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LEIPZIGER 


ÜBER  ERFORSCHUNG  UND  BETRACHTUNG 
DES  ZEITGEISTES. 

„Es  gibt  einen  Zeitgeist  —  sagt  der  geistvolle  Schrift¬ 
steller,  dessen  in  der  Folge  anzufahrendes  Werk,  eini¬ 
ge  vorauszuschickemle  Bemerkungen  veranlasst  hat  — 
und  es  ist  nicht  wahr,  dass  die  in  der  einen  Perio¬ 
de  herrschenden  Neigungen  und  Ideen  stets  herr¬ 
schend  in  andern  Perioden  sich  zeigten ,  wenn  gleich 
mehrere  oder  mindere  Spuren  der  nämlichen  Nei¬ 
gungen  und  Ideen  zu  andern  Zeiten  Vorkommen  kön¬ 
nen.  —  Wenn  sich  zu, allen  Zeilen  Betrachtungen 
über  den  herrschenden  Zeitgeist  anstcilen  lassen ,  so 
ist  cs  nicht  minder  wahr,  dass  theils  gewisse  Perio¬ 
den  itl  der  Geschichte  hiezu  ganz  besonders  den 
reichhaltigsten  Stoff'  darbieten  ,  den  andere  Perioden 
weitem  nicht  in  der  Maasse  gewähren ,  theils  ist 
der  Stoff  zu  jenen  Betrachtungen  höchst  verschieden¬ 
artig.  Schwächen  und  Gebrechen  der  Menschen  wer¬ 
den  sich  in  jeder  Zeit  herrschend  finden;  allein  es 
-und  nicht  die  nämlichen  Schwächen,  die  da  herr¬ 
schen,  weder  der  Art,  noch  dem  Umfange,  noch 
der  Schnelligkeit  des  Wechsels  nach.  Ein  jedes  Zeit¬ 
alter  hat  seinen  besonderen  Charakter,  der  in  man¬ 
chen  Perioden  sich  malt,  in  einigen  sich  sehr  stark 
hervorspringeud  zeigt,  und  gar  wohl  lässt  sich  manch¬ 
mal  das  schlichte  einfältige  Resultat  au.smitteln,  wei¬ 
ter  herrschende  Charakter  des  Zeitgeistes  der  Enl- 
vicklung  der  edelsten  Eigenschaffen  der  Menschheit,, 
ihrem  Glücke,  förderlicher,  welcher  dieser  Entwick¬ 
lung,  diesem  Glücke,  hinderlicher  war.“  Und  ge¬ 
wiss,  welchem  aufmerksamen  Beobachter  der  V.orzeit, 
insoweit  ihr  Charakter  in  treffenden  Schilderungen 
dargelegt  oder  in  starken  Zügen  ausgauriukt  ist,  und 
welchem  bedachtsamen  Beschauer  der  Gegenwart  könn¬ 
te  das  Vorhandenseyn  und  das  mannigfaltige  Wirken 
eines  Zeitgeistes  entgehen?  „Dass  jedes  Zeitalter,  sagt 
ein  anderer,  unsern  Zeitgeist  eben  so  scharf  erspähen¬ 
der  als  streng  richtender  und  wohlthätig  bessernder  Red¬ 
ner  ,  —  iuit  einer  gewissen  Allgemeinheit  und  Ueher- 
Erster  Band. 


einstimmung  Grundsätze  billigt,  Bestrebungen  äussert 
und  Zwecke  verfolgt,  durch  die  es  sich  von  andern 
unterscheidet  und  eine  besondere  ihm  allein  eigne 
Beschaffenheit  erhält ,  ist  bekannt.  Man  hat  recht, 
wenn  man  den  überwiegenden  Hang  zu  diesen  Grund¬ 
sätzen  ,  Bestrebungen  und  Zwecken  den  Geist  der 
Zeit  nennt;  er  ist  wirklich  die  unsichtbare  Kraft, 
welche  das  Zeitalter  beseelt  und  in  Bewegung  setzt, 
durch  die  es  zu  einem  lebendigen ,  wirksamen  und 
selbstständigen  Ganzen  wird.  Glücklich  wenn  die  Grund¬ 
sätze,  die  ein  Zeitalter  angenommen  hat,  vernünftig 
und  wahr,  wenn  die  Bestrebungen,  die  es  äussert, 
pflicht massig  und  edel,  wenn  die  Zwecke,  die  es 
verfolgt,  würdig  und  der  menschlichen  Bestimmung 
gemäss  sind ;  der  Geist  der  Zeit  ist  dann  gut ;  ein 
höherer  vom  Himmel  stammender  Hauch  belebt  dann 
alles,  und  verherrlicht  sich  durch  die  rühmlichsten 
Thaten.  Dagegen  verschlimmert  sich  der  Geist  der 
Zeit  in  eben  dem  Grade,  wird  in  eben  dem  Grade 
verkehrt  und  verderblich,  in  welchem  unrichtige 
Grundsätze  Bcyfall  finden,  pflichtwidrige  Bestrebun¬ 
gen  herrschend  werden,  und  die  Wirksamkeit  der 
Menschen  eine  Richtung  auf  Dinge  nimmt,  die  gar 
kein  Ziel  desselben,  wenigstens  nie'  das  letzte  und 
höchste  seyn  soljen.  “  Ja  es  gibt  Ansichten  der  Din¬ 
ge  ,  oft  der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Men¬ 
schen,  die  einem  Zeitalter  eigen  sind,  und  eben  so¬ 
wohl  richtig  gefasst,  als  halb  wahr  und  ganz  irrig 
seyn  können,  es  herrschen  in  gewissen ‘Zeiten  Mei¬ 
nungen  ,  Begehrungen ,  Leidenschaften ,  Urtheilc,  Ge¬ 
nüsse  ,  die  man  in  andern  seltner  oder  gar  nicht 
findet,  und  die  eben  sowohl  mit  der  Wahrheit  und 
mit  der  Bestimmung  des  Menschen  übereinstimmen, 
als  ihr  geradezu  oder  zum  Theil  widersprechen  kön¬ 
nen;  es  offenbart  sich  in  verschiedenen  Zeitaltern  ein 
verschiedenes  und  oft  ganz  entgegengesetztes  Benehmen 
undBetragen  bey denselben  Erscheinungen  undEreignis- 
sen,  im  öffentlichen  und  häuslichen  Leben,  in  den 
Geschäften  und  in  den  Gesellschaften;  es  entwickeln 
und  äussern  sich  bald  die  treflichsten  Anlagen,  Nei¬ 
gungen  und  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur, 
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bald  die  von  anderer  Art;  und  von  der  jedesmaligen 
Beschaffenheit  dieser  herrschenden  Denk  -  und  Sin¬ 
nesart,  dieser  eigi  nthümlichen  Art  zu  urtlieilen  und 
zu  handeln,  hängt  der  ganze  Charakter  eines  Zeital¬ 
ters,  hängt  der  Gang,  den  die  Menschheit,  überhaupt 
gefasst,  in  demselben  zum  Guten  oder  zum  Schlim¬ 
men  nimmt,  ab,  aus  ihr  lassen  sich  die  folgenreich¬ 
sten  .Erscheinungen  erklären,  sowie  sie  selbst  in  ihnen 
sich  abspiegelt.  Mächtig'  wirkt  der  Einfluss  des  Zeit¬ 
geistes  auf  die  Zeitgenossen,  aber  nicht  weniger  fort¬ 
dauernd  sind  oft  noch  seine  Wirklingen  auch  auf  nä¬ 
here  und  entferntere  Nachkommen;  der  Gcisf  eines 
Zeitalters  bildet  immer  den  nächstfolgenden,  wenn 
nicht  kräftige  Hindernisse  eintreten,  wenn  nicht  gros¬ 
se  Revolutionen  Vorkommen,  die  plötzlich  einen  Zeit¬ 
geist  umbilden  oder  einen  ganz  neuen  schaffen.  Nicht 
immer  ist  sein  eingreifendes  Wirken  untnerklich,  es 
kündigt  sich  oft  mit  vielem  Geräusche  an  und  aus- 
sert  sich  fühlbar  genug.  Will  man  ihn  aber  erfas¬ 
sen,  würdigen,  leiten,  dann  muss  man  ihn  erst  über¬ 
all  aufspüren  und  erforschen,  ruhig  betrachten  und 
erwägen. 

Es  ist  gewiss  kein  leichtes  Geschäft,  einen  herr¬ 
schenden  Zeitgeist  ganz  auszuforschen.  Es  gehört 
eine  ausgebreilete  Bekanntschaft  mit  dem  Zeitalter, 
ein  vertrauter  Umgang  mit  den  verschiedenen  Clas- 
sen  seiner  Zöglinge,  eine  sorgfältige  Aufmerksamkeit 
auf  alles,  was  in  ihrem  Leben  aufstösst. ,  ein  scharfer 
und  tiefer  Blick  ein  nicht  gemeines  Talent  des  Ver¬ 
gleichen  dazu,  um  das  Eigenlhiimlichc ,  was  den 
Zeitgeist  ausmacht,  von  dem  Gewöhnlichen  zu  son¬ 
dern,  und  ihn  vollständig  und  rein  au  (zu lassen.  Er 
äussert  sich  bald  offner  und  unverdeckter ,  und  je 
mehr  sich  seine  Herrschaft  schon  ausgebreitet  hat, 
desto  weniger  glaubt  er  sich  verbergen  zu  dürfen ;  bald 
ist  er  versteckter,  und  hält  entweder  verschiedene 
Masken  vor,  die  den  oberflächlichen  und  unkundigen 
Beschauer  täuschen  können ,  oder  er  sucht  Schlupf¬ 
winkel,  aus  denen  er  nur  gelegentlich  hervoriritt,  vor¬ 
nehmlich  wenn  er  noch  einiges  Gefühl  für  Recht, 
Sittlichkeit  und  Anstand  vorfindet,  das  er  zu  belei¬ 
digen  furchten  muss.  Er  zeigt  sich  oll  etwas  an¬ 
ders  in  den  höher»  Standen  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  und  den  übrigen  inittlern  und  nieder«;  es 
ist  ein  anderer  Zeitgeist,  oder  eine  andere  Modifica- 
tion  desselben  ,  wodurch  bisweilen  Regierungen  gelei¬ 
tet  werden,  und  ein  anderer,  welcher  die  Regierten 
beseelt.  Aber  es  gibt  auch  einen  gewissen  allgemei¬ 
nen  Zeitgeist,,  der  allen  Ständen  und  Classen  zuge¬ 
schrieben  werden  kann,  einen  Zeitgeist,  der  sich  Al¬ 
len  miltheilt  und  von  Allen  angenommen  vurd. 

Sowohl  die  Allgemeinheit  einer  herrschenden  Denk¬ 
art,  als  die  Verbergung  gewisser  besonderer  Aeusse- 
1‘unaen  des  Zeitgeistes  unter  einem  laust  hemb'n  Schei¬ 
ne,  kann  den  weniger 'scharfsichtigen  Beobachter  wohl 
hinlergelien.  Leicht  kann  er  verleitet  werden  zu 
glauben }  dass  dasjenige,  was  nur  in  einem  gewissen 


Zeitalter  allgemein  und  herrschend  ist,  es  immer  ge¬ 
wesen  sey  itnd  styu  müsse.  Hört  er  «och  auf  die 
nur  zu  gewöhnlichen  De<  damal  innen  über  oder  viel¬ 
mehr  gegen  die  menschliche  Natur,  die  besonders  in 
den  hohem  Ständen  und  bey  Anthropologen,  die  ih¬ 
nen  huldigen  ,  häufiger  sind,  so  wird  er  geneigt  wer¬ 
den ,  für  nolhwendigc  Schwachen  der  Menschheit  zu 
halten,  was  nur  auf  Rechnung  eines  Zeitgeistes  ge¬ 
setzt  werden  sollte;  er  wird  z.  B.  Selbstsucht,  mit 
ihrem  ganzen  Gefolge,  und  Genussgier,  mit  allen  ih¬ 
ren  Begleiterinnen,  für  tief  in  der  Menschennalur  ge¬ 
gründet  zu  halten  verl<  itet  werden.  Blendet  ihn  der 
glänzen  1c  Schimmer,  mit  dem  der  besondere  Zeitgeist 
sich  wohl  zu  umgeben  weiss,  kennt  er  die  Orte  und 
Zeilen  nicht,  wo  er  sieh  unvcxhüilt  darstellt,  leiht 
er  sein  Ohr  den  schönen  Phrasen  ,  in  die  er  sich 
bisweilen  ergiesst,  er  wird  ihn  wohl  gar  zu  rühmen 
sich  verpflichtet  halten,  wenn  er  gleich,  ohne  Hülle 
betrachtet,  nichts  weniger  als  liebenswürdig  erscheint. 
Entdeckt  er  aber  endlich  die  grobe  Täuschung,  die 
ihm  wiederfahren  ist,  so  kann  er  leicht  veranlasst 
werden  ,  ihn  aus  Unwillen  zu  sehr  herabzuwürdigen, 
und  das  Gute,  das  er  etwa  hat,  völlig  zu  verken¬ 
nen.  Um  so  nöthiger  ist  es,  nach  richtigen  Grund¬ 
sätzen  den  Zeitgeist  zu  erforschen,  zu  betrachten  und 
zu  würdigen.  Aufmerksam  muss  daher  der  Beobach¬ 
ter  seyn  1.  auf  die  Maximen,  Meinungen,  Grund¬ 
sätze,  die  in  den  verschiedenen  Gesellschaften  bald 
auf  eine  gröbere  und  unumwundene,  bald  auf  eine 
feinere  und  künstlicher  verwickelte  Art  dargelegt 
oder  geäussert  werden.  Je  übereinstimmender  alle 
Arten  von  Gesellschaften  und  Vereine  in  gewissen 
Aeusserungen  sind,  desto  sicherer  kann  man  urthei- 
len ,  dass  diese  zu  dem  allgemein  herrschenden  Tone 
gehören,  und  je  häufiger  in  gewissen  Arten  derselben 
gewisse  Maximen  laut  ausgesprochen  und  sichtbar  Le. 
folgt  werden,  desto  mehr  ist  man  berechtigt  in  ih¬ 
nen  Aeusserungen  des  besondern  Zeitgeistes  zu  ent¬ 
decken.  Wer  sollte  z.  B.  nicht ,  wenn  er  überall 
horte  oder  sähe,  dass  man  nur  auf  neue  und  man¬ 
nigfache  Belustigungen  sinne,  nicht  daraus  schliessen 
dürfen,  dass  das  Streben  nach  einem  ununterbroche¬ 
nen  Genüsse  sinnlicher  Vergnügungen  einen  Theil 
eines  allgemeinen  Zeitgeistes  ausinaclie,  ohne  sieh 
dadurch  täuschen  zu  lassen,  wenn  etwa  einmal  gei¬ 
stige  Vergnügungen  selbst  als  Vehikel  für  die  sinnli¬ 
chen  gebraucht  werden  sollten?  wer,  wenn  er  etwa 
bemerkte,  dass  in  gewissen  Ständen  oder  Gesellschaf¬ 
ten,  man  sich  durchaus  bestrebe,  mit  halben  und  oft 
nicliL  einmal  halben  Kenntnissen  wissenschaftlicher 
und  artistischer  Gegenstände,  mit  gezierten  Empfin¬ 
dungen,  schönen  und  witzigen  Sentenzen  zu  glän¬ 
zen  und  einige  gute  Handlungen  geltend  zu  machen, 
nhht  daraus  folgern  dürfen,  dass,  wo  die-;s  Statt  fin¬ 
de,  schimmernde  aber  höchst  gemeine  Oberflächlich¬ 
keit  im  Wissen,  Empfinde«,  Un  heile«  und  Handeln 
zu  dein  besondern  Zeitgeisle  gehöre?  Eben  so  genau 
wird  er  2.  auf  die  entweder  last  überall  herrschen- 
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den  und  sichtbaren  oder  nur  bey  gewissen  Classen 
vorzüglich  vorkommenden  Bestrebungen  merken,  uni 
aus  ihnen  zu  schli essen,  wie  viel  davon  zu  dem  Zeit¬ 
geiste  gehöre,  und  wenn  er  eine  ungezähmte  und  un- 
begränzte  Tendenz  zur  Beförderung  des  eignen  Vor- 
thcüs  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  Pflicht,  ziim 
Hervordrängen  und  Verdrängen  Anderer,  zum  im¬ 
mer  weiter  um  sich  Greifen  ,  zum  unbefugten  An- 
maassen  und  dictatorischen  Absprechen  u.  s.  f.  gröss- 
tentheils  entdecken  sollte,  folgern,«  dass  niedriger 
Egoismus,  entehrende  Hab  -  oder  Herrschsucht,  Stolz 
und  Eitelkeit  die  vornehmsten  Be^tandlheile  eines  ge¬ 
wissen  Zeitgeistes  sind.  Er  wird  3.  bey  den  Hand¬ 
lungen  nicht  nur  die  bösen  und  schlechten,  die  etwa 
in  einem  Zeitalter  häufiger  afs  in  andern  bemerkt 
werden  und  ihm  gemein  oder  eigentümlich  sind, 
sondern  auch  die  guten  und  wohltätigen  beobachten, 
um  ihren  Zusammenhang,  ihre  Quellen,  ihre  Rich¬ 
tung,  ihre  ganze  Manier  und  Beschaffenheit ,  und  das 
Uebcrge wicht  der  einen  oder  der  andern  zu  erwägen 
und  das  Resultat  zuf  Bestimmung  des  wahren  Zeit¬ 
geistes  zu  gebrauchen.  Fände  er  z.  B.,  dass  ein  Zeit¬ 
alter  sich  vorzüglich  durch  Wohltätigkeit  auszeich- 
netc,  so  würde  er  das  Gute  dieses  Zugs  nicht  ver¬ 
kennen  ,  aber  er  würde  doch  auch  die  Art  prüfen, 
wie  diese  Wohltätigkeit  am  häufigsten  ausgeübt  wer¬ 
de,  wo  man  sie  am  liebsteil  ausübe,  welche  Veran¬ 
lassungen  oder  Aufforderungen  man  dazu  erwarte 
oder  verlange,  welchen  Grad  sie  erreiche,  in  wel¬ 
cher  Beziehung  sie  auf  andere  Handlungen  und  de¬ 
ren  Beschalfenlieit  stehe  u.  s.  f.  und  darnach  bestim¬ 
men,  ob  echte  Guttätigkeit  zu  dem  herrschenden 
Zeitgeist  gehöre  oder  nicht.  Er  wird  aber  auch  4. 
am  wenigsten  die  Urteile,,  die  über  herrschende 
Maximen  und  Handlungen  gefällt  werden,  übersehen, 
da  in  ihnen  sicli  der  Zeitgeist  oft  am  stärksten  und 
lautesten  ausspricht.  Denn  wie  sollte  er  nicht,  wenn 
er  Maximen  des  Hanges  zur  gröbern  oder  verfeiner¬ 
ten  Wollust  mit  Wohlgefallen  erwähnt  und  wieder¬ 
holt  ,  Handlungen  der  Ungerechtigkeit  mit  gleichgül¬ 
tigen  oder  schonenden  Urteilen  begleitet,  vorfindet, 
und  alles  gewissen ,  auch  noch  so  unsittlichen  Aeus- 
acrungen ,  huldigen  sieht,  darin  nicht  am  deutlichsten 
den  Zeitgeist  erkennen?  Doch  auch  5.  in  dem  Beneh¬ 
men  bey  eignen  Schicksalen  und  mannigfaltigen  Er¬ 
eignissen  wird  sich  ein  Tlieil  des  Zeitgeistes  entde¬ 
cken  lassen,  ein  Geist  der  Feigheit,  des  Sclavensinns, 
der  Unbesonnenheit,  der  Leidenschaftlichkeit,  der 
Verzagtheit,  der  Poltronerie,  der  Irreligiosität,  so 
wie  des  gesetzten  Mutes,  der  Besonnenheit,  des  Zu¬ 
trauens  zu  sich  und  zur  hohem  Regierung  der  Din¬ 
ge  u.  s.  f. ,  je  nachdem  eine  oder  die  andere  Art 
des  Betragens  herrschend  ist.  Eben  so  sicher  wird 
6.  das  Betragen  bey  den  Schicksalen  die  andere,  mö¬ 
gen  es  ganze  Classen  oder  einzelne  Menschen  seyn, 
trelfcn,  die  dem  Zeitalter  eigne,  gute  oder  schlechte 
Denkart  verraten.  Zeigt  ein  Zeitalter  überhaupt  ge¬ 
nommen  viele  Gleichgültigkeit  bey  dem,  was  Andern 


in  der  Nähe  oder  Ferne  Gutes  oder  Böses  begegnet, ' 
der  Zeitgeist  muss  grober  Egoismus  oder  harte  Fühl¬ 
losigkeit,  oft  eine  Folge  der  Abstumpfung  durch 
sinnliche  Genüsse,  seyn ;  äussern  seine  Zöglinge  zum 
Thcil  gar  Freude ,  wenn  es  manchen-  Classen  der 
Zeitgenossen ,  verschuldet  oder  unverschuldet,  übel 
gellt.,  und  gönnen  sie  ihnen  die  Leiden,  die  sie  tref¬ 
fen  ,  wie  ausgeartet  muss  der  Geist  eines  solchen 
Zeitalters  erscheinen?  Wenn  mündliche  und  tätige 
Aeussernngen ,  die  man  bey  dem  grössten  Tlieile  von 
Zeitgenossen  antrift,  den  Zeitgeist  darstellen,  so  ist 
diess  7.  gewiss  eben  so  sehr  in  den  Schriften  der 
Fall,  die  ein  Zeitalter  hervorbringt,  und  die  nicht 
weniger  unter  dem  Einflüsse  des  Zeitgeistes  stehen, 
als)  ihn  selbst  bilden  helfen  und  unterstützen.  Um 
so  mehr  wird  der  scharfe  und  durchdringende  Blick 
des  ernsten  Beobachters  seiner  Zeit  auf  sie  gerichtet 
seyn.  Entdeckt  er  in  einem  bedeutenden  Theile  der¬ 
selben  und  vornehmlich  in  denen,  welche  für  die 
grosse  Lese^velt  bestimmt  sind,  eine  vorherrschende 
Frivolität,  die  des  Zartgefühls  so  wenig  als  der  Un¬ 
schuld  und  Tugend  schont,  findet  er  in  einem  an¬ 
dern,  der  dem  wissenschaftlichen  Publikum  gewidmet, 
einen  lauten  Beyfall  erlangt,  den  entschiedensten  Hang 
zur  Umstürzung  dessen,  was  denkenden  Menschen 
bisher  als  wahr  und  heilig  galt,  und  zur  Erhebung 
des  Idealen,  Unverständlichen  und  Mystischen,  in 
einem  dritten,  der  auf  gebildete  Leser  jedes  Standes 
wirken  soll  und  wirkt,  einen  seltsamen  Contrast  von 
Gemeinen  und  Platten  und  von  Erkünstelten  und  Ge¬ 
schraubten  ,  durchgängig  ein  Haschen  nach  dem  Un¬ 
gewöhnlichen,  Gesuchten  und  Unnatürlichen,  so  wird 
er  gewiss  nicht  lange  in  Zweifel  seyn ,  was  er  von 
dem  Zeitgeiste  und  Zeiigeschmacke  urthcilen  soll.  Er 
wird  übrigens  dabey  nicht  bloss  auf  die  Mehrheit  der 
Schriften,  sondern  auch  auf  den  Eindruck,  den  sie 
machen,  den  Beyfall,  der  ihnen  allgemeiner  ertheilt 
oder  versagt  wird,  die  Wirkung,  die  sie  hervorbrin¬ 
gen,  Rücksicht  nehmen,  um  zu  beurtheilen,  ob  sie 
in  der  That  den  Zeitgeist  ansprechen  und  ausdrü- 
cken  oder  nicht.  Hat  man  auf  diese  Art  den  Zeit¬ 
geist  überhaupt  erforscht ,  so  wird  es  nicht  schwer 
werden,  ihn  noch  in  mannigfaltigen  Situationen  und 
Arten: der  Aeusserung  zu  beobachten,  und  mehrere 
und  verschiedenartige  Erscheinungen  ihm  gemäss  zu 
erklären,  und  seine  Quellen  aufzusuchen.  Man  wird  ihn 
dann  rein  auflassen  und  darstellcn  können,  wie  er  ist, 
mit  allen  seinen  Abweichungen  von  frühem  und  spätem 
Zeitaltern,  allen  seinen  Modificationen ,  die  er  bey  ein¬ 
zelnen  Völkern,  einzelnen  Classen  und  Standen  der 
Menschen  annimmt,  mit  allen  dem  Guten  und  Bösen, 
das  er  an  sieh  trägt,  allen  den  Neigungen  zum  Schlim¬ 
men,  die,  wenn  ihnen  nicht  entgegengewirkt  wird,  noch 
grössere  Ausartungen  herbey  führen  können.  Nicht par- 
teyisehe  Vorliebe  für  das  Ehemalige  und  Alte,  die 
den  Zöglingen  eines  andern  Zeitalters,  wenn  sie  nicht 
mit  grosser  Gewandheit  den  Zeiton  folgten,  anklebt, 
niebt  blinde  Anhänglichkeit  an  das  sonst  Bestandene 
[1*] 
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tmd  Hergebrachte,  sondern  mir  Prüfung  nach  allge¬ 
mein  gültigen,  und  in  jedem  Zeitalter  von  unbefan¬ 
genen  Denkern  und  unverdorbenen  Menschen  aner-J 
kannten,  tief  in  dem  Bewusstseyn  und  Gefühl  eines 
noch  nicht  verkehrten  Gcmüths  liegenden  Grund¬ 
sätzen,  kann  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  Zeit¬ 
geistes  führen ;  nicht  Dcclamation ,  Ueberlreibung, 
Verleumdung,  Aufsuchung  der  Fehler  und  Verken¬ 
nung  des  Bessern  eines  Zeitgeistes,  sondern  nur  ern¬ 
ste  Warnung,  herzliche  Ermahnung,  verständiges 
Wirken  durch  Regieren,  Erziehen,  Schreiben,  Han¬ 
deln  kann  seine  Beschaffenheit  und  Richtung,  wenn 
sie  sehr  fehlerhaft  ist,  verbessern.  Wir  sind  nicht 
gemeint,  diese  (wir  hoffen,  nicht  unfruchtbaren)  An¬ 
deutungen  weiter  auszuführen,  noch  weniger  über 
den  gegenwärtigen  Zeitgeist  uns  weiter  zu  verbreiten, 
als  gute  Wünsche,  mit  denen  man  so  gern  ein  neues 
Jahr  anfängt,  zu  thun,  dass  dieser  Zeitgeist  cm  Geist 
des  Ernstes,  der  Achtung  fremder  liechte ,  Verdien¬ 
ste,  Vorzüge  und  Besitzungen ,  des  Wohlwollens 
und  der  Humanität,  'des  Fleisses  und  der  Arbeitsam¬ 
keit,  der  Massigkeit  und  Genügsamkeit,  der  verstän¬ 
digen  Prüfung,  des  Strebens  nach  dem  Wahren  und 
Bleibenden,  des  männlichen  Muths,  der  strengsten 
Sittlichkeit  werden  möge.  Wir  schickten  diece  Be¬ 
merkungen  voraus,  damit  mau  leichter  beurtheilen 
könne,  wie  in  einigen  Schriften  der  neuere  Zeitgeist 
aufgefasst  und  dargestellt,  was  in  andern,  um  auf  ihn 
zu  wirken  ,  geschehen  sey.  Zur  erstem  Gatfun g  ge¬ 
hören  folgende : 

Betrachtungen  über  den  Zeitgeist  in  Deutschland  in 
den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Von  E.  Brandes ,  geheimen  Cabinetsrath  in  Hanno¬ 
ver.  Hannover,  1808.  bey  d.  Gebr.  Hahn,  267  S. 
in  8. 

Ueber  den  Einfluss  und  die  Wirkungen  des  Zeitgei¬ 
stes  auf  die  hohem  Stände  Deutschlandes ;  als  Fort¬ 
setzung  der  Betrachtungen  über  den  Zeitgeist  in 
Deutschland.  Von  E.  Brandes.  —  Erste  Ab- 
thtilung.  266  S.  in  8.  Zweyte  Abtheiiung,  277  8. 
Hannover,  b.  d.  Gebr.  Hahn,  1810. 

Der  Titel  selbst  lehrt,  dass  der  unterdessen  ver¬ 
storbene  Verfasser,  ein  vielseitig  gebildeter,  scharf 
beobachtender  und  streng  aber  »seht  unbillig  richten¬ 
der  Mann,  sich  bey  Darstellung  des  Zeitgeistes  und 
seiner  Wirkungen  sowohl  in  Ansehung  der  Zeit  als 
der  Zöglinge  derselben  beschrankt  hat,  und  auch 
die. ss  sehr  verständig.  Denn  man  darf  lreyer  und 
wirksamer  von  dem  Zeitgeist  früherer  Decennien, 
als  des  nun  eben  abgelaufem  n  ersten  im  gr  gen  wart  i- 
geu  Jahrhunderte  sprechen  ,  und  man  kann  ihn  ge¬ 
nauer  entwickeln  und  darlcg  n,  wenn  man  ihn,  wie 
er  in  einer  Ciasse  von  Melodien,  die  man  genauer 
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kennt,  äussert,  als  wenn  man  ihn  durch  alle  Classen 
ohne  Unterschied  verfolgen  will. 

Es  ist  die  aphoristische  Form  des  Vortrags,  die  der 
Vf.  durchaus  gewählt  hat,  und  die  nur  in  dem  zwey- 
ten  Werke  bisweilen  (zwar  nicht  in  den  Zahlen  uer 
Paragraphen ,  aber  in  der  Tliat)  durch  Anreden  und 
besondere  Wendungen  unterbrochen  wird.  .Sie  ge¬ 
währt  den  Vortheil,  dass  alles  kürzer  und  gedräng¬ 
ter,  ohne  wortreichere  Uebergänge,  dargestcllt  wer¬ 
den  kann.  In  der  ersten  Schrift  ist  der  Gang,  den 
der  verewigte  Verfasser  nimmt,  und  der  wesentliche 
Inhalt  seiner  Bemerkungen  folgender:  Dass  Deutsch¬ 
land,  der  Wirklichkeit  nach,  in  politischer  Hinsicht, 
nicht  ein  Reich  war,  ward  zugleich  eine  der  wich¬ 
tigsten  Ursachen,  die  auf  den  JSalionalcharaektcr  im 
Guten  und  Bosen  wirkten.  Durch  die  grössere  Zahl 
der  Residenzen  von  Fürsten  waren  die  Ucntralpuncte 
für  eine  grössere  Ansicht  der  Dinge  und  für  das  In¬ 
teresse  an  bedeutenden  Gegenständen  vervielfältigt; 
denn  die  Residenzen  sind  Silz«:  der  höchsten  JLsndcs- 
collegien ;  es  strömen  ihnen  Männer  von  Kopf  und 
Bildung  mehr  zu.  Die  meisten  grossen  Handelsstädte 
Deutschlands  waren  Reichsstädte.  Das  Gefühl  ihrer 
Unabhängigkeit  blieb  nicht  ohne  Finlluss  auf  den 
Ilandelsgeist.  Des  Guten  war  viel;  das  Böse  bestand 
hauptsächlich'  in  dem  Mangel  eines  politischen  Natio¬ 
nalismus.  Das  Rcichsverband  war  ausserst  schlaff, 
wirkte  aber  doch  mehr  und  länger,  als  die  ticfsehfridsten 
Politiker  im  Voraus  zugegeben  hätten.  Der  Riuk- 
bliek  auf  diess  schwache  Reichsverband  bietet  zwey 
Hauptansichten  dar:  1.  den  rechtlichen  und  an  Rechts¬ 
formen  klebenden  Charakter  der  Deutschen  ,  welcher 
machte  ,  dass  auch  die  Politik  deutscher  Cabinctter 
vom  westphälisehen  Frieden  an  bis  zur  Theilung  Po¬ 
lens  sehr  von  Ferdinands  des  Kathol.  und  eines  Ce- 
sare  Borgia  Politik  abstach,  und  zu  Ungerechtigkei¬ 
ten  wenigstens  ein  rechtlicher  Anstrich  gesucht  wur¬ 
de,  2.  die  mangelhafte  politische  Anschauung  dt« 
Rcichsverbands  sowohl  als  der  innern  Stuatsverbält- 
nisse.  Das  Reich  war  ein  morsches  Gebäude;  es 
war  sträflich  und  unweise  zu  seiner  Zertrümmerung 
mitzuwirken,  noch  unweiser  tiuem  Gebäude  der  Art 
ewige  Dauer  zu  versprechen,  zumal  nach  dem ,  was 
in  Polen  geschehen  war.  Der  Fürslenbiind  schützte 
cs  für  den  Augenblick,  aber  die  Art,  wie  man  die¬ 
sen  Bund  zu  erweitern  suchte,  zeugte  nicht  von  einem 
treffenden  Scharfblick,  die  grosse  Ausdehnung,  die  man 
ihm  gab,  verrieth  keinen  Geist  politischer  Klugheit. 
Aller  Erfahrungen  von  der  Schwäche  des  Reichs  un¬ 
geachtet,  erklärte  man  doch,  wegen  der  im  Fisass 
beeinträchtigten  deutschen  Fürsten,  an  Frankreich 
den  Krieg.  Das  man  das  Denkbare,  ein  wahrhalt 
grosser  Mann  vermöge  die  Kräfte  des  Reichs  für  den 
Augenblick  wirksam  zu  vereinigen,  als  vorhanden 
dachte,  war  die  fortwir Lende  HauptUrsaclre  des  be¬ 
schleunigten  Umsturzes  des  Contincnts.  Der  Verlas^ 
aer  betrachtet  hierauf  die  grossen  Mängel,  welche 
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sowohl  in  den  Verhandlungen  de»  Reichstags  zu  Re- 
gensburg ,  als  in  der  Handhabung  der  richterlichen 
Gewalt  beym  ReielrSoummergeficht  zu  Wetzlar  »i*  h 
zeigten.  Der  Reichshofralh  in  Wien  wurde  nicht 
so  als  Centralpunct  der  Gesammlheit  betrachtet,  wie 
das  Cammergericht.  In  den  innern  Staatsverhältuis- 
sen  zeigte  sich  eben  so  wenig  wie  in  der  Betreibung 
zur  Aulrechthaltung  des  Reichsverbandes  eine  tiefe 
die  Zeichen  der  Zeit  recht  würdigende,  politische 
Ansicht.  Der  Herr  Verfasser  setzt  nun  drey  Perio¬ 
den  fest,  die  er  einzeln  durchgeht;  die  erste  nach 
dein  siebenjährigen  Kriege  bis  1780.  (S.  3i — 80.)  Im 
siebenjährigen  Kriege  batte  sich  eine  grosse  Masse 
von  Kräften  entwickelt,  von  Kräften  zum  Unterneh¬ 
men,  zum  Ausharren,  zu  einer  thätigen  Duldsam¬ 
keit.  Mit  dem  Wohlstände  ging  es  nach  demselben 
zwar  langsam  aber  allmäüg  vorwärts,  und  der  Luxus 
schritt  nicht  in  eben  der  Maasse  wie  der  Wohlstand 
vor.  Es  entfaltete  sich  die  Bltilhe  der  schönen  und 
wissenschaftlichen  Literatur  im  Protestant.  Deutscli- 
lande.  Ein  gewisses  Gleichgewicht  im  Grossen  War 
zwischen  den  denkenden,  wollenden  und  empfinden¬ 
den  Kräften  und  den  grobsinniieben  Neigungen  eine 
Zi-illaiig  vorhanden.  Doch  in  der  schön  aufgehenden 
Saat  lag  auch  schon  der  Saame  des  sich  bald  ent¬ 
wickelnden  Unkrauts,  was  tlreils  aus  der  regen  Denk¬ 
kraft  selbst  entspross,  theils  aus  den  in  bedeutenden 
Staatsverwaltungen  angenommenen  Systemen  hervor¬ 
ging,  sowohl  im  Thun  als  im  Unterlassen.  Der  Verf. 
stellt  es  unter  3  Hauptpuncte :  1.  die  grossen  Verän¬ 
derungen,  die  in  religiösen  und  pädagogischen  An¬ 
sichten  cintraten.  Religiöse  Gefühle  und  dogmatische 
Ansichten,  sagt  er  hier  unter  andern,  zwar  ursprüng¬ 
lich  ganz  verschiedener  Art,  sind  durch  das  Bedürf¬ 
nis  der  Menschheit  an  einander  gebunden.  —  Die 
Trennung  derselben  kann  nicht  ohne  die  gefährlich¬ 
sten  Folgen  für  ganze  Generationen  geschehen.  Ganz 
unrichtig  und  höchst  einseitig  war  die  in  Deutsch¬ 
land  fast  allgemein  herrschende  Vorstellung,  die  Auf¬ 
klärung  einer  Nation  nach  den  Ansichten ,  die  in 
der  Dogmatik  herrschten  ,  zu  schätzen.  Nach  deui 
siebenjährigen  Kriege  äusserte  sich  vorzüglich  in  den 
preussischen  Staaten  Denkfreyheit  und  Freyheit  der 
Fresse,  die  aber,  weil  sie  sich  nicht  über  das  drü¬ 
ckende  Finanzsystem,  nicht  über  die  illiberale  Be¬ 
handlung  der  Civildieiicrschaft,  nicht  über  die  tyran¬ 
nische  der  Soldaten,  nicht  über  die  Greuel  der  aus¬ 
wärtigen  Werbung,  nicht  über  mehrere  andere  Ge¬ 
genstände  ausbreiten  dmfte,  sich  besonders  im  Ge¬ 
biete  der  Theologie  ausliess.  Die  dogmatischen  Strei- 
tigkeite  1  der  damaligen  Art  waren  doch  in  ihren 
Folgen  unbedeutend  im  Virhältniss  zu  dem  grossen 
Stosse ,  den  dieser  Glaube  durch  die  Veränderungen 
in  den  pädagogischen  Ansichten  erhielt.  Basedow 
entlehnte  seine  Ilauptideen  aus  Rousseau,  dessen  nacli- 
theiligste  IrtLiimcr  auch  Jenes  leitende  Irrlichter  wur¬ 
den.  Der  Verfasser  zeichnet  darunter  vornehmlich 
zwey  aus:  a.  den  viel  zu  hohen  Werth,  welchen 


man  der  Erziehung,  im  engem  Sinne  des  Worts  bcy. 
legte ,  b.  den  verderblichen  Grundsatz,  dass  man  den 
Kindern  nichts  lehren  und  mittheilen  müsse,  als  was 
sie  völlig  begreifen  können.  „Die  Anrnassungen  des 
pädagogischen  Künstlers  stellen  die  Menschen  wie 
Marmorblöcke  dar,  aus  denen  sein  Meissei  Bildwer¬ 
ke  verfertigt.  Ja  wohl!  der  seelenlosen  Bildsäulen 
sind  genug  aus  den  Philanthrop  inen  hervorgegangen, 
kalte,  höchst  -  selbstische  Wesen,  des  Funkens  de» 
Genies  beraubt,  der  sieb  gar  nicht  mittheilen  lässt; 
aber  auch  zugleich  beraubt  des  Funkens  dir  feinen 
Empfindung,  der,  von  elterlicher  Liebe  und  Sorgfalt 
getränkt,  doch  noch  in  Manchem  aufgeglimmt  wäre, 
ohne  diese  Pilege  aber  verlöschen  musste.  “  Nach 
dem  Grundsatz,  Kindern  nichts  zu  lehren,  was  sie 
nidit  begreifen  könnten,  wurde  alles,  was  auf  Reli- 
gion  Bezug  hatte,  von  den  Kindern  entfernt  und  in 
die  Jahre  der  reifenden  Vernunft  verwiesen;  als 
wenn  das  Fundament  der  Religion  von  reinen  Be¬ 
griffen  abhinge,  und  der  Erwachsene  das  Unbegreif¬ 
liche  recht  begreife,  als  w$cnn  nicht  Religion  weit 
mehr  Sache  des  Gefühls  als  der  Vernunft  wäre.  Em¬ 
pfindungen  dieser  Art  müssen  in  der  bildsamen  Kind¬ 
heit  schon  zum  Daseyn  erweckt,  werden.  Jene  dein 
Anschein  nach  nicht  so  bedeutende  Neuerung  hat 
mehr  zur  Erstickung  des  religiösen  Gefühls  gewirkt, 
wie ''Bibliotheken  des  Unglaubens.  „Vergebens  sagen 
unsre  Philosophen  jetzt:  Religiosität  sey  Instinct  der 
Menschheit.  Wahr!  aber  ein  Instinct  von  der  Art,  - 
der  sich  bey  Millionen  während  eines  nicht  kurzen 
Zeitraums  unterdrücken  lasst;  rin  Instinct,  dem  kei¬ 
ne  politische  Gleisnerey,  kein  halbes  Machwerk,  po¬ 
lnische  Lebendigkeit  erlheilt,  die  ihm  nur  eigne  Ue- 
berzeugung,  vornehmlich  bewirkt  durch  Eindrücke  in 
der  frühen  Jugend,  zu  geben  vermag.“  Dass  durch 
Basedows  Unternehmen  einiges  Nachteilige  in  dem 
Erziehungswesen  verbessert,  einiges  Gute  befördert 
werde,  diente  einer  Revolution,  die  auf  höchst  irri¬ 
gen  und  schädlichen  Grundsätzen  beruhete,  im  All¬ 
gemeinen  nicht  zur  Empfehlung;  —  u.  Die  Idee, 
dass  ein  Staat  eine  von  der  höchsten  Gewalt  einge¬ 
richtete  Maschine  sey.  Der  grösste  protestantische 
Staat  Deutschlands  (Preussen)  gab  hier  das  Muster. 
Hier  werden  vom  Verfasser  nicht  nur  einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  gemacht,  wie  wichtig  es  sey, 
bisweilen  mit  Wahrscheinlichkeit  anüugeben,  wie  dei\ 
Gang  der  Dinge  sich  gemacht  haben  würde,  wenn 
Etwas  anders  oder  nicht  geschehen  wäre,  sondern 
auch  vornehmlich  über  Friedrich  If.  der  jene  Idee 
vom  Staat  aus  dem  militärischen  Mechanismus  In  r- 
vorzog,  treifend  geurlbcilt.  Je  mehr  die  Idee  sich 
praktisch  realisirt,  dass  der  Staat  eine  Maschine  scy, 
desto  mehr  wird  eigne  Denkkraft  und  eigne  Thatig- 
keit  erstickt;  die  Tendenz  im  mechanischen  Gange 
der  Staatsverwaltung,  die  Vollkommenheit  zu  sucht  n 
wurde  keinen  Volke  so  schädlich  als  den  Deutschen. 
Aus  dein  Schlamme  des  Maschinenwesens  gingen,  wie 
der  Verfasser  ferner  erinnert,  die  Zahlcnstastistiker 


und  Staalslabellen  hervor,  deren  schiefe  und  nach¬ 
theilige  Anwendung  bemerkt  wird.  In  den  ersten 
Zeiten  wirkte  das  Bestreben,  die  Vollkommenheit 
der  Staatseinrichtungen  in  einem  geistlosen  Mecha¬ 
nismus  zu  suchen,  nicht  so  ertödlend  wie  in  seiner 
Vollendung.  3.  Die  Misverhällnisse ,  die  unter  den 
gebildeten  .Ständen  sich  ausserten.  Das  Verhällniss 
’  des  Adels  zu  dem  Bürgerstande  konnte  nicht  das  alle 
bleiben,  da  Wohlhabenheit  und  erliöhete  Cullur  des 
letztem  ihn  auch  zu  erhöheteu  Ansprüchen  berech¬ 
tigten.  Der  Verfasser  geht  die  Vorzüge  des  Adels, 
die  in  sogenannten  Rechten  und  in  Vortheilen  beste¬ 
hen  ,  die  ihm  die  öffentliche  Meinung  beylegte,  durch. 
,,Der  einzige  rechtliche  Anspruch  des  Adels  auf  Steuer- 
befreyung  konnte  sich  nur  darin  finden,  dass  er  ehe¬ 
dem  mit  seinen  Hintersassen  allein  auf  eigne  Kosten 
aufsitzen,  Kriegsdienste  verrichten  musste  bey  weg¬ 
fallender  Ursache  der  Staatscxeml  ionen  mussten  auch  die¬ 
se  wegfallen.  Aber  reife  politische  Ideen,  die  stets 
alle  gewaltsame  Erschütterungen  auf  das  sorgfältigste 
vermeiden  lehren,  konnten  dringend  rathen,  da  wo 
die  Steuerfreyheit  des  Adels  bedeutend  war,  sie  nicht 
auf  einmal  aufzuheben,  um  den  Umsturz  der  wichti¬ 
gen  Classe  der  Grundbesitzer  zu  vermeiden ,  bey  de¬ 
nen  iin  Kaufpreis  der  Güter  oder  von  diesen  zu  lei¬ 
stenden  Abfindungen  die  Steuerfreyheit  sehr  mit  be¬ 
rechnet  war.  In  grossen  Staatsverhältnissen  darf  das 
Recht  nur  Hand  in  Hand  mit  der  Billigkeit  und 
Klugheit  vorgehen.  Die  Vereinigung  dieser  drey  war 
unschwer  gefunden.  Nur  das  Princip  der  Steuer¬ 
gleichheit  durfte  festgesetzt,  die  jetzt  widerrechtli¬ 
chen  Exemtionen  für  aufgehoben  erklärt  werden ;  da 
wo  die  Anwendung  des  Princips  aber  nicht  sofort,  oh¬ 
ne  den  bedeutendsten  Nachtheil  für  die  Grundbesitzer 
geschehen  konnte,  war  cs  leicht,  die  gänzliche  An¬ 
wendung  des  Princips  erst  nach  einem  nicht  kurzen 
Zeitraum  eintrelen  zu  lassen.  —  Man  durfte  etwa 
die  Steuerfreyheit  gleich  nur  zu  einem  Drillheile 
aufheben,  dabey  aber  unabänderlich  bestimmen,  dass 
nach  25  Jahren  das  andere,  und  wieder  nach  25 
Jahren  das  letzte  Drittheil  derselben  unvermeidlich 
wegfallen  solle.  (Wohl  konnte  auch  bey  neuen  Prä¬ 
stalionen  die  Steuergleichheit  sofort  eintreten).  Da¬ 
durch  wäre  eine  heilsame  Revolution  ohne  alle  Er¬ 
schütterung  in  5o  Jahren  vollendet  gewesen.  “  Frie¬ 
drich  II.  der  hier  durcligreifen  konnte ,  unterliess 
nicht  nur,  was  zu  thun  war,  er  gab  oder  hielt  An¬ 
ordnungen  aufrecht,  die  geradezu  gegen  die  Ausglei¬ 
chung  der  sichtbar  werdenden  Misverhältnisse  der 
Stände  wirken  und  die  Scheidewand  zwischen  ihnen 
erhöhen  mussten.  Dadurch  aber,  dass  er  mehrere 
Minister  aus  dem  Bürgerstande  nahm,  wurde  die 
Annäherung  der  Stände  nicht  befördert.  Sehr  wenig 
tliat  er  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  ob  er 
gleich  sie  als  das  drückendste  Verhällniss  anerkann¬ 
te  ;  und  auf  den  Charakter,  die  Bildung ,  den  Ge¬ 
schmack  der  Deutschen  hat  er  eben  so  wenig  ge¬ 
wirkt.  —  Die  zweyte  Periode  ( S.  8o— -177.)  geht 


von  1780  —  90.  Sie  wird  überhaupt  so  charakteri- 
sirt:  Das  Gleichgewicht,  was  in  der  vorigen  Periode 
zwischen  den  denkenden  und  wollenden  Kräften  und 
den  sh«:1  iehen  Neigungen  der  Menschen  noch  eini- 
germaassen  Statt  fand,  nahm  mit  schnellen  Schritten 
ab.  Die  nach  Frcyheit  strebenden  handelnden  Kräf¬ 
te,  nicdci gedi  uckl  durch  die  niaschitieiimässigeii  Ein¬ 
richtungen  der  Staaten,  verloren  ihr  Ebenmaass.  Die 
Denkkräfte  auf  der  einen  und  die  grobsinnlichen  Nei¬ 
gungen,  von  einem  steigenden  Luxus  der  wohlfeilem 
Art  begleitet,  auf  der  andern  Seite  erhielten  das 
Uebergewicht ,  und  untergruben  die  Festigkeit  der  11a. 
lürliclien  Gefühle.  Die  grosse  Pressireyheit  äusserte 
sich  nun  auch  in  Beziehung  auf  politische  Gegenstän¬ 
de,  unterstützt  durch  wichtige  Zcitbegebenheiton  (die 
amerikanischen  Unruhen),  und  zwar  über  Grundsätze 
der  Slaatsverfassungen  sowohl  als  über  Staatsverwal¬ 
tung  mittlerer  und  kleinerer  Staaten  Deutschlands. 
Pressfreyheit  und  Publicität  ihalen  grosse  und  zum 
Tlicil  heilsame  Schrille,  nur  übersahen  die  Schrift¬ 
steller  zu  sehr  den  lödtenden  Mechanismus  der  Staats¬ 
verwaltung  und  behandelten  die  Administration  und 
Politik  der  grossem  Staaten  ,  aus  Unkunde  oder 
Furcht,  zu  schonend.  Wahrer  poliliseber  Geist  war 
in  Deutschland,  mit  sehr  seltnen  Ausnahmen,  nicht 
einheimisch.  An  Gegenstände  religiöser  Art  schien 
der  Gang  deutscher  Entwickelung  gebunden  zu  scyn, 
und  ehe  politische  Begebenheiten  liinzutraten ,  war 
schon  das  Fundament  des  kirchlichen  Glaubens  im 
protestantischen  Deutschlande  aufs  stärkste  erschüt¬ 
tert.  Von  dem  Schwünge,  den  das  Interesse  an  dem 
V ollkonimnern  in  der  Poesie  der  Nation  erlheilte, 
war  noch  eine  PLeaclion  gegen  die  überhandnehmen- 
de  Theilnahme  an  theologischen  und  philosophischen 
Spccnlationen  und  den  grobsinnlichen  Neigungen  zu 
hoffen.  Doch  zeigte  sich  in  den  Werken  mehrerer 
Dichter  schon  ein  Hang  zur  Sentimentalität.  FiinfHaupi- 
momente  werden  zur  Erklärung  der  Bildung  des  Zeit¬ 
geistes  jener  Periode  hervorgelioben:  1.  Die  Wirkung 
des  Illuminatenordens  (der  in  Bayern  durch  Weishaupt 
gestiftet,  ohne  Knigge’s  Thätigkcit  sich  nicht  so  weit 
verbreitet  haben  würde,  „ein  verabscheuungswürdi¬ 
ges  Institut,  so  viele  einzelne,  sonst  hochaclitungs- 
werllic  Menschen ,  das  Ganze  des  Ordens  nicht  ken¬ 
nend,  und  sich  über  einzelne  Theile,  nicht  ohne 
Beymischung  der  lieben  Eitelkeit  und  einer  leisen 
Neigung  zur  Herrschsucht  bey  Manchen,  täuschend 
auch  einmal  im  Orden  gewesen  seyn  mochten.  “)  2. 

Kaiser  Josephs  Reformen  ( die  bey  dem  Guten ,  was 
sie  bezweckten,  nicht  von  dem  unerlässlichen  Geiste 
der  ewigen  Gerechtigkeit,  nicht  einmal  von  dem 
Geiste  wahrer  Klugheit  geleitet  wurden) ;  3.  die  wie¬ 
dererweckte  grosse  Neigung  zur  abstracten  Philoso¬ 
phie,  (die  sich  besonders  einige  Jahre  nach  der  Er¬ 
scheinung  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
zeigte,  und  einen  dreyfachen  Schaden  stiftete,  indem 
a.  sie  auf  Verachtung  des  Positiven  und  der  Erfah¬ 
rungswissenschaften  führte,  b.  diese  abstracte  Philo- 
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aopliie  nur  von  Geboten  der  Pflicht  sprach  und  an. 
dere  Motive  der  Sittlichkeit  vei  riachJässigte ,  c.  der 
Versuch  gemacht  wurde ;  die  neue  Philosophie  dem 
Glaubciissystem  der  protestantischen  Kmlxe  unterzu¬ 
legen)  4.  die  Veränderungen  in  der  preussischen 
Monarchie  nach  Friedrichs  lode  (,,  dass  aul  iriie- 
dricli  ein  Regent,  ihm  an  Geiste  gleich,  lulgen  soll¬ 
te,  war  so  ganz  gegen  dei>  Gang  der  Natur,  dass 
gewiss  kein  Vernünftiger  eine  solche  Lrwai’tung  heg¬ 
te.  “  Auch  hier  wird  über  die  nun  entstehende  l'a- 
\Orilen -  Regierung  viel  Treffendes  gesagt,  und  Frie¬ 
drich  II.,  der  nur  das  Maschincmnässige  schätzte,  und 
auf  Eigenst  halten  und  Neigungen  nicht  Rücksicht 
nahm,  bey  deren  Ermangelung  die  bürgerliche  Ge¬ 
sellschaft  einer  Versammlung  von  reissenden  und  li¬ 
stigen  Thicren  gleicht,  wird  hart  angt klagt  S.  1 1  x  fl*)  5 
5.  die  Folgen  des  steigenden  Genusses  (und  der  Ge¬ 
nusssucht).  V  on  Frankreich  ,  das  sich  damals  in 
einem  Zustande  sinnlicher  Erschlaffung  befand,  aus 
wurde  der  Trieb  nach  sinnlichen  Genüssen  den  ho¬ 
hem  Ständen  in  grossem  Städten  mitgetlieilt ,  und 
verbreitete  sich  schnell  in  den  übrigen.  Vier  Ansich¬ 
ten  werden  zum  vollständigen  Bilde  der  grossen  Verän¬ 
derung,  die  ilzt  eintrat,  zusammengelasst :  a)  das  Iriihe 
Anheben  der  mannigfaltigsten  Ausbildung  und  des  stärk¬ 
sten  Genusses  (hier  wird  es  von  dem  Vi.  auch  gerügt, 
dass  man  der  Jugend  so  viel  Unterricht  als  nur  mög¬ 
lich,  in  den  mannigfaltigsten  Gegenständen  aul  einmal 
zu  erth eilen  und  die  grösste  Zahl  von  Anschauungen 
in  dem  kürzesten  Zeiträume  den  Kindern  vorzuführen 
bemüht  war,  die  Kinder  zu  früh  in  die  Erziehungs- 
häuscr  geslossen  wurden ,  die  häusliche  Erziehung  die 
in  den  Philanthropinen  nachahmte,  und  mit  dem  zu 
frühen  Anheben  der  mannigfaltigsten  Ausbildung  nur 
zu  oft  das  zu  frühe  Anheben  des  stärksten  tbit rischen 
Genusses,  der  sinnlichen  Liebe,  verbunden  wurde.) 
b)  Die  steigende  Begierde  nach  Abwechselung  des  Ge¬ 
nusses;  c)  die  daraus  hervorgehenden  verschiedenen 
Arten  des  Genusses  (an  die  Melle  des  kostspieligen 
üslentations -Luxus  trat  der  Bequemlichkeits  -  Luxus ; 
von  dem  weiblichen  Geschlechte  ging  grösstentheils 
die  Begierde  nach  Abwechselung  des  kleinlichen  sinn¬ 
lichen  Genusses  mit  seinen  Arten  aus);  d)  der  gänz¬ 
liche  Mangel  eines  bedeutenden  Gegengewichts  (das 
man  weder  bey  dem  Menschen  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  noch  im  Staate,  noch  in  tief  eingrei¬ 
fenden,  herrschenden  Ideen  fand,)  gegen  die  Folgen 
der  übertriebenen  Begierde  nach  sinnlichen  Genüssen 
(die  täglichen  Clubs  der  Männer,  die  in  dieser  Periode 
ihren  höchsten  Flor  erreichten,  gaben  kein  wirkliches 
Gegengewicht  gegen  den  übertriebenen  Genuas  der 
gemischten  Gesellschaften;  diese  Clubs  beförderten 
vielmehr  die  zunehmende  Spielwuth ,  und  bildeten  in 
niandu  n  Ländern  Cor porationrn,  die  einen  politischen 
Charakter  ahnabmon.)  Dreyerlcy  Bcmci  kungln  schlies- 
sen  diesen  (an  viclerky  Betrachtungen  r<  ichhalf igen) 
Abschnitt:  i)  der  Tliätigkeil,  welche  die  Bestimmung 
des  Menschen  ist,  muss  eine  gewisse  Passivität  zur 


Seite  gehen,  sonst  handelt  er  unweise  und  schlecht; 
•j)  aus  der  anscheinenden  Disqordanz,  dass  jeder  nur 
vorzüglich  seine  eigene  Sache  treibt,  erwächst  im 
Allgemeinen  die  Harmonie  des  Ganzen;  3)  der  Staat 
bedarf  einer  gewissen  Passivität  nicht  weniger, ,  als 
der  Einzelne.  Der  Staat  steuert  zwischen  zwey  Klip¬ 
pen  ;  er  muss  nicht  den  Todten  spielen,  aber  noch 
weniger  die  Hände  in  Allein  haben ,  stets  schaffen 
wollen.  Selten  kannten  die  Regierungen  die  Gränzeh 
einer  wahren  Passivität.  Die  dritte  Periode  (S,  178 
—  257.)  umfasst  das  letzte  Jahrzehend  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Deutlich  tkat  sich  hervor  das  zuneh¬ 
mende  Si  tlenverderbniss ,  das  Dürsten  nach  sinnlichen 
Genüssen  ,  übergehend  von  Verfeinerung  in  grosse 
Verweichlichung,  Erschöpfung  schon  hinlänglich  zei¬ 
gend.  ,, Egoismus  und  gröbere  Sinnlichkeit  offenbaren 
sich  in  der  Folge  immer  mehr  in  kleinlicher  lleitz- 
barkeit  aus  Schwäche  oder  in  callöser  Gleichgültig¬ 
keit,  sich  in  völliger  Charakterlosigkeit  auflösend  ; 
Merkmale  des  ZtFge'istes ,  die  sich  aber  nur  in  einer 
Periode  von  20  Jahren  ganz  ausgefiihrt  darstellen.  “  — 
Der  gröste  Sloss,  der  dem  Zeitgeiste  die  entschiedene 
Richtung  gab,  kam  von  Aussen.  Drey  Ursachen  wirk¬ 
ten  vorzüglich  im  letzten  Deccnnium  auf  den  Zeit¬ 
geist  in  Deutschland:  1 .  (S.  38o  fl'.)  die  französische 
Revolution  (vornehmlich  dadurch  dass  sie  einen  gros¬ 
sen  Enthusiasmus  lür  demokratische  Staatsformen  und 
Grundsätze  erzeugte;  wie  dieser  Enthusiasmus  entste¬ 
hen  und  unterhalten  werden  konnte,  wird  gezeigt,  und 
unter  andern  erinnert,  dass  während  die  Prätensio¬ 
nen  des  dritten  Standes  zunehmen  mussten  ,  die  An- 
massungen  der  Aristokratie  immer  mehr  dahin  gin¬ 
gen  ,  den  Besitz  bedeutender  Staatsämter  sich  aus¬ 
schliesslich  zuzueignen  und  die  einträglichen  den  Ge- 
schlechtem  zuzuwenden;  in  dem  Zeitpuncte  der  Gah- 
rung  wurde  im  preussischen  Landreqlile  gesagt :  ,,  der 
Adel  ist  zu  den  Ehrenstellen,  zu  welchen  er  sich 
geschickt  gemacht  hat,  vorzüglich  berechtigt ;“  die 
scii wache  Beite  der  Monarchie  besteht  in  der  Nach¬ 
giebigkeit  gegen 'die  sie  umgebende  Aristokratie.  — - 
»Selbst  (gekränkte)  Höflinge  der  Fürsten  und  (belei¬ 
digte)  Menschen  ans  dem  Adel  flössen  zum  erstenmal 
rn  ihrem  Leben  von  republikanischen  Grundsätzen 
über;  eine  Metamorphose,  die  nicht  auf  Kcnntniss 
der  menschlichen  Natur,  wie  sie  sich  im  Zeitgeiste 
spiegelte,  nicht  auf  deutschen  Sinn  und  Verfassung 
gegründet  war.  Der  Einfluss  vieler  Schriften,  nicht 
von  einsichtsvollen  Männern,  sondern  von  Scriblern, 
nährte  den  Hang  zu  wilden  Freyheitsidcen.  —  Die 
Hauptansichten,  welche  in  Deutschland  bey  Bcur- 
theilung  der  grössten  Weltbegebcnheit  herrschten, 
werden  unter  zwey  GesicJitspnncte  gebracht,  die  po¬ 
litische  Ansicht,  die  von  hoher  Beschränktheit  zeug¬ 
te,  und  die  literarische,  die  eben  so  unrichtig  war; 
man  sah  die  blutigen  Experimente  mit  menschlicher 
Glückseligkeit  wie  Galvanische  Versuche  mit  Frö¬ 
schen  an).  2.  (S.  206  ff.)  Die  Idee  von  dem  steten 
Fortschreiten  der  Menschheit  (ein  (in  Deutschland 
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ansgebildelcr,  zu  der  gefährlichsten  Verbindung  füh¬ 
render  Gedanke,  dem  nicht  einmal  ein,  dem  Subjectc 
und  dem  Objecte  nach  bestimmter  Begriff  untergelcgt 
war;  Herder  halte  die  erste  Idee  zu  dieser  Hypothe¬ 
se  vielleicht  von  Lessing  aufgefasst,  aber  durch  die 
K.antiscUe  Philosophie  wurde  sic  vornemlich  unter¬ 
stützt  und  verbreitet,  obgleich  die  Geschichte  viel¬ 
mehr  ein  Steigen  und  Fallen,  nicht  in  abzuinessen- 
deu  Zeitperioden,  oder  mit  der  Ordnung,  wie  in  der 
physischen  Welt  und  in  einem  abgerundeten  Cirkel 
lehrt;  die  einzige  gleichförmige  Erscheinung,  welche 
die  Geschichte  aufweiset,  besteht  darin,  dass  die  Blii- 
tliezeit  der  Völker  iii  die  Per  ode  fällt,  ’wo  sie,  der 
Rohheit  entgangen,  noch  nicht  zu  sehr  der  Verfeinerung 
unterlagen,  ein  Zustand,  der  aber  nicht  allen  Nationen 
zu  Theil  wurde.  Eigentlich  fand  man  das  Fortsclirei- 
ten  in  der  Ausbreitung  der  Geistescultur ,  aber  diese, 
wenn  schon  gegründet,  bewies  das  nicht,  was  sie  bewei¬ 
sen  sollte,  weil  sie  an  sich  noch  nicht  von  einem  Fort¬ 
schreiten  der  Menschheit  überhaupt  zeigt,  sie  auch  nicht 
ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Beförderung  der  Sittlich¬ 
keit  ist,  und  die  Geistescultur  auch  oft  durch  ihre  Aus¬ 
breitung  an  innerer  Stärke  und  äusserer  Einwirkung  ver¬ 
liert.  Auch  gegen  eine  zweyte  Hypothese,  dass  einmal 
inilgetheilte  Kenntnisse  nicht  verloren  gingen,  spricht 
die  Geschichte;  selbst  die  Buchdruckerkunst  kann  ein 
Zeitalter  nicht  vor  tiefem  Sinken,  nicht  vor  Ausartung 


Kurze  Anzeige.  Betrachtungen  über  die  angenommenen 
Unterschiede  zwischen  Nordm  und  Süddeutschland .  rin 
Beytrag  zur  Kenntniss  der  neuesten  Aeusserungen  des  Zeit¬ 
geistes.  Von  D.  Friedr.  Thier  scht  Prof,  beym  kön. 
baier.  Gymnas.  zu  München.  Zweyte  Auflage. 
Leipzig  b.  Gerb.  Fleischer  d.  J.  1810.  86  S.  gr.  8* 

Es  ist  nur  eine  gewiss©  Art  und  Tendenz  des  Zeitgeistes, 
'  *um  Glück  eine  nur  auf  einige  Theile  Deutschlands  und  auch 
da  nur  auf  eine  bestimmte  Classe  von  Menschen  beschränkte, 
übrigens  und  fast  allgemein  gemissbilligte  Art,  deren  Aeus¬ 
serungen  hier  geschildert  werden.  Die  Schrift  ist  bereits  im 
vor.  Jahrg.  St.  8-  s-  l27  f*  ihvem  Inhalte  nach  angezeigt 
worden.  Daifaals  war  sie  ohne  Namen  des  Vf.  erschienen 
und  nur  47  S.  stark.  Der  lächerliche  Streit,  durch  welchen 
sie  veranlasst  wurde,  hat  sein  Ende  erreicht,  nachdem  er  noch 
eine  ernsthaftere  Wendung  genommen,  bey  welchen  die  Sa¬ 
che  des  Protestantismus  und  der  Geistesfreyheit  überhaupt 
sehr  interessirt  war.  Schriften  ,  die  diese  zu  vorlauten  und 
*u  frühzeitigen  Aeusserungen  einer  gewissen  Parthey  und 
ihrer  Häupter  abfertigteD  ,  aber  auch  die  gutmüthigen  Nord¬ 
deutschen  auf  die  Gefahr  aufmeiksaro  machten,  sind  ebenfalls 
.  sngezeigt  worden.  Wohl  sagt  der  Vf.  der  gegenwärtigen  mit 
Grund  :  „Die  Armseligkeit  des  Stoffs  hat  dies  Büchlein  mit 
eilen  gemein,  welche  die  Thorheit  züchtigen,  diejenige  a^er, 
über  welche  hier  die  Geissei  geschwungen  wurde,  hatte,  wie 
jedes  Vorurtheil,  das  Eingang  findet,  aufgehört,  unbedeutend 
«useyn,  und  musste  nach  allen  bey  so  etwas  gewöhnlichen 
ernst-  und  scherzhaften  Cerimoiuen  gebannt  werden,  wenn 


bewahren  (S.  218).  Die  nachlheiligen  Wirkungen  der 
Hypothese  des  t  ortsebreitens ,  im  Wissenschaftlichen, 
und  Politischen ,  werden  noch  S.  223  ff.  dargelegt,  und 
besonders  über  den  wissenschaftlichen  Gang  mehrere  wich¬ 
tige  Anmerkungen  vorgetragen).  3.  (S.  2Ö2  ff  )  Die  schnel¬ 
le  Verbreitung  der  Begebenheiten  und  Ideen  des  Tages 
durch  Zeitungen,  Journale  uiid  Flugschriften ,  die  bald 
Hauptlectüre  ,  ja  für  Viele  einzige  Lcctüre,  wurde,  und 
Oberflächlichkeit ,  Schalheit  u.  s.  f.  bewirkte. 

Es  ist  also  nicht  bloss  der  Zeitgeist  und  seine  Aeus¬ 
serungen  ,  die  hier  geschildert  werden  ,  sondern  cs  sind 
auch  die  Quellen  seiner  Entstehung  und  Bildung,  welche 
aufgesucht  ,  werden  ;  ja  die  Aufstellung  dieser  Quelle  ist 
eigentlich  leitendes  l’rincip  geworden,  und  ihr  ist  die 
Darstellung  des  Zeitgeistes  selbst  untergeordnet;  daher 
erhält  man  von  diesem  nicht  überall  ein  voliständigeszu- 
sammenhängendes  Gemälde;  manches  ist  unvollständig; 
nicht  immer  sind  die  Resultate  genau  aufgestellt;  hin 
und  wieder  sind  au  Orlen  Bemerkungen  eingeschaltet, 
wo  man  sie  zunächst  nicht  gesucht  hätte  ,  wie  S.  i5i  ff. 
über  diplomatische  Personen.  Die  Schrift  enthält  eicen 
Schatz  von  praktischen  Beobachtungen  und  Belehrungen, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  den  Zeitgeist  angeben.  Ganz 
unbefangen  ist  die  Darstellung  nicht  immer;  der  Vortrag 
von  Sprachfehlern  (die  wir  bey  dem  Auszuge  meist  ver¬ 
bessert  haben)  und  von  gesuchten  Bildern  (wie  S.  1 7 8 f.) 
nicht  frey.  (Die  Fortsetzung  folgt?) 


man  in  gewissen  Gegenden  von  Deutschland  am  Ende  nicht 
im  Ernste  glauben  sollte,  dass  man  zur  Genialität  prädestinirt, 
und  alles  als  herz-  und  geistlos  zu  verachten  berechtigt  sev, 
was  von  Protestanten  und  dem  Norden  komme.  Das  magfrey- 
lich  denen,  die  draussen  sind,  unbegreiflich  scheinen;  aber 
gewisse  Dings  der  Art  begreifen  sich  sehr  wohl,  wenn  man  sie 
in  der  Nähe  gesehen  u.  ihre  Wirkungen  empfunden  hat.“  Die 
Schrift  selbst  hat  keine  wesentlichen  Veränderungen  erfahren. 
Nur  ein  paar  neue  Noten  sind  hinzugekommen.  VonS.  51. an 
aber  folgen  interess.  Beylagen,  die  als  wahre  u.  erhebliche  Bey- 
träge  zur  Darstellung  des  Geistes  einer  gewissen  Classe  von 
Zeitgenossen  dienen,  und  die  eigentlich  als  Einleitung  zu  ei¬ 
ner  Sammlung  von  Briefen  der  Dunkelmänner  in  —  am  — - 
betrachtet  werden  müssen.  Welche  derHr.  Vf.,  der  zuerst  sich 
den  Anfeindungen  des  nördl,  Deutschlands  u.  seiner  Cultur  ent¬ 
gegengestellt  batte,  herausgeben  wollte,  als  ihn  die  wachsende 
Gefahr  und  die  Erscheinung  der  Bosheit,  welche  die  Stelle  der 
Thorheit  einnahm,  an  das,  non  defensoribus  istis  tempus  eget, 
erinnerte.  Es  sind  die  Pt-ecension  der  Betrachtungen  in  der 
Oberdeutschen  Lit.  Zeit.,  nebst  Bemerkungen,  Erklärungen  u. 
Gegenerklärungen  darüber  Qn  der  Münchn.  pol.  Zeit.),  bis  auf 
denPunet,  wo  polit.  Terrorismus  sich  hinein  mischte  (7,Dee. 
1809)»  u.  als  Anhang  dieCombination  der  Betrachtungen  mit 
den  österr.  Proclamationen  in  der  Münchn.  pol.  Zeit.,  u.  einige 
Urtheile  über  den  Morgenröten,  ebendas.;  deren  Abdruck,  da 
man  auswärts  die  Zeitung  nicht  lieset,  nicht  überflüssig  ist. 
Die  ganze  Sehrift  wird  in  ihrer  verjüngten  Gestalt  u.  neuen  Be¬ 
gleitung  nicht  weniger  aufmerksame  Leser  finden,  als  ehedem. 
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NEUE 

LEIPZIGER  LITERA  TUR  ZEITUNG 


VBER  DIE  BETRACHTUNG  DES 
ZEITGEISTES. 

(Eor  t  set  zung). 

"Wir  gehen  zu  der  zweyten  und  neuem  Schrift  des 
verstorbenen  Geh.  Cab.  R.  Brandes,  über  den  Einfluss 
und  die  Wirkungen  des  Zeitgeistes  u.  s.  w.  fort.  So 
wie  nemlich  in  der  vorhergehenden  Schrift  der  Verf. 
bemüht  war  zu  zeigen ,  wie  der  Zeitgeist  wurde ,  und 
welche  Ursachen  ihn  bestimmten,  so  wollte  er  nun¬ 
mehr  darstellen ,  wie  er  in  den  hohem  Classen  und 
Ständen ,  wo  seine  Einwirkung  am  grössten  war,  sich 
äussert.  Zweifelt  man ,  ob  es  auch  der  Mühe  werth 
sey ,  diesen  Einfluss  darzulegen,  so  antwortet  der  Verf. 
es  ist  dieser  Einfluss  in  dreyfacher  Hinsicht  einer  Dar¬ 
stellung  werth,  als  Thatsache  (als  Sache  der  Wahrheit) 
zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  einer  richtigen  Er- 
kenntniss,  weil  sie  zu  unsrer  Besserung  dienen  kann , 
und  weil  sie  sicher  eine  gewisse  gegenseitige  Duldsamkeit 
befördert.  Die  hohem  Stände,  mit  denen  sich  der  Verf. 
in  Hinsicht  des  Zeitgeistes  beschäftigt,  sind:  die  Für¬ 
sten,  der  Adel,  das  Militär,  die  Geschäftsleute,  die 
Geistlichen,  die  Schriftsteller,  der  grössere  Kaufmann 
und  die  Weiber  aus  den  höhern  Ständen.  Nach  Be¬ 
merkungen  über  Harmonie  oder  Nicht-  Uebereinstim- 
müng  des  Titels  und  des  Inhalts  einer  Schrift,  .und 
über  drey  verschiedene  Hauptzwecke  aller  Bücher ,  er¬ 
innert  der  Verf.,  dass  Schriftsteller,  die  ihre  Materie 
erschöpfen  wollen,  oft  eben  deswegen  bey  den  Lesern 
wenig  Gedanken  erzeugen  und  die  ihrigen  nicht  tief 
einprägen  (wozu  Garve’s  Beyspiel  angeführt  wird),  dass 
es  daher  bey  mehfern  Büchern  ein  Verdienst  sey, 
wenn  sie  weniger  liefern  als  der  grosse  Haufe  dem 
Titel  nach  erwartet,  und  dass  auch  er  nicht  den  Ge¬ 
genstand  erschöpfen  wolle ,  um  nicht  zu  ermüden.  Ehe 
sodann  die  charakteristichen  Merkmale  des  Zeitgeistes, 
die  sich  mehr  oder  minder,  aber  doch  allgemein,  in 
den  hohem  Classen  und  Ständen  fanden ,  angegeben 
werden ,  sind  einige  Betrachtungen  über  Familien  -  Na¬ 
tional  -  und  Stammcharekter  (der  viel  hervorstechender 
Erster  Band. 


ist  als  Familien  -  National  -  oder  Stamm -Geist  —  S.  24 
ff. )  angestellt.  —  Der  Unterschied  des  Stammes  -  oder  Ra- 
cen,  so  wie  des  National  -  Charakters  ist  das  Resultat  lang¬ 
wirkender  physischer  und  moralischer  Ursachen,  über  In¬ 
dividualität  und  allgemeine  menschliche  Natur  (die  bey- 
den  Extreme,  welche  den  Familien-,  den  National  -  und 
den  Stamm  -  Charakter  in  sich  schliessen ,  und  über  die 
Einwirkungen  der  Zeit  und  das,  was  durch  sie  modi- 
ficirt  wird,  vorausgeschickt.  Hier  wird  zuletzt  (S.  39) 
auch  noch  der  Unfug,  der  jetzt  mit  dem  Schicksal  ge¬ 
trieben  wird,  indem  man  es,  wie  einen  allmächtigen 
Gott,  poetisch,  politisch  und  philosophisch  verehrt, 
streng  gerügt.  Als  charakteristisches  Merkmal  unserer 
Zeit,  der  Periode  der  letzten  20  Jahre,  wird  S.  44 
angegeben ;  Rückfall  in  Thierheit  und  Rohheit  aus 
Ucberverfeinerung  (der  Sinnlichkeit  und  des  Geistes). 
Vi«r  Hauptpfeiler  hielten  bisher  dass  Gebäude  der  Ge¬ 
sellschaft  zusammen,  Sinn  für  Häuslichkeit,  Sinn  für 
das  Herkömmliche,  Patriotismus  und  Religion,  aber 
diese  Pfeiler  sind  morsch  geworden.  Statt  der  Häus¬ 
lichkeit  ist  übertriebener  Hang  zur  Geselligkeit,  statt 
des  Sinns  für  das  Herkömmliche  übertriebener,  un¬ 
ruhiger  Hang  zum  Neuen  (doch  wohl  nicht  überall), 
statt  des  Patriotismus  der  kälteste  Egoismus  mit  der 
kleinlichsten  Reizbarkeit  gepaart,  statt  religiöser  Ueber- 
zeugung  der  Geist  der  Skepsis ,  statt  religiöser  Gefühle 
der  Geist  der  stets  gemessen  wollenden  Sinnlichkeit 
herrschend  geworden.  Einzeln  werden  diese  Neigun¬ 
gen  durchgegangen.  Wir  heben  nur  einige  Bemerkun¬ 
gen  darüber  aus.  Die  Hauptsache  des  Menschen  ist 
und  soll  sein  Inneres  seyn;  die  Geselligkeit,  die  Alles 
nach  aussen  kehrt,  dreht,  im  übermässigen  Genüsse, 
das  von  der  Natur  gegründete  Verhältnis  um.  Wo 
die  Geselligkeit  das  Hauptaugenmerk  des  Lebens  aus¬ 
macht,  da  verschwindet  allmäiig  das  Seyn,  und  das 
Scheinen  wird  allmächtig.  Sonst  schufen  die  Dichter 
eine  Welt  aus  sich  heraus.  Jetzt  glaubt  man,  es  sey 
nothwendig,  dass  der  Dichter  die  Natur,  die  er  schil¬ 
dern  will ,  gesehen  habe.  Aus  dem  Uebermaass  des 
Genusses,  den  die  gute  Gesellschaft  treibt,  ging  die 
gleichförmige  Charakterlosigkeit  hervor.  Der  mannig- 
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faltige  Nachtheil  des  Uehermaasses  der  Geselligkeit  für 
Charakter  und  Geist  wird  genauer  dargelegt.  Nur 
durch  Beschränkung  der  Geselligkeit  kann  ihr  Werth 
erhöhet  werden.  Von  dem  ersten  Stande  ist  der  Miss¬ 
brauch  der  Geselligkeit  in  die  andern  Stände  überge¬ 
gangen  und  hat  da  noch  grössere  Nachtheile  erzeugt. 
Der  Mittelstand  darf  nicht  eine  gleiche  Lebensweise 
mit  dem  ersten  iuhren.  Dass  das  Uebermaass  der  Ge¬ 
selligkeit  nicht  andere  Vortheile  für  Herz  oder  Kopf 
.gewährte,  Menschenliebe  und  Menschenkenntniss  be¬ 
förderte  ,  wird  dargethan.  Augenblickliche  Rührungen 
und  Aufwallungen  können  wohl  durch  die  ausgehr ei- 
tetere  Gesellschaft  bewirkt  werden,  nur  nicht  leben¬ 
diges  und  allgemeines  Wohlwollen,  dessen  Pflegerinnen 
Ruhe  der  Seele,  Heiterkeit  und  gute  Laune,  Töchter 
der  Häuslichkeit  sind.  Wahre  Menschenkenntniss ,  das 
Erste  und  Wichtigste,  was  der  Staatsmann  jetzt  be¬ 
darf,  ist  von  dreyfacher  Art,  Kenntniss  der  mensch¬ 
lichen  Natur  überhaupt,  die  dem  Staatsmanne  keine 
philosophische  Schule  verschafft,  Kenntniss  der  Men¬ 
schen  in  Massen,  nach  Zeiten,  Einrichtungen,  Locali- 
täten  u  s.  f. ,  Kenntniss  der  einzelnen  Menschen  nach 
ihrem  Charakter  und  Verstände.  Mit  Recht  ist  zwi¬ 
schen  Staatsmännern,  die  die  Sachen  wohl  verstanden 
und  zu  leiten  wussten,  und  denen,  die  die  Menschen 
kannten  und  würdigten,  ein  Unterschied  gemacht. 
Law,  Necker,  gehören  zu  den  erstem.  Fast  zu  lange 
verweilt  der  \  erf.  dabey,  was  nicht  wahre  Menschen¬ 
kenntniss  ist.  Das  Uebermaass  der  Geselligkeit,  in 
welchem  die  Menschen ,  wie  im  chinesischen  Schatten¬ 
spiele,  ohne  wahre  und  bestimmte  Umrisse  erscheinen, 
mindert  und  vermehrt  nicht  die  wahre  Menschenkennt¬ 
niss  im  Einzelnen.  Die  Glanzen  der  Geselligkeit  las¬ 
sen  Sich  freylich,  wie  bey  meinem  Dingen,  im  Allge¬ 
meinen  nicht  bestimmen.  Wer  aber  das  Uebermaass 
der  Geselligkeit  rügt,  verkennt  deswegen  nicht  die 
"Vortheile  einer  beschränkten  und  gehörig  benutzten 
Geselligkeit.  Der  übertriebene  Hang  zur  Geselligkeit 
hatte  schon  an  sich  schädlich  gewirkt ,  that  es  aber 
noch  mehr  durch  \  erblndung  mit  andern  Ursachen 
und  durch  die  eigne  Wendung,  die  hierdurch  die  Ge¬ 
selligkeit  seihst  bekam.  Hieher  wird  nun  der  unruhige 
und  übertriebene  Hang  zum  Neuen  gerechnet,  der 
das  Herkömmliche  gern  vernichtet.  In  der  Erziehung, 
dem  Unterrichte  der  Jugend,  wurde  der  Grund  dazu 
gelegt.  Im  Aeussern ,  im  Innern,  im  Häuslichen,  im 
Geselligen,  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben,  im 
Staate  wie  in  der  Kirche,  sollte  alles  neu,  und  nach 
der  modigen  Eleganz  des  Augenblicks  eingerichtet  wer¬ 
den.  Dem  Geiste  der  Unruhe  und  des  Wechsels  im 
Intellectuelien  und  Sittlichen  gab  auch  die  zu  grosse 
Leichtigkeit,  Bücher  zu  erhalten  ,  Nahrung.  DeiWerf. 
lasst  sich  hier  (S.  123),  wie  öfters,  zu  einer  Digres- 
sion  führen ,  indem  er  die  neuerlich  aufgestellte  Be¬ 
hauptung,  dass  dev  Dichter  und  der  Schriftsteller  über¬ 
haupt  nichts  von  seiner  Individualität  solle  duvchblicken 
lassen,  sondern  nur  reine  Objectivität  gegeben  werden 
müsse,  bestreitet.  Eigne  Fehler,  bemerkt  er  in  der 


Folge,  und  fremde  Uehermachf,  vom  Zufalle  begün¬ 
stigt,  vermögen  eine  Nation  der  (äüssern)  Selbststän¬ 
digkeit  zu  berauben.  Aber  auch  so  kann  sie  Yine  in¬ 
nere  Selbstständigkeit  erhalten,  und  darauf  die  Hoff¬ 
nung  einer  bessern  Zukunft  gründen;  nicht  aber  auf 
ihre  Tiefe  in  abstracten  SpeCulationen  oder  die  Aus¬ 
breitung  oberflächlicher  Kenntnisse.  Die  Vielseitigkeit, 
das  Nachdenken,  das  man  an  den  Deutschen  rühmt, 
ist  dem  Praktischen  nicht  förderlich ; » aber  in  dem  ur¬ 
sprünglichen ,  unverfälschtem  Charakter  der  Deutschen 
liegt  manches,  was  sie  zu  einer  ehrenvollen  Rolle  im 
Praktischen  bestimmt.  Ein  gewisser  Förmlichkeitsinn 
war  dem  Deutschen  bis  zur  Uebertreibung  eigen ,  aber 
an  sich  nicht  schlecht.  Die  Wegwerfung  des  unter¬ 
scheidenden  Gostums  der  Stände  und  Alter ,  hat  nach¬ 
theilige  Folgen  gehabt.  Man  darf  den  Geist  seines 
Standes  nicht  ganz  verleugnen  wollen;  der  Geschäfts¬ 
mann,  der  Gelehrte,  soll  nicht  wie  ein  glatter  Hof¬ 
mann  erscheinen.  Selbst  im  Aeussern  ist  eine  gewisse 
Pedanterie,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  achtbar. 
„Wenn  der  Geist  kleinlicher  Unruhe  nach  dem  Haschen 
der  Eleganz  des  Augenblicks  sich  der  Menschen  be- 
meistert,  so  bleibt  bey  den  Meisten  wenig  Raum  und 
Klaft  für  das  Flöhere  ,  Wichtigere.“  Das  Zeitalter,  was 
sich  ganz  von  dem  Herkömmlichen  losriss,  wurde,  ge¬ 
trieben  von  einer  kraftlosen  Unruhe,  Spiel  und  Opfer 
von  Monstrositäten.  Die  zunehmende  Verbreitung  des 
Reisens  in  andre  Länder  sieht  der  Yerf.  auch  als  eine 
Ursache  der  Geringschätzung  des  Herkömmlichen,  des 
Wechsels  in  Sitten  und  Denkungsarten  an ,  und  beruft 
sich  auf  die  Gallomanie,  Anglomanie  und  Americoma- 
nie  mit  ihren  Folgen.  Vornehmlich  verweilt  er  bey 
den  Anglomanen  und  bey  der  vermehrten  Nachah¬ 
mung  der  englischen  Opposition,  von  der  man  in 
Deutschland  gewöhnlich  nicht  einmal  eine  richtige  An¬ 
sicht  hat.  „Wenn  der  grosse  Haufen,  sagt  der  Yerf. 
hier  unter  andern,  nicht  eine  Art  von  Köhlerglauben 
besitzt,  wenn  er  nicht  glaubt,  ein  Ding,  ein  Verhält¬ 
nis  von  Wichtigkeit  müsse  so  seyn,  wie  er  es  einmal 
kennt,  so  hängt  und  hält  er  an  nichts  fest.  —  Dann 
geht  eine  egoistische,  sophistische,  breymässige  Men¬ 
schenart  hervor,  unfähig,  eine  Ueberzeügung  lebendig 
zu  ergreifen,  also  ganz  unfähig,  sich  einer  Ueberzeu¬ 
gung  aufzuopfern.  Für  einzelne  Menschen  von  grosser 
Energie  des  Charakters  und  Kraft  des  Geistes  ist  es 
sehr  nützlich,  alle  Verhältnisse  in  den  mannigfaltigsten 
Beziehungen  zu  betrachten,  aber  auch  nur  für  diese.“ 
(Aber  deswegen  müssen  doch  nicht  alle  andere  Men¬ 
schen  zum  Köhlerglauben  zuräckgeführt  werden !  das 
verhüte  der  Himmel!)  Eine  voll  dem  Verf,  seihst  als 
höchst  wichtig  angekündigte  medicinisch  -  psychologi¬ 
sche  Bemerkung,  die  zunehmende  Krankheit  der  erb¬ 
lichen  Verrücktheit  betreffend,  hätte  man  doch  wohl 
kaum  da,  wo  sie  steht  (S.  156),  erwartet.  DasUebel  zeigt 
sich  in  den  hohem  Classen  mehr  als  in  den  untern, 
weil  die  Geschlechter  jener  sich  häufiger  mit  den  nein- 
liehen  Geschlechtern  verjieirathen.  \  on  S.  159  an,  ver. 
breitet  er  sich  über  den  Egoismus ,  durch  welchen  der 
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Patriotismus  verdrängt  worden  ist.  Die  rohe  Seibstheit 
(Selbstsucht),  die  einen  Grundzug  der  menschlichen 
Natur  ausmacht,  wird  durch  die  Anhänglichkeit  an  an¬ 
dere  Wesen,  die  ein  anderer  Gründzug  der  mensch¬ 
lichen  Natur  ist,  gezügelt;  die  Seibstheit  bedarf  Erwei¬ 
terung ,  die  Anhänglichkeit  Beschränkung,  die  Vermit¬ 
telung  zwischen  beyden  macht  das  Vaterland.  Recht 
lebendig  war  der  Patriotismus  unter  den  Deutschen 
nie,  aber  doch  aüch  nicht  erstorben.  Die  Sprache  blieb 
ein  wirksames,  nicht  genug  beachtetes  Mittel  zur  Auf¬ 
rechthaltang  eines  gewissen  allgemeinen  Patriotismus. 
Der  Verf,  nennt  die  Sprache  das  letzte.  Palladium  ei¬ 
ner  Nation ,  und  erinnert  öfters  an  ihre  Wichtigkeit. 
Nicht  die  Universalgeschichte,  nicht  die  noch  so  treff- 
lieh  bearbeitete  Territorialgeschichte  erweckt  die  ersten 
und  dauerndsten  Gefühle  des  Patriotismus,  sondern 
einzelne  merkwürdige  Charaktere ,  Katastrophen  ,  Sa¬ 
gen,  die  sich  auf  das  Vaterland  beziehen,  thun  diess. 
Der  Territorialpatnotismus  wurde  auch  bey  den  Deut¬ 
schen  dadurch  geweckt,  selbst  durch  Ammenmährchen. 
Der  Verf.  preiset  den  Job.  Hübner,  dass  er  Sagen  und 
Mährchen  in  seine  fiir  die  Jugend  geschriebene  Ge¬ 
schichten  aufnahm.  (Nun,  da  wird  der  Patriotismus 
wieder  recht  aufleben,  denn  an  solchen  Mährchenge- 
schichten  für  die  Jugend  lässt  man  uns  jetzt  keinen 
Mangel  leiden!)  —  Den  Anstrich  des  Egoismus  findet 
der  Verf.  (ein  sehr  guter  Farbenkenner)  zweyfarbig, 
von  gemachter  poetischer  und  von  recht  gemeiner ,  pro¬ 
saischer  Art.  Zu  jenem  wurde  in  der  Periode  der  Em¬ 
pfindsamkeit  der  erste  Grund  gelegt.  Hier  erklärt  sich 
der  Verf.  nachdrücklich,  gegen  die  Familienkomödien, 
„aus  welchen  ein  schlechter  Kum’tgeschmack  und  ein 
eben  so  schlechter  häuslicher  Sinn  hervorgeht,  ein  Ver- 
derbniss  des  Besten  in  der  Natur  des  Menschen.“  Nicht 
bloss  aus  empfindsamen  Romanen,  F'amiliengemäldeu, 
Briefen  entlehnte  der  Egoismus  den  poetischen  Anstrich; 
man  wollte  auch  kraftvoll  ästhetisch  gesinnt  seyn.  Zu 
dem  gemeinen  Egoismus  rechnet  der  V  erf.  vornehmlich, 
dass  man  dem  sogenannten  Verstände  huldigte.  Die 
Ueherschätzung  der  Klugheit  und  das  Annehmen  ge¬ 
wisser  Arten  von  Schlechtigkeiten  als  Beweise  des  Ver¬ 
standes  sind  dem  Zeitalter  des  groben  Egoismus  eigen, 
das  den  einfältigen  Sinn  für  das  Höhere  im  Menschen 
verlor.  Die  grösste  Dosis  von  Gleichgültigkeit  bey  dem 
Schicksal  Anderer  ist  ohne  Anstrengung  zu  erlangen. 
Sie  ist  ein  Zeichen  der 'Schwäche,  wenigstens  der  in 
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Verkehrtheit  ^gerath^n eil  Geistesfähigkeiten.  Wenn 
unsre  Zeiten  geistarm  sind,  so  traf  sie  das,  weil  sie 
zuvor  herzarm  wurden.  „Nächst  der  an  sich  halten¬ 
den,  vornehm  thuenden,  kalten  Gleichgültigkeit,  sollte 
List  oder  breite  Impertinenz  für  Klugheit  gelten;  das 
Herunterreissen  der  Menschen,  das  Hämischseyn ,  soll 
an  'sich  für  Verstand  gelten.“  Die  Üeberschatzung  des 
Verstandes,  die  falschen  Münzen,  die  man  für  Ver- 
standesmünzen  gelten  liess,  waren  nicht  die  einzigen 
Zeichen  des  prosaischen  Egoismus,  auch  die  Unver¬ 
schämtheit  ,  mit  welcher  man  diesen  Egoismus  ,zu 
Markte  trug,  gehörte  dazu.  Mit  dem  groben  Egois- 
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mus  ist  wahres,  tiefes  Gefühl  von  dpm  Wertlie  An¬ 
derer,  wahre  Achtung,  unverträglich.  Die  klein¬ 
lichste  Reizbarkeit ,  die  sich,  neben  dem  Egoismus 
zeigte,}  ist  nichts  anders  ,  als  eine  Gattung  des 
Egoismus,  in  der  grössten  Ausdehnung.  Die  kindische 
Reizbarkeit  ist  doch  mit  Sclavensinn  verbunden.  Sie 
zeigt  sich  in  der  Verzärtelung  ihrer  Empfindlichkeit 
und  in  Rücksicht  der  Objecte,  die  sie  erregen.  Wahre 
Freundschaften  sind  daher  jetzt  höchst  selten  ,  aber  die 
rügenden,  die  sie  gründen  ,  noch  nicht  völlig  ausgestor¬ 
ben.  „In  der  Regel  beriecht  sich  jetzt  Alles ,  läuft 
durcheinander,  wedelt,  zeigt  sich  die  Zähne,  knurrt, 
bellt,  heisset,  thut,  Gott  weiss  was,  in  die  Kreuz  und 
in  die  Queer.  Ein  solcher  Zustand  schliesst  ein  ver¬ 
nünftiges  Zutrauen,  ein  festes  Handeln  zu  einem  ge¬ 
meinsamen  Zwecke  aus.  Auf  Charakter  und  Geist  wirkt 
die  kleinliche  Reizbarkeit  nachtheilig.  Ihre  Folgen  sind 
bey  den  Menschen  derZeit  in  Allem  darin  sichtbar,  dass 
sie  jede  Art  von  Beharrlichkeit,  von  Festigkeit,  ver¬ 
nichtete.  Sie  benebelte  den  Verstand  oft  für  den  Au¬ 
genblick  gänzlich,  und  liess  ihn  in  mehrere  Täuschun¬ 
gen  failen.  —  Auf  die  Handelsweise  der  Zeit  gewann 
es  den  grössten  Einfluss  ( wird  S.|  22ß  erinnert ) ,  dass 
die  Skepsis  Denkart  das  Zeitalter  wurde ,  eine  Denk¬ 
art  (setzt  der  Verf.  hinzu ),  aus  geistiger  Ueberverfei- 
nerung  hervorgehend  ,  die,  wie  Alles,  aus  dieser  Quelle, 
die  Menschheit  am  Ende  in  Rohheit  zurückführt.  Sie 
vernichtet  den  Muth ,  die  Beharrlichkeit,  die  Kraft,  die 
zum  Handeln  erforderlich  ist.  Welche  hohe* Kraft  <!er 
religiöse  Glaube,  und  selbst  jede»  recht  lebendige  Ueber- 
zeugung  ertheilt,  wird  vom  Verf.  auseinander  gesetzt. 
Der  Zustand  des  Zweifelns  ist  ein  den  ersten  Bedürf¬ 
nissen  der  Menschheit  so  angemessener  Zustand,  dass 
die  Menge  nicht  lange  in  ihm  auszü Jauern  vermag. 
Sie  verlangt  etwas  Positives,  wird  diess  wankend  ge¬ 
macht,  so  nimmt  sie  bald  das  Entgegenstehende  als 
ausgemacht  an.  Durch  Spott,  durch  Räsonnement,  durch 
Gewalt,  hat  man  den  religiösen  Glauben  umzustürzen 
gesucht.  „Was  bey  uns,  nach  fremden  Mustern ,  durch 
das  Beyspiel,  die  Aeusserungen  der  Grossen,  der  Schrift¬ 
gelehrten  ,  unterminirt  war,  von  seihst  allmählig  den 
Einsturz  drohte,  ward  anderswo  gewaltsam  in  die  Luft 
gesprengt.“  Der  Verf.  rühmt  hier  das  wahre  poetische 
Gemüth ,  das  nahe  mit  der  lebendigen  Empfindung  re¬ 
ligiöser  Gefühle  verwandt  ist,  das  am  besten  in  einer 
gewissen  Zurückgezogenheit,  die  ein  kraft -  und  tharen- 
volles  Leben  keinesweges  ausschliesst,  am  besten  ge¬ 
pflegt  und  erhalten  wird  Die  stets  gemessen  wollende 
Sinnlichkeit  ertödtet  die  religiösen  und  poetischen  Ge¬ 
fühle  völlig.  Dass  selbst  in  den  grösten  Städten  die 
freche  Schamlosigkeit  der  Verdorbenheit  zuruckgehalten, 
und  in  die  Schranken  des  Anstands  zurück  geführt  wer- 
den  kann,  wird  durch  die  Beyspiele  der  Marie  Theresife 
und  des  Card.  Fleury  erwiesen.  Wo  religiöse  Gefühle 
vorherrschen  ,  da  findet  sich  ein  mä'chtiger  Damm  gegen 
die  stets  nach  Genuss  dürstende  grobe  Sinnlichkeit.  In 
Deutschland,  wo  immer  mehr  Sinn  fiir  Anstand  ein¬ 
heimisch  war,  wurden  doch  endlich  die  Schranken  nie- 
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dergerissen,  aber  dutch  fremde  Maximen,  die  man  an¬ 
nahm  Da  Alles  in  Deutschland  sogleich  einen  philo¬ 
sophischen  Anstrich  erhält,  so  wurde  dieser  auch  der 
groben  Tafelgenussmoral  angezogen.  Man  müsse,  hiess 
es,  bey  Tische  tolerant  seyn ,  und  Toleranz  wurde  der 
Abgott  der  Zeit.  Ueber  ihren  Missbrauch ,  so  wie  über 
das  Verschwinden  wahrer  Gastfreundschaft,  die  ehe¬ 
mals  ein  achtbares  Band  gewährte,  sagt  der  Verf.  noch 
viel  Gutes,  und  macht  zuletzt  noch  auf  die  drey  ver¬ 
schiedenen  Stufen  herrschender  Sinnlichkeit  ;in  den 
drey  Zeitaltern  der  Verfeinerung,  der  Ueberverfeine- 
rung  und  des  Rückfalls  von  dieser  in  Rohheit,  auf¬ 
merksam. 

\ 

Die  zweyte  Abtheilung  hat  es  mit  den  Modifica- 
tionen  der  allgemeinen  Ursachen  des  Zeitgeistes  in  je¬ 
dem  Stande,  und  den  besondern  Ursachen  der  Zeit, 
die  in  jedem  hinzutraten,  .um  den  Geist  in  ihm  zu 
bestimmen,  zu  thun.  Aber  nur  die  hauptsächlichsten 
wollte  der  Verf.  angeben.  Der  erste  Abschnitt  ist  den 
Fürsten  gewidmet.  Um  zu  zeigen,  wie  sie  auf  ihr 
Zeitalter,  das  Zeitalter  auf  sie  wirkte,  wird  zuvörderst 
ein  Ueberblick  der  Neigungen  gegeben ,  die  vor  dem 
Zeitalter  Friedrichs  II.  bey  den  Fürsten  vorwalteten  (bis 
zum  westphäl.  Frieden,  Neigungen  zur  Jagd,  zu  d'en 
Freuden  der  Tafel,  vornemlich  des  Trunks,  nachher 
Neigung  zum  Spiele  mit  dem  Militär,  zum  unumschränkt 
ten  Herrschen,  zu  einem  glänzenden  Hofstaat.)  Dem 
Nachtheiligen  dieserj  Neigungen]  wirkten  drey  mäch¬ 
tige  Einflüsse  entgegen ,  die  Religion  (deren  Stelle  keine 
von  den  neuern  Erfindungen ,  nicht  die  Herrschaft  des 
Gesetzes,  nicht  eine  Moralität,  die  man  an  die  Stelle 
der  Legalität  bringen  will,  zu  ersetzen  vermochte),  die 
Ausbildung  des  Hofstaates  (dessen  Gutes  von  dieser 
Seite  noch  nie  betrachtet  wurde;  er  hatte  vorzüglich 
einen  mildernden,  wohlthätigen  Einfluss  in  Zeiten ,  wo 
noch  bey  den  gewaltigen  Nimrods  grosse  Rohheit  prä- 
dominirte),  und  das  Verschmelzen  des  ersten  Junkers 
in  den  Landesherrn  (d.  i.  dass  der  Landesherr  selbst 
ein  nicht  unbedeutendes  Eigenthum  besass,  das  ihn 
das  Eigenthum  Anderer  besser  respectiren  lehrte.)  Durch 
und  nach  Friedrich  entstand  eine  neue  Welt.  Kein 
Friedrich,  aber  eine  neue  Fürstenart,  nach  seinem  Bey- 
spiele  gemodelt,  trat  hervor.  Der  Mensch  Friedrich, 
sagt  der  Verf.,  ist  von  Friedrich  dem  Könige  nicht  zu 
trennen ,  so  wie  überhaupt  nie  der  Mensch  sich  rein  von 
der  ^dmtsmaschine  absondert.  Der  Verf.  sagt  daher 
auch  erst  Einiges  nur  über  Friedrichs  Regierungssystem, 
dann  Mehreres  über  Friedrich  den  Menschen.  Von 
jenem  urtheilt  der  Verf.  sehr  nachtheilig ;  es  sey  die 
vorzüglichste  Quelle  des  Unglücks  gewesen,  das  20 
Jahre  nach  Friedrichs  Tode  den  preuss.  Staat  traf.  Von 
den  auswärtigen  Angelegenheiten  ging,  sagt  er,  das 
Verderbliche  dieses  Systems  aus.  Ein  grosser  Feldherr 
mit  einem  treflichen  Heer,  konnte  bedeutend  erobern, 
aber  bedeutende  Eroberungen  hat  man  in  der  Regel 
nur  durch  grosse  Staaten  conservirt.  Friedrichs  Regie¬ 
rungssystem  hatte  Preussen  in  die  Zahl  der  Mächte  ge- 
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drängt,  unter  welche  der  Staat  von  Natur  nicht  geL orte, 
unter  denen  er  sich  also  gleichsam  durch  ein  Wunder 
nur  eine  Zeitlang  erhalten  konnte.  Preussen  wurde 
der  Rival  Aller;  selbst  die  Mindermächtigen  traueren 
ihm  nicht,  „deren  Eifersucht  ein  rauhes  Betragen ,  leicht 
Emporkömmlingen  aller  Art  eigen  ,  noch  mehr  reizte.“ 
Der  erste  Gedanke  der  Theilung  Polens  rührte  nicht 
von  Friedrich  her,  aber  sein  Bruder,  der  Prinz  Hein¬ 
rich,  wird  beschuldigt,  „dass  er,  aufgeblähet  von  den 
raubgierigsten,  unüberlegtesten  Planen,  zu  sehr  auf 
Friedrichs  Habsucht  gewirkt  habe.“  Erst  in  seinem 
38* ten  Regierungsjahre,  nach  dem  Tode  Maximilian 
Josephs  von  Baiern,  nahm  Friedrich  ein  System  an, 
was  die  Erhaltung  des  Staats  sichern  konnte,  sich  an 
die  Spitze  der  Mindermächtigen  zu  stellen.  Sein  frühe¬ 
res  Beyspiel  aber  stellte  einen  groben,  unpolitischen 
Egoismus  als  höchste  Klugheitslehre'  auf.  Die  Behaup¬ 
tung,  dass  es  bey  dem  Wechsel  der  Dinge  nothwendig 
gewesen  sey,  Preussen  zu  vergrössern,  wird- mit  rich¬ 
tigen  Gründen  bestlitten.  Die  Basis  von  Friedrichs  Re¬ 
gierungssystem,  sagt  der  Verf.  ferner,  war  so  gut  wie 
in  die  Luft  gebaut.  Sie  bestand  aus  seinem  Genie, 
seiner  Armee,  seinem  Schatze.  Desto  mehr  Bewunde¬ 
rung  lässt  der  Verf.  Friedrichen  als  einem  der  ausge¬ 
zeichnetsten ,  seltensten  Menschen  angedeihen  ,  seinem 
grossen  Geiste ,  seinem  festen  kraftvollen  Willen ,  sei¬ 
ner  Liebe  für  seine  Schöpfungen ,  seiner  lebendigsten 
Empfindung  für  das  Edle,  für  moralische  Grösse.  Sein 
Beyspiel  aber  soll  auf  den  Fürstenstand  meist  nachthei¬ 
lig  eingewirkt  haben,  i)  durch  das  Seihst  -  Regieren 
(das  man  nun  als  heiligste  Pflicht  des  Regenten  ansah, 
und  auch  nach  Friedrichs  Art  und  Weise  ausüben  wollte, 
wobey  der  Regent  des  Vortheils  entbehrt,  das  Drücken¬ 
de  und  Verhasste  der  Regierungsmaasregeln  auf  die 
ersten  Staatsbeamten  schieben  zu  können;  der  Mecha¬ 
nismus  mit  seiner  Gehülfin,  der  Statistik,  wurde,  weil 
Friedrich  sich  dieser  Werkzeuge  vornemlich  zum  Selbst¬ 
regieren  bediente,  herrschend);  2)  durch  das  Esprit¬ 
machen  (worunter  der  Ausfluss  seiner  französ.  Bildung 
und  die  Richtung,  die  sein  Geist  nahm,  und  wodurch 
Friedrichs  Verachtung  der  Religion  und  des  religiösen 
Sinnes,  das  Witzeln,  Persifliren  befördert  wurde ,  ver¬ 
standen  wird;  über  Friedrichs  höchst  unpolitische,  münd¬ 
liche  und  schriftliche  Ergiessungen  des  Witzes,  die 
ihm  so  viele  Feinde  bey  den  Fürsten  zuzegen,  wird 
treffend  bemerkt:  „es  greift  am  tiefsten  auf  den  Hau¬ 
fen  ein,  wenn  Collegen  einander  herunterreissen  und 
prostituiren ,  und  was  ein  College,  wie  Friedrich,  sagt, 
ist  für  die  Einzelnen,  die  es  trifft,  selbst  für  den  Stand 
unauslöschlich.“  Der  Ton  des  Espritmachens  wurde 
selbst  in  den  Geschäften ,  in  öffentlichen  Verhandlun¬ 
gen  sichtbar.)  3)  dureh  die  veränderte  Bildung  des 
Fürstenstandes.  (Ehemals  wurde  die  fürstliche  Jugend 
gründlich  unterrichtet,  in  Theologia  dogmatica  und  Hu. 
manioribus  mussten  die  Prinzen  versirt  seyn;  den  ge¬ 
lehrten  Stunden  folgten  die  galanten;  aber  auch  an  den 
Kriegen  nahmen  sie  persönlichen  Amheil.  Das  neuere 
Räsonniren  #  und  Fhilosophiren  über  Bildung  der  Für- 
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sren,  vornemlich  der* muthmasslichen  Nachfolger,  haben 
die  Frinzenerziehung  um  nichts  weiter  gebracht*  Der 
Verf.  beleuchtet  einige  neuere  Grundsätze  derselben, 
wie  z.  B.  den ,  dass  der  Prinz,  der  befehlen  solle,  erst 
gehorchen  lernen  müsse.  Viel  Treffendes  sagt  der  Verf. 
doch  nur  gegen  dieüebertreibung  des  Grundsatzes,  aber 
der  Satz  selbst  wird  durch}  sein  Räsonnement  nicht  um- 
gestossen.)  4'  durch  die  Entfernung  der  eigentlichen 
Hofrepräsentation  (deren  Nothwendigkeit  der  Verf.  dar- 
tliut,  und  durch  deren  Entfernung  die  Fürsten,  wie  er 
bemerkt,  dem  Geiste  ihres  Standes  entsagten;  einige 
warfen  in  der  Folge  sogar  den  Anstand  weg,  oder 
ergaben  sich  dem  häuslichen  Leben  aussehliessend;  .,die 
Zeit  des  allgemeinen  Fracklebens  war  gekommen,  für 
die  Grossen  in  ausgedehnter  Masse  das  unpassendste 
Leben  von  der  Welt  — •  es  war  die  Modezeit  einer  ge¬ 
meinen  Natürlichkeit  geworden,  die  häufig  eine  ge¬ 
machte  Natürlichkeit  wurde.  —  Popularität  aber,  mit 
Aufopferung  des  wahren  nothwendigen  Geistes  des  Stan¬ 
des  erworben,  pflegt  von  kurzer  Dauer  zu  seyn.“) 

II.  (S.  75  ff-)  wird  der  Adel  in  Betrachtung  ge¬ 
zogen,  und  zwar  nur  der  Adel  in  dem  ehemaligen  mo¬ 
narchischen  Deutschlande ,  nicht  in  den  Städterepubli¬ 
ken,  wo  ehedem  eigentlich  nur  Patriciat,  regierungs¬ 
fähige  Geschlechter, "herrschten.  (Der  Verf.  vertheidigt 
mit  wenigen  Worten  die  Erblichkeit  der  Regierungs¬ 
würden  in  einzelnen  Geschlechtern,  und  den  Geist  der 
Verwaltung  in  den  eigentlichen  Aristokratien  ,  die 
sämmtlich  nicht  durch  den  Wunsch  der  Regierten, 
nicht  durch  Druck  oder  Härte ,  die  sie  ausübten ,  ge¬ 
fallen  seyn  sollen.)  Von  diesem  Adel  sagt  der  Verf. : 
er  habe  sehr  gesündigt,  aber  auch  gegen  ihn  sey  ge¬ 
sündigt  worden.  Die  Hülfsmittel  des  katholischen 
Adels ,  die  dem  protestantischen  fehlten ,  werden  gewür¬ 
digt.  Heilsam ,  sagt  der  Verf. ,  wäre  die  Annahme  von 
Mösers  Idee  gewesen,  nur  den  Stammhalter,  nicht  das 
ganze  Geschlecht,  adelich  seyn  zu  lassen  Eine  ewig 
geschlossene  Corporation ,  sagt  er  weiter  unten ,  die  An¬ 
sprüche  auf  Vorzüge  im  Staate  macht ,  bedarf  der  Sou¬ 
verain  nicht  zu  seinem  und  des  Staats  Nachtheil  zu  dul¬ 
den.  Er  muss  die  ewig  geschlossenen  Zünfte  aufschlies- 
sen;  der  Tempel  der  Ehre  darf  am  wenigsten  ein  ge¬ 
schlossener  Tempel  seyn.  Er  erklärt  sich  sodann  gegen 
die  Verkaufung  der  Adels  -  und  Grafendiplome  von  dem 
Reichsoberhaupt ;  die  Particularstaaten  hätten  durch  Ver¬ 
bote  entgegen  arbeiten  sollen ,  aber ,  setzt  er  hinzu  ,  sie 
waren  viel  zu  sorglos  in  Allem,  was  die  Gesetzgebung 
in  Ansehung  des  Personenrechts  betraf.  Der  einzige 
Staat,  der  den  Adel  ertheilte,  Preussen,  verfuhr,  dab^'y 
nicht  ganz  so  wie  es  seine  wahre  Politik  forderte. 
Ueber  die  Vorzüge  des  Adels,  sowohl  die,  welche  ihm 
die  öffentliche  Meynung  gewährte,  als  die,  welche  aus 
Realrechten  flössen  ^  verbreitet  der  Verf.  sich  auch  hier 
wieder,  doch  kürzer,  als  im  vorhergehenden  Werke, 
und  mit  der  beygelügten  Bemerkung,  dass,  wenn  der 
Adel  sein  wahres  Interesse  und  die  Zeichen  der  Zeit 
erkannt  hätte ,  er  von  selbst  nachgegeben  und  sein  In¬ 
teresse  mit  dem  Interesse  aller  Classcn  vereinigt  haben 
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würde.  Wie  sehr  aber  der  Neid  und  die  rasende  Un¬ 
vernunft  Mancher  aus  den  andern  Ständen  gegen  die 
ehrenvollen  Vorzüge  des  Adels  gesündigt  haben ,  wird 
ebenfalls  dargethan.  Vornemlich  wird  der  Landadel 
in  Schutz  genommen,  indem  der  Verf.  selbst  den  Ver¬ 
fall  des  Adels  von  der  Zeit  an  rechnet,  wo  er  sich 
ganz  in  die  Städte  zog.  Der  besondere  Zustand  Deutsch¬ 
lands  wird  bey  den  ehrenvollen  Vorzügen  des  Adels 
nicht  ausser  Acht  gelassen.  Drey  wichtige  Ursachen 
aber  gestatteten  dem  Adel  nicht  mehr  den  ausschliet- 
senden  Genuss  gewisser  Vorzüge  in  der  öffentlichen 
Meynung,  i)  der  Geldreichthum,  2)  die  unter  den  andern 
Ständen  mehr  verbreitete  Bildung,  3)  die  mehr  gestie¬ 
gene  Dienstehre.  Der  Adel  achtete  darauf  zu  wenig. 
Das  Geschrey  aber,  das  man  gegen  erbliche,  ehren¬ 
volle  Vorzüge,  gegen  äussere  Abzeichen,  gegen  Adel 
und  Orden,  erhob,  war  nach  dem  Verf.  eben  so  thö- 
richt  als  ungerecht.  Der  Adel  betrug  sich  nicht  so  wie 
es  die  Zeit  erforderte,  sowohl  gegen  die  Fürsten  als 
gegen  andere  Stande.  Die  Fehler  des  Adels  in  der 
letztem  Rücksicht  werden  vornemlich  entwickelt. 

III.  Des  Militärs  (S.  X2ß  ff.)  gedenkt  der  Verf. 
nur  in  zweyerley  Rücksichten ,  1)  in  Beziehung  auf  die 
grosse  Veränderung,  die  man  in  der  Bildung  des  Offi- 
ciercorps  beabsichtigte,  s)  in  Hinsicht  auf  den  Vortheil, 
den  man  von  der  den  Officieren  angemessenen  Bildung 
für  andere  Stände  zu  ziehen  hoffte."  Zur  Bildung  der 
Krieger  im  Frieden,  schlug  man,  sagt  der  Verf. ,  zwev 
Abwege  ein,  die  nicht  zum  Ziele,  sondern  vom  Ziele 
ab  führten,  o)  den  Garnisondienst ,  dessen  Nutzen  als 
Vorübung  zur  eigentlichen  Bestimmung  der  Krieger  der 
Verf.  bezweifelt,  b )  die  wissenschaftliche  Bildung,  die 
man  dem  Officiercorps  zu  geben  suchte,  und  wobey 
man  die  Anschauung  im  Freyen  vergass,  die  auf  eine 
ganz  andere,  ,dem  Stande  nothwendige,  Weise  Ideen 
ertheilt ,  als  Bücher  und  Vorlesungen  in  der  Stube. 
Lascy ,  der  die  Taktik  zur  sichersten  mechanisch  -  ma¬ 
thematischen  Wissenschaft  erheben  wollte ,  soll  vornem¬ 
lich  diese  Art  der  Bildung  eingefühft  haben ,  und  der 
Geist  der  Zeit  ging  auf  das  Mechanische,  auf  das  Wis¬ 
senschaftlich-Erlernte.  Habt  Ihr,  fragt  der  Verf.,  seit 
der  Zeit,  dass  so  Viele  Bibliotheken  für  Kriegsmänner 
angelegt,  so  mancherlev  wissenschaftliche  Kenntnisse 
erfordert  wurden  —  mehr  wahrhaft  kriegerischen  Muth, 
mehr  ausgezeichnete  Officiere  erhalten  ?  Man  könnte 
aber  doch  dem  von  dem  Verf.  angeführten  Beyspiele 
andere  entgegenstellen ,  und  den  Nutzen  Wissenschaft« 
lieber  Bildung  durch  grosse  Erfahrungen  beweisen.  Doch 
der  Verf.  verkennt  selbst  ihren  Werth  und  Nutzen 
nicht,  verkennt  nicht  die  Vortheile,  wenn  in  dem  Re- 
gimente  ein  feiner,  männlicher,  liberaler  Ton  herrscht, 
gleich  entfernt  von  eleganter  Ueppigkeit  und  wil¬ 
der  Rohheit.  Er  klagt  aber  darüber ,  dass  man  von 
einer  den  Officieren  angemessenen  Bildung  Vortlieil 
für  andere  Stände  zu  ziehen  verabsäumt  habe.  Er 
geht 

IV.  (S.  36)  zu  den  Geschäftsleuten  über,  bey 
denen  man  häufig  nur  die  maschinenmässige  Festigkeit 
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.n  Anschlag  brachte.  Gegen  diese  verderbliche  An¬ 
sicht  und  die  illiberale  Aufsicht  über  die  Geschäfts¬ 
leute,  erklärt  sich  der  Verf.  nachdrücklich,  wie  man 
ichon  aus  den  frühem  Aeusserungen  erwarten  kann, 
i-hne  deswegen  die  Nothwendigkeit  einer  Aufsicht  über 
den  ganzen  Menschen  zu  leugnen.  Höchst  nachtheilig 
war  es  dass  Kaiser  Joseph  seine  Geschäftsleute  zum 
Sitzen  auf  den  Büreau’s  während  so  vieler  Stunden 
verdammte.  So  wie  die  liberale  Aufsicht  über  den 
ganzen  Menschen,  nicht  bloss  die  Dienstmaschine  noth- 
wendio-  ist,  eben  so  nothwendig  ist  die  Belohnung 
ausserordentlicher  Verdienste,  die  Unterstützung  langer 
und  treuer  Dienste,  die  Unterstützung  bey  unglück¬ 
lichen  Vorfällen.  Mit  einer  liberalen  Aufsicht  und 
Subordination  kann  sehr  gut  grosse  Frey müthigk eit  der 
Untern  o-egen  die  Obern  bestehen  ,  die  in  Behandlung 
der  Geschäfte  wesentlich  ist*  Ausser  ihr  wird  noch 
Anhänglichkeit  an  den  Regenten,  das  Land,  dessen 
Verfassungen  und  die  Sachen  erfordert.  Liese  Eigen¬ 
schaften  werden  in  Deutschland  mehr  als  in  einem  an¬ 
dern  Staate  dadurch  geschwächt,  dass  Geschäftsmänner 
so  häufig  aus  dem  Dienste  eines  Landesherrn  in  den 
eines  andern  treten.  Dass  bey  einem  grossen  Theil 
der  Gesehäftsmänner  nur  eine  hinterlistige  und  raub- 
süchtige  Politik,  nur  der  Machiavellismus  herrschte, 
wird  gerügt.  Aus  dem  Zeirgeiste  gingen  diese  ver¬ 
derblichen  Grundsätze  hervor.  Was  eine  solche  Poli¬ 
tik  in  Verbindung  mit  ungezügeltem  Genüsse  der  Ge¬ 
selligkeit  und  Sinnlichkeit,  und  mit  andern  Zeitum¬ 
ständen  wirken  könne,  habe  man  vorzüglich  in  dem 
diplomatischen  Corps  wahrnehmen  können,  worüber 
sich  der  Verf.  sehr  stark  ausspricht.  Ein  neues  Uebel 
sey  noch  hinzugekommen,  dem  ursprünglichen  diplo¬ 
matischen  Geiste  ganz  fremd,  dass  nein  lieh  die  diplo¬ 
matischen  Personen  die  Achtung  für  ihre  eignen  Höfe 
ganz  hintansetzten,  wozu  theils  überhaupt  das  Zeital¬ 
ter  des  Leichtsinns,  theils  äussere  Umstände  beytru- 
aen.  Der  Zeitgeist,  der  das  Herkömmliche,  die  Er¬ 
fahrung  verwarf,  und  von  unruhigem  Streben  nach 
dem  Neuen  beherrscht  wufde,  konnte  so  wenig.,  als 
die  Laufbahn  der  Diplomatiker,  die  sich  meist  nur  mit 
den  Angelegenheiten  des  Augenblicks  beschäftige,  zur 
Bildung0  wahrer  Geschäftsmänner  dienen.  Der  Geist 
übertriebener  Geselligkeit  war  ihr  noch  nachtheiligei. 
Wir  übergehen,  was  der  Verf.  ausserdem  über  das, 
was  zur  Bildung  der  Geschäftsmänner  dient,  zwar  sehr 
brauchbar ,  aber  hier  doch  nicht  ganz  am  rechten  Orte, 

°  In  Ansehung  V.  der  Geistlichen  (S.  178  ff*)  be- 
merkt  der  Verf.  gleich  anfangs  den  Unterschied^  der 
sich  in  einem  Zeiträume  von  nicht  20  Jahren  in  einem 
Stande  ,  in  allen  Beziehungen ,  äüsserte ,  welcher  die 
Verbindung  dieser  und  jener  Welt  in  den  Herzen  aller 
Volksclasse^i  erhalten  sollte,  und  auf  der  Glänze  zwi¬ 
schen  dem  Gelehrtenstande  und  dem  Geschältsstande 
stehend,  bpyden  angchört.  Der  Verf.  tadelt  aber  nun 
auch  gleich,  und  sieht  als  grosse  Uebel  an,  erstlich 
die  zu  grosse  Ausdehnung  der  Kenntnisse  des  Fachs 
der  Geistlichen,  zweytens ,  das  Bestreben  diesen  Stand 


mit  den  mannigfaltigsten  heterogenen  Kenntnissen  zu 
beladen.  Frey  lieh  konnte  eine  oberflächliche  Kennt¬ 
nis®  der  ausgebreiteten  theologischen  u,  philosophischen 
Literatur  manche  'zu  dem  Heiligsten,  ihrer  Bestimmung 
untauglich  machen,  aber  nie  wird  man  beweisen  kön¬ 
nen,  dass  der  Besitz  und  die  forrgehende  Vermehrung 
gründlicher  Kenntnisse,  die  zu  ihrem  Fache  gehören, 
und  ausgedehnter  seyn  müssen  als  sonst,  die  nachthei- 
lige  Wirkung  hervorgebracht  habe*  und  hervovbringea 
müsse  Im  Gegentheil  wird  sie  zur  vollkommensten 
Erfüllung  aller  Pflichten  in  allen  Verhältnissen  und 
Beziehungen  führen  und  nothwendig  seyn.  Mit  Recht 
aber  eifert  der  Veri.  dagegen,  dass  man  die  Geistlichen 
mit  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen  (und  Geschäften) 
belasten  wollte.  Landphysici,  Eandchirurgen,  Lehrer 
und  Vorbilder  der  Oekonomie  sollten  sie  seyn.  Es 
folgen  noch  andere  Klagen  über  die  protestantischen 
Geistlichen,  die  zu  allgemein,  einseitig  und  nicht  ganz 
wahr  sind ;  es  sey  des  Predigens  von  jeher  in  den  pro¬ 
testantischen  Kirchen  zu  viel  gewesen;  Geistliche  hät¬ 
ten  mündlich  und  schriftlich  den  Geist  der  Skepsis 
und  des  Unglaubens  an  das  Historisch  -  Positive  in  der 
Religion  verbreitet;  in  den  Städten  ihre  wohltbätige 
Verrichtungen,  die  man  unter  dem  Amte  eines  Beicht¬ 
vaters  begriff,  zu  sehr,  wie  Nebensachen  behandelt;  sie 
hätten  auch  uriger ufen  in  den  Familien  als  Freunde  er¬ 
scheinen  sollen  (nimmt  man  denn  aber  auch  ungerufene 
Freunde  an ?) ;  die  Krankenbesuche  hätten  ihnen  wich¬ 
tiger  seyn  sollen.  ,, Durch  das  Seelsorgeramt  —  das  wich¬ 
tigste  und  schönste  in  dem  Berufe  der  Geistlichen  —  sagr 
der  Verf. ,  wird  dem  Einzelnen  die  Religion  recht  nahe 
gelegt  und  jns  Haus  gebracht.“  Die  Geistlichen  theilten 
viele  Begrifie  der  Zeit  und  mehrere  von  ihnen  suchten 
diese  Begriffe  praktisch  zu  machen.  Bey  Gemässigten 
luess  es,  man  müsse  wenigstens  das  Fortschreiten  nicht 
auf  halten ,  jede  neue  Methode  der  Aufklärung,  jedes 
neue  Experiment  in  der  Jugenderziehung  wurde  dahin 
gerechnet.  Aber  die  in  den  Probiernngszeitea  gross 
gewordene  Generation  liess  es  sich  bald  merken ,  wie 
gern  sie  probieren  möchte,  ob  man  nicht  auch  ohne 
Geistlichkeit  im  Staate  fertig  werden  könnte,  wo  allen¬ 
falls  eine  Gemeine,  die  andrer  Meynung  wäre,  sich  ei¬ 
nen  Prediger  auf  Tagelohn,  wie  in  America,  halten 
könnte.  Manche  Geistliche  wollten  nicht  bloss  mit 

einem  Staate  Zusammenhängen ,  sondern  in  den  luf¬ 
tigen  Raume  des  Kosmopolitismus  schxveben.  Auch 
in  Rücksicht  der  Lebensweise,  der  Vergnügungen, 
entfernten  sich  viele  Geistliche  vom  Hergebrachten,  ui  d 
theilten  den  Geist  der  Zeit  in  seinem  Hange  zur  Ge¬ 
selligkeit  und  zum  Luxus. 

VI.  (S.  193)  kommen  die  Schriftsteller  an  die 
Reihe.  Zwey,  von  andern  gemachte  Bemerkungen,  die 
zur  Ehre  unsrer  Schriftsteller  und  unsrer  Literatur  ge¬ 
reichen,  werden  vorausgeschickt  1)  dass  unter  den 
grossen  Sophisten,  die  absichtlich  oder  zufällig  so  viel 
zum  Verderben  der  Menschheit  wirkten,  sich  kein 
Deutscher  befand,  und  kein  deutscher j Schriftsteller'  an 
ausgebreitetem  Einfluss  auf  Neigungen  und  Denkart 
mit  Rousseau,  Voltaire,  Diderot.  Hehetius,  Ravnal, 
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verglichen  werden  kann.  Wahrheitssinn  ist  ein  Grund¬ 
zug  unserer  Literatur  in  den  ersten  Zeiten  ihres  Auf¬ 
blühens.  Dass  die  Schriftsteller  sich  lange  dem  Natio¬ 
nalcharakter  treu  erhielten,  davon  werden  folgende 
Ursachen  angegeben:  o)  das  Aufblühen  unsrer  Litera¬ 
tur  geschah  ohne  Unterstützung  der  Fürsten  und  der 
vornehmen  Welt,  b)  das  spate  Aufkommen  unsrer  Li¬ 
teratur.  Späterhin  kam  doch  auch-  in  die  deutsche  Li* 
teratür  Manches  aus  dem  Geiste  jener  Sophisten  ,  viel 
Sophistik.  c)  Die  zweyte  Bemerkung  ist:  der  Geist 
der  deutschen  Philosophie  unterscheide  sich  darin  auf’s 
V ortheilhafteste  von  einer  gewissen  fremden,  dass  er 
das  Sichtbare  vom  Unsichtbaren  trenne,  und  Gewalt 
nicht  mit  Recht  verwechsele.  Der  grobe  Materialismus 
und  das  System  des  groben  Eigennutzes,  wenn  gleich 
in  der  praktischen  Welt  sichtbar  genug,  wurde  nie  in 
unsrer  Philosophie  herrschend.  Aber  ein  grosser  Nach¬ 
theil  ging  aus  dem  Uebermaass  der  Beschäftigung  mit 
der  abstracten  Philosophie  überhaupt,  und  insbesondere 
aus  der  zum  Pantheismus  sich  hinneigenden  Philosophie 
in  Deutschland  hervor.  Abstracte  Philosophie,  Fort¬ 
schreiten  der  Menschheit  und  ewiger  Friede,  waren 
lange  die  drey  Schooskinder  der  Gelehrten.  Der  Pan¬ 
theismus  war  für  die  einzelnen  Menschen  nicht  viel 
weniger  gefährlich  ,  als  der  grobe  Materialismus.  Gegen 
diese  Vergötterung  der  Natur,  welche  alle  Individua¬ 
lität  vernichtet,  erklärt  sich  der  Verf.  stark  und  mit 
Recht.  In  Dichterköpfen  spukte  zuerst  in  Deutschland 
eine  solche  poetische  Metaphysik.  An  diesd  Zerstö- 
rungsideen  liess  sich  sehr  gut  das  Fortschreiten  der 
Menschheit  anreihen,  gegen  welches  der  Verf.  aufs 
neue  t  mit  historischen  Gründen  (S.  210  ff.)  streitet. 
Die  Ansicht  von  den  allgemeinen  Fortschritten  der 
Schriftstellerey  ist  deutschen  Ursprungs,  und  hat  aus¬ 
serhalb  Deutschland  nie  fest  wurzeln  wollen.  Eine 
von  den  mitwirkenden  Ursachen  dieser  Ansicht  war, 
nach  dem  Verf.,  dass  Deutschland  vor  der  letzten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  keine  recht  glänzende  Periode 
in  der  Literatur  hatte.  Uebrigens  betrachtet  der  Verf. 
noch  die  Schriftsteller  Deutschlands  nach  dfeyerley  An* 
sichten,  1)  als  Geschäftsleute,  im  weiten  Umfange  des 
Werts,  die  gelegentlich,  nachdem  sie  der  Geist  drängt 
oder  nicht  drängt,  schreiben,  2)  als  Lehrer,  die  auch 
mündlich  Unterricht  ertheilen,  und  als  Gelehrte,  die 
sich  allein  der  Schriftstellerey ,  als  Beruf  des  Lebens, 
widmen,  und  über  jede  Classe  wird  manches  Lehr¬ 
reiche,  nicht  bloss  im  Allgemeinen,  sondern  auch  im 
Besondern  gesagt.  Ueber  praktische  Gegenstände,  heisst 
es  unter  andern  ,  sollten  besonders  denkende  Geschäfts¬ 
männer  scheinen ,  aber  nicht  in  der  Regel  sich  an  grosse 
Werke,  die  einen  mächtigen  Apparat  von  Gelehrsamkeit 
fordern,  oder  an  das  Durchfuhren  umfassender  Systeme 
wagen.  Selbst  an  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
Vorzeit,  wenn  sie  gleich  dem  praktischen  taatsmanne 
nahe  liegt,  finden  sie  oft  nicht  ihr  rechtes  Feld.  Fa¬ 
xens  Bruchstück  der  Geschichte  Jakobs  II.  ist  durch 
das  erste  Capitel  der  Einleitung,  ein  treflichfes . Denk¬ 
mal  der  allgemeinen  politischen  Ansichten  dieses  Staats¬ 
manns  ,  aber  die  Erzählung  von_Begebenheiten ,  die  er 


nicht  seihst  erlebte,  hätte  ein  Gelehrter,  in  grossen 
allgemeinen  Ansichten  genährt ,  wenigstens  eben  so 
gut  dargestellt.  Hätte  Fox  die  Zeit ,  die  er  auf  jene 
Geschichte  verwandte,  wenn  er  nicht  Memoiren  zur  Ge¬ 
schichte  seiner  Zeit  schreiben  wollte,  einzelnen  Unter¬ 
suchungen  über  wichtige  Puncte  der  praktischen  Staats¬ 
kunst  und  der  Geschichte  gewidmet,  er  würde  sich 
ein  weit  erhabneres  Denkmal  gestiftet  haben.  Höchst 
selten  sind  die  Talente  eines  grossen  Schriftstellers 
und  eines  ganz  ausgezeichneten  Kopfes  für  das  han¬ 
delnde  Leben  vereinigt.  Diess  wird  durch  mehrere 
Beyspiele  belegt.  Das  letzte  ist  das  von  Johannes  von 
Müller  „dem  nicht  das  schönste  Leos  nach  seinem  Ge¬ 
fühle  zu  Theil  ward ,  der  Beschreibung  würdig  zu  han¬ 
deln.“  Wohl  versteht  es  sich,  setzt  der  Verf.  hinzu, 
dass  hier  weder  der  Kurzsichtigkeit  noch  der  elenden 
Routine  gehöhnt,  dieser  nicht  Waffen  geliefert  wer¬ 
den  sollen.  Nur  auf  die  verschiedenartigen  Fehler 
sollte  aufmerksam  gemacht  werden.  Es  gab  allerdings 
einzelne  Ausnahmen,  selbst  in  den  fremdartigsten  Fä¬ 
chern,  von  grossen  Gelehrten,  die  mit  den  mannigfal¬ 
tigsten  Ueberbliek  im  Reiche  der  Wissenschaften,  den 
lebendigsten  Sinn  für  das  Praktische  und  die  Gabe 
verbanden,  gleich  den  Punct  zu  ergreifen,  worauf  es 
ankömmt.  Zwey  Abwege,  auf  welche  deutsche  Ge¬ 
schäftsmänner  als  Schriftsteller  verfielen ,  werden  an¬ 
gedeutet,  a)  dass  sie  in  vielen  Büchern  Anweisung  zur 
Routine  gaben  ,  die  sich  aus  der  Routine  selbst  besser 
lernen  liess;  die  Vervielfältigung  des  Gebrauchs  solcher 
Bücher  vermehrt  die  Herrschaft  des  leeren  Formelwe¬ 
sens;  b )  das  beleidigende  Vornehmthuri  einiger  Ge¬ 
schäftsmänner  als  Schriftsteller ,  die  auf  ihre  Lage  und 
ihren  Stand  in  der  bürgerlichen  Welt  stolz  waren. 
S.  230  kömmt  der  Verf.  auf  diejenigen  Schriftsteller, 
die  zugleich  mündlichen  Unterricht  ertheilen,  bleibt 
aber  nur  bey  den  Professoren  stehen.  „Dass  wahre, 
nutzbare  und  ausgelrreitete  Gelehrsamkeit  sich  in 
Deutschland  erhielt  (sagt  der  Verf.  —  und  man  kann 
hier  wenigstens  nicht  einwenden  ,  dass  der  Zunftgeist 
sprecht? — ),  nach  manchen  Stürmen  hier  wieder  auf- 
blühte,  das  haben  wir  grösstentheils  unsern  Universi¬ 
täten  und  dem  Ansehen ,  in  welchem  die  Professo¬ 
ren  standen,  zu  danken.  Unser  Studentenwesen ,  mit 
allen  seinen  Mängeln  —  ist  dennoch  von  überwiegen¬ 
der  wchithätiger  Einwirkung,  nicht  allein  für  die  Ju¬ 
gend,  sondern  für  die  Gelehrsamkeit  selbst,  und  die 
Achtung  des  Gelehrtenstandes  gewesen.  Wo  die  Stu¬ 
denten  in  Collegien  oder  Bursen  beysammen  wohnen, 
die  Lehrer  Aufseher  dieser  Collegien  oder  Bursen  sind 
da  sinken  die  erstem  zu  Schulknaben  herab,  die  an¬ 
dern  zu  Pädagogen.  —  Die  Liberalität  im  Unterrichte 
und  in  der  Aufsicht  auf  unsern  Universitäten  ist  i  n 
Ganzen  genommen  von  den  wcbSthätigsten  Folgen  f  r 
Lehrer  und  Lernende  gewesen.  Deutschland  he 
gase  aber  der  Universitäten  zu  viele.  Weder  für 
die  Wissenschaften  überhaupt,  noch  für  wissen¬ 
schaftliche  Bildung,  ist  es  als  Unglück  zu  betrach¬ 
ten,  wenn  einige  der  kleinern  Universitäten  tin- 
gehen.  Doch  eine  jede  bedeutende  Veränderung  m 
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den  Verfassungen  der  Universitäten;  Alles,  was  das 
Anselm  und  die  Zufriedenheit  des  eigentlichen  ge¬ 
lehrten  Standes  in  der  Nation,  der  Professoren, 
schwächt,  wird  sich  in  der  Folge  der  Zeit  an  der 
Nation,  den  Staaten,  furchtbar  rachen.“  Der  Verf. 
erinnert  nur,  dass  auch  der  Geist  des  Gelehrten- 
Standes  nicht  frey  von  dem  Einflüsse  der  Zeit  blieb; 
Kant’s  behauptete  Anmaseung,  dass  die  philosophi¬ 
sche  Facultät  die  Staatsverwaltung  controliren  müsse, 
sey  aus  dem  Geiste  der  Zeit  hervorgegangen.  Ueber 
diejenigen,  welche  keinem  besöndern  bürgerlichen 
Berufe,  als  etwa  den  der  Sehriftatellerey  leben,  er¬ 
klärt  sich  der  Verf.  nicht  günstig.  ,,Zur  vorzüg¬ 
lichem  Ausbildung  der  meisten,  selbst  guter  Köpfe, 
zu  ihrer  eignen  Zufriedenheit,  sagt  er,  bleibt  es 
von  hoher  Wichtigkeit,  dass  sie  eine  Zcitlang  in 
einem  bürgerlichen  Berufe  standen.  Von  der  Schrift- 
stellerey  allein  leben  zu  wollen ,  wird  leicht  zum 
gefährlichsten  Missbrauch  des  Geistes,  zur  Schän¬ 
dung  des  Heiligsten  in  uns,  zu  einer  nicht  von  dem 
Geiste  getriebenen  Scbriftetellerey  führen ,  mit  der 
Abhängigkeit  von  den  Launen  des  Publikums  im 
Gefolge.“  Eine  grössere  Vermehrung  dieser  Hom- 
nics  de  lettres  ist  weder  für  die  Schriftstellerrepu¬ 
blik  noch  für  die  Welt  wiinschenswerth ,  so  wün- 
schenswerth  auch  das  Daseyn  dieser  Classe  (wenn 
sie  nemlich  nicht  vom  Schreiben  leben  will)  an  sich 
bleibt,  ln  Paris  war  vor  der  Revolution  die  grosse 
Zahl  derselben,  sowohl  für  die  Literatur,  als  die 
Welt  verderblich  durch  Ausbreitung  sophistischer 
und  sittenloser  Grundsätze.  Hervorstechend  echlecht- 
aeigten  sich  in  Wort  und  That  mehrere  der 
jungem  Hammes  de  lettres,  von  dene*  Champfort 
lind  Fahre  d’  Eglantine  insbesondere  genannt  wer¬ 
den.  Auch  in  Deutschland  nahmen  mit  der  Zahl 
dieser  Classe  auch  eine  irreleitende  Philosophie,  un¬ 
echte  Schö-ngeisterey ,  Paradoxensucht,  Verminde¬ 
rung  des  Wahrheitssinns,  Irreligiosität  und  Unsitt¬ 
lichkeit  zu.  Der  Geist  der  Zeit  äusserte  zwar  sei¬ 
nen  Einfluss  in  der  Masse  der  Schriftsteller  von  al¬ 
len  Classen,  wurde  aber  am  meisten  [durch  diese 
Classe  verbreitet.  Noch  wird  viel  Treffendes  über 
Belohnungen  und  Auszeichnungen  der  Gelehrten 
gesagt.  So  wenig  (bemerkt  hier  der  Verf.)  Regie¬ 
rungen  zum  Hervorbringen  ausserordentlicher  Gei¬ 
ster  vermögen,  so  viel  können  sie  zu  ihrer  Unter¬ 
drückung,  Vernichtung,  Erstickung,  beytragen, 
durch  Noth  und  Kummer  mancher iey  Art,  der  von 
ihnen  ausgeht,  oder  dem  sie  nicht  abhelfen,  durch 
Despetismus  und  6eine  Folgen. 

VII.  Bey  dem  grossem  Kaufmannsstand  (5.  250) 
.dessen  Wichtigkeit  nur  in  den  Zeiten  der  Barbarey 
oder  des  Rückfalls  in  selbige  verkannt  werden  mag, 
dem  eine  Zeit  zu  sehr  geschmeichelt,  der  darauf  hart 
bedrückt  ward,“  beschränkt  sich  der  Verf.  nur  auf 
eine  Bemerkung,  dass  der  Hang  des  Zeitgeistes  in 
dem  Uebermaasee  der  Geselligkeit  und  der  eleganten 


Lebensart,  in  diesem  Stande  vorzüglich  sichtbar 
wurde,  ungeachtet  diese  Uebermaass  von  eleganter 
Lesensweise  diesem.  Stande  vorzüglich  verderblich 
wird,  da  es  den  .Glauben  an  persönliche  Solidität 
6chvvächt,  und  das  der  Kosmopolitismus,  der  diesem 
Stande  eigen  seyn  muss,  nach  dem  Geiste  der  Zeit, 
auch  nachtheilig  wirkt.  —  Den  Beschluss  machen 
VIII.  (S.  259)  die  Weiber  aus  den  hohem  Ständen, 
über  welche  aber  auch  nur  ein  Paar  Bemerkungen 
mitgetheilt  wrerden,  namentlich  über  ihre  eigentliche 
Bestimmung,  über  das  Aufgeben  der  Häuslichkeit, 
die  übertriebene  wiesenscbaftlicheBildung  (oder  viel¬ 
mehr  Anstrich  davon),  eine  Romanen  -  und  Draman- 
Cultur,  die  geschmacklose  Modesucht  u.  8.  f.  — 
Sammtliche  Geschlechter  und  Srande,  so  echliesst  der 
Verf. ,  habe  also  im  Durchschnitte  das  Zeitalter  treu¬ 
lich  repräsentirt. 

Die  bisherige  Darstellung,  deren  Ausführlichkeit 
die  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  des  Werks  wohl 
rechtfertigt,  hat  gewiss  schon  jedem  Leser  belehrt, 
welchen  Schatz  der  bedeutendsten  u.  mannigfaltigsten 
Beobachtungen  des  Zeitgeistes  u.  seines  Ganges  ,  wel¬ 
chen  reichen  Vorrath  von  Erfahrungen,  Belehrungen, 
Warnungen  er  hier  noch  zu  finden  habe,  u.  wie  lcsen6- 
u.  beherzigusgswerth  das  Werk  (das  im  Einzelnen 
noch  viel  mehr  enthält,  als  wir  mittheileu  konnten) 
sey.  Verschweigen  aber  dürfen  wir  ea  nicht,  das» 
nicht  nur  es  zu  viele  Digressionen,  zu  wenig  Ord¬ 
nung  der  Ausführung,  Richtigkeit  der  Sprache  und 
des  Vortrags  habe,  sonders  es  auch  nicht  überall  tief 
genug  in  den  Zeitgeist  und  seine  Entstehung  u.  Wir¬ 
kung  eindringe,  nicht  scharf,  genau  und  unbefangen 
genug  seine  Aeusserungen  auffasse  u.  darstelle;  dass 
es  folglich  reiche  Materialien  zur  Erforschung  und  Be¬ 
urteilung  des  Zeitgeistes  enthalte,  aber  eine  schärfer# 
Erforschung,  umfassendere  Beobachtung,  gerechtere 
Beurtheilung  des  Zeitgeistes  nicht  entbehrlich  mache. 
Man  sieht  überall  den  doch  etwas  beschränkten  Staats¬ 
mann,  der  über  Gegenstände,  die  zu  seinem  Fache 
gehören  oder  ihm  näher  liegen,  vortrefflich  spricht, 
aber  auch  von  Dingen  redet,  die  ausser  dem  nicht 
sehr  weiten  Kreise  seiner  Kenntniss  liegen ,  der  nicht 
frey  vonVorurtheilen  seines  Sundes,  nicht  frey  von  ein¬ 
seitigen  Ansichten,  frey  von  parteyiseben  Neigungen 
(z.  B.  für  Englands  Verfassung,  Cultur  u.  s.  f.)  ist,  der 
alles  nur  aus  dem  praktischen  Gesichtspunkte  betrach¬ 
tet,  und  sich  selten  oder  gar  nicht  über  ihn  erhebt,  der 
Behauptungen,  die  den  Missverständnisse  und  Miss¬ 
brauche  eehr unterworfen  sind,  oft  zu  allgemein  hin¬ 
stellt,  der  endlich  fast  nichts  Gutes  von  den  Zeitalter 
u.  seinen  Geiste  zu  sagen,  sondern  ihn  nur  anzuklagen 
weiss.  Aber  dass  Gute,  das  doch  wohl  auch  unser 
Zeitgeist  hat,  so  gering  es  auch  seyn  mag,  nicht  zu 
verschmähen  und  dem  Verderblichen  desselben  kraft¬ 
voll  entgegen  zu  arbeiten,  das  muss  unser  eifrigstes 
Bestreben  seyn.  Einige  auf  das  Letztere  sich  bezie¬ 
hende  Schritten  sollen  nächstens  beurtheilt  werden. 
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Theodicee ,  von  Johann  Jacob  Wagner.  Bamberg 
und  Würzburg ,  bey  Joseph  Ant.  Göbhardt.  lgo^. 
212  S.  8. 

Wer  von  dem  gegenwärtigen  Zustand  unsrer  Litera¬ 
tur  überhaupt  und  der  philosophischen  insonderheit 
eine  recht  anschauliche  Vorstellung  haben  will ,  dem 
können  wir  dieses  Buch  als  eine  sehr  anziehende  Lectüre 
empfehlen.  Es  ist  darin  fast  von  allen  möglichen  Ge¬ 
genständen,  worauf  sich  der  Untersuchungsgeist  in  un- 
sern  Tagen  geworfen  hat,  die  Rede.  Zwar  wird  kei¬ 
ner  dieser  Gegenstände  auf  eine  erschöpfende,  gründ¬ 
liche  und  wohlgeordnete  Weise  abgehandelt;  es  wird 
meistens  nur  darüber  hin  und  her  geredet,  schnell  von 
einem  auf  den  andern  übergesprungen,  und  statt  der 
Gründe  oft  nur  schöne  Phrasen  und  ingeniöse  Ver¬ 
muthungen  gegeben ;  aber  eben  diess  macht  das  Buch 
nur  um  so  anziehender.  Es  ist  gleichsam  ein  philoso¬ 
phisches  Quodlibet,  dem  der  Titel  einer  Theodicee 
nur,  wie  dem  Pittoresken  der  Rahmen,  zur  Einfassung 
dient;  oder  man  könnt’  es  auch  mit  jener  Erzählungs¬ 
art  vergleichen,  welche  die  Franzosen  coq  •  d  C  ant 
nennen ,  weil  sie  vom  Hundertsten  auf’s  T  ausendste 
kommt.  Da  nun  der  Verf.  als  ein  guter  Kopf  bekannt 
ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  es  ihm  mit  der 
Theodicee  eigentlich  kein  Ernst  war,  sondern  dass  er 
bloss  die  abentheuerlichste  Art  zu  philosophiren ,  die 
jetzt  in  einer  gewissen  Schule  herrschend  ist,  persiffli- 
len  wollte.  Diess  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  der 
Verf.  selbst  einst  zu  jener  Schule  gehörte,  jetzt  aber 
mit  ihr  in  offne  Fehde  sich  gesetzt  und  deshalb  in 
eben  dieser  Schrift  hin  und  wieder  nicht  unmerklich 
auf  sie  hingedeutet  hat.  Aach  lieht  man  in  diesem 
Buche  den  Scherz  so  sehr,  dass  er  sieb  häufig  in  die 
ernsthaftesten  Untersuchungen  entmischt  und  S.  85  eine 
u  r  hier  redenden  Personen  ausdrücklich  erklärt:  „Bey 
uns  wird  mit  Scherze  manches  gefödert,  was  mit  trock- 
n  ’m  Ernste  langsamer  ginge.“  Wir  glauben  also  mit 
Erster  Band. 


Recht  anzunchmcn ,  dass  der  Verf.  durch  eine  per- 
sifflirende  Mischung  von  Scherz  und  Ernst  die  unphi¬ 
losophische  Ausgelassenheit  im  Speculiren ,  die  sich 
neuerdings  so  keck  hervorgedrängt  hat,  gleichsam  ab- 
konterfeyen,  und  dadurch  um  so  schärfer  züchtigen 
wollte.  Ds  es  indessen  nicht  jedermanns  Sache  seyn 
dürfte,  sich  durch  eine  212  Seiten  lange  Persifflage 
durchzuarbeiten ,  so  wollen  wir  eine  möglichst  treue 
Darstellung  des  Inhalts  sowohl  als  der  Gestalt  dieser 
Schrift,  mit  einigen  eingestreuten  Bemerkungen,  unsern 
Lesern  vorlegen. 

„Also  das  Schicksal  fürchtet  ihr  und  die  Noth - 
Wendigkeit?  es  scheint  euch  schrecklich,  dass  ein 
Mensch  ihnen  hingegeben  sey?“  —  Mit  dieser  Frage 
Eduard’’ s  an  seine  gelehrigen  Freunde,  Philipp  und 
Heinrich ,  beginnt  eine  Reihe  von  Gesprächen,  worin 
das  grosse,  uralte  Thema,  'welches  der  Titel  dieser 
Schrift  ankündigt,  abgehandelt  werden  soll.  '  Ph.  und 
H.  meynen,  dass  die  Menschheit  durch  ihr  Fortschrei¬ 
ten  sich  dem  Schicksal  und  der  Nothwendigkeit  im¬ 
mer  mehr  entwinde  und  in  die  Freiheit  i  tts.  Er  er¬ 
klärt  diess  so,  im  Begriffe  sey  Fi  leit ,  und  ehe  man 
zum  Begriffe  gelange,  sey  man  K  der  JothwenJlg- 
keit  bejangeri.  Ph.  lässt  sich  diese  Erklärung  gefallen 
und  E.  fragt  weiter,  ob  vom  wahren  Begriffe,  oder 
von  irgend  einem  Irrthume  die  Rede  sc  H.  vernein  / 
das  Letzte  und  E.  folgert  nun:  „Aiso  m  der  au'.  » 
Erkenntniss  oder,  was  gleich,  viel  ist ,  in  der  A.  ,en 
Begriffe  findet  ihr  die  Freyheit?“  Eijc  V  ade 
bejahen  diess  unbedenklich,  ohne  zu  ^  .merkei  ss 
eigentlich  im  blossen  Begriffe  weder  Wahrheit  noch 
Irrthum  sey,  sondern  nur  in  der  Beziehung  des  Be¬ 
griffs  auf  das  Objective ,  um  dieses  durch  jener?  zu 
bestimmen,  also  in  der  Erkenntniss  oder  im  Urtheite. 

Denn  alle  Erkenntniss  besteht  aus  Urtheilen,  und  Be¬ 
griffe  sind  nur  die  Elemente  der  Urthcile  und  somit 
auch  der  Erkenntniss.  —  E.  fragt  nun  weiter,  wo¬ 
durch  eine  Erkenntniss  wahr  sey.  ess  führt  die  Ein- 
theilung  der  Wahrheit  in  die  speculative ,  logische, 
mathematische  und  empirische  herbey,  ohne  nach  dem 
Grund  ^dieser  Eintheilung  weiter  zn  Lägen  und  sie 
[3] 
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dadurch  zu  rechtfertigen.  Zuerst  sagt  Ph.,  der  Km - 
piriker  scheine  die  Wahrheit  seiner  Vorstellungen 
darin  zu  setzen,  dass  sie  als  einzelne  mit  irgend  einer 
einzelnen  sinnlichen  Anschauung  ganz  übereinstimmen. 
Diess  gibt  H  ohne  Widerrede  zu  (obgleich  von  der 
Wahrheit  Hasser  Vorstellungen  eben  so  \senig,  als  von 
der  blosser  Begriff  e  die  Hede  seyn  kann,  und  der  Empi¬ 
riker  eigentlich  die  Wahrheit  seiner  Krkenntniss  darin 
setzt ,  dass  die  zu  dieser  Erkenntniss  gehörigen  Be¬ 
griffe  von  den  Objecten  mit  der  Wahrnehmung  (d.  h. 
mit  der  Anschauung  und  Empfindung  derselben  über- 
ein stimmen)  und  geht  sogleich  zur  logischen  Wahr¬ 
heit  fort,  welche  er  darin  setzt,  dass  die  Bestandtheile 
eines  Begriffs  von  derselben  Linie  des  Denkbaren  seyen 
und  zugleich  sich  wie  Einzelnes  und  relativ  Allgemei¬ 
nes  zu  einander  verhalten.  E.  findet  diese  Erklärung, 
die  nur  den  kleinen  Fehler  der  Unverständlichkeit  hat 
und  daher  nichts  klar  macht,  eben  so  trefflich  als  die 
vorige;  da  er  aber  dennoch  zweifelt,  ob  er  sie  recht 
▼erstehe,  so  hält  er’s  für  gut,  goch  etwas  zur  Klar- 
machung  der  Erklärung  hinzuzufügen.  Er  sagt  nem- 
lich ,  wenn  H.  von  einer  Linie  des  Denkbaren  rede, 
so  scheine  er  vorauszusetzen,  dass  eine  Genealogie  der 
Begriffe  in  vollständigem  Schema,  entwickelt  wäre,  so 
dass  die  Descendenz  und  Collateralverwandtschaft  aller 
Begriffe  sogleich  in  die  Augen  fiele.  Diese  Worte  E.’s, 
der,  wie  man  sieht,  eben  kein  Purist  ist,  da  er  für 
jene  griechischen  und  lateinischen  Ausdrücke  sehr  leicht 
echt  deutsche  haben  konnte,  sind  dem  H.  aus  der  Seele 
geredet;  er  setzt  daher  sogleich  hinzu:  ,,dass  ohne  eine 
solche  Geschlechtstafel  aller  Begriffe  die  Kxistenz  der 
Logik  nur  prekär  sey.  Denn  —  man  übersehe  ja  den 
bündigen  Beweis  aus  dem  folgenden  Beyspiele  nicht! 
—  aus  dieser  Stammtafel  würde  z.  B.  sogleich  klar 
werden ,  dass  Figur  und  Weisheit  nicht  Bestandtheile 
eines  Begriffes  werden  können ,  weil  beyde  auf  zwey 
entfernten  Linien  des  Denkbaren  stehen ,  Figur  nem- 
lich  auf  der  realen  und  räumlichen ,  Weisheit  auf  der 
idealen  und  menschlichen .“  —  E.  ist  von  der  Wahr¬ 
heit  des  eben  Gesagten  innigst  durchdrungen  und  weiss, 
dass  das  unabweisbare  Streben  der  Logik,  sich  für  ein 
Organon  aller  Krkerintniss  zu  geben ,  bloss  in  der 
Ahnung  und  Anticipirung  dieser  hohem,  von  ihr  noch 
nie  erreichten,  Stufe  seinen  Grund  habe.  Auch  scheint 
ihm  in  H.’s  Worten  noch  das  zu  liegen ,  dass  die  See¬ 
lenverwandtschaft  der  Begriffe  zwar  nicht  ein  logisches, 
aber  doch  ein  symbolisches  Verhältnis'«  derselben  be¬ 
gründe  ,  vermöge  dessen  z  B.  das  Viereck  (soll  wohl 
heissen:  der  Würfel)  Symbol  alles  auf  sich  selbst  Ru¬ 
henden,  der  Kreis  (soll  wohl  heissen:  die  Kugel)  .>ym 
hol  alles  vollständig  Geschlossnen  sey,  so  dass  beyde 
Figuren  wohl  auch  auf  den  Weisen  gedeutet  werden 
könnten;  worauf  H.  erwiedert,  dass  E.  ihm  wunderbar 
entgegen  komme,  und  seinen  ganzen  Sinn  ausspreche. 
Die  guten  Freunde  scheinen  aber  nicht  bedacht  zu  ha¬ 
ben  1)  dass  eine  Geschlechtstafel  aller  Begriffe  wegen 
der  sich  immerfort  in’s  Unendliche  erweiternden  Man¬ 
nigfaltigkeit  derselben  etwas  Unmögliches  für  jeden 
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endlichen  Verstand  sey,  mithin  von  der  Logik  weder 
vorausgesetzt  noch  gegeben  werden  könne;  s)  dass 
eine  solche  Geschlechtstafel,  wenn  sie  auch  vorhanden 
wäre,  zur  Beurtheilung  der  logischen  Wahrheit  der 
Likenntniss  gar  nicht  ausreichen  würde,  weil  dabey 
immei  unbestimmt  bliebe ,  wie  nahe  oder  entfernt  zwey 
Linien  des  Denkbaren  seyn  müssten  oder  durften ,  um 
die  auf  ihnen  stehenden  Begriffe  als  Bestandtheile 
(Meikmale)  Lines  Begriffs  zu  verknüpfen,  indem  die 
beyden  Hauptlinien,  die  hier  angenommen  werden, 
sich  wieder  in  unendlich  viele  anderweite  Linien  veri 
zweigen  würden,  so  dass  z.  B.  die  Begriffe  rund  u.  eckig, 
ob  sie  gleich  auf  derselben  Hauptlinie,  der  realen  oder 
räumlichen ,  stehen ,  doch  nicht  in  den  Begriff  einer 
die  Kreis  und  \  iereck  zugleich  sey,  aufgenom¬ 
men  werden  können;  3)  dass  die  Logik  die  Begriffe 
selbst  als  Materialien  der  Erkenntniss  nicht  herbey- 
schaffe,  sondern  bloss  ihre  Verknüpfungsart  nach  allge¬ 
meinen  Regeln  bestimme,  wie  die  Architectonik  nicht 
die  Materialien  zu  einem  Gebäude  gibt,  sondern  nur 
ihre  Verbindungsart  nach  eben  solchen  Regeln  lehrt, 
um  daraus  ein  möglichst  bequemes,  dauerhaftes  und 
schönes  Gebäude  zu  errichten;  und  4)  dass  eben 
darum  das  Streben  der  Logik,  sich  für  ein  Organon 
aller  Erkenntniss  zu  geben,  auf  das  blosse  Formale 
der  Erkenntniss  beschränkt,  wenn  es 'aber  auch  auf 
das  Materiale  derselben  ausgedehnt  werden  sollte,  durch¬ 
aus  abgewiesen  werden  müsse,  indem  es  widersinnig 
ist ,  dass  Eine  Wissenschaft  (ein  Theil  des  Wissens), 
die  noch  dazu  auf  einer  blossen  Abstraction  beruht, 
dasjenige  bewerkstellige,  was  nur  die  Gesammtheit 
aller  Wissenschaften  (das  ganze  System  des  Wissens) 
dem  menschlichen  Geiste  darbieten  würde,  wenn  diese 
Totalität  je  erreichbar  wäre,  nemlich  eine  Geschlechts¬ 
tafel  aller  Begriffe  als  Werkzeug  (Organon)  aller  Er¬ 
kenntniss.  Nachdem  die  drey  Freunde  sich  nun  auf 
diese  Weise  über  die  empirische  und  logische  Wahr¬ 
heit  erklärt  haben,  ziehen  sie  den  Mathematiker  Tent- 
hard ,  der  von  ungefähr  dazukommt,  in’s  Gespräch, 
um  das  Wesen  der  mathematischen  Wahrhtit  finden 
zu  helfen.  Dieser  T.  nimmt  sich  aber  so  linkisch  und 
spielt  hier  eine  so  klägliche  Rolle,  dass  man  bald  merkt, 
die  drey  Freunde,  die  sogein  Scherz  unter  den  Ernst¬ 
mischen,  haben  ihn  bloss  her bey gerufen ,  um  ihn  und 
durch  ihn  die  Mathematiker  überhaupt  zu  necken. 
Erst  bitten  sie  ihn  um  eine  heitere  Stirne,  weil  sie  die 
Wissenschalt  längst  mit  der  Freude  vermählt  hätten. 
Der  arme  T .  muss  also  wohl  mit  einem  sehr  finstern 
Gesichte  gekommen  seyn.  Dann  befragen  sie  ihn  um 
das  Wesen  der  mathematischen  Wahrheit.  Der  Un¬ 
glückliche  weiss  aber  nichts  zu  antworten,  als  dass  in 
der  Mathematik  alles  auf’s  itrengste  bewiesen  werde 
und  dann  ein  Paar  alltägliche  Beyspiele  mathematischer 
Demonstrationen  anzufümen.  Als  den  drey  Freunden 
diess  nicht  genügt  —  und  mit  Recht,  wiewohl  E.  oben 
schon  mit  Einem  Beyspiele  H  ’s  statt  alles  Beweises 
vorlieb  nahm  —  läuft  T.  unwillig  davon,  worauf  sich 
jene  über  die  Wuth  der  Mathematiker  lustig  machen. 
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Nun  kommen  sie  auf  Kant’s  Ansicht  von  der  Mathe¬ 
matik.  Was  dieser  über  Mathematik  gesagt  hat,  er¬ 
klärt  Pli.  geradezu  fiir  dessen  schlechteste  Gedanken, 
und  E.  sagt,  ihm  scheine  Kant  immer  daran  zu  schei¬ 
tern,  dasser  die  Mathematik  nicht  überwinden  konnte. 
Die  drev  Freunde  gehen  also  nun  daran,  die  Mathematik 
zu  überwinden ,  vorerst  aber  wird  notsh  einiges  über 
Kant ,  Fichte  und  Schelling  gesprochen,  was  wir  hier 
zur  Ersparung  des  Raums  übergehn;  E.  behauptet, 
dass  die  philosophische  Construction  eben  so,  wie  die 
mathematische ,  im  reinen  Raum  und  in  der  reinen 
Zeit  versiret  dass  aber  Raum  und  Zeit  nicht  nur,  wie 
Kant  sie  begriffen  habe,  Formender  Anschauung,  son¬ 
dern  auch  Formen  des  objectiven  Seyns  seyen;  wel¬ 
chen  Satz  Ph.  und  H.  ohne  allen  Beweis  so  gläubig 
hinnehmen,  dass  sie  beyde  zugleich  ausrufen:  „So  ist 
es.“  Denn  in  diesen  Gesprächen  reden  oft  zwey  bis 
drey  Personen  zugleich,  und  nicht  immer  so  kurz  weg, 
sondern  auch  in  langem  Perioden.  E.  sagt  nun  fer¬ 
ner,  dass  das  positive  Frincip  der  Dinge,  wo  es  der 
Einschränkung  unterliege,  Ausdehnung  werde,  deren 
leere  Abstraction  der  Raum  sey;'  wo  aber  das  positive 
Princip  aus  der  Einschränkung  aufstehe ,  erzeuge  es 
j Bewegung ,  deren  leere  Abstraction  Zeit  heisse.  Und 
doch  sollen  Raum  und  Zeit  auch  Formen  des  objecti¬ 
ven  Seyns  seyn!  Und  doch  ist  weder  Ausdehnung  noch 
Bewegung  denkbar,  ohne  Raum  und  Zeit  voraaszu- 
setzen!  Also  geht  das  Abstractum  (denn  so  müsst’  es 
für  Abstraction  heissen,  welches  die  Handlung  des  Ab- 
strakirens  bezeichnet)  dem  in  Gedanken  voraus,  wo¬ 
von  es  abstrahirt  ist!  Aber  diess  kümmert  die  Freunde 
nicht.  H.  setzt  sogleich  das  positive  Princip  —z  A , 

das  negative  ~  B  ,  und  so  (also?)  den  Raum  ~  Ü-,  die 

A 

Zeit  =  — ,  und  fragt  den  E. ,  ob  er  ihn  richtig  ge- 
B 

fasst  habe ;  worauf  dieser  antwortet :  „Vollkommen.“ 
Man  sieht,  wie  fein  hier  der  Verf,  die,  philosophische 
Schule  persiifiirt,  von  welcher  er  ausgegangen.  Denn 
diese  macht  solche  Deductionen  und  Constructionen 
zu  Dutzenden.  Wir  dürfen  daher  auch  nicht  weiter 
fragen ,  was  denn  das  positive  und  das  negative  Princip 
sey ,  wie  E.  zu  deren  Annahme  komme,  und  ob  die 

B  A 

Formeln:  Raum  zzz  — ,  Zeit  ,  bedeuten  sollen, 

A  B 

das  negative  Princip  durch  das  positive  diviiirt  oder 
beschränkt  gebe  den  Raum ,  das  positive  durch  das  ne¬ 
gative  aber  die  Zeit,  oder,  wenn  das  positive  dem  ne¬ 
gativen  unterliege,  entstehe  Raum,  wenn  aber  das  ne¬ 
gative  dem  positiven ,  Zeit.  Denn  alle  diese  Fragen 
wurden,  da  der  Verf.  bloss  die  Gedankenlosigkeit  durch 
die  Gedankenlosigkeit  persiffliren  wollte,  völlig  über¬ 
flüssig  seyn.  —  E.  behauptet  nun  ferner,  dass  die 
Philosophie  aus  den  einfachen  Elementen  des  Negativen 
und  Positiven  construlre,  wie  die  Mathematik  aus  den 
einfachen  Elementen  de«  Raums  und  der  Zeit;  dass 
<fie  Sprache  die  Einheit  des  Seyns  und  Wirkens  der 


Welt  in  einer  Vielheit  von  Benennungen  der  Dinge 
begraben  habe;  dass  man  die  auf  solche  Weise  begrabne 
Einheit  wieder  aufsuchen  müsse,  indem  man  auf  die 
erstgenannten  einfachen  Elemente  zurückgehe,  und  aus 
diesen  das  iele  entwickle;  dass  auf  diese  Art  die  ganze 
Vielheit  ,  einer  blossen  Steigerung  und  Stufenfolge 
der  ersten  Elemente  werde;  und  dass  es  also  völlie: 
einerley  sey,  ob  man  in  seiner  Construction  entweder 
die  erste  einfache  Bestimmung  der  Elemente  beybehalte 
und  bloss  die  Stufen  ihrer  Steigerung  bezeichne,  oder 
in  Worten  der  nach  der  scheinbaren  Vielheit  gebilde* 
ten  Sprache  jede  Stufe  mit  einem  andern  Worte  be¬ 
nenne  ,  indem  die  Stufen  der  einfachen  Elemente  in 
der  Sprache  Dinge  heissen.  Die  Freunde  bekennen, 
diess  ganz  zu  verstehn,  und  begreifen  nun  auch,  wie 
E.  früher  hatte  sagen  können ,  die  Qualitäten  der  Dinge 
seyen  geometrische  Verhältnisse ;  doch  bitten  sie  um 
die  Erlaubnis,  E.’s  fröhliches  Fortschrei  ten  durch  die 
Frage  zu  unterbrechen,  wie  er  Philosophie  und  Mathe¬ 
matik  unterscheide;  worauf  E. antwortet:  „Es  gibt  keine 
andre  Erkenntniss  als  Mathematik.“  Diess  fällt  den 
Freunden  doch  zu  schwer  auf’s  Herz.  Sie  können  zwar 
den  kühnen  Behauptungen  E.’s  nicht  widerstehen ,  aber 
es  ängstet  sie,  die  Philosophie  zu  einem  Recbenexem- 
pel  oder  einer  Zeichnung  von  Dreyecken  umgewandelt 
zu  sehn.  E.  weiss  aber  Rath  zu  schaffen.  Er  sagt,  sie 
sollten  nur  die  Kehrseite  wählen  und  sagen  ,  dass  die 
Rechenexempel  und  Figuren  des  Mathematikers  sich  in 
philosophische  Ideen  umwandeln.  Sie  fordern  ihn  dann 
auf,  diess  durch  Beyspiele  zu  zeigen,  denn  er  werde 
bey  ihnen  nicht  in  den  verdacht  kommen ,  dass  er  nur 
Beyspiele  habe,  wie  der  Mathematiker  T.  Nun  werden 
die  Beyspiele  dieses  armen  Tropfs  wieder  vorgenommen, 
und  es  zeigt  sich,  dass  in  denselben  blosse  Verhältnisse 
gesetzt  seyen,  welche  sich  unter  einander  völlig  be¬ 
stimmen.  Hieraus  zieht  E.  das  Resultat,  dass  das  We¬ 
sen  der  mathematischen  Wahrheit  nur  in  der  Wecli- 
selbestimmung  einer  Anzahl  von  Verhältnissen  bestehe. 
Diess  veranlasst  wieder  einige  Spöttereyen  über  die 
Mathematiker,  und  als  E.  warnt,  die  Jünglinge  nicht 
vom  mathematischen  Studium  abzumahnen,  wodurch 
ein  drückender  Mangel  an  Astronomen  ,  Professoren  der 
Mathematik,  Feldmessern  u.  s.  w.  entstehen  müsste, 
sagt  Ph.,  er  besorge  das  nicht;  denn  der  für  die  ge¬ 
meine  Mathesis  geborne  sklavische  Geist  werde  doch 
mit  der  unaufhaltbaren  Wuth ,  die  jeden  natürlichen 
Beruf  bezeichne ,  in  die  Zahlen  und  Figuren  hineinren¬ 
nen.  Diess  erinnert  den  E.  plötzlich  wieder  an  die 
Frage  von  Schicksal  und  Nothwendigkeit .  Aber  sie 
soll  noch  nicht  gelöst,  es  soll  erst  nach  gezeigt  werden, 
wie  das  eben  erkannte  Wesen  der  mathematischen 
Wahrheit  das  Wesen  aller  Frkenntniss  seyn  müsse. 
Diess  wird  nun ,  nachdem  vorher  noch  etwas  über  die 
apagogische  Beweisart  in  der  Mathematik  gesagt  wor¬ 
den,  durch  eine  Alt  von  Induction  gezeigt  1)  an  den 
musterhaften  Deductionen  der  Wissenschaftslehre,  die 
das  wahre  Ebenbild  einer  geometrischen  Progression 
seyen;  2)  an  den  weniger  musterhaften  Constructionen 
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der  Naturphilosophie,  die  nichts  anders  als  ein  Wurzel  - 
ausziehen  und  JPotenziren  einer  mehrtheiligen  Wurzel 
seyen;  3)  an  einer  sehr  fruchtbaren,  aber  noch  gänz¬ 
lich  vernachlässigten  Reflexionsart,  welche  in  der  voll¬ 
ständigen  Wechselbesrimmung  der  Bestandtheile  eines 
und  desselben  Begriffs  bestehe;  4)  an  den  Naturpro¬ 
cessen,  die  nichts  anders  als  ein  lebendiges  Addiren, 
Muitipliciren ,  Dividiren  u.  s.  w.  seyen;  5)  an  den 
Functionen  der  Begriffe,  wo  es  sich  aber  nur  durch 
eine  entwickelte  Stamrhtafel  aller  Begriffe  würde  nacb- 
weisen  lassen.  In  Ermangelung  derselben  wird  bloss 
an  einem  Beyspiele  gezeigt,  dass  in  einer  Definition 
das  Genus  die  Wurzel,  und  die  Differentia  specifica 
die  Potenz  des  einen  Factors  der  Wurzel  sey.  Diess 
Beyspiel  ist  jedoch  sehr  unglücklich  gewählt.  Denn  in 
der  Definition:  ,,Der  Staat  ist  die  organische  Form  der 
Völker,“  d.  h.  ein  Volk  oder  eine  Menschenmenge, 
die  organisch  geformt  ist,  ist  die  organische  Form  nicht 
Genus  und  das  Menschliche  nicht  differentia  specifica, 
wie  der  Verf.  oder  vielmehr  E.  sagt,  sondern  es  fin¬ 
det  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt.  Doch 
die  gefälligen  Freunde  nehmen  diess  so  hin,  und  es 
wird  nun  noch  allerley  discurrirt  über  den  Unterschied 
zwischen  Idee  und  Begriff  (wobey  die  Staatsrechtslehrer, 
die  zwar  einen  Begriff,  aber  keine  Idee  vom  Staate  ha¬ 
ben,  und  daher  nach  Rousseau’ s  Vorgang  viel  von 
Staatsverträgen  schwatzen,  zurechtgewiesen  werden), 
über  das  rein  Göttliche,  was  jenseits  der  Elemente  des 
Positiven  und  Negativen  in  Zeit  und  Raum  liege,  aber 
kein  Gegenstand  der  Reflexion  sey  (wobey  wieder  die¬ 
jenigen,  die  in  unsern  Tagen  durch  ihre  unstatthafte 
Reflexion  in’s  Leere  fielen ,  eine  kleine  Lection  bekom¬ 
men),  über  den  Unterschied  des  a  priori  und  a  poste¬ 
riori  (wo  die  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  wird, 
dass  alle  Idee  a  priori,  alle  Vorstellung  a  posteriori 
sey,  und  der  Begriff  in  der  Mitte  stehe,  also  entweder 
beydes  zugleich  oder  keins  von  beyden  sey,  dass  folg¬ 
lich  auch  weder  durch  eine  Idee-  noch  durch  einen 
Begriff  etwas  vorgestellt  werde),  über  die  Unsterblich¬ 
keitslehre,  über  den  Begriff  der  Causalität,  über  die 
Kantische  Kategorien tafel ,  über  die  Verknüpfung  des 
Idealen  mit  der  sinnlichen  Erkenntniss,  über  Platon’s 
Declamationen  gegen  die  sinnliche  Erkenntniss,  über 
die  gräcisirenden  aber  undeutschen  Uebersetzer  und 
Nachahmer  Platon’s  (ein  wahres  Wort,  das  recht  zu 
seiner  Zeit  geredet  wäre,  wenn  es  sich  nicht  unter  so 
vielem  Andern ,  was  nicht  in  eine  Theodicee  gehört, 
verlöre),  über  die  Frage,  ob  das  Erhabne  in  der  Phi¬ 
losophie  trefflich  sey,  über  die  indische  Philosophie,  in 
welcher  der  Ursprung  des  Erhabenen  zu  suchen  sey, 
über  das  Gegentheil  des  (Erhabenen,  welches  hier 
nicht  im  Niedrigen  ,  sondern  im  Anmuthigen  gesucht 
wird,  über  Monotheismus  und  Polytheismus  und  die 
durch  deren  Trennung  bewirkte  Trennung  des  Erhab¬ 
nen  und  des  Anmuthigen  ,  über  die  Tendenz  des  Mono¬ 
theismus  zur  Speculation  und  des  Polytheismus  zur 
Empirie,  weshalb  auch  der  ideale  Monotheismus  in  die 
mehrsylbigen  Consonantensprachen ,  der  objective  Poly¬ 


theismus  aber  in  die  einsylbigen  Voealsprachen  sich  ge¬ 
worfen  habe.  Nun  erst  fällt  es  dem  E.  wieder  ein, 
dass  anfangs  auch  Von  einer  speculativen  Wahrheit  die 
Rede  war.  Sie  wird  kurz  damit  abgefertigt ,  ihr  Wesen 
möge  wobt  darin  bestehn,  dass  in  einem  speculativen 
Systeme  das  Einzelne  durch  das  Ganze  bestimmt  sey. 
Wie  aber,  wenn  im  Einzelnen  keine  Wahrheit  ist, 
kann  sie  ihm  durch  Beziehung  auf  ein  Ganzes  (durch 
die  systematische  Form  alles  Einzelnen)  werden?  Da¬ 
nach  wird  nicht  gefragt,  sondern  sogleich  das  Resnltat 
gezogen ,  dass  das  Wesen  aller  Wahrheit  die  strengste 
Nothwendigkeit  sey.  Nachdem  nun  noch  der  Unter¬ 
schied  zwischen  einer  blinden  und  erkannten  Nothwendig¬ 
keit  zum  Behuf  einer  künftigen  Untersuchung  hingewer- 
fen  worden,  trennen  sich  die  drey  Freunde  mit  dem  Ver¬ 
sprechen,  am  nächsten  Morgen  ihr  Gespräch  fortzusetzen. 

Das  zweite  Gespräch  führt  einen  neuen  Mitsprecher 
herbey ,  den  Arzt  Theobald.  Natürlich,  dass  nun  auch 
von  Krankheit  und  Heilkunst  die  Rede  ist.  Denn 
heutzutage  muss  jedes  philosophische  Werk  auch  eine 
Dosis  medicinischer  Weisheit  enthalten,  so  wie  jede» 
medicinische  Werk  mit  einer  philosophischen  Constru- 
ction  der  ganzen  Natur  beginnen  muss,  wenn  es  Glück 
machen  soll.  Es  ist  aber  offenbar,  dass  der  Verf.  auch 
hier  nur  persifffire.  Denn  er  lässt  diesen  Th.  mehr  als 
einmal  versichern ,  „dass  niemand  den  Mund  aufthun 
könne ,  ohne  etwas  Wahres  zu  sagen.“  Gleichwohl  ist 
dieser  Th.  anfangs  so  einsylbig ,  dass  es  den  Redenden 
schwer  wird,  ihn  zum  Mundaufthun  zu  bringen,  um 
etwas  Wahres  zu  sagen.  Endlich  aber  —  nachdem  man 
ihn  mit  dem  Inhalt  des  gestrigen  Gesprächs  bekannt 
gemacht,  nachdem  man  den  zu  Ende  desselben  bemerk¬ 
ten  Unterschied  einer  .blinden  und  einer  erkannten 
Nothwendigkeit  in  den  einer  Nothwendigkeit,  die  sich 
selbst. schaut,  und  einer  andern,  die  zwar  ist,  aber 
ohne  sich  zu  erkennen ,  aufgelöst  und  bemerkt  har, 
dass  eine  Natur,  in  welcher  diese  doppelte  Nothwen¬ 
digkeit  sich  vollständig  vereint  befände,  die  Gottheit 
seihst  und  zugleich  die  freyeste  Natur  wäre  —  wendet 
sich  FI.  an  E.  und  bittet  diesen,  den  Th.  zu  nothigen, 
dass  er  sich  deutlich  erkläre.  E.  nimmt  nun  das  Wort 
und  sagt,  dass  ihre  Frage  über  Freyheit  und  Nothwen¬ 
digkeit  sich  immer  bestimmter  in  das  „Problem  einer 
Theodicee “  umbilde,  „welche  den  Ursprung  des  Uebels 
erklären  soll,  ohne  der  Weisheit  der  Götter  und  der 
Freyheit  des  Individuums  Abbruch  zu  thun;“  da  nun 
Th.  Arzt  sey ,  so  werd’  er  ihnen  am  besten  den  Ur¬ 
sprung  der  Krankheit  entdecken,  womit  denn  auch  über¬ 
haupt  der  Ursprung  des  physischen  Uebels .  gesetzt  sev. 
Th  fragt  nicht,  ob  denn  alles  physische  Uehel  Krank¬ 
heit  oder  wenigstens  Folge  derselben  sey,  sondern  nimmt 
die  Aufforderung  an,  doch  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  die  Andern  helfen.  .  Nachdem  man  nun  vorläufig 
angenommen,  dass  nicht  bloss  das  .Organische,  sondern 
auch,  das  Unorganische  krank  seyn  könne  (zum  Beweise 
wird  als  Beyspiel,  wiewohl  nur  problematisch,  die  Ver¬ 
kalkung  der  Metalle  angeführt),  und  dass  die  Krank¬ 
heit  in  nichts  anderem  bestehe,  als  einer  Verschiebung 
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des  Gesammtverhältnisses  oder  der  relativen  einzelnen 
Verhältnisse  der  Glieder  eines  organischen  Ganzen  (was 
aber  jene  Verschiebung  eigentlich  sey  und  wie  diese 
Erklärung  auf  das  Unorganische  passe,  wird  nicht  ge¬ 
sagt):  so  folgert  Th.,  dass  man  auf  ein  kosmisches 
Verhältniss ,  auf  eine  Schief  heit  der  Erde  zurückkom- 
men  müsse,  um  die  Verschiebung  der  einzelnen  Ver¬ 
hältnisse  der  Erde  daraus  zu  erklären.  Und  worin  be¬ 
steht  jene  Schießieit  der  Erde  ?  In  einer  schiefen  Stel¬ 
lung  ihrer  Achse  gegen  die  Sonne .  Und  wie  entspringt 
hieraus  die  Krankheit  und  alles  physische  Uebel  ?  >  Sehr 
natürlich.  Bevor  nemlich  jene  Schiefheit  eintrat  —  so 
folgert  Th.  weiter  —  war  die  Productions kraft  der  Erde 
einzig  und  unwandelbar  auf  Einen  Punct  beschränkt. 
Dieser  muss  der  Nordpol  gewesen  seyn,  da  die  Ekliptik 
unläugbar  gegen  Süden  fortschreitet.  Als  nun  der  Nord¬ 
pol  der  Sonne  immer  und  gerade  gegenüber  stand,  war 
hier  die  Productionskraft  der  Erde  noch  grösser ,  als  sie 
jetzt  selbst  unter  dem  Aequator  ist.  Folglich  war  unter 
dem  Nordpol  das  Paradies.  (Der  Prof.  Hasse  in  Kö¬ 
nigsberg  ,  der  es  nach  Preussen  versetzte ,  hat  also  doch 
btynahe  Recht  gehabt!).  Alles  Uebel  entstand  demnach, 
als  die  Erde  anfing,  ihre  Achse  aufzurichten  (zu  neigen 
soll’s  wohl  heissen).  Denn  aus  dieser  Aufrichtung  (Nei¬ 
gung  oder  Schiefheit)  entsprang  der  Wechsel  der  Jah¬ 
reszeiten  und  die  Verschiedenheit  der  Klimate ,  aus  die¬ 
ser  eine  Diff  erenz  der  Naturen ,  aus  dieser  selbst  die 
Deformitäten  der  Willkür ,  als  Unmässigkeit  im  Ge¬ 
nüsse,  und  die  angebornen  Krankheitsanlagen.  Ferner 
entsprang  daraus  der  Fluch  der  Arbeit  —  denn  im  Pa¬ 
radiese  brauchte  niemand  zu  arbeiten  —  mit  der  Arbeit 
aber  kam  der  Besitz  und  das  Eigenthum ,  mit  diesem 
das  Recht,  mit  diesem  das  Unrecht  und  die  ganze  Liste 
bürgerlicher  Verhältnisse ,  die  wir  jetzt  vor  uns  sehn. 
So  scharf  -  und  tiefsinnig  weiss  dieser  Arzt  aus  einer 
blossen  Metapher  (Verschiebung')  in  seiner  Definition 
von  der  Krankheit  alles  Unheil  in  der  Welt  abzuleiten 
und  also  auch  die  Gottheit  zu  rechtfertigen!  Denn  was 
kann  diese  dafür,  dass  sich  die  Erde  verschoben  und  so¬ 
fort  den  Menschen  aus  dem  Paradiese  unter  dem  Nordpol 
entrückt  hat?  —  Dem  Leser  wird  nun  wohl  kein  Zwei¬ 
fel  übrig  bleiben,  dass  der  Verf.  hier  bloss  einen  verschob- 
nen  Nalurphilosophen  darstellen,  folglich  nur  persiffiiren 
wollte.  Wie  kommt  es  aber,  dass  E.  —  der  in  diesen 
Gesprächen  fast  immer  die  Rolle  des  belehrenden  und  zu¬ 
rechtweisenden  Führers  spielt,  und,  wie  man  aus  einer 
Note  S.  9c  sieht,  eigentlich  den  Verf.  repräsentirt  —  es 
nicht  letden  will,  wenn  H.  die  Deduction  des  Arztes  eine 
blosse  Hypothese  nennt?  Wie  geht  es  zu,  dass,  als  der 
Arzt  auch  noch  die  ganze  Geschichte  aus  jener  Schiefheit 
der  Erde  deduciren  will,  eben  dieser  E.  ausruft:  „'Er  hat 
ein  treffliches  Wort  gesprochen.  Tiefer  werdet  ihr  das 
Menschliche  niemals  ergründen!“—  ?  Wahrhaftig  man 
sollte  fast  glauben  ,  E.  und  l  h.  seyen  nur  verschiedne  Re¬ 
präsentanten  derselben  Person,  und  die  Verschiebung  der 
Erdachse  habe  auch  auf  ihren  Kopf  einen  Übeln  Einfluss 
gehabt!  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle!  Wir  fahren  in  un¬ 
srer  Darstellung  fort.  Pli.  ist  scharfsichtig  genug  zu  bemer¬ 


ken,  dass  Th.  die  Verschiebung  der  Erdachse  nur  als  Factum 
gesetzt,  aber  nicht  als  noth  wendig  entwickelt,  u.  Hass  er  bey 
Erklärung  des  Ursprungs  alles  Uebels  in  der  Welt  nur 
von  unsrer  Erde  ,  aber  nicht  vom  Universum  geredet 
habe.  Wegen  des  ersten  Ein wurfs  verweist  Th.  an  ein 
System  der  Naturwissenschaft ,  welches  die  Schiefe  der 
Ekliptik  construiren  müsse.  Das  heisst  mit  andern  Wor¬ 
ten  :  Er  erklärt  alles  gegenwärtige  Uebel  aus  einem  frü¬ 
hem,  als  Grundübel,  nämlich  aus  jener  Schiefheit ;  wo¬ 
her  aber  dieses  Grundübel  entstand,  sagt  er  nicht.  Und 
wenn  aus  einer  solchen  Achsenverschiebung  nicht  nur 
alles  mögliche  physische  Uebel,  sondern  selbst  das 
Unrecht  und  die  Deformitäten  der  Willkür  her¬ 
vorgingen  ,  wie  steht  es  da  um  die  Freyheit  des  Indi¬ 
viduums,  der  nach  dem  kurz  zuvor  aufgestelltem  Pro¬ 
blem  einer  Theodicee  durch  die  Erklärung  vom  Ursprün¬ 
ge  des  Uebels  kein  Abbruch  geschehen  sollte?  —  We¬ 
gen  deszweyten  Einwurfs  aber  entschuldigt  sich  Th.  da¬ 
mit,  dass  von  der  Erde  allein  eine  individuale,  vom  Uni¬ 
versum  dagegen  blos  eine  allgemeine  Erkenntniss  mög¬ 
lich  sey,  „wenn  auch  gleich  —  setzt  er  bedeutungsvoll 
hinzu  —  die  Philosophaster  unsrer  Zeit  mit  dem  Worte 
Universum  die  armseligste  Stiimperey  in  der  Specula- 
tion  vornehm  bedecken,“  welcher  Aeusserung  Ph.  bey- 
stimmt ,  und  der  Thoren  lacht,  ,,die  im  Pompe  der 
Worte  suchen,  was  ihnen  im  Wesen  entgeht.“  Wir. 
fürchten  aber,  jene  Philosophaster  und  diese  Thoren 
werden  sich  hier  auf  die  Parabel  vom  Splitter  und  Bal¬ 
ken  berufen.  —  Nachdem  über  die  Folgen  der  Achsen¬ 
verschiebung  noch  einiges  gesagt  worden,  unter  andern, 
dass  erst  dadurch  für  unsre  Erde  Geschichte  entstand, 
und  dass  eigentlich  die  Zeit  der  Vater  des  Uebels  sey, 
schweift  das  Gespräch  plötzlich  wieder  ab  auf  eine  Ver¬ 
gleichung  der  indischen,  griechischen  und  deutschen 
Natur,  welche  letzte  die  indische  Insichgekehrtheit 
und  die  griechische  Objectivität  zu  vereinigen  vermag, 
dennoch  aber  nicht  plastisch  ist,  weil  nur  der  kalte 
und  spielende  Grieche  Plastiker,  aber  auch  sonst  nichts 
war,  indem'' die  Plastik  von  ihrer  versteinerten  An¬ 
schauung  die  Wärme  und  den  Ernst  ausschliesst.  Eben 
darum  aber,  sagt  Th. ,  kann  dem  Deutschen  bloss  die 
lyrische  Poesie,  die  Musik  und  die  Malerey  zu  Theil 
werden.  Hier  zupft  Ph.  die  Freunde  beyni  Ohr  und 
erinnert  sie,  dass  sie  den  Gegenstand  ihrer  Rede  zu 
sehr  aus  den  Augen  verlieren.  Sie  lenken  also  von 
jenen  Lieblingsgedanken ,  wie  sie  E.  nennt ,  wieder 
ein,  und  da  hören  wir  denn,  dass  die  Zeit  die¬ 
selben  Dimensionen  wie  der  Raum  habe,  (also  nicht 
blos  Länge,  sondern  auch  Breite  und  Tiefe  oder 
Höhe,  mithin  auch  Dicke!),  und  dass  in  der  Zeit 
eine  Zeit  sey,  in  welcher  das  einzelne  Endliche  die  Zeit 
in  sich  selber  noch  nicht  erfahren  habe;  wenn  es  aber 
anfange,  die  Zeit  in  sich  selbst  zu  erfahren,  d.  h.  sich 
partial  zu  entwickeln,  so  komme  das  Uebel  über  dieses 
Ding,  und  die  partiale  Entwickelung  sey  selbst  dieses 
Uebel,  und  anders  möge  keins  gefunden  werden.  Daher 
wird  späterhin  die  Entwickelung  die  Mutter  alles  Ue¬ 
bels  genannt,  so  dass  wir  nun  genau  bey  de  Eltern 
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desselben  kennen.  Dann  wird  gegen  diejenigen,  wel¬ 
che  die  Endlichkeit  für  den  eigentlichen  Grund  des 
Uebels  halten,  gestritten ,  und  ihre  Behauptung  sowohl 
aus  Zoroasters  Lehre,  als  aus  dem  ersten  Buch  Mosi* 
widerlegt.  Hierauf  folgt  eine  Prophezeihulig,  nach 
welcher  dem  Südpcle  künftig  dasselbe  Glück  zu  Theil 
werden  wird,  was  einst  dem  „Nabel  des  Nordpols  “ 
widerfuhr.  Endlich  aber  beschhesst  dieses  Gespräch 
eine  förmliche  Theorie  der  Aiedicin ,  die  wir  hier  der 
Kürze  wegen, übergehen  ,  und  blos  den  Aeizten  zur 
Beherzigung  empfehlen  wollen,  besonders  darum,  weil 
darin  auch  eine  Theorie  des  Zaubers ,  als  des  höchsten 
Entwicklungspunktes  der  Kunst,  zu  finden  ist,  so 
dass  es  ihnen  nicht  fehlen  kann,  wenn  sie  nur  jene 
Theorie  fleissig  studieren ,  alte  Krankheiten  einst  noch 
durch  Zaubeiey  zu  vertreiben.  Wir  andern  lernen 
daraus  wenigstens  den  Geist  kennen,  „der  die  letzte 
Gestalt  der  eipeculation  zur  Reife  gebracht  und  dann 
frevwillig  den  Kranz,  den  er  für  die  Speculation  usur- 
pirte,  an  die  lebendige  Erkenntniss  abgetreten  hat,“ 
ob  er  gleich  sehr  bescheiden  die  Nennung  seines  Na¬ 
mens  verbittet.  Von  den  vornehmen  Philosophen  aber, 
die  den  Standpunct  E.’s  immer  noch  als  einen  relati¬ 
ven  im  Vergleich  mit  ihrer  Absolutheit  ,  verachten 
möchten,  wird  zuletzt  versichert,  dass  sie  selbst  durch 
ein  wirkliches  Uebel  ihrer  Natur  voller  Eitelkeit  seyen. 

Lassen  wir  sie  einstweilen  im  Dunkel  ihrer  Weisheit 
Phrasen  reden  und  Ideen  zusammenstoppeln ,  denen 
ihre  eigne  Natur  fremd  ist!“ 

Es  würde  uns  nun  weit  über  die  Glänzen  dieser 
blätter  hinausführen,  wenn  wir  den  Inhalt  und  die 
Gestalt  der  übrigen  Gespräche  eben  so  ausführlich  cha- 
rakterisiren  wollten.  Wir  müssen  uns  also  mit  einer 
allgemeinem  Darstellung  begnügen.  Im  dritten  Ge¬ 
spräche  tritt  zuerst  ein  Jurist,  Herbert ,  und  gegen 
das  Ende,  damit  keine  Facultät  fehle,  ein  Theolog, 
Gotthold,  als  Mitsprecher  auf.  Jener  ist  ein  ehrlicher 
Hctenmann ,  der  sich  iiber  Göthe’s  Faust,  weil  darin 
die  Jurisprudenz  etwas  mitgenommen  wird,  gewaltig 
ärgert ,  zuletzt  aber  doch  durch  einige  Sophistereyen 
dahin  gebracht  wird,  zu  bekennen,  dass  Satan  Vater 
der  Gesetze  und  er  selbst  ein  schlechter  Sachwalter 
der  Jurisprudenz  sey.  Das  letzte  ist  von  selbst  ein¬ 
leuchtend ;  das  erste  aber  wird  daraus  gefolgert,  weil 
das  Bedürfnis  der  Gesetze  und  Wechte  eine  Krankheit 
sey.  (Beyläufig  ergiebt  sich  hieraus,  wer  eigentlich 
die  Erdachse  verschob ,  nehmlicli  Satan ,  und  warum 
er  es  tlfat,  nehmüch ,  damit  ein  Bedürfnis*  als  eine  Art 
von  Krankheit  entstünde,  die  er  durch  seine  Gesetze 
curiren  könnte).  Dieser,  der  Theolog,  ist  ein  begei¬ 
sterter  Seher ,  der  vieles  theils  in  Bibelsprüchen ,  theils 
in  Jamben  redet,  so  dass  es  endlich  selbst  dem“  poe¬ 
tischen,'  aus  Göthe’s  Faust  recitirenden  Heinrich  uner¬ 
träglich  wird,  ihn  anzuhören,  wiewohl  E.> Gotthold’s 
Wärme  gegen  H’s  Kälte  in  Schutz  nimmt.  Die  Gegen¬ 
stände  dieses  Gesprächs  lassen  sieh  nun  grösstentheils 
errathen.  Sie  sind:  Göthe's  Faust,  da«  natürliche  und 


das  positive  Recht,  der  Staat ,  (der  allein  das  Rechr  ma¬ 
chen  soll,  so  da>s  es  nur  ein  positives  Recht  gebe,) 
das  Civiigesetzbuch  (welches,  wie  ein  Reallexicon,  von 
allen  Dingen  eine  genetische  Definition  und  deren  Ex¬ 
position  gehen ,  und  selbst  die  Rechte  der  Schneider^ 
Schuster  u.  s.  w.  im  Detail  entwickeln  seil),  dann  — 
nachdem  der  Jurist  sich  entfernt  und  der  Theolog  seine 
Stelle  eingenommen  hat  —  der  Sündenfall ,  oder  der 
Ursprung  des  sittlichen  Uebels  (der  bald  im  hervortre¬ 
tenden  Wissen  oder  in  der  Erkenntniss,  bald  in  der 
erwachenden  Frey  heit,  bald  endlich  in  der  Entwicke¬ 
lung  überhaupt  gesucht  wird,)  die  Prädestination 
(die  hier  in  ihrer  ganzen  Härte  behauptet  wird ,)  und 
zuletzt  mit  ein  paar  Werten  auch  das  Sylbenniaass. 
Nur  noch  ein  paar  Einzelheiten  !  S.  Q6;  „Rechte 
sind  die  Verhältnisse ,  welche  durch  die  Verbindung 
zu  einem  Ganzen  zwischen  die  Einzelnen  gesetzt  sind.“ 
—  Diese  Erklärung,  aus  der  grosse  Folgerungen  gezo¬ 
gen  werden  und  die  der  gutnmthige  Jurist  für  eben 
so  wahr  als  neu  hält,  passt  leider  auf  eine  Heerde  Vieh 
und  ein  Musikstück  eben  so  gut,  wie  auf  die  menschli¬ 
che  Gesellschait.  $.  §7-  „Alle  \  erhältnissbestimniun* 
gen  unter  der  wachsenden  Familie  setzen  sich  durch 
den  Instinkt,  bis  erst  durch  spätere  Cultur  der  Begriff 
erwacht.“  —  Was  ist  denn  jener  Instinkt  anders,  als 
das  natürliche,  aber  noch  dunkle  Bewusstseyn  von 
Recht  und  Unrecht ,  das  sich  anfangs  tiberall  als  blosses 
Gefühl  ankündigt?  Und  was  ist  dieser  B, griff  anders, 
als  das  klare,  nach  und  nach  zur  Deutlichkeit  fortschrei¬ 
tende  Bewusstseyn  desselben  Rechts  und  Unrechts  ? 
Und  doch  soll  es  kein  natürliches  Recht  geben!  Doch 
soll  dieses  nur  in  den  Compcndien  der  Halbphilcso- 
phen  stehen!  Ueber  den  ganzen  Fhilosophen !!  S.  gi. 
„Dal  Ergreifen  des  Wahren  wurzelt  nur  im  Charakter, 
und  du  siehst  deshalb  glänzende  Geister  Irrirische. 
jagen.“  Jawohl!  S.g3*  „Alles,  was  zwischen  dem 
reinen  Metall  und  dem  Menschen  in  der  Mitte  liegt,  ist 
mit  dem  unüberwindlichen  Uebel  der  Halbheit  befangen; 
nur  das  Metall  ist  ganz  und  der  Mensch Wenn  aber 
schon  jeneEehauptung,  dass  durch  die  Endlichkeit  selbst 
das  Uebel  gesetzt  sey  s  57  eine  Lästerung  des  Schöpfers 
genannt  wird,  so  möchte  diese  wohl  noch  eher  so  genannt 
werden. 

Das  vierte  Gespräch  könnte  den  Titel  Fürstenspiegel 
führen.  Herbert,  der  Jurist,  der  auf  einmal  ganz  bekehrt 
ist,  aber  die  neuen  Ideen  von  Recht,  Geserz  und  Staat,  die 
ihm  im  vor.  Gespräch  mirgetheilt  wurden,  noch  nicht  recht 
in  Saft  und  Blut  verwandeln  kann,  kommt  wieder,  um  die 
bedenkliche  frage  vorzulegen:  „Wenn  ihr  Fürsten  wäret, 
wie  würdet  ihr  regieren?“  —  Eicss  giebr  nun  eine  er¬ 
wünschte  Veranlassung  zur  Entwicklung  einer  vollstän¬ 
digen  1  heorie  der  Regierungskiuist.  So  verwandelt  sich 
hier  die  Theodiceein  eine  förmliche  Politik.  Labey  über¬ 
nimmt  E,  die  RolLe  eines  zuhörenden  Pr.iceptors  der  den 
kleinern  jungen  vom  grössern  unterrichten  lässt* und  nur 
zu  lechtei  Zeit  eingreift,  damit  dieser  keine  dummen  Strei¬ 
che  mache.  Denn  Ph.  wird,  da  H.  diessmal  fehlt,  von  E. 
Ärmlich  aufgefordert,  den  Juristen  unbefangen  zu  fassen. 
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und  Ph.  bktet  dagegen,  sie  beyde  leitend  211  berichtigen . 
Es  wird  nun  gezeigt,  dass  das  Regieren  keine  Wissen¬ 
schaft,  sondern  eine  Kunst  sey,  dass  diese  Kunst  in  ei¬ 
gentlichen  Demokratien  nicht  angerroffen  werde,  dass  sie 
eine  Trennung  der  Majestät  als  Einheit  von  dem  Volke 
als  Vielheit,  und  eine  besondere  äussere  Darstellung  der 
Majestät  fördre,  dass  sie  die  Kunst  sey,  die  Angelegenhei¬ 
ten  eines  Volkes  im  Geiste  des  Ganzen  zu  verwalten,  dass 
der  Staat  dem  organischen  Körper  und  die  Staatsämter 
Organen  mit  bestimmten  Functionen  gleichen,  wovon  ei¬ 
nige  an  den  Regenten  berichten,  andre  dessen  Befehle 
vollziehen,  jene  also  legislativ,  diese  executiv  seyen  — 
also  heisst  Bericht  erstatten  so  viel  als  Gesetz  geben  ?  — 
dass  ein  Forst  die  Seele  des  Maats  sey,  dass  er  eine  Natur 
haben  müsse,  die  liberal  genug  sey,  sich  selbst  verläugnen_ 
zu  können,  dass  er  die  Idee  des  Sraates,  und  zwar  seines 
Staates,  vom  höchsten  Standpuncte  aus  fassen  müsse,  dass 
er  einem  geschickten  Steuermanne  zu  vergleichen  sey, 
und  daher  wissen  müsse,  in  welcher  Zeit  sein  Staat  lebe 
und  was  das  Bedürfniss  seines  Yrolks  erheische  u.  s.  w. — - 
denn  es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  alle  die 
nagelneuen  politischen  Ideen,  die  hier  der  weise  Schüler 
Fh.  unter  Leitung  seines  noch  weisem  Lehrers  E.  zu  Tage 
fordert,  und  d  ie  den  lehrbegierigen  Juristen  mehr  als  ein¬ 
mal  in  Erstaunen  setzen ,  auch  nur  andeuten  wollten. 
Nur  die  Definition  von  der  Polizey  dürfen  wir  unsern 
Lesern  nicht  vorenthalten ,  da  man  sich  schon  so  lange 
über  den  wahren  Begriff  von  derselben  vergebens  den 
Kopf  zerbrochen  hat.  Sie  wird  zuerst  S.  ii*.  vorläufig 
erklärt  „für  das  Bureau,  das  die  Reinigung  der  Strassen  u. 
die  Aufräumung  der  Bettler  besorgt.“  Dann  aber  heisst 
es  S.  113.  vollständiger:  „Ihre  wahre  Definition  ist,  dass 
sie  das  Noth-  und  Hülfsmittel  einer  unvollendeten  Staats¬ 
organisation  sey.1*  Ueberhaupt  giebt  es  in  diesem  Ge¬ 
spräche  viel  witzige  Erklärungen,  die  denn  mit  unter 
auch  wohl  etwas  Treffendes  sagen.  So  heisst  es  S.  11 7- 
„Der  Hof  ist  die  Staatsperücke  des  Fürsten,  und  der 
Hof  mar  schall  der  Friseur,  der  sie  regelmässig  pudert  und 
kämmt  “  Am  Ende  des  Gesprächs  wird  noch  Einiges 
über  Etikette ,  Logik  und  Erziehung  geredet. 

Im  fünften  Gespräche  scheint  es  anfangs,  als  wür¬ 
de  die  Untersuchung  wieder  auf  den  Hauptgegenstand 
einlenken.  Allein  kaum  ist  er  berührt,  so  verlieren  sich 
die  Sprechenden  wieder  in  Bemerkungen  über  Inder, 
Perser,  luden,  Griechen,  Römer  und  Deutsche  (wiefern 
sich  d'ese  Völker  von  der  Fi'eyheit  und  .'Sittlichkeit  ver- 
schiedne  Vorstellungen  machten,  wobey  die  neuere  Grä- 
komanie  und  die  neueste  Indomanie  gerügt  wird),  über 
Kant’s  kategorischen  Imperativ  und  dessen  Misdeutung 
durch  die  Kantianer  (wobey  diese  mit  Hülfe  der  berühm¬ 
ten  Distichen  eine  derbe  Lection  bekommen),  über 
Kant’s  Religion  innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Ver¬ 
nunft,  über  grosse  Männer,  über  den  Werth  der  Er¬ 
oberer  u.s.  w. —  alles  so  bunt  und  kraus  unter  einander 
gemischt,  dass,  da  die  Sprechenden  häufig  (iöthe’s  Wor¬ 
te  im  Munde  fuhren,  man  unwillkührlich  an  ein  andres 
Wort  erinnert  wird,  das,  wenn  wir  nicht  irren,  auch 
diesem  Grossen  gehört:  „Es  geht  alles  durch  einander, 


wie  Mäusedreck  und  Koriander.“  Man  kann  daher 
freyiicli  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es  den 
redenden  Freunden  gefallen  haben  möchte,  die  logische 
Kunst  etwas  mehr  in  Ehren  zu  halten.  Allein,  da  Herr 
von  Göthe  die  Logik  mit  spanischen  Stiefeln  vergleicht, 
so  halten  sie  es  für  Sünde,  von  diesen  Stiefeln  Gebrauch 
zu  machen,  laufen  lieber  baarfuss  und  tragen  so  ihre 
Blosse  recht  zur  Schau.  —  Ueber  die  anderweiten  Be¬ 
hauptungen,  dass  der  Grieche  kein  Gemiith  hätte  oder 
wenigstens  sein  Gemüth  ganz  in  den  äussern  Sinn  ver¬ 
senkt  war  (S.  »29  ),  und  dass  der  Deutsche  der  männ¬ 
liche  in  sich  selbst  klare  Weise  sey  (S.  i38-)>  der  die 
steinerne  Charis  des  Griechen  nicht  zu  beneiden  brauche 
(S.  »4|-)>  wollen  wir  lieber  schweigen,  da  es  zweifelhaft 
scheinen  könnte,  ob  der  Verf.  hier  scherze  oder  ernste. 
Wir  sind  aber  dadurch,  wie  es  oft  in  diesem  Buche  heisst, 
allerdings  choquirt  worden.  Das  Resultat  dieses  Ge¬ 
sprächs  wird  so  ausgedrückt:  „Das  Seyn  muss  sich  als 
Trieb  vollendet  und  zum  Triebe  geläutert  haben,  der 
zum  Ganzen  strebt;  das  Schauen  muss  sich  erhoben  ha¬ 
ben  zur  höchsten  Ansicht,  die  das  Gesetz  der  Welt  be¬ 
greift;  und  dieses  Seyn  und  Schauen  müssen  sich  innigst 
und  ohne  Zwang  so  durchdringen,  dass  das  Schauen 
stets  klar,  das  Seyn  stets  in  sieb  ruhig,  das  einzelne  Han¬ 
deln  harmonisch  und  ohne  Aufhebung  des  innern  Gleich¬ 
gewichts  oder  Trübung  des  inner»  Schauens  aus  sich  her¬ 
vorgehen  lasse.“  —  .  Am  Ende  werden  noch  zwey  Fra¬ 
gen  aufgeworfen :  ob  es  nicht  grösser  sey,  ohne  handelnd 
in  das  Leben  einzugreifen,  dem  bunten  Gewühle  bloss 
lachend  zuzusehen?  und:  Wie  sich  die  Freyheit  des 
Mannes  zu  der  des  Weibes  verhalte?  Die  erste  wird  ver¬ 
neint,  die  zweyte  so  beantwortet:  „Des  Weibes  Frey¬ 
heit  ist  in  der  Liebe.“ 

Diess  letzte  Wort  giebt  gleichsam  das  Thema  des 
sechsten  Gesprächs.  Da  nun  in  diesem  gleich  anfangs 
Schiller’s  Würde  der  Frauen  erwähnt  wird,  so  giebt  diess 
Gelegenheit,  vorerst  ein  paar  Worte  über  Schiller,  Gö¬ 
the  ,  Lessing  und  Yorik  zu  sagen ,  aus  welchem  Frag¬ 
ment  der  Aesrhetik  wir  unsern  Lesern  gern  ein  Frag- 
mentchen  zum  Imbiss  gäben,  wenn  -uns  nicht  der  Raum 
zu  sehr  beschränkte.  Dann  wird  die  Frage  aufgeworfen: 
„Was  wohnet  in  des  Weibes  Busen?“  und  die  Antwort 
ist:  „Liebe.“  Damit  man  aber  diese  neue  Entdeckung 
ja  nicht  übersehe,  ist  das  Wort  mit  grösseren  und  weit 
gesperrten  Lettern  gedruckt.  Von  liier  aus  macht  die 
Unterredung  wieder  lauter  Kreuz  -  und  Queersprünge, 
so  dass  E.  selbst  genöthigt  ist,  sich  und  die  Freunde 
mehrmals  zu  erinnern,  dass  sie  doch  die  Ausschweifun¬ 
gen  der  Rede  zügeln  und  zum  Thema  Zurückkehren 
möchten,  weil  die  sich  durchkreuzenden  Reden  wohl 
Vieles  heybringen,  doch  immer  das  Line  Verfehlen,  was 
einer  Untersuchung  Noth  thut  (S.  146-  11  •  l49)  Dieses 
naive  Geständniss  überhebt  uns  der  Pflicht  einer  weitem 
Relation  vom  Inhalte  dieses  Gesprächs.  Wir  bemerken 
nur  noch,  dass  den  Frauen  darin  viel  Schönes  gesagt, 
aber  doch  der  Wille  abgesprochen  wird  (S.  151  u.  t54  )> 
wofür  sie  sich  schwerlich  bedanken  werden.  Auch  wer¬ 
den  Manche  nicht  damit  zufrieden  seyn,  dass  dem  Wei- 
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be  weder  Wissenschaft  noch  Kunst  gegeben  seyn  soll 
(S.  »53.),  wiewohl,  wir  dieser  Behauptung  nicht  durchaus 
widersprechen  möchten. 

Im  siebenten  und  letzten  Gespräche  tritt  wieder  ein 
neuer  Mitsprecher  auf,  ein  Maler,  der  von  der  Kunst  in 
mystischen  Jamben  redet  und  auch  Trauerspiele  macht. 
Er  wird  aber  so  schnell  abgefertigt,  dass  er  als  eine  bloss 
vorübergehende  Erscheinung  nur  benutzt  wird,  um  auch 
etwas  über  Mystik  zu  sagen.  Sie  wird  eine  eigne  Form 
des  Geistes,  ein  Clair-  Obscur,  das  sich  bloss  an  Gefüh-' 
le  halte  und  darum  interessant  sey,  genannt,  und  als  ihr 
Gegentheil  die  Kälte  des  Objectiven,  Griechischen,  ge¬ 
setzt.  Dann  wird  vom  Drama  und  vom  Schicksale  ge¬ 
redet.  Beyder  Charakter  offenbare  sich  am  besten  in  der 
Geschichte,  dem  Buche  des  Schicksals,  das  ganz  drama¬ 
tisch  sey.  Hierauf  wird  von  der  Abstammung  und  Ver¬ 
breitung  der  Völker,  den  Revolutionen  der  Reiche  und 
Nazionen,  und  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  ge¬ 
handelt  und  bemerkt,  dass  hier  überall  keine  Willkür, 
sondern  Nothwendigkeit  walte,  dass  das  Verbängniss  der 
Nazionen  von  den  kosmischen  Verhältnissen  der  Erde, 
und  diese  vom  Organismus  des  Sonnensystems  abhangen, 
der  wieder,  wie  jeder  Organismus,  Nachbild  der  ewigen 
Weisheit  sey.  Ausgeführt  und  begründet  wird  aber  al¬ 
les  diess  nicht,  sondern  es  sind  nur  hingeworfene  Gedan¬ 
ken.  Dann  von  den  Propheten  als  Todesboten  der  Völ¬ 
ker,  als  Verkündigern  des  Schicksals,  vom  Kriege,  als 
allgemeinem  Prozesse  des  Todes  und  des  Lebens  in  der 
Geschichte,  von  Orakeln ,  Träumen ,  Weissagungen  u. 
s.  w.  Aus  diesen  Betrachtungen  wird  gefolgert,  dass  die 
Alten  das  Schicksal  bloss  als  Parabel  begriffen,  weiche 
nothwendig  steigt,  culminirt  und  fallt,  dass  daher  ihr 
Schicksal  ohne  Vorsehung  war,  und  die  letzte  Idee  sich 
erst  bey  den  Abrahamiden  entwickelte,  in  deren  heili- 
oen  Büchern  von  Führungen  Iehovah’s  die  Rede  sey. 
jetzt  tritt  Gotthold  wieder  ein.  Er  wird  gefragt,  was 
das  Schicksal  vermählt  mit  Providenz  sey,  und  antwor¬ 
tet:  ,,lcli  setze  die  Providenz  als  das  Schauen  des  Schick¬ 
sals  und  sage,*  dass  durch  sie  die  Bahn  des  Schicksals 
eine  doppelte  Parabel,  also  Ellipse  werde“  —  welches 
weiterhin  so  erklärt  wird :  ,,Die  Idee  der  Providenz  be¬ 
greift  das  Schicksal  in  seiner  organischen  Vollendung  und 
Geschlossenheit,  und  wird  daher  zur  Weltgeschichte 
Man  müsse  also  die  Theodicee  in  der  Weltgeschichte  su¬ 
chen  ;  eine  andre  Theodicee  sey  gar  nicht  möglich.  Es 
wird  ■  aber  weder  gezeigt,  wie  sie  in  der  Weltgeschichte 
liege*  oder  als  Resultat  aus*  derselben  hervorgehe,  noch 
konnte  diess  gezeigt  werden,  da  wir  von  Weltgeschichte 
eigentlich  nichts  wissen,  und  selbst  unsre  Erdgeschichte, 
wenn  man  blos  diese  darunter  verstehen  wollte,  so  man¬ 
gelhaft  u.  beschränkt  ist,  dass  Philosophen  u.  Historiker 
sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  streiten,  ob  die  Ge¬ 
schichte  einen  Fortschritt  zum  Bessern,  eine  planmässige 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  von  Seiten  einer  ho¬ 
hem  Weisheit  lehre  oder  nicht.  Wer  also  diesen  Glau¬ 
ben  nicht  schon  hat,  wird  ihn  nimmer  aus  der  Geschichte 
schöpfen.  —  Zuletzt  wird  noch  geredet  von  der  Bezie¬ 
hung  jener  Idee  auf  das  Geschick  ganzer  Völker  und 
einzelner  Menschen ,  von  der  Biographie,  von  der  durch 


Nation,  Familie,  Eltern  und  Zeit  bestimmten  Anlage  des 
Individuums,  von  der  Erziehung  (wo  unter  andern  die 
Pestalozzi  sehe  Methode ,  die  nach  dem  parabol.  Gange 
des  Schicksals  jetzt  auch  schon  culminirt  zu  haben  scheint, 
eine  blosse  Dressur  genannt  wird),  von  den  Urformen 
der  Individualität  (deren  vier  nach  der  Analogie  der 
Temperamente  angenommen  werden  :  Ein  tapferes,  nach 
aussen  starkes  Gemüth  —  ein  tiefes,  in  sich  gekehrtes  — 
eitler  und  flüchtiger  Sinn  —  trockner  Ernst  und  mühse¬ 
liger  Fleiss)  ,  von  den  Urformen  der  Zeit  (deren  zwey 
nach  dem  Gange  der  Geschichte  mit  zwey  Unterabthei¬ 
lungen  angenommen  werden :  i)  Heroische  Zeit.  a.  Macht 
der  Religion  u.  der  Theologie,  b.  Macht  der  Tapferkeit 
u.  innige  Unruhe  des  politischen  Bildens,  s)  Ideale  Zeit., 
a.  Stiller  Besitz  und  Künste  des  Friedens,  b.  Ehre  der  Wis¬ 
senschaft  und  der  Kunst),  vom  Glücke  der  Dummen  (wo 
ein  heimlicher,  des  Weisen  unwürdiger Aerger  durchzu¬ 
blicken  scheint),  von  der  Schicksalsdeutung  (wo  es  unter 
andern  heisst,  dass  nur  der  Freund  den  Freund  curiren, 
malen,  recensiren  u.  s.  w.  sollte,  dass  aber  auch  nur  die, 
welche  prophetisch  in  die  Zukunft  greifen ,  von  der  Zu¬ 
kunft  anerkannt  werden),  vom  Glücke  des  Bösewichts, 
von  Helden  der  Tragödie  (dergleichen  Schii!er’s  Wallen¬ 
stein  nicht  sey),  und  von  der  alten  sowohl  als  neuen  Tra¬ 
gödie  und  Komödie.  Ein  paar  Jamben  bilden  endlich 
den  Schlussstein  dieses  siebenten  u.  letzten  Gesprächs. 

Nachdem  wir  nun  als  sorgfältige  Beobachter  aller 
Erscheinungen  am  philosoph.  Himmel  unsre  Leser  auf 
dieses  neu -philosophisch- dialogische  Siebengestirn  auf¬ 
merksam  gemacht  haben ,  wird  man  leicht  von  selbst  be¬ 
merken,  dass  es  zwar  nicht  minder  funkle  u.  glänze,  als 
das  ätherische  Siebengestirn  am  kosmischen  Himmel,  aber 
eben  so  wenig  erleuchte  u.  erw  ärme,  wie  jenes.  Es  sey  uns 
daher  erlaubt,  unsre  Ueberzeugung  Hinsichts  des  grossen 
vom  Vf.  behandelten  Gegenstandes  mit  dem  vollen  Ernste, 
den  die  Sache  fordert,  und  mit  Entfernung  alles,  vom  Vf. 
oft  zur  Unzeit  eingemischten  Scherzes,  noch  mit  wenigen 
Worten  anzudeuten.  Wir  glauben  nämlich,  dass,  wenn 
überhaupt  die  Gottheit  unsrer  Piechtfertigung  wegen  des 
Uebels  in  der  Welt  bedürfte,  eine  Kopf  und  Herz  befrie¬ 
digende  Theodicee  nur  aus  einer  wahrhaft  religiösen 
Wdtansicht  hervorgehen  könne,  vermöge  deren  jedes 
Uehel  in  der  Welt,  so  herb  es  auch  im  Einzelnen  gefühlt 
werde,  als  ein  blosser  Misslaut  erscheint,  der  sich  im  ewi¬ 
gen  Ganzen  in  vollen  Wohllaut  auflösen  muss,  wenn  wir 
auch  das  Wie?  nicht  begreifen.  Diese  Ansicht  ist  frey- 
licli  nicht  neu;  sie  spricht  sich  schon  in  dem  alten  be¬ 
kannten  Worte  aus:  ,, Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle 
Dinge  zum  Besten  dienen ,  “  und  wir  wundern  uns ,  das 
dem  Vf ,  der  so  viele  Bibelsprüche  anführr,  dieses  einfach 
schöne  Wort  nicht  beygefallen  ist.  Was  ihr  aber  an 
Neuheit  abgeht ,  ersetzt  sie  durch  ihre  erbebende  und 
belebende  Kraft;  und  darum  bedarf  sie  auch  des  Flitter¬ 
staates  nicht ,  mit  dem  man  neue  Einfälle  so  gern  aufzu¬ 
putzen  sucht,  damit  sie  doch  einiges  Aufsehn  erregen. 
Was  übrigens  die  Vereinigung  der  Freyheit  mit  der 
Nothwendigkeit  anlangt,  so  sollte  die  Speculation  doch 
endlich  einmal  aufhören,  erklären  zu  wollen,  was  jenseits 
der  Gränze  aller  menschlichen  Erkenntniss  liegt. 
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c  Ii  IM  1NALRE  C  H  T. 

Beylri rizc  z ->m  Behuf  einer  neuen  Cr iminal  -  Gesetz¬ 
gebung  von  Doct.  Benjamin  Friedrich  Pfizer , 
Runigl.  Wurtemberg.  Ober  -  Tiibunai  -  Rath.  I  übin- 

gen,  iS10-  ö' 

Die  Tendenz  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist 
,'S  Vorr.  Seite  Vll)  bloss  darauf  beschränkt,  einen 
ttU‘3  dem  höchsten  Strafrechts- Princip  abgeleiteten 
Grundsatz  der  Strafrechtslehre  zu  geben.  Der 
Vcrf  sagt:  So  gross  auch  seine  Achtung  gegen  ei¬ 
nen  'Feuerbach,  Klein ,  Gro/mo»«  und  andere  um 
den  Gegenstand  verdiente  Männer  eey ,  so  habe  er 
doch  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nur  selten 
darum  ihre  Schriften  anführen  können,  weil  er  ei¬ 
nen  eigenen  Weg  gegangen  sey.  Gegen  dJe  Untl‘ 
sehen  Philosophen,  welche  überall  bloss  formelle 
Begriffe  erwarteten,  und  daher  hier  ihre  Befriedi¬ 
gung  nicht  finden  dürften,  verwahrt  er  sich  durch 
die  Bemerkung,  dass  er  die  Gemeinnützigkeit  der 
kritischen  Philosophie  nur  darin  anerkenne,  dass 
sie  bey  jeder  wissenschaftlichen  Arbeit  als  Probier- 
,tein  für  die  Richtigkeit  der  darin  aufgestellten 
Principien  benutzt  werden  könne. 

Herr  P.  dringt  darauf,  ein  das  ganze  Crimi- 
nalrecht  umfassendes  Princip  aufzufinden  ,  und 
macht  vorzüglich  an  den  von  seinen  Vorgängern 
aufgestellten  Principien  die  Ausstellung,  dass  sie 
diese  Forderung  nicht  erfüllten.  Er  meynt,  man 
müsse  hier  noihwendig  auf  den  Zweck  des  Staats 
und  auf  das  Verhältnis»,  in  welchem  dieser  mit 
dem  der  Criminalgeeetzgebung  steht,  zurück  geben. 
Der  Zweck  des  Staats  könne  kein  anderer  als  die¬ 
ser  eeyn :  .,Bey  der  vereinigten  Menge  von  Indivi¬ 
duen  nicht  nur  die  Fortdauer  ihrer  Existenz  und 
Wohlfahrt  zu  erhalten,  sondern  auch  die  letztere, 
so  viel  es  die  Natur  des  Menschen  zulässt,  zu  er¬ 
höhen.“  Da  nun  die  Criminalgesetze  von  dsm 
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Staate  gegeben  würden,  so  müssten  sie,  wenn  sich 
der  Staat  nicht,  in  Widerspruch  mit  sich  selbst 
setzen  wollte,  in  der  Hauptabsicbt  zum  nämlichen 
Ziele  führen,  und  so  weit,  ihr  Wirkungskreis  geht, 
dazu  geeignet  6syn,  die  Wohlfahrt  oder  die  Voll¬ 
kommenheit  der  vereinigten  Menge  zu  erhöhen 
oder  wenigstens  zu  erhalten.  Dieser  Zweck  könne 
auf  eine  zwiefache  Art  erreicht  werden,  positiv 
durch  wirkliche  Erhaltung  und  Vermehrung  alle« 
desjenigen,  was  zu  den  Rechten  und  Vollkommen¬ 
heiten  de6  Staats  und  seiner  Glieder  gehört;  nega¬ 
tiv  durch  Verminderung  desjenigen,  was  dem  Staa¬ 
te  und  seinen  Gliedern  nachtheiüg  ist.  Die  Crimi- 
nalgesetzgebung  könne  zur  Erreichung  des  Staats¬ 
zwecks  nur  negativ  beytragen ,  d.  h.  durch  Ver¬ 
minderung  der  Uebel,  welche  aus  dem  natürlichen 
Lauf  der  Dinge  oder  den  Handlungen  der  Men¬ 
schen  hervorgehen,  und  das  Charakteristische  der¬ 
selben  bestehe  darin,  dass  sie  sich  nur  auf  Vermin¬ 
derung  derjenigen  Uebel  beschränke,  welche  aus 
Rechtsverletzungen  entspringen.  Die  Verminderung 
dieser  Uebel  könne  bewirkt  werden  durch  gute 
Lehr  -  und  Policeyanstalten ;  da  aber  dieses  Mittel 
nach  der  Erfahrung  nicht  zureiche,  durch  sinn¬ 
liche  Abhaltungsmittel,  um  bey  sinnlichen  Men¬ 
schen  den  Reiz  zur  Begehung  rechtswidriger  Hand¬ 
lungen  durch  einen  Gegenreiz  zu  überwinden.  Da 
es  nun  Zweck  des  Staats  sowohl,  als  der  Crimi- 
nalgesetzgehung  sey,  Uebel  möglichst  zu  vermin¬ 
dern,  so  folge  aus  diesem  Grundsatz,  dass,  wenn 
Uebel  nicht  anders  als  wieder  durch  Uebel  vertrie¬ 
ben  werden  könnten,  der  Gebrauch  der  letztem 
nicht  nur  rechtmässig,  sondern  auch  noth wendig 
sey,  vorausgesetzt,  dass  eine  grössere  Quantität 
von  Uebeln  dadurch  verhütet  werde.  Der  Staat, 
auf  welchen  jedes  Mitglied  in  dieser  Beziehung 
gleiche  Ansprüche  habe,  dürfe  aber  bey  dieser  Ver¬ 
minderung  der  Uebel  nicht  auf  den  Einzelnen, 
sondern  nur  auf  das  Ganze  sehen,  und  darauf,  dass 
im  Ganzen  die  Summe  der  Uebel  so  viel  als  mög¬ 
lich  vermindert  werde.  Da6  llesulut  sey  also :  Die 
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Criminalgesetzgehung  beschäftiget  sich  ausschlies- 
eend  mit  der  Verminderung  der  aus  Rechtsver¬ 
letzungen  entstehenden  Uebel  ,  und  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  bedarf  sie  eines  Mittels,  das 
wieder  ein  Uebel  ist,  aber  ein  Uebel,  welches  die 
Vernunft  für  «othwendig  erkennt,  um  grössere 
Uebel  zu  verhüten.  “  Aber  nun  bleibe  noch  eine 
wesentliche  Bestimmung  übrig,  wodurch  der  Um¬ 
fang  des  Criminalrechts  eine  nähere  Beschränkung 
erhalte.  Unter  den  Uebeln  die  aus  Rechtsverle¬ 
tzungen  entstehen,  gebe  es  nemlich  mehrere,  wel¬ 
che  für  den  Rechtszustand  im  Ganzen  nicht  gefähr¬ 
lich,  und  welche  von  der  Art  sind,  dass  schon 
durch  die  blosse  Aufhebung  ihrer  Folgen ,  der  Zweck 
der  nach  Rechtsgrundsätzen  erreicht  werden  60II, 
erreicht  v/ird.  Da  nun  in  diesem  Fall  eine  Strafe 
ein  zwecklos  verschwendetes  Uebel  seyn  würde, 
so  ergebe  sich  in  Hinsioit  auf  den  Umfang  des 
Criminalrechts  die  weitere  Einschränkung  ,  dass 
dasselbe  nicht  auf  alle  aus  Rechtsverletzungen  ent¬ 
stehende  Uebel  sich  beziehe  ,  sondern  nur  auf  die¬ 
jenigen  welche  die  Wolfahrt  des  Staats  mittelbar 
oder  unmittelbar  gefährden.  Endzweck  der  Crimi- 
nalgesetzgebung  oder  der  Strafrechtslehre-  sey  dem¬ 
nach  :  Verminderung  des  aus  Rechtsverletzungen 
entstehenden,  den  allgemeinen  Rechtszustand  ge- 
fährenden  Uebel,  durch  Androhung  und  Zufügung 
anderer  in  Beziehung  auf  das  Ganze  kleinerer  Ue¬ 
bel  —  Strafen.  Es  müsse  aber  natürlich  ein  sol¬ 
ches  Uebel  gewählt  werden,  das  zulänglich  sty, 
die  aus  der  Sinnlichkeit  entstehende  Lust  zur  Be¬ 
gehung  einer  rechtswidrigen  Handlung  durch  die 
Furcht  vor  der  Unlust,  welche  als  Folge  an  diese 
Handlung  geknüpft  ist,  und  mithin  durch  eine 
psychologische  Territion  zu  überwinden.  Der  Verf. 
gesteht  S.  19.  zu,  dass  er  auf  dem  eigenen  Wege 
hier  zwar  mit  denjenigen  Schriftstellern ,  welche 
Abschreckung  als  Zweck  der  Criminalgesetzgebung 
annehmen,  zusammen  treffe ,  allein  er  unterscheide 
«ich  (so  behauptet  er)  darin  von  ihnen,  dass  Ab¬ 
schreckung  ihm  nicht  Zweck  der  Criir.inalgeselz- 
gebung,  sondern  nur  ein  Mittel  sey,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  Allein  eben  so  haben  ja  alle 
Vorgänger  des  Verf.  w eiche  das  Abschreeknngssy- 
atem  vertheidigen ,  gedacht,  und  konnten  auch  ver¬ 
nünftiger  Weise  nicht  anders  denken.  Wenn  z.  B. 
Fev.erbach  aus  der  Natur  und  dem  Wesen  des  Staats 
das  Strafrecht  so  deducirt,  dass  er  dem  Staate  ein 
Piecht  zum  psychologischen  Zwange  vindicirt,  da¬ 
mit  der  Zweck  des  Staats  erreicht  werde,  so  nimmt 
er  doch  wohl  deutlich  genug  die  Abschreckung 
nicht  als  Zweck  der  Criminalgesetzgebung,  sondern 
als  Mittel  den  Zweck  derselben,  nemlich  die  Er¬ 
haltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  Staate  zu  er- 
reichen,  an.  W  er  Feuerbachs  Theorie  des  Strafrechts 
kennt,  wird  dem  Rec.  wol  unbedingt  beypflichten, 
wenn  er  behauptet,  dass  solche  von  dem  Verf.  bloss 
mit  andern  Worten  'widergegeben  worden.  Rec. 


will  damit  Hrn.  P.  Arbeit  nicht  gerade  für  unver¬ 
dienstlich  erklären,  er  glaubt  nur  nicht,  dass  er 
sagen  dürfte,  er  gehe  seinen  eigenen  Weg. 

Der  übrige  Inhalt  der  Schrift  besteht  aus  Co- 
rollarien,  aus  dem  aufgestellten  Princip.  1.  J\7ur 
geivisse  Uebel\  nemlich  nur  diejenigen  ,  welche  aus 
der  den  allgemeinen  Rechtszustand  gef  ährenden 
Rechts-  Verletzungen  entstehen ,  sind  ein  Gegenstand, 
der  Criminalgesetzgebung.  So  (meint  der  Verf.) 
ergebe  eich  1)  die  Grenzlinie  zwischen  Criminal- 
und  Policey- Gesetzgebung :  die  letztere  sey  wich¬ 
tiger  in  Hinsicht  auf  ihren  Umfang,  und  beschäf¬ 
tige  sich  nicht  bloss  mit  dem,  was  zur  Erhaltung 
des  allgemeinen  Sicherheits  -  Zustandes  dienlich  ist, 
sondern  auch  überhaupt  mit  allem  ,  was  zur  Erhö¬ 
hung  der  Staatswolfahrt  und  seiner  Glieder  dient, 
dagegen  die  erstere  sich  blos  mit  Verhütung  der 
Rechtsverletzungen  beschäftige.  2)  Folge,  dass  Mo¬ 
ralität  oder  Irnmoralität  der  Verbrecher  oder  der 
concreten  Handlungen,  welche  aus  den  innern  Ge¬ 
sinnungen  des  Menschen  und  der  Uebereinstim- 
raung  oder  Nicht-  Uebereinstimmung  derselben  mit 
dem  Sitten  -  Gesetze  beurtheilt  werden  müssen,  bey 
einer  bürgerlichen  Strafrechtslehre  nicht  in  Be¬ 
trachtung  kommen  dürften.  —  Wie  das  letzter# 
aus  dem  Hauptsatze  folge ,  sieht  Rec.  nicht  ein. 
Gegen  die  Sache  selbst  lässt  sich  bekanntlich  auch 
noch  gar  vieles  erinnern ,  und  hier  findet  sie  sich 
nicht  einmal  mit  den  bekannten  Gründen,  ge¬ 
schweige  denn  mit  neuen  unterstützt.  Uebrigens 
treffen  in  Absicht  der  anzunehnoenden  Grenzlinie 
zwischen  Criminal-  und  Policey  -  Gesetzgebung  auch 
Feuerbach  und  Herr  P.  so  ziemlich  wieder  zusam¬ 
men,  nur  dass  der  von  dem  erstem  gemachte  Un¬ 
terschied  zwischen  Policey-  Vergehen ,  und  eigent¬ 
lichen  Verbrechen,  bey  der  von  dem  Verf.  ange¬ 
nommenen  Sphäre  der  Policeygesetzgcbung  Weg¬ 
fällen  würde,  wenn  man  schlüssig  fort  räsonniren 
will.  ,,  11.  Jede  Strafe  ist  als  ein  Uebel  nur  in  so 
fern  rechtmässig .  in  so  fern  sie  ein  Mittel ,  und 
zwar  ein  nothwendiges  Mittel  ist ,  um  grössere  Ue¬ 
bel  zu  verhüten.  Der  Verf,  folgert  daraus,  dass  bey 
blossen  Sinnen  -  Menschen  z.  B.  Wahnsinnigen  so 
wie  auch.  Itihd'.-rn ;  und  allen  Personen,  deren  Ver¬ 
stand  nicht  so  weit  gereift  ist,  dass  sie  eine  Hand¬ 
lung  unter  das  Strafgesetz  subsumiren  können,  nur 
physischer  Zwang,  Einsperrung  und  Züchtigung 
statt  finde.  Bey  Handlungen,  welche  in  der  höch¬ 
sten  Leidenschaft,  oder  im  Zustande  der  höchsten 
Trunkenheit  verübt  worden  sind,  dringt  er  jedoch 
auf  strenge  Äusmittelung,  ob  der  Zustand  wirklich 
von  der  Beschaffenheit  gewesen,  dass  psychologi¬ 
sche  Territion  gar  nicht  Plaz  greifen  können.  Es 
ist  ein  eigener  Widerspruch,  den  sich  die  crimina- 
listische  Secte,  zu  welcher  auch  der  Verf.  gehört, 
zu  Schulden  bringt,  dass  sie  für  einen  Fall  die  Aus- 
mitteiung  des  Zustandes  des  Verbrechers  zum  Bc- 
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huf  der  Imputation  aufs  genauste  verlangt,  wo  sie 
in  einem  andern  doch  völlig  gleichen  Falle  von  die' 
ser  Ausmittelung  gar  nichts  wissen  will;  vielmehr 
fordert,  dass  der  Zustand  des  Verbrechers  ■'ganz  der 
Berücksichtigung  sowohl  des  Gesetzgebers  als  des 
Richters  entgehen  soll.  Der  Verf.  will  (Seite  33.) 
bey  einem  jeden  auch  in  dev  höchsten  Leidenschaft 
verübten  Verbrechen  die  gewöhnliche  Strafe  ohne 
alle  Milderung  eintreten  lassen.  Er  lässt  bloss  als¬ 
dann  Milderung  der  Strafe  zu,  wenn  der  Verbre¬ 
cher  in  dem  Zustande  einer  heftigen  Leidenschalt 
gereizt  wurde,  oder  wenn  die  Leidenschaft  selbst 
durch  die  Schuld  eines  dritten  entstanden  ist.  Wie 
höchst  inconsequent !  Die  Strafmilderung  hat  doch 
nach  der  eigenen  Erklärung  des  \Terf.  darin  ihren 
Grund,  dass  der  Verbrecher  sich  in  einem  Zustande 
befand,  wo  die  psychologische  Territion  auf  ihn 
nicht  den  gehörigen  Eindruck  machen  konnte.  Wie 
kann  man  sie  also  hier  auf  den  Fall  beschränken, 
wo  zu  der  heftigen  Leidenschaft  ein  äusserer  Reiz 
binzugetreten  oder  die  Leidenschaft  selbst  durch 
einen  dritten  entstanden  ist?  —  III.  Auch  in  dem 
Falle ,  wenn  von  der  Strafe  als  einem  nothweudigen 
Uebel  Gebrauch  gemacht  werden  muss ,  darf  nur 
dasjenige  Maas  von  Uebel,  das  durch  den  Lud- 
zweck  der  Criminal  -  Gesetzgebung  gerechtfertigt 
wird ,  gewählt  werden.  Der  Verf.  fordert  hier  von 
einem  Criminal -Gesetzgeber,  dass  er  um  das  zu¬ 
zufügende  Uebel  richtig  zu  treffen,  sich  mit  der 
Natur,  des  Menschen den  Triebfedern  zu  rechts¬ 
widrigen  Handlungen  und  den  Gegenmitteln  auf 
das  genaueste  bekannt  machen  solle.  Wieder  eine 
allerliebste  Consequenz.  Hier  soll  also  der  Gesetz¬ 
geber  in  die  Natur  des  Menschen  eindringen,  um 
das  Uebel  richtig  za  bestimmen,  und  oben,  wo 
von  Ableitung  des  Strafrechts  aus  einem  allgemei¬ 
nen  höchsten  Princip  die  Rede  war,  sollte  ihn  die 
Natur  des  Menschen  nichts  kümmern.  Oder  lassen 
sich  etwa  beyde  Sätze  von  einander  trennen?  IV. 
Dasjenige  Straf  übel ,  das  durch  den  Endzweck  der 
Criminal-  Gesetze  gerechtfertigt  wird,  darf  aber 
nicht  nur,  sondern  muss  gewählt  werden.  V.  Je 
grösser  die  Gefahr  ist,  welche  aus  rechtswidrigen 
Handlungen  für  den  allgemeinen  Rcchtszustdnd  ent¬ 
steht  ,  desto  stärker  muss  das  Gegenmittel  - —  die 
( psychologische  Territion  —  seyn,  um  den  mensch¬ 
lichen  J Villen  von  jenen  Handlungen  zurückzuhal¬ 
ten.  Der  Verf.  führt  dem  Gesetzgeber  zu  Gemüthe, 
dass  er  den  Antrieben  zu  Begehung  rechtswidriger 
Handlungen  einen  solchen  Grad  psychologischer 
Territion  enlgegenstellen  solle,  welcher  bey  ge¬ 
wöhnlichen  Menschen  hinreicht,  ihren  Willen  zur 
Unterlassung  jener  Handlungen  zu  bestimmen,  und 
in  Hinsicht  auf  die,  für  den  allgemeinen  Rechtszu- 
gtand  besonders  nachtheiligen  Handlungen,  die  psy¬ 
chologische  Territion  so  sehr  erhöhen  solle,  dass 
sie  auch  bey  denjenigen  Menschen,  über  welche 
die  Sinnlichkeit  mit  ungewöhnlicher  Stärke 


herrscht,  wirksam  Werde.  Es  dürfte  eine  schwere 
Aufgabe  seyn,  so  heterogene  Rücksichten  als  hier 
vorausgesetzt  werden,  mit  einander  zu  vereinigen. 
Der  Verf.  fordert  (Seif.  62.),  dass  der  Gesetzgeber 
um  die  Stärke  der  rechtswidrigen  sinnlichen  Trieb¬ 
federn  zu  beurtheilen,  der  Menschen  nicht  nur 
überhaupt,  sondern  besonders  auch  den  Bürger,  fyir 
welchen  die  Gesetze  eigentlich  gegeben  werden, 
ins  Auge  fassen  solle.  Bey  der  Criminal-  Gesetz¬ 
gebung  müsse,  (rneynt  er)  vorzugsweise  der  Cha¬ 
rakter  der  Nation,  der  Grad  ihrer  moralischen  Bil¬ 
dung  ,  ihres  Temperaments,  der  Grad  der  Religio- 
siiät  und  Irreligiosität  berücksichtiget  werden.  Also 
doch  auch  wohl  die  Moralität  und  Immoralität,  die 
damit  genau  zusammenhängt,  und  die  oben  von 
der  Berücksichtigung  des  Criminalgesetzgebers  aus¬ 
geschlossen  wurde?  —  In  die  Anwendung  der  auf- 
gestellten  oder  vielmehr  abgeleiteten  Principien  wird 
auch  von  dem  Verf.  die  Lehre  vom  dolus  und  von 
der  culpa  verflochten.  Der  V.  glaubt  beweisen  zu 
können,  dass.^culpose  Verbrechen  .gleich  der  dolo- 
sen ,  bloss  aus  einem  Willensfehler  entstehen,  und 
sich  also  in  dieser  Hinsicht  von  den  letzteren  nicht 
unterscheiden.  Die  Entstehungsquellen  der  culpo- 
sen  Verbrechen  Wären  ja  Handlungen  einer  solchen 
Art,  dass  schon  ein  jeder  mittelst  des  gesunden  Men¬ 
schen  -  Verstandes  einsehea  müsste',  dass  eine.  Rechts¬ 
verletzung  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  de*  Din¬ 
ge  daraus  entstehen  könnte.  Wo  das  nicht  der  Fall 
eey,  trete  eine  zufällige  Rechtsverletzung  ein,  die- 
als  solche  keinen  Gegenstand  des  Criminal -Recht« 
abgehen  könne.  Der  Umstand  dass  der  Verbrecher 
den  eingetretenen  Erfolg  voraussehen  sollen  und 
müssen,  in  Verbindung  mit  der  Grösse  dos  Scha¬ 
dens  der  aus  einer  solchen  Handlung  zu  befürch¬ 
ten  sey,  enthalte  zugleich  das  Regulativ  für  den 
Maasstab  : der  Strafen.  Seite  9 1.  erklärt  eich  der 
Verf.  für  die  von  Feuerbach  angenommene  culpa 
dolo  determinata  grade  zu,  ohne  sich  weiter  um 
den  in  fr  Sache  selbst  sowohl ,  als  in  ihrer  Be¬ 
zeichnung  liegenden  Widerspruch  zu  bekümmern. 
Den  Beschluss  der  Schrift  machen  einige  Bemer¬ 
kungen  über' Sprache  und  Form  eines  Crimiifal- 
Gesetzbuchs,  über  die  Strafarten  und  über  die  Be¬ 
handlung  der  Verbrecher  im  Arrest.  Der  Verf.  hält 
bey  dieser  Veranlassung  dem  Oesterreichischen  Cri¬ 
minal -Codex  eine  Apologie,  bedauert  jedoch,  dass 
der  richterlichen  .Willkür  darinn  zu  viel  Spiel¬ 
raum  gelassen  worden. 

D  je  Leser  werden  wohl  mit  dem  P:ec.  einig 
eayn,  dass  die  Wissenschaft  durch  die  vorliegende 
Schrift  eigentlich  nichts  gewonnen  habe.  Ihr  ist 
bloss  das  Verdienst  zuzusprechen,  dass  sie  die  Fcu- 
erbachsclie  Strafrechts -Theorie,  mit  den  vorzüglich 
ausgezeichneten  Folgesätzen  dieser  Theorie  wieder 
ins  Andenken  gebracht,  auch  hin  und  wieder  sol¬ 
che  bestimmter  aussp rieht,  als  sie  von  ihrem  Ur- 
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heber  sind  ausgesprochen  worden.  Die  eigentliche 
Tendenz  der  Schrift  ist  aber  gar  nicht  erreicht 
worden.  Die  Feuerbachache  Strafrechts  -  Theorie 
wird  wohl  niemand  für  eine  aus  einem  höchsten 
Strafrechts  -  Pr  incip  abgeleitete  erklären,  und  natür¬ 
lich  auch  die  des  Verf.  nicht,  weil  sie  mit  der 
Feuerbachschen  eine  und  dieselbe  ist,  so  sehr  sich 
auch  Hr.  P.  in  der  Vorrede  dawider  verwahrt, 
dass  man  seine  Entwickelung  nicht  schon  bey  sei¬ 
nen  Vorgängern  suchen  solle,  und  behauptet,  dass 
er  nur  dann  und  wann  mit  denselben  zusammen¬ 
treffe.  Denn  wenn  man  so  mit  einem  andern  zu¬ 
sammentrift,  wie  Feuerbach  und  der  Verf.  Zusam¬ 
mentreffen,  so  lässt  sich  nicht  füglich  die  Lehre 
des  einen  von  der  des  andern  unterscheiden.  _ 

ZERGLIEDERUNG  SK  UNS  T. 

Anweisung  zur  Zergliederung  der  Muskeln  der  Men¬ 
schenkörper  von  Dr.  Gottfried  Fleisch¬ 
mann  ,  Prosector  am  anatomischen  Theater  auf  der 
Universität  zu  Erlangen,  Privatdocenten ,  und  der  phy- 
aicalisch - medicinischen  Societät  daselbst  ordentlichem 
Mitgliede.  Erlangen  bey  Palm.  ißn.  ß.  XXIV  u. 
224  S. 

Der  Verf.  beschuldiget  die  bisherigen  Anleitun¬ 
gen  zur  Zergliederungskunst  theils  der  Weitläufig¬ 
keit,  theils  der  Unvollständigkeit,  theils  der  Be¬ 
schränkung  auf  einzelne  Organe  des  menschlichen 
Körpers.  Nur  Hesselbachs  Werke  lässt  er  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren.  Da  er  aber  Eigentümlich¬ 
keiten  in  seiner  Zergliederungsmethode  zu  haben 
glaubte  und  da  er  fand,  dass  seine  Schüler  nach 
seiner  schriftlichen  Anweisung  mit  Nutzen  arbei¬ 
ten  konnten,  hielt  er  es  für  gerathen,  sein©  Me¬ 
thode  der  Zergliederung  der  Muskeln  durch  den 
Druck  bekannt  zu  maehen.  Auch  will  er  die  Zu¬ 
bereitungsart  aller  übrigen  Organe  folgen  lassen, 
wenn  seine  Arbeit  Beyfall  erhält.  Nachdem  er  Be¬ 
merkungen  für  angehende  Zergliederer  überhaupt 
und  das  Allgemeine,  was  sich  über  die  Bereitung 
der  Muskeln  sagen  lässt,  vorausge6chiokt  hat,  geht 
er  zur  Bearbeitung  der  einzelnen  Muskeln  über. 
Hier  erlauben  wir  uns  einige  Bemerkungen :  Wenn 
der  Verf.  den  Rath  giebt,  den  Compressor  narium 
von  dem  Rücken  der  Nase  aus  zu  präpariren,  so 
setzt  er  schon  eine  grosse  Uebuug  bey  seinen  Schü¬ 
lern  voraus ,  auch  hätte  er  wenigstens  angeben  sol  ¬ 
len,  dass  der  Ursprung  dieses  Muskels  erst  sicht¬ 
bar  gemacht  werden  kann,  wenn  das  Zellgewebe 
und  Fett  zwischen  ihm  und  dem  Aufheber  der  Ober¬ 
lippe  und  des  Nasenflügels  entfernt  worden  ist. 
Wenn  man  von  dem  Ursprünge  an  den  Muskel  ver¬ 
folgt,  wird  man  weit  weniger  in  Gefahr  seyn  ihn 


zu  verletzen.  Dass  der  Verf.  die  Gaunaenmuskeln 
früher  bearbeiten  lässt  als  den  Schlundkopfschnürer, 
kö  nnen  wir  nicht  billigen.  Dadurch  dass  die  Ra- 
chenmuskeln  frey  gemacht  werden,  wird  die  Un¬ 
tersuchung  des  Spannmuskels  des  Gaumens  an  sei¬ 
nem  Ursprünge  sehr  erleichtert  und  der  ganze  Ver¬ 
lauf  des  Muskels  deutlich  gemacht,  wenn  darauf 
die  hintere  Wand  des  Rachens  zerschnitten  wird, 
wo  man  zugleich  Gelegenheit  hat  die  übrigen  Mus¬ 
keln  des  weichen  Gaumens  bloss  zu  legen,  bis  auf 
den  Verengerer  der  Rachenmündung,  der  besser 
von  vorne  durch  die  Mundhöhle  zu  bearbeiten 
ist  —  Um  den  rmisc.  cricoarytaenoideus  lateralis 
und  thyreoarytaenoideus  zu  betrachten,  halten  wir 
es  nicht  für  nöthig  nach  des  Verf,  Rath  den  Schild- 
knorpcl  in  der  Mitte  durchzuschneiden ,  da  es  schon 
hinlänglich  ist  die  kleinen  Hörner  des  Schildknor¬ 
pels  von  dem  Ringknorpel  zu  trennen.  Der  Verf. 
hat  den  Grundsatz,  die  Muskeln  nicht  zu  durch- 
schneiden,  um  zu  den  tiefer  liegenden  zu  kommen, 
sondern  sie  lieber  an  einem  Ende  abzulösen,  dies 
ist  aber  wie  z.  B.  bey  dem  Trapezius  und  Latis- 
simus  dorsi  für  den  Anfänger  schwieriger  und  weit¬ 
läufiger.  Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  dem 
Hrn.  Verf.  beweisen,  dass  wir  sein  Buch  mit  Auf¬ 
merksamkeit  gelesen  haben;  für  unsere  Leser  aber 
glauben  wir  den  Platz,  welchen  dasselbe  unter  ähn¬ 
lichen  Werken  verdient,  nicht  besser  und  bezeich¬ 
nender  anweisen  zu  können,  als  wenn  wir  es  mit 
Walters  myologischem  Handbuche  vergleichen. 
Wir  müssen  aber  dem  vorliegenden  Buche  in  so 
ferne  den  Vorzug  einräumen,  als  es  bey  der  mög¬ 
lichsten  Kürze  vollständiger  ist,  indem  die  bey  der 
Bereitung  der  einzelnen  Muskeln  nötbigen  Hand¬ 
griffe  genauer  angegeben  sind.  Auch  sind  zweck- 
massigere  und  bessere  Benennungen  gewählt  wer¬ 
den  und  vorzüglich  charakteristisch  ist  das,  dass 
Hr.  Fleischrnann  immer  mit  vieler  Sorgfalt  und 
Deutlichkeit  die  Lage  des  Leichnames  oder  6einer 
Theile  angegeben  hat,  welche  bey  der  Bearbeitung 
der  einzelnen  Muskeln  die  zweckmässigste  ist. 
Auch  die  Anleitung,  welche  der  Verf.  am  Schlüsse 
des  Werkes  zur  Untersuchung  der  Structur  der 
Muskeln  gegeben  hat,  finden  wir  sehr  zweckmässig ; 
und  endlich  müssen  wir  ihm  zugestehen,  dass  er 
in  einem  hohen  Grade  die  Gabe  besitzt,  sich  ohne 
vieles  Wortgepränge  deutlich  und  verständlich  zu 
machen,  so  dass  wir  angehenden  Zergliederern  diese 
Arbeit  als  vollkommen  nützlich  und  zweckmässig 
empfehlen  können  und  den  Hrn.  Verf.  auffordern 
dürfen,  dass  er  bald  auch  die  künstliche  Bereitungs¬ 
art  der  in  der  übrigen  Doctrinen  der  Anatomie  be¬ 
handelten  Theile  auf  ähnliche  Weise  mittheilen  mö¬ 
ge,  wodurch  er,  zumal  in  Bezug  auf  die  Hirn- 
und  Norvenlehre,  eine  bedeutende  Lücke  in  der 
Anweisung  zur  praktischen  Zergliederungskunst  aus¬ 
füllen  würde. 
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De  vitiis  congenitis  circa  thoracem  et  abdomen. 
Dissertatio  anatomico  —  pathologica  quam  con- 
6entiente  gratioso  medicorum  ordine  pro  facultate 
docendi  publice  proposuit  Godofredus  Fleisch- 
mann,  Medic.  Dr.  in  theatro  anaiomico  Prosector, 
tocietatis  Phyaico  Medicae  Erlangensia  sodalis.  Er¬ 
lang.  typis  Junge.  (Ohne  Jahreszahl)  50  Seiten 
mit  5  Kupfertafeln.  4.  maj. 

Verschiedene  Präparate  bey  der  anatomischen 
Anstalt  in  Erlangen  und  viele  eigene  Beobachtun¬ 
gen  gaben  dem  Herrn  Verfasser  Veranlassung  einen 
Gegenstand  zu  bearbeiten,  der  in  mehrfachem  Be¬ 
züge  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Er  behandelt 
nämlich  die  angebornen  Fehler  im  Baue  der  Brust 
und  des  Unterleibes,  insoferne  sie  äusserlich  sicht¬ 
bar  werden,  nicht  nur  in  anatomisch  pathologischer, 
sondern  auch  in  therapevtischer  Hinsicht.  Den 
Anfang  macht  das  Brustbein ,  das  entweder  ganz 
fehlend  oder  sehr  kurz  und  schmal ,  oder  im  Ge- 
gentheil  sehr  gross  oder  der  Lage  und  Form  nach 
abweichend  gefunden  worden  ist.  Nach  der  Er¬ 
zählung  mehrerer  höchst  merkwürdiger  hieher 
gehöriger  Fälle,  folgen  einige  Anmerkungen,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Folgen  beziehen,  die  die  Abwei¬ 
chungen  von  dem  normalen  Baue  des  Brustbeines 
auf  den  ganzen  Organismus  haben  können.  In 
dem  Falle  eines  gegen  die  Wirbelsäule  hin  sehr  ein¬ 
gedrückten  Brustbeines,  welchen  derVerf.  beschreibt, 
scheint  die  Frucht  rhachitisch  gewesen  zu  seyn. 
Ree.  kennt  aber  einen  übrigens  wohlgebildeten  und 
gesunden,  noch  lebenden  Knaben  von  7  Jahren, 
mit  der  lebhaftesten  Respiration,  wo  man  in  die 
Vertiefung  zwischen  der  mit  dem  Brustbeine  nach 
der  Wirbelsäule  gezogenen  Rippenknorpeln  beider 
Seiten,  bequem  eine  Faust  legen  kann.  —  Bey 
den  Rippen  hat  der  Verf.  einen  Fall  von  unvollen¬ 
deter  und  auf  beiden  Seiten,  ungleicher  Ausbildung 
der  Rippen  beobachtet.  Die  Anschwellungen  der 
Brustenden  der  Rippen  welche  er  anführt,  sind 
hey  rhachitischen  Kindern  nicht  selten.  Die  Ver¬ 
engerung  des  Thorax,  insoferne  sie  von  der  Kürze 
der  Richtung  oder  der  Form  der  Rippen  entsteht, 
ist  6ehr  gut  angegeben.  In  der  Wirbelsäule  fand 
der  Verf.  verschiedene  Krümmungen  und  Fälle  von 
gespaltenem  Rückgrade.  Dass  alle  Arten  von  Krüm¬ 
mungen  der  Wirbelsäule  schon  bey  neugebohrnen 
Kindern  Vorkommen,  beweisen  mehrere  Beobach¬ 
tungen  de9  Verf.  Von  der  Scoliosie  bemerkt  er, 
dass  wo  sie  Statt  findet,  allemal  die  Baucheinge¬ 
weide  auf  der  Seite  heraushängen.  Auch  Cyphosis 
und  Lordosis  ist  an  zwey  Präparaten  neugeborner 
Kinder  zu  sehen.  Weitläufig  sind  die  verschiede¬ 
nen  Arten  und  Ursachen  der  Spira  bifida  abge¬ 
handelt.  Die  Lungenbrüche  werden  von  doppelter 
Art  beobachtet.  Sie  sind  nämlich  einfach,  jWenn 
an  einer  Steile,  wo  die  Rippen- oder  die  Rippen¬ 


knorpel  fehlen  ,  die  Lunge  nur  von  der  Bruethaut 
und  den  Hautdecken  bedeckt  ist  ,  oder  complicirt, 
wenn  sie  mit  grossen  Bauchbrüchen  verbunden 
sind,  wo  auch  die  äusseren  Integumente  nur  un¬ 
vollkommen  und  die  Lungen  ausser  der  Pleura  nur 
mit  einer  dünnen,  dem  Oberhäutchen  ähnlichen 
Membran  bedeckt  sind.  Diese  beyden  Arten  sind 
wohl  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  denn  je 
unvollendeter  die  Ausbildung  der  Knochen  des  Tht- 
rax  geblieben  ist,  um  so  grösser  ist  auch  das  Her¬ 
austreten  der  Eingeweide,  und  wo  dieses  in  einem 
hohen  Grade  Statt  findet,  fehlen  immer  zum  Theil 
die  Hautdecken,  und,  wie  Recens.  mehreremale  an 
Menschen  und  Kälbern  beobachtet  hat,  auch  die 
Muskeln  am  vorderen  Umfange  der  Bauchhöhle, 
und  Recensent  weiss  nicht,  ob  die  äusserstc  zar!- 
häutige  Lage  ,  welche  in  solchen  Fällen  das 
Bauchfell  oder  Rippenfell  bedeckt,  als  Epidermis 
angesehen  werden  kann,  oder  vielmehr  als  unvoll¬ 
kommene  Muskel  und  Sehnenhaut,  des  dreyeckiger» 
Brustmuskels  und  der  Bauchmuskeln  betrachtet  wer¬ 
den  muss.  Von  dem  Herzen  führt  der  Verf.  einen 
merkwürdigen  Fall  an,  wo  ein  grosser  Theil  des 
Herzens  durch  das  unvollkommen  ausgebildete 
Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  herabgesunken  war. 
In  der  zweyten  Abtheilung  kommen  zuerst  die 
Bauchdecken  und  die  Eingeweide  der  Bauchhöhle 
in  Betracht.  Nach  der  Beschreibung  der  Fälle,  v 
die  Eingeweide  ausserhalb  der  Bauchhöhle  getän¬ 
den  worden  waren,  bleibt  der  Verf.  bey  den  Ne- 
belbrüchen  6tehen,  von  denen  fünf  verschiedene 
Arten  beobacht  t  werden :  Bey  dem  einfachen  wah¬ 
ren  Nabelbruch,  nach  Oken ,  liegen  die  Eingeweide 
noch  ausserhalb  der  Bauchhöhle  in  der  erweiter¬ 
ten  Scheide  des  Nabelstranges.  —  Aus  dieser  Ait 
entspringt  der  zusammengesetzte  Nabelbruch  mit 
Erweiterung  des  Nabeiringes,  wo  also  auch  Magen 
und  Leber  in  dem  Bruche  seyn  können,  wie  die 
Präparate  des  Verf.  beweisen.  Die  dritte  Art,  wo 
Zerreissung  des  Nabelringes  Statt  findet,  ist  oft  mit 
dem  Hervortreten  der  Eingeweide  der  Brusthöhle 
verbunden  und  daun  ist  der  Nabelring  unvollkom¬ 
men  gebildet,  welches  mehrere  Präparate  bestäti 
gen.  Der  Bruch  in  der  w'eissen  Linie  ist  zuwer- 
len  für  sich  bestehend,  oder  in  der  Nähe  des  Na 
belringes  und  mit  diesem  verbunden.  Endlich  gibt 
es  noch  Brüche  in  der  Nähe  des  Nabelringes,  wel 
che  bloss  ihren  Grund  in  Erschlaffung  der  Bauch 
decken  haben,  wo  also  der  Sack  aus  dem  Bauch 
feile,  den  Sehnen,  welche  sich  mit  der  w'eissen 
Linie  vermischen,  und  den  Hautdecken  zusammen 
gesetzt  ist.  Von  der  Hernia  ischiadica*  führt  der 
Verf.  die  von  Schreger  beobachteten  fälle  an.  Be) 
den  angebornen  Leistenbrüchen  stimmt  der  Verl 
nicht  für  den  Aufschub  der  Hülfe,  und  zieht  ein 
einfaches,  oder  nicht  elastisches  Bruchband  der  Zu 
riickhaltung  durch  graduirte  Compressen  mit  der 
Spica  vor.  Nach  des  Reccnsentens  Erfahrung  ge- 
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stattet  aber  weder  die  Form  des  Beckens  noch  die 
Elasticität  desselben  eine  hinlängliche  Befestigung 
des  Bruchbandes,  von  welcher  überdiess  noch  ein 
nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Form  des  Beckens 
und  die  Ausbildung  seiner  Knochen  besorgt  werden 
muss.  Von  der  angebornen  Hydrocele  werden  vier 
Arten  angegeben.  Bey  der  ersten  füllt  die  Feuch¬ 
tigkeit  den  ganzen  Raum  der  Scheidenhaut  von  ih¬ 
rer  Mündung  bis  auf  ihren  Grund  aus,  60  dass  sie 
leicht  in  die  Bauchhöhle  gepresst  werden  kann. 
Bey  der  zweyten  Art  hört  die  wässrige  Anschwel¬ 
lung  über  dem  Hoden  auf,  und  man  kann  diesen 
frey5  fühlen,  was  bey  der  ersten  Art  nicht  möglich 
war.  Bey  der  dritten  Art  umgibt  die  Feuchtigkeit 
auch,  wie  bey  der  ersten  Art,  den  ganzen  Hoden, 
der  Avisweg  in  die  Bauchhöhle  ist  aber  verschlos¬ 
sen  und  die  Feuchtigkeit  kann  nicht  zurückgedrückt 
werden.  Dieses  ist  auch  der  Fall  bey  der  vierten 
Art,  wo  die  Feuchtigkeit  in  einem  eigenen  häuti¬ 
gen  Behälter  eingeschlossen  ist,  der  nur  .mit  dem 
Scheidencanale  verwachsen  ist.  Die  beyden  ersten  Ar¬ 
ten  werden  zuweilen  durch  Zurückdrücken  ,  der 
Feuchtigkeit  und  äussere  adstringirehde  Mittel  ge¬ 
hoben.  ^Bcy  den  beyden  letzteren  Arten  aber  muss 
aller  Druck  vermieden  werden.  —  Die  Vcr3chlies- 
sung  des  Afters  beobachtete  der  Verf.  mehreremale, 
und  zwar  theils  von  der  Art,  dass  der  Mastdarm 
oanz  fehlte  und  nur  das  verschlossene  Kolon  vor¬ 
handen  war,  theils  so,  dass  der  unvollkommene 
Ausgang  des  Darmcanales  an  einem  ungevvöhnii- 
clieu  Orte  sich  fand.  —  Bey  den  Hamwcrkzeu- 
«en  beobachtete  der  Verf.,  dass  sie  ganz  oder  zum 
Theil  fehlten;  einen  besonderen  angebornen  Vorfall 
der  Harnblase,  wo  wirklich  die  vordere  Wand  der 
Blase  fehlte;  verschiedene  Fälle  von  verschlossener 
Harnröhre  und  von  OelTnungen  der  Harnröhre  an 
einer  ungewöhnlichen  Stelle.  Von  unvollkommen 
ausgebildeten  Geschlechtstheilen  führt  der  Vf.  zwey 
merkwürdige  Fälle  an.  Auch  theil t  er  einen  von 
Rosenmüller  beobachteten  Fall  mit,  wo  die  Hoden 
noch  im  sisten  Lebensjahre  zwischen  den  Bauch¬ 
muskeln  geblieben  waren.  Ein  periodisches  Zu- 
rückzielien  der  Hoden  in  die  Bauchhöhle  beobach¬ 
tete  der  Verf.  an  einem  Knaben  von  zwey  Jahren. 
Zuletzt  werden  verschiedene  Arten  von  Verschlos¬ 
senheit  der  weiblichen  Geburtstheilc  angeführt  und 
den  Schluss  macht  die  Beschreibung  eines  ange¬ 
bornen  Vorfalles  der  Scheide  ,  dergleichen  wohl 
noch  nicht  beobachtet  worden,  welcher  durch  eine 
Abbildung  erläutert  ist.  Die  auf  den  fünf  Kupfer¬ 
tafeln  befindlichen  Abbildungen  sind  von  Meynier 
gezeichnet  und  von  Fogel  gestochen,  und  verdie¬ 
nen  alles  Lob.  Die  abgebildeten  Gegenstände  sind: 
ein  Fötus  mit  zu  kurzem  Brustbeine,  vorgefallenem 
Herzen  und  einem  ßauchbruche;  ein  .Thorax  mit 
Seoliosis  und  unvollendeter  Ausbildung  des  Brust¬ 
beines  und  der  Hippen  auf  einer  Seife;  ein  Fötus 
mit  einem  Nabel  und  Bauchbruch  und  unvollkom¬ 


men  ausgebildeten  und  an  ungewöhnlichen  Stellen 
befindlichen  Geschlechtstheilen  und  After;  eine 
Frucht  mit  einem  Bauchbrucke  und  fehlenden  Zeu* 
gangstlieilen  und  After;  ein  Fötus,  an  welchem  der 
Atter  fehlte,  und  ein  Fötus  mit  einem  angebornen 
Vorfälle  der  Scheide.  —  Der  Herr  Verf.  'hat  sich 
durch  die  Mittheilüng  mehrerer  höchst  interessan¬ 
ter  Fälle  nicht  nur,  sondern  auch  durch  die  lehr¬ 
reiche  Darstellung  derselben  mit  beständiger  Flin- 
sicht  auf  die  chirurgische  Praxis,  gerechte  Ansprü¬ 
che  auf  den  Dank  des  Publicums  erworben,  und 
bewiesen,  dass  er  nicht  nur  genauer  praktischer 
Zergliederer,  sondern  auch  scharfsinniger  Beobach¬ 
ter  ist. 


R  O  M  A  N  E. 

Der  junge  Franzose  und  das  deutsche  Mädchen . 
Wenn  man  will,  ein  Roman.  Herausgegeben 
ton  der  Verfasserin  Julchen  Grünthals.  Ham¬ 
burg,  b.  Koff'raann,  1Q10.  421  S.  Q.  (iThl.  i6gr.) 

Wir  wollen  der  Verfasserin  das  Verdienst,  ih¬ 
ren  jungen  Franzosen  und  ihr  deutsches  Mädchen 
ganz  artig  idealisirt  und  mit  seltsamen  Gaben  des 
Leibes  und  der  Seele  ausgestattet  zu  haben,  gar 
nicht  absprechen,  ihr  auch  gern  zugestehen,  dass 
sie  das  mit  einer  sehr  geübten  Feder  gethan ;  haben 
auch  nichts  dawider,  dass  sie  eine  an  eich  ganz 
alltägliche  Liebesgeschichte,  die  öich  mit  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Keyrath  scldicsst,  hier  und  da  durch 
Visionen,  mährchenhaftes  Zusammentreffen ,  Ohn¬ 
mächten,  Todesurtiieile,  Begnadigungen,  Selbstent¬ 
leibungen  u.  d.  gl.  pikant  zu  machen  sucht,  es  ist 
ihr  das  gar  gern  erlaubt,  zumal  da  es  ihr,  zu  Folge 
des  Titels,  eben  nicht  darauf  ankömmt,  uns  in  ih¬ 
rem  Product  ein  Gemälde  wahrer  Welt  oder  ein 
1  raumbild  geliefert  zu  'haben.  Wenn  sie  aber 
diese  ihre  Liebesgeschichte  mit  Raisonnements  über 
Völkerwerth  verbrämt,  und  sich  geflissentlich  be¬ 
mühet,  auf  ihrer  Waage  das  deutsche  Volk  vom 
französischen  hoch  einporschnellen  zu  lassen ;  wenn 
sie  uns  glauben  zu  machen  versucht,  dass  es  weder 
mit  der  Charakt.erwürde  noch  mit  den  Grosethaten 
unserer  altern  Vorfahren  viel  auf  sich  gehabt  habe, 
und,  aus  offenbarer  Vorliebe  für  alles,  \vas  Franzos 
heisst,  den  deutschen  Patriotismus,  wo  er  sich  etwa 
hier  und  da  noch  in  einzelnen  Bürgern  zeigt,  so¬ 
gar  durch  Karrikaturen,  wie  die  im  Bruder  des 
deutschen  Mädchens  dargestellte,  lächerlich  zu  ma¬ 
chen  sich  befleissigst,  so  müssen  wir  ihr,  um  so 
gelinde  als  möglich  zu  verfahren,  sagen,  dass  sio 
sich  6ehr  unbedachtsam  aus  ihrer  weiblichen  Sphäre 
gewagt  und  sich  selbst  lächerlich  gemacht  hat.  In 
wiefern  sie  sich  gegen  ihre  deutschen  Schwestern 
ganz  besonders  versündigt,  wollen  wir  hier  nicht 
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umständlich  darthun,  sie  mag  es  bey  denselben  zu 
verantworten  suchen.  Wir  merken  nur  noch  an, 
dass  uns  die  Verfasserin  mit  einer  neuen  Gattung 
menschlicher  Herzen  bekannt  macht,  deren  wir 
bis  jetzt  noch  nicht  haben  erwähnen  hören,  es 
sind  nämlich,  wie  sie  sich  auszudrücken  beliebt, 
zugeknöpfte. 

Novellen.  Berlin,  im  Kunst-  und  Industrie-  Com- 
toir,  lßto.  213  S.  8-  (1  Thlr.) 

Launen  der  Liebe;  die  Reise  ins  Rad;  Macht 
des  Gewissens  ;  und  der  TL’ eihn acht s abend.  Wir 
haben  sie  bereits  fragmentarisch  irn  Freymüthigen 
gelesen;  sie  verdienten  aber  allerdings  besonders  ab¬ 
gedruckt  und  einem  grossem  Publicum  mitgetheilt 
zu  werden.  Sie  sind  dem  Verf.  wohlgelungen,  und 
beweisen,  dass  er  zum  Novellendichter  Beruf  hat. 
Seine  Erzählung  ist  gedrängt,  rasch  fortschreitend 
und  lebhaft;  sein  Styl  correct,  rein,  fliessend,  und 
das  menschliche  Herz  scheint  ihm  nicht  fremd  zu 
eeyn.  Auch  weiss  er  das  moralische  Gefühl  nicht 
nur  zu  schonen,  sondern  sein  ernstes  Bestreben,  es 
zu  wecken,  ist  selbst  da,  wo  er  für  die  lüsterne 
Welt  zu  malen  scheint,  unverkennbar. 

JLmma  oder  Liebe  und  Täuschung.  Von  Klara • 
Breslau,  bey  W.  G.  Korn,  lßio.  198  Seit.  8- 
(1  Thlr.) 

Wenn  die  weibliche  Feder  sich  nicht  aus  ih¬ 
ren  Schranken  wagt,  und  sich  nur  mit  Angelegen¬ 
heiten  des  weiblichen  Herzens  in  Beziehung  auf 
Liebe,  Freundschaft,  Häuslichkeit  u.  e.  w.  befasst, 
so  liefert  sie  selten  etwas  ganz  Schlechtes,  ja  sie 
pflegt  uns  dann  die  Charakterzüge  und  eigentüm¬ 
lichen  Gefühle  des  Schwesterherzens  gewöhnlich 
weit  wahrer  und  nüancirter  darzustellen,  als  wir 
Männer  es  vermögen;  das  ist  nun  auch  hier,  und 
zwar  mit  Glück,  geschehen.  —  Was  den  Styl  be¬ 
trifft,  so  ist  er  ungleich,  doch  6tösst  man  nur  hin 
und  wieder  auf  fehlerhafte  Stellen,  weit  öfter  ist  er 
correct,  fliessend,  ja  mit  unter  sogar  aufblühend. 
Da»6  das  Ganze  von  einer  sehr  gesunden  Philoso¬ 
phie  des  Lebens  zeugt,  gereicht  der  Verfasserin  zur 
doppelten  Ehre,  und  gewährt  den  Lesern  einen 
höheren  Genuss,  als  unsere  gewöhnlichen  Romane 
sonst  zu  geben  pflegen. 

Victor.  Ein  Roman  in  Briefen,  von  Doct.  N 
Meyer.  Bremen,  bey  Heyae,  18x0.  £02  S.  8* 

(iß  gr0 

Betrogene  Liebe  machte  den  Helden  dieses  klei¬ 
nen  schon  geschriebenen  llomans  zum  unglückli¬ 


chen  Menschenhasser  und  Freudearmen  Siedler  in 
den  schweizerischen  Alpen.  Hier,  im  Schosse  der 
reizenden  Natur,  von'  der  grossen  trügerischen  Welt 
geschieden,  bereitete  eine  weise  und  naturgemässe 
Thätigkeit  seine  Wiedergenesung  vor,  und  eine 
glücklichere  Liebe  vollendete  sie.  Das  Ganze  ist 
eine  wohlgelungene  Schilderung  zartfühlender  Her¬ 
zen,  von  zauberischer  Natur  umgeben,  die  gebilde¬ 
ten  Lesern  gewiss  Vergnügen  machen  wird. 

LANDER  -  unjj  VÖLKEKUDE. 

Rildergcographie.  Eine  Darstellung  aller  Länder 
uud  Völker.  Zweyter  Rand.  Afrika.  Mit  20 
(meist  colorirten)  Kupfern  und  1.  Karte.  Leip¬ 
zig,  bey  Fleischer  d.  J. ,  igxo.  332  S.  gr.  8* 

Die  Bearbeitung  dieser  Bildergeographie  (die 
aber  diesen  Namen  nur  in  sofern  führt,  als  einige 
ethnographische,  nicht  aber  eigentlich  geographische, 
Gegenstände,  die  in  der  Geographie  erwähnt  wer¬ 
den,  abgebildet  sind)  ist  wie  bey  dem  ersten  Bande, 
der  St.  59.  S.  942  angezeigt  worden  ist.  Der  un¬ 
genannte  Verf.  hat  die  trocknern  Nachrichten  von 
den  Ländern,  ihren  Abtheilungen,  Staaten  und 
Hauptorten,  durch  Erzählungen  von  den  Einwoh¬ 
nern,  ihren  Sitten,  Gebräuchen  u.  s.  f.  unter  halten¬ 
der  zu  machen  und  auch  manche  andere  Anekdo¬ 
ten  schicklich  einzustreuen  gewusst ,  und  dazu 
zwar  nicht  unbekannte,  aber  doch  gute  und  zweck- 
massige  Quellen  gehörig  benutzt.  Er  gibt  zu¬ 
erst  eine  Uebersicht  von  Afrika  im  Allgemeinen 
und  den  Erforschungen  dieses  Erdtheils  und  dessen 
merkwürdigen  Naturerzeugnissen  und  Erscheinun¬ 
gen.  Der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  Nordafri¬ 
ka,  Mittelafrika,  Südafrika  und  die  Inseln  folgt 
auch  der  Verf.,  behandelt  aber  die  einzelnen  Lan¬ 
der  in  folgender  Ordnung:  1.  Aegypten.  Ueber  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  verbreitet  sich 
der  Verf.  ausführlicher  als  über  die  politische,  die 
zu  kurz  abgeferiigt  ist.  Bey  den  einzelnen  Orten 
sind  die  Alterthiimer  nicht  vergessen.  Wenn  man 
manche  vermisst,  so  wird  man*  sich  an  die  eigent¬ 
liche  Bestimmung  und  den*  beschränkten  Umfang 
der  Darstellung  erinnern.  Es  folgt  hierauf  oie  Be¬ 
schreibung  der  Einwohner,  Araber,  Kopten,  Mam- 
lueken,  und  ihrer  Verschiedenheit  sowohl  als  der 
gemeinschaftlichen  Eigenschaften,  ihrer  Trachten, 
der  Lebensart  der  Fellah’s,  der  Feste  und  der  Feier¬ 
lichkeiten.  Dieser  Abschnitt  ist  weitläufig  i«i  Wr- 
hältniss  zu  andern,  wahrscheinlich  auch  deswegen, 
weil  Aegypten  in  unsern  Tagen  grössere  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  eich  gezogen  hat.  2.  Die  Barbarey, 
oder  Berberey.  Nach  allgemeinen  Schilderungen 
werden  einzeln  behandelt:  1.  das  Reich  Barka, 
e.  Tripolis  (wo  die  Trümmern  besserer  Zeiten,  die 
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man  noch  sieht,  nicht  übergangen  werden),  3.  das 
Reich  Fessan  ,  4.  die  Länder  der  Tuariks,  5.  die 
der  Tibbus,  6.  Tunis,  7-  Algier,  8  Marokko  und 
Feta  (über  die  neuesten  Begebenheiten  dieser  Bar- 
baresken  hätte  man  wohl  hier  einige  Nachrichten 
erwartet),  9.  Biledulgerid  (Belad  el  Dsherid).  Hier 
wird  nun  eine  Beschreibung  der  Einwohner  der 
Barbar<y,  der  Brebern,  Kabylen,  Araber,  Renegaten 
und  Culoris,  Negern,  Mauren,  eingerückt,  bey  den 
letztem  am  ausführlichsten.  —  3.  Sahara  (Zahhara) 
oder  die  grosse  Wüste,  nebst  Schilderung  der  Mau¬ 
ren  in  derselben,  welche  Nomaden  sind,  wobey 
auch  die  Marabuts  nicht  vergessen  werden.  4.  Nu 
bien  nebst  Darfur.  Länder  und  Einwohner  sind 
nur  mangelhaft  bekannt;  von  den  Einwohnern  ist 
mehr  als  von  erstem  gesagt.  Darfur  kennt  man 
aus  neuern  Nachrichten  noch  besser,  als  Nubien. 
5.  I-Iabesch,  Abyssinien,  ausführlicher  nach  der  Ver¬ 
fassung,  den  Einwohnern,  den  verschiedenen  Stäm¬ 
men,  geschildert,  wie  man  erwarten  kann,  aea  Bru¬ 
chs  nicht  ganz  zuverlässigen  Angaben.  6.  Nigritien 
oder  Sudan.  Unter  diesem  Namen  werden  ver¬ 
schiedene  Reiche  begriffen,  namentlich  Bornu  oder 
Bumu,  Tombustu,  Kaschnah,  Bambara,  Melli,  7. 
Senegambien  (Westnigritien) ,  oder  das  Land  am 
Senegal  und  Gambia,  bekannter  als  das  vorherge¬ 
hende.  8-  Obergtffnea  oder  das  eigentliche  Guinea, 
u.  in  ihm  das  Gebiet  von  Sierra  Leona,  die  Pfeffer- 
kiiste,  die  Zahn-  oder  Elfenbeinküste,  die  Gold¬ 
küste,  die  Selavenküste,  und  die  darin  befindlichen 
Staaten.  9.  Niederguinea  oder  die  Küste  von  Con- 
go,  nebst  den  Ländern  derMakassen,  Anzichis  und 
Schagga’s  im  Innern  Südafrika’s.  Die  letztem  sind 
als  furchtbare  n.  grausame  Räuber  bekannt.  Dann 
werden  die  Einwohner  Oberguinea’s ,  die  verschie¬ 
denen  Negerstämme,  verzeichnet  und  beschrieben. 
So  sehr  die  Negervölker  Senegambiens  und  Gui- 
nea’s  auch  an  Sprache  und  Gestalt  verschieden  sind, 
eo  stimmen  sie  doch  in  Sitten,  Gebräuchen  und 
Meynungen  meist  überein,  und  dicss  ihnen  Gemein¬ 
schaftliche  in  Wohnungen,  Beschäftigungen,  Lebens¬ 
weise,  Handel,  Kriegen,  Vergnügungen  (besonders 
durch  Musik  und  Tanz),  Heyraths-  und  Beerdi- 
gungsgebräueben,  Religion  und  Aberglauben,  Sela- 
venhandel,  geheimen  Ordensverbindungen  (Purrah), 
Begrüssungsärten,  wird  S.  19  —  247)  sehr  umständ¬ 
lich  geschildert.  Dann  folgen  die  Negern  in  Nie¬ 
derguinea  nach  ihren  verschiedenen  Stämmen,  aber 
ohne  genauere  Angabe  ihrer  Eigenthümlichkeiten. 
10.  Kafternländer.  11.  Hottentottenland  oder  Kap- 
länder.  Hier  werden  nun  auch  S.  259  die  Käftern 
nach  ihren  Abtheilungen  und  Sitten  vollständiger 
dargestellt.  Ihnen  folgen  S.  268  die  Bewohner  der 
Kaplande  von  europäischer  Abkunft,  und  dann  erst 
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S.  27c  die  Hottentotten  ,  und  S.  279  die  Busch¬ 
männer,  die  hier  nach  bessern  Berichten,  als  die 
gewöhnlichen  der  Kolonisten  sind,  abgeschildert 
werden.  12.  Die  (noch  wenig  bekannte)  Küste 
Lagoa  (Natal?)  und  deren  Bewohner  Tarletanen, 
Hambonas,  Tambukis  u.  ?.  f.  13.  Das  Reich  oder 
die  Küste  Sofala.  14.  Monomoiapa.  15.  Küste  und 
Insel  Mozambique.  16.  Kiiste  Zanguebar  (mit  ih¬ 
ren  verschiedenen  Reichen  und  Bewohnern,  nur 
kurz).  17.  Die  Küsten  Adel  und  Ajan.  Darauf  fol¬ 
gen  18-  Afrika’«  Inseln  an  der,  Ostküste  (insbeson¬ 
dere  Madagascar  mit  seinen  Einwohnern,  und  die 
Mascarenha» ,  oder  die  Inseln  Rennion,  ehemals 
Bourbon,  neuerlich  Isle  !  onaparte  genannt,  und 
Isle  de  France  —  die  Hauptörter  werden  noch  mit 
den  Namen  ,  die  in  den  Zeiten  der  Revolution 
aufkamen,  angegeben),  und  19.  die  Inseln  an  der 
Westküste;  Helena,  Ascension,  die  Guineainseln, 
Prinzeninsel,  Thomasinsel,  Cap  Verdischen  Inseln, 
Madera ,  die  canarischen  oder  glücklichen  Insein, 
Teneriffa  u.  s.-f. ,  mit  deren  Ein vvohnern,  die  Azo¬ 
ren,  Diese  letzten  Abschnitte  sind  kürzer  als  die 
vorigen  abgehandelt.  Doch  wird  auch  von  den  Ur¬ 
einwohnern  der  canarischen  Inseln,  den  Guanchen, 
Nachricht  gegeben.  Die  Quellen  sind  so  wenig 
bey  dieecn  Nachrichten,  als  bey  den  Kupfern,  die 
in  Betrachtung  des  Zwecks  und  Preises  meist  gut 
ausgeführt  sind,  angegeben.  Auch  ist  nicht  ange¬ 
zeigt,  woher  die  (etwas  zu  kleine)  Charte  von  Afri¬ 
ka  genommen  ist.  Die  Abbildungen,  die  grössten- 
theils  mit  Farben  erleuchtet  sind  und  theils  Alter- 
tliümer,  theils  Individuen  der  Stämme  in  ihren 
Trachten,  theils  Wohnungen ,  Feste,  Feyerlichkei- 
ten,  Gebräuche,  auch  Naturgegenstände  (wie  die 
Gebäude  des  Termes  auf  der  Küste  von  Guinea 
darstellen)  dienen  zur  Erläuterung  der  Erzählung. 
Nachträge  und  Berichtigungen  verspricht  der  Verf. 
beym  vierten  Bande  .  der  die  Inseln  der  Südeee 
enthalten  wird,  eo  wie  der  dritte  Amerika. 
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Predigten ,  ganz  und  stückweise  für  die  lieben  Land¬ 
leute,  von  Heinrich  Gottlieh  Zerr enner ,  Con- 
sistorialrath,  Superintendent  und  Oberprediger  zu  Deren- 
burg.  —  Erster  Band.  Dritte  verbesserte  Origi¬ 
nalausgabe.  Magdeburg,  bey  A.  F.  von  Schütz, 
1310.  Zweyter  Band. 

Nur  ein  neuer  Titel  der  1807.  in  Heesenland’s 
Verlage  erschienenen  dritten  Ausgabe,  deren  Exem¬ 
plare  ein  neuer  Verleger  an  sich  gekauft  bat. 
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$  TAA  TSARZNE  YKU NT)E . 

XJeler  das  Medicinalwesen  in  der  vormaligen  Kö¬ 
niglich  baier sehen  Provinz  in  Schwaben ,  oder 
Rechenschaft  über  meine  Geschäftsführung  als 
Medicinalrath ,  bey  der  Landesdirection  der  vor- 
maligen  Königlich- baiersehen  Provinz  in  Schwa¬ 
be*.  Nebst  Darstellung  der  Medicinaiverfassung 
▼on  Baiern  unter  der  vorigen  und  gegenwärti¬ 
gen  Regierung.  Von  I.  E.  TJ  et  zier  zu  Augs¬ 
burg,  K.  b.  Medicinslraihe  des  Lechkreises.  Augs¬ 
burg  beym  Verf.  und  Nürnberg  bey  Friedrich 
Campe  1810.  gr.  Q.  i3£  Bogen,  (i  Thlr.  4  Gr.) 

Ein  treffliches  Compte  rendu  eines  Gesundheits¬ 
beamten  über  dessen  fünfjährige  Geschäftsverwal¬ 
tung  es  ebarakterisirt  den  Hn.  Metzler  als  einen 
Mann  von  Eifer  und  Kenntniss,  dem  die  gute  Sache 
ernstlich  am  Herzen  liegt  und  der,  wenn  auch 
nicht  immer,  doch  meistens  den  Handgrftt  tritt, 
wie  die  Maschine  eiues  ganzen  Departements  zu 
handhabe  ist.  Diese  Schrift  gewinnt  noch  da¬ 
durch  ungemein  an  Interesse,  dass  man  nirgends 
eo  gut  wie  hier,  über  die  in  unsern  lagen  so  be¬ 
rühmt  gewordene  Baiersche  Medicinalvcrfassung  in 
'Kenntnis»  gesetzt  wird.  Rec.  bedauert  es  daher, 
dass  Hr.  W.  sich  nur  bey  denjenigen  Zweigen  der 
Mcdicinaladministration  ,  die  seines  Referats  waren, 
auf  das  Detail  der  Sache  eingelassen,  diejenigen 
hingegen,  die  seinem  Collegcn  anheim  fielen,  zu¬ 
folge  seinem  Plane  nur  im  Vorbeygehen  mitnimmt, 
er  fordert  ihn  mithin  hiermit  auf,  diese  Rubriken 
noch  in  einem  Nachtrage  nachzuholen.  Rec.  wird 
sich  für  dieses  Mal  nicht  an  die  gewöhnlichen 
Schranken  einer  Recension  wegen  des  hoben  In¬ 
teresse  des  Gegenstandes  halten;  sondern  allenthal¬ 
ben  sich  bemühen,  die  ihm  zweckdienlich  schei¬ 
nenden  Bemerkungen  z*r  immer  höheren  Approxi- 
Erster  Band . 


mation  an  eine  ideale  Medicinaiverfassung  anzu* 
knüpfen.  Dadurch  hoft  Rec.  auch  diejenigen  Le¬ 
ser,  die  mit  der  Medicinaiverfassung  von  Baiern, 
die  den  vorzüglichsten  Theil  des  Inhalts  dieser 
Brochüxe  ausmacht,  schon  hinreichend  bekannt 
sind,  für  ihren  Aufwand  von  Zeit,  den  sie  dieser 
Auszug  kostet,  schadlos  zu  halten. 

Die  Medicinaiverfassung  war  in  den  Schwäbi¬ 
schen  Provinzen,  die  mit  Baiern  vereiniget  wor¬ 
den,  ehedem  unglaublich  schlecht,  man  erstaunt, 
wie  sehr  die  erste  Wohlfartsquelle  dieser  fruchtba¬ 
ren  Gegenden  vernachlässiget  worden.  Durch  die 
Errichtung  der  Landesdirection  zu  Ulm  (1803)  wur¬ 
de  der  Grundstein  zum  neuen  Gebäude  gelegt;  zu¬ 
erst  bestand  in  Ulm  eine  Medicinalsection ,  die  von 
der  Landesdirection  getrennt  war,  man  machte  eine 
halbe  Vereinigung,  welche  aber  Verwirrung  in  die 
Geschäfte  brachte,  endlich  ging  das  Medicinal we¬ 
sen  in  die  Landesdirection  über.  Es  sollten  bey 
der  letzten  drey  Aerzte  als  Medicinalräthe  ange¬ 
stellt  werden ,  es  blieb  aber  rlur  bey  zweyen.  Der 
Gehalt  für  einen  war  nur  85°  El.,  man  verwiess 
mithin  diese  Herren  auf  die  Praxis.  Der  Verf.  lebte 
vorher  an  einem  andern  Orte.  Nach  seiner  Ver¬ 
setzung  nacli  Ulm  fand  er  bald  so  viel  Arbeit,  wie 
aus  seinen  Leistungen  sehr  deutlich  hervorgeht, 
dass  an  Praktik  nur  höchstens  nebenbey  etwas  ge¬ 
dacht  werden  konnte.  Das  Schicksal  des  Verf.  bey 
seiner  rastlosen  Verwendung  für  die  gute  Sache 
konnte  mithin  kein  anderes  seyn,  als  dass  er  siqh 
nach  und  nach,  so  wie  die  neuen  Medieinalein- 
richtungen  iuamör  mehr  aufblühten,  seiner  Seits 
verzehrte.  Ein  Paar  Tausend  Gulden  waren  gar 
bald  zugesetzt.  Der  Verf.  wurde  daher  genöthiget 
um  eine  Gebaltsvermehrung  zu  bitten;  die  Sache 
gelangte  an  seinen  Vorgesetzten  den  General  -  Com- 
missär  Johann  von  Eeyden.  Dessen  über  alles  für 
den  Verf.  rühmliches  Gutachten  ging  dahin,  man 
solle  den  Hm.  W.  wregen  seiner  ganz  vorzüglichen 
Dienstleistung  zum  Direktor  der  geaammten  Medi- 
[5] 
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cinalanstalten  in  der  Provinz  Schwaben  ernennen 
und  ihm  den  vollen  Gehalt  eines  Landesdirections- 
rathes,  welches  das  doppelte  seines  bisherigen  Amts- 
einkommens  betrug,  ertheilen.  Kur  auf  das  An- 
dringen  seines  gedachten  Chefs  unterliess  eres,  da 
auf  obigen  Antrag  kein  Bescheid  eingieng ,  seinen 
Abschied  ru  verlangen.  Dieser  ehrwürdige  Chef 
starb,  der  Verf.  blieb  aber  in  seiner  mit  Arbeit  über¬ 
häuften  kärglichen  Lage  bis  zu  der  im  Jahr  1808 
erfolgten  Auflösung  der  Landesdirection  in  Ulm ; 
bey  der  neuen  Organisation  wurde  derselbe  in  eben 
der  Eigenschaft  nach  Augsburg  versetzt. 

Bey  dem  geringen  Umfange  der  baierechen  De¬ 
partements  muss  man  sich  über  die  Anzahl  der 
Einlaufsnummern  im  Medicinalfache  ungemein  wun¬ 
dern.  Bis  zum  Jahr  1806  gab  es  deren  jährlich  an 
goo  bis  1000,  der  Verwaltungsbezirk  zählte  damals 
nur  120  Quadratmeilen  und  an  250,000  bis  260,000 
Einwohner,  nach  dem  Presburger  Frieden  und 
nach  Errichtung  der  Conföderalions  -  Akte  wurde 
der  Umfang  mehr  als  noch  einmal  so  gross  und 
die  Seelenzahl  stieg  auf  534,000  hinauf;  dann  ver¬ 
mehrten  6icli  die  Einlaufsnummern  für  ein  Jahr 
bis  auf  2000.  Der  Verf.  bearbeitete  davon  Rec. 
hält  sich  hiebey  besonders  auf,  weil  das  Haupt- 
tliema  der  vorliegenden  Schrift  dieses  ist:  fpill  man , 
dass  für  das  Gesundheitswohl  einer  Provinz  gut 
gesorgt  werde:'  so  bezahle  man  auch  den  dirigir en¬ 
den  Arzt ,  dass  er  davon  anständig  leben  kann  und 
mithin  die  Praktik  nur  sein  Nebengeschäj  t  seyn 
dürfe ,  damit  er  nicht  etwa  aus  der  Routine  komme. 
So  zahlt  Russland  seine  Etatsräthe,  so  Oesterreich 
seine  Protomedicos.  Ein  solcher  Mann  muss  viel 
Praktik  gehabt  haben,  damit  er  sich  nicht  in  den 
Labyrinthen  des  theoretischen  Irrwahns  versteigt 
und  auf  Kosten  des  Lehens  von  Tausenden  bey 
Epidemien  Anordnungen  macht;  er  darf  aber  nicht 
eine  grosse  Praktik  ferner  treiben ,  weil  er  sonst 
als  Gelehrter  mit  der  Zeit  nicht  fortsclireiten  kann  ; 
und  sein  Amt  nur  nachlässig  zu  behandeln  im 
Stande  ist.  Vollständige  Literatur,  Bekanntschaft 
mit  jeder  Neuigkeit  dieses  Faches  6ind  die  ersten 
Uecpiisite  zu  diesem  Posten.  Dieser  Mann  soll 
gleichsam  für  die  Staatsärzte  und  zum  Theil  auch 
für  die  Aerzte  seines  ganzen  Sprengels  studiren, 
dass  er  bey  jeder  wichtigem  Gelegenheit  denselben 
an  der  Hand  zu  stehen  vermögend  ist.  Ueberstei^t 
diese  Forderung  nach  ihrem  ganzen  Umfange  die 
gewöhnlichen  Kräfte,  so  muss  man  wenigstens  auf 
Annäherung  ans  .Ziel  bedacht  seyn.  Und  ein  sei¬ 
ther  Mann  soll  nur  kümmerliches  Brod  haben;  ey 
wer  hier  knausert,  dürfte  wohl  für  einen  Staats 
wirth  so  ziemlich  verdorben  eeynl 

Sehr  wohl  detaillirt  der  Verf.  die  Nachtheile, 
welche  daraus  erwachsen,  wenn  ein  solcher  Chef 
eines  Medicinaldejpartemenls  durch  tausend  Rück¬ 
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sichten  gegen  Grosse,  Reiche,  gegen  CoIIegen 
u.  s.  w.  gebunden  ist,  um  nicht  frey  handeln  zu 
können;  wenn  er  mit  einem  Worte  Jagd  auf  Prak¬ 
tik  machen  muss,  um  bestehen  zu  können.  Etwas 
hat  der  Verf.  aber  doch  vergessen,  nirgends  finden 
wir,  weder  in  den  Gesetzen,  Gesetz  Vorschlägen, 
noch  in  den  Andeutungen  über  die  Verhandlung 
die  Nothwendigkeit  empor  gehoben,  durch  Berei¬ 
sung  des  Departements,  durch  Localuntersuchung 
die  Bürgschaft  gesichert,  dass  1)  das  Verfügte  auch 
wirklich  geschieht;  2)  die  Behörde  nicht  durch 
falsche  Data  und  irrige  Ansichten  der  Referenten 
irre  geleitet  werde;  3)  ein  solcher  Mann  in  Kennt- 
niss  des  Personals  gesetzt  werde.  Dies  ist  gerade 
der  Hauptnutzen  dieses  Amtes.  Rec.  will  die  Sach« 
im  Beyspiel  eines  Viehpestausbruchs  erläutern.  Bey 
dem  unter  Physikern  gewöhnlichen  Mangelan  veteri- 
narischen  Kenntnissen,  wird  der  eine  den  Milzbrand 
dort  sehen,  wo  Viehpest  ist;  der  andere  wird  sol¬ 
che  Missgriffe  in  den  Anordnungen  und  in  der 
Ausführung  der  Vorschriften  sich  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen,  dass  das  Uebel  gemeinhin  immer  wei¬ 
ter  um  sich  greifen  wird ;  der  dritte  wird  aus  In¬ 
dolenz  oder  aus  Rücksichten  lau  oder  falsch  zu 
Werke  geben  u.  s.  w.  Die  schönste  Verfassung 
bleibt  papierne  Regierung,  vyo  der  Departements¬ 
rath  nicht  nur  überhaupt  von  Zeit  zu  Zeit  seinen 
Verwaltungsbezirk  bereiset  und  insbesondere  dort 
an  Ort  und  Stelle  erscheint,  wo  ein  wichtigeres 
Geschäft,  in  dessen  vollständiger  Einsicht  und  zu¬ 
verlässiger  Behandlung  von  Seiten  der  Unterbehörde 
keine  Bürgschaft  Statt  findet,  abgethan  werden  muss. 

Dies  ist  im  Medicinalzweige  der  Administra¬ 
tion  mehr  als  irgendwo  der  Fall;  dies  ist  der  Vor¬ 
zug  den  die  neuere  Verfassung  mittelst  der  den  Re¬ 
gierungen  beygegebenen  Mediciiralräthe  vor  jen«r 
der  medieinischen  Collegien,  die  nach  ihrer  Con¬ 
stitution  fast  nirgends  ambulant  wurden,  ganz  be¬ 
sonders  auszeichnet.  Nirgends  tritt  so  oft  wie  hier 
Gefahr  im  Verzüge  ein ,  das  principiis  obsta  ist 
hier  Hauptsache.  Wie  kann  nun  ein  Mann  sich 
noch  der  Praktik  im  bedeutenden  Umfange  wid¬ 
men,  welcher  einer  solchen  Stelle  vorstebt?  Wie 
kann  er  ihr  gehörig  vorstehen,  wenn  ihm  in  heu¬ 
tigen  Tagen  nicht  ein  Einkommen,  von  i2bisi5oo 
Thalern  gesichert  ist.  Die  Königl.  Preufs.  VerJ as- 
sung  war  schon  vor  ihrer  Reorganisation,  wenn 
nicht  vortrefflich,  doch  wirklich  sehr  gut;  allein 
ihr  Hauptfehler,  wodurch  die  glücklichen  Erwar¬ 
tungen  allenthalben  eonveilirt  wurden,  war  dieser, 
dass  man  es  bey  weitem  zu  sehr  bey  den  Verfü¬ 
gungen  bewenden  Hess ,  und  dass  nirgends  hinrei¬ 
chend  an  Ort  und  Stelle  nachgesehen  wurde,  ob  sie 
auch  in  Ausführung  gebracht  würden.  Diesem 
ist  nun,  zufolge  der  neuesten  Dispositionen,  nicht 
nur  in  medicinaler,  sondern  auch  in  jeder  andern 
Hinsicht  hinreichend  abgeüolfen.  Durch  diese  Rei- 
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3en  wird  der  erste  Mcdicinalposten  des  Departe¬ 
ments  um  desto  schwerer,  er  verlangt  desto  mehr 
Thätigkeif.  Die  Preuss.  Regierung  will  mit  Recht, 
dass  soviel  es  sich  thun  lässt,  jede  ordmaire  Apo¬ 
theken  -  Revision  vom  Medicinal  -  Departements  lla- 
the,  der  den  Charakter  eines  Regierungsraths  führt, 
abgethan  werden.  Allein  wie  sehr  häufen  sich 
durch  solche  Abwesenheiten  bey  einem  Departe¬ 
ment  von  einer  halben  Million  Menschen  und  mehr, 
die  currenten  Geschäfte!  Wie  sehr  springt  hier  die 
Unmöglichkeit  ins  Auge,  dass  praktisches  Einkom¬ 
men  für  einen  solchen  Mann  verlohren  ist,  und 
aeyn  muss,  wenn  er  seiner  Pflicht  Genüge  leisten 
soll!  Sein  Anspruch  auf  auskömmlichen  Gehalt  ist 
aber  desto  grösser,  da  er  jährlich  auf  Medicinal- 
journale  noch  neben  den  Zeitschriften  über  die  all¬ 
gemeine  Policey,  auf  andere  staatsarzneyliche  Bro- 
chüren,  auf  die  Haupt  schrillen  in  allen  Zweigen 
der  Heilkunde,  auf  Veteiinairschriften  u.  s.  w.  ei¬ 
nen  bedeutenden  keinem  seiner  Amtscollegen  in 
diesem  Umfange  zustehenden  Aufwand  zu  ma¬ 
chen  hat. 

Nachdem  in  Königreiche  Baiern  die  Landes- 
directionen  eingegangen ,  hat  das  MedicinaKvesen 
nachstehende  veränderte  Verfassung  erhalten.  Beyin 
Ministerium  des  Innern  und  zwar  in  der  Section 
der  allgemeinen  Policey  sind  zwey  Obermedicinal- 
räthe  mit  Gehalt  von  2200  Flor,  angestellt.  Sie 
bilden  keine  eigene  Section,  sondern  nur  ein  Bu¬ 
reau  in  der  Ministerial •  Policey- Section;  in  Medi- 
cinalsachen  haben  sie  unmittelbares  Referat  an  den 
Minister  des  Innern.  Dieses  ist  mithin  jene  Di- 
xection  in  Medicinalsachen,  die  z.  B.  in  Berlin  dem 
Obercollegio  medico  und  nachher  der  Mediciual- 
section  anheim  fiel,  jetzt  aber  mit  der  allgemeinen 
Policey  im  Ministerium  des  Innern  seit  Kurzem 
verbunden  worden. 

Bey  den  General- Kreisseommissariatcn ,  wel¬ 
che  kleine  Regierungen  oder  Kammern  von  etwa 
ein  Paarmal  hundert,  tausend  Seelen  in  Baiern  vor- 
etellen,  befindet  sich  ein  Medicinalrath ,  manche  ha¬ 
ben  deren  auch  zwey.  Ein  solches  General  Kreis- 
commissariat  hat  mehrere  Gerichte  oder  Bezirke 
unter  sich.  Jedes  derselben,  so  wie  jede  grössere 
Stadt,  die  ihr  eigenes  Gericht  hat ,  besitzt  ihren  eige¬ 
nen  Physicus,  sie  heissen  Landgerichtsärzte,  Stadfge- 
riebtsärzte.  Unter  diesen  steht  die  eigentliche  Ausi  :,h* 
rung  der  Staatsarzneykunde,  so  wiedas  Medicinalper- 
sonaleihrcsBezirks  denselben  untergeordnet  ist.  Bey 
dem  letzteren  machen  diezurinnern  Praktik  unter  dem 
Nahmen  Landärzte  berechtigten  Chirurgen  einen 
eigenen,  anderwärts  nicht  Statt  findenden  Zweig 
aus.  Zu  ihrer  Bildung  sind  besondere  Schulen  in 
München ,  Bamberg  und  Insbruck  errichtet.  Der 
Zweck  dieser  Einrichtung  ist  der  untern  Volks- 
classe  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  eine  gu¬ 


70 

te,  nahe,  wohlfeilere,  und  dem  Grade  ihrer  Bil¬ 
dung  mehr  entsprechende,  ärztliche  Hülfe  zu  ver¬ 
schalten.  Rec.  findet  sich  aus  mehreren  Gründen 
veranlasst  über  diesen  wichtigen  Punkt  etwas  ins 
Detail  zu  gehen.  Die  Lehrer  dieser  Schulen  sol¬ 
len  sich  an  reine  Naturbeobachtung  und  einfache 
Induction  über  die  Verhältnisse  des  menschlichen 
Körpers  im  gesunden  und  kranken  Zustande  hal¬ 
ten;  Speculation  soll  hinweg  fallen.  Die  Lehrfä¬ 
cher  sind  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  ,  Zei¬ 
chenlehre,  Heilmittellehre  und  Pharmazie,  allge¬ 
meine  und  besondere  Therapie,  Geburtshüli'e,  me- 
dicinische  und  operative  Chirurgie,  Diätetik,  Un¬ 
terricht  in  gerichtlichen  Untersuchungen  und  Sec- 
tionen.  Jede  solche  Schule  soll  fünf  Lehrer  haben, 
der  Unterricht  wird  unentgeldlich  erlheilt,  er  «ifau- 
erfe  3  Jahre;  die  Schüler  erhalten  von  den  Gemei¬ 
nen,  die  sie  künftig  zu  besorgen  haben,  jährlich  ei¬ 
ne  Summe  zum  Unterhalt,  die  100  Fl.  nicht  über¬ 
steigen  darf;  er  erhält  einen  Distrikt  von  5000  See¬ 
len,  er  darf  seine  Praxis  zwar  ausserhalb  desselben 
doch  aber  nicht  ausserhalb  seines  Kreises  oder  des 
betreffenden  General  -  Cornmissariats  ausdehnen. 
Die  Gemeinden  seines  Distrikts  geben  ihm  in  der 
Folge  einen  jährlichen  Gehalt’  von  60  Gulden.  Die¬ 
se  Landärzte  machen  zugleich  die  gerichtlichen 
Wundärzte,  die  Wundärzte  des  Distrikts  stehen  un¬ 
ter  denselben.  Vom  1  Jan.  igii  an  darf  keine  Ba¬ 
dergerechtigkeit  anders  als  an  einen  Landarzt  oder 
an  einen  Bartscherer  verkauft  werden ;  diesen  kommt 
nur  das  Barbieren  und  Kranken  warten  zu.  Die 
vorhandenen  Chirurgen  bleiben  im  Genüsse  ihrer 
Rechte.  Die  bessern  schon  bestehenden  Chirurgen 
können  nach  anderthalbjährigem  auch  längerem  Cur- 
sus  zu  Landärzten  erhoben  werden.  Rec.  weis* 
es  nicht,  in  wiefern  dieser  Plan  bereits  in  Ausfüh¬ 
rung  gebracht  worden. 

Ausser  allem  dem  bestehen  im  Königreich  Bai- 
ern  auch  noch  zur  Handhabung  der  Slaatsaj-znev- 
kunde  drey  Medicinal  -  Comitteen ;  zu  München, 
Bamberg  und  Trient.  Diesen  ist  die  Prüfung  der 
Aerzte  und  der  Apotheker,  für  welche  auch  Bil¬ 
dungsinstitute  errichtet  werden  sollen,  anvertraut; 
auch  haben  sie  den  an  sie  gewiesenen  Appellations- 
Berichten  in  zweyter  Instanz  Gutachten  oder  l  e- 
leuchtung  über  solche  medicinische  Vorfallenheiten,. 
die  dergleichen  verlangen,  wie  besonders  die  Visa 
reperta  u.  d.  der  Physiker  abzugeben.  Sie  beste¬ 
hen  aus  einem  Verstände,  aus  Rathen  und  nach 
Umständen  aus,  nicht  in  Besoldung  stehenden,  As¬ 
sessoren. 

Rec.  wird  hievon  Gelegenheit  nehmen,  die  hier 
angeführte  vortreffliche  Organisation  des  Baierschen 
Medicinal wesens  nach  ihren  einzelnen  Punkten  urn 
so  mehr  zu  beleuchten,  da  der  Verf.  zufolge  der 
in  dieser  Schrift  mitgetheilten  Verhandlungen  un- 
[5*] 
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läugbar  auf  die  Individualität  dieser  Verfassung, 
mittelbar  oder  unmittelbar,  mehr  oder  weniger  Ein¬ 
fluss  gehabt  hat. 

Von  unverkennbarem  Nutzen  ist  es,  dass  hier 
nur  Sachverständige  das  letzte  Referat  zu  machen 
haben.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  daßs  diese  wich¬ 
tige  Parthie  eben  durch  die  Direction  von  Layen, 
unter  der  sie  ausser  den  Zeiten  Van  Swietens  in 
JVien,  fast  allenthalben  stand,  in  Deutschland  ver- 
hältnissmässig  zu  den  übrigen  Regierungezweigen 
so  sehr  in  Verfall  gekommen.  Das  Ansehen  des 
Chefs  des  Medicinal Wesens  hat  allein  noch  in  frü¬ 
hem  Zeiten  in  Berlin  etwas  beygetragen,  dass  die¬ 
ses  dort  weniger  als  anderwärts  der  Fall  war.  Al¬ 
lein  sollte  es  möglich  seyn,  dass  diese  wichtigen 
Centralgeschäfte ,  wo  die  Principien  der  Handha¬ 
bung  des  Ganzen  fortzusetzen  sind,  ohne  Consti- 
tuirung  einer  eigenen  Sectiou  für  dieselben,  gehö¬ 
rig  und  mit  dem  erwünschten  Erfolge  bearbeitet 
und  durchgesetzt  werden  können!  Rec.  muss  mit 
voll  er  Ueberzeugung  um  so  mehr  im  vorliegenden 
Falle  daran  zweifeln,  da  hier  nur  zw ey  Techniker 
an  der  Spitze  stehen  und  mithin  es  durchaus  an 
dem  dritten  fehlt,  der  bey  entgegen  gesetzten  Mei¬ 
nungen  den  Ausschlag  gibt.  Die  Sache  scheint 
unter  diesen  Umständen  sich  darauf  einzuschrän¬ 
ken,  dass  jeder  dieser  beyden  Männer  innerhalb 
der  Sphäre  seines  Referats  den  Unfehlbaren  spielt, 
und  dies  dürfte  doch  wohl  nicht  ralhsam  seyn! 
Dass  diese  Männer  in  der  Policey  -  Abtheilung  Sitz 
und  Stimme  haben,  ist  freylich  6ehr  noth wendig, 
Wäre  es  auch  nur  für  die  Woche  einmal!  dieses 
springt  in  die  Augen  ;  steht  aber  in  keinem  Wider¬ 
spruche,  ja  nicht  einmal  in  einer  Schwierigkeit 
damit,  dass  in  besondern  Medicinalsesäionen  die 
Geschäfte  mit  den  Regierungen  oder  Gcneralkreis- 
Commrssariaten ,  wie  diese  Behörden  in  Baiern 
heissen,  abgethan  werden;  sobald  besonders  die  Un¬ 
terschrift  eines  höchsten  Chefs  die  Verfügungen 
der  Medicinalsection  mit  der  erforderlichen  Autori¬ 
tät  in  Behuf  der  Provinzialbehörden  corroborirt, 
ohne  welches  freylich  ihr  Eingreifen  ins  Ganze  in 
Kurzem  bald  exspiriren  würde. 

Auch  verlangt  das  mannichfache  Detail,  wel¬ 
ches  hier  vorkommt,  schon  darum  ein  eigenes  Col¬ 
legium,  damit  nicht  falls  das  Medicinale  nur  bey 
der  allgemeinen  Policey'  abgethan  werden  sollte,  die 
Arbeiten  der  Centralpolicey  durch  die  Medicinal- 
gesebäfte  zu  sehr  gestört  und  aufgehalten  werden, 
wodurch  so  gern  der  Medicinaivortrag  als  minder 
wichtig  und  zu  weitschweifig,  gleichsam  unter 
den  Zugaben  mehr  schnell  beseitigt  als  unter  reif¬ 
licher  Ueberlegung,  abgethan  wird.  Ein  gerechter 
Vorwurf,  den  so  mancher  Vorstand  auf  sich  ladet, 
der  jeden  Pass,  jede  Hausirerangelegenheit  seiner 
Aufmerksamkeit  mehr  würdig  hält;  als  die  Sache 
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einer  Hebamme,  wodurch  Wöchentlich  Mütter  und 
Kinder  gefährdet  werden! 

Auf  der  andern  Seile  ist  aber  bey  der  Consti- 
tuirung  eines  eigenen  Bureaus  sorgfältig  zu  vermei¬ 
den,  dass  dieses  sich  nie  ins  Medicinaldetail  der 
Provinzen,  ausser  dem  Falle  der  Controlle  dieses 
Gegenstandes,  menge.  Geschieht  dieses,  will  ca 
allenthalben  die  Hand  im  Spiele  haben,  sollen  die 
Provincialbehörden  nur  als  seine  Organe  gelten: 
so  steht  es  um  das  Ganze  gewiss  schlecht.  Das 
nimiis  intentus  rächt  eich  auch  hier  wie  allenthal¬ 
ben.  Dem  Centralbureau  kommt  schon  der  Ein¬ 
heit  wegen  die  Fortsetzung  der  Generalien  und  die 
Controlle  der  Unterbehörden  zu.  Je  gebildeter  in 
allen  Provinzen  die  Medicinalbehörden  in  unsern 
Tagen  sind,  desto  mehr  muss  man  ihnen  auch  an¬ 
vertrauen  ;  nur  bedürfen  sie  ,  wrie  jede  andere  Be¬ 
hörde,  der  Aufsicht,  ob  sie  auch  leisten,  was  sie 
sollen  und  können.  Nach  S.  206.  scheint  es  nun, 
dass  in  Baiern  die  Medicinalreferenten  beym  Mi¬ 
nisterium  des  Innern  zwar  ein  eignes  Bureau  bil¬ 
den;  dass  dieses  aber  mit  der  Policey- Sectiou  in 
keiner  Geschäftsverbindung  stehe;  welches  Rec.  in 
sofern  nicht  billigen  kann ,  als  dieses  Bureau  im¬ 
mer  nicht  den  Sectionen  gleich  gestellt  ist;  und 
selbst  auf  diesen  Fall  würde  wenigstens  ein  Mit¬ 
glied  des  letzteren  zum  mindesten  einmal  in  der 
Woche  den  Sitzungen  der  allgemeinen  Poüceysec- 
tion  beyzuwohnen  haben,  um  die  Dispositionen  sei¬ 
ner  Behörde  und  was  dahin  gehört,  vorzutragen. 
Seitdem  das  gelbe  Fieber  und  die  Viehpest  uns  so 
nachdrücklich  an  die  Wichtigkeit  der  Staatsarzney- 
kunde  errinert,  kann  man  wohl  an  der  unbeding¬ 
ten  Nothwendigkeit  dessen,  was  Rec.  hier  ver¬ 
langt,  nicht  zweifeln. 

Die  Centralpoliceybehörde  ist  für  das  oberste 
Medicinalbureau  gleichsam  das  Plenum,  das  letztere 
muss  seine  Sitzungen,  aber  andre  auchjausser  jenem 
Plenum  zu  halten  haben;  ihm  müssen  die  Provin¬ 
zialbehörden  Folge  leisten  und  mithin  bedarf  es  der 
ganzen  Autorität  der  Centralpoliceybehörde,  folg¬ 
lich  eines  hohen  gebietenden  Chefs.  Hieraus  cr- 
giebt  es  sich  wie  gut  es  ist,  w'enn  in  Berlin  ein 
JDohna  ,  ein  Sack  die  Verfügungen  des  Medicinal- 
büreaus  mit  seiner  Unterschrift  sanctionirt. 

Die  Klage,  dass  die  Medicinalräthe,  die  im 
Generalkreiscomraissariat  Sitz  und  Stimme  haben, 
und  deren  es  in  einigen  Departements  zwey  giebt, 
in  Baiern  so  geringen  Gehalt  ziehen,  scheint  eine 
Folge  der  allzu  kleinen  Verwaltungsbezirke  (von 
200.000  Seelen)  zu  seyn;  der  Arbeiten  sind  frey¬ 
lich  dann  weniger  als  wenn  ein  solcher  Amtsspren- 
gel  eine  halbe  Million  Menschen,  und  auch  wohl 
viel  mehr,  wie  im  Preussischen  umfasst:  allein 
desto  weniger  kann  auch  dann  die  XTaktik,  etwa« 
mehr  als  Nebensache  seyn. 
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Auch  hat  ein  solcher  Chef  eines  so  hieinen  De¬ 
partements  Niemanden  zur  Seite,  der  ihm  in  den 
mannigfachen  Zweigen  seines  Wirkungskreises  mit 
Gutachten  unterstützt.  Und  doch  kann  man  von 
ihm  unmöglich  fordern,  dass  er  hinreichende  Ein¬ 
sichten  sowohl  in  den  Epidemien  als  Epizootien, 
in  der  Geburtshülfe,  wie  in  der  Chirurgie,  in  der 
Chemie,  Botanik  u.  s.  w.  besitze.  Sich  deshalb 
nach  München  zu  wenden,  dürfte  in  vielen  Fäl¬ 
len,  wo  Gefahr  im  Verzüge  ist,  nicht  thunlich 
seyn.  Der  Comitees  sind  nur  drey,  diese  könn¬ 
ten  höchstens  dem  General  -  Commissariat  ihres 
Sprengels  einen  solchen  Beystand  leisten.  Es 
scheint  daher  in  dieser  Beziehung  die  Preussische 
neue  Verfassung,  wo  die  Rcgieruögsdepartements 
mehr  als  noch  einmal  so  gross  sind  und  mithin  es 
zulassen,  dass  jeder  Regierung  eine  technische  Me- 
dicinalcommission  zur  Hand  gegeben  werde,  einen 
Vorzug  zu  verdienen.  Im  Preussischen  hat  diese 
technische  Behörde  zugleich  die  Examina  und  viel¬ 
leicht  auch  die  Criminalgutachten,  beydes  unter 
dem  Vorsitz  des  Regierungs  -  und  Medicinalraths 
des  Departements  zu -besorgen,  wodurch  jene  Co- 
mitteen  hinwegfallen  können.  Wie  nötliig  dem 
Medicinalrathe  eines  solchen  Departements  eine 
technische  Behörde  ist,  springt  in  die  Augen.  Bey 
einem  solchen  Manne  reichen  oberflächliche  Kennt¬ 
nisse  nicht  zu,  er  ist  es  vielmehr,  der  dem  Nach* 
theil,  der  aus  der  Oberflächlichkeit  der  niederen 
Medicinalpersonen  entspringen  könnte,  zu  begegnen 
hat.  Ihm  kommt  e8  zu,  in  jeder  herrschenden  Krank¬ 
heit  sowohl  bey  Menschen  als  bey  Thieren  unter  der 
Autorität  der  höchsten  Landesbehörde  die  beste  Be¬ 
handlung  nebst  den  tauglichsten  Vorbeugungsmaxi¬ 
men  au  die  Hand  zu  geben.  Die  Behörden  sind  an¬ 
gewiesen ,  durch  ihr  Ansehen  seine  technischen  Vor¬ 
schriften  geltend  zu  machen.  Wie  sehr  oft  imiss  er 
daher  eine6  guten  Beyraths  seiner  Collegen  bedür¬ 
fen  !  daher  eine  solche  Berathang  mittelst  eines  tech¬ 
nischen  Collegii  demselben  eine  sehr  arspriessliche 
Sache  seyn  muss. 

Die  brillanteste  Parthie  der  Baierschen  neuen 
Medicinaleinrichtungen  ist,  ohne  Widerrede,  das 
Etablissement  von  mehreren  Schulen,  wo  die  jun¬ 
gen  Chirungen  auf  eine  praktische  Art  und  zwar 
kostenfrey  zur  innern  Praxis  ausgebildet  werden. 
Wie  viel  Unglück  wird  dadurch  verhütet  werden! 
Nicht  dem  Wundarzt,  sondern  dem  eigentlichen 
Bartscheerer  soll  künftig  in  Bayern  der  Scheerbeu- 
tel  anheim  fallen.  Semper  honos ,  nomenque  tiium 
laudesque  manebunt  muss  man  dem  grossen  Manne 
zurufen,  der  dieses  durchsetzt.  Eg  ist  eine  Schande 
unserer  Zeit,  dass  dieses  noch  irgendwo  geduldet 
wird.  Man  belege  die  Bartscheerer  mit  einer  Taxe, 
die  sich  in  der  Stelle  der  Chirurgen  künftig  etabli- 
ren  werden  und  man  decke  dadurch  die  Hypothek 
mittelst  richtig  bezahlter  Interessen.  Ungern  reim 


sich  Rec.  hier  los,  um  noch  einige  andere  wich¬ 
tige  Puncte  in  Anregung  zu  bringen. 

Statistik,  Medicinalpolicey  und  gerichtliche  Me- 
dicin  im  engem  Sinne,  sind  die  drey  Haupttheile, 
in  welche  der  Verf.  das  Geschäft  des  Staatsaktes 
zerfallen  lässt.  Ueber  die  zweyte  und  dritte  Ab¬ 
theilung  ist  nichts  zu  sagen,  die  erste  schreitet,  wie 
es  sich  von  selbst  versteht,  hier  nur  in  sofern  ein, 
als  —  von  Geburt,  Tod,  Schutzpockenimpfung  die 
Rede  ist.  Rec.  kennt  zu  genau  das  Gute,  welches 
wir  der  mcdicinischen  Arithmetik,  besonders  seit 
jyiirabeaus  Zeiten ,  zu  verdanken  haben,  als  dass  qi 
missbilligen  könnte,  dass  die  Physiker  dazu  ge¬ 
braucht  werden,  hierüber  Data  einzuziehen,  dem* 
ungeachtet  nimmt  er  keinen  Anstand  zu  behaupten» 
dass  gerade  hier  der  Verf.  mit  seinen  Anordnungen 
am  meisten  gescheitert  ist.  Der  Himmel  bewahre 
jeden  Staat  vor  der  unseligen  Idee  des  Verf.  vom 
Physikus  nicht  nur  jede  Wilterungsveränderung, 
sondern  jeden  Venerischen,  jeden  Kranken,  Todten, 
Gehörnen,  ja  sogar  jeden  Todesfall  unter  10  Rubri¬ 
ken  wiesen  zu  wollen!  —  Dadurch  wird  er  zur 
Schreibmaschine,  er  kann  nicht  mehr  zu  seiner 
Belehrung  etwas  lesen  und  noch  weniger  zum 
Vortheil  seines  Sprengels  handeln.  Die  erste  Weis¬ 
heitsregel  ist,  unnöthige  Schreibereyen  zu  vermei¬ 
den.  Diese  Tabellen  sind  durchaus  desto  lügenhaf¬ 
ter,  je  häufiger  sie  sind.  Man  kann  so  etwas  auch 
nur  dort  verlangen,  wo  ein  Physiker  400  *^lr. 
Fixum  hat;  an  jedem  andern  Orte  wäre  es  lächer¬ 
lich,  auf  einen  solchen  Gedanken  nur  zu  verfallen. 
Aber  welch  eine  unerträgliche  Last  ist  so  etwas 
erst  für  den  praktischen  Arzt,  für  den  Whnaarzt. 
Mancher  entzieht  sich  der  Impfung,  der  Behand¬ 
lung  des  Venerischen,  schon  darum,  um  nicht  erst 
eine  Tabelle  einreichen  zu  dürfen,  und  deren  gibt  es 
noch  mehrere,  die  lieber  ein  Dutzend  gratis  impfen, 
einem  Armen  den  Schanker  umsonst  curiren,  als 
sich  niedersetzen,  eine  Tabelle  anzufertigen.  Ge¬ 
meinhin  sind  die  Landwirtschaften  die  schlech¬ 
testen,  wo  man  am  meisten  schreibt,  gar  bald  wür¬ 
de  man  diess  auch  von  solchen  Medicinalverfassun- 
gen  sagen  können.  Und  —  cui  bono!  hat  nicht 
der  Medicinalrath  was  Besseres  zu  tbun,  als  diese 
Lügenziffern  zu  lesen,  desshalb  Controllen  zu  füh¬ 
ren,  Monitoria  zu  erlassen?  Gerade  so  verhält  es 
sich  in  dieser  Hinsicht,  um  die  Medicinal -Central¬ 
behörde  !  Wenig  und  wahr  schreiben,  desto  mehr 
aber  Gutes  wirken,  ist  eine  goldene  Regel.  Wer 
soll  die  Materialien  zu  den  Witterungstabellen  ei.n- 
sammeln  ,  wenn  der  Physikus  zum  Kranken  oder 
auch  in  Amtsangelegenheiten  verreiset  ist?  Soll  er 
der  vielen  Tabellen -Termine  wegen  die  nötMgen 
Reisen  unterlassen?  —  J^equid  nimis! 

Mit  Recht  klagt  der  Verf.,  dass  es  unter  den 
Aerzten  so  wenige  gibt,  die  mit  den  Amtsformali- 
täten,  mit  der  Amtsroutine  sich  zu  familiarisiren 
verstehen;  er  verlangt  daher,  dass  jeder  Physikats- 
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Caftdidat  bey  einem  Physiker  ein  Jahr  gearbeitet 
habe,  Das  kann  man  IVeylicli  dort  fordern,  wo 
ein  Physikat  etwas  bedeutendes  einträgt  ;  wenn  aber 
die  yStadfphysikale  in  kleinen  Städten  nur  mit  4o  bis 
5o  Thalern  (auch  wohl  noch  weniger)  jährlichen  Ge¬ 
haltes  ausgestaUet  sind,  so  muss  man  sich  IVeylicli 
solcher  Forderungen  begeben. 

Der  Jurist  hängt  zu  sehr  an  der  Formalität,  der 
Arzt  zu  wenig;  ohne  Form  besteht  nichts,  aber 
Form  ohne  Materie  ist  im  Physischen  auch  ein  Unding. 
Itn  Hyperphysischen ,  z.  B.  in  jeder  Verwallungssache, 
ist  aber  nur  die  Rede  von  der  rechten  Form,  denn  so 
ol’L  auch  ein  Felder  gegen  die  Form  einlritt,  ist  es  nicht 
Mangel  an  Form,  sondern  nur  eine  unechte  Form,  die 
sich  darbietet.  Dieses  hat  immer  grosse  Nachiheile,  aber 
noch  grössere  hat  es,  wenn  man  der  Form  die  Mate¬ 
rie  aufopfert.  Niemand  fühlt  dicss  mehr,  als  der  Arzt 
in  seinem  Geschäftsgänge,  weil  Niemand  mehr,  wie 
er,  mit  der  Gefahr  iin  Verzüge  zu  kämpfen  hat;  die 
langweilende  Formalität  des  Juristen  drückt  ihn  daher 
mehr,  als  jeden  andern,  aus  diesem  Grunde  sind  ihm 
die  Umwege  der  Form  so  sehr  verhasst.  Was  Wun¬ 
der,  wenn  er  sich  in  der  Folge  so  schwer  iw  die 
Anitsformaiitäten  finden  kann!  Der  Verf.  bat  daher 
Rechl ,  wenn  er  den  junge«  Arzt  frühzeitig  für  die 
Formen  der  Verwaltung,  wenn  er  Staatsarzt  werden 
soll,  gebildet  wissen  will;  man  muss  ihn  aber  auch 
warnen  ,  dass  er  darüber  nicht  die  Sache  selbst  ver¬ 
gisst;  man  muss  ihn  immer  erinnern,  dass  selbst  die 
formreichste  Regierung  die  elendeste  ist,  sonst  dürfte 
er  die  leere  Formalität,  auch  in  die  Praktik  übertra¬ 
gen  wollen,  und  wehe  dann  seinen  Kranken ! 

PHILO  SOPHIE  DES  RECHTS. 

Johann  C  h  ristia  n  Er  i  e  d  r  i  c  h  EI  e  i  s  t  e  r  , 
b.  R.D.,  Kein.  Pr.  Crimhialr.,  Prof.  d.  R.  zuFrankf.  a.  d.  O.  etc, 
lieber  den  Eid  nach  reinen  V  ernunflbegrijfen. 
Eine  von  den  hohen  Curatoren  des  Stolpeschen  Le¬ 
gats  auf  der  weltberühmten  Universität  Leyden  ge¬ 
krönte  Preisschrift,  nach  dem  lalein.  Originale  in 
freyer  deutscher  Bearbeitung  für  das  liebe  deutsche 
Vaterland.  Leipzig  u.  Züllicliau  b,  Darnmänn  1810. 
1 1  o  S.  4. 

Die  Curatoren  des  Stolpeschen  Legats  hallen,  indem 
sie  eine  neue  philosophische  Untersuchung  der  Natur 
des  Eides  forderten,  einen  zwar  schon  viel  bearbeite¬ 
ten,  aber  nur  zu  oft,  und  gerade  noch  in  der  neue¬ 
sten  Zeit  verkannten,  dabey  höchst  wichtigen  und 
gemeinnützigen  Gegenstand  gewählt,  und  sieh  dadurch 
ein  wahres-  Verdienst  erworben.  Betrachtet  man  die 
Anwendung  des  Eides  im  täglichen  Leben,  so  kann 
man  cs  sieh  nicht  verhehlen,  dass  er  auf  der  einen 
Seite  die  heiligsten  Bande  der  bürgerlichen  Gesell¬ 


schaft  befestigen,  die  wichtigsten  Eechte  sichern,  Wohl 
und  Wehe  ganzer  Familien  entscheiden  soll,  —  wäh¬ 
rend  man  ihn  auf  der  andern  Seile  mit  einem  Leicht¬ 
sinne  zuerkennt  ,  und  mit  einer  Frivolität  bey  der 
Ableistung  behandelt,  als  wollte  man  jenen  wichti¬ 
gen  Zwecken  geradezu  entgegenarbeiten,  und  den  Eid 
nach  und  nach  zu  einem  charakterlosen  Lippenge¬ 
plärre  herabwürdigen. 

Dass  der  Vcrf. ,  ein  Mann  von  so  hellem  ,  vor- 
urtlieilslrccyem,  als  edlem,  religiösen  Sinne,  von  eben 
so  viel  Gelehrsamkeit  als  praktischem  Scharfblick, 
sieh  der  Bearbeitung  dieser  Preisfrage  unterzogen  hat, 
ist  doppelt  erfreulich:  denn  nur  unter  diesen  Vor¬ 
aussetzungen  kann  über  einen  solchen  Gegenstand  mit 
Würde  gesprochen  werden,  wie  dieses  ja  selbst  die 
Aeusscrungen  eines  Kaut  beweisen,  dem  es  doch  nur 
an  der  letzten  der  genannten  Eigenschaften  fehlte. 
Was  würdeu  unsre  neuesten  Mystiker  und  Naturphi- 
losophen  den  Herren  Curatoren  für  Neuigkeiten  er¬ 
zählt  haben!  Unser  Verf.  hat  durch  seine  einfache, 
wahrheitsvoJle  und  folgenreiche  Darstellung  den  Preis 
gewonnen  —  und  fast  scheint  es  ,  als  sollten  wichtige 
Fragen  im  Auslande  nur  noch  aufgeworfen  werden, 
damit  deutscher  Fleiss  und  Scharfsinn  sich  bemühe 
und  Kronen  erringe. 

Was  lehren  und  bestimmen  Vernunft  und  Phi¬ 
losophie  über  den  Eid?  dieses  war  die  Hauptfrage j 
allein  die  Prüfung  der  Einwürfe  neuerer  Philosophen, 
cs  se y  der  Eid  kein  kräftiges  Mittel  zu  Behauptung 
der  Wortlreue,  er  beruhe  auf  Aberglauben,  vertrage 
sich  nicht  mit  würdigen  Begriffen  von  der  Gottheit 
und  stehe  in  gleichem  Widerspruche  mit  dem  Be¬ 
griffe  von  menschlicher  Frcyheit  und  mit  den  Grund- 
zwecken  des  geselligen  Lebens  —  did  Prüfung  dieser 
Eimvürfe,  welche  zugleich  verlangt  wurde,  musste 
zu  einer  Uebersjcht  der  Literatur  des  Eides  und  der 
Geschichte  desselben  bey  den  Alten  fuhren  ,  wenn 
auch  beydes  nicht  schon  an  sitli  Erfordernisse  jeder 
gründlichen  Behandlung  eines  Gegenstandes  dieser  Art 
wären. 

Im  ersten  Capital  zeigt  der  Verf.,  dass  der  ge¬ 
meine  Begriff  vom  Eitle  höchst  unphilosophisch  und 
unhaltbar  sey.  Die  Anrufung  Gottes  zum  Zeugen, 
wofür  man  den  Eid  genommen  hat,  enthält  offenbar 
einen  dem  Wesen  der  Gottheit  widersprechenden 
Begriff  ,  da  diese  weder  aufgefordert  zu  werden 
braucht,  damit  was  geschieht,  ihr  nicht  entschlüpfe, 
noch  ein  Zcuguiss  je*  abgelegt  hat  ,  oder  ab- 
legen  wird.  Der  Ausdruck  könnte  also  höchstens 
bildlich  genommen  werden,  passt  aber  dann  nicht  in 
eine  Definition.  Noch  unwürdiger ,  und,  wie  der 
Vf.  mit  Recht  sagt,  wirklich  sündhaft,  würde  der 
Eid  als  Aufruf  der  Gottheit  zur  Rache  gegen  den 
Meineid  seyn,  eine  Vorstellung,  welche  doch  so 
Viele  davon  gehabt  haben  und  noch  haben.  Der 
Mensch  kann  durch  einen  solcLcn  Aufruf  weder  neue, 
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an  sieh  im  Plane  der  'göttlichen  'Strafgerechtigkeit 
nicht  begriffene  Strafen  veranlassen,  (wie  denn  selbst 
im  Staate  ein  Anbieten  zu  einer  höhern  z.  B.  der 
Todesstrafe  in  einem  Falle,  wo  man  sie  nicht  ver¬ 
wirkte,  sinn  -  und  nutzlos  ecyn  würde,)  noch  die 
verwirkte  sichern ,  weil  er  die  Gottheit  schlechter¬ 
dings  zu  einem  thäligern  Wirken  nicht  bestimmen 
mag.  Und  könnte  der  Mensch  auch  beydes,  so 
müsste  sein  inneres  Bewusstscyn  Jeden  von  dem  fre¬ 
velhaften  Gedanken  abhallen,  die  Blitze  der  strafen¬ 
den  Gottheit  selbst  auf  sein  nie  ganz  schuldfreycs 
Haupt  hcrabzufordern  ;  und  der  Staat  darf  eine  sol¬ 
che  das  Verhältnis«  zwischen  Mensch  und  Gott  durch¬ 
aus  verrückende  Idee,  die,  wie  dar  Verf.  zeigt, 
inil  den  Gottesurtheilen ,  wovon  sioli  schon  bey  den 
Alten  ( z.  B.  Sophocl.  Antig.  v.  264.  Brunck.)  Spu¬ 
ren  finden,  Zusammenhänge ,  nimmermehr  sanctio- 
niren. 

Im  zweyten  Cap.  bereitet  der  Verf.  einen  reinem 
Begriff  des  Eides  vor.  Er  widerlegt  zuvörderst  den 
Hauptzweifel  gegen  die  moralische  Möglichkeit  des¬ 
selben  ,  welcher  von  der  an  sich  schon  heiligen  Pflicht 
der  Wahrhaftigkeit  und  Worüreue  hergenommen  ist, 
die  durch  nichts  heiliger  und  unverletzlicher  werden 
könne.  Er  macht  darauf  aufmerksam  ,  dass  dieses 
nur  in  einer  Sphäre  von  höherer  geistiger  und  sitt¬ 
licher  Vollkommenheit,  als  die  menschliche  im  All¬ 
gemeinen  ist»  der  seyn  könne,  dass  hingegen 

die  menschliche  Schwäche  sittlicher  Antriebe  und  auf 
das  Herz  wirkender  Beweggründe  allerdings  bedürfe. 
Diese  können  hergenommen  werden  theils  von  der 
Beziehung  einer  unsittlichen  Handlungsweise  ,  also 
im  gegenwärtigen  Falle  der  Lügenhaftigkeit  und  Wort- 
br Helligkeit,  auf  das  Ganze,  die  man  demjenigen 
zeigt,  auf  den  vielleicht  in  leidenschaftlicher  Stim¬ 
mung  der  Bezug  auf  den  Einzelnen  keinen  Eindruck 
macht,  theils  von  dem  Aufgebote  aller  andern  sitt¬ 
lichen  Triebfedern,  unter  welchen  Furcht  vor  der 
Strafe  zwar  die  niedrigste,  aber  oft  die  wirksam¬ 
ste  ist.  • 

Dem  gemäss  entwickelt  nun  der  Vf.  iin  dritten 
Cap.,  dass  sowohl  nach  der  Wölfischen  als  Kanti- 
gchen  Philosophie  alle  sittliche  Uebel  als  eben  so  viel 
freventliche  Störungen  des  göttlichen  Planes  mit  dem 
Welt-Ganzen  erscheinen,  und  zieht  daraus  den  rei¬ 
nen  philosophischen  Bcgrilf  des  Eides,  welcher  S.  a5. 
so  aufgestellt  wird : 

,,Der  Eid  ist  eine  religiöse  Betheurung ,  beste¬ 
llend  in  dem  ausdrücklichen,  genau  bestimmten,  öf¬ 
fentlichen  und  feyerliehen  Bekenntnisse,  dass  man 
in  eben  dem  Augenblick  der  Aussage  oder  des  Ver¬ 
sprechens  nicht  nur  überhaupt  die  Pflicht  der  Wahr¬ 
haftigkeit  und  Worttreue  in  der  Seele  ernsthaft  sich 
vorgestelit  habe,  sondern  auch  in  ihrer  unmittelbaren 
Beziehung  auf  Gott,  als  wesentliches  Attribut  göttli¬ 
cher  Natur  und  als  Gebot  Gottes  an  die  Menschheit 


zur  Grundlegung  des  geselligen  Lehens;  folglich  un¬ 
ter  einem  solchen  Aufgebot  aller  sittlichen,  aller  re¬ 
ligiösen  Beweggründe,  dass,  wenn  nach  jner  Ue- 
berlegung  dennoch  der  Wahrhaftigkeit  und  Worttreue 
entgegen  gehandelt  werde,  der  Schwörende  in  der 
höchsten  sittlichen  Verdorbenheit,  (und)  auf  welche 
gar  keine  Triebfeder  des  Gaten  mehr  wirken  könne, 
durch  eine  Thstsache  sich  darstellen  würde.“ 

So  wenig  wir  diese  Worte  als  Definition  empfeh¬ 
len  möchten,  so  vollkommen  genügen  sie  als  Erklä¬ 
rung  der  Ideen  des  Vfs. ,  und  man  wird  gestehen 
müssen  ,  dass  dieser  Begriff  des  Eides  zwar  wohl  oft 
schon  von  edleren  Menschen  geahndet,  (denn  wie 
hätte  sich  sonst  der  ganze  Gebrauch  so  lange  erhal¬ 
ten  können,)  aber  noch  nie  so  klar  und  deutlich, 
mit  so  acht  moralischem  Geiste  ausgesprochen  worden 
ist,  als  liier.  Wir  überheben  uns  jedes  weitern  Aus¬ 
zugs  aus  diesem  und  dem  folgenden  Capitel,  (in  wel¬ 
chem  mögliche  Zweifel  aufgelöst  werden, )  weil  diese 
Schrift  ohnehin  von  Allen  gefesen  werden  muss,  die 
sich  für  den  Gegenstand  interessiren }  —  und  wer 

hätte  dafür  kein  Interesse?  —  Ueber  kleine  Neben¬ 
dinge  mit  dem  Verf.  zu  rechten,  hallen  wir  da,  wo 
die  Hauptsache  so  sehr  befriedigt,  unter  seiner  und 
auch  unter  unserer  Würde. 

Das  fünfte  Cap.  verspricht  eine  Geschichte  des 
Eides  und  Literärgescliichle  der  Lehre  vom  Eide, 
beydes  jedoch  nur  nach  den  ersten  Grundlinien.  Hier 
hätte  Ree.  besonders  in  der  Geschichte  des  Eides  al¬ 
lerdings  etwas  mehr  Kritik  gewünscht.  Denn  wenn 
der  Vf.  z.  B.  den  mosaischen  Ritus  des  Eides,  wo- 
bey  sich  der  Schwörende  verfluchte,  und  Gott  zum 
Garant;  der  Wahrheit  anrief,  an  mehrern  Stellen  als 
barbarisch  schildert,  so  hätte  doch  wohl  die  Verfas¬ 
sung  des  Jüdischen  Staats,  als  einer  Theokratie,  be¬ 
rücksichtigt  werden  sollen ;  in  dieser  fällt  offenbar  das 
Anstössigc  eines  solchen  Gebrauchs  fast  ganz  weg; 
denn  wo  man  die  Gottheit  als  unmittelbaren  Regen¬ 
ten  des  Staats  betrachtet,  da  kann  man  sie  auch  wohl 
zum  Racher  der  Unwahrheit  bestellen.  Wenn  Dio¬ 
nys  von  Halicarnass  dem  Mrnc  nius  Agrippa  die  Worte 
in  den  Mund  legt:  der  Eid  sey  teAevrot/«  tri art^  kvxei'/ 
&v$(>wir6(f,  *EAA v)<fi  S?  K«i  Bafßctgo^,  so  beweist  dieses  of¬ 
fenbar  für  das  hohe  Alter  des  Eides  gar  nichts,  da 
hier  eigentlich  'Dionysius  spricht,  und  nicht  Mene- 
nius  ,  wie  schon  der  den  damaligen  Römern,  beson¬ 
ders  im  Gegensätze  der  Griechen,  fremde  Ausdruck 
B «fßcv(?ei  beweist.  Und  ähnliche  Erinnerungen  böten 
sieh  wohl  anch  noch  sonst  dar,  allein  wir  übergehen 
sie,  und  die  mit  fleissiger  und  geistvoller  Widerle¬ 
gung  aller,  besonders  neuern  Bin  würfe,  behandelte 
Literäi  geschxclrte,  um  noch  etwas  von  dem  wichtigen 
Anhänge  zu  sagen  ,  welcher  Vorsichtsregeln  ünil 
Winke  für  Gesetzgebungskunde  enthält,  die  aus  der 
Theorie  des  Verf.  fliessen.  Mit  Recht  räth  er  hier 
die  grösste  Klugheit  an,  um  durch  geräuschvolle  Ver¬ 
änderungen  die  Volksnrtheile  nicht  zu  verstimmen. 
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und  die  Sicherheit  der  Eide  mehr  zu  untergraben  als 
zu  befördern.  So  wie  er  daher  vorschlägt,  die  Rich¬ 
ter  und  Geistlichen  dahin  zu  instruiren ,  dass  sie  in 
den  Warnungen  vor  Meineid  der  Vorstellungsartcn 
einer  Anrufung  Gottes  zum  Zeugen  und  zur  Rache 
des  Meineides  sich  durchaus  euthalten ,  so  wenig  will 
er  die  Idee  göttlicher  Strafe,  die  weder  nach  philoso¬ 
phischen  noch  nach  positiv -religiösen  Begriffen  rich¬ 
tig  verstanden,  etwas  Widersprechendes  hat,  von  dem 
Eide  ganz  getrennt  wissen,  und  wünscht  nur,  dass 
der  vermahnende  Richter  die  schwachem  Gemülhcr, 
fiir  welche  diese  Idee  vielleicht  einziges  energisches 
Motiv  ist ,  von  gebildetem  auf  die  sie  vielleicht  einen 
Übeln  Eindruck  macht,  wohl  unterscheide.  Die  äus- 
*ern  Gebräuche  und  Formeln  der  Eidesleistungen  will 
er  so  weit  sie  nicht  geradezu  vernunftwidrig  sind, 
ebenfalls  bcybchalten  wissen ,  und  zeigt ,  dass  sich  das 
Meiste  davon  auch  mit  reineren  Ideen  gar  wohl  ver¬ 
einigen  lasse.  —  Dagegen  dringt  er  auf  die  so  oft 
vernachlässigte  oder  ganz  oberflächlich  behandelte  War¬ 
nung  vor  dem  Meineide ,  als  auf  eine  Hauptsache  bey 
der  ^Eidesleistung,  und  verlangt,  dass  jeder  Richter, 
welcher  einen  Eid  abnimmt,  Philosoph  genug  sey ,  um 
mit  Wahrheit  und  Sachkunde,  Redner  genug,  um  mit 
Deutlichkeit  und  Energie ,  Psycholog  genug  ,  um  mit 
zweckmässiger  Bestimmung  des  Materialen  und  der 
Form  ,  bald  in  einer  körnigen  und  gehaltvollen  An¬ 
rede,  bald  in  einer  sokratisclien  Unterredung  mit  dem 
Schwörenden  über  den  Eid  sprechen  zu  können.  Da¬ 
her  sollten  sowohl  Juristen  als  Geistliche  (deren  Zu¬ 
ziehung  in  wichtigen  Fällen  der  Verf.  nicht  missbil¬ 
lig!  \  in  Hinsicht  ihrer  Ansichten  vom  Eide  sorgfältig 
geprüft  werden.  —  Die  gehörige  Feyerlichkeit,  die 
tiefste  Stille,  und  die  Vermeidung  jeder  Zwischen- 
haudlung  bey  einer  Eidesabnahme,  wünscht  der  Verf. 
ferner  in  allen  Gerichten  beobachtet  zu  sehn,  und 
-jeder  Praktiker  weiss,  wie  viel  in  dieser  Hinsicht  noch 
sni  wünschen  ist.  Dagegen  widerräth  er  die  Ueber- 
latlung  mit  Feyerlichkeitcn ,  welche  endlich  doch  all¬ 
täglich  werden,  und  die  Gemüthcr  an  das  Sinnliche 
fesseln.  Sparsamkeit  mit  Eiden  ,  und  Einschränkung 
des  Anlasses  dazu  ist  endlich  der  letzte  Punct  welchen 
der  Verf  eiuschärft;  wider  den  promissorischen  Eid 
in  Privatgeschäften,  und  die  Amtseide  erklärt  er  sich 
ganz ,  und  schlägt  an  die  Stelle  des  letztem  den  Hand¬ 
schlag  aus  sehr  triftigen  Gründen  vor;  nur  den  Hul¬ 
digung»-  und  Soldateneid  billigt  er.  —  In  Hinsicht 
der  assertorischen  Eide  rühmt  er,  so  viel  Rec.  beur- 
tli eilen  kann,  mit  Recht,  die  Weisheit  der  preussi- 
schen  Gesetze,  durch  welche  der  Rcinigungscid  in 
Straf-  und  peinlichen  Sachen  ganz  abgeschaflt  ist.  — 
In  Civilprocessen  hält  er  sie  für  unvermeidlich,  und 
wünscht  nur  das  schwankende  juramentum  de  credu- 
litate  abgeschafft,  und  in  zu  unbedeutenden  Fällen 
alle  Eidesleistung  durch  Vergleich  vermieden.  —  End¬ 
lich  schlägt  er  (als  pium  Votum  ! )  einen  Eid  vor  ,  durch 
welchen  die  Friedensschlüsse  von  den  Fürsten  besie¬ 
gelt  werden  möchten ! 
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Wir  sind  mit  dem  Verf.  überzeugt ,  dass  er  durch 
diese  Schrift  für  Menschheit  und  Menschenwobl  einen 
höchst  schätzbaren  Beytrag  geliefert  hat ,  und  wünsch¬ 
ten  nur ,  dass  er  seine  Ideen  in  Hinsicht  der  Gesetz¬ 
gebung  über  den  Eid  gelegentlich  weiter  ausfiihren, 
vor  der  Hand  aber  diese  Schrift  von  aufgeklärten 
deutschen  Regierungen  benutzt  werden,  und  in  die 
Hände  aller  rediiehgesinnten  Obrigkeiten  und  Prakti¬ 
ker  gelangen  möge. 

TASCHE  NB  Ü  C  H  E  R. 

1.  Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Un¬ 
terhaltung  auf  dem  Lande  von  A.  von  Kot z  ebue. 
Neunter  Jahrgang.  Leipzig,  bey  Hartmanri ,  1811. 
12.  Schreibp.  (1  Thlr.  16  gr.) 

2 .  JDramatisehe  Spiele  von  C.  Costenoble.  Ein  Ta¬ 

schenbuch  für  1811.  Hamburg,  in  Commission  bey 
Schmidt.  Mit  dem  (wolilgerathenen)  Portrait  von 
Caroline  Ilerzfeld.  12.  (1  Thlr.  16  gr.) 

An  Gehalt  stehen  die  in  No.  1.  enthaltenen  Stücke 
denen  nicht  nach,  welche  Hr.  von  K.  dem  Publicum 
in  den  vorherigen  Jahrgängen  dieses  Almanachs  mit- 
gctheilt  hat,  eher  iibertrifl't  die  gegenwärtige  Samm¬ 
lung  manche  der  frühem.  Kunstwerke  sind  freyliclr 
es  nicht,  aber  grosse  Leichtigkeit  des  Ausdruck», 
Kcnntniss  und  Darstellung  üessen,  was  auf  dem  Thea¬ 
ter  gefällt  und  sich  gestaltet,  und  Reichthum  in  der 
Erfindung  rührender  und  komischer  Stoffe  wird,  mit 
Wahrheit,  dem  Verf.  von  Niemand  abgesprochen  wer¬ 
den  können.  Die  Komödiantin  aus  Liebe  ist  den 
Schauspielerinnen  zu  empfehlen,  welche  ihren  Ruf 
durch  Schubladenstücke  zu  vermehren  glauben.  In 
den  Glücklichen  kommt  unter  mehreren  Copien,  deren 
Urbilder  nicht  schwer  zu  erkennen  sind,  abermals 
Gottlieb  Merks  vor.  Sollte  es  nicht  damit  genug 
seynV  Belustigender  ist  die  Erscluiiiung  des  Dichters 
Drachenschiiss ,  der  sich  unter  andfcrn  so  vernehmen 
lässt :  ' 

In  tiefer  Geisterwelt,  in  jenen  Dunkeln 
wo  die  Genie’s  den  hohen  Wirrwarr  stehlen, 
da  will  es  flüstern,  ja  da  will  es  munkeln, 
es  weiden  sich  die  brennenden  Karfunkeln 
mit  silberweissen  Lilien  vermählen. 

Madonna  selbst  will  den  Epopten  wählen 
um  von  Apollo’s  zuckerreichen  Runkeln 
die  Schaale  der  Gemeinheit  abzuschälen. 

No.  2.  Im  Aeussern  dem  vorigen  gleich,  auch 
jedes  Stück  mit  einem  colorirten  Küpferehen  geziert, 
aber  an  Werth  lief  unter  jenem.  Der  Spass  miss-r 
räth  dem  Verf.  durchaus,  uud  das  Ernsthafte  erregt 
bey  ihm  die  höchste  Langeweile.  Der  Bericht  über 
das  Hamburgische  Stadttheatcr  in  IH'lands  neuestem 
Theaterkalender  nennt  Ilrn.  C.  einen  vorzüglichen 
komischen  Schauspieler:  warum  beschränkt  er  sich 
nicht  auf  dieses  glänzende  Talent,  und  wagt  sich  iii  ein 
Gebiet,  worin  er  schwerlich  je  festen  Fuss  fassen  wird? 
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6.  Stück ,  den  1  4-  Januar  i  8  n. 


CRIMINAL  RECHT. 

Res  •iseon  des  Begriffs  und  der  Einlheilungen  des  Do¬ 
lus ,  von  Gönner.  Landshut,  bcy  Krüll,  j8io. 
4G  S.  8. 

In  dem  im  Jahr  i8o3  für  die  österreichischen 
Staaten  publicirlen  Strafcodex,  befindet  sich  eine  den 
dolus  bey  Verbreclicn  betreffende  Stelle,  nach  welcher 
böser  Vorsatz  nicht  nur  alsdann  anzunehmen  ist,  wenn 
vor  oder  bcy  der  Unternehmung  oder  Unterlassung, 
das  Uebcl,  welches  mit  dem  Verbrechen  verbunden 
ist,  geradezu  bedacht  und  beschlossen,  sondern  auch, 
wenn  aus  einer  bösen  Absicht  etwas  unternommen 
oder  unterlassen  worden,  woraus  das  Uebel,  welches 
dadurch  entstanden  ist,  gemeiniglich  erfolgt,  oder 
doch  leicht  erfolgen  kann.  Diese  Stelle,  welche  den 
Verf. ,  seiner  Aeusscrung  nach,  vom  erslen  Augen¬ 
blick  an  zur  Verwunderung  hinriss,  und  welche  er 
für  ein  unübertreffliches  Produkt  des  tielslen  und 
scharfsinnigsten  Denkers  erklärt,  die  mehr  leistet,  als 
mühsame  doctrinelle  Untersuchungen  bisher  zu  leisten 
vermoglen,  hat  die  gegenwärtige  Revision  des  Begriffs 
und  der  Einllieiluugeu  des  dolus  erzeugt,  welche  nach 
der  Absicht  des  Verf.  zugleich  als  ein  Commentar  über 
jene  Stelle  des  österreichischen  Straf- Codex  zu  be¬ 
trachten  ist. 

Alan  wird  schon  nach  diesem  Eingang  von  selbst 
darauf  geführt,  dass  das  Resultat  dieser  Revision  kein 
anderes,  als  Verteidigung  der  Nettelbladlschen  Theo¬ 
rie  vom  dolus,  mit  Verwerfung  aller  dawider  gemach¬ 
ten  Erinnerungen:  zugleich  der  von  den  neueren  Cti- 
xi  in  allsten  in  dieser  Materie  gewagten  Versuche,  scyn 
könne.  So  ist  es  auch  wirklich.  "  Der  Verf.  hat  nur 
an  der  Nettelbladt sehen  Theorie  anszusetzen ,  dass 
Nettelbladt  in  dein  TVissen  des  möglichen  Erfolgs  al¬ 
lein  das  Wesen  des  dolus  indirectus  gesetzt  habe.  Dar¬ 
auf,  meynt  der  Verf.,  komme  es  vor  dem  äussern 
Forum  nicht  an,  sondern  es  genüge,  wenn  der  Tliäler 
Erster  rJTh eil 


den  Erfolg  nur  voraussehen  konnte  und  musste,  arg. 
j L.  223.  D.  de  Verb.  Signif.  Auch,  meynt  er,  müsse 
die  Nettelbladtsche  Theorie  noch  fblgcndergestalt  ge¬ 
nauer  bestimmt  werden:  l)  Der  Verbrecher  hat  den 
entstandenen  Effect  geradezu  gewollt,  unmittelbar  und 
ausschliessend ,  er  wollte  morden,  lind  hat  gemordet. 
(dol.  direct,  et  determinatus).  ^2)  Der  Verbrecher  hat 
von  zwey  möglichen  Effecten  einen  jeden  bestimmt  ge¬ 
wollt:  er  wollte  verwunden  oder  i  öd  Len ,  und  hat  ge- 
tödtet.  (dol.  direct,  alternative  determinatus).  3)  Der 
Verbrecher  wollte  von  zwey  möglichen  Effecten  nur 
eitlen,  aber  der  andere  konnte  nach  der  Natur  der 
beabsichtigten  und  unternommenen  Handlung  leicht 
erfolgen ,  also  auch  vom  Verbrecher  leicht  vorausge¬ 
sehen  werden,  er  wollte  mit  einem  lödtlichen  Instru¬ 
ment  nur  verwunden  und  hat  geiÖdtei.  (Dolus  indirectus.) 
4)  Der  Verbrecher  wollte  überhaupt  einen  rechtswi¬ 
drigen  Effect,  ohne  einen  oder  den  andern  bestimmt 
zu  wollen,  oder  nicht  zu  wollen,  aber  aus  seinen  Mit¬ 
teln  lial  der  eingetretene  Effect  leicht  entstehen  kön¬ 
nen,  er  also  diesen  leicht  voraussehen  können;  er 
wollte  also  weder  wie  bey  1.  bestimmt  lödlen ,  noch 
wie  bey  2.  bcslimint  verwunden  oder  tödlen,  noch 
wie  bey  3.  bestimmt  nur  verwunden,  er  wollte  scha¬ 
den,  und  hat  getödlet.  (Diffus  indelerminalus. )  Der 
Verf.  glaubt,  durch  diese  Eintheilung  sey  alles  er¬ 
schöpft,  und  dass  der  indirecte  Dolus  nicht  als  Culpa 
aufgefasst  werden  dürfe,  falle  schon  in  die  Begriffe. 
Nur  scy  es  die  Frage,  ob  die  Legislation  diese  doctri- 
nellen,  aus  der  lottern  Absicht  des  Handelnden  ent¬ 
nommenen  Begriffe  und  Rinthe Bungen  berücksichtigen 
dürfe;  und  hier,  meynt  er,  sey  einer  der  wichtigsten 
Gränzsteine,  wo  sich  die  doctrinelle  Behandlung  von 
der  legislativen  trenne.  Denn  der  Gesetzgeber  sey  be¬ 
schränkt  auf  die  äussere  Sphäre  der  Handlungen ,  was 
irn  Innern  eines  handelnden  Subjecls  vorgelie,  an  sich 
uncrforschlich  und  unergi iindbar  dem  menschlichen 
Auge,  liege  ausser  seinem  Kreise.  Selbst  auf  die  per¬ 
sönlichen  Eigenschaften  des  handelnden  Subjects  dürfe 
er  nicht  weiter  Rücksicht  nehmen,  als  diese  in  die 
äussere  Sphäre  übertreten.  Insbesondere  gelle  dieses 
[6] 
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von  der  Absicht  eines  handelnden  Subjects :  so  fern 
sie  eine  innere  Willensbestimmung  des  handelnden  Sub¬ 
jects  ist  ,  liege  sie  ausser  dem  Gesichtskreise  des  Le¬ 
gislators  ,  der  nur  ihre  reale  äussere  Seite  ergreifen 
dürfe ,  und  die  Absicht  des  Handelnden  nur  aus  sei¬ 
nen  Handlungen  erkennen  könne,  wodurch  sich  seine 
Absicht  ausspreche  und  in  das  äussere  Forum,  das 
einzige  des  Legislators  übertrete.  Wolle  man  die  Ab¬ 
sicht  als  innere  Willensbestimmung  des  Handelnden , 
von  ihrer  äussern  Seite,  der  Handlung ,  trennen,  so 
gebe  es  doch  für  die  erstere  keinen  andern  Erkennt¬ 
nis»- Grund  der  Wahrheit,  als  seine  eigene  Erklärung, 
auf  die  man  aber  keinen  Werth  legen  könne.  Wolie 
man  sagen,  das  Geständniss  der  Absicht  müsse  mit 
der  Handlung  verglichen  werden,  und  erhalte  durch 
seine  Uebereinslimniung  mit  derselben  Beweiskraft ,  so 
sey  damit  wieder  ausgesprochen,  die  Absicht  des  Ver¬ 
brechers  könne  eigentlich  nur  aus  seiner  Handln  cg 
selbst  erkannt  werden.  Der  Gesetzgeber  müsse  daher 
durchaus  bey  der  äussern  Seite  der  Handlung  stehen 
bleiben,  und  darnach,  sobald  einmal  die  Imputauili- 
täl  der  Handlung  ausser  Zweifel  ist,  die  Absicht,  ob 
ziemlich  die  überhaupt  imputablc  Handlung  dem  han¬ 
delnden  Subjecte  als  dolos  oder  culpos  zuzurechnen 
scy,  bestimmen.  Hiernach  müsse  nun  die Eintheilnng 
in  den  bestimmten  und  unbestimmten 'Dolus  für  den  Ge¬ 
setzgeber  verschwinden,  weil  derselbe  nicht,  wie  die 
Doctrin,  eine  Einlheilung  aus  der  Absicht  des  Han¬ 
delnden  entlehnen  dürfe,  und  passe  seiner  zu  neh¬ 
menden  Rücksicht  keine  andere  Eintheilnng  des  Dolus, 
als  die  in  den  direclen  oder  unmittelbaren ,  und  in  den 
indirecten  oder  mittelbaren  an.  Jener  sey  vorhanden, 
wenn  der  cingetretene  Effect  eine  nothwendige  Folge 
der  unerlaubten  Handlung  ist:  dieser  hingegen,  wenn 
dcT  eingelrelenc  Effect  eine  gewöhnliche  oder  doch 
leichte  Folge  der  bösen  Thal  ist.  —  Der  Verf.  macht 
zuletzt  hiervon  eine  Anwendung  auf  die  österr.  Cri- 
minal- Gesetzgebung  und  sucht  zu  zeigen,  dass,  indem 
sie  von  diesen  Grundsätzen  ausgehe,  sie  sich  durch 
erhabene  Simplicilät  und  strenge  Vernunftmässigkeit 
hoch  vor  allem  auszeichne,  was  bisher  Doctrin  und 
Legislation  hervorbrachte,  und  die  oben  gedachte 
Stelle  des  österr.  Crirninal-  Codex  daher  allgemeine 
Bewunderung  und  unbedingte  Aufnahme  in  wissen¬ 
schaftlichen  Werken  und  Gesetzbüchern  verdiene. 

Es  ist  nach  dieser  gedrängten  Inhaltsanzeige,  des 
feinsei ligen  Titels  ungeachtet,  die  vorliegende  Schrift 
von  einer  zrveyfacken  Seife  zu  prüfen,  ziemlich  in  so 
fern  es  der  Doctrin  ,  und  in  so  fern  es  der  Legisla¬ 
tion  darin  gilt.  Die  letztere  Seite  dürfte  in  einem 
Zeitalter,  wto  ein  neues  Crirninal  -  Gesetzbuch  nach 
dem  andern  hervortrilt,  wohl  unstz  eilig  die  wichtig¬ 
ste  seyn. 

In  so  fern  es  der  Doctrin  gilt  (welches  hier  nichts 
anders  seyn  kann,  als  das,  aus  den  bisher  in  Deutsch¬ 
land  gellenden  Crimizzaf-  Gesetzen,  durch  die  Inter - 
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prelalio  gebildete  peinliche  Recht),  bat  den  Rec.  die 
vorliegende  Schrift  auch  gar  nicht  befriediget.  Von 
einer  Revision  einer  Lehre  dürfte  man  mit  Recht 
wohl  mehr  iordern ,  als  Verlheidiguiic  der  Theorie 
eines  neueren  Recntslehrers,  vorzüglich  aus  dem  Grun¬ 
de,  weil  eine  neue  Criminalgesctzgebung  sie  adoptirt 
haben  soll,  mit  einem  verächtlichen  Seiteziblick  auf 
die  von  ein  Paar  der  neuesten  Criminalistcn  aufge¬ 
stellten  Theorien.  Von  dem  Revisor  einer  Lehre 
verlangt  man,  dass  er  in  die  Entstehung  und  Ausbil¬ 
dung  derselben  eingehe,  sie  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  streng  verfolge,  und  die 
Doctrin  nach  den  gesetzlichen  Quellen  berichtige. 
Von  diesen  Anforderungen  an  einen  Revisor  hat  aber 
Hr.  G.  keine  Ahndung.  Er  wrill  sogar  eine  Lehre  des 
bisher  geltenden  Rechts  nach  Ideen,  welche  einer 
neuen  Gesetzgebung  zum  Grunde  liegen,  berichtigt 
wissen,  ln  den  Schriften  der  altern  Criminalisten  kozn- 
mezi  so  manche  vernünftige  und  helle  Gedanken  über 
die  Sache  vor,  welche  die  neueren  über  ihr  Definiren 
und  Eintheilen  ganz  aus  den  Augen  verloren  haben. 
Wollte  Hr.  G.  auch  diese  nicht  berücksichtigen  (was 
do«k  seine  Schuldigkeit  als  Revisor  war),  so  musste 
er  doch  wenigstens  auf  die  bedeutenden  Einwürfe 
Rücksicht  nehznen,  wclcho  der  Nellelbladtschen  Theo¬ 
rie  gemacht  worden  sind,  diese  scharf  widez'lcgen  und 
beweisen,  dass  Nellelbladts  Theorie  mit  den  inDeufsch- 
lazid  gültigen  Gesetzen  übereinslimme.  Was  nun  abtr 
diese  betrifft,  so  ist  das  Römische  Recht,  weicht« 
doch  unbestritten  die  Grundlage  des  bisher  gültigen 
peinlichen  Rechts  in  dieser  iVlalerie  ist,  dem  soge¬ 
nannten  clolus  indirectus  schnurstracks  zuwider.  Denn 
wenn  dasselbe  zwischen  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit 
strenge  unterschieden  wissen  will',  und  den  Salz  auf- 
stcllt  ,  dass  in  causis  cioilibus  die  culpa  lata  dem  clolus 
gleichgeaeklet  werden  müsse,  so  erklärt  er  dadurch 
schon  stillschweigend  ,  dass  dagegen  in  Crirninal  -  Fäl¬ 
len  die  strengste  Unterscheidung  zwischen  dolus  und 
culpa  zu  beobachten  sey,  und  die  röm.  Criminalge- 
setze  zusarnmt  der  C.  C.  C.  bestätigen  diess  in  allen 
Anwendungen.  Die  Ir.  223.  D.  de  V.  S.  auf  welche 
Hr.  G.  so  viel  Gewicht  legt,  und  welche  den  Satz 
ausspricht :  ,, Culpae  latae  finis  est ,  non  intelligere  id, 
quocl  ornnes  intelligunt bestimmt  nach  einer  richtigen 
Interpretation  bloss  die  äizsserste  Glänze  der  Cnlpa 
lala ,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  der  sogenannte  do¬ 
lus  indirectus  in  die  Kategorie  der  Culpa  geholt. 
Wer  also  die  Theorie  vorn  dolus  und  von  der  Culpa 
zum  Behuf  des  CriininaJrechts  entwickeln  will,  muss 
durchaus  dem  sogenannten  dolus  indirectus  unter  der 
Culpa  seinen  Platz  anweisen ,  und  wenn  auch  noch  so 
viele  neue  Gesetzgebungen  ihn  unter  dem  Dolus  ge¬ 
stellt  hätten. 

ln  so  fein  es  hier  der  Legislation  gilt,  hat  zwar 
Rec.  an  der  Schrift  des  Hrn.  G.  als  solcher  nichts 
auszusetzen,  aber  er  kann  doch  den  von  ihm  aufge- 
stellten  Grundsätzen  durchaus  nicht  beypÜichlcn.  Zu- 
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vorderst  muss  Rec.  (damit  keine  iuvidia  auf  die  neue 
östcrr.  Legislation  'falle, )  bemerken,  dass  die  Ein¬ 
bildungskraft  Urn.  G.  einen  sehr  argen  Streich  ge¬ 
spielt  hat.  Sie  lässt  ihn  in  dem  österreichischen 
Strafcodex  die  von  ihm  mit  übergrosser  Vorliebe  be¬ 
handelte  Netteibladlsehe  Theorie  vom  dolus  indirectus 
erblicken,  die  wirklich  gar  nicht  darin  liegt,  und 
den  humanen  Gesinnungen  eines  Sonne?ifels,  des  Cou- 
C’pienten  der  in  krage  stehenden  Stelle,  durchaus  zu¬ 
wider  ist.  Der  österr,  Strafcodex  sagt  weiter 
nichts,  als,  es  soll  auch  böser  Vorsatz  angenommen 
werden,  wenn  aus  einer  bösen  xYbsicht  etwas  unter¬ 
nommen  oder  unterlassen  worden  ist,  woraus  das 
Uebel,  .welches  dadurch  entstanden  ist,  gemeiniglich 
erfolgt,  oder  doch  leicht  erfolgen  kann.  Sein'  rich¬ 
tig  und  consecjucnt ,  aber  wohlvcrat.mden  ,  wenn 
durch  die  Untersuchung  nicht  das  Grgcnlheil  ausge- 
niitlelt  wird.  Diess  beweisen  alle  .Stellen  des  dem 
Rec.  vorliegenden  Slrafoodex,  wo  dieser  generelle 
Satz  zur  Anwendung  kommt.  Der  Strafcodex  sagt 
also  nicht,  es  soll  durchaus  in  soll  hem  Falle  böser 
Vorsatz  angenommen,  und  nach  den  Grundsätzen 
vom  bösen  Vorsatz  gestraft  werden.  In  so  fern  Hr. 
G.  den  Gesetzgebern  die  mcrhrgedachte  .Stelle  des 
östcrr.  Strafcodex  anpreisst ,  wie  sie  eigentlich  zu 
verstehen  ist,  hat  er  vollkommen  liecht,  nicht 
aber,  in  so  fern  er  sie  ihnen  mit  seiner  Theorie 
zugleich  empfiehlt,  und  diese  darin  ausgesprochen 
und  sanctionirt  erblickt. 

Rec.  geht  nach  dieser  Vcrerinnerung  zu  Urn. 
G’s.  Theorie  selbst  über.  Fürs  erste  lehnt  sich  schon 
die  Vernunft  dawider  auf,  wenn  man  den  sogenann¬ 
ten  dolus  indifeetns  als  eine  Gattung  des  dolus  be¬ 
trachten  will.  Wie  kann,  sagt  sie  uns,  jemand  >  der 
einen  EÜ'ect  seiner  Handlung  wissen  konnte  und  wis¬ 
sen  musste,  als  ein  diesen  Effect  auch  wollender 
betrachtet  werden,  wenn  zugleich  ein  anderer  Effect 
möglich  war ,  den  er  gerade  wollte,  und  nicht  den, 
der  eingetreten  ist,  vielmehr  diesen  durchaus  nicht 
wollte,  sij  gar  verabscheuete.  Eine  Gesetzgebung, 
welche  den  sogenannten  dolus  indirectus  geradehin 
unter  den  dolus  stellte,  und  von  ihm  dasselbe  gel¬ 
lend  wissen  wollte,  was  von  dem  dolus  gilt,  würde 
daher  etwas  Unvernünftiges  sanctionircn.  Ztveyttns. 
W  enn  man  im  Strafrecht  einen  Unterschied  zwischen 
dolosen  und  culposen  Verbrechen  an  nimmt ,  so  ge¬ 
bietet  schon  die  Consequenz,  die  hier  mehr  als  ir¬ 
gendwo  zu  Hause  scyn  muss  ,  bey  einer  zweydeuli- 
Handlung  (und  solche  wird  ja  bey  dem  sogenann¬ 
ten  dolus  indirectus  immer  vorausgesetzt,)  zu  unter¬ 
suchen,  ob  der  cingetrelene  Effect  eine  Folge  des 
dolus  oder  der  culpa  war.  Der  Gesetzgeber  kann  den 
Fall  nur  so  auffassen  ,  dass  er  entweder  dolus  oder 
culpa,  das  eine  oder  das  andere  so  lange  anninimt, 
bis  das  GegentUeil  mit  Sicherheit  ausgemiUcll  worden 
ist.  Das  Natürlichste  ist,  dass  er  im  Zweifel  den 
dolus  anuimmt,  weil  dem  Verbrecher  schou  wegen  der 
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Handlung  selbst  die  praesumlio  doli  zur  Last  fallen 
muss.  Von  diesem  Pj  incip  geht  auch  die  österr.  Cri- 
minal  -  Gesetzgebung  aus.  Drittens.  Es  folgt  aus  der 
Natur  der  Sache,  dass  ein  Verbrecher,  der  eine  Hand¬ 
lung  unternahm,  bey  welcher,  er  den  eingetretenen 
Etlect  voraussehen  musste,  härter  zu  strafen  ist,  als 
der  gewöhnliche  culpose  Verbrecher,  aber  nicht  we¬ 
gen  eines  dolus  indirectus,  sondern  wegen  des  höch¬ 
sten  Grades  der  culpa,  der  ihm  hier  zur  Last  fällt. 
Der  Gesetzgeber  kann  und  muss  daher  auch  für  die¬ 
sen  Fall  eine  härtere  Strafe  festsetzen,  als  für  den 
gewöhnlichen  Fall  des  culposen  Verbrechens,  aber  er 
darf  vernünftiger  Weise  nie  die  Strafe  des  dolosen 
Verbrechens  anordnen.  Viertens.  Wenn  Hr.  G.  be¬ 
hauptet,  der  Gesetzgeber  scy  auf  die  äussere  Sphäre 
der  Handlungen  beschränkt ,  und  dürfe  sieh  um  das, 
was  im  Innern  des  Menschen  voiging,  gar  nicht  be¬ 
kümmern,  so  verfällt  er  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst.  Nimmt  er  doch,  gleich  anderen  Criminalislen 
den  Unterschied  zwischen  dolosen  nnd  culposen  Ver¬ 
brechen  an,  und  dringt  sogar  auf  genauere  'ßerichli- 
gung  dieses  Unterschiedes.  Woraus  soll  nun  aber  be- 
urlhcilt  werden,  ob  dem  Verbrechen  ddlus  oder  culpa 
zum  Grunde  liegt,  wenn  der  Gesetzgeber  sieh  nicht 
aus  der  äussern  Sphäre  der  Handlungen  herauswagen 
darf?  Denm  wenn  er  sich  nicht  heraus  wagen  darf, so  ' 
versteht  es  sich  auch  von  selbst,  dass  der  Eicht  er 
sich  nicht  hcrausznwagen  befugt  scy.  Aus  der  blossen 
Handlung  al3  solcher  lässt  sich  doch  nie  beurtheilen 
ob  ihr  dolus  oder  culpa  zum  Grunde  liegt.  Eivra  aus 
den  dabey  concurrirendcn  Umständen?  Gewiss  auch 
nicht ,  denn  diese  können  nur  die  Judicien  geben.  Fol«- 
lich  bleibt  nichts  übrig,  als  aus  der  Handlung  selbst, 
den  dabey  concurrirendcn  Umständen,  und  der  Ver¬ 
nehmung  der  Handelnden  selbst  zusammen,  zu  be¬ 
stimmen,  cb  dem  Verbrechen  dolus  oder  culpa  zum 
Grunde  liege.  Oder  soll  etwa  für  die  Fälle  des  soge¬ 
nannten  dolus  indirectus  eine  Ausnahme  Statt  finden 
und  worauf  dürfte  denn  diese  beruhen?  Liesse  sich 
eine  fehlcrhafterc„Criminal- Gesetzgebung  denken,  als 
die,  welche  ausspräche,  dass  unter  gewissen  Voraus¬ 
setzungen  und  Umständen  bey  der  Thal,  schlechter¬ 
dings-  dolus  des  Verbrecher»  angenommen  werden  soll¬ 
te?  Zu  einer  solchen  Gesetzgebung  führt  aber  Heren 
G  ’s  Theorie  schnurstracks,  indem  er  fordert,  der 
Gesetzgeber  solle  die  Fälle  des  sogenannten  dolus  in¬ 
directus  bloss  um  der  Thatsachen  willen  unter  den 
bösen  Vorsatz  aufnclimen  und  als  delicta  dolosa  mit 
Hinsicht  auf  den  eingeti  elenen  Erfolg  bestrafen. 

Nach  Rec.  inniger  Uebcrzcugung  darf  sich  der 
peinliche  Gesetzgeber  nur  nicht  in  die  Berücksichti¬ 
gung  der  Neigungen  des  Verbrechers  zu  dem  Verbre¬ 
chen  ,  und  der  innern  Triebfedern  des  Verbrechen* 
zu  sehr  (ganz  kann  er  sie  nicht  aussdli  Wessen)  reihe¬ 
ren,  aber  er  muss  desto  schärfer  ins  Auge  fassen,  dje 
äussern  Triebfedern,  und  am  schärfsten  ,  ob  dem  Ver¬ 
brechen  dolus  oder  culpa  zum  Grunde  liegt.  Er  muss 
[6*j 
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also  auch  in  den  Fällen  des  sogenannten  dolus  indi- 
recius  berücksichtigen,  ob  der  Effect  durch  dolus  oder 
durch  culpa  her  bey  ge  führt  wurde.  Diess  geschieht 
dadurch,  wenn  er  dolus  oder  culpa  als  Kegel  annimmt, 
so  lauge  bis  das  GegentheiL  durch  richterliche  Unter¬ 
suchung  ansgemillelt  ist.  Höchst  fehlerhaft  erscheint 
aber  dem  Rec.  eine  Gesetzgebung,  welche  sich  auf 
die  äussere  Sphäre  der  Handlungen  beschränken,  und 
unbekümmert  darum,  ob  wirklich  dolus  oder  culpa 
■vorhanden  sey,  den  einen  oder  die  andere  aus  der 
Handlung  selbst  schon  ermessen,  und  unabänderlich 
bestimmen  wollte. 


GESCHICHTE  HER  PHILOSOPHIE. 

1)  Hon  den  Ursachen  eines  neueren  Kaltsinns  gegen 
die  Philosophie  auf  deutschem  Boden.  Ein  Wort 
der  Zeit  an  denkendere  Freunde  der  Wahrheit.  Von 
[dem,  oder  vom]  Prof.  Salat.  Landshnt,  bey  Jo¬ 
seph  Thomann.  1810.  IV  und  5i  S.  8. 

2)  Von  einer  schöneren  Hoffnung  ,  welche  der  Phi¬ 
losophie  aus  dem  neueren  Wechsel  und  Sturz 1 
[Sturze]  der  Systeme  aufbliiht.  Ein  Wort  u.  s.  w. 
[wie  vorhin].  VIII  und  64  S. 

Wir  fassen  diese  beyden  Schriften  in  unsrer  An¬ 
zeige  zusammen,  nicht  nur,  weil  sie  zwey  an  Umfang, 
Inhalt  und  Gestalt  einander  ganz  ähnliche  Erzeugnisse 
desselben  Vcrf.  sind,  sondern  auch,  weil  die  zwe)rtc 
den  Faden  der  Untersuchung  gerade  da  aufnimmt,  wo 
ihn  die  erste  fallen  lässt.  Beyde  beziehen  sich  nem- 
licli  auf  die  neueste  Geschichte  der  Philosophie,  ob¬ 
wohl  die  erste  mehr  auf  die  näclistvergangenc,  die 
letzte  mehr  auf  die  nachslkiinftige ,  so  dass  die  Ge¬ 
schichte  hier  nicht  bloss,  wie  man  sie  neuerdings  be¬ 
zeichnet  hat,  als  eine  rückwärts,  sondern  auch  als 
eine  vorwärts  gekehrte  Prophetin  erscheint.  Docli 
ist  der  Verf.  so  bescheiden ,  seine  Prophezeihung  nur 
als  Hoffnung  und  Wunsch  auszusprechen,  auch  zu 
gestehn,  dass  die  Erfüllung  derselben  vielleicht  noch 
in  einer  etwas  entfeinten  Zukunft  liegen  möchte, 

Nro.  1.  war,  laut  der  Vorrede  dem  grossem  Theile 
nach  zu  einer  philosophischen  Rede  bey  einem  nach¬ 
her  wnlerbliebneu  Promotionsactus  bestimmt.  Mit 
Recht  sagt  der  Vcrf.,  dass  der  philosophische  Styl, 
selbst  in  einer  solchen  Rede,  sich  durch  Einfachheit , 
Ruhe,  und  besonders  durch  Bestimmtheit  und  Heut- 
lichkeit  auszeichnen  müsse,  obwohl  neuerlich  eine  ge¬ 
wisse  Art  von  Geistigkeit  oder  Kräftigkeit ,  die  sich 
durch  Einschmelzung  der  Poesie  in  die  Prose  ergeben 
soll,  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  Ton  geworden 
sey.  Er  fragt  daher:  „W’e  lange  soll  jenes  Iogisch- 
äethetische  Zauberspiel  noch  forttönen ?“  Wir  ant- 
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Worten:  So  lange,  wie  alles  bloss  Modische  auf  dem 
Gebiet  der  Wissenschaften,  neinlich,  bis* es  zum  Ekel 
geworden  ist ;  und  uns  dünkt,  dieser  Ekel  äussere 
sich  schon  im  Publicum  und  sey  der  Hauptgrund  des 
Kaltsinns,  von  dessen  Ursachen  der  Vcrf.  handelt. 
Da  aber  eben  die,  welche  jenes  Zauberspicl  treiben, 
trotz  der  Miene,  als  verachteten  sie  das  Publicum, 
gerade  am  meisten  nach  dem  Beyläll  und  der  Bewun¬ 
derung  desselben  haschen  —  denn  selbst  jene  Miene 
nehmen  sie  nur  an,  um  desto  stärker  zu  imponiren 
und  als  ungemeine  Geister  angestaunt  zu  werden  —  so 
trägt  aucli  hier,  wie  anderwärts ,  das  Uebel  den  Grund 
der  Heilung  bey  sich;  cs  vernichtet  sieh  selbst.  — 
Der  Verf.  geht  von  der  Tliatsache  aus,  die  jeder  auf¬ 
merksame  Beobachter  des  gegenwärtigen  Zustandes 
unsrer  Literatur  eingestchn  muss  ,  dass  die  Philoso¬ 
phie  von  dem  Anheim,  das  sie  sonst  unter  Deutsch¬ 
lands  Gebildeten  besass ,  viel  verloren  hat,  und  dass 
diese  Gleichgültigkeit  noch  zunimmt.  Er  vergleicht 
hierauf  den  Gang  der  Philosophie  in  Deutschland  mit 
dem  der  Revolution  in  Frankreich ,  wo  die  politischen 
Actionen  und  Rtuclioncn  auch  die  exallirtcn  Gemii- 
ther  endlich  zu  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  und 
Passivität  herabstimmten.  Aber,  fragt  der  Verf.  in 
Hinsicht  auf  den  gegenwärtigen  Kallsinn  gegen  die 
Philosophie,  „wird  wohl  die  Kälte,  wenn  sie  den 
Ort  jener  Hitze  einnimmt,  schönere  Früchte  hervor¬ 
bringen?“  Das  zu  erwarten,  wäre  freylich  wider¬ 
sinnig.  Denn  wie  der  Mensch  selbst  .weder  in  den 
lieissestcn  noch  in  den  kältesten  Erdstrichen  recht  ge¬ 
deiht,  so  fordert  auch  die  Wissenschaft  einen  gewis¬ 
sen  Grad  von  Wärme  des  geistigen  Bodens  ,  auf  dem 
sie  gedeihen  soll,  und  scheut  den  Gefrierpunct  so  sehr 
als  den  Siedpunct.  Um  nun  zu  zeigen,  dass  auch 
diese  Erscheinung,  die  überhandnehmende  Gleichgül¬ 
tigkeit  gegen  die  Philosophie,  auf  dem  gegebenen  Wege 
der  Cullur  natürlich  kam,  reflectirt  der  Verf.  auf  den 
Culturgang  überhaupt,  und  um  diesen  näher  zu  be¬ 
zeichnen,  wirft  er  zuerst  „einige  Blicke  auf  das  Vcr- 
liältniss  des  Verstandes  zur  Vernunft  und  hiermit  zur 
Philosophie.“  Der  Verstand  soll  der  Vernunft  und 
folglich  auch  der  Philosophie  dienen;  diese  muss  also 
leiden  und  ihr  Ansehn  verlieren  sowohl  durch  den 
Nichtgebrauch  als  durch  den  Missbrauch  des  Verstan¬ 
des  auf  ihrem  Gebiete;  er  wird  aber  gemissbraucht, 
wenn  der  Begriff  vorherrscht  oder  wohl  gar  an  die 
Stelle  der  Idee  gesetzt  und  die  Form  der  Philosophie, 
die  dem  Verstände  angehört,  für  das  Wesen  selbst 
gehalten  wird.  Diess  sind  ungefähr  die  Hauptgedan¬ 
ken  in  diesem  Abschnitte.  Wir  sagen  ungeiähr  ;  denn 
leider  vermissen  wir  hier  eben  jene  Bestimmtheit  und 
Deutlichkeit,  welche  der  Verf.  selbst  von  jedem  phi¬ 
losophischen!  Vortrage  fordert.  Er  sagt  allerdings  man¬ 
ches  wahre  und  treffende  Wort;  aber  er  bringt  das 
eigentliche  Verhältniss  des  Verstandes  zur  Vernunft 
und  zur  Philosophie  dem  Leser  nicht  zum  vollen  Be- 
•  wusstseyn,  wenn  es  derselbe  nicht  schon  anderswoher 
kennt.  Er  hätte  zeigen  müssen,  wie  der  Geist  sich 
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zuvörderst  vom  Anschaucn  und  Empfinden  des  Gegeb¬ 
nen  (als  Sinn )  zum  Verstehen  und  Begreifen  desselben 
(als  Verstand )  ’ und  von  da  zürn  Vornehmen  des  Hö¬ 
heren  oder  des  Ursprünglichen  in  und  durch  Ideen 
(als  Vernunft)  erhebe,  wie  die  Philosophie  zwar  auf 
Erkenntniss  dieses  Höheren  oder  Ursprünglichen  ge¬ 
richtet  sey,  aber  dabey  weder  des  Verstandes  noch 
selbst  des  Sinnes  entbehren  könne,  wie  sie  also  eben 
so  wenig  Befriedigung  gewähre  und  Achtung  gewinnt, 
wenn  sie  sich  vom  Verstände  beherrschen  lasse,  als 
wenn  sie  sich  von  demselben  lossage  und  dadurch  so¬ 
wohl  unverständig  als  unverständlich  werde.  Auch 
hätte  der  Verf.  bemerken  sollen,  dass  die  Ausdrücke 
Verstand  und  Vernunft  sowohl  in  einem  weiten  Sinne 
als  gleichgeltend ,  wie  in  einem  engen  als  verschieden 
genommen  werden.  Daher  sagt  man  eben  so  gut  der 
gesunde  Verstand  als  die  gesunde  Vernunft,  und  noch 
gewöhnlicher  die  intelligible  oder  intellectualc  Welt, 
als  die  rationale,  obgleich  die  Verstandeswelt ,  wie 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  richtig  bemerkt,  eher 
Jür  die  Erfalirungs-  oder  Sinnenwelt  genommen  wer¬ 
den  könnte,  als  fiir  die  Vernunftwelt.  Allein  der 
Sprachgebrauch  lässt  sich  nun  einmal  nicht  tyrannisi- 
ren,  weil  er  selbst  ein  Tyrann  ist,  was  nicht  bey 
allen  Tyrannen  der  Fall  seyn  soll.  Und  so  lang  es 
uns  an  besondern  Ausdrücken  fehlt,  das  Denken  durch 
Begriffe  und  das  durch  Ideen  cigenthiimlich  zu  be¬ 
zeichnen,  wird  man  auch  fortfahren,  Verstand' und 
Vernunft  identisch  für  Denkvermögen 
Voi'stellungs  -  und  Erkenntnisvermögen 
und  die  Logik,  als  eine  Wissenschaft 
geln  des  Denkens,  bald  eine  Verstandes-,  bald  eine 
Vernunftlehrc  zu  nennen.  —  Einen  andern  Fehler, 
den  der  Verf.  noch  in  diesem  Abschnitte  begeht,  wer¬ 
den  wir  in  der  Anzeige  der  zweyten  Schritt  näher  zu 
bezeichnen  Gelegenheit  haben. 

Nachdem  der  Verf.  das  Verhältnis  des  Verstan¬ 
des  zu  Vernunft  und  Philosophie  angedeutet ,  wirft  er 
zweytens  noch  „einige  Blicke  auf  das  Verhältnis  der 
Phantasie  zur  Vernunft  und  hiermit  zur  Philosophie,“ 
um  zu  zeigen ,  wie  die  letzte  auch  von  Seiten  der 
Phantasie  in  der  neuesten  Zeit  gemisshandelt  und  da¬ 
durch  iu  Misscredit  gebracht  wurde.  Er  rügt  liierbey 
vorzüglich  den  Unfug,  den  die  (schlechtweg  sogenann¬ 
te)  Naturphilosophie  in  dieser  Hinsicht  trieb,  indem 
sie  selbst  aus  den  sittlichen  und  religiösen  Ideen  ein 
Phantasiespiel  machte  und  so  das  bessere  Gefühl  gegen 
sich  empörte.  Im  Ganzen  gilt  auch  von  diesem  Ab¬ 
schnitte,  was  vom  vorigen.  Gleich  aus  dem  ersten 
Satze  sieht  mau,  dass  der  Verf.  von  der  Phantasie 
keine  richtige  Vorstellung  hatte.  Er  sagt  nemlicli: 
„Wie  der  Verstand,  so  schwebt  auch  die  Phantasie 
zwischen  der  Vernunft  und  Sinnlichkeit  [muss  heissen 
•n!  weder:  zwischen  der  V.  und  der  S. ,  oder  besser: 
zwischen  V.  und  S.]  in  der  Milte.“  Die  Phantasie 
gehört  selbst  zur  Sinnlichkeit,  nernlich  zur  Innern; 
denn  sie  ist  das  innerlich  schaffende  Ansckauungsver- 
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mögen,  die  productive  Einbildungskraft.  Schwebt« 
sie  wirklich  in  der  Mitte  zwischen  Vernunft  und  Sinn¬ 
lichkeit,  so  würde  sich  nicht  einselien  lassen,  wie 
es  zugeht,  dass  ihr  Blick,  wie  der  Verf.  treffend 
sagt,  nach  einem  natürlichen  Zuge  leichter  an  der 
materialen  Seite  der  Welt  haftet  und  der  sinnliche 
Trieb  sich  gern  an  sie  anschlieast,  oder  dass  nach 
einem  andern  Ausdruck  des  Verf.  ein  grösseres  Maas 
von  Sinnlichkeit  mit  einer  vorherrschenden  Phantasie 
verknüpft  ist.  Nach  unsrer  Ansicht  bezieht  sich  die 
Sinnlichkeit  überhaupt  sowohl  aul  das  Theoretische 
(das  Vorslellen  und  Erkennen)  als  auf  das  Praktische 
(das  Streben  und  Handeln),  ln  jener  Beziehung  heisst 
sie  schlechtweg  der  Sinn ,  welcher  anschaut  und  em¬ 
pfindet ,  in  dieser  der  Trieb ,  welcher  begehrt  und 
verabscheut.  Der  Sinn  aber  ist  thcils  äusserer  thcils 
innerer,  und  zu  diesem  gehört  wieder  sowohl  die 
wiederholende  (reproductive)  als  die  schöpferische  (pro¬ 
ductive  )  Einbildungskraft.  Die  letzte  heisst  vorzugs¬ 
weise  Phantasie  und  mil  einem  rein  deutschen  Worte 
Dichtungsvermögen.  Daher  erregen  sich  Sinn  (äusse¬ 
rer  und  innerer,  also  auch  Phantasie)  und  Trieb  ge¬ 
genseitig;  und  es  ist  leicht  begreiflich,  wie  eine  leb¬ 
hafte  Phantasie  mit  heftigen  Begierden  in  Verbindung 
stehn  und  derjenige,  der  einzig  der  Phantasie  huldigt 
und  ihren  Spielen  sich  ausschliessencl  hingibt,  vom 
Wege  des  Wahren  sowohl  als  des  Guten  abgelenkt 
Werden  kann.  Wenn  nun  dci  Verf.  ferner  sagt,  das 
an  sich  Schöne  trenne  sich  nimmer  vom  V erniinjiigen , 
so  hätte  diess  wohl  auch  einer  nähern  Erörterung  be¬ 
durft.  Denn  entweder  verstellt  man  unter  dem  au 
sich  Schönen  das  Vernünftige  selbst  (das  Wahre  und 
Gute)  —  und  dann  sind  sie  Eins  und  dasselbe,  dass 
von  Trennung  nicht  einmal  die  Rede  seyn  kann  — 
oder  man  nimmt  an,  dass  das  Vernünftige  erst  durch 
die  Darstellung  (mittelst  der  Phantasie)  sehön  werde 
—  und  dann  ist  das  Vernünftige  nicht  an  sich  schön, 
sondern  es  ist  wobl  möglich,  dass  das  Vernünftige 
auch  getrennt  vom  Schönen  verkomme.  Uebrigens 
glauben  wir,  dass  nicht  bloss  das  unzeitige  und  über¬ 
triebne  Einmischen  der  Phantasie  in  die  Philosophie 
diese  in  Misscredit  gebracht,  sondern  dass  auch  die 
Phantasielosigkcit  mancher  neuern  Systeme  (z.  B.  der 
trocknen  scholastischen  Wissenschaft  sichre)  Vielen  das 
Studium  der  Philosophie  verleidet  habe.  Denn  da 
das  Philosophiren  ein  inneres  Schaffen  und  Verknüpfen 
von  Ideen  ist,  so  kann  es,  insonderheit  wenn  diese 
Ideen  äusserlich  (durch  Rede  oder  Schrift )  dargeslellt 
werden  sollen,"  der  Phantasie  keineswegs  entbehren. 
•—  Aus  dem  Mißbrauche  der  Phantasie  auf  dem 
Gebiet  der  Philosophie  oder  aus  der  Phantastik, 
wie  eUs  auch  nennt,  leitet  der  Verf.  zugleich  ab  „die 
Aeusserurrgen  des  Hochmuths ,  des  wegwerfenden  Stol¬ 
zes  ,  der  Roheit  und  der  Grobheit ,  dergleichen  bisher 
aus  diesem  Bezirke  der  Literatur  kein  deutsches  Ohr 
vernommen  halte,“  und  welche  daher  der  Pliilosophi» 
unter  den  Bessern  und  Gebildetem  keine  freunde 
verschallen  konnten.  Die  letzte  Bemerkung  ist  seht 
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wahr.  Indessen  Laben  sieh  jene  Aonsserungen  auch 
da  gezeigt,  wo  man  eben  keine  glanzende  Phantasie 
an  traf;  sie  müssen  also  wohl,  zum  Theil  wenigstens, 
aus  andern  Quellen  hervorgegangen  seyn,  die  sich 
jeder  leicht  hinzudenken  kann.  Hie  vorzüglichste  war 
unstreitig  die,  dass  man  seinen  eignen  Gründen  nicht 
traute  und  daher  durch  eine  recht  kecke  und  dei  be 
Darstellung  das  fehlende  Gewicht  zu  ersetzen  suchte. 
Wahre  Ueberzeugung  aber  spricht  sich  mild  und 
ruhig  aus. 

Aus  demjenigen  nun,  wss  der  Verf.  über  das 
Verhältnis  des  Verstandes  und  der  Phantasie  zu  Ver¬ 
nunft  und  Philosophie  gesagt  hat,  zieht  er  am  Ende 
das  Resultat,  dass  es  dvey  Haupt  Ursachen  des  neuern 
Kallsinns  gegen  die  Philosophie  auf  deutschem  Boden 
gebe,  nemlich  das  TVechselspiel  der  Mode,  das' beleidig¬ 
te  Gefühl  so  manches  Bessern  und  die  so  oft  getauschte. 
Hoffnung  eines  festgegründeten  Systems.  Dennoch 
aber,  sagt  der  Verf.,  geht  der  Philosophie  aus  der 
düslern  Wolke,  die  sie  eben  verhüllt ,  ein  neuer  Hoff. 

nungsstrahl  auf.  „Ja,  der  bessere  deutsche  Ernst  wird 

siegen;  selbst  der  höhere  wissenschaftliche  Pnnct ,  den 
unsre  Cultur  im  Ganzen  bereits  erreicht  hat ,  verbürgt 
uns  diese  schönere  Aussicht.“  — •  Diese  Behauptung, 
womit  Nro.  I.  scliliesst  —  denn  die  Zugabe  von  ij. 
4!  —  .§1  enthält  bloss  einige  Anmerkungen  zum  Text© 
der  Schrift  —  macht  das  Thema  von 

Nro.  2.  aus.  Der  Verf.  stützt  nemlich  seine 
Hoffnung  einer  bessern  Zukunft  für  die  Philosophie 
auf  zwey  Umstände,  &u[  den  wissenschaftlichen  Höhe- 
punct ,  der  im  Ganzen  der  deutschen  Literatur  bereits 
erreicht  ist ,  und  auf  di e  ausgezeichnete  Ligen th iimlich- 
keit  des  deutschen  Geistes ,  vermöge  deren  er  eine  be- 
sondere  Richtung  auf  das  /Wissenschaftliche ,  einen 
gewissen  Ernst  und  einen  hohem  Grad  von  Beharr¬ 
lichkeit  in  Erforschung  des  Wahren ,  so  wie  einen 
freyern  Sinn  für  jedes  Bessere,  Menschliche ,  im  Ge¬ 
gensätze  mit  einer  nationalen  Beschränktheit,  zeigt. 
Daher,  meynt  der  Verf.,  wird  der  deutsche  Eor- 
schungsgeist  durch  den  schnellen  Wechsel  und  Sturz 
der  Systeme  als  blosser  Formen  das  Wesen  der  Phi¬ 
losophie  von  der  Form  immer  mehr  unterscheiden 
und  seinen  Blick  hauptsächlich  auf  jenes  richten  ler¬ 
nen,  ohne  jedoch  diese  auszuschliessen.  Um  diess 
weiter  aus  einander  zu  setzen,  wirft  der  Verf.  wie¬ 
der  ,, einige  Bücke  auf  das  TVesen  oder  den  Geist  der 
Philosophie,  und  besonders  auf  das  Verhältniss  zwi¬ 
schen  TVesen  und  Form.u  Hier  begeht  mm  aber  der 
Verf.  eben  den  Fehler  ,  auf  den  wir  oben  schon  hin- 
deutelcn,  obgleich  dieser  Fehler  nicht  ihm  cigenlhüm- 
Jich,  sondern  gewissermaassen  entlehnt  ist.  Wenig¬ 
stens  haben  wir  ihn  auch  in  andern  Schriften  und 
zum  Theil  selbst  solchen  ,  gegen  welche  der  Verfasser 
spricht  ,  gefunden.  Dieser  Fehler  ist  eigentlich  ein 
zwevfacher.  Einmal  ist  der  Form  nicht  das  TVesen , 
sondern  die  Materie ,  so  wie  dem  Thesen  oder  TVe- 
senllichen  nicht  die  Form,  sondern  das  shisserwesenl- 
liehe,  das,  was  unbeschadet  einer  Sache  da  -  und 


wegseyn  kann,  entgegengesetzt.  Jener  Gegensatz  ist 
um  so  unrichtiger,  da  es  sowohl  eine  wesentlich * 
(mithin  allgemeine  und  nothwendige)  als  auch  ausser- 
wesenlliche  (mithin  besondre  nnd  zufällige)  Form  ge¬ 
ben  kann,  folglich  der  Verf.  auch  das  TVesen  ( d.  h. 
das  ganze  Wesen)  mit,  einem  wesentlichen  Stücke  (J.  li. 
einem  Theile  des  Wesens)  verwechselt,  indem  er  un¬ 
ter  dem  Wesen  der  Philosophie  eigentlich  den  Gehalt 
oder  die  Materie,  mithin  nur  ein  wesentliches  Stück 
derselben  versieht,  weil  er  sonst  dem  Wesen  nicht 
die  Form  entgegensetzen  könnte.  Der  Verf.  und  alle, 
die  mit  ihm  dergleichen  Fehler  begehn,  mögen  sich  doch 
fragen,  ob  sie  die  Philosophie  als  Wissenschaft  ohne 
Form  denken  können.  Wenn  diess  nun  so  wenig 
möglich  ist,  als  man  den  Menschen,  oder  ein  Thier, 
oder  eine  Pflanze  ohne  diese  Menschen-,  Thier- oder 
Pflanzen -Form  denken  kann,  so  ist  ja  offenbar,  dass 
jede  Trennung  der  Form  einer  Wissenschaft  von  ih¬ 
rer  Materie  eine  blosse  Abstraction  ist  und  dass  Mk- 
terie  und  Form  zwey  gleich  wesentliche  Stücke  einer 
"Wissenschaft  sind,  ja  dass  sie  in  ihrer  gegenseitigen 
Durchdringung  eben  das  Wesen,  die  ganze  Wissen¬ 
schaft  ausmachen.  Freylich  sind  die  Formen,  unter 
welchen  die  Philosophie  in  der  Geschichte  dieser  Wis¬ 
senschaft  erscheint  (z.  B.  die  Platonische,  Aristoteli¬ 
sche,  Deibnitz-  Wölfische  oder  Kantische,  die  man 
wohl  auch  Systeme  der  Philosophie  nennt),-  nichts 
Wesentliches  in  Beziehung  auf  die  Philosophie  über¬ 
haupt;  aber  wer  die  Philosophie  nur  irgend  bearbei¬ 
ten  oder  darstellen  will,  m  dessen  Kopie  muss  sie 
auch  irgend  eine  bestimmte  Gestalt  amiebmen;  und 
unter  den  unendlich  mannigfaltigen  Gestalten,  welche 
die  Philosophie  annehmen  kann,  muss  die  eine  bald 
mehr,  bald  weniger  dem  Ideal  entsprechen,  nachdem 
die  phiilo8ophirende  Vernunft  strebt.  Daher  darf  man 
auch  den  Geist  einer  Philosophie  nicht  bloss  in  ihrer 
Materie  suchen,  sondern  er  spricht  sich  auch  in  der 
Form  wesentlich  aus.  Diess  führt  uns  auf  den  zwey- 
ten  Fehler,  nemlich,  dass  der  Verf.  die  Form  der 
Philosophie  als  blosses  Verstandesproduct  betrachtet. 
Die  Form  der  Wissenschaft  überhaupt  ist  ja  nichts 
anders  als  die  Idee  der  höchst  möglichen  systemati¬ 
schen  Einheit  eines  vollendeten  Ganzen  der  Erkennt¬ 
nisse.  Nach  dieser  Totalität  oder  Absolutheit  strebt 
die  Vernunft  vermöge  ihrer  Natur  auch  im  Philoso- 
phiren  und  folglich  ist  die  Form  der  Philosophie  eben 
so  gut  ein  Erzeugnis»  der  philosopliirenden  Vernunft, 
als  ihre  Materie ;  und  von  allen  möglichen  Formen 
kann  die  Vernunft  nur  Eine  als  die  wa  hre  d.  h.  als 
die  wesentliche,  allgemein  und  nolhw'endig  gültige  an¬ 
erkennen  ,  wenn  auch  kein  philosophirendes  Indivi¬ 
duum  je  im  Stande  ist,  diese  Form  als  clwras  Ideali- 
s ch es  vollständig  zu  realisireu ,  weil  sie  ein  Ziel  ist, 
dem  man  sich  nur  allinälig  annäliern  kann,  ohne  es 
in  irgend  einem  gegebnen  Zciipunct  wirklich  zu 
erreichen. 

Ungeachtet,  dieser  Fehler  nun  hat  der  Verf.  doch 
auch  in  dieser  Schrift  manches  Treffende  gesagt,  was 
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als  ein  wahres  Wort'  der  Zeit  Beachtung  verdient; 
nur  Schade ,  dass  sein  Räsonnement  im  Ganzen  durch 
jene  falsche  Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Form 
der  Philosophie  etwas  Schwankendes ,  Unbestimmtes 
und  gleichsam  Vages  erhalten  hat,  so  dass  man  nicht 
immer  deutlich  einsieht,  was  der  Verf.  eigentlich  woll¬ 
te.  Auch  die  Darstellung  des  Verf.  ist  zuweilen  et¬ 
was  verwickelt  und  schleppend.  Alan  vergleiche  z.  B. 
folgende  Stelle  (aus  Nro.  2.  S.  43.),  die  wir  mit  di¬ 
plomatischer  Genauigkeit  Abdrucken  lassen,  um  zu¬ 
gleich  eine  andre  Eigenlhiimlichkeit  des  Verf.  bemerk- 
iicli  zu  machen:  „Sollte  nun,  im  Vergleiche  damit, 
eine  Ansicht ,  die 

1)  der  Idee  zufolge  auf  den  „Geist“  oder  das 
„Leben“  zuvörderst  sicht,  wie  nämlich  der  Geist  zum 
„  Wesen  dem  eben  die  Idee  entspricht  —  ©der 
worauf  dieselbe  überall ,  wo  sie  wahrhaft  sich  einfin¬ 
det,  hinweist  — -  und  mithin  zum  eigentlichen  „Ge¬ 
halte“  oder  insofern  zum  „Stoffe“  der  Philosophie 
als  „Wissenschaft“,  in  ihrer  Differenz  von  der  Em¬ 
pirie,  sich  gestaltet;  dann  aber 

2)  den  Begriff,  in  seiner  innern  Verbindung  mit 
der  „Form“,  hinzunimmt,  und  ihm  zwar  nur  die 
zweyte  Stelle,  nur  einen  sekundären  Werth  einräu¬ 
met,  aber  an  dieser  Stelle  und  hiermit  auch  in  der 
hohem,  menschlichen  Ordnung  ihn  als  nothw  endig 
setzt,  so  dass,  wo  der  Geist  oder  das  Wesen  fort¬ 
währt,  -  und  folglich  die  ächte  Kultur  Statt  findet, 
auch  der  Begrill  oder  die  Form  stets  reiner  ,  stets 
vollkommener  etc.  cinlrete,  ja  so  dass,  wo  die  „Idee“ 
sich  findet,  der  „Begriff“  hinzukommen,  und  so  der 
entsprechendere  Buchstabe  oder  die  angemessenere  Form 
eintreten  müsse,  wofern  der  Geist  oder  das  Wesen 
beharren  soll  —  — 

sollte  nun  diese  Ansicht  nicht  glücklicher  hervor¬ 
gehen,  nicht  tiefer  sowohl  als  bestimmter  erscheinen, 
ja  insoweit  sich  darstellen  wie  die  Wahrheit  in  der 
Milte  zwischen  den  beyden  Extremen,  jener  „dogma¬ 
tischen“  und  jener  „skeptischen“  Denkart?“ —  Man 
sicht  aus  dieser  Stelle  auch,  wie  der  Verf.  auf  eine 
Menge  von  Wörtern  (anderwärts  sind  deren  noch  weit 
mehr)  theils  durch  ausgezeichnete  (grössere  oder  auch 
gespeiite)  Leitern,  theils  durch  die  unter  dem  Na¬ 
men  Gänscfiissehcn  bekannten  Anführungszeichen  einen 
besondern  Nachdruck  zu  legen  sucht.  Wo  aber  des 
Nachdrucks  zu  viel  ist,  da  verschwindet  er  am  Ende 
ganz.  Zu  den  Eigenlkiimliclikcilen  des  Verf. ,  die  sei¬ 
nem  Style  ein  manierirles  oder  efiectirles  Ansehn  ge¬ 
ben,  gehört  auch,  dass  er  oft  das  Wörlchcn  da  als 
Flickwort  braucht  (welche  da,  wenn  da,  wie  da,  wie- 
lcrn  da  u.  s.  w. )  und  dass  er  den  Comparativ  so  häu¬ 
fig  anbiingt,  selbst  da,  wo  der  Positiv  völlig  hinrei¬ 
chend  gewesen  wäre/  Schon  die  Titel  beyder  Schrif¬ 
ten  beweisen  diess.  Denn  wozu  die  denkenderen  Freunde 
der  Wahrheit  und  die  schönere  Hoffnung?  An  den¬ 
kenden  Freunden  und  an  einer  schönen  Hoffnung  war’ 
es  wohl  schon  genug.  Auch  sind  die  vielen  Compa- 
ralire  im  Deutschen  dem  Wohllaut  entgegen.  Wir 
bemerken  diess  nicht  aus  Tadelsucht,  sondern  um  den 
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Verf.,  dessen  philosophisches  Talent  und  lebendigen 
Eifer  für  das  Heil  der  Wissenschaft  wir  mit  aufrich¬ 
tiger  Achtung  anerkennen,  selbst  auf  solche  Fehler 
aufmerksam  zu  machen,  die  im  Einzelnen  zwar  un¬ 
bedeutend  scheinen,  aber  im  Ganzen  doch  den  Ein¬ 
druck  schwächen,  den  der  Verf.  bey  seinen  Lesern 
beabsichtigt. 

GESCHICHTE  UND  STATISTIK. 

Der  Rheinhund ,  historisch  und  statistisch  dargestellt 
von  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz,  ordeml.  Prof,  der 
Gesch.  auf  der  Univ.  Wittenberg  und  des  akad.  Seminar. 
Director.  Leipzig,  bey  Htnrichs  1811.  XIV.  4o2.  S. 
gr.  8. 

Nachdem  so  mannigfaltige  und  verschiedenartige 
Schriften  über  den  Rheinbund  im  Allgemeinen  und 
Besondern ,  und  über  einzelne  Staaten  desselben  er¬ 
schienen,  war  es  in  der  That  wünschenswert!! ,  dass 
aus  ihnen  das  Zuverlässige,  Wesentliche  und  Brauch¬ 
bare  in  einer  getreuen  Uebersicht  vollständig  znsam- 
mengestellt  würde.  Der  Hr.  Verf,  der  anzuzeigendeu 
Schrift  fühlte  diess  Bedürfniss  besonders  bey  seinen 
Vorlesungen  über  das  ehemalige  und  gegenwärtige 
Deutschland,  und,  um  dazu  einen  Leitfaden  zu  haben, 
arbeitete  er  diese  Schrift  aus,  die  eben  deswegen  in 
zwey  Hanptlheile  zerfallen,  und  Deutschland  sowohl 
vor  als  nach  der  Stiftung  des  rheinischen  Bundes  dar- 
slellen  musste,  was  der  Titel  selbst  nicht  vermut  heit 
liess,  da  er  sich  nur  auf  den  zweyten  Theil  bezieht. 
Sodann  durfte  auch  aus  demselben  Grunde ,  weil  es 
nur  Leitfaden  seyn  sollte,  die  Darstellung  nicht  zu 
ausführlich  werden,  zumal  da  der  Schrift' eine  Bo¬ 
genzahl  vorgeschrieben  war,  die  schon  überschritten 
worden  ist.  Mehreres  musste  und  konnte  der  münd¬ 
lichen  Erläuterung  überlassen  werden,  und  nur  die 
Flauptangaben  und  Andeutungen  waren  erforderlich, 
besonders  was  die  Zahlen  anlangt.  Endlich  schloss 
auch  die  rein  historisch  -  statistische  Bestimmung  der 
Schrift,  die  publicislischen  Erörterungen  aus.  Dass 
aber  für  den  ersten  Theil  die  vorzüglichsten  frühem 
Schrillen  über  deutsche  Reichsgesehichle  und  deulsches 
Staatsrecht,  für  den  zweyten,  ausser  don  Urkunden, 
die  bisher  erschienenen  bessern  statist.  Schriften ,  und 
auch  publicislische  benutzt  worden  sind,  wird  man 
von  der  Belesenheit  und  Genauigkeit  des  Hr«.  Verf. 
ohnehin  erwarten. 

In  einer  Einleitung  wird  erst  eine  allgemeine 
(nicht  sowohl  Uebersicht  als)  Ansicht  der  Geschichte 
der  Deutschen  (der  Verf.  schreibt,  wie  bekannt,  durch¬ 
aus  Teutsche )  und  der  Behandlung  derselben  gegeben, 
und  der  Plan  des  gegenwärtigen  Werks  dargelegt,  wel¬ 
ches  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  und  Statistik 
des  rhein.  Bundes,  und  als  solche  zwey  Hauptfragen 
lösen  soll:  i)  was  war  .Deutschland  vor  Stiftung  des 
Rhein.  Bundes?  q)  was  ist  es  jetzt  nach  Stiftung  die¬ 
ses  Bundes,  welche  beyde  aber  eine  dritte  •inschiits- 
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«cn :  wie  wurde  Deutschland  das  was  es  eliemals  wTar, 
und  gegenwärtig  ist.  Es  soll  also  enthalten:  l)  eine 
gedrängte,  vollständige  und  deutliche  Uebersiclit  über 
Deutschland ,  in  gcogr.  slatist.  publicist.  und  histor. 
Umsicht,  und,  nach  Angabe  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Umbildung  der  alten  Form  in  die  neue  bewirkt 
wurde,  a)  die  Darstellung  des  R.hcin.  B.  in  staatsrecht¬ 
licher  und  geogr.  Statist.  Beziehung.  Fast  könnte  cs 
scheinen,  als  wenn  der  Verf.  selbst  wieder  von  der 
oben  nach  ihm  angegebenen  rein  histor.  slatist.  Be¬ 
stimmung  abwiche,  wenn  man  nicht  das  Staatsrecht¬ 
liche,  in  so  weit  es  hier  ausgenommen  ist,  als  einen 
Thcil  des  Statistischen  anseheu  wollte.  Noch  mehr  würde 
manches  andere,  streng  genommen,  und  insbesondere 
auch  die  allgemeinere  Literatur,  als  eine  überflüssige 
Zugabe  angesehen  werden  dürfen,  wenn  man  nicht 
erwägen  wollte^  dass  ein  Leitfaden  für  allgemeine 
Vorlesungen  gerade  diese  Einrichtung  forderte.  Denn 
es  folgt  S.  9  — -  53.  eine  sehr  ausgebreitete  Literatur 
der  deutschen  Geschichte,  ihrer  Quellen,  Systeme, 
Compendicn,  Hüllt» Wissenschaften  und  literar.  Hülfs- 
mittel  u.  s.  w.  (wo  doch  bey  Männert ’s  Compendium 
die  neueste  Ausgabe  fehlt,  und  auch  noch  einige  spe- 
ciellei  e  Schriften  sich  bc)  fügen  lassen).  Der  erste 
TheU  behandelt  Deutschland  vor  der  Stiftung  des  R. 
Bundes,  nicht  etwa  nur  seil  dem  Liineviller,  oder 
Pressburgcr  Frieden  (indem  der  erstere  nur  einen  pre- 
cären  Zustand  hervorbrachte,  der  letztere  aber  in  der 
That  dem  bisherigen  Systeme  schon  den  Untergang 
brachte),  sondern  wie  die  gesetzlich  feste  politische 
Form  seit  dem  westphäl.  Frieden  bestand.  Doch  sind, 
nach  einer  Angabe  der  drey  Bestandteile  des  deut¬ 
schen  Reichs  (eigentliches  deutsch.  Königreich ,  longo- 
bard.  oder  italien.  Königreich  und  rom.  Kaisertum), 
ie  Hauptepochen  der  Geschichte  angegeben.  Nach  ei¬ 
ner  Anzeige  des  Umfangs  und  der  physischen  Beschaf¬ 
fenheit  des  d  Reichs,  wird  die  Verschiedenheit  der 
Bewohner  nach  Abstammung,  Sprache,  Religion  und 
Ständen  angezeigt,  dann  zur  politischen  Einteilung 
fortgeschritten,  wobey  auch  das  Detail  sowohl  der  vor¬ 
maligen  einzelnen  Reichskreise,  als  der  nicht  cingckrei- 
seten  Reichsstände  angczeigl  ist,  und  hierauf  der  Cul- 
tnr  znstand  des  d.  Reichs  bemerkt,  Wobey  S,  120  eine 
Uebersiclit  der  deutschen  Universitäten  und  andern 
Bildungsansialten ,  die  sehr  lehrreich  ist,  mit  einer 
allgemeinen  Literatur  derselben,  gegeben  wird.  Den 
lelzttn  lind  längsten  Abschnilt  nimmt  S.  129  —-18# 
die  Darstellung  der  ehemaligen  Verfassung  des  deutsch. 
Reichs  bin,  wo  man  nur  noch  eine  Belehrung  über 
das  Finanzwesen  des  d.  Reichs  vermissen  wTird.  Bey 
der  durch  den  westphäl.  Frieden  bestimmten  ,  Garan¬ 
tie  des  d.  Reichs  wird  die  Frage  nicht  übergangen, 
ob  durch  den  Teschner  Frieden  auch  eine  russische 
Garantie  entstanden  sey.  Von  S.  189  an  wird  der 
U ebergang  zum  zweyten  Tlieil  so  gemacht:  Deutsch¬ 
land  wird  erst  geschildert,  wie  es  kurz  vor  dem  Aus¬ 
bruche  der  franz.  Revolution  war,  und  dann  seine 
Schicksale  seit  dieser  Revolution  erzählt;  wobey  die 


Friedensschlüsse  und  der  bey  jedem  crliltne  Verlust 
für  das  d.  Reich  bemerkt  wird  j  dann  sind  die  wich¬ 
tigsten  Begebenheiten  seit  dem  Presburg- r  f  rieden  bis' 
zur  Stiftung  des  Rhein.  Bundes  erwähnt.  Aul  dem¬ 
selben  historischen  Wege  schreitet  nun  der  zwejtt 
Theil  fort.  Hier  wird  zuerst  die  Geschichte  der  Bun- 
dessiiftung,  so  weit  sie  öffentlich  bekannt  geworden 
ist,  erwähnt,  und  abgesondert  die  staatsrechtlichen 
politischen  und  geograph.  Bestimmungen  der  Bundes¬ 
acte  und  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Mediaüsir- 
teu  nach  derselben,  angegeben.  Dann  geht  der  Verf. 
in  der  Geschichte  dos  Bundes  und  aller  Ereignisse 
die  aui  denselben  Bezog  hatten,  von  seiner  Publica- 
tion  an,  fort  bi'  zu  den  Resultaten  des  Wiener  Frie¬ 
dens  und  der  Aufhebung  des  weltlichen  Rechts  des 
Papstes.  Fs  weiden  dann  die  wichtigsten  Begebenhei¬ 
ten  in  den  eii  Zeinen  Staaten  des  Rhein.  Bundes  seit 
dem  Wiener  Finden,  und  vorzüglich  die  Länderver¬ 
tauschungen  und  Ausgleichungen  der  Mitglieder  des¬ 
selben  ,  so  weit  sie  zu  der  Zeit,  da  der  Verf.  schrieb 
erfolgt  oder  bekannt  wären,  angezeigt,  und  eine  brauch¬ 
bare  Literatur  des  Rheinbundes  beygefugt.  Erst  sind 
die  slaatsrechtl. ,  dann  die  politischen  Schriften  ver¬ 
zeichnet.  Merkwürdig  ist,  cs,  dass  in  slatist.  Hinsicht 
nur  eine  einzige,  in  rein  historischer  keine  einzige 
Schrift  über  den  Rh.  Bund  erschienen  ist.  Den  An¬ 
zeigen  sind  auch  Angaben  des  Hauptinhalts  und  Ur- 
theile  ireygesetzt ,  bisweilen  mit  Verweisung  auf  die 
gelehrten  Blätter,  die  von  ihnen  gehandelt  haben. 
Ueberhaupt  aber  wird  S.  3a3  erinnert,  dass  ein  Sy- 
slein  des  Rh.  Bundes  bis  jetzt  noch  zu  früh  komme 
und  darauf  ein  allgemeines  Urtheil  über  die  gemachten 
V ci suche  gegt  iindet.  Ls  folgt  sodann  die  statistische 
Uebersiclit  über  die  einzelnen  souveränen  Staaten  de* 
Rh.  Bundes  in  folgender  Ordnung:  Baiern,  Wir  lern - 
berg,  Sachsen,  Westpbalcn,  Grossherz.  Frankfurt, 
Baden  und  Berg  (was  nunmehr  w'egfälit),  Hessen, 
Würzburg ,  Nassau,  Hohenzollern ,  das  Gesammtliau* 
Salm,  Isenburg,  Ahrcmbcrg,  bürst  von  Lichtenslein 
Gesammthaus  Sachsen  Erneslin.  Linie,  Anhalt,  Wal¬ 
deck,  Lippe,  Reuss,  Mecklenburg,  Oldenburg.  End¬ 
lich  sind  S.  39t)  lf.  noch  Resultate  zusammengestellt 
die  sieb  aber  zum  Theil  schon  verändert  haben,  und 
so  wie  der  Hr.  Vf.  eine  Berichtigung  am  Schlüsse  bey- 
zufugen  veranlasst  war ,  so  gibt  cs  lrey lieh  deren  nun¬ 
mehr  noch  weit  mehrere.  Auf  einer  Tabelle  ist  noch 
eine  allgemeine  Uebersiclit  der  Staaten  des  Rheinbun¬ 
des  im  Sept.  1810  und  ihrer  Regenten,  Bevölkerung, 
Einkünfte  u.  s.  f..  gegeben,  die  das  Auflinden  der  er¬ 
forderlichen  Nolitzen  erleichtert.  Das  Mühsame  der 
slatist.  Darstellung  der  einzelnen  Staaten  ist  nicht  zu 
verkennen.  Wir  haben  nun  von  dem  überaus  flefssi- 
gen  Hin.  Verf  noch  im  gegenwärtigen  Jakre  eine  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  souverainen  Staaten  de*  Rh.  B. 
zu  erwarten,  wobey  die  von  .Füller  und  andern  be¬ 
gonnene  Spccialgeschichtc  der  einzelnen  deutschen 
Staaten,  so  Weit  es  die  vorhandnen  Quellen  verstau¬ 
ten ,  aul ’s  neue  versucht  werden  soll. 
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GESCHICHTE  DER  PHILOSOPHIE. 

Grundziige  und  Kritik  der  Philosophien  Kant's, 
Pichte'’ s  und  Schelling's ,  zur  Erleichterung  des 
'  Selbststudiums  dieser  Philosophien  und  zur  Verbrei¬ 
tung  richtiger  Ansichten  derselben,  herausgegeben  von 
Johann  Andreas  Wendel,  Pr.  der  Philosophie, 
und  Prozessor  am  herzoglichen  Gymnasium  zu  Coburg. 

Ccburg  b.  Ahl  18IO.  VIII  u.  328  S.  8* 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Philosophie,  dass 
sie  der  niannichfaltigsten  Formen  fähig  ist,  und 
dass  ,  wenn  zu  irgend  einer  Zeit  auf  ihrem  Gebiet 
ein  kräftiger  Geist  auftrat,  der  durch  sein  Philosophi- 
xen  .andre  Geister  mit  sich  fortriss,  und  so  dei  1  mlo- 
sophie  die  Form  seiner  Individualität  aufzudringen 
schien,  sie  dieses  Joch  über  kurz  oder  lang  abwarf 
und  immer  wieder  neue  Formen  annahm.  Det  Grund 
davon  ist,  dass  die  Philosophie,  als  das  freyeste  wissen¬ 
schaftliche  Erzeugniss  des  menschlichen  Geistes,  sich 
Gehalt  und  Gestalt  selbst  giebt,  während  andre  Wis¬ 
senschaften  durch  das  von  Russen  Gegebene  in  beydei- 
ley  Hinsicht  mehr  oder  weniger  gefesselt  sind  und  sich 
grösstentheils  nur  insofern  umwandeln ,  als  man  in 
ihnen  philosophirt ,  mithin  sie  seihst  den  Umwandlun¬ 
gen  der  Philosophie  mehr  oder  weniger  unterwirft.  Eben 
darum  hat  die  Geschichte  keiner  \\  issenschaft  so  viele 
und  so  mannichfaltige ,  theils  in  sich  selbst  verschlun¬ 
gene,  theils  aus  einander  laufende  ,  Systeme  aulzuwei¬ 
sen,  als  die  Geschichte  der  Philosophie,  und  eben  da¬ 
her  ist  es  auch  möglich,  in  dieser  Geschichte  von 
Philosophien  zu  reden,  ob  es  gleich  dem  Ideale  nach 
nur  FAne  Philosophie  geben  kann ,  wie  es  nur  JA  nt 
Wahrheit  giebt,  weil  jene  eben  die  Wissenschaft 
vom  Waht^n  seyn  soll.  Es  giebt  aber  beynahe  keine 
Periode  in  dieser  Geschichte,  wo  der  Formenwechsel 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  so  schnell  und  — 
fast  möchte  man  sagen  —  so  gewaltsam  gewesen  wäre, 
als  in  den  letzten  drey  Jahrzehenden,  seitdem  Kants 
Erster  Band. 


Kritiken  und  die  darauf  folgenden  Schriften  der  philoso- 
phirenden  Vernunft  einen  ganz  neuen  Schwung  ga¬ 
ben.  Zwar  schien  es  anfangs,  als  dürfte  die  Kanti- 
sche  Philosophie  alle  übrigen  verdrängen  ;  wenigstens 
verkündeten  zahlreiche  Anhänger  die  Alleinherrschaft 
derselben  und  den  dadurch  herbeyzufühienden  philo¬ 
sophischen  Frieden  schon  sehr  laut.  Allein  ehe  man  sichs 
versähe,  traten  neue  Bauleute  auf,  die  ein  noch  weit 
herrlicheres  und  festeres  Gebäude  aufzuführen  verspra¬ 
chen,  Unter  diesen  ragten  besonders  die  Herren  Fichte 
und  Sclielling  hervor,  als  Männer,  die  theils  durch 
eine  vorzügliche  Denkkraft,  theils  (und  vielleicht  noch 
mehr)  durch  den  zuversichtlichen  und  derben  Ton, 
womit  sie  ihre  Philosophien  als  die  einzig  wahren  der 
Welt  verkündeten  und  jeder  von  ihnen  jede  andre 
von  der  seinigein  abweichende  zu  vernichten  drohte, 
einem  grossen  Theile  des  pbilosophirenderi  und  selbst 
des  nicht  -  philosophirenden  Pubiicums  imponirten  und 
eben  dadurch  viel  von  sich  reden  machten,  ob¬ 
gleich  manche  mit  nicht  minderer  Denkkraft  ausge- 
stattete  Männer  (wie  Jacobi,  Schulze,  Fries ,  Kop¬ 
pen  u.  A.)  behaupteten,  dass  auch  jene  beyden  Män¬ 
ner  ihre  Gebäude  auf  einem  unsichern  Grunde  aufge- 
führt  hätten.  Es  würde  daher  allerdings  sein-  interessant 
seyn,  wenn  jemand,  ausgerüstet  mit  einer  genauen 
Kenntniss  der  Kantischen,  Fichtischen  und  Schelling- 
schen  Philosophien ,  mit  einer  geübten  Darstellungs¬ 
gabe  und  Beurtheilungskraft,  so  wie  mit  möglichster 
Unpartheylichkeit ,  von  jenem  philosophischen  Trium¬ 
virate  ein  achtes  historisch  -  kritisches  Gemälde  auf¬ 
stellte.  Das  von  uns  anzuzeigende  Buch  scheint  dem 
Titel  nach  dergleichen  zu  versprechen,  erfüllt  aber  die¬ 
ses  Versprechen  nicht  so,  wie  man  es  wünsche» 
möchte. 

Schon  die  Zueignung,  welche  die  Stelle  einer 
Vorrede  vertritt  ,  erregt  keine  recht  günstige  Erwar¬ 
tung.  Der  Verf.  sagt  darin  ,  dass  er  dieselbe  Ansicht 
der  neuern  Philosophie  mit  seinem  Gönner  habe,  wel¬ 
cher  glaube,  ,,dass  uns  Kant,  Fichte  und  Schelling 
nicht -in  der  Erkeuntniss  des  Wahren ,  sondern  nur  m 
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der  sophistischen  Kunst  weiter  gebracht  haben.“  Ein 
so  hartes  —  man  mochte  sagen  —  wegwerfendes  Ur- 
theil,  noch  vor  der  Untersuchung  ausgesprochen,  also 
noch  gar  nicht  durch  Gründe  motivirt,  ist  nicht  ge¬ 
eignet,  den  Leser  eine .  gründliche  und  unparteyische 
Behandlung  des  Gegenstandes  hoffen  zu  lassen.  Und 
wie  kann  der  Verf.  es  gleichwohl  auf  der  folgenden 
Seite  für  nützlich  erklären,  „wenn  sich  unsre  Zeitge¬ 
nossen  mehr  mit  den  Philosophien  jener  Männer  be¬ 
schäftigten,  als  bisher  geschehen  sey“  — ?  Man  sollte 
glauben,  die  Zeitgenossen  hätten  sich  mit  diesen  Phi¬ 
losophien  nicht  nur  sehr  fleissig  beschäftigt,,  sondern 
schon  allzuviel,  wenn  uns  jene  Männer  nicht  in  der 
Erkenntniss  des  Wahren,  sondern  nur  in  der  sophi¬ 
stischen  Kunst  weiter  gebracht  haben.  Wenn  aber 
der  Verf.  die  Beschäftigung  mit  diesen  Philosophien  aus 
folgendem  Grunde  für  nützlich  erklärt:  „Philosophie 
ist  nun  einmal  ein  nothwendiges  Studium  für  jeden, 
der  sich  dem  Gelehrtenstande  widmet“  —  so  klingt 
das  ja  beynahe,  als  wenn  er  das  Studium  der  Philo¬ 
sophie  überhaupt  für  ein  nothwendiges  Uebel  erklärte! 
Dachte  denn  der  Verf,  gar  nicht  an  den  absoluten 
Werth  ,  den  diese  Wissenschaft  für  jeden  denkenden 
Kopf  hat  und  haben  muss,  er  mag  sich  dem  Gelehr¬ 
tenstande  widmen  oder  nicht?  Doch  der  Verf.  sagt  so¬ 
gar  am  Ende  seiner  Schrift  (S.  323^:  „Ich  bin  über¬ 
haupt  sehr  geneigt,  die  Philosophie  nur  für  eine 
Krankheit  des  menschlichen  Geistes  zu  erklären;  denn 
der  gesunde  Mensch  fühlt  sich  nur  zum  Handeln  und 
zur  Poesie  berufen.“  Wir  wollen  nicht  sagen,  dass 
sonach  der  Geist  des  Verfs.  auch  kränkeln  müsste, 
weil  er  selbst  philosophirt,  sondern  ihn  nur  daran  er¬ 
innern  ,  dass  von  jeher  sehr  gesunde  Menschen  und 
sehr  thätige  Männer,  wie  Pythagoras  und  Sokrates, 
Cicero  und  Antonin,  Friedrich  und  Dalberg,  mit  Phi¬ 
losophie  sich  sehr  eifrig  beschäftigten ,  und  dass  er  mit 
jener  Behauptung  im  Grunde  auch  alle  wissenschaftli¬ 
chen  Untersuchungen  der  Philologen  und  Historiker, 
der  Physiker  und  Mathematiker  ,  der  Juristen  und 
Theologen  für  Aeusserungen  geistiger  Krankheit  er¬ 
klärt,  was  doch  gewiss  seine  Absicht  nicht  war. 

Die  Schwierigkeiten  einer  genauen  Darstellung 
und  gründlichen  Prüfung  der  drey  genannten  Philoso¬ 
phien  hat  der  Verf.  gefühlt  und  zum  Theil  selbst  in 
der  zueignenden  Vorrede  bemerkt.  Aber  eine  Haupt¬ 
schwierigkeit  scheint  er  nicht  genug  erwogen  zü  ha¬ 
ben,  nämlich  die,  dass  eigentlich  nur  die  Kantische 
Philosophie  sich  als  ein  ahgeschlossnes  Ganze  überse¬ 
hen  lässt,  nicht  aber  die  Fichtische  und  Schellingsche. 
Denn  beyde  sind  noch  immer  selbst  im  Geiste  der  Ur¬ 
heber  in  ihrer  Entwicklung  und  Fortbildung  begriffen, 
und  es  lässt  sich  gar  nicht  im  voraus  bestimmen,  was 
sie  noch  dadurch  für  eine  Gestalt  annehmen  werden. 
Hr.  Prof. Fichte,  der  bekanntlich  anfangs  Kantianer  war, 
und  nur  auf  dem  von  Kant  eingeschlagenen  Wege 
weiter  fortgehn  wollte,  sich  aber  späterhin  ganz  vom 
Iiantianismus  los  sagte ,  und  dann  ein  eignes  System 


bald  im  populären  bald  im  scientifischen  Gewände  mit 
immer  neiien  Modifikationen  atifstellte ,  neigt  sich  jetzt 
sogar  zur  Schellingschen  Philosophie  hin,  nähert  sich 
ihr  wenigstens  in  manchem  wesentlichen  Puncte.  Wo- 
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hin  diess  noch  führen  werde ,  ist  nicht  abzusehn. 
Deicht  möglich  also,  dass  Hr.  Fichte  die  vom  Verf. 
als  Ficlitisch  dargestellte  Philosophie  nicht  mehr  als  die 
seine  anerkenne,  wie  denn  die  Darstellung  des  Verfs. 
mit  derjenigen  ,  welche  Hr.  Fichte  selbst  in  seiner 
neuesten  zugleich  mit  dieser  erschienenen  Schrift  (Die 
.Wissenschaftslehre  in  ihrem  allgemeinen  Umrisse') 
gegeben  hat,  keineswegs  zusammenstimmt.  Denn  hier 
wird  nicht  mehr  vom  Ich ,  das  sich  seihst  setzt  und 
ein  Nicht- Ich  sich  entgegensetzt,  ausgegangen,  son¬ 
dern  von  einem  absoluten  Seyn ,  welches  Gott  genannt 
wird,  und  von  einer  Aeusserung  dieses  Seyns,  welche 
ein  Schema  Gottes  heisst,  und  als  ein  Seyn  Gottes 
ausser  seinem  Seyn,  als  eine  Aeusserung  Gottes,  in 
der  er  ganz  sey,  wie  er  ist,  und  doch  in  ihm  selbst 
auch  ganz  bleibe,  wie  er  ist,  erklärt  wird.  Man  sieht 
also,  dass  Hr.  Fichte,  in  dessen  ehemaligem  Systeme 
Gott  als  moralische  Weitordnung  das  letzte  Resultat 
der  Philosophie  war,  jetzt  den  Schellingschen  Gott 
(das  Absolute,  das  mit  der  Weit  identisch,  und  von 
dem  diese  nur  die  Selbstoffenbarung  ist),  an  die  Spitze 
seiner  Philosophie  als  Princip  stellt,  mithin  dem  Prin¬ 
cipe  nach  seine  Philosophie  schon  in  die  Scheliingsche 
aufgelöst  ist,  so  sehr  er  auch  von  dieser  in  andern 
Puncten  divergirt  und  sie  sogar  heftig  bestreitet.  Diese 
aber ,  die  anfangs  gänzlich  im  Fichtischen  Gleise  ging, 
selbst  damals  noch,  als  sie  unter  dem  Titel  eines  Sy- 
stems  des  transcendentalen  Idealismus  auftrat,  und 
von  der  Transcendentalphilosophie  die  Naturphiloso¬ 
phie  unterschied,  hat  nicht  nur  nachher  eine  ganz  an¬ 
dre  Bahn  betreten ,  sondern  sich  auch  in  ihrer  neuern 
Form,  wo  sie  als  blosse  Naturphilosophie  erscheint, 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  in  einem  systematisch  vollen¬ 
deten  Werke  ausgesprochen.  Vielmehr  scheint  Herr  Prof. 
Schelling  jetzt  einen  Gefallen  daran  zu  finden,  seine 
Philosophie  immer  nur  in  kleinen  Bruchstücken ,  und 
auch  diese  in  einer  noch  ziemlich  rohen  Gestalt,  dem 
Publicum  mitzutheilen.  (S.  die  Vorrede  zu  der -Schrift: 
Philosophie  und  Religion.)  Daher  gesteht  auch  Hr. 
■  Wendel  in  Ansehung  der  Naturphilosophie,  dass  er 
genöthigt  gewesen  sey,  dieselbe  fast  aus  hundert  ver¬ 
schiedenartigen  Stücken  zusammen  zu  tragen,  weshalb 
er  sich  nicht  bloss  an  die  Schuften  des  Meisters,  son¬ 
dern  auch  an  die  der  Gesellen  gehalten  habe ,  um  die 
Naturphilosophie  vollständig  darzustellen.  Wer  aber 
weiss,  wie  sehr  nicht  nur  diese  von  der  Lehre  ihres 
Meisters  abgewichen  sind  —  weshalb  Hr.  Schelling 
schon  öffentlich  über  Entstellungen  seiner  Philosophie 
durch  unechte  Schüler  geklagt  hat  —  sondern  wie  ver¬ 
schieden  auch  die  Erklärungen  des  Meisters  selbst 
über  dieselben  Probleme  in  versehiednen  Schriften  und 
Aufsätzen  lauten,  der  wird  sich  leicht  überzeugen, 
dass  der  Verf.  auf  jene  Art  schwerlich,  eine  ganz  treue 
Darstellung  der  Naturphilosophie  geben  konnte ,  ob- 
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wohl  die  Schuld  davon  weniger  auf  ihn ,  als  auf  diese 
Philosophie  und  deren  Urheber  selbst,  fallt. 

In  der  Einleitung  (S.  1—  ß)  schickt  der  Verf.  ei¬ 
nige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Erforschung 
des  Wahren  in  der  Philosophie  voraus.  Aber  auch 
hier  kommen  manche  sonderbare  Aetssserungen  vor. 
Nach  S.  i  haben  diejenigen,  welche  die  Frage  aufwar¬ 
fen,  ob  an  unsrer  Existenz  etwas  Wahres  sey,  diess 
, ,  aus  Ueppigkeit “  getban;  und  von  der  Frage  nach 
der  Existenz  der  Welt  sagt  er  ebendaselbst:  „Nur  das 
überkluge  Naturkind ,  der  Philosoph,  wirft  diese  Frage 
auf,  weil  er  den  ehrlich  Antwortenden  durch  einige 
Sophisiereyen  in  Verlegenheit  zu  setzen  weiss  ;  er 
macht  nämlich  den  Unterschied  zwischen  unmittelba¬ 
rer  Ueberzeugung  (wie  es  die  von  unsrer  Existenz 
ist),  und  zwischen  mittelbarer  (wie  die  von  einer 
Welt),  und  will  letztere  gar  nicht  oder  nicht  so  viel 
als  die  erstere  gelten  lassen.  “  —  Wir  wissen  nicht, 
was  der  Verf.  mit  jener  Ueppigkeit  sagen  wolle  und 
warum  er  den  Philosophen  ein  überkluges  Naturkind 
nenne.  Dass  er  aber  den  Unterschied  zwischen  un¬ 
mittelbarer  und  mittelbarer  Ueberzeugung  zu  den  Ao- 
phistereyen  rechnet,  womit  der  Philosoph  ehrliche  Leute 
in  Verlegenheit  zu  setzen  suche;  dass  er  nicht  weiss 
oder  nicht  bedenkt,  wie  jene  die  allgemeine  und  noth- 
wendige  Grundlage  von  dieser  sey ,  und  eben  darum 
mehr  als  diese  gelte;  dass  er  endlich  meynt,  alle 
Philosophen  hielten  die  Ueberzeugung  vom  eignen 
Seyn  für  unmittelbar ,  und  die  vom  Seyn  der  Welt 
für  mittelbar:  diess  alles  scheint  zu  beweisen,  dass 
der  Verf.  mit  den  echten  Principien  der  Philosophie 
und  der  philosophischen  Kunst,  so  wie  mit  den  That- 
sachen  der  Geschichte  der  Philosophie,  noch  nicht  völ¬ 
lig  vertraut  war,  obgleich  seine  Schrift  im  Ganzen  von 
Talent  und  Kenntnissen  zeugt.  Ferner  sagt  er  S.  2 
vom  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit:  „Die  nacli- 
denksamen  Köpfe  verlangen  wenigstens  eine  Ueber¬ 
zeugung  durch  den  Verstand  und  für  den  Verstand .“ 
Diese  nachdenksamen  Köpfe  müssen  wenigstens  sehr 
wundersame  Kopfe  seyn.  Denn  durch  und  für  den 
Verstand  (im  strengen  Sinne  des  Worts)  hat  sich  wohl 
noch  kein  echter  Philosoph  von  demjenigen  überzeu¬ 
gen  wollen,  was  jenseit  aller  Begriffe  des  Verstandes 
Liegt.  Doch  vielleicht  nahm  der  Verf.  das  Wort  Ver¬ 
stand  nicht  in  so  strenger  Bedeutung.  „Aber  gesetzt 
auch“  —  fährt  er  S.  3  fort  —  „  man  glaubt  an  Gott 
und  Unsterblichkeit,  soll  man  auch  an  moralische  Frey- 
heit  und  an  Gespenster  glauben?  Ein  Lächeln  kommt 
liier  eher  zum  Vorschein,  als  eine  ernsthafte  Antwort; 
aber  man  kann  es  bald  zurückweisen.“  Wohl  kommt 
hier  ein'JLächeln  zum  Vorschein  ,  aber  bloss  über  den 
Philosophen ,  der  den  Gespensterglauben  in  eine  sol¬ 
che  Parallele  stellen  konnte.  Und  wenn  nun  der  Vf. 
gar  S.  4  üen  Gespensterglauben  für  eben  so  lebendig 
als  den  Glauben  an  Gott  erklärt,  und  dennoch  eben¬ 
daselbst  sagt,  man  glaube  insgemein  nicht  so  gern 
an  Gespenster,  als  an  Gott  und  Unsterblichkeit,  so 
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ist  diess  wohl  keine  geringere  Tnconsequenz ,  als  wen 
er  seine  Einleitung  mit  der  Versicherung  scbliesst,  da* 
die  Systeme  Kaufs ,  Eichte’s  und  Schelling’s  das  Hen 
liebste  mit  seyen ,  was  der  menschliche  Geist  in  ck 
neuern  Zeit  erdacht  Labe  ,  nachdem  er  in  der  Zueie 
nung  behauptet  hatte,  dass  eben  diese  Systeme  ui » 
nicht  in  der  Erkenntniss  des  Wahren,  sondern  nur  1 
der  sophistischen  Kunst  weiter  gebracht  haben  Odc! 
ist  der  menschliche  Geist  in  der  ^  neuern  Zeit  so  ga 
unfruchtbar  gewesen  ,  dass  trotz  der  Leerheit  jener  Sy* 
steme  an  wahrer  Erkenntniss  sie  dennoch  mit  zu  des* 
sen  herrlichsten  Erfindungen  gehören? 

Die  auf  diese  Einleitung  folgende  Abhandlung  ist 
der  Natur  der  S>che  gemäss  in  drey  Haupttheile  zer¬ 
fallt,  deren  jeder  zwey  Unterabtheilungen  hat.  Erst 
kommen  die  Grundzüge  eines  jeden  der  drey  Systeme, 
dann  die  Kritik  desselben,  so  dass  Darstellung  und 
Beurtheilung  immer  mit  einander  wechseln.  Die  Dar¬ 
stellung  der  Kantischen  Philosophie  ist  aber  nichts  wei¬ 
ter,  als  ein  dürftiger  Auszug  aus  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Kaufs  Philosophie  über  Recht  und  Pflicht, 
Tugend  und  Religion,  Natur  und  Kunst,  Schönheit 
und  Erhabenheit  werden  ganz  mit  Stillschweigen  uber- 
gangen*  unter  dem  nichtigen  Vorwände,  diese  subal¬ 
ternen  Behauptungen  müssten  ohnehin  fallen,  wenn 
die  Unzulänglichkeit  des  Uebrigen  gezeigt  wäre.  Et¬ 
was  ausführlicher  ist  die  Fichtische  Philosophie,  und 
am  ausführlichsten  die  Schellingsche  dargestellt.  Aber 
alle  diese  Darstellungen  haben  den  gemeinschaftlichen 
Fehler,  dass  der  Verf.  durch  gar  keine  bestimmten 
Hinweisungen  auf  die  Schriften  der  Urheber  jener  Sy¬ 
steme  die  Richtigkeit  seiner  Darstellungen  beglaubigt. 
Und  wie  nöthig  diese  Hinweisungen,  wenigstens  bey 
den  Hauptsätzen,  waren,  damit  der  bedachtsame  Leser 
sogleich  eine  prüfende  ^Vergleichung  anstellen  konnte, 
sieht  man  daraus,  dass  es  zuweilen  eben  an  jener  Rich¬ 
tigkeit  mangelt,  z.  B.  S.  13,  wo  Kanfen  die  Behaup¬ 
tung  aufgebürdet  wird ,  der  Raum  sey  ein  blosser  Ver¬ 
standesbegriff  ,  was  ihm  nie  eingefallen  ist.  Auch  ist 
es  unrecht,  dass  der  Verf.  Kant’s  und  Fichte’s  Philoso¬ 
phien  so  kurz  abgefertigt,  der  Schellingschen  aber  weit 
über  zwey  Drittel  des  Ganzen  gewidmet  hat.  Denn 
jene  werden  zusammen  von  S.  9  —  83)  diese  allein  von 
S.  84  —  326  dargestellt  und  beurtheilt.  Diese  Unver- 
hältnissmassigkeit  in  der  Behandlung  der  Schellingschen 
Philosophie  kommt  daher,  dass  der  Verf.  theils  eine 
gewisse  Vorliebe  für  sie  hat  (welche  so  weit  geht,  dass 
der  Verf.  S.  293  das  eines  l^hilosophen  eben  nicht  wür¬ 
dige  Geständniss  ablegt,  er  wolle,  wenn  überhaupt¬ 
dogmatische  Philosophie  seyn  soll,  lieber  mit  Schelling 
irren,  als  mit  den  andern  Philosophen  unsrer  Zeit  ein 
wenig  Wahrheit  erhaschen)  theils  oft  dieselben  Be¬ 
hauptungen  mit  denselben  oder  andern  Worten  wie¬ 
derholt  (z.  B.  die  Behauptungen ,  dass  nicht  jeder  sich 
in  den  Aether  reiner  Selbstanschauung  erheben  könne, 
dass  der  Mensch  das  höchste  Product,  nicht  bloss  der 
Erde,  sondern  des  ganzen  Weltalls,  dass  in  der  ge- 
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sammtefi  Natur  lauter  Leben,  dass  Materie  und  Geist 
eins  sey,  und  andre  dergleichen  Sätze,  die  unzählige- 
raal  bis  zum  Ekel  wiederkommen)  theils  endlich  fremd¬ 
artige  Dinge  einmischt  (z.  13.  S.  250  —  264,  wo  Okm' s 
naturphilosophisehe  Ideen,  die  von  den  Scliellingschen 
in  so  vielen  wesentlichen  Puncten  abweichen,  im  Aus¬ 
zuge  mitgetheiit  werden). 

Was  die  auf  jede  Darstellung  folgende  Beurthei- 
Ifemg  anlangt,  so  macht  der  Verf.  allerdings  über  und 
gegen  die  dargestellten  Systeme  manche  wahre  und 
treibende  Bemerkungen ,  die  zwar  zum  Theil  auch 
schon  von  Andern  gemacht,  zum  Theil  aber  ihm  eigen- 
thiimlich  sind.  Allein  seine  Vorliebe  für  die  Schel- 
iingsche  Philosophie  macht  ihn  zuweilen  ungerecht  ge¬ 
gen  Kant’s  und  ’Fichte’s  Systeme,  die  er  S.  296  sammt 
allen  philosophischen  Sysemen  vor  Schelling  bleiche  Ge¬ 
spenster  und  dürre  Todtengerippe  nennt.  Auch  nennt 
er  daselbst  Hm.  Fichte  einen  ganz  unpoetischen  So¬ 
phisten.  Wahrscheinlich  war  ihm  noch  nicht  bekannt, 
dass  dieser  Philosoph  unlängst  auch  Verse  theils  selbst 
gemacht,  theils  übersetzt  har.  Da  nun  aber  der  Verf. 
nicht  nur  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Schellingsche 
Philosophie,  sondern  auch  eine  vertrautere  Bekannt¬ 
schaft  mir-  derselben  zeigt,  so  halten  wir  das*,  was  er 
über  und  wider  diese  Philosophie  sagt,  gerade  für  das 
Wichtigste  und  Interessanteste  im  ganzen  Buche,  und 
sehen  uns  eben  dadurch  verpflichtet,  davon  noch  eine 
genauere  Anzeige  zu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Schellingsche  Philosophie 
wegen  ihrer  freundlichen  Hinneigung  zur  Natur,  ihres 
tiefen  Blicks  in  den  Zusammenhang  aller  Dinge,  und 
ihrer  innigen  Verwandschaft  mit  der  Poesie  gerühmt 
hat  —  wiewohl  er  in  der  letzten  Hinsicht  selbst  geste¬ 
hen  muss,  dass  sie  eben  dadurch  Quelle  mannigfaltiger 
Schwärmereyen  und  eines  haltungslosen  poetischen  Tau¬ 
mels  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaften  geworden  ist 
—  nachdem  er  ferner  behauptet  hat,  dass  Schelling  alle 
andern  Philosophen ,  selbst  seinen  Lehrer  Spinoza,  über¬ 
troffen,  und  nicht  nur  die  Naturwissenschaften ,  sondern 
auch  Logik,  Moral,  Naturrecht,  Aesthetik,  Geschichte 
und  selbst  die  positive  Religion  neu  begründet  habe  — 
wiewohl  diess  freylich  ohne  allen  Beweis  gesagt  ist, 
auch  nicht  mit  der  obigen  Behauptung  in  der  Zueig¬ 
nung  und  den  hernach  anzuführenden  Behauptungen 
stimmt,  am  wenigsten  aber  in  Ansehung  der  positiven 
Religion  vom  Kenner  und  Freunde  derselben  zugege¬ 
ben  werden  wird,  da  diese,  sobald  sie  sich  zur  Aner¬ 
kennung  und  Verehrung  Eines  Gottes,  als  Schöpfers 
und  Regierers  der  Weit,  erhebt,  dem  Pantheismus 
.  schnurstraks  entgegen  ist  —  so  wirft  er  die  FTage  auf, 
wie  die  Naturphilosophie  eigentlich  zu  beurtheilen  sey? 
Sehr  richtig  antwortet  er:  Nicht  nach  Kantischen  oder 
:  Fichtischen  Principien ,  auch  nicht  nach  dem  eignen 
Systeme  des  Beurtheders;  sondern  man  muss  sie  an 
oder  durch  sicli  selbst  messen.  Diese  Messung  bringt 
mit  sich,  dass  man  die  Naturphilosophie  mit  der  Na-- 
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tm  selbst  veigleiche  und  zusehe,  ob]  jene  eben  so 
selbstständig ,  consequent,  harmonisch  und,  systematisch, 
wie  diese,  sey,  ob  die  intellectuale  Anschauung,  durch 
welche  jene  Philosophie  die  Natur  überhaupt  construi- 
ren  will,  auch  in  der  Natur  des  erkennenden  Suhjects 
gegründet  sey,  ob  endlich  die  Naturphilosophie  mit¬ 
telst  jener  insellectuallen  Anschauung  die  Natur  in  der 
d  hat  auf  eine  natürliche  und  genügende  Weise  erkläre. 
Denn  Schärfe  und  Tiefe  der  Speculation  allein  ist  kein 
hinreichendes  Kriterium  der  Wahrheit,  indem  bevdes 
relative  Begriffe  sind,  und  eine  Philosophie  schärfend 
tief  seyn  kann,  ohne  deswegen  auf  den  eigentlichen 
Grund  der  Dinge  gekommen  zu  seyn.  Nach  diesen 
Prämissen  behauptet  nun  der  Verf.  i)  dass  die  Natur¬ 
philosophie,  wie  sie  sich  in  den  Schriften  des  Urhe- 
bei  s  sowohl  als  der  Anhänger  darstelle ,  keineswegs 
etwas  Selbstständiges ,  Cojisequentesf  Harmonisches  und 
Systematisches  sey.  Seitdem  sich  Schelling.  von  Fichte 
losriss,  wurde  er  immer  unzusammenhängender  in  sei¬ 
nen  Aeusserungen ,  und  gab  statt  eines  Systems  nur 
eine  Masse  von  Bruchstücken,  die  sich  nicht  in  Har¬ 
monie  bringen  lassen  ,  indem  des  Aenderns  kein  Ende 
ist,  und  ein  Tag  den  andern  durch  neue  Ansichten 
verdrängt.  Und  wie  die  Naturphilosophie  beym  Mei¬ 
ster  selbst  noch  nicht  mit  sich  einig  und  im  Klaren 
ist,  so  bestandlos  ist  sie  auch  in  Hinsicht  auf  die  Schü¬ 
ler.  Nicht  nur  wurdeu  ihr  manche  bedeutende  Anhän¬ 
ger  untreu  und  erklärten  sich  gegen  sie ,  sondern  wenn 
man  das  Thun  und  I  reiben  der  noch  festhangenden 
Freunde  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  diese  ebenfalls 
mit  sich  uneinig  sind,  und  am  Ende  nichts  Gewisses 
mehr  behalten  werden.  Magnetismus,  Elektrismus 
und  Galvanismus,  die  in  der  Naturphilosophie  eine  so 
grosse  Rolle  spielen ,  werden  von  jedem  anders  erklärt, 
und  selbst  in  der  allgemeinen  Theorie  vorn  Universum 
sind  sie  sehr  verschieden.  Ueberhaupt  ist  des  Phanta- 
sirens  in  dieser  Philosophie  kein  Ende,  und  manche 
Aussprüche  derselben  klingen  nicht  besser  als  die  Re¬ 
den  der  Wahnsinnigen.  Es  fehlt  also  der  Naturphilo- 
plüe  an  Selbstständigkeit,  Ruhe  im  Innern,  systema¬ 
tischer  Ausbildung,  Gleichheit  der  Elemente,  Bestimmt¬ 
heit  und  Klarheit.  2)  JDass  die  intellectuale  Anschau¬ 
ung  im  Grunde  nichts  weiter  sey ,  als  eine  etwas  subli- 
rnirte  Abstraction  mit  etwas  Phantasie  durcheinander 
gerührt.  Sie  soll  freylich  eine  eigne  Gabe  seyn,  das 
zu  finden,  was  der  blosse  Verstand  nicht  finden  kann ; 
eme  geistige  Wünsch, ekuthe ,  die  verborgnen  Schätze 
der  Weisheit  zu  heben.  Aber  es  ist  nur  schlimm ,  dass 
sie  immer  erst  auf  die  Vergangenheit  und  die  in  der¬ 
selben  gemachten  Erfahrungen  hinblickt,  ehe  sie  uns 
etwas  Neues  mitthcilt ,  und,  sobald  sie  auf  das  Spe- 
cielle  kommt,  nicht  über  die  Entdeckungen  der  Em¬ 
pirie  hinausgeht,  da  man  doch  schon  auf  dem  bloss 
empirischen  Standpuncte  einsieht,  wie  sehr  unsre  Na- 
turkenntniss  erweitert  werden  könne  und  in  der  Zu¬ 
kunft  durch  neue  Erfahrungen  auch  werde.  Warum 
antieipirt  aiso  die  intellectuale  Anschauung  nicht  we¬ 
nigstens  einen  Theil  dieser  Erfahrungen,  wenn  sie 
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mehr  als  jene  phantastische  Abstraction  ist  ?  3)  Dass 

die  Naturphilosophie  weder  eine  natürliche  noch  eine 
genügende  Construction  der  Natur,  mittelst  der  int  el- 
lectüalen  Anschauung  gegeben  habe.  Sie  tritt  freylich 
sehr  imponirend  auf,  aber  man  darf  sich  nur  nicht  so¬ 
gleich  blenden  lassen.  Eine  vollständige  Geschichte 
des  Geistes  und  der  Natur,  wie  beyde,  obwofil  ver¬ 
möge  der  absoluten  Identität  ursprünglich  Eins,  sich 
dennoch  entzweyen,  aber  selbst  in  dieser  Entzweyung. 
ihre  ursprüngliche  Einheit  bewahren,  so  dass  beyde 
nach  denselben  Gesetzen  sich  entwickeln  und  die  Er¬ 
scheinungen  der  einen  sich  im  andern  durchgängig  ab- 
spiegeln  —  eine  solche  Geschichte  soll  uns  die  Natur¬ 
philosophie  geben.  Aber  wie  wenig  oder  gar  nichts 
der  Art  hat  sie  bisher  geleistet!  Sie  hat  nur  die  bis¬ 
herigen  Entdeckungen  über  die  Bewegungen  der  Welt¬ 
körper,  die  Erscheinungen  des  Lichts  und  der  Farben, 
des  Magnetismus,  Elektrismus  und  Galvanismus,  die  Ei¬ 
genschaften  der  Mineralien,  der  Pflanzen,  der  Thiere 
und  des  Menschen  benutzt,  um  daraus  mit  Hülfe  der 
Phantasie  ein  Ganzes  zusammenzusetzen ,  dem  gerade 
xlas  fehlt,  was  den  Charakter  der  Natur  ausmacht, 
strenge  Nothwendigkeit.  Daher  eben  jene  Disharmo¬ 
nie  der  naturphilosophischen  Erklärungen  und  Theo¬ 
rien.  Der  intellectuale  Anschauer  schaft  also  bloss 
aus  denjenigen  Elementen  der  Natur  und  des  Geistes, 
welche  die  praktischen  Analytiker  gefunden  haben,  eine 
neue  philosophische  Composition,  die,  so  lange  sie  bloss 
im  Allgemeinen  bleibt,  unsern  wissbegierigen  Geist  nicht 
befriedigt,  wenn  sie  aber  zum  Besondern  herabsteigt, 
entweder  über  die  Entdeckungen  der  Empirie  nicht 
hinausgeht,  und  folglich  die  schon  vorhandne  Natur- 
kenntniss  nicht  erweitert,  oder  blosse-  Vermuthungen 
und  Analogien  einmischt,  die,  so  schön  und  ingeniös 
sie  auch  klingen,  doch  keinen  gleichartigen  und  festen 
Bau  geben.  „Wir  sehen  also  offenbar“  —  so  fährt 
der  Verf.  wörtlich  S.  312.  fort  —  „dass  die  inteile- 
ctoale  Anschauung  nichts  ist,  als  eine  poetische  Ge¬ 
staltung  empirischer  Einsichten.  Freylich  entsteht  da¬ 
durch  der  Zauber ,  welcher  bloss  der  Naturphilosophie 
eigen  ist,  der  Zauber,  unsre  Umgebungen  in  einer  ge¬ 
fälligen  Form  zu  erblicken.  Aber  bey  näherer  An¬ 
sicht  verschwindet  dieser  Zauber  bald,  und  wir  wer¬ 
den  mit  Betrübhiss  unsre  vorige  Unwissenheit  gewahr. 
iSo  glauben  wir,  mittelst  dieser  Anschauung  den  ewi¬ 
gen  Grund  der  "Welt  besser  erkannt  zu  haben,  und 
werden  endlich  mit  Entsetzen  unsre  Täuschung  ge¬ 
wahr,  sobald  wir  uns  unsre  neue  Erkenntnis«  baar 
vorzählen  Wollen.  Denn  die  Naturphilosophen  machen 
Gott  und  heben  ihn  wieder  auf;  sie  construiren  das 
Weltall  per  successionem  und  sagen  doch,  dass  Alles 
auf  Einen  Schlag  entstanden  sey.“  Bemerkenswerth  ist 
auch,  was  der  S  erf.  S.  3*4-  u-  3l5  von  der  naturphi¬ 
losophischen  Freyheirslehre  sagt:  „So  viel  ihr  uns  auch 
von  unsrer  moralischen  Freybeit  vorschwatzt ,.  so  sehr 
täuscht  dir  uns  doch;  denn  der  ganze  Sinn  eurer  Leh¬ 
re  geht  auf  ein  Fatum,  auf  eine  eiserne  Naturnoth- 
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wendigkeit.  Wir  sind  bey  euch  nichts  als  Automaten, 
deren  Elend  nur  schlecht  durch  die  schönen  Ideen, 
welche  im  Fatum  spielen,  auigeputzt  wird.  Das  ist 
also  unsre  Göttlichkeit!“  —  Dass  die  Naturphilosophen 
ihren  eignen  Ansichten  nicht  recht  trauen ,  wie  der 
Verf.  weiterhin  bemerkt ,  weil  sie  ihre  Gegner  mehr 
zu  lästern  und' lächerlich  zu  machen,  als  zu  überzeu¬ 
gen  suchen,  mag  wohl  richtig  seyn,  ist  aber  nichts  Ei- 
genthümliches.  Die  Wissenschaftslehre  hat  diess  ihrer 
Tochter,  der  Naturphilosophie,  als  ein  mütterliches 
Erb th eil  hinterlassen.  Da  ihr  also  dieser  -Fehler  ange¬ 
boren  ist,  wie  der  Menschheit  die  Erbsünde,  so  muss 
man  ihr  denselben  nicht  zu  hoch  anrechnen.  Und 
wenn  man  den  jüngsten  Nachrichten  aus  dem  Olympe 
trauen  darf,  so  haben  die  unsterblichen  Götter  selbst 
der  Grobheit  Sitz  und  Stimme  unter  sich  bewilligt. 
Mithin  muss  sie  doch  auch  irgendwo  auf  Erden  ihre 
Priester  und  Altäre  haben.  —  Am  Ende  seiner  Schrift 
handelt  der  Verf.  auch  noch  von  der  Umschaffung  der 
Medicin  durch  die  Schellingsche  Naturphilosophie.  Aber 
trotz  seiner  frühem  Behauptung,  dass  Chemie,  Physik, 
Naturgeschichte  und  was  sonst  noch  an  speciellen  Na¬ 
turwissenschaften  vorhanden  sey,  in  jener  Philosophie 
eine  neue  Begründung  gefunden  habe,  muss  er  den¬ 
noch  eingestehn,  dass  für  die  eigentliche  Medicin  we¬ 
nig  oder  gar  kein  Gewinn  daraus  hervorgegangen  sey. 
Materia  medica  und  Therapie  seven  in  der  Hauptsa¬ 
che  noch  immer  dieselben.  Er  meynt  daher  S.  522., 
„die  hochweisen  Naturmediciner  sollten  doch  lieber  ei¬ 
ne  genaue  Theorie  aller  der  Abnormitäten  geben,  wel¬ 
che  wir  Krankheiten  nennen,  bie  sollten  ganz  genau 
angeben,  wie  Lustseuche,  Wuth,  Blattern,  Bandwür¬ 
mer,  Kröpfe  u.  d.  g.  physiologisch  -  chemisch  entstehen, 
wie  sich  Kakerlaken,  Cretins  u.  d.  g.  bilden,  so  dass 
man  dergleichen  Abnormitäten  schon  voraus  wüsste; 
sie  sollten  zeigen,  wie  der  Organismus  sich  im  Fort¬ 
gange  der  Zeit  zu  diesen  oder  jenen  Seuchen  geneigt 
zeigt  u.  d.  g.  Das  wäre  doch  etwas!  Aber  immer  ar¬ 
beiten  sie  sich  in  i  heorien  ab-,  die  in  der  Praxis  nicht 
Stich  halten.  Immer  ergreifen  sie  Einseitiges.  '  So  sa¬ 
gen  sie  in  ihren  Iheorkn  manches  von  den  Thierge¬ 
schlechtern,  das  nur  auf  einige  passt,  auf  andre  nicht, 
und  mit  einer  andern  Species  wird  wieder  etwas  be¬ 
gründet,  das  in  der  vorigen  Speeles  keinen  Grund 
hatte.“ 

Sellen  wir  nun  noch  unser  Unheil  über  das  ge¬ 
genwärtige  Buch  im  Ganzen  aussprechen,  so  können 
wir  es  zwar  wegen  der  bereits  im  Einzelnen  gerügten 
Fehler  nicht  für  eine  ganz  gelungene  historisch  -  kriti¬ 
sche  Darstellung  der  Käntischen,  Hchtischen  und  Schel- 
lingschen  Philosophien  erklären,  müssen  aber  doch  ge¬ 
stehn,  dass  es  ein  nicht  unwichtiger  und  unzubeach- 
tendey  Beytrag  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  ist, 
mittelst  einer  solchen  Darstellung  den  Gang,  den  die 
Philosophie  überhaupt  in  den  neuesten  Zeiten  auf  ih¬ 
ren  verschiednen  Entwicklungsstufen  genommen  hat, 
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mit  einem  Mal  zu  üb  ersehn.  Sollte  indessen  dieses 
Bedürfhiss  in  seinem  ganzen  Umfange  befriedigt  wer¬ 
den,  so  müsste  eine  solche  Darstellung  sich  nicht  auf 
die  drey  so  eben  genannten  Systeme  beschränken,  son¬ 
dern  auch  dasjenige  berücksichtigen,  was  Reinhold  (so¬ 
wohl  in  seinen  frühem  auf  das  Kantis'che  und  Hekti¬ 
sche,  als  in  seinen  spätem  auf  das  Bardilisehe  System 
gegründeten  Schriften),  Maimon  (in  s.  Transcendental- 
plulos.  »790-  u.  s.  Propädeut.  zu  einer  neuen  Theorie 
des  Denkens  1794.),'  Abiclit  (in  s.  Elementarphilos.  1795. 
u.  s.  revidirenden  Krit  d.  speculat.  Vern.  1799.),  Bou. 
terweck  (in  s.  Apodictik  1799  )  Bardili  (in  s.  ersten 
Logik  iß00  ))  Krug  (in  s.  Organon  ißoi.  u.  s.  Funda¬ 
mentalphilos.  1803  ),  Wagner  (in  s.  Idealphilos.  1804.), 
Fries  (in  s.  Syst.  d.  Phitos.  1804.  u.  s.  neuen  Krit.  d. 
Vern.  ißo7 ,),  nebst  einigen  andern  Philosophen  der 
neuesten  Zeit  geleistet  oder  versucht  haben,  um  die 
Philosophie  gehörig  zu  begründen,  und  ihrem  letzten 
Ziele,  der  Erkenntniss  des  Wahren,  näher  zu  bringen, 
wobey  denn  auch  die  Bestrebungen  derjenigen  neuem 
Denker  nicht  zu  vergessen  wären  ,  die  entweder  ske¬ 
ptisch  die  Unmöglichkeit  der  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  darzuthun.,  oder  statt  des  Wissens  das  Gefühl 
allein  auf  den  Thron  der  Philosophie  zu  erheben  such¬ 
ten.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  die  Fichtische  sowohl 
als  die  Schellingsche  Philosophie,  so  spröde  sie  auch 
gegen  andre  Philosophieen  thaten,  und  so  verächtlich 
sie  auch  deren  Urheber  zum  Theil  behandelten,  doch 
durch  die  gegenseitige  Berührung,  in  welche  sie  mit 
denselben  kamen,  mehr  oder  weniger  umgewandelt 
wurden ,  so  wie  jene  Wechselwirkung  auch  wieder 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  an¬ 
dern  Philosophien  hatte.  Es  lassen  sich  daher  jene 
beyden  philosophischen  Systeme  und  die  darin  herr¬ 
schenden  Methoden  des  Philosophirens  gar  nicht  gehö¬ 
rig  darstellen  und  prüfen,  ohne  zugleich  die  übrigen 
p leichzeitigen  Systeme  und  Methoden  mit  darzusteilen 
and  zu  prüfen,  und  so  den  wechselseitigen  Causalzu- 
sammenliang  aller  zu  begreifen ,  damit  man  nicht  bloss 
wisse,  dass,  sondern  auch  warum  und  wodurch  jene 
Umwandlungen  entstanden.  Auch  ist  nur  auf  diese 
Art  eine  allseitige  und  fruchtbare  Uebersicht  der  neue¬ 
sten  philosophischen  Tendenzen  möglich;  und  dann 
erst  würde  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ob 
die  philosophirende  Vernunft  in  den  ^neuesten  Zeiten 
es  nicht  in  der  Erkenntniss  des  Wahren,  sondern  nur 
in  der  sophistischen  Kunst  weiter  gebracht  habe.1 
Denn  wenn  man  diess  auch  dem  Verf.  in  Ansehung 
der  drey  von  ihm  ausschliesslich  behandelten  Philoso¬ 
phien  zugähe,  so  würde  hieraus  doch  kein  richtiger 
Schluss  auf  das  Allgemeine  zu  ziehen  seyn. 

KIRCHEN  GE  SCHICHTE. 

Vorarbeiten  zur  Beleuchtung  der  bayerischen  und 
österreichischen  Kirchengeschichte  überhaupt  und 
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der  V or  -  A gilolßngi sehen  Periode  insbesondere, 
von  Vitus  Anton  PVinter,  königl.  bayer.  und  re- 
gensb.  erabisch.  wirkl.  gei&il.  Rathe,  Professor  auf  der 
Lud w .  Maxim.  Univ.  zu  Landslmt  und  Sra dt pfarrer  bey 
St.  Jodoch  allda.  Erster  Band.  München  *  bey 
Lindauer,  1505.  VIII  und  3 95  S.  ß.  Zweyter 
Band,  ißio.  eßs  S.  ß.  (ohne  die  Vorr.) 

Von  diesem  gelehrten  Geschichtsforscher,  der 
auch  mit  Humanität  und  religiösem  Sinne  die  Be¬ 
gebenheiten  darstellt  u.  würdigt,  haben  wir  schon 
mehrere  Schriften  und  namentlich  zvvey  Bände  sei¬ 
ner  Geschichte  der  evangel.  Lehre  in  Bayern  im 
ißten  Jahrli.  angezeigt.  Auch  der  erste  Band  die¬ 
ser  Vorarbeiten  verdient  noch  nachgeholt  zu  wer¬ 
den,  da  der  zweyte  ohne  ihn  nicht  angezeigt  werden 
kann.  Hr,  W.  hat  darin  nach  dem  Beyspiel  mehre¬ 
rer  Vorgänger  Ba}rern  und  Oesterreich  verbunden, 
da  beyde  in  den  frühesten  Zeiten  in  politischer  u. 
kirchlicher  Hinsicht  eng  verbunden  waren.  Aber 
in  der  Art,  wie  er  die  frühere  Geschichte  und  die 
Zeugnisse  und  Urkunden  kritisch  behandelt,  weicht 
er  von  seinen  Vorgängern  desto  mehr  und  rühm¬ 
licher  ab.  Gegen  Missdeutungen  verwahrt  er  sich 
durch  folgende  Aeusserungen :  ,.In  dieser  Abtheih, 
sagt  er,  habe  ich  es  vorzüglich  mit  den  Lebensbe¬ 
schreibungen  der  Heiligen  zu  thun,  gegen  wrelche 
Letztere  ich  mich  hier  ein  für  allemal  erkläre,  alle 
Achtung  und  Verehrung  nach  dem  Kirehemath« 
von  Trient  zu  hegen,  so  wie  ich  auch,  wenn  ich 
gleich  hier  nur  Vorarbeiten  zur  Geschichte,  kein« 
Dogmatik,  liefere,  jeden  Satz  meiner  Schriften  in 
voller  Ehrfurcht  der  Kirche  unterwerfe.  Nur  den 
Fabeln,  welche  Unwissenheit  in  die  Lebcnegeschich- 
te  der  Heiligen  verwebt  hat,  kann  ich  nicht  huldi- 
den.  Diess  gestattet  mir  der  Geist  der  Geschichte 
nicht,  welcher  alle  unzuverlässige  Nachrichten  ge¬ 
radezu  verschmäht,  ja  selbst  der  Geist  des  reinen 
Christenth.  nicht.  —  Unterdessen  muss  ich  bemerken, 
dass  ich  nicht  alles,  was  ich  als  unzuverlässig  be¬ 
kämpfe,  zugleich  als  falsch  verwerfe;  denn  dies« 
ist  doch  einleuchtend ,  dass  es  einer  Menge  wah¬ 
rer  Thatsachen  an  Belegen  gebricht,  welche  sie  za 
echten  Nachrichten  stempeln  —  so  wie  es  wieder 
einleuchtend  ist,  dass  die  Geschichte  als  «ine  glaub¬ 
würdige  Erzählung  da3  Ungewisse  eben  sowohl  als 
das  Falsche  aus  ihrem  Kreise  znrückweisen  müsse. 
—  Ich  lege  diese  Arbeit,  echliesst  er,  nur  denjeni¬ 
gen  in  die  Hände,  welche  ein  forschendes  Auge  zur 
Geschichte  initbringen,  welche  mit  Cicero  in  die¬ 
sem  Gebiete  Wahrheit  für  das  Erste  und  Heilig¬ 
ste  halten',  welche  also  keinen  Preiss  zu  hoch  ach¬ 
ten,  wenn  man  sich  bis  zur  Auffindung  derselbe» 
hinarbeiten  kann.“ 
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In  einer  Einl.  zur  ersten  Abh.  wird  geprüft, 
•was  bisher  für  die  bayer.  Kirchengeschicbte  gesche- 
hen  ist.  Es  ist  eben  nicht  erheblich,  besonders  für 
die  frühere  Geschichte.  Die  erste  Abh.  enthält  eine 
Prüfung  des  apostolischen  Ursprungs  der  Kirche  zu 
Lorch  und  der  christl.  Religion  in  Bayern.  Im 
Allgemeinen  wird  erinnert,  dass  man  dieser  Kirche 
gewöhnlich  ein  hohes  Alter  beylegt  und  sie  in  die 
apostol.  Zeiten  setzt,  und  die  vier  Beweise  dafür 
sind  überhaupt  angeführt  und  gewürdigt;  in  den  fol¬ 
genden  Abschnitten  aber  (2.  3.)  sind  der  erste  und 
vierte  Beweis  ,  welche  aus  den  Briefen  einiger 
Papste  und  aus  der  metrischen  Inschrift  eines  alten 
Steins  auf  dem  Thurme  der  Stadt  Ens  in  Oesterr. 
hergenommen  sind,  genauer  durchgegangen,  und 
gezeigt,  dass  die  Briefe  einiger  Päpste  zwar  das 
Alter  der  Kirche  zu  Lorch ,  aber  nicht  den  aposto¬ 
lischen  Ursprung  derselben  beweisen,  dem  Monu¬ 
mente  zu  Ens  aber  Alterthun),  Auctorität  und  andere 
Nachrichten  fehlen.  Die  beyden  andern  Beweise 
kommen  in  der  5ten  und  7tcn  Abh.  an  die  Reibe. 
Die  zweyte  Abh.  (aus  dem  2.  Jahrh.)  prüft  die  An¬ 
gaben  von  dem  Apostelamt  des  Lucius  in  Findeli- 
cien,  Noricum  uud  lihäticn  (S.  85  ff.).  So  wie  er¬ 
wiesen  wird,  dass  die  Quellen  derselben  nicht  zu¬ 
länglich,  andere  Documente  nicht  vorhanden  sind, 
so  wird  insbesondere  bemerkt,  dass  in  den  Nach¬ 
richten  von  dem  Apostelamte  des  Lucius  grosser 
Widerspruch  Statt  finde,  vornehmlich  in  der  Per¬ 
son  des  Lucius,  dass  er  weder  ein  König  der  Brit¬ 
ten  Lucius,  noch  viel  weniger  Lucius  von  Cyrene 
seyn  könne,  und  also  die  ganze  Nachricht  unwahr¬ 
scheinlich  werde.  In  der  3ten  Abh.  (3tes  Jahrh.) 
S.  117  ff.  sind  die  Nachrichten  über  das  Bisthum 
und  den  Märtyrertod  des  heil.  Maximilian  zu  Lorch 
geprüft.  Aus  den  Märtyreracten  desselben  ist  sonst 
auch  ein  Beweis  für  das  apostol.  Alter  der  Kirche 
zu  Lorch  gezogen  worden.  Das  Ansehen  der  Le¬ 
bensbeschreibung  des  h.  Maximilian,  die  Petz  zu¬ 
erst  bekannt  gemacht  hat,  wird  theils  aus  äussern 
kritischen  Kennzeichen,  theils  aus  innern,  und  zwar 
mebrern,  kräftig  bestritten.  Wäre  sie  echt,  so 
würde  sich  daraus  ergeben,  dass  Maximilian  schon 
257.  Bischof  von  Lorch  und  in  dieser  Stadt  also 
frühzeitig  eine  ansehnliche  Christengemeine  gewe¬ 
sen.  Wenn  die  bayer.  und  österr.  frühem  Schrift¬ 
steller  den  Maximilian  zum  Bischof  und  Märtyrer 
machen,  so  weisen  die  meisten  auf  keine  oder  sehr 
unzuverlässige  Quellen  hin.  Diess  wird  durch  kri¬ 
tische  Prüfung  der  einzelnen  Angaben  und  der 
Gründe,  die  Hansitz  angeführt  hat  ,  dargethan. 
Wenn  aber  die  bayerische  Kirche  den  Maximilian 
nicht  zum  Stifter  hat,  so  kann  gefragt  werden, 
welches  nun  die  Epoche  ihrer  Stiftung  sey?  Und 
darauf  bezieht  sich  die  4te  Abh.  (S.  162  ff.).  Prü¬ 
fung  der  Nachrichten  über  die  Bio  -  und  Biblio¬ 
graphie  Victorins  von  Petavium ,  über  welchen 


schon  Launoi  zwey  Abhandlungen  verfertigt  hat. 
Dass  Petavium,  wo  er  Bischof  war,  Pettau  in  Steyer- 
mark  sey,  ist  zwar  nicht  unbekannt,  wird  aber  hier 
aufs  Neue  dargethan.  Das  Daseyn  dieser  Kirche 
aber  setzt  das  Daseyn  der  Kirche  zli  Lurch  (als 
welche  die  metropolis  war)  voraus.  Dem  Victorin 
wird  der  Commentar  über  die  Apokalypse  als  echte 
Schrift  beygelegt,  andere  Schriften  aber  abgespro- 
cben.  Mit  ihm  als  Bischöfe  kann  die  Ausbreitung 
der  christl.  Religion  in  Bayern  und  die  Bildung 
ganzer  Christengemeinen  anfangen,  auch  die  Verfol¬ 
gungsgeschichte  sich  daran  anknüpfen.  Eben  so  eng 
mit  der  bayer.  Kircbengesch.  verbunden,  obgleich 
nicht  so  reichhaltig,  ist  die  Geschichte  Quirins,  da¬ 
her  die  5te  Abhandl.  (S.  215  ff.)  eine  Prüfung  der 
Nachrichten  über  das  Bisthum  und  den  Märtyrer - 
t.od  des  h.  Quirins  von  Sciscia  anstellt.  Mehrere 
bayer.  Schriftsteller  haben  ihn  für  einen  Bischof 
von  Lorch  ausgegeben.  Aber  Ilr.  W.  zeigt,  dass 
die  Nachricht  von  seinem  Bisthum  zu  Sciscia  die 
einzige  zuverlässige  ist,  doch  auch  so  zu  dem 
Zwecke  diene,  wozu  sie  sonst  nur  auf  unrichtige 
Art  benutzt;  wurde  ,  indem  Sciscia  unter  Lorch 
stand,  und  also  auch  Quirin  mit  der  bayer.  Kirche 
in  Verbindung  war.  Andere  Angaben  von  Hansiz 
werden  mit  Recht  bestritten.  Die. Quellen  seiner 
Geschichte  werden  einzeln  durchgegangen  im  er¬ 
sten  Abschnitt.  Auf  die  Acten  des  Surius  scheint 
doch  zu  viel  Gewicht  gelegt,  obgleich  aus  schein¬ 
baren  Gründen.  Der  Tod  des  Quirins  kann  nicht 
später  als  am  4-  Jun.  304.  erfolgt  seyn,  aber  auch 
nicht  früher  als  503.  Sabaria,  auf  dessen  Ruinen 
jetzt  Stein  am  Anger  steht,  war  der  Ort  seines  Lei¬ 
dens  und  Begräbnisses.  Daraus,  dass  Lorch  die 
Mutterkirche,  Sciscia  die  Tochterkirche  war,  lässt 
sich  nicht  nur  das  frühere  Daseyn  und  Aufblühen 
der  erstem,  sondern  auch  die  Behauptung  erklären, 
Quirin  sey  vorher  Bischof  von  Lorch  gewesen  oder 
habe  wenigstens  al6  Apostel  den  Saamen  des  Evang, 
in  Norikum  ausstreuen  lassen.  In  der  sechsten  Ab¬ 
handl.  S.  255  ff.  werden  die  Acten  der  h.  Afra  von 
Augsburg  geprüft.  Nachdem  erstlich  überhaupt  die 
verschiedenen  Ausgaben  derselben  angezeigt,  und  dar¬ 
gethan  worden  ist,  dass,  obgleich  ihr  Verfasser  un¬ 
bekannt,  es  doch  zuverlässig  sey,  dass  die  Beheh- 
rungs  -  und  Leidensacten  aus  einer  und  derselben 
Feder  geflossen,  und  erst  in  dem  i2ten  oder  151«! 
Jahrh.  verfasset  sind,  werden  sowohl  die  Bekeh- 
rungsactcn  wegen  Mangels  zuverlässiger  Quellen 
und  wegen  ihres  Inhalts  verworfen,  als  auch  die 
Leidensacten  der  Afra,  ur.d  die  ihrer  Mutter  und 
Mägde  als  verdächtig  dargestellt,  obgleich  die  Lei¬ 
densacten  der  Afra  vor  den  Bekehrungsacten  einen 
Vorzug  in  Ansehung  des  Inhalts  haben.  Beyde 
Acten  geben  also  dem  Geschichtschreiber  keine 
sichere  Grundlags,  wenn  auch  die  Nachricbteh  dar¬ 
in  nicht  von  gleichem  Werthe  «der  vielmehr  Un- 
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werthe  sind.  Sie  sind  mit  Ausnahme  Weniger  zum 
Grunde  liegender  historischer  Züge  eine  genaue 
Zeichnung  nicht  des  dritten  und  vierten,  sondern 
des  i2ten  und  i3ten  Jahrh.  und  seiner  abentheuer- 
lichen  Begriffe  von  Heiligen  und  deren  Verehrung. 
Anhangsweise  wird  noch  vom  Bisch.  Narciss  (des¬ 
sen  Geschichte  mit  der  der  Afra  eng  verbunden  ist) 
und  seinen  Acten  gehandelt,  und  erwiesen,  dass 
dieser  Narciss  weder  Bischof  von  Jerusalem  noch 
von  Augsburg  gewesen  eey.  In  der  7ten  Abhandl. 
(S.  502)  wird  die  Lebensbeschreibung  des  h.  Seve¬ 
rin  geprüft,  des  Verfassers  derselben  Eugippius,  ei¬ 
nes  Schülers  von  Severin,  Wahrheitsliebe  und  Au¬ 
torität  bestätigt,  und  nicht  nur  einige  Bruchstücke 
aus  Severins  Biographie,  sondern  auch  ein  chrono¬ 
logischer  Ueberblick  der  merkwürdigsten  Begeben¬ 
heiten  desselben  mitgetheilt.  Endlich  ist  auch  noch 
ein  Ueberblick  der  Resultate  aller  sieben  Abhand¬ 
lungen  und  der  Ausbeute,  die  sie  in  Bezug  auf 
Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christ,  io  Noricum 
und  Vindelicien  und  andere  kirckl.  Angelegenhei¬ 
ten  gewähren,  gegeben. 

So  wie  dieser  erste  Band  die  voragilol  finnische 
Periode  anging,  so  verbreiten  sich  die  des  zweyten 
Bandes,  die  auch  mit  besondern  Titeln  und  Jahr- 
zahleu  einzeln  ausgegeben  worden  sind ,  über  die 
agilolfn  gische.  Hie  erste:  Prüfung  des  geschicht¬ 
lichen  f-Verthes  des  ältesten  Gesetzbuchs  Bajuva- 
riens.  das  bisher  von  Mehrern  nur  als  Rechtsquelle 
betrachtet  worden  war.  Dass  diese  Leges  Bajuva- 
horum  wirklich  Bayern  angehören,  wird  erwiesen, 
in  Ansehung  ihres  Alters,  verschiedene  Zeitpuncte 
der  Entstehung,  Aufschreibung,  Titel,  und  neuern 
Handschriften  richtig  unterschieden,  die  Echtheit 
aus  innern  und  äussern  Gründen,  und  der  wirk¬ 
liche  Gebrauch  des  Gesetzbuchs  in  den  bayer.  Ge. 
richtshöfen  dargethan,  auch  die  Ansichten  Pagi’s, 
Mederer’s,  Fessmaier’s  und  Klocker’s,  von  denen  die 
ersten  beyden  das  Ansehen  dieser  Urkunde  entkräf¬ 
ten,  der  dritte  es  ganz  aufhebt,  der  vierte  in  Ver- 
theidigung  desselben  manches  Unrichtige  behauptet, 
geprüft.  Die  zweyte  Abh.  (S.  09  ff.)  enthält  eine 
Revision  der  Landtage  u.  lxirchenräithc  (Kirchenver¬ 
sammlungen)  Boioaricns  aus  der  ag ilolfng.  Periode. 
Sie  zerfällt  irr  drey  Abschnitte:-  1.  Concilien  und. 
Landtage,  welche  zwar  in  Schncllers  Anzeige  der 
Concilien  und  zum  Tkeil  auch  in  SänftLs  Angabe 


Verbesserung.  St.  3.  S.  35.  Z.  13  a.  14.  ist 


der  Landtage  Roioäriens  aufgenomrcen  sind,  deren 
Daseyn  sieh  aber  historisch  nicht  erweisen  lässt, 
2.  solche  Rirchenräthe  und  Landtage,  welche  von 
beyden  genannten  Schriftstellern  aufgenommen  sind 
und  irre  Existenz  beglaubigen  können,  aber  in  man¬ 
cher  Hinsicht  Berichtigung  fordern,  3.  die,  welch« 
Schneller  sammflich,  Sänftl  beynahe  alle  übergan¬ 
gen  hat  So  wird  dargethan,  dass  der  von  beyden 
aut  das  Jahr  7)6.  a «gesetzte  Kirchenrath  und  Land¬ 
tag  uner weisslien  ist,  der  eiste  deutsche  Kirchen- 
rath  zu  Regensburg  742.  und  seine  Acten  gegen 
PapeDioch  in  Scnutz  genommen,  und  vorzüglich 
aus  oer  zweyten  Hälfte  des  gten  Jahrhunderts  meh¬ 
rere  Concilien  und  Landtage  naebgetragen.  Eine 
beygetügte  labelle  gibt  eine  Uebersieht  aller  dieser 
Landtage  und  Concilien.  Die  dritte  Abhandlung 
S.  142  ix.  verbreitet  sich  über  Ummer  ans  Biographie 
von  Aribo ,  vierten  Bischof  zu  Freising  nieder  ge¬ 
schrieben  ,  als  Quelle  für  die  älteste  Profan  -  und 
Kirchenge schichte  Bojoariens.  Ihre  Echtheit,  In¬ 
tegrität,  geschichtlicher  Werth  wird  erwiesen  und 
noch  manche  Puncte  aus  Emmerans  Leben  erläu¬ 
tert  und  berichtigt,  und  die  Ausbeute  aus  Emme¬ 
rans  Biographie  für  die  vaterländische  Kirchenge¬ 
schichte  zusammengestellt.  Die  vierte  Abhandlung 
Sc  £Oßy  ft.  enthält  eine  kritische  Untersuchung  über 
das  vor  tausend  Jahren  Uuf gehobene  Bisthum  zu 
Neuburg  an  der  Donau.  Die  Abhandlung  darüber 
von  Michael  Stein  theils  kritisch  zu  berichtigen, 
theils  zu  ergänzen  (besonders  in  Ansehung  des  vor¬ 
züglichsten  Documents  des  alten  Codex  von  Lazius) 
war. die  Absichf  des  Verf. ,  die  er  gut  ausgeführt 
hat.  Die  fünfte  Abhandlung  S.  24.3.  breitet  sich 
üoer  den  geschichtlichen  f Verth  des  in  der  Biblio¬ 
thek  zii  St.  Ummer  an  in  Piegensburg  aufbcivahrten 
von  einem  ungenannten  Dichter  verfassten  alten 
hatalogs  der  Bischöfe  Bojoariens  aus.  Als  Nach¬ 
trag  zum  ersten  Bande  macht  S.  259  den  Schluss 
eine  historisch  kritische  Abhandlung  über  Valentin , 
Bischof  von  Passau  , und  beyden  Bhätien  im  fünf¬ 
ten  Jahrhundert. 

Uebcrhaupt  genommen  zeugen  alle  Abhandlun¬ 
gen  von  dem  vorsichtigen  kritischen  Prüfungsgeiste 
des  würdigen  Verf.,  und  geben  manche  neue  An¬ 
sichten  und  Erläuterungen;  die  des  zweyten  Ban¬ 
des  haben  meist  eine  noch  allgemeinere  Anwend¬ 
barkeit. 


st.  Seelenverwandschaft  zu  lesen  Seitenverwandschaft. 
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THERAPIE» 

Annalen  des  königlichen  klinischen  Instituts  am  St. 
Jakobshospitale  in  Leipzig.  Herausgegeben  von 
D.  Johann  Christian  August  Clarus,  der  Anato¬ 
mie  und  Chirurgie  ausserordentlichem  Professor,  Ober¬ 
lehrer  am  königl.  klinischen  Institut,  des  kleinen  Für- 
«enkollegiums  Kollegialen,  der  Universität  Leipzig  Phy- 
sikus,  der  Leipziger  ökonomischen  Societät  Ehrenmit¬ 
glied,  1.  B.  1.  Abtheil.  Leipzig,  in  der  ivu hu¬ 
schen  Buchhandlung,  gr.  3*  15*^ 

Es  sind  diese  Annalen  eine  sehr  angenehme  Er¬ 
scheinung  in  der  nxedicinischen  Literatur,  denn 
das  rege  Streben  nach  echt  wissenschaftlicher  Be¬ 
arbeitung  der  Heilkunde  durch  Benutzung  dessen, 
wa»  ältere  und  neuere  Beobachtungen ,  theoretische 
Ansichten  und  eigene  Erfahrung  lehnt,  spricht 
sich  sehr  deutlich  in  denselben  aus.  Lobensvverth 
ist  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  der  Hr.  Verf. 
seine  Ansichten  über  einige  der  wichtigsten  Gegen¬ 
stände  der  Heilkunde  dem  Publico  njittheilet  und 
Irrtluimer  rügt.  Mit  Vergnügen  bemerken  wir,  wie 
derselbe  jede  Gelegenheit  benutzt,  um  aus  den 
ihm  verkommenden  Krankheitsfällen  interessante 
Resultate  zu  ziehen.—  Hr.  0.  hat  am  litten  Mär» 
d.  vor.  J  die  erste  Lehrstelle  an  dem  königl.  klinischen 
Institute  im  Jacobshospiud  zu  Leipzig  angetrelen, 
und  gibt  in  diesem  ersten  Hefte  der  Annalen  von 
den  wichtigsten  Krankheitsfällen,  die  seit  jener 
Zeit  in  dem  klinischen  Institute  vorgekommen  sind, 
Nachricht.  Eine  Geschichte  des  Instituts  und  eine 
Schilderung  der  von  ihm  gewählten  Lehrmethode 
wird  in  der  steil  Abtheilung  des  eisten  Bandes, 
die  zur  Jubilaleniesse  13*  t-  erscheinen  wird,  fol¬ 
gen.  Es  ist  gewiss  besonders  gegenwärtig  die  Wahl 
eines  Mannes,  welcher  einer  medicinisch -  prakti¬ 
sche»»  Lehrstelle  würdig  vorstehen  soll,  nicht  leicht, 
denn  gross  sind  die  Forderungen,  die  man  an  oi- 
Erster  Band . 


nen  solchen  Mahn  mit  Recht  macht.  Um  so  ange¬ 
nehmer  ist  es,  dass  die  Aeusserungen ,  welche  man 
in  dieser  Schrift  findet,  hoffen  lassen,  dass  man 
an  Hm.  C.  einen  würdigen  Nachfolger  des  treffli¬ 
chen  Reinbolds  gefunden  habe.  Es  lässt  sich  auch 
von  einem  solchen  Mann  hoffen ,  dass  ersieh  nicht 
scheuen  werde,  von  seinen  theoretischen  Ansich¬ 
ten  abzugehen,  wenn  ihn  Zeit  und  Erfahrungen 
über  manches  besser  baiehren. 

Es  zerfällt  diese  kleine  Schrift  in  5  Abteilun¬ 
gen.  In  der  ersten  finden  wir  eine  Abhandlung 
über  den  Begriit  und  die  nosologische  Einteilung 
der  Fieber;  in  der  ateh  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Krankheitsconslitution  im  Frühling  und 
Sommer  i3uG  in  der  3ten  vermischte  Bemerkun¬ 
gen  über  einzelne  wichtige  Krankheitsfälle.  —  Der 
Verf.  beginnt  also  diese  Annalen  mit  einem  der 
wichtigsten,  vielleicht  dem  wichtigsten  Gegenstand 
der  speciellen  Nosologie.  Denn  die  Fieber  kommen 
unter  allen  Krankheiten  am  häufigsten  vor,  und 
ihre  Theorie  greift  in  die  Theorie  der  andern  Krank¬ 
heiten  so  tief  ein,  dass  man  den  Geist  und  die 
Tendenz  eines  Arztes  und  seiner  Erklärung  über 
das  Fieber  schon  ziemlich  genau  kennen  lernen 
kann.  —  llec.  vermisst  auch  in  dieser  Abhandlung 
über  die  Fieber,  so  wie  in  den  übrigen,,  weder 
Scharfsinn,  noch  das  Streben,  die  Wissenschaft  zu 
vervollkommnen.  Ob  aber  der  Verf.  einen  Wes: 
betreten  bat,  der  ihn  zu  einem  für  die  Heilkunde 
erspriesslichen  Ziele  führen  wird?  Dieses  wird  sich 
aus  Folgendem  ergeben.  Wir  wollen  unsere  Leser 
zuerst  in  möglichsterKiirze  mit  derFiebertheorie  des 
Vfs.  bekannt  machen,  und  dann  unsere  Zweifel  gegen 
dieselbe  vortragen.  —  Das  Ganze  der  Natur  als 
Einheit  betrachtet,  kann  von  einer  doppelten  Seite 
angesehen  werden;  von  Seiten  seiner  Thät  gkeit, 
welches  die  dynamische,  und  von  Seiten  des  Sub¬ 
strats  dieser  Thätigkeif ,  welches  die  materielle  Seite 
der  NaLur  ist.  Der  allgemeinste  Gegensatz  in  der 
Natur  ist  also  der  Gegensatz  zwischen  ThäiiJteit 
[8] 
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und  Stoff.  Im  belebenden  Individuum  bezeichnen 
wir  die  eigenthümllehe  Thätigheit  durch  den  Aus¬ 
druck:  Erregung;  ihre  eigenthümliche  Mischung 
und  Bildung  durch  den  Ansdruck:  Organisation; 
und  ihr  allgemeines  Verhältnis«  aura  Naturganzen 
überhaupt  durch  den  usdruck:  Leben.  Erregung 
und  Organisation  dürfen  aber  durchaus  nicht,  als 
zwey  von  einander  getrennte  Erscheinungen  be¬ 
trachtet  werden,  deren  eine,  unabhängig  von  der 
andern,  eine  Veränderung  erleiden  könne.  Jede 
Veränderung  in  der  Erregung  bringt  immer  mehr 
©der  weniger  eine  Veränderung  in  der  Organisation 
hervor,  und  umgekehrt.  Dem  Ausdruck  Leben 
scheint  uns  eine  zu  sehr  beschränkte  Bedeutung 
angewiesen  worden  zu  seyn.  Leben  ist  das  Thäti- 
ge  des  Organismus  im  Allgemeinen,  welches  sich 
unsern  Sinnen  nur  auf  verschiedene  Weise  darstellt, 
als  Erregbarkeit  und  als  Organisationsprocess ,  al6 
Heceptivität  und  Reaction6vermögen.  —  Findet  eine 
gehörige  Wechselwirkung,  ein  gehöriges  Verhält¬ 
nis»  der  Thätigkeiten  und  Gebilde  des  lebenden 
Körpers  sowohl  mit  der  Aussen  weit,  als  unter  ein¬ 
ander  selbst  Statt,  so  ist  der  Körper  gesund;  beym 
^entgegengesetzten  Zustand  krank.  Krankheit  ist  al¬ 
so  bedingt  durch  ein  Missverhältnis  der  Thätigkei¬ 
ten  und  der  Gebilde  des  lebenden  Körpers,  sowohl 
mit  der  Aussenwelt,  als  unter  einander  selbst.  So 
"wie  dae  Ganze  der*.  Natur  von  einer  doppelten  Seite 
zu  betrachten  ist ,  so  muss  auch  Krankheit  in  allen 
Beziehungen  aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunct 
angesehen  werden,  von  der  dynamischen  und  or¬ 
ganischen  Seite.  Jede  Krankheit  ist  also  dynamisch 
und  organisch  zugleich.  Da  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  in  jeder  einzelnen  Krankheit6iorm  die 
dynamischen  und  organischen  Verhältnisse  in  ver¬ 
schiedenen  Graden  verletzt  sind,  so  berechtiget  uns 
dieses,  das  allgemeine  Schema  der  Duplicität  auch 
auf  die  Unterscheidung  der  Krankheiten  anzuwen¬ 
den,  und  sie^  in  dynamische  und  organische  ein- 
zutbeilen.  Dynamische  Krankheiten  oder  Krank¬ 
heiten  der  Erregung  sind  solche,  in  denen  vor¬ 
zugsweise  das  Verhältnis«  der  Thätigkeiten  des  Kör¬ 
pere  unter  eich  und  zu  den  Kräften  der  äusaern 
Natur  verletzt  ist;  organische  hingegen  sind  dieje¬ 
nigen,  in  denen  das  nämliche  in  Rücksicht  auf  die 
organische  Seite  des  Individuums  Statt  findet.  Die 
erste  Classe  der  Krankheiten  nennt  Hr.  C.  Fieber, 
die  2te  Kachexien.  Weder  im  Allgemeinen,  noch 
in  besonderer  Beziehung  auf  die  Fieber,  ist  eben 
diese  Eintheiiung  zu  billigen.  Denn  sse  hat  einen 
im  Ganzen  sehr  unsi'cbera  und  in  jeder  Krankheit 
selbst  sehr  veränderlichen  Eintheilungsgrund.  Wie 
willkürlich  und  unbestimmt  ist  nicht  die  Gränze, 
wo  das  vorzüglich  Ergrifrenseyn  der  dynamischen 
Seite  aufhört,  und  das  der  organischen  anfängt? 
Warum  soll  z.  B.  die  Pockenkrankheit  weniger 
eine  organische  genannt  werden,  als  die  Krätze? 
Oder  iet  vielleicht  bey  der  Foekenkrankheit  eine 


nG 

organische  und  eine  dynarmsehe  Krankheit  unter 
einander  vorhanden?  Auch  damit  Können  wir  uns 
nicht  aus  der  Verlegenheit  helfen;  denn  das  Fie¬ 
ber  und  die  Pockenkrankbeit  selbst  sind  zu  innig 
mit  einander  verbunden.  Treten  nicht  in  dem  Faul¬ 
fieber  sehr  deutlich  organische  Veränderungen  her¬ 
vor,  soll  man  dann,  wenn  dieses  geschieht,  das 
Faulfieber  zu  den  organischen  Krankheiten  rech¬ 
nen?  Die  Regeln,  welche  der  Verf.  S.  10.  aufge¬ 
stellt  hat,  um  das  Ordnen  der  Krankheiten  in  diese 
bejulen  Classen  zu  erleichtern,  werden  auch  nicht 
sicher  leiten,  i)  Soll  man  erwägen,  welche  Art 
der  Deflexion  die  vorherrschende  eey-,  und  die  mei¬ 
sten  und  wesentlichsten  Erscheinungen  begründe. 
Wie  schwierig  dieses  aber  ist,  erhellet  schon  aus 
dem  bisher  Angeführten.  Ist  bey  der  Pochenkrank- 
heit,  bey  dem  typhus  contagiosus  nicht  die  orga¬ 
nische  Seite  die  vorherrschende,  die  wesentlich¬ 
ste  ?  und  doch  müssen  diese  Krankheiten  nach  des 
Verf,  Ansichten  zu  den  dynamischen  Krankheiten1 
gebracht  werden.  2)  Man  soll  dafaus  sehen,  wel¬ 
che  von  beyden  Deflexen  vorzugsweise  den  Verlauf 
und  den  Ausgang  derselben  in  Gesundheit,  in  an¬ 
dere  Krankheiten  oder  in  den  Tod  bestimmt.  Viel» 
sogenannte  organische  Krankheiten  tödten  eben  nicht 
als  solche,  sondern  erst  durch  ein  hinzugekomme¬ 
nes  Fieber;  andere  hingegen,  die  man  selbst  nach 
des  Verf.  Tabelle  zu  den  dynamischen  rechnen  muss, 
tödten  offenbar  durch  eine  Veränderung  der  Mate¬ 
rie.  —  Zu  welcher  Classe  soll  man  r  wenn  man 
auf  diese  Regel  Rücksicht  nimmt,  das  Faulfieber, 
zu  welcher  den  Scorbut  bringen?  3)  Welche  Seite 
dem  Arzt  die  fruchtbarsten  Einwirkungspuncte  zur 
Heilung  darbietet.  Will  der  Verf.  im  Ernste  auf 
diese  Regel  Rücksicht  nehmen,  und  nicht  sehr  ge¬ 
wagte  Hypothesen  zur  Richtschnur  bey  seiner  Clas¬ 
sification  der  Krankheiten  wählen;  so  möchte  er 
wohl  ausser  den  Krankheiten,  bey  denen  dav 
Messer  hilft,  nur  wenige  in  die  Classe  der  Kache¬ 
xien  bringen  können.  Betrachten  wir  aber  nun 
diese  Eintheiiung  in  ßeaug  auf  das  Fieber,  so  dringt 
sich  uns  zuerst  die  Frage  auf:  sollte  wirklich  durch 
die  weitere  Bedeutung,  welche  der  Vf.  nach  Reils 
Ausdruck  dem  Fieber  beylegt,  viel  gewonnen  wer¬ 
den?  Sucht  man  nicht  vielmehr  so  nur  die  nähere 
Bestimmung  der  Natur  einer  Gattung  von  Krank¬ 
heiten  zu  umgehen  ,  die  schwer  aufzufinden  ist? 
Unter  Fieber  versteht  also  der  Verf.  eine  ausgebil¬ 
dete  Krankheitsform ,  in  welcher  die  vorherrschen¬ 
den,  allgemeinsten,  den  Verlauf  und  den  Ausgang 
der  Krankheit  bestimmenden  Abweichungen  vom 
Normalzustände  ein  Missverhältnis»  der  Thätigkei¬ 
ten  des  lebenden  Körpers  unter  sich,  zu  den  or¬ 
ganischen  Processen  desselben  und  zu  den  Thätig¬ 
keiten  der  äusseren  Natur  zu  erkennen  geben.  E9 
sind  demnach  ausser  demjenigen,  was  man  bisher 
schon  mit  dem  Ausdrucke  Fieber  bezeiebnete,  auch 
noch  zu  denen  von  Firm  C*  Fieber  genannten  Krank- 
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beiten  auch  noch  viele  andere  Krankheiten;  zu  rech¬ 
nen;  s.  B.  die  spasmodisehen  Krankheiten,  viele 
Augenkrankheiteil,  Gehörfehler,  Profluvien,  Re- 
tentionen,  Seelenkraakheiten ,  die  nicht  allein  durch 
den  Sprachgebrauch  von  einander  getrennt  sind, 
sondern  sich  wirklich  wesentlich  von  einander  un¬ 
terscheiden.  Der  Nosolog  kann  sich  nicht  damit 
■befriedigen,  dass  man  alle  diese  Krankheiten  un¬ 
ter  eine  Classe  gebracht  hat,  dass  man  bey  allen 
eine  gewisse  allen  gemeine  Abnormität  in  dem  Or¬ 
ganismus  «ufgefundeu  bat,  er  will  auch  wissen, 
wie  unterscheidet  sich  die  Natur  des  Fiebers  von 
der  einer  Retention  oder  einer  einfachen  spasmo- 
dischcn  Krankheit,  und  cs  müssen  also  nun  doch 
wieder  unter  die  allgemeine  Benennung  Fieber 
mehrere  grössere  und  kleinere  Unterabtheiiungen 
gebracht  werden,  von  denen  eine  jede  wieder  eine 
besondere  Erörterung  in  Hinsicht  ihres  Wesens 
bedarf.  Wollte  man  auch  die  allgemeine  Einthei- 
lung  der  Krankheiten  in  dynamische  und  organi¬ 
sche  gelten  lassen,  so  würde  es  doch  besser  seyn, 
die  Benennung  dynamische  Krankheiten  für  die  eine 
Classe  beyzubehalten ,  und  unter  diese  verschie¬ 
dene  Krankheiten  zu  ordnen;  als  Fieber,  spasmo¬ 
dische  Krankheiten  u.  e.  w.  Es  würde  dieses  bes¬ 
ser  seyn,  als  für  diese  ganze  Classe  eine  Benen¬ 
nung  zu  wühlten,  die  offenbar  einen  eben  so  cpc- 
oiellcn  krankhaften  Zustand  bezeichnet,  als  cloni- 
scho  und  tonische  Krämpfe,  Amaurose  und  Ge- 
bahrmutterblutfiass.  Uebrigcns  sind  wir  durch  die 
von  dem  Verf.  angegebene  Classiücation  der  Krank¬ 
heiten  in  der  Erklärung  der  Natur  des  Fiebers  nicht 
weiter  gekommen;  denn  dass  bey  dieser  Krankheit 
ein  Misverhältniss  der  Thätigkeiten  des  lebenden 
Körpers  vorhanden  ist,  war  schon  lange  bekannt. 

Die  specielle  Einteilung  der  Fieber  gründet 
der  Verf.  auf  das  Wechselverhältniss  der  Factoren 
der  Erregbarkeit,  oder  der  1  hätigkeiten  des  Orga¬ 
nismus;  in  welchem  Verhältnisse  näsulich  die  Thä- 
tigkeiten  des  Individuums  unter  einander,  und  in 
welchen  sie  zu  den  Thätigkeiten  der  äusseren  Na¬ 
tur  stehen.  Ehe  wir  aber  diese  vortragen,  ist  es 
nöthig,  noch  einige  physiologische  Sätze  auszuhe¬ 
ben.  Bey  jedem  Individuum  einer  Gattung  laset 
sich  ein  doppeltes  Verhälfniss  unterscheiden:  ein 
quantitatives ,  oder  sein  Zusammenhang  mit  einer 
höheren  Ordnung,  und  ein  qualitatives ,  oder 
diejenige  Eigentümlichkeit,  durch  welche  sich 
das  Individuum  von  andern  Individuen  der  nämli¬ 
chen  Gattung  unterscheidet.  Das  quantitative  oder 
objective  Verhältniss  besteht  also  darin,  dass  es  von 
Aussendingen  bestimmt  wird;  das  qualitative  be¬ 
steht  in  dem  Vermögen,  sich  als  Individuum  zu 
behaupten,  sich  selbst  zu  bestimmen.  Diese  Ver¬ 
hältnisse  sind  als  Factoren  anzusehen,  unter  denen 
es  allein  möglich  ist,  dass  das  Individuum,  als  sol¬ 
ches,  besiehe  und  fortdaure.  Es  kann  aber  ein  sol¬ 
ches  doppeltes  Verhältniss  sowohl  aus  der  dynami* 
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sehen  als  aus  der  organischen  Seite  des  Lebens 
nachgewiesen  werden.  In  sofern  die  dynamische 
Seite  oder  der  Erzeugungsprocess  mit  dem  Welt¬ 
ganzen  zusammenhängt,  und  von  ihm  seine  Thä- 
tigkeit  bestimmt  wird,  besitzt  es  Bestimmbarkeit, 
Receptivität,  insofern  aber  der  Erregungsprocess  sich 
als  eine  besondere  individuelle  Erscheinung  darstellt 
und  sich  selbst  als  solchen  bestimmt,  besitzt  es  Be- 
stimmungs- oder  Reactionsvermögen.  Die  erste  quan¬ 
titative  oder  objective  Seite  des  Organisationspro- 
cesses  erscheint  unter  dem  allgemeinen  Charak¬ 
ter  der  Oxydation,  oder  als  allmäliger  Ucbergang 
vom  Gestaltlosen  und  Flüssigen  zur  organischen  Ge¬ 
staltung;  die  zweyte,  qualitative  Seite  hingegen 
als  Desoxydation,  oder  als  Rückgang  de6  Festen 
zum  Flüssigen.  Diese  Factoren  wiederholen  sich 
zwar  in  jedem  besonder«  Gebilde,  indessen  ist 
doch  ein  jeder  in  einem  besondern  Systeme  vor¬ 
herrschend.  So  ist  die  Receptivität  vorherrschend 
in  dem  Nervensysteme.  Das  Reactionsvermögen 
äussert  sich  vorzugsweise  in  dem  Ganzen  der  Blut¬ 
gefässe  und  der  Muskeln. 

Wenn  also  das  Fieber  überhaupt  in  einem  Mi*. 
Verhältnis«  der  Lebensthätigkeiten,  in  Rücksicht 
auf  einander  selbst  und  auf  ihre  Ausserr-  und  Ne- 
benbexiehungen ,  besteht,  die  Lebensthätigkeiten 
überhaupt  aber  unter  den  beyaen  allgemeinen  For¬ 
men  von  Receptivität  und  Reactionsvermögen  er¬ 
scheinen;  so  wird  eich  die  erste  Eintheilung  der 
Fieber  gründen  müssen  auf  die  möglichen  Abwei¬ 
chungen  der  Verhältnisse  der  Receptivität  und  des 
Reäctionsvermögens,  in  sofern  selbige  tfceils  durch 
Einwirkungen  der  Ausscndinge,  theils  durch  die 
innere  Wechselbeziehung  der  Gebilde  und  Thäti«-. 
keiten  selbst  bestimmt  werden.  Die  sich  hieraus 
ergebenden  Verschiedenheiten  der  Fieber  sind  dis 
Ordnungen  derselben  zu  nennen.  Das  Wesen  der 
ersten  Fieberordnurtg  bestellt  in  einem  aufeeho  be- 
nen  Gleichgewicht  zwischen  den  beyden  Richtun¬ 
gen  der  Lebensthätigkeiten  durch  quantitative  Verän¬ 
derung  der  äusseren  Einwirkungen,  und  zeigt  sich 
in  der  Erscheinung  durch  umgekehrtes  Verhältnis* 
z  wischen  Receptivität  und  Reactionsvermögen.  Wie 
kann  aber  durch  quantitative  Veränderung  der  äus¬ 
seren  Einwirkungen  allein  ein  Fieber  zu  Stande 
kommen?  Auch  die  kleinste  Einwirkung  der  Aus- 
cendinge  wirkt  nicht  allein  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  auf  den  Organismus  ein.  Es  muss 
daher  auch  jede  Veränderung  der  Aussendinge  ei¬ 
ne  qualitative  Veränderung  im  Organismus  zur  Folge 
haben,  die  nur  in  Hinsicht  der  Thätigkeiten  aus 
quantitativ  erscheinet.  Es  muss  stets  eine  Verän¬ 
derung  des  organischen  Processes  mit  dem  geän¬ 
derten  Quantitäts-Verhältniss  der  Thätigkeiten  gleich 
laufen.  Die  Thätigkeiten  können  nicht  verändert 
Werden,  ohne  dass  zugleich  die  Masse  verändert 
wird.  Und  sollte  die  qualitative  Veränderung  so 
[8*] 
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gering  eeyn ,  dass  wir  sie  durch  unsere  Sinne  nicht  die  Repeptivkät  vermindert  worden  ist,  und  sich 
wahrnehmen  können,  so  dürfen  wir  sie  doch  nicht  dieses  Missv,erbältniss  in  den  Relationen  des  In¬ 
ganz  übersehen,  und  eine  Fieberordnung  autstel-  dividutims  .zur  Aussenwelt  und  denjenigen  Functio- 
len,  in  der  sie  gar  nicht  berücksichtiget  wird,  nen  unter  einander  äussert  ,  durch  welche  jene 
Es  passet  also  diese  aus  der  Brownischen  Lehre  Functionen  im  Individuo  repräsentirt  werden.  Die- 
aufgei.ornni.ene  Fieberordnung  ganz  und  gar  nicht  eer  Zustand  ist  dem  sthenischcri  Züstand  der  Erre- 
in  das  System  des  Verb  Anderer  grossen  Mangel,  gunggtheoretiker  ganz  analog.  —  2fe  Gattung;  di- 
die  man  ihr  schon  von  mehrorn  Seiten  her  vorge-  rect  asthenischer  Zustand  der  Erregung,  direct 
worfen  hat,  nicht  zu  gedenken.  —  Die  zweyte  asthenisches  Fieber,  entsteht:  wenn  durch.(ab«olute 
Ordnung  besteht  in  einer  Abnormität  der  subjecti-  oder  relative)  Incitanaente  das  Verhältnis«  der  lle- 
ven  Beziehung  des  Organisationsprocesses  zu  der  ceptivität  zur  Aussenwdt  sowohl,  als  zu  denjenigen 
Erregbarkeit,  wodurch  beyde  Richtungen  dersel-  Tbätigkeiten  und  Stoffen  vermehrt,  das  Reactions- 
ben  in  ihren  Verhältnissen  zur  Aussenwelt  entvve*  vermögen  aber  in  eben  der  Beziehung  vermindert 
der  erhöht,  oder  beyde  zugleich  erniedriget  wer-  ist.  —  Kommt  ganz  überein  mit  Brown’s  directer 
den.  Jede  Einwirkung  von  aussen  bestimmt  das  Asthenie.  Mit  Recht  kann  man  gegen  die  Rich- 
Individuum  auch  qualitativ,  und  diese  Qualitäts-  tigkrit  der  Annahme  dieser  Fiebergattungen  tneh- 
veränderung  erfolgt  im  organischen  Process.  Da  rere  von  denen  gewiss  nicht  unwichtigen  Einwür- 
nun  von  den  verschiedenen  Functionen  des  Orgsni-  feiJ  Vorbringen  ,  die  men  gegen  das  ßrownische 
eationsprocesses  unter  andern  auch  die  continuir-  System  überhaupt  gemacht  hat,  und  die  Rec. ,  da 
liehe  Wiedererzeiigung  der Lebensthätigkeit  abhängt,  eje  hinlänglich  bekannt  sind,  hier  nicht  wiedetho- 
so  muss  die  Veränderung  der  ersten  auch  diesen  ]cn  will.  —  iste  Gattung  der  cten  Ordnung:  in- 
Einfluss  gewinnen.  Diese  Bestimmung  der  Lebens-  üirect  sthenisches  Fieber,  es  setzt  eine  doppelte 
thätigkeit  nennt  nun  der  Verf.  eine  subjective  Bc-  Veränderung  der  Bedingungen  voraus,  von  denen 
Stimmung,  zum  Unterschied  der  objectiven'  durch  der  Normalzustand  der  Erregung  abhängt:  Verän- 
Aussendinge.  Allein  jede  Veränderung  der  Lebens-  derung  der  objectiven  Bestimmung  der  Erregbar¬ 


keit  ein  wirken.,  denn 'die  Lebensthätigkeit  ist  nicht  Organismus  hervorgebracht  wird,  besteht  in  einer 
etwas  der  Mae-se  nur  Adhärirendes.  Die  in  dieser  Erhöhung  der  galvanischen  Differenz  zwischen  den 
zwevten  Ordnung  angegebene  Entstehungsart  der  Repräsentanten  der  Receptivität  und  des  Reactions* 
Fieber  ist  daher  nur  die  einzig  mögliche.  Es  kann  Vermögens,  welche  durch  Vermehrung  der  Oxyda- 
cine  äussere  Schädlichkeit  durchaus  nicht  eher  eine  tion  der  organischen  Masse  und  dieselbige  beglei- 
Krankheit  hervorbringen,  bis  im  Organismus  selbst  tenden  Nebenumsiande  vermittelt  wird.  Der  Sauer¬ 
eine  Veränderung  der  Masse,  und  sollte  sie  auch  £toft’  wird  nun  in  grösserer  Quantität  in  den  Or- 
noch  so  fein  seyn,  vorgegangen  ist.  ganen  abgesetzt,  die  nicht  allein  einen  grossem 

"  Das  Wesen  der  3ten  Fiebern, dnnns  besteht  in  Amheil  von  Sauerstoff  gebunden  in  .ich  «hlb.ll«,. 
einer  allgemeinen  oder  partiellen  Suspension  der  «»nAcrn  auen  als  Letter  frejen  Sauerstoibs  au  be- 

Erre-un»  in  ihren  Verhältnissen  zur  Aussenwelt.  trachten  ,md,  wozu  derEywcsst  ,1  Hm, .  und 

.  t,  Nervensystems  gehören.  Wenn  nun  die  ein  wir- 

fn  sofern  die  objectiven  Bedingungen  derselben  .  t=  .  ,  .  ..  . 

m  smeri  .  3  ,.  ,  .  .  b  y  ,  .  kenden  Reize  von  dtr  Art  sind,  d  :ss  sie  ein  Ucbcr- 

anffrehoben  sind,  die  subjectiven  aber  noch  tort-  .  ,  _  .  ,  .  ...  ,  ,  , 

auigenuu  »  .  ,  .  ’  .  T.  ,  •  j,,..  >  sewicht  von  Stick  -  und  Wasscrstoll  enthalten,  und 

dauern  und  offenbart  sich  m  der  Erscheinung  durch  &  s  -  •  .  ,  r 

Uuucni  n  „  a*.„„  so  den  Faserstoff  des  Blutes  m  der  irritabeln  1  aser 

vorübergehenden  Stillstand  einzelner  oder  aller  Aeus  bU  UL  c  3  .  .  .. 

voruitugtt  l.,  vermehren,  so  muss  dadurch  die  galvanische  Dme- 

«erumren  der  Lebensthätigkeit,  welcher,  wenn  er  VCilul'u  ...’  ö  ,  T  .  f  , 

serungcii  uc  t,  »  !  v-  renz  erhöhet  weiden.  Ist  denn  aber  das,  was  uns 

•fortdauernd  ist,  in  nen  I  ou  selbst  ubergeht. —  Eine  Q""  ..  . 

roriuau«  Ackermann  von  der  Bestimmung  des  Sauerstoffs  m 

Modihcation  von  der  Keltischen  Annahme,  dass  “Lna‘‘  .  .  f  .  ,  , 

iviuuniLaLiu  j  Organismus,  von  seiner  Leitung  durch  die 

auch  die  Lähmungen  zu  den  Fiebern  gehören.  b  ,  j  a  vf  i 

aucu  utc  ^  b  o  Nerven  u.  *.  vv.  sagt,  so  wahr,  dass  der  \  t. ,  ohne 

Die  Einthcilung  der  Gattungen  der  Fieber  ist  nur  zu  gedenken,  dass  er  von  einer  Hypothese, 
uf  diejenige  Abweichung  gegründet,  deren  jeder  spricht,  sie  mit  Recht  zur  Erklärung  wichtiger  pa- 
inzelne  Factor,  für  sich  allein  betrachtet,  fähig  ist.  tbologischer  Erscheinungen  gebrauchen  und  eine 
Es  kommen  so  unter  jede  Ordnung  2  Gattungen. —  Fiebtrtheorie  zum  J  heil  darauf  gründen  kann? 
Die  Gattungen  der  ersten  Fiebcrordnung  sind:  di-  Es  ist  uns  ja  auch  gar  nicht  bekannt,  auf  w.lejie 
recte  Sthcnie  und  directe  Asthenie.  Der  direct  Weise  gewisse  Nahrungsmittel  in  unserm  Körper 
sthenisebe  Zustand  der  Erregung,  das  direct  stbeni-  zersetzt  werden,  wie  können  wir  00  dreist  bebaup- 
sche  Fieber  tritt  ein,  so  oft  durch  (absolute  oder  teil,  dass  diese  oder  jene  das  Fieber  bewirkende 
relative)  Vermehrung  der  (äusseren  und  inneren)  Ursache  duich  das  Hydrogen  oder  das  Oxygen  das- 
Incitamente  das  Wir kuugs vermögen  gesteigert  uud  selbe  herbeyführt?  —  Durch  die  Vermehrung  de* 


a 
ein 
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Sauerstoffs  in  dem  sensiblen  und  Verminderung  in 
dem  irritablen  Systeme  soll  nun  im  indirect  stlie- 
nischen  Fieber  Wirkungsvermogen  und  Receptivität 
zugleich  erhöbt  werden.  Wie  oft  ist  es  aber  der 
Fall,  dass  in  dem  etherischen  Fieber  die  Reccpti- 
\  i  t  ä  t  nicht  erhöht  ist?  Hört  es  daun  auf.  ein  6the- 
nisches  Fieber  zu  seyn  ,  wenn  gleich  alle  übrige 
Zeichen  eines  solchen  Fiebers  vorhanden  sind?  — 
2te  Gattung;  indirect  asthenisches  Fieber.  Das 
Wesen  besieht  in  Verminderung  der  Receptivität 
und  des  Wirkungsvermögens  unter  dem  Einflüsse 
eines  eigentümlichen  chemisch  -  organischen  Pro- 
cesses,  der  sich  auf  Verminderung  der  galvanischen 
Differenz  zwischen  den  Repräsentanten  der  Sensi¬ 
bilität  und  Irritabilität  reduciren  lässt,  und  durch 
vermehrtes  Verhältniss  des  Hydrogens  in  der  orga¬ 
nischen  Masse  vermittelt  wird.  Der  Vf.  gibt  zwar 
an,  'wie  der  Uebergang  des  Hydrogens  aus  gewis¬ 
sen  Stoffen  z.  B.  aus  den  geistigen  Getränken  auf 
das  sensible  System  vor  sich  gehet,  allein  wie  ist 
es  möglich,  dass  das  geistige  Getränke  nach  des 
Verf.  eigner  Theorie  als  im  Anfänge  rein  dynamisch 
wirkend  angesehen  werden  kann ,  da  Thätigkeit 
und  Masse  durch  einander  bedingt  werden?  Es 
kann  also  auch  das  geistige  Getränke  auf  keine  an¬ 
dere  Art  auf  die  Thätigkeit  wirken,  als  durch  die 
Masse,  und  da  nicht  Hydrogen,  sondern  nur  Oxy- 
gen  einen  stbenischen  Zustand  hervorbringen  kann, 
so  ist  nicht  einzusehen,  wie  diese  Krankheitsgat¬ 
tung  durch  geistige  Getränke  herbeygefiihrt  werden 
kann.  Auch  ist  es  wohl  schwer  zu  erklären,  wie 
gerade  Mittel,  die  Hydrogen  in  reichlicher  Menge 
in  ihrer  Mischung  enthalten,  öfters  am  passendsten 
sind,  um  den  Zustand  zu  beseitigen,  den  der  Verf. 
indirectc  Asthenie  nennt.  Die  Art,  wie  der  Verf. 
einen  andern  Einwurf  S.  48  zu  beseitigen  sucht, 
möchte  wohl  meinem  Nosologen  schwerlich  genü¬ 
gen.  —  Unter  die  ;Ve  Ordnung  der  Fieber,  die 
er  Adynamie  (Aufgthobenseyn  aller  dynamischen 
Verhältnisse)  nennt,  bringt  der  Verf.  die  Asphyxie 
und  Paralysis:  diese  beyden  Zustände  unterschei- 
er  auf  folgende  W;eise.  Die  Asphyxie  wird  durch 
die  Entziehung  der  zur  Erregung  nöthigen  Reize 
hervorgebracht,  durch  eine  Aufhebung  des  Wir- 
kungsvernoögens.  Die  Paralysis  wird  bewirkt  durch 
eine  zu  starke  Einwirkung  der  Reize  und  charak- 
terisirt  sich  durch  eine  Ueberwältigung  der  Recep¬ 
tivität.  Der  Verf.  hat  nicht  wohlgelban ,  dass  er 
diesen  beyden  Ausdrücken  den  oben  angeführten 
Sinn  unterschiebt,  es  gibt  dieses  nur  zu  Missver¬ 
ständnissen  Veranlassung.  Die  Nosologen  bezeich¬ 
nen  bereits  mit  den  Worten  Asphyxie  und  Paraly¬ 
sis  gewisse  Krankheiten,  die  aus  hinreichendm 
Gründen  von  einander  unterschieden  werden  müs¬ 
sen,  und  von  denen  eine  jede  von  den  beyden  Ur¬ 
sachen,  die  der  Verf.  angegeben  hat,  nach  den  An 
eichten  der  Erregutigslheoiie  entstehen  kann,  und 
auch  eckon  längst  haben  die  Erregungstheoretiker 


auf  diese  doppelte  Entstehungsart  jener  Krankhei¬ 
ten  Rücksicht  genommen.  —  Die  Arten  der  Fie¬ 
ber  sollen  nun  nach  Erfahrungsmerkroalen  geord¬ 
net  werden.  Dahin  gehört  der  Grad  und  die  Qua¬ 
lität  der  in  jedem  Fall  gegebenen  Veranlassungen,  in 
Sofern  durch  selbigen  der  eigenthümlicbe  Verlauf 
des  Fiebers  und  das  vorübergehende  Leiden  einzel¬ 
ner  Systeme  und  Organe  bestimmt  wird.  Diesem 
nach  nimmt  Hr._  C.  folgende  Fieberarien  an:  'Spe¬ 
cialformen  der  Fieber.  A.  Aeussere  Veranlassungen, 
a)  Epidemische  Fieber  I.  Sippschaft;  epidemische 
Fieber  ohne  Confagium.  1.  Familie,  Wechselfieber; 
2.  F.  gastrische  Fieber,  Schleimfieber.  3.  F.  catar- 
rhalische  Fieber.  4.  rheumatische  Fieber.  II.  Sipp¬ 
schaft.  Epidemische  Fieber  mit  Contagium.  1.  F. 
Typhus.  2.  F.  Exanthema.  b  Fieber  von  zufälli¬ 
gen  äusseren  Veranlassungen  I.  Sippschaft.  Fieber 
von  zufälliger  Einwirkung  chemischer  Schädlich¬ 
keiten.  1.  F.  Vergiftungen  u.  s.  w.  II.  Sippe.  Fie¬ 
ber  von  zufälliger  Einwirkung  chemisch  -  mechani¬ 
scher  Schädlichkeiten.  1.1  Farn.  Unterbrechung  der 
Respiration  (Erdrosseln,  Ersticken),  B.  Innere  Ver¬ 
anlassungen.  a)  Dynamische  Abnormitäten  des  sen¬ 
sibel»  Systems.  I.  Sippschaft.  Seelenkrankheiten. 

1.  Fam,  Krankheiten  der  Vernunft  und  Phantasie. 

2.  F.  Krankb.  des  Verstandes  und  Willen 3.  3-  F- 

Krankh.  de6  Vorstellungs  -  und  Erkermungsyermö- 
gens.  II.  Sippsch.  Dynamische  Krankheiten  der 
Sinne.  1.  Dynamische  Augenkrankheiten,  2.  Ge¬ 
hörfehler.  Ili.  Sippsch.  Soporöse  Krankheiten.  1. 
F.  Schlagfluss.  2.  komatöse  Krankheiten,  b.  Dy¬ 
namische  Abnormitäten  des  irritabel»  ,  Systems  I. 
Sippsch.  Spasmodische  Krankheiten.  1.  F.  clonische 
Krämpfe.  2.  F.  tonische  Krämpfe.  II.  Sippsch.  Dy¬ 
namische  Krankheiten  der  Gefässe.  1.  F.  Entzün¬ 
dungen.  2.  F.  BlnlfUisse.  c.  Dynamische  Abnor¬ 
mitäten  von  Fehlern  der  Absonderung  (allmäbliger 
Uebergang  zu  den  Kachexien).  I.  .Sippsch.  Proffu- 
via,  in  sofern  sie  mit  dynamischen  Störungen  ver¬ 
bunden  sind.  1)  Eiterungsfieber  II.  Sippe.  Reten¬ 
tionen  ,  in  so  fern  sie  mit  dynamischen  Störungen 
verbunden  sind.  1.  F.  Stuhl ver Raffung.  2.  F.  Harn¬ 
verhaltung,  d.  Dynamische  Störungen  von  Fehlern 
des  organischen  Rildungsvermögens.  1.  Sippsch. 
Dynamische  Krankheiten  der  Entwicklungsstufen. 
1.  F.  Zahnfieber.  2.  F.  Fieber  beym  Eintritt  der 
Mannbarkeit.  3.  F,  Das  Kindbettfieher.  111.  Sipp- 
ech.  Fieber,  welche  durch  pseudoorganische  Pro- 
ducte  erregt  werden.  1,  F,  Wurmfieber.  2.  F. 
Steinschmerzen  u.  s.  w. 

Die  zweyle  Abtheilung  dieser  Schrift  beginnt 
mit  einer  Beschreibung  der  Witterungsconstitution 
des  Sommers  lgio.  Im  Allgemeinen  war  in  Leip¬ 
zig  und  der  umliegenden  Gegend  dieselbe  anhal¬ 
tende  Krankheit  bey  herrschenden  Ost  -  und  Nord- 
ostwinden,  die  man  in  den  meisten  Gegenden 
Deutschlands  bis  in  die  ganz  südlich  gelegenen  hin- 
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beobachtet  hsA.  Sei) vrere  Krankheiten  waren  sel¬ 
tener.  und  es  bestätigte  sich  die  bekannte  Bemer¬ 
kung.  dass  es  desto  weniger  Krankheiten  gibt,  je 
reicher  der  Boden  an  Erzeugnissen  ist.  Wechsel¬ 
fieber*  die  schon  seit  einigen  Jahren  überhaupt 
häufiger  Vorkommen, '  waren  auch  in  dem  vertlüs- 
nen  Frühjahre  in  Leipzig  besonders  zahlreich,  ver¬ 
loren  eich  aber  in  dem  Sommer,  in  welchem  vor¬ 
züglich  leichte  remittirende  gastrische  Fieber  ner¬ 
vöse  und  spasmodische  Zufälle  und  Hämorrhogien 
herrschend  waren.  Die  Wechselfieber ,  welche  der 
Verf.  in  diesem  Jahre  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  zeichneten  eich  besonders  durch  grosse  Ver¬ 
änderlichkeit  des  Typus,  kurze  Dauer  und  Schwä¬ 
che  des  Frostes  im  Verhältniss  zu  den  Perioden 
der  Hitze  und  des  Schweisses,  häufige  bösartige 
Zufälle  in  den  Paroxysmen  aus.  Durch  einige  in¬ 
teressante  Krankbeitsgeschichten  werden  diese  all¬ 
gemeinen  Bemerkungen  bestätiget.  Nach  des  Verf. 
Meynung  besteht  das  Wechselfieber  ursprünglich  in 
einer  Störung  der  dritten  Dimension  oder  des  or¬ 
ganischen  Proceases,  die  sich  vorzüglich  und  zu¬ 
nächst  in  den  Absonderungen  der  Organe  des  Un¬ 
terleibes  manifestirt.  Diese  Ansicht  möchte  wohl 
von  einer  Reihe  der  Wechselfieber  gelten;:  denn 
die  Wecbselfieber  sind  in  Hinsicht  ihres  .  Wesens 
eben  so  verschieden ,  wie  die  übrigen  Fieber.  Re- 
cens. ,  der  Gelegenheit  hatte,  viele  Wechselfieber  in 
verschiedenen  Gegenden  zu  beobachten,  kann  ver¬ 
sichern,  dass  ihm  mehrere  vorgekommen  sind,  bey 
denen  in  Hinsicht  der  Absonderungen  in  den  Or¬ 
ganen  des  Unterleibes  gar  keine  Störung  zu  bemer¬ 
ken  war,  und  er  eben  so  wenig  als  bey  manchen  an¬ 
dern  Fiebern  eine  in  die  Sinne  fallende  Störung 
der  dritten  Dimension  wahrnehmen  konnte.—  Mit 
China  - Surrogaten  konnte  der  Verf.  nicht  viele  Ver¬ 
suche  in  dem  Spitale  anstellen,  weil  er  die  Er¬ 
fahrung  seines  Vorfahrers  bestätigt  fand,  dass  in 
dieser  Anstalt  die  Wechselfieber  den  Chinasurro¬ 
gaten  nicht,  leicht  weichen,  die  doch  durch  klei¬ 
ne  Quantitäten  China  gehoben  werden  können. 
Vielleicht  rührt  dieses  von  der  Lage  des  Spitals 
zwischen  2  Flüssen,  in  der  tiefsten  Gegend  der 
Stadt  und  in  der  Nahe  feuchter  Wiegen  her.  Mit 
ungebrannten  Gaffe«  hat  er  Versuche  gemacht.  Ein 
hartnäckiges  viertägiges  Fieber  wurde  schon  durch 
zwsymalige  Gaben  dieses  Mittels  gehoben.  Dage¬ 
gen  hat  er  es  in  mehrern  andern  viertägigen  und 
celb&t  in  gewöhnlichen  Quoiidian-  und  Teriian-  Fie¬ 
bern  ohne  Nutzen  augewendet.  Auch  des  Rec.  Er¬ 
fahrungen  sprechen  nicht  günstig  für  dieses  China- 
Surrogat,  er  hat  eis  nicht  wirksamer  gefunden  als 
unsere  einheimischen  Surrogate.  Sehr  beachtens- 
werth  ist  dasjenige,  was  der  Verf.  gegen  den  Arse¬ 
nik-Gebrauch  in  Wechselfiebern  aniühret.  Sollte 
sich  der  Gebrauch  dieses  gefährlichen  Mittels  noch 
weiter  verbreiten,  so  wird  es  sicher  nicht  an  trau¬ 
rigen  Fällen  fehlen ,  welche  die  Aufseher  über  die 


medizinische  Policey  nötbiger,  ernstliche  Maasre¬ 
geln  gegen  den  Gebrauch  dieses  Mittels  zu  ergrei¬ 
fen,  wie  dieses  schon  ehemals  in  Russland  der 
Fall  gewesen  ist.  Die  kürzlich  in  den  König!. 
Preuss.  Staaten  bekannt  gemachten  Verordnungen 
wegen  des  Ar**»  n??t  •  Geb  rauche*.  scheinen  dem  Rec. 
nicht  binzureichen,  um  die  Nacbtheile  zu  verhü¬ 
ten,  die  entstehen  können,  wenn  der  Arsenik  allge¬ 
meiner  innerlich  angewendet  wird.  Die  Übeln  Fol¬ 
gen  ,  welche  dieses  Mittel  "haben  kann,  sind  gar 
nicht  zu  berechnen,  und  von  keinem  Mittel  lässt 
•  ich  mit  so  weniger  Gewissheit  die  Gabe  bestim¬ 
men  die  für  ein  Individuum  nützlich  und  auf  kei¬ 
ne  Weise  schädlich  seyn  wird,  als  von  dem  Aree- 
nick,  - —  Der  5te  Abschnitt  enthält  mehrere  sehr 
interessante  Krankeng-eechichten,  deren  Werth  durch 
die  beygefügten  schätzbaren  Bemerkungen  noch  er¬ 
höht  wird.  Sie  verbreiten  sich  über  folgende  Krank¬ 
heiten.  Mictus  cruentus.  Ein  Mann  von  26  Jah¬ 
ren  wurde  vom  Wechselfieber,  trockner  Krätze  und 
hartnäckigen  Husten  ergriffen,  in  das  Spital  aufge¬ 
nommen,  das  Wechsel  lieber  verschwand ,  ohne  daß* 
etwas  zu  seiner  Unterdrückung  angewendet  wor¬ 
den  war.  Der  Husten  wollte  aber  nicht  weichen, 
Vorzüglich  die  ins  Graue  sich  ziehende  Gesiebt*- 
färbe  des  Kranken,  die  absolute  Trockenheit  de* 
Hustens,  und  die  Heftigkeit  des  spannenden  Schmer¬ 
zes,  der  sich  über  die  ganze  Brust  verbreitete  und 
mit  dem  Gefühle  von  Angst,  als  wolle  die  Brust 
zerspringen,  verbunden  war,  brachte  Herrn  C.  auf 
die  Vermuthung,  dass  varicoese  Ausdehnungen  ist 
den  Lungen  die  Ursache  dieser  Beschwerden  seyn 
möchten  und  es  wurden  dieser  Indication  zu  Folg© 
zweckmässige  Mittel  angewendet.  Unter  dem  Ge¬ 
brauche  derselben  fand  sich  ein  heftiger  Schmerz 
im  Perinaeo  ein,  der  nach  einem  Abgänge  von  blu¬ 
tigen  Harn  verschwand.  Es  wurde  nun,  da  sich 
die  vorhandene  obere  Expansion  in  dem  Venensy¬ 
steme  noch  deutlicher  zu  erkennen  gegeben  hatte, 
mit  den  Mitteln,  die  dagegen  wirken  können,  fort¬ 
gefahren,  wobey  abwechselnd  Erleichterung  eintrat. 
Nach  einigen  Monaten  wurde  der  Kranke  plötzlich 
von  einem  viertägigen  Wechselfieber  ergriffen,  un¬ 
ter  dessen  Verlauf  er  sich  von  l  ag  zu  Tag  besserte 
und  nachdem  das  Fieber  durch  tien  Gebrauch  des 
Fieberklee8  gehoben  W'ar,  geheilt  entlassen  werden 
konnte.  —  Vonntus  cruentus  bey  unordentlicher 
monatlicher  Reinigung.  Aderlässen,  gelinde  anti¬ 
phlogistische  Abführungsmitte] ,  nachher  Alaunmol¬ 
ken  und  Chinaabkochung  leistete  die  testen  Dien¬ 
ste.  —  Melacua.  Bey  der  Seclion  fand  man  Er¬ 
weiterungen  der  kleinen  Milz  und  Gekrösvenen, 
besonders  am  vordem  Rand  de*  grossen  und  klei¬ 
nen  Leberlappens,  den  vasia  brevibus,  der  corona- 
ria,  den  gaslroepiploici*.  Das  rechte  Ovarium  war 
ausgedehnt  und  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  '  ange¬ 
füllt,  das  linke  steatomatös  nur  mit  Hydatiden 
besetzt.  Am  vordem  Rand  des  rechten  Leberlappen* 
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gegen  das  rechte  Ende  desselben  hin  fand  sich  ein 
kleiner  Bobnengrosser  Anhang  von  der  nämlichen 
Textur,  als  die  Leber  6elhst,  nur  von  etwas  dunk¬ 
lerer  Farbe,  und  blutreicher  als  jene.  Es  kommen 
diese  Anhänge  sehen  vor,  doch  hat  Ree.  einige 
Male  ähnliche  in  verschiedenen  Theilen  des  Ran¬ 
des  der  Leber  gefunden.  —  Morbus  maculosus  hae¬ 
morrhagicus  YVerlhoiü.  Mit  Lentin  hält  der  Verf. 
diese  Krankheit  für  einen  niederen  Grad  und  eine 
acute  Form  des  Scorbuts.  Pulsadergeschwülste. 
1.  der  Art.  aorta.  Ein  Mann  der  Öfters  körperliche 
Züchtigungen  erlitten  batte ,  empfand  sogleich  nach¬ 
dem  er  beym  Ringen  mit  seinen  Cameraden  mit 
Gewalt  zur  Erde  geworfen  worden  war,  einen  hef¬ 
tigen  Schmerz -oben  in  der  rechten  Seite  der  Brust, 
wc.  nachher  das  anevryema  gefunden  wurde.  Die 
Beschwerden  wurden  durch  öftere  kleine  Aderlässe, 
Enthaltung  von  geistigen  Getränken  und  den  Ge¬ 
brauch  von  f  gr.  Hb.  digital,  purp,  viermal  des 
Tags  genommen,  gelindert.  Der  Kranke  etarb  un¬ 
ter  den  Zufällen  der  knotigen  Lungensucbt.  Der 
Sitz  der  Geschwulst  war  der  rechte  Theil  des  Bo¬ 
gens  der  Aorta,  welcher  nach  3  Richtungen  ausge¬ 
dehnt  war.  2.  der  Art.  popiitea;  diese  war  nach 
einer  schlecht  behandelten  Entzündung  am  Schen¬ 
kel  die  besonders  das  Knie  einnahm,  entstanden. 
Das  Knie  halte  über  die  Höhe  der  Geschwulst  ge¬ 
messen  einen  Umfang  von  1  Schuh  7  Zoll.  Das  Aa- 
evrysma  war  geborsten  und  der  Tod  durch  Ver¬ 
blutung  erfolgt.  Bey  der  Section  fand  man,  da6s 
die  Arterie  bereits  vor  der  Ruptur  bis  zu  dem  Dop¬ 
pelten  ihres  Durchmessers  erweitert  gewesen  »eyn 
müsse.  Dysphagie  von  fehlerhafter  Lage  und  Scir- 
xhosität  des  Magens  und  Pancreas.  —  Gelbsucht. 
Bey  der  Section  fand  man  eine  fehlerhafte  Lage  de* 
Magen»,  Scirrhositäten  in  demselben,  wie  auch  in 
dem  Pancreas  und  den  Lymphatischen  Drüsen  des 
den  sinus  der  Pfortader  umschliessenden  Zellgewe¬ 
bes.  Durch  diese  Verhäuturigen  wurde  der  ge¬ 
meinschaftliche  Gallengang  zusammengedrängt  und 
ganz  verschlossen ;  der  Lebcrgallengang  aber  war 
bis  zur  Weite  eines  Zolles  und  die  Gallenblase  bis 
aur  Grösse  einer  massigen  Faust  ausgedehnt.  Auf 
der  convexen  und  concaven  Fläche  der  Leber,  fand 
man  eine  Menge  exul^erirter  blatterähnlicher  Kno¬ 
ten.  Unter  der  harten  Hirnhaut  am  vordem  Theil 
des  Gehirns  lagen  2  knöcherne  Concremente.  Die 
Rinden  und  Marksubstanz  .des  Gehirne  hatten  ihre 
natürliche  Farbe. 

GELE  GEN  HEI  TSPREDIG  TEN.  V 

1)  Predigt  zum  Andenken  seiner  25  jährigen  Amts¬ 
führung  zu  U.  L.  F.  am  1  Oct.  1809.  gehalten 
von  D.  Christoph  Georg  Ludwig  Meister.  Bre- 
„  men  bey  Meyer. 

Ein  einfacher  und  schmuckloser ,  darum  aber 
nicht  minder  anziehender  Vortrag,  dem  die  Perion- 
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lichkeit  des  Yrerf.  gewiss  einen  «ehr  hohen  GracI 
von  Eindrücklichkeit  mitgetlicilt  bat.  Der  Text 
£  Br.  Job.  v.  g.  giebt  zugleich  den  Inhalt:  Eine 
herzliche  und  lehrreiche  Ermahnung  für  Lehrer  und 
Zuhörer ,  nichts  zu  verlieren ,  von  dem ,  ivas  sie  erar « 
beitet  haben.  Die  allgemeinen  Betrachtungen  über 
den  Inhalt  und  über  den  mit  ihrer  Befolgung  ver¬ 
bundenen  Segen  dieser  Ermahnung  werden  am  Ende 
des  Y'ortrags  auf  die  Amtsverhältnisse  des  ehrwür¬ 
digen  Greises  angewendet,  und  geben  ihm  Veran¬ 
lassung  zu  eben  so  wichtigen  Anmerkungen  als  ge¬ 
rührten  Erinnerungen.  Unerwartet  ist  die  Aeusse- 
rung  im  Eingänge;  wo  der  Y'erf.  sagt:  wie  viele 
ruhen  schon  in  diesem  Tempel,  die  sich  mit  uns 
hier  erbauten.  —  Kaum  hatte  man  denken  sollen, 
das»  in  den  letztverflossenen  fünf  und  zwanzig  Jah¬ 
ren  von  vielen  Begräbnissen  im  Kirchengebäude  die 
Rede  s#yn  könnte, 

2)  Antrittspredigt ,  am  8ten  Juli  1810  *n  der  Lö- 
benicbtschen  Kirche  der  Haupt- und  Residenz- 
Stadt  Königsberg  gehalten  von  Johann  Friedrich 
Krause ,  wirklichem  Coimstor ial  -  Rath  d#r  Ostpreus- 
sischen  Regierung,  ordentl.  Prof,  der  Theol.  Superint. 
und  Pfarrer  an  der  Leib.  Kirche.  Königsberg  bey 
Nicoloviua. 

Nicht  ohne  theilnehmende  Bewegung  werden 
viele  Leser  unsrer  Blätter  hier  von  den  fernen  Kü¬ 
sten  der  Ostsee  einige  Laute  der  gerngehörten  Stim¬ 
me  vernehmen  ,  welche  ihnen  sonst  von  den  freund¬ 
lichen  Ufern  der  nahen  Saale  ihre  beredten  Tone 
zuzusenden  pflegte.  Sie  verkündigen  es  laut,  das» 
ihren  Urheber  auch  in  die  weite  Entfernung  der 
Geist  begleitet  hat,  durch  den  er  in  unsrer  Nähe 
so  wohlthätig  wirkte,  und  dass  in  ihm  eine  Fülle 
von  Kraft  wohne,  welche  nicht  verfehlen  wird, 
auch  die  um  viele»  weitere  Sphäre  seines  neuen 
Berufes  eben  so  »egnend  au6zuftiUen ,  wie  es  ihm 
in  unserm  Naumburg  nach  dem  Ausipruehe  eines 
einstimmigen  Nachruhms  gelang.  Ina  Eingänge 
dieses  Y’ortrags  legt  er  seiner  neuen  Gemeinde  die 
Gründe  vor,  ävelche  ihn  vermocht  haben ,  einesei¬ 
nem  offnen  Geständnisse  nach  für  ihn  erwünschte 
Lage  mit  seiner  gegenwärtigen  zu  verwechseln;  sie 
sind  nämlich  das  LJngeeuchte  des  Rufes,  die  der- 
malige  Regsamkeit  des  sich  verjüngenden  preussi- 
schen  Staats  für  Beförderung  der  Religiosität,  und 
selbst  die  örtliche  YVichfigkeit  der  Stadt  Königsberg, 
in  welcher  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  das 
gründliche  Denken  und  Forschen  nach  FFahrheit 
am  eifrigsten  befördert ,  der  Seichtigkeit  und  Ober - 
ßächlichkeit  am  kräftigsten  ent  gegen  gearbeitet  und 
vorzüglich  die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  des¬ 
sen,  was  recht  und  gut  und  Gott  wohlgefällig  istr 
am  gründlichsten  dargestellt ,  uns  gegen  die  V er  it- 
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rungen  des  Zeitgeistes  am  glücklichsten  vertheiäigt 
worden.“  Seinem  feurigen  Wunsche,  diesen  Grün¬ 
den  nicht  ohne  Frucht  gefolgt  zu  seyn,  tritt  zwar 
die  Bedenklichkeit  entgegen,  ob  er  nicht  als  Aus- 
länder  unfähig  seyn  werde,  einen  ihm  fremden 
IVodcn  au  bearbeiten;  allein  da  ergreift  er  den  vom 
Evang.  Luc.  15,  1  —  10  in  ihm  veranlagten  Gedan¬ 
ken  ,  dass  die  Annäherung  der  Geister  und  Herzen 
nicht  von  Bedingungen  der  physischen  Welt  abhän¬ 
gig  sind,  und  dies  ist  da»  Thema  des  Vortrags, 
das  ivunderbare  Reich  der  Geister  ist  des 
JSlen  s  eiten  Ileimath;  —  ein  Gedanke,  von  dem 
wir  übrigens  mir  dem  Verf.  nicht  sagen  mochten, 
dass  er  nur  mit  andern  Worten  den  Sinn  des  apo- 
etol-  Ausspruchs  wiedergebe:  unser  Vaterland  ist  im 
Himmel.  —  Die  Bestätigungen  dieser  Behauptung 
lässt  der  Verf.  ausser  den  Andeutungen  des 
Textes  in  unäerm  eignen  innersten  Bewusstsein, 
in  unser»  theuersten  Verbindungen  mit  unsers  Glei¬ 
chen  (bey  deren  Erwähnung  er  gerührte  Blicke  auf 
sein  bisheriges  Vaterland  zurück  wirft ,)  und  im  Ge¬ 
nüsse  unsrer  seligsten  und  reinsten  Freuden  finden, 
Und  wer  könnte  ihm  in  diesen  Behauptungen  et¬ 
was  mit  Grund  entgegensetzen  ?.  Sodann  entwickelt 
er  den  Zusammenhang,  in  welchem  mit  diesem 
grossen  Gedanken  die  Hoffnungen  und  die  Gelüb¬ 
de  stehen,  unter  denen  ei  sein  Amt  antrete.  Beide 
sind  auf  die  würdigste  Weise  ausgesprochen  und 
haben  eben  dadurch  nur  das,  was  billig  und  recht 
ist,  bewirkt,  wenn  sie,  wie  es  mehrere  glaubwür¬ 
dige  Zeugnisse  versichern,  dem  ehrwürdigen  Red- 
ner  die  Herzen  einer  Stadt  sogleich  gewonnen  ha¬ 
ben,  in  welcher  er  nur  erst  einige  läge  gelebt 
hatte.  Ehen  weil  das  wunderbare  Reich  der  Gei¬ 
ster  des  Menschen  Heinaath  ist,  dürfen  wir  auch 
Jetzt  noch  die  verdienstlichen  Bestrebungen  des 
Verf.  unserrn  Vaterlande  zueignen,  und  so  gebühr¬ 
te  ihm  noch  immer  eben  so  sehr  unser  Dank  als 
unser  Wunsch  für  das  fernere  Gelingen  derselben. 
Ob  wohl  nicht  vielleicht  etwas  Contradictorisches 
in  der  Anrede  an  Gott  liegen  sollte:  Ewiger  Geist , 
der  du  das  linder  des  unermesslichen  Ailes  in  dei¬ 
ner  Hand  hältst? 

3)  Huldigungspredigt ,  am  i7ten  Jun.  lgio  in  der 
evangel.  Pfarrkirche  zu  Fulda  gehalten  und  hier¬ 
auf,  nach  höchster  Genehmigung,  mit  einigen 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Friedrich  Frd 
manu  Petri,  Prof,  und  Pred,  Fulda  bey  Müller. 

Der  Vf.  an  einem  solchen  Tage,  nicht  wie  sonst 
zuweilen  ungewiss,  welche  der  Empfindungen  er 
beleben,  welche  der  Entscbiiessungen  er  veranlas¬ 
sen  oder  befestigen  möchte,  fühlte  sich  gedrungen, 
selbst  durch  die  Schuldigkeit  amtlichen  Gehorsams, 
diesmal  gewöhnlichen,  allgemeinem  Inhalt  seiner 
Vorträge  gegen  ungewöhnlichen,  besondern  zu  ver¬ 
tauschen.  —  Er  hat  daher  auf  die,  man  erfährt 


nicht  ob  vor geschri eben en ,  Textesworte ,  Prcd.  Sat. 
10,  17. :  wähl  dem  Lande,  des  König  edel  ist ,  einen 
Aufruf  gegründet  ,  dem  neuen  edlen  Fürsten  zu  hul¬ 
digen  mit  dem  willigem  Aufgehen  und  Beschränken  frü¬ 
herer  Verbindungen  und  Wünsche,  mit  vertrauender 
ZuA».  1  sicht,  doch  ebne  tböricht  überspannte  Hoftnun gj 
mit  schuldiger  Frömmigkeit  und  ftindiichtm  Gehor¬ 
sam.  so  wie  mit  dankbarem  Sinn  und  andächtiger 
Fürbitte.  —  Was  bey  Vorträgen  dieser  Art  di-  Haupt- 
-  Sache  ausroacht,  die  gehörige  Betrachtung  des  xotxot 
in  seiner  dreyfäehen  Beziehung,  diese  darf  man  dem 
Verf.  ohne  ungerecht  zu  seyn  nicht  absprechen.  Al¬ 
lein  um  so  unangenehmem  Eindruck  macht  das  nur 
zu  häufig  durchscheinende  Trachten  nach  dem  Unge¬ 
wöhnlichen  und  Sonderbaren  in  Wendungen  und 
Wortfügungen,  welches  wir  nicht  unkenntlich  ange¬ 
deutet  zu  haben  glauben.  —  Die  Noten  enthalten 
Hinw  eisungen  auf  einige  Stellen  in  den  :  chriften  des 
neuen  Regenten,  worin  die  Gedanken  des  Redners 
bestätigt  oder  erläutert  sind.  Zugleich  ist  das  gehr 
zweckmässige  Lied,  das  der  Predigt  voranging ,  mit- 
gol  heilt ;  N.  3*o-  de9  Leipz.  Gesaugt».,  jedoch  mit 
Weglassung  von  V.511.  6.  und  mit  den  Zusatze  nach 
v.  y. :  er  wünsche  nie  des  Helden  Ruhm;  doc  h  zieht 
er  in  den  Krieg,  zu  schützen  Recht  und  Eigenthum, 
80  folg’ ihm  Muth  und  £>ieg. 

4)  Predigt  am  Dank -und  Freudenfeste,  wegen  des 
zwischen  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  der  branzosen  uiid 
Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Oestreicb  am  14  Oct.  d.  J, 
abgeschlossen  Friedens,' geh.  a:n  5N0V.  lßoo  v.  Ph, 

Fr.  Pö  schel,  kön.  bsi er.  Pf.  zu  Rubenheim  im  Altmühl- 
kreise.  Nürnberg  b.  Monat h  und  Kussler  1310. 

Diese  Predigt  des  rühmlich  bekannten  Verf  ist  in 
dem  Abdrucke  für  das  lesende  Publicum  bearbeitet 
mit  dem  Wunsche,  auch  bey  dieser  Gelegenheit  einige 
nicht  genug  zu  wiederholende  Wahrheiten  zu  erneu¬ 
erter  Aufmerksamkeit  zu  empfehlen.  Sie  stellt  uns 
Ps.  118»  23.  das  Fest  des  Friedens  als  ein  hohes  Fest 
de^F dterlandes  dar,  w  eil  ea  ein  Fest  der  Verherrlichung 
der  göttlichen  Vorsehung,  der  Freude  und  der  Hotinung 
»ey.  Dader  Vf.  für  Leser  schrieb,  so  konnte  er  diese  Be¬ 
hauptungen  mit  der  Ausfühilichkeit  erweisen,  Welche 
der  blos  mündliche  Vortrag  v  erbietet,  und  denn  doch  da- 
bey  zugleich  den  rednerischen  Schmuck  anlegen  ,  wel¬ 
chen  die  heilige  Rede  fordert.  Vielleicht  ist  der  Vf.  mit 
dem  letzten  hier  und  da  zu  freygebiggewesen.dasElend, 
»las  (S.  22.)  tausendarmig  seine  Hände  zurr,  Himmel 
streckt ,  scheint  uns  sogar  ein  verfehltes  Bild,  tausend 
Arme  und  nur  zwey  Hände!  Stark  und  ergreifend  legt 
der  Schluss  die  unerlässliche  Nothw'endigkeit  reuiger 
Rückkehr  zu  alter  I  römmigkeit  und  Massigkeit  an  das 
Herz,  wenn  die  allgemeinen  Hoffnungen  in  Erfüllung 
gehen  sollen.  Es  wäre  au  wünschen  ,  dass  dieser  Vor¬ 
trag  von  recht  Vielen  gelesen  würde,  welche  fr  ey  lieh 
aberauch,  wenn  siees  nur  wollten,  das  alles  näher  ha¬ 
ben  und  auch  an  ihren  Orten  mit  eignen  Ohren  hören 
könnten ! 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


DER  BEGRIFF  UND  DIE  NEUESTEN  BE  ARBER 
T UNGEN  DER  ALLGEMEINEN  GESCHICHTE . 

w  enn  ehemals  der  Begriff  der  Universalhislorie  ent¬ 
weder  ganz  lüibestimml  gelassen  wurde,  oder  willkür¬ 
lich  und  .unwissenschaftlich  gefasst  und  angigeben 
wurde ,  so  hat  man  seit  etwa  dreyssig  Jahren  zwar 
genauere  Untersuchungen  über  die  Natur  und  das  We¬ 
sen  der  eigentlich  sogenannten  allgemeinen  Geschichle 
— -  die  man  auch  wohl  JVsltgescniehle  ,  IV eit  -  und 
J 1 an  sc  hengesekichte ,  IVelt  -  und  Trclh€r geschieht  e  ge¬ 
nannt.  hat ,  ohne  deswegen  an  eine  Geschichte  der  Jf  eit , 
die  sich  freylicii  nicht  wohl  schreiben  lasst,  zu  den¬ 
ken,  oder  auch  Erd-  und  ±<  Ten  sch  ei : geschieh  l  e ,  ohne 
deshalb  eine  Geschichte  der  Erde ,  dos  Erdkarners  ge¬ 
ben  zu  wollen  —  angestellt;  die  Resultate  derselben 
aber  sind  sehr  verschieden  ausgefallen ,  tler  Umfang, 
Inhalt  und  Zweck  der  A.  O.  ist  bald  weiter,  bald 
enger  angegeben  worden,  mul  auch  liier  hat  sich  der 
Einfluss  mancher  philosoph.  Schule,  wenigstens  in  dem 
Gebrauche  gewisser  Worte  und  Formeln,  die  den 
Begriff  oft  mehr  verdunkelten  als  auf. hellten,  sichtbar 
genug  geäussert ,  ohne  dass  dadurch  gerade  entweder 
die  wissenschaftliche  oder  die  pragmatische  Behandlung 
tler  A.  G.  eben  gewonnen  hätte.  Und  selbst  in  wie 
fern  die  A-Ilg.  Geschichle  eine  Wissenschaft  genannt 
werden  könne,  in  welchem  Sinne  ihr  eine  wissen- 
gehaltliche  Bearbeitung  zitkomme,  welche  Principien 
oder  welches  Princip  dabey  zum  Grunde  gelegt  wer¬ 
den  müs.?e,  ist  streitig  geworden.  Dass  die  Ällg.  G. 
keine  willkürliche  Sammlung  von  Notizen  und  Thal- 
sachcn  aller  Zeilen,  clu'onologisch  oder  auf  andere 
Weise  zusamniengereihef ,  dass  sie  kein  A^crep-ot  von 
einzelnen  VoikergeschichLcn,  der  Zeit  folge  nach  znsam- 
mengeschicblet ,  kein  troekms  \  ci  zeielmiss  von  Regen¬ 
ten  aller  bekannt  gewordenen  Nationen  jedes  Erdtheils 
und  jeder  Zeit,  dass  sie  ab*  r  auch  nicht  eine  räson- 
nirende  Erzählung  einiger  weniger  grosser  Begeben¬ 
heiten  und  dei-  Sibkksale  einiger  der  bekanntesten 
Volker  nach  weniger,  aber  die  parteiische  Darstellung 
Erster  '/heit. 


der  Geschichte  einiger  Lieblingsvölker ,  und  für  die 
besondern  Verhältnisse  merkwürdiger  oder  achtungs- 
werlher  Personen,  seyn  solle,  darüber  ist  man  wohl 
ziemlich  einverstanden.  Eine  gedruckte  Rede  des  Um. 
Hofr.  Brey  er ,  über  den  Begriff  der  Universal!)  istovie 
(i8o5)hat  bereits  vor  sechs  Jahren  Veranlassung  gegeben, 
darüber,  so  wie  über  den  vonllru.  Rreycr  selbst  auf ge¬ 
stellten  Begriff  Einiges  zu  erinnern  (Jaiirg.  ibo5.  St.  i4. 
S.  22).  ff.).  Seitdem  hat  cs  nicht  an  zum  Theil  neuen 
Aufstellungen  theiis  schwankenderer ,  tbeils  bestimmte¬ 
rer  Begriffe  derselben  gefehlt,  und  noch  mehr  konn¬ 
ten  die  Vorstellungen  die  man  sieh  von  ihr  machte, 
aus  den  Schriften,  in  welchen  sie  behandelt  wurde, 
entnommen  werden.  Hr.  Fahri  (der  in  seiner  Ency- 
klopädie  der  hist.  IlauptwissenschaffCn  )  alle  historische 
Wissenschaften  in  homochronistische  und  hcleroehro- 
nistische  (solche,  welche  die  historischen  Gegenstände 
in  Reihen  von  Zeitmomenten,  die  einander  folgen 
darstellen)  enthält,  nennt  sie  (S.  3q5)  ,,cine  hetero- 
chronistische  Wissenschaft,  mit  Inhalte  von  That- 
sätzen  ,  ausitvclchen  sich  der  verschiedene  Zustand  der 
Erde  und  des  menschlichen  Geschlechts  unsrer  gegen¬ 
wärtigen  ,  (und  wo.  möglich)  auch  der  Abschnitto  von 
vergangenen  Zeiten,  aus  Erfahrungsgrönden  verstehen 
lässt“  Zur  Erläuterung  wird  noch  bej-gefügt:  ln 

unsern  Tagen  (und  zwar  vermulhJich  mit  Zustim¬ 
mung  des  Vcrf.)  rechnet  man,  nach  gründlichen  Prin¬ 
cipien,  zum  wesentlichen  Inhalte  der  W.  G.  (verinulh— 
lieh  sollte  es  heissen  A.  G. )  gewöhnlich  von  allen 
merkwürdigsten  palit isrhen,  artistischen ,  literarischen, 
religiösen  und  kirchlichen  Begebenheiten  nur  diejeni¬ 
gen ,  welche  i)  theils  für  das  Menschengeschlecht 
überhaupt  genommen,  von  wichtigem  Einflüsse  waren, 
oder  es  seyn  konnten,  oderauch  eia  ErLcuntnissgi  und 
von  erheblichen  Veränderungen  in  Raum-  Verhältnis¬ 
sen  waren,  2)  znm  Theil  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  Wohl  und  Wehe  mehrerer  Völkerschaften  o-eäus- 
sert  haben;  3)  andere  zu  diesen  zwey  Momenten  nicht 
gehörige  lnhalic  dürfen  im  Texte  einer  W.  G.  nur  in 
dem  Falle  Platz  finden,  wenn  die  Einsicht  vorn  Zu¬ 
sammenhänge  hierdurch  verdeutlicht  wird.  „Sind  diese 
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Beschreibungen  des  Inhalts  richtig,  so  ergibt  sieh, 
das&  die  A.  G.  nicht  bloss  Erzählung  von  Th«U  achcn 
*ey,  ans  welchen  .sich  der  jedesmalige  und  gegenwär¬ 
tige  Zustand  der  Erde  und  der  Jlensch/ n  .verstehen 
lasse;,  Ausdrücke,  die  selbst  wieder  dev  Erläuterung 
bedürfen;  denn  in  welchem  Sinne  w.'rd  hier  Zustand 
der  Erde  gesagt?  Aber  in  der  Beschreibung  selbst, 
wie  viel  bleibt  da  noch  zu  bestimmen  übrig?  was  ist 
von  wichtigem  Einflüsse  für  das  Menschengeschlecht 
überhaupt?  was  heisst:  zum  Th  eil  bedeutenden  Ein¬ 
fluss  aussern?  welches  sind  die  mehr  er  n  Völkerschaf¬ 
ten?  Und  wenn  in  der:  Definition  von  Thatsachen,  die 
zur  Erklärung  des  Zustandes  der  Erde  dienen,  die  Rede 
war,  wird  diess  nicht  in  der  Beschreibung  des  Inhalts 
stillschweigend  zuxiickgenonnnen,  indem  neben  fünf 
andern  Classen  von  Begebenheiten,  die  sich 'auch  wohl 
auf  wenigere  reduciren,  und  dagegen  mit  sittlichen 
vermehren  Hessen,  der  physischen  gar  nicht  gedacht 
wird  ?  Und  wie  soll  ausgemiltelt  werden ,  welche  Be¬ 
gebenheiten  von  wichtigen  Einflüsse  seyn  konnten 
(ohne  es  gewesen  zu  seyn)?  So  wichtig  und  nützlich 
es  auch  seyn  mag,  zu  betrachten,  was  aus  gewissen 
Ereignissen,  unter  andern  Umständen  und  in  andern 
Lagen  erfolgen,  wie  manches  anders  kommen  konnte 
als  es  wirklich  kam  (um  auch  dadurch  die,  für 
menschliche  Freyheit  und  Thätigkeit  höchst  schädliche 
Meynuog,  als  habe  alles  so  erfolgen  müssen,  wie  cs 
erfolgt  ist,  und  gar  nicht  anders  kommen  können,  zu 
bestreiten,  und  ein  blindes  Schicksal  so  wenig,  als 
ein  leichtes  Ungefähr  gellend  werden  zu  lassen);  die 
A.G.  mag  sich  doch  ja  immer  an  das  halten,  was  be¬ 
deutenden  Einfluss  gehabt  hat;  sie  hat  genug  zu  tliun 
wenn  sie  mit  diesem  fertig  werden  will ;  sie  mag  im¬ 
mer  beobachen ,  wie  und  warum  Ereignisse  einen 
bedeutenden  Einfluss  hatten  und  welche  Richtung  oder 
welchen  Gang  sie  nehmen,  und  sich  nicht  in  die  Lö¬ 
hern  Regionen  der  Divination  aber  den  Gang  den  sie 
noch  nehmen  konnten ,  verirren.  Sie  möchte  sonst 
leicht  noch  weniger  festen  Fass  fassen  können ,  als  es 
ohnehin  der  FaliJ^-,  und  über  dem,  was  ausser  ih¬ 
rer  Sphäre  liegt,  vergessen  was  innerhalb  dersrlhcn 
sich  befindet.  —  Nach  Hm.  Ast  (Entwurf  der  Uni- 
versafg.  S..  9  fl.)  ist  die  Geschichte  überhaupt  ,,  die 
Erforschung  und  Darstellung  des  gesammten  (allgemei¬ 
nen  und  besondern)  Lebens  der  Menschheit.  Die  E- 
lernente  des  Lebens  treten  aber  in  der  Geschichte  für 
sich  selbst  wieder  so  hervor,  dass  das  Universale  sich 
eine  eigene  Sphäre  der  Historie  bildet:  die  Universal- 
geschickte ;  und  eben  so  das  Individuelle:  die  Special- 
geschieht e.  In  der  Universalgeschichte  herrscht  die 

stete  Beziehung  des  Einzelnen  und  Besondern  aut  das 
harmonische  Ganze  vor:  in  der  Specialgeschichi.e  die 
Darstellung  des  Individuellen ,  eines  besondern  Volkes, 
einer  einzelnen  Begebenheit  in  seiner  eignen,  selbst¬ 
ständigen  Sphäre,  in  seinem  Ursprünge,  seinem  Fort¬ 
gänge  uni  seinem  e  idlichen  Ziele,  d  h.  seiner  Auf¬ 
lösung  in  das  Allgemeine.  Iw  der  Universalgeschichte 
<w scheint  alles  durch  das  Ganze  bestimmt,  in  der  Spe¬ 


cialgeschichte  durch  sich  selbst;  jene  stellt  Begeben¬ 
heiten  osr,  diese  Handlungen  ;  der  Charakter  jener  ist 
episch  (Herodotos^,  doiv  Geist  der  Specialgcsthichle 
dramatisch  (Thukydides).“  Wie  viel  deutlicher  konnte 
ein  Theil  dieser  Darstellung  so  ansgerlriickt  werden: 
das  Allgemeinere,  d.  i.  solche  Begebenheiten  und  That- 
sachcn,  welche  nicht  bloss  auf  einzelner  Völker,  Län¬ 
der,  Zeiten,  Zustand  und  Schicksal  Einfluss  haben, 
sondern  melir  das  grosse  Ganze,  die  Gesamni theit  der 
vorzüglichsten  \  Ölker  und  der  Menschen  überhaupt 
angehen,  machen  den  eigentlichen  Stoff  der  U.  H.  aus, 
und  alle  übrige  besondere  und  »pecielle  Nachrichten 
müssen  immer  in  Verbindung  mit  dem  Ganzen  er¬ 
zählt  werden,  so  dass  man  diess,  wie  in  dem  Epos 
den  grossen  Gegenstand,  nicht  aus  den  Augen  ver¬ 
liert;  da  hingegen  in  der  Specialgesch.  zwar  auch  ein 
Ganzes  umschlossen  wird,  aber,  wie  in  dem  Drama 
ein  beschränkteres  Ganzes,  eine  einztfne  Handlung 
oder  Reihe  von  Handlungen,  ein  besonderes  Volk,  ein 
gewisser  Zeitraum.  „Die  Universalhistorie,  fährt  llr. 
A.  fort,  soll  die  gesammie  Geschichte  der  Menschheit, 
nach  den  wesentlichsten  Momenten  ihrer  Bildung  dar¬ 
stellen.  Das  Leben  und  die  Bildung  der  Menschheit 
ist  äusserlich  oder  innerlich,  physisch  oder  geistig; 
und  jede  dieser  Sphären  ist  wiederum  entweder  all¬ 
gemein  oder  individuell.  Die  äussere  Sphäre  des  mensch¬ 
lichen  Lebens  ist,  in  ihrer  Allgemeinheit  betrachtet, 
das  politische  Leben,  in  ihrer  Besonderheit  gedacht, 
das  Privatleben,  d.  b.  das  bürgerliche  und  häusliche; 
die  innere  oder  geistige  Sphäre  ist  in  ihrer  Allgemein¬ 
heit  die  religiöse  Bildung  der  Menschheit,  in  ihrer  Be¬ 
sonderheit  die  künstlerische  und  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung.  Die  Universalgeschichte  muss  folglich  diese 
vier  Momente  der  Bildung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  erwägen:  1)  die  politische  Bildung;  2)  da* 
Privatleben;  3)  die  Religion;  4)  die  Künste  und  Wis¬ 
senschaften.  Keines  dieser  Momente  darf  fehlen,  wenn, 
die  Universalgeschichte  ein  yollsländiges  und  in  sich 
zusammenhängendes  Gemälde  von  dem  zeitlichen  Le¬ 
ben  der  Menschheit  entwerfen  will ;  denn  das  eine  Mo¬ 
ment  sclzt  das  andere  voraus,  das  eine  bezieht  sich 
auf  das  andere,'  erklärt,  ergänzt  und  erweitert  ea. 
Das  politische  Leben  in  seiner  Öffentlichen  und  aus- 
•ern  Allgemeinheit  ist  der  unmittelbarste  Ausdruck 
des  Geistes  einer  Nation;  darum  ist  auch  das  politi¬ 
sche  Leben  der  Menschheit  das  erste  und  vornehmste 
Moment  der  Bildung,  das  der  Universalhistoriker  be¬ 
achten  muss;  denn  durch  dieses  bestimmen  sich  die 
übrigen  Momente  des  äussern  und  innern  Lebens  der 
Menschheit.“  Hier  scheint  also  der  Bogrif  der  Uni- 
versalhislorir  und  der  Geschichte  der  Menschheit  in 
einen  verschmolzen  zu  seyn,  oder  nichts  zur'Univer- 
r  salhistoric  gerechnet,  was  wicht  zur  Geschichte  der 
Menschheit  gehörte.  Wohl  wissen  wir,  dass  auch 
letztere  bald  iir*  weitern,  bald  im  ensern  Sinne  <je- 
sagt  und  behandelt  wird  ,  aber  auch  eben  so  gewiss 
ist,  dass  man  gewöhnlich  bey de,  und,  wir  glauben 
mit  Recht,  unterscheidet.  — -  Ree.  übergeht  ander* 
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neuere  Angaben  dee  Begriffs  der  U.  (?.,  die  entweder 
zu  eng  oder  zu  weit  oder  zn  unbestimmt  sind.  Selbst 
wena  man  mit  einem  neuern  Schriftsteller  der  Ency- 
klopädie  der  Wiss.  (Herrn  ftirciienr.  Schmidt),  die 
Universalliistorie  auf  alle  Begebenheiten  des  ganzen 
menschlichen*  Gescheckt*  überhaupt  bezieht,]  wird 
wohl  diese  Beziehung  in  doppelter  Hinsicht  noch  viel 
genauer  bestimmt  werden  müssen. 

Man  kann  bey  Bestimmung  dieses  Begriffs  zuvör¬ 
derst  auf  den ,  nicht  gemeinen  sondern  gewöhnlichen, 
Sprachgebrauch  Rücksicht  nehmen.  Ihm  zufolge  ge¬ 
hören  dazu  1)  allgemeinere  und  grössere  Begebenhei¬ 
ten,  d.  i.  solche,  au  welchen  mehrere  Völker,  meh¬ 
rere  Theiie  des  menschlichen  Geschlechts ,  nicht  bloss 
das  gesammte  menschliche  Geschlecht,  aber  eben  so 
wenig  auch  nur.  ein  einziges  und  isoiirtes  Volk,  oder 
gar  ein  Geschlecht,  eine  Familie  (wenn  sie  nicht  von 
sehr’  grossem  Einflüsse  auf  das  Ganze  war),  Theil 
nahmen,  und  welche  in  den  erheblichen  Verhältnissen, 
Zuständen  und  Schicksalen  derselben  wichtige  und 
merkwürdige,  gute  oder  üble  Veränderungen  hervor¬ 
brachten;  2)  Begebenheiten  jeder  Art,  denen  dieser 
Charakter  zukömmt,  nicht  bloss  politische  Staaten- 
oder  R  eg  ei)  t  eil  ver  än  d  eru  n  ge  n  ,  nicht  bloss  kirchliche 
und  religiöse,  auf  welche  beyde  Classen  sieh  sonst  ge¬ 
wöhnlich  die  LJ.  1L  beschränkte.  So  mannigfaltig  die 
Verhältnisse  und  Lagen  sind,  welche  zuaanuaengenom- 
men  den  ganzen  Zustand  und  die  gesammte  Bildung 
der  einzetnen  Theiie  des  menschlichen  Geschlechts  und 
dee  Ganzen,  in  so  fern  es  aus  ihnen  hervorgeht,  aus- 
xnachfen ,  eben  so  verschiedenartig  sind  auch  die  Ver¬ 
änderungen,  die  sich  darin  zutragen  ;  3)  Begebenheile n 
jedes  Zeitalters ,  von  denen  uns  historische  Nachrichten 
dieser  Art  zug-ekornmen  sind.  Und  weil  die  alige- 
mein  wirkenden  Begebenheiten  nicht  in  ihren  Zusam¬ 
menhänge  davgesteUt  und  mit  ihrem  ganzen  Eiflflusse 
gef.sst  werden  können,  ohne  manche  an  sich  gering¬ 
fügigere  Notizen  aufzunehmen,  durch  welche  die  Ver¬ 
bindung  bewirkt  oder  befördert  wird,  und  mehrere 
Ereignisse  einzelner  Völker  an  zu  fuhren ,  die  in  Bezie¬ 
hung  aul  jene  Begebenheiten  stehen,  so  werden  auch 
<i)  die  erkeblü  hem  Begebenheiten  der  einzelnen  merk¬ 
würdigen  Völker  aller  und  neuer  Zeilen,  deren  Ein¬ 
fluss  auf  andere  Völker  und  auf  das  menschliche  Ge- 
chlecht  überhaupt,  bekannt  geworden  ist,  dem  Spracli- 
gebrauche  nach  zur  Universalliistorie  gerechnet,  und 
«iml  immer  in  derselben,  nur  fr  ey  lieh  nicht  stets  mit 
gehöriger  Auswahl  nud  Umsicht  erzählt  worden.  W  ns 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  für  den  Begriff  der 
U.  li.  davbieteL,  das  kann  und  muss  wissenschaftlich 
genauer  bestimmt  werden,  und Vwar  nicht  willkürlich 
sonder^  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  Zwecke  der 
U.  G.  als  aul  die  Unterscheidung  derselben  von  an¬ 
dern  Arten  und  Theilen  der  Geschichte.  Der  allge¬ 
meinste  Zweck  der  IT.  fl,  ist  wohl,  eine  Uebcrsicht 
der  Hruptbegobcnheiten  (der  in  jeder  Hinsicht  wirk¬ 
samen,  einflussreichen  Ereignisse)  zu  erlangen,  die  sich 


auf  der  Erde  und  unter  den  bekannten  Völkern  und 
Menschen  zuge tragen  haben ,  um  den  grossen  Gang  und 
die  hervorstechendsten  Schicksale  derselben  durch  alle 
Zeitalter  in  ihrem  Zusammenhänge  kennen  zu  lernen, 
zu  betrachten  und  zu  würdigen.  Untergeordnet  sind 
ihnen  andere  Zwecke,  die  man  zu  erreichen  suchet: 
einmal ,  die  in  dem  Laufe  vieler  grossen  Begebenhei¬ 
ten,  an  welchen  mehrere  oder  einzelne  Völker  Theil 
nahmen,  sichtbar  wirkende  höhere  Ordnung  und  Re¬ 
gierung  der  Dinge  zu  beobachten,  Belehrungen  und 
Warnungen  daraus  herzuleiten  und  d.cn  beseligenden 
Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  zu  stärken.  Denn 
wenn  die  Weltansicht  überhaupt  uns  auf  sie  hinführt 
uni  zugleich  die  lässlichste  Theodicee  gewährt,  so 
wird  die  Betrachtung  der  Welücgierung,  die  sich  in 
keinem  Theiie  der  Geschichte  so  deutlich  wie  in  der 
U.  G.  den  schwachen  Augen  der  Sterblichen  zeigt,  ge¬ 
wiss  nicht  wenig  dazu  heytragen,  den  durch  die  Welt- 
ansicht  erzeugten,  durch  andere  Gründe  genährten, 

’  Glauben  an  die  woblthäiig  ordnende  und  endlich  zum 
Heil  führende  Leitung  '  menschlicher  Angelegenheiten 
■  zu  befestigen  und  so  zn  erhalten,  dass  ihn  weder 
trübe  Ansichten  der  Gegenwart  verdunkeln ,  noch 
scheinbare  Verwirrungen  schwächen,  noch  drücken¬ 
des  Elend  erschüttern ,  noch  sophistische  Zweifel  un¬ 
tergraben  können.  Sodann  wünscht  man  in  der  U.  G. 
euch  eine  treue  Fahrerin  zu  den  besonder«  Geschich¬ 
ten  pnd  durch  ihre  Irrgänge  zu  haben,  an  deren  Hand 
man  die  weiten  Gefilde  der  Specialgeschichte  langsam 
durchwandern  kann ,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen, 
dass  inan  den  -  vornehmsten  Richtungspunct  des  Gan¬ 
zen  aus  den  Augen  verlöre;  man  wünscht  in  ihr  ein 
Mittel  zu  haben,  die  besondern,  und  in  das  Einzelne 
mehr  eingehenden ,  historischen  Forschungen  und  Er¬ 
kenntnisse,  an  einander  zu  knüpfen,  um  nicht  den 
Zusammenhang  aufzugeben ,  ohne  dessen  Festhaltung 
die  isoliri.cn,  wenn  auch  noch  so  umständlichen  Erzäh¬ 
lungen  und  Nachrichten  keinen  hohen  Werth  haben. 
Nun  können  in  Ansehung  der  Begebenheiten  selbst, 
die  in  eine  solche  Uebcrsicht  aufzunehmen  sind,  oder 
die  man,  unter  dem  Namen  derjA.  G.  begriffen ,  keu- 
nen  leinen  will,  noch  besondere  Zwecke  für  einzelne 
Alter,  Classen,  Bedürfnisse,  Fähigkeiten  und  Bestim¬ 
mungen  derer,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Ü.  IF. 
beschäftigen,  einlreten,  und  auf  diese  besondern  Zwecke 
muss  natürlich  bey  Auswahl  der  uni  Versal  historischen 
Nachrichten  sowohl  als  bey  ihrer  Darstellung  Rück¬ 
sicht  genommen  werden.  Allein  sie  können  doch  auf 
Bestimmung  des  Begriffs  der  U.  G.  überhaupt  keinen  Wei¬ 
lern  Einfluss  haben.  Wohl  aber  muss  dazu  eine  genauere 
Absonderung  derselben  von  andern  historischen  erzäh¬ 
lenden  Disciplinen  benutzt  werden.  Unterschieden 
werde  also  die  U.  G.  1)  yon  der  Weltgeschichte , 
unter  welcher  wir  die  genaur  re  Entwickelung  und  Dar¬ 
stellung  der  grössten  und  allgemeinsten  Veränderun¬ 
gen  welche  die  Erde  und  ihre  Bewohner  im  physischen, 
politischen  und  übrigen  Zustande  erfahren  haben,  ver¬ 
sieben.  .Sic  umfasst  weniger,  als  die  U.  G. ,  sie  schlicsst 
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alle  Begebenheiten  ans,  welche  wenn  sie  gleich  eini¬ 
gen  Ein iluss  auf  dft,3  Ganze  oder  Theile  halfen,  doch 
nicht  Haupiveränderungcn  hervorbra  eilten ,  sie  kann 
sie  höchstens  nur  als  vorbereitende  oder  mitwirkende 
Ursachen  oder  Folgen  der  letztem  berühren,  sie  gibt 
oft  nur  die  Resultate  der  ü.  G.  ,  und  scheint  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  letztem  vorauszusetzeu.  Dass  Schlözer 
sie  von  U.  G.  (im  damals  gewöhnlichen  Sinne  der 
letztem)  geschieden  hat,  ist  bekannt;  andere  haben 
sie  -wieder  damit  vermischt ,  und  noch  andere  den 
Ausdrucken  einem  noch  ungleich  weniger  bestimmten 
Sinne  gebraucht,  selbst  Gatter  er  in  seiner  Weltge¬ 
schichte  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Es  ist  in  der 
Tliat  dem  Rec.  noch  keine  TVellge schichte  in  dem 
Sinne,  den  er  angegeben,  und  der  Idee,  die  er  davon 
gefasst  baL,  vorgekomrnen ;  aber  er  bat  immer  ge¬ 
glaubt,  dass  eine  lehrreiche  Behandlung  derselben  zur 
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Vollendung  allgemeiner  historischer  Einsichten  beytra- 
gen  müsse,  und  dass  auch  Vorträge  über  dieselbe 
auf  den  Akademien  zur  Begründung,  Verknüpfung  und 
Veredelung  der  erlangten  historischen  Kenntnisse  die¬ 
nen  würden.  Allein  es  ist  hier  weder  der  Ort  noch 
der  Raum  weiter  uns  über  die  Idee  einer  eigentlichen 
Weltgeschichte  und  ihre  zweckmässige  Ausführung  zu 
verbreiten,  2)  von  der  Mensckerigeschichle ,  Zu  ihr 
rechnet  Rec.  nur  diejenigen  Thatsachen  und  Begeben¬ 
heiten,  -welche  auf  den  physischen  und  geistigen  Zu¬ 
stand  der  Menschen,  der  einzelnen  Stämme,  Ge¬ 
schlechter  und  Classen  von  Menschen,  unter  jtdem 
Himmelstrich  und  jedem  Zeitalter  Einfluss  hatten ,  und 
ihn  verbesserten  oder  verschlimmerten,  seine  Fortbil¬ 
dung  förderten  oder  hinderten  ,  sein  Fortsckreilen  zum 
Bessern  beschleunigten  oder  verzögerten.  (Man  vergl. 
die  Bemerkungen  des  Hm.  Hofr.  Pöschmann  in  dem 
I.  Th.  seiner  Einleitung  in  die  allgemeine  Menschen- 
gcschichle  1802.  S.  2  ff.).  Wir  unterscheiden  davon 
sowohl  die  Geschichte  der  Menschheit ,  welche  eben 
so  die  Resultate  der  Menschengeschichte ,  oder  das 
was  den  Zustand  des  gesummten  Menschengeschlechts 
und  dessen  Veränderungen  angeht,  aufstellt,  -wie  die 
Weltgeschichte  die  Resultate  der  Umversalhistorie  oder 
die  allgemeinsten  und  grössten  Veränderungen  und 
Schicksale  der  Erde  und  ihrer  Bewohner,  als  die  Cul- 
turgeschiche ,  welche  es  nur  mit  dem  geistigen,  dem 
inteljecluellen  und  moralischen  Zustande  der  Menschen 
und  dem  Gange  seiner  Veränderungen  zu  ikun  hat. 
3)  vou  der  I Jinder geschieht e ,  deren  Hauptstoll’  die 
physischen  und  politischen  Schicksale  der  Länder,  die 
Geschichte  ihres  Anbau’s,  ihrer  Bevölkerung ,  ihrer 
Abllieilung  und  Einrichtung,  und*  die  Veränderungen 
die  sich  mit  den  Bewohnern  und  Beherrschern  zuge¬ 
tragen  haben,  mu*  ie  Beziehung  auf  die  Länder,  aus-* 
machen.  4)  von  der  i '  öikerge'schichte  ,  welche  entwe¬ 
der  eine  allgemeine  oder  eine  specielle  seyn  kann. 
Jene  reihet  die  Nachrichten  von  den  Schicksalen  aller- 
oder  doch  der  merkwürdigsten  bekannten  Völker,  als 
solcher,  d.  i.  in  ihrer  politischen  Verbindung  utul  den 
dadurch  entstehenden  *  Verhältnissen  und  Zuständen 


geographisch  -  chronologisch  an  einander,  und  unter¬ 
scheidet  sich  von  der  Ethnographie ,  welche  zu  den 
beschreibenden  histor.  Wissenschaften  gehörend,  nur 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Völker  (und  zwar, 
wenn  sie  von  der  -Anthropographie  getrennt  wird,  nur 
als  Völker)  darstellt,  und  von  dem,  was  diesen  Zu¬ 
stand  lierbej* geführt  hat,  höchstens  nur  die  llauptmo» 
mente  angibt,  ohne  sieh  in  eine  weitere  erzählend? 
Ausführung  derselben  einzulassen  (gerade  so  wie  in  der 
Statistik  oder  Staatenbeschrcibung  auch  nur  die  Ilaupl- 
resultate  der  Staatengeschichte,  die  den  jetzigen  Zu¬ 
stand  der  Staaten  begreiflicher  machen,  erwähnt  wer¬ 
den).  Hie  besondere  Völker  geschieht  e  hat  cs  nur  mit 
dem  Ursprung,  Fortgang,  Bildung,  Schicksalen  und 
Ereignissen  einzelner  Völker  zu  thun  ,  wobey  immer 
der  Begriff  der  Nation  (Völkerschaft),  als  eines  innig¬ 
sten  Vereins  von  mehrern  Familien,  Geschlechtern, 
Stämmen  von  Menschen  uhter  gesetzlichen  Formen 
fesizuhalten  ist.  6)  von  der  Staatengeschichte ,  welche 
sich  auf  die  Erzählung  des  Entstehens,  Ausbildeus, 
Abänderns ,  Wechsels  der  Verfassungen  und  bürger¬ 
lichen  Einrichtungen  im  Ganzen  und  Besondern,  und 
der  Verhältnisse  der  Staaten  unter  und  zu  einander  ^ 
und  der  darin  vorgegangenen  Veränderungen  vornem- 
lich  zu  beschränken,  und  von  der  Geschichte  der 
Völker  selbst,  welche  die  Staaten  ausmachen  und  sich 
eine  Verfassung  gaben,  der  Regenten,  welche  die  ge¬ 
setzliche  Verfassung  in  Wirksamkeit  setzen,  der  Län¬ 
der,  in  welchen  die  Staaten  existiren,  nur  das  beyzu- 
bringenhat,  was  mit  den  Schicksalen  der  Verfassungen 
und  der  Verhältnisse  in  unzertrennlicher  Verbindung 
steht.  Sie  kann  wieder  entweder  allgemein  seyn  (und 
dann  die  Nachrichten  von  den  Schicksalen  der  Staaten 
in  ganzen  Zeiträumen  nach  den  Verfassungsarten  selbst 
zusammenstelleil ) ,  oder  speciell  (Geschichte  einzelner 
der  merkwürdigsten  und  wichtigsten,  vornemlich  eu¬ 
ropäischer  Staaten),  und  überhaupt  in  innere  und  äus¬ 
sere  Staatengcschiclile  gelhcilt  werden.  Wir  über¬ 
gehen  noch  mehrere  Unter abtheilungen,  die  bekannt 
genug  sind.  So  ist  der  Menschcngeschichte  die  Ge¬ 
schichte  einzelner  berühmter  Geschlechter  und  Men¬ 
schen  ,  der  Culturgesehichic ,  die  Geschichte  der  Reli¬ 
gionen  und  der  Kirche  untergeordnet.  Wenn  nun  dia 
Universal  hist  orie  -.sie  so,  wie  schon  der  Name  an  deutet, 
sämmtüch  umschlicsst,  so  ergibt  sich  daräns  einmal 
von  selbst,  wie  gross  ihr  Umfang  sey,  wie  vielfache 
und  verschiedenartige  Gesehiehtsnotizen  sie  aufnebmen 
müsse,  wenn  sie  ihres  Namens  und  ihrer  Bestimmung 
würdig  seyn  soll;  aber  auch  zweytens,  dass  bey  Aus¬ 
wahl  und  Aufnahme  dieser  Notizen  der  Blick  von 
dem  Einzelnen  und  Kleinen  abgezogen  und  mehr  auf 
das  Allgemeine  und  Grosse  gerichtet  werden  müsse, 
um  ein  Ganzes  zu  erhalten,  das  eben  sowohl  übersehen 
und  richtig  gefasst  werden  könne ,  als  zur  Erreichung 
des  Zwecks,  der  der  allgemeinen  Ccst  hiehle  aufgege¬ 
ben  ist,  führe.  Und  wäre  es  nun  noch  erst  uölliig 
den  Begriff  der  A.  G.  bestimmt  mit  wenigem  oder 
mehrern  Worten  auszusprecLcn?  VN  uhl  könnte  noch 
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manches  über  universal-historische  Völker,  Zeiten ,  Be¬ 
gebenheiten  (d.  i.  solche,  welche  für  die  A.  G-.  gehö¬ 
ren),  über  die  nothwendige  Unterscheidung  des  we¬ 
sentlichen  Stoffs  der  A.  G.  und  des  Verbindungsstofis, 
über  die  verschiedenen  Methoden  ihrer  Behandlung 
•theils  au  sich  und  überhaupt,  theils  in  Beziehung  aut 
verschiedene  Ciassrn  derjenigen ,  welchen  die  A.  G. 
vor  ge  tragen  oder  für  welche  sie  geschrieben  wird 
(denn  beydes  muss  wohl  unterschieden  werden)  hier 
erinnert  werden,  wenn  wir  dazu 'Raum  und  Esischul- 
diguno-  genug  fänden,  und  nicht  manche  Bemerkungen 
noch  gelegentlich  eins  treuen  könnten.  Wir  eilen  viel¬ 
mehr  zur  Anzeige  mehrerer  neuer  Werke  fort.  Und 
mit  welchem  Welke  könnten  wir  schicklicher  den  An¬ 
fang  machen,  als  mit  dem,  dessen  Erscheinung  lange 
und  sehnlich  erwartet  worden  ist? 

T  ier  und  zwanzig  Bücher  allgemeiner  Geschichten  be¬ 
sonders  der  europäischen  Menschheit,  durch  Jo¬ 
hannes  von  'Müller.  Stat  sita  cuique  dies.  1797. 
Ilerausffcccben  nach  des  Verfassers  Tode  durch  des- 
sen  Bruder,  Johann  Georg  Müller.  Erster  Band. 
Tübingen,  in  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhandl.  1 810. 
XXVI.  54o  S.  8.  Zwcyter  Band  VIII.  55a.  S. 
Dritter  Band  VIII.  53a  S.  8. 

Um  von  dem  Zwecke,  der  Bestimmung,  dem 
Charakter  und  dem  eigentlichen  Werthe  dieser  A.  G. 
richtig  urtheileu  zu  können,,  ist  es  nölhig,  die  Ent¬ 
stehung,  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  Werks,  nach 
den  besondern  Umstanden,  genauer  ans  den  beyden 
Vorreden  des  Verfassers  und  der  des  Herausgebers 
kennen  zu  lernen.  Schon  im  J.  177 vt  machte  er  den 
Anfang,  historische  Auszüge  aus  Schriftstellern  aller 
und  neuer  Zeiten  zum  Behuf  der  A.  G.  zu  machen, 
und  er  setzte  diese  mühsame  Arbeit  bis  kurz  vor  sei¬ 
nem  Tode  fort.  Diese  Lxccrple  (aus  i833  Schrift¬ 
stellern,  führen  in  der  Hand  schrill  des  Verf.  den  Ti¬ 
tel:  Herum  hurnauarum  libri  XXX.).  Aus  ihnen  wollte 
er,  wenn  er  die  Ueb ersieht  der  A.  G.  herausgeben 
haben  würde,  die  Belege  dazu  nebst  kritischen  Un¬ 
tersuchungen  über  einzelne  Puncte  der  Geschichte  un¬ 
ter  dein  Titel:  Historische  Bibliothek,  liefern.  Er 
las  aber  und  excerpirtc  nicht  nur  eigentliche  Gcschicht- 
Schreiber ,  sondern  auch  andere  »Schriftsteller  jedes 
Zeitalters,  tun  daraus  einen  vollständigen  BegrilT  des' 
politischen,  häuslichen  und  literarischen  Zustandes  der 
verschiedenen  \ölker  und  Zeilen  zu  gewinnen.  Nach 
seinen  frühem  Auszügen,  die  natürlich  noch  nicht 
sehr  viel  umfassen  konnten,  verfasste  er  die  allge¬ 
meine  Geschichte,  zuerst  französisch,  zv  Genf  17  70, 
um  sie  einer  Gesellschaft  junger  Freunde  von  ver¬ 
schiedenen  Nationen  vorzulesen.  Lö s  waren  Jünplinge, 
die  es  von  ihm  begehrt  hallen,  weiche,  wie  er  sich 
ansdrückt,  die  Maschinerie  der'  Historie  schon  wussten, 
iura  welchen  er  seine  Vorstellung  von  ihrem  Gci>te 


mitlheilen  wollte.  ,,AIs  er  sic  schrieb,  war  er  selbst 
noch  Jüngling,  und  noch  dazu  in  der  Lage,  dass  er 
die  schon  dazumal  in  Menge  zusanimcngelragcnen  Ala-' 
lerialien  nicht  einmal  benutzen,  sondern  nach  flüchti¬ 
ger  Ansicht  eigentlich  nur  den  Eindruck,  wie  er  ihm 
aus  den  Quellen  geblieben  war,  hinwerfen ,  und  mit 
dem,  welchen  er  von  der  lebenden  Welt  bekommen, 
vergleichen  konnte.  Es  entstand  hieraus  ein  Werk 
von  sonderbaren  Eigenschaften:  die  3ndi vidualität  des 
Verfassers,  Hass  aller  Unterdrückung  und  Ungerech¬ 
tigkeit,  Liehe  der  Arbeit,  Frey  heit  und  Gesetze,  Bil¬ 
ligkeit  in  BenrlheiJung  menschlicher  Schwächen  und 
Bewunderung  grosser  Talente  und  Willenskraft  in  Ver¬ 
bindung  mit  Humanität,  dieses  musste  überall  durch¬ 
leuchten  j  hingegen  die  Darstellung  ungleich,  aus¬ 
führlich  und  genau  nur  in  den  Capilcln  scyn ,  deren 
Gegenstände  er  schon  qnellenmässig  erforscht  hatte. 
So  fehlte,  neben  manchem  Neuen  und  Seltenen,  bis¬ 
weilen  das  Bekannteste,  welches  ihm  nicht  lülle  ent¬ 
gehen  können ,  wenn  er  weniger  Scriptores ,  dafür  aber 
nur  die  allgemeine  TVellhistorie  gelesen  lulle.  Es  trug 
sich  zu,  dass,  da  er  redete,  das  aus  ihm  strömende 
Gefühl  seine  Zuhörer  ( meist  sehr  pebildele  Männer 
und  Jünglinge),  begeisterte;  und  als  er  nachmals  Ge¬ 
legenheit  halte,  erfahrnen  Ofliciers,  Männern  von  un¬ 
gemein  verfeinerter  Cultur,  und  einigen  der  vortrrff- 
lichstcn  deulselieu  und  französ.  Schriftsteller,  Theile 
die  Buches  vorzulesen,  es  ihnen  gefiel.  Hingegen  hatte 
er  das  Unglück,  dass  indess  durch  Welt  erfahr  ung 
seine  Vorstellungen  mehr  und  mehr  berichtiget  wur¬ 
den,  und  indess  er  durch  anhaltenden  Fleiss  vollstän¬ 
dige  Excerpte  von  acht  bis  neunhundert  wichtigen. 
Quellen  der  Historie  zusammenbrachte ,  die  Zeit  und 
Geislesfreylreit  ihm  allezeit  fehlten,  die  zusammengc- 
scliriebencn  Folianten  zu  Berichtigung  tmd  Vervoll¬ 
ständigung  dieses  Werks  zu  verarbeiten.  Er  sali,  sich 
genöthigt,  dieses  Geschäft,  welches  er  als  eine  Licb- 
lirigsarbcit  und  eine  Hauplbestimmung  seines  Lebens 
betrachtete,  auf  die  sehnlich  gewünschte  Zeit  auszu¬ 
setzen,  da  er  sich  ans  dem  öffentlichen  Leben  in  den 
Hain  der  Musen  und  in  die  Arme  der  Freundschaft, 
um  nur  ihnen  zu  leben,  würde  zurückziehen  können. u 
Diese  Zeit  ist  ihm  nie  gekommen,  und  so  konnte 
auch  sein  Werk  nicht  die  Vollendung  erhalten,  die 
der  Verewigte  ihm  gehen  wollte  und  gegeben  haben 
würde.  Alan  muss  folglich  mehr  auf  die  Anlage  und 
auf  die  einzelnen  Angaben  und  Bemerkungen,  al3  auf 
die  Ausführung  überhaupt  seinen  Blick  richten,  und 
dabey  nie  vergessen,  wer  diejenigen  waren ,  für  deren 
Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Vcrf.  zunächst  arbei¬ 
tete.  Zwar  arbeitete  er  noclrzu  Genf  diese  Gcschichs- 
darstellurig  viermal ,  zu  gleichen»  Zwecke,  um;  deutsch 
übersetzt  las  cv  sie  1781  und  Baals  Professor  der  Ge¬ 
schichte  bey  dem  CnoJinunr  zu  Cassel  vor,  und  den 
ersten  Theil,  die  alte  Geschichte,  1785  zu  Bern. 
Aber  in  dieser  Zeit  scheint  er  wenigstens  keine  we- 
seutlichc, Veränderungen  damit  vorgenommen  zu  haben. 
1780  sollte  sie  französisch  unter  dem  Titel ;  Lcs  Lpo- 
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cjae  de  riiistorie  politique  des  principales  nations, 

* ■  Cj/ärusko mme n  j  und  dieser  X  ii.el  bezeichnet  not  h 
doulllcher ,  .was  eigentlich  der  Verf.  unter  dem  Namen 
allgemeine  Geschichte  geben  wollte.  Als  er  nachher 
/a  Wien  lebte,  entschloss  er  sich,  auf  Bitten  seines 
achtungs  würdigen  Binders,  des  jetzigen  Herausgebers, 
17^6  und  97  die  sehr  abgekürzte  Handschrift  mnzu- 
ar beiten  und.  ins  Rcino  zu  sclireiben.  Das  Original 
uud  eine  Abschrift  vertrauete  er  dem  Herausgeber  an, 
die  andere  Abschrift  behielt  er  für  sich  ,  und  verbes¬ 
serte  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  auch  in  der  Steilung  der 
Worte.  Nach  dieser  Abschrift  ist  der  Abdruck,  ge¬ 
macht.  Als  er  sie  schloss,  verfiel  er  in  eine  Krank¬ 
beit,  die  ihn  an  den  Rand  des  Grabes  brachte.  Er 
hatte  nur  drey  Vierteljahre  täglich  ein  paar  Stunden 
darauf  wendf'  können;  er  bemsrkt,  schon  hieraus 
erhelle  genugsam ,  dass  das  Buch  in  der  Hauptsache 
bloss  unbeschrieben  und  nicht  umgearbeitet  worden 
sev.  Fortsetzen  wollte  er  es  nicht,  und  die  von  ihm 
seihst  in  Geschäften  zugobfachten  Jahre  lieber  ignori- 
ren  da  unbefangne  Offenheit  in  Beurtheilung  der  Na¬ 
tur  und  Wirkung  der  Begebenheiten  dieser  Zeit  unklug, 
das  Gewentheil  Entweihung  seines  Charakters  als 
Mensch  und  Geschieht  Schreiber  gewesen  seyn  würde. 
Doch  urtheilte  er,  und  gewiss  mit  Recht,  dass,  bey 
allen  Mangeln  des  historischen  Gerüstewerks  ,  im  Gan¬ 
zen  doch  etwas  liegen  dürfte,  was  hin  und  wieder 
gute  Betrachtungen  und  Entschließungen  veranlassen 
könnte,  und  deswegen  fasste  er  den  Entschluss,  cs  so 
wie  es  ist  und  war,  zur  Herausgabe  fertig  zu  machen. 
So  schrieb  er  in  der  Vorrede  vom  J.  l ;  97*  ^  Aber 
noch  wurde  es,  wenigstens  dem  Publicum,  nicht  mil- 
oellieilt.  1802  und  1806  gedachte  er  diess  Werk, 
abermals  mngearbeitet ,  in  Vorlesungen  oder  Unterhal¬ 
tungen  mit  Jünglingen  seines  Vaterlandes  eingckleidet, 
und3 (in  Anhängen)  mit  historischen  Auszügen  und  Be¬ 
legen  aus  seinen  Collectaueen  bereichert  herauszugeben. 
Er  schrieb  schon  im  Frühling  des  J.  i8o8  eine  neue 
Vorrede,  aus  der  ein  Bruchstück  mitgetheilt  ist,  aber 
selbst  diess  zeigt,  dass  die  Aussicht,  aus  seiner  Hand 
selbst  dos  Werk  zu  erhalten,  immer  ungewisser  und 
zweifelhafter  wurde.  Zuletzt  hatte  er  sich  diese  Ar¬ 
beit  für  Tübingen  aüfbeliaUen ,  wohin  er  1807  beru¬ 
fen  worden  war.  Allein  man  weiss ,  dasä  er  dahin 
nicht  kam  um  die  erwünschte  Müsse  zn  gemessen, 
und  sein  neues  Geschäfts! eben  vereitelte  mit  einem- 
male  alle  seine  literarischen  Pläne.  ,,Das  Buch  über 
die  Universalhistorie,  schrieb  er  noch  wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode,  soll  etwas  ganz  anderes  worden,  wenn  ich 
noch  so  lange  lebe,  um  jene  unzähligen  Auszüge  und 
die  inwohnenden  hohem  Ansichten  und  gcreillcn  Er¬ 
fahrungen  durch  veredelnde  Umarbeitung  dieser  Um¬ 
risse  in  ein  Ganzes  zu  vereinigen  “  /  her  nur  die 

boyden  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  koimton  nach 
der  nur  angefangenen  Umarbeitung  des  ganzen  Werks 
ab  gedruckt  werden,  und  eine  Umarbeitung  und  Ver¬ 
vollständigung  des  IX.  Buchs  von  der  Retigionsge- 
sohichte,  1797  oder  98  abgefasst,  ist  verloren  gegan- 
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gen.  Doch  mit  Recht  urtheilte  der  Herausgeber,  dass, 
wenn  auch  einzelne  Abschnitte  weniger  vollkomme» 
ausgearbeitet  sind,  dem  Publicum  doch  das  ganze  Werk 
ungetheilt  gegeben  werden  musste.  Der  Geist,  der 
irn  Ganzen  herrscht,  hatte  bey  einer  solchen  Zer¬ 
stückelung  verschwinden  müssen.  • —  Es  ergibt  sich 
nun  von  selbst,  dass  diess  Werk  die  vornehmsten 
Epochen  der  Welt- Völker-  Menschen  und  Cullurge- 
«cluchte  daistellcu,  und  ihre  Keunlnies  nicht  nur  an¬ 
schaulicher  sondern  auch  auf  mann igf&ltigte  W  eise  und 
in  verschiedener  Hinsicht  lehrreicher  machen  s®ll. 
Die  Manier  der  Darstellung,  die  durch  Simplieität, 
Lebendigkeit,  Abwechselung  in  den  Wendungen  de» 
Vortrags“  Vergleichungen  oder  Benutzungen  dessen 
was  jetzt  ist,  sieh,  wie  in  allen  Schriften  des  Verf. 
bekanntlich  auszeichnet,  die  Erläuterungen,  die  gele¬ 
gentlich  über  gewisse  Vorfälle  gegeben  werden,  und 
bald  aus  der  Natur  der  Länder  und  Oerter,  bald  aus 
den  Allerthümern  und  Verfassungen,  bald  aus  den 
Sitten  und  Gebräuchen  hergenomrnen  sind,  di©  Be¬ 
trachtungen  ,  die  jedoch  weder  zu  häufig  noch  auf 
eine  gesuchte  Art  angebracht  sind ,  die  kritischen  Be¬ 
merkungen,  die  über  die  Quellen  in  die  Gcschichts- 
dar Stellung  selbst  ausgenommen  sind,  die  Beurlheilun. 
gen  und  Resultat«,  welche  hie  und  da  a  rü  ge  »teilt  sind, 
geben  der  knr '/.gefassten  Erzählung  mehr  Licht  und  In¬ 
teresse.  Leger  werden  vorausgesetzt,  die  mit  der  Ger 
schichte  nicht  ganz  unbekannt  sind,  Lc.cr,  welch© 
das  Natürliche  und; Einfache  schätzen,  nicht  bloss  ein© 
Menge  Thatsachen ,  Namen,  und  Zahlen  dem  Gcdächt- 
niase  eioprägen  wollen,  Leser,  welche  das,  was  ge¬ 
geben  ist,  prüfen  und  aus  dem  was  angedentet  worden 
ist,  noch  ^manches  folgern  und  mit  dem  Verf.  denken, 
betrachten  und  benrlheilen  können;  für  gebildete  und 
vorbereitete  Leser  jedes  Standes,  nicht  bloss  oder 
vorzüglich  für  eigentliche  Gelehrte  «der  Sludiiende, 
für  Staats  -  und  Geschäftsmänner  schrieb  der  Verf., 
uni  eine  in  ihrer  Art  vollständige  und  vollendete  Uni- 
versalhistorie  konnte  und  wollte  er  nicht  liefern ,  am 
wenigsten  die  Angaben  überall  mit  Nachweisung  der 
Quellen  belegen,  zufrieden,  diese  hie  und  da  im  All¬ 
gemeinen  angezeigt  und  gewürdigt  zu  haben ,  und  eben 
so  Wenig  überall  die  strengste  chronolog.  Stellung  be¬ 
folgen.  Er  setzt  gewisse  längere  oder  kürzere  Zeit¬ 
räume  fest,  verbindet  die  periodische  uud  elhnograph. 
Methode  und  behandelt  jeden  Zeitraum  in  einem  Bu¬ 
che;  jedes  Buch  ist  in  mehrere  Capiiel  gelheilt,  welche 
einzelnen  grossen  Begebenheiten  oder  Männern,  oder 
auch  den  einzelnen  Ländern  und  ihrer  Geschichte  ge¬ 
widmet  sind.  Diese  Art  von  Abtheiiüng  gewährt  al¬ 
lerdings  mehrere  Ruhepnncfe  und  ist  zwar  die 
leichteste  und  bequemste  für  den  Leser,  aber  uialer- 
brochen  wird  dadurch  auch  der  Zusammenhang  der 
Geschieh tser Zahlung,  und  eine  künstlichere  Verknü¬ 
pfung  der  Darstellung  fällt  dabey  weg.  Diese  Anlage 
des  ganzen  Werks,  die  zu  den  Eigeutbümlkhkeiten 
desselben  (unter  den  deutschen  Werken  dieser  Art, 
Herdex’s  Ideen  ausgenommen ,  nicht  aber  unter  de« 
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ausländischen ,  vornemlicTi  französischen  )  gehört ,  wol¬ 
len  wir  genauer  anzeigen.  Einleitung;  eine  auf  weni¬ 
ge  Zeilen  zusammengedrängte  Ansicht  der  grossen  Er¬ 
eignisse  in  grossen  Zeiträumen ,  und  Darlegung  des 
Elans ,  den  der  Verf.  befolgt.  Vron  dem  ältesten  An¬ 
fang  der  mosaischen  Sagen  bis  auf  die  älteste ,  durch 
gewissennassen  gleichzeitigen  Bericht  auf  uns  gekom¬ 
mene  Geschichte,  die  Gesetzgebung  der  Hebräer,  lässt 
der  Verf.  4114  Jahre  verfliessen und  gibt  also  der 
ältesten  Chronologie  einen  grossem  Zeiturafang,  als 
gewöhnlich  angenommen  wird. —  Europa,  oder  vielmehr 
eine  allgemeine  Erdansicht,  mit  einigen  Betrachtungen. 
Diejenige  Denkungsart  und  Regierungsform,  heisst  es 
hier  unter  andern ,  dürfte  für  die  Erwerbung  und  Be¬ 
hauptung  der  Bedürfnisse  und  Bequemlichkeiten  des 
menschlichen  Lebens  die  angemessenste  seyn,  wodurch 
die  moralischen  Kräfte  in  vorzüglichem  Grad  und  Ge¬ 
halt  erzeugt  und  unterhalten  werden.  Die  Staatsver¬ 
fassungen ,  oder  Betrachtungen  über  Gesetze,  Natur¬ 
recht,  Regierungsformen,  Sitten.  —  Etwas  abgebro¬ 
chen  und  isolirt  stehen  doch  die  Betrachtungen  in  dieser 
Einleitung  da.  J.Buch.  Vom  Ursprung  des  menschlichen 
Geschlechts  bis  auf  den  trojanischen  Krieg.  Erster  Zu¬ 
stand.  Daraus,  dass  die  ältesten,  übrigens  sehr  unculri. 
virten,  Völker,  doch  von  Gott,  der  Welt,  der  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  den  Bewegungen  der  Gestirne  ganz 
wahre  Vorstellungen  hatten  ,  wird  die  Vermuthung  ge¬ 
zogen,  dass  gewisse  Begriffe  und  Fertigkeiten  durch 
Unterricht  eines  hohem  Wesens  erlangt  und  eine  Zeit¬ 
lang  erhalten  worden  sind.  Erstes  Vaterland.  Um  es 
zu  Hnden,  müsse  man  das  Vaterland  des  Brodes,  als  der 
allgemeinsten  Speise,  und  der  von  jeher  an  den  Men- 
»chen  gewöhnten  Hausthiere  aufsuchen.  In  den  Gebir¬ 
gen  Kaschmiriens,  im  Tibet,  im  Norden  von  Sina  wächst 
das  Korn  ohne  Saat  noch  Bau,  und  laufen  unsre  Haus¬ 
thiere  wild  herum.  Das  Alter  der  Menschen  anlangend, 
werden  von  dem  biblisch  bekannten  Ursprung  der  Men¬ 
schen  bis  1784-  7506  Jahre  angenommen.  Ueber  diess 
dem  \  f.  eigne  chronolog..  System  haben  wir  in  einem 
der  lolgg  Bände  seiner  Schriften  eine  besondere  Abhand¬ 
lung  zu  erwarten.  Der  Anfang  der  Historie  wird  "von 
Persien  gemacht  Sollten  aber  die  Trümmer  von  ElFne- 
kar  wirklich  so  alt  seyn?  Bey  den  Phöniciern  kömmt 
der  \  er!,  auch  aul  die  vielen  Symbole  der  griechischen 
Mythologie.  Tie  ältesten  Völker  sind  nicht  auf  gleich- 
mässige  Art  behandelt,  von  Aegypten  wird  wenig, 
von  Italien  verhältnissmässig  viel  gesagt;  aber  die 
gewissen  Resultate  neuerer  Forschungen  findet  man 
überall;  auch  Herder  ist  nicht  unbenutzt  geblieben. 
Die  Zeitrechnung  ist  nirgends  genauer  bemerkt. 
Wir  gedenken  des  Inhalts  der  übrigen  Bücher  nur  mit 
wenigen  Worten.  II.  B.  Die  Zeiten  des  Ursprungs  der 
freiem  Verfassungen  bis  auf  So  Ion.  (Von  Europa  gilt 
vorneralich  der  Ursprung  freyer  Verfassungen.  Von 
Lacedömon  und  seiner  Verfassung  ausführlich,  ohne 
Unterschied  der  Zeiten.  Ehen  so  von  Athen.  Allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  die  Gesetzgebungen  der  Alten. 
111.  B.  Quellen  der  Geschichte  der  Griechen.  Auch  die 
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theatrat  und  andere  Dichter,  Redner,  Philosophen  wer¬ 
den  dazu  gerechnet,  und  einzelne  Bemerkungen 
über  sie  gemacht.  IV.  B.  Revolutionen  Griechenland’s 
von  SolonTs  Zeit  bis  auf  die  Eroberungen  der  Römer 
in  Asien  .(ein  zu  grosser  Zeitraum.  Der  Ü8- 

nimmt  ein  eignes  Capit«l  ein.  Die  Zeitrechnung 
ist  hier  am  Rande  angegeben.  In  den  spätem  Zeiten 
sind  auch  dev  Geschichte  der  Seleuciden  und  der  Pto¬ 
lemäer  eigne  Capitel  gewidmet.)  V.  B.  Quellen  der 
Geschichte  der  Römer,  nicht  bloss  die  Historiker  son¬ 
dern  auch  die  andern  Schriftsteller ,  in  sofern  sie  Stoff 
für  die  Geschichte  enthalten  ,  und  nicht  allein  die  all¬ 
gemeinen  Schriftsteller,  sondern  auch  die  über  einzelne 
Geschichten  und  Zeiten,  Sammlungen,  selbst  Kirchen¬ 
väter.  Unter  manchen  treffenden  Urtheilen  auch  man¬ 
ches  unhaltbare.  VI.  B.  Die  Republik  Rom  (vor  dem 
ersten  punischen  Krieg  ist  eine  Darstellung  der  innern 
Verfassung  Roms  eingeschaltet.  Hier  wird  das  Militär¬ 
wesen  verhältnissmässig  am  ausführlichsten  geschildert. 
Aber  es  ist  auch  gerade  der  Punct,  auf  dem  Roms  ganzer 
Gang  und  Grosse  beruhete.  Wohl  konnte  man  am  Schlüs¬ 
se  eine  neue  Darstellung  der  späten  Verfassung  hoffen. 
Man  ffndet  sie  nicht.).  VII.  B.  Das  römische  Reich  unter 
Kaisern,  so  lange  die  Formen  der  Republik  bleiben  29.  v. 
C.  bis  284*  n.  C\  VIII,  B.  Schilderung  des  alten  röm. 
Reichs  (nach  seinen  einzelnen  Provinzen  und  Th  eilen), 
des  Anfangs  der  Völkerwanderung  und  verschiedener 
innerer  Veränderungen.  IX.  B.  Die  Religionsgeschidne. 
Hier  erst  ist  die  Geschichte  der  luden,  so  v;ie  des  Msses 
seihst,  eingeschaltet.  X.  B.  Die  letzten  Zeiten  des  V  1. 
Reichs  bis  auf  seinen  Untergang  zu  Rom  (nebst  einer 
Schlussbetrachtung,  die  zugleich  Aussichten  in  dm  fol¬ 
genden  Zeiträume  öiiiet ).  XL  B.  (  12.  Band  )  Vv.  me 
barbarischen  Völker  über  den  Trümmern  des  abend  nei¬ 
dischen  Kaisenhums  sich  nach  und  nach  einrichteten 
^476  —  615.  Doch  ist  zuletzt  auch  Konstantinopel  mit 
'aufgeführt).  XII.  B.  Von  dem  Ursprünge  der  moham¬ 
medanischen  Religion  und  von  der  Errichtung  des  ara¬ 
bischen  Reichs  (622  — •  732.  aber  vom  7.  Cap.  an  sind 
auch  die  Hauptveränderungen  andrer  Länder  und  Staa¬ 
ten  angegeben).  XIII.  Die  Zeiten  Karls  des  Grossen 
und  Harun’s  ral  Raschid  (732  —  §41.).  XIV".  Wie  die 
grossen  Reiche  in  kleine  Staaten  zerfielen  (814  —  1073.)., 
Genauer  als  man  erwarten  konnte,  sind  auch  die  Thei- 
lungen  des  Kaliphats  und  die  Schicksale  neuer  moliame- 
dänischcn  Dynastien  und  Reiche  verzeichnet).  XV.  Die 
Zeiten  der  Gründung  des  politischen  Uebergewichts  der 
Päpste  (1073  —  1167.  Die  Geschichte  der  Kreuzzüge 
nimmt  nur  eine  untergeordnete  Rolle  ein ,  und  der  \J. 
scheint,  wie  Herder,  ihnen  keinen  so  grossen  Einfluss, 
keine  so  eingreifenden  Folgen,  als  sie  wirklich  gehabt 
haben,  beyzulegen ;  er  knüpft  dagegen  alles  an  den, 
freylieh  bedeutenden,  aber  doch  nicht  allwirkenden, 
Einfluss  des  päpstlichen  Reichs).  XVI.  B.  Von  den  Zei¬ 
ten,  worin  die  päpstliche  "Macht  auf  das  höchste  stieg 
(1177  —  1269.)  Eigentlich  hätte  doch  diefer  Zeitraum 
bis  auf  P.  Bonifacius  VIII.,  der  die  letzten,  aber  un¬ 
glücklichen  Versuche  machte,  seine  Gewalt  auf  das  Hoch- 
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üte  zu  treiben,  gelten  sollen.  (Rudolph  von  Habsburg 
macht  hier  nicht  Epoche.)  Die  Geschichte  der  einzelnen 
Länder,  auch  die  Eroberung  Konstantinopels  und  dis 
Erscheinung  der  Mungalen  sind  in  mehrern  Capp.  be¬ 
handelt  ;  auch  die  Literatur  hat  ihr  eignes).  XV’lj  .  Wie 
sich  der  Uebergang  der  mittlern  Zeit  aut'  die  neue  Ge¬ 
staltung  der  Dinge  nach  und  nach  bereitete  (1273  — • 
1453.).  XVIII .  N  on  denjenigen  Revolutionen,  welche 
die  neuere  Ordnung  der  Dinge  besonders  veranlassten 
(1433  —  1-3 19).  XIX.  B.  Die  Zeit  K.  Karls  des  V. 
(1519.  —  1556.  und  zugleich  der  Reformation:  die  Er¬ 
zählung  wird  von  hier  an,  im  3teh  Bande,,  wie  sielt  er¬ 
warten  lässt,  ausführlicher  und  eindringender.  Auch  die 
Türken  und  Nordafrica  sind  in  dem  39.  Buche  nicht 
vergessen;  den  ausser  -  europäischen  Entdeckungen  und 
Eroberungen  hätte  wohl  ein  eignes  Ctpitel  gewidmet 
werden  sollen).  XX.  Das  Zeitalter  Philipps  II.  (1556  — 
9g.).  XXi,.  Zeiten  des  dreyfsigjährigen  Kriegs  (1598  — 
1648.).  XXII.  U ebergewicht  der  Könige  von  Frank¬ 
reich  ({648  —  1740.  So  lange  dauerte  diess  Ueberge- 
wicht  doch  kaum.  Das  Ende  der  Regierung  Ludwigs 
XIV.  sollte  einen  Abschnitt  machen).  XXiil.  Therelia, 
Friedrich  und  Nordamerica  (1740.  —  83-  Jodetn  d;eser 
Bücher  sind  Beschlüsse,  die  Resultatejin  allgemeinen  Um¬ 
rissen  enthalten,  beygefügt).  XXIV.  Zustand  Europens 
(und  Verfassung  einzelner  Länder  u.  Völker).  Was  er 
mit  diesem  Buche  (das  nach  dem  ursprünglichen  Finne 
wohl  nicht  zu  den  24  Büchern  der  eigentlichen  Ge¬ 
schichte  gehörte)  bezweckt  hat,  gibt  er  selbst  in  der 
Einleitung  an:  die  Darstellung  einiger  Ursachen  des 
gegenwärtigen  Ruins  sey  unternommen,  die  Menschen 
von  abergläubiger  Furcht  eines  blinden  Unsterns  zu 
heilsamer  Betrachtung  dessen  zu  bringen was  von  ih¬ 
nen  herkömmt  und  was  sie  andern  können;  sie  von  eit¬ 
len  Hoffnungen  zum  Gefühl  der  'Nothwendigkeit  von 
Gründreformen  anderer  Art  zu  leiten ;  wenn  es  den 
grossem  Gesellschaften  dazu  an  Kraft  oder  Willen 
fehlte,  kleinern  Gemeinen  die  Bestimmung  ihres  Wegs 
vorzulegen;  der  Jugend  den  Irrthum  zu  benehmen, 
als  geschehe  alles  durch  Kühnheit  und  physische  Kraft, 
und  nicht  vielmehr  durch  hellwache  und  Themen  de¬ 
rer,  die  sich  selbst  vergessen  haben;  sich  selbst  mit 
den  Guten  und  Edlen  seiner  und  künftiger  Zeiten  über 
Dinge  zu  unterhalten,  welche  ihre,  wie  seine  Tbeil- 
nehmung  erregen  werden,  so  lange  es  Menschen  gibt. 
Wie  gern  schrieben  wir  den  kräftigen  Scliluss  (am  26.  Jun. 
1 796.  geschrieben)  ab,  wenn  es  der  Raum  uns  verstattete. 
Aber  weder  zur  Auszeichnung  solcher  Stellen  und  der 
vielen  eignen  Ansichten,  Urtheile,  Erinnerungen,  noch 
zur  Erwägung  mancher  Angaben,  konnten  wir  hier  Platz 
genug  .finden.  Jene  schien  ohnehin  überflüssig,  da  das 
Werk  gewiss  keinem  Freunde  der  Geschichte  abgehen 
wird;  diese  konnte  den  Verdacht  erregen,  als  wollte  man 
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dem  Verdienste  des  Werks  durch  kleine  Ausstellun¬ 
gen  etwas  entziehen , 

C Eie  Fortsetzung  folgt.) 

ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT. 

Nöthwendtge  Eigenschaften  einer  Mädchenschule,  in 
Hinsicht  auf  die  mittleren  Stände.  Von  Fortune « 
'itrtfMa  cer  at  a.  Wien,  1810. .  Irn  Verlage  Lev- 
Anton  Doll,  in  8-  Seiten  72. 

Diese  kleine  Schrift,  deren  Verfasser  Directoi*  ei¬ 
ner  Mädchenanstalt  ist,  enthält  viele  gute  fragmentari¬ 
sche  Bemerkungen  über  die  nothwendigen  Eigenschaf¬ 
ten  einer  Mädchenschule  in  Hinsicht  auf.  die  mittleren. 
.Stände,  die  jedoch  grossentbeils  aus  andern  pädagogi¬ 
schen  Schriften  entlehnt  sind,  aber  das  Ganze  ist  zu 
unvollkommen.  Doch  fehlt  cs  auch  nicht  an  einzelnen 
richtigen  Bemerkungen  ,  die  der  Verfasser  selbst  durch 
Erfahrung  machte  und  seine  wohlmeinenden  Vorschlä¬ 
ge  können  ,  wenn  sie  hie  und  da  in  dem  Kreise  des 
Vf.  Eingang  finden.'  nützen,  und  können  nicht  oft  ge¬ 
nug  wiederholt  werden,  da  die  meisten  Bildungsan¬ 
stalten  des  weiblichen  Geschlechts  leider  noch  schlecht 
bestellt  sind. 

In  der  Einleitung  wird  der  Nutzen  wohl  einge- 
richterer  weiblicher  ErzIebungsaHstalten  auseinander  ge- 
setzt  und  die  Nothwendigkeit  padygog.  Kenntnisse  bey 
den  Vorstehern  der  Mädchenschulen  erwiese::. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  nöthigen  -Vor¬ 
bereitung  bey  Errichtung  einer  Mädchenschule  Für  mitt¬ 
lere  Stände,  die  sich  insbesondere  auf  den  Vorsteher, 
auf  die  Schafe  und  auf  die  Schülerinnen  bezieht  Was 
der  Verf  von  den  pädagogischen  Strafen  und  Beleb- 
nungen  sagt,  ist  zwar  schon  oft  gesagt  worden,  kann 
aber  nicht  oft  genug  erinnert  werden.  Im  zweyten  Ab¬ 
schnitt  spricht  der  Verf.  von  den  Gegenständen  des 
Unterrichts  in  wehleingerichteten  Mädchenschulen,  die 
er  in  wissenschaftliche  Kenntnisse  und  in  nützliche 
und  schöne  Künste  eintheilr.  lieber  die  weiblichen 
Arbeiten  verbreitet  er  sich  ziemlich  ausführlich.  Unter 
den  wissenschaftlichen  Gegenständen  vermisst  Recensent 
die  Geschichte  des  Vaterlandes  und  Oekonomie. 

Per  Verf.  schliesst  seine  kleine  .Schrift  (S.  67.  bis 
Ende)  mit  nützlichen  Lehren,  die  aber  grossentbeils 
sehr  trivial  sind,  z  B. :  ,,das  weibliche  Geschlecht  ist 
dazu  bestimmt,  Anmuth  und  Freude  über  das  Leben 
zu  verbreiten.  Ihr  Mädchen  und  Frauen!  kämpfet  ge¬ 
gen  üble  Laune,  sie  ist  eure  grösste  Feiritlinn.“ 
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C  R  I  31  I  N  A  L  R  E  G  II  T. 

Uder  den  Streit  der  Strafrechtstheorien.  Ein 
Versuch  zu  iorer  Versöhnung,  von  Doct.  Eluat d 
Henke.  Nebst "einer  literarischen  Beilage.  Rc- 
«einhurs,  in  der  Montag  uml  Weisaischcn  Buch- 
handlang,  iftu.  1*3  S-  Q. 

X)er  dem  Publicum  durch  seine  Geschichte  des 
peinlichen  Rechts  und  andere  criiuinalistiscLe  Schrif¬ 
ten  bereits  bekannte  Verf.  stellt  in  der  vorliegen¬ 
den  Abhandlung  eine  Untersuchung  über  die  ver¬ 
schiedenen  Strafrechtstheorien  an,  welche  von  un- 
»evn  Philosophen  und  Juristen,  vorzugsweise  von 
den  letztem,  in  den  beyden  zunächst  verflossenen 
Deeennien  in  Gang  gebracht  worden  sind  ,  deren 
Resultat  ist,  dass  die  Strafe  lediglich  die  durch  die 
Vernunft,  geforderte  Vergeltung  jeglicher  bösen  That 
sey.  Nur  die  Theorie  (roeynt  der  Verf.).  welche 
diese  Forderung  der  Gerechtigkeit  als  das  oberste  uml 
leitende  Princip  in  der  Wissenschaft  anerkenne,  könne 
auf  Gültigkeit  Anspruch  machen.  Alle  übrige,  wel¬ 
che  die  Strafe  nur  als  Bedingung  der  Möglichkeit 
von  irgend  etwas  äusserem  auffas&ten,  hätten  nur 
eine  einzelne  Beziehung  und  Bestimmtheit  aufge- 
gn Üen ,  die  lotalilät  und  das  Wesen  derselben  sej 
ihnen  aber  fremd  geblieben.  Aber  jene  in  sich  ge¬ 
schlossene,  von  allem  innern  Widerspruche  freye 
Theorie  biete  keinen  Maasstab  der  Brurtheilung 
für  einzelne  Verbrechen  dar.  Die  Idee  entziehe 
sich  dem  Begriffe,  und  die  Gerechtigkeit  eines 
Strafgesetzes  oder  eines  Slrafartheils  könne  daher 
nicht  aus  wissenschaftlichen  und  begreiflichen  Grün¬ 
den  dargethan  werden.  Daher  bedürfe  es  eines 
untergeordneten  und  vermittelnden  Princip».  und 
dieses  müsse  in  der  Besserung  des  Verbrechers  ge¬ 
funden  werden,  die  allein  über  die  Grösse  einer 
der  innern  Schuld  angemessenen  Strafe  entschei¬ 
den,  und  für  die  Gerechtigkeit  derselben  eine  äus¬ 
sere  Gewähr  zu  leisten  vermöchte. 

Erster  Rand. 


Dem  Rcc.  hat  das  Durchlesen  dieser,  mit  vie¬ 
ler  Sachkenntnis^  und  Wahrheitsliebe  und  in  einem 
kräftigen  und  blühenden  Styl  geschriebenen,  Ab¬ 
handlung  grosses  Vergnügen  gewährt.  Recrns.  hält 
eich  auch  nicht  mit  andern  berufen,  dem  Verf.  vor 
dem  Ton  zu  warnen,  der  in  seiner  Schrift  herrscht. 
Zwar  verlangt  man  in  unserm  Zeitalter,  chss  die 
Wahrheit  nie  -nackt  aufrreten  schic;  man  fordert, 
dass  der  Schriftsteller,  indem  er  die  offenbarsten 
Ungereisüthcifen  Anderer  bestreitet,  doch  den  Scharf¬ 
sinn  daran  bewundere,  nie  geradezu  sage,  dass  es 
Ungereimtheiten  sind.  -Allein  Ree.  hat  sich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Cnnvonienz  nie  überzeu¬ 
gen  können;  sie  mag  für  die  Cduv.ersation  edle  Em¬ 
pfehlung  verdienen,  aber  den  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  muss  sie  fremd  bleiben.  Es  ist 
etwas  anderes,  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  sich 
Grobheiten  und  Verunglimpfungen  zu  Schulden  zu 
bringen.  Das  letztere  ist  nirgends  in  dieser  Sc  hrift 
von  dem  Verf.  geschehen,  er  hat  nur  mit  Unbefan¬ 
genheit  und  geraden  Worten  das  Widersinnige*  und 
Ungereimte  der  Strafrechtstbeorien  aufgedeckt.  Die 
Beylage,  welche  einen  Streit  des  Veri's.  mit  Herrn 
Goenner  enthält,  hätte  füglich  wegbleiben  können. 
Literarische  Händel  gehören,  wenn  eie  nicht  un¬ 
mittelbar  den  Gegenstand  der  Schrift  betreffen,  in 
die  Intelligenzblätter  der  Li  teraturzei  Jungen, —  Ver¬ 
söhnt  dürften  übrigens  durch  die  vorliegende  Schrift 
die  Verschiedenen  Strafrechisthcorien  wohl  um  so 
weniger  geworden  oeyn,  als  ihre  eigentliche  Ten¬ 
denz  ist,  das  Unhaltbare  derselben  aufzndechen  und 
sie  insgesammt  zu  verabschieden.  Wer  aber  die 
UnhaUbarkeit  der  Theorien  Anderer  aufdeckt  und 
ihnen  insgesammt  den  Abschied  eriheik ,  der  ver¬ 
söhnt  sie  gewiss  nicht  mit  einander;  auch  ist,  da¬ 
von  abgesehen,  dass  Hr.  H.  dem  Rec.  überall  kein 
Talent  zum  Vermittler  zu  haben  scheint,  die  Ver¬ 
söhnung  hier  durchaus  unihuulich. 

Man  kann  wohl  annebmen,  dass  die  verschie¬ 
denen  Strafrechtstheorien  in  dev  vorliegenden  Schrift 
[xo] 
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ziemlich  die  gebührende  Abfertigung  erhalten  ha¬ 
ben.  Allein  es  fragt  sich:  Hat  der  Verf.  durch 
seine  Aufstellung  das  Problem  gelöst?  Recens.  halt 
sich  veranlasst,  die  Frage  schlechthin  zu  verneinen. 
Der  Vorwurf  der  Unbakbarkeit ,  zum  Tlieil  auch 
Ungereimtheit,  welchen  der  Verf.  Andern  gemacht 
hat,  dürfte  leiebt  auf  ihn  selbst  zurückfallen.  Im 
Grunde  sind  es  Kants  Lehrsätze  über  das  Strafrecht, 
mit  welchen  Hr.  H.  liier,  debliiüt.  Nur  das  unter¬ 
geordnete  und  vermittelnde  Princip  —  die  Besse¬ 
rung  des  Verbrechers  —  an  welches  er  den  Gesetz¬ 
geber  •  verweist ,  ist  —  nämlich  in  der  Zusammen¬ 
stellung  —  von  seiner  Erfindung.  Wir  wollen  den 
Ausspruch  Kaut*,  dass  die  Strafe  die  von  der  Ver¬ 
nunft  geforderte  Vergeltung  einer  jeglichen  bösen 
That  scy,  einstweilen  gelten  lassen.  Wie  will  es 
aber  deru  Verf.  gelingen ,  damit  die  Besserung  des 
Verbrechers  als  untergeordnetes  und  leitendes  Prin¬ 
cip  in  F.inklang  zu  bringen?  Fordert  die  Vernunft 
die  Vergeltung  einer  jeglichen  bösen  That,  so  muss 
diese  Vergeltung,  wenn  kein  Widerspruch  entste¬ 
hen  soll,  eine  absolute,  von  allen  andern  Rückaich- 
ten  ganz  unabhängige  seyn.  Die  Qualität  u.  Quan¬ 
tität  der  bösen  That  allein  muss  den  Maasstab  zu 
ihrer  Vergeltung  hergeben,  und  muss  der  Gesetzge¬ 
ber  bey  Bestimmung  der  Strafen  allein  diesen  Maas- 
stab  berücksichtigen.  Wirft  man  aber  die  Besse¬ 
rung  des  Verbrechers  als  nute) geordnetes  und  lei¬ 
tendes  Princip  hin,  60  ist  die  natürliche  Folge,  daes 
uie  Vergeltung  nicht  mit  der  Freyheit  geschehen 
kann,  womit  sie  geschehen  sollte.  Aus  einer  Straf¬ 
gesetzgebung,  wie  sie  sich  der  Verf.  denkt,  müsst« 
zuvörderst  schon  alle  Lebensstrafen  von  selbst  weg¬ 
fallen,  weil  bey  diesen  an  das  untergeordnete  und 
leitende  Princip  —  die  Besserung  de#  Verbrechers  — 
nicht  zu  denken  ist.  Fs  müssen  weiter  wtgfal'en 
alle  eigentlich  entehrende  Strafen,  und  überhaupt 
alle  Strafen,  mit  welchen  das  untergeordnete  und 
leitende  Princip  nicht  füglich  bestehen  kann.  Der 
Staat  tritt  in  die  Stelle  der  Ellern  und  Erzieher, 
welche  züchtigen,  um  zu  bessern,  nicht  strafen, 
um  eine  böse  That  zu  vergelten,  weil  ihnen  dieses 
Recht  nicht  zugestanden  ist.  Wir  kommen  ver¬ 
mittelst  des  von  dem  Verf.  aufgeetelken  leitenden 
und  untergeordneten  Frincips  zu  den  weichlichen 
criuiina’isiischen  Grundsätzen  eines  Kleins  und  an¬ 
derer  Strafrechtslehrer  zurück,  gegen  welche  doch 
Hr.  H.  in  dem  Prolog  seiner  Schrift  so  stark  de- 
clamirt.  Ilec.  begreift  nicht,  warum  das  Princip, 
Welches  der  Verf.  als  das  oberste  auistellt,  nämlich, 
dass  die  Strafe  Vergeltung  einer  jeden  bösen  That 
sey,  keinen  Maasstab  der  ßeurtbeilung  für  einzelne 
Verbrecher  darbieten  soll.  Fr  bietet  diesen  ja  ge¬ 
rade  in  der  höchsten  Allgemeinheit,  und  mehr  als 
irgend  ein  anderes  Princip  dar.  Es  kann  auch  nur 
allein  über  die  Grösse  einer  der  Innern  Schuld  an¬ 
gemessenen  Strafe  entscheiden;  dagegen  das  von 
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tende  Princip  alle«  diese#  gar  nicht  zu  leisten  ver¬ 
mag,  sondern  isoiirt  und  widersprechend  mit  dem 
obersten  Princip  da  steht,  und  den  Gesetzgeber 
ganz  von  dem  zu  fassenden  Gesichtspunet  —  der 
Vergeltung  der  böse«  That  nach  ihrer  Qualität  und 
Quantität  —  ableitet.  Recens.  hat  oben  bereits  be¬ 
merkt,  dass  mach  der  Theorie  des  Verf.  der  Staat 
in  die  Stelle  der  Eltern  und  Erzieher  trete.  So  wie 
bey  diesen  nicht  die  Vergeltung  der  bösen  That, 
sondern  die  Besser  ung  des  ihrer  Gewalt  Unterwor¬ 
fenen  «igehthüraliehej*  Zweck  der  ihnen  freygelas¬ 
senen  Züchtigung  ist,  so  wird  auch  hier  die  Bes¬ 
serung  des  Verbrechers  eigentümlicher  Zweck  der 
ihm  vom  Staate  zuzufügenden  Strafe,  und  ist  da¬ 
her  das  Princip  von  der  durch  die  Vernunft  gebo¬ 
tenen  Vergeltung  einer  jeglichen  bösen  That,  wel¬ 
ches  der  Verf.  doch  als  das  oberste  und  allein  lei¬ 
tende  in  der  Wissenschaft  angenommen  wissen  will» 
so  gut  als  gar  nicht  aufgestellt  zu  betrachten,  in¬ 
dem  es  durch  das  untergeordnete  und  bey  der  Fest¬ 
setzung  der  Strafe  —  folglich  auch  der  Beseerung  — 
leitende  Princip,  ganz  zurückgeschoben,  und  dem 
Auge  des  Gesetzgebers  entrückt  wird. 

Es  ist  eine  dem  Recena.  ganz  unerklärliche  Er¬ 
scheinung  des  Zeitalters,  dass  unsere  bessern  Köpfe 
(wozu  unstreitig  der  Verf.  gehört),  wenn  sie  durch 
ihre  Untersuchungen  so  ziemlich  den  rechten  Weg 
gefunden,  und  diesen  eine  Zeitlarg  mit  grösster 
Consequenz  verfolgt  haben,  mit  einem  Male  auf 
einen  Seitenweg  gerathen,  und  sich  in  die  gi öds¬ 
ten  Inconsequenzen  verwickeln.  Unser  Verf.  hat 
sichtbar  einen  Beytrag  zu  dieser  Erscheinung  ge¬ 
liefert.  Es  ist  keine  Frage,  dass  bty  seinen  treff¬ 
lichen  Anlagen  ein  für  die  Criminalgcsetzgcbung 
wichtiges  Resultat  aus  seiner  Untersuchung  hervor- 
gegangen  seyn  würde,  wenn  er  den  von  ihm  be¬ 
tretenen  Weg  mit  Consequenz  bis  zu  seinem  Ende 
verfolgt  hätte  und  nicht  auf  einen  Abwreg  gerathen 
wäre.  So  aber  bat  die  Criroinalgesetzgebung  aus 
seinen  Bemühungen  weiter  nichts  zu  entnehmen, 
als  dass  die  bisher  aufgeetellten  sogenannten  ofccrn 
Principien  des  Strafrechte  alle  unhaltbar  sind,  und 
dass  überall  die  Forschung  nach  einem  obersten 
Princip  vergeblich  sey,  man  sich  daher  mit  d<  na 
von  Kant  aufgestellten  Princip  als  einem  Gebot  der 
Vernunft  ohne  alle  weitern  Beweis  zufrieden  geben 
müsse.  So  dürften  auch  wohl  unsere  bessern  Cri- 
minalisten ,  welche  dem  Unfug,  der  ruit  den  Stiaf-  ' 
rechtstheorien  bisher  getrieben  wurde,  ruhig  zusa- 
ben,  in  uer  Hoffnung,  dass  doch  dereinst  die  Ver¬ 
nunft  die  Oberhand  behalten  müsse,  schon  immer 
gedacht  haben,  und  der  Verf.  hat  bloss  das  Ver¬ 
dienst,  ihre  Gedanken,  nach  einer  geraumen  Pe¬ 
riode  der  allgemeinen  Verwirrung  und  Verirrung, 
zuerst  wieder  laut  ausgesprochen  und  verkündigt 
zu  haben:  ein  Verdienst,  welches  freylich  um  so 
w  ichtiger  igt,  da  in  einer  Zeit  der  allgemeinen  Ver- 
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klirtbeit  der  richtig  Dankende  sich  nicht  leicht 
verlautbaret.  , 

Wie  richtig  dachten  doch  über  das  Strafrecht 
die  Weltweisen  und  Recbtsgelehrten  bey  den  Völ¬ 
kern  der  alten  Welt!  Das  Jus  punieudi  ist  ihnen 
ein  Institut  des  Juris  uiituralis ,  geg  ündet  in  dem 
allen  lebendigen  Wesen  angebornen  Triebe,  zuge 
fiicjte  Beleidigungen  zu  rächen  und  zu  vergelten, 
bloss  modihcirt  bey  dein  Menschen,  durch  das  Jus 
Gentium ,  oder  die  durch  die  ratio  naturalis  gebil¬ 
deten  Sätze  —  einem  im  Grunde  doch  nur  immer 
conventioneilen  Jus ,  aus  welchem  -es  erst  den  Cha¬ 
rakter  der  Gerechtigkeit  entlehnt,  und  in  die  von 
Kant  erfundene  Formel  einfällt.  Mit  der  Entste¬ 
llung  eines  Staats  entsteht  auch  zugleich  jure  Gen¬ 
tium  ein  Strafrecht  desselben,  und  zwar  ein  dop¬ 
peltes,  ein  stellvertretendes,  Namens  seiner  verletz¬ 
ten  Bürger,  wenn  die  Staatsconstitution,  auf  die 
es  hier  allein  ankommt,  die  eigene  Ausübung  von 
Seiten  der  Burger  nicht  mehr  gestattet,  und  ein 
eigenes  bey  ihm  als  solchem  zugefügten  Beleidigun¬ 
gen  und  Verletzungen.  Der  Zweck  dieses  Straf¬ 
rechts  ist  in  beyden  Fällen  Vergeltung  nach  der 
Qualität  und  Quantität  der  Beleidigungen  —  also 
vollkommene  Vergeltung.  Die  Qualität  und  Quan¬ 
tität  der  Beleidigungen  allein  bestimmt  also  die 
Strafe;  keine  andere  Rücksicht,  weder  die  Grösse 
der  Gefahr,  welche  aus  der  Beleidigung  für  das 
gemeine  Wesen  entsteht,  noch  der  Grad  des  bösen 
Vorsatzes,  noch  sonst  irgend  eine  andere  Rücksicht, 
am  wenigsten  die,  durch  eine  besonders  harte  Straie 
Andere  von  der  Begehung  ähnlicher  Verletzungen 
abzuschrecken  ;  denn  wo  bliebe,  besonders  im  letz¬ 
ten  Fall,  der  Charakter  der  Gerechtigkeit,  der  nach 
dem  jure  Gentium  dem  juri  pnniendi  ei.gentliüroHck 
seyn  soll.  Es  darf  bloss  in  Betracht  kommen,  die 
Grösse  des  angerichteten  Schadens,  weil  diese  schon 
in  der  Beleidigung  selbst  enthalten  ist,  und  der  Um 
stand,  ob  dolus  oder  culpa  der  Beleidigung  zum 
Grunde  liegt,  indem  die  ratio  naturalis  schon  gebietet, 
den  dolosen  Verbrecher  härter  als  den  culposen  zu 
bestrafen;  dergleichen  die  grössere  oder  geringere 
Freybeit  des  Verbrechers,  welche  die  ratio  natura - 
lis  schon  um  deswillen  berücksichtigen  muss,  weil 
sonst  das  Jus  putiiendi  allen  Charakter  der  Gerech¬ 
tigkeit  verlieren  und  die  Beleidigung  bloss  als 
factum  respiciren  wurde.  Jede  Art  der  Strafe,, 
welche  der  Beleidigung  angemessen  ist,  ist  Jure 
gentium  erlaubt,  und  indem  der  Staat  bloss  die 
strengste  Vergeltung  ins  Auge  zu  fassen  hat,  muss 
es  ihm  gleichgültig  seyn,  ob  der  Verbrecher  durch 
die  Strafe  gebessert  wird,  oder  nicht,  und  was  die 
Zufügung  der  Strafe  für  Folgen  hat.  Bey  jeder 
andern  Rücksicht,  als  die  der  strengsten  Vergehung, 
würde  der  Staat  nicht  bloss  parteiisch  erscheinen, 


StiicK  xso 

sondern  sein  Strafrecht  würde  auch  den  Charakter 
der  Gerechtigkeit  verlieren,  unter  welchem  es  doch 
nur  nach  dem  Jure  gentium  bestehen  kann.  Es 
würde  über  die  Grenzen  einer  Kecension  hinaus¬ 
führen,  wenn  Ilecens.  die  aufgestellten  Sätze  mit 
Stellen  aus  der  Griechischen  und  Römischen  Ge¬ 
setzgebung  und  aus  den  Classikern  belegen  wollte. 
Es  bedarf  nur  bloss  noch  der  Bemerkung,  dass  die 
ganze  ältere  Criminalgesetzgebung  von  ihnen,  und 
von  ihnen  allein  ausgeht,  und  sich  nur  die  Ansich¬ 
ten  alsdann  erst  änderten,  als  Philosophen  und  Ju¬ 
risten  feile  Diener  der  Despotie  wurden,  und 
Maasregeln  der  Despoten  zu  vertheidigeu  anfinwen, 
die  mit  den  ewigen  Regeln  der  Vernunft  in  dem 
schneidendsten  Constraste  standen. 

Möchten  doch  unsere  Criminalgesefzgcber  die 
trügliche  Bahn  der  Strafrechtstheorien  ganz  ver¬ 
lassen,  und  sich  lediglich  an  die  Aussprüche  und 
Grundsätze  der  Alten  halten.  Zu  einer  ganz  feh¬ 
lerhaften,  sich  selbst  widersprechenden,  Gesetzge¬ 
bung  führt'  die  Praeventionstheorie ,  zu  der  unge¬ 
rechtesten  die  Abschreckungstheorie.  Ueber  die 
gemischten  Theorien  mag  Ilecens.  kein  Wort  ver¬ 
lieren.  Möchten  ferner  unsere  Criminalgesetz^eber 
die  von  der  Natur  sowohl  als  der  Vernunft  gefor¬ 
derte  Vergeltung  jeglicher  bösen  That,  als  das  al¬ 
lein  leitende  Princip,  und  wonach  auch  die  Stra¬ 
fen  bestimmt  werden  müssen,  sich  zur  Richtschnur 
dienen  lassen  ,  und  nicht  mit  dem  Verf.  auf  den 
Abweg  irgend  einer  untergeordneten  und  den 
Maasstab  der  Strafen  noch  besonders  bestimmen 
sollenden  Princips  gerathen.  Sie,  die  Lehrsätze  und 
Anweisungen  der  Alten  ,  sind  geschöpft  aus  der 
physischen  sowohl  als  geistigen  Natur  des  Men¬ 
schen,  und  stellen  da, /  fest  und  unerschütterlich, 
ohne  allen  Beweis,  eben  deshalb,  weil  sie  keines 
Beweises  bedürfen.  Und  welchen  richtigen  Maas 
stab  für  die  Strafen  bieten  sie  dar,  wenn  man  sich 
nur  die  Mühe  nehmen  will,  die  Strafe  mit  der  zu¬ 
gefügten  Beleidigung  gehörig  zu  vergleichen.  Wahr 
bleibt  es  rreylich,  dass  oft  auch  die  höchste  Strafe 
die  böse  That  nicht  gehörig  vergelten  kann,  indetjs 
muss  man  sich  hier  mit  der  allgemein  bemerkbaren 
Unvollkommenheit  trösten.  Der  Gesetzgeber  hat 
seine  Pllicht  gethan,  wenn  er  eine  die  bö?c  That 
möglichst  vergeltende  Strafe  angeordnet  hat.  Rec. 
bemerkt  nur  noch,  dass  vermittelst  dieser  Grund¬ 
sätze  da  oft  andere  Strafen  eintreten  müssten,  wo 
jetzt  Lebensstrafen  Statt  finden,  und  umgekehrt. 
Auch  dürfte  die  Talion,  welche  die  neuern  aus 
der  Criminalgesetzgebung  so  ganz  verbannt  wissen 
wollen,  wieder  darin  erscheinen.  Etwas  Uu ver¬ 
nünftiges  ist  sie  aut  keinen  Fall,  vielmehr  sem  «..ft 
eftie  viel  vernünftigere  und  richtigere  Strafe  als  ir¬ 
gend  eine  andere. 
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STA  TlSTI  K. 

KäcIi richten  von  dem  neuesten  Zustande  der  Volks¬ 
menge  (,)  des  Arraenstaüdes  und  der  vorzüglich¬ 
sten  WoMthätigkeits  -  Anstalten  in  Wien.  Zum 
Besten  des  Blinden  -  Institutes.  Wien  ißio,  bey 
Anton  Doll,  Buchhändler,  und  bey  dem  Blin¬ 
den- Institute  am  Obemeustift  Nro.  152.  Gedr. 
bey  Anton  Strauss,  ß.  71  S. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  wichtige,  aus  ech¬ 
ten  Quellen  geschöpfte  statistische  Beyträge  zur 
nähern  Kenntnis«  der  Iiaieerstadt  Wien.  Der  Her¬ 
ausgeber  derselben  ist  der  verdienstvolle  Armen- 
Dircctor  Klein  in  Wien,  dem  auch  das  wohlein- 
geriebtete  Blinden  -  Institut  in  Wien  sein  Daseyn 
verdankt.  Die  Absicht  des  Herausgebers  ging  da¬ 
hin,  das  Publicum  mit  einigen  interessanten  Ge¬ 
genständen  der  Hauptstadt  der  österreichischen 
Monarchie  sammt  deren  Einfluss  und  Wirkungen 
bekannt  zu  machen,  und  Andere  zu  ähnlichen  nütz¬ 
lichen  Untersuchungen  zu  veranlassen.  Mehrere 
der  in  dieser  kleinen  Schrift  beschriebenen  neu  er¬ 
richteten  WohUhäligkeitsanstalten  waren  selbst  in 
Wien  noch  nicht  hinlänglich  bekannt.  Diese  kleine 
Schrift  verdient  daher  eine  ausführliche  Anzeige 
in  unsern  Blättern.. 

In  der  kleinen  Schrift  werden  folgende  Gegen¬ 
stände  abgehandelt:  I.  Tabelle  über  dis  Gehörnen , 
Getrauten  und  Gestorbenen  in  JVien,  vom  Jahre 
1783  bis  i-g07»  mid  liesultate  aus  dieser  Tabelle  über 
die  Gehörnen ,  Getrauten  und  Verstorbenen.  Für 
den  Statistiker  höchst  wichtig.  Rec.  hebt  einige 
Data  und  Resultate  aus.  Innerhalb  des  angegebe¬ 
nen  Zeitraums  von  25  fahren  wurden  in  Wien  ge¬ 
boren  140149  Knaben,  134160  Mädchen,  Todtge- 
horne  kamen  zur  Welt  10734»  zusammen  235043; 
getraut  wurden  6094 1  Paare,  gestorben  sind  1 89844 
männlichen  Geschlechts,  16598 6  weibl.  Geschlechts, 
zusammen  355330.  Wie  überall,  (Rec.  sagt  lieber 
fast  übe:  all,  weil  ihm  nicht  wenige  'zuverlässige 
JBeyspiele  vom  Gegentheil,  namentlich  in  Ungarn, 
bekannt  sind),  so  wurden  auch  in  Wien  alle  Jahre 
mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren,  und  das  Ver- 
hadtniss  ist  wie  100  zu  104*.  Bey  den  Verstorbe¬ 
nen  ist  der  Unterschied  beyder  Geschlechter  grösser, 
nämlich  wie  100  zu  n4|»  indem  unter  355330 
Verstorbenen  1 89844  männlichen  und  165986  weib¬ 
lichen  Geschlechts  waren,  welche  ungewöhnlich 
grössere  Sterblichkeit ,  ausser  den  mit  mehr  .  o* 
etreogung  und  Gefahr  verbundenen  Geschäften  der 
Mannspersonen,  auch  die  freyere  und  luxuriösere 
Lebensart  derselben  in  der  Hauptstadt  zu  befördern 
scheint.  Unter  55  Geburten  waren  2  todte  Kinder: 
ein  trauriges  Resultat,  das  sich  durch  den  Verfall 
der  Sitten  erklären  lässt.  Das  Verhältnis  der  Go* 
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bornen  zu  den  Gestorbenen  ist  wie  100)  zu  125; 
folglich  stirbt  jetzt  jährlich  ein  Viertheil  mehr  als 
geboren  werden.  Die  Vergleichung  der  in  särmnt- 
lichen  25  Jahren  geschlossenen  Ehen  mit  der  Zahl 
der  in  solcher  Zeit  gebornen  ,  wenn  man  den  ach¬ 
ten  Theil  als  unehelich  abziebt  ,  (in  dem  öffentli¬ 
chen  Gebärbaus  allein  werden  im  Durchschnitt  alle 
Jahre  1700  Kinder  geboren,  wovon  die  allermei¬ 
sten  unehelich  sind),  zeigt,  dass  auf  100  bestehende 
Ehen  409  Kinder  kommen.  Wenn  man  die  Zahl 
der  Einwohner  von  Wien  auf  250  annimmt,  so 
stirbt  jährlich  einer  von  iß  Lebenden,  ein  Gebor- 
ner  trifft  auf  22  Lebende,  und  jährlich  ist  ein  neues 
Ehepaar  unter  102  Lebenden. 

II.  Befund  über  die  neueste  Untersuchung  des 
Armenstandes  in  JVien.  Im  Jahre  lßoi  wurde  eine 
neue  Einrichtung  des  Armenwesens  in  Wien  be¬ 
schlossen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  beson¬ 
dere  Hofcommission  ernannt,  die  Stadt  und  Vor¬ 
städte  nach  den  Plarreyen  in  Bezirke  getheilt,  und 
in  jedem  derselben  mehrere  Armenväter  und  Bezirks- 
Directoren  eingestellt.  Zuvörderst  wurde  eine  all¬ 
gemeine  Untersuchung  der  Armen  veranstaltet,  von 
deren  Befund  in  diesem  Aufsatz  eine  Uebersicht 
geliefert  wird.  In  allem  wurden  37552  Personen 
als  arm  angegeben.  In  Rücksicht  des  Geschlechts 
und  des  Alters  haben  sich  bev  der  Untersuchung 
folgende  Resultate  ergeben:  Männer  6oß6,  Weiber 
12643,  erwachsene  ledige  Persönen  10125,  Kinder 
zwischen  6  und  12  Jahren  4829,  Kinder  unter  6 
Jahren  5371.  Die  grosse  Zahl  der  erwachsenen 
ledigen  Armen  dient  zum  deutlichsten  Beweise, 
dass  das  Heirothen  in  den  niedern  Volksclasseii 
nicht  als  eine  Hauptveranlassung  zur  Armuth  an¬ 
gesehen  werden  könne,  und  dass  es  nicht  nöthig 
sey,  das  Heiratben  in  den  untern  Ständen  noch 
mehr  zu  beschränken,  als  es  die  Noth,  zum  Theil 
auch  die  Immoralität  ohnehin  schon  thut.  Bey  der 
vorgenommenen  Revision  wurden  von  den  sich  als 
ariu  meid,  nden  57552  Personen  über  die  Hälfte,  näm¬ 
lich  18931  Pers.  als  kein  Gegenstand  der  rmenversor- 
g'ungs- Anstalten  erkannt,  weil  sie  entweder  selbst, 
oder  durch  nahe  Verwandte  hinlänglichen  Unterhalt 
finden  können,  oder  ah  Fremde  keinen  Anspruch  auf 
die  Verpflegung  in  Wien  zu  machen  haben.  925.6  Per¬ 
tonen  wurden  auf  Arbeit  angewiesen;  ein  Theil  da¬ 
von  kam  in  das  neuerrichtete  Z wangsarbeitsbatts, 
andere  sollten  durch  frey willige  Ärbeitsanstaken 
Verdienst  finden  ,  die  übrigen  aber  dürch  Beschäf¬ 
tigung  bey  Privaten  oder  zu  Hause  eich  erhalten. 
\  on  letztem  erhielten  3ßßi  Per  sonen  zur  Ergän¬ 
zung  ihres  Unterhalts  eine  JBetheilung  an  Geld  an* 
gewiesen.  Diese  und  die  ganz  Verdienalunfähigen, 
welche  fortwährend  mit  Geld  unterstützt  werden 
mussten,  betrugen  1 225ÖPersonen.  Mit  unheilbaren 
Gebrechen  behaftete  oder  fremder  Pflege  bedürfe* ge 
Personen  wurden  in  dis  Versorgungshäuser  an&e- 
wlescu  .1000.  Rechnet  man  hierzu  die  schon  in 
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den  VersorgnngTia usern  befindlichen ,  die  350  Wai¬ 
senkinder  und  die  igoo  Findelkinder:  so  ergibt 
eiek  der  ganze  Wiener  Armenstand  mit  17286  Per¬ 
sonen.  Mithin  ist  nach  der  Bevölkerung  Wiens  auf 
14.  bis  15  Einwohner  1  Dürftiger  zu  rechnen. 

III.  Gebärhaus  und  FindcUiaiis.  Diese  wohl¬ 
tätige  Anstalt  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Men¬ 
schenfreunde  Kaiser  Joseph  II,  der  dieselbe  im  J. 
1784  errichtet  hat.  Das  'Gebärhaus  wird  zu  jeder 
Stunde  bey  Tag  oder  Nacht  geöffnet.  Die  hierher 
ihre  Zuflucht  nehmenden  Personen  haben  die  Frey- 
heit,  mit  Larven  verschleyer t ,  und  überhaupt  so 
unkennbar,  als  sie  immer  wollen,  dahin  zu  kom¬ 
men,  sich  nach  der  Geburt  sogleich  zu  entfernen, 
oder  länger  zu  bleiben;  sie  können  das  geborne 
Kind  mit  sich  hinvvegnehrntn ,  in  selbst  gewählte 
Koit  gehen,  oder  in  das  Findelhaus  überbringen 
lassen.  Weibspersonen ,  die  ganz  hiilflos  und  von 
allen  Mitteln  emblösst  sind,  und  ihre  Armuth  durch 
Zeugnisse  von  ihren  Pfarrern  und  Arrnenvätern  dar- 
thun  können,  werden  umsonst  in  das  Gebärhaus 
aufgenommen;  die  Gebirgen  bezahlen  eine  sehr 
massige  Taxe  von  täglich  1  fl.  50  Kr.,  4°  D>-  oder 
10  Kr.  Im  Jahre  1,306  wurden  1888  Weibsperso¬ 
nen  in  dieser  Anstalt  entbunden.  Das  Findelhaus 
ist  eine  mit  dem  Gebärhaus  engverbundene  Anstalt, 
weil  nicht  nur  die  meisten  Kinder  aus  dem  Gebär- 
liaus  in  das  Findelhaus  übergesetzt  werden,  sondern 
auch,  weil  die  unentgeltlich  entbundenen  Weibs¬ 
personen  schuldig  sind,  gicli  als  Ammen  bey  den 
Findlingen  gebrauchen  zu  lassen,  dagegen  ihre 
eigenen  Kinder  ebenfalls  unentgeltlich  in  das  Fin* 
delbaus  aufgenommen  und  erzogen  werden.  Für 
die  übrigen,  in  Wien  oder  dem  Lande  Nieder- 
OeBterreich  gebornen  unehelichen  Kinder,  wird 
«ach  dem  Vermögensstand  der  Mutier  4°  Gulden 
oder  co  Gulden  ein  für  alle  Mahl  bezahlt.  Für  die 
ausser  Nieder  -  Oesterreich  aus  andern  Provinzen 
überbrachten  Kinder  ist  eine  höhere  Aufnabnistaxe 
von  100  Gulden  festgesetzt ,  wofür  das  Ixind  ganz 
in  die  Verpflegung  des  Findelhauaes  übernommen 
wird.  Gegenwärtig  werden  jährlich  über  2000  Kin¬ 
der  in  die  Findelhaus -Anstalt  aufgenommen,  die 
niehrcslen  davon  aber  von  dort  aus  an  PKtgeältern 
in  die  Kost  gegeben,  worüber  ein  ordentlicher  Con- 
tract  abgeschlossen  wird. 

IV.  fl'aiseiihaus.  Durch  diese  weitläufiige  An¬ 
stalt  werden  gegenwärtig  gegen  1500  arme  verlas¬ 
sene  Kinder  verpflegt  Die  auf  öffentliche  Kosten 
oder  durch  Privatstiftungen  unterhaltene  Waisen¬ 
kinder  th  eilen  sich  m  solche,  die  in  d*m  Iiause 
selbst  wohnen,  und  in  solche,  die  auster  de  tu  Hause 
in  verschiedenen  Kostarten  unt<  rgebracht  sind.  Zu 
erstem  sind  nueb  jene  Kinder  zu  rechnen,  welche 
von  ihren  A eitern.  Verwandten  oder  andern  Per¬ 
sonen  auf  eigene  Kosten  in  aas  Waisenhaus  zur  Er¬ 
ziehung  übergeben  werden.  Der  ausgemessene  Be¬ 


stück. 

trag  ist,  gegen  halbjährige  Vorausbezahlung',  jähr¬ 
lich  140  Gulden,  \yofür  sie  Kost,  Kleidung  und 
Unterricht  gemessen,  und  den  übrigen  Kindern 
durchaus  gleich  gehalten  werden.  Die  Kost  ist 
hinreichend,  einfach  und  gut  zubereitet,  Kleidung ü. 
Wäsche  nach  der  Jahreszeit,  und  zur  Abwechselung, 
eingerichtet.  Die  Waisenkinder  nehmen  die  ihren 
Kräften  angemessenen  Arbeiten,  Uebungen  und  Spiele 
so  viel  möglich  in  freyer  Luft  vor,  um  ihren  Kör¬ 
per  zu  stärken  und  abzuhärten.  Die  Folge  davon 
ist  ein  gesundes,  frisches  und  heiteres  Aussehen, 
wodurch  sich  die  Zöglinge  diesor  Anstalt  vor  scr 
vielen  andern  Waisenkindern  vorteilhaft  auszeich¬ 
nen.  Die  Kinder  werden  im  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  in  der  .Religion,  Sittenlehre  und  andern 
Schulgegenständen  von  ordentlichen  Lehrern  unter¬ 
richtet.  Die  Fähigem  erhalten  auch  Anweisung, 
zur  Handzeichnung,  und  vorzüglichen  Talenten 
wird  gestaltet,  die  lateinischen  Schulen  oder  die 
Akademie  der  bildenden  Künste  zu  besuchen.  Die 
Mädchen  werden  auch  im  Spinnen,  Stricken,  Nä¬ 
hen  und  in  andern  weiblichen  und  häuslichen  Ar¬ 
beiten  unterrichtet.  Wenn  die  Knaben  das  gehö¬ 
rige  Alter  erreicht  haben,  werden  sie  ausser  dem 
Hause  einem  Meister  in  die  Lehre  gegeben.  Die 
Anstalt  bezahlt  für  sie  die  Zunftgebühren,  Lehrgel¬ 
der  und  einen  Betrag  auf  Kleidung.  Im  Jahre  i8°7 
wurden  Waisen  verpflegt  im  Hause  434*  ausser 
dem  Hause  114,5,  zusammen  157 9,  worunter  sich 
'118  Kostgänger  befanden. 

V.  Taubstummen  -  Institut.  Diese  WoTilthätiger 
Anstalt  wurde  im  J.  1779  v°ni  Kaiser  Joseph  II. 
nach  dem  Muster  der  Pariser  Anstalt  errichtet,  und 
seit  dieser  Zeit  erhalten  45  taubstumme  Zöglinge 
auf  Kosten  des  Staates  im  Institute  Nahrung,  Pfle¬ 
ge,  Unterricht  in  der  Religion  und  in  andern  ge¬ 
meinnützigen  Kenntnissen,  und  werden  dahin  ge¬ 
bracht,  dass  sie  sich  unter  andern  Menschen  fort¬ 
bringen  und  selbst  erhalten  können.  Das  Institut 
nimmt  auch  taubstumme  Kostgänger  an,  für  wel¬ 
che  jährlich  ein  angemessenes  Kostgeld  bezahlt  wird. 
Die  Zöglinge  werden  zw  ischen  dem  siebenten  und 
vierzehnten  Jahre  aufgenornmen  ,  sie  dürfen  nicht 
blödsinnig  seyn,  und  ausser  der  Taubstummheit 
keine  andern  körperlichen  Gebrechen  haben.  Die 
Unterrichtszeit  ist  auf  sechs  bis  acht  Jahre  festge¬ 
setzt,  wahrend  welcher  jeder  Zögling  ein  ordent¬ 
liches  Handwerk  ,  eine  Kunst  oder  ein  anderes  Ge¬ 
schäft  erlernen  muss,  wodurch  er  sich  seinen  Lc-- 
bensunterhalt  verschaffen  kann.  Der  vorbereitende' 
Unterricht  in  den  ersten  drey  bis  vier  Jahren  be¬ 
steht  in  der  Zeichen-,  Schrift  -  und  Tonsprache, 
im  Rechnen,  Zeichnen,  VerstandesüLungcn  und 
'Religion.  Die  Knaben  werden  alsdann  zu  einem' 
Gewerbe,  wozu  sie  Anlagen  und  Fähigkeiten  zei¬ 
gen,  ausser  dem  Hzuse  einem  Meister  in  die  Lehre 
gegeben.  Die  taubst  um  men  Mädchen  lernen  Nähen,. 
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Stricken,  Spinnen,  Kochen  u.  6.  w. ,  und  nähren 
sich  nach  ihrem  Austritt  entweder  durch  Treibung 
dieser  rbciten ,  oder  sie  treten  in  Dienste.  Ausser 
dem  würdigen  Director  Joseph  May  sind  noch  ein 
Religionslehrer  und  zw ey  andere  Lehrer  bey  die- 
seiuB  höchst  wohllhiitigen  Institute  angestelJt. 

VI.  Aachricht  von  dem  Institute  Jur  blinde 
Kinder  in  fVieu.  Der  Zweck  dieser  wohltätigen 
Anstalt,  die  den  Schatz  und  die  Unterstützung  des 
Staats  geniesst,  ist,  blinden  Kindern  durch  sittli¬ 
che  Bildung  und  Beschäftigung  ihr  Schicksal  zu 
erleichtern,  und  die  Um  ermöglichen  unter  ihnen 
dahin  zu  bringen,  ihren  Unterhalt  durch  Arbeiten 
zu  erwerben.  Es  werden  Kinder  bcyderiey  Ge¬ 
schlechts  in  dem  Alter  zwischen  sechs  und  mnf- 
zehn  Jahren  aufgenommen,  Sie  dürfen  ausser  der 
Blindheit  kein  anderes  Gebrechen  haben.  Die  Kin- 

*  der  werden  zur  Ordnung,  Reinlichkeit,  zum  sitt¬ 
lichen  und  anständigen  Betragen  angeleitet,  es  wer 
den  ihnen  durch  besondere  H ulfamittel  möglichst 
deutliche  'begrübe  von  den  äussern  Gegenständen 
beygebracht,  und  dadurch  nach  uud  nach  ihre  Ver- 
etandcskräfte  ausgebildet,  dass  sie  eines  vernünfti¬ 
gen  Unterricht#  fähig  sind.  Die  {jnv ermöglichen 
werden  ausser  der  Religion,  dem  Kopfrechnen  und 
der  Musik,  auch  in  verschiedenen  häuslichen  und 
mechanischen  Ai  beiten  unterrichtet.  Sie  spinnen, 
stricken,  netzen,  klöppeln,  flechten,  machen  ver¬ 
schiedene  Pappe-,  Holz  -  und  Drahtarbeiten  und 
manche  andere  Dinge.  Für  die  gesammte  Verpfle¬ 
gung,  Kleidung  und  Unterricht-  werden  jährlich 
500  Gulden  vierteljährig  vorausbezahit.  .  Aeltern, 
welche  selbst  diese  geringe  Summe  gar  nicht,  oder 
nicht  ganz  aufzubringen  im  Stande  sind,  Wenden 
eich  mittelst  eines  Zeugnisses  von  der  Obrigkeit 
oder  der  Pfarre,  an  den  Unternehmer  und  Direcior 
des  Instituts,  Wilhelm  Klein,  welcher  ihnen  die 
weitere  Anleitung  gibt,  ihre  Wunsche  wegen  Auf¬ 
nahme  eines  blinden  Kindes  in  diese  Anstalt  in 
Erfüllung  zu  bringen.  Mit  Aeltern  vom  bessern 
Stand  und  Vermögen,  welche  ihre  blinden  Kinder 
Antheil  an  dem  Unterricht  nehmen  lassen  wollen, 
wird  besondere  Uebereinkunft  getroffen,  und  sol¬ 
che  Zöglinge  werden  auch  im  Lesen  mit  erhabenen 
Buchstaben,  in  fremden  Sprachen  und  in  wissen¬ 
schaftlichen  Gegenständen  unterrichtet. 

VII.  Schutzpocken  -  Impflings  -  Anstalt.  Diese 
Anstalt  wurde  im  März  1802  errichtet.  Es  wurde 
nämlich  verordnet ,  dass  in  dem  Findeihause  bestän¬ 
dig  einige  Kinder  mit  Kuhpocken  cingeimpit  werden 
sollen.,  und  dass  auch  einem  jeden  dahin  gebrach¬ 
ten  Kinde  die  Kuhpocken  unentgeltlich  eingeimpft 
werden  sollen.  Zugleich  werden  allda  die  nöt ta¬ 
gen  Belehrungen  gegeben,  wie  man  sich  beym  Ver¬ 
lauf  der  Kuhpocken  zu  verhalten  habe.  In  dieser 
Anstalt  sind  auch  beständig  frische,  mit  Iiuhpochen- 
stoff  getränkte  Fäden  vorrälhig,  um  dadurch  die  Kuh¬ 
pocken- Impfung  auf  dem  Lande  zu  erleichtern, 
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wo  besonders  die  Kreisärzte  dazu  angewiesen  sind. 
1>  >  d--m  öffentlichen  lmpfungs  lnstiKüe  im  Fin- 
deihause  wurden  vom  1.  May  1302  bis  Ende  Sep¬ 
tember  iffoy  9343  Kinder  mit  Kuhpocken  geimpft. 

Vln.  Institut  für  kranke  arme  Kinder  Der 
erste  Entwurf  zu  dieser  wobllhätigtn  Anstalt  wur¬ 
de  im  J,  1737  durch  den  Arzt  Joseph  Johann  Maafa- 
lier  gemacht.  Kaiser  Joseph  II.  bewilligte  dieser 
Anstall  eine  jährliche  Unterstützung  von  100  Duca- 
ten.  Bey  Mas talier’s  Tode  im  J.  1793  yvar  schon 
ein  von  ihm  gesammelter  kleiner  Fund  fiir  dieses 
Institut,  in  1200  Gulden  bestehend,  vorhanden. 
Nunmehr  wurde  diese  bisherige  Privatunternthnaung 
zu  einem  öffentlichen  Institute  erhoben,  und  die 
Besorgung  desselben  dem  Doctor  Gölis  übertragen. 
Durch  woblthätige  Beyträge  ist  der  Fond  des  Insti¬ 
tuts  bis  auf  5200  Gulden  erhöht  worden.  Die  kran¬ 
ken  Kinder  bis  zu  10  Jahren  erhalten  in  dieser  An¬ 
stalt  nicht  nur  ärztliche  Hülfe,  sondern  allen  Wiener 
Armen  Werden  auch  die  Arzeneyen  für  ihre  kranken 
Kinder,  wenn  sie  mit  Amiuths  -  Zeugnissen  versehen 
sind  ,  unentgeltlich  gereicht.  Vom  1.  Februar  1794 
bis  Ende  October  iQoy  erhielten  64529  kranke  Kinder 
bey  diesem  wohhhäligen  Institute  ärztliche  Hülfe. 

IX.  hrankenstaud  in  den  sämmt liehen  Wiener 
Spitälern  uud  übrigen  Heilanstalten  vom  J.  1 

X.  Stiftungen  zur  Ausstattung  armer  JMädchen, 
Wien  hat  mehrere  solche  woblthätige  Stiftungen, 
von  welchen  die  vorzüglichsten  angetührt  w<  rden. 

XL  Kettung*  -  Anstalt  für  Verunglückte  und 
To  dt  sc  keinen  de.  Die  bestandenen  altern  Vorschrif¬ 
ten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  wurden  durch 
ein  im  Junius  1803  von  der  niederösterreichischen 
Landesregierung  erlassenes  Circular  erneuert  und 
erweitert.  Der  Verf.  fuhrt  an,  was  in  diesem  Cir¬ 
cular  festgesetzt  wurde. 

PREDIG  TEN. 

1)  Predigten  zur  Beförderung  der  Humanität .  Von 
D.  Johann  Jakob  'Stolz,  der  Theologie  Professor 
und  Prediger  an  der  Martinskirche  zu  Bremen.  Er*te 
Hälfte.  Hannover,  bey  den  Gebrüdern  Hahn, 
1810.  kl.  8-  Sl8  S.  (auch  unter  dem  Titel:  IJe~ 
be  nach  Paulus  in  Betrachtungen  über  1  Corin - 
ther  13.  von  D.  Stol  Neue,  unveränderte 
Ausgabe.) 

2)  Predigten  zur  Beförderung  der  Humanität, 

Von  D.  Stolz ,  Z weyle  Hälfte,  Hannover,  bey 
den  Gebrüdern  Hahn,  1810.  kl.  3.  292  S.  (auch 
unter  dem  Eitel:  christliche  Predigten ,  gehalten 
in  dem  Jahre  in  der  Martinskirche  zu  Bre¬ 

men  von  D.  Stolz.) 

Schon  im  Jahre  1798-  hatte  der  ihätlge  und 
gelehrte  Verf.  eine  Sammlung  von  Kanzelvorti  ägeu 
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über  «las  reichhaltige  dreyzehnte  Capitel  des  ersten 
Briefs  an  die  Korinthier  bekannt  gemacht.  Die 
Verleger  derselben  wünschten  eine  gleich  starke 
Sammlung  von  neueren  Predigten  ähnlichen  In¬ 
halts  au  bekommen,  welche  durch  ein  gemein¬ 
schaftliches  Titelblatt  mit  jener  früheren,  mit  ge¬ 
rechtem  Beyfall  aufgenommenen ,  Sammlung  ver¬ 
bunden  werden  könnte,  zugleich  aber  auch  für  die 
Besitzer  der  ersten  Sammlung  durch  ein  besonde¬ 
res  Titelblatt  als  eine  neue  und  von  der  ersten  un¬ 
abhängige  Auswahl  von  Predigten  kenntlich  würde. 
Diesem  Verlangen  gemäss  Hess  der  Verf.  nebst  einer 
neuen  Auflage  jener  früheren  Vorträge  von  1798  zu' 
gleich  eine  Sammlung  neuerer  Predigten,  als  die 
zwey te  Hälfte  seiner  Predigten  zur  Beförderung 
der  Humanität  erscheinen.  Sehr  treffend  und  wahr 
hat  der  würdige  Verf.  selbst  theils  durch  die  Wahl 
des  Titels,  theils  in  den  Vorerinnerungen  sowohl 
den  Hauptendzweck,  welcher  ihn  bey  dem  Halten 
di  estr  Predigten  und  bey  ihrer  öffentlichen  Bekannt¬ 
machung  leitete,  als  den  Charakter  und  Geist  sei¬ 
ner  Vorträge  bestimmt,  und  damit  zugleich  den 
Standpunkt  angegeben,  von  welchem  eine  Beur- 
theilung  derselben  ausgeben  muss.  Nicht  als  homi¬ 
letische  Kunstwerke ,  welche  auf  eigentliche  Bered¬ 
samkeit  Ansprüche  machen,  sondern  als  einfache 
und  ruhige  Vorträge  sollen  eie,  seiner  eignen  Er¬ 
klärung  zufolge,  betrachtet  werden ,  welche  darauf 
binarbeiten,  durch  die  Darstellung  und  Anwendung 
christ iieher  Grundsätze  Humanität  zu  bef ordern. 
Die  sicherste  Grundlage  dieser  echten  Humanität 
ist  ohnstreitig  jener  Geist  der  Liebe,  der  sowohl  in 
der  ganzen  Anstalt  Und  Beligiori  des  Christenthums 
sichtbar  und  überall  als  Hauptcbarakter  hervortritt, 
als  in  gewissen  Theilen  und  Abschnitten  unsrer 
christlichen  Religionsurkunden  (zu  denen  vorzüg¬ 
lich  das  treffliche  i3te  Cäpitel  des  isten  Br.  an  die 
Korinther  gehört)  in  seinem ,  ganzem  Umfange  und 
seiner  himmlischen  Kraft  mit  besonderer  Klarheit 
und  Lebendigkeit  ausgesprochen  und  geschildert 
wird.  Der  Herr  Verf.  wählte  daher  gewiss  ein 
S4hr  passendes  Mittel,  den  so  eben  genannten  edlen 
Endzweck  zu  erreichen,  indem  er  über  jene  Pau¬ 
linische  Stelle  eine  Reihe  von  Vorträgen  hielt,  in 
welchen  er  die  einzelnen  Hauptmomente  jener  Pau¬ 
linischen  Schilderung  der  thrisllichen  Liebe  genauer 
erörterte,  und  vorzüglich  darauf  aufmerksam  mach¬ 
te,  wie  6ich  die  einzelnen  Eigenschaften,  Aeusse- 
rungen,  und  Würkungen,  welche  der  Apostel  dort 
von  der  Liebe  behauptet,  aus  ihrem  Begriffe  ent¬ 
wickeln.  Sie  haben  folgende  Ucberscbrilt :  I.  und 
II.  V  orzug  der  Liebe  überhaupt.  Hl.  Liebe  ist 
grossmüthig.  IV.  Liebe  ist  sanftmüthig.  V.  Liebe 
ist  nicht  neidisch.  VI.  Liebe  ist  nicht  prahlerisch. 
ViL  Liebe  ist  nicht  aufgeblasen.  VII 1.  Liebe  er¬ 
laubt  sich  nichts  Unschickliches.  IX.  Liebe  sucht 
nicht  das  Ihrige.  X.  Liebe  lässt  sich  nicht  eibit- 
teru.  XI.  Liebe  hält  keine  Rechnung  über  Belei¬ 


digungen.  XII.  Liebe  freut  sich  nicht  über  Unge¬ 
rechtigkeit,  sondern  über  edles  Betragen.  XIII. 
Liebe  trägt  alles.  XIV.  Liebe  glaubt  alles.  XV.  Liebe 
hofft  alles.'  XVI.  Liebe  erwartet  alles.  XVII.  Liebe 
hört  nimmer  auf.  XVIII.  Unser  Wissen  ist  Stück¬ 
werk.  XIX.  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe.  Am 
einem  anderm  Wege  suchte  der  Verf  eine  echte 
christliche  Humanität  in  der  zweyten,  hier  zum 
erstenmal  erscheinenden,  aber  an  jene  frühere  Samm¬ 
lung  durch  Einheit  des  Zwecks  sich  anschliessen¬ 
den  Reihe  von  Betrachtungen  zu  befördern,  wel¬ 
che  er  darum  als  christliche  ankündigte,  weil  sie 
sich  theils  auf  die  letzten  Schicksale  Jesu,  theils 
auf  die  von  ihm  selbst  geäusserten  Grundsätze  sei¬ 
nes  Verhaltens  während  seiner  öffentlichen  vVirk- 
samkeit  beziehen.  Die  ersten  11  Piedigten  dieser 
zweyten  Hälfte  betreffen,  die  Leidensgeschichte  Je¬ 
su.  Der  Verf.  batte  diessmal  bey  der  Betrachtung 
der  Leidensgeschichte  den  (in  der  I  hat  wichtigen 
und  in  der  Regel  zu  sehr  vernachlässigten)  Geeichts- 
punct  aufgefasst,  die  Widersacher  Jesu,  den  Judas, 
Petrus,  Pilatus,  und  andere  in  jener  Geschichte 
vorkommende  Personen,  die  man  gewöhnlich  (oit 
mit  gewissen  Uebertreibungen)  nur  als  verdam¬ 
mungswürdig  und  hassenewerth  zu  schildern  pflegt, 
mehr  von  der  bedauernswürdigen  Seite  darzustellen, 
und  seine  Zuhörer  zu  einem  echt  humanem ,  von 
dem  Geist  der  Liebe,  wie  ihn  Jesus  selbst  in  sei¬ 
nen  Aeusserungen  an  den  Tag  legt,  beseeltem  L>  r- 
theil  zu  stimmen,  welches ,  ohne  die  strafbare 
Handlung  entschuldigen  zu  wollen,  doch  auf  die 
Individualität  der  Berson,  und  auf  die  Umstände 
und  Verhältnisse,  in  welchen  sie  fehlte,  eine  scho¬ 
nende  Rücksicht  nimmt.  Dieser  Ansicht  sind  ins¬ 
besondere  die  7  ersten  Vorträge  gewidmet,  welche 
die  jüdischen  Priester  und  Schrittgelehrten  (Matth. 
26,  3  — 5.),  den  Verrälber  Jesu,  Judas  (Matth,  26, 
14  —  16.),  den  Apostel  Petrus,  und  seine  Veijäug- 
nung  Christi  (Joh.  18  >  x7-)»  dca  Herodes  Antipas 
(Luc.  23,  8 —  11.),  den  Poatius  Pilatus  (Luc.  25» 
24.  25  ),  den  jüdischen  Volkshaufen  (Matth.  27 ,  25.). 
die  römischen  Soldaten  (Marci  »5»  *6 — -40»  zum 
Gegenstände  haben.  Von  diesen  Personen  und  ih¬ 
rem  Verhalten  richtete  der  Verf.  den  Blick  seiner 
Zuhörer  auf  das  erhabene  Bild  des  duldenden,  und 
auch  im  Leiden  den  Sinn  der  echten  Liebe  bewah¬ 
renden  Jesus  in  den  vier  folgenden  Betrachtungen  : 
Jesus  in  Gethsemane  (Marci  14,  36.)»  Jesus  auf  den 
Strassen  Jerusalems  bey  seiner  Hinführung  auf  Gol¬ 
gatha  (Luc.  23,  2ß  —  51.),  Jesu  Gebet  für  seine 
lueuziger  (Luc.  23,  54-)j  letztes  Gebet  Jesu  am 
Kreuze.  (Luc.  23,  46.)  Auf  die  echt  humanen 
Grundsätze,  welche  den  Erlöser  in  seinem  Leben 
und  Wirken  auf  der  Erde  leiteten,  macht  der  Verl, 
in  den  letzten  7  Predigten  dieser  Sammlung  auf¬ 
merksam,  welche  die  gemeinschaftliche  Ueberschriit 
führen:  l'Bozu  Jesus  gekommen  und  nicht  gekom¬ 
men  sey?  Die  Sätze:  Jesus  ist  gekommen,  zu  su- 
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cJien  und  selig  zu  machen,  was  verloren  ist  (Luc. 

i g,  10.);  nicht,  der  Menschen  Seelen  zu  verder¬ 
ben,  sondern  zu  erhalten  (Luc.  9,  56.) ;  den  Siin- 
dei  zur  Busse  zu  rufen,  nicht  den  Gerechten 
(Lue.  5,  32.);  nicht,  sich  dienen  zu  lassen,  son¬ 
der  zu  dienen,  und  sein  Leben  zu  einer  Erlö¬ 
sung  für  viele  dahinzygeben  (Matth,  co,  23>)l  ura 
Leben  und  volle  Gnüge  zu  geben  (Joh.  10,  11.); 
nicht,  Frieden  auf  Erden  zu  bringen,  sondern  Zwie¬ 
tracht  (Luc.  12,  49 — 51.);  nicht,  das  Gesetz  auf¬ 
zulösen,  sondern  zu  erfüllen  (Matth.  5.  17.’)  ent¬ 
halten  die  leitenden  Hauptideen  dieser  Predigten. 
Ob  gleich  die  Darstellungsart  und  Sprache,  deren 
sich  der  Verf.  zu  bedienen  pflegt,  im  Ganzen  weit 
mehr  den  Verstand,  als  das  Gefühl  beschäftigt;  so 
•wird  doch  die  schätzbare  Sammlung  dieser  Vorträge 
sowohl  dem  denkenden  und  gelehrtem  Leser,  als 
dem  ungelehrtem  in  mehr  als  einer  Hinsiebt  eine 
willkommene  Erscheinung  seyn,  und  namentlich 
ihren  edlen  Endzweck,  wahre  Humanität  zu  beför¬ 
dern,  gewiss  nicht  verfehlen.  Zwar  wird  vielleicht 
der  gelehrte  Leser,  der  an  einen  Kanzelvortrag  in 
Ansehung  der  genauen  logischen  Zergliederung  und 
Abmessung  der  einzelnen  Theilc  und  Abschnitte 
strenge  Forderungen  macht,  in  den  Predigten 'des 
Verf.  von  dieser  Seite  manches  vermissen;  es  ist 
nicht  gerade  logische  Kunst,  was  sie  auszeichnet; 
durchgängig  herrscht  in  ihnen  eine  freiere  Form 
der  Darotvllrtng,  hie  und  da  mit  Abschweifungen 
von  dein  Thema  verknüpft  (z.  B.  in  der  ersten 
Hälfte  S.  90.  folg,  wo  der  Verf.  von  dem  Haupt¬ 
satze:  Liebe  ist  nicht  prahlerisch,  auf  den  Neben¬ 
gedanken  kommt,  dass  sich  schon  die  Klugheit 
nicht  mit  Prahlerey  verträgt,  und  S.  109.  wo  der 
Gedanke  an  die  Abhängigkeit  von  Gott  ebenfalls 
nicht  in  der  Ausführung  des  Hauptsatzes  lag).  Der 
Verf.  giebt  uns  hier  überhaupt  mehr  Homiiien ,  als 
eigentliche  Predigten.  Aber  niemand  kann  und 
wird  seinen  Vorträgen  eine  gewisse  Planmässigkeit 
und  Ordnung  im  Ganzen  absprechen;  sehr  rein, 
geläutert,  öfters  tief  eindringend  in  das  Wesen  der 
Sache  und  die  Natur  der  menschlichen  Seele  sind 
die  moralischen  Ansichten,  welche  er  uns  mittheilt 
(! reiflich  zeigt  er  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte  (S.  23. 
folg,  in  wie  fern  ein  guter  Wille  selten  an  sich  et¬ 
was  vollkommnes  sey,  und  einen  bleibenden  Werth 
habe);  meisterhaft  können  wir  mit  Hecht  die  Art 
nennen ,  wie  er  bisweilen  den  Unterschied  einer 
Tugend  oder  eines  Fehlers  von  verwandten  und 
ähnlichen  Denkungs  -  und  Handlungsarten  entwi¬ 
ckelt  (man  lese  z.  B.  was  S.  75.  der  ersten  Hälfte 
über  Neid,  Nacheiferung,  empörtes  Gerechtigkeits¬ 
gefühl,  oder  in  der  dritten  und  vierten  Predigt 
über  Grossmuth  und  Sanftmuth  gesagt  worden  ist); 
selbst  über  gewisse  Redensarten ,  besonders  über 
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ähnliche  Ausdrücke,  und  den  Unterschied  ihrer  Be¬ 
deutungen  werden  hie  und  da  feine  und  überra¬ 
schende  Bemerkungen  eingestreut.  Nur  selten  fan¬ 
den  wir  hier  Stoß'  und  Veranlassung  zu  Gegener¬ 
innerungen  ,  wie  S.  55.  (der  ersten  Hälfte)  wo  es 
der  Verf.  falsche  Grossmuth  nennt,  wenn  man  sich 
an  dem  Beleidiger  nicht  rächt,  ohne  doch  auch  im 
Herzen  gleichgültig  gegen  die  zugefügte  Beleidi¬ 
gung  zu  seyn,  und  sich  gewisser  bitterer  Empfin¬ 
dungen  gegen  den  Beleidiger  nicht  erwehren  kann 
(ist  es  aber  nicht  der  Natur  des  menschlichen  Ge- 
müths  völlig  zuwider,  eine  solche  Gleichgültigkeit 
zu  verlangen?  lässt  sich  jene  Bitterkeit  der  Em¬ 
pfindungen  immer  und  ganz  vermeiden?  Aeussert 
doch  der  Verf.  selbst  S.  59.  sehr  richtig,  dass  es 
mit  der  Sanftmuth  immer  noch  bestehen  könne, 
wenn  man  auch  in  gewissen  Fällen  dem  Beleidi¬ 
ger  seinen  Unmuth  lebhafter  fühlen  lasse.)  Eben 
so  wenig  können  wir  uns  überzeugen,  dass  die 
Nacheiferung  (wie  der  Verf.  S.  71.  bemerkt)  mit 
einem  Missvergnügen  über  fremde  Vorzüge  ver¬ 
bunden  seyn  müsse.  Ein  reines,  und  von  echter 
Liebe  und  Humanität  beseeltes  Gemiith  vermag 
auch,  mit  dem  innigstem  und  lebendigstem  Eiter 
Vorzüge  Anderer  auch  sich  selbst  zu  eigen  zu  ma¬ 
chen,  doch  die  reinste  Freude  über  jene  Vorzüge 
(theils  um  der  Person,  theils  um  der  Sache  wil¬ 
len)  zu  vereinigen.  -Dem  ungelehrten  Zuhörer  und 
Leser  werden  diese  Vorträge  vorzüglich  durch  die 
populäre  Darstellungen  nützlich  werden,  in  welche 
der  Verf.  seine  Ansichten  einkleidet.  Allerdings  em¬ 
pfehlen  sich  von  dieter  Seile  besonders  die  Predigt 
ten  der  zweyfen  Hälfte.  Da  es  sämratlich  histori¬ 
sche  Predigten  sind,  so  brachte  es  ihr  Inhalt  mit 
sich,  dass  es  dem  Verf.  gelang,  diesen  Vorträgen 
eine  noch  grössere  Anschaulichkeit  miizuiheilen, 
und  zugleich  seiner  Sprache  mehr  Lebendigkeit  und 
Wärme  einzuhauchen  als  man  in  der  ersteren Samm¬ 
lung  findet.  Sehr  anziehend  und  naehahmungs- 
werlh  ist  die  Gewandiuiit  des  Verf.  in  der  Ent¬ 
wickelung  biblischer  Charaktere,  und  in  der  Schil¬ 
derung  der  Begebenheiten.  Selbst  der  gelehrte  The¬ 
olog  und  Exegct  wird  manche  wohibegründete  Be¬ 
merkung  finden,  welche  ihn  durch  Neuheit  über¬ 
rascht.  (Wir  machen  nur  z.  B.  auf  die  eben  so 
gründliche  als  unparteyischo  Würdigung  des  Ver- 
rätbers  Judas  aufmerksam.)  Der  Styl  dieser  Pre¬ 
digten  ist  im  Ganzen  rein  und  edel  (einige  einzel¬ 
ne  Ausdrücke,  z.  I>.  eia  Windbeutel  .  in  der  er¬ 
sten  Hälfte  S.  89.  hinter  das  Licht  fuhren,  eben¬ 
das.  S.  9.2.  Neutralität,  iu  der  zvveyten  Hälfte  S.  31. 
gegen  etwas  dedamirerr  S.  43.  abgerechnet).  Kür¬ 
zere  Perioden  würden  ihm  hie  und  da  noch  den 
Vorzug  einer  grösseren  Leichtigkeit  .verschafft 
haben. 


RECH  NENUNTERRICH  T. 

.Durch  Pestalozzi ,  nnd  vorzüglich  späterhin  durch  sei¬ 
nen  Schplcr  Joseph  Schmidt^  liat  dieser  Unterricht 
eine  ganz  neue  und  bildendere  Form  bekommen.  Vor¬ 
her  beschränkte  sich  der  Unterricht  im  Rechnen  bloss 
aut'  die  Erklärung  und  Verdeutlichung  der  Regeln; 
diese  wurden  von  den  Rechnen  meistern  zuerst  in  Bey- 
spiclcn  gezeigt,  umi  dann  der  Grund  angegeben,  warum 
man  nach  dieser  oder  jener  Regel  gerechnet  habe. 
.Mau  bemiibete  sich,  alle  möglichen  Fälle  aufzufinden 
und  für  sie  eine  Regel  zu  geben  ,  welche  auf  dem  kür¬ 
zesten  Wege  den  Schüler  zum  Zweck  fuhren  sollte. — 
Durch  mlumigfaltige  Anschauungen  und  Digrcssionen 
waren  die  Mathematiker  und  namentlich  die  ilecliuen- 
meister,  nach  langen  und  anhaltenden  Bemühungen  zu 
solchen  Resultaten  gelangt,  welche  das  ganze  Rechncn- 
ge schäft  mehr  concentrirten  und  verkürzten.  Mlle  die 
Regeln  und  Resultate ,  welche  nach  und  nach  unlir  den 
verschiedensten  Bedingungen  und  von  den  verschie¬ 
denen  Männern  durch  Selb  siv  er  suche  ,  als  Gewinn 

langer  an  hallender  Mir  beiten  waren  erworben  tv  er¬ 
den,  bekamen  die  beginnenden  Rechnenschüler  als 
leitende  mit  auf  den  lieg.  Der  Schüler  lernte  nun 
diese  Regeln  und  Resultate  nebst  den  Fällen,  für 
welche  dieselben,  einzeln  genommen,  geeignet  waren, 
auswendig,  und  GUick  für  ihn,  wenn  er  überall  die 
entsprechende  Hegel  zur  Anwendung  bey  der  Hand 
hatte.  Da  nun  diese  Regeln  nicht  das  selbst  erwor¬ 
bene  und  erarbeitete  Eigenthum  der  Schiilef  waren, 
sondern  als  ein  von  einem  andern  Gefundenes  bloss 
dem  Gedächtnisse  anvertraut  werden  mussten,  so 
konnte  es  nicht  anders  kommen  ,%ls  dass  der  Rechnen- 
unterricht  bey  -Js  der  Schüler  zu  einem  tödienden 
Mechanismus  hcrab?ank,  und  als  solcher  natürlich  von 
<ler  lebendigen  Jugeiad  gehasst  wurde.  Wer  hat  wohl 
nicht  während  seiner  Schulzeit  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  in  jeder  Classo,  wo  der  Rechne nunlerricht  Lchr- 
object  war,  kaum  TL  dafür  gewonnen  wurde,  und 
auch  diese  geringe  Anzahl  Verdankte  grösst  cnllieils 
sich  selbst  das  luleVesse*,  welche»  durch  den  selbst  ge- 
Ersfer  Band. 


bahnten  Weg  in  der  Wissenschaft  ihr  zu  Theil  wur¬ 
de:  dem  grossem  Theile  hingegen  erschien  dieser  Un¬ 
terricht  als  langweilendes  BikimigsmiUcl ,  lind  warum? 
weil  der  Lehrer  ihn  nie  den  Grund  oder  die  Ge- 
burtsstätte  der  Regeln  selbst  finden  lehrte,  sobald 
aber  der  Zögling  den  Grund  nicht  einsiebt,  oder  viel¬ 
mehr  durch  die  Noth  selbst  darauf,  hingeicitet  wird, 
so  bleibt  er  gleichgültig  und  wird  zum  Scheinmenschen 
gebildet,  indem  er  alles  hervor 'sucht,  um  den  Lehrer 
glauben  zu  machen,  er  habe  cs  verstanden.  Auf  diese 
w  eise  täuschen  Lehrer  und  Schüler  sich  gegenseitig 
sehr  oft.  Ja,  angenommen ,  dass  die  Lehrer  wirklich 
mit  vielem  Aufwande  von  Beredsamkeit ,  Redseligkeit 
und  Demonstration  den  Grund  der  Regeln  nachwie¬ 
sen,  so  bleibt  dem  Schüler  doch  der  lebendige  Met 
fremd }  aus  welchem  diese  ccier  jene  Regel  als  noth- 
wtndiges  Resultat  eigner  Thätigkeit  h  er  Verlegungen 
ist.  — 

Es  konnte  den  Lehrern  nicht,  entgehen,  dass  der 
Rcchnenuntorricht ,  in  dieser  Form,  die  Schüler  mehr 
langweile  als  bilde;  '4 daher  bcxm’iliete  man  sich  auf 
alle  Weise,  das  mechanische  Verfahren  mit  den  ge¬ 
wordenen  und  als  solche  den  Zöglingen  mitgei heilten 
Regeln  zu  verdeutlichen  ,  um  das  Interesse  dafür  bey 
den  Zöglingen  fast  erzwingen  zu  wollen.  Man  klei¬ 
dete  die  Miltheilung  der  Regeln  in  sbkrati&i  iie  uml 
katecheliselie  Gespräche  ein,  um  auf  diesem  Wege  der 
Unterhaltung,  titm  Verständnisse  der  Schüler  näher 
zu  rücken  s  doch  auch  diese  Bemühungen  waren  ver¬ 
geblich,  denn  sie  hatten  den  lodlen  Regeln  nur  ein 
anderes  Gewand  umgeworfen  ,  folglich  der  Sache  selbst 
kein  anderes,  bildenderes  Leben  gegeben.  — 

Man  ersann  ferner  allerlev  Iliilfsmitle]  ,•  um  den 
Kindern  das  Rechnen  praktisch  angenehm  (so  di  lick¬ 
ten  sich  solche  Verbesserer  dieses  Unterrichts  aus)  zu 
machen;  man  fihg  daher  nicht  mit  den  unbemannten 
Zahlen  an  zu  rechnen,  sondern  mit  benannten,  um 
den  Zöglingen  mehr  Lust  und  Liebe  dafür  beyzubrin- 
gen.  Es  wurden  die  Frühstücke  addirt,  mullinlicirt, 
dividivt  und  subtrahirt;  cs  wurden  Zahlpfennige,  Boh- 
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nen,  Erbsen  und  Geld  zur  Hand  genommen ,  mn  alles 
mehr  zur  Anschauung  zu  bringen ,  und  wer  die  Kunst 
besass ,  reckt  allerliebste,  verwickelte  und  lustig  klin¬ 
gende  ßeyspiele  zu  ersinnen,  den  hielt  rnan  für  den 
besten  pädagogischen  Ilechnenmeistcr.  Doch  alle  die.e 
Dinge  hinderten  die  Kinder  in  der  Auffassung  der 
Zahlen,  denn  ihre  Phantasie  verweilte  lieber  bey  den 
lieblichen  Bildern  (Frühstück,  Aepfti,  Xiisse,  Bir¬ 
nen  u.  s.  w. ) ;  daher  sähe  sich  der  Lehrer  oft  genö- 
llügt,  solchen  Zöglingen  die  Zahlenabstractron  ,  trotz 
aller  Versinnliclrung ,  noch  varzusagen.  Alle  die  Leh¬ 
rer,  welche  dieser  Methode  huldigten,  waren  noch 
nicht  davon  überzeugt,.  dass  die  Arithmetik  eine  von 
den  Menschen  selbst  geschaffene  Form  für  sein  inne¬ 
res  Leben  sey,  dass  sie  ein  Offen  barungsact  der  in- 
jnern  'Findigkeit  des  Menschen  sey;  sie  glaubten  da¬ 
her  den  Sinn  dafür  von  Aussen  hineinzubringen  ,  da 
doch  alle  die  Gegenstände,  welche  man  den  Zöglingen 
in  dieser  Absicht  vorhielt,  das  Vorhandene  nur  zur 
Thätigkcit,  zum  Aussprechen  des  Innern,  suffordern 
sollten.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  manche  Lehrer 
Alles  mögliche  hervorsuchlen  ,  um  den  Kindern  recht 
deutlich  und  verständlich  zu  werden;  allein  alles  Er¬ 
klären  and  Sprechen  darüber  hilft  zu  nichts ,  das  Ar¬ 
beiten  in  der  Sache  selbst  gibt  einzig  und  allein  das 
richtige  Kcrständniss  und  die  erhöhe te  Kraft.  In  so 
fern  hallen  und  haben  fast  alle  Rechncnbiiclier  wenig 
bildendes  und  erziehendes,  weil  ihr  Mechanismus  mehr 
Leben  raubt,  als  gibt,  —  Pestalozzi’n  zwang  im  An¬ 
fänge  seines  pädagogischen  Wirkens  die  Kolli,  den 
Kindern  wenig  zu  geben  ,  und  dann  damit  dieselben 
selbst  eigenmächtig  schallen  und  walten  zu  lassen ,  wie 
sie  wollten.  Dadurch  wurden  die  Zöglinge  sich  gröss- 
tentheils  selbst  überlassen,  und  schufen  die  Formen 
dieser  Wissenschaft  aus  ihren  eignen  Mitteln,  begün¬ 
stigt  durch  die  viele  Zeit ,  welche  Pestalozzi  ihnen 
verstattele  und  verslatlen  musste,  weil  er  zu  viel  Zög¬ 
linge  einzig  und  allein  zu  bethäligen  halte :  (überdicss 
waren  die  Arithmetik  nebst  der  Geometrie  fast  die  ein¬ 
zigen  Gegenstände  des  Unterrichts,  welche  vom  An- 
fange  an  last  bis  auf  unsere  Tage  ausschliesslich  das 
Pestalozzisclie  Institut  beschäftigten ).  —  Er  gab  den 
Zöglingen  die  Kraft  gleichsam  fre.y  (wenn  sie  gleich 
unter  seiner  Leitung  standen,  so  merkte  diess  der 
Knabe  doch  am  wenigsten),  und  nun  nahm  die  ange¬ 
regte  Kraft  ihre  Richtung  nach  allen  beiten  hin,  und 
jede  Regel,  jede  Form  wurde  nach  und  nach  ihnen 
als  eine  sich  von  selbst  aufnöl  lügende  Verkürzung 
und  Cuncenlrirung  ihres  vorher  weitschichügen  frü¬ 
hem  Handelns  nolirwendig;  daher  die  Richtigkeit  und 
Wahrheit  derselben  c'igjen flieh  recht  fühlbar  und  eben- 
deswegen  als  selbslerruntrencs  und  gefundenes  Eigen- 
ihii’u  bebaltbavor  und  I heurer  wurde.  Pestalozzi  ver¬ 
setzte  seine  Schüler  ,  mit  wenig  Elementen  versehen  ,  in 
las  l.ebent  und  Arbeiten  für  die  Arb  hmtedh ,  und  was 
Uesen  aus  dem.  Leben  dafür  ah  f- Vahr  heit  deutlich 
wurde t  das  blieb  jenen  in  blossen  Erklärungen  und 
Unterhaltungen  darüber  stets  dunkel  und  gleichgültig. 


Stück.  i64 

Pestalozzi’s  Schüler  begannen  ein  arithmetisches  Le¬ 
ben,  und  aus  ihm  erzeugte  sich  noch  einmal  diese 
Wissenschaft  als  das  Resultat  desselben.  Während 
die  ilechnenscliüler  anderer  Schulen  sich  das  Gefunde¬ 
ne  und  Gewordene  erklären,  verdeutlichen,  und  die 
Anwendung  desselben  vorzeigen  Hessen,  suchten  Pc- 
staiozzi’s  Schüler  das  alles  selbst  zu  finden,  und  so 
wurden  die  aus  der  steten  Praxis  abstrahirten  Regeln 
gleichsam  der  Schluss  ihrer  Arbeiten.  —  womit  an¬ 
dere  an  fingen ,  damit  endeten  sic.  Kiesen  natürlichen 
Gang ,  den  zuerst  die  JYoth  und  der  Zufall  Pestalozzi' n 
an  die  Hand  gab ,  erhob  er  in  der  Folge y  im  P  er  ein 
seiner  Hilfslehrer ,  zum  Gesetz  und  zur  einzig  noth- 
wendigen  Methode.  Pestaiozzi  machte  diesen  natür¬ 
lichen  Gang  (den  das  Institut  auch  für  alle  andero 
Wissenschaften  bey  der  pädagogischen  Bearbeitung  der¬ 
selben  zur  Norm  gewählt  hat),  in  drey  Heften  be¬ 
kannt,  welche  er  Anschauungsl ehre  der  Zalilenver  liält- 
nisse  betitelte.  'Schon  aus  dem  Titel  sieht  man,  von 
welchem  Standpuncte  aus  er  das  Rechnen  bearbeitet 
wissen  wollte:  die  Arithmetik  war  ihm  die  Summe 
von  Verhältnissen,  welche  er  alle  erst  werden  liess, 
um  dann  ihren  gegenseitigen  Slandpunct  genauer  zu 
bestimmen.  Diese  drey  Hefte  der  Anschauungslehre 
sind  nicht  von  Pestalozzi’s,  eigner  Hand  (obgleich  nach 
seiner  gegebenen  Idee  nicht  erschöpfend  abgefasst), 
nein!  Kruse  (der  früherhin  als  Lauf  hole  sich  er¬ 
nährte,  sich  dann  verwaister  Betielkinder  annahm,  mit 
ihnen  herumzog,  um  sie  nicht  ohne  Valcrse hutz  zu 
lassen  —  und  endlich  sich  mit  Eischer  in  Burgdorf, 
und  zuletzt  mit  Pestalozzi  vereinigte,  und  mit  dem 
dieser  Edle  noch  jetzt  wie  Bruder  lebt),  ist  Verfasser 
von  jenen  drey  Heften.  —  Nicht  lange  darauf  bear¬ 
beitete  der  verstorbene  Prof.  Tillich  dieselbe  Wissen¬ 
schaft,  gelei'ct  von  Pestalozzi’s  Ideen,  und  schlug, 
ohne  die  Anschauung  und  das  verdeutlichende  Leben 
für  diese  Wissenschaft  zu  beeinträchtigen,  einen  noch 
weit  kurzem  und  mathematischem  (wissenschaftlichem) 
Weg  ein.  Tillich  arbeitete  gleich  nach  der  Erschei¬ 
nung  der  Gertrud  an  einem  arithmetischen  Lehrbuche, 
welches  er  zunächst  für  seine  Zöglinge  bestimmte;  er 
war  dabey  der  Ansicht  gefolgt,  welche  Pestalozzi  in 
der  Gertrud  angedeutet  halle:  (man  sieht,  wie  eine 
und  dieselbe  Idee  zwey  ganz  verschiedene  Bearbeitun¬ 
gen  der  Zahl  veranlasst e).  Als  aber  die  Anschauung«- 
lehre  der .  Zalilcnverbällnisse  den  Erwartungen  Tili iehs 
nicht  entsprach  —  selbst  den  von  Pestalozzi  in  der 
Gertrud  aufgestellten  Ansichten  von  der  Zahl  nicht 
Gnüge  leistctetc,  und  der  aus  der  Schweiz  zurück¬ 
kehrende  D.  Ziemsen  aus  Greifswalde,  welcher  in  der 
ersten  Zeit  Pcstalozzi's  dinierst  verbundener  Er«  und 

O 

war,  ihn  und  seine  Gehülfen  in  Fond  der  pestaloz- 
zischcn  Rechnenübungen  setzte,  welche  aber  keincsw«  ge s 
seinen  "Beyfali  halten,  so  entschloss  sieh  Tillich  zur 
öffentlichen  Bekanntmachung,  seines  Verfahrens.  Seine 
Bearbeitung  der  Zahl  erschien  unter  dem  Titel :  All¬ 
gemeines  Lehrbuch  der  Arithmetik ,  oder  Anleiiung 
zur  Rechenkunst  für  Jedermann t  von  Ernst  Tulich. 
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"Leipzig,  1806  bey  Grill?.  Was  die  äussere  Oekonomie 
betrifft,  so  besteht  das  Werk  aus  drey  Thcilcn  :  der 
erste  ist  überschrieben:  Anleitung  zum  natürlichen 
oder  Kopfrechnen,  nach  coinbinalorisciien  Grundsätzen; 
der  zwevte  :  Anleitung  zum  schriftlichen  -Rechnen /  der 
dritte  Thcil  i'iihrl  die  Aufschrift :  Methodenlehre ,  oder 
ausführlichere  Darlegung  der  Stufenfolge  von  arithme¬ 
tischen  Hebungen  und  Beschreibung  des  methodischen 
Verfahrens.  Diesem  Werke  sollte  ein  zweytes  folgen, 
welches  die  angewandte  Za hl  behandelte ;  allein  dei 
Tod  übereilte  üili  mitten  in  seinen  grossen  Planen. 
Während  der  Vcrf.  dieses  Lehrbuch  für  den  Druck 
bearbeitete,  traf  ihn  das  harte  Schicksal,  dass  ihm 
iein  Bruder  durch  den  Tod  ciitnssen  wurde.  Da  nun 
dieses  Unglück  nebst  dem  Vol  lziehen  von  Leipzig  nach 
Dessen  gerade  in  diese  Periode  fi<  l ,  s.o  konnte  cs  nicht 
andern  kommen  ,  als  dass  dieses  Lehrbuch  einige 
•Lücken  und  weniger  durchsrbeiletc  Abschnitte  enthielt, 
und  durch  viele  Druckfehler  entstellt  wurde.  Allein 
daran  darf  sich  niemand  slossen,  denn  alle  diese  Mau- 
gel ,  welche  jeder  anfmerksamc  Lehrer  beyrn  Gebrau¬ 
che  dieses  Lehrbuches  selbst  gewahr  wird,  beeinträch  ¬ 
tigen  das  Ganze  keinesweges,  so  sehr  auch  manche 
Itecenscnten  diese  Mängel  ergriffen,  und  das  Ganze 
nnei’örlert  Hessen,  ja  sogar  als  zufällige  Nebensache 
beachteten.  —  Rpc.  hält  es  nun  für  seine  Pflicht, 
das  Wesentliche  der  Pestöl.  und  TU.  Rcehcnmelhodc 
und  den  Unterschied  zwischen  beydtn  genau  hier  an- 
2 n geben.  — 


A.  Bey  de  hatten  bey  der  Abfassung  ihrer  JJ  erle 
einen  andern  Zweck.  — 

Pestalozzi  gibt  in  seiner  Anschaunngslebre  der 
Zalilör.vtrhäitmsse  wörtlich  von  Schrill  zu  Schritt  alle 
Ut  Innigen  an,  ohne  drin  Lehrer  etwas  selbst  zn  iibcr- 
lassen ,  ohne  die  Sache  weiter  zu  erörtern.  Diess  lag 
auch  in  Pestalozzis  Plane,  denn  er  wollte  laut  dei 
Vorrede  zum  dritten  lieft  keine  liefern  UntcrsucLwn- 
jtcm  geben ,  weil  sie  nic  ht  in  das  Gebiet  des  sie  ein¬ 
fach  anwendenden  Lehrers,  noch  viel  weniger  dev  sie 
einfach  an  wendenden  Mutter  gehörcu.  Für  diese  be.yde, 
um  deren  wi/len  che  Hebungen  dieser  Anschauu nys¬ 
lehre  geschrieben  sind  (folglich  konnte  er  den  Leyfull 
der  gelehrten  Kechnentneisler  und  Mathematiker  niccit 
erhalten),  kann  nur  das  eigene  zu  einem  hohen  Grade 
von  Fertigkeit  betriebene  Lernen  und  Lehren  dersel¬ 
ben,  und  die  Lrfuhrung  ihrer  Wirkungen,  aul  ihren 
Geist  sowohl,  als  auf  den  Geist  derjenigen ,  die  sie 
unterrichteten ,  entscheiden.  Pestalozzi  sagte  mit  die¬ 
sen  Heften  nichts  weiter:  als,  wenn  ihr  cs  gerade  so 
macht,  wie  ich  es  gemacht  habe,  so  werdet  ihr  die 
itemliehen  Erfahrungen  in  Hinsicht  eurer,1  als  auch 
eurer  Zöglinge  machen;  und  zur  Ausübung  dieses  Gan¬ 
ges  gehört  gar  mellt  \  icl ,  y  ucr  Lclircr,  jede  I\Iutlci 
kann  sic  in  ihrem  jKreiac  aiisliihren ,  und  1«. 
habe 


ir  diese 


icli 


es  auch  gleich  mc- ul  recht  gemacht.  Diesen 
Zweck  erreich  u  die  jtcslai  .-zzitchcn  Lücaer  ganz  gc- 


wiss,  denn  sie  bringen  den  Zögling  bestimmt  so  weit, 
als  sie  seihst  fuhren.  Durch  den  beobachteten  Ötufen- 
gang  können  sie  aucli  das  ihrige  bcylraeen,  die  Ycr- 
nunftanlage  zur  Vcrunr.ftkraft  zu  erheben,  denn  das 
muss  eine  jede  ualurgeniassc  Uebung  in  der  Combiua- 
tiou  der  Verhältnisse.  —  Hierbey  ist  aber  noch  zu 
fragen  :  wenn  die  Hebungen  den  Bedürfnissen  und  Kräf¬ 
ten  des  zn  bildenden  Geistes  angemessen  sind,  entspre¬ 
chen  sie  auch  der  iXatnr  des  Gegenstandes?  d.  h.  wenn 
der  Stoff  einer  Wissenschaft  so  geordnet  ist,  dass  er 
den  steigenden  Bedürfnissen  der  zu  bildenden  Meuschcn- 
kr,aft  entspricht,  verträgt  sich  diese  Ordnung  des  Stof¬ 
fes  für  den  Unterricht  auch  ir.it  der  Natur,  mit  dem 
imiern  Leben  der  Wissenschaft?  Ich  kann  jeder  Wis¬ 
senschaft  eine  willkürliche  Ordnung  für  verschiedene 
Zwecke  geben  ,  nur  ist  die  Frage:  ob  diese  Ordnung 
auf  Kosten  derjenigen  geschehen  könne,  in  welcher 
die- Wissenschaft  selbst  als  ein  Ganzes  sich  gestaltete ? 
Dabin  kann  sich  Rcc,  nie  verstehen,  so  sehr  er  auch 
schon  früherinn  durch  seine  Gegenäusserungen  ange- 
stossen  hat.  Mit  diesem  Wenigen  will  ilec.  nichts 
anders  sagen,  als:  Pestalozzi  hat  seine  L Übungen  den 
Bedürfnissen  des  zn  bildenden  Geistes  gern  ins  chig-c- 
richtet,  aber  die  Stufenreihc,  welche  er  dafür  auf- 
slelit,  ist  nicht  die  natürliche  Stufenfolge  der  Wissen¬ 
schaft,  was  weiter  unten  dargetlian  werden  seih  — 

Tillichs  Schrift  hingegen  ist  ein  arithmetisches 
1. ehrbuch  (Pestalozzi's  Anschauungslehre  enthält  bloss 
zweckmässige  Uebuugcn  für  gewisse  Elemcntarbed ürf- 
nissc,  aber  noch  kein  geschlossenes  systematisches 
Ganze),  und  strebt  nach  den  Vollkommenheiten  eines 
Lehrbuches,  das  allerdings  Grundregeln  geben  und  die 
Sache  erörtern  musste,  auch  ohne  Rücksicht  auf  den 
besotid ern  pädagogischen  Zweck.  Deswegen  verband 
auch  Tiliicli  mit  dem  ersten  Tlieilc  die  Melhodenieh- 
re;  demohngeachtel  sind  in  diesem  Tlieile  die  cinzel- 
nen  Uebuugcn  nicht  von  Wort  zu  Wort  angegeben, 
sondern  nur  von  Stufe  zu  Stufe  angedeutet.  Ti’lich 
konnte  daher  in  einem  kurzem  Räume  mehr  zusam¬ 
men  fassen,  als  es  Pestalozzi,  vermöge  seines  Zweckes, 
einen  vollständigen  Siufengang  durchs:  fuhren ,  mög¬ 
lich  war.  Nac  hdem  wir  von  Beyden  den  verschiede  • 
neu  Zweck  ihrer  Arbeit  kennen,  so  ist  es  r  öl  big,  die 


B.  verschiedene  Behandlung  der  Zahl ,  welch - 
Bey  de,  aüfgesteüt  haben ,  genau  zu  betrachten: 


Pestalozzi. 

1.  Seine  Elernciitarbücher 
stellen  die  Zahl  als  Folge 
empiri  scher  Wahrnehmun¬ 
gen  dar. 

2.  In  den  Hebungen  des  er¬ 
stem  IIefte3  der  Anschau¬ 
ungslehre  der  Zahlenver- 
Lähnisse,  welche  die  Ein* 

L*1*] 


Tlllich. 

1.  Lässt  sie  als  Acte  rein  iu- 
nercr  Anschauung  auffas¬ 
sen.  — 

2.  In  den  ersten  Uebnno’en 
des  Lehrbuches  von  T.  ist 
durchaus  »lies  auf  dieOid- 
nung  gibaut ,  nicht  aiff 
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heitstabellen  enthalten,  ist 
überall  von  ZahUns:rösse 

a 

die  Rede,  nicht  von  Zah¬ 
lenordnung. 

3.  Wenn  P.  Schüler  die  Ta¬ 
belle  sehen  und  die  Zah¬ 
len  s  onmiren  : 

/),  Wenn  hier  alle  Namen 
der  Zahlen  von  1  bis  hun¬ 
dert  Grössenbezeicbmingen 
sind,  die  15  z.  B.  sich 
darstcllt  in  dem  fünften 
Fache  der  dritten  Reihe, 
wo  die  Dreyen  sich  be¬ 
finden  ,  und  in  dem  5ten 
Fache  der  5ten  Reihe,  wo 
die  arithmetischen  Fort« 
schreitungen  mit  fünf  sind: 


SusserlicU  wahrnehmbare 
Grösse, 

3.  So  ordnen  die  Elemen¬ 
tarschüler  der  T.  Me¬ 
thode. 

4.  So  erscheinen  sie  im 
arithmetischen  Lehrbuche 
als  die  unter  einem  zvvey- 
ten  Zig  begriffenen  Ein¬ 
heiten  ,  als  zusammenge¬ 
setzt  aus  einer  hohem  und 
einer  niedern  Einheit. 


Die  Zahlen  von  Eins  bis  Zehn  werden  bey 
Tillich  Nortnen  für  Ordnung,  für  Rubriken,  kei¬ 
neswegs  für  die  äussere  Darstellung  der  wabrge- 
nornmenen  Vielheit,  die  nach  Tilliclis  Ueberzeu- 
gung  nur  durch  Ordnung  in  uns  entsteht,  und  nur 
darauf  sich  stützt.  Indem  wir  z.  B.  65  ausspre- 
chen,  so  schwebt  uns  keineswegcs  jede  Einheit  vor, 
sondern  vielmehr  die  Zahl  der  Zig  und  Einer; 
noch  auffallender  ist  diess  bey  Hunderten  und  Tau¬ 
senden  der  Fall,  die  nur  in  sofern  für  uns  Sinn 
haben,  als  wir  die  Rubriken  uns  mit  Klarheit  vor¬ 
stellen;  der  Einheiten  sich  bewusst  zu  xverden  (da¬ 
hin  führt  die  Behandlung  der  Zahl  als  empirische 
Grösse)  ist  schlechterdings  unmöglich.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Behandlungsart  offenbart  ßich 
noch  mehr  bey  der  sogenannten  Bruchtabelle.  — 


Pest,  lehrt  die  Brüche 
als  Folge  der  räumlichen 
Theilung  auffassen  ,  und 
verfährt,  der  obigen  An¬ 
sicht  gemäss,  constquent. 


TU.  weiss  nichts  von  em¬ 
pirischen  Theilungcn  des  Rau¬ 
mes,  kann  auch  durchaus  nicht 
dicZ  i Iilen Verhältnisse  dadurch 
herausfinden,  soudern  erlehrt 
vielmehr  den  Raum  nach  den 
aritlr luetischen  Verhältnissen 
theilen. 


Was  gibt  uns  die  Gewährleistung  für  die  Rich¬ 
tigkeit,  dass  ein  kleinerer  Raum  ein  aliquoter  Thcil 
eines  grossem  sey  ?  Das  Auge  nicht,  denn  da  müss¬ 
te  bey  einer  jeden  Operation  der  Maasstab  zur 
Hand  seyn  ,  um  die  Vergleichung  zu  bewerkstelli¬ 
gen.  Vielmehr  ist  es  das  Auifaesen  reiner  Zahlen¬ 
verhältnisse,  das  uns  in  den  Stand  setzt,  von  Thei¬ 
len  zu  sprechen,  wo  sich  dieselben  auch  immer 
darstellen  mögen.  Halbe  bestehen  nur,  in  sofern 
die  Zahl  2  besteht,  und  Drittel,  in  sofrru  das  Ver¬ 
hältnis  der  Einer  zur  Drey  da  ist  u.  s.  w.  Mit¬ 
hin  muss  man  auch  darauf  einzig  und  allein  die 
abstracten  Verhältnisse  beziehen,  und  nicht  dem 
Fiaume  abiesen  wollen,  was  nimmer  ihm  aufge¬ 


drückt  werden  kann,  weil  es  ihm  durchaus  fremd 
ist.  —  Es  ist  also  einzig  nnd  allein  die  Zahlen- 
Ordnung ,  die  sinnlich  darstellbar  ist ,  und  einzig 
und  allein  die  Ordnung ,  welche  in  den  ersten  Lie¬ 
blingen  auf  ge  fasst  werden  muss,  denn  daraus  ent¬ 
wickelt  sich  alles  T  ebrige.  E)ie  ganz  spätere 
Uebung,  die  Auflösung  der  Probleme,  muss  sich 
dann  aus  der  reinen  Zahlcnconstruction  ergeben. 
(Das  Verhältnis  der  Siebentel  und  Achtel  lässt  Pest . 
aus  der  Eintheilung  eines  Raumes  in  7  und  Q  Theile 
entwickeln  ,  und  TU.  hingegen  aus  der  concreten 
Zahl  7  und  8  erörtern).  Die  Schüler,  welche  nach 
T.  Methode  unterrichtet  werden,  holen  alles  aus 
den  Zahlen  hervor,  welche  verglichen  werden,  und 
dann  operiren  sie:  es  ist  ihnen  einerley,  oh  sie 

mit  oder  f  mit  |  zu  vergleichen  haben, 
sie  suchen  daher  eben  so  leicht  das  Verhältnis  der 
3istel  mit  84-steln,  als  diejenigen  von  weniger  zu¬ 
sammengesetzten  Brüchen.  —  Tillich  lehrt  nur  die 
vielen  Zuhlenverhältnise'  auffassen.  Die  Test,  Schü¬ 
ler  sind  in  den  Tabellen  orientirt  und  wissen  diese 
vortrefflich  zu  behandeln,  auch  fehlt  ihnen  die 
Abstraction  nicht,  in  soweit  sie  den  Tabellen  ana¬ 
log  seyn  kann.  Wo  aber  diess  nicht  ist,  kämpfen 
sie  mit  Schwierigkeiten, 

C,  Verschiedenheit  des  Ganges  beyder  Metho¬ 
den  in  Ansehung  der  Behandlung. 

Pestalozzi  geht  aus  von  dem  Empirischen  zum 
Auffassen  reiner  Grössenverhältnisse.  Es  werden 
Einheiten  aufgefasst  und  mit  einander  mannigfal¬ 
tig  verbunden;  dann  erscheinen  ganz  getrennt  da¬ 
von  die  Hebungen,  welche  die  Ganzen  und  Theile 
mit  einander  in  Verhältnis  setzen;  in  den  letztem 
Uebungen  weiden  allerdings  Verhältnisse  combi- 
nirt,  aber  gestützt  auf  die  äusserlich  wahrgenom¬ 
menen  Raumveihältnisse.  — 

Tillich  hingegen  geht  von  dem  Concreten  zum 
Abstracten.  Er  fasst  zunächst  die  Zahl  auf,  in  so¬ 
fern  sie  sich  äusserlich  darsteüen  und  versinnlichen 
lässt.  Nachdem  diese  Anordnung  gemacht  ist,  so 
nimmt  er  diese  als  Regulativ  zur  weitern  Behand¬ 
lung,  und  in  sofern  die’  concrete  Zahl  nur  B.egu- 
laliv  ist,  in  sofern  ist  dann  die  Zahlencombination 
abstract.  — 

Pestalozzi  behandelt  in  den  ersten  Hebungen 
die  Einheitstabelle,  und  gibt  eine  weitere  Umsicht 
der  Zshlengröese.  — 

Tillich  lehrt  an  der  ersten  alle  mögliche  Ver¬ 
hältnisse  kennen,  und  dadurch  eine  Norm  bilden, 
nach  welcher  alle  übrigen  Zahlen  behandelt  wer¬ 
den;  er  geht  recht  eigentlich  von  den  Anschauun¬ 
gen  zu  Intuitionen, 
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D.  Verschiedenheit  der  Versinnlichungsmittel 
dafür. 

Pestalozzi  nimmt  dazu  Striche;  allein  die  Zahl 
hat  nichts  Räumliches,  sie  exist irt  nur  in  der  Zeit , 
und  auch  da  nicht  als  etivas  absolutes ,  sondern 
: vielmehr  als  etwas  relatives ;  es  soll  ferner  die  Ord¬ 
nung  vornehmlich  und  nicht  die  Grösse  angeschauet 
■werden.  Beydes  erfordert  ein  Versirinlichuogsmit- 
tel,  -welches  veränderlich  ist,  und  das  sowohl  die 
Ordnung  selbst  zu  erzeugen  und  zu  schaffen,  als 
auch  die  Zeitverhältnisse  zu  veranschaulichen  ver¬ 
mag.  Beyde  Bedingungen  können  nur  durch  ein 
Versinnlichungsmittel  erfüllt  weiden,  welches  be¬ 
weglich  ist ,  und  dazu  passen  vorzüglich  die  Zoll¬ 
stäbe,  welche  nach  dem  Decimalsystem  eingerich¬ 
tet  und  in  Form  der  gewöhnlichen  Baukasten  bey 
Heinrich  Grälf  in  Leipzig  zu  haben  sind.  Alle  an¬ 
dere  Versinnlichungsmittel  sind  nicht  im  Stande, 
das  plus  und  minus  der  Zahl  so  natürlich  und  so 
genetisch  in  der  Zeit  werdend  zu  verdeutlichen, 
als  diese  Zollstäbe,  welche  zugleich  eine  w  ichtige 
Einleitung  zu  den  Maasverhältnissen  gewähren. 

Aus  dieser  Vergleichung  wird  deutlich  hervor- 
gehen,  dass  Tillich  die  Arithmetik  nicht  sowohl 
pädagogisch,  sondern  auch  wissenschaftlich  zugleich 
und  zwar  so  bearbeitet  hat,  dass  er  bey  den  Zwecken 
als  einer  harmonischen  Einheit  (welche  nie  getrennt 
erscheinen  dürfen)  völlige  Gntige  leistete.  Seine 
Uebungen  sind  ganz  den  pädagogischen  Zwecken 
angemessen,  und  beeinträchtigen  nicht  die  Gesetze 
der  werdenden  Wissenschaft,  was  doch  bey  Pesta¬ 
lozzi’s  Elementarbüchern  der  Fall  ist,  wo  bloss  auf 
den  methodischen  Gang  für  die  Bedürfnisse  des 
Unterrichts  Rücksicht  genommen,  keinesweges  aber 
der  genetische  Gang  der  Wissenschaft  selbst  beach¬ 
tet  worden  ist. 

Lange  nach  Tillichs  Tode  bearbeitetegein  Zög¬ 
ling  und  nachmaliger  Oberlehrer  Pestalozzi’s,  Jo- 
eeph  Schmid ,  die  Zahl,  und  geleitet  von  den  Grund¬ 
sätzen  Pestalozzi’e ,  stellte  er  dieselbe  in  einer  an¬ 
dern  Form  auf,  als  Pest,  früher  gegeben  hatte. 
Se  in  Werk  erschien  unter  dem  Titel : 

Die  .Elemente  der  Ziahl  als  Fundament  der  Algebra 
nach  Pestalozzischeu  Grundsätzen  bearbeitet  von 
Joseph  Schmid ,  mit  7  Bogen  Tabellen  in  Holz. 
Heidelberg  b.  Mohr  und  Zimmer  ißio. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drey  Haupttheile 
ganz  analog  den  Pestalozziscben  Uebungen  auf 
den  drey  Tabellen ,  er  handelt  zuerst  von  den 
Einheiten  ,  dann  von  den  Bruchverhältnissen 
und  zuletzt  von  den  Brüchen  der  Brüche. 
Das,  was  andere  vernünftige  Leute  Addiren  nen¬ 
nen,  das  nennt  der  Autodidakt  Schmid :  Unorgani¬ 
sches  Schaffen  oder  Bilden  der  Zahl ;  das ,  was 
man  Subtrahiren  nennt,  nennt  er  das  unorganische 
Her  unter  steigen ,  oder  < unorganische  Zernichten  der 


Zahl ;  hierauf  folgt  das  Multipliciren .  das  nennt 
er:  das  organische  Schaffen  oder  Bilden  der  Zahl , 
so  wie  er  hingegen  das  Dividiren  das  organische 
H  eruntersteigeu  oder  Zernichten  der  Zahl  nennt. 
Zunächst  diesen  vier  Uebungen  folgen  die  Uebun¬ 
gen,  um  das  plus  und  minus  der  Zahl  den  Zöglin¬ 
gen  recht  deutlich  zu  machen,  oder  die  Verglei¬ 
chungen  ,  welche  er  wieder  in  unorganische  und 
organische  eintböilt ;  als  Anhang  dieses  ersten  Haupt- 
theiles  sind  aus  den  verschiedenen  Uebungen  neue 
und  mannigfaltige  Combinationeu  gebildet,  welche 
sehr  gut  und  brauchbar  sind,  allein  von  Schmid 
(wie  auch  von  Pest.)  künstlicher  verwickelt  und  oft 
verwirrter  aufgestellt  werden,  als  sie  die  Natur  und 
das  Leben  selbst  gibt;  solche  verwickelte  Falle  kom- 
iHe}j  nie,  oder  doch  sehr  selten  vor;  überdiess  kl  in» 
gen  manche  auch  verwickelter,  als  sie  wirklich 
sind,  und  solche  haben  immer  die  Reieebeschreiber 
und  unberufenen  Lobredner  Pestalozzi’s  aufgefischt, 
und  der  staunenden  Menge  als  Rarität  vorgehalten. 
Nach  demselben  Schema  hat  er  nun  auch  die  et e 
und  3te  Hauptabtheilung  seines  Werkes  rubricirt. 
Wer  erkennt  hier  nicht  das  Haschen  nasch  dem 
Sonderbaren,  das  Jagen  eines  Kleingeistes  u.  Klein¬ 
künstlers?  Wer  wird  das  Bekannte  so  entstellen, 
denn  dadurch  verliert  es  ja  den  Eingang,  den  es 
bey  der  schlichten  Classe  von  Schulleuten  h  ben 
soll!  Diese  form  der  Darstellung  verräth  einen 
(vielleicht  ohne  seine  grosse  Schuld)  Egoisten,  der 
in  einem  Kreise  lebte,  wo  seiner  einseitig  ausge¬ 
bildeten  und  ausgearbeiteten  auf  einen  Gegenstand 
nur  concentrirten  Kraft  niemand  ein  Gegengewicht 
entgegen  brachte,  folglich  die  im  Ueberge wicht  sich 
fühlende  einseitige  Individualität  nun  auch  andere 
kleinliche  nichtesagende  (ja  sogar  sach widrige)  Mit¬ 
telchen  ergrilf,  um  eich  im  bunten  Rocke  noch  gel¬ 
tender  zu  machen;  Schmid  mag  dem  Rec.  verzeihen, 
allein  es  kann  für  ihn  wohlthätig  werden,  wenn 
er  mitten  in  seinem  Sturme  auch  sich  an  den  Puls 
fühlt.  — •  Es  entsteht  nun  natürlich  die  Frage: 
welcher  Unterschied  ist  zwischen  der  Pestal.  und 
Schm.  Bearbeitung  der  Zahl? 

Beyde  gingen  von  gleichen  Grundsätzen  und 
Ideen  aus,  und  stellten  dafür  verschiedene  Formen 
auf.  —  Schmid  hat  vieles  von  Pestalozzi  ganz  ent¬ 
lehnt,  vieles  kürzer  gefasst,  vieles  aber  auch  aus¬ 
führlicher  dargestellt  und  erweitert.  —  Er  legt 
auch  die  Anschauung  zum  Grunde,  kürzt  sie  aber 
ab,  und  schreitet  früher  zum  Kopf  -  und  Zifferrech¬ 
nen;  er  lässt  daher  weniger  an  der  Tafel  darstel- 
len.  —  Pestalozzi  stellt  vielerley  Uebungen  auf  ei¬ 
ner  Tafel  an,  Schmid  hat  aber  für  jede  Uebung 
eine  eigne  Tafel,  was  um  so  vortheilhafter  ist,  weil 
die  Kinder  in  der  Auffassung  des  Einen  von  dem 
Vielen,  was  daneben  steht,  nicht  gehindert  wer¬ 
den.  —  Er  hat  nicht  die  ungeheure  Weitschwei¬ 
figkeit  und  Weitläufigkeit  so  vieler  Uebungen,  wel¬ 
che  man  Lückenlosigkeit  in  den  Festalozzischen 


XI.  Stück. 


172 


171 

Lehrbüchern  "zu  nennen  pflegt.  — ■  Schmids  Beat- 

heitung  ist  keine  blosse  Anleitung  zur  Benutzung 
der  Peslal.  Uebungen,  noch  weniger  hat  sie  den 
Zweck,  dieselben  ganz  zu  verdrängen,  welches 
Letztere  jedoch  von  so  vielen  Journalisten  bey 
der  Erscheinung  des  Werkes  ausposaunt  wurde; 
deraohn  machtet  aber  bekommen  d;e  Pestalozzischen 
Ueb urigen  dadurch  mehr  Licht  und  Ordnung. 

Welcher  Unterschied  herrscht  wischen  Heyden 
in  Hinsicht  der  Methode?  — 

In  der  Bearbeitung  von  Schrnid  ist  mehr  Ord¬ 
nung:  ob  er  gleich  in  Hinsicht  de6  Ganzen  genau 
denselben  Gang  bey  behalten  hat,  so  nähert  sich 
doch  sein  Werk  mehr  einem  Lehrbuche  der  reinen 
Arithmetik,  da  hingegen  Pest,  Hefte  blosse  unvollkom¬ 
mene  Vorübungen  dazu  enthalten. —  Pestalozzi  geht 
nicht  über  die  Tabellen  heraus,  Schrnid  hat  aber  sei¬ 
nem  wissenschaftlichem  arithmet.  Unterrichte  mehr 
Ausdehnung  gegeben.  Schneid  traut  dem  Lehrer 
weit  mehr  Einsicht  zu,  als  Pestalozzi,  welcher 
von  den  Lehrern  nicht  mehr  verlangt,  als  um  einen 
einstigen  Schritt  vor  dem  Zöglinge  voraus  zu  seyu, 
■und  daher  auch  den  Unwissendsten  zum  Lehrer 
Eir  fähig  hält.  Daher  wird  auch  zum  Verstehen 
uod  zur  Ausübung  der  Schmidschen  Uebungen  viel 
mehr  Keiintniss  und  didaktische  Gewandbeit  erfor¬ 
dert,  als  zu  den  Peslal.  Uebungen.  —  Wodurch 
eich  Schrnid  wesentlich  von  Pest,  unterscheidet,  ist, 
ebss  die  Zöglinge  die  Striche  selbst  machen  und 
wieder  weglöschen,  bey  Pest,  hingegen  stehen  eie 
beständig  als  etwas  Bleibendes  da,  welches  ge- 
ucn  die  Natur  der  Zahl  ist.  Es  ist  nun  noch  nö - 
ihiv,  '  Schunds  Bearbeitung  der  Zahl  mit  der  schon 
früher  von  Tillich  gegebenen  zu  vergleichen. 

Sobald  man  Scbmids  Werk  dem  Lehrbuche  von 
Tillich  gegenüber  hält,  so  muss  jeder  schon  bey 
dem  .oberflächlichsten  U eberblicke  gestehen,  dass 
Schmids  Bearbeitung  ganz  unnöthig  war;  geschwei¬ 
ge  denn  ,  wenn  man  Bey  des  genauer  vergleicht. 
Tillichs  Lehrbuch  enthält  alles  das ,  was  Schrnid 
vorbringt ,  in  einer  weit  besser  geordneten  Stufen- 
fPl*e ,  in  einem  ein  fächern  ,  echt  wissenschaftlichen 
(jewande.  Man  sollte  fast  glauben ,  x  Schrnid  hätte 
Tillichs  Lehrbuch  oft  wörtlich  ausgeschrieben,  aber 
in  einer  andern  Ordnung  aufgestellt;  was  jedoch 
weder  Ilec.  noch  irgend  jemand  anders  demselben 
mit  Grund  naebweieeü  kann ,  indem  vielmehr  zum 
Gegen theil  die  evidentesten  Beweise  sich  in  den 
Händen  des  Bcc.  befinden.  Allein,  er  gesteht  es 
offen,  gegen  Tillichs  wissenschaftlich  und  pädago¬ 
gisch  zugleich  bearbeitete  Arithmetik  sind  Schmids 
Elemente  der  Zahl  ein  noch  sein-  unvollkommner 
und  hier  und  da  noch  zu  ungeregelter  Versuch. 
Sobald  man  Schrnid  in  Parallele  mit  Pestalozzi  setzt, 
so  gewinnt  er  an  50  Procent ;  vergleicht  man  seine 
Arbeit  aber  mit  den  Bemühungen  Tillichs,  so  verliert 
er  an  100  Piocent.  Man  findet  in  Tillichs  Lchrbuche 


nicht  da3  unnöthige  Künsteln  und  nn natürliche  Ver¬ 
wirren  der  Aufgaben,  wodurch  Schrnid  seinen 
Uebungen  einen  gelehrten  Anstrich  zu  geben  ver¬ 
sucht.  Es  ist  sonderbar,  daes  er,  der  die  Menschen, 
mit  gewaltiger  Hand  zur  Einfachheit  und  Natür¬ 
lichkeit  zurückbringen  will,  so  viele  verwickelt© 
und  unnatürlich  combinme  Aufgaben  lösen  lässt, 
welche  in  der  Wirklichkeit  in  dieser  Form  selten 
oder  gar  nicht  existiren.  Mit  einem  Worte,  Schrnid. 
hat  in  seinen  Elementen  der  Zahl  nichts  Neues  auf- 
gestellt,  denn  Tillich  bat  uns  alles  diess  weit  frü¬ 
her,  weit  besser,  wissenschaftlicher,  pädagogischer 
bearbeitet  gegeben.  —  Wenn  Tillich  schon,  trotz 
seiner  Einfachheit ,  in  seinem  Lehrbuche  vielen,  ja 
vielleicht  dem  grössten  Theile  der  Volksschullehrer 
unzugänglich  ist,  und  man  daher  wünschen  muss, 
dass  ein  in  seiner  Methode  ganz  eingeweihter  Schul¬ 
mann  dieses  Buch  für  Volfcsschullehrer  populärer 
und  etwas  kürzer  bearbeiten  möchte,  so  muss  man 
der  Schmidschen  Bearbeitung  diesen  Vorwurf  in 
einem  noch  böhern  Grade  machen,  denn  sie  ist 
durch  eine  gewisse  Scheinkiinsteley  von  Gelehrsam¬ 
keit  noch  viel  undeutlicher  geworden,  2ls  Tillichs 
Arbeit  durch  ein  echt  und  ein  wissenschaftliches 
Gewand.  Mau  bst  daher  sogar  im  Institute,  aus 
eigener  Erfahrung  geleitet,  beschlossen,  das  Rech¬ 
nen  nicht  mehr  nach  Schrnid  zu  treiben,  sondern 
dasselbe  wieder  nach  der  Anschauungslehre  der  Zah* 
ienveihälinisse  vorzunehmen,  weil  es  zu  schwer 
sey.  —  G'bgleicli  dieses  Fach  nebst  der  Geometrie 
das  einzige  iet,  was  die  Peslal.  Schule  in  pädago¬ 
gischer  Hinsicht  zu  einer  grossem  Vollkommenheit 
gesteigert  hat,  als  alle  die  übrigen,  (denn  die  übri¬ 
gen  Unterrichtsfächer  werden  in  Deutschlands  Schu¬ 
len  weit  besser  und  zweckmässiger  behandelt),  so 
kann  Recens.  demohngeachtet  den  Verdiensten,  die 
der  verst.  Tillich  um  den  methodischen  Unterricht 
in  der  Arithmetik  hat,  nichts  nehmen  lassen,  da¬ 
mit  man  nicht  in  dem  Wahne  stehe,  als  komme 
alles  Eieil  nur  von  den  Scbwtitzeralpcn  zu  uns. 
Erjjwundert  sich  daher  auch  gar  sehr  über  EIrn.  Canz- 
ler  JS'icmeycr ,  der  Tillich«  Methode  blos  einen  abge¬ 
kürzten  Gang  der  Pest.  Methode  nennt,  da  diese 
doch  fast  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  derselben  hat; 
ein  genaueres  Vergleichen  Beyder  würde  ihn  diess 
nicht  haben  übersähen  lassen.  —  Von  obigem  Vor¬ 
würfe,  als  glaubte  Pestalozzi ,  dass  alle«,  was  er 
uns  in  dieser  Hinsicht  gab,  vollendet  sey,  spricht 
ihn  die  /.eusserung  frey,  welche  l’assavant  in  sei¬ 
ner  Darstellung  und  Prüfung  der  Pestalozzischen 
Methode,  Lerngo  1304.  S.  13.  aufgezeichnet  hat. 
Die  Worte  sind  folgende:  „Oft  sagte  er  mir,  dass 
er  das  Ganze  nur  als  einen  empirischen  Versuch 
betrachtet  wissen  wolle,  über  dessen  Worth  oder 
Unwerth  die  Erfahrung  entscheiden  müsse,  dass 
er  zwar  seine  Hauptgrundsätze  für  unbezweifelt 
wahr,  aber  die  Versuche  ihrer  Anwendung  für 
unvollendet,  und  einer  ungleich  hohem  Vervoli- 
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kommnung  fähig  halte,  all  er  ihr  bis  jetzt  gegeben 
habe,  und  noch  zu  geben  im  Stande  sey.  Er  nähre 
die  Hoffnung,  dass  Andere,  und  wenn  auch  in 
neuen,  ob  schon ,  dem  Wesentlichen  nach ,  in  den¬ 
selben  Formen  vollenden  würden ,  was  er  bey  sei¬ 
nem  Alter  nicht  mehr  zu  vollenden  vermöge;  dass 
seine  Methode  in  den  Händen  derer,  welche  ih¬ 
ren  Geist  auf  fassen,  gewinnen  würde.  Es  sey 
sein  sehnlicher  Wunsch,  dass  sie  weder  einseitig 
noch  geistlos  angewendet  werde ,  ivovon  er  grossen 
Nachtheil  befürchte,  dass  sie  also  nicht  das  Schick¬ 
sal  aller  Dinge,  welche  zur  Mode  geworden  sind, 
erfahr^.“  —  Kann  ein  Mann  wohl  gemiithlicher 
und  wahrhafter  prophezeyend  wünschen,  als  dieser 
Brave?  Und  wie  erfreulich  muss  es  für  ihn  seyn, 
dass  Sclunid  (freylich  nicht  mit  der  Bescheidenheit 
des  Vaters,  wohl  aber  mit  dem  Egoismus  des  Soh¬ 
nes)  diesen  Wünschen  noch  zu  entsprechen  strebte, 
als  ßchon  Tilhch  ihnen  fast  vollkommen  entspro¬ 
chen  hatte?  Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass  Til- 
lich  die  Elemente  der  Zahl  weit  besser  für  .  den 
pädagogischen  Zweck  bearbeitet,  hat,  als  Pestalozzi 
und  Schmid,  so  hören  wir  von  Vielen  die  Frage: 
Wenn  diess  wahr  ist,  warum  hat  man  denn  nicht 
so  viel  von  Tillichs  Schülern  im  Publico  gehört, 
als  von  Pestalozzi’s  Schülern?  —  Tillich  hat  die 
Arithmetik  in  seinem  Institute  nur  zwey  Jahre 
lang  anhaltend  mit  seinen  Zöglingen,  von  denen 
der  grössere  1  heil  noch  nicht  über  g  Jahr  alt  war, 
bearbeiten  können,  und  während  dieser  Zeit  man¬ 
che  Unterbrechung  gehabt;  dernohngeaehl*  t  haben 
dieselben  alle  die  Pestalozzischen  Aufgaben  noch 
geschwinder  und  noch  gedrängter  gelöst,,  als  die 
Schüler  des  Pestalozzischen  Institutes,  davon  sind 
mehrere  gelehrte  Pädagogen  mehrmals  Zeugen  ge¬ 
wesen.  —  Die  erste  Schule,  welche  diese  Metho¬ 
de  mit  einigen  Verbesserungen  zu  der  ihrigen  er¬ 
wählt,  war  die  Bürgerschule  zu  Leipzig,  in  wel¬ 
cher  der  ehemalige  Ge  hülfe  von  Tillich,  M.  Lind- 
ner,  sie  einführte,  und  wo  sie  noch  namentlich  in 
den  Elementarclaseen  beyderley  Geschlechts  und  vor¬ 
züglich  in  den  obern  JMädchenclasaen  mit  dem  be¬ 
sten  Erfolge  angewendet  wird.  Diese  Schule  ist 
cs  auch  vorzüglich,  wo  jeder  Pädagog  diese  Me¬ 
thode  60  wo  hl  in  der  natürlichsten  Aufsiufung,  als 
augh  in  der  richtigsten  und  wichtigsten  Verbesse¬ 
rung  sich  zur  Anschauung  bringen  kann;  denn  es 
gehört  dazu,  diese  Methode  in  ihrer  geordnetsten 
Ausübung  einmal  selbst  zu  sehen,  um  dann  alles 
das  als  wahr  und  richtig  anzuerkennen,  was  Til¬ 
lich  in  seinem  Lehrbuche  niedei geschrieben  hat. 
Während  viele  Schüler  oft  blind  die  Pestalozzischen 
Uebungcn  mechanisch  nachahmten,  und  sogar  öf¬ 
fentlich  diese  Einführung  als  einen  wesentlichen 
Beleg  einer  Verbesserung  kund  machten,  trthriiie 
dieoe  Anstalt  vom  Anfänge  ihres  Daseyns  an  ^seit 
7  Jahren)  ihren  Zöglingen  den  Jlecbnenunterr  cht  in 
einer  Form,  iß  welch  er  die  Pestalozzisehe  Idee 
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reiner  aufgefasst  und  vollkotnmner  ausgefühlt  wor¬ 
den  ist,  als  es  weder  vor  noch  nachher  geschehen 
ist.  Ueberdiess  ist  es  auch  gar  kein  Wunder,  wenn 
Pestalozzi’s  Institut  so  viel  Belege  von  Reclmenfä- 
higkeit  aufgesrelit  hat  und  noch  aufstellt;  denn  in 
keiner  Schule  ist  dieser  Unterricht  so  ausschliessend 
betrieben  worden,  als  in  Pestalozzi’s  Anstalt.  Al¬ 
les  freute  sich  des  glücklichen  Fundes,  jeder  wollte 
darin  etwas  leisten,  es  entstand  ein  arithmetisches  All¬ 
leben.  Wer  darin  nichts  leistete wurde  nicht  für 
vollwichtig  angesehen;  überdiess  liess  sowohl  Pesta¬ 
lozzi,  als  auch  Schmid,  die  Kinder  oft  3  bis  4 
Tage  mit  schwierigen  Aufgaben  herumgehen,  bis 
sie  dieselben  endlich  durch  eigne  Kraft  und  eignes 
Selbstversuchen  gelöset  hatten.  Diese  Veranstaltung, 
d.e  Kinder  in  ein  arithmetisches  Leben  zu  ver¬ 
setzen,  so  das3  sie  unter  einander  nur  den  für  den 
würdigsten  hielten,  der  am  meisten  darin  arbeitete, 
ist  einzig  und  allein  die  Ursache  so  vieler  bewun- 
(ierns weither  Kraftäusserungen.  Hätte  Pestalozzi 
nichts  weiter  getban,  als  durch  die  Ausübung  des 
einzig  wahrhaft  bildenden  Grundsatzes,  (der  das 
allein  leitende  Priucip  jedes  unterrichtenden  Lehrers 
seyn  und  bleiben  muss),  beytn  Beginnen  ir¬ 
gend  eines  Gegenstandes  des  Unterrich¬ 
tes  die  Zöglinge  von  allen  andern  Beschädigun¬ 
gen  abzuziehen,  und  ihre  Gesamaotkraft  auf  einen 
Gegenstand  concentrirt  zu  richten,  folglich  darauf 
auch  die  meiste  Zeit  zu  verwenden,  alle  unsre 
Lehrer  an  Bürgerschulen  und  Gymnasien  dacauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  sie  nicht  mehr,  wie 
bisher,  täglich  yerley  heterogene  Dinge  Stunden  - 
oder  halbe  Stundenweise  vortragen  dürften,  son¬ 
dern  es  in  jedem  Unterrichtszweige  so  zu  machen, 
wie  er  es  beyspiellos  bey  dem  Rechnen  und  der 
Geometrie  gezeigt  habe,  so  wäre  schon  genug 
geschehen,  um  den  in  unsern  Tagen  6o  sehr 
überüandgenommenen  Unsinn  des  Vieltreibens  und 
Vieldocirens  im  Unterrichte  und  desVernacklä  ss  i  ge  ns 
der  blos  zu  regelnden  Selbstthätigkeit  zu  steuern. 
Nein!  wahrlich,  wenn  diese  Stundenhalterey  in 
unsern  niedern  und  höhern  Schulen  so  fortgeht, 
so  kann  sich  die  beginnende  Kraft  der  Zöglinge 
nie  concentriren  und  etwas  Grosses  leisten;  hierin 
hat  Pestalozzi  alle  unsere  Schulen  beschämt,  uncl 
wenn  nichts  von  ihm  nachgeahmt  wird,  so  muss 
diese  Idee  in  einer  jeden  Schule  vorherrschend 
werden,  welche  auf  einen  vernunftgemässen  Plan 
Anspruch  machen  und  etwas  Ordentliches  leisten 
will.  Ja,  hört  man  antworten,  das  kann  wohl 
in  einem  Institute  geschehen,  aber  in  öffentlichen 
Schulen  ist  es  nicht  möglich.  Möglich  ist  es  aller¬ 
dings,  allein  es  kostet  viel  Mühe  und  Anstrengung, 
und  ein  Anstreben  gegen  die  Forderungen  des  Zeit¬ 
geistes  und  des  Modetons,  der  von  Allem  etwas  ver¬ 
langt,  und  im  Ganzen  nichts  erreicht.  —  Einen 
Fehler,  den  so  viele  Lehrer  an  Schulen  und  Insti¬ 
tuten  seit  der  Zeit,  als  das  Peeulozzi^ghs  Rechnen 
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,als  das  non  plus  ultra  betrachtet  wurde,  begangen 
haben,  kann  Rec.  nicht  ungeriigt  lassen ;  erbesteht 
darin,  dass  naan  das  Rechnen  mit  den  Kindern  za 
früh  begann,  und  oft  die  Kinder  abmattete und 
sie  für  andere  Gegenstände  des  Unterrichtes  in  der 
Folge  abstumpfte.  Tillich  selbst  verfiel  in  diesen 
Felder,  denn  durch  das  immerwährende  Anspan¬ 
nen  der  Geiltest  hä  ti  gk  ei  t  solcher  Kinder  von  6  bis 
7  Jahren  wurden  endlich  dieselben  träge  und  für 
andere  Beschäftigungen  untauglich.  Rec.  bat  meh¬ 
rere  Beweise  davon  in  den  Händen;  er  gibt  daher 
allen  Lehrern  den  wohlmeynenden  Rath,  diesen 
Unterricht  ja  nicht  mit  kleinen  Kindern  anzutan- 
gen,  sondern  lieber  zu  warten,  bis  der  Geist  mehr 
Kraft  und  Haltung  besitzt,  denn  dann  lernen  diese 
in  3  Monaten  mehr,  als  jene  Kleinen  in  5  Jahren. 
Auch  im  Pestalozzisch.cn  Institute  bat  man  derglei 
eben  Erfahrungen  gemacht,  daher  auch  Schund 
recht  dringend  vor  dergleichen  Missgriffen  warnt. 
Das  Resultat  wäre  also:  dass  jede  Schule  dasselbe 
leisten  kann,  wenn  sie  eben  soviel  Zeit  und  un- 
getheilte  Kraft  darauf  verwendet.  —  Wenn  also 
Schmid  mit  seinen  Elementen  der  Zahl  uns  nichts 
Neues  gab,  sondern  vielmehr  etwass,  was  wir  schon 
weit  besser  bearbeitet  von  Tillich  in  den  Händen  ha¬ 
ben,  so  ist  es  hingegen  nicht  zu  iäugnen,  dass  Schmid 
durch  sein  zweites  Werk: 

Elemente  der  Algebra ,  Heidelberg,  bey  Mohr  und 
Zimmer,  ißio. 

einen  ganz  neuen  Versuch  gegeben  hat,  die  Algebra 
durch  Hülfe  arithmet.  Uebungen  sowohl  im  Kopfe,  als 
auch  auf  der  Tafel  zu  versinnlichen.  JNach  seiner  Ar- 
sicht  ist  durch  sei'  e Elemente  der  Zahl  das  ii  echneri  im 
Kopfe  und  das  schriftliche  Rechnen  begründet;  er 
benutzt  nun  das  Vorhandene  bey  seinen  Zöglingen, 
um  damit  die  Elemente  der  Algebra  zu  versinnlichen. 
Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwey  Theile:  in  dem  er¬ 
stem  wird  die  Algebra  durch  blosses  Rechnen  im 
Kopfe,  im  zweyten  aber  durch  schriftliches  Rechnen 
gelehrt  und  geübt.  Der  erste  Thei.1  soll  zeigen,  wie 
alle  Aufgaben  der  Elementaralgebra  blos  ira  Kopfe  auf¬ 
gelöst  werden  können;  er  soll  nicht  blos  die  Opera¬ 
tionen  und  Auflösungen  für  die  schriftliche  Algebra 
vorzeichnen,  sondern  auch  die  Schlusskraft  des  Kindes 
so  befestigen,  dass  ihm  kein  Beweis  und  kein  Schluss 
in  der  schriftlichen  Algebra  mehr  schwierig  seyn  kön¬ 
ne;  daher  auch  im  ersten  Theile  keine  algebraische 
Bezeichnungsarten,  Gleichungen  u.  Formeln  Vorkom¬ 
men,  sondern  die  Vorübungen  werden  alle  durch  Hül¬ 
fe  per  Zahlen  veranschaulicht.  Sobald  man  aber  die 
Aufgaben  des  ersten  Theiles  in  Gleichungen  darstellt, 
so  sind  beyde  Theile  nicht  wesentlich  von  einander 
verschieden,  sondern  enthalten  nur  zweyerley  Formen 
für  die  Darstellung  der  Algebra.  Der  erste  Theil  soll 


Vernunftschlüsse  'erzeugen,  u.  der  2te  Formalschlüsse. 
Die  Algebra  durch  die  arithmetischen  Uebungen  ver¬ 
sinnlicht,  so  wie  sie  der  erste  Theil  enthält,  soll  zum 
Verständniss  der  Algebra  beytragen,  welche  in  ihrem 
gewöhnlichen  Gewände  in  dem  zweyten  Theile  be¬ 
handelt  wird.  Der  Versuch  selbst,  durch  arithmeti¬ 
sche  Uebungen  die  Elementar- Algebra  zu  versinnli¬ 
chen,  ist  au  und  für  sich  nicht  neu;  man  findet  dafür 
schon  sehr  viele  Winke  und  Andeutungen  in  den  ver¬ 
mischten  Abhandlungen  von  Hindenburg;  auch  in 
einigen  neuern  Lehrbüchern  der  Elementaralgebra 
einiger  Franzosen  wird  dieeeMethode  (welche  sie  dio 
des  Räsonnements  nennen)  und  zwar  so  durchgeführt, 
dass  für  jede  Aufgabe  eine  arithmetische  und  eine  al¬ 
gebraische  in  Parallele  sieht.- —  Schmid  ist  aber  durch 
eignes  Nachdenken  auf  diesen  Weg  gekommen,  denn 
er  lag  ihm  nahe  genug  durch  die  vorhergegangene  Be¬ 
arbeitung  der  Elemente  der  Zahl:  dafür  hat  weder 
Pestalozzi,  noch  Tillich  etwas  gethan;  diees  Verdienst, 
die  Zahl  dazu  benutzt  zu  haben,  gehört  einzig  und 
allein  Schmid  an.  —  ln  demselben  J.  igio.  erhiellen 
wir  noch  ein  Rechenbuch  unter  folgender  Aufschrift : 

Die  Kunst ,  mit  Einsicht  und'  Bewusstsein  fertig  zti 
rechnen,  ein  Lehrbuch  für  Jedermann ,  besonders 
aberzum  Gebrauch  bey  der  Jugend;  von  Dr.  Heinr . 
Kockstroh.  Berlin,  b.  Salfeld.  1  Thlr.  Auf  dem 
Umschläge  steht  noch:  nicht  nach  Pestalozzi. 

Dzs  ganze  Werk  ist.  in  3  Cursus  getheilt,  und 
jeder  wieder  in  mehrere  Unterabtheiiungen  zerfällt. 
Da,  wo  er  von  Pestalozzi  abweicht,  verfährt  der 
Verf.  ganz  nach  Tiilichs  Methode.  Diese  zeigt  sich 
am  deutlichsten  in  der  Lehre*  von  den  Brüchen,  wro 
er  das  'Tabellen  -  und  Fachwerk  Pestalozzi’s  verläset, 
und  sich  mehr  an  die  abstracten  Begriffe  der  Zahlen 
selbst  hält:  in  sofern  hat  uns  Dr.  Rockstroh  nichts 
Neues  und  nichts  Besseres  gegeben.  Wasfnun  noch 
die  Schriften  anbelangt,  welche  gleichsam  als  blosse 
Cornmentare  der  Pestalozzischen  Hefte  betrachtet 
werden  müssen,  so  gibt  die  Lectüre  derselben  we¬ 
nig  wissenschaftliche  Ausbeute,  vielmehr  streben 
sie  dahin,  durch  die  Weitschweifigkeit  des  Com- 
raentars  die  der  Hefte  noch  lästiger  zu  machen.  — 
Rec.  hielt  es  der  Mühe  werth,  in  diesen  kritischen 
Blättern  genau  zu  erörtern,  wieviel  Verdienste  die 
neuern  pkdagog.  Bemühungen  um  den  Unterricht  des 
Rechnens  haben,  worin  sie  eigentlich  bestehen  und 
wem  sie  gehören,  um  theils  sich  ,  als  auch  jeden  An¬ 
dern  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  jedes  Rechnen¬ 
buch,  welches  erschienen  ist  u.  noch  erscheinen  wird, 
(deren  Zahl  in  unsern  Tagen  fast  Legion  ist),  nach 
diesem  gegebenen  Maasstabc  genau  zu  beurtbeilen, 
und  den  geringem  oder  grossem  wissenschaftlich  pä¬ 
dagogischen  Werth  derselben  anzugeben. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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W ir  schreiten  nun  zur  Beurth'eilung  einiger  Rechnen- 
hücher,  welche  uns  gar  sehr  berechtigten,  an  das,  was 
Schon  als  Bewährtes  und  Vollendetes  dern  pädagogischen 
Publico  gehört,  zu  erinnern,  um  die  Nachfolger  bloss 
dazu  aufzufcrdern ,  das,  was  den  Vorgängern  entgan- 

fen  ist,  nachzuholen,  und  was  ihnen  nicht  gelang, 
esser.  auszuführen ;  vielleicht  erreichen  wir  dadurch 
den  Zweck,  dass -künftig  unvolikommnere  Arbeiten 
tmgedruckt  bleiben.  — 

JDer  arithmetische.  Jugendfreund,  in  soldatischen  Ge¬ 
sprächen.  Eine  Vorbereitung  der  seien tivischen  Er- 
lernung  der  Arithmetik,  zum  Selbstunterricht  für 
denkende  Köpfe  und  vorzüglich  zum  Gebrauch  für 
Hauslehrer  und  ihre  Zöglinge,  von  G.  Grosse , 
Prediger  zu  Wolmirsleben  im  Canton  Egeln  im  Elb¬ 
departement.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen  i8*0. 
(i  Thlr.  10  Gr.) 

Im  Neuen  Testamente  ist  schon  die  Möglichkeit 
abgeleugnet ,  auf  einmal  zwey  Herren  zugleich  dienen 
zu  können  ,  und  hier  versucht  selbst  ein  evangelischer 
Prediger  ein  Werk ,  welches  zu  vielen  und  ganz  von 
einander  verschiedenen  Zwecken  nützlich  und  dienlich 
seyn  soll.  Das  Buch  soll  a)  seyn,  eine  Vorbereitung 
zur  scientivischen  Erlernung  der  Arithmetik ;  b)  soll  es 
für  den  Selbstunterricht  denkender  Köpfe;  c)  vorzüg¬ 
lich  für  den  Gebrauch  der  Hauslehrer  und  d)  für  den 
Gebrauch  der  Zöglinge  der  Hauslehrer  geschrieben  seyn. 
Der  Verf.  sagt:  es  sind  zwar  genug ‘Lehrbücher  vor¬ 
handen,  aber  zu  kurz;  es  gehört  bey  der  Jugend  eine 
Vorbereitung  dazu,  ehe  sie  solche  Bücher  zu  sfudiren 
im  Stande  ist.  In  der  Natur  folgt  ja  das  helle  Licht 
nicht  gleich  auf  die  schwarze  Nacht ,  sondern  nach 
der  Dämmerung.  Mein  arithmetischer  Jugendfreund 
mag  einmal  eine  Dämmerung  heissen  (hier  haben 
wir  noch  eine  neue  Bestimmung  dos  Buches  und 
Erster  Rand. 


in  der  Tliat  die  einzig  richtigste),  die  auch  liier  vor¬ 
angehen  muss,  ehe  das  Auge  den  glänzenden  Licht¬ 
strahl  schärferer  Theorie  verträgt.  —  Man  sieht  also, 
was  der  Verf.  will;  er  sagt  mit  andern  Worten:  ich 
habe  bis  jetzt  noch  die  Dämmerung  im  Rechnen  ver¬ 
misst,  um  sie  nun  nicht  länger  fehlen  zu  lassen,  so 
habe  ich  sie  in  meinem  arithmetischen  Jugendfreunde 
ganz  vergegenwärtigt.  —  Die  Leser  seines  Ruches 
sollen  Jünglinge  seyn,  welche  einen  Trieb  zur  Rech¬ 
nenkunst  in  sich  verspüren  - —  oder  auch  Hauslehrer, 
welche  wissenschaftlich  darin  unterrichten  sollen  (nem- 
lich  in  der  Dämmerung)  und  weder  auf  Schulen  noch 
Akademien  dafür  vorbereitet  worden  sind.  Der  Verf. 
klagt  bey  dieser  Gelegenheit  über  das  'Vernachlässigte 
Studium  der  Mathematik  auf  Schulen  und  Akademien; 
in  diese  Klage  stimmt  Rec.,  aus  vieljähriger  Erfahrung 
belehrt ,  vollkommen  mit  ein ,  denn  selbst  von  den 
Schulen,  wo  geschickte  Mathematiker  angestellt  sind, 
kommen  die  meisten  Schüler,  ohne  Herren  der  Elemen¬ 
tarbegriffe  der  Mathematik  zu  seyn  ,  auf  die  Akademie, 
ja  viele  können  nicht  einmal  das  Ein  mal  Eins;  woran 
das  liegt,  weiss  Rec.  nicht,  wahrscheinlich  nicht  an  den 
Lehrern,  vielleicht  an  den  Schulplänen.  Hauslehrern 
und  selbstdenkenden  Köpfen,  welche  sich  in  der  an¬ 
geführten  Noth  der  Vernachlässigung  befinden,  wird 
sein  Lehrbuch  aushelfen ,  davon  ist  der  Verf.  überzeugt, 
denn  er  meynt,  je  kernhafter  ein  Lehrbuch  ist,  desto 
weniger  verstehen  es  die  Laien  (hier  also  sind  in  die¬ 
sem  Worte  alle  die  Leser  seines  Buches  in  der  Einheit 
begriffen),  und  können  es  noch  weniger  erklären ,  für 
solche  Lehrer  ist  mein  Buch  recht  eigentlich  bestimmt. 

Da  der  Verf.  sein  Buch  einen  Jugendfreund  nennt, 
so  ist  es  nöthig,  dass  wir  auch  einen  Blick  auf  den 
Styl  werfen.  Zur  Probe  wählen  wir  folgende  Perioden; 
für  ganz  lahme  Seelen  von  schläfern  und  mattem  Ver¬ 
stände  sind  die  arithmetischen  etwas  hohem  Lehren 
kein  Gegenstand  des  Wissens,  die  müssen  sich  mit 
der  gemeinsten  Kennthiss ,  gleich  Handwerkern ,  be¬ 
gnügen.  Kec.  weiss  nicht,  ob  sich  der  Verf,  dadurch 
nicht  geschadet  hat!  denn  nach  Seinem  Willen  soll  sein 
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Jugendfreund  eine  Dämmerung  seyn,  Folglich  keine 
hohem  arithmetischen  ^Kenntnisse  geben ;  wer  nun 
aber  diesen  Jugendfreund  noch  kaufen  wollte,  der 
•vvjirde  das  Schreckliche  erfahren  in  die  Kategorie  dep 
lahmen  Seelen  zu  gehören.  —  Was  die  Form  der  Ein¬ 
kleidung  dieses  arithmetischen  Jugendfreundes  in  so- 
kratische  Gespräche  anbetrifft,  so  lesen  wir  in  der 
Vorrede  des  Verf.  folgende  Ansichten :  Er  spricht  zu¬ 
erst  über  das  Zweckmässige  der  sokratischen  Methode, 
wenn  sie  nicht  ins  Läppische'  und  Kindische  sich  ver¬ 
liere;.  er  glaubt  sie  vorzüglich  in  der  Arithmetik  an¬ 
wendbar,  namentlich  bey  dem  Unterrichte  mit  wenig 
Schülern.  Es  sey  besser ,  in  dieser  Form  zu  unter¬ 
richten,  als  das  blosse  Predigen  mancher  arithmetischer 
und  mathematischer  Lehrer  auf  Akademien  und  Schu¬ 
len;  (das  Letztere  ist  sehr  wahr;)  der  Lehrer  könne 
sich  in  den  Gesprächen  mehr  herablassen.  Am  aller¬ 
meisten  herrsche  dieses  mechanische  Docken  in  dem 
Unterrichte  der  Buchstabenrechnung,  welche  dem  gründ¬ 
lichen  Rechnen  doch  so  nothig  sey.  Dreyssigjährige 
Erfahrung  habe  ihn  die  Schwierigkeit  kennen  gelehrt, 
welche  ein  Lehrer  bey  seinen  Kindern  vorzüglich  in 
Hinsicht  der  Buchstabenrechnung  zu  überwinden  habe; 
daher  er  diese  gleich  vom  Anfänge  an  mit  der  Zablen- 
rechnung  in  Parallele  gesetzt  hat.  Prof.  Michelsen  habe 
ein  Aehnliches  in  Gesprächen  gethan,  aber  nur  Einen 
sprechen  lassen,  er  aber  habe  mehrere  Zöglinge  redend 
eingeführt.  —  Eiess  Euch  unterscheidet  sich  also 
von  allen  vorhandenen  darin  ,  dass  die  Buchsta¬ 
benrechnung  vom  Anfänge  an  bis  zu  Ende  parallel 
mit  der  Zahlenrechnung  bearbeitet  worden  ist,  und 
hierin  liegt  wirklich  das  meiste  Verdienst  des  Verfs. 
Vergleicht  man  aber  dasselbe  mit  dem  vom  Prof.  Mi- 
chelsen  früher  herausgegebenen ,  so  unterscheidet  es 
fleh  von  diesem  bloss  dadurch,  dass  in  diesem  Jugend¬ 
freunde  mehrere  sprechen ,  hingegen  in  Michelsens- 
Werke  nur  Einer  redet.  —  Nächst  diesem  einzigen 
Vorzug  besitzt  dless  Werk  noch  folgenden:  ohne  die 
Verhältnisse  und  Progressionen  zu  erwähnen,  macht 
der  Verf.  den  Beschluss  mit  den  Logarithmen,  weil  er 
dieselben  nicht  als  Zusammensetzung  der  Verhältnisse, 
oaer  aus  zwey  parallellaufenden  Progressionen  (einer 
geometrischen  und  arithmetischen)  erklärt,  sondern 
mit  Euler  aus  der  Potenzen  lehre.  Er  will  den  Zöglin¬ 
gen  frühzeitig  zeigen,  dass  jeder  Logarithmus  nichts 
anders  ist,  als  ein  Exponent  (in  den  meisten  Fällen 
.ein  gebrochener)  der  Grundzahl  10;  daher  lässt  der 
Veil)  die  Potenzialrechnung  vovangehen.  Der  Grund, 
warum  er  diess  gethan  hat,  ist:  a)  ist  der  Gebrauch  zu 
allgemein ;  b)  die  Einführung  des  Decimalsystems  scheint 
ausser  Frankreich  auch  Statt  zu  finden.  —  Zuletzt 
äussert  der  Vetf.  mit  dem  Verleger  den  Wunsch,  dass 
diess  Werk  gefallen  möge,  dann  würden  sie  den  zweiten 
Th  eil  sogleich  folgen  lassen.  So  viel  über  das  Ganze, 
Jetzt  noch  etwas  Weniges  über  das  Einzelne.  —  Einen 
Beweis,  dass  der  Verf.  nicht  weiss ,  was  er  will  lindem 
er  das  Läppische  und  Kindische  der  sokratischen  Methode 
in  der  Vonede  missbilliget),  führt  das  erste  Blatt. 


18° 

Wilhelm.  Welch  eine  Menge  Schafe! 

Karl.  Sidhst  Du  nicht?  es  sind  auch  Ziegen 
darunter. 

Eduard.  Audi  einige  Kälber  werde  ich  gewahr, 
eine  grosse  Heerde. 

Lehrer.  Seht,  dort  auf  der  andern  Seite  weidet 
noch  eine;  welche  wird  die  grösste  seyn? 

Wilhelm.  Wir  müssen  sie  ausmessen. 

Karl.  Wo  dankst  Du  hin?  Ausmessen?  Die 
Threre  nehmen  ja  bald  einen  grossem ,  bald  einen 
kleinern  Raum  ein,  je  nachdem  es  ihnen  gefällt,  und 
sie  Nahrung  finden. 

Eduard.  Zählen  müssen  wir  sie. 

Lehrer.  Getroffen.  Versteht  ihr  auch  zu  zählen? 

Alle  versichern  ,  dass  sie  es  können,  und  äussern 
sich  ziemlich  vorlaut  und  naseweis  (dieser  Ton  ist  sehr 
oft  in  den  Gesprächen  zu  finden)  über  das  Misstrauen 
des  Lehrers  gegen  sie.  Hierauf  zahlt  der  eine  und 
trennt  die  Schafe,  Kälber  und  Ziegen  nicht;  endlich 
nach  einigen  Fehlversuchen  gibt  ihnen  der  Lehrer  die 
Regel,  dass  man  nur  das  Gleichförmige  zusammen¬ 
zählen  müsse.  —  Ist  das  dar  Weg  und  die  Form  für 
ein  reines  arithmetisches  Leben?  Wer  wird  solche  Vor¬ 
kehrungen  treffen ,  um  eine  einzige  Regel  zum  Bewusst- 
seyn  zu  bringen?  Ein  solches  Gewäsche  kann  nur  für 
lahme  Seelen  seyn.  —  Das  Werk  zerfällt  in  27  Lectio- 
nen:  1)  Ueber  Einheit  und  dekadisches  Zählen;  hier 
kommt  der  Ausdruck  Vor:  wenn  eher  S.  5.  2)  Deka¬ 

dische  Zahlenschrift ,  wo  auch  der  Dyadik  Erwähnung 
geschieht.  3)  Die  vier  Rechnungsarten  oder  Spezies: 
wo  die  Neunerprobe  von  dem  Verf.  mit  Recht  als  ein 
sehr  bedingtes  Mittel  gewlirdiget  wird.  4)  Addiren  mit 
Bucbstabengrössen ;  als  Einleitung  dazu  das  mysterium 
trianguläre.  S.  60  muss  14  statt  4°  stehen.  5). 
traction  in  Zahl- und. Buchstabengrössen.  6)  Multiplici - 
ren.  Das  Einmaleins  wird  nebst  dem  Abend  -  und  Mor¬ 
gensegen  hergesagt.  Der  kluge  Eduard  schimpft  hier 
den  Pythagoras ,  indem  er  zugibt ,  dass  er  zwar  ein 
grosser  Philosoph  sey,  aber  ein  noch  grosserer  Narr, 
weil  er  sich  habe  vor  den  Bobnenfeldern  ermorden  las¬ 
sen  (wenn  doch  Manche  eine  solche  heilige  Scheu  vor 
dem  wissenschaftlichen  Felde  hätten);  wozu  diess  hie- 
her.  — .  Die  Kegeln  werden  klar  gemacht  ohne  Ein¬ 
sicht  ,  z.  B.  die  Facroren  können  verändert  werden, 
uns  bleibt  dasselbe  Product  —  warum  die  Zig  (Zehner) 
unter  cfie  Zehner  gesetzt  werden  müssen,  ist  nicht  er¬ 
klärt;  sondern  es  heisst:  5°  lst  zehnmal  grösser,  folg¬ 
lich  muss  auch  das  Product  zehnmal  grösser  seyn  — 
man  muss  die  Zahl  um  eine  Stelle  linker  Hand  schrei¬ 
ben,  S.  99  —  jedes  Product  oder  Factum  hat  so  viel 
Nullen  oder  Steilen  hinter  sich,  als  die  Factoren  zu¬ 
sammen  haben,  S.  ioc.  Hätte  der  Verf,  sich  nur  e<n 
wenig  um  die  Bemühungen  der  neuern  Bearbeiter  die¬ 
ses  Faches  bekümmert,  so  würde  er  dieses  Capitel  wonl 
pädagogisch  -  methodischer  abgefasst  haben.  —  7)  k°rC- 
jsetzung  der  Multiplicationslehre:  hier  wird  die  Multi- 
pÜcation,  in  eine  wirkliche  Addition  verwandelt  ■  dann 
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nach  der  Methode  des  Zerfällens  oder  Zerstreuen*  vor¬ 
genommen.  Das  Zerstreuen  nennen  seine  Kinder  schwer, 
natürlich ,  weil  ihnen  da,s  Intensive  der  Zahl  gänzlich 
mangelt.  8)  Multiplicatiot\  mit  Buchstabengrössen.  9) Ei¬ 
nige  Anwendungen  der  Zahlenmultiplicatien.  10)  Di¬ 
vision;  dieses  Capitel  ist  erbärmlich  mechanisch  abge- 
handeit.  Als  die  Kinder  729  mit  9  dividiren  sollen, 
so  können  sie  nicht  fort;  der  Lehrer  sagt  zu  ihnen: 
f vir  wollen  uns  dumm  stellen ,  vielleicht  findet  ihr  das 
Mittel.  11  u.  12)  Division:  um  zu  beweisen,  dass  ^ 

- — -  t  sgVj  wjrcj  auf  folgende  Weise  verfahren:  ich  di* 
vidive  in  den  Divfdendus  und  Divisor  mit  4 ,  so 
habe  ich  mein  5  wieder.  —  Nun,,  wenn  solche  Demom 
strationen  zum  Bewusstseyn  fuhren  sollen,,  so  weiss 
Kec.  nicht,  was  noch  aus  imserrn  Jugend  unterrichte 
werden  soll.  S.  211  sagt  der  Lehrer:  lernt  ihr  nur  die 
Sache  erst  mechanisch  (wie  überall)  mit  zerfallen ,  und 
demohngeachet  declamirt  er  gegen  einen  solchen  Me¬ 
chanismus  in  der  Vorrede.  13)  Buthstabendivision  ,  ajk 
gebraische  Division.  i/f  u-,  15)  Brüche  und  Verklei¬ 
nern  der  Brüche.  16)  Generalnenner  der- Brüche.  r  yVMuI- 
tipiieation  und  Division  der  Brüche  mit  ganzen  Zahlen 
und  der  ganzen  Zahlen  mit  Brüchen.  Nach  Rec.  Mei¬ 
nung  und  Erfahrung  muss  das  Kind  hier  wissen .  was 
f  ist  =  ^ ,  also  §  von  f  irr  Bey  der  Aufgabe, 
vie  oft  ist  \  in  12  Ganzen,  würde  das  Verfahren  logi¬ 
scher  so  seyn:  |  sind  in' einem  Ganzen  lj-mal,  folglich 
in  12  Gänzen  12  und  jknai  trr:  16  -J-.  — -  _  13)  h5ui- 
tiplicaticn  und  Division  der  Brüche  durch  Bruchei  Beyrn 
Mül'tipHciren  des  Bruches  mit  ^  zzte  -fr-  — tr  s\cAt 

die  Ricrel:  '  man  hehre  den  Bruch  ,  wornh  mul  tip  licht 
Verden  soll,  um,  oder  stelle  ihn  auf  den  Kopf 
(Besteht  darin  des  Verfs.  besondere  Deutlichkeit?)' 
Sicht  man  nun  (wenn  denn?),  dass  die  Division  des 
Zählers  ir.  dem  Zähler,  des  Nenners  in  dem  Nenner 
aufgehen  wird,  so  dividirc  man  mit  dem  Zahler. in  den 
Zähler,  mit  dem  Nenner  in  den  Nenner;  bey  de  Quo¬ 
tienten  gehen  einen  Bruch,  der  das  Product  ist;  das 
nenne  ich  doch  mechanisch! ! !  19  u.  20)  Decimalbni- 

Che  und  ihre  Anwendung.  21)  Ausziefmng  der  Qua¬ 
dratwurzel.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Lehre  em¬ 
pfehlen  wir  dem  Verf.  die  Methode,  welche  der  Herr 
v.  Türk  in  seinen  Briefen  über  Pestalozzi  von  Profess. 
Ladomus  entlehnt  vorgetragen  hat.  22)  Quadratwur¬ 
zeln  aus  Brüchen.  23)  Ausziehung  der  Kubikwurzel. 
24)  Biquadratwurzel.  £5  ü.  26)  Anleitung  zum  Ge¬ 
brauch  der  logarith mischen  Tafeln  von  Vega,  nach  der 
Vierten  Ausgabe  i?97-  27)  Anwendung  der  logarith- 

mlschen  Rechnung.  — Der  Verf.  mag  es  dem  Rec. 
verzeihen,  wenn  er  Jugendschriften  mit  der  grössten 
Strenge  beiutheilt;  er 'kann  nicht  in  das  siissliche, 
nichts  sagende  Geschwätz  alles  anpreisender  und  für 
nützlich  erklärender  Retensenten  von  Jugendscluiften 
mit  einstimmen,  welche  oft  im  Stande  sind,  Wenn  ei¬ 
ner  ein  paar  Gesdhichfstabeilen  herausgibt zu  sagen, 
er  habe  ein  grosses  Verdienst  um  das  verbesserte  Ge- 
sdhichtsstudium  in  Schulen.  — 


üeclmuhgsauf gaben  auf  Voflegeblättern ;  ein  Hilfs¬ 
mittel  zur  zweckmässigem  Betreibung  des  Unter¬ 
richts  im  schriftlichen  Rechnen,  für  niedere  Stadt- 
und  Landschulen,  von  JE.  G.  Grundig ,  evangel« 
Schullehrer  in  Zobten  am  Berge.  Erster  Theil.  Bres¬ 
lau,  bey  Barth.  1809. 

lieber  die  Veranlassung  zur  Herausgabe  dieser  Vor- 
legeblätter  gibt  der  Verf.  folgendes  an:  Seit  einigen 
Jahren  ist  das  Kopfrechnen  sein-  Mode  geworden.  °Es 
ist  allerdings  sehr  lobenkwefth ,  alföin  manche  über¬ 
treiben  es,  und  vergessen  fast  ganz  das  schriftliche' 
Rechnen.  —  Manche  mochten  es  wegen  der  Hinder¬ 
nisse  scheiten,  besonders  von  Seiten  der  Eltern,  denn 
Sie  sehen  den  Nutzen  nicht  ein,  den  es  Vor  dem  me¬ 
chanisch,  en  hat.  Ein  Theil  der  Schuld  trifft  den  Leh¬ 
rer,  er  kann  nicht  anders,  er  muss  es  mechanisch  be¬ 
treiben,  weil  er  zu  viel  zu  thun  hat,  namentlich  da, 
wo  die  Classen  noch  nicht  getheilt  sind.--  Das  Einschrei¬ 
ben  und  Dictiren  der  Angaben  nimmt  viel  Zeit  wem 
er  muss  zu  dem  Ende  einen  Vorrath  von  Aufgaben 
aus  allen  Rechnungsarten  in  fortschreitender  Stufenfol¬ 
ge  vom  Leichtern  zum  Schwerem  haben,  denn  der 
Lehrer  wird  dadurch  mehr  Herr  des  Ganzen.  Die  Auf¬ 
gaben  müssen  eingekleidet  seyn,  weil  der  Schüler  mehr 
dabey  denken  kann,  auch  die  unbemannten  Specks 
bedürfen  dieser  Form.  —  Einen  solchen  hier  besch  de.. 
benen  Vorrath  gibt  der  Verf.  in  diesem  Buche;  er  kt 
nicht  über  die  Fassungskraft  der  Kinder  gegangen,  und1 
hat  alles  nach  vaterländischer  Münze  berechnet'  sie 
haben  daher  eine  bedingte  Brauchbarkeit.  Die  Aüf«' 
gaben ^  welche  für  die  Bedürfnisse  der  Landschullehrer 
m  Schi:: 1 -n -mul ingliche  Befriedigung  gewahren,  sind' 
so  gedruckt,  dass  sie 'einzeln  auf  Pappe  können’ gezo¬ 
gen  werden.  Das  Fach  aller  Aufgaben  kann  der  L eh- 
i\i  io  tne  rland  nehmen,  und  so  das  ganze  thätwe 
Personale  seiner  Schule  besser  dirigiren  _ 

i  ,  •>  -3 

Der  .flüssige  Pechen  schülcr ,  oder  Leitfaden  beym> 
ersten  Umeik-chte  im  Rechnen,  für  Burger-  und 
Landschulen,  von  Johann  Philipp  Schellenberg 
Leipzig,  bey  Gerb.  Fleischer.  131-0.  (4  Gr.) 

Dieses  Werk  führt  auch  noch  den  alJeeiheinen 
Titel:  der  erste  Lehrmeister,  unter  wekneriTeine  LV 
cyklopädie  für  den  Elementarünterricht  von  mehrem 
Verf.  bearbeitet  herausgegeben  wird  ,  davon  dieser  deis- 
sige  Rechenschüler  den  zweyteii  Theil  ausmacht.  — 
Diese  Schrift  soll  bloss  als  Leitfaden  beytn  ersten  ’ V  » 
terr Ichte  im  Rechnen  dienen.  Er  ist  yornemlich  für 
Kinder  von  7  bis  10  Jahren  bestimmt,  daher  auch  nur’ 
die  leichtesten  Regeln  zu  den  verschiedenen  Rechnunoj- 
aperationen  mitgetheiit  sind,  mul  bev  genebener  Cb > 
lege nh eit  vorzüglich  auf  einige  sein-  nützliche  AbkfV 
Zungen  hingedeutet  wird.  Das  Ganze  ist  in  30  Stun- 
(-Cii  en  g^thent.,  olme  dadurch  anzeigen  zu  woBc  n 
c‘ass  innerhalb  dieser  Zeit  alles  beendet  sevn  nuis»fj- 
der  VlK wünscht  vieUnchiU;  dass  jeder  Lehrer  das  k 
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stlna  „Iente  sich  zur  Hauptpflicht  machen  soll.  Nach 
des  .Verf.  Aeusserung  hat  er  sich  viel  Mühe  gegeben, 
bey  der  Bearbeitung  dieses  Leitfadens  das  maschinen¬ 
massige  und  gedankenlose  Rechnen  zu  vermeiden  und 
zu  verdrängen ;  demohngeachtet  wird  fast  überall  die 
Regel  positiv  hingestellt ,  ohne  den  Grund  davon  anzu¬ 
geben ,  oder  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  sie  von  den 
Kindern  unter  der  Leitung  des  Lehrers  selbst  gefun¬ 
den  wird;  daher  ist  diese  Aeusserung  ein  blosses  Com- 
pliment,  welches  fast  jeder  dem  Publico  in  der  Vor¬ 
rede  macht;  denn  Rec.  hat  fast  noch  nicht  ein  Rech¬ 
nenbuch  aufgeschlagen,  in  welchem  nicht  ähnliche 
Aeusserungen  gleich  auf  dem  ersten  Blatte  zu  lesen 
wären.  Demohngeachtet  ist  diess  ein  Beweis ,  dass 
alle  die  Verf.  recht  wohl  fühlten,  was  sie  hätten  thun 
sollen,  ob  es  gleich  noch  sehr  selten  geschehen  ist. 
Um  dem  Verf.  nicht  unrecht  zu  thun ,  hebt  er  nur 
eine  solche  Erklärung  heraus,  die  nicht  mechanisch 
seyn  soll.  „Besteht  der  Multiplicator  aus  zwey  oder 
mehrern  Ziffern,  so  sieht  man  die  einzelnen  Zahlen 
desselben,  die  durch  die  ganze  Zahl  ausgedriickt  wer- 
den,  als  lauter  Einer  an,  und  multiplicirt  mit  jeder 
derselben  den  ganzen  Multiplicanden.  Oder  man  ver¬ 
mehrt  erstlich  alle  einzelnen  Zahlen  des  Multiplicanden 
mit  dem  Einer  des1  Multiplicators ;  hierauf  geht  man 
zu  der  nächst  hohem  Stelle,  zu  den  Zehnern  des  Mul¬ 
tiplicators  und  multiplicirt  damit  ebenfalls  den  ganzen 
Multiplicanden,  doch  so,  dass  die  erste  Ziffer  des  Pro¬ 
ducts  in  die  Stelle  der  Zehner  zu  stehen  komme  u.  s.  w. 
Kommen  in  der  Mitte  des  Multiplicators  eine  oder  meh¬ 
rere  Nullen  vor,  so  ubergeht  man  dieselben  und  rückt 
das  nächstfolgende  Product  um  so  viel  Stellen  weiter 
hinauf,  als  Nullen  da  sind.  Besteht  der  Multiplicator 
aus  einer  dekadischen  Zahl,  d.  h.  aus  einer  1  mit  ei¬ 
ner  oder  mehreren  Nullen,  dann  ist  die  Rechnung 
überaus  leicht  und  kurz;  denn  in  diesem  Falle  braucht 
man  dem  Multiplicanden  nur  die  Nullen  des  Multi¬ 
plicators  anzuhdngen ,  weil  die  i  den  Multiplicanden 
ganz  unverändert  lässt .“  —  In  jeder  andern  Hinsicht 
würde  Rec.  nichts  dagegen  haben,  allein,  da  diess 
Buch  in  die  Reihe  derjenigen  tritt,  welche  unter  dem 
allgemeinen  Titel:  erster  Lehrmeister ,  zu  Flementar- 
'  biichern  gebraucht  werden  sollen,  so  kann  er  nicht  leug¬ 
nen,  dass  dieses  Rechnenbuch,  welches  die  Kegeln  in 
der  oben  genannten  Form  erklärt,  durchaus  die  Zahl 
nicht  eiementarisch  zur  Anschauung  bringen  kann. 
Wenn  der  Verfass,  selbst  in  Elementardassen  diesen 
Rechnenunterricht  lange  Zeit  gegeben  hätte,  so  würde 
er  wohl  gefunden  haben,  dass  ein  bloss  in  Worten 
veränderter  Auszug  aus  einem  grossem  Rechnenbuche, 
Welches  doch  dieses  vorliegende  ist ,  sich  noch  lange 
nicht  zu  einem  ersten  Elernentarrechnenbuche  eigne. 
Sollte  diess  überhaupt  die  vorherrschende  Idee  der  Vf. 
dieses  ersten  Lehrmeisters  seyn,  so  verspricht  sicl>  Rec. 
von  diesem  an  und  für  sich  löblichen  Unternehmen 
wenig  Lrspriessliches  für  die  Begründung  eines  echten 
Elementarunterrichtes.  —  Der  Verf,  sagt  ferner:  der 
nicht  mechanische  Weg  ist  für  den  Lehrer  freylich. 


nicht  so  gemächlich,  als  jener,  wo  man  dem  Schüler 
ein  Exempel  vorschreibt  und  ihn  so  lange  darüber 
rechnen  und  schwitzen  lässt,  bis  er  das  richtige  Re¬ 
sultat  gefunden,  ohne  ihm  zu  zeigen,  wo  er  gefehlt 
habe;  allein  Rec.  findet'  diesen  letztem  Weg  als  den 
fiir  die  regelnde  Selbstthätigkeit  am  vortheilhaftesten, 
unter  der  Bedingung,  dass  der  Lehrer  dem  Schüler  ge¬ 
wahr  werefen  lässt,  wie  er  dazu  kam.  —  In  zahlrei¬ 
chen  Classen  findet  der  Verf.  die  Methode  sehr  gut, 
dass  man  einen  Schüler  an  der  Tafel  vorrechnen  lässt 
und  nach  geschehener  Berechnung  folgende  Fragen  zur 
Beantwortung  vorlegt :  a)  Wie  heisst  also  die  vorher 
unbekannte  Zahl?  b)  Welche  Benennung  hat  dieselbe? 
c)  Wie  ist  diese  Zahl  gefunden  worden  ?  d)  in  welche 
Rechnungsart  gehört  diese  Aufgabe?  e)  Weiss  einer 
eine  kürzere  Art  diese  Zahl  zu  finden?  f)  Wer  kann 
diese  Aufgabe  in  eine  kleine  Geschichte  einkleiden? 
Jeder  praktische  Lehrer  wird  dem  Verf.  zugestehen, 
dass  dieser  vorgeschlagene  Weg  unter  gewissen  Bedin¬ 
gungen  sehr  bildend  und  von  vielen  schon  angewen¬ 
det  worden  ist.  — ■  Das  Einmaleins  und  das  Plus  und 
Minus  soll  recht  fertig  gelernt  werden ,  das  ist  sein- 
wahr;  allein  in  diesem  Buche  sollte  der  Verf.  die  An¬ 
leitung  gegeben  haben ,  wie  es  elementarisch  zur  An¬ 
schauung  gebracht  werden,  und  dann  erst  als  etwas  Ge¬ 
sehenes  auswendig  gelernt  werden  soll.  Nachdem  [er  nun 
diese  Vorerinnerungen  gegeben  har,  so  schliesst  er  mit 
folgenden  Worten:  man  befolge  überhaupt  das  Gute 
und  Nützliche  in  der .  pestalczzischen  Methode,  aber 
ohne  zu  grosse  Weitschweifigkeit.  Der  Zuruf  ist  bray 
und  wahr,  nur  weiss  Rec.  nicht,  wie  der  Verf.  dieses 
Buches  sich  so  äussern  konnte,  da  in  seinem  Elementar¬ 
buche  auch  nicht  das  mindeste  von  der  pestalozzischen 
Idee  ausgeführt  gefunden  wird.  Hätte  der  Verf.  in 
seinem  Buche  gezeigt,  wie  man  das  machen  müsse,  so 
hätte  er  sich  ein  wahres  Verdienst  erworben,  und  sein 
Zuruf  hätte  auch  eine  Bedeutung;  allein  so  steht  er 
bloss  da,  um  auch  etwas  in  der  Vorrede  von  Pestaloz¬ 
zi  gesprochen  zu  haben ,  weil  doch  in  jedem  Rechnen¬ 
buche  sein  Name  citirt  wird:  zu  solchen  nichts  sagen¬ 
den  Kleinigkeiten  sollten  Jugendschriftsteller  doch  nicht 
die  Zuflucht  nehmen,  man  traut  sonst  in  Zukunft  sol¬ 
chen  Aeusserungen  nicht  mehr.  Beym  Numeriren 
empfiehlt  der  Verf.  allen  Lehrern  Pphlmatins  prakti¬ 
sche  Anweisung,  die  ersten  Anfangsgründe  der  Rech¬ 
nenkunst  auf  eine  anschauliche,  den  Verstand  in  Ihä- 
tigkeit  setzende,  Weise  bevzubringen.  Der  Verf.  hat 
wohl  dem  Titel  getraut,  denn  dieser  ist  sehr  vielver¬ 
sprechend,  obgleich  das  Werk  selbsr  so  ermüdend  als 
möglich  ist,  und  durchaus  den  Gesetzen  der  Zahl  zu¬ 
widerlaufende  Uebungen  nach  individueller  Willkür 
aufstellt,  daher  es  vom  Rec.  keinem  ElementarJehrer, 
der  es  mit  der  V  issenscliafr  gut  meynt,  empfohlen 
wird;  überhaupt  mu.-s  man  im  praktischen  Kreise  da¬ 
von  Anwendung  gemacht  haben,  ehe  man  solche  Werke 
empfiehlt,  und  in  dieser  Lage  war  der  Verf. ,  als  Schul¬ 
mann  gedacht,  wohl  nie.  Die  Beantwortung  der 
Uebungsbeyspiele  ist  am  Schlüsse  beygeiügt;  die 
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Brüche  sind  nicht  als  Verhältnisse,  sondern  als  wirk¬ 
liche  Tbeilungeiv  betrachtet ,  und-  die  Decimalrechnung 
als  ein  Zeitbedürfniss  zuletzt  abgehandelt.  —  Der  Vf. 
mag  es  Rec.  verzeihen,  dass  er  es  mit  einem  Elemen¬ 
tarbuche  so  genau  genommen  hat;  ohngeaclitet  dieser 
Bemerkungen  muss  er  doch  bekennen ,  dass  diess 
Rechnenbuch  unter  allen  denen,  welche  Elementar¬ 
rechnenbücher  seyn  sollen,  immer  noch  das  beste  ist; 
denn  es  fehlt  ihm  nicht  an  bestmöglichster  Deutlich¬ 
keit  und  Kürze,  und  kann  dadurch  Landschullehrern 
nützlich  werden  ,  wenn  sie  nicht  schon  die  Anweisung 
von  Dinter  besitzen.  Das  grössere  Werk,  wovon  obi¬ 
ges  nur  ein  gedrängter  Auszug  war,  führt  den  Titel: 

Kurzes  und  leichtes  Rechenbuch,  für  Anfänger  wie 
auch  für  Bürger- und  Landschulen,  von  Johann  Phi¬ 
lipp  Schellen!)  erg ,  in  3  Theilen.  Dritte  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  bey  Gerhard 
Fleischer.  i810. 

Schon  das ,  dass  diess  Werk  in  $0  kurzer  Zeit  be¬ 
reits  die  dritte  Auflage  erlebte,  spricht  für  seinen 
Werth ,  den  es  auch  unleugbar  vor  allen  den  vorhan¬ 
denen  Rechnenbüchern  besitzt.  —  Was  die  Verbes¬ 
serung  und  Vermehrung  dieser  Auflage  betrifft,  so  be¬ 
steht  sie  in  folgendem :  a)  die  Dezimalbruchrechnung 
folgt  gleich  nach  der  gemeinen  Bruchrechnung,  um 
ihre  Anwendung  bcy  der  Regel  de  Tri  zu  zeigen,  in 
den  beyden  vorhergehenden  Auflagen  steht  sie  erst  im 
dritten  Theiie;  b)  die  kurze  Anweisung  zur  Buchsta¬ 
benrechnung  hat  der  Vf.  in  den  Anhang  gebracht,  folglich 
nicht  mit  der  Zahlenrechnung  in  Parallele  gestellt,  Was 
früherhin  gewünscht  wurde;  c)  die  übrigen  Verbesse¬ 
rungen  beschränken  sich  bloss  auf  die  Erklärung  des 
Verfahrens  und  auf  eine  kleine  Vermehrung  zweck¬ 
mässiger  Uebungsbeyspiele.  Betrachtet  man  diess  Werk 
imVerhältniss  zu  seinen  Vor  gangem,  so  kann  man  es  das 
fasslichste  und  beste  nennen,  denn  es  über  trifft  alle  dieje¬ 
nigen  Rechnen biicher ,  welche  f  ür  einen  gleichen  Zweck 
vorhanden  sind  (das  Dinterische  ausgenommen,  aber 
auch  nur  bedingt).  Von  den  Ansichten  Pestalozzi’’ s 
und  Schmids  hat  der  Verf.  keinen  Gebrauch  gemacht ; 
TU  lieh  s  Arithmetik  hingegen  scheint  er  zu  kennen , 
und  manches  für  seinen  Zweck  daraus  benutzt  zu  ha¬ 
ben,  namentlich  in  der  Regel  de  Tri;  zum  wenig¬ 
sten  hat  ’I  illich  einige  Jahre  früher  den  Weg  vorge¬ 
schlagen,  den  der  Verf.  vorzüglich  in  der  angewandten 
Zahl  hier  wiedergegeben  hat.  —  Das  Ganze  ist  in 
eben  der  Ordnung  abgefasst,  als  alle  übrigen  Rechnen¬ 
bücher,  nur  dass  der  Verf.  alles  weit  fasslicher,  deut¬ 
licher  und  geordneter  vorträgt,  als  es  in  den  übrigen 
der  Fall  ist.  —  Das,  was  diess  Rechninbuch  aber 
vor  allen  andern  auszeichnet ,  ist  die  richtigere  Stel¬ 
lung  der  drey  Glieder  oder  Sätze  in  der  Regel  de  Tri. 
Rec.  hält  es  für  Pflicht,  länger  bey  diesem  Vorzüge  zu 
verharren,  um  ihn  gehörig  ins  Licht  zu' stellen.  Diese 
richtigere  Stellung  beruhet  darin ,  dass  die  gleich¬ 


st.  ü  c  k.  '  igö 

artigen  Dinge  zusammengestellt  werden :  z.  B.  7  Pfd; 
kosten  go  thlr.  .16  gr.  was| kosten  5S  Pfd.?  Der  Ansatz 
ist  nun  folgender  7:  56  Pfd.  “  80  thlr.  16  gr.  :  X. 
Der  Verf.  freuet  sich,  dass  das  Publicum  diesen  Vor¬ 
schlag  gebilliget  habe  und  sieht  diese  Billigung  als  ein 
Zeugniss  eines  rühmlichen  Fortschreitens  desselben  mit 
dem  Geiste  unsers  Zeitalters  an:  er  führt  zu  dem  En¬ 
de  noch  einmal  die  Gründe  an  ,  welche  ihn  zu  dieser 
verbesserten  Stellung  der  3  Glieder  der  Regel  de  Tri 
veranlasst  haben;  sie  sind  folgende:  a)  es  ist  unserm 
Verstände  viel  angemessener,  und  nicht  nur  die  Ma¬ 
thematik  überhaupt ,  sondern  auch  der  erste  Theil  der¬ 
selben,  die  Arithmetik  erfordert  es,  gleichartige  Dinge 
zusammenzustellen.  Hat  man  sich  nun  schon  anfangs 
an  diese  richtigere  Stellung  der  Glieder  gewöhnt,  so 
wird  das  Studium  der  hohem  Theiie  der  Mathematik 
einem  jeden  viel  leichter  werden ;  h)-  bey  einer  solchen 
richtigen  Zusammenstellung  fällt  dann  in  den  mehre- 
sren  Aufgaben  .der  Exponent  sogleich  in  die  Augen, 
oder  lässt  sich  wenigstens  leicht  finden.  Weiss  man 
nun  den  Exponenten  des  ersten  Verhältnisses,  so  darf 
man  ja  nur  das  dritte  Glied  mit  demselben  multiplici- 
ren,  ( 'nicht  auch  dividiren  ?)  um-  das  unbekannte  vierte 
zu  Anden;  c)  bisweilen  gibt  es,  dem  Anscheine  nach, 
sehr  verwickelte  Aufgaben,  deren  blosser  Ansatz  oft 
dem  geübten  Rechner  Schwierigkeit  macht;  allein  bey 
einer  richtigen  Stellung  der  ersten  beyden  Glieder  wird 
dieser  gewiss  verschwinden.  —  Was  nun  diese  aller¬ 
dings  sehr  zweckmässige  und  einzig  logische  Methode 
betrifft,  so  muss  Rec.  dem  Verf.  versichern,  dass  die¬ 
selbe  schon  seit  6  bis  7  Jahren  in  der  Bürgerschule  zu 
Leipzig  weit  umfassender ,  logischer  und  auf  alle  Fälle 
angewendet  von  M.  Lindner  namentlich  in  den  obem 
Mädchenclassen  ausgeübt  wird.  Der  Verf.  hat  nur  in 
den  leichtesten  Beyspielen  davon  eine  Anwendung  ge¬ 
macht,  allein  in  der  oben  genannten  Schule  wird  da¬ 
von  überall  Gebrauch  gemacht,  und  das  Rechnen  als 
reinlogische. Operation  behandelt.  Rec.  theilt  hier  von 
jeder  Art  nur  ein  Beyspiel  mit.  Es  wird  die  Aufgabe 
gegeben :  7  Pfd.  kosten  1 1  thlr.  16  gr.  was  kosten 

50  Pfd.?  Die  Schülerinnen  verfahren  nün  so:  7  Pfd* 
sind  in  50  Pfd.  7  ü.  4  X  enthalten;  wenn  ich  für 
einmal  7  Pfd  n  thlr.  16  gr.  gebe,  so  muss  ich  für 
7  u.  4  X  7  Pfd.  das  Geld  auch  7  11.  4  X  geben:  7 
X'ii  c:  77  thlr.  7  X  16  gr-  4  thlr.  16  gr. 

81  thlr.  16  gr.  i  X  Pfd.  —  1  f  thlr.  (  13  gr.  8  f  p*-) 
=  83  thlr.  5  gr.  8  f  pf.  ’4  X  16  gr.  =r=  2  gr.  3  4  pf. 

rzr:  83  thlr.  8  gr*  Rec.  hat  mit  Fleiss  ein  Beyspiel 

zum  Schema  gegeben ,  nach  dem  alle  folgende  auch  be¬ 
arbeitet  werden.  B.  77  Pfd.  kosten  378  thlr.  9  gr.  was 

kosten  3  Pfd.?  3  Pfd.  sind  von  77  Pfd.  4V  folglich 

gebe  ich  auch  von  dem  Gelde.  C-  Cer.  kosten 
35  thlr.  7  gr.  was  kosten  £0  Ctr.?  |  sind  irt  einem 
Ganzen  1  u.  f-inal,  folglich  in-  £0  Ganzen  £Omal  und 
20  X  f-  2=^  trr  12  Ganzen,  folglich  32  mal,  also 
gehe  ich  auch  das  Geld  5-  nial.  D.  f  Pfd.  kostet  £1 
gr.  9  pf.  was  kosten  |  Pfd  ?  Vorne  habe  ich  f  j-  hin¬ 
ten  ^f,  nun  werden  im  Rechnen  nur  die  Zahlen  ver- 


m 
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glichen ,  folglich  habe  ich  hinten  fy  mehr  Waare ,  also 
gebe  ich  auch  mehr  von  dem  Gelde.  Röc.  will  dem 
Verf.  nun  auch  zeigen ,  wie  weit  logischer  er  verschie¬ 
dene  Uebungsbeyspiele  hätte  bearbeiten  sollen,  — 


$.  307. 


A. 


Elle  :  1  Eile  zz  18  gr.^  ich  habe  J  mehr  Waare, 
'  1  folglich  gebe  ich  auch  £ 

mehr  Geld. 

o)  24  gr. 

4  Ctr.  :  1  Ctr.  zz  1 3  thlr.  5  gr.,Q  ich  habe  }  mehr  Waare, 
- vo  folglich  gebe  ich  j 

„  mehr  Geld. 

io5  -  — •  - 

&  21  thlr. 

S.  303. 

9  Pfd.  :  1  Pfd.  zzj^ 

7 

rj2  2  B1'*  4* 


logischer  als  die  dar¬ 
unter  stehende  Erklä¬ 


rung  ist  es  doch  so: 


von 


ö  >  8 


7 

TZ 


thlr. 


12  P.  Tauben  für  thlr.  wie  die  Erklärung  des  Vf. 

theuer  i  Paar? 

12  P.  :  1  P.  z:  G  thlr. 


*  4 

s 

5 

31 


thlr. 


heisst:  hier  wurde  der 
gemischte  Bruch  ij 
thlr.  erst  eingerichtet, 
dann  multiplicirte  ich 
den  Nenner  4  mit  der 
ganzen  Zahl  12  im  er¬ 
sten  Gliede  u.  erhielt 
-jS£  thlr.  zum  4ten  oder 
Facit:  das  nennen  wir 
mechanisch ;  logisch 
würde  es  aber  heissen 


S.  3x5. 

72  Kannen 


1 

72 


11  I_2 

U.  y  . 


x  K.  zz  16  thlr. 

3)Z 


logischer : 


'ot  gr. 


hier  ist  eine  ähnliche  mechani¬ 
sche  Erklärung,  wie  überall. 

s.  323. 

5  Ellen  :  40  Eil,  zz  1  thlr.  6  gr. 

:  ö  10  thlr.  w 


1  Kanne 
kostet  yf-  thlr.  oder 
ts  Ta  t  dilr.  zz  5  gr* 
4pf. 


S.  347. 

fPfd.  :  £  Pfd, 


logischer :  ‘5  Ellen, 
sind  :  4°  Eilen  3 
mal,  folglich  g  X 
50  oder  3ft°  thlr.  zz 
10  thlr- 


.*4 
i  4 


-f  thlr.  6, 

:  56|  7 


Cf) 


rj  r%  j  r\ 

j~  i  y 


'thlr. 


logischer  :  [  f  | :  -|-§ 
ich  habe  -§■  mehr 
Waare ,  folglich  ge- 
s;ebe  ich  4  mehr 


Geld,  4  von 


i  ä 


•5 

tV 

X4 
'  *  8 


:  und 


Stück.  i03 

S.  348* 

j|  Ctr. ;  3  Ctr.  zz:  5 thl.  14  gr.  8  pf.  logischer:  |  sind 

in  einem  Ganzen 


3  Ganzen  3  X  u, 

4  X  =z  4  mal, 
ich 


16  - 

IQ  -  6  -  ^ 

67  - 

6 - (4 

folglich  gebe 
auch  das  Geld  4 
mal;  so  wird  die 
Sache  erschlossen. 


S.  350. 

7r  Ctr.  Ctr.  139  thlr.  13  gr.  gpf. 

697  -  19  -  1  - 

5  * 

Hier  heisst  es :  der  eingerichtete  Bruch  im 
eisten  Gliede  heisst  3?5;  es  lässt  sich  daher 
der  Zähler  und  die  ganze  Zahl  im  zwey- 
fen  Gliede  ausstreichen  und  nun  wird 
das  dritte  bloss  mit  dem  Nenner  multipli- 
cirt :  wie  verstandlos  und  mechanisch  für 
Kinder  ! 


logischer :  7? 
Ctr.  zz 


36 


U. 


?55  sind  in  36 
Ganzen  5  mal 
enthalten  , 
folglich  gebe 
ich  das  Geld 
,5  «aal. 


s.  352. 

4  Ctr.  X  -f  Ctr.  : 

20  :  24 

4)  5  V  ß 


13  thlr.  14  gr.  logischer :  hier  hab* 
“  (6  ich  4  mehr  Waare,- 

folglich  u,  s.  w. 


81  - 

5)i6  thlr.  7jgr- 


S.  3 66. 

Wenn  die  Zinsen  von  2900  thlr. 
in  einem  Jahre  150  thir,  12  gr. 
betragen  .  wie  viel  betragen  sie 
in  4  Jahren  8  Monaten?  Die 
Rechnung  ist  folgende: 

1  J-  :  4  J.  3  M.  zz  1 30  thl.  1 2  gr. 

12 


Weit  natürlicher  und 
folgerechter  konnte 
der  Verf.  hier  verfah¬ 


ren 


wenn  er  chess 


'  12 

3  ~w 

e  7 

oder  kürzer: 


019-  12 

TsÖ7  — 

3J  Ö09  thlr. 


.  W 

~(ö 


so  geben- 
e  Summe 


Exempel  so  behandel¬ 
te:  wenn  1  Jahr  sor 
viel  gibt, 

44-  Jahr  di 
4  u.  f  mal.  Das,  was 
der  Verf.  zuerst  auf-' 
stellt,  ist  ganz  mecua- 
nisch,  das  zweyte  hat 
zu  vielUeberdüsiiges, 


1  J.  4f  zz  130  thjr.  12  gr. 

5  J*  —  f  652  -  12  - 


"■(* 


-  3)45 


12 


C69  -  — 


$. 


368« 


Wie  viel  betragen  die  jährlichen  Zin¬ 
sen  von  100  rl. ,  wenn  1760  fl.  Ca¬ 
pital  mit  83J-  fl.  verzinset  werden^ 
der  Ansatz  des  Verf.: 


hier  folgt 
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fl.  C.  l  fl.  C.  "~z  S3|  fl.  Z. 

«0  xR  ;  A  4 1  X  - 


8)' 

*0' 


5ai 


4|  fl.  Z. 


Hier  ist  das 
Verfahren  ein¬ 
facher:  100  fl. 
ist  jp-  von  4-f" 
fl.,  folglich  gibt 
es  auch  von 
den  Zinsen. 


S.  3/4/ 

Die  Reductionsreclmung  'konnte  deutlicher,  ein¬ 
facher  und  logischer  also  dargestellt  werden.  —  Thaler 
auf  Gulden  und  Gulden  auf  Thaler;  im  erstem  Falle 
kann  man  so  verfahren  (ohne  erst  den  langweiligen 
Weo-  zu  gehen,  2  Thlr.  machen  3  Gulden,  und  3  Fl. 
2  Thlr.),  welche  F.egei  bey  grossen  Summen  gar  nicht 
anwendbar  ist,  z.  B.  17  Thlr.  sind  17  Gulden  und  y 
Gulden  :zz  q5|  Gulden.  700  Thlr.  sind  700  Golden 
und  7|°  Gulden  zz  io5o  Gulden;  umgekehrt,  20  Gul¬ 
den  sind  20  Thlr.  weniger  zj  Thlr.  zz  6-f-  Thlr.  abge¬ 
zogen  zz  i3f  Thlr.  —  Bey  den  Reichsgulden  u.  sächsi¬ 
schen  Gulden  ist  diess  Verfahren  eben  so  einfach:  4o 
sächsische  Gulden  sind  4o  Reichsgulden  und  A-f  Reichs¬ 
gulden  zz  48  Reichsgulden:  100  R.  G.  sind  100  säch¬ 
sische  weniger  ,§°  zz‘  i6f  abgezogen  zz  83§-  sächsische 
Gulden.  Will  man  sie  auf  Thaler  reduciren,  so  ist  die 
natürlichste  Weise  folgende:  70  Reichsgulden  sind  70>< 
|  Thlr.  oder  35  +  %°  Thlr.  zz  35  ’/  Thlr.  zz  38|Thlr. 

_  Ingleichen  bey  den  Meissnischen  Gülden;  90  Mfl. 

sind  90  Thlr.  weniger  Thlr.  zz  1  lf  zz  78!  Thlr. ; 
ferner:  3oo  Thlr.  sind  300  Mfl.  und  3f°  Mfl.  z:  42^ 
Mfl.  zz  34uf  Mfl.  So  einfach  und  logisch  als  dieser 
Theil  des  Rechnens  hier  erscheint,  so  einfach  und  lo¬ 
gisch  (reine  Vernunftthätigkeit  erzeugend),  sind  alle 
Theile  desselben  an  der  Bürgerschule  zu'  Leipzig  in 
den  obern  Mädchenclassen  seit  sechs  Jahren  bearbeitet 
und  ausgeubt  worden.  Da  diese  Form  noch  in  kei¬ 
nem  Werke  auf  das  angewandte  Rechnen  übergetra¬ 
gen  vovgefunden  wird,  so  glaubte  Rec.  sich  dazu  auf¬ 
gefordert,  sie  bekannt  zu  machen,  um  dieser  Schule 
Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen.  Der  Verf.  er¬ 
laube,  dass  Rec.  auch  noch  für  die  folgenden  Rech- 
nungsformen  einige  Parallelen  aufstellt.  — 

Bey  der  einfach  umgekehrten  Regel 
de  Tri  S.  3go  kommt  folgendes 
Beyspiel  vor: 

6  Maurer  :  8  Maurer  zz  4  Tage  5fT. 


Kehrt  man  hingegen  die  ersten  Glie¬ 
der  um,  so  steht  die  Proportion 
also : 

8  M.  :  6  M.  zz  4  Tage. 


24 


('* 


*)  3  Tage. 

Der  Grund  dieser  LTmkehrung  ist  fol¬ 
gender  :  b  Maurer  mit  der  unbekann- 


Was  hat  »un  der 
Verf.  mit  allem 
diesem  anschauli¬ 
ches  gesagt  ?  — 
Nichts.  Weit  ver¬ 
ständiger  ist  es 
also:  6  Maurer 
brauchen  4  Tage, 
also  K  Maurer  \ 
weniger;  ich  habe 


ten  Zahl  genommen,  sollen  eben  die  J  mehr  Arbeiter, 
Wirkung  herverbringen  oder  Arbeit  folglich  brauche 


verfertigen,  welche  6  Maurer  4 mal 
genommen  (d.  i.  in  4  Tagen),  zu  ver¬ 
fertigen  im  Stande  sind.  Um  also  die¬ 
se  unbekannte  Zahl,  oder  das  4te 
Glied  zu  finden,  muss  6  mit  4  mul- 
tiplicirt  und  das  Product  durch  8  divi- 
dirt  werden. 


ich  % 
Zeit. 


weniger.* 


S.  3g  1. 


12  Tag.  8  T. 


umgeh.  8  —  12  — 


S.  392, 


:  5  Meilen  hier  habe  ich  £ 
weniger  Zeit, 
folglich  brauche 
ich  ±  (mehr  An- 
8)  ?§  |  Meile;  strengung  zz  7I 

Meile. 


60 


umgek.  1 5  M. 


6  Monate  :T5  M.  zZ  1 0,000 M.  hier  habe  icli 

:  6  -  =60,000  ■  (6  f  Zeif> 

- - — — .  also  f  weni- 


4,000  M.  gerMannsch. 


%  Br.  :  s  B.  zz:  5  Eli.  Länge. 


V,| 


i 


35  (7 


9)" 


S.  3g5. 


hier  ist  der  Schluss 
bey  den  Schülern 
d  er  A  n  schauu  n  g  ( I  n- 
Eil.  Länge,  tuition)  folgender: 

5  Ellen  zu  J  Br.  sind 
5  Ellen  zu  §  Br.  we¬ 
niger Elle,  abge¬ 
zogen  ,  bleiben  also 
3f  Elle,  man  ver¬ 
fährt  hier ,  wie  mit 
Einheiten  5  X  v" 
wie  vielmal  9? 


35s  Stück  :  320  St, 


Xi  löth. 


ufligek.  3qo 
8)"^" 

Xfi 


35  2 


44 


ll 


lötliig. 


hier  ist  nur 
zu  fragen : 
10  mal  352, 
wie  vielmäl 
320  zz  11 
mal. 


Um  auch  einige  Beyspiele 
aus  der  Kettenrechnung 
zu  geben ,  so  mögen  fol¬ 
gende  hier  stehen :  1  Lth. 
kostet  9  pf.  wie  viel  Tha¬ 
ler  4o  lJfd.?  Der  Ketten¬ 
satz  ist  folgenden: 


X 

1 

1 

XA 

H 


thlr. 

Pfd. 

L. 

pf-  4 

er.  ft 


4o  Pfd. 
32  L,  # 

9  pf-  t 
1  gr. 

1  thlr. 


40  tüljr. 


Warum  ein  so  ganz  mechani¬ 
sches  Verfahren  da,  wo  alles 
einfacher  gemacht  werden 
kann  !  Ein  Loth  kostet  9  pf., 
folglich  1  Pfd.  1  thlr.  und  4u 
Pfd.  4o  thlr.  Wollte  aber  der 
Verf.  ein  solches  leichtes Bev- 
spiel  wählen,  um  die  Ketten¬ 
rechnung  daran  noch  mehr  zu 
versinnlichen,  so  kann  eine 
blosse  Erklärung  des  Mecha¬ 
nischen  noch  keine  Versin.ii- 
lichung  seyn. 
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S.  443.  ' 

Wie  viel  Mariengroschen 
wird  man  in  Hannover  für 
einen  Laubthaler  ein  wech¬ 
seln,  wenn  4  Laubthaler 
daselbst  5§  thlr. ,  ferner  1 
thlr.  24  gl*,  und  2  gr,  3  Ma- 
riengr.  betragen?  Der  Ket¬ 
tensatz  ist  so; 

1  Laubth. 

n 


Logischer  und  fclglicli  aritli- 
metiscber  ist  es;  1  Laubtha- 
ler  bat  »|-thlr.  diese  machen 

i®-  und  |  thlr., 
rz 


jedes  jz  tlilr. 


3  Marg.  folglich  — 
48  und  1  Grosch.  oder  g 

thlr.  ist  ig  Marg.  =  4g  £ 


S.  4g4.'  (AtlSTder  ESlsirung).  • 

r  v 

Es  wird  eine  Zahl  verlangt ,  wovon 
die  Hälfte  und  der  dritte  Theil  zu- 
sammengenommen  5o  ausmachen : 

Willkürlich  angenommene  Zahl  18 

die  Hälfte  g 
der  dritte  Theil  6 


S.  16 


X  Margr. 

4 

2  ' 

1 

A 


51  thlr. 


M  gr-  0.  3 

3  Mar. 


5) 


1 5  :  5o  =  1 8 


3 


3)  üo  ist  die  verlangte 


Diese-  Aufgabe  war 
arithmetischer  so  zu 
lösen  :  die  Hälfte  u. 
ein  Drittel  sind  f, 
hier  fehlt  mir  noch 
f  an  dem  Ganzen, 
j  von  5o  ist  jo  zr; 
60.  Hier  ist  die  Re¬ 
de  von  keiner  will¬ 
kürlich  angenom¬ 
menen  Zahl,  son¬ 
dern  von  nothwen- 


X  2  :  11 
X=T.  11 


3.  3.  oder 
3  3.  = 


49IM. 


S.  444; 

Wenn  ein  Landmann  mit  n  Pflügen  in  2 
Tagen  g  Morgen  Feld  umpflügen  kann, 
indem  er  täglich  8  Stunden  dazu  anwen¬ 
det;  wieviel  Morgen  kann  derselbe  mit 
6  Pflügen  in  4  Tagen  bearbeiten  ,  wenn 
er  täglich  12  Stundenlang  pflüget?  Der 
Verf.  berechnet  diese  Aufgabe  auf  2erley 
Art. 


<0 


3  Pfl. 
2  Tag. 
8  St. 


6  Pfl.  =  9  M.  :  XM. 
4  T.  =XM.  :X  M. 
12  St.  =X  M.  :  XM. 


3.  2.  8  : 
oder 


6.  4.  12.  9  =  X  : 

6.  4.  12.  9  =54.Morg. 


3.  2.  8. 


Nach  dem  Kettensatz: 

X  Morgen  0  Pfl. 

%  Pfl.  4  Tage. 

A  Tage  6,  xA  Stunden. 
A  %  Stunden  9  Morgen. 


X  =  b.  9.  =  54.  Morg. 


Weit  einfacher 
würde  es  seyn : 
zuerst  zu  rech¬ 
nen  ,'  wie  viel 
der  Erste  mit 
3Pfliigen'in  12 
Stunden  pllü- 
gen würde;  er 
pflügt  1  mehr 
Zeit ,  folglich 
erlangt  er  auch 
£  von  den  9 
Morgen  mehl* 
1 3£ ,  "  das 
wird ,  weil  der 
andere  doppel¬ 
te  Pflüge  hat, 
4  mal  multipli- 
cirt ,  und  diess 
ist  gleich  5 4, „so 
ist  es  reine  An¬ 
schauung  des 
Verstandes, ein 
aus  dem  Gege¬ 
benen  geför¬ 
derter  Schluss. 


IO  uj  uu  u  1  uic  vctiauKte 

Zahl.  . . . . 

digen  Gesetzen  des  Denkens:  wie  in  aller  Welt  kann 
man  von  willkürlich  angenommenen  Zahlen  sprechen 
in  einer  wissenschaftlich  begründeten  Arithmetik;  nahm 
denn  der  Verf.  auch  wirklich  diese  18  bloss  zufälliger 
Weise ,  oder  verfuhr  er  nicht  auch  nach  einem  bestimm¬ 
ten  Gesetze  des  Denkens  bey  dieser  Wahl  ?  Gewiss. 

Der  Verf.  hatte  vorzüglich  die  Haupttendenz,  durch 
Sein  Werk  die  Kürze  und  Deutlichkeit  im  Unterrichte 
der  Arithmetik  als  das  höchste  Gesetz  desselben  zu  em¬ 
pfehlen  ,  daher  glaubte  sich  Rec.  verpflichtet ,  ihm  die 
Schule  nachzuweisen,  wo  eine  weit  kürzere  und  logi¬ 
schere  Foim  im  arithmetischen  Unterrichte  seit  6  Jah¬ 
ren  herrschend  geworden  ist,  damit  man  das  Einhei¬ 
mische  schätzen  und  achten  lerne,  während  man  sich 
bemüht,  die  unvollkommhen  Versuche  des  Auslandes 
ohne  Grund  zu  erheben.  Rec.  hat  alle  diese  Beyspiele 
von  den  Schülern  der  ersten  Madchenclasse  rechnen 
lassen,  und  dann  erst  dieselben  in  Parallele  mit  der 
Behandlung  des.  Verf.  gestellt,  um  zu  zeigen,  dass  diese 
Ferm  weit  logischer,  arithmetischer  und  veranschauli¬ 
chender  ist,  als  die  des  Verf.,  ja  dass  diese  Form  alle 
bis  jetzt  erschienenen  Versuche  in  pestalozzischer  Jdee 
aufgestellt  bey  weitem  an  Klarheit,  Deutlichkeit,  Ein¬ 
fachheit  und  logischer  Schlussgerechtigkeit  übertrifl't. 
Vielleicht  entschliesst  sich  M.  Lindner^  seine  arithme¬ 
tischen  Hefte  für  die  angewandte  Zahl,  aus  denen  wir 
diese  wenigen  Proben  dem  Publico  und  dem  Verf.  mit- 
getheilt  haben  ,  bald  herauszugeben ,  und  namentlich 
für  Land -und  Bürgerschulen  bearbeitet.  Der  Vf.  ver¬ 
zeihe,  dass  Rec.  diese  schickliche  Gelegenheit  ergriff 
ihn  auf  etwas  noch  Vollkommneres  und  schon  längst 
Vorhandenes  aufmerksam  zu  machen ;  allein  diess  wäre 
nicht  geschehen,  wenn  Rec.  nicht  wahrgenommen  hätte 
dass  diess  Werk  eine  bedeutende  Auszeichnung  vor 
den  bereits  vorhandenen  verdiene;  zugleich  möge  der 
Verf.  dieses  längere  Verweilen  als  einen  Beweiss  von 
Hochachtung  und  besonderer  Aufmerksamkeit  betrachten. 

(Der  Beschluss  folgt,) 
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15.  Stück,  den 


’^KAHEFII  S  CHE  UND  ANDERE  KISINS  SCHRIFTEN* 


Universitätenges chichtc.  Ad  novi  Prorectoris  in  Acad. 
Marburgensi  inaugurationem  ipsis  Kalendis  Ja- 
«uarii  (s)  A.  MDCCCXI,  celebrandam  invitat  D. 
Ja idovicus  J'V  a  chle  r,  Actd.  Prorector.  Praemitti- 
tur  de  originilus ,  progressu,  incrementis  et  muta - 
tionibus,  q-nas  Aic adentia  d'lctrbzirgensis  pei  cxmio s 
fere  irtcentos  sxperta  est,  Spedmen  I.  Marbar- 
gi  typis  Kriegen.  63  §•  in  4* 

Der  verdienstvolle  Verfasser,  unter  dessen  jähri- 
»em  Reciorate  die  Universität»  deyen  x. lei  uc  er  ist, 
ao  manche  neue  Bereicherungen  und  Verbesserun¬ 
gen  erhalten  hat ,  wurde  eben  dadurch  veranlasst, 
diese  Beytrage  zur  frühem  Geschichte  derselben 
atus  Urkunden  im  Universitäiearchive,  den  von  den 
Reetoren  seit  1527  mit  eigner  Hand  geschriebenen 
Annalen  und  einer  vollständigen  Sammlung  der 
Programmen,  Reden,  Disputationen,  Lections'er- 
s&eichnisse  zu  liefern,  und  dabey  vorzüglich  den 
43-eist  der  Univ.  in  jedem  Zeitalter,  die  Art,  die 
Wissenschaften  zu  lehren,  zu  lernen  und  zu  behan¬ 
deln,  darzustellen,  die  Verdienste  gelehrter  Männer, 
■welche  diese  Universität  hatte,  ins  Licht  zu  setzen, 
den  literar.  Zustand  des  Landes  ,  der  durch  die 
Univ.  selbst  bewirkt  -wurde,  zu  beschreiben,  u.  s.  f. 
„Ita,  sagt  er,  temporura  anteriorum  noslrorumque 
conditiorie  candide  comparata,  de  utraque  recte  iu- 
dicare  licet,  ut  quae  aevi  hodiexni  eit  felicita»  cla- 
rius  perspiciamus,  et  quae  ex  consuetudinibus  ct  in- 
etitutie  priscis  religiöse  servare  aut  neglecta  et  per- 
peram  orniasa  in  tisum  revocare  consultum  videa- 
lur,  aceuratius  rntel)igamus.‘i  Die  Geschichte  der 
Univ.  wird  in  drey  Perioden  getheilt,  von  denen 
die  erste  das  Zeitalter  des  F!or3  und  Ansehens  der 
Univ.  auch  im  Auslande  ist,  die  zweyte  die  Jahre 
der  innern  Streitigkeiten  und  Zänkereyen  umfasst, 
welche  dieser  Anstalt  den  Untergang  droheten,  die 
jErs'er  Land. 


30.  Janu  ae  1  3  i  1. 


dritte  aber  von  der  Wiederherstellung  der  Univ.  in 
der  Mjtte  des  iyten  Jahrh.  bis  auf  gegenwärtige 
Zeiten  geht.  Die  Geschichte  des  ersten  Zeitalters 
vor.  1.527  bis  1605  macht  den  Inhalt  des  gegenwär¬ 
tigen  Programms  aus  ,  dessen  baldige  Fortsetzung 
gewiss  jeder  Literaturfreund  mit  uns  wünschen 
wird.  Beym  Anfang  sind  auch  die  frühem  Schriften, 
die  von  dieser  Univ.  u.  ihrer  Geschichte  handeln,  an¬ 
geführt,  und  bey  Erwähnung  der  Strieder  sehen 
Grundlage  zu  einer  Hessischen  Gelehrtengeschichte, 
das  Versprechen  erneuert,  die  letzten  Bände  bald 
am  liefern.  Der  Hi*.  Vcrf.  benutzte  auch  des  G. 
JMlichii  handschriftlich  vorhandene  Urbs  et  Äcad. 
Marburg,  succincte  descripta,  aus  welcher  Tile- 
nsann  Schenk  nur  die  Lebensbeschreibungen  der 
Theologen  hat  abdrucken  lassen.  Bekanntlich  war 
es  der  Landgraf  von  Hessen  Philipp  der  Grossmii- 
thige  (dessen  Verdienste  und  Tugenden  in  einigen 
kräftigen  Zügen  geschildert  werden),  welcher  den 
Entschluss  fasste,  eine  Universität  zu  Marburg  (quo 
loco  nullus  magis  Musiß  idoneus  videbätur)  zu 
stiften,  und  diesen  Entschluss  schon  im  29  Cap. 
der. auf  der  Homburger  Synode  <].  20.  Oct.  1526 
verfassten  Reformation  der  Kirchen  Hessens  bekannt 
machte.*  Die  vom  Verf.  ganz  angeführte  Stelle  er- 
Wähnt  nicht  nur  die  beschlossene  Stiftung  eines 
„ universale  Studium  apud  Marburgurn,“  sondern 
auch,  was  und  w  .‘e  e3  da  vorgetragen  werden  soll. 
Die  Grösse  dieser  Wohlthat  wird  durch  die  La^e 
der  damaligen  Zeit  noch  erläutert.  Der  Landgraf 
wollte  auch  schon  1599  eine  Burse  stiften  zur  Be¬ 
förderung  des  Studirens  von  50  Jünglingen,  aber 
erst  nach  30  Jahren  kam  die  Sache  zu  Stande,  in¬ 
dem  1559.  23  Städte  Hessens  aus  ihren  Einkünften 
einen  jährlichen  Bevtrag  zur  Unterstützung  dies.es 
Stipendiums  versprachen,  worüber  der  verstorbene 
Curtius  in  seiner  Geschichte  des  Stipendiaten  we¬ 
sen  9  in  Marburg  1731  mehr  gesagt  hat.  Dem  Land¬ 
grafen  fehlte  es  auch  nach  Einziehung  so  vieler 
Klostergüter,  die  dev  gerechte  Fürst  durchaus  nur 
zu  wohlthätigcu  Stiftungen  anwenden  wollte,  nicht 
['3] 
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an  Fond«  zur  Stiftung  dieser  Univ.  Wohl  konnte 
dieser  treffliche  Fürst  mit  Recht  in  seiner  Apologie 
gegen  Herzog  Heinrich  den  jüngern  von  Braun- 
sehweig  sagen:  ,,Wir  haben  auch  kein  Kirchen 
beraubt?  sondern  seyen  mit  grossen  Kosten,  Müh 
und  Abentheuern  in  täglicher  Arbeit  gestanden, 
rechte  Kirchen,  Spital  und  Gotteshäuser  anzurich- 
ten.“  Nicht  nur  Klostergiiter  und  deren  Einkünfte 
(wovon  einige  nachher  der  Giessener  Universität 
angewiesen  wurden),  sondern  auch  verschiedene 
Hauser  verschiedener  Orden  in  Marburg  wurden 
den  einzelnen  Facultäten  zu  Hörsälen  übergeben, 
und  die  geringen  Güter,  'welche  die  Dominicaner 
im  Stich  gelassen  hatten,  1552  dem  akadem.  Fiscus 
zu  Prämien  für  fleissige  Studirende  überlassen.  Den 
Landgraf  unterstützte  durch  seinen  Rath  der  ge¬ 
lehrte  und  rechtschaffene  Hessische  Canzler  Johann 
Fieinus  aus  Lichtenau,  der  auch  für  Berufung 
brauchbarer  Lehrer  sorgte.  Im  April  1527  wraren 
schon  folgende  11  Professoren  gegenwärtig:  1.  Jo- 
kann  EUermann  (Ferrarius  nach  Sitte  damaliger 
Zeit  genannt,  Professor  iuris  civilis,  der  auch  zu 
Ende  des  Mai’s  1527  erster  Rector  w  urde,  und  diess 
Amt  zwey  Jahre  verwaltete.  Dann  wurden  Ad. 
Crato  1529,  Euriciue  Cordus  1530 »  Seb.  Noutzen, 
jeder  auf  ein  Jahr,  Rectoren.  Nach  Vermehrung 
der  Zahl  der  Professoren  wurde  51532  halbjähri¬ 
ger  Rectoratswechsel ,  am  1.  Januar  und  1.  Julius, 
»559  aber  das  jährige  Rectorat ,  vom  1.  Julius 
an,  eingeführt,  1599  jedoch  der  erste  Januar  zuna 
Antritt  des  jährigen  Rectorats  bestimmt.)  Derselbe 
Eisermann  wurde  auch  den  7.  April  1536  erster 
Procancellarius  der  neuen  Univ.  und  starb  den  25. 
Jun.  i558-  —  2.  Franz,  Lamberti  aus  Avignon, 

Prof,  der  heil.  Schrift,  starb  an  der  Pest  den  ig. 
Apr.  1530.  —  3.  Adam  Vegetius  oder  Crato  ( Krajjt ) 
aus  Fulda,  Prof,  der  Theol. ,  starb  den  9.  Sept.  1553. 
—  4.  Erhard  Snepf  (Schncpf)  aus  Ileilbronn,  Sacr. 
litt.  Prof.,  wurde  1534  nach  Wirtemberg  zurück¬ 
berufen,  Prof,  zu  Tübingen  und  zuletzt  zu  Jena, 
Wo  er  den  1.  Jan.  1558  «tarb.  5-  Euricius  Cordus, 
aus  Simtshausen  bey  Frankenberg  in  Oberbessen, 
berühmter  Arzt  und  Dichter,  vorher  in  Leipzig, 
Erfurt  und  an  andern  Orten,  dann  Prof,  der  Me- 
diein  zu  Marburg,  welche  Univ.  er  aber  1534  miss¬ 
vergnügt  verlies»  und  zu  Bremen  zu  Ende  des  Der, 
»535  starb,  in  der  Geschichte  der  Mediein  durch 
«eine  Schriften  nicht  unberühmt.  6’.  Hermann  Busch, 
aus  Sassenborg  im  Miinsterischen,  von  Wittenberg 
nach  Marburg  berufen,  als  rectiorum  literarum  Pro¬ 
fessor,  verliess  Marburg  1533  und  starb  im  folgen¬ 
den  Jahre.  7.  Sebastian  Ixoutzen,  aus  Flandern, 
Prof,  der  hehr.  Sprache,  gest.  den  13.  April  1,535, 
noch  nicht  33  Jahr.e  alt.  Q.  Johann  Lorncerus,  aus 
Ariern  ins  Mansfeldischen ,  Prof  der  griech.  Spra¬ 
che,  da  er  vorher  schon  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
und  Strasburg  gelehrt  hatte;  hat  zu  Marburg  1530 
zuerst  eine  Magisterprooiotion  gehalten,  wurde  1535 
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auch  Prof,  der  hebr.  Sprache,  kam  1554  »n  die 
theol.  Facciltät,  starb  den  20.  Jun.  1569.  9.  Nico¬ 

laus  Asclepiu.s ,  au3  Cassel,  Rector  des  l^ädagogiums, 
an  welchem  ihm  noch  zwey  Lehrer,  Hermann  Wil- 
dener  und  Eobanus  Procus,  zur  Seite  standen,  \ 
den  21.  April  1571.  Seine  Besoldung  wurde  ihm 
1545  erhöht,  so  dass  er  ßo  fl.  hatte.  10.  Reinhard 
Lorich,  aus  Hademar,  Prof,  der  schönen  Literatur, 
wurde  aber  1563  Prediger  zu  Bernbach  und  starb 
1574.  ii.  Thom.  Zeger,  aus  Cleve,  lehrte  Mediein., 
und  Mathematik,  lebte  nachher  zu  Goslar,  Hamburg 
und  Kopenhagen,  wo  er  1544  starb.  Im  April 
1527  waren  schon  105  Bürger  der  neuen  Akademie 
eingeschrieben  (darunter  aber  auch  die  Professoren 
und  einige  Prediger),  unter  welchen  der  berühmte 
Schottländer  Patrik  Hamilton  und  seine  Brüder, 
Joh.  und  Gilbert  Winram,  aus  Edimburg,  sich  be¬ 
fanden.  Den  1.  Jul.  1527  wurde  durch  Fieinu* 
die  Universität  eröffnet,  sie  erhielt  noch  in  demsel¬ 
ben  Jahre  ihre  Gesetze,  1530.  Scepter,  Siegel  und 
andere  Insignien,  1532  ihre  eigne  Casse,  154.0  den 
4.  Oct.  eine  ausführlichere  Constilutionsurkunde, 
und  die  kaiserl.  Privilegien  von  Earl  V.  erst  den 
16.  Jul.  154»*  Im  Jahre  1531  wurden  106,  1545 

154  Studirende  inecribirt,  und  so  wuchs  ihre  Zahl 
fort,  bis  1566  211  eingeschrieben  wurden.  Unter 
ihnen  kommen  einige  nachher  berühmte  Namen 
vor.  Auch  die  Zahl  der  Professoren  wurde  ver¬ 
mehrt.  Zur  tbeolog.  Facultät  kamen  Gerhard  Gel - 
deuhauer,  aus  Nimwegen  (»534,  vorher  1.532  Pro¬ 
fessor  der  Geschichte,  -f-  den  10.  Jan  1542  an  der 
Pest),  Johann  Draconites  (1534  —  47»  starb  zu 
Wittenberg  den  13.  Apr.  1566),  Andreas  Gerh.  Hy¬ 
per  ius ,  aus  Flandern  (1542,  der  erste,  der  auf  der 
Marburg.  Univ.  Doetor  der  Theologie  wurde,  f  d. 
1.  Febi’.  1564)*  Theobald  Thamer ,  ans  Rossheim 
in  Niedereisass  (1543»  ein  sehr  streitsüchtiger  Theo¬ 
log,  wurde  daher  d.  g.  Aug.  1549  entlassen,  ging 
zur  rötn.  Kirche  über,  -f-  zu  Freyburg  als  Professor 
den  10.  May  1569),  Ileinr  Orthius  (i549  Profes¬ 
sor  der  Physik,  1553  der  Theologie,  -j*  d.  22.  Jan. 
1575),  Ralih.  Meier,  Johann  Garnier  (ein  der  Re¬ 
ligion  wegen  ausgewanderter  Franzose),  Wigand 
Orthius ,  Johann  von  Waltmannshau&en ,  Heinrich 
Victor,  erst  Prof,  der  Dialektik  T.561,  dann  der 
Theologie  i5f75 »  ■j-  1575-  I>>  die  Juristenfacultat 

kamen:  Balthasar  C Lämmer ,  um  die  Justin.  Insti¬ 
tuten  zu  lehren  (er  verliess  1532  diese  Univ.  wie¬ 
der  und  ging  als  Canzler  in  die  Dienste  des  Herz, 
von  Braunschweig  -Lüneburg,  f  den  9  Kehr.  15^8)» 
Johann  Rudelius,  Justin  Studaeus  (auch  diese'  beyde 
ves Hessen  du  Universität  bald),  Johann  Oldendorp 
(seit  1540,  27  fahre  lang  ttechtslehrer  zu  Marb  ,  j- 
d  5.  Jun.  1567.  legte  in  seinen  Var  lect.  1.  1540 
den  eisten  Grund  zu v  neuen  Behandlung  des  Na« 
turrecbfsj,  Joh.  und  Christoph  Lenner,  Tier  mann 
Lersner ,  der  Vorhergehenden  Neffe,  Ambros.  Schürer 
(aus  Amiaberg  in  öaehstu),  Chph .  Biechter ,  Aegid. 
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Klammer,  Hievon.  Tauler  (aus  Dresden,  der  aber 
kaum  die  Unir.  betriten,  als  er  reeignirte),  PVigand 
Happel  (vorher  1505  Professor  der  hebräischen 
Sprache,  eeil  »565  «aber  Professor  der  Hechte,  in 
Welcher  Eigenschaft  er  den  Codex  Just.  erklärte, 
ohne  deswegen  aufzuhören,  auch  die  nebr.  Sprache 
zu  lehren),  Nicol,  Vigelius  (durch  seinen  Metho- 
dus  iuris  civilis  beltanut,  1593  entlassen)  und  An¬ 
ton  Heistermann  (f  den  ix.  Sept.  1568  kaum  30  J.  ' 
alt).  Zur  medicinischen  Facultät  kamen  Johann 
Meckbach  (1530,  dankte  ab  1535.  um  als  Leibarzt 
am  Hofe  zu  Cassel  zu  leben),  Burch.  Mithobius 
(der  erste,  welcher  zu  Marburg  1535  die  Anatomie 
an  dem  Cadaver  eines  Mörders  lehrte),  Johann 
JJryander  (Eichmann,  lehrte  auch  Mathematik,  j- 
eo.  Dec.  1560),  Janus  Coniarius  (aus  Zwickau,  zu¬ 
letzt  in  Jena  Professor,  wo  er  den  16'.  May  «553 
starb,  auch  durch  seine  philolog,  Schritten,  die 
erste  kritische  Bearbeitung  des  Hippokrates  u.  s.  f. 
berühmt),  Johann  Rhodus  (propter  morcs  lascivos 
dimissus  1563),  Hol  quin  Vigelius ,  TVilh.  Grataro - 
lus  (ein  Italiener  aus  öergemo,  lehrte  aber  nur  ein 
Jahr. 1561  in  Marburg  und  kehrte  nach  Basel  zu¬ 
rück),  Justus  Velsius  (aus  dem  Haag,  ein  berühm¬ 
ter  Polyhistor,  wurde  aber  noch  in  demselben  1. 
1561,  wo  er  angenommen  war,  wieder  entlassen, 
und  begab  eich  nach  Strasburg) ,  Georg  Marius 
(Mayer,  1561 ,  nützte  der  Univ.  wenig,  weil  er 
sich  sehr  mit  der  Praxis  abgab,  ging  1 575  nach 
Nürnberg,  von  da  nach  Heidelberg,  wo  er  1626 
starb).  —  Die  neuen  Professoren  der  philosoph. 
Facultät  waren:  Caspar  liudclph  (1530  Rector  des 
Pädagogiums,  1332  Prof,  der  Dialektik,  j-  den  23. 
Aug.  1561)»  Anton  Niger  (lehrte  seit  1552  Physik 
und  griechische  Sprache,  ging  aber  1556  nach  Braun- 
•chweig,  um  als  Arzt  zu  practiciren) ,  Petrus  Pla¬ 
teanus  (1530 Prof,  der  Rhetorik,  ging  1535  als  Rector 
nach  Zwickau  an  die  dasige  Schule),  Joh.  Glan¬ 
dorp  (Prof,  der  Geschichte  1534»  ging  aber  schon 
1536  nach  Braunschweig,  war  in  der  Folge  an 
mehrern  Schulen  Rector,  und  starb  zu  Hervorden 
d.  20.  Febr.  15S4),  Helins  Eobanus  (Gobbehenn) 
Jlessus  (aus  Bockendorf  im  Hessischen ,  der  vor¬ 
züglichste  l.itcin.  Dichter  in  Deutsch!.,  kam,  nach¬ 
dem  er  schon  an  mehrern  Orlen  gelehrt  hatte,  1556 
d.  x.  Sept.  mit  Frau  und  Kindern  nach  Marburg, 
um  Dichtkunst  und  Geschichte  daselbst  vorzutra 
gen,  starb  schon  d.  4.  Oct.  1540,  erst  52  J.  alt),  Mat¬ 
thäus  Philocapella  (aus  Hessen,  Prof,  der  Moral 
1536,  f  an  der  Pest  1564),  Nicol.  Blechler,  Joseph 
Eorich ,  Johann  Jiichiits  (Prof,  der  Poetik  1543, 
ging  nach  Italien  154^)*  Hermann  Ulner  ( i'igulus ), 
Theobald  Gerlach  BiUicanus  (aus  der  Pfalz,  um  die 
Ausbreitung  der  Kircbenverbesserung  in  Schwaben 
sehr  verdient,  1 54B  Lehrer  der  Bereds.  u.  Geschich¬ 
te  in  Marburg,  f  d.  9.  Aug.  1554)»  Joh.  Beuter , 
Benedict  Aretiüs  (aus  Bern,  wohin  er  auch  1549 
euruckkehrte,  nachdem  er  nur  ein  Jahr  in  M.  Lo- 
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gik  gelehrt  hatte),  Conrad  Matth  arm,  Adam  Lo- 
nicerus  (um  Erweiterung  der  Kräuterkunde  ver¬ 
dient,  lehrte  nur  ein  Jahr  in  M.  Mathematik  und 
ging  *554  als  Arzt  nach  Frankfurt  am  MaVn,  wo 
er  1536  d.  29.  May  starb),  Heiderich  Gottlieb  Lo- 
rticer,  Adarn’s  Bruder,  Victorin  Schöufcld ,  Justus 
V ultejus  (Lehrer  der  ehr.  Sprache  und  Rector  des 
Pädagog.,  f  d.  31.  März  1575,  ein  trefflicher  Mann), 
Petrus  Paganus.  Einige  berühmte  auswärtige  Ge¬ 
lehrte,  selbst  Joachim  Camer3rius,  wurden  nach 
Marburg  berufen,  kamen  aber  nicht  dahin. —  Nach 
dem  Tode  des  Landgrafen  Philipp  des  Grossmütbi. 
gen  (den  31.  März  156?)  fuhren  seine  Söhne  fort, 
nach  dem  Beyspiele  des  Vaters,  die  Universität  ih¬ 
rer  vorzüglichsten  Sorge  und  Unterstützung  zu  wür- 
digen.  Die  Besoldungen  der  Professoren  wurden 
vermehrt,  die  Einkünfte  der  Akademie  vergrössert, 
und  neue  achtungswürdige  Lehrer  auf  dieselbe 
beraten.  Zu  den  Theologen  kamen  jetzt:  Nicol. 
Rhodingus  (1576.  +  1530  den  23.  Sept,,  um  das 

Kirchen  -  u,  Schulwesen  6ehr  verdient),  Daniel  Ar - 
cularius ,  George  Sohn,  (1574,  ging  1534  auf  die 
Heidelberger  Akademie,  f  23.  Apr.  1539,  dem  hei- 
vetischen  Bekenntnisse  sehr  geneigt,  und  zum  Karn- 
pfe  mit  den  Gegnern  immer  bereit).  Die  folgert¬ 
en  .Theologen  sind  als  Eiferer  für  den  luiber.  Lehr- 
begriff  sehr  bekannt:  Aegid.  Hunnius  (1576,  wegen 
seines  polemischen  Geistes  1592  entlassen  nach  Wit- 
tenberg,  wo  er  d.  4.  Apr.  1603  starb),  Joh.  VVih- 
ekelmaun  (des  Hunnius  Nachfolger,  als  er  verspro¬ 
chen  hatte,  über  die  Person  Christi  und  die  Mtt- 
thcilnng  der  Eigenschaften  der  Naturen  in  Christo 
nichts  zu  lehren,  was  mit  den  Schriften  der  Pro¬ 
pheten  und  Apostel  und  den  hergebrachten  Formeln 
stritte;  als  Landgraf  Moritz  1605  den  Theologe« 
befahl,  von  Christo  nach  der  menschlichen  Natur 
nicht  in  abstracto,  sondern  in  concreto  zu  lehren, 
verliess  er  M.  und  ging  nacht  Giessen,  wo  er  d.  13. 
Aug.  1626  4),  Balthasar  Mentzer  (1596,  ging  1605 
auch  nach  Giessen,  wurde  aber  hernach  zu  Marb. 
wieder  in  die  vorige  Professorwürde  eingesetzt,  und 
t  6.  Jan.  1627).  —  Die  JüristenfäCuNät  erhielt  ei¬ 
nige  neue  vorzügliche  Professoren:  Regner  Sixti - 
nus  (aus  Leuwarden  ,  in  des  Cuias,  Baudouin  und 
anderer  Schulen  gebildet,  lehrte  zu  M.  seit  1563, 
ging  1591  nach  Frankfurt  am  M.  und  1594  nach 
Cassel  als  Geh.  Rath  des  Landgr.  Moritz,  -j-  d,  2. 
May  1617),  Valentin  Förster  (1569,  ging  1530  nach 
Heidelberg  und  1595  nach  Helmstädt,  f  23.  Oct. 
1608),  Hermann  Vultejus  (des  Justus  Sohn ,  bis 
»575  Theolog  und  Lehrer  am  Pädagog.,  stadiate 
dann  die  Rechte  vornehmlich  in  Genf,  folgte  1530 
dem  Bernh.  Copius  als  Prof,  der  grieeb.  Sprache 
und  1531  als  Prof,  der  liechte,  f  d.  31.  Jul.  "1634), 
Hievon.  Treutier  (1591  ,  Prof,  der  Redekunst  und 
Privatlehrer  der  Rechte,  ging  1-592  nach  Bautzen, 
wurde  vom  K.  Rudöl'ph  geadelt,  und  kaiserl.  Rath 
in  der  Oberlausitz,  |  d.  14.  Febr.  1607,  berühmt 
'  1*3*] 
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durch  «eine  Disserfatroire«  selectas  ad  jus  civile  Justin» 
in  £  Bänden),  Joh.  Goddäus  (nützte  der  Univ.  fast  4^ 
Jahre  Jang  v.  1594  bis  an  seinen  Tod  d.  5-  Jan  1G32.). 
Unter  den  Aerzten  wurde  nur  Johann  Hartmann 
berühmt,  (Prof,  der  Mathematik  1592,  erhielt  1609 
die  neu.  gestiftete  und  auf  keiner  andern  deutschen 
Universität  vorhandene  Prof,  der  Cbymiatrie,  f  7.  Dec. 
1631.),  Ueinr.  Ellenberger,  der  von  1601  an  die 
Medicin  in  M.  lehrte,  nachher  entlassen  wurde, 
und  zu  Halle  1624.  starb,  bekämpfte  vornehmlich 
den  Aberglauben  in  Ansehung  der  Amulete.  .Die 
vorzüglichste  Zierde  der  philos.  Fac.  war  Rudolph 
Goclenius  aus  Corbach  im  Waldeckiachen  (von  neu¬ 
ern  Schriftstellern  der  Geschichte  der  Philos.  un¬ 
verdient  übergangen,  1575  Prof,  der  Physik,  nach¬ 
her  auch  der  Logik  und  Moral,  f  d.  8»  Jun.  162g,  Ver¬ 
fasser  eines  Lexicon  philosophicum) ;  Johann  Feri- 
narius  (im  Unterrichten  der  Jugend  vorzüglich  ge- 
«chickt  und  glücklich,  f  d.  30.  Nov.  1602.);  Herr¬ 
mann  Kirchner.  —  Gleich  beym  Anfänge  der  Univ. 
wurde  eine  öffentliche  Universitätsbibliothek  aus 
den  Handschriften  und  gedruckten  Werken,  welche 
die  Kogelbrüder  (fratres  Coglelici)  und  andere  Mön¬ 
che  beeassen,  errichtet.  Unter  den  Handschriften, 
die  verglichen  zu  werden  verdienen,  sind  ein  Luca- 
nus  aus  dem  11.  Jahrh. ,  ein  Decretum  Gratiani  bis 
zum  87-  Kanon  aus  dem  12.  Jabrh.  (?)  mit  Glossen, 
die  im  13.  Jahrh.  beygeschrieben  sind,  drey  alte 
Codd.  mit  Fragmenten  der  Decretalen,  des  Haimo 
Cotnra.  in  Apocalypsin  aus  dem  12.  Jahrh.,  einige 
Ausgaben  der  Scholastiker  mit  beygefiigten  latein. 
deutschen  Glossarien.  Nur  Heidr.  Gottlieb  Lcnicer 
wird  als  Bibliothekar  erwähnt.  Der  Landgraf  Wil¬ 
helm  IV.  schenkte  der  Bibliothek  die  Polyglotte  von 
Alcala.  Das  Exemplar  scheint  aber  mit  andern  Wer¬ 
ken  nach  Giessen  gekommen  zu  seyn.  1527  wurde 
eine  Universitätsbuchdruckerey  angelegt.  Ein  Ver¬ 
zeichniss  der  Buchdrucker  gibt  StTieder  in  den  Hess. 
Denkwürd. ,  IV.  S.  141  lf.  Johann  Lörsfeld  war  der 
erste,  Eucharius  Cervicornus  (Hirtzhorn)  und  die 
beyden ,  Christian  und  Paul  Eginolf,  die  berühm¬ 
testen  Buchdrucker  zu  Marburg.  Ueber  die  Ein¬ 
richtung  der  akadem.  Studien  erklärt  sich  der  Hr. 
Vf.  S-.  50  ft.  Sie  war  sehr  einfach,  und  eben  deswe¬ 
gen  schon  vorzüglich.  Alles  zweckte  auf  Befestigung 
und  Ausbreitung  der  verbesserten  Theologie  ab.  Da¬ 
her  wurde  auch  auf  die  Humanioren,  durch  deren 
Hülfe  der  Aberglaube  bekämpft  worden  war,  ge¬ 
halten.  Alle  Wissenschaften  würden  in  die  engste 
Verbindung  gesetzt  und  durch  die  humanistischen 
Studien  unterstützt.  Die  Theologen  achteten  das 
Ansehen  der  heil.  Schrift,  folgten  nur  dem  augs- 
bürg.  Bekenntnisse,  trugen  die  verbesserte  evang» 
Lehre  rein  vor.  Aus  des  Uyperius  noch  brauchba¬ 
rem  und  empfehlungswertben  Werke  de  recte  for- 
mando  theologiae  Studio  werden  vom  Hm.  Verf. 
die  vornehmsten  Lehren  und  Vorschläge  mitgetbeilt. 
Für  den  Unterricht  in  den  Humanioren,  welche 


damals  rectiore«  litterae  genannt  wurden,  ward  vor¬ 
züglich  gesorgt.  Marburg  hatte  einige  berühmte 
Humanisten.  ,,Utiriam,  setzt  der  Verfasser  hin¬ 
zu*  gloriam  per  cos  partara  viri,  quibus  postea 
cura  rei  literariae  apud  nos  cornmissa  est,  tueri 
voluissent,  sed  quae  est  rerum  literariarum  fortuna 
varia,  iheologoruin  et  philosophorum  belli«  intesti- 
nis  et  juvenum  studiis  intentioribus  eorum,  und® 
victus  et  rei  familiaris  praesidia  conquiri  solent, 
literae  elegantiores  et  humaniore«  fugatae,  et  bonore 
pristino  destitutae  sunt.“  Die  Geschichte  wurde 
aus  den  classischen  Schriftstellern  des  Alterthum» 
geschöpft;  die  Bechtsgelehrten  zeichneten  sich  eben 
so  sehr  durch  guten' und  eleganten  Styl,  als  durch 
Gewandheit  im  Practiciren  aus ;  die  Aerzte  kehr¬ 
ten  wieder  zu  den  Quellen  der  griechischen  Heil* 
künde  zurück,  und  machten  6ich  von  der  Herrschaft 
der  Arabisten  frey;  weder  die  Krauterkunde,  noch 
die  Anatomie  w  urde  vernachlässigt.  Dryander  hielt 
im  J.  1735 .  in  welchem  Michobiu»  zuerst  einea 
Körper  öffnete,  eine  Lobrede  auf  die  Anatomie; 
zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  lag  ihr  Studium.  Beynx 
Vortrag  der  Logik  folgte  man  Melanchtlions  Methode, 
und  Goclcniuß  ragte  auch  durch  seinen  schönen 
Vortrag  unter  den  Philosophen  hervor.  Die  Zahl 
der  Studirenden  wuchs,  so  dass  1605.  317,  1604. 

jedoch  nur  233  eingeschrieben  wurden.  Einige  der 
merkwürdigsten  Ausländer  werden  noch  genannt. 
Die  Unfälle,  denen  die  Marburger  Univ.  ausgesetzt 
war,  sind:  die  auf  den  Englischen  Schweiss  ge¬ 
folgte  Pest  1530,  welche  die  Verlegung  der  Univ. 
nach  Frankenberg  nöthig  machte.  Als  1542  die  Pest 
wieder  drohete,  wurde  das  Pädagogium  nach  Bie¬ 
denkopf,  die  Universität  nach  Grunberg  verlegt, 
und  kehrte  erst  im  Januar  1543  zurück.  1546 
begaben  sich  die  Professoren  und  Studirende  de® 
Krieges  wegen  an  sichere  Plätze.  1564  nöthigte 
die  Pest  in  der  Mitte  des  Sommers  wieder  die  Uni¬ 
versität  nach  Frankenberg  zu  versetzen,  von  wo 
eie  im  Mai  1565  zurückkehrte.  1575  veranlasst© 
dieselbe  Ursache  eine  Verlegung  des  Pädagogiums 
nach  Wetterau,  der  Universität  nach  Frankenberg; 
alles  wurde  am  1.  April  1576  wicderhergesteilt,  und 
jedem  Professor  15  fl.  Reisegeld  ausgezabit.  15S5 
mussten  Univere.  und  Pädagogium  schon  wieder  der 
Pest  halber  an  dieselben  Orte  wie  vorher  wandern; 
aber  1597,  als  die  Pest  den  meisten  hessischen  Städ¬ 
ten  verderblich  war,  wurde  den  Professoren  erlaubt, 
wohin  sie  wollten,  sieb  zu  flüchten.  Doch  die 
Theologen  blieben  mit  einigen  Philosophen  und 
Aerzten  in  Marburg.  Noch  eine  ältere  Merkwür¬ 
digkeit  zeichnen  wir  aus  dem  reichhaltigem  Pro¬ 
gramm  aus.  Melancht hon  hat  auf  den  Einband 
seiner  Loe.  theoh  1553.  g-  (jetzt  in  der  Univ.  Bibi, 
zu  Marburg)  folgende  Verse  mit  eigner  Hand  ge¬ 
schrieben  ; 

Nil  tum ,  rfolla  nrdser  nevi  solatia,  Ma&saro 
Jlsunanttni  r,isi  ctiod  tu  cueque  gen«; 
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xm. 


S  t  ii  c  k. 


SO® 


Tu  nt«  enttenta  fragilem ,  tu  Christ*  guberni. 

Fac  ut  sim  massae  surculus  ipse  tuae. 

Hoc  mirura  foecus  scroper  mens  cogitet;  uno 
Hco  «se,  ne  dubita,  foedere  parta  salus. 

Der  letzte  Theil  des  Programms  rühmt  noch 
die  neuesten  Schicksale  der  Universität  und  die  fe- 
licitaa  eaeculi  Hieronymiani.  Es  ist  nicht  nur  die 
Fortdauer  der  Univers.  gesichert,  sondern  sie  hat 
auch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  an  Fonds,  Hülfs- 
xnitteln  und  Lehrern  erhalten.  Mehrere  Professoren 
sind  auf  diese  Univ.  versetzt  worden,  und  man 
erwartet  noch  andere.  Einige  Professoren  haben 
Gehaltsvermehrungen  erhalten.  Hr.  C.  R.  Musischer 
ist  Ritter  des  Ordens  der  Westphäl.  Krone  gewor* 
den.  Nur  z\vey  sind  weggegangen;  Hr.  Schräder 
nach  Tübingen  und  Herr  Hammel  nach  Charkow. 
Gestorben  ist  am  3.  Nov.  der  ausserord.  Prof,  der 
Philos. ,  D.  Joh.  Casp.  Müller,  „vir  eruditione  mul- 
tiplici,  et  animo  pio  candidoque  insignis  de  disci- 
plinis  historicis  haud  mediocriter  meritus.“  Der 
Bibliothek  ist  die  Büchersammlung  der  deutschen 
Ritter  zu  Lochau  zu  Theil  geworden;  für  die  Bo¬ 
tanik  ist  ein  Stück  Landes  angewiesen  worden; 
das  theatrum  anatoni.  hat  den  Helmstädter  Apparat, 
und  die  physische  Instrumenteusammlung  die  In¬ 
strumente  erhalten,  welche  bisher  sich  jzu  Hanno¬ 
ver  boy  der  dasigen  Ritterakadeinie  befanden.  Es 
sind  im  vor.  J.  121  Studirende  inscribirt  worden. 
Sechszig  neue  Tische  uud  mehrere  Stipendia  sind 
für  Studirenüe  gestiftet. 

Solemnia  philosopbiae  Doctorum  et  Magisfrorum  LL. 
AA.  —  indicit  Ordinis  philos.  Vitebergerisis  De* 
canus,  Carolus  Hcnricus  Ludov.  Pölitz.  —  In- 
sunt:  Symbalae  ad  historiam  academiae  Viteber - 
gensis  iüustrandam.  Partieula  I.  Wittenberg,  b. 
Grassier  gedr. ,  igio.  20  S.  in  4* 

So  Viele  auch  in  frühem  und  neuern  Zeiten 
die  Geschichte  der  Univ.  Wittenberg  geschrieben 
haben,  (buevus,  Seunert,  Georgi  und  Schröder, 
Grohmarm),  so  glaubt  der  Hr.  Verf.  doch,  es  fehle 
noch  eine  pragmatische  Geschickte  derselben,  die 
aber  nur  nach  mehrern  einzelnen  Beyträgen  und 
Untersuchungen,  wozu  es  weder  an  Stoffe  roch 
an  Hüli8inittelri  in  den  Archiven  der  vier  Facultä- 
ten  fehlt ,  zu  erwarten  ist.  Was  der  Hr.  Verf.  in 
sechs  Jahren  mit  vielem  Fleiese  dazu  gesammelt 
hat,  wird  er  in  Programmen  bekannt  machen,  und 
ein  schöner  Anfang  dazu  ist  ira  gegenwärtigen  ge¬ 
macht.  Symbola  1.  de  ratione  studii  kistorici  in 
Acad.  Viteberg.  Melanchthon  lehrte  zu  VV.  zuerst 
Geschichte,  aber  später  erst  wurde  eine  eigne  Pro¬ 
fessur  derselben  errichtet.  Von  Paul  Eber  sind  ein 
paar  Anschläge»  worin  er  zu  den  histor'.  Vorlesun¬ 


gen  einladct  (1543.)  gedruckt.  Melanchthon  las  die 
Geschichte  nach  Carions  Chronicon ,  das  er  selbst 
berausgegeben  und  sein  Schwiegersohn  Peucer  fort¬ 
gesetzt  hat.  Er  empfiehlt  auch  bev  mehrern  Veran¬ 
lassungen  die  Geschichte  ihres  vielfachen  Nutzen* 
wegen.  Nach  seinem  Tode  trug  Peucer  die  Ge¬ 
schichte  vor,  und  in  einem  churfürstl.  Rescripte 
Augusts  von  J.  1564  wurden  die  Studierenden  zur 
Erlernung  der  Geschichte  ermahnt;  ob  es  mehr  ge¬ 
wirkt  habe,  als  das  kön.  Rescript  vom  13.  Jan.  lgol}» 
ist  dem  Hrn,  Verf.  unbekannt  geblieben.  Derselbe 
grosse  Churfürst  stiftete  1579  die  ordentl.  Professur 
der  Geschichte,  und  Andreas  Frankenberger  war 
der  erste,  der  sie  bekleidete.  Nach  Sleidans  Hand* 
buche  de  qoatuor  monarchiia  wurde  lange  die  Ge¬ 
schichte  gelehrt.  Das  gedachte  Handbuch  stand 
damals  in  so  grossem  Ansehen,  dass  in  den  letzte« 
Statuten  der  philos.  Facultät ,  die  am  7.  Mai  1667 
conhrmirt  wurden,  es  dem  Prof,  der  Geschichte 
ausdrücklich  vor^eechrieben  war,  dieses  Handbuch- 
su  erklären.  Man  unterschied  damals  nur  weltli¬ 
che  und  heilige  Geschichte.  Jene  wurde  nach  Ord¬ 
nung  der  vier  Monarchien  vorgefragen.  Als  1624 
D.  Paul  Helmreich  vom  Cburf.  Johann  George  di» 
Ertheilung  einer  ausserordentl.  Professur  der  Kir¬ 
chengeschichte  erbat,  (die  in  den  Statuten  der  phi¬ 
los.  Facultät  ausdrücklich  zugetheili  ist.)  fragte  der 
Churfürst  erst  den  orcl.  Prof,  der  Geschichte,  ob 
eine  ausserord.  Prof,  der  Kirchengesch.  riöthrg  scyr 
und  auf  erfolgte  Verneinung  wurde  das  Gesuch  ab¬ 
geschlagen.  Schurzfleisch,  der  1691  ans  Italien  nach 
Wittenberg  zuruckkam,  verbesserte  die  histor.  Me¬ 
thode,  las  zwar  Universalgesch.  noch  nach  Sleidanr 
aber  auch  deutsche,  Staaten  -  und  Literargeschichte. 
Jo.  FJ'ilh.  Juni  war  der  letzte,  der  den  Vortrag, 
nach  den  4  Monarchien  vertheidigte  und  empfahl.- 
Um  dieselbe  Zeit  tadelte  Chr.  Thomasius  die  Ver¬ 
nachlässigung  des  Geschichtsstudiums  auf  den  pro- 
test.  Universitäten.  Die  Verdienste  der  Vorgänger 
des  Hrn.  Vfs.,  Ritter’s  und  Schröckh’s,  um  die  Ge¬ 
schichte  und  ihren  Vortrag  sind  bekannt.  Neuer¬ 
lich  ist  auch  in  Wittenberg,  wie  in  Leipzig,  die 
Professur  der  Poesie  mit  der  der  Eloquenz  verbun¬ 
den,  und  statt  ihrer  eine  Professur  der  historischen 
Hülfsv/issensehaftcn  errichtet  worden.  ßey  dieser 
Veranlassung  erinnert  Hr.  P. ,  wie  verschieden  der 
Begriff  und  Umfang  der  histor.  Hülfewiss.  gefasst 
Werde.  Er  selbst  bringt  alle  histor.  Disciplinen  un¬ 
ter  vier  Classen:  1.  propädeutische  Wissenschaften  r 
Kenntniss  der  Quellen  und  hist.  Kritik,  Geographie, 
Chronologie;  2,  Fundamental- Wissenschaften:-  all¬ 
gemeine  Geschichte,  Statistik.  3  Abgeleitete  Wiss. : 
Ethnographie,  Staatengeschichte,  deutsche  Geschich¬ 
te,  Vaterlaaidsgcschichte ,  Literargeschichte ,  Reli- 
gionsgeschichte ,  Geschichte  der  Menschheit  u.  s.  f. 
5.  Eigentliche  Hülfswissenschaften :  Mythologie,  Ge¬ 
nealogie,  Heraldik,  Epigraphik,  Diplomatik,  Nu¬ 
mismatik,  Sphragistik,  IJieroglyphik  (die  fünf  letz- 
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tcm  geböten  vielmehr  z-ur  Kennfniss  der  On eilen 
und  Kritik,  vvobey  histor.  Hermeneutik  vergessen 
ist).  Symbola  II.  Numerus  Commilitouvm  in  Acad . 
Viivb.  inde  ßb  ejus  fundatiG'.ie  a.  150a.  usque  ad 
Hectoratns  hycmalis  initia  an.  ißio.  Mühsam  aus¬ 
gearbeitete,  lehrreiche  Tabellen.  Mit  den  Namen 
der  Rectoren  jedes  Halbjahres  ist  die  Angabe  der 
von  ihnen  Inscribirten  verbunden.  Am  besuchte¬ 
sten  war  die  Univ.  in  ihrem  ersten  Jabrh.  und  ei¬ 
nem  Theile  des  zweyten,  und  damals  blieben  auch 
die  Studirenden  länger  auf  der  Universität,  als  jetzt, 
*555  wurden  im  Sommer  5*6,  imi  Winter  198  in- 
scribirt;  1559  im  Sommer  413,  im  Winter  313; 
1568  im  S.  490,  im  W.  297;  noch  im  I.  16 15  im 
S.  460,  im  W.  412  (also  in  einem  J.  872);  1509  im 
Sommer  79»  Winter  57. 

Bibelerklärung.  Aeademiae  Göttingensis  Prorector 
et  Senatus  ad  memoriara  Nati  Servatoris  pie  ce- 
lebrandam  exhortantur.  Negatur ,  Philos  ophiae 
Platouicae  vestigia  exstare  in  epistola  ad  Hehraeos. 
Göttingen,  bey  Dietrich,  1310.  19  S.  in  4. 

Herr  Prof.  Planck ,  der  jüngere,  ist  Verf.  die¬ 
ser  schätzbaren  Einladungsschrift.  Er  bemerkt  im 
Eingänge,  dass  unter  den  Neuern  Henricus  Stepha¬ 
nus  der  erste  gewesen  ist,  welcher  in  den  Büchern 
de3  N.  Test.  Spuren  der  ausländischen  Philosophie 
und  wenigstens  Ausdrücke  des  Plato  fand.  In  der 
Thal  scheinen  unter  den  Schriftstellern  des  N.  Tes¬ 
taments  vorzüglich  zwey,  Johannes  und  Paulus, 
bey  dem  Vortrag  der  neuen  Lehre  eine  gewisse 
Philosophie  befolgt  zu  haben.  Die  Verbindung, 
welche  ersterer  zwischen  dem  koyo±  und  Jesus  macht, 
könne  nur  nach  der  Emanationslehre  gedacht  wer¬ 
den  (woran  Rec.  noch  zweifelt)  und  diese  gehört 
der  ältesten  Philosophie  des  Orients  an.  Das  Pau¬ 
linische,  »ehr  conecquentc  System,  lässt  sich  nur 
aus  der  jüdischen  Theologie  erläutern,  und  die  da¬ 
malige  jüdische  Theologie  hatte  manches  aus  den 
Lehren  des  Pythagoras  und  Plato  aufgenommen. 
Nur  darf  man  nicht  in  Aufsuchung  der  Spuren  aus¬ 
ländischer  Philosophie  zu  weit  gehen,  und  aus  ein¬ 
zelnen  ähnlichen  Redensarten  und  Worten  zu  viel 
6chliessen.  Der  verstorbene  Eberhard  behauptete 
in  seinem  Geist  des  Urchrist. ,  Paulus  habe  Kennt¬ 
nis»  der  Platon.  Ideen  gehabt,  und  eie  namentlich 
in  dem  Br.  an  die  Hebräer  auf  christl.  Lehren  an¬ 
gewandt.  Bekanntlich  ist  man  noch  nicht  völlig 
einverstanden  über  den  Begriff  und  das  Wesen  der 
Platon.  Ideen.  Eberhard  war  der  Mcynung,  dass 
Plato  ihnen  Realität  auch  ausser  dem  menschlichen 
Geiste  zugeschrieben  habe,  Urbilder  die  vor  allem 
Einzelnen  und  Wirklichen  von  Ewigkeit  her  da 
gewesen  sind,  ln  demselben  Sinne  scheinen  auch 


*204 

die  spätem  Juden  die  Platon.  'Ideen  gedacht  und 
thnen  Realität  beygclegt  zu  haben.  Sie  veränder¬ 
en  aber  überhaupt  die  Lehre  von  den  Ideen  und 
passten  eie  ihren  altern  Lehrsätzen  sr..  Ob  aber 
auch  die  frühem  Juden  die  Platon,  Ideenlebre  ge¬ 
kannt  haben?  Eberhard  glaubte  sie  in  den  Apo¬ 
kryphen,  in  dem  Bilde  des  himmlischen  Jerusalems 
Tob.  13,  iG.  ff.  das  Johannes .  Offen b.  21,  iß.  ff. 
nachgeahmt  hat,  zu  finden,  was  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  bestreitet.  Vornemlich  bezog  er  darauf  zwey 
Stellen  des  Briefs  an  die  Hebr.  All,  22  —  24  und 
IX.,  ii.  12.  ln  der  ersten  Stelle  zeige  Paulus  den 
wankenden  Christen  alle  Heiligthiimer  ihres  Got« 
ter  dumtes,  die  auf  der  Erde  in  sinnlichen  Bildern 
do  gewesen  sind,  in  ewigen  und  unvergänglichen 
Ui  bildern.  Gegen  die  Argumentation  des  Verewig¬ 
ten  Werden  drey  Gründe  aufgestellt:  Paulus  konnte 
an  die  göttl.  Ideen  nicht  denken  1)  wegen  des  Inhalts 
der  ganzen  Stelle,  die  Dinge  aufzählt,  welche  die  Ju¬ 
den  nicht  auf  der  Erde,  sondern  nur  im  Himmel 
Gxhtirend  glaubten,  3)  wegen  seines  Zwecks,  der 
dahin  ging,  zu  zeigen,  dass  der  Messias  nicht  auf 
eine  so  furchtbare  Art  wie  einst  bey  der  Sinait, 
Gesetzgebung  Statt  fand,  sondern  auf  eine  erfreu¬ 
liche  sein  Reich  stiften  werde.  Er  bat  auch  in  die¬ 
sem  Briete  die  fey.erliche  tr mqovcia  Christi  vor  Au¬ 
gen,  die  überhaupt  dem  apostol.  Zeitalter  bey  so 
vielen  Leiden  zum  einzigen  Tröste  diente.  Das 
himmlische  Jerusalem  gehört  also  nicht  zu  den  Ur¬ 
bildern,  sondern  zu  der  Wiederherstellung  aller 
Dinge  vor  der  Ankunft  des  Messias.  Die  himmli¬ 
sche  Abkunft  des  neuen  Jerusalems  (Offenb.  21,  2. 
ff.)  soll  nur  den  höchsten  Glanz  der  heil.  Stadt 
zur  Zeit  der  Rückkehr  des  Messias  andeüten.  Ebeh 
so  muss  $  iroktg  txcuf«v:?;  hier  verstanden  werden. 
3)  Nach  Eberhard  ist  der  Hauptzweck  des  Verfasser# 
jenes  Briefs  darzutbun,  dass  aus  dem  JudentHura 
t«  ov rw;  9vtk,  nicht  r«  4fti>cV-t£va  in  das  Christ,  auf- 
genoramen  worden  wären.  Allein  der  Schriftstel¬ 
ler  will  vielmehr  beweisen,  dass  nichts  von  dem, 
was  der  alten  Religion  zur  Empfehlung  gereichte, 
der  neuen  fehle,  sondern  weit  erhabener  und  ehr¬ 
würdiger  vorhanden  sey.  Die  zweyte  Stelle  IX, 
11.  ff.  hält  Eberhard  für  classisch  zum  Beweis  sei¬ 
ner  Meynung.  Was  Plato  von  den  Urbildern  sagt, 
das  werde  hier  auf  den  göttlichen  Hohenpriester  an¬ 
gewandt.  Dagegen  wird  erinnert,  der  Verfasser 
des  Briefs  nehme  aut  den  Tod  Christi  Rücksicht, 
den  er  als  ein  ewiges  Opfer  darstelle,  ihov  ml p<x 
V.  10.  kann  nicht  übersinnliches  Blut  bedeuten. 
Paulus  war  himmelweit  von  der  Meynung  der  Do« 
keten  entfernt.  Er  giebt  den  antiquirten  Cultus  als 
ein  Schattenbild  der  wahren  und  künftigen  Güter 
an.  Es  setzt  keinen  solchen  Unterschied  der  neuen 
und  alten  Religion  fest,  wie  zwischen  der  Idee 
und  dem  Phänomenon  Statt  findet.  Was  verglei- 
chungsv/eise  von  ihm  gesagt  wird,  darf  nicht  als 
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reell  betrachtet  werden.  Dass  Christus  Hoherprie- 
*ter  des  neuen  Bundes  und  in  eine  vollkommenere, 
nicht  von  Menschenhänden  gemachte  Hütte  einge¬ 
gangen  sey,  gehört  au  diesen  Vergleichungen.  Ein 
dritter  Punct  in  Eberhard’s  Vorstellungsart  ist,  dass 
die  Juden  und  auch  Paulus  den  wahren  Messias, 
die  Idee  desselben,  auf  den  Himmel  bezogen  hät¬ 
ten.  Darauf  komme  auch  Paulus  Lehre  von  der 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  Jesu  zurück.  Je¬ 
sus  sey  nur  da6  Ebenbild  des  übersinnlichen  Mes¬ 
sias  gewesen.  Die  drey  Gründe,  welche  Eberhard 
für  diese  Behauptung  anführte,  die  Analogie,  indem 
die  Juden  auch  die  übrigen  Heiifgtuümer  und  ihre 
Diener  in  den  Himmel  versetzt  hätten;  Paulus 
habe  doch  den  Stifter  der  neuen  Religion  den  himm¬ 
lischen  Hohenpriester  genannt,  und  dieser  sey  einer 
und  derselbe  mit  dem  Messias,  und  endlich  heisse 
er  vs«5  tvj?  fjuriTy;,  werden  geprüft  und  wider¬ 
legt,  und  wohl  mit  Recht  erinnert,  der  gute  Eber¬ 
hard  habe  alles  zusammen  gesucht  und  in  den  Text 
eingetragen,  was  seiner  Meynung  förderlich  war. 
Dann  wird  auch  noch  mehr  beygebracht,  was  der 
Vorstellung  eines  idealen  Messias  entgegen  ist.  Im 
Geiste  des  N.  Test,  ist  sie  gewiss  nicht  gedacht. 
Selbst  das  Himmelreich  wird  doch  ursprünglich 
als  ein  auf  Erden  zu  errichtendes  Reich  geschildert, 
und  führt  den  Namen  nur,  weil  der  Messias  vom 
H  immel  kommen  sollte.  „Novum  exemplum  igi- 
tur  iteratum  vides,  setzt  der  Verf.  hinzu,  quam 
magni  periculi  res  plena  sit,  ex  siogulis  verhis  lo* 
quendique  formulis  male  intellectis,  philoeophiae 
exterae  vestigia  in  litteris  N.  T.  eruere  atque  de- 
clarare.  “ 


Dogmatik.  Rector  Univ.  Lipa.  Natalem  Domini 
J.  C.  d.  XXV.  Dec.  MDCCCX.  in  aede  Paulina 
pie  celebrandum  indicit.  De  notion »  salutis 
Humana«.  XVIII  S.  in  4. 

Drey  Ursachen,  warum  der  Begriff  des  mensch¬ 
lichen  Heils  öfters  irrig  gefasst  oder  nicht  genug 
bestimmt  worden  ist,  giebt  der  Verf.,  Herr  Decan 
D.  Tittmann  an,  x)  Vermischung  desselben  mit  der 
Glückseligkeit,  nach  welcher  alle  streben.  2)  Ab¬ 
sonderung  des  Endzwecks  dieses  Lebens  von  dem 
künftigen  Leben,  gleich  als  wäre  ein  anderes  Ziel, 
ein  anderes  Heil  im  gegenwärtigen,  und  ein  an¬ 
deres  im  künftigen  zu  suchen  und  zu  wünschen, 
und  Beziehung  des  Heils  auf  einzelne  Menschen, 
nicht  auf  das  ganze  Menschengeschlecht.  Welche 
Schwierigkeiten,  welche  Irrlhümer  daher  geflossen 
sind,  wird, genauer  entwickelt.  Notio  salutis  huma- 
nae,  sagt  der  Hr.  Verf.,  ifa  definienda  videtur.ut  sin- 
gulorum  hominum  <  t  totios  gt  ncris  huenani,  ad  finem 
surumum  perüucvndi ,  liberatione  coustet,  qua  et 
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in  hac  raortali  vita  et  in  sempiterno  vitae  inamor-* 
talis  cursu  ad  id  quod  omnibus  tamquam  extrerourn 
propositum  est,  et  conteudere  constanter  et  propius 
accendere  possint.“  Um  den  Begriff  des  menschl. 
Heils  vollständig  zu  entwickeln  und  genau  zu  be¬ 
stimmen,  kömmt  es  auf  drey  Puncte  an,  die  hier 
sorgfältiger  untersucht  werden:  1.  Was  das  menschl. 
Geschlecht  in  Gefahr  gewesen  sey,  zu  verlieren,  und 
was  ihm  habe  wieder  hergestellt  werden  müssen. 
Es  ist  das  höchste  Gut,  diejenige  Glückseligkeit, 
welche  zur  Bestimmung  des  Menschen  gehört,  uml 
deren  so  oft  verkannte  Natur  und  Beschaffenheit 
hier  so  erklärt  wird,  dass  zugleich  der  ff  adel,  den 
man  der  christl.  Lehre,  weil  eie  Glückseligkeit  ver- 
heisst,  gemacht  hat,  von  selbst  wegfällt.  Denn 
wenn  sie  gleich  in  der  b.  Schrift  bisweilen  durch 
sinnliche  Bilder  angedeutet  wird,  so  lehren  doch 
andere  Stellen  deutlich  genug,  was  unter  diesen 
Bildern  zu  verstehen  sey,  uxxd  jene  Bilder  führen 
nur  ai$f  die  Hauptidee,  dass  der  unsterbliche  Geist, 
schon  hier  dem  unglücklichen  (unmoralischen)  .Le¬ 
ben  entrissen,  einst  durch  Vervollkommnung  seiner 
Natur  glückselig,  sein  höchstes  Gut  in  einem  fort¬ 
dauernden  Leben  geniessen  soll.  2.  Was  die  Gefahr 
gebracht  habe,  aus  welcher  wir  gerettet  sind,  oder 
gerettet  werden  können,  das,  wovon  wir  durch 
Christum  befreyt  sind.  Die  Schrift  nennt  das  Elend, 
das  aus  der  Sünde  entspringt,  und  bezieht  es  nicht 
auf  den  Verlust  irdischer  Güter,  sondern  auf  Uebel 
des  Geistes,  obgleich  auch  jener  aus  der  Sünde  her¬ 
geleitet  werden  kann.  3.  Wie  der  Erlöser  bewirkt 
habe  oder  bewirke,  dass  wir,  jener  Gefahr  entris¬ 
sen  ,  des  höchsten  Guts  theilhaitig  werden;  wohin 
sowohl  das  gehört,  was  Jesus  während  seines  Le¬ 
bens  auf  Erden  gethan  und  gelitten  hat,  als  was 
er,  zur  göttlichen  Majestät  erhöht,  einst  zur  Be¬ 
glückung  der  Menschen  thun  wird. 

De  mortis  a  Iesu  Christo  oppetitac  necessitate  mo- 
rali,  Prolusio  prima,  qua  ad  natale  Christi  sa- 
crura  A.  1310  in  Acad.  Viteberg,  pie  concelebran- 
dum  invitat  D.  Car.  Ludov.  Nitisch,  Ord.  Th«ol. 
h.  t.  Decanus.  Wittenberg  b.  Grassier.  22  S.  4* 

Der  innere  Titel  fügt  der  angegebenen  Auf¬ 
schrift  noch  die  nähere  Bestimmung  bey :  ad  vin- 
dicandum  discrimen,-  quod  revelationi  didacticae 
cum  nomothetica  intercedit.  Denn  diesen  Unter- 
trrsehied  der  christlichen  und  mosaischen  Religion 
hatte  der  Hr.  Verf.  bisher  schon  in  mehrern  Pro¬ 
grammen  entwickelt,  und  zugleich  die  äussere  und 
öffentliche  Revelation  von  der  Religion  selbst  un¬ 
terschieden,  auch  die  Nothwendigkeit,  Nützlichkei i, 
Art  und  Weise  dieser  Unterscheidung  und  ihre 
Uebereinstunmung  mit  der  h.  Schrift  ausführlicher 
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mul  tiiöftSmdljtfclier  damsthün  st< li  bemüht.  Di« 
Mauptth&tsache  der  chrisil.  Offenbarung,  die  aber 
.als  historisch  und  offenbarend  von  der  zu  offenba¬ 
renden  Religion  unterschieden  werden  muss,  ist 
der  Tod  Jesu,  dessen  moralische  Nothwendigkeit 
und  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetze  der  Ver¬ 
nunft  und  des  Gewissens  gezeigt  werden  muss,  um 
den  Unterschied  zwischen  Revelation  und  Religion 
zu  behaupten.  Selbst  wenn  das  Gefühl  der  mora¬ 
lischen  Nothwendigkeit  des  Todes  Jesu  nicht  er¬ 
klärt  und  erwiesen  weiden  könnte,  würde  das 
Ck  ristenthum  von  seinen  Vorzügen  viel  verlieren; 
dahingegen,  wenn  sic  cinleuchtet  und  deutlich  ge¬ 
dacht  wird,  der  Tod  Jesu  den  Menschen  sowohl 
eine  Norm  des  Denkens  und  Handelns  als  einen 
Grund  des  Höffens  darstellt.  Könnte  die  Nothwen- 
üigkeit  desselben  nicht  aus  dem  moral.  Gesetze  dar- 
gethan  werden,  so  würde  dieser  frey  willige  Tod 
nach  dem  Urtheile  der  Vernunft  eher  gemissbilligt 
werden  müssen,  und  er  selbst  würde  alle  morali¬ 
sche  Kraft  verlieren  ,  würde  ein  abergläubisches 
Vertrauen  befördern.  Es  ist  also  nicht  allein  die 
Theorie  des  Hrn.  Verf, ,  sondern  mehr  die  Sach« 
des  Christenthnms  selbst,  welche  die  Untersuchung 
der  moralischen  Notli Wendigkeit  des  Todes  Jesum 
erfordert.  Der  Herr  Gen.  Superintendent  stellt  sie 
mit  Rücksicht  auf  zwey  neuere  Schriftsteller ,  den 
verst.  Rector  G.  Ä.  Schwarze  und  Hrn.  D.  C.  C. 
platt,  an,  die,  wenn  sie  diese  Noth Wendigkeit  be¬ 
streifen,  eigentlich  mehr  den  theolog.  Rationalis¬ 
mus  bekämpfen,  der  von  des  Verf.  Art  zu  denken 
und  su  urtbeilen  sehr  verschieden  ist.  Er  bestimmt 
daher  erstlich  seine  Meynung  von  der  moralischen 
FJothwendigkeit  des  Todes  Jesu  genauer,  und  wird 
in  einem  folg.  Progr.  sie  beweisen  und  rechtferti¬ 
gen,  und  die  moralische  Wirksamkeit  des  Todes 
jfe?u  von  den  Hindernissen ,  welche  der  Superna¬ 
turalismus  in, den  Weg  legt,  befreyen.  Zuvörderst 
wird  der  wahre  Unterschied  des  Supernaturalis¬ 
mus  und  Rationalismus  bestimmt.  Der  formale 
Supevnaturalismus  ,  der  die  innere  unerklärbare 
Form  der  Revelation  angeht,  kann  nur  dem  forma¬ 
len  Rationalismus  entgegengesetzt  werden,  denn 
mit  dem  materialen  ist  er  sehr  eng  verbunden.  Der 
materiale  SupernaturalLsmus,  welcher  neue  und  po¬ 
sitive,  von  den  moralischen  verschiedene  Geheim¬ 
nisse  als  geoff’enbart  annimmt,  muss,  weil  er  der 
didaktischen  Revelation  widerspricht  und  sie  in 
eine  despotische  verwandelt,  verworfen  werden; 


auch  raues  man  sich  hüten,  dass  nicht  der  formale 
Supernaf ural Ismus  in  einen  materialen  übergehe. 
Beyde  vorher  angeführte  Männer  scheinen  nur  den 
formalen  Rationalismus  zu  bestreiten,  den  auch  der 
Herr  Verf.  verwirft.  Ihre  Aeusserungen  werden 
kurz,  aber,  wie  man  erwarten  konnte,  genau  ange¬ 
führt.  So  sehr  aber  auch  der  Verf.  das  billigt, 
was  sie  für  den  formalen  Supernaturalismus  her¬ 
gebracht  haben,  so  wenig  stimmt  er  mit  den  von 
ihnen  gegebenen  Begriffen  des  Erlösers  überein. 
Denn  sie  entwickeln  ihn  nur  aus  dem  Tode  Jesu, 
und  übergehen  die  Vernunftidee  desselben,  und 
eben  uadui ch  wird  jene  I  hatsaebe  unerklärbar  und 
verliert  alle  moralische  Kraft.  Jener  Vernunftbe- 
griff  (der  aus  der  Natur  des  Uebels,  von  dem  wir 
erlöset  werden  müssen,  und  der  Art  der  Befreyun»- 
hergeleitet  wird)  ist  vom  Hrn.  Verf.  ausführliche? 
beschrieben  (is  qui  ob  moralem  perfectionem ,  di- 
vinae  simillimam,  a  deo  excitatur  et  adiuvatur,  ut 
hanc  perfectionem,  quippe  cadentem  in  homines, 
tan  quam  causam  gratiae  dei  crga  soates  et  depra- 
vatos ,  loco  pignoris  nuius  gratiae  publice  reprae- 
gentet,  irlque  accommodate  ad  promovendam  publi- 
cam  verae  religionls  culturam,  in  usum  omnium 
gentium  et  aetatum,  loco  ae  tempore  opporiunissi- 
mo,  cunaque  successu,  faciat)  und  erläutert,  indem 
sein  Geschäft  und  seine  Pflicht,  und  die  Art  und 
Weise»  wie  er  davon  gewiss  werden  konnte,  aus 
emansjer  gesetzt,  und  die  Uebereinstimmung  dieser 
Vernunftidee  mit  der  Schrift  im  Allgemeinen  er¬ 
wiesen  wird.  Zu  dem,  wa3  ihm  gewisse  Ueberzeu- 
gung  von  seiner  Bestimmung  und  Pflicht  gewäh¬ 
ren  kann,  werden  auch  Wunder  und  Weissagungen 
gerechnet.  Denn  die  Weissagungen  können  ihn 
belenren ,  Wo  Gott  die  neue  Religionslehre  aufge- 
stellt  haben  wolle,  und  welche  Nation  zu  ihre? 
Ueberlieferung  an  andere  bestimmt  eey.  Was  dia 
Wunder  anlangt,  so  urlfteilt  der  Hr.  Verf,;  vix  du- 
bitare  licet,  faeukatem  res  tniras  efiiciendi  jam  per 
ee  coniunctam  esse  cum  tante  animi  praestantia* 
quantam  necesse  est  Servatori  tribui,  facultate  ani¬ 
mi  summa,  h.  e.  morali,  reliquas  pmnes  suscitante 
et  äugen te,  praeserlim  eas,  quae  uecessariae  eint  ad 
officium  faciendum.  —  Hieraus  aber  ergibt  sich  nun 
von  selbst  auch  des  Verf.  Meynung,  was  unter  der 
moralischen  Nothwendigkeit  des  Tode«  Jesu  zu  ver¬ 
stehen  6ey.  Die  Beweise  dafür  wird  eine  folgend« 
Schrift  bald  entwickeln,  6 
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1 4,  Stück,  den  1,  Februar  191  1. 


HEILKUNDE . 

Da r  Wissenswiirdigste  über  dis  häutige  Bräune , 
von  f Dil  heim  Sachse,  Ilerzogl.  WcKhnburg- Schwe- 
rlnschem  wirklichen  Holmedicus,  oidein-Ichem  Mit- 
i;Iifüe  der  physikalischen  Socictät  in  Göttingen.  Lü¬ 
beck  *  bey  Nieraaun  und  Comp.  ißio.  XVIII  und 
30«  S.  3. 

JOie  von  dem  französischen  Kaiser  veranstaltete 
Preisfrage  den  Croup  betreffend  hatte  auf  die  Er- 
»ch-üoung  der  vorliegende«  Schrift  zwar  in  so  lern 
einigen  EinEusa,  ala  der  Verf.  dieselbe  schon  Irü- 
hcv  tu  einer  andern  Sprache  den  übrigen  C  mcur- 
renzschriiten  bey  fügte ;  aber  doch  beschleunigte  jene 
Preisfrage  eigentlich  nur  den  langst  gefassten  Ent¬ 
schluss»  über  eine  Krankheit  zu  schreiben,  die  für 
ihn  als  einen  Schwiegersohn  Lentins  immer  ei n be¬ 
sonderes  Interesse  gehabt  hatte,  und  gab  seiner 
Schrift  die  von  der  Pariser  Ecole  de  Medecine  vor- 
geschrie'bcne  Form,  welche  er  nur  hie  und  da  et¬ 
was  abänderte.  Die  Absicht  des  eben  so  verdien¬ 
ten  als  bescheidenen  Verf.  ging  vorzüglich  dahin, 
die  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  zu  sammeln, 
diese  gehörig  zu  prüfen,  zu  zergliedern,  das  We¬ 
sentliche  vom  Zufälligen  zu  unterscheiden,  jede 
wichtigere  Erscheinung  heraus  zu  heben  und  da¬ 
hin  zu  stellen,  wohin  sie  gehörte,  aus  der  Al  ehr¬ 
zahl  Schlüsse  zu  ziehen  und  so  das  bisherige  Dun¬ 
kel  aufzuhellen.  Es  fehlte  ihm  dabey  nicht  an  Ge¬ 
legenheit  zu  eigenen  Beobachtungen,  welche  er  zu 
demselben  Zwecke  benutzte.  Und  eo  wünscht  er 
nun,  dass  seine  Monographie  unsern  Zeiten  das 
soyn  möge,  was  die  von  Michaelis  der  ihrigen  war. 
Ree.  fügt  nach  seiner  L'cherzeugung  hinzu,  dass 
der  würdige  Verf.  diesen  Zweck  in  einem  vorzüg¬ 
lichen  Grade  erreicht  hat,  wie  sich  aus  der  nähern 
Bcurthtiiung  seiner  Schrift  noch  bestimmter  erge¬ 
ben  wird,  von  we  lcher  der  gegenwärtige  Tbcil  nur 
die  Geschichte  und  Theorie  der  Krankheit  liefert, 
Erster  Baud. 


der  zweyte  noch  zu  erwartende  aber  die  Behand¬ 
lung  derselben  und  die  eigenen  Beobachtungen  des 
Verf.  enthalten  wird.  Wir  wenden  uns  nun  zum 
Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Theiles. 

Der  Verf.  macht  hier,  wie  billig,  in  dem  er¬ 
sten  Capitel  den  Anfang  mit  der  Bestimmung  de* 
Namens  der  Krankheit,  und  führt  die  bekannten 
Benennungen  derselben  an.  Unter  allen  gefällt  ihm 
die  Bezeichnung  der  Krankheit  als  angir.a  exsuda- 
toria  am  besten,  welcher  er  auch  den  Vorzug  vor 
der  von  Marcus  empfohlenen  Laryngitis  gibt. 
(Zweckmässiger  möchte  eie  sich  doch  vielleicht  noch 
als  Tracheitis  exsudatoria  bestimmen  lassen.)  Das 
zweyte  Capitel  enthält  die  Literatur  in  alphabeti¬ 
scher  Ordnung.  Der  Verf.  bittet  zwar,  hier  nicht 
die  grösste  Vollständigkeit  zu  erwarten  ,  hofft  je¬ 
doch,  dass  man  nicht  leicht  eine  Schrift  von  Be¬ 
deutung  vergebens  suchen  werde,  welches  auch 
nach  des  Rec.  Urthsil  der  Fall  ist.  In  dem  drit¬ 
ten  Capitel  folgt  hierauf  die  Beschreibung  der 
Krankheit,  aus  welcher  wür  nur  einige  Bemerkun¬ 
gen  mittheilen  können.  In  den  meisten  Fällen  ge¬ 
hen  (auch  nach  der  Erfahrung  des  Ree.)  einige  Tage 
und  länger  Katarrhal  -  Beschwerden  vorher,  die  der 
Arzt  nur  selten  beobachten  kann.  Wird  aber  der 
pfeifende  Husten  trocken,  ohne  Schleim- Geräusch, 
(doch  auch  wohl  bisweilen  mit  diesem)  ohne  Auf¬ 
husten  und  Niederschlacken,  so  kann  er  den  bö¬ 
sen  Feind  schon  erkennen,  zumahl  wenn  er  die 
gewöhnlichen  stündlichen  Verschlimmerungen  be¬ 
merkt  und  der  Kranke  sich  über  leichte  Schmer¬ 
zen  vorn  in  der  Luftröhre  beklagt,  an  welcher 
Stelle  sich  in  der  Folge  eine  kleine  -Geschwulst  be¬ 
merkbar  macht.  Der  Puls  schlägt  schnell  und  ge¬ 
wöhnlich  hart.  Der  Durst  ist  eit  kaum  zu  löschen, 
und  dennoch  sah  der  Verf.  noch  nie  (womit  Rec. 
ebenfalls  übereinstimrot)  einen  trocknen  Mund  und, 
trockne  Zunge,  hörte  auch  noch  nie.  ausser  ganz 
im  Anfänge,  über  Kopfschmerz  klagen.  Doch  er¬ 
wähnt  er  noch  in  der  Folge  der.  Betäubung,  aus 
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welcher  der  loser  scheinende  Husten  nur  die  Kin¬ 
der  weckt,  'welcher  jedoch  bey  seiner  häufigen 
Rückkehr  sie  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt. 
Eine  eben  so  wahre  als  wichtige  Bemerkung  scheint 
Ree.  die  zu  seyn,  dass,  je  jünger  und  zarter  das 
Kind  ist,  desto  leichter  sich  auch  convulsivischs 
Zufälle  hinzugesellen  (und  Rec.  setzt  hinzu:  der 
Antheil  'des  Nervensystems  überhaupt  sich  mehr 
hervorgibt).  Die  Krankheit ,  welche  übrigens  im 
Allgemeinen  zu  den  sehr  acuten  gehört,  reaaittirt 
doch  auch  bisweilen  und  bildet  sogar  eine  Art  von 
Intermissionen  ;  hat  sie  aber  schon  länger  gedauert, 
so  nimmt  sie  auch  bey  dem  zweckmässigsten  Ge¬ 
brauch  der  Arzneyen  einen  langwierigen  Charakter 
an  (welchen  Rec.  doch  nur  bey  Erwachsenen  beob¬ 
achtete,  wo  sic  sehr  leicht  in  eine  phthisis  tra* 
chealis  überging).  Es  folgt  nun  das  vierte  Capitel , 
in  welchem  der  Verf.  eine  genauere  Erörterung  der 
einzelnen  Zufälle  nach  eigener  und  anderer  Beob¬ 
achter  Erfahrungen  liefert.  Wir  können  hiervon 
indessen,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nur 
die  wichtigsten  Resultate  mittheilen.  Was  i)  die 
Zeit  und  Art  des  Eintritts  der  Krankheit  betrifft, 
so  folgt  aus  den  angeführten  Beobachtungen,  da68 
die  nächtliche  Invasion  die  häufigste  ist.  Der  Verf. 
«clbst  sah  6ie  nur  4  mal  plötzlich  entstehen,  in  den 
übrigen  34  Fällen  trat  sie  mit  Vorboten  oder  als 
Eolgekrankkeit  ein.  c)  Die  Zufälle  des  Eintritts 
bestehen  grösstentheil3  in  Katarrhalbeechwerden. 
Mit  d  enselben  ist  bald  Fieber  verbunden  bald  nicht. 
Mehrere  andere  Zufälle ,  wie  z.  B.  die  Ausschläge, 
die  gastrischen  Zufälle,  stehen  als  ganz  zufällige 
Erscheinungen  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  gar 
nicht  in  Verbindung.  Die  Zufälle  während  der 
Krankheit  selbst  unterscheidet  der  Verf.  in  örtliche 
und  allgemeine.  Zu  den  erstem  rechnet  derselbe 
1)  den  Schmerz  der  Luftröhre ,  wobey  er  sehr  rich¬ 
tig  bemerkt,  dass  viele  Schriftsteller  dieses  Schmer¬ 
zes  nicht  erwähnen ,  weil  er  bey  mehrern  Kranken 
ganz  mangele,  noch  mehr  aber  weil  die  Krank¬ 
heit  grösstentheils  Kinder  befalle,  die  uns  ihre  Ge¬ 
fühle  noch  nicht  so  recht  zu  erkennen  geben  kön¬ 
nen.  Die  Art  dieses  Schmerzes,  die  Zeit  seines 
Erscheinens,  der  Sitz  und  die  Veränderungen  des¬ 
selben  sind  sehr  verschieden,  aber  von  dem  Verf. 
»ehr  genau  nach  ihren  beobachteten  Differenzen  an¬ 
gegeben.  E3  findet  sich  indessen  auch  bisweilen : 
<2}  eine  Unempfindlichkeit  der  Luftröhre  bey  den 
Kranken.  3)  die  Hitze  des  Halses  fand  er  nur  bey 
Harles  und  Ghise  erwähnt.  4)  die  Geschwulst  des 
Halses  beobachtete  er  selbst  aber  in  mehrern  Fäl¬ 
len  sehr  deutlich  in  den  spätem  Perioden  der  Krank¬ 
heit.  5)  Beschwerden  im  Halse  äusserten  sich  nach 
der  eigenen  Erfahrung  des  Verf.  fast  jedesmal,  wenn 
das  Hebel  weit  gekommen  war:  nicht  bloss  nach 
dem  Hals  griffen  die  Kinder,  sondern  auch  in  den 
Mund  hinein.  (Dasselbe  sah  auch  Rec.  in  meh- 
rern  Fällen.)  W&J  aber  6)  die  Beschaffenheit  des 


hintern  Mundes  betrifft,  so  leidet  bey  der  häutigen 
Bräune  in  der  Regel  die.  Luftröhre  irn  weitern 
Sinne  des  Wortes  nur  allein  und  unter  38  Fällen, 
welche  der  Verf.  beobachtete,  überschritt  die  Na¬ 
tur  diese  Granite  nur  dreymal.  Da,  wo  auch  an¬ 
dere  Theiie  leiden,  findet  gewöhnlich  ein  comp3i- 
cirter  Zustand  Statt.  7)  Zu  den  Zeichen  beym  Ath- 
men  gehört  zuvörderst  der  mit  demselben  verbun¬ 
dene  eigenthümliche  Ton,  welcher  bald  zischend, 
bald  hellklingend  ist  und  mit  manchen  Thierstim¬ 
men,  besonders  von  Vögeln,  verglichen  werden 
kann.  Der  Verf.  kann  diesen  eigenlhümlichen  Ton 
am  besten  nachahmen,  wenn  er  seine  Zunge  nach 
unten  rollt  und  dann  bey  verschlossenem  Munde 
die  Luft  mit  einiger  Gewalt  durch  die  verengerte 
Stimmritze  zurückzieht.  Uebrigens  ist  dieser  pfei¬ 
fende  Ton  so  allgemein  bemerkt,  dass  die  Nichter¬ 
wähnung  demselben  mehr  auf  Unvolletändigkeit  der 
Krankheitsgeschichten  und  eine  Verwechselung  mit 
andern  Krankheiten  als  auf  den  Mangel  seiner  Exi¬ 
stenz  zu  schieben  ist.  Die  Ursache  desselben  scheint 
dem  Verf.  doch  vorzüglich  von  einer  Verengerung 
der  Luftröhre  abzuhängen ,  der  Nervenreiz  ihm 
aber  vielmehr  die  mechanische  Veränderung  in  der 
Luftröhre  hervorzubringen.  (Dieser  möchte  auch, 
nach  Rec.  Urtheil,  wohl  den  vorzüglichsten  Antheil 
an  dem  besondern  Tone  haben.)  Das  A  ihm  eh  ist 
mehr  oder  weniger  erschwert,  mehr  oder  weni¬ 
ger  schnell,  und  verschieden  in  Rücksicht  der  Lage 
des  Körpers.  Den  meisten  Kindern  ist  keine  Lago 
recht.  (Am  häufigsten  scheinen  sie  den  Kopf  dabey 
doch  rückwärts  zu  biegen.)  Gewöhnlich  nimmt 
die  Beschwerde  stufenweise  zu,  macht  aber  zu¬ 
weilen  sogar  Intermissionen.  Den  Husten  sah  der 
Verf.  (auch  Rec.)  nie  dabey  mangeln,  im  Gegen- 
theil  oft  so  häufig,  dass  er  bey  jedem  lauten  Spre¬ 
chen  sich  äusserie;  immer  fand  er  ihn  gleich  An¬ 
fangs  und  immer  war  es  ihm  ein  Zeichen,  dass 
die  Haut  gelöst. sey,  wenn  er  rauschend  wurde. 
Die  Abweichungen  im  Ton  des  Hustens  dependi- 
ren  vom  Alter,  Geschlecht,  der  Reizbarkeit  des 
Kranken  und  der  Heftigkeit  der  Krankheit.  Die 
Dauer  desselben  hangt  insbesondere  von  den  bey- 
den  zuletzt  genannten  Ursachen  ab.  Den  Verlust 
der  Sprache  hat  der  Verf.,  ausser  am  Ende  der 
Krankheit,  niebeobachtet,  und  dann,  wie  es  schien, 
nur  aus  Mattigkeit.  —  Die  allgemeinen  Zufälle  be¬ 
ziehen  sich  1)  auf  die  Gircnlation  und  den  ,Puis, 
welcher  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  beob¬ 
achtet  ward;  2)  auf  das  Herzklopfen ,  welches  der 
Verf.  sehr  oft,  besonders  am  Ende  der  Krankheit 
wahrnahm  ;  5)  Frost  und  Hitze,  von  denen  der  fr¬ 
eiere  im  Anfänge  der  Krankheit,  besonders  wäh¬ 
rend  der  Dauer  der  katarrhalischen  Zufälle,  ein 
sehr  gewöhnliches  Symptom  ist,  die  letztere  eich 
aber  auf  verschiedene  Art  äussert;  4)  Fieber,  wel¬ 
ches  bisweilen  nurgelind,  bisweilen  aber  auch  sehr 
heftig,  remittirend,  internaittirend  ist,  und  mit  den 
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Localzufällen  nicht  immer  im  VerhäUnißs  steht; 
5)  die  Beschaffenheit  des  Gesichts  und  des  äussern 
Habitus,  welche  sich  unter  sehr  grossen ,  heynahe 
entgegengesetzten  Verschiedenheiten  darstellen;  6) 
das  Verhalten  der  Se-  und  Excretionen,  Die^  Ex- 
pectoration  ist  sehr  verschieden  ,  fehlt  manchmal 
ganz,’  ist  in  andern  Fällen  bald  wässericht  und 
echäumend,  bald  schleimicbt,  bald  häufig.  Die 
Pseudomembran  unterscheidet  sich  nach  dem  ^  erf. 
durch  ihre  liellweisse  färbe,  ist  glänzend,  bildet 
nicht  runde,  nicht  gallertartige  Stücken,  sondern 
meist  schmale  oder  breite  Streifen,  die  sich  deat» 
lieh  vom  Lungenschleim  unterscheiden ,  weil  sie 
gleichsam  darin  schwimmen  und  immer  ihre  Form 
behalten,  wenn  man  jenen  noch  so  weit  ausdehnt, 
beyin  Druck,  wenn  man  sie  an  den  Wänden  des 
Gefässes,  worin  Wasser  befindlich  ist,  in  die  Höhe 
schiebt,  dem  Finger  entschlüpfen,  nicht  selten  ein¬ 
zelne  kleine,  feine,  rothe  Pünktchen ,  ja  ganz  feine, 
rothe  Streifen  in  schlänglichter  Gefässtorm  auf  ih¬ 
rer  Oberfläche  zeigen  und  nur  mit  einiger  Gewalt 
zu  zerdrücken  sind.  Ihr  Auswurf  folgt  oft  unter 
der  heftigsten  Anstrengung.  (Man  sieht  hieraus, 
dass  der  Verf.  dieses  häutige  Concrement  sehr  ge¬ 
nau  untersticht  hat.  Die  angegebenen  Merkmale 
treffen  auch  gewißs  in  den  meisten  fällen  zu,  in¬ 
dessen  scheinen  einige  von  ihnen  nach  liec.  Beob¬ 
achtung  doch  etwas  durcü  die  sich  nicht  immer 
gleiche  Festigkeit  der  Membran  modificirt  zu  wer¬ 
den.)  So  beträchtlich  aber  auch  oft  der  Auswurf 
häutiger  Massen  war,  sah  Ber  Verf.  dennoch  den 
Tod  nicht  selten  folgen.  Blutungen  kommen  sel¬ 
tener  vor.  Dis  Fieber  ist  gewöhnlich  nicht  so  hef¬ 
tig,  dass  es  die  Haut  trocken  machen  sollte,  dra- 
Wegen  trifft  man  sie  in  der  Regel  feucht  an,  ja 
gewöhnlich  während  der  Anfälle  das  Gesicht  mit 
Üchweiasiropfen  bedeckt.  Die  Absonderung  und 
Beschatt >m beit  des  Urins  geben  nie  Schriftsteller 
«ehr  verschieden  an.  Mit  Recht  findet  der  \  erf. 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Urin,  der  im  hta- 
dio  cöctioms  in  andern  Krankheiten  schon  Wol¬ 
ken  und  Bodensatz  bekommt ,  diesen  ganz  vor¬ 
züglich  haben  müsse,  da  die  schadhatten  Sai¬ 
te,  welche  durch  die  Lunge  weggeschafft  werden 
sollten,  nun  beym  Nachlass  des  tieberkrampies  von 
der  Natur  weggeschalft  werden  müssen.  Eine  na¬ 
türliche  gelinde  Diarrhöe  pilegt  im  spateKi  Verlauf 
der  Krankheit  zu  folgen,  oder  die  durch  Kunst 
bewirkte  pilegt  doch  sehr  wohlthätig  zu  seyn.  Das 
Erbrechen  gehört  nicht  zum  Wesen  des  Lehels, 
und  ist  entweder  Folge  einer  gleichzeitig  herrschen¬ 
den  gallichten  Constitution,  oder  einer  Ueberlüllung 
des  Magens  beym  Eintritt  der  Krankheit.  Eine 
durch  Kunst,  durch  Quecksilber  gemachte  Saliva- 
tion  beobachtete  der  Verf.  öfter,  die  natürliche  nie. 
Ausser  der  öftern  wässerichten  Geschwulst  des  Ge¬ 
richts  -sah  der  Verf.  bey  drey  Kranken,  bey  wel¬ 
chen  die  Krankheit  lange  dauerte,  eine  starke  Ge¬ 


schwulst  der  Ftiase.  Was  aber  7)  die  Zeichen  be¬ 
trifft,  welche  auf  Digestion  Bezug  haben,  so  ent¬ 
halten  die  meisten  Beobachtungen,  ausser  der  des 
Von  Bergen,  nichts  Bestimmtes  darüber.  Da  aber 
der  Appetit  bey  so  vielen  Kranken  fortdauerte,  so 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  Verdauung  gut  vor 
sich  gehen  müsse.  Der  Zungenbeleg  zeugte,  nach 
des  Verf.  Beobachtungen,  nie  von  einer  verdorbe¬ 
nen  Digestion.  Der  Appetit  war  bey  den  meisten 
Kranken  des  Verf.  nur  gemindert;  den  Durst  fand 
er  in  den  meisten  Fällen  verstärkt.  Das  Schlucken 
war  gewöhnlich  nicht  verletzt,  doch  in  den  Fällen, 
Wo  die  Krankheit  im  Verlauf  oder  nach  dem  Schar¬ 
lach  erfolgte.  8)  Ueber  die  auf  das  Sensoiieile 
Bezug  habenden  Zufälle  bemerkt  der  Verf.  folgen¬ 
des:  Die  geistigen  Verrichtungen  sind  gewöhnlich 
bis  zum  Tode  unverletzt,  der  Schlaf  wird  oft  un¬ 
terbrochen  und  ist  unruhig;  Convulsionen  sind  im 
Anfänge  und  am  Ende  oft  beobachtet;  ei  gentliehe 
Krämpfe,  ausser  einem  Beben  der  Muskeln  am  Hal¬ 
se,  bemerkte  der  Verf.  nicht  anders,  als  zuweilen 
in  der  Todesstunde;  Schmerzen,  besonders  im  Ma¬ 
gen  und  Unterleibe,  äusserten  sich  nur  in  man¬ 
chen  Fällen,  hingegen  bekommen  Alle  Unruhe,  Angst 
und  Beklemmung;  hin  und  wieder  zeigte  sich  auch 
Traurigkeit  und  Schwäche.  Nach  dieser  Exposition 
der  einzelnen  Zufälle  kommt  der  Verf.  im  fünften 
Capitel  auf  den  Verlauf  der  Krankheit.  Die  Re- 
und  Iritermissionen  hängen,  nach  «ainer  Erfahrung, 
theils  von  den  gegebenen  Heilmitteln,  theile  von 
der  krampfigen  Complication  des  Uebcls  ab;  es 
können  aber  auch  ohne  diese  starke  Intervalle  Statt 
finden,  die  bey  der  Diagnosis  grosse  Schwierigkei¬ 
ten  machen. •  Die  Perioden  der  Krankheit  lassen! 
eich  schwer  bestimmen ,  da  es  an  getreuen  Cha¬ 
rakteren  fehlt,  die  eine  scharfe  Gränzlinie  ziehen, 
könnten.  Die  Dauer  der  Krankheit  hat  der  Verf. 
nach  Tagen  sehr  genau  angegeben.  Es  ergibt  sich 
aus  dieser  Zusammenstellung  der  Resultate,  dass 
die  Krankheit  zu  den  acutestcn  gehört,  dass  sie  sich 
gewöhnlich  binnen  Q  Tagen  (nach  der  Wahrneh¬ 
mung  des  Ree.  mehrfintheils  in  3 — 4  Tagen,  auch 
noch  früher)  entscheidet,  dass  sie  aber  auch  chro¬ 
nisch  werden  und  mehrere  Wochen  dauern  kann. 
Deo  Schluss,  dass  Michaelis  Recht  habe,  wenn  er 
die  Vermuthung  äussert,  dass  der  Croup  (oder  eine 
demselben  sehr  ähnliche  Affection,  wie  Ree.  hin¬ 
zusetzt)  bey  Erwachsenen  chronischer  als  bey  Kin¬ 
dern  seyn  würde,  müssen  wir  nach  unserer  eige¬ 
nen  Erfahrung  und  Ueberzeugung  ohne  Bedersäciv 
annehmen.  Den  tödilichen  Ausgang  der  Krankheit 
hat  der  Verf.,  den  Beobachtungen  zufolge,  wieder 
genau  bestimmt.  Autenrieth  hat  für  die  Erklärung 
der  Art,  wie  der  Tod  erfolgt,  nach  dem  Urtheile 
des  Verf. ,  einen  zu  einseitigen  Gesichtepunct  ge¬ 
fasst.  Dagegen  tödtet  die  Krankheit  seines  Erach¬ 
tens  1)  durch  Erstickung,  2)  durch  Schwächung, 
3)  durch  Symptome,  4)  durch  Nachkrankheiten. 
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Daher  kann  auch  der  Tod  nach  der  besten  Expeclo- 
ration  folgen.  Der  zweyte  Ausgang  in  Genesung 
kann  so  gut  den  ersten  Tag  bey  zeitiger  Hülfe, 
und  oft  eben  so  plötzlich,  als  die  Krankheit  ent¬ 
stand,  Statt  haben.  Gewöhnlich,  doch  nicht  im¬ 
mer,  gehen  der  Heilung  kritische  Ausleerungen 
vorher,  namentlich:  Auswurf  von  Pseudomembra¬ 
nen  und  Schleim  ,  Salivation  und  Ausfluss  aus  der 
Nase,  kritischer  Schweiss  und  Urin,  Blutspeyen, 
Ausschlag  am  Halse.  Die  Recidiven  der  Krankheit 
Jäugnen  zwar  einige  Schriftsteller,  wie  unter  an¬ 
dern  Marcus  und  Jutenrieth.  Der  Verf.,  sagt  aber 
sehr  richtig,  er  sehe  keinen  Grund,  warum  die 
Krankheit  nicht  wiederkommen  solle,  und  beruft 
sich  auf  Erfahrungen.  (Rec.  kamen  zweymal  Fälle 
von  Recidiven  in  s.  Praxis  vor.)  Das  sechste  Ca- 
pitel  enthält  eine  kritische  Darstellung  der  eigen¬ 
tümlichen  und  Unterscheidungszeichen.  Er  ver¬ 
gleicht  zu  dem  Ende  die  Krankheit  1)  mit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Katarrhalbräune,  c)  mit  der  Angina 
trachealis  inflanamatoria  ,  welche  unter  andern  -keine 
Kinderkrankheit  seyn  soll,  (übrigens  aber  doch  bis 
auf  das  Product  der  Ausschwitzung  mit  dem  Croup 
sehr  viel  Uebereinstimmung  haben  möchte),  wo* 
bey  jedoch  der  Verf.  erinnert,  dass  eine  Verwech¬ 
selung  hier  nie  Schaden  bringen  könne,  weil  die 
Behandlung  sich  gleich  6ey;  5)  mit  der  brandigen 
Bräune,  4)  mit  dem  Lungenkatarrh,  und  5)  mit 
dem  Millarschen  Asthma.  Dieses  ist  nach  ihm  we¬ 
sentlich  vom  Croup  verschieden.  Er  unterscheidet 
beyde  insbesondere  durch  folgende  Zeichen.  Das 
Millarsche  Asthma  ist  sporadisch  (aber  doch  nicht 
ausschliesslich);  es  herrscht  bey  kalter  Constitution, 
(Rec.  kam  bey  einer  gleichen  Constitution  der  wahre 
Croup  auch  einige  Male  sporadisch  vor);  es  kommt 
plötzlich,  besonders  in  der  Nacht,  welches  jedoch 
kein  sicheres  Unterscheidungszeichen  ist;  das  Mil¬ 
larsche  Asthma  ist  nicht  mit  Schmerzen  in  der 
Luftröhre  verbunden;  das  Aufsitzen  erleichtert  beyna 
krampligen  Croup,  beyna  häutigen  das  Rückwärts¬ 
biegen;  bey  jenem  ist  der  Husten  trocken,  welches 
der  Verf.  aber  nicht  als  ein  gutes  Unterscheidungs¬ 
zeichen  (und  das  mit  Recht)  gelten  lassen  will ; 
die  Stimme  ist  nicht  pfeifend,  sondern  gleicht  dem 
Bellen  eines  grossen  Hundes;  der  Puls  liefert  kein 
sicheres  Unterscheidungszeichen;  dasselbe  scheint 
ihm  vom  Fieber  zu  gelten;  die  Nervenzufälle  sind 
aber  sehr  bedeutend  und  hervorstechend,  (manch¬ 
mal  können  sie  es  doch  aber  auch  beym  Croup 
seyn) ;  man  beobachtet  hier  nicht  blos  periodische 
Remissionen,  sondern  wahre  Intermissionen ,  die 
gleichwohl  nach  dem  Verf.  auch  btyra  Croup  Vor¬ 
kommen  können;  beyru  Millarschen  Asthma  ist  die 
blaue  Gesichtsfarbe  gleich  da;  man  findet  in  den 
Leichen  auch  nicht  das  geringste  Alerkmal  von  Haut 
in  der  Luftröhre;  endlich  helfen  Antispasmodica 
beym  Millarschen  Asthma,  60  wie  Antiphlogistica 
schaden.  (Rec.  fügt  nur  noch  hinzu,  dass  der  Vf. 


diese  von  den  Autoren  aufgestellten  diagnostischen 
Zeichen  beyder  Krankheiten  sehr  gut  gewürdigt 
bat,  die  freylich  wohl  in  manchen  Fällen  deutlich 
und  hervorstechend  genug  6eyn  können,  es  aber 
gewiss  nicht  in  allen  Fällen  sind,  und  dann  auch 
nothwendig  die  Diagnosis  mehr  oder  weniger  er¬ 
schweren  müssen.  Und  hiernach  möchte  sich  wohl 
die  Differenz  der  Schriftsteller,  von  welchen  einige 
beyde  Krankheiten  einander  sehr  ähnlich,  andere 
wieder  sehr  abweichend  fanden,  am :  besten  aus- 
gleichen  lassen  )  Hierauf  redet  der  Verf.  noch  von 
der  Diagnosis  des  Croups,  von  der  Gegenwart 
fremder  Körper  in  der  Luftröhre,  von  den  Luft¬ 
röhrenpolypen,  von  der  phthisis  trachealis,  (wel¬ 
che  bey  ihrem  ersten  Entstehen  unstreitig  die  grösst© 
Aehnlichkeit  mit  dem  Croup  hat,  nur  dass  sie  sich 
in  einer  mehr  chronischen  Form  darstellt,  aber 
auch  auf  eine  sehr  übereinstimmende  Art  behandelt 
werden  muss,  und  mehrentheils  eben  so  schnell 
wie  der  Croup  geheilt  werden  kann),  von  dem 
unechten  Croup,  der  sich  schon  durch  einen  grob 
bellenden  Husten,  bey  der  Exspiration,  einen  ausser 
dem  Husten  nicht  beengten  Athen»  und  den  Man« 
gel  der  Strangulationszufälle  unterscheidet;  endlich 
auch  noch  von  einigen  andern  Modifioationen,  wie 
dem  von  dem  Verf.  sogenannten  fauchen  Croup 
des  Wolf  und  dem  asthenischen  des  Hopff.  Dem¬ 
nächst  beschäftigt  sich  der  Verf.  im  siebenten  Capi- 
tel  mit  einer  Untersuchung  der  Ursachen  und  Na¬ 
tur  der  Krankheit.  Die  Frage,  ob  die  Krankheit 
entzündlicher  oder  krampfiger  Natur  sey,  beantwor¬ 
tet  er  nach  einer  vorangeechickten  Prüfung  der 
Gründe  für  diese  so  entgegengesetzten  Meynungen 
dahin,  dass  unter  den  Beobachtern,  welche  über 
die  Schwäche  und  Stäike  der  vom  Croup  Befalle¬ 
nen  genauere  Auskunft  gaben,  weit  mehrere  wa¬ 
ren,  die  ihn  bey  starken  Kindern  beobachteten, 
und  dass  man  hieraus,  wie  aus  andern  Umständen, 
auf  die  entzündliche  Natur  des  Utbels  schliesscn 
könne.  Einige,  wie  z.  B.  Michaelis  d.  J. ,  suchen 
die  nächste  Ursache  in  einer  erhöheten  Reproduction, 
die  zwar  oft  ein  Begleiter  der  Entzündung  seyn, 
aber  sehr  wohl  auch  ohne  dieselbe  existiren  könne, 
und  der  Verf.  gibt,  gern  zu,  dass  keine  heftige  Ent¬ 
zündung  zum  Grunde  liege,  meynt  aber  doch,  dass 
man  da,  wo  die  ßedingnisse  zur  Entzündung  nicht 
mangeln,  und  das  grösste  Antiphlogisticum  wohl- 
tbäLig  wirkt,  die  Krankheit  wohl  für  entzündung«. 
artig  halten  könne;  die  Fälle  aber,  wo  man  bey 
der  Leichenöffnung  keine  Entzündung  fand,  ver¬ 
lieren  nach  ihm  ihre  Beweiskraft,;  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  man  sehr  oft  den  Zustand  nach  dem 
'1  ude  nicht  mehr  so  erwarten  darf,  als  er  im  Le¬ 
ben  war.  W  as  die  hrampfige  Natur  des  Uebels  be¬ 
trifft,  so  fällt  das  Urtbeil  des  Vf.  dahin,  dass  zwar 
jeder  Arzt  gewiss  in  dieser  Krankheit  krampfhafte 
Zufall«  gesehen  habe,  der  nur  höhere  Grade  des 
Uebel6  beobachtete,  dass  er  ßie  aber  wohl  selten 
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gleich  Anfangs,  immer  nur  im  Gefolge  anderer  Zei¬ 
chen,  die  von  materiellen  Reizen  in  den  Luftwe¬ 
gen  zeugten,  deren  Wegschaffung  die  Natur  be¬ 
zweckte,  gesehen  habe;  der  Krampf  sey  also  nicht 
Ursache  des  Croups,  sondern  etwas  secundärcs, 
gewöhnlich  durch  den  fremden  Körper,  die  Pseu¬ 
domembran  in  der  Luftröhre  erzeugt.  (Ree.  halt 
zwar  den  echten  Croup,  wenn  er  sich  in  einem 
bedeutenden  Grade,  besonders  bey  sonst  gesunden, 
starken  Kindern  und  zu  einer  Zeit  äussert,  wo 
©ine  entzündliche  Constitution  herrscht,  nach  sei¬ 
ner  Erfahrung  ebenfalls  für  eine  entzündungsartige 
Krankheit;  doch  kann  er  nicht  umhin,  daran  zu 
erinnern,  dass  sie  doch  gerade  das  kindliche  Alter, 
welches  eich  durch  eine  besondere  Mobilität  und 
Sensibilität  des  Nervensystems  auszeichnet,  und  sei¬ 
nen  Einfluss  beynahe  in  allen  diesem  Alter  zuetos- 
»«nden  Krankheiten  so  deutlich  darlegt,  am  mei¬ 
sten  befällt,  und  dass  man  zu  ihrer  Heilung  doch 
»ueb  nicht  immer  der  antiphlogistischen  Mittel  be¬ 
darf.  Seihst  der  eigene  pfeifende  I  on  bey  der  In¬ 
spiration  möchte  im  Allgemeinen  wohl  eher  für 
eine  in  Folge  eines  Reizes  entstandene  krampfhafte 
Affectlou  als  geradezu  für  ein  Zeichen  von  Entzün¬ 
dung  zu  halten  seyn,  welches  ebenfalls  von  dem 
oft  schon  ins  Anfänge  der  KratikheiL  wahrnehmba¬ 
ren  Zurückbiegen  des  Kopfes,  beynahe  wie  beym 
Opisthotonus,  zu  gelten  scheint.  Dagegen  ist  das 
Ausschwitzen  einer  lymphatischen  Flüssigkeit,  die 
bald  diese  Form  behält,  bald  mehr  oder  weniger 
feste  Concremente  bildet,  eine  offenbar  constantcre 
Erscheinung  als  das  Entzündliche.  Sollte  daher  die- 
•e  eigentbümliche  lymphatische  Absonderung  nicht 
eigentlich  das  Wesen  der  Krankheit  bilden,  wobey 
denn  freylich  unter  günstigen  Umständen  auch  das 
Entzündliche  hervortreten  ,  oder  in  andern  Fallen 
wieder  ein  nervöser  Charakter  sich  besonders  aus¬ 
zeichnen  kann?  Ueberdem  können  ja  noch  von 
dem  einen  zum  andern  sehr  mannigfaltige  Nuan¬ 
cen  Statt  finden,  die  dem  Croup  sogar  wohl  manch¬ 
mal  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Millarschen 
Asthma  geben,  oder  dieses  letztere  vielleicht  als 
eine  entfernte  Modification  auf  der  nervösen  Seite 
ohne  eine  besondere  Absonderung  darstellen.  Aber 
bey  allen  diesen  zum  Tbeil  durch  Beobachtun¬ 
gen  ziemlich  deutlich  bestimmten  Modificationen 
muss  die  Diagnosis  in  manchen  Fällen  nicht  we¬ 
nig  schwierig  seyn,  und  mothwendig  muss  hier¬ 
nach  auch  der  Heilplan  noodificirt  werden.)  Das 
kindliche  Alter  ist  als  eine  vorzüglich  prädisponi- 
rende  Ursache  anzusehen,  wahrscheinlich  zum  Th  eil 
wegen  des  Ueberflusses  an  Lymphe  und  der  über¬ 
wiegenden  plastischen  Kraft ,  zum  Theil  wegen 
der  slarkern  Transpiration  der  Kinder,  ihrer  em¬ 
pfindlichem  Haut  und  der  aus  diesen  Ursachen  öf- 
tern  Anstrengungen  der  Lungen  als  eines  vicariiren- 
den  Organs;  auch  sind  die  fiespirationsweihzeuge 
bey  Kindern  noch  nicht  zu  ihrer  Vollendung  gelangt. 
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Eine  zweyte  disponirende  Ursache  ist  eine  feuchte« 
sumpfige  Gegend,  und  als  Gt-legenheifsursache  feuch¬ 
te  Witterung,  welches  der  Verf.  auch  durch  seine 
Erfahrung  bestätigt  fand,  da  er  als  praktischer  Arzt 
die  Kunst  an  verschiedenen  Orten,  zu  Uelzen,  Par- 
chmi  und  Schwerin  ansübte.  Die  Nähe  des  Mee¬ 
res  scheint  aber  nicht  so  sehr  zu  der  Krankheit  zu 
disponiren  als  mehr  stehende  Wasser.  So  viel  ist 
jedoch  nach  allen  bekannten  Beobachtungen  auege- 
gemacht,  dass  die  Krankheit  häufiger  in  leuchten 
als  trocknen  Gegenden  vorkommt,  und  eben  so  ge¬ 
wiss  ist  es,  dass  feuchte  Witterung’  sie*naehr  begün¬ 
stigt  als  trockne.  Ihm  scheint  es  daher  w  ah  rechet  ij- 
lieh,  dass  die  ccrcepirafclen  Luftarten  unsere  Respi¬ 
rationsorgane  besonders  reizen  *  leicht  entzünden, 
eine  Congestiou  dahin  veranlassen  und  so  eine 
Heiserkeit  bewirken.  Nach  den  meisten  Beobach¬ 
tern  geben  hingegen  rauhe  Winde,  besonders  Nord- 
und  Ostwinde,  eine  der  häufigsten  Gelegenheitsur¬ 
sachen  ab;  dass  aber  die  Jahreszeiten,  wie  Diarcus 
glaubt,  den  Croup  so  verschiedenartig  machen  kön¬ 
nen,  widerstreitet  ganz  den  Beobachtungen.  Zu 
den  vorzüglichsten  Gelegenheitsursacben  gehört  Er¬ 
kältung,  welches  der  Verf.,  so  wie  die  vorher  er¬ 
wähnten  Ursachen,  durch  zahlreiche  Belege  aus 
den  Beobachtern  und  seiner  eigenen  Erfahrung 
au86er  allen  Zweifel  setzt.  Hierauf  kommt  er  in 
dem  achten  Capitel  auf  die  Verbindung  der  häuti¬ 
gen  Bräun?  mit  andern  Krankheiten,  namentlich 
mit  der  brandigen  Bräune,  der  Pneumonie,  mil  Ka¬ 
tarrhen,  Scharlachfieber,  Masern,  Blattern,  mit  Frie- 
sel  und  andern  Aasschlägen,  mit  der  Krampibräune 
und  dem  Reichhusten,  welche  Verbindungen  zwar 
allerdings  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  verdienen, 
deren  blosse  Anführung  hier  aber  schon  genügen 
kann,  indem  eine  vollständigere  Anführung  der  von 
dem  Verf.  hierüber  gesammelten  Beobachtungen  uns 
zu  weit  führen  würde.  Das  neunte  Capitel  han¬ 
delt  von  der  epidemischen  und  ansteckenden  Natur 
der  Krankheit.  In  Rücksicht  der  erstem  wider¬ 
spricht  er  der  Meynung  Ui  eyssigs,  dass  der  Croup 
rn eisten theils  epidemisch  und  seltner  sporadisch  be¬ 
obachtet  werde,  aus  eigener  und  Anderer  Erfahrung, 
doch  setzt  er  hinzu,  dass  es  nicht  an  Beschreibun¬ 
gen  wichtiger  Epidemien  fehle  und  gibt  -seihst 
Nachricht  von  einer  Epidemie  der  Art,  welche  im 
J.  i8('8  im  Ratzeburgischen  herrschte.  Was  die  an¬ 
steckende  Natur  des  Croups  betrifft,  so  ist  die  Zahl 
der  Beobachter,  welche  ihn  nicht  für  ansteckend 
halten,  überwiegend ,  und  der  Verf.  selbst  hält  die 
Krankheit,  mancher  eigenen  von  ihm  gemachten 
Beobachtungen  ungeachtet,  welche  zum  Beweise 
der  Ansteckung  zu  dienen  scheinen,  nicht  für  an¬ 
steckend,  sondern  mehr  für  die  Folge  gleichzeiti¬ 
ger  prädieponirender  und  GeJegenh»  itsnrsachen.  In 
dem  zehnten  Capitel  liefert  der  Veit,  eine  sehr  in¬ 
teressante  und  vollständige  Ucbersicht  der  Geschichte 
dieser  Krankheit  und  ihrer  Frequenz  vom  Flippo- 
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krates  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Bey  dieser 
Gelegenheit  beantwortet  er  die  Frage,  ob  mar.  die 
häutige  Bräune  vor  der  Mitte  des  letzten  Jahrhun¬ 
derts  so  häufig  als  jetzt  finde,  für  Deutschland 
mehr  negativ,  da  sie  hier  unstreitig  häufiger  ge¬ 
worden  sev.  Dagegen  fällt  seine  Antwort  auf  die 
Fra ce :  ob  "die  Krankheit  im  Norden  häufiger  als  in 
Frankreich,  und  ob  sie  hier  jetzt  häufiger  als  sonst 
8ey,  wo  sie  minder  genau  bekannt  und  beobachtet 
war?  nach  allen  Dati3,  die  ihm  hierüber  einen 
Aufschluss  geben  konnten,  ganz  bejahend  aus.  Das 
eilfte  Capitel  hat  der  Verf.  eigenen  Unteisuchun- 
gen  über  die  Tödtlichkeit  des  Croups  und  andere 
prognostische  Momente  gewidmet.  Unmöglich  kann 
er  der  Meynung  eines  Albers  beypflichtcn,  dass  viele 
Kinder  ohne  den  Einfluss  der  Afzneymittel  vom 
Croup  wieder  hergc6tellt  werden  können;  ihm 
sind  vielmehr  die  Fälle,  wo  die  Natur  allein  rette¬ 
te,  6ehr  selten,  und  aus  den  Resultaten  einer  gan¬ 
zen  Reihe  von  Beobachtungen ,  welche  hier  ange¬ 
führt  sind,  ergibt  sich,  dass  die  Krankheit  weit 
mehr  als  die  Hälfte  der  Befallenen  wegrafft.  Man 
würde  aber,  wie  der  Verf.  erinnert,  einen  grossen 
Fehlschluss  begehen,  wenn  man  von  der  geringem 
oder  grossem  Zahl  der  Geretteten  dieses  oder  jenes 
Arztes  auf  die  schlechtere  oder  bessere  Heilmethode 
echliessen  wollte.  (Allemal  darf  man  freylich  so 
nicht  schliessen;  aber  in  einigen  Fällen  kann  auch 
hier  dieser  Schluss  ganz  richtig  seyn.)  Die  Aerzte 
würden  indessen,  roeynt  er,  mehrer«  retten  können, 
wenn  die  Krankheit  bloss  epidemisch  herrschte 
und  man  dann  durch  allgemeine  Volhßb'elc.hrnng 
ein  früheres  Zurufen  des  Arztes  bewirken  könnte. 
(Sollten  nun  nach  gerade  die  Menschen  auf  die 
Gefährlichkeit  des  Croups  nicht  schon  aufmerksam 
^enug  gemacht  worden  seyn?  wenn  eie  es  aber 
noch  nicht  überall  sind,  so  dürfte  man  ja  nur  ein¬ 
zelne  doch  immer  vorkommende  und  zum  Theil 
auch  öffentlich  bekannt  werdende  Fälle,  wo  die 
Krankheit  einen  tödtlichen  Ausgang  nahm,  zur  Be¬ 
lehrung  des  Publicums  benutzen,  ohne  dass  man 
erst  nöthig  hätte,  auf  eine  Epidemie  zu  warten, 
welcher  denn  doch  auch  manches  Oprer  fallen 
kann.)  Dass  die  Heilung  immer  eher  möglich  ist, 
je  früher  eie  angewandt  wird,  ist  mit  Recht  hier 
als  ein  bekannter  Erfahrungssatz  aufgestellt,  Allein 
die  Zeit  ist  es  nicht  allein,  worauf  wir  zu  sehen 
haben,  und  cs  kann  sehr  nachtheilig,  für  unsere 
Kranken  und  uns  werden,  wenn  wir  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Heilung  nach  Stunden  berechnen  wol¬ 
len.  Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  fällt  die 
Tödtlichkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  sehr  un¬ 
günstig  aus.  Unter  seinen  33  Kranken  waren  34 
Mädchen  und  davon  wurden  nur  4  gerettet,  von 
den  24  Knaben  dagegen  12.  Je  dicker  und  unem¬ 
pfindlicher  die  Haut  ist,  je  weniger  scheinen  nach 
fhm  die  Kinder  ergriffen  zu  werden.  Die  meisten 
von  seinen  Patienten  waren  sehr  blond,  sechs 
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roihbaarig.  Nur  2  Kinder  hat  er  mit  schwarzen 
Hsarsn  beobachtet,  noch  nie  ein  jüdisches,  und 
doch  scheint  (wie  er  sehr  richtig  gewissermaasseu 
gegen  sich  selbst  erinnert)  eine  gewisse  Stärke  und 
Lebhaftigkeit  damit  verbunden  seyn  zu  müssen, 
wenn  sie  befallen  werden  sollen;  ungleich  mehr 
Schriftsteller  haben  sie  aber  auch  bey  Starken  als 
bey  Schwächlichen  beobachtet.  Je  mehr  man  Ur¬ 
sache  hat  zu  schliessen,  dass  der  Luftröhrt nkopf 
selbst  leidet ,  um  desto  schlimmer  und  schneller 
endend  ist  auch  die  Krankheit.  Aber  immer  bleibt 
sie  überhaupt,  selbst  für  Erwachsene,  eines  der  ge¬ 
fährlichsten  Uebel,  weil  auch  oft  die  beste  Metho¬ 
de  und  die  ausgesuchtesten  Mittel  nicht  helfen« 
Das  beete  Zeichen  ist,  nach  des  Verf.  Erfahrung, 
ein  Geprassel  beym  Athmen,  welches  Lösung  der 
Schleimhaut  anz.eigt,  und  ein  jedesmal  den  Huste«, 
begleitendes  Niederschlucken.  Je  dicker,  je  canal- 
förmiger,  je  organischer  die  ausgeworfenen  Haut¬ 
stücken  sind,  je  mehr  convulsivisehe  Zufälle  sich, 
hinzugesellen,  desto  gefährlicher  ist  es,  obgleich 
übertrieben,  wenn  Buek  und  Gulfeld  hier  alle  Hei¬ 
lung  für  unmöglich  halten.  Auch  ist  es  nicht  im¬ 
mer  richtig,  wenn  IJopJf  sagt,  dass  röchelndes 
Athmen,  kalte  Sehweisse,  Geschwulst  der  Hand© 
■  und  t  üss#  tödtliche  Zeichen  sind.  Für  scrophulös© 
Kinder  ist  die  Krankheit  gefährlicher  als  für  an¬ 
dere.  Zuletzt  gibt  der  Verf.  nun  noch  im  zwölften 
Capiiel  die  Resultate  des  Leichenbefunds  an,  wel¬ 
che  er  hier  sehr  vollständig  nach  den  Schriftstel¬ 
lern  und  seinen  eigenen  Erfahrungen  mitlheilt.  Er 
berücksichtigt  in  dieser  Rücksicht  1)  den  äussern 
Habitus  der  Haut,  der  Augen,  Halsvenen,  Drossel¬ 
adern,  Schlüsselbeinvenen,  der  kleinen  Kalsvenen, 
der  Muskeln  und  lela  cellulosa  am  Voj  dcrhalee,  de® 
inwendigen  Mundes,  der  Speiseröhre  u.  s,  w.  2} 
den  Zustand  der  leidenden  Organe  selbst,  nament¬ 
lich  den  Sitz  und  die  Ausdehnung  der  Pscudoraem«. 
bran,  ihre  Dicke,  Gestalt,  Farbe,  Gonsistenz,  Zähig¬ 
keit,  Befestigung,  Textur,  chemisch^  Bestoudtheile, 
über  welche  er  noch  in  der  Folge  einige  Resultat« 
seiner  Untersuchung  zu  liefern  verspricht,  ihre  Na¬ 
tur  und  Ursprung,  worüber  er  mit  Michaelis  dahin 
übereinsiimmt,  dass  die  Gerinnung  einer  in  der 
Luftröhre  ausgeschwitzten  lymphatischen  Feuchtig¬ 
keit  eie  hervorbringe,  mit  der  grössten  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit.  Die  Lungen  selbst  leiden  in 
der  häutigen  Bräune  gewöhnlich  nicht,  in  mekrern 
Fällen  fand  man  aber  doch  die  Lungen  röther  als 
natürlich,  zuweilen  haben  sie  sogar  alle  Charakter© 
einer  wahren  Pneumonie.  Hingegen  waren  die 
Drüsen  im  Kehlkopfe,  in  der  Luftröhre  u.  s.  w. 
bisweilen  geschwollen  und  verhärtet.  —  Das  bey- 
g.efügte  Inhalts  verzeichniss  dient  zur  leichtern  Ucber- 
si-cht  des  Ganzen. 

Unsere  Leser  werden  aus  allem  ersehen,  das» 
der  würdige  Vf.  seinen  Gegenstand  eben  eo  gründ- 
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lieh  als  vollständig  bearbeitet  hat,  und  dass  seine 
Schrift  mit  Piecbt  zu  den  vorzüglichsten  in  dieser 
Materie  gehört ,  die  wir  allen ,  welche  sich  eine 
vollständige  Ilenntniss  von  dieser  so  wichtigen 
Krankheit  zu  verschaffen  wünschen ,  in  jeder  Hin¬ 
eicht  recht  sehr  empfehlen  können,  da  wir  keinen 
hierauf  sieh  beziehenden  Punct  vermissen  und  das 
Ganze  in  einer  so  klaren  Uebersicht  dargelegt  fin¬ 
den,  dass  wir  bis  jetzt  keine  zweckmässigere  Mo¬ 
nographie  über  diese  Krankheit  haben,  auch  wohl 
schwerlich  erhalten  werden.  Wir  sehen  daher  dem 
zweyten  Bande,  welcher  die  Behandlung  des  Ue- 
bels  und  die  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.  ent¬ 
halten  wird,  mit  grossem  Verlangen  entgegen. 


GELE  GEN  HEI  TSFREDIG  TEN. 

r)  Zwey  Predigten,  am  31.  Dec.  1309  und  am  1. 
Jan.  1310  gehalten  von  Heinrich  Friedrich  Sie • 
Vers,  Garnison-  und  Gehülfspred.  an  der  Schlosskirche 
in  Hannover.  Zum  Besten  der  Garnisonarmen  in 
H.  Das.  bey  d.  Gebr.  Hahn,  1310.  8.  48  S. 

Worauf  sich  am  Ziele  des  zu  Ende  eilenden 
Jahres  ( am  Ende  des  nun  verflossenen  Jahres')  unser 
Nachdenken  richten  muss,  wenn  wir  es  christlich 
Weise  beschliessen  wTollen,  ist  das  Thema  der  er¬ 
sten  Predigt.  Der  Verf.  erklärt  die  von  Gott  em¬ 
pfangenen  Wolilthaten,  die  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  und  die  Beschaffenheit  unsers  sittlichen 
Charakters  für  die  Hauptgegenstände  eines  weisen 
Rückblicks.  Sind  denn  aber  erduldete  Leiden,  ein¬ 
gesammelte  Erfahrungen,  begonnene  Arbeiten  u.  s.  w. 
nicht  eben  so  sehr  der  recapitulirenden  Aufmerk¬ 
samkeit  werth?  Aus  dem  Begriffe  der  Weisheit 
(der  Zusatz  christlich  scheint  dem  Rec.  sehr  über¬ 
flüssig,  weil  er  nicht  absieht,  wie  ein  jüdisch 
oder  heidnisch  JVeiser  anders  sein  Jahr  beschlies- 
Een  solle)  mussten  offenbar  die  Hauptmomente  dedu- 
cirt  werden,  wie  kann  ein  christlich  Weiser  das 
Jahr  zu  enden  wünschen,  und  worauf  hat  er  also 
zu  sehen,  damit  diese  Stimmung  in  ihm  hervor¬ 
gehe.  —  Di  ess  hätte  wahrscheinlich,  eine  andere 
Disposition  gegeben.  Man  darf  übrigens  dem  Verf. 
das  Lob  nicht  versagen,  dass  er  dem  von  ihm  ge¬ 
wählten  Gange  mit  sicherm  Tritte  gefolgt  ist.  — 
Die  zweyte  Predigt  beantwortet  die  Frage:  wel¬ 
che  Entschliessungen  müssen  sich  bey  dem  Eintritt 
in  das  neue  Jahr  in  unserer  Seele  begründen  und 
befestigen;  (warum  diese  unbequeme  Wortfügung 
jiatt  der  gewöhnlichen:  mit  welchen  Entächiies- 
eungen  u.  s.  w.) ,  wenn  wir  cs  christlich  weise  be¬ 
ginnen  wollen?  Zu  wortreich  ist  die  dreyfache, 
sich  von  selbst  ergebende  Antwort  des  Verf.;  im 
Ganzen  aber  weht  der  Geist  einer  sanften,  das 
Herz  mit  stiller  Gewalt  anziehenden  Beredsamkeit 
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in  diesen  Vorträgen.  .Weniger  lässt  eich  diess  be¬ 
haupten  von  den 

2)  Zwey  Predigten ,  geh.  am  letzten  Tage  d.  J.  1309 
und  (am)  ersten  d.  J.  lßio  in  den  Kirchen  zu 
Glöte  u.  Uelnitz  v.  Sam.  Phil.  Z  immer m  ann, 
Prediger  an  beyden  Orten.  Magdeburg,  bey  Heill- 
richshofen,  Q.  5,5  S. 

Der  Blick  des  Christen  in  die  Vergangenheit 
und  Zukunft  ist  auch  hier  das  Thema.  Jener,  das 
beweiset  die  erste  Pr. ,  ist  nicht  nur  überhaupt  sehr 
lehrreich,  sondern  er  erregt  auch  insbesondere  sehr 
heilsame  und  pfliebtmässige  Gefühle  in  unsern  Her¬ 
zen.  —  Der  Verf.  hat  nicht  erwogen,  dass  das 
Lehrreiche  eines  jeden  Rückblicks  von  der  Art  ab- 
hänge,  wie  er  gethan  werde ;  daher  konnte  es  wohl 
der  Fall  seyn,  dass  unter  seinen  Zuhörern  nur 
Wenige  etwas  Deutliches  unter  der  ungeheuren 
Menge  von  Dingen  gesehen  hatten,  von  denen  er 
im  ersten  Theile,  überdies»  hie  und  da  mit  sicht¬ 
barem  Mangel  an  Klarheit,  redet.  Er  muss  auch 
auf  sich  an  wenden,  was  S.  14*  steht:  da  entdecken 
wir,  dass  zwar  oftZeit  und  Umstände ,  aber  nicht 
immer  und  an  allem  unseren  Unglück,  sondern  wir 
selbst  oft  daran  Schuld  waren.  —  Der  Blick  dt-3 
Christen  in  die  Zukunft  geschieht,  nach  der  zwey¬ 
ten  Predigt,  mit  hohem  Muthe,  mit  festem  Ver¬ 
trauen  und  mit  grossen  Entschliessungen,  —  Aber 
auch  hier  vermisst  man  genugthuer.de  Erörterung 
des  Angekündigten,  besonders  was  den  Muth  an¬ 
betrifft.  Die  Sprache  erhebt  sich  nicht  oft,  und 
nicht  immer  mit  Glück;  und  selbst  die  letzte  Zeile 
verstösst  gegen  den  Geschmack.  Der  VT.  schliesst 
nämlich  seine  Wünsche  mit  der  Frage:  und  wer 
Wollte  nicht  auch  darzu  mit  mir  sagen:  Amen? 

3}  Zwey  Predigten  an  allgemeinen  jährlichen  Hank-, 
Muss  -  und  Bettagen,  gehalten  von  loh.  Hsinr. 
von  Aschen,  Pastor  primär,  zu  St.  Ansgar  in  Br«* 
men.  -  Das.  bey  Müller,  i8°9>  8*  48  S. 

Ueber  die  eigentliche  Veranlassung  zum  Druck 
dieser  Predigten  findet  eich  keine  Nachricht.  Es 
ist  also  ihrem  Verf.  wohl  darum  zu  thun  gewesen, 
den  Wahrheiten,  die  sie  enthalten,  ein  grösseres 
Publicum  zu  verschaffen ,  als  das  seiner  Zuhörer 
etwa  gewesen  seyn  mochte.  Nach  Ps.  37*  5 — 5- 
ermuntert  die  erste,  d.  23.  Sept.  1307  gehalten,  zu 
einigen  der  vornehmsten  Gesinnungen ,  welche  un¬ 
ser  Menschen  -  u.  Christenberuf  in  einem  abwech- 
eelungsvollen  Zeitalter  von  uns  fordert,  und  diess 
sind  christliche  Freude  in  Gott,  redliche  Thätigkeit 
für  unsre  Bedürfnisse,  gemeinnütziges  Wirken  und 


Vertrauen  aut’  Gült'.  —  '  Dip  zweite  d.  2~;  Sept.'  i8°9 
über  1.  Job.  1-,  {j — 10.  'gibt  Veranlassung  zur»  Nach¬ 
denken  über  unsere  Sünden  und  über  die  Gründe 
und  Bedinge  unserer  Hoffnungen,  in  einem  frey- 
■Tmithigcn  ,  jedoch  von  Bitterkeit  weit  entfernten 
Tone  belegt  der  Vf.  die  allgemeinen  Behauptungen 
und  Aufforderungen  seiner  Vorträge  mit  Beysuieien 
und  Bedürfnissen  aus  seiner  nächsten  Umgebung; 
die  jedesmalige  Lage  seines  Vaterlandes jWeißs  er  auf 
eine  sehr  eindrüekliche  Art  in  seine  Darstellungen 
zu  verflechten  ;  zu  dem  allen  kommt  noch  eine  reiche 
Benutzung  der  Bibel,  so  dass  diesen  Vorträgen 
das  Zeugnis»  einer  gehaltvollen  Wichtigkeit  nicht 
zu  versagen  ist.  Weniger  zeichnen  sie  sich  durch 
oratorisehe  Vollendung  aus.  —  Mehrerernale  wird 
Gott  ein  Segner  genannt;  eine  Wortbildung,  wel¬ 
che  schwerlich  allgemeinen  Beyfall  erhalten  wird. 
Kickt  leicht  wird  übrigens  ein  jetziger  Leser  ohne 
Avehmüthige  Bewegungen  diese  Vorträge  aus  der 
Hand  lagen,  wenn  er  an  die  Gefühle  denkt,  welche 
ihren  Urheber  bey  dem  Namen  Vaterland  ergreifen 
müssen. 

4.)  Dass  in  dem  Zeitalter ,  in  welchem  wir  leben , 
nichts  andächtiger  für  uns  ist,  ah  eine  andäch¬ 
tige  Beyer  der  .Leiden  und  des  Todes  lesu.  —  Eine 
Gastpredigt  am  Sonnt.  Lätare  igt®  vor  der  ver¬ 
einigten  evang.  Gern,  zu  Brüssel  gehalten  von 
Max.  Friedr.  Scheiblev,  evsmg.  lath.  Fred,  zu 
Montjoie.  Kölln,  bey  Fabricius,  iRio.  Q.  23  S. 

Nachdem  der  Eingang  behauptet  hat,  dass  Vor¬ 
träge  über  die  Leidensgeschichte  so  ganz  mit  dem 
herrschenden  GeSchmacke  der  Zeit  im  Widerspru¬ 
che  stehen,  dass  selbst  Prediger  nicht  selten  über 
uie  Behandlungsart  derselben  in  Verlegenheit  sich 
befinden,  «teilt  die  Abhandlung  zum  Beweise  des 
Hauptsatzes  folgende  Gründe  auf:  ene  Foyer  beför¬ 
dert  die  Sammlung  umers  Geistes;  schärft  unser 
sittliches  Gefühl;  stärkt  unsere  Menschenliebe  und 
beruhigt  uns  boy  dem  Unglücke  der  Zeit.  Von 
Hrn.  Scheibler  liess  es  sich  nicht  anders  erwarten, 
als  dass  er  den  versprochnen  Beweis  bündig  füh¬ 
ren  und  anziehend  darstellen  würde.  Sollte  Bec. 
diesem  Vorträge  noch  etwas  wünschen,  so  wäre  es 
eine  verhältnissmässig  grössere  Ausführlichkeit  der 
eigentlich  beweisenden  Momente.  Die  Schilderung 
von  dem  nachtheiligen  Einflüsse  der  Zeit  auf  Samm¬ 
lung  des  Geistes  u.  s.  w.  ist  durchgängig  weitläu¬ 
figer  ausgefallen,  als  die  Angabe  des  Entgegeuwir- 
hen  den ,  welches  dem  befrachtenden  Gemüt  he  in 
der  Erinnerung  an  Jesu  Leiden  begegne.  Herr 
Scheibler  sollte  wirklich  durch  eine  giössere  Samm¬ 
lung  von  Predigten  sich  um  die  homiletische  Lite¬ 
ratur  verdient  und  stiuc  Predigt  weise  dadurch  be¬ 
kannter  machen,  als  sie  <  s  durch  den  Abdruck  ein¬ 
zelner  Vorträge  werden  können. 


'Kleine  Sc  h~r  I  f  t. 

Zu  den  Vorlesungen  über  die  chirurgische  Heilmit- 
tellehre  ladete  der  Hr.  D.  Joh.  fVendt ,  in  Breslau 

verstrichnen  Herbst  mit  einem  Program  ein,  wel¬ 
ches  überschnellen  ist.  Leber  chirurgische  Heil - 
mittelichre.  Ein  propädeutisches  Fragment  aU 
Prodromus  für  seifte  Vorlesungen.  Von  D.  J. 
BVendt <  Breslau  und  Leipzig  bey  W.  G.  Korn. 
1311. 

Der  Verf.  eröffnet  diese  gut  geschriebene  kleine 
Brochüre  damit,  d.  ss  er  er? j; t :  des  Königs  Gnade 
habe  einen  grossen  1  heil  der  Wundärzte  in  Schle¬ 
sien  von  der  Verbindlichkeit  losgesprochen  in  der 
Hauptstadt  des  Reiihs  ihre  Studien  zu  vollenden 
u;ul  sich  dort  den  gehörigen  Prüfungen  zu  unter¬ 
werfen.  Dies  klingt  sonderbar.  Einmal  ist  über¬ 
haupt  keine  Verordnung  da  über  Abhaltung  der  Stu¬ 
dien  iiir  die  Chirurgen ,  so  viel  Ree.  weiss,  in  Ber¬ 
lin,  noch  weniger  über  deren  dortige  Vollendung. 
Kursus  und  Examen  müssen  die  Chirurgen  grösse¬ 
rer  Städte  dort  machen,  aber  mehr  wird  denselben 
nicht  gesetzlich  zugenmthet.  Dann  klingt  die  Kö- 
nglicfafc  Gnade,  hier  etwas  auffallend.  Sie  wäre 
rieht  zu  rühmen,  wenn  es  sich  durchsetzen  licss, 
etwas  mein  eres  zu  thun;  weil  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  so  findet  hier  nicht  ein  Coup  de  Grace, 
sondern  eine  weise  Verfügung  Statt. 

Hierauf  verbreitet  sich  der  Verf.  nach  neuern 
Grundsätzen  über  den  eisten  Grund  des  Lebens, 
Gesundheit  und  Krankheit,  über  die  drey  Systeme 
und  ihr  Ineinändergreifen.  Man  hört  ihm  um  so 
mehr  recht  gern  zu,  da  er  der  Erfahrung  als  Haupt- 
grunidprincip  ihre  Rechte  nicht  streitig  macht ;  auch 
sobald  von  der  Praktik  die  Rede  ist,  von  der  theo¬ 
retischen  Rahn  gehörig  einzukliken  versteht. 

Dass  übrigens  keiner  von  den  eigentlichen  Zu¬ 
hörern  des  Verf.  diesen  mit  Gelehrsamkeit  abgefass¬ 
ten  Prodromus  verstanden  haben  wird,  lässt  sich 
zum  voraus  erwarten.  Die  goldene  Lehre,  die 
man  in  Baiern  bey  der  Institution  der  Chirurgen 
fest  gesetzt  hat,  nach  welcher  hiefcey,  des  drey  jäh¬ 
rigen  Kursus  ungeachtet,  nur  das  Anschauliche,  aus 
dt  r  Erfühl  ung  Hervorgehende  unter  Vermeidung 
aller  Spekulation  und  hohem  Theorie  Gegenstand 
der  öffentlichen  Lehre  seyn  darf,  diese  goldene  Leh¬ 
re  konnte  den  Verf.  leicht  überzeugen,  dass  die 
Aerzte  unter  seinen  Zuhörern  die  als  Gä3te  seiner 
ersten  diesjährigen  Vorlesung  bey  wohnten ,  »seinen 
Vortrag  mehr  interessant  als  zweckmässig  finde» 
mussten. 

Den  Beschluss  macht  das  Allgemeine  der  Krank¬ 
heitsursachen  und  die  Wirksamkeit  der  Arzaey- 
körper. 
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EINLEITUNG  IN  DAS  NEUE  TESTAMENT. 

J.  G.  Eichhorns  Kritische  Schriften.  Sechster  Band, 
und  mit  dem  zweyten  Titel:  Einleitung  in  das 
Neue  Testament.  Von  Joh.  Gottfr.  Eichhorn. 
Zweyter  Band.  Leipzig  1810.  Weidmännische  Buch- 
liandh  33o  S.  gr.  8. 

Nach  einem  langen  Zwischenräume  von  6  Jahren 
erhalten  wir  eine  Fortsetzung  dieser,  nach  eignen 
vieljährigen  Untersuchungen  und  mit  eben  so  vielum¬ 
fassender  Gelehrsamkeit  als  kritischem  Geist  und  Blick 
ausgearbeiteten  Einleitung,  auf  die  gewiss  alle  gelehrte 
Bibelforscher ,  wenn  sie  auch  nicht  mit  allen  Ansich¬ 
ten  und  Urtheilen  des  Verfs.  übereinsliramen ,  längst 
gehofft  haben.  Sie  umfasst  aber  nur  die  Apostelge¬ 
schichte,  als  den  zweyten  Theil  der  Schriften  des 
Evang,  Lukas,  und  die  meisten  Schriften  Johan¬ 
nis.  Von  jener  wird  weniger  ausführlich,  als  von 
diesen,  gehandelt.  Und  ob  gleich  über  bcyde  Schrif¬ 
ten,  so  wie  über  die  Bücher  des  N.  T.  überhaupt, 
in  den  letzten  sechs  Jahren  mehrere  Werke  gründ¬ 
licher  Forscher  erschienen  sind,  so  wird  man  doch 
hier  noch  manches  Neue  in  dem  Gange  der  Unter¬ 
suchung  sowohl  als  in  einzelnen  Behauptungen  an- 
tr  efi'en. 

In  dem  Abschnitte  von  der  Apostelgesch.  (dem 
fünften  der  ganzen  Einl.),  geht  der  Hr.  Verf.  (§.  i46.) 
von  Betrachtung  ihres  Inhalts  aus,  dem  ein  Zeit¬ 
raum  von  etwa  33  Jahren  (32  —  65  n.  C.  G.)  gege¬ 
ben,  und  drey  Theile  bestimmt  sind  (1  —  12.  i3  — 
21  ,  16.,  2i,  17.  bis  Ende).  Indem  dieser  Inhalt  ein¬ 
zeln  durchgegangen  wird,  gibt  der  Hr.  Verf.  zugleich 
seine  Vorstellungen  von  manchen  Ereignissen  kürzlich 
an ,  die  auch  bisweilen  von  den  frühem  etwas  abwei¬ 
chen.  So  führt  er  aus  Cap.  2  an:  „Am  Plingstfest 
ward  die  kleine  Gemeine  bey  einem  Sausen  in  der 
Luft,  das  kein  Windstoss  war,  in  die  höchste  Begei¬ 
sterung  gesetzt,  die  sie  zu  lauten  Religionsvorträgen 
Erster  Band. 


in  den  verschiedensten  Sprachen  hinriss.“  Ans  Cap. 
5:  ,,  Ein  gewisser  Ananias  nahm  die  Miene  an,  als 

opfere  er  den  ganzen  Kaufpreis  seines  der  Allmosen- 
casse  geschenkten  Grundeigenthums,  in  der  Hoffnung, 
die  Apostel  würden  sich  nicht  erkundigen,  sondern 
sich  täuschen  lassen.  Da  aber  Petrus  ihn  gleich  bey 
der  Ueberbringung  des  Geldes  und  kurz  darauf  auch, 
sein  Weib,  Sapphira,  deshalb  unerwartet  zur  Rede 
stellte,  so  traf  sic  dabev  ein  solches  Schrecken,  dass 
beyde  auf  der  Stelle  todt  zur  Erde  niederfielen.“  In 
C.  VI,  i.lf.  findet  der  Verf.  die  Anstellung  eines  hel¬ 
lenistischen  Cassendirectoriums ;  von  Stephanus,  einem 
der  Cassendirectoren,  wird  bemerkt,  er  habe  seine 
Vertheidigung,  wie  ein  schulgcrechier  jüdischer  Ge¬ 
lehrter  geführt,  der  aufgewiegelte  Pöbel  ihn  aber  un¬ 
terbrochen  und  in  einem  Aufstande,  also  tumuliuarisch. 

^  ■’  / 

gesteinigt.  Ucber  die  Bekehrung-geschickte  Pauli  aber- 
gellt  der  Verf.,  wie  über  manche  andere  Begebenhei¬ 
ten,  kürzer  hinweg,  und  gibt  nur  die  vorzüglichsten 
Puncte  der  Heise  des  Apostels  und  einige  andere  Er¬ 
eignisse  im  Zusammenhänge  an.  Hieraus  wird  nun 
der  Zweck  und  Plan  der  Apostelgeschichte  abgeleitet. 
Eine  allgemeine  Geschichte  der  Missionen  zur  Aus¬ 
breitung  des  Christenthums  scheint  J  ukas  Zweck  ge¬ 
wesen  zu  seyn.  Er  ordnet  sie  nach  den  Leyden  frühe¬ 
sten  Hauptstädten  der  christlichen  Kirche,  Jerusalem 
und  Antiochia,  mit  den  nöthigen  Einleitungen  und 
Vorbereitungen  dazu,  wobey  pr  aber  nicht  über  das 
Allgemeine  hinausgehen  wollte,  und  weil  mit  der  Ver¬ 
haftung  Pauli  zu  Jerusalem  die  Geschichte  der  von 
Antiochien  ausgegangenen  Missionen  in  die  Heidenlän¬ 
der  geendigt  war,  so  erzählt  er  nur  noch  die  Schick¬ 
sale  des  verhafteten  Heidenbekehrers,  Paulus,  aus¬ 
führlicher.  Die,  von  Griesbach  ausgeschmückte,  Hy¬ 
pothese,  Lukas  habe  eine  Rechtfertigung  der  Lehre  des 
Apostels  Paulus  von  der  Aufnahme  der  Heiden  unter 
die  Christen  schreiben  wollen,  wird  als  nicht  anwend¬ 
bar  auf  alle  Theile  der  Apostelgeschichte  verworfen, 
und  noch  verschiedene  andere  wichtige  Gründe  dagegen 
aufgestellt.  Allerdings  kann  aus  der  Geschichte  des 
UebergangsdcsChristenlhumszu  den  Heiden  eiuellecht- 
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fertigung  hergenommen  werden ;  aber  sehr  wahr  erinnert 
der  Hr.  Verf. ,  Zweck  eines  Buchs  und  Gebrauch,  der 
sich  von  ihm  machen  lässt,  sind  verschiedene  Dinge. 
Ueber  die  Quellen  der  Apostelg.  erklärt  sich  Hr.  Ilofr. 
E.  so:  in  den  beyden  letzten  Theilen ,  wo  L.  als 
Zeuge  erzählen  konnte ,  bedurfte  er  keiner  schriftli¬ 
cher  Quellen  ;  den  Stoff  zum  ersten  Theil  konnte  er 
tlieils  durch  den  Umgang  mit  Paulus  ,  tkeils  zu  Jeru¬ 
salem ,  wo  er  sich  doch  lange  mit  ihm  aufhielt,  sam¬ 
meln.  Das  Alterthum,  welches  glaubte  (es  waren  doch 
wohl  nur  wenige),  Petrus  habe  dem  1..  die  Apostelg. 
dietirt,  bemerkte  nicht,  dass  er  zur  Abfassung  der 
beyden  letzten  Theile  keiner  Hülfe  bedurfte,  und  die 
Schreibart  der  Briefe  Petri  von  der  des  1/.  ganz  ver¬ 
schieden  sey.  Die  bey  den  Kirchenvätern  erwähnten 
Acta  Petri,  und  die  (lateinisch  vorhandenen)  Acta 
Apostolorum  können  nicht  Quellen  sevn.  Hr.  E.  leug¬ 
net,  dass  aus  gewissen  Eigentkümiichkeiten  in  der 
Sprache,  Einkleidung  und  Darstellungsart  in  verschie¬ 
denen  Stücken  und  Abschnitten  sich  ein  sicherer  Schluss 
auf  gebrauchte  verschiedene  schriftliche  Quellen  machen 
lasse.  Nicht  einmal  die  Reden,  welche  mail  am  er¬ 
sten  für  eingerückte  Documenle  hallen  könnte,  schie¬ 
nen  von  fremder  Hand,  sondern  von  dem  ausgearbei- 
tet  zu  seyn ,  von  welchem  das  ganze  Buch  nach  allen 
drey  Theilen  herruhre.  Denn  sie  folgen  einem  und 
demselben  Typus,  tragen  einerley  Charakter,  brauchen 
einerley  Beweisart,  und  haben  unter  eich  so  viel  ge¬ 
mein,  dass  sie  sich  dadurch  als  Ausarbeitungen  eines 
und  desselben  Concipienlen  bewähren.  (  Diese  völlige 
Gleichförmigkeit  kann  Rec.  nicht  anerkennen;  freylieh 
musste  wohl  im  Ganzen  dieselbe  Manier  der  Reden 
vor  demselben  Publicum  herrschen,  aber  welche  Ver¬ 
schiedenheit.  herrscht  doch  im  Einzelnen  in  der  Rede 
eines  Petrus,  Stephanus,  Paulus  —  und  wie  will  man 
die,  von  der  übrigen  Diction  des  X..  so  sehr  abwei¬ 
chende  ganz  hebräisch  -  artige  Sprache  in  Reden  und 
andern  Stücken  befriedigend  erklären ,  wenn  man  nicht 
auf  schriftliche  Materialien  zurückgeht?  Hatte  E  sie 
nicht  vor  Augen  gehabt,  die  Sprache  müsste  durchaus 
gleicher  seyn,  als  sie  ist.  Lukas  war  doch  wohl  nicht 
,,  sc  hui  gerecht  er  jüdischer  Gelehrter  “  genug,  um  dea 
Stephanus  Verlheidigungsrede  allein  so  auszuarbeiten, 
wie  wir  sie  lesen.)  Auch  von  den  eingerückten  Brie¬ 
fen  glaubt  Hr.  E.  nicht,  dass  sie  aus  Abschriften  wört¬ 
lich  mitgelheiit  wären.  Er  findet  es  dagegen  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Lnkas  durch  die  ganze  Apostel¬ 
geschichte  als  selbstständiger  und  von  allen  fremden 
W  oi  ien  unabhängiger  Schriftsteller  schreibe;  aber  die 
Gleichheit  des  Styls  wird  nur  durch  einige  Lieblings¬ 
wörter  und  Redensarten  bewiesen,  der  wohl  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  ganzen  Composition  des  Vortrags  in 
einzelnen  Stücken  enfgegengesfdlt  werden  könnte  ,  und 
die  durchgängige  Uebereinstimmnng  mit  den  LXX.  in 
den  Citationen  des  A.  T. ,  wäre  sie  auch  erwiesen, 
würde  doch  noch  nicht  den  Gebrauch  einiger  schrift¬ 
licher  Quellen  ansschliessen.  Ziegler’s  Abhand),  über 
die  Quellen  u.  s.  w.  der  Apostclg.  ist  hier  nicht  er¬ 


wähnt,  wohl  aber  bey  einer  andern  Veranlassung  ein¬ 
mal.  Die  Apostclg.,  sagtXIr.E.  ferner,  tragt  überall  den 
Charakter  einer  regelmässig  und  mit  vielem  Fleiss  aus¬ 
gearbeiteten  Schi  i  ft  ;  nur  hat  Lukas  unterlassen,  seiner 
Erzählung  eine  genaue  chronolog.  Form  zu  geben;  nächst 
dem  Brief  an  die  Hebräer  zeichnet  sie  sich  vor  allen 
übrigen  Schriften  des  N.  T.  durch  Präcision  und 
Klarheit  der  Darstellung  und  eine  Schreibart  aus,  die 
entweder  durch  angebornes  Genie  oder  die  Mühe  der 
Ausarbeitung  so  vollendet  ist,  als  sich  von  einem  Hel¬ 
lenisten  irgend  erwarten  liess.“  (y.t\Xuv  teteSon  ist  kein 
so  harter  Pleonasmus,  wie  der  Hr.  Verf.  glaubt;  bey 
den  besten  Schrittst.  wird  /u* AA'siv  mit  dem  tnfin.  Fut. 
eines  andern  Worts  construirl ;  Sg»g  tXaiüvog  stellt  auch 
l,  12.  nicht  für  oqtg  ikalou,  sondern  für  opc;  dXxi wv,  oder 
cXriiuv).  Eine  chronol.  Tafel  ist.  S.  4b  ff.  mitgetheilt. 
Sie  weicht  von  der  bey  Hng  Einl.  II.  S.  62.  f.  ab, 
da  Hug  die  Bekehrung  Pauli  ins  J.  Chr.  4o. ,  E.  ins 
3.  3j.  oder  38.  setzt;  die  dritte  Reise  des  Apostels,  die 
Hug  annimmt  und  ins  J.  5.6  setzt,  kennt  Hr.  E.  nicht. 
Uebncrens  ist  die  E.  Tabelle  auch  viel  ausgefiihrler 
und  fruchtbarer.  Darin  aber  stimmen  beyde  überein, 
dass  die  i4  Jahre  (Gal.  2,  1.)  von  der  Bekehrung  an 
gerechnet  werden.  Das  Alter,  die  Glaubwürdigkeit 
und  Echtheit  der  Apostelgesch.  wird  unter  andern  auch 
durch  ihre  Uebercinstimniung  mit  der  übi  igen  bekann¬ 
ten  Geschichte  jener  Zeit,  bewiesen.  Denn  aus  der 
Schreib-und  Darstellungsart  beyder  Theile,  des  Evang. 
und  Apostelgesch.,  lässt  sich  der  Beweis  für  die  Iden¬ 
tität  des  Verfassers  nach  Hrn.  E.  nicht  führen,  da  das 
Evang.  aus  der  wörtlichen  Zusammenstellung  schrift¬ 
licher  Nachrichten  von  Jesu  Leben  und  Thaten  er¬ 
wachsen  ist  und  dem  Verfasser  nur  das  Verdienst  des 
Zusammenordnens  nebst  einigen  Zusätzen  bleibt,  die 
Apostelg.  aber  einefrey  niedergeschi  iebene,  von  schrift¬ 
lichen  Quellen  unabhängige  Schrift  ist,  in  der  sieh 
des  Lukas  Geist  und  Gabe  der  Einkleidung  ansge- 
drlickt  hat.  Da  man  keine  sichere  Spur  von  dem  Ge¬ 
brauch  der  Apostelg.  bey  den  Kirchenvätern  vor  dem 
letzten  Viertel  des  2ten  Jahrb.  lü  det,  so  muss  sie 
später  bekannt-  geworden  und  in  allgemeinen  Gebrauch 
gekommen  seyn,  als  sie  ihres  Inhalts  wegen  verdiente. 
Diess  darf  aber  bey  einer  Schrift  nichl  befremden, 
die  ursprünglich  für  einen  Privatmann  aufgesetzt  war. 
Bloss  aus  Systemsucht  wurde  sie  von  einigen  ketzeri¬ 
schen  Partheyen  (Mareiojiiten ,  Ebioniten  ,  Enkraiiten) 
verworfen.  Eine  frühe  Corruption  des  Textes  und 
Interpolation  lassen  nicht  nur  verschiedene  abweichende 
X.esai  ien  der  K  irchenväter,  sondern  vornem  'ich  auch  die 
alte  latein.  Uebers«  tzung,  der  cod.  Cautabr.  und  Laud. 
vernmthen;  so  häufig  aber  auch  die  Ueberarbeitungcn, 
Vermehrungen  einzelner  Stellen  in  ihnen  sind ,  so  ent¬ 
halten  sie  doch  keine  Umstände,  welche  die  Geschichte 
wirklich  ergänzten,  oder  eine  schriftliche  Quelle  vor. 
aussetzlen.  Es  wäre  um  den  echtin  Text  des  L.  ge¬ 
schehen  gewesen,  wenn  nicht  neben  den  sehr  interp  >- 
lirten  Handschriften  der  frühesten  Zeit,  auch  noch 
andere  mit  grösserer  Treue  verfertigte,  erhalten  wer-' 


229 


XV.  Stück; 


Q.’So 


den  wären,  obgleich  'auch  diese  'manclierley  Gebre¬ 
chen  mit  jenen  gemein  haben.  Die  Lectionarien  oder 
Fraxapostoli  (die  man  erst  seit  Matthäi1«  Ausgaben  ge¬ 
nauer  kennt),  sind  eine  der  Apostelgeschichte  eigen- 
thiimiiehe  Quelle  von  Fehlern  gewesen ,  die  sich  in 
alle  Mspp.  eingeschlichen  haben.  Weniger  als  in  an¬ 
dern  Büchern  hat  der  Text  durch  Parallelstellen  und 
Sckoiien  gelitten. 

Der  VI.  Abschnitt  verbreitet  sich  umständlicher 
über  die  Schriften  des  Apostel  Johannes.  Je  mehrere 
Untersuchungen  neuerlich  über  sie  angeateilt  und  Schrif¬ 
ten  erschienen  sind,  desto  schwieriger  wird  eine  neue 
Bearbeitung  desselben  Gegenstandes.  Und  Hr.  E.  be¬ 
merkt  selbst,  dass,  so  leicht  und  einfach  auch  die 
Geschäfte  der  Kritik  bey  den  Sehr.  Johannis  anfangs 
zu  scyn  schienen,  so  schwierig  und  verwickell  sie  sieh 
in  ihrem  Fortgange  zeigen.  Es  müssen  daher  die 
Schriften  einzeln  in  Untersuchung  genommen  werden, 
die  Resultate  davon  geben  dann  von  selbst  den  Zu¬ 
sammenhang  und  das  Verhältnis  an ,  in  welchem  die 
fünf  dem  Johannes  beygelegten  Schriften  unter  einan¬ 
der  stehen.  Den  ersten  Untersuchungen  über  das 
Evangelium  sind  Nachrichten  von  Johannes  selbst  (S. 
101.  ff.)  voraus  geschickt.  Dabey  wird  die  Nichtigkeit 
vieler  Sagen,  die  man  bey  den  Kirchenvätern  antrifft, 
dargeihan.  Diese  Kirchenväter  sind ,  wie  Hr,  E.  ge¬ 
legentlich  erinnert ,  unerschöpflich  an  Combinationen 
zu  Ausfüllung  der  Lücken  der  ältesten  Kirchenge¬ 
schichte.  Nur  sein  Aufenthalt  zu  Ephesus  in  den 
spätem  Lebensjahren  ist  einstimmige  kirchliche  Sage, 
und  es  stimmen  die  Schriften  Johannis  selbst  dafür, 
so  dass  sie  dadurch  zum  Factum  erhoben  wird.  Dass 
aber  die  Kirche  zu  Ephesus  an  Johannes  früh  einen 
apostolischen  Lehrer  gehabt  habe  ,  bezweifelt  Hr.  E.  mit 
Recht  deswegen ,  vyeil  Paulus  drey  Jahre  zu  E. 
lehrte  und  sich  doch  das  Grundgesetz  gemacht  hatte, 
in  keiner  schon  von  andern  Aposteln  gegründeten  Ge¬ 
meine  zu  lehren.  Die  Schriften  des  Job.  stellen  ihn 
als  einen  Mann  dar,  der  in  Palästina  seine  erste  Bil¬ 
dung  erhalten  hatte,  späterhin  aber  unter  ausländische 
Juden  geführt  worden  war,  in  deren  Umgang  er 
manche  bey  ihnen  gewöhnliche  Vorslellungsarten  an¬ 
genommen  halte.  Dahin  wird  der  Ausdruck  Xiye;  und 
andere  mit  ihm  zusammenhängende  Redensarten  ge¬ 
rechnet.  Wie  früh  er  sich  nach  Kleinasien  gewandt, 
und  ob  er  stets  zu  Ephesus  sich  aufgehalten  habe, 
lässl  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  bestimmen.  Vor 
3.  öS.  kann  cs  nicht  geschehen  scyn,  weil  zwischen 
54.  und  58.  Paulus  in  Kleinasien  thälig  war,  ja  zu 
Ephesus  kann  Joli.  vor  J.  6o.  nicht  gewesen  seyn ,  weil 
Paulus  sich  in  seiner  Abschiedsrede  an  die  Aeltcstcn 
zu  E.  über  die  bedenkliche  Lags  der  Christen  daselbst 
so  ausdrückt,  dass  wohl  damals  kein  Apostel  dort  ge¬ 
wesen  sfeyn  kann.  Zwischen  6o.  und  71.  sieht  der  An¬ 
kunft  des  Johannes  in  Kleinasien  nichts  entgegen.  Die 
kirchl.  Tradition  lässt  ihn  im  J.  94.  auf  die  Insel 
Palmosa  (Patmos)  exilirt  werden.  Die  Zcübestimmung, 


welche  die  Verweisung  in  das  höchste  Aller  des  Apostels 
setzt,  ist  deswegen  Hrn.  E.  unwahrscheinlich,  weil  in 
einem  Greisesalter  sich  nicht  ein  solches  poetische* 
Werk,  wie  die.  Apokalypse  ist,  erwarten  lässt;  ja 
nach  den  eignen  Aeusscrungen  der  Apokal.  falle  sie 
in  viel  frühere  Zeiten,  bald  nach  Zerstörung  Jerusa¬ 
lems,  zwischen  71.  und  78.  11.  Chr.  Aber  auch  mit  der 
zweyten  Hälfte  der  Sage,  der  Verbannung  des  J.  nach 
Patmos,  sieht:  es  misslich  aus.  Unabhängig  von  der 
Apokal.  lässt  sie  sich  nicht  erweisen,  die  Tradition 
gewährt  ihr  keine  sichere  Begründung,  da  der  älte¬ 
ste  Schriftsteller,  der  sie  hat,  Tcrtullian ,  sie  mit  ei¬ 
ner  andern  Fabel  verbindet.  Die  Stelle  der  Apokal. 
aber,  wo  J.  des  Aufenthalts  zu  Patmos  erwähnt,  kann 
zur  Dichtung  gehören ,  wie  der  Tag  und  die  übrigen 
Sceneu  Dichtung  sind.  Man  kömmt  also  mit  Sicherheit 
nicht  über  das  Allgemeine  seines  Aufenthalts  in  Kieiu- 
asien  hinaus.  —  In  dem  Evang.,  das  in  zwey  Haupt- 
theile  zerfällt ,  befolgt  J.  eine  Sachordnung ,  bey  wel¬ 
cher  die  geographische  Einthcilung  von  Palästina  zum 
Grunde  liegt.  Er  setzt  das  Urevangelium  voraus ,  das 
er  gelegentlich  berichtigt  und  ergänzt.  Diess  wird 
vorzüglich  aus  einander  gesetzt.  Im  ersten  Theile 
seines  Evang.  hat  er  nur  drey  Abschnitte  mit  den 
übrigen  Evang.  gemein,  und  alle  drey  enthaltan  Be¬ 
richtigungen;  noch  deutlicher  aber  bestätigt  sich  diese 
Ansicht  seines  Evang.  durch  den  zweyten  Theil.  Doch 
war  Berichtigung  und  Ergänzung  nicht  Hauptsache, 
sondern  nur  Nebensache  des  Evangelisten,  Der  erste 
Theil  sucht  aus  der  reinen  Wahrheit  der  Lehre  Jesu 
zu  erweisen  ,  dass  er  der  erwartete  Messias  gewesen 
sey;  er  stellt  ihn  durchweg  als  Lehrer  der  Welt  dar; 
(über  einzelne  Reden  Jesu  und  Stellen  werden  meh¬ 
rere  Aufmerksamkeit  erregende  Bemerkungen  gemacht, 
die  utr  Raum  auszuheben  verbietet ,  z.  B.  über  -xva-Jp* 
aytov  S.  132.  Wunder  gehörten  dem  Johannes,  nach 
dem  was  S.  156  £  ausgeführt  wird,  nicht  in  den  Be¬ 
griff  des  Messias.  Sie  werden  nur  gelegentlich  erwähnt, 
entweder  um  den  Uebergang  zu  gewissen  Vorträgen 
zu  machen,  oder  um  zu  zeigen,  wie  Jesus  durch  ei¬ 
nige  Heilungen  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  habe. 
Da  Johannes  aus  der  Vereinigung  des  koyog  oder  des 
srvii'fAtc  ayitv  mit  Jesu  die  Wahrheit  in  der  Lehre  des¬ 
selben  und  seine  Wunder  erklärt,  so  wird  über  jene 
Ausdrücke  eine  Untersuchung  S.  1 5 S -  ff.  eingeschaltet. 
Eevde  werden  als  dem  Sinne  nach  gleich  angenom¬ 
men,  und  da  das  TinCy.x  aus  den  unter  den  Juden  ge¬ 
wöhnlichen  Vorstellungen  von  Gott  deutlich  sey ,  vor- 
liemiich  gefragt,  wie  Johannes  zu  dem  zweyten  Aus¬ 
drucke  gekommen  sey.  Alle  Religionen,  sagt  der  Vf., 
gehen  von  rohen,  sinnlichen  Begriffen  aus,  die  sich 
aber  mit  den  Zeiten  ändern  und  veredeln.  Sind  sie 
Sache  der  Ueberlieferung,  so  bilden  sie  sich  unver¬ 
merkt  von  selbst  um;  werden  sie  durch  Beligionsur- 
kunden  lest  gehalten,  so  muss  man  entweder  in  Zeit¬ 
altern  veredelter  Geistesbildung  diese  Urkunden  auf¬ 
geben  ,  oder  ihrer  Gültigkeit  durch  eine  allegorische 
Auslegung  zu  Hülfe  kommen.  Den  letzten  Weg  ha- 
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ben  die  weisen  Männer  der  meisten  Volker  eingeschla¬ 
gen.  In  diesem  Falle  befanden  sich  die  Hebräer.  Durch 
ihren  Aufenthalt  in  Oberasien  ,  ihren  Verkehr  mit  den 
Persern  und  Griechen  war  ein  Licht  in  ihren  Ver¬ 
stand  gefallen,  mit  welchem  ihre  ererbte  Philosophie 
über  Gott,  Schöpfung,  Uebel  in  der  Welt  u.  s.  f.  un¬ 
verträglich  war.  Am  meisten  nahm  ihre  Speculation 
daran  Anstoss,  dass  Gott  spricht ,  wenn  er  belehrt, 
schafft.  Man  hätte  diess  leicht  aus  der  Weise  der 
frühem  Welt ,  alles  Menschliche  der  Gottheit  vergrös- 
sert  und  veredelt  beyzulegcn ,  erklären  können ;  allein 
man  hielt  das  Sprechen  Gottes  als  Idee  fest,  von  der 
nur  menschliche  Unvollkommenheit  abgesondert  wer¬ 
den  dürfe  ;  bey  den)  Menschen  folge  hinter  dem  Ge¬ 
danken',  in  Worte  gekleidet,  die  Ausführung;  bey  Gott 
sev  Gedanke  und  Ausführung  eins,  der  A»  .  o;  Gotte3 
schafft  und  belehrt.  Auch  die  Bekanntschaft  mit  Zo- 
roasters  Philosophie  konnte  auf  diese  Speculalion  lei¬ 
ten.  Die  griech.  Philosophie  aber  bestärkte  sie  in  die¬ 
ser,  ans  sich  selbst  genommenen,  aber  aus  Zoroastcr 
entlehnten  Vorstellung  noch  mehr.  Mit Zoroastr.  Ideen 
iingen  die  Juden  die  Läuterung  ihrer  Religionsphilo- 
«ophie  und  heil.  Schriften  an,  mit  platonischer  setz- 
*  ien  sie  dieselbe  fort.  Diese  doppelte  Quelle  der  Auf¬ 
klärung  wirkte  zwar  auch  bis  nach  Palästina,  aber 
dort  doch  spärlicher  als  unter  den  Ilelknislen;  in  Pa¬ 
lästina  schlugen  die  das>igen  Gelehrten  selbstständig 
ihre  eignen  Wege  in  der  Läuterung  der  Heligionsbe- 
griße  ein.  Was  z.  i>.  die  Hellenisten  auf  den  A« yo? 
zurückführten,  das  leiteten  die  paläs! .  Juden  vom  imu- 
f/.ot  re J  Szcv  ab;  cs  war  ihnen  das  schaffende,  beleben¬ 
de  und  belehrende  Princip.  Denn  nach  den  alten  hei¬ 
ligen  Schriften  hauchte  Golt,  wenn  er  schaffen,  be¬ 
leben  und  belehren  wollte.  Früh  aber  fühlten  auch 
die  Hebräer,  dass  bey  diesem  sinnlichen  Ausdrucke 
an  Gottes  Allmacht,  Weisheit,  Belebung,  gedacht 
werden  müsse.  Nacli  diesen  Vergeistigungen  sinnlicher 
Ausdrücke,  war  es  also  einerley,  ob  man  sagte,  der 
Adyo?  oder  das  v^svy.*  habe  sich  mit  Jesu  vereinigt; 
bey  beyderi  dachte  man  an  die  Allmacht  und  Weisheit 
Gottes.  Bcyde  Ausdrücke  vereinigte  Johannes,  weil 
ihm  als  einem  in  Palästina  gebornen  und  erzogenen, 
späterhin  unter  den  Hellenisten  lebenden  Juden  beyde 
bekannt  waren.  Man  hat  in  neuern  Zeilen  Öfters  die 
<ro$u«,  personificirte  Weisheit,  mit  dem  Johannischen 
Aöyec  verglichen,  aber  die  ffofpi»  umfasst  eigenthümlich 
weniger  als  der  Aoyej.  Der  Begriff  vom  Messias,  als 
Lehrer  der  Welt  rnit  der  Weisheit  Gottes,  die  sich 
mit  dem  Menschen  Jesus  vereinigt  habe ,  zieht  sich 
durch  den  ganzen  ersten  Theil  des  Evang.  durch.  (Wir 
haben  liier  nur  die  Ansicht  des  Hin.  Vfs.  aufgestellt, 
man  weiss,  was  ihren  einzelnen  Bestandteilen  schon 
früher  historisch  und  exegetisch,  auch  dogmatisch  ent¬ 
gegen  gestellt  worden  ist;  eine  Vergleichung  von  bey- 
den  würde  uns  zu  weit  führen.)  Nach  weiterer  An¬ 
gabe  des  Inhalts  des  I.  Theils  vom  Ev.  wird  erinnert, 
«ein  Zweck  könne  kein  anderer  gewesen  scyn ,  als,  den 
Begriff  vom  Messias  oder  dem  Stifter  der  neuen  ile- 
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ligion  in  voller  Reinheit  hin2ustellen ,  t»nd  einen  sol¬ 
chen  Lehrer  mit  wahrhaft  göttlicher  Weisheit  und 
Macht  aufgeklärten  Christen  begreiflich  zu  machen. 
Bald  nach  Ausfeitigung  des  Urevangeliums ,  das  Jesus 
als  den  verheissenen  Messias  ganz  einfach  darstellt, 
fing  das  Grübeln  über  die  Möglichkeit  eines  Lehrers  h 
von  den  Gaben,  die  Jesu  beygelegt  wurden,  an;  „die 
Ordner  des  Matth,  und  Lukas  nahmen  zur  Erklärung 
davon  die  Sage  von  einer  wunderbaren  Empfängnis» 
auf.“  Judenchristen  mochte  dieser  Aufschluss  genügen. 
Johannes  fand  bey  seinem  Aufenthalte  in  Kleinasien 
das  Urevang.  unzureichend  für  die  Bedürfnisse  des  Aus¬ 
landes ;  zur  Befriedigung  der  Hellenisten,  die  einem 
göttlichen  Rcligionsslifter  Wunder  nicht  ganz  erlassen 
mochten,  wählte  er  einige  wenige  ausserordentliche  Tha- 
ten  Jesu  aus,  betrachtete  sie  aber  nur  als  Nebensache 
und  stellte  sic  in  den  Hintergrund;  die  Grösse  Jesu 
aber  erklärte  er  ihnen  durch  den  mit  ihm  vereinigten 
Xeyo;,  zeigte  aber  in  einer  Rede  des  Täufers  und  dann 
fortgehend  die  Syuonymilät  des  A oyo;  und  ir vtvfx».  Der 
Hr.  Vf.  bemerkt  selbst,  dass  seine  Ideen  mit  den  Fler- 
dersclien  verwandt,  aber  unabhängig  von  ihnen  au« 
dem  eigenen  Studium  des  Ev.  entstanden  sind.  Das 
Ev.  Job.  ist  in  seinem  ersten  Theile  bloss  lehrend ,  er¬ 
klärend,  deducirend,  dogmatisch;  nicht  polemisch; 
der  paläst.  Messias  ist  mehr  helienisirt.  Man  darf 
nicht  den  letzten  Zweck  des  Apostels,  und,  wozu  sich 
sein  Ev.  gebrauchen  liess  ,  verwechseln.  Johannes  kennt 
wohl  verschiedene  Vorstellungen  über  Jesus,  wie  aus 
einigen  Stellen  erhellt,  aber  er  will  nicht  die  verschie¬ 
denen  Meynungen  bestreiten.  Er  hat  nicht  gegen  Gno¬ 
stiker  geschrieben,  ob  es  gleich  Gnostiker  (in  weilerm 
Sinne)  unter  den  Juden  vor  und  nach  Christi  Geb., 
so  wie  bey  jedem  alten  religiösen  Institut,  das  an  hei¬ 
lige  Urkunden  gebunden  war,  gab;  Job.  schrieb  nicht 
gegen,  sondern  für  die  hellenistischen  Gnostiker,  zu 
ihrem  Gebrauch.  Gnostkch  waren  auch  die  Hypothe¬ 
sen  des  Cerinlh,  eines  Juden,  der  mit  Johannes  zu 
gleicher  Zeit  in  Kleinasien  lebte.  Nun  lässt  sieh  aller¬ 
dings  aus  Job.  Ev.  manches  zur  Widerlegung  Cerinlhs 
nehmen,  aber  wenn  Job.  sein  System  hätte  widerlegen 
wollen,  so  müsste  er  antilhesenartiger  geschrieben  ha¬ 
ben  ,  müsste  mehr  im  Verfolg  des  Ev.  gegen  ihn  ge¬ 
sagt  haben.  Dass  Job.  auch  gegen  Schüler  Johannis 
des  Täufers  geschrieben  habe,  vcrmuihete  zuerst  Her¬ 
der,  aber  man  beachtete  es  erst,  seitdem  durch  Nor- 
berg  zuerst  die  neuern  Johannisjünger  oder  Zabier  be¬ 
kannter  geworden  waren.  Diese  machen  nun  aber 
eine  Secte  aus,  welche  verschieden  von  den  in  der 
Apgsch.  erwähnten  Johannisjüngern  denkt,  und  von 
beyden  sind  wieder  die  Johannisjünger,  die  in  den 
Clementinisclien  Recoo-nitionen  erwähnt  werden,  ver- 
schieden.  Es  sind  also  verschiedene  Zweige  eines  und 
desselben  Stammes.  Die  Zahl  der  urspriiogl.  Johannis¬ 
jünger  war  wohl  nicht  so  gross,  dass  gegen  sie  ge¬ 
schrieben  werden  konnte  oder  musste,  auch  sieht  man 
in  dem  Ev.  und  dem  ersten  Briefe  Job.  keine  pole¬ 
mische  Absicht  gegen  diese  insbesondere.  Hr.  E,  ver- 
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weilt  bey  Widerlegung  der  Hypothese ,  dass  Joli.  gegen 
sie  geschrieben  habe,  langer  noch  als  bcy  den  erstem 
beyden  ,  vermuthlicli  weil  sie  mehrere  Anhänger  ge¬ 
funden  hat.  —  Was  den  Anhang  des  Ev.  betrifit.  so 
hat  der  Verl,  darüber  das  Wichtigste  ehedem  in  der 
Allg.  Bibi.  der  B.  Litt.  III.  33 7  if.  zusammengefasst. 
Auch  jetzt  ist  er  noch  der  Meynung,  dass  die  Gründe, 
womit  die  Unechtheit  desselben  erwiesen  werden  soll, 
nicht  befriedigend  sind.  Sie  werden  nochmals  ein¬ 
zeln  in  ihrer  ganzen  Stärke  aufgefiihrt  und  beantwor¬ 
tet.  Hierauf  wird  S.  223  die  Echtheit  des  ganzen 
Ev.  bewiesen  aus  seinem  einfachen  Inhalt,  den  einge- 
üoehtenen  geographischen  und  historischen  Umstan¬ 
den,  dem  ungesuchten  und  ungekünstelten  Vorträge. 
Mag  also  immer  keine  Spur  von  seinem  Dase3rn  vor 
der  Mitte  des  2ten  Jahrli.  gefunden  werden,  seine  Ab¬ 
fassung  im  ersten  Jahrli.  lässt  sich  aus  innern  Gründen 
nicht  bezweifeln.  Die  ältesten  Nachrichten  vomEv.  Joh., 
die  mit  einem  Gnostiker,  Herakleon,  anfangen,  wer¬ 
den  durcligegangen.  Wie  er,  schien  auch  Valenlinus 
und  andere  V  alentinianer  das  Ev.  Joh.  als  echt  ange¬ 
nommen  zu  haben.  Mit  Theophilus  von  Antiochien 
längen  die  deutlichem  Acusserungen  über  Joh.  Ev.  an. 
Seit  der  Mitte  des  2ten  Jahrh.  beziehen  sich  die  Be- 
strciler  des  Christ.  aufAusdriicke  und  Stellen,  die  sich 
im  Ev.  Joh.  linden  Nachdem  der  Hr.  Vf.  in  einer 
Note  S.  23g  f.  die  Literatur  de3  neuern  Streits  über 
die  Echtheit  dieses  Ev.  vollständig  angeführt  hat ,  setzt 
er  hinzu:  „Die  Sache  ist  meines  Erachtens  schon  so 
vollkommen  zum  Vortheil  des  Evangeliums  abgethau, 
dass  eine  ausführliche  neue  Widerlegung  der  erhobe¬ 
nen  Zweifel  etwas  Ueberfliissiges  wäre.  Doch  sind 
neue  Zweifel  aus  dem  Inhalt  des  Ev.  hinzugekommen 
in  II.  H.  Cliidius  Uransichten  des  Christ.  S.  5u  —  £9.“ 
Hr.  E.  stellt  daher  doch  eine  kurze  Uebei'siclit  der 
Zweifel  gegen  Alter  und  Echtheit  des  Evang.  auf,  und 
fügt  jedem  die  Widerlegung  bey,  wobey  auch  manche 
allgemeine,  bey  andern  kritischen  Untersuchungen 
brauchbare,  Bemerkungen,  z.  B.  über  den  Werth  der 
Zeugnisse  der  altern  Kirchenväter,  Vorkommen.  „Kurz, 
schiiesst  er,  wenn  Johannes  der  Apostel,  Verfasser  des 
Evang.  ist,  wie  die  kirchliche  Ueberlieferung  angibt, 
so  hängt  alles,  Geschichte  und  Inhalt  des  Buchs  auf 
das  schönste  zusammen:  will  man  ihre  Richtigkeit  be¬ 
streiten,  60  stösst  man  überall  auf  Schwierigkeiten, 
die  sich  nicht  leicht  aus  dem  Wege  räumen  lassen. 
Wer  sollte  unter  diesen  Umständen  der  kirchlichen 
Tradition  nicht  beystimmen?“  Ueber  die  Zeit  der  Ab¬ 
fassung  wusste  das  Alterthum  nichts  Gewisses.  Sie 
betrachtete  es  nur  als  das  letzte  und  späteste  Evang. 
Die  folgenden  Zeiten  sitzlen  es  gewöhnlich  in  des 
Apostels  Greisenaltcr.  Die  zum  Gmnde  liegende  Vor¬ 
aussetzung  ist  nichtig.  Man  muss  sich  bey  Bestim¬ 
mung  des  Alters  nur  auf  das  Verhältniss  der  drey  Joh. 
Schriften  zu  einander  beschränken.  Nach  der  Vor- 
trsgsmanicr  muss  die  Apokalypse  die  früheste,  die 
Briefe  die  spätesten  Schriften  des  Ap.  scyn  ,  und  das 
Evang.  mit  leintr  ernsthaft  männlichen  Manier  in  der 


Mitte  stehen.  Die  Apokal.  kann  nicht  vor  J.  Chr.  73. 
geschrieben,  das  Ev.  also  nach  diesem  abgefasst  seyn. 
Alles  führt  darauf,  dass  es  im  Auslande,  und  zwar  in 
Kleinasien  ,  geschrieben  sey,  der  Ort  aber  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Die  Sprache  des  Ev.  ist 
gelehrter  Hellenismus  voll  Spuren  der  Originalität. 
Der  Verfasser  dachte  alles  hebräisch  oder  aramäisch, 
was  er  griechisch  schrieb ,  und  trug  die  grammatische 
Eigenthümiichkeit  des  Hebräischen  in  das  Griechische 
über.  Die  Voraussetzung  einer  aramäischen  Urschrift, 
von  der  uns  nur  die  griech.  Uebeisetzung  übrig  ge¬ 
blieben  wäre,  würde  dann  erwiesen  (oder  doch  sehr 
wahrscheinlich)  scyn,  wenn  sich  Uebersetzerfehler  in 
dem  gegenwärtigen  griech.  Texte  des  4ten  Ev.  zeigten. 
Die  wenigen  Be3rspicle  der  Art,  auf  die  man  sich  be  = 
rufen  hat  (Joh.  12,  3.  i3,  i4.  19,  iiund2g.  9,  7.), 
werden,  ohne  jene  Hypothese,  erklärt.  Ueberdiess  bat 
das  Ev.  Job.  ein  ganz  eigenthümlichcs  Gepräge,  einen 
ihm  völlig  eignen  Charakter.  In  den  drey  ersten  Ev. 
liegt  der  Sinn  für  jeden  ,  der  die  hebr.  griech.  Sprache 
versteht,  einfach  und  klar  vor  Augen;  „im  Johannes 
herrscht  zwar  durchweg  die  höchste  Einfalt  der  Rede, 
in  der  man  alles  zu  versieben  glaubt,  aber  über  ihren 
Sinn  ist  man  docli  häufig  verlegen,  wenn  man  sich  von 
ilnn  Rechenschaft  ablegen  will;  durchweg  stellen  die  be¬ 
kanntesten  Worte,  aber  in  gewöhnlichen,  oft  sonder¬ 
baren  Bedeutungen:  heym  Lesen  befindet  man  sieb  in 
einem  beständigen  Schweben  zwischen  Ilelle  und  Dun¬ 
kel ,  zwischen  Deutlichkeit  und  Räthselhaftigkeit.“  Er¬ 
klärt  wird  diese  Eigenthümiichkeit  1)  aus  der  Bildung 
und  dem  Zwecke  des  Verf.  (er  wollte  eine  theosophi- 
6che  Deutung  von  der  übermenschlichen  Hoheit  und 
Würde  Jesu  aufstellen ,  die  Speculation  über  ihn  be¬ 
friedigen  und  ihr  die  Gränzen  anweisen,  die  sie  nicht 
überschreiten  sollte);  2)  aus  seinem  Bestreben,  die 
Reden  Jesu  so  treu  als  möglich,  selbst  mit  seinen 
Worten  zu  geben,  und  sie,  wenn  sie  dunkel  waren, 
lieber  mit  einer  Deutung  zu  begleiten,  als  mit  deut¬ 
lichem  umzutauschen.  (Doch  gibt  es  auch  Bryspicle, 
wo  Job.  von  den  Werten  Jesu  abgewichen  zu  seyn 
scheint,  die  Voraussetzung  [ßertholds],  dass  Joh.  sich, 
die  Reden  seines  Lehrers  früh  aufgezeichnct ,  und  die¬ 
ser  Sammlung  bey  Abfassung  seines  Ev.  bedient  habe, 
ist  doch  nur  Vcrmuthung).  3)  Aus  der  Individualität 
des  Joh.  Er  scheint  sich  einen  eignen  religiösen  Dia¬ 
lekt  gebildet  zu  haben,  der  in  seiner  reichen  Phan¬ 
tasie,  dein  Zarten,  Lieblichen  und  Schmelzenden  sei¬ 
nes  Charakters,  seiner  Erziehung  und  der  Bildung  sei¬ 
nes  Geistes  durch  Dichter werke  seiner  Nation  in  der 
Bekanntschaft  mit  den  Lehrvorträgen  des  Täufers,  sei¬ 
nen  Grund  hatte.  Das  Dunkle  in  der  Sprache  des  Ev. 
in  ihrer  Eigenthümiichkeit,  liegt  bald  darin,  dass  Sie 
von  besondern  Fällen  ausgeht,  und  erwarten  lässt, 
man  werde  das  Specielie  generalisiren  ,  bald  darin,  dass 
sie  allgemeine  Worte  in  einem  specicllen  Sinn  braucht, 
und  erwarten  lässt,  man  werde  sie  dem  Zusammen¬ 
hänge  nach  bestimmen,  bald  in  kühner  Fortsetzung 
und  Steigerung  eines  bildlichen  Ausdrucks ;  eine  andere 
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Eigenihötnlichkeit  Ist,  dass  in  dem  Dialog  häufig  der 
Antwortende  mit  den  Worten  des  Fragenden  fortspricht, 
aber  ihnen  unvermerkt  einen  andern  Sinn  unterlegt; 
die  Gewohnheit,  einzelne  Worte  durch  allerley  Umbeu- 
gu ngen  zur  Darstellung  verschiedener  Begriffe  zu  ge- 
'  brauchen,  führte  zuweilen  zu  Spielereien.  Hr.  E. 
nimmt  S.  2  73  ff",  eine  frühe  Corruption  des  Textes  an, 
durch  welche  das  Ungrammatische  der  Construction 
und  Sprache  entfernt,  die  Artikel  häufig  hinzugesetzt, 
dem  Johannes  ein  periodischer  Styl  aufgedrungen ,  ver¬ 
deutlichende  Wörter  beygefügt,  mehr  Concinnität  in 
den  Vortrag  gebracht,  auch  grössere  Zusätze  zur,  Ge¬ 
schichte  gemacht  worden  wären. 

S.  281  —  3i6  wird  der  erste  Brief  behandelt. 
Gegenstand  und  Zweck  desselben  ist  zwar  vom  Evang. 
verschieden ,  aber  der  Schriftstellercharakter  im  We¬ 
sentlichen  nicht  verändert,  und  eben  so  stimmt  auch 
Ideenkreis  und  Lehrweise  in  beyden  Schriften  überein, 
derselbe  liebevolle  Charakter,  dieselben  Gesinnungen 
kommen  im  ersten  Br.  wie  im  Ev.  vor.  Der  Inhalt  des 
Briefs  wird  in  zwey  Hauptpuncten  zusammengefasst: 
Ermahnung  an  die  Christen  zur  Erfüllung  ihrer  Pflich¬ 
ten  und  Warnung  vor  abgefallenen  Messiasfeinden. 
Denn  nicht  der-  ganze  Brief  ist  gegen  die  letztem  ge¬ 
richtet.  Die  Redensarten  T ycovg  0  Xqigo;  und  ’Ijjö-oüs  0 
Xf.  iv  «XjjXu&wj  sind  dabey  gleichbedeutend,  und 
der  letztere  nicht  etwa  auf  solche  zu  beziehen,  die 
Jesu  nur  einen  Scheinkörper  beygelegt  hätten.  Die 
Messiasfeinde  waren  vom  Christenthume  abgefallens  Ju¬ 
den,  denen  die  Zeugnisse  der  Apostel  von  der  Messia- 
nität  Jesu  nicht  mehr  Genüge  thaten.  An  abgefallene 
Heidenchristen  kann  nicht  gedacht  werden.  Wohl  aber 
waren  es  Hellenisten,  denn  sie  scheinen  nicht  abgefal- 
ien  zu  sevn ,  weil  Jesus  kein  weltliches  Reich  gestiftet 
hatte,  und  nicht  in  herrlicher  Gestalt  auf  Erden  er¬ 
schienen  war ,  sondern  weil  ihnen  die  menschlichen 
Zeugnisse  für  seine  Messianität  nicht  Genüge  leisteten, 
daher  Johannes  ihnen  drey  Zeugnisse  Gottes  entgegen 
stellt.  Nicht  Gnostiker,  weder  Doketen  noch  Cerin th, 
und  nicht  Johannisjünger  sind  es ,  gegen  die  er  strei¬ 
tet.  Diess  wird  ausführlich  dargethan  S.  2p5  ff'.,  da¬ 
bey  aber  auch  erinnert,  es  sey  allerdings  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  Speculation  frühzeitig  verfallen  sey  auf 
die  Hypothese  von  einem  Scheinkörper  Jesu ,  und  dass 
man  für  ihr  frühes  Daseyn  wenigstens  einen  halben 
Beweis  aus  den  Nachrichten  von  Jesu  Tode  (Joh.  19, 
34.  f.)  führen  könne.  Die  ersten  Leser  des  Briefs  müs¬ 
sen  in  einem  Heiden -Lande  gesucht  werden,  weil  der 
A  postel  beyläufig  vor  Götzendienst  warnt ,  wahrschein¬ 
lich  in  einer  oder  mehrern  kleinasiat.  Gemeinen.  Wäre 
er  mehrern  bestimmt  gewesen ,  so  iiesse  sich  die  äussere 
Form,  die  gar  nicht  epistolarisch  ist,  leichter  erklären. 
Doch  könnte  er  auch  eben  so  gut  den  Namen  einer 
Abhandlung  führen.  Das  Ordnungslose  der  Schrift 
scheint  nicht  die  Briefform,  sondern  einen  andern  Um¬ 
stand  zur  Quelle  zu  haben,  nemlich  das  hohe  Alter  des 
Verfassers.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift  fällt 


gewiss  lange  nach  dem  Evang.,  denn  diess  verräth  ein 
männliches  Alter,  so  wie  diese  Schrift  die  Schwäche 
der  spätem  Lebensjahre.  Die  äay^ir wg«  (1  Joh.  2, 
18.),  ist  nicht  die  Zerstörung  Jerusalems  (unter  welcher 
Voraussetzung  man  angenommen  hat,  der  Brief  sey  vor 
Jerusalems  Vernichtung  geschrieben),  sondern  die  Zei¬ 
ten  der  Rückkehr  des  Messias  zur  Gründung  seines 
Reichs.  Da  Joh.  keine  Messiasfeinde  bestritt,  die  ein 
weltliches  Reich  des  Messias  verlangten,  so  hatte  er 
nicht  nöthig  die  Zerstörung  Jerus.  zu  erwähnen.  Die 
Gleichzeitigkeit  des  Evang.  und  ersten  Briefs  lässt  sich 
durchaus  nicht  annehmen,  und  so  fallen  auch  die  Ver- 
muthungen  über  ihren  Zusammenhang  von  selbst  weg. 
So  gross  die  Aehnlichkeit  beyder  .Schriften  in  Sprache 
und  Ideenkreis  ist,  so  verschieden  ist  ihr  Zweck.  Im 
Ev.  ist  der  Beweis,  dass  Jesus  der  wahre  Messias  sey, 
die  Hauptabsicht,  im  ersten  Br.  Ermahnung  zu  einem 
heiligen  Lebenswandel  Hauptsache,  und  Bestreitung  der 
Messiasfeinde  nur  Nebensache;  im  Ev.  wird  die  Mes¬ 
sianität  Jesu  überhaupt  bewiesen,  im  ersten  Briefe  mit 
Rücksicht  auf  bestimmte  Gegner.  Die  angenommene 
Hinweisung  auf  das  Ev.  (1  Joh.  1,  2.)  ist  nicht  erwie¬ 
sen  ,  ein  ehemaliges  «VayytXXs/v  wird  dem  gegenwär¬ 
tigen  <yf«<p£<v  entgegengesetzt.  Die  ältesten  sichern  Spu¬ 
ren  des  Briefs  steigen  durch  Papias  (nach  Euseb. )  bis 
7.:um  Anfang,  und  durch  Polykarp  bis  zur  Mitte  des  2ten 
Jahrh.  hinauf.  An  sie  schliesst  sich  Irenaus  an.  —  Der 
zweyte  Brief  ist  an  eine  einzelne  Privatperson,  eine 
christl.  Frau  ,  gerichtet.  Das  Weglassen  ihres  Namens 
lässt  sish  entschuldigen  ,  wenn  der  Brief  durch  eine  ver¬ 
traute  Person ,  vielleicht  die  Kinder  der  Frau,  die  er 
erwähnt,  überbracht  worden  ist.  Die  Identität  des  dog¬ 
matischen  und  moralischen  Inhalts  mit  dem  ersten  Briefe 
(oder  Aufsatze)  kann  nichts  zur  Bestimmung  des  Orrs, 
wo  die  Frau  lebte,  oder  der  Zeit,  wenn  der  Brief  ge¬ 
schrieben  wurde,  beytragea.  Man  möchte  ihn  für  den 
frühem  halten;  denn  der  Ausdruck  verräth  noch  einen 
kräftigem  Geist,  auch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Präcision 
und  Rundung.  Der  Genius  desVMef*  in  Gedanken  und 
Worten  spricht  für  die  kirchl.  Tradition,  welche  ihn 
dem  Joh.  beylegt.  Doch  hat  man  schon  im  Alterthum 
an  einen  andern  Verfasser,  Johannes  presbyter,  ge¬ 
dacht;  aber  die  Geschichte  dieser  Vorstellung  zeigt  ihre 


Nichtigkeit.  Die  altern  Kirchenvater  legen  den  2tcn 
und  3ten  Brief  dem  Johannes  bey,  nur  Origenes  und 
Eusebius  sind  zweifelhaft.  Hieronymus  legt  sie  dem 
Johannes  presbyter  bey;  wer  möchte  aber  die  spätere 
Tradition  der  altern  vorziehen  ?  Die  beyden  Schriften 
fehlten  vielleicht  in  manchen  Sammlungen  neutestam. 
Schriften,  weil  sie  als  Handschreiben  spät  in  Umlauf 
kamen.  Daher  entstand  Verdacht.  Auf  die  später  ent¬ 
standenen  Zweifel  achtete  der  Orient,  so  dass  er  später 
als  der  Occident  den  Brief  in  den  Kanon  aufnahm  Vom 
fünften  Jahrh.  an  wurden  beyde  Briefe,  einige  Privat- 
urtheile  abgerechnet,  für  unbezweifelt  gehalten.  „Wo 
aber  immer  Gründe  so  stark  gegen  die  Zweifler  spre¬ 
chen,  da  kann  der  Kritik  die  Wahl  nicht  schwer  fallen.“ 
(Mit  dem  Nicht-  Johanneiseben ,  tA  *i;  oi-Axv  ).*fißolveiv 
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jc«J  W  Aty*;»  hilft  sich  der  Verf.  dadurch,  dass 

er  beycie  Ausdrücke  für  synonym  erklärt.  Ist  damit 
viel  gewonnen?).  Der  dritte  Brief  unterscheidet  sich 
vom  zweyten  wesentlich  dadurch ,  dass  der  Mann ,  an 
den  er  gerichtet  ist,  genannt  wird.  „Wer  Gefühl  für 
Schreibart  hat,  wird  kein  Bedenken  tragen,  die  weni¬ 
gen  Zeilen  auf  Johannes  als  Verfasser  zurückzuführen.“ 
(Gib:  es  aber  nicht  eine  gewisse  Nachahmung  eines 
fremden  Styls,  die  sich  nur  durch  wenige  Merkmale 
dem  scharfem  Auge  verräth?)  Wäre  die  Gleichheit 
der  Schreibart  nicht,  so  würde  dieser  Brief  zweifelhaf¬ 
ter  seyn.  Er  steht  dem  zweyten  zwar  an  Ansehn 
nach,  „aber  kein  Unbefangener  wird  Bedenken  tragen, 
ihn  dem  Apostel,  den  die  kirchliche  (nicht  einstimmige) 
Sage  ihn  beylegt,  beyzulegen.“  Welcher  Zweck  der  Un¬ 
terschiebung  liesse  sich  denken?  wie  konnte  der  Betrug 
unentdeckt  bleiben?  Aber  muss  man  denn  an  absicht¬ 
lichen  Betrug  denken?  Kann  nicht  ein  Brief,  dessen 
Verfasser  man  nicht  mehr  kannte,  dem  Johannes,  eben 
■wegen  Aehnlichkeit  der  Schreibart ,  beygelegt  worden 
seyn?  —  So  lassen  sich  freylich ,  wie  es  bey  solchen 
Untersuchungen  kaum  zu  erwarten  ist,  wohl  hie  und 
da  Einwendungen  machen,  durch  welche  der  Trefflich¬ 
keit  der  ganzen  lehrreichen  Behandlung  kein  Eintrag 
geschieht. 

EXEGESE. 

Joannis  Henrici  Verschuirii,  dum  viveret  Theol. 
Doct.  L.  L.  O.  O.  et  Antiq.  lud.  Prof.  Ord  in  acad. 
Franeq.  Opuscula ,  in  quibus  de  variis  S.  Literarum 
locis,  et  argumentis  exinde  desurntis  ,  critice  et  libe- 
re  disseritur.  Edidit  atque  animadversiones  adiecit 
Johannes  Anthonius  Lotze ,  Theol.  Doct.*  euisdemque 
disciplinae  Prof.  ord.  et  a  concior.ibus  sacris  in  Acad. 
qu»c  Franequerae  est,  Utrecht,  bey  Wild  u.  Altheer, 
lbio.  LV.  45o  S.  gr.  8. 

Der  unter  uns  längst  durch  mehrere  Schriften  als 
gelehrter  und  gründlicher  Bibelforscher  bekannte  Verf. 
war  den  21.  Febr.  17^0  zu  Neudorf  in  Ostfrieslsnd  ge¬ 
boren.  Er  studirte  auf  dem  Gymnasium  und  der  Uni¬ 
vers.  zu  Groningen,  auf  den  Rath  seines  Oheims,  Herrn. 
Yenema.  Die  Art,  wie  er  daselbst  fleissig  studirte, 
wird  aus  einer  Nachricht  des  Prof.  Heinr.  Sy.pkens,  der 
mit  ihm  studirte ,  vortheilhalt  bekannt.  Lennep  war 
3ein  vorzüglichster  Lehrer  im  Griechischen  und  Latei¬ 
nischen  (und  er  genoss  auch  dessen  Liebe),  Schröder 
in  den  movgenländ.  Sprachen.  Nach  sechs  Jahren  be¬ 
gab  er  sich  auf  die  Univ.  zu  Franeker,  wo  Herrn.  Ve- 
neir.a  lehrte,  und  Verschuir  sich  zwey  Jahre  lang  auf¬ 
hielt.  17Ö9  wurde  er  Prediger  zu  Boiswarden  in  Fries¬ 
land.  Er  erhielt  aber  den  25.  Jun.  1760  auch  die 
Würde  eines  Doctors  der  Theol. ,  nach  Vertheidigung 
seiner  Diss.  über  Hagg.  2,  6.  ff.  1764  wurde  er  auf 
die  Univers.  zu  Franecker  als  Professor  der  morgenl. 


Stück. 

Sprachen  berufen,  und  trat  am  18.  Marz  1767  erst  die 
Professur  feyerlich  mit  einer  Rede  „de  interpretatione 
S.  S.  Vet.  Test,  grammatica ,  hoc  nostro  saeculo  ad 
magnum  perfectionis  gradum  perducta  porroque  ad  ma- 
iorem  perducenda,“  an.  Schon  j  7 73  gab  er  Dissertatio- 
nes  philolegico -  exegeticas  heraus,  an  welche  die  gegen¬ 
wärtige  Sammlung  sich  anschliesst.  Unter  ihn  verthei- 
digten  auch  viele  seiner  geschickten  Schüler  gelehrte 
Dissertationen ,  die  sie  selbst  ausgearbeitet  hatten.  33 
Jahre  zierte  er  die  Universität,  und  war  in  dieser  Zeit 
dreymal  Rector  derselben.  Die  innern  Unruhen  und 
das  Gerücht,  die  Universität  solle  aufgehoben  werden, 
bewogen  ihn  1787  seine  Professur  niederzulegen,  und 
den  Rest  seiner  Tage  auf  dem  Lande  zu  verleben. 
Am  20  Mai  )8o3  starb  er  im  68.  J.  des  Alters.  Aus¬ 
führlich  erzählt  der  Herausgeber,  Hr.  D.  Lotze,  in  der 
Vorrede  S.  XI  —  XLVI.  das  Leben  des  Verewigten, 
woraus  wir  nur  diese  wenigen  Data  ausgezogen  haben; 
denn  überaus  lehrreich  und  empfehiungswerth  sind 
noch  die  genauem  Darstellungen  seiner  Methode  des 
Studirens,  Lesens,  seiner  akadem.  Vorträge  u.  s.  f.  der 
Betrachtungen  über  die  neuern  Schicksale  der  Univers. 
Franecker  und  des  Vaterlandes  überhaupt.  Der  Verf. 
sammelte ,  wie  man  aus  seiner  eignen  Vorrede  sieht, 
selbst  während  seiner  Müsse,  diese  kleinen  Schriften, 
und  vermehrte  sie  mit  neuen ,  auch  bereitete  er  seines 
Oheims,  Herrn.  Venema,  Comm, euta.ro  über  einige  kleine 
Propheten  zu  einer  Ausgabe  vor,  fand  aber  dazu  kei¬ 
nen  Verleger.  Daher  fügte  er  nun  desselben  Coniectu- 
ren  über  Stellen  des  N.  Test.,  die  er  am  Rande  der 
Ausgabe  von  Curcelläus  beygeschrieben  hatte,  hier  bey. 
Seine  Emendationen  über  das  A.  Test.,  ebenfalls  an 
den  Rand  einer  hebr.  Bibel  geschrieben ,  gedenkt  der 
Herausgeber  auch  noch  dereinst  zu  ediren.  Den  nicht 
eben  guten  latein.  Styl  entschuldigt  der  Herausgeber 
auf  eine  höchst  unbefriedigende  Art.  Der  Sohn  des 
Verstorbenen  überlicss  Hm.  D,  Lotze  die  Herausgabe, 
die  er  in  Verbindung  mit  einigen  andern  Geleinten 
besorgt  hat,  so  dass  auch  eigne  Bemerkungen  von  ihm 
•hinzugefügt  sind.  Den  Inhalt  zeigen  wir  nur  kurz  an: 
S.  1  —  35.  Dissertatio  de  loco  Genes.  XIV,  18  —  20. 
(.»her  Melchisedeck ,  zum  Theil  nach  Muthmassungen, 
gelegentlich  auch  über  den  Ursprung  des  Monotheis¬ 
mus  irn  Alterthum.  Der  Herausgeber  hat  mehrere  lite¬ 
rarische  und  antiquarisch  -  histor.  Bemerkungen  beyge- 
fi'tgr, ).  S.  36  —  io5.  Hiss.  de  argumento  libelli  J o- 
nae,  eiusque  veritate  historica,  cum  appendice.  (Der 
Verf.  wollte  die  Abhandl.  in  den  Commentar  des  \  e- 
nema  über  die  kl  Propheten  aufnehmen,  setzte  sie 
aber,  weil  sich  die  Ausgabe  desselben  verzögerte,  in 
diese  Sammlung.  Er  sucht  die  Einwürfe  gegen  die 
historische  Wahrheit  der  Erzählung  zu  beseitigen.  Im 
viel  später  geschriebenen  Anhang  nimmt  er  auf  neuere 
Hypothesen  Rücksicht.  Dem  Verf.  und  dem  Herausg. 
scheinen  unsers  Hm.  M.  Guldhorn  Excurse  über  das  B. 
Jonä  unbekannt  geblieben  zu  seyn.)  S.  106  —  i3z- 
Oratio  de  oraculis ,  quae  Htbraei  vatesl  instinctu  aj- 
ßaiuque  dtiino  fuderunt,  in  S.  Codice  Hebr.  memo- 
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riae  prödith  (gegen  die  neuere  Art  einiger  Bibelausleger 
sie  zu  erklären  und  zu  beurtheilen.)  S.  %  58  —  i6i.  Ora¬ 
tio  de  incommodis  et  maiis  ex  perverse  veteris  Oecono- 
miae  in  civiiate  et  eeclesia  chrisliana  ortis  (nament¬ 
lich  von  dem  Misbrauch  der  theokratischen  Regierungs- 
form  des  jiid.  Staats,  der  Kriegführung  gegen  die  Feinde 
jehovah’s,  und  einiger  mosaischen  Gesetze).  S.  »62—- 
18G.  Hiss.  de  origine  et  causis  insani  idoiolatriae 
amoris  et  siudii,  mazinie  in  gente  Jsra'eUtica.  (Zu¬ 
gleich  werden  auch  einige  Stellen  des  A.  T.  erläutert) 
S.  187—23  5.  Herrn.  Venemae  Lectiones  in  Obadiam. 
(Verschum  und  Lotze  haben  reichhaltige  eigne  Anmer¬ 
kungen  ,  letzterer  auch  einige  kritische  Versuche  bey- 
gefügt.)  S.  236  —  322.  Observationes  cd.  selec.ta  quae- 
dam  Iloseae,  Joeiis ,  et  Ainosi  loca.  Auch  diese,  die 
grösste  Aufmerksamkeit  verdienende  Bemerkungen  sind 
vom  Herausgeber  durch  mehrere  Zusätze  bereichert.  S. 
323  —  357.  Hiss,  philolog.  exegetica  in  selecta  S- 
Cod.  loca  (über  1.  Mos.  20,  16.  2.  Mos.  4,  24  — 
27.  1.  Sam.  3,  i3,  1.  Sam.  4,  i3.).  S.  358  —  443. 
C'oniecturae  criticae  de  variis  N.  T.  locis.  Die  aller¬ 
meisten  sind,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  von  Herrn. 
Venema,  es  sind  aber  auch  mehrere  von  Verschuir, 
ein  paar  von  Conradi,  Venema’s  Schüler,  und  einige 
noch  ungedruckte  von  Valckenär,  mitgetheilt.  Da  Ve¬ 
nema  zu  geneigt  war  ,  nach  Muthmassungen,  den  Text 
zu  ändern,  daher  auch  Verschuir  ihm  bisweilen  wider¬ 
spricht,  so  glaubte  der  Herausgeber  mit  Recht  sich  da¬ 
durch  veranlasst,  zahlreichere  Bemerkungen  beyzufügen, 


in  welchen  diese  Conjectuten  geprüft  und  widerlegt 
werden.  \V;r  erfahren  bey  dieser  Gelegenheit,  dass 
der  gelehrte  Rector  zu  Campen,  *5’.  1  Vyngaard  eine 
latein.  Üebersetzung  von  Bowyer’s  bekannter  Sammlung 
von  Conjeeturen  über  das  N.  Test.,  nach  der  dritten 
viel  vermehr  ten  Ausgabe  ausgearbeitot  und  vielfältig  be¬ 
reichert  habe ,  dass  die  Handschrift  Hrn.  D.  Lotze  zur 
Herausgabe  übergeben  worden  sey,  und  dass  er  bald 
hoffe,  der  Erwartung  derselben  Genüge  zu  leisten.  — 
Ohne  dass  wir  einzelne  Proben  ausheben ,  wird  man 
leicht  unsrer  Versicherung  glauben,  dass  die  Aufsätze 
dieser  Sammlung  für  Bihelkritik  und  Exegese  sehr  wich¬ 
tig  sind  und  dass  man  dem  Herausgeber,  der  auch  für 
mehrere  nützliche  Register,  weniger  für  einen  ganz 
correcten  Druck,  gesorgt  hat,  für  ihre  Bekanntmachung 
Dank  schuldig  ist.  Nur  eine  Äusserung  Verschuir ’s 
selbst  theilen  wir,  weil  sie  in  unsern  Zeiten  vorzüg¬ 
lich  Beherzigung  verdient ,  noch  mit.  Sie  wird  bey 
Gelegenheit  seiner  Ansicht  der  Geschichte  Jonas  vorge- 
tragen.  „In  republica  literaria  nulla  vale:  auctoritas; 
cuius  iibet  sententiae  rationes  examinandae  et  pondevan- 
dae  sunt.  Dissentire  utique  licet ;  hanc  veniam  daraus 
petinusque  vicissim-  Sed  propter  dissensum  doctos  viros 
iniuria  afftcere;  iis  talia  affingere,  de  quibus  nunquam 
cogitarunt,  saltem  quae  nunquam  aixerunt  aut  scripse- 
runt;  eorumque  detrahere  metitis,  malignum  est,  atque 
ita  excitare  bella  atrocia ,  tantum  calamis ,  sine  sangui¬ 
nis  profusione  gerenda,  ridiculum.  Ast  rer  psvf«i; 
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Versuch  in  Volks -und  Catualrtdsn  ;  ein  Bey  trag  zur  Kennt, 
riss  des  physischen  und  moralischen  Zustandes  des  sächsi¬ 
schen  Obersrzgebirgas ,  von  1VT.  Daniel  Friedrich  Jlosen- 
feld,  Pfarrer  in  Zschorh  bey  Schneeberg.  Zwickau  und 
Leipzig,  im  Verlage  der  Gebr.  Schumann,  igio.  83  S. 
in  8. 

Der  Hr.  Vf.,  von  dem  bereits  im  J.  1809.  eine  Schrift 
de  animi  alacritate  atque  hiinrit.ita,  quacum  orationes  sacraa 
habendae  sunt,  angezeigt  worden  ist,  hat  in  den  gegenwär¬ 
tigen  vier  Predigten  theils  durch  den  eignen  freyen  Gang  der 
Behandlung  des  Hauptgegeastandcs ,  theils  durch  die  ganz 
speciellen  Rücksichten,  sich  ausgezeichnet,  und  in  An¬ 
sehung  der  letztem  können  sie  als  Beyträge  zur  Kenntniss 
des  Zustandes  des  Erzgebirges  angesehn  werden«  ln  der 
ersten  Predigt  am  Sonnt.  Lätare  lehrt  er,  wie  die  äussern 
Güter  and  Vorzüge  das  sächs.  Obereregebirges  richtig  ge- 
tchätzt  und  weise  angewandt  werden  sollen,  indem  er  das 
grosse  Wunder  der  göttlichen  Vorsehung,  dass  b#y  dem  ge¬ 
ringen  Ertrag  der  Felder  im  Erzgebirge  doch  so  viele  Tau¬ 
sende  satt  und  freh  weiden,  theils  in  seiner  Grösse  dar¬ 
stellt,  theils  Folgen  für  das  Verhalten  daraus  heileitet.  Fast 
geht  dar  Verf,  zu  sehr  in  das  Detail  ein,  indem  er  auch  die 


Möhren,  Pastinak,  Petersilie,  Kohlrabi  u.  6.  w. ,  welchem 
Gärten  erbaut  werden,  erwähnt,  was  durch  Spitzenklöppeln. 
Musselin  -  und  Petinetstücken  verdient  wird  ,  nnführt  u.  s.  w. 
Der  Bergmann  wird  insbesondere  ermahnt,  sich  vor  dem 
gewöhnlichen  Kobaltstehlen  bis  hüten,  der  Hammerschmidt 
und  Farbenarbeiter  vor  dem  Untersebleif  rr.it  EiseD,  Blech, 
blauer  Farbe,  die  Klöpplerin  soll  ihre  Vorleger  nicht  um 
Geld  und  Spitaen  betrügen.  Eben  so  werden  in  der  zweyten 
Predigt  die  Ursachen,  warum  man  junge  Leute  vom  Besuche 
der  öffemlichon  Vergnügungshäuser  ( Schank-  und  Wirths- 
häuser),  abhalten  solle,  nicht  nur  im  Allgemeinen  sondern 
auch  ganz  Besondern  angegeben.  Das  meiste  gilt  aber  doch 
nur  von  den  zu  häufigen  und  unregelmässigen  Besuche  der¬ 
selben  ,  und  von  schlechten  Häusern  dieser  Art.  Die  dritte 
handelt  von  der  Wichtigkeit  (eigentlich  wohl :  Strafbarkeit) 
des  Kobaltstehlens  und  Kobaltspai  thirens ,  indem  der,  wel¬ 
cher  sich  desselben  schuldig  mache,  sich  an  Gott,  dem  Kö¬ 
nige,  dem  Vaterlande,  der  Gewerkschaft  der  Blaufarbeu- 
werke  und  Kobaltzechen,  seinen  Mitmenschen  und  sich  selbst 
versündige.  Die  vierte  nach  Wied#rlierst?liung  der  Harmo¬ 
nie  des  Glockengeläutes  (über  Eph.  5,  19-)  gibt  die  ver¬ 
schiedenen  Veranlassungen  des  Lauteus  einer  oder  mehrerer 
Glocken,  und  die  dabey  zu  erweckenden  Gefühle  und  Ent« 
Schliessungen  an.  Wir  wünschen  dass  der  Veif.  seine  gute 
Absichten  auch  bey  Bekanntmachung  dieser  nicht  auf  gewöhn¬ 
liche  An  abgefassten  Rede  erreichen  möge. 
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RELIGION  S  PHIL  O  SOPHIE. 

f)la  Religionsphilosophie.  Dargestelll  von  Doct.  J. 
Salat ,  ^königlich  -  bayer,  wirkl.  geistl,  Rath  und  or- 
dantl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Ludwig-  Maxi¬ 
milians  -Univers.  zu  Landshut.  Landshut,  bey  Joseph 
Thornann.  x8n.  XIV  u.  4i6  S.  8. 

Die  gegenwärtige  Darstellung“  —  heisst  es  in  der 
Vorrede  —  „scliliesst  sich  zunächst  an  zwey  frühere 
Versuche  des  Verfassers  an  5  und  sie  erscheint  beson¬ 
ders  als  Seitenstück  zu  jener  der  Moralphilosophie .“ 
Welches  jene  frühem  Versuche  seyen,  sagt  der  Verf. 
nicht;  die  Moralphilosophie  aber  kennen  unsere  Leser 
bereits  aus  der  Beurtheiiung  derselben  im  58.  St.  die¬ 
ser  L.  Z.  vom  vor.  J.  Da  indessen  der  Verf.  seine 
Unzufriedenheit  mit  jener  Beurtheiiung  im  2.  St.  des 
Int.  61.  d  ieser  Z,  vom  gegenw.  J.  etwas  lebhaft  geäus- 
sert  und  sogar  behauptet  hat,  dass  der  Rec.  ein  ungünsti¬ 
ges  Vorurtheil  gegen  ihn  als  katholischen  Schriftstel¬ 
ler  hegte,  so  werden  wir  uns,  um  seinen  Unwillen 
nicht  aut’s  Neue  zu  reizen,  hauptsächlich  auf  eine 
möglichst  treue  und  vollständige  Darstellung  des  In¬ 
halts  dieser  Schrift  beschränken  und  uns  nur  hin  und 
wieder  einige  kurze  Bemerkungen  darüber  erlauben. 
Wenn  jedoch  der  V erf.  unsere  Darstellung  nicht  so 
treu  und  vollständig  finden  sollte,  als  er  sie  vielleicht 
fordern  möchte ,  so  müssen  wir  zu  unserer  eignen 
Rechtfertigung  die  Bemerkung  vorausschicken ,  dass 
es  bey  der  cigenthümlichen  Darstell ungsmanier  des 
Verfs.  schwer  ist,  das,  was  er  vor  trägt,  richtig  und 
genau  aufzufassen  und  in  einem  gedrängten  und  fass¬ 
lichen  Auszüge  wiederzugeben.  Diese  Manier  besteht 
nämlich  darin  ,  dass  der  Verf.  nicht  nur  in  beständi¬ 
gen  Com paroli von  redet  (daher  ihm  nicht  einmal  das 
Absolute  als  das  Höchste  genügt,  sondern  noch  eine 
Steigerung  zum  Absolut  -  Höheren  notliwendig  scheint), 
viele  Partikeln  (da ,  nun ,  eben ,  dann,  wohl  u.  d.  gl.) 
als  Fl  ickwortchen  einmischt  und  auf  eine  Menge  von 
Wörtern  einen  besonderst  Nachdruck  zu  legen  sucht 
Erster  Band 


(weshalb  erj  sie  selbst  im  Druck  auf  mannigfaltig« 
Weise  auszeichnet  und  diesen  dadurch  äusserst  bunt¬ 
scheckig  macht),  sondern  auch  statt  einer  kurzen,  be¬ 
stimmten  und  deutlichen  Bezeichnung  seiner  Gedan¬ 
ken  dieselben  in  ein  vielfaches,  zuweilen  fast  üppiges, 
aber  dennoch  trockne»  und  weitschweifiges,  durch  un¬ 
nütze  Wiederholungen  (z.  B.  des  Unterschieds  zwi¬ 
schen  Wesen  und  Form  ,  Vernunft  und  Verstand, 
Idee  und  Begriff  u.  s.  w.)  ermüdendes  und  dabey  ol’t 
verwickeltes  und  hin  und  her  wankendes  Wortgewebe 
einkleidet.  Verlangt  der  Verf.  einen  ausführlichen 
Beweis  hiervon,  so  könnten  wir  diesen  nicht  anders 
geben,  als  wenn  wir  einige  Seiten  seines  Werkes  ab¬ 
er  licken  Hessen  und  dieselben  tbeils  mit  einander  ver¬ 
glichen,  theils  nach  Art  eines  slylistischcn  Probestücks 
analysirten.  Diess  ist  nun  freilich  hier  nicht  mög¬ 
lich.  Wir  dürfen  uns  aber  mit  Zuversicht  auf  das 
Urtheil  aller,  die  in  den  Schriften  des  Verfs.  einige 
Belesenheit  haben  und  selbst  auf  das  Zeugniss  anderer 
Keccnsentcn  berufen,  die  ihn  bereits  auf  seine  fehler¬ 
hafte  Manier  aufmerksam  gemacht  und  über  die  Un¬ 
verständlichkeit  seines  Vortrags  geklagt  haben.  Der 
Verf.  will  dies»  Riige  zwar  nicht  geilen  lassen  und 
beruft  sich  in  dem  vorhin  bemerkten  Aufsätze  darauf, 
dass  er  selbst  in  einer  seiner  Schriften  gesagt  habe, 
„der  philosophische  Styl  müsse  sieh,  selbst  als  philo¬ 
sophische  Rede,  durch  eine  gewisse  Einfachheit ,  Ruhe, 
und  besonders  durch  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit 
auszeichnen.“  Allein  ein  anderes  ist  Wissen ,  was 
zum  philosophischen  Vortrage  gehört,  ein  anderes, 
Thun.  Auch  wollen  wir  gar  nicht  sagen ,  dass  des 
Verf.  Vortrag  nie  und  nirgends  diese  Vorzüge  habe. 
Es  kommen  in  dem  vor  uns  liegenden  Buche  eben 
sowohl  wie  in  andern  Schriften  des  Verfs.  Stellen 
genug  vor,  welche  beweisen,  dass  er  seine  Gedanken 
besser  darzuslellen  vermöge.  Allein  im  Ganzen  die¬ 
ser  Religionsphilosoph i«  ist  doch  jene  Manier  die  herr¬ 
schende;  und  daher  fürchten  wir  allerdings,  dass  wir 
auch  beym  besten  Wissen,  den  Inhalt  des  Buches  treu 
und  vollständig  darzulegent  dem  Vf.  nicht  überall  Gnügo 
leisten  werden.  Wir  wollen  jedoch  den  Versuch  machen. 

[16] 
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In  der  Einleitung  wird  zuvörderst  bemerkt, 
dass  die  Religionsphilosophie  mit  der  Moralphilo- 
Sophie  durch  ein  inneres  Band  verknüpft  und  jene 
wie  diese  ein  Zweig  der  Philosophie  sey,  dass 
ohne  Liebe  im  tiefem  Sinne  des  Worts,  deren  Ge¬ 
genstand  das  Eine,  absolut  Höhere  scy,  überall  kei¬ 
ne  Philosophie  entstehe,  dass  in  dieser  der  erste 
Blick  auf  das  Wesen  oder  die  Sache,  in  ihrem  Un¬ 
terschied  von  der  Form,  gerichtet  eeyn  müsse,  und 
dass  dieses  Wesen  das  YVahre,  der  ursprüngliche 
Besitz  des  Wahren  aber  von  jener  Liebe  nicht 
trennbar  sey.  Wer  jenes  Wesen  nicht  schon  be¬ 
sitzt,  ist  auch  der  Religionsphilos.  nicht  empfäng¬ 
lich;  diese  setzt  die  Religion  selbst  voraus  und 
kann  daher  keinen  Atheisten  bekehren.  Die  Reli- 
gionsphilos.  schafft  nicht,  sondern  entwickelt  nur, 
wie  alle  Philosophie.  Zur  Entwickelung  gehört 
aber  auch  Ergründung.'  Daher  bedarf  die  Reli¬ 
gionsphilosophie  auch  eines  Prinzips ,  eines  ersten 
Grundsatzes  des  Religiösen,  und  reiner  und  fester 
Begriffe ,  di  e  aus  dem  Princip  hervorgehen.  Der 
Begriff  aber  kann  in  Ansehung  des  Uebersinnlichen 
bloss  unter  Voraussetzung  der  Idee  und  der  ur¬ 
sprüngliche  Besitz  des  Wahren  mir  vermöge  des 
reinen  Gefühls  Statt  finden.  Mit  diesem  Gefühl  er¬ 
gibt  sich  die  Idee  d.  i.  innere  lebendige  Erschei¬ 
nung  des  absolut  Kühern  und,  wenn  der  Begriff 
hinzukommt,  die  echte  oder  wahre  Wissenschaft. 
Was  Religion  sey,  ist  dem,  der  sie  hat,  praktisch 
bekannt.  Man  kann  also  allerdings  sagen ,  er  wisse, 
was  die  Pieligion  sey,  mithin  auch  von  einer  Pte* 
ligionsivissenschajt  sprechen.  Doch  ist  Glauben  der 
bessere  Ausdruck,  und  das  Wissen  mag  Isich  nur 
so  an  den  Glauben  anschliessen ,  wir  der  Begriff 
an  die  Idee.  Indem  auf  der  einen  Seite  das  Ur¬ 
bild,  Gott,  auf  der  andern  das  Nachbild,  der  Mensch, 
hervortritt,  so  erscheint  zugleich  eine  Beziehung 
des  Menschen  auf  Gott,  und  zur  Bezeichnung  die¬ 
ser  Relation  hat  der  Genius  der  Menschheit  das 
Wort  Pieligion  gebildet.  (Hier  hätte  zur  Erläute¬ 
rung  dieses  Wortes  wohl  etwas  über  die  Abstam¬ 
mung  und  ursprüngliche  Bedeutung  desselben  ge¬ 
sagt  werden  sollen,  da  Cicero,  Augustin  und  Lac- 
tnz  hierüber  verschiedener  Meynung  sind;  daraus 
würde  sich  auch  ergeben  haben,  ob  und  wiefern 
der  Genius  cler  Menschheit  an  dieser  Wortbildung 
Theil  hatte.)  Die  Religion  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standiheil  der  Philosophie.  Jene  kann  zwar  vor 
und  ohne  Philosophie  erscheinen,  aber  diese  kann 
man  nicht  ohne  jene  setzen.  Religion  und  Philo¬ 
sophie  sind  nicht  Eins.  Dennoch  fällt  das  Object 
der  Religion  mit  dem  Gegenstand  aller  Philosophie 
(?)  zusammen  und  darum  ist  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  Absoluten  auch  die  Lehre  des  Gött¬ 
lichen.  Die  Religionephilosophie  als  ein  Theil  der 
Philosophie  ist  eben  darum  auch  ein  Zweig  der 
Metaphysik.  (Der  Verf.  setzt  nemlich  voraus,  dass 
diese  mit  jener  nach  der  idealischen  Bestimmung  ganz. 
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Eins  sey,  was  «ns  freylichj  nicht  einleuchten  will.) 
Es  gibt  daher  neben  der  Metaphysik  der  Sitten 
auch  eine  Metaphysik  der  Religion,  und  die  eine 
ist  von  der  andern  unzertrennlich.  Doch  geht  in 
der  wissenschaftlichen  Ordnung  das  Moralische  dem 
Religiösen  voraus,  und  der  Freyheitsbegriff  ist  der 
erste,  unterscheidende  Punct  im  Reiche  des  Ueber¬ 
sinnlichen.  Daher  ist  auch  Gott,  wiewohl  er  über¬ 
haupt  betrachtet  das  Urwabre,  Urgute  u.  Urscliöne 
ist,  in  der  Religionsphilosophie  vorzugsweise  als 
das  Urgute  oder  als  das  Heilige  zu  betrachten;  und 
so  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  die  Religions¬ 
philosophie  auf  einem  moralischen  Grunde  ruhe. 
Sie  zerfällt  aber  in  zwey  Theile.  Im  ersten  wird 
der  ursprüngliche  oder  reine  Begriff  und  hiermit 
der  Grundsatz  oder  das  Princip  als  solches  ent¬ 
wickelt  (welcher  Begriff  und  Grundsatz?  Doch 
wohl  der  Religion  oder  des  Religiösen ?  Nach  fj.  5. 
aber  sollten  die  reinen  und  festen  Begriffe  au»  dem 
ersten  Grundsätze  des  Religiösen  hervorgehen.  Dies# 
scheint  nicht  zu  stimmen;  vielleicht  meynte  es 
aber  der  Vf.  anders).  Im  zweyten  wird  der  reine 
Begriff  der  Religion  fortgeführt,  angewandt  und 
eben  dadurch  weiter  entwickelt  (also  mit  andern 
Worten;  Die  Religionsphilos.  besteht,  wie  des  Vfe. 
Moralphilos.,  aus  einem  reinen  und  einem  ange¬ 
wandten  Theile).  Diess  sind  die  Hauptgedanken 
des  Vfs.  in  der  Einleitung.  Oh  der  Leser  dadurch 
einen  deutlichen  und  bestimmten  Begriff  von  der 
Religionsphilos.  erhalten  werde,  und  ob  der  Verf. 
selbst  einen  solchen  gehabt  habe,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden. 

Im  ersten  Theile  handelt  der  Verf.  zuerst  von 
dem  allgemeinen,  objectiven  Grunde  der  Religion 
oder  von  der  religiösen  Anlage.  Diess  gibt  den 
ersten  Abschnitt.  Ein  objectiver  Grund  der  Reli¬ 
gion  heisst  die  religiöse  Anlage,  wiefern  sie  nicht 
bloss  in  diesem  oder  jenem  Subjecte,  sondern  in 
allen  Menschen  als  vernünftigen  Wesen  vorkomrnt, 
mithin  eine  gemeinschaftliche  und  allgemeingültige 
Anlage  ist.  Diese  Anlage  ist  in  der  Vernunjt  ent¬ 
halten.  Die  Vernunft  ist  also  die  Quelle  der  Reli¬ 
gion,  zu  welcher  die  Erziehung  als  äussere  Bedin¬ 
gung  der  Vernunftentwickelung  hinzukommt.  Man 
kann  daher  die  Vernunft  die  innere,  die  Erziehung 
die  äussere  Offenbarung  nennen.  Wer  die  Offen¬ 
barung  über  die  Vernunft  erhebt  oder  ihr  entgegen¬ 
setzt,  versteht  unter  dieser  den  blossen,  obwohl  po- 
tenzirten,  V erstand.  Es  gibt  kein  besonderes  Or¬ 
gan  der  Religion,  keinen  besondern  Iielig ionssihn, 
obwohl  einen  religiösen  Sinn,  in  der  Bedeutung, 
wie  man  von  einem  moralischen  Sinne  spricht. 
Moralität  und  Religiosität  sind  Eins,  wenn  jede 
ursprünglich  oder  rein  in  der  idealischen  Geistes- 
riebtung  aufgefasst  wird;  aber  im  Begriffe  sind  sie 
verschieden  ,  und  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
muss  diese  von  jener  als  abhängig  gedacht  werden« 
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so  (lass  die  Religionslehre  auf  einem  sittlichen 
Grunde  ruhe.  Der  moralische  Atheismus  ist  daher 
eben  so  verwerflich  als  der  religiöse  Immoralismus. 
Die  religiöse  Anlage  ist,  da  sie  mit  der  moralischen 
zusanirnenfällt,  ein  übersinnlicher  Grund,  folglich 
auch  ein  übernatürlicher ,  wiefern  man  das  Natür¬ 
liche  (Physische)  dem  Sittlichen  (Moralischen)  ent¬ 
gegensetzt.  Auf  der  andern  Seite  ist  sie  aber  auch 
etwas  Natürliches ,  wiefern  man  dem  Menschen 
eine  höhere  (moralische)  Natur  beylegt.  Der  Un¬ 
terschied  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher 
lleligion  ist  folglich  in  jeder  (?)  Hinsicht,  verwerf¬ 
lich;  eben  so  der  Unterschied  zwischen  natürlicher 
oder  vernünftiger  und  geoffenbarter  Religion.  Selbst 
der  Ausdruck:  moralische  oder  reinmoralische  Reli¬ 
gion,  ist  unstatthaft,  da  es  überall  (?)  keine  Reli¬ 
gion  gibt,  die  nicht  vermöge  ihrer  Natur  moralisch 
wäre.  Wiewohl  nun  die  religiöse  Anlage  mit  der 
moralischen  zusammenfällt,  so  findet  doch  in  sofern 
ein  Unterschied  Statt,  als  die  Vernunft  in  religiö¬ 
ser  Hinsicht  mit  dem  Gefühlverraögen  und  der 
Phantasie  in  einen  engern  Bund  tritt.  Das  religiöse 
Gefühl  hat  daher  mehr  Innigkeit  und  Tiefe,  als 
das  moralische,  und  die  Phantasie  hat  dort  mehr 
Spielraum  als  hier,  indem  sie  die  Idee  leichter  in 
ein  Bild  (Urbild,  Vorbild)  verwandeln  und  so  das 
Absolute  als  ein  Ideal  vorstellen  kann;  nur  darf  der 
Verstand  dabey  nicht  ausgeschlossen  seyn,  damit  das 
Ideal  nicht  zum  Idole  werde.  „Daher  die  Ahnun¬ 
gen,  ja  die  Anschauungen  des  Göttlichen  in  einer 
reinen,  schönen  Seele,  in  einem  wahrhaft  religiö¬ 
sen  Gemiitbe;  daher  auch  dieser  religiöse  Blick  in 
das  Aeussere,  in  das  Universum,  dieser  lebendige 
Sinn  für  das  Allgemeine,  wie  da  in  jedem  Beson- 
dern  das  Eine  sich  darstellt,  das  Eine  alles  Beson¬ 
dere,  Sinnliche  u.  e.  w.  beseelend,  belebend.“  Da¬ 
her  auch  die  Verwandtschaft  der  Religion  mit  der 
Mystik  im  Gegensätze  mit  der  Sophistik,  und  mit 
der  Poesie  in  ihrer  Differenz  von  der  Dialektik. 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  dem  Urseyn , 
oder:  wie  die  Ueberzeugung  sich  bilde ,  dass  Gott 
sey.  Nach  einer  wiederholten  Darstellung  des  Un¬ 
terschieds  zwischen  Vernunft  und  Verstand  sagt 
der  Verf. ,  dass,  wer  dem  Absoluten  wahrhaft  hul¬ 
dige,  dem  erscheine  auch  das  Eine ,  was  eben  so¬ 
wohl  real  als  ideal  sey.  „Vermöge  dieser  Huldi¬ 
gung  ward  das  absolut  Höhere  als  das  ‘Eine  oder 
ursprünglich  Reale  und  folglich  als  das  Urseyn 
zugleich  anerkannt .“  Diese  Anerkennung  heisst  der 
reine,  ursprüngliche  Glaube,  welcher  von  der  Ver¬ 
nunft  ausgeht,  aber  auch  dem  Willen  und  dem 
Verstände  angehört,  sofern  sich  in  dem  innern  Acte, 
vermöge  dessen  jene  Anerkennung  geschieht,  Wol¬ 
len  uifd  Denken  begegnen  und  dnrehdringen.  Auf 
diese  Art  stellt  auch  im  Glauben  schon  das  Wis- 
scu  sich  dar.  (Der  Verf.  betrachtet  nämlich  das 
Wissen  als  etwas  dem  blossen  Verstände  zufallcn- 


des,  worin  wir  ihm  aber  nicht  beyfallen  können. 
Ueberhaupt  ist  uns  besonders  hier  sein  Räsonne- 
ment  unbestimmt  und  unverständlich  vorgekommen. 
Er  scheint  es  weder  mit  denen,  die  die  religiöse 
Ueberzeugung  für  ein  Glauben  halten,  noch  mit 
denen,  die  sie  für  ein  Wissen  erklären,  verderben 
zu  wollen.)  Indem  also  der  wahrhaft  Gläubige 
über  sein  Verhältnies  nachdenkt,  entsteht  ihm  das 
rejlexe  (sic)  Rewusstseyn,  dass  Gott  ist;  und  so.  er¬ 
scheint  hier  das  Wissen  auf  den  Glauben  selbst  ge¬ 
gründet.  Der  Gläubige  weiss  demnach,  dass  Gott 
ist,  und  fällt,  während  der  Geist  auf  das  Höhere 
gerichtet  ist,  ein  vergleichender  Blick  auf  das  Sinn¬ 
liche,  so  erscheint  ihm  das  Urseyn  auch  als  Urgrund 
alles  andern  Seyns,  als  Ideal  alles  Guten  und  Schö¬ 
nen,  als  ein  Wesen,  das  den  Willen  und  die  Macht 
besitzt,  der  Moralität  jede  äussere  Bedingung  ihres 
Daseyns  zu  erhalten  und  auch  das  Niedere  dem 
Höheren,  das  Wohlseyn  dem  Gutseyn  oder  die 
Glückseligkeit  der  Sittlichkeit  entsprechend  zu  ma¬ 
chen.  Ob  man  die6s  ein  moralisches  Argument, 
einen  Beweis,  oder  eine  Nachweisung  nennen  solle, 
möge  die  Logik  ausmachen.  (Nun  folgt  eine  Wür- 
dignng  der  bekannten  Beweise  für’s  Daseyn  Got¬ 
tes,  wobey  wir  nur  bemerken  wollen,  dass  der  Vf. 
den  historischen  Beweis  oder  das  Argumentum  e 
consensu  populorum  petituni  übergangen  hat,  ob  es 
gleich  ebenfalls  eine  Würdigung  verdiente,  da  es 
auf  den  tiefer  liegenden  Grund  des  Glaubens  an 
Gott  nicht  undeutlich  hinweist.)  Die  philosophi¬ 
sche  Ueberzeugung  von  Gott  entsteht  demnach  aus 
Glauben  und  Wissen;  beydem  aber  geht,  die  Of¬ 
fenbarung  voraus.  (Man  erinnere  sich  hiebey  an 
den  im  i.  Abschn.  gegebenen  Begriff  von  derselben, 
um  den  Verf.  nicht  falsch  zu  beurtheilen !)  End¬ 
lich  folgt  hieraus,  dass  es  zwar  keine  absolute  Er¬ 
kenntniss,  wohl  aber  eine  Erkenntniss  des  Absolu¬ 
ten  gibt. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift : 
Was  Gott  sey,  oder  von  den  göttlichen  Eigenschaf¬ 
ten.  Dem  blossen  Verstände  ist  das  Göttliche 
schlechthin  unbegreiflich,  dem  Verstände,  wiefern 
er  der  Vernunft  zum  Organe  dient,  nicht;  es  i6t 
ihm  nur  nicht  ganz,  nicht  völlig  erkennbar,  und 
in  sofern  unergründlich.  Wenn  man  also  vom 
Standpunct  der  Vernunft  ausgeht,  so  ist  ein  wah¬ 
rer  Begriff  und  hiermit  eine  wahre  Erkenntniss 
vom  Wesen  der  Gottheit  möglich.  I6t  nämlich 
Gott  das  Urbild  und  der  Mensch  das  Nachbild,  so 
wird  das  Eine,  was  in  dem  Menschen  als  wahrhaft 
Höheres  erkannt  ist,  nothwendig  auch  der  Gottheit 
zugeschricben,  nur  ohne  Schranke;  und  diese  sind 
die  Eigenschaj ten  Gottes.  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  metaphysischen  und  moralischen  Eigensehaf- 
ten  fällt  weg,  da  die  Moral  auch  Metaphysik  ist. 
(Zufolge  der  Einleitung.)  Vollendete  Güte  oder  Sitt¬ 
lichkeit,  also  Heiligkeit  ist  die  erste  Eigenschaft 

^6*3 


XVI. 


S  tück, 


*48 


-!47 

Gottes.  Sie  gestaltet  sieh  zur  Giltigkeit,  wiefern 
Gott  in  der  Natur  die  Mittel  des  Wohlseyns  allge¬ 
mein  verbreitet  hat,  und  zur  Gerechtigkeit ,  "wie¬ 
fern  Gott  bey  Austheilung  des  Wohlseyns  auf  Gut¬ 
oder  Bösescyn  Rücksicht  nimmt,  mithin  beiohnt 
oder  bestraft.  (Der  Verfasser  verwahrt  sich  hier 
gegen  diejenigen,  denen  eine  solche  Darstellung 
komisch  Vorkommen  möchte,  durch  Hinweisung 
auf  die  Forderung  der  Wissenschaft.  Ganz  recht! 
Wer  aber  solche  Dinge  belachen  will,  fragt  nicht 
darnach.  Auch  zweifeln  wir,  dass  der  Verf.  die¬ 
jenigen,  welche  keinen  moralischen  und  keinen 
selbstständigen  Gott  zulassen,  sondern  entweder  die 
Natur  oder  das  Ich  vergöttern,  durch  seine  hier 
gemachten  Gegenbemerkungen,  so  treffend  sie  auch 
sind,  bekehren  wird.  Denn  jene  wollen  einmal 
keinen  über  die  Natur  oder  sich  selbst  erhabenen 
Gott.)  Mit  jenen  drey  primären  Eigenschaften  ver¬ 
binden  sich  zwey  secundäre,  Allwissenheit  und  All¬ 
macht,  indem  der  Güte  oder  Sittlichkeit,  die  in 
Gott  vollendet  erscheint,  die  Souveränität  in  Bezug 
auf  alles  Andere  zukommt.  Allwissenheit  in  Ver¬ 
bindung  mit  Heiligkeit  gibt  die  göttliche  Weisheit, 
wie  die  menschliche  Weisheit  aus  der  Verbindung 
der  Klugheit  mit  der  Tugend  entspringt.  Dasje¬ 
nige,  worin  alle  diese  Eigenschaften  Gottes  Zusam¬ 
mentreffen,  jedoch  die  Allmacht  nächst  der  Heilig¬ 
keit  und  Allwissenheit  besonders  hervorscheint ,  ist 
die  Vorsehung  oder  Providenz.  ( Providentia  müss¬ 
te  wohl  Fürsehung  heissen;  Vorsehung  ist  eigent¬ 
lich  -praevidentia ,  die  von  jener  vorausgesetzt  wird.) 
Sie  ist  jedoch  keine  Eigenschaft  Gottes,  sondern 
die  Gottheit  selbst  (?).  Auch  die  Seligkeit  ist  kei¬ 
ne  Eigenschaft  Gottes,  sondern  bloss  eine  Folge  der 
Heiligkeit  (?).  Zuletzt  wird  noch  gezeigt,  wiefern 
die  Pradicate:  Vernünftigkeit ,  Geistigkeit,  Persön¬ 
lichkeit  und  Substantialität ,  auf  Gott  anwendbar 
«eyen,  und  der  ganze  Abschn.  mit  einer  Anmerkung 
gegen  Hrn.  Schelling's  Aeusserungen  über  das  gött¬ 
liche  Wesen  in  der  bekannten  Abh.  über  die  Frey - 
heit  beschlossen.  Der  Verf.  sagt  unter  andern,  dass 
6ich  ihm  nach  ernstlicher  Prüfung  dieser  Abh.,  de¬ 
ren  bewundernswürdige  Tiefe  da  und  dort  vom 
Parteygeiete  gepriesen  wurde,  das  Urtheil  aufge¬ 
drungen  habe:  „Darin  herrscht  theils  die  mystische 
Verwirrung,  theils  die  baarc  Einseitigkeit ,  wo  dann 
natürlich,  in  diesem  Gebiete  der  Theorie,  alles 
wahrhaft  Göttliche  verschwindet.“  Wir  können 
nicht  bergen,  dass  wir  hierin  ganz  seiner  Mey- 
»ung  sind. 

Der  vierte  Abschn.  handelt  von  dem  Univer¬ 
sum,  mit  dem  Beysatze:  Der  Mensch  und  die  Na¬ 
tur  im  Verhältnisse  zu  Gott.  Die  Lehre,  welche 
Gott  von  der  Welt  trennt ,  und  die,  welche  ihn 
mit  der  Welt  vermischt ,  sind  beyderseits  Extreme. 
Die  Natur  ist  abhängig  vor!  Gott  ;  von  ihm  geschaf¬ 
fen,  erhalten ,  regiert,  ist  alles  von  seinem  Geiste 


durchdrungen.  Nur  eo  ist  Eines  in  Allem,  und 
Alles  in  Einem  (iv  x«<  ir«v).  In  Gott  ist  das  Gött¬ 
liche  schlechthin ,  im  Menschen  ein  Göttliches ,  in 
der  Natur  das  Symbol  des  Göttlichen.  Gott,  der 
Mensch  und  die  Natur  verhalten  sich  also  zu  ein¬ 
ander,  wie  Urbild,  Nachbild  und  Sinnbild,  Diesen 
Unterschied  muss  die  Wissenschaft  fesihaiten,  wenn 
er  auch  im  Leben  oder  in  der  religiösen  Weltan¬ 
schauung  verschwindet;  sonst  fällt  die  Wissenschaft 
nothwendig  in  eins  von  jenen  beyden  Extremen. 
Alles  Endliche  verhält  sich  als  Geschöpf  zum  Unend¬ 
lichen  als  Schöpfer.  Der  Act  der  Schöpfung  aber 
ist  ein  unauflösliches  Räthsel.  Daher  kann  weder 
von  einer  Schöpfung  aus  Nichts,  noch  von  einer 
ewigen  Materie,  noch  von  einem  Hervorgange  der 
endlich*»  Dinge  aus  dem  Unendlichen  u.  s.  w.  die 
Bede  seyn.  Mit  dem  Glauben  an  Gott  als  Schöpfer 
sieht  in  der  innigsten  Verbindung  der  Glaube  an 
die  Unsterblichkeit  des  Menschen ,  als  eines  morali¬ 
schen  Geschöpfes ,  die  aber  nicht  als  eine  blosse 
Rückkehr  in  das  Universum  ,  als  Vereinigung  mit 
dem.  Unendlichen  u.  e.  w.  gedacht  werden  darf; 
dorm  eine  Unsterblichkeit,  die  Persönlichkeit  u.  Be- 
wusetseyn  aufhebt,  ist  um  nichts  besser,  als  Ver¬ 
nichtung.  Auch  die  Fürsehung  oder  Weltregierung 
ist  für  uns  ein  Räthsel;  doch  bildet  sich  auf  dem. 
Standpuncte  der  Vernunft  eine  universale  Ansicht, 
welche  in  religiöser  Beziehung  das  nöthige  Licht 
gibt.  Vermöge  jener  Regierung  muss  sich  erstlich 
das  Niedere  dem  Hohem  fügen,  dass  es  ihm  als 
Mittel  diene  und  das  Missverhältnis  zwischen  bey¬ 
den  immer  mehr  aufgehoben  werde.  Es  muss  aber 
auch  zweytens  das  Gute  über  das  Böse,  zwischen 
welchem  nicht  bloss  ein  wesentlicher  Unterschied, 
sondern  auch  ein  absoluter  Gegensatz  Statt  findet, 
siegen,  obwohl  dieser  Sieg  in  einer  unendlichen 
Ferne  erscheint.  Mit  demselben  ist  A\e  fortschrei¬ 
tende  Vervollkommnung  des  Menschengeyrhlechts  in¬ 
nerlich  verknüpft.  Keine  Erfahrung,  kein  Datum 
der  Geschichte  kann  etwas  dagegen  beweisen.  Auf 
jenen  zwey  Puncten  beruht  auch  alle  Theodicee. 
Aus  dem  Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  ent¬ 
springt  endlich  im  religiösen  Gemüfhe  das  reine 
Gefühl  der  Abhängigkeit,  der  unbegränzten  Achtung 
und  Dankbarkeit,  des  Vertrauens  und  der  Liebe* 
welche  Aeusserungen  oder  Erscheinungen  der  Reli¬ 
giosität  insgesammt  das  Wort  Frömmigkeit  bezeich¬ 
net.  Es  gibt  daher  wohl  dem  Grade,  aber  nicht 
der  Art  nach  eigne  Pflichten  gegen  Gott.  Denn  es 
kann  keine  Pflichterfiillung  in  Bezug  auf  Gott  ge¬ 
setzt  werden,  die  in  keiner  Verbindung  mit  den 
Pflichten  gegen  die  Menschheit  stände.  Die  freye 
Reflexion  auf  jenes  Verhältnis  kann  füglich  An¬ 
dacht  genannt  werden;  sie  zerfällt  in  Betrachtung 
und  Gebet.  Wie  dieses  vom  Geiste  ausgeht,  so 
wirkt  es  auch  belebend  auf  ihn  zurück;  es  ist  da¬ 
her  stets  uneigennützig,  selbst  als  Bitte;  und  da  es 
aus  dem  Verhältnisse  des  Geschöpfes  zum  Schöpfer 
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nothwendig  herrorgcLt,  so  ist  es  auch  Pflicht.  (Auf 
die  Frage,  ob  das  Gebet  Veränderungen  in  der  Aus- 
eenwelt  bewirken  könne,  ob  es  wohl  gar,  wie  La* 
Tater  behauptete,  eine  Wunderkraft  habe,  lässt  sieb 
der  Verf.  nicht  ein).  Am  Ende  wird  noch  Rinigeß 
über  die  Ableitung  des  Worts  Religion  gesagt  (was 
wohl  früher  geschehen  sollte)  und  dem  Leser  frey¬ 
gestellt,  sich  aus  den  bisherigen  Erklärungen  über 
die  Religion  eine  Definition  derselben  au  bilden 
oder  au  wählen.  Docti  scheint  der  Verf.  der  Er¬ 
klärung  von  Clodius  —  Religion  sey  das  nothwen- 
dige  und  abhängige  Verhältniss  des  Menschen  au 
einem,  vom  menschlichen  Willen  unterschiedenen, 
die  zufällig  scheinende  Welt  allgemein  aweckmäs- 
•>g  ordnenden,  höchsten  WiHen  —  den  Vorzug  zu 
geben. 

Im  zweyten  Theile,  welcher  die  Religion  im 
Gebiet  der  Erscheinungen  betrachtet,  handelt  der 
erste  Abschn.  von  dem  Verhältnisse  zwischen  We¬ 
sen  und  Form  in  Absicht  des  Religiösen.  Die  Re¬ 
ligion  ist  nur  Eine ,  wenn  wir  auf  das  Wesen  se¬ 
hen  ;  richten  wir  aber  unsern  Blick  auf  das  Aeus- 
eere,  wo  der  Verstand  im  Bunde  mit  der  Phanta¬ 
sie  diese  und  jene  besondere  Form  hervorbringt, 
80  erscheinen  uns  Religionen.  Auf  der  untersten 
Stufe  der  Cultur,  wo  die  Vernunft  sich  noch  nicht 
zum  Gewissen  gestaltete,  hat  der  Mensch  nur  Fe¬ 
tische;  wo  diese  Bedingung  eingetreten  ist,  bildet 
eich  im  MyJjius  der  Gedanke  an  das  Göttliche  mehr 
aus,  obwohl  bald  mehr  bald  weniger  vollkommen; 
und  wo  die  Vernunft  auch  zum  Geiste  in  der  be¬ 
kannten  idealischen  Bedeutung  (die  hier  wohl  ei¬ 
ner  nähern  Anzeige,  wenigstens  durch  Rückwei- 
eung,  bedurfte)  entwickelt  ist,  entsteht  das  Symbol , 
als  Product  der  Vernunft  und  der  Einbildungskraft. 
Daher  muss  man  wohl  auch  einen  uiederu  und  ho¬ 
hem  Anthropomorphismus  unterscheiden.  Aber  der 
Unterschied  zwischen  einer  realen  und  idealen  Seite 
der  Religion,  so  dass  jener  zufolge  die  Alten  oder 
die  heidnischen  Griechen  und  Römer  Gott  in  der 
J \Jatur,  also  hier  schaueten,  dieser  zufolge  aber  die 
Neuern  oder  die  Christen  Gott  im  Geiste ,  also  jen¬ 
seits  schauen,  ist  von  keiner  Bedeutung,  da  auch 
dem  gebildeten  Griechen  Gott  im  Geiste  erschien, 
80  wie  der  gebildete  Christ  die  Natur  als  einen 
Tempel  der  Gottheit  betrachtet.  Daher  ist  auch 
der  Glaube  an  Einest  Gott  oder  der  Monotheismus 
einzig  und  allein  vernunftmässig,  obgleich  der  Po¬ 
lytheismus  als  äussere  Form  der  Religion  betrach¬ 
tet  die  religiöse  Gesinnung  nicht  aufhebt.  Aber 
eelbst  der  gebildete  Grieche  und  Römer  erkannte 
die  Vernunttmässigkeit  jenes  Glaubens  an ,  wenn 
er  sich  auch  oft  der  ihm  durch  Gewohnheit  an¬ 
gebildeten  Sprache  des  Lebens,  selbst  in  schriftli¬ 
chen  Aufsätzen,  bediente.  (Die  von  manchen  neuern 
Schriftstellern  affectirte  Wiedereinführung  des  po¬ 
lytheistischen  Redegebrauchs  wird  hier  vom  Verf. 
mit  Recht  ernstlich  getadelt).  Abslrahirt  man  nun 
davon,  dass  es  eben  sowohl  christlich  gesinnte  Hei- 
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den  gab,  als  es  heidnisch -gesinnte  Christen  gibt, 
so  bilden  Heidenthum  und  Christenthum  allerdings 
einen  Gegensatz;  denn  dort  stellt  sich  das  Irrige 
im  Bunde  mit  dem  Bösen  dar,  hier  aber  erscheint, 
wenigstens  nach  der  idealischen  Bestimmung,  das 
Wahre  mit  dem  Guten.  (Die  Schellingsche  —  ei¬ 
gentlich  nur  wieder  aufgewärmte  —  Behauptung, 
das  Christenthum  sey  aus  dem  Heidenthume  nur 
dadurch  entstanden,  dass  es  die  Mysterien  öffentlich 
machte,  wird  hier  mit  Recht  bestritten.)  Daher 
kann  auch  nicht  der  Orienialismus  als  die  Identität 
des  Heidenthums  und  des  Christenthums,  der  rea¬ 
len  und  der  idealen  Seite  der  Religion,  betrachtet 
und  so  über  das  Christentum,  als  eine  beschränk¬ 
tere  Religionsform,  erhoben  werden*  (Dabey  noch 
ein  treffendes  Wort  über  Gräcomanie  und  Indoma¬ 
nie  —  nicht  Indiomanie  *  wie  es  hier  heisst;  [denn 
beyde  Wörter  sind  nicht  von  Graecia  und  India, 
sondern  von  Graecus  und  Indus  gebildet,  und  das 
letzte  Wort  ist  nicht  bloss  Name  des  Flusses,  son¬ 
dern  auch  des  Bewohners  jenes  Landes,  das#  erat 
von  ihm  benannt  wurde.) 

Im  zweyten  Abschn.  wird  die  Position  in  Ab¬ 
sicht  des  Religiösen :  das  Dogma .  .*. ;  der  Dogma¬ 
tismus...;  —  der  Aberglaube  betrachtet.  (Denn 
in  dieser  sonderbaren  Form  erscheint  die  Ueber- 
Schrift  dieses  und  des  folgenden  Abschn.).  Zw ef 

Extreme  zeigen  sich  hier.  Das  eine  (Extrem?  oder 
System?  oder  was  sonst?)  setzt  schlechthin ;  eß 
sleflt  den  Satz  und  die  Lehre  dergestalt  auf,  das» 
jedem  nicht  Beystimmeuden  die  Wahrheit  gerade¬ 
zu  abgesprochen  wird.  Das  andere  verwirft  die 
Lehre  in  Ansehung  der  Religion  schlechthin ;  das 
Gemilth ,  das  Gejijhl  des  Unendlichen  soll  da  herr¬ 
sehen.  Aber  da  die  Idee  dem  Wesen  und  dar  Be¬ 
griff  der  Form  entspricht;  da  jene  der  Vernunft, 
dieser  dem  Verstände  angehört;  und  da  der  Begriff 
ausgesprochen,  in  Worte  gekleidet  oder  gesetzt  wer¬ 
den  muss  ,  wenn  eine  verständige  Mittheilung  der 
Idee  und  des  Wesens  möglich  seyn  soll:  so  ist  der 
Satz  und  die  Lehre ,  folglich  auch  der  Lehrsatz. 
oder  das  Dogma  und  die  Dogmatik,  sie  sey  phi¬ 
losophisch  oder  theologisch,  unentbehrlich  als  Er- 
ziehungs  -  oder  Bildungsmittel,  und  das  Dogmati¬ 
sche  überhaupt  von  der  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  unzertrennlich.  Aber  die  Idee  und  das  We¬ 
sen  muss  dabey  immer  im  Auge  behalten  und  zur 
Basis  gemacht  werden;  sonst  wird  der  Dogmatis¬ 
mus  irrig  oder  falsch  uud  verderblich;  er  gestaltet 
sich  dann  zum  Hyper dogmatismus  oder  Dogmati • 
cismus.  ( Dogmaiicismus  ist  die  eigentliche  Form 
nach  der  Analogie  von  Skepticismus ,  Kriticismns , 
Eklekticismus  u.  s.  AV.  Dogmatismus  ist  folglich 
eine  blosse  Abkürzung  jener  Form,  und  es  kann 
daher  zwischen  Dogmatismus  uud  Dogmaticismus 
kein  realer  Unterschied  Statt  finden.  Besser  ist  es 
also,  zur  Bezeichnung  dieses  Unterschieds  die  Wör¬ 
ter :  Dogmaticismus  und  Hyper dogmaticismus,  oder 
abgekürzt:  Dogmatismus  und  Hyper  dogmatismus 


za  brauchen.')  Aus  diesem  Hyperclogmatismus  ent¬ 
springt  Rechthaberey  und  Intoleranz  in  Religions¬ 
sachen,  und  selbst,  der  Fanatismus.  Wird  das  Re¬ 
ligiöse  auf  obige  Art  gesetzt*  so  nimmt  es  den  Cha¬ 
rakter  des  Positiven  an.  Das  Positive  kann  daher 
als  ein  Besonderes,  Historisches,  Symbolisches,  My¬ 
thisches  u.  8.  \v.  mit  dem  Einen,  Reinen,  Allge¬ 
meinen,  Vernünftigen  u.  s.  w.  sowohl  im  Wider¬ 
spruche  als  in  Harmonie,  aber  selbst  ira  letzten 
FaAle  nicht  von  ewiger  Dauer  eeyn ,  weil  es  sich 
immer  auf  einen  gegebenen  Culturgrad  bezieht. 
Es  kann  allmälig  mit  dem  Gewissen  gleichsam  ver¬ 
wachsen  und  das  religiöse  Gefühl  kräftig  beleben; 
aber  es  kann  auch  den  Blick  einseitig  auf  sich  zie¬ 
hen,  mit  dem  Wesentlichen  verwechselt  oder  an 
dessen  Stelle  gesetzt  werden,  und  so  den  Partey- 
oder  Sectengeist  und  die  Frötnmeley  in  seinem  Ge¬ 
folge  haben.  Dann  verwandelt  sich  die  Religion 
in  Superstition  und  der  Glaube,  der  eigentlich  auch 
nur  Einer  ist,  wie  die  Religion,  in  Aber glauben. 
Man  darf  also  in  Ansehung  des  Religiösen  nicht 
schlechthin  setzen ,  sondern  neben  der  Position 

muss  auch  die  Negation  eintreten.  Daher  .folgt  nun 
Der  dritte  /_ ibschn .  mit  der  Ueberschrift  in  der 
schon  vorhin  bemerkten  Form :  Die  Nagazion  Mn 
Absicht  des  Religiösen :  die  Religionsfreiheit 
—  der  Skepticismus  .  —  der  Unglaube.  Gegen 

die  Denkart,  welche  im  Felde  der  Religion  schlecht¬ 
hin  setzt  und  daher  eben  dieselbe  Form,  die  raan 
für  die  richtige  hält,  von  Allen  fordert,  erhebt  sich 
eine  andere,  welche,  unterscheidend  zwischen  We¬ 
sen  und  Form,  das  erste  und  hiermit  die  Religion 
auch  da  erblickt,  wo  nicht  gerade  eben  die  Form 
erscheint.  Diese  Denkart  verhält  sich  zu  jener 
negativ.  Wo  sie  herrscht,  da  ist  Religion. f  syhcit, 
und,  was  damit  zusammenfällt,  Gewissenffrey  heit. 
Die  Fra^e,  oh  die  Religion  allen  Menschen  ange- 
muthet  werden  könne,  ist  demnach  theils  mit  ja, 
theils  mit  nein  zu  beantworten ,  je  nachdem  man 
auf  das  Wesen  oder  auf  die  Form  sieht.  Hiernach 
beantworten  sich  die  Fragen:  Soll  der  Regent  Re¬ 
ligion  haben?  Ist  Religion  bloss  Sache  des  Volks, 
ein  Kapzaum  des  Pöbels?  Ist  Einheit  des  Glaubens 
oder  Harmonie  im  Puncte  der  Religion  zu  wün¬ 
schen?  —  von  selbst.  Die  Aufklärung  in  Reli¬ 
gionssachen  ist  noth wendig  und  gut,  damit  der 
Aberglaube  nicht  überhand  nehme.  Aber  sie  darf 
nicht  zur  Aufklärerey  werden,  wo  der  im  Dienste 
der  Sinnlichkeit  begriffene  Verstand  das  Heilige 
selbst  bekämpft;  auch  darf  überhaupt  der  blosse 
Verstand  sich  in  der  Region  des  Hohem  nicht  her¬ 
vordrängen,  sondern  nur  unter  der  Herrschaft  der 
Vernunft  thätig  seyn;  sonst  entsteht  wenigstens  eine 
beschränkte  und  einseitige  Aufklärung.  Daher  fin¬ 
det  auf  dem  Gebiet  der  Religion  auch  das  Selbst¬ 
denken  Statt;  ja  selbst  der  Zweifel  und  mithin  der 
Skepticismus  ist  nicht  schlechthin  verwerflich,  weil 
er  d3s  Wesen  respectifen  und  mit  einem  reinen 
Herzen  bestehen  kann.  Der  religiöse  Indifferen¬ 


tismus  aber  ist  nicht  zu  rechtfertigen ,  weil  ihm 
gewöhnlich  auch  das  Wesen  gleichgültig  ist.  Die 
Toleranz  darf  daher  nicht  aus  dieser  Quelle,  son- 
deru  sie  muss  aus  Achtung  für  Menschenrecht ,  aus 
Humanität,  hervorgehn,  wenn  sie  achter  Art  seyn 
soli.  Der  Unglaube  ist,  wie  der  Aberglaube ,  theils 
theoretisch,  theils  praktisch.  Der  theoretische  Un¬ 
glaube  stimmt  mit  dem  theoretischen  Aberglauben 
im  Wesen  zusammen,  aber  sie  diiferirea  in  Anse- 
hung  Cer  Form,  jener*  hat  zu  wenig,  dieser  zu 
viel.  Dem  praktischen  Unglauben  mangelt  das  We¬ 
sen .  wie  dem  praktischen  Aberglauben,  und  der 
Grand  davon  liegt  im  Willen;  der  Grund  ihrer 
Diilerenz  in  Ansehung  der  Form  aber  iien  im 
Verstände,  der  dort  gebildeter,  hier  roher  ist.  ‘oies« 
Differenz  kann  jedoch  im  Fortgange  leicht  ver¬ 
schwinden,  so  dass  der  Unglaube  in  Aberglauben 
und  dieser,  in  jenen  sich  verwandelt.  Auch  der 
Atheismus  ist  theoretisch  und  praktisch,  wenn  und 
wiefern  er  mit  dem  Unglauben  zusammenfällt. 

Im  vierten  Abschnitt  endlich  ist  noch  von  der 
Kirche ,  ihrer  positiven  und  negativen  Seite,  und 
ihrem  V erkältniss  zum  Staate  die  Rede.  Die  Kir¬ 
che  ist  allerdings  eine  moralische  Anstalt  der 
Menschheit;  aber  man  muss  dabey  das  Moralische 
in  seinem  innern  Bwnde  mit  dem  Religiösen  und 
die  Menschheit  von  ihrer  idealischen  Seite,  ako  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Gottheit  auffassen.’  Dann 
ergibt  sich  die  reine,  allgemeine  Kirche  Eine  sol¬ 
che  Anstalt  entspringt  aus  dem  höher»  Triebe  zur 
Mittheilung  und  aus  der  Menschenliebe,  die  auf 
höhere  Bildung  Aller  ausgeht;  und  sie  ist  für  je¬ 
den  Bedürfniss,  da  kein  Gebildeter  seine  Bilcian» 
als  vollendet  ansehen  kann.  Die  Kirche  hat  aber 
eine  positive  und  eine  jtegativa  Seite.  Indem  sie 
etwas  als  wahr  setzt  und  "die  Wahrheit  als  ein  All¬ 
gemeines  betrachtet,  erscheint  sie  als  reiner  Katho- 
licismus;  damit  aber  dieser  nicht  in  einen  absolu¬ 
ten  Dogmatismus  sich  verwandle,  welcher  allen 
Fortschritt  zum  Bessern  und  VoHkommnern  auf¬ 
hebt,  so  protestirt  sie  auch  gegen  die  angemaasste 
Allgemeinheit  irgend  eines  Besondern  und  refor- 
mirt  sich  allmälig;  und  so  erscheint  sie  auch  als 
reiner  Protestantismus.  Dieser  ist  aber  nicht  bloss 
negativ ,  da  er  selbst  von  der  reinen  Position  aus- 
gehR  Katholicismus  und  Protestantismus  sind  also, 
rein  betrachtet,  mit  einander  verbunden.  Trennt 
man  sie  einseitig,  so  gestaltet  6icfa  der  Kath.  in 
der  Theorie  zum  Hyperdogmatismus ,  Obscurantis- 
mus,  Fanatismus,  und  in  der  Praxis  zur  Salbade- 
rey,  Phantasterey ,  zum  Mechanismus  und  zum  haa¬ 
ren  praktischen  Hcidenthume/  der  Prot,  aber  ge¬ 
staltet  sich  dann  in  der  Theorie  zum  blossen  Skep¬ 
ticismus,  zur  Freydenkerey,  Aufklärerey,  ja  zum 
baaren  Indüfereutismus,  und  in  der  Praxis  zur 
Kälte,  zur  Leerheit,  ja  zum  Tode.  Uebrigens  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  die  Extreme  sich 
überall  und  auf  mehr  al3  einer  Seite  berühren. 
Der  Staat  ist  auch  ein  fcothwendig.es  Institut  der 


*53 


-XVI.  Stück« 


*64 


Menschheit,  wie,  die  Kirche;  jener  siebt  aber  mehr 
auf  das  Legale  (Juridische),  diese  auf  das  Mora¬ 
lische ,  Jener  ist  die  äussere  Bedingung  von  dieser 
und  gebt  der  Zeit  nach  vorher;  aber  dieser  Vor¬ 
gang  is!  kein  absoluter  Vorrang.  Denn  wie  die 
Kirche  nicht  ohne  Staat  entsteht,  so  besteht  der 
Staat  nicht  ohne  Kirche.  Sie  sollen  also  weder 
getrennt ,  noch  vermischt  werden.  Die  Kirche  soll 
nicht  den  Staat  verschlingen,  aber  auch  nicht  der 
Staat  die  Kirche,  wie  es  jetzt  da  und  dort  den 
.Anschein  hat.  „Möge“  —  mit  diesem  Wunsch  ei¬ 
nes  andern  Schriftstellers  ( Socher's  über  Eheschei- 
düng')  schliesst  der  letzte  (j.  dieser  Religionsphilo¬ 
sophie,  und  mit  demselben  mag  auch  unsre  An¬ 
zeige  schliessen  —  ,,moge  das  Band  des  Friedens 
Staat  und  Kirche,  Kirchen  und  Kirchen  unauflös¬ 
lich  umschlingen,  Geister  und  Herzen  vereinigen 
und  der  erschütterten  Menschheit  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  der  Ruhe  und  Ordnung  schenken!  Mö¬ 
ge  unter  ihrer  eusammenstimmenden  und  durch 
Zu«p.mmen6timmung  verstärkten  Leitung  Sittlich¬ 
keit,  in  ihrem  schönen,  innigen  Bunde  mit  der 
Religion,  und  durch  sie  Glückseligkeit  der  Men¬ 
schen  blühen!“ 

•  '  \ 

KE  C  /IN  EN  UN  TE  R  R  IC  II  T. 

(Bes  chluss.  s.  St.  12. ) 

Kurze  Anleitung  zum  Kopfrechnen  für  den  Gebrauch 
in  Schulen:  von  JPh.  Ch.  Strup,  Lehrer  an  der 
Töchterschule  in  Dillenburg.  Herborn,  in  der  ho¬ 
hen  Schulbuchhandlung  ißio. 

lieber  die  Veranlassung  zur  Herausgabe  dieser 
Anleitung  erhalten  wir  von  dem  Verf.  folgenden 
Aufschluss.  Um  dem  Wunsche  so  mancher  Schul¬ 
freunde  und  Schullehrer,  die  mich  oft  mit  ihrer 
Gegenwart  in  der  öffentlichen  Schule  beehrt  haben, 
zu  entsprechen,  entschloss  ich  mich,  diese  wenige 
Bogen  dem  Drucke  zu  übergeben.  —  Sie  enthal¬ 
ten  eine  ganz  einfache  Methode  im  Kopfrechnen, 
jo  wie  dieselbe  bey  meinen  Schülerinnen  praktisch 
geübt  worden  ist,  und  wie  sie  täglich  beym  Ein¬ 
käufe  angewendet  werden  kann.  —  Es  sind  zwar 
schon  mehrere  Bücher  über  das  Kopfrechnen  er¬ 
schienen;  und  deswegen  könnte  diess  Werkchen 
überflüssig  scheinen.  Allein  sind  diese  Bücher  auch 
in  uns  er  n  Schulen  anwendbar?  oder  sind  sie  nicht 
vielmehr  zum  Privatunterrichte  bey  einigen  Kin¬ 
dern  bestmimt?  —  Kommen  sie  auch  mit  unserm 
Gelde,  Maass  uncl  Gewicht  überein?  Andere  Geld-, 
Maass-  und  Gewicht  -  Eintheilungen  erfordern ,  be¬ 
sonders  beym  Kopfrechnen  auch  eine  ganz  andere 
Behandlung  und  andere  Vortheile.  Und  endlich: 
sind  sie  auch  mit  den  nöthigen  Vorübungen,  ohne 
Welche  eich  kein  fertiges  Kopfrechnen  denken  lässt, 
Versehen?  —  Hierauf  spricht  der  Verf.  vorzüglich 


dem  Kopfrechnen  das  Wort,  und  zeigt*  namentlich 
seinen  Einfluss  auf  das  Verdrängen  des  blos  mecha¬ 
nischen  Rechnens,  auf  das  schriftliche  Rechnen  und 
auf  das  bii  rgerlich  praktische  Leben.  —  L>as  Werk 
zerfällt  in  zwey  Theile;  wovon  der  erste  12  Vor¬ 
übungen  mit  kleinen  Anwendungen,  der  andere 
aber,  nebst  vielen  angegebenen  Vortheilen,  eine 
Menge  von  Exempeln  enthält,  welche  im  gemeinen 
Leben  vorfallen  können.  —  Die  4  ersten  Uebun- 
gen  bestehen  im  Addiren,  Subtrahiren,  Multipli- 
cjren  und  Dividiren  mit  einfachen  Zahlen  und  sol¬ 
len  mit  6  und  7  jährigen  Kindern  sehr  fleissig  ge¬ 
übt  werden,  das  Mittel,  an  welchem  er  diese  Ue- 
bungen  veranschaulicht ,  sind  die  Finger  des  Kin¬ 
des  :  vielleicht  würde  der  Verf.,  der  sich  als  ein  den¬ 
kender  Mann  zeigt,  in  der  Folge  die  Zollstäbe  von 
Til lieh  wählen ,  um  sich  von  der  Vortrefflichkeit 
dieses  Versinnlichungsmittels  aus  eigner  Erfahrung 
zu  überzeugen.  —  Im  ß  und  (Ren  Jahre  sollen  die 
4  folgenden,  die  eben  sowohl  die  4  Rechnungsar¬ 
ten  aber  mit  doppelten  Zahlen ,  enthalten ,  vorge¬ 
nommen  werden.  Die  4  letzten  Uebungen,  wel¬ 
che  das  Verfahren  der  gebrochenen  Zahl  durch  die 
4  Rechnungsarten  zeigen,  sollen  erst  im  10  und 
liten  Jahre  zur  Unterhaltung  dienen.  Der  Verf. 
wünscht  aber,  dass  der  Lehrer  bey  jedem  Fort¬ 
schritte  ja  nicht  die  fleissige  Wiederholung  der  ge¬ 
habten  Uebungen  vergessen  möge.  Rec.  hätte  ge¬ 
wünscht,  der  Vf.  hätte  über  den  zu  frühem  Rech- 
nenunterriebt  den  Stab  gebrochen,  unc^vorzüglich 
darauf  gedrungen,  dass  beym  Beginnen  des  Rechnen- 
Unterrichtes  mehrere  Zeit  ausschliesslich  daiür  ver¬ 
wendet  würde,  damit  die  Stundenklepperey  im  Ln- 
terrichte  der  Wissens chaf  teil  in  unsern  Schulen  end¬ 
lich  ihr  Ende  erreichte ,  nachdem  sie  lange  genug 
das  Leben  gelangweilet  und  das  Interesse  für  die 
Wissenschaften  getödtet  hat.  —  Nach  Beendigung 
dieser  Vorübungen  wünscht  der  Verf.,  dass  das  Kind 
eich  mit  den  verschiedenen  Münzen  und  Geldsorten 
durch  öffentliche  Vorzeigung  und  Erklärungen  nebst, 
den  dabey  vorkomraenden  Vortheilen  bekannt  ma¬ 
chen  möge,  damit  es  nachher  in  den  Jahren  12, 
13  und  14*  den  2ten  Theil,  der  die  4  Rechnungs¬ 
arten,  sowohl  in  ganzen,  als  gebrochenen  benann¬ 
ten  Zahlen,  in  der  Regel  de  Tri  für  alle  möglieue 
Fälle  und  in  der  Zinsenrecbtaung  enthält,  rc:t  desto 
grösserem  Nutzen  bearbeiten  könne.  —  Es  gereicht 
dem  Verf.  zur  Ehre,  dass  er  sich  einen  eignen  Weg 
nach  seinen  praktischen  Bedürfnissen  bahnte,  und 
nicht  aus  ß  Büchern  ein  neuntes  fabrizirte ,  was 
jetzt  fast  von  den  meisten  erschienenen  und  erschei¬ 
nenden  Rechntnbüchern,  gesagt  werden  kann.  K  enn 
auch  die  Methode  und  Stufenfolge,  welche,  der 
Verf.  für  die  12  Vorübungen  wählte,  nicht  einem 
jeden  gefallen  sollten  —  wenn  dieselbe,  vielleicht 
noch  wissenschaftlicher  und  arithmetischer  hätten 
können  bearbeitet  werden,  so  verdient  es  doch  al¬ 
les  Lob,  dass  der  Verf.  etwas  aufstellt,  was  er  selbst 
in  seinem  praktischen  Kreide  ausgeübt  hat ;  denn, 
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■wie  viele  gibt  es  nicht  in  unsern  Tagen,  welche 
über  Arithmetik  aburlheilen,  dafür  Formen  aufstel- 
Jen ,  ohne  je  davon  die  Probe  durch  eigne  Erfah¬ 
rung  gemacht  zu  haben:  wenn  nur  jeder  seine  in¬ 
dividuellen  Ansichten  und  Formen  für  irgend  eine 
Wissenschaft  aufstellt,  in  welcher  er  selbst  prakti¬ 
sche  Versuche  mannicbfaitiger  Art  in  den-  verschie¬ 
densten  Verhältnissen  des  Unterrichtes  gemacht  hat, 
so  ist  der  Gewinn  für  die  Wissenschaften  und  für 
den  methodischen  Unterricht  dar^u  grösser,  als 
der,  den  das  Heer  der  Ah  -  und  Nachschreiber  me¬ 
thodischer  Versuche  denselben  zu  geben  glaubt;  ge¬ 
setzt  auch ,  diese  Formen  wären  mehr  oder  min¬ 
der  harnoonirend  mit  den  allgemein  für  vollkom¬ 
men  anerkannten.  —  Das  Capitel  von  den  gebro¬ 
chenen  Zahlen  ist  ara  deutlichsten  und  anschaulich¬ 
sten  bearbeitet,  und  hier,  so  wie  in  den  übrige» 
Uebuugen,  vermisst  man  ktineeweges  eine  weise 
und  besonnene  Benutzung  der  Pestalozzischen  Lehr¬ 
bücher  der  Zahlenverhältnisse.  Alle  Aufgaben,  wel¬ 
che  in  diesem  Buche  enthalten  sind,  sind  ausgear¬ 
beitet.  Dieses  Buch  hat  einen  sehr  bedeutenden 
Werth  für  das  Grossherzogthum  Berg,  weil  der 
Verf.  mit  grosser  Genauigkeit  und  Umständlichkeit 
das  angewandte  Rechnen  auf  die  Geldsorten,  Maas« 
und  Gewicht  eingeschränkt  bat,  welche  in  diesem 
Lande  allgemein  angenommen  sind:  daher  empfiehlt 
Ree.  diesen  Versuch  allen  Lehrern  dieses  Landes 
und  den  angrenzenden  Ländern  als  einen  der  voll« 
hommnern,  welche  für  diese  Bedürfnisse  und  für 
diesen  Kreis  abgefasst  vorhanden  sind.  Wenn  auch 
die  Methode  im  angewandten  Rechnen  in  eine 
noch  logischere  Form  hätte  können  gebracht  wer¬ 
den,  so  nützt  sie  demohngeachtet  auch  in  der  mit- 
getheilten  gewiss  sehr  viel.  Auch  denen ,  welche 
die  Berechnung  dieser  Münzsorten  in  Verhältnis* 
au  andern  allgemein  gangbaren  gestellt  genauer  ken- 
nen  lernen  wollen,  kann  dieses  Werk  hinlänglich 
gniigen.  Wenn  auch  der  Verf.  den  Zweck  hatte, 
durch  möglichste  Kürze  das  Buch  so  wohlfeil  als 
möglich  und  eben  deswegen  passend  fjür  den  Schul¬ 
gebrauch  zu  machen,  so  hätte  Ree.  gewünscht,  dass 
iiiess  im  Ganzen  weniger  auf  Kosten  des  logischem 
und  anschaulichem  Rechnens  geschehen  wäre. 
Ree.  empfiehlt  dem  Verf.  das  Lehrbuch  von  Tillich 
und  die  oben  angeführten  Modifikationen  und  An¬ 
wendungen  zur  Ansicht,  vielleicht  findet  er  man¬ 
ches,  was  ihm  bey  der  aten  Auflage  sehr  vortheil- 
liaft  seyn  kann. 

THILOS  O  P  H  I 

Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Philosophie, 
von  F.  PV.  ZJ.  Snell ,  ordentlichem  Professor  dgr 
Philosophie  in  Giessen.  Fünfte  verbesserte  Auflage. 
Erster  Tbeil.  Erfahrungsseelenlehre,  Logik,  Me¬ 
taphysik  und  Aesthetik.  XX  u.  ^75  S.  —  Zweyter 
Tbeil.  Moral,  Naturrecht,  moralische  Religions- 
lehre.  13öS.  kl.  g.  (1  Thlr.  co  Gr.) 

Die  «entlieh  eohr.el! aufeinanderfolgenden  Aufla¬ 


gen  dieses  Lehrbuchs  beweisen  seine  Brauchbarkeit 
hinlänglich.  Rec.  hat  selbst  den  Cureus  der  philosophi¬ 
schen  Wissenschaften  mehrmals  nach  demselben  vorge- 
tragen,  und  kann  versichern,  dass  seine  ganze  Einrich¬ 
tung,  sowie  der  durchgehend»  klare  und  hinlänglich 
bestimmte  Ausdruck ,  es  demLehrer  leicht  macht,  der 
Anleitung  des  verdienten  Verf. ,  auch  bey  einiger  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansicht  in  deriroder  jenem  Punkte,  zu 
folgen.  Die  vorliegende  fünfte  Ausgabe  hat  gegen  die 
dritte  vom  J.  ißoi ,  welche  Rec.  eben  zur  Hand  bat, 
zw  ar  nicht  im  Wesentlichen  aber  doch  durch  allerhand 
zweckmässige  -Zusätze  gewonnen.  Die  Anordnung 
eämmtlichei  Materien  und  die  Anzahl  der  Paragraphen 
ist  unverändert  geblieben  ,  was  wir  bey  einem  Lehr- 
buebe,  insbesondere  für  Anfänger,  nichtanders  als  sehr 
billigen  können.  Dem  Vorsatzegetrtu ,  alle  Literatur 
auszuschliesgen,  wogegen  Kec.  bey  einem  Lehrbuche 
dieser  Art  weniger  zu  erinnern  hat  als  bey  andern,  sind 
aueb  die  beyden  Citata  zu  Th.  2,  jj.  57  weggelassen  wor¬ 
den.  Die  Zusätze  finden  sich  vorzüglich  in  der  Psycho¬ 
logie  undLogik,  weniger  in  der  Aesthetik,  (welche  über- 
haupt  den  Rec.  auch  in  den  früheren  Ausgaben  vorzüg¬ 
lich  beffiediget  hat;)  in  der  Metaphysik,  Moral,  Rechts¬ 
lehre  und  Religionslehre  aber  hat  Rec.  keine  Zusätze 
oder  ähnliche  Verbesserungen  gefunden.  Die  Vermeh¬ 
rung  der  Seitenzahl  beträgt  im  i.  Theile  gegen  die  3. 
Ausgabe!  1  Seiten ;  das  hinzugekommene  besteht  haupt¬ 
sächlich  in  Bemerkungen  über  Erfahrungswissenschaft 
$.  10,  übeTEinbildungskraft'j).  23,  über  das  Organ  des 
innern  Sinnes  $.  31 ,  (dieses  hätte  am  fügliebsten  weg¬ 
bleiben  können,)  über  Wachen  und  Träumen  (j.  45.  fg.; 
über  Naturpoesie  j).  270. ,  und  über  Beförderung  des 
ächtenGeschmacks  durch  das  Studium  der  Alten,  ogy. 
Zur  weitern  Erläuterung  des  Inhaltes  diesesLehr  buche® 
verweiset  der  Hr.  Verf.  auf  sein  nunmehr  beendigles 
„Handbuch  der  Philosophie,  “  welches  als  Commeutar 
zu  dem  gegenwärtigen  augesehen  werden  könne.  Das 
Ganze  einer  nochmaligen  Kritik  zu  unterwerfen,  kann 
bey  dieser  Anzeige  der  Zweck  nicht  seyn.  Rec.  möchte 
blosden  Verl,  ersuchen,  bey  einer  künftigen  sechsten 
Ausgabe  dafür  zu  sorgen,  dass,  "vyas  von  ihm  als  innere 
Thutsache aufgestellt  wird,  tiefer  geschöpft  und  mehr 
in  Beziehung  auf  den  Zusammenhang  aller  geistigen 
Thätigkeit  dargestellt erschiene;  sowieauch,  dass  die 
Lehren  der  Philosophie,  namentlich  in  der  Moral  und 
Religionslehre,  reiner  aufgefasstu.  weniger  mit  fremd¬ 
artigen  Ansichten  oder  Be  weisgründen  vermischt  wür¬ 
den.  Der  Schüler  derPhilosophiekanu  unddarf  zwar 
keinesweges  anfangs  sogleich  in  die  Tiefen  der  Wissen¬ 
schaft  eingeführt  werden;  allein  es  scheint  doch  zur 
Weckung  und  Stäikuugdea  eigentlich  philosophischen 
Geistes  nothwemügzu  seyn,  dass  ihm  nicht  bl us  philoso¬ 
phische  Lehren  und  Wahrheiten  bekanntgemaebt  wer¬ 
den,  sondern  dass  man  ihn  vor  allen  Dingen  gewöhne, 
die  Linheit  der  V  ernunft  in  dem  Mannigfaltigen  ihrer 
Erkenntnisse  zu  erfassen.  Dicss  gilt  von  dem  theoreti¬ 
sche»  sowie  von  dem  praktischen  Theile  der  Philoso¬ 
phie.-—  Schlusslich  bemerken  wir,  dass  der  Druck  die¬ 
ses  Lehrbuchs  gefälliger  als  in  den  früheren  Ausgaben, 
des  Verkaufpreis  aber  zu  hoch  gesetzt  ist. 


t 

1 

1 

felg 

£ 

j 

NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 

'  pv  ■>  <  * •  \  .  •  .  *  A  fl 1 1  '  '  *  »1  # c.  *  ?  -  >  '  '  £T  •-  •  l  . 


17.  Stück  ,  den  8-  Februa  r  1  8  1  1. 


LÄNDER-  vnt>  VÖLKERKUNDE. 

Taschenbuch  der  Reisen  oder  unterhaltende  Dar- 
eteilung  der  Entdeckungen  des  igtcn  Jahrhunderts 
in  Rücksicht  der  Länder-,  Menschen  -  und  Pro- 
ductenkunde.  Für  jede  Ciasse  von  Lesern,  von 
E.  A.  fV.  non  Zimm  ermann.  Neunter  Jahr¬ 
gang  erste  Abtheilung  für  das  Janr  io1®.  Mit  14 
Hupf.  NVI  und  400  S.  Zweyte  Abtheilung  für 
das  J.  i8»o.  Mit  9  Kupf.  und  1.  Karte.  XII  u. 
311  S.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  Jüngern. 
(Pr,  bey  der  Abhh.  4  Thlr. ) 

Fe  ist  aus  den  bisherigen  Bänden  dieses  lehrrei¬ 
chen  geo  -  und  ethnographischen  Werks,  das  der 
Aufmerksamkeit  keines  wissbegierigen  und  gebilde¬ 
ten  Freundes  einer  belehrenden  Lectüre  entgehen 
•wird,  schon  bekannt,  dass  es  durch  einen  doppelten 
Vorzug  vor  so  vielen  ähnlichen  Werken  sich  aus¬ 
zeichnet,  durch  die  Ansammlung  des  Wichtigsten 
und  Charakteristischen  von  jedem  Lande  und  jedem 
Volke  aus  einer  Menge  neuerer  und  seltener ,  und 
zwar  der  zuverlässigsten,  Werke  und  Reisebesehrei¬ 
bungen  ,  nicht  ohne  vorsichtige  Prüfung  der 
Nachrichten,  und  die  Zusammendrängung  derselben 
jn  einer  alles  umfassenden  Uehersicht,  und  dann 
durch  die  Aufstellung  neuer  Ansichten  und  scharf¬ 
sinnig  gezogener  Resultate  mit  allgemeinen  Bemer¬ 
kungen,  die  auch  auf  andere  Zeiten,  Völker  und 
Regierungen  sich  an  wenden  lassen,  und  nirgends 
so  gut,  so  sicher  vorgetragen  werden  konnten.  So 
ist  in  der  1.  Abth.  China  weit  vollständiger  und 
belehrender  geschildert  worden,  als  man  es  aus 
mehrern  grossen  Werken  kennen  lernt;  der  Con- 
trast ,  der  sich  dort  findet  zwischen  dem  trefflich¬ 
sten,  reichsten  Boden  und  dem  dürftigsten  Volke; 
der  grossen  Volksmenge  und  den  grossen  unange- 
bauteu  Provinzen;  der  ältesten  Cultur  und  der  un¬ 
wissendsten,  abergläubischsten  Nation;  den  grossen, 
lJAer  Band. 


•weissen  Männern,  trefflichen  Gesetzen  und  der 
schändlichsten  Menschenbehandlung,  dem  höchsten 
Despotismus;  der  feinsten  Ausbildung  nebst  steif¬ 
stem  Gerimomel,  und  einer  schmutzigen,  gefühllo¬ 
ten  Menschenrace ;  dieser  Contrast  wird  nicht  nur 
bemerkt,  sondern  auch  die  Ursachen  desselben  auf- 
gesucht  und  angegeben.  Eben  ao  genau  wird  in 
der  sten  Abth.  Japan  geschildert,  das  China  so  nahe 
ist  und  doch  so  sehr  von  ihm  abweicht.  Dabev 
w  ird  auf  die  grossen  Lücken  unsrer  Kenntniss  die¬ 
ser  Länder,  und  des  hohen  Asiens  überhaupt,  das 
doch  höchst  wahrscheinlich  die  Wiege  der  Cultur 
war,  und  auf  die  Ursachen  davon  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Der  Herr  Verf.  erwartet  auch  hier  noch 
das  meiste  von  den  riesenmästigen  Fortschritten, 
welche  Grosebritannien  von  Süden  aus  in  Asien 
schon  gemacht  bat  und  zu  machen  fortfährt.  Wie 
viel  verdankt  man  nur  allein  neuerlich  den  beyden, 
Engländern  Barrow  und  Broughton. 

In  der  Einleitung  zur  1.  Abth.  geht  der  Verf. 
von  der  Bemerkung  aus,  dass  die  Spuren  von  der 
Grösse  der  ehemaligen  hunnischen  und  mongoli¬ 
schen  Weltstürmer,  jener  Grossverbrecber  an  der 
Menschheit,  fast  ganz  verschwunden  sind,  während 
die  Zeugen  ehemaliger  grosser  Naturphänomene, 
welche,  ganz  im  Widerspruch  mit  jenen  wahnsin¬ 
nigen  Verheerungen ,  ein  besseres  Daseyn  des  Gan¬ 
zen  herbeyfiihiten ,  noch  unverloschen  da  etehen; 
ferner  dass  die  Region  des  mittlern  oder  hohen 
Asiens  -v^egen  ihrer  antiken  Unerschütteriichkeit 
(durch  die  grossen  Granitgebirge)  und  ihrer  klima¬ 
tischen  Lage  für  die  Geschichte  des  Menschen  und 
der  Erde  vom  höchsten  Interesse  ist,  dasa  sich  da 
der  Ursitz  unsers  Geschlechts  und  der  Stammarten 
unsrer  Hausthiere  findet,  und  aus  diesem  Urlande 
der  Cultur  alles  Gute  und  Grosse  hervorgegangen 
ist.  Es  folgt  sodann  eine  allgemeine  Ansicht  des 
hohen  und  mittlern  Asiens,  über  dessen  Geschichte 
und  Geographie  Ireylich  noch  viele  Dunkelheit  liegt. 
Nur  die  Hydrographie  dieses  Welltheil*  ist  noch 
[W] 


ein  sicherer  Führer.  Alle  bekannte  Länder  können 
es.  mit  dem  lieben  Asien  >veder  an  Anzahl,  noch 
an  Grösse  der  einzelnen  Ströme  aufnehmen.  Iic 
Westen  zeigen  sich  nur  der  Gihon  (Ama-Dari«, 
Oxus)  und  der  Sihon  (Iaxartes),  die  sich  beyde  in 
den  Aral  See  ergiessen;  im  Norden  der  Irtisch, 
Jenisei  und  die  Lena;  in  Osten  drey  Ströme  von 
der  grössten  Bedeutung,  der  Amur,  der  Hoang-so 
(gelbe  Fluss)  und  Yangtse- kiang  (grosse  Fluss);  im 
Süden  sind  noch  grössere  Ströme,  der  Maykoung, 
Burrampudre  (Sanpo),  Ganges,  Indus.  Die  Figur 
des  hohen  Asiens  ist  ein  schiefes  Viereck,  ein  Rhom¬ 
bus  von  mehr  als  50000  Quadratm.  Die  Bildung 
di  eses  Landes  ist  nicht  überall  dieselbe.  Ueber  die 
Wüsten  Chamo,  Shamo  und  Gobi  oder  Gobi.  Sie 
erheben  eich  bisweilen  zu  einer  beträchtlichen  Höhe. 
Auf  diesem  ungeheuren,  öden  Erdbuckel  findet  man 
fast  alle  unsere  Hausthiere  noch  im  wilden  Zu¬ 
stande.  Beschrieben  werden  der  Dschiggetai  (wil¬ 
der  Maulesel),  wilde  Esel,  wildes  Pferd,  wildes 
Kamecl,  und  die  andern  wilden  Hausthiere,  und 
ribrigen  vierfüssigen  Thiere  des  Landes  werden 
meist  nach  Pallas  angeführt,  aber  auch  die  herr¬ 
lichsten  Naturscenen  und  reichste  Flora  des  Schei» 
degebirges  zwischen  Sibirien  und  der  chinesischen 
Tatarey  nach  Sievers.  Der  Gin -seng  der  Japaner 
und  Cbineser  (Panax  quinqucfol.  L.),  die  Univer- 
saimedicin  der  Chinesen  wird  vornehmlich  ausge¬ 
hoben.  Die  Pflanze  ist  nun  auch  in  Nordamerika 
gefunden  worden  und  macht  daher  einen  wichti¬ 
gen  Handelsartikel  aus.  Der  Kaiser  Kien-long  nennt 
über  50  Arten  Fische  seines  Vaterlandes.  Darunter 
besingt  er  vorzüglich  den  sonderbaren  Fisch  Houara 
(eine  Art  Krampffisch).  Die  geringe  Kenntniss  der 
östlichsten  Tatarey  verdankt  man  den  Jesuiten  oder 
eigentlich  dem  edlen  Kaiser  Canglii  (1661  ff.),  des¬ 
sen  Tugenden  und  Verdienste  umständlich  angeführt 
Werden.  Die  östlichsten,  am  Meere  gelegenen, 
Theile  dieser  Tatarey  machte  La  Perouse  (  W87) 
genauer  bekannt.  Die  ganze  östlichste  Tatarey  ist 
in  drey  Gouvernements  getlieilt.  Mougden  (Chin- 
Yang) ,  der  Ursitz  der  heutigen  tatar.  Beherrscher 
des  chines.  Reichs  ist  von  Kien-long  in  einem  Ge¬ 
dichte  besungen  worden.  Gehol  (Dechehol)  ist  der 
Sommersitz  der  chinea.  Kaiser,  jetzt  durch  Macart- 
ny’s  Audienz  berühmter.  Von  den-kaiserl.  Gärten 
und  der  (naturwidrigen)  Gartenkunst  der  Chinesen 
überhaupt  wird  Nachricht  gegeben  (aus  Macartney 
und  Barrow).  Die  Nympliaea  Nelumbo  (grosse  See¬ 
rose),  welche  die  Chinesen  auf  allen  Wasserparthien 
anbringen,  wird  wegen  ihrer  Schönheit  und  Nütz¬ 
lichkeit  in  Schutz  genommen.  In  der  Beschreibung 
der  Bewohner  dieser  Länder  wird  S.  69  der  An¬ 
fang  mit  den  Buräten  gemacht,  einem  mongolischen 
Stamme,  der  noch  jetzt  gänzlich  unter  russischer 
Herrschaft  steht,  u.  sich  von  den  Kalmücken  durch 
eine  grössere  physische  Schwäche  unterscheidet. 
Ihnen  folgen  die  EXeuthcn  und  Balkat.  Ihre  steten 


Fehden  veranlassen  den  Kaiser  Kanglii  eine  Grenz¬ 
linie  zwischen  ihren  Gebieten  festzusetzen.  Eine 
Unterablheilung  der  Kalkas  sind  die  Ortous.  In 
den  neuesten  Zeiten  werden  die  Mongolen  von  ih¬ 
ren  Herren,  den  Chinesen,  in  drey  Haufen  gelheilt. 
Zu  den  durch  die  Uebermacht  der  Chinesen  unter¬ 
jochten  Mongolen  gehören  auch  die  Zudasden,  nach 
Nieuhof  beschrieben.  Es  gibt  noch  Ruinen  mon¬ 
golischen  und  tatarischen  Ursprungs ,  die  freylicu 
nicht  mit  denen  des  cultivirten  Asiens  (Palmyra, 
Persepolis)  verglichen  werden  können  ,  aber  doch 
merkwürdig  sind.  Vorzüglich  ausgezeichnet  wer¬ 
den  die  Ruinen  des  Tempels  von  Ablaikit %  in  der 
Songarey  unter  chines.  Gebiete,  der  aber  erst  im 
17.  Jahrhrh.  erbauet  worden  seyn  soll.  Die  bedeu¬ 
tendsten  Völkerschaften  der  östlichsten  gegen  [das 
Japanische  Meer  hin  gelegenen  Mongoley  sind  die 
Jxetschen  oder  Ketsching,  die  Yupi  und  die  JMand - 
schuh ,  welche  jetzt  Alle  beherrschen,  uud  deren 
Geschichte  kürzlich  erzählt  wird.  Sie  bewiesen, 
sagt  d  er  Vc-rf. ,  nach  der  Eroberung  des  grossen 
chines.  Reichs  (1644)  eine  Mässigung,  wovon  man 
schwerlich  bey  den  Eroberern  unsere  aufgeklärten 
Europa’s  etwas  ähnliches  aufzuweisen  hat;  sie 
machten  die  neue  Dynastie  dem  Volk  in  jeder  Rück¬ 
sicht  so  Wenig  fühlbar,  daßs  es  kaum  ahndete  von 
Fremden  abzuhängen.—  Doch  man  muss  die  ganze 
schöne  Stelle  selbst  lesen  S.  83  f-  Ls  ist  aber  auch 
unstreitig  der  schönste  Tatarenslamm.  Noch  zwey 
am  Ostmeer  wohnende,  gutartige  und  gesittete,  ta¬ 
tarische  Völkerschaften,  die  Orotchis  und  die  Bit - 
chis,  werden  erwähnt,  und  dann  geht  der  Verf.  zu 
dem  grossen  Kaiserreiche  China  über  (S.  99).  Ein 
reizendes  Bild,  das  Herder  von  ihm  entwarf,  und 
dem  das  Original  wenig  entspricht,  steht  an  der 
Spitze  der  eignen  Betrachtungen,  die  Hr.  von  Z. 
darüber  anstellt.  Die  neuesten  Nachrichten  der 
Engländer  und  Holländer  von  jenem  Reiche  be¬ 
schränken  eben  sowohl  die  Uebertreibungen  der 
frühem  Missionärs  als  den  unbilligen  Tadel  Pauw’s 
und  anderer.  Zuerst  wird  das  Land,  seine  Lage, 
Grösse,  Bildung,  Producte  etc.  beschrieben.  Das 
eigentliche  China  wird  auf  69000  geogr.  Quadratm. 
angegeben,  mit  den  abhängigen  Ländern  auf  163000, 
also  nur  einige  00000  Quadratm.  kleiner  als  ganz 
Europa.  Der  Grösse  nach  enthält  es,  auch  mit  In¬ 
begriff  der  zinsbaren  Länder,  nur  etwa  die  Hälfte 
seines  colossalen  Nachbars  ,  des  russischen  Reichs. 
Die  grossem  Flüsse  des  'Reichs  sind  der  Hoaugho 
(gelbe  Fluss),  der  Kiang  Y-Fluss  schlechthin ,  auch 
Yang-  the  kiang ,  Sohn  des  Meers,  genannt)  und 
der  Sikiang.  Der  Kiang  bildet  nach  einer  Reise 
von  400  Meilen  durch  das  chines.  Reich  die  Insel 
Tsongmin,  die  ihre  heutige  Fruchtbarkeit  einem 
Hauten  dorthin  verwiesener  Missethäter  verdankt. 
Zwey  grosse  Landseen  gibt  es,  den  Poyang  und  den 
Tong-  ting-hu.  Einige  Flüsse  des  zweyten  Ranges. 
Ehemals  hatten  die  Europäer  nur  zwey  Zugang« 
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zu  China,  seit  der  letzten  britt.  Gesandtschaft  ist 
ein  dritter  (zweyter  Landungsplatz )  hinzugekom- 
men,  an  der  Mündung  des  Flusses  Peiho  oder  des 
weissen  Flusses  in  der  nördl.  Provinz  Petschelv. 
Nach  den  Flussgebieten  wird  eine  natürliche  Ab- 
thciiung  des  Landes  versucht.  China  ist  wenig¬ 
stens  in  7  oder  8  Hauptbechen  oder  Flussgebiete 
gefheilt.  Eine  grosse  Abwechselung  des  Bodens  u. 
K'iraa’s  findet  Statt.  Man  zählt  g£gen  oooo  einzelne 
Gebirge,  zum  Theil  durch  ihre  Höhe  und  Gestalt 
ausgezeichnet.  Volcane  sind,  soweit  unsere  bishe¬ 
rigen  Nachrichten  reichen,  in  China  selten.  Die 
Lage  China’«  zwischen  4l  und  20°  ^r*  Itesse  ein 
Wärmeres  Land  vermuthen,  als  die  Reisenden  fan¬ 
den.  Unter  den  Naturerzeugnissen  gehören  einige 
diesem  Reiche  ausschliesslich  an.  Es  ist  an  Metal¬ 
len  aller  Art  reich,  aber  die  Regierung  hat  den 
starkem  Bergbau  hintertrieben,  damit  nicht  die 
Gewinnung  vieles  edlen  Metalle«  dem  Ackerbau 
nachtheilig  werde.  Zwey  Erdarten,  Bestandteile 
seines  Porcellans ,  der  Kaolin  und  Petuntse ,  sind 
vorzüglich  merkwürdig.  Eine  dritte  Erdai  t,  Hoasche, 
soll  ein  teureres  Porcellan  geben.  Der  Name  Por- 
csllan  soll  von  den  Portugiesen  herrühren,  bey  den 
Chinesen  heisst  es  Tse-ki.  Das  Alter  seiner  Erfin¬ 
dung  kann  man  in  China  selbst  nicht  angeben,  ob¬ 
gleich  jede  Stadt  und  Ortschaft  ihre  fortdauernden 
Chroniken  seit  alten  Zeiten  unterhalten  muss.  Un¬ 
ter  den  Gewächsen  nimmt  der  Reis  die  erste  Stelle 
ein,  der  den  Chinesen  Alles  ist.  Wahrscheinlich 
werden  alle  vier  Arten  desselben  in  China  gebaut. 
Nach  Eckeberg  und  Barrow  wird  seine  Cultur  be¬ 
schrieben.  Man  lässt  in  China  das  Feld  nie  brach 
liegen,  wechselt  aber  mit  den  Fruchtarten  und  sam¬ 
melt  mit  oft  unanständiger  Sorgfalt  allen  Dünger. 
Am  Ackerbaufeste  pflügt  und  besäet  selbst  der  Kaiser 
ein  kleines  Stück  Feld.  Nach  dem  Kornbau  ist  kaum 
etwas  in  China  so  wichtig  als  die  Theeptlanzung. 
Vom  Theebaunue,  seinem  Anbau,  dem  Einsanomien 
und  Bereiten  des  Thees,  den  verschiedenen  Theesor- 
ten ,  den  guten  und  bösen-Eigenschaften  des  Thee’s 
werden  umständliche  Nachrichten  gegeben  S.  138  — 
49-  Vor  Anfang  des  i7ten  Jahrhunderts  60II  derTbee 
nicht  in  Europa,  und  zwar  durch  die  Holländer, 
eingeführt  worden  seyn.  Die  Schädlichkeit  des 
Thee’s  hat  ain  genauesten  neuerlich  I'Vhite  darge- 
than.  Englands  Theehandel  theil t  sich  in  mehrere 
Epochen.  In  der  neuern  Geschichte  epielt  der  Thee 
eine  bedeutende  Rolle;  er  veranlasste  ja  die  nord- 
amerikan.  Revolution.  Europa  erhält  vielen  unech¬ 
ten  und  verfälschten  Thee.  Geruch  und  Geschmack 
unterscheiden  den  echten  leicht.  Ob  der  Anbau  des 
Thees  in  Europa  zu  wünschen  wäre?  Viel  Silber 
bliebe  zurück ;  aber  nützlichem  Vegetabilien  würde 
viel  Land  entzogen  und  das  Tbeetrinken  allgemei¬ 
ner  werden.  Aber  welche  herrliche  Aussicht  eröff- 
nete  eich  dadurch  für  die  Zukunft !  ,, Die  Kraft,  die 
Stärke  der  Fiber  sänke  fast  in  Nichts;  die  thürich- 
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ten  Grillen  von  Menschenwürde,  die  überspannten 
Ideen  von  Freyheit  schwänden  gänzlich  hinweg; 
die  schlaffen  Bewohner  Europens  ertrügen  alles 
ohne  eine  Falte  an  der  Stirn;  —  kurz  eine  Heerde 
von  175  Millionen  verträglicher  und  ertragender 
Geschöpfe  würde,  wie  in  China,  von  einem  oder 
ein  Paar  Halbgöttern  nach  Willkühr  patriarchalisch 
regiert,  und  es  bedürfte  kaum  einiger  100000  Rut¬ 
tel,  um  die  kleinen  Unordnungen,  traurige  IJeber- 
bleibsel  der  unseligen,  allzukraftvollen  Zeiten,  durch 
Bastonuaden,  Staupbesen,  Stranguliren  u.  dgl.  väter¬ 
liche,  sanfte  Zurechtweisungen  auszugleichen.“ 
Noch  werden  folgende  nutzbare  Bäume  und  Pflan¬ 
zen  China’s  beschrieben:  der  Litschi,  die  Longane, 
das  Zuckerrohr;  mehrere  Oelpflanzen ,  wie  die  Ca- 
melie  (chines.  Rose),  der  cfaines.  Rettig  u.  s.  f . ; 
ferner  das  für  den  Haushalt  der  Chineeer  so  wich¬ 
tige  Barnbu- Rohr,  das  überhaupt  zu  den  schätzbar¬ 
sten  Naturgaben  der  heissen  Zone  gehört  („in  Chi¬ 
na  erhielt  der  Bambus  noch  einen  hohem  Werth; 
er  ist  gleichsam  der  Hauptregent  dieser  grossen  Na¬ 
tion.  Alles,  selbst  den  ersten  Staatsminister  kaum 
ausgenommen,  verehrt  in  dem  Bambus  den  väter¬ 
lichen  Zuchtmeister;  er  führt  jeden  zu  seiner 
Pflicht“  u.  s.  W.);  die  Firnissbäurae;  der  Firniss- 
Sumacb,  der  chines.  Glanzbaum,  der  Bergfirnies* 
bäum;  dann  die  hier  vorzugsweise  einheimischen 
nützlichen  Gewächse:  die  Talgbäume,  der  schlei¬ 
mige  Talgbeerenbaum;  der  Seifenbaum,  der  Kon- 
chou  (dem  Feigenbaum  ähnlich);  der  Baumwollen- 
Baum  und  Strauch  (wobey  insbesondere  die  schöne 
natürlich  gefärbte  chinesische  Baumwolle  erwähnt 
wird,  die  den  Nanking  liefert.  Der  Hr.  Verf.  hat 
6ie  auch  im  Königr.  Neapel  gefunden,  und  erin¬ 
nert,  dass  in  Calabrien  und  Sicilien  wohl  Versuche 
Grossen  damit  gemacht  werden  könnten.)  Man¬ 
che  andere  Bäume  sind  noch  wenig  bekannt.  Von 
den  Arzneykräutern  wird  vorzüglich  die  (mit  der 
Chinarinde  nicht  zu  verwechselnde)  Chinawurzel 
(Pe  Fouling,  in  Japan  Sanki)  erwähnt;  dann  die 
Galgantwurzel.  Auch  an  Bau  -  und  Tischlerholz 
hat  China  einen  reichen  Vorrath;  dahin  gehört  das 
Rosenholz.  Bey  sehr  vielen  und  verschiedenen 
Quadrupeden  hat  China  doch  weder  vorzügliche« 
Mast  -  noch  Wollenvieh,  noch  Pferde.  Man  legt 
überhaupt  auf  die  Zucht  der  Hausthiere  keinen 
grossen  Werth,  weil  Ackerbau  und  Fabriken  fast 
ganz  durch  Menschen  betrieben  werden.  Das  ein¬ 
zige  Hausthier,  worauf  der  Chineser  Sorgfalt  wen¬ 
det,  ist  das  Schwein;  noch  schmackhafter  ist  ihm 
das  Fleisch  der  Hunde.  China  scheint  vorzüglich 
der  Sitz  der  Fasanen  zu  seyn;  es  hat  ausser  dem 
schönen  Fasan  der  Tatarey,  dem  Argus,  auch  den 
Gold  -  und  Silberfasan,  und  den  prächtigen  Fasan, 
auch  den  Spornpfau.  Noch  schätzbarer  sind  den 
Chinesen  die  Wasser  -  oder  Schwimmvögel,  vorzüg¬ 
lich  die  Enten;  sie  brüten  dieEyer  derselben  aufschr 
einfachen  Oefen  aus.  („Sollten  wir,  seUt  der  Vf.  mit  ge- 
L‘7*] 


vroiinter  Ironie  hinzu,  nicht  in  Europa  ähnliche  Erzie¬ 
hung»  *  u.  Ausbrütungsinstitute  nacbahmen  können  ?*‘) 
Die  Mandarinen  -  Ente  ist  besondere  merkwürdig. 
Wilde  Enten  werden  mittelst  schwimmender  Kür¬ 
bisse  gefangen.  Noch  bedeutendem  Vortheil  bringt 
den  Chinesen  der  Wasserrabe,  richtiger  Pelican, 
der  zum  Fischen  abgerichtet  wird.  Die  Fische  sind 
ein  Hauptnahrungszweig  des  Volks.  Die  fische- 
reyen  sind  von  jeder  Art.  Auch  der  Fischlaich  gewährt 
den  Chinesen  einen  einträglichen  Handel.  Der  Sei¬ 
denwurm  veranlasst  einige  Betrachtungen  über  die 
Vorzüge  der  chines.  Seide  vor  der  europäischen. 
Die  Chinesen  haben  auch  den  Versuch  gemacht, 
die  Seidenraupen  mit  jungen  Eichenblättern  aufzu¬ 
ziehen.  Die  Sorgfalt  dieses  Volks  beym  Erziehen 
der  Raupen  ist  grösser,  als  die  der  Europäer.  Noch 
eine  Art  der  feinsten  Seide,  die  wir  nur  durch  Be¬ 
schreibung  oder  Proben  kennen,  kömmt  von  einer 
Raupe,  die  vom  Seiden  wurm  verschieden  ist.  Die 
Puppen  des  Seidenwurms  6ind  auch  ein  Nahrungs¬ 
mittel  der  Chinesen.  Ein  anderes  InseCt  bringt 
Wachs  an  dem  Baum  Tongt  -  sin  hervor,  welches 
das  Eienenwachs  an  Weisse  und  Härte  übertrißt. 
Man  findet  endlich  dort  noch  eine  besondere  Qall- 
wespe,  welche  Galläpfel  von  erstaunlicher  Grösse 
hervorbringt.  Noch  einige  schöne  Insecten ,  beson¬ 
ders  einen  grossen  Abendvogel,  aber  auch  verhee¬ 
rende  Heuschrecken  und  die  oriental.  Schabe  erzeugt 
China. 

Ehe  der  Verf.  zu  den  Chinesen  fortgeht,  be¬ 
schreibt  er  noch  einige  Völker,  die  zwar  China 
lange  schon  bewohnen,  aber  zum  T heil  von  den 
Mongolen  und  von  den  Chinesen  verschieden  §ind» 
die  Sifan,  die  Lolos  und  di*  Minoses,  letztere  in 
verschiedenen  Stämmen.  Eey  den  Chinesen  wird 
zuerst  Kopf  -  und  Gesichtsbildung,  welche  den  mon- 
gol.  Ursprung  verräth,  bemerkt.  Der  Aehnlichkeit 
mit  den  Mongolen  ungeachtet,  hat  doch  die  Phy¬ 
siognomie  und  ganze  Bildung  des  Chinesen  etwas 
Eignes,  wodurch  man  ihn  von  seinen  Ueberwin- 
dern,  den  Manschu  -  Tatarn ,  unterscheiden  kann. 
Das  schöne  (eben  nicht  schöne)  Geschlecht  in  China 
hat  bekanntlich  unnatürlich  (durch  die  Kunst 
krüpnelte)  kleine  Füeee,  die  aber  erst  nach  den  Zei¬ 
ten  des  Marco  Polo  ira  13*  Jahrh.  Mode  geworden 
zu  seyn  scheinen.  Gefühllosigkeit  ist  ein  Hauptzug 
im  Charakter  der  Chinesen;  neben  derselben  die 
niedrigste  Eigennützigkeit,  unterstützt  durch  Schlau¬ 
heit,  ferner  auffallende  Höflichkeit  mit  lächerlicher 
Cerimoniensucht.  Zuerst  wird  von  den  häuslichen 
Bedürfnissen,  Ernährung,  Kleidung,  Wohnung, 
Nachricht  gegeben.  Die  Wohnungen  sind  gewöhn¬ 
lich  nur  von  einem  Stockwerk,  denn  man  hält  es 
für  entehrend,  unter  den  Füssen  eines  Andern  zu 
wohnen  Die  Form  des  Dachs  deutet  noch  aut  den 
Ursprung  der  Wohnung  das  Zelt,  des  Nomaden  hm. 

üincö  der  wichtigsten  SlücKe  des  eiiuäcüeB  Haus- 


raths  ist  der  Hausgötze,  der  in  einem  eignen 
Schrank  aufbewahrt  wird,  und  den  man  täglicli 
zweymal  verehrt.  Einrichtung  der  Städte,  Strassen, 
Kaufnoannsläden.  Die  Industrie  der  Chinesen  16t 
von  Europäern  immer  gerühmt  worden.  Fast  keine 
Art  der  eigentlichen  Handwerker  fehlt  ihnen;  ihr 
Handwerkszeug  ist  sehr  einfach,  daher  können  sie 
ambulatorisch  arbeiten.  Der  heutige  Handel  der 
Chinesen  theiltsich  1.  in  den  Binnenhandel,  2.  Han¬ 
del  der  Chin.  selbst  nach  fremden  Reichen.  3.] Han¬ 
del  der  Fremden:  a.  der  Europäer,  b.  der  Asiaten,  in 
und  mit  China.  Von  jeder  Art  wird  das  Haupt¬ 
sächlichste  beygebracht,  Einen  beträchtlichen  Handel 
del  treibt  man  mit  Schleimthieren,  die  unter  dem  Na¬ 
men  Seeschnecken  bekannt  sind,  u.  von  Timor  abge¬ 
holt  werden,  wohin  die  Malayen  sie  bringen.  England» 
Handel  mit  China  ist  jetzt  fast  der  einzige,  we¬ 
nigstens  der  wichtigste,  europäische.  Deguigne» 
und  Barrow’s  Angaben,  die  sehr  von  einander  ab¬ 
weichen,  werden  verglichen.  Die. Art,  wie  von 
den  Chinesen  der  Handel  mit  den  Europäern  getrie¬ 
ben  wird,  ist  für  Letztere  sehr  beschränkend,]  so 
wie  die  Fremden  überhaupt  vielen  Plackereyen  und 
Betrügereyen  der  Chinesen  ausgesetzt  sind.  Canton 
ist  der  Stapelort  des  europ.  Handels.  Die  dasige  Be¬ 
völkerung  auf  dem  Lande  und  in  den  Schampanen 
beträgt  doch  gegen  4°oooo  Menschen.  Für  den  in- 
nern  Handel  sind  6ehr  viele  Canäle  angelegt,  und 
die  Chinesen  übertreffen  hierin  noch  die  brittisehe 
Nation.  Am  merkwürdigsten  ist  der  Kaiserliche 
Canal;  aber  nicht  die  Chinesen ,  sondern  der  grosse 
mongol.  Fürst  Kublaichan,  der  auch  hier  gerühmt 
wird,  hat  diess  Riesenwerk  errichtet.  Die  Schiff- 
fahrtskunde  der  Chinesen  ist  sehr  beschränkt,  doch 
haben  sie  mehrere  grössere  und  kleinere  Fahrzeuge. 
Ungeachtet  sie  die  Magnetnadel  lange  vor  den  Eu¬ 
ropäern  gekannt  haben,  so  ist  doch  der  Compa» 
der  Chinesen  äusserst  dürftig,  und  eben  so  der 
Gebrauch  desselben,  so  dass  man  erstaunt,  wie 
sie  noch  so  weite  Reisen,  nach  Batavia  oder  Neu- 
Guinea  ,  unternehmen  können.  Ueber  die  Orcane* 
welche  man  Typhonen  nennt,  und  ihre  Wirkun¬ 
gen.  Vielleicht  einige  Millionen  Chinesen  leben 
stets  auf  ihren  Barken.  Sie  hahen  auch  Schieb¬ 
karren  mit  Segeln.  Ihre  Brücken  sind  fast  nur  für 
Fussgänger  eingerichtet.  Seit  Jahrtausenden  verste¬ 
hen  die  Chinesen  schon  Bogengewöibe  zu  hauen. 
Die  schönste  Brücke  ist  unweit  Peking.  Es  gibt 
sogar  eine  Brücke  von  91  Bogen.  Die  riesenmäa- 
sigste  Unternehmung  ist  die  grosse  Mauer ,  di* 
künstliche  Scheidewand  der  Tatarey  und  des  chi¬ 
nes.  Reichs,  über  300  d.  Meilen  lang,  und  voll¬ 
endet  schon  300  J.  v.  Chr.  Geb.  Staunton’s  und  Bar¬ 
row’s  Beschreibungen  derselben  weiden  mitgetheüt. 
Das  Schöne  und  Geschmackvolle  in  der  Baukunst  ken¬ 
nen  ^die  Chinesen  nicht.  Zum  Beweise  werden  die 
Pagoden  derCh.  angeführt,  unter  denen  die  berühm¬ 
teste  mit  dem  Porcelianthuruie  sich  unweit  Nanking 
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befindet.  Audi  in  den  Triumphbogen  altheu  die 
Chinesen  den  Römern  weit  nach.  Die  Bildhauer¬ 
kunst  und  Malerey  ist  noch  mangelhafter  als  ihre 
Baukunst.  Den  Gemälden  mangelt  ea  nicht  an  schö¬ 
nem  Colorit ,  aber  wohl  an  Zeichnung  und  Perspec¬ 
tiv.  Gegenstände  der  Natur  stellen  eie  doch  treu 
dar,  und  zeigen  auch  ein  vorzügliches  Talent  im 
Copiren  enrop.  Zeichnungen.  Ihre  Melodien  sind 
äusserst  elend.  Nach  Dcguignee  setzen  sie  doch 
itzt  ihre  Gesänge  in  Noten,  wozu  sie  ihre  Schrift¬ 
zeichen  brauchen.  An  musikalischen  Instrumenten 
fehlt  es  ihnen  nicht.  Aber  ihre  Musik  geht  nur 
auf  starkes  Geräusch  und  ist  dem  gebildeten  Ohr 
zuwider.  Ihre  Sprache  hat  grosse  Schwierigkeiten, 
da  jedes  Wort  geschrieben  sein  eignes  Zeichen  hat 
und  jedes  Wort  nach  de«  Modifieationen  der  Aus¬ 
sprache  verschiedene  Bedeutungen  erhält,  und  eben 
soviel  verschiedene  Schriftzeichen.  Uebrigens  ist 
auch  die  Sprache  der  Mandarinen  und  die  des  ge¬ 
meinen  Lebens  verschieden.  Ein  Chinese  muss  ge¬ 
gen  go.ooo  verschiedene  Zeichen  verstehen  und  ein 
Wörterbuch  von  95  Bänden  war  noch  nicht  voll¬ 
ständig.  Das  Chinesische  wird  in  Columnen  loth- 
recht  von  oben  nach  unten  geschrieben  und  von 
der  Rechten  zur  Linken.  Die  Kalligraphie  ist  eine 
der  grössten  Wissenschaften  der  Chinesen.  Man 
achreibt  die  Charaktere  eigentlich  nicht,  sondern 
malt  sie.  Ihre  Druckerey  besteht  eigentlich  aus 
Holzschnitten.  Das  Papier  wird  aus  Bambus  und 
andern  Baumrinden  gemacht,  nie  aus  Seide.  Es 
gibt  nur  wenige  Bibliotheken  von  Bedeutung. 
Der  vornehme  Autor  hat  den  Vorzug,  dass,  wenn 
sein  Werk  die  kaiserl.  Censur  passirt,  der  Kaiser 
die  Druckkosten  trägt;  jeder  andere  muss  sein  Werk 
bezahlen.  Ihre  Poesie  und  Redekunst  ist  nicht  ganz 
schlecht.  Die  classischen  Werke  der  Chinesen  schrei¬ 
ben  6ich  aus  den  ältesten  Zeiten  her.  Vier  Clas- 
sen  derselben;  die  erste  die  Kings:  der  Yking,  Scbu- 
king,  Tschiking,  Liki,  Yoking.  Aut  einigen  wer¬ 
den  S.  309.  ff.  einige  interessante  Proben  mitge- 
theilt.  Hier  ist  nun  auch  des  Confucius  (S.  319.  tf.) 
gedacht,  und  aus  seinen  Schriften  einiges  angeführt. 
Dann  wird  von  der  Arzneykunst  der  Chinesen  (mit 
Rückblick  auf  eine  Pulsmusik  eines  französ.  Leib¬ 
arztes),  ihrer  Mathematik  und  Astronomie,  die  fast 
nur  Astrologie  ist,  dem  mathemat.  Tribunal,  der  Un¬ 
kunde  in  der  Geographie  gesprochen.  Auf  Geschichte 
und  Statistik  des  Landes  wird  dagegen  hoher  Werth  ge¬ 
setzt.  Bey  den  verschiedenen  Angaben  der  Zahl 
der  Bewohner  des  chines.  Reichs  wird  mit  Deguig- 
nes  die  Zahl  von  etwa  130  Millionen  angenommen, 
als  die  massigste.  Die  Oberfläche  der  17  (oder  16) 
Provinzen  soll  70  —  80,000  Q.  Meilen  betragen. 
Die  Population  ist  ungleichmässig  vertheilt;  die  in* 
nern  Provinzen  sind  schlecht  angebaut.  Die  Re¬ 
gierung  ist  ganz  despotisch,  und  der  als  Hausvater 
verehrte  Regent  mishandelt  die  Kinder  nach  Belie¬ 
ben.  Wie  aus  der  patriarchal.  Regierung  der  Dee- 
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potierauS  entstehen  konnte,  wird  gezeigt.  Der  un¬ 
eingeschränkteste  Monarch  steht  an  der  Spitze  von 
G  Tribunalen  und  geniesst  einer  sklavischen  Vereh¬ 
rung.  Di«  Cc.usoren  seiner  ’1  baten,  welche  für 
die  Nachwelt  amschreiben  und  bey  einigen  Kai¬ 
sern  sich  Bemerkungou  erlaubt  haben ,  mussten  ihre 
Wahrheitsliebe  mit  dem  Leben  bezahlen.  Der  Kai¬ 
ser  zeigt  sich  dem  Volke  äusserst  selten  und  6ein 
Aufzug  ist  völlig  orientalisch.  Der  kais.  Pallast  in 
Peking  ist  mehr  durch  die  Gröeec  des  Umfangs  als 
durch  die  Pracht  merkwürdig.  Die  Einkünfte 
schätzt  Deguignes  zu  etwa  200  Millionen  Thaler, 
die  englische  Gesandtschaft  zu  396  Millionen  Tha- 
ler,  die  Ausgaben  betragen  nach  Deguignes  jährlich 
etwa  i~  Million  Thaler,  der  Ueberschuss  fiiesst 
in  den  Staatsschatz  zu  Peking.  In  Moukden  60II 
der  eigentliche  Schatz  des  Kaisers  seyn.  China  ver¬ 
schlingt  überhaupt  viel  von  den  edlen  Metallen  des 
Auslandes.  Die  Kriegsmacht  ist  gross  (340,000  M.), 
aber  die  Disciplin  schlecht,  auch  die  Artillerie 
schlecht,  obgleich  der  Gebrauch  des  Feuergewehrs 
schon  im  7  Jahrhr.  dort  bekannt  gewesen  ist.  Noch 
schlechter  ist  die  Marine.  Man  kann  daher  auch 
nicht  die  Ruhe  gegen  Rebellen  und  Seeräuber  er¬ 
halte«.  Der  schätzbare  Gesetzcodex  ist  unnutz,  da 
der  Kaiser  sich  darüber  wegsetzt.  Er  ist  auch  ein¬ 
ziger  Herr  des  Bodens  des  Reichs  und  hat  allein 
Druckfreybeit.  Die  Hofzeitung,  ausser  welcher  kei¬ 
ne  gedruckt  werden  darf,  ist  grösstcntheils  ein  Lü¬ 
genblatt.  Die  beyden  wichtigsten  Druckschriften 
de»  Reiche ,  die  Zeitung  und  der  Calender  sind 
nur  auf  Unterdrückung  des  Volks  berechnet.  Die 
Unterdrückung  des  Volks  durch  die  Mandarinen  ist 
nicht  geringer.  Dem  Prügeln  mit  dem  Bambus¬ 
rohr,  (dem  Pantse,  der  väterlichen  Zuchtruthe,)  ist 
jedermann ,  selbst  die  Minister,  ausgesetzt.  Es  gibt 
Stellvertreter,  die  sich  für  Geld  bis  auf  den  Tod 
prügeln  lassen,  so  wie  überhaupt  die  Regierung 
einzig  durch  den  Prügel  besteht,  und  Geld  in  Chi¬ 
na  mehr  als  irgendwo  das  primum  mobile  ist.  Bey 

den  Ersten  des  Reichs,  den  Kaiser  nicht  ausrenora- 
•  •  ^ 
men,  herrscht  die  niedrigste  Raubsucht  und  Be¬ 
stechlichkeit.  Es  entstehen  drey  Claesen  von  Bür¬ 
gern,  Mandarine  (Räuber),  Reiche,  (die  aber  nie 
ihres  Vermögens  sicher  sind)  und  äusserst  Dürftige; 
daher  die  Menge  Bettler,  das  Aussetzen  de»  Kin¬ 
der  und  ihr  elender  Tod,  die  häutigen  Selbstmor¬ 
de.  Die  Religion  der  Chinesen  mildert  die  schreck¬ 
lichen  Folgen  des  Despotismus  nicht.  Vier  Arten 
des  Cultus  oder  Religionssecten.  Die  des  Lama  ist 
die  Religion  des  Hofes.  Die  Zahl  der  Bonzen  (das 
japanische  Wort  bedeutet  fromm )  steigt  auf  eine 
Million,  der  Klöster  über  2500,  der  Götzentempel 
2796.  Die  Religion  steht  ia  China  in  keiner  Ver¬ 
bindung  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterricht 
der  Jugend.  Die  sehr  zahlreichen  Schulen  zwecken 
auf  Erlernung  der  Sprache  und  Erklärung  der  clas- 
eiichen  Bücher  ab.  Nur  eine  einzige  Unterrichte- 
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anstalt  für  die  Kinder  der  Grossen  des  Reicks,  in 
Peking,  bestreitet  die  Regierung.  Noch  von  den 
vielen  Cerimonien,  den  Hochzeiten,  Begräbnissen, 
dem  Aknensaal,  dem  Neujahrs  -  und  dem  Laternen¬ 
fest,  den  Feuerwerken,  Komödien  und  übrigen  Spie¬ 
len  der  Chinesen.  Die  (traurigen)  Resultate  aus 
der  Darstellung  von  China,  wo  das  Motto  der  Re¬ 
gierung  ist:  Landbau  und  Büttel,  weil  jener  die 
Böden  füllt,  diese  jedes  Aufstreben  der  Vernunft 
und  Freyheit  hindert,  fängt  an  und  echliesst  mit 
dem  warnenden  Zuruf  an  jedes  Volk:  Siehe,  was 
aus  einem  grossen  Volke  werden  kann! 

Die  Einleitung  zur  zweyten  Abtheilung  oder 
dem  loten  Bande  des  ganzen  Werks  bemerkt  den 
grossen  Einfluss,  den  China  schon  in  frühem  Zei¬ 
ten  auf  andere,  benachbarte  und  entfernte  Länder 
o-ehabt  haben  muss,  und  entwirft  ein  schauderhaf¬ 
tes  Gemälde  des  Despotismus,  auch  bey  den  Nach¬ 
barn  China’s,  wobey  Despoten,  Plagegeister  der 
Menschheit,  und  Monarchen,  Wohlthäter  derselben, 
in  Contrast  gestellt  werden.  Zuerst. wird  S.  10  — 
40  Korea  ( Kacli  bey  den  Chinesen,  eine  Halbinsel), 
das  von  China  abhängig  ist  und  dessen  Bewohner 
Aehnlichheit  mit  China  haben,  so  weit  die  Nach¬ 
richten  reichen,  beschrieben.  In  den  ältesten  Zei¬ 
ten  haben  drey  Volksstämme  Korea  bewohnt,  durch 
die  Eroberung  der  Chinesen  ist  alles  zusammen  ge¬ 
schmolzen.  Der  Tatar  scheint  aber  doch  die  Ober¬ 
hand  behalten  zu  haben.  Die  hörbare  Sprache  ist 
von  der  in  China  verschieden,  nicht  aber  die  Schrift¬ 
sprache  und  die  Art  des  Schreibens.  Der  Ueber- 
„ana  von  der  chinee.  zur  japanischen  Regierung 
(nur  verschiedene  Modiftcationen  desselben  Despo¬ 
tismus)  zeigt  sich  hier  auch  in  den  Strafen.  Der 
Diebssinn  und  Hang  zur  Betriigerey  unter  den  Ko¬ 
reanern  verräth  den  Halbbruder  des  Chinesen.  S. 

_  250  folgt  die  Beschreibung  des  Kaiserreichs 

Japan  (Niphon)  und  der  dazu  gehörenden  Inseln, 
eines  Reichs,  das,  ungeachtet  eg  China  nahe  liegt, 
doch  mit  diesem  einen  starken  Contrast  bildet, 
nach  den  besten  neuern  Nachrichten,  die  freylich 
mit  dem  Innern  dieses  Reichs  uns  noch  w  eniger 
als  mit  dem  Innern  China’s  bekannt  machen.  Es 
ist  ein  Inselreich,  das  nur  etwa  15  Meilen  vom 
Continent  entfernt  und  von  ähnlichen  Menschen  be¬ 
wohnt  ist,  doch  die  wunderbarste  Einwirkung  ih¬ 
rer  Abgeschiedenheit  durch  das  Meer  an  den  Tag 
legt.  Eine  Reihe  ansehnlicher  Inseln  und  vieler 
kleinen  an  deft1  östlichsten  Gränzen  Asiens  vom  31 

_ _ 400  ßr>  Und  wenn  man  Jesso  dazu  rechnet,  noch 

41°  höher  nach  Norden  bildet  den  Kaiserstaat  Ja¬ 
pan.  Die  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  ist 
geringer.  Aus  vier  Hauptländern  (Inseln)  ist  das 
Ganze  gebildet.  Mit  Gefahr  nähert  man  sich  den 
Küsten.  Reich  an  Zeugnissen  grosser  Naturrevolu¬ 
tionen  ist  das  Land,  und  Japan  noch  häufigen  Erd¬ 
beben  ausgesetzt,  und  ausgebrannte  und  brennende 
Vulcane  kommen  häufig  vor.  Der  der  Handelsstadt 
Osacca  (einer  von  den  fünf  Reichsstädten)  so  wick- 
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tige  Fluss  Jedogava  soll  erst  vor  1080  Jahren  in 
einer  Nacht  entstanden  seyn.  Japan  war  immer 
reich  an  Golde  und  Kupfer.  Der  Japaner  ist  fast 
noch  ein  eifrigerer  Lnndbauer  als  der  Chineser; 
jedes  brauchbare  Fleckchen  Erde  wird  benutzt. 
Den  Japanischen  Thee  fand  Krusenstern  schlechter 
als  den  chinesischen.  Aus  der  Rinde  des  Maulbeer¬ 
baums  wird  hier  Papier  gemacht.  Am  wichtigster* 
ist  für  Japan  der  Kampferbaum.  Der  Japaner  ist 
dem  Tataren  des  gegen  über  gelegenen  festen  Lan¬ 
des  sebr  ähnlich  und  hat  nicht  nur  körperliche 
Vorzüge  vor  dem  Chinesen,  sondern  auch  geistige, 
sein  Charakter  ist  edler.  Wissbegierde,  Offenheit, 
Treue,  Reinlichkeit,  Muth,  Tapferkeit,  zeichnen 
die  Japaner  aus.  Bey  den  wahnsinnigen  Zwey- 
kämpfen  der  Japaner  macht  der  Vf.  S.  89  ff.  über¬ 
haupt  wahre  und  stark  ausgedrückte  Bemerkungen 
über  den  „sträflichen  Unsinn“  jedes  Zweykampfs. 
„Wenn  Ehre,  sagt  er,  nur  auf  dem  Werth  des  Men¬ 
schen  für  die  Societät  beruht ,  was  ist  der  ihr 
Werth,  der  sich  ihr  um  einer  persönlichen  Beleidi¬ 
gung  sofort  auf  immer  entzieht,  vielleicht  nicht 
bloss  seine  eigne  Familie  verwaiset  zurücklässt, 
sondern  den  Staat  selbst,  wenn  er  anders  ein  Mann 
von  Einfluss  und  Talenten  war!  Und  diess  nur 
allein,  um  seine  Herzhaftigkeit,  »eine  Verachtung 
des  Todes  zu  beweisen!  Hat  er  diess  dann  nicht 
mit  jedem  verworfenen  Spitzbuben,  mit  jedem  Stras- 
senräuber,  so  wie  mit  jedem  elenden  Menschen  ge¬ 
mein,  der  sein  Leben  an  jeden  sogenannten  Hel¬ 
den  für  einige  Groschen  täglich  verhandelt?“  u.  s.  f. 
Wie  der  Landbau,  so  übertrifft  auch  die  Industris 
der  Japaner  die  chinesische,  vornemlicb  zeichnen 
sich  ihre  Metallarbeiten  aus.  Sie  lernen  auch  gern 
von  dem  Ausländer.  Der  Handel  war  ehemals  be¬ 
trächtlicher.  Denn  seit  der  Vertreibung  der  Portu¬ 
giesen  ist  den  Japanern  das  Reisen  ins  Ausland  ver¬ 
boten.  Der  innere  Handel  ist  gross  und  es  gibt 
sehr  gewerbsreiche  Städte  und  Dorfschaften.  Kio, 
gewöhnlich  Miako,  ist  die  Residenz  des  geistlichen 
Kaisers  (Dairi),  Jedo  die  d$s  weltlichen.  Die  Be¬ 
völkerung  ist  verhältnissmässig  grösser  als  in  Chi¬ 
na,  sie  soll  -y  von  der  des  ebines.  Reichs  betragen. 
Bey  dem  Ausaenhandel  Japans  (S.  136)  erwähnt  der 
Verf.  auch  die  ehemalige  Vertreibung  der  Portu¬ 
giesen  und  schreckliche  Christenverfolgung,  wobey 
der  selbst  von  den  Japanern  deshalb  verachteten  Hol¬ 
länder  nie  ehrenvoll  gedacht  werden  kann.  Nan* 
gasaki  und  Jedo,  die  beyden  vorzüglichen  Handels¬ 
städte,  die  man  genauer  kennt,  werden  beschrieben. 
Seit  660.  vor  Christo  hatte  Japan  eine  regelmässige 
monarchische  (despotische)  Regierung  und  nur  ei¬ 
nen  Alleinherrscher  (Dairo).  1142  nach  Ckr.  ent¬ 
standen  Unruhen  und  ein  Feldherr  bemächtigte  eich 
eines  grossen  Theils  der  Macht  des  Dairi  a's  Cubo 
(General),  dem  noch  das  Wort  Sama  (gebietender 
Herr)  beygefügt  wurde.  Toxiquiro  stiftete  1535  eine 
Revolution,  iiees  dem  Dairi  nur  die  geistliche  Macht 
und  wurde  erster  wirklicher  weltlicher  ^Kaiser,  auch 
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Eroberer.  Die  Regierung  einH  Cuho  ■  Santa  oder 
weltl.  Kaiser  und  eines  geistl»  Nominalkaisers  (Dairi) 
ist  seitdem  dauernd.  Der  Oubo-Sanaa  ist  unura- 
schränkter  Herr  von  Japan,  seine  Regierung  völlig 
despotisch,  seine  Kriegsmacht  ansehnlich,  der  Volks* 
druck  schrecklich;  beschränkt  aber  wird  doch  die 
Macht  des  Cubo  noch  durch  den  Papst  der  Japaner, 
den  Dairi,  der  im  höchsten  Ansehen  steht,  und 
ohne  dessen  Einfluss  das  Ganze  der  Laune  eines 
Einzigen  Freies  gegeben  wäre.  Es  gibt  übrigens  in 
Japan  drey  religiöse  Secten  oder  Religionen,  die 
des  Stnto,  des  Budso  und  die  der  Weisen  oder  An¬ 
hänger  des  Coniutsee.  Jn  den  Wissenschaften  sind 
die  Japaner,  ihrer  Anlagen  ungeachtet,  sehr  zurück. 
IVliaco  ist  der  Sitz  ihrer  Literatur  und  grossen  Buch- 
druckereyen,  und  am  Hofe  des  Dairi  wird  allein 
die  echte  Reichegeschichte  niedergeschrieben.  Die 
Sprache  der  Jap.  ist  eine  wahre  Originalspraehe, 
ganz  von  der  chines.  verschieden.  Nach  den  Be* 
merkungen  des  Vfs.  haben  die  Japaner  doch  nicht 
so  ganz  Unrecht,  sich  zu  isoliren.  Jesso,  das  man 
nur  erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrh.  kennt, 
steht  unter  japan.  Hoheit.  Es  besteht  aue  bedeu¬ 
tenden  Inseln.  Eben  so  hat  Japan  die  Oberherrschaft 
über  die  Lickeischen  Inseln,  aber  Formosa  (Taiwan, 
S.  *50.)  steht  unter  China.  S.  252- — 305.  wird  Tunkin 
u.  Coehinchina  noch  behandelt.  Nachdem  von  der  La¬ 
ge  beyder  Länder  und  ihren  merk  würdigen  Producten 
geredet  worden,  wird  bemerkt,  dass  auch  hier  der 
Urbewohner  aus  seinem  väterlichen  Sitze  verdrängt 
ist.  Die  heutigen  Tünkinesen  und  Cochinchinesen, 
Verwandte  der  Chinesen,  haben  die  roheren  Men¬ 
schen,  Mais  oder  Kemois  genannt,  in  die  Gebirge 
getrieben.  Jene  zeichnen  eich  vor  den  Chinesen, 
denen  sie  ähnlich  sind,  vortheilhaft  aus,  und  haben 
einen  grossen  Hang  zum  Froh  -  und  Leichtsinn.  Un¬ 
ter  hohen  und  niedern  Tyrannen  seufzt  auch  dort 
die  Menschheit.  Seit  1774  sind  beyde  Reiche,  nach 
einer  der  längsten  und  blutigen  Revolution  vereinigt, 
ihre  Geschichte,  so  wie  die  Schicksale  des  jetzigen 
viel  versprechenden  Regenten,  Caun-ehung,  und 
des  mit  Frankreich  geschlossenen  Off  -  und  Defen- 
sivtractats,  der  aber  nicht  zur  Ausführung  kam, 
wird  nach  Barrow  erzählt,  aus  dem  auch  die  mei¬ 
sten  übrigen  Nachrichten  entlehnt  sind.  Aus  Re- 
nouard  de  St.  Croix  neuester  Reisebeschreibung  sind 
noch  einige  Zusätze  gemacht.  Die  diesem  Bande 
beygefiigte  Charte  von  China,  Japan  und  den  angrän- 
zenden  Staaten  dient,  wie  die  wohl  gewählten  Ku¬ 
pfer,  zur  Erläuterung  der  gegebenen  Nachrichten. 

Da  der  Verfasser  schon  Deguignes  Nachrichten 
gebraucht  hat,  so  gedenken  wir  der  Uebcrsetzung 
seiner  Reise  nur  mit  wenigen  Worten: 

Reisen  nach  Peking ,  Manila  und  Isle  de  Trance, 
in  den  Jahren  1784  ^is  »S01*  Von  Herrn  de  Gui- 
gnes ,  fi  311208.  Residenten  in  China.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  K.  L.  M.  Müller.  Erster  Theil , 
enthaltend  die  Reise  nach  Peking.  Zweyter  Theil, 


enthaltend  die  Reise  nach  Manila  und  Isle  de 
France.  Mit  Kupfern  und  Charte.  Leipzig,  tb. 
Hinrichs,  lgio.  VIII  and  52öS.  gr.  8.  Dritter 
Theil  oder  ziceyter  Band.  VIII  und  362  S.  gr.  8* 
(4  Thir.  12  Gr.) 

Der  dritte  Theil  ist  es  eigentlich ,  welcher  aus¬ 
führlich  von  den  Chinesen,  ihrem  Charakter,  ihren  Sit¬ 
ten  ,  Kenntnissen,  Handel,  Erzeugnissen,  Religions¬ 
partheyen  und  den  fremden  Religionen  in  China, 
den  Juden,  Mohamedanerr»  und  Christen  handelt, 
und  hie  und  da  umständlichere  und  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  gehende  Nachrichten  gibt,  als  man  in  dem 
Taschenbuchs  erwarten  konnte.  Durch  manche 
dieser  Nachrichten  wird  auch  das  bestätigt  ,  wr£* 
Hr.  v.  Z.  nur  angedeutet  hatte.  Des  letztem  Ui- 
theile  sind  übrigens  bestimmter  und  kräftiger  aus* 
gedrückt.  Man  wird  aber  doch  auch,  wenn  man 
die  Zimm.  Darstellung  gelesen  hat,  die  gegenwär¬ 
tige  mit  Vergnügen  lesen  und  mit  Nutzen  gebrau¬ 
chen,  zumal  da  ihr  Vf.  immer  nach  eigner  vieljäh¬ 
riger  Beobachtung  und  Ansicht  spricht.  Die  bey- 
den  ersten  Bände  enthalten  die  eben  eo  unterhal¬ 
tende  Reisebeschreibung.  Der  Uebersetzer  hat  den 
weitschweifigen  Vortrag  des  Verf.  öfters  abgekürzt 
und  gedrängter  gemacht,  ohne  etwas  Wesentliches 
zu  übergehen.  Auch  die  Kupfer’  sind  mit  Sorgfalt 
nachgestochen. 

Wir  dürfen  aber  hier  ein  damit  verwandtes, 
dem  Gelehrten  und  Kenner  der  sincs.  Literatur  wich¬ 
tiges,  Werk  nicht  unerwähnt  lassen: 

Remarques  philologiques  sur  les  voyages  de  M.  de 
Guignes ,  Resident  de  Franco  a  la  Chine  etc.  par  Sl- 
nologus  Beroliuensis.  a  Berlin,  aux  frais  de  l’au- 
teur,  chez  Hitzig  etc.  1809.  160  S.  gr.  8* 

Die  Zueignung  ist  deutsch  an  Hm.  D.  Anton 
Montucci  geschrieben,  und  tröstet  diesen  gelehrten 
Kenner  der  eines.  Sprache  und  Literatur  und  thäti- 
gen  Mann  wegen  des  Kalteinns  ,  mit  welchem  seine 
Schriften  und  Vorschläge  bisher  aufgenommen  wor¬ 
den  sind,  und  der  Zurücksetzung,  die  er  überall 
erfahren  hat,  tröstet  ihn  durch  das  Gefühl  seiner 
Ueberlegenheit  über  alle  Gegner  und  Nebenbuhler 
und  den  Gedanken  an  die  Achtung  wahrer  Gelehr¬ 
ten.  Aus  diesem  ersten  Theil  der  Philolog.  Bemer¬ 
kungen  werde  er  ersehen  können:  ein  nützliches 
und  correctes  chines.  Wörterbuch  könne  entweder 
nur  unter  seiner  Leitung  aus  den  europ.  Drucke- 
Teyen  hervorgehen,  oder  sey  nie  zu  erwarten.  Auf 
allgemeine  Bemerkungen  über  chines.  Sprache  und 
Charaktere  folgt  S.  45  ff*  die  umständliche  Verbes¬ 
serung  der  imcorrecten  chines.  Schriftzeichen  in  de 
Guignes  Reise,  dann  folgen  S.  61  ff.  andere  Bemer¬ 
kungen,  die  Literatur  der  Ch.  angehend,  über  de 
G.  Reise.  Ein  Postscriptum  enthält  noch  literari¬ 
sche  Nachträge.  Die  Natur  dieser  Schrift  verstauet 
keinen  Auszug,  (die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts 
lässt  sich  schon  aus  dem.  beygefügten  Register  ab. 
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nehmen),  kumr-cn;  sie"  mir  iba  Allgemei¬ 

nen  der  .Aufmerksamkeit  aller  Forscher.  der  chines. 
Sprache,  Literatur  and  Geschichte  zum  tleissigen 
und  prüfenden  Studium  empfehlen. 

PA  S  I  G  R  A  P  H  I  £. 

Aphorismen  über  Sinnen  -  Sprache.  Sprache  ver¬ 
mittelst  allc6  Sinnlichen  und  Ideensprache.  Ein 
Mittel,  verlorne  Sinne  zu  ersetzen,  die  zum  Auf¬ 
fassen  der  Ideen  nöthig  sind.  Das  Ganze  eine 
neue  Entdeckung  in  der  Anthropologie,  von  A • 
Riem,  Avoue  des  Tribunalä  zu  Speyer.  Auf  Kosten 
des  Verfassers.  Mannheim,  aus  der  Drucherey 
von  Kaufmann  und  Friederith,  1309-  Seiten. 
3.  (6  Gr  ) 

In  diesen  Blättern  gibt  der  durch  mehrere 
Schriften,  namentlich  durch  eine  über  Schriftspra¬ 
che  und  Pasigraphie  bekannt  gewordene  Verfasser 
nicht  mehr  aFs  die  Ankündigung  und  nur  sehr  un¬ 
genügende  Beschreibung  der  von  ihm  angeblich 
fcjitdeckten  Kunst,  Gedanken  auszudrücken  ohne 
Zeichen  für  articulirte  Töne,  sondern  durch  jede 
Art  von  sinnlichen  Objecten,  soweit  sie  nur  von 
dem  Menschen  sinnlich  erreicht  und  behandelt  wer¬ 
den  können.  Er  sagt,  dass  er  aus  seiner  Entde¬ 
ckung  kein  Geheimniss  machen,  sondern  sie  einem 
Jeden  ausführlich  mittheilen  wolle,  der  sich  des¬ 
halb  fin  ihn  wenden  werde.  Er  verspricht  sogar 
eie  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen,  wenn 
sich  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Subscribenten 
finden  sollte,  und  ladet  zu  dem  Ende  jeden  Beför¬ 
derer  der  Künste  und  Wissenschaften  ein ,  Subscrip¬ 
tion  anzunehmen,  oder  bittet  auch  nur,  eich  des¬ 
wegen  an  die  nächsten  Buchhandlungen  zu  wen¬ 
den?  Der  Preis  könne  zwar  nicht  fest  bestimmt 
werden,  da  die  Zahl  der  Kupfertafeln  noch  nicht 
ausgemittelt  eey;  doch  werde  er  das  bey  Schriften 
dieser  Art  gewöhnliche  (?)  nicht,  übersteigen.  Da 
V/ir  nicht  wissen,  ob  und  wie  weit  da3  Unterneh¬ 
men  bereits  gediehen  sey,  so  wollen  wir  um  so 
mehr  unsere  Leser  durch  Mittheilung  des  Haupt¬ 
inhaltes  dieser  Ankündigung  in  den  Stand  setzen, 
sich  zur  Beförderung  desselben,  wenn  es  sie  rei¬ 
zen  sollte,  zu  bestimmen. 

Das  Eigentümliche  in  der  Entdeckung  des 
Vcrf.  besteht  darin,  dass  er  mittelst  sehr  weniger, 
allenfalls  nur  vier,  Grundzeichen,  gleichviel  wel¬ 
chen  äusseren  Sinn  sie  ansprechen,  alle  Ideenmit- 
thciluiw  behauptet  bewirken  zu  können.  Erschlägt 
dazu  für  den  Gesichtssinn  vor,  entweder  blos 
Striche  und  Punkte,  oder  eine  geometrische  Figur, 
oder  ein  Kreuz,  oder  ein  Stückchen  Holz  mit  vier¬ 
facher  Abtheilung,  ja  auch  nur  die  Lichtung  nach 
den  Himmelsgegenden.  Für  den  Gehörssinn  soll 


jedes  musikalische  Instrument  Sprachmaschine 
dienen.  Für  den  Tastsinn  v/ieyler  das  genannte 
Stückchen  Holz,  mit  einiger  Abänderung.  Für  den 
Geschmack  und  Geruch  fordert  er  nur  vier  hin¬ 
länglich  verschiedene  Gegenstände,  z,  B.  Brod,  Ku¬ 
chen,  Salz  und  Zucker,  oder  eine  Rose,  Narcisss» 
Goldlack  und  Levkoje.  Um  nun  aber  die  Gedan¬ 
ken  des  Andern  künftig  nach  Belieben  z.  B.  »Re¬ 
chen  oder  schmecken  zu  können,  muss  fr ey lieh 
den  wenigen  Grundzeichen  eine  noch  mannigfalti¬ 
gere  Bedeutung  gegeben  werden.  Diees  meynt  der 
Verf.  durch  örtliche  Bestimmtheit  derselben  zu  er¬ 
reichen,  z.  B.  durch  veränderte  Richtung  der  Quer¬ 
linie  des  Kreuzes ,  durch  höher  oder  tiefer  gesetzte, 
stärkere  oder  schwächere  Punkte  und  Striche u.  8.  w. 
Allein  wie  diess  zu  bewitkeu  eey,  und  zwar  mit 
der  Leichtigkeit,  Vollständigkeit  und  Sicherheit, 
welche  der  Verf.  davon  rahmet,  diess  ist  der  von 
ihm  noch  geheim  gehaltene  Punkt.  Er  begnügt 
6ieh,  die  Locaiität  (sonderbar  genug)  sein  Grund - 
princip  zu  nennen  ;  die  von  ihm  be3rgefügte  Probe 
aber,  welche  ein  auf  dreyfaciie  Weise  mit  Noten, 
Strichen  und  Punkten  geschriebenes  Sprüchwoit 
enthält,  wird  schwer  zu  entziffern  seyn.  Auch 
begreifen  wir  in  der  That  nicht,  wie  nach  dem 
Grundprincipe  der  Locaiität  die  musikalische  Sprach- 
weise,  noch  mehr  aber  die  Gedankenriechercy  und 
Gedankenschmeckerey ,  andere  als  mit  der  mannig¬ 
faltigsten  Unbequemlichkeit  für  den  Mittheilenden, 
sowie  für  den  Vernehmenden,  (der  Unsicherheit 
gar  nicht  zu  gedenken,)  bewerkstelliget  werden 
könne.  Jedoch  darüber  wird  sich  der  Verf,,  wenn 
er  seine  Subscribenten  findet,  selbst  weiter  erklä¬ 
ren.  Rec.  wünscht,  dass  es  ihm  gefallen  möchte, 
sein  Publikum  von  dem  Werlhe  seiner  Entdeckung 
durch  den  Augenschein  zu  überzeugen,  und  auf 
seine  *Kunst,  gleich  60  manchem  Andern,  zu  rei¬ 
sen.  Gewiss  würde  er  bey  seinen  Versuchen,  be¬ 
sonders  im  Gebiete  des  Schmeckens  und  liiechens, 
der  lernbegierigen  Zuhörer  überall  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Anzahl  finden. 

Was  nun  aber  die  Entdeckung  anlangt,  so 
wird  sich  der  Verf.  vielleicht  selbst  schon  beschie- 
den  haben,  dass  es  keine  neue  Entdeckung  sey, 
was  er  uns  hier  gibt,  sondern  nur  eine  bis  zu 
ihrer  äussersten  Grenze  ausgedehnte  Erweiterung 
dessen,  was  in  der  Hauptsache  als  Pasigraphie, 
Chilferschrift  und  Telegraphie  längst  bekannt  ist. 
Wir  wollen  der  Sache  übrigens  ihren  relativen 
Werth  damit  nicht  streitig  machen.  Nur  die  An¬ 
thropologie  hätte  der  Verf.  unerwähnt  lassen  sol¬ 
len.  Diese  Wissenschaft  steht  mit  seiner  Kunst  in 
gar  keiner  Berührung,  ausser  sofern  sie  die  Mög¬ 
lichkeit  der  letztem  anerkennen  müsste.  Wir  kön¬ 
nen  auch  nicht  sagen,  dass  uns  verschiedene  Aus¬ 
drücke  des  Verf.  einen  sonderlichen  Begriff  von  der 
Bekanntschaft  desselben  mit  jener  Wissenschaft  bey- 
gebracht  hätten. 
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ENCYKLOPÄDIE  UND  METHODOLOGIE. 

Allgemeine  Encyklopädie  und  Methodologie  der  JVis- 
senschaften.  Von  Carl  Christian  Erhard  Schmid, 
Herzogi.  Sachs.  Gothaischcm  Kirchenrathe ,  Doct.  und  Prof, 
der  Theol.  und  Philos.  zu  Jena,  auch  Doct.  der  Med. 
Jena,  in  der  akademischen  Buchhandlung.  1810. 
IV.  und  23g  £5.  4. 

„Eine  wissenschaftliche  Ansicht  der  menschlichen 
Wissenschaft  überhaupt  und  alter  besondern  Wissen¬ 
schaften  im  Verhältnis  zu  ihrem  Ganzen  zu  gewäh¬ 
ren  ;  die  Idee  des  wissenschaftlichen  Studiums  wahr 
und  würdig  zu  enthüllen,  um  alles  Beschränkte,  Nie¬ 
drige  und  Kleinliche,  was  dieses  Namens  sich  anmaasst, 
in  seiner  Unwürdigkeit  darznstellen ;  dazu  milzuwir¬ 
ken,  dass  mehr  Universalität  und  Einheit,  mehr  frey- 
menschlicher  Geist  und  edler  Sinn,  überhaupt  mehr 
ideaiisches  Streben,  nicht  nur  in  dem  SUtdiren  selbst, 
sondern  auch  in  allen  Handlungen  der  Menschen  und 
in  allen  Anstalten  des  Staats  zur  Weckung  und  Lei - 
f  ang  wissenschaftlicher  Th'ätigkeiten  wirksam  werde  — 
nichts  Geringeres,  als  dicss,  ist  der  Endzweck  des 
Verl,  boy  diesem  Buche.“  —  So  erklärt  sich  der  Vf. 
selbst  im  Anfänge  der  Vorrede  über  sein  Bestreben; 
und  da  er  nicht  nnr  als  ein  scharfsinniger  Denker,  son¬ 
dern  auch  als  ein  in  mehrern  wissenschaftlichen  Fächern 
wohlbewanderter  Gelehrter  bekannt  ist,  so  erregt  jene 
Erklärung  um  so  grössere  Erwartungen.  Ree.  muss 
aber  aufrichtig  bekennen ,  dass  der  Hr.  Verf.  sie  nicht 
ganz  erfüllt  hat.  Zwar  enthält  das  Buch  eine  Menge 
trefflicher  Bemerkungen,  zweckmässiger  Regeln  und 
brauchbarer  Notizen ;  aber  im  Ganzen  bleibt  es  hin¬ 
ter  dem  Ideale  weiter  zurück ,  als  man  sowohl  nach 
jener  Erklärung  und  den  anderweit  bekannten  Talen¬ 
ten  und  Kenntnissen  des  Vfs. ,  als  auch  nach  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zustande  des  encyklopädischen  Studiums 
und  den  in  diesem  Fache  bereits  vorhandnen  Vorar¬ 
beiten  und  IlülfsmilUln  erwarten  sollte,  llec.  schreibt 
Er  sin'  Band . 


bey  der  aufrichtigen  Achtung ,  die  er  gegen  den  Verf. 
hegt,  dieses  Urtheil  ungern  nieder;  desto  mehr  ist  er 
verpflichtet,  es  gehörig  zu  belegen. 

Das  erste  Erforderniss  einer  guten  Encyklopädie 
und  Methodologie  ist  wohl  ein  richtiger  Begriff  davon. 
Dar  Verf.  sagt  hierüber  gleich  im  1.  §. :  „Die  Wis¬ 
senschaft  der  Wissenschaften  von  ihrer  objectiven  Seite 
heisst  Encyklopädie ,  von  ihrer  subjectiven  Seile  — 
Methodologie .“  — -  Es  ist  schon  nicht  zu  billigen,  dass 
der  Verf.  mit  diesen  Definitionen  seine  Darstellung 
anhebt,  ohne  die  geringste  Vorbereitung  oder  vorläu¬ 
fige  Erörterung.  Unstreitig  musste  er  erst  sagen ,  was 
eine  Wissenschaft  überhaupt  sey,  wie  die  gesammte 
menschliche  Erkenntnjss  iu  mehrere  Wissenschaften 
zerfalle,  wie  eine  Wissenschaft  von  diesen  Wissen¬ 
schaften  möglich,  und  welches  ihre  objeclive  sowohl 
als  subjective  Seite  sey ,  eh’  er  sich  für  berechtigt 
halten  konnte,  eine  solche  Erklärung  von  der  Ency¬ 
klopädie  und  Methodologie  zu  geben  und  den  Lesern 
anzumullien,  sie  für  richtig  zu  nehmen.  Piec.  aber 
kann  sie  nicht  dafür  nehmen.  Abgesehen  von  der  Zwcy- 
dentigkeit  in  dem  Fürwort  ihrer,  welches  sowohl  auf 
die  Wissenschaft  als  auf  die  Wissenschaften  geben 
kann,  durch  welche  Doppeibeziehung  die  Erklärung 
einen  sehr  verschicdncn  Sinn  erhält ,  je  nachdem  man 
die  eine  oder  andre  Beziehung  annimmt:  so  fällt  nach 
dieser  Erklärung  die  Encykl.  und  Metliod.  mit  der 
Philosophie  gänzlich  zusammen.  Denn  da  diese  die 
Gesetze  der  menschlichen  Erkenntniss  in  objectiver 
und  subjcctivcr  Hinsicht  aufstellt,  so  ist  sie  in  der 
Tbat,  sofern  sie  ditss  thut ,  eine  JVissenschaft  der 
Wissenschaften ;  daher  sie  auch  manche  schlechtweg 
so  erklärt  haben ,  obgleich  diese  Erklärung  gleichfalls 
nichts  taugt,  da  die  Philosophie  sich  nicht  bloss  mit 
Erforschung  der  Erkennlnissgcsctzc  beschäftigt.  Nun 
ist  frcylich  die  Encykl.  und  Metliod.  in  gewisser  Hin¬ 
sicht  auch  eine  Wissenschaft  der  Wissenschaften.  Aber 
darin  liegt  eben  der  Fehler,  dass  die  Definition  nicht 
charakteristisch  genug,  also  zu  unbestimmt  ist,  wo¬ 
durch  sic  dann  zu  weit  wird. 

[«*] 
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Hierauf  tlieilt  der  Verf.  die  Encykl.  sogleich  ein 
in  1  y  innere,  materiale,  2)  äussere,  formale,  3)  ge¬ 
mischte.  Auch  diese  Eintheilung  ist  durch  nichts  vor¬ 
bereitet  und  erscheint  daher  wie  aus  den  Wolken  ge¬ 
fallen.  Der  Verf.  musste  doch  erst  sagen,  was  Inne¬ 
res  und  Aeusseres,  Materie  und  Form  der  Wissen¬ 
schaften  sey,  eh’  er  eine  Eintheilung  der  Encykl.  dar¬ 
auf  gründen  konnte.  Erst  nachher  folgen  in  einem 
neuen  Absatz  die  Worte:  „Vorläufiger  Begriff  von 
Wissenschaft,  als  Obiect  und  als  etwas  Subjectives 
betrachtet.  Stoff,  Form  derselben. “  —  Wahrschein¬ 
lich  will  der  Verf.  damit  andeuten,  dass  diess  alles 
in  den  Vorlesungen  über  dieses  Buch  erörtert  werden 
soll.  Wenn  er  es  aber  nicht  erörtert,  bevor  er  jene 
Definitionen  und  diese  Division  aufstellt ,  so  befolgt 
er  gewiss  keine  gute  Methode.  Und  wenn  er  es  vor¬ 
her  erörtert,  so  musste  auch  im  Buche  diese  Erörte¬ 
rung  dem  Leser  früher  gegeben  werden,  und  der  Vf. 
durfte  sich  nicht  mit  einer  nachfolgenden  Andeutung 
begnügen.  Vielleicht  mag  sieh  der  Verf.  damit  ent¬ 
schuldigen,  dass  diess  philosophische  Vorbegriffe  seyen, 
die  er  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen  konnte. 
Dann  hätte  aber  der  Verf.  eine  Menge  andrer  Vorbe- 
griife,  die  er  im  ersten  Theile  seiner  Schrift  mit 
ziemlicher  Ausführlichkeit  erörtert,  auch  allbekannt 
voraussetzen  können.  Dazu  kommt,  dass  der  Verf. 
gar  nicht  z.Cigt,  wie  das  Innere,  der  Materie,  und 
das  Aeiassere,  der  Form  einer  Wissenschaft  entspreche. 
Denn  diess  muss  er  doch  annehmen,  wreil  er  die  Aus¬ 
drücke:  Innere ,  materiale- —  äussere,  formale  Encykl., 
als  identisch  neben  einander  setzt.  Nimmt  er  aber 
diess  an,  so  muss  er  von  der  Wissenschaft  überhaupt 
eine  sehr  falsche  Ansicht  haben.  Denn  da  Matei’ie 
und  Form  der  Wissenschaft  eigentlich  nur  durch  Ab- 
straction  unterschieden  sind,  beyde  zusammengenom¬ 
men  aber  erst  die  ganze  Wissenschaft  ausmachen,  so  dass 
sie  auf  das  Innigste  verknüpft  sind  oder  (wie  man  jetzt 
zu  sagen  pflegt,)  sich  gegenseitig  durchdringen:  so  ge¬ 
hört  Materie  und  Form  zum  Innern  der  Wissenschaft? 
Was  ist  also  eigentlich  das  Aeussere  in  Beziehung  auf 
die  Wissenschaft?  Nichts  anders,  als  die  Gelehrten,  die 
sich  damit  beschäftigen ,  die  Bücher,  die  jene  darüber 
schreiben,  oder  die  mündlichen  Yorlräge ,  die  sie  dar¬ 
über  halten,  und  die  Veränderungen,  welche  (nicht 
die  Wissenschaft  überhaupt  und  an  sich  betrachtet  — 
denn  diese  ist,  als  eine  Idee  der  Vernunft,  immer  eine 
und  dieselbe,  mithin  unveränderlich  in  der  Materie 
und  Form  —  sondern)  die  einzelnen  Theile  des  mensch¬ 
lichen  Wissens  oder  die  sogenannten  Wissenschaften 
an  Materie  und  Form  dadurch  erleiden,  dass  man  sie 
bald  so  bald  anders  darstellt,  bald  mehr  bald  weniger 
in  sie  aufnimint,  bald  diess  bald  jenes  Princip  zuin 
Grunde  legt,  bald  analytisch  bald  synthetisch  zu  Wer¬ 
ke  geht.  Hieraus  erhellet  nun  von  selbst,  dass  man 
die  Encykl.  eigentlich  gar  nicht  in  die  innere  und  äus¬ 
sere  eifitheilen,  wenigstens  diese  Eintheilung  nicht  mit 
jener:  Materiale,  und  formale  Encykl.,  identificiren 
jtajia,  Eiae  äussere  Encykl .  wäre  eigentlich  die  soge¬ 


nannte  Literaturgeschichte ;  denn  diese  handelt-  von 
den  Veränderungen  der  Wissenschaften  in  der  Zeit¬ 
reihe  und  gibt  zugleich  Nachricht  von  den  Männern 
und  deren  Schriften,  wodurch  jene  Veränderungen 
herbe.ygel'ührt  worden  sind.  Wenn  aber  die  Encykl. 
manches  aus  der  Literaturgeschichte  entlehnt,  beson¬ 
ders  das  eigentlich  Literarische,  die  Bücherkunde,  so 
wird  sie  dadurch  noch  keine  äussere  Encykl.  Ihr 
Zweck  ist  immer ,  das  Innere  der  Wissenschaft  dar- 
zuslellen ,  ob  sie  es  gleich  nicht  ausführlich  oder  im 
Besondern  ( specialiter )  nur  summarisch  oder  im  All¬ 
gemeinen  ( generaliter >)  zu  tliun  braucht.  Daher  ist 
das ,  was  man  innere  und  äussere  Encyklopädie  nennt, 
eigentlich  speciale  und  generale  Encykl.  Die  generale 
oder,  nach  dem  Vf.,  die  äussere  Encykl.  aber  stellt 
keineswegs  bloss  die  Gestalt  oder  Form ,  sondern  auch 
den  Inhalt  oder  die  Materie  der  Wissenschaften  dar, 
obwohl  nur  summarisch.  Daher  ist  es  auch  eben  so 
unpassend,  sie  eine  formale ,  und  die  speciale  oder, 
nach  dem  Verf. ,  die  innere  Encykl.  eine  maUriale  zu 
nennen.  Denn  auch  diese  stellt  die  zu  einer  oder 
mchrern  Wissenschaften  gehöi’igen  Erkenntnisse,  welche 
man  deren  Materie  nennt,  in  einer  gewissen  Form 
dar,  selbst  dann,  wenn  man  dabey  etwa  die  alphabe¬ 
tische  Ordnung  oder  vielmehr  Üiaordnung  befolgte; 
Denn  auch  in  einem  wissenschaftlichen  Wörterbuche, 
das  nicht  blosse  Nomenclatur  ist,  sondern  sich  in  aus¬ 
führliche  Abhandlungen  unter  gewissen  Hauptrubriken 
einlässt,  haben  die  wissenschaftlichen  Erkenntnisse, 
noch  immer  eine,  obwohl  sehr  unvollkommne,  Form. 
Wenn  nun  der  Verf.  ferner  bloss  die  innere  oder  ma¬ 
teriale  ,  d.  h.  die  speciale  Encykl.  in  die  universale 
und  particulare  cintheilt,  so  begeht  er  einen  neuen 
Fehler,  weil  die  äussere  oder  formale,  d.  h.  die  gene¬ 
rale  Encykl.  ebensowohl  theils  universal  theils  parti- 
cular  seyn  kann.  Denn  der  letzte  Unterschied  beruht 
lediglich  darauf,  dass  man  entweder  alle  oder  nur 
einige  Wissenschaften  encyklopädiseh  darstellt ,  und, 
das  kann  sowohl  summarisch  als  ausführlich  geschehen. 
Mithin  gibt  es  folgende  vier  Arten  von  Encyklopädicn : 
1)  general- universale,  2)  general -particulare,  3)  spe¬ 
cial-  universale,  4)  special- particulare.  Alle  vier  sind 
in  ihrer  Art  gut  und  brauchbar ,  obgleich  die  erste  zu 
dem  Zwecke,  welchen  der  Verf.  halte,  allein  tauglich 
ist.  Diejenigen  aber,  welche  der  Vf.  gemischte  nennt 
(wo  er  sonderbar  genug  beysetzt,'  sie  beständen  aus 
materiellem  und  formellem  Stoff,  als  wenn  nicht  der 
Stoß’  einer  Wissenschaft  eben  ihre  Materie  wäre),  tau¬ 
gen  gar  nichts,  weil  sie  Zwittergeschöpfe  sind ,  deren 
Urheber  selbst  nicht  wussten,  was  sie  eigentlich  woll¬ 
ten.  Der  Verf.  halte  also  die  gemischten  Encyklopä- 
dien  in  der  obigen  Eintheilung  gar  nicht  mit  auffüh¬ 
ren  sollen ;  allenfalls  könnt’  er  in  einer  beygefügten 
Anmerkung  sagen,  dass  es  auch  solche  fehlerhaft  orga- 
nisirte  Werke  gebe. 

Der  Verf.  sagt  ferner  S.  4.,  dass  Encyklopädie  und 
Methodologie  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  un- 
zei  trennlkh  seyen.  Es  lässt  sich  über  durchaus  kein 


Grund  abschen’,*  Wärnm  beyde  nicht  getrennt  werden 
konnten  oder  dürften;  auch  gibt  der  Verf.  keinen  an. 
J)eun  Worte:  ,, ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach 
beweisen  nichts,  wenn  nicht  eben  aus  diesei  Natui 
und  Bestimmung  ihre  Unzerlrennlichkeit  gezeigt  wird. 
]is  findet  aber  zwischen  beyden  auch  ein  wesentlicher 
Unterschied  statt.  Denn  die  Methodologie  kann  sich 
eben  so  gut  auf  eine  einzelne  Wissenschaft  (z.  13.  Kir- 
ckengeschiehte,  Moral,  Astronomie),  als  auf  einen  In- 
begriff  mehrerer  Wissen» cliafteu  (z.  13.  die  historischen, 
philosophischen,  mathematischen)  beziehn;  ja  es  wird 
die  Method.  um  so  nützlicher  und  fruchtbarer,  jemehr 
sie  ins  Einzeln?  eingebt.  Die  Encykl.  hingegen  geht 
nie  auf  eine  einzelne  Wissenschaft,  sondern  sie  be¬ 
fasst  immer  mehrere  zugleich  und  wild  immer  inter¬ 
essanter  ,  je  mehr  sie  sich  zur  Ueberschauung  des 
Ganzen  der  menschlichen  Erkenntniss  erweitert.  Da¬ 
her  ist  es  auch  ganz  falsch,  wenn  der  Verf.  die  Me¬ 
thodologie  schlechtweg  eine  Wissenschaft  der  Wissen¬ 
schaften  nennt.  Denn  es  ist  gar  nicht  nöthig,  dass 
sie  sich  auf  Wissenschaften  beziehe;  sie  kann  bey 
einer  einzigen  stehen  bleiben.  Auch  widerspricht  sich 
der  Verf.  selbst  durch  die  That.  Denn  im  2.  §.,  wo 
er  die  Geschäfte  de$  Eiicyklopädisten  und  Methodolo¬ 
gen  darstcllt  und  deren  neun,  anfuhrt,  fallen  die 
acht  ersten  dem  Encyklopädisten ,  das  nennte  und 
letzte  aber  dem  Methodologen  allein  zu.  Der  Verf. 
sagt  nämlich  von  der  Wissenschaft  der  Wissenschaften 
unter  Nro.  g.,  dass  sie  die  Methode  ihres  (der  Wia- 
,  geiischaften )  zweckmässigen  Studiums  ordne  und  leite. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Methode  das  Studium  ord¬ 
net"  und  leitet ,  und  es  eben  dadurch- zweckmässig  macht, 
mithin  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend  ist,  so  ist 
.  offenbar,  dass  in  der  Angabe  jener  Methode  das  ganze 
Geschäft  der  Methodologie  besteht  und  dass,  da  der 
Verf.  diesem  Geschäfte  mit  Recht  den  letzten  Platz 
angewiesen  h®t,  die  Methodologie  eine  blosse  Nach- 
Ireterin  der  Encyklopäcjie  ist,  in  welcher  Eigenschaft 
sic  auch  in  dem  Buche  überall  erscheint.  Es  kann 
daher  die  Methbd.  von  der  Encykl.  getrennt,  sie  kann 
aber  auch  mit  ihr  verbunden  werden.  Diese  Verbin¬ 
dung  will  nun  Rec.  gar  nicht  tadeln,  aber  er  kann 
dem  Verf.  nicht  zugeben,  dass  sie  not hw endig ,  oder 
.dass  Encykl.  und  Method.  ihrer  Natur  und  ßestim- 
.  mung  nach  unzertrennlich  seyen.  Nur  so  viel  ist  richtig, 
dass  die  Method. ,  wenn  und  sofern  sie  sich  aut  einen 
-Inbegriff"  mehrerer  Wissenschaften  bezieht,  eine  ency-* 
kJopadische  Uebersicht  dieses  Inbegriff  s  voraussetzt ;  aber 
diese  Uebersicht  ist  möglich  und  kann  in  einer  abgeson- 
-  dorten  Darstellung  gegeben  Werden,  ohne  dass  man  nöthig 
hätte,  sich  auf  das  Methodologische  einzulassen. 

Die  Geschäfte ,  welche  der  Verf.  dem  Encyklopä- 
disten  anweist,  bestehen  darin,  dass  dieser  l)  den  Bd- 
grijf  der  Wissenschaften,  2)  ihren  Geist  und  (ihr) 
Wesen ,  o)  ihren  Inhalt ,  4)  ihren  Umfang  und  ihre 
Grenze,  5)  die  Bedingungen  .ihrer  Möglichkeit ,  G)  ihre 
Stelle  im  Gauzen  der  menschlichen  Erkenntniss,  7)  ihr 
Interesse ,  und  8)  ihren  gegenwärtigen  Zustand  in  Ber* 


Ziehung  auf  ein  Ideal  dnvstelle.  Dev  Verf.  stimmt 
hierin  mit  andern  Encyklopädisten  grösstentheiis  über¬ 
ein ;  doch  scheint  cs  eine  ihm  eigeathiimlicke  Forde¬ 
rung  zu  seyn,  dass  der  Encyklopädist  nach  Nro.  2. 
auch  den  Geist  und  das  Wesen  der  Wissenschaften 
darstcllen  solle.  Für’s  erste  erhellet  aus  dieser  und 
allen  übrigen  Forderungen  zusainmengenommen  recht 
auffallend ,  wie  unschicklich  cs  sey ,  eine  Encykl. ,  die 
alles  dieses  leisten  soll,  dennoch  eine  äussere  oder 
formale  zu  nennen.  Nach  jenen  Forderungen  müsste 
sie  ja  recht  tief  in  das  Innerste  einer  Wissenschft  eiil- 
dringen  und  ihren  Gehalt  recht  vollständig  darlegen. 
Soll  aber  eine  Encykl,  die  Wissenschaften  bloss  sum¬ 
marisch  oder  im  Allgemeinen  ( generaliter )  charakteri- 
«iren  und  deshalb  eine  äussere  oder  formale  heissen, 
weil  sie  dann  gleichsam  nur  die  äussere  Gestalt  der 
Wissenschaften  kennen  lehrt:  so  würde  zweylens  we¬ 
nigstens  die  Forderung,  dass  sie  auch  den  Geist  und 
das  Wesen  der  Wissenschaften  darstellen  solle,  nufzu- 
geben  seyn.  Um  den  Geist  und  das  Wesen  einer  Wis¬ 
senschaft  aufzufassen,  muss  man  sich  lange  und  eifrig 
mit  ihr  beschäftigt  haben,  und  Tausende  von  Gelehrten 
haben  sich  wohl  zeitlebens  mit  einer  Wissenschaft  (z.  B. 
der  Philosophie  oder  Mathematik)  beschäftigt,  ohne 
Geist  und  Wesen  derselben  aufgefasst  zu  haben.  Wenn 
nun  der  Encyklopädist  eine  Un iversal -  Encyklo pädie 
entwirft,  wie  unser  Vf.,  war’  es  da  nicht  höchst  un¬ 
gerecht,  von  ihm  zu  fordern,  dass  er  Geist  und  We¬ 
sen  aller  Wissenschaften  aufgefasst  habe  und  auch 
meinen  Lesern  oder  Zuhörern  darstelle?  Diese  For¬ 
derung  liesse  sich  also  nur  an  den  Verfasser  einer 
Particular  -  Encykl.  machen.  Denn  wer  z.  B.  eine 
juristische  Encykl.  schreibt,  von  dem  kann  und  muss 
man  fodern,  dass  er  ein  Eingeweihter,  folglich  in 
Geist  und  Wesen  der  Rechtswissenschaften  eingedrun¬ 
gen  scy.  Wie  sieht  es  aber  nun  mit  der  Darstellung 
aus?  Denn  Geist  und  Wesen  einer  Wissenschaft  auf- 
gefasst  haben  und  darstcllen  sind  awey  himmelweit 
verschiedne  Dinge.  Zum  letzten  gehört  nicht  bloss 
Darstellungsgabc ,  die  man  von  jedem  fordern  kann, 
der  sich  zum  mündlichen  oder  schriftlichen  Lehrer 
aufwirft,  sondern  auch  Empfänglichkeit  auf  Seiten  des 
zu  Belehrenden.  Wer  sind  denn  aber  diejenigen,  für 
welche  solche  Encyklopädicn ,  dergleichen  der  Verf. 
geliefert  hat,  geschrieben  werden  ?  Anfönger,  die  nun 
erst  in  den  Wissenschaften  vollständig  unterrichtet 
■werden  sollen.  Und  diese  sollen  den  Geist  und  das 
M  'esen  der  Wissenschaften,  zu  deren  Studium  man 
sie  noch  obendrein  erst  mittelst  einer  Methodologie 
vorzubercilen  sucht,  durch  eine  encyklopädische  Dar¬ 
stellung  kennen  lernen?  Rec.  gesteht,  dass  er  die 
Möglichkeit  hiervon  nicht  begreift,  wenn  nicht  eine 
höhere  Inspiration  sich  in’s  Mittel  schlagen  soll.  ßj0 
Sache  hat  aber  auch  noch  eine  andre  Seile,  v/odurch 
sogar  Nachlheil  für  das  Studium  der  Wissenschaften 
entstehen  kann.  Wird  nicht  der  Studirende,  wenn  er 
in  einem  encyklopädischen  Collegium  hört,  er  solle 
hier  den  Geist  und  das  Wesen  der  Wissenschaften 
[ja*] 


vernehmen,  stell  einbilden ,  er  brauche  nun  nicht  tie¬ 
fer  in  das  Heiligthum  der  Wissenseliaften  einzudrin- 
gen?  Denn  was  gibt  es  ausser  dem  Geist  und  Wesen 
derselben  noch  Höheres,  das  ihm  offenbart  werden 
könnte?  Man  hat  so  oft  dem  cncyklopädischen  Stu¬ 
dium  vorgeworfen ,  dass  es  Eigcndüukel  und  Ober¬ 
flächlichkeit  in  den  jungen  Gemiithcrn  befördere.  Und 
muss  es  das  nicht,  wenn  sie  solche  Dinge  in  den  en-, 
cyklopädischen  Vorlesungen  vernehmen?  Will  also 
der  Encyklopädist  jenem  Vorwurf  entgehn  und  diesem 
Jvlachlheil  Vorbeugen ,  so  muss  er  vielmehr  seinen  Zu¬ 
hörern  gerade  heraus  sagen,  dass  sie  hier  Geist  und 
Wesen  der  Wissenschaften  noch  nicht  kennen  lernen, 
dass  sic  erst  durch  ein  eifriges  und  langwieriges  Stu¬ 
dium  diese  Einsicht  erlangen  werden.  Darum  hat 
man  eben  die  generale  Encykl.  eine  äussere  oder  for¬ 
male  genannt;  und  darum  hat  man  selbst  von  Partial- 
encyklopädien  mit  Recht  verlangt,  dass  sie,  ob  sie 
gleich  etwts  ausführlicher  als  die  universalen  seyn 
dürfen  und  ob  man  gleich  von  ihren  Verfassern  eine 
gründliche  und  genaue  Kenntniss  der  darzuslcllenden 
Wissenschaften  fodert,  alle  dctaillirtc  Untersuchun¬ 
gen  und  Abhandlungen  aussclilicssen  sollen  ,  damit  dem 
eigentlichen  Studium  der  Wissenseliaften  nicht  vorge- 
giiffen  werde.  Aber  —  wird  man  vielleicht  fragen  — 
was  verstand  denn  unser  Verf.  unter  Geist  und  We- 
aen  der  Wissenschaften?  Vielleicht  nahm  er  es  nicht 
so  genau  mit  diesen  Worten,  wie  Rec.  Leider  hat 
sich  der  Verf.  hierüber  nicht  bestimmt  und  deutlich 
erklärt.  Er  sagt  bloss  in  einer  Anmerkung  zum  2.  §. : 
,,  Geist  der  Wissenschaft :  Beziehung  des  Ideals  auf 
ihren  Stoff.  Wesen  der  Wissenschaft:  Verkörperter 
Geist,  Geist  in  Verbindung  mit  dem  Stoff  der  Wis¬ 
senschaft.“  Sonach  wäre  das  Wesen  einer  Wissen¬ 
schaft  nichts  anders  als  die  verkörperte  Beziehung 
des  Ideals  auf  ihren  Stoff ,  oder  auch  die  Beziehung 
des  Ideals  auf  ihren  Stoff  in  Verbindung  mit  dem 
Stoff  der  Wissenschaft.11  Rec.  bekennt  aufrichtig  sein 
Unvermögen,  in  diesen  Worten  einen  Sinn  zu  finden. 
Sie  klingen  fast  wie  Bruchstücke  aus  einer  Philoso¬ 
phie,  der  sich  dieses  Buch  sonst  kräftig  entgegensetzt. 

Der  Verf.  theilt  die  Encykl.  und  Method.  in  die 
'generelle,  d.  i.  die  Wissenschaft  der  Wissenschaft  und 
ihres  Studiums  überhaupt,  und  die  specielle ,  d.  i.  die 
.Wissenschaft  der  besondern  Wissenschaften  und  der 
Art  und  Weise,  sie  zu  atudiren.  Die  erste  zerfällt 
er  wieder  in  eine  reine  Theorie  der  Wissenschaft  (S. 
aB  —  a4)  und  eine  angewandte  generelle  Encykl.  und 
Method .  oder  Theorie  der  menschlichen  Wissenschaft 
überhaupt  (S.  24  —  36),  worauf  noch  eine  generelle 
Method.  (S.  36  —  78 ),  gleichsam  anhangsweise  folgt; 
denn  sie  ist  nicht,  wie  die  ersten  beyden  Theile ,  bc- 
«onders  nutnerirt  und  gehört  auch  offenbar  zum  zwey- 
ten  Theile.  Was  der  Verf.  übrigens  in  dieser  gene¬ 
ralen  (denn  so  schreibt  und  spricht  Rec.  lieber  als 
generellen',  um  des  Wohlklangs  willen,  da  das  leidige 
*  ohnehin  so  oft  in  unsrer  Sprache  wiederkehrl),  Eu- 
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cykl.  und  Method.  lehrt,  sind  fast  lauter  theils  aus 
der  Philosophie  (besonders  der  Logik),  theils  ans  der 
Pädagogik  und  Didaktik  entlehnte  Sätze.  So  ist  im 
9.  §.  sogar  vom  Wolfianismus ,  Kantianismus ,  Rein¬ 
holdianismus,  Spinozismus,  Fichtianismus  und  Schcl- 
lingianmnus  die  Rede;1  und  im  22.  §.  gibt  der  Verf. 
Anweisung,  wie  der  Unterricht  auf  gelehrten  Schulen 
sowohl  überhaupt  als  insonderheit  in  der  Sprachkunde, 
Mathematik  und  Logik  beschaffen  seyn  müsse. .  Eben 
so  stellt  der  Verf.  im  23.  §.  nach  Fries  dreyerley  wis¬ 
senschaftliche  Systeme  auf:  Kategorische  oder  philoso¬ 
phische  der  Einordnung  —  hypothetische  oder  mathe¬ 
matische  der  Unterordnung  —  und  disjunctivc  oder 
historische  der  Beyordnung  der  Gewissheit  der  Sätze; 
eine  Eiuthcilung ,  die  noch  obendrein  ganz  falsch  und 
grundlos  ist,  da  die  Gewissheit  der  Sätze  weder  ein- 
noch  unter-  noch  beygeordnet  ist;  da  Sätze  gar  nicht 
eingeordnet ,  sondern  nur  unter- oder  beygeordnet  wer¬ 
den  können;  und  da  Unter- und  Beyordnung  der  Be¬ 
griffe  und  Sätze  in  allen  wissenschaftlichen  Systemen 
Statt  findet.  (Auch  den  in  diesem  §.  vom  Verf.  bey- 
läufig  ausgesprochnen  Tadel  über  Beck’s  Rath,  einen 
exegetischen  Cursus  über  das  N.  T.  auf  der  Universi¬ 
tät  zu  vollenden,  hält  Rec.  fiir  ungegründet.  Alles 
Stückwerk  ist  schädlich;  und  wenn  der  Lehrer  nicht 
zu  weitschweifig  ist,  braucht  jener  Cursus  auch  nicht 
zu  lang  zu  währen.)  üb  nun  diese  Erweiterung  des 
encyklopädisch  -  methodologischen  Vortrags  zweckmäs¬ 
sig,  ob  cs  insonderheit  gut  sey,  indem  man  junge  Gc- 
müther  zum  Studium  der  Wissenschaften  vorbereiten 
will,  sich  in.  der  Zeichnung  des  Ideals  der  Wissen¬ 
schaft  überhaupt  so  hoch  zu  versteigen ,  dass  man  am 
Ende  eingestehen  muss  (wie  der  Verf.  S.  2 2  thul),  nur 
in  Gott  oder  nirgends  habe  diese  Idee  objective  Reali¬ 
tät ,  will  Rec.  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Er  wendet 
sich  daher  sogleich  zur  specialen  Encykl.  und  Method., 
die,  wie  natürlich,  den  bey  weitem  grossem  Theil 
des  Werkes  einnimmt.  Special  nennt  sie  der  Verfass, 
bloss  im  Gegensätze  gegen  die  vorhergehende  allge¬ 
meine  Theorie.  Denn  in  der  Darstellung  der  Wissen¬ 
schaften  selbst  verfährt  er  bloss  summarisch  oder  $e - 
neraliter ,  wie  sich  auch  bey  einem  Werke  von  so  klei¬ 
nem  Umfange  von  selbst  versteht. 

Die  oberste  architektonische  Classification  der  Wis¬ 
senschaften  bereitet  der  Verf.  auf  folgende  Art  vor. 
Die  Einihcilungsgriinde  der  Wissenschaften  sind  ent¬ 
weder  rein  objetliv ,  oder  rein  subjectiv ,  oder  objcctiv— 
subjectiv.  Object  io  betrachtet  beziehen  sich  die  Wis¬ 
senschaften  entweder  auf  das,  was  ist  (woraus  die  Na¬ 
turlehre  im  weitesten  Sinne  entspringt,  die,  je  nach¬ 
dem  sie  sich  auf  das  bedingte  oder  das  unbedingte  Seyn 
bezieht,  in  Physik  und  Metaphysik  zerfällt),  oder 
auf  das,  was  seyn  soll  (woraus  die  Zwecklehre  im  wei¬ 
testen  Sinne  entspringt,  die,  je  nachdem  sie  sich  auf 
das  bedingte  oder  das  unbedingte  Sollen  bezieht,  in 
Geschicklichieits-  und  Klugheitslehre  und  in  Moral  zer¬ 
fällt)  oder  auf  die  Einheit  dessen,  was  ist  und  seyn 
soll  (woraus  die  Teleologie  in  etjecliver  Bedeutung  ent- 
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springt,  die,  je  nachdem  das  bedingte  Sejm  auf  das 
bedingte  Sollen  —  oder  ebendasselbe  auf  das  unbedingte 
Sollen  —  oder  das  unbedingte  Seyn  auf  das  bedingte 
Sollen  — »  oder  ebendasselbe  auf  das  unbedingte  Sollen 
bezogen  wird,  in  vier  Haupitheile  zerfallt;  a)  prag¬ 
matische  Wissenschaften ,  z.  ß.  Ockonomie,  Techno¬ 
logie,  praktische  Mcdicin,  b)  angewandte  Moral,  c)  Te¬ 
leologie  der  Natur  und  Geschichte ,  d)  Theologie ). 
Der  Verf.  erlaube  liier  dem  Ree,  folgende  Fragen; 
l)  Ist  die  Teleologie  in  cbjectirer  Bedeutung  nicht  auch 
eine  Zwecklehre  im  weitesten  Sinne?  2)  Ist  bey  der 
Kluuheilslehre  und  Moral  nicht  eben  so  gut  wie  bey 
der  Oekonoiaie  und  Technologie  auf  die  Einheit  des 
Seyns  und  des  Sollens  zu  rcllectiren  ?  3)  Gibt  es  über¬ 
haupt  ein  Sollen  ohne  Beziehung  auf  das  Seyn  ?  4)  Be¬ 
zieht  sie  die  Geschichte  als  solche  wirklich  auf  die 
Einheit  des  Seyns  und  des  Sollens,  und  zwar  des  un¬ 
bedingten  Seyns  und  des  bedingten  Sollens?  5)  Ist  die 
Theologie  blosse  Teleologie?  6)  Wo  finden  in  dieser 
Eintheilung  Mathematik  und  Logik  ihren  Flatz  ? 
«)  Wenn  die  Zwecklehre  in  Klugheit  sichre  und  Moral 
zerfallt,  je  nachdem  sie  sich  auf  das  bedingte  oder 
das  unbedingte  Sollen  bezieht,  wohin  gehört  die  Rechts¬ 
ichre?  8)  Ist  überhaupt  eine  Eintheilung  gut ,  welche 
einen  Haupllheil  des  menschlichen  Wissens,  die  Phi¬ 
losophie,  so  zerreist,  wie  es  in  dieser  objectiven  Ein- 
iheiiung  geschehen  ist?  Oder  9)  meynt  der  Vf.,  dass 
es  der  Philosophie  an  aller  Einheit  des  Objects  fehle, 
so  dass  das  Wort  Philosophie  ein  blosser  Collcctiv- 
name  für  ganz  heterogene  Wissenschaften  sey  ?  — 
Ueber  alle  diese  Fragen  wünschte  Ree.  wohl  eine 
gründliche  Belehrung  vom  Verf.  zu  erhalten,  um  sich 
von  der  Richtigkeit  dieser  rein  objectiven  Eintheilung 
der  Wissenschaften  zu  überzeugen.  Subjeetiv  betrach¬ 
tet  tritt  nach  dem  Verf.  eine  Verschiedenheit  der  Wis¬ 
senschaften  ein,  je  nachdem  thcils  ihr  Object  dem 
Erkenntnisvermögen  so  oder  anders  gegeben  ist,  tlieils 
das  Gegebene  durch  das  Erkenntnisvermögen  so  oder 
anders  hsiimmt  und  bearbeitet  wird.  In  der  ersten 
Hi  nsicht  zerfallen  die  Wissenschaften  in  rationale  (die 
entweder  bloss  formal  sind  ,  wie  reine  Mathematik  und 
reine  Logik,  oder  material ,  wie  reine  Philosophie  oder 
Metaphysik  in  objectiver  Bedeutung ,  welche  wieder  in 
Metaphysik  der  Natur,  der  Sitten  [reine  Moral]  und 
des  Till  [reine  Teleologie]  zerfällt,  und  in  empirische. 
Diese  zerfallen  aber,  wenn  man  nach  dem  zweyl.cn 
Gesichtspuncte  auch  auf  ihre  Bearbeitungsart  sicht ,  in 
historisch  empirische  (welche  das  Gegebene  als  solches, 
und  wie  cs  gegeben  ist,  darstellen,  wohin  sowohl  die 
beschreibenden  kf  issenschaften ,  Naturbeschreibung  und 
Menschenbeschreibung,  als  die  erzählenden  Wissen¬ 
schaften,  Naturgeschichte  und  Menschengeschiehtc, 
auch  Sprachenkunde,  gehören)  und  systematisch  -  em¬ 
pirische.  Diese  endlich  zerfallen  wieder,  je  nachdem 
das  Gegebne  entweder  durch  Natur  oder  durch  Frey- 
Jicii  gegeben  ist,  in  empirische  Naturwissenschaften 
(welche  theils  theoretisch,  wie  physisch  angewandte 
Mathematik,  empirische  Physik,  Physiologie,  Psycho» 
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logie,  Anthropologie,  allgemeine  Sprachlehre,  theils 
pragmatisch  sind ,  wie  Oekonomic,  Technologie ,  Heil¬ 
kunde  ,  Politik,  Pädagogik)  und  in  positive  Wissen¬ 
schaften  (wohin  die  theoretische  und  praktische  Phi¬ 
lologie  —  welche  letzte  nicht  nur  Kritik  und  Herme¬ 
neutik,  sondern  auch  Stylistik,  Rlictorik  und  Poetik 
begreift  • —  die  posiiive ,  theoretische  und  praktische 3 
Jurisprudenz ,  und  die  posiiive,  theoretische  und  prak¬ 
tische  ,  Theologie  gehören).  Auch  hier  dringen  sich 
dem  Rec.  wieder  eine  Menge  von  Fragen  auf,  z„  B. ; 
j)  Was  berechtigt  den  Verf.,  die  reine  Logik  von  der 
reinen  Philosophie  auszuscliliessen  ,  und  diese  der  Me¬ 
taphysik  in  subjectiver  Bedeutung  gleich  zu  setzen  ? 
2)  Ist  es  nicht  ganz  willkürlich,  wenn  der  Vf.,  nach¬ 
dem  er  vorhin  die  Moral  und  die  Teleologie  von  der 
Metaphysik  in  oljectiver  Bcdeuiung  ausgeschlossen  hat, 
sie  nun  wieder  zur  Metaphysik  in  subjectiver  Bedeu¬ 
tung  rechnet?  3)  Ist  cs  überhaupt  erlaubt,  einen  ol- 
jectiv  bestimmten  Begriff  subjeetiv  beliebig  zu  erwei¬ 
tern?  4)  Wie  kann  der  Verf.  die  Naturbeschreibung 
von  den  systematisch  -  empirischen  Wissenschaften  aus- 
schlicsscn,  da  in  derselben  die  Nfiturproductc  nicht 
als  Individuen ,  sondern  als  Arten  und  Gattungen  be¬ 
schrieben,  mithin  nach  blossen,  obwohl  empirischen, 
Begriffen  systematisch  classificirt  werden,  und  da  der 
Verf.  selbst  S.  48  und  49  die  Classensysteme  oder  die 
Systeme  der  blossen  Begriffe,  die  er  auch  historische 
oder  disjunctive  nennt,  als  eine  eigne  Art  von  Syste¬ 
men  auffiihrl?  5)  Ist  es  nicht  allem  Sprachgebrauch 
entgegen,  wenn  der  Verf.  die  Anthropologie,  die  all¬ 
gemeine  Sprachlehre,  die  Politik  und  die  Pädagogik 
zu  den  empirischen  Na!  urw  issensch  afl  en  rechnet? 
6)  Ist  diess  nicht  auch  inconsequent,  da  der  Vf.  kurz 
vorher  Naturbeschreibung  und  Menschenbeschreibung , 
Naturgeschichte  und  Menschengeschichte  einander  ent¬ 
gegensetzt?  7)  Kann  die  Philologie  wohl  zu  den  po¬ 
sitiven  Wissenschaften  gerechnet  und  so  mit  der  po¬ 
sitiven  Jurisprudenz  und  Theologie  in  Eine  Classe  ge¬ 
stellt  werden?  8)  Ist  es  consequent,  die  Philologie 
überhaupt  zu  den  positiven  Wissenschaften,  die  Spra¬ 
chenkunde  und  die  allgemeine  Sprachlehre  aber  zu  den 
erzählenden  und  den  empirischen  Naturwissenschaften 
zu  rechnen?  9)  Wie  kommen  aber  die  schönen  Rede¬ 
künste  und  deren  Theorien,  Stylistik ,  Rhetorik  und 
Poetik ,  unter  die  philologischen  Wissenschaften  ,  und 
wie  kommen  sie  überhaupt  in  das  Gebiet  der  TT  is¬ 
senschaften,  da  doch  der  Vf.  die  Musik,  die  Plastik, 
die  Graphik,  die  Mimik  u.  s.  w.  von  seiner  Darstel¬ 
lung  gänzlich  aus3chliesst  ?  Doch  Rec.  muss  hier 

abbrechen,  um  notli  die  allgemeine  Tafel  menschlicher 
Wissen  Schaft  nach  subjeetiv  -  objectivem  Plan,  welche 
der  Verf.  S.  89  als  Resultat  des  Vorigen  aufslellt,  den 
Lesern  voyzuhalten.  Rec.  wird  sich  hierbey  zur  Scho¬ 
nung  des  Raums  und  zur  Beförderung  einer  deutlichen 
Uebersiclit  nicht  der  Häckchen ,  sondern  der  Buch¬ 
staben  und  Zidern  bedienen.  Die  menschliche  Wis¬ 
senschaft  ist  also  nach  dem  Plane  des  Verfassers; 
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A.  Vernnnftwissenschaft, 

I.  Bloss  formale. 

a.  Reine  Mathematik. 

b.  Reinß  Logik. 

II.  Materiale  —  Metaphysik. 

a.  Melaph.  der  Natur. 

b.  Mctaph.  der  Sitten. 

c.  Metaph.  des  AU. 

B.  Empirische  Wissenschaft. 

I.  Historisch  -  empirische  Wissenschaft. 

a.  Beschreibende. 

1.  Der  Natur. 

2,  Der  Freyhcit  (oben  liieas  es  richtiger:  Des 

Menschen), 

b,  Erzählende. 

1.  Naturgeschichte. 

2.  Menschengeschichte. 

XI.  Systematisch -empirische  Wissenschaft. 

a.  Empirische  Naturwissenschaft. 

1.  Theoretische  N.  W. 

2.  Pragmatische  N.  W. 

b.  Positive  Wissenschaft. 

i ,  Philologie ,  «)  theoret.  ß)  prakt. 

%.  Positive  Rechtslehre ,  fi)  theoret.  ß)  prakt. 

3t  Positive  Theologie,  c*)  theoret.  ß)  prakt. 

Rec.  enthält  sich  aller  weitern  Bemerkungen  über 
diese  sowohl  als  alle  nachfolgenden  Tabellen ,  so  wie 
über  deren  Erläuterungen,  um  noch  etwas  über  die 
dem  Werke  bey gefügten  literarischen  Notizen  zu  sa¬ 
gen.  Diese  sind  unstreitig  die  schwächste  Seite  des 
Ruches ;  ja  es  würde  völlig  unbegreiflich  sevn ,  wie 
der  Verf.  bey  den  vorhandnen  Hülfsmitteln  in  dieser 
Art  etwas  so  Fehlerhaftes  und  Mangelhaftes  liefern 
konnte,  wenn  man  nicht  annehmen  dürfte,  dass  ihm 
das  Aufsuchen,  Sammeln,  Vergleichen,  Auswahlen 
und  Anordnen  jener  Notizen  so  langweilig  und  müh¬ 
sam  schien,  dass  er  es  so  geschwind  als  möglich  ab- 
zuthun  suchte.  Diese  Eilfertigkeit  fällt  schon  beym 
ersten  Blick  auf,  wenn  man  sieht,  wie  der  Verf.  zu¬ 
weilen  dasselbe  Buch  unter  derselben  Rubrik  zwey- 
mal  anffülirt  (z.  B.  Lndwigii  mctlicd.  doctr.  med.  S, 
12  u.  io),  wie  er  die  Namen  der  Autoren  im  Genitiv 
bald  mit  bald  ohne  s  angibt,  und  dieses  s  bald  mit 
bald  ohne  ( 3 )  anli'ingl  ( z.  B.  Buhle' s  Grundsätze  — 
Zöllners  Uebersicht  —  Witte' s  Encykl.  — -  Krugs  Ver¬ 
such  ■ — »  Strass3 s  Versuch  —  Kraus  Ansichten  —  S. 
ii  und  so  überall,  so  dass  die  Namen  Meiner  lind 
Meiner s ,  Steffen  und  Steffens  nicht  zu  unterscheiden 
sind),  wie  der  Verf.  ferner  die  Vornamen  bald  zu¬ 
lügt  bald  weglässt,  auch  da,  wo  sie  ihm  bekannt  seyn 
mussten  und  zur  Verhütung  der  Verwechslung  nölhig 
waren  (z.  B.  bey  seinem  eignen  Namen,  den  er  so  oft 
anführt,  ungeachtet  so  viele  Gelehrte  denselben  Na¬ 
men  führen),  wie  er  die  Vornamen  da,  wo  er  sie 
beyfiigt,  bald  ausschreibt,  bald  nur  mit  dem  Anfangs? 
buchstaben  andeulet  (was  ganz  unnütz  ist,  da  viele 
ganz  verschlechte  Vornamen  einerley  Anfangsbuchstaben 
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haben),  wie  er  endlich  auch  Druckort,  Jahr  und  For¬ 
mat  bald  zuselzt,  bald  thcijweisc  wegiässt  (was  wenige 
Stens  iiiconscqucnt  und  in  manchen  Fällen  nachlheilig 
ist,  besonders  bey  Büchern,  die  mehrere  Ausgaben 
von  verschiedener  Güte  erlebt  haben).  Untersucht 
man  aber  die  literarischen  Notizen  des  Vfs.  etwas  ge¬ 
nauer,  so  zeigen  sich  noch  weit  bedeutendere  Fehler 
und  Mängel,  oie  sind  i)  reicht  gehörig  geordnet.  i*a 
werden  S.  g  IT.  unter  den  allgenieinen  encyklopädisch- 
methodologisehen  Werken  universale  und  particularp, 
generale  (oder  formale,  äussere)  und  speciale  (oder 
materiale,  innere)  bunt  unter  einander  angeführt. 
Denn  Gesnei-’s  Isagoge  ist  nur  particular ,  weil  sie  sich 
bloss  auf  Philologie  ,  Geschichte  und  Philosophie  be¬ 
zieht;  eben  so  die  Encykl.  von  ‘Beimarus  und  Büsch, 
worin  bloss  die  historischen,  philosophischen  und  ma¬ 
thematischen  Wissenschaften  abgehandelt  sind.  Und 
fühlte  der  Vf.  die  Unschicklichkeit  nicht,  Sulzer's  kur¬ 
zen  ßcgriffjmit  den  grossen  französischen  und  deutschen 
Encyklopädien  in  vielen  Folianten  und  Quartanten  zu¬ 
sammenzustellen?  Auch  begreift  man  nicht,  wie 
Eschenburg' s  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Re¬ 
dekünste  sich  liielier  verloren  hat.  Auf  die  allgemei¬ 
nen  Werke  lässt  der  Vf.  gleich  die  encyklopadisch- 
met.hodologischen  Schriften  über  einzelne  Hauptfächer 
folgen  S.  xi  ff, ,  die  hier  ganz  am  Unrechten  Platze 
stehn.  Aber  wie  unordentlich  verfährt  er  hier !  Die 
Rubriken  sind:  Pos.  Theol.  —  Pos.  Jurispr.  —  Arz- 
neywiss.  —  Siaatswiss.  —  Cameral  -  und  Ökonom.  Wiss. 
—  Philologie.  Also  die  historischen,  mathematischen, 
physikalischen  und  philosophischen  Wissenschaften 
werden  nicht  einmal  erwähnt,  und  von  jenen  sechs 
Rubriken  werden  auch  nur  drey  (die  Arzneywiss., 
Staatswiss. ,  Cameral- und  Ökonom.  Wiss. )  hier  einer 
Anzeige  der  dahin  gehörigen  Schriften  gewürdigt ,  die 
übrigen  aber  gehen  leer  aus,  und  erst  hinten,  ganz 
am  Ende  des  Buchs,  findet  man  die  dazu  gehörigen 
Bücher.  Da  findet  man  denn  auch  ( mirabile  dictu /_) 
mitten  unter  den  philologischen  Schriften ,  zwischen 
denen  über  die  italienische  Sprache  und  denen  über 
die  Kritik ,  unter  der  Rubrik:  Bücherhenniniss ,  die 
Werke,  welche  Verzeichnisse  von  theologischen,  hi¬ 
storischen  ,  philosophischen  ,  mathematischen,  physika¬ 
lischen  ,  medieinischeu  und  juristischen  ( diess  ist  die 
Ordnung!)  Büchern  enthalten.  Es  ist  fast  nicht  an¬ 
ders  möglich,  als  dass  der  Vf.  diese  Notizen  auf  ein¬ 
zelne  Blätter  geschrieben,  und  deren  Anordnung  einem 
Andern  überlassen  hat,  der  dabey  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  bewies.  Es  zeigt  sich  aber  diese  Unordnung 
auch  bey  einzelnen  Fächern.  So  -werden  die  Schrif¬ 
ten  über  einzelne  historische  Wissenschaften  unter  fol¬ 
genden  Rubriken  anfgeführt:  Chronologie,  Diploma¬ 
tik,  Geographie,  Anlhropo  -  und  Ethnographie ,  Sta¬ 
tistik,  Heraldik,  Linguistik,  Aiyhäologie  überhaupt, 
Myfhologie,  Jurist.  Archäologie,  Milit.  Archäologie, 
Numismatik,  Epigrapkik,  Archilcclur,  alte  Wissen- 
schai'tskuncie  ,  Universalgeschichte  u.  s.  w.  Auch  denkt 
der  Vf.  seilen  daran,  die  Schriften  über  dieselbe  Wis- 


285 


&vm. 


Stück« 


scnschaft  chronologisch  zu  ordnen  ,  welches  doch  nö- 
tliig  ist ,  da  der  spätere  Schriftsteller  gewöhnlich  die 
früher»  bcnulzt  hat.  So  stehn  S.  12  u.  i3  alte  und 
neue  Werke  über  die  Mcdicin  recht  kraus  unter  ein¬ 
ander,  und  S.  121  werden  die  Schriften  über  die  Lo¬ 
gik  gar  in  umgekehrter  Zeitfolge  (18.07.  1800.  1797. 
1764.  und  1728.)  aufgeiahrt,  als  wenn  der  ehrliche 
Wolf  Lambert’s \  Kaufs  und  sogar  unsers  Vfs.  (denn 
dieser  Schund  ist  doch  wohl  gemeynt.  obgleich  die 
hier  angegebnen  Anfangsbuchstaben  der  Vornamen 
nicht  zutreffen),  logische  Schriften  benutzt  hätte.  — 
Die  literarischen  Notizen  des  Vfs.  sind  2)  sehr  unvoll¬ 
ständig.  Rec.  weiss  wohl,  dass  der  Begriff  der  Voll¬ 
ständigkeit  in  diesem  Fache  sehr  relativ  und  absolute 
Vollständigkeit  überall  nicht  zu  erreichen  ist.  Wenn 
aber  eine  Menge  vorzüglicher  Schriften  fehlen,  und 
wohl  gar  Statt  deren  andre  unbedeutende  angeführt 
sind ,  so  kann  diess  doch  wohl  nicht  entschuldigt  wer¬ 
den.  Man  weiss ,  dass  der  Vf.  in  medicinischen  Schrif¬ 
ten  sehr  belesen  ist.  Aber  auch  hier  ist  er  unvoll¬ 
ständig,  ob  er  gleich  etwas  mehr  als  anderwärts  ge¬ 
spendet  hat.  So  fehlt  S.  j3  Conradts  medic.  Encykl. 
und  Method.  Marburg,  1S06.  8.  und  Meyer' s  Encykl. 
der  Med.  Berlin,  1807.  8.  —  S.  234.  Elendess.  Re¬ 
port.  der  medic.  Lit.  Berlin,  1809.  2  Bde.  8.  Auch 
sind  daselbst  von  Ploucquet’s  bekanntem  Werke  we¬ 
der  die  Supplemente  noch  die  neueste  Ausgabe  ange¬ 
führt.  Desgleichen  fehlt  S.  222  u.  223  Kreysig's  neue 
Darstellung  der  physiologischen  und  pathologischen 
Grundlehren,  Leipzig,  1798  —  1800.  2  Thle.  8.  (ein 
treffliches  Werk).  —  S.  22 1  ist  zwar  Oken’s  Lehr¬ 
buch  der  Naturphilos.  angeführt,  aber  kein  einziges 
Werk  von  Schelling,  der  doch  als  Urheber  der  neuern 
Naturphilos.  zu  betrachten  ist.  Auch  das  treffliche 
Werk  von  Link ,  über  Naturphilos.  (Leipz.  u.  Rost. 
1806.  8.)  fehlt,  ob  es  gleich  viele  dicke  nalurphiloso- 
phischc  Werke  aufwiegt.  Bey  der  allgemeinen  (oder, 
wie  sie  der  Vf.  nennt,  psychologischen)  Sprachlehre 
S.  220  u.  221  ist  weder  Valer's  allg.  Sprachl.  (Halle, 
1801.  8.)  noch  Dess.  mit  trefflichen  Anm.  u.  Zusätzen 
ausgestattete  Uebers.  von  Sacy's  allg.  Sprachl.  (Halle 
u.  Leipz.  i8o4.  8.)  angeführt.  Ueber  Physiognomik 
S.  220  hat  der  \  f.  nichts  weiter  als  Lavater's  bekannte 
Fragmente.  Alles  Aeltere  und  Neuere,  selbst  das, 
was  über  GalF s  gewiss  nicht  ganz  ungegründete  phy- 
siognomische  Entdeckungen  geschrieben  worden ,  fehlt 
durchaus.  Bey  der  Staatengeschichte  S.  2i3  sind  aus¬ 
ser  Spittler  s  und  Heeren' s  Handbüchern  bloss  ange¬ 
führt:  Hüntels  hist,  of  Engl.  Müller' s  Gesell.  Schweiz. 
Eidgen.  Schmidt' s  Gesch.  der  Deut,  und  Pütter's  Ent¬ 
wiche!.  der  Staatsverf.  des  deutsch.  Reichs.  Dann  setzt 
der  Vf.  noch  hinzu:  ,, Spittler' s  Gescb.  von  Wiirlcm- 
befg,  Hannover  u.  s.  f.“  Also  fehlen  alle  Hauptwerke 
über  die  Geschichte  von  Italien,  Frankreich,  Spanien, 
Portugall,  Holland,  Dänemark,  Sdi weden,  Russland 
u.  s.  w. ,  so  dass  die  Erwähnung  einer  Geschichte  von 
JUürtemberg  und  Hannover-  einen  wahrhaft  lächer¬ 
lichen  Contraat  mit  jener  Weglassung  macht.  Da  der 
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Vf.  als  philosophischer  Schriftsteller  ruh  milchst  be¬ 
kannt  ist,  so  sollte  man  glauben,  die  philosophische 
Literatur  werde  wenigstens  einige  Vollständigkeit  ha¬ 
ben.  Aber  wie  dürftig  sind  die  hieher  gehörigen  No¬ 
tizen !  Unter  den  enzyklopädisch  -  methodologischen 
Werken  über  die  Pliilos.  S.  i46  fehlen  Briegleb's  Ein¬ 
leit.  (Coburg,  1789.  8.),  Heusinger's  Encykl.  (Weimar, 
1796.  2  Thle.  b.),  Abicht’s  Encykl.  (Frankfurt*  a.  M. 
]8o4.  8.),  Krug’s  Organon  d.  Philos.  (Meissen,  1801. 
8.),  Dess.  Schrift  über  die  Methoden  und  Systeme  der 
Philos.  (Ebend.  1 802.  8.),  Hvyer's  Abh.  über  d.  phi¬ 
los.  Construct.  (Hamb.  1801.  8.),  fVagner  über  d.  We¬ 
sen  d.  Philos.  (Bamb.  1804.  8.)  u.  a.  m.  Unter  den 
Hauptschriften  zur  Kenntniss  originaler  philosophischer 
Denkarten  S.  i46  u.  147  hat  der  Vf.  zwar  nicht  ver¬ 
gessen  sein  Wörterbuch  über  die  Kantischcn  Schrif¬ 
ten  anzuführen,  obgleich  daraus  eine  originale  phi¬ 
losophische  Denkart  eben  nicht  zu  ersehen  ist,  aber 
Crusius,  Jacobi,  Bardili ,  Bouterweck  und  andre  neuere 
Denker  erwähnt  er  gar  nicht.  Bey  dieser  Gelegenheit 
führt  er  auch  Tennemann’ s  Gesch.  d.  Phiios.  an,  sonst 
aber  kein  Werk  über  diesen  Gegenstand.  Auf  dieses 
Buch  folgen  Platönis  Opp.  und  Arislotelis  Opp.  Dann 
Diog.  Laert.  Welche  Zusammenstellung!  Unter  den 
systematischen  Schriften  über  einzelne  philosophische 
Wissenschaften  S.  147  u.  i48  führt  der  Verf.  ausser 
Kant’s  bekannten  Werken  nur  uoch  an  vier  Schriften 
von  sich  selbst  (über  Metaph. ,  Mor. ,  Naturr.  u.  Re¬ 
ligionsphil.),  eins  von  Lambert  (über  Ontol.),  eins 
von  Buhle  (  über  Transcendentalphil.  )  ,  eins  von  Jean 
Patil  ( über  Aesthet.  —  also  diess  ein  systematisches 
Werk?),  eins  von  Schreiber  (desgl.),  eins  von  Heyden- 
reich  (über  Rcligionsphil.)  und  eins  von  Clodius  (desgl.). 
Man  sollte  wahrhaftig  glauben,  der  Verl’,  habe  seine 
literarischen  Notizen  aus  einem  Glückstopfe  gezogen. 
Wunderbar,  dass  gerade  auf  dessen  eigne  Schriften  so 
viel  Treffer  gefallen  sind!  —  Da  der  Verf.  unter  den 
allgemeinen  encyklopädischen  Schriften  S.  9  —  11 
auch  einige  französiche  anführt,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  er  andre  ausländische  Werke  von  gleichem 
Inhalt  nicht  ebenfalls  erwähnt  hat.  Besonders  hätte 
als  eine  sehr  merkwürdige  literarische  Erscheinung  die 
Encyllopädische  (Jebersicht  der  Wissen  schäften  des 
Orients ,  aus  sieben  arabb. ,  perss.  tiirkk.  TVcrken 
übersetzt  (Leipz.  i8o4.  2  Thle.  8.),  eine  Auszeichnung 
verdient.  Es  ist  ncmlicli  grösstentheils  aus  dem  cncy- 
klopädisch  -  bibliographischen  Werke  des  berühmten 
türkischen  Polyhistors  Hadschi  Chcilja  ( Mustapha  Ebn 
Abdallah ),  welches  den  Titel  führt :  Aufgedeckte  Bü¬ 
cher  -  und  FPissenschaftskunde ,  gezogen  und  gehört 
daher  in  der  That  zu  den  allgemeinen  encyklopädi¬ 
schen  Werken.  —  Endlich  muss  Ree.  auch  3)  noch 
die  Unbestimmtheit  vieler  .literarischen  Notizen  in.  dem 
vorliegenden  Buche  rügen.  Was  helfen  Angaben,  wie 
folgende,  die  sich  bloss  S.  1 47  finden,  deren  es  aber, 
überall  noch  mehrere  gibt:  „  Arfstotelis  Opera ^  Gute 
Ausgaben  einzelner  Schriften.  —  Baconis  Opera.  — 
JVolf’s  deutsche  philos.  Schriften,  z.  B.  vernünftige 
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Gedanke«  u.  s.  w.  — =  Dad.  Hume*s  philos.  Schriften. 

—  Reinholds  (sic),  Fichte’a  und  Scheilings  (sic)  Schrif¬ 
ten“  —  ?  Mit  solchen  literarischen  Nachweisungen 
ist  keinem  Menschen  gedient,  am  allerwenigsten  dem 
angehenden  Studirenden.  Von  der  Unrichtigkeit  man¬ 
ch  r  Notizen  will  Rec.  schweigen,  da  liier  vicl'eicht 
Druckfehler  Statt  finden,  z.  R.  S.  221  :  Leonhard’s 
Hydrogeologie,  a.  d.  Franz,  von  Wrcde.  Der  Vf.  die¬ 
ses  Buchs  heisst  Lamark.  * 

Am  Ende  hat.  der  Vcrf.  noch  vier  Sludierplane 
für  Theologen  und  Philologen,  für  Rechtsbeflissene, 
für  Aerzte  und  für  Caineralisten  beygefügt.  Sie  sind 
itn  Ganzen  zweckmässig.  Im  Einzelnen  werden  sie 
freylich  ,  wie  auch  der  Vf.  selbst  gesteht,  nach  Zeit, 
Ort  und  Umständen  Modilicationen  erleiden  müssen. 


ETHNOGRAPHIE. 

Gemälde  von  Griechenland,  entworfen  von  F.  A. 

Ukert.  Mit  6  Kupfern.  Königsberg,  bey  Nicolovius. 

1810.  XVI.  S/g  S..  Taschenform.  (2  Thlr.) 

Der  Zweck  der  Vfs.  war ,  nach  so  vielen ,  früher« 
und  spätem,  oft  widersprechenden  Berichten,  ein  so  viel 
möglich  treues  Gemälde  vom  jetzigen  Zustande  Griechen¬ 
lands  und  seiner  Bewohner  zu  entwerfen,  um  zu  sehen, 
ob  das,  mit  so  vielen  fremden  Völkern  vermischte,  so 
lange  unter  dem  Druck  roher  und  harter  Beherrscher  seuf¬ 
zende,  gesunkene  Geschlecht  noch  den  alten  Griechen 
ähnlich  zu  nennen  sey.  Was  für  die  Geschichte ,  Geo¬ 
graphie,  Topographie  und  Ethnographie  Griechenlands 
bedeutend  schien,  hatj er  benutzt ,  unterstützt  von  meh- 
rern  Freunden,  unter  andern  auch  dem  Hm,  Coray,  dem 
©rossen  Kenner  der  alten  und  neuen  Literatur  seines  Va¬ 
terlands.  Es  war  gewiss  nicht  leicht,  aus  den  widerstrei¬ 
tenden  und  nicht  selten  ganz  entgegengesetzten  Nach¬ 
richten  das  Wahre,  wenigstens  Wahrscheinliche,  heraus- 
znfinden.  Da*  der  Vf.  vom  Raume  beschränkt ,  das  Ge¬ 
fundene  und  Geprüfte  so  kurz  und  einfach  als  möglich 
darstellen  musste,  so  wird  er  seine  weitem  Forschungen 
in  der  Geschichte  und  seine  Arbeiten  über  alte  und  neue 
Geographie  Griechenlands  nebst  den  Gründen  seiner  -An¬ 
sichten  und  Belegen  seiner  Behauptungen  dem  Publicum 
nach  einiger  Zeit  in  einem  grossem  Werke  vorlegen  und 
diesem  auch  eine  neue  Charte  vonGriech.,  und  eine  Beur¬ 
teilung  der  bisherigen  Beschreibungen  von  Reisen  nach 
Gr.  beyfügen.  Wünschenswert  wäre  es  doch,  dass  schon 
in  «diesem  Gemälde  bey  allen  Schilderungen  die  Quellen 
genannt  worden  wären.  Die  Inseln  an  der  Westküste  von 
Gr.  überging  der  Vf.  ganz ,  weil  in  neuern  Zeiten  aus¬ 
führliche  Beschreibungen  von  ihnen  erschienen  sind.  Abs 
Einleitung. ist  ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte  vorausge¬ 
schickt,  der  aber  erst  bey  dem  Verfall  der  griech.  Freiheit 
seit  dem  peioponu.  Kriege  und  der  macedon,  Herrschaft 
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anfängt.  Schon  za  den  Zeiten  Plutärchs  war  Griechen¬ 
land  tief  gesunken  und  Menschenleer  geworden.  Der 
Druck  und  der  Menschenmangel  nahm  unter  der.  spätem 
Kaisern  immer  mehr  zu.  Was  etwa  der  Fleiss  der  Ein¬ 
wohner  mühsam  wieder  hergestellt  hatte,  zerstörten  die 
Einfälle  nordischer  Volker.  Als  in  den  neuern  Zeiten 
(1  "by )  auf  die  Aufforderung  Russlands  die  Griechen  die 
Walten  gegen  die  Pforte  ergriffen  hatten,  wurden  sie  nach 
dem  Frieden  (177  t)  ganz  ihrem  Schicksal  überlassen,  und 
Morea  insbesondere  so  verödet,  dass  es  nur  in  neuem 
Zeiten  erst  anfängt  sich  wieder  zu  erholen.  Die  Griechen 
haben  jedoch  eingesehn,  dass  ihre  Unterdrücker  nicht 
unüberwindlich  sind ,  und  manche  neuere  Begebenheiten 
können  nicht  ebne  Einfluss  auf  diese  leichtbewegliche, 
schnell  empfängliche  Nation  bleiben.  In  der  Geopranhie 
Griechenlands  (S.  54  —  106)  sind  den  neuern  Namen  die 
alten  beygefügt,  bisweilen  auch  umgekehrt.  VonS.  106 
an  werden,  ohne  neuen  Abschnitt,  die  Bewohner  ge¬ 
schildert.  Die  gesammte  Anzahl  der  Griechen  in  den 
Staaten  des  Sultans  in  Europa,  ohne  die  Inseln,  wird  auf 
1,920,000  Seelen  geschätzt,  Wie  der  Zustand  des  Landes 
sich  geändert  hat,  so  sind  auch  die  heutigen  Griechen  ih¬ 
ren  grossen  Vorfahren  unähnlich.  Der  Gang  der  allmä- 
ligea  Ausartung  und  der  fürchterliche  Druck,  unter  wel¬ 
chem  die  Griechen  jetzt  leben,  wird  geschildert.  Mit  vie¬ 
len  Anlagen  von  der  Natur  ausgestattet  lernen  die  Grie¬ 
chen  von  Jugend  auf  durch  den  vielfachen  Druck  sich 
verstellen ,  und  sind  daher  im  Allgemeinen  falsch ,  betrü¬ 
gerisch  und  kriechend.  Abergläubisch  und  unwissend 
sind  sie  alle,  obgleich  den  Türken  ihren  Herren  an  Kennt¬ 
nissen  noch  überlegen.  Die  Abweichungen  der  Griechen 
einzelner  Provinzen  von  einander  und  der  Inselbewohner 
werden  angegeben.  Euböa’s  Bewohner  stehen  im  schlimm¬ 
sten  Ruf  der  Falschheit  und  Betriigerey.  Die  Albanier 
sind  an  Sprache,  Charakter  und  Sitten  ganz  von  den 
Griechen  unterschieden ,  wie  von  den  Türken ,  und  der 
Bergbewohner  ähnelt  dem  Albanier  in  der  Ebene  nicht, 
der  Bewohner  der  Küste  unterscheidet  sich  von  den  Be¬ 
wohnern  des  Innern  des  Landes.  Auch  die  Türken  wer¬ 
den,  voniemlich  in  Beziehung  auf  die  Griechen  geschil¬ 
dert.  Die  Vorstellung  von  der  klealischen  Schönheit  der 
Griechen  werden  mit  Recht  beschränkt.  Es  folgen  von 
S.  »32  an  die  Beschreibungen  der  Gebräuche  bey  der  Ge¬ 
burt,  Taufe,  Erziehung  der  Kinder,  bey  den  Hochzei¬ 
ten  und  Verlobungen ,  der  abergläubischen  Meynungen 
und  Gebräuche,  der  Tänze  und  Gesänge,  der  herum¬ 
ziehenden  Musiker,  der  Sprache  und  Poesie  (wovon  meh¬ 
rere  Proben  gegeben  sind),  der  Spiele,  der  Kleidung, 
Wohnung,  Mahlzeiten.  In  einem  neuen  Abschn.  (S.  23#), 
ohne  Ueberschrift ,  wird  diese  Schilderung  fortgesetzt, 
und  vornemlich  von  der  Religion  der  Griechen  gehandelt, 
der  Regierungsform,  den  Producten  und  Handel  Griechen¬ 
lands.  Genau ,  lehrreich  und  unterhaltend  ist  die  ganze 
Darstellung,  Eia  Register  ersetzt  einigermaassen  den 
Mangel  zweckmässige*  Abschnitte.  Die  Kupfer  stellet* 
Ueber reite  des  AÜeuirums  dar. 
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BIBLISCHE  KRITIK  uxn  EXEGESE. 

Hie  Ea  st  oral  -  Briefe  des  Apostels  Paulus.  Neu 
übersetzt  und  erklärt,  mit  einleitenden  Aohand- 
lüngen  hera abgegeben  von  Julius  August  Ludwig 
IV e  gs  cheider ,  Dokt,  and  Prof,  der  Tlieol.  und 
Phiios.  zu  ►  Halle.  Erster  Thoil.  Güttingen,  bey 
Höwer  iß  10.  ' 

Auch  unter  dein  basendsrn  Titel: 

Her  erste  Brief  des  Apostels  Paulus  an  den  Timo¬ 
theus,  neu  übersetzt  und  erklärt  mit  Beziehung 
auf  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Au- 
tbentie  desselben  von  J.  A.  L.  TVe g s che i de r. 
X  und  195  $.  gr.  Q. 

"Wir  haben  der  gegen  den  1.  Br.  an  den  Timoth. 
von  llrn.  D.  Schleiermacher  erhobenen  Zweifel 
und  der  Verfheidigungen  desselben  schon  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  gedacht  (s,  lßoß-  St.  5-  S.  6g. 
igoy.  St.  61.  S.  970,).  An  die  VTertheidiger  schliesst 
sich  Ile.  1),  W.  an.  und  macht  noch  manche  tref¬ 
fende  und  übersehene  Bemerkungen  zur  Bettung  der 
Authenlie  des  Briefs.  Allein  seine  Absicht  geht, 
•wie  schon  der  Titel  zeigt,  weiter.  Er  will  die 
sämmtlichen  sogenannten  Pastaralbrisfe  des  Ap.  Pau¬ 
lus  aut  die  Art  bearbeiten,  wie  Hr.  C.  R.  D.  Au- 
gusti  die  katholischen  bearbeitet  hat,  wurde  aber 
durch  das  grosse  Interesse,  welches  der  1.  Br.  an 
Ben  Tim.  in  den  neuesten  Zeiten  erhalten  hat,  be¬ 
wogen,  sich  fürs  erste  auf  diesen  einzuschränken, 
und  irn  Fall  der  Billigung,  die  weder  dem  Zwecke 
noch  der  Ausführung  versagt  werden  kann,  ein 
zvveytes  Bändchen  mit  den  übrigen  Briefen  folgen 
zu  lassen.  Zunächst  bestimmte  er  6cine  Arbeit  für 
angehende  Schriftforscber ,  aber  auch  für  denkende 
Exegetcn  überhaupt;  und  welche  Grundsätze  er  da- 
bey  befolgt.  Würde,  wenn  es  auch  nicht  aus  fiü- 
Erster  Baud. 


hem  Schriften  des  würdigen  Verf.  bekannt  Ware, 
schon  folgende  Aeusserung  deutlich  genug  ausspre¬ 
chen.  ,,Es  scheint  in  «Am  gegenwärtigen  Zeit- 
puncte,  wo  auf  der  einen  Seite  eine  kunstvolle' 
inodernisi rende  Erfclärungeart  der  biblischen  Religi. 
onsurkunden  Beyfall  findet,  auf  der  andern  Seite 
aber  eine  steife  Anhänglichkeit  an  den  alten  For¬ 
meln  und  eine  mystische  Scheu  vor  allem  Verstan- 
desgebraUchc  bey  diesem  Geschäfte  vorherrsdit,  ^anz 
besonders  wichtig,  die  Grundsätze  einer  richtigen 
grammatisch  -  historischen  Interpretation  durch  Be¬ 
de.  und  Thal  in  gebührender  Achtung  und  Anwen¬ 
dung  zu  erhalten.“ 

Die  Einleitung  ist  in  vier  Abschnitte  getheilt. 
Der  erste  gibt  die  Notizen  aus  dem  Leben  des  Ti¬ 
motheus  mit  kritischer  Prüfung.  Den  Geburtsort 
desselben  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ist  unmög¬ 
lich,  indem  die  Gründe,  mit  welchen  Einige  Lysira, 
Andere  Thessalonich  dafür  ausgegeben  haben,  nicht 
zureichend  sind.  Auf  ähnliche  Art  werden  noch 
andere  gewöhnlich  angenommene  und  zweifelhafte 
Angaben  von  der  Geschichte  seiner  Reisen  mit  Pau¬ 
lus  beschränkt,  und  dabey  auch  der  Sinn  mancher 
Stelle  in  der  Apostelgeschichte  (wie  so,  2.)  näher 
bestimmt.  "  Da  er  bey  der  Rückreise  des  Apostels 
(Apostelgesch.  £0,  4-)  durch  Riacedohien  ganz  un¬ 
erwartet  unter  den  Begleitern  desselben  erscheint 
zu  einer  Zeit,  wo  er  in  Ephesus  hxirt  zu  seyn 
schien  und  der  erste  Brief  von  Paulus  an  ihn  ge¬ 
schrieben  seyn  soll,  eo  entsteht  eine  histor.  Schwie¬ 
rigkeit,  die  nur  dadurch  gelöset  werden  kann, 
dass  man  annimmt,  verschiedene  hier  angeführte 
Ursachen  hätten  ihn  zu  einer  schnellem  Reise  znra 
Apostel  nach  Macedouien  bestimmt.  Die  Apostelge¬ 
schichte  gecenkt  seiner  weiter  nicht.  Sollte  man 
annehmen  können,  dass  Paulus,  bey  dem  sich  T., 
wie  man  aus  jenes  Briefen  sieht,  in  Rom  befand, 
aus  dieser  Gefangenschaft  befreyet  worden  sey  (die 
Meynung  von  einer  zwiefachen  Gefangenschaft  des 
Apostels  in  Rom  will  der  Ilr.  Verf.  iaa  folgenden 
[i9] 
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Bändchen  erörtern),  So  Ware  ea  wohl  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  ,  dass  T.  den  Apostel  nach  Griechen¬ 
land  oder  Kleinasien  zurückbegleitet  habe,  und  dann 
erst,  als  dieser  eine  neue  Reise  nach  Macedonicn 
unternehmen  wollte,  von  ihm  als  Aufseher  der  Ge¬ 
meinen  nach  Ephesus  geschieht  oder  dort  gelassen 
worden  sey.  Eigentlicher  Bischof  von  Ephesus  aber 
kann  er  nicht  gewesen  seyn ,  wiewohl  spätere  ephe- 
ein.  Bischöfe  diese  Sage,  um  das  Ansehen  ihres 
Bisthums  zu  erhöhen,  verbreiteten.  Aus  Pauli  Brie¬ 
fen  erhellt  übrigens  der  sehr  achtungswerthe  Cha¬ 
rakter  des  T.  —  Der  2te  Abschnitt  verbreitet  sich 
über  die  Authentie  des  Briefs.  Eingestanden  ist 
es,  dass  er  in  Ansehung  der  äuesern  oder  histori¬ 
schen  Gründe  unter  die  am  meisten  unterstützten 
Schriften  des  N.  Test,  gehöre.'  Seit  der  Mitte  des 
cten  Jahrh.  sprechen  die  wichtigsten  Zeugnisse  für 
ihn  und  es  findet  eich  durchaus  keine  Spur,  dass 
die  älteste’  christliche  Kirche  ihn  den  übrigen  neu- 
testam.  Schriften  nachgesetzt  habe.  Marcion  ver¬ 
warf  (oder  hatte  in  feiner  Sammlung  nicht)  die  bey- 
den  Briefe  an  Tim.  und  den  Brief  an  Titus,  weil 
sie  in  seiner  Gegend  nicht  bekannt  und  in  Umlauf 
gekommen  waren.  Andere  Häretiker  verwarfen 
alle  paulin.  Schriften  aus  dogmatischen  Gründen. 
Es  werden  hierauf  von  Hm.  W.  die  Hauptgründe 
des  Schleiermacher’schen  Sendschreibens ,  „welche 
in  der  bekannten  etwas  dunkeln  gräcieirenden  Ma¬ 
nier  des  Verfassers  dargestellt  6ind“  kurz  zusam¬ 
mengestellt  und  mit  den  wichtigsten  von  Hrn.  D. 
Planck  dem  jung,  vorgetragenen  Gegengründen  und 
mit  eignen  Bemerkungen  begleitet.  Nur  letztere 
heben  wir  aus.  Der  erste  Einwurf  war  herge¬ 
nommen  von  den  in  dem  Briefe  vorhornmenden 
Wörtern  u.  Redensarten,  die  sich  nichtin  andern  pau¬ 
lin.  Briefen,  auch  sonst  nicht  im  N.  T.  wieder 
finden.  Hr.  W.  erinnert  daran,  dass,  da  der  Apo¬ 
stel  das  Griechische  doch  nicht  als  Muttersprache 
Tedete  und  schrieb,  ein  schwankender  Gebrauch 
ihrer  Eigenthümlichkeiten  bey  ihm  eher  entschul¬ 
digt  werden  könne.  (Als  einem  zu  Tarsus  gebor¬ 
gen  Juden  musste  eie  ihm  ursprünglich  wohl  ge¬ 
läufiger  seyn  al6  das  Hebräische,  aber  er  hatte  frey¬ 
lieh  längere  Zeit  in  Jerusalem  gelebt  und  studiert.) 
Sine  fremde  Bemerkung,  dass  in  Briefen  an  Ver¬ 
traute  viele  ganz  andere  Wörter  verkommen  müss¬ 
ten  als  in  Geschäftsbriefen,  findet  Hr.  VV.  mit 
Recht  unanwendbar ,  da  der  1.  Br.  an  Tim.  mehr 
Geschäftsbrief  ist.  Der  zweyte  Einwurf  war  aus 
der  Aehnlickkeit  des  bestrittenen  Briefs  mit  dem 
Br.  an  Titu3  und  dem  2.  an  Tim.  hergenommen. 
Hr.  Planck  nahm  an,  der  i.  Br.  an  Tim.  und  der 
an  Titas,  wären  fast  zu  gleicher  Zeit  und  ersterer 
nach  letztem  abgefasst.  Hr.  VV.  vermuthet,  beyde 
Briefe  wären  unmittelbar  nach  einander,  auf  einer 
und  derselben  Reise  das  Apostels  nach  Macedonien, 
geschrieben,  aber  nicht  auf  der,  AposteJg.  20,  1.  ff. 

Wähnten,  sondern  auf  einer  spätem ,  mutbtaaae- 
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liehen,  nach  des  Apostels  Befreyung  aus  der  er¬ 
sten  röm.  Gefangenschaft.  (Wenn  nur  diese  Hypo¬ 
these  selbst  ganz  fest  stünde.)  Aus  der  Aehnlic’i- 
keit  der  Personen  ,  an  welche  dieße  Briefe  gerich¬ 
tet  sind,  und  der  individuellen  Verhältnisse  lässt 
sich  die  Aehnlichkeit  der  Briefe  leicht  erklären. 
Auf  den  dritten  Einwurf,  die  Unvereinbarkeit  der 
im  Briefe  selbst  angegebnen  Zwecke  mit  den  aus- 
sern  Zeit-  und  Orts  -  Verhältnissen  des  Apostels  uni 
des  Timotheus  lässt  sich  aus  Mangel  sicherer  histor. 
Daten  freylieh  nur  so  antworten,  dass  man  zufrie¬ 
den  seyn  muss,  wenn  die  Annahme  zur  Lösung 
der  Schwierigkeit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  als  die  entgegengesetzte.  Was  den  vierten 
Einwarf,  die  ganz  charakterlose  Anlage  und  Natur 
und  die  Darstellungsart  des  Briefs  anlangt,  so  hat 
Hr.  W.  darauf  im  Comraentar  bey  einzelnen  Stellen 
vorzüglich  Rücksicht  genommen.  Das  Fragmenta¬ 
rische  der  Composition  und  die  Dunkelheiten  man¬ 
cher  Stellen  lassen  sich  aus  plötzlichen  Einfällen 
oder  Pieminiscenzeii ,  aus  einem  unterbrochenen 
Schreiben  u.  s.  f.  erklären.  Das  Endresultat  ist, 
dass  die  Echtheit  des  Briefs,  wenn  gleich  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  doch  viel  wahrschein¬ 
licher  sey,  als  jede  ihr  entgegenzusetzende  Hypo¬ 
these,  die  aller  historischen  Stütze  ermangeln  wür¬ 
de.  Einige  Schwierigkeiten  lassen  sich  noch  durch 
Annahme  einer  spätem  Abfassungsperiode  des  Briefs 
mildern.  Hr.  W.  setzt  nemlich  im  3.  Abschnitt* 
von  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  des  Briefs,  der 
gewöhnlichen  Annahme,  dass  der  Apostel  den  Brief 
geschrieben,  als  er  nach  dem  durch  Demetrius  er¬ 
regten  Aufruhr  Ephesus  verliess  (etwa 60.  nach  Christo) 
mehrere  Schwierigkeiten  entgegen,  und  nimmt  da¬ 
her  mit  mehrern  andern  eine  zweyte  Gefangen¬ 
schaft  Pauli  in  Rom  an,  dass  der  erste  Brief  an  Tim. 
aber  nach  der  Befreyung  des  Apostels  aus  der  er¬ 
sten  Gefangenschaft  (also  erst  um  65.  n.  Chr.)  ge¬ 
schrieben  worden  sey.  Bestimmte  histor.  Data  hat 
zwar  die  zweyte  Gefangenschaft  nicht  für  sieb, 
aber  doch  keine  innere  Unwahischeiniichkeit  und 
keine  äussern  Gründe  gegen  sich.  Auf  die  Einwürfe 
gegen  die  Annahme  einer  spätem  Abfassung  des 
Brief#  antwortet  Hr.  W.  befriedigend.  Die  Hypo¬ 
these  des  Hrn.  D.  Paulus  (1799.),  dass  der  Briel  von 
Casarea  aus  an  den  nach  Macedonien  gesandten  Ti¬ 
motheus  geschrieben  sey,  hat,  ausser  andern  Grün¬ 
den  auch  die  Härte  der  Interpretation  von  i  Tim. 

1  >  3-  sich.  Der  Ort  der  Abfassung  des  Briefe 

läset  sich  noch  echwerer  als  die  Zeit  ausmittdn, 
vielleicht  wurde  er  nicht  an  einem  und  demselben 
Ort  abgefasst,  an  ei  tum  andern  Orte  vollendet  als  er 
angefangen  war.  Mit  der  Hypothese  einer  spätem 
Abfassung  des  Bri-.fs  läe#t  sich  die  Ueberschrifi, 
welche  Laodieea  angibt,  wohl  vereinigen,  aber  der 
Zusatz  der  Ueberscbrift  ist  gewiss  unrecht,  weit 
der  Name  Pkrygia  Pacatiana  zur  Zeit  des  Apostels 
noch  unbekannt  war.  (Ist  aber  dieser  erwiesen  un- 
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echt,  eo  möchte  wohl  die  ganze  Unterschrift  sehr 
zweifelhaft  seyn.)  4.  Abschn.  vom  Zweck  und  In¬ 
halt  des  Briefs.  Ein  deutlich  ausgesprochener  Zweck 
Liest  sich  nicht  nachweisen,  es  ergibt  sich  aber, 
dass  der  auf  der  Boise  begriffene  Apostel  seinem 
Schüler  und  Freunde  einige  Verhaltungaregeln  wie¬ 
derholt  oder  mitgetheilt  habe,  nach  denen  er  sein 
Betragen  einrichten  sollte.  Furcht  vor  Irrlehrern 
und  Besorgnis«  anderer  Unordnungen  scheint  eine 
besondere  Veranlassung  gegeben  zu  haben.  Die  Irr¬ 
lehrer  waren  judaisirende ,  vielleicht  aus  der  esse- 
ni sehen  Seele  oder  aus  den  Johannia6clmlern  her¬ 
vor;  egangene,  Lehrer.  Der  Brief  war  zugleich  zur 
Mittheilung  an  die  ephesin.  Gemeine  bestimmt; 
er  trägt  Spuren  der  Eilfertigkeit  und  einer  oft  un¬ 
terbrochenen  Abfassung  au  sich. 

Bey  der  Uebersetzung  des  Briefs  hat  Hr.  D.  W. 
vorzüglich  Treue  und  Verständlichkeit  zu  erreichen 
gesucht.  Die  erste  suchte  er  dadurch  zu  erreichen, 
dass  er  so  viel  als  möglich  war,  wörtlich  über- 
setzte,  und  nicht  nur  den  Sinn  ausdrückte,  son¬ 
dern  auch  das  Wort  und  die  Wortstellung  des  Tex¬ 
tes  nachzubildeu  sich  bemühte.  Er  urtheik  mit  Recht, 
dass  besonders  bey  Uebertragung  einer  Religionsur- 
kunde  die  Treue  höchst  wichtig  und  nötbig  eey, 
aber  ob  sie  überall  in  einer  wörtlichen  Verdeut¬ 
schung  bestehe,  darüber  kann  wohl  noch  Zweifel 
erregt  werden.  Wenn  z.  B.  i  Tim  a,  9.  übersetzt 
i$t,  „und  weks,  dass  für  den  Rechtschaffnen  das 
Gesetz  nicht  da  liegt**  so  ist  freylich  K«Trai  wört¬ 
lich  nach  der  ersten  Bedeutung  übergetragen,  aber 
es  musste  doch  schon  da  hinzugesetzt  werden ,  und 
»ird  nicht  *sia3*i  bey  den  A’ten  selbst  vom  Gesetze 
für  propositum  esse  gebraucht?  Wenn  C.  5»  -2* 
«•«xfej  nicht  bald,  sondern ,  sogleich ,  schnell,  über- 
eetzt  wurde,  so  bedurfte  es  des  Zusatzes  zu  (der 
auch  in  der  Schott,  latein.  Ueb.  ausgedrückt  ist, 
vimis  cito )  nicht.  Die  Verständlichkeit  der  Ueb. 
suchte  Hr.  W-  dadurch  zu  befördern,  dass  er  den 
Stellen,  welche  durch  wörtliche  Nachbildung  nicht 
dtutlich  seyn  konnten,  kleine  Zusätze  oder  eine 
umschreibende  Erklärung  in  Parenthese  (nach  Art 
der  lat.  Ueb.  von  D.  Schott)  beyfügte.  (Wo  An¬ 
merkungen  hinzugesetzt  w  erden ,  scheint  uns  diess 
nicht  so  uöthig,  und  an  sich  unbequem  zu  seyn, 
da  es  das  ununterbrochene  Lesen  des  übergetrage¬ 
nen  Originals  stört  oder  langweilig  machen  kann. 
Am  wenigsten  gefällt  es  dem  Rec.,  wenn  verschie¬ 
dene  Erklärungen  auf  diese.  Art  zusaramengestelit 
werden,  wie  gleich  I,  5.  „ ermahnt  ( gebeten )  habe“ 
wo  doch  detu  Lehrer  das  „ermahnen,  aufmuntern“ 
angemessener  scheint.)  Auf  diese  Weise  suchte  der 
Verb,  wie  er  selbst  sagt,  durch  eine  glückliche  Mit¬ 
telstrasee  den  beyden  Abwegen  zu  entgehen,  die 
man  in  den  neuern  Zeiten  vielfältig  betreten  hat, 
gleich  fern  von  einer  breiten  blos  parapbrasiren- 
den  Ueberactzungsmanier  und  von  einer  affectirten 
Altertbümiiciikeit,  welche  auch  da,  wo  deutscher 
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Sinn  und  Geist  Ifcäcliflg  Widerstrebt»  diesen  u.nter 
den  peinlichsten  Fesseln  einer  gestaltlosen  Griec.L- 
heit  befangen  will.  Es  sind  üherdiess  auch  noch  an  * 
dere  Erklärungen,  zum  Theil  nach  andern  Lesarten, 
unter  dem  Texte  angegeben.  Zur  Probe  der  Manier 
führen  wir  zwey  Stellen  an:  II,  15.  „Sie  (es  gebt  aber 
unmittelbar  vorher,  das  Weib)  wird  aber  (auch)  ge¬ 
rettet  werden  (zu  der  Glückseligkeit  gelangen ,  die 
das  Christenthum  verheisst)  durch  Kindergebären, 
Wenn  sie  beharret  im  (sollte  wohl  heissen  in  dem  — 
der — )  Glauben,  Liebe  und  Heiligung  mit  Sittsam- 
keit.  (Diese  letzten  Worte  bleiben  doch  undeut¬ 
lich  —  bey  beharret  steht  unter  dem  Texte  die 
Anmerkung:  „And.  beharren“).  III,  14.  ff.  „Die¬ 
ses  schreibe  ich  dir  mit  der  Hoffnung,  bald  zu  dir 
zu  kommen;  wenn  ich  aber  verziehen  sollte,  da¬ 
mit  du  wissest,  wie  du  wandeln  musst  im  Hause 
Gottes,  welches  ist  die  Gemeine  des  lebendigen 
Gottes.  Ein  Grundpfeiler  und  eine  Grundfeste  der 
(christlichen)  Wahrheit  (Religion),  und  anerkannt 
gross  ist  das  Geheimniss  der  Gottseligkeit  (die  bis¬ 
herunbekannt  gewesene  christliche  Lehre,  welche  zu 
christlicher  Religiosität  führt).  Der  ( —  hiebey  sind 

in  der  Note  die  zwey  andern  Lesarten  bemerkt _ ) 

geoffenbart  ist  im  Fleisch  (in  schwacher  sinnlicher 
Natur),  ist  gerechtfertigt  im  Geist  (durch  seine  hö¬ 
here  geistige  Natur  als  Messias  dargestellt),  von 
Engeln  gesehen  (als  Auferstandener) ,  verkündet  un¬ 
ter  den  Heiden,  geglaubt  in  der  Well,  emporge¬ 
hoben  in  Herrlichkeit!“  —  Bey  den  erklärenden 
Anmerkungen  strebte  der  Verf,  nicht  nur  dahin, 
die  l  Worterklärungen  zu  vereinfachen,  den  Sina 
genauer  zu  bestimmen,  das,  was  andere  Ausleger 
gesagt  haben,  in  einer  zweckmässigen  Auswahl  und 
gedrängten  Zusammenstellung  mitzutheilen ,  ver¬ 
schiedene  Erklärungearten  zu  prüfen  und  zu  wür¬ 
digen,  und  die  Ptesukate  eigner  unabhängiger  Er¬ 
forschungen  aufzustellen,  sondern  insbesondere  auch 
diesen  Brief  aus  den  übrigen  paulinischen  zu  er¬ 
klären,  den  wahrscheinliehen  Zusammenhang  nach¬ 
zuweisen,  und  die  speciellern  Ein  würfe,  die  sich 
auf  einzelne  Stellen  beziehen,  zu  widerlegen.  Ob 
nicht  gewisse  Ausdrücke,  die  oft  schon  erklärt  wor¬ 
den  sind,  (wie  dirlgokos) ,  oder  ganz  bekannte,  über¬ 
gangen  werden  konnten,  wagen  wir  um  so  weni¬ 
ger  zu  entscheiden,  da,  wie  schon  oben  angegeben 
worden,  diese  Anmerkungen  für  eine  doppelte  CJasse 
von  Lesern  bestimmt  sind.  Wir  führen  lieber  Eini¬ 
ges  aus  diesen  Anmerkungen  an.  I,  1.  ewrijo,  ew^tiv 
werden  auch  sonst  öftere,  und  im  paulin.  Sprach¬ 
gebrauchs  immer  von  Gott  gebraucht,  und  daraus, 
dass  ffwrijj  sonst  nicht  in  paulin.  Schriften  vorkömmt, 
lässt  sich  kein  Grund  gegen  die  Echtheit  des  Briefs 
herleiten.  eTiriäc;  ist  abstr.  pro  concr. ,  Gegenstand 
oder  Urheber  unserer  Hoffnung  (eines  bessern  glück¬ 
seligen  Zustandes).  V.  3.  lässt  wY  einen  Nachsatz 
erwarfeu,  den  man  verschiedentlich  zu  finden  ge¬ 
glaubt  hat.  Hr.  W.  ist  geneigter,  es  für  ein  ana- 
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coluthon  zu  Laken.  £'*tgchl«r/.*Xt“v  konnte  vom  Pau¬ 
lus  recht  gut  für  deij  Begriff,  den  er  sonst  um¬ 
schreibend  ausdrückt,  gebildet,  vielleicht  auch  schon 
vorgefnnden  werden,  (das  Zeitalter  nach  Alexander 
dem  Grossen  war  überhaupt  reich  an  solchen  Zu¬ 
sammensetzungen,  die  vornehmlich  durch  Dichter 
der  neuen  Komödie  in  Umlauf  gesetzt  wurden. 
Wir  kennen  sie  gewiss  noch  nicht  alle.)  Unter  den 
IavSoi;  V.  4.  und  an  andern  Orten  versteht  Hr.  W. 
vornehmlich  die  mährchenhaften  Zusätze  und  Aus¬ 
legungen  des  Gesetzes,  besonders  die  Enthaltungen 
und  Kasteyungen  betreffend,  unter  den  yzvtocXoyiaig 
aber,  die  nicht  noth Wendig  auf  das  sTa^oö-i&aav.aXg'iv 
zu  beziehen  sind ,  die  jüdischen  Geschlechtsregister 
nach  der  Sucht  der  Juden,  ihre  Abkunft  von  be¬ 
rühmten  Vorfahren  abzuleiten.  Vielleicht,  setzt  Hr. 
W.  (nach  umerna  ßedünken  etwas  unwahrschein¬ 
lich)  hinzu,  ist  zugleich  ein  unnützes  Bemühen, 
die  Abstammung  Jesu  auf  verschiedene  Art  von  Da¬ 
vid  abzuleiten,  angedeutet.  Die  angenommene 
Hendiadya  (für  pväwhzei  yvo. )  wird  mit  Rech't  ver¬ 
worfen,  und  der  öftere  Mißbrauch  dieser  Redefigur 
gerügt.  EeyV.  15. ,  glaubt  Hr.  W. ,  würde  es  eine  zu 
weit  getriebene  Bescheidenheit  des  Apostels  seyn, 
wenn  wv  auf  «/xa^rwAwv  bezogen  werden  solle,  (aber 
es  war  nicht  Bescheidenheit,  sondern  inniges  Ge¬ 
fühl,  dass  er,  der  ehemalige  ßXxc ripy/Aos,  btwxn;;,  vßpe- 
gij;,  ein  grosser  Sünder  gewesen  sey,  und  darauf 
nimmt  auch  das  folgende  «’XXd  u.  s.  w.  Rücksicht); 
man  könne  a u^c.Mvwv  oder  ffg'rwff/wlvwv  verstehen.  Wenn 
man  V7.  iß.  die  Worte  h«t«  rag  —  xpe^rsi«?  (begei- 
sterungsvolie  Aussprüche)  als  Aufmunterungsgrund 
für  Timoth.  ansieht,  so  fällt  nach  Hrn.  W.  das  Un¬ 
passende,  das  Herr  Schl,  darin  zu  finden  glaubt, 
Weg.  Ueber  Hymenäue  und  Alexander  V.  20.  wer¬ 
den  mehrere  Vermuthungen  vorgetragen  ,  und  ,,dem 
Satan  übergeben von  der  Auastossung  aus  der 
Kirchengemeinechaft  erklärt ,  obgleich  der  jüdische 
Sprachgebrauch  nicht  dafür  stimmt.  Eine  dritte  Er- 
kiärungsart,  nach  welcher  an  das  heidnische,  welt¬ 
liche  Gericht  gedacht  wird,  ist  nicht  erwähnt. 
II,  4.  f.  wird  richtig  so  gefasst:  Gott  will  die  Men¬ 
schen  durch  Jesum  beglücken,  und  so  wie  Ein 
Gott  für  alle  Christen  «und  N ich feb rieten  diesen  Wil¬ 
len  hegt,  so  hat  auch  Einer,  Jesus,  für  Alle  den 
Weg  zur  Rettung  gebahnt,  indem  er  sich  für  sie 
aufgeopfert  hat.  V.  7.  wird  «/.>j2s;av  X*yw,  ov  \ps-J- 
6o, Hat  besonders  auf  die  folgenden  Worte,  hibtZo-v-xXsg 
fSvwv  bezogen.  Paulus  glaube  die  Behauptung,  dass 
tr  der  eigentliche  Heidenapostel  vorzüglich  zur  Be¬ 
kanntmachung  der  universalistischen  Tendenz  des 
Christ,  bestimmt  sey,  nicht  für  Timotheus,  son¬ 
dern  für  andere,  denen  dieser  Brief  mugetheilt 
würde,  recht  nachdrücklich  bekräftigen  zu  müssen. 
Bey  ’A tiijj.  oCv.  >jVar:f9xt  V.  14.  wird  am  schicklichsten 
aus  V.  15.  *q<htos  ergänzt.  Die  V.  15.  folgenden 
Worte  werden  so  erklärt:  die  Frau  wird  bey  dem 
ihr  als  Berufzugethcihea  Kiadergcbäffrcn  ( —  also, 
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durch  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  und  Pflicht  — ) 
der  Seligkeit  im  Meesiaereiche  eben  sowohl,  als 
der  Mann,  tlieilhaftig  werden,  wenn  sie  ein  christl. 
Verhalten  beweist.  Vielleicht  sey  es  in  Beziehung 
auf  1  Mose  3,  16.,  auch  wohl  auf  essentische  Irthü- 
mer  gesagt,  Ueber  ptä;  ywaiy.ig  avfa  III,  9.  werden 
die  verschiedenen  Meynungen  angeführt.  Der  Vf. 
findet -ea  wahrscheinlich,  dass  der  Apostel  bey  die¬ 
sem  Ausdruck  und  bey  dem  sveg  avbr,cg  ycvij  V,  9. 
nicht  an  eigentliche  Polygamie  oder  Polyandrie  ge¬ 
dacht,  sondern  nur  ein  Verbot  ehelicher  Untreue 
habe  geben  wollen.  V.  8  —  13.  im  3ten  Cap.  wer¬ 
den  nicht  als  blosse  Wiederholung  des  Vorherge¬ 
henden  angesehen.  Den  ß xS-pos  x*Xo'f  V.  13.  versteht 
Hr.  W.  nicht  von  der  hohem  kirchlichen  Ehren¬ 
stelle  oder  grossem  Belohnung,  sondern  von  dem 
grossem  Ansehen.  Wenn  ■* agfal«  gleich  auch  bis¬ 
weilen  das  Vertrauen  auf  einen  andern  anzeigt,  so 
bezeichnet  es  doch  nicht  das  Vertrauen  anderer  zu 
dem,  welchem  ir &££>)<?/«  zugeschrieben  wird.  Hr. 
W.  fasst  das  Ganze  so:  diejenigen,  welche  das  Dia¬ 
konenamt  gut  verwalten,  erwerben  sich  Anseheu 
und  Achtung,-  und  diese  flösst  ihnen  immer  mehr 
Freynaüthigkeit  und  Furchtlosigkeit  ein. 
ist  nicht  blos  Mangel  innerer,  sondern  auch  Ab¬ 
wesenheit  äusserer  Beschränkung  des  Redens.  Der 
Zusammenhang  des  löten  V.  (der  mit  den  Worten 
$v'Xc>;  u.  s.  f.  angefangen  wird)  mit  dem  Vorherge¬ 
henden  wird  aus:  Trug  bs7  xvxgqeTpitTSai  ■ —  entwickelt. 
Die  Lesart  og  dfyxv.  wird  wegen  ihrer  grossem  kriti¬ 
schen  Autorität,  und  weil  eie  die  schwierigere  ist, 
vorgezogen.  Zur  Erklärung  wird  «nsTvcff  oder  ovrog 
6upplirt.  Gegen  die  Erklärung  des  Worts  clyysXoc 
von  den  Aposteln  sind  drey  Gründe  aufgeführt,  und, 
nach  Abweisung  anderer  Erklärungen ,  werden  die 
Worte  darauf  bezogen,  dass  Engel  bey  Je6u  Auferste¬ 
hung  gegenwärtig  waren,  und  zu  «vtXy(p2>)  wird  «/; 
©Jjocvov  eupplirt.  Der  Zusammenhang  des  4ten  Cap. 
wird  so  angegeben:  Die  zunächst  vorhergehende 
Erwähnung  der  Grund  Wahrheiten  der  christl.  Rel. 
fuhrt  den  Apostel  auf  diejenigen  Menschen  zurück, 
die  davon  abweichen  würden.  Der  aphoristische 
Vortrag  IV,  7.  wird  so  ergänzt:  Achte  nicht  auf 
das  der  richtigen  Lehre  widerstreitende  abgeschmack¬ 
te  Geschwätz  jener  juclai&irenden  Irrlebrer,  die  ich 
schon  im  Geiste  dort  auftreten  sehe  mit  Lobprei¬ 
sung  körperl.  Casteyungen  und  Ucbungen:  übe 
du  dich  vielmehr  in  allem,  was  zu  wahrer  Reli¬ 
giosität  führt.  Bey  V,  5.  ist  gegen  Hrn.  Planck 
erinnert,  dass,  wenn  gleich  die  dort'  erwähnte« 
Wittwen  nicht  ein  förmlich  bestimmtes  Institut 
von  Diakonissinnen  bildeten,  sie  doch  als  Mitglieder 
einer  Art  von  Versorgungsanstalt  verpflichtet  seyn 
mochten,  gewisse  Verrichtungen  sn  übernehmen, 
welche  in  andern  Gemeinden  den  Diakonissinnen 
oblagen.  Damit  wird  V.  g.  recht  gut  verbunden, 
und  hier  Schl’e  Behauptung  bestritten,  nach  wöl* 
eher  da  nur  von  der  Aufnahme  unter  $ie  Diakönis- 
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«innen  die  Rede  »eyn  soll.  V,  11.  erklärt  Kr.  W. 
MUTaggifviaffuifft  rov  Xpi$cv,  wenn  eie  sich  an  oder  bey 
Christo  (der  Cln istengomeine)  gesättigt  haben,  in 
Wohlstand  versetzt  sind.  Zugestanden,  dass  soviel- 
<|*i v  nur  in  Wohlstand  kommen,  ohne  einen  Nebcn- 
begriff  bedeute ,  so  muss  der  Genitiv  Xj/g-cü  doch 
von  der  Prä-;.  x«r«  Abhängen,  und  diese  kann  nickt 
an  oder  bey  hier  bedeuten.  V7.  17.  wird  mit  Recht 
erinnert,  dass  nicht  eine  Verdoppelung  de» 

Gehalts  eeyn  könne,  indem  an  einen  fixen  Gehalt 
der  b.rhrer  da?r-al*  nicht  zu  denken  war,  sondern 
nur  grössere  Belohnung  (durch  freywillige  Gaben). 
V.  20.  bezieht  Hr.  W.  d/Ua^rdvovrag  auf  die  im  vori- 
en  Verse  erwähnten  ir^tißvrt^ovi  ( Gemeindevorste- 
er )  allein,  nicht  auf  eile  Christen,  aber  auch  bey 
ir*vrwv  denkt  er  nur  an  Presbyters,  denn  ein  öffentli¬ 
cher  Verweis  vor  der  ganzen  Gemeine  wurde  dem  An¬ 
sehen  des  Presbyters  zu  sehr  geschadet  haben.  Die 
aus  erwählten  Kugel  versteht  Hr.  W.  V.  21.  eigent¬ 
lich,  denn  Betheurungen  bey  den  Engeln  scheinen 
unter  den  Juden  gewöhnlich  gewesen  zu  eeyn. 
Mit  Recht  wird  V.  22,  yßq«;  i-n-iriSevcu  von  Jer  Ein¬ 
weihung  zum  Vorsteheramte  verstanden.  Hier  und 
an  mehrern  Orten  bestreitet  Hr.  D.  W.  die  context- 
oder  sprachwidrigen  Erklärungen  des  Hrn.  Superint. 
Heinrichs,  eo  wie  die  Hypothesen  von  Bolten  und 
andern.  Bey  V.  25.  wird  nicht  nur  erinnert,  dass 
Paley  gerade  diesen  Vers,  an  welchem  Hr.  Schl,  so 
vielen  Ansioss  nimmt,  für  einen  besonder«  Beweis 
der  Echtheit  ansieht,  und  gezeigt,  dass  der  Apostel 
durch  das  vorhergehende  vsauToy  <xyv ov  r^st  auf  die- 
aen  neuen  Gedanken  geleitet  worden  sey.  Eben 
«0  Hessen  sich  die  Sentenzen  V.  24.  25.  mit  V.  22. 
in  einige  Verbindung  setzen.  Aber  das  6te  Cap. 
wird  als  Aggregat  mehrerer  unzusammenhängender 
Aphorismen  angesehen.  Ira  2ten  V.  ist  Hr.  W.  un¬ 
gewiss,  ob  er  evspytmoc  von  der  Wohlibätigkeit  der 
Herren  gegen  die  Sclaven,  oder  von  den  Sclaven- 
diensten  verstehen  solle.  Wenn  man  nach  ay«x y)to'i 
ein  Comma  eetzt,  so  sind  die  Worte  0!  7%  rJsoy. 
«vtjX.  mit  ov  <iovXtv£Twcav  zu  verbinden,  und  als 
eine  weitere  Erklärung  anzusehen  :  die  Sclaven ,  die 
einer  solchen  Wohllhat  (Christ!.  Herren  zu  haben) 
theilhaftig  werden,  reruifwr«/  V.  4*  wird  noch  mit 
dem  vorhergehenden  V.  verbunden,  und  d  n;  sup- 
plirt,  so  dass  der  Nachsatz  mit  a&lgxffo  anfange. 
Mit  Recht  ist  die  y vw<n;  V.  so.  nicht  auf 

gnostisirende ,  sondern  judaisirende,  essenische  (?), 
Anhänger  des  Christ,  (nach  I,  4.  ff.)  bezogen,  und 
erinnert,  der  Verfasser  fasse  am  Schlüsse  des  Brie¬ 
fes  das ,  was  ihm  am  meisten  am  Herzen  lag,  noch 
einmal  in  eine  kurze  Ermahnung  zusammen. 

Ein  Theil  der  gegen  den  Brief  gemachten  Ein- 
WÜrte  ist  noch  in  folgender  Schrift  behandelt  wor¬ 
den,  die  wir  zur  Vervollständigung  der  Geschichte 
de«  Streits  anführen : 
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SpecimeJi  observationvm  critico  -  exegeticarnm  de 
vocahulis  <xxa£  Asy  o//*ve/f  et  rar  io  r  ihn  s  dieendi  for - 
mulis  in  prima  ad  Tiinotheum  epistola  Paulin» 
obviis ,  Aulhentiae  ejus  nihil  detrahentibus,  quod, 
annuente  summo  nomine,  praeside  Luca  Surin- 
gar,  Theol.  D.  ejusdemque  et  hist,  eccles.  Pro¬ 
fess.  prim,  ad  publicam  disceptationem  proponit 
Joachimus  Fridericus  Be  ckhaus ,  Lingensis,  Rer. 
Min.  Cand.  In  diem  2.  Mai  MDCCCX.  Lingen, 
b,  Jülicher,  lgio.  62  S.  gr.  8-  (9  Gr.  Gedr.  in 

Bielefeld,  auf  schlechtem  Papier,  bey  Rüster). 

Der  geschickte  Verfasser  erklärt  sich  zuvördersl 
im  Allgemeinen  über  die  höhere  Kritik,  oder  die¬ 
jenige  Art  von  Conjecturalkritih ,  die  aus  in nein 
Gründen,  welche  'aus  dem  Inhalte,  der  Darstel- 
lungsart, ,  der  Sprache  u.  s.  f . ,  ohne  Rücksicht  auf 
Handschriften  und  Zeugnisse,  über  Echtheit  und 
Unechtheit  der  Schriften  des  Alterthums  entschei¬ 
det,  und  so  wenig  er  auch  ihre  umsichtige  und 
bedächtige  Anwendung  bey  Profan-  und  biblüchen 
Schriften  für  verwerflich  hält,  so  s  hr  bestreitet 
er  ihren  Misbrauch.  Ihm  war  Plancks  Vcrtheidi- 
gung  des  1.  Briefs  an  Tim.  anfangs  noch  nicht  zu 
Gesichte  gekommen,  wie  es  scheint.  Unabhängig 
davon  stellte  er  also  seine  Untersuchungen  an.  An¬ 
dere  neuere  deutsche  kritische  Schriften,  welche 
das  N.  T.  angehen,  sind  ihm  eben  so  gut,  wie 
die  holländischen,  bekannt.  Auch  er  nimmt  an, 
in  Marcions  Apostolicum  hätten  die  drey  Briefe  ge¬ 
fehlt,  weil  sie  in  seiner  Gegend  nicht  bekannt,  ge¬ 
worden  waren.  Nicht  blos  Polyharpus,  sondern 
auch  mehrere  andere  alte  Kirchenväter,  hätten  sich 
des  ersten  Briefs  bedient,  und  man  könne  dafür 
noch  viele  Stellen  aus  des  Ignatius  Briefen  anliih- 
ren  (wenn  nur  diese  selbst  zuverlässiger  wären). 
Der  Verf.  führt  besonders  einen  von  Andern  nicht 
bemerkten  Grund  für  dife  Echtheit  des  1.  Br.  an 
Tina,  weiter  aus,  die  Uebereinstimmnng  desselben 
mit  dem  x.  Br.  Petri.  Denn  Petrus  habe,  wo 
nicht  alle,  doch  die  meisten  Briefe  Pauli  gelesen 
(nach  2  Petri  5,  15.),  und  in  seinem  ersten  Briefe 
an  die  Christengemeinden  in  Kleinasien  theils  auf 
andere  Paulin.  Briefe,  theils  insbesondere  auf  die¬ 
sen  1.  Br.  an  Tim.  Rücksicht  genommen.  (Herr 
Reet.  Schulze  batte  durch  seine,  auch  angeführte, 
Abh.  über  das  Verhältniss  der  Petrin.  Briefe  zu  den 
Paulinischen  den  Hrn.  Verf.  vornehmlich  auf  diesen 
Grund  geleitet.  Unter  den  verglichenen  Stellen 
möchte  x  Pet.  3,  1  f.  mit  1  Tim.  2,  9  die  meiste 
Aufmerksamkeit  verdienen,  denn  die  übrigen  ähn¬ 
lichen  Gedanken  sind  zu  allgemein  ,  als  dass  eine 
wechselseitige  Beziehung  daraus  gefolgert  werden 
könnte.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  meisten  e-inzel- 
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r.en  Ausdrücken,  die  in  beyden  Briefen  auf  gleiche 
Art  und  in  gleicher  Verbindung  Vorkommen.)  Zwar 
bat  Herr  Ciudius  neuerlich  den  ersten  Brief  Pein 
auch  bestritten,  aber  Herr  D.  Augusti  (in  einem 
auch  hier  erwähnten  Programm  i8°8)  die  seich¬ 
ten  Gründe  desselben  widerlegt.  Von  den  vier 
Gründen ,  die  Herr  Prof.  •  Schleiernoaeher  gegeo 
den  ersten  Brief  an  Timoth.  gebraucht,  und  die 
der  Verf.  särnmtlicb  genauer  untersucht  und  erwo¬ 
gen  hatte,  ist  es  nur  der  erste  (aus  den  einzig  > > i e r 
verkommenden  oder  seltenen  Redensarten  und  Wor¬ 
ten),  welcher,  seines  Umfangs  wegen,  in  dieser 
akademischen  Schrift  behandelt  werden  konnte. 
Und  der  Verf. blieb  um  eo  viel  lieber  daflry  steboo,  da 
er  nun  auch  Plancks  ausführliche  Schrift  erhielt. 
Er  hat  auch  noch  die  verschiedenen  Recensionen 
der  Schl.  Schrift  und  Hugs  Einleitung  benutzt. 
Im  Allgemeinen  erinnert  er,  wohl  nicht  ohae 
Grund,  es  sey  tu  anmaassend,  bey  einem  alten 
Schriftsteller,  von  welchem  sich  nur  wenig  Schrift¬ 
liches  erhalten  hat,  bestimmen  zu  wollen,  was 
und  wie  er  überall  habe  schreiben  müssen  (zumal, 
-würden  wir  hinzusetzen,  wenn  er  nicht  durch 
seine  frühere  Bildung  seinen  Styl  bestimmter  und 
fester  gemacht  hat).  Zeit,  Ort,  Zweck  und  andere 
Umstände  haben  auf  die  Schreibart  und  ihre  Ver¬ 
schiedenheit  einen  nicht  geringen  Einfluss.  Vor¬ 
nehmlich  gilt  diess  von  Schriftstellern,  die  sich  ei¬ 
nes  populären  und  nachlässigen  Vortrags  bedienen, 
durch  Geschäfte  zerstreuet  sind,  nicht  ununterbro¬ 
chen  schreiben  können.  Im  ersten  Cap.  werden 
die  im  ersten  Briefe  vorkommenden  ar*$  ksyä/juv* 
(die  nur  einmal  vorkommenden  Worte,  die  Leus- 
den  in  seiner  Ausgabe  des  Neuen  Test,  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet  hatte)  nicht  in  alphabetischer 
Ordnung,  wie  es  wohl  zu  wünschen  war,  son¬ 
dern  nach  den  einzelnen  Stellen,  wo  man  sie 
findet,  aufgeführt  und  aus  andern  Schriftstellern, 
Grammatikern  und  Kirchenvätern  gelehrt  erläutert. 
Von  «irsgavToj  (S.  4)  bemerkt  der  Verf. ,  es  cey  ent¬ 
weder  infinitus,  qui  in  infinitum  producitur,  oder 
inutilis,  qui  scopum  non  attingit.  Beyde  Bedeutun¬ 
gen  (wovon  die  »letztere  hier  nicht  erwiesen  ist, 
aber  von  Hrn.  D.  W.  in  der  vorher  angezeigten 
Schrift  bewährt  und  auch  vom  Verf.  vorgezogen 
wird)  haben  Chrysost.  und  Theopbyl.  verbunden. 
iomegoAi]  II,  g.  nimmt  der  Verf.  auch,  wie  Hr.  W. , 
nicht  für  modesda,  sondern  für  cimictus  überhaupt, 
und  führt  dafür  einige  Beyspiele  an.  vei ’itpvrc;  III, 
6.  erklärt  er  nicht  mit  Heinrichs,  jung,  jugendlich, 
sondern ,  vor  kurzem  erst  in  die  clirist!.  Gemein¬ 
schaft  aufgenommen.  Auch  er  versteht  unter  dem 
ß«2-fxo;  V.  *3.  (ein  Wort,  das  wenigstens  in  den  LXX. 
oft  vorkömmt)  das  grössere  Ansehen.  V.  16. 

ist,  wie  er  mit  Recht  erinnert,  analogisch  gebildet. 
So  yejlw /xxt  und  ähnliche  Worte.  Von 
IV,  2.  werden,  wie  bey  Hrn.  W, ,  zwey  Bedeutun- 
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gen  angegeben,  mit  dem  glühenden  Eisen  gebrand¬ 
markt  werden,  und,  durch  Brennen  verhärtet  wer¬ 
den  ;  es  eey  kein  Grund  vorhanden ,  warum  der 
Apostel  sich  nicht  nabe  dieses  allegorischen  Aus¬ 
drucks  bedienen  können.  Dass  d’jrpsQscrSai  IV.  6. 
nicht  von  der  b ecktsch-ule  bergenommen  sey,  be¬ 
stätigt  auch  Hr.  B.,  wie  die  übrigen  beyden  Ver- 
theidiger  es  schon  gegen  Hrn.  Schl,  erinnert  haben. 
Es  cey  wie  das  lat-  hmutriri  von  denen  gebraucht, 
die  iiue  Jugend  mit  einer  Beschäftigung  zugebracht 
haben.  Das  Wort  t$i 'xptvx  V.  3i.  hielt  Hr.  Schl, 
deswegen,  für  nicht  pauliniech,  weil  es  nach  dem 
lat.  pradudieium  gebildet  sey  (auch  Hr.  D.  W.  erklärt 
cs  durch  Vorunheil),  es  kommen  aber  doch  auch 
andere  Latinismen  im  N.  T.  vor.  Uebrigens  erklärt 
es  Hr.  B.  von  dem  Vorzug,  den  man  einer  an¬ 
dern  Sache  gibt,  mit  Suidas,  und  führt  B.  d.  Weish. 
VII,  8.,  wo  das  Wort  vorkömmt,  an.  vvovouxt  ™>j- 
VI,  4.  sind,  übelwollender  Argwohn,  wie  ütj- 
VOI <x  iroyjjffi  Sirach  3,  34.  hitxvoc^ocr^ißat  zieht  Hr,  B. 
VI,  5*  dem  iraparptßMi' ,  das  Schneider  im  Lex.  ver- 
theidigt,  vor,  und  erklärt  es  von  heftigen  Streitig¬ 
keiten,  weil  Si<*'  bisweilen  die  Bedeutung  verstärkt. 
Hr.  B.  fügt  S.  39  noch  einige  von  Hrn.  Schl,  über¬ 
gangene  «xai  Xsyo/xsvx  des  Briefs  bey,  worunter  auch 
oty.ohcfj.coc  I,  4.  sich  beendet,  wo  jedoch  Hr.  8.  lieber 
otupvopUv  lesen  will.  Ueberhaapt  aber  wird  erin¬ 
nert,  dass,  auch  in  andern  Briefen  des  Apostels, 
sogar  noch  mehrere  einzige  Ausdrücke  Vorkommen, 
uad  dass  die  im  gegenwärtigen  Briefe  verkommen¬ 
den  von  der  paulin.  Schreibart  nicht  abweichen. 
Das  3.  Cap.  führt  die  in  demselben  ersten  Briefe 
nur  2 weymal,  auch  öfters,  sonst  aber  nirgends  von 
Paulus  gebrauchten  Wörter  auf.  Erklärt  wird  diese 
Erscheinung  im  Allgemeinen  aus  der  Natur  und 
Beschaffenheit  des  Briefs,  und  aus  der  Gewohnheit 
des  Apostels,  in  einzelnen  Briefen  öfters  dieselben 
Wörter  und  Predensarten  zu  gebrauchen,  deren  er 
sich  in  andern  wieder  gar  nicht  bedient,  knooht- 
hucc-Äockih  kann  nicht  mit  Hu g  erklärt  werden,  andern 
Lehrern  folgen,  sondern  bedeutet:  etwas  anderes, 
von  der  paulin.  Lehre  verschiedenes  lehren,  und  ist 
Wie  «rsopyAwffffof,  kTtqo&yslv  U.  6.  f.  gebildet.  oqeyt-aSou 
brauche  Paulus  in  zwey  Stellen  des  Br.  für,  etwas 
begehren,  weil  er  das  ihm  sonst  gewöhnliche  im- 
vo$s7v  hier  nicht  wohl  setzen  konnte.  Das  3.  Cap. 
behandelt  die  Worte  und  Redensarten,  die  im  1. 
Briefe  an  Tim.  in  ejnem  andern  Sinne,  als  in  den 
übrigen  paulin.  Briefen  gebraucht  sind.  Dass  der 
Brief  seine  Eigentümlichkeiten  in  der  Schreibart 
habe,  kann  nicht  geleugnet  werden,  aber  dasselbe 
gilt  auch  vgb  manchen  unbestrittenen  Briefen  des 
Apostels.  Die  Redensart  vop,os  ks7t*i  e.  B.  darf, 
wenn  sie  gleich  sonst  nicht  vbrkömrot,  keinen  An- 
etoss  geben,  da  ja  der  Apostel  das  Griechieche  bes¬ 
ser  vielleicht  als  andere  Lehrer  des  Christ,  verstand- 
(vielleicht  auch  gerade  durch  den  Umgang  oder  an- 
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dere  Umstande  auf  den  Gebrauch  solcher  echt 
griech.  Formeln  geleitet  werden  konnte.)  Eben  so 
wenig  können  auf  der  andern  Seite  ihm  hebräisch¬ 
artige  Formeln,  wie  r/5s eScu  tt$  n  abgesprochen 
Werden.  xaiSsuWs«*  I,  co.  erklärt  Hr.  B.  nicht,  wie 
es  gewöhnlich  verstanden  wird,  castigari ,  puuiri, 
sondern  discere ,  quo  discant  abslinere  a  convitiis. 
iTayysXXseSeu  kömmt  in  der  Bedeutung,  proßterz, 
auch  Sirach  3,  25.  bey  Ignatius  und  Clemens  Alex, 
vor.  kkXov  «jyov  III,  1.  muss  nicht  rem  bonam,  son¬ 
dern  kann  recht  gut  negotium  praeclarum  bedeu¬ 
ten.  III,  13.  xäfOflffi ’otv  iroisJeSoti  erklärt  Hr.  B.  liber- 
tatem  in  dicendo  eibi  comparare,  und  findet  mit 
Recht  keinen  Grund,  die  Redensart  für  nicht-pau- 
Hnisch  zu  halten,  v.ouqo'i  braucht  Paulus  auch  sonst, 
wie  IV,  1.  von  der  unbestimmten  Zeit,  statt  u- 

die  Redensart,  iv  ieyJTOi?  findet  man  ja  auch 

anderswo  im  N.  T.  Wenngleich  ir^sgßvr^iov  sonst  vom 
grossen  Sanhedrin  gebraucht  ist,  so. konnte  es  doch, 
wie  andere  Wörter  dieser  Art,  auf  die  chrietl.  Ver-„ 
fassung  übergetragen  werden,  und  die  Versammlung 
der  Presbyters  bezeichnen.  Die  Juden  hatten  ja 
auch  kleinere  Synodria  in  einzelnen  Städten.  Die 
schon  vorher  erwähnten  Worte  VI,  2.  ct  tvj<;  zvigys- 
eitif  m^nXauß.  bezieht  Hr.  B.  auf  die  Herren ,  wel¬ 
che  sich  der  Wehltbätigkeit  befleissigen.  Wenn  6, 
12.  txiAaßju  erklärt  wird  ffxci /Saerov  cmX/xßsiv  ,  SO  Woll¬ 
te  der  Vf.  wohl  schreiben  **r.  aviXocßieSat.  Zur  Er¬ 
klärung  der  o/AoXoyt«  VI,  12.  nimmt  Hr.  B.  an, 
der  von  Demetrius  zu  Ephesus  erregte  Aufstand 
eey  nach  des  Apostels  Abreise  erneuert,  und  Timo¬ 
theus  vors  Gericht  gefordert,  vielleicht  gar  ins  Ge- 
fängnies  gelegt  worden,  und  da  habe  er  das  schöne 
Bekenntniss  abgelegt.  So  sehe  man  auch,  wie  der 
Apostel  auf  das  Bekenntniss  Christi  vor  Pilatus  ge¬ 
führt  werde.  —  Der  Abhandlung  selbst  sind  noch 
einige  Theses  angehängt,  die  aber  nichts  Ausge¬ 
zeichnetes  enthalten. 


GRIECHISCHE  LITERATUR. . 

Ewpedoclis  et  Parmenidis  Fragmenta  ex  ccdice 
Taorinensis  Bibliothecae  restituta  et  illustrata  ab 
jimedco  (Aruadeo)  Peyron,  in  Taurin.  Acad.  LL. 
Orient.  Professor«  vices  gereute.  Simul  agitur  de 
genuinp  graeco  textu  commerüarii  Simplicii  in 
Aristotelem  de  coelo  et  mundo.  Leipzig,  bey 
"Weigel,  lgio-  7°  S.  gr.  Q. 

In  der  Zncignungssclirift  an  seinen  verdienst¬ 
vollen  und  durch  mehrere  Schriften  längst  bekann¬ 
ten  Lehrer  Didyraus  Taurinensis  (Thomas  Valperga) 
gibt  der  Verf.  von  seiner,  hier  zuerst  durch  den 
Druck  bekannt  gemachten ,  Entdeckung  folgende 
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Nachricht.  Man  bat  bekanntlich  von  des  Simpli- 
cius  Commentar  über  Aristoteles  de  coelo  et  mun¬ 
do  nur  eine  zu  Venedig  1526  gedruckte,  sehr  seltne 
und  fehlerhafte  Ausgabe.  Die  Verse  des  Empedo- 
kles,  welche  PIr.  Prof.  Sturz  aus  dieser  Ausgabe 
nahm,  mussten  daher  auch  sehr  fehlerhaft  6eyn, 
und  auch  nach  den  Berichtigungen  dieser  Verse 
durch  dis  Herren  Sturz  und  Buttmann,  die  dem 
Verf.  nicht  unbekannt  blieben,  findet  er  kein  Be¬ 
decken  zu  behaupten ,  dass  man  sie  kaum  echte 
empedokleische  Verse  nennen  könne.  Füllebom 
habe  es  sich  leichter  gemacht,  und  in  seiner  Samm¬ 
lung  der  Fragmente  des  Parmenides  diesen  Com- 
mentar  des  Simplicius  lieber  übergangen.  In  der 
Turiuer  Bihl.  befindet  sich  eine  Handschrift  diese» 
Commentars  von  Simplicius,  die  so  von  der  Vene¬ 
diger  Ausgabe  abweicht,  dass,  wenn  man  alle  Va¬ 
rianten  bemerken  wollte,  die  ganze  Handschrift  ab- 
gesclirieben  werden  müsse.  Sie  berichtigt  aber  die 
Fehler  der  Ausgabe,  liefert  alles  ganz  und  richtig, 
und  die  Verse,  mit  deren  Wiederherstellung  sieh 
mehrere  Kritiker  vergeblich  bemüht  haben,  genau 
und  gut.  Als  Probe  wird  die  Stelle,  wo  Simpli¬ 
cius  die  clepsydra  erklärt,  und  noch  eine  andere 
längere  mitgctheilt.  Hier  entsteht  die  Frage:  wo¬ 
her  die  grosse  Verschiedenheit  des  Textes  in  der 
erwähnten  Handschrift  und  in  der  Ausgabe,  die 
doch  aus  einem  Manuscripte  geflossen  seyn  muss? 
Herr  P.  bringt  darüber  folgende  Vermuthung  vor. 
Im  i-3ten  Jahrh.  machte  ein  gewisser  Wilhelm  de 
Moerbeka  eine  barbarische  lateinische  ganz  gräcisi- 
rende  Uebersetzung.  Sie  ist  zu  Venedig  1540  in 
Fol.  gedruckt  worden,  aber  der  Herr  Verf.  konnte 
diese  nicht  erhalten,  und  musste  sich  einer  andern 
Aufgabe  1563  F.  bedienen.  Auf  dem  Titel  der  letz¬ 
tem  steht  zwar:  noviter  fere  de  integro  interpre- 
tata  ac  cum  fidissimis  codicibus  graecis  recens  col- 
lata;  aber  es  ist  diess,  wie  Hr.  P.  bald  bemerkte, 
blosse  Prahlerev.  Nur  die  Stellen,  welche  Moerb. 
in  seiner  Uebers.  übergangen  hatte,  sind  mit  Be¬ 
nutzung  griech.  Handschriften  hinzugefügt ,  wie 
auch  am  Rande  überall  bemerkt  ist.  Ein  Grieche, 
der  eine  griech.  Handschrift  de»  Simplicius,  die 
er  vielleicht  schaffen  sollte,  nirgends  finden  konnte, 
übersetzte  des  M.  Version  aus  Gewinnsucht  wieder’ 
ins  Griechische  zurück,  und  weil  jene  Version  sehr' 
wörtlich  war  und  für  manche  Gegenstände  nur 
bestimmte  Worte  gebraucht  werden  konnten,  so 
musste  der  Grieche  freylich  oft  so  glücklich  treffen, 
daäs  seine  Uebers.  mit  dem  echten  Texte  in  der 
Turiner  Handschr.  übereinstimrat.  Aus  dieser  von 
einem  spätem  Griechen  gemachten  Ueber6.  scheint 
nun  die  Vened.  Ausgabe  abgedruckt  zu  seyn.  Die 
Beweise  für  diese  Vermuthung  sind:  1.  Alle  im  Ve- 
uet.  Simplicius  aus  andern  Schriffst.  angeführten 
Stellen  weichen,  wenn  sie  prosaisch  sind,  nur  in 
den  Worten  von  dem  Texte  dieser  Autoren  ah,  sind 
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sie  ater  metrisch,-  dann  ernennt  man  Kaum  äisiecti 
membra  poi'tae.  Hingegen  stimmen  sie  im  Turiuer 
]VjSpt.  immer  genau  mit  den  'echten  Ausgaben  der 
Schriftsteller  überein.  Diess  ist  durch  mehrere  sehr 
auffallende  ßeyspielh  belegt,  und  a  an  eieht  hier¬ 
aus,  wie  vorsichtig  man  in  dem  Gebrauch  solcher 
Ouelleu  für  die  Kritik  alter  Schriftsteller,  aus  de¬ 
nen  dort  Bruchstücke  mit  Abweichungen  angeführt 
sind,  seyn  müsse.  Die  Beispiele  sind  zuerst  aus 
bekannten  Schriften  des  Plato  und  Aristoteles  ge¬ 
nommen.  dann  au6  Homer,  und  die  Ueherzeugung 
von  dem  Ursprung  der  fehlerhaften  und  unmetri- 
schen  Citationen  in  dem  Ven.  Simpl,  wird  durch 
die  Vergleichung  der  Moerb.  Uebers.  erhöht.  Da 
Simplicius  in  seinen  übrigen  Commcntarien  über 
Aristot.  die  fremden  Stellen  mit  grosser  Gewieeea- 
haftigkeit  anführt,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  er  sie  hier  ganz  willkühriich  geändert  haben 
solle,  noch  weniger,  dass  er  sie  alle  aus  dem  Ge¬ 
dächtnis  angeführt  habe;  denn  wie  viel  müsste  er 
da  im  Gedächtnis  behalten  haben;  oder  dass  er 
mit  den  alte»  Schriftstellern  selbst  sich  habe  in  ei¬ 
nen  Wettstreit  einlassen  wollen.  Nur  der  Text  des 
B.  von  Arist.  de  caelo  et  mundo  ist  in  jeder  Stelle 
vor  dem  Commentar  in  «JerAusg.  genau  angeführt; 
wenn  aber  sonst  gelegentlich  im  Commentar  aus 
demselben  Buche  Stellen  erwähnt  sind,  da  findet 
man  wieder  beträchtliche  Abweichungen  und  die 
Quelle  ist  allemal  die  erwähnte'  lat.  Uebersetzung. 

So  oft  Moerbeka  entweder  wegen  Wiederholung 
derselben  Worte*  Zeilen  auslässt,  oder  wegen  Aehn- 
lichkeit  des  Tons  eine  andere  Lesart  außdrückt,  oder 
der  Deutlichkeit  wegen  eine  Steile  erweitert,  findet 
man  auch  in  der  griech.  Aid  in;  Ausgabe  dieselben 
Veränderungen,  dagegen  das  Richtige  in  der  Turi- 
ncr  Handschrift.  Ja  selbst  die  Fehler,  die  Moerbeka 
aus  Nachlässigkeit  begangen  hat  (oder  die  vielleicht 
in  der  Abschrift,  welche  der  Graeculus  vor  sich 
haue,  und  nach  welcher  der  erste  Druck  der  lat. 
Uebers.  gemacht  ist,  vom  Abschreiber  gemacht  wa¬ 
ren),  sind  in  der  Äldin.  Ausgabe  getreulich  ine  Grie¬ 
chische  übeirgetragen.  In  der  lat.  Uebers.  hat  das 
erste  Buch  einen  ganz  andern  Schluss,  als  in  dem 
Mspte,  und  füllt  beynabe  eine  halbe  Seite  mehr. 
Dieser  Zusatz  über  die. Frage,  ob  Gott  das  Uebel 
konnte  und  musste  entfernen  ,  rührt  offenbar  von 
Al.  her,  da  er  auf  die  Manichäer  Rücksicht  nimmt, 
mit  denen  Simpl,  nichts  zu  schaffen  hatte.  Denn 
im  Osten  Jahrh,  \var  der  Mrfnichäiemus  verschwun¬ 
den,  kam  aber  im  icten  Jahrh.  recht  stark  wieder 
zum  Vorschein.  Hierauf  werden  (S.  27)  26  Verse 
des  Empedokles  aus  der  Handschrift  (auch  mit  allen 
Fehlern  des  Abschreibers)  mitgetheil*,  und  mit  dem 


3H 

(Texte  ä*t  Aleiin.  Ausgabe  und  der  M.  Uebers.  ver¬ 
glichen,  und  dabey  bemerkt,  dass  der  griech.  Ueber* 
setzer  freylich  seinen  Betrug  durch  den  Gebrauch 
poetischer  Wörter  zu  verbergen  gesucht  habe.  Sie 
sind  übrigens  vom  Heräueg,  mit  kritischen  Bemer¬ 
kungen  begleitet,  in  denen  die  frühem  Ernenda- 
tionsversuche  gewürdigt  und  noch  andere  Erinne¬ 
rungen  gemach!  werden.  So  wird  die  Bodonische 
Ausgabe  des  Anakreon  und  Valperga’s  Zusätze  dazu 
gegen  Fischers  Urtheii  mit  Bescheidenheit  in  Schutz 
genommen.  Das  nur  vom  Empedokles  gebrauchte 
Wort  kivizvkog,  das  Hin.  Sturz  anstössig  war,  ver- 
theidigt  Hr.  P. ,  da  auch  die  Trainer  Handachr.  ee 
in  ries  Simplicius  Commentar  über  Arist.  de  phys. 
auacult.,  wie  hier,  hat,  wo  es  in  der  Ven.  Ausgabe 
in  ein  ganz  anderes  Wort  verwandelt  ist  (lf*e§ros 
nach  M.'  desiäcrabüis).  Es  folgen  sodann  S.  46 
noch  andere  einzelne  Verse  des  E,  aus  demselben 
Commentare,  wieder  mit  manchen  sehr  lehrreichen 
Sach  -  und  Sprachbemerkungen,  und  zuletzt  werden 
die  39  Terse  aus  der  Handschrift  und  nach  den  Ver¬ 
besserungen  das  Herausg.  S.  53  ff.  aafgestellt.  Dann 
folgen  S.55  die  Fragmente  aus  Parmenicles ,  nach  der 
Handschrift,  zum  Theil  mit  Berichtigungen  des  Hrn. 

P.  und  mit  Vergleichung  dessen,  was  man  bey  Feile* 
born  findet.  Zuletzt  wird  der  gerügte  Betrug  mit 
der  Äldin.  Ausgabe  durch  ein  ähnliches  Beyspiel  ei¬ 
ner  angeblich  alten  hebräischen  Inschrift  zu  Toledo, 
Worüber  der  Prof.  Joh.  Joseph  Heydeck  zu  Madrid  ' 
1795  e*n  eignes  Buch  herausgegeben  und  die 
dieser  Heydeck  aus  dem  Spanischen  ins  Hebräische 
übergetragen  hatte,  wie  augenscheinlich  durch  die 
Madrider  Akademie  erwiesen  wurde,  erläutert.  Die 
griech.  Uebers.  des  Moerbeka  setzt  der  Verf.  ins  i4te 
jahrh.,  und  erinnert,  dass  es  mehrere  Handschrif¬ 
ten  davon  gegeben  hat,  wie  eine  in  Florenz  be¬ 
findliche.  Er  beschreibt  sodann  die  treffliche  Tu- 
riner  Handschrift  genauer  und  Iheilt  zuletzt  den 
Anfang  und  Schluss  jedes  Buchs  nach  der  Hand¬ 
schrift  und  der  Ausgabe  mit.  Die  Handschrift 
ist  irn  Gatal.  T.  I.  p.  91  beschlieben,  aber  ihre 
Vortrefflichkeit  dort  nicht  bemerkt.  Sie  scheint 
erst  in  der  Mitte  des  i5ten  Jahrh.  nicht  von  einem, 
Griechen,  sondern  von  einem  Italiener  geschrieben, 
aber  wie  manche  Lücken  beweisen,  aus  einer  alten 
Handschrift  genommen  zu  seyn.  Mochte  doch  der 
Vf.  den  Commentar  des  8.  ganz  aus  ihr  abd rucken 
lassen  können.  Wir  würden  der,  eignen  üeurthei- 
lung  unsrer  Leser  wenig  zuträuen,  wenn  wir,  ih¬ 
nen  erat  sagen  wollten,  wie  grosse  und  wichtige 
Bereicherung  unsrer  Literatur  schon  diese  Blatter 
geben. 
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THE  OL  O  G  I  E. 

Heber  die  Beschaffenheit  des  künftigen  Lebens  nach 
dem  Tode.  Zweytes  Bändchen.  Aus  Ansicht  der 
Bibel.  Nebst  einer  Widerlegung  der  unnatürli¬ 
chen  und  unbiblischen  hieher  gehörigen  Behaup¬ 
tungen  des  Hm.  D.  E.  V.  Fieinhards  in  den  Pre¬ 
digten  am  grünen  Donnerstage  etc.  i8«9-  Von 
L.  p.  G.  Ha  pp  acht  Prediger  und  Schulimpector 
eu  Me.hmigen  bey  Ascheralebcn.  Quedlinburg,  i§li. 

bey  Gotlfr.  Basse.  191  S.  8*  08  Gr.) 

Das  erste  Bändchen  dieser  neuen  seynsollenden  Be¬ 
lehrungen  über  die  Beschaffenheit  des  insgemein 
schlechthin  so  benannten,  künftigen  Lebens,  wel¬ 
ches  dieselben  „aus  Ansicht  der  Natur“  miltheilte, 
ist  bereits  von  einem  andern  Recensenten  im  April- 
hefle  1310.  St.  45.  S.  719.  dieser  Zeitung  kurz  an- 
gezeigt  worden.  Wir  können  uns  bey  dem  gegen¬ 
wärtigen  sweyten,  und  hoffentlich  letzten,  nicht 
füglich  eben  60  kurz  fassen.  Denn  obgleich  derje¬ 
nige,  welcher  jenes  Bändchen,  oder  auch  nur  die 
erwähnte  Anzeige  desselben  gelesen  hat,  über  den 
Gegenstand,  womit  sich  die  ganze  Schrift  eigent¬ 
lich  beschäftiget,  im  Wesentlichen  hier  schwerlich 
etwas  Neues  linden  dürfte;  so  gibt  doch  dem  Vor¬ 
liegenden  schon  die  darin  enthaltene  Beleuchtung 
jenes  Gegenstands  „aus  Ansicht  der  Bibel“  ein  be¬ 
sonderes  Interesse,  und  dieses  wird  durch  die  der¬ 
selben  heygefügte  ausdrückliche  „Widerlegung“ 
gewisser  Behauptungen  eines  Mannes,  wie  Hr.  D. 
Reinhard  ist,  für  alle  Leser  unsrer  Zeitung  gewiss 
ungemein  erhöht.  Indess  wird  Ree.  im  getreuen 
Andenken  an  den  wahren  Gehalt  des  Büchleins, 
der  Rürzc  sich  wenigstens  soviel,  als  möglich,  be- 
lleissigen. 

Die  Bihcl  stimmt  nach  derjenigen  Ansicht, 
welche  Hr.  H.,  sey  es,  selbst  von  ihr  nimmt,  oder 
Erster  Band. 


ihr  zuerkennt,  über  die  Beschaffenheit  der  Exi¬ 
stenz  des  Menschen  nach  dem  Tode  mit  der  von 
ihm  zuvor  »largelegten  Naturansicht  vollkommen 
überein.  Allein  dadurch  ist  für  die  Wahrheit  der 
letztem  im  geringsten  Nichts  gewonnen;  es  lässt 
sich  vielmehr  sehr  leicht  begreifen  ,  wie  diese  schein¬ 
bare  Uebereinstimmujjg  der  Bibel ,  und  Natur  ,  ohne 
dass  jene  beyde  Ansichten  viel  Wahres  enthalten, 
für  unseru  Verr.  sich  habe  ergeben  können.  Seine 
Naturansicht  des  künftigen  Lebens  stellt  dieses  mit 
eo  sinnlichen  Bestimmungen  und  Eigenschaften  dar, 
dass  zwischen  demselben  und  dem  gegenwärtigen 
Zustande  des  Menschen  kaum  ein  andrer,  als  der 
Unterschied  des  Raums  und  der  Zeit  noch  übrig 
bleibt.  Wie  viel,  oder  besser,  wie  wenig  Grund 
er  zu  einer  so  ganz  empirisch  aussehenden  Vorstel¬ 
lung  eines  Gegenstands  hatte,  über  welchen  uns 
die  Erfahrung  bekanntlich  so  wenig  Gewisses  sagt, 
dass  nach  deren  Zeugnisse  allein  sich  eher  kein  Le¬ 
ben  nach  dem  Tode,  ab  ein  mit  allerley  bestimm¬ 
baren  Eigenschaften  begabtes,  annehmen  lässt,  das 
wollen  wir  hier,  wo  wir  cs  nicht  mit  der  Philo¬ 
sophie,  sondern  der  Theologie  des  Vcrf.  zu  thun 
haben  ,  nicht  genauer  beuribeilen.  Dass  man  aber 
für  eine  so  sinnliche  Vorstellung  des  für  den  Men¬ 
schen  künftigen  Zustands  in  der  kleinen  Schrift 
mancherley  günstige  Ausdrücke  auffinden  könne, 
sobald  man  dieselbe,  wie  unser  Verf.  geflissentlich 
thut,  nach  dem  blossen  Buchstaben  deutet,  wen 
wird  diess  bey  dem  bekannten,  theils  populären, 
theils  sogar  dichterischen,  mithin  häufig  nur  ver¬ 
sinnlichenden,  biblischen  Sprachgebrauche  im  min¬ 
desten  befremden  können?  Und  dennoch  wie  ge¬ 
sucht  und  fast  ungereimt  sind  nicht  mehrere  der 
hier  gewählten  Bibelbelege?  So  soll  z.  B.,  dass  der 
Himmel,  in  welchen  die  Verstorbenen  (eine  beson¬ 
dere  Hölle  gibt  es  nach  Hrn.  II.  nicht)  übergehen. 
Eins  mit  der  Erde  und,  wie  es  auch  bestimmter 
heisst,  in  der  Gegend  der  Erdatmosphäre  sey,  un¬ 
ter  andern  aus  Jakobs  Traumgesicht  1  Mos.  2g, 
10.  ft.  erhellen,  und  dass  die  abgeschiedenen  Men* 
[50] 
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sehen  in  ihrem  neuen  Aufenthalte  Häuser,  auch 
Essen  und  Trinken  zu  besitzen  und  zu  gemessen 
haben  werden,  dafür  werden  hier  Stellen,  wie 
Matth,  19,  29.  und"  Luc.  13,  29.,  zum  Beweise  an¬ 
geführt.  Hr.  H.  hat  den  Sitz  der  Seligen  und 
Verdammten,  wie  erwähnt,  in  den  Dunstkreis  der 
Erde  verlegt;  warum  nicht  lieber  etwas  höher,  es 
sey  nun  in  den  Mond,  der  ja  auch  noch  zum  Erd¬ 
system  ,  oder  etwa  in  den  Jupiter,  diesen  grössten 
und  herrlichsten  unsrer  Planeten,  welcher  doch 
wenigstens  mit  der  Erde  zugleich  zu  Einem  Son¬ 
nensysteme  gehört?  Er  würde  dann,  sollten  wir 
meyrien,  von  der  Versicherung  des  Apostels,  „bis 
in  den  dritten  (gewiss  der  Erde  nicht  allzunaben ?) 
Himmel  entzückt“  worden  zu  seyn ,  einen  glück¬ 
lichem  Gebrauch  haben  machen  können,  als  er  von 
derselben  S.  41  •  seines  Schriftcbens  wirklich  macht. 

So  begreiflich  ein  solches  Zusammentreffen  des 
biblischen  Buchstabens  mit  einem  gewissen  Phan¬ 
tasiegemälde  von  der  künftigen  Welt  ist,  eben  «o 
wenig  wird  man  darüber  sich  wundern,  dass  an 
dem  Urheber  dieser  Hirngespinste  Hr.  D.  Rein¬ 
hard  einen,  und  in  der  Tbat  nicht  durchgängig 
sanften,  und  humanen  Gegner  erhielt.  Die_  Predig¬ 
ten  desselben,  denen  sich  unser  Verf.  hier  wider¬ 
setzt,  hatten  offenbar,  wie  auch  dieser  selbst  ge¬ 
steht  ,  hauptsächlich  den  Zweck,  allen  überspann¬ 
ten  und  schwärmerischen  Vorstellungen  über  den 
Zustand  des  Menschen  nach  dem  Tode  entgegenzu¬ 
arbeiten.  Aber  welcher  besonnene  Denker  und 
gründliche  Wahrheitsforscher  muss  nicht  auch  Hm. 
H’a.  Meynungen  und  Ansichten  unter  eben  diese 
Classe  von  mehr  verzeihlichen,  als  völlig  unschäd¬ 
lichen  Irrtkümern  setzen,  obgleich  d'r  selbst  sie  da¬ 
für  nicht  anerkennt  ?  Auch  gegen  ihn  sprach  darum 
nothwendig  der  Verf.  jener  Predigten,  welchem 
übrigens  ohne  Zweifel  Hrn.  H’s.  Person  nicht  we¬ 
niger  bis  jetzt  noch  unbekannt  ist,  als  diesem,  sei¬ 
nem  eigenen  Bekenntnisse  gemäss,  und  gewiss  zur 
Verwunderung  seiner  Amtsbrüder' weit  umher,  die 
Reinhardischen  Predigten  es  noch  waren,  als  er 
sein  erstes  Bändchen  schrieb:  und  Hr.  H.  würde 
Wohl  gethan  haben,  wenn  er  diese  Predigten,  an¬ 
statt  im  kühnen  Selbstvertrauen  auf  die  Unumstoss- 
licbkeit  seiner  so  seichten  Hypothesen  sie  widerle¬ 
gen  zu  wollen,  in  »aller  Bescheidenheit,  allenfalls 
'auch  ohne  Rücksicht  auf  deren  Text,  welchen  ihr 
berühmter  Verf.  so  kunstreich  zum  Vehikel  seiner 
trefflichen  Belehrungen  zu  gebrauchen  wusste,  als 
Anlass  und  Aufforderung  zu  einer  recht  nüchter¬ 
nen  Prüfung  jener  Produc te  seiner  getauschten  Ein¬ 
bildungskraft  benutzt  hätte. 

WUND  AR  ZN  EY  RUN  ST. 

D.  J.  II.  Frey  tags,  Stacltphyslcü»  zu  Chemnitz, 
Beschreibung  einer  von  ihm  erfundenen  comp  en¬ 


dlosen  Maschine ,  mit  xoelcher  nöthigen  Falls  ein 
einziger  Wundarzt  alle ,  selbst  schwere  und  ver¬ 
altete  Verrenkungen  des  Oberarms  am  Achselge¬ 
lenke  leichter,  für  den  Kranken  weniger  schmerz¬ 
haft,  auch  minder  gefährlich  und  überhaupt 
zweckmässiger,  als  bisher  geschehen,  einrichten 
kann.  Mit  Beobachtungen  und  andern  erläutern¬ 
den  Bemerkungen.  Nebst  x  Kupfertafel.  Chem¬ 
nitz,  beym  Verfasser  und  in  Commission  bey 
Carl  Maucke.  lßio.  8*  38  S.  (8  Gr.) 

Da  das  Oberarmgelenk  den  Verrenkungen  ,  seiner 
natürlichen  Bildung  gemäss,  so  sehr  auegesetzt  ist, 
so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  auch  von  jeher 
für  Maschinen  zu  sorgen  bemüht  gewesen  ist,  um 
dergleichen  Verrenkungen,  wenn  sie  besonders  ver- 
altert  sind,  ohne  Schmerzen  oder  andere  üble  Zu¬ 
fälle  zu  veranlassen  ,  glücklich  zu  heben.  Der  Verf. 
hat  mehrere  derselben  namhaft  gemacht,  unter 
welchen  Rec.  indessen  die  Savignysche  Reductions- 
maschine  vermisst,  die  mit  der  von  dein  Verf.  Lier 
beschriebenen  und  abgebildeten ,  wie  sogleich  er¬ 
hellen  wird  ,  Aehnlichkeit  hat. 

Der  Pitscbelsche  Ring  zog  nämlich  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Verf.  als  ein  den  Gegenhalt  sehr 
gut  und  zweckmässig  bewirkendes  Instrument  vor¬ 
züglich  auf  sich.  Er  li  ss  denselben  au3  einem  et¬ 
was  dickem  Eisen,  als  das  stärkste  Blech  ist,  schmie¬ 
den,  und  ihm,  weilcr,  nach  oft ern  Erfahrungen,  un¬ 
ten  in  der  Gegend  der  Schnalle  mit  seinem  änssern 
Rande  einen  schmerzhaften  Druck  auf  die  Rippen 
machte,  an  dieser  Stelle  eine  etwas  planere  Rich¬ 
tung  geben.  Diese  eiserne  Grundlage  wird  an  der 
trichterförmig  ausgearbeiteten  Seite  mit  Friess  ge¬ 
hörig  gefüttert,  und  mit  einem  weichen  Leder 
überzogen  ,  damit  auch  der  stärkste  Druck  schmerz¬ 
los  sey.  Die  Oeffnung  des  Ringes  beträgt  in  ih¬ 
rem  langem  Durchmesser  G^,  in  ihrem  kleinern 
5|  Zoll,  und  kann  mittelst  einer  Schnalle  und  ei¬ 
nes  Charniers  erweitert  und  verengert  werden. 

Damit  die  Ausdehnung  und  Einrichtung  des 
verrenkten  Knochens  nach  allen  Richtungen  hin 
vorgenommeti  werden  könne,  bewegen  sich  die 
beyden,  23  Zolle  langen  und  einen  halben  Zoll 
starken  eisernen  Stäbe  auf  runden  Köpfen  in  Pfan¬ 
nen,  welche  mittelst  Schrauben  auf  dem  Ringe  be¬ 
festiget  werden.  D«a  entgegengesetzte  Ende  die¬ 
ser  Stäbe  ist  recht wiakelicht  umgebogen;  die  da¬ 
durch  entstandenen  runden  Zapfen  gehen  du»ch  ei¬ 
nen  7  Zolle  langen,  einen  halben  Zoll  breiten  und 
einen  Viertelazoll  starken  Querriegel,  und  werden 
mit  einer  Schraubenmutter  vor  dem  Herausfallen 
gesichert.  Auf  diesem  Qucrriegel  sitzt  mittelst  ei- 
«es  Zapfens,  welcher  in  einem  Loche  beweglich 
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und  mit.  einer  Schraubenmutter  befestiget  ist,  die 
Weibliche  Schraube  ,  in  welcher  eich  die  9  Zoll 
lange  und  einen  halben  Zoil  dicke  Schraubenspin¬ 
del  bewegt.  An  dem  oberp  Ende  ist  dieselbe  mit 
einem  beweglichen  Ochre,  an  dem  untern  mit  ei¬ 
ner  Kurbel  versehen. 

Um  den  einzurichtenden  Oberarm  mit  der  Re- 
ductions  Maschine  in  Verbindung  zu  bringen,  wird 
entweder  ein  zwey  binger  breiter,  gefütterter,  am 
ehern  Tkeiie  mit  einer  Schnalle,  am  untern  mit 
einem  beweglichen  Haken  versehener  Pliemen ,  oder 
eine  von  den  bekannten  Schlingen  über  dem  Ellen- 
bogengelenke  angelegt. 

ßev  zwey  Fällen  hat  der  Verf.  diese  Maschine 
mit  glücklichem  Eriolge  angewendet.  Die  erste 
Verrenkung  war  schon  sieben  Tage  alt,  und  der 
Kopf  des  Oberarmknochcns ,  .welcher  bey  aufgeho¬ 
benem  Arme  unterwärts  aus  seiner  Gelenkliöble  ge¬ 
wichen  Und  nach  der  iunCin  Seite  des  Gelenks  hin 
ziemlich  tief  unter  deu  Muse,  subscapuiaris  getrie¬ 
ben  worden  war,  schien  wegen  der  schon  vergeb¬ 
lich  versuchten  Reposition  nur  mit  Mühe  mittelst 
dieser  Maschine  in  sein  Gelenk  zuiück  gebracht 
Werden  zu  können.  Dennoch  ging  diese  Operation 
leicht  vor  sich.  —  Bey  dem  andern  lalle  stand 
der  obere  Tbei!  dieses  in  einen  rechten  Winkel  ge¬ 
bogenen  Arms  mit  seiner  untern  Extremität  so  senr 
nach  oben  zu,  dass  er  mit  dem  Kopfe  des  Kranken 
einen  ziemlich  scharfen  Wickel  machte  und  in  die¬ 
ser  Stellung  durch  einen  andern  Menschen  gehal¬ 
ten  werden  musste.  Der  Kranke  wurde  bey  der 
Einrichtung  sehr  niedrig  und  zwar  auf  ein  in  die 
Stube  gelegtes  Polster  gesetzt;  der  Kopf  des  Qber- 
armkiiochcns  mit  der  Schraube  von  den  Rippen, 
auf  weiche  er' sehr  schmerzhaft  auf  drückte ,  etwas 
abgezogen;  hierauf  dem  beweglichen  Thcile  der 
mit  dem  Oberarme  verbundenem  Maschine,  nach 
und  nach  eine  Richtung  nach  unten  zu  bis  zu  der¬ 
jenigen  Stellung  gegeben,  in  welcher  durch  lang- 
«am  fortgesetztes  Extendiren  dem  Kopte  des  ver¬ 
renkten  Knochens  sein  natürlicher  Platz  wieder  an¬ 
gewiesen  werden  konnte. 

Der  Verf,  glaubt,  dass  eich  diese  Maschine 
Wohl  auch  dadurch  empfehlen  könne ,  Weil  sie  cora- 
pendiüs  ist,  und  alles  in  sich  vereiniget,  w&ssämmt- 
liche,  bey  Verrenkungen  vor kommende  Hauptindi- 
cationen  auf  eine  zweckinä6sigjere  Weise,  wie  bey 
den  hishcr  üblich  gewesenen  Einrichtungsmethoden, 
befriedigen  kann. ' —  Die  Rotationen,  welche  De- 
jault  vor  der  Einrichtung  veralteter  Verrenkungen 
des  Oberarms  zur  Zerstörung  der  widernatürlich 
erzeugten  Anwachsungen*  mit  dem  verrenkten  Glie- 
de  zu  machen  anräth,  würden  sich  mit  dieser  Ma¬ 
schine  6ehr  gut  bewirken  lassen. 

Ferner  lassen  sich,  nach  Hm.  Freytags  Aeusee- 
runs:,  von  dieser  Maschine,  durch  weiteres  Nach¬ 
denken,  noch  andre  Anwendungen  zur  Einrenkung 
verrenkt;  r  Oberschenkel,  zur  Einrichtung  zerbro- 
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ebener  Röhrenknochen,  zur  gefahrlosen  Fortschaf¬ 
fung  solcher  Patienten  ctc.  machen.  Endlich  be¬ 
schreibt  der  Verf.  noch  eine  Maschine,  um  bey  ei¬ 
nem  nicht  geheilten  Schenkelbruche,  wo  die  K110- 
chenenden  ein  Cbarnier  oder  Knie  gebildet  haben, 
dem  Fusse  die  gehörige  Unterstützung  zu  ver¬ 
schaffen. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  be¬ 
schriebene  Reduclionsmaschine  in  Rücksicht  ihres 
Unterstützung;  punkts  mittelst  des  Pitschelschen  Rings 
Vorzüge  vor  d<  6  Savignyschen  Maschine  habe,  aber 
auf  der  andern  Seite  wird  auch  durch  diesen  Piing 
die  genaue  und  freye  Untersuchung  des  Schulter- 
gelenks  erschwert,  und  der  Eckoldtsche  Riemen  ver¬ 
dient  in  dieser  Hinsicht  vorgezogen  zu  werden. 
Ferner  hat  die  Savignysche  Maschine  wiederum  das 
vor  der  Freytagschen  voraus,  dass  sie  wegen  ihrer 
grossem  Einfachheit  dem  einzurichtenden  Oberar¬ 
me  eine  grössere  und  leichtere  Beweglichkeit  ge¬ 
stattet,  welche  bey  der  Freytagiechen ,  die  zwey 
Seitenstangen  hat,  wenn  besonders  das  Nussgelenke 
nicht  mit  der  grössten  Genauigkeit  gearbeitet  ist, 
zu  mangeln  scheint.  Es  wäre  daher  zu  wünschen, 
dass  aus  den  heyden  Reductoren  von  Savigny  und 
Freytag  einer  zusammengesetzt  würde,  welcher  die 
Vorzüge  derselben  in  sich  vereinigte. 

M  1  N  E  R  A  L  TV  ASSE  R. 

Das  Gasteiner  -  Thal  mit  seinen  warmen  Heilquel¬ 
len  im  salzbur gischen  Gebirge.  Ein  Taschenbuch 
für  Reisende,  insbesondere  zum  Nutzen  und  Ver¬ 
gnügen  der  Kurgäste  Gasteins.  Von  7.  C.  Rit¬ 
ter  von  Hoch-  Siemfeld ,  wirkt.  Regierungs- 
rathe.  Mit  1  Kupf.  Salzburg,  in  der  Mayrschcn 
Buchhandlung,  igio.  3*  X  und  203  S. 

Am  Schlüsse  des  Gasteiner  Hauptthaies,  29^4 
Schuh  über  der  MeeresHäche,  i74°  Schuh  üj>er 
Salzburg,  unter  47°  8"  l"  N.  B.  strömen  am  Fusse 
des  mächtigen  Graukogels  die  heissen  Quellen  her¬ 
vor,  welche  den  Gegenstand  dieses  Büchelchens  x 
austnachen.  Es  sind  vier  warme,  zum  Badege¬ 
brauche  benutzte  Quellen,  wovon  drey  3g0  Reaum. 
die  höchste  aber  die  Fürstenquelle,  etwas  weniges 
über  einen  Grad  kä3ter  ist.  Die  zwey  andern  Quel¬ 
len ,  welche  nur  eine  Temperatur  von  5oQ  P.eauni  , 
haben,  werden  nicht  benutzt.  Das  Wasser  ist  hry- 
stallhell,  bey  trockner  Witterung  geruchlos,  bey 
feuchter  hingegen  riechen  die  aus  demselben  auf- 
steigenden  Dämpfe  nach  etwas  geschwefeltem  Vvas- 
serstoftgas;  der  Geschmack  ist  suchend  bitterlich, 
und  etwas  salzig;  die  Wärme  desselben  ist  so  in- 
härirend,  dass  es  die  ganze  Nacht  über  bey  offnen 
Fenstern  in  den  Wannen  stehen  bleiben  kann,  und 
früh  um  G  Uhr  nur  2Q0  höchstens  abgekühlt  ist. 
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Welke  Blumen  werden  durch  dieses  Wasser  aufs 
neue  belebt,  ja  darüber  gehaltene  .Knospen  entfal¬ 
ten  sich  und  blühen.  Die  Mischung  der  Bestand- 
tbeile  dieses  Mineralwassers  ist  ausserordentlich 
innig.  Nach  den  neuesten  Analysen  des  Prof.  May¬ 
er  und  Trommsdorf  sind  die  Bestaridtheile  sch  vve- 
fel  ..  und  kohlensaures  Natrum,  salzsaures  Natrum, 
schweftl  -  und  kohlensaurer  Kalk,  salzsaurer  Kalk, 
wozu  Mayer  noch  etwas  weniges  Kieselerde  kom¬ 
men  lässt.  Hydrothian-  und  Kohlensäure  sollen  er- 
stere  gar  nicht,  letztere  nur  in  sehr  geringer  Men¬ 
ge  in  diesem  Wasser  enthalten  $eyn.  Doch  nimmt 
der  Protomedicns  v.  JBarisani  die  erstehe  in  Schutz, 
weil  der  Geruch  der  von  den  Quellen  ansteigen¬ 
den  Dämpfe  nach  geschwefeltem  Wassers  tolfgas, 
der  in  dem  beynahe  9  Klaftern  tiefen  Stellen  der 
Fürstcnquelle  noch  bemerkbarer  ist;  die  in  der 
cingeschlossenen  Quelle  aufgehangenen  und  roth, 
gelb,  veilchenblau  und  schwarz  anlaufenden  Sil¬ 
ber-  und  Kupferslücke,  und  das  Beleben  verwelk¬ 
ter  Blumen  für  das  Daöeyn  der  Hydrothionsäure 
sprechen.  —  Dieses  Mineralwasser  zeigt  sich  durch 
seine  gelind  reizende,  belebende,  besänftigende  und 
stärkende  Kraft  in  chronischen  asthenischen  Kränk¬ 
lichen,  wenn  sie  nicht  von  unheilbaren  Fehlern 
der  Organisation  herrühren ,  z.  B.  in  der  halbsei¬ 
tigen  Lähmung,  in  allgemeiner  Schwäche  als  Folge 
des  häutigen  Saamenverlustes ,  und  des  Missbram  hs 
geistiger  Getränke,  im  Veitstänze,  in  der  Hypo¬ 
chondrie  und  Hysterie,  in  chronischen  Cardialgien, 
in  der  Gelbsucht,  Bleichsucht,  im  weissen  Flusse, 
langwierigen  Rheumatismus  u.  s.  w.  6ehr  wirk¬ 
sam.  Den  grünen  Üadeschlanun  legt  man  als  ein 
weisendes,  trocknendes  und  etwas  zusammenzie¬ 
hendes  Mille!  auf  alte  fressende  Geschwüre:  nur 
dürfen  dieselben  nicht  auf  tendinosen  Theilcn  auf- 
sitzen,  weil  sonst  die  Schmerzen  vermehrt  werden- 
und  das  Geschwür  zu  schnell  auslrocknet.  ln  chro¬ 
nischen  Hautausschlägen,  in  Stcinbeschwerden,  bey 
der  Anlage  zu  Blutungen  aus  der  Gebärmutter  und 
zu  unzeitigen  Geburten ,  in  Skropheln  und  man¬ 
chen  venerischen  Zufällen  hat  es  sißh  sehr  wirk¬ 
sam  gezeigt.  Aber  in  allen  ethenischen  Fieberkrank- 
liciten  und  in  folgenden  asthenischen  Krankheiten, 
z.  B.  bey  Blutungen  aus  der  Lunge,  bey  hektischen 
Fiebern,  bey  Schlagader  -  u.  Venengeschwülsten,  bey 
der  von  Verhärtung  der  Leber  herrührenden  einge¬ 
wurzelten  Gelbsucht,  in  der  Trommelsucht  und  in 
allen  Arten  der  Wassersucht  ist  der  Gebrauch  die¬ 
ses  Mineralwassers  sehr  schädlich.  —  Gewöhnlich 
wird  es  als  Bad,  und  bey  mehrern  örtlichen  Krank¬ 
heiten  als  Tropfbad  gebraucht,  doch  auch  in  man¬ 
chen  Fällen  lauwarm  getrunken,  in  welchena-Falle 
es  die  Harn-  und  Stuhlausleerung  befördert,  die 
Esslust  erhöht  und  der  geschwächten  Verdauung 
aufhilft.  — 

Ausser  diesen,  für  den  Arzt  wichtigen,  Notizen 
findet  auch  der  Geograph  und  Historiker  naehrercs, 
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was  ihn  interessiren  kann.  Denn  Gastein,  über 
dessen  Namens  -  Ursprung  mehrere  Vermuthungen 
beygebraeht  werden,  war  z.  B.  die  Wiege  des  B^u- 
ernaufruhrs:  mit  vielem  Gelde  gesegnet,  von  vie¬ 
len  Ausländern  besucht,  durch  vielseitigen  Verkehr 
mit  auswärtigen  Schriften  und  Grundsätzen  bekannt; 
von  der  einheimischen  Regierung  gedrückt,  mit  fa¬ 
natischen  Maasregeln  verfolgt;  durch  misstrauische 
Strenge  gereizt,  schlossen  die  Häupter  des  Thaies 
am  Himroelfahrtstage  1525  mit  andern  Gemeinden 
den  Bund  auf  Schutz  und  Trutz.  Die  Grundsätze 
des  evangelischen  Glaubens  halten  eich  in  Gastein 
besonders  unter  den  Gewerken  und  Knappen  am 
frühesten  und  schnellsten  verbreitet:  daher  durch 
ununterbrochene  Inquisitionen  und  Endgrationen 
über  2  Drittel  seiner  ursprünglichen  Einwohner 
vcrlohren  gingen  und  dafür  unslätes  verarmtes  Ge¬ 
sindel  aus  Tyrol,  Schwaben  und  Bayern  kam.  Un¬ 
ter  den  Hauptleuten  im  ersten  Bauernkriege  des  löten 
Jahrhunderts  war  Martin  Zott,  welcher  im  Thale 
Gastein  blieb  und  von  hier  aus  den  Briet  Wechsel 
sowohl  an  die  im  Felde  stehende  Mannschaft,  als 
an  die  umliegenden  Gemeinden  besorgte.  Es  wer¬ 
den  von  diesem  Gasteiner  Geschleckte,  desgleichen 
von  den  Weitmosern,  Strassern,  Hölzl  u.  a.  m.  ge¬ 
naue  Familieunachricbten  beygebraeht.  —  Der 
Wasserfall  am  Wildbade  beträgt  eine  Höhe  von  630 
Pariser  Fass.  <  Es*  beginnt  an  der  Schreckbrücke 
und  endet  an  den  Klippen  senkrecht  unter  St.  Isik- 
las.  Die  unmittelbar  von  der  Grabenbrücke  aus 
sichtbare  Cascade  misst  270  Fuss  ,  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  e» scheint  das  Schauspiel  am  gröss¬ 
ten.  Ein  dumpfes  verschiedenartiges  Getöse,  wie 
Kanonendonner,  ein  Getön  von  Wagen  und  Trom¬ 
meln  und  Glockengeläute  vernimmt  man  von  fern 
her  und  bey  jedem  Sturze  der  zerschellten  Wogen 
fahren  die  Wasserdünste,  wie  dünnes  W'olkengewebe 
in  die  Flöhe,  und  fallen ,  als  ein  natürliches  Spriiz- 
bad,  in  den  feinsten  Staub  und  in  unzählbare  Tro¬ 
pfen  aufgelöst,  auf  die  Umgebungen  nieder.  - — 
Die  blühendste  Epoche  der  Bergwerke  in  Gastein 
und  Kauris  geht  von  1466  bis  lößo.  Die  nur  dem 
Eizbischoife  davon  gefälligen  Einkünfte  betrugen 
damals  jährlich  an  go,ooo  Goldgülden,  dahingegen 
der  jährliche  reine  Ertiag  der  Gasteiner  Bergwerke 
nach  einem  Durchschnitte  von  20  Jahren  in  den 
neuesten  Zeiten  kaum  auf  20,000  fl.  angeschlagen 
werden  darf.  —  Die  warmen  Quellen  am  Aribache 
sind  im  J.  lßoö.  von  neuem  ein  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  der  Regierung  geworden:  aber  es 
ist  noch  immer  za  wenig  für  sie  gethan.  —  Die 
Heilquellen  in  der  Rauris  haben  14  bis  16  Grad 
Reuuiu  ;  ihr  Wasser  ist  etwas  bit’er,  säuerlich  und 
zusammenziehend,  von  Ansehen  klar  und  ungefärbt, 
und  derGetuch  ist  beym  Siedegrade  etwas  schwe- 
Iclartig.  Die  chemischen  Bestandteile  sind  aber 
noch  nicht  angegeben.  —  In  das  v.  J.  i6£i  durch 
den  dortigen  Badearzt  Fr.  JDueül  eingcfüiute  Ehrung«- 


3*3 


XX. 


Stück. 


5*4 


buch  schrieb  Bluraauer,  der  mit  dem  bekannten  Mi¬ 
neralogen  Baron  v.  Born  im  Gasteiner  Bade  war, 
folgende  Zeilen  : 

Du  liebes  Bad  ,  du  Inilteit  manchen  Fuss, 
der  eine  Lest  der  Erde  nur  getragen, 
und  unter  dem  —  noch  jetzt  in  unsern  Tagen 
vielleicht  —  die  Erde  seufzen  muss. 

Heil  einmal  einen,  unter  dessen  Tritt 
das  Wohl  der  Menschheit  schöner  blüht, 
und  gerne^will  ich  deinen  Wüsteneyen 
mein  bestes  Lied  zum  Danke  weihen ! 

Der  Verf. ,  welcher  auch  durch  sein  in  2  Banden 
erschienenes  Werk:  Salzburg  u.  Berchtesgaden,  in 
hii  tor.  Statist,  geogr.  u.  staatsökon.  Bey trägen ,  be¬ 
kannt  ist,  hat  noch  vieles  andere,  welches  bloe  dem 
dortigen  Badegast  interessant  seyn  kann,  unter  andern 
auch  eine  Literatur  von  Gastcin  überhaupt  und  den 
warmen  Quellen  daselbst  insbesondere ,  hinzugefügt. 

DEUTSCHE  SPRACHE. 

I,  Systematische  Anweisung  zum  Schön  -  und  Ge- 
schwindschreiben  und  zur  Prüfung  deutscher  Hand« 
und  Druckschriften  (,)  nach  mathematischen  Grund¬ 
sätzen  aus  einander  gesetzet.  Dritter  und  letzter 
Theil,  enthaltend  die  richtige  Aussprache  und 
Rechtschreibung  im  Deutschen;  bearbeitet  von 
Christian  Gottlob  Hossberg ,  königl.  sückr.  geh. 
Registrator.  Dresden  und  Leipzig,  im  Verlage  des 
Verfassers,  lgiO. 
oder : 

Anweisung  für  die  Jugend  zur  richtigen  Ausspra¬ 
che  und  Rechtschreibung  im  Deutschen ,  zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  u.  s.  w.  VI 
u.  342  S.  gr.  3.  (Pr.  20  Gr.  od.  1  fl.  50  Xr.  Pih.). 

Sachsens  rühmlichst  bekannter  Lehrer  und  Mei¬ 
ster  der  Schreibekunst  lasst  in  dieser  zweyfach  be¬ 
titelten  Anweisung  seinem  grossen  kalligraphischen 
Hauptwerke  die  zweyte,  sehr  vergrösserte  Bear¬ 
beitung  einer  schon  1774  herausgegebenen  kleinen 
Lehrschrift  folgen.  Nachdem  der  strebsame  Verfas¬ 
ser  mehrmals  den  Wunsch  geäussert  hat,  dass  sein 
Werk,  welches  er,  wie  die  „ bey  den  ersten “  Theile 
seines  Systems  über  die  Schreibekunst  an  den  Hrn.  Ca- 
binetsminister Gr.  v.  Marcoiiui als  einen, ^ausgezeich¬ 
neten  Renner  und  hohen  Beschützer  der  PPissenschaf- 
ten  und  Künste  ‘  überreichte,  „genau  geprüft  werde,“ 
will  Rec.  in  weiter  Entfernung  von  dem  ehren- 
werlhen  Herausgeber  jenen  Wunsch  bedachtsam  er¬ 
füllen.  Dass  dieses  Handbuch  eigentlich  nicht  als 
dritter  Theil  zu  den  vorigen  zwey  Theilen  des  er¬ 
wähnten  Werkes  gehöre,  rügen  wir  vorläufig  we¬ 
niger,  ah  Herrn  ß.ossbergs  Behauptung  (S.  VI. ): 


„dass  die  Kirnst,  schöne  Buchstaben  zu  bilden,  ,  oh¬ 
ne  Rechtschreibung  nicht  einmal  vollkommen  erlernt 
Werden  könne.“  In  wiefern  aber  der  Jugend  mit¬ 
telst  seiner  Anweisung  zu  gehöriger  Benutzung  des 
Schönschreibens  verholfen  werde,  möge  folgender 
Bericht  andeuten. 

Warum  Rec.  mit  der  Haltung  und  Anlage  die¬ 
ses  Lehrbuches  nicht  zufrieden  seyn  könne,  wird 
Sachkundigen  schon  aus  einer  gedrängten  Inhalts- 
Uebersicht  einleuchten. 

Erster  Abschnitt.  Von  richtiger  Aussprache  und 
Rechtschreibung. 

Erstes  Capitel.  Von  den  Buchstaben  überhaupt, 
worin  nicht  nur  (S.  0.)  gesagt  wird :  „ die  deutsche 
Sprache  habe  ihre  eigeiithümlichen,  aber  ganz  be- 
sondern  Figuren  zu  den  Buchstaben  ihrer  Schrif  t, 
sondern  auch  —  die  Lehre  des  Buchstabirens ,  des 
Syllabirens  und  Lesens  (S.  37  ff.),  und  weiterhin 
(S.41  fr.)  Etwas  von  Bildung  der  Sylben  und  Thci- 
lung  der  Wörter ,  ohne  theilende  Bezeichnung  vor- 
kommt. 

Zweytcs  Capitel.  Von  dem  Gebrauche  der  klei¬ 
nen  und  grossen  Buchstaben.  S.  57  If.  —  Zu  des¬ 
sen  Anfänge  wird  wohl  sehr  unzureichend  gelehrt. 
„Unter  den  kleinen  Buchstaben  versteht  man  die  Cha¬ 
raktere)  oder  Figuren  einer  Schrift ,  cs  sey  Fräctur, 
Canzley  oder  Current,  womit  alle  JJ' Örter  zu  schrei¬ 
ben  sind;  unter  den  grossen  hingegen  (diejenigen), 
womit  (mit  denen)  nur  gewisse  /porter  angej äu¬ 
gen  oder  unterschieden  werden .“  Man  gedenke  nur 
der  meisten  Inschriften  !  — 

Drittes  Capitel.  Von  Ab  -  und  Veränderung 
der  Wörter.  Hierauf  folgt  erst  ein  nnbeziilcrter 
Abschnitt  mit  dein  besondern  Titel  •  Blatte :  Bau 
der  Wörter  oder  Entstehung  und  Bildung  der  Wör¬ 
ter.  S.  20.5  ff.  Zweyter  Abschnitt.  Von  richtiger 
Bezeichnung  der  Sätze  oder  lnterpunction.  S.  231  fr’. 

Anhang.  Von  der  Rechtschreibung  und  dem 
richtigen  Gebrauche  einiger  gleichlautenden  Wörter. 
S.  255  ff-  Wie  viel  Fleiss  und  Sorgfalt  auch  dieser 
letzte  Theil  des  Buches  insonderheit  bezeuget;  so 
hat  er  doch  auch  mit  den  vorhergehenden  den  Feh¬ 
ler  eines  zu  breiten  und  bisweilen  schwerfälligen 
(canzley  -  massigen)  Vortrages  gemein.  Des  Etymo¬ 
logischen,  wovon  wohl  nur  das  Notbigste  der  ei¬ 
gentlichen  Orthographie  vorauszuechicken  ist,  ward 
hier  nach  und  aus  Adelung  verhältnissmiisrig  zu 
viel  wiederholet,  auch  offenbar  zweckwidrig  zwi¬ 
schen  Theile  der  Anleitung  zum  Richtig -Schreiben 
eingeschaltet,  unter  denen  Rec.  doch  die  Lehre 
von  der  Schriftkürzung  mit  Beyspiclen  vermisst, 
obschon  der  Verf.  meynet,  wegen  der  „mühsam  be- 
eif  erteil  (?)  P'ollstäudigkeit  “  minder  besoigt  seyn 
zu  dürfen.  Uebrigens  scheint  dieser  Anweisung 
auch  nicht  selten  erforderliche  Bestimmtheit  und 
Einheit  oder  Uebereinstimmung  zu  fehlen. 

Nachdem  unser  Schroiblehrer  z.  JB.  im  37.  (j. 
Adelungs  orthographischem  Hauptsätze;  „  Schreibe, 
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wie  du  sprichst ,“  den  Anfang  beyfügte:  „ und  theile 
die  Wörter  so,  nie  du  sie  langsam  und  rein  aus¬ 
sprichst ,“  ist  ihm  wohl  selbst  die  Unzuverlässig¬ 
keit  und  Unzulänglichkeit  dieser  Grundregel  nicht 
ganz  unbemerkt  geblieben.  Um  Prüfung  und  Ver¬ 
gleichung  der  Aussprachen  hat  er  S.  56.  in  einer 
besonderu  Anmerkung  gebeten,  die  mit  folgenden 
Worten  schlosst:  „ wollte  mau  jede  Aussprache  bey 
der  Rechtschreibung  zum  Grunde  legen,  so  würden 
freylich  viele  Unrichtigkeiten  in  meinen  Angaben  zu 
seyn  scheinen . 

Fulda's  Ce  weis:  „dass  die  Aussprache  kein 
Prineip  der  Rechtschreibung  sey ,“  im  11.  Bande  des 
Göttin  gischen  Magazine  s ,  S.  433  —  454*  "n(I  Rf- 
tri's  gedrängte  Anleitung  zu  deutschem  Richtig- 
schreiben ,  Leipzig  1309,  bey  Dyk.  3.—  scheint  Hr. 
B.  nicht  gekannt  zu  haben,  dem  es  überhaupt  als 
Sprachlehrer  an  literarischer  Umsicht  und  gelehrter 
Vorkenntniss  wohl  einigermassen  mangelt.  Wäre 
Letzteres  nicht  der  Fall;  so  hätte  er  gewiss  nicht 
zur  Rechtfertigung  seiner  Gewöhnung  und  Behaup¬ 
tung:  Sy/ibe,  nicht,  wie  gewöhnlicher,  Sy’be  zu 
schreiben,  Seite  78.  unten  den  Grund  angegeben: 

weil  dieses  Wort  in  der  lateinischen  Sprache  Syl- 
laba  heiss  t“.  ohne  der  so  bekannten  Abkunft  jenes 
Wortes  aus  dem  Griechischen  (SikkaßL  Zusammen¬ 
fassung,  Inbegriff)  zu  gedenken.  Nach  unzulängli¬ 
chen  Belehrungen  über  den  Gebrauch  des  R  folgen 
S.  60.  dem  Worte  Charakter  und  Ableitungen  davon 
auch  noch  die  Wörter:  punAtiren,  üolleAte,  Aolli- 
eiren  u.  dgl.  nebst  der  Bemerkung:  ,,Denn  ct  kann 
nur  in  ursprünglich  lateinischen  Wörtern  Vorkom¬ 
men.“  Sinn  denn  Punctum,  College  u  dgl.  nicht 
lateinischen  Ursprunges?  —  Oder  stammt  un¬ 
ter  den  hierauf  angeführten  Wörtern  deutschen 
Ursprunges die  unrichtig  mit  c  oder  ch  geschrie¬ 
ben  werden,  Cöln  nicht  von  Colonia ,  und  Gäthe 
von  dem  ursprünglich  griechischen  Namen  Katha¬ 
rina?  Zudem  kann  wohl  die  Rechtschreibungs- 
Lehre  nur  selten  über  Eigennamen  richten  und 
entscheiden. 

Im  Einzelnen  haben  prüfende  Blicke  des  Ree. 
noch  an  Folgendem  Anstoss  genommen:  einem  An¬ 
dern  mitzutheilen  (S.  7.).  Die  Umlaute  ä,  ö,  ü 
werden  S.  10.  zusammen  geschmolzene  Lautbuchsta¬ 
ben  oder  Mittellauter  genannt,  die  Vocale  aa,  ec, 
ie,  00  (S.  t2.)  Zeichen  der  Verlängerung  des  Tones. 
Nach  langen  Doppel  -  Lauten  stehen  bisweilen  schär¬ 
fende  Mitlauter,  wie  in  Pieif/en,  Kreu£z  u.  dgl.; 
auch  nach  Consonanten  '«in  Doppel  -  Cousonant, 
wie  starck  (S.  58  )-  In  darneben,  darzu,  darwi- 
der  (welches  nicht  statt  dawider  stehet)  ist  das  r 
doch  nicht  (nach  $.113.)  der  reineren  und  leich¬ 
teren  Aussprache  wegen  so  nothwendig,  als  in 
darin(n),  darüber,  hierinn,  worüber  u.  dgl.  In 
erstgenannten  Wörtern  halten  wir  vielmehr  das  r, 
wodurch  dieselben  rauher  klingen,  für  sehr  ent¬ 
behrlich.  Unatätig  hat  der  Vcrt  Zusammeutetzua- 


316 

gen  von  gemischter  Abkunft  oder  vier  -  und  mebr- 
syibiger  Länge  bald  richtig  getrennt,  bald  unrich¬ 
tig  zusammeugeschrieben,  wie:  lioppelcons  onan- 
ten,  Endung ssylYoen,  Abänderungs/älle  u.  dgl.  Sup- 
perlativ-Sylben  will  Ree.  nur  für  einen  unberich- 
tiglen  Setzfehler  halten.  Wie  statt  Initial  Anfangs- 
Buchstaben,  so  konnten  wohl  mehrvvärts  deutsche 
Wörter  statt  fremder  gesetzt  werden. 

Bey  verschiedenen  Bernerkuugs  -  Zeichen ,  wel¬ 
che  auf  Canzleyen  und  Expeditionen  hin  und  wie¬ 
der  Vorkommen  —  S.  252.  sollte  deren  Bedeutung 
nicht  fehlen.  * 

Der  Anhang  vom  Richtig- Schreiben  gleichlau¬ 
tender  oder  vielmehr  lautverwandter  Wörter  ent¬ 
hält  zwar  nicht  wenig  Brauchbares  und  Befolgungs- 
v. erthes,  doch  auch  manches  Unstatthafte.  Schöpfer 
(creator)  möchte  man  immerhin ,  wie  u.  A.  Sinte- 
nis  längst  gethan  hat,  zur  Unterscheidung  von 
Schöpfer  (haustor),  mit  ä  schreiben;  aber  krähen 
(canere,  cucurrire)  dürfte  man  wohl,  der  Ausspra¬ 
che  nach,  nicht  krähen  schreiben,  wenn  es  auch 
so  von  Krähen  (cornices)  unterschieden  werden 
könnte.  Genug  zur  Beurkundung  prüfender  Durch¬ 
sicht  diese«  Werkes,  welches  Bec.  der  Jugend,  für 
die  es  der  besondere  Titel  bestimmt,  weniger  em¬ 
pfehlen  kann,  als  den  zahlreichen  Schreibmeistern, 
die  Rossbergs  Namen  verehren.  Statt  nun  noch 
an  und  mit  einigen  Beyspielen  zu  beweisen ,  dass 
ursei  Schriftsteller  sich  selbst  als  Schreibmeister 
nicht  gleich  komme,  bemerken  wir  nur  noch,  dass 
Register,  Druck  und  Papier  auch  diesem  Theile 
seiner  mühsamen  Anweisung  zur  Empfehlung  ge¬ 
reichen.  ,  /'  .•b.-Ä-fci 

JI.  Nähere  Ausarbeitung  des  Schul pdan(e)s  der  Ele¬ 
mentarschulen  zu  UoiweiL  Zweyte  Abtheilung, 
enthält  die  Anleitung  zur  Kenntniss  der  teutschen 
Sprache.  Oder:  Anleitung  zur  t rutschen  Sprach- 
kenntniss  für  Lehrer  und  Schüler  (,)  nach  Jun¬ 
ker.  Iiotweil,  in  der  Schuibuchhandlung.  84  S. 
g.  (6  Gr.). 

Von  diesem  ziemlich  bequem  und  sogar  unacht¬ 
sam  nachgeschriebenen  Büchlein  ist  fast  nichts  zu 
sagen,  als  dass  es  durchaus  deutsche  Kunstwörter 

enthält,  und  dass  sein  erster  Theil  ($.  1 50.), 

der  in  die  Hände  der  Kinder  bestimmt  ist,  für 
Schulen  auch  einzeln  (sage  besonders)  abgegeben 
werde.  Von  S.  51.  folgt  ein  nicht  unzvveckmässig 
abgesondertes  Methoden -Büchlein  mit  der  schlüss- 
lichen  Nachricht:  „U/ber  die  übliche  Form  derBriefe, 
wie  über  die  mechanischen  PunAte,  die  bey  Aus¬ 
stellung  der  Scheine,  Quittungen,  Verzeichnisse  u.s.  \v. 
beobachtet  werden  müssen,  wird  das  Nöthige  mit 
unserer  Anleitung  zum  Leseunterricht  und  zur  Recht¬ 
schreibung  bald  folgen.  Für  u usern  ZweA.  glaube» 
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■wir  Incmit  genug  gethan  zu  haben ,  und  wünschen 
am  Schlüsse  der  gegenwärtigen  Anleitung  nur  einen 
recht  ausgedehnten  Wirkungskreis  derselben,  weil 
Wir  von  ihrem  Nuzen  dann  (?)  im  Voraus  überzeugt 
sind.“  Recens.  hat  sich  wenigstens  von  erforder¬ 
licher  Richtigkeit  des  Schreibens  in  und  durch  blos, 
.deshalb,  deswegen,  erquiAen ,  gesezt,  glüAlich,  Wei¬ 
teren  ,  pPiüAen,  nüilich,  RoA,  StoA,  spuen,  spizig, 
Saz  und  Säze,  sein  (esse),  Jose/,  NeAar,  Trium /, 
Äomponieren  u.  d.  gl.  nicht  überzeugen  können. 

III.  Allgemeiner  deutscher  Briefsteller ,  welcher  eine 
kleine  deutsche  Sprachlehre,  die  Hauptregeln  des 
Styls,  und  eine  vollständige  Bc-ispieLauimlung 
aller  Gattungen  von  Briefen  und  Geschäftsnuf- 
aätzen  enthält.  Von  Karl  Philipp  Moritz ,  kö- 
nigl.  Preuss.  Hofrath  und  Professor  u.  s.  w.  Sechste 
Auflage.  Von  neuen  durchgesehen  und  mit  vie¬ 
len  Zusätzen  vermehrt  von  Dr.  Theodor  flein- 
silis ,  Professor  artr  Berlinischen  Gymnasium  u.  s.  Tr. 

Berlin,  bey  Maurer,  lßn.  XII  und  523  S.  8* 
(Pr.  13  Gr.). 

Nachdem  man  die  vorzügliche  Brauchbarkeit 
dieses  gemeinnützigen  Buches  längst  so  merkbar 
anerkannt  hat,  dass  «in  VIter  Druck  desselben  er¬ 
forderlich  wurde,  sollte  Rec.  wohl  nur  die  Ver¬ 
besserungen  und  Zusätze  der  neuesten  Auflage  mel¬ 
den.  Diese  bestehen  nicht  nur  in  einigen  Briefen, 
verschiedenen  Rechnungen  und  Geschäfts  -  Aufsätzen, 
als  Pachtcontracten,  Berichten  und  Gutachten,  son¬ 
dern  auch  in  dem  Schlussabechnitte  über  Testamente 
und  Schenkungen.  Dieser  neue  Beschluss  wäre 
wohl  zweckmässig  und  dankeswerth.  Ist  denn  aber 
auch  der  alte  Anfang  des  Buches  befriedigend?  — 
Man  prüfe!  Die  Lehre  von  der  deutschen  Recht¬ 
schreibung  lässt  sich  füglich  unter  folgende  sechs 
Abschnitte  bringen: 

Die  Dehnung  des  Vokals. 

Die  Verdoppelung  des  Jfonsonan/x. 

Der  Unterschied  des  b  und  p,  d  und  f,  ch  und 
g,  s  und  fs  am  Ende  der  Wörter. 

Der  Un  terseftied  des  ff  und  fs. 

Der  Unterschied  des  f  und  v. 

Das  th. 

Diese  6echs,  doch  wohl  sehr  willkührlichen 
Abschnitte  werden  auf  xo  Seilen  abgefertigt,  wor¬ 
auf  die  nächsten  16  Seiten  von  der  Interpunktion 
handeln,  die  ja  doch  auch  zu  der  Orthographik 
gehört.  Möchte  demnach  der  nächsten  Auflage 
mehr  Richtigkeit  und  Ebenmaass  verliehen  werden? 
Auch  in  der  Schreibung  bleibt  mehr  Ue^ereinstim- 
mung  und  Richtigkeit  zu  wünschen.  Nach  AAAu- 
sativ,  DireAtor,  DireAtion,  FaAtuna,  /fontraAt,  ifor- 
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respondent,  SpezifiAatiou  u.  dgl.  zu  urtheileu,  könn* 
te  man  den  Verf.  oder  Herausgeber  für  erklärten 
Feind  des  c  in  deutscher  Schrift  halten,  für  wel¬ 
ches  erst  neuerlich  im  Allgemeinen  Anzeiger  ein 
gründliches  .Schutzschriftlein  erschien.  Dennoch 
wurde  hier  anderwärts  das  von  wiederholten  Woi'- 
tern  unrichtig  entfernte  c  in  Banro,  committiren, 
rreditirt,  Mortifiration  u.  e.  f.  richtig  bcybekalten. 
Noch  ungleicher  sind  die  Zusammensetzungen  ge¬ 
schrieben,  bald  getheilt,  bald  vereinigt,  ob  wir 
gleich,  schon  nach  der  anerkannten  Erinnerung 
Adelung L  und  früherer  Sprachlehrer  nicht  nur  ganz 
fremde,  sowohl  als  gemischte  Zusammensetzungen 
(mit  dem  Bindestriche)  trennen,  sondern  auch  in 
rein  deutschen  Wörtern  der  leichteren  Uebei6icht 
und  dem  besseren  Gescbmacke  nicht  durch  lange 
Zusammensetzungen  zu  nahe  treten  sollen.  Gegen 
diese  Regeln  ist  hier  vielfach  gefehlt  worden,  nicht 
etwa  nur  in  Wittwenverpflegungsnnstalt ,  Sicher¬ 
heitsversprechen ,  Versendungs^ericbt,  Willenserklä¬ 
rung,  Freundschaftsversicherung,  Glückwünschungs» 
xchreiben  u.  dgl.,  sondern  auch  in  Generalvollmacht, 
EheAontraAt,  /fommissionsjchreiben ,  Militärdienste, 
oder  JustizAomraissariat,  SocietätsAontrakt,  Stem- 
pelgcbühren  u.  s.  f. 

Bester  und  Bertes  kann  man  auch  nicht  für 
Setzfehlcr  halten,  die  der  Empfehlung  dieses  brauch¬ 
baren,  um  sehr  billigen  Preis  zu  habenden  Buches 
nicht  entgegenstefcen. 

BIBLIOTHEKEN. 

Geschichte  der  Merkwürdigkeiten  der  Rathsbiblio- 
thek  in  Zittau ,  beschrieben  von  M.  Johann  Gott¬ 
fried  Kneschke,  Conrector  und  Bibliothekar.  Zit¬ 
tau  und  Leipzig,  ign ,  in  Coram.  bey  Schöps 
und  gedr.  in  Görlitz  bey  Schirach.  VIII  u.  164  S. 
gr.  Q.  (Pr.  16  Gr.) 

Obgleich  theils  allgemeine  Lausitz.  Geschicht¬ 
schreiber,  theils  die  speciellern,  die  von  Zittau 
handeln,  und  aridere,  der  nicht  unbedeutenden 
Batbsbibl.  zu  Zittau  gedacht  haben,  so  fehlte  es 
doch  an  einer  genauen  und  vollständigen  Beschrei¬ 
bung  und  Geschichte  derselben,  die  man  im  ge¬ 
genwärtigen,  durch  zahlreiche  Subscription  patrio¬ 
tisch  unterstützten,  Werkeben  mit  mühsamen  Fleiss 
und  auf  eine  belehrende  Art  ausgearbeitet  Endet. 
Denn  nicht  nur.  ist  die  Geschichte  der  Bibi.  6ebr 
vollständig  erzählt,  und  die  Bereicherungen,  die 
sie  durch  Geschenke  oder  aus  Auctionen  erhalten, 
und  die  Verluste,  die  sie  erlitten,  genau  angege¬ 
ben,  sondern  über  mehrere  literar.  Merkwürdig¬ 
keiten  sind  brauchbare  Bemerkungen  eingesfreuet, 
zu  deren  leichterer.’  Wiederauffmdung  wohl  ein  Re¬ 
gister  nöthig  gewesen  wäre.  Der  Herr  Verf.  irrt 
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gewiss  nicht,  wenn  tf  glaubt,  dass  diese  Geschichte 
der  Zittauer  Rathsbibi,  und  Beschreibung  ihrer  Merk¬ 
würdigkeiten  (so  sollte  eigentlich  der  Titel  lauten), 
die  aus  den  Quellen  und  genauer  Ansicht  geflossen 
ist,  nicht  bla«  ein  Localinteresse  gewähren,  son¬ 
dern  auch  dein  auswärtigen  Literator  nicht  un¬ 
wichtig  sejn  werde.  Er  theilt  die  Geschichte  der 
Bild*  in  drey  Zeiträume:  i.  bis  1607,  2.  bis  1709, 
f;.  bis  jetzt.  Die  Geschichte  des  1.  Zeitr.  ist  nur 
kurz.  Das  Fianciscanerhloster  in  Zittau  hatte  einen 
Meinen  llücbervorralh.  Die  Reformation  fand  bald 
auch  in  Zittau  Freunde,  und  das  Kloster  wurde 
mit  allem  Zubehör  dem  llathe  übergeben.  Lau¬ 
rentius  Heidenreich  (erster  luther.  Oberpfarrer  in 
Zittau),  Andreas  Mascus  und  Nicol.  Dornspach 
(beyde  Ratbsherren ,  letzterer  auch  Bürgermeister), 
leisteten  der  Kirchen  und  Schulconfirrnation  grosse 
Dienste.  Der  Letztere  sorgte  auch  für  die  Stadt¬ 
bibliothek.  Des  D.  Paul  Fabricius  Brief,  womit 
er  das  Geschenk  eines  mathemat.  Instruments  be¬ 
gleitete,  ist  nicht  mehr  im  Original  auf  der  Bibi, 
«zu  Enden.  Die  Schule  in  Zittau  wurde  1556  au 
einem  Gymnasium  erhoben,  und  gelangte  1602  bald 
zu  grossem  Flor.  Der  Bürgermeister  M.  Procopius 
ISiaso  sorgte  vorzüglich  für  die  Bibliothek.  Der 
Kaiser  Maxim ii- an  II.  überliess  1574  dem  Kalke  zu 
Zittau  für  63000  Th  Ir.  das  Schloss  und  Cistercien- 
eerkloster  Oybin  nebst  Zubehör,  worunter  auch 
das  Haus  der  Cistercienser  in  Zittau  selbst  (der  Vä¬ 
terhof)  gehörte.  Der  obere  I  heil  dieses  Gebäudes 
wurde  1607  zur  Aufbewahrung  der  offen  tl.  Biblio¬ 
thek  eingerichtet,  uud  diese  durch  Ankauf  der  von 
eechs  Zittauischen  Gelehrten  besessenen  Bücher  be¬ 
reichert.  Doch  belief  sich  die  Bücherzahl  damals 
noch  nicht  auf  icoo.  Am  12.  Jun.  1607  weihete 
der  Rector  GerTäch  den  neuen  Saal  mit  einer  Rede 
de  bibliothecis  ein.  Der  nach  den  Faeuitäten  ein¬ 
gerichtete  Katalog  hatte  324  Numern.  Ein  schreck¬ 
licher  Brand  in  Zittau  160g  Hess  doch  das  Biblio¬ 
theksgebäude  unversehrt.  Naso  vermachte  der  Bi¬ 
bliothek  seinen  ganzen  gelehrten  Nachlass.  Sie  er¬ 
hielt  noch  andere  Geschenke,  besonders  1620  von 
<dem  Pfarrer  zu  Böhmisch  -  Dünzlau ,  Job.  Fleisch¬ 
mann,  zivey  griechische  Handschriften ,  die  eine 
22  Dialogen  des  Plato,  die  andere  die  histor.  Bü¬ 
cher  de«  A.  Test,  nebst  Josephus  de  Maccab.  und 
den  Büchern  des  N,  Test,  enthaltend.  Von  der  er¬ 
stem  hat  Herr  Dir.  Rudolph  in  (Beck)  Comment. 
Soc.  ph.il.  Lips. ,  III,  1,  i2i.  Nachricht  und  Pro¬ 
ben  gegeben,  die  zweyte  hat  Hr.  Hofr.  von  Mat¬ 
thäi  für  Holmes  Ausgabe  der  LXX.  und  «eine  des 
N.  Test,  benutzt.  Im  jojähr.  Kriege  musste  die 
Bibi,  in  ein  anderes  und  engeres  Benäh niss  im  Ge¬ 
bäude  des  Gymn.  gebracht  werden ,  erbQ)t  aber 
auch  jetzt  manche  neue  Geschenke,  iGGj  wurde 
ein  ansehnliches  Gewölbe  an  der  Klosterkirche  für 
die  Bibi,  eingeräumt.  Manche  neue  nnd  betracht- 


.iicne  bonettKangen  bereicherten  sie.  Sie  wurden 
mit  häufiger  Berichtigung  der  'Angaben  Carpzovs 
verzeichnet.  (1714.  waren  in  der  Bibh  nur  6.5  Bü¬ 
cher  in  böhmischer  Sprache  vorhanden,  die  in  der 
neuesten  z^eit  bios  mit  einigen  Kleinigkeiten  ver- 
raehr».  Worden  sinu.)  Aber  auch  die  Fürsorge  des 
Raths  und  der  Inspectoren  für  die  Bibi,  verdoppelte 
eich  mit  jedem  Jahre,  und  bereicherte  sie  durch 
Ankäufe ,  und  die  Geschenke  an  Büchern  und  Gelde 
hörten  nicht  auf.  (Ein  fester  Plan  konnte  freylicb 
für  sie  nicht  befolgt  werden.)  Sie  war  schon  auf 
y 000  Bande  angewachsen ,  und  musste  einen  neuen 
j  lalz  (den  vierten  oder  fünften)  in  dem  Seitenge¬ 
bäude  an  der  Peter-  und  Paul -Kirche  erhalten,  ei¬ 
nen  Saal,  den  der  Verf.  genau  beschreibt  mit  allen 
seinen  Verzierungen  durch  Gemälde  ,  und  welcher 
den  iß.  Sept.  1709  einge weihet  wurde.  Der  thä- 
Rector  I\I.  Gottfr.  Hofmann  besorgte  mit  sei¬ 
nen  beyden  Söhnen  und  dem  damals  in  Zittau  stu- 
direnden,  nach  hörigen  Leipziger  Professor  Jöcher, 
die  neue  Anordnung  der  Bibliothek,  und  theilto 
sie  in  sechs  Classen.  Aus  dem  Nachlasse  des  Dresd¬ 
ner  Predigers  Habn  wurde  seine  ganze  Sammlung 
von  Schriften  über  die  pietlst.  Streitigkeiten  aiwe- 
kault  (mit  den  nachher  hinzugekommenen  526  Bäri- 
den  ,  aber  mehrere  Traciate.)  Der  Fast.  Engelmann 
schenkte  der  Ri  bl.  1710  einen  schönen  globus  coc- 
lestis.  Nicht  bloss  Bücher,  sondern  auch  Han  1- 
echriiten  wurden  angekauft,  mehrere  zur  Geschieht© 
der  Oberlausitz  und  ZiiUu’s  (woraus  C.  G.  Hofmann* 
c-ammhuig:  .tcriptores  rerum  Lusat,  entstand.)  Ersi 
l73'  Wurde  ein  wirklicher  Bibliothekar  mit  Gehalt 
von  50  Thlru.  angestellt.  Die  Bibi,  wurde  zur  Öf* 
-Ciuk  Eathsbibliothek  erklärt,  und  Donnerst,  und 
Sonnab.  zürn  allgemeinen  Gebrauche  geöffnet  Eia 
merkwürdige*  fvispt.,  Job.  Bodini  Colloquium  ’hepta- 
plomeres,  wird  5.  93.  beschrieben;  eine  Abschrift 
von  Beverland  de  peccato  originis,  die  französische 
Uebere.  von  Aretins  Puttana  errante,  eine  Abschrift 
von  dem  Heldenbuch,  die  Schlesischen  Religions¬ 
acten  dte  Gfr.  Ferd.  von  Buckweh  handschriftlich, 
iTlyk;  Lygers  Katechismus  ,  wornach  er  die  bey* 
den  sächs.  Provinzen  unterrichtet  hatte.  Die  Ein¬ 
äscherung  Zittau’a  durch  die  sächs.  Alliirten,  di« 
Oestreichcr,  23.  Jul.  1757.  verzehrte  zwar  das  Bi- 
bhotheksgebäude  nicht,  aber  viele  ausgeborgte  Bü¬ 
cher  und  Privatbibliotheken  verbrannten.  Bey  der 
letzten  Revision  des  Verf.  (der  seit  1302  Bibliothe¬ 
kar  ist)  enthielt  die  Bibliothek  Überhaupt  09 56 
Bande.  Darunter  sind  sehr  viele  ältere  und  neuere, 
«ebne  und  wichtige  Werke.  Von  ihnen,  von  ein¬ 
zelnen  merkwürdigen  Männern  (wieLimnäus  S.  63.) 
und  noch  von  einigen  Handschriften  (S.  135  ff.)  wer¬ 
den  Nachrichten  gegeben,  die  man  mit  Vergnügen 
in  dem  Buche  nachlesen  wird.^  Auch  die  epätern 
Ausschmückungen  des  Saals  sind  nicht  übergangen. 
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fl  x.  Stück ,  den  xg*  Februar  lßii- 


RELIGION  SV  NT  ERRICHT. 

Wenn  zur  C.ultnr  des  Menschengeschlechts  vor¬ 
züglich  ein  richtiger,  dem  Geiste  des  Menschen 
entsprechender  Religionsunterricht  ungemein  viel 
fcevträgt,  eo  verlohnt  es  sich  schon  der  Mühe,  von 
Zeit  zu  Zeit  die  neuesten  Prodaete  in  diesem  Theile 
der  Wissenschaft  zu  beachtan ,  um  zu  sehen,  ob 
darin  Fortschritte  geschehen,  oder  nicht.  Wir  neh¬ 
men  daher  eine  Menge  derselben  zusammen,  und 
begleiten  sie  mit  einigen  Bemerkungen. 

,4  Katechismus  der  christlichen  Lehre,  von  Job. 
Peter  Ludwig  Sn  eil,  Inspector  u,  Pfarrer  zu  Brand¬ 
oberndorf  im  Herzogthume  Nassau.  Fünfte  verbes¬ 
serte  und  mit  Fragen  vermehrte  Auflage.  Giessen 
und  Darmstadt,  bey  Heyer,  iQio.  VIII  u.  167  S. 

Diese  fünfte  Auflage  des  Snellischen  Katechis¬ 
mus  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden, 
ausser  kleinen  Abänderungen  im  Texte,  besonders 
-  dUrch  die  umergesetzten  Fragen,  die,  Weil  sie  bloss 
zum  Gebrauch  des  Lehrers  dienen  sollen  ,|  mit  la¬ 
teinischer  Schrift  gedruckt  sind.  Der  Verf. ,  wel¬ 
cher  diese  Fragen  für  eine  gute  Nachhülfe  des  Leh¬ 
rers  hält,  erklärt  sich  über  ihren  Gebrauch  weit¬ 
läufig  in  der  Vorrede,  und  glaubt,  dass  es  genug 
Schullehrer  geben  werde,  die  dieser  Unterstützung 
R*  dürfen.  Ohne  diess  ableugnen  zu  wollen  (denn 
■wie  viele  arme  am  Geiste  gibt  es  darunter?),  so 
Latten  wir  wenigstens  die  Fragen  nicht  gar  zu 
leicht,  mehr  umgekehrt  und  anders  gestellt  ge¬ 
wünscht.  So  wie  sie  jetzt  unter  dem  Texte  stehen, 
kann  sie  oft  selbst  der  Stümper  bilden,  und  könnte 
er  es  nicht,  eo  wäre  er  des  Namens  Lehrer  un¬ 
würdig.  Z.  B.  S.  56.  stehen  unter  igo.  folgende 
Fragen:  „wo  wurde  Jesus  erzogen?  wo  brachte 
u  s.  w.“  Fürwahr,  wenn  wir  uns  immer  mehr 
zu  den  Armen  am  Geiste  herablaseen,  so  bleiben 
Ei' st  er  Bund. 


sie  arm.  Heraufziehen  muss  man  sie  nach  und 
nach,  wenn  eie  nicht  ewig  in  der  Tiefe  bleiben 
sollen.  Ueber  den  Text  selbst  ist  v/enig  zu  sasen, 
da  dieses  Buch  seit  siebzehn  Jahren,  wo  die  erste 
Auflage  erschien,  bekannt  genug  ist.  Aber  wun¬ 
dern  muss  man  sich,  dass  es  dem  würdigen  Verf. 
nicht  gefallen  hat,  manches  Unbestimmte  zu  ändern. 
Denn  dass  es  bessere  Lehrbücher  in  unsern  Ta¬ 
gen  gibt,  wird  der  Verfasser  selbst  nicht  leugnen. 
Was  sollen  z.  B.  die  Kinder  damit  anfangen,  wenn 
cs  S.  69.  heisst:  „Gott  gab  den  Menschen  im  alten 
Testamente  bisweilen  sichtbare  Zeichen,  die  ihnen 
zur  gewissen  Versicherung  seiner  Gnade  dienen 
sollten.  Dergleichen  sichtbare  Zeichen  waren  auch 
die  Opfer  im  alten  Testamente.“  Also  dadurch, 
dass  die  Juden  Opfer  brachten,  erhielten  sie  sicht¬ 
bare  Zeichen  der  Gnade  Gottes.  So  fehlt  es  auch 
fast  durchgängig  an  richtigen  Definitionen.  So 
steht  S.  11Ü.  keine  Erklärung  von  der  Massigkeit, 
keine  von  der  Arbeitsamkeit  S.  113.,  keine  von  der 
Geduld ;  so  ist  kein  Unterschied  zwischen  Neid 
und  Misgunst  angegeben  S.  125.  So  heisst  es  S.  1 13. : 
Wir  dürfen  auch  für  unsere  leibliche  Glückselig¬ 
keit  sorgen.  Wer  hat  denn  schon  von  leiblicher 
Glückseligkeit  gesprochen?  Bestimmt  nicht  schon 
das  Wort  selig  (von  Seele)  das  Geistige?  Doch 
diese  Erinnerung  soll  der  Nutzbarkeit  dieses  Kate¬ 
chismus  nichts  benehmen. 

C.  Kleiner  Vor-  Katechismus ,  oder  Lehre  des  Ed¬ 
len  und  Guten ,  für  Kinder.  In  sechs  Gesprä¬ 
chen.  Lübeck,  bey  Römhild,  1810.  22  S. 

Dem  Titel  nach  (denn  eine  Vorrede  gibt  cs 
nicht)  sollen  diese  Paar  Bogen  diejenigen  morali« 
Ächen  Lehren  enthalten,  welche  vor  Erklärung  des 
eigentlichen  Katechismus  den  Kindern  beygebracht 
werden  sollen.  Die  Idee  wäre  recht  gut;  aber  wie 
ist  sie  hier  ausgeführt?  „Der  Mensch,  heisst  es 
S.  x.,  ist  ein  Geschöpf,  welches  an  sich  das  Eb^u- 
I>j 
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Stück. 


bild  und  Gepräge  Gottes  nebst  den  Unvollkommen¬ 
heiten  der  thierischen  Natur  trägt;  mit  einem  Wor¬ 
te,  halb  Engel,  halb  Thier.“  Also  das  sollen  die 
Kinder  fassen,  ehe  sie  etwas  von  Gott,  von  Gottes 
Ebenbilde  (gar  hier  Gepräge  Gottes),  von  Engel 
wissen?  Unter  der  Antwort  auf  die  Frage:  wel¬ 
ches  sind  die  besonder»  Eigenschaften  des  Göttli¬ 
chen  im  Menschen?  ist  nicht  einmal  Vernunft  und 
Freiheit  genaust.“  Das  Edle  (S.  2.)  ist  das  Edle, 
das  Gute  das  Gute.  Wer  einer  andern  Erklärung 
bedarf,  der  ist  kein  Mensch.“  Das  also  für  Kin¬ 
der,  die  zwischen  Gütern  und  Bösem  noch  nicht 
zu  wählen  wissen!  S.  17.  heisst  es  poesirlich  ge¬ 
nug  in  einem  Vorkateehisrnus :  ,,Ein  Weiser  des 
alten  Griechenlands,  Platon  (Plato),  hat  beydes, 
das  Edle  und  Gute  in  seiner  Sprache  to  kalon  kai 
agathon  genannt.“  Spasst  der  Verf, ,  oder  ist  das 
Ernst?  — 

3.  Das  Christenthum.  In  einem  kleinen  Katechis¬ 
mus  aufs  neue  der  Jugend  vorgestellt  und  geprie¬ 
sen.  Kiel,  in  der  akademischen  Buchhandlung, 
1810.  48  S. 

Der  Verf.,  der  sich  unter  der  Vorrede  Harms 
nennt,  will  nichts  Geringeres,  als  eine  Reform  al¬ 
ler  bisherigen  Lehrbücher  der  Religion  beginnen. 
Solcher  Lehrbücher,  heisst  es  in  der  Vorrede,  ha¬ 
ben  wir  unzähliche  (unzählige)  unter  verschiede¬ 
nen  Namen,  auch  verständliche,  bestimmte,  voll¬ 
ständige,  wohlgeordnete,  aber  keines  hat  sich  grossen 
Credit  erworben,  selbst  nicht  durch  landesherrliche 
Befehle.  Was  wollen  die  Menschen  denn?  Sie 
wollen  eine  Religionslehre,  die  keine  Religionsleere 
ist,  was  den  Geist  erhebt  und  den  Willen  stärkt, 
was  den  Glauben  nährt  und  die  Sitten  regelt  das 
ganze  Leben  lang.  An  solchen  Katechismen  waren 
die  Heiden  reicher,  als  wir.  Daher  verwirft  er 
das  gewöhnliche  Erklären ,  Beweisen  und  Anwen¬ 
den.  Aber  thut  denn  der  Verf.  in  dem  vorliegen¬ 
den  Buche  etwas  anderes,  als  dass  er  die  aufge¬ 
stellten  Sätze  erklärt,  beweiset  und  anwendet?  „Es 
gibt,  spricht  er,  ein  Lehren,  das  nicht  beweiset, 
nicht  anwendet  und  behaltbar  macht,  sondern  in 
Einem  thut,  wozu  man  sich  dreymal  anstrengt, 
und  bis  wir  das  verstehen  —  hilf  Gott!  —  wird 
unser  Lehren  nichts  nützen.“  Daher  will  auch  der 
Verf.  seine  Schrift  nicht  als  Unterrichtsbuch,  son¬ 
dern  als  moralisch  religiöses  ßildungsbuch  an  gese¬ 
hen  wissen.  So  sehr  wir  nun  überzeugt  sind,  dass 
trocknes  Lehren  allein  nicht  hilft,  so  wünschten 
wir  doch,  der  Verf.  hätte  von  beyden  eine  Defini¬ 
tion  angegeben;  denn  hinter  Worte  kann  man  sich 
leicht  verstecken.  Doch  wir  wollen  sehen,  was 
der  Verf.  geleistet  hat.  Das  ganze  Christenthum 
hat  nach  ihm  sieben  Hauptstücke.  I.  Von  den  Ge¬ 
bote,  Die  hier  »ufgeetellteji  zehn  Gebote  sind; 
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1.  was  du  nicht  willst,  das  dir  geschieht,  das  thu 
auch  keinem  andern  nicht.  Aber  wo  bleibt  denn 
das  schöne  Gebot,  das  die  Pflichten  der  Bilbgheit 
umfasst:  was  du  willst,  dass  dir  die  Leute  u.  s.  w. 
In  jenem  ist  bles  von  den  Pflichten  der  Gerechtig¬ 
keit  die  Rede.  2.  „Vergiss  nicht,  wie  sauer  du 
Vater  und  Mutter  geworden  bist.  3.  Ehre  die  Al¬ 
ten.  (Gehören  denn  Vater  und  Mutter  nicht  auch 
unter  die  Alten,  wenigstens  unter  die  Aeltern?) 

4.  Sey  der  Freund  deines  Freundes  und  nicht  der 
Feind  deines  Feindes  (liegt  schon  im  t.  Gebote,  zu¬ 
mal  wenn  die  Pflichten  der  Billigkeit,  wie  der  Vf. 
gethan  hat,  darin  mitbegrilfen  sind).  5.  Habe  Mit¬ 
leid  ijait  den  Unglücklichen  (gehört  ebenfalls  zum 

I.  Gebote.)  6.  Ehre  deinen  König  und  halte  sein 
Gesetz.  rJ,  Lase  dich  weder  locken  und  schlagen 
von  der  Ehrlichkeit.  (Wie  undeutlich?  Man  sollte 
glauben,  die  Ehrlichkeit  solle  uns  nicht  locken. 
Der  Vf.  aber  rneynt:  Lass  dich  durch  keinen  Vor¬ 
theil  oder  Schaden  davon  abbringen.  Ist  wieder 
dem  1.  Gebote  subordinirt.  8-  Nähre  dich  selbst 
und  lass  dich  nicht  nähren.  In  der  Erklärung  heisst 
es:  Du  sollst  dich  nicht  auf  den  Brodkorb  setzen, 
nimm  die  Zeit  wahr,  denn  die  Zeit  ist  auch  Geld  (?) 
9.  Erhalte  deinen  Leib  gesund,  und  10.  deine  Seele. 
Wie  willkürlich  alle  diese  Gebote  aufgestellt  sind, 
begreift  jeder  leicht.  Warum  denn  nicht  auch  die 
Gebote:  sey  bescheiden,  mässig,  geduldig  u.  s.  w. 
Und  wo  bleiben  die  Pflichten  gegen  Gott?  Das 

II.  Hauptstück  vom  Worte  Gottes  (wo  also  vom 
Worte  Gottes  eher,  als  von  Gott  selbst,  gehandelt 
wird).  Zum  Worte  Gottes  rechnet  der  Verf.  die 
Welt  (hier  wird  mancher  erschrecken;  unter  der 
Welt  versteht  er  aber  die  Natur  und  die  Weltge¬ 
schichte),  das  Gewissen  und  die  Bibel.  Das  III. 
behandelt  den  Glauben  an  Vater,  Sohn  und  Geist. 

5.  24.:  „Gott  war  in  Christo,  Gottes  Ewigkeit  in 
seiner  geheimnissvollen  Empfängniss  vom  heiligen 
Geiste,  Gottes  Huld  in  seiner  Geburt  von  der  ar¬ 
men  Jungfrau  Maria,  Gottes  Herrlichkeit  in  der 
Engel -Begrüssung  und  Lobgesang  u.  s.  w.  IV.  Von 
den  Sacramenten.  Hier  wird  die  Taufe  als  das 
Band  erklärt,  welches  die  Menschen  mittelst  Was¬ 
ser  und  Wort  an  den  Glauben  der  Christen  bindet, 
und  das  Abendmahl  als  das  Band,  welches  die  Chri¬ 
sten  mittelst  des  Gewissens  (?)  an  Christum  bindet. 
S.  50.  heisst  es;  „Wer  das  Abendmahl  brauchen  will, 
der  misbraucht  es,“  soll  heissen:  wer  es  zu  irdi¬ 
schem  Vortbeil  gebrauchen  will.  V.  Von  den  Hei¬ 
ligkeiten.  Ein  sonderbarer  Ausdruck!  Zu  den  Hei¬ 
ligkeiten  werden  gerechnet  die  heiligen  Bücher, 
die  Bibel,  (aber  davon  \Yar  ja  schon  im  zweyfen 
Hauptstücke  die  Rede);  heilige  Oerter,  die  Kir¬ 
chen;  heilige  Zusammenkünfte  in  denselben;  hei¬ 
lige  Tage,  die  Sonn  -  und  Festtage;  heilige  Hand¬ 
lungen,  die  Confirmaiion,  Beichte,  Trauung,  Eid 
(hier  wird  der  bürgerliche  Eid  im  Gegensatz  gegen 
den  kirchlichen  (?)  eo  dehnirt,  $9  sey  der  Eid,  wo 


der  Schwörende  sein  theuerstes  weltliches  Gut,  seine 
Ehre  und  guten  Namen  (also  nichts  weiter?)  daran 
setzt,  dass  wahr  ist  oder  wahr  werden  soll,  was  er 
spricht;  heiliger  Stand  der  Prediger;  heiliges  Gebet, 
das  Vater  Unser;  heil.  Segen,  die  gewöhnliche  Segens- 
fb  rmel;  das  heilige  Zeichen  des  Kreuzes.  Wie  viele 
solcher  Heiligkeiten  könnten  noch  bevgefügt  wer¬ 
den,  wenn  man  einmal  das  alles  Heiligkeiten  nen¬ 
nen  will.  Da  gibt  es'auch  heilige  Stunden ,  heilige 
Verbindungen,  heilige  Gefasse,  heilige  Gebräuche* 
u,  s.  w.  Das  VI.  Hauptstück  vom  Beten.  Aber  das 
Gebet  war  ja  schon  unter  den  Heiligkeiten  genannt. 
Hier  wird  es  wieder  ein  besonderes  Hauptstück.  Das 
VIL  Hauptstück  endlich  handelt  von  den  letzten 
Dingen:  Sterben,  Auferstehen,  Gericht,  Himmel 
tmd  HöIIel  Die  Sprache  ist.  allerdings  zuweilen 
kräftig  und  erwecklich;  z.  13.  S.  22.  ,, Wisse,  kein 

anderes  Buch  (als  die  Bibel)  kann  seine  Stelle  ver¬ 
treten.  Mutterstelle  mag  nicht  vertreten  werden. 
Siche,  die  Bibel  ist  eine  Mütter,  walche  aus  ihren 
beydeu  Brüsten  alle  gläubige  Kinder  nährt  und  stilllt, 
bis  sie  erreichen  das  Mannthum  einer  höhern  Welt.6* 

.  4 

4*  Materialien  zur  Vorbereitung  auf  Kateckisatio- 
Jien  über  den  biblischen  Katechismus  oder  über  ein 
anderes  Religionslehrbuch.  Zweyte  und  dritte  Lie¬ 
ferung.  Berlin,  bey  Weise,  1809.  284  u.  201  S. 

Unter  Materialien  zur  Vorbereitung  auf  Kate- 
ckisationen  denkt  sich  Rec.  Fingerzeige  und  Andeu¬ 
tungen  ,  denen  der  wirkliche  Katechet  er6t  Form 
und  Einkleidung  geben  soll.  Der  Verf.  der  vorlie¬ 
genden  Materialien  hat  davon  einen  andern  Begriff 
g  .habt.  Was  er  hier  liefert,  sind  förmliche  lange 
Abhandlungen,  welche  mehr  eine  asketische  Form 
haben,  als  Materialien  zu  Katechisationen  sind.  Die 
Pflichten  gegen  sich  selbst  werden  noch  von  der 
Selbstliebe  hergeleitet,  oft  Mittel  und  Beweggründe 
mit  einander  verwechselt,  und  auch  auf  den  Aus¬ 
druck  ist  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  verwendet; 
z.  B.  dritte  Lieferung  S.  67.:  Ein  treuer  Freund 
ist  lieblich  um  Raths  willen  der  Seele.  S.  72.  Denn 
man  lüget  oft  auf  die  Leute, 

5.  Erster  Unterricht  in  der  Religion  für  Kinder , 
welche  auf  die  Begriffe  von  den  Fieligionsleh- 
ren  erst  vorbereitet  und  hingeleitet  werden  müs¬ 
sen.  Von  Joh.  Carl  Friedrich  TV itt  in  g ,  Pastor 
an  der  Magnuskirche  in  Braunschtvaig.  Hannover, 
bey  Hahn,  1310.  VI  u.  163  S. 

Man  muss  dem  Verf.  beystimmen ,  wenn  er  in 
der  Vorrede  behauptet,  der  erste  Unterricht  müsse 
anschaulich  seyn,  weil  von  der  Anschauung  alle 
unsere  Kenntnisse  ausgehen.  Zu  dem  Ende,  sagt 


er,  müssen  Bey  spiele  sufgesteTlt  werde»,  aue  de¬ 
nen  man  die  Religionslehre  herleitet.  Aber,  glaubt 
Rec.,  nicht  gerade  Beyspiele  aus  der  Geschichte, 
sondern  auch  eigene  Familienvorfälle,  Betrachtung 
der  Natur,  des  menschlichen  Körpers  u.  s.  w.  Zwar 
habeman  zur  Erläuterung  bereits  gegebener  u.  erklär¬ 
ter  Religionsichren  schon  Beyspiele  benutzt;  aber  di« 
Pieligionslehre  aus  ihnen  so  herzuleiten,  dass  die  Kiit 
der  eine  anschauliche  Vorstellung  von  ihnen  erlangen, 
dafür  sey  noch  nicht  gesorgt.  Er  wolle  alsc  hier¬ 
mit  einem  Bedürfnisse  ahhelfen.  —  Die  Beyspiele 
nun,  die  der  Verf.  wählt,  sind  grösstentheils  aus 
der  alten  und  neuen  Geschichte  genommen,  und 
können  den  beabsichtigten  Endzweck  allerdings  er¬ 
reichen.  Ob  sie  alle  aber  so  gewählt  sind,  dass 
aus  ihnen  die  Religionslehren  hergeleitet  werden  kön¬ 
nen,  und  ob  sie  nicht  besser  zur  Erläuterung  schon 
erklärter  Religionslehren  dienen  würden,  das  will 
Rec.  nicht  behaupten.  Manche  sind  vielmehr  ganz 
übel  gewählt,  und  dienen  weder  zur  Vorbereitung 
auf  die  Religionslehren,  noch  zur  Erläuterung  der¬ 
selben.  Z.  B.  Unter  Nr.  34.,  welche  die  Udber- 
schrift  {führt:  jVon  der  Sorge  für  die  Seele,  wird 
die  bekannte  Geschichte  des  Scipio  angeführt,  der 
unter  seinen  Gefangenen  ein  schönes  Mädchen  in 
seine  Gewalt  bekam,  und  bey  der  Nachricht,  eie 
sey  die  Braut  eines  andern,  ohne  Lösegeld  sie  zu¬ 
rückgab.  Hier  wird  am  Ende  gefragt:  sorgte  er 
dadurch  nicht  sehr  edel  für  das  Glück  des  Herzens 
bey  diesem  Brautpaare  und  bey  ihren  Eltern  ?  Of¬ 
fenbar  gehörte  diese  Erzählung  eher  unter  das  Ca- 
pitel  von  der  Selbstüberwindung,  oder  von  den 
Pflichten  der  Gerechtigkeit.  Nr.  27.  -ist  übeisch rie¬ 
ben:  Von  der  Keuschheit  und  dem  rechten  Verhal¬ 
ten  in  xMisehung  des  Todes.  Wie  diese  beyden 

Dinge  Zusammenkommen ,  begreift  man  nicht. 

6.  Ziveyter  Unterricht  in  der  Religious •  und  Tu¬ 
gendlehre  ,  worin  dieselbe  mit  Beweissprüchen 
nach  Begriffen  entwickelt  und  mit  biblischen 
Beyspielen  erläutert  wird.  Von  Johann  Carl 
Friedrich  TUitting ,  Pastor  an  der  Magnuskirche  in 
Braunschweig.  Berlin,  bey  Salfeld,  18 10.  IV  u. 
196  S. 

Dieser  zweyte  Unterricht  soll  die  Religions¬ 
und  Tugcndlehre  nach  ihren  begriffen  selbst  geben, 
mit  Bibelsprüchen  beweisen  und  durch  biblische 
Geschichten  erläutern.  Noch  ein  dritter  Unterricht 
soll  folgen,  und  mit  ihm  eine  vollständige  Ent¬ 
wickelung  der  Religions-  und  Tugendlehrc.  Etwas 
anmassend  heisst  es  in  der  Vorrede:  ,,cin  sol¬ 
ches  Lehrbuch  fehlt  bis  jetzt  noch,  dessen  Haupt¬ 
gegenstand  es  ist,  richtige  Begriffe  von  der  Reli¬ 
gion  zu  geben.“  Man  sieht  aber  gleich  bey  dem 
ersten  Blicke,  was  der  Verf.  damit  meynt.  Weil 
[21*] 
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er  nämlich  jedes  in  den  Paragraphen  ‘vorkommen¬ 
de  einzelne  Wort  durch  Definitionen  darunter  [er¬ 
klärt,  80  glaubt  er  allein  richtige  Kegriffe  zu  ge¬ 
ben.  Um  den  Lesern  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
wählen  wir  gleich  die  erste  beste  Seite.  Z.  K. 
S.  5.  heisst  der  Paragraph:  „wir  bringen  keinen 
vernünftigen  Gedanken  mit  auf  die  Welt  (doch 
auch  keine  unvernünftigen?);  so  wie  wir  geboren 
werden,  können  wir  also  nur  nach  unsern  Em¬ 
pfindungen  handeln.  Werdas  thut,  ist  noch  nicht 
gut;  zum  Guten  müssen  wir  deshalb  erst  geleitet 
werden.“  Darauf  folgt  nun  des  Verf.  sogenannte 
Erklärung  nach  Begriffen.  Man  höre:  Ein  Gedanke 
ist  ein  Geschäft  der  Seele,  durch  welches  man  Be¬ 
griffe  und  Urtheile  verbindet.  Die  Welt  ist  der  In¬ 
begriff  aller  Geschöpfe.  Etwas  mitbringen  in  die 
Welt,  d.  h.  etwas  in  dem  Wesen  haben,  mit  wel¬ 
chem  wir  geboren  werden.  Geboren  werden  d.  b. 
in  die  Welt  kommen  u.  s.  w.  Und  so  geht  es  durch 
das  ganze  Buch  fort.  Wie  willkürlich  und  schief 
zum  Theil  die  aufgestellten  Begriffe  sind,  die  der 
Verf.  zu  erklären  für  nöthig  fand,  sieht  jeder  von 
selbst.  So  heisst  es  S.  11.  gnädig  eeyn,  d.  h.  an¬ 
dern  mehr  Gutes  thun ,  als  sie  verdienen.  Weiss 
denn  der  Verf.  nicht,  dass  Güte  gegen  Fehlende 
Gnade  ist?  Gott  ist  wahrhaftig,  d.  h.  er  will 
nichts,  was  sich  widerspricht.  S.  32.  Bibel  ist 
ein  Werk,  welches  aus  mehrern  Büchern  besteht. 
Doch  genug! 

7,  D.  Martin  Luthers  kleiner  Katechismus  nach 
dem  Bedürfnisse  unserer  Zeiten.  Hildburghausen, 
bey  Hanisch,  ißio.  X  u.  ng  S. 

Die  Idee,  dem  Lutherschen  Katechismus,  der 
zwar  bey  dem  gemeinen  Manne  ein  grosses  Anse¬ 
hen  erlangt,  aber  in  seiner  bisherigen  Gestalt  sein 
Zeitalter  längst:  überlebt  hat,  eine  dem  Bedürfnisse 
der  neuern  Zeit  angemessene  Form  zu  geben,  ist 
schon  von  Mehreren  gebilligt  worden.  Der  Verf. 
will  diese  Idee  realisiren,  und  theilt  das  Ganze 
in  drey  Hauptstücke.  Das  erste  handelt  von  den 
Artikeln  des  christl.  Glaubens.  Sehr  richtig ;denn 
man  muss  doch  zuvor  etwas  von  Gott  wissen,  ehe  man 
über  Gottes  Gebote  Unterricht  empfängt.  Das  zwey. 
te  von  den  Geboten  Gottes  od«  r  von  den  Pflichten, 
die  wir  alö  Christen  zu  beobachten  haben;  das 
dritte  endlich  von  den  Gnademritfeln  oder  von  ei¬ 
nigen  der  wirksamsten  Beförderungsmittel  eines 
christlichen  Sinnes  und  Wandels,  vom  Gebete,  von 
der  Taufe  und  dem  heiligen  Abendmahl*.  Alles 
recht  gut;  aber  wir  fürchten  sehr,  der  gemeine 
Mann  dürfte  an  dieser  Aend*  ru*g  des  >hix?  heiligen 
Alten  eben  so  viel  und  noch  mehr  Ae^-erniea  1,  ti¬ 
men,  als  an  einem  ganz  neuen  I.ehrjbucbd.  Wenn 
er  hier  von  drey  Hauptftücken  hört,  wml  er  .licht 
auf  den  ersten  Anblick  verxauthen,  man  nabe  ihm 


die  übrigen  genommen,  oder  Volle  sie  ihm  künf¬ 
tig  nehmen  und  setze  sie  jetzt  nur  noch  unter  die 
andern?  Uebrigens  zeigt  auch  dieser  Versuch,  dass 
eich  die  ganze  Pflichtenlehre  nur  gezwungen  unter 
die  zehn  Gebote  bringen  lässt.  Noch  öfterer  wünsch¬ 
ten  wir  eine  kurze  Erklärung  der  Lutherschen  Aus¬ 
drücke  beygefügt. 

8.  Fragen  über  die  Lehren  und  Vorschriften  der 
Religion  Jesu ,  als  Leitfaden  bey  dem  Vorberei¬ 
tung«  -  Unterrichte  der  Confirmanden,  verfasst 
von  Johann  George  Fock,  Consiatorialraths  und 
Hauptpastoren  an  der  Kikolaikirche  in  Kiel.  Kiel, 
in  der  akademischen  Buchhandlung  ißio.  32  S. 

Diese  Fragen,  die  sich  ganz  an  des  Verf.  Lehr¬ 
buch:  Anleitung  zur  gründlichen  Erkenntniss  der 
christlichen  Religion,  Wien,  1804.  anschliessen, 
sollen  die  Confirmanden  vor  den  Unterrichtsstun¬ 
den  durchdenken  und  sich  dadurch  auf  den  Unter¬ 
richt  selbst  vorbereiten,  auch  beym  Wiederholen 
sich  der  gegebenen  Erklärungen  wieder  erinnern 
und,  wenn  eie  können,  die  Antworten  schriftlich 
aufsetzen.  Der  Gedanke  ist  nicht  übel  und  kan» 
viel  Gutes  wirken,  zumal  wenn  die  Fragen  mehr 
als  Zweifel,  als  Ein  würfe  aufgestellt  wären,  Ue- 
ber  die  Anordnung  des  Ganzen  ist  niebfs  zu  sagen, 
da  Fehler  in  dieser  Hinsicht  nicht  diese  Fragen 
sondern  das  Lehrbuch  selbst  treffen.  Ausserdem 
Hesse  sich  dagegen  manches  erinnern. 

9.  Die  Schule  der  Selbstbelehrung  für  Sittlichkeit 
und  Religion  nach  Vernunft  und  Schrift.  Allen 
guten  Menschen  eröffnet,  denen  es  um  reinere 
Erkenntniss  ihres  Christenthums  zu  thun  ist;  be¬ 
sonders  gebildeten  Jünglingen  und  Jungfrauen, 
welche,  zum  Denken  gewöhnt,  sich  weiter  auf 
dem  Wege  christlicher  Weisheit  forthelfe»  wol¬ 
len,  wenn  sie  nach  der  Confircaation  die  öffent¬ 
lichen  Schulen  verlassen  und  zum  bürgerlichen 
Leben  übergehen.  Nach  dem  Plane  des  vom  D. 
Johann  August  Hermes  herausgegebenen  Lehr¬ 
buchs  der  Religion  Jesu  entworfen  von  Johann 
Heinrich  Friedrich  Meiriche ,  vormals  Consistorial- 
rathe,  jetzt  noch  Prediger  in  Quedlinburg,  Quedlin¬ 
burg,  bey  Ernst,  lßio.  XII  und  539  S. 

Der  lange  Titel  gibt  die  Absicht  des  Verf.  hin¬ 
länglich  zu  erkennen.  Wahr  ist  es.  werden  die 
jungen  Menschen  der  Schule  entlassen,  60  verfliegt 
vieles  von  dem  Gelernten  unter  dem  Ge  wühle  ir¬ 
discher  Geschäfte  und  Sorgen.  Diesen  die  Schule 
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verlassenden  jungen  Menschen  will  nun  der  Verf. 
dieses  Buch  in  die  Hände  geben,  um  6ie  daraus 
noch  weiter  zu  belehren.  Die  Absicht  ist  recht 
gut;  aber  wir  zweifeln,  ob  junge  Leute,  wenn  sie 
die  Schule  verlassen  haben,  noch  dieses  Buch  in 
die  Hände  nehmen  werden.  Dazu  ist  es  gar  zu 
katechismusartig ,  zu  trocken  und  in  Frage  und 
Antworten  eingehleidet.  Zwar  sagt  der  Verf,  S.  X. 
der  Vorrede:  die  Jugeird  sey  einmal  daran  gewöhnt, 
Aber  eben  das  ewige  Einerley  will  d^-r  Jugend 

r. icht  gefallen,  und  kann  ihr  nicht  gefallen,  weil 
sie  nicht  immer  in  den  Kinderjahren  bleibt.  Rec. 
bat  immer  geglaubt,  das  Beste  für  die  aus  der 
Schule  entlassene  Tugend,  besonder»  aus  den  niedern 
Ständen,  seyen  die  an  manchen  Orten  eingeführten 
sonntäglichen  Katechisationen ,  die  als  Mittelding 
zwischen  dem  Schulunterrichte  und  dem  Predigt¬ 
unterrichte  auf  jenem  fortbauen  und  zu  dem  letz¬ 
ten  geschickt  machen.  Für  Kinder  aus  gebildeten 
Ständen  gibt  es  aber  bessere  Bücher,  die  zu  die¬ 
sem  Zweck  führen ,  als  das  gegenwärtige. 

10.  Belehrungen  des  Christenthums  über  die  xvich • 
tigsten  Angelegenheiten  des  Menschen .  Ein  Leit¬ 
faden  zum  Unterrichte  der  Confirmanden  von 
Carl  Gott  lieb  Fischer ,  ehemaligem  Pfarrer  des 
grossen  Hospitals  zu  Königsberg*.  Königsberg,  bey 
t^icolovius  tgto*  102  S. 

Der  Verf.  bat  die  ganze  Religionslehre  unter 
folgende  sieben  Fragen  gebracht:  wer  bin  ich?  wo¬ 
her  bin  ich?  unter  wem  6tehe  ich?  wo  lebe  ich? 
wozu  lebe  ich  in  der  Welt?  wie  kann  ich  so 
glücklich  werden ,  als  Gott  mich  haben  will  ?  wie 
suche  ich  glücklich  zu  werden?  Unter  der  ersten 
behandelt  der  Verf.  die  Vorzüge  des  Menschen;  war¬ 
um  nicht  auch  die  Schwächen  desselben?  Unter 
den  Vorzügen  ist  die  Vernunft  nicht  genannt.  Un¬ 
ter  der  zweiten  werden  die  Eigenschaften  Gottes 
beschrieben;  unter  der  dritten  die  Lehren  von  Got¬ 
tes  Erhaltung  und  Regierung,  so  wie  die  Pflichten 
der  Liebe,  der  Dankbarkeit,  des  Vertrauens  gegen 
Gott  und  des  Gebets;  dann  die  Lehre  von  Gott  als 
Gesetzgeber,  von  der  Sünde,  von  4em  rechten  Got¬ 
tesdienste.  Unter  der  vierten  kommen  die  Pflich¬ 
ten  gegen  alle  Geschöpfe,  besonders  gegen  unsere 
Mitmenschen.  Diese  Pflichten  sind  in  folgender 
Ordnung  aufgestellt  Wir  sollen  andern  r.  dienen, 
2.  gegen  sie  gerecht  seyn  (also  das  erste  und  noth- 
•wendigste  kommt  hinterdrein),  3.  wahrhaft,  4.  fried¬ 
fertig,  5.  nachsehend,  6.  gütig  styn;  (üt  der  nicht 
gütig,  der  andern  nach  110.  1.  Dienste  erweiset, 
die  eie  nicht  fordern  können?)  dann  folgen  die 
Pflichten  gegen  des  Nächsten  Leben,  Ehie,  Gut 
u.  6.  W.  ^Gehören  denn  diese  nicht  schon  zu  10. 

s. ,  zur  Gerechtigkeit?  Man  sieht,  wie  hier  alles 
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unter  einander  geworfen  ist.)  D?e  fünfte  Frage 
gibt  die  Pflichten  gegen  sich  selbst  an.  Als  ob 
der  Mensch  blos  dazu  lebte,  um  Pflichten  gegen 
sich  selbst  zu  erfüllen!  Die  sechste  Frage  behan¬ 
delt  die  Lehre  von  Jesu  und  seiner  Erlösung,  nach¬ 
dem  schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  so 
viele  Aussprüche  Jesu  angeführt  worden  sind.  Die 
siebente  endlich  entwickelt  die  Lehre  von  der  Be- 
kehiung  und  Besserung.  Ohne  unser  Erinnern  be¬ 
merkt  jeder,  wie  unbequem  diese  ganze  Anord¬ 
nung  ist. 

11.  Anleitung  zum  Religionsunterrichte.  Zwcyter 
Cursus.  Von  Hermann  Renzel,  Diaconus  an  der 
Jacobikircbe  in  Hamburg.  Hamburg,  bey  Hofmann. 
1310.  134  S. 

Wir  haben  immer  geglaubt,  ein  Lehrbuch  der  - 
Religion  für  die  Jugend  müßse  mit  möglichster 
Kürze  unbeschadet  der  Deutlichkeit  und  Vollstän¬ 
digkeit,  mithin  mit  Vermeidung  jedes  überflüssi¬ 
gen  Wortes  und  mit  der  genauesten  Bestimmtheit 
geschrieben  6eyn.  So  viel  Gutes  nun  auch  dieses 
Lehrbuch  des  Herrn  R.  haben  mag,  so  müssen  wir 
doch  gestehn,  diese  erste  und  unerlässliche  Eigen¬ 
schaft  eines  guten  Lehrbuchs  an  ihm  nicht  gefun¬ 
den  zu  haben.  Da  giebt  es  keinen  Paragraphen, 
den  Rec.  6ich  nicht  getrauete,  ohne  Weglassung 
eines  richtigen  Gedankens  weit  kürzer  zu  fassen. 
Wir  wählen  den  ersten  besten  Satz.  Z.  B.  S,  10. 

,,  Bey  Beantwortung  der  Frage:  was  Gott  ist?  kommt 
es  darauf  an,  dass  wir  sagen,  tbeils  was  er,  an  und 
für  eich  ist,  theils  was  er  in  Beziehung  auf  die 
Menschen  ist.  Demnach  ist  Gott  der  höchst  voll¬ 
kommenste  Geist,  der  unser  Schöpfer,  Versorger 
und  Erzieher  zur  sittlichen  Vollkommenheit  ist. 
Warum  nicht  viel  kürzer:  an  sich  ist  Gott  der  höchst 
vollkommenste  Geist  und  in  Beziehung  auf  die 
Menschen  ist  er  u.  s.  w.  Auch  ist  die  Ordnung 
und  der  Uebergang  von  einem  auf  das  andere  nicht 
immer  zu  loben.  So  heisst  es  im  6  S.  7.  „Der 
Mensch  ist  auch  des  Genusses  edlerer  Freuden  fä¬ 
hig,  als  des  Sinnengenusses  (ist  der  Sinnengenuss 
eine  edle  Freude?)  und  nun  kommt  er,  ohne  dass 
man  vveiss  wie?  (j.  7.  auf  die  Religioneiehre.  Oft 
müssen  auch  dem  Verf.  keine  richtigen  Begriffe 
vorgeschwebt  haben.  Z.  B.  Seite  6.  „  Der  Mensch 

kann  es  in  dem  Vermögen,  darüber  zu  entscheiden, 
was  recht  ist,  dahin  bringen,  dass  er  gar  nicht  da- 
bey  eich  der  Gründe  deutlich  bewusst  wird;  und 
daher  legt  man  ihm  ein  Gewiesen  bey“  als  ob  d^s 
Gewissen  eich  keiner  Gründe  bewusst  würde. 

12.  Hiilftibuch  für  unstudirte  und  ungeübte  Rsli - 
gionslehrer ,  um  nach  meiner  Anleitung  zum  Re- 
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iiglonsunterrichte  zweyter  Cutsus  die  Lehren  des 
Christenthums  vorzutragen.  Von  Hermann  Ren¬ 
zel ,  u.  e.  w.  Hamburg  iß10-  und  29^  $• 

Auch  unter  dern  Titel:  Inbegriff  der  Religions¬ 
lehren,  in  soweit  jeder  erwachsene  protestantische 
Christ  sie  kennen  müsste,  damit  sie  recht  wirk¬ 
sam  an  ihm  werden .  können. 

Wer  die  Anleitung  des  Verf.  brauchbar  findet, 
der  wird  in  diesem  Hülfabuche  manche  gute  Unter¬ 
stützung  finden.  Aber  freylich  zu  viel  Räsonne¬ 
ment,  mehr  weitläufige  Betrachtungen,  als  Bey- 
spiele,  um  das  in  dem  eigentlichen  Lehrbuche  an- 
o-e^ebenc  weiter  zu  bestätigen  und  zu  erklären. 

Ü  Ö 


l~  Leitfaden  bey  dem  Religionsunterrichte  für 
Jxatechumenen ,  Von  Eduard  Friedrich  Reinhart 
LI  ein  eh,  Superin:,  und  Prediger  in  Mcrienbnrg.  Mit 
einem  Anhänge  den  Katechismus  Lutheri  und 
einige  Gebete  enthaltend.  Dritte  aufs  neue  durch¬ 
gesehene  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  bey 
Maurer,  iß10*  62 


Dieser  Leitfaden,  der  zu  den  bessern  Lehrbü¬ 
chern  gehört,  ist  so  kurz,  dass  er  kaum  leiten 
kann.  Wir  kennen  Lehrbücher,  die  bey  nicht  grös¬ 
serer*  Bogenzahl  doch  unendlich  viel  mehr  enthal¬ 
ten  Die  ganzen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
s„eie  lauten  S.  5-  wie  folgt:  „Da  aber  unsre  Erfah- 
rm^en  unvollständig  sind  und  uns  oft  täuschen; 
dü"0  Bef  ein  der  Vernunft  hingegen  unwandelbar 
eo  muss  ein  künftiges  Leben  und  eine  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  geglaubt  werden.  “  Hier  ist 
ohnedies  der  eigentliche  nervus  probandi  wegge- 
iassen.  Bey  den  Eigenschaften  Gottes:  weise,  bei- 
n^fgeht,  wahrhat Ug  u.  s.  xv  •  stellt  kein  Wort 
zur  Erklärung.  Manche  Stellen  können  auch  irrig© 
Begriffe  erzeugen,  z.  B.  S.  14«  Das  Geistt-rreicii 
wird  oft  das  Reich  Gottes,  das  Himmelreich  ge¬ 
nannt  (Also  auch  das  Reich  der  bösen  Geister?) 
Ebendaselbst  heisst  cs:  Gegen  das  Geisterreich  steht 
Gott  in  dem  Verhältnisse  als  Vater,  Sohn  und  hei¬ 
liger  Geist.  Dagegen  oft  etwas  vorkommt,  was 
fifplich  hätte  wegbleiben  können,  z.  B.  die  Anmer¬ 
kung  S.  15.  „Unrichtig  ist  in  der  Lutherschen  Bi¬ 
belübersetzung  das  Wort  Dämon,  hou^oviov ,  durch 
Teufel  übersetzt,  welcheskörperliches  Uebel ,  Krank- 
h-’T,  oder  Raserey  heisst,“  Unter  den  Pflichten  ge¬ 
gen  Gott  wird  nur  Gehorsam,  Gebet  und  Gotlca- 
vcrelnung  aufgezählt,  und  unter  den  Pflichten  ge- 
gich  selbst  kommt  auch  das  Gewissen  vor. 


14.  Kleines  Handbuch  für  Lehrer  in  Volksschulen 
her  den  Hebungen  der  Schüler  im  Bibelauj schla- 
es'n.  Von  J.  C.  F.  Ra  um  garten,  Lehrer  \r3  er 
Erwerbschule  in  Magdeburg.  .Magdeburg,  bey  Hein* 

lichabofen.  iQw.  VIII  und  61  5, 


Dass  es  eine  sehr  nützliche  Sache  sey,  die  Kin¬ 
der  im  Aufschlagen  biblischer  Stellen  (wie  es  auf 
dem  Titel  richtiger  heissen  sollte)  zu  üben,  ist  be¬ 
kannt.  Die  Kinder  werden  dadurch  nicht  nur  mit 
der  Bibel  vertraut,  sondern  schärfen  auch  dadurch 
ihre  Aufmerksamkeit  und  ihr  Nachdenken.  Sie 
lernen  die  Fertigkeit,  eich  bald  überall  zu  recht 
zu  finden.  Der  Verf.  gibt  dazu  eine  sehr  nütz¬ 
liche  Anleitung  in  zwölf  Uebungen,  worin  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  fortgeschritten  wird.  In 
der  1.  Uebung  schlagen  die  Kinder  blo3  Stellen  aus 
dem  A.  Test,  uud  zwar  nach  der  Folgeordnung  der 
bibl.  Bücher  auf;  in  der  3.  ausser  der  Reihe  der 
bibl.  Büdlier.  Eben  so  wird  ir»  der  3.  und  4.  Ue¬ 
bung  mit  dem  N.  1'.  verfahren,  worauf  in  der  5* 
Uebung  das  Aufschlagen  aus  beyden  Testamenten 
ausser  der  Reihenfolge  der  bibl.  Bücher  folgt.  Ir» 
der  G.  Uebung  wird  Buch  und  Gapitel  angegeben, 
und  die  Kinder  müssen  den  noch  fehlenden  Vers, 
worin  der  Spruch  steht,  selbst  aufsuchen.  In  der 
7.  wird  Buch  und  Ver3  genannt;  die  Kinder  aber 
suchen  das  nicht  angegebene  Capitel  (mag  in  man¬ 
chen  Fällen  schon  schwer  seyn);  in  der  ß.  wird  Ca¬ 
pitel  und  Vers  gesagt,  indess  das  biblische  Buch 
gesucht  wird  (noch  schwerer);  in  der  neunten  wird 
der  Spruch  gesagt  und  den  Kindern  suigegeben. 
Buch,  Capitel  und  Ver6  zu  suchen  (dazu  gehört 
schon  grosse  Kepntniss  der  Bibel);  in  der  10.  müs¬ 
sen  die  Kinder  über  eine  Reiigionswahrheit  eine 
Beweisstelle  aufsuchen;  in  der  11.  ein  aufgegebe¬ 
nes  sonntägliches  Evangelium,  eine  Gleichnissrede 
Jesu  u.  s.  w.  in  der  12.  (damit  das  Dutzend  voll 
Werde?)  werden  alle  vorigen  Uebungen  wiederholt, 

-  / 

FRANZ  Ö  SIS  C  TIE  SPRACHLEHRE. 

Joh.  Valentin  Meidin  g  er  s  praktische  französ. 
Grammatik.  Ganz  nach  den  besten  bis  jetzt  er¬ 
schienenen  Sprachlehren  und  vorzüglich  nach 
Mozin  und  Sanguin  umgearbeitet,  sammt  einer 
gestochenen  französischen  Musterschrift  von  Joh . 
Jakob  Deuter,  Lehrer  der  französischen  und  der 
italienischen  Sprache  (WO?)  Erster  Cursus,  ent¬ 
hält  die  Grammatik,  Zweyter  Cursus,  enthält 
eine  Sammlung  der  zum  Sprechen  nöthigsten 
Wörter,  einige  sinnverwandte  Wörter,  —  leichte 
Redensarten  und  Gespräche,  und  Uebungen  zum 
Uebersetzen  in  beyden  Sprachen.  Augsburg  und 
Leipzig,  in  der  Slagesehen  Buchhandlung.  (Ohne 
Jahrzahl.)  XIV  und  553  Seiten, 

Wenn  ein  Buch  vielfältig,  vielseitig  und  plan- 
raä'ssig  kritisirt,  lauge  Jahre  die  Zielscheibe  gegrün¬ 
deten  und  unbefugten  Tadels,  trotz  aller  Verbren- 
nungsprocesee  doch  immer  aus  seiner  Asche  auf¬ 
lebte,  und  obwohl,  bey  jeder  neuen  Erscheinung 
Theilwcise  verbessert,  doch  immer  Stoff  und  An¬ 
lass  zu  neuen  Rügen  gab;  wenn  es  dabey  einige 
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unverkennbare  Vorzüge  besitzt,  und  in  einem  ge¬ 
wissen  Credit,  sey  er  verdient  oder  usürpirt,  steht, 
und,  was  das  wichtigste  ist,  durch  den  schnellen 
Absatz  rasch  auf  einander  folgender  Auflagen, 
auch  in  einer  neuen  Form  einen  guten  Abgäng  ver¬ 
spricht,  so  liegt  wohl  der  Gedanke  ziemlich  nahe, 
ein  solches  Buch  statt  eines  neuen  umzuarbeiten. 
Ohne  Tausendkünstler  zu  seyn,  tritt  man  hier  in 
der  imponirenden  Bolle  des  Verbesserers  und  Kunst- 
riditers  auf,  neun  Zehntel  der  Arbeit  findet  man 
bereits  gefertigt,  und  selbst  die  Lücken  und  die 
Stellen,  die  einer  Verbesserung^  Umformung  vor¬ 
züglichbedürfen,  von  Andern  vorgezeidmet.  Esistda- 
her  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Ehrliche  MeidingGr 
dergleichen  Umgestaltungen  erfahren  hat.  Schon  vor 
einigen  Jahren  hat  ihn  ein  Franzos,  Hr.  Sanguin,  in 
Arbeit  genommen;  jetzt  hat  ihn  Hr.  Deuter  (wie  es 
scheint)  ein  Deutscher  (also  mit  weniger  günsti¬ 
gem  Vorurtheil  für  seinen  Beruf)  neu  aufgestutzt, 
ln  wie  weit  dieses  Verfahren  rechtlich  sey ,  vermag 
llec.  nicht  zu  beurthcilen,  da  er  nicht  einmal  weis«, 
ob  Meidinger  noch  lebe.  Bergen  kann  er  nicht,  dass 
«s  seiner  Denkart  nicht  zusagt,  dass  es  ihm  leid 
Wäre,  ein  ähnliches,  auf  welche  Art  es  sey,  selbst 
durch  Kritiken  zu  befördern,  und  dass  er  darin 
«ine  Aufforderung  sieht,  ein  Werk,  welches  selbst 
Kritik  eines  andern  ist,  strenger  zu  beurtheilen, 
als  sonst  geschehen.  —  S.  2.  wird  gelehrt,  eu  sey 
viel  dunkler  ab  ö  auszusprechen.  Nach  welcher 
Mundart  aber?  S.  £8-  Sollte  der  accent  grave  auf 
cu  bemerkt  seyn.  S.  35.  konnten  aller  und  venir 
wohl  noch  zu  den  Auxiliarwörtern  gerechnet  wer¬ 
den  ,  da  beyde  Zeiten  bilden.  —  Dass  der  Verf., 
der  für  Deutsche  schrieb,  die  Namen  Casus  und 
Declination  bestehen  liess,  ist  um  so  weniger  zu 
tadeln,  da  er  S.  39.  fg.  die  franz.  Methodenlehre 
von  regime  direct  und  iudirect  bey bringt.  Logische 
Casus  hat  jede  Sprache,  auch  der  franz.  Plural 
zeigt  Spuren  von  Abwandelung.  —  Näch  S.  61. 
hat  tont,  wenn  es  für  chaque  steht,  den  Artikel;  aber 
gerade  im  Singular  hat  es  ihn  ja  nicht,  p.  e.  Tout 
hommc  peilt  se  tromper.  Die  Liste  der  Zeitwörter, 
auf  welche  Substantive  ohne  Artikel  folgen,  ist  sehr 
unvollständig.  Man  vermisst  sogar:  avoir  lesoin, 
soiu,  lieu ,  uouvelle,  - —  courir  risque,  —  couper 

racine  _  crier  vengeance  haro  —  demander  audi- 

ence,  pardon,  conseil ,  faire  mention  u.  a.  vergl. 
La  Coinbe  und  Seebass,  Gramm,  neue  Aull.  S. 
549.  wo  allein  bey  faire  95  Substantive,  also  Qo 
mehr,  in  allen  aber  150  mehr  als  hier  aufgeführt 
£ii:d ,  freylich  auch  einige  gegen  den  guten  Sprach¬ 
gebrauch,  z.  B.  essor,  welches  den  Artikel  erfor¬ 
dert.  Uebrigens  führt  Rec.  diese  r  Grammatik 
an,  weil  er  aus  der  Note  S.  195.  echliesst,  dass  sie 
Hm.  D.  nicht  unbekannt  war.  S.  82-  No.  4.  fin¬ 
det  man  einen  Contresens:'  nemlich  „Lässt  man 
das  t  weg**  statt:  Lässt  man  das  t  steken. 

S.  99 — ioi.  Die  Listen  a)  der  Hauptwörter,  die 
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im  Singular  eine  andere  Bedeutung  haben,  als  im 
Plural;  b)  solcher,  die  nur  im  Plural  Vorkommen, 
sind  beyde  unvollständig.  Die  erste  enthält  nur 
20.  —  La  Cornbe  und  Seebass  geben  deren  37. 
Die  zweyte  hier  50,  im  La  C.  und  S.  115.,  und 
doch  fehlen  auch  in  dem  letztem  noch  so  manche, 
die  Reccns.  hier  anführen  will;  nemlich  Les  aieux, 
bretelles,  entraves ,  fastes,  glaires,  legumes ,  lais- 
stes,  ossements ,  peignnres ,  salaisous ,  transes.  Da¬ 
gegen  giebt  Herr  Deuter  ein  Verzeichniss  solcher 
Substantiven,  deren  Plural  gegen  die  Analogie  kein 
S  annimmt,  wie  in  folio  u.  a.  Unter  den  Ad- 
jectiven,  deren  Bedeutung  durch  ihre  Stellung 
vor  oder  nach  dem  Substantiv  bestimmt  wird,  ver¬ 
misste  Rec.  mortel,  galant,  brave,  unter  den  Sub¬ 
stantiven  ,  die  zweyerley  Geschlecht  mit  verschie¬ 
dener  Bedeutung  haben,  mehr  als  5°-  Das  S.  125* 
unter  den  1809  regierenden  Königen  Friedrich  Au¬ 
gust  von  Sachsen  fehlt ,  ist  ziemlich  auffallend  ,  um 
nicht  härter  zu  sprechen.  —  Die  Regeln  über  den 
Gebrauch  der  Pronoms  S.  139.  sind  sehr  genau  be¬ 
stimmt.  Nur  begreift  man  nicht,  wie  eine  Ar¬ 
mee  unter  die  leblosen  Sachen  gerechnet  werden 
könne.  S.  149«  sollte  für  enmenera  wohl  zweymal 
y  amenera  stehen.  S.  159.  fehlen  die  Gallicismen 
d  mon  egard,  sur  mon  campte ;  auch  fand  Recens. 
nichts  über  nous  untres  u.  vous  autres.  Zu  bemer¬ 
ken  ist,  dass  die  Seitenzahlen  201  —  208.  doppelt 
stehen.  S.  209.  wird  gelehrt,  die  Form  Est-ce 
que  diene  zum  Wohlklange  —  sie  dient  aber  auch 
in  einer  zweyten,  die  Antwort  gleichsam  erratben- 
den  Frage.  —  In  den  Regeln  über  den  Gebrauch 
des  Conjunctivs  fand  Rec.  unnöthige  Wiederholun¬ 
gen,  und  selbst  Verwirrung.  Z.  B.  Seite  £19*  in  der 
Note  heisst  es:  „Folgen  zwey  Fürwörter  derselben 
Person,  so  setzt  man  den  Infinitiv  mit  de .“  Diese 
Regel  ist  ungeschickt  ausgedrückt,  und  soll  so  viel 
sagen,  als:  Zwey  Fürwörter  derselben  Person  dür¬ 
fen  nicht  stehen,  sondern  nur  das  eine,  und  statt 
des  andern  der  Infinitiv.  Gegen  den  bessern  Sprach¬ 
gebrauch  nennt  Hr.  D.  ci  btre  und  d'etre  gerondijs . 
Auffallend  und  inconsequent  schien  es  Rec. ,  dass 
der  Vf.  S.  235.  in  der  ersten  und  zweyten  Person 
Sing,  des  Present  von  begayer,  päyer ,  essayer,  ba - 
layer  das  y  beybehalten,  dagegen  von  rayer,  ef~ 
frayer,  fcjfraie ,  je  raie  schreiben  lehrt.  S.  236. 
heisst  le ,  der  Accusativ  des  Pron.  il,  Beziehungs¬ 
partikel,  nur  einmal  Beziehungsartihel.  S.  233* 
fiel  dem  Ree.  die  Redensart:  toucher,  pincer  du  cla - 
vecin,  auf;  er  hörte  immer  nur  toucher  le  clave- 
cin  ,  pincer  laharpe,  nie  pincer  le  clavecin.  Zwey 
Fehler,  die  man  an  Meidinger  gerügt  hat,  sind 
auch  hier  nicht  ganz  vermieden;  der  eine  ist,  dass 
die  Exempel  sich  nicht  immer  auf  die  Regel  be¬ 
ziehen,  W’ie  S.  239.  Z.  13. ,  wo  lorsque  —  arriva 
zu  N.  1R3.  gehört;  S.  242.  die'Reg.  über  en,  vergl. 

i84-  5.  244.  die  über  y,  vergl.  igft.  u.  SA246. 

die  über  die  Stellung  von  le,  la,  lesl  der  andere, 
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das«  wichtige  Regeln  gelegentlich  mehr  eingöflickt 
als  cingereihet  sind,  wie  S.  550.  554..  „noch  ein 
Paar  Worte  über  pas  und  point .“  S.  205.  sollten 
unter  den  Verbea  neutres  expirer ,  deceder ,  trcpas- 
ser,  degenerer  nicht  übergangen  seyn.  Dagegen  sind 
deseendre  und  monter  mit  avoir  keine  Neutra,  son¬ 
dern  wahre  Activa,  denn  sie  haben  ein  Regimen. 
Z.  B.  un  escalier ,  une  riviere.  S.  £.59.  wird  rich¬ 
tig  gelehrt:  nach  dem  Dativ  werde  das  Particip 
nicht  flectirt,  gleichwohl  licset  man  bald  darauf: 
Nous  nous  sommes  proposes.  Meisterhaft  dagegen 
ist  die  Belehrung  über  faloir  und  seinen  Gebrauch 
mit  dem  Infinitiv  und  mit  dem  Conjunctiv,  und 
S.  350.  über  den  Unterschied  zwischen  seidement 
UI)d  ne —  que ;  wären  alle  Artikel  so  gearbeitet,  so 
müsste  Rec.  diese  Grammatik  als  die  beste  ihm  be¬ 
kannte  empfehlen.  —  Aber  unvollständig  ist,  was 
S.  £8°«  über  den  Gebrauch  des  Infinitiv*  gesagt 
wird.  Z.  ß.  Je  vous  serois  bien  oblige  de  vouloir 
me.  —  S.  501.  steht  fälschlich  das  Futur  von  ac- 
querir  sey  regelmässig-;  sonach  würde  es  facqueri- 
rai  heissen.  Auch  vermisste  Rec.  envoyer ,  venir 
und  tenir,  sortir ,  nuire  u,  a.  —  S.  303.  wird  ren- 
dre  als  irregulier  aufgeführt.  Nach  S.  517.  60II  der 
Singular  je  vainquis  ungebräuchlich  seyn;  aber  das 
gilt  nur  vom  Praesens  Je  vaincs.  Die  Liste  der  Zeit¬ 
wörter,  welche  den  Infinitiv  ohne  de  und  ä  re¬ 
gieren,  ist  höchst  unvollständig.  Man  vergl.  La 
Combe,  S.  548-  —  Bey  den  Regeln  über  die  Fle¬ 
xion  des  Particip«  vermisst  man  Auskunft  über  valu 
und  coüte.  —  S.  533.  J.  248-  meynt  Hr.  D.  in  der 
Phrasis:  Les  livres  qu’il  a  achetes,  sont  chers,  sey 
les  livres  Accusativ  (?)  Wenn  nach  S.  355.  de  nach 
mourir ,  trcmblev  u,  a.  ein  Casus  heissen  soll,  so 
ist  es  eher  der  Ablativ,  als  der  Genitiv.  Im  Ver- 
zfcichnisa  der  Zeitwörter,  die  in  der  französischen 
Sprache  den  Accusativ,  in  der  deutschen  den  Da¬ 
tiv  regieren,  fehlen:  braver,  trotzen,  secourir , 
beystehen,  devancer  und  preceder ,  vorausgehen, 
f elidier,  Glück  wünschen,  egaler ,  gleichen,  re¬ 
iner  der,  danken,  encenser,  Weihrauch  streuen. 
Nach  S.  353.  könnte  noch  die  Redensart:  N'en  de- 
plaise  stehen.  —  S.  565,  sollte  bemerkt  seyn,  dass 
autant  und  tant  am  besten  mit  dem  Verbum,  — 
aussi  und  si  mit  dem  Substantiv  stehen.  S.  332.  steht 
ein  Verstoss  gegen  die  S.  537.  vorgetragene  Regel: 
U  y  a  huit  jours,  que  je  ne  suis  pas  soiti.  Endlich 
ist  S.  382 — 384-  das  Verzeichniss  von  Gidliciemen  äus- 
serst  mager.  Wie  viel  mehr  gibt  La  Combe  S.552 — 
ßßß.  —  Die  Gespräche  sind  zum  Theil  aus  denen 
von  Beauval  entnommen,  deren  Werth  allgemein 
anerkannt  ist. 

fürste  Anfangsgründe  der  französischen  Sprache  für 

Schulen  und  zum  Privatunterrichte ;  von  J.  F. 

SchaJJ'er.  Zweyle,  durchaus  unbearbeitete  Auf- 
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läge.  Hannover,*  bey  den  Gebr.  Ilahn,  13:0.  ä. 

XIV  u.  272  S. 

Diese  Auflage  ist  wirklich  eine  Umarbeitung  der 
ersten,  und  der  Vf.  scheint  thrils  manche,  über  diese 
gemachte  Erinnerungen  und  Ausstellungen  benutzt, 
theil s  auch  seine  Meynung  hie  und  da  selbst  geändert 
zu  haben.  So  hat  er  z.  B.  die  Declinationen  ganz  be¬ 
seitigt.  Ueber  das  mehr  oder  weniger  lässt  sich  bey 
einem  ersten  Cursus  nicht  rechten.  Rec.  würde  eher 
manches  für  den  zweyten  Cuvsus  aufbewahrt  haben, 
was  hier  Platz  gefunden  hat.  Die  Methode  des'Vfs. 
geht  dahin,  den  Schüler  vor  allen  Dingen  so  weit  za 
bringen,  dass  er  leichte  Stücke  lesen  u.  verstehen  kann. 
Daher  gibt  er  aniangfc  dieConjugstioncn  nur  unvollstän¬ 
dig,  nämlich  die  vier  de»  deutschen  am  meisten  ent¬ 
sprechenden  Tempora,  und  zwar  unter  roehrern  For¬ 
men  mit  Frage,  Verneinung  u.s.  w.  auch  dieHülfszeit- 
wörter,  mit  eingestreuten  Bemerkungen  über  ihren 
Gebrauch  und  Exerapein  zur  Anwendung.  Dann  fol¬ 
gen  eben  so  die  wesentlichsten  der  übrigen  Redefheile, 
wohey  immer  etwa?  anticipirt  wird.  Die  Redensarten 
sind  belehrend  u.  passend.  Die  eigentliche  Grammatik 
hebt  erst  mit  S.  36.  au.  Unter  die  Pronoma  rechnet 
Hr.  Sch.  aucn  y,  cn,  dont ,  ou ,  pav  on .  —  Logisch 
mag  diess  richtig  seyn,  aber  in  der  Grammatik  sind 

das  nur  Partikeln,  welche  das  Pronom  vertreten, _ 

und  an  die  Grammatik  hält  sich  der  Verf.  doch  sonst, 
z.  B.  wenn  er  das  Conditionel  dem  Indicaliv  beyrech- 
net.  Rec.  war  verwundert,  die  sogenannten  Surcom - 
poses,  die  doch  bisweilen  unentbehrlich  6ind ,  (wid 
fai  eu  dir/e,  il  aura  eu  dine ),  rait  keinem  Worte  er¬ 
wähnt  zu  finden.  Auch  sieht  er  nicht,  warum  nur 
die  Verba  in  oyer,  uyer ,  nicht  auch  die  in  ayer  vor 
dem  stummen  e  das  y  in  i  verwandeln  sollten.  S.  50. 
vermisste  er  einige  rein  reciproke  Verba,  wie  se  re - 
pentir,  s' evanouir .  Die  Flexion  des  Particips  wünsch¬ 
te  er  etwas  erschöpfender  behandelt.  Dafür  konnten 
sowohl  einige  ungewöhnliche  Formen  Wegbleiben 
wie  je  dechoyois ,  als  manche  unregelmässige  Verba 
die  nach  einer  schon  angeführten  Form  conjugirt  wer¬ 
den,  (wie  taire  nach  plaire,  venir  nach  tenir)-,  ein 
Grundsatz,  den  Hr.  Sch.  doch  bey  feindre,  peindre, 
befolgt  bat. —  Kleinere  Fehler  der  Orthographie,  wie 
Synonimes ,  Je  croupion  (Steiss)  durch,  Schwanzrie¬ 
men  erklärt,  (welcher  croupiere  heisst),  verdienen 
keine  unfreundliche  Rüge,  da  das  Ganze  mit  Plan 
und  Umsicht  gearbeitet  ist.  Dahin  rechnet  jRecens. 
die  Zusammenstellung  deutscher  und  französischer 
Theme,  die  zwar  verschieden,  aber  doch  ähnlich 
genug  sind  ,  um  sich  gegenseitig  zu  erleichtern ,  die 
Auswahl  der  Erzählungen,  die  Trennung  der  Wort¬ 
erklärung  von  dea  Aufgaben.  Nur  das  Wörterbuch 
schien  ihm  etwas  zu  weitläufig,  und  das  Deutsche 
nicht  frey  von  Provinzialismen;  z.  B.  die  Schnitte 
als  Feminin. 
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Wir  haben  in  den  neuesten  Zeiten  den  Werth  rich¬ 
tiger  zu  echät-zeh  angefangen,  welchen  Asien  für 
dve  menschliche  Cultnr  in  den  ältesten  Zeiten  ge- 
biPotVt.  Diese  richtige«  Schätzung  Asiens,  der 
Wiese  aller  Cmikatlcn  nnsers  Erdkreises,  ist  ohne 
Zwei  Dl  durch' die  von  den  Engländern  in  Indien 
gemachten  Eroberungen,  du  roh  di»  Bekanntschaft, 
Welche  msn  sowohl  reit  der  Sims  entspräche,  als 
mit  den  Schriften  des  Zöroasters  gemacht  bat,  durch 
die  gelehrten  Arbeiten  der  Deutschen  über  die  Bi* 
bei  und  durch  die  Stiftung  der  asiatischen  Gesell¬ 
schaft  in  Galcutta  veranlasst  wurde«. 


Russland  glaubt  zu  einer  Zeit,  wo  das  Studi¬ 
um  der  Sprachen,  der  Lehrnaeynangen  und  der  Ge¬ 
schichte  orientalischer  Völker  einen  6ö  raschen  I* ort- 
galig  gewinnt,  in  diesem  Stücke  um  so  weniger 
hinter  andern  Nationen  Zurückbleiben  zu  dürfen, 
je  stärker  3?lbst  das  politische  Interesse  es  dazu  auf- 
t ordert.  Die  Stiftung  einer  Lehranstalt,  wo  Unter¬ 
richt  in  den  orientalischen  Sprachen  evtheilt  würde, 
hon -ne  für  Russland  wegen  jener  politischen  Ver¬ 
hältnisse  sehr  nützlich  und  für  die  orientalischen 
Wissenschaften  überhaupt  ungemein  erspriesslich 
werden.  Der  Verf.  gegenwärtiger  Schrift  sucht  , 
die  N  o  t  h  wen  di  g  k  ei  t  einer  selchen  Anstalt  dadurch 
zu  beweisen,  indem  er  theils  die  hauptsächlichsten 
Kenntnisse ,  welche  man  durch  das  Auflaben  der 
orientalischen  Litteratur  schon  erlangt  hat,  theils 
das  anführt  .  was  auf  diesem  Ungeheuern  Felde 
menschlicher  Forschungen  dem  Fleisse  künftiger 
Bearbeitet  noch  zu  thun  üurig  gelassen  ist. 

Erster  liii/id. 


Die  bessere  Erklärung  der  Bibel,  die  Widerle¬ 
gung  des  alten  Systems  über  den  Ursprung  und  die 
Bildung  der  menschlichen  Sprache,  eine  neue  Form 
der  Geschichte  philosophischer  Ideen,  eine  genauere 
Kenntnis#  der  Poesie  der  Orientalen,  endlich  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  Geschichte  und  Statis  tik 
Asiens  sind -entweder  schon  die  Früchte  dieses  neu- 
belebten  Studiums  der  orientalischen  Literatur  ge¬ 
wesen,  oder  werden  aus  demselben  in  der  Folge 
unausbleiblich  hervorgehen.  Die  Bemerkungen  des 
Verf.  über  diese  Gegenstände  gewähren  reichhalti¬ 
gen  Stoff  zu  vveiterm  Nachdenken. 

Im  zweyten  Tbeile  werden  die  Gfiiiidzüge  ei¬ 
ner  asiatischen  Akademie  entworfen.  Auf  ihr  soll 
ein  doppelter  Guts  über  Sprachen  und  Literatur  ge¬ 
geben  werden.  Beyde  dürfen  nicht  mit  einander 
verbunden,  beyde- müssen  aber  auch  von  besondern 
Lehrern  vorgetragen  werden.  Dieses  Grundgesetz 
ist  von  der  entgegengesetzten  Einrichtung  der  asiati¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Galcutta,  deren  nachtheilige 
Wirkungen  diese  Gesellschaft  selbst  öffentlich  an¬ 
erkannt  hat,  abstfahirt  worden.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  wird  die  nöthige  Kenntniss  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache,  welche  beyde  für  die 
zwey  Stützpunkte  aller  möglichen  Kenntnisse  er¬ 
klärt  werden ,  den  asiatischen  Akademieten  sehr  em¬ 
pfohlen,  und  gewünscht,  dass  die  griechische  Spra¬ 
che  bey  der  neuen  Organisation  der  russischen  Gym¬ 
nasien,  was  seither  noch  nicht  geschehen  se}r,  mehr 
berücksichtiget  werden  möge.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  werden  in  einer  Anmerkung  diejenigen  grie¬ 
chischen  Schriftsteller  namhaft  gemacht,  welche 
theils  zu  Paria,  theils  zu  MoscoW  auf  Kosten  der 
Gebrüder  Zosiuia  erscheinen,  und  wovon  viele 
Exemplare  an  junge  Griechen  unentgeltlich  var- 
tliciit  werden. 

Die  asiatische  Literatur  theilt  sich  in  mehrere 
grosse  Glasten,  wovon  jede  ein  abgesondertes  Gan- 
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zes  ausmaclit.  Die  hebräische  Literatur  zeichnet 
sich  darin  von  den  übrigen  aus,  dass  sich  keine 
neue  Entdeckung  in  ihr  machen  lässt,  und  dass 
sie  nur  ein  einziges  Monument ,  die  Bibel,  besitzt.  • — 
Die  indische  Literatur  ist  die  älteste,  die  interes¬ 
santeste  und  die  am  wenigsten  bekannte.  Schon  in 
dem  grauesten  Altcrihume  hatten  sich  die  Dicht¬ 
kunst  und  die  Philosophie  in  Indien  vereinigt,  um 
eine  Religion  zu  bilden,  deren  Spuren  sich  in  al 
len  Religionssystemen  der  alten  Welt  nach  weisen 
lassen.  Die  drey  Urkräfte  der  Natur,  welche  die 
Inder  unter  den  Namen  von  Brahma,  Vischnu, 
und  Schiva  personifizirten ,  hiessen  in  Aegypten 
Osiris,  Horus  und  Typhon.  —  Ehe  noch  Zerduecht 
in  Persien  erschien,  lehrte  schon  JVlenu  in  In¬ 
dien,  welcher,  nach  dem  Pater  Paulin  de  St.  ßar- 
tholomaeo ,  mit  Noah  eine  Person  ausmacht,  den 
Glauben  an  Einen  Gott.  Dieser  Glaube  leuchtet 
durch  alle  Widersprüche  und  Bizarrerieen  der  in¬ 
dischen  Mythologie  hindurch.  Ein  raisonnirendee 
System  über  diese  Mythologie  zu  gründen  soll  ei¬ 
ner  der  grossen  Gegenstände  seyn,  womit  sich  die 
asiatische  Akademie  ‘beschäftigen  wird.  —  Ehe 
man  ein  vollständiges  Gemälde  von  der  indischen 
Civilisirnng  entwerfen  kann,  müssen  noch  sehr 
viele  Materialien  herbey  geschafft  werden.  Von  der 
Gesellschaft  in  Calcutta  müsste  man  eich  alle  von 
ihr  gedruckte  Bücher,  deren  vollständige  Samm¬ 
lung  man  nicht  einmal  in  England  bekommen  kann, 
ferner  genaue  Abschriften  aller  Manuscripte  indi¬ 
scher  Bücher  verschaffen,  in  deren  Besitze  sie  ist. 
Ferner  müsste  in  Paris  ein  Gelehrter  sich  mit  dem 
Abschreiben  der  Grammatiken  und  Wörterbücher 
über  die  Sarnscrksprache  beschäftigen,  welche 
in  dem  Verzeichnisse  des  Hrn.  Langles,  und  in 
der  Vorrede  von  F.  Schlegel  zu  seinem  Buche: 
über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  erwähnt 
•Werden. 

Die  chinesische  Literatur  ist  zwar  minder  alt 
und  interessant,  als  die  indische,  aber  auch  äus- 
serr,  Einflüssen  minder  ausgesetzt,  als  alle  übrigen. 
Die  Chinesen  können  sich  der  längsten  Heike  hi¬ 
storischer  Thatsach-.n  rühmen.  Denn  ihre  authen¬ 
tischen  Annalen  steigen  bis  zum  Jahre  2200  vor 
Christi  Geburt  hinauf,  In  ihnen  wird  man  daher 
die  besten  Nachrichten  über  die  Wanderungen  Asi¬ 
atischer  Völker  zu  suchen  haben.  Auch  die  Philoso¬ 
phie,  die  Naturgeschichte  und  die  Wissenschaften 
werden  durch  ein  genaueres  Studium  der  chinesi¬ 
schen  Literatur  nicht  unbedeutende  Bereicherungen 
erhalten.  Die  Chinesische  Sprache  wird  zwar  in 
Europa  für  sehr  schwer  gehalten,  weil  man  weder 
Lehrer,  noch  Elementarbücher  für  dieselbe  hat.  Jeder 
Anfänger  muss  sich  seine  Grammatik  und  ein  Lexi¬ 
kon  selbst  bilden,  wozu  wenigstens  vier  Jahre 
Zeit  erforderlich  sind.  Zu  einem  chinesischen  Le¬ 
xikon  sind  in  Russland  ungeheure  Materialien  vor¬ 


handen.  Das  vollständigste  chinesische  Wörterbuch, 
welches  in  Europa  existirt,  findet  sich  in  dem  Ar¬ 
chive  des  Collegiums  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten  zu  Moscow,  und  isi  von  dem  Pater  Paren- 
nin  verfertiget  und  im  J.  1726  dem  Grafen  Sa vva 
Vladislavitsch  Ragusinsky ,  welcher  als  Russischer 
Gesandter  in  Peking  war  und  einen  sehr  vorteil¬ 
haften  Friedens-  und  Kandelstractat  1727  abschloss, 
geschenkt  worden.  Es  enthält  über  16000  Charak¬ 
tere.  Die  Beschreibung  dieser  Gesandtschaft,  wel¬ 
che  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden  verdiente, 
ist  in  eben  diesem  Archive  niedergelegt.  —  Eine 
grosse 'Erleichterung  für  das  Studium  der  chinesi¬ 
schen  Literatur  ist  die  Uebersetzung  der  mehresten 
grossen  chinesischen  Werke  in  die  Mandschu  -  Spra¬ 
che,  Welche  leicht  zu  erlernen  ist,  und  mit  Buch¬ 
staben  geschrieben  wird.  Die  Grammatik  dieser 
Sprache  ist  überdiess  sehr  regelmässig  und  kömmt 
ziemlich  mit  den  Grammatiken  der  europäischen 
Sprachen  überein.  Die  erste  Arbeit  der  asiatischen 
Akademie  in  diesem  Theile  der  Literatur  würde  in 
der  Uebersetzung  chinesischer  Werke  bestehen. 
Hr.  Klaproth,  welcher  sich  gegenwärtig  mit  Fer¬ 
tigung  eines  Verzeichnisses  der  in  der  Bibliothek 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg  be¬ 
findlichen  Werke  in  der  chinesischen  und  der  Mand¬ 
schu -Sprache  beschäftiget,  das  bald  im  Druck  er¬ 
scheinen  wird,  würde  hierbey  die  nützlichsten 
Dienste  zu  leisten  im  Stande  seyn. 

Bis  zur  Erscheinung  Muhammeds  hatte  die  ara¬ 
bische  und  persische  Literatur  einen  besondern  Cha¬ 
rakter,  welcher  sich  in  ihrer  alten  Poesie  ausspricht. 
Der  Islamiemus  gab  allen  Völkern,  die  er  unter¬ 
jocht  hatte,  eine  Gleichförmigkeit,  die  sich  auch 
über  ihre  Literatur  verbreitet.  Eine  Religion,  wel¬ 
che  aus  Gott  einen  unversöhnlichen  Tyrannen, 
und  aus  der  Liebe  einen  blossen  Sinnenkitzel  macht, 
kann  der  Dichtkunst  nicht  günstig  seyn.  Daher  hat 
auch  der  Muhamrm  dismus  kein  vorzügliches  Werk 
hervor  gebracht.  Das  Gedicht  des  i  irdusi,  wel¬ 
ches  Shäh.  Nämeh  überschrieben  ist,  gebürt  in  die 
erste  Periode.  Der  Verfasser,  welcher  halb  ein 
Feueranbeter  zu  seyn  scheint,  trägt  den  Islamismus 
als  eine  Neuigkeit  vor,  ohne  sich  ganz  von  der  al¬ 
ten  Religion  losmachen  zu  können.  Die  mystische 
Secte  der  Suffs  hat  mit  den  Lehren  Muhammeds  ei¬ 
nen  freyern,  erhabenem  und  dem  höchsten  Wesen 
würdigem  Culpus  zu  vereinigen  gesucht.  Die 
Gründer  dieser  Secte  scheinen  die  indische  Philo¬ 
sophie  gekannt  zu  haben.  Es  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  die  drey  grössten  Dichter  Persiens, 
Hhäffz,  Djämi  und  Djelaleddiu,  dieser  Secte  ange- 
höit  haben.  Die  asiatische  Akademie  würde  sich 
vorzüglich  mit  Verbreitung  des  Studiums  der  per¬ 
sischen  und  türkischen  Sprache  beschäftigen,  weil 
diese  zvvty  Sprachen  die  ganze  muhammedanische 
Literatur  umfassen.  Denn  keynahe  alle  arabische 
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Schriften  sind  tbtils  in  das  Persische,  theils  in  das 
Türkische  übergetragen ,  und  es  ist,  nach  dem  Ge¬ 
ständnisse  der  gelehrtesten  Orientalisten,  sehr  schwer, 
das  Arabische,  ohne  einige  Zeit  in  Asien  gelebt  zu 
haben,  gründlich  zu  erlernen. 

Das  Studium  der  hebräischen  Sprache  macht 
gewissermassen  die  Grundlage  der  ganzen 
asiatischen  Akademie  aus.  Eue  vierte  iabelle,  wel¬ 
che  der  hebräischen  Literatur  gewidmet  ist,  rührt 
von  dem  D.  Fc*sler,  die  droy  ersten,  welche  die 
indische,  die  chinesische  und  Mandschu-,  die  ara- 
bi.  he,  persische,  türkische  und  tatarische  Litera¬ 
tur  in  sich  begreifen,  von  Hm.  Klaproth  her. 

Die  armenische  und  georgische  Literatur  sind 
in  historischer  Hinsicht  wichtig,  weil  diese  zwey 
Nationen  besondere  Chroniken  besitzen,  welche 
Thalsachen  enthalten,  die  man  vergeblich  in  an¬ 
dern  asiatischen  Historikern  suchen  würde.  Die 
georgische  Chronik  ist  besonders  merkwürdig.  Sie 
wurde  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Vachtang  V.,  einem  Sohne  Levvan’s  in  dem  Klo¬ 
ster  zu  Mzcheta  und  Gelaty  auigefunden;  das  von 
Hrn.  Klaproth,  während  seines  Aufenthalts  zu  Tif¬ 
lis  übersetzte  Stück  gibt  uns  einen  sehr  vorteil¬ 
haften  Begriff  von  den  georgischen  Historikern.  — 
Die  armenische  Literatur  ist  noch  so  wenig  bekannt, 
dass  man  nicht  einmal  die  Namen  der  Schriften 
kennt,  welche  sie  hervorgebracht  hat.  Doch  macht 
die  Geschichte  des  Moyses  von  Khorene  den  Wunsch 
rege,  dass  man  diesen  Zweig  der  asiatischen  Lite¬ 
ratur  mehr  cultiviren  möge.  Russland  besitzt  viele 
Materialien  für  das  Studium  beyder  Sprachen,  und 
eine  grosse  Anzahl  gelehrter  Armenier  und  Geor* 
gianer. 

Die  Tibetanische  Sprache  und  Literatur  sind 
noch  wenig  bekannt,  ungeachtet  es  in  Russland 
leicht  seyn  würde,  dieses  zeither  unbebauete  Feld 
zu  bearbeiten,  weil  man  sich  hier  mit  leichter 
Mühe  tibetanische  Bücher  und  Manuscripte  ver¬ 
schaffen,  und  des  Unterrichts  vieler  Lamas  genies¬ 
ten  kann..  —  Das  zu  Rom  1762  von  dem  Fat.  Ge¬ 
org  i  herausgogebene  'Alphabetum  Tibetanum  rührt 
von  dem  Pal.  Cats.  Beligiaiti  her.  Der  erstere  hat 
eine  Abhandlung  vorgesetzt:  qua  de  vario  litera- 
rum  ac  religionis  nomine,  gentis  origine,  moribuf, 
supersülione  ac  Manicbaeismo  disseritur  etc.,  die 
voller  Absurditäten  ist,  wie  diess  der  Fat.  Fau¬ 
lin  de  St.  Bärtholomaeo  in  seiner  Schrift :  de  veteri- 
bus  Indis  dissertatio.  Rom  1795*  gezeigt  hat. 

Die  in  Nordaßien  wohnenden  Völker  verdienen, 
unbeachtet  eie  ohne  alle  Literatur  sind,  dennoch 
unsre  Aufmerksamkeit,  denn  sie  nehmen  in  der 
Geß-'htchte  der  Völkerwanderungen  gewiss  eine 
wichtigere  Stelle  ein,  als  man  zeither  geglaubt  hat. 
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Am  Scb’usse  dieser  Schrift  wünscht  der  Verf. . 

dass  durch  dieselbe  die  Aufmerksamkeit  der  Regie¬ 
rung  auf  die  Wichtigkeit  einer  solchen  asiatischen 
Akademie  gelenkt,  und  ein  Institut  begründet  werden 
weiches  den  Wissenschaften  giossen  und  man¬ 
nigfachen  Gewinn  bringen  würde.  Und  wir  stim¬ 
men  diesem  Wunsche  des  unbekannten  Verf.  von 
ganzem  Herzen  und  mit  der  festesten  Ueberzeu- 
gang  bey. 


AUGE  N  K  Fl  A  NK  H  E I  TE  N. 

Be  pupii  lae  artiß cialis  canformati one  libcllus.  A  nc*o- 
re  Trausott  G uilielmo  Gustav o  Benedict ,  MeJ- 
et  chir.  Doctore,  medico  et  ophtuahrsiatro  apud  CLein- 
nicenaas  in  Saxonia  prsetiso,  c.  1.  tab.  aen?a.  Lipsiae 

1310,  Sumtibus  Vogelii.  VIII  u.  47  S.  4. 

Der  Herr  Verf.,  welcher  der  Wiener  Schule, 
besonders  Hrn.  Beer  seine  Bildung  verdankt,  verdient 
den  Dank  des  ärztlichen  Publicums  dafür,  dass  er 
einen  so  wichtigen  Gegenstand  der  Augenheilkunde, 
als  die  künstliche  Pupillenbildung  ist,  ausführlicher 
beleuchtete,  besonders,  da  man  gegenwärtig  thäti- 
ger,  als  jemals,  die  Ophthalmiatrik  cultivirt.  1.  Cap. 
fron  der  kiinstl.  Pupille  im  Allgemeinen.  So  wie 
mehrere  Heilmethoden  dem  Zufalle  und  der  genauen 
Beobachtung  der  Natur  ihre  Entstehung  verdanken, 
so  ist  es  auch  mit  den  wichtigsten  in  der  Augen¬ 
heilkunde  gewöhnlichen  Operationen  der  Falb  Der 
Gedanke,  den  grauen  Staar  niederzudrücken,  wur¬ 
de  ohnstreitig  dadurch  rege,  dass  irgend  einmal 
bey  einem  Staarblinden  die  verdunkelte  Linse  durch 
■eine  Bewegung  des  Körpers  niedersank,  und  da¬ 
durch  die  Blindheit  verschwand.  Alan  würde  viel¬ 
leicht  noch  lange  nicht  auf  die  Ausziehung  des 
grauen  Staars  gekommen  seyn,  wenn  nicht  einmal 
die  Linse  in  die  vordere  Augenkammer  getreten 
wäre,  und  den  Operateur  zur  Oeßhung  der  Horn¬ 
haut  genöthigt  hätte.  80  wie  bey  dem  grauen 
Staare  das  Sehen  durch  ein  mechanisches  Hinder¬ 
niss  aufgehoben  ist,  und  also  auch  durch  mecha¬ 
nische  Mittel  wiederbergestellt  wird,  so  ists  auch 
bey  der  Regenbogenhaut  und  Hornhaut,  die  durch 
künstliche  Fupillenbildung  beseitigt  werden.  2.  Cap. 
Ueber  künstliche  Pupillenbildung  im  Allgemeinen.  So 
wie  bey  dem  grauen  Staar  die  vei  dunkelte  Linse 
bald  nur  von  ihrem  Orte  weggeschoben,  bald  ganz 
aus  dem  Auge  entfernt  wird,  so  wird  auch  bey 
der  künstl.  Pupillenbildung  einmal  ein  Stück  der 
Regenbogenhaut  blos  von  seinen  Verbindungen  ge¬ 
trennt,  ein  anderes  Mal  ganz  ausgeschnitten.  Da« 
erste  findet  Statt  bey  Cheseldens  Coretotomie,  und 
bey  Schmidts  und  Scarpa's  Göretodialysis;  das  z  wey- 
te  bey  Wenzels  und  Beers  Coretonectomie,  und  bey 
Janina,  Richters  und  Beers  Coretotomie.  5.  Cap. 
[22*] 
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Ueler  Prognose  und  Tnäication  bey  Bildung  einer 
kiinstl.  Pupille.  Es  gibt  mehrere  Krankheiten  so¬ 
wohl  des  Auges,  als  des  ganzen  Körpers,  die  uns 
von  dieser  Operation  abhalten;  zu  jenen  gehören 
der  schwarze  Staar,  —  Verdunklung  und  Auflösung 
des  Glaskörpers,  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Horn¬ 
haut,  mit  der  Linsencapsel,  mit  der  Glashaut,  mit 
den  Strahlenfortsätzen;  bedeutende  Ausschwitzun¬ 
gen  von  Lymphe  an  der  Iris,  besondere  Schwäche 
des  ganzen  Augapfels,  als  eine  Folge  vorhergegan¬ 
gener  Entzündungen ,  oder'  auch  der  Gefässe  des 
Auges,  namentlich  Varicosi täten  derselben:  Atro¬ 
phie  des  Auges,  Wassersucht  desselben.  Von  allen 
diesen  Zuständen  des  Auges  werden  die  Kennzei¬ 
chen  sehr  treffend  angegeben.  Ist  Linsen  -  oder 
Capselstaar  mit  Pupillensperre  verbunden,  so  ist 
dieser  zugleich  mit  zu  entfernen ,  wenn  nicht  die 
Pupillenbildung  ohne  Nutzen  -seyn  soll.  Zu  diesen 
gehören:  Lustseuche,  Gicht,  Scropheln,  hoher  Grad 
von  Sensibilität,  Fussgeschwüre,  Ausschlage  u.  dgl. 
4.  Cop-  Cheseldens  Methode.  Cheselden  machte 
zuerst  diese  Operation  an  einem  Jüngling,  der  mit 
Pupillensperre  gebohren  war.  Er  sticss  eine  etwas 
breite  und  nur  an  einer  Seite  schneidende  Nadel, 
wie  bey  der  Depression  des  grauen  Staare,  in  die. 
hintere  Augenkammer,  zog  dann  die  Nadel  gegen 
den  äuesern  Augenwinkel  zurück,  und  maehte  auf 
diese  Weise  einen  Querschnitt  in  die  Iris; 'der  Ver¬ 
such  glückte,  die  Pupille  blieb.  .  Nach  ihm  [ver¬ 
suchten  die  französischen  Wundärzte  dieselbe  Me¬ 
thode,  aber  mit  unglücklichem  Erfolg,  dessen  Ur¬ 
sachen  anzugeben  der  Verfasser  sich  bemüht.  Diese 
Methode  ist  sehr  unvollkommen,  und  Beers  und 
Schmidts  Methode  weit  nachsusetzen.  Ist  die  Iris 
mit  der  Hornhaut  verwachsen,  ist  noch  die  Linse 
im  Auge,  so  ist  sie  nicht  anwendbar.  Schon  um 
x  deswillen  würde  sie  nicht  zu  empfehlen  seyn,  weil 
die  Iris  in  ihrer  Mitte  verletzt  wird,  wo  sie,  nach¬ 
dem  sie  entzündet  gewesen  ist,  am  wenigsten  eine 
Verletzung  verträgt.  5.  Gap.  Beers  Coretotornie. 
Da  Cheseldens  und  Janius  Methoden  so  selten  mit 
glücklichem  Erfolg  ausgeübt  wurden,  so  versuchte 
Beer,  unbeschadet  der  Linse,  eine  künstliche  Pu¬ 
pille  zu  bilden,  indem  er  ein  kleines  vornbreites  lan¬ 
zettförmiges  Messer  durch  die  Hornhaut  von  oben 
herab  in  die  Iris  stach,  und  so  die  Fibern  dersel 
ben  zerschnitt.  Obgleich  bey  mehrern  der  Ersatz 
sehr  glücklich  war,  so  gesteht  doch  der  Erfinder 
selbst,'  dass  man  von  dieser  Methode  nur  dann 
einen  guten  Ausgang  erwarten  könne,  wenn  die 
Fasern  der  Iris  gespannt  sind,  eo  dass  sie  die  Wun¬ 
de  aus  einander  ziehen.)  Da  diess  aber  selten  und 
nur  dann  Statt  findet,  wenn  die  Iris  mit  der  Horn¬ 
haut  verwachsen  ist,  eo  ist  auch  diese  Methode  nur 
selten  anwendbar.  Auch  Leakomen  und  partielle 
Staphylomen,  die  der  Pupille  gegenüber  sind,  wobey 
aber  Linse  und  Pupille  gesund  sind,  verbieten  sie. 
6.  Cap.  Von  den  übrigen  Arten  der  Coretotornie, 


besonders  der  Janinischer..  Janin  ahmte  Cheseldens 
Methode  nach,  aber  ohne  glücklichen  Erfolg;  der 
Zufall  brachte  ihn  auf  eine  neue  Art  der  Pupillen- 
bi!dtung.  Er  hatte  bey  einer  Staarausziehung  die  Iris 
mit  der  Scheere  verwundet,  die  Oeffuung  blieb; 
diess  benutzte  er,  und  Öffnete  nun  die  Hornhaut, 
hob  den  Lappen  in  die  Höhe,  und  machte  mit  der 
Scheere  einen  halbmondförmigen  Schnitt  in  die  Iris; 
diese  Methode  ist  nur  dann  nachzuahmen ,  wenn 
die  Linse  nicht  mehr  da  ist,  und  immer  wird  man 
vor  einer  neuen  Verschliessung  der  Pupille  nicht 
sicher  seyn.  Auch  die  Dichterische,  nach  welcher 
man  das  Messer,  wie  bey  der  Stasrauszielmng,  in 
die  Hornhaut  bringt,  und  dann  in  die  Iris  eineclinei- 
det,  ist  von  diesem  Vorwurfe  nicht  frey.  Sharps 
Methode  ist  schwer  auszuführend  und  die  Verletzung 
der  feinen  Gebilde  des  Auges  zu  gross,  als  dass  sie 
Empfehlung  verdiente;  dieser  brachte  6cin  Messer 
in  die  hintere  Augenkammer,  wendete  dann  die 
Spitze  nach  vorn,  und  durchstxess  eo  die  Iris.  7.  Cap, 
Wenzels  Coretoifectomie.  Dieser  suchte  hier  seinen 
bey  der  Staarausziohung  gewohnten  Schnitt  eo  viel 
als  möglich  beyzu.hal.ton;  ev  führte  sein  Messer  in 
die  Hornhaut,  dann  in  die  Iris,  und  schnitt  da  einen 
Lappen  les,  der  dem  in  der  Hornhaut  ganz  ähnlich 
war;  nun  führte  er  eine  Scheere  ein,  und  lüste 
diesen  Lappen  völlig  los.  Eine  auf  solche  Art  ange¬ 
legte  Pupille  hat  wegen  ihrer  Grösse  vor  den  andern 
schon  erwähnten  bedeutende  Vorzüge,  doch  ist  die 
Furcht  vor  einer  Verletzung  der  Linse  und  neuer 
Verwachsung  der  Pupille  demselben  nicht  ohne  Grund. 
Diess  scheint  W.  selbst  mehrmals  erfahren  zu  haben, 
weil  er  räth,  die  Linse  zugleich  mit  auszuziehen. 
Auch  darf  die  Hornhaut  keinen  Fehler  haben,  wenn 
man  einen  guten  Erfolg  erwarten  «oll.  g.  Cap. 
Schmidts  u.  Scarpa's  Coreted  udysis.  Weder  Schmidt 
noch  Scarpa,  sondern  Janin  war  der  erste,  der  [auf 
die  Vermuthung  kam,  dass  durch  Losreissung  der 
Iris  vom  Ciliarligament  eine  neue  Pupille  gestaltet 
werden  könnte.  Der  Verf.  tadelt  Schmidt,  dass  er 
nicht  Janin,  sondern  sich  die  Ehre  der  Erfindung 
zuschrcibt.  Zuerst  machte  Schmidt  diese  Coretodia- 
]}ßis  auf  folgende  Art:  Er  machte  den  gewöhnlichen 
Hornhautschnitt,  dann  brachte  er  eine  feine  Pincette 
in  die  vordere  Augenkammer,  fasste  die  Iris,  und 
trennte  eia  vom  Ciliarligament.  Obgleich  diese  Me¬ 
thode  eich  dadurch  empfiehlt,  dass  die  Linse  nicht 
verletzt  wird,  so  hat  sie  doch  auch  mehreres  Tadelns- 
wcrt.be:  1.  Die  Ränder  der  Iris  werden  gedehnt, 
gedrückt  und  nicht  selten  zerrissen,  wodurch  Iritis 
entsteht;  e)  ist  sie  zu  vermeiden  bey  erwachsener 
Pupille,  3)  bey  Verdunkelung  der  Hornhaut,  4)  wenn 
die  Iris  mit  der  Hornhaut  verwachsen  ist.  Alles 
diess  brachte  S.  auf  die  Erfindung  der  Coretodialysis 
mit  der  Nadel.  Er  bringt  eine  an  der  Spitze  gekrümm¬ 
te  Nadel  eberr  eo,  wie  bey  der  Niederdrückung  des 
grauen  Staars ,  in  das  Auge,  führt  sie  in  die  hintere 
Augeukaaamer,  so  dass  uie  ccneave  Seite  der  hin- 
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tern  Seite  der  Iris,  die  convexe  der  Linse,  und  wenn 
diese  nicht  mehr  da  ist,  dem  Glaskörper  zugewendet 
ist.  Ist  nun  die  Spitze  der  Nadel  noch  eine  Vier¬ 
tellinie  vom  Ciliarkreis  entfernt,  so  stösst  er  sie 
durch  die  Iri3  in  die  vordere  Äugenhammcr ,  bis 
er  sie  ganz  deutlich  siebt;  nun  zieht  er  den  Heit 
der  Nadel  rückwärts,  nach  dem  untern  und  hin¬ 
tern  Theil  des  Auges,  und  lüßet  auf  diese  Weise 
die  Iris  vom  CiliarJigament  los;  hat  er  nun  eine 
hinlängliche  Oeflüung  erhalten,  so  führt  er  dis  Na¬ 
del  eben  so,  wie  bey  der  Niederdrückung  des  Staars, 
aus  dem  Auge.  Der  Hauptfehler,  den  diese  künstl. 
Pupillenbildung  hat,  ist,  dass  inan  des  Instruments 
Spi  fze  nicht  stets  vor  Augen  hat;  um  diesem  abzu- 
heifen,  änderte  sie  Beer  dahin  ab,  dass  er  die  Spitze 
der  Nadel,  nachdem  eie  in  die  hintere  Augenkam- 
nier  eingedrungen  ist,  entweder  durch  die  Stelle, 
wo  sie  sonst  war,  so  in  die  vordere  Augenkammer 
führt,  dass  ihre  concave  Fläche  nach  uer  Linse, 
und  wenn  diese  nicht  mehr  da  ist,  nach  der  GUs- 
haut  zugekehrt  ist.  So  bringt  er  die  Spitze  der  Nadel 
von  vorn  an.  Die  Stelle  der  Iris,  'wo  sie  vom  Ciliar¬ 
ligament  loszutrennen  ist,  sticht  sie  nun  in  die  Iris, 
hebt  das  Heft  etwas ,  und  zieht  es  sogleich  zurück, 
und  vollendet  auf  diese  Weise  die  Loslrennung. 
Bey  der  Coretodialysis  ist  jederzeit,  wenn  die  Lin¬ 
se  noch  da  ist,  ein  grauer  Staar  zu  fürchten,  sie 
ist  also  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  unterneh¬ 
men.  Schmidt  sagt  zwar,  die  neue  Pup.  treffe 
nicht  die  Linse,  gibt  aber  doch  den  Rath,  dieselbe 
zu  recliniren,  Vielehen  Hr.  B.  misbilligt,  weil  ja 
dadurch  ein  zum  deutlichen  Sehen  höchst  notk wen¬ 
diger  Theil  vernichtet  werde.  Eine  andere  Unvoll¬ 
kommenheit  der  Coretodialysis  ist,  dass  durch  sie  nur 
im  innern  Augenwinkel  die  künstliche  Pupille  ange¬ 
legt  werden  kann,  da  doch  Umstände  verkommen 
können,  die  6ie  an  irgend  einer  andern  Stelle  nö- 
thig  machen.  Hr.  Hofr.  Himly  hat  diees  dadurch.zu 
verbessern  gesucht,  dass  er  eine  gebogene  Nadel  über 
die  Nase  einbrachte,  und  also  die  künstl.  Pup.  in 
dem  äussern  Augenwinkel  anlegte.  Diese  Erfindung 
tadelt  der  Verf.  nachdrücklich.  Auch  dann  ist  die 
Coretodial.  nicht  anwendbar,  wenn  die  vordere  Au- 
genkaramer  sehr  klein  ist,  so  dass  die  Nadel  die  Iris 
ohne  Verletzung  der  Hornhaut  nicht  fassen  kann. 
Gar  sehr  aber  ist  die  Coretodialysis  zu  empfehlen, 
wenn  die  Linse  schon  vorher  entweder  ausgezogen, 
oder  umgelegt  ist,  und  nun  Pupillensperre  eintritt, 
wenn  der  innere  Rand  der  Pupille  sehr  viel  durch 
Iritis  gelitten  hat,  und  die  Pupille  also  im  äussern 
Rande  zu  machen  ist,  wenn  ferner  nur  noch  sehr 
wenig  freycr  Raum  in  der  Hornhaut  ist;  doch  ist 
in  allen  diesen  Fällen  die  Beerische  Coretonectomie 
nicht  unmöglich,  wenn  sie  nur  mit  der  gehörigen 
Geschicklichkeit  gemacht  wird.  Ganz  besondern 
\\  erth  hat  dje  Coretodialysis  bey  einer  Krankheit, 
die  bisher  als  unheilbar  betrachtet  wurde;  dicss  ist 


der  graue  Staar,  der' ganz  mit  der  Traubenhaut  ver¬ 
wachsen  ist;  der  Mechanismus  ist  derselbe,  nur 
dass  man  nach  der  Losreissung  der  Iris  die  Linse 
in  den  Glaskörper  niederdrückt.  Zu  eben  der  Zeit, 
als  Schmidt  diese  Operation  empfahl,  versuchte  sie 
auchScarpa,  beschrieb  sie  aber  so  undeutlich,  dass 
er  weit  hinter  Schmidt  zurückblieb.  9.  Cap.  Beers 
Coretonectomie.  Obgleich  Beer,  unzufrieden  mit 
allen  andern  Methoden  der  künstl.  Pupillenbildung, 
die  C  >retotomie  glücklich  verbessert  hatte,  so  sähe 
er  doch  bald  ein,  dass  auch  diese  Methode  nicht 
überall  anwendbar  wäre,  und  bemühte  sich  also, 
auch  für  diese  Fälle  ein  Mittel  aufzufinden;  so  ent¬ 
stand  die  Coretonectomie.  Er  macht  da,  wo  die 
Hornhaut  noch  durchsichtig  ist,  einen  kleinen  Ein¬ 
schnitt  in  dieselbe,  bringt  dann  ein  feines  Häckchen 
in  die  vordere  Augenkamsner ,  faset  mit  der  Spitze 
desselben  die  Iris,  zieht  einen  kleinen  Theil  der¬ 
selben  hervor,  und  schneidet  ihn  mit  Daviels  Scheere 
ab;  die  Iris  zieht  sich  bald  in  das  Auge  zurück, 
besonders  '.wenn  man  das  obere  Augenlied  gelind 
reibt.  Die  neue,  anfangs  nur  kleine,  Pup.  erweitert 
sich  bald  durch  den  Zutritt  des  Lichts.  Diese  Me¬ 
thode  empfiehlt  sich  dadun  h ,  dass  eie  1)  ohne  Nach¬ 
theil  für  Linse  und  Capsel  kam  gemacht  werden; 
dass  sie  2)  an  jeder  Stelle  der  h:s  Statt  findet,  je 
nachdenä  es  die  Umstände  'erfordern;  dass  5)  der 
Wundarzt  sein  Instrument  stets  vor  Augen  hat,  und 
4)  dass  man  nicht  eo  leicht  neue  Verwachsung  zu 
fürchten  hat,  weil  man  die  Pup.  nicht  in  der  Mitte 
der  Iris,  sondern  nach  dem  grossen  Rande  zu  bil¬ 
det,  wo  die  Neigung  zur  Entzündung  und  Verwach¬ 
sung  nicht  eo  stark  ist.  Nicht  anwendbar  ist  sie, 
wenn  die  Iris  mit  der  Hornhaut  verwachsen  ist, 
weil  hier  die  Fasern  gespannt  sind,  in  welchem 
Falle  Beers  Coretoiomie  den  Vorzug  behält,  ferner 
■wenn  ein  grauer  Staar  zugegen  ist,  der  zugleich 
mit  der  Iri3  verwachsen  ist;  hier  ist  Coretodialysis 
mit  Umlegung  der  Linse  vorzuziehen.  Der  Horn¬ 
hautschnitt  wird  gewöhnlich  mit  Beers  Staarmesser 
gemacht;  da  dieses  oben  ziemlich  schnell  breit  wird, 
und  also  eine  grosse  Wunde  macht,  so  giebt  Hr.  Be¬ 
nedict  ein  anderes  an,  .dessen  grösste  Breite  kaum 
2  Linien  beträgt,  und  welches  also  äusserst  sanft 
und  langsam  eindringen  muss.  Nicht  selten  entsteht 
nach  der  Coretonectomie  ein  Vorfall  der  Iris;  diese 
verwachst  danw  mit  der  Hornhaut,  und  die  kaum 
gebildete  Pup.  wird  von  der  undurchsichtigen  Harn¬ 
haut  bedeckt.  Besonders  ist  diess  zu  fürchten,  wenn 
der  Einschnitt  am  untern  Rande  der  Hornhaut  ge¬ 
macht  werden  muss.  Für  diesen  Fall  empfiehlt 
Hr.  B.  ein  besonderes  Messer,  dessen  Spitze  schnell 
breit  wird,  dieses  macht  eine  zwar  kleine  Wunde, 
die  aber  gross  genug  ist,  um  den  Hacken  einzu¬ 
bringen  und  die  Iris  hervorzuziehen;  ist  sie  ja  zu 
klein  ,  so  wird  sie  mit  Daviels  Scheere  erweitert. 
Ina  10.  Cap-,  erzählt  der  II  r,  Vf.  die  Geschichte  einer 
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glücklich  vollendeten  Pupillenbildung.  Ein  Berg¬ 
mann  hatte  auf  dem  rechten  Auge  ein  Totalstaphy- 
lom,  auf  dem  linken  ein  dichtes  Leufcom  ;  Hr.  B. 
machte  die  Corelonectomie  mit  so  glücklichem  Er¬ 
folge,  dass  der  Operirtc  am  ljten  Tage  entlassen 
werden,  und  nach  ohngexäbr  6  Wochen  grosse 
Buchstaben  unterscheiden  konnte. 


ALTERT  HU  MS  K  UN  DE. 

Erklärung  einer  griechischen  Inschrift,  welche  auf 
die  Samothracischen  Mysterien  Bezug  hat,  von  D. 
Friedrich  Munter ,  Bischof  von  Seeland,  Ritter 
Tom  Danebrog  u.  königl.  Ordensbischof.  Kopenhagen 
igio,  gedr.  hey  J.  F.  Schultz,  if  S.  g. 

Die  kleine  interessante  Schrift  ist  der  königl. 
Akad.  d.  Wies,  zu  München  gewidmet-  Der  wür¬ 
dige  Vf.  bemerkt  mit  Recht,  dass  eine  Sammlung 
der  Denkmäler,  aus  welchen  die  Mysterien  des  Al¬ 
terthums  erklärt  werden  können,  eine  Abtheilung 
derselben  nach  Classen  und  Unterscheidung  der  Zeit- 
alicr,  denen  sic  angehören,  viel  neues  Licht  über 
diesen  Theil  der  alten  Culturgeschichte  verbreiten 
würde.  Statüen,  Reliefs,  Münzen,  geschnittene 
Sudne  sind  allerdings  Hauptgegenstände  dieser  For¬ 
schungen,  sie  sprechen  aber  in  Bildern,  deren  Sinn 
nicht  immer  gewiss  ist;  Inschriften,  in  welchen 
Anspielungen  und  Acusserungen ,  die  auf  die  gehei¬ 
me  Lehre  sich  beziehen,  verkommen,  sind  daher 
noch  wichtiger.  Auch  dieser  Theil  der  Alterthums¬ 
kunde  hat  durch  Zoega’s  Tod  viel  verloren.  Die 
Inschrift ,  mit  welcher  die  gegenwärtige  Abh.  sich 
beschäftigt,  ist  von  dem  ehemaligen  Parlamenteprä¬ 
sidenten?  Jules  Francois  Paul  Fauris  de  St.  Vincent 
in  Aix  aus  den  Trümmern  der  Wohnung  des  be¬ 
rühmten  Peiresc  ans  Licht  gezogen,  und  von  sei¬ 
nem  Sohne  in  der  Notice  sur  J.  F.  P.  Fauris  de  St, 
Vincent  (Aix  an  X.)  mit  der  doppelten  Uebers.  von 
Villoison  und  Chardon  la  Rccbeite  bfekannt  gemacht 
worden,  Sie  lautet  im  Original  so: 

(Jloia  5' yyyzaci  icxq  ct'iy ud.c/'riv)  cbiret, 

Kevgcg  eyw  y.aksw  ers ,  Sey  ( pikog,  ovkcti  $vyro;> 

’lliB&OS  Y.OVQ  OlfflV  TTIXVQflQlCS 

HXwTJjfWv  ,  'Ar/.VY.hxioi<yi  Sspnriv, 

II Äwr>;?  koci  irokewv  xgvtcv  y  cv  xy« oc<?rj  igvjv, 

E -Jffsßiy  t<?b<Psvjv  5s,  kcr/jY'V  rols  oyitx ,  xexay/xari 
Noeffwv  xai  y.ocfi<xroto  ymi  xyß&i?  ißa  xovp.-p. 
foiVTx  y«<>  h  ^.Wpiffiv  eitzihx* 

’jgv  5s  Tg Svxvjsiv  t/Mfyv^sg  ys  vikpvciv 

Aotxi,  TWV  STSQV)  c'r.'xSpvnj  ve<po?t}rr.t, 

Ri  5'grgj/j  fgifgcff»  ccv  cu* zgioiGi  yj>qz\jci, 

fHf  ffansjj  stg  s/tw  f  Xajjwy  yye/iovqa, 


Und  in  der  Verdeutschung  des  Herrn  Eiscfcofs: 

Hier  arr,  schallenden  Wogengestade  ruf’ ich  dir,  Wandrer  l 

Ich,  ein  Jüngling ,  geliebt  vom  Gotte,  kein  Sterblicher 
fürder, 

Nimmer  vermählt,  den  Jünglingen  gleich  an  blühendem 
Alter, 

Jenen  Beschützern  der  Schiffe,  den  AmykiäLchen  Göttern. 

Selbst  eia  Schiffer,  umkergetummelt  auf  Wogen  de* 
Meeres, 

Und  von  frommen  Erziehern  in  diesem  Grabe  bestattet, 

Ruh’  ich  nun  aus  von  Krankheit  und  Mühe,  von  Kummer 

und  Sorgen. 

Solches  Geschielt  verfolget  irn  Laben  die  sterblichen 
Körper. 

In  zvyey  Sch.aeren  sind  aber  gesondert  die  Seelen  der 
Todten : 

Eine,  die  umtüt' irret  umher  auf  der  Erde;  die- Asche» 

Welche  den  Reigen  beginnt  mit  den  leuchtenden  Hirn- 

melsgestirnen. 

Diesem  Heere  b.ui  ich  gesellt;  denn  der  Gott’ war  iceai 
Pulli  er  ’. 

Der  Inhalt  weiset,  sagt  der  Vf.,  deutlich  auf 
die  samothrakiseben  Mysterien;  der  Jüngling,  der 
hier  spricht,  ist  ein  Verehrer  der  Amykläischen, 
folglich  auch  der  samothrak.  Götter,  und  aus  den 
letzten  Zeilen  schimmert  besonders  die  Weihe  der 
Mysterien  hervor,  und  die  anderweitig  fest  begrün¬ 
dete  Behauptung  von  der  moralischen,  echt  religiö¬ 
sen  Tendenz  der  bessern  Mysterien  des  Alterthums 
findet  der  Vf.  auch  dadurch  bestätigt.  Er  schickt 
einige  Bemerkungen  über  den  Dienst  der  samothrak. 
Götter  oder  Kabircn  voraus.  Er  glaubt,  es  sey.eine 
kosmogonische  Religion  gewesen,  in  Aegypten  ent¬ 
standen,  nach  Phonicien  verpflanzt,  durch  p  ho  nie. 
Seefahrer  weiter  verbreitet.  Die  Grundbegriffe 
derselben  waren  sehr  einfach:  ein  Weltbaume.ister 
wurde  gelebt  t,  (nach  dein  Aegypt.  so  viel 

als  magnipotens) ,  ihm  untergeordnet  vvaun 
sog  und  (nach  dem  Acgypt.  magnus  fecun* 

dator  und  magna  fecundatrix,  Himmel  und  Erde» 
oder  zeugendes  und  empfangendes,  wirkendes  und 
leidendes  Princip).  Natürlich  musste  in  dem  Laufe 
der  Zeiten  und  unter  so  vielen  Völkern  der  JSabi- 
rendienst  grosse  Veränderungen  erfahren.  Selbst  in 
ihrem  Hauptsitze,  Samothrake,  mussten  die  ägyptisch* 
phönicischen  Götter  den  peloponnesischen  Dioskuren 
weichen;  die  Lehrsätze  wurden  verändert,  aber 
*mch  Mißbrauche  schlichen  sich  bey  den  Mysterien 
ein;  Gaukler  und  Betrüger  trieben  Unfug  mit  ih¬ 
nen.  Noch  mehr  wurde  in  dem  christlichen  Zeit¬ 
alter  die  Lehre  der  Mysterien  umgeformt  nach  dem 
JJedürfr.189  der  Zeit.  Wie  viele  Veränderungen  die 
Samothrak.  Mysterien  erfahren  haben,  weiss  man 
nicht  genau.  Sie  konnten  an  dem  einen  Orte  hingst 
jefoymirt  scyn,  wahrend  an  dem  andern  noch  die 
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alte  Form  fortdaüerte;  es  konnten  auch  Spaltungen 
Statt  finden,  wovon  sieh  in  den  Nachrichten  von 
den  eleusinischeo  Geheimnissen  Spuren  erhallen  ha¬ 
ben.  Doch  blieb  auch  manches  fest  und  unverän¬ 
dert»  wie  der  alte  Glaube,  dass,  wer  in  die  samothr. 
Mysi.  eingeweibet  sey,  vor  Schillbruch  und  Seege¬ 
fahren  Schutz  habe.  Die  öftere  Wiederkehr  der 
Phönicier  nach  Samothrake,  wohin  sie  zuerst  die¬ 
se  Mysterien  gebracht  hatten,  erzeugte  diesen  Glau¬ 
ben;  man  schrieb  ihre  glückliche  Schillahrt  den 
Patäken  (einen  Namen  den  Hr.  M.  von  nt22  conti- 
sus  est,  ableitet),  deren  Bilder  auf  den  Hinterthei- 
)en  ihrer  Schifte  waren,  zu;  die  Insel  wurde  nun 
ein  Heüiglbam  der  Seefahrer,  und  ihre  Götter  als 
rwrsf qt;  angesehen,  niemand  landete,  ohne  die  Ein¬ 
weihung  zu  begehren  ,  und  gut  aufgenommen  zu 
werden ,  am  Landungsplatz  waren  Bildsäulen  der 
Dioskuren  errichtet;  die  Geretteten  hiüterliesSen 
deu  Göttern  Weihgeschenke.  Samothrake  wurde 
ein  Sitz  der  Humanität  und  Mittelpunkt  der  Cal- 
tur..  Anfangs  wurden  nur  Eingeborne  in  die  My¬ 
sterien  eingeweiht,  die  man  als  ein  Band  zw ischen 
ihnen  und  ihren  Handelefreunden ,  welche  die  My¬ 
sterien  gebracht  hatten,  ansah;  bald  Hess  man  auch 
Fremde  zu;  sie  wurden  nun  ein  Culturmittel  für 
das  feste  Land  von  Hellas.  Prüfungen  der  Einzu- 
weibenden  wurden  eingeführt;  wer  eines  Mordes 
oder  andern  groben  Verbrechens  sich  schuldig  be¬ 
kannte,  wurde  nicht  initiirt.  Die  heilige  Kleidung, 
der  runde  Hut  (wie  bey  den  Dioskuren),  das  y.§y,~ 
ibfAvoj  (ein  Schleyer)  waren  Kennzeichen  des  höcli- 
gten  Alterthums.  Ueber  diese  Kleidung,  besonders 
das  jtgsj&s/uvev,  werden  vom  Hin.  Verf.  einige  ausge¬ 
suchte  Bemerkungen  roitgetheilt.  Man  behielt  auch 
die  alte  Vorstellung  von  dem  weiblichen  Geschlecht 
des  einen  Kabirs  bey.  Daher  hatten  auch  die  Ka- 
bire  nicht  blos  Priester,  sondern  auch  Priesterinnen. 

Der  erste  Vers  der  Inschrift  ist  von  Chardon 
la  Röchelte  gut  ergänzt.  Für  das  Grab  eines  See¬ 
manns  ist  es  recht  passend,  dass  das  Denkmal  am 
Ufer  steht.  Diess  war  beyr  den  Griechen  und  auch 
im  Norden  Sitte,  In  den  Worten  cpiAs?  findet 
der  gelehrte  Erklärer  eine  Anspielung  auf  den  Na¬ 
men  des  Jünglings.  Der  Gott  ist  Einer  der  Dios- 
kmen,  denn  einer  war  immer  in  der  Oberwelt, 
und  der  andere  in  der  Unterwelt.  Eine  Parallel¬ 
stelle  der  Vergleichung  eines  Jünglings  mit  den  Göt¬ 
tern  ist  Horn.  11.  n,  (io.  Die  Dioskuren  waren 
Beschützer  der  Seefahrer  (cwtIjjej,  wie  Ino  Leuho- 
thea  in  Saraotbr.  auch  als  «nur verehrt  wurde). 
Sie  heissen  Apvnkonn,  weil  sie  in  Amyklä  erzogen 
eeyn  sollten.  Die  Synonymen  im  7  V.  und  das  x«u- 
satrai  in  der  dortigen  Bedeutung  werden  aus  dem 
homerischen  Spracbgebrauche  erläutert,  aä^n e,-  V7.  3. 
wird  erinnert,  sey  nach  dem  hellenistischen  Üprach- 
gebrauche  der  Körper,  wenigstens  fand  der  lir,  Vf. 


nur  in  einem  Fragment  des  Antiphon  diese  Bedeu¬ 
tung  (und  auch  da  scheint  sie  noch  nicht  so  ge¬ 
wiss),  und  dann  bey  spätem  Schriflstellern.  Doch 
bey  Eurip.  Eleclv.  332.  scheint  so  zu  stehen, 

und  isl  bey  diesem  Tragiker  oft  so  viel  als 

cSipc*.  Hier  macht  der  Hr.  Vert.  die  gegründete  Be¬ 
merkung,  dass  der  Sprachgebrauch  der  Morgenlän¬ 
der  zu  den  unter  ihnen  angesiedelten  Griechen  über' 
gegangen  eey,  datier  in  Inschriften  und  Münzen 
häufig  die  hellenistische  Sprache  vorkömmt.  Durch 
Phönicicn  wurde  auch  auswärts  der  morgemänd. 
Sprachgebrauch  und  manche  oriental.  Worte  ver¬ 
breitet.  Selbst  der  Name  Samothrake  scheint  phö- 
nic.  Ursprungs  zu  seyn  ,  und  in  den  samothr.  My¬ 
sterien  findet  man  Spuren  der  phönic.  Sprache. 
Der  Name  des  letzten  und  vierten  Kabirs,  (Jadmil- 
lus  (daher  das  Lat.  Camillus)  ist  eher  pliönic.  als 
ägypt.  Ursprungs  Minister  JJei.  Der  Name 

des  Priesters  Ka-^  ist  aus  dem  Hebr.  Cohen.  Wahr¬ 
scheinlich  waren  aus  Aegypten  nur  drey  Kabiren 
gekommen,  den  -  vierten,  den  vergötterten  Priester, 
führten  die  Phönicier  ein.  WTas  Diodor  sagt,  es 
hätten  sich  bey  den  Ceremonien  in  Samothr.  W  or¬ 
te  der  Pelasger ,  der  Urbewohner  der  Insel  ,  erhal¬ 
ten,  ist  dem  Hm.  Bischof  nicht  w  ahrscheinlich.  Die 
Mysterien  wurden  wohl  ursprünglich  in  der  phö- 
nic.  Sprache  gefeyert ,  nachher  das  Ritual  ins  Giseck. 
übergetragen ,  doch  so,  dass  cs  das  oriental.  Colo- 
rit  behielt  und  mit  einzelnen  Wörtern  die  Begrille 
der  phönic.  Ausdrücke  verbunden  wurden.  So  ent 
stand  eine  Mysteriensprache,  in  welcher  auch  das 
Wort  c  ,  wie  bey  den  Hellenisten,  den  schwa¬ 
chen  sterblichen  menschlichen  Körper  bedeutete. 
Darauf  bezieht  auch  der  Hr.  Verf.  die  Stelle  des 
Kieomedes ,  wo  er  die  dunkle  und  niedrige  Spia- 
che  der  Epikureer  mit  dem  Griechischen  der  jiidi 
scheu  Synagogen  oder  der  Weiber  in  den  alben, 
Thesmophorieen  vergleicht  und  ca^v.s;  i-jgaSy  h« t«- 
gyfiketTot  anführt.  Nach  und  nach  nahmen  die  frem¬ 
den  und,  fremdartigen  Ausdrücke  in  den  Mysterien 
bey  den  Griechen  ab,  und  blos  einige  geheiligte 
Namen  und  Formeln  behielt  man  bey,  wie 
yjQiKonreaog ,  outtol  5(in  den  Eleusinien ,  welches  nach 

Wilford  reines  Samscrit  ist  und  noch  von  den  Bra 
minen  gebraucht  wird)  u.  s.  f.  Der  neunte  ^  ers 
führt  in  das  eigentliche  Gebiet  der  Mysterien.  Da 
ist  keine  fabelhafte  Unterwelt;  die  Seelen  kehren 
zu  den  ihnen  verwandten  Dämonen  zurück.  Sic 
kommen  entweder  zu  den  bösen  und  unglücklichen 
oder  guten  und  glücklichen  Geistern.  Keine  See¬ 
lenwanderung  findet  da  Statt,  die  sieh  überhaupt 
mit  der  hohem  Mystik,  welche  von  der  dämoni¬ 
schen  Natur  der  Menschen  ausging,  nicht  vertrug. 
Im  10.  V.  ist  die  Schaar  bezeichnet,  welche  den 
bösen  Dämonen  zugesellt  ist.  Sie  irren  über  der 
Erde  in  den  untern  Regionen  der  Luft  unstät  um¬ 
her.  Die  nicht  nur  in  den  eleusin.  sondern  auch 
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den  samothr.  Mysterien  vorgetragenen  Lehren  von 
der  Glückseligkeit  der  andern  Schaar  wird  unter 
dem  Bilde  eines  Tanzes  mit  den  Gestirnen  V.  11. 
dargestellt.  Die  Vorstellung  von  der  dämonischen 
Natur  der  Gestirne  verliert  sich  ins  graueste  Alter¬ 
thum,  entstand  im  Orient  und  hat  den  Dienst  der 
Bätylien  veranlasst.  Der  Sternentanz  (pythagorische 
Idee)  ist  ein  Bild  der  morgenländ.  Phantasie,  ln 
den  Eleusin.  und  Osirischen  Mysterien  ist  die  künf¬ 
tige  Glückseligkeit  mit  andern  Bildern  bezeichnet, 
dfe  noch  angezeigt  und  aus  Inschriften  erläutert 
•werden.  Das  \Nx?»v  ^8»?  des  Osiris  wendet  Hr. 
M.  auf  den  Strom  des  Lebens,  das  Wasser  des  Le¬ 
bens  der  Apokalypse  an.  goan«  V,  12.  von  den  Ge¬ 
stirnen  ist  ganz  msorgenländiseh.  Noch  wird  das 
4ye//Av  gelehrt  erläutert.  Das  Alter  der  Inschrift 
lässt  sich  nicht  bestimmen  ,  aber  aus  der  Form  der 
Buchstaben  wird  geschlossen,  dass  sie  aus  dem  2. 
oder  5.  Jahrh.  nach  Cbr,  Geb.  ist.  Die  Verse  sind 
durch  kleine  Commata  abgetheilt.  Der  Stein,  wahr¬ 
scheinlich  in  ein  grösseres  Denkmahl  eingefügt, 
war  wohl  in  Gallien  einheimisch;  zwischen  Mar¬ 
seille  und  Lyon  wurde  viel  Griechisch  gesprochen. 
Die  beygefugten  Latein.  Buchstaben  L.  S.  P.  lieset 
der  Hr.  Bischof:  Longurn  oder  Latum  sex  pedes. 


Ueber  den  Mythus  des  Herakles.  Eine  Vorle¬ 
gung  gehalten  den  25.  Januar  lgi®.  an  der  Ge- 
dächtniss  -  Feyer  Friedrich  des  II.  in  der  konigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  von  Philipp  Butt - 
mann.  Berlin,  in  Mylius  Buchhandlung  igiö. 
43  S.  gr.  8.  r 

Die  Mythologie,  bemerkt  der  Hr.  Verf.  in  dem 
Echönea  Eingänge,  der  auch  auf  das  Unhaltbare 
mancher  neuen  Forschungen  in  der  ältesten  Ge¬ 
schichte  hiadeutet,  besteht  aus  zv/ey  Hauptelemen¬ 
ten,  dem  historischen  und  dem  bloss  poetischen. 
Auch  die  gewöhnliche  in  der  Geschicfats  -  und  Al- 
terthumekunde  geltende  Ansicht  findet  noch  des  Hi¬ 
storischen  in  der  Heroengeschichte  zu  viel.  Die 
historische  Forschung  hat  alles  Mythologische,  nach 
einem  durch  kritische  Beurtheiiung  festzusetzenden 
Grenzpunkt-,  so  weit  für  poetisch  anzusehen,  als 
es  nicht  nach  Innern  positiven  Merkmalen  oder 
äassern  Bestimmnngsgründen  ejeh  als  historisch  be¬ 
währt.  Poetische  Personen  können  durch  die  Ue- 
berliefernng  allmälig  die  Gestalt  historischer  Perso¬ 
nen  angenommen  haben.  Diese  wird  auf  den  Hera¬ 


kles  angewandt,  und  behauptet,  dass  die  Geschichte 
des  Herkules  rein  poetisch  sey.  Denn  diese  eey 
wahrscheinlich,  wenn  in  einer  Erzählung  ein  so 
deutlicher  poetischer  Zusammenhang  ist,  eine  so 
dichtbare  Einheit  zu  einem  gewissen  Zwecke  dar¬ 
in  herrscht,  die  Hauptdata  eich  so  zusammenfü¬ 
gen  und  zu  dom  poetischen  Zweck  so  vollständig 
sind,  wie  es  die  wirkliche  Geschichte  niemals  zu¬ 
sammen  darbietet.  Das  Leben  des  Herkules 
ist  ein  uralter  Mythus,  der  das  Ideal  menschlicher 
Vollkommenheit  (d.  i.  nach  den  Begriffen  der  heroi¬ 
schen  Zeit,  der  Körperkraft,  vereint  mit  Vorzügen 
des  Geistes  und  Gemüths)  dem  Heile  der  Menschen, 
oder  eigentlich  der  eignen  Nation,  geweihet,  dar¬ 
stellt.  Die  w  eitere  Ausführung  dieser  Ansicht  durch 
das  Leben,  die  Schicksale,  Arbeiten,  Verirrungen 
des  Helden  gewährt  nicht  wenig  Belehrung.  In« 
zwischen  wenn  auch  der  Grundstoff  des  Mythus 
poetisch,  so  wie  manche  Ausschmückungen  dessel¬ 
ben  sind,  so  scheint  doch  auch  manches  Histori¬ 
sche  von  alten  Helden  und  Entwilderern  der  Län¬ 
der  in  den  Umfasg  der  Sagen  vom  Herkules  aufg«? 
aoaamen  zu  ecyn. 


KINDER  SCHRIFT. 

Mater  Gleims  Fabeln  und  Erzählungen ,  goldne 
Sprüche  und  Lieder  für  Kinder.  H.erausgegchen 
von  Wilhelm  Körte.  Halberstadt,  Bureau  für 
Literatur  und  Kunst.  153  Seiten  Taschenformat. 
03  gr.) 

Aus  den  nachgelassenen  Schriften  Gleims  (geh, 
den  2.  April  17*9  zu  Hermsleben,  gestorben  zu  Hal¬ 
berstadt  den  1,3.  Februar  1303.)  wählte  der  Her¬ 
ausgeber  diese  für  die  Jugend  brauchbaren  Erzählun¬ 
gen  u.  «.  f.  aus,  die  der  schon  etwas  erwachse¬ 
nem  Jagend  zur  nützlichen  Lectüre  zu  empfehlen 
eind.  Was  ihnen  etwa  nicht  ganz  deutlich,  be¬ 
sonders  in  der  Wortfügung  seyn  sollte,  werden 
Eltern  und  Lehrer  leicht  verdeutlichen  können. 
Uebrigens  sind  freylieh  schon  manche  Gedichte  die¬ 
ser  Sammlung  in  andre  Jugendschriften  übergegan¬ 
gen,  aber  auch  das  ist  man  schon  gewohnt  ,  in 
Schriften  dieser  Art  dieselben  Sachen  zehnmal 
wieder  zu  finden  und  zu  bezahlen.  Man  muss 
zufrieden  eeyu,  wenn  man  nur  nicht  hie  und  da 
gar  durch  neue  Titel  alter  oder  aufgewärmter  Sa¬ 
chen  getäuscht  wird. 
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KIRCHEN  GE  SCHICHTE. 

Joh.  Matthias  Schröckh's,  ehenn.l.  oid.ntl.  Leh- 
rer*  der  Geschichte  auf  der  Univ.  Wittenoerg,  Christ - 
liehe  Kirchen  geschickte  seit  der  Reformation,  fort- 
gesetat  von  D.  Heinrich  Gottlieb  Tzs  c  kirne  r , 
ord.  Lehrer  der  Kirchen  .  und  Dogmengeech.  auf  der 
Universität  Leipzig.  Neunter  Theil .  Leipzig  föoy 
Sch  wiehert,  xQio.  VI  und  670  S.  gr.  8- 

Der  sei.  Schröckh  machte  eben  den  Anfang,  die 
Ausarbeitung  des  letzten  Bandes  seines  classischen 
Werks  vorzubereiten,  als  der  Tod  ihn  der  Welt 
entriss.  Hr.  D.  Tzscb. ,  der  damals  noch  in  Wit¬ 
tenberg  lehrte,  übernahm  die  Beendigung  mit  der 
Hoffnung,  aus  dem  Nachlasse  des  Verewigten  ei¬ 
nige  Materialien  dazu  zu  erhalten.  Allein  da  die¬ 
ser  gewohnt  war,  erst  bey  der  Ausarbeitung  selbst 
zu  jedem  Abschnitte  die  erforderlichen  Nachrichten 
zu  sammeln,  seinem  Gedächtnisse  und  seiner  Leber¬ 
eicht  des  Ganzen  und  der  Theile  wie  seinem  Bü¬ 
cherschatze  vertrauend,  60  musste  der  verdienst¬ 
volle  Herausgeber  eben  sowohl  die  Materialien  her- 
Leyschaffen  als  sie  verarbeiten,  und  der  ganze  Band 
ist  also  seine  Arbeit  und  eine  wohlgelungene  Ar¬ 
beit.  Der  verstorbene  Verfasser  wollte,  um  6cin 
Werk  bald  zu  beendigen,  die  letztem  Abschnitte 
nur  kürzer  abhandeln.  Der  Herausgeber  dieses 
Bandes  fand  dem  Charakter  des  ganzen  Werks  eine 
grössere  Ausführlichkeit,  zu  der  ihn  auch  seine 
mühsamen  Sammlungen  nebst  der  Dunkelheit  der 
hier  bearbeiteten  Parthieen  veranlassten,  angemesse¬ 
ner.  Her  sechste  Abschnitt  des  dritten  Buchs  ent¬ 
hält  die  Geschichte  der  griechischen  Kirche  von 

i649  ißo6.  S-  5  —  1 12>  Sie  föngt  eine.r  tref* 
f enden  allgemeinen  Einleitung  an,  aus  der  wir  nur 
den  Anfang  mittheilen:  „Wenn  die  Geschichte  der 
abendländischen  Kirche  eine  anziehende  Mannig¬ 
faltigkeit  wechselnder  Verhältnisse,  untergehender 
und°entstehender  Systeme ,  merkwürdiger  Kämpfe 
Erster  Band. 


des  Glauben#  mit  dem  Unglauben,  der  Offenbarung 
mit  dem  Naturalismus,  ausgezeichneter,  um  die 
Religion  und  um  die  Wissenschaft  verdienter  Leh¬ 
rer  und  interessanter  Veränderungen  in  der  Denk¬ 
art,  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Christen 
darstellt:  so  beschreibt  die  Geschichte  der  morgen- 
ländischen  Kirche  den  Zustand  des  Körpers,  wel¬ 
cher  sich  nur  bewegt  zu  haben  scheint,  weil  ein 
gänzlicher  Stillstand  nach  dem  Gesetze  der  Natur 
unmöglich  ist.  Und  doch  hat  die  nähere  Kennt- 
riss  dieser  Kirche  kein  gemeines  Interesse.  Denn 
obwohl  dürftig  und  arm  und  beraubt  des  Schmu¬ 
ckes  der  Wissenschaft  und  der  Zierde  berühmter 
Lehrer  ist  sie  der  Schatten  des  denkwürdigen  Al¬ 
terthums  und  bezeugt  dem  Abendländer,  indem  sie 
die  von  frühem  Jahrhunderten  empfangenen  For¬ 
men  in  die  Gegenwart  herüberträgt,  dass  die  Zeit, 
welche  er  nur  durch  die  Geschichte  kennt,  einst 
wirklich  vorhanden  war.  Das  Christenlhum  der 
morgenländischen  Kirche  ward  nicht,  wie  diess  in 
dem  erleuchtetsten  Theil  der  abendländischen  ge¬ 
schah,  in  eine  rein  moralische,  von  dem  sinnlichen 
Interesse  völlig  geschiedene  Religion  verwandelt, 
sondern  blieb  ein  sinnlich  -  moralischer  Glaube  an 
die  unmittelbar  wirkende  Kraft  Gottes,  welche  un¬ 
ablässig  in  die  Angelegenheiten  des  Menschen  ein¬ 
greife,  und  sich  nicht  selten  durch  Zeichen  und 
Wunder  kund  mache.  Die  Dogmen ,  welche  der 
Abendländer  oft  prüfte  und  oft  modelte  oder  ver¬ 
warf  ,  wurden  in  der  griechischen  Kirche  a]g 
heilige,  durch  das  Ansehen  der  Väter  und  Synoden 
über  jede  Prüfung  erhabene,  Uebeilieferungen  un¬ 
verändert  von  einem  Geschleckte  dem  andern  über- 
geben.  —  ln  tausend  Meynungen,  Einrichtungen 
und  Gebräuchen  —  lebte  hier  die  alte  Zeit  fort, 
und  eben  auf  diesem  alterthümlichen  Charakter  der 
morgenländisclien  Kirche,  welcher  so  auffallend  mit 
der  veränderten  Gestalt  des  Abendlandes  contrastirt, 
beruhet  das  Interesse  ihrer  Geschichte. 

Dieser  Stillstand  wird  nun  vornehmlich  bey 
der  griech.  Kirche  im  engern  Sinne,  d.  i.  den  grie¬ 
chischen  Christen,  welche  den  Patriarch  von  Kon- 
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etantinopel  als  Oberhaupt  erkennen  und  grüssten- 
theils  unter  ottoman.  Herrschaft  stehen  und  an  den 
echiamatischen  Parteyen  der  Orient.  Kirche  bemerkt. 
Denn  in  der  russischen  Kirche  hat  sich  der  Anfang 
einer  geistigen  Thäfigkeit  gezeigt.  Zuvörderst  wird 
das  äussere  Verbältniss  der  griech.  Kirche  im  türk. 
Pteiche  dargestellt,  und  hier  den  Türken  die  ,ao  oft 
von  ihnen  gerühmte  Toleranz,  welche  nur  Frucht 
der  Aufklärung  seyn  kann,  abgesprochen,  und  ih¬ 
rer  Indolenz,  verachtender  Gleichgültigkeit  und  Po¬ 
litik  die  Gestattung  der  Ausübung  fremder  Reli¬ 
gionen  zugeschrieben.  Dass  sich  aber  der  Fanatis¬ 
mus  der  Türken  in  den  neuern  Zeiten  gemildert 
habe,  gesteht  auch  der  Verf,  zu.  Durch  den  fort- 
währc  *ien  Druck  entstand  bev  den  Griechen  ein 
unauslöschlicher,  wenn  gleich  versteckter,  Groll 
gegen  die  Türken,  der  auch  eine  mitwirkende  Ur¬ 
sache  der  Anhänglichkeit  der  Griechen  an  ihren 
Glauben  geworden  ist.  Dann  wird  das  Verhältnis* 
der  griech.  Kirche  zur  röm.  kathol.  angegeben. 
Der  röm.  Stuhl  konnte  zwar  öffentlich  nicht  mehr 
mit  der  griech.  Kirche  unterhandeln,  aber  er  war 
unablässig ,  bemüht,  die  Getrennten  in  die  Gemein¬ 
schaft  seiner  Kirche  zurückzuführen.  Clemens  XII. 
betrieb  diess  Geschäft  vernehmlich  und  errichtete 
zu  diesem  Behufe  das  Corsinische  Seminarium . 
Die  Gesammtheit  der  Griechen  blieb  von  der  Ge¬ 
meinschaft  der  Lateiner  entfernt,  und  nährte  selbst 
den  alten  Hass.  Hie  und  da  brachen  Streitigkei¬ 
ten  aus;  auch  die  Anathcmatisirungcn  der  röm. 
Kirche  haben  fortgedauert  (ob  eie  auch  noch  ge¬ 
schehen,  darüber  sind  wir  doch  von  so  vielen 
neuern  Reisenden  nicht  belehrt).  Es  gibt  aber 
auch  latiuisirends  Griechen.  Das  Leben  und  die 
Schriften  des  Leo  Aliazi  werden  angeführt.  Weit 
hinter  ihm  steht  Demetrius  Pepanus ,  und  noch  ei¬ 
nige  andere,  die  hier  aufgeführt  sind.  Es  folgt  so¬ 
dann  die  Geschichte  der  griech.  Kirche  in  den 
kaiserl.  Österreich.  Staaten  und  in  dem  ehemaligen 
Gebiete  der  Republik  Venedig.  Dort  waren  die 
Griechen  oft  den  Zudringlichkeiten  röm.  Eiferer 
ausgesetzt;  liier  verschlimmerte  sich  ihr  Zustand 
seit  dem  Anfänge  des  vor.  Jahrh.,  weil  eie  da  ver 
suchten  die  Wahl  ihrer  Capeliane  von  dem  Ein¬ 
fluss  der  Regierung  unabhängig  zu  machen  und 
.  noch  späterhin  blieb  die  griech.  Kirche  im  Venet. 
Gebiete  in  einem  schwankenden  und  ungewissen 
Zustande,  aber  wirklich  hat  6icb  derselbe  sehr  ver¬ 
bessert  und  in  der  noch  fortdauernden  Siebeninsel- 
republik  ist  die  griech.  -Kirche  herrschend  gewor¬ 
den.  In  andern  itclien.  Staaten  sind  die  Griechen 
meist  unirt.  Am  willigsten  haben  die  Albaneser 
die  Union  angenommen.  Doch  ist  za  hoffen,  das« 
nun  dort  aller  Zwang  aufbören  und  auch  den  die- 
unirten  Griechen  fr  eye  Religionsi'bung  verstauet 
werden  wird.  Aach  von  den  Protestanten  blieb 
die  griech.  Kirche  entfernt;  doch  gab  es  eine  Par¬ 
they,  welche  der  reformirten  Lehre  und  Kirche 
geueigt  .war.  Der  Verf.  geht  sodann  zur  Gesell- 
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echaftsverfassung  der  griech.  Kirche  über.  In  dem 
Verhältniss  des  Patriarchen  zum  griech.  Klerus  im 
türk.  Reiche  ist  nichts  geändert  worden.  Aber  aus¬ 
wärts  ist  sein  Einfluss  immer  mehr  vermindert 
worden.  Auch  seinen  Glanz  hat  er  zu  Konstanti¬ 
nopel  behalten,  daher  das  Patriarchat  oft  der  Ge¬ 
genstand  der  niedrigsten  Bewerbung  wurde,  der 
Ungewissheit  des  Besitzes  und  des  öftern  Wechsels 
ungeachtet.  Den  nächsten  Rang  nach  ihm  haben 
noch  die  Patriarchen  von  Alexandrien,  Antiochien 
und  Jerusalem.  Sie  leben  nun  alle  in  der  Haupt¬ 
stadt  des  türkischen  Reiche,  ln  den  griech.  Geist¬ 
lichen  ,  besonders  der  hohem  Ordnungen ,  ist  fort¬ 
während  die  Person  des  Richters,  Priesters  und 
Lehrers  vereinigt.  Die  richterliche  Gewalt  dessel¬ 
ben  ist  furchtbar  gross.  Die  niedere  Geistlichkeit 
befindet  eich  in  einem  traurigen  Zustande  der  Ver¬ 
worfenheit  und  Verachtung.  Die  Simonie  herrscht 
allgemein.  Die  Klöster  sind  die  Pflanaschulen  det 
höhern  Klerus.  In  den  Klöstern  und  auch  sonst 
unter  der  Nation  haben  sich  einige  Reste  der  wis¬ 
senschaftlichen  Cultur  erhalten,  aber  den  Vorstel¬ 
lungen  des  gelehrten  Coray  von  dem  Wiedereryya- 
chen  der  Liebe  zur  Literatur  unter  den  jetzigen 
Griechen  widerspricht  der  Verf.  (Gewiss  lässt  es 
der  treffliche  Coray,  nebst  seinen  freunden,  nicht 
an  Aufmunterungen  fehlen,  und,  wie  wir  verneh¬ 
men,  nicht  ohne  Erfolg;  man  fängt  namentlich 
wieder  mehr  an,  zu  den  Werken  der  dass.  Grie¬ 
chen  zurück  zu  gehen.)  Eine  Anzahl  gelehrter 
Griechen  und  Schriftsteller  wird  S.  75  ff.  genannt. 
Leicht  könnte  sie  noch  vermehrt  werden ;  aber 
ihre  Schriften  kommen  fast  gar  nicht  in  Umlauf. 
Aus  ihrer  theol.  Literatur  werden  vornehmlich  das 
Enchiridion  des  Nicol.  Spadarius,  des  Theokletu» 
Polyides  Sacra  tuba  fxdei,  des  Nectarius  polemische 
Schriften  und  einige  andere  genauer  angeführt. 
Aus  des  Bosiiheus  und  andern  Bekenntnissschrif- 
ten  wird  der  neuere  Glaube  und  Lehre  der  Grie¬ 
chen  dargestellt.  Es  gab  fortwährend  geheime  An¬ 
hänger  der  calvinist.  Grundsätze,  die  eine  Synode 
im  Jahr  1691  verdammte.  Jn  Griechenland  blieb 
-  der  Kirchenglaube  zugleich  V olksglaube,  und  nur 
unter  den  ausserhalb  ihres  Vaterlandes  lebenden,  und 
denen,  die  mit  Fremden  vielen  Verkehr  haben,  scheint 
der  Naturalismus  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Ueber  den  Aberglauben,  die  ünsittlichkeit,  den  Cul- 
tu3  der  Griechen,  nach  bekannten  und  vielfältig 
bestätigten  Nachrichten. 

Es  wird  hierauf  von  den  Jakobiten ,  Kopten, 
den  ebyssiniseben  Mo.nophv«ifen,  den  Armeniern 
(die  mehr  Cultur  und  wissenschaftliche  Kenntnis* 
als  die  übrigen  monophys.  Secten  haben),  den  Ria« 
ronitcn,  den  Neaiorianern  oder  chaldäieckcr.  Ebn¬ 
eten  und  von  einigen  halbcbrissJ.  Sccten  des  Orients 
Nachricht  gegeben,  dann  die  Geschichte  der  griech. 
Kirche  in  Georgien  und  in  Pohlen  erzählt.  Daran 
echliesst  eich  die  Geschichte  der  russ.  iiirche  Seite 
155  Ü*  *  bey  welcher  zuerst  der  frühere  Xlekehrnngs. 
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eifer  (seit  dem  Anfänge  des  ro Y.  Jalirli. )  bemerkt 
Wird,  durch  welchen  das  Cbristenthum  “nach  dem 
griech.  Ritus  unter  den  heidnischen  Völkern  des 
asiat.  Russlands  verbreitet,  der  aber  in  den  neuern 
Zeiten  erkaltet  zu  seyn  scheint.  Zufrieden  heidni¬ 
sche  und  muhamedan.  Völker  zum  Christ).  Glau¬ 
ben  zu  bringen,  war  die  russ.  Kirche  nie  eifrig 
bemüht,  unter  den  von  ihr  getrennten  christl.  Par¬ 
teyen  Proselyten  zu  machen;  nie  hat  sie  etwas 
unternommen,  was  mit  den  Bekehrungsverauehen 
der  röm.  Kirche  verglichen  werden  könnte.  Aber 
in  ihrem  Verhalten  gegen  fremde  Rcligionsver- 
wandte  zeigte  sich  der  Parteygeiet  und  die  Unduld¬ 
samkeit,  welche  den  Reiigionseifcr  unaufgeklärter 
Völker  begleiten ,  bis  auf  die  Zeiten  Peters  des 
Grossen,  der  den  schnellsten  Uebcrgang  von  der 
bigottesten  Denkart  zur  liberalsten  Duldung  cr- 
awang,  und  allen  christlichen  Parteyen  die  freyeete 
Religionsübung  in  seinem  ganzen  Reiche  zugestand. 
Von  Katharina  II.  wurden  die  Toleranzgesetze  nicht 
nur  bestätigt,  sondern  auch  erweitert.  Der  russi- 
iche  Klerus  steht  überall  mit  den  Religionslehrern 
anderer  Confcs6ionen  in  freundschaftlichen  Verhält¬ 
nissen.  In  der  Verfassung  der  russischen  Kirche 
machte  Peter  durch  Aufhebung  des  Patriarchats 
©ine  wichtige  Veränderung.  Das  was  derselben 
rorherging  (besonders  die  Händel  des  Patr,  Nikon) 
und  sie  selbst  werden  ausführlich  beschrieben ,  so 
wie  auch  die  spätem  Abänderungen,  welche  die 
Hussein  Verhältnisse  der  russischen  Geistlichkeit  be¬ 
trafen,  nicht  übergangen  sind.  Denn  die  innevn 
Verhältnisse  sind  ungeändert  geblieben,  wie  sie 
waren ,  und  eben  so  wenig  hat  eich  ihr  priester- 
lichcs  Verhältnis  zu  den  Gemeinden  geändert.  Aber 
für  die  bessere  Bildung  derselben  ist  neuerlich  viel 
geschehen,  und  die  vermehrten  und  verbesserten 
Anstalten  für  den  Unterricht  des  russ.  Klerus  konn¬ 
ten  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  theol.  Literatur 
bleiben.  Dem  ungeachtet  ist  der  russ.  Klerus  in 
Hinsicht  auf  wissensch.  Bildung  weit  hinter  dem 
Klerus  anderer  Länder  zurückgeblieben.  Die  Ur¬ 
sachen  davon  werden  aufgesucht.  Der  erste  pole¬ 
mische  Schriftsteller  dieses  Zeitraums,  Adam  Zer - 
nikou) ,  war  ein  Ausländer,  aus  Königsberg  gebür¬ 
tig  und  erst  zur  grieeb.  Kirche  übergetreten.  Seine 
sonderbaren  Schicksale  werden  angeführt.  Andere 
Polemiker  gegen  die  latein.  Kirche,  der  Patriarch 
Adrian,  der  Metropol .  Ucmeirius  Saritz ,  Stephan 
Javorshy ,  die  dogmatischen  Werke  von  Theopha- 
nes  Procopowicz  und  dem  Erzb.  Platon,  des  lefztern 
und  einiger  früher  lebenden  homiletische  Arbeiten 
werden  noch  ■  zum  Theil  ausführlich  geschildert. 
Das  Bibelstudiam  u.  die  Kirchengeschichte  scheint 
am  wenigsten  angebauet  worden  zu  seyn.  Noch 
haben  die  Russen  keine  eigne  Bibelübersetzung 
und  müssen  sich  mit  der  slavonischen  begnügen. 
Der  Lelirbegriif  ist  ganz  unverändert  geblieben  und 
der  auf  Beiein  Peters  I.  bekannt  gemachte  und  ein- 
geführte  Katechismus  ist  bioas  Auszug  aus  Mogilas 
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Bekenntnissscbriff.  Ja  der  Elfer  für  den  Kirclren- 
glauhen  war  ehemals  so  gross,  dass  die  geringste 
Abweichung  davon  streng  bestraft  wurde.  Noch 
zu  Peters  I.  Z  iten  wurden  der  Reehtglaubigkeit 
blutige  Opfer  gebrächt.  Doch  eben  dadurch  wurde 
Peter  bewogen,  der  Geistlichkeit  das  Recht  der 
Entscheidung  über  Leben  und  Tod  der  Ketzer  zu 
nehmen.  Den  Aberglauben  beförderten  selbst  Lehrer 
der  Kirche.  In  der  letzten  Hälfte  des  1,7.  Jahrh.  verur¬ 
sachte  ein  Concilienschluss,  dass  Geistliche  das  Kreuz 
nur  mit  drey  Fingern,  Laien  aber  nur  mit  zweye.u 
machen  sollten,  grosse  Unruhen  und  Blutvergiessen» 
Die  moralische  Kraft  der  Religion  wurde  nicht  be¬ 
fördert,  der  religiöse  Unterricht  des  Volks  ver¬ 
nachlässigt.  Seit  Peter  I.  hat  sich  «aber  doch  die 
religiöse  Denkart  bey  einem  Theile  der  Nation  ge¬ 
ändert,  bey  der  Mehrzahl  sich  jedoch  der  Aber¬ 
glaube  der  vorigen  Zeit  erhalten.  Peters  I.  Bemü¬ 
hungen,  einige  Missbrauche  des  öffentlichen  Cultus 
zu  entfernen,  hatten  wenig  Erfolg.  Die  Anhäng¬ 
lichkeit  au  die  alten  Formen  des  Gottesdienstes 
veranlassten  die  Entstellung  einer  schismatischen 
Partey  der  Haskolniken  oder  Roskoltschiken  (Ab¬ 
trünnig©),  die  sich  selbst  Isbranwki  (Auserwählte) 
oder  Staro-  IVcrzi  (Altgläubig^)  neunen,  um  i€56. 
Die  Nachrichten,  die  man  von  den  Eigen thümlkh- 
k eiten  derssiben  hat,  sind  sehr  mangelhaft,  obgleich 
sie  in  dem  asiat.  Russland  noch  6c-hr  zahlreich  und 
auch  in  dem  übrigen  Reiche  hie  und  da  versteckt 
sind.  Genauer  kennt  man  die  Philipp  onen  in  dem 
ehemaligen  Neuostpreussen.  Es  werden  noch  zw ey 
Seelen  vom  neuern  Schriftstellern  erwähnt,  die 
JDtichobortzy  (Antitrinitarier)  und  die  Unpopischen 
Hussen  oder  russischen  Juden,  aber  sie  kennt  man 
nur  unvollkommen.  Ueberhaupt  bleibt  noch  Vieles 
in  der  Geschichte  der  griech.  und  russ.  Kirche  un¬ 
bestimmt,  obgleich  der  Hr.  Verf.  mit  nicht  gerin¬ 
ger  Mühe  die  sehr  zerstreuten  Nachrichten  aus  so 
vielen  grossem  und  kleinern  Werken,  Reisebe¬ 
schreibungen  und  Journalen,  zusamrnengetragen  hat, 
und  ihm  nur  wenig  entgangen  zu  seyn  scheint. 
Einige  Zusätze  sind  am  Schlüsse  hinter  dem  Re¬ 
gister  gemacht. 

Der  siebente  Abschnitt  enthält  die  Geschichte  der 
Tauf  gesinnten  und  der  Quäker  S.  255 — Der 
Hr.  Verf.  verbindet  nämlich  beyde  Parteyen,  weil 
eie  einander  darin  ähnlich  sind,  dass  sie  das  Ideal 
einer  Tugend,  welche  auf  der  Welt  nicht  gefunden 
wird,  zu  realisiren  strebten,  unbekümmert  um  die 
Collieion  mit  dem  Staate  und  den  Tadel  der  Ge¬ 
sellschaft,  den  Kriegsdienst  und  den  Eid  verwei¬ 
gerten  u.  s.  w.  Die  Besorgnis»,  dafc  die  Taufge- 
sinuten  sieh  dem  Socinianismus  näherten,  erregte 
in  den  Niederlanden  in  der  ersten  Hälfte  des  vori¬ 
gen  Jahrh.  einige  unruhige  Bewegungen.  In  der 
Schweiz  hatten  sie  stets  ein  ungünstiges  Schicksal. 
Besser  war  es  in  Deutschland,  Pohlen  und  Preus- 
sen;  in  England  theilten  sie  das  Schicksal  aller  Dia- 
senters;  ihre  ruhige  Lage  in  einigen  Ländern  dien- 
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te  niclit  zur  Vermehrung,  sondern  mehr  zur 
Verminderung  der  Partey.  Der  Indifferentismus 
bey  einem  Theile  derselben  entstand  erst  in  der 
sten  H  älfte  des  vorigen  lahrhunderts.  Bekanntlich 
hatten  sich  schon  früher  die  beyden  Hauptclassen 
derselben  gebildet,  die  feinen  oder  strengen,  und 
die  groben  oder  gelinden.  Es  erfolgte  zwar  eine 
Annäherung  derselben ,  aber  \664  auch  eine  aber¬ 
malige  Tbeilung  der  letztem,  die,  so  wie  andere 
Zwistigkeiten  unter  ihnen,  ausführlich  erzählt  wird. 
Darauf  folgt  die  besondere  Geschichte  der  alten  Fla- 
minger  und  anderer  mennonit.  Parteyen,  der  Bapti¬ 
sten  in  England.  Die  Grundsätze  der  letztem  ha¬ 
ben  sich  eben  nicht  geändert,  desto  mehr  die  Denk¬ 
art  der  übrigen  Taufgesinnten,  doch  hat  sich  die 
Strenge  der  Sitten  und  Zucht  bey  den  meisten  er¬ 
halten.  Nachdem  der  ehemalige  Fanatismus  ver¬ 
schwunden  ist,  haben  sie  auch  angefangen  die 
Wissenschaften  zu  schätzen  und  mehrere  Schriftstel¬ 
ler  in  verschiedenen  Fächern  werden  angeführt. 
Früher  noch  als  in  den  Niederlanden  stellten  die 
engl.  Baptisten  gelehrte  Männer  aus  ihrer  Mitte 
auf.  Anziehender  als  die  erschlaffende  Partey  der 
Mennoniten  ist  die  Seele  der  Quäker,  „deren  Ge¬ 
schichte  durch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  wech¬ 
selnder  Scenen,  sonderbarer  Menschen  und  befrem¬ 
dender  Meynungen  und  Sitten  nicht  nur  ergötzt, 
sondern  auch  dem  Beobachter  reichen  Stoff  zu  Be¬ 
trachtungen  darbietet.“  Besonders  wird  bemerkt, 
wie  verschiedene  Gestalten  die  Mystik  bey  ihnen 
angenommen  hat.  Der  Ursprung  der  Partey  wird 
aus  dem  Geiste  der  Zeiten,  in  welchen  sie  entstand, 
erklärt.  Es  waren  für  England  die  Zeiten  des 
Kampfes,  des  Parteygeistes ,  der  Verwirrung  und 
allgemeinen  Gährung;  Unzufriedenheit  mit  der  Re¬ 
gierung  erzeugte  Unzufriedenheit  mit  der  Kirche, 
an  der  man  mehrere  Mängel  entdeckte;  es  entstand 
eine  Menge  neuer  Secten,  die  bald  beschützt,  bald 
gedrückt  wurden.  Das  Leben  des  Stifters  der  Quä¬ 
ker  Georg  Fox,  seine  Errichtung  der  Partey  und 
ihre  Ausbreitung,  die  Verfolgungen  derselben,  wel¬ 
ches  anfangs  nur  Privatverfolgüngen  waren,  bald 
aber  öffentliche  und  nur  seit  der  Thronbesteigung 
KarU  II.  gemildert  wurden,  die  Geschichte  des 
Wilb.  Penn,  der  den  grossen  Gedanken  fasste,  sei¬ 
ner  Partey  durch  Gründung  einer  Kolonie  Sicher¬ 
heit  zu  verschaffen,  und  der  Anlegung  dieser  Kolo¬ 
nie  in  Pensylvanien,  wird  ausführlich  erzählt.  Auch 
selbst  in  dem  Staate,  welcher  diese  Secte  gestiftet 
hat,  zeigte  sich  die  Unverträglichkeit  ihrer  Grund¬ 
sätze  mit  dem  Staatszwecke.  Ein  Staat,  dessen 
eämmtliche  Bürger  die  Selbstverteidigung  für 
Sünde  halten  und  nie  die  Waffen  ergreifen  wol¬ 
len,  muss  untergehen.  Die  den  Invasionen  der 
Indier  Preissgegebenen  Gränzbewobner  empfanden 
vornehmlich  die  verderbliche  Wirkung  dieser  Grund¬ 
sätze.  Auch  während  des  Freyheitkriegs  in  Nord¬ 
amerika  schlossen  sie  alle  die  aus  ihrer  Gemein¬ 
schaft  aue,  welche  entweder  unter  den  amerikan. 
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oder  den  englischen  Truppen  dienten.  Seihst  die 
zur  Unterhaltung  des  Kriegswesens  geforderten  Ab¬ 
gaben  verweigern  sie  und  müssen  durch  Zwangs¬ 
mittel  zu  ihrer  Entrichtung  angehalten  werden. 
Bald  nach  Gründung  ihres  Staats  in  Pensylv.  er¬ 
hielten  die  Quäker  in  England  gesetzirsässige  Dul¬ 
dung  u.  breiteten  sich  in  Holland,  in  Deutschland 
aus  (wo  ihre  Gemeinden  bald  eingingen,  aber  za 
Ende  des  vorigen  Jahrh.  eine  neue  Quäkergemeinde 
sich  hervorthat).  Ihre  Lehre  wird  S.  367  ff.  dar- 
geetellt.  Das  Princip  derselben  war  schon  in  dena 
Augenblicke  ihrer  Entstehung  vorhanden ,  aber  die 
Ausbildung  erhielt  sie  erst  durch  Sam.  Fisher, 
Keith,  Penn,  Barclay,  durch  welche  Bestimmtheit, 
Ordnung  und  Zusammenhang  in  dieselbe  kam.  Der 
letztere  vorzüglich  machte  den  scharfsinnigsten  Ver¬ 
such,  die  Quäkerlehre  wissenschaftlich  zu  begrün¬ 
den  und  systematisch  darzustellen.  Hätte  die  Secte 
einen  zahlreichen  und  mit  theolog.  Gelehrsamkeit 
ausgerüsteten  Lehrstand  gehabt,  so  würde  eine  noch 
grössere  Verschiedenheit  der  Meynungen  und  noch 
mehrere  Streitigkeiten  entstanden  eeyn.  Indessen 
haben  doch  auch  unter  ihnen  Glaubenssfreitigkei- 
ten  Statt  gefunden,  unter  denen  die  merkwürdigste 
die  war,  welche  Geo.  Keith  erregte.  Früher  und 
später  sind  auch  noch  andere  Trennungen  entstan¬ 
den.  -  Die  wesentliche  Verschiedenheit  des  Quaker- 
thums  und  des  Protestantismus  erzeugte  mehrere 
Streitschriften,  machte  aber  auch,  dass  die  Quäker 
gleich  in  eine  besondere  Gesellschaft  zusammentra¬ 
ten,  die  so  wie  ihr  Cultus  durch  den  Einfluss  ih¬ 
rer  Grundsätze  einen  eigentümlichen  Charakter 
erhalten  musste.  Ernst,  Mässigung  und  Simplici- 
tät  in  dem  Betragen  und  der  Eifer  für  die  Abschaf¬ 
fung  des  Sclavenhandels  werden  an  den  Quäkern 
vorzüglich  gerühmt,  und  der  ursprüngliche  Fana¬ 
tismus  der  Partey  hat  sich  auch  schon  längst  ver¬ 
loren.  Mit  einer  Kritik  der  über  sie  erschienenen 
Schriften  schlicsst  dieser  Abecbnitt. 

Der  achte  enthält  die  Geechichte  der  Antitrini - 
tarier  S.  427  —  479*  Zuvörderst  wird  die  ehema¬ 
lige  Annäherung  der  Socinianer  an  die  Taufgesinn» 
ten  bemerkt,  und  die  Ursachen  davon  aufgesuelit; 
dann  die  Schicksale  derselben  in  Pohlen,  das  Schick¬ 
sal  der  aus  Pohlen  Ausgewanderten  in  Preussen 
und  in  der  Mark  erzählt.  Die  blühendste  und  be¬ 
rühmteste  Kirche  der  Socinianer  in  Pohlen  ging 
bis  auf  wenige  Ueberreste  unter,  indem  ihre  Mit¬ 
glieder,  entweder  zur  kathol.  Kirche  übergingen, 
oder  zerstreuet  und  der  bürgerlichen  und  kirch¬ 
lichen  Rechte  beraubt,  sich  in  andern  Gesellschaf¬ 
ten  verloren.  Doch  auch  nach  ihrem  Untergänge 
leuchtete  noch  eine  kurze  Zeit  lang  das  Licht  der 
Wissenschaft,  welches  diese  Gesellschaft  seit  dem 
Augenblick  ihrer  Entstehung  erhellt  hatte.  Die 
nicht  unbekannten  Gelehrten  und  Schriftsteller  die¬ 
ser  Paitey  werden  aufgefübrt.  Unter  den  Sieben- 
bürgischen  Sociniancrn  war  weniger  Wissenschaft!. 
Bildung  und  Kenntnis»  als  unter  den  Pr>vn  v-c 
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vorhanden,  obgleich  die  erstem  als  eine  vom  Staate 
anerkannte  Gesellschaft  ununterbrochen  fortdauer¬ 
ten.  Die  polilnischen  Socinianer  haben  zur  Entste¬ 
hung  antitrinitarischer  Meinungen  in  England  bey- 
getragen,  wo  Staat  und  Kirche  sich  sehr  feindselig 
gegen  die  Antitrinitarier  bewiesen,  obgleich  selbst 
Lehrer  der  herrschenden  Kirche  sich  vom  Atbana- 
sischen  Lehrbegriffe  entfernten,  ln  neuern  Zeiten 
hat  sich  theile  in  England,  theils  in  Schottland  eine 
kleine  unitarische  Gemeinde  gebildet  durch  Lindsey 
und  andere.  Dass  aber  der  Rationalismus  einiger 
neuerer  protest.  Theologen  eine  eigne,  mit  dem  So- 
ciniani6mu9  der  frühem  feiten  nicht  zusammen¬ 
hängende  Erscheinung  ist  und  zwischen  beyden 
Systemen  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt  findet, 
wird  noch  zuletzt  erinnert.  Der  Socinianismus, 
aagt  der  Hr.  Verf. ,  ist  untergegangen,  und  ob  sich 
gleich  Alles  im  Leben  wiederholt,  so  kehrt  doch 
nichts,  weder  ein  Staat  noch  ein  System,  in  eben 
der  Form  wieder,  in  welcher  es  schon  einmal  vor¬ 
handen  war;  und  überall,  wie  in  den  Producten 
der  Natur,  so  in  den  Erzeugnissen  des  menschl. 
Geistes,  kann  man  neben  der  Einartigkeit  des 'We¬ 
sens  und  des  Stoffes  eine  unendliche  Mannigfaltig¬ 
keit  in  den  Formen  bemerken.“ 

Ein  Anhang  S.  48°  —  658  gibt  eine  lieber  sicht 
der  neuesten  Geschichte  der  ehristl.  Kirche,  um 
theils  Scbröckh’s  Erzählung  von  .  den  Ereignissen 
der  spätesten  Zeiten,  die  manches  Wichtige  unbe¬ 
rührt  gelassen  oder  nur  angedeutet  bat,  zu  ergän¬ 
zen,  theils  die  Begebenheiten,  die  sich  seit  iß©6  er¬ 
eigneten,  nachzutragen,  theils  ein  Bild  des  gegen¬ 
wärtigen  Zustandes  der  Kirche  zu  entwerfen.  So 
werden  gleich  anfangs  die  neuesten  Verhältnisse  der 
ehr.  Kirche  zu  den  Heiden  und  Muhamedanrrn  b  - 
merkt,  und  hier  auch  der  Wechabiteu  gedacht,  die 
eich  6chon  weit  genug  ausgebreitet  haben.  (Doch 
sind  sie  in  den  neuesten  Zeiten,  nach  dem  Tode  ih¬ 
res  bisherigen  Anführers,  wieder  etwas  beschränkt 
worden.)  Bey  den  Missionen  unter  den  heidnischen 
Völkern,  die  man  oft  so  falsch  beurtheilt,  macht 
der  Hr.  Vf.  auf  den  Werth,  den  diese  Versuche,  das 
Christ,  unter  den  Heiden  zu  verbreiten,  haben,  und 
auf  die  Verdienste  der  edlen  Männer  aufmerksam, 
die  das  Vaterland  verliessen  und  den  Bequemlich¬ 
keiten  des  Lebens  entsagten,  um  zu  fernen  Völkern 
den  ehristl.  Glauben  zu  tragen.  Er  rühmt  vorzüg¬ 
lich  den  frommen  Eifer  der  Methodisten  u.  Herrn- 
huther.  Die  neuesten  Verbesserungen  des  Zustan¬ 
des  der  Juden  in  mehrern  Ländern,  und  die  jüdi¬ 
sche  Versammlung  zu  Paris  vor  einigen  Jahren  wer¬ 
den  sodann  erwähnt.  Die  Gegner  der  ehr.  Religion 
in  Frankr.  und  die  Theophilanthropen  finden  den 
nächsten  Platz,  so  wie  die  naebherigen  Verteidi¬ 
ger  des  Christentums  u.  der  Kirche,  unter  denen 
Chateaubriand  vornehmlich  hervorgehoben  ist.  Es 
werden  sodann  die  Gegner  der  geoffenbarten  Reli¬ 
gion,  welche  in  England  und  in  Deutschland  in 
den  letzten  20  Jahren  aufgetieten  sind  und  die  Ver- 
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theidiger  derselben  aufgeführt.  Ihnen  folgen  die 
einzelnen  Parteyen  und  Seelen  der  ehristl.  Kirche, 
wobey  eine  gute  Uebersicht  des  Charakters  und 
jetzigen  Geistes  einer  jeden  Kirche  oder  Confession 
gegeben,  und  da3  zu  wenig  erkannte  Glück  unsrer 
Zeiten  bemerkt  wird,  dass  diese  Parteyen  jetzt  ru¬ 
hig  und  friedlich  neben  einander  leben  und  man 
in  den  meisten  Staaten  aufgehört  hat,  die  Rechte 
des  Bürgers  an  eine  Confession  zu  knüpfen,  ohne 
dass  die  neuesten  Verunglimpfungen  der  Protestan¬ 
ten  in  Baitrn ,  die  Ereignisse  in  Ungarn  und  die 
fortdauernde  politische  Intoleranz  in  England  über¬ 
gangen  wären.  Auch  die  neuesten  Vereinigungs- 
Vorschläge  sind  beurtheilt,  die  sowohl  in  Ansehung 
der  kathol.  und  der  protest.  Kirche,  als  in  Anse¬ 
hung  der  Reformirten  und  Lutheraner  gemacht  wor¬ 
den  sind.  Da  die  veränderte  Stellung  der  Haupt¬ 
parteyen  in  der  abendländ.  ehr.  Kirche  noch  man¬ 
che  wichtige  Folgen  für  die  Zukunft  haben  muss, 
zu  denen  sowohl  die  Ereignisse  der  letzten  Zeiten 
als  die  veränderten  dogmatischen  Ansichten  viel 
beytragen  können,  so  geht  der  Hr.  Verf.  zunächst 
zu  den  neuesten  folgemeichen  Ereignissen  der  ka- 
thol.  Kirche  über,  dem  Untergang  der  weltlichen 
Herrschaft  des  Papsts,  welcher  dereinst  auch  der 
Untergang  seiner  geistl.  Gewalt  nach  6ich  ziehen 
wird,  zumal  wenn  er  so  fortfährt  zu  handeln,  wie 
Pias  VII.;  die  Verminderung  seines  Ansehens  und 
Einflusses  in  mehrern  kathol.  Ländern;  die  Ver¬ 
nichtung  des  Klosferwesens ,  das  in  mehrern  Län¬ 
dern  schon  ganz  aufgehoben,  nach  einigen  Men¬ 
schenaltern  (vielleicht)  gänzlich  aus  der  abendländ. 
Christenheit  verschwunden  seyn  wird;  die  Aufhe¬ 
bung  der  geistl.  Ritterorden.  Zwar  dauert  der  Cö- 
libat  der  kathol.  Geistlichkeit  noch  fort,  und  man 
hat  vergeblich  gehofft,  das  Eheverbot  durch  die 
Veränderungen  in  Frankreich  aufgehoben  zu  sehen, 
aber  das  Hinderniss  der  Aufhebung,  welches  in  den 
Maximen  der  rom,  Curie  liegt,  ist  durch  die  neue¬ 
sten  Ereignisse  ziemlich  gehoben  (dagegen  aber 
dauert  ein  anderes,  für  unser  Zeitalter  wichtigeres, 
das  in  der  nothyvendigen  neuen  Dotirung  der  Pfar¬ 
ren,  sobald  die  Besitzer  derselben  sich  verheyra- 
then  dürfen,  fori,  und  lässt  sich  ungleich  schwe- 
rer  beseitigen).  Eben  so  vergeblich  erwartete  man 
einen  reformirten  Kaiholicismus  in  Frankreich  ein¬ 
geführt  zu  sehen,  für  die  Verbesserung  des  Lehr- 
Begriffs  ist  nichts  geschehen,  man  ist  selbst  mehr 
zum  Alten  zurückgekehrt.  In  dem  Zustande  der 
kathol.  Kirche  in  Deutschland  sind  bedeutende  Ver¬ 
änderungen  vorgefallen,  und  die  neuern  Verhältnisse 
sind  zum  Theil  noch  unbestimmt,  aber  das  Fort* 
schreiten  der  kathol.  Kirche  in  D.  wurde  durch 
nichts  aufgehalten,  und  die  Wahrheitsliebe,  der  For¬ 
schungsgeist  und  die  Gründlichkeit  des  Deutschen 
zeigte  sieh  auf  eine  unverkennbare  Weise  in  den 
Bestrebungen  der  kathol.  Theologen  des  Vaterlan¬ 
des.  Ausser  berühmten  Namen  werden  einige  ßey- 
epicle  von  einzelnen  Berichtigungen  der  Dogmatik 
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angeführt*  Das  Verbot  <3cs  ß;b-,  lies  ?rs  Met  längst 
durch  die  Praxis  aufgehoben.  V  as  für  die  b.riegrse 
und  Liturgie  geschehen  ist,  verdient  vornehmlich 
Aufmerksamkeit.  Indess  ist  es  doch  nur  ein  klei¬ 
nes  Gcbül  der  katbol.  Kirche,  wo  eich  ein  freyerer 
Geist  und  ein  lebhafteres  Interesse  für  die  Wissen¬ 
schaft  zeigt.  In  sehr  vielen  hathol.  Ländern  ist  für 
die  religiöse  Aufklärung  wenig  geschehen.  Dass 
in  Deutschland  vorzüglich  die  kathol.  Kirche  eine 
Verbesserung  ihrer  Lehre  und  ihres  Cultus  ver¬ 
nahm,  davon  liegen  die  Gründe  in  dem  Natioaal- 
eharakter  der  Deutschen ,  dem  grossem  Anbau  der 
■Wissenschaften  in  D.  und  der  Nachbarschaft  der 
protest.  Kirche.  Bey  der  Betrachtung  der  luther. 
Kirche  geht  der  Verf.  von  dem  hier  festgesetzten 
Vcrhältniss  de3  Staats  und  der  Kirche  aus,  und  er¬ 
innert,  dass  das  gemässigte  Tcrrhorialsyetem  unter 
allen  Systemen  über  diess  Verhältnis  den  Vorzug 
verdiene.  Man  hat  aber,  setzt  er  hinzu,  Ursache 
zu  wünschen,  dass  die  Regierungen  nicht  bioss  jene 
Puschte  (welche  ihnen  d?3  Territoriabystem  gibt) 
ausüben,  sondern  auch  die  ihnen  dadurch  aufgeleg¬ 
ten  Verbindlichkeiten  erfüllen  und  auf  die  Verbes¬ 
serung  der  beschränkten  Lage  des  geistl.  Stande* 
bedacht  seyn  mögen,  was  denn  zu  Betrachtungen 
über  Besteuerung  und  verändertes  Forum  der  Geist¬ 
lichen  führt.  Wenn  die  Geistlichen  in  andern  Din¬ 
gen  den  übrigen  Staatskörpern  gleich  gestellt  wer¬ 
den,  so  muss  inan  ihnen  theil#  die  Aussicht  auf  eben 
die* Auszeichnungen ,  die  dem  Verdienste  zu  Theil 
werden,  geben,  tbcils  sie  an  den  Versammlungen  der 
Landstände  oder  anderer  das  Volk  repräsentirender 
-Zusammenkünfte  Antheil  nehmen  Jassen.  Denn  aus 
keinem  Rechtsgrunde  (vielleicht  eher  wegen  der 
Natur  seiner  Amtsgeschäfte)  kann  dem  Geistli¬ 
chen  die  Theilnahme  an  den  Angelegenheiten  sei¬ 
nes  Vaterlandes  (der  öffentlichen  und  gemeinschaftl. 
Verhandlung  derselben)  versagt  werden.  Die  Wirk¬ 
samkeit  des  Geistlichen  als  Seelsorger  muss  sich 
jjothwendig  in  Zeiten  der  Aufklärung  vermindern, 
aber  sie  ist  nicht  aufgehoben'.  Dass  die  geistliche 
Inspection  über  die  Schulen  fortdanern  möge,  wünscht 
der  Hr.  Vf.,  weil  bey  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Dinge  dis  Errichtung  eigner  Schulbehörden 
gar  nicht  zu  erwarten  sey.  Es  werden  hierauf  aus¬ 
gezeichnete  Theologen  und  theol.  Schriftsteller  der 
luth.  Kirche  kurz  geschildert.  Die  iitetär.  Thätig- 
keit.  der  deutschen  Theologen  haben  selbst  die  un¬ 
günstigen  Zeitumstände  nicht  vermindert.  Sehr 
schätzbar  ist  die  Uebersicbt,  die  S.  6xn  — 51  von  den 
neuesten  ausgezeichneten  Schriften  in  jedem  Fache 
der  theol.  Literatur,  und  insbesondere  vor.  den  Ver- 
eueben,  die  Schellingische  und  andere  philos.  Syste¬ 
me  mit  der  Theologie  zu  verbinden,  gegeben  wird. 
Die  Darstellung  der  verschiedenen  religiösen  Denk¬ 
art  unter  den  neuern  Protestanten,  des  biblischen 
Systems,  des  Rationalismus,  des  IVIjsLicismus,  führt 
auch  auf  einige  Ecyspiele  der  grobem  Mystik  in 
den  neuesten  Zeiten  und  da  Separatisten.  Nachdem 


noch  über  Voigtlanders  neuesten  Pteformationsent- 
Wurf  geurtheilt  worden  ist,  fügt  der  Vf  bey:  ,,em 
unübersehbares  Unglück  würde  es  seyn,  wenn  sich 
eine  äussere  Macht  in  die  Angelegenheiten  unsrer 
Kirche  mischen  und  die  Form  ihres  Glaubens  be¬ 
stimmen  wollte;  denn  wenn  die  Freyheit  unterge« 
het,  geht  das  Köstlichste  verloren,  und  nur  da,  wo 
die  Geister  frey  und  zwanglos  walten,  wird  die 
Wahrheit  gefunden.  ‘  Die  Uebersicbt,  welche  voiv 
den  neuesten  Schicksalen,  der  aussern  und  Innern 
Verfassung  der  reforrairten  Kirche  in  ihren  einzel¬ 
nen  T heilen  handelt,  ist  ungleich  kürzer,  u.  ßchliesst 
mit  aufmunternden  Betrachtungen  über  die  Unver- 
gänglicbkeit  der  ehr.  Kirche.  „Die  Kirche,  heisst 
es  am  Ende ,  ist  auf  das  Unvergängliche  in  dem 
Menschen,  auf  da3  ßediirfniss  des  Glaubens,  der 
Hoffnung  und  der  Liebe  gegründet,  und  darum 
wird  sie  fortdauern  und  bestehen  bis  an  das  Ende 
der  Tage.“  In  wie  weit  die  ganze  Behandlungs¬ 
art  des  letzten  Theils  der  Kircbengeech.  sich  in 
Ansehung  der  Ausführlichkeit  von  der  Schröckb. 
entferne  und  in  wie  weit  sie  mit  ihr  durch  Gründ- 
lichke  it  der  Darstellung,  Mässigurg  deej  Uitheils* 
Verknüpfung  der  Erzählung  und  pragmatische  Be¬ 
merkungen  übereinkomme,  darf  wohl  nicht  erst 
noch  angegeben  werden.  Wir  haben  noch  einen 
Band  mit  den  Zeittafeln  über  die  letzten  drey  Jahr¬ 
hunderte  u.  dem  Allgemeinen  Register  zu  erwarten. 

Synchronistische  Tajebj.  der  Kirchen  geschickte  vom 
Ursprünge  des  Cbristenthum*  bis  auf  die  gegen¬ 
wärtige  Zeit,  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen 
und  bey  fortgesetztem  Studium  nach  den  bewähr¬ 
testen  Ilülfsmittcln  ausgeführt,  und  mit  einer 
kurzen  Uebersicbt  der  Begebenheiten  versehen 
von  D.  Johann  Severin  Kater,  Prof,  der  Theol. 
und  morgenl.  Sprachen  und  Eibiiotb.  zu  Halle,  ernann¬ 
tem  Prof,  zu  Königsberg  und  correjp.  Mitglieds  der 
Akademie  d.  Wissenseil.  zu  München.  Zweyte ,  durch • 
gehende  sehr  'Vermehrte  und  verbesserte ,  Auflage. 
Halle  und  Berlin,  in  d<*r  Euchh.  des  Iiall.  Wai* 
senb.  1809.  IV  und  109  S.  Fol. 

Die  vorzügliche  Brauchbarkeit  solcher  Tabellen 
der  Kirchengesch.  u.  der  gegenwärtigen  insbesondere 
ist  bereits  bey  der  Anzeige  des  ersfen  Drucks  (1305 
St.  47.  S.  747  f.)  gerühmt  worden.  Die  erstere  bestä¬ 
tigt  der  würdige  Vf.  aufs  Neue  durch  folgende  Bemer¬ 
kungen,  die  er  in  der  Vorr.  zur  gegenwärtigen  Auf¬ 
lage  macht:  Für  den  Anfänger  ist  die  Methode  (des 
Vortrags  insbesondere),  jeden  Abschnitt  gleichartiger 
Begebenheiten  besonders  zu  befrachten,  am  zweck- 
massigsten;  der  Ucberblick  des  Gleichzeitigen  muss 
nachkommen,  und  lässt  sieb  nicht  aus  dem  Faden  ei¬ 
ner  fortlaufenden  Erzählung,  sondern  nur  aus  solchen 
Tabellen  auffassen,  in  welchen  auch  die  gegenseitigen 
Wirkungen  der  Begebenheiten  dem  Aufmerksamen 
von  selbst  in  die  Augen  fallen,  so  dass  der  Studirende 
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sich  dadurch  auch  zum  wahren  historischen  Pragma¬ 
tismus  aiigeleitet  sieht,  ohne  dass  dergleichen  Bemer¬ 
kungen  bloss  dem  Gedächtnis  eingeprägt  würden. — 
Wenn  aber  6oIche  Tabellen,  besonders  dem  Anfänger, 
die  Uebersicht  der  Geschichte  erleichtern  sollen,  60 
dürfen  sic  nicht  zu  viel  Facta  und  Notizen,  vornehm¬ 
lich  verhältnismässig  geringfügigere,  enthalten,  sonst 
Wird  sein  Biick  zu  sehr  zerstreut,  er  wird  nicht  leicht 
'  einen  Ueberblick  des  Gänsen  und  Grossen  im  Zusam¬ 
menhänge  erhalten,  er  wird  eich  wohl  gar  verwirren, 
wird  bey  dem  Unbedeutendem,  wenn  auch  das  Be¬ 
deutendere  durch  die  Schreibart  hervorgehoben  ist, 
zu  leicht  verweilen,  wird  vielleicht  selbst  das  Mühsa¬ 
me  u.  Trockne  desStudium9  solcher  Tabellen  scheuen, 
die  in  d  er  That  an  und  für  sich  eben  nichts  Einladen¬ 
des  haben,  am  wenigsten,  wenn  sic  zu  viel  Data, 
wohl  auch  ausgeführtere  Data,  zusammendrängen. 
In  dieser  Hinsicht  könnte  man  zweifeln,  ob  die  ge¬ 
genwärtigen  Tabellen,  zumal  da  sie  reicher  ausge- 
stattet  sind  als  vor  g  Jahren,  der  angegebenen  Bestim¬ 
mung  ganz  angemessen  sind.  Aber  der  Hr.  Verf.  hat 
bey  gegenwärtiger  Auflage  diesen  Zweifel  zu  entfer¬ 
nen  gewusst.  Er  hat  den  ehemaligen,  reichhaltigem, 
Tabellen  nunmehr  neue  (von  S.  100 — 109)  beygefügt, 
die  eine  kurze  Uebersicht  der  Jahrhunderte  derebr. 
Kirche  geben  und  in  den  meisten  Jahrhunderten  nur 
Hauptdala  ausheben,  diese  und  andere  Nachrichten 
nur  kurz  ausdrücken  oder  andeuten,  und  nur  im  16. 
Jabrh.  in  der  Reformationsgc6ch.  zu  ausführlich  sind. 
Eigentlich  hätten  diese  Tabellen  voianslehen  sollen. 
Sie  sind  vornehmlich  für  Anfänger  bestimmt  und 
brauchbar;  sie  können  ihnen  bey  Anhörung  akad. 
Vorträge  über  die  Kirchengesch.  zur  Vorbereitung  u. 
Wiederholung  dienen.  Die  grossem  Tabellen  sind 
nur  für  die,  welche  schon  mehrere  Kenntniss  der 
Kirchengesch.  erlangt  haben  oder  sich  eine  gleichzei¬ 
tige  Uebersicht  der  meisten  kirchl.  Ereignisse  und 
merkwürdigen  Personen  verschaffen,  sich  an  manches 
leicht  erinnern,  die  Zeitumetände  einer  einzelnen  Be¬ 
gebenheit  u.  was  darauf  ein  wirken  konnte,  vorstellen 
wollen,  sehr  nutzbar.  So  wie  schon  bey  der  ersten 
Ausgabe  der  Hr.  Verf.  die  Materialien  nicht  bloss  aus 
den  besten  Handbüchern,  sondern  auch  theils  aus 
Quellen,  die  nicht  für  alle  zugänglich  sind,  theils 
aus  eignen  Forschungen  genommen  hatte,  so  ist  riiess 
auch  bey  dieser  Ausgabe  der  Fall,  u.  man  findet  da¬ 
her  in  diesen  Tabellen  manche  specielle  Notizen,  die 
man  in  keinem  andern  Lehrbuehe  der  Kirchengesch, 
antrifft.  Der  Hr.  Vf.  hat  auf  die  Verbesserung  u.  Er¬ 
weiterung  dieser  Tabellen  so  vielen  Fleiss  verwandt, 
dass  kein  Hülfsbuch  der  Kirchengesch.  leicht  einen 
eo  grossen  Reickthum  an  den  mannigfaltigsten  Mate¬ 
rialien  enthält.  Die  Notizen  sind  nicht  zu  kürz  aus- 
gedrückt,  sondern  nicht  selten  weiter  ausgeführt  und 
selbst  mit  eignen  Bemerkungen  begleitet.  Vornehm¬ 
lich  ist  das,  was  den  Lehrbegriff',  Kirchengeeetze,  Cul- 
tus  u.  s.  f.  angeht,  deutlich  u.  bestimmt,  obgleich  mit 
kurzen  Ausdrücken,  angegeben.  Die  Verkeilung  der 
A'lfttcrialien  in  mehrere  Kolumnen  nach  ihrem  Inhalt 
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macht  es  möglich,  dass  man’  eben  sowohl  die  Gegen¬ 
stände,  welche  zu  einem  gewissen  Capitel  der  Kir¬ 
chengesch.  gehören,  im  Verfolg  auf  einer  Columne 
zueammenfindet  (wieGescb.  der  Päpste,  der  Kirchen¬ 
versammlungen)  als  das  Ganze  eines  Zeitabschnitts 
leicht  zusammenfasst.  (Denn  allerdings  ist  öfters  das, 
was  einer  gewissen  Anstalt,  Einrichtung  oder  Person 
sugehört,  sobald  es  auf  verschiedene  Gegenstände, 
z.  B.  Lehre,  Gebräuche,  Kirchenzucht,  Bezug  hat, 
nach  diesem  verschiedenen  Inhalte  unter  mehrere  Ko¬ 
lumnen  vertheiU).  Dass  aber  auf  jeder  Tabelle,  di® 
cFolioeeiten  einnimmt,  die  beyden  aussersten  Kolum¬ 
nen  die  Jahreszahlen  nachDecennien  u.  s.  f.  angeben, 
dient  zur  Verhütung  aller  Verwirrung  und  leichtern 
Auffindung  oder  Aufbehaltung  der  Chi onologie ,  die 
auch  in  der  Stellung  der  Notizen  in  den  einzelnen  Ko¬ 
lumnen,  bis  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Zeilen, 
in  welchen  die  Nachrichten  gegen  einander  stehen, 
genau  beobachtet  ist,  u.  dass  die  wichtigen  Data  auch 
durch  die  Schrift  ausgezeichnet  sind,  erleichtert  die 
Auffassung  des  Merkwürdigem  und  leitet  selbst  den 
Blick  bey  der  Uebersicht  vorzüglich  dahin.  Ei  kann 
freylich  nicht  fehlen ,  dass  manchmal  einzelne  Facta 
haben  in  Kolumnen  aufgenommen  werden  müssen, 
zu  denen  sie  nicht  eigentlich  gehören.  So  fehlt  durch¬ 
aus  eine  Columne  für  die  kirchlich -literär.  Anstalten; 
daher  steht  die  katechetisehe  Schule  zu  Alexandrien 
im  2.  Jahrh.  in  der  Columne  der  Lehre,  u.  die  Prager 
Universität  S.61  in  der  Columne  der  Merkwürd.  Theo¬ 
logen.  Auch  ist  es  nicht  bequem,  dass  von  der  Refor¬ 
mation  an,  die  Gesch.  der  proteet.  Kirche  u.  die  Ge- 
ech.  der  kathol.  und  griech.  Kirche  hat  getrennt  und 
in  besonderen  Tabellen  nach  Zeitabschnitten  darge¬ 
stellt  werden  müssen.  Doch  sind  sie  in  den  kurzem 
Tabellen  vereinigt  und  neben  einander  aufgestellt,  so 
dass  inan  durch  eie  sich  einen  allgemeinen  Ueberblick 
verschaffen  kann.  Diese  kürzern  Tabellen  erlaubten 
schon  jetzt  dem  Verf.  eine  grössere  Vermehrung  der 
ausführlichen  Tabellen,  auf  deren  Bereicherung  er 
auch  künftig  Bedacht  nehmen  wird,  obgleich  er  auch 
einen  Kommentar  zu  denselben  herauszugeben  ge¬ 
denkt.  Benutzt  hat  er  jetzt  auch  manche  ihm  im 
Druck  oder  schriftlich  mirgetheilte  Erinnerungen.  E» 
verdient  noch  die  Genauigkeit  u.  Richtigkeit  des  Ab¬ 
drucks  und  die  Schärfe  der  obgleich  kleinen  Lettern, 
die  gebraucht  wurden,  gerühmt  zu  werden.  Beydcs 
ist  vornehmlich  für  solche  Tabellen  nöthig.  Wir  be¬ 
merkten  nur  S.  61  Hesychiüstcn  für  Hesychasten  ge¬ 
setzt,  da  das  Letztere  der  Ableitung  nach  doch  wohl 
die  richtigere  Schreibart  ist,  Ecy  wichtigen  Daten 
wünschten  wir  dem  Jahre  auch  den  Tag,  u.  bey  man¬ 
chen  Namen  auch  die  Vornamen  noch  beygefügt. 


Leben  des  Theodor  de  Beza  und  des  Peter  Martyr  VermiH. 
Ein  Ecyrrjg  zur  Geschichte  der  Zeiten  der  Kirchenreformation. 
Mit  einem  Anhang  bisher  ungedrucktcr  Briefe  Calvin’ s  und 
Jieza’s  und  andrer  Urkunden  ihrer  Zeit;  aus  den  Schätzen  der 
-  herzogt;  Bibi,  zu  Getka.  Von  Fried.  Christoph  Schlosser f 
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Lehrer  an  der  Schule  zu  Jever  in  Ostfriessland.  Heidelberg» 

bey  Mohr  und  Zimmer,  1809.  XVI  und  514  S.  gr.  8- 

Der  Verf. ,  der  schon  durch  seinen  mit  Beyfall  aufgenomme- 
nen  Abälard  und  Dulcin  sich  bekennt  gemacht  hat,  wollte  nach¬ 
her  an  die  Darstellung  der  Philosophie  des  Petrus  Lombardus  und 
Alex,  von  Ales  sich  machen,  wurde  aber  durch  zufällige  Umstän¬ 
de  bestimmt,  sieh  mit  des  Petrus  Martyr  Leben  zu  beschäftigen, 
wovon  er  eine  Skizze  in  dem  jten  B.  der  Studien  von  Daub  ge¬ 
liefert  hat.  Er  bemerkte  bald,  dass  Beza’s  Leben  genau  damit 
Zusammenhänge,  und  wurde  dadurch  veranlasst ,  beyde  in  einer 
Darstellung  zu  vereinigen,  zumal  da  er  den  Band  wichtiger  band- 
schrift!.  Briefe  von  Calvin,  Bez3 ,  Bullinger,  Peucer,  Dudith 
u.  a.  der  in  der  herzogl,  Bibi,  zu  Gotha  aufbewahrt  wird,  erhielt, 
und  daraus  manche  neue  Dita,  manche  Beweise  für  das,  was  er 
vermuchete,  auffand.  Nur  zwey  gedruckte  Werke,  in  denen  sich 
Briefe  von  Beza  befinden,  gutgen  dem  Vf.  ab,  der,  während  er  zu 
seinem  Werke  sammelte,  sich  in  Frankfurt  am  Mayn  aufhielt, 
nachher  aber  in  seinem  neuen  Wohnorte  sich  ven  allen  solchen 
litcrar.  Hülfsmittdn  entblösst  sah.  Bey  seiner  Ausarbeitung  bey- 
cer  Biographien  hatte  der  Verf.  es  sich  zum  Gesetz  gemacht:  1. 
das,  was  schon  von  Andern,  Bajle  (in  dessen  Dict.  jedoch  Petrus 
Martyr  fehlt,  obgleich  der  Artikel  in  dem  Verzeichnis  der  Na¬ 
men  steht  und  auch  an  einigen  Orten  darauf  verwiesen  wird),  Se- 
nebier  (dessen  Flüchtigkeit  im  Leben  Calvin’«  und  Beza  ’s  der  Vf. 
rügt),  la  Faye,  Melch.  Adami,  Planck  u.  a.  ausfühilich  behandelt 
haben,  und  was  i:i  bekanuren  Büchern  «ich  findet,  entweder  ganz 
zu  übergehen  oder  nur  zu  b«  übten,  und  dagegen  die  Pun.te,  die 
von  Andern  nur  berührt  waten',  aus  den  Quellen  ins  Licht  zu 
setzen,  und  manches  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen }/  2.  das 
Literirische  und  Bibliographische  zu  übergehen,  weif  er  dazu  we¬ 
der  Müsse  noch  eine  Bibliothek  voif  nd.  Nur  von  Martyts Schrif¬ 
ten  und  deren  Ausgaben  ist  in  der  Vorr.  eine  genauere  Nachricht 
gegeben.  Uebrigeas  erklärt  er,  um  Missdeutungen  zu  begegnen, 
dass  er  als  Historiker  anders  spreche  und  darstelle,  als  er  in  dem 
Charakter  des  Philosophen  oder  Dogmatikers  sprechen  würde. 

In  der  Einleitung  vergleicht  der  Vf.,  nach  einer  kurzen  Be¬ 
merkung  über  den  Werth  der  Betrachtung  solcher  ausgezeichneter 
Rciigionslehrer  der  Vorzeit  für  unser  Zeitalter,  die  bey  den  Män¬ 
ner,,  Beza  und  Vermiii,  mit  einander,  die  beyde  dazu  beytrugen, 
die  Lehre  von  der  Reformation  zu  empfehlen  und  autzubreiten, 
deren  Muth,  Kenntnisse  u.  Einfluss  nicht  sehr  verschieden  waren, 
deren  Charakter  aber  sowohl  als  die  Art  ihrer  Thätigkeit  desto 
mehr  sich  von  einander  entfernten.  ,,Beza,  heisst  es  hier  unter 
andern,  wollte  nützen  u.  glänzen,  Martyr  nur  erbauen.  Im  rlan- 
de5n  war  Beza  gewandter,  Martyr  sanfter;  Menschen,  wie  Martyr, 
lehren  gewisse  positive  Sätze  um  des  Lehrers  willen  Heben;  Leute 
von  Beza’s  Charakter  geben  der  Form  Festigkeit  und  Dauer  und 
sind  die  besten  Führer  des  grossen  Haufens,  der  des  Befehlsund 
nicht  des  Raths  bedarf,  weil  er  über  Wahrheit  und  Irrthum  nicht 
nach  Gründen  ,  sondern  nach  Autoritäten  entscheidet,  und  also 
gläubig  oder  ungläubig  ist,  nachdem  die  Alode  und  der  Ton  der 
grossem  Anzahl  das  eine  oder  das  andere  heischf.‘‘  Doch  die 
gan,  e  Vergleichung  verdient  wegen  so  mancher  fruchtbarer  Bemer¬ 
kungen  gelesen  zu  werden.  Warum  Beza’s  Eifer  und  Martyrs  Bil¬ 
ligkeit  euch  bey  • ea  Versuchen,  einen  Kirchenfrieden  zu  stiften, 
so  fruchtlos  blieben,  davon  wird  der  Grund  mit  Recht  in  den  Zei¬ 
ten  u.  einzelnen  Menschen,  die  damals  den  Ton  angeben  wollten, 
gesucht.  Das  I.eben  des  Beza  geht  von  S.  13  —  agi.  Der  erste 
Abschn.  enthält  die  Geschichte  seiner  Jugen  jahre  u.  .Jugendar¬ 
beiten  bis  zu  seiner  Einmischung  in  die  französ.  Religionshändel 
1519 —  63.  Eine  Betrachtung,  die  zu  billigerer  Beurtheilung  Be- 
za's  des  Polemikers  und  der  Polemik  damaliger  Zeit  überhaupt 
führt,  ist  vo.-ausgeschii.kc.  Melch.  Wollmar,  ein  Deutscher  aus 
Rothweil,  war  Bczu’s  verdienstvoller  Lehrer,  dem  er  seine  Sprach- 
kenntnisse  und  reinere  Religionseinsichten  verdankt,  Manches, 
w,s  die  Gegner  ßeza’s  über  seine  Jugendfehler,  seine  Poesien  u. 
s.  f.  gesagt,  wird  theüs  berichtigt,  theils  entschuldigt.  Dass  er 
1548  mit-.. Crispin  eine  Buchhandlung  in  Genf  errichten  wollte,  u. 
deswegen  dahin  reis.te,  wird  bestätigt.  Calvin  aber  bewog  ihn, 
diese  Idee  aufzugeben,  und  seine  Talente  für  die  Kirche  zu  be¬ 
nutzen,  ln  Lausanne  wurde  er  bald  Prof,  der  griech.  Sprache,  u. 
1550  übergab  er  dem  Kaiser  Karl  V7.  auf  dem  Reichstage  zu  Augs¬ 
burg  eine  Schrift  de  pace  christianarum  eedesiarum  constituenda. 
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Dann  suchte  er  seinen  Plan  an  dm  französ.  Hof  zu  bringen i  Aber 
seit  1552  .machte  er  Calvins  Sache  zur  seinigen  und  nahm  an  des- 
sen  Streitigkeiten  7  heil.  Hierüber  werden  aus  den  handschriftl. 
Quellen,  den  Briefen  Bezugs  u.  Calvins,  manche  neue  Nachrichten 
mitgerheiU.  Die  Schrift  des  Beza,  dass  man  Ketzer  mit  der  welt¬ 
lichen  Macht  strafen  müsse,  bestreitet,  sagt  der  Verf.  mit  weit 
meht  Mässigung,  als  ihm  sons»  eigen  ist,  die  Icee  einer  allgemei¬ 
nen  Duldung  für  seine  Zeiten.  Der  Streit  mit  Castaüo  ,  Lälius 
Socinus,  Boisec,  der  Streit  über  die  Prädestination  und’ Abend¬ 
mahlslehre,  der  Streit  mit  den  Bernern,  erhält  aus  den  gebrauch¬ 
ten  handschr.  Briefen  (in  der  die  von  Calvin  seiner  unleserlichen 
Hand  wegen  am  schwersten  zu  entziffern  waren)  vieles  Licht.  Der 
2.  Abschn.  stellt  Beza’n  als  Hauptperson  in  den  franz.  Religion*- 
händeln  S.  90  ff.  auf.  Der  Rechcsgeiehrta  Balduin  schadete  dem 
Einflüsse  Beza  s  (am  Hofe  des  Kci  > .  von  Navarra)  mehr  als  alle 
Schmähungen  der  Mönche.  Das  Religionsgespräch  in  Poissi  156t 
macht  den  Anfang  in  dieser  berühmten  Geschichte  der  politischen 
Thätigkeit  beza  s.  Dass  es  auf  den  9.  Sept.  (da  die  Angaben  so 
verschieden  sind)  falle,  wird  gezeigt.  Seine  Geschichte  und  die 
Geschichte  seiner  Folgen  wird  genau  erzählt.  Die  Regentin  (Ca“ 
thariru)  hätte  sich  Beza  s  gern  zu  politischen  Absichten  be¬ 
dient,  aber  er  wusste  der  Lockung  zu  widerstehen.  Bey  den  fol¬ 
genden  Unruhen  u.  Gewalttätigkeiten  hinderte  er  seine  Parthey, 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  und  war  immer  Prediger  de* 
Friedens.  Bey  Calvins  7  ode  1564  war  cr  ia  grosser  Verlegen¬ 
heit,  denn  e*  musste  nun  an  dessen  Stelle  treten.  Die  Härte  in 
der  Streitigkeit  mit  Ochino  u.  mit  Casralio  befleckt  Beza* *  Leben. 
Bey  Gelegenheit  seiner  fheilnahme  an  den  Religionsangelegen¬ 
heiten  in  Polen  wird  bemerkt,  er  habe  das  Unglück  gehabt,  das* 
seine  Freunde  und  Bewunderer  ihm  schädlicher  wurden  als  seine 
Feinde.^. .  Seine  Verhandlungen  mir  Dudith  enthalten  aus  den 
handschrifti.  Briefen  Zuwachs.  Weniger  konnte  etwa«  Neues  übeo 
«eine  Streitigkeiten  mieden  Wittenbergern,  Jenensern  und  dem 
D.  Jac.  Andreä  (dem  der  Vf.  eine*  boshaften  Plan  S.  253  etwas 
zu  hart  zuschrctbr)  gesagt  werden.  Das  letzte  .Merkwürdige  sind 
seine  Unterhandlungen  mit  dem  Kö'n.  Heinrich  IV.  1599.  Der 
Anhang  S.  282  —  94  enthält  drey  Stellen  aus  ßezMs  Schritten,  und 
die  Beyl.igen  S.  295 — jti  zwey  Briefe  von  Calvin  u.  mehrere  von 
Beza  aus  der  Gothaischen  Sammlung,  nebst  ein  Paar  andern  Acten- 
srücken.  Dann  foigt  S.  365 — 47-9  das  Leben  des  Petrus  liJartyr 
Vernäh*  dessen  1.  Abschn.  (von  r'500  — 1547)  mit  einer  Schilde¬ 
rung  seines  Vaterlandes »  Italiens,  und  dessen  damaligen  litcrar. 
kirchlichen  Zustandes  anfängt.  Es  wird  auch  erinnert,  dass  man 
ih«  nicht  mit  Petrus  .Martyr  dy  Änghicra  verwechseln  dürfe,  in 
einem  Augustinerkloster  zu  Padua  legte  Vermiii  den  Grund  2u 
seiner  tiefen  Gelehrsamkeit.  Er  stieg  in  der  Folge  im  Orden  zu 
ansehnlichen  Aemiern ,  wobey  seine  Freunde  auch  die  Absicht 
hatten,  ihn  von  theolog.  Specul^ticnen  abzuhalren,  seine  Feinde, 
ihn  in  Streitigkeiten  zu  verwickeln.  1541  zog  ein  Gewitter  ge¬ 
gen  ihn  auf,  dem  er  nur  durch  die  Tlucht  entgehen  konnte}  in 
Pisa  zeigte  er  zuerst,  dass  er  den  Reformirtrn  beygetreten  scy. 
Bald  darauf  begab  er  sich  in  die  Schweiz,  dann  nach  Strasbuig, 
wo  er  heyrathece,  dann  j 547  nach  England.  Im  2.  Abschn.  (1547 
—  6g)  wird  zuerst  seine  Thätigkeit  für  die  Reformation  der  Kir¬ 
che  in  England  dargesiellt.  Et  hatte  die  Wehmuth  1553,  al*  Ma¬ 
ria  zu  herrschen  anfing,  zu  sehen,  da s«  seine  feigen  Schüler  und 
falschen  Ceilegen  wieder  in  die  Messe  eiltet,  und  entkam  glück¬ 
lich  in  die  Niederlande,  von  03  ging  er  nach  Strasburg ,  dann 
nach  Zürich,  wo  eine  Streitigkeit,  in  die  er  verwickelt  wurde 
ihm  seine  letzten  Tage  sehr  verbitterte.  Er  nahm  an  dem  Ge¬ 
spräch  zu  Poissi  Theil,  wodurch  er  sich  unverdiente  Voiwürfe 

zuzog.  Ei  starb  am  14.  Nov.  1562.  Als  Anhang  sind  S.  483 _ 

514  die  Meynungen  P.  Martyr  Vermili’s  über  die  zu  seiner  Zeit 
streitigen  Lehren  der  Kirche  aufgestellt.  Sie  sind  aus  seinen  Lo- 
cis  communibus  u.  seiner  Defensio  doctrinae  yet.  et  apostol.  ge¬ 
zogen  u.  duve-h  zweckmässige  Anmerkungen  erläutert.  —  Wenn 
nun  gleich  beyde  Biographien  nicht  ganz  vollständig  sind,  und 
nicht  nen  Gebrauch  anderer,  früherer  Lebensbeschreibungen  bey- 
der  Männer  entbehrlich  machen  ,  so  geben  sie  doch  einen  reich¬ 
haltigen  Beytrag  zur  ReFormations  -  und  Kirchengesehfehte  jener 
Zeit,  u.  sind  auch  für  die  specieilere  Dogmer.geschichte  wichtig» 
zumal  da  sie  so  manche  Aufklärungen  einzelner  Puncce  aus  dca 
Briefer,  der  merkwürdigsten  Männer  darbieten. 
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GRIECHISCHE  LITERATUR. 

fiXxTiüvo;  ®ou$uv.  Platonis  Phaodon.  Explanatus  et 
emcndatus  prolegomenis  et  annotatione  JDanie - 
lis  fVytteubachii.  Lugduui  Batäuorum,  apud 
Ilaakicä  et  Honkoopios.  IMDCCCX.  LjüII  und 
360  S.  gr.  3. 

L*ogst  war  diese  Ausgabe  erwartet,  die  der  ver¬ 
dienstvolle  Herausgeber,  itzt  der  coryphaeus  aller 
holländischen  Philologen,  subitam  et  breui  opere 
confeclam,  nec  nisi  ad  instantem  paratumque  seboiae 
buae  vsuna  compositum  nennt ,  in.  Beziehung  aufihre 
ursprüngliche  Bestimmung.  Denn  der  griechische 
T.xt  war  schon  im  J.  1304»  zum  Gebrauch  der 
Vorlesungen  abgedruckt,  und  ihn  nur  mit  sehr  Kur¬ 
sen  Anmerkungen  und  dem  hieher  gehörigen  Ab¬ 
schnitt  seiner  Abh.  über  die  Unsterblichk  itslehre 
herauszugeben,  war  im  Jahr  1306  die  Absicht  des 
Herrn  W.,  und  darauf  beziehen  sich  die  Worte  der 
Vorrede ,  welche  so  eben  wiederholt  worden  sind. 
Denn  er  hatte  wenigstens  darin  seinen  freunden 
nachgogsben,  dass  er  den  Text  nicht  ganz  ohne 
Auiuerkungeu ,  wie  er  anfangs  zu  thun  entschlossen 
war  ,  wollte  ausgehen  lassen.  Indem  er  aber  diese 
zu  schreiben  gedachte,  wurde  er  doch  veranlasst, 
einen  ausführlichem  Cormnentar  zu  geben  und 
dazu  auch  Bey träge  aus  Handschriften  zu  erwarten 
und  zu  benutzen.  Oft  wurde  aber  diese  Arheit 
unterbrochen.  ,,Nam  (diess  sind  die  Worte  des 
Verf.  die  zugleich  manche  Erwartungen  erregen) 
et  Plutarcbo  reaitus  iusti  debebantur  (möchte  uns 
nur  der  Commentar  über  den  Plutarch  bald  zu 
Theil ,  und  uns  zugeführt  werden  dürfen!  Möch¬ 
ten  überhaupt  GeisteeproJukte  nicht  gleiches  Schick¬ 
sal  mit  Kolonial  und  Mannfactur «Produeten  haben!). 
M  ox  Philo  et  Plotinus  annuro  abatulerunt  quorum 
utrique  comroentationem  destinabam.  Secutns  est 
Cicero,  cuius  duo  opera,  alterum  de  natura  deorum, 
alt  er  um  de  finibus  bonorum  et  malorum,  duobus  an- 
Erster  Band. 


nis,  anditoribus  enarrauimus  et  ad  spem  editionis  in- 
choauimus.  Successerunt  intra  trienmum  duae  po- 
stretaae  partes  Bibliothecae  Criticae.  Superuenerunt 
Aniraadversiones  in  Eunapium  iam  fere  ad  dimidium 
perscriptae.  Narn  quid  alia  negotia  dicam  et  Hterata 
et  illiferata?  quid  miserabiiem  urbis  nostrae  caeurc, 
quamnis  dementer  nobis  ueum,  tarnen  Imeris  ini- 
micum  noetrie,  cum  chartarum  complurium  anr  ’s- 
sione,  turn  multorum  studiis  mensium  intercepti.«?*« 
Herr  W.  kehrte  endlich  zu  dem  frühem  Entwürfe 
zurück  und  beschloss:  illam  commentarii  vberia- 
tem  ad  banc  primum  destinafam  annotationis  bre- 
vitatem  reuorare.  Doch  sind  die  Anmerkungen, 
wie  sich  leicht  erwarten  lässt,  keinesweges  zu  kurzr 
u»d  enthalten  einen  Reichthum  und  eine  Mannig¬ 
faltigkeit,  die  anderwärts  für  einen  Commentar  gel¬ 
ten  würde.  Er  fing  am  25.  März  iQog  an  eie  zu 
6chreiben,  und  übergab  sie  der  Druckerey  den  9. 
Jun. ,  aber  nun  wurde  der  Abdruck  bis  in  den  Au¬ 
gust  1310.  verzögert,  bis  auf  die  „novissimam  et 
extreroam  civitatis  Batavae  conversionem ,  quae, 
setzt  der  Ilr.  Verf.  hinzu,  ut  libello  in  lucem  ex- 
eunti  et  omnino  optimarum  artium  studis  adhuc, 
more  maiorum,  insigni  cum  laude  fructuque  cultis, 
ne  obsit,  faxit  Deus!“ 

Von  dieser  Entstehung  der  Ausgabe  bängt  zura 
Theil  ihre  äussere  Einrichtung  ab.  Zuerst  die 
am  24.  Dec.  1306.  geschriebene  Vorrede.  Sie  ent¬ 
hält  mehrere  treifliche  Bemerkungen.  Denn  sie  er¬ 
zählt  nicht  nur  die  Geschichte  dieser  Ausgabe  (nach 
ihrer  damaligen  Bestimmung  und  Einrichtung),  son¬ 
dern  verbreitet  sich  auch  über  den  Schriftsteller 
und  die  gegenwärtige  Schrift.  ,,  Ex  quo,  sagt  Kr. 
W.  graecas  literas  docui,  subinde  mihi  in  seholis 
Platonera  interpretandi  argumentum  sumsi;  si  qui- 
dein  idonei  mibi  obtingerent  discipuli,  qui,  non  con- 
tend  pervulgato  ac  puerili  Graecae  linguae  modo, 
altius  spectarent;  cum  orationis  eleganiia  disserendi 
quoque  diligentiam  consectarentur ,  eiusque  conse- 
ctandae  laborem  ferre  poeeent,  atque  adeo  per  dia- 
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lerucae  suhtilitatem  ad  elhicae  humanitatem  et  pby- 
eiologiae  divinitatem  percipiendam  contendere  vel- 
lent.  Zwey  Dialogen  des  Plato  über!  reffen  an  ver¬ 
einigten  Vorzügen  der  Wichtigkeit  und  Zweckmäs¬ 
sigkeit  des  Inhalts  für  Studii'ende,  der  Mannigfal¬ 
tigkeit  und  Anordnung  der  Personen  und  der  Hand¬ 
lung,  der  Deutlichkeit,  Anmuth  und  des  Nach¬ 
drucks  ira  Vortrage,  alle  übrige;  das  Gaatmal  und 
der  Phädon  ;  ,,illud  comoediae,  bic  tragoediae  fmiti- 
naus“  (_In  frühem  Jahren  hatte  Hr.  W.  sich  vorge¬ 
nommen,  das  Gastmal  und  den  Phädrus  zu  ediren, 
doch  diese  Absicht  nun  zwar  aufgegeben ,  aber  doch 
über  beyde  Dialogen  manches  sich  angemerkt,) 
Er  fand,  dass  den  Zuhörern  der  Phädon  mehr  noch 
als  das  Gastmal  gefiel,  und  glaubt,  die  Hauptursaehe 
eey,  weil  das  Gastmal  schon  geübtere  Leser  erfor¬ 
dere,  um  gefallen  zu  können,  Leser,  die  sich  in  die  grie¬ 
chische  Denk  -  und  Darstellungsart  leichter  zu  ver¬ 
setzen  im  Stande  sind;  und  weil  die  Materie  des 
Phädon  zwar  schwieriger  sey,  aber  doch  von  einem 
einsichtsvollen  Erklärer  leicht  verständlich  gemacht 
werden  könne.  ,,Sic  enim  se  res  habet  (fügt  er 
hinzu),  ut  intelligentiac  materia  sint  verum  et 
falsum,  eaque  doceri  rationibus  possint;  sensus  au- 
tem  materia  sit  pulcrum  et  turpe,  gratum  et  in- 
gratum,  omnino  quidquid  placet  aut  displicet;  quod 
nisi  eponte  et  ultro  ad  ßensum  accidat,  tum  demum 
percipitur,  quum  ad  intelligentiam  usus  et  exerci- 
tatio  accesserit.  Nisi  forte  quis  putet,  sensum  ita 
esse  excitandum  in  discipulis,  ut  magister  suo  iu- 
dicio  acclamet:  Ecce!  quam  venusturn!  Admonitio 
adsit,  quae  valcat  ad  observationem ,  rationem  et 
usum.  Acclamatio  desit;  facillimum  negotium; 
quod  et  inperitis  magistris  ad  dissimulandam  igno- 
rantiam  factitatara  similes  illis  fert  discipulos,  verum 
aedoctrinae  inanes,  vanaesapientiaeopinioneplenos.“ 
Er  entwickelt  sodann  genauer  die  Vorzüge  des 
Pb  ädon  in  Ansehung  des  wichtigen  und  eindrin¬ 
genden  Inhalts,  der  ganzen  dramatischen  Form,  der 
reinen,  einfachen,  auch  Anfängern  verständlichen 
Diction.  Er  leugnet  nicht,  dass  es  den  hier  auf¬ 
gestellten  Beweisgründen  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  an  Haltbarkeit  und  Evidenz  fehle.  Aber  er 
erinnert,  dass  für  jene  Lehre  nicht  mathematische 
Beweise  zu  fordern  sind,  dass  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  durch  wahrscheinliche  Gründe  un¬ 
terstützt  werden  müsse,  dass  Plato  im  Phädon  nicht 
alle  Beweise  dafür  aurgestellt  habe,  sondern  meh¬ 
rere  in  andern  Schriften  desselben  anzutreffen  sind. 
Ueber  den  nicht  selten  der  Dunkelheit  beschuldigten 
Vortrag  des  Platons  urtheill  Hr.  W.  eot  „Illmi  certe, 
cunctis  approbantibus,  affii  mamus,  PUtonis  dictionem 
in  omnibus  tribus  eloquenüae  dotifeu»,  perspicui* 
täte,  suavitate,  gravitate ,  cuiamvis  egregiam  et 
prorsus  admirabiitm ,  buiussrfodU  tarnen  esse,  ut 
aliquando  perspieuitati  obsii  gravitas:  qusm  ubi 
vel  augere  sLudet  in  rebus  n  agnis  aut  addere  par- 
vii,  accidit  inierdura,  ut  audä«iä  ttaküiouum,  ver- 
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borum  träieetione ,  compositionia  inconaequentia, 
tragicam  gratjditaterti  affectans,  tumoreua  kt  ob- 
scufitatem  contrahat.  Quod  vitium  ut  in  paucis  li- 
bvia  est  frequens,  veltUi  Legibus,  Timaeo,  Episto- 
lis :  in  pluribus  minus  frequens:  in  plurimis  pror¬ 
sus  abeet ,  ubi  perspieuitas  et  ipsa  sibi  constat  in 
docendo  ac  narrando  et  euavitatem  gravitatemque 
illustrat  in  delecfando  et  commovendo  et  eum  ser- 
vat  orationis  candorem  eoloremque,  qui  sit  apertus, 
sinaplex,  sinceru.s,  limpidus  pnroque  simillimus 
amni.“  Ueber  den  Phädon  (den  Er,  W.  an  einer 
andern  Stelle  omni  qusmvi3  flebiii  tragcedia  effi- 
cacior  ad  communicalionem  affectus  ac  doloris  nennt) 
sagt  er  noch  insbesondere  folgendes:  ,,Est  hoc  Phae- 
denis  Unquam  iter,  ut  introitus  et  exitue  sint  nar- 
rationis  quasi  amoena  vireia:  medium  dialecticae 
veluti  dumeturn,  necessarium  quidem  illud  mc  pror- 
ses  tenebricosum  et  impervium,  sed  raro  ac  sublu- 
stri  et  lumine  intersperaum  et  tramite  patefadtum: 
at  dumetum  tarnen:  in  quo  verendum  esset,  ne 
tirones  rerum  obscuritate  ac  disputationis  subtilitate 
defatigati,  scholas  desererent.“  So  wurde,  dem  Dio¬ 
genes  Laertius  zufolge,  Plato  selbst,  als  er  diesen 
Dialog  einst  vorlas,  zuletzt  von  allen  Zuhörern, 
den  einzigen  Aristoteles  ausgenommen,  verlassen. 
Aber  dem  Herausgeber  blieben  bey  seinen  Vorlesun¬ 
gen  über  diesen  Dialog  seine  Zuhörer  treu,  ein 
Beweis,  dass  sie  die  Vorzüge  des  Dialogs  würdigen 
lernten  und  von  dem  Erklärer  desselben  gefesselt 
Wurden. 

Es  folgt  auf  die  Vorrede  zunächst  aus  der  Ab¬ 
handlung  de»  Herausgebers:  de  quaestione,  quae 
fuerit  veterum  philosophorum  inde  a  Thalete  e£ 
Pythagora  ueque  ad  Senecam  sententia  de  vita  et 
statu  animorum  post  mortem  corporis;  welche  1783. 
den  Freies  bey  der  Teylerscben  Societät  erhielt, 
der  £te  Abschnitt  de  Platons  p»  XV  —  XLVIII.  in 
welchem  Platons  Verdienste  um  die  Unsterblich¬ 
keitslehre  genauer  aus  allen  seinen  Schriften  aus 
einander  gesetzt  werden;  am  Schlüsse  ist  «och  der 
Unterschied  zwischen  anima  (das  ganze  in  uns  den¬ 
kende,  empfindende,  begehrende,  handelnde  Wesen, 
dem  die  Platoniker  drey  Theile  zuschreiben,  4*xj0 
und  aninaus  (vou?)  entwickelt;  sodann  S.  XL1X  — 
LXill.  aus  des  Herausgebers  Vorlesungen  über  die 
Metaphysik  und  Psychologie  der  ßte  Abschnitt,  de 
animi  simplici  natura  et  immortalitate ,  der  zur 
Vorbereitung  auf  das  Lesen  des  Phädon  dient.  Sie 
sind  schon  vor  inebrern  Jahren  gehalten  worden, 
was  auch  in  Rücksicht  auf  die  am  Schlüsse  beyge- 
fiigte  Lätteratur  bemerkt  werden  , muss.  Dann  ist 
der  Text  auf  98  Seiten  abgedruckt,  und  von  S. 
99—  33 Ö'  iolgen  die  mit  kleinerer  Schrifteng  gedruck¬ 
ten  Anmerkungen,  und  vier  Register,  über  die  er¬ 
läuterten  oder  verbesserten  Stellen  anderer  Autoren 
(gedruckter  sowohl  als  aus  Handschriften  angeführ¬ 
ter) ,  über  die  Personen  und  Gegenstände,  die  in 


X*IV. 


Stück. 


573 

den  Anmerkungen  behandelt  worden  sind,  die  gram¬ 
matischem  i  emerkungcn  und  lateinischen  Worte, 
*in.d  über  die  erklärten  griechischen  Ausdrücke, 
machen  den  Beschluss.  Der  Text  ist  grösstentueils 
nach  der  Stephanischen  Ausgabe  abgedruckt  und 
nur  in  einigen  Stellen  geändert;  in  den  Anmer¬ 
kungen  aber  sind  mehrere  Berichtigungen  dessel¬ 
ben  ,  auch  aus  handschriftlichen  Quellen  beygebracht. 
Der  Herausgeber  erhielt  nemlich  i.  vom  Hrn.  ni- 
bliothekar  ßlorclli  die  Lesarten  z  weyer  Venetiani- 
scher  Handschriften ,  wovon  die  eine  aus  dem  12. 
Jahrk.,  23  Dialogen  und  die  Bücher  de  republ.  ent¬ 
haltende  und  meist  mit  dem  Tübinger  Codex  bey 
Fischer  übereinstimmende  Handschrift  erst  einige 
Jahre  vorher  aus  der  bibl.  S.  S.  Johannis  et  Pauli  in 
die  Marcusbibi,  gekommen  war;  die  zweyte,  aus 
dem  15.  Jahrh.  von  Card.  Bessarien  gewissermaassen 
secensirte  und  mit  Anmerkungen  von  seiner  Hand 
bereicherte,  alle  Dialogen  mit  Ausnahme  der  BB. 
de  Rep.  und  de  Legg.  enthält;  (zwey  andere  Hand¬ 
schriften  derselben  Bibi. ,  in  denen  sich  der  Phädon 
befand,  waren  unbedeutend).  2.  vom  Hrn.  Leg.  Rath 
Bast  die  Varianten  aus  sieben  Wiener  Handschrif¬ 
ten  (No.  54.  109.  80.  21.  ii6.  85.  259.  Er  selbst 
hat  aus  der  Leidnpr  Bibi,  verglichen  a.  des  Olym- 
piodoru»  Scholia  in  Pbaed  ,  wovon  drey  Handschrif¬ 
ten  in  der  Leidner  Bibi,  vorhanden  sind.  ,,  Doctri- 
ua  (sagt  er  vom  Olymp.)  in  Scholiis  et  Quaestionibtis 
non  mere  csf  mystica  et  Plötiniana,  eed  et  historica 
et  gvarmnatica ;  eed  tarnen  xit  ipsa  Platonis  verba 
Gt  rarius  et  brevius  apponaniur,  unde  varietas  lectio- 
nie  colligatur.  Quod  secu»  est  in  aliis  quibusdam 
Vcterum  in  Platonem  Scholiis,  veluti  Hermiae  in 
Phacdrum :  inquibus  nullus  auctoris  locus  sine  Scholiis 
praetermittitur  etßingtjlis  Scholiis  singuii  auctoris  loci 
praemittuntur;  itaquetotus  dialogus  ad  verbum  reddi- 
tur.“  Der  Herausgeber  will  die  ganze  Manier  de«  Olym- 
plodorusandervVarts  genauer  beschreiben,  b.  eine  altela¬ 
teinische  Uebcrsetzung,  die  »m  1 2.  JahrU.  und  zw  ar  nach 
Hm.  VV’s.  Vermuthung  in  Sicilien  gemacht  zu  aeyn 
scheint.  Die  Leidner  Handschrift  No  64*  enthält 
noch  ausser  dieser  eine  ähnliche  Ueb.  des  Menon 
vom  Plaio  und  in  der  Vorrede  dazu  gibt  der  Ueber- 
Hetzer  sein  Zeitalter  näher  zu  erkennen  und  führt 
a*ch  andere  griech.  Schriften  an,  die  er  auf  Be¬ 
fehl  des  Königs  oder  andere  Veranlassung  über¬ 
setzt  habe.  Die  Handschrift  ist  von  einem  unwis¬ 
senden  Abschreiber  geschrieben.  Verschieden  ist 
diese  Uebersetzung  von  der  unter  dem  Namen  des 
Euricua  Ärislippus  in  einer  Oy.forder  Handschrift 
vorhandenen  und  von  Förster  gebrauchten  latein. 
Uebersetzung,  sic  stimmt  aber  überein  mit  den  Ex- 
cerpten  einer  lat.  Ueb.,  die  sich  in  einer  Handschr. 
der  jVlarcusbibl.  befindet,  und  worüber  Hr.  W.  aus 
zwey  Briefen  von  Morelli  das  Erforderliche  mit- 
theilt.  Dass  übrigens  auch  die  Varianten  der  Zweybr. 
Ausgabe,  ingleichen  die  Forstersche  und  Fiechersche 
Ausgabe,  nebst  andern  Beiträgen  zur  Verbesserung 
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und  Erklärung  dieses  Dialogs  benutzt  worden  sind, 
dürfen  wir  nicht  erst  erinnern.  Wenn  d?ese  frü¬ 
hem  Erklärer  des  Dialogs  etwas  vorgetragen  hatten, 
d«3  sich  auch  der  Herausgeber  bemerkt  hatte,  so 
Hess  eres  deshalb  nicht  weg,  da  es  nicht  seine  \bsicht 
war  nur  Supplemente  zu  den  vorherigen  Auslegern 
zu  liefern,  sondern  einen  vollständigen  Com  nentar 
zu  diesem  Dialog  zu  geben.  Je  reichhaltiger  und 
mannigfaltiger  nun  dieser  ist,  je  weniger  er  irgend 
eine  Steile  übergeht,  die  in  Ansehung  der  Sprache, 
des  ganzen  Ausdrucks,  der  Wendungen,  der  An¬ 
spielungen,  der  Personen  und  Sachen,  der  Beweis¬ 
führung  und  Art  des  Philosophirens  Erläuterung 
braucht,  je  häufiger  auf  den  Gebrauch,  den  spätere 
Schriftsteller  von  diesem  Dialog  machten,  auf  die 
Nachahftmngmaneher  Stellenuud  auf  die  altern  griech. 
Ausleger  desselben  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  endlich  je  zahlreicher  die  ausgewählten  und 
nicht  gemeinen  Bemerkungen  über  einzelne  Re¬ 
densarten,  Constructionen  und  den  ganzen  Sprach¬ 
gebrauch  des  Platon  überhaupt  sind :  desto  mehr 
müssen  wir,  der  Bestimmung  einer  allgemeinen 
Zeitung  gemäss,  uob  nur  auf  einige  Proben  aus 
diesem  philolog.  Schatze  einschränkeh ,  dessen  oh¬ 
nehin  kein  Freund  des  Alterthums  und  kein  gründ¬ 
licher  Philolog  wird  entbehren  wellen.  Wir  ma¬ 
chen  mit  dem  kritischen  Theil  den  Anfang.  Zu¬ 
vörderst  theilt  Hr.  W.  die  Personen  des  Dialogs 
(auch  in  der  Ueberschrift),  wie  er  es  beym  Plufarch 
gethan  hat,  in  x (zu  denen  Phädon,  Echekrates 
und  die  andern  gehören,  denen  Phädon  die  Geschichte 
der  letzten  Leben6tage  des  S.  erzählt)  und bsvrt^xx  (So¬ 
krates  u.  s.  f.)  ein.  Von  dem  Dialog  selbst  wird 
bemerkt,  dass  er,  nach  der  dreyfachen  Ein  heilun» 
der  Plat.  Dialogen  bey  Diogenes  zu  den  ij.iy.tö7;  ge¬ 
höre,  dass  das  älteste  Zeugniss  von  diesem  Dialog 
das  des  Plato  selbst  im  13.  Br.  sey,  welchen  Ilr, 
W.  nebst  den  übrigen  Briefen  des  PJato,  mit  Wes¬ 
seling  (in  Ep.  ad  Ven.)  für  echt  hält.  Ein  unbe¬ 
kannter  Dichter  in  der  gr.  Anthologie  habe  zwar 
angeführt,  dass  Panätiue  diesen  Dialog  dem  Plato* 
abgesprochen ,  allein  die  Sache  selbst  widerlege  den 
Irrthum;  eher  könne  man  zweifeln,  ob  Sokrates 
das  wirklich  gesprochen  habe,  zumal  nach  dem 
Gerüchte  das  Athenäus  XI.  p.  5°5*  E*  vom  Gorgias 
und  Phädon  des  Plato  anführt  (in  dieser  Stelle 
setzt  Hr.  W.  nach  Tlkäruvct  das  Wort  slxslv  hinzu 
aus  einer  Florentin.  Handschrift,  deren  Varianten 
Gronov  seinem  Exemplar  beygeschrieben  hat,  und 
statt  iragd  II. lieset  er  x«£«i  JCwx£*re-jj),  doch  auch 
diess  sey  nur  ein  unbilliges  Gerücht  gewesen ;  end¬ 
lich  werden  auch  noch  die  alten  Ausleger  dieses 
Dialogs  angeführt:  Galenus,  Jamblicbus,  Syrianusv 
Proklue,  Harpokration,  Paterius,  OJympiodorus,  Lcn- 
ginne.  Hm  x.  Cap.  zieht  er  die  Lesart  dreyer  Wie¬ 
ner  Handschriften  tlif  r  jv  dem  gewöhnlichen  3 
vor,  weil  die  vergangene  Zeit  angedeutet  werde. 
Dem  Rec.  scheint  aber  dann  «v  auch  wegfallen  zu 
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müssen,  und  überhaupt  der  Sinn  £n  seyn:  es  ist 
kein  Fremder  daher  gekommen,  der  uns  (itzt)  et¬ 
was  davon  berichten  könnte.  Cap.  4.  Zu  Ende 
wird  das  gewöhnliche  rov g  A/Vwtou  der  Lesart  einer 
Wiener  Handschrift  rov  Ale.  theils  der  Ueberein- 
etiramung  der  Manuscripte,  theils  des  Sinnes  wegen 
vorgezogen,  denn  das  erstere  drückt  aus,  dass  So¬ 
krates  keine  andern  als  Aesops  Fabeln  auswendig 
gewusst  habe,  das  zweyte  schliesst  andere  nicht 
aus.  Im  5.  Cap.  steht  im  Texte  o-J  y'sv  JVwj,  obgleich 
schon  Fischer  ytvroi  aufgenommen  ,  w'as  er  in  Ma- 
»uscripten  fand,  wie  Hr.  W.  in  andern.  Noch  an 
mehrern  Stellen  waren  schon  die  bessern  Lesarten 
von  F.  in  den  Text  gesetzt;  wo  man  hier  die  al¬ 
tern  wieder  linder,  und  die  bereits  gemachten  Ver¬ 
besserungen  in  den  Noten  angegeben  werden ,  ohne' 
Fischers  zu  gedenken  und  ohne  selbst  überall  die 
Varianten  anzuführen,  die  er  angezeigt  hat.  Man 
wird  also  auch  in  dieser  Piücksicht  die  Fiscbersche 
Ausgabe  stets  zur  Hand  haben  müssen.  Vorn  An¬ 
fänge  des  5ten  Capitelü  (das  bey  W.  mit  den  Wor¬ 
ten  y.oc'i  0  ’Sijj.'/iar  anhebt)  vcrncmlich  aber  von  der 
Mitte  des  §.  Cap.  der  Fischcrschen  Ausgabe  an  (wo 
mit  den  Worten  oaA«  irnpdcoyoa  das  Qte  Cap.  ange¬ 
fangen  wird)  weicht  die  gegenwärtige  Ausgabe  in 
den  Capiieln  von  der  Forsterschen  und  Fischerschen 
Ausgabe  ab ,  so  dass,  da  diese  mit  dem  kleinen  67. 
Cap.  sebHessen,  diess  in  der  Wyttenb.  das  7osteist. 
Im  6.  Cap.  stand  vvv  Stauch  im  Tüb.  Cod.  fürd>j  vvv,  so 
wie  jenes  Hr.  W.  aus  zwey  andern  Manuscripten 
vorzieht,  auch  bedeutet  vvv  <bj  modo ,  was  hier  der 
Sinn  fordert,  vvv  aber  jam  nunc  age.  Eben  so 
Cap.  7.)  (In  den  bald  darauf  folgenden  Worten  ?<rw$ 
yiVTQi  3-avy.xqov  coi  (pavslrxt  tritt  Hr.  W.  Fischern  meist 
bey ,  nur  lieset  er  mit  Oiympiodor  ßtkntv  lprtv  Zj  te- 
Svdvcu,  wo  im  gewöhnlichen  Texte  diese  Worte  ver. 
setzt  sind,  gegen  den  Sinn  der  Argumentation. 
Aber  Aöresch’s  Correction  der  folgenden  Worte  wird 
nicht  erwähnt.  Im  7.  Cap.  steht  die  Lesart  der 
Handschr.  ov  yd?  nov  (so  steht  in  den  meisten  Ma- 
nuscripten  statt  t») —  tTiysk^osc^at,  ohne  dass  der  Fisch. 
Vertheidigung  des  krty-ikficy-cu  als  attischen  Futuri 
contr.  gedacht  wäre.  Da  C.  fii.  p.  3°*  09-  Fifch. 
p.  31 1.)  in  den  Worten  tw  y]  roiovrov  sivai  die  Ne- 
gationspartrkel  in  g  Handschriften  deren  Varianten 
Air.  W.  erhielt,  wie  im  Tüb.  und  Augsb.  hey  F. 
fehlt,  so  schliesst  Hr.  W.  daraus,  es  sey  ursprüng¬ 
lich  eine  doppelte  Lesart  dieser  Stelle  vorhanden 
gewesen,  rov  rpiovrv  (statt  vroixZrx  nach  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Enallage)  £i’v«<  und  ry  yv)  r.  s.  Gleich 
darauf  hatte  F.  bereits  in  den  Text  gesetzt:  na)  troXv 
ys,  so  wie  auch  -Hr.  W.  vai  in  6  Manuscripten 
fand.  Eben  so  hatte  Fischer  bald  nachher  ’cqv  mit 
Mudge  weggestrichen  und  auch  Hr.  W.  tritt  Mud- 
ge’s  Urtheil  bey,  obgleich  icov  im  Texte  beybehal- 
ten  ist.  Weiter  unten  stand  auch  schon  im  Fisch. 
Texte  cqiytrxi  rov  (st.  roZS^o  65 -<v.  was  W.  durch  vier 
Handschriften  bestätigt.  Wae  W.  C.  30,  *u  EbÜ# 
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(auch  in  der  F.  Ausgabe  30,  S.  342.)  aus  Hand¬ 
schriften  vorzieht,  ovn  (st.  evrt)  ys  rd;-  war  schon  von 
Fischer  in  den  Text  gesetzt  worden.  Im  C.  42. 
(39.  F  )  hat  Hr.  W.  in  d  en  Text  aufgenommen  £ 
cvv.  yffSyjrat  ovrui  —  wo  bey  F.  noch  eviw  steht,  vermu- 
thet  aber  mit  Heusde,  dass  nach  den  Manuscripten 
ZU  lesen  sey:  $  ovn  v\c2v)cai  na)  cv  0 Sn»  rovro  yiyviys vov» 

Mit  demselben  wird  erinnert,  dass  C.  43.  (40.  p. 
385*  F.)  vor  u  ysv  rvyxdvBi  stehen  müsse,  w'O  es 
auch  eine  Wiener  Handschr.  hat.  C.  51.  (45.  F.) 
zu  Anf.  wo  Plato  das  Bild  von  denen  heruimnst, 
die  bey  einer  Sonnenhnsterniss  in  der  Sonne  ste¬ 
hen  und  dadurch  geblendet  werden  (ein  Bild,  das 
nachher  von  mehrern  auf  ähnliche  Weise  ist  ge¬ 
braucht  worden,  wie  Hr.  W.  zeigt,)  will  er  statt 
anoirovfxsvoi  lesen  ciiCTcvy&vot,  Aber  der  darin  liegende 
Begrilf  sollte  erst  durch  das  folgende  ausgedrückt 
werden  und  Ree.  y/äre  geneigter  das  Kai  cy.QiroviJ.ivot 
für  ein  Glossem  zu  haken,  das  aus  dem  folgenden  C7K07TCVV- 
rai  entstanden  eeyn  kann.  Im  52.  C.  (49.  S.422.  F.) 
wird  aus  einer  Handschrift  dem  dn^vwi  vor¬ 

gezogen.  «Vf^vwj  steht  auch  in  dem  Heindorf.  Texte. 
Die  gerügte  fehlerhafte  Inierpunetion  in  C.  63.  (60, 
F.  p.  47°-)  war  doch  schon  von  Fischer  berichtigt 
worden.  Gegen  Ende  desselben  Cap.  vertheidigt  Hr. 
W.  die  Lesarten  der  Handschriften  k*£evt*  (se  de- 
mittentia)  und  vuxihevoci  (se  demittere)  gegen  Fischer, 
der  die  gewöhnlichen  Lesarten  nayfpSsvra  -  /.ccnivai  vor¬ 
zog.  Dagegen  ist  C.  6g.  (65.  p.  491)  das  gewöhn¬ 
liche  ivrol;  cfsa-i  dem  voo  F.  aufgenommenen  tri  r.  o, 
vorgezogen,  obgleich  «Vi  mehr  Autorität  der  Hand¬ 
schriften  für  sich  hat. 

Rec.  geht  zu  dem  erklärenden  und  erläutern¬ 
den  Theil  des  Commentars  über,  den  er  für  den 
wichtigem  hält,  obgleich  auch  hier  manches  schon 
von  Andern  ausführlicher  Erklärte  oder  Bekannte 
übergangen  ist.  Der  Platonische  Sprachgebrauch 
wird  vorzüglich  häufig  erläutert  und  kritisch  be¬ 
nutzt,  wie  S.  265.  die  Lesart  rqogyivoybv)  der  Ge¬ 
wohnheit  des  Plato  zufolge  könnte  in  v^ogoiyoqtvoysvyj 
verwandelt  werden,  wenn  nicht  jenedie  Handschrif¬ 
ten  schützten.  Zahlreich  sind  vornehmlich  die 
Spracberläuterungen,  unter  welchen  mehrere  aus¬ 
gesuchte  sich  befinden,  wie  über  ZixltKd&aScu ,  das 
bey  Plato  in  activer  und  passiver  Bedeutung  vor¬ 
kömmt  und  hixhiv.act*  S.  291.  f.  über  die  spruch- 
wörtliche  Redensart,  wgirsq  &v  EuciVc?  von  der  Unbe¬ 
ständigkeit,  die  von  den  beständigen  Bewegungen 
der  Wellen  im  Euripus  von  Chalcis  hergenonanen  ist, 
S.  240. ,  von  einer  seltnem  Bedeutung  des  Worts 
drijjd&iv  S.  234* »  über  ylBog  und  Kiyo;  beydes  von 
Fabein  gebraucht,  S.  127.  f.  ,  -  da3s  -  rivsg  nicht  nur 
von  wenigen,  sondern  auch  von  vielengesagt  werde,  S. 
116.,  dass  Ttgctg  von  sonderbaren  Behauptungen  gesagt 
werde,  S.  266.,  über  die  Schreibarten  xsyirrdg  rsyrdg 
und  Ttvrdg ,  32 1.  über  r)Jov  s-drsgov.  Bisweilen  W ird  auch 
au£gewi^e  Gegenstände  auf«erhöam  gemacht,  die  noch 
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nicbtgenugerorteiizu  öeyn  scheinen.  So  heisst  e*  S. 
227.  „  in  grammatica  arte graeca  loCus  departicularurn 
negantium  syntaxi  unus  est  ex  iis  locis  qui  nondum 
ad  certam  rationem  descripti  seit.  “  Eine  auch  auf 
andere  Stellen  anzuwendende  Bemerkung  ist  S.  267. 
f.  dass  ein  und  dasselbe  Wort  in  derselben  Periode 
in  zwey  verschiedenen  Bedeutungen  gesetzt  werde. 
Bey  der  Fabel,  dass  Sokrates  zwey  Weiber  gehabt 
habe,  wird  S.  3 26.  des  neuesten  Schriftstellers  über 
diesen  Gegenstand,  Lüzac,  nicht  gedacht.  Dass 
kein  Gesetz  gewesen  eey,  die  Leichname  der  Hin¬ 
gerichteten  nicht  abzuwaschen,  dass  vielmehr  bey 
ihnen,  was  bey  andern,  geschehen  sey,  wird  S. 
323.  dargethan.  Gegen  Förster  erweiset  Hr.  W.  S. 
i5|.  dass  ftTrc^r«  nicht  religiöse  Mysterien,  son¬ 
dern  die  esoterische  Lehre  des  Sokrates  oder  der 
Pythagoreer  sey ,  die  noch  genauer  beschrieben 
wird.  Ueberhaupt  werden  auch  öfters  die  Sachen 
und  Gedanken,  die  Plato  vorträgt  (wie  S.  2g3-  ff-)» 
und  die  Art  seiner  Beweisführung  und  Stärke  oder 
Schwäche  der  Beweise  (wie  S.  273.  f.)  scharfsin¬ 
nig  erörtert.  Da  mehrere  der  folgenden  und  spä¬ 
tem  Scluilteteller  ganze  Stellen  dieses  Dialogs  vor 
Augen  gehabt  und  nachgebildet  haben,  so  werden 
diese  nachgeahmten  Stellen  fleiesig  bemerkt,  und 
Plutarcb ,  Plotin,  Jamblichus,  Clemens,  Origenes, 
Joh.  Chrysostonus ,  Aeneas,  Zacharias,  sind  unter 
den  Griechen  in  dieser  Rücksicht  häufig  angeführt. 
Aber  es  wird  auch  gegen  manche  Uebertreibung 
in  dieser  Vergleichung  S.  123.  gewarnt:  „aliainter 
se  couferre,  elegantis  est  rationis;  continuo  pro* 
nunciare  imitando  formata,  vanae  temeritatis.  “ 
Die  Erwähnung  solcher  Stellen,  welche  mit  plato¬ 
nischen  verglichen  werden,  gibt  nicht  selten  zu 
kritischen  Berichtigungen  derselben  Veranlassung. 
Vorzüglich  sind  Jamblichus  und  Stobäus  häufig  emen- 
dirt.  Für  des  letztem  Eclogas  physicas  besass 
Hr.  W.  Collationen,  ehe  die  Heeren’sche  Ausga¬ 
be  erschien,  an  der  es  nicht  gebilligt  wird,  dass 
die  Stellen  aus  gedruckten  Werken,  und  namentlich 
aus  Plato,  nur  den  Anfangs-  und  Schlussworten 
nach  angeführt  werden.  M.  e.  S.  122.  wo  eine 
Stelle  aus  einer  Augsb.  Handschrift  ergänzt  wird. 
Ab  er  auch  manche  Quellen,  aus  denen  Plato  ge¬ 
schöpft  hat,  werden  kritisch  behandelt,  wie  5.  155. 
ein  Ausspruch  des  Pythagoras,  der  zum  Theil  nur 
vom  Oiympiodor  erwähnt  wird,  und  in  dem  Hr. 
W.  Spuren  von  Anapästen  zu  finden  glaubt,  so  er¬ 
gänzt  wird: 

c>£  py)  Tccriovfftv  a/xu^ai,  ra  tfiißciV 
«TSfUJV  5  iA«. 

Der  Vers  des  Aeschylu9  im  Telephus,  auf  wel¬ 
chen  Plato  und  andere  anspielen,  und  den  manche 
Alte  mit  einem  ähnlichen  Ausspruch  des  Anaxago- 
Täs  verxvecbselt  haben,  lieset  Hr.  VV.  so :  a7TA>j 

d'oev  Man  sollte  eher  nach  der 
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Stelle  des  Leonidas  vermuthen :  y  In 

Ansehung  der  Citationen  aus  diesem  Dialog  hat  Hr. 
W.  sich  nur  auf  diejenigen  beschränkt,  von  denen 
einiger  Gewinn  zu  hoffen  war.  Denn  sagt  er  S. 
121.  ,,quod  alicujus  loci  quaedam  partes  citanfur  a 
veteribus  scriptoribus,  habet  nonnumquam  aliquod 
cognitionis  atque  adeo  emendationie  adiumenturn, 
saepe  etiam  nullum.  Si  habet,  quamvis  leve ,  me- 
morandum  est:  si  non  habet,  memorandi  causa  ex- 
stat  nulla.“  Auch  aus  Oiympiodor  und  andern 
handschriftlichen  Commentatoren  sind  nur  die  wich¬ 
tigem  Bruchstücke  mitgetheilt.  Unter  ihnen  be¬ 
findet  sich  auch  ein  handschr.  Commentar  über 
des  Aristot.  Kategorien,  den  Hr.  W.  vor  kurzem  in 
der  Leidner  Bibi,  fand,  und  worin  häufig  Stellen 
aus  Plato  angeführt  werden  (s.  S.  33 6.).  Auch  aua 
Ruhnken’s  in  Handschr.  hinterlasaenen  Noten  zu 
den  Scholien  über  Plato  (deren  Verfasser  häufig  aua 
dem  Oiympiodor  geschöpft  haben)  wird  S.  153-  et¬ 
was  angeführt.  Möchte  es  doch  Hm.  W.  gefallen, 
diese  Ruhnkeniana  dem  Publikum  raitzutheilen ! 
Wir  erwähnen  zuletzt  noch  die  Ankündigung 
zweyer  Schriften  von  geschickten  Schülern  des 
Hrn.  W. ,  die  wir  bald  zu  erwarten  haben  (nach 
S.  335.  337.)  nemlich  von  Wilh.  Theodor  Baumhauer 
eine  Abhandlung  über  die  Grundsätze  der  Alten, 
besonders  der  Stoiker,  vom  Selbstmord,  und  von 
Ludw.  Wilb.  Wassenaar  über  Chrysipp’s  Leben 
und  Ueberreste. 

Nur  etwas  früher  war  folgende  Ausgabe  de« 
Phädon  erschienen: 


Platonis  Dialogi  selecti.  Cura  Lud,  Triedr.  Hein • 
dorfii,  Voluminis  IV.  Pars  prior,  continens 
Phaedonem.  Berolini  elibr.  Hitzigiana  MDCCCIX. 
266  S.  gr.  S- 

Der  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Aus¬ 
gabe  kann  aus  den  vorigen  auch  von  uns  erwähn¬ 
ten  Bänden  schon  bekannt  seyn.  Der  Text  ist  häu¬ 
fig  verändert  und  berichtigt,  wo  sichere  Gründe 
vorhanden  waren;  in  den  Noten  sind  noch  meh¬ 
rere  Verbesserungsvorschläge  getban,  auch  da  wo 
andere  Herausgeber  wenigen  oder  keinen  An- 
stoss  genommen  hatten;  die  kritische  Behandlung 
ist  die  Hauptsache ,  und  nur  60  weit  sie  es  erfor¬ 
derte  oder  sich  grosse  Schwierigkeiten  zeigten,  sind 
erklärende  Anmerkungen  und  ausgewählte  Sprach- 
bemerkungen  hinzugekommen.  Der  Text  ist  also 
hier  viel  verbesserter  als  in  der  vorher  erwähnteu 
Ausgabe  gedruckt,  es  ist  für  die  Kritik  desselben 
überhaupt  (abgerechnet  die  von  Hrn.  VV.  gebrauch¬ 
ten  kritischen  Hülfsmittel ,)  viel  gethan ,  aber  für 
die  gelehrte  Erläuterung  gewährt  die  W.  Ausgabe 
ungleich  mehr.  Auch  Hr.  Prof.  H.  hat  den  Dia¬ 
log  in  mehrere  kleine  Abschnitte  gethcilt  (es  sind 
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deren  156.),  aber  am  Rande  sind  nicht  nur  die 
Seitenzahlen  der  Steph.  Ausgabe,  sondern  auch  die 
Capitel  der  Forst,  und  Fisch.  Ausgabe  angegeben. 
Im  ftten  Abschnitt  (C.  3-  Fisch,  u.  W.)  ist  mit 
Hecht  getadelt,  dass  Fischer  (in  dieser  Stelle  solito 
audacior)  ou  irävv  (denn  so,  nicht  t- bat  Hi.H. 
drucken  lassen)  nach  Ficius  Version  in  den  Text 
nahm,  da  r«vv  in  allen  Manuscripten  fohlt  (Hr.  W. 
hat  wenigstens  nichts  darüber  erinnert  )  Eben  so 
wird  auch  das  gewöhnliche  yuusv  beybehalten,  wo¬ 
für  es,  wenn  das  compositum  gesetzt  werden  sollte, 
wenigstens  sc ;vj/xsv,  nicht:  e<s'it-</*sv  *  heissen  müsse. 
Der  Optativ  a’vsi^Aü^  wird  besser  durch  die  Bemer¬ 
kung  vertheidigt,  dass  nicht  nur  das  vorhergehende 
«0(g/a«v#/a£v  ihn  fordere,  sondern  auch  der  Ausdruck 
einer  wiederholten  Handlung.  Die  Form  ävsjysro 
hat  dagegen  nur  VV.  gut  erläutert,  da  eine  Wiener 
Handschr.  «vsü'yvuTo  lieget.  Aus  der  Fiib.  Handschr. 
hat  Hr.  H.  bald  darauf  sl ts  7 ngifxsv&iv  st.  sinsv  t-r ipsysiv 
aufgenommen,  und  die  Verwechselung  beider  Wor¬ 
te  auch  mit  andern  Stellen  belegt.  Aber  da  keine 
andere  Handschrift  von  W.  dafür  angeführt  wird, 
so  könnte  es  wohl  scheinen,  als  sey  Tjü^usvEiv  aus 

dem  vorhergehenden  ira^is/xsvo/rsv  entstanden.  rsAsurijcr# 
ist  bald  darauf  aus  der  Tüb.  und  einer  Pariser 
Handschr.  dem  gewöhnlichen  raAsur«  vorgezogen  mit 
der  beygefügten  grammatischen  Bemerkung :  de  re 
diuturniore  et  continua  post  2*u>(  «v  intertur  con- 
iunctivus  praesentis  temporis,  contra  de  ea,  quaeiiüo 
quasi  icta  peragitur,  coniunctiuus  aoristi  im  fol» 
Reuden  (y.  Äöschn.)  ist  stgsXSevTv  (das  Fischer  für 
ein  Glossem  des  gewöhnlichen  tü  Er«?  hielt)  doch 
aus  den  Tüb.  und  Pariser  codd.  auigenommen.  (ln 
diesen  Stellen  ist  von  Hm.  W.  keine  Variante  an¬ 
geführt.  Ueber  die  von  Hin.  H.  gebrauchten  neuen 
Hülismitiel  wird  uns  die  Vorrede  zuru  aten  Xheil 
dieses  Bandes  belehren.)  Wir  Wollen  noch  das 
<Tanze  <5.  Cap.  der  Fisch.  Ausg.  (12.  ff.  H.  43.  W.) 
mit  beydjen  neuen  Ausgaben  vergleichen.  Da 
bleich  zu  Anfang  aus  keiner  andern  HandsenriU  (aus- 
gy,  der  Augsb.)  die  Lesart  5>j  6tatt  bs7  von  vV.  an¬ 
geführt  worden  ist  (vorausgesetzt  dass  bey  Verglei¬ 
chung  der  Manuscripte,  deren  Varianten  Firn.  W. 
zugeschickt  worden  sind,  nicht  etwa  diese  Verän¬ 
derung  als  unbedeutend  und  unrichtig  ist  Übergän¬ 
gen  worden) ,  so  bedarf  der  Text  keiner  Aenderung, 
die  Hr.  Prof.  H.  verschlägt.  Sohr  gut  wird  von 
Ilrn.  H.  aus  dem  Plat.  Sprachst  rauche  die  Con- 
gtruction  des  Worts  *m«  mit  der  Präposition  mgt 
erläutert,  was  von  den  zwey  andern  Herausg.  nicht  ge¬ 
schehen  ist.  Dagegen  haben  die  Worte  ?%  ao(pi'<xg  ^  by 
y^koufft  ^  h 'W«v  (der  physische  Theil  der 
Philosophie)  an  Hin.  W.  einen  gelehrten  Erläute- 
rer  velunden  (S.  25b.).  Die  Lesart  vir t^(p<xvo;  (st, 

ov),  die  F.  verwarf,  VV.  nicht  erwähnt  hat, 
ist  von  Hrn.  H.  in  den  Text  aufgenommen,  indem 
sie  auf  <roCp t<x  bezogen  und  die  Worte  t*;  oUrioc; 

als  eine  Epexegese  angesehen  wirds  wie  in  einer  Stelle 


des  Gorgias,  aus  dem  auch  eine  zweyte  Stelle  an¬ 
geführt  ist,  aut  die  das  in  Fisch.  Note  angeführte 
Lexicon  Coisl.  bey  Erklärung  des  Wortes 
Bucksicht  nahm.  Die  Formel  sauro'v  awi  *«i  *. «t* 
//araßa'XAsiy  erklärt  Hr.  H.  nicht  mit  F.  von  der  ge¬ 
nauen  und  vielfältigen  Behandlung  einer  Sache, 
sondern  von  der  eitern  Veränderung  der  Meynung. 
Sie  ist  von  Hm.  W.  ganz  übergangen  worden. 
Die  Erläuterung  der  folgenden  Stelle  ans  der  alten 
Geschichte  der  Philosophie  findet  man  bey  allen 
drey  Cornnoeritaloren ,  doch  bat  Hr.  H.  einige  Stel¬ 
len  mehr  angeführt.  Für  k«t«  t«It«  schlägt  Hr.  H. 
in  der  Note  vor  n«rd  r«ur«  eodem  modo,  seil,  quo 
memoria  et  opinio  a  sensibus  existunt.  Im  103.  Ab¬ 
schnitt,  wo  auch  der  Sinn  einiger  Stellen  von  Hrn. 
H.  kurz  angegeben  ist,  hat  derselbe  die  attische 
Form  otre7;  (st.  05-sot?)  in  den  Text  genommen,  nicht 
nur  auf  die  Autorität  der  Grammatiker,  die  F.  an¬ 
führt,  sondern  auch  einiger  Handschriften.  Wir 
wunderten  uns  diese  Form  von  Hrn.  W.  ganz  Über¬ 
gange«  zu  finden.  Im  104.  'Abschnitt  (p.  406.  F. 
p.  65.  VV.)  ist  / xavet;  aus  zwey  Handschr.  und  Fi- 
eiiüs  Uebersetzung  st.  Sxavov  in  den  Text  gesetzt, 
und  gleich  darauf  aus  den  Codd.  Tüb.  Aug.  Par. 
<7T  -  »5  «VtOV  (ßt.  (TTTl«  ).  Das  letztere  hielt  auch  Hr. 
W„  der  es  in  noch  mebrern  Manuscripten  fand,  für 
richtiger  und  wellte  überdies  gleich  vorher  auch 
#Crov  (st.  *iir7j)  r-7j  x'-ApaXij  mit  Grunde  lesen;  das  er- 
stere  hat  er  nicht  erwähnt.  irjoefsTvai  haben  statt 
go&slvxi  alle  drey  neuesten  Ausgaben.  Aber  vspl 
tsutov  reu  tsjv  «:r/«v'  slbsvou  hat  Hr.  H.  allein,  da  TO» 
in  andern  Edd.  fehlt  und  von  Hrn.  W.  nicht  ein¬ 
mal  angeführt  wird,  obgleich  es  von  Ficinus  aus¬ 
gedrückt  worden  ist  und  auch  in  Manuscripten  steht. 
Dagegen  sind  von  Hrn.  Prof.  H.  die  folgenden  Worte 
STrBibuv  £w  u.  s.  f.  übergangen,  an  denen  Hr.  W. 
Anstoss  nahm,  in  dessen  Note  die  Worte  %  73  -rrc.o;- 
’tsS-sv  bey  Anführung  des  gewöhnlichen  Textes  zwei¬ 
mal  stehen,  da  man  sie  doch  in  seinem  eignen  ge¬ 
druckten  Texte  nur  einmal  lieget.  Hr.  W.  einen- 
dirt  die  ganze  Stelle  60:  oü5s  wj  iV*/S«v  «y<  n;  irgogSy 
'iv ,  y]  to  sv  i;j  2v  vrgegiTsSy  bio  ysyovsv,  7j  to  irgogTiSsv,  yj  to 
pr^ojrs.S'cv  K«i  oi  ■n-qogiTsSy ,  51«  r>jy  tt^o;$si7iv_  tou  sts^ou  tI* 
bvo  eysvtro  —  und  paraphrasirt  diese  Worte  so: 
qui  ne  hoc  quidein  irnhi  persuadere  possuni,  an  si 
quis  uni  unurn  addat,  illud  unum,  cui  unum  ad- 
ditum  est,  duo  factuaisu;  an  alterum  onum,  quod 
priori  ad  di  tum  est,  duo  tactum  sit;  an  vero  addi- 
tum  et  illud  cui  additum  est,  per  additionera  uni- 
us  ad  alterum,  duo  iacia  sint.  Es  wurden  nem- 
lich  drey  Arten  angegeben,  wie  aus  A  und  B  zwey 
gemacht  werden  können.  Und  allerdings  stimmt 
damit  das  Folgende  überein,  wo  lir.  W.  den  Arti¬ 
kel  tou  vor  5uo  yivsoSou  noLhwtndig  fand,  Hr.  H. 
hingegen,  der  auch  mit  F.  5uoiv  in  den  Text  gesetzt 
hat,  was  noch  in  2.  Wiener"  Manuscripten  steht, 
ihn  pervulgato  sermonis  uuu  weggelassen  glaubte. 
Dass  er  bisweilen  weggelassen  w«rdc,  gesteht  auch 
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Hr.  W.  zu.  Statt  ivocvrt»  ySq  ytyvsroa  vj  ra'zs  o.'it!<x  im 
105.  Abschnitt  nahm  Hr.  H.,  des  Sinnes  wegen, 
ohne  handscbrtftl.  Autorität  in  den  Text:  ev.y.  yiyv. 
i)  -rsri  >j  atz.  —  ivai/T  log  kömmt  freylich  vor;  aber 
die  ganze  Construction  der  Stelle  wird  durch  diese 
Aenderurig  unbehülflicb.  Sollte  nicht  ylyvszat  statt 
iysytro  gesetzt  seyn ,  weil  der  Satz  allgemein  ausge¬ 
sprochen  ist?  So  nimmt  Hr.  W.  in  den  bald  fol¬ 
genden  Worten,  wo  nur  er,  aber  mit  allem  Rechte, 
eine  Schwierigkeit  entdeckte,  in  der  Bedeutung 

des  Präteritum.  Im  letzten  Cap.  nehmen  beyde 
neueste  Herausgeber  an  der  Art,  wie  Sokrates  ge¬ 
rühmt  wird,  Anstoss.  Rec.  gesteht,  dass  er  nichts 
vermisste,  wenn  auch  das  letzte,  auf  jeden  Fall 
etwas  matte,  Lob  wcggeblieben  wäre,  und  der  Dia¬ 
log  mit  iyivtzo  endigte.  Hr.  H.  will  mehr  ändern 
?ls  Hr.  W.  Er  lieaet:  avbqo; ,  wg  (pal/xtv  Sv, 

1 rSvrwv ,  zart  ui;  iirtigÄS >j/xsv ,  Sq t$ov  — —  tots  ist  am  letz¬ 
ten  Lebenstage,  so  wie  a’AAw«  im  ganzen  übrigen 
Leben.  Aber  warum  sollte  PI.  nicht  geschrieben 
haben  wg  tszs  ?  Hr.'W.  ändert  weniger:  rav 

•jrtuxorg,  eorum  qui  unquam  fuerunt  - —  aber  konnte 
da  wv  eVsip*^/u8v  quos  experti  sumus ,  folgen  ?  Hr. 
Prof.  Buttmann  wollte  lieber  lesen :  ä*  tot  rars  wv 
sxa<^.  ex  iis  quae  tum  experti  sumus,  was,  wie  auch 
Hr.  H.  erinnert,  hätte  heissen  müssen,  ü  wv  «« 
im/q.  Es  lässt  sich  doch  die  gewöhnliche  und  durch 
alle  Handschriften  unterstützte  Lesart  so  erklären: 
die  Worte  twv  tJt»  i4v  i*sigtxifh)/jiev  müssen  eng  ver¬ 
bunden  werden;  er  war  der  beste  unter  den  da¬ 
mals  lebenden  Menschen,  mit  denen  wir  wenig¬ 
stens  Umgang  gehabt  haben;  da3  folgende  SXXm;  ab<  v 
ist  zu  erklären  :  und  auch  sonst  (ohne  Rücksicht 
auf  eine  besondere  Erfahrung)  war  er  der  weiseste 
und  gerechteste.  —  Wir  könnten  noch  mehrere 
treffende  Verbesserungayorschläge  und  Emendatio- 
nen,  mehrere  ausgesuchte  Sprachberoerkungen  des 
H  rn.  H.  anuihren,  wenn  wir  nicht  noch  eine  neue 
Ausgabe  eines  andern  plat.  Dialogs,  dem  der  von 
JHrn.W.  so  wie  früher  von  andern  schon  Öfters  aus  der 
Handschrift  angeführte  Commentar  des  Hermias 
beygefügt  ist,  erwähnen  wollten. 


JPlatonis  Pkaedruc.  Rcccnsnit ,  Hermiae  scholiis  e 
cod.  Monac.  XI.  euisque  commentariis  illuetra- 
▼it  D.  Fridericus  Astius ,  Profe*sor  Landishu- 
tanus.  Leipzig,  bey  Schwickert  1810.  393  S. 

**•  8- 

Hr.  Hofr.  Ast  hatte  schon  im  J.  1301.  zu  Jena 
#ine  Abhandlung  de  Platonis  Phaedro  herausgege- 
ben,  die  man  nolhwendig  mit  gegenwärtiger  Aus¬ 
gabe  verbinden  muss,  in  welcher  zuerst  der  Text 

S.  1  —  30.  zwar  eng  aber  doch  mit  grossem  Let¬ 


tern  gedruckt  ist,  dann  S.  57  —  204.  die  in  drey 
Bücher  abgetbeilten ,  freylich  sehr  weitschweifigen 
Scholien  des  Plerm.  mit  so  kleinen  Lettern,  dass 
das  Auge  des  Lesers  angegriffen  wird;  hierauf  die 
kurzen,  zum  Theil  die  Lesart  der  Handschrift  an¬ 
gehenden,  zum  Theil  die  Stellen  die  Herrn,  citirt 
nachweisenden,  zum  Theil  erläuternden  Anmerkun¬ 
gen  (S.  205  —  216.),  sodann  der  sehr  ausführliche 
und  reichhaltige  Commentar  des  Herausgebers  S* 
217  —  396-  alles  sehr  klein  und  eng  gedruckt,  und 
noch  auf  zwey  Seiten  Berichtigungen  der  zahlrei¬ 
chen  Druckfehler  und  einige  Zusätze.  Wir  vermis¬ 
sen  eine  Vorrede,  die  uns  über  den  Zweck  und 
die  Einrichtung  der  ganzen  Bearbeitung  des  Dia¬ 
logs,  so  wie  über  die  gebrauchten  Hülfsmittel  und 
insbesondere  über  die  Münchner  Handschrift  hätta 
genauer  belehren  sollen,  und  noch  mehr  ein  Re¬ 
gister  sowohl  über  die  ausführlichen  Scholien  des 
Hermias  als  über  den  vielseitigen  Commentar,  in 
dem  £3  schon  wegen  der  ganzen  Art  des  Drucks» 
wegen  Unterlassung  der  Angabe  der  Capitef  auf 
den  Columnentiteln ,  und  nicht  genügsamer  Aus¬ 
zeichnung  dessen,  was  in  den  Anmerkungen  erheb¬ 
licher  i#t,  nicht  leicht  ist,  das  Gelesene  sogleich  w  ie¬ 
der  zu  finden.  Man  wird  also  diesen  Mangel, 
der  bey  keinem  Werke  dieser  Art  Statt  finden  sollte, 
sich  selbst  ersetzen  müssen.  Den  Charakter  der 
Scholien  des  Hermias  (über  welchen  wir  nichts 
von  Hrn.  A.  erinnert  lesen)  hat  schon  Wyttenbach 
in  der  vorhin  angeführten  Ausgabe  des  Phaedo  S. 
101.  geschildert:  nullus  auctoris  locus  sine  Seholio 
praetermittitur,  et  singulis  scholiis  singuli  auctoris 
loci  praemitümtur ;  itaque  totus  dialogus  ad  verbum 
redditur.  Sie  enthalten  freylich  viele  sehr  bekannte 
und  triviale  Bemerkungen,  viele  sonderbare  Aus¬ 
deutungen,  manches  unnütze  und  den  Ununterrich¬ 
teten  wohl  verwirrende  Geschwätz,  manche  Irr- 
thiimer;  und  Hr.  A.  vermuthet  daher  sogar  bey 
verschiedenen  Stellen,  dass  diese  Scholien  häufig 
interpolirt  und  corrumpirt  sind;  er  hat  daher  zwar 
einige  Stellen  so  abdrucken  lassen ,  wie  er  sie  in 
der  Handschrift  fand,  andere  aber,  wo  eine  kleine 
Abänderung  half,  sogleich  verbessert;  Hermias  hat 
auch  öfters  die  Stellen,  die  er  aus  Plato  und  andern 
anführt,  aus  dem  Gedächtnisse  citirt;  aber  es  kom¬ 
men  doch  in  diesen  Scholien  mehrere  treffende  Er¬ 
klärungen  und  Bemerkungen  vor,  Erörterungen  der 
philosophischen  Satze  des  Schriftstellers,  Erläute¬ 
rungen  seiner  Anspielungen,  Citationen  anderer  Au¬ 
toren  ,  besonders  der  philosophischen  Dichter.  So 
erinnert  der  Herausgeber  selbst  beym  3.  Capitel, 
dass  man  in  keiner  andern  Stelle  den  Ausspruch 
des  Heraklit  in  seiner  echten  Gestalt,  so  wie  hier, 
finde  :  auyvj  Zqqn  «■&<?>*“< St-^,  wodurch  auch  dieganze 

gewöhnliche  Vorstellung  von  dem  Sinne  des  Aus¬ 
spruchs  verändert  werde.  Denn  gewöhnlich  lässt 
man  den  Iieraklit  sagen;  die  trockne  («v>?)  Seele 
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eey  die  weiseste,  aber  nach  Herrin  Ast  Ist  Kerahlifa 
Meinung:  das  reine  Liebt  sey  das  weiseste  geistige 
Wesen;  id  quod  unice  dignum  est  (setzt  er  hinzu) 
divino  Heracliti  ingenio  ipsiusque  rationibus  conre* 
nientiesimum ,  quippe  quibus  ignem  stafuerit  esse 
rerum  principium ,  artificem  et  fiuern.  “  (Wir  wun¬ 
derten  uns  hier,  Herrn  Professor  Schleiermachers 
Sammlung  und  Erläuterung  der  Ueberreste  des  He¬ 
rakles  nicht  angeführt  zu  finden,  da  sonst  der  Her¬ 
ausgeber  nicht  leicht  eine  Schrift  übersehen  hat,  in  der 
eich  etwas  zur  Berichtigung  oder  Erläuterung  sei¬ 
nes  Autors  vorfindet;  so  wohl  die  Noten  zum  Her- 
tnias  als  der  Commentar  zeichnen  sich  auch  durch 
die  auegebreitetste  Benutzung  der  kritischen  und 
andern  Schriften,  von  denen  einiger  Gebrauch  ge¬ 
macht  werden  konnte,  aus.)  In  einem  Orphiscben 
Fragment,  das  in  des  Proklus  Commentar  über  Pla- 
to’s  Tim.  fehlerhaft  angeführt  ist  •  bestätigt  Her- 
mias  Cap.  32.  zuvörderst  die  Verbesserung  Her¬ 
manns:  da  Gessner  2qstt<x  in  den  Text  gesetzt 

hatte;  die  Münchner  Handschrift  gibt  aber 

sie  hat  auch  die  richtigere  Form  des  folgenden  Worts 
^yjjow«,  was  der  fehlerhaften  Lesart  bey  Proklus 
näher  kommt.  als  bey  Gessner  und 

Hermias. 

So  wie  der  Text  des  Dialogs  hin  und  wieder 
berichtigt  ist,  so  enthält  der  Commentar,  in  wel¬ 
chen  die  kritischen  Bemerkungen  vor  den  übrigen 
vorausgehen,  aber  nicht  genug  getrennt  sind,  die 
Beweise  dafür  und  ausser  dem  die  Varianten  der 
Münchner  und  Wiener  Handschrift;  die  Abwei¬ 
chungen  Ficins  und  der  frühem  Ausgaben ,  ange¬ 
zeigt.  Der  Berichtigung  des  Textes  war  durch  Hrn. 
Heindorfs  Ausgabe  1302.  schon  viel  vorgearbeitet, 
aber  Hr.  Ast  folgt  ihm  nicht  überall  und  bestreitet 
2U weilen  dessen  Kritik  so  wie  Schlciermachers  Ue- 
bersetzung  des  Dialogs,  denn  die  Stollbergische  Ue- 
bersetzung  erinnern  wir  uns  nicht  angeführt  ge¬ 
funden  zu  haben.  Im  11  Cap.  wo  Heindorf  voSev 
ol  aufgenommen  hat,  vertheidigt  Hr.  Ast  mit  Recht 
5>j ,  da  diess  bey  Fragen  und  Ermunterungen  so 
gebraucht  wird.  In  7.  Cap.  (15*  Cap.  der  Hein¬ 
dorfschon  Ausgabe,  — -  denn  leider,  sind  auch  hier 
wieder  die  Zahlen  der  Capitel  verändert,  doch  sind 
am  Rande  die  Seitenzahlen  der  Stephan’schen  Aus¬ 
gabe,  wie  in  der  Heindorf’schen  bemerkt,  so  dass 
man  sich  leicht  in  beyde  finden  kann)  ist  zwar  im 
Texte  stehen  geblieben:  t "j;  «-^05  rov;  dkkoyg  tcv  W y.6vov 
guvovai'ocg  dir ot^bvo'jvi,  aber  in  der  Note  heisst  es:  sic 
ecripsi  solo  rp;  in  rd;  mutato ,  quo  Cod  Monac.  eti- 
am  ducere  videtur  exh  bens  tovj.  Aber  aus  der  fol¬ 
genden  Bemerkung  über  «Vor^sirgtv  r*  mß;  erhellt, 
dass  Hr.  Ast  auch  das  ehemals  gelesene  rwv  iqwp&t»? 
(denn  die  Accisativen  hat  Hr.  Heindorf  nach  sei¬ 
ner  Gonjectur  gesetzt)  habe  wieder  herstellen  wol¬ 
len.  Bald  darauf  hat  Kr.  Ast  dir &yjä<s2<xi  ft  TBvrcvf 


(st.  r ovrptg)  emendirt,  und  er  verwarf  das  von  H. 
nach  Schlfiermacbera  Mutlimas'sung  aufgeno  mene 
airixStffitKi,  wodurch  zwar  das  Grammatische  iu  Rich¬ 
tigkeit  kömmt,  der  Sinn  aber  nicht  gewinnt.  Im 
23.  Cap.  zu  Anfänge  ist  Uctvdg  aus  der  Münchner 
und  Wiener  Handschrift  für  Ja *vw;  aufgenommen ; 
Im  51  Cap.  misbilligt  Hr.  Ast,  Heindoifa  ende* 
rung;  <ro(pdg  yd%  5  «vijp  i$u  da  steh  bey  der  gewöhn¬ 
lichen  Lesart  oofy.  yd?  dv*i?  igt  sehr  gut  «1 \dg  ergän¬ 
zen  lasse  und  schlechthin  so  gesetzt  werde, 
wo  wir  das  Wort  einer  brauchen  (nicht  für  n;t 
sondern  ein  gewisser,  S.  565.)  Auch  durch  genaue¬ 
re  Entwickelung  der  Structur  einer  Melle  wird 
oft  dargethan,  dass  nichts  in  derselben  zu  ändern 
ist,  wie  Cap.  15.  S.  261.  Ueberhaupt  13t  in  dem 
Commentar  der  Sinn  der  schwerem  Stellen  ange¬ 
geben  und  erläutert,  der  Zusammenhang  darge- 
than  (S.  239.  394.)  das  was  zur  Anordnung  des  Dia¬ 
logs  und  zum  Charakter  der  Personen  gehört,  aus¬ 
einandergesetzt,  die  Feinheiten  des  Gesprächs  und 
seiner  Wendungen  entwickelt  (wie  S.  223.),  die  vor¬ 
kommenden  Lehrsätze  und  Gedanken  zergliedert 
und  ihrem  Ursprung  und  Sinne  nach  erklärt  (S.310- 
294*  32®*  344*)»  die  Beweisführung  geprüft  und  zum 
Theil  vertheidigt  (so  heisst  es  S.  234.  quod  ad  ip- 
sam  hanc  Platonis  de  animae  inamortalibate  argu- 
nseritationem  attinet,  tarn  rotundae  sint  et  accaratae 
onsnes  deaaonstrationis  partes,  ut  perfectius  nihil 
cogitari  poesit:  quanquam  fuerunt  nostra  aetate, 
qui  plura  vel  in  sentemiis  vel  in  verbis  Platonis  car- 
p  er  ent)  das  vornemlich  angegeben  worauf  Plato 
Rücksicht  nimmt  (wieS.  297.),  endlich  der  Sprach¬ 
gebrauch  des  PI.  so  wohl  als  einzelne  Ausdrücke 
genau  erklärt  und  philologisch  erläutert ,  auch  die 
Bilder  deren  sich  Plato  bedient  gedeutet  (wie  S.  291.) 
Dass  ugiiv,  suw^sTv  auch  von  denen  gebraucht  werda 
die  aridere  durch  Reden  unterhalten,  ist  C.  221. 
dargethan.  Daea  auch  die  Atliker  u  mit  dem  Con- 
junctiv  construiren,  wenn  es  die  Bedeutung  des  dv 
forte  mit  6ich  führt,  wird  <H.  244.  f.  behauptet.  Ei 
ist  durchaus  auf  jede  Forderung  die  an  einen  Com- 
mentar  billig  gemacht  werden  kann,  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Auch  sind  alle  Hülfsmittel  der  Erklärung 
dieses  Dialogs  gebraucht  worden.  Sogar  aus  Reuch- 
lini  lib.  de  arte  cabalistica  sind  S.  302.  f,  Steilen,  die 
als  Commentar  über  die  PI.  Worte  dienen  sollen,  an¬ 
geführt.  Bey  einer  dieser  Stellen  tritt  Hr.  A.ausdem 
Charakter  des  Commentators  des  Plato  in  einer  an¬ 
dern  über,  was  zum  Glück  nicht  oil  geschient,  in¬ 
dem  er  sagt:  Quid  dixeris  de  nostrae  aetatis  homi- 
nibus  qui  pulche!  rima  quaeque  ipsaque  divina  (^die 
Träume  von  absoluten  ,  Pieroma  etc.)  quae  angusti 
ipsorum  rationis  linites  non  capiant,  non  aolum 
contemnere,  verum  etiam  irridere  audent?  —  Quid 
dixeris,  möchte  man  erwiederu,  de  philologis,  qui 
txlia  crepaut?j 
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25.  Stück,  den  27.  Februar  1  g  1  1. 


AKADEMISCHE  UND  ANDERE  KLEINE  SCHRIFTEN. 

Kirchen  geschickte. 

Zur  Fever  des  Weibnachtsfestes  auf  der  Tübinger 
Akademie  hat  der  Herr  Kanzler  D.  Schnurrer  mit 
einem  Programm  eingeladen: 

JJe  esclesia  Maroniticci  (23  S.  in  4*  Tübingen 
bey  Fleiscbmann  gedr.), 

welches  Nachrichten  von  einem,  den  meisten  Schrift- 
iteliern  der  neuesten  Kirchengescbichte  unbekannt 
gebiiebnen,  Nationalconcilium  der  Maroniten,  einer 
christlichen  Partey,  welche  den  Theil  des  Libanon 
bewohnt,  der  Resrowan  heisst,  und  seit  längerer 
Zeit  schon  bekannt  ist,  ertheilt.  Es  wurde  diese 
Ksrchenversarnmlung  im  J.  1736  auf  Veranlassung 
des  P.  Clereene  XII.,  der  selbst  einen  Abgeordne¬ 
ten  dahin  abschickte,  gehalten,  und  in  des  Steph. 
Evod.  Asseroani  Catalogo  Codd.  Orient  Bibi.  Medi- 
ceae,  Flor,  174c.  p.  ng  tF.  und  den  Nouveaux  Me* 
moires  de»  Missions  de  la  Compagnie  de  Jesus  dans 
le  Levant  T.  VIII.  Par.  1745.  S.  353  ff.  kommen 
Nachrichten  davon  vor.  Einige  Unrichtigkeiten, 
die  in  Schlegels  Rirchengeschicbte  des  lgten  Jahrh. 
Th.  II.  S  88*  bey  Erwähnung  dieser  Kirchenversamra- 
luog  Vorkommen,  werden  vom  Hm.  Kanaler  verbes¬ 
sert.  Niemand  aber  hat  die  Acten  und  Verordnungen 
dieses  Concihums,  die  in  dem  Kloster  zu  Mar- 
Hanaa  auf  dem  Berge  Libanon  in  arabischer  Spra¬ 
che  gedruckt  worden,  und  wovon  nur  wenige 
Exemplare  nach  Europa  gekommen  seyn  mögen, 
gekannt.  Hr.  Schn,  erhielt  1788-  ein  Exemplar  in 
4.  gedruckt,  und  theilt  daraus  nur  das,  was  die  Kir¬ 
che  der  Maroniten  angeht,  mit,  eine  Mittheilung, 
die  ura  eo  viel  schätzbarer;  ist,  da  man  so  wenige 
genaue  Nachrichten  von  der  Lehre  und  Verfassung 
der  neuern  maronit,  Kirche  besitzt  und  auch  Jo- 
Erstsr  Band. 


seph  Simon  Asseraani  in  s.  Bibi.  Orient,  nichts  da¬ 
von  gesagt  hat. 

Der  erste  Theil  des  Buchs,  vom  katholischen 
Glauben,  handelt  in  5  Capiteln  von  der  Glaubens- 
regel  und  ihrem  Bekenntnisse,  dem  christl.  Unter¬ 
richte  und  der  Predigt  des  göttl.  Worts,  dem  Ge¬ 
brauche  der  heiligen  Bücher,  den  Festen  und  Fasten, 
der  Anrufung  der  Heiligen  und  der  Verehrung  der 
Reliquien  und  Bilder.  Zuvörderst  bezeugen  die 
Maroniten  ihre  beständige  Verbindung  mit  dem 
apostol.  Stuhl  durch  Briefe  der  Päpste  an  ihre  Pa¬ 
triarchen  von  1562 — 1721.  Der  Brief  aber,  den 
Clemens  XII.  an  den  Patriarch  Joseph  im  Nov.  1735 
erliess,  u.  dessen  St.  E.  Assemani  gedenkt,  kömmt  in 
den  gedruckten  Acten  nicht  vor,  vermuthlich  weil  er 
den  Vätern  nicht  ganz  angenehm  seyn  konnte.  Aber 
Fromage  gibt  in  den  Nouveaux  Memoires  den  In¬ 
halt  desselben  an.  Es  wird  in  den  Acten  ferner 
angegeben,  dass  vom  Libanon  alle  Secten  entfernt, 
fremde  Personen,  Handelsleute  oder  die  eine  Kunst 
ausüben,  nicht  zur  Gemeinschaft  zugelassen  wer¬ 
den,  das  von  der  röm.  Kirche  vorgeschriebene  Glau- 
beiisbekenntniss  nicht  nur  von  kirchlichen  Perso¬ 
nen,  sondern  auch  allen,  denen  es  verstautet  sey, 
gelesen,  die  Glaubensverordnungen  der  römische« 
Bischöfe  aus  dem  Latein,  ins  Arabische  übersetzt, 
die  von  der  Trienter  Synode  bestimmten  heiligen 
Schriften  in  der  Kirche  nach  einem  vom  Vorsteher 
genehmigten  Exemplar  vorgelesen  werden  sollen. 
Die  Glaubensartikel  sind  S.  6  f.  ganz  übersetzt,  und 
einige  arabische  Worte  unter  den  Text  gesetzt.  Es 
sind  deren  vier.  Der  erste  Artikel  enthält  das  Be« 
kenntnise  des  Ausgangs  des  heil.  Geistes  vom  Vater 
und  Sohn;  der  zweyte  gibt  an,  dass  sie  auf  die 
Kniee  fallen  bey  der  Consecration,  indem  durch 
das  Dictum  substantiale  das  Brod  in  den  Leib,  der 
Wein  in  das  Blut  Christi  verwandelt  werde;  der 
dritte,  dass  sie  die  Ökumenischen  Concilia  zugleich 
mit  dem  Florentiniachen  und  Tridentinisehen  und 
dann  auch  die  übrigen  abendiänd.  allgemeinen  C011- 
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eilten  annehmen;  der  vierte,  c!a*s  sie  den  Namen 
des  Papste,  dann  des  Patriarchen,  sodann  des  Bischofs 
der  Diöcea  in  den  Gebeten  und  der  Messe  erwäh¬ 
nen.  Durch  diess  alles  geben  sie  zu  erkennen,  dass 
*ie  von  der  griech.  und  morgenländ.  Kirche  getrennt 
•ind  und  dafür  angesehen  seyn  wollen.  Denn  auch 
das  Niederfallen  bey  der  Consecration  ist  vom  griech. 
Ritu*  entfernt,  wie  aus  Barsalibi  mit  den  dabey  ge¬ 
brauchten  Gründen  angeführt  wird.  Das  Trienter 
Concilium  hatte  nicht  gleich  anfangs  bey  den  Ma- 
roniten  Gültigkeit.  Zwar  schickte  der  Patriarch 
Moses  Accureneis  im  J.  1562  den  Erzbischof  George 
von  Damaskus  zum  Papst  Pius  IV.,  um  in  seinem 
Namen  und  dem  Namen  der  ganzen  Nation  der 
Maroniten  dem  Concilium  zu  Trient  beyzuwohnen ; 
aber  da  der,  der  lateinischen  Sprache  ganz  unkun¬ 
dige,  und  nicht  einmal  der  italienischen  genug  mäch¬ 
tige  Erzbischof  keinen  Antheil  an  den  Verhandlun¬ 
gen  nehmen  konnte,  so  schrieb  der  Papst  an  den 
Patriarch,  es  sey  genug,  wenn  er  in  einem  Schrei¬ 
ben  erkläre,  er  nehme  das  Trienter  Concilium  mit 
dessen  Beschlüssen  an.  Allein  noch  1596  war  diess 
eo  wenig  erfolgt,  das6  man  vielmehr  dem  darauf 
dringenden  päpstlichen  Abgeordneten  Dandini  wi¬ 
dersprach.  Das  1648  den  Morgenländern  anbefoh- 
lene*  Glaubensbekenntnis  schreibt  jedoch  die  Befol¬ 
gung  der  Trienter  Schlüsse  vor.  —  Im  2ten  Cap. 
wird  den  Geistlichen  das  Lesen  des  römischen  Ka¬ 
techismus  empfohlen,  der  Patriarch  soll  für  eine 
arabische  Uebersetzung  desselben  sorgen,  die  auch 
gedruckt  und  unter  die  Pfarrer  ausgetheilt  werden 
soll.  Die  Propaganda  hat  zu  Rom  1736.  87-  eine 
arabische  Uebersetzung  des  röno.  Katechismus  in 
2V»'ey  Theilen  drucken  lassen.  Alle  Sonn  -  u.  Fest¬ 
tage  sollen  die  Kinder  nach  Bellarmino’s  arabisch 
übersetztem  Katechismus  unterrichtet  werden.  Auch 
sollen  wöchentlich  zweymal  in  der  Schule  die  An¬ 
fangsgründe  der  christl.  Lehre  vorgetragen  werden. 
In  keiner  Diöccs  soll  die  Erklärung  der  heil.  Schrif¬ 
ten  und  die  Behandlung  der  Lehre,  welche  das 
Gewissen,  leitet  (wörtliche  üebers.  der  arab.  Aus¬ 
drücke,  die  der  Hr.  Verf.  gelehrt  erläutert),  d.  i. 
der  Pflichtenlehre  fehlen,  der  Metran  (Bisehof)  soll 
sie  selbst  halten  oder  einem  andern  dazu  tauglichen 
Manne  auftragen;  könnte  6ie  wegen  zu  geringer 
Zahl  des  Klerus  oder  Volks  nicht  Statt  finden,  so 
*oll  der  Bischof  wenigstens  einen  Lehrer  des  Le¬ 
sens  und  Schreibens  anstellen,  damit  man  dann  zu 
den  hohem  Wissenschaften  fortsebreiten  könne.  Der 
Patriarch  soll  gelehrte  Männer  beauftragen,  dass  sie 
die  Lehre  von  den  Pflichten  und  Erklärung  der 
Schrift  in  einen  kurzen  allgemein  vvrstäudHchen 
Auszug  zusammen  fassen.  —  Im  3»:en  Cap.  wird 
unter  andern  verordnet,  dass  niemand  eine  Schrift 
irgend  eines  Inhalts  verfassen  und  iteraubgebcii  soll*, 
die  nicht  vom  Bischof  oe«-r  Patriarch  o,*«si  i  »od 
approbirt  6ey;  «Ile  Ketaerische  und  schädlich*;  Bü¬ 


cher  werden  verboten;  der  Patriarch  soll  durch  ge¬ 
lehrte  Männer  in  arab.  Sprache  schreiben  lassen 
ein  Werk  über  die  allgemeinen  und  besonder»!  Sy* 
noden,  ein  Werk  über  die  Pflichten  und  die  christl. 
Lehre;  eine  Sammlung  der  kirchlichen  und  politi¬ 
schen  Gesetze  für  die  Bischöfe';  eine  syrische  und 
arabische  Grammatik  für  die  lugend;  dialektische, 
philosophische,  theologische  Schriften;  polemische 
Schriften  gegen  die  Häretiker,  vornehmlich  des 
Morgenlands;  eine  Kii chengeschichte.  (Wie  viel 
mag  von  diesen  allen  geschrieben  worden  seyn?) 
Auch  sollen  die  Kirchenbücher  revidirt  und  gesam¬ 
melt  werden-, —  Das  4te  Cap.  bestimmt  die  4  jähr¬ 
lichen  Fasten  nebst  den  übrigen,  die  beweglichen 
Feste  u.  s.  f.  Dem  Bischof  wird  das  Recht  zuge- 
eebrieben,  den  Armen  im  Nothfall  zu  erlauben, 
dass  ßie  an  den  Festtagen  nach  der  Messe  wieder 
an  ihre  Arbeit  gehen,  doch  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  von  dem  Gewinn  etwas  an  Kirchen  und 
Dürftige  geben.  Vernehmlich  wird  der  neue  Gre¬ 
gorianische  Kalender  anempfohlen,  den  die  Maroni¬ 
ten  anfangs  nicht  angenommen  batten.  Zuerst 
nahm  ihn  der  Patriarch  Joseph  Risi  im  Jahr  1606 
an,  und  Josephus  Aecurensis  schrieb  1644  (in  wel¬ 
chem  Jahre  er  Patriarch  wurde)  ein  arab.  Gedicht 
über  die  Maroniten  und  Melchiten  und  die  Verbes¬ 
serung  des  Kalenders  gegen  die  Verunglimpfungen 
der  Morgenländer.  —  Im  5ten  Cap.  wird  fast  nur 
wiederholt,  was  in  der  25.  Sitzung  des  Trienter 
Conciliums  gelehrt  ist.  Zuletzt  wird  gesagt,  der 
Patriarch  solle  durch  einige  gelehrte  Männer  das 
Synaxarium  verbessern,  die  fabelhaften  Erzählungen 
ausmärzen,  zuverlässige  aufnehmen  und  die  Namen 
der  neuerlich  von  den  Päpsten  Canonisirfen  hin¬ 
einsetzen  lassen. —  Im  2.  Band  von  den  Sacramen- 
ten  erklärt  das  1.  Cap.  die  sieben  Sacramente  über¬ 
haupt,  das  2t*  u.  die  folgenden  aber  geht  sie  einzeln 
durch;  2.  von  der  Taufe.  Die  Verfertigung  des 
Chrisma,  womit  der  Täufling  gesalbt  wird,  stand 
sonst  jedem  Pfarrer  zu ,  wird  aber  nun  zum  Vor¬ 
recht  des  Patriarchen,  der  auch  das  Oel  zur  Firme¬ 
lung  und  letzten  Oelung  weihen  soll.  Der  Name 
des  Täuflings  soll  in  ein  Kirchenbuch  von  dem 
Pfarrer  eingetragen  werden ,  das  jährlich  der  Bi¬ 
schof  examiniren  soll;  Jahr,  Monat  und  Tag  der 
Taufe  soll  mit  Worten,  nicht  mit  Zahlen  angedcu* 
tet  werden,  um  jeden  Irrlhum  zu  verhüten.  Kin¬ 
dern  soll  das  Abendmahl,  bis  sie  die  annos  discre- 
tionis  erlangt  haben,  nicht  gereicht  werden.  3.  Von 
der  Firmelung.  Sie  wird  dem  Pfarrer  entzogen 
und  nur  dem  Bischöfe  gestattet.  Vor  dem  sieben¬ 
ten  Jahr  des  Alters  sollen  Kinder  nicht  gefirmelt 
werden.  Auch  die  Namen  der  Confirnriirfen  wer¬ 
den  bi  das  Kirchenbuch  getragen.  3.  Von  der  Busse. 
Vor  de. ui  30.  Jahre  darf  h u  Mönch  oder  Priester 
Benin e  hören,  und  vor  dem  33sien  Jahre  nicht 
die  Beichte  der  Weiber  annehjuen,  wozu  auch  noch 
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die  Erlaubnis  des  Bischof«  komme«  muss.  Die 
Kirchen  Versammlung  empfiehlt  die  alte  Sitte,  an 
den  vier  jährlichen  mit  Fasten  verbundenen  Festen 
zu  beichten  und  zu  comrauniciren.  Cap.  5.  von 
den  vorbehaltenen  Sünden,  C.  6-  7.  von  den  Kir- 
chenetrafen,  Kirchenbann,  Ablässen  u.  s.  f.  Der 
Patriarch  bat  sich  nur  wenig«  Fälle  Vorbehalten, 
darunter  auch,  wenn  einer  einen  Bischof  schlägt 
oder  die  Priester  in  Ausübung  ihres  Amtes  hindert, 
die  Bischöfe  reserviren  sich  nur  vorsätzlichen  Todt- 
schlag  u.  offenbaren  Wucher.  C.  8-  letzte  Oelung, 
zugleich  auch  von  den  Krankenbesnchsn,  dem  Lei- 
chenbegängniss  und  Begraben  der  Todten.  Das 
inorgenländ.  Ritual,  nach  welchem  zur  Verwaltung 
der  letzten  Oelung  sieben,  wenigstens  drey,  Priester 
«•forderlich  sind,  wird  abgesebafft,  und  bestimmt, 
einer  sey  hinreichend,  wären  aber  mehrere  gegen¬ 
wärtig,  so  solle  einer  die  Oelung  verrichten,  die 
übrigen  aber  die  Gebete  hersagen.  C.  9.  Von  der 
Ehe.  Die  Verlöbnisse  sollen  auch  eingesegnet  wer¬ 
den.  Verlobt#  sollen  nicht  beyeammen  wohnen 
oder  allein  Zusammenkommen.  Wenn  unter  ihnen 
vor  der  Ehe  eine  Vermischung  Statt  findet,  so  ist 
das  Vergehen  der  Willkür  des  Bischofs  Vorbehalten. 
Verlobte  sollen  nicht  getrauet  werden,  wenn  nicht 
der  Bräutigam  14,  die  Braut  12  Jahre  alt  ist;  doch 
findet  Dispensation  Statt.  Vierzehn  Ehehindernisse 
werden  angegeben;  die  Ehe  eines  Katholischen  mit 
einem  Häretiker  ist  erlaubt,  wenn  letzterer  ver¬ 
spricht,  den  kathol.  Glauben  anzunehmen,  oder 
doch  die  Kinder  in  demselben  erziehen  zu  lassen, 
Ueber  die  Ehe  der  Kleriker  wird  verordnet :  Unter¬ 
diakonen  können  sich  verheyrathen ,  Priester  und 
Oberdiakonen  in  der  vorher  eingegangenen  Ehe  ver¬ 
bleiben;  doch  wird  niemand  zur  Ehe  verpflichtet, 
vielmehr  die  Enthaltsamkeit  gerühmt.  Wer  sich 
zum  zweytenmal  verbeyrathet,  oder  eine  Wittwe 
oder  eine  Geschwängerte  geheyrathet  hat,  kann 
nicht  in  den  geistlichen  (hühern)  Stand  treten. 
Wer  von  Priestern  oder  Oberdiakonen  nach  der 
Einweihung  heyrathet,  verliert  sein  Amt.  Die 
dritte  und  vierte  Heyrath  der  Laien  wird  nach 
dem  Beyspiel  der  röm.  Kirehe  erlaubt.  Cap.  12. 
vom  Abendmahl.  Cap.  13.  vom  Messopfer.  Alles, 
Was  das  Trienter  Concilium  darüber  verordnet  hat, 
wird  wiederholt.  Die  Tran6substantiationslehre 
und  dass  Leib  und  Blut  Christi  sowohl  unter  einer 
als  unter  beyden  Gestalten  vorhanden  sind,  wird 
deutlich  gelehrt;  eben  so  der  Gebrauch  des  unge¬ 
säuerten  Brots,  wie  es  seit  600  gebräuchlich  sey. 
Die  Oblatenbäcker  sollen  bloss  Mehl  und  Wasser 
dazu  nehmen,  nicht  wie  die  Jakobiten  und  Nesto- 
rianer,  Oel  und  Salz  beymischen  ,  auch  sollen  die 
Hostien  dünn,  nicht  nach  Art  der  Morgenländer 
dick  seyn  ;  der  Wein  soll,  nach  der  Trienter  Vor¬ 
schrift,  nur  mit  wenig  Wasser  vermischt  werden, 
und  zwar  nicht  mit  warmen,  wie  es  die  Griechen 
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thun,  sondern  mit  kaltem.  Es  wird  auch  die  in 
den  maronitischen  Kirchen  gewöhnliche  Formel 
der  Aurufung  des  heil.  Geistes  angeführt,  aber  es 
werden  ausdrücklich  diejenigen  verdammt,  welche 
behaupten,  dass  durch  diese  Anrufung  des  heiligen 
Geistes  die  Verwandelung  bewirkt  werde,  und  folg¬ 
lich  auch  die  Anbetung  der  Hostie  erst  nach  dieser 
Anrufung,  nicht  schon  nach  den  Einsrtzungs Wor¬ 
ten  Statt  finde.  Die  Communio  6ub  una  wird  eben¬ 
falls  mit  der  römischen  Kirche  angenommen  ,  und 
erinnert,  dass  die  alte  Gewohnheit,  die  Eucharistie 
bey  Laien  und  Mönchen  ausserhalb  des  Tempels 
aufzuhewahren ,  aufgehoben  sey.  Wenn  aber  dies# 
geschehen  ist,  erfährt  man  nicht.  Die  Priester  sol¬ 
len  sich  bey  der  Messe  nur  des  Exemplars  der  Li¬ 
turgie  bedienen,  das  vom  Patriarch  bestätigt  ist. 
Doch  wird  aus  dem  Zeugniss  des  Maroniten  Arida, 
der  j«tzt  Prof,  der  morgenl.  Sprachen  zu  Wien  ist, 
angeführt,  dass  noch  jetzt  mehrere  Liturgien  bey 
der  Messe  gebräuchlich  sind  und  der  Priester  nach 
Gefallen  eine  wählen  und  auch  damit  abwechaeln 
darf.  Die  Messe  soll,  nach  der  Verordnung  der 
Kirchenvorsteher,  in  syrischer  Sprache  gehalten  wer¬ 
den,  und  der  Gebrauch  der  arabischen  Sprache 
wird  nicht  im  Allgemeinen  verstauet.  Doch  dürfen 
einig«  Theile  der  Messe  in  ihr  gehalten  werden,  * 
nur  nicht  beym  Gebete  ist  sie  erlaubt.  Das  Mis- 
sale  soll  syrisch  arabisch  seyn.  Der  Priester  muss 
also  auch  beyde  Sprachen  wohl  inne  haben.  Wa# 
im  14*  Cap.  üb«r  die  Ordination,  die  noch  man¬ 
ches  Eigene  und  nicht  ganz  Römische  hat,  gesagt 
wird,  will  der  Hr.  Verf.  zu  einer  andern  Zeit  mil¬ 
theilen,  wofür  das  gelehrte  Publicum  ihm  sehr  ver¬ 
bunden  seyn  wird. 

JDissertatio  inaug.  theologica  de  Juliano  4 post  ata, 
religionis  Christianac  et  Ckristianorum  parsecu • 
tore.  Pro  summi«  in  Theol.  honoribus  rite  ca- 
pessendis  scripsit  Gustavus  Frider.  Wiggers, 
Phil.  Doct  Theo!.  Prof.  P.  Ord.  Rostock  lßio.  ge¬ 
druckt  bey  Adler.  38  S.  in  4. 

Ueber  keine  in  der  ältern  Kirchengeschichte 
ausgezeichnete  Person  weichen  die  neuern  Ui  theile 
so  weit  von  den  ältern  ab,  als  über  Julian .  seitdem 
Arnold  die  Verteidigung  oder  Entschuldigung  des¬ 
selben  unternommen  hat.  Zwar  suchten  ihn  mehrere 
Theologen  u.  Kirchengeschichtforscher  zu  seiner  Zeit 
zu  widerlegen,  allein  er  hat  doch  überhaupt  bewirkt, 
dass  ©*an  nun  fast  allgemein  billiger  vom  Julian 
urth«ilt.  Jen«  Verschiedenheit  der  ältern  u.  neuern 
Urth*il#  üb#r  diesen  Kaiser,  glaubt  Hr.  W. ,  lasse 
«ich  nur  aufbeben,  wenn  man  einen  Unt#i schied 
zwischen  dem  Gegner  der  christlichen  Religion  und 
dem  Verfolger  der  Christen  machte,  und  dn#«r 
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Unterschied  i6t  es  vornehmlich,  den  er  in  gegen¬ 
wärtiger  gelelirter  Schrift  weiter  ausführt,  wobey 
die  meisten  Vorgänger,  jedoch  nicht  alle,  benutzt 
sind.  Sie  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  Im  1.  wird 
jener  angenommene  Unterschied  zwischen  dem  Ver¬ 
folger  des  Christenthums  und  der  Christen  aus  ein¬ 
ander  gesetzt.  Ersterer  ist  nur  Feind  der  Religion, 
»icht  aber  derer,  die  sie  bekennen,  letzterer  aber 
ist  der  Feind  beyder  zugleich  und  sucht  beyde  zu 
-unterdrücken ,  ersterer  handelt  mehr  philosophisch, 
letzterer  aber  heftiger.  In  neuern  Zeiten  haben 
manche  irrig  einen  Verfolger  des  Christenthums 
denjenigen  genannt,  der  die  Christen  der  Religion 
wegen  übel  behandelt,  und  Verfolger  der  Christen 
den,  welcher  sie  anderer  Ursachen  willen  misshan¬ 
delt.  Diese  Unterscheidung  kann  •  zwar  au  sich 
auch  Statt  finden  und  dient  zur  Erläuterung  der 
Geschichte  der  Verfolgungen  in  den  ersten  3  Jahr- 
lunderten,  aber  für  Julians  Geschichte  und  Hand¬ 
lungsweise  ist  sie  nicht  anwendbar.  Der  2te  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  dem  Hasse  Julians  gegen  das 
Ohristenthum  und  dessen  Ursachen.  Das«  Julian 
die  christliche  Religion,  die  er  anfangs  und  lange 
Zeit  bekannt  hatte,  verliess,  und  also  deswegen  ein 
Abtrünniger  zu  nennen  eey,  leidet  keinen  Zweifel. 
Als  Ursachen  seiner  Abneigung  gegen  das  Christen- 
thura,  die  im  costen  Jahre  seines  Alters  anfing, 
•werden  angegeben:  1.  die  üble  Meynung,  die  er 
von  der  christlichen  Religion  wegen  der  theologi¬ 
schen  Zänkereyen  und  des  schlechten  Charakters  der 
christlichen  Kaiser  bekommen  musste;  2.  die  Grau¬ 
samkeit  des  Kais.  Constantius  gegen  die  Verwand¬ 
ten  Julians,  welche  einen  Hass  gegen  diesen  Kaiser 
erzeugen  musste,  der  bald  in  einen  Hass  gegen  das 
Christenthum,  das  jener  Kaiser  bekannte,  überging; 
g.  dre  schlechte  Beschaffenheit  der  Lehre  sowohl 
als  der  Uebung  der  christlichen  Religion  und  des 
öffentlichen  Cultus  in  damaligen  Zeiten;  4.  der 
mangelhafte  oder  fehlerhafte  Unterricht,  den  Julian 
in  der  christl.  Religion  erhalten  hatte,  dagegen  die 
heidnischen  Lehrer  weit  geschickter  waren,  um 
Eindruck  auf  acin  jugendliches  Gemüth  zu  machen; 
5.  der  Reiz,  den  die  Superstition  der  Griechen  mit 
ihren  Mysterien  für  ihn  hatte;  6.  der  Umgang  mit 
Neuplatonikern  und  Pythagoreern ,  deren  Philoso¬ 
phie  seinen  Durst  nach  angeblich  höher«  Kennt¬ 
nissen  und  wundervollen  Dingen  befriedigte.  Es 
ist  bekannt,  dass  insbesondere  Maximus  aus  Epbe- 
eus  viel  auf  Julian  wirkte;  7.  die  Hinrichtung  des 
Gallus,  seines  Bruders,  wobey  er  selbst  in  Gefahr 
kam  (gehörte  wohl  tu  N.  c.);  g.  der  Aufenthalt 
Julians  in  Athen  (ist  mit  N  6.  zu  verbinden);  9. 
die  Notbwendigkest  der  Verstellung  seiner  v/ahren 
Gesinnungen  aus  Furcht  vor  dem  K.  Constantius. 
(Diese  hat  nicht  den  Hass  gegen  das  Chnstenthuna 
erzeugt,  sondern  nur  bewirkt,  das3  er  dem  Heiden- 
thume  immer  eifriger  anfcing  und  die  erst#  beste 
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Gelegenheit  ergriff,  sich  dieses  Zwangs  zu  entledi¬ 
gen.  Ueberhaupt  ist  Rec.  bey  Behandlung  dessel¬ 
ben  Gegenstands  immer  von  der  Erziefcungs  -  und 
Bildungsgeschichte  Julians  ausgegangen,  um  zu  zei¬ 
gen,  wie  die  Abneigung  gegen  das  Christentbum 
bey  ihm  zuerst  entstand,  6ich  mehr  entwickelte, 
befestigte  und  in  vollkommnen  Hass  ausartete.  Er 
hat  sich  dabey  vorzüglich  an  die  Schriften  JuHans 
selbst,  insbesondere  was  die  spätem  Zeiten  angeht, 
gehalten.)  Ueber  die  Quellen  der  Geschichte  Ju¬ 
lians  wird  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  eine  Be¬ 
merkung  mitgetheilt  S.  15  f.  An  der  Spitze  der¬ 
selben  hätten  wohl  Julians  Schriften  selbst,  deren 
sich  auch  der  Hr.  Verf.  fleissig  bedient  hat,  stehen 
sollen.  Im  3ten  Abschn.  wird  angeführt,  was  Ju* 
Han  im  Anfänge  seiner  Regierung  zur  Vernichtung 
des  Christenthums  gethan  und  verordnet  hat.  Jetzt 
war  er  nur  Verfolger  des  Christenthums  und  such¬ 
te  es  durch  folgende  Mittel  zu  unterdrücken:  1. 
durch  eifrige  Beobachtung  der  heidnischen  Gebräu¬ 
che,  2.  durch  Herstellung  der  heidnischen  Tempel, 
3.  durch  Aufmunterung  zur  Annahme  des  Heiden¬ 
thums  mittelst  ertheilter  Belohnungen,  gebrauchter 
Ueberredung  u.  8.  f. ,  4*  durch  Verbesserung  der 

heidnischen  Religionslehre  mittelst  philos.  Begriffe 
und  selbst  mancher  christl.  Lehren,  5.  durch  Un¬ 
terhaltung  der  theologischen  Streitigkeiten  unter  den 
Ch  riaten.  Im  4*  Abschn.  sind  sowohl  die  histori¬ 
schen  Beweise  für  die  Behauptung,  dass  der  Kaiser 
ira  Fortgange  der  Zeit  die  Christen  verfolgt  habe, 
als  die  wahrscheinlichen  Ursachen  der  Veränderung 
seiner  Gesinnungen  gegen  die  Christen  aufgestellt. 
Er  hat  zwar  nicht  Christen,  ihrer  Religion  wegen, 
hinrichten  lassen,  aber  er  hat  1.  in  einem  Gesetze, 
das  nicht  im  Anfänge,  sondern  im  Fortgange  seiner 
Regierung  erst  gegeben  wurde,  den  christlichen 
Lehrern  verboten,  Rhetorik  und  Grammatik  zu  leh¬ 
ren ,  keinesweges  aber  den  jungen  Christen  unter¬ 
sagt,  die  redenden  schönen  Künste  zu  studiren, 
wie  {ms  Julians  Briefe  erhellt,  aus  welchem  zw ey 
Stellen  des  Ammiauus ,  deren  fehlerhaft#  Ueber- 
setzung  von  Wagner  gerügt  wird,  zu  erklären  sind. 
(In  Herrn  Hofr.  Eiucrt  Spec.  I.  Commentatt.  ad 
edicta  Jul.  p.  7.  ss.  1772  war  darüber  schon  das 
Erforderliche  genau  vorgetragen.)  2.  Er  schloss  di« 
Christen  von  Ehrcnstellen ,  Würden  und  manchen 
bürgerlichen  Rechten  aus.  3.  Er  Hess  viele  Unge¬ 
rechtigkeiten  gegen  die  Christen  ungestraft  verüben, 
und  spottete  wohl  noch,  wenn  bey  ihm  darüber 
Klage  erhoben  wurde.  Dass  er  habe  martyria  der 
Christen  (Tempel,  r«(pe;  von  ihm  gekannt,  und  ir¬ 
rig  durch  sepulcra  gewöhnlich  übersetzt)  nieder- 
re:ssen  hassen,  gesteht  er  selbst  im  Mieopogon  (nicht 
Mysopogon,  wie  immer  gedruckt  ist).  Den  Atha¬ 
nasius  verwarf  er  wegen  seines  heftigen  Religions- 
eifers;  er  versagte  sogar  den  christl.  Städten  Hülfe 
gegen  aueysrtige  Feinde.  4.  Nach  der  Rückkehr 
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vom  persischen  Kriege  würde,  er  «ocli  grausamer 
gegen  die  Christen  verfahren  seyn.  (Lässt  sich 
diess  wirklich  60  zuversichtlich  behaupten?)  Man¬ 
ches  andere,  was  man  auch  als  Verfolgung  der 
Christen  wegen  ihrer  Religion  ansiebt,  wird  ent¬ 
weder  ganz  ausgeschlossen  oder  zur  Verfolgung  des 
Ckristenthums  gerechnet,  wie  der  Versuch,  den  jü¬ 
dischen  Tempel  zu  Jerusalem  berzustellen,  die  gegen 
das  Christenthum  geschriebenen  Bücher.  A1ö  Ur¬ 
sachen  seiner  veränderten  Gesinnung  und  Hand¬ 
lungsweise  gegen  die  Christen  wird  angegeben: 
1.  der  Fanaticismus  der  Christen,  der  Lehrer  so¬ 
wohl  als  des  Pöbels,  der  nicht  selten  die  gröbsten 
Ausschweifungen  beging,  2.  da6  Betragen  der  An- 
tiocheuer,  3.  die  Hoffnung,  sich  durch  Verfolgung 
der  Christen  die  Götter  geneigter  zu  machen,  für 
seinen  Feldzug  gegen  die  Perser.  Die  hieraus  im 
5.  Abschnitt  gezogenen  Resultate  sind:  1.  Julians 
Hass  gegen  das  ChristenthuHO  ist  psychologisch  leicht 
au  erklären;  2.  Julian  verbarg  ihn  bis  za  Anfang 
361,  wo  er  das  Heidenlhum  öffentlich  bekannte; 
3.  durch  die  Denk  -  und  Handlungsweise  der  Chri¬ 
sten  wurde  er  vornehmlich  zum  Verfolger  der 
Christen  gemacht;  4-  au8  seiner  verschiedenen  Art 
2a  handeln  in  verschiedenen  Zeiten  lassen  eich  die 
entgegengesetzten  Urtheile  über  ihn  erklären.  Sa 
wenig  er  vertheidigt  werden  kann,  so  wenig  lässt 
»ich  leugnen,  dass  auch  die  Christen  einige  Schuld 
tragen. 


Rechts  Wissenschaft.  öhservationes  iuridicae 
ad  repletionem  summi  ingenii  Thibautii  labo- 
Tiim  et  ad  iuris  interpretationem  nscessariae  per - 
spectae.  Dies,  pro  loco  obt.  ad  discept.  proposi- 
tae  a  Franc.  Schöman,  Juris  Utr.  Doct,,  Prof. 
P.  Ord.,  Curiae  proviric.  Duc.  Sax.  nec  non  Societ.  Jen, 
Assess.,  Ser.  Duc,  Sax,  Yin,  a  Cons.  aul.  Jenae 

131  65  S.  8. 

Die  vorstehende  Streitschrift,  die  einer  pro  loco 
Disputation  eines  Prof.  Ord.  eben  nicht  ähnlich 
sieht,  ist  an  Seitenzahl  vielleicht  noch  bedeutender, 
als  an  Gehalt,  und  dabey  mit  einer  Anmaaseung 
geschrieben,  die  allen  Glauben  übersteigt.  Das  La¬ 
tein  könnte  beynahe  der  Mönchseprache  den  Rang 
streitig  machen,  und  zu  loben  wäre  der,  welcher 
auf  das  erstemal  Lesen  verstünde,  was  der  Verf. 
eigentlich  meynt.  Um  den  Titel  verständlich  zu 
finden,  muss  man  bemerken,  dass  die  drey  Epitheta, 
iuridicae  necessariae  perspectae  alle  zu  dem  einen 
Observationes  gehören,  und  die  Leyden  letztem  das 
dringende  .Bedürfnis«  andeuten,  das  der  Verf.  in 


6ich  verspürte,  die  juristische  Welt  .eines  Besser» 
zu  belehren,  dass  labores  Thibautii  die  Werke  Thi- 
bauts  anzeigen,  dass  diese  dem  Verf.  wie  ein  leere» 
Gefäss  Vorkommen  (repletio),  und  dass  summi  in¬ 
genii  ein  blosser  Titel  ist. 

Der  Verf.  handelt  drey  Themata  ab: 

I.  Widerlegung  von  Hru.  Hofr.  Thibauts'Mey- 
nung,  dass  plene  Adoptirte  und  Arrogirte  ab  in- 
teetato  des  Adoptivvatcrs^Agncten  in  ansteigender 
Linie  euccediren.  Da  meynt  denn  der  Verf.  quam 
eententiam  quis  eleganter  deriserit;  zum  Glück  ver¬ 
steht  man  das  nicht.  In  der  Sache  selbst  erwar¬ 
tet  man  nun,  dass  der  Verf.  die  Verhältnisse  des 
euus  heres,  und  eben  so  die  Agnationsverhältnisse 
untersuchen,  dass  er  dabey,  da  in  der  Adoptions¬ 
lehre  nicht  unwichtige  Veränderungen  sich  zutru¬ 
gen,  historisch  zu  Werke  gehen,  und  die  Zeiten 
sondern  werde,  aber  das  Alles  ist  dem  Verf.  nicht 
nöthig  vorgekommen.  Statt  dessen  begnügt  er  sich, 
nur  zu  sagen  ,  dass  der  emancipirte  Sohn  adoptiren 
könne,  und  dass  der  Adoptirte  dann  keine  Succes- 
sionsrechte  am  Vermögen  dev  leiblichen  Eltern  des 
Adoptivvaters  habe.  Ob  aber  nicht  vielleicht  der 
Praetor  den  adopt.  und  arrogatis  mit  einer  bono¬ 
rum  possessio  zu  Hülfe  gekommen  sey;  wie  die 
Successionsrechte  dann  beschaffen  waren,  als  der 
Codex  die  adoptio  plena  und  arrogatio  von  der 
adoptio  minus  plena  gesondert  hatte;  wie  es  daun 
war,  wann  der,  welcher  nach  Nov.  ßi.  frey  von 
der  väterlichen  Gewalt  geworden  war,  arrogirt  oder 
seine  eigenen  Kinder  mit  Bewilligung  des  Vater» 
plene  adoptirt  hatte,  das  überlässt  der  Verf.  dem 
Gutdünken  seiner  Leser.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  gut,  dass  uüs  der  Vf.  durch  die  Ueberschrift 
angezeigt  hat,  es  solle  No.  1.  eine  Widerlegung 
Thibauts  seyn,  ungefähr  wie  ein  schlechter  Maler 
unter  sein  Bild  setzt,  was  es  vorstellen  soll.  Bey 
beyden  würde  man  sonst  auf  Alles  eher  als  auf  die 
wahre  Bedeutung  kommen.  Wollte  übrigens  der 
Verf.  sich  auf  L.  7.  D.  2.  4-  beziehen,  60  tfcat  er 
sehr  wohl  zugleich  der  L.  23.  D.  1.  7.,  des  Com- 
mentars  dazu,  zu  gedenken.  Ueberhaupt  aber  be¬ 
weist  auch  ein  Fragment  nichts,  was  bloss  ein 
Beyspicl  zu  der  in  ius  vocatio  gibt. 

II.  Widerlegung  von  Thibaufs  Erklärung  der 
L.  8*  Pr*  O.  g.  i.  Gans  bescheiden  sagt  uns  der 
Verf.,  dass  vor  ihm  di^se  Stelle  noch  kein  Mensch 
verstanden  habe,  und  er  eine  neue,  einfache  Erklä¬ 
rung  geben  wolle:  Thibaut.  meras  nugas  adhibuit, 
ne  per  semnium  quldem  visas  uuquam  huic  iuris 
auctori  (Paulo),  IJr.  Hofr.  Thibaut  in  den  Versu¬ 
chen  I.  27  (da35  es  der  erste  Band  ist,  vergisst  uns 
der  Verf.  in  seinem  Belehrungseifer  zu  sagen)  er¬ 
klärt  das  Gesetz  durch  ein  Bevspiel.  Seine  Mey- 
«unc;  ist:  jede  dingliche  Servitut  ist  erlaubt,  sobald 
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vorausgesetzt  werden  darf ,  dass  sie  dem  herrschen¬ 
den  Grundstücke  wahren  Nutzen  schafft,  und  jedem 
Besitzer  desselben  von  Werth  seyn  wird.  Der  Vf. 
nach  seiner  Manier  die  Sache  zu  umgehen,  holt 
weit  genug  aus.  Der  Ususfructus  bann  an  Grund¬ 
stücken,  Sklaven,  Vieh  und  andern  Dingen  gegeben 
werden,  doeh  nie  als  servitus  realis.  Pomlnti  de- 
cerpere  (als  wenn  poraura  decerpere  und  poma  d. , 
die  Früchte  eines  Baumes  und  Früchte  von  einem 
Baume  abpflücken,  einerley  wäre)  wird  statt  aller 
und  jeder  ßaumfrucht  gesagt,  folglich  sey  der  Sinn 
des  Paulus:  der  Niessbrauch  könne  nie  als  Realser¬ 
vitut  gegeben  werden.  Spatiari  und  coenare  sey 
hinzugefügt,  weil  auch  diess  unter  die  Arten  des 
Ususfructus  gehöre,  und  zum  Theil  die  Benutzung 
des  Eigentbümers  beschränke.  So  eine  Beschrän¬ 
kung  sey  unerlaubt,  wenn  sie  nicht  dem  herrschen* 
den  Grundstücke  wahren  Nutzen  gebe.  Auf  diese 
Art  nimmt  der  Verf.  in  der  That  einen  doppelten 
Geeicktspunct  an,  einmal  den  Wegfall  des  ganzen 
Ususfructus,  dann  den  bekannten  Satz,  dass  eine 
Realservitut  den  Nutzen  des  herrschenden  Gutes 
wirklich  bezwecken  und  befördern  müsse.  Das 
letztere  besonders  kommt  so  ziemlich  auf  das  hin¬ 
aus,  Was  Hr.  Hofr.  Thibaut  sagt.  Wenn  übrigen* 
H.  H.  Thibaut  eich  hat  angelegen  seyn  lassen,  die 
Gründe  der  Gegner  zu  widerlegen,  60  halt  der  Hr. 
Vf  seinen  Widerepruch  für  hinreichend,  u.  wie  bey 
ersterm  das  Gesetz  denselben  Satz  in  verschiede¬ 
nen  Fällen  ausspricht,  so  stört  der  Verf.  die  Ein¬ 
heit  des  Gesetzes  durch  eine  gezwungene  Erklä¬ 
rung.  Endlich  verspricht  der  Verf.  noch  darzu* 
thun,  dass  spatiari  eigentlich  für  stadio  currere, 
coenare  ad  modum  coenandi  Romanis  consuetum  zu 
verstehen  sey.  Wir  rathen  wenigstens  dem  Verf., 
eich  die  Sache  wohl  zu  überlegen,  che  er  den  Be¬ 
weis  antritt. 

UI.  Praestare  diligentiara  6ey  eligere  res  alii 
debitas  prae  nostris,  cum  forte  nonnisi  vel  illas, 
vel  has  salvas  facere  possimus.  Mit  dem  Titel  der 
Disputation  hängt  das  durchaus  nicht  zusammen. 
Denn  ad  iuris  iuterpretationem  tragt  das  nichts  bey, 
was  erst  bewiesen  werden  muss.  Des  Verf.  Äucto- 
rität  entscheidet  nichts,  und  seine  Abhandlung  xiber 
die  culpa  deshalb  durchzulesen,  kann  er  wohl  Nie¬ 
manden  billigerweise  zumutben.  So  kann  Recens. 
•ich  alle  gerechte  Zweifel  dagegen  ersparen. 

Als  Proben  des  Lateins  erwähnt  Recens.  noch 
ausser  dem  schönen  Titel  S,  5.  qui  sunt  patris  in 
adoptio.nem  quem  suscipientis  parentes;  S.  5.  ee- 
quitur  videre  de  locis,  quibue  Thibautius  senten- 
tiam  suam  probare  sibi  blanditur;  S.  9.  semper 
abscedente  usufructu;  Seite  14.  unde  potest  con- 
iectura  capi,  quasi  coniunxerit.  Solcher  Stellen 
gibt  es  auf  jeder  Seite.  Möchte  es  doch  dem  Hm, 
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Verf.  gefallen,  künftig  -deutsch  »11  schreiben,  und 
bloss  deutsche  Schriften  seiner  Prüfung  zu  unter¬ 
werfen,  ohne  Rücksicht  auf  lateinische  Quellen. 

Lateinische  Literatur.  Delocatione eonductio- 
ne,  ad  Plauti  Capt.  Act.  IV.  Sc.  II.  V.  38  —  40. 
ad  oratiunculam  lat.  in  sohola  Thono.  d.  31.  Dec. 
lßio.  aud.  —  invitat  Fr.  Guil.  E.hreujr.  Rost  ins, 
Rector.  Lipsiae,  ex  oft.  Klaubarth.  XIV  S,  in  4* 

Die  Stelle,  welche  in  diesem  Programm  gelehrt 
erläutert  wird,  ist: 

Tum  lanii  autem ,  qui  concinnant  liberis  orbas  oves, 
Qui  locaut  cacdewdos  agnos  et  duplam  agninam  danunt, 
Qui  petroni  HOtaen  iiidunt  verveci  sectario. 

Nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung,  dass  der 
Komiker  in  dieser  Stelle  die  Fleischer  durchziehen 
wolle,  wird  erinnert,  dass  wed«r  concinnare  ove» 
so  viel  bedeuten  könne,  als  mactare,  noch  oves 
liberis  orbae  seyn  könne,  die,  welche  wegen 
Magerkeit  ihre  Lämmer  nicht  ernähren  können; 
vielmehr  bedeute  jene  Redensart,  ove«  orbas  facere, 
Orbitatem  iis  parare,  in  welcher  Bedeutung  con¬ 
cinnare  auch  sonst  bey  dem  Dichter  gefunden  wer¬ 
de.  Die  meiste  Schwierigkeit  scheint  dem  Herrn 
Verfasser  der  Ausdruck  locaut  caedendos  agnos  zu 
haben.  Locare  ist  eigentlich  so  viel  als  in  loco 
ponere,  collocare ,  dare ,  und  conducere  bedeutet 
ursprünglich  simul  ducere ,  secum  ducere ,  accipere . 
So  steht  locare  in  Plaut.  Aulul.  2,  2,  72.  ln  jure 
eivili  sind  beyde  Worte  von  einem  contractus  con« 
sencualis  gebraucht  worden,  und  zwar  auf  so  ver¬ 
schiedene  Art,  dass  dadurch  nicht  selten  der  Sinn 
gewisser  Stellen  schwieriger  geworden  ist.  Der 
Hr.  Prof,  stellt  folgende  allgemeine  Definition  bey- 
der  Wörter  auf:  locare  ißt ,  dare  alicui  alicujus  tui 
comroodi,  pecunia  aestimati,  percipiendi  potesta- 
tem ,  cum  duplici  eonditione,  ut  et  potestas  illa 
suo  tempore  ad  te  redeat,  et  ipsum  commodum 
tibi  compensetur;  conducere  aber,  accipere  potesta- 
tem  tale  commodum  percipiendi,  his  conditionibus, 
ut  ipsam  illana  potestalem  alteri  suo  tempore  resti- 
tuas,  cornmoduüaque  compenses.  Wenn  darüber 
zwischen  r.wey  Personen  eine  Uebereinhunft  getrof¬ 
fen  ist  ,  so  entsteht  dadurch  locatio  conductio , 
d.  i.  contractus,  qui  consensu  perficitur,  de  alte- 
'  rius  corarnodo,  pecunia  aestimate,  ab  altero  ali- 
quamdiu  ita  percipiendo,  ut  compensetur.  Es  ge¬ 
hören  folglich  drey  Stücke  dazu:  Genuss  eines  ge- 
.  wissen  Vortktils;  Ersatz  desselben,  und  Ucberein* 
Stimmung  der  Contrahenten.  Da  das  commodum 
entweder  aus  einer  Sache,  oder  einer  Person,  oder 
einer  Arbeit  gezogen  werden  kann,  so  flieset  daher 
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die  clreyfache  Einteilung  der  locatio  conductio,  wo- 
bey  jedoch  die,  welche  sich  auf  Personen  bezieht, 
den  Namen  von  den  operis  erhalten  hat.  Die  locatio 
conductio  rerum,  operarum  und  operum  wird  noch 
genauer  durch  Beyspiele  erläutert,  die  aus  Plautus 
genommen  sind,  und  der  Unterschied  zwischen  dem 
locator  und  conductor  erklärt,  der  in  den  beyden 
erslrn  Arten  der  loc.  Cond,  stets  beobachtet  wurde, 
bey  der  dritten  aber  nach  der  gewöhnlichen  Mey- 
nung  nicht  genau  befolgt  worden  seyn  soll,  indem 
bev  der  loc.  cond.  operis  beyde  Personen  die  Namen 
locator  und  conductor  gehabt  hätten.  Dieser  der  Na¬ 
tur  der  Sache  und  den  besten  Schriftstellern  wider- 
streitenden  Meynung  widerspricht  der  Herr  Verfasser 
und  erinnert,  der  Imhum  sey  aus  einer  doppelten 
Quelle  geflossen;  denn  1.  könne  Arbeit  ohne  den 
Dienst  einer  Person  nicht  gefertigt  werden ,  und  folg¬ 
lich  gehe  die  ioc.  cond.  operis  sowohl  auf  das ,  was 
gemacht  werden  soll,  als  auf  die  darauf  zu  verwen¬ 
dende  Mühe;  2,  kann  den  Stoff ,  woraus  etwas  ge¬ 
macht  werden  soll,  sowohl  der,  welcher  die  Arbeit 
verdingt,  als  der,  weicher  sie  übernimmt,  hergeben. 
Die  Reehtsgelehrten  haben  den  ,  welcher  etwas ,  wozu 
er  das  Material  hergibt,  für  Geld  machen  lässt,  dominus 
operis  genannt,  und  von  ihm  die  Ausdrücke,  locare 
opus,  conducere  operas  gebraucht;  den,  welcher  das 
Material  erhält,  um  für  Geld  etwas  daraus  zu  verfertigen, 
redemtor  operis ,  conducit  opus ,  locat  operas.  So  fest 
man  hey  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  ist ,  so 
schwankend  sind  die  Rechtsgelelfrten ,  wenn  sie  diesel¬ 
ben  auf  einzelne  Fälle  anwenden.  So  kann  von  dem, 
welcher  die  Fertigung  eines  Ringes  übernimmt,  nie 
gesagt  werden:  locare  annulum  faciendum ,  und  von 
dem,  welcher  ihn  sich  machen  lässt,  nie:  conducere 
annulum  faciendum.  Derjenige,  von  dem  das  Wort 
locare  gebraucht  werden  soll,  muss  allemal  dominus 
operis  seyn.  Diess  wird  durch  Stellen  aus  Plautus 
und  Cicero  erwiesen.  Es  kann  folglich  auch  in  der 
Stelle  in  den  Capt.  das  locant  caedundos  agnos  nicht 
schicklich  von  den  Fleischern  gesagt  seyn.  Da  aber 
doch  auch  kein  Grund  vorhanden  ist,  an  der  Echtheit 
der  Worte  beym  PI  zu  zweifeln  ,  so  muss  ein  ande¬ 
rer  Grund  ihres  Gebrauchs -■  aufgesucht  werden.  Die 
Ausleger  des  römischen  Rechts  behaupten,  dass,  wenn 
die,  welche  etwas  zu  fertigen  übernehmen,  das  Mate¬ 
rial  selbst  herbeyschaften ,  dann  nicht  eine  locatio  eon- 
ducrio ,  sondern  emtio  venditio  Statt  finde.  Diess 
weicht  aber  vom  Sprachgebrauch  der  alten  Schriftstel¬ 
ler  ab.  Denn  die  Römer  brauchen,  das  Wort  locare 
auch  von  denen ,  die  kein  Material  zur  Arbeit  geben 
und  nur  den  Lohn  bezahlen,  conducere  von  denen, 
die  sowohl  das  Material  hergeben  als  die  Arbeit  fer¬ 
tigen.  Sie  bedienen  sich  der  Ausdrücke  locare,  con¬ 
ducere,  auch  von  denen,  d<e  einen  Contract  über  Kauf 
und  Verkauf  einer  Sache  eingehen.  Und  auf  diesen 
Sprachgebrauch  bezieht  sich  auch  eine  andere  Stelle 
in  Plaut.  Auiul,  3,  b,  3i.  caedeadum  (agnum)  conduxi, 
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wo  Lambinus  irrig  locaui  lesen  wollte,  da  das  conduxi 
soviel  ist  als  erni  qui  caederetur.  Schon  Nonius  erklärt 
conducere  durch  entere  und  der  Sinn  jener  Stelle  ist: 
ich  habe  beym  Kaufe  'ein  schlachtbares  Lamm  be¬ 
dungen.  Hiernach  wird  nun  auch  die  Stelle  in  den 
Capt.  erklärt:  qui  paciscuntur  de  agnis  tibi  caedendis1 
vendendisque ,  quos  caesos  cum  praebent,  non  stant 
pacto,  sed  fallunt  eo,  quod  duplarn  agninam  praebent. 
Was  aber  eben  diese  zuletzt  erwähnten  Worte  anlangt, 
so  lieset  Hr.  R.  dupla  (st.  duplarn)  agninam  danunt. 
Denn' dupla  steht  für  duplum  pretium  und  so  ist  der 
Sinn :  die  Fleischer  machen  sich  anheischig ,  dir  ihr© 
Lämmer  für  einen  gewissen  Preiss  zu  schlachten ;  wenn 
sie  sie  dir  geschlachtet  abliefern ,  so  verlangen  sie  den 
doppelten  Preiss.  Noch  werden  drey  Stellen  erklärt, 
wo  locare  für  conducere  gesetzt  scheinen  könnte,  Liv, 
42,  19.  Cic.  p.  Rose.  Amer.  20.  und  Plaut.  Pers.  I. 
3 ,  80.  und  in  dieser  Rücksicht  auch  die  Natur  der  Lo¬ 
cation  noch  von  einer  andern  Seite  betrachtet.  Was 
in  der  Stelle  des  Plautus  ausdrücklich  hinzugesetzt  ist, 
praebenda,  das  muss  in  den  beyden  andern  hinzuge¬ 
dacht  werden.  Die  Stelle  des  Varro  de  R.  R.  II.  praef. 
locamus  frumentum  hält  der  Hr.  Prof,  entweder  für 
corrüpt  oder  für  nachlässig  geschrieben. 

(H.  C.  A.  Eichstädt')  Censura  novissimarum  obser- 
vationum  in  ELoratii  epistolam  ad  Eisones  I.  II. 
Jena  b.  Göpferdt. 

Zwey  Programmen  (s£  B.  in  Fol.)  zum  Prorecto- 
ratswechsel  d.  5.  Aug.  1010  u.  g-  Febr.  1811.  geschrie¬ 
ben  ,  in  denen  der  Hr.  Verf,  seine  Censur  der  neue¬ 
sten  Ausgaben  und  Ansichten  des  Briefs  an  die  Piso- 
nen  (1802.  in  den '  Ergänzungsbl.  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
2.  B.  1802.  3  —  11.  St.  auch  in  den  Anmerkungen  zu 
Haberfelds  Commentar)  fortgesetzt  hat.  Denn  seit  jener 
Zeit  hat  C.  G.  Schelle  eine  neue  Ausgabe  des  Horaz. 
Briefs  an  die  Pisonen  180G  besorgt,  Jac.  Heinr.  van 
Reenen  eine  Diss.  philol.  critica  über  denselben  Brief 
in  eben  dein  J.  zu  Amsterdam  unter  D.  J.  Lenneps 
Vorsitz  vertheidigt,  und  Hier,  de  Rosch  in  dem  4.  B. 
seiner  Noten  über  die  griech.  Anthologie  S.  i3g  — 154 
eine  weitläuftige  Abhandlung  darüber  eingerückt.  Der 
letztere  behauptet,  dass  Horaz  seinen  Brief  gar  nicht 
den  Pisonen  gewidmet,  sondern  ihren  Namen  nur  ei¬ 
ner  Prosopopöie  wegen  gebraucht  habe,  und  das  zwar 
weil  gerade  die  gens  Calpurnia,  zu  der  die  Pisonen 
gehörten ,  sehr  berühmt  gewesen  sey.  Er  habe  nicht 
an  sie  seinen  Vortrag  richten,  sondern  nur  Namen  auf¬ 
stellen  wollen ,  ohne  jemanden  bey  seinem  satyrischen 
Angriff  auf  die  Dichter  zu  beleidigen.  Eine  eigentliche 
Prosopopöie  wäre  diess  nun  freylich  nicht,  sondern  eine 
Apostrophe,  aber  man  findet  durchaus  keine  Schrift 
des  Alterthums,  irr  welcher  eine  so  häufige  und  so  ab¬ 
wechselnde  Apostrophe  an  eine  schon  verstorbene  Per¬ 
son  voikäme.  Die  Ursachen,  warum  Hr,  de  Bosch  glaubt, 


Horaz  habe  sich  einer  so  Ungewöhnlichen  Apostrophe 
bedient,  sind:  r.  man  weiss  nichts  von  einer  vorzüg¬ 
lichen  Freundschaft  zwischen  Horaz  u.  den  l'isonen,  da 
doch  sonst  die  Freunde  des  Horaz  bekannt  genug  sind, 
und  öfters  in  seinen  Gedichten  erwähnt  werden.  Aber 
es  sind  doch  auch  unter  den  übrigen  Gedichten  des 
H.  eiuige ,  in  denen  nur  einmal  ein  Freund  und 
oft  ein  übrigens  unbekannter  Freund  erwähnt  wird. 
2.  Unter  allen  bekannten  Pisonen  ist  keiner,  dem 
man  ein  solches  poetisches  Talent  oder  eine  solche  Fä¬ 
higkeit  über  dergleichen  Gegenstände  zu  urtheilen  bey- 
legen  dürfte,  dass  man  glauben  könnte,  Horaz  habe 
mit  Recht  ihm  einen  solchen  Brief  zueignen  köpneh. 
Doch  gerade  aus  den  Epigrammen  der  griech.  Antho¬ 
logie,  aus  welchen  Hr.  de  Bosch  folgert,  Lucius  Piso 
habe  mehr  Zeit  auf  die  Gastmähler  -als  auf  die  Wis¬ 
senschaften  gewandt,  schliessen  Andere,  dass  er  einige 
■wissenschaftliche  Kenntniss  besessen  ,  und  dass  also 
auch  Horaz  diesem  L.  Calpurnius  Piso  und  dessen 
Söhnen  habe  sein  Gedicht  zueignen  können  Und  al¬ 
lerdings  kann  das  i5te  Gedicht  des  Antipater  von 
Thessalonich  in  Bruncks  Analectis  wohl  auf  dieses  Piso 
Neigung  zu  den  Dichtern  bezogen  werden.  Und  wenn 
auch  weder  Antipater  noch  Porpbyrio,  der  Scholiast 
des  Horaz  diess  sagten,  so  würde,  wenn  nur  chronolo¬ 
gische  Gründe  nicht  entgegen  wären ,  schon  des  Hör, 
Autorität  hinreichen,  glauben  zu  machen  ,  dass  dieser 
li.  Piso  ein  Freund  der  Dichter  gewesen  sey.  Aber 
eben  aus  chronologischen  Gründen  hat  Hr.  van  Reenen 
darzutbun  gesucht,  dass  nicht  an  L.  Piso,  sondern  an 
Cri.  Calpurnius  Piso,  der  im  J.  73 1.  Consul  suffectus 
war,  und  dessen  Söhne,  Cneius  und  Lucius,  der  Brief 
gerichtet  sey. 

Diese  Meymmg  wird  im  aten  Programm  geprüft, 
das  die  besondere  innere  Aufschrift  hat:  Horatii  de 
A.  P.  Epistola  quo  tempore  et  ad  quos  scripta  sit.  Die 
gewöhnliche  Meynung  ist,  der  Brief  sey  im  Jahr  7 38. 
(wenigstens  vor  73g.)  an  den  Pontifex  L.  Calpurnius 
Piso,  der  erst  785.  (80  J.  alt)  starb,  geschrieben.  Da 
dieser  Piso  739.  nach  Pamphylien  ging,  und  bald  dar¬ 
auf  in  Thracien  commandirte,  so  sey  es  wahrscheinlich, 
dass  Horaz  seinen  Freund,  der  708.  Consul  war,  noch 
während  seines  Aufenthalts  in  Rom  mit  diesem  Brief 
beschenkt  habe.  Hr.  van  Reenen ,  dessen  Abhandlung 
in  Deutschland  nicht  bekannt,  auch  von  Hin.  de  Bosch 
nicht  erwähnt  worden  ist,  bemerkte  mit  Scharfsicht 
drey  Stellen  in  dem  Briefe,  welche  zur  Zeitbestimmung 
desselben  führen,  V.  430,  387  und  55.  Im  43g.  wird 
von  Quintilius  Varus  dem  Dichter  so  gesprochen ,  dass 
man  schliessen  kann,  er  lebte  nicht  mehr,  war  aber 
auch  nur  erst  vor  kurzem  gestorben,  er  starb  aber  ;3o. 
In  den  beyden  andern  Versen  aber  konnten  Mäcius, 
der  im  J.  700.  ungefähr  70  j.  alt  war,  und  Virgil,  der 
im, Jahr  735.  .starb,  ,als  noch  lebend  erwähnt  werden. 


Nun  war  freylich  y3o.  der’ vorhin  ef wannte’ L.  Calpur¬ 
nius  Piso  erst  26  Jahre  alt,  und  konnte  wohl  nicht 
filios  patre.  dignos  ($.-2 4)  haben.  Wenn  man  auch 
die  Fertigung  des  Gedichts  wollte  ins  J.  /3b.  setzen, 
in  welchem  Virgil  starb,  so  würde  man  nicht  viel 
gewinnen.  Ja  es  ist  selbst  ungewiss,  ob  L.  Calp.  Piso 
Söhne  .hatte.  Sie  werden  wenigstens  bey  keinem  Al¬ 
ten  erwähnt.  Es  kommt  aber  auch  noch  ein  Cn.  Cal¬ 
purnius  Piso,  den  mit  August  731.  Consul  suff  war, 
vor  (Dio  Cass.  53  ,  3o.  Tac.  2 ,  43.) ,  ehemals  Anhän¬ 
ger  der  Pompejan.  Parthey  und  des  Brutus  und  Cas- 
sius".  Dieser  Ijatte  zwey  Söhne ,  Cneius  und  Lucius, 
von  denen  der  ältere  auch  schon  72b.  dem  August 
bekannt  seyn  konnte.  Zwischen  dem  Vater  und  dem 
Horaz  konnte  ehemals  in  ihren  gemeinschaftlichen  poli¬ 
tischen  Verhältnissen  sich  wohl  eine  Freundschaft  ent¬ 
ronnen  haben.  Hr.  v.  R.  findet  selbst  in  manchen 
Stellen  einige  Beziehung  darauf,  dass  beyde  ehemals 
Pompejaner  waren.  Der  Brief  scheint  also  730.  oder 
73i.  verfertigt  zu  seyn.  In  diesem  Jahre  war  der  äl¬ 
tere  Sohn  etwa  22  J.  alt  und  mit  August  aus  Spanien, 
zuriiekgekommen,  nach  Veliei.  Pat  2  ,  90.  Dass  man 
von  des  Vaters  Gelehrsamkeit  spnst  nichts  weiss,  scha¬ 
det  der  übrigens  gut  ausgeführten  Behauptung  des 
Hrn.  v.  R. ,  dem  der  Verf.  beytritt,  nichts.  Denn  hier 
ist  das  Zeugniss  des  .Horaz  hinlänglich,  da  das  Uebrige 
mit  den  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  überein¬ 
stimmt.  Und  da  der  ältere  Sohn  von  einem  heftigen 
und  anmaassenden  Charakter  war  (nach  Tac.),  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  er  sich  auch  heraus¬ 
genommen  habe,  Verse  zu  machen,  ob  er  gleich  kein 
Dichtertalent  besass.  Vielleicht  suchte  daher  der  Va-  ■ 
ter  ihn  eben  durch  die  Erinnerungen  seines  Freundes, 
des  Horaz,  von  dieser  seiner  Neigung,  ohne  Beruf  zum 
Dichter  doch  zu  dichten,  abzuziehen. —  Man  sieht,  mit 
welcher  Umsicht  alles  benutzt  worden  ist,  was  sich 
für  die  unstreitig  wahrscheinlichere  Meynung  sagen, 
lässt.  Durchaus  wird  auf  Hrn.  de  Bosch  Hypothese 
dabey  Rücksicht  genommen  und  die  Unhaltbarkeit  der¬ 
selben  dargethan.  In  einem  folgenden  Programm  wird 
seine  Abhandlung  einer  besondern  Prüfung  noch  un¬ 
terworfen  worden.  Im  gegenwärtigen  ist  noch  seine 
Conjectur  über  V.  38y  abgewiesen.  Ihm  ist  nämlich 
das  et  patris  anstössig,  was  nur  auf  den  vorhergehen¬ 
den  Mäcius  bezogen  werden  könne;  denn  ginge  es  auf 
Piso,  so  müsse  es  heissen  et  tui  patris  (wohl  wundert 
sich  Hr.  E.  mit  Recht,  wie  ein  Dichter  und  Kenner 
der  Dichtkunst  im  Gedichte  dei>  prosaischen  Ausdruck 
fordern  könne);  er  will  daher  leserf:  et  pattre  in 
nostraff  „quod  sic  langpet,  vt  vereamur,  ne  vir  doctis-, 
simus  sana  sajoando  corruperit.“  Gern  zeichneten  wir 
aus  den  gedankenreichen  und  im  classischen  Styl  ge¬ 
schriebenen  Einleitungen,  besonders  der  2ten  de  po- 
pularitate,  noph  etwas  aus,  wenn  der  Raum  es^y  er¬ 
stattete. 
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26.  Stück,  den  1.  März  1  8  1  1 . 


LITURGIK. 


Durch  Urheber  und  Gehalt  gleich  wichtig  und  erfreu¬ 
lich  ist  die  Bereicherung,  welche  die  Liturgik  mit  dem 
Ende  des  verflossenen  Jahres  in  einer  Schrift  erhalten 
hat,  auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen 
nicht  nur  homiletischen,  sondern  überhaupt  religiösen 
Evblieums  durch  unsere  Anzeige  zu  richten  wünschen. 
Es  sind  diess  die 


Gebete  zum  Gebrauche  bey  dem  öffentlichen  und  Jiäus- 
iichen  Gottesdienste,  von  D.  Carl  Christian  Titt - 
mann.  Leipzig,  Weidmann.  Buchh.  1811.  gr.  S4 
571  S. 

Als  einen  wesentlichen  Bestandteil  unsrer  ge¬ 
meinschaftlichen  Gottes  Verehrungen  kündigt  sich  das 
Gebet  an ,  mag  man  entweder  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  und  Einrichtung  unsrer  .christlichen  religiösen 
Zusammenkünfte  zurückblicken,  oder  mag  man  den 
Zweck  derselben  überhaupt  ins  Auge  fassen.  Ueber 
jene  hat  bey  der  Menge  und  Gewissheit  der  histori¬ 
schen  Zeugnisse  nie  ein  Zweifel  obwalten  können ; 
und  wie  verschieden  man  sich  auch  über  diesen  er¬ 
klärt  haben  mag,  nie  ist  er  auf  eine  solche  "Weise  fest¬ 
gesetzt  worden,  dass  das  öffentliche  Gebet  als  überflüs¬ 
sig  und  unzweckmässig  für  denselben  hätte  erscheinen 
können.  Darf  man  aber ,  mit  ziemlicher  Sicherheit  das 
Wahre  getroffen  zu  haben,  den  Zweck  unsers  öffent¬ 
lichen  Gottesdienstes  darin  setzen,  dass  er  eine 
Veranstaltung  zur  gemeinsamem  Darstellung  und  Be¬ 
lebung  religiöser  Ideen  und  Gefühle  sey,  wer  könnte 
irgend  einen  gegründeten  Zweifel  dagegen  hegen  wol¬ 
len  ,  dass  sich  das  gemeinschaftliche  Gebet  für  die  Be¬ 
förderung  beyder  Absichten  seiner  Natur  nach  ganz  vor¬ 
züglich  eigne.  Was  wäre  denn  ein  Gebet,  das  nicht 
Ausdruck  religiöser  Gefühle  seyn  wollte ;  und  welchen 
Werth  kann  ein  Gebet  haben,  das  nicht  die  Belebung 
der  Gefühle  zum  Zweck  Lat  ?  Das  öffentliche  Geuet 
verdiente  daher  in  eben  dem  Grade,  wie  jede  andre 
Unter  Rand. 


gottesdienstliche  Handlung,  die  Aufmerksamkeit  der¬ 
jenigen  ,  die  darauf  bedacht.,  und  sogar  dazu  verpflich¬ 
tet  waren  ,  eine  immer  grössere  und  übereinstimmen¬ 
dere  Zweckmässigkeit  der  einzelnen  Theile  des  öffent¬ 
lichen  Gottesdienstes  zu  befördern,  und  ihnen  eine  den 
Bedürfnissen  des  Orts  und  der  Zeit  angemessene  Ein¬ 
richtung  zu  geben.  Nicht  immer  jedoch  ist  es  -mit 
dieser  Aufmerksamkeit  betrachtet  worden;  man  bat 
es  bisweilen  sehr  vergessen,  vergisst  es  auch  wohl 
noch ,  dass  unsre  Tempel  recht  eigentlich  auch  Bethäu¬ 
ser  seyn,  und  nicht  bloss  oder  vorzüglich  als  Hörsäle, 
für  Meisterstücke  der  Beredsamkeit  und  Tonkunst  oder 
wohl  gar  als  geistliche  Schauplätze  angesehen  werden 
sollen.  Allein  nicht  ohne  grosse  Ungerechtigkeit  gegen 
unser  .Zeitalter  könnte  es  verschwiegen  werden ,  dass 
sich  sein  Sinn  für  Läuterung  und  Vervollkommnung  auch 
auf  die  Formeln  der  öffentlichen,  gemeinschaftlichen 
Gebete  gewendet,  und  sie  .mit  seinen  dogmatischen, 
moralischen  und  ästhetischen  Ansichten  vom  Gebet  über¬ 


haupt  und  von  öffentlichen  Gebeten  bey  religiösen  Ver¬ 
sammlungen  insbesondere  in  den  erwünschten  Einklang 
zu  versetzen  gesucht  hat.  Frey  lieh  aber  hatte  dieses 
lobenswerthe  Streben  nicht  überall  den  gewünschten 
Erfolg;  die  Zahl  der  zum  öffentlichen  Gebrauche  dar¬ 
gebotenen  Gebersformeln,  die  da  würdige  Darstellungen 
und  kräftige  Belebungen  religiöser  Ideen  und  Gefühle 
genannt  zu  werden  verdienten,  ist  in  der  Tiiat  so  gar 
gross  nicht;  selbst  Sammlungen,  welche,  wie  die  Sei- 
lerscheiv,  nur  das  Musterhafte  zusammenstellen  sollten, 
würden  bey  einem  strengen  Halten  an  jene  Norm  noch 
gar  manchen  Abzug  erleiden  müssen.  Und  welche  fast 
unglaubliche  Verirrungen  hat  nicht  die  Verwechslung 
des  Metrischen  mit  dem  Rhythmischen  erzeugt,  wel¬ 
cher  man  sich  am  Altar  und  auf  der  Kanzel  eben  so 
unbedenklich  überliess,  als  es  auf  den  Schaubühnen 
geschehen  ist,  ob  sie  auch  selbst  hier  noch  immer  von 
sehr  urtheilsfähigen  Kennern  in  Anspruch  genom¬ 
men  wird;  bis  zum  Lächerlichen  und  Sinnlosen  hat 
sich  die  vorgebliche  Andacht  verirrt,  wo  sie  anfing 
in  Versen  zu  beten,  zumal  da,  wo  man  von  dem  Grund¬ 
sätze  ausging,  je  poetischer,  desto  religiöser?  Ab^r 
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auch  selbst  das  wahrhaft  Gelungene,  Classische  in  die¬ 
sem  Fache,  ist  es  wohl  so  bekannt  und  benutzt,  afe 
es  zu  wünschen  wäre?  Findet  es  sich  nicht  zum 
Theite  in  Sammlungen,  welche  sich  gleich  in  der  Auf- 
tchrift  als  nicht  bestimmt  für  unser  Vaterland  und  für 
den  öffentlichen  Gottesdienst  ankündigen  ?  Daher  kommt 
es,  dass  man  nicht  in  Ungewissheit  über  die  Beant¬ 
wortung  der  Fragen  seyn  darf,  welche  der  Hr.  Verf. 
S.  7  der  Vorrede  aufwirft:  ob  nicht  die  beständige 
Wiederholung  eines  und  desselben  Gebets  Ursache  seyn 
mag,  dass  man  die  Kirche  verlässt,  sobald  man  anfängt 
zu  beten?  Ob  nicht  zum  Theil  auch  dadurch  der  Feh¬ 
ler  unseis  Zeitalters  begünstiget  wird,  dass  man  unsre 
Kirehen  mehr  für  Hörsäle  als  für  Bethäuser  hält?  Da¬ 
her  konnte  noch  neuerlich  derselbe  Mann ,  auf  dessen 
Aeusserungen  über  die  so  laut  geforderte  Aesthetisi- 
rung  unsers  Cultus  S.  12  der  Vorr.  mit  gerechtem 
Beyfalle  hingewiesen  wird,  Müller  in  seiner  Schrift: 
Protestantismus  und  Religion  S.  i48  sagen:  unsre  Ge¬ 
sänge  sind  in  hohem  Grade  erbauend;  sind  es  aber 
auch  unsre  Gebete?  Wird  in  unserm  Ritus  die  stille 
u$d  öffentliche  Gebetshandlung  so  weise  und  würdig 
in  Ausübung  gebracht,  als  es  dieser  wesentliche  Theil 
der  Andacht  erfordert? 

Es  ist  aber  auch  in  der  That  nichts  Leichtes ,  den 
Forderungen  Genüge  zu  leisten,  welche  mit  allem 
Rechte  an  einen,  jeden  ergehen,  der  sich  zum  Doll- 
me ts eher  einer  ganzen  Gemeinde  aufwirft,  den  Ge¬ 
fühlen  einer  grossen ,  vermischten  Menge  die  Worte 
leihen  will ,  in  denen  sie  sich  aussprechen  solle ;  Eigen¬ 
schaften  sind  dazu  unerlässlich,  die  sich  zum  Tiieile 
sogar  mit  allem  Fleisse  nicht  erwerben ,  deren  Mangel 
sich  mit  aller  psychologischen  Einsicht,  mit  aller  sadi¬ 
stischen  Kunst  nicht  ersetzen  lässt.  Wer  für  sich  gut 
und  trefflich  betet,  ist  darum  noch  nicht  geschickt 
dazu,  auch  für  andere,  in  die  Seele  andrer  zweck¬ 
mässig  zu  beten.  Bey  weitem  nicht  alle  Urheber  ge¬ 
meinschaftlicher  Gebetsformeln  haben  sich  die  Schwie¬ 
rigkeiten  ihrer  Aufgabe  in  der  Klarheit  gedacht,  noch 
wenigere  sie  zu  überwinden  mit  der  Strenge  gegen 
sich  selbst  sich  verbindlich  gemacht,  wie  diess  von  dem 
ehrwürdigen  Verf.  der  anzuzeigenden  Sammlung  ge¬ 
schehen  ist.  Gestattete  es  der  Raum ,  so  würden  wir 
mit  seinen  eignen  Worten  die  Forderungen  mittheilen, 
welche  er  S.  4  —  6  der  Vorr.  in  Herz,  Geist,  Ueber- 
iegung  und  Ton  dessen  tbut,  der  seinen  Brüdern  in 
dem  Augenblicke  des  Dranges  zum  Gebete  ein  will¬ 
kommener  Freund  seyn  will 5  Forderungen,  wie  sie 
ganz  aus  der  recht  verstandenen  Würde  des  Gebets, 
aus  dem  Zwecke  gemeinschaftlicher  Gebete,  und  aus 
der  Natur  des  menschlichen  Gemiirhs  fliessen.  Und 
schon  dieses  klare  Bewusstseyn  von  den  Schwierigkei¬ 
ten  und  Erfordernissen  seines  Unternehmens  muss  im 
V  oraus  eine  günstige  Erwartung  von  der  Art  erregen, 

.  auf  welche  der  Verf.  jene  überwunden  und  diesen 
Genüge  gethan  haben  mag.  Wie  h  :tte  sich  aber  auch 
dieses  anders  von  einem  Manne  erwarten  lassen ,  der 


schon  seit  einer  Reihe  ron  Jahren  die  zweckmässigsten 
Beftfrder  ungsm i ttel  der  Andacht  zum  Gegenstände  sei¬ 
ner  'besondern  Aufmerksamkeit  gemacht  hat'.  Die  An¬ 
weisung,  zur  Andacht,  welche  die  christliche  Moral  des¬ 
selben  ertheilt ,  erklärte  gleich  bey  der  Erscheinung 
dieser  Schrift  ein  öffentliches ,  competentes  Unheil  „für 
vortrefflich  und  für  die  unläugbare  Frucht  eigner  Er¬ 
fahrungen  des  Verf“  Für  die  Wahrheit  dieses  Ur- 
theiijr  spricht  denn  aber  auch  in  der  That  durchaus  die 
nun  von  ihm  mitgetheilte  Sammlung  wirklicher  Gebete, 
und  jedes ,  welches  der  Vf.  dieser  Anzeige  zum  öffent¬ 
lichen  und  zum  besondern  Gebrauche  bisher  benutzt 
bat,  trägt  die  unverkennbarsten  Zeichen  seines  Ur¬ 
sprungs  aus  einem  wahrhaft  andächtigem  Gemiithe  an 
sich.  Er  ist  nemlich  weit  entfernt  die  Miene  anzuneh¬ 
men  ,  als  ob  er  alle  einzelne  Stücke  der  ganzen  Samm- 
lung  schon  aus  eigener  Anwendung  beurtheilen  könne; 
dazu  gehört  die  Zeit  wenigstens  eines  Jahres,  eine 
Zeit  also,  welche  unsre  Blätter  nicht  ohne  die  Schuld 
einer  vielfältig  tadelnswerthen  Nachlässigkeit  hätten  ver- 
fiiessen  lassen  können ,  wenn  sie  erst  nachher  ihren. 
Theil  dazu  härten  bey  tragen  wollen,  dass  diese  Schrift 
mit  der  verdienten  Aufmerksamkeit  aufgenommen  würde. 
Er  ist  jedoch  fest  überzeugt,  dass  er  von  dem  Werth 
dessen,  wTas  er  aus  eignem  Gebrauche  kennen  gelernt 
hat,  auf  die  Beschaffenheit  des  Uebrigen  mit  voller 
Sicherheit  schliessen,  und  mithin  die  Leser  dieser  Blät¬ 
ter  unbedenklich  versichern  dürfe,  dass  sie  in  dieser 
Sammlung  eine  ungemein  erwünschte  Befriedigung  ih¬ 
rer  Bedürfnisse,  namentlich  für  kirchliche  Zwecke  lin¬ 
den  werden.  Die  Reichhaltigkeit  anlangend ,  wird 
schon  eine  Angabe  der  Hauptrubriken,  unter  welche 
die  Gebete  zusammengestellt  sind ,  hinreichen ,  sie  hin¬ 
länglich  zu  hestäiigerrT  Es  sind  deren  fünf.  Die  erste 
S.  1  —  67  enthält  Gebete  allgemeinen  Inhalts,  tbcils 
an  Sonntagen,  theils  ai}  Wochentagen.  Die  zweytt 
S.  63  —  284.  Gebete  besondern  Inhalts,  unter  71 
Nummern.  Die  Grundideen  dieser  Gebete  sind  die 
hauptsächlichsten  Glaubens -und  Tugendlehren,  welche 
allerdings  in  einer  gewissen  Ordnung  neben  und  nach 
einander  gestellt  sind,  ohne  jedoch  ein  unzerreissliches 
Ganze  auszumachen,  welches  nun  auch  nur  nach  der 
vorgeschriebenen  Ordnung  benutzt  werden  könnte. 
Jedes  Gebet  ist  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  u:ui 
kann  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorhergehende  und  Nach¬ 
folgende  benutzt  werden.  Die  dritte  S.  291  —  464 
Gebete  an  Festtagen.  —  Auch  nicht  ein  Festtag  des 
Jahres  ist  übergangen.  Die  Bedeutung  eines  jeden  isi. 
von  mehrern  Seiten  aufgefasst,  und  daher  auch  durch¬ 
gängig  in  mehr  als  einem  Gebete  von  jedem  ausge-  ‘ 
sprachen.  Die  vitrte  S.  467  —  621  Gebete  bey  Buss- 
verrnah nungen  und  an  Busstagen ;  der  Busstag  fn  der 
Fasten  ist  dabey  besonders  berücksichtigt  worden.  Die 
fünfte  S.  02g  —  67  t  Gebete  bey  der  Feyeir  des  heil. 
Abendmahls,  Ein  Theil  von  diesen  soll  nemlich  an¬ 
statt  der  ursprünglich  gewöhnlichen,  an  vielen  Orten 
aber  allmählich  vergessenen  Ermahnung  zürn  Gebete 
nur  für  Eröffnung  der  Aben dmahlsfeyer  gebraucht  und 
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«in  Mittel  zur  Beförderung  ihrer  Erbaulichkeit  werden. 
So  viel  Ref.  weiss,  bisher  in  luther.  Kirchen  ganz  un¬ 
bekannt,  aber  in  der  Gestalt,  wie  sie  hier  erscheinen, 
ausserst  zweckmassig  und  ergreifend,  sind  die  Nach¬ 
reden  und  Zurufe  'nach  geendigter  Abendtnahlsfeyer, 
welche  das  Ganze  beschlossen.  Der  sehr  zu  wün¬ 
schende  Gebrauch  derselben  wird  aber  auf  jeden  Fall 
nur  unter  mancher  bis  jetzt  moch  nicht  erfüllten  Be¬ 
dingung  Statt  finden  können.  Denn  mit  ihm  würde 
die  Dauer  des  Gottesdienstes  in  der  gewöhnlichen  Form 
zu  einer  Länge  ausgedehnt  werden  ,  zumal  für  die, 
welche  vor  dem  Anfänge  desselben  auch  erst  ihre 
Beichte  gehalten  hatten,  unter  der  auch  die  entschlos¬ 
senste  Andacht  ermüden  müsste.  Am  Wohnorte  des 
Ref.  haben  die  Communicanten ,  ehe  sie  zum  Altäre 
gehen ,  schon  volle  dritthalb  Stunden  in  der  Kirche 
angebracht. 

Erfreulich  nennen  wir  die  Erscheinung  dieser  Ge¬ 
bete  allerdings  zuerst  in  Rücksicht  auf  den  Gewinn, 
welchen  die  liturgische  und  asketische  Literatur  in  ih¬ 
nen  erhalten  hat;  jedoch  auch  in  einem  andern  Sinne 
glauben  wir  diess  behaupten  zu  können.  Diese  Samm¬ 
lung  lässt  sich  vielleicht  auch  als  erwünschtes  Vorzei¬ 
chen  irgend  einer  lang  gewünschten  Veränderung  in  dem 
asketischen  Theile  unsers  Cultus  ansehen,  so  wie  wir 
sie  sehen  das  zweyte  Jahr  in  Rücksicht  des  Homi¬ 
letischen  zu  erfahren  das  Glück  haben.  Und  wäre  auch 
dieser  Schluss  zu  voreilig,  und  eine  weitere  Erörterung 
desselben  an  dieser-  Stelle  unbescheiden;  so  ist  die  Mit- 
theilung  dieser  Gebete  aus  de!j  Hand  dieses  Vfs. ,  denn 
doch  auf  jeden  Fall  eine  Beruhigung  für  alle  diejeni¬ 
gen,  welche  nicht  ohne  eine  gewisse  Aengstlichkeit 
schon  bisher  es  wagten ,  auch  diesem  Theile  der  Li¬ 
turgie  in  ihren  Gemeinden  durch  eigne  Arbeiten  oder 
wenigstens  durch  eigne  Auswahl  fremder  gelungener 
Formulare  eine  grössere  Zweckmässigkeit  zu  geben. 
Sicher  wäre  uns  diese  reiche  Sammlung  nicht  dargebo¬ 
ten  worden,  wenn  wir  nicht  von  ihr  Gebrauch  machen 
sollten.  Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  diess  zuerst  beym 
Jahreswechsel  gethan  und  sich  da  auf  die  vollkommen¬ 
ste  Weise  überzeugt,  wie  sehr  dadurch  die  Wirkung 
hervorgebracht  worden ,  welche  er  sich  davon  versprach. 
Eine  Erfahrung  an  sich  selbst  hat  er  jedoch  bey  dieser 
Gelegenheit  gemacht,  welche  er  liier  mitzutbeRen  nicht 
unschicklich  achtet.  Ob  er  nemlich  auch  nicht  unter¬ 
lassen  hatte,  sich  mit  dem  Inhalte  des  vorzulesenden 
Gebets  vorher  bekannt  zu  machen,  so  misslangen  ihm 
doch  bey  dem  Verlesen  selbst  einige  Stellen  für  ihn 
wenigstens  sehr  fühlbar,  und  er  glaubt,  erst  bey  dem 
Vorlesen  vor  der  zweyten  Gemeinde  den  grössten  Theil 
in  richtigem  Tone  vorgetragen  zu  haben.  Er  denkt 
daher  seinen  Amtsgenossen  nicht  ohne  Grund  dep  Rath 
zu  geben ,  dass  sie  vor  dem  öffentlichen  Gebrauche  erst 
einen  besondern  Versuch  mit  Voriesen  für  sich  machen 
möchten,  um  sich  auch  durch  das  Ohr  zu  überzeugen, 
in  welchem  Tone  sie  an  jeder  Stelle  sprechen  müssen. 
Der  Styl,  welcher  in  diesen  Gebeten  herrscht,  unter¬ 


scheidet  sich  nemlicli,  und  das  «u  seinem  grossen  Lobe 
und  zum  unleugbaren  Vortheile  der  Sache,  recht  auf¬ 
fallend  von  dem  Periodischen ,  dessen  wir  uns  in  un* 
sern  Vorträgen  zu  befleissigen ,  und  an  welches  sich 
denn  daher  auch  unsere  Declamation  zu  gewöhne» 
pfregt.  Hier  sind  meist  kurze  Sätze,  wie  sie" das  volle 
Herz  hervordrängt;  Ausbrüche  der  Empfindung  in  we¬ 
nigen  inhaltsschweren  Worten ;  Anhäufungen  sinn¬ 
verwandter  Ausdrücke,  um  einen  Gedanken  recht  stark 
und  umfassend  darzustellen ;  Steigerungen  vom  Kleinen 
zum  Grossen ;  Ausrufungen ;  Stellen  der  Schrift  sind  in 
des  Beters  eigne  Worte  eingeschlossen  —  alles  übrigens, 
wie  es  die  Natur  des  Gebetsstyls  verlangt,  und  wie  ci 
sich  von  selbst  ergibt,  wo  das  Gebet  wirklich  aus  be¬ 
wegtem  Innern  hervorgeht.  Aber  auf  welch  eine  ganz 
andere  Art  will  das  vorgetragen,  in  welch  einem  ganz 
andern  Tone  will  die  Stimme  gehalten,  welch  eine 
ganz  andre  Vertlieilung  der  Höhe  und  Tiefe,  der 
Schwäche  und  Stärke  will  da  beobachtet  seyn?  In  der 
Thar,  es  gehört  wenigstens  bey  der  ersten  Anwendung, 
welche  man  von  diesen  Gebeten  machen  will,  eine  Art 
von  Vorübung  dazu  ,  auf  dass  man  ihnen  nicht  durch 
das  Vorlesen  einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Vorzüge 
entreisse,  und  durch  falsche  Betonung  den  Rhythmus 
störe,  in  welchen  nicht  wenig  Stellen  derselben  da- 
liiniliessen. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  jedoch  ausdrücklich  be¬ 
merken,  dass  der  Zusatz  des  Titels:  bey  dem  häus¬ 
lichen.  Gottesdienste,  nichts  weniger  als  überflüssig  oder 
unzuverlässig  sey.  So  viel  Schreiber  dieses  von  diesen. 
Gebeten  bis  jetzt  gelesen  hat,  haben  sie  ihm  durchaus 
passend  dazu  geschienen  ,  um  im  häuslichen  Kreise  mit 
grossem  Nutzen  gebraucht  werden  zu  können ;  und  von 
Einern  solchen  Gebrauche,  und  nicht  sowohl  von  dem 
ganz  individuellen  für  den  einzelnen  Menschen  soll, 
nach  der  Versicherung  der  Vorr. ,  die  Empfehlung  zur 
häuslichen  Andacht  verstanden  werden.  Wie  sollte  auch 
irgend  etwas  der  Inhalt  eines  Gebetes  seyn  können, 
zu  dem  sich  eine  christliche  Gemeinde  vereinigt,  was 
nicht  mit  eben  dem  Rechte  zum  Gegenstände  der 
frommen  Herzenserhebung  gemacht  werden  dürfte,  zu 
der  sich  die  Glieder  eines  Hauses  verbinden  ?  Die  edle 
Popularität,  die  klare  Einfachheit,  mit  welcher  auch  die 
erhabensten  Gefühle  ausgedrückt  sind,  berechtigt  zu 
dem  Glautlen ,  dass  selbst  für  die  Andachtsübungen  der 
minder  gebildeten  Classen  diese  Sammlung  sehr  brauch¬ 
bare  Materialien  enthalte.  Sehr  zweckmässig  isr  mit 
Rücksicht  auf  Leser  solcher  Art  das  Ganze  mit  grosser, 
auch  sch’-’äehern  und  ungeübtem  Augen  leicht  lesba¬ 
rer,  Schriit  gedruckt.  Vielleicht  sind  es  gerade  diese 
Classen  (denn  in  den  hohem  will  sich  leider  zur  Pri¬ 
vatandacht  gar  keine  Zeit  mehr  finden,  da  die  Morgen¬ 
blätter  und  Abendzeitungen  denn  doch  auf  keinen  Fall 
vernachlässigt  werden  dürfen),  bey  denen  der  herzliche, 
am  Schlüsse  der  Vorrede  geausserte,  Wunsch  des  from¬ 
men  Verf.  am  meisten  in  Erfüllung  geht:  möchten  alle, 
die  diese  Gebete  lesen ,  den  Frieden ,  die  Freude ,  die 
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Seligkeit  empfinden ,  die  der  Verfasser  dabey  im  rei¬ 
chen  Maassc  genossen  hat !  —  Vv  er  sollte  diees 
nicht  mit  ihm  wünschen,  damit  ihm  die  Freude 
werde,  gerade  den  schönsten  Lohn  seiner  4rbeit 
xu  finden  !  Und  wie  sehr  können  wir  die  Erfül¬ 
lung  dieses  Wunsches  befördern  helfen,  wenn  wir, 
in  deren  Hände  diese  Frucht  jahrelanger  Aufmerk¬ 
samkeit  und  mancher  heiligen  Stunde  im  Leben 
eines  ehrwürdigen  Mannes  doch  zuerst  und  vorzüg¬ 
lich  kommen  sollte,  selbst  einen  weisen,  wahrhaft 
christlichen  Gebrauch  davon  machen,  und  Andere 
nach  Maassgabe  unserer  Verhältnisse  darzu  anleiten! 

Erst  nach  Abgabe  vorstehender  Anzeige  zum  Drucke 
ist  dem  Vf.  derseibigen  die  verbürgte  Nachricht  zuge¬ 
kommen,  dass  sein  angedeuteter  Wunsch  schon  zum 
Theil  in  Erfüllung  gegangen  ist,  indem  ein  Special- 
rescript  verordnet  hat,  dass  die  Gebete  vom  Hrn.Kir- 
chenrath  und  Superint.  D.  Tiltraann  in  den  Kirchen 
der  Stadt  Dresden  für  dieses  Jahr  bey  dem  offen tl. 
Gottesdienste  wirklich  gebraucht  werden  sollen.  We.r 
wird  nicht  mit  Dank  und  Freude  diesen  neuen  Be¬ 
weis  der  weisen  Sorgfalt  vernehmen,  mit  welcher 
die  höchsten  Behörden  unsere  Vaterlandes  zur  Be¬ 
förderung  einer  immer  zweckmässigem  Einrichtung 
unserer  Gottesdienste  60  erwünschte  und  veste  Vor- 
echritte  thun?  Hat  sich  unter  ihren  geräuschlosen 
Verfügungen  nicht  allmählich  die  Liturgie  in  un- 
serm  Vaterlande  einer  Gestalt  genähert,  welche  nun 
Jbeynahe  in  allen  ihren  Theilen  allen  den  Wünschen 
und  den  Forderungen  entspricht,  welche  eine  wahr¬ 
haft  christliche  Andacht  und  ein  geläuterter,  nicht 
einzig  unter  den  Bewegungen  einer  erhitzten  oder 
verschrobenen  Einbildungskraft  stehender  Geschmack 
an*eine  wirklich  ausführbare  und  allgemein  nütz¬ 
liche  Liturgie  nur  irgend  ergehen  lassen  kann? 

C  H  I  R  U  R  GIB. 

Jßibliothek.  für  die  Chirurgie ,  herausgegehen  von 
C,  J.  32.  JLangenbeckt  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie  und  Directer  des  chiiurgischen  Hospitales  zu 
Güttingen.  Göttingen,  bey  Heinrich  Dietrich, 
I.  B.  i8°7-  XVI  uud  2008  S.  in  8*  V  Kupfer¬ 
tafeln.  II.  Band.  x8®8  u- J8°9-  8<J4  'S.  V  Kupfer 
tafeln.  III.  Bandes  1.  n.  2.  Stück.  1810.  579  S. 

Der  Hr.  Verf.  will  durch  diese  Schrift  die  chi¬ 
rurgische  Bibliothek  fyrtsetzen,  durch  welche  Hr. 
H.  R.  Richter  mehrere  Jahre  hindurch  viele  gute 
Kenntnisse  allgemeiner  verbreitet  hat.  Es  ist  dieses 
allerdings  ein  nützliches  Unternehmen ,  wenn  man, 
ohne  für  Andere  Nachtheil  zu  bereiten,  den  Zweck 
vollkommen  erfüllt,  und  die  neuern  Stüche  dieser 
Zeitschrift  beweisen,  dass  sich  Herr  L.  bestrebt, 
seinem  Werke  immer  mehr  Vollkommenheit  zu  ge¬ 


ben.  Es  enthalten  die  vor  uns  liegenden  Bände 
bereits  manchen  sehr  brauchbaren  Auszug  aus  in¬ 
teressanten  Werken,  doch  könnten  die  meisten  et¬ 
was  gedrängter  seyn.  Auch  können  wir  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken ,  der  Hr.  Verf.  möchte  nur  von 
ausländischen  Schriften,  und  von  inländischen  aka¬ 
demischen  Gelegenheitsschriften,  die  nicht  in  den 
Buchba»del  kommen,  weitläufige  Auszüge  liefern, 
auf  andere  inländische  Schriften  aber  nur  durch 
kürzere  Auszüge  und  durch  Kritiken  aufmerksam 
machen.  Denn  das  weitläuftige  Ausziehen  inlän¬ 
discher  Werke  und  das  Nachstechen  der  Kupfer¬ 
stiche,  die  zu  denselben  gehören,  wodurch  der 
Ankauf  des  Originals  fast  ganz  überflüssig  wird, 
scheint  uns  nahe  an  den  Nachdruck  zu  gränzen. 
Was  würde  aus  dem  deutschen  Buchhandel  wer¬ 
den,  wenn  es  allgemeiner  würde,  in  theologischen, 
juristischen  u.  s.  w.  Bibliotheken  gute  Schriften  fast 
wörtlich  abdrücken  zu  lassen?  Die  Buchhändler 
würden  wegen  Mangels  an  Absatz  endlich  Anstand 
nehmen  müssen,  den  Verlag  einer  Schrift  zu  über¬ 
nehmen,  und  den  Schriftstellern  würde  die  gebüh¬ 
rende  Belohnung  für  ihren  Fleiss  und  ihre  Anstren¬ 
gung  geraubet.  —  Die  neuern  Stücke  dieser  Bi¬ 
bliothek  enthalten  mehr  kritische  Bemerkungen, 
und  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht,  vor  den  er- 
steren  vorteilhaft  aus;  Herr  L.  benutzt  nun  auch 
diese  Schrift,  um  ein  Verzeichntes  der  Krankhei¬ 
ten  bekannt  zu  machen,  welche  in  der  chirurgi¬ 
schen  Krankenanstalt  zu  Göttingen  Vorkommen,  wel¬ 
ches  aber  so,  wie  er  cs  bisher  geliefert  hat,  als 
trockenes  Namenverzeichnis  die  Krankheiten,  die 
in  einem  halben  Jahre  in  dieser  Anstalt  behandelt 
worden  sind ,  für  das  grössere  Publicum  ohne  al¬ 
len  Nutzen  ist.  Denn  was  nützt  es  diesem,  wenn 
eß  weise,  dass  in  jener  Anstalt  in  dem  Sommerhal¬ 
berjahre  des  Jahres  1803  zwey  ßalggeschwiilste  an 
dem  Halse,  eine  an  dem  Oberarme,  eine  an  dem 
obern  Augenliede  exstirpirt  worden  sind,  dass  Hr. 
L,  in  derselben  5  mit  Scabies  und  der  Herpes  be¬ 
haftete,  5  Abscesse  und  2  Verbrennungen  behandelt 
hat?  —  Der  erste  Band  enthält  Auszüge  aus  fol¬ 
genden  Schriften,  denen  nur  sehr  wenige  Bemer¬ 
kungen  beygefügt  sind:  1.  Practieal  Observation® 
in  suigery  iiluetrated  with  cases  by  William  He\r, 
London  1303.  2.  Anatomische  und  chirurgische  Be¬ 

handlung  der  leichten  und  angebornen  Brüche  von 
Cooper.  3.  ileer’s  Ansicht  der  staphylomatöaen  Me¬ 
tamorphose  des  Auges  und  der  künstlichen  Pupil¬ 
lenbildung.  Wien  ißo5-  4*  Chirurgische  Beobach¬ 
tungen  von  Abernethy.  London  1804.  5.  Brünnig¬ 

hausen  über  die  Exstirpation  der  Balggeschwü’ste 
an  dem  Halse.  Würzburg  i8°5*  G.  Jacob  Earle® 
Nachricht  von  einer  neuen  Operationsmethode  de® 
grauen  Sfaaree,  aus:  An  account  of  a  new  mode 
of  Operation  for  the  removal  of  the  opacity  in  the 
eye,  called  cataract  by  Sir  James  Earle.  London 
j8ox.  7.  Beer‘8  Nachtrag  zu*  Ansicht  der  staphy- 
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Ismatösen  Metamorphose  de«' Auges  und  der  künst¬ 
lichen  Pupillenbildung.  Wien  igoS.  Q.  Relation  hi- 
etorique  et  cbirurgical  de  l’expedition  de  l’armee 
d’Orient  en  Egypte  et  en  Syrie  p.  Larrey.  Paris  1805. 
9.  Di68ertations  on  white  swelling  of  the  joints  and 
the  doctrine  of  inflaratnations  by  John  Herdmann. 
Dublin  igoc.  Ueber  die  weisse  Gelenkgeschwulat 
und  über  die  Lehre  von  den  Entzündungen,  von 
John  Herdmann.  10.  Observations  on  the  crural 
hernia;  to  which  is  prefixed  a  general  account 
cf  the  other  varietiee  of  hernia;  illustrated  by  en- 
gravings  by  Alexand.  Monro.  Edinburg  1803.  (Es 
wäre  wohl  zweckmässig,  wenn  der  Verf.  jedesmal, 
eo  wie  er  es  an  einigen  Orten  gethan  hat,  eine 
Uebersetzung  des  Titels  der  in  fremden  Sprachen 
geschriebenen  Schriften  beyfiigte,  da  er  bey  den 
meisten  Wundärzten,  für  welche  dieses  Werk  be¬ 
sonders  bestimmt  ist,  die  Kenntniss  fremder  Spra- 
clien  nicht  erwarten  kann.)  1 1.  Beobachtung  einer 
wichtigen  Schusswunde,  welche  durch  Wirkung 
der  Luft  entstand,  von  Oechy.  Prag  1805.  12.  Be¬ 

schreibung  einer  Beinbruchmaschine  zum  Gebrau¬ 
ehe  bey  Knochenbrüclien  und  schweren  Verletzun¬ 
gen  des  Unterschenkels,  von  D.  Faust.  13.  Rudor- 
fers  Abhandlung  über  die  einfachste  und  sicherste 
Operations-Mctlsode  eingesperrter  Leisten -u.  Schen¬ 
keibrüche.  Wien  i8c>5-  *4-  Scarpa  über  den  innern 

Bau  der  Knochen ,  von  Leveille.  15.  Leveille  über 
die  Verrenkung  des  Schenkelbeinkopfee  nach  vorn. 
16.  Leveille  über  die  Necrose,  (diese  3  Abhandlun¬ 
gen  sind  übersetzt  aus:  Memoires  de  physiologie 
ct  Chirurgie,  p.  Scarpa  et  Leveille.)  ij.  Des  Per- 
forations  spontanees  de  l’estomac,  p.  Gerard.  Paris 
1303.  18*  Ueber  Klumpfiisse  und  eine  leichte  und 

zweckmässige  Heilart  derselben,  v.  Jörg.  19.  De- 
eault  Chirurgischer  Nachlass  als  Inbegriff  von  De- 
eaulta  Lehren,  nach  seinem  Tode  berausgegeben 
von  Bichat,  aus  d.  Franz,  übers,  von  Doerner. 
111.  B.  co.  Traite  des  Maladies  de  la  Bouche,  p. 
Gariot.  Ueberdiess  sind  noch  drey  Original  -  Auf¬ 
sätze  von  dem  Verfasser  in  diesem  Bande  enthalten. 
1.  Ueber  die  Stillung  der  JMutJlüsse  aus  verletzten 
Arterien.  Der  Verf.  empfiehlt  ein  Coropressorium 
zur  Stillung  der  Blutflüsse  aus  derj  Arteria  crura- 
lis ,  zu  welchem  ihm  die  Form  der  Compressorien 
für  den  Thränensack  die  erste  Idee  gegeben  bat, 
und  welches  auch  nur  als  ein  zu  diesem  öehufe  in 
grösserer  Form  gebildetes  Compregsorium  der  Art 
angesehen  werden  kann,  wie  man  es  in  Schmidts 
Abhandlung  über  die  Krankheiten  der  Thränenor- 
gane  abgebildet  findet.  Sollte  es  aber  nicht  nöthig 
oder  doch  sicherer  seyn,  wenn  man  ausser  diesem 
Comnre6Sorio ,  wodurch  die  arteria  cjruralis  auf  das 
03  pubia  angedrückt  wird,  noch  ein  Tournic|uet 
oder  Compressoriura  anlegte,  durch  weiches  die 
Einten  an  dem  Schenkel  herabgehenden  Aeete  aus 
der  arteria  glutea  und  ischiadica  coraprinoirt  wür¬ 
den?  Die  Beschreibung,  auf  welche  Weise  die 
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arteria  cruralis  mit  dem  Daumen  gegen  das  os  pubiß 
gedrückt  werden  soll,  una  den  Ausfmss  des  Blutea 
aus  derselben  zu  stillen,  ist  für  angehende  Wund¬ 
ärzte  sehr  zweckmassig  beschrieben;  auch  die  Re¬ 
geln,  wie  nsan  bey  dem  Aufsuchen  der  arteria  pro- 
funda  femoris  verfahren  soll,  sind  brauchbar.  Doch 
ist  es  nicht  richtig,  dass  die  arteria  cruralis  immer 
in  der  Mitte  einer  Linie  liegt,  die  man  sich  von 
der  spina  anterior  superior  cristae  ossis  ilii  bis  zur 
synchondrosi8  ossium  pubis  hingezogen  gedenket; 
R.ec.  hat  sie  öfters  weiter  nach  aussen  zu.  Die 
Angabe,  wie  die  arteria  subclavia  comprimirt  wer¬ 
den  soll,  ist  aber,  wie  dem  Rec.  däucht,  nicht 
deutlich  genug  für  Anfänger.  Der  Vf.  sagt  S.  £54-5 
„Man  stelle  sich  vor  den  Verwundeten ,  lasse  den 
Kopf  nach  der  nicht  verletzten  Seite  hindrehen ,  da¬ 
mit  der  Sternocleidomastoideu8  an  der  verwundeten 
Seite  angespannt  wird,  und  setze  dann  die  letzte 
Phalanx  des  Daumens  von  der  rechten  Hand  über 
das  Schlüsselbein  gleich  hinter  den  hintern  Rand 
dieses  Muskels.“  Verfährt  der  Wundarzt  ganz  nach 
dieser  Vorschrift,  und  setzt  den  Daumen  über  das 
Schlüsselbein  auf,  eo  wird  er  gewiss  die  arteria 
subclavia  nicht  coraprimiren.  Zur  Unterbindung 
der  Arterien  gibt  der  Verf.  mit  Recht  der  Pincette 
in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug.  Doch  gibt  es, 
wie  er  selbst  bemerkt,  auch  Fälle,  in  denen  man 
der  Hacken  nicht  entbehren  kann.  Der  zweyte 
Aufsatz  handelt  von  der  Staar Operation.  Der  Vf. 
führt  zuerst  die  wichtigsten  Momente  der  Geschich¬ 
te  der  Staaroperation  an,  denn  eine  vollständige 
Geschichte  kann  man  das  hier  Gelieferte  nicht  nen¬ 
nen  ,  in  welcher  doch  Einiges  nicht  ganz  richtig 
vorkommt;  so  z.  B.,  dass  alle  Staarmesser  von  dem 
Richterischen  und  Bartbisehen  genommen  sind,  und 
sich  nur  wenig  von  denselben  unterscheiden.  — 
Vollkommen  stimmt  Rec.  Hrn.  L.  darin  bey,  dass, 
wenn  nach  Anwendung  der  Beerischen  Operations- 
Methode  die  Capsel  der  Krystallinse  mit  folgt,  die¬ 
ses  nur  zufällig  ist.  Rec.  hat  selbst  gesehen,  dass 
sie  bisweilen  mifgefolgt  ist;  öfters  war  es  aber 
doch  sehr  deutlich,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ge¬ 
wesen  ist,  und  noch  öfter  ist  es  zweifelhaft,  ob 
es  geschehen  ist  oder  nicht,  da  man  nicht  immer 
Gelegenheit  hat ,  die  herausgenommene  Linse  ge¬ 
nau  zu  untersuchen,  und  überhaupt  auch  die  Zei¬ 
chen  nicht  ganz  sicher  sind.  War  die  Capsel  gar 
nickt  verdunkelt,  so  wird  die  Pupille  auch  sogleich 
vollkommen  rein  seyn ,  wenn  sie  gleich  zurückge¬ 
blieben  ist.  Ein  grosser  Hernliäutschnitt  und  die 
künstliche  Erweiterung  der  Pupille  können  aller¬ 
dings  den  Austritt  der  Capsel  der  Krystallinse  be¬ 
fördern,  wenn  die  übrigen  Umstände  günstig  sind. 
Der  Verf.  gibt  die  Vortheile  an,  welche  die  Recli- 
nation  des  Staars  vor  der  Extraction  bat,  erklärt, 
dass  er  die  erstem  der  letzteren  verziehe,  und  er¬ 
zählt  mehrere  Fälle,  welche  die  Resorption  der 
Staarreste  beweisen.  Rec.  hat  auch  ehemals  den 
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Staar  mit  glücklichem  Erfolge  extrahirt;  ähnliche 
Gründe,  als  die  sind,  welche  Herr  L.  anführt,  haben 
ihn  aber  bewogen,  in  den  meisten  Fällen  der  Re- 
clination  den  Vorzug  zu  geben,  und  er  bediente 
sich  schön  in  mehrern  Fällen  mit  Vortheil  für  seine 
Kranken  und  zu  seiner  eignen  grossen  Erleichterung 
bey  Verrichtung  der  Operation  der  Scarpaschen  Staar- 
jjadel.  Es  hat  sich  dieser  verdienstvolle  Anatom 
durch  die  Erfindung  dieser  Nadel  auch  ein  sehr 
grosses  Verdienst  um  die  Chirurgie  erworben.  — 
JJeber  die  Amputation.  Die  Amputations  Me¬ 
thode  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels,  die 
der  Verf.  angibt,  weicht  nicht  beträchtlich  von 
derjenigen  ab,  welche  gegenwärtig  den  bessere^ 
Wundärzten  eigen  ist.  Zur  Amputation  des  Ober¬ 
schenkels  empfiehlt  er  folgendes  Verfahren:  man 
untersuche  erst  genau,  wo  die  Fibula  liegt,  um 
nicht  zwischen  Tibia  und  Fibula  zu  kommen.  Ist 
es  der  rechte  Unterschenkel,  dann  stelle  man  sich 
an  die  äussere  Seite  mit  dem  Rücken  nach  dem 
Kränken  hin,  und  lege  die  linke  Hand  unter  die 
Wade,  so  dass  die  Fingerspitzen  nach  der  Fibula 
hingerichtet  liegen,  verrichte  zuerst  mit  einem 
convexen  Messer  einen  Longitudinalschnitt  gleich 
unter  der  Fibula,  der  so  lang  eeyn  muss,  als  wie 
die  Breite  der  vier  Finger  betragt.  Nach  Vollen¬ 
dung  dieses  Schnittes,  der  also  hinauf  (vom  Fuss 
nach  dem  Knie)  geführt  ward,  drehe  man  den 
Hucken  nach  dem  Fuss  des  Kranken,  und  die  Brust 
nach  dem  Körper  desselben,  lege  die  linke  Hand 
an  die  äussere  Seite  des  Unterschenkels,  so  dass 
die  Fingerspitzen  nach  innen  nach  der  Tibia  hin- 
»erichtet  sind,  und  mache  einen  zweytrn  Longi- 
tudinalachnitt ,  gleich  unter  der  Tibia,  von  oben 
wacb  unten,  dem  vorigen  gerade  gegenüber,  und 
«ben  so  lang.  Beyde  Longitudinalschnitte  vereinige 
man  durch  einen  Queerschnitt  mit  einem  kleinen 
Amputationsmes6er.  Diese  drey  Schnitte  müssen 
nicht  tief  eindringen,  nur  die  Haut  trennen.  Man 
lasse  nun  den  Unterschenkel  in  die  Höhe  heben, 
uud  bilde  den  Lappen,  dessen  Form  schon  durch 
die  drey  Schnitte  bezeichnet  ist.  Der  Lappen  muss 
an  seiner  Spitze  oder  Ende  einen  Queerfinger  breit 
bloss  aus  Baut  bestehen,  damit  er  sich  desto  ge¬ 
nauer  anscblieseen  kann.  Von  da  muss  er  allmäh- 
lig  an  Masse  zunehmen.  Man  schneide  daher  im¬ 
mer  tiefer  in  die  W^de  hinein.  Nachdem  der  Lap¬ 
pen  gebildet  ist,  schneide  man  die  Haut  auf  dem 
vordem  Theile  des  Unterschenkels  einen  Queerfin¬ 
ger  breit  unter  der  Ba^is  des  Lappens  durch ,  prä- 
parire  dieselbe  bis  zum  Anfang  der  Basis  ab ,  und 
schlage  sie  um.  Die  gewöhnliche  Operation«- Me¬ 
thode,  bey  welcher  man  ein  z weyschneidiges  Mes¬ 
ser  durch  die  Wade  stösst,  verwirft  der  Vf.,  weil 
sie  ein  fürchterliches  Ansehen  habe,  ein  Ungeübter 
zwischen  Tibia  und  Fibula  das  Messer  fassen  kann, 
und  weil  man  keinen  reinen  Messerzug  machen 
könne.  Allein  diese  Gründe  alle  scheinen  dem  Ree. 
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nicht  hinzüreichen ,  jene  Operaf.  Methode  zu  ver¬ 
werfen,  da  sie  gar  nicht  statthaft  sind.  Ein  furch- 
tätlicheres  Ansehen  hat  diese  Methode  wohl  nicht, 
als  eine  andere;  hat  man  sich  gute  anatomische 
Kenntnisse  erworben ,  so  fällt  das  Eirstossen  des 
Messers  zwiscnen  iibia  und  Fibula  sicher  nicht 
vor,  unu  hat  man  ein  scharfes  Messer  und  weis« 
dasselbe  gehörig  sa  gebrauchen,  so  wird  man 
schneiden  und  nicht  reissen.  Die  von  dem  Verf. 
empfohlne  Methode  hat  gar  nichts ,  was  eie  vorzüg¬ 
licher  mache,  und  da  man  mit  der  gewöhnlichen 
Methode  schneller  und  eben  so  gut  zum  Zwecke 
gelangt,  so  würde  Rec.  diese  Jener  immer  vorzie¬ 
hen.  Bey  der  Amputation  der  Mittelfuss-  und  de* 
Mittediandknocnen  macht  der  Verf.  euien  Vförmi* 
gen  Schnitt.  Das  os  metacarpi  digiti  medii  löset  er 
von  sein  osse  capifato  ab,  weil  der  abgesagte  Rumpf 
das  Zusammenziehen  der  beyden  Wandflächen  hin¬ 
dert.  Dieses  Verfahren  ist  sehr  zu  empfehlen,  und 
die^  Operations  -  Methode  ist  gut  beschrieben.  4. 
lieber  den  Catheterismue,  Das  Manoeuvre  zur  Ein¬ 
bringung  des  Catheters  wird  gut  beschrieben;  der 
Verf.  empfiehlt  einer  Catheter  mit  einer  Krümmung. 
Auf  den  grösstentheils  nicht  gut  gearbeiteten  Ku- 
pfertaieln  sind  folgende  Gegenstände  abgebildet; 
Schmidts  gekrümmte  Nadel  zur  Ablösung  der  Iris 
von  dem  Ciliarbande,  Beer’s  Messer  zur  Exstirpa¬ 
tion  des  Hornhautstapbyloms ,  Jßeer’s  lanzetten  för¬ 
miges  Messer;  einige  Abbildungen,  um  die  Schmid* 
tische  Coretodialyais  deutlich  darzustellen;  ein  Na¬ 
belbruchband  ,  Herrn  Lar.genbecks  Compreesorium 
zum  Zusammenlrtieken  der  arteria  cruralis;  Abbil¬ 
dungen,  die  Exstirpation  der  ossium  metacarpi 
uud  naetatarsi  deutlich  zu  machen;  Earles  Instru¬ 
ment,  um  den  Staar  aus  der  hintern  Augenkammes 
zu  ziehen,  ohne  denselben  durch  die  Pupille  su 
leiten;  ein  Nacbstich  des  Auges,  welches  Beer  in 
seinem  Nachtrag  zur  stapbylomatösen  Metamorphose 
des  Auges  etc.  hat  abbilden  lassen;  das  von  Hm.  Lan- 
genbeck  verkürzte  Beersche  Staarmesser.  Dr.  Fausts 
Beinbruchmaechine;  eine  Abbildung,  um  die  Ap- 
plicirung  des  Catheters  deutlich  zu  machen,  und 
die  Abbildung  des  von  Herrn  Langenbeck  empfoh¬ 
lenen  Catheters. 

Zweiter  Band.  In  diesem  sind  Auszüge  au« 
folgenden  Werken  enthalten:  1.  Abhandlungen  über 
die  Coxalgie  oder  das  sogenannte  freywillige  Hin¬ 
ken  der  Kinder,  von  Albers  und  Ficker.  2.  Sul 
Aneurisma  riflessiom  ed  ogservazioni  anatomico  -  chi- 
rurgiche  di  Ant.  Scarpa.  Pavia  1304.  3.  Willibald 

Schmid  über  die  Krankheiten  der  Harnblase,  Vor¬ 
steherdrüse  und  Harnröhre  (mit  Ausnahme  des  Bla¬ 
sensteins)  ,  deren  besonders  Männer  von  höhernx 
Alter  ausgesetzt  sind.  Wien  1306»  4«  Sammlung 

medicinisch  -  chirurgischer  Aufsätze  über  merkwür¬ 
dige  praktische  Fälle,  von  Wendelstädt.  5.  Angiek- 
tasie,  ein  Bey  trag  zur  rationellen  Cur  und  Erkennt¬ 
nis«  der  Gefässauadehnung,  von  Graefe.  (Der  Vf. 
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sollte  nie  unterlassen,  den  Verleger,  den  Ort,  wo 
das  Werk  erschienen,  und  die  Jahreszahl  beyzu- 
setzen;  auch  würde  es  zweckmässig  seyn,  den 
Preiss  der  Schriften  beyzufügen.)  6.  Carolus  Hüb¬ 
ner  de  Anevrysnoatibus.  Goettingae  1807.  7*  F-  K* 

Rudtorffer’s  Abhandlung  über  die  Operation  de»  Bla¬ 
sensteins  nach  Pajola’s  Methode.  8-  Opuscules  de 
Chirurgie,  suivis  d’une  notice  sur  l’epidemie,  qui 
a  regne  dans  l’Andaluse  en  lßoo.  p.  l’aroisse.  Pa¬ 
ris  1306.  9.  Buchhorn  de  Keratoryxide.  10.  Noso¬ 

graphie  chirurgical  par  Anthelme  Richerand.  Paris 
130,5.  11.  Rudtorffers  Abhandlung  über  die  ein¬ 

fachste  und  sicherste  Operaiions  -  Methode  einge- 
sperrter  Leisten  und  Schenkelbrüche.  II.  P.  Wien 
r8°5-  l2-  Abhandlung  über  den  Bruch  des  Schen¬ 

kelbeinhalses,  von  Hagedorn.  Leipzig  1308-  —  Die 
Original- Aufsätze  handeln  über  folgende  Gegenstän¬ 
de:  1.  Zusätze  zu  einer  Abhandlung  in  Faroisses 
opusc.  de  chirurg.  über  einen  hydrops  saccatus  ge- 
nu,  nebst  Bemerkungen  über  die  Lymphabscesse. 
Ilr.  L.  glaubt,  dass  die  von  Paroisee  beschriebene 
Geschwulst  ein  abscessus  lymphaticus  gewesen  ist, 
bey  welchem  das  Eröffnen  ein  sehr  gewagtes  Un¬ 
ternehmen  war,  und  führt  einige  Fälle  von  lym¬ 
phatischen  Geschwülsten  an ,  bey  denen  er  vor  der 
Eröffnung  die  Kräfte  der  resorbirenden  Gefässe  zu 
vermehren  und  einen  massigen  Entzündungszustand 
au  erregen  suchte,  um  dadurch  die  Schliessung 
der  geöffneten  ßecernirenden  Gefässe  zu  bewirken, 
wie  diese  Beinei  gelehrt  bat.  2.  .Ein  ^Nachtrag  zu 
Buchhorns  obenangeführter  Disse'rtat.  Der  Verf. 
beschreibt  einige  nach  der  in  dieser  Schrift  ange¬ 
gebenen  Methode  verrichtete  gelungene  Operationen. 
3.  Krankheitsgeschichte  einer  Steinkrankheit ,  wo 
sich  aus  der  Ur inblase  ein  Stein  vermittelst  einer 
Eiterung  und  Durchbohrung  gleich  hinter  den  le¬ 
st  i  kein  den  fVeg  bahnte,  von  D.  2?.  A.  Langen- 
heck,  Rigaischem  Kreis  -  Physikus  (Bruder  des 
Herausgebers  dieser  Bibliothek).  Die  Kupfertafeln 
liefern  folgende  Abbildungen:  «in  Nachstich  aus 
Graexe’s  oben  angeführter  bekannter  Schrift;  Pa- 
jolas  Instrumente  zur  Steinoperation;  einen  Nach¬ 
stich  aus  Hagedorne  oben  angeführter  Schrift,  Wein¬ 
hold  Staarnadelscheere,  ein  grosser  turaor  cysticus 
am  rechten  Äugenliede,  eine  grosse  Geschwulst  an 
deruHaiee  eines  Kindes;  diese  ist  vorzüglich  schlecht 
gezeichnet. 

In  dem  ersten  und  zweyten  Stücke  des  dritten 
Bandes  fangt  der  Hr  Herausgeber  an ,  mehrere  in¬ 
teressante  Zusätze  zu  liefern,  besonders  zu  Laseus 
Patholog.  Chirurgie,  und  zu  den  Schriften,  welche 
über  Augenkrankheiten  handeln,  wodurch  derWerth 
dieser  Bibliothek  sehr  erhöht  wird.  Fährt  er  fort, 
die  Gegenstände  so  gründlich  zu  behandeln,  so  kann 
er  bey  seinem  Unternehmen  allerdings  auf  den  Dank 
des  Puölicumts  Ansprüche  machen.  Es  enthalten 
diese  Stücke  erstlich  wieder  .Auszüge,  und  dann 
einige  Original- Aufsätze.  Auszüge  aus:  1.  Patho- 
’  j^ie  chirurgical  par  Lae^us.  Paris  1805.  2.  Die  Fort¬ 


setzung  des  im  2ten  Bande  angefangenen  Auszug# 
der  Schrift  von  Rudtorffer.  3-  Anleitung,  den  ver^ 
dunkelten  Krystallkörper  im  Auge  des  Menschen  je¬ 
derzeit  bestimmt  mit  seiner  Capeei  umzulegen.  Ein 
ophthalmiatrischer  Versuch  zur  Vervollkommnung 
der  Depression  des  grauen  Staars  und  der  künstli¬ 
chen  Pupillenbildung,  von  Weinhold.  Meissen  1809. 
Ree.  stimmt  mit  Hrn.  L.  vollkommen  darin  über¬ 
ein,  dass  Hr.  Weinhöld  sehr  mit  Unrecht  behaup¬ 
tet,  man  werde  mit  dem  Hineinscbieben  der  wei¬ 
chen  Staarreete  in  die  vordere  Augeiikaramer  we¬ 
nig  Glück  haben.  Es  beurkundet  diese  Aeusserung 
nur  die  wenige  Erfahrung  dieses  Schriftstellers. 
Sehr  gründlich  und  vollkommen  wahr  sind  die 
Einwürfe,  welche  Hr.  L.  gegen  die  Brauchbarkeit 
der  Staarnadelscheere  des  Hrn.  W.  macht.  Es  ist 
ein  eiteles,  prahlerisches  Versprechen  des  Hrn.  Wein- 
hold,  welches  nur  Folge  weniger  Erfahrung  und 
Uebereilung  seyn  kann,  wenn  er  auf  dem  Titel 
seiner  Schrift  sagt:  er  wolle  eine  Anleitung  geben, 
den  Krystallkörper  jederzeit  bestimmt  mit  seiner 
Capscl  niederzudrücken.  Schon  die  wenigen  Er¬ 
fahrungen,  welche  Hr.  W.  gemacht  bat,  und  von 
denen  er  in  seiner  Schrift  spricht,  haben  ihn  ja 
von  dem  Gegenthe»!  belehrt.  Die  Idee,  eine  brei¬ 
te  Fläche  bey  der  Reclination  auf  die  Rrystallinse 
zu  bringen,  ist  gut,  aber  Hrn.  W.  eigentümlich ; 
die  Ausführung  dieser  Idee  in  der  Staarnadelscheere 
ist  aber  durchaus  verunglückt.  Möchte  man  doch 
endlich  aufhören ,  nach  einer  oder  einigen  glück¬ 
licher?  Heilungen  ein  Arzneymittel  sogleich  als  ein 
ganz  untaugliches  g£gen  diese  bestimmte  Krankheit, 
und  nach  einer  oder  einigen  gelungenen  Operatio¬ 
nen  seine  Instrumente  sogleich  als  viel  vorzüglicher 
als  alle  andere  zu  empfehlen!  —  4.  Journal  de 

medecine,  Chirurgie  etc.  par  Corvisart,  Leroux  et 
Boyer.  Paris  1807.  5.  De  pupillae  artificialis 

conformatione  libellus;  Auctore  Benedict.  Lips.  18*0. 
6.  Jörg  über  die  Verkrümmungen  des  menschlichen 
Körpers.  Die  gegen  die  Druckwerkzeuge  des  Hrn. 
J.  aufgeführten  Zweifel  sind  sehr  beherzigungswerth, 
und  die  von  Herrn  L.  angegebene  Extensionsma- 
sebiue  scheint  brauchbar  zu  seyn.  Sie  besteht  aus 
zwey  Federn,  wie  sie  bey  Bruchbändern  gebräuch¬ 
lich  sind,  dis  durch  gezähnte  Stangen  mit  einan¬ 
der  in  Verbindung  gesetzt  werden.  7.  Abhandlun¬ 
gen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  Medicir,  be¬ 
sonders  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  von 
Ch.  Fr.  Walther.  1.  B.  Mit  3  Kupfert.  Die  Ori- 
ginalaufsätze  verbreiten  sich  über  folgende  Gegen¬ 
stände.  1.  (Jeher  die  Amputation.  Der  Verf.  em¬ 
pfiehlt  bey  der  Amputation  des  Oberschenkels  zwey 
Lappen  zu  bilden,  und  beschreibt  seine  Operations- 
Methode.  2.  Ein  uninteressantes  Namenverzeich¬ 
nis  der  Krankheiten,  die  im  S.  mmerhalbenjahre' 
1809  in  der  chirurgischen  Krankenanstalt  zu  Göt¬ 
tingen  behandelt  worden  sind.  3,  Der  Verf.  ver- 
theidigt  sich  gc-gen  eine  Angabe  des  Hrn.  Hirnly 
im  isten  Stück  des  Journals  der  praktischen  Heil- 
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Kunde  von  Hufeland  und  Himly,  S.  J27.,  die  Ope¬ 
ration  des  Lippenkrebses  betreffend.  Dass  die  Ope¬ 
ration  Öfters  ein  Heilmittel  heym  Scirrhus  und 
Krebs  ist,  hat  wohl  noch  Niemand  bezweifelt,  und 
Hr.  Langenbeck  hat  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  kei¬ 
ne  Weise  etwas  Neues  gelehrt.  Nach  einigen  öffent¬ 
lichen  Ankündigungen  haben  Layen  aber  wirklich 
vermuthea  müssen,  Herr  L.  wäre  der  Erste,  der 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist:  die  Operation, 
des  Scirrhus  scy  ein  Heilmittel.  Die  dem  £!ten 
Stücke  beygefügte  Abbildung  eines  amputirten  Ober¬ 
schenkels,  um  die  Unterbindung  deutlich  zu  ma¬ 
chen,  ist  sehr  roh  uud  undeutlich. 

GESCHICHTE . 

Geschichte  von  Polen  und  Litauen  seit  der  Entste¬ 
hung  dieser  Reiche  bis  auj  die  neuesten  Zeiten .  In 
vier  Bänden.  Von  Karl  Friedr.  August  Brohm, 
Prof,  f.m  Gymnas.  zu  Posen.  Erster  Tkeil.  Posen 
und  Leipzig,  beyKühn,  rgio.  XVI  u.  21Q  S.  kl.  8« 

Die  Absicht  des  schon  durch  mehrere  brauchbare 
Schriften  bekannten  Verf.  ist  nicht,  den  Gelehrten 
eine  aus  tiefen  Forschungen  oder  aus  dem  vollständig¬ 
sten  Gebrauche  der  bisher  erschienenen  Werke  von 
Forschem  der  polnischen  Geschichte,  unter  denen 
Naruszewicz  den  ersten  Platz  einnimmt,  entsprun¬ 
gene  neue  und  ausführliche  Geschichte  der  auf  dem 
Titel  genannten  Staaten  zu  geben  (wie  sie  allerdings 
zu  wünschen  wäre),  sondern  die  Schicksale  des  ehe¬ 
mals  so  bedeutenden  polnischen  Reichs  von  seiner  Ent¬ 
stehung  an  bis  auf  seinen  Untergang  einem  grossem 
Publicum  ins  Gedäehtniss  zuriiekzurufen,  damit  sein 
Urtheil  nicht  aus  vorgefassten  Meynungen ,  sondern 
aus  historischer  Kemitniss  bervorgehe.  Darnach  muss 
die  ganze  Abfassung  und  Einrichtung  des  Werkes  und 
seines  Vortrags  beurlheilt  werden,  das,  wenn  cs  auch 
gleich  keine  bedeutenden  Aufklärungen  über  so  viele 
noch  dunkle  Puncte  der  polnischen  Geschichte  carbie¬ 
tet,  und  noch  weniger  überall  auf  kritische  Untersu¬ 
chungen  sich  einlässt,  (wie  doch  an  einigen  Orten  ge¬ 
schehen  ist),  (loch  immer  eine  lesbare  Darstellung  der 
Reiche  und  Völker  gewährt,  die  in  unsern  Tagen  wie¬ 
der  grössere  Merkwürdigkeiten  erhalten  haben.  Vor¬ 
aus  geht  eiu  kurzer  Abriss  der  Geographie  des  poln. 
Reichs  im  J.  1772.  auf  wenigen  Blättern;  dann  folgt 
eine  kurze  Uebereicht  der  Staatsverfessung  des  poln. 
Reichs,  wobey  aber  auf  die  Constitution  vom  3.  Mai 
1791  natürlich  keine  Rücksicht  genommen  worden  ist, 
und  nur  die  wesentlichsten  Puncle  berührt  sind.  Man 
vermisst  selbst  wichtigere  Abschnitte ,  wie  von  den 
Rechten  der  Städte,  von  dem  Zustand  der  Bürger,  der 
'Leibeigenschaft  der  Bauern,  der  Lage  der  Juden  u.  8.  w. 
Auch  ist  nur  die  Staatsverfassung  in  den  letzten  Zeiten 
geschildert,  die  Entstehung  einzelner  Theile  derselben 
oder  Abänderungen  selten  bemerkt.  Die  erste  Periode 
geht  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Piasta  Thronbe- 
*teigung84a.  Die  Namen  Slaven,  Lechen,  Polen»  wer- 
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den  richtiger,  als  gewöhnlich  geschehen,  erklärt,  die 
Er  zählungen  aas  der  polnischen  Fabelzeit  wiederholt, 
ohne  sie  für  historische  Nachrichten  auszugeben.  Auch 
Eginhards  Nachricht,  dass  Karl  der  Grosse  die  Polen 
besiegt  habe,  wird  mit  Recht  bestritten,  aber  des  Sa- 
bellicus ,  Blondes  und  Bon£mi  Angaben  brauchten 
wohl  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Die  zweyte 
Periode  begreift  die  Herrschaft  der  Plasten  bis  1582. 
Die  erster.  Jahrhunderte  derselben  eine!  wieder  seht 
unsicher.  Angenommen  wird  (als  Resultat  neueret 
Forschungen),  dass  dasChriat.  anfangenach  dem  Ritus 
der  morgenländ.  Kirche  eingeführt  wurde,  dann  schon 
im  roten  Jalirh.  der  Versuch  gemacht  worden  ,  den 
latein.  Ritus  einzuführen,  der  aber  erst  im  12.  Jalirh* 
durchgängig  angenommen  worden  eey.  Nur  für  die 
Länder  jenseits  der  Warthe  eey  Mieczyslaw  dem  deut¬ 
schen  Reiche  zinsbar  geworden.  Ueberdit  Königs  wirr* 
deBoleslaw’ß  I.  sind  die  verschiedenen  Angaben  und 
Zweifel  erwähnt,  selbst  mit  Anführung  der  Worte  alter 
Schriftsteller;  es  wird  aber  doch  als  unzweifelhaft  an¬ 
gesehen,  dass  Boleslaw  I.  den  königl.  Titel  geführt,  und 
ala  wahrscheinlich,  dass  er  ihn  von  Otto  III.  erhalten 
habe.  Auch  das  Epitaphium,  wovon  man  eine  Abschrift 
im  Dom  zu  Posen  Reset,  glaubt  er,  eey  unmittelbar  nach 
Boleslaw  s  Tode  errichtet  worden,  und  ein  Beweis  für 
seine  poln.  Königswürde.  Die  Berichtigung  von  der 
gewöhnl.  Sage  von  Kasimir  I.  hält  den  Vf.  fast  zu  lange 
auf,  S.7S — 93.  Das  Resultat  ist,  dassdieganzeErablun» 
von  seinem  Mönchthum  ein  Mährcheu  sey,  aus  einer 
Namens-  Verwechselungentstauden.  Auf  ähnliche  Art 
wird  der  Ursprung  von  Boleslaws  III.  Ritterzuge  nach 
Dänemark  1 124.  erklärt.  Die  gewöhnliche  Nachricht 
▼on  dieses  BolcelawsTheilung  unter  seine  vier  Sohn© 
mit  Uebergehung  des  fünften  wird  ohne  Einwendung 
angenommen.  Die  folgenden  Zeiten  der  Verwirrung 
bis  auf  Erneuerung  der  königl.  Würde  sind  recht  gut 
aus  einander  gesetzt,  so  dass  man  eineleichteUebersicht 
von  ihnen  erhält,  S.  22.5.  fängt  die  besondere  Geschich¬ 
te  von  Litauen  an,  die  auf  gleiche  Art  wie  die  polnische 
erzählt  wird.  Die  Erzäblungsart  iat  einfach,  natürlich 
u.  ungekünstelt,  ohne  deswegen  einförmig  u.  matt  zu 
seyn;  die  Sprache  rein  u.  allgemein  verständlich,  ohn© 
aller  Abwechselung  zu  entoehren.  Die  Quellen  sind 
in  der  altern  Gesc  biebte  hie  u.  da  genannt.  Den  pol¬ 
nischen  Namen  hätte,  da  sie  so,  wie  sie  bey  den  Polen 
geschrieben  werden,  gedruckt  sind,  die  deutsche  Aus¬ 
sprache  überall  beygefügt  werden  können.  Ueber  die 
Verfassung  Polens  unter  den  Piasten ,  den  Cuituizu« 
stand  u.  die  Sitten  der  Einwohner  sind  am  Schluss© 
derGesch.  nur  kurze  Nachrichten  beygefügt;  von  Li¬ 
tauen  wiid  am  Ende  der  Gesch.  bloss  erwähnt,  wi© 
vielviele  Länder  dazu  gehörten,  und  dass  die  vererhie- 
denen  Fürsten  in  diesen  Provinzen  sämtlich  die  Hoheit 
des  Grossfürsten  anerkannt  haben.  Das  Volk  wird 
nicht  genauer  geschildert.  Man  hat  aber  gewiss  Ur¬ 
sache,  mit  der  Ausführung  des  Zwecks ,  den  der  Vf. 
hatte,  im  Ganzen  sehr  zufrieden  zu  seyu,  und  di# 
Vollendung  des  Werkes  zu  wünschen. 
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27.  Stück,  den  4-  März  1  g  1  1, 


POPULÄRE  ASTRONOMIE. 

Die  vornehmsten  Lehren  der  Astronomie  deutlich 
dargestellt  in  Briefen  an  eine  Freundin:  von  H. 
JJ\  Brandes,  Herzogi.  Oldenb.  Deich  -  Conducteur, 
der  Hamburg.  Gesellsch.  zur  Bsförd.  nützlicher  Künste 
und  Gewerbe  Mitglieds  e  Th.  mit  Kupfern:  Leip¬ 
zig,  bey  G.  J.  Göschen,  lgix. 

Diess  Werk  eröffnet  uns  die  Bekanntschaft  eines 
Mannes,  welchem  wir  die  grösste  Achtung  und  die 
theilnehmcndste  Aufmerksamkeit  schuldig  sind  da¬ 
her  hält  Rec.  es  für  seine  angelegentlichste  Pflicht, 
länger ,  als  gewöhnlich,  bey  ihm  in  seiner  Beur- 
theilung  zu  verweilen.  Zuerst  wollen  wir  den  In¬ 
halt  beyder  Theile  in  derselben  Ordnung  mitthei¬ 
len,  in  welcher  wir  ihn  vorfinden.  Inhalt  des 
ersten  Bandes,  bestehend  aus  26  Briefen:  1.  und  2. 
13r.  Einleitung,  3ter :  die  täglichen  Bewegungen 
der  Sterne.  Axe  und  Pol  der  Himmelskugel.  Po¬ 
larstern  :  41er'  von  dem  Gebrauche  der  künstlichen 
Himmelskugel,  um  die  tägliche  Bewegung  der 
Sterne  darzustellen:  5ter:  Erscheinungen  der  tägli¬ 
chen  Umdrehung  der  Himmelskugel  in  südlichem 
Gebenden.  Cter:  Fortsetzung  des  Vorigen.  Folge¬ 
rungen,  welche  sich  aus  ücobachtung  der  Sterne 
in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  über  die  Ent¬ 
fernung  der  Sterne  und  die  Gestalt  der  Erde  her¬ 
leiten  lassen.  7r  Br. :  die  Erde  ist  kugelförmig,  ßter: 
von  den  Parallelkreisen  und  dem  Aequator  auf  der 
Erde  und  an  der  Himmelskugel,  gter:  kleine  Ab¬ 
weichungen  der  Erde  von  der  Kugelgestalt.  Grös- 
6e  der  Erde,  loter:  von  einigen  zur  Höhenraessung 
dienenden  Instrumenten  uud  ihrem  Gebrauche,  liter 
von  der  scheinbaren  eigenen  Bewegung  des  Mon¬ 
des:  i2ter:  von  der  scheinbaren  Bewegung  der  Son¬ 
ne  und  der  Bestimmung  ihres  Weges  oder  der 
Ekliptik.  131er:  Nachtgleiche,  Sonnenwende  u. s.  w. 
Erscheinungen  der  Sonne  in  verschiedenen  Gegen- 
Erster  Band. 


den  der  Erde  zu  verschiedenen  Jahreszeiten :  i4ter: 
von  dem  Lichtwechsel  des  Mondes,  den  Sonnen- 
und  Mondfinsternissen,  und  ihren  Ursachen :  151er: 
vorläufige  Kenntnisse  von  der  scheinbaren  Bewe¬ 
gung  der  Planeten  und  Andeutung  des  Beweises 
für  die  jährliche  Bewegung  der  Erde:  i6ter:  von 
der  Einteilung  derZeit:  i7ter:  Ungleichheitendes 
wahren  Sonnentages.  Bestimmung  der  Mittagßlinie : 
lffter :  von  den  Schaltjahren  und  dem  Unterschiede 
des  Gregorianischen  und  Julianischen  Kalenders: 
i$ter:  Wodurch  die  wahre  Länge  des  Jahres  bestimmt 
wird?  Rückgehen  der  Nachtgleichen,  cöster:  Mon- 
denjahre.  Bestimmung  der  Zeit  des  Neumondes. 
GoldneZahl,  Epacten,  Sonntags- Buchstabe.  2ister; 
Bestimmung  der  geographischen  Breite:  22ster:  Mit¬ 
tel,  die  geographische  Länge  zu  bestimmen  :  23ster: 
über  trigonometrische  Messungen.  24ster:  Höhen¬ 
messungen  mit  Hülfe  des  Barometers.  25ster;  über 
die  Refraction  und  Dämmerung:  cßater:  Bestimmung 
der  Entfernung  des  Mondes  von  uns.  Einfluss  sei¬ 
ner  Parallaxe  auf  die  Erscheinungen  der  Sonnen¬ 
finsternisse  und  auf  die  Längenbestimmungen.  _ 

Inhalt  des  2t en  Bandes :  27ster;  von  Hypothesen, 
oßster:  wie  die  Erscheinungen  der  Sterne  sich  uni 
auf  der  rotirenden  Erde  zeigen  müssen,  erster: 
Einwürfe  gegen  die  Umdrehung  der  Erde:  directer 
Beweis  dafür  aus  den  Benzenbergischen  Versuchen. 
30ster:  Beweis  für  die  Umdrehung  der  Erde  aus 
ihrer  Abplattung.  3ister:  Jeder  Theil  der  Erde  be¬ 
sitzt  eine  anziehende  Kraft  —  Gesetze  des  freyen 
Falles  der  Körper.  52ster:  Bahnen  geworfener  Kör¬ 
per.  35ster:  die  anziehende  Kraft  der  Erde  erhält 
den  Mond  in  seiner  Bahn;  Abnahme  dieser  Kraft 
bey  zunehmender  Entfernung  von  der  Erde.  54ster: 
Bestimmung  der  wahren  Gestalt  der  Mondbahn; 
Micrometer.  55ster:  Figur  der  Erdbahn;  Aende- 
rung  der  Lage  der  Erdbahn.  3601er:  Einwürfe 
gegen  die  Bewegung  der  Erde;  ein  Blick  auf  die 
unermessliche  Grösse  des  Weltgebäudes.  57ster: 
Beweis  für  die  Bewegung  der  Erde  und  der  Pla¬ 
neten  um  die  Sonne,  Sßster:  Fonsetzung  des  Vori- 
07] 
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gen.  59s [er:  Bestimmung  der  Umlaufszeiten  und 
der  Abstande  von  der  Sonne  für  alle  Planeten.  Ta¬ 
belle  über  die  Abstände  der  Planeten  von  der  Sonne 
und  ihre  Umlaufszeiten.  406ter:  Andre  Meinungen 
über  die  wahren  Bahnen  der  Weltkörper;  ellipti¬ 
sche  Gestalt,  der  Erdbahn.  4-ister:  Wie  man  die  el¬ 
liptische  Gestalt  und  die  Lage  der  Erdbahn  und 
die  Planetenbahnen  bestimmt  hat.  42ster:  Bestim¬ 
mung  der  Sonnen  -  Parallaxe  aus  den  Durchgängen 
der  Venus.  Wahre  Grössen  der  Sonne,  üe6  Mon¬ 
des  und  der  Planeten.  45sler:  Etwas  von  den  Un¬ 
gleichheiten  in  der  Bewegung  der  Himmelskörper. 
44ster:  Beweis,  dass  die  Sonne  es  ist,  welche  durch 
ihre  anziehende  Kraft  die  Planeten  und  Kometen 
in  ihren  Bahnen  erhält.  Gesetz  für  die  Abnahme 
dieser  Kraft  in  grösserer  Entfernung.  45ster :  Uie 
Bahnen  der  Planeten  und  Kometen  müssen  ellip¬ 
tisch  seyn,  und  die  Sonne  muss  in  einem  Brenn- 
puncte  stehen.  46ster:  Von  den  Perturbationen. 
Wahre  Bahn  des  Mondes.  47ster:  Erklärung  der 
Ursachen,  welche  die  wichtigsten  Ungleichheiten  in 
der  Bewegung  des  Mondes  bewirken.  48stcr:  Von 
den  Monden  der  Planeten  und  dem  Ringe  des  Sa- 
tnrns;  von  der  anziehenden  Kraft  der  Planeten  und 
der  Sonne  und  ihrer  Dichtigkeit.  49ster:  Von  der 
Ursache  des  Zurückgehens  der  Nachtgleichenpuncte. 
5oeter:  Von  der  Ebbe  und  Fluili.  5rster:  Etwas 
über  das  äussere  Ansehen  der  Kometen.  5-stcr: 
Wie  fern  sich  die  Bahnen  der  Kometen  bestimmen 
lassen.  53ster:  Beweis,  dass  die  Bahn  eines  Ko¬ 
meten  sich  aus  drey  Beobachtungen  bestimmen  las¬ 
se.  54ster:  Irregularitäten  in  dem  Laufe  der  Ko¬ 
meten.  55ster :  Von  der  Entfernung  der  Fixsterne 
und  Nebelflecke  von  uns.  —  Welchen  Zweck  setzte 
sich  der  Ferf.?  Er  hält  ei  nicht  für  rathsam ,  die 
Zahl  der  astronomischen  Lehrbücher  noch  um  eines 
zu  'vermehren ;  aber  er  will  dem  Publikum,  (und 
unter  diesem  denkt  er  eich  namentlich  jung-«  Leute, 
welche  sich  einige  astronomische  Kenntnisse  zu 
erwerben  wünschen;  ferner  Geschäftsmänner ,  die 
in  ihren  Erholungsstunden  eine  zugleich  belehrende 
und  unterhaltende  Lectüre  suchen;  ingleichen 
Frauenzimmer ,  denen  eine  genauere  Kenntniss  des 
grossen  Weltgebäude6  interessant  scheint,  und  zu¬ 
letzt  Mütter ,  die  ihren  Kindern  richtigere  Kennt¬ 
nisse  von  der  Natur  und  besonders  von  dem  Laufe 
der  Weltkörper  beyzubringen  wünschen,)  ein  astro¬ 
nomisches  Lesebuch  übergeben:  seinen  Freundin¬ 
nen  und  Freunden  ist  jedoch  diese  gelungene  Ar¬ 
beit  vorzüglich  gewidmet.  Hat  der  Ferf.  seine 
stuf  gäbe  gelöst?  Unter  allen  vorhandenen  Büchern 
für  einen  gleichen  Zweck  abgefasst,  ist  Ree.  keines 
bekannt,  welches  mit  so  viel  Deutlichkeit,  Klar¬ 
heit  und  Interesse  seine  Leser  in  die  Wissenschaft 
einführt,  für  welche  es  die  in  unser«  Zeiten  mehr 
geweckte  Empfänglichkeit  in  Anspruch  nimmt.  Ree. 
kennt  alle  die  populären  und  deutlich  seyn  sollen¬ 
den  Darstellungen  der  wichtigsten  Lehren  derAstro- 
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nomie,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  erschienen  6ind, 
allein  diese  übertrifft:  alle  ihre  Vorgänger  und  selbst 
die  neueste,  welche  wir  von  einem  verdienten  Pre¬ 
diger  Schulz ,  und  welche  nach  dem  Zeugnisse  der 
Verlagshandlung  schon  vergriffen,  ist,  bekommen 
haben.  Der  Yerf.  hat,  indem  er  es  vermeiden 
wollte,  ein  astronomisches  Lehrbuch  zu  schreiben, 
das  beste  und  interessanteste  denjenigen  im  Pu- 

bliko  gegeben,  für  welche  er  es  bestimmte.  _  Es 

ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  wichtigsten  Lehren 
der  Astronomie  deutlich  und  zugleich  auch  echt 
wissenschaftlich  darzustellen.  Einige  wagten  solche 
Darstellungen  auf  Kosten  der  Wissenschaft  und 
wurden  dadurch  um  so  undeutlicher,  je  fragmen¬ 
tarischer  und  willkürlicher  geordnet  sie  ihre  Versu¬ 
che  aufstellten ;  ja  nicht  blos  undeutlich,  sondern 
auch  seicht  und  oberflächlich  wurden  durch  dieses 
verkehrte  Verfahren  solche  Arbeiten.  Andere  hin¬ 
gegen  Hessen  es  bey  trocknen  mathematischen  De¬ 
monstrationen  des  Gegebenen  bewenden,  und  wur¬ 
den  theils  durch  diese  Trockenheit,  theils  aber 
auch  durch  ihr  blasses  Erklären  und  Zergliedern 
des  Gegebenen,  ohne  den  Leser  zum  Augenzeugen 
des  / /'erdenden  zu  machen  ,  einem  grossen  T heile 
völlig  ungeniessbar.  Daher  es  kein  kleines  Unter¬ 
nehmen  ist,  wenn  ein  Schriftsteller  für  diese  Wis¬ 
senschaft  ^eine  Darstellung  geben  will,  welche  deu 
grössten  Iheil  der  Leser  nicht  nur  anzieht,  son¬ 
dern  ihn  auch  echt  wissenschaftlich  darin  bil¬ 
det,  und  diese  ist  dem  Verf.  in  einem  hohen  Grade 
geglückt,  denn  er  hat  glücklich  beyde  vorher  an¬ 
gegebene  Klippen  vermieden.  —  Wir  kommen 
nun  zur  Bsantwortüng  der  wichtigsten  Frage:  wo¬ 
durch  ist  es  ihm  geglückt,  beyde  Abwege  zu  ver¬ 
meiden,  und  sein  astronomisches  Lesebuch  zu  einem 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Lehrbuch  zu  gestalten? 
Hier  haben  wir  es  mit  der  Methode  zu  thun,  wel¬ 
che  der  Vcrf.  in  seiner  Darstellung  befolgt  hat, 
und  durch  welche  es  ibm  einzig  und  allein  gelang, 
seinem  Werke  den  Werth  zu  geben,  den  es  nicht 
allein  für  den  Laien,  sondern  auch  für  den  wis¬ 
senschaftlich  gebildeten  Lehrer  hat.  Der  Verf.  er¬ 
klärt  sich  über  seine  Methode  selbst  im  isten  Theile 
P*  57- »  wo  er  sagt:  es  ist  die  Sitte  der  Astrono¬ 
men  und  Physiker ,  dass  sie  uns  anfangs  mit  einer 
leichten  Darstellung ,  die  nicht  ganz  genau  wahr 
ist,  so  unterhalten ,  als  ob  gar  nichts  dabey  zu  er¬ 
innern  wäre,  und  dann  hinterher ,  wenn  wir  unsrer 
Sache  i eent  gewiss  zu  seyn  denken,  aller ley  Ein¬ 
schränkungen  und  Correctionen  anzubringen  haben. 
Indes s  bi  auche  ich  ihnen  wohl  kaum  Zusagen ,  wel¬ 
che  f  o,  Züge  diese  Methode  hat,  da  cs  einleuch¬ 
tend  ist ,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  auf  zu  vie¬ 
ler  ley  richten  müsste,  wenn  mau  gleich  alte  Fei- 
Wicklungen  und.  alle  kleine  Abweichungen  berücksich¬ 
tigen  wollte:  (doch  diesen  Fehler  haben  alle  vor¬ 
handenen  Lehrbücher,  namentlich  die  iiir  Schulen). 
fF ir klich  ist  auch  die  Art,  wie  man  die 


Entdeckungen  in  diesen  Wissenschaften 
g  e  m  acht  hat ,  völlig  üb  er  e  in  st  iw  m  end 
mit  dieser  /lrt  des  Vortrag  s.  Wori  n  be¬ 
stehen  nun  die  Vortheile  einer  solchen  Methode? 
Erstlieh  darin ,  dass  der  Vcrf.  seine  Leser  da¬ 
durch  in  das  Interesse  zieht,  indem  sie  zuerst  das 
finden ,  was  sie  sieh  selbst  schon  gedacht  haben, 
folglich  sich  freuen,  dass  sie  ihre  Ansichten  und 
Gedanken  noch  einmal  wieder  finden;  allein  nach 
und  nach  wird  durch  neuere,  schärfere  und  viel¬ 
seitige  .Beobachtungen  die  Sache  ihnen  noch  weit 
klarer,  und  es  macht  ihnen  Vergnügen,  dass  ihre 
Ansichten  überall  zum  Grunde  liegen,  folglich  sie 
selbst  in  Gedanken  überall  mitsprechen  können, 
und  nach  und  nach  ihre  vielleicht  noch  oberfläch¬ 
lichen  Vcrrmuhungen  zu  hellem  Wahrheiten  sich 
gestalten.  Zweytens  wird  durch  diese  Methode  die 
ganze  Sache  noch  einmal  gleichsam-  verlebendigt, 
und  der  Leser  durch  die  Vergegenwärtigung  der 
Art  und  der  Veranlassungen,  durch  welche  die 
Entdeckungen  in  dieser  Wissenschaft  gemacht  wor¬ 
den  sind,  mit  lebendigem  Interesse  so  an  den  Ge¬ 
genstand  gefesselt,  dass  er  glaubt,  er  sehe  die  ganze 
Geschichte  noch  einmal  vor  sich:  in  der  Vergegen¬ 
wärtigung  des  Lebens  einer  empirischen  Wissen¬ 
schaft,  wie  die  der  Astronomie  doch  für  uns  ist 
und  bleiben  wirrt,  liegt  der  bildende  Zauber  der 
Belehrung,  und  diess  ist  dem  Verf.  ganz  gelungen. 
V  rittens  vermeidet  dieser  Weg  alle  Sprünge  und 
unnatürliche  Reihenfolgen;  denn  h-:er  reihet  sich 
alles,  wie  Ursache  und  Folge  —  nichts  wird  dar- 
gcstellt,  was  in  dem  Vorgehenden  nicht  schon  seine 
Begründung  vorfände,  und  von  dem  das  Nachfol¬ 
gende  nur  als  Lrweiterung,  oder  als  Berichtigung 
und  Steigerung  betrachtet  werden  darf.  Wir  ha¬ 
ben  daher  gleich  vom  Anfänge  an,  nicht  umsonst 
die  Ordnung  des  Inhalts  dem  Leser  mitgetheilt, 
denn  sie  selbst  zeigt  deutlich,  dass  kein  Gegenstand 
in  irgend  einem  Briefe  zur  Sprache  gebracht  wird, 
ohne  dass  nicht  in  den  vorhergehenden  die  nöthi- 
gen  Vorbegriffe  und  ein-  und  fortleitenden  Ansich¬ 
ten  und  Beobachtungen  voraus  gingen.  — -  Was 
nun  aber  dem  Ree.  am  meisten  gefallen  hat,  ist: 
dass  der  Verf.  den  so  ganz  gewöhnlichen  Weg  ver¬ 
mieden  hat,  alles  entweder  zu  isoliren,  oder  in  ei¬ 
ner  willkürlich  gehäuften  Zusammenstellung  (ohne 
die  noth wendig  nach  und  nach  ordnende  Kraft  zum 
Grunde  zu  legen)  als  Ganzes  zu  betrachten.  Göthe 
sagt:  das  Ganze  zu  schauen,  ist  nicht  möglich, 
wird  es  aber  durch  eine  Er/.iehungsart  (und  Lehr¬ 
art).  wo  das  Ganze  nur  in  kleinern  und  grossem 
Graden  als  solches  erscheint,  und  zwar  in  seinem 
Wirken ,  Auf  —  Ein  —  und  Zusammenwirken ,  — 
wie  diess  überall  in  der  Natur  sichtbar  ist.  Der 
Verf.  hat  diess  meisterhaft  durchgeführt ,  indem  er 
z.  B.  die  Erde  immer  als  Ganzes  betrachtet,  jedoch 
jede  neue  Erörterung  über  sie  kommt  erst  da  vor, 
wo  eie  in  und  durch  das  historische  Leben  ale  Er- 
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zeugniss  hervortritt  —  jede  neue  Eigenschaft,  wel¬ 
che  der  Verf.  von  unsorm  Planeten  aufzähU  ,  kommt 
erst  da  zur  Sprache,  wo  sie  als  das  Produkt  einer 
W'  echselwirknng  hervorgeht  —  (und  diess  gilt  auch 
von  allen  übrigen  Himmelskörpern)  —  jede  neue 
Bestimmung,  welche  sie  erhält,  wird  dem  Leser 
erst  da  bekannt  gemacht ,  wo  sie  als  das  Resultat 
eines  Contlictes  erscheint,  folglich  sie  der  Leser 
schon  halb  gleichsam  erwartete.  —  Innig  freuete 
es  dem  Rcc. ,  als  er  fand,  dass  der  Verf.  die  wich¬ 
tigen  astronomischen  Erörterungen,  welche  bey 
dem  Unterrichte  der  reinen  Geographie  das  Ganze 
ins  gehörige  Licht  setzen,  in  eben  der  Ordnung 
lind  auf  dieselbe  Weise  seinen  Lesern  verdeutlichte, 
als  Rec,  seit  4  —  5-  Jahren  dieselben  seinen  Schü¬ 
lern  und  Schülerinnen  zu  veranschaulichen  trach¬ 
tete.  Er  wünscht ,  dass  kein  Jugendlehrer  sie  möchte 
ungelesen  lassen ,  um  aus  ihr  zu  lernen ,  wie  man 
eine  empirische  Wissenschaft  im  CJtiterrichte  bear¬ 
beiten  müsse.  Dass  der  Laie  diess  Werk  um  so 
mehr  sich  wöge  zu  eigen  machen,  dürfen  wir  um 
deswillen  wünschen,  weil  die  Deutlichkeit  der 
Darstellung  nicht  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  vor- 
genommeu  worden  ist.  Es  gereicht  endlich  dem 
Verf.  zum  Ruhme,  dass  er,  nachdem  der  Leser  eich 
sehr  weit  in  seinen  Forschungen  dünkt,  und  ihm 
das  Licht  seines  Innern  beynahe  alles  zu  ei  hellen 
scheint,  was  ihm  bis  jetzt  dunkel  war,  zuletzt 
dernohngeachtet  denselben  fühlen  lässt,  wie  wenig 
er  eigentlich  noch  wisßc,  wenn  er  es  gegen  das 
halte,  was  noch  nicht  erforscht  und  beobachtet  sey, 
noch  werden  könne:  „So  führt  uns  also,  (des  Verf. 
Schlussworte)  selbst  die  angestrengteste  Forschung 
nicht  ans  Ende,  sondern  erweitert  nur  unsre  Be- 
grilfe  von  der  Grösse  des  Weltgebäudes,  dessen 
Unendlichkeit  kein  Auge  zu  überschauen  und  kein 
menschlicher  Geist  zu  fassen  vermag.  Schon  der 
gewöhnliche  Anblick  des  Sternenhimmels  erfüllt 
uns  mit  Erstaunen,  schon  da  scheint  uns  das  Heer 
von  Welten,  welches  uns  umgibt,  zahllos  und  un¬ 
ermesslich  zu  6 eyn;  aber  was  sind  die  Tausende 
von  Sternen,  die  das  blosse  Auge  erblickt,  gegen 
die  Millionen,  welche  sich  dem  geschärften  Blicke 
zeigen,  und  gegen  die  unendlichen  Heere,  die  so 
entfernt  sind,  dass  kaum  die  vereinigten  Strahlen 
von  Tausenden  hinreichen,  um  unserm  durch  In¬ 
strumente  tausendfach  verstärkten  Auge  kenntlich 
zu  werden.“  Dieser  Schluss  machte  auf  den  Rec. 
einen  um  so  angenehmem  Eindruck,  weil  der  Verf., 
obgleich  ungesucht,  das  Ganze  in  einer  wundervol¬ 
len  und  religiösen  Stimmung  abgefasst  hat,  und 
diese  religiöse  Tendenz  ist  nirgends  zu  verken¬ 
nen.  —  Der  Verf.  macht  un9  S.  262.  im  2ten  Th. 
bey  der  Lehre  von  den  Kometen  Hoffnung,  dass  er 
die  Absicht  habe,  der  natürlichen  eschaffenheir 
der  Weltkörper  eine  eigne,  nicht  kurze  Reihe  von 
Briefen  zu  widmen,  und  zu  dem,  was  wir  von 
den  Körpern  unsere  Sonnensystems  wissen,  auch 
[27*] 
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das  binzuzufügen ,  was  vorzüglich  Herschel  uns 
über  die  Fixsterne ,  die  Nebelflecke,  die  IVIilchstraese 
und  über  die  Ordnung  und  Grösse  des  Weltgebäu¬ 
des,  oder  des  Theiles,  den  unsere  Fernröhre  da¬ 
von  übersehen,  gelehrt  hat.  Möge  der  Verf. ,  vor 
dem  das  Ganze  dieser  Wissenschaft  so  klar  und 
lichtvoll  da  stehen  muss,  —  sonst  hätten  wir  diese 
deutliche  Darstellung  nicht  erhalten,  —  sein  Verspre¬ 
chen  erfüllen.  — 


GESCHICHTE  DER  STERNKUNDE. 

Hersuch  über  das  Alter  des  Thierkreises  und  den 
Ursprung  der  Sternbilder ,  von  J.  G.  Rhode . 
Mit  erläuternden  Kupfern.  Breslau  1809.  bey 
Korn  dem  alt.  IV.  und  11a  S.  in  4.  2  grosse 

Kupf.  (1  Thlr.  g  gr  ) 

Der  Verf.  ging  bey  einem  Gegenstände,  der 
neuerlich  so  vielseitig  behandelt  und  oft  mehr  nach 
scheinbaren  Muthmaassungen  als  nach  sichern  Da¬ 
ten  dargesteilt  wurde,  seinen  eignen  Weg,  und  be- 
mühete  sich  die  Untersuchung  auf  eine  bessere 
Bahn  zu  leiten,  und  den  Gegenstand  unter  man¬ 
nigfaltigere  und  hellere  Gesichtspuncte  zu  bringen, 
um  dadurch  auch  für  die  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaften  und  der  Cultur  des  Menschengeschlechts 
überhaupt  mehr  Licht  zu  erhalten.  Er  glaubt  er¬ 
wiesen  zu  haben;  1.  dass  die  Bilder  des  Thierkrei¬ 
ses  sich  ursprünglich  bloss  auf  die  Jahreszeiten,  auf 
das  Klima  und  die  davon  abhängenden  Beschäfti¬ 
gungen  der  Menschen  bezogen ;  2.  dass,  wenn  auch 
diese  Bilder  nicht  in  Aegypten  erfunden  seyn  soll¬ 
ten,  doch  die  Localität  Aegyptens  ihrer  nähern  Be¬ 
stimmung  zum  Grunde  liegt;  3.  dass  die  Sternbil¬ 
der  der  griech.  Sphäre  ursprünglich  aus  den  Stern¬ 
bildern  des  ägyptischen  Thierkreises  entstanden  sind; 
4.  dass  die  Verfertiger  des  Thierkreises  im  Isistem¬ 
pel  zu  Tentyra  diese  Bilder  nur  in  ihrer  alten 
ägyptischen  Kalenderbedeutung  kannten,  ehe  sie 
durch  die  Deutungen  der  Griechen  verändert  wur¬ 
den;  dass  folglich  5.  der  Portikus  zu  Tentyra  älter 
seyn  müsse  als  die  ägyptisch  griechische  Periode 
nach  Alexander.  Aus  der  Bedeutung  der  Bilder 
und  dem  Fortrücken  der  Nachtgleichen  aber 
wird  gefolgert  und  als  fast  unwiderleglich  ange¬ 
nommen,  dass  die  Erfindung  oder  Bestimmung  des 
Thierkreises  ein  Alter  von  16000  Jahren  habe,  was 
freylich,  wenn  es  wirklich  so  ausgemacht  wäre 
als  der  Verf.  es  annimmt,  die  (ohnehin  schon  ab¬ 
geänderte)  Ansicht  der  ältesten  Geschichte  unsers 
Geschlechts  auffallend  verändern  würde,  aber  ob 
dadurch  „nicht  unwichtig»*  Entdeckungen“  v  eraniasst 
Werden  können  und  überhaupt  noch  grosse  Ent¬ 
deckungen  in  den  frühesten  Zeiten  der  Geschichte 
bevoretehen,  möchten  wir  doch  so  lange  bezwei- 
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fein  ,  als  nicht  zuverlässigere  Monumente  und  Ge¬ 
schichtsquellen  aufgefunden  worden  sind.  —  Aus 
schriftlichen  Quellen  lässt  sich  ,  wie  der  Verf.  rich¬ 
tig  bemerkt,  über  die  Zeit  der  Erfindung  des  Thier¬ 
kreises  nichts  bestimmen;  er  war  den  ältesten  uns 
bekannten  Völkern  in  derZeit,  wo  sieuns  in  schrift¬ 
lichen  Ueberlieferungen  sichtbar  werden,  schon  be¬ 
kannt.  An  sich  aber  bietet  der  Gegenstand  einen 
wichtigen  Stoff  der  Betrachtung  dar.  Die  Bestim« 
mung  des  Thierkreises  nach  gewissen  Sterngruppen 
ist  das  Resultat  einer  genauen  Beobachtung  des  ge¬ 
stirnten  Himmels,  der  scheinbaren  Bewegung  der 
Sonne  und  der  davon  abhängenden  Veränderungen 
auf  der  Erde.  Er  muss  also  auch  durch  seine  öil- 
der  ganz  untrügliche  (?)  Merkmale  so  wohl  der 
Zeit,  wenn,  als  der  Erdgegend,  wo  sie  bestimmt 
wurden,  darbieten.  Der  eigentliche  Historiker  ist 
gewöhnlich  weder  Mathematiker  noch  Astronom, 
und  an  seine  schriftlichen  Urkunden  gewöhnt,  ist 
er  mistrauisch  gegen  alles,  was  nicht  aus  dieser 
Quelle  flieset.  Daher  haben  auch,  sagt  der  Verf., 
die  Behauptungen  einiger  Astronomen  über  das  hohe 
Alter  einiger  in  Aegypten  gefundener  Thierkreise 
theils  so  wenig  Aufmerksamkeit  erregt,  theils  so 
vielen  Widerspruch  gefunden.  Er  verweilt  vornem- 
lich  bey  zwey  Recensionen ,  die  diesen  Gegenstand 
angehen,  in  der  Allgemeinen  Jenaischan  Litteratur- 
Zeitung  von  1805.  und  *8^3-  (einige  Schriften,  die 
in  der  hiesigen  Literatur- Zeitung  1803.  angezeigt 
wurden,  scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu 
seyn)  und  findet  in  bey  den  nur  Beweise  von  Un¬ 
kunde  und  Dünkel.  In  der  letztem  Rec.  ist  auch 
gegen  das  Alter  des  Denkmals  im  Isistempel  zu 
Tentyra  Gebrauch  gemacht  von  der  griechischen 
Inschrift,  die  Denon  in  der  Einfassung  einer  Thure 
las,  und  für  die  Schmeicheley  eines  spätem  Grie¬ 
chen  hielt,  der  ein  älteres  ägyptisches  Werk  der 
herrschenden  Eitelkeit  weihen  wollte.  Der  Rec. 
schloss  aber  daraus  (mit  andern),  das  ganze  Gebäude 
sey  ein  neues  Werk,  aus  der  griech.  röm. Periode. 
Diese  Meynung  nun  bestreitet  der  Verf.  S.  7.  ff. 
und  in  den  Anmerkungen  S.  90.  ff.  wo  die  In¬ 
schrift  selbst  mitgetbvilt  und  einige  Bemerkungen 
darüber  gemacht  sind:  1.  der  Tempel  ist  eins  der 
grössten,  vollendetsten  Werke  der  ägj'ptischen  Kunst, 
das  wohl  nicht  erst  im  iöm.  Zeitalter  in  einer  Pro¬ 
vinz  aufgeführt  seyn  kann  (warum  nicht  von  an¬ 
dächtigen  Isisverehrern,  die  Geld  genug  dazu  auf- 
wonden  wollten?);  2.  die  Formen  des  Gebäudes, 
die  Bildwerke  und  Verzierungen  sind  rein  ägyp¬ 
tisch  (durchaus  nicht  so  steif  wie  die  echt  ägypti¬ 
schen,  wohl  aber  den  naebgeahmten  gleich);  3.  die 
Gegenstände  der  Bildwerke  sind  von  alten  ägypti¬ 
schen  Mythen  ohne  griechischen  Zusatz  hergenom- 
men  (das  haben  eie  mit  vielen  andern  ägyptischen 
spätem  Werken  gerne:  n).  Das  Lrtheil  des  Nat. 
Inst,  zu  Paris:  man  könne  über  neu  Gegenstand 
nicht  bestimmt  entscheiden  »  bis  man  mit  mathe - 
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matischer  Genauigkeit  verfertigte  Zeichnungen  habe, 
lässt  doch  schliessen ,  dass  die  Zeichnungen  ,  die 
man  im  Denon  findet,  nicht  ganz  genau  und  zuver¬ 
lässig  sind,  und  dass  wir  also  bessere  (vielleicht  in 
dem  grossen  Werbe  über  Aegypten)  erwarten  müs¬ 
sen.  Der  Verf.  aber  glaubt,  es  komme  nicht  auf 
die  Genauigkeit  der  Zeichnung,  sondern  nur  auf  fol¬ 
gende  3  Puncte  an:  1)  ob  jene  Thierkreise  eben 
die  i2  Zeichen  und  in  eben  der  Ordnung  enthal* 
ten,  wie  wir  sie  noch  besitzen?  2)  in  weichem 
von  diesem  12  Zeichen  der  Stand  der  Sonne  be¬ 
merkt  ist?  ob  durch  diesen  Stand  der  Anfang  des 
ägyptischen  Jahrs  habe  angedeutet  werden  sollen? 
Die  von  Cuvier  vorgetragene  Meynung,  dass  der 
Stand  der  Sonne  in  jenen  Thierkreisen  sich  auf 
das  wandelbare  Jahr  der  Aegypter  beziehe,  findet 
der  Verf.  unerweielich.  Visconti  s  Abhandlung  wor¬ 
in  er  zeigen  wollte,  dass  einer  der  Thierkreise 
nach  Alexanders  Zeit  entworfen  worden  sey,  ist, 
so  viel  uns  bekannt,  auch  noch  night  erschienen. 
Wahrscheinlich  wird  sie  einen  Theil  des  grossen 
Werks  über  Aegypten  ausmachen.  Hr.  Rh.  bestrei¬ 
tet  sowohl  Gatterers  Beweis  für  die  Behauptung, 
dass  der  Thierkreis  ägyptischen  Ursprungs  sey,  (aus 
den  ägyptischen  Monatsnamen  und  der  Vergleichung 
der  Sternbilder  mit  dem  Klima  Aegyptens)  als 
Dupuig  Erklärungsart  der  Zeichen  des  Thierkreises. 
Der  Verf.  geht  bey  seinen  Untersuchungen  davon 
aus:  diese  Bilder  sind  und  waren  Kalenderzeichen, 
hergenommen  von  den  Wirkungen  der  Sonne  auf 
die  Erde,  den  davon  abhängenden  Veränderungen 
der  Jahreszeiten  und  den  damit  verbundenen  Be¬ 
schäftigungen  der  Menschen.  Nieht  die  Sterne,  in 
deren  Gegend  die  Sonne  stand,  sondern  die  Verän¬ 
derungen  der  Jahreszeiten,  nahm  man  zu  Merkma¬ 
len  der  Bilder.  Nach  den  i2maligen  Veränderun¬ 
gen  des  Mondes,  während  eines  Sonnenumlaufs 
machte  man  12  Theile  und  für  jedes  Zwölftheil  er¬ 
sann  man  eines  oder  mehrere  Bilder,  wodurch  Wit¬ 
terung  und  Geschälte  der  Menschen  angedeutet 
wurden.  Die  Bestimmung  der  Bilder  naili  Ster¬ 
nen  erfolgte  erst  später.  Erst  als  man  den  gestirn¬ 
ten  Himmel  genauer  kannte,  konnte  man  in  jedes 
Bild  die  Sferne  zeichnen,  bey  welchen  die  Sonne 
in  diesem  Zeitraum  wirklich  6tand.  Wenn  auch 
die  Erfindung  des  Thierkreises  von  Indien  aus  den 
Aegyptern  zukam,  so  ist  doch  die  genauere  Bestim¬ 
mung  dieser  Bilder  durch  das  Localverhälfniss  des 
ägypt  Klima’s  mit  dem  Boden,  dem  Nilstroui  und 
den  Beschäftigungen  der  Bewohner  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Als  festen  Punkt  für  den  ägyptischen 
Thierkreis  nimmt  der  Verf.  den  Eintritt  der  Sonne 
in  das  Zeichen  des  Steinbocks  als  des  ersten  Bildes 
der  nassen  Jahreszeit,  welches  genau  mit  dem  läng¬ 
sten  Tage  oder  dem  Sommersolstiz .  an  welchem  der 
Nü  zu  wachsen  anfängt,  Zusammentritt.  Von  die- 
s  ui  Punkte  aus  geht  er  die  Bilder  des  Thierkrei- 
ses  durch  und  vergleicht  sie  mit  dem  Klima  und 
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den  Veränderungen  der  Jahreszeiten  in  Aegypten, 
Der  Steinbock  ist  das  (aus  2  Thieren  zusammenge¬ 
setzte)  Zeichen  der  wachsenden  Fluth ,  wo  der  Fisch 
mit  seinem  Elemente  das  Landthier  (den  Bock)  vor 
sich  hintreibt;  der  Wassermann  Bild  der  Ueber- 
schvvemm'ung;  die  Fische  Bild  des  in  eine  Wasser¬ 
fläche  verwandelten  Aegyptens;  der  Widder  Bild 
des  Zeitpunkts,  wo  nach  dem  Fallen  des  Wassers 
das  fette  Grün  auf  den  Hügeln  hervorbricht  und 
den  Thieren  Nahrung  gewährt,  der  Stier  Bild  des 
Ackerbaues,  des  Pfliigens,  das  um  diese  Zeit  wieder 
anfängt;  die  Zwillinge  (eigentlich  eine  männliche 
und  weibliche  Figur)  bedeuten  nach  dem  Verf.  gut 
heurathen  (die  Löwenmaske,  womit  die  Jungfrau 
auf  dem  Thierkreise  zu  Tentyra  bedeckt  ist,  deu¬ 
tet  er  auf  die  Flerrschaft  der  Weiblichkeit  über  die 
Stärke  des  Mannes  und  gibt  dabey  an,  x.  dass  die 
ägypt.  Figuren,  die  in  einen  Thierkopf  sich  zu  en¬ 
digen  scheinen,  nicht  wirkliche  Thier  köpfe ,  son¬ 
dern  nur  Thiermasken  haben;  2.  dass  diese  Thier¬ 
masken  in  den  Bildwerken  der  Aegypter  ein  sym¬ 
bolischer  Kopfschmuck  sowohl  menschlicher  als 
der  Götter- Figuren  sind  (S.  27.);  der  Krebs  (ein 
Landkrebs),  an  dessen  Stelle  aul  dem  Thierkreis  zu 
Tentyra,  sich. ein  Käfer  (Scarab.  sacer)  befindet, 
ein  Bild  der  wiederkehrenden ,  höher  steigenden 
Sonne,  muss  in  demselben  Sinne  genommen  wer¬ 
den;  (wie  die  Griechen  aus  dem  Käfer  einen  Krebs 
machen  konnten  wird  aus  den  ägyptischen  Monu¬ 
menten  selbst  entwickelt;)  der  Löwe  ist  Bild  der 
Sonne  in  ihrer  Kraft  (der  Zeit  des  Blühens  und 
Reifens  des  Getraides  in  Aegypten);  die  Jungfrau 
mit  der  Kornähre  Bild  einer  ägyptischen  Schnitte¬ 
rin,  der  Erndtezeit;  die  Waage  bezeichnet  das 
Gleichgewicht  des  Tags  und  der  Nacht  (Frühlings- 
äquinoctium  —  drey  Zeichnungen  dieses  Sternbil¬ 
des  bey  Denon  erklärt  der  Verf,  ausführlicher  und 
bestreitet  zugleich  die,  welche  die  Waage  nicht 
für  altägyptisch,  sondern  für  neu  halten);  der  Scor- 
pion  bezeichnet  die  gefährliche,  schädliche  Jahres¬ 
zeit,  wo  alles  in  Aegypten  verdorret  und  Krank¬ 
heiten  ausbrechen  oder  bösartig  werden.  Der 
Schütz  (bey  den  Aegyptern  halb  Mensch,  halb 
Pferd)  bedeutet  den  letzten  Monat  vor  dem  Ein¬ 
tritt  der  Nilfluth,  in  welchem  gewöhnlich  die  Pe®t 
viele  Menschen  tödtet.  —  Diese  Deutung  der 
Sternbilder  ist  gewiss  sehr  sinnreich  und  vom  Verf. 
wohl  ausgeführt.  —  Nun  wird  gefolgert,  dass  die 
Bestimmung  dieser  Zeichen  zu  einer  Zeit  gesche¬ 
hen  seyn  müsse,  wo  die  Sterne  des  Steinbocks  den 
Punkt  des  Sommersolstiz,  die  der  Waage  den  Punkt 
des  Frühlingsäquinox  einnahmen,  d.  i.  nach  Bode  s 
Berechnung  14272.  Jahre  vor  der  ehr.  Aera ,  itzt 
vor  16000  Jahren  (für  welches  hohe  Alter  sich  frey- 
lich,  auch  nach  dem  Verf.,  kein  historischer  Beweis 
finden  lässt,  S.  42.).  Durch  eine  Vergleichung 
mit  der  griechischen  Himmelssphäre  sucht  er  nun 
darzuthan  S.  43*  ff- »  dass  die  Verfertiger  ägypti- 
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scher  Sternbilder  die  griechischen  oder  die  durch 
die  Griechen  nach  ihren  mythologischen  Sagen  ge¬ 
formten  Sternbilder  gar  nicht  kannten,  dass  jene 
Bilder  sich  zu  den  griechischen  verhalten.,  wie  Ur¬ 
bilder  zu  Nachbildungen..  Bemerkt  wird  dabey, 
dass,  zufolge  des  von  Denon  gelieferten  Thierkrci- 
ges,  die  Aegypter  für  jeden  Monat  zwey,  auch  wohl 
mehrere,  Bilder  hatten,  von  denen  man  in  der  Folge 
nur  ic  Hauptbilder  beybehielt;  diese  Hauptbilder 
sind  in  dem  Thierkreise  zu  Tentyra  in  einer  Kreis¬ 
reihe  gezeichnet,  die  übrigen  aus  der  Reihe  hinaus, 
bald  über  bald  unter  dieselbe  geschoben.  Nur  2 
Hauptfiguren  sind  ganz  aus  der  Reihe  verdrängt 
und  fast  in  die  Mitte  der  Sphäre  versetzt.  Kliigel 
Haubtc,  die  Zeichnung  sey  von  einem  der  Astrono¬ 
mie  Unkundigen  entworfen;  dem  Verf.  ist  dicsa 
das  wichtigste  Doch  ment  fijr  die  Geschichte  der 
Sternbilder  überhaupt.  Bey  Erklärung  der  übrigen 
Bilder  auf  den  h'eyden  ägyptischen  Monumenten, 
dem  Thieskreise  und  dem  Planisphär  (von  welchem 
beyden  Nachstiche  bevgefügt  sind)  werden  noch 
manche  einzelne  Bemerkungen  gemacht,  z.  ß.  über 
die  uralte  Meynung,  der  Regenbogen  ziehe  die 
Feuchtigkeit  an  sich  S.  47.,  über  die  künstliche 
Bewässerung  Aegyptens  (S.  52.  die  aber  doch  wohl 
nicht  so  alt  war),  dass  die  Acgypter  sich  mehr  an 
den  Sinn,  der  durch  dag  Ganze  ausgechückt  werden 
sollte,  als  an  einzelne  Figuren,  die  oft  abgeändert 
wurden,  hielten,  S.  54.  -  Bey  der  Vergleichung 

der  griechischen  Sternbilder  ist  die  von  Bode  zu 
seiner  Uebersetzung  des  Ptolcmäus  gezeichnete  Sphä¬ 
re  zum  Grunde  gelegt,  und  das  Resultat  der  Ver¬ 
gleichung  ist:  dass  alle  oder  die  meisten  Bilder  der 
Griechen  nichts  sind  als  die  alten  ägyptischen  Ka¬ 
lenderzeichen,  nur  durch  die  daran  geknüpften 
Götter  und  Heldensagen  anders  gestellt  und  geformt. 
Ueber  einige  den  Griechen  eigenthümlich  scheinende 
Sternbilder  (den  Pegasus,  die  Bären)  erklärt  sich 
der  Verf.  S.  59.  und  sehliesst  1.  dass  die  gesamm- 
ten  oder  mehresten  griechischen  Sternbilder  ihren 
Ursprung  in  dem  missverstandenen  ägyptischen  Ka¬ 
lender  haben;  2.  die  Verfertiger  der  ägyptischen 
Monumente  zu  Tentyra  diese  Bilder  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  kannten ;  3.  also  noch 

vor  der  ägyptisch  -  griechischen  Periode  lebten. 
Aber  auch  in  der  persischen  Periode  kann  der  Tem¬ 
pel  zu  Tentyra  nicht  erbauet  eevn.  Um  das  Alter 
dieser  Monumente  durch  astronomische  Rechnung  zu 
bestimmen,  wird  nach  S.  62.  untersucht,  1.  ob 
durch  den  Stand  der  Sonne  auf  denselben  (im  Kä¬ 
fer  oder  Krebse)  der  Anfang  des  ägyptischen  Jahrs 
bey  Errichtung  der  Monumente  habe  bezeichnet 
werden  sollen,  und  diess  bejahet;  2.  ob  sich  hi¬ 
storisch  bestimmen  lasse,  zu  welcher  Jahreszeit  die 
Aegypter  ihr  Jahr  anftngen?  Bey  Beantwortung  die¬ 
ser  Fragen  geht  der  Verf.  von  einer  Untersuchung 
;  [  er  die  Zeitrechnung  der  Aegypter  und  einer  Prü¬ 
fung  dreyer  Hypothesen  über  die  Jahresform  der- 
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gung  der  Gatterer’schen  Hypothese  beschäftigt.  S. 
34.  ff.  Er  nimmt  sich  der  Echtheit  des  Horapolio 
an.  Noch  wird  zuletzt  die  dem  Thierkreise  im 
Ganzen  ähnliche,  aber  doch  von  ihm  wesentlich  ver¬ 
schiedene,  symbolische  Abbildung  des  jahrs,  welche 
Denon  zu  Tentyra  abgezeichnet  und  PI.  131.  mit» 
gefheilt  hat,  erläutert.  Unter  den  Zusätzen  und  An¬ 
merkungen  zeichnen  wir  noch  die  Betrachtungen 
über  die  Versuche,  den  Ursprung  der  Cultur  des 
menschlichen  Geschlechts  auszumitteln ,  S.  94.  ff,  au«, 
worüber  der  Verf.  S.  99.  seine  einmal  weiter  aus- 
zuführende  Meynung  vorträgt,  S.  101.  über  Ver¬ 
wandtschaft  der  Cultur  verschiedener  Völker  und 
über  die  schriftlichen  Urkunden  (und  ältesten  Ue- 
berlieferungeti)  der  Indier  S.  103.  Auch  sind  noch 
ein  paar  neuere  Schriften  über  die  Thierkreise, 
die  der  Verf.  erst  nach  Ausarbeitung  seiner  Abh. 
kennen  lernte,  vom  Abt  Poczobut  und  D.  I.  B. 
Reineke,  erwähnt.  —  Die  ganze  Abh.  unterscheidet 
sich  von  mehrern  andern  solchen  Untersuchungen 
durch  strengere  und  vorsichtigere  Kritik;  dem  un¬ 
geachtet  bauet  sie  bisweilen  auf  noch  nicht  erwie¬ 
sene  Grundlagen  und  Voraussetzungen.  Wie  man¬ 
che  Zweifel  über  die  früheste,  genaue,  und  in  dem 
Zeitalter  stdbst,  wo  die  Sonne  einen  solchen  Stand¬ 
punkt  hatte,  als  angenommen  w  ird  ,  nicht  aber  nach 
spätem  Berechnungen  gemachte,  Verfertiguug  jener 
Thierkreise  bleiben  noch  übrig? 

Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Beden-* 

tungr  der  Sternnamen.  Ein  Beytrag  zur  Geschich¬ 
te  des  gestirnten  Himmels,  von  Ludwig  Ideler, 

Astronomen  der  kön.  preuss.  Akacf.  der  Wissens,  und 

,  » 

Corre-sp.  der  Göttinger  Societät.  Berlin,  bey  Weiss, 

1309.  LXXII  und  45c  S.  gr.  3.  (2  Tklr,  16  gr.) 

Der  Hr.  Verf.,  der  schon  durch  seine  Untersu¬ 
chungen  über  die  astronom.  Beobachtungen  der  Al¬ 
ten,  sich  als  einsichtsvollen  Forscher  der  Geschichte 
der  Sternkunde  und  des  Alterthums  überhaupt  be¬ 
währt,  hat  sich  durch  gegenwärtiges  Werk,  in  wel¬ 
chem  er  vorzüglich  des  Persers  Zakaria  Ebn  Mahmud 
El-  Eazwini  zwar  bekannte,  aber  noch  ungedruckte 
astronom.  Abhandlung  mittheilt,  ein  um  so  grösseres 
Verdienst  erworben,  da  er  nicht  nur  eine  M  enge  gelehr- 
terErörterungen  beyfügt,  sondern  auch  der  Bearbeitung 
jener  Schrift  eine  solche  Einrichtung  gegeben  hat, 
dass  sic  nicht  nur  den  Kennern  der  arabischen  Spra¬ 
che,  sondern  auch  allen,  welche  für  gelehrte  For¬ 
schungen  dieser  Art  Sinn  haben,  Literato^en  und 
Sfrernkundigeu,  brauchbar  ist,  und  ihnen  wenigstens 
die  richtige  Bedeutung  vieler  astrognost.  Ausdrücke, 
die  aus  dem  Griechischen  oder  dem  Arabischen  ent¬ 
lehnt  sind,  erklären  kann,  ln  der  Einleitung  Seite 
XI  — LXXII.  gibt  er  die  Quellen  an,  aus  welchen 
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unsere  Sfernnarcen  geflossen  sind,  und  aus  wel¬ 
chen  der  Verf.  selbst  bey  seinen  Untersuchungen 
geschöpft  hat.  Er  will  nicht  eine  Geschichte  des 
gestirnten  Himmels  liefern,  wenn  er  gleich  alles 
in  einen  histor.  Zusammenhang  gestellt  bat,  son¬ 
dern  nur  einen  Beytrag  dazu.  Der  Ursprung  der 
astrognost.  Terminologie  der  Griechen  geht,  was 
die  ausgezeichnetsten  Gestirne  anlangt  ,  über  alle 
histor.  Zeit  hinauf.  Mit  Homer  und  Hesiodus  wird 
der  Anfang  gemacht,  aber  schnell  zu  Eudoxue  aus 
Knidos  übergegangen.  Vom  Hrn.  Prof.  Buttmann 
thcilt  der  Verf.  hier -und  anderwärts  einige  Erklä¬ 
rungen  von  Stellen  und  andere  Bemerkungen  mit. 
Er  macht  S.  35  auf  ein  noch  gar  nicht  beachtetes 
und  benutztes  Sternverzeichnis  in  griech.  Sprache, 
das  sich  in  einer  Sammlung  von  Pet.  Viclorins 
1567  Jjerausgegeben  befindet,  aufmerksam.  S.  43 
geht  er  zu  den  Arabern  über,  mit  welchen  eine 
neue  Periode  der  Astronomie  beginnt,  und  mit  wel¬ 
chen  die  persischen  Schriftsteller  verbunden  wer¬ 
den.  Auch  die  beyden  arab.  Himmelskugeln,  die 
des  Borgian.  Museums  und  die  Dresdner  sind  nicht 
übergangen.  S.  LXVI1  ff.  wird  angezeigt,  auf  wel¬ 
chen  Wegen  die  arab.  Sternnamen  in  unsere  Astro¬ 
nomie  gekommen  sind,  und  zuletzt  die  Bemühun¬ 
gen  von  Ily  de  und  Lach ,  diese  Namen  zu  erklä¬ 
ren,  gerühmt. 

8.  1 — 290.  Zakaria  Ben  Mahmud  El -  Kazwini 
Gestirnbeschreibung,  deutsch  rnit  Erläuterungen  die 
Sternnamen  betreffend.  Der  Verf.,  der  bald  meh¬ 
rere,  bald  wenigere  Namen  fuhrt,  gehörte  zu  den 
vielen  aus  Iiazvvin  im  nördlichen  Persien  gebür¬ 
tigen  Schriftstellern  und  lebte  im  13*  Jahrh.  (starb 
d.  6.  April  1233 ,)  Er  ist  durch  zwey  Werke  be¬ 
rühmt,  ein  historisch  -  geographisches  (Region  tun 
inirabilia)  und  ein  kosmographisch  •  naturbistorisebes 
(Mirabilia  rerum  creatarum  et  eorum  c]uae  in  Omni¬ 
bus  rebus  sunt  memoranda),  aus  welchem  bisher 
nur  einige  Fragmente  in  Druck  erschienen  sind 
(in  Silvestre  de  Sacy’s  arab.  Chrestomathie  u.  Walds 
arab.  Anthologie).  Ans  diesem  Werke  nun  theilt 
Hr.  J.  seine  Beschreibung  der  48  Sternbilder  des 
Ptolemäus  zuerst  deutsch  mit.  (Hr.  Leg.  R.  Beigcl 
hatte  schon  die  Beschreibung  der  beyden  Bären  in 
seiner  Abh.  über  die  arab.  Himmelskugel  mit  kufi- 
scht-r  Schrift  im  matheinat.  Salon  zu  Dresden,  im 
astron.  Jahrbuch  auf  1303,  übersetzt  und  erläutert.) 
Hr.  J.  bediente  sich  der  in  der  königl.  Bibi,  zu 
Berlin  befindlichen  Handschrift,  die  sehr  correct 
und  leserlich  geschrieben  ist,  auf  224  blättern  in  4* 
und  ein  Alter  von  etwa  300  Jahren  hat.  Mit  ihr 
verglich  Hr.  J.  ein  anderes  sehr  nachläsig  geschrie¬ 
benes  Mspt.  in  der  kon.  Bibi,  zu  Dresden  auf  197 
Blättern  in  ß.  Kazwini  hat  übrigens  nur  das  sehr 
weitläufige  Werk  des  Abdelrahrnan  Sufi ,  der  im 
10.  jahrh.  lebte,  Anleitung  zur  Kenntnies  des  ge¬ 
stirnten  Himmels,  woraus  die  Morgenländer  noch 
ihre  astrognost.  Kenntnisse  schöpfen,  ins  Kurze  zu- 


eammengezogen.  Hr.  I.  rühmt  den  Beysfand,  den 
ihm  bey  seiner  Arbeit  die  Herten  Kanzl.  R.  Tych- 
sen  zu  Rostock  und  Leg.  R.  Beigel  zu  Dresden  ge¬ 
leistet  haben.  Den  arabischen  Namen  ist  die  Aus¬ 
sprache  mit  lat.  Buchstaben  beygefiigt,  und  welche 
Grundsätze  Hr.  J.  bey  der  Aussprache  des  Arabi¬ 
schen  befolgt,  wird  S.  VII  ff.  der  Vorr.  angegeben. 
Der  Uebersetzung  des  jedesmaligen  Abschnitts  aus 
Kazwini  folgt  der  ausführliche  Commentar,  der  theils 
literarisch- grammatischen  ,  theils  astronora.  Inhalts 
ist,  und  nicht  bloss  für  die  arab.,  sondern  auch  die 
griech.  Sternkunde  wichtige  Erläuterungen  enthält. 
Zu  diesen  erklärenden  Anmerkungen  sind  ausführ¬ 
liche  Nachträge  S.  291 — 340  gegeben,  die  auch  Zu¬ 
sätze  von  andern  Gelehrten  mittheilen.  Darauf  folgt 
S.  341 — 372  ein  Anhang,  der  eine  chronologische 
Uebersicht  der  neuen  Sternbilder,  die  seit  dem  16. 
Jahrh,  in  Vorschlag  gekommen  sind.  Bey  Nach¬ 
weisung  der  Oerter  der  Sterne  in  den  Bildern  halt 
sich  der  Herr  Verf.  stets  an  Bode’s  Uranographia. 
8-  375  —  4°6  ist  Kazwini’6  Beschreibung  arabisch 
für  Kenner  und  Freunde  dieser  Sprache  abgedruckt. 
Den  Beschluss  macht  eine  Abh.  über  die  Gestirne 
der  Araber  S.  407  —  423,  die,  weil  sie  nur  die  Re¬ 
sultate  aus  den  vorher  einzeln  angestellten  Unter¬ 
suchungen  zusammenstellt  und  mit  einigen  neuen 
Bemerkungen  begleitet,  kurz  seyn  konnte.  Neben 
der«  zwey  Namenregistern  über  die  verzeichneten 
und  erläuterten  Gestirne  hätte  Wubl  noch  ein  Re¬ 
gister  der  erklärten  Stellen  der  abendländ.  und  mor- 
genläud.  Autoren  Platz  finden  sollen.  Den  Werth 
seiner  trefflichen  Untersuchungen  hat  der  Hr.  Virf. 
selbst  sehr  richtig  bestimmt:  ,, Untersuchungen  über 
die  Sternnamen,  sagt  er,  sind  ihrer  Natur  nach  zu¬ 
gleich  Untersuchungen  über  die  Sternbilder ,  und 
es  ist  doch  wohl  der  Mühe  werth,  sich  aus  der 
Geschichte  belehren  zu  lassen,  wie?  durch  alle  Zei* 
teil  der  menschliche  Geist  sich  über  einen  Gegen¬ 
stand  ausgesprochen  hat,  der  von  jeher  iür  ihn  das 
höchste  Interesse  batte,  über  den  gestirnten  Him* 
mel.“  Der  Abdruck  des  Werkes  ist  sehr  correct. 


NATURGESCHICHTE  Fün  SCHULEN, 

Encyklopädie  der  gesummten  Natur  geschieht e  für 
Schulen.  Bearbeitet  von  D.  Carl  EL  Uh.  Juch , 
k.  b.  Professor  der  Naturgesch.  und  Chemie  an  dein  Re- 
alinsr.  in  Augsburg;  in  der  Stageschen  Bucbh* 
(1  Th],) 

Der  Verf.  giebt  über  diese  Schrift  selbst  Re- 
checschaft:  bey  Ausarbeitung  dieses  Weibchens  batte 
ich  keine  aridere  Absicht,  als  eine  kurze,  gründ¬ 
liche  und  fassliche  Uebersicht  der  Naturgegenstände 
zu  liefern,  und  einen  Leitfaden  zu  entwerfen ,  nach 
Welchem  man  das  Gemeinnützigste  und  Interessan- 
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teste  in  einer  gedrängten  Kürze  finden  könnte. 
Das  Thierreich  bearbeitete  ich  vorzugsweise,  beson 
ders  die  Säugelbiere;  ich  würde  das  mir  vorge- 
steckte  Ziel  überschritten  haben,  wenn  ich  das  Illan¬ 
zenreich  eben  so  behandelt  haben  wurde,  und  es 
Wäre  auch  nicht  möglich  gewesen  .  in  eiuem  Bande 
dieses  unermessliche  Reich  darzustellen ;  ich  lieferte 
demnach  nur  das  Allgemeine  und  stellte  aas  li.mei 
sehe  System  dem  Zwecke  gemäss ,  welcher  wenig¬ 
stens  mir  vorliegt,  gründlich  und  deutlich  dar.  Das 
Mineralreich  stellte  ich  systematisch  dar,  und  zeigte 
besonders  die  Hülfsmittel,  durch  welche  man  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  Mineralien  von  einander 
zu  unterscheiden.  Hierauf  liess  ich  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  bis  jezt  bekannten  Mineralien  nach 
den  neuesten  Tabellen  von  Karsten  mit  Angabe  ihrer 
vorzüglichsten  Findorte  folgen.  Es  wird  dieses  als  ein 
besonderer  Leitfaden  beyrn  Unterrichte  nützlich  seyn, 
und  nur  auf  die  Hülfsmittel  kommt  es  an, 
den  grösst  möglichsten  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 
(Wer°nun  aber  diese  nicht  hat,  was  doch  bey  dem 
grössten  Theile  der  Lehrer  auf  Schulen  der  Fall  ist,  der 
kann  also  diesen  Nutzen  nicht  aus  dieser  Schritt 
schöpfen.)  Das  Ganze  ist  ein  gründlich  bearbeite¬ 
ter  räaonnirender  Katalog,  in  welchem  nichts  ver- 
mi‘;3t  wird,  was  in  dem  Reiche  der  Natur  bis  jezt 
entdeckt  wurde:  |  dieses  Werkes  gehört  dem  Rit¬ 
ter  Linnee.  Wenn  auch  gegen  diese  Arbeit  nichts 
zu  sa»en  ist,  weil  sie  ihrem  gesetzten  Zwecke  ent- 
ap rieht ,  so  hätte  doch  Rec.  gewünscht,  der  Vert. 
hätte  da  er  für  Schulen  schrieb,  mit  dem  Mine¬ 
ralreiche  angefangen,  dann  das  Pflanzenreich  abge¬ 
handelt  und  zuletzt  das  Thierreich  bearbeitet,  die¬ 
se  Ordnung  würde  das  Allgemeine  wohl  zusam¬ 
menhängender  und  deutlicher  vergegenwärtigt  ha¬ 
ben  Vielleicht  wäre  diese  Arbeit  noch  gemein¬ 
nütziger  und  bildender  geworden,  auch  ohne  die 
vorausgesetzten  Hülfsmittel,  wenn  der  Verf.  das 
Allgemeine  so  dargestellt  hätte,  wie  es  in  den  kur¬ 
zen  Einleitungen  zu  jedem  Reiche  von  ihm  gesche¬ 
hen  ist. 


U  A  THEMA  TI  II, 

Lehrbuch  der  reinen  Mathematik ,  für  die  obern 
Klassen  gelehrter  Schulen  von  Friedrich  Kries, 
Prof,  an  dem  Gymn.  zu  Gotha.  Mit  löo  eingedruck¬ 
ten  Holzschnitten.  Jena,  bey  Frommann  1810,  — 

Dieses  Lehrbuch  steht  mit  andern  Lehrbüchern 
des  Verf.  im  Zusammenhänge,  und'macht  die  Grund¬ 


lage  des  mathemat.  und  physihal.  Unterrichts  auf 
der  Gothaer  Schule.  Das  gegenwärtige  Lehrbuch 
ist  für  Prima  und  Selecta  dieser  Anstalt  bestimmt. 
Es  begreift  in  der  Arithmetik,  ausser  einer  allge¬ 
meinen  Betrachtung  der  Zahlen ,  und  der  vier  Spe¬ 
zies  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen ,  vornemlich 
die  Buchstabenrechnung  und  die  Anwendung  der¬ 
selben  auf  Potenzen  -  Rechnung ,  Wurzelausziehung, 
u.  e.  w. ,  ferner  die  wichtige  Lehre  von  den  Loga¬ 
rithmen,  und  endlich  die  Gleichungen  vom  ersten 
und  zweyten  Grade,  nebst  dem  binomischen  Lehr¬ 
sätze.  Von  den  praktischen  Rechnungen,  als,  der 
Regel  de  tri,  Kettenregel,  Gesellschaftsrechnung, 
Werden  hier  nur  die  Gründe,  auf  denen  sie  beru¬ 
hen,  angezeigt,  sie  selbst  aber  nicht  weiter  abge¬ 
handelt.  —  Was  die  Geometrie  betritt,  so  ist  die 
Planimetrie  und  Stereometrie  hier  viel  ausführli¬ 
cher  und  genauer,  als  111  den  Lefubücbern  für  die 
untern  Classen,  behandelt.  Der  Vf  sieht  mehr  auf  den 
formellen,  als  auf  den  materiellen  Nutzen  derMatbe- 
inatik  und  aus  dem  Grunde  nimmt  er  sie  in  Schutz 
als  eine  der  nothwendigsten  Schulvvissenschaften. 
Er  äussert  die  sehr  gerechte  Klage,  dass  der  Unter¬ 
richt  in  der  Mathematik,  auf  den  meisten  Schulen 
D<  utschlands  noch  zu  beschränkt  sey,  daher  sie 
auch  wenig  bildenden  Einfluss  habe:  daher  komme 
es  aber  auch,  dass  der  akademische  Unterricht  sich 
grösstentheils  auf  Elementarmathematik  beschränken 
rmis6e;  dies  ist  sehr  wahr,  aber  wer  soll  helfen  ? 
Der  erste  Haupttheil  ist  der  Arithmetik  gewidmet, 
welche  in  ihren  verschiedensten  Formen  in  15  Ab¬ 
schnitten  kurz  und  bündig  bearbeitet  wird;  auch 
vermisst  man  nicht  einen  Weisen  Gebrauch  von  dem, 
was  die  Neuern  darüber  zur  Sprache  gebracht  haben, 
namentlich  von  der  innern  Intuition  und  der  äus- 
eern  Abstraction  der  Zahl.  Rec.  hätte  gewünscht, 
dass  der  Verf.  das  Geschichtliche  des  mathematischen 
St  udiums  noch  etwas  weitläuftiger  abgehandelt  hätte, 
ln  der  Lehre  von  der  Trigonometrie  und  den  Kegel¬ 
schnitten  möchte  der  Verf.,  der  eich  im  Fond  der 
Wissenschaft  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be¬ 
findet,  seinen  Schülern  in  der  kürzen  Schulzeit  wohl 
noch  zu  abstract  erscheinen  und  ihre  eigne  Anschau¬ 
ung  zu  wenig  betbätigen  :  überhaupt  sollte  der  Vf. 
weniger  zeigen,  wie  er  die  Mathematik  begriffen 
habe,  denn  dafür  sprechen  seine  Demonstrationen; 
aber  wohl  wäre  es  nothwendig  gewesen,  einen 
leichtern  Weg  zu  wählen,  als  der  der  blossen  Be¬ 
weise  des  Gegebenen,  um  seiue  Schüler  der  Wis¬ 
senschaft  mehr  zuzuführen;  doch  dies  ist  nur  ein 
individueller  Wunöch  ,  weil  Rec.  fürchtet,  dass  nach 
dieser  Methode  die  Mathematik  zu  wenig  fesseln¬ 
des  haben  möchte. 
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HEILKUNDE. 

Organon  der  rationellen  Heilkunde ,  von  Samuel 
Hahncmann.  Dresden,  in  der  Arnold.  Buch- 
handl.,  ißio.  XLVIII  u.  222  S.  8«  (iRthlr.  12  Gr.). 

Eine  in  psychologischer  Hinsicht  merkwürdige, 
in  Hinsicht  auf  die  Heilkunde  unwichtige  Schrift  1 
Sie  ist  in  psychologischer  Hinsicht  merkwürdig. 
Weil  eie  uns  einen  neuen  Beweis  liefert,  welchen 
nachtheiligen  Einfluss  es  auf  die  LJrtheilskraft  eines 
fähigen,  mit  mannigfaltigen  Kenntnissen  ausgerü¬ 
steten  Mannes  hat,  wenn  ihn  eine  Hypothese  so 
ganz  ergreift,  dass  eie  gleichsam  zur  fixen  Idee 
wird.  Rücksichtlich  der  Heilkunde  ist  s;e  unwich¬ 
tig,  weil  das  in  ihr  enthaltene  Brauchbare  allen 
guten  Aerzten  schon  längst  bekannt  ist,  und  die 
durch  dieses  Organon  bekannt  gemachten  neuen 
Lehren  des  Hrn.  Verf. ,  so  wie  er  will,  zum  Be¬ 
eten  der  Heilkunde  nicht  benutzt  werden  können. 

Hr.  II.  beabsichtigt  eine  gänzliche  Reform  der 
Heilkunde.  Wie  einet  Theophrastus  Paracelsus, 
spricht  er  in  einem  hocbmüthigen ,  anmassenden 
Tone,  verwirft  Alles,  was  andere  Aerzte  zur  Be¬ 
arbeitung  der  Heilkunde  gethan  haben,  und  scheuet 
sich  nicht,  zu  versichern,  dass  er  in  neuern  Zei¬ 
ten  der  Einzige  gewesen  6ey,  welcher  eine  ernst¬ 
liche,  redliche  Revision  der  Heilkunde  angestellt 
habe.  Welche  wichtige  Entdeckungen  und  welche 
vollkommen  bewiesene  heilbringende  Wahrheiten 
sollte  nicht  der  mittheilcn,  welcher  die  Heilkunde, 
so  wie  sie  jetzt  jet,  ein  heilloses  Gewebe  von  Ver¬ 
muthungen  und  Willkührlichkeit,  seine  Lehre  aber 
selbst  heilbringende  Wahrheiten  nennt?  Wäre  Starr¬ 
sinn,  der,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  wird,  vom 
Dienste  am  Altar  der  Wahrheit  ausschlieest,  Hrn. 
H.  fremd,  und  Unbefangenheit  ihm  eigen,  er  wür¬ 
de  seinen,  durch  einige  frühere  Schriften  erworbe¬ 
nen  Ruf  durch  einige  neuere  Aufsätze  und  durch 
Erster  Band . 


dieses  Werk,  welche  die  Heilkunde  nicht  weiter 
bringen,  sondern  durch  die  er  sie  nur  herabzu¬ 
würdigen  trachtet,  nicht  so  sehr  geschmälert  ha¬ 
ben  ,  als  dieses  nothwendig  der  Fall  seyn  muss.  — • 
Und  welches  ist  denn  die  neue,  heilbringende, 
der  bis  jetzt  bestandenen  Heilkunde  Umsturz  dro¬ 
hende  Wahrheit,  welche  Hr.  H.  in  seinem  Orga¬ 
non  verkündet?  „Man  muss,  sagt  der  Verf.,  um 
dauerhaft  zu  heilen,  eine  Arzeney  wählen ,  welche 
ein  ähnliches  Leiden  (2/xotcv  vor  sich  erregen 

kann,  als  sie  heilen  soll.  (Similia  similibus  euren- 
tur).“  Daher  nennt  Herr  H.  diese  Heilmethode 
eine  homöopathische,  nicht  ganz  passend.  Es  ist 
dieses  dieselbe  Lehre,  welche  von  demselben  Schrift¬ 
steller  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  dem  Hufe-; 
ländischen  Journal  für  die  praktische  Heilkunde 
(II.  B.  S.  591.)  vorgetragen  worden  ist,  und  zu  de¬ 
ren  weiterer  Verbreitung  und  Bearbeitung  er  seit 
jener  Zeit  mehrere  Aufsätze  und  Werke  geliefert 
hat.  Dahin  gehören  z.  B.  folgende:  Fragments 
de  viribus  medicamentorur.i  positivis,  sive  in  sano 
corpore  humano  observatis  a  S.  Hahnemann.  Lips. 
1805.  Heilkunde  der  Erfahrung,  Berlin  i8°6.  ,  aus 
Hufelands  Journal  XXII.  B.  3.  Stück  abgedruckt; 
Fingerzeige  auf  den  homöopathischen  Gebrauch  der 
Arzeneyen  in  der  bisherigen  Praxis,  in  Hufelands 
Journ.  f.  pr.  Heilk. ,  XXVI^B.  2.  St. —  Nach  Hrn. 
H.  Lehre  soll  man  also  durch  genaue  Erforschung 
der  Symptome  sich  ein  treues  Bild  von  der  Krank¬ 
heit  entwerfen,  und  nun  aus  den  Arzneymitteln 
eines  auswählen,  welches  genau  dieselben  Sympto¬ 
me  hervorbringt.  Findet  man  kein  Heilmittel,  wel¬ 
ches  ganz  dieselben  Zufälle  erregt,  so  muss  man 
eines  nehmen ,  welches  fast  dieselben  Zufälle  er¬ 
regt;  bat  dieses  nun  einige  Zufälle  beseitiget,  so 
mußs  man  der  nun  noch  vorhandenen  Gesellschaft 
von  Symptomen  auf  ähnliche  Weise  ein  Heilmittel 
entgegensetzen,  und  so  fort,  bis  die  Krankheit  ge¬ 
hoben  ist.  Da  aber  bis  jetzt  ein  Einziger,  det  Hr. 
H.  nämlich,  mit  Erforschung  dieser  ersten  Elemente 
einer  rationellen  Arzneystoiliehre  sich  beschäiti^ot, 
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und  seine  Erfahrungen  in  den  oben  angeführten 
Fragmenten  bekannt  gemacht  hat;  so  haben  wir 
nun,  nachdem  uns  die  Symptome  einer  Krankheit 
hinlänglich  bekannt  geworden  sind,  diese  Schrift 
zur  Hand  zu  nehmen,  um  ein  Milte)  aufzusuchen, 
welches  ähnliche  Zufälle  hervorgebracbt  hat.  Es 
wird  auch  nicht  schwer  halten,  für  die  Zufälle 
selbst  mehrere  Mittel  zu  finden,  (wenn  gleich  nur 
von  Arzeneyen  in  jenem  Werke  gehandelt  wird,) 
denn  Herr  H.  hat  bey  einem  jeden  sehr  viele  Zu¬ 
fälle  aufzuführen  sich  bemüht.  Wer  sieht  aber  nicht 
ein,  dass  dasjenige,  was  der  Verf.  eine  rationelle 
Heilmethode  nennt,  zur  rohesten  Empirie,  zum 
alleinigen  symptomatischen  Curiren,  zum  blinden 
Hin  -  und  Hergreifen  bald  nach  diesem,  bald  nach 
jenem  Heilmittel  hinführet?  Wie  ist  es  möglich, 
aus  den  mannigfaltigen,  oft  schnell  wechselnden 
Symptomen  stets  diejenigen  auszuwählen,  nach 
welchen  man  eine  Arzeney  nufsuchen  muss,  um 
die  Krankheit  zu  heben?  Eß  fehlen  darüber  alle 
bestimmte  Regeln.  Der  Kranke  wird  so  den  will¬ 
kürlichsten  Deutungen  des  Arztes  Preis  gegeben. 
Es  ist  diese  Lehre  für  den  Kranken  selbst  gefähr¬ 
lich;  denn  indem  der  Arzt  nach  denjenigen  Sympto¬ 
men,  die  ihm  nun  die  wichtigsten  zu  seyn  schei¬ 
nen ,  ein  Heilmittel  anwendet,  welches  ähnliche 
Zufälle  hervorbringen  soll ,  verstreicht  wenigstens 
die  Zeit,  in  welcher  auf  einem  bessern  Wege  hätte 
Hülfe  geleistet  werden  können,  wenn  er  auch  das 
Glück  gehabt  hat,  unter  den  Mitteln,  von  denen 
ganz  ähnliche  Wirkungen  angegeben  worden  sind, 
eines  auszuwählen,  welches  den  Kranken  nicht  ge¬ 
radezu  geschadet  hat,  und  er  dann  das  Falsche 
dieser  Methode  erkennt.  Hr.  H.  nennt  unsere  Heil¬ 
kunde,  ein  heilloses  Gewebe  von  Vermutbungen 
undWillkührlichkeit :  kein  System  der  Heilkunde  ist 
aber  wohl  mit  Recht  ein  solches'  Gewebe  zu  nen¬ 
nen,  al6  die  von  Hm.  H.  sogenannte  rationelle  Heil¬ 
kunde.  Keines  könnte  für  den  Kranken  verderbli¬ 
cher  werden,  als  dieses,  wenn  ein  Arzt  dasselbe 
allgemein  anwenden  wollte.  —  Und  wodurch 
sucht  der  Verf.  die  Richtigkeit  seiner  Lehre  zu  be¬ 
weisen?  1.  Durch  Aufzählung  verschiedener  Heil¬ 
mittel,  welche  Krankheiten  auf  homöopathische 
Weise  sollen  gehoben  haben,  deren  Wirkungsart 
man  aber  eben  so  gut  auf  andere  Weise  erklären 
kann;  denen  man  leicht  zehnmal  mehr  Fälle  ent¬ 
gegenstellen  kann  ,  in  welchen  eine  solche  homöo¬ 
pathische  Art  zu  wirken  gar  nicht  Statt  finden 
konnte.  Es  sind  jene  Fälle  überdiess  ohne  alle 
Auswahl  zusammengerafft,  ohne  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  ob  die  Schriftsteller ,  welche  die  Fälle 
erzählt  haben,  Glauben  \erdienen,  oder  nicht,  oh¬ 
ne  die  Umstände  zu  berücksichtigen,  unter  denen 
diese  Mittel  angewendet  worden  sind;  zum  Theil 
sind  die  in  den  Schriftstellern  erzählten  Thatsa- 
chen  offenbar  verdreht  und  falsch  gedeutet.  2.  Sucht 
er  ßeine  Meynung  dadurch  zu  begründen,  dass  er 


behauptet:  wir  kennen  von  den  Krankheiten  durch¬ 
aus  nichts ,  als  die  Symptome.  Man  sollte  kaum 
glauben,  dass  es  der  Verf.  ernstlich  bey  der  Aufstel¬ 
lung  dieses  Satzes  gemeynt  habe,  wenn  man  die 
sophistischen,  für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
durchaus  nicht  sprechenden  Declamationen  liest, 
die  er  anwendet,  um  denselben  zu  beweisen.  Die 
Aerzte  würden  in  der  That  sehr  unglücklich  seyn, 
wenn  sie  aus  den  Symptomen  nicht  auf  Etwas 
schliessen  könnten,  was  zur  Aufstellung  festerer 
Heilregeln  dienet,  als  die  Symptome  allein.  Es 
ist  ganz  richtig,  und  noch  von  keinem  erfahrnen 
Arzte  in  Zweifel  gezogen  worden,  dass  wir  zur 
Erkenntniss  der  Krankheiten ,  so  wie  überhaupt  zur 
Erkenntniss  der  Sinnenwelt,  Phänomene  bedürfen, 
dieses  kann  uns  aber  noch  nicht  vermögen ,  zu  be¬ 
haupten,  dass  wir  von  diesen  Symptomen  aus  nicht 
weiter  schliessen  und  sehr  richtige  Schlüsse  aus 
ihnen  ableiten  können.  Das  Beyspiel,  welches  er 
von  einer  fliegenden  Kugel  anführt,  um  seinen  Satz 
zu  beweisen,  passt  doch  ganz  und  gar  nicht  hier¬ 
her.  Der  Verf.  sagt:  „Unmöglich  klebt  einer 
fliegenden  Kugel  eine  prima  causa  ihres  Fluges  an, 
und  was  wir  an  ihr  Verändertes  bemerken  kön¬ 
nen,  ist  bloss  eine  abgeänderte  Art  ihrer  Existenz, 
ein  abgeänderter  Zustand,  und  es  würde  mehr  als 
lächerlich  seyn,  zu  behaupten,  man  könne  diesen 
Zustand  nicht  anders  gründlich  aufheben,  man 
könne  die  Kugel  nicht  besser  wieder  in  Ruhe  brin¬ 
gen ,  als  erst  durch  Ausforschung  der  prima  causa 
ihres  Fluges,  und  dann  durch  Hinwegnahme  die¬ 
ser  metaphysisch  erkannten  prima  causa  —  oder 
durch  Hinwegnahme  der  diesem  Fluge  zu  Grunde 
liegenden  ,  im  innern  Wesen  entstandenen  Verän¬ 
derung.  Mit  nichten !  Ein  einziger,  dem  Fluge 
der  Kugel  in  gerader  Richtung  opponirter  Stoff  von 
gleicher  Gegenkraft  bringt  sie  augenblicklich  zur 
Ruhe,  ohne  alle  metaphysische,  unmögliche  Erfor¬ 
schungen  der  innern  Wesenheit  des  Zustandes  der 
Kugel  beym  Fluge.“  Diesem  ganz  gleich  sind  auch 
die  übrigen  sogenannten  Beweise,  welche  der  .Vf. 
liefert.  3.  Führt  Hr.  H.,  zum  kräftigsten  Beweise, 
nach  seiner  Meynung,  für  seine  Theorie  auf:  „wird 
dem  schon  mit  einer  acuten  Krankheit  behafteten 
Organism  die  Ansteckung  von  einer  andern  acuten, 
aber  gleichartigen  Krankheit  aufgedrungen,  60  hebt 
die  stärkere  die  schwächere  gänzlich  auf,  und  ver¬ 
tilgt  sie  homöopathisch.  Um  die  Wahrheit  dieser 
Meynung  ausser  Zweifel  zu  setzen,  führt  er  da6 
Verhältnis  der  Schutzpocken  zu  den  Kinderblattern 
an.  Wir  haben  nicht  nöthig,  unsere  Leser  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  wenig  gerade  dieses 
Beyspiel  geeignet  ist,  uns  den  so  allgemein  aufge¬ 
stellten  Satz,  auf  welchen  des  Herrn  H.  Theorie 
grösstentheiis  gegründet  ist,  zu  beweisen.  Wie 
viele  Fälle  könnte  man  nicht  anführen,  welche  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  beweisen?  Auf  diese  zum  Theil 
unbewiesenen,  zum  Theil  ganz  wülkührlich ,  nach 
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einer  vorgefassten  Meynung  gedeuteten  Erfahrun¬ 
gen  und  Annahmen  gründet  nun  Hr.  Habnemann 
seine  rationelle  Heilkunde.  Er  echliesst  auf  folgen¬ 
de  Weise:  ,,Da,  wenn  man  den  Conaplex  der 
Symptome  ausnimmt,  an  Krankheiten  sonst  nichts 
durch  Beobachtungen  Wahrnehmbares  aufzufinden 
ist,  wodurch  sie  ihr  Hülfe-Bcdürfniss  ausdrücken 
könnten,  da  Krankheiten  bloss  von  gleichartigen 
Krankheiten  vernichtet  und  geheilet  werden ,  die 
Effecte  der  Arzeneyrn  vor  sich  nichts  anders  sind, 
als  künstliche  Krankheiten,  so  folgt,  dass  eine  Krank¬ 
heit  bloss  von  einer  Arzeney  vernichtet  und  geheilt 
werden  kann,  welche  eine  gleichartige  zu  erzeu¬ 
gen  geneigt  ist.  Und  er  versichert,  dass  sich  ohne 
Widerrede ,  und  ohne  den  mindesten  Zweifel  übrig 
zu  lassen,  in  der  Erfahrung  in  Rücksicht  jeder 
Krankheit  und  jeder  Arzeney  finde,  dass  alle  Arz- 
neyen,  die,  ihnen  an  Symptomen  conformen,  Krank¬ 
heiten  ohne  Ausnahme  schnell,  gründlich  und  dauer¬ 
haft  heilen.  Welch  ein  Gewebe  von  heillosen  Un¬ 
wahrheiten!  Sind  denn  Hrn.  H.  die  grossen  Clas- 
sen  von  Krankheiten  unbekannt,  die  auf  keine  Weise 
durch  Mittel  gehoben  werden  können,  welche  ähn¬ 
liche  Symptome  hervorbringen,  und  deren  wahre 
Heilmittel  keine  Symptome  bewirken,  welche  dem 
in  der  Krankheit  vorhandenen  Symptomen  -  Com- 
plexus  ähnlich  wären?  Hat  er  je  gesehen,  dass 
Blutentziehung,  vegetabilische  Säuren,  entzündliche 
Fieber  bewirken?  Weiss  er  nicht,  wie  Blutflüsse, 
anhaltendes  Erbrechen,  Skropheln,  Wassersucht 
und  viele  ähnliche  Krankheiten  behandelt  werden 
müssen?  Oder  will  er  uns  durch  gezwungene, 
willkürliche  Deutung  der]  Wirkungsart  der  Heil¬ 
mittel,  die  hier  anzu wenden  sind,  auch  beweisen, 
dass  die  Heilung  nur  auf  homöopathische  Weise 
zu  Stande  komme?  Nur  Verderben  würde  die  Heil¬ 
kunde  den  Kranken  bereiten,  wenn  man  genöthigt 
wäre,  nach  der  liier  aufgestellten  Heilangabe  zu 
verfahren,  und  zur  Auswahl  der  Heilmittel  Arze- 
r.eymittellehren  zu  benutzen,  die  nach  Art  der  Hah- 
nemannschen  Fragmente  ausgearbeitet  sind.  Und 
doch  sollen  diese  wahrscheinlich  zur  Norm  dienen, 
da  sie  der  Meister  selbst  ausgearbeitet  hat.  Ohne 
Sichtung  bat  der  Verf.  in  dieser  Schrift  die  Sym¬ 
ptome  aufgezählt,  die  verschiedene  Aerzte  nach  der 
Anwendung  gewisser  Mittel  beobachtet  haben,  oh¬ 
ne  zu  bemerken,  unter  welchen  Umständen,  nach 
welchen  Gaben  diese  Wirkungen  eingetreten  sind, 
ob  nicht  noch  andere  Eintlüsse  zugleich  eingewirkt 
und  einige  von  den  Zufällen  hervorgebracht  haben; 
ob,  nachdem  diese  Zufälle  sich  gezeigt  hatten,  Ge¬ 
nesung  oder  der  Tod  erfolgt  ist.  Die  verschieden¬ 
sten,  selbst  einander  entgegengesetzten  .Symptome 
findet  man  hier  angeführt;  z.  B.  bey  der  Datura 
Stramonium  alvus  segnior,  obstructa  und  alvus  laxa, 
somnus  tuibulentus  und  tranquillus.  {Mehrere  Sym¬ 
ptome  findet  man  fast  bey  allen  aufgeführten  Mitteln 
angegeben;  dahin  gehören  frigiditas,  calor,  con- 


vulsiones,  nausea  und  mehrere  andere.  Sehr  unsi¬ 
cher  sind  die  Zufälle,  welche  Hr.  II.  an  sich  selbst 
beobachtet  hat;  denn  zu  gesell weigen,  dass  es 
kaum  zu  begreifen  ist,  wie  ein  Mann,  der  so  viele 
und  mitunter  ausserordentlich  angreifende  Zufälle 
ertragen,  hat,  noch  leben  kann,  ist  wohl  derjenige, 
welcher  eine  von  den  stärker  wirkenden  Arzeneye« 
eingenommen  hat,  nicht  im  Stande,  die  Sympto¬ 
me,  welche  sie  in  seinem  Körper  hervorbringt, 
selbst  genau  zu  beobachten.  Denn  wie  will  Je¬ 
mand,  bey  dem  ein  Arzeneymiltel  nur  einige  von 
den  angeführten  Symptomen  hervorgebracht  hat, 
z.  B.  angorero  maximum,  rixas,  inebriationem, 
stuporera  mentis,  obnubilationem  capitis  u.  s.  w. 
(man  sehe  Acris  tinctura  und  Belladonna  und  meh¬ 
rere  andere  Mittel)  die  übrigen  Veränderungen  ge¬ 
nau  beobachten,  die  in  ihm  Vorgehen?  Gewiss 
müssen  die  Verstandeskräfte  bey  demjenigen,  wel¬ 
cher  so  heftigen  Zufällen  ausgesetzt  ist,  so  sehr 
leiden,  dass  ihm  eine  richtige  Beobachtungsgabe 
abgesprochen  werden  mus6,  so  lange  die  krankhafte 
Aftection  seines  Körpers  dauert.  Hr.  H.  deutet  auch 
selbst  auf  einen  solchen  Einfluss  der  Körperaftectio- 
nen  auf  die  Geistesstimmung  hin,  ohne  jedoch  die 
gehörige  Nutzanwendung  auf  seine  Weise,  die 
Kräfte  der  Heilmittel  zu  erforschen,  davon  zu  ma¬ 
chen.  —  Es  ist  auch  sehr  zu  bezweifeln,  dass 
eine  Arzeney  bey  verschiedenen  Individuen  jeder¬ 
zeit  dieselben  Symptome  hervorbriugt.  Gewiss  ha¬ 
ben  Körperconstitution,  individueller  Gesundheits¬ 
zustand,  Alter,  Temperament,  Klima  und  viele 
andere  Dini;e  einen  grossen  Einfluss  darauf.  Herr 
H.  sagt  selbst  von  andern  krankmachenden  Ursa¬ 
chen,  dass  sie  sehr  verschiedene  krankhafte  Zufälle 
hervorbringen  können;  sollte  sich  dieses  bey  den 
Heilmitteln  nicht  eben  so  verhalten,  wenn  sie  auf 
den  gesunden  Organismus  einwirken  ?  Kann  man 
aber  überhaupt  annehmen,  dass  ein  Heilmittel  im 
kranken  Organismus  eben  so  wirken  werde,  wie 
im  gesunden?  Werden  die  Arzeneymittel  in  so 
kleinen  Gaben,  wio  sie  Hr.  H.  angewendet  wissen 
will,  die  Wirkung  hervorbringen,  welche  die  Aerz- 
te,  aus  deren  Schriften  die  in  den  Fragmenten  auf¬ 
geführten  Beobachtungen  genommen  sind,  zum 
Theil  wenigstens  nur  nach  sehr  grossen  Gaben  be¬ 
merkten?  Und  wie  ist  es  endlich  möglich,  vielen 
und  mannigfaltigen  Symptomen,  die  sich  bey  man¬ 
chen  Krankheiten  finden,  bey  dem  öfters  schnellen 
Wechsel  derselben,  z.  B.  in  Fiebern,  nur  mit  ei¬ 
niger  Sicherheit  diejenigen  zusammen,  zu  fassen, 
welche  uns  auf  ein  zur  Hebung  der  Krankheit  pas¬ 
sendes  Heilmittel  leiten?  Wird  man  bey  der  von 
Hrn.  Habnemann  in  seinen  Fragmenten  angegebe¬ 
nen  grossen  Anzahl  von  Zufällen  bey  einem  Mittel 
(so  hat  er  bey  dem  Aconit  144.  der  gemeinen  Cba- 
rnille  277,  der  China  203,  der  Belladonna  4°9.' Sym¬ 
ptome  bemerkt)  und  der  grossen  Aehnlichkeit  der 
Symptome  derselben,  die  bey  verschiedenen  Sub- 
08'] 
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«tanzen  aufgefülirt  sind,  nicht  Öfters  das  unpas¬ 
sende  Mittel  zuerst  ergreifen  ?  Der  gewissenhafte 
Arzt,  welcher  sich  nicht  dem  blinden  Zufall  bey 
der  Wahl  der  Heilmittel  tiberlassen  will,  würde 
nothwendig  am  Kranbette  öfters  in  die  grösste  Ver¬ 
legenheit  gerathen,  wenn  er  den  von  Hrn.  H.  auf¬ 
gestellten  unsichern  Regeln  folgen  müsste. 

In  Hinsicht  der  Bestimmung  der  Gaben  bleibet 
Hr.  H.  auch  seinen  bekannten  Grundsätzen  getreu. 
Man  muss  sehr  kleine  Gaben  anwenden,  und  nicht 
eher  eine  neue  Gabe  reichen,  als  bis  die  Wirkung 
der  ersten  Gabe  vorüber  ist.  Die  Wirkung  eines 
Mittels  kann  24  Stunden,  aber  auch  mehrere  Tage, 
ja  Wochen  lang  dauern.  Bestimmte  Merkmale, 
durch  welche  wir  bestimmen  können ,  wenn  die 
Wirkung  eines  Mittels  vorüber  ist,  haben  wir  aber 
bey  den  meisten  Mitteln  nicht,  besonders  wenn  sie 
in  sehr  kleinen  Gaben  gereichet  werden.  Solche 
Merkmale  hätte  der  Hr.  Verf.  genau,  wie  sie  sich 
in  der  Natur  finden ,  angeben  sollen,  wenn  es  ihm 
geglückt  ist,  sie  wirklich  aufzufinden. 

Ueber  das  Krankenexamen,  die  Art,  di«  Arze- 
neyen  auf  den  Organismus  einwirken  zu  lassen, 
den  Gebrauch  der  innern  Medicamente  bey  ärsser- 
lichen  Krankheiten  sagt  der  Verf.  manches  Gute  und 
Nützliche,  aber  nichts,  was  dem  wohlunterrich¬ 
teten  Arzte  nicht  schon  längst  bekannt  gewesen 
wäre.  —  Auch  einige  pharmaceutieche  Regeln  über 
die  Form,  in  welcher  die  Arzeneyen  zu  geben 
sind,  und  über  das  Aufbewahren  derselben  findet 
man  hier.  Er  empfiehlt  den  ganz  frisch  ausge¬ 
pressten  Saft  der  Pflanzen  sogleich  mit  gleichen 
Theilen  Weingeist  zu  mischen,  von  dem  noch  Tag 
und  Nacht  in  verstopften  Gläsern  abgesetzten  Ey- 
weisstolf  abzugiessen  und  in  wohlverstopften  Glä¬ 
sern  vor  dem  Sonnenlichte  geschützt  aufzube¬ 
wahren. 

Unsere  Leser  mögen  nun  selbst  bestimmen, 
welchen  Lohn  ein  Mann  verdienet,  der  über  unse¬ 
re  heilbringende  Arzeneywissenschaft,  deren  Nutzen 
sich  täglich  durch  unzählige  Fälle  bestätiget,  60 
hart  urtheilt  ,  und  6ie  in  den  Augen  derjeni¬ 
gen ,  die  eie  nicht  genau  kennen,  so  sehr  herab¬ 
zuwürdigen  sucht,  und  der  die  Hypothesen,  wel¬ 
che  wir  in  dieser  Anzeige  dem  Sinne  des  Verf. 
treu  darzustellen  bemüht  gewesen  sind,  mit  so  zu» 
vexsichtlichem  und  anmaesendem  Ton  verkündet, 
als  lehrte  er  Wahrheiten,  gegen  welche  keine  Zwei¬ 
fel  erhoben  werden  könnten. 


L  E  S  E  B  Ü  C  H  E  R. 

Der  deutsche  Kinder  freund.  Zweyter  Th  eil.  Ein 
Lesebuch  für  höhere  Bürgerschulen  und  die  un- 
teru  Classen  der  Gymnasien,  von  F.  P.  fVilm- 


ten,  Prediger  an  der  Parochialhireho  zu  Berlin.  Ber¬ 
lin,  in  der  Realschulbuchhandlung,  lßio.  XJI 
u.  373  S.  in  3.  (10  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel:  . 

Ausgetväklte  Lesestücke  aus  deutschen  prosaischen 
Musterschriften.  Zum  Behuf  für  Bütgersclmien 
und  die  untern  Classen  u.  s.  w. 

Der  Jugend  des  Mittelstandes  eine  Auswahl 
von  Lesestücken  aus  den  classischen  Werken  der 
Deutschen,  zur  Bildung  des  Sinnes  für  das  Schöne 
und  Erhabene  in  die  Hände  zu  geben,  ist  der  Zweck 
dieser  Schrift,  die,  wie  schon  der  Titel  sagt,  be¬ 
sonders  für  höhere  Bürgerschulen  bestimmt  ist.  Das 
Ganze  ist  unter  8  Abschnitte  gebracht.  Der  erste 
liefert  unter  der  Ueberschrift :  Natur-  und  Länder¬ 
beschreibung,  den  Fang  der  Wallrosse,  Wallfische, 
Seebären  und  Seeottern  im  nördl.  Weltmeere;  die 
Hunde  auf  Kamtschatka,  von  Storch;  Peru,  von 
Zimmermann.  Der  2te  Abschnitt  enthält  Fabeln  v. 
Meissner ,  Lessing ,  Fulda ,  Dernrne,  Herder ,  Lu¬ 
ther;  der  3te  Erzählungen  u.  Gleichnisse  von  Engel , 
Liebeskind ,  Meissner ,  Starke ,  Gessner,  Krumma- 
eher;  der  4tej  Briefe  von  Hirzel,  Jacobi ,  Raben  er, 
Luther,  Thümmel ,  Z'öllikofer ;  der  5te  dramatische 
Darstellungen,  und  zwar  Dialogen  v.  Engel,  TVie- 
land ,  Meissner ,  Rochlitz  und  ein  Drama  von  En¬ 
gel;  der  6te  ein  prosaisches  Heldengedicht  oder 
eine  Idylle  von  Gessner ;  der  7te  unter  der  Ueber¬ 
schrift:  historische  Darstellungen,  Schilderungen 
grosser  Begebenheiten  (die  Entdeckung  von  Ame¬ 
rika),  von  Voss ,  (der  Tod  des  Herzogs  Iiarls  de* 
Kühnen  und  der  Bruder  Klaus),  von  Joh.  v.  Mül¬ 
ler,  und  noch  einige  andere  Artikel  von  Archen¬ 
holz,  Hirzel ,  ingl,  Charakterschilderungen  (des  So- 
crates),  von  Moses  Mendelssohn.  In  dem  8ten  Ab¬ 
schnitte:  Lehrvorträge  und  dogmatische  Darstellun¬ 
gen  überschrieben,  findet  man  Sentenzen,  Maxi¬ 
men  ,  Sittenlehren  und  Betrachtungen  von  Hippel , 
Demme,  Fr.  Richter,  Kling  er ,  Hiemeyer,  v Lafon¬ 
taine ,  Geliert,  Schleiermacher,  Joh.  Eremit a  (Gr et- 
schel) ,  v.  Göthe,  Knigge,  Garve ,  lseliti,  Jerusa¬ 
lem,  Ehrenberg ,  E.  LT' agiler ,  Zimmermann  ,  Pfef- 
fel,  Luther:  kleine  Abhandlungen  von  Eberhard , 
Herder ;  und  Bruchstücke  religiöser  Reden  von  Zol- 
likofer,  Reinhard ,  Sack.  Unnütz  kann  man  ein« 
Sammlung  der  Art  geradezu  nicht  nennen  ;  und 
dass  sich  die  von  Hrn.  W.  aufgenommenen  Aufsätze 
entweder  durch  lehrreichen  Inhalt,  oder  durch  ihre 
Darstellung,  oder  durch  beydes  zugleich  empfeh¬ 
len,  dafür  bürgen  schon  die  grösstentbeils  berühm¬ 
ten  Namen  ihrer  Verfasser.  Die  beyden  Regeln, 
welche  sich  der  Verf.  selbst  vorschrieb ,  nichts  auf¬ 
zunehmen,  was  nur  im  geringsten  der  Sittlicbheit 
nachtheilig  werden,  oder  der  ju'gendl.  Phantasie 
eine  gefährliche  Richtung  geben  könnte,  und  au- 
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gleich  dafür  zu  sorgen,  dass  die  jungen  Leser  durch 
den  Reiz  d*s  Inhalts  und  der  Darstellung  angezo- 
gen  würden,  sind  in  dieser  Sammlung  befolgt,  ob¬ 
gleich  für  manchen  Aufsatz,  wie  Luthers  Hooh- 
aeitbriefe,  sich  ein  noch  schicklicherer  hätte  fin¬ 
den  lassen.  Allein  wenn  die  Frage  entsteht,  wel¬ 
ches  der  eigentliche  Zweck  einer  solchen  Collection 
eeyn  soll :  so  ha:  sich  Herr  W.  darüber  nicht  be- 
Btirmnt  erklärt.  Wollte  er  ein  Lesebuch  oder  eine 
8olche  Schrift  liefern,  welche  den  Stoff  zur  Uebung 
der  verschiedenen  Lese  -  oder  Redetonarten  geben 
sollte:  60  konnten  manche  längere  Aufsätze  füg¬ 
lich  ganz  wegfallen,  oder  mit  kurzem  vertauscht 
ge*u.  Beabsichtigte  er  vorzüglich  die  Beförderung 
der  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  der  deutschen 
claSsischen  Literatur,  90  dürfte  diese  Sammlung  den 
Vorwurf  einer  zu  grossen  Dürftigkeit  und  Will¬ 
kür  kaum  von  sich  ablehnen  können;  denn  dass 
in  den  hier  aufgenommenen  Aufsätzen  die  Quintes- 
6eüz  der  oD.ssi-schen  deutschen  Literatur  enthalten 
eev ,  wir  "  Her;-  Wilmsen  selbst  nicht  behaupten. 
War  es  hauptsächlich  auf  die  Bekanntschaft  mildem 
.Inhalte  dieser  Aufsätze,  oder  mit  der  Form  des 
Vortags ,  oder  mit  beyden  zugleich  abgesehen,  so 
bieten  eich  wieder  eine  Menge  Fragen  dar,  nur 
welche  ßich  beym  Blick  auf  die  vorliegende  Samm¬ 
lung  keine  befriedigende  Antwort  geben  lässt.  Bey 
einer  massigen  Kunde  der  deutschen  Literatur  las¬ 
sen  eich  mit  leichter  Mühe  noch  50  —  50  solcher 
Sammlungen  bewerkstelligen,  welche  der  vorlie¬ 
genden  an  innerm  Gehalte  nicht  nachstehen  dürf¬ 
ten.  Durch  diese  Bemerkungen  soll  übrigens  die 
relative  Brauchbarkeit  dieses  Buchs  nicht  streitig 
gemacht  werden ,  sondern  sie  sollen  nur  dazu  die¬ 
nen,  denen,  welche  aus  dem  grossen  Schatze  der 
deutschen  Literatur  der  deutschen  Jugend  ähnliche 
Geschenke  zugedacht  hätten,  Veranlassung  zu  ge¬ 
ben,  sich  selbst  und  andern  über  den  Zweck,  wel¬ 
chen  sie  dabey  beabsichtigen,  bestimmtere  Rechen¬ 
schaft  zu  geben. 

5  CHUEGEBE  TB  Ü  C  HER. 

Gebete  und  Lieder ,  zum  Gebrauch  in  Land -  und 
Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  Joh.  Christian 
Dan.  Geiser ,  Diac.  an  der  Haupt  -  und  Pfarrkirche  zu 
St.  Bernhardin  in  Breslau.  Gedr.  und  ZU  haben  in 
der  Stadt  -  und  Univereitäts  -  Bnchdr.  bey  Graes 
und  Barth  (ohne  Jahrzahl).  134  S.  8*  (l2  Gr.) 

Hr.  G.  hielt,  nach  der  Vorrede,  die  im  Jan. 
jgio  geschrieben  ist,  ein  Schulgebet-  und  Gesang¬ 
buch  für  ein,  durch  die  bereits  vorhandenen  Schul- 
•»ebete  und  Gesänge  noch  nicht  ganz  befriedigtes 
Bedürfnis;  deswegen  veranstaltete  er  diese  Samm¬ 
lung,  in  welcher  die  Gebete  aus  Rlato's,  Schmiß 


der's,  Fischer' s  und  Busch' s  Schulgebetbüchern ,  die 
Lieder  aber  aus  den  Christlichen  Religionsgesängen 
für  Bürgerschulen,  zunächst  für  die  Freyschule  in 
Leipzig,  aus  Niemeyer's,  Dietrich's,  dem  Breslauer 
und  andern  Gesangbüchern  entlehnt  sind.  Einige 
Verse  und  Gebete  hat  Herr  G.  selbst  verfasst,  an 
andern  hat  er  hie  und  da  abgeändert.  Die  Samm¬ 
lung  ist.  darum  so  gross  geworden,  weil  er  keinen 
F'il  und  keine  Veranlassung  zum  Gebete,  die  in 
Land-  und  Bürgerschulen  Statt  finden  können,  über¬ 
gehen,  und  ausserdem  auch  für  Mannigfaltigkeit 
sorgen  wollte.  Man  findet  daher  hier  nicht  nur 
auf'  C  jhulfeyerlichkeiten  ,  Jahres  -  und  Featzeiten 
sich  beziehende  Gebete,  sondern  es  iet  auch  aut 
den  Gebürtstag  des  Königs,  auf  Todesfälle  der  Leh¬ 
rer  und  anderer  mit  der  Schule  in  Verbindung  ste¬ 
hender  Personen  Rücksicht  genommen.  Der  Ton 
in  den  Gebeten  ist  zwar  fasslich,  und,  wenn  man 
das  herzlich  nennt,  auch  herzlich;  aber  mehrere 
sind  zu  lang  und  specificiren  zu  viel;  was  offen¬ 
bar  gegen  den  Geist  und  Ton  des  Gebets  streitet. 
Alle  Darstellung  lässt  sich  in  einem  Gebete,  wenn 
es  einen  Inhalt  haben  und  nicht  aus  leeren  mysti¬ 
schen  An  -  und  Ausrufungen  bestehen  soll,  nicht 
vermeiden;  aber  ein  gebildetes  religiöses  Anstands- 
gefühl  muss  den  Verf.  eines  Gebets  üher  das,  waa 
darin  schicklich  und  nicht  schicklich  sey,  belehren. 
Allgemein  gültige  specielle  Regeln  lassen  sich  dar¬ 
über  nicht  geben. 

JUGEND  SCHRIFTEN. 

Der  schlesische  Kinderfreund.  Der  Veredlung  des 
Herzens  und  Bildung  des  Verstandes  geeignet  von 
P.  S.  Schilling.  Jahrg.  lgio.  Erstes  Bändchen. 
Mit  2  Kupfertafeln.  Breslau,  bey  Friedr.  Barth, 
1810.  204  S.  8* 

Eine  Wochenschrift,  welche  jeden  Sonnabend 
bey  dem  Verleger  für  2  Gr.  ausgegeben  wird,  wie 
man  aus  den,  jedem  Bogen  angehängien ,  Schluss¬ 
zeilen  ersieht.  Sie  liefert  Dialogen  und  fortlaufen¬ 
de  Aufsätze  aus  der«  Gebiete  der  Geschichte,  Na¬ 
turkunde,  Naturgeschichte  u.  s.  w. ,  Gedichte,  Räth- 
sel  und  Charaden,  welche  letztere  insgesammt  kaum 
mittelmässig  sind.  Die  poetischen  Stücke  sind  gröes- 
tentheils  schlecht;  auf  der  mystischen  Capelle  der 
neuesten  ästhetischen  Schule  dürften  sie  indess  doch 
gar  wohl  als  naiv  und  kindlich  bewährt  erfunden 
werden.  Wir  geben  zur  Probe  das  poetische  Stück, 
welches  den  Beschluss  des  ersten  Bändchens  ausmacht 
und  überschricben  ist:  Am  grünen  Donnerstage. 
Schöne,  bunle  Eyer 
zur  Oaterfeyer 

und  ein  Lämmchen  von  Butter 
gab  den  Kindern  die  Mutter, 
nebst  einer  Honigschnme, 
nach  altem  Brauah  und  Sitte. 
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Das  aus  des  Herrn  Hofrath  Hahn  bekannter 
Schrift:  Theresens  Hiilfsbuch,  aufgenommene  Lied¬ 
chen:  die  verkehrte  IVelt ,  macht  eine  rühmliche 
Ausnahme. 


Burgheim  unter  seinen  Kindern.  Neue  Gespräche 
und  Erzählungen  für  Kinder  von  ß —  *6  Jahren 
über  Natur  und  Menschenleben ;  von  G.  J>V. 
Rlundt ,  Superintendent  und  Oberprediger  zu  Dera- 
xnin.  Dritte  Sammlung;  nebst  einem  Notenblatt. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  Halle  und  Berlin, 
in  der  Buchhandlung  des  Halleschen  Waisenhau¬ 
ses,  ißio.  (22  Gr.) 

Dass  wir  schon  die  zweyte  Auflage  von  einer 
Schrift,  welche  bey  ihrem  Erscheinen  allgemei¬ 
nen  Beyfall  erhielt,  in  den  Händen  haben,  zeigt 
genügend  an,  dass  ihr  Inhalt  und  die  Form  der 
Darstellung  das  Interesse  desjenigen  Publicums  ge¬ 
fesselt  bat,  für  welches  dieselbe  von  dem  Verfas¬ 
ser  verfertigt  wurde.  Da  llecensent  die  erste  Aus¬ 
gabe  nicht  beurtheilt  hat,  selbst  von  der  zweyten 
die  beyden  ersten  Sammlungen  nicht  anzeigen 
konnte,  so  kann  er  sich  nur  auf  die  vorliegende 
Sammlung  beschränken.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  dem  Verfasser  im  Ganzen  der  Ton  zujjebote 
etcht,  welcher  in  solchen  Jugendschriften  vorherr¬ 
schen  soll :  auch  die  Wahl  der  Gegenstände  zeigt, 
dass  der  Verfasser  sich  innerhalb  seiner  gesteckten 
Schranken  zu  halten  wusste.  Demohngeachtet  fehlt 
vielen  dieser  Erzählungen  ein  lebendiges,  veran¬ 
schaulichendes  Leben,  und  nicht  oft  unterbrechen 
die  Kinder  die  Unterhaltungen  (um  ihnen  gleich¬ 
sam  mehr  Interesse  zu  geben)  durch  Antworten, 
deren  Inhalt  theils  über  die  Sphäre  der  Kinder 
geht,  theils  aber  auch  einen  gesuchten  und  daher 
oft  platten  Witz  zum  Gegenstände  hat.  Den  Er¬ 
zählungen  ,  in  welchen  die  Lehre  von  der  Cohä- 
eion  und  Wärme  vorgetragen  wird,  fehlt  nicht  sel¬ 
ten  ein  inniger,  aus  der  Natur  der  Sache  resulti- 
render  nothwendiger  Zusammenhang,  und  hier 
hätte  Recens.  gewünscht,  der  Verfasser  hätte  mehr 
die  beobachtende,  reflectirende  und  forschende  Welt 
redend  eingeführt ,  oder  doch  die  Gegenstände  so 
geordnet,  dass  die  Causalreihe  überall  das  leben¬ 
digste  Interesse  für  die  Sachen  erzeugt  hätte.  Doch 
diese  Bemerkungen  sind  nur  individuelle  Ansich¬ 
ten,  welche  die  Brauchbarkeit  dieser  nützlichen 
Jugendschrift  nicht  im  mindesten  in  Zweifel  zie¬ 
hen  sollen. 


-R  OMAN  E. 

Die  fünf  To dtenk öpfe.  Eine  schauerlich  aben- 

theuei  liehe  Geschichte  vom  Verfasser  der  L.au- 
retta  Pisana.  —  Erster  Band,  egg  5.  3.  m.  1  K. 
Zweyter  Baud,  313  S.  ß.  Hamburg,  bey  G. 
Vollmer,  (ißio.)  (2  Rthlr.  rc  Gr.) 

Der  Verfasser  hat  es  sich  bey  dieser  Schauder 
erweckendem  Geschichte  zur  Aufgabe  gemacht,  die 
traurigen  Folgen  darzuthun,  welche  die  Gail' sehe 
Scbädeuehre  in  solchen  Köpfen  „  hervorzubringen 
vermag,  welche  dieselbe  nicht  gehörig  zu  durch¬ 
schauen,  und  in  derselben  nicht  die  noch  so  sehr 
schwankenden  und  noch  viel  zu  wenig  gestützten 
Hypothesen  wahrzunehmen  im  Stande  sind,  son¬ 
dern  vielmehr  ein  festgegründetes  System  zu  er¬ 
blicken  glauben,  dessen  Regeln  sie  ohne  alle  Be- 
sorgniss  ins  praktische  Leben  mit  hinüber  nehmen 
dürfen.  —  Er  war  allerdings  der  Mann,  der  so¬ 
wohl  Galls  Sehädellehre  gehörig  zu  vviirdigen,  als 
auch  ihren  höchst  nachtheiligen  Einfluss  auf  un¬ 
vorbereitete  schwache  Köpfe  bemerkbar  zu  machen 
ira  Stande  war;  und  er  hat  es  gewiss,’  ohne  je¬ 
doch  ein  bestimmtes  Urtheil  über  diese  Organen- 
lehre  zu  fällen,  zur  Zufriedenheit  jedes  denken¬ 
den  und  sachverständigen  Mannes  gethan.  Aber 
auf  eine  schauderhafte,  das  GefÜhi  fast  zermal¬ 
mende  Art  ist  es  geschehen.  Und  musste  es  denn 

nothwendig  so  geschehen? - Rec.  wünschte, 

diese  Geschichte  wäre  nicht  so  ganz  ohne  allen 
Wink  der  Rubrik  der  Romane  übergeben  worden: 
denn  sie  wird  gewiss  oft  in  Hände  fallen,  wo  sie 
mehr  erschüttert,  als  erbaut;  und  das  sollte  doch 
wohl  nicht  so  eeyn. - Ein  durch  die  Schä¬ 

dellehre  irre  geleiteter  guter  Vater  betrügt  seine 
geliebte  Tochter  um  das  Glück  ihres  ganzen  Lebens, 
um  einen  trefflichen  Gatten  ,  bey  dem,  seiner  und 
Gall’s  Meynung  nach,  das  Organ  des  Mordsinns  za 
auffallend  ausgebildet,  und  verkettet  sie  mit  einem 
Heuchler,  dessen  Schädel  zufällig  günstiger  geeckt 
oder  gehügelt  war;  er  bringt  dadurch  das  arme 
Mädchen  zum  Wahnsinn,  einen  trefflichen  Bruder 
zu  früh  ins  Grab,  und  fördert  sich,  aus  innerm 
Schmerz  darüber  ,  als  Selbstmörder  in  eine  andere 
Welt.  —  Die  fünf  Todtenköpfe  geben  den  Stoff  zu 
fünf  höchst  interessanten  Episoden,  nämlich  zur 
Einschaltung  des  Lebens  eines  Räubers  und  Mör¬ 
ders  aus  Drang  oder  Sucht  ,  einer  Kindesmörde- 

...  |  .  .  ^  ö  jungen  Menschen,  einer 

Wahnsinnigen  und  eines  Selbstmörders.  —  Das» 
dem  \  erfasser  der  Lauretta  Pisana  Kenntniss  des 
menschlichen  Herzens,  eine  lebendige  Darstellung 
und  ein  gebildeter  Styl  nicht  abzusprechen  sind, 
brauchen  wir  nicht  erst  zu  versichern;  man  weiss 
es  ja  schon,  längst,  und  erräth  daher  schön  bey 
Nennung  seines  Namens,  was  man  hier  in  roman¬ 
tischer  Hinsicht  zu  erwarten  haben  werde. 
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ÖSTERREICHISCHE  GESCHICHTE - 

Charakterschilderungen ,  interessante  Erzählungen 
und  Züge  von  Regentengrösse ,  Tapferkeit  und 
Bürgertugend  aus  der  Geschichte  der  österreichi¬ 
schen  Staaten.  Gesammelt  von  J.  H.  Benigni 
von  Mildenberg.  6  Bändchen,  Wien,  1809. 
im  Verlage  bey  Anton  Doll,  in  8*  Erstes  Bänd¬ 
chen  200  S.  Zweytes  Bändchen  192  S.  Drittes 
B.  i84  S.  Viertes  B.  192  S.  Fünftes  B.  192  S. 
Sechstes  B.  1 96  S.  Jedes  Bändchen  mit  einem 
Kupfer.  (Preis  7  fl.  30  kr.) 

Eine  interessante  Sammlung,  für  die  Hr.  Be¬ 
nigni  den  Dank  des  lesenden  Publieums,  und  vor¬ 
züglich  seiner  Mitbürger  in  den  Österreichischen 
Staaten,  verdient.  Ihr  Zweck  ist,  Oesterreichs  Un- 
terthanen  mit  dem  Staate,  den  ßie  bewohnen,  und 
mit  seiner  Geschichte  bekannt  zu  machen,  in  ihnen 
patriotische  Gefühle  zu  erregen,  und  die  leidige 
Romanenlectüre  zu  verdrängen,  wozu  gewiss  unter 
allen  Zweigen  der  Lectüre  die  Geschichte  am  mei¬ 
sten  geeignet  ist. 

Dem  Herausgeber  dieser  reichhaltigen  Samm¬ 
lung  war  es  weniger  darum  zu  thun.  Neues  zu 
sagen,  als  das  Alte  aus  grösseren,  von  Wenigen  ge¬ 
lesenen,  Werken  in  einer  anziehenden  und  angeneh¬ 
men  Schreibart  zusammen  zu  stellen,  etwas  zur 
Beorderung  des  Vertrauens  auf  Oesterreichs  innere 
Kraft,  der  Liebe  für  das  Vaterland  und  das  regie¬ 
rende  Kaiserhaus  bc-yzutragen ,  und  den  Patrioten, 
so  wie  dem  Auslände  aus  der  Geschichte  des 
Vaterlandes,  den  Beweis  zu  liefern,  die  Geschichte 
der  österreichischen  Staaten  sey  nicht  armer  an 
Beyspielen  aller  Tugenden ,  als  jene  der  benachbar* 
ten  Staaten,  sondern  nur  ärmer  an  Lobrednern, 
die  diese  Tugenden  der  Welt  verkünden.  Manche 
Aufsätze  nahm  er  aus  andern  Werken  unv<  rändert 
in  seine  Sammlung  auf,  andere  zog  er  zu  seinem 
Zwecke  kürzer  zusammen,  manche  übersetzte  er 
aus  lateinisch  geschriebenen  Werken.  Seine  Quel¬ 
len,  die  er  in  der  Vorrede  zum  sechsten  Bändchen 
nennt,  waren  folgende:  der  österreichische  Plutarch 
des  Freyherrn  von  Hormayr,  aus  welchem  er  die 
echt  plutarchischen  Schilderungen  österreichischer 
Regenten  aushob  ,  welche  den  Anfang  jedes  Bänd¬ 
chens  zieren,  und  welche  er  nur  zu  seinem  End¬ 
zwecke  kürzer  zueammenzog,  ohne  etwas  Wesent¬ 
liches  zu  ändern;  die  Tyroler  Almanache  des  Frey¬ 
herrn  von  Horrnayr,  Fugger’s  Ehrenspiegel ,  Roo’s 
Annalts  Austriae,  Hauch’e  scriptores  rerum  au6tria- 
carurn ,  Caesar’s  Annales  Styriae,  Balbin’s  Historia 
Boleßlaviana ,  Pelzel’e  Geschichte  Böhmens,  Corno- 
va’s  Staat  von  Böhmen,  Sch wandtner’s  Scriptores 
rerum  Hungaricarum ,  Bonfinii  Decades,  Istvanffi’s 
Historia  bungauca,  die  österreichisch- militärische 


Zeitschrift,  Wolfgang  und  Johann  Betblen’«  historia 
Transsylvania^,  die  vaterländischen  Blätter  für  den 
Österreichischen  Kaiserstaat  (welche  treffliche  Zeit¬ 
schrift  viele  Züge  von  österreichischer  Regenten¬ 
grösse  und  Tapferkeit  geliefert  hat),  und  einige  an¬ 
dere  Quellen  von  minderem  Belange.  Schade,  dass 
Hr.  Benigni  (ein  geborner  Siebenbürger)  die  Quel¬ 
len  nicht  bey  jedem  Aufsatze  genannt  hat. 

Da  diese  Sammlung  nicht  Originalaufeätze  ent¬ 
hält,  60  wird  es  hinreichen,  den  Inhalt  der  6  Bänd¬ 
chen  bloss  anzugeben. 

Erstes  Bändchen ,  Kaiser  Rudolph  I.  Züge  von 
Klugheit,  Tapferkeit  und  Grossmuth  aus  seinem 
Leben.  (Aus  Hormayr’s  österreicischem  Plutarch.) 
Seltene  Heldenthat  eines  böhmischen  Ritters.  (Er 
war  aus  der  adelichen  Familie  Krussow,  die  im 
Jahre  1612  ausstarb.)  Unglückliches  Ende  des  Car¬ 
dinais  und  Fürsten  von  Siebenbürgen,  Andreas  Ba- 
thori.  Graf  Albrecht  von  Tyrol  rettet  und  rächt 
deutsche  Ehre.  Zwey  Kaiser  kämpfen  persönlich 
um  die  deutsche  Krone.  (Albrecht  und  Adolph  von 
Nassau.)  Tod  des  Königs  Johann  von  Böhmen,  in 
der  Schlacht  bey  Cre6sy.  Paul  Kenesey,  Ban  von 
Temesvar,  ein  seltenes  Beyspiel  von  Heldenmuth 
und  körperlicher  Stärke.  Herzog  Friedrich  von 
Oesterreich  mit  der  leeren  Tasche,  appellirt  vom 
Bannflüche  und  der  Reichsacht  an  die  Herzen  sei¬ 
ner  Unterthanen.  Kaiser  Friedrich  der  Schöne,  ein 
erhabenes  Beyspiel  deutscher  Treue.  Kaiser  Karl  IV. 
und  Petrarca,.  (Petrarca  sprach  den  Kaiser  Karl  IV. 
zu  Mantua  am  12.  Dec.  1354  und  erzählt  selbst  das 
mit  ihm  gehaltene  freymülfeige  Gespräch.)  Der  kai¬ 
serliche  General  Basta  befreyt  Siebenbriigen  von 
der  Tyranney  des  walachischen  Woiwoden  Michael. 
Aufruhr  der  Oeslerreicher  gegen  Kaiser  Albrecht  I. 
Kaiser  Rudolph  I.  entlarvt  einen  Betrüger,  der  sich 
für  Kaiser  Friedrich  II.  ausgibt.  Ein  kärnthneri- 
scher  Ritter  entzieht  seinen  Mörder  der  verdienten 
Strafe.  Kaiser  Wenzel,  König  von  Böhmen,  ein 
von  den  Geschichtschreibern  zu  sehr  verkannter 
Regent.  Die  Tatarn  in  Ungarn.  Ermordung  Kaiser 
Albrechts  I.  Sonderbarer  Huldigungsgebrauch  in 
Kärnthen.  Die  Schlacht  am  Morgarten.  Die 
trich  Kagelwidt,  ein  launigter  Hofbedienter  Kaiser 
Karls  IV.  (Aus  Fugger’s  Ehrenspiegel.  Dieser  Auf¬ 
satz  hätte  füglich  wegbleiben  können.)  Herzog 
Leopold  der  Glorreiche  von  Oesterreich  in  Palästi¬ 
na.  Empörung  Andreas  II,  nachmaligen  Königs 
von  Ungarn,  gegen  seinen  Bruder  König  Emerich. 

Zweytes  Bändchen.  Maximilian  I.,  der  grösste 
Regent  seiner  Zeit;  Schilderung  seiner  Person ,  sei 
11er  Lebensweise,  seines  Charakters,  seiner  Verdienste 
um  Oesterreich  und  Doutschland,  Anekdoten  aus 
seinem  Leben.  Siegfried  von  Mäbrenberg,  ein  stey- 
rischer  R.itter,  wird  auf  Befehl  Ottokars  von  Böh 
men  unschuldig  bingerichtet,  und  von  seinen  Brü¬ 
dern  gerächt.  Friedrich  der  Streitbare,  Oesterreichs 
letzter  Herzog  aus  dem  Hause  Babenberg.  Die 
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Hussiten.  Ladislaus  des  Heiligen  Siege  über  die 
Humaner,  und  persönliche  Tapferkeit.  Kaiser  Frie¬ 
drich  IV.  wird  von  den  Wienern  in  der  kaiserli¬ 
chen  Burg  belagert.  Tod  des  siebenbürgischen  Für¬ 
sten  Johann  Kemeny. 

j Drittes  Bändchen.  Karl  V.  Wratielaw  II., 

Herzog  von  Böhmen,  erwirbt  sich  durch  die  Un¬ 
terstützung  Kaiser  Heinrichs  IV,  die  Königskrone. 
Erste  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken  im  Jahre 
1529.  Johanns  von  Hunyad  letzter  Sieg  über  die 
Türken  und  sein  Tod.  Wien  im  fünfzehnten  Jahr¬ 
hundert  geschildert  von  Aeneas  Sylvius.  (Die  Sit- 
tenlosigkeit  war  damals  in  Wien  viel  grösser  als 
jetzt.)  Wilhelm  von  Rosenbergs  Hochzeitfest,  ein 
Beweis  des  Luxus  der  Vorzeit.  Bauernaufruhr  in 
Steyermark ,  Kärnthen  und  Krain  in  den  Jahren 
1515  und  15x6.  Johann  von  Venczenstein ,  Erzbi¬ 
schof  von  Prag;  ein  Beyspiel  merkwürdiger  Sin¬ 
nesänderung.  Wahl  Matthias  Corvins  zum  Könige 
von  Ungarn.  tierzog  Jaromir  von  Böhmen  wird 
auf  eine  ausserordentliche  Weise  aus  den  Händen 
eeiner  Mörder  gerettet.  Herzog  Friedrich  IV.  von 
'  Oesterreich  befördert  die  Flucht  Papst  Johanns XXIII. 
von  Kostnitz. 

Viertes  Bändchen.  Ferdinand  II.  der  Verkann¬ 
te.  (Aus  Hormayr’s  österreichischem  Plutareh.  Re- 
censent  kann  dem  Veif.  nicht  überall  beystimmen.) 
Aufruhr  der  ungarischen  Bauern  unter  der  Anfüh¬ 
rung  Georg  Dosa’s  im  Jahre  1514.  Oberösterrei¬ 
chischer  Bauernkrieg  unter  der  Anführung  Ste¬ 
phan  Fadinger’s  und  Achatz  Wiellinger’e.  Graf 
Zrinvi’s  Heldentod.  Einige  Anekdoten  aus  dem 
Leben  Matthias  Korvin’s,  Königs  der  Ungarn. 

Fünftes  Bändchen.  Maria  Theresia.  Belage¬ 
rung  Wiens  durch  die  Türken  im  Jahre  i683* 
Gabriel  Bethlen,  Fürst  von  Siebenbürgen.  Begin¬ 
nen  des  dreyasigjäbrigen  Kriegs  durch  die  Misshand¬ 
lung  der  kaiserlichen  Statthalter  zu  Prag.  Andreas 
Baumkirclier  vertheidigt  das  Thor  von  Neustadt 
gegen  ein  überlegenes  feindliches  Heer-, 

Sechstes  Bändchen .  Joseph  II.  Peter  Haider, 
ein  ausgezeichnetes  Beyspiel  persönlicher  Tapfer¬ 
keit.  (Au6  der  Geschichte  des  Krieges  in  Tyrol  im 
Jahre  1796.)  Der  menschenfreundliche  Krieger. 
(Rührende  Anekdote  aus  dem  Türkenkriege  im  J. 
x788*)  Rückerinnerungen  an  einige  österreichische 
Helden.  (Aus  den  vaterländischen  Blattern  entlehnt.) 
Die  Schneelauwine  öcy  Stams.  (Ereigniss  in  Tyrol 
im  Januar  1797  )  Sonderbare  Rettung  de6  Feldraar¬ 
echall  Lieutenants  Chasteller.  (Aus  den  vaterländi¬ 
schen  Blättern.)  Die  veteranisehe  Höhle.  Die  Dra¬ 
goner  von  Löwenstein  und  die  schwarzen  Husa¬ 
ren.  (Aus  den  vaterl.  Blättern.)  Der  Cürassier  Pitt- 
roann  stirbt  für  die  Rettung  seiner  Eekadronsstan- 
darte.  Der  Passeyrer  und  seine  Kriegsgefangenen. 
(Eine  Scene  von  Edclmuth  aus  dem  Kriege  in  Ty¬ 
rol  im  Jahre  1796.)  Baron  Orlich.  (Aus  der  Ge- 


443 

schichte  de9  Türkenkrieges  vom  Jahr  1689)  Die 
Schlacht  bey  Stockach,  im  J.  1799.  Franz  Klein¬ 
hanns,  ein  Jjeyspiel  lieldenmütbiger  Todesverach¬ 
tung,  aus  der  Kriegsgeschichte  des  Jahres  1799. 
Die  Hungersnoth  in  Böhmen  im  J.  1805.  Die  Er¬ 
oberung  der  Weissenburger  Linien  durch  Wurmser 
im  J.  1793.  Rückzug  des  Erzherzogs  Johann  aus 
Tyrol.  Geliert  und  Loudon.  (Erzählung  ihrer  Zu¬ 
sammenkunft  zu  Karlsbad.)  Die  Schlacht  bey  Cal- 
diero  1805.  Vertheidigung  des  Postens  von  Pardell 
in  Tyröl  gegen  die  Franzosen  im  J.  1797  durch  die 
Bergbewohner  von  Latzfons,  Pardell  und  Verdings. 

Die  schönen  Kupfer  sind  von  dem  bekannten 
Wiener  Künstler  Blascbke  gestochen.  Der  Druck 
ist  nett. 

GEDICHTE. 

Poetische  Versuche  von  louisc  v.  Fink.  Breslatt 
und  Leipzig  bey  E.  W.  Buchheister.  Ohne  Jahr-  ' 
zahl  (18^0)  123  S.  8*  (12  gr.) 

Zur  höheren  Kunst  hat  eich  die  Dichterin 
zwar  nicht  empor  geschwungen,  indessen  verdien¬ 
ten  ihre  woblgelungenen  Versuche  allerdings  der 
grossem  Welt  mitgetheilt  zu  werden.  Ein  schö¬ 
ner,  edler  Sinn  waltet  in  ihren  Dichtungen,  und 
ein  sanftes  weibliches  Gefühl  belebt  sie.  Ihr  Lied 
ist  melodisch,  und  ihre  Harfe  durchaus  rein  und 
zum  Wohllaut  gestimmt.  Wer  wollte  einer  sol¬ 
chen  Sängerin  nicht  gern  sein  Ohr  leihen,  wenn 
man  auch  in  ihren  Tönen  den  höheren  Geist  der 
Philosophie,  der  allein  zum  Erhabenen  führt,  ver¬ 
missen  sollte?  —  Hier  nur  eine  kleine  Probe,  die 
wir  bloss  um  ihrer  Kürze  willen  wählen,  die  aber 
keineswegs  etwa  den  bessern  Inhalt!  dieser  Versuche 
beurkunden  soll:  man  wird  in  der  Sammlung  ei¬ 
nige  schlechtere,  aber  auch  mehrere  weit  gelun¬ 
genere,  Anden. 

An  den  May. 

Sey  mir  willkommen,  freundlicher  May! 

Du  bringst  uns  Blumen  und  Blücken  herbey. 

Lange  schon  sehnt’  ich  mich  innig  nach  dir. 

Viele  der  fröhlichen  Schwestern  mit  mir, 

Freude  folgt  mir  ins  grünende  Feld, 

Küsse  im  keimenden  Blatte  die  Welt. 

Mir  tönt  im  Walde  der  Vögel  Gesang, 

Rieseln  die  Bäche,  die  Wiese  entlang. 

Mein  ist  der  Schatz  der  reichen  Natur, 

Jubelnd  durchflieg’  ich  die  blühende  Flur, 

Wiege  auf  sprossenden  Veilchen  mich  ein; 

Selig,  den  schuldlose.  Freuden  erfreu«. 


neue; 
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29.  Stücke  den  9.  31  ä  r  z  1  8  1  1. 


K  A  T  E  CHE  T  I  K. 

Religiös  -  sittliche  Katechetik.  Von  Vitus  Anton 
fVinter ,  königl.  baierisch  u.  rcgenib.  -  erzbischöfl. 
wirk],  geistl.  Raihe;  des  aufgelösten  Hochstifts  zu  Eich¬ 
städt  Dorohn. ,  Prof,  auf  der  Lud  wigs  -  Maximilians  - 
Univers.  zu  Landshut  und  Pfarrer  bey  St.  JodocL  allda, 
der  bayer.  Akad.  d.  W.  corresp.  Mitaiiede,  Landshut, 
in  der  Weber’scheü  Buöhh.  1Q11.  II  u.  552  S.  3. 

De  Katechetik  hat  eich  in  neuern  »Zeiten  nicht 
nur  als  Wissenschaft,  durch  gründliche  Theorieen, 
sondern  auch  als  Kunst,  durch  glückliche  Anwen¬ 
dung  der  Regeln  in  zweckmässigen  Katechisatio« 
nenT  zu  ein«- ziemlichen  Grade  der  Vollkommen¬ 
heit  empor*-  arbeitet.  Das  Streben,  Alles,  was  als 
Lehrgegensiand  für  die  Jugend  milbig  erachtet  wird, 
in  katechetische  Formen  zu  giessen,  war  allerdings 
ein  Missbrauch  der  kalechetischen  Kunst,  der  eine 
g  rechte  Rüge  verdiente.  Und  Männer  vom  Fach 
rügten  auch  wirklich  diesen  Un  ug.  Allein  Miss¬ 
verstand  dies*  r  Rüge,  Unbekanntschaft  mit  dem 
Wahren  Wesen  der  Katechetik,  das  selbst  der  übri¬ 
gens  hoch  verdiente  Kant  (in  seiner  Logik)  in  die 
Kunst  das  Gelernte  ab/ufragen  setzt,  Ungeneigtheit, 
eich  durch  dia,  Schwierigkeiten  durchzuarbeiien, 
die  bey  einer  glücklichen  'An  Wendung  der  isateche- 
tiscüen  Methode  überwunden  werden  müssen,  viel¬ 
leicht  auch  eine  gewisse,  Art  neuer  Sclmlhdlterstolz, 
der  sich  beynt  commamlircnden  Vorsagen  mehr  ge- 
Rv-1  und  in  höherer  scholastischer  Würde  fühlte, 
als  bey  dem,  sich  zu  dem  kindlichen  Geiste  herab¬ 
lassenden  ,  bescheidenen  sokratischen  Suchen  der 
Wahrheit,  führten  auf  ein  anderes  Extrem,  entwe¬ 
der  auf  das  gänzliche  Verwerfen  der  katecbetischen 
Methode,  oder  doch  auf  ihre  Verbannung  aus  dem 
Elementarunterrichte.  Es  ist  Missbrauch  der  Ka¬ 
techetik,  wenn  über  der  Anwendung  der  kateche- 
tisclien  Methode,  die  akroainatiache  ganz  vernach- 
Erster  Rand. 


lässigt  wird,  wenn  man  Lehrgegenstände,  die  sich 
ihrer  Natur  nach  entweder  gar  nicht  zu  einer  ka- 
techetischen  Behandlung  eignen,  oder  sich  doch 
nicht  ohne  grosse  Umschweife  und  ohne  einen  gros¬ 
sen  Zeitaufwand-  in  die  katechetische  Form  bringen 
lassen,  in  diese  Form  zwängt;  es  ist  Missbrauch 
der  Katechetik,  wenn  ihr  Zweck  vergessen  und  sie 
in  ein  geist  -  und  herzloses  pedantisches  Frag-  und 
Antwortspiel  verwandelt  wird,  kurz  wenn  durch 
den  Buchslaben  der  Geist,  der  auch  in  der  Kate¬ 
chese  nur  lebendig  macht,  getödtet  wird.  Wer 
mit  dem  Wesen  der  Katechetik  vertraut  ist,  wie 
es  Rosenmüller,  Gräjje ,  Dinier ,  Schmid,  Viertha¬ 
ler  u.  a.  in  ihren  Lehrbüchern  der  Katechetik  dar¬ 
gelegt  haben,  dem  6pringt  es  in  die  Augen,  dass 
die  eigentliche  sokratische  Katechetik,  die  nicht  das 
Gelernte  abfragt,  sondern  d2S  Unbekannte  suchen, 
und  finden  lehrt,  nur  bey  Vernunftkenntnissen  eine 
uneingeschränkte  —  dagegen  bey  allen  Erfahrunga* 
kenntnissen  nur  eine  beschränkte,  sich  auf  das  Su¬ 
chen  der  Resultate  beziehende,  Anwendung  leide. 
Dass  aber  eine  bestimmte  Masse  von  Vorkenntnis¬ 
sen  als  Bedingung  zur  Anwendung  der  katecheti- 
schen  Methode  bey  den  Kindern  vorausgesetzt  wer¬ 
den  müsse,  ist  durchaus  nicht  noth wendig.  Die 
Verschiedenheit  der  Suhjecte  muss  von  dem  Kate¬ 
cheten  nur  in  sofern  sorgfältig  beachtet  werden, 
als  er  darnach  das  rechte  katechetische  Verfahren 
zu  bestimmen  hat,  nach  welchem  er  zum  erwünsch¬ 
ten  Ziele  kommen  kann.  Die  katecbetißche  Metho¬ 
de  lässt  eich  eben  sowohl  bey  6jährigen  Kindern, 
als  bey  20jährigen  Schülern  der  Weisheit  anwen¬ 
den;  aber  Materie  und  Form  ihrer  Anwendung 
wird  in  beyden  Fällen  unendlich  verschieden  scyn. 
Hier  und  dort  ist  ihr  Zweck,  das  Unbekannte  fin¬ 
den  zu  lehren ;  aber  das,  was  sie  Diesen  oder  Jenen 
finden  lehrt,  darf  auch  nur  für  Diesen  oder  Jenen 
verständlich  seyn.  Odor  sollte  sich  nicht  das  6  jäh¬ 
rige,  vielleicht  noch  jüngere,  Kind  durch  eine  Reihe 
in  der  einfachsten  Kindersprache  ausgedrückter  Fra 
gen  zu  der  Ueberzeugung  bringen  lassen  5  dass,  sj 
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wetfig  es  ihm  gefalle,  wenn  ihm  sein  Broiler  den 
Apfel  nehme,  es  eben  so  wenig  auch  Karin  und 
Fritzen  und  Lottchen  und  dem  Vater  und  der  Mut¬ 
ter  u.  8.  w.  gefalle,  wenn  ihnen  NN.  ihre  Aepfet, 
ihre  Bücher,  ihr  Geld  (was  ihnen  gehört)  nehme  u. 
8.  w.  Durch  die  gehörige  stufen  weis  fortschrei¬ 
tende  Katechese  werden  und  seilen  ja  eben  in  der 
Seele  des  Kindes  die  Vorkenntnisse  erzeugt  werden, 
die  es  bedarf,  um  nach  und  nach  theils  durch  fort¬ 
gesetzte  Anwendung  der  katecbetiscben,  theils  durch 
den  Gebrauch  der  akroamatischen  Methode,  immer 
zu  höhern  Resultaten  und  Kenntnissen  geführt  wer¬ 
den  zu  können.  —  Richtiger  und  tiefer  als  dieje¬ 
nigen,  deren  Raisonnements  uns  zu  den  vorausge¬ 
schickten  Bemerkungen  Veranlassung  gaben,  durch¬ 
schaut  der  durch  seine  Theorie  der  Liturgie  und  an¬ 
dere  Werke  u.  durch  seine  jüngst  gemachten  milden 
Stiftungen  rühmlichst  bekannte  Vf.  des  vor  uns  liegen¬ 
den  Buchs  das  Wesen  der  Katechetik.  Sein  Lehrbuch 
wird  sich  nicht  nur  durch  die  darin  aufgestellten 
nüchternen  und  bewährten  Grundsätze,  sondern 
auch  durch  eine  wohlüberdachte  Ordnung  u.  flies¬ 
sende  Darstellung  allen  Freunden  der  Katechetik 
empfehlen.  Bey  den,  schon  vorhin  erwähnten, 
Vorarbeiten  in  diesem  Fache  lässt  sieh  etwas 
durchaus  Neues  nicht  erwarten:  es  müsste  denn 
von  der  Art  seyn,  dass  die  unbefangne  Kritik 
dabey  nichts  anders  zu  bedauern  Ursache  hätte, 
als  das  es  nur  nicht  wahr  sey.  Von  solchen 
Neuerungen  scheint  der  würdige  geistl.  Rath  W. 
eben  so  wenig  als  R.ec.  ein  Freund  zu  seyn.  Der 
zu  hohe  Preis  des  Gr  äffe' scheu  Lehrbuchs  bewog 
den  Hm.  Verf.  den  Schülern  der  Katechetik  ein, 
auch  durch  Verzichtleistnng  auf  jedes  Honorar  wohl¬ 
feil  eres,  Werk  in  die  Hände  zu  geben.  Wir  wol¬ 
len  den  Plan  dieser  Schrift  in  möglichster  Kürze 
unsern  Lesern  vorlegen,  um  dadurch  zugleich  un¬ 
ser  Uriheil  über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Lehr¬ 
buchs  zu  beweisen.  So  wie  die  Logik  zwey  Wege 
zu  neuen  Kenntnissen  zu  gelangen  zeigt:  den  des 
Auffassens  des  vorn  Andern  Mitgelheilten  und  den 
der  eignen  Erfindung,  so  gibt  es  auch  eine  doppelte 
Lehrmethode,  die  mittheilende  und  hervorlockende. 
Beyde  Gattungen,  derer.  Regeln  die  Didaktik  lehrt, 
haben  ihre  angemessenen  Vorschriften,  sowohl  in 
Absicht  auf  die  Art,  wie  der  Unterricht  zu  erthei- 
len,  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  Gegenstände,  bey 
Welchen  jede  derselben  anwendbar  ist.  ,,Die  mit¬ 
theilende  Methode  —  heisst  es  S  5  sehr  wahr  — 
Welche  ungeschickte  und  träge  Lehrer  auf  alle  Ar¬ 
ten  der  Gegenstände  anwandten  (und  —  setzt  Rec. 
hinzu  —  mit  der  sie  j  tat  wieder  als  Anhänger 
der  X^estalozzi’schen  Schul  -  ihr  Spiel  treiben;»  hat 
von  jeher  träge  und  ungeschickte  Sckührr  erzeugt, 
die  nur  am  Gä>*g^R'-an  *e  de*  Fanr»  re  zu  gebt  h  ver¬ 
mochten,  Daher  die  Legi-  n  von  steif»  ;  Anhängern 
an  verjährte  System  *-  und  Vor  , r r i -cJ<  ;  dt.  hingegen 
die  hervoriockende  Methode,  dieses  Meisterstück  der 


Didaktik,  immer  Selbstdenker  und  Forscher  bildete, 
die  bis  in  d  as  Heiligthum  der  Wissenschaften  und 
Künste  drangen  und  auch  andere  darin  einzuwei¬ 
hen  verstanden.“  Nach  den  vorausgeschickten  nö- 
thigen  Erläuterungen  des  Begriffs:  Kalechisiren 
nach  Herleitung  und  Sprachgebrauch  wird  der  Be¬ 
griff’  d  er  Katechetik  im  höhern  Sinne  S.  io  so  fest¬ 
gesetzt:  sie  ist  die  Wissenschaft  der  Regeln  des  fort¬ 
schreitenden  gesprächsweisen  Unterrichts,  welche 
die  in  dem  Kopfe  der  Katechumenen  liegenden 
religiös  •  sittlichen  Begriffe  hervorlockt  und  die  in 
ihren  Herzen  schlummernden  analogen  Gefühle 
weckt,  um  sie  zur  grösstnoöglicbsten  sittlichen 
Cultur  empor  zu  heben.“  Kurz  und  bündig  wird 
das  Verhältnis  der  Katechetik  zur  Didaktik  und 
Homiletik,  der  Abstand  der  katechetischen  Theolo¬ 
gie  von  der  gelehrten,  die  Eintheilung,  die  Schwie¬ 
rigkeiten  und  der  Werth  der  Katechetik  angegeben. 
Sie  spannt  die  Aufmerksamkeit  mehr,  erhält  die 
Geisteskräfte  in  angemessener  Thätigkeit,  ist  der 
sicherste  Weg,  in  den  Kopf  und  das  Herz  der  Iia« 
teehumeuen  Blicke  zu  tbun,  und  setzt  den  Ka¬ 
techeten  in  den  Stand  ,  seinen  Katechumenen  die 
nöthige  Nacbhülfe  zu  gewähren.  Da  es  bey  jedem 
Unterrichte  darauf  ankommt,  wer  lehrt,  was  und 
wie  er  lehrt,  so  ergibt  sich  daraus  die  Eintheilung 
dieses  ganzen  Werks  in  drey  Haupitheile.  Der  erste 
verbreitet  eich  in  drey  Abschnitten  über  die  Ligen- 
schajten  des  Lehrstoffs ,  als  über  Auswahl,  Anrei¬ 
hung  und  Bezeichnung  desselben.  Die  Wahl  des¬ 
selben  wird  theils  nach  dem  oben  angegebenen 
Endzweck  des  katech.  Unterrichts,  theils  nach  der 
Fassungskraft  der  Katechumenen  bestimmt.  Rechts-, 
Sitten  -  und  Religionslehre,  Religionsgeschichle,  Na¬ 
turkunde  werden  von  dem  Verf.  als  hieher  gehörig 
angegeben  und  die  etwa  dagegen  zu  machenden 
Einwürfe  beseitigt.  Was  hier  über  den  Gebrauch 
der  heil.  Schrift  und  über  Polemik  gesagt  wird, 
beurkundet  den  Verf.  als  vorüxtheilsfreyen  Denker. 
Was  die  Anreihung  des  Lehrstoffs  anlangt:  so  ver¬ 
wirft  der  Verf.  mit  Recht  alle  willkürliche  Fest¬ 
setzungen.  Seinen  aufgestellten  Grundsätzen  zufol¬ 
ge  wird  der  ausführliche  Unterricht  mit  der  Rechts¬ 
lehre  angefange«  ,  an  welche  sich  die  Sittenlehre 
und  dann  erst  die  Religionslehre  anschliesst.  Aus 
den  nähern  Erläuterungen  ,  welche  Hr.  W.  diesen 
Sätzen  beyfügt,  ergibt  sich,  dass  er  weder  der  Mei¬ 
nung  derer  huldige,  welche  die  Bekanntschaft  mit 
Gott  dein  Kinde  so  lang  als  möglich  vorentbalten 
wissen  wollen,  noch  auch  sich  auf  die  Seite  derer 
hinneige,  die  da  glauben,  das  Kind  könne  nicht  trüb 
genug  mit  der  Religionslehre  bekannt  gemacht  wer¬ 
den.  Ueberhaupt  scheint  es  dem  Recens. ,  —  die* 8 
beyläufig  und  ohne  Beziehung  auf  d- n  friedlichen 
Verf.  gesagt,  der  durchaus  nicht  polen  isirt  —  als 
ob  bey  der  Beamvyoitong  der  Frage;  wenn  der  Re¬ 
ligionsunterricht  eintreten  dürfe,  sehr  viel  aut  die 
genaue  Bestimmung  des  Rtguifs:  Keligiuiioumer- 
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dass 


es  ei- 


riebt,  ankomme;  Zu  der  Ue 
nen  unsichtbaren  guten  Vater  gebe,  dbreh  den  Alles 


da  ist,  der  Bäume  und 
der  für  alle  Menschen 
lieb  hat  etc.,  können 
gebracht  werden;  was 
eine  Menge  von  Fragen 


Blumen  wachsen  lasst  etc. 
sorgt,  die -guten  besonders 
auch  Anfänger  im  Denken 
ihnen  aber  der  Lehrer  auf 
r welche  wissbegierige  Kin¬ 
der  biebey  aufwerfen  werden,  antworten  soll,  ohne 
ihre  Wissbegierde  zu  unterdrücken,  ohne  irrige 
Vorstellungen  über  Gott  zu  veranlassen:  darüber 
dürfte  die  Entscheidung  nicht  so  leicht  eeyn;  denn 
dass  Gott  als  Geist  allenthalben  gegenwärtig  und 
ewig  gedacht  werden  müsse,  das  lässt  sich  in  der 
Seele  des  Kindes  nur  erst  nach  mancberley  vor¬ 
ausgegangenen  Vorkenntnissen,  v.n  dem  Grade  der 
Begreiflichkeit  bringen,  dass  ein  Fürwahrhaltcn  die¬ 
ser  Wahrheiten  erwartet  werden  kann.  Ein  zu  frü¬ 
her  Religionsunterricht  kann  bey  denkenden  Kindern 
eben  so  leicht  zur  Zweifelsucht  an  allem  Religiö¬ 
sen  führen,  als  die  zu  lange  Verspätigung  desselben 
wieder  in  anderer  Rücksicht  nachtbeihg  werden 
kann.  Allgemein  geltende  Regeln  lassen  sich  hier 
schwerlich  aufstellen;  und  wenn,  nach  des  Recens. 
Dafürhalten,  bey  Aufstellung  didaktischer  Regeln, 
irgendwo  die  Subjectivität  des  Schülers  fast  aus- 
schließend  zu  berücksichtigen  ist,  so  scheint  diess 
besonders  bey  Beantwortung  der  Frage,  wenn  mit 
dem  Religionsunterrichte  angefangen  werden  soll, 
nöthig  zu  seyn.  Doch  wir  kehren  nach  dieser  Ab¬ 
schweifung  wieder  zu  unserm  Verf.  zurück,  der 
mit  Recht  die  gelehrte,  theologische  Schul  -  und 
Kirchensprache  aus  dem  katechetischen  Unterrichte 
verweist,  dagegen  die  Kinder-,  Volks  -  und  Bibel¬ 
sprache,  und  insbesondere  die  des  N.  T.  empfiehlt. 
Dabey  ist  unser  Verf.  weit  entfernt  von  dem  Irr¬ 
wahn  der  Mystik  und  FrÖrameley,  die  in  dem  Ge¬ 
brauche  veralteter  Orientalismen,  wenn  sie  zumal 
durch  eine  gangbare  Bibelübersetzung  sanctionirt 
sind,  die  einzige  religiöse  Salbung  und  fromme 
Weihe  findet  und  einen  Religionsunterricht,  ohne 
diesen  Stempel  für  gar  keinen  christl.  Religions¬ 
unterricht  ansieht.  Doch  wir  wollen  den  helfden- 
kenden  Verfasser  selbst  darüber  hören:  S.  115. 
„Jedoch  darf  der  Katechet  nicht  ohne  weise  Aus¬ 
wahl  zu  Werke  gehen  und  nicht  glauben,  dass  die 
Katecbumenen ,  weil  sie  oft  Evangelistenstellen  le¬ 
sen  hörten,  wohl  auch  eine  und  die  andere  zum 
Hersagen  auswendig  lernten,  mit  den  Worten  im¬ 
mer  auch  einen  Sinn,  noch  viel  minder  den  rich¬ 
tigen  verbinden.  Kr  enthalte  eich  also  aller  bibli¬ 
schen  Ausdrücke,  die  ohne  Kenntniss  des  Hellenis¬ 
mus  oder  Hebraismus  nicht  deutlich  werden  kön¬ 
nen,  oder  die  so  offenbar  auf  die  damaligen  Zeilen, 
Umstände  und  Gewohnheiten  hinweisen,  dass  sie 
den  Katechumenen  ohne  nähere  Erklärung  dunkel 
bleiben  müssen.  Indess,  wenn  wir  biblische  Aus¬ 
drucke  zurückweisen,  so  wollen  wir  dadurch  kei¬ 
neswegs  auch  die  Sachen,  die  sie  bezeichnen,  von 


dem  katechetischen  Unterrichte  ausschlieesen ;  nur 
muss  die  Bezeichnung  dem  Zeitbedürfnisse  und  der 
denn  öligen  Sprachart  anbequemt  werden Uebri- 
gens  werden  Deutlichkeit,  Wohlklang,  Würde  und 
Lebhaftigkeit  als  Eigenschaften  der  katecheiischen 
Sprache  uufgestellt.  Der  zweyte  Theil,  der  die  Ei¬ 
genschaften  der  Lehrmethode  darlegt,  zerfällt  in  5 
Abschnitte:  von  der  Lehrmethode  überhaupt;  voa 
der  Anwendung  derselben  auf  die  Cultur  des  Ver¬ 
standes  —  des  Gedächtnisses  —  des  Willens,  und 
endlich  von  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Clas- 
sen  der  Katechumenen.  In  dem  ersten  dieser  Ab¬ 
schnitte  verbleitet  sich  der  Hr.  geistl.  Rath  VV.  mit 
lehrreichen  Winken  über  Christus  und  Sokrates, 
über  die  Quellen  der  Sokratiscben  Lehrmethode, 
von  welcher  mehrere  Beyspielc  angeführt  werden; 
über  Gleichnisse,  Allegorieen,  Analogieen,  Schilde¬ 
rungen,  Gemälde,  Sprichwörter,  Verse,  Ironie;  über 
die  eokratisclie  Fragmetbode,  über  Nothwendigkeit 
der  Fragen  überhaupt  im  katechetischen  Unterricht, 
und  unterscheidet  sehr  richtig  die  mechanische, 
grammatische  und  sokratische  Fragmethode.  So¬ 
dann  werden  Zweck,  Inhalt  und  Eigenschaften  der 
katech.  Fragen  naher  bestimmt,  über  ihre  Abände¬ 
rung,  über  Benutzung  der  Antworten,  über  Gegen¬ 
fragen  des  Zöglings  und  über  den  Plan  zur  Kate¬ 
chese  u.  e.  w *  das  Nöthige  beygebracht.  In  der 
Erläuterung  des  zweyten  Abschnitts,  der  sich  über 
die  verschiedenen  Gattungen  der  Begriffe  und  ihre 
Aufhellung  verbreitet,  äussert  sich  auch  der  Verf. 
S.  213  über  den  Gebrauch  der  Abbildungen.  Er 
erklärt  sie  für  das,  was  sie  sind,  für  Nothbehelfe, 
und  hat  darin  liochoiv ,  Plato  und  andere  nüchter¬ 
ne  und  bewährte  Pädagogen  auf  seiner  Seite;  aber 
er  ist  weit  entfernt  von  der  Einseitigkeit,  die  den 
Gebrauch  der  Bilder  ganz  verwirft  und  von  ihrem 
Gebrauch  alles  menschliche  Verderben  herleitet. 
Rec.  wird  zu  einer  andern  Zeit  Gelegenheit  neh¬ 
men  ,  über  die  Würdigung  der  Bilder  seine  Mey- 
nung  ausführlicher  in  diesen  Blättern  darzulegen. 
Hier  genügt  es  dem  Rec.,  nur  sein  Befremden  za 
erkennen  zu  geben,  wie  manche  pädagogische  Bil¬ 
derstürmer,  welche  soviel  von  einem  lückenlosen 
naturgemassen  Verfahren  beym  Unterrichte  spre¬ 
chen,  die  so  nah  liegende  Bemerkung,  dass  Abbil¬ 
dungen  oder  die  Bilderschrift  einen  naturgemäesen 
Uebergang  von  dem  Änschauen  der  wirklichen  Ge¬ 
genstände,  zu  der  Vorstellung  derselben,  die  mittelst 
der  Buchstabenschrift  beym  Lesen  bewirkt  werden 
soll,  zu  machen  scheinen,  übersehen  konnten.  — 
Kurze  und  deutliche  Anweisungen  zur  Begründung 
der  Ueberzeugung  durch  Vernunft,  Erfahrung  und 
Bibel  :nd  zur  Wegräumung  der  Hindernisse  be- 
schlißu.  .  diesen  Abschnitt.  Zur  Uebung  des  Ge¬ 
dächtnisses,  von  dessen  Bildung  der  dritte  Abschn. 
handelt,  werden  gute  Denköprüche  und  Liederverse 
empfohlen.  Nachdem  im  4ten  Abschn  .  der  von 
der  Cultur  des  Willens  handelt,  die  nöthig->n  P,ä- 
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liminarien  über  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes, 
über  da 6  physische  and  moralische  Gute,  über  das 
GKickseligkeitssystem  u.  8.  vv.  vorangeschickt  wor¬ 
den  sind,  wird  ein  doppelter  Weg  zur  Veredlung 
des  Herzens  angegeben;  der  erste  geht  durch  den 
Verstand;  der  andere  unmittelbar  an  das  Herz.  In 
Beziehung  auf  den  ersten  empfiehlt  der  Hr.  Verf. 
die  Auffassung  des  Siftengesetzes  in  allgemein  fass¬ 
lichen  Formeln  und  die  Darstellung  der  Sittengebo¬ 
te  als  Gebote  Gottes;  als  Mittel  zur  unmittelbaren 
Erweckung  des  Herzens  gibt  er  Geschichten  und 
Parabeln  und  Schwächung  der  niedern  Neigungen 
an.  Der  letzte  Zweck  wird  nach  dem  Verf.  er¬ 
reicht  durch  Befeuchtung  des  Gegenstandes  der 
Neigungen,  (so  viel  Wahres  auch  in  dieser  Bemer¬ 
kung  liegt,  so  dürfte  doch  die  Anwendung  dersel¬ 
ben,  besonders  in  manchen  Fällen,  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  sejm,  und  Rec.  hätte 
daher  gewünscht,  dass  der  Verf,  hierüber  noch  aus¬ 
führlichere  Winke  gegeben  hätte) ;  ferner  wird  die- 
ee  Schwächung  bewirkt,  durch  Vermehrung  der 
Objecte  des  Strebens  der  Zöglinge,  durch  Benutzung 
der  niedern  Neigungen  selbst  zum  Vortheile  der 
Sittlichkeit;  durch  Veredlung  des  Temperaments¬ 
triebes,  durch  Darstellung  der  Folgen  der  Handlun¬ 
gen,  wozu  die  nöthigen  Regeln  erlheilt  werden. 
Man  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe, 
wie  psychologisch  der  Verf.  .  zu  Werke  gegangen 
sey.  In  dem  letzten  Abschn.  dieses  Theils,  welcher 
die  katechetische  Methode,  die  verschiedenen  (Ras¬ 
sen  der  Katechumenen  in  Hinsicht  auf  ihre  Abstu¬ 
fungen  an  Fähigkeiten  und  Vorkenntnissen  auszu¬ 
bilden,  darlegt,  wird  nicht  nur  auf  die  Nothwen- 
digkeit  einer  gehörigen  Classification  und  auf  die 
bisherigen  Fehler  dabey  aufmerksam  gemacht,  son¬ 
dern  auch  zugleich  ein  Maasstab  zu  einer  zweck¬ 
mässigem  Äbtheilung  angegeben  ,  eine  stufenweise 
und  glcichmässig e  usbüdung  aller  Seelenkräfte,  so 
wie  die  Erleichterung  derselben  empfohlen,  die 
Grenzscheide  zwischen  den  einleitenden  und  fort¬ 
gesetzten  Unterricht  genau  gezogen  und  sehr  rich¬ 
tig  bemerkt,  dass  es  schlechterdings  keinen,  allen 
Iiatechuraenen  anpassenden  Vollen dungspunct  gebe. 
„Man  würde,“  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  302  eben  so 
Wahr  als  schön,  was  in  unserm  mystischen  Zeital¬ 
ter  besondere  Beherzigung  verdient,  „man  würde 
der  göttlichen  Vorsehung  und  ihrem  Plano  entge¬ 
genarbeiten,  wenn  man  den  von  ihr  mit  verschie¬ 
denen  Talenten  ausgestatteten  Zöglingen  eine  und 
dieselbe  Gränze  an  weisen,  oder  gar  aus  Furcht  der 
zu  hoch  steigenden  -  ufklärung  ihrem  Geiste  Fes¬ 
seln  aalegen  wollte.  Die  Erfahrung  aller  Jahrhun¬ 
derte  hat  diese  Beschränkung  für  eine  abentheuer- 
liche  politische  Thorheit,  so  Vvie  du  Vernunft  für 
eine  grobe  Versündigung  und  schreyende  Ungerech¬ 
tigkeit  gegen  die  Menschheit  erklärt.“  Die  Vollen¬ 
dung  des  Unterrichts  wir;)  nach  Maasgabe  der  Zeit, 
des  Otts,  der  verschiedenen  Geisteskräfte  und  Le- 
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bensbestimmungen  der  Katechumenen  bestimmt. 
Im  dritten  Theile  werden  die  Eigenschaften  des 
Katecheten  in  Rücksicht  seines  Verstandes,  Willens 
und  Körpers  aufgestellt.  Sic  sind:  Geistesgegen¬ 
wart,  lebhafte  Einbildungskraft,  treues  Gedächtniss, 
Psychologie,  Jugendkenntniss,  volle  Kenntnis»  der 
Religion,  Liebe  zu  den  Katechumenen,  Geduld,  leb¬ 
haftes  Gefühl  seines  Amte,  Declamation,  Action  und 
Heiterkeit  des  Gesichts.  Die  Ausstellungen,  welche 
Recens.  etwa  an  dieser  lehrreichen  Schrift  machen 
könnte,  bettelten  bloss  einige  grammatische  Klei¬ 
nigkeiten.  S.  71  schreibt  der  Vf.:  Key  des  Geschäft 
statt:  dieses  doppelte  Geschäft.  S.  170  und  299 
genialen  st.  gemalte;  S.  13g  alldeme  st  allem  den. 
Doch  Rec.  bemerkt  diess  mehr,  um  dem  würdigen 
Verf.  zu  beweisen,  wie  aufmerksam  er  dessen  ge¬ 
haltvolle  Schrift  durcbgelesen  habe,  als  um  zu  ta¬ 
deln. 

CONFIFiMAN DEN  UNTERRICHT  UND  C  ONFIRMA* 
TION  DER  KINDER . 

Wer  den  Einfluss  kennt,  welchen  die  in  un¬ 
serer  Kirche  übliche  Confiruiationsliandiung  und  der 
derselben  vorhergehende  Confirmandenunterricht 
oft  auf  das  ganze  Leben  der  jungen  Gemüther  hat, 
der  wird  sich  über  die  Bemcikung  freuen,  da68 
auf  diesen  Theil  der  Predi  gerarbeiten  immer  mehr 
Fleis3  und  Aufmerksamkeit  gerichtet  wird.  Wir 
fassen  hier  einige  dahin  gehörige  Schriften  zu¬ 
sammen  : 

j)  Ueher  die  Coußrmalion  der  Kinder  und  den 
Con frmanden-  Unterricht,  nebst  einigen  Confir« 
mationsreden ,  von  J.  L .  Parisiur,  Superinr, 
zu  Gardelegen  im  Elbdepartenient.  Magdeburg,  bey 
Heinrichshofen,  1310.  140  S. 

Wir  empfehlen  diese  nützliche  Schrift  allen  an¬ 
gehenden  Predigern,  um  in  .  ihnen  Interesse  für  die¬ 
sen  wichtigen  Theil  ihrer  Amtsführung  zu  er¬ 
wecken.  Sie  kann  ihnen  theils  Anleitung  und  Be¬ 
lehrung,  theils  Ermunterung  geben,  ihrem  Confir- 
mandenunterriebte  den  möglichst  grössten  Grad  von 
Nutzbarkeit  zu  verschaffen.  Auf  das  Verdienst,  neue 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  gegeben  zu  ha¬ 
ben,  thut  zwar  der  Verf,  selbst  Verzicht.  Allein, 
setzt  er  S.  4  hinzu,  dessen  bedarf’s  auch  nicht,  um 
ein  Buch  für  eine  nützliche  Lectüre  zu  halten,  uud 
mir  würde  es  schon  gütigen,  wenn  ich  bey  einem 
und  dem  andern  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Gegenstand  rege  gemacht  hatte,  welcher  des  ernsten 
Nachdenkens  so  wenh  zu  seyn  scheint.  Es  sind 
fünf  Abhandlungen ,  die  der  Verfasser  hier  liefert. 
1.  Ueber  «die  Wichtigkeit  des 'Confirmariden- Unter¬ 
richt«,  Hier  >yird  recht  schön  gezeigt,  dass  ein 
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Prediger  sich  kein  grosseres  Verdienst  um  seine 
Gemeinde  erwerben  bann,  als  durch  einen  zweck- 
massigen  Confirmanden-Unterricht.  Ist  ein  Prediger 
lange  an  einem  Orte,  so  hat  er  ßich  dadurch  selbst 
eine  Gemeinde  gebildet.  Möchten  diess,  heisst  ee 
S.  55,  alle  Prediger  bedenken,  sie 'würden  es  dann 
ganz  fühlen,  wie  verantwortlich  sie  vor  Gott  und 
ihrem  Gewissen  werden,  werm  eie  diesen  Theil 
ihres  Berufs  nicht  mit  allem  dein  Fleisse  behandeln, 
den  die  Wichtigkeit  desselben  verdient!  II.  Das 
Alter  der  Katecbumenen;  nöthige  Vorkenntnisse 
d  selben;  Zeit,  welche  zu  diesem  Unterrichte  er- 
fordrrlich  ist  S.  51.  „An  den  meisten  Orten  wur¬ 
de  sonst  nur  ein  Winterhalbjahr,  welches  gewöhn¬ 
lich  nur  erst  zu  Martini  anging,  dazu  verwendet. 
Es  gibt  sogar  Gemeinden,  in  welchen  nur  dio 
Fastenzeit  dazu  bestimmt  ist.  Zum  Theil  ist  wohl 
die  Gemächlichkeit  der  Prediger  daran  Schuld.“ 
Mit  Hecht  billiget  der  Verf.  die  Anordnung  des 
Preussiachen  Ot-erconsistoriums,  welche  zwey  halbe 
Jahre  und  wöchentlich  zwey  oder  drey  Stunden 
dazu  fcstsvtzt.  III.  Zweck,  Grenzen,  Umfang  und 
Methode  des  Confirmanden  -  Unterrichts.  Enthält 
recht  gute- Regeln,  das  Nöthige  von  dem  U.nnöthi- 
oeri ,  das  Brauchbare  und  Praktische  von  dem  Ent¬ 
behrlichen  und  Unanwendbaren  abzusondern.  IV. 
Pie  öffentliche  Confirmation  der  Kinder.  Würde 
ii,berall  die  Confirmalionshandlung  eo  eingerichtet, 
wie  der  Verfasser  hier  angibt,  so  dass  nicht  zu  viel 
und  nicht  zu  wenig  geschieht,  so  könnte  sie  ihres 
Zwecks  nicht  verfehlen.  Mit  Recht  warnt  er  gegen 
alles  Gezierte  und  Theatralische,  womit  einige  diese  f 
Ceremonie  überladen  und  ihr  dadurch  alle  religiöse 
Würde  nehmen.  Auch  erklärt  er  6ich  gegen  das 
öffentliche  (ohnedicss  zwecklose)  Examen  der  Kin¬ 
der,  welches  die  schüchternen  nothwendig  beschä¬ 
men  muss.  V.  Die  erste  Feyer  des  heiligen  Abend¬ 
mahls.  Hier  äussert  der  Verf.  eine  Mcynnng,  wel¬ 
cher  nicht  alle  beytreten  möcbtrn.  Er  hält  es  näm¬ 
lich  nicht  für  zweckmässig,  die  Confirmaiionshand- 
lung  mit  der  ersten  Abendmahlsfeyer  zu  verbinden, 
W'eil  beyde  Handlungen  wesentlich  von  einander 
verschieden  waren  und  gar  nicht  zusammenpass¬ 
ten.  Dass  die  äussere  Form  derselben  verschieden 
ist,  fällt  in  die  Augen.  Aber  was  thut  denn  die 
Form?  Daraus  würde  folgen,  dass  auch  Predigt 
und  Gesang,  weil  sie  auch  eine  verschiedene  äus¬ 
sere  Form  haben,  nicht  mit  einander  verbunden 
werden  dürfen.  Aber  der  Zweck  ist  ja  in  der 
Hauptsache  derselbe.  Bey  der  Confirmation  ist  Ab¬ 
legung  des  Glaubensbekenntnisses,  beyna  Abendmahle 
auch;  dort  ist  das  Gelübde,  der  Lehre  Jesu  folgen, 
hier  auch;  dort  Tbeiinahme  an  der  Religionsgesell- 
oebaft,  hier  erneuerte  Tbeiinahme;  dort  Beziehung 
auf  das  Ganze  der  Religion,  hier  zwar  zunächst 
auf  Jesu  Tod,  aber  zugleich  auch  auf  seine  ganze 
Lehre.  Zwar  wendet  der  Vf.  ein:  die  erste  Foyer 
Abendmahl*  veidiene  eine  besondere  Vorberei¬ 


tung.  Aber  kann  cs  eine  schönere  Vorbereitung 
dazu  geben,  als  die  des  vorhergehenden  Confirman- 
denunterrichta  und  der  Confirmation?  Die  ange¬ 
hängten  drey  Confirmationsreden  haben  einen  vä¬ 
terlichen  und  mithin  allein  angemessenen  Ton. 

e)  Winke  zur  Vervollkommnung  des  Confirman¬ 
den  Unterrichts  von  D.  Heinrich  Stephani, 
Königl,  Bairischem  Kreis-  Schul  -  und  Kiichenrathe. 
wie  auch  mehrerer  geleinten  Gesellschaften  Mitglied«. 
Ein  Commentar  zu  dessen  Leitfaden  zum  Re¬ 
ligionsunterrichte.  Erlangen,  bey  Palm.  ißio. 
VI  und  eyß.  S. 

Nach  einer  kiäftigen  Einleitung,  welche  jeder 
Prediger  erst  lesen  sollte  ,  ehe  er  den  jährlichen 
Confirmanden  Unterricht  beginnt,  theilt  der  Verf. 
seine  Schrift  in  drey  Theile.  Der  erste  verbreitet 
sich  über  den  Stoff  und  die  Form  des  Confirman- 
den  Unterrichts  u.  beantwortet  folgende  zwey  Fra¬ 
gen:  I.  Was  muss  gelehrt  werden?  Hier  werden 
folgende  Grundsätze  aufgestellt:  1)  nicht,  was  Je¬ 
sus  und  seine  Apostel  vor  lßeo  Jahren  gelehrt  ha¬ 
ben,  sondern  was  sie  jetzt  nach  ißoo  Jahren  leh¬ 
ren  würden.  Ein  schon  oft  geäuseerter  Gedanke, 
dem  nur  die  grosse  Bedenklichkeit  enigegensteht, 
ob  das,  was  vor  ißoo  Jahren  wahr  gewesen,  es 
nicht  jetzt  mehr  eeyn  dürfe  Ist  denn  die  Wahr¬ 
heit  nicht  ewig,  wie  Gott  selbst  ist?  Aber  davon 
einml  abgesehen,  so  fragt  es  sich,  wo  denn  da» 
Kriterium  sey,  um  zu  beurtheilen,  was  Jesus  und 
6eine  Apostel  jetzt  lehren  würden.  Wo  ist  dieses 
Kriterium  anders,  als  in  dem,  was  sie  wirklich 
gelehrt  haben?  2)  jede  sittliche  Wahrheit  und  cur 
sic  allein  ist  eine  echtehristliche  zu  nennen.  Wir 
dachten  uns  sonst  unter  christlicher  Wahrheit  jede 
Lehre,  die  Christus  und  seine  Apostel  gelehrt  ha¬ 
ben.  Der  Verf.  ist  anderer  Meynung  und  sagt  Seite 
4ß:  „Man  lasse  den  Gebrauch  des  Beyworts  christ¬ 
liche  Lehre  in  dem  obigen  Sinne  fahren,  so  lange 
sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen  lässt,  welche 
Lehre  man  Jesu  eigentümlich  bey  legen  kann. 
Oder  will  man  nur  damit  bezeichnen,  was  Jesus 
vorgetragen  habe,  unrücksichtlich,  ob  es  schon  eine 
vorhandene  Lehre  war,  oder  ob  sie  durch  ihn  nur 
in  weitern  Umlauf  gesetzt  wurde?  —  Will  man 
die  Lehren  unchristlich  nennen,  gegen  deren  Wahr¬ 
heit  sich  nichts  einwenden  lässt,  die  aber  in  den 
aufgezeichneten  Reden  Jesu  nicht  vorgefunden 
werden?  und  Seite  51:  Haben  wir  denn  alle 
Reden  Jesu  und  der  Apostel  und  sind  die  nicht 
anfgezeichneten  etwa  unchristliche  Lehren  ?  u.  8.  w.“ 
Welch  ein  Räsonnement!  Was  hindert  uns  z.  B. 
das  Stephauische  IVIeynungen  zu  nennen,  die  wir 
in  dessen  Schriften  aufgezeichnet  finden?  Ist  diese 
Benennung  etwa  darum  unrecht,  weil  entweder 
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diese  Meynungen  nicht  alle  Herrn  Stephani  eigen- 
thümlich  ßind,  oder  weil  nicht  alle  Meynungen, 
die  Hr.  St.  hat,  in  seinen  Schriften  auegedrückt  sle- 
hen  und  er  noch  viele  andere  in  petto  haben  Kann? 
3)  Die  jüdische  Theologie  muss  aus  jedem  Lehr¬ 
buche  der  Religion  wegbleiben,  das  nicht  für  Ju¬ 
denchristen,  sondern  für  Christen  in  unsern  Tagen 
geschrieben  ist.  Diesen  Grundsatz  hätte  sieb  der 
Verf  ersparen  können;  denn  wer  wird  denn  jüdi¬ 
sche  Theologie  vortragen  wollen?  Freylich  was 
er  darunter  versteht,  lässt  sich  leicht  errathen.  S„. 
59  ,,  Wäre  auf  diesem  Wege  (der  hohen  Einfalt) 

das  Christenthum  fortgeführt  worden,  wir  stünden 
vielleicht  da,  wohin  uns  der  Geist  Jesu  leiten  soll¬ 
te.  Aber  unter  die  Apostel  drängte  sich  (?)  ein 
jüdischer  Gelehrter  —  Er  maasste  eich  selbst  den 
Titel  Apostel  an  und  niemand,  ob  es  schon  von 
der  gewöhnlichen  Ernennungsweise  ab  wich,  mach¬ 
te  ihm  denselben  streitig,  theils  um  der  siegenden 
Sprache  willen,  die  er  führte,  theils  wegen  seiner 
wirklich  grossen  Verdienste.  —  Aber  eben  so  gross 
ist  auch  der  Nachiheil,  welchen  er  dem  Fortgange 
der  Erleuchtung  auf  fast  2000  Jahre  hinaus  zufügte 
(wohl  der  Nachtheil,  dass,  wäre  er  nicht  gewesen, 
wir  alle  noch  beschnitten,  alle  noch  dem  jüdischen 
Ceremonialgesetze  unterworfen  wären??).  Durch 
sein  jüdisches  Christenthum  wurde  das  reine  christ¬ 
liche  von  Jesu  vorgetragene  wieder  verdrängt  u.  s.  w. 
Getraut  6ich  wohl  Hr.  St.  diese  alles  wörtlich  iu 
verantworten?  Dass  Paulus  auf  jüdische  Begriffe 
Rücksicht  nahm  und  Rücksicht  nehmen  ^musste, 
wenn  die  bessere  Lehr**  Eingang  finden  sollte,  ist 
bekannt.  Rühmt  der  Verf.  es  nicht  von  Jesu  selbst 
S.  53:  wollte  Jesus  bey  seinen  Zeitgenossen  Ein¬ 
gang  finden,  so  musste  er  anfänglich  das  Licht, 
welches  er  als  der  moralische  Prometheus  vom  Him- 
mel  holte,  mit  der  vorhandenen  Finsterniss  vermäh¬ 
len  (?).  Ueberhanpt,  könnte  man  fragen,  wozu 
di  se  dogmatischen  Streitigkeiten  in  Winken  zur 
Vervollkommnung  des  Confirmanden  Unterricht?  4. 
Grundsatz.  Die  christliche  Lehre  muss  von  aller 
unnützen  Scholastik  der  vorigen  Jahrhunderte  ge¬ 
reinigt  werden.  5.  Grundsatz.  Der  gemeine  Reli- 

f ionsunterricht  muss  nur“ das  enthalten,  was  jeder 
lensch  wissen  muss,  um  dadurch  tugendhaft  (nicht 
auch  weise  und  zufrieden?)  werden  zu  können. 
In  der  zvveyten  Frage  des  ersten  Abschnitts  II.  wie 
muss  gelehrt  Werden?  werden  folgende  Regeln  ge¬ 
geben:  1)  die  Lehrart  muss  nicht  negativ,  sondern 
positiv  zu  Werke  gehen.  Positiv  nennt  der  Verf. 
die  Lehrart,  die  geradezu  aufstellt,  was  sie  als 
wahr  erkennt  und  sich  dabey  weder  um  den  Irr¬ 
thum  der  Menschen,  noch  um  ihren  Unglauben  be 
kümmert.  Recht  schön  heisst  cs  S.  95:  „Nicht  als 
feindselige  Wesen  müssen  wir  uns  ihrem  bisheri¬ 
gen  Glauben  gegenüberstellen,  —  nicht  als  Neuerer 
uns  ihnen  ankiuidigen,  sondern  Ts  Männer,  die 
das  herrliche  unvergleichliche  Alte  wieder  hervor* 
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suchen.“  Nur  ist  diese  Piegel  noilffger  hey  dem 
Vortrage  auf  der  Ranzel  als  bey  dem  Confirman¬ 
den  Unterrichte.  S.  96.  „Dadurch  hat  sich  eine 
etioptische  Behandlung  der  Religionslehren  cinge- 
schliehen,“  soll  wohl  heissen:  cirte  skeptische.  Ei  en 
dieser  Druck  oder  Schreibefehler  kommt  auf  der 
folgenden  Seite  vor.  2)  Bey  dem  Confirmanden* 
Unterrichte  muss  man  sich  an  die  Vernunft  der  jun¬ 
gen  Leute  wenden,  (Muss  das  nicht,  bey  jedem 
Unterrichte  geschehen?)  S.  105.  „Dabey  warne 
ich  vor  der  fälschlich  also  genannten  sokratischen 
Methode,  welche  bloss  in  der  Kunst  besteht  durch 
eine  lange  Reihe  von  Fragen  Kinder  auf  eine  Ant¬ 
wort  zu  führen,  welche  sie  aus  6ich  selbst  liervor- 
zubringen  scheinen,  da  si&  ihnen  doch  schon  durch 
jene  Fragen  auf  eine  taschen künstlerische  Weise  in 
den  Mund  gelegt  worden  sind.“  3)  Der  vernünftige 
Glaube  bedarf  weder  einer  historischen  noch  einer 
abergläubischen  Stütze  mehr.  S.  107.  „Fragt  euch 
jemand,  der  mit  6ciwer  Vernunft  den  Lehrsatz  auf- 
gefaest.  hat,  dass  die  drey  Winkel  in  jedem  Drey- 
ecke  zweien  rechten  Winkeln  gleich  sind,  nach 
andern  Autoritäten,  um  eine  grössere  Ueberzeugung 
zu  erlangen?  O  ihr  Ale  rischen ,  wie  unsinnig  ist 
oft  euer  Begehren  im  Gebiete  der  Religion ?“  Aber 
zu  geschweigen,  dass  moralische  Wahrheiten  etwas 
anders  sind,  als  mathematische,  nimmt  denn  der 
Alathematiker  jene  Wahrheit  auf  blosses  Glauben 
an?  Wird  sie  von  ihm  nicht  erst  genau  bewiesen? 
Doch  die  Absicht  des  Verf.  geht  dahin,  allen  Glau¬ 
ben  au  eiwe  übernatürliche  Offenbarung  zu  wider¬ 
legen.  _  4)  Den  Sprüchen  aus  der  heiligen  Schrift 
darf  nicht  weiter  eine  beweisende  Kraft  zugeschrie¬ 
ben  werden.  Doch  in  das  Exili um  werden  die 
Sprüche  noch  nicht  ganz  von  dem  Verf.  geschickt. 
Er  will  sie  noch  beybehaiten  wissen,  Weil  die  Bibel 
als  Urkunde  der  sittlich- religiösen  Bildung  unsers 
Geschlechts  un3  ewig  merkwürdig  bleibe,  weil  die 
Sprüche  an  die  classischc  Sprache  des  Alterthums 
erinnern  (eben  so  gut  könnte  man  also  auch  Sen¬ 
tenzen  aus  dem  Horner  anf.uhren),  weil  sie  dazu 
dienen  können,  den  Feinden  der  höhern  Wahrheit 
zu  inoponiren  (sic!)  und  weil  sie  dem  Gedächtnisse 
wohhhätig  zu  Hülfe  kommen.  5)  Die  Tendenz 
des  Confirmanden  Unterrichts  muss  nicht  nur  dahin 
gehen,  den  Verstand  zu  erleuchten,  sondern  auch 
das  Herz  zu  veredeln  und  den  Willen  zu  heiligen. 
Wie  diese  drey  Absichten  zugleich  erreicht  werden 

können,  wird  durch  sehr  gute  Regeln  gezeigt.  _ 

Im  zweyten  Theile  wird  nun  eine  spccielle  Nach¬ 
weisung  zur  zweckmässigen  Ertheilung  des  Confir- 
manden  Unterrichts  gegeben,  bey  der  w  ir  uns  aber 
nicht  aufhaken  können,  weil  wir  schon  zu  weitläu¬ 
fig  geworden  sind.  Die  dritte  Abtheilung  endlich 
verbreitet  sich  über  die  zweckmässige  Feyerlichkeit, 
wromit  die  Confirraationehandlung  vorzunehmen  igt. 
Etwas  undeutsch  heisst  es  S.  169:  „Wer  sagt  euch 
dies«  ein?“  und  S.  171 :  Wer  macht  uns  zu  wissen  ? 
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3)  Zuschrift  an  Conßrmanden.  Von  Bernhard 

Klef  eher,  Pastor  an  der  Jacobskirche.  Hamburg, 
bey  Schniebes ,  1310.  62  S. 

Weil  d  en  Verf.  seine  Amtsverhältnisse  in  keine 
unmittelbare  Berührung  mit  der  Jugend  6einer  Ge¬ 
meinde  bringen,  und  die  Confirmation  nebst  der  Vor- 
be  reitung  dazu  den  eigentlichen  Beichtvätern  obliegt, 
so  wollte  er  auf  dem  Wege  der  schriftlichen  Unterhal¬ 
tung  den  jungem  Gemeindegliedern  das  sagen,  was 
er  ihnen  für  dieseu  wichtigen  Abschnitt  des  Lebens 
nützliches  zu  sagen  hatte.  Unter  den  Regeln,  wel¬ 
che  diese  jungen  Gemeindeglieder  beym  Lesen  dieser 
Schrift  beobachten  sollen,  heisst  es  unter  andern  S.  7: 
„aber  zerstreuen  ,  ja  überladen  würde  es  euch,  mit¬ 
hin  euch  für  das,  was  eure  verdienten  Lehrer  euch 
an  solchen  Tagen  sagen,  minder  empfänglich  machen, 
wolltet  ihr  diese  Blätter  gleichsam  verschlingen.“ 
Die  Aufsätze  handeln  folgende  Themata  ab:  1.  das 
Reich  Gottes;  2.  die  christliche  Erkenntnis* ;  3.chr>8t- 
licher  Sinn  und  Wandel;  4-  das  reine  Herz;  5*  Un¬ 
schuld  und  Tugend ;  6.  Schuld  und  Reue;  7.  Lebens¬ 
genuss;  8-  der  Tag  des  Bundes  und  der  Weihe;  9. 
Christenthum  und  Vernunft;  10.  die  Urkunde  der 
Religion  (warum  nicht  deutlicher:  die  Bibel);  11. 
die  Chrütenversamrnlung  (statt:  Kirchenbesuch); 
12.  die  stillen  ernsten  Stunden;  13  das  Bckenntmss 
(Beichte)  und  die  Ermunterung;  14.  das  Mahl  des 
Herrn.  No.  5-  Messt  in  der  Ausführung  mit  No.  3. 
und  4*  selbst  zusammen.  U*  her  jeden  dieser  Puncte 
«ind  kurze  Ermahnungen  gegeben,  die  einen  herzli¬ 
chen  Ton  athmen. 

4)  Kurzer  Unterricht  über  Confirmation ,  Abend- 
mahlsfieyer  und  Beichte  nebst  einigen  Gebeten 
und  Liedern  zur  Beförderung  wahrer  Andacht 
bey  diesen  religiösen  Feyerlichkeiten.  Von  B. 

C.  G.  Kor  tum,  Pastor  zu  Hakeborn  im  Saaldepar- 
tement.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen,  1810, 
VIII  und  86  und  31  S.  - 

Der  Unterricht  über  Confirmation  u.  das  heilige 
Abendmahl  rührt  nach  der  Vorrede  nur  von  Hrn.  Kor« 
tum  her;  hingegen  die  Belehrungen  über  die  Beichte 
vom  Herrn  Oberprediger  Hassel  zu  Croppenstädt. 
Zwar  erklärt  sieb  Hs.  K.  in  der  Vorrede,  dass  er  hier 
dasjenige  roittheile,  was  er  in  vier  und  dreyssig  Jah- 
reu  seinen  355  Katecbumenen  gesagt  habe,  und  dass, 
was  vom  Herzen  kommt,  wieder  zum  Herzen  geben 
Werde.  Man  muss  aber  den  Zusatz  auf  dem  Titel: 
zur  Beförderung  wahrer  Andacht  bty  di  sen  rebgiö- 
sen  Feyerlichkeiten,  bey  Beurtheilung  dieser  Schrift 
wohl  ins  Auge  fasse*«.  Zu  na  eigentl  eben  Unterricht 
über  die  genannten  Materien  ist  sie  nicht  recht  pas- 
jend,  da  das  Ganze  dem  giOsoi.cn  Theilc  nach  aus  ge¬ 


sammelten  Liederversen  besteht.  Die  angehängten 
Gebete  sind  freylich  etwas  wortreich,  athmen  aber 
einen  herzlichen  und  Gott  ergebenen  Sinn. 

NEUERE  GESCHICHTE. 

Grundriss  einer  Geschichte  der  merkwürdigsten  TVelt • 
händel  neuerer  Zeit ,  in  einem  erzählenden  Vor¬ 
trage  von  Joh.  Georg  Büsch ,  ehern.  Prof.  A.  Ma- 
them.  und  Vorsteher  der  Handlungsakad.  in  Hamburg. 
Vierte  Ausgabe,  durebgesehen  und  von  1796  bis 
i81£>-  fortgesetzt  von  G.  G.  Bredow,  Erste, 
Zweyte  Abtheilung.  (Mit  fortlauf.  Seitenzahlen 
1180  S.  gr.  3.)  Hamburg,  bey  Bohn,  18*0. 

Wir  dürfen  bey  allen  Lesern  Bekanntschaft  mit 
diesem  trefflichen  Werke  des  verstorb.  Büsch  Wohl 
voraussetzen,  da  es  zu  den  gelungensten  Darstellun¬ 
gen  der  neuern  Geschichte  gehört,  und  finden  es 
also  nicht  nötbig  von  seiner  Einrichtung  und  sei¬ 
nem  Werth  e  zu  reden.  Es  hat  in  den  neuern  Aus¬ 
gaben  an  Umfang  sowohl  der  Erzählung  als  des  Rä- 
sonnruenls  zngenommen,  so  dass  es  kaum  mehr  ein 
Grundriss  zu  nennen  ist,  flber  an  Brauchbarkeit  bat 
es  dadurch  nicht  verloren.  Der  neueste  Herausgeber 
bat  seine  Bemühungen  bey  dieser  Ausgabe,  was 
die  Arbeit  von  B.  anlangt,  beschränkt  auf  Be¬ 
richtigung  irriger  Angaben,  wozu  wohl  noch  öf¬ 
ter  (wenigstens  zu  näherer  Bestimmung  mancher 
Angaben)  Gelegenheit  war,  auf  Tilgung  undeut¬ 
scher  Worte  und  unpass«  nder  Redensarten,  und 
auf  Verbesserung  der  Schreibart  (doch  haben  wir 
noch  mehreres  dieser  Art  gefunden,  was  der  \  er- 
besserung  bedurfte;  wie  S.  292.  „  stand  er  Schwe¬ 
den  • —  zu“  st.  gestand  u.  s.  f.  und  bald  darauf 
taht  et.  that,  wiewohl  auch  tuhn  S.  132.  vor- 
kömmt.  Er  bat  aber  vorzüglich  die  Geschichte  der 
Welthandel  der  letzten  14  Jahre  in  der  2.  Abth. 
(die  mit  1734*  S.  449*  der  dritten  Ausg.  anfängt) 
nach  dem  Plane  des  Ganzen  ausgearbeitet,  ob¬ 
gleich  Styl  und  Ansichten  die  Arbeit  eines  neuen 
Continuators  deutlich  genug  ankündigen.  Sie  hat 
auch  den  eignen  Titel:  Grundriss  einer  Gesch. 
der  merkwürdigsten  Welthandel  von  1796  —  1810- 
in  einem  erzählenden  Vortrage  von  G.  G.  B  r  e- 
dow  ,  —  und  füllt  allein  4*3  Seiten.  Die  Menge  der 
Begebenheiten,  die  sich  in  diesem  kurzen  Zeitraum 
zusammen  drängten ,  verstattete  allerdings  keine 
grössere  Kürze,  Hr.  Br.  hat  die  Erzählung,  so  viel 
nur  möglich  war,  zusammen  gezogen  und  manches 
nur  angedeutet;  aber  es  mussten  auch  Schilderun¬ 
gen  merkwürdiger  Männer,  Bemerkungen  über  Er¬ 
eignisse,  Urthcile  über  Anstalten  und  Anträge, 
Bruchstücke  aus  wichtigen  Actenstiicken  autgenom- 
nien  und  manches  etwas  ausführlicher  darg  stellt 
werden.  Zum  Beweis  diene  die  Beschreibung  der 
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Schlacht  bey  A roole  S.  722  — -  c  j.  rns  welcher 
wir  nur  folgende*  Stelle  als  Frohe  der  Icbbaiten 
Darsiellungsweise  ausliebcn  :  „Diese  (österreichi¬ 
sche  Verstärkungen)  vereinigten  sich  mit  den  übri¬ 
gen  Poetin  in  dem  Dorf  Arcole,  das  mm<  n  in  Mo¬ 
rästen  lag,  und  zu  dem  nur  ein  einziger  enger 
Damm  oder  Brücke  führte.  Es  kam  darauf  an, 
diesen  Uebergang  zu  erzwingen,  und  schnell  den 
entworfenen  Plan  auszuführen:  ein  fürchterliches 
Feuer  auf  den  Damm  schreckte  die  Franzosen; 
die  Divisionsgenerale  stellen  6ich  selbst  an  die 
Spitze  der  Truppen  durch  ihr  Beyepiel  zu  entflam¬ 
men  ,  aber  fast  alle  werden  verwundet.  Aüge- 
yeau  ergreift  eine  Fahne,  geht  vorauf  gegen  dm 
jßrücke;  die  Soldaten  bleiben  zurück.  Da  sprengt 
B  nonaparte  selbst  an  die  Spitze  der  Colonne. 
„*Seyd  ihr,  ruft  er,  noch  die  Sieger  bey  Lodi  ?  “ 
Seine  Gegenwart  beseelt  sie  mit  Enthusiasmus,  Er 
bemerktes,  springt  vom  Pferde,  ergreift  eine  Fah¬ 
ne,  und  rennt  an  der  Spitze  der  Grenadiere  auf 
die  Brücke  los.  „Folgt  eurem  General!  „ruft  er: 
Die  Colonne  folgt  ;  aber  noch  au  der  Brücke  wird 
sie  von  einer  schrecklichen  Explosion  von  Feuer 
überschüttet;  sie  weicht  zurück,  mehrere  Generale 
■Werden  verwundet,  Buonaparte’s  Adjutant  an  sei¬ 
ner  Seite  getödtet,  und  Buonaparte  selbst  stürzt 
mit  seinem  Pferde  in  einen  Sumpf,  aus  dem  er, 
unter  fortwährendem  Feuer  der  Oesterreicher,  sich 
nur  mit  Mühe  emporarbeitet,“  Bey  der  Verbin¬ 
dung  zwischen  Frankreich  und  Spanien  1796.  wird 
erinnert:  „Indees  war  die  engere  Verbindung  Spa¬ 
niens  mit  Frankreich  für  England  keines Weges  so 
gefährlich  als  sie  schien :  die  spanische  Flotte  hatte 
weder  so  gute  Besatzung,  noch  ward  sie  so  klug 
gelenkt  als  die  brittischen  Schiffe;  die  Engländer 
konnten,  auch  wo  6ie  mit  etwas  geringerer  Schiffs- 
2aül  auf  die  Spanier  stiessen,  des  Siegs  gewiss  seyn; 
der  Kaperkrieg  liess  hier  für  den  Anfang  Beute  hof¬ 
fen ,  und  manche  außereuropäische  Besitzung  dejp 
Spanier  musste  den  Engländern  sine  leichte  Erobe¬ 
rung  werden.“  Und  bey  den  folgenden  bald  abge¬ 
brochenen  Friedensunterhandlungen  mit  England 
wird  die  Bemerkung  beygefügt:  „  Französische' Jour¬ 
nale  jener  Tage  urtheilten:  der  englische  Gesandte 
bat  wenigstens  die  Regeln  der  Anständigkeit  beob¬ 
achtet;  wir  aber  haben  ihm  einen  herben,  harten, 
rohen  Ton  entgegengesetzt,  einen  Rest  von  Sanscu- 
lotismus.  “  Bc-y  der  Thronbesteigung  Pauls  I. 
werden  auch  geringfügige  Anordnungen  desselben 
erwähnt,  vermuthlich  weil  sie  zur  genauem  Cha- 
rakterisirung  des  Fürsten  dienen,  von  dem  es  unter 
andern  heicst :  „Rasch  warf  er  sieh  mit  grossem 
Selbstvertrauen  überall  auf  das  Nächste,  unterschied 
nichts  Wichtiges  und  Unwichtiges  und  gab  dadurch 
seiner  Regierung  ein  buntes  Ansehn.  “  Eben  so  ist 
die  in  mehrerm  Betracht  merkwürdige  Auszeichnung 
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der  Republik  S.  Marino ,  von  der  man  itzt  nichts 
mehr  hört,  nicht  übersehen.  „Die  kleinste  aller 
Republiken  —  heisst  es  S.  743.—  eo  wie  in  Italien 
die  älteste,  die  von  Sau  illarino ,  deren  Bevölke¬ 
rung  kaum  500  >  Menschen  beträgt,  hatte  die  Ehre, 
dass  Buonaparte  einen  eignen  Gesandten  an  sie  ab¬ 
schickte,  und  sie  tragen  liess:  ob  sie  zu  einer  Zeit, 
da  das  Schicksal  der  eie  umgebenden  Völker  man* 
cherley  Veränderungen  erfahren  könnte,  irgend  ei¬ 
ne  Ausdehnung  ihres  Gebietes  wünsche?  Genügsam 
in  ihrer  Kleinheit  antworteten  die  Väter  des  klei¬ 
nen  Staats :  sie  hätten  nichts  höheres  von  ihm  zu 
bitten,  als  dass  er  ihnen  ihre  bisherige  Existenz  si¬ 
chere.“  Es  ist  nicht  vergessen,  wenn  den  Fein¬ 
den  der  Republik  und  der  damals  neuesten  Con¬ 
stitution  von  den  Soldaten  unversöhnlicher  Hass, 
unter  Anführung  ihres  grossen  Feldherrn  geschwo¬ 
ren  wurde  (wie  S.  760.).  Die  schnell  folgenden 
Revolutionen  in  raehrern  Ländern  sind  umständ¬ 
lich  geschildert.  Eine  Probe  von  freyer  ßeurthei- 
lung  sey  die  des  Mords  der  französischen  Gesandten 
x799‘  S.  flGo.  f. ,  die  wir  dem  eignen  Nachlesen  em¬ 
pfehlen.  Es  gibt  zwar  auch  viele  Begebenheiten, 
die  nur  erzählt  werden ,  wie  die  Arretirung  und 
Hinrichtung  des  Herz,  von  Enghicn  S.  933.  aber  von 
Moreau’s  Process  wird  gleich  darauf  berichtet:  „An¬ 
fangs  setzte  man  Moreau  mit  Georges  unter  diesel¬ 
be  Kategorie  von  Brigands.  Da  sich  aber  das  In¬ 
teresse  für  den  grossen  General  unter  dem  Volks 
eo  lebhaft  äusserte;  da  d.  9.  Jun.  am  Tage  da  das 
Uriheil  gesprochen  werden  sollte,  ganz  Paris  in  Be¬ 
wegung  war,  wie  an  einem  Tage  der  Revolution; 
da  ward  nach  costür.d.  Beratbung  und  nach  vielfa¬ 
chem  Hin  -  und  Hersenden  zwischen  den  Richtern 
und  der  Piegierung  d.  10.  Jun.  —  Moreau  in  Ge¬ 
sellschaft  von  4  verworfenen'  Menschen  zu  zwey- 
jähriger  Detention  verartheilt.  Viel  Stimmen  lie¬ 
fen:  Point  c!e  detenlion  !  man  erkannte  die  lebhafte 
Theilnahnae  der  Nation:  er  war  ein  Leuchtthurm 
für  die  Rilriguanten  der  Nacht  u.  s.  f.  Kurz  vorher 
war  von  Moreau  gesagt  worden:  er  gab  Gesell¬ 
schaften,  von  denen  man  sagen  konnte:  alle  Natio¬ 
nen  waren  da,  nur  Frankreich  fehlte.  An  solchen 
kurz  und  kraftvoll  ausgedrückten  emerkungen  fehlt 
es  auch  in  spätem  Zeiten  nicht.  M.s.S.  1016,  f.  Aber 
wir  glauben  ,  die  ausgehobenen  Proben  sind  hinrei¬ 
chend  den  Charakter  der  Fortselzaug  und  ihr  \  er- 
bältnjss  zur  '  useb.  Erzählungsart  zu  bestimmen. 
Eine  Eihleitung  ist  dieser  Fortsetzung  nicht  vor  ge¬ 
setzt,  wie  es  lisch  bey  der  seinigen  gethan  hatte, 
aber  der  Schluss  gibt  eine  gute  Uebersicht  der  Ldge 
der  einzelnen  Länder  und  Staaten  gegen  Ende  de» 
J,  igto,  und  d  .-r  Erwartungen,  die  man  damals  h.nte. 
Audi  das  chronolng.  Register,  in  welchem  die  ein¬ 
zelnen  Staaten  aufg.dü hrt  sind,  hat  die  nölhigen 
Fortsetzungen  bis  in  das  vorige  Jahr  erhalten. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


DIE  NE  UE  S  TEN  BEARBEITUNGEN  DER 
ALL  GEMEINEN.  IE  EL  TGE  S  CHI  GUTE. 

(S.  St,  9.) 

Zwar  nicht  zu  den  aus  eignen  Forschungen  und 
durchgängigem  Quellenstudium  hervorgegangenen, 
aber  doch  lesbaren  und  für  belehrende  Unterhaltung 
des  gebildetem  Publicum»  brauchbaren  allgemeinen 
Geschichten  gehört  folgendes  Werk ,  das,  wie  schon 
die  in  kurzer  Zeit  erfolgten  mehrern  Auflagen  bowel* 
sen,  Beyfall  gefunden  haben  muss: 

Allgemeine  Weltgeschichte  für  denkende  lind  gebil¬ 
dete  Leser.  Nach  Eichhorns,  Gallettis  und  Ke¬ 
rners  Werken  bearbeitet  von  J.  B.  Schütz. 
Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Wien, 
bey  Anton  Doll,  lfln-  8-  Erster  Band.  Mit 
dem  Portraite  des  Pericles  und  zwey  Karten.  S. 
447.  Zweyter  Band.  Mit  Julius  Cäsar’s  Portrait 
und  einer  Karte.  S.  576.  Dritter  Band.  Mit 
Marc  Aurel’6  Portrait  und  einer  Karte.  S.  317. 
Vierter  Band.  Mit  Carls  des  Grossen  Portrait 
und  einer  Karte.  S.  360.  Fünfter  Band.  Mit  Co- 
lurnb’s  Portrait.  S.  5.2.  Sechster  Band.  Mit 
Carls  des  fünften  Portrait.  Seite  565.  Siebenter 
Band.  Mit  Peter6  des  Grossen  Portrait.  S  359. 
Achter  Band,  Mit  Marien  Theresens  Portrait  u. 
einer  Karte.  S.  447*  Gedruckt  bey  Anton  von 
Haykul  in  Wien.  (Ladenpreis  24  Gulden  in  Wie¬ 
ner  Papiergelde.) 

Der  Zweck  des  Herausgebers  dieser  allgemei¬ 
nen  Weltgeschichte  (Schütz  ist  ein  Psevdonymus) 
war,  laut  der  Vorrede,  in  einer  massigen  Reihe  von 
Bänden,  die  wichtigsten  Begebenheiten  aller  uni¬ 
versalhistorischen  Völker,  ohne  Yorurtheil  und  Par- 
Erstcr  Band . 


teyb’chkeit,  in  einer  einfachen,  aber  reinen  und 
fasslichen  Schreibart  zu  erzählen.  Diesen  Zweck 
hat  der  Verf.,  nicht  verfehlt.  Seine  Hauptfuhrer 
waren  die  Werke  von  Eichhorn,  Galletti  und  Re¬ 
iner,  die  freylich  oft  wörtlich  benutzt  sind,  doch 
findet  man  keine  blosse  Compilation,  sondern  stösst 
durchaus  auf  häufige  Veränderungen,  Verbesserun¬ 
gen  und  Zusätze,  und  nicht  selten  ist  der  Verfasser 
zu  den  Urquellen  selbst  zurückgekehrt  ,  um  der 
Wahrheit  strenger  zu  huldigen.  Der  politischen 
Geschichte  ist  überall  die  Geschichte  der  Künste 
und  Wissenschaften  ( grösstentheiis  nach  Remer) 
angehängt. 

Die  erste  Auflage  dieses  brauchbaren  W  erks 
erschien  im  Jahre  i8°5-  Sie  fand,  ungeachtet  man¬ 
cher  Mängel  und  Unvollkommenheiten  ,  bey  dem 
lesenden  Publicum  solchen  Beyfall ,  dass  sie  nach 
zwey  Jahren  vergriffen  war,  und  der  zweyten  Auf¬ 
lage  Platz  machte.  Diese  erhielt  bedeutende  Ver¬ 
besserungen,  Zusätze  und  bin  und  wieder  Abkür¬ 
zungen,  welche  theils  eine  richtigere  Ansicht  der 
Begebenheiten  und  ihre  zweckmässige  Zusammen¬ 
stellung,  theils  die  nöthige  Sorgfalt  für  Ausdruck 
und  Darstellung  erheischte.  Neue  Abschnitte  wur¬ 
den  hinzugefügt,  manche  Unrichtigkeiten  wegge- 
echaft't,  einzelne  malende  Züge  eingestreut,  zu  lange 
Details  vermieden.  Nach  einigen  Jahren  war  auch 
6chon  die  zweyte  Auflage  vergriffen.  Indessen  war 
der  Verf.  (Sehwaidopler  in  Wien)  gestorben  und 
der  Verleger  übertrug  die  neue  Revision  des  WTerks 
einem  andern  Gelehrten.  Dieser  machte  es  eich 
zur  Pflicht,  bey  der  neuen  Revision  des  Werks  auf 
die  Stimr»3  des  Publicum9  Rücksicht  zu  nehmen, 
die  hier  und  da  etwas  zu  weitläufig  vorkommende 
Cullurgescbichte  nach  Möglichkeit  abzukürzen  (mit 
Recht  unterliess  er  jedoch  in  der  alten  Geschichte, 
besonders  jener  der  Griechen  und  Römer,  eine  be¬ 
deutende  Abkürzung),  und  dafür  etwas  mehr  Er¬ 
zählung  im  Detail  zu  liefern,  so  viel  cs  der  be¬ 
schränkte  Raum  des  auf  acht  massige  Octavbamle 
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berechneten  Werkes  verstattete.  In  der  rein  histo¬ 
rischen  Erzählung  merkwürdiger  Tbaten  verweilte 
er  weniger  bey  blutigen  Kriegen  und  jammervollen 
Schlachten,  als  bey  den  weisen  Anstalten  der  Re¬ 
gierungen  zur  Veredlung  ihrer  Unterthanen,  bey 
Bemerkung  der  Ursachen,  aus  welchen  die  Völker 
emporblühten  oder  in  Ohnmacht  herabsanken,  und 
bey  einzelnen  Zeigen  edler  Menschheit.  Die  übri¬ 
gen  Veränderungen  betreffen  theils  die  Abkürzung 
einiger  zu  weit  ausgesponnenen  Erzählungen,  und 
die  Erweiterung  anderer,  so  weit  sie  für  den  ge¬ 
bildeten,  denkenden  Leser  ein  höheres  Interesse 
haben,  theils  bey  der  älteren  Geschichte  die  stete 
Rücksicht  auf  die  fasslichere  Jahrzählung  nach  den 
Jahren  vor  Christi  Geburt,  zufolge  der  Petavischen 
Berechnung,  theils  bey  der  neuern  die  Einschaltung 
der  nöthigsten  genealogischen  Tafeln  der  vorzüg¬ 
lichsten  Regentenhäuser.  Die  neueste  Geschichte 
geht  nur  bis  zu  dem  Schlüsse  des  Jahres  i8°4>  der 
neue  Bearbeiter  verspricht  aber  in  der  Vorrede, 
bey  dem  allgemeinen  Frieden  (ob  wir  ihn  wohl 
erleben  werden?)  in  einem  neunten  Bande  die  Ge¬ 
schichte  vom  Jahre  1805  bis  zu  jenem  erwünsch¬ 
ten  Zeitpuncte  fortzusetzen. 

Jeder  Band  umfasst  eine  Periode.  Der  Verf. 
nimmt  folgende  acht  Perioden  der  ganzen  Univer¬ 
salgeschichte  an:  Von  der  Schöpfung  der  Welt  bis 
auf  Philipp  von  Macedonien;  von  Philipp  von  Ma- 
cedonien  bis  zur  Schlacht  von  Actium;  von  August 
bis  auf  Karl  den  Grossen;  vom  Karl  dem  Grossen 
bis  zum  Anfänge  des  i4ten  Jahrhunderts;  vom  An¬ 
fänge  des  14.  Jahrhunderts  bis  auf  Kaiser  Karl  V. ; 
von  Kaiser  Karl  V.  bis  auf  Ludwig  XIV.;  von  Kö¬ 
nig  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  bis  zum  Tode 
Kaiser  Karls  VI.;  von  Maria  Theresia  bis  zu  dem 
Schlüsse  des  Jahres  1804*  Jeder  Periode  sind  Be¬ 
merkungen  über  die  Lage,  Verfassung,  Religion, 
Sitten,  Wissenschaften  und  Künste  der  Völker  des 
Zeitraums  beygefiigt.  Die  der  alten  Geschichte  bey- 
gefügte  Geographie  der  alten  Welt,  die  der  erste 
Herausgeber  nach  Rerner  vorgetragen  hat,  ist  zu 
trocken,  und  hätte  nach  Heerens  Vorgang  fruchtba¬ 
rer  und  anziehender  d  t  eil  t  werden  könnnn. 

Ungeachtet  Rec.  die  Brauchbarkeit  dieses  Werks 
anerkennt  und  den  Bemühungen  des  neuen  Bear¬ 
beiters  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt ,  so 
muss  er  doch  gestehen,  beym  Lesen  des  Werks  auf 
manche  Mängel  und  Unvollkommenheiten  gestossen 
zu  seyn,  die  er  gern  wegwünschte.  Er  will  von 
seinen  während  des  Lesens  gemachten  Rügen  einige 
mittheilen,  da  es  der  Raum,  alle  mitzutheilen,  nicht 
erlaubt.  Diese  Bemerkungen  mögen  dem  neuesten 
Bearbeiter  ein  Beweis  seyn,  mit  welcher  Aufmerk¬ 
samkeit  Recensent  das  vorliegende  Werk  las,  und 
ihn  zur  möglichsten  Vervollkommnung  desselben 
bey  einer  neuen  Auflage  ermuntern. 
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ist  für  denkende  und  gebildete  Leser  viel  zu  kurz 
ausgefallen.  Namentlich  hätte  über  die  Quellen 
und  Hiilfswissenschaften  der  Geschichte  viel  mehr 
gesagt  werden  sollen.  Die  mittlere  Geschichte 
wird  nach  Seite  XXIII  mit  August  begonnen  und 
nicht  mit  der  Völkerwanderung,  da  doch  die  letz¬ 
tere  eine  grössere  Epoche  in  der  Weltgeschichte 
machte  als  die  Regierung  Augusts,  und  mit  August 
das  durch  einen  eigentümlichen  Charakter  sich 
auszeichnende  Mittelalter  noch  nicht  begann,  son¬ 
dern  erst  mit  dem  fünften  Jahrhunderte. 

Die  erste  Periode  wird  mit  der  Weltschöpfung 
und  mit  Adam  angefangen,  da  doch  die  politische 
Weltgeschichte  erst  mit  der  Entstehung  der  Staaten 
anfängt,  und  die  ganze  Historia  antedilu'viana  in 
die  Geschichte  der  Menschheit,  die  von  der  Welt¬ 
geschichte  wohl  unterschieden  werden  muss,  ge¬ 
hört.  Die  Erzählung  der  Weltschöpfung  in  der 
Genesis  wird  S.  25  dem  Moses  zugeschrieben,  da 
doch  diese  Nachricht  gewiss  altern  Ursprungs  ist, 
wie  Eichhorn,  Ilgen  und  andere  kritische  Exegeten 
bewiesen  haben.  Der  eigenthümliche  Charakter 
der  Nomadenvölker,  die  in  der  Weltgeschichte  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielten,  hätte  S.  29  näher  aus 
einander  gesetzt  werden  sollen.  Rec.  würde  sich 
gehütet  haben,  die  sogenannte  Sündffath  für  eine 
allgemeine  Ueberschwernmung  auszugeben,  wie  S. 
30  geschieht.  Anstatt  Noah  schreibt  der  Verfasser 
unrichtig  Noe.  Die  Nachricht,  dass  Noah  in  der 
Arche  von  jeder  Gattung  Thiere  ein  Männchen  und 
Weibchen  mit  sich  geführt  habe,  hätte  nicht  wört¬ 
lich  verstanden  und  Seite  31  als  ein  historisches 
Factum  angeführt  werden  sollen.  Der  babylonische 
Thurmbau  wird  ganz  nach  der  Genesis  erzählt: 
Rec.  hatte  bemerkt,  dass  er  vielleicht  auf  Verkehr 
durch  Handel  in  Babylonien  deute.  Die  älteste  as¬ 
syrische  Geschichte  bis  auf  Sardanapal  nach  griechi¬ 
schen  Quellen  hätte  Rec.  für  blosse  Traditionen  von 
alten  Heroen  und  Heroinnen  ohne  chronologische 
Bestimmungen  erklärt,  und  von  der  fabelhaften  S«- 
miramis  und  dem  Ninyas  keine  bestimmten  Jahre 
angegeben  ,  wie  S.  34  und  35  geschieht.  Den  Grün¬ 
den,  wegen  welcher  der  neue  Herausgeber  S.50  und 
51  in  der  alten  Geschichte  die  Zeitrechnung  nach  den 
Jahren  vor  Christi  Geburt  der  Aera  nach  den  Jahren 
der  Welt  vorzieht,  hätte  Rec.  noch  den  Hauptgrund 
beygefügt,  dass  das  Alter  der  jetzigen  Erde  durchaus 
ungewiss  sey  und  aus  geologischen  und  andern  Grün¬ 
den  mehr  als  6000  Jahre  betragen  müsse,  wie  ge¬ 
wöhnlich  angenommen  wird.  Der  Zug  der  Israeli¬ 
ten  durch  das  rothe  Meer  und  der  Untergang  der  ih¬ 
nen  nachsetzenden  Aegypter  wird  S.  109  nur  in  der 
Sprache  der  Bibel  erzählt,  ohne  derErklärung  durch 
die  :Ebbe  und  Fluth  zu  gedenken.  S,  111  und  112 
wird  die  mosaische  Gesetzgebung  so  beschrieben, 
dies  Moses  sie  ganz  von  Jeiiovah  auf  dem  Berg« 
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Sinai  unmittelbar  empfangen  habe.  Wozu  der  un¬ 
schickliche  Ausdruck,  dass  nach  der  Aufstellung  des 
goldenen  Kalbes  die  Rache  Jchovah's  der  Frevelthat 
des  Uolkes  folgte?  Jehovah  hatte  doch  nicht  die 
Hinrichtung  der  3000  Israeliten  ausdrücklich  anbe¬ 
fohlen.  Der  Charakter  des  Moses  hätte  näher  aus 
einander  gesetzt  werden  sollen.  In  der  Geschichte 
der  Hebräer  vermisst  Rec.  sehr  die  Ansichten  einer 
liberalen  Exegese.  S.  225  wird  noch  dem  Homer  die 
Ilias  und  Odyssee,  so  wie  wir  sie  haben,  zugeschrie¬ 
ben.  Rec.  empfiehlt  darüber  zum  Nachlesen  Wolfs 
Prolegomena. 

Im  zweyten  Bande  wird  S.  43  Alexanders  des 
Grossen  Tod  seinen  Ausschweifungen  und  6eine 
Krankheit  namentlich  dem  Trünke  zugeschrieben; 
allein  sein  Fieber  hatte  er  schon,  ehe  er  dem  letzten 
Gastmahle  bey wohnte,  und  nach  Aristobuls,  eines 
Hauptzeugen,  Versicherung  war  Unmässigkeit  im 
Trunk  nicht  der  Fehler  Alexanders,  ungeachtet  er 
die  Freuden  der  Tafel  liebte. 

Im  achten  Bande  wird  die  Geschichte  der  Poesie 
unter  den  Ungarn,  Pohlen,  Böhmen  und  Holländern 
und  die  Geschichte  der  ungarischen  und  slawischen 
Philologie  mit  Unrecht  ganz  übergangen,  vielleicht 
bloss  deswegen,  weil  davon  bey  Kemer  nichts  vor¬ 
kommt. 

Die  brauchbaren  Charten  stellen  vor;  das  alte 
Griechenland,  das  alte  Italien ,  Deutschland  und  Da- 
cien  um  das  Jahr  200  nach  Christi  Geburt,  Europa 
im  Mittelalter,  und  die  Erde  in  zwey  Halbkugeln. 
Die  letzte  Charte  hätte  jedoch  füglich  wegbleiben 
können. 

Die  schönen  Bildnisse  sind  von  Blaschke  ge6to* 
eben.  Der  Verleger  hat  für  guten  Druck  rühmlich 
gesorgt.  Rec.  hat  wenig  Druckfehler  gefunden. 

(Die  Fortsetzung  wird  folgen .) 

II  ULFS  MITTEL  ZUR  ELEMENTAR - 
GE  O  GRAP  HIE. 

Schon  früher  sprach  Rec.  dem  reinen  geographi¬ 
schen  Unterrichte  das  Wort,  und  seit  der  Zeit  sind 
einige  Lehrbücher  erschienen,  welche  die  Geogra¬ 
phie  als  solche  bearbeitet  und  alles  fremdartige  von 
ihr  getrennt  haben.  Kein  Unterricht  hatte  die  Ge¬ 
stalt  eines  Vademecums  so  angenommen,  als  dieser; 
daher  war  es  um  so  nöthiger,  diese  Wissenschaft 
auf  sich  selbst  zu  beschränken ,  wenn  sie  ihren  bil¬ 
denden  Einfluss  nicht  verlieren  sollte,  was  jedoch 
nicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  nicht  jede  Wissen¬ 
schaft  einmal  als  rein  geschieden  von  andern,  und 
dann  als  Hülf swissen  schaf  t  für  andere  im  Unterricht 
bearbeitet  wird,  jfo  wie  die  Mathematik  und  Astro¬ 
nomie  Hülfswissenscbaften  für  die  Geographie  sind, 
so  ist  sie  es  wiederum  für  Natur  -  und  Völkerge¬ 
schichte.  Daher  kann  auch  Geographie,  Physik, 
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Natur  -  und  Völkergeschiebte  nicht  als  ein  Convolut 
im  Unterrichte  dargeslellt  werden,  sondern  jede  von 
diesen  Wissenschaften  muss  ihre  Zeit,  ihren  gehö¬ 
rigen  Ort,  ihre  nothwendige  Stufenfolge  und  für 
sie  empfängliche  Zöglinge  bekommen;  denn  in  der 
bis  jetzt  gewöhnlichen  Mischung  verlor  jede  von  die¬ 
sen  Wissenschaften  ihr  eigenthümliches  Lehen. 

Die  Geographie,  darüber  scheint  ein  geringer  Theil 
der  Pädagogen  einig  zu  seyn,  orieutirt  bloss  den 
Menschen  auf  der  Erdoberfläche  —  sagt  bloss,  wie 
jeder  Theil  der  Erde  zum  Himmel  liegt,  und  wie 
er  zu  den  Nebentheilen  in  Hinsicht  der  Lage  sich 
verhalte  —  sie  hat  es  bloss  mit  dem  Wo  zu  thuu 
—  die  Geographie  ist  die  Beschreibung  der  Länder 
nach  ihren  Gränzen  zum  Himmel  und  zu  den  Ne- 
bcntheilen  der  Erde;  mehr  darf  man  nicht  von  ihr 
verlangen;  dadurch  entsteht  eine  zweyfacbe  Haupt¬ 
abtheilung  der  Länder:  a)  einmal  nach  den  Graden 
der  Länge  und  Breite,  b)  zweytens  nach  den  Ge- 
birgen  und  Flüssen:  diese  Gränzen  können  nicht 
verändert  werden.  Mit  den  politischen  Verände¬ 
rungen  bat  die  reine  Geographie  gar  nichts  zu 
thun.  Erhebt  man  das  Unveränderliche,  Allgemeine 
zum  Hauptzweck  dieser  Wissenschaft,  so  wird  al¬ 
les  übrige,  was  man  bis  jetzt  in  dem  geographi¬ 
schen  Unterrichte  zugleich  mitnahm,  davon  abhän¬ 
gig,  und  zwar  so,  wie  es  die  Natur  der  Sache  an 
die  Hand  gibt;  bey  dem  allen  muss  aber  die  Orien- 
tirung  in  der  Lage  der  Länder  die  Hauptsache  im 
geographischen  Unterrichte  seyn  und  auescbliessend 
hinter  einander  betrieben  werden,  weil  man  vie¬ 
len  Nebenzwecken  zugleich  seine  Kraft  nicht  wid¬ 
men  kann,  soll  nicht  eins  mit  dem  andern  schwin¬ 
den.  Da  Recens.  alles  diess  so^^ohl  in  diesen  Blät¬ 
tern,  als  auch  an  andern  Orten  detaillirter  raitge- 
theilt  hat,  so  lässt  er  es  bey  den  wenigen  Rück¬ 
weisungen  hiermit  bewenden,  um  noch  einen  Blick 
auf  die  verschiedenen  Methoden  im  geographischen 
Unterrichte  zu  werfen.  —  Die  Methodiker  theilen 
sich  in  zwey  Hauptparteyen,  davon  die  eine  in 
diesem  Unterrichte  mit  dem  Einzelnen,  Besondern, 
zunächst  Liegenden  anfängt  und  dann  zum  Allge¬ 
meinen  fortschreitet,  folglich  mit  der  Kugel  en¬ 
det;  die  andere  hingegen  von  dem  Allgemeinen 
zum  Besondern  abwärts  steigt.  Beyde  geben  mit 
vieler  Umständlichkeit  die  Gründe  an,  welche  sie 
zu  diesem  oder  jenem  Verfahren  berechtigen;  je¬ 
doch  ist  die  Zahl  der  Pädagogen ,  welche  von  dem 
Besondern ,  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufwärts 
gehen,  Legion,  dahingegen  die  Anzahl  derer,  wel¬ 
che  das  Gegentheil  in  Ausübung  bringen,  immer 
noch  sehr  gering  ist.  Recens.  bekennt  sich  zu  den 
letztem,  und  kann  nur  den  geographischen  Unter¬ 
richt  für  wahrhaft  bildend  erklären,  welcher  von 
dem  Allgemeinen  ausgeht;  eine  Reihe  von  Jahren 
und  anhaltendes  praktisches  Arbeiten  in  diesem 
Fache  während  dieser  Zeit  hat  ihn  dafür  auf  im¬ 
mer  gewonnen.  Ihm  ist  alles  Besondere  und  Ein- 
[30*] 
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zelne  nur  Modincation  und  individuelle  Form  des 
Allgemeinen ,  daher  findet  er  es  gegen  die  natürli¬ 
che  Reihenfolge,  bey  dem  Besondern  anzufangen; 
denn  gewöhnlich  trifft  alle  diejenigen  ,  welche  diess 
thun,  daö  harte  Schicksal,  dass  sie  eich  nie  zum 
Allgemeinen  erheben,  sondern  immer  in  den  Laby¬ 
rinthen  des  Besondern  sich  verirren.  Das  Allge¬ 
meine  hat  eher  existirt,  als  das  Besondere,  man  darf 
daher  in  einem  rein  wissenschaftlichen  Unterrichte 
keine  Umänderung  treffen  ,  die  genetische  Reihe 
nicht  stören.  —  Allen  denen  ,  welche  entgeg¬ 
nen :  ja,  ich  kann  im  Unterrichte  mit  Kindern  doch 
nur  von  dem  Einzelnen  und  Besondern  ausgehen 
und  beginnen,  denn  das  Allgemeine  zu  fassen,  da¬ 
für  ist  ja  das  beginnende  Kind  noch  nicht  empfängt 
lieh?  antworten  wir:  wohl,  für  Kinder  passen  auch 
keine  Wissenschaften,  ob  man  gleich  in  unsern  In¬ 
stituten  Kinder  von  6  —  9  Jahren  von  Geographie, 
Geschichte,  Astronomie,  (künftig  wahrscheinlich 
auch  von  Philosophie,  denn  die.  Steigerung  kann 
nicht  aasbleiben  bey  diesem  ikarischen  Fluge)  pa- 
peln  hört  —  beym  Elementarunterrichte  mögt  ihr 
die  beginnende  Kraft  an  dem  Einzelnen  und  Be¬ 
sondern  üben  und  stärken  — —  ihr  könnt  da  von  dem 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufwärts  steigen,  und 
doch  auch  in  diesen  Uebungen  der  Anschauung  und 
des  Verstandes  eins  natürliche  Stufenreihe  und  Ver¬ 
bindung  nicht  stören  —  in  solchen  Vorübungen  möge 
das  Kind  an  dem  Einzelnen  die  Fertigkeit  lernen,  alles 
in  einer  gesetzmässigen  Ordnung  aufzufassen.  Allem 
sobald  die  Rede  vom  eigentlich  wissenschaftlichen  Un¬ 
terrichte  ist,  dann  fällt  dieser  Gang  durchaus  weg, 
weil  es  nicht  der  Gang  ist,  nach  welchem  das  Le¬ 
ben  der  Wissenschaften  geordnet  erscheint;  denn 
das  Allgemeine  vervielfältigt  und  in  seinen  beson- 
d-rn  Richtungen  und  Verhältnissen  unter  sich  und 
zu  andern  modiffeirt,  in  jedem  Theile  seines  Gan¬ 
zen  eine  besondere  Form  seines  Totallebens  gestal¬ 
tend  und  offenbarend,  ist  das  Ganze  in  seinem 
Umfasse,  mag  es  nun  Kunst  oder  Wissenschaft  hcis- 
een-  alle  Theile  der  Theologie  sind  blos  besondere 
Formen,  (oder  besondere  Lebensacte)  des  Allgemei¬ 
nen;  alle  Theile  der  Arithmetik  sind  blos  verschie- 
dene  besondere  Formen  der  beiden  Hauptacte  der¬ 
selben,  des  Vermindern»  oder  Vermebrens,  oder 
des  Allgemeinen.  W7enn  diess  sich  wirklich  so 
verhält,  so  ist  aller  wissenschaftlicher  Unterricht , 
welcher  van  dem  Besondern  zum  Allgemeinen  fort • 
schreitet ,  ein  ganz  verkehrter ,  der  Natur  der  Sachs 
widersprechender  Act  der  Belehrung  —  also  schon 
di<=  Natur  der  Wissenschaft  verlangt  ea,  dass  man 
von  dem  Allgemeinen  zum  Besondern  geben  müs¬ 
se  sobald  nicht  mehr  vom  'Elementarunterrichte, 
sondern  vom  eigentlich  wissenschaftlichen  die  Rede 
ist.  Doch  nicht  bloss  die  Natur  dar  Wissenschaft, 
sondern  auch  das  vorherrschende  Bedürfnis  der 
Zöglinge  spricht  dafür ,  in  jeder  Wissenschaft  von 
dem  Allgemeinen  auszugehen  >  damit  alle  1  heile 
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in  ihrer  immerwährenden  Beziehung  zum  Ganze» 
die  Zöglinge  mehr  fesseln.  Wer  erinnert  sich  nicht 
der  Jahre,  wo  er  als  Schüler  der  Wissenschaften 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Drang  fühlte,  das  Ganze  zu 
überschauen,  je  mehr  er  der  Verwirrung  im  Ein¬ 
zelnen  und  Besondern  Freies  gegeben  war.  Wie 
oft  beschleicht  nicht  den  fleissig  und  thätig  Studi- 
renden  diese  Sehnsucht ,  ohne  sie  von  andern  ge¬ 
stillt  zu  sehen,  bis  er  endlich  aus  eigner  Macht  die 
beengenden  Fesseln  des  besondern  löst.  Wer  hat 
nicht  in  seinem  Leben  in  der  Stunde,  wo  er  durch 
sich  selbst  Herr  eines  Gegenstandes  wurde,  folg¬ 
lich  das  Allgemeine  erfasste,  und  mit  ihm  einen 
Ueberblick  über  das  Ganze  und  seine  Modiftcation, 
das  Einzelne,  gewann,  alle  die  Schul  -  und  Univer¬ 
sitätsjahre  betrauert,  welche  er  immer  nur  im 
Dienste  des  Besondern  und  Einzelnen  zubringeu 
musste,  ohne  in  den  Besitz  des  Allgemeinen  zu 
kommen,  wodurch  er  zugleich  das  Interesse  und 
die  Einsicht  gewonnen  hätte,  das  Einzelne  und 
Besondere  richtiger  zu  würdigen:  nicht  wenig  tra¬ 
gen  auch  die  Stundenkleppereyen  dazu  bey,  wel¬ 
che  auf  Schulen  und  Akademien  noch  sehr  im 
Schwünge  sind.  Ja,  kann  man  erwiedern,  nach 
vollendetem  Cureus  mag  jeder  seine  Wissenschaft 
repetiren  und  dann  wird  er  das  Einzelne  sehr  gut 
brauchen  können;  allein,  wer  ersetzt  den  Schaden, 
den  die  Gleichgültigkeit  in  solchen  Zuhörern  ge¬ 
stiftet  hat,  blos  deswegen,  dass  sie  das  Besondere 
nicht  in  das  Verhältniss  zum  Allgemeinen  setzen 
konnten,  welches  doch  die  lebendigste  Repetition 
erzeugt.  Eine  zweyte  Erfahrung  für  unsere  Be¬ 
hauptung  ist  folgende:  das  Allgemeine  ist  behaltba¬ 
rer,  als  das  Einzelne  und  Besondere;  denn  leich¬ 
ter  ist  die  Eintheilung  der  Erdkugel  zu  merken, 
als  die  Eintheilung  eines  einzelnen  Landes,  diess 
hat  Ref.  seit  4  Jahren  als  bewährt  gefunden ,  nach¬ 
dem  er  selbst  4  Jahre  vorher  von  dem  Besondern 
zum  Allgemeinen  zu  gehen  pflegte,  und  in  seinem 
Unterrichte  wenig  Voriheil  erzeugte.  —  Nicht  min¬ 
der  wichtig  ist  die  Erfahrung,  welche  gewiss  je- 
der  aufmerksame  Erzieher  gemacht  hat,  dass  die 
Zöglinge  der  Wissenschaften  das  Grosse  lieber  an- 
echauen  und  ergreifen,  als  das  Kleine;  denn  in 
dem  Allgemeinen  hat  eich  das  Leben  auch  in  gros¬ 
sem  Formen  offenbart,  als  in  dem  Einzelnen  und 
Besondern,  oder  in  den  Formen  der  maonichfalti- 
gen  Niiancirung  und  Modiftcation  des  Allgemeinen. 
Die  Gestaltung  der  Erde  kann  ich  auf  der  Kugel 
weit  anschaulicher  erklären  und  daher  auch  behalt- 
barer  machen,  als  aur  dem  Bild  eines  Landes,  auf 
der  Karte.  -  Doch  können  auch  alle,  welche  mit 
Vorliebe  an  dem  Einzelnen  und  Besondern  so  fest 
hängen,  ruhig  sey n;  denn  es  wird  im  Grunde  ih¬ 
rer  Ansicht  nichts  genommen,  da  selbst  das  Allge¬ 
meine  als  eine  grössere  Form,  als  ein  grösseres  in 
die  Augen  fallendes  Bild  des  Einzelnen  und  Beson* 
dern  betrachtet  werden  darf,  und  so  wäre  auf  die- 
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ee  Weise  der  Friede  zwischen  beyden  Partheyen 
vielleicht  sehr  nahe  gelegt,  der  nur  allein  davon 
abhängt,  dass  man  sich  gewohnt,  jedem  Akte  der 
Belehrung  seine  Zeit,  seine  Peripherie  und  seinen 
Ort  zu  bestimmen,  ausser  welchen  Schranken  eeine 
Wirkung  als  Null  zu  betrachten  ist.  Genug,  Ree. 
kann  nicht  anders,  als  nach  dieser  Ansicht  die  Wis¬ 
senschaften  innerhalb  des  didaktischen  Kreises  bear¬ 
beiten.  Wenn  dagegen  einige  behaupten,  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  sey  für  die  Zöglinge  zu  philoso¬ 
phisch  ,  oder  eine  solche  Methode,  (welche  Ref.  schon 
früher  die  historisch  *  genetische  genannt  hat  und 
rroch  so  nennt)  begründe  Oberflächlichkeit  in  den 
Wissenschaften,  weil  viele  sich  verleiten  lassen  wür¬ 
den,  sich  um  das  Besondere  und  Einzelne  gar 
nicht  zu  bekümmern  ,  sobald  sie  das  Allgemeine  ge¬ 
fasst  hätten,  so  dient  ihnen  zur  Antwort:  jeder  ver¬ 
suche  mit  Treue  erst  selbst  einen  solchen  historisch- 
genetischen  Gang  in  irgend  einer  Wissenschaft  sich 
zu  fixiren  —  sehe,  welchen  Vortheil  er  seinen  Zög¬ 
lingen  bringt,  und  dann  urtheile  er,  ob  die  Be¬ 
hauptung  des  Ref.  wahr  oder  unwahr  ist,  und  ob 
man  diese  Erörterung  als  einen  detaillirenden  Bey- 
trag  seiner  früherhfn  zu  kurz  ausgesprochenen  An¬ 
sichten  betrachten  könne.  —  Darüber  wären  wir 
also  einig,  dass  in  der  Geographie  der  Unterricht 
von  dem  Allgemeinen  ausgehen  müsse,  denn  eo  ver¬ 
langt  es  die  Genesis  der  Sache,  und  das  dafür  ent¬ 
sprechende  Bediirfniss  des  Schülers.  —  Von  selbst 
wird  nun  jeder  vermuthen ,  dass  Ref.  den  geogra¬ 
phischen  Vorübungen,  welche  stundenweise  wö¬ 
chentlich  in  den  untern  Elemenlarclassen  gewöhn¬ 
lich  gegeben  werden,  nicht  das  Wort  reden  könne. 
R.eh  hat  sich  noch  nie  von  ihrer  Nützlichkeit  über¬ 
zeugen  können.  Will  man  Gegenstände  aus  ihr  zu 
Verstandesübungen  brauchen  ,  wähl,  so  bat  er  nichts 
dagegen;  allein  dann  wünscht  er  den  Titel  geogra¬ 
phische  Vorübungen  aus  den  Lectionsplänen  weg, 
weil  erstlich  diese  Uebymgen  keine  geographischen 
Vorübungen  sind;  zweytens  aber  auch  keine  Wis¬ 
senschaft  ausserhalb  ihren  Schranken  eine  Vorübung 
verlangt  und  verlangen  kann.  Wohl  kann  eine 
schon  für  zieh  geübte  Wissenschaft  Hülfswissen- 
schalt  für  eine  andere  werden ,  allein,  daun  werde 
die  Wissenschaft  selbst  angefangen  ,  in  ihr  anhal¬ 
tend  gearbeitet ,  und  so  fallen  dann  die  Vorübun¬ 
gen  von  selbst  als  unnöthig  weg.  Alle  solche  Vor¬ 
übungen  würde  Ree.  nirgends  für  nothwendig  be¬ 
trachten,  sondern  vielmehr  dahin  trachten,  dass  je¬ 
der  Wissenschaft  einmal  eine  ungetheilte  Zeit  ge¬ 
widmet  werde;  damit  das  ungetheilte  und  anhal¬ 
tende  Arbeiten  und  Leben  darinn  die  Zöglinge 
dafür  lebhaft  fessele,  ln  der  Folge  würde  er  einige 
Stunden  beybehahen ,  in  welchen  die  Schüler  selbst- 
thätia  das  Gewonnene  erweiterten,  erRöheten  und 
immer  fester  zu  ihrem  Eigenthume  machten.  Der 
Lehrer  würde  in  solchen  Stunden  bios  die  SelbsUr- 


beitenden  dirigiren ,  und  nicht  mehr  dociren,  noch 
Anweisungen  fortgeben,  wie  vorher;  alles  muss 
jetzt  von  den  Schülern  unter  seiner  Aufsicht  ver¬ 
arbeitet  werden:  so  lange  man  diese  natürliche  Ord¬ 
nung  in  den  Schulen  nicht  einheimischer  macht, 
so  lange  wird  auch  keine  Wissenschaft  ihre  Zög¬ 
linge  zur  Kraft  bringen.  — 

Dass  ohne  Karten  kein  geographischer  Unter¬ 
richt  Statt  finden  kann,  ist  wohl  allgemein  ange¬ 
nommen,  daher  bedauren  wir  jeden  Lehrer,  der  hie 
und  da  noch  in  Schulen  diesem  Unterricht  seine 
Zeit  und  Kraft  weihen  muss,  ohne  es  dahin  zu 
bringen,  dass  seine  Kinder  mit  Karten  versehen 
sind;  wo  diese  nicht  geschehen  kann,  da  lasse  man 
diesen  Unterricht  lieber  gänzlich  weg.  Was  nun 
aber  die  Karlen  betrifft,  so  begnügt  man  sich  mit 
den  erbärmlichsten  Bildein,  dahin  gehören  uamrntp 
lieh  die  Schreib  ersehet!  Karten ,  gewiss  unter  aller 
Kritik;  besser  sind  die  in  Augsburg  herausgekom- 
menen  Lotterschen  Karten;  auch  der  Atlas  zu  Gas- 
pari’a  Eiementargeographie  ist  nicht  zu  verachten, 
doch  hat  er  noch  vieles  Mangelhafte  für  den  Unter¬ 
richt.  —  Alle  diese  hier  genannten  Raiten  sind 
zu  klein,  und  mögen  daher  als  Nürnberger  WGare 
für  Kinder  wohl  manchen  Werth  haben;  allein 
für  Kinder  passt  kein  wissenschaftlicher  Unterricht, 
sondern  mehr  für  fähige  und  elementarisch  vorge¬ 
bildete  Zöglinge;  und  diesen  diese  Kalten  im  ver¬ 
jüngten  Maasstabe  in  die  Hände  geben,  hies6e,  ei¬ 
ner  wahren  und  bleibenden  Anschauung  der  Wis¬ 
senschaft  geradezu  enfgegenhandeln.  Für  den  An¬ 
fang  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  in  der  Geo¬ 
graphie  gehören  grosse,  richtig-  gestochene  und 
zweckmässig  illuminirte  Karten  ,  welche  einmal  die 
Gebirge  der  Länder  vorzüglich  bemerkbar  machen, 
und  dann  zweytens  den  Lauf  der  Flüsse  gehörig 
zur  bleibenden  Anschauung  bringen,  also  Gebirgs- 
uml  Flusskarten.  Diese  Karten  sind  höchst  nolh- 
W'endig,  um  die  Zöglinge  auf  der  Erde  zu  orienti- 
rCu;  Und  ob  sie  gleich  nach  anderer  Meynung  sich 
nur  für  Kadettenschulen  eignen,  (wo  6ie  auch  hie  u.  da 
fast  gänzlich  vernachlässiget  werden,  das  sieht  man 
erst  darin,  wenn  in  der  Noth  die  Offiziers  nicht 
wissen,  welche  Stellung  im  eignen  Vaterlande  die 
besste  und  zunächst  zu  behauptende  sey,)  so  glaubt 
Ref.,  dass  diese  Karten  den  Forderungen  aller 
Stände  entsprechen.  Dann  erst  können  die  Karten 
vorgeführt  werden,  welche  die  politische  Gestalt 
der  Länder  vergegenwärtigen  ;  das  Allgemeine,  Noth- 
wendige,  Bleibende  geht  hier  dem  Veränderlichen 
und  stets  Wechselnden  voran,  und  nicht  selten  ist 
der  Fall,  dass  selbst  bey  politischen  Veränderungen 
die  physische  Gestalt  zur  Norm  genommen  wird. 
R.ef.  hat  früherhin  nach  diesen  Ideen  einen  Plan 
für  solche  Karten  entworfen  und  bekannt  gemacht, 
doch  wegen  der  Schwierigkeit  des  Zeichnens  und 
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/er  Kostbarkeit  der  Unternehmung  ist  es  bie  jetzt 
„eblieben,  doch  freut  er  «ich,  dass  er  nächstens 
dem  Publikoein  ähnliches  Unternehmen,  was  6chon 
weit  vorgerückt  ist,  als  ein  gelungenes  bekannt 
machen  kann,  und  Rec.  spart  bis  dahin  sich  noch 
manches  auf,  um  bey  dieser  Gelegenheit  dem  Verf. 
dadurch  seine  Achtung  beweisen  zu  können.  — 
Man  hat  auch  eine  Menge  Lehrbücher  für  diesen 
Zweck  geschrieben,  von  denen  der  eine  Tbeil  zu 
viel,  der  andere  zu  wenig  enthält:  vielen,  ja  den 
meisten  fehlt  auch  die  nothwendig  wissenschaftli¬ 
che  Ordnung.  Einige  wollten  den  Inhalt  der  Lehr¬ 
bücher  noch  kürzer  fassen,  und  den  Schülern  im¬ 
merwährend  vor  die  Augen  halten  ;  daher  drängten 
6ie  das  Ganze  der  Geographie  in  einige  wenige  Ta¬ 
bellen,  um  sie  in  Schulen  aufbängen  zu  können, 
damit  die  Zöglinge  ihre  gewonnenen  Kenntnisse 
nicht  sobald  wieder  vergessen  möchten.  Allein  alle 
diese  Hülfsmittel  und  Veranstaltungen  führen  nickt 
zum  Zweck;  könnte  man  sich  entschliessen,  eine 
bessere  Methode  einzuführen,  die  Schüler  anhal¬ 
tend  in  der  begonnenen  Wissenschaft  zu  unterrich¬ 
ten  und  zwar  so ,  dass  eie  endlich  mit  den  gewon¬ 
nenen  Scbenoata’s  die  Länder  selbst  geographisch 
bearbeiten  könnten ,  und  ihnen  dazu  solche  Karten 
in  die  Hände  zu  geben,  welchen  Rec.  vorher  das 
Wort  sprach,  so  würde  auch  dieser  Unterricht  mehr 
bildend  und  Kraftgebend  werden,  Was  uns  noch 
f  blt,  ist  eine  Sammlung  von  Reisebeschreibungen, 
welche  nach  jenen  vorher  angedeuteten  Ideen  al¬ 
les  das  in  einem  nothwendigen  Zusammenhang  ord¬ 
nete,  was  über  ein  Land  bekannt  gemacht  worden 
wäre':  diese  Reisebeschreibungen  würden  dann  die 
geographisch  unterrichteten  Schüler  weiter  führen 
und°  ihre  Selbstarbeiten  in  diesen  Wissenschaften, 
welche  sie  formell  zu  bearbeiten  im  Stande  sind, 
unterstützen.  —  Nack  diesen  Vorerinnerungeu 
schreiten  wir  zur  Anzeige  folgender  Schriften ; 

Kurzer  Leitfaden  beym  ersten  Unterrichte  in  der 
Erdbeschreibung  von  Joseph  Anton  Eisenmann, 
Prof,  der  Gesch.  und  Geographie  an  dem  K.  B.  Ka¬ 
detten -Korps  in  München  1310.  BeyLindauer  (4  Gr.} 

Dieser  Leitfaden  bat  einen  doppelten  Zweck: 
er  soll  den  ersten  geographischen  Unterricht  in  en¬ 
gere  Grenzen  bringen,  und  doch  seiner  Bestim¬ 
mung  gemäss  vollständig  abhandeln;  er  soll  aber 
auch  nur  die  Grundzüge  der  Wasser-  und  Erdtheile 
unsers  Planeten  aufnehraeu.  Der  Verf.  dringt  mit 
Recht  darauf,  beym  ersten  Unterrichte  6ich  nur  an 
die  Bestimmungen  zu  halten,  welche  bleibend  und 
unveränderlich  sind,  also  an  das  Allgemeine.  Rec, 
ist  mit  diesem  kurzep  Leitfaden  ziemlich  zufrieden, 
hätte  aber  doch  gewünscht,  der  Verf,  hätte  ihm  hie 
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und  da  noch  eine  grössere  Ausdehnung  gegeben, 
denn  er  ist  ein  blosses  dürres  Skelet  und  hat  sich 
dadurch  einen  grossem  Eingang  und  eine  vielseiti¬ 
gere  Anwendung  in  den  Schulen  geraubt.  Selbst 
die  Ordnung  scheint  dem  Rec.  dadurch  gestört,  dass 
der  Verf.  erst  nach  dem  Abschnitte  Naturbeschaffeu- 
heit,  Klima,  Einwohner,  die  Rubriken  Hauptge¬ 
birge,  Hauptflüsse  folgen  lässt,  da  die  Beschaffen¬ 
heit  der  erstem  von  den  letztem  sehr  abhängig  ist; 
da  Rec.  bald  ein  ähnliches  gelungenes  Werk  anzu¬ 
zeigen  hat,  so  wird  er  dort  länger  bey  den  Grün¬ 
den  für  diese  Ordnung  verweilen:  S.  iß.  muss  an¬ 
statt  Mittel- Afrika,  Mittel  -Amerika  gelesen  werden. 

Geographische  Tabelle  zum  ersten  Unterricht ,  iu 
s  Blättern.  Magdeburg  ißio.  b.  Heinricbshofen. 

Das  erste  Blatt  enthält  Europa  und  das  zweyte 
die  übrigen  Erdtheile,  Für  den  ersten  Unterricht 
passen  diese  Tabellen  gar  nicht,  denn  sie  enthalten 
zu  viel  und  zu  wenig:  nach  Beendigung  des  ei¬ 
gentlichen  geographischen  Unterrichtes  können  sie 
zur  Repetition  und  zum  geschwindem  Auswendig¬ 
lernen  der  Data  gebraucht  werden ,  dem  obngeach- 
tet  bleibt  das  Ganze  eine  nutzlose  und  zweckwi¬ 
drige  Arbeit,  sobald  ir.an  glaubt,  ein  solches  Hülfs¬ 
mittel  passe  für  den  ersten  Unterricht,  was  der  Ti¬ 
tel  besagt.  Mit  diesen  geographischen  Tabellen  sind 
noch  zwey  Geschichtstabellen  verbunden ,  auch  für 
den  ersten  Unterricht,  welche  die  Geschichte  syn¬ 
chronistisch  geordnet  enthalten.  Derjenige  Pädagog, 
der  den  ersten  Geschichtsunterricht  mit  synchroni¬ 
stischen  Tabellen  beginnt ,  muss  weder  von  sich, 
noch  von  der  Geschichte  selbst  etwas  wissen ,  sonst 
würde  er  sich  nicht  zu  einer  solchen  zwecklosen 
Arbeit  verstehen,  die  Geschichte  den  Kindern  zu¬ 
erst  synchronistisch  zu  veranschaulichen  ;  der  Verf, 
durfte  sieb  nur  an  das  Wort  halten,  und  schon  da 
konnte  er  sich  vorstellen,  dass  das  chronologische 
früher  war  als  das  synchronistische,  eine  solche 
nothwendige  Stufenreihe  darf  auch  kein  Schulmei¬ 
ster  ändern, 

LFandßbeln ,  als  Leitfaden  beym  Unterrichte  des 
Wiss entwürdig sten  aus  der  allg.  Geographie  für 
Landschulen,  und  zum  Privalgebrauch  bearbei¬ 
tet  von  G.  Grundig ,  Lehrer  an  der  evangeliicheu 
Schule  zu  Bögendorf. 

Die  erste  Tabelle  enthält  das  Wissenswürdig¬ 
ste  aus  der  allgemeinen  Geographie ;  die  zweyte  aus 
der  besondern  von  Schlesien,  und  die  dritte  aus  der 
Naturlehre  und  Naturgeschichte.  Wenn  man  in 
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den  Zxindschulen  von  Schlesien  nichts  besseres  hat. 
so  kann  man  diese  Tabellen  in  den  Schulzimmern 
aufbangen  und  öfters  mit  den  Kindern  durchneh- 
inen  ,  damit  eie  doch  etwas  von  der  Geographie  mit 
ins  Leben  nehmen.  — 

Kleine  Beyträge  zur  Erdkunde  Deutschlands  für 
Liebhaber  und  Reisende ;  mit  Zeichnungen,  letes 
Heft  mit  einer  Berg  -  u.  Flusskarte  von  Deutsch¬ 
land.  Liibek  bey  Niemafm  und  Comp.  iQio. 

Dieser  Beytrag  ist  aus  der  Zeitschrift:  Erhe¬ 
bungen,  unverändert  entlehnt  und  hat  vorzüglich 
die  Tendenz,  Deutschland  auch  seiner  physischen 
Lage  nach  als  das  trefflichste  Land  von  Europa  zu 
empfehlen,  um  jenen  Hang,  alles  Fremde  zu  loben 
und  das  Einheimische  nicht  kennen,  zu  beeinträch¬ 
tigen.  —  Der  Verf.  nimmt  speciell  Rücksicht  auf 
die  Bewohner  von  Niederdeutschland,  um  ihnen 
zu  zeigen,  dass  das  mittlere  und  südliche  Deutsch¬ 
land  so  vortreffliche  und  fruchtbare  Gegenden  ent¬ 
hielte,  al6  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Eng¬ 
land;  dass  jedoch  ihnen  das  alles  deswegen  unbe¬ 
kannt  geblieben  wäre,  weil  sie  selten  dahin  zu  rei¬ 
sen  pflegten;  diese  wenige  mag  den  Titel  für  Lieb- 
haber  und  Reisende  rechtfertigen.  Die  beygefügte 
Charte  ist  daher  auch  darauf  berechnet,  des  Verfs. 
Behauptung  anschaulich  zu  bestätigen;  doch  hätte 
Rec.  gewünscht,  die  Charte  wäre  noch  anders  ge¬ 
zeichnet  worden.  Auf  Wissenschaftlichkeit  soll 
das  Ganze  keinen  Anspruch  machen,  sondern  bloss 
den  Zeitvorurtheilen  in  Norddeutschland  begegnen, 
und  diesen  Zweck  wird  es  nicht  verfehlen. 


JNDACHTSBÜCHER. 

Gebetbuch  für  Katechumenen  nebst  Anhang  anderer 
Gebete  herausgegeben  von  J.  A .  V.  Weigel. 
Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.-  Bres¬ 
lau,  bey  Korn  dem  altern,  iQio.  1 56  S.  (4  gr.) 

Die  Verlagshandlung  hielt  nach  dem  Ableben 
des  Verf  eine  wiederholte  Auflage  dieses  Gesang¬ 
buchs  für  nöthig,  weil  viele  sie  wünschten.  Wir 
zweifeln  auch  nicht  an  dem  Nutzen,  den  dieses 
Buch  in  seiner  Art  stiften  kann.  Freylich  wird 
oft  darin  dem  lieben  Gott  zu  viel  vorerzählt  •  z.  B. 
S.  52:  Mein  Gott,  du  hast  in  der  Welt  die  Ein¬ 
lichtung  gemacht,  dass  mancherley  Stände  unff  Le¬ 
bensarten  unter  den  Menschen  sind.  Einige  Men¬ 
schen  sind  Obrigkeiten,  andere  sind  Unterthanen- 
einige  sind  Herrschaften,  andere  Gesinde  und  Ar¬ 
beitsleute  u.  8.  w. 


R  O  M  A  N  E. 

Herbstblumen  meines  Geistes.  Von  der  Verfasserin 
der  Clara  Wallburg  und  Claudine  Lahn.  Magde¬ 
burg  bey  W.  Heinrichshofen.  i8lo*  384  S.  Q. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Wer  auch  sonst  kein  Freund  der  Herbstblumen 
seyn  sollte,  wird  doch  wahrscheinlich  bey  diesen 
gern  verweilen,  und  die  schöne  Zeichnung,  so  wie 
das  sanfte  und  liebliche  Colorit  derselben  mit  Ver¬ 
gnügen  betrachten.  —  Es  sind  vier  Erzählungen, 
welche  diesen  Namen  führen,  nämlich:  Traue , 
schaue ,  wem?  —  Wie  die  Saat,  so  die  Erndte;  — 
Wahrheit  und  Dichtung  —  und  Stephania.  Sind 
eie  von  der  ordnenden  Hand  absichtlich  in  diese 
Aufeinanderfolge  gestellt  worden,  so  wurde  dabey, 
höchst  wahrscheinlich,  das  steigende  Interesse  ihres 
Inhalts  zur  Regel  genommen;  denn  in  der  That 
wird  die  vorhergehende  von  der  nachfolgenden  im¬ 
mer  in  dieser  Hinsicht  übertroffen.  Es  sind  Pro- 
ducte  eines  weiblichen  Geistes,  deren  unsere  schöne 
Literatur  eben  nicht  viele  aufzuweisen  hat,  und 
für  deren  Mittheilung  die  Verf.  vielen  Dank  ver¬ 
dient.  Wir  sehen  in  ihnen  die  weibliche  Tugend 
kontraetirend  mit  moralischer  Verbildung  gehoben, 
und  in  ihrer  reinen,  bezaubernden  Lichtgestalt  der 
aufblühenden  schönen  Welt  zum  Muster  gegeben. 
So,  wie  hier,  konnte  es  nur  einer  Künstlerin  ge * 
lingen,  die  von  einer  genauen  Kenntniss  des  weib¬ 
lichen  Herzens  und  von  einem  rein  edlen  Sinne 
unterstützt,  dabey  von  mütterlichem  Ernst  und  ei¬ 
nem  frommen  Gemüth  geleitet  wurde.  Die  in  die¬ 
sen  Erzählungen  aufgeführten  Personen  stehen  in 
einer  sehr  wahren  Charakterzeichnung  lebendig  da, 
und  sind  so  meisterhaft  gehalten,  dass  sie  nirgend« 
mit  der  Handlung  in  Widerspruch  gerathen.  Der 
Styl  ist  rein,  gebildet,  blühend,  jedoch  prunklos; 
denn  seinen  Schmuck  verdankt  er  einzig  der  rei¬ 
nen  und  schönen  Natur,  mit  welcher  die  Verfasse¬ 
rin  im  traulichsten  Bunde  zu  leben  scheint.  — 
Möchten  es  doch  nicht  die  letzten  Herbstblumen 
seyn,  mit  welchen  wir  uns  hier  von  ihrem  Geiste 
beschenkt  sehen ! 

Fiorenzo  oder  die  geheimen  Verbündeten  der  Nacht. 
Eine  Räuber-  und  Revolutionsgesehichte  aus  Spa¬ 
nien  (s)  u.  Italiens  neuesten  Zeiten.  Zwey  Bände, 
mit  x  K.  Hamburg  bey  Gottfried  Vollmer.  Ohne 
Jahrzahl  (i8»o).  304  u.  252  S.  ß.  (2  Thlr.  12  gr.) 

V  • 

Wenn  wird  man  endlich  wieder  aufhören,  das 
Gefühl  der  leselustigen  Welt  durch  solche  Unter¬ 
haltungen  auf  die  Folter  zu  spannen?  Und  wenn 
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■wird  man  entflieh  fcu  Herzen  «'fasset),,  wie  sehr 
jnan  dadurch  dem  Schwachen  schadet?  —  Ist  es 
doch,  als  ob  eine  Menge  Schreiber  und  Verleger 
recht  absichtlich  den  bessern  Geschmack  unter¬ 
drücken  helfen  wollten.  Es  wird  uns  einst  bey  der 
Nachwelt  zum  grössten  Vorwurf  gereichen,  dass 
wir  11ns  über  ein  Jahrzehend  mit  solchen  Geistes- 
ausgvburten  beschäftigen  konnten,  und  uns  nicht 
schämten,  unter  allen  Nationen  Europene  eine  sol¬ 
che  Sünde  allein  auf  uns  zu  laden.  Es  wäre  wahr¬ 
lich  kein  Wunder,  wenn  unsere  Nachbarn  auch 
besonders  wegen  dieser  Romanengattung  spöttisch 
von  uns  sagten:  Was  macht  der  Deutsch»- '  nicht 
für’s  Geld?  —  Hätte  unser  verewigter  Schiller 
vorausgeeehen,  welch  eine  Menge  elender  Bastarde 
sein  Franz  Moor  in  dem  Köpflein  unserer  im 
Buchhändlersolde  stehenden  Romanenschmiede  her- 
vorbringen  würde,  er  hätte  ihn  wahrscheinlich  in 
der  Geburt  erstickt.  Wenn  geistesarme  Scribler, 
die,  aus  Mangel  eigener  Ideen  und  einer  regen  und 
glücklichen  Phantasie,  keiner  Originalschöpfungen 
fähig  sind,  sich  als  Werkzeug  der  Speculaiion  zur 
Bearbeitung  eines  solchen  auf  den  verdorbenen  Ge- 
echmack  der  Lesewelt  berechneten  Artikels  gebrau¬ 
chen  lassen,  eo  ist  das  schon  schlimm;  aber  wenn 
sich  auch  Männer,  wie  der  Verfasser  des  vorliegen¬ 
den  Romans,  zu  solchen  Nachahmungen  entschlies- 
sen,  dann  ist  es  um  so  schlimmer.  Was  jene  Schrei¬ 
ber  uns  auttischen,  erweckt  gewöhnlich  bald  Ekel 
-und  Ueberdruss;  was  aber  ein  Autor  dieser  Art 
gibt,  ist  anziehender,  und  verleitet  schon  durch  die 
Art  der  Zubereitung  zu  einem  fortgesetzteren  Ge¬ 
nuss,  wen«  auch  die  Speise  an  sich  selbst  nicht 
zu  den  angenehmsten  und  heilsamsten  gehören  soll¬ 
te.  Ihn,  der  durch  seinen  gebildeten  Styl,  durch 
seine  unverkennbare  Menschen kenntniss  und  durch 
seine  hier  und  da  hell  durehschimmernde  gesunde 
Philosophie  des  Lebens  hinlänglich  beurkundet, 
dass  er  zur  Bearbeitung  ganz  anderer  und  würdi¬ 
gerer  Gegenstände  Fähigkeit  und  Beruf  hat,  ihn  fra¬ 
gen  wir:  was  solche  moralische  Zvviltergestalten, 
'wie  die  in  den  sogenannten  edlen  Räuber  au führeni 
und  hochherzigen  FVegelagereru  gewöhnlich,  und 
auch  im  gegenwärtigen  Rorpan ,  aufgeetcllten ,  denn 
eigentlich  sollen? —  Will  man  etwa  durch  die  ed¬ 
len  Charakterzüge  und  unterlegten  guten  Zwecke 
das  schwarze  Gewerbe,  das  die  Helden  treiben,  be¬ 
schönigen  und  heben?  Oder  jene  durch  diene  in’s 
.Dunkel  ziehen?  —  Und  was  soll  und  muss  das 
Ganze  in  jeder  Hinsicht  auf  die  Moralität  der  Le¬ 
ser  wirken?  —  Dem  prüfenden,  pbilocophirenden 
üopfq  wird  so  ein  Machwerk  freylich  nicht  den 
geringsten  Schaden  bringen;  aber  für  prüfende, 
philos ophirende  Köpfe  werden  solche  Romane  auch 
nicht  geschrieben,  sondern  für  Menschen,  die,  aus 
Mangel  und  Unkunde  einer  bessern  und  edleren 


Geistesbeschäftigung,  ihre  Imagination  mit  allerley 
elendem  Spiel  werk,  was  ihnen  dargeboten  xoird , 
zu  unterhalten  suchen,  llecens.  kann  unmöglich 
glauben,  dass  für  diese  solche  Räuberromane  nicht 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  schädlich  seyn  sollten. 
D  cb  die  Kritik  hat  ihr  Unheil  über  diese  Gattung 
dichterischer  Produkte  schon  zu  oft  ausgesprochen, 
als  dass  wir  nöthig  finden  sollten,  es  hier  nochmals 
weitläufiger  zu  wiederholen. 

Was  las  vorliegende  Sehauerge.mälde  betrifft, 
so  ißt  dasselbe,  wie  wir  schon  angewinkt  zu  haben 
glauben,  von  keiner  ungeübten  Hand  entworfen 
und  ausgercalt;  aber  darum  doch  immer  ein  Schauer - 
getnätde,  das  fast  nicht  die  geringste,  angenehme 
und  wohlthärige  Empfindung  in  uns  erweckt;  denn 
selbst  die  gefälligem  Figuren  desselben,  die  an  sich 
viel  Anziehendes  habeu  würden  verlieren  viel  zusehr 
in  den  Gruppen,  in  welchen  wir  sie  zu  dicht  ver¬ 
webt  finden.  —  Ein  Ungeheuer  von  Vater,  ein 
vormaliger  Räuberhauptmann,  der  nun  als  reicher 
Mann  eins  der  ersten  Häuser  in  Madrid  macht,  und 
sein  ganzes  Lebeu  durch  schleichende  Bosheit  und 
abscheuliche  Schandthaten  besudelt,  hat  einen  Sohn 
und  eine  Tochter,  welche  zur  Classe  edler  u  d 
achtungswerther  Menschen  gehören;  wie  sie  das 
an  der  Seite  und  unter  der  Leitung  eines  solchen 
Vaters  geworden,  erfahren  wir  nicht.  Der  Solm 
ist,  seines  achtungswerthen  Charakters  ungeachtet, 
Anführer  und  Oberhaupt  einer  Räuberbande,  die 
jedoch  aus  lauter  edelgesinnten  und  hochherzigen 
Brüdern  bestehen  soll  (?).  Die  Tochter  liebt  einen 
redlichen  jungen  Mann,  den  aber  der  Vater  nicht 
leiden  kann,  und  ihn  deshalb  mit  einem  bereits  für 
das  holde  Mädchen  bestimmten  Bösewicht  auf  das 
boshafteste  zu  verfolgen  und  zu  vernichten  sucht. 
Der  Schutzengel  beyder  bedrängten  Liebenden  ist 
der  Bruder,  der  dem  Vater  überall  entgegen  zu 
wirken  strebt.  Auch  er  duldet  in  einer  vom  Vater 
nicht  begünstigten  Liehe.  Die  Katastrophe  ist  der 
Tod  des  alten  unverbesserlichen  Vaters,  der,  fast 
mitten  in  einer  Gräuelthat,  unter  den  Säbelhieben 
der  ihn  gefangen  nehmen  sollenden  Soldaten  fäUr, 
wodurch  sich  die  Leiden  der  Liebenden  enden  und 
das  Band  der  Ehe  endlich  zwischen  ihnen  geknüpft 
wird.  —  Dass  es  bis  dahin  eine  Menge  Schreckt  ns- 
scenen  aller  Art  gibt ,  bey  welchen  Dolche  und 
Pistolen  genug  zu  thun  haben,  kann  man  leicht 
denken.  —  Von  Revolutionen ,  worauf  der  Titel 
des  Buchs  doch  hindeutet,  findet  sich  im  Buche 
auch  nicht  die  geringste  Spur;  auch  ist  Italien,  des¬ 
sen  neueste  Geschichte  auf  dem  Titel  erwähnt  wird, 
kaum  dem  Namen  nach  berührt,  und  das  beyge- 
fiigte  Kupfer  hat  mit  dem  Buche  nicht  das  aller¬ 
geringste  zu  schaffen,  Titel  und  Kupfer  sind  also 
wohl  bloss  Sache  des  Fabrikherrn,  der  sie  vielleicht 
zur  Appretur  der  Waare  nöthig  fand. 
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PHILOSOPHISCHE  RECHTSLEHRE. 

Zwar  sind  die  letzten  Gründe  jedes  Zweiges  mensch¬ 
licher  Erkenntnis»  in  ein  Dunkel  gehii'it,  welches 
bey  dem  Fackelscheine  der  Philosophie  immer  stär¬ 
ker  in  die  Äugen  fällt;  denn  wie  viel  ist  dessen, 
was  wir  glauben  und  schauen,  und  wie  wenig 
dessen  was  wir  begreifen!  —  Dennoch  sind 
di  Versuche  zu  philosophischer  Begründung  nir¬ 
gends  ihrer  Zahl  nach  mannigfaltiger  und  ihrem 
Gehalte  nach  im  Ganzen  unbefriedigender  gewesen 
als  in  der  Rechtswissenschaft.  Nach  einer  Jahrhun¬ 
derte  hindurch  fortgesetzten  Untersuchung  und  Be¬ 
arbeitung  ist  man  noch  nicht  einmal  über  die  Be¬ 
deutung  des  Wortes  Reckt  einig,  viel  weniger  nat 
man  die  eigentliche  Erkenntnissquelle  des  Rechts, 
das  Hauplprincip ,  das  Verhäitniss  zu  Etaik  und 
Moral,  und  ähnliche  Wesentliche  Punkte,  entschei¬ 
dend  bestimmt.  In  der  Ungeheuern  Anzahl  natur- 
tecbtlicher  Schriften  herrscht,  auch  wenn  man  d*e 
Selbstdenker  von  den  Nachbetern  absondert,  ein 
Gewirr  von  Meinungen  und  Systemen,  deren  ei¬ 
nes  dein  andern  immer  geradezu  entgegengesetzt  ist. 

Eine  Erscheinung ,  welche  auf  alle  T.  heile  der 
Philosophie,  und  vornehmlich  auf  die  Moral  den 
überraschendsten  Einfluss  hatte,  der  Rriticismus, 
bat  —  was  auch  blinde  Anhänger  sebreyen  mögen  — 

nach  dem  Urtkciie  der  Renner  für  die  Rechtslehre 
nicht  die  erwarteten  Resultate  geliefert;  vielmehr 
gehört  Kauts  eigene  Schrift  darüber,  so  interessant 
eie  an  öich  ist,  ohnfehlbar  unter  seine  schwäch- 

Sten*So  viel  Ursachen  sieh  auch  für  dieses  unglück¬ 
liche  Loos  der  Rechtslehre  nach  weisen  lassen,  so 
scheinen  doch  vorzüglich  zwey  sich  uuszuzeichnen, 
welche  eine  erfolgreiche  Bearbeitung  derselben  so 
lange  verhindert  haben.  Die  eine  iat  die  verschie¬ 
dene  Lage  der  Philo  sophir  enden.  Denn  da  die 

Rechtslehre  der  einzige  Theil  der  reinen  Philoso¬ 
phie  ist,  worin  der  Mensch  in  unmittelbarer  Vex- 
Erster  Band. 


bindung  mit  der  Aussenwelt  erscheint,  welche 
durch  Befriedigung  der  unentbehrlichsten  Bedürf¬ 
nisse  einen  so  hoben,  durch  die  Reize  der  Sinn¬ 
lichkeit  Hoch  erhöhten  Werth  für  ihn  bekommt, 
60  muss  die  äussere  Lage  eines  Jeden  hier  mehr 
als  irgendwo  Einflu38  auf  die  Philosopheme  gewin¬ 
nen  ,  und  ein  Staatsmann  wie  Grotius,  mit  allen 
Cabinetten  Europa’s  in  Verbindung,  musste  von  ei¬ 
nem  andern  Gesichtspuncte  das  Recht  betrachten 
Eis  ein  Bobfees,  der  ohne  bedeutenden  Einfluss, 
den  Parthey  kämpfen  in  seinem  Valet  lande  zu  un¬ 
ter  liegen  besorgen  musste. 

Die  andere  ist:  der  Antagonismus ,  welcher  die 
Juristen  zu  dem  Positiven  hin *,  die  Philosophen  von 
demselben  ab  -  zieht ,  während  doch  beyde  in  der 
Rechtslehre  gleiches  Stimmrecht  zu  haben  behaup¬ 
ten.  Wenn  daher  die  Juristen  nur  zu  oft  das  Na¬ 
turrecht  zu  einer  allgemeinen  Uebersicht,  oder  Phi¬ 
losophie  des  positiven  Rechts  machten,  so  vertief¬ 
ten  sich  die  Philosophen  in  abstracte  Speculationen, 
worüber  der  eigentliche  Zweck  alles  Rechts  noth- 
wendig  vergessen  oder  in  ein  schiefes  Licht  ge¬ 
stellt  wurde  Und  doch  kann  nur  eine  Verbrüde¬ 
rung  Beyder  —  Bekanntschaft  mit  dem  Verkehr  und 
den  rechtlichen  Bedürfnissen  der  Menschen  auf  der 
einen,  und  achter  philosophischer  Geist  auf  der 
andern  Seite  —  die  Rechtslehre  ihrer  Vollendung 
eutgegenführen. 

Unter  den  unzähligen  Bearbeitern  des  Natur- 
reebts  ragt  durch  hohe  Genialität  und  richtigen 
blick  Thomas  Ilobbes  hervor.  Zwar  sondert,  auch 
er  nach  der  Zeit,  worin  er  lebte,  Moral  und  Recht 
nicht  genau  von  einander  ab,  aber  er  fühlte  das 
Jiedürfniss  dieser  Absonderung,  und  zu  einer  Zeit, 
wo  alle  Rechtsphilosophen  mehr  ouer  weniger  aus 
dem  positiven  Rechte  in  das  Naturrecht  hiuüber- 
zogen  und  den  ersten  Ursprung,  die  letzte^  Grün¬ 
de  desselben,  wenn  auch  berücksichtigten ,  doch 
sehr  wenig  aufhellten,  steht  er  gross  und  herrlich 
da,  mit  einer  Ansicht,  die  nic*bt  durch  ihre  Klar- 
heit  in  jenen  Zeiten  mehr  gelehrter  als  philoaophi- 
[5i] 
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scher  Forschung  überrascht,  sondern  auch  durch 
ihre  Neuheit  und  Kühnheit  hohe  Achtung  gegen 
ihren  Urheber  einflösst.  —  Mit  dem  Satze:  „dass 
alles  Recht  durch  Verträge  begründet  werde,  und 
ohne  diese  Fein  Recht,  sondern  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  Statt  finden  würde,  mit  diesem  Satze  war, 
so  wenig  wir  gesonnen  sind  ihn  ohne  modificiren- 
de  Erklärung  anzunehmen,  doch  für  eine  rein  -  phi¬ 
losophische  ,  und  acht  praktische  Ansicht  des  Rechts 
mehr  gewonnen,  als  mit  den  grossen  Werken  von 
Grotius,  Pufendorf  und  Wolf,  so  wenig  diesen  von 
andern  Seiten  vielfaches  Lob  abgesprochen  werden 
mag.  Hätte  nur  die  Nachwelt  statt  in  Ilobbes  ei¬ 
nen  Revolutionär,  einen  Antimoralisten  ,  einen  Feind 
des  Rechts  zu  sehen ,  sich  auf  seinen  Standpunkt 
zu  setzen,  und  der  Wahrheit  die  seinem  Satze  zum 
Grunde  lag,  unpartheyisch  nachzuspüren  gewusst. 

Es  sey  dem  Rec.  erlaubt,  bevor  er  neuere  Er¬ 
scheinungen  im  Gebiete  philosophischer  Rechtslebre 
würdigt,  diejenige  Ansicht  des  Rechts,  welche  er, 
auf  Hobbes  gebaut,  zu  der  seinigen  gemacht  hat, 
hier,  in  wenige  Zeilen  concentrirt ,  darzulegen, 
bloö  um  zu  zeigen,  dass  er  selbst  mit  sich  einig 
sey,  und  nicht  von  vagen  Begriffen,  wie  sie  im 
Naturrechte  so  unendlich  oft  aufgestellt  sind,  aus¬ 
gehe,  nicht  aber  um  die  Sätze  Anderer  parteyisch 
darnach  zu  prüfen. 

Wir  entdecken  in  dem  Menschen,  —  einem 
vernünftig  sinnlichen  Wesen,  —  zvvey  Gefühle, 
welche  nothwendig  seine  ganze  innere  und  äussere 
Thätigkeit  bestimmen  müssen :  als  vernünftiges  We¬ 
sen  fühlt  er  seine  innere  [Förde ;  als  sinnliches 
Wesen  fühlt  er  seine  äussere  Schwäche.  Beyde  Ge¬ 
fühle  veranlassen  ihn  die  Idee  des  Guien  in  seinen 
Handlungen  darzustellen,  und  sind  insofern  ethi¬ 
sche  Gefühle:  aber  beide  weichen  in  der  Art  ihres 
Einflusses  wesentlich  von  einander  ab.  Das  Gefühl 
innerer  Würde  gebietet,  frey  von  den  Feesein  der 
Sinnlichkeit,  einzig  nach  der  Idee  des  Guten  zu 
handeln,  die  sich  in  keiner  Formel  erschöpfen, 
aber  unmittelbar  durch  die  praktische  Vernunft  er¬ 
kennen  lässt,  und  so  geht  es  über  in  das  sittliche 
Gefühl;  —  das  Gefühl  äusserer  Schwäche  gebietet 
die  Existenz,  ohne  welche  das  Sinnen  wesen  auch 
seine  Würde  nicht  behaupten  kann,  zu  sichern, 
und,  durch  Vereinigung  mit  andern  Individuen 
gleicher  Art,  die  Kraft  zu  ersetzen,  die  hierzu  je¬ 
dem  Einzelnen  fehlt.  Die  erste  Bedingung  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Vereinigung  ist  die:  dass 
man  nicht  selbst  fremde  Existenz  aufzuheben  stre¬ 
be,  und  so  wird  aus  dem  Gefühle  äusserer  Schwä¬ 
che  das  liecht sgefü h l.  —  Fragen  wir  nun  :  ob  die 
Verschiedenheit  dieser  Gefühle  schon  an  sich  einen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  Tugend-  und 
Rechtspflichten  begründe?  so  muss  diese  Frage  ver¬ 
neint  werden ;  —  die  Rechtspflichten  sind  noth¬ 
wendig  zugleich  Tugendptiichlen,  (denn  es  iet  un¬ 
ter  der  Würde  eines  vernünftigen  Wesens,  es  ie$ 


der  Idee  des  Guten  schlechthin  zuwider,  Wesen 
gleicher  Art  in  ihrer  Existenz  zu  hindern,)  auch 
gibt  es,  wenn  man  sonst  keine  Idee  zu  Hülfe 
nimmt,  kein  Mittel  Anderezu  Befolgung  der  Rechts» 
pflichten  anzuhalten,  welches  nicht  auch  bey  Tu¬ 
gendpflichten  anwendbar  wäre.  Nur  der  innere 
Mensch  wird  durch  das  Sittengesetz  gezügelt:  ge« 
gen  die  Ausbrüche  der  Sinnlichkeit  haben  die  Men¬ 
schen  ursprünglich  kein  Mittel  als  Gewalt,  und 
diese  wirkt  nach  den  Gesetzen  physischer  Stärke, 
ganz  eben  so  wenn  sie  zur  Verteidigung ,  als  wenn 
sie  zum  Angriffe  gebraucht  wird,  mithin  ohne  alle 
Zuverlässigkeit;  denn  wenn  6ie  mir  heute  dient, 
mich  gegen  den  Schwachem  zu  schützen,  so  reicht 
sie  morgen  nicht  hin  gegen  den  Stärkern,  und  setzt 
mich  in  den  Stand  übermorgen  einen  Schwachem 
selbst  anzugreifen.  —  Hierdurch  bildet  die  prak¬ 
tische  Philosophie,  die  Ethik,  ein  grosses  Ganze  in 
welchem  Tugend  -  und  Piechts  -  Pflichten  einander 
völlig  gleich  gesetzt  werden.  —  Erst  wenn  wir 
die  Idee  des  Staates  hinzunehmen,  bildet  sich  der 
wesentliche  Unterschied  dieser  Pflichten  ,  und  spal¬ 
tet  sich  die  Ethik  in  zwey  Theile.  Denn  im  Staate 
hört  die  Gewalt  auf,  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein 
Zwang ,  ausgeübt  einzig  und  allein  von  Einer  dazu 
autorisirten  Macht,  und  so  bildet  sich  ein  rechtli¬ 
cher  Zustand,  d.  h.  ein  Zustaüd,  in  welchem  die 
Existenz  de6  Einen  durch  die  Existenz  aller  An¬ 
dern  nicht  aufgehoben,  und  so  wenig  als  möglich 
erschwert  wird.  Nun  sondert  sich  das  liecht  ( d . 
h.  der  Inbegriff  der  Regeln,  durch  welche  die  natnr- 
gemäise  Existenz  vernünftig -  sinnlicher  [Fesen  lie¬ 
ben  Einander  bedingt  ist)  von  der  Moral  ab;  die 
Zwangspfiicbten,  welche  die  Rechtslehre  zu  ent¬ 
wickeln  hat,  bleiben  zwar  auch  noch  Tugendpflich¬ 
ten,  unterscheiden  sich  aber  von  den  letztem  da¬ 
durch,  dass  wer  sie  nicht  aus  eignem  Triebe  das 
Gute  zu  realisiren  erfüllt,  durch  sinnliche,  nach 
Vernunftgesetzen  angewandte,  und  daher  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  wirkende  Mittel,  nicht  von  dem  ein¬ 
zelnen  Beleidigten,  sondern  durch  eine  oberste  Ge¬ 
walt,  welche  gleichsam  die  höchste  Vernunft  re- 
präsentirt,  dazu  gezwungen  wird.  Unterlasse  alle 
Handlungen ,  welche  die  naturgemässe  Existenz  an¬ 
derer  vernünftig  sinnlicher  FEesen  neben  dir  un¬ 
möglich  machen,  so  heisst  das  eiste  Gebot  des  Rechts 
und  das  Princip  der  Rechtslehre;  wer  ihm  zuwi¬ 
der  handelt,  gegen  den  wird  mit  Zwang  ver¬ 
fahren. 

Vieles  Hesse  6ich  noch  zur  Aufklärung  dieser 
Grundlinien  sagen,  wrenn  hier  der  Ort  dazu  wäre; 
indem  aber  Pi.ec.  jetzt  drey  Werke  nach  seiner  red¬ 
lichsten  Ueberzeugung  prüfen,  und  den  Gewinn, 
welchen  sie  der  Wissenschaft  brachten,  darlcgen 
wird,  dürfte  manches  von  selbst  grössere  Deutlich¬ 
keit  gewiaueö,  Jene  Werke  «ind; 
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1.  Ideen  zu  einer  wissenschaftlichen  Begründung 
der  Hechts  lehre ,  oder  über  den  Begriff  und  die 
letzten  Gründe  des  Rechts  von  Georg  Ilenrici , 
D.  der  Pliilos.  (wo?)  Hannover  und  Pyrmont,  in 
der  Helwingschen  Hofbuchhandlung,  i810*  B» 
ster  Theil,  XXXII  und  370  S.  Zweyter  Theil. 
VI  und  420  S.  8-  C1  Thlr.  16  Gr.) 

2.  Grundriss  des  Naturrechts .  Zum  Gebrauche 
bey  Vorlesungen,  von  D.  Johann  Gehh.  Ehrenr. 
Maas  .9,  ordeutl.  Prof,  der  Philos.  zu  Halle.  Leip¬ 
zig,  bey  Ambrosius  Barth,  1803.  X  u.  44-2  &  8* 

3.  Lehrbuch  des  Naturrechts,  Von  Joh.  Christ. 
Friedr.  Meister ,  b.  R.  D. ,  K  önigl.  Pieuss.  Cri- 
minalr.  und  öffentl.  ord.  Lehrer  des  Rechts  in  der  Uni- 
vers.  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Frankfurt  a.  d.  O.  in 
Commission  der  akad.  Buchhandlung  i8°9-  XXIV 
und  59l  S.  gr.  8* 

Der  Verf.  von  No.  1.  hat  sich  schon  durch  an¬ 
dere  Schriften,  und  vorzüglich  durch  seine,  nach 
des  Rec.  Urtheile  vortrefflichen,  Grundzuge  einer 
Theorie  der  Folizeywissenschaft ,  als  einen  Mann 
gezeigt,  der  die  Ideen  Anderer  mit  seltenem  Scharf- 
einne  zu  beurtheilen,  und  eigene  Meynungen  mit 
Geist  und  Leben  zu  begründen  weiss.  Auch  in  der 

fegenwärtigen  Schrift  finden  wir  diese  rühmlichen 
.igenschaften  wieder,  und  darneben  eine  umfas¬ 
sende  Gelehrsamkeit,  welche  unter  den  Philosophen 
und  Rechtsgclehrten  dieser  Zeit  immer  seltener  zu 
werden  anlängt. 

ln  drey  Abschnitte  zerfällt  das  ganze  Werk ;  der 
erste  (Th.  1.  S.  3  —  252.)  liefert  den  Versuch  ei¬ 
ner  Geschichte  des  Rechtsbegriffs  seit  den  frühesten 
Daten,  bis  zur  Bildungsepoche  des  Wissenschaft • 
liehen  Naturrechts,  welche  nach  dem  Vcrf.  mit 
Bujendorf  anhebt;  der  zweyte  enthält  eine  syste¬ 
matisch-  kritische  Darstellung  der  bisherigen  Syste¬ 
me  oder  Deduktionen  (Sie!)  des  reinen  Rechts ,  und 
nimmt  über  die  Hälfte  des  Ganzen  ein  (x.  Th.  S. 
255. —  11.  Th.  S.  292.);  den  dritten  endlich  bil¬ 

det  ein  Versuch  einer  eignen  Dedukzion  des  reinen 
Rechts  in  23.  $0. ,  an  welche  sich  von  S.  306.  an 
Resultate  und  Erläuterungen  unter  8  Rubriken  mit 
einem  kleinen  Anhänge  anschliessen. 

Der  Verf.  hat  sehr  Recht,  wenn  er,  nach  der 
Vorrede,  glaubt,  durch  jene  vorausgeschickten  hi¬ 
storischen  Untersuchungen,  seinem  Werke  einen 
dauerhaftem  Werth  gegeben  zu  haben,  als  durch 
blosse  Auseinandersetzung  subjectiver  Meynungen. 
Er  hat  einen  höchst  -  schätzbaren ,  mit  mehr  Treue, 
Scharfblick  und  Vollständigkeit  als  die  bisherigen 
Vorarbeiten  abgefassten  Entwurf  zu  einer  Geschich¬ 
te  des  Naturrechts  geliefert,  einen  Entwurf  der  so¬ 


wohl  für  die  Reehtslehre  als  für  die  Geschichte 
der  Philosophie,  (zu  deren  Bearbeitung  des  Verf. 
Individualität  vorzüglich  geschickt  zu  seyn  scheint) 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Und  dadurch 
wird  diesem  Buche  ein  bleibender  Werth  gesichert. 

Nur  dadurch  fühlte  sich  Rec.  sehr  unangenehm 
unterbrochen,  dass  der  Verf.,  da  wo  der  bisher  nur 
isolirt  betrachtete  Rechtsbegriff  wissenschaftlich  be¬ 
arbeitet  zu  werden  anfing,  plötzlich  den  chronolo¬ 
gischen  Pfad,  auf  welchem  man  seinem  geistrei¬ 
chen  und  gelehrten  Vortrage  mit  so  vielem  Ver¬ 
gnügen  folgt,  verlassen,  und  die  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  aufgeführten  Deductionen  des  Rechts  in 
systematischer  Ordnung  nach  ihrer  innern  Verwandt¬ 
schaft  zusammenstellen  zu  müssen  geglaubt  hat. 
Hierdurch  wird  aller  Zusammenhang  zwischen  dem 
ersten  und  zweyten  Abschnitte  aufgehoben,  und 
der  Leser  in  eine  neue  Sphäre  geführt,  die  ihm 
den  Gesichtspunkt  nothvvendig  verrückt.  Fast  soll¬ 
te  man  glauben,  der  Verf.  habe  hier  dem  Geiste 
der  Zeit  gefröhnt,  der,  gründlichen  historischen 
Forschungen  abgeneigt,  Alles  in  die  Fesseln  der  Sy¬ 
stematik  zwängt,  und  nur  an  dieser  seine  Freude 
bat.  Wir  sagen  dieses  nicht,  um  die  Classification 
des  Verf.  zu  tadeln,  wir  geben  sogar  zu,  dass  viel¬ 
leicht  noch  Niemand  die  verschiedenen  Ansichten 
der  Moral  und  des  Rechts  in  eine  so  vollständige 
und  umfassende  Uebersicht  gebracht  hat,  und  dass 
diese  immer  eine  treffliche  Zugabe  des  Buchs  ge¬ 
wesen  seyn  würde.  — -  Aber  alle  Geschichte,  also 
auch  die  einer  Wissenschaft,  und  die  einer  philo¬ 
sophischen  Wissenschaft,  beruht  auf  der  Succession 
des  Geschehenen,  und  muss,  wenn  sie  wahre  Ge¬ 
schichte  seyn  soll,  chronologisch  dargestellt  werden, 
weil  nur  so  der  Einfluss  eines  Philosophen  auf  den 
andern  deutlich  werden,  und  die  Eigentümlich¬ 
keit  eines  Jeden,  mit  ihren  in  den  Zeitumständen 
liegenden  Ursachen,  rein  hervortreten  kann.  Jede 
Systematik  zerreisst  das  eigentlich  Zusammenhän¬ 
gende,  knüpft  oft  ganz  fremdartige  Erscheinungen 
an  einander,  und  bringt,  um  nur  Lücken  des  Sy¬ 
stems  auszufüllen,  oft  ganze  Schulen  unter  falsche, 
oder  doch  nur  halbwahre,  Gesichtspunkte.  Keines¬ 
wegs  hat  es  daher  unsern  Beyfall ,  wenn  der  Verf. 
in  der  Vorrede  z.  I.  Th.  S.  XIII.  sagt:  ,,  Da  wo  sich 
der  menschliche  Geist  zu  Systemen  erhebt,  lasse  ich 
den  Faden  der  historischen  Thatsachen  fallen:  — 
die  Chronologie  weicht  der  Vernunft  und  der  IVis- 
sensehaft  die  Geschichte ,  und  wenn  er,  dem  ge¬ 
mäss,  diese  Ansicht  Th.  I.  S.  2,51.  geradezu  für  ho¬ 
fier  als  die  historische  erklärt.  Die  höchste  Ansicht 
für  eine  kritische  Geschichte  der  Wissenschaft  kann 
nur  die  seyn,  bey  welcher  man  die  einzelnen  Er¬ 
eignisse  zugleich  nach  ihrer  Caussalverbindung  un¬ 
ter  einander  kennen  lernt,  und  dieses  istnur  durch 
die  chronologische  möglich.  Wer  wird  nicht  mit 
einer  Art  von  Widerwillen  Kants  Rechtssystem  vor 
dem  eines  fVolf  geprüft  finden?  und  wer  ist  im 
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S'ande,  die  bis  ins  kleinste  Detail  gehende  Classifi- 
c>tion  des  Verf. ,  ohngeachtet  er  eie  besonders  ge¬ 
druckt  als  Einleitung  vorausschickt,  durch  die  weit¬ 
läufigen  Räsonneroents,  welche  sie  unterbrechen, 
auf  mehr  denn  400  Seiten  zu  verfolgen,  ohne  den 
Faden  entweder  ganz  zu  verlieren  ,  oder  doch  nur 
mit  der  grössten  Mühe  zu  behalten? 

Dieses  ist  es  Vorzüglich,  was  uns  den  ersten 
Abschnitt  um  vieles  angenehmer  machte  als  den 
zwtyien.  Die  Classification  selbst,  nach  welcher 
der  letztere  bearbeitet  is‘,  vorzulegen,  verbietet  der 
Raum,  den  wir  wichtigeren  Gegenständen  nicht 
entziehen  wollen.  Was  den  Stoff  betrifft,  so  sind 
die  Meynungen  jedes  bedeutenden  Schriftstellers  olt 
mit  seinen  eigenen  Worten  aufgeführt  und  daraut 
folgt  die  Kritik,  und  wir  laugnen  nicht,  dass  hier 
viel  Treue,  Fleiss  ,  und  Scharfsinn  angewendet  sey. 
Ein  Auszug  lässt  sich  nicht  geben.  Jeder  Freund 
der  Wissenschaft  gehe  selbst  an  diese  genussreiche 
Lectüre,  und  er  wird  durch  treffliche  Auseinander¬ 
setzungen  (z.  B.  die,  über  die  rechtlichen  Ideen 
des  Aristoteles  Th.  I.  S.  33 — 94.,  wozu  jedoch 
die  Meis  ersehe  unter  no,  3,  aufgeführte  Schrift 
noch  hie  und  da  einige  eriehtigungen  bieten  möch¬ 
te)  reichlich  belohnt  werden.  Folgende  Bemerkun¬ 
gen  erlauben  wir  uns  noch  über  diese  Abschnitte: 

1.  Die  Moral  ist  1»  den  allem  Zeiten  von  der 
Rechtslrhre  gar  nicht  getrennt  worden,  und  blieb 
auch  in  den  neuern  im  genauesten  Zusammenhänge 
mit  derseiben.  Kein  Wumier  also,  dass  der  Verf. 
oft  gcnöthigit  war,  in  das  Gebiet  der  Geschichte 
und  Kritik  der  Moral  hinüberzustreifen.  Hier  «  lt 
dem  Verf.  über  das  zu  Viel  rechten,  würde,  bey 
dem  innern  Werthe  seiner  Kritiken,  wenig  Inter¬ 
esse  für  die  wichtigsten  Unte» suchungen'verrathen  ; 
nur  einige  Moralisten,  deren  Tendenz  es  durchaus 
nicht  war,  auch  für  die  Rechtslehre  Principien  cuf- 
zustellen,  (besonders  Eiutcheson,  lduirie ,  Montai¬ 
gne,')  hätten,  dünkt  uns,  wo  nicht  ganz  wegbleiben 
(das  verhinderte  schon  die  Lücke,  welche  dann  in 
der  Classification  des  Verf  entstanden  wäre),  doch 
kürzer  erwähnt  werden  können. 

2.  Der  Verf.  eröffnet  S.  7  —  26.  des  I.  Tfcls. 
sein  Werk  mit  einem  durch  philologische^,  histori¬ 
sche  und  philosophische  Mittel,  vorzüglich  wider 
Schaumann ,  gerichteten  Beweise,  dass  der  älteste 
Rechtsbegriff  nicht  von  dem  der  physischen  Stärke 
ausgegarjgen  eeyn  könne,  und  dieser  Beweis  ist 
vollkommen  genügend.  Das  Recht,  auf  Gesetzen 
der  Vernunft,  und  die  Stärke,  auf  roher  Naturkraff 
und  dem  Geschenke  des  Zufalls  beruhend,  können 
unmöglich  auf  Einen  Grundsatz  zurückgefuhrt,  und 
aus  Einer  Quelle  hergeleitet  werden.  —  Damit 
hängt  zusammen ,  was  Th.  I.  S.  347  —  370.  wider 
den  Antimoralisrnus ,  der  überhaupt  nur  ein  Recht 
der  Stärke  gelten  lassen  will,  vortrefflich  gesagt 
wird.  Wer  sollte  auch  glauben,  dass  in  unsern 
Tagen  solche  Meynungen  noch  aufkommen  könn. 


ten !  Und  doch  hafte  der  Verf.  hier  gegen  einen 
fragiler  zu  kämpfen,  der  in  seine  Jdealphilosojdiie 
(S.  166)  die  sehr  reelle  Aeusserung  einfliessen  liess : 

,, dieses  ist  das  Recht  der  Natur,  dass  der  besitze, 
der  zu  gemessen  verst eht"  !!!  eine  Aeusserung,  wel¬ 
che  der  Verf.  der  Nationalzeitung  der  Deutschen 
(1306.  No.  13.)  ,, einen  in  einem  s  cjiönen  (\\\)  Sin¬ 
ne  erweislichen  Grundsatz “  zu  nennen,  und  zu  ver¬ 
ächtlicher  Schmeicheley  gegen  den  Helden  der  7n  it 
zu  benutzen,  .die  einem  Volksschriftsteller  unver¬ 
zeihliche  Unverschämtheit  hatte,  und  dadurch  seine 
Unfähigkeit  von  grossen  Geistern  mit  Würde  zu 
sprechen  armselig  genug  verriet!) ;  denn,  wäre  der 
Allbewunderte  nicht  zu  unendlich  über  die  Thor- 
heiten  unbesonnener  und  unberufener  Lobredner 
und  Tadler  erhaben,  durch  jenes  Zeitungslob  wäre 
er  nicht  geehrt,  sondern  beschimpft  worden.  Mit 
Recht  züchtigt  der  Verf.  den  vermessenen  Philoso¬ 
phen  und  den  nachplappernden  Journalisten  mit 
der  wohlverdienten  Geissei  treffender  Ironie. 

3-  Für  die  Geschichte  des  Rechlsbegriffs  schei¬ 
nen  uns  die  Homerischen  Gesänge,  dieses  univer¬ 
selle  Volksbuch  des  gebildeten  AHerthums  noch  lange 
nicht  genug  benutzt  zu  seyn;  wohl  verdienten  die 
ethischen  Grundsätze,  welche  in  diesen  Gesängen 
herrschen,  einmal  einer  eigenen,  gewiss  belohnen¬ 
den,  Untersuchung  unterworfen  zu  werden. 

4.  Indem  der  Verf.  (Th  I.  S.  349)  den  Spinoza 
geradezu  unter  die  determinirten  Antimoralisten 
zählt,  scheint  er  ihm  sehr  Unrecht  zu  thun;  so 
wie  auch  dadurch,  dass,  während  bey  den  übrigen 
Philosophen  Rechtslehre  und  Moral,  wie  sie  sich 
nach  ihrem  Systeme  verhalten ,  dargestellt  sind, 
hier,  ohne  Rücksicht  auf  das  Hauptwerk  der  Ethik 
einige  Stellen  aus  den  »Tractatibus  verbunden,  und 
daraus  seine  Ansichten  vom  Rechte  beurtbeilt  wer¬ 
den.  Fveylich  hebt  Spinoza’e  Ethik  sich  selbst  auf, 
indem  er  Frey  heit  und  Selbstbestimmung  läugnet, 
doch  abpr  einen  Unterschied  zwischen  Gutem  und 
Bösem  anniimnt,  und  das  Erste  als  das  Ziel  der 
Vernunft  im  Kampfe  mit  äussern  Ursachen,  Gottes- 
erkenntniss  aber  als  das  höchste  Ziel  darstellt.  Al¬ 
lein  wer  die  Idee  des  Guten  anerkennt,  und  sogar 
als  Ziel  darstellt,  er  leite  es  her  oder  verwickele 
sich  in  Widersprüche  wie  er  wolle,  mag  nicht  An- 
timoralist  genannt  werden. 

5.  Auch  vom  Skepticismu8  hat  der  Vf.  (Th.  I. 
S.  121.  136.  *76 — 293)  viel  zu  unbillig  geurtkeilt, 
und  diese  philosophische  Denkart  gar  nicht  in  ihre* 
Veredlung,  sondern  nur  in  ihrer  ersten  Rohheit  ge¬ 
würdigt.  Wenn  behauptet  wird:  „ei n  vollendeter 
Skeptieismus  sey  ein  unstetes  Hinwanken  ins  Un¬ 
endliche,  das  an  keinem  Objecte  hafte,  und  an  kei¬ 
nem  Gedanken  den  Trost  der  Ueberzeuguog  finde,“ 
—  so  liegt  hierin  offenbar  so  wenig  V olleudetes , 
dass  wir  vielmehr  nur  die  rohesten  Anfänge,  oder 
die  traurigsten  Ausartungen  des  echten  Skeptieismus 
(den  doch  Männer  wie  der  Verf.  endlich  aufhören 
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sollten  für  Ziveifeley  zu  halten)  erblichen.  Wun¬ 
dern  müssen  wir  uns,  dass  der  Verf.  keinen  der 
neuern  Philosophen,  in  deren  Schriften  der  Skepti- 
cismus  bisher  am  'vollendetsten  (im  richtigem  Sinne 
des  Worts)  erschien,  (z.  B.  Plattier ,  oder  den  Verf. 
des  Aentiidemus)  auch  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt, 
und  dagegen  Montaigne,  dessen  Stärke  eben  nicht 
in  der  Speculation  bestand,  allein  neben  die  alten 
Skeptiker  stellt. 

6.  Th.  I.  S.  150.  151  spricht  der  Verf.  vortreff¬ 
lich  über  Jesu?.  —  Aber  indem  er  S.  152.  153  das 
Verhältniss  der  christlichen  Religion  zu  dem  Rechts* 
begriffe  davstcllen  will,  nennt  er  auffallend  genug 
den  Christianismus  einen  Theokratismus ,  eine  Be¬ 
nennung,  welche  er6t  deutlich  wird,  wenn  man 
sie  init  S.  319  folgg.  vergleicht;  hier  findet  man 
nämlich,  dass  durch  jenen  Ausdruck  wohl  nur  eine 
von  der  Gottheit  selbst  inspirirte  Lehre  verstanden 
werden  soll;  freylich  ganz  abweichend  von  dem 
Sprachgebrauch,  und  in  Widerspruch  mit  der  Ety¬ 
mologie.  —  Allein  auch  alles  Andere,  was  der  Vf. 
über  den  Geist  der  christl.  Religion  sagt,  scheint 
auf  unrichtiger  Ansicht  zu  beruhen.  „Die  Entge¬ 
gensetzung  dessen,“  heisst  es,  „was  der  Mensch  durch 
sich  selbst  leisten  kann,  mit  dem,  was  er  durch 
eine  höhere  Kraft  leisten  soll,  des  natürlichen  und 
des  vom  Geiste  Gottes  angehauchten  Menschen, 
war  im  Grunde  eine  Entgegensetzung  der  Offenba¬ 
rung  und  der  Vernunft,  eine  Deimilhigung  für  die 
Natur,  eine  Litaney  über  die  Unmündigkeit  des 
menschlichen  Geistes ,  und  diese  Entgegensetzung 
greift  als  wesentliches  Attribut  durch  den  ganzen 
Geist  der  christlichen  Lehre.“  (Vgl.  S.  321.)  Rec. 
gesteht,  dass  besonders  die  cursiv  gedruckten,  beynahe 
profanen,  Worte,  6ein  inneres  Gefühl  empörten. 
Wo  hat  der  Stifter  der  christlichen  Religion  Ver¬ 
nunft  und  Offenbarung  einander  entgegen  gesetzt? 
Hat  nicht  vielmehr  er  und  die  Schaar  seiner  treuen 
Anhänger  (was  nach  und  nach  vertälscht  wurde, 
kann  der  Religion  nicht  zum  Vorwurf  gereichen!) 
nur  die  Offenbarung  über  die  Vernunft  gesetzt? 
Liegt  cs  nicht  in  dem  Wesen  jeder  positiven  Reli* 
giou,  die  Schranken  bemerkbar  zu  machen,  welche 
das  Sinnliche  von  dem  Ueberainniichen  scheiden, 
und  menschlichem  Verstände  das  Reich  des  letztem 
unzugänglich  machen?  —  Kann  man  dieses  eine 
Litaney  nennen?  —  Oder,  wenn  vom  Handeln  die 
R  de  ist,  war  es  eine  Litaney ,  wenn  Jesus  sprach: 

a.E<7£7$£  ovv  v/s&i;  TeXtioi,  uicvtQ  0  7r vg cwv  6  iw  rotg 

e-jq<xvoii  TiXuo;  i$i\  wenn  er  die  Gottähnlicbkeit  der 
menschlichen  Natur  erkannte,  und  nur  um  Kraft 
zu  bitten  gebot,  der  Gottheit  immer  ähnlicher  zu 
werden:  ’EaSetw  ^  ßccviXsux  cov  •  yswvjSyru  to  St-Xy/Aat  eov, 
w;  iw  o’Jjavcy  h«i  iirt  r/)t;  yyt;  — ?  Zu  wichtig  ist  Uns 
der  Gegenstand,  um  nicht  Alles,  was  der  Verf.  dar¬ 
über  sagt,  zu  berichtigen,  da  es  durchaus  falsch  ist. 
Er  fährt  fort:  „Ei  ne  solche  Tendenz  konnte  die 
reine  Ansicht  der  Moral  schwerlich  fördern.  Ohn«. 
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zu  erwähnen,  dass  die  christliche  Lehre  den  Begriff 
der  Gerechtigkeit  nicht  weiter  aufklärte ,  als  er  un¬ 
ter  den  Juden  bestimmt  oder  —  verstimmt  war, 
dass  sie  die  Pflichten  der  Tugend  und  des  Rech's 
noch  vermischte,  und  nach  ihrer  bloss  religiösen 
Ansicht  (!!)  zugleich  wenig  Aufforderung  hatte, 
dieselben  zu  scheiden,  so  that  sie  dem  Rechtsbc- 
grijje  auch  in  der  Folge  noch  sichtbaren  Eintrag , 
indem  sie  die  Idee  eines  göttlichen  Rechts,  dessen 
Grundzüge  schon  in  den  Urbegriffen  des  Juden¬ 
thums  lagen,  und  dessen  Heiligkeit  den  freyen 
Geist  der  Rechtsphilosophie  auf  nhehrere  Secula  ein¬ 
engte,  eben  60  gewiss  begünstigte,  als  die  Idee  ei¬ 
nes  überflüssigen  Rechts,  des  kirchlichen,  veranlass- 
te,  und  zuletzt  in  den  Puncten,  wo  sie  auf  dem 
Judenthume  fortbaute,  oder  demselben  nicht  wider¬ 
sprach,  vielen  mosaischen  Gesetzen  auf  längere  Zeit 
eine  Gültigkeit  mittheilte,  deren  Zweckmässigkeit 
mit  den  Verhältnissen  der  fortschreitenden  Cultur 
nicht  Schritt  halten  konnte.  Die  Kritik  muss  in • 
dessen  gerecht  scyn  (!!).  Ohne  diese  Nachtheile 
wären  weit  grössere  Vortheile  unentwickelt  geblie¬ 
ben,  und  den  Schaden,  den  die  Religion  am  Rechte 
begehen  müsste ,  söhnte  sie  herrlich  durch  ihre  Ver¬ 
dienste  um  die  Veredlung  des  Menschengeschlechts 
aus.  Zu  einer  Zeit,  wo  der  menschliche  Geist  noch 
für  keinen  Vernunftglauben  gereift  war,  wo  eine 
lange  Barbarey  die  Früchte  der  griechischen  und 
römischen  Cultur  zertreten  hatte,  wo  der  Glaube 
mit  d^n  Beweisen,  die  Autorität  mit  der  Vernunft, 
die  höhere  Eingebung  mit  dem  reinen  Sittengebot 
ihre  Rollen  Umtauschen  mussten,  um  den  trägen 
Geist  der  Zeit  zu  erschüttern,  hat  sie  der  Mensch¬ 
heit  durch  ihre  Hinweisung  auj '  einen  mächtigen 
und  weisen  Alleinherrscher ,  grosse  nicht  zu  berech¬ 
nende  Dienste  geleistet.  Die  Vernunft  kann  nicht 
wirken,  wenn  sie  noch  nicht  erwacht  ist;  selbst 
in  den  Zeiten  der  Aufklärung  hat  der  grosse  Hau¬ 
fen  wenig  Sinn  für  ihre  Wahrheiten.  Nur  einem 
Mittel,  was  die  Gemüther  der  Menschen  durch  die 
Idee  einer  überschwenglichen  Majestät  überwältigt, 
was  ihrer  Vernunft  keine  Widersprüche  (?),  ihrem 
Willen  keine  Einreden  v erstattet,  ist  das  grosse 
Werk  aufbehalten  den  allgemeinen  Willen,  wie  den 
Willen  unmündiger  Völker,  zu  zügeln.“ 

Kaum  braucht  wohl  Rec.  noch  bemerklich  zu 
machen,  wie  sehr-  der  Verf.  den  Geist  des  echten 
Christenthums  verkannt  habe.  Keine  positive  Re¬ 
ligion  kann  und  will  Begriffe,  wie  den  der  Ge¬ 
rechtigkeit,  logisch  fixiren,  weil  sie  es  überhaupt 
nicht  mit  Begriffen,  sondern  mit  Ideen  vom  Geber¬ 
sinnlichen  zu  thuu  hat.  Eben  so.  wenig  will  und 
kann  sie  Pflichten  der  Tugend  und  des  Rechts  von 
einander  absondern,  denn  auch  dieses  ist  ein  blos¬ 
ser  Begrilisunterschied ,  und  die  einen  sind  so  hei¬ 
lig  als  die  andern.  Dieser  Vorwurf  ist  also  von 
eben  dem  Gehalte,  als  wenn  man  den  Werth  der 
Mathematik  Jierabsetzte,  weil  sie  nicht  kochen  lehrt, 
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und  der  tfcrf.  ist  wenigstens  sehr  ungerecht,  dass 
er  nicht  denselben  Vorwurf  allen  positiven  Religio¬ 
nen  überhaupt  macht.  —  Und  welche  andere  An- 
ei.oht  als  eine  bloss  religiöse  kann  der  V ert.  in  ei¬ 
ner  christlichen  ( also  einer  Religions -)  Lehre  su- 

Chen ? _  Religion  ist  wirksam  im  Innern,  jede 

äussere  Handlung  ist  ihr  nur  symbolisch.  Das  Recht 
hat  seinen  Wirkungskreis  allein  in  der  Aussenwelt, 
und  macht  sich  kenntlich  durch  Zwang.  Religion 
ist  Sache  der  Vernunft  (in  höchster  Bedeutung),  als 
des  Vermögens  der  Gotteserkenntniss;  das  Recht 
stellt  Gesetze  der  Vernunft  (in  weniger  erhabener 
Bedeutung,  als  des  Vermögens,  Begriffe  mit  einan¬ 
der  zu  vergleichen  und  dadurch  Resultate  zu  ge¬ 
winnen)  für  die  sinnliche  Natur  vernünftiger  We¬ 
sen  dar.  Muss  daher  nicht  jede  positive  Religion, 
je  vollendeter  sie  ist,  desto  mehr  eine  deul  Rechte 
entgegengesetzte  Tendenz  haben,  und  die  ehernen 
Fesseln  des  Rechts  zu  sprengen  und  unnöthig  zu 
machen,  d.  h.  den  Menschen  dem  Irdischen  entho¬ 
ben,  und  von  der  Sinnlichkeit  entäussert,  ganz  für 
das  Göttliche  zu  gewinnen  suchen?  —  Alle  übrige 
Vorwürfe,  welche  der  Verf.  noch  dem  Christ«nthu- 
me  macht,  treffen  nicht  dieses,  sondern  die  Beken¬ 
ner,  denen  sein  Geist  fremd  blieb.  Nirgends  ist  in 
dem  N.  Testam.  etwas  zu  finden,  was  die  Idee 
eines  göttlichen  Rechts  begünstigen  könnte.  Die 
praktische  Tendenz  Jesu  und  seiner  Schüler  war 
(wie  der  Vf.  mit  sich  selbst  irn  Widerspruche  S.  150 
selbst  eingestellt)  eine  rein  moralische  Gesetzgebung, 
durch  welche,  wenn  ihre  Gebote  allgemein  beob¬ 
achtet  würden,  alles  Recht,  als  getrennt  von  der 
Moral,  überflüssig  werden  würde.  Nur  Verwirrung 
der  Begriffe,  und  Systemsucht,  welcher  der  Geist 
der  Religion  fremd  blieb,  die  man  aber,  ohne  höch¬ 
ste  Ungerechtigkeit,  der  christlichen  Lehre  nicht 
zur  Last  legen  kann,  fand  hier  ein  göttliches  Recht, 
dem  ähnlich,  welches  die  Juden  aus  den  Mosai¬ 
schen  Schriften  schöpften.  Denn  offenbar  liegen 
durchaus  verschiedene  Absichten  den  Geboten  Mo* 
sis  und  Jesu  zum  Grunde.  —  Liegt  ferner  die  Idee 
eines  kirchlichen  Rechts  nicht  in  dem  Wesen  jeder 
positiven  Religion  und  ihres  Verhältnisses  zum  Staa¬ 
te?  hatten  nicht  Griechen  und  Römer  ihr  ius  sa- 
crum.  hatten  und  haben  es  nicht  noch  alle  Völker 
mit  einwerroaassen  ausgebildetcm  Religionsglauben  1 
Es  muss°  ja  das  anerkannte  Heilige  vor  den  Abgrif¬ 
fen  roher  Sinnlichkeit,  die  nicht  ausbleiben ,  ge¬ 
sichert,  es  müssen  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
um  den  Religionsglauben,  er  eey,  welcher  er  wolle, 
so  allgemein  und  so  wohlthätig  zu  machen  als  mög¬ 
lich.  °  Ausartungen  und  Missbrauche  roher  Jahrhun¬ 
derte  dürfen  wieder  nicht  auf  Rechnung  des  Chri- 
stenthumes  geschrieben  werden.  —  Das  mosaische 
Gesetz  endlich  hat  der  erhabene  Stifter  unserer  Re¬ 
ligion  durch  die  Kraft  «göttlicher  Rede  und  den 
stillen  Glanz  seiner  Thaten  zuerst  erschüttert,  und 
wenn  selbst  er  es  noch  nicht  ganz  umstiess,  so  lag 


der  Grund  davon  in  den  Zeitumständen ,  nach  wel¬ 
chen  das  Christenthum  aus  dem  Judenthume  her¬ 
vorgehen  musste.  Seine  Lehre  enthielt  alle  Grund¬ 
sätze,  durch  welche  der  Judaismus  fiel  und  fallen 
musste,  nirgends  bat  er  seine  Gläubigen  an  das 
Mosaische  Gesetz  gefesselt  —  und  wie  kann  man  also 
auch  hier  wieder  der  Religion  zum  Vorwurfe  ma¬ 
chen,  w 29  der  Missbrauch,  was  die  Unwissenheit 
der  Theologen  und  llechtelehrer  einführte?  ■ —  Was 
sollen  wir  endlich  dazu  sagen,  dass  der  Verf.  das 
Verdienst  und  die  Wirksamkeit  der  christlichen  Re¬ 
ligion  —  der  Religion  der  Liebe  —  auf  Ueberwäl- 
tigung  des  Gemiiths  durch  die  Idee  einer  über¬ 
schwenglichen  Majestät  beschränkt?  Konnte  das 
nicht  auch  der  Glaube  des  Alterthums,  besonders 
der  Juden,  welche  Gott  als  das  Oberhaupt  ihres 
Staates  betrachteten?  —  Zu  fremd  ist  dieser  Gegen¬ 
stand  unserm  eigentlichen  Zwecke,  aber  aus  inni¬ 
ger  Ueberzeugung  müssen  wir  diese  Stelle,  wo  der 
Verf.  auf  ganz  fremdem  Felde  war,  für  die  miss¬ 
lungenste  des  ganzen  Buches  erklären.  Der  Verf. 
hat  die  Gränzen  der  Vernunft  im  Reiche  des  Ueber- 
einnlichen  noch  nicht  erkannt:  darum  konnte  er 
über  das  Verhältniss  der  Religion  zu  dem  Rechte 
unmöglich  mit  Wahrheit  sprechen. 

Der  Raum  verhindert  den  R@c.  noch  über  ei¬ 
nige  andere  Stellen  seine  Bemerkungen  mifzuthei- 
lcn.  Nur  über  die  Kritik  des  Hobbes  (Th.  II.  Seite 
20  —  55)  wollen  wir  daher  noch  etwas  sagen,  und 
hieran  die  Entwickelung  und  Beurtbeilung  der  eig¬ 
nen  Ideen  des  Verfs.  knüpfen.  Wenn  Hobbes  in 
dem  Naturstande  (d.  h.  ausser  dem  Staate)  ein  Recht 
Aller  auf  Alles  annirumt,  so  bemerkt  der  Verfasser 
zwar  richtig,  dass- dieses  eigentlich  kein  Recht  sey: 
scheint  aber,  indem  er  sich  an  das  WTort  stiess,  den 
Geist  übersehen  zu  haben.  Hobbes  verstand  unter 
dem  Rechte  Aller  auf  Alles  selbst  nur  einen  Zustand 
der  Gewalt,  und  hat  es  deutlich  genug  gesagt:  dass 
das  wahre  Recht  erat  durch  Verträge,  besonders  den 
Staatsvertrag,  begründet  werde.  Und  diese  Ansicht 
hat  der  Verf.  nirgends  gehörig  berücksichtigt :  seine 
Kritik  scheint  uns  daher  hier  schief  und  unvoll¬ 
ständig  zu  seyn.  —  Dass  er  Moral  u.  Recht  nicht 
genau  absonderte,  kann  ihm,  wie  schon  oben  be¬ 
merkt  ist,  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden, 
und  eben  so  ungegründet  scheint  es,  wenn  der  Vf. 
ihn  einer  laxen  Sittenlehre  zeihen  will  (Seite  e-5). 
Hobbes  lässt,  wenigstens  nachdem  er  seinem  Syste¬ 
me  mehr  Festigkeit  gegeben  hat,  die  Moral  auf  sich 
beruhen  und  untersucht  die  Gründe  des  Rechts; 
er  läugnet  nicht,  dass  es,  selbst  im  Zustande  äusse¬ 
rer  Gewalt,  ein  moralisches  Gesetz  gebe,  weiches 
diese  Willkühr  zügeln  sollte,  aber  er  behauptet  mit 
Recht,  dass  es  bey  der  Sinnlichkeit  der  Menschen 
dieses  nicht  allgemein  vermag;  seine  sogenannten 
natürlichen  Gesetze  (von  welchen  der  Verf.  selbst 
das  der  Bescheidenheit,  der  Dankbarkeit  und  des 
Mitleidens  anführt)  sind  ganz  moralisch.  Es  lässt 
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sich  nicht  laugncn,  dass  einzelne  Stellen  in  Hobbes 
Schriften  d i c  sei-  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen, 
und  dass  sie  überhaupt  durch  das  Wort:  liecht, 
dessen  er  sieh  in  so  vielfacher  Bedeutung  bediente, 
iri  seinem  Geiste  noch  etwas  verdunkelt  \\  urde, 
(daher  die  vielen  Missverständnisse  und  Vorwürfe!) 
aber  geht  man  auf  den  Grund  seiner  Ideen,  ohne 
bey  einzelnen  Nebenzügen  stehen  zu  bleiben,  so 
Wird  man  finden,  dass  er  die  Kraft  und  Heiligkeit 
des  Moralgesetzes  durchaus  nicht  angritf,  sondern 
nur  seinen  Ein f Lues  auf  die  Mehrzahl  der  mehr 
sinnlichen  als  vernünftigen  Menschen  läugnete,  eben 
dadurch  aber  den  Unterschied  des  Hechts  von  der 
Moral  sehr  richtig  durchschaute. 

Der  Vf.  (der  jedoch  nach  S.  294  Th.  II.  noch 
nicht  mit  sich  ganz  einig  zu  seyn  scheint)  geht  bey 
seiner  Deduction  davon  aus,  dass  die  Moral  die 
Wissenschaft  des  absolut  -  gültigen,  oder  Hochzwecks 
sey.  welchen  der  Mensch  durch  seine  freyen  Hand¬ 
lungen  erreichen  solle ,  dessen  nähere  Entwickelung 
er  aber  in  die  reine  Ethik  verweist.  Jenes  Sollen 
ist  weniger  unwiderstehlich  als  das  Müssen  nach 
Instinct,  aber  es  ist  dennoch  kategorisch,  und  setzt 
das  Können  voraus,  weil  sonst  ein  Widerspruch 
vorhanden  seyn  würde.  Die  Realisirung  dessen, 
was  man  soll,  scheint  zwar  von  dem  freyen  Wol¬ 
len  des  Menschen  abzuhängen,  aber  um  wollen  zu 
können,  muss  er  erst  seyn,  die  menschliche  Intelli¬ 
genz  ist  an  die  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  ge¬ 
bunden,  und  die  ethische  Vervollkommnung  des 
Menschen  häBgt  von  äussern  materiellen  Bedingnis¬ 
sen  ab,  zu  denen  physisches  Leben,  Gesundheit, 
äussere  Freyheit,  Eigenthum,  Ehre  gehören.  —  Als 
materielle  Objecte  können  diese  bedingnisse  verletzt 
werden,  durch  das  Individuum  selbst,  durch  die 
außsere  Natur  und  durch  andere  Menschen :  aber 
als  wesentlich  zur  menschlichen  Persönlichkeit  ge¬ 
hörig,  sollen  sie  es  schlechthin  nicht.  Gegen  die 
Verletzung  von  Seiten  jedes  Individuum  selbst  las¬ 
sen  sich  keine  besondern  äussern  Anstalten  treffen: 
sie  ist  bloss  Gegenstand  der  Ethik;  gegen  Verletzun¬ 
gen  durch  schädliche  Natureinfiüsse  sichert  die  Po- 
lizey;  die  Verletzungen  durch  andere  Menschen 
sind  der  Gegenstand  der  R.echtslehre.  Sie  sind  zu¬ 
gleich  die  gefahrvollsten,  weil  die  Sinnlichkeit,  nur 
bedacht,  sich  selbst  Genüsse  zu  verschaffen,  ewig 
Andere  dazu  antreibt.  Die  Vernunft,  welche  hier 
gegen  die  stärkere  Sinnlichkeit  mit  dem  Sollen 
nichts  ausrichttt ,  bevollmächtigt  daher  den  Men¬ 
schen  zu  dem  Müssen  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
und  sich  im  Besitze  jener  Objecte  durch  Gewalt 
za  schützen ,  welche  jedoch  nie  weiter  getrieben 
werden  darf,  als  es  zur  Abhaltung  von  jenen  Ver- 
letzungen  nothwendig  ist.  Auch  kann  sie  auf  po¬ 
sitive  Förderung  jener  Objecte  nicht  ausgedehnt 
werden,  denn  auf  diese  gehen  bloss  die  Liebes - 
oder  Tugend  -  nicht  die  Zwangs  -  Pflichten.  Jene 
Güter  sind  als  wesentliche  Bedingnisse  der  morali¬ 


schen  Wirksamkeit  auch  unveräusserlich ,  so  wie  sie 
moralisch  unverletzbar  sind.  Die  Rechtslebre  hat 
cs  aber  nach  dem  Obigen  bloss  mit  dem  menschli¬ 
chen  Verkehre,  und,  als  eine  Wissenschaft  materiel¬ 
ler  Bedingungen,  nur  mit  dem  äussern  Verkehre  zu 
thun.  Demnach  ist  nun  liecht  (jusfurn)  „was  der 
Idee  Von  Unverletzbarkeit  der  ( materiellen )  iveseut- 
licheu  Bedingungen  des  moralischen  Menschenthums, 
oder  der  unveräusserlichen  Menschengüter,  im  äus¬ 
sern  menschlichen  Verkehre  entspricht und  der 
höchste  Grundsatz  heisst:  „Handle  der  Idee  von 
Unverletzbarkeit  der  unveräusserlichen  Menschengit¬ 
ter  gemäss.  “ 

Wir  stimmeu  mit  dem  Verf.  völlig  überein. 
Wenn  er  (Th.  II.  S.  314  %•)  von  dem  Rechtsprin- 
cipe  verlangt,  dass  es:  1)  den  Begriff  des  Rechts 
Von  dem  der  Moral  genau  unterscheiden,  2)  alle 
Bedingungen  der  moralischen  Wirksamkeit  und  Voll¬ 
kommenheit  wie  mit  einem  Gattungsbegriffe  um¬ 
fassen,  3)  nur  den  objeetiven  Begriff  des  Rechten 
(justi),  nicht  den  sübjectiven  des  Rechts  (jurii)  be¬ 
rücksichtigen  ,  4)  ein  materielles  nicht  formales 

Princip  seyn,  5)  mit  Einem  Begriffe  die  Bevoll¬ 
mächtigung  des  Individuum  zu  Sicherung  seiner 
Rechte,  und  die  Verpflichtung  des  andern  zu  Scho¬ 
nung  derselben  begründen,  6)  sich  bloss  auf  den 
Verkehr  zwischen  Menschen  beschränken  müsse. 
Vorzüglich  hat  uns  die  bündige  Deduction  des  3ten 
Punctes  befriedigt.  Wenn  aber  der  Verf.  aus  dem 
ersten  Puncte  (S.  315)  sehr  richtig  folgert,  dass  das 
Rechtsprincip  seinen  Hauptbegrift  als  eine  Negative 
aufstellen  müsse,  weil  das  liecht  nur  auf  Siche¬ 
rung  gewisser  Güter  gehe,  so  sehen  wir  nicht  ein, 
warum  demungeachtet  (§.  546.  347)  gefordert  wird, 
dass  7)  auch  eia  Merkmal  von  etwas  Positiven,  die 
Uebereinstimmung  mit  einer  Regel,  in  das  Rechts- 
prin'cip  gelegt  werde.  Der  Verf.  sagt:  „weil  der 
Begriff  des  Hechten  ursprünglich  und  irn  Allgemei¬ 
nen  eine  solche  L  eher  ein  Stimmung  anzeigt,  “  und  bat 
deswegen  in  seinem  Principe  das  Handeln  nach  ei¬ 
ner  Idee  gefordert.  Allein  so  wahr  seine  Behaup¬ 
tung  an  sich  für  den  Begriff  des  B echten  ist,  60 
wenig  kann  sie  auf  das  Rechtsprincip  übergetragen 
werden;  denn  e»  ergibt  sich  daraus  nur,  dass  auch 
juristisch  recht  nur  das  seyn  könne,  was  mit  einer 
gewissen  Regel  ühereinstimmt.  Diese  Regel  ist  nun 
aber  das  Rechtsprincip,  und  soll  dieses  das  höchste 
seyn,  so  darf  es  nicht  wieder  auf  eine  andere  Re¬ 
gel  oder  Idee  verweisen.  —  Des  Vfs.  Princip  ist, 
indem  er  dessen  Brauchbarkeit  zu  erhöhen  und 
dem  Sprachgebrauchc  Genüge  zu  leisten  glaubte, 
wider  seinen  Willen  positiv  geworden.  Denn  wird 
die  Unverletzbarkeit  gewisser  Güter  zur  Idee  erho¬ 
ben,  nach  welcher  gehandelt  werden  soll,  so  liegt 
hierin  nicht  bloss,  dass  alle  directe  Verletzungen 
unterbleiben  müssen,  sondern  es  muss  auch  Alles 
geschehen,  was  zur  Erhöhung  jener  Güter  beytra- 
gen  kann,  weil  auch  unterlassene  Beförderung  in- 
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tiirecte  Verletzung,  und  der  Idee  von  Unverletz¬ 
barkeit  offenbar  zuwider  ist.  Richtiger  ausgespro¬ 
chen  heisst  daher  das  Princip  des  Verfs. :  Verletze 
nicht  die  unveräusserlichen  ßlenschengüt  er. 

Aber  auch  so  betrachtet,  setzt  dieses  Princip 
Manches  voraus,  was  erst  erwiesen  werden  muss, 
und  scheint  sich  daher  nicht  zum  höchsten  zu  eig¬ 
nen.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Verf.  hat  Bru einer 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  Alles  veräuss-  rlich 
eey,  dass  cs  keine  unveräusserlichen  Guter  gebe; 
Er  und  Gleichgesinnte  werden  daher  dieses  Princip 
nicht  anerkennen.  Um  gegen  sie  die  Unveräusser 
lichkeit  gewisser  Güter  zu  beweisen,  muss  man  auf 
ein  höheres  Princip  zuriiehgehen ;  um  zu  wissen, 

'  W2S  unter  das  Princip  gehöre,  muss  man  die  ein¬ 
zelnen  unveräusserlichen  Rechtsobjecte  deduciren, 
wozu  wieder  Vergleichung  derselben  mit  einem 
hohem  Maasstabe  nöthig  ist;  Rec.  hofft  daher,  der 
Verf.  werde  in  dem  Grundsätze,  welcher  in  der 
Einleitung  zu  dieser  Recension  aufgestellt  ist,  die 
Bevollmächtigung  zum  Schutze  jener  Güter  auf  der 
einen ,  und  die  Verpflichtung  zur  Schonung  dersel¬ 
ben  auf  der  andern,  aus  einer  noch  höhern  Quelle 
bergelcitet,  und  fester  begründet  finden,  als  in  sei¬ 
nem  eignen,  obwohl  in  Rücksicht  des  Inhalts  beyde 
Übereinkommen,  wie  denn  der  Verf.,  indem  er  auf 
die  Nothwendigkeit  der  sinnlichen  Existenz  zur 
sittlichen  hindeutete,  selbst  gefühlt  hat,  was  Rec. 
deutlicher  aussprach. 

Fast  eben  so  dürfte  sich  eine  richtige  Ansicht 
des  Verhältnisses  zwischen  Moral  und  Recht  zu 
dem  verhalten,  was  der  Verf.  (S.  306  —  315  und 
zerstreut  an  mehrern  Stellen)  darüber  gesagt  hat. 
Man  muss  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  „Es 
gibt,  sagt  er,  nur  eine  einzige  einfache  Moral;  die 
Wissenschaft  des  Hochzwecks  darf  ihre  einfache  Ho¬ 
heit  eben  so  wenig  zerspalten,  als  die  wahre  Sou- 
verainetät  ihre  Majestätsrechte  zerstückeln  kann. 
Nur  dann  aber  erscheint  die  sittliche  Hoheit  in 
jeoer  reinen,  alleinigen,  überschwenglichen  Würde, 
wenn  man  ihr  die  Rechtslehre  wie  eine  Folie  un¬ 
terlegt.“  Dem  gemäss  soll  nun  die  Rechstslehre 
kein  Tfaeil,  sondern  eine  Bedingungslehre ,  eine  Toch - 
tsr  der  Ethik  seyn.  Nicht  im  Verhältnisse  der 
Coordination ,  sondern  der  Subordination  sollen  sie 
stehen,  so  dass  die  Rechtslehre  über  der  Moral  ist. 
Nur  so  glaubt  der  Verf.  die  , .ausserdem  höchst  azij- 
f allende “  Erscheinung  erklären  zu  köjmen,  dass 
die  Rechtspflichten  heiliger  und  allein  erzwingbar, 
die  rein  moralischen  Pflichten  aber  nicht  erzwing- 
bar  sind,  und  daher  auch  minder  heilig  zu  seyn 
scheinen. 

Diese  Darstellung  genügt  dem  kecens.  nicht. 

Denn  ,  .  ...  .  .  . 

i)  sind  die  Tugendpflichten  für  den  einzelnen 

Menschen  offenbar  eben  so  erzvv  mghai  uis  oie 
Rechtspflichten.  Er  hat  ein  einziges  Mittel  —  Ge¬ 
walt;  gegen  den  Starkem  reicht  dieses  in  Hinsicht 
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der  Rechtspflichten  60  wenig  hin  als  in  Hinsicht 
der  Tugendpflichten,  in  Hinsicht  beyder  bleibl  ihm 
also  nichts  übrig  als  das  sittliche  Gefühl  des  Star¬ 
kem.  dei  ihm  verpflichtet  ist,  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men:  gegen  den  Schwachem  hingegen  kann  es  of¬ 
fenbar  eben  so  gebraucht  werden,  um  Tugend- 
punhien  zu  ertrotzen,  ja  selbst  das  schreyendste 
Unrecht  zu  realisiren,  als  um  Recbtsptlichlen  zu 
eizwingen,  hier  muss  sich  also  der  Verpflichtete 
wieder  nur  auf  das  moralische  Gefühl  des  Berech¬ 
tigten  verlassen.  Daher  ist 

e)  gar  nicht  einzusehen,  wie  nach  dem  Verf. 
die  Rechtslehre  als  Bedingungslebre  sith  von  der 
Moral,  als  dem  Bedingten,  in  ihren  Motiven  unter¬ 
scheiden  solle?  —  Das  Gebot,  Niemanden  zu  töd- 
ten,  nimmt  z.  B.  der  Verf.  in  seine  Rechtslehre 
als  Bedingungslebre  auf;  aber  die  Moral  selbst  muss 
dieses  Gebot  aufs  Nepe  einschärfen,  und  was  kann 
nun  wohl  die  Bedingungslebre  der  Moral  an  eich 
für  Beweggründe  zu  Beobachtung  dieses  Gebotes 
aufstellen  als  rein  -  moralische  ,  besonders  für  den, 
welcher  seine  Kraft  fühlt,  und  die  Gegenwehr  nicht 
zu  fürchten  hat?  und  wieder:  wie  lässt  sich  die 
Gegenwehr  des  Angefallenen  hier  mit  andern  als 
moralischen  Gründen  rechtfertigen? 

Eins  sind  demnach  ursprünglich  Moral  und 
Reehtslehre,  gleich  heilig  sind  Rechts  -  und  Tu¬ 
gendpflichten.  Denn  die  Idee  des  Zwanges  noth- 
wendig  verschieden  von  roher  Gewalt)  lässt  sich 
erst  denken  mit  Voraussetzung  einer  andern  Idee, 
nämlich  der  des  Staates ,  und  erst,  wenn  man 
von  dieser  Idee  ausgeht,  können  wir  die  Ansicht 
des  Verfs.  billigen.  Denn  nun  erst  tritt  die  Rechte- 
lehra  als  Bedingungslehre  im  Aeuesern  über  die 
Moral,  mit  neuen  Motiven,  nämlich  dem  Zwange, 
oder  doch  der  Androhung  desselben.  Eine  Rechts-» 
lehre,  die  nicht  mit  der  Idee  des  Staates  anhebt, 
wird  einige  Capitel  der  Moral  vielleicht  vortreff¬ 
lich  abhandeln,  aber  nie  das  seyn,  was  sie  seyn  wilh 
(fiie  Fortsetzung  folgt.) 


KINDER  S  C  II  R  I  F  T. 

Das  blinde  Kind,  oder  Belohnung  eines  guten  Her¬ 
zens.  Eine  moralische  Erzählung  für  die  lugend, 
von  Heinrich  Müller,  Prediger  zu  Renz.  Mit 
Kupfern  von  W.  Jury.  Magdeburg,  bey  Hein- 
richshofen,  lßiu.  246  S.  kl.  R. 

Die  Signatur  der  Bogen  enthält  I.,  also  erster 
Theil,  einer  grossem  Sammlung  solcher  Schriften, 
und  Wohl  nur  neuer  Titel  eines  altern  Werks.  Die 
Erzählung  ist  etwas  zu  lang  gedehnt,  wenn  man 
sie  auf  die  Jugend  bezieht,  der  sie  doch  bestimmt 
seyn  soll,  und  der  Ausgang  scheint  mehr  iur  er¬ 
wachsene  Leserinnen  passend  zu  seyn. 
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PHIL  O S  OBIIIS CHE  REC II T SLEHHE. 


Fortsetzung 
“der  Recenslon  von  Ilenrici's  Ideen  zu  einer  ivis- 
sensch.  Begründung  der  llecktslehre,  und  Maas 
Grundriss  des  Natur  rechts. 

Wir  können  diesen  wichtigen  Gegenstand,  so 
g„hr  wir  es  wünschten ,  hier  nicht  weiter  verfol- 
Der  Vf.  hat,  80  wie  er  im  Bisherigen  einen 
lehr  richtigen  Weg  einschlug.,  nur,  nach  unserer 
S'nmaassgeblicheu  Meynung,  nicht  weit  genug  ver¬ 
folgte,  so  auch  in  den  als  Resultate  beygetugten 
Erörterungen  (besonders  S.  347 — 355*  *  wo  er  gegen 
die  so  gewöhnliche  Erklärung  des  Rechts  durch 
moralische  Möglichkeit  spricht)  uns  im  Ganzen  ba 
friedigt ;  nur  folgende  einzelne  Bemerkungen  sind 

uns  dabey  aufgestossen : 

i.  S.  370.  371-  sucht  der  Vf.  das  Lnrecht  muth- 
■wiUißer  Misshandlung  der  Thiere  dadurch  zu  be¬ 
weisen  ,  dass  die  -sinnliche  Natur  in  der  Befriedi¬ 
gung  ihrer  Neigungen  ,  in  der  Glückseligkeit,  einen 
Selbstzweck  habe,  und  es  der  Vernunft  durchaus 
Widerspreche,  ein  Ding,  welches  keine  blosse  Sa¬ 
che  eeyn  kann,  al6  eine  solche,  ein  Geschöpf, 
welches  kein  Automat  ist,  als  empfindungslos  zu 
"behandeln.  Rec.  wundert  sich  über  diesen  Beweis, 
sofern  er  rechtlich  seyn  soll,  um  so  mehr,  da  der 
Verf.  Tb.  I.  S.  164  folgg.  und  S.  203.  so  heftig  ge¬ 
gen  Ulpian’s  Definition  des  jus  naturae  ( (/und  na- 
twa  omrtifl  aninialia  doeuit )  eifert,  und  den  Thie- 
ren  ganz  richtig  auch  kein  Analogon  von  Recht 
zugestehen  will,  (ßeyläutig  bemerken  wir  jedoch, 
dass  Uipiap  dort  gänzlich  missverstanden  ist,  Wie 
dieses  notfa wendig  der  Fall  eeyn  muss,  wenn  man 
«eine  Definition  abeondert  von  den  Ideen  der  Rö¬ 
mer  über  jus  civile  und  jus  gentium,  welche  wie¬ 
der  auf  das  Genaueste  mit  den  Eigentümlichkeiten 
ihres  Staates  zusammenhingen.)  Es  ist  nicht  einzu- 
•ehen,  wie  der  Vf.  hiermit  seine  Idee  von  derünrecht- 
ässickeit  der  Misshandlung  der  Thiere  vereinigen, 
m  er  diese  aus  seinem,  Principe ,  das  biO«3  von  Mstiz 
Od  Erster  Baud. 


sehen  gutem  redet,  dedueiren  will.  Sein  Beweis  ist 
rein  -  moralisch :  Die  Recfatslehre  sichert  nur  das 
Verhaltnies  des  Menschen  zum  Menschen.  Erst  im 
Staate  können  und  müssen  aus  dem  von  Jacob  und 
Feuerbach  angegebenen  rein  -  politischen  Grunde, 
welchen  der  Verf.  verwirft,  (weil  nämlich  Grau¬ 
samkeit  gegen  Thiere  den  Menscher,  brufalisirt,  und 
zurBarbarey  gegen  Menschen  führt),  auch  die  Thiere 
gesetzlicher  Obhut  unterworfen  werden,  urra  ohne 
ein  solches  ausdrückliches  Gesetz  ißt  die  Misshand¬ 
lung  der  Thiere  moralisch  eine  Schaiidihat,  aber 
juristisch  kein  Verbrechen. 

2.  Vollkommen  richtig  nimmt  der  Verf.  S.391— 
394*  an  der  Occupation  einer  herrenlosen  Sache,  als 
Erwerbmittel  des  Eigenthums,  Anstoss,  und  fragte 
warum  «Ile  Andere  rechtlich  genölhigt  seyn  sollten, 
den  ersten  Erwerber,  der  ihnen  der  Zeit  nach  su- 
vorkara,  auch  von  Seiten  des  Rechts  für  immer 
anzuerkennen? —  Er  betrachtet  dieses  endlich  aU 
einen  Nothbehelf,  der  cintreten  müsse,  wenn  die 
andern  höher  autorisirten  Erwerbarten  in  dem  ro¬ 
hen  Naturstande  noch  nicht,  oder  bey  manchen  Fäl¬ 
len  gar  nicht  Statt  finden  können.  Ein  solcher  Ncih- 
hehelf  ist  nun  aber  eine  ganz  unphilosopbische  Idee. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  lässt  sich  eben  so  we¬ 
nig  Privateigenthum  aueser  dem  Staate,  als  ein  Staat 
ohne  Privateigenthum  denken,  und  so  dürfte  auch 
die  Occupation  erst  durch  den  Staat  einen  rechtli¬ 
chen  Charakter  erhalten.  Denn  wie  kann  doch 
sonst  der  Finder  eines  Edelsteins,  auch  nach  ver¬ 
lornem  Besitze,  ein  Recht  an  demselben  behaup¬ 
ten?  Rec.  wird  auf  diesen  Gegenstand  unten  zu* 
rückkcmmen. 

3.  Eben  so  unbefriedigend  -war  uns  das ,  wa* 
S.  395 — ’593-  vom  Nachdrucke  gesagt  wird.  Wie 
kann  man  doch  noch  immer  aus  allgemeinen  Grün¬ 
den  herleiten  wollen.  Was  auf  den  Eigenihümlich- 
keiten  unserer  bürgerlichen  Verhältnisse  beruht?—* 
Sind  denn  Ideen,  zumal  ausgesprochene  oder  ge¬ 
druckte,  noch  ein  Eigenthum  dessen,  der  sie  hat- 
te?__  Wahrlich  eben  so  wenig,  als  die  Münzen, 
die  unter  das  Volk  ausgestreuet  werden,  Eigenthum 
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der  Ausstreuenden  bleiben! —  Und  kann  wohl  die 
philosophische  Rechtslehre  Gedanken  als  Erwerb¬ 
zweig  betrachten,  und  auf  den  sonderbaren  Verkehr 
Rücksicht  nehmen,  welchen  damit  seit  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  Schriftsteller,  Buchhändler 
und  Buchdrucker  treiben?  Nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  ist  der  Pressbengel  der  philos.  Rechtslehre 
fremd;  der  Nachdruck  liegt  ausser  ihrer  Sphäre, 
und  ist,  wie  mehrere  andere  Handlungen,  streng- 
rechtlich  ein  abtaipcfcv.  —  Der  Verf.  windet  sich 
sehr,  um  den  Unterschied  zwischen  Nachdruck  und 
Copie  eines  Gemäldes  (die  er  für  erlaubt  erklärt)- 
zu  beweisen  ,  worauf  eich  Manches  antworten 
Hesse,  und  setzt  endlich  hinzu:  „Wenn  Jacob  den 
Nachdruck  gegen  die.  Aussprüche  des  Naturrechts 
in  Schutz  nimmt,  und  behauptet,  dass  die  Versu¬ 
che  der  scharfsinnigsten  Kopfe  die  Unrecbtmässig- 
keit  desselben  aus  dem  blossen  Begriffe  des  Eigen- 
thumsreclits  zu  beweisen  vergeblich  gewesen  wä¬ 
ren:  so  möchte  ich  antworten,  dass  die  scharfsin¬ 
nigsten  gegentheiligen  Versuche  die  Rechtmässigkeit 
des  Nachdrucks  vor  dem  blossen  Forum  des  Natur¬ 
rechts  zu  zeigen,  nicht  ira  Stande  gewesen  sind, 
die  empörenden  (?)  Aussprüche  des  gemeinen  Men¬ 
schengefühls  gegen  seine  Ungerechtigkeit  abzuwei¬ 
sen.“  Wir  geben  Beydes  zu,  und  schliessen  dar¬ 
aus,  dass  die  Rechtslehre  über  den  sehr  unmorali¬ 
echen  Nachdruck  an  sich  nichts  entscheide,  dass 
er  aber  des  gemeinen  Besten  wegen  im  Staate  ver¬ 
pönt  werden  könne  und  müsse. 

4.  Gegen  die  Theorie  der  Verträge,  welche 
der  Verf.  aufstellt,  Hesse  6ieh  Wohl  Manches  ein- 
wenden,  wenn  es  der  Raum  verstattete.  Hier  be¬ 
merken  wir  nur,  dass  die  Folgerung  S.  401*  402-: 
,, Keiner  darf  sein  ganzes  Eigenthurn  wegschenken, 
oder  seine  ganze  Freyheit  verhandeln,“  in  Rück¬ 
sicht  des  Eigenthums  falsch  ausgedrückt  ist.  Wenn 
die  Veräusserung  des  Eigenthums  überhaupt  erlaubt 
ist,  so  muss  sie  eß  subjectiv,  auf  gewisse  Gegen¬ 
stände  gezogen,  unbeschränkt  seyn :  wider  eine 
donatio  oronium  bonorum  ist  daher  eben  so  wenig 
einzuwenden»  als  wider  den  Vertrag,  wodurch 
der  Dienstbote  seine  Freyheit  aufopfert.  Nur  die 
Politik  kann  hier  Beschränkungen  veranlassen,  und 
allein  das  objective  Recht  auf  Eigenthurn  ,  das  Fiecht 
Eigenthum  Zu  erwerben,  ist  ebenso  unveräusserlich, 
wie  die  Freyheit  in  ihrem  ganzen  Umfange. 

5.  Wie  der  Vf.  nach  den  S.  400.  gegebenen  De¬ 
finitionen  der  Verträge  dennoch  S.  4°8-  die  Testa¬ 
mente  darunter  zählen  könne,  begreift  Rec.  nicht; 
denn  das  Wesentliche  des  Vertrags,  die  Annahme  des 
Erwerbenden,  fehlt  ja  beym  Testamente !  Nun  wird 
zwar  S.  414*  behauptet,  die  Einwilligung  erfolge 
erst,  wenn  die  rechtliche  Gültigkeit  dea  Testaments 
eintrete,  nach  dem  Tode  des  Testators:  allein  wie 
sehr  streitet  es  mit  dem  Wesen  eines  Vertrags,  dass 
beyde  Theile  einseitig  davon  abgehen  können,  und 
zwar  der  Eine  gerade  erst  von  der  Zeit  an,  wo 


der  Andere  nicht  mehr  pönitiren  kann!  was  hilft 
es  doch,  die  Begriffe  so  auszudehnen  und  ihre  Grän¬ 
zen  zu  verwischen  ?  —  Uebrigens  stimmen  wir 
darin  dem  Verf.  völlig  bey,  dass  weder  auf  Testa¬ 
ment,  noch  auf  guten  Namen  nach  dem  Tode,  ein 
strenges  Recht  Statt  finde,  und  die  Vernunft  nur 
anrathe,  beyde  Rechte,  als  höchstnützlich  und  fast 
nothwendig  zu  Erkaltung  des  rechtlichen  Zustan¬ 
des,  zu  begründen.  Wir  wünschten  nur,  der  Vf. 
hätte:  a)  deutlicher  ausgesprochen ,  da6s  es  die  Po¬ 
litik  sey,  welche  diese  Institute  begründet  hat,  b) 
die  Succession  auf  den  Todesfall  überhaupt,  nicht 
bloss  die  testamentarische,  in  seine  Betrachtung  ge¬ 
zogen. 

Der  Styl  des  Vfs.  ist;  wie  aus  den  schon  hie 
und  da  gegebenen  Proben  erhellt,  im  Ganzen  sei¬ 
nem  Gegenstände  sehr  angemessen.  Nur  an  weni¬ 
gen  Stellen  ist  Rec.  angestossen,  z.  B.  Th.I.  S.  69.70. : 
„Es  war  unstreitig  die  Bemerkung,  dass  eine  Tu¬ 
gend,  welche  den  eigennützigen  Wunsch  aus  sich 
hinaus  auf  dag  ganze  Menschengeschlecht  leitet ,  (da¬ 
hingegen  die  übrigen  Cardinaltugenden  —  . —  mehr 
auf  de«  Egoismus  des  Menschen  selbst  zurückge¬ 
hen)  (?)  was  den  Plato  zu  dieser  erhabenen  Ansicht 
der  Gerechtigkeit  führte,“  jedoch  mag  hier  durch 
Schuld  des  Setzers  (dem  Rec.  auch  Th.  I.  S.  169  u, 
t?2*  Irenins  für  Irenaus  beymisst)  etwas  ausgefal¬ 
len  seyn.  Nicht  rechtfertigen  lassen  eich  dadurch 
folgende  zwey  Stellen  des  Ieten  Theils  S.  101.:  „dass 
sie  sich  gegenseitig  nicht  schaden  und  nicht  gescha¬ 
det  seyn  wollen“  und  S.  305.:  „Nur  zu  einer  unge¬ 
wöhnlichen  Stärke  kann  die  Kunst  unsere  Neigun¬ 
gen  emportreiben,“  wo  der  Zusammenhang  forder¬ 
te:  Zu  einer  ungewöhnlichen  Stärke  kann  nur  die 
Kunst  u.  s.  w.  Der  Ausdruck  ludivid ,  welchen 
der  Verf.  Th.  I.  S.  550.  Th.  II.  S.  7g.  und  an  un¬ 
zähligen  andern  Stellen  braucht,  missfiel  dem  Rec., 
wie  jede  Entstellung,  bey  welcher  ein  Wort  we¬ 
der  lateinisch  bleibt ,  noch  deutsch  wird. 

Der  Verf.  von  No.  2.  (Hr. Prof.  Jllaass )  hat  schon 
früher  die  ersten  Grundsätze  des  Rechts  zu  erläutern 
gesucht,  und  man  findet  seine  diessfalfsigen  Bemü¬ 
hungen  bey  Henri ci ,  Th.  11.  S.  253  —  261.  wahr  und 
richtig  dargestellt.  Gegenwärtig,  bat  er  aber  seine 
Ueberzeugung  an  sehr  vielen  Puncten  geändert,  ohne 
dass  wrir  bey  aller  Achtung,  die  wir  für  ihn,  be¬ 
sonders  al6  empirischen  Psychologen ,  hegen,  sagen 
könnten,  die  Wissenschaft  habe  dadurch  das  Ge¬ 
ringste  gewonnen.  Wir  finden  in  seiner  Schrift 
(.die  weder  ihrem  Plane  nach  ,  noch  in  einzel¬ 
nen  Theilen,  jvon  den  bekanntesten  Schriften  der 
Art,  z.  II.  eines  Hopfner ,  merklich  abweicht)  man¬ 
nigfaltigen  Stoff,  um  die  Notkwendigkeit  einer  Re¬ 
form  der  philosophischen  Rechtslehre,  wie  sje  Hen- 
rici  beabsichtigt,  zu  zeigen.  Herr  Maass  hat  mit 
den  meisten  Lehrern  des  Natmrechts  folgende  drey 
Hauptfehler  gemein; 
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I.  ein  Spiel  mit  Worten,  welches  Erschleiehun- 
geri  begünstigt ,  die  aller  Logik  Hohn  sprechen  ; 

II.  ein  unsicheres  Schwanken  zwischen  positiv¬ 
rechtlichen  und  philosophischen  Ideen,  wobey 
die  Gränzen  zwischen  Politik  und  Rechtslehre 
verkannt,  und  alle  Gonsequenz  aufgehoben  wird; 

.  III.  einen  in  jeder  Hinsicht  untauglichen,  theils 
unlogischen,  theils  auf  falschen  Voraussetzun¬ 
gen  beruhenden  Plan. 

1.  Um  unsein  ersten  Tadel  zu- begründen ,  wol¬ 
len  wir  die  allgemeinen  Ideen  des  Vfs.  über  das 
liecht,  welche  theils  in  den  63  $).  der  Einleitung, 
theils  in  dem  sogenannten  reinen  Naturrecht  ent¬ 
halten  sind,  hie  und  da  mit  Rücksicht  auf  die  spä¬ 
ter  daraus  gezogenen  Resultate ,  prüfen.  Sehr  weit 
holt  der  Verf.  aus,  um  diese  Ideen  zu  entwickeln; 
der  ganze  erste  Abschnitt  der  Einleitung  handelt: 
von  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie.  V  on 
der  Begierde  (welche  auf  ein  Seyn)  und  der  Ver¬ 
abscheuung  (welche  auf  ein  Nichtseyn  gerichtet  ist), 
und  von  den  Begriffen  des  untern  und  obern  Be- 
gehrurgavermögens  (welches  letztere  nach  dem  Vf. 
der  Wille  genannt  wird,  wiewohl  wir  schon  von 
dieser  Beschränkung  des  Ausdrucks  keinen  Grund 
finden)  wird  hier  ausgegangen.  Im  4-ten  §.  folgt 
ein  Naturgesetz  des  Begeh ruugsverm ögetis ,  welches 
so  lautet;  „Sofern  etwas  als  gut,  und  das  Seyn 
desselben  als  möglich  vorgestellt  wird,  wird  es 
begehrt;  und  sofern  etwas  als  böse  und  das  Nicht * 
seyn  desselben  als  möglich  vorgeatcllt  wird,  wird 
cs  verabscheut.“  Wir  wollen  nicht  fragen:  wie 
dieses  ein  Gesetz  genannt  werden  könne?  da  es 
eine  blosse  Erklärung  ist;  aber  bemerken  wollen 
wir,  wie  der  Verf.  schon  hier  den  Begriff  des 
Möglichen  einschwärzt.  Nicht  die  Möglichkeit, 
sondern  offenbar  die  Nothwendigkeit  des  Seyns 
oder  Nichtseyns  gewisser  Umstände  stellen  sich  der 
Begehrende  und  der  Verabötheunde  vor,  und  kein 
Mensch  wird  von  dem,  welcher  meynt:  cs  sey 
möglich ,  dass  er  morgen  nicht  sterbe,  sagen:  er 
verabscheue  den  Tod! 

Nachdem  hierauf  die  Gegenstände  des- untern 
und  des  obern  Begehrungsvermögens  getrennt  wor¬ 
den  sind,  bemerkt  der  Verf. :  dass  die  Selbstbestim¬ 
mung  eines  ubjects  zu  Befriedigung  oder  Nichtbe¬ 
friedigung  eines  Begehrens  ein  j Entschluss ,  und  das 
Vermögen  der  Entschlüsse  Willkür  heisse.  Diese 
nennt  er  frey ,  sofern  6ie  durch  nichts  Acusseres, 
und  nicht  frey ,  sofern  6ie  von  etwas  ausser  sich 
genöthigt  wird,  Entschlüsse  zu  fassen.  Jede  Will¬ 
kür  muss  aber  frey  seyn,  iveil  sonst  der  Ratschluss 
keine  Selbstbestimmung  wäre.  Das  untere  Begeh- 
fungsvermögen  ist  nicht  frey,  weil  es  notb wendig 
durch  sinnliche  Vorstellungen  bestimmt  wird,  das 
obere  auch  nicht,  weil  es  nothwendig  durch  Vorst, 
der  Vernunft  bestimmt  wird;  nur  in  dem  Ent¬ 
schlüsse  der  Willkür  ist  Frey  heit.  —  —  Kaum 
brauchen  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
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der  Verf. ,  indem  er  den  Entschluss  als  eine  Selbst¬ 
bestimmung  defmirt,  sogleich  per  petitionem  prin- 
cipii  die  Freyheil  erschleicht.  Nach  solcher  Defini¬ 
tion  sollte  aber  wenigstens  von  nicht  freyer  Will¬ 
kür,  als  einem  hölzernen  Eisen ,  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  Dass  überhaupt  die  Frey  heit  über  der  Will¬ 
kür,  deren  Bedingung  eie  ist,  stehen,  und  nicht 
bloss  als  Prädicat  derselben  behandelt  werden  müsse, 
bedarf  keines  Beweises.  Und  wie  kann,  wenn 
Frey  heit  die  Unabhängigkeit  der  Entschlüsse  von 
etwas  Aeusaerem  ist ,  gesagt  (werden,  das  Begeh- 
rungsvermögen ,  dessen  Thäfigkeiten  ganz  in  Vor¬ 
stellungen  beruhen ,  sey  nicht  frey ,  d.  h.  seine 
Entschlüsse  hingen  von  etwas  Aeusserem  ab  ?  wenn 
es  überhaupt  keine  Entschlüsse  fasst,  so  Hegt  ja, 
nach  dem  Verf, ,  seine  Thätigkeit  ganz  ausser  der 
Sphäre  des  Freyen  und  Nichtfreyen. 

Auf  diesem  unlogischen  Dornenpfade  wird  die 
Deduction  der  Freyheit  umgangen.  Es  folgen  die 
Begriffe  der  äueeern  und  innern  Freyheit.  Der  Vf. 
sags :  \yer  äusserlich  thun  kann,  was  seine  eigene 
Willkür  beschlie86t,  heisst  äusserlich  frey ,  die  Frey¬ 
heit  der  Willkür  wird  innere  Freyheit  genannt,  und 
kann  bestehen  ohne  die  äussere,  aber  nicht  umge¬ 
kehrt.  —  Aber  oben  war  ja  vom  Thun  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  die  Freyheit  bezog  sich  bloss 
auf  die  Entschlüsse.  Hieraus  ergibt  sich: 

1.  Innere  Freyheit,  Freyheit  an  sich,  Freyheit 
der  Willkür  und  Willkür  sind,  nach  dem  Verf. , 
ganz  synonym,  da  ihm  jeder  Entschluss  eine  Selbst¬ 
bestimmung  ist; 

2.  äussere  Freyheit  ist  dasselbe,  was  in  diesen 
Ausdrücken  liegt,  -j-  etwas,  was  der  Verf.  noch 
dazu  nimmt,  (nämlich  die  Fähigkeit,  das  Beschlos¬ 
sene  zu  thun,)  was  in  seinem  Begriffe  der  Freyheit 
gar  nicht  lag.  Das  klingt  obngefähr,  als  wenn 
man  das  Brod  in  hausbacknes  und  in  Rosinenku¬ 
chen  eintheilen  wollte! 

So  kömmt  der  Verf.  sehr  natürlich  zu  der  Be¬ 
hauptung,  die  äussere  Freyheit,  die  wir  A  nen¬ 
nen  wollen,  lasse  sich  nicht  ohne  die  innere  den¬ 
ken,  welche  B  heissen  mag.  Denn  wenn.B  zzz:  A  -J-x, 
so  muss  nothwendig  überall,  wo  ß  ist,  auch  A  seyn, 
und  x  allein  kann  nie  B  werden.  Aber  ist  damit 
etwas  in  den  Begriffen  erklärt? 

Nennt  man  nach  richtiger  Logik  äussere  Frey¬ 
heit  das  Vermögen,  ohne  Widerstand  nach  aussen 
zu  wirken,  und  innere  Freyheit  das  Vermögen, 
die  Maximen,  nach  welchen  man  wirken  will’, 
vernunftmässig  zu  bestimmen,  so  lässt  sich  jedes 
ohne  das  andere  gar  wohl  denken,  wie  dieses  bey 
einer  richtigen  Eintheilung  der  Fall  seyn  muss.  — 
Der  Verf.  widerspricht  auch  in  der  Folge  selbst 
seinen  Behauptungen.  Er  will  nämlich  unter  Frey¬ 
heit  schlechthin  immer  die  äussere  verstanden  wis¬ 
sen,  und  hebt  diese  als  den  Hauptbegriff  der  prakt. 
Philosophie  hervor;  demobngeachtet  aber  gibt  er 
($.  41.45.)  zu,  dass  das  äusseue  Treyhcits-  oder  das 
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Rechtsgesttz  bloss  k lie  äussere  Form  der  Handlang 
(ohne  Rücksicht  auf  eigene  Willkür),  das  innere 
Freyheits  -  oder  das  Sittengesetz  aber  die  Vorsätze 
der  Willkür  bestimme.  Nach  des  Vfs.  obiger  Be* 
hauptung  und  Definition  müsste  ja  nun  das  äussere 
Freyheitsgesetz  auf  dem  innern  beruhen,  ja  sogar 
dieses  umfassen,  wie  sein  Begriff  der  äussern  Frey- 
beit  den  der  innern  umfasst.  Statt  dessen  ist  es, 
wie  er  selbst  sagt,  umgekehrt;  und  $.  42,  heisst 
ee:  was  dem  Rechlsgeeetze  gemäss  sey  oder  wider¬ 
spreche,  müsse  auch  dem  Sittengesetze  gemäss  seyn 
oder  widersprechen.  Also:  innere  Freyheit  ist  die 
Bedingung  der  äussern,  und  liegt  ganz  in  dieser, 
und  doch  ist  das  äussere  Freyheitsgesetz  ganz  in 
dem  innern  Freyheitsgesetze  enthalten!! 

Noch  ehe  der  Verf.  sich  in  diese  Widersprüche 
verwickelt,  bestimmt  er  die  Begriffe  Gesetz  und 
Maxime  (0.  21.),  und  philosophirt  sodann  folgen- 
dermasßen:  In  der  Welt  finden  wir  ein  Reich  der 
Natur,  wo  Alles  mechanisch  (also  nicht  frey),  und 
ein  Reich  der  Freyheit,  in  welchem  Manches  me¬ 
chanisch,  Manches  frey  geschieht.  Der  Inbegriff 
der  freyen  Wesen,  als  solcher,  ist  das  Reich  der 
Freyheit  in)  weitern  Sinne,  sofern  dieselben  mit 
einander  in  Verbindung  stehen;  das  Reich  der  Frey¬ 
heit  im  engem  und  eigentlichen  Sinne,  so  wie  der 
Inbegriff  der  übrigen  Dinge  das  Reich  der  Natur 
im  weitern  Sinne,  und  sofern  ein  Zusammenhang 
unter  ihnen  Statt  findet,  das  Reich  der  Natur  in 
weiterer  Bedeutung  genannt  wird.  (Beyläufig  eine 
ganz  unnpthige,  kein  Resultat  gebende  Unterschei¬ 
dung,  wie  sie  der  Verf.  liebt!)  Nennt  man  nun 
■praktische  (auch  moralische  oder  Freyheits-)  Gesetze 
die  Gesetze  der  freyen  Handlungen  ,  und  physische 
(oder  Natur-)  Gesetze  die  Gesetze  alles  dessen,  was 
nicht  freye  Handlung  ist,  so  folgt:  dass  praktische 
Gesetze  nur  im  Reiche  der  Freyheit,  physische  hin¬ 
gegen  sowohl  in  diesem,  als  in  dem  Reiche  der 
Natur  gültig  seyn  hönnen.  —  Wir  wollen  Alles 
übergehen ,  was  sich  gegen  diese  Philoeopheme  aus 
dem  Obigen  einwenden  Hesse;  aber  wenn  Freyheit 
und  Mechanismus  einander  entgegengesetzt  sind, 
wie  kann  doch  in  einem  Reiche  der  Freyheit  Man¬ 
ches  mechanisch  geschehen  ?  Ur.serna  ßedünken 
nach  gelten  im  Reiche  der  Freyheit  eben  so  gut 
nur  praktische,  als  im  Reiche  der  Natur  nur  phy¬ 
sische  Gesetze.. 

Der  Verf.  unterscheidet  ferner  zwischen  posi¬ 
tiven  Gesetzen ,  die  es  erst  durch  Jemandes  Willen 
werden,  und  natürlichen ,  die  es  ohne  diesen  Wifi 
len  sind  (denn  er  liebt  die  negativen  Definitionen !). 
Nur  auf  die  praktischen  Gesetze  ist  jedoch  nach 
ihm  diese  Eintheüung  anwendbar,  und  die  positi¬ 
ven  können  nur  a  posteriori  erkannt  werden.  Al¬ 
lein  hier  ist  eine  grosse  Lücke  ;  denn  nirgends  wird 
gezeigt:  wie  praktische  (also  Freyheits-)  Gesetze 
von  Jemandes  Willen  abhängen ,  und  erst  durch 
diesen  auch  für  Andere,  a  posteriori  au  erkennende 
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Gesetze  werden  können  ?  Offenbar  setzt  der  Begriff' 
des  positiven  Gesetzes  den  des  Staates  voraus,  und 
kann  ohne  diesen  gar  nicht  deutlich  gemacht  werden. 

Derjenige  Theil  der  Philosophie,  welcher  von 
praktischem  Gesetzen,  die  zugleich  natürlich  eind, 
bandelt,  heisst  praktische  Philosophie.  Sie  ist  ent¬ 
weder  reine,  oder  angewandte  praktische  Philosophie; 
eine  'Eintheilung,  von  welcher  wir  unten  zu  spre¬ 
chen  Gelegenheit  finden  werden. 

Ein  schlechterdings  nothwendiges  Gesetz  im 
Reiche  der  Freyheit  ist  nun:  Du  sollst  Nieman¬ 
des  Freyheit  willkürlich  hindern,  sondern  die  Frey¬ 
heit  Aller  zu  befördern  suchen.  Durch  das  Nicht- 
hindern  wird  ein  Reich  der  Freyheit  erst  möglich, 
und  nur  durch  Beförderung  kann,  die  gröestmög- 
liebste  Frey  beit ,  die  von  der  Vernunft  gefordert 
wird,  erreicht  werden.  Auch  die  innere  Freyheit 
kann  mittelbar  in  ihren  AeHeserungen  gehindert 
werden.  Jenes  Gesetz  ist  das  höchste  und  allge¬ 
meinste  praktische,  denn  praktische  Gesetze  kön¬ 
nen  nur  Statt  finden,  wo  ein  Reich  der  Freyheit  ist, 
dieses  aber  ist  nur  durch  dieses  Gesetz  möglich.  — 

Hier  drängen  eich  uns  mehrere  Bemerkungen 

auf; 

1.  Der  Verf.  hat  oben  die  praktischen  Gesetze 
überhaupt  auf  da3  Reich  der  Freyheit  beschränkt, 
und  (0.  ca.)  ausdrücklich  gesagt:  dass  praktische 
Gesetze  nur  im  Reiche  der  Freyheit  Statt  finden 
können.  In  welchem  Cirkel  dreht  er  sich  also, 
wenn  er  nun  (0.  29.)  wieder  behauptet:  durch  das 
höchste  praktische  Gesetz  werde  erst  ein  Reich  der 
Freyheit  möglich !  Freyheit  ist  Bedingung  der  prakt.. 
Gesetze,  das  höchste  prakt.  Gesetz  ist  Bedingung 
der  Freyheit,  und  so  weiss  man  am  Ende  weder, 
Was  Freyheit,  noch  was  ein  prakt.  Gesetz  sey. 

2.  Irriem  der  Verf.  von  grösst  möglichster  Frey¬ 
heit  spricht,  lässt  er  Grade  vermuthen,  ohne  sich 
irgendwo  darüber  zu  erklären.  Der  Leser  muss 
hierdurch  verwirrt  werden,  und  wirklich  kann 
die  Freyheit  als  Idee  nur  die  grössmöglichste  seyn, 
oder  sie  ist  gar  keine.  Es  war  für  die  Rechtslehre 
vorzüglich  wichtig,  sich  hierüber  deutlich  zu  er¬ 
klären. 

3.  Wenn  die  innere  Freyheit  in  der  Wahl  der 
Entschlüsse  und  Maximen,  die  äussere  hingegen 
in  dem  Wirken  nach  aussen  besteht,  so  begreifen 
wir  nicht,  wie  die  innere  Freyheit  im  Geringsten 
gehindert  oder  befördert  werden  könne;  sie  ist  über 
alle  Einwirkung  erhaben,  denn  wenn  ihre  Aeus- 
seruogen,  wie  der  Verf.  meynt,  gehindert  werden, 
so  gehören  diese  schon  der  äusseren  Freyheit  an, 
aber  die  innere  selbst  bleibt  unerschüttert. 

4.  Eben  deshalb  muss  ein  höchstes  prakt.  Ge¬ 
setz,  ehe  geboten  werden  kann,  die  äussere  Frey¬ 
heit  Anderer  zu  befördern,  die  innere  Freyheit  je¬ 
des  Subjecfs  begründen,  ohne  weiche  jene  Beor¬ 
derung  ganz  unmöglich  ist.  Des  Verls.  Gesetz  ist 
also  nicht  das  höchste.  Auch  das  aus  demselben 
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abgeleitete :  Du  sollst  Niemandes  Zwecke  willkür¬ 
lich  stören ,  sondern  zu  den  Zwecken  s. Iller  mitzu¬ 
wirken  suchen ,  ist,  aus  ähnlichem  Grunde,  nicht 
allgemein.  Denn  wer  zu  Anderer  Zwecken  mifc- 
wirkt,  befördert  zwar  allerdings  ihre  Freyheit,  opfert 
aber  zugleich  einen  Th  eil  der  seiiiigen  auf,  und 
dieses  kann  in  dem  Reiche  der  Freyheit  unbedingt 
geboten  seyn.  Dennoch  leitet  der  Verf.  aus  diesem 
Gesetze  noch  ein  anderes  folgendermaassen  ab:  „Da 
nun  Jeder  den  Zweck  hat  6eine  Vollkommenheit, 
soweit  er  selbst  sie  dafür  erkennt ,  zu  erhalten  und 
zu  vermehren,  so  folgt  weiter  dieses  Gesetz:  du 
sollst  Niemandes  P'ollkom rn enheit  willkürlich  ver¬ 
mindern,  sondern  die  Vollkommenheit  Aller  zu  be¬ 
fördern  suchend ‘  Hier  wird  unter  Vollkommenheit 
entweder  nur  die  Erreichung  des  subjectiven  Zwecks 
verstanden,  welchen  sich  jeder  Einzelne  gesetzt 
hat,  —  dann  ist  dieser  Satz  ganz  gleich  dem  vori¬ 
gen,  also  überflüssig,  denn  nur  die  Worte  sind 
verändert;  oder  es  ist,  was  um  wahrscheinlicher 
dünkt,  eine  objective  ideale  Vollkommenheit  ge- 
jneynt ,  —  dann  erschleicht  der  Vcrf.  den  ganzen 
Satz,  durch  ein  Spiel  mit  Worten.  Denn  eben 
weil  nur  die  Vollkommenheit,  welche  jeder  selbst 
dafür  erkennt ,  sein  Zweck  ist,  kann  aus  dem  Satze: 
wirke  für  die  Zwecke  Andererl  nicht  der  hergelei¬ 
tet  werden  :  befördere  die  objective  V ollkommenheit 
Anderer ! 

Nachdem  Hr.  Maass  ferner  zwischen  materialen 
Gesetzen,  welche  die  Materie  der  Handlung,  (d.  h. 
das,  was  durch  dieselbe  wirklich  gemacht  wird), 
und  formalen ,  welche  die  Form  derselben,  (d.  h. 
die  Art  und  Weise,  wie  etwa6  durch  die  Handlung 
wirklich  gemacht  wird),  betreffen,  unterschieden 
hat,  stellt  er  die  Behauptung  auf,  sein  sogenanntes 
höchstes  praktisches  Gesetz  eey  ein  formales.  „Denn“ 
(sagt  er  $.  57.)  „es  erfordert  zunächst  nur,  dass 
die  freyen  Handlungen  auf  eine  solche  Art  und 
Weise  eingerichtet  seyn  sollen,  dass  die  Freyheit 
Anderer  dadurch  befördert,  wenigstens  nicht  gehin¬ 
dert  werde;  ex  mag  übrigens  dadurch  wirklich  ge¬ 
macht  werden ,  was  da  will.“  Rec.  gesteht,  dass 
ihm  dieses  Kunststück ,  die  Formalität  eines  Gesetzes 
darzuthun  ,  ganz  neu  war.  Wenn  die  Worte:  Art 
inul  Weise,  darin  angebracht  werden  können,  dann 
glaubt  der  Verf.  ein  formales  Gesetz  zu  haben,  und 
go  wird  ihn  der  materiellste  Eudämonismus,  fein 
formal  angekleidet,  täuschen!  Aber  wie  liess  es 
sich  verkennen,  dass  eein  höchstes  Gesetz,  indem 
es  die  Freyheit  Aller  zu  befördern  befiehlt,  ganz 
material  sey  l  Eher  könnte  das  erste  abgeleitete 
Gesetz  formal  heissen,  wiewohl  auch  hier  der  For¬ 
malismus  mehr  in  den  Worten  beruht.  Das  zweyte 
nennt  der  Verf.  selbst  material,  aber  da  e3  auch  so 
ausgedruckt  werden  kann;  Du  sollst  auf  eine  Art 
und  Weise  handeln,  dass  du  Niemandes  Vollkom¬ 
menheit  willkürlich  hinderst,  vielmehr  die  Vollkom¬ 
menheit  Aller  dadurch  beförderst ;  so  eicht  Reeenc, 
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nicht  ein,  warum  es  weniger  formal  seyn  soll»  als 
das  höchste  Gesetz  selbst. 

Der  erste  Theil  des  höchsten  prakt.  Gesetzes, 
fährt  Hr.  M.  fort,  geht  auf  äussere  frey©  Handlun¬ 
gen;  dieses  heisst  daher:  das  äussere  Freyheits » 
oder  das  Rechtsgesetz  ;  denn  innere  Handlungen 
können  auf  Andere  keinen  FJnfuss  haben ,  und  folg¬ 
lich  deren  Freyheit  nicht  hindern.  Hingegen  der 
andere  Theil  geht  zunächst  auf  die  innern  freyen 
Handlungen,  auf  die  Vorsätze  der  Willkür.  ,»Et» 
soll  unser  Versatz  seyn  die  Freyheit  Aller  zu  beför¬ 
dern.  Denn  dieses  steht  jederzeit  in  unsrer  Ge¬ 
walt.  Hingegen  die  üussern  Handlungen,  welche 
die  Beförderung  der  Freyheit  Anderer  erfordern 
würde,  etehen  nicht  in  unsrer  Gewalt,  und.,  wenn 
dieses  auch  ist,  so  stehen  doch  die  Erfolge  dieser 
Handlungen  niemals  in  unsrer  Gewalt  allein,  son¬ 
dern  hängen  immer  zum  Theil  von  dem  Laufe 
der  Natur  ab.  Was  aber  durch  ein  prakt.  Gesetz 
geboten  seyn  soll ,  muss  eine  freye  Handlung  seyn, 
folglich  jederzeit  in  unsrer  Gewalt  stehen Die¬ 
ser  Theil  des  prakt.  Gesetzes  heisst  daher  das  in¬ 
nere  Freyheits  - ,  oder  das  Sittengesetz ,  Dagegen 
erinnern  wir: 

1.  Wenn  unsre  innem  Handlungen  auf  Andere 
keinen  Einfluss  haben  können,  wie  der  \f.  selbst 
sagt,  so  können  auch  Andere  nicht  auf  unsie  in¬ 
nern  Handlungen  wirken.  Dadurch  wird  unsre 
obige  Bemerkung  (No.  3.)  bestätigt,  und  der  Verf. 
mit  sich  in  Widerspruch  gesetzt. 

2.  Der  Verf.  widerlegt  selbst  sein  Sittengesetz 
ziemlich  vollständig.  Es  ist  in  demselben  kein 
Vorsatz,  sondern  durchaus  wirkliche  Beförderung 
geboten;  aber  auch  wenn  wir  dieses  übersehen, 
(denn  laicht  liesee  eich  durch  andere  Worte  abbel- 
fen,)  so  muss  doch  die  Realieirung  des  Vorsatzes, 
den  das  Sittengeseiz  zu  fassen  befiehlt,  in  unsrer 

/Gewalt  etehen;  durch  blossen  Vorsatz,  der,  wenn 
auch  die  Gelegenheit  ihn  auszuführen  abgeht,  nicht 
dadurch  dass  er  in  bleibende  allgemeingüitige  Ma¬ 
xime  übergeht,  wenigstens  innerlich  realisirt  wird» 
kann  unmöglich  dem  Sittengesetze  Genüge  gesche¬ 
hen.  Dieses  muss  überdem  unbedingt  seyn,  und 
unter  allen  Umständen,  von  allen  Menschen  in  je¬ 
dem  Augenblicke  angewendet  werden  können.  Da© 
Sittengesetz  des  Vfs.  zeigt  dem  Menschen  ein  Ziel 
ausser  sich  selbst,  ein  Warum?  dringt  sieh  unwill¬ 
kürlich  auf,  die  Erreichung  der  Vorsätze,  die  es 
zu  fassen  befiehlt,  hängt  gar  nicht  von  dem  Men¬ 
schen  ab,  in  sehr  vielen  Fällen  wird  es  ihn  daher 
verlassen,  wie  es  denn  schon  dadurch  bedingt  ist, 
dass  es  den  Menschen  umgeben  von  Wesen  glei¬ 
cher  Art  voraussetzt.  Wie  soll  der  Einsiedler  auf 
einer  wüsten  Insel  die  Freyheit  Aller  befördern? 

3.  Indem  der  Vf.  das  Sittengesetz  inneres,  und 
das  Rechtsgesetz  äusseres  Freyheitsgesetz  nennt, 
setzt  er  die  innere  und  äussere  Freyheit  voraus, 
und  bceehräakt  nur  beyde  durch  gewisac  Gesetze- 
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TSToch  mehr  erhellt  dieses,  wenn  ausdrücklich  ge¬ 
sagt  wird,  dass  mir  frsye  Handlungen  durch  ein 
«rakt.  Gesetz  geboten  seyn  können.  Allein  eben 
diese  Gesetze- fordern ,  dass  die  Freyheit  Aller  ,  (also 
auch  die  unsrige  durch  Andere,)  nicht  gehindert, 
sondern  befördert  werde.  Beziehen  wir  nun  auch 
Beydeg  (das  Nichthindern  und  das  Befördern)  auf 
die  äußsere  Freyheit  (nach  der  obigen  dritten  Be¬ 
merkung),  so  ist  doch  nicht  einzusehen,  wie  die 
Freyheit  eines  Jeden  erst  schon  an  sich  vorhanden 
fleyn,  und  sogar  die  Basis  des  Sitten  -  und  Rechts¬ 
gesetzes  werden,  sodann  aber  wieder  den  Hinder¬ 
nissen  von  Seiten  Anderer  ausgesetzt,  und  in  die¬ 
ser  Hinsicht  Object  und  Produkt  des  Sitten  -  und 
Reehtsgesetzes  seyn  könne?  —  Der  Verf.  hat  sich 
hierüber  nicht  erklärt,  und  treibt  so  mit  der  F\ey- 
lieit  ein  sehr  freyes  und  unphilosophisches  Spiel. 

Hier  folgen  nun  die  schon  oben  beurthcilten 
Bemerkungen  über  das  Verhaltniss  des  innern  und 
äussern  Freyheilsgesetzes  zu  Einander,  Sodann 
°;eht  der  Vf.  zu  den  Begriffen  des  praktisch  Mög¬ 
lichen  und  Unmöglichen,  des  Guten  und  Bösen, 
Legalen  und  Illegalen,  Noth  wendigen  und  Zufälli- 
rtu  ,  über.  Praktisch  möglich  ist  ihm  das  ,  dessen 
Sern  dem  innern  oder  äussern  (daher  sittliche  oder 
rechtliche  Möglichkeit)  Freyheitsgesetze  entspricht; 
prakt.  unmöglich,  dessen  Seyn  ihm  widerspricht, 
(wobey  wieder  sittliche  oder  rechtliche  Unmöglich¬ 
keit).  Von  dem  praktisch  Möglichen  sagt  man,  es 
dürfe  geschehen.  Sofern  nun  eine  Handlung  mit 
dem  prakt.  Gesetze  übereinstimmt  oder  nicht,  heisst 
sie  gesetzmässig  oder  gesetzwidrig ,  so  fern  auch 
die  zum  Grunde  liegende  Gesinnung  dem  prakt. 
Gesetz  entspricht  oder  nicht,  heisst  sie  sittlich  gut 
oder  böse.  Die  moralische  Güte  kann  ajs  innere 
Legalität  der  Gesinnung  betrachtet  werden,  und 
die  der  Handlung  würde  dann  die  äussere  heissen, 
welche  unter  Legalität  schlechthin  zu  verstehen  ist. 
Das  Rechtsgesetz  fordert  nun  blosse  Legalität,  das 
Sittengesetz  moralische  -Güte.  —  Offenbar  be¬ 
schränkt  der  Verf.  hier  den  Begriff  der  Legalität 
vorher  auf  die  Sphäre  des  Rechts,  um  dann  daraus 
folgern  zu  können,  dass  das  RechUgesetz  bloese 
Legalität  fordere.  Was  ist  nun  aber  damit  gewon¬ 
nen?  Mit  jedem  prakt.  Gesetze  ist  offenbar  eine 
eigene  Sphäre  der  Legalität  verbunden,  und  es  ist 
Willkürlich ,  mit  Kant,  diese  auf  das  Rechtsgesetz 
zu  beschränken.  Das  negative  Rechtsgesetz  fordert 
eine  Legalität,  welche  im  Unterlassen  aller  Störung 
des  naturgemäesen  Daseyns  Anderer  bestehet:  das 
positive  Sittengesetz  fordert  eine  Legalität,  beste¬ 
hend  in  der  Einrichtung  aller  innern  und  äussern 
Handlungen  nach  Vernunftideen. 

Wenn  der  Verf.  ferner  m  der  Anmerk,  zu 
äo  sagt:  „die  Vergleichung  der  begriffe  des  Lega¬ 
len  und  Illegalen  ,  ingleichen  des  moralisch  -  Guten 
und  Bösen,  mit  den  Begriffen  des  praktisch  Mög¬ 
lichen  und  Unmöglichen,  falle  leicht  in  die  Au¬ 


gen,“  so  erinnern  wir  an  das,  was  oben  beym  4. 
bemerkt  wurde,  und  gestehen,  dass  unsre  Aogen 
zu  schwach  sind,  diese  Aehnlicbkeit  zu  ergründen. 
Sowohl  das  Sittengesetz  als  das  Recbtsgesetz  des 
Vfs. ,  so  wie  aller  prakt.  Philosophen  ,  gebieten 
nämlich  in  einem  kategorischen:  Du  sollst;  sollte 
nun  das  Legale  und  Illegale  (ini  Sinne  des  Verfs.), 
das  moral.  Gute  und  böse,  mit  dem  prakt.  Mög¬ 
lichen  und  Unmöglichen  Aehnlicbkeit  haben  ,  so 
musste  es  ja,  nach  der  obigen  Bemerkung  des  Vfs, 
heissen:  Du  darfst.  Er  selbst  widerspricht  sich 
auch  §.52,  wo  er  das  Sollen  als  Prädicat  des 
prakt,  Noth  wendigen  aufführt,  woraus  nothwen- 
dig  folgt,  dass  die  Begriffe  des  dem  Rechte  Gemäs¬ 
sen,  und  Rechtswidrigen,  des  moralisch  Guten 
und  Bösen, ^  nicht  mit  denen  des  prakt.  Möglichen 
und  Unmöglichen  ,  sondern  nur  mit  denen  de» 
prakt.  Nothwendigen  und  Zufälligen  verglichen 
werden  können. 

Allein  auch  diese  Begriffe  sucht  der  Verf.  son¬ 
derbar  genug  durch  die  des  Möglichen  und  Unmög¬ 
lichen  aufzuklären.  Praktisch  nothwenäig  heisst 
(0.5i.)  das,  dessen  Nicht  seyn  prakt.  unmöglich  ist, 
d.  h.  dem  innern  oder  äussern  Freyheitsgesetze 
widerspricht,  daher  sittliche  und  rechtliche  Noth- 
wendigkeit  unterschieden  werden;  prakt.  zufällig 
hingegen  ist  aas,  dessen  Seyn  prakt.  möglich  ist  ' 
und  sein  Nichtseyn  auch ,  und  auch  hier  gibt  es 
rechtliche  und  sittliche  Zufälligkeit.  Schon  dem 
gesunden  Me ascbenveret&nde  muss  es  hier  auffal- 
Jen,  das»  das  JV ’othwendige  eine  Art  des  Unmögli¬ 
chen  werden  soll!  Aber  um  das  Unlogische  aller 
dieser  Begriffsbestimmungen  recht  deutlich  einzu¬ 
sehen,  betrachte  man  folgende  Tabelle,  welche 
alle  denkbare  Fälle  umfasst:  Es  kann 

1.  das  Seyn  einer  Handlung  dem  prakt.  Gesetze 
entsprechen,  z.  B.  Bezahlung  der  Schuld; 

3.  das  Nichtseyn  einer  Handlung  dem  prakt.  Ger 
setze  entsprechen  ,  z.  B.  unterlassene  Bevor* 
theilung ; 

3.  das  Seyn  und  Nichtseyn  einer  Handlung  dem 
prakt.  Gesetze  entsprechen; 

4.  das  Seyn  einer  Handlung  dem  prakt.  Gesetze 
widersprechen,  z.  ß.  Todscblag; 

5.  das  Nichtseyn  einer  Handlung  dem  prakt.  Ge¬ 
setze  widersprechen  ,  z.  B.  unterlassene  Be¬ 
zahlung  der  Schuld  ; 

6.  das  Seyn  und  Nichtseyn  einer  Handlung  dem 
prakt.  Gesetze  widersprechen. 

Fragt  man  nun  nach'  dem  Begriffe  des  praktisch 
Möglichen  und  Unmöglichen ,  so  dsutet  der  Aus¬ 
druck  praktisch  offenbar  nur  darauf ,  dass  von 
Handlungen,  von  Ereignissen  ira  Reiche  der  Frey- 
heit,  die  Rede  sey;  die  Idee  der  Gesetzmässigkeit 
liegt  aber  darin  nicht.  So  wie  also  möglich  über¬ 
haupt  das  heisst,  was  geschehen  und  aus  bekannten 
Gesetzen  erklärt  werden  kann,  so  heisst  praktisch 
möglich  das*  was  im  Reiche  der  Freyheit  ge«che- 
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hen,  und  nach  den  in  demselben  geltenden  Gese¬ 
tzen  beurtbeilt  werden  bann.  Was  dem  prakti¬ 
schen  Gesetze  widerspricht,  (der  4 *e  und  5le  Fall,) 
ist  praktisch  eben  so  möglich,  als  was  ihm  ent¬ 
spricht,  (der  iste  und  2*e  Fall,)  und  es  ist  Sprach¬ 
verwirrung  dieses  zu  läugnen;  Todschlag  ist  eben 
so  möglich  als  Aufopferung  des  Lebens  für  Andere. 
Praktisch  unmöglich  ist  nur  das,  was  gar  nicht 
seinen  Grund  in  der  Frey  heit  (menschlich  gedacht) 
haben,  nicht  unter  die  Gesetze  derselben  subsumirt 
werden  kann,  weil  es  rein  mechanisch  geschieht, 
wohin  denn  alle  Naturereignisse  gehören,  so  wie 
physisch  unmöglich  nur  das  ist ,  was  gar  nicht  in 
Naturgesetzen  seinen  Grund  haben ,  gar  nicht  un¬ 
ter  dieselben  subsumirt  werden  kann,  weil  es  nur 
durch  Freyheit  bewirkt  wird,  wohin  alle  Hand¬ 
lungen  gehören.  l\ec.  kann  diesen  Gegenstand 
liier  nicht  weiter  verfolgen;  aber  aus  dem  Gesag¬ 
ten  ergibt  sich,  dass  die  Begriffe  des  Möglichen 
und  Unmöglichen  nur  um  die  Grenzen  der  Phy¬ 
sik  und  der  prakt.  Philosophie  zu  bezeichnen, 
keineswegs  aber  für  das  Innere  beyder  Wissenschaf¬ 
ten  gebraucht  werden  können. 

Das  prakt.  Mögliche  ist  gesetzmässig  (No.  1.  2.) 
oder  gesetzwidrig  (No.  4.  5.).  Das  Gesetzmässige 
soll  geschehen,  und  ist  daher  praktisch  nothwen- 
dig,  d.  h.  in  dem  praktischen  Gesetze  unbedingt 
und  unmittelbar  vorgeschrieben.  Da  nun  die  Frey- 
beit  des  Menschen  sich  nicht  bloss  im  Thun,  son¬ 
dern  auch  im  Unterlassen  äussert,  so  muss  das  Ge¬ 
setz  beyde  Aeusserungen  berücksichtigen,  und  so 
erscheinen  No.  1.  und  2.  als  die  Unterarten  des 
prakt.  Notli wendigen. 

Der  Gegensatz  desselben  ist  das  prakt.  Zufäl¬ 
lige ,  oder  Allee  das,  was  durch  das  praktische  Ge¬ 
setz  nicht  vorgeschrieben  ist;  mithin 

1)  das  Verbotene:  das  Böse  (No.  4-  5-)»  die- 
ses  ist  relativ  zufällig;  denn  da  im  Reiche  der 
Freyheit  nur  praktische  Gesetze  gelten  können ,  so 
muss  Alles,  was  diesen  widerspricht ,  wenn  es  auch 
.nach  gewissen  andern  Gesetzen  geschähe  ,  doch 
prakt.  zufällig  seyn ; 

2)  das  Gleichgültige  (aZutipogev')  ,  was  weder 
geboten  noch  verboten  ist :  dieses  ist  absolut  zufäl¬ 
lig ,  denn  es  gibt  gar  nichts,  was  die  Freyheit  hier 
bestimmen  könnte,  und  tritt  statt  deren  die  Will¬ 
kür  ein;  es  fragt  sich  aber:  ob  dieser  Begriff  Rea¬ 
lität  habe?  —  ln  der  .Moral  offenbar  nicht;  denn 
diese  gebietet  unbedingt  und  ununterbrochen  die 
Gesinnung  dem  Sittengesetze  gemäss  einzurichten, 
und  diese  Gesinnung  in  Handlung  übergehen  zu 
lassen.  Da  nun  jede  wirkliche  Handlung  Produkt 
der  Gesinnung  des  Handelnden  im  Augenblicke  der 
Handlung  ist,  so  muss  auch  durch  jede  das  Sitten¬ 
gesetz  entweder  realisirt  werden  oder  nicht,  jo 
nachdem  die  zum  Grunde  liegende  Gesinnung  dem¬ 
selben  entspricht  oder  zuwider  ist.  Aus  dem  Rei¬ 
che  der  innern  Freyheit  verschwindet  also  der  Zu¬ 
fall,  und  wo  er  zu  walten  >  Scheint’,  istfes  Natur- 


nothwendigkeit ,  welche  eingreift.  —  Anders  ver¬ 
hält  es  sich  mit  der  Rechtslehre;  denn  da  das  Rechfs- 
gesetz  bedingt  ist,  und  nur  die  äussere  Thätigkeit 
beschränkt,  (also  eigentlich  bloss  Unterlassung  man¬ 
cher  Handlungen  gebietet,)  ohne  auf  die  Gesinnung 
Rücksicht  zu  nehmen,  so  lässt  sich  als  zufällig 
denken: 

a)  was  ausser  der  Sphäre  des  Reehtsgesetzes, 
also  zwar  frey,  aber  so  geschieht,  dass  dem  Rechts- 
gesetze  weder  mit  der  Vollziehung,  noch  mit  der 
Unterlassung  desselben  zuwider  gehandelt  wird, 
wohin  selbst  der  Gebrauch  der  eubjectiven  Recht© 
gehört;  man  bezeichnet  diese  Art  des  reehilich  Zu¬ 
fälligen  (oben  no.  3.)  mit  dem  Namen  des  Erlaubten } 

b)  was  innerhalb  der  Sphäre  des  Picchtsgesetzes 
60  geschieht,  dass  demselben  sowohl  mit  der  Voll¬ 
ziehung,  als  mit  der  Unterlassung  zuwider  gehan¬ 
delt  wird.  Dieses  kann  direct  nicht  Vorkommen; 
denn  das  Rechtsgesetz  ist  verbietender  Art;  man 
wird  also  durch  die  Vollziehung  der  verbotenen 
Handlungen  demselben  zuwider,  durch  deren  Un¬ 
terlassung  ihm  gemäss  handeln,  und  es  lässt  sich 
durchaus  nicht  denken,  dass  Beydes,  Vollziehen 
und  Unterlassen  der  nämlichen  Handlung,  verboten 
seyn  sollte.  - —  Allein  unter  Voraussetzung  Einer 
verbotenen  Handlung  können  andere  damit  Zusam¬ 
menhängen,  welche  an  sich  verboten,  das  Ganze 
doch  nicht  rechtswidriger  machen ,  weil  schon  ein 
grösseres  Recht  verletzt  ist,  welches  die  Bedingung 
des  kleinern  war,  z.  B.  eine  kleine  Verwundung 
(Verletzung  der  Gesundheit)  neben  einer  absolut- 
tödtlichen  (Verletzung  des  Lebens),  oder  Injurie 
(Verletzung  der  Ehre)  gegen  den,  welchen  man 
widerrechtlich  gefangen  hält  (der  äussern  Freyheit 
beraubt).  Solche  Handlungen  (oben  no.  6.)  kann 
man  nun  allerdings  rechtlich  zufällig  nennen. 

Aus  dieser  Begriffszergliederung,  deren  Resul¬ 
tate  der  Kenner  gewiss  wichtig  finden  wird,  er¬ 
geben  sich  folgende  Fehler  des  Verfassers: 

1.  No.  1.  in  obiger  Tafel  ist  ihm  das  prakt. 
Mögliche,  da  doch  wenigstens  no.  2.  4-  und  5,  eben 
so  möglich  sind; 

2.  No.  4-  nennt  er  das  prakt.  Unmögliche,  da 
doch  mit  jedem  Gesetze  die  darin  verbotenen 
Handlungen  auch  als  möglich  gedacht  werden  müs¬ 
sen ,  und  er,  um  consequent  zu  seyn,  auch  no.  5. 
dazu  nehmen  musste;  allein 

5.  No.  5-  gerade  soll  das  prakt.  Nothwendige 
umfassen,  und  es  wird  übersehen,  dass  die  Nöthi- 
gung  das  zu  thun,  dessen  Unterlassen  dem  pr.  Ge¬ 
setze  widersprechen  würde,  erst  durch  Schlüsse 
sich  ergibt,  durch  welche  sodann  dieser  Fall  mit 
no.  1.  ganz  gleichlautend  wird.  Daher  ist  bey  dem 
Verf.  das  prakt.  Mögliche  und  Nothwendige  nur 
den  Worten  nach  verschieden;  wir  unterscheiden 
dagegen  als  die  Fälle  der  unbedingten  praktischen 
Möglichkeit : 

1)  Vollziehung  des  Gebotenen  (no.  i.)YPrakt.  noth- 
s)  Unterlassung  de»  Verbotenen  (no.  2.) J  wendig;  Gut. 
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3)  Vollziehung  de»  Verbotenen  (no,4.)\Praht.zuiSllig 

4)  Unterlassung  des  Gebotenen  (110.5.)/ (relat.);  böäe. 

4)  auch  das  prakt.  Zufällige  ist  mangelhaft  erklärt, 
und  nuraufno.3.  mit  Weglassung  von  no.  6.,  aut  die  re¬ 
lative  Zufälligkeit  aber  garnicht  Rücksicht  genommen. 

Bey  so  vagen  Begrißäm  müssen  unbefriedigende 
Resultate  zum  Vorscheine  kommen.  Recht  ist  dem 
Verf.  eine  äussere  praktische  Möglichkeit;  überall 
legt  er  nur  den  subjectiven  Begriff  zum  Grunde, 
und  hat  für  den  objectiven  so  wenig  Sinn ,  dass  er 
sogar  unter  Recht  objectiv  nach  S.  40.,  nur  einen 
■Wissenschaftlich  geordneten  Inbegriff  von  Rechtege- 
»eizen,  wie  z.  B.  das  Römische  Recht',  versteht. 
Wenn  das  Unzulässige  dieser  'Ansichten  aus  dem 
"bisher  Gesagten  noch  nicht  einleuchtet ,  so  verwei¬ 
sen  wir  auf  Henrici's  treffliche  Auseinandersetzun¬ 
gen  Th.  II.  S.  316  —  535-  und  S.  347  ~  355; 

Ist  das  Recht  einmal  praktische  Möglichkeit  so 
36t  der  lnconsequenz  Thor  und  Tküre  geöffnet. 
Die  Tafel  der  angebohrnen  Rechte  ($.  icS.)  beweist 
dieses  hinlänglich.  Da  giebt  es  ein  Recht  Vorstel¬ 
lungen  zu  haben,  Begierden  zu  haben,  kurz  auf 
alle  innere  Zustände,  welches  der  Verf.  S.  88;  üa- 
mit  begründet:  weil  die  Innern  Zustände  die  Frey* 
heit  Ander  er  nicht  stören  könnten.  Allein  hieraus 
ergibt  sich  ja  umgekehrt,  dass  «uch  die  Freyheit 
anderer  die  innern  Zustände  nicht  störe»  könne, 
und  wirklich  können  diese  durchaus  nur  mitteibar 
*nit  andern  Rechten,  die  der  Verf.  besonders  auf- 
i'ührt  (auf  Leben,  Gesundheit  u.  6.  w.),  gestört  wer¬ 
den  ,  folglich  sind  jene  Zustände  für  sich  gar  keine 
Rechtggüter.  —  Im  Rechte  auf  Leben ,  soll  nach 
ü.  93.  auch  ein  angebohrnes  Recht  liegen,  sich 
Selbst  das  Leben  zu  nehmen,  worauf  sogar  S.  34s. 
der  Beweis  der  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe  ge¬ 
gründet  wird,  da  doch  Handlungen  de6  Menschen 
le^en  sich  selbst  ganz  ausser  der  Sphäre  der  Recbts- 
lehre  liegen,  folglich  rechtlich  zufällig  oder  erlaubt, 
(in  der  oben  erklärten  Bedeutung,)  aber  durchaus 
nicht  rechtlich  nothwendig  sind,  was  eie  seyn  müss¬ 
ten,  wenn  es  ein  Recht  darauf  geben  sollte.  —  S. 
40.  wird  gelehrt,  dass  es  nicht  blos  ein  Recht  et¬ 
was  zu  thun,  sondern  auch  ein  Recht  etwas  zu 
leiden',  geben  könne.  —  Nach  (j.  105.  liegt  m 
dem  Rechte  auf  den  Gebrauch  der  Kräfte  ein  Recht 
zu  den  Zwecken  Anderer  mitzuwirken ,  wenn  diese 
nur  die  Mitwirkung  annehmen  wollen  ;  kein  Dritter 
darf  diese  Mitwirkung  verwehren,  selbst  wenn  die 
Zwecke  unsittlich  sind,  wenn  sie  nur  nicht  als 
widerrechtlich  erscheinen.  (Also  offenbar  ein  Recht 
unsittlich  zu  handeln!)  Der  Verf.  folgert  hieraus: 
dass  Jeder  die  Zwangsmittel,  zu  welchen  Andere 
selbst  gegen  denjenigen ,  der  ihre  Rechte  verletzen 
will,  berechtigt  seyen,  in  Ausübung  bringen,  oder 
wenigstens  dazu  halfen  dürfe,  ohne  einen  Umgriff 
in  die  Freyheit  des  V erlctzeis  zu  begehen ,  und  kaum 
kann  ein  Satz  gedacht  werden,  der  die  Grundve- 
aten  alles  Rechts  mehr  erschütterte,  und  der  öf¬ 
fentlichen  Ruhe  gefährlicher  wäre  als  dieser.  S. 


Stück. 

% 

338-  wird  aber  hieraus  das  Recht  eines  Volks  ber- 
gel  eitet,  sich  in  die  Veränderung  der  Verfassung  ei¬ 
nes  andern  Volks  zu  mischen,  und  derer,  die  etwa 
dadurch  verletzt  würden,  auf  ihr  Verlangen  anzufleb- 
men;  und  nur  die  Kleinigkeit  ist  hier  vergessen  ,  das« 
dieses  Verlangen  Hochvcrrath  ist,  und  also  kein 
Recht  dasselbe  zu  befriedigen  gedacht  werden  kann! 

Erlaubte  es  auch  der  Raum,  noch  viele  logisch« 
Versehen  des  Vf.  aufzudecken ,  (wobey  der  Stoff 
noch  lange  zureichen  würde,)  so  wäre  doch  Rec. 
dieses  unangenehmen  Geschäfts  211  überdrüssig;  und 
da  der  Verf.  an  mehrern  Stellen  sein  eignes  Lehrbuch 
der  Logik  angeführt  hat,  so  treten  wir  mit  ehrerbie¬ 
tigem  Schauder  zurück,  um  noch  etwas  von  den 
sewey  andern  Funkten  zu  sagen,  die  oben  als  ta- 
delnswerth  erwähnt  wurden,  wobey  wir  une  des 
Natur  der  Sache  nach  kürzer  fassen  können. 

( Die  Fortsetzung  folgt.) 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Historische  Nachricht  über  die  Koni  gl,  Porzellan • 
Manufaktur  in  Meissen,  u.  deren  Stifter  1.  F. 
Freyh.  v.  Bötrger.  Gesammelt  v.  M.  C.  B.  Ken - 
zelmann ,  Arclüdiak.  Meissen,  bey  Gödsche  lßio. 
52  S.  gr.  8-  (3  Gr.) 

Die  Gedäohtnissfeyer  der  vor  100  Jahren  gesche¬ 
henen  Stiftung  dieser  Fabrik  gab  dem  Hm.  Vf.  Gelegen- 
he  t,  ihre  Geschichte,  wozu  er  einige  ungedruckte 
Nachrichten  erhielt,  in  gegen  wärtiger  Schrift  kürzlich 
darzustellen.  Diesäche.  Porcelianmanufact.  in  Meissen 
ist  die  erste  u.  älteste  unter  allen  in  Europa.  Bis  zu  An¬ 
fang  d.  13.  Jahrh^kannteu.  brauchte  man  nur  das  sel  tne 
u.  theure  Porcel.  d.  Chinesen  u.  Japaner.  Man  hat  Beu¬ 
gern  (denn  so,  nicht  Böttcher,  muss  sein  Name  geschrie¬ 
ben  werden)  die  Ehre  der  Erfindung  streitig  machen,  u. 
«iedem  Hxn.  v.  Tzschirnhausen  beylegec  wollen,  der 
allerdings  den  Versuch  machte  Porcellan  zu  verfertigen, 
aber  seine  Gefäßee  waren  mehr  Glasarbeit  als  wahres 
Porcellan.  Das  weisse  Pore,  ist  erst  1709.  erfunden 
worden.  Löttger  warzuSchleiz  d.  4.  Feb.  i6§2.  geboren, 
lernte  die  ApolhekerkunstzuBerlin,  entwich  1701.  von 
da,  kam  nach  Dresden,  wo  er  nicht  Gold  zu  machen,  aber 
wohl  1704*  das  braunrothe  Porcellan  erfand.  Er  zog  auf 
königl.  Befehl  nach  Meissen,  erbauete  sich  da  1705.  ein 
neues  Laboratorium,  und  arbeitete,  aber  unter  beständi¬ 
ger  Aufsicht,  wurde  beym  sehwed.  Einfall  1706.  sogar 
als  Arrestant  auf  den  Königstein  gebracht,  von  wo  er  d. 
22.  Sept.  1707.  zurück  nach  Meissen  gebracht  wurde. 
Der  Hr.  v.  Tzschirnhausen  (f  1  j.Oct.  170 3.)  warstets  ßs. 
Freund  und  unterstützte  ihn.  1709.  als  die  schöne  weis- 
seErde  bey  Aue  entdeckt  wurde,  erfand  B.  das  wei«se 
Porcellan  in  Dresden.  Aber  1710  wurdedieneue  Fabrik 
auf  die  Albrechtsburgnach  Meissen  verlegt.  Daskönigl. 
Rescript.  vom  53.  Jan.  1710.  ist  ganz  mitgetbeilt.  DieEr- 
riehtung  der  neuen  Manufactur  zu  Meissen  geschah  am 
6.  Jun.  1710.  Böttgererhielt  seine  völlige  Freyheit  1714, 
und  wurde  Director  der  Manufactur,  starb  aber  schon 
am  13.  März  1719. 
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Fortsetzung 

der  Recenaion  von  Maass  Grundriss  des  Natur¬ 
rechts,  und  Meist  er'  s  Lehrbuch  des 
~  Naturrechts, 

R  13er  Verf.  nimmt  unter  seine  Pbiloeopheme 
viel  zu  viel  positives  Recht  auf,  und  6ucht  dieses 
aus  ersterm  herzuleiten.  Hierdurch  entstehen  theils 
Verdrehungen,  und  irrige  Schlüsse,  theils,  da  der 
Verf.  "kein  Jurist  ist,  grobe  Missgriffe,  so  dass  oft 
das  Wichtigste,  wahrhaft  Philosophische,  fehlt,  und 
ein  verfälschtes  posit.  Recht  sich  findet.  Die  wich¬ 
tige  Lehre  vom  Eigemhunae  wird  0.  130  —  *47* 
unter  der  Uebersehrift :  von  der  Erwerbung  durch 
Occupation  erläutert.  Hier  werden  Eigenthum  und 
Besitz  definirt,  es  ist  von  possessio  malae  und  bo- 
nae  fidei ,  civilis  und  naturalia,  ven  dominium  di¬ 
rectum  und  ditle,  sogar  von  Lehn  und  Emphy- 
tense  die  Rede.  Aber  nach  einer  DeducBon  des 
Privateigentbutfcs  sieht  man  sich  vergebens  um. 
Nur  der  Beweis  dass  das  Eigenthumsrecht  kein  an- 
gebor-nes,  sondern  ein  erworbenes  sey  (t).  r.37>)»  wird 
geliefert,  und  sodann  von  der  Occupetion  gehan¬ 
delt  Prägt  man  nun:  wie  durch  Occupation  ein 
Riecht  erworben  werden  könne?  so  ist  die  Antwort 
(fi.  142.):  es  werde  dadurch  Niemand  verletzt,  in¬ 
dem  die  Sache  noch  nicht  Eigeuthum  sey;  wer  sie 
nehmen  wolle,  müsse,  da  sie  sich  in  den  Händen 
des  Occupirenden  befinde,  Gewalt  brauchen,  wel¬ 
che  widerrechtlich  seyn  würde,  da  er  nicht  ver¬ 
letzt  ist.  Aber  nach  diesem  Beweise  muss  ja  das 
Recht  des  Eigenthümers  sogleich  mit  deru  verloh- 
xenen  Besitze  wieder  aufhören,  da  dann  Jeder  die 
Sache  ohne  Gewalt  nehmen  kann!  und  auf  Grund¬ 
stücke  passt  ja  dieser  Beweis  gar  nicht!  —  Eben 
so  wird  von  der  Aceeasion  (\j.  145.)  gesagt:  dass 
der  Eigenthümer  allein  ein  Recht  auf  dieselbe  habe. 
Aber  dieses  wird  bewiesen  aus  einer  andern  Stelle 
<CÜ  135.),  wo  es  heisst ;  der  Eigenthümer  habe  das 
Erster  Baud» 


ausschliessliche  Nutzungsrecht,  und  hier  werden 
wir  wieder  auf  den  Begriff  des  Eigenthums  ver- 
wiesen,  mit  welchem  der  ganze  Abschnitt  anhebt, 
und  worin  ausschliesslicher  Gebrauch  der  Sacke 
allerdings  erwähnt  ist.  Aber  heisst  das  phüosophi- 
ren?  heisst  es  die  rechtliche  Noth Wendigkeit  des 
Privateigenthumes,  seine  einzelnen  Bestandtbeile, 
und  die  Idee,  auf  welcher  es  beruht,  entwickeln? 
oder  folgt  nicht  vielmehr  unser  Verf.  ganz  der  Me¬ 
thode  schlechter  Lehrer  des  posit.  Rechts? —  Doch 
nein!  In  dem  Zusatze  zu  (j.  146.  wird  behauptet: 
alles  Eigenthum  .beruhe  auf  Occupation ,  und  vor 
aller  Occupation  existire  kein  Eigenthum .  Der 
Verf.  scheint  hier  den  Ausdruck  des  Röm.  R. :  per 
possessionem  dominium  quaeri,  misverstanden  zu 
haben,  und  übersieht  auch  das  Vindicationsrecht, 
als  den  wesentlichsten  Bestandteil  des  Eigentums, 
wodurch  es  sich  vom  Besitze  ganz  absondert ;  denn 
wie  eine  einseitige  Handlung,  wie  Besitzergreifung 
alle  Andere  ausschliessen  könne,  ist  gar  nitht  ein¬ 
zusehen.  Offenbar  beruht  das  Eigentum  auf  der 
Idee  der  Einwilligung  Aller,  oder  eines  allgemei¬ 
nen  Vertrags,  welche  aber  der  Verf.  in  der  5ten 
Anm.  zu  Oj.  211.  als  erdichtet  und  nicht  genügend 
verwirft,  weil  dieser  Vertrag  die  Nachkommen 
nicht  verbinden  würde.  Aber  verbindet  sie  denn 
die  Occupation,  welche  vor  ihrer  Existenz  geschah ? 
und  müssen  die  Nachkommen  nicht  einwilligen 
in  da9,  was  die  Bedingung  friedlicher ,  naturgemäs- 
ser  Existenz,  und  aller  Rechte  im  Staate  ist? 

Aehnlicher  Stellen,  wo  posit.  Recht  ganz  mis- 
verstanden  ist,  kommen  mehrere  vor,  z.  B.  wenn 
im  4t en  Zusatz  ().  233.  der  Schenkungsvertrag  von 
dem  Vertrage,  wodurch  man  Jemanden  etwas  zu 
schenken  verspricht,  unterschieden  wird;  da  nem- 
lieh  jeder  Schenkungsvertrag  (was  der  Verf.  wohl 
im  Sinne  hatte)  erst  durch  Uebergabe  vollzogen 
wird,  welche  man  oft  Schenkung  nennt,  (abernicht. 
wie  der  Verf.,  unter  die  Verträge  rechnen  darf,)  und 
welche  gar  nicht  mit  dem  Vertrage  verbunden  zu 
Werden  braucht,  so  sind  Schenkungsvertrag  und 
[33] 
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Versprechen  za  schenken  gar  nicht  verschieden;  — 
oder  wenn  (0.  zfyi.  243.)  Darlehn  und  Depositum 
unter  die  gegenseitigen  Verträge  gezählt  werden, 
und  das  letztere  definirt  wird:  als  der  Vertrag, 
wodurch'  ich  Jemandem  das  liecht  übertrage  meine 
Sache  aufzubewahren ! !  welches  Recht  der  Aufbe¬ 
wahrung  Hr.  Maas«  sogar  ein  dingliches  nennt! 
(Fast  eben  so  wird  0.  271.  gelehrt,  dass  die  Eltern 
keine  Rechtspflicht,  sondern  ein  Recht  auf  Erzie¬ 
hung  der  Kinder  hätten;  die  Kinder  haben  also  die 
Verbindlichkeit,  sich  erziehen  zu  lassen,  wie  der 
Deponent  die,  seine  Sache  aufbewahren  zu  lassen!) 
Von  0.  277  —  291.  wird  das  Kirchenrecht  abgehan¬ 
delt,  wo  denn  von  Symbolen  und  Liturgie  die 
Rede  ist,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Noth Wendig¬ 
keit  der  Kirche  aus  Rechtsgründen  gar  nicht  erwie¬ 
sen  werden  kann,  das9  sie  mithin,  als  eine  zum 
Resten  des  Staats  errichtete  Anstalt,  nur  in  die  Po¬ 
litik  gehört.  Nach  d<m  Verf.  (0.  328  )  i£t  sie  aher 
Privatgesellschaft ;  aber  wäre  sie  dieses  wirklich, 
so  gehörte  sie  noch  weniger  in  die  Rechtslehre, 
welche  nicht  alle  möglichen  Privatgesellschaften  ab¬ 
handen  soll  und  kann,  sondern  nur  die  grosse  Ge¬ 
sellschaft  des  Staats ,  und  die  darin  als  notkwendig 
gegebenen  Verbindungen  juristisch  darstellt.  —  Im 
388-  wird  vom  Interregnum  und  Reichsverweser, 
n.  0.  391.  vom  Kronprätendenten  gehandelt;  Gegen¬ 
stände,  die  wieder  ausser  der  Sphäre  der  Rechts¬ 
lehre  liegen.  —  Noch  mag  man  sich  an  0.  400-  u* 
401.  ergötzen,  wo  von  den  gemischten  Regierungs¬ 
formen  geredet  werden  soll  (beiläufig  auch  blos 
ein  Gegenstand  der  Politik!),  und  der  Verf.  uns 
mit  einer  monar chisch  monarchischen  *  aristokratisch 
aristokratischen ,  aristokratisch  demokratischen, 
monarchisch  aristokratischen ,  monarchisch  demokra¬ 
tischen,  und  monarchisch  aristokratisch  demokrati¬ 
schen  Regierungsform  bekannt  macht,  (deren 
Erklärungen  60  sonderbar  wie  die  Namen  lauten,) 
hernach  aber  hinzufügt:  „Sofern  eine  gemischte 
Regierungsfürm  monarchisch  ist,  finden  die  Gesetze 
<ler  Monarchie,  sofern  sie  aristokratisch  ist,  die  der 
Aristokratie,  und  sofern  sie  demokratisch  ist,  die 
der  Demokratie  auf  dieselbe  An  Wendung. 44  Nun 
weise  man  Alles!  Auf  die  monarchisch  monarchi¬ 
sche,  und  aristokratisch  aristokratiscue  Verfassung 
müssen  die  Gesetze  der  Monarchie  und  Aristokra¬ 
tie  doppelt  angewendot  werden,  und  auf  die  rno- 
marchisch  aristokratisch  demokratische  (horribile 
dictu!)  die  Gesetze  aller  drey  Regierungsformen !  — 
Die  3.  105  gegen  die  por.it.  Gesetze  bey'ge fügte  An¬ 
merkung  ist  ganz  überflüssig;  kein  positiver  Ge¬ 
setzgeber  hat  wohl  den  Unterschied  zwischen  Ver- 
uusserung  (alienatio),  und  Uebertragung  (traditio 
oder  cessio)  der  Rechte  so  verkannt;  dass  er  ihn 
erst  von  firn.  Maass  lernen  müsste! 

III.  Was  endlich  den  Plan  des  Ruch»  betrifft, 
40  zerfällt  dasselbe  nach  vora  ungeschickter  Einlei¬ 


tung,  in  das  reine  und  das  angewandte  Naturrccht. 
Schon  §.  26’  —  2g.  iheilt  nämlich  der  Verf.  die  gan¬ 
ze  praktische  Philosophie  iir  reine,  worin  die  Ge¬ 
setze  der  Freiheit  in  abstracto,  und  angewandte , 
worin  sie  in  concreto,  angewendet  auf  eine  be¬ 
stimmte  Gattung  freyer  Wesen,  betrachtet  werden, 
und  bemerkt:  dass  zwar  diese  letztere  so  vielfach 
eey  als  die'  Arten  der  freyen  Wesen,  wir  jedoch 
nur  die  angewandte  prakt.  Philos.  des  Menschen 
kennen.  —  Arme  menschliche  Vernunft!  die  du 
dir  herausnimmet  Gesetze  für  alle  fr  eye  Wesen  zu 
geben,  und  kein  einziges  kennst  als  —  —  dich 
selbst?  Aber  bist  du  nicht  sogar  dir  selbst  ein  Rätli- 
sel?  Kannst  du  einen  Augenblick  diese  Schranken 
der  Individualität  durchbrechen,  und,  von  einem 
göttlichen  oder  nur  überirdischen  Standpunkte  aus, 
deine  eigentliche  Bestimmung  und  Wirksamkeit  be¬ 
trachten  ?  —  Eine  Erfindung  des  philos.  Ueber- 
rouths,  der  seine  Schranken  verkennt,  ist  diese  Ein- 
theilung;  weder  die  theoretische  noch  die  prakti¬ 
sche  Philosophie  vermag  etwas  anderes  zu  liefern, 
als  Betrachtungen  und  Gesetze  über  und  für  den 
Menschen,  von  der  menschlichen  Vernunft  ange¬ 
stellt  und  gegeben.  —  Der  Verf.  wendet  aber  die¬ 
se  Eintheilung  (0.  Ce.  61.)  auf  das  Naturrecht  als 
einen  Haupttheil  der  prakt.  Philos.  an,  und  sagt 
sehr  stol^,:  „das  reine  Naturrecht  ist  eine  strenge 
Wissenschaft,  deren  Wahrheiten  a  priori  erkannt 
werden  können;  das  angewandte“  (wovon  wir  nur 
Eine  Art,  nämlich  das  Naturrecht  des  Menschen 
kennen)  „ist  in  so  weit  empirisch  als  es  auf  das 
Resonäere  und  Ligenthümliche  in  der  Natur  und 
den  Verhältnissen  des  Menschen  gegründet  ist.  “ 
Wir  möchten  wissen,  welcher  Theil  unsere  Wissens 
in  diesem  Sinne  nicht  empirisch  wäre?  —  So 
wird  nun  diese  Eintheilung  zum  Grunde  gelegt. 
Die  Rechte  sind  (f.  62.)  entweder  erst  durch  eine 
Thatsache  wirklich  gemacht ,  dann  heissen  sie  er¬ 
worbene,  oder  solche  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist , 
(man  bemerke  die  negative  Definition)  welche  an- 
gebohrne  heissen,  (heyläufig  ist  dieser  letzte  Aus¬ 
druck  wegen  seiner  Grobsinnlichkeit  eben  so  un¬ 
schicklich,  als  in  den  Naturrechten  häufig;  warum 
nicht  Urrechte?  —  Auch  können  wir  uns  der  Fra¬ 
ge  nicht  enthalten,  wie  ein  Recht,  also  nach  dem 
Verf.  eine  äussere  praktische  Möglichkeit,  durch 
eine  Thatsache  wirklich  werden,  und  doch  ein 
Recht,  blpsee  Möglichkeit,  bleiben  könne?  Entwe¬ 
der  die  Möglichkeit  war  schon  vorher  da,  dann 
hört  sie  *auf,  sobald  die  Wirklichkeit  hinzutritt;  o-'er 
sie  war  nicht  da,  wie  kann  das  Unmögliche  auf 
Einmal  wmklicb  werden? —  Allein  der  Verf.  liebt 
die  Cumuis'ion  des  Möglichen  und  Wirklichen. 
Die  Ueberschrift  des  (J.  226.  heisst  auch:  „ Jeder 
mögliche  wirkliche  Vertrag  ist  gültig!!“ 

Die  Lehre  von  den  ängebohrnen  Hechte«  heisst 
nun  das  absolute,  die!  von  erworbenen  das  hypo¬ 
thetische  Naturrecht,  weiches  wieder  theiis  gesell - 


5*7 


xxxnr.  stficfc. 


schaftliche  Rechte  enthält ,  welche  eine  Gesellschaft, 
(d.  h.  einen  Inbegriff  freyer.  Wesen,  die  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Zwecke  vereinigt  sind.)  uothwen* 
dig  voraussetzen,  theils  aussergesellschaftliche,  \yo 
dieses  nicht  der  Fall  ist.  t  eyde  letztere  Einthei- 
lungen  gehen  60\vohl  durch  das  reine,  als  ange¬ 
wandte  Naturrecht,  und  es  ergibt  sich  folgender 
Plan : 

Erster  Theil.  Reines  Naturrecht. 

I.  Hauptstück.  Von  den  Gesetzen  der  ange- 
bohrnen  Rechte. 

II.  Hauptstück.  Von  den  Gesetzen  der  erwor¬ 
benen  Rechte. 

1.  Abschnitt.  Von  der  Erwerbung  ausserge- 
sellsehaftlicher  Rechte. 

2.  Abschnitt.  Von  der  Erwerbung  gesell¬ 
schaftlicher  Rechte. 

Zweyter  Theil.  Angewandtes  Naturrecht, 
mit  den  nämlichen  Hauptstücken,  und  Abschnitten, 
nur  dass  bey  jeder  Rubrik  der  Zusatz  des  Menschen 
hi  nzukömmt.  —  Da  nun  aber  der  Verf.  von  den 
Rechten  der  freyen  Wesen,  die  nicht  Menschen  sind, 
keine  besondern  Nachrichten  ,  wenigstens  in  diesem 
Ruche,  von  denselben  keinen  Gebrauch  gemacht 
hat ,  so  ist  die  ganze.  Unterordnung  der  einzelnen 
Lehren  unter  diese  Abschnitte  sehr  willkürlich  ge¬ 
worden;  vorzüglich  ist  das  ausserg;  seilscbattliche 
angewandte  Naturrecbt  so  mager,  da»?  *s,  die  ein¬ 
zige  Lehre  von  Verträgen  ausgenommen,  nur  Be¬ 
iziehungen  und  Wiederholungen  enthalt.  Allein  da 
der  Verf.  im  reinen  aussergesellsehaftlichen  Natur- 
jeebt  von  der  Erwerbung  aus  Beleidigungen  (als  ob 
alle  fi  eye  Wesen  Einander  beleidigen  müssten!)  und 
von  der  Br  Werbung  durch  Occupatioxi  spricht,  c>o 
ist  es  offenbar  ganz  w  üikürhch , '-dass  er  dietreyen 
WesÖn  nicht  auch  '  er«.,  age  schfiessen  lässt,  sondern 
blos  eine  Erwerbung  durch  Einwilligung  als  dritte 
Art  aut'tunrt,  und  die  Erwerbung  durch  Verträge, 
dir  er  auf  diese  .gründet,  iu  das  angewandte  ausser 
gesellschaftlich-;  Naturrecbt  verweist.  Was  er  als 
Grund  anfühlt ,  werden  wir  am  Schlüsse  erwäh¬ 
nen.  —  Umgekehrt  ist  im  reinen  Naturrecht  der 
Abschnitt:  von  den  gesellschaftlichen  Rechten  sehr 
mager  und  schwach;  in  dorn  angewandten  hinge¬ 
gen  \v  rden  unter  dieser  Rubrik  die  allgemeinen 
Grundsätze  im  .  257.  abgefertigt  und  dann  von 
lrcsondern  Gesellschaften  (Familie,  Kirche,  Staat,) 
gehandelt,  ahne  den  mindesten  Beweis,  dass  gerade 
diese  Gesellschaften  nicht  auch  bey  andern  freyen 
Wesen  Statt  finden  können.  Hierhey  macht  Rec. 
noch  auf  folgende  Punkte  aufmerksam: 

1)  Die  Eintheilung  in  gesellschaftliche  und 
ausaergesellschaftlicbe  Rechte  ist,  nach  dem,  was 
über  die  lienrici' sehe  Schrift  gesagt  worden,  eben 
so  schief  als  die  in  reines  und  angewandtes  Natur- 
recht.  Alles  Recht  beruht  auf  der  Idee  einer  Ge¬ 
sellschaft,  und  der  einsame  Mensch  auf  einer  wü¬ 
sten  Ins-el  hat  kein  Recht. 
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2)  Sehr  unlogisch  ist  es,  wenn  im  reinen  Na¬ 
turrechte  die  4te  Abtheilurtg  dos  Abschnitts:  von 
der  Erwerbung  ausser  gesellschaftlicher  Rechte 
überschnellen  Wird:  von  der  Art  wie  erworbene 
Rechte  aufgehoben  werden  können ,  welche 
Lehre  vielmehr  in  einen  neuen  Abschnitt  gehörte. 

3)  Eben  so  falsch  ist  es,  wenn  im  angewand¬ 
ten  Naturrecbt  unter  der  Ueberschrift:  von  der  Er¬ 
werb  ng  gesellschaftlicher  Rechte  des  Menschen,  nur 
drey  menschliche  Gesellschaften  aufgeführt  werden, 
Familie,  Kirche,  und  Staat,  und  dann  doch  in  5 
Abtheilungen:  vom  Familienrechte ,  vom  Kirchen - 
rechte ,  vom  Staatsrechte ,  vom  bürg, erlichen  Rechte, 
und  vorn  Kölker  rechte  gehandelt  wird,  weil  mau 
beym  Staate  das  Verhältnis«  desselben  zu  seinen  Un¬ 
ter' ha  neu  ,  das  zwischen  den  Unterthanen  ,  und  das 
zu  den  Auswärtigen  unterscheiden  nuiese.  Die  drey 
letzten  Abtheilungen  sollten  also  offenbar  unter  eine 
Geaammtrubrik  vereinigt  seyn,  weil  sie  nur  von 
einer  einzigen  Gesellschaft  in  verschiedenen  Rück¬ 
sichten  handeln,  nicht  von  verschiedenen  wie  Fa¬ 
milien-  und  Kirchanrecbr  —  Das  Civilrecht  ist 
übrigens  (jj.  404  —  406.)  äuseerst  dürftig  abgehan- 
delt,  weil  sich  der  Verf.  allen  Stoff  schon  weg  ge¬ 
nommen  hatte.  Nichtä  sagen  diese  jj.  (j.  als  dass 
jeder  Bürger  gegen  den  Andern  die  Vorschriften 
der  positiven  Gesetze  beobachten  müsse.  —  Beym 
Völkerrechte  hingegen,  welches  hier  also  ein  Zweig 
des  angewandten  hypothetischen  gesellschaftlichen 
Naturrechtd  ist ,  sieht  man  mit  Befremden  den  Verf. 
seine  Systematik  von  Neuem  anfangen,  indem  er 
es  wieder  in  absolutes  und  hypothetisches  gesell¬ 
schaftliches  und  ausser  gesellschaftliches  Kölkerrecht 
eintheilt.  —  O  heilige  Logik!  wie  kann  solche 
Classification  vor  dir  bestehen  ? 

Zura  Schluss  noch  einige  -  gelehrte  Bemerkun¬ 
gen  aus  dem  reinen  Natur r echt !  S.  112.  113.  wird 
gezeigt,  dass  die  angebohrnen  Rechte  bey  verschie¬ 
denen  Gati  ungen  frt-yer  Wesen  verschieden  modifi- 
cirt  werden.  ,,  Denn  wenn  z.  B.  ein  freyes  Wesen 
(wie  derMcnscb)  auf  einen  Körper,  und  folglich  auch 
auf  seinen  Körper,  als  ein  von  Natur  zu  seiner 
Person  gehöriges  Stück,  ein  arjgebohrnes  Recht 
hat,  so  ist  dieses  eine  besondere  Modificaliou  oder 
Anwendung  des  Rechts  auf  seine  (?  die)  Person, 
welche  bey  andern  freyen  Wesen,  die  keinen  Kör¬ 
per  haben  (?)  offenbar  nicht  Statt  finden  kann.“ 
Dieser  profunden  Weisheit  gemäss  wird  coi=  in 
einer  eignen  Anmerkung  nochmals  bemerkt:  das3 
das  Recht  auf  den  Körper  nur  im  angewandten  Na¬ 
turrechte  aufgeführt  werden  könne,  „weil  es  zur 
Natur  eines  freyen  PVesens  überhaupt  nicht  gehöre , 
dass  es  einen  Körper  habe !  —  Es  hat  dem  Verf. 
nicht  gefallen  zu  zeigen:  was  diese  Unterscheidung 
dem  Naturreclite,  das  wir  nur  für  Menschen  auf¬ 
stellen  können,  helfe?  ja  er  führt  sogar  scdb6t  im 
reinen  Naturrecht  unter  den  angebohrnen  Rechten 
das  Recht  auf  Leben  auf,  da  doch  Leben  nur  ge- 
[33  *] 
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dacht  werden  kann,  bey  Wesen,  die  aus  Geist  und 
Körper  zusammengesetzt  sind  !  Unter  den  Beleidi¬ 
gungen  wird  S.  120.  die  Lüge  erklärt,  als  Mitthei¬ 
lung  einer  Unwahrheit,  die  zum  Zweck  habe,  Je¬ 
manden  zu  hintergehen.  Die  Anmerk,  rechtfertigt 
diese  Definition  damit,  dass  man  im  reinen  Natur¬ 
recht  von  der  Art,  wie  die  Unwahrheit  mitgetheilt 
werde,  abstrahiren  müsse:  denn  „wollte  man  dar¬ 
auf  Rücksicht  nehmen ,  dass  die  Lüge  durch  ge¬ 
wisse  Zeichen  (z.  B.  TV  orte)  aus  gedrückt  seyn  müsse, 
so  würde  diese  Betrachtung  in  das  angewandte  Na- 
turrecht  gehören .“  S.  153.  wird  in  der  Lehre  von 
der  Erwerbung  durch  Einwilligung  bemerkt,  dass 
eigentlich  jede  gegenseitige  Einwilligung  ein  Ver¬ 
trag  sey.  Allein  dieser  Ausdruck  werde  besser 
dem  angewandten  Naturrechte  Vorbehalten.  Denn 
da  der  Mensch  die  Einwilligung  Anderer  nie  un¬ 
mittelbar  ,  sondern  nur  durch  Zeichen  erkennen 
könne,  so  entspringe  hieraus  eine  Schwierigkeit, 
wenn  man  zeigen  wolle:  wie  durch  einen  Vertrag 
ein  Recht  erworben  werde?  Im  reinen  Naturrech¬ 
te  müsse  aber  hiervon  abstrahirt  werden,  „ weil  es 
zur  Natur  jreyer  Wesen  überhaupt  nicht  gehöre, 
dass  eins  den  Willen  des  andern  nur  mittelbar  durch 
Zeichen  erkennen  könne !  “  Hier  ist  weder  der  Zu¬ 
sammenhang,  noch  der  Nutzen  des  ganzen  Piäeon- 
nements  zu  begreifen ! 

Nicht  nur  die  allgemeinen  Fehler,  sondern  auch 
viele  einzelne  Irrthünacr,  die  Rec.  gerügt  hat,  hat 
übrigens  der  Verf.  mit  mehr  oder  weniger  andern 
Lehrern  des  Naturrechts  gemein,  und  noch  bliebe 
Vieles  übrig,  wenn  hier  der  Ort  wäre ,  Alles  zu 
erschöpfen.  Sehr  brauchbar  ist  noch  die  am  Ende 
gegebene  Literatur  des  Naturrechts ,  jedoch  auch 
nicht  ohne  Mängel.  . 

No.  3.  (Meistens  Lehrbuch  des  Naturrechts)  zeich¬ 
net  sich,  wie  alle  Meister' sehe  Schriften,  durch  einen 
edeln  Geist  wahrer  Humanität,  durch  viele  feine  und 
scharfsinnige  Bemerkungen  u  eine  Fülle  von  Literatur 
aus.  Die  räsonnirende  Literärgeschichte  des  Natur¬ 
rechts,  welche  S.36 — 113.  gegeben  wird,  ist  zwar  we¬ 
niger  weitläufig,  als  die  bey  Henrici ,  liefert  aber  man¬ 
ches  treffliche  Supplement,  und  folgt  dem  rein  -  histori¬ 
schen  Gange.  Auch  bey  den  einzelnen  Lehren  ist  eine 
sehr  reichhaltige  Literatur  zu  finden,  und  dadurch  wird 
der  Gebrauch  dieses  Buchs  gewiss  vielen  Freunden  der 
Wissenschaft  sehr  angenehm  werden.  —  Rec. 
läugnet  nicht,  dass  ihm  die  Lectiire  dieses  Buchs 
wahres  Vergnügen  gemacht  hat;  denn  überall  wehte 
ihn  ein  einfacher,  liberaler  Geist  an,  überall  wur¬ 
de  er  zum  Nachdenken  und  Prüfen  aufgefordert, 
überall  fand  er  Spuren  von  dem  warmen  Aiitheil, 
welchen  der  Verf.  an  dem  Gegenstände  nahm,  wor¬ 
über  er  schrieb,  von  einem  uhparteyischcn ,  nur 
Wahrheit  und  Recht  suchenden  Forschergeiste;  kurz 
es  sprach  ihn  aus  diesem  Buche  nie  Einfachheit  u? 
der  Wahrheitssinn  der  alten  Baunogarten- Wölfischen 
Schule,  vejbunden  mit  der  Präcision  und  Tiefe, 
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aber  nicht  mit  den  Auswuchsen  dtr  Afterweisheit 
und  des  Mysticismus  neuerer  Philosophen,  sehr 
erfreulich  an. 

Wenn  dagegen  Rec.  dieses  Buch  nicht  absolut, 
als  literarische  Erscheinung  überhaupt,  betrachtet 
sondern  als  Lehrbuch  des  Naturrechte  mit  dem  Ideale 
vergleicht,  welches  ihm  von  einem  solchen  vor- 
echwehet,  so  erheben  sieb  allerdings  bedeutende 
Zweitel 

I.  wider  die  Consequenz  des  Systems, 

II.  wider  die  Zweckmässigkeit  des  Planes 

in  dieser  Schrift.  Je  reiner  die  Achtung  des  B.ec. 
für  den  Vf.  ist,  desto  freymütbiger  glaubt  er  seine 
abweichenden  Ansichten  äuseern  zu  dürfen:  um  60 
mehr,  da,  auch  wenn  alle  jetzt  vorzubrhwende 
Ausstellungen  völlig  unbezweifedt  wären  ,  dieses 
Buch  immer  als  die  belehrende  Arbeit  eines  geist¬ 
reichen,  gelehrten  Mannes,  als  das  consequenteste 
Naturrecht  der  Wölfischen  Schule,  und  als  literari¬ 
sches  Repertorium  mannigfaltiges  Interesse  behalten 
würde. 

I.  Die  Cqnsequenz  eines  Naturrechts  hän<n 
von  dem  Principe  und  der  richtigen  Ableitung  aller 
einzelnen  Sätze  aus  demselben  ab.  Hrn.  Meister' s 
Urprincip  der  Moral  heisst  (ß.  53.  S.  35.):  , Vervoll¬ 
kommne  dicht  Mit  vieler  Würde  führt  er  dasselbe 
S.  34  —  64.  durch,  indem  er  es  zugleich  wider  die 
sich  darbietenden  Ein  würfe  scharfsinnig  vertheidiart. 
Hieraus  entwickelt  nun  der  Vf.  ((j.  71.)  ino  Verhält¬ 
nisse  zu  andern  Menschen  ein  positives  Gesetz; 
Erhalte ,  erhöhe  fremde  Vollkommenheit!  und  ein 
negatives:  Vermin  Are  nicht  fremde  Vollkommen¬ 
heit!  So  wahr  es  nun  ist,  dass  sich  diese  Sätze 
aus  jenem  allgemeinen  entwickeln  lassen  ,  so  ist 
doch  gewiss  zu  na  Moralprincipe  ein  Satz  brauch¬ 
barer,  der  den  Menschen  nicht  bloss  auf  sich  gelbst 
sondern  unmittelbar  eben  sowohl  auf  Andere  ver¬ 
weist.  Denn  immer  liegt  eine  Einseitigkeit  darin 
sich  zum  Alleinzweck  zu  machen  ,  und  zur  Voll¬ 
kommenheit  Anderer  bloss  deswegen  beyzutragen, 
weil  es  Bedingung  eigener  Vollkommenheit  ist  — ! 
Doch  hiervon  abgesehen,  so  trägt  nun  der  Verf 
(ß.  72.)  den  Satz:  Vcrmiudre  nicht  fremde  Voll¬ 
kommenheit!  über  in  den  gleichlautenden:  Entziehe 
Niemandem  das  Seinige!  und  stellt  diesen  als  das 
Urprincip  des  Rechts  und  alles  Erzwingbaren  auf 
(Ö-  v»7.)’  Efie  weitere  Frage:  was  denn  das  Sei¬ 
nige  eines  Jeden  sey?  bleibt  aber  hier  offenbar  noch 
übrig,  und  führt  auf  die  zur  naturgemässen  Existenz 
^  eines  vernünftig.-  sinnlichen  Wesens  nöthigen  Be¬ 
dürfnisse,  also  auf  das  vom  Rec.  oben  entwickelt* 
Frincip. 

So  oft  nun  auch  der  Verf.  auf  dieses  Princio 
zufückkommt.  und  so  sehr  er  sieh  als  logischer 
Denker  bemüht ,  ÄIJ06  einzig  aus  dieser  Quelle 
herzuleiten,  so  enthält  doch  sein  Naturrecht  offen¬ 
bar  nie  t  Weniges,  was  gar  nicht  mit  jenem  Prin¬ 
cipe  zu  tmmenhängt.  Auch  der' Verf.  ist  nicht  L  ev 
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von  dem  Fehler,  ein  Recht  auf  das  anzunehmen, 
was  dem  Rechtegesetze  nicht  widerspricht,  uml 
daher  mehr  von  dem  subjecti  ven ,  aja  objecliven 
Begriffe  des  Rechts  auszugehen.  Allein  wenn  einige 
Wahrheit  in  dem  ist,  was  Rec.  fcey  no.  2.  ausein¬ 
ander  gesetzt  hat,  so  besteht  ein  Hauptunterschied 
zwischen  Moral  und  Recht  darin,  dass  die  erste 
nur  Gebotenes  und  Verbotenes  ,  nichts  Zufälliges 
kennt;  das  letztere  hingegen,  da  es  negativ  und 
bedingt  ist,  mir  einen  gewissen  Kreis  von  Hand- 
.  Jungen  umfasst,  und  deren  Unterlassung  gebietet, 
über  alles  Uebrige  aber  schweigt,  ohne  zu  geneh¬ 
migen  oder  zu  missbilligen,  —  denn  es  liegt  ausser 
seiner  Sphäre.  Daher  sind  alle  Handlungen,  wel¬ 
che  die  Existenz  Anderer  ;gar  nicht  voraussetzen 
und  berühren,  gar  kein  Gegenstand  der  Rechis- 
iehre,  sind  rechtlich  indifferent,  und  können  erst 
aus  politischen  Gründen  vom  Gesetzgeber  berück¬ 
sichtigt  werden.  —  Dahin  rechnet  Rec.  den  Selbst¬ 
mord,  zu  welchem  auch  Hr„  Meister  ($.  192.  S.  i55  ) 
jedem  Menschen  ein  naturrechtliches  Befugniss  zu- 
sclareibt,  und  sogar  das,  was,  wie  wir  oben  an¬ 
geführt,  Herr  Maass  ($.  93.)  darüber  gesagt  hat, 
eine  meisterhafte  Auseinandersetzung  nennt,  (wie 
denn  der  Vf.  in  übergrosser  Humanität  oft  zu  reich¬ 
lich  Lobsprüche  spendet).  Uns  scheint  der  Selbst¬ 
mord,  da  er  auf  Andere  gar  keinen  unmittelbaren 
Einfluös  hat,  ganz  ausser  der  Sphäre  des  Rechts- 
princips  zu  liegen.  Und  welcher  Widerspruch  liegt 
ln  einem  Rechte  auf  Selbstmord?  Heisst  es  nicht 
jo  viel,  als:  damit  Niemandem  das  Seinige  von 
Andern  genommen  werde,  muss  er  sich  selbst  Al¬ 
les  nehmen  können?  oder:  damit  die  naturgemässe 
Existenz  eine3  Jeden  von  Andern  nicht  gestört  wer¬ 
de,  muss  er  selbst  6eine  Existenz  willkürlich  zer- 
atören  können?  —  Nur  nach  moralischen  und  po¬ 
litischen  Gründen  kann  diese  Handlung  beurtheilt 
werden,  denn  der  Wille  zu  exietiren  ist  die  Basis 
alles  Rechts,  und  es  stimmt  auch  mit  dieser  Mey- 
nung  der  richtige  Ausspruch  des  Verf.  ($.  114.  S.70.) 
völlig  überein,  dass  Niemand  berechtigt  scy,  den 
Selbstmörder  (nur  den  wahnsinnigen  ausgenommen) 
an  seinem  Vorhaben  zu  verhindern;  denn  nur  den 
widerrechtlichen  Handlungen  Anderer  darf  Zwang 
entgegengesetzt,  werden ,  nicht  den  indifferenten. — 
Zu  dem  Urseinigen  zählt  der  Verf.  {().  193.  S.  156.) 
die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  des  Menschen, 
ln  Hinsicht  der  ersten  bemerkt  er,  es  sey  heiliges 
Hecht  jedes  Menschen,  seine  Denkkräfte  zu  entivi- 
ekeln  ,  eine  Gcdankenr eilte  zu  construiren ,  und  über- 
hauvt  seine  Seelenkrajte  in  Thätigkeit  zu  setzen; 
Beleidigung  sey  daher  1)  jede  Einwirkung  äusserer 
Gewalt  auf  die  iunern  Zustande  des  GcmiitJbs,  be¬ 
sonders  in  religiösen.  Gegenständen;  e)  jede  Hervor¬ 
bringung  widriger  Empfindungen  im  Gemüthe  des 
Andern  wider  dessen  Willen,  z.  B.  durch  Schrecken; 
rrj  Verwirrung  eines  menschlichen  Gemüths,  z.  li. 
durch  narkotische  Gifte,  —  Hier  fragt  es  sich  nun 
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wieder:  ob  die  innern  Handlungen  des  Gemüths 
für  sich  nicht  ganz  ausser  der  Sphäre  des  Rechts- 
principes  liegen?  Sind  die  innern  Zutsäude  des  Ge¬ 
müths  nicht  unendlich  erhaben  über  allen  unmit- 
telbaien  äussern  Zwang?  Kann  der  Tyrann  von 
dem  Weisen  durch  die  schrecklichsten  Foltern  mehr 
al 8  zweydeutige  Aeusserungen  ertrotzen?  kann  er 
innere  Billigung  seiner  Handlungsart  erzwingen, 
die  Wahrheit  ihm  nehmen,  und  seine  Denkkräftq 
eo  dieponiren,  dass  ihm  der  Irrthum  als  wahr  er¬ 
scheine?  —  Wahrlich  eben  60  viel  Unmöglichkei¬ 
ten  !  Nur  durch  den  Körper  geht  der  Weg  zur  Seele; 
wer  den  ersten  durch  narkotische  Gifte  zerstört, 
löset  das  zarte  Band  zwischen  Beyden  auf,  eo  daea 
die  Thätigkeiten  der  Seele  sich  nicht  mehr  zusam¬ 
menhängend  durch  den  Körper  aussprechen,  aber 
dieser  eine  Thätigkeit  aufzudringen ,  oder  sie  aus¬ 
ser  aller  Thätigkeit  zu  setzen ,  das  vermag  kein 
Mensch;  denn  die  Seele  ist  göttlicher,  nur  der 
Leib  ist  irdischer  Natur;  —  und  das  Göttliche  ist, 
so  wie  über  alle  menschliche  Angriffe,  so  eben 
deshalb  auch  über  das  Recht  unendlich  erhaben! 

Nur  durch  das  Medium  des  Körper»  können 
im  menschlichen  Gemüthe  widrige  Empfindungen 
oder  Verwirrungen  hervorgebraebt  werden,  und 
dieses  ist  nur  in  sofern  widerrechtlich,  als  dabey 
äussere  Gewalt  gebraucht  wurde  ,  Avelche  allein 
dem  Charakter  des  Rechts  zuwider  ist.  Wer  z.  B. 
durch  noch  so  unvorsichtige  Ankündigung  einer 
Trauerpost  Jemanden  in  Wahnsinn  versetzt,  han¬ 
delt  nicht  widerrechtlich;  wohl  aber,  .wer  dieses 
leichtsinnig  durch  Gespenstererscheinungen  thut. 
(R.ec.  muss  sich  daher  wundern,  wie  der  Verfasser 
weiter  unten  ($.  209.)  die  Unrechtmässigkeit  der 
Injurien  damit  darzuthun  glauben  kann:  dass  dem 
Beleidigten  widrige  Empfindungen  auf  gedrungen  wür¬ 
den  ;  das  geschieht  ja  auf  die  rechtlichste  Weise 
auch  bey  Bekanntmachung  eines  Strafurthcils,  einer 
andern  Übeln  Nachricht  und  sonst!)  Es  gibt  daher 
nach  des  R^c.  Ansicht  keine  besondern  Rechte  auf 
die  geistigen  Kräfte,  denn  diese  liegen  schon  in 
dem  Rechte  auf  Leben  und  Gesundheit;  daher  bil¬ 
den  auch  Verbrechen,  welche  mit  Geisteszerrüttung 
des  Beleidigten  verbunden  sind,  keine  eigene  Classe, 
sondern  gehören  unter  die  Verbrechen  gegen  Leben 
und  Gesundheit  des  Körpers;  denn  nur  mit  dem 
Verluste  dieser  Güter  ist  das  Aufhören  regelmässi¬ 
ger  Einwirkung  des  Geistes  auf  die  sinnliche  Hülle 
bisweilen  verbunden.  Dass  man  die  Handlungen, 
wo  dieses  der  Fall  ist,  zumal  wo  es  mit  Gewiss¬ 
heit  vorauszusehen  Avar,  härter  bestraft,  als  andere, 
ist  natürlich,  da  sie  mehr,  als  alle  andere,  den 
Beleidigten  vom  Ziele  seiner  irdischen  Laufbahn 
zuruckSialten ,  und  daher  mehr,  als  alle  andere, 
den  Mitmenschen  empören:  aber  daraus  entsteht 
doch  noch  keine  neue  Clasee  von  Vei brechen! 

Da  die  geistige  Kraft  mein  isf ,  schliesst  der  Vf. 
($.  J9Ö.),  so  ist  es  auch  das  Product;  und  nimmt 
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daher  ein  Recht  auf  die  Kraftproducte  an,  wobey 
er  aus  der  geistigen  Welt  den  Gedanken,  und  aus 
der  physischen  die  Muttermilch  der  Säugenden  als 
Beyspiel  anführt.  Aber  wer  der  Säugenden  die 
Milch  entzöge,  würde  ihr  die  Gesundheit  rauben; 
wer  dem  Arbeiter  das  Product  der  Arbeit  raubt, 
nimmt  ihm  das  Eigenthum;  wozu  also  besondere 
Rechte  auf  Kräfte  und  Kraftproducte,  wo  sich  Al¬ 
les  auf  wenige  unumgänglich  nöthige  Rechtsgiitsr 
zurückführen  lässt? 

Nachdem  der  Vf.  die  Bestandteile  des  Ur-Sei- 
nigen  aufgezählt  hat,  zieht  er  daraus  (0.  197.)  drey 
grosse  Verhaltnissbegriffe  ab,  und  stellt  das  Recht 
der  Frcyheit ,  der  Gleichheit ,  der  Sicherheit  als  eben 
80  viele  Urrechte  des  Menschen  auf,  welche  er  iu 
den  nächsten  flfl.  näher  bestimmt.  Allein  theils  sind 
diese  Begriffe,  eben  als  Verhaltnissbegriffe,  nicht 
•wohl  zur  Bestimmung  der  Urrechte  zu  gebrauchen ; 
theils  liegt  jeder  dieser  Begriffe  in  dem  -andern, 
namentlich  ist  mit  der  Idee  der  Freiheit  die  der 
Gleichheit  und  Sicherheit  gegeben,  und  die  erste 
nur  der  Zweck  der  beyden  letztem;  endlich' wei¬ 
sen  diese  bloss  formalen,  aus  dem  Reehtsprincipe 
abstrahirten  Begriffe  auf  keinen  Gegenstand  hin, 
was  doch  der  Fall  seyn  muss,  wenn  man  von,  Ur- 
rechten  mit  Bestimmtheit  reden  will.  So  viel  es 
nämlich  äussere,  dem  Menschen  zu  naturgemässer 
Existenz  unentbehrliche  Güter  gibt,  so  viele  Ur¬ 
rechte  gibt  es,  in  Hinsicht  deren  völlige  Freyheit, 
Gleichheit  und  Sicherheit  realisirt  werden  muss. 
Ind  em  der  Verf.  den  Ideengang  nmkehrt,  scheint 
er  ihn  zugleich  zu  verwirren.  Geben  wir  daher 
gleich  gern  zu,  dass  -  es  kein  besonderes  Recht  auf 
Wahrheit  gebe  (fl.  207.),  so  können  wir  doch  kei- 
neeweges  mit  ihm  auch  das  Recht  auf  den  Ge¬ 
brauch  von  Sachen,  und  das  Recht  auf  guten  Na¬ 
men  aus  der  Reihe  der  Urrechte  tilgen  (fl.  209.  215.), 
da  beyde  in  wesentlichen  Bedürfnissen  der  sinnli¬ 
chen  Natur  des  Menschen  ihren  Grund  haben. 

Was  insbesondere  das  Eigentlium  betrifft,  so  ver¬ 
wirft  der  Vf.  (fl.  216.)  mit  Recht  die  Idee  der  coramu- 
nio  primaeva,  mau  mag  sie  nun  mit  Grotius  positiv, 
oder  mit  Pufendorf  negativ  annehmen.  Er  selbst  sagt 
(fl.  215.  S.  iff2-) :  «.Gas  einzige  Seinige  des  Menschen 
sind  seine  Kräfte;  aber  diese  genügen  ihm.  Da  er 
über  dieselben  verfügen,  da  er  sie  wirken  lassen 
kann,  80  bedarf  weder  der  Einzelne,  noch  das  Ge¬ 
schlecht,  irgend  eines  Rechts  auf  Sachen  ausser 
uns,  um  auf  dieselben  ein  wirken  zu  dürfen,  son¬ 
dern  jedes  Recht  auf  Sachen  aue:or  uns  ist  das  ein¬ 
fache  Resultat  der  Meinheit  unsrer  Kräfte ,  ver¬ 
bunden  mit  der  Idee,  dass  das,  worauf  die  Kraft 
wirkt,  eine  Sache,  und  zwar  eine  Niemandem  ge¬ 
hörige,  und  also  die  Einwirkung  durchaus  gerecht 
und  unbeleidigend  ist.“  Von  der  Idee  des  Niemandem 
Gehörigen  werden  wir  bald  sprechen.  Aber  wir 
wissen  es  mit  dieser  Stelle  nicht  zu  vereinigen. 


wenn  der  Verf.  (fl.  22 6.)  gegen  Kant,  und  (fl.  253.) 
gegen  Bynkershoeck,  welche  nur  im  bürgerlichen 
Zustande  Eigenthum  annehmen,  (Kants  provisori¬ 
sches  Eigen thum  ist  freylich  eine  unhaltbare  Grille) 
Isampft .  eine  Deduction  des  Privateigentbums  ohne 

Voraussetzung  des  bürgerlichen  Vereins  (fl.  22fr _ 242.) 

versucht,  das  Vindicationsredht  selbst  gegen  den  red¬ 
lichen  Besitzer  (9.  250.)  in  dieselbe  aufnimmt,  ja 
sogar  (fl.  227.)  behauptet:  ,, Verweisung  auf  bürger¬ 
liches  Leben  ist  nichts  anders,  als  ein  Geständnis©, 
dabs  wir  kein  Naturrecht  haben,“  da  er  doch  selbst 
aus  seinem  Naturrechte  Testamente  und  Verjährung 
ganz  verweist,  ohne  ein  solches  Geständniss  ab- 
z «legen ,  hier  aber  nicht  von  völliger  Verweisung, 
sondern  von  bedingter  Aufnahme  (unter  Vorausse¬ 
tzung  des  durch  die  Natur  des  Menschen  nothwen- 
digen  bürgerlichen  Vereins)  die  Rede  ist.  —  Wenn 
nämlich  in  der  Meinheit  unsrer  Kraft  und  der  Idee, 
dass  der  Gegenstand  Sache  sey ,  die  Bevollmächti¬ 
gung  auf  Sachen  einzuwirken  liegt,  so.  ist  durch¬ 
aus  nicht  zu  begreifen,  wie  Jemand,  ohne  aus¬ 
drückliche  Uebereiukunft ,  die  der  seinigen  gleiche 
Lrait  aller  Ändern  beschränken  und  verlangen  könne, 
dass  sie  auf  gewisse  Sachen  nicht  einwirken,  weil 
er  ^selbst  der  Zeit  nach  früher  darauf  gewirkt  hat? 
\\  i.r  v» ollen  sehen,  wie  der  Verf.  es  demonstrirt. 

Er  ©agt  (fl,  saß.):  JE inführuug  des  äussern  Ei¬ 
gent  hunis  sey  eine  Einwirkung  auf  Sachen  ausser 
uns,  wodurch  sie  aus  der  Classe  des  Herrenlosen 
Irl.  die  aes  Privateigenthums  üb  erg  e fuhrt  werden, 
(Eine  furchtbare  Tautologie!)  Die  materiale  Ursa¬ 
che  (fl.  229.)  dieser  Einwirkung  sey  die  Qualität 
der  Sachen,  dass  sie  Niemandem  gehörig  sind;  ver¬ 
möge  dieser  Qualität  werde  Niemand  beleidigt, 
wenn  sich  der  Einzelne  eine  Sucke  bleibend  zueig- 
ne;  sogar  die  unmittelbare  Zerstörung  derselben 
eey  gerecht,  daher  auch  die  Erwerbung  zum  Ei- 
genthum  :  in  den  Sachen  ausser  uns  sey  also  recht¬ 
liche  Fähigkeit  enthalten ,  in  jede  m  Augenblicke  Pri¬ 
vateigenthum  zu  werden.  —  Aber  bemerkt  denn 
der  V er f.  nicht,  dass  die  Idee  des  Niemandem  Gehö¬ 
rigen  die  des  Jemandem  Gehörenden  voraussetze? 
Das  Negative  kann  ja  nie  dem  Positiven,  sondern 
dieses  muss  jenem  zur  Basis  dienen.  Der  'Verf. 
beweist  nicht,  wie  er  wollte,  die  rechtliche-Noth- 
wendigkeit  der  Zueignung  durch  Ein  wirken  auf 
eine  Sache;  sondern  er  schliesst  von  dem  Nicht- 
vorhandenseyn  des  Eigenthums  darauf,  dass  durch 
die  Zueignung  des  Einzelnen  Niemand  beleidigt 
werde;  offenbar  ein  ganz  unzulässiger  Schluss: 
denn  es  werden  ja  die  Kraftäusserungen  Anderer 
beschränkt,  von  welchen  der  Verf.  so  eben  se'  ist 
sprach!  Abgesehen  übrigens  von  diesem  logischen 
Fehler,  so  ist  ja  auch  damit,  dass  die  Sachen  aus¬ 
ser  uns  rechtlich  fähig  sind,  Eigenthum  zu  wer¬ 
den.,  noch  gar  nicht  die  N Olkwendigkeit  des  Pri- 
vateigenthums  bewiesen,  die  im  Naturrechte  be¬ 
wiesen  werden  soll  und  muss.  Was  würde  wohl 
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der  Verf.  sage  n,  Wenn  wir  in  der  Qualität  der 
Al  enscben ,  dass  sie  ursprünglich  7iicht  von  Adel 
sind,  die  materiale  Ursache  des  Adels  fänden, 
und  dessen  Noth wend igkeit  im  Naturrechte  so  be¬ 
wiesen:  IV er  nicht  von  Adel  ist ,  der  kann  sich 
adeln  lassen ,  ohne  Jemanden  zu  beleidigen :  nun 
sind  aber  ursprünglich  alle  Menschen  nicht  von  Adel : 
folglich  ist  in  allen  rechtliche  Fähigkeit  vorhanden , 
sich  adeln  zu  lassen!  Alle  Fehler  dieses  Schlusses 
hat  auch  der  des  Verfassers. 

Das  Erwerbroittel  des  Eigenthums  (denn  das 
Bisherige  nennt  der  Vf.  den  Rechtstitel)  soll  (§.  231.) 
eine  Handlung  seyn,  wodurch  die  Sache  ia  ein  sol¬ 
ches  Verhältnis  zum  Menschen  tritt,  dass  sie  ihm 
nicht  mehr  entzogen  werden  Kann,  ohne  das  Ur- 
ßeinige  zu  beleidigen.  Dieses  ist  der  Fall  bey  der 
Detention,  aber  dasselbe  Verhältnis  dauert  auch 
fort,  wenn  die  Detention  auf  hört.  Dieses  letztere 
beweist  der  Verf.  ($.  23c.)  ohngefähr  so:  In  dein 
liechte  auf  meine  Kraft  liegt  auch  das  Piecht  auf 
das  Product  derselben:  Nun  ist  es  Product  meiner 
Kraft ,  dass' mir  die  Niemandem  gehörige  Sache , 
die  ich  zur  meinigen  gemacht  (zu  detiniren  ange¬ 
fangen)  habet  nicht  entzogen  werden  kann:  folg - 

lieh - kann  mir  diese  Sache ,  nach  verlohmer 

Detention ,  nicht  entzogen  werden.  Der  minor  ent¬ 
hält  aber  hier  offenbar  eine  Erschleichung  dessen, 
was  bewiesen  werden  seilte,  nämlich  des  Rechts 
der  Occupation  ,  und  der  Schlussatz  ist  auch  60 
nicht  richtig. 

Noch  würde  es  in  der  Eigenthumslehre  an 
Stoff  zu  andern  Bemerkungen  nicht  fehlen:  aber 
wenn  die  Basis  derselben  erschüttert  ist,  scheint 
es  zweckmässiger  von  andern  Gegenständen  zu  spre¬ 
chen.  Den  Nachdruck  erklärt  der  Vf.  ($.  2 66 — 26g.) 
um  deswillen  für  widerrechtlich,  weil  der  Verle¬ 
ger  mit  der  Handschrift  als  Specificandum ,  das  aus¬ 
schliessliche  Specificationsrecht  des  Druckes  erwer¬ 
be,  und  dieses  auch,  indem  er  nur  Specificate 
verkaufe,  sich  stillschweigend  Vorbehalte.  .Allein 
1)  tritt  hier  gar  keine  Specification  ein ,  denn  die 
Handschrift  bleibt,  was  sie  war,  auch  nach  dem 
Druck,  und  die  Exemplare  sind  davon  unabhän¬ 
gig;  2)  ist  der  stillschweigende  Vorbehalt  (ausdrück¬ 
liche  Verabredung  ändert  natürlich  das  ganze  Ver- 
bälunes)  im  Piechteprincipe  des  Vfs.  selbst  nicht  ge¬ 
gründet.  Unmittelbar  wird  dem  Verleger  durch 
den  Nachdruck  nichts  vom  Seinigen  entzogen,  und 
mittelbare  Entziehung  berücksichtigt  nicht  die  phi¬ 
los.  Hechtelehre,  sondern  die  Moral  und  Politik. 
Wer  eine  seltene  Getraideart  von  einem  Andern, 
der  sie  zuerst  ins  Land  brachte,  um  sich  damit 
Gewinn  zu  schaffen,  gekauft  hat,  wird  sich  recht¬ 
lich  nicht  verbunden  glauben,  dieses  Getraide  bloss 
Wirtschaftlich  zu  verbrauchen,  sondern  er  wird 
eich  nicht  ohne  Grund  befugt  halten,  es  auszusäen, 
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und  sich  einen  ähnlichen  Vortheil  2U  verschaffen, 
wie  ihn  sein  Verkäufer  beabsichtigte.  Moralische 
Gründe  entscheiden  dagegen,  nicht  rechtliche! 

Obgleich  der  Vf.  testamentarische  und  Intestat¬ 
erbfolge  mit  Recht  aus  dem  Naturrecht  verweist 
(§.  3450»  60  nimmt  er  doch  (0.  313.  332.  343-) 

eine  vertragsmässige  an.  Allein  wir  sehen  nicht 
ein,  wie  ohne  Voraussetzung  positiver  Gesetze  ein 
Erbvertrag  gelten  könne?  und  warum,-  durch  au¬ 
genblickliche  Annahme  des  Erben,  das  gültig  wer¬ 
den  soll,  was  ohne  diese  ungültig  seyn  würde?  — 
Mit  dem  Tode  endigt  sich  das  Bedüriniss  nach  Ei¬ 
genthum,  also  auch  dieses  selbst,  da  der  Grund 
wegfällt.  Niemand  kann  dabet  über  sein  Leben 
hinaus,  sey  cs  einseitig  oder  vertragsmäesig ,  über 
sein  Eigenthum  disponiren,  so  lange  der  Staat  (aus¬ 
ser  welchem  Rec.  gar  kein  anderes  Eigenthum  an¬ 
erkennt)  ihm  dieses  Dispositionsrecht  nicht  aus¬ 
drücklich  zugestanden  hat;  vorher  fällt  das  Eigen¬ 
thum  des  Verstorbenen  an  den  Staat,  von  dem  es 
ausging,  zurück;  Occupation  des  Nachlasses  ist  (wie 
der  Verf.  bey  seiner  Ansicht  freylich  nicht  bemer¬ 
ken  konnte),  besonders  bey  unbeweglichen  Sachen, 
keinem  Bürger  erlaubt,  denn  nur  die  Auctorität  der 
höchsten  Gewalt,  nicht  die  factische  Besitzergreifung 
begründet  in  der  philos.  Rechtslehre  Privateigentbum. 
Wie  der  Verf.,  nach  seinem  negativen  Principe, 
dennoch  ($.  4l7*)  die  positive  Handlung  der  Unter¬ 
bindung  der  Nabelschnur,  ohne  die  Idee  des  Staa¬ 
tes  vorauszusetzen,  als  Awangspüicht  der  Ehern 
aufstellen  könne,  sieht  Rec.  nicht  ein;  und  zwei¬ 
felt  auch,  dass  ein  consequent  denkender  Zsüiörer 
des  Verfs.  im  Stande  seyn  möchte,  nach  seiner  Auf¬ 
forderung,  den  Beweis,  den  er  selbst  dem  miind- 
lichen  Unterrichte  vorbehält,  durch  eigenes  Nach¬ 
denken  zu  finden.  Denn  wer  soll  liier  den  Zwang 
ausüben?  —  Das  Kind  ist  dazu  unfähig,  auch 
wird  ihm  nichts  entzogen,  sondern  nur  etwas  un¬ 
terlassen  ,  was  bekanntlich  nicht  einmal  absolut 
noth  wendig  ist  zur  Lebenserhaltung;  alle  andere 
Personen  aber  verlieren  gar  nichts,  was  sollte  sie 
zum  Zwange  berechtigen?  —  Nobh  auffallender 
ist  die  Deduction  der  Zwangsverbindlichkeit  der 
Eltern  zu  Erziehung  der  Kinder  ($.  421)’  welche 
dem  Verf.  selbst,  nach  seinem  richtigen  Gefühl,  so 
verdächtig  war,  dass  er  nöthig  fand  am  Schlüsse 
hinzuzusetzen  (S.  366):  er  sehe  ein,  dass  seine 
Beweisart  ein  sehr  zartes  und  künstliches  Gewebe 
von  Ideen  sey,  aber  er  halte  keine  derselben  für 
unwahr,  und  sey  sich  keines  ' logischen  Fehlers  be¬ 
wusst !  Rec.  hofft  dem  Verf.  dieses  Bewneslseyn 
zu  verschaffen.  Der  Ideengang  ist  kurz  dieser: 

Die  Erziehung  sey  eine  positive  Leistung;  eine 
Verbindlichkeit  dazu  finde  also  nur  unter  Voraus¬ 
setzung  eines  Vertrags  oder  eines  Delicts  Statt; 
ein  Vertrag  sey  zwischen  Eltern  und  neugebornen 
Kindern  physisch  unmöglich,  folglich  könne  das 
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ZwangsrecUt  der  Kinder  nur  aus  einem  Delicte 
der  Eltern  bergeleitet  werden:  und  dieses  liege  in 
dem  Zusammentreffen  der  beyden  Tatsachen :  i) 
der  Zeugung,  2)  der  Versagung  der  Hüffe,  ohne 
welche  der  Erzeugte  entweder  seine  Existenz  nicht 
behaupten,  oder  wenigstens  seine  Kraft  nicht  ent 
wickeln  kann.  Die  erste  Thatsache  würde,  wenn 
die  zveeyte  binzukäme,  Versetzung  in  einen  schlim¬ 
mem  Zustand  als  der  des  Nichtscyns  war ,  mithin 
Entziehung  des  fremden  Seinigen ,  also  directe  Be¬ 
leidigung  seyn,  (welcher  der  Beleidigte,  um  eich 
im  Zustande  des  Nichtsseyns  zu  behaupten  ,  gar 
nichts  entgegensetzen  konnte)  indem  die  Zeugenden 
für  diesen  Fall  gar  kein  liecht  zur  Zeugung  hatten. 
Rec.  bemerkt  hierauf: 

1.  Verbindlichkeit  zu  positiver  Leistung  kann 
nur  aus  einem  schon  wirklich  verübten  Delicte 
entstehen,  und  geht  auf  Ersatz  der  zugefügten  Be¬ 
leidigung.  So  lange  noch  kein  Delict  vorgefallen 
ist,  findet  auch  keine  positive  Verbindlichkeit,  son¬ 
dern  bloss  die  negative  Statt,  die  Beleidigung  zu 
unterlassen. 

2.  Wenn  also  der  Vf.  sagt:  die  Zeugung  würde 
ein  Delict  seyn,  wenn  nicht  Erziehung  darauf  folg¬ 
te  so  wäre  dieses  obligatio  ad  vitandum  delictum, 
nicht  ex  delicto.  Nun  können,  aber,  wie  der  Verf. 
($•  323)  selbst  zugesteht,  Delicte  des  Naturrechts 
nur  in  positiven  Handlungen  bestehen,  nicht  im 
Unterlassen,  weil  im  Allgemeinen  Jeder  nur  zum 
Unterlassen,  nicht  znrn  Handeln  verbunden  ist; 
mithin  kann  auch  die  Unterlassung  der  Erziehung 
kein  Delict  seyn. 

3.  Die  Schlussfolge  des  Verfs.  ist  diese :  De¬ 
licte  verbinden  zu  positiven  Leistungen:  nun  ist 
aber  die  Zeugung  ohne  Erziehung  1 ein  Delict:  da¬ 
her  ist  der  Zeugende  zu  der  positiven  Leistung  der 
Erziehung  verbunden.  Auch  wenn  man  hier  den' 
minor  zugibt,  ist  der  Scblussatz  offenbar  falsch; 
aus  dem  allgemeinen  Obersatze  kann ,  wenn  der 
Untersatz  wahr  ist,  nur  geschlossen  werden:  dass 
der  Erzeuger  von  Kindern ,  wenn  er  sie  nicht  er¬ 
zieht,  zu  einer  positiven  Leistung  verbunden  ist: 
denn  wenn  Zeugung  erst  da  Delict  wird,  wo  keine 
Erziehung  folgt,  so  kann  aus  diesem- Delict  nicht 
die  Verbindlichkeit  zur  Erziehung  entstehen,  die 
ja,  wenn  da3  Delict  begangen,  schon  nicht  mehr 
möglich  ist, 

4.  Nichtseyn  ist  gar  kein  dem  Menschen  denk¬ 
barer  Zustand;  wie  kann  es  also  einen  schlimmem 
Zustand  geben  als  das  Nichtseyn?  Und.  da  ein 
nicht  exietirendes  Wesen  noch  nichts  Seiniges  hat, 
wie  kann  man  sagen,  es  werde  ihm  durch  die 
Zeugung  ohne  Erziehung  etwas  vom  Seinigen  ent* 
zogen,  und  sey  hier  also  ein  Delict? 


5.  Die  Zeugung  ist  ja  von  Seiten  der  Zeugen¬ 
den  eben  so  unvvillkührlich  als  von  Seiten  des  Er¬ 
zeugten.  Sie  ist  eine  physische,  aber  nicht  unaus¬ 
bleibliche  Folge  des  Beyschlats;  muss  man  daher 
auch  moralisch,  so  kann  man  doch  unmöglich 
factisch  (und  nur  daran  hat  sich  der  Jurist  zu  hal¬ 
ten)  Zeugung  als  die  jedesmalige,  wenigstens  nicht 
.als  die  nächste  Absicht  der  Concumbenten  betrach¬ 
ten  :  und  auch  wenn  sie  beabsichtigt  war,  steht  der 
Erfolg,  nie  in  ihrer  Gewalt.  Wie  kann  also  das, 
was  entweder  ganz  unbeabsichtigt,  oder  doch  un- 
abhängig  von  menschlicher  Freyheit  nach  Natur¬ 
gesetzen  erfolgt,  Verbindlichkeit  zu  positiver  Lei¬ 
stung  hervorbiingen ,  deren  Nichterfüllung  ein  Dt- 
lict  wäre? 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 

HE  CIINENUNTERB.ICI1  t. 

Uebungsbuch  zur  Erlernung  des  richtigen  und  fer. 
tigen  Rechnens  in  bürgerlichen  und  kaufmänni¬ 
schen  Angelegenheiten  ,  von  J.  Kr  oy  mann, 
Lehrer  des  Schreibens  und  Rechnens  am  königl.  Gym¬ 
nasium  zu  Altona.  Altona,  bey  Hammerich,  1810. 
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Im  Jahre  1805  erhielten  wir  von  demselben 
Verf.  Vierzehnhundert  Aufgaben  zur  Uebung  im 
bürgerlichen  und  kaufmännischen  Rechnen;  das 
hier  vorliegende  Uebungsbuch  enthält  deren  1200 
neue  und  alte.  Sie  haben  sämmtlich  einen  beding¬ 
ten  Werth,  indem  sie  nur  für  die  Gegenden  des 
nördlichen  Deutschlands  passen,  denn  der  Verf.  hat 
die  Münz  -  und  Maasverhältnisse  nach  den  dorti¬ 
gen  Bestimmungen  berechnet.  Nach  fünfzigjähri¬ 
ger  Erfahrung  hat  er  gefunden,  dass  man  im  Rech¬ 
nen  einzig  darauf  hinarbeiten  müsse:  dem  Anfän¬ 
ger  kurz  und  deutlich  vorzusagen ,  was  Zahlen  sind 
—  ihn  so  lange  Zahlen  lesen ,  schreiben ,  vergrös- 
sern  und  verkleinern  lassen,  bis  er  eine  zureichende 
Fertigkeit  darin  erlangt  hat ,  —  und  Um  alsdann 
möglichst  viel ,  nicht  nur  leichte ,  sondern  auch  an¬ 
gemessen  schwere ,  sich  auf  bürgerliche  und  kajiJ- 
mänuische  Angelegenheiten  beziehende  Aufgaben , 
nach  einer  kurzen,  aber  doch  zureichend  gründlichen 
Anleitung  bearbeiten  lernen.  Damit  hat  uns  Herr 
Kroymann  nichts  Neues  „  gesägt;  denn  kurz  heisst 
sein  Rath:  wenn  ihr  rechnen  wollt,  so  rechnet 
wie  bisher  nach  Adam  Reese  —  Doch  sind  wir 
nicht  in  Abrede,  dass  diese  Aufgaben  denjenigen  Leh¬ 
rern  in  Norddeutschland  willkommen  seyn  müssen, 
welche  nicht  im  Stande  sind,  sich  selbst  6olche 
Uebungsbeyspide  zu  construiren. 
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PIUL  O  S  OPHIS  CHE  RE  CHTSLEHRE . 

Beschluss 

der  Recension  von  Meist  er' s  Handbuch  des 
Naturrechts. 

Auch  von  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  spricht 
der  Verfasser  ( §.  424.)  au^  eine  sonderbare  Art. 
Dass  der,  welcher  einer  Schwängern  Äbortivinittel 
beybringt,  ein  Verbrechen  gegen  ihre  Gesundheit, 
und  auch  jede  Schwangere  ina  frey  willigen  Ge¬ 
brauche  derselben  eine  höchst  unmoralische  Hand¬ 
lung  begehe,  deren  Bestrafung  in  positiven  Gesetzen 
die  f  ernunft  durchaus  billige ,  wird  dem  Verf.  je¬ 
dermann  cinräumen;  er  gesteht  dadurch  ein,  dass 
die  Hand!  ung  der  Schwängern  nicht  unmittelbar 
dem  Rechtsgesetze  widerspreche,  sondern  (ganz 
wie  nach  dem  Obigen  der  Selbstmord)  eine  rein- 
juristisch  indifferente  Handlung  eey  ,  die  wegen 
ihrer  hohen  Iuirn  oral  i  tat,  und  aus  politischen  Grün¬ 
den  verpönt  werden  müsse.  Wenn  er  nun  aber 
hinzufügt:  diese  Handlung  sey  im  Verhältnisse  ge¬ 
gen  den  Vater  des  Kindes,  sowohl  in  als  ausser  der 
Ehe  auch  dem  Naturrechte,  zuwider,  „indem  sie 
dem  Mitproducenten  eines  gleichartigen  f'Fescns 
den  Genuss  der  Production  entziehe,  und  seine  Kraft- 
anwendung  im  Bey  schic j  e  zu  einer  thierischen  Hand¬ 
lung  hcrabwiirdige ,  durch  einseitige  und  gewaltsame 
Hertilgung  des  natürlichen  Erfolgs,  durch  welchen 
die  vorgängige  Handlung  sich  allein  veredeln,  und 
einem  nicht  bloss  sinnlichen ,  sondern  vernünftigen 
pVesen  als  seiner  würdig  sich  dar  stellen  konnte ,“  so 
findet  llec.  dieses  Räsonnement,  sobald  vom  ausser- 
ehlichen  Verhältnisse  die  Uede  ist,  dem  Naturrechte 
ganz  unangemessen.  Hier  kömmt  es  nämlich  nicht 
auf  die  vernunftmässige  Absicht  und  die  entfernten 
wahrscheinlichen  Folgen  einer  Handlung,  wie  der 
Eeyschlaf  ist,  an;  sondern  auf  den  nächsten  Zweck, 
und  das,  was  dabey  von  der  Willkür  der  Handelu- 
Erster  Band, 


den  abhängt:  auch  scheint  es  uns  unter  der  Würde 
des  Philosophen,  den  Menschen  als  Product,  und 
die  Eltern  als  Producenten  zu  betrachten,  wo  die 
Natur  ihren  geheimnissvollen  Schleyer  nie  lüftet. 
Bevor  die  Reehtslehre  nicht  die  Idee  der  Ehe  auf- 
stei't,  kann  sie  auch  al@  Zweck  des  Beyschlafs,  be¬ 
sonders  von  Seiten  des  Mannes,  durchaus  nicht  die 
Zeugung  annehmen,  sondern  durchaus  nur  Befrie¬ 
digung  des  Naturtriebes,  denn  nur  diese  steht  in 
der  Gewalt  der  Concumbenten  und  hat  reelle  Vor¬ 
theile;  die  Zeugung  hat  ohne  Ehe  durchaus  keine 
folgen,  keine  Vortheile,  ja  es  Fehlt  sogar  an  aller 
Gewissheit  der  Paternität,  mithin  kann  ausserehe- 
lich  auch  keine  Zwangspflicht  zur  Kindererziehung 
bewiesen  werden.  Erst  wenn  im  Staate  die  Ehe 
möglich  und  geheiligt  wird,  deutet  die  ausschliess¬ 
liche  Verbindung  zvveyer  Personen  auf  den  Ver¬ 
nunftzweck  der  Kindererzeugung,  als  die  gewöhn¬ 
liche  Folge  des  nicht  zügellosen  Beyschlafs  hin,  in¬ 
dem  zu  blosser  Befriedigung  des  Naturtriebs  eine 
solche  ausschliessliche  Verbindung  nicht  nur  nicht 
nothweudig,  sondern  sogar  zweckwidrig  wäre.  Die 
Dednction  des  Verfs.  in  Hinsicht  der  Abtreibung, 
auch  wenn  sie  besser  ausgedrückt  würde,  gehörte 
also  wenigstens  nicht  in  sein  reines  Naturrecht, 
wo  Niemand  mit  Gewissheit  behaupten  kann,  Va¬ 
ter  zu  seyn ,  und  daher  auch  kein  Recht  auf  das 
absichtlos  Hervorgebrachte  hat. 

Solche  und  ähnliche  Beweisführungen  finden 
sich  nun  auch  sonst  noch  in  andern  Theilen  die¬ 
ses  Buchs,  welches  wir  daher  für  ein  cousequeutes 
Naturrecht  unmöglich  erklären  können.  Dagegen 
müssen  wir  viele  Parthien  für  ßich  betrachtet  als 
reichhaltige  und  treffliche  kleine  Abhandlungen  an¬ 
erkennen,  z.  B.  den  schönen  Abschnitt:  von  der 
Ehe ,  S.  397  —  431,  den  Auszug  aus  seines»  classi- 
sehen  Schrift  vom  Eide,  den  der  jj.  3 1 3-  gibt,  (vgl. 
No.  5.  dieser  Zeitung  v.  d.  J.)  u.  in.  a.,  und  wir 
sind  überzeugt,  dass, Niemand  das  Buch  ohne  Freu¬ 
de  über  viele  scharfsinnige  Bemerkungen  und  rei- 

[34] 


XXXIV.  Stück. 


532 


55  * 

dien  Stoff  zum  Nachdenken  aus  der  Hand  legen 
-wird.  Dabey  bleibt  aber 

II.  das  Buch  als  Lehrbuch  auch  noch  deswe¬ 
gen,  nach  des  Ree.  Ansicht,  unbrauchbar,  weil  ihm 
der  Plan  desselben  durchaus  fehl  gegriffen  zu  seyn 
scheint.  Gleich  anfangs  in  den  Vorerkenntnissen 

i _ go.)  werden,  statt  zunächst  das  Rechtsprin- 

cip  und  den  Begriff  des  Rechts  zu  deduciren,  eine 
Menge  Dinge  abgehandelt,  ohne  dass  der  Anfänger 
»och  beurtheilen  kann ,  wohin  das  Alles  führe,  und 
-was  es  ihm  helfe?  So  wird  von  selbsttätigen  und 
ohne  Selbstthätigkeit  geschehenen  (erzwungenen), 
von  willkürlichen  und  unwillkürlichen,  freyen 
und  unfreyen  Handlungen,  ja  selbst  von  Strafe  und 
Zurechnung  gesprochen,  ehe  noch  der  Rechtsbe¬ 
griff  entwickelt  ist,  ohne  welchen  diese  Abhand¬ 
lung  dunkel  und  ihre  Bedeutung  verborgen  bleibt. 
Zweckmässiger  ist  der  übrige  Theii  der  Einleitung 
sangeordnet. 

Im  Naturrecbte  selbst  aber,  dessen  Theile 
Mjj,  171  —  ig2.  ebarakterisirt  und  $.  iß3.  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt  werden,  folgt  auch  der 
Verf.  der  verrufenen  Einteilung  in  reines  und  an¬ 
gewandtes  Naturrecht.  Ihm  ist  reines  N. :  das 
System  der  gesammten  Vernunftwahrheiten  über 
das  Erzwingbare  an  sich;  angewandtes  hingegen 
das  reine  N.,  benutzt  zu  einer  philosophischen  An¬ 
sicht  derjenigen  positiver  Weise  (nach  menschlicher 
Willkür)  gebildeten  Institute,  durch  welche  und 
unter  welchen  das  Menschengeschlecht  seinen  ge¬ 
genwärtigen  Culturgrad  erreicht  bat  (0.  172.  173.). — - 
Wir  müssen  gestehen,  dass  diese  Begriffsbestimmun¬ 
gen  uns  zwar,  wie  von  dem  Verf.  zu  erwarten 
•war,  ungleich  besser  als  die  Maassischen,  aber  kei¬ 
neswegs  genügend  scheinen  ,  um  die  Notwendig¬ 
keit  oder  auch  nur  den  Nutzen  der  ganzen  Ein¬ 
teilung  für  die  Behandlung  des  Naturrechts  dar- 
authun.  Die  positiven  Institute  nämlich,  durch 
Welche  die  Menschheit  ihren  gegenwärtigen  Cul¬ 
turgrad  erreicht  hat,  sind  entweder  notwendig  in 
der  menschlichen  Natur  begründet,  so  dass  ohne 
sie  vernunftgemasse  Existenz  aller  gar  nicht  gedacht 
werden  kann  (z.  B.  die  Staatsverbiudung) ;  dann 
sind  sie  rein  -  juristisch,  u.  es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  diese  reinmenschlichen  Anstalten  ,  die  das 
Recht  erst  constatiren,  in  einen  angewandten  Theii 
verwiesen  werden  sollen  ?  —  oder  sie  sind  mehr 
Erzeugnisse  legislativer  Weisheit  als  dringender 
Notwendigkeit ;  dann  gehören  eie  gar  nicht  we¬ 
sentlich  in  das  Naturrecht,  sondern  in  die  wohl 
abzusondernde  Politik :  daher  denn  z.  B.  die  Ehe 
am  Naturrechte  durchaus  nicht  als  autorisirte  Ge¬ 
sellschaft ,  und  einzig  rechtliche  Verbindung  unter 
Mann  und  Weib,  sondern  lediglich  als  möglicher 
^ertrag  aufgeführt  werden  darf.  Einzig  zweck¬ 
mässig  scheint  es  daher  dem  Rec.  nach  seiner  in 
der  Einleitung  entwickelten  Ansicht  des  Rechts 
Ufas  Naturrecht  bloßs  in  die  d xey  echten  Zweige; 


Staatsrecht ,  Privatreckt  und  Völkerrecht  zu  thei- 
len,  und  alle  allgemeine  Grundsätze,  welche  noth- 
wendig  sind,  um  diese  Einteilung  zu  fassen,  in 
die  Einleitung  zu  bringen.  Nur  so  bildet  sich  ein 
fester  Plan  und  leichte  Uebetsicht,  nur  so  kann 
die  Rechtslehre  vom  Lernenden  leicht  mit  dem  po¬ 
sitiven  Rechte  verglichen  werden,  was  so  wichtig 
ist.  Rec.  weis»  aus  Erfahrung,  wie  lichtvoll  hier¬ 
durch  der  Vortrag,  wie  klar  und  interessant  dessen 
ganzer  Zweck  sowohl  für  den  Lehrer  als  für  die 
Zuhörer  wird,  wenn  sie  eich  nur  vorher  über  den 
Hauptsatz  verständigt  haben:  dass  die  Ptechtslehrc 
als  abgesonderter  Theii  der  Ethik  die  Idee  des 
Staates  voraussetze.  Wahrlich  in  der  gewöhnli¬ 
chen  Art  verwirrt  das  reine  und  angewandte,  abso • 
lute  und  hypothetische,  gesellschaftliche  und  ausser - 
gesellschaftliche  Naturrecht,  dem  nun  noch  Staats-, 
Privat-,  Völker-,  auch  wohl  Familien  -  und  Kir¬ 
chen -Recht  untergeordnet  werden,  dieses  Chaos 
verwirrt  den  Anfänger  weit  mehr,  als  es  ihn  auf¬ 
klärt,  und  lässt  ihm  in  dem  grössten  Theile  des 
Naturrechts  eine  Masse  unanwendbarer  Grillen  er¬ 
blicken,  auf  welche  er,  wenn  er  zum  positiven 
Rechte  gelangt  ist,  nur  mit  Widerwillen  zurück¬ 
sieht.  Zu  wie  vielen  Inconvenienzen  führt  nicht 
den  Verf.  sein  Plan! 

Dag  reine  Naturrecht  theilt  er  wieder  in  gemei¬ 
nes  und  besonderes ;  unter  ersterem  versteht  er  die 
Veruunfttheorie  des  Erzwingbaren,  in  den  Verhält¬ 
nissen  der  Menschen  von  Vernunftgebrauch  unter 
und  gegen  einander;  unter  letztem»  die  Vernunft¬ 
theorie  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Menschen 
von  Vernucftgcbrauch  gegen  die  ohne  Vernunftge¬ 
brauch.  Hier  wird  vom  Vormundschaftsrecht ,  von 
den  Rechten  der  Wahnsinnigen,  der  Kinder  u.  s.  w. 
gehandelt.  Rec.  begreift  nicht,  wie  diese  Gegen¬ 
stände  in  das  Naturrecht  kommen.  Die  Vormund¬ 
schaft  ist  eine  rein -politische  Anstalt,  der  Verfasser 
selbst  vermag  nicht  eine  Verbindlichkeit  zur  Ueber- 
nahme  für  irgend  Jemanden  zu  demonstriren,  Und 
da  er  vollends  im  reinen  Naturrecbte  davon  han¬ 
delt,  so  können  wir  uns  ausser  dem  Staate  durch¬ 
aus  keine  Vormundschaft  denken,  sehen  auch  nicht 
ein,  wie  die  Rechte  des  Wahnsinnigen  und  Ver¬ 
nünftigen  an  sich  verschieden  seyn  sollen,  da  offen¬ 
bar  beyde  gleiche  Ansprüche  auf  Existenz  haben. 
Ohne  die  Idee  des  Staates  kann  sich  Rec.  überhaupt 
keinen  rechtlichen  Zustand,  am  wenigsten  beson¬ 
dere  Rechte  der  Wahnsinnigen  und  der  Kinder  den¬ 
ken.  Denn  während  Andere  doch  noch  im  Stande 
sind,  so  weit  ihre  Kraft  zureicht,,  sich  zu  verthei- 
digen,  sind  diese  dazu  ganz  unfähig,  und  der  Wahn¬ 
sinnige  fordert  wohl  gar  durGh  seine  Wuth  Andere 
heraus;  Beyde  müssen  es  dem  Zufall  überlassen, 
oh  Jemand  die  moralischen  Pflichten  gegen  sie  er¬ 
füllen  will,  Nimmt  mau  hingegen  die  Idee  des 
Staates  hinzu ,  so  bleibt  der  Wahnsinnige  staats¬ 
rechtlich  in  dem  Besitze  seiner  Bürgerrechte»  und 
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das  Kind  gelangt  durch  die  Ccburrt  ZU  denselben  ; 
wird  auch  deren  Ausübung  eine  Zeit  lang  unmög¬ 
lich,  so  hebt  sie  doch  mit  der  Rückkehr,  euer  der 
vollen  Reife  der  Vernunft  sogleich  an.  Auch  die 
Verbindlichkeiten  beyder  sind  dieselben,  nur  ist 
es  ihnen  wegen  des  Mangels  an  Freyheit  unmög¬ 
lich,  sie  immer  zu  erfüllen,  und  dann  fällt  die  Zu¬ 
rechnung  weg.  Nur  zu  gewissen  privatrechtliehen 
Handlungen ,  welche  sich  auf  Vernunftgebrauch 
gründen  (Verträgen),  sind  sie  unfähig.  Auf  solche 
Zustände  mag  die  positive  Gesetzgebung  vollstän¬ 
dige  Rücksicht  nehmen;  im  Naturrecht  werden  da¬ 
durch  nur  einige  Ausnahmen  allgemeiner  Regeln 
veranlasst;  eine  eigene  Eintheilung  darauf  zu  grün¬ 
den,  ist  unzulässig  und  der  Allgemeinheit  der  phi¬ 
los.  Rechtslehre  zuwider.  Nur  zu  häufig  streift 
der  Verf.  hier  in  das  positive  Recht  hinüber,  z.  13. 
wenn  er  (0.  559.)  das  Iiindeealter  bis  zum  'Jten 
Jahre  dauern  lässt! 

Das  gemeine  Naturrecht  theilt  der  Verf.  weiter 
in  den  theoretischen  und  praktischen  Theil ;  jener 
stellt  die  Zwangsrechte  und  Zwangspflichteu  ,  die¬ 
ser  die  Form  des  Erzwingbaren,  die  Art  und  Weise, 
das  Recht  geltend  zu  . machen,  dar:  und  liier  han¬ 
delt  der  V«rf.  vom  Kriege.  Zuvörderst  ist  es  nun 
auffallend,  dass  nur  das  gemeine  Recht,  nicht  auch 
das  besondere  einen  praktischen  Theil  haben  soll, 
wovon  sich  gar  kein  Grund  angeben  lasst.  Sodann 
muss  sich  Fee.  wundern,  wie  es  dem  Verf.  entge¬ 
hen  konnte,  dass  der  Krieg,  ah  ein  durchaus  ivi~ 
derrcchtlicher  Zustand ,  gar  nicht  ins  Naturrecht 
gehöre,  und  ein  Recht  des  Kriegs  daher  einen  to¬ 
talen  Widerspruch  enthalte,  ausser  etwa  im  Völker¬ 
rechte,  wo  ein  anderer  Weg,  Streitigkeiten  zu 
schlichten,  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Wenn 
einzelne  Menschen  noch  ihre  Rechte  durch  Krieg 
gegen  einander  geltend  machen,  und  z.  ß.  Einer 
den  Andern  noch  durch  , Zufügung  äusserer  Uebel 
bestimmen  darf  und  kann,  einen  Vertrag  zu  erfül¬ 
len,  so  erkennt  llcc.  hierin  keinen  rechtlichen  Zu¬ 
stand,  sondern  nur  Gewalt;  denn  das  Recht  muss 
init  Gleichheit  und  Zuverlässigkeit  geltend  gemacht 
werden  können.  Jeder  von  dein  Einzelnen  unter¬ 
rommene  Zwang  aber  ist  1)  ein  ungleicher  auf 
Seiten  dessen,  gegen  den  er  ausgeübt  wird,  denn 
seiner  Natur  nach  kann  er  nur  vom  Starkem  gegen 
den  Schwachem  ausgeübt,  dann  aber  eben  sowohl 
zur  Erwerbung  anderer  Vortheile,  als  zur  Erzwin¬ 
gung  von  Rechtsverbindlichkeiten  benutzt  werden, 
während  der  Starke  sich  auch  von  diesen  befreyt; 
2)  ein  unzuverlässiger  auf  Seiten  dessen,  der  ihn 
ausübf;  nicht  zu  gedenken  nämlich,  dass  dieser 
sein  Recht  nicht  durchsetzen  kann,  sobald  er  sich 
in  Beurtheiiung  der  Kraft  seines  Gegners  irrte,  eo 
findet  ja  auch  der  Schwache  leicht  Bundsgenossen, 
und  wer  jeden  Einzelnen  an  Kraft  übertrifft,  wird 
gegen  ganze  Haufen  nichts  ansnenton.  So  sieht 
man  sich  zu  dem  Aftevbegrifte  eines  Rechts  der 


Stärke  geführt,  Welches  gar  kein  Recht  ist  .Das 
Recht  und  die  Ausübung  des  rechtlichen  Zwange** 
bildet  sich  vielmehr  erst  durch  die  Verzichtleistun" 
auf  Selbsibülfc  ,  wobey  Allo  die  Ausübung  des 
Zwanges  einer  einzigen  höchsten  Gewalt  überlas¬ 
sen;  denn  nur  dadurch  wird  Allen  eine  vernunft- 
massige  Existenz  und  Jedem  das  Seinige  gesichert. 
Hieraus  ergibt  eich: 

1.  Dass  das  Naturrecht  überhaupt  lief  neu  prak¬ 
tischen  Theil  habe;  denn  dieses  schreibt  bloss  die 
Einsetzung  einer  höchsten  Gewalt  zu  Ausübung 
des  Zwanges  vor,  und  bestimmt  allenfalls  clie  Grän¬ 
zen  derselben;  aber  die  Form  selbst,  in  welcher  sie 
zum  rechtlichen  Zwange  schreiten,  und  die  jedes¬ 
malige  Nochwendigkeit  desselben  prüfen  soll,  kann 
nicht  nach  Grundsätzen  der  rechtlichen  Nothwen- 
digkeit  in  der  Rechtslehre,  sondern  muss  nach  Ge¬ 
setzen  der  Möglichkeit  und  Zweckmässigkeit  in  der 
Politik  und  von  positiven  Gesetzgebern  bestimmt 
Werden. 

2.  Bass  cs  kein  Kriegsrecht  gebe  ausser  etwa 
im  Völkerrechte.  Dieses  hat  auch  der  Verf.  gefühlt. 
Es  sind  lauter  völkerrechtliche  Gegenstände,  welche 
sein  praktischer  Theil  abhandelt,  und  welche  er 
sodann  im  Abschnitte  vom  Völkerrechte  grosacnthcils 
wiederholt. 


Das  hypothetische  Naturrecht  theilt  der  Verf. 
endlich  wieder  in  absolutes ,  oder  die  Lehre  vom 
Urseinigen  des  Menschen  (den  Ufrechten),  und  hy¬ 
pothetisches ,  Vernunfttheorie  des  erworbenen  Seini- 
gen,  welches  nur  unter  der  Voraussetzung  erscheint, 
dass  der  Mensch  auf  eine  bestimmte  Art  gewirkt 
habe.  Im  hypothetischen  Naturreclrte  wird  zuerst 
vom  Entstehen,  Inhalt  und  Umfang,  dann  von  der 
Auflösung  des  erworbenen  Seinigen  gehandelt,  und 
jedesmal  zuerst  das  vorsynallagmatische  Seinige 
(besser  das  dingliche  Recht),  dann  das  synallagma¬ 
tische  Seinige  (besser  das  persönliche  Recht),  wel¬ 
ches  durch  Vertrag  oder  Beschädigung  erworben 
wird,  berücksichtigt.  Hierbry  ist  nun  nicht  einzu- 
seheh : 


1.  warum  auch  von  dieser  Eintheilung  das  be¬ 
sondere  Naturreeht  ausgeschlossen  bleibt? 

2.  wie  sich  das  hypothetische  Naturrecht  zu 
dem  angewandten  verhalte?  Dieses  Verhältnis  ist 
durchaus  willkürlich;  denn  auch  das  angewandte 
Naturreeht  stellt  Rechtsverhältnisse  auf,  welche  eine 
raenscl'/Ichö  Wirksamkeit  voraussetzen;  was  hin¬ 
dert  denn  also  cs  sogleich  in  das  hypothetische  auf¬ 
zunehmen?  —  und  wie  kann  das  hypothetische 
Naturreeht  dennoch  ein  Theil  des  reiJ!en  seyn?  — 
Den  Verf.  hat  dieses  auch  gedrückt.  Wenn  beson¬ 
ders  in  der  Vertragslehre  von  dem  Societätsverlrage 
die  Rede  ist,  so  ist  gar  nicht  abzusehen,  wanum 
liier  nicht  das  Gesellschaftsrecht  überhaupt  abge¬ 
handelt,  sondern  für  das  angewandte  Naturrecht 
aufgehoben  wird?  ein  Ein  wurf,  der  alle11  nach  ähn- 
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liebem  Plane  abgefassten  Naturrechten  entgegen- 
etehen  und  schwer  zu  beseitigen  seyn  möchte  ! 

Im  angewandten  Naturrecht  wird  zuerst  das 
allgemeine  Gesellschaftsrecht,  dann  die  Specialtheo¬ 
rie  einzelner  Gesellschaften  abgehandelt,  und  zwar 
erst  der  kleinern:  a)  Ehe,  b)  Gesellschaft  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  c)  zwischen  Herrn  und  Die¬ 
ner;  dann  der  grossem:  a)  der  Kirche,  b)  der  Völ¬ 
ker  und  Staaten,  bey  welchen  letztem  denn  zuerst 
das  ius  intrinsecum  (natürliches  Staatsrecht),  dann 
das  ius  extrinsecum  (natürliches  Völkerrecht)  abge¬ 
handelt  wird.  Hier  begreift  nun  Ptec.  nicht,  wie 
der  Verfasser  die  grössere  oder  geringere  Zahl  der 
Theilnehmer  zum  Grunde  einer  wissenschaftlichen 
Einteilung  machen,  und  dabey  verkennen  konnte, 
dass  die  Staatsgesellschaft  die  einzige  Basis  aller 
dieser  Gesellschaften  sey.  Wie  kann  doch  die  ehe¬ 
liche  Verbindung  auf  irgend  eine  Art  von  aussen 
gesichert  und  dadurch  innerlich  fest  seyn,  oder  wie 
lässt  ßich  die  Kirche,  eine  Vereinigung  zu  gemein¬ 
schaftlicher  Ausbildung  des  religiösen  und  morali¬ 
schen  Sinnes,  denken,  ohne  vorauszusetzen,  dass  be¬ 
reits  durch  einen  rechtlichen  Verein  Jedem  sein 
nächstes  Bedürfnise,  naturgemässe,  freye  Existenz, 
gesichert  sey? 

Zu  vielen  Wiederholungen  ist  der  Verf.  genö¬ 
tigt  werden,  so  wird  von  der  Pflicht  der  Kinder¬ 
erziehung  erst  im  besondern  Naturrecht  (0.  421*)» 
dann  bey  der  Gesellschaft  der  Eltern  und  Kinder 
($.  479.)  gehandelt;  so  kommt  das  ganze  Kriegs¬ 
recht  noch  einmal  im  Völkerrechte  vor,  (in  wel¬ 
chem  der  Verf.  auch  die  sonderbare  Iiiconsequenz 
begeht ,  die  Literatur  des  positiven  Völkerrechts 
(§•  638  )  anzuführen).  —  Dagegen  muss  es  auffal¬ 
len,  dass  man  auch  hier  (wie  bey  Maass')  bey  der 
Staatsgcsellschaft  bloss  Staats  -  und  Völker  -  kein 
Privat -Recht  findet;  der  Verf.  entschuldigt  eich 
deshalb  (§.  G32.)  damit,  dass  ein  besonderes  vom 
reinen  verschiedenes  bürgerliches  Naturrecht  nicht 
existire;  aber  eben  darin  liegt  die  Inconvenienz  der 
ganzen  Eintheilung,  dass  das  später  zu  sagende  frü¬ 
her  gesagt  wird,  und  am  Schlüsse  Lücken  ent¬ 
stehen. 

In  Hinsicht  des  Ausdrucks  finden  eich  in  allen 
Meisterschen  Schriften  gewisse  Härten  und  unbe- 
hülfliche  Wendungen,  die  Rec.  vermieden  wünsch¬ 
te.  So  heisst  es  z.  B.  hier  S.  225.  ,,auf  der  erreg¬ 
ten  sowohl  Erwartung  als  Bemühung  desselben“ 
und  vorzüglich  S.  5-  §•  *4;  «Handlungen  haben 
den  Charakter  der  Freyheit,  wenn  sie  mit  physi¬ 
scher  —  Möglichkeit  verbunden  6ind,  durch  Sub¬ 
sumtion  ihrer  unter  allgemeine  Vorstellungen  der 
Vernunft,  —  durch  Erkennung  ihrer  als  Vernunft - 
gemäss  sich  für  die  Handlung ,  als  vernunftwidrig 
sich  gegen  die  gegebene  Handlung  zu  bestimmen .“  — 
Auch  ungewöhnliche  Worte  kommen  vor,  z.  B. 
Seite  137  wohlhabig ,  und  unzähligemale  :  Natu- 
risten ,  naturistisch  für  Lehrer  des  Naturrechts, 


naturrechtlich ;  jenen  Namen  konnte  sich  ja  auch 
der  Naturhistoriker  geben!  Eben  dahin  gehörtauch 
der  Plural:  meine  äussern  Eigenthümer  S.  215. 

Möge  übrigens  das,  was  P«.ec.  hier  aus  reiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  offen  und  freymutbig  dar¬ 
gelegt  hat,  einige  Frucht  bringen  und  von  Kennern, 
wie  die  Verff.  von  No.  1.  und  3.,  strenger  Prüfung 
gewürdigt  werden!  Nur  dadurch  würde  der  Zweck 
dieser  Anzeige  und  der  Wunsch  des  Rec.  erfüllt, 
der  von  diesen  Männern  mit  einer  durch  die  un- 
parteyische  Würdigung  ihrer  Schriften  nur  erhöh¬ 
ten  Hochachtung  scheidet. 


B  O  T  A  NI  K. 

Handbuch  der  Naturgeschichte  für  Landwirthe. 
Von  Georg  Ernst  PVilhelm  Crome,  Dr.  und 
Professor  am  ökon.  Institute  zu  Mögelin  u.  ».  w.  Mit 
einer  Vorrede  von  A.  Thaer.  Erster  Theil.  Ein¬ 
leitung  in  die  gesammte  Naturgeschichte.  Allge¬ 
meine  Pflanzenkunde.  Mit  9  Kupfertafeln.  Han¬ 
nover,  bey  Hahn,  lßio.  gr.  Q.  X  und  6e6  $. 
(2  Thlr.) 

Der  fleissige  Verfasser  hat  die  Absicht,  den  Land- 
wirlhen  ein  Buch  der  Naturgeschichte  in  die  Hand 
zu  geben,  welches  ihren  Absichten  und  Bedürfnis¬ 
sen  angemessen  ist,  d.  i.  welches  ihnen  von  ihrem 
eigentümlichen  Standpuncte  aus  einen  richtigen 
Ueberblick  der  gesamrnten  Naturgeschichte,  in  so 
fern  sie  Interesse  für  sie  hat,  verschafft,  ihnen  zum 
Leitfaden  dient,  der  sie  bey  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  und  Versuchen  leitet,  und  über  manche  noch 
unbekannte  Gegenstände  Auskunft  gibt.  Das  ganze 
Werk  soll  ans  drey  Theilen  bestehen,  wovon  der 
erste  die  Botanik,  der  zweyte  die  Zoologie,  und 
der  dritte  die  Lehre  der  anorganischen  Naturkör¬ 
per  enthalten  soll.  —  Da  es  uns  bisher  noch  an 
einem  Handbuche  fehlte welches  jenen  hohen  For¬ 
derungen  nur  einigermaassen  entspricht,  so  muss 
das  gegenwärtige  Unternehmen  vorerst  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  ziehen.  Es  ist  demnach  ver¬ 
dienstlich,  wenn  es  sich  der  Herr  Professor  Crome 
zur  Verbindlichkeit  macht,  das  langst  erwogene 
Bedürfnise  zu  befriedigen.  Auch  wenn  er  bey  die¬ 
ser  gewiss  sehr  schwierigen  Arbeit  nicht  auf  allen 
Puncten  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  sollte;  so 
lässt  sich  doch  schon  aus  der  vorliegenden  Einlei¬ 
tung  zur  Pflanzenkunde  im  Ganzen  auf  etwas  Treff¬ 
liches  schliessen.  Ueberhaupt  tritt  Herr  Crome  in 
die  Fusstapfen  seines  sehr  verdienstlichen  Vorgän¬ 
gers  Einhof ,  d.  i.  er  bestrebt  sich  nicht  nur  in 
der  Naturkunde  weiter  zu  dringen,  sondern  macht 
sichs  auch  hauptsächlich  zum  Berufe  die  Berüh- 
rungspuncte  der  letztem  mit  der  Land Wirtschaft 
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aufzufinden  und  darzustellen.  Als  Freund  und  Col¬ 
lege  des  durchgreifenden  Thaer  steht  er  selbst  auf 
einem  Standpuncte,  von  wo  aus  er  das  richtig  ab- 
getheilte  Gebiet  der  Landwirtschaft  übersieht  und 
Beistand  findet. 

Der  vorliegende  Band  ist  der  allgemeinen  Pflan¬ 
zenkunde  gewidmet.  S.  1 — 4°*  enthält  eine  Einlei¬ 
tung  in  die  Naturkunde  überhaupt,  entwickelt  den 
Begriff,  was  Natur  sey, —  Naturkörper  überhaupt  — 
organisirte  Körper  —  derselben  Entstehung  ,  Ernäh¬ 
rung,  Wachsthum,  Fortpflanzung  u.  Tod.  Der  Haupt¬ 
inhalt  des  Buches,  oder  mit  dem  Verf.  zu  reden, 
„die  Lehre  der  organisirten  Körper“  wird  in  fol» 
genden  sieben  Abtheilungen  vorgetragen, 

S.  43  —  19°*  I*  »»  Ueber  den  äussern  Kau  der 
Gewächse  und  die  bey  jedem  Gewächse  üblichen 
Kunstausdrücke  “  $.  33.  Definition  der  Botanik. 

$.  34.  Oekonomische  Botanik  —  ist  ein  Theil  der 
angewandten  Botanik,  und  ihr  muss  die  Lehre 
der  Pflanzen  im  Allgemeinen  vorausgehen.  Diese 
allgemeine  Iienntniss  ist  für  den  Landwirth  äusserst 
wichtig,  weil  sein  Hauptgeschäft  der  Pflanzenbau 
ist,  er  muss  dabey  die  Natur  der  Pflanze  im  All¬ 
gemeinen  verstehen,  um  ihren  Vegetationsprocess 
zu  berücksichtigen —  und  die  äussern  Einwirkun¬ 
gen  u.  6.  w.  genau  kennen.  —  Unter  den  einzelnen 
Gewächsen  ist  dem  Landwirthe  vorzüglich  die  epe- 
cielle  Kenntnis«  derjenigen  wichtig,  die  er  anbauet 
oder  bauen  will.  35  —  37.  sagt  der  Vf.  viel  Gutes 
über  das  Selbststudium  der  ökonomischen  Botanik 
und  gibt  dazu  vortreffliche  Winke.  Recens.  stimmt 
ihm  ganz  hey,  wenn  er  den  Rath  gibt,  sich  vor¬ 
erst  eine  gründliche  Kenntniss  der  Pflanzen  im  All¬ 
gemeinen  zu  verschaffen,  und  dann  erst  zum  Stu¬ 
dium  der  einzelnen  Gewächse  überzugehen.  Es 
ist  richtig,  dass  man  am  zweckmässigsten  verfährt, 
wenn  man  hiebey  mit  den  bekanntesten  Gewächsen, 
z.  B.  mit  dem  Getraide,  Futterkräutern  ,  Garten¬ 
gewächsen  u.  s.  w. ,  wenn  sie  eben  mit  BKitben 
versehen  sind,  anfängt  mit  einer  guten  Beschreibung 
zu  vergleichen.  Wenn  aber  der  Verf.  noch  ver¬ 
langt  ,  das3  man  erst  genau  zergliedern  soll  ,  eo 
stellt  ihm  Recens.  entgegen,  dass  das  Anatomiren, 
als  das  schwerste  Geschäft  eines  Botanikers,  einem 
Anfänger  nicht  gelingen  wird.  Noch  viel  weniger 
wird  die  verlangte  Beschreibung  des  Gewächses, 
nach  der  Zergliederung  gemacht,  gelingen  können. 
Der  Weg  eines  Anfängers,  wenn  er  ihn  ohne  Füh¬ 
rer  gehen  soll,  muss  möglichst  anmuthig  seyn,  nur 
das  ausgezeichnetste  Genie  achtet  der  Schwierig¬ 
keiten  nicht.  —  Allerdings  ist  das  Anlegen  eines 
Herbarium  vivum  ein  sehr  zu  empfehlendes  Flülfs- 
roiltel.  —  Nicht  minder  wichtig  ist  der  an  . junge 
Landwirthe  ertheilte  Rath,  beym  Einsarnmeln  der 
Pflanzen  hauptsächlich  auf  die  Standörter  Rücksicht 
zu  nehmen. —  Grand  und  Baden  ,  vorzüglich  die 
Stellen,  za  untersuchen,  wo  sich  die  gefundenen 


Pflanzen  im  üppigsten  Wüchse  zeigen  u.  s.  w.  38- 
führt  der  Verf.  unter  andern  Gründen,  warum  man 
sich  mit  der  Kunstsprache  in  lateinischer  Sprache 
bekannt  machen  soll,  auch  den  mit  an,  dass  man 
sich  dadurch  den  Ausländern  verständlich  machen 
könne.  Diese  Gefälligkeit  der  Deutschen  ist  über¬ 
trieben  und  wird  nicht  erkannt.  Warum  arbeitet 
man  nicht  vielmehr  dahin,  die  Terminologie  in 
deutscher  Sprache  gewohnt  zu  machen?  Man  lasse 
den  gelehrten  Botanikern  ihre  allgemeine  Sprache, 
aber  man  sorge  auch  dafür,  dass  die  angewandte 
Botanik  in  der  Landessprache  scharf  bestimmend 
vorgetragen  werde,  denn  sonst  geht  die  Gemeinnü¬ 
tzigkeit  verloren.  Gerade  in  Büchern,  wie  das 
gegenwärtige,  kann  und  muss  der  Weg  geebnet 
werden.  —  Der  Vf.  ist  in  der  Terminologie  bis  auf 
die  Vertheilungen  des  Materials  Wildenow’s  „Grund¬ 
riss  der  Kräuterkunde “  gefolgt,  und  Recens.  hat 
in  der  unterzogenen  Vergleichung  eigentlich  keine 
Abweichung  gefunden.  Der  Verf.  hätte  seiner  ei¬ 
genen  Lehre,  „bey  den  leichtern  anzufangen,“  haupt¬ 
sächlich  bey  der  Terminologie ,  welche  dem  Anfän¬ 
ger  überhaupt,  und  bey  dem  beabsichtigten  Selbst¬ 
studium  so  sehr  schwer  wird,  treu  bleiben  sollen, 
Diese  würde  geschehen  seyn,  wenn  er  durchaus 
die  Beyspiele  von  den  allerbekanntesten  Pflanzen 
entlehnt  hätte.  Diess  müssen  wir  auch  an  den  bey- 
gefügten  Abbildungen  rügen.  Auch  wäre  es  sehr 
nützlich,  wenn  nach  dem  Beyspiele  Wildenow’s 
ein  terminologisches  Register  angefügt  worden  wä¬ 
re.  —  Wenn  Tab.  I.  fig.  8-  die  Wurzel  vom  ge¬ 
meinen  Klee  —  Trifolium  pratense  L.  —  vorstel¬ 
len  soll,  so  ist  die  Zeichnung  nicht  nur  schlecht, 
sondern  widernatürlich;  fig.  2.  würde  man  eher 
dafür  erkennen.  —  Die  Beyspiele  fehlen  öfters, 
z.  B.  S.  ßi.  Keimblätter  —  Wurzelblätter.  S.  87* 
kann  Recens.  nicht  billigen,  dass  zwischen  einem 
ovalen  und  eyformigen  .Blatte  ein  Unterschied  ge¬ 
macht  werden  soll.  Tab.  III.  fig.  19.  soll  ein  sol¬ 
ches  eyförmiges  Blatt  vorstellen,  allein  es  ist  an  der 
Basis  eingezogen,  und  könnte  mit  grösserem  Rechte 
ein  herzförmiges  Blatt  genannt  werden.  —  Da  das 
Buch  bloss  iur  teufsche  Landwirthe  bestimmt  ist, 
so  konnte  füglich  alles  Wegfällen,  was  hey  keiner 
teutechen  Pilanze  vorkömmt,  z.  B.  gestielte  After¬ 
blätter.  Gegen  diese  Mängel  hat  das  vorliegende 
Handbuch  wiederum  Vollkommenheiten,  deren  sich 
kein  anderes  Lehrbuch  rühmen  kann.  Dahin  zäh¬ 
len  wir  unter  andern  die  Erklärung  der  Früchte. 
Nirgends  erinnert  sich  Rec. ,  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Schote  und  Schötchen  121.  für  den  An¬ 
fänger  eo  instructiv  aus  einander  gesetzt  gefunden 
zu  haben,  als  hier.  Diess  müssen  wir  auch  S.  122  u.s.w. 
von  der  Bestimmung  des  Begriffe  der  Zwiebel  und 
der  Knospe  rühmen. 

S.  191  — 257.  II.  „  Ueber  den  innern  Bau  der 
Gewächse  und  die  bey  jedem  der  innern  Gewächs * 
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theile  üblichen  Knnstcusdrüc'ke.ti  ().  izß,  lieber  Pflan- 
zcnanatomie  im  Allgemeinen.  129.  Vergleichung 
des  Baues  der  Thiere  und  Pflanzen,  (j.  .130.  Das 
Zellende  webe.  Auch  dieser  Theil  der  Wissenschaft 
ist  vorirrffikh  bearbeitet  und  durch  instmetivö 
Zeichnungen  anschaulich  gemacht  worden.  —  Die 
sogenannten  Gefässe  £.  a53— *58-  geboren  ebenfalls 
unter  die  gelungensten  Erklärungen,  (j.  139.  Saft- 
bewepunp.  0.  1/41.  Safte  und  deren  Behälter.  £.144. 
Oberhaut° —  Epidermis.  $.  i;45-  Spaltöffnung,  so 
wie  147.  Drüsen,  falsche  Drüsen,  Warzen,  Saug- 
-vvärzchen  haben  wir  nicht  minder  mit  Vergnügen 
gelesen.  In  den  folgenden  $)•  werden  die  einzel¬ 
nen  Theile  nach  ihrem  Bau  besonders  abgehamielt, 
als  Wurzel,  Stamm,  Rinde,  Holz,  Mark,  Aeste, 
Enosoen,  Zwiebeln,  Knollen,  Blätter  und  Blatt- 
artige  Theile,  Blütbeu  und  deren  Theile,  Früchte 
und  Spanien. 

S.  HI.  %}’P^on  den  chemischen  JBe* 

standtbeilen  der  ^  PJjjmzen.“  g.  »74-  .Die  Chemie 
hat  in  neuern  Zeiten  solche  Fortschritte  gemacht, 
dass  durch  sie  ältere  Erfakrangssätze  bey  der  Land- 
wirthschaft  erst  jetzt  erklärt  werden  können.  (9  175 
and  176.  'Nahe  und  entfernte  BesfandÜieile.  Einfa¬ 
che  Stoffe.  §.  177.  Kohlenstoff.  §.  178-  Sauerstoff. 
«  179.  Wasserstoff’.  §.  180.  Stickstoff.  §.  131.  Die 
unzerle^ten  Stoffe. —  Den  Schwefel  trifft  man  über¬ 
haupt  in  wenig  Pflanzen,  und  er  kommt  überdiess 
nur  Entweder  in  seiner  Verbindung  mit  Sauerstoff 
zur  Schwefelsäure,  welche  dann  auch  wieder  mit 
reinem  Alkali  oder  reiner  Erde  verbunden  ist,  vor; 
oder  er  hat  sich  in  ihnen  mit  dem  Wasserstoff  zum 
geschwefelten  Wasser  verbunden.  Am  mebrsten 
wird  er  auch  in  den  Pflanzen  der  ljten  Linn. 
Classe  gefunden.  Als  nahrhaft  für  dis  Thiere  kön¬ 
nen  wfr  diese  Verbindung  des  Schwefels  im  vegeta¬ 
bilischen  Körper  nicht  halten;  sie  interessirt  daher 
den" Land wirth  wenig.  §.  132.  Häufiger  findet  sich 
schon  der  Phosphor  in  den  Gewächsen,  aber  auch 
•nur  in  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  als  Pbosphor- 
„re  $  iRS.  Erden,  G.  134.  Kieselerde  und  Thon- 
*%;  |.  ,35.  Alkalische  Erd«,.  §.  ,86.-  Alkalien. 
G.  180  Die  nähern  Restandtheil©  der  Gewächse.  §,  189. 
Kleber.  §.  190.  werden  die  Untersuchungen  Ein¬ 
hofs  gewürdiget,  welche  für  die  Landwirthschaft 
wichtiges  Interesse  haben.  §.  191.  Ey weiss  oder 
Pflanzen wei ss.  §•  19 2.  Grünes  Satzmehl,  was  in 
allen  <*rün  gefärbten  Pflanzent  heilen  enthalten  ist 
und  neuerlich  erst  durch  Prousts  und  Rouclles  Ver¬ 
buche  bekannt  worden  ist.  §.  190.  Stärkemehl  — 
Amylum.  §.  194*  Schleim.  §.  196.  Fettes  Oel.  §.  197. 
Wachs,  ö-  193-  Aetherisches  Oel.  §.  199.  Harze. 

coo.  ExtraclivStoff  —  Seifenstoff.  §.  201.  Gerbestoff. 
l"uo2.'  Sauerklecsäurc,  Weinsteinsäure,  Zitronsäure, , 
Aepfclsäure,  Essigsäure,  Galläpfelsäure,  Benzoesäure, 
Camphersäure.  §.  205.  Pflanzenfasern.  Dariibeit  hat 
der  Verf.  viele  Versuche,  nach  dem  Bey  spiele  seines- 
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Amtsvorgängers ,  angestellt.  Diese  Materie  ist  für 
den  Landwirth  von  beaonderm  Interesse.  —  Dieser 
ganze  Abschnitt  enthält,  einen  Schatz  von  Andeu¬ 
tungen  auf  das  praktische  Gewerbe  der  Landwirth- 
echaft.  Der  folgende  IV.  Abschnitt:  „ Physiologie 
der  Pflanzen  “  S.  goß  —  493.  hat  mit  Recht  vor¬ 
zugsweise  eine  vollständige  Behandlung  erhalten, 
und  wir  können  dem  Verf.  das  Zcugniss  geben,  dass 
w ir  sein 0  Bemühung,  d e r  L a n ( 1  w irlhschait  in  die  II and 
zu  arbeiten,  nicht  verkennen.  So  wie  hier  geschehen , 
wird  man  nur  derLaml  wirthschcft  würdig  Vorarbeiten. 
£.  206.  Hegriff  der  Physiologie  der  Pflanzen.  Ist 
die  Lehre  von  dem  Lehen  der  Gewächse  und  von 
den  Erscheinungen,  welche  sie  uns  während  die¬ 
ses  Zustandes  darbieten.  Eine  wichtige  Lehre,  die 
gleichsam  den  Centralpunkt  des  ganzen  Studium» 
der  Gewächse  ausmacht,  die  dem  Forstmanne 
und  dern  Landwirt-he,  dem  Gärtner  und  Techno¬ 
logen  gleich  interessant  seyn  muss,  weil  aus  ihr 
die  Grundsätze  zur  philosophischen  Erkenntnisse 
zur  möglichst  besten  Zucht,  Wartung,  Behandlung 
und  Benutzung  der  Gewächse  fliessen.  „Sie  muss 
daher  rein  und  anschaulich  vorgetragen  ,  und  nicht 
in  schwärmerische,  phantastische  Worte  gehüllt 
werden.  - —  liier  kommt  es  allein  auf  Thätsachen 
und  nicht  auf  solches  Ilaisonnement  an;  aus  den 
Tbatsaehen  sollen  Schlüsse,  und  aus  den  Schlüssen 
Anwendungen  auf  die  Praxis  gezogen  werden  .  Stelle 
ich  eine  Hypothese  auf,  sagt  der  Verf.,  so  gebe  ich 
sie  als  diese,  und  nicht  untrügliche  Wahrheit; 
aber  diese  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  aus  de« 
gewonnenen  Tbatsaehen  hervorgingen,  ist  etwa» 
anderes  als  philosophisches  Raisonnement ;  sie  muss 
Statt  finden,  wenn  wir  in  einer  angewandten  Wis-- 
senschaft  weiter  rücken  wollen.  Gewöhnlich  fehlt 
es  dem,  welcher  sich  mit  der  Praxis  beschäftiget, 
an  einem  reinen  Ueberblick  über  das  Ganze  der 
•Wissenschaft,  welche  seinem  praktischen  Gewerbe 
zur  Grundlage  dient.  Hier  j st  es  nützlich,  ja  noth- 
wendig*  dass  der  in  der  Wissenschaft  Eingeweihte 
vorgreift,  und  so  —  oft  glücklich  genug  —  eine 
Hypothese  entwirft,  welche  der  Praktiker  oft  eben 
so  glücklich  verfolgt,  ihre  Wahrheit  oder  Unwahr» 
heit  durch  sorgfältig  angestcllte  Versuche  prüft, 
und  dass  so  Hey  de  —  brüderlich  vereint  —  ihre 
gemeinschaftliche  Wissenschaft  Stufe  um  Stufe, 
durch  Aufstellung  einer  neuen,  oder  Widerlegung 
einer  falschen  Erfahrung,  höher  erheben.  “  • —  4.  207. 
Leben  der  Gewächse,  9.  203.  Perioden  des  Pfianzen- 
lebens.  $.  209.  Entstehung  der  Pflanzen' — Bedin¬ 
gung  des  Keimens.  —  §’.  £17.  Entwickelung  des 

Keims.  §.  217,  Wachsthum  der  Pflanzen  —  Wur¬ 
zel  —  Stängel  —  Entwickelung  der  Blätter  —  Ver¬ 
richtung  der  Blätter  —  grüne  Farbe  der  Blätter  — 
Reizbarkeit  derselben  —  Schlaf  derselben  —  Dauer 
und  Abfallen  —  Katzen  der  abgefallenen  Blätter  in 
der  Haushaltung  der  .Natur.  0.  226.  — -  Nahrungs¬ 
mittel,  Ernährung  und  Assinaulution.  —  Aeltere  Mty- 
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nungen  über  die  Ernährung  der  Pflanzen.  Jetzige 
Begriffe  davon.  • —  Humus;  dessen  Beßtandtheile 
und  verschiedene  Modifikationen.  Ueberaus  interes¬ 
sant.  —  Warum  die  Grunderden  nicht  als  Nah¬ 
rungsmittel  der  Pflanzen  angesehen  werden  können. 
Geschäfte  der  Ernährung  und  Assimulalion.  — -  Ei- 
genthümliche  Wärme  der  Gewächse.  —  -33*  — 

Fortpflanzung  der  Gewächse,  im  Allgemeinen ,  durch 
Verlängerung  und  Trennung,  durch  den  Stamm 
und  dessen  Verlängerung,  durch  Blätter,  Knospen 
und  Zwiebeln,  Knollen.  0.  £45*  —  Elüthe;  Be¬ 
fruchtung;  Fortpflanzung  durch  Saamen.  Im  Allge¬ 
meinen.  Linne’s  Meynungiiber  die  Bildung  der  Blü- 
tlie  und  Beweis  ihrer  Unrichtigkeit.  Elüthe  und 
deren  Theile.  Geschlecht  der  Pflanzen.  L’efruch- 
tungstheile.  Geschäft  der  Befruchtung.  Mittel  der 
Natur  zur  Beförderung  der  Befruchtung.  §,  252. — 
Frucht  und  Saaraenbildung.  Entstehung  und  Aus¬ 
bildung  des  Saamens*  Chemischer  Process  bey  der 
Bildung  d  es  Saamens  und  der  Früchte.  Menge  der 
Saamen  bey  verschiedenen  Gewächsen.  Mittel  zum 
Schutz  und  zur  Verbreitung  des  Saamensj.  (),  256. 
Verschiedenes  Verhalten  der  Gewächse  nach  der 
Saamenerzeugung  —  Tod  und  Verwesung/ der  Ge¬ 
wächse.  Von ,  jjjj.  258  --265.  wird  von  den  äussern 
Bedingungen,  welche  zum  Pflanzenleben  npthvven- 
dig  sind,  gehandelt.  —  Wohnort  der  Gewächse 
im  Allgemeinen  —  Sandboden;  Abstufungen  dessel¬ 
ben,  und  die  ihm  eigentümlichen  Gewächse; 
Thonboden;  ßeine  Abstufung  und  die  Pflanzen, 
Welche  ihn  andeuten  ;  Moderboden  (Moor)  und  seine 
Pflanzen  —  Physische  und  chemische  Eigenschaf¬ 
ten  des  Wassers  —  die  Pflanzen  selbst  als  Wohn- 
platz  anderer  Pflanzen ,  betrachtet  —  $.  2 66.  ff.  Vom 
Einfluss  der .  atmosphärischen  Luft,  der  Warme  und 
des  Lichts  auf  die  Gewächse. 

Der  V.  Abschnitt.  S.  495 —  547*  »Von  den 
Krankheiten  der  Gewächse “  enthält  für  den  prak¬ 
tischen  Landwirth  überaus  wichtige  Naturwahrhei¬ 
ten,  welche  ihn  bey  seinen  Geschäften  leiten  raiis- 
een.  V  269.  über  pflanzenkrankheiten  im  Allgemei¬ 
nen.  §.  270.  Ursache,  Wirkung  und  Aeusserungeu 
der  Krankheiten.  —  271.  Innere  und  äussere 

Ursachen  der  Pflanzenkrankheiten.  —  §.  27c. 

Symptome  derselben.  —  §.  273.  Heilmittel  der 

Pflanzen  etc.  —  Aus  keinen  Ursachen  entspringen 
häufigere  und  mannigfaltigere  Krankheiten  als  aus 
der  Ernährung  der  Gewächse.  Vorzüglich  gilt  diess 
von  der  Nahrung,  welche  die  Pflanzen  vermittelst 
des  Bodens  bekommen  ,  welche  entweder  der 
Qualität  oder  der  Quantität  nach  schädlich  für  sie 
werden.  Besonders  ist  diess  bey  unsern  angebau¬ 
ten  Gewächsen  der  Fall,  die  wir  oft  unrechtmässi¬ 
ger  Weise  auf  eine  Stelle  bringen,  auf  die  sie  von 
der  Natur  vielleicht  nicht  gesetzt  wären,  und  die  ih- 
iaen  sonst  nicht  zugefallen  wären.  Die  vorzüglichsten 
Uieher  gehörigen  Krankheiten  sind;  §.  27 0,  der 
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Spalt,  der  bey  Baumartigen  Gewächsen  entsteht, 
in  dem  sich  feste  Stücke,  z.  B.  Stamm,  Aeste,  aus 
freyen  Stücken  lostrennen.  Sie  entsteht  immer  aus 
zu  grosser  Saftfülle  der  Gewächse.  —  §.  277.  Der 

Blutsturz,  der  sich  dadurch  äussert,  dass  bey  den 
grossem  Gewächsen  der  Saft,  bald  aus  dem  Stam¬ 
me,  bald  aus  den  Aesten  hervorquillt,  wodurch 
.der  Baum  Schaden  leidet.  In  der  Kegel  entsteht 
dieöe  Krankheit  von  unangemessener  oder  auch  von 
zu  vieler  Nahrung,  yvobey  in  beyden  Fällen  eine 
zu  starke  Absonderung  der  Säfte  vor  sich  geht,  die 
von  dem  Zellengewebe  und  den  Gelassen  nicht  alle 
aufgenommen  werden  können,  daher  die  Kinde 
in  einer  Stelle  durchbrechen  und  aueiliessen.  Ge¬ 
wöhnlich  sind  diese  Säfte  wässriger  Art,  wie  bey 
den  Birken,  Ahorn,  dem  Weinstock  etc.  oder  sie 
sind  guramiger  Art,  wie  bey  den  Kirschen,  Pflau¬ 
men  und  Maridelbäumen  etc.  —  Der  Baum  krebs , 
ist  Folge  des  Verlustes  von  Gummi,  und  entsteht, 
wenn  dieses  in  saure  Gshrung  übergeht.  Man  un¬ 
terscheidet  den  offnen  und  verborgnen  Baumkrebs.— 
§,  273.  die  (Wassersucht  entsteht  durch  zu  feuch¬ 
ten  Baden,  durch  länge  anhaltenden  Kegen,  oder 
zu  starkes  Begiessen.  Einzelne  Theile  schwellen 
dabey  an  und  gehen  gewöhnlich  in  Fäulniss  über. 
—  Die  Krankheiten  des  Kespirätions  -  und  Auedün- 
stungssystems  —  Die  Bleichsucht  —  Das  Verscbei- 
nen  der  Saat.  —  Der  trockne  Brand.  —  Der  Honig- 
thau  —  Mehltkau.  Der  Verf.  hat  beyde  sehr  gut 
von  einander  unterschieden.  —  Der  Rost.  —  Krank¬ 
heiten  der  Befruchtungsorgane,  —  sprossende  Blu¬ 
men  —  Unfruchtbarkeit.  —  Krankheiten  der  Früch¬ 
te  und  Saamen  als  Kornbrand;  Mutterkorn.  —  Zu 
den  äussern  Krankheiten  gehören  §.  290.  die  Wun¬ 
den,  §.  291.  die  Brüche.  —  Krankheiten  der  Insek¬ 
ten.  —  §.  293.  Galläpfel,  Fleischzapfen,  Zapfen-- 

rosen. — 

Der  VI.  Abschnitt  ,,  Sy  Sternkunde  “  S.  547  “597- 
steht  allen  übrigen  sehr  nach.  §.  296.  Ueber  Sy¬ 
steme  im  Allgemeinen ;  Nutzen  und  Schaden  dersel¬ 
ben.  §.  297.  Natürliche  und  künstliche  Systeme. 
§.  29,3.  Grundbegriff  der  Pflanzensysteme.  Begriff 
einer  Art  und  Spielart.  §.  299.  Begriff  der  Gat¬ 
tung,  §.  500.  der  Ordnung,  §.  501.  der  Classe. 
Verbindung  dieser  Begriffe  im  System.  §.  302.  Wür¬ 
digung  der  vorzüglichsten  Pflanzensysteme.  Ist  nicht 
hinreichend  einem  Anfänger  davon  einen  Begriff  zu 
schaffen,  §.  503.  Linhee’s  System.  Dieses  ist  bei 
weitem  nicht  zu  der  Anschaulichkeit  gebracht,  als 
für  einen  Unkundigen  nötliig  ist.  Der  Verf.  ist 
dabey  so  flüchtig  gegangen,  dass  er  nicht  einmal 
auf  die  Abbildungen  hingewiesen  hat.  §.  306.  das 
Jussieu’sche  Pflanzensystem.  —  Konnte  unbescha¬ 
det  weg  bleiben.  So  lange  als  das  Linneische  Sy¬ 
stem  mit  Fug  und  Recht  das  allgemein  übliche  ist, 
sollte  man  die  Anfänger  mit  ungewöhnlichen  be¬ 
stens  verschonen  und  am  allerwenigsten  in  Schrif- 
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ten,  welche,  wie  das  gegenwärtige  Handbuch,  ei¬ 
gentlich  für  Ungelehrte  bestimmt  sind,  sich  dar¬ 
auf  beziehen.  Man  erschwere  doch  nicht*  muth- 
willig  das  Aufkommen  nützlicher  Kenntnisse!  — 
Auch  unser  Verf.  bringt  §.  303.  uns  ganz  unerwar¬ 
tet  ein  neues  System  zu  Markte,  was  ihm  im  Tem¬ 
pel  des  Verdienstes  sicher  keine  Stelle  erwerben 
wird.  Zum  Haupteint’neilungsmerkmale  wählte  er 
nicht  äussere  Gewächstheile ,  sondern  ihre  innere 
Zusammensetzung,  ©der  ihren  Bäu  selbst.  ,,  Wer 
nur  einlgermassen,  “  fährt  der  Verf.  fort,  „in  der  ana¬ 
tomischen  und  mikroskopischen  Behandlung  der 
Gewächse  etwas  geübt  ist,  der  wird  die  hier  an¬ 
gegebenen  Kennzeichen  sehr  leicht  finden.“  (?) 
„Wenn  der  Verf.  bloss  für  Gelehrte  sein  sogenann¬ 
tes  System  bestimmt  hätte,  wer  würde  danu  etwas 
dawider  haben.  Allein  er  droht  den  Anfängern, 
für  die  doch  das  vorliegende  Buch  bestimmt  ist, 
sich  desselben  irn  oten  Bande  zu  bedienen.  Möchte 
er  doch  des  Bessern  wegen  von  dieser  Eitelkeit  zu¬ 
rück  kommen!  Wir  wollen  seine  Classen  hersetzen : 
CI  asse  1.  Fungi.  II.  Lichenes.  111.  Algae.  IV. 
Musei  hepatici.  V.  Musci  frondosi.  VI.  Fluviales. 
VII.  Filices.  VIII.  Glumaceae.  IX.  Perigynae. 
X.  Gynandrae.  XI.  Apeialae.  XII.  Irreguläres. 
XIII.  Bilabiatae.  XIV.  Simplices.  XV.  Liberae. 
XVI.  Connatae.  XVII.  Tetrapetalae.  XVIII.  Legu- 
minosae.  XIX.  Coalifae.  XX.  Umbellatae.  XXL 
Pentaphyllae.  XXII.  Icosandrae.  XXIII.  Polian- 
drae.  XXIV.  Squamatrae.  —  „Die  Ordnungen“ 
sagt  der  Verf.  „habe  ich  rach  sehr  verschiedenen 
Merkmalen  gebildet,  wie  es  bey  einem  Systeme, 
wenn  es  einigerroaassen  mit  der  Natur  übereinstim¬ 
men  soll,  nicht  anders  möglich  sevn 'kann.  “ 

Der  VII.  und  letzte  Abschnitt.  „  Anleitung zurtf 
Selbststudium  der  Botanik “  ist  für  diejenigen  be¬ 
stimmt,  welche  den  mündlichen  Unterricht  entbeh¬ 
ren  müssen.  Es  wird  angerathen,  ein  gutes  Hand¬ 
buch  zu  wählen  und  darnach  die  Natur  zu  studi- 
ren.  Studium  der  Terminologie  uni  Anatomie; 
dann  vegetabilische  Chemie,  Physiologie  und  Sy¬ 
stemkunde.  Allerdings  ist  es  sehr  nützlich  Pflan¬ 
zen  zu  anatomiren  und  Beschreibungen  von  ihnen 
zu  machen,  auch  sein  Heil  irn  Bestimmen  der  Ge¬ 
wächse  alsdann  erst  zu  suchen,  wenn  man  eine 
beträchtliche  Menge  kennen  gelernt  hat,  allein  als¬ 
dann  würde  man  wohl  die  Geduld  zu  weit  span¬ 
nen,  wenn  man  erst  im  zweyten  Jahre  sich 
diesem  angenehmen  Geschäfte  unterzöge.  Was  der 
Verf.  über  das  Anlegen  eines  Herbarium  vivum  sagt, 
stimmt  auch  mit  unsrer  Meynung. 

Recensent  schliesst  mit  dem  aufrichtigen  Wun¬ 
sche,  dass  dieses  in  einem  deutlichen  Vortrage  ab¬ 
gefasste  Handbuch  in  recht  viel  Hände  junger  lern¬ 
begieriger  Landwirthe  kommen  möchte. 


SPRAC II  ÜB  UN  GE  N. 

Kunstgriffe :  oder  Anweisung,  wie  Vater,  Erzieher 
und  Lehrer  eitlen  Aufsatz  auf  funfzigerley  ver¬ 
schiedene  Weise  zweckmässig  zu  Sprach  -  und  Ver¬ 
standesübungen  benützen  können,  von  Friedr. 
Joh.  Aibr .  Fluch,  k.  b.  Dekan  der  Diöcese,  Haupt¬ 
prediger  der  Stadt  und  erstem  Districts  -  Schulen  -  Inspector 
de«  Landgerichts  Rothenburg.  Rothenburg  im  Rezat- 
Kreise,  im  Selbstverläge.  ißio.  (16  Gr.) 

Der  Vf.  übergiebt  dem  Publikum  das  Resultat 
seiner  eignen  Versuche,  welche  er  als  Vorsteber  von 
einem  kleinen  Institute  und  als  Lehrer  der  Semi¬ 
naristen  selbst  gemacht  hat.  Er  glaubt,  dass  die 
Bekanntmachung  dieser  Arbeiten  manchem  würden 
willkommen  seyn,  da  er  sich  schon  im  voraus  ver¬ 
sprechen  könne,  dass  eine  gleiche  Ausübung  der 
hier  gegebenen  Resultate  jedem  Lehrer  alle  die  Vor¬ 
theile  gewähren  wird,  welche  ihm  und  seinen. 
Zöglingen  dadurch  wären  zu  Theil  geworden.  Rec. 
kann  es  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  seinen  prakti¬ 
schen  Arbeiten,  welche  so  manches  Gute  enthalten, 
den  Titel  Kunstgriffe  gegeben  hat;  ein  Wort,  wel¬ 
ches  in  unserm  Zeitalter  nicht  nur  häufig  ausgespro¬ 
chen  wird,  sondern  auch  dem  zweydeutigen  Inhalte 
nach  so  sehr  unser  öffentliches  Leben  verbittert.  — 
Der  Aufsatz,  welcher  in  5°  Uebungen  bearbeitet 
worden  ist,  enthält  die  Fabel:  ein  junges  Lämm¬ 
chen,  weiss  wie  Schnee.  Es  ist  nun  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  diese  Uebungen  sehr  viele  treffliche  Ideen 
für  diesen  Unterrichtszweig  enthalten,  und  überall 
den  selbötdenkenden  praktischen  Erzieher  bezeich¬ 
nen  —  ja,  dass  wir  in  diesen  Uebungen  (zwar  zer¬ 
streut)  mehr  brauchbare  und  aus  der  Sache  selbst 
geschöpfte  Ideen  gefunden  haben ,  als  alle  die  in 
grossen  W  erken  enthaltenen  Anweisungen  zur  Recht¬ 
schreibung  und  Stylistik  uns  bis  jetzt  gewährten. 
Allein  Rec.  hatte  gewünscht,  der  Verl,  hätte  alle 
diese  Uebungen  in  3  bis  4  nothwendige  Cursus  ge¬ 
ordnet,  abgesehen  von  einem  dafür  zum  Grunde 
liegenden  Aufsatze;  dadurch  hätte  diese  Arbeit  eine 
Lücke  ausgefüllt,  welche  wir  bis  jezt  noch  in  die¬ 
sem  Unterrichtsfache  wohl  sehen.  Alle  diese  Ue¬ 
bungen  sollten  für  sich  bestehend,  in  eine  nothwen¬ 
dige  Stufenreihe  geordnet,  eine  Elementarlehre  für 
Sprachbildung  und  Orthographie  begründen,  dann 
würde  alles  in  engere  Schranken  und  in  einen 
strengem  Zusammenhang  kommen.  Rec.  empfiehlt 
dieses  Werk  vorzüglich  deswegen,  weil  es  viele 
treffliche  Beyträge  zu  einer  systematischen  Eiemen- 
tariehre  für  die  Sprachbildung  und  Stylistik  ent¬ 
hält,  welche  ein  jeder  denkende  Lehrer  zu  einem 
Ganzen  für  seine  Zwecke  selbst  ordnen  kann.  Zu¬ 
letzt  theil t  der  Verf.  noch  .einige  kleine  Gedichte 
und  Charaden  für  ähnliche  Zwecke  mit. 
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B  0  T  A  N  I  K. 

Cryptogam ische  Gewächse ,  besonders  des  Fichtelge- 
birgs.  Gesammelt  von  Heinrich  Christian  Funk, 
verschiedener  naturforschenden  (r)  Gesellscha.ten  Mit¬ 
glieds  Siebenzehntea  Heft.  Leipzig,  bey  Barth 
in  Commission,  i8»o.  \  Bogen  Text.  4.  OBGr»)* 

Diese  Lieferung  enthält  folgende  20  Arten:  346. 
Isoctes  lacustris  L.  au6  den  Vogesen.  347»  Sphagnum 
cuspidatum,  Weber  u.  Mohr,  aus  Mehlenburg.  Es 
scheint  noch  zweifelhaft,  ob  dieses  auch  auf  u<  >n 
Harze  gefundene  Moos  dasjenige  ist,  Mas  Smith  be¬ 
stimmte.  Dem  Mehlenburger,  von  Scbhuhr  (Deutsch¬ 
lands  cryptogamische  Gewächse,  2.  ih.  7.)  abge¬ 
bildeten  Gewächse  kommt  der  Ausdruck:  ,,foliis  la- 
xis“  mit  wenig  besserem  Hechte  zu,  als  dem  Spb. 
acutifolium.  Hingegen  kommt,  selbst  in  Sachsen, 
ein  Sphagnum  in  tiefem  Sumpfe  vor  mit  langem, 
schmälern,  weniger  steifen,  weiter  von  einander 
abstehenden,  ausgesperrten,  am  Rande  etwas  wel¬ 
lenförmigen  Blättern,  das  sich  beym  ersten  Anblick 
von  allen  andern  auszeichnet.  Die  von  Schkuhr 
S.  16.  bemerkte  Theilung  der  Blattenden  findet  bey 
diesem,  so  wie  bey  der  Meklenburger  Art  oder 
Abart,  aber  eben  sowohl  bey  Sph.  acutifolium  Statt. 
Im  Text  heissen  sie  eingekerbt;  nach  der  Abbildung 
scheinen  sie  gespalten;  in  der  Natur  bleibt  sich 
weder  die  Gestalt,  noch  die  Zahl  der  Spitzen  oder 
Zähnchen,  deren  öfters  5  sind,  und  eben  60  we 
u'ig  ihre  Stellung  gegen  einander  gleich.  348-  Tri 
chostomum  eciuroides.  349.  Grimmja  lanceolata 
3-0.  Dicranum  Starkii,  vom  Montanvert.  551.  Ne 
ckera  viticulosa.  352.  Leskea  tricbomanoides.  355 
Leekea  incurvala,  vom  Gemini,  354.  Mniuro^er 
vatum.  355-  Mn.  cuspidatum.  356.  Mn.  affine 
757.  Mn.  rostratum.  358-  Marchantia  hemisphae 
rica,  von  Stein.  359-  Anthoceros  punctatus.  360 
Riccia  fluitans ;  sämmtlich  nach  Weber  und  Mohr 
bey  weichen  die  vier  Arten  von  Milium  unter  Hy* 
Erster  Band. 


prum  stehen,  bestimmt.  361.  Cetraria  glauea.  362. 
C.  juniperinaß.  pinastri.  Achar.  363.  Sphaeria  fus- 
ca.  364.  Aecidium  Pini.  365.  Racodiutn  cellare 
Pers. 

Je  mehr  sich  die  Theilnehmer  über  die  Aus¬ 
dehnung  des  Plans  dieser  nützlichen  Sammlung  auf 
die  Kryptogamen  des  ganzen  Deutschlands  und  be¬ 
nachbarter  Länder  freuen ,  desto  weniger  werden 
sie  sieh  des  Wunsches  entschlagen  können,  manche 
Arten  vollständiger  zu  erhalten.  In  dam  vorliegen¬ 
den  Exemplare  z.  B.  mangeln  den  Capsein  aller 
Laubmoose,  die  Grimmia  und  die  4  Mnia  ausge¬ 
nommen,  die  Deckel;  Anthoceros  besteht  fast  bloss 
aus  Fructification ;  manchem  würden  auch  wohl 
die  Schilde  der  Cetraria  glauca  willkommen  gewe¬ 
sen  seyn,  woran  es  im  Fichtelgebirge  gewiss  nicht 
fehlt. 

HÜTTEN  K  U  N  D  E. 

Beschreibung  der  spanischen  Amalgarnation  oder 
des  in  den  Erzen  'verborgenen  Silbers,  so  jvie 
sie  bey  den  Bergwerken  in  Mexico  gebräuchlich 
ist,  mit  ausführlicher  Darstellung  einer  neuen 
Theorie,  nach  12jährigen  praktischen  Erfahrun¬ 
gen  und  auf  ßpeciellen  Befehl  des  General -Tri¬ 
bunals  der  Bergwerke  in  Neuspanien  beschrie¬ 
ben  und  erläutert  von  Fr.  Traug.  Sonnes c hmid. 
Gotha,  in  der  Beckcrschen  Buchhandlung,  1810.3. 
VIII  und  4f,8  S.  (aThlr.) 

Der  Verf. ,  welcher  12  Jahre  lang  der  Amalga- 
mation  auf  den  vorzüglichsten  Werken  in  Mexico 
Vorstand ,  und  zugleich  Kenntnisse  von  den  in  Eu¬ 
ropa  gewöhnlichen  Amalgamirmethoden  besitzt,  war 
allerdings  am  besten  im  Stande,  uns  von  jener  ame¬ 
rikanischen  Aroalgamationsmethode  hinlänglich  zu 
unterrichten.  Er  hat  diess  iru  vorliegenden  Werke 
in  den  ersten  22  Capiieln  glücklich  ausgeführt.  Diese 
[35] 
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Beschreibung  macht  den  Haupttheil  seines  Werks 
aus;  ihm  folgen  mehrere  Beurtheilungen  europäi¬ 
scher  Amalgamirmethoden  und  die  Beschreibung 
neu  angebrachter  und  noch  anznbringender  Verbes¬ 
serungen  bey  der  amerikanischen  Amalgamation,  und 
das  Ganze  wird  durch  die  Aufstellung  einer  neuen 
Theorie  dieses  grossen  chemischen  Processes  beschlos¬ 
sen.  Jeder,  der  auch  nur  mit  den  Hauptmomen¬ 
ten  der  in  Sachsen,  Böhmen  und  Ungern  einge- 
fübrten  Amalgamation  bekannt  ist,  und  des  Verf. 
Beschreibung  der  amerikanischen  mit  Aufmerksam¬ 
keit  liest,  wird  gestehen  müssen,  dass  Hr.  S.  in 
seinen  Urtheilen  über  die  erstem  Arten  ziemlich 
parteyisch  verfährt,  und  seiner  neuspanischen  Me¬ 
thode  eine  Vollkommenheit  zuschreibt,  die  sie  un¬ 
möglich  haben  kann. 

Für  die  Beschreibung  der  amerikanischen  Me¬ 
thode  sind  wir  dem  Verf.  allerdings  vielen  Dank 
schuldig,  da  sie  uns  bis  jetzt  noch  sehr  unvollstän¬ 
dig  bekannt  War;  allein  nicht  so  zufrieden  kann 
Bec.  mit  der  zuletzt  mitgetheilten  neuen  Theorie 
sc-yn;  denn  zum  Theil  enthält  sie  nichts  Neues, 
aum  Theil  combiniit  sie  chemische  Processe,  die 
durchaus  nicht  neben  einander  Statt  finden  können. 
Bec.  sieht  sich  deshalb  genöthigt,  bey  der  Beurthei- 
lung  dieses  Werks  etwas  mehr  ins  Detail  zu  gehen. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.,  nachdem  er 
zuerst  die  falsche  Vorstellung  der  Europäer  von  der 
schlimmen  Behandlung  der  Sklave»  in  den  ameri¬ 
kanischen  Bergwerken  zu.  berichtigen  gesucht  hat, 
den  Hauptunterschied  zwischen  der»  europäischen 
und  amerikanischen  Amalgamation  so  an,  dass  bey 
ersterer,  bey  etwas  reichern  Rückständen,  weni¬ 
ger  Quecksilber  verloren  ginge,  als  bey  letzterer, 
WO  dieser  Verlust  allerdings  bedeutend  seyn  müsse 
und  wirklich  sey,  hingegen  die  Schlämme  etwas 
silberhaltig  ausfieien.  Da  diess  aber  bloss  ökono¬ 
misch  sey,  so  ersehe  man  hieraus,  dass  die  letz¬ 
tere  Methode  doch  wirklich  künstlicher  sey.  Hier- 
bey  ist,  nach  Bec.  Meynung,  zweyerley  zu  berück¬ 
sichtigen.  Einmal  sind,  nach  der  Beschreibung, 
die  amerikanischen  Silbererze  der  Amalgamation 
vorteilhafter,  als  die  sächsischen  und  ungarischen, 
vielleicht  schon  wegen  des  geringem  Kiesgehalts, 
vielleicht  auch  wegen  der  in  den  amerikanischen 
Erzen  mehr  Statt  findenden  Concentration  des  Sil¬ 
bers,  da  wenigstens  in  Sachsen  nur  ärmere  Erze 
amalgamirt  werden,  und  hier  also  das  eigentliche 
Silber  ungleich  zerstreuter  vom  Quecksilber  gleich¬ 
sam  aufgesucht  werden  muss.  Aber  zweytens  ent¬ 
steht  ja  hier  die  Frage:  zu  welchem  Endzweck 
amalgamirt  man  Erze  ?  Unstreitig,  um  mit  den 
möglichst  geringen  Kosten  das  Silber  aus  ihnen  so 
Weitauszuscheiden,  als  es  durch  Feuerprocess ,  und 
vornehmlich  durch  Bkyarbeir  nicht  möglich  ist.  Der 
Zwreck.  der  Amalgamation  ißt  also,  wie  bey  jeder 
Hüttenarbeit,  ökonomisch.  Verliere  ich  nun  bey 
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der  amerikanischen  Amalgamation  auf  Seiten  des 
Quecksilbers  eben  soviel,  als  bey  der  europäischen 
auf  Seiten  des  Silbers,  so  kommt  ja  diess  ganz 
auf  eins  hinaus.  Was  hilft  mir  der  kleine  Silber- 
antheil,  den  ich  gewinne,  wenn  ich  auf  der  an¬ 
dern  Seite  eben  so  viel  für  Quecksilber  wieder  aus¬ 
gebe?  Der  Vortheil  der  neuspanischen  Amalgama¬ 
tion  ist  daher  nur  scheinbar.  Den  Grund,  warum 
bey  der  deutschen  Amalgamation  der  Silbergehalt 
der  Bückstände  etwas  grösser,  als  bey  der  neuspa- 
nischen  ausfällt,  sucht  der  Verf.  in  dem  Rösten  der 
deutschen  Erze,  Bec.  hat  vergeblich  einen  hinrei¬ 
chenden  Grund  für  diese  sonderbare  Behauptung 
aufzufinden  gesucht.  Die  deutsche  Amalgamation 
beruht  ja  grösstenlbeils  auf  dieser  mehr  oder  we¬ 
niger  vollkommenen  Röstung.  Ohne  sie  16t  jens 
geradezu  unmöglich. 

Im  cten  Cap.  beschreibt  der  Verf.  das  vorläu¬ 
fige  Trocknen  und  Rösten  einiger  Erzsorteu.  :Das 
erslere  findet  nur  dann  Statt,  wenn  nass  angelie- 
fertc  Erze  sogleich  verarbeitet  und  mithin  auch 
gleich  trocken  gepocht  werden  sollen.  Das  Rosten 
findet  nach  ihm  bloss  bey  sehr  wenigen  kieshalti¬ 
gen  Erzen  Statt,  theils  um  das  Pochen  derselben 
zu  erleichtern,  theils  um  die  Amalgamation  zu  be¬ 
fördern.  Dennoch  fügt  der  Verf.  die  sonderbare 
Bemerkung  wieder  bey,  dass  diese  gerösteten  Erze 
meist  mehr  Silberrücketand  Hessen,  als  die  unge- 
rösteten.  Schon  darin  liegt  etwas  Widersprechen¬ 
des,  dass  die  Röstung  die  Amalgamation  erst  be¬ 
fördern  ^ind  nachher  das  Silberausscheiden  verhin¬ 
dern  solle,  da  doch  gewiss  der  in  diesem  chemi¬ 
schen  Processe  stets  feindselig  gegenwirheirde  Schwe- 
fel  durch  das  Rösten  allemal  bezwangen  und  die 
Hornsilberbildung  befördert  werden  muss. 

Die  im  5ten  und  4ten  Capitel  beschriebenen 
Trockenpochwerke  und  amerikanischen  Erzmühlen, 
welche  beyde  zwey  wichtige  Vorarbeiten  der  Amal¬ 
gam  ation  ausüben,  werden  vom  Verf.  Avob]  über 
die  Gebühr  gelobt.  Dass  di,e  Einrichtung  dieser 
Maschinen,  besonders  der  Erzmühlen,  höchst  me¬ 
chanisch  unvollkommen  ist,  liegt,  selbst  nach  ihrer 
unvollständigen  Beschreibung,  so  deutlich  am  Tage, 
dass  man  darüber  wenig  Worte  verlieren  darf.  Rec. 
hebt  nur  Weniges  aas.  Der  vorzüglich  wirksame 
Maschinentheil  der  Tahonas  (Erzmühlen)  besteht 
in  grossen  harten  Steinen,  die  an  horizontale  Schwen¬ 
gel  so  befestigt  sind,  dass  sie  der  Mühlknecht  nach 
Erforderniss  hin  -  und  herschieben  kann.  Diese 
Läufer  sind  aber  nur  locker  au  die  Schwengel  be¬ 
festigt,  besonders  wenn  sie  neu  sind  und  sich  erst 
die  nöthige  Bahn  gleichsam  anschhifen  müssen. 
Dieser  unsichere,  veränderbare  Zusund  dieses  Ma- 
schincntheils  kann  aber  schlechterdings  nicht  vor- 
theilhaft  seyn,  er  muss  bey  jeder  Maschine  einen 
unvolifcomnmen  Zustand  hervorbringen.'  eben  so, 
als  wenn  man  z.  B.  an  Fochstempeln  die  Locheisen 
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nicht  fes  cinlassen,  oder  den  Kolben  in  Pumpen¬ 
werken  an  der  Spille  der  Zugstange  auf  -  und  nie¬ 
derbewegen  lassen  wollte.  Da  nun  ferner  die  Ta- 
ho  na  einen  bedeutenden  Durchmesser  hat,  und  sieh 
der  Erzscblamm  deshalb  nicht  gleichförmig  ausbrei- 
ten  kann,  so  jschiebt  der  Tahoner  (Mühlknecht), 
je  nachdem  es  nöthig  ist,  den  Läufer  weiter  an 
dem  Schwengel  vor  oder  zurück.  Durch  diese  ver¬ 
schiedene  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Bewe¬ 
gung  muss  auch  eine  Ungleichheit  im  Gauge  der 
Maschine  hervorkommen  ,  da  jeder  Läufer  sein  ei¬ 
genes  Moment  ausübt.  Die  bey  den  Pochwerken 
6tatt  der  Siebe  angebrachten  durchlöcherten  Leder 
Können  allerdings  in  Amerika  wohlfeiler  als  jene 
seyn,  aber  gewiss  nicht  vortheilhafter,  da  sich  die 
Löcher  im  Leder  gewiss  öfter,  ah  im  Blech  ver¬ 
stopfen  müssen.  Die  Erzmühlen  werden  durch 
Maulthiere  umgetrieben,  und  der  Verf.  zieht  diese 
Bewegung  derjenigen  durch  Wasserräder  vor,  weil 
bey  letzterer  sich  die  Schnelligkeit  durchaus  gleich 
bleibe,  was  dem  Feinmahlen  nicht  zuträglich  sey. 
Pies9  Letztere  ist  eine  gewagte  Behauptung,  denn 
Rec.  sieht  uieht  ein,  wie  gleichförmige  Geschwin¬ 
digkeit  das  Zermalmen  in  einer  rotirenden  Bewe¬ 
gung  hindern  könne:  man  sollte  vielmehr  glauben, 
dass  mehrere  Geschwindigkeit  das  Zermalmen  auch 
befördern  müsse.  Dass  der  Anfang  der  Zermalmung 
in  den  Tahonas  langsam  von  Stetten  gehen  muss, 
Kommt  wohl  daher,  weil  man  die  Erze  nur  ganz 
grob  zerschlägt  oder  pooht,  und  daher  die  Läufer 
anfangs  einen  sehr  ungleichen  Gang  haben  müssen. 
Dieses  Feinmahlen  der  Stücke  von  Hühnereygrösse 
an  kann  überhaupt  nicht  vortheilkaft  seyn,  und 
man  würde  viel  Zeit  gewinnen,  wenn  man  die 
Erze  zuvor  noch  etwas  mehr  zerkleinte.  Auch  sollte 
man  glauben,  dass  in  den  grossen  Tahonas  doch 
zuweilen  Parthien  Erzschlamm  bleiben  müssten, 
die  nicht  die  gehörige  Feinheit  erhaben  hätten, 
obgleich  der  Verf.  die  durch  dieselben  bereiteten 
Schlämme  für  viel  feiner  als  das  Erzmehl  ausgibt, 
das  unsere  europäischen  Erzmühlen  erzeugen,  liec. 
glaubt  auch  hier,  dass  Hr.  S.  etwas  parteiisch  in 
seinem  Urtheile  war,  denn  das  mögen  wir  nicht 
einmal  vermuthen,  dass  er  die  Güte  und  Vor¬ 
züglichkeit  unserer  Erzmühlen  in  Verbindung  mit 
unsern  Siebwerken  vielleicht  niaht  kannte'.  Wasser, 
und  zuweilen  auch  Gefälle,  sind  in  den  amerikani¬ 
schen  Bergrevieren  so  selten,  dass  man  fast  alle 
Maschinen  durch  Thier  -  und  Menschenkraft  betrei¬ 
ben  muss.  Der  Verf.  erklärt  diese  Methode  tür 
wohlfeiler,  als  die  europäische.  Diess  mag  für 
jene  Gegenden  wahr  seyn,  und  wohl  auch  da  kaum, 
keinesweges  aber  in  Europa.  Denn  in  Mexico  wer¬ 
den  in  einer  Tahona  wöchentlich  60  Ctn.  Schlamm 
mittelst  60  Maultieren  und  13  Arbeitern  erzeugt. 
Diese  kosten  nach  ungefährem  Ueberschlag  40 
Thaler  ,  dahingegen  z.  j;B.  auf  dem  Freyberger 
Amalgamirwerk  im  Jahr  1302.  57^ö9t 


2695  Thaler  21  Groschen  Müllerlohn  gemahlen 
wurden,  so  dass  auf  100  Ctn.  Erz  4  Thlr.  16  Gr. 
1  Pf.  Müllerlöhne  kommen;  wenn  wir  nun  auch 
6  Thl.  inclusive  Maschinen-  und  Nebenkosten  rech¬ 
nen,  so  findet  d.ennoch  einsehr  starkes  Missverhält¬ 
nis  Statt. 

Im  folgenden  5ten  Cap.  spricht  der  Verf.  vom 
Schlichausziehen  oder  Schlämmen  reichhaltiger  Sil¬ 
bererze.  Bey  der  gewöhnlichen  ■  Bearbeitung  der 
Amalgamirerze  werden  dieselben  so,  wie  sie  an¬ 
geliefert  worden  sind,  gepocht  und  gemahlen  ,  ohne 
vorher  eine  besondere  Separation  des  Unhaltigen 
vom  Haltigen  durch  Schlämmen  oder  Waschen  zu 
bewerkstelligen.  Für  uns  europäische  Berg  -  und 
Hüttenleute  ist  diess  etwas  ganz  Unerhörtes.  In 
Deutschland  liefert  jede  Grube  oder  Bergrevier  ih¬ 
re  Erze,  je  nachdem  es  nöthig,  zerkleint  und  ge- 
schlämmt  an  ihre  Hütte  oder  Amalgamiervverk  und 
esistdiess  um  so  nothwendiger,  da  durch  alle  beyge- 
mengte  unhaltige  Gemengtheile  der  chemische  Hüt¬ 
ten-  oder  Amalgamationsprocess  allemal  ins  Weite 
gebracht  werden  muss,  und  die  dadurch  in  grös¬ 
serer  Menge  entstehenden  Schlacken  oder  Rück¬ 
stände  Gelegenheit  geben,  einen  grossem  Silber¬ 
rückstand  iu  sich  einzuwickeln,  als  sonst  möglich 
seyn  würde.  Zugegeben  nun  auch,  dass  auf  die 
neuspanischen  Amalgamierwerke  nie  so  arme  Erze 
augeliefert  werden,  als  bey  uns  in  Europa,  so  sagt 
doch  der  Verf.  selbst,  dass  diess  nicht  reine  Schei¬ 
degänge  ,  sondern  sie  ebenfalls  mit  viel  Unhaltigem 
gemengt  sind.  Alles  dieses  taube  Gestein  kommt 
also  zugleich  mit  in  den  mexikanischen  Amalgama- 
tionsprocess ,  vermehrt  unnöthigerweise  das  Quan¬ 
tum  des  Erzsclilamms,  stört  den  chemischen  Pro¬ 
zess,  weil  es,  ohne  nur  das  Mindeste  zu  nutzen, 
mit  durcharbeitet  werden  muss,  und  mithis  die 
Arbeit  aufhält  und  kostbarer  macht.  —  Soll  diess 
etwa  auch  ein  Vorzug  der  amerikanischen  vor  der 
europäischen  Amalgamation  seyn?  —  Bios  zufälli¬ 
gen  Mangel  des  Quecksilbers  und  das  so  viel  mög¬ 
lich  geschwinde  Silbetausbringen  ist  nach  S.  66.  der 
Beweggrund,  manche  Erzarten  in  Mexiko  vor  der 
Trituration  zu  schlämmen  oder  zu  waschen.  Der  Verf. 
beschreibt  diese  Methode  S.  69  ff.  Jeder  Leser, 
der  die  gut  eingerichteten  Glaucb-  und  Stossheerde 
in  Deutschland  kennt,  wird  erstaunen,  hier  eine 
Waschmethode  zu  finden,  die  ganz  unvortheilhaft 
seyn  muss  und  allenfalls  in  Agricola’s  Zeitalter  für 
gut  gelten  mochte.  Dass  aut  diese  Methode,  alle 
Erzschlämme  zu  verwaschen,  kein  Vortheil  seyn 
würde,  glauben  wir  dem  Verfasser  recht  gern ;  aber 
warum  bedient  man  sich  nicht  jener  längst  bekann¬ 
ten  bessern  Methoden,  um  reinere  Erzschliche  bey 
der  Trituration  anwenden  zu  können?  Glaubt  man 
etwa  in  Amerika,  dass  auch  immer  das  Alte  den 
Vorzug  habe?  Die  Rückstände,  sagt  der  Verf.  S.  70. 
fallen  bey  dieser  Verwaschungsmethode  sehr  silber- 
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haltig  aus,  Diess  wird Niemand  bezweifeln  und  der 
Verf.  macht  dabey  die  auffallende  Bemerkung,  dass 
die  Trennung  alles  Silberhaltigen  nicht  möglich  und 
vortheilbaft  scy.  Völlig  rein  können  die  Rückstän¬ 
de  nie  seyn  ,  nur  möglichst  rein  d.  li.  dass  der  Sil- 
bergehalt  im  Verhältniss  zur  Masse  des  Unhaltigen 
zr:  o  erscheint.  Vortheilbaft  ist  das  Verwaselien 
bis  auf  diesen  Punkt  fast  durchaus  und  der  Verf.  würde 
sich  recht  bald  vom  Gegentheil  seiner  Behauptung 
überzeugen,  wenn  er  statt  seiner  unvollkommenen 
Tragheerde  gewöhnliche  Glauch  -  und  Stosshcerde 
»ugewendtt  hätte. 

Im  ßten  Capitel  wird  die  Trituration  des  Erz¬ 
schlamms  durch  Menschen  und  Maulthiere  beschrie¬ 
ben.  Der  Verf.  hält  sie  für  durchaus  vorteilhaf¬ 
ter  als  die  Fässeramalgamation.  Sie  mag  gewisse 
Vortheile  haben  und  ist  der  Haupttheil  der  spani¬ 
schen  Amalgamation.  Ree.  gibt  dem  Verf.  aber 
hierbey  nur  einiges  zu  bedenken.  Wo  es  bey  fort¬ 
dauernden  Arbeiter»  möglich  ist,  Maschinen  anzu¬ 
legen,  und  sie  mit  nicht  unmässigen  Kosten  in 
Gang  zu  erhalten,  da  sind  sie  gewiss  allemal  vor¬ 
teilhafter  als  die  Anwendung  von  Thier- und  Men¬ 
schenkraft,  die  sich  nie  völlig  gleich  bleiben  kann 
und  grösstenteils  auch  mehrere  Kosten  verursacht. 
Der  Erzscblamm  im  Fasse  wird  gewiss  gleichför¬ 
mig  durchgearbeitet ,  es  ist  kein  Hinderniss  da, 
dass  diess  nicht  Statt  finden  sollte.  Ob  diese  eben  so 
gut  bey  dem  durch  Maultiere  durchkneteten  Schlamm 
Statt  findet,  kann  Piec.  nicht  bestimmt  entscheiden, 
da  er  diese  Manipulation  nie  selbst  sah,  fast  aber 
sollte  mau  das  Gegentheil  vermuten.  Der  grosse 
Quecksilberverlust  der  amerikanischen  Amalgaroa- 
tion  kommt  grösstenteils  daher,  weil  das  (Queck¬ 
silber  lange  sehr  fein  zerteilt  der  Verdunstung  un¬ 
ter  freyem  Himmel  ausgesetzt  ist,  nicht  so  bey  der 
Fässeramalgamation.  Sonnenschein  und  gute-Wit- 
terung  sind  durchaus  erforderlich,  wenn  die  neu- 
spanische  Amalgamation  glücklichen  Fortgang  ha¬ 
ben  soll,  besonders  deshalb,  um  die  Desoxydation 
des  Quecksilberoxyds  durch  das  Sonnenlicht  zu  be* 
fördern. 

Der  Verf.  hat  im  gten  Capitel  die  neuspani¬ 
schen  Amalgamierproben  mit  vieler  Genauigkeit  be¬ 
schrieben,  die  für  jenen  Arnalgamationsprozess  60 
unumgänglich  notb wendig  sind,  die  wir  aber  bey 
der  Fässeramalgamation  entbehren  können,  weil  bey 
dieser  der  Gehalt  der  angewandten  Silbererze 
durchaus  genau  bestimmt  ist,  und  wir  alsonicbtso  im 
Finstein  der  Zukunft  entgegen  sehen,  als  die  Neu¬ 
epanier.  Wir  wissen  gewiss,  welchen  Gehalt  des 
Amalgams  wir  erwarten  dürfen,  und  glauben  des 
Verf.  Versicherung  unbedingt,  dass  Vorsteher  und 
Besitzer  der  mexikanischen  Amalgamirwerke  mit 
gespannter  Ungeduld  das  Resultat  ihrer  Proben  ab 
Warten,  weil  von  ihnen  ihr  mehr  und  minderes 
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Glück  oftmals  abhängen  mag.  Der  Verf.  beschliesst 
diese  Betrachtungen  mit  einer  auffallenden  Bemer¬ 
kung:  dass  man  es  vermeiden  solle,  eine  grosse 
Nation  zu  beleidigen,  indem  man  ihre  seit  mehre¬ 
ren  Jahrhunderten  bestehenden  Einrichtungen  und 
gangbaren  Operationen  nicht  nur  tadele,  sondern 
wohl  gar  für  mangelhaft  und  unnütz  erkläre.  - — 
Hat  etwa  der  Verf.’,  als  er  diess  niederschrieb,  schon 
geahnet ,  dass  man  einigen  Zweifel  in  sein  Lob  der 
spanischen  Amalgamation  setzen  werde  ?  und  sich 
durch  jenen  Machtspruch  verpallisadiren  wollen? 
Wenn  jener  Grundsatz  gelten  soll,  so  diirfen  wir 
nie  etwas  tadeln,  was  bis  jetzt  eingeführt  und 
für  wahr  gehalten  war. 

Unter  den  Cap.  14.  beschriebenen  besondem 
Ereignissen  während  der  Amalgamation  erwähnt  der 
Verf.  zuerst  die  Erhitzung  des  Schlammhaufens 
durch  allzustarke  Oxydation  des  Quecksilbers.  Sic 
wird  vermindert  durch  Sonnenlicht  und  Wärme, 
als  Desoxydationsmittel,  durch  Zusatz  von  Kalk- 
wasser  oder  Kalk  selbst,  wodurch  aber  leicht  der 
ganze  Prozess  ins  Stocken  geräth,  durch  Zusatz  von 
trischen  Schlämmen  oder  Schlamm  und  Kalkwasser 
zugleich.  Er  sagt  ferner:  die  Schlämme,  welche 
man  hier  zusetzt,  müssen  fein  seyn  und  werden 
zuweilen  mit  Spreu  gemengt  in  Ziegelform  gestri¬ 
chen  und  getrocknet  zugesetzt.  Da  nun  die  Schläm¬ 
me  als  unnütz  entweder  in  die  wilde  Fluth  geschla¬ 
gen  oder  ausserhalb  des  Amalgamirbofes  in  Sümpfe 
gelassen  werdet»,  so  machen  sich  diess  zuweilen  ar¬ 
me  Leute  zu  Nutzen,  formen  jene  Ziegel  daraus 
und  verkaufen  sie  wieder  an  das  Werk.  Dass 
überhaupt  der  Zusatz  dieser  völlig  unhaltigen  Schläm¬ 
me  und  noch  dazu  mit  Spreu  verunreinigt,  vor- 
theilbaft  seyn  möge,  ist  nach  Ree.  Meynung  zu 
verneinen.  Denn  wie  schon  weiter  oben  gezeigt, 
wird  auch  dadurch  der  Prozess  mehr  ins  Weite  ge¬ 
bracht,  was  allemal  nachteilig  seyn  muss.  Eben 
so  unökonomisch  ist  es,  dass  das,  was  man  mit 
wenig  Kosten  aus  seinem  eignen  Eigenthum  erhal¬ 
ten  könnte,  erst  wieder  durch  die  3te  Hand  erhält 
und  nun  mehr  Kosten  verursacht. 

In  Cap.  16.  bestimmt  der  Verf.  den  gewöhn¬ 
lichen  Quecksilberverlust  auf  1  Mark  Silber  zu  3 
bis  4,  ja  auch  5  bis  6  Unzen.  Es  bestätigt  diess 
das  oben  Gesagte  noch  mehr. 

Ino  17.  Cap.  äussert  der  Verf.  mehrere  Gedan¬ 
ken,  die  ihm  wohl  selbst  nur  dunkel  vorschweben 
mochten  und  sieh  durchaus  nicht  verteidigen  las¬ 
sen.  Unter  andern  soll  nach  S.  260  auich  das 
nasse  Feinrnahlen  der  Erze,  vermöge  einer  dadurch 
bewhkten  Umtauschung  des  eigentümlichen  Cha¬ 
rakters  der  verschiedenen  Erze,  ein  besserer  Zustand 
der  Arnalgamationsmasse  bewirkt  werden.  Die  S. 
261.  beygefügte  emerkung  gibt  ein  recht  spre¬ 
chendes  Jbcyepiel,  wie  schlecht  im  Allgemeinem  ,  die 
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Administration  des  neuepanischen  Bergbaues  be¬ 
schaffen  seyn  mag.  Denn  eine  gehörige  Wahl  und 
angemessene  Vermengung  der  verschiedenen  Erz¬ 
sorten  ist  wenigstens  in  Deutschland  ein  Haiipt- 
erforderniss  des  guten  Resultats  der  Amalgamation. 
Wie"*  kann  ferner  nach  Hrn.  S.  Behauptung  S.  267 
Quarz  und  andere  Steinarten,  wenn  sie  noch  so 
fein  mechanisch  zertheilt  6ind,  den  Gang  der  Amal¬ 
gamation  verbessern,  und  nach  dem  Verf.  gleich¬ 
sam  seihst  zu  Silbererz  werden?  da  alles  Fremd¬ 
artige  (erdartige)  hinderlich  seyn  muss.  Gerade, 
je  reiner  geschlämmt  oder  gewaschen  in  Deutsch¬ 
land  die  Amalgamirerze  angeliefert  werden,  desto 
lieber  nimmt  man  sie  an,  weil  sie  einen  vorteil¬ 
haftem  Prozess  versprechen  und  wirklich  beför¬ 
dern.  Eben  so  wenig  versteht  Recens.  die  Anmer¬ 
kung  S.  269. 

Im  lgten  Cap.  kommt  der  Verf.  nochmals  auf 
das  Rösten  mancher  Erze  vor  der  Amalgamation 
zurück.  Dass  er  hier  nochmals  die  reichern  Rück¬ 
stände  bey  Verarbeitung  der  gerösteten  Erze  auf 
das  Rösten  selbst  schiebt,  ist  offenbar  parteyiscb; 
denn  wie  kann  durch  Zersetzung  des  Schwefelkie¬ 
se«  und  des  Schwefels  in  ihm  und  durch  die  ge¬ 
linde  Oxydation  des  Silbers  der  Zustand  der  Masse 
verschlechtert  werden?  Das  Silberoxyd  ist  ja  sodann 
geschickter  die  Salzsäure  aufzunehmen.  Rec.  sollte 
vermulhen,  dass  die  reichern  Rückstände  von  den 
gerösteten  Erzen  bloss  daher  kämen,  weil  man  in 
Aij*«rika  bloss  die  schlechtesten  Erze  röstet  und  sie 
nicht  einmal  gut  und  vollständig  röstet. 

Der  Hauptunterschied  der  vom  Verf.  Cap.  23. 
beschriebenen  neuen  Fässeraroalgamation  gegen  die 
alte  besteht  darin,  dass  man  die  Erze  nicht  röstet, 
und  in  der  Beschickung  mit  Vitriol.  Sehr  zu  be¬ 
herzigen  wäre  die  Bemerkung  des  Verf.  über  die 
durch  gehöriges  Waschen  des  Amalgams  erlangte 
grössere  Beinigkeit  des  Silbers,  wenn  es  damit  sei¬ 
ne  völlige  Gewissheit  bat.  Eben  so  interessant  ist 
für  den  neuspanischen  Amalgamirer  die  Cap.  24* 
beschriebene  Substitution  des  kupferhaltigen  Küch* 
salzes,  Natronkupfers  oder  ätzenden  Natrons  an  die 
Stelle  des  Magistrat  oder  unreinen  Kupfervitriols. 

Rec.  wendet  ßich  jetzt  zu  der  neuen  Theorie 
des  Verf.,  die  er  uns  im  25sten  Cap.  ziemlich  aus¬ 
führlich  und  durch  Versuche  belegt,  beschreibt. 
Der  Verf.  sagt  S.  332  in  seinem  3ten  Satz:  Die 
liquide  gemeine  Salzsäure  leistet  in  Verbindung  mit 
dem  Quecksilber  fast  dieselbe  Wirkung,  welche 
oben  durch  das  6alzsaure  Natron  und  schwefelsaure 
Kupfer  mit  Beyhulte  des  Quecksilbers  erlangt  ward. 
Er  beschreibt  einen  solchen  Versuch,  wo  höchstens 
binnen  &  .Tagen  alles  Siiber  in  Hornsilber  verwan¬ 
delt  und  vom  Quecksilber  amalgannrt  worden  sey. 
Rec.  muss  die  Bemerkung  beyfügen,  dass  bey  die¬ 
ser  Behandlung  wohl  schwerlich  reines  Hornsilber 


entstehen  und  daher  die  Amalgamation  doch  nicht 
ganz  vollkommen  ausfallen  möchte.  Die  ange¬ 
wandten  Erze  sind  Schwefel  -  und  schwefelsäure- 
haltig.  Der  Schwefel  wird  durch  Einwirkung  der 
Salzsäure  auch  noch  gesäuert,  und  obgleich  die 
Salzsäure  gegen  das  vorhandene  Silberoxyd  eine 
nähere  Affinität  äussert,  als  die  Schwefelsäure,  so 
ist  für  diese  doch  kein  Anhalten  da,  um  sich  ganz 
von  der  Salzsäure  zu  trennen.  An  die  Stelle  der 
eigentlich  nothwendigen  doppelten  Wahlverwandt¬ 
schaft  tritt  gleichsam  eine  einfache,  und  es  wird 
also  eine  Vermengung  des  salzsauren  und  Schwefel¬ 
säuren  Silberoxyds  nicht  völlig  zu  beseitigen  seyn. 

Hr.  S.  theilt  im  Folgenden  die  Hauptthatsache 
mit,  worauf  die  neuspanische  Amalgamation  be¬ 
ruht  und  6eine  Ansicht  ist  neu.  Indem  nämlich 
Kochsalz  und  Kupfervitriol  oder  irgend  ein  ande¬ 
res  Metallsalz,  desseü  Oxyd  seinen  Sauerstoff’  leicht 
fahren  lässt,  mit  dpm  Erzmehl  gemengt  und  ange¬ 
feuchtet  wird,  so  tritt  plötzlich  eine  nicht  völlig 
reine  doppelte  Wahlverwandtschaft  ein;  die  Schwe¬ 
felsäure  des  Erzes  und  Kupfervitriols  tritt  mit  dem 
Natron  des  Kochsalzes  zu  Glaubersalz  zusammen 
und  die  frey  gewordene  Salzsäure  des  Kochsalzes 
absorbirt  einen  Theil  des  Sauerstoffs  de»  Kupter- 
oxyds,  verbindet  sich  in  diesem  oxydulirten  Zustan¬ 
de  zum  Theil  mit  dem  Kupferoxydül ,  zum  gröss¬ 
ten  Theil  aber  löst  sie  da«  Silberoxyd  in  sich  auf 
und  bildet  Hornsilber. 

Auf  diesen  Hauptgrundsatz  baut  der  Verf.  seine 
ganze  Theorie  undr  geht  in  derselben  zunächst  zu 
der  Reduction  des  Hornsilbers  über.  Er  unterschei¬ 
det  hier  mehrere  auf  verschiedene  Art  zugleich  wir¬ 
kende  Kräfte  bey  der  Amalgamation  im  Grossen. 
Zuerst  spricht  er  von  der  Reduction  durch  Salz¬ 
säure  und  Quecksilber  allein,  und  erklärt  sich  die¬ 
selbe  so:  Weder  Quecksilber  noch  Salzsäure  allein, 
in  Verbindung  mit  Hornsilber  gesetzt,  können  das¬ 
selbe  reduciren,  indessen  äussern  doch  beyde,  und 
zwar  jedes  für  6ich  allein,  eine  bemerkbare  Attra- 
ctivkraft  auf'  das  salzsaure  Silber.  Diese  ganze 
Vorausschickung  hätte  wegbleiben  können,  da  wob! 
jeder  leicht  die  Unstatthaftigkeit  des  Verlangten  ein- 
eieht.  Indem  aber  Salzsäure  und  Quecksilber  zu¬ 
gleich  auf  das  Hornsilber  wirken,  entzieht  die  er- 
stere  dem  Silberoxyd  einen  Theil  Sauerstoff  und 
oxydulirt  sich  dadurch.  In  diesem  Zustand  oxydirt 
sie  einen  Theil  des  Quecksilbers,  wird  wieder  des- 
oxydirt  und  wirkt  in  diesem  gemeinen  Zustande 
von  neuem  desoxydirend  auf  das  Hornsilber,  das 
nunmehr  vom  Quecksilber  aufgenommen  und  amai- 
gamirt  werden  kann.  Der  Verf.  sucht  dies6  be¬ 
schriebene,  etwas  gezwungen  herauskommende, 
Spiel  im  Amalgamationsprocesse  dadurch  zu  bewei¬ 
sen,  dass  sich  bey  einigen  mit  Hornerz  angestcllten 
Versuchen  aus  demselben  Bläschen  entwickelten 
und  die  vorher  gemeine  Salzsäure  jetzt  als  fast 
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oxygeairtes  Gas  entwich',  zum  Zeichen ,  dass  sie 
mehr  Sauerstoff  absorbirt:  habe.  Diese  Absorption 
angenommen,  so  steht  zweyerley  der  Meynung  des 
Vf s.  entgegen.  Wenn  jenes  Spiel  chemischer  Kräfte 
Statt  finden  sollte,  so  würde  die  Oxydation  des 
Quecksilbers  auf  jeden  Fall  noch,  viel  grösser  seyn, 
als  sie  in  der  neuspanischen  Amalgamation  ist  und 
bey  der  feinen  Zertheilung  des  Quecksilbers ,  wo 
jedes  Kügelchen  in  Oxyd  eingehüilt  würde,  müsste 
selbst  die  reagirende  Kraft  des  Quecksilbers  auf  das 
desoxydfrte  Silberoxyd  sehr  geschwächt  oder  wohl 
ganz  gehindert  werden.  Sodann  aber  ist  es  ja  die 
grosse  Frage,  ob  wirklich  durch  die  eintreteude 
Öxydulation  der  Salzsäure  die  Desoxydation  des  Sil¬ 
beroxyds  so  weit  vorrücken  könnte,  dass  das  Silber, 
schon  fein  metallisch  dargestellt,  vom  Quecksilber 
verschluckt  werden  könnte,  was  doch  dazu  noth- 
wendig  ist.  Ree.  glaubt,  dass  diese  unmöglich 
durch  die  Desoxydationsbraft  der  gemeinen  Salz¬ 
säure  allei-A  geschehen  könne.  Diess  sey  genug  in 
rein  chemischer  Ansicht.  Jetzt  entsteht  die  Frage: 
kann  denn  wirklich  ein  solcher  Process  im  Gros¬ 
sen  bey  der  Amalgamation  Vorkommen?  Recene. 
sieht  nicht  ein,  wie  diess  Statt  finden  solle,  denn 
cs  wird  ja  dem  Erzschlamm  gerade  nur  soviel  Koch¬ 
salz  zugesetzt,  als  zur  Bildung  des  Hornsilbers  nö- 
thig  ist.  Von  freyer  gemeiner  Salzsäure  kann  ja 
hier  gar  nicht  die  Rede  seyn,  wie  es  die  Theorie 
voraussetzt.  Oder  soll  etwa  gar  die  mit  dem  Sil¬ 
beroxyd  im  Hornsiiber  verbundene  und  nah  ver¬ 
wandte  Salzsäure  zwey  Functionen  zugleich  aus¬ 
üben,  einmal  das  Silber  binden,  das  anderemal  das 
Oxyd  desoxydiren  V  Das  kann  der  Verf.  unmöglich 
verlangen,  und  wir  sehen  also  keine  Anwendung 
jenes  Theils  der  Theorie.  Eben  so  ist  bey  den 
über  Hornsilberreduction  durch  Eisen  und  Kupfer 
an^estellten  und  beschriebenen  Versuchen  mehrmals 
der  Behandlung  des  Hornerzes  mit  Salzsäure  er¬ 
wähnt,  was  doch  bey  der  Amalgamation  im  Gros¬ 
sen  nie  vorkommt.  Was  der  Verf.  S.  562  ff.  sagt, 
hat  fast  durchaus  seine  Richtigkeit,  doch  scheint  es 
zu  gewagt,  die  Bildung  des  salzeauern  Eisens  bey 
der  Hornsilberreduction  als  ganz  zufällig  zu  be¬ 
trachten  ,  denn  indem  das  Eisen  den  Sauerstoff  de3 
Silberoxyds  absorbirt,  wird  gewiss  das  entstandene 
Eisenoxyd  einen-  Theil  der  so  nahe  verwandten 
Salzsäure  an  sich  ziehen  und  selbst  salzsauer  wer¬ 
den.  Der  Verf.  fährt  nun  weiter  fort,  uns  zu.  be¬ 
lehren,  wie  das  im  Magistral  oder  Kupfervitriol 
enthaltene  Kupferoxyd  desoxydirend  auf  dss  Horn¬ 
silber  wirke,  und  wir  erfahren  hier  also.  Wozu 
eigentlich  der  Magistral  in  der  neuspanischen  Amal¬ 
gamation  angewendet  wird.  Er  ubt  im  Ganzen 
eine  zwiefache  Function  au3,  indem  er  zuerst  das 
Kochsalz  zersetzt,  so  dass  salzsaures  Silber  und  zu¬ 
gleich  salzsaures  Kupfer  entstehen  kann,  das  nun 
mit  dem  Quecksilber  zugleich  auf  jenes  desoxydi¬ 
rend  wirken  soll.  Der  Verf.  sagt  deshalb  S.  58° ; 


die  Silbererzschliche  gehen  durch  die  Behandlung 
mit  Salzsäure,  Quecksilber  und  Kupfervitriol  oft 
ihren  ganzen  Silbergehalt  her,  aus  dem  doppelten 
Grunde,  weil  1)  die  Salzsäure  stärker  oxydulirt 
wird,  um  zur  Verwandlung  der  Silbererztheiichen 
in  Hornsilber  angemessen  zu  wirken,  und  weil  a) 
ealzsaures  Kupfer  entsteht,  welches,  nächst  der  übrig 
gebliebenen  Salzsäure,  auf  das  entstandene  salzsaure 
Silber  reducirtnd  wirkt.  Rec.  kann  sich,  aus  den 
schon  oben  angeführten  Gründen,  noch  nicht  über¬ 
zeugen,  wie  diese  beyden  Functionen  gleichsam 
neben  einander  und  in  einem  und  demselben  Mo¬ 
mente  Statt  fiuden  können.  Es  entstehen  dieser 
Theorie  nach,  und  nagh  S.  393  während  der  Amal- 
gamation  1)  reines  Hornsilber,  2)  Hornsilber  mit 
Schwefel  -  und  Spiessglanztheikhen  gemengt,  3) 
salzsaures  Kupfer  und  4)  kupferhaltiges  Kochsalz, 
Die  ganze  Theorie  stellt  ein  so  in  einander  flies  - 
sendes  Bild  chemischer  Kräfte  auf,  die  immer  zu¬ 
gleich  zwey  entgegengesetzte  Wirkungen  hervorbrin¬ 
gen  sollen.  Es  ist  unmöglich,  ein  ganz  bestimmtes 
Urtheil  darüber  zu  fällen,  so  lange  sich  der  Verf. 
nicht  deutlicher  darüber  erklärt,  wie  er  die  Wirkung 
der  freyen  Salzsäure  verstanden  haben  will,  oder 
vielmehr,  was  ihn  berechtigt  hat,  eine  dergleichen 
freye  Säure  und  ihre  doppelseitigen  Wirkungen  an¬ 
zunehmen,  was  ganz  derselbe  Fall  auch  mit  dem 
Kupferoxyd  ist,  das  in  Verbindung  mit  Salzsäure 
desoxydirend  auf  das  Hornsilber  wirken  soll. 

Jeden  Amalgamirer  wird  diess  Werk  übrigen» 
in  Rücksicht  der  Beschreibung  der  amerikanischen 
Methode  interessiren,  wenn  auch  die  neue  Theorie, 
zum  Theil  als  unverständlich,  wenig  Eingang  finden 
eollte.  Styl  und  Druck  des  Buches  sind  ziemlich  gut 
und  passend.  Vielleicht  wären  einige  kleine  Kupfer 
über  die  amerikanischen  Maschinen  nicht  am  un- 
rechten  Orte  gewesen. 


MINERALOGIE. 

Theorie  der  Verschiebungen  älterer  Gänge  mit  An¬ 
wendung  auf  den  Bergbau.  Ein  Bey  trag  zur 
allgemeinen  Gangtheorie  von  /.  C.  L.  Schmidt , 
Bergmeister  zu  Bieber  etc.  Frankfurt  am  Mayn,  bey- 

J.  C.  Herrmann  ,  lßio.  Mit  3  Kupfei tafeln  und 
Titel vign.  Q.  113  S.  (1  Thlr.  4  Gr.). 

Nach  der  dieser  Schrift  vorausgescbickten  Ein¬ 
leitung  bewirkte  deren  Entstehung  folgende  vom 
Bergrath  Werner  in  seiner  Gangtbeorie  S.  82  auf- 
gestellte  Erklärung  vom  Verwerfen  der  Gänge: 
„Hat  6:ch  bey  dem  entstandenen  neuem  Spaite, 
das  sich  ab-  und  losgezogene  Stück  Gebirge  mit 
dem  darin  befindlichen  Stücke  des  alten  Gange« 
zugleich  seitwärts  gezogen  und  folglich  verrückt, 
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eo  sagt  man,  das«  der  neue  Gang  den  altern  ver¬ 
worfen  habe.“  Hiergegen  bemerkt  der  Verf.,  dass 
die  Annahme  einer  solchen  seitwärts  erfolgten  Ver¬ 
rückung  gezwungen,  indem  das  Verwerfen  der 
Gänge  bloss  als  Folge  einer  Senkung  des  im  Han¬ 
genden  des  durchsetzenden  Ganges  liegenden  Ge¬ 
birges  zu  betrachten  scy ,  und  legt  nachstehende 
beyde  Sätze  allen  in  der  vorliegende«  Schrift  über 
di  esen  Gegenstand  enthaltenen  Betrachtungen  zum 
Grunde:  1.  ln  einem  von  einem  Gange  durchschnit¬ 
tenen  Gebirge  finden  wir  meisten«,  dass  das  Neben¬ 
gestein  im  Hangenden  tiefer  liegt,  als  vor  der  Ent¬ 
stehung  des  Ganges.  2.  Diese  Erscheinung  lässt 
eich  am  füglichsten  durch  ein  Herabgleiten  der 
im  Hangenden  des  durchsetzenden  Ganges  befind¬ 
lichen  Gebirgsparthie,  in  der  .Richtung  von  dieser 
Fallinie  erklären. 

Der  zweyte  Satz  setzt  den  erstem  als  bestäti¬ 
get  voraus,  kann  aber  auch  dann  nur  unter  der 
Bedingung  gelten,  dass  die  Umstände,  welche  es 
der  Schwerkraft  möglich  machten,  ein  Niedersin¬ 
ken  der  Gei irgsmasae  im  Hangenden  h.-^.  orzu brin¬ 
gen,  auch  gerade  so  Statt  fanden,  dass  dieses  Nie¬ 
dergehen  längs  der  ganzen  Erstreckung  des  Ganges 
gleichmässig  erfolgte.  Dass  ein  solches  Zusammen¬ 
treffen  dieser  Umstande  bey  jeder  Gangspaltung 
Statt  gefunden  habe,  geradezu  anzunehmen,  möchte 
indess  gewagt  seyn.  Der  Verf.  geht  nämlich  davon 
aus,  dass  das  Gebirge  im  Hangenden  auf  dem  Lie¬ 
genden  des  durchsetzenden  Ganges  herabgleitet,  und 
dass'dieses  Herabgleiten  gerade  in  der  Fallinie  des¬ 
selben  geschieht,  weil  diese  unter  allen  auf  der 
Gangebene  möglichen  Linien  diejenige  ist,  welche 
am  wenigsten  von  der  perpendicularen  Richtung 
abweicht.  Ein  solches  Herabgleiten  kann  aber  doch 
nur  bey  vollkommenen  ,  und  zugleich  unmittelbar 
auf  einander  liegenden  Ebenen  Statt  finden,  wenn 
die  herabgleitende  Ebene  nach  ihrer  ganzen  Erlän- 
gung  in  gleicher  Maasse  dem  Triebe  der  Schwer¬ 
kraft  folgen  kann,  welches  alles  bey  den  Gängen 
als  vorhanden  nicht  angenommen  werden  kann. 
Denkt  man  sich  aber,  dass  an  der  einen  Extremität 
des  Gange?  sich  das  Gebirge  stärker  oder  schwächer 
6enkt  als  an  der  andern,  so  wird  dann  jeder  einzelne 
Punct  desselben  nicht  mehr  weder  in  der  Kichtung 
der  Fallinie  selbst,  noch  in  einer  sochen  Richtung, 
die  in  einer  durch  die  Falllijiie  des  Ganges  geleg¬ 
ten  Perpendicuiarebcne  liegt,  sinken  können,  son¬ 
dern  zugleich  auch  auf  die  eine  oder  die  andere 
Seite  hin  ausweichen.  Demungeachtet  möchte  doch 
wohl,  wo  nicht  in  allen,  doch  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  die  vorn  Verf.  angegebene  Ursache  des  Verwer- 
fens  der  Gänge  die  Hauptursache  desselben  scyn, 
weil  man  anzunehnnn  befugt  ist,  dass  dieselben 
Umstände,  welche  die  EiUstehung  einer  Gangepalte 
in  einer  gewiesen  Richtung  bewirkten,  auch  noch 
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nach  dem  Entstehen  ihre  fernere  Zunahme  in  dem¬ 
selben  Sinne  verursachten.  Recens.  hält  sich  daher 
überzeugt,  dass  nur  bey  solchen  Gängen,  welche 
der  senkrechten  Richtung  nahe  kommen,  bisweilen 
eine  so  grosse  Modification  der  vom  Verf.  aus  den 
angeführten  Principien  abgeleiteten  Regeln  für  die 
Verwerfung  der  Gänge  entstehen  kann,  dass  sie 
für  die  Praxis  unbrauchbar  werden,  weil  dann  die 
Verwerfung,  die  vermöge  des  Niedergehens  der  im 
Hangenden  des  durchsetzenden  Ganges  liegenden 
Gebirgsmas8e  nach  dessen  Fallinie  erfolgen  kann, 
nur  gering  ist,  also  leicht  von  der,  welche  von 
einem  nicht  gleichförmigen  Niedergehen  der  Ge- 
birgsmasse  herrührt,  übertrofi’en  werden  kann.  Ist 
nun  diese  letztere,  wie  cs  doch  seyn  kann,  der 
erstem  entgegengerichtet,  so  würde  man  dann  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  von  dem  finden,  was  des  Verf. 
Theorie  gibt.  Es  lässt  sich  jedoch  eine  vollkom¬ 
mene  Erörterung;  dieses  für  die  Geognosie  und  den. 
praktischen  Bergbau  so  wichtigen  Gegenstandes, 
nur  von  einer  möglichst  grossen  Anzahl  genau  an- 
gostellter  Beobachtungen  erwarten  ,  wozu  daher 
Ree.  mit  dem  Verf.  diejenigen  Bergbeamten  ,  welche 
dergl.  anzuslellen  Gelegenheit  haben,  angelegentlichst 
auffordert.  Die  alte  und  bekannte  bergmännische 
Regel,  einen  verworfenen  Gang  nach  der  Seite  hin, 
wo  er  mit  dem  verwerfenden  einen  stumpfen  Win¬ 
kel  bildet,  anfzus-uchen,  gilt  nur  in  dem  Fall,  WO 
die  Wehgegenden,  nach  denen  beyde  Gänge  einlal¬ 
len  ,  um  weniger  als  900  von  einander  verschieden 
sind.  Findet  das  Gegentheil  Statt,  so  muss  der 
verworfen®  Gang  nach  der  Seite  des  spitzen  Win¬ 
kels  aufgesuchl  werden.  In  allen  den  Fallen,  wo 
die  Durchschnittslinie  (Kreuzlinie),  welche  beyde 
Gänge  mit  einander  machen,  zugleich  die  Fallinie 
des  jungem  derselben  ist,  kann  keine  Verwerfung 
Statt  finden,  ln  diesen  Fällen  wären  folglich  Oie 
Modificationen,  welche  die  Theorie  des  Verf.  erlei¬ 
den  kann,  am  leichtesten  zu  prüfen.  Leichter  noch 
als  die  Regeln  für  dem  Streichen  nach  Statt  finden¬ 
den  Verwerfungen ,  sind  aus  den  Principien  des 
Verf.  diejenigen  abzuleiten,  welche  bey  den  Ver¬ 
werfungen  nach  dem  Fallen  eintreten.  Weil  der 
Erfahrung  zu  Folge  ein  und  derselbe  Gang  in  ver-  | 
sebiedenen  Tiefen  meistens  auch  verschiedene  Fos¬ 
silien  führt,  und  die  Durchsetzung  desselben  von 
einem  jiingern  Gange,  ein  Niedergehn  desjenigen 
Theils  des  altern  Ganges,  der  im  Hangenden  des 
jiingern  liegt,  bewirkt,  so  kann  es  sehr  leicht  kom¬ 
men,  daßs  die  Erzmitiel,  die  diesseit  des  jün* 
gern  Ganges  der  ältere  führte,  jenseits  desselben 
verschwunden  sind,  und  in  einer  grossem  oder  ge¬ 
ringem  Gangtiefc  sich  wiederfinden.  Die  für  der¬ 
gleichen  einzelne  Fälle  aus  den  Principien  des  Verf. 

}<  icht  abzuleitenden  speciellen  Regeln  enthält  der 
5te  und  vierte  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes. 


Der  5te  und  letzte  Abschnitt  fuhrt,  die  Ueber- 
schrift  rhapsodische  Nachträge  und  enthält  Betrach¬ 
tungen  über  taube  Gesteinegänge,  wie  auch  über 
die  Ausnahme- Fälle  des  ersten  an  die  Spitze  des 
Ganzen  gestellten  Erfahrungssatzes,  und  endlich  noch 
die  Berechnung  des  Sprunges,  um  welchen  sich 
das  i  n  Hangenden  befindliche  Gebirgsstück  gesenkt 
bat.  Sehr  richtig  entscheidet  der  Verf.  zwischen 
Gebirs*- und  Ganggeytein  -  Gängen ,  von  denen  blos 
die  letztem  dem  Bergmann  Hoilnung  gewähren. 

Nachdem  der  Verf.  einige  Erfahrungen  ange¬ 
führt  bat,  vermöge  deren  Erzgänge  nur  bis  in  eine 
ge  wisse  Teue  erzführend  sind,  tiefer  nieder  aber 
blos  taubes  Ganggestein  enthalten,  und  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zu  weit  von  einander  aufsetzende 
Gänge  von  einerley  Formation  übereinstimmen,  stellt 
er  S.  83-  den  $atz  auf:  „Dass  die  tauben  Gang¬ 
gesteinsgänge,  besonders  wenn  sich  an  solchen  jene 
Uebereinstimmung  bemerken  lässt,  nichts  anders 
als  die  tiefsten  solcher  Erzgänge  sind,  deren  edler 
oberer  Theil  bey  der  Umbildung  der  Erdoberfläche 
mit  weggerissen  wurde.“  Soll  dieser  Satz  zuge- 
sianden  werden  können,  so  muss  wenigstens  das 
Wort  besonders  darin  gestrichen  werden. 

S.  92.  nimmt  der  Verf.  für  die  Ausnahmefälle 
des  ersten  Satzes,  wo  nämlich  die  Gebirgsparthie im 
Hangenden  höher  liegt  als  die  im  Liegenden  ,  an, 
dass  jene  durch  eine  Kraft  von  innen  heraus  in  die 
Höhe  getrieben  worden  sey.  Hierin  kann  Rec.  dem 
Verf.  nicht  beystimmen,  denn  er  sieht  nicht  at>, 
warum  eine  Gangspalte  nicht  eben  so  gut  durch  ein 
Zurückweichen  des  Liegenden,  als  durch  ein  Zu¬ 
rückweichen  des  Hangenden  entstehen  kann.  Der 
Verf.  verwirft  jenes  ganz,  weil  dann,  nach  seiner 
Ansicht,  kein  Grund  vorhanden  ist,  warum  dieses 
Zurückweichen  gerade  in  der  Richtung  der  Fallinie 
des  Ganges,  oder  doch  in  einer  solchen  Richtung 
erfolgen  sollte,  die  in  einer  durch  diese  Fallinie 
^ele^ten  l’erpendicularcbenc  sich  befindet,  Nimmt 
man°au,  dass,  wie  es  doch  der  Fall  leicht  gewesen 
seyn  kann,  ein  zwischen  zwey  parallelen,  nicht  zu 
weit  von  einander  aufsetzenden  Gängen  befindli¬ 
ches  Stück  Gebirge  sich  gesenkt,  und  dadurch  die 
Entstehung  beyder  Gänge  bewitkt  hat,  so  muss  ja 
bey  dem  einen  Gange  das  Hangende,  bey  dem  an¬ 
dern  das  Liegende  zurückgewicben  seyn. 

S.  110.  wird  gesagt,  dass  der  Winkel,  den  die 
Kreuzlinie  beyder  Gänge  mit  dem  Horizonte  macht, 
zur  Berechnung  der  Höhe  des  Sprunges  gebraucht 
werde;  es  liegt  aber  das  hiezu  gebrauchte  recht¬ 
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wirkliche  Dreyeck  in  der  Ebene  des  jungem  Gan¬ 
ges,  es  wird  demnach  nicht  der  angegebene,  son¬ 
dern  der  Winkel,  den  die  Kreuzlinie  mit  der  Fall- 
Jinie  des  jüngern  Ganges  macht,  gebraucht.  Die 
zur  Erläuterung  bevgefügten  Kupfer,  scheinen  dem 
Rec.  zum  Theil  nicht  deutlich  genug  zu  6eyn,  we¬ 
nigstens  kann  er  aus  eigener  Erfahrung  versichern, 
dass  er  den  Verf.  bey  der  ersten  Durchsicht  des 
Baches  vollkommen  verstanden,  ohne  die  Kupfer 
ganz  zu  verstehen,  und  sich  in  die  letztem  erst 
bey  einer  nochmaligen  Durchlesung  desselben  ein« 
studiert  hat.  Auch  fehlt  die  S.  54*  angegebene  Il¬ 
lumination  der  ersten  Kupfertafel. 

Die  Bescheidenheit,  womit  der  Verf.  in  diese* 
Schrift  sich  bey  jeder  Gelegenheit,  in  Hinsicht  der 
Gangtheorie  des  Hrn.  B.  R.  Werner  äussert ,  obgleich 
er  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Lücke  derselben 
ausfüllt,  verdient  alles  Lob.  Mag  auch  an  dem 
vorliegenden  Werke  in  Hinsicht  der  Anordnung 
der  darin  abgehandelten  Gegenstände  manches  aus¬ 
zusetzen,  und  mehrern  darin  vom  Verf.  gegebenen 
Erörterungen  mehr  Kürze  und  Bestimmtheit  zu 
wünschen  seyn,  so  kann  doch  Rec.  nicht  umhin, 
jedem  wissenschaftlichem  Bergmann  die  Lectüre  det- 
selbcn  zu  empfehlen,  indem  es  einen  schätzbaren 
Beytrag  zur  Gangtheorie  liefert. 


FER  MIS  CHTE  S  CURIE  TEN. 
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Ueber  die  Existenz  der  Empfindung  in  den  Köpfiert. 
und  Riimpfien  der  Gek'op fielen  und  von  der 
Art  sich  darüber  zu  belehren.  Von  Franz  von 
Paula  G  ruit  hu  iseti ,  Doct.  der  Madiciu.  Augs¬ 
burg  bey  Bölling.  i8°8-  53  S.  8-  (4  gr.) 

Unbefriedigende  Bemerkungen  über  das  Be- 
wussfseyn  als  ein  histor.  Factum  und  sein  Verhält¬ 
nis»  zur  Empfindung  sind  yorausgcschickt,  «m  zu 
beweisen,  dass  jede  Empfindung  das  Bewusstseyn 
hervorrufe,  und  wo  Empfindung  sey,  auch  Bewusst¬ 
seyn  seyn  müsse.  In  der  Schrift  selbst  gibt  der  Vf. 
die  Mittel  an,  wie  man  in  den  vom  Rumpfe  getrenn¬ 
ten  Körpern  die  Empfindung  aus  den  6ich  zeigenden 
Lebensäusserungen  erkennen  könne,  tbeilt  die  Re¬ 
sultate  seiner  Versuche  mit,  zieht  daraus  Regeln  für 
das  Experimentiren  an  Geköpften  und  Folgerungen 
für  die  Hinrichtungen  überhaupt  und  die  Nachrich- 
t er  insbesondere.  Denn  den  Streit  über  die  Sache 
selbst  wollte  der  Verf.  nicht  entscheiden. 
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K  UNSTGESCHICH  TE. 

Die  Maler ey  der  Griechen ,  oder  Entstehung ,  Fort¬ 
schritte,  Vollendung  und  Verfall  der  Malerey. 
Ein  Versuch  von  Joh.  Jakob  Grund,  Professor 
an  der  kaiserl.  königl.  grosskeraogl.  Malerakademie  zu 
Florenz.  Erster  Theil.  Dresden,  in  der  Walther* 
sehen  Hofbuchhandlung,  rßio.  gr.  3.  XVI  S. 
Vorrede,  34.9  S.  Text.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Der  Titel  dieses  Werks  erregt  nicht  gemeine  Er¬ 
wartung,  und  man  ist  verwundert,  die  Geschich¬ 
te  einer  Kunst,  von  der  eich  im  Grunde  wenig 
inehr  sagen  lässt ,  als  in  den  alten  Schriftstellern 
enthalten  ist,  in  einem  Bande  von  2a  Bogen  nicht 
einmal  erschöpft  zu  finden.  Aber  so,  wie  der  Hr. 
Verl',  zu  Werke  gegangen  ist,  könnte  man  leicht 
roch  mehr,  als  einen  zweyten  Tkeil  erwarten; 
denn  das  Buch  enthält  weit  mehr,  als  der  Titel 
angibt,  und  bis  jetzt  zu  wenig  von  dem  eigentli¬ 
chen  Gegenstände,  den  cs  beabsichtiget.  —  ln  der 
Vorrede  erwähnt  der  Verf.  die  meisten  Schriftstel¬ 
ler,  welche  über  die  Malerey  der  Alten  geschrie¬ 
ben,  ohne  dass  sie  eine  Geschichte  derselben  auf¬ 
gestellt,  oder  einige  Resultate  darüber  geliefert  ha¬ 
ben.  (Hier  erfahren  wir  auch,  dass  die  zweyte 
Ausgabe  in  Folio  von  dem  Werke  des  Juvius  über 
die  Malerey  der  Alten  durch  die  Collectaneeu  des 
Florentiners  Carlo  Dati  entstanden  ist,  ohne  dass 
Junius  dessen  Erwähnung  gethan  bat.)  Da  nun 
der  Verf.  selbst  viel  darüber  nachgedacht  hatte,  so 
fühlte  er  sich  als  Maler  um  so  mehr  berufen,  seine 
U  ntersuchungen  und  Ansichten  rnitzutheilen.  Er 
unternahm  es  also ,  „der  Malerey  von  ihrer  Entste¬ 
hung  bis  auf  ihre  Vollendung,  ihrer  wirklichen  Be» 
schaffeaheit  dem  Innern  und  Aeussern  nach,  60 
wie  ihrer  bezweifelten  Vollkommenheit  mit  allem 
Fleisse  nachzuspüren,  das  Gefundene  in  nöthiger 
Ordnung  und  Zusammenhänge  rnitzutheilen,  und 
Erster  Band.  x 

'  r 


eo  ein  Ganzes  in  der  Form  einer  Geschichte  auf¬ 
zustellen.“  Dabey  hält  er  sich  an  die  äussern  Um¬ 
stände  der  Malerey,  wie  sie  Plinius  angibt,  und 
verbindet  damit  das  Physische  dieser  Kunst.  Um 
den  Sinn  der  wenigen  Werte  des  Plinius  von  der 
Wachsmalcrey  uaid  ihren  Gattungen  zu  errathen, 
stellte  der  Verf.  eigne  Versuche  an,  durch  welche 
er  endlich  das  Ziel  erreicht  zu  haben  glaubt,  was 
jedoch  der  verstorbene  Pieiffenstein  in  Rom  nicht 
dafür  erkennen  w'ollte.  Ueber  diese  Versuche  kann 
Ivecens.  nicht  urtheilen,  weil  er  sie  nicht  gesehen 
hat;  er  muss  sich  also  bloss  auf  die  Resultate  be¬ 
schränken,  die  das  Buch  enthält. 

Dieser  erste  Theil  ist  in  17  Capitel  getheilt. 
Die  Einleitung  dazu  enthält  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen,  wider  deren  Anstellung  nichts  einzuwenden 
ist;  nur  sollte  der  Verf.  bey  seinem  vorgesteckten 
Ziele  dann  allein  geblieben  seyn,  ohne  sieh  so  weit» 
läuftig  in  philosophische  Untersuchungen  und  all¬ 
gemeine  Ansichten  der  Kunst  überhaupt  einzulas¬ 
sen ,  die  für  den  Plan,  den  der  Titel  bezeichnet, 
zu  weit  ausgesponnen  sind.  Das  erste  Capitel  ban¬ 
delt  vom  Ursprung  und  Aller  der  Malerey,  und  ent¬ 
hält  allgemeine  Betrachtungen  über  Form  und  Far¬ 
be,  wie  eie  hauptsächlich  der  Naturmensch  auffasst, 
und  endlich  die  Bemerkung ,  dass  zwar  das  Bestre¬ 
ben  nach  Malerey,  keines weges  aber  die  Malerey 
selbst,  so  alt  als  das  Menschengeschlecht  sey.  Das 
zweyte  Capitel  handelt  vom  .Ursprung  und  von  der 
Beschaffenheit  der  Kunst  in  Aegypten,  ina  Ganzen 
wohl  gut,  aber  nicht  zum  Plan  des  Werks  gehö¬ 
rig.  Das  dritte  Capitel  von  der  angeblichen  Erfin¬ 
dung  der  Malerey  iri  Aegypten,  die  der  Verf.  den 
Acgyptern,  eo  wie  allen  andern  orientalischen  Völ¬ 
kern  abspricht,  ist  wieder  zu  umständlich  und  er¬ 
klärt  sich  nicht  einmal  hinlänglich  über  die  aufge¬ 
fundenen  Wandinalereyen.  Viertes  Capitel.  Wider¬ 
legung  der  Meynung  von  der  frühen  Erfindung  der 
Mal  erey  in  Griechenland.  Hier  verbreitet  sich  der 
Verf.  sehr  umständlich  über  Homers  Schild  des  Achil- 
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les,  und  hinterdrein  über  den  Schild  des  Herkules 
und  die  alten  Stickereyen  und  Tapeten  der  Grie- 
dien,  die  nach  ihm  das  gar  nicht  waren,  wofür 
eie  gehalten  worden  sind.  Man  muss  lächeln,  wenn 
man  lieget,  mit  welchem  Ernst  er  darzuthun  sucht, 
dass  dieser  Schild  gar  nicht  existirt,  und  dass  ihn 
bloss  die  Einbildungehraft  des  Dichters  geschaffen 
habe,  denn  hätte  ihn  Homer  wirklich  gesehen,  so 
würde  er  auch  den  Künstler,  der  ihn  verfertiget, 
genannt,  und  ihn  nicht  dem  Vulkan  zugeschrieben 
haben.  Der  Vf.  ahnet  bey  allem  seinem  Philosophi- 
ren  nicht,  dass  die  ganze  Beschreibung  des  Achil- 
liscben  Schildes  eine  spätere  Einwebung  in  die  Zu¬ 
sammenfügung  der  Homerischen  Sagen  ist,  und 
dass  Homer  oder  der  Urheber  der  alten  Sagen  von 
der  Möglichkeit  solcher  bildlichen  Vorstellungen 
durchaus  keinen  Begriff  haben  und  sie  folglich  auch 
nicht  schildern  konnte.  Die  Darstellungen  auf  die¬ 
sem  Schilde  konnten  schlechterdings  erst  gedichtet 
werden,  nachdem  die  Kunst  in  Griechenland  schon 
ziemlich  weit  vorgerückt  war,  und  diese  Periode 
dürfte  wohl  noch  jünger  angenommen  werden  müs¬ 
sen,  als  das  Zeitalter  des  Perikies.  Fünftes  Capi- 
tel.  Idee  und  Beschaffenheit  der  alten  Malerey  in 
Griechenland.  Wieder  mehr  eine  Betrachtung  über 
die  Arbeiten  in  Metallen  und  über  die  Verbindung 
derselben,  so  wie  über  die  Schriftzüge.  Uebrigens 
halt  der  Verf.  dafür,  dass  dieMalerey  im  alten  Grie¬ 
chenland  wie  in  der  ganzen  Welt  beschaffen  war. 
Die  Vereinigung  der  Farbe  mit  den  Bildwerken  be¬ 
stimmte  ihren  Begriff  und  ihr  Wesen.  Sie  theilte 
sich  in  harte  und  weiche  Materien ;  jene  waren 
Holz,  Elfenbein  u.  dergl. ,  vorzüglich  aber  Metall 
(Erz);  diese  waren  Gold  ,  Silber  nebst  Stoffen  und 
wollenen  Faden,  die  in  Purpur  oder  einigen  an¬ 
dern  Farben  getränkt  waren.  Jene  hiessen  Arbeiten 
des  Vulkans,  diese  der  Minerva.  Sechstes  Capitel. 
Erforschung  der  Grundursache  der  griechischen  Cul- 
tur  im  Ueberblick  des  Göttersystems.  Siebentes  Ca¬ 
pitel.  Entwickelung  das  Begriffs  von  Gott ,  als 
Einleitung  zur  griechischen  Cultur.  Achtes  Capi- 
tel.  Entwurf  des  griechischen  Cukurgeistes.  Neun¬ 
tes  Capitel.  Erwachen  des  Kunstsinns  bey  den  Grie¬ 
chen.  Zehntes  Capitel.  Gründung  der  Philosophie 
der  Formen  oder  Erfindung  des  Ideals.  Wir  über¬ 
gehen  hier  diese  fünf  Capitel  (die  man  übrigens 
nicht  ungern  lieset),  weil  sie  von  dem  eigentlichen 
Zweck  des  Bucha,  den  uns  der  Titel  ankündiget, 
gar  zu  weit  entfernt  liegen,  und  Recens.  bloss  des 
Verf.  Entdeckungen  von  der  Malerey  der  Griechen 
mitzutheilen  wünscht.  Zivölftes  Capitel.  Erfindung 
der  Malerey.  Endlich  kommt  der  Verf.  auf  seinen 
Gegenstand  zurück,  aber  wir  erfahren  hiervon  'we¬ 
nig  mehr,  als  wir  6cbon  wissen,  nämlich  dass  die 
Umschreibung  des  Schattens  mit  Linien  der  erste 
Schritt  zur  Erfindung  der  Malerey  war,  und  zur 
Flachbildnerey  die  Veranlassung  gab.  Dreizehntes 
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Capitel.  Anfang  und  Fortschritte  der  Zeichnungs- 
kunet.  Wieder  mehr  Abschweifung,  aber  doch  in¬ 
teressant.  Vierzehntes  Capitel.  Entstehung  und  Be¬ 
schaffenheit  ,  der  Monoc hromatik.  Hierunter  wird 
die  Maiercy  mit  einer  einzigen  Farbe  verstanden, 
deren  Anfang  der  Verf.  iu  die  ersten  zehn  Olym¬ 
piaden  setzt.  Neben  ihr  entstand  die  plastische  Ma¬ 
lerey,  d.  h.  die  bunte  Flachbildnerey.  Fünfzehn¬ 
tes  Capitel.  Erscheinung  der  Malerey  in  der  En- 
kaustik.  Das  Eingraben  der  Linien  auf  Mauern 
war  unbequem.  Das  Eingraben  der  Schrift  auf 
andere  Materien  führte  zur  Enkaustik  ,  nämlich 
zu  dem  Eingraben  der  Züge  und  zur  Ausfüllung 
des  Raumes  mit  Farben  auf  Wachstafeln,  welches 
vermittelst  heisser  Griffel  geschah.  Das  Wort  En¬ 
kaustik  erhielt  dann  freylich  eine  allgemeinere  Be¬ 
deutung,  und  ward  nach  und  nach  auf  andere  Ar¬ 
ten  von  Malerey,  und  selbst  auf  eingelegte  oder 
eingeachmolzene  Metall  -  Arbeiten  angewendet.  S. 
£99.  gibt  der  Vf.  seine  Ansicht,  wie  mit  der  Wach*- 
rnalerey  verfahren  worden.  Die  zweyte  eben  so 
alte  Art  von  Malerey  war  die  eingebrannte  Maiercy 
auf  Elfenbein,  welches,  nach  dem  Vf. ,  mit  schwar¬ 
zem  oder  rothem  Wachse  überzogen  wurde,  in 
welches  man  nun  um  die  Zeichnung  mit  dem  heis¬ 
sen  Griffel  eingrub,  um  auf  diese  Art  dio  reine 
und  glatte  Weisse  des  Elfenbeins  zu  benutzen.  Der 
Verfasser  vergleicht  sie  mit  unserer  Miniatur- Ma¬ 
lerey  ,  was  Rec.  nicht  einleuchten  will.  Von  einer 
dritten  Gattung  der  Enkaustik  verspricht  der  Verf. 
später  zu  handeln.  Sehzehnt  es  Capitel.  Verfolg  der 
griechischen  Geschichte  in  Rücksicht  auf  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  Nation.  Siebzehntes  Capitel. 
Vollkommenheit  der  griechischen  Cultur  in  der  Ent¬ 
wicklung  des  Begriffs  von  Schönheit.  Wieder  zwey 
Capitel,  welche  die  Geschichte  der  Malerey  unter¬ 
brechen  und  diesen  ersten  Theil  beschliessen ,  oh¬ 
ne  dass  man  weitere  Aufschlüsse  über  den  Ursprung 
derselben  erlangt,  aff  man  schon  weiss,  oder  eben 
so  hypothetisch  erklären  kann.  Wir  müsse»  uns 
also  schon  bis  zur  Erscheinung  des  zweyten  Theiff 
gedulden,  in  welchem  wir  doch  wohl  endlich  be¬ 
friedigende  Aufschlüsse  über  die  Malerey  der  Grie¬ 
chen  in  ihrem  Flor  zu  erhalten  hoffen  dürfen. 
Wer  also  bloss  über  diese  Materie  im  ersten  Theile 
Auskunft  sucht,  findet  sich  getäuscht,  weil  sieh 
der  Verf.  über  diesen  Gegenstand  am  allerwenig¬ 
sten  verbreitet.  Wem  es  aber  nicht  zu  ernstlich 
darum  zu  tbun  ist,  wir  d  sich  über  die  Cultur  - 
und  Kunstgeschichte  der  Griechen  in  den  altern 
Zeiten  angenehm  und  interessant  unterhalten  fin¬ 
den;  denn  das  Buch  enthält  mehr  Gelehrsamkeit 
und  antiquarische  Kenntniss,  aff  sich  von  einem 
Künstler  erwarten  lässt,  und  wird  daher  in  jeder 
antiquarischen  und  Kuust -Bibliothek  seinen  Plat* 
behaupten. 
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ÖKONOMISCHE  TECHNOLOGIE . 

Mittel ,  dev.i  Mangel  eines  zur  G erber ey  erfordere 
licken  Materials  abzuhelfen.  Vom  Prof.  JD.  v. 
PLoucquet ,  des  königl.  Wurtemb.  Civil  -  Orden* 
Bitter.  Tübingen,  b.  Heerbrandt,  iß10*  2  ^°g*  8* 

(5  Gr.  12  Kr.). 

Diese  Weine  Schrift,  indem  sie  die  Eichenrin¬ 
de  als  das  immer  noch  von  allen  Surrogaten  vor¬ 
zuziehende  Gerbe- Material  aufstellt,  redet  zugleich 
dem  Safthiebe  das  Wort,  der  noch  eben  sowohl 
von  manchem  verworfen,  als  von  andern  verthei- 
di^et  wird.  Der  Safthieb  und  die  reichlichere  Ge¬ 
winnung  guter  Lohe  stehen  in  genauer  Verbindung; 
denn  die  Rinde  der  im  Herbst  oder  Winter  geschla¬ 
genen  Eichen  ist  vertrocknet ,  verhärtet,  sic  loset 
sich  nicht  mehr  vom  IIolzo  ab,  der  Gerbestou  ist 
sodann  fast  ganz  aus  ihr  verschwunden.  —  So 
reich  einst  Deutschland  an  Eichenwäldern  war, 
ao  sehr  reiest  der  Mangel  an  denselben,  unter  gar 
sehr  veränderten  Umständen,  ein.  Unglückliche 
Finanzspeculationen  haben  manchen  schönen  Eichen¬ 
wald  ausgerodet  und  in  Ackerland  verwandelt ;  daß 
Eichenholz  wird  öfters,  ohne  Noth,  zu  häufig  als 
Bau-  und  Brennholz  verwendet;  selbst  der  immer 
häufigere  Verbrauch  der  Lobe,  bey  der  grossem 
Consumtion  des  Ledere,  wobey,  ausser  den  so  viel 
erfordernden  Kriegen,  auch  das  in  unsern  Zeiten 
häufigere  Stiefeltragen,  sogar  unter  den  Landleu¬ 
ten,  nicht  unberechiiet  bleiben  darf;  diess  alles 
verdient  gar  sehr  in  Betrachtung  gezogen  zu  wer¬ 
den,  und  hierzu  setzt  nuu  viertens  der  Verf.  das 
Vorurtheil,  dass  das  Hauen  der  Eichen  nicht  zur 
Saftzeit,  sondern  im  Herbste  und  Winter  vorzu¬ 
nehmen  scy.  Er  setzt  den  schon  erwähnten  Nach¬ 
theil  in  Rücksicht  auf  die  Lohe  naturgeschichthch, 
physikalisch  und  chemisch  aus  einander,  stellt  die 
gewöhnlichen  Ein  würfe  gegen  den  Safthieb  auf, 
z.  ß.  von  Seiten  des  sogenannten  Verblutens,  wel¬ 
ches  gefährlicher  klingt,  als  es  ist.  Einiger  Saft¬ 
abgang  ist  sogar  überhaupt  wohlthätig;  wie  häufig 
kommt  er  beym  Verschneiden  der  Obstbäume  und 
der  Weinstöcke  vor,  ohne  den  geringsten  Schaden 
zu  äussern;  die  Erfahrung ,  die  wir  schon  vor  uns 
haben,  die  glaubwürdigsten  Angaben  Anderer  spre¬ 
chen  dafür,  dass  beym  Safthiebe  der  Nachwuchs 
der  Stangen,  der  Zweige,  ja  jedes  Blattes,  viel 
schöner,  reicher  und  üppiger  eintrete,  als  im  ent¬ 
gegengesetzten  Falle.  Mehrere,  auch  von  Seiten 
der  Forstökonomie  gemeiniglich  gebrauchte  Argu¬ 
mente  werden  ebenfalls  hinlänglich  entkräftet.  Es 
wird  darauf  verwiesen,  was  schon  Käppler,  Rit¬ 
ter,  Medieus  und  andere  hierüber  dargethan  ha¬ 
ben.  Und  nachdem  sich  in  solchem  Bezug«  Alles 
beseitigt  findet,  ist  zuletzt  noch  die  Rede  von  an¬ 


dern,  hier  und  da  zur  Lohe  empfohlnen  Surrogaten, 
wozu  bekanntlich  mehrere  Gewächse  sich  darbie¬ 
ten,  z.  ß.  die  Rinde  und  Wurzel  der  Schlehen, 
die  Tormentillwurzel,  das  Haidekraut,  die  Binde 
vieler  Weiden,  so  wie  des  wilden  Kastanienbau¬ 
mes,  der  Erle,  der  Rotbtanne  und  dergl.  Es  wird 
der  Bereitung  des  Gerbcstolfextracts  gedacht,  wie 
ihn  die  Engländer  iu  Amerika  aus  der  Rinde  der 
daselbst  gefällten  Eichen  verfertigen  lassen;  wie 
man  diesen,  ohne  viel  Kunst,  auf  eine  einfache 
Weise,  vom  Schiebstrauche  sowohl  als  von  andern 
erwähnten  Gewächsen  sich  verschaffen  könne,  nicht 
eben,  um  dabey  auf  die  Eichenlolie  ganz  Verzicht 
ztf  thun,  aber  doch  einen  Theil  davon  zu  ersparen. 
Es  ist  nicht  nöthig,  da,  wo  man  die  Materialien 
immer  selbst  zur  Hand  haben  kann,  den  Decoct 
bis  zum  Exlract  einzukochen,  der  hernach  doch 
beym  Gebrauch  wieder  mit  Wasser  zu  verdünnen 
s«yn  würde;  sondern  der  Absud  lässt  sich  sogleich 
nach  dem  Durchseihen  als  Lohbrühe,  entweder  für 
aich  allein,  oder  als  Verstärkungsmittel  eines  hin- 
zuzunehmenden  Theils  von  Eichenlohe,  anwenden. 

Etwas  zu  einiger  Ilolzersparniss.  Von  D.  G.  IV. 
von  PLoucquet ,  Prof,  der  Medicin,  des  K.  W.  C. 
O.  R.  Tübingen,  bey  J.  F.  Heerbrandt.  lßio. 
l  Bogen.  8-  (2  gr. ) 

In  Beziehung  auf  das,  was  der  Verf.  schon  im 
Jahr  ißto  über  Holzmangel  und  Mittel,  demselben 
abzuhelfen,  geschrieben  hat,  spricht  er  hier  von 
einem  Missbrauche  des  Nutzholzes,  der  die  soge¬ 
nannte  Schnittwaare  und  besonders  den  Verbrauch 
des  Tannenholzes  bey  Schreinern  und  Zimmerleu¬ 
ten  betrifft.  Was  zuerst  die  Länge  des  Holzes  an- 
belawgt,  so  müssen  sie  beym  Verarbeiten  der  Bre- 
ter  bald  mehr,  bald  weniger  abschneiden,  was  wei¬ 
ter  zu  nichts  angewendet  werden  kann.  Eben  so 
müssen  sie  auch  nicht  gar  selten  die  Breite  ver¬ 
mindern,  und  endlich  zolldicke  Breter  mit  unter 
um  die  Hälfte,  auch  wohl  drüber,  dünner  hobeln. 
Die  mehrere  hierauf  zu  verwendende  Zeit  und 
Arbeit,  die  eie  ersparen  würden,  wenn  sie  ihr  Ma¬ 
terial  von  verschiedener  zweckmässiger  Länge, 
Breite  und  Dicke  vorrathig  hätten,  das  unnötbig 
mehr  abzunutzende  Handwerkszeug,  diess  alles  ste¬ 
het  im  Missverhältnisse  mit  dem  Preise,  wofür  das 
Material  aus  der  Sägmühle  erkauft  wird.  Die  Säg¬ 
müller  müssten  also  ihre  Schnittwaare  nach  ver- 
schiednem  Maasse  liefern;  z.  B.  ausser  den  gemei¬ 
nen  Bretern,  die  gemeiniglich  14  bis  16  Schuh 
lang,  1  Schuh  breit  und  1  Zoll  dick  sind,  müssten 
sie  auch  Breter  schneiden  von  10  bis  15  Schuh; 
Latten  von  io  bis  iß  Schuh  Lange;  in  Ansehung 
der  Breite  auch  nur  zu  ß  bi6  10  Zollen,  wobev 
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um  so  mehr  die  schwachem  Stämme  benutzt  wer¬ 
den  könnten;  und  dann  vornehmlich,  anstatt  dass 
die  zolldicken  Breter  durch  mühevolles,  zeitverder- 
bendes  Abhobeln,  mitunter  vielleicht  bis  auf  9,  6, 
auch  wohl  4  Linien  zu  bringen  wären,  wodurch 
manches  schöne,  weit  besser  anzu  wendende ,  Bret 
gröästentheilsr  in  Hobelspäne  verwandelt  würde, 
sollten  die  Sägmiihlen  zugleich  Breter  •§  bis  |  Zoll 
dick  liefern.  Das  dünnere  Holz  würde  unter  an¬ 
dern  zu  Deckeln  und  Seiten  wänden  der  Särge, 
Welche  man  dem  Verfaulen  übergäbe,  sehr  zweck- 
massig  seyn,  und  dafür  etwas  beträchtliches  weni¬ 
ger  consumirt  werden.  Der  Verf.  bemerkt  selbst, 
dass  dergleichen  Einrichtung,  Schnittvvaare  von 
mehrerley  Dimensionen  zu  liefern,  schon  um  Nürn¬ 
berg,  im  Voigllande  und  anderwärts  Statt  fände. 
Bec.  kann  hinzusetzen»  dass  dieses  in  allen  Gegen¬ 
den  Sachsens,  und  wie  er  nicht  anders  weise,  schon 
seit  lange  her  der  Fall  ist.  Man  kann  die  Schnitt- 
Waare  verschiedentlich,  nach  gar  sehr  von  einander 
abweichenden  Dimensionen  erhalten,  entweder  so¬ 
gleich,  unbestellt;  oder  manche  derselben  doch  im¬ 
mer  auf  Bestellung,  wie  man  sie  hier  zu  haben 
Wünscht.  Die  hier  abgehandelte  Sache  hat  also 
«las  hauptsächlichste  Interesse  für  die  vaterländische 
Gegend  des  Verf. ,  wo  sie,  wie  man  hieraus  siebet, 
nicht  im  Gange  und  doch  von  Wichtigkeit  für  das 
Ganze  ist.  Die  Flösser  vom  Ilarzwald  würden 
dann  von  selbst  Holz  von  mancherley  Dimensionen 
mitbringen  und  in  die  Magazine  niederlegcn.  Je¬ 
der  Käufer  könnte  daraus  erhalten,  was  seiner  Con- 
venienz  zusagte;  die  verarbeitenden  Meister  hätten 
in  vielen  Fällen  verminderte  Preise  zu  bezahlen, 
könnten  öfters  viel  Zeit,  Mühe  und  Arbeit,-  auch 
viel  am  Handwerkszeuge  ersparen  und  dann  auch 
ihre  gearbeiteten  Producte  wohlfeiler  liefern.  Rec. 
gibt  es  dem  Verf.  im  Ganzen  gerne  zu.  Nur  darf 
der  Staatswirth,  wenn  er  eine  Verbesserung  einge¬ 
leitet  hat,  nicht  sogleich  das  bessere  Resultat  uube- 
aweifelt  erwarten.  Er  muss  nicht  vergessen,  dass 
bevm  Nahrungsgeschäfte  mehreres  gegenseitig  ein- 
greift,  daher  immer  in  Verbindung  berücksichtiget 
und  mehreres  Bessere  neben  einander  gefördert  wer¬ 
den  muss. 

FORS  T/FI  S  SEN  S  C IIAFT. 

Forstbotanik,  oder  vollständige  Naturgeschichte  der 
deutschen  Holzpflanzen  und  einiger  fremden. 
Zur  Belehrung  für  Oberförster,  Förster  u,  Forst- 
gehiilfen,  von  Dr.  Joh.  ßlattheus  Rechst  ein, 
Uerzogl.  Sachs.  Meining.  Cammer-  und  Forstrathe,  Di- 
l-cctor  der  Forstakademie  und  der  Societ.  der  Forst  -  u. 
Jagdhunde  zu  Dreyssigacker,  und  Mitglied  mebr.  Acad. 
*nd  gel,  Gesellsch.  Erfurt,  in  der  Henningschen 
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Buchhandlung,  18*0*  XXVIII  und  1456  S.  8* 

(4  Thlr.)  (*) 

Schriften  über  einzelne  Gegenstände  der  Forst¬ 
wissenschaft  sowohl,  als  Lehrbücher  über  dieselbe, 
verfolgen  einander.  Wie  deutlich  spricht  sich  da¬ 
durch  ein  immer  klarer  werdendes  Bewussfseyn 
der  Noth wendigkeit  jenes  Studiums  aus,  welches 
leider,  in  vorigen  Zeiten  nur  allzusehr  und  allzu¬ 
lange  vernachlässigt,  gar  nicht  in  die  Reihe  streng 
wissenschaftlicher  Studien  gestellt  wurde.  Bey  ei¬ 
ner  solchen  eilfertigen,  als  könnte  man  noch  immer 
nicht  genug  dafür  herbeysebafifen ,  bey  einer  so 
drangvollen  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  in  so 
vielen  Gegenden,  von  so  vielen  Händen,  kann  es 
nicht  fehlen,  dass,  selbst  unter  den  guten,  ausge¬ 
zeichneten  Werken,  manche  mehr  und  weniger, 
durch  Zweck  und  Ansicht,  durch  daraus  hervorgehen¬ 
de  Form  und  Methode,  sich  einander  nähern.  Auch  bey 
vorliegendem  Buche  drängt  sich  ,  wenigstens  beyrn 
anfänglichen,  allgemeinem  Ueberblicke  des  gewähl¬ 
ten  Planes  diese  Vorstellung  auf,  60  wenig  es,  von 
einer  andern  Seite  betrachtet,  bey  der  Güte  seines 
Inhalts,  für  entbehrlich  angesehen  werden  darf. 
Diess  ist  es  gewiss  um  so  weniger,  als  bey  der 
Menge  erscheinender  Schriften  für  das  Forstwesen, 
gleichwohl  auf  mehrere  des  dahin  gehörenden  Per¬ 
sonals,  denen  es  an  der  erforderlichen  wissenschaft¬ 
lichen  Ausbildung  mangelt,  nicht  eben  besondere 
Rücksicht  genommen  wird.  Für  diese  hat  der  ver 
diente  Verf.  sein  Buch  vornehmlich  bestimmt.  Es 
soll  das  Leichteste,  Nöthigste  und  Nützlichste  aus 
der  allgemeinen  und  besondern  Naturgeschichte 
derjenigen  Holzarten  enthalten,  welche  den  deut¬ 
schen  Forstmann  vorzüglich  iuteressiren,  von  Sei¬ 
ten  der  Ordnung,  Zusammenstellung  und  Sprache, 
fasslich  und  deutlich  für  jeden,  der  nur  einiger- 
maassen  an  Bücherlosen  gewöhnt  ist.  Fehlen  kann 
es  da  freylich  nicht,  dass  mancher  aus  jener  vor¬ 
züglich  berücksichtigten  Classe  hier  und  da  auf 
Gegenstände  stösst,  die  auf  seine  individuelle  Lage 
nicht  den  nächstenBezug  haben.  Aber  nützlich  erschei- 
nen  wird  ihm  dieser  Bezug  für  die  weitere  Umfassung 
einer  Kenntniss  des  Ganzen,  wenn  es  ihm  darum  zu 
tbun  ist,  eben  darin  fortzuschreiten.  Auch  dass  es 
ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Schüler  auf  l'orst- 
anstalten  seyn  könnte,  war  eine  zweyte  Absicht 
des  Verf.  tny  der  Ausarbeitung  dieses,  «odann  den 
ersten  Theil  ausmachenden,  Werkes,  wenn  eine 
glückliche  Erfüllung  seines  Zwecks  ihn,  um  so  lie¬ 
ber  zu  gleicher  Behandlung  der  For6tunkräuter 
überzugehen,  veranlassen  sollte.  —  Der  Gang  des 
Vortrags  ist  übrigens  ein  solcher,  wie  ihn  die  Na¬ 
tur  der  Sache  und  der  angegebene  Endzweck  ver¬ 
langen. 

(*)  Die  Titel  -  Vignette  gibt  «ine  Ansicht  de»  Institut», t 

tu  Dr*yssigacker. 


XXXVI. 


S  tück. 


570 


069 

Der  erste  Abschnitt  beginnt  mit  einer  Einlei¬ 
tung  in  die  Naturgeschichte  der  Holzpflanaen.  Das 
erste  Capitei  8etzt  den  Begriff  der  Forstbotanik 
(Dendrologie,  Dendrographie)  fest.  Es  ist  dabey 
von  den  eigemhürnlichen  Ansichten  der  organisir- 
ten  Naturkörper,  welche  unter  diesen  Gesichtspunkt 
zu  stellen  sind,  die  Rede,  und  wie  es  dem  logi¬ 
schen  Gesetze  gemäss  ist,  zuvörderst  im  Allgemei¬ 
nen  eine  Ueberßiclit  dessen  zu  geben,  was  zum 
Ganzen,  was  zu  den  Bestandteilen  des  Gegenstan¬ 
des,  in  seiner  vollständigen  Zusammensetzung  ge¬ 
hört,  ehe  zu  einer  genauem  Eintheilung  und  Be¬ 
schreibung  des  Einzelnen  fortgeschritten  werden 
kann;  wie  sich  ferner  Alles  vornehmlich  in  zwey 
Claesen  abgesondert  darstelJt,  in  die  Classe  der  Nah¬ 
rung  -  und  Wachsihum-tewirhenden ,  und  in  die 
Classe  der  zur  Fortpflanzung  dienenden  Theile;  so 
handelt,  dieser  Voraussetzung  zufolge,  das  zweyte 
Capitei  zunächst  von  der  Wurzel,  von  den  unrich¬ 
tigen  Vorstellungen,  die  man  ehemals  damit  ver¬ 
band  und  von  den  richtigem  unserer  dermaligen 
Wissenschaft,  von  der  U Übereinstimmung  ihrer  Ge- 
fässe  mit  denen  de6  Stammes,  von  der  zugleich 
dabey  Statt  findenden  Verschiedenheit  u.  s.  w.  — - 
So  handelt,  gleiehmässig ,  das  dritte  Capitei  vom 
Stamme  und  seinen  Ziveigen ,  von  den  Blatt  -  und 
Blüthcnstielen.  Die  wissenschaftlichen  Benennun¬ 
gen  werden  sowohl  deutsch  als  lateinisch  angege¬ 
ben;  die  Beschreibung  der  Oberhaut,  der  Rinde, 
des  Baste,  des  Splints,  des  Holzes  und  des  Marks, 
wird  hier  auf  eine  solche  Art  ausgeführt,  dass  der 
Nutzen  dieser  Theile,  der  gegenseitige  Einfluss  der¬ 
selben  auf  einander,  so  wie  auf  das  Bestehen  des 
Ganzen,  die  mehrere  oder  geringere  Unentbehrlich¬ 
keit,  die,  späterhin  ganz  eintretende,  Entbehrlich¬ 
keit,  wie  unter  andern  die  des  Marks  u.  dergl. 
sich  deutlich,  unterrichtend  und  anziehend  erörtert 
findet.  Diess  wird  auch  hauptsächlich  durch  eine,  den 
Vortrag  immerfort  begleitende,  Beyspiel  -  aufstellende, 
Rücksicht  auf  die  naturgeschichilichen  Erscheinun¬ 
gen  und  Beobachtungen  bewirkt,  und  hiermit  desto 
glücklicher  eine  abstdssende  Trockenheit  der  Be¬ 
trachtungen  vermieden.  —  Viertes  Cap.  Von  den 
Blättern,  von  ihrer  verschiedenen  Situation,  Rich¬ 
tung,  Gestalt,  Bestimmung  u.  e.  f.  Von  ihnen  las¬ 
sen  sich  die  sichersten  und  leichtesten  Kenn  -  und 
Unterscheidungszeichen  lreruehmen;  daher  ist  auch 
hier  die,  so  mannigfaltige  Benennungen  aufstelle'n- 
de,  Terminologie,  immer  mit  Anführung  einer  Holz¬ 
art,  wo  die  bezeichnete  Gestalt  verkommt,  gehörig 
heygebracht.  Die  nämliche,  schon  zuvor  gerühmte, 
Rücksicht  auf  physikalische  Erklärungen  findet  sich 
auch  hier,  z.  B.  -in  Ansehung  des  Abfallens  der 
Blätter  des  Lauhholzes,  der  Ausdauer  der  Nadeln, 
u.  dergl.  —  Fünftes  Cap.  Von  den  Bnospeu.  — 
Sechstes  Cap.  Von  den  Nebcnt heilen  der  IJolzge- 
w ochse ;  als  worunter  die  Ranken  oder  Gabeln,  die 
'.usschlagaschuppen,  die  Iiaare,  die  Wolle,  die 


Drüseen,  die  Dornen,  die  Uelerzüge  auesebwitzen- 
der  Säfte,  die  pulverartigen  Ueberziige  und  dergl. 
gehören.  —  Siebentes  Cap.  Von  den  einfachen 
festen  Theilen  der  Ilolzp jlanzen ,  oder  von  den  Ge- 
fässeh  derselben.  —  Achtes  Cap.  Von  den  Grund - 
stoffen  und  einfachen  Bestandtheilen  der  Holzge¬ 
wächse  und  von  den  Nahrungssäften.  Die,  von 
der  neuern  Chemie  (S.  49-  £)  aufgestellten,  einfa¬ 
chen  Stolle  sind  nicht  blos  obenhin  erwähnt,  son¬ 
dern,  nach  Recenseutens  Urtheile,  so  hinlänglich 
und  fasslich  erklärt,  dass  auch  ohne  weitere  che¬ 
mische  Vorkenntnisse,  wie  sich  hier  viel  Leser  den¬ 
ken  lassen,  eine  befriedigende  Vorstellung  nicht 
verfehlt  seyn  kann.  Neuntes  Cap.  Von  der  Repro- 
ductionskraft  und  dem  Bilchmgstriebe.  Dieses  Cap. 
ist  wohl  etwas  zu  kurz  abgefertiget.  Eins  und 
das  andre,  was  z.  B.  Blumenbach  darüber  sagt, 
würde  auch  für  den  Wenigst  -  gebildeten,  ja  wohl 
eben  für  diesen  arn  allermeisten,  nicht  überflüssig 
seyn.  —  Zehntes  Cap.  Von  der  Bliithe.  Zwey 
Deutsche,  Jung,  der  als  Rector  zu  Hamburg  iü.57» 
und  Camerarius,  der  als  Trofessor  zu  Tübingen 
1721  starb,  gaben  über  den,  von  den  Alten  wohl 
geabneten,  Geschlechlsunterschicd  die  erste  Auf¬ 
klärung,  und  Linnee  setzte  die  Allgemeinheit  die¬ 
ses  Naturgesetzes  durch  Versuche  und  Beobachtun¬ 
gen  ins  gehörige  Licht.  Nach  dieser  geschichtli¬ 
chen  Bemerkung  geht  der  Verf.  zu  den  erforderli¬ 
chen  Abtheilungen  über.  Bey  dem  Blumenstaube, 
wo  gesagt  wird,  dass  er  in  runder  (als  Druckfeh¬ 
ler  steht  hier  furnier ),  radförmiger,  eckiger,  igel¬ 
förmiger,  nierenförmiger  und  zweykopfiger  Gestalt 
unter  dem  Mikroskop  erscheine,  hätte  schon  hinzu¬ 
gesetzt  zu  werden  verdient:  mit  unter  auch  in  der 
genauesten  Form  regulairer  geometrischer  Körper, 
F Uftes  Cap.  Von  der  Frucht  und  dem  Saameu. 
Von  den  frey  saamentragenden  (vegetab.  gyrrrno- 
sperm.)  ist  liier  nichts  umständlicher  gesagt;  aber 
wohl  von  den  verschlossen  saamentragenden  Ge¬ 
wächsen  (vegetab.  angiosperm.),  weil  diese  bey  der 
Beschreibung  der  Forsthölzer  vornehmlich  von  Wich¬ 
tigkeit  sind,  obgleich  nicht  alle  dabey  Vorkommen. 
Da  nun  der  Saamcn  sowohl  auf  die  natürliche,  als 
auf  die  künstliche  Holzfortpflanzung  seine  nächste 
Beziehung  hat;  so  wird  hiervon  im  zwölften  Cap. 
der  Uebergang  zur  Holzzucht  genommen,  und  cs 
werden  beyde  obengenannte  Arten  derselben  im  All¬ 
gemeinen  abgehandelt ;  wie  unsre  Waldbänme  zum 
Theil  einen  kahlen  Abtrieb  leiden  ,  zum  Tbeil  ei¬ 
nen  dunkeln  erfordern;  wie  in  Ansehung  des  Stok- 
ausschlags,  ferner,  bey  der  künstlichen  Holzzuchf, 
1)  in  Ansehung  der  Besaamung  aus  der  Hand,  2) 
durch  die  Pflanzung ,  5)  durch  Steckreiser,  4)  durch 
Ableger,  zu  verfahren  ist,  welche  letztere  Methode 
jedoch  nur  meistens  bey  ausländischen  Holzarten 
Statt  findet.  In  Ansehung  dieses  Cap.  ist  zur  wei¬ 
tern  Vergleichung  IJariigs  Anweisung  zur  Hvlz- 
zucht  für  Förster  empfohlen,  ohne  jedoch  die  neue- 
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6te ,  mit  Zusätzen.  vermehrte  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe,  zu  bezeichnen.  —  Dreyzeherites  Cap. 

Von  der  Saat  -  und  Pßanzschule ,  als  welche  zu 
der  im  Yangon  Cap.  erwähnten  Art  der  hur.sil. 
Holzzucht  durchs  Ptlanzen,  durchaus  nothwendig 
ist.  Es  wird  dabey  von  der  Meiningischen  Ein¬ 
richtung  in  Ansehung  der  ptianzgärten ,  wo  denn 
auch  die  Begünstigung  eines  sehr  guten  Bodens 
hinzukomrat,  (S.  115.  in  der  Anmerk.)  Nachricht 
erlbeilt.  — -  Vierzehntes  Cap.  V on  den  Standör¬ 
tern  und  dem  Boden  der  Holzgewächse ,  wovon 
hier  ebenfalls  im  Allgemeinen  zu  handeln,  des  Zu¬ 
sammenhangs  halber  nöthig  erschien.  Klima,  Si¬ 
tuation  und  Beschaffenheit  desBodens  werden  hier 
in  Betrachtung  gezogen.  —  Fünfzehntes  Cap.  Von 
den  Feinden  der  Holzgewächse.  Zuerst  also  vom 
Wild  und  von  andern  ebenfalls  im  wilden  Zustandele¬ 
benden  kleinern  Säugthieren;  sodann  vom  zahmen 
Vieh;  von  den  Vögeln,  und  von  den  Insekten.  Der 
bekannte  Forstmann  Oettelt  in  Ilmenau,  duldete 
kein  Reh  auf  seinem  Revier,  obgleich  «r  einen 
ziemlichen  Wildstaud  an  Edelwild  hatte.  Alles 
Wildpret  gehet  auch  besonders  den  fremden  Höl¬ 
zern  sehr  nach.  Daher  dergleichen  junge  Anlagen 
eine  sorgfältige  Rücksicht  hierauf  erfordern.  Ems 
der  besten  Vertilguugsmiltel  des  gemeinen  Borken¬ 
käfers  (Dermest.  typograph.),  wenn  die  Verheerung 
*ehr  überhand  genommen  hat,  ist  das  Umhauen 
einer  Strecke  Bäume  zur  Flugzeit;  in  diese  nistet 
er  6ich  lieber  ein  als  in  stehendes  Holz,  und  wenn 
dann  solche  Bäume  geschält  oder  beschlagen  wer¬ 
den,  60  wird  zugleich  die  Brut  zerstört.  Sech¬ 
zehntes  Cap.  Von  den  Krankheiten  der  Holzge • 
wüchse.  Die  mehr  allgemeinen  Eirankheiten  kön¬ 
nen  ebenfalls  in  sthenische,  wo  die  Reizbarkeit 
übermässig  erhöbt,  und  in  asthenische ,  wo  sie  ver¬ 
mindert  ist,  eingetheilt  werden.  Zu  den  erstem 
gehören  die  Saftfülle,  die  Rothfäule,  der  lilutsturz 
(das  Ausffiessen  der  Säfte,  die  von  den  Canälen 
nicht  alle  aufgenonomen  werden  können,  und  so¬ 
dann  an  der  Luft  eine  ätzende  Eigenschaft  bekom¬ 
men),  die  Gelb  -  und  Bleichsucht,  die  Wassersucht, 
die  Entzündung,  woraus  weiter  der  Wurmstich, 
der  kalte  Brand  und  schleichende  Krebs  entstehet; 
auch  der  unreife  Splint  gehört  hierher  ;  so  wie  hin- 
tre^en  zu  den  asthenischen  Krankheiten  die  Ab- 
uiul  Auszehrung,  die  Trockniss,  die  Gipfeldürre, 
die  Kern  -  und  Weissfäule,  der  Honig-  und  Mehl- 
thau ,  der  Rost,  und  der  Aussatz.  —  Siebenzehn¬ 
tes  Cap.  Von  der  Fällung  oder  dem  Abtriebe  der 
Holzgewächse.  Hier  ist  zuerst  von  dreyerley  zu 
unterscheidender  Haubarkeit  die- Rede;  von  der  phy¬ 
sikalischen,  wo  die  Holzarten  ihr  Lebensziel  erreicht 
haben;  von  der  technischen  wo  sie  zu  ihrer  ver- 
schiedentlichen  Brauchbarkeit  gelangt  sind;  und 
von  der  ökonomischen ,  WO  sie  ihren  höchsten  Jah¬ 
reszuwachs  erreiclit  haben,  und  nun  anfangen  von 
Jahr  zu  Jahr  weniger  Holz  oder  schwächere  Holz¬ 


ringe  aufzulegen.  Der  Regel  nach  ist  es  der  letz¬ 
tere,  worauf  überhaupt  die  Haubarkeit  gegründet 
wird,  wo  jedoch  auch  die  Rücksicht  auf  jene  bey- 
aen  übrigen,  gehörig  untergeordnet.  Statt  finden 
muss.  Zweytens  kommt  die  Jahreszeit  in  Betrach¬ 
tung,  und  in  wiefern  auf  beyde,  einander  entge¬ 
gengesetzte  Meinungen,  für  den  Safthieb  und  für 
den  Abtrieb  im  Herbet  oder  Winter,  Bedacht  ge¬ 
nommen  zu  werden  verdiene.  ^Drittens,  dass  die 
Fällung  8chlagweise  geschehen  müsse;  Vierteust 
die  Art  des  Verfahrens  bey  der  Hauung  selbst,  und 
Fünftens  da3  möglichst  baldige  Räumen  und  in 
Ruhe-  setzen  der  abgetriebenen  Schläge.  —  Acht¬ 
zehntes  Cap .  V orn  Nutzen  der  Holzge  wüchse.  Er 
erscheint  nicht  nur  in  Beziehung  auf  den  Men¬ 
schen,  sondern  auch  im  Haushalte  der  Natur  über¬ 
haupt;  letzteres  bey  dem  durch  sie  bewirkten  Luft- 
bereitungs- Processe;  bey  Beförderung  der  Circula- 
tion  der  Elektricität;  bey  dem  Entstehen  der  Nebel 
und  Wolken  u.  s.  f.  —  Neunzehntes  Cap.  Vom 
Schaden  derselben.  Wenn  der  Verf.  hier  besonders 
alle  jene  Strauch-  und  Staudenalten  ins  Auge  fasst, 
welche  das  Wachsthum  besserer  Holzarten  verhin¬ 
dern  oder  schwächen  können,  und  zweytens  di© 
der  Gesundheit  nachtheiligen  Säfte  und  Früchte 
mancher  Gewächse;  so  ist  das  doch  wohl  eine  all- 
zueinseitigo  Ansicht,  wogegen  sich  mancher  ökono¬ 
mische,  pharmacevtische  Nutzen  wieder  aufstellen 
lässt,  der  das  Gewichte  des  Schadens  um  ein  be¬ 
trächtliches  vermindert.  Uebrigen3  bleibt  seine 
Erinnerung  auch  hier,  wie  allenthalben,  von  gros¬ 
sem  Werthe,  dass  die  Kinder  beyra  Schulunterricht 
nirgenJs  ohne  Belehrung  deshalb  gelassen,  und  da¬ 
durch  so  gar  vielmehr  Unglücksrabe,  verhüthet  wer¬ 
den  sollten.  Die  Hauptsache  liegt  im  Missbrauche 
und  in  der  Vernachlässigung  von  Seiten  des  Men¬ 
schen.  Auch  ist  dieses  Cap.  wie  es  so  recht  war, 
ganz  kurz  abgehandelt.  —  Zwanzigstes  Cap.  Von 
der  Sammlung  und  dem  AuJ bewahren  der  Ilollge- 
wächse ,  zum  Fr  kennen  derselben.  Die  bierbey  ge¬ 
gebenen  Anweisungen,  wie  man  in  Anlegung  einer 
dergleichen  Sammlung  verfahren,  auf  alle  Theile 
der  Gewächse  Rücksicht  nehmen,  auch  die  Keim¬ 
pflanzen,  Winterknospen  u.  s.  w.  nicht  \vegla6sen 
müsse,  sind  sehr  deutlich  und  zweckmässig.  Fir\- 
und  zwanzigstes  Cap.  Von  der  Fintheilung  oder 
Classification  der  Ilolzp jlanzcn.  Mau  könnte  bey 
ihnen,  da  sie,  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Ge¬ 
wächsen  ,  von  so  viel  wenigerem  Umfange  sind, 
bey  Aufzählung  derselben  nur  sehr  einfacher  Ein- 
tbeilungsgriinde,  der  Glosse,  oder  der  Nutzbarkeit 
und  dergleichen  sich  bedienen,  wie  der  Verf.  auch 
wirklich  bey  der  Eeschreibung  der  einzelnen  Arten 
einen  solchen  forstmässigeu  und  einfachen  Einthei* 
lungegrund  annahm.  „Allein  sie  gehören,  als  wich¬ 
tige  und  verwandte  Glieder,  in  das  grosse  Natur¬ 
reich,  welches  wir  Gewächsreich  nennen,  und  es 
muss  daher  jedem  denkenden  Forstmann  daran  lie- 
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gen,  auch  zu  wissen,  auf  welche  Art  sie  mit  dem¬ 
selben  verbunden  sind,  ur.d  wie  eie  in  dasselbe 
pissen.  —  Hierauf  bringt  der  Verfasser  alles  das 
bey,  was  von  den  verschiedenen  Methoden  hier 
zu  erwähnen  nöthig  war,  für  deren  weitere  Kennt- 
17 i ss  der  2te  Theil  des  ßorkliauaenschen  botan.  Wör¬ 
terbuchs,  wo  sie  alle  angegeben  und  mit  prüfen¬ 
den  Bemerkungen  begleitet  sind,  empfohlen  wird. 
Hm  das  Limit ische  System,  als  das  bekannteste, 
verbreitetste  und  leichteste,  besser  zu  übersehen, 
ist  es  in  einer  nach  S.  177.  augefügten  Tabelle  be¬ 
sonders  dargestellt,  hierauf  auch  das  Borkhausen- 
eche,  von  S.  179 — iß1-  und  von  da  bis  S.  136.  das 
Walthersche  angeführt.  Hierauf  gibt  der  Verf.  an, 
wie  er  diese  Eintheilungsmethoden  bey  seiner  Be¬ 
schreibung  wohl  auch,  jedoch  zugleich  noch  mehr 
vereinfacht,  zum  Grunde  lege.  (S.  iß? — 190.)  Hier¬ 
nach  beginnt  init  dem  zi vey  und  zwanzigsten  Cap. 
zuvörderst  die  Aufzählung  der  deutschen  und  der 
nützlichsten  fremden,  bey  uns  im  Frey  tu  aus  dauern - 
den  Holzarten ,  nach  der  Linn.  Classificat.  mit  den 
Kennzeichen  der  Gattungen  und  Arten.  Auf  die 
Nummern,  nach  welchen  sie  hier  auf  einander  fol¬ 
gen,  wird  sodann  in  den  besondern  Beschreibungen 
verwiesen,  damit  naebgesehen  werden  könne,  wo¬ 
hin  jedes  Holzgewächs  nach  dem  Linne  gehöre, 
und  welche  Eintheilungs  -  und  Unterscheidungs - 
Kennzeichen  dasselbe  habe.  —  Das  drey  und  zwan¬ 
zigste  Cap.  enthält  die  Literatur ,  das  Verzeichniss 
der  vornehmsten  hierher  gehörigen ,  auch  in  diesem 
Werke  benutzten  Schriften .  —  S.  327.  fängt  mit 
dem  zweyten  Abschnitte  des  Buches  die  besondere 
Naturgeschichte  der  deutschen  Holzgeuächse  an. 
Erste  Classe:  Bäume.  Erste  Ordnung :  Laubholz¬ 
bäume.  I.  Abtheilung :  Sommer  grüne.  A.  Grosse. 
a)  Mehr  wichtige.  1)  Die  Stiel-  Eiche  No.  246. 
(Diese  Nummer  beziehet  sich  auf  die  schon  kurz 
vorher  erwähnte  Hinweisung.)  Classe:  Monoecia. 
Ordnung :  Polyandria.  Ouercus  peduncul.  TVillde- 
now  Linne  Species  plantar.  IV.  1.  p.  450,  n.  65  — 
Borkkausens  Forstbotanik,  I.  S.  674.  llcitters  und" 
Abels  Abbildungen,  Tab.  2. —  Französisch:  Le  Che - 
ne  -blaue.  Englisch:  The  English  Oak. —  Namen. 
Deren  sind  29  angeführt.  Die  darauf  folgenden 
Absätze  enthalten  die  Beschreibung  nach  allen  Hin¬ 
sichten  und  einzelnen  Theilen;  sodann  die  Varie¬ 
täten.  Die  schäckige,  die  rothe,  die  spitzblättrige 
u.  s.  f. ,  wo, die  Rosen  -  Eiche  zuletzt  und  als  neunte 
Varietät  angegeben  ist.  Hierauf  ist  die  Rede  von 
der  geographischen  Verbreitung  und  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  Standorts  dieses  Baumes ,  von  der  Fort¬ 
pflanzung,  von  den  Maassregeln ,  die  in  Betracht 
der  natürlichen  sowohl,  als  der  künstlichen,  zu 
beobachten  sind.  „Von  den  Feinden.  —  ln  der 
wilden,  sich  selbst  überlassenen  Natur,  wo  alle 
Glieder  der  ganzen  NatuTkette  in  einander  greifen, 
gib!  es  eigentlich  keine  Feinde  der  Gewächse,  und 
also  auch  Keine  der  Eichen.  DenTbieren,  welche 


wir  Feinde  nennen ,  6ind  solche  Pflanzen  ganz  oder 
theilweiee  zur  Nahrung  angewiesen.  Allein,  da 
der  Mensch  diese  Gewächse  zu  seinem  Nutzen  an¬ 
zuwenden  gelernt  hat,  so  nennt  er  alle  die  Tliiere 
Feinde,  die  ihm  diesen  Nutzen  auf  irgend  eine  Art 
rauben. “ —  Recensent  freuet  sich  immer  darüber, 
wenn  er  Stellen  der  Art  auch  in  Schriften  findet, 
die  eigentlich  ganz  andere  Tendenz  haben.  Sie 
6ind  nicht  überflüssig,  wenn  sie,  mit  weiser  Spar¬ 
samkeit  vertbeilt,  da  und  dorl  eintreten ;  die  ewi¬ 
gen,  Dutzendweise  allenthalben  ausgelegten,  mo¬ 
ralischen  Betrachtungen  helfen  nichts;  aber  mitun¬ 
ter  den  Geschäftsmann ,  der  so  leicht  einseitige  An¬ 
sichten  erhält,  auf  eine  solche,  weniger  das  Ge- 
müth  einengende  Ansicht  zurückzuführen,  ist  gar 
gut  für  die  Beförderung  freundlicherer  Stimmung 
und  zufriednem  Sinnes  im  Gange  der  Pflichtaus¬ 
übung  und  des  ganzen  Lebens.  —  Von  den  Krank¬ 
heiten.  Kernfäule,  Gipfeldürre  und  Krebs  sind  die 
gewöhnlichsten.  Der  Frost  verursacht,  zuweilen 
Risse  und  sogenannte  Eisklüfte.  Auch  die  Schwäm¬ 
me  gehören  als  Merkmale,  wenigstens  örtlicher 
Krankheiten,  hieher,  namentlich  der  Eichenblätter- 
und  der  Eichenlöcher- Schwamm.  Mit  scharfer  Sal¬ 
peterlauge  gekocht ,  und  alsdann  getrocknet,  liefern 
sie  doch  den  nützlichen  Feuerschwamm. —  Abtrieb. 
„In  der  Regel  haut  man  sie,  da  sie  ein  so  gutes 
Bau  -  und  Werkholz  sind,  nur  dann,  wenn  man 
sie  braucht,  oder  wenn  man  bemerkt,  dass  eie 
gipfeldürre  werden  wollen.  Sie  werden  daher  150 
bis  £00,  ja,  wenn  sie  gesund  bleiben,  300  Jahr 
alt.  Ihr  Abgang  muss  durch  die  Saat  oder  durch 
die  Pflanzung  wieder  ersetzt  werden.  Hat  man 
einen  ganzen  Eichenwald,  so  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  die  unterdrückten  Stämme  berausgenomroen, 
bey  einem  Saamenjahre  der  Schlag  so  dunkel  ge¬ 
stellt,  dass  allenthalben  Eicheln  hinfallen  können; 
alsdann  wird  nach  und  nach  der  Schlag  lichter  ge¬ 
macht,  und  zuletzt,  da  die  jungen  Eichen  nicht 
viel  und  nicht  langen  Schutz  und  Schatten  verlan¬ 
gen,  sondern  frey  besser  gedeihen,  derselbe  ganz 
ausgehauen.“  —  Auf  ähnliche  Weise  wird  das  Nö- 
thige  wegen  der  übrigen  Vcrfabrnngsregcln ,  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände,  gesagt.  Sogar  Kopf* 
bäume  kann  man  auf  Triften  und  Rieden  aus  den 
Eichen  machen;  sie  schlagen,  wie  die  Weiden» 
auch  wenn  sie  inwendig  hohl  sind,  noch  lange 
aus,  und  liefern  Reisig.  —  Endlich  wird  gleich- 
massig  der  mannigfaltige  Nutzen  der  Stiel  •  Eiche 
für  den  Häuser-,  Brücken  -,  Gruben  -  nnd  Schiffbau, 
für  das  Maschinenwesen  aller  Art;  ferner  das  Brenn- 
und  Kohlholz,  das  wir  ihr  verdanken,  wobey  der 
Hariigschen  und  Werneck’schen  Versuche  über  Schwe¬ 
re  und  Hitzkraft  gedacht  wird;  so  auch  die  tech¬ 
nische  Anwendung  der  Eichenrinde,  der  Galläpfel 
und  Knoppern,  der  Nutzen  der  Frucht  als  Nahrungs¬ 
und  Mäetungsipittel  für  mehrere  Thierarten,  gehö¬ 
rig  aus  einander  gesetzt,  auch  bey  letzterm  mit 
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B.ecbt  erinnert,  wie  fehlerhaft  ea  sey,  wenn  man 
in  die  zu  besaamenden  Orte  die  Schweine  im  Octo- 
ber  kommen  )ä98t ,  in  der  Meynung,  dass  bey  einer 
vollständigen  Mast,  noch  im  November  hinlänglich 
Eicheln  zur  Besaamung  abfallen  würden.  Aber  so 
werden  die  früher  reifenden  Früchte  der  Stiel -Ei¬ 
che  alle  aufgefressen,  und  die  später  reifenden  der 
Trauben- Eiche  bleiben  allein  zur  Fortpflanzung; 
so  wird,  wie  durch  das  Auflesen  der  grossen  Stiel¬ 
eicheln,  diese  edlere  und  bessere  Eichenart  immer 
mehr  verdrängt,  und  bloss  die  geringere  Trauben¬ 
eiche  vermehrt.  Das  Laub,  das  man  von  Kopf- 
holzstärnmen  im  August  gewinnt,  gibt  ein  gutes 
Winterfutter  für  Schaafe,  Ziegen  und  Rindvieh. 
Nur  ist  vorsichtig  dabey  zu  verfahren,  weil  man 
den  Genuss  der  jungen  frischen  Blätter  als  eine  Ver¬ 
anlassung  des,  öfters  tödtlichen,  Blutharnens  ansie¬ 
bet.  —  Sorwie  diese,  von  S.  327  bis  349.  dauernde, 
Behandlung  der  ersten  Eichenart,  so  sind  auch  die 
folgenden  Beschreibungen  durchs  ganze  Buch  be¬ 
schaffen.  Die  hier  nur  mit  zusammendrängender 
Auswahl  gegebene  Ansicht  der  Vortragsbeschafien- 
heit ,  wie  sie  allenthalben  Statt  findet,  wird  schon 
hinlänglich  darthun,  was  man  sich  von  diesem 
neuen  ßeytrage  des  Verfassers  zur  Cultur  des  Foret- 
atudiums  zu  versprechen  habe;  wie  unterrichtend, 
auch  für  höhere  Classen  des  Forst  personale ,  aber 
wie  nicht  weniger  zweckmässig  und  der  Fassungs¬ 
fähigkeit  niederer  Classen  angemessen,  entfernt  von 
aller  abstossenden  Trockenheit,  dieser  Beytrag,  als 
einer  der  besten,  in  der  Reihe  der  zahlreichen  lite¬ 
rarischen  Producte  dieses  Fachs  gestellt  zu  werden 
verdiene,  mit  welchen  sich  jetzt  das  Publicum  im¬ 
mer  weiter  versorgt  siehet.  —  Der  dritte  Abschnitt 
des  Werks  (S.  126311.  s.  w.)  enthält  als  Anhang  die 
fremden,  vorzüglich  nordamerikanischen  Holzarten, 
die  unser  Klima  veitragen  und  mit  Nutzen  schon 
angeptlanzt  worden  sind,  oder  noch  angepfianat  zu 
werden  verdienen.  —  Druckfehler  oder  Unrichtig¬ 
keiten  hat  Rec.  eben  nicht  häufig,  doch  hier  und 
da,  wie  z.  B.  S.  1356.  bemerkt,  wo  es  von  der 
Libanons- Ceder  heisst:  Die  Statue  der  Göttin  und 
der  grösste  des  Tempels  zu  Ephesus  war  von  eben 
dem  Holze;“ —  wo  denn  ein  mit  den  Beschrei¬ 
bungen  dieses  Tempels  unbekannter  Leser  doch  wohl 
ungewiss  seyn  kann  ,  was  für  ein  Substantiv  beym 
Worte  grösster  fehlen  möge.  So  vermissen  auch 
gewiss  Viele  ungern  die  Angabe  der  Veranlassung, 
wenigstens  der  hauptsächlichsten  Benennungen,  wie 
s.  B.  der  Schierlings-  (Hemlock -)  Tanne  u.  dergl., 
wie  sie  doch  wieder  bey  mehrern ,  z.  B.  bey  der 
Weymouths- Kiefer,  nicht  vergeblich  gesucht  wer- 
(]eiu  —  Zu  Ende  der  Druckfehler-  und  Verbesse¬ 
rungen  -  Anzeige  befindet  sieh  noch  ein  Nachtrag 
über  die  Oxel-Azerole  (LJyrus  intermedia)  und  ßa- 
btardclzbeer  -  Azerole  (Pyr.  decipiens),  die  der  Verf, 
bey  einer  botanischen  Excursion  daun  erst  entdeckte, 


als  da»  Matfuacript  seines  Buchs  abgedruckt  wurde. 
Da  Beschreibungen  neuerer  Botaniker  vom  erstem 
Baume  verschieden  ausfallen;  da  Andere  zwar  den 
Baum  zu  kennen  scheinen,  ihrer  Beschreibung  aber 
die  gehörige  Bestimmtheit  fehlt;  so  hielt  der  Verf. 
um  so  mehr  für  nöthig,  eine  Beschreibung  und 
genauere  Angabe  der  Merkmale,  sowohl  von  der 
Baslardelzbeer  -  Azerole ,  oder,  wie  er  sie  lieber 
nennen  will,  täuschenden  Azerole,  als  auch  von 
der  Oxel  -  Azerole  hier  noch  nachzulieferu ,  weil  er 
sie  von  grossen,  ausgewachsenen  Bäumen  nehmen 
konnte.  Der  stärkste  Baum,  der  ihm  bis  jetzt  von 
erstcrer  zu  Gesichte  gekommen  war,  und  den  er 
in  der  Gegend  von  Dreyssigacker  entdeckte,  war 
fast  zwc-y  Fuss  stark  . und  40  Fuss  hoch.  Der  andre 
Baum  befindet  sich  im  Thiergarten  bey  Meiningen, 
ist  zwey  Fuss  stark  und  seine  Höhe  mag  33  bis 
40  Fuss  betragen. 


VER  MIS  CHTE  SC  HRIF  TEN. 

Beschreibung  der  Amtsjubelfeycr  Ilm.  Carl  Gott¬ 
lieb  Aster  s,  königl.  säebs.  Cammer  -  Conunissions* 
Ralbes  und  Justiz  -  Amtmanns  der  Aemter  Arnsbaugk  u. 
Ziegenrück.  Nebst  vielen  Beylagen  und  dem  Bild¬ 
nisse  des  Jubelgreises.  Neustadt  an  der  Orla,  b. 
J.  K.  G.  Wagner,  lfito.  154  S.  gr.  3. 

Wenn  vieljährige  Verdienste  feyerlich  anerkannt 
und  geehrt  werden,  so  mu6S  diess  auch  den  entfern¬ 
ten  Beobachter  erfreuen ,  nicht  allein  ,  weil  es  Jedem 
Wohldenkenden  angenehm  ist,  dass  Verdienste  die 
ihnen  gebührende  Belohnung  erhalten  —  denn  die 
beste,  oft  die  einzige  Belohnung  findet  der  Edle  ja 
doch  in  seinem  Bewusstseyn  —  sondern  vornehmlich 
weil  er  sieht,  dass  das  Gefiihl  wahrer  Achtung  für 
Pflicht  und  "Fugend  nicht  erloschen  ist,  und  eben 
dadurch  die  jüngere  Welt  zur  Nacheiferung  aufgefor¬ 
dert  wird.  Die  gegenwärtige  Sammlung  mehrerer 
Stücke  enthält  reichhaltigen  Stoff  zu  rnanniehfalti- 
gen  Betrachtungen,  die  wir  den  Lesern  überlassen. 
Auf  einige  biographische  Nachrichten  von  dem  am 
13.  Febr.  1737.  geboruen  Jubelgreise  folgt  die  Be¬ 
schreibung  der  am  Trinitatisfest  17.  Jun.  ißio.  be¬ 
gangenen  Jubelfeyer  seines  ^ojähr.  Dienstes  als  Ju- 
stizammtmann  (auch  der  Vater  und  Grossvater  haben 
ihreJubiläa  gefeyert).  Als  Beylagen  lieset  man:  da» 
königl.  Belobungsdecret,  Schreiben  des  Leipz.  Ober- 
hotgerichts,  Decret  des  Leipz.  Consistoriums ,  ver¬ 
schiedene  Anreden,  die  Predigt  des  Hm.  Supetint. 
zu  Neustadt  an  der  Orla,  M.  am  Ende,  desselben 
lat.  Giugkwünschungsschreiben  de  ornamentis  senec- 
tutis,  55  Gedichte,  worunter  auch  ein  Paar  latei¬ 
nische  sich  befinden.  , 
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37.  Stück,  den  07.  März  1  g  1  1. 


HOMILETIK  und  PÄDAGOGIK 

D  ass  mit  dem  Anfänge  des  verflossenen  Jahre3  für 
die  evangelische  Kirche  des  Königreichs  Sachsen 
der  Gebrauch  neuer  Perikopen  bey  den  Vormittags¬ 
predigten  angeordnet,  und  dur-ch  diese  Anordnung 
ein  eben  so  wichtiger  als  allgemein  erwünschter 
Schritt  zur  ßefreyung  unsers  Cultus  von  einem 
lästigen  und  für  seine  Veredlung  nachtheiligen 
Zwange  gethan  worden  sey,  das  ist  gewiss  keinem 
Leser  dieser  Blätter  unbekannt  geblieben,  und  sie 
selbst  haben  nicht  ermangelt,  zur  gehörigen  Zeit 
davon  schuldigen  Bericht  zu  geben.  Mit  diesem 
Berichte  war  denn  auch  zugleich  die  Anzeige  eini¬ 
ger  von  den  Hülfsschriften  zur  Bearbeitung  dieser 
Perikopen  verbunden,  welche  mit  dem  Eintreten 
des  neuen  Perikopensystems  unmittelbar  erschienen 
waren.  Ihnen  folgten  jedoch  mit  sehr  grosser  Ge¬ 
schwindigkeit  oder  begleiteten  sie  wohl  gar  meh¬ 
rere  andere,  von  denen  wir  hier  eine  kurze  Nach¬ 
richt  geben  wollen.  Wir  fürchten  nicht,  dass  wir 
mit  dieser  Nachricht  um  ein  ganzes  Jahr  zu  spät 
kommen.  Denn  diese  Schriften  konnten  sämmilich 
nur  für  sächsische  Leser  bestimmt  seyn,  und  denen 
jst  die  Kunde  von  ihrem  Erscheinen  durch  unsere 
vateiländischen  Tage  •  und  Wochenblätter,  weit 
gchneller,  wiederholter,  zum  Theil  auch  wohl  em- 
j-ehlender  ei  theilt  worden,  als  es  durch  die  Lilera- 
turzeiiUng  nur  irgend  hätte  geschehen  können. 
^uch  glauben  wir  nicht,  dass  diese  durch  das  Zu- 
ruckhaitt-n  ihrer  Stimme  auf  das  buchhändlerische 
Sclpcksal  jener  Schriften  irgend  einigen  Einfluss, 
vorteilhaft  oder  nachtheilig,  gezeigt  haben  möge. 
Leser,  welche  sich  stark  genug  fühlen,  die  neuen 
Perikopen  zu  ihrem  Zwecke  mit  eignen  Kräften 
zu  verarbeiten,  die  da  wohl  gar  glauben,  dass  nur 
eine  solche  Verarbeitung  die  allein  fruchtbare  seyn 
könne,  würden  sich  auch  durch  das  vorteilhafteste 
Urtheil  dieser  Zeitung  nicht  zum  Ankäufe  jener 
Hülfsschriften  haben  bewegen  lassen.  Die  andern 
hin 0 egen ,  denen  de  seit  längerer  Zeit  zum  unent- 
Erster  Land, 


behrlichen  Bedürfnisse  geworden  waren,  mussten 
notwendig  ihre  Wahl  schon  getroffen  haben,  ehe 
diese  Blätter  mit  einer  Stimme  ihrem  etwa- 
nigen  Schwanken  den  Ausschlag  zu  geben  im  Stan¬ 
de  waren,  und  so  hätten  sie  höchstens  durch  eine 
solche  Anzeige  erfahren,  dass  sie  nicht  so  glücklich 
gewesen  wären,  das  Geste  zu  treffen.  Die  Litera¬ 
turzeitung  muss  daher  ihre  Anzeige  mehr  aus  dem 
Gesichtspuncte  der  Verbindlichkeit  betrachten,  wel¬ 
che  sie  für  das  ganze,  auch  aussersächsische,  wenn 
auch  nicht  literarische,  doch  homiletische  Publicum 
auf  sich  bat;  und  sie  darf  glauben,  dieser  ihrer 
Verbindlichkeit  sich  entledigt  zu  haben,  wenn  sie 
ihre  Nachricht  von  jenen  Schriften  nur  noch  vor¬ 
her  ertheilt;  ehe  die  Rückkehr  jener  Perikopeji  eie 
aufs  neue  in  die  Erinnerung  und  in  die  Hände 
bringt,  oder  auch  wohl  gar  —  was  wir  nicht  für 
unmöglich  halten  zum  TheiJe  sogar  verdrängt. 
Denn  dass  die  Perikopen  von  ißio  die  bisher  ge¬ 
wöhnlichen  eben  so  wenig  ganz  ausser  Gebrauch 
setzen,  als  nur  allein  mit  ihnen  wechseln  sollen, 
davon  hat  uns  schon  das  gegenwärtige  Jahr  durch 
einen  neuen  Cursus  biblischer  Texte  zu  den  Vor¬ 
miltagspredigten  überzeugt;  und  es  steht  nur  zu 
erwarten,  mit  welchem  Jahre  der  Gebrauch  von 
jenen  aufs  Neue  angeordnet  werden  wird.  Kaum 
sollte  man  erwarten,  dass,  wenn  dieser  Fall  eintritt, 
auch  neue  Anerbietungen  zur  Unterstützung  oder 
zur  Erleichterung  ihrer  Anwendung  erfolgen  wer¬ 
den.  Denn  in  der  Tiiat  reichlich,  sehr  reichlich 
ist  fast  für  jedes  Bedürfnis  Sorge  getragen  wor¬ 
den,  welches  sich  nur  irgend  auf  Veranlassung  die¬ 
ser  Perikopen  regen  konnte.  Mit  Dank  empfingen 
wir  in  des  Ilrn.  Hofprediger  D.  Hacker  Andeu¬ 
tungen  eine  sehr  erwünschte  authentische  Beleh¬ 
rung  über  den  Gcsicbtspunct ,  von  welchem  die 
Meditation  bey  der  Verarbeitung  dieser  Bibclstellcn 
zunächst  ausgehen  sollte;  eine  meist  «ehr  glückliche 
Divination  über  den  organischen  Zusammenhang 
jeder  einzelnen  Perikope  mit  dem  Plane,  der  dem 
Ganzen  zum  Grunde  liegt,  nebst  allgemeinen  fie- 
[S7J 
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merkungen  über  die  zweckmässige  exegetische  und 
homiletische  Behandlung  derselben,  theilte  Hr.  PastoT 
Haasenrittcr  dem  Publicum  mit,  und  Hr.  Superint. 
Fritzsche  stellte  in  gedrängter  Kürze  die  exegeti¬ 
schen  Resultate  zusammen,  über  welche  der  Pre¬ 
diger  mit  sich  selbst  einig  geworden  seyn  muss, 
ehe  er  den  Anfang  zur  homiletischen  Verarbeitung 
mit  glücklichem  Erfolge  machen  kann.  (Vergl.  Neue 
Leipz.  Lit.  Z.  1810.  No.  g)  Ausser  diesen  Schrif¬ 
ten  sind  uns  nur  noch  folgende  bekannt  geworden : 

1.  Predigt  entwürfe  über  die  Abschnitte  heiliger 
Schrift,  welche  allerhöchster  Anordnung  gemäss 
statt  der  gewöhnlichen  Evangelien  in  den  Iiönigl. 
Sachs.  Landen  öffentlich  erklärt  werden  sollen. — 
Als  Anhang  zu  den  Predigtentwürfen  über  die 
gewöhnlichen  Sonn  ,  Fest-  und  Aposteltagsevan¬ 
gelien  und  Episteln  durchs  ganze  Jahr.  Leipzig 
lgro.  bey  ßenjam.  Fleischer,  ß.  1.  Band  372  S. 
2.  Bd.  374  S.  3.  Bd.  252. 

2.  Predigtentwürfe  in  Sturm'scher  Manier  über  die 

neuen  Perikopen ,  welche  im  Jahr  1310.  u.  s.  w. 
bearbeitet  nach  den  Predigtsammlungen  der  vor- 
ziiglichsten  deutschen  Kanzelrcdner  vom  Verf. 
der  Predigtentwürfe  über  die  Evangelien  und 
Episteln  in  Sturm’scher  Manier.  2  Theile.  Leip¬ 
zig  bey  Hinrichs.  (t  Thlr.  12  gr.) 

3.  Praktische  Erläuterungen  der  biblischen  Abschnitte , 
welche  auf  allerhöchste  Anordnung  im  J.  i8iü. 
den  öffentlichen  Vorträgen  in  den  evangel.  Kir¬ 
chen  des  Königreichs  Sachsen  zum  Grunde  ge¬ 
legt  werden  sollen,  für  christliche  (?)  Stadt  -  u. 
Landschulen  abgefasst  von  M.  Chr.  Friedr.  Traug. 
Voigt,  Pfarrer  in  Tarant.  Leipzig,  bey  Liebe6- 
kind ,  lßio.  —  Fünf  Hefte  mit  fortlaufender 
Seitenzahl.  ( 1  Thlr.  16  gr.) 

4.  Die  im  Königreich  Sachsen  neu- angeordneten 
Texte  und  die  bisherigen  Episteln  und  Evange¬ 
lien,  sowohl  für  den  Privatgebrauch,  als  auch 
für  die  Kanzel  und  die  Schulen  poetisch  bearbei¬ 
tet  und  mit  einer  Abhandlung  über  Veränderun¬ 
gen  in  Religionssacben  und  dem  Verzeichniss 
neuer  Texte  aus  der  Scblessvvig  -  Hollsteinischen 
Kirchenagende  hcrausgeg.  von  M.  Müller,  Dia- 
conus  zu  Schonberg.  Görlitz,  bey  Anton,  lßio. 
(8  gr.) 
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5.  Die  neuen  Texte p erklärt  t2«d  mit  Winken  zu 
fruchtbaren  Betrachtungen  über  dieselben  beglei¬ 
tet;  zum  Gebrauch  für  Prediger  und  Schulleh¬ 
rer  bey  ihren  katechetischen  Unterredungen ,  so 
wie  für  alle  Freunde  der  Bibel  bey  ihren  häus¬ 
lichen  Andachtsübungen.  Erstes  Heft.  Leipzig, 
bey  Bauer. 

6.  Kurze  Erklärungen  und  Betrachtungen  über  die 
Abschnitte  der  heil.  Schrift,  welche  u.  s.  w.  zur 
häuslichen  Erbauung  und  Benutzung  für  Predi¬ 
ger  und  Schullehrer  von  M.  Joh.  Fiiedr .  Ileinr. 
Cratner ,  Diakonus  an  der  Kreuzhirche  zu  Dresden. 
In  6  Monatsheften.  Leipzig  bey  Dürr. 

Man  sieht  sogleich  aus  dem  Titel  dieser  Schrif¬ 
ten,  dass  sie  sich  in  drey  Gattungen  thcilen.  No. 
x.  und  2.  haben  einen  rein  homiletischen  Zweck; 
No.  5.  kündigt  öich  bloss  als  Hülfsmittel  für  den 
Schulunterricht  an;  No.  4-  5-  ö-  aber  haben  sich, 
ausser  diesen  beyden  Zwecken,  zugleich  auch  die 
Beförderung  der  häuslichen  Andacht  zur  Absicht 
gemacht.  Wiefern  jede  von  ihnen  dem  Bec.  ihren 
Zweck  erreicht  zu  haben  scheint,  darauf  wird 
sich  die  folgende  Anzeige  allein  beschränken,  und 
mithin  alle  ins  Einzelne  gehende  Erörterungen  und 
Nach  Weisungen  absichtlich  vermeiden,  gerade  wie 
cs  die  oben  angegebene  Bestimmung  dieser  Nach¬ 
richt  erfordert. 

Was  die  Schriften  der  ersten  Gattung,  zum 
Theil  also  auch  die  der  letzten  betrifft,  so  haben 
sie  allerdings  bey  und  kurz  nach  ihrer  Erschei¬ 
nung  manches  harte  Utrheil  über  ihren  Zweck  er¬ 
fahren,  und  sich  es  sogar  sagen  lassen  .müssen,  dass 
für  Prediger  Arbeiten  dieser  Art  eigentlich  gar  nicht 
bestimmt  seyn  sollen  und  können ;  Aeusserungen, 
welche  unter  andern  von  z/wey  verschiedenen  Stim¬ 
men  sehr  kräftig  ausgesprochen  das  Prediger  Jour¬ 
nal  für  Sachsen  lg'o.  5-  Heft  S.  221  —  24t  enthält. 
Noch  ist  dem  Rec.  keine  Erwiederung  von  Seiten 
der  Verff.  jener  Schriften  bekannt  geworden;  er 
glaubt  jedoch,  dass  es  ihnen  daran  gewiss  nicht 
fehlen  müsse,  da  sie  uns  durch  die  TJiat  überführt 
haben,  dass  alle  jene  harten  Uriheile  nicht  im  Stau¬ 
de  gewesen  sind,  sie  von  der  Fortsetzung  ihrer 
Arbeiten  abzuhaitcn,  was  gewiss  nicht  der  Fall  ge- 
wesen  seyn  würde,  wenn  es  nicht  andere,  von  je¬ 
nen  Gegnern  unberührt  gebliebene.  Gründe  für  die 
wirkliche  Verdienstlichkeit  ihrer  Mittheilungen  gäbe. 
Indess  mag  auch  die  Frage,  ob  diese  Schriften 
wirklich  hätten  erscheinen  sollen,  bis  jetzt  noch 
unentschieden  seyn,  ihr  eigentümlicher  Werth  oder 
Unwerth  hängt  von  der  Beantwortung  derselben 
nicht  ab,  und  eine  Würdigung  ihres  Inhalts  aai 
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dem  bloss  wissenschaftlichen  Gesichtspuncte  könnte 
sehr  leicht  ein  vortheilbaftes  Urthtil  über  sie  surrt 
Resultate  haben,  ohne  sie  darum  für  eine  wahrhaft 
nützliche  oder  noth wendige  Erscheinung  zu  er¬ 
klären. 

Der  Verf.  von  No.  1.  bat  es  nicht  verhindert, 
dass  sein  Name,  ob  er  auch  auf  dem  Titel  nicht 
genannt  ist,  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte, 
auch  hat  er,  der  Hr.  Pastor  Seltenreich  in  Werma- 
dorf,  dem  homiletischen  Publicum  sich  zu  oft  schon 
und  zu  vorteilhaft  bekannt  gemacht,  als  dass  ihm 
das  Bekanntwerden  seines  Namens  auch  bey  dieser 
Arbeit  unangenehm  hätu?  seyn  können.  Sie  ist  ein 
unlaogbarer  Beweis  von  einer  grossen  Gewandheit 
des  Geistes,  von  einer  seltnen  Fruchtbarkeit,  von 
einer  erwünschten  Leichtigkeit,  von  einer  vertrau¬ 
ten  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  und  von  einem 
nicht  gemeinen  Reichthume  von  mannigfaltigen 
Kenntnissen,  mit  welchen  der  Verf,  ausgerüstet  an 
diese  Arbeit  gegangen  ist.  Di«  Manier,  in  welcher 
er  zu  arbeiten  pflegt,  ist  aus  seinen  Predigtentwür¬ 
fen  über  die  gewöhnlichen  Evangelien  u.  Episteln 
durchs  ganze  Jahr  schon  bekannt  und  darf  also 
hier  nicht  erst  näher  charakterisirt  werden.  Er 
hat  alles  getüan,  was  sich  nur  thun,  iicss,  um  die 
Besitzer  seines  Buchs  zu  vielseitiger  Ansicht  und 
Anwendung  der  Texte  zu  leiten,  und  sie  zu  Vor¬ 
trägen  darüber  nach  deu  Bedürfnissen  der  Zeit,  des 
Orts  und  der  Zuhörer  zu  veranlassen;  man  flndet 
Winke,  wie  man  Gelegenheit  nehmen  könne,  die 
ncuerrichtete  Gensdarmerie  in  Sachsen  auch  von 
der  Kanzel  zu  empfehlen,  dem  durch  W'özels  Er¬ 
zählung  von  der  Erscheinung  seiner  Gattin  nach 
ihrem  Tode  wieder  verbreiteten  Aberglauben  entge 
gen  zu  arbeiten  uod  wai  andere  dergleichen  noch 
spccicllere  Rücksichten  sind.  Der  Augenschein  lehrt 
übrigens  gleich  auf  den  ersten  Seiten,  dass  der  Vf, 
durchaus  nicht  die  Absicht  gehabt  hat,  gleich  fer¬ 
tige  Arbeit  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  zu  lie¬ 
fern;  man  würde  ihm  sehr  Unrecht  thun,  wenn 
inan  die  von  ihm  mitgetheilten  Materialien  nach 
den  Regeln  benrtheilen  wollte,  nach  denen  die 
Zweckmässigkeit  eines  Kanzelvertrags  bestimmt  wer¬ 
den  muss.  Die  wenigsten  seiner  Entwürfe  können 
in  der  Form,  wie  sie  vorliegen,  einem  wirklichen 
Vortrage  zum  Grunde  gelegt  werden,  wenn  der 
Vortrag  nicht  sehr  oft  höchst  trocken  —  bey  allem 
Anscheine  anziehender  Besonderheit  —  oder  uner¬ 
träglich  weitläufig,  oder  auch  wobl  zweckwidrig 
werden  soll.  Und  Rec.  müsste  sich  in  dem  Verf. 
sehr  irren,  wenn  dieser  nicht  selbst  Missverstand 
und  Missbrauch  seiner  Darbietungen  in  einem  Ge¬ 
brauche  derselbigen  finden  sollte,  der  sich  eigner 
Arbeit  dabey  überhebt.  Man  könnte  daher  vielleicht 
über  deu  Titel  seines  Baches  mit  ihm  rechten,  in¬ 
dem  dieses  wirklich  mehr  gibt,  als  jener  verspricht; 
ob  es  gleich  gewiss  hier  und  da  durch  diese  un¬ 
erwartete  Freygebigkeit  die  erregten  Erwartungen 


weniger  erfüllt,  als  wenn  es  genau  nur  das  gege¬ 
ben  hätte,  was  die  Aufschrift  ankündigt.  Zugleich 
hat  der  Verf.  durch  die  unbesorgtere  Anhäufung 
von  Materialien  die  an  sich  gar  nicht  abzuläugnen- 
de  Nutzbarkeit  seiner  Schrift  sehr  häutig  der  Dis- 
cretion  der  Hände  anvertraut,  in  welche  sie  fallen 
wird,  und  Rec.  fürchtet  sehr,  dass  auf  seine  Un¬ 
kosten  wohl  hier  u,  da  manche  Unzweckmässigkeit 
zum  Vorschein  gekommen  seyn  möge;  ein  Lohn, 
den  wir  dem  Verf.  für  seine  unermüdete  Betrieb¬ 
samkeit  in  diesem  Fache  gerade  am  wenigsten 
wünschen  möchten. 

In  diese  Verlegenheit  wird  der  Vf.  von  No.  s. 
nicht  kommen  können;  denn,  die  ihn  benutzen,* 
sagen  die  Ausarbeitungen  solcher  Männer  her,  die 
wohl  wussten,  was  sie  an  ihrer  Stelle  zu  sagen 
hatten,  um  würdig  und  nützlich  zu  reden.  Der 
dem  liecens.  unbekannt  gebliebene  Herausgeber  hat 
nämlich  einen  Auszug  aus  schon  gedruckten  Pre¬ 
digten  vorzüglicher  Kanzelredner  geliefert,  die  übri¬ 
gens  entweder  über  die  gewöhnlichen  Perikopen 
oder  über  freye  Texte  gehalten  Worden  wären; 
durch  einen  selbst  gearbeiteten  Uebergang  hat  er¬ 
ste  an  die  neuvorgeschriebenen  Perikopen  geknüpft, 
und  wo  dieser  gar  zu  desulforiseh  geworden  sevn 
würde,  derSache  noch  überaiess  durch  einen  selbat- 
gearbeiteten  Eingang  nachgcfcolfen.  Dass  ihm  das 
gelungen  sey,  kann  ihm  niemand  abläugnen,  und 
er  zeigt  sich  hier  als  einen  gewandten  Geist.  Das 
Verzeichniss  der  vorzüglichsten  Iianzelredncr,  wel¬ 
ches  die  Vorrede  gibt,  veranlasst  freylich  zu  man¬ 
chen  Bemerkungen;  man  macht  Bekanntschaften 
mit  vorzüglichen  Kanzelrednern  Deutschlands,  die 
«elbst  einem  solchen  überraschend  sind,  der  unter 
diesen  Männern  nicht  ganz  fremd  zu  seyn  glaubte, 
und  vermisst  mehr  als  einen,  der  zu  einer  Samm¬ 
lung  dieser  Art  (denn  für  den  Bedarf  des  Predigers, 
dem  höchste  Gemeinfisslicbkeit  das  Erwünschteste 
seyn  muss,  ist  sie  bestimmt;  gewiss  nicht  verwerf¬ 
liche  Bey  träge  geliefert  haben  würde;  ja  sogar  ei¬ 
nen  Ungenannten  findet  man  unter  den  vorzüglich¬ 
sten  deutschen  Kanzelrednern.  Auch  ge<nen  den 
Vorwurf  rechtfertigt  die  Vorrede  den  Verf,^  als  ob 
er  der  Trägheit  ein  Ruhekissen  untergelegt  habe; 
und  er  trifft  ihn  allerdings  nicht,  wenn  die  Käufer 
seines  Buchs  sich  den  Vorschlag  gefallen  lassen,  in 
demselben  nichts  weiter  als  ein  Surrogat  für  eine 
an  8°  Th5r-  kostende  homiletische  Bibliothek  zu 
erblicken  und  die  vorgelegten  Predigten  nicht  zu 
halten,  ob  man  gleich  nicht  absieht,  was  sie  daran 
hindern  soll!  Aber  das  wird  eine  schwer  zu  ver¬ 
meidende  Wirkung  von  dem  Bekanntwerden  dieser 
Schrift  seyn,  dass  einer  und  der  andere  auf  den 
Gedanken  komme,  was  jener  Verf.  mit  den  schon 
gehaltenen  Predigten  anderer  Männer  gethan  habe, 
da»  könne  er  ja  wohl  mit  geringerer  Mühe  und 
Aufwand  mit  seinen  eigenen  thun,  u.  es  müsste  nicht 
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gut  seyn,  wenn  ihm  nicht  aus  etwa  zehn  Jahrgän¬ 
gen  vorräthiger  alter  Evangelien  -  u.  Epistelpredig¬ 
ten  mit  Hülfe  eines  Ueberganges,  höchstens  Ein¬ 
ganges,  wenigstens  *wey  neue  erwachsen  sollten!  — 
Ptec.  bedauert  den  Verf.,  wer  er  auch  scy ,  über 
dieses  unvermeidliche  Schicksal,  und  wünscht  ihm 
herzlich,  dass  cs  ihm  gelingen  möge,  sich  vor  sich 
selbst  zu  seinerBerubigung  zu  rechtfertigen.  —  Den 
Zusatz:  in  Sturmscher  Manier,  erklärt  er  in  der 
Vorrede  für  ein  blosses  Aushängeschild  des  Ver¬ 
legers. 

Der  Zweck  von  No.  5.  ist  gleich  auf  dem  Ti¬ 
tel  angegeben,  und  man  kann  von  diesem  Verfasser 
wohl  erwarten,  dass  er  ihn  fest  im  Auge  behal¬ 
ten  haben  werde.  Er  gibt  jedesmal  eine  gedräng¬ 
te  Einleitung,  welche  den  Leser  auf  den  gehöri¬ 
gen  Standpunct  für  den  Text  setzt;  nun  folgt  die¬ 
ser  selbst  in  der  Lulherschen  Uebersetzung,  so  dass 
die  nöthigen  Erklärungen  in  kurzen  Parenthesen 
beygefügt  sind,  und  da,  wo  der  Inhalt  den  Lehrer 
Gelegenheit  gibt,  an  irgend  eine  Wahrheit  zu  er¬ 
innern,  sind  bald  kürzere,  bald  ausführlichere  An¬ 
deutungen  zu  diesem  Behufe  eingeschoben.  —  ln 
den  erklärenden  Einschiebseln  übertreibt  cs  der  Vf. 
offenbar,  er  erklärt  Ausdrücke,  welche  doch  unmög¬ 
lich  auch  dem  ungebildetsten  Schullehrer  unver¬ 
ständlich  seyn  können  ,  wozu  sich  die  Beispiele 
fast  in  .jedem  Texte  finden  lassen.  Die  dogmati¬ 
schen  und  moralischen  Andeutungen  sind  in  sich 
betrachtet  durchaus  zweckmässig  und  vortrefflich; 
aber  für  Schullehrer,  welche  einer  so  grossen  exe¬ 
getischen  Nachhülfe,  wie  sie  der  Verf.  geleistet  hat, 
bedürftig  sind,  in  vielen  Fällen  unbrauchbar.  Sie 
*ind  als  zusammenhängende  Anreden  an  die  Kinder 
initgetheilt.  Schwerlich  kann  der  Verf.  wollen, 
dass  der  Lehrer  sie  von  Wort  zu  Wort  vorlesen 
soll;  denn  das  wäre  der  sicherste  Weg,  sie  un¬ 
fruchtbar  zu  machen.  Gewiss  wünscht  er,  dass 
der  Lehrer  sie  iu  ein  Gespräch  mit  den  Schülern 
•verwandle;  aber  llec.  zweifelt  sehr,  dass  das  vielen 
unter  ihnen  gelingen  werde.  Selbst  Geübtere  wür¬ 
den  es  dankbar  angenommen  haben,  wenn  der  Vf. 
in  einigen  Fragen  die  Art  deutlich  gemacht  hätte, 
wie  sich  die  anzuknüpfende  Belehrung  füglich  an 
den  Text  ansclüiessen  und  dialogisch  verdeutlichen 
lasse.  Und  sollten  nicht  vielleicht  etliche  Muster- 
katechisationen  über  den  einen  und  den  andern 
dieser  Texte  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  gewesen 
geyn  ?  llecens.  glaubt  nicht  mit  Unrecht  in  dieser 
nicht  ganz  zweckmässigen  Einrichtung  dieser  Schrift 
einen  Grund  der  wenigem  Aufmerksamkeit  zu  fin¬ 
den,  welche  sie,  nach  des  Verf.  eigner  Klage  zu 
urtheilen,  gefunden  haben  soll.  Ihrem  Inhalte  nach 
verdiente  sie  zu  recht  allgemeiner  Kenntnis«  in  ih¬ 
rem  bestimmten  Publicum  zu  kommen;  sie  wird, 
wer  sie  zu  benutzen  weiss,  eine  schätzbare  Anlei¬ 
tung  seyn,  wie  man  das  Bibcllescn  für  Geist  und 
Hera  der  Kinder  fruchtbar  zu  machen  habe.  ~ 


Stück.  584 

Sehr  zweckmässig  ist  am  Ende  jedes  Textes  ein 
Liedervers  aus  dem  Dresdner  Gesangb.  angeführt, 
welcher  so  viel  möglich  den  Hauptgedanken  der 
erklärten  Stelle  ausdrückt.  Gewiss  ist  diess  weit 
mehr  zu  billigen,  als  wenn  der  Verf.  etwas  von 
seiner  eignen  Arbeit  an  diese  Stelle  gesetzt  hätte, 
wie  leicht  und  gut  diess  ihm  auch  gelungen  seyn 
möchte,  da  er  bekanntlich  zu  den  guten  Dichtern 
unsers  Vaterlandes  gehört. 

Dafür  hat  der  Vf.  von  No.  4-  eine  ihm  durch¬ 
aus  eigne  poetische  Bearbeitung  geliefert,  deren 
Bestimmung  man  freylich  kaum  würde  haben  er- 
rathen  können,  wenn  nicht  zum  Glück  am  Ende 
des  Büchleins  Baum  zu  einer  kleinen  Nachrede  ge¬ 
blieben  wäre.  In  dieser  erklärt  der  Verf,,  er  habe 
eigne  Erfahrungen  und  Uriheile  Anderer  über  die 
gewählte  Art  der  Bearbeitung,  sowohl  zu  Auftrit¬ 
ten  für  die  Kanzel,  als  auch  für  ihre  anderweitige 
Bestimmung,  zum  Besten  nämlich  von  nicht  unge¬ 
bildeten  Laien,  die  eine  kurze  und  praktische  Er¬ 
läuterung  des  Textes  suchen,  ehe  sie  einen  Vortrag 
darüber  hören,  oder  sich  eines  gehörten  wieder  er¬ 
innern  wollen,  für  sich;  eo  dass  er  kein  Bedenken 
habe  tragen  dürfen,  seinen  Versuch,  unsere  Periko- 
pen  auch  auf  diese  Art  zu  bearbeiten,  einer  öffent¬ 
lichen,  billigen  Beurtheilurig  zu  unterwerfen.  Diess 
will  er  jedoch  besonders  nur  aut  seine  Bearbeitung 
der  bisherigen  Perikopen  angewendet  wissen,  in¬ 
dem  das,  was  er  an  der  neuen  habe  thun  können, 
vielleicht  die  Spuren  der  ihm  unerwünschten  Eil¬ 
fertigkeittrage,  mit  welcher  er  gegen  seinen  Wunsch 
den  ganzen  Jahrgang  auf  einmal  habe  geben  müs¬ 
sen.  Man  vermisst  in  dieser  eignen  Erklärung  des 
Veif.  über  den  Zweck  seiner  Arbeit  die  auf  dem 
Titel  angegebene  Bestimmung  für  die  Schulen. 
Und  allerdings  ist  auch  für  diese  in  den  rnehrsten 
Stücken  der  Ton  zu  hoch  gehalten,  indem  er  sich 
zu  weit  von  dem  Charakter  des  religiösen  Liedes 
entfernt,  so  dass  wohl  nur  ausgewählte  Stücke  sich 
für  die  jugendliche  Fassung  und  Empfindung  eig¬ 
nen  dürften.  Mehr  Befriedigung  dürften  allerdings 
die  Freunde  religiöser  Poesie  bey  dem  Vf.  finden, 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  eben  hohe  Ansprüche 
machen.  Denn  dichterische  Begeisterung  u.  Kraft 
ist  nicht  die  vorzügliche  Seite  dieser  Summarien. 
Wo  sich  dergleichen  mit  Recht  erwarten  liess,  z.  B. 
am  5ten  Lpipban.  über  die  Ermordung  des  frey- 
müthigen  Johannes  gibt  der  Verf.  Folgendes: 

Nichts  konnte  Dich,  du  Zeuge  Gottes,  schrecken: 
nur  Wahrheit  rühite  Dich,  und  gab  Dir  Mutli  u.  Kraft. 
Du  sahst  das  Laster  dort  den  Thron*  beflecken, 
wo  nur  die  Wahl  heit  galt,  wenn  sic  nicht  straft; 
du  sa  bst  die  Unschuld  fi  ühe  schon  vergiften, 
das  Trugbild,  Ehre,  tausend  Schaden  stiften; 
du  siehst’s  und  straist’s ,  denn  du  bleibst  tugendhaft. 

Doch,  darum  musstest  du  im  Kerker  büssen 
und  dieses  Haupt  der  Bach’  ein  Opfer  fallen. 
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Stück. 


Unc!  sollte  wohl  dein  Eint  vergebens  flieasen, 
der  heil’ge  Eiter  nutzlos  dort  verhallen? 

Du  lehrst  uns,  treu  der  Wahrheit  uns  zu  zeigen, 
und  wo  sia  nutzen  kann ,  nicht  feige  still  zu  schweigen. 
Wenn  auch  kein  Marmor  meine  Gruft  dann  schmückt, 
ich  ruhe  sanft,  wenn  mich  kein  Vorwurf  drückt. 

Nicht  übel  ist  der  Gedanke,  die  aus  der  Apostel¬ 
geschichte  genommenen  Texte  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  za  bringen,  60  dass  die  einzelnen 
dichterischen  Aufschriften  zusammen  eine  Art  von 
Siegeslied  bilden,  oder  auch  als  Motto’s  zu  einer 
Gallerie  vor^  Gemälden  ans  der  Geschichte  der  er¬ 
sten  christlichen  Kirche  angesehen  werden  sollen. 
Sie  haben  daher  säxmntlich  eine  Form  erhalten  und 
bestehen  aus  zehnzeiligen  Stanzen.  Paulus  in 
Alben,  am  10.  Trinit.  wird  so  eingeführt: 

Die  Stndt,  die  auf  die  Welt  ein  rege*  Leben 
de*  Geiste*  itrömt,  das  herrliche  Athen, 
sieht  Paulus  noch  dein  Götzendienst  ergeben 
und  sichrer  nur  in  trüber  Irre  gehn. 

Die  eitle  Neugier  führt  er  in  die  Tiefen 
des  Herzens ,  das  sich  fühlt  mit  dem  verwandt, 
der  Alles  ist,  dem  heil’ge  Stimmen  rieieu, 
dem  sie  gedient  und  dennoch  nicht  erkannt. 

So  mu»«  die  Einfalt  hier  der  Wahrheit  die  belehren, 
die  Witz  und  Kunst  getäuscht,  sich  länger  zu  bethören. 

Ob  sich  dergleichen  Epigrammen  zu  Kanzel- 
ouftriüen  eignen  können ,  darüber  lässt  llec.  jeden 
homiletischen  Leser  selbst  entscheiden.  —  Ara  al¬ 
lerwenigsten  aber  hat  der  Verf,  seinen  Zweck  mit 
der  vorläufigen  Abhandlung  erreicht.  Für  den, 
welchen  ihr  Gehalt  befriedigen  würde,  ist  ihre 
Darstellung  viel  zu  dunkel  und  der  Styl  viel  zu 
verschränkt;  für  diejenigen  aber,  die  sich  über  die¬ 
se  Schwierigkeiten  zu  erheben  wissen,  gibt  sie 
eine  kärgliche  Ausbeute,  welche  in  wenige  Worte 
zusammengedrängt  werden  konnte,  was  der  Verf. 
auch  selbst  gefühlt  hat.  Uebrigens  gebührt  dem 
Fleisse  des  Verf.  alles  Lob;  er  würde  glücklicher 
in  seiner  Arbeit  gewesen  eeyn,  wenn  er  nicht  mehr 
als  einen  Zweck  durch  sie  hätte  erreichen  wollen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Schrift  unter  No.  5.  de¬ 
ren  Verf.  unbekannt  geblieben,  so  wie  eie  selbst 
mit  dem  ersten  Hefte  ins  Stocken  gerathen  ist. 
Nur  4  Perikopen ,  von  den  Sonntagen  Estomibi,  Jnvo- 
cavit,  Reminiscere  und  dem  Feste  Mariä  Verk.  sind 
hier  bearbeitet,  woraus  sich  schliessen  lässt,  wie 
weitläuftig  das  Werk  bey  ungehindertem  Fortgänge 
hätte  werden  müssen.  Der  Vorrede  nach  war  es 
auch  diesem  Verf.  ganz  vorzüglich  um  die  Schul¬ 
lehrer  zu  thun.  Unläugbar  aber  hat  er  für  diese 
Leute  mit  viel  zu  viel  Gelehrsamkeit  gearbeitet  und 
ihnen  eine  Art  von  exegetisch  m  Collegium  gelesen, 
er  hat  ihnen  eine  Menge  Dinge  gesagt,  von  denen 
sie  in  ihrer  Schulstube  nicht  den  mindesten  Ge¬ 
brauch  machen  kennen;  und  darüber  hat  er  es  ver- 
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gessen,  ihnen  eine  Anweisung  zu  gehen,  wie  sie 
nun  von  dem,  was  sie  über  einen  Text  wissen  und 
denken,  ihren  Kindern  das  Nöthige  und  Beste  mit- 
theilen  sollen.  Weniger,  behauptet  er,  für  Prediger 
gearbeitet  zu  haben;  und  doch  würden  gerade  diese 
noch  am  ersten  aus  seinen  Mittheilungen  haben 
Nutzen  ziehen  können.  Die  Besitzer  von  Paulus, 
Hess,  und  Stolz  würden  freylich  ans  diesen  diesel- 
bigen  exegetischen  Bemerkungen  haben  sammeln 
können;  allein  die  praktischen  Folgerungen,  welche 
am  Ende  jedes  Aufsatzes  aus  dem  Texte  hergelei* 
tet  sind,  würden  ihnen  gewiss  nicht  selten  will¬ 
kommen  gewesen  seyn.  In  diesen  zeigt  sich  der 
Verf.  als  einen  Mann  von  Scharfsinn  und  W'itz  und 
vieler  Menschenkenntniss ,  und  es  wäre  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  er  seine  Ideen  gerade  in  die 
Form,  wie  ßie  hier  aufgestellt  sind,  als  Winke  und 
Andeutungen  einer  homiletischen  Zeitschrift  einver¬ 
leibt  hätte.  Sie  würden  im  Klefekerschen  Ideen¬ 
magazin  mit  liecht  eine  Stelle  behauptet  haben;  es 
sind  meist  recht  anziehende  Sätze.  ■ —  Um  so  we¬ 
niger  aber  ist  abzusehen,  wie  der  Verf.  sich  habe 
überreden  können,  der  häuslichen  Erbauung  zu 
Hülfe  gekommen  zu  seyn.  Man  mag  den  Ton  auf 
Erbauung  oder  auf  häuslich  legen  ,  man  findet  nir¬ 
gends,  was  man  sucht. 

Desto  deutlicher  aber  ist  diese  als  Hauptzweck 
in  No.  6.  durchaus  und  überall  sichtbar,  und  diese 
Schrilt  leistet  völlig,  was  die  Aufschrift  verspricht. 
Die  oben  erwähnten  Bedenklichkeiten  treffen  also 
höchstens  nur  den^Titel  derselben.  Sie  ist  im 
Grunde  das,  was  die  kurzen  Gebetsseufzer  seyn  soll¬ 
ten  ,  mit- denen  die  alten  Perikopen,  wie  man  sie 
gewöhnlich  in  den  Gesangbüchern  findet,  begleitet 
waren.  Aber  in  welch’  einem  ganz  andern  Geiste 
sind  eie  gedacht  und  geschrieben.  Sie  entsprechen 
ihrer  Absicht  auf  jeden  Fall  weit  mehr,  als  die 
z.  B,  von  Thiess  herausgegebenen  Sonntagsunterhal¬ 
tungen  für  gebildete  lleligionsfreunde,  und  sie  wür¬ 
den  ohne  Bedenken  auch  unter  dem  Namen  eines 
Sonntagsblattes  für  die  Privatandacht  haben  erschei¬ 
nen  können  ,  durch  welchen  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  ihren  eigentlichen  Geist  kurz  und  treffend  be¬ 
zeichnet.  Er  ist  schon  längst  als  einer  der  aske¬ 
tischen  Schriftsteller  bekannt,  denen  es  vorzüglich 
gelingt,  den  Ton  zu  treffen,  welcher  das  Plerz  der 
Mehrzahl  unter  den  Erbauungsuchenden  anspricht; 
er  hat  ihn  auch  hier  mit  demselben  Glücke  getrof¬ 
fen.  Den  Anfang  jedes  Aufsatzes  macht  jedesmal 
eine  historische  oder  exegetische  Einleitung,  nach 
Maasgabe  des  Festes  und  des  Textes.  Dieser  folgt 
nur  der  Text  selbst  mit  den  Worten  der  luther- 
schen  Uebersetzung ;  wobey  die  nöthigen  Erklärun¬ 
gen,  Ergänzungen,  Verknüpfungen  u.  s.  w.  auf 
die  Weise  eingefügt  sind,  dass  daraus  ein  deutliches, 
zusammenhängendes  Ganze  entsteht.  Dabey  ist  al¬ 
ler  überflüssiger  und  unzweckmässiger  Aufwand  von 
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Gelehfsämkeif:  vermieden,  un<?  nur  die  allgemein 
brauchbaren  Resultate  der  vorhergegangenen  Unter* 
Buchungen  sind  mitgetheilt.  An  diesen  eo  crläuter. 
ten  Text  sckliessen  sich  nun  einige  moralische  und 
religiöse  Betrachtungen,  welche  sich  aus  jenen  zu¬ 
nächst  ergeben ,  und  ein  allgemeines  Interesse  ha¬ 
ben.  In  diesen  herrscht  eine  völlige  Freiheit  der 
Form,  bald  sind  sie  ausgeführter,  bald  abgebro¬ 
chener  ,  bald  hängen  sie  durch  sich  selbst ,  "bald 
rtur  durch  da®  Band  des  Textes  zusammen.  Jene 
Erläuterungen  und  diese  Betrachtungen  sind  ea  nun, 
wodurch  der  Verf.  mit  Recht  glaubt,  auch  Predi¬ 
gern  und  Schullehrern  nützlich  werden  zu  können, 
weil  er  überzeugt  ist,  dass  für  vermischte  Gemein¬ 
den  die  von  ihm  befolgte  Behandlungsweise  bibli¬ 
scher  Stellen  zur  Erbauung  die  zweckmäsaigste  sey. 
Rec.  theilt  diese  Ueberzeugung  mit  dem  Verf.,  so¬ 
bald  von  einmaliger  Bearbeitung  die  Rede  ist.  Uebri- 
gens  aber  glaubt  er,  dasö  diese  Schritt  sich  ganz 
vorzüglich  dazu  eigne,  zum  Vorlesen  bey  dem  öf¬ 
fentlichen  Gottesdienst  auf  dem  Lande  gebraucht 
zu  werden,  und  er  empfiehlt  sie  daher ,  wenn  diese 
PeriUopcnreihe  wieder  eintreten  wird,  recht  drin¬ 
gend  allen  Predigern,  welche  bisweilen  genötbigt 
sind,  ihre  Schullehrer  für  sich  auftreten  zu  lassen. 
Nur  sehen  würden  hier  und  da  kleine  Veränderungen 
nötbig  seyn.  UucI  dass  es  den  Aufsätzen  an  Exor- 
dium,  Einladung  zum  stillen  Vater  unser,  Transitua 
u.  dgl.  fehlt,  da®  ist,  nach  des  Ilec.  Gefühle,  eben 
das,  was  sie  zu  jener  Absicht  so  sehr  geschickt 
macht.  Die  Zweckmässigkeit  dieser  Intermezzo’« 
ist  ihm  im  Ganzen  von  jeher  sehr  verdächtig  ge¬ 
wesen;  allein  die  Ankündigung  derselben  durch 
den  vorlesenden  —  und  zwar  fremde  Arbeit  vorle¬ 
senden  Schullehrer,  ist  ihm  stets  noch  schlimmer 
vorgekommen.  Möchte  diese  Schrift  eine  glückli¬ 
che  Veranlassung  zu  ihrer  allmäligen  Vertilgung  wer¬ 
den ;  diese  Wirkung  würde  gewiss  das  Verdienst 
nicht  herabsetzen  ,  welches  sich  ihr  Verfasser  durch 
seine  Arbeit  ohnedem  schon  um  die  gute  Sache  er¬ 
worben  hat. 


M  A  THEMA  T  I  K. 

Handbuch  der  reinen  Mathematik ,  von  Iieinr.  Aug. 
Rothe ,  ord.  Prof,  der  M«them»tik  «u  Erlangen  etc. 
Ersten  Bandes  zweyter  Th.  Arithmetik.  Leipzig, 
bey  Barth,  igtt.  XXXVIII  u.  446  S.  gr.  ß- 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Systematisches  Lehrbuch  der  Arithmetik >  zweyter 
Theil  u.  s.  w. 

Füglich  kann  man  in  der  Mathematik,  gleich¬ 
wie  in  andern  Wisecn6chaften ,  Lehrer  und  Lehr¬ 
bücher  in  zw ey  Classen  theilen:  Erzeuger  und  FJle - 
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ger.  Letztere  erzielen  hauptsächlich  allgemeinere 
Verbreitnng  schon  erkannter  Wahrheit,  vveen  er- 
stere  vermöge  innern  Berufs  e«  übernehmen,  den 
Umkreis  vorhandener  Erkenntniss  Weiter  auszudeh* 
uen ,  und  in  oder  ausser  näherer  Vorbindung  mit 
schon  aufge9tellten  Theilen  der  Wissenschaft  neue 
Bereicherungen  hinzuzufügen.  Beyde  Gattungen 
der  Arbeit  haben  ihr  grosses  Verdienst.  Doch  bringt 
insgemein  die  Auffindung  neuer  Wahrheiten  des 
Ruhmes  mehr,  deshalb,  weil  die  Geistesvollkora- 
menheit  —  Genie,  welches  iu  gewissem  Sinne  au® 
sich  selbst  erschafft,  oft  sogar  gleichsam  instinct- 
artig  hervorbringt,  sich  weit  seltner  wirkend  offen¬ 
bart,  als  das  anspruchlosere  Talent,  welches  mehr 
ausser  ihm  Gegebenes  sich  lebendig  aneignet,  aber 
auch  oft  mit  vollerm  Bowusstsiyn  in  sich  verarbei¬ 
tet  ,  bestimmter  anordnet  und  fasslicher  darstellt; 
daher  es  auch  das  Geschäft  der  vielseitigem  Mitthei¬ 
lung  mit  gewissem»  Erfolg  übernimmt.  Indessen 
ist  es  wohl  möglich,  selbst  häufig  genug  der  Fall, 
dass  die  schöpferische  Erfindungskraft  und  der  ord¬ 
nende  Geist  der  Methode  sich  in  einem  und  demsel¬ 
ben  Subject  vereinigen,  und  uns  aus  dessen  Werken 
verbündet  entgegenkommen.  Ein  glänzenderes  Bey- 
spiel  der  Art  iiat  uns  Niemand  aufgestellt,  als  un¬ 
ser  grosser  unsterblicher  Euler  in  seinen  leichtern 
und  schwierigem  mathematischen  Werken.  Je  selt¬ 
ner  dergleichen  Bey  spiele  ,  mit  desto  wärmerer 
Thcilnahme  haben  wir  sie  aufzunehmen. ”  Aehnli- 
ches  Intel e9se,  wenn  schon  in  dem  Maasse  nicht, 
al®  Eulers  Schriften,  hat  dem  Rec.  die  oben  benannte 
Schrift  eingeflösst,  welche  er  hier  anzuzeigen  mit 
guter  Erwartung  übernahm,  indem  H r.  Rothe  sich 
schon  durch  seine  frühem  Arbeiten  als  einen  ge¬ 
schickten  Selbstdenker  bewährt  hat.  Unsere  Erwar¬ 
tung  hat  uns  nicht  getäuscht,  und  eine  aufmerksa¬ 
me  Durchsicht  hat  uns  überzeugt,  dass  das  Lehr¬ 
buch  manchen  neuen  und  schönen  ßeytrag  zum 
Gebiet  der  Zahlenlehre  liefere;  daher  wir  auch  zur 
günstigen  Aufnahme  desselben,  so  viel  an  uns  ist, 
beytragen  möchten.  Indem  aber  Rec.  den  ersten 
Theil  jenes  Werks,  vom  Jahr  1304,  so  wie  die 
darüber  erschienenen  öffentlichen  Beurtheilungen  so 
eben  nicht  zur  Hand  hat,  wird  er  unabhängig  von 
diesen  Rücksichten  seine  Anzeige  und  seine  Bemer¬ 
kungen  machen  müssen. 

Nach  des  Vf.  Absicht  soll  nämlich  dieser  zweyt» 
Theil  den  Unterricht  in  der  niedern  Arithmetik  be- 
«chlieösen,  durch  folgende  4  Capitel; 

15)  Von  den  Decimalbrücben;  13)  von  der  Aus* 
ziehuug  der  Wurzeln  im  Allgemeinen;  14)  von  den 
arithmet.  und  geometr.  Verhält«,  und  Proportionen, 
und  13)  von  den  Logarithmen.  —  Zuvörderst  woll¬ 
ten  wir  rathen,  einen  so  ganz  wissenschaftlichen 
Vortrag  der  Arithmetik  lieber  Zahlerilehre  au  be¬ 
nennen  ,  in  sofern  der  überall  eingeführte  Sprach¬ 
gebrauch ,  unkundig  der  Etymologie,  in  das  Wort 
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Arithmetik  «ine  höchstärmlicli  beschränkte  Bedeutung 
gelegt  hat,  um!  das  deutsche  Wort  Zahlenlehre 
ebenfalls  schicklich  genug  seinen  Gegenstand  .be¬ 
zeichnet.  Sodann  fragen  wir,  ob  es  denn  wirk¬ 
lich  eine  so  genaue  Grenzlinie  zwischen  der  nie- 
dern  und  hohem  Zahlenlehre  gebe,  dass  erstere 
gerade  so  viel  und  nicht  mehr  noch  weniger  gebe, 
als  was  der  Verf.  gleich  vielen  andern,  dahin  auf* 
nimmt.  Wofern  bloss  die  Schwierigkeit  des  Begrei¬ 
fens  den  Eintheilungsgrund  constituirte ,  (ein  an¬ 
derer  aber  ist  uns  nicht  bekannt),  —  so  würde  z.  B. 
des  Verfassers  aufgestellte  Theorie -von  der  Wurzel- 
ausziehung,  oder  diejenige  von  den  Logarithmen, 
eher  in  die  höhere  Zahlenlehre,  dagegen  die  Lehre 
von  den  gemeinen  arithmet.  und  geometr.  Reihen 
(die  wir  im  Lehrbuch  nicht  antreffen),  eher  in  die 
niedere  Zahlenlehre  zu  ziehen  6eyn.  Recensent 
getraut  sich  sogar,  einem  Schüler,  dessen  Kopf 
zur  vollständigen  Auffassung  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Capitels  ausreicht,  auch  den  binomi¬ 
schen  Lehrsatz  oder  die  Elemente  der  Differenzial¬ 
rechnung  in  einem  massigen  Zeitraum  begreiflich 
bu  machen.  Kurz  eine  reifliche  Betrachtung  führt 
da9  Resultat  herbey,  dass  die  beliebte  Abtheilung 
nicht  wohlgegründet  sey,  dass  es  nur  eine  einzige 
Zahlenlehre,  aber  von  sehr  grosser  Ausdehnung  ge¬ 
be,  in  der  ein  Theil  mit  dem  andern  noch  inni¬ 
ger  verbunden  sey,  als  ein  Glied  der  Kette  mit 
dem  andern;  diese  Lehre  gestatte  dem  wahren 
Freund  der  Wissenschaft  keinen  Stillstand,  noch 
viel  weniger  aber  das  Herausrcissen  einzelner  Frag¬ 
mente. .  Nur  dann,  wenn  bloss  die  Ansprüche  des 
gemeinen  praktischen  Lebens  zu  berücksichtigen 
sind,  kann  ein  solches  Verfahren  gerechtfertigt,  oft 
notbwendig  werden.  Dergestalt  bekämen  wir  eine 
andere  Abtheilung  nach  den  Zwecken,  nämlich 
eine  theoretische  Zahlenlehre  als  Wissenschaft  und 
Lehrerin,  und  eine  praktische  als  Lebensinstrumeht 
und  Dieneiin.  Wie  viel  aber  von  ersterer  an  letz¬ 
tere  abgegeben  werden  müsse,  fühlt  sich  Ree.  un¬ 
fähig,  genau  zu  bestimmen. 

*  V 

Der  Vortrag  unsere  Verfs.  ist  streng  wissenschaft¬ 
lich,  die  Beweise  logisch  genau,  und  der  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  aufs  schärfste  be¬ 
obachtet.  Aus  einigen  wenigen  Hauptlehrsätzen  wird 
gewöhnlich  eine  beträchtliche  Menge  von  Zusätzen 
folgerecht  deducirt;  so  hat  z.  B.  der  i4te  Lehrsatz 
des  i5ten  Cap.  31  Zusätze.  Die  Zusätze  aber  sind 
grossentluils  ohne  weitere  Worterklärung  bloss  in 
algebraischen  Buchstabensymbolen  aufgestellt.  So¬ 
mit  entstehen  gleichsam  mehrere  kleine  Systeme, 
Welche  sich  durch  generellere  Gesichtspuncte  in 
grössere  zusammenordnen.  Anlangend  die  häufigen 
Zusätze*  steht  beynahe  zu  fürchten,  dass  viele  Schü¬ 
ler  dieselben,  ob  sie  gleich  zum  Theil  so  wichtig 
sind,  als  die  Lehrsätze  selbst,  zu  wenig  beachten 
Werden,  indem  sic  mit  den  eigentlichen  Lehrsätzen 


das  Wesentliche  der  Sache  erhalten  zu  haben  vex- 
roeynen.  Auch  können  viele  der  Zusätze  mit  dem¬ 
selben  Recht  als  Lehrsätze  gelten,  als  den  Lehr¬ 
sätzen  eine  gewisse  Selbsständigkeit  eingeräumt  wird. 
In  der  Methode  der  Ideenverbindung  und  Ideenab¬ 
leitung,  so  wie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe, 
zeigt  sich  der  Verf.  ziemlich  unabhängig  von  den 
neuern  Mustern;  welches  in  uns  wenigstens  nicht 
den  Verdacht  erwecken  soll,  dass  sich  derselbe  im 
Ungewöhnlichen  gefalle.  Auch  findet  sich  bestätigt, 
was  die  Vorrede  ankündigt,  dass  mehrere  Ansich¬ 
ten,  Zahlenbegriife  und  Formeln  im  Buche  neu 
sind  und  dem  Verf.  angehören.  Darauf  kann  Rec. 
Mathematikverständige  hier  bloss  aufmerksam  und 
begierig  machen;  aber  einen  vollständigen  Auszug 
dessen,  wa6  uns  darin  neu  erscheint,  erlaubt  der 
beschränkte  Raum  dieser  Blätter  nicht.  Daher  müs¬ 
sen  wiy  uns  mit  den  nothwendigsten  Angaben  be¬ 
gnügen. 

Ina  i4tcn  Cap.  wird  die  Lehre  von  den  Deci- 
malbrüchen  vollständiger  und  theoretischer  vorge¬ 
tragen,  als  gewöhnlich.  Allein  die  Aeusserung  des 
Verf.,  dass  er  den  Begriff  von  Decimalausdriicken 
(Lehrs.  6.)  zuerst  aufgeetellt  und  entwickelt  habe, 
muss,  unsers  Erachtens,  dahin  berichtigt  werden, 
dass  der  Begriff  davon  nicht  neu,  aber  noch  nicht 
in  der  Weise  des  Verf.  aufgestellt  worden  sey;  man 
vergl.  damit  andere  gute  matliemat.  Werke.  —  Es 
wird  hier  überall  auf  den  Grundbegriff  der  negati¬ 
ven  Ordnungsexponenten  in  der  Decimalprogression 
solcher  Brüche  deutlich  hingewiesen,  und  darnach 
werden  die  verschiedenen  Operationen  damit  ge¬ 
zeigt  und  erläutert.  Die  negativen  Ordnungsexpo¬ 
nenten  aber  werden  mit  einem  darüberstehenden 

* 

Sternchen  bezeichnet,  so  dass  z.  B.  iom  =  1  :  ioin 
gilt,  und  ein  Decimalbruch  mit  seinen  Ordn.  Exp. 
also  bezeichnet  wird  : 

_ .  •* » * 

zto  1234 

487 »  52 • 

In  der  Aufgabe  7.,  welche  die  Verwandlung  ge¬ 
meiner  Brüche  in  Dec.  Br.  lehrt,  konnte  etwas  aus- 
diüchlicher  die  Vorstellung  zum  Grunde  gelegt  wer¬ 
den,  dass  jede  ganze  Zahl  nach  dem  dekadischen 
System  auf  unzählige  Arten  gedacht  und  geschrie¬ 
ben  werden  kann,  z.  B.  25  als  250  Zehntheile  u.  s.  vv. 
Auf  diese  Weise  wird,  wenn  z.  B.  in  einen  Dec. 
Br.  verwandelt  werden  soll,  die  Entstehung  der 
Decimalstellen  im  Quotient  um  Vieles  klarer. 

Ueber  die  Natur  und  den  Ursprung  der  Zah¬ 
lenperioden  bey  irrationalen  Dec.  Br.  wird  im  Vor¬ 
trag  nur  kürzlich  geredet;  weiter  hat  sich  der  Vf. 
darüber  im  Anhang  verbreitet.  Trennung  de9  Zu¬ 
sammengehörigen  gestattet  jedoch  die  Wissenschaft 
selbst  in  dem  Falle  nicht  gern,  wenn  dem  Lernen- 
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öen  die  Aufgabe  erschwert  wurde.  Laut  der  Vor¬ 
rede  ßteht  die  von  öauss —  diesem  gewaltigen  liir- 
sten  unter  Deutschlands  lebenden  Mathematikern  — 
gemachte'  Entdeckung,  daes  sich  in  einem  Kreise 
ein  reguläres  Vieleck  von  17  und  noch  andern  An¬ 
zahlen  von  Seiten  geometrisch  verzeichnen  lasse, 
im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  Theorie  der 
dort  bey  den  Kesten  zum  Vorschein  kommenden 
Perioden.  Herr  Rothe  verweiset  deshalb  auf  sein 
Programm:  de  divisione  peripheriae  circuli  in  17 
et  13  partes  aequales.  Erlangae  1804»  zu  dessen 
Verstehen  aber  analytisch-  trigonometrische  Kennt¬ 
nisse  gehören. 

Das  i3te  Cap.  geht  aus  von  ganz  allgemeinen 
und  gründlichen  Erörterungen  über  den  Werth  der 
Wurzelausdrücke,  je  nachdem  die  Wurzelgrössen 
und  die  Wurzelexponenten  grösser  oder  kleiner  als 
a  genommen  werden.  Aus  diesen  allgemeinen  Ke¬ 
grillen  und  Formeln  wird  die  Ausziehung  der  Qua¬ 
drat  -  und  Cubik- Wurzeln  erst  als  specieller  Fall 
abgeleitet,  statt  dass  man  in  der  gebräuchlichen  Art 
mit  letzterer  beginnt..  Es  begegnen  uns  hier  meh¬ 
rere  dem  Verl,  eigenthümliche  Ansichten  und  For¬ 
meln,  z.  ß.  über  genäherte  Wurzeln  und  die  zuge¬ 
hörigen  Reste.  —  Gegen  die  Meynung  desselben 

(Lehre.  4.  Zus.  80»  ^ass  der  Grössenausdruck  y-n, 

wenn  auch  n  keine  vollkommene  nte  Potenz,  den¬ 
noch  kein  ündiug  sey,  ci klärt  sich  Rec.  mit  der 
Behauptung,  das6  dieser  sowohl,  als  jeder  andere 
mit  dem  Begriff  unendlicher  Näherung  verbundene 
Grössenausdruck,  mathematisch  betrachtet,  gewisä 
ein  Unding  sey,  wenn  ein  Unding  etwas  nicht  be¬ 
stimmt  Darstellbares  bedeutet.  Durch  noch  so  weit 
getriebene  Näherung,  so  wie  in  unserin  Fall  durch 
das  Einschiiessen  in  so  euge  Grenzen,  kommen 
wir  doch  nie  auf  einen  endlichen  Werth;  die  Grösse 
ist  also  an  sich  unmöglich,  ein  Unding,  und  selbst 
der  Ausdruck  Annäherung  ist  für  solche  Fälle  ei¬ 
gentlich  falsch  und  widersprechend.  OlVenbar  ver¬ 
stecken  wir  dann  unter  einem  stellvertretenden  Na¬ 
men  die  Unmöglichkeit  der  Sache  selbst.  Welche 
Rücksichten  aber  dabey  die  Praxis  nehmen  darf  und 
muss,  wäre  überilüssig,  hier  zu  wiederholen. 

Das  i4te  Cap.  von  den  Verhältnissen  und  Pro¬ 
portionen  weicht  weniger,  als  die  übrigen,  vom 
gewöhnlichen  Vortrag  ab.  Bezeichnung  eines  g<o- 
metr.  Verhältnisses  zwischeu  zvvey  Grössen  A  und 
B  ist:  A  ;  B.  Dieser  Neuerung  Nutzen  und  Noth- 
wendigkeit  leuchtet  uns  so  wenig  ein,  als  w  ir  die 
Einteilung  der  einfachen  Proportionen  in  4  Gat¬ 
tungen  (rücksichtlich  der  heterogenen  oder  homo¬ 
genen  Beschaffenheit  der  Giiederpaare  u.  e.  w.)  bil- 
licren  können.  Solche  Einteilung  scheint  uns  für 
dfe  Theorie  so  überflüssig  und  wunderlich,  als  die 


Sonderung  der  Logik'  in  allgemeine  und  besondere . 
Ein  wissenschaftliches  Lehrbuch,  wie  das  vorlie¬ 
gende  ohnfehlbar  ist  und  seyn  soll,  muss  die  Theo¬ 
rie  in  reinen  Zahlenbegriffen  aufeiellen  —  daun  gibt 
es  aber  nur  eine  Gattung  einfacher  geom.  Proport. — - 
und,  wird  cs  durchaus  verlangt,  den  verschiedenen 
Gebrauch  der  Theorie  in  der  Praxis  in  einer  beson- 
dern  Zugabe  lehren.  —  S.  1  28-  wird  weislich  gewarnt 
vor  der  unstatthaften  Anwendung  der  regula  de  tri. 
In  dem  schicklich  angeführten  Falle  konnte  das  da* 
bey  zu  bedenkende  hydrodynamische  Gesetz  histo¬ 
risch  angedeutet  werden.  Aehnliche  Warnungen 
vor  dem  Misbranch  des  an  eich  richtigen  Calculs, 
wodurch  der  Irrthum  um  so  verführerischer  wird, 
könnten  besonders  in  angewandten  matbemat.  Wis¬ 
senschaften,  z.  B.  Optik  und  Mechanik  u.  s.  W. 
nichts  schaden. 

(Dtfr  Beschluss  folgt.) 

S  C  HRIF  TEN  für  KINDER. 

Chronologisches  Lotto ,  oder  versinnlichte  Zeitrech¬ 
nung  vom  Anfang  des  9ten  bis  zum  Schlüsse  de» 
i5ten  Jahrhunderts.  Ein  angenehmes  uud  nütz¬ 
liches  Geschenk  für  Kinder.  Mit  7  Lottokarten 
und  105  Loosen  oder  Würfeln  zürn  9ten  bis  l^ten, 
und  9  Lottokarten  un  d  *55  Loosen  oder  Würfeln 
zum  ißten  bis  iQten  Jahrhundert.  Nürnberg,  bey 
Campe,  lgio.  (nebst  einer  Anweisung  auf  15  S. 
in  8  )  (l  Thlr.  8  Gr.). 

Als  eigentlich  historischer  Unterricht  «oll  dies» 
Spiel,  auch  nach  der  Erklärung  im  Vorbericht, 
nicht  betrachtet  werden,  sondern  nur  als  Erleich¬ 
terungsmittel  für  Auffassung  der  Chronologie  und 
des  Synchronismus.  Dem  Rec.  scheint  es  weder 
als  ein  solches  Hülfsmittel  den  Vorzug  vor  andern 
bequemem  zu  haben,  noch  als  Spiel,  da  die  Ge¬ 
sellschaft  eine  Viertelstunde  vor  dem  Anfänge  des¬ 
selben  sich  mit  dem  trocknen  Inhalt  des  Erklärungs¬ 
blattes,  das  jeder  Karte  zugegeben  ist,  bekannt 
machen  soll,  zu  interessiren.  Die  Zeitrechnung 
wird  dadurch  gewiss  nicht  eben  ,,für  die  Jugend 
anschaulicher  und  genicssbarer“  gemacht  werden. 
Und  bedarf  es  dazu  erst  eines  cornplicirten  Spiels? 
und  eines  Spiels  überhaupt?  Wir  glaubten,  Hie 
Zelten  wären  vorüber,  wo  man  d<m  wissenschaft¬ 
lichen  Unterricht  in  Spiel  verwandelte.  Dass  übri¬ 
gens  der  Lehrer,  wenn  diese  chronol.  Spiel  gespielt 
werden  soll,  noch  das  Beste  dabey  thitn,  und  Vie¬ 
les  ausführen  und  erklären  muss,  würde  man,  auch 
ohne  des  Erfinders  Erinnern,  einsehen.  Aber  das 
Stündchen  Vorbereitung,  das  er  dazu  verwenden 
soll,  wird  er  >vcbl  nützlicher  an  wenden  können. 
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Biblische  Literatur.  An  epistola  Pauli  ad 
Philippenses  in  dnas  epistolas  easque  divers is  lio- 
winibus  scriptae  dinpesceuda  sit?  Dissertatio, 
quam  consensu  S.  V.  ordinis  theol.  in  Uni v.  Al- 
bertina  praeside  D.  S.  Th.  Wald  pro  ssmcnis  in 
theol-  honoribue  —  d.  XXII.  Febr.  a.  MDCCCXI. 
defendct  Mag.  Joann.  trider.  ITrause,  Boruss. 
Regi  a  CouiilÜ6  couaist.  Theo!.  Prof.  0.  design.  Super, 
intcnd.  et  V.  D.  M.  in  aede  Lobenieht.  RegiolKOR- 
ti,  typis  acadein.  19  S.  in  4- 

Im  Eingänge  erinnert  der  Hr.  CR.  Kr.  mit  Recht, 
dass  eine  grössere  Behutsamkeit  in  der  Anwendung 
der  hohem  Kritik  unter  andern  auch  durch  die  Be¬ 
merkung  empfohlen  werde,  dass  die  Verff.  mancher 
Bücher  des  N.  T.  nach  Beendigung  derselben  noch 
einen  Anhang  beygefiigt  zu  haben  scheinen.  Mit 
diesem  Grunde  vertheidigle  der  Herr  Verf.  schon 
vor  iß  Jahren  in  seiner  erstell  zu  Wittenberg  be¬ 
kannt  gemachten  Dise.  das  letzte  Capittl  des  Evang. 
Johannis,  indem  er  behauptete,  Johannes  habe  es 
beygefiigt,  um  einer  falschen  Auslegung  der  Worte 
iav  Dt'.vj  airo-j  pivitv  zu  begegnen.  Auch  haben  ihn 
die  von  Ilrn.  CK.  Paulus  vorgetragenen  Gegengrün¬ 
de  nicht  von  der  Unecht-heil  jenes  Capitels  über¬ 
zeugt,  und  ihm  stimmt  auch  Eichhorn  bey.  Eben 
so  urtbeilt  er  auch  über  die  beyden  letzten  Ca  pp. 
ries  Briefs  an  die  Römer,  welche  der  Apostel  gleich¬ 
falls  nach  Vollendung  des  Briefs,  als  er  etwas  mehr 
Zeit  gewonnen,  beygefiigt  habe.  Grotius  glaubte, 
Paulus  habe  mit  den  Anfangs  Worten  des  3ten  Cap. 
den  Brief  an  die  Philippe*!*  schliessen  wollen,  und 
Hr.  Supeiint.  Heinrichs  behauptete,  das  3te  und  4te 
Cap.  sey  vom  Apostel  auf  ein  besonderes  Blatt  ge¬ 
schrieben  und  nicht  für  die  ganze  christl.  Gemeine 
zu  Philipp»,  sondern  nur  lur  einige  Glieder,  die 
Pr  st  er  Band. 


der  Apostel  genauer  kannte ,  bestimmt  gewesen. 
Die  für  diese  Muthmaassung  vorgebrachten  Gründe 
gebt  der  Hr.  Verf.  einzeln  durch  und  trägt  sodann 
Seine  eigne  Meynung  über  die  Form  des  Briefs  vor. 
Die  Heinrichsschen  Gründe  sind :  Paulus  habe  vor¬ 
her  nur  überhaupt  sich  über  Gegner  beklagt,  die 
ihn  in  seiner  Gefangenschaft  noch  mehr  zu  kränken 
suchten,  ohne  Jemanden  zu  nennen;  habe  nur  im 
Allgemeinen  ein  ihm  überschicktes  Geschenk  er¬ 
wähnt,  zur  Eintracht  in  generellem  Ausdrücken  er¬ 
mahnt  u.  s.  f.  Diees  habe  der  ganzen  Gemeine 
vorgelesen  werden  können.  Aber  es  folgten  sodann 
epeciellere  Vorträge,  und  namentlich  Aufführungen 
von  Personen,  heftigere  Aeusserungen  über  gewisse 
Gegner;  diess  alles  habe  nicht  allgemein  bekannt 
gemacht  werden  können.  Von  diesen  Gründen  ist, 
wie  Hr.  K.  erinnert,  keiner  hinreichend,  das  zu 
erweisen,  was  Hr.  H.  dadurch  beweisen  will.  Der 
Apostel  klagt  III,  2.  ff.  stärker  über  seine  Feinde, 
aber  er  nennt  keinen,  und  so  können  ja  wohl  die 
Judenchristen  I,  15.  ff.  verstanden  werden.  Und 
warum  sollte  man  nicht*  annehmen  dürfen:  als  er 
die  zweyte  Hüllte  des  Briefes  schrieb,  sey  er  durch 
irgend  einen  Zufall  zu  einem  heftigem  Unwillen 
gereizt  worden,  wie  er  diesen  auch  in  manchen 
andern  Briefen  aussert.  Und  warum  sollte  eine  an 
Evodia  und  Syntyche  gerichtete  Ermahnung  zur 
Eintracht  nicht  haben  der  ganzen  Gemeine  roitge- 
theilt  werden  können?  Lag  ja  ein  Vorwurf  dann, 
so  war  dieser  doch  von  aller  Härte  frey,  und  sogar 
mit  Andeutungen  von  Freundschaft  verbunden.  Das 
in  der  ersten  Hälfte  überhaupt  erwähnte  Geschenk 
konnte  der  Apostel  in  der  zweyten  wohl  genauer 
anfiihren.  Hr.  II  beruft  6ich  feiner  auf  den  An¬ 
fang  (im  3-  G.)  rä  «ura  ypa&e;»  U.  S.  W.  Das  Ab* 
gebrochene  desselben  talle  weniger  auf,  sobald  mau 
annehme,  der  Apostel  habe  diess  nur  als  einen  An¬ 
hang  betrachtet  wissen  wollen.  Hierin  stimmt  Hr. 
R.  bey ,  nur  nicht  wenn  ferner  behauptet  wir  1. 
dass  in  dem  Worte  y^iufwv  und  in  ein 

besonderer  Nachdruck  zu  suchen  sey.  Dem;  wenn 
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yßtysrj  emphatisch  gesetzt  Ware,  SO  müsste  ein  Ge¬ 
gensatz  vorhanden  seyn ,  der  aber  nicht  zu  finden 
ist;  nirgends  wird  etwas  von  Unterredungen  ge¬ 
sagt,  in  denen  das  vorgekormnen  sey,  was  jetzt 
schriftlich  wiederholt  werde.  Freylich  wird  wohl 
Paulus  bey  seinem  Aufenthalte  zu  Fhilippi  münil- 
*14  di  seinen  Unwillen  über  verschiedene  Gegner  ge- 
äussert  haben,  aber  es  hätte  doch  ausdrücklich  ange¬ 
deutet  werden  müssen,  w  enn  das  yfdQsiv  sich  darauf 
b-ezöge.  t«  aCra  bedeutet  dasselbe,  was  ich  euch  in 
der'  ersten  Hälfte  des  Briefs  geschrieben  habe,  und 
der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist:  eadem  vobis  scri- 
bere  mihi  non  grave  est,  vobis  autem  tutum,^j|Jk 
vos  ea  re  cautiores  evadetis.  Nach  Hrn.  Heinric^^ 
Ansicht,  die  Hr.  K.  mit  Recht  bestreitet,  hielt  W 
der  Apostel  nicht  für  sicher,  in  Rücksicht  seiner 
{er  auppiirt  zu  vj/iv  dr^aX\;  die  Worte  t’/xol  £•;■/),  weil 
zu  fürchten  war,  ein  Philipper  zeigte  diesen  Brief 
Juden,  und  zog  dadurch  dem  Apostel  Lebensgefahr 
zu.  Dass  der  Apostel  nur  in  den  beyden  letzten 
Capiteln  mit  t tXuaTkqoiq  zu  thun  habe,  will  Hr.  H. 
aus  dem  Inhalte  des  3.  Cap.  und  aus  der  Begrüs- 
sung  der  nXsii-Tt^ot  III,  15.  beweisen.  Aber  selbst 
die  letztere  Stelle  lehrt,  dass  er  auch  die  schwa¬ 
dern  Christen  anrede,  und  eben  so  gewiss  ist  es, 
dass  auch  der  Inhalt  des  3.  Cap.  so  beschaffen  ist, 
dass  er  die  Fassungskraft  keines  Lesers  übersteigt, 
Hr.  H.  erinnert  ferner,  wenn  dieser  Theil  an  die 
ganze  Gemeine  gerichtet  wäre,  so  hätte  Paulus 
nicht  im  4*  Cap.  einen  cüv^yog  yvqeios  überhaupt  an- 
ireden  können,  ohne  ihn  zu  nennen.  Aber  warum 
sollte  nicht  dieser  so  kenntlich  und  deutlich  be¬ 
zeichnet  gewesen  seyn,  dass  Jeder  wusste,  von  wem 
die  Rede  sey?  Endlich  konnte,  nach  Hrn.  IL,  der 
Apostel  seine  Dankbarkeit  wegen  empfangener  W0I1I- 
thaten  weit  schicklicher  gegen  gewisse  einzelne 
Personen  als  gegen  die  ganze  Gemeine  äussern. 
Warum  sollte  aber  die  Art,  wie  der  Apostel  der 
Gemeine  Dank  sagt,  sein  Ansehen  schwächen?  In 
dieser  Stelle  nimmt  Hr.  K.  das  Wort  dvaSdxXuv  in 
transitiver  Bedeutung  für  revirescere  facere,  und 
dv.ouozicSou  für  destitui  opportunitate  (nicht  aber 
facultate,  opibus).  Der  Sinn  wird  also  so  gefasst: 
laetatus  sunt  chriatianae  doetrinae  causa  (ev  *upw*>), 
quod  denuo  mei  euratn  habere  potuisiis  etc.  War 
dem  Apostel  von  allen  ein  Geschenk  gemacht  wor¬ 
den,  so  musste  er  auch  allen  danken.  Und  durch 
Epaphroditus  konnte  er  ja  w  ohl  sicher  erfahren  ha¬ 
ben  ,  von  wem  er  beschenkt  worden  sey.  Hätte 
er  es  nur  von  einigen  Freunden  erhalten,  die  es 
nicht  wollten  wissen  lassen,  so  durfte  er  gar  nichts 
davon  erwähnen.  Nur  seiner  Hypothese  zu  Gefal¬ 
len  hat  Hr.  H.  das  ^yai^fieBs  erklärt:  es  fehlte  euch 
an  Gelegenheit,  mir  das  Geschenk  zu  schicken, 
ohne  dass  es  die  Uebrigen  und  die  ganze  Gemeine 
erführe.  Warum  hätte  e3  denn  sollen  verheimlicht 
werden?  oChspix  iy.y.X^cta  etc.  IV,  15.  konnte,  sagt 
Hr.  H. ,  nicht  vom  Apostel  in  einem  öffentlichen 


sä« 

und  andern  Gemeinen  vorzuzeigendem  Briefe  ge¬ 
schrieben  werden.  Aber  es  war  ja  kein  katholi¬ 
scher  Brief. 

Hrn.  K.’s  Meynung  geht  dahin:  mit  den  Wor¬ 
ten  TO  Xoiirov  -  yec'igtri  £v  xufno  III,  1.  SChÜCSSt  der 

Apostel  den  Brief,  vernmthlich  weil  er  eilen  muss¬ 
te,  indem  Epaphroditus  nach  hergestellter  Gesund¬ 
heit  gern  zu  den  Seinigen  zurückkehren  wollte. 
Aber  es  entstand  doch  eine  Verzögerung,  und  so 
blieb  dem  Apostel  Zeit,  noch  Mehreres  anhangsweise 
hinzuzueetzen  und  einiges  vorher  nur  Berührte 
weiter  auszufübren;  auf  diese  Weise  konnte  er 
auch  anfangen :  t»  «Ot«  yqdfyeiv  ■ —  Erst  nach  völlig 
beendigtem  Briefe  fügte  er  die  Grtisse  bey.  So  hat 
man  nicht  nöthig,  mit  H.  die  Verse  21  —  23.  Cap. 
IV7.  an  den  Schluss  des  angeblichen  1.  Br.  (III,  1.) 
zu  versetzen. 

Theol.  Moral.  JDoctrina  de  officiis  ergd  dciim 
iudicata  ex  christianae  religionis  et  recentissirno- 
rum  philos  ophor  um  praeceptis ,  Commentatio, 
quam  —  auctoritate  S.  R.  ordinis  Theologorum 
in  acad.  Albert,  pro  loco  i«  hoc  ordine  occupan- 
do  d.  I.  Mart.  MDCCCXT.  defendet  D.  Joanne s 
Frider.  Krause  etc.  assumto  ad  reepondendum 
eocio  Frid.  Timoth.  Kriegero  Rosinso,  Borusso  etc. 
Königsberg  bey  Hartung  gedr.  23  S.  in  4. 

Ob  man  gleich  glauben  sollte,  dass  jeder,  der 
kein  Atheist  ist,  auch  Pflichten  gegen  Gott  anneh¬ 
men  werde,  so  ist  doch  in  neuern  Zeiten  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  es  Pflichten  gegen  Gott, 
im  strengen  Sinne,  geben  könne?  Sowohl  Einige, 
die  der  Kantischen  Schule  nicht  angehören,  als 
Kant  und.  seine  Anhänger  selbst,  und  die  Freunde 
des  Idealismus  und  Pantheismus,  wollen  nicht  von 
Pßicliten  gegen  Gott,  aus  verschiedenen  Gründen, 
sprechen.  Manche  leugnen  zwar  nicht,  dass  es 
Pflichten  gegen  Gott  gebe,  sind  aber  sehr  verschie¬ 
dener  Meynung  über  ihre  Beschaffenheit  und  Be¬ 
handlungsart.  Hr.  Kr.  stellt  zuerst  die  Gründe  der 
Nicht- Kantianer  (z.  B.  GarveV)  gegen  das  Daseyn 
der  Pflichten  gegen  Gott  auf:  man  habe  gewisse 
willkührliche  Gebräuche  ,  ßüssungen  u.  s.  f.  zu 
Pflichten  gegen  Gott  erhoben,  und  dadurch  dem 
Aberglauben  Vorschub  gethan ;  gewisse  Mcynungen 
von  Gott  und  göttlichen  Dingen  wären  unter  diese 
Pflichten  geserzt.  und  andern  aufgedrungen  wor¬ 
den;  man  habe  einige  Tugenden  unter  dem  Namen 
der  Pflichten  gegen  Gott  allen  andern  vorgezogen 
und  ihnen  einen  zu  hohen  Werth  beygelegt.  Die 
Kantische  Schule  lehrt:  es  gibt  keine  von  der  Ver¬ 
nunft  dem  Menschen  vorgesebriebene  Pflichten,  als, 
welche  eie  sich  selbst  und  andern  zu  leisten  haben. 
Allerdings  muss  geglaubt  werden,  dass  ein  Gott 
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sej ,  und  alle  Pflichten  sind  als  göttliche  Gesetze 
anzuerkennen  und  zu.  befolgen.  Allein  indem  diess 
geschieht,  erfüllen  wie  nickt  Pflichten  gegen  Gott, 
sondern,  gegen  uns  selbst.  Wenn  auch  Gott  seinen 
Willen  den  Menschen  bekannt  machte,  so  würde 
er  ihnen  doch  nichts  anders  anbefehlen,  als  dass 
ßie  die  Pflichten  gegen  eich  und  Andere  standhaft 
ausüb  n  sollen.  Der  Fichte’sche  Idealismus  (der, 
wie  in  einer  Note  gegen  Schelling  gezeigt  wird, 
keines weges  neuerlich  in  Synkretismus  übergegan¬ 
gen  i6t,  indem  II r.  Fichte  zwar  in  den  Worten, 
nicht  aber  in  den  Sachen  etwas  geändert  hat,  und 
seinem  eigentbü-mliche»  idealiat.  System  treu  ge¬ 
blieben  ist)  gibt  den  Pflichten  gegen  Gott  nicht 
einmal  Statt.  Denn  nach  ihm  postalirt  das  Tugend¬ 
gesetz  nur  eine  höchste  vernuaftgeinässe  Weltord¬ 
nung  und  wer  sonst  etwas  für  göttlich  hält,  ver¬ 
fällt  in  Aberglauben.  Mehr  scheint  Schellings  Lehre 
dem  Religionsgefühle  günstig  zu  eeyu;  allein  sein 
Gott  ist  das  Sb  **1  t£k.  Wenn  aber  Alles  in  Gott 
ist,  wenn  das  Ich  ausser  der  Construction  schlech¬ 
terdings  nichts  ist,  so  kann  es  keine  Pflichten  gegen 
Gott  geben,  ja  überhaupt  keine  Pflicht.  Deun  wenn 
gleich  Schelling  in  s  Ahh.  über  die  Freyheit  den 
Begriff  der  Pjlicht  zuzu'assen  scheint,  indem  er 
den  Menschen  die  Fähigkeit,  tugendhaft  u.  laster¬ 
haft  zu  werden,  und  Imputabilität  von  beyden,  selbst 
Besserung  und  Vervollkommnung  des  Gemütha  zu- 
schreibt,  so  setzt  er  doch  an  andern  Orlen  die  Tu¬ 
gend  in  diejenige  Nofhwsndigkeit ,  durch  welche 
der  Mensch  in  das  Absolute  übergeht  und  in  der 
innigsten  Verbindung  mit  demselben  glückselig  lebt. 
Und  so  kann  also,  nach  ihm,  nur  in  der  exoteri¬ 
schen  oder  mytholog.  Religionslehre  von  Pflichten 
gegen  Gott  die  Rede  seyn.  Die  meisten  neuern 
philosoph.  Schulen  verwarfen  also  die  Classe  der 
Pflichten  gegen  Gott.  Wäre  ihre  Meynung  richtig, 
so  würde,  sagt  Hr.  K. ,  folgen,  dass  entweder  die 
christliche  Lehre  mit  der  ganzen  Philosophie  strei¬ 
te,  oder  nur  eine  exoteriscbe  und  mythologische 
Lehre  sey.  Denn  die  heil.  Schrift  erwähnt  nicht 
nur  überall  Pflichten  gegen  Gott,  sondern  sie  un¬ 
terscheidet  sic  auch  von  andern  Pflichten,  die  wir 
uns  und  andern  Menschen  schuldig  sind.  In  die¬ 
ser  Rücksicht  führt  Hr.  K.  Tit.  II,  ic.  an,  wo  <rw- 
auf  die  Pflichten  gegen  uns,  S/x*üu{  auf  die 
gegen  Andere,  die  gegen  Gott  bezogen  wird. 

Und  dass  diese  Eintheilung  auch  den  Juden  bekannt 
gewesen  scy ,  lehrt  eine  Stelle  des  Philo.  Zwar 
gibt  es  Ausleger,  welche  glauben,  nur  zufällig  habe 
Paulus  jene  drey  Ausdrücke  gebraucht.  Noch  deut¬ 
licher  liegt  jene  Classification  in  der  Aeusserung 
Jesu  Matth.  XXI 1,  si.  dar.  Hätte  Jesus  keine 
Pflichten  gegen  Gott  anerkannt,  so  durfte  er  nur 
6agen :  die  Entrichtung  des  Tributs  streitet  nicht 
mit  den  Pflichten  gegen  Gott,  wie  ihr  wähnt, 
xlenn  es  gibt  gar  keine  solchen  Pflicht  e  n .  tä  tcv 
Otov  eind  ofücia  erga  deutn  (nicht,  nach  jüdischem 
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Sprachgebrauch«,  ea  qua^  templo  debentur?).  Be¬ 
stimmter  werden  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den 
Nächsten  Matth.  XVII,  55  ff.  unterschieden.  Zwar 
haben  Einige  diese  Unterscheidung  nicht  hier  fin¬ 
den  wollen  (wie  Kant  und  Tieftrunk);  aber  Liebe 
gegen  Gott  (Verehrung  desselben)  und  Liebe  gegen 
die  Menschen  drücken  nicht  ein  und  dasselbe  Ge¬ 
setz  aus,  und  zeigen  verschiedene  T'neile  und  Be¬ 
ziehungen  des  Gesetzes  an.  Eben  so  batte  Mose«, 
dessen  Gesetz  hier  wiederholt  wird,  die  Pflichten 
gegen  Gott  erwähnt.  Mit  lesu  stimmen  seine 
Schüler  überein ,  die  theils  diese  Pflichten  unter 
dem  Namen  der  Liebe  gegen  Gott  begreifen  und 
'diese  Liebe  von  der  Liebe  zu  den  Menschen  aus¬ 
drücklich  unterscheiden,  theila  einzelne  solche  Pflich¬ 
ten  anführen.  In  1  Thess.  V,  17.  ff.  verbinde* 
Einige  die  Ermunterung  zum  Gebet  und  zur  Dank¬ 
sagung  mit  dem  Vorhergehenden  vivrors  so 

dass  jenes  als  Ptlicht  der  Christen  gegen  sich  selbst 
betrachtet  würde.  Allein  Hr.  K.  hält  jene  Worte 
für  einen  zwischen  die  Ermahnungen  gesetzten 
Segenswunsch.  Denn  die  Worte  rovro  Sikyxx 
3io -J  zeigen,  dass  von  einer  Pflicht  gegen  Gott  dis 
Rede  sey.  Auch  1  Petr.  V,  6  f.  wird  das,  was 
die  Menschen  Gott  und  was  sie  sirb  schuldig  sind, 
genau  unterschieden.  Und  diese  Lehre  der  Schrift 
und  des  gemeinen  Menschenverstandes  streitet  auch 
keinesweges  mit  der  Vernunft.  Die  philosophischen 
Zweifel  sind  nur  au9  dem  irrig  gefassten  Begiiff 
der  Pflicht  entstanden.  Dieser  darf  nicht  aus  dem. 
Was  durch  unsere  Handlungen  bewirkt  wird,  her¬ 
geleitet,  sondern  muss  in  der  Uebereinstimmung 
unsers  Wüllens  mit  Vernunftgesetzen  gesucht  wer¬ 
den.  Hat  die  Vernunft  einmal  den  Begriff  voa 
Gott  richtig  aufgefasst ,  so  gehört  Ehrfurcht  gegen 
Gott  und  alles,  was  sie  uns  zu  thun  befiehlt,  zu 
den  Pflichten  gegen  Gott.  Wenn  nun  gleich  das« 
was  darunter  begriffen  wird,  auch  zugleich  uns 
selbst  oder  andere  Menschen  betrifft,  so  kann  es 
doch  davon  abgesondert  werden,  weil  es  Gott  zu¬ 
nächst  angeht;  oder  man  müsste  auch  keinen  Un¬ 
terschied  zwischen  Pflichten  gegen  uns  und  gegen 
andere  Menschen  machen.  Der  dreyfache,  oben 
angegebene ,  Missbrauch  der  Lehre  von  Pflichten 
gegen  Gott  hebt  nicht  die  Wirklichkeit  solcher 
Pflichten  auf.  Der  gemeine  Menschenverstand  hat 
stets  Pflichten  gegen  Gott  anerkannt  und  nur  darin 
geirrt,  dass  er  einen  falschen  Begriff  von  ihnen  ge¬ 
fasst  hat.  Wichtiger  scheint  der  Einwurf  der  Iian- 
tischen  Schule,  Gott  könne  nicht  durch  die  Erfah¬ 
rung  erkannt  werden.  Allein  Kant  behauptet  ja 
selbst,  dass  ein  weises,  die  Welt  nach  moralischen 
Gesetzen  beherrschendes,  Wesen  gedacht  werde* 
müsse.  Ist  diess  aber  gegründet,  so  entstehen  auch 
Pflichten  gegen  ihn,  welche  die  Ehrfurcht  gegen 
das  vollkommenste  Wesen  uns  auferlegt.  Auch  wird 
die  Würde  der  Religion  vermindert,  wenn  wir  aus 
den  Pflichten  gegen  Gott,  PUichte»  gegen  uns  selbst 
[5Ö*J 
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saäcnen  wollen.  Diese  Würde  der  Religion  fordert 
vielmehr,  dass  wir  alle  den  Menschen  zu  leistende 
Flüchten  für  Pflichten  gegen  Gott  ansehen.  Die 
Anbetung  Gottes,  zu  der  selbst  ein  inneres  Gefühl 
uns  amreibt,  könnte  nicht  Statt  finden,  wenn  wir 
keine  Pflichten  gegen  Gott  anerkennen  wollten. 
Und  wenn  ein  Philosoph  sein  Ich  als  das  höchste 
setzt,  eo  kann  er  nicht  nur  keine  Pflichten  gegen 
Gott  annehmen,  sondern  nicht  einmal  fromme  Ge¬ 
fühle  haben.  Eben  so  wenig  kann  diese  der  Fall 
seyn,  wenn  Gott  nicht  von  der  Welt  unterschieden 
wird.  Die  Gründe  gegen  den  neuern  Pantheismus 
werden  noch  angeführt,  aber  freylich  mit  der  Kür¬ 
ze,  welche  der  Zweck  dieser  Abhandlung  fordert^ 
,,Hoc  igitur  tenenduoa  erit,  schlicsst  die  gut  ge¬ 
schriebene  Abhandlung,  deum  naturam  esse  extra 
ea  quibus  roundus  effieitur,  quod  dubito  an  latine 
praeter  mundum  nostri  dicant,  positam,  id  quod 
ipsorum  librorum  sacrorum  auctoritate  confirmatur. 
At  si  deus  talis  est,  officia  quoque  erga  eum  sin- 
gularia  et  a  reliquis  diversa  agnoscantur ,  ne- 
cesse  est.“ 

Herr  D.  Krause  hatte  schon  früher  im  Namen 
der  Universität  das  Programm  zum  Weihnachtsfeste 
geschrieben ; 

Observationes  critico  ■  ex egcticae  in  Pauli  Epist.  ad 
Philipp .  C.  I.  et  II.  10  S.  in  4- 

Kaum  ist  der  Streit  über  die  von  Kant  aufge¬ 
brachte  moralische  Interpretation  der  heil.  Schrift 
beygelegt  und  ihre  Untauglichkeit  und  Unhaltbar¬ 
keit  dargethan,  so  wird  die  grammatisch -historische, 
einzig  sichere,  Erklärungs weise  schon  wieder  von 
der  Anwendung  der  Identitätslehre  bedroht.  Doch 
steht  jene  so  fest,  dass  sie  wohl  kaum  durch  irgend 
eine  erkünstelte  und  erzwungene  Erklärungsart  ver¬ 
drängt  werden  kann.  Aber  Pflicht  ist  es  für  jeden 
akadem.  Lehrer,  sich  dem  Unheil  zu  widersetzen, 
und  diese  Pflicht  erfüllt  auch  der  Verfasser.  - —  In 
Philipp.  I,  7’.  glaubte  Hr.  Heinrichs,  die  Worte  5h». 
to  s'x*'v  /vtt  c v  tvj  mxfhicx  vp&z  drückten  eine  zärtlichere 
Liebe  gegen  die  Philippe*  aus,  allein  Hr.  K.  erin¬ 
nert  mit  Recht,  dass  der  Sinn  derselben  nur  eeyt 
weif  ich  euch  liebe.  Eben  so  wenig  stimmt  er 
Hrn.  II.  bey,  dass  r xi*?lT0S  auf  einen  besondern 
Beweis  des  göttlichen  Wohlwollens  gehe,  vielmehr 
zeige  der  Artikel  t%,  dass  es  auf  das  Vorhergehende 
bezogen  werden  müsse.  Im  16.  und  17.  V.  behält 
Hr.  K.  die  gewöhnliche  Stellung  der  Sätze  und 
Worte  bey;;  Hr.  H.  vermuthete,  dass,  weil  in  den 
Handschriften  eine-  Versetzung  vorkomme,  beyde 
Verse  ein.  sehr  altes  Glossem  wären.  Aber  von 
wem  könnten  sie  wohl  herriihren?  Es  ist  ungleich 
wahrscheinlicher,  dass  der  Apostel  selbst  eie  zur  Er¬ 
klärung  hinzugesetzt  hat,  zumal  da  eine  solche  Er¬ 


klärung  nothwendig  war.  Im  17.  V.  aber  tritt  er 
Hrn.  H.  bey,  dass  zu-  wipi  nicht  sv  ergänzt 

werden  dürfe;  aber  den  Sinn  fasst  er  doch  etwas 
anders:  ich  bin  nun  dahin  gebracht,  dass  ich  die 
christl.  Religion  vertheidigen  muss,  so  wie  Eurip. 
Iph.  Taur.  620.  £<5  avayy.^v  y.t'ipsSa  bedeutet,  in  eana 
necessitatem  delati  sumus.  Die  Veriheidigung  der 
Religion  wird  hier  dem  Vortrage  derselben  entge¬ 
gen  gesetzt.  V.  2 g  wird  die  Lesart  to  tÖts?  (wofür 
Einige  ü-s-o  lesen  wollen)  Xfi^ov  in  Schutz  genom¬ 
men,  und  erklärt  durch  causam  Christi  tueri.  Denn 
es  umfasst  Reydee,  das  Glauben  an  Christus  und 
das  Seinetwegen  leiden.  In  II,  6.  wird  erstlich  die 
Redensart  shea  la»  Ssü  unterschieden  von  der  vor¬ 
hergehenden  sv  i-Lofövj  Btov  vx«p^£iv.  Diese  drücken 
die  durch  Worte  und  Tbaten  sich  äussernde  Aehn- 
lichkeit  mit  Gott  aus,  jene  die  mit  der  göttlichen 
Existenz  vergleichbare  äussere  Beschaffenheit;  so¬ 
dann  Schleusners  Behauptung:  h».  tlvai  sey  eo  viel 
als  Jccv  bestritten,  indem  in  der  einen  aus  Homer 
(II.  1,  870  angeführten  Stelle  *<tcv  QacSui  60  viel  be¬ 
deute  als  i<ret yofgTv,  in  den  übrigen  aber  Jcx  statt  des 
Adv.  jo-ws  s tehe;  endlich  die  Redensart  selbst  so  er¬ 
klärt:  esse  et  existere  ita  vt  deus  existit,  oder  coli 
et  beate  viuere  vt  deus  colitur  et  viuit.  In  II,  13. 
erklärt  Hr.  K.  tS$?  s vhonlas  propter  delectatio- 

nem,  d.  i.  ita  vt  ei  piaceatis,  probemini,  wie  s 
Thess.  1,  11.  sCöokicc  die  Tugend  ist,  die 

Gott  wohlgefällt.  Im  17.  Vers  nimmt  Hr.  K.  die 
Worte  Sveitx  und  Xurevpy <'*  nicht  passive,  sondern 
active,  nicht  von  den  guten  Werken  der  Philipper, 
die  Gott  gleichsam  geopfert  worden,  sondern  von 
Paulus,  der  selbst  den  Glauben  der  Philipper  Gott 
darbringt. 

Kritik  des  N.  Test.  Spicilcgium  1,  Obscrvatio- 
iium  ad  usurn  Patruni  graecorum  in  crisi  Noui 
Test,  pertinentium ;  quam  pro  receptione  in  Fa- 
cult.  Theol.  Regiomont.  d.  XXVIII.  Sept.  lßio. 
publice  defendet  Joannes  Severinus  V ater ,  Phil, 
et  Theol.  D.  hniusque  Prof  O.  design.  etc.  adsumpto 
ad  reep.  socio  C.  F.  Grolp.  Bey  Hartung.  20  S.  8- 

Seit  den  Zeiten  Mill’s  hat  man  sich  mit  Ver¬ 
gleichung  der  Citationen  der  Kirchenväter  aus  dem 
N.  T.  und  des  gewöhnlichen  Textes  beschäftigt, 
aber  auch  sehr  verschieden  über  den  Werth  dieser 
Bemühung  geurtheilt.  Der  Hr.  Hofr.  von  Matthäi 
bat  vornehmlich  die  Kirchenväter  der  Nachlässig¬ 
keit.  Verfälschung,  des  Unsinns,  wegen  ihrer  Cifa- 
tiouen  aus  dem  N.  T.  beschuldigt.  Sie  müssen  also 
entweder  gerechtfertigt  oder  ihr  kritischer  Gebrauch 
aufgegeben  werden.  Das  erelere  thut  der  scharf- 
sinnige  Verf.  Fr  stellt  zuvörderst  die  ihnen  ge- 
machten  Vorwürfe  auf:  sie  hälfen  die  Stellen  mei 
stene  mehr  dem  Sinne  als  den  Worten  nach  ange 
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führt,  daher  auch  an  verschiedenen  Orten  verschie¬ 
den;  sie  hätten  selbst  Lesarten  erdichtet  und  den 
Text  verfälscht;  einer  schrieb  den  andern  ab,  die 
Handschriften,  auf  die  eie  sich  beriefen,  führten  sie 
nicht  genau  an,  und  die  spätem  hätten  nicht  selbst 
Handschriften  des  N.  Test,  gebraucht,  sondern  ver¬ 
stünden  die  Handschriften  des  Origenes  oder  Dhry- 
Soötomus;  kein  Kirchenvater  sey  Kritiker  gewesen; 
ruan  könne  die  Kirchenväter  in  Ansehung  der  Kri¬ 
tik  des  N.  T.  in  zwey  Classcn  theilen;  die  vorzüg¬ 
lichere  sey  die,  welche  den  zusammenhängenden 
Text  der  Reihe  nach  erklärten;  die  Mcynung,  dass 
die  alexandrin.  Kirchenv.  in  den  Dilationen  des 
N.  T.  übereinstimmen,  sey  ganz  falsch;  übrigens 
wären  selbst  die  Ausgaben  der  Kirchenv.  noch  so 
fehlerhaft,  dass  man  schon  deswegen  von  ihnen  kei¬ 
nen  sichern  Gebrauch  in  der  Kritik  des  N.  Test, 
machen  könne.  Gegen  diese  mit  den  Stellen  aus  den 
Schriften  des  Hrn.  v.  Matthäi  belegten  Einwürfe  wird 
erst  im  Allgemeinen  einiges  erinnert,  dann  werden 
ohne  Parteilichkeit  Beweise  angeführt,  aus  welchen 
•rhellt,  dass  bey  den  Kirchenvätern  Zeugnisse  der 
alten  Lesart  aus  Handschriften,  die  sie  gebrauch¬ 
ten,  wirklich  angetroffen  werden;  sie  sind  aus  Cy¬ 
rillus  genommen.  Es  ist  allerdings  ein  Unterschied 
unter  den  Schriften  der  Kirchenv.  zu  machen,  aber 
man  kann  doch  nicht  behaupten,  dass  nur  in  den 
exeget.  Werken  genaue  Dilationen  angetroffen  wür¬ 
den.  Insbesondere  wird  die  Beschuldigung,  dass 
sie  absichtliche  Falsarien  wären,  oder  Handschriften 
erdichtet  hätten,  gründlich  abge wiesen. 

In  dem  Spicilegium  II.  Observatromim  ad  usjtm 
Patrum  graecorum  in  crisi  N.  Test,  pertinent ium  — 
pro  loco  Profess,  ord.  SS.  Theol.  in  Theol.  Albert, 
capessendo  d.  n.  Oct.  —  def.  J.  S.  Vater  etc. 
(S.  21  —  30)  wird  zuvorderst  diese  Materie  anfangs 
fortgesetzt,  und,  ohne  gerade  den  Ausdruck,  Reeen- 
lionen,  in  Schutz  zu  nehmen,  erinnert,  dass  es 
ratlisamer  sey,  Griesbachs  Grundsätze  über  das  Ver- 
hältniss  gewisser  Dlassen  von  Handschriften  des  N.. 
T.  und  den  mit  ihnen  übereinstimmenden  Ueber- 
eetzungen  und  Schriften  der  Kirchenv. ,  als  die  ent- 
gegengesetzten  anzunehmen.  Der  Herr  Verf.  hat 
vorzüglich  des  Dyrill,  von  Alex.  Dommentar  über 
das  Er.  Joh.  mit  dem  gedruckten  Texte  verglichen,, 
ohne  die  in  den  übrigen  Schriften  desselben  vor¬ 
kommenden  Citationen  des  Ev.  Job.  zu  übergehen, 
und  liefert  S.  25  —  3°  die  Varianten  aus  dem  1.. 
Cap.  mit  grösster  Genauigkeit. 

Kritik  des  A.  Test.  In  dem  Programm,  das 
Hr.  D.  Vater  als  Dechant  seiner  Facultäf.  im  Febr.. 
d.  J.  zu  den  von  Hrn..  D.  Krause  2u  haltenden  Vor¬ 
lesungen  schrieb,  hat  er  nicht  die  oben  angeführte 
Materie  fortgesetzt,  sondern  Lectionum  versionis 
Alexandrinae' Jobi  nav.änm  tatis  exarninatamm  Spe- 
ritnen  geliefert.  (16  S.  in  4)  Er  schränkt  iin  Ein¬ 


gänge  die  Herrn  Ho  fr.  Eichhorn  nachgesprochene 
Behauptung  von  den  grossen  Vorzügen  der  alexandr. 
Uebersetzung  des  Hiob  etwasein,  indtftn  er  zwar  zu¬ 
gesteht,  dass  sie  nicht  die  sciavische  Treue  der  übri¬ 
gen  Uebersefzer  nachgeahmt  und  alles  w  örtlich  ge¬ 
geben  habe,  aber  auch  bemerkt,  dass  sie  sehr  oft  den 
Sinn  des  Textes  verfehlt,  und  unüberlegt  statt  des 
Wahren  Gedankens  oder  Ausdrucks  irgend  einen  an¬ 
dern  hingesetzt,  vieles  ohne  Grund  hinzugefügt, 
manches  weggtlasse»  habe  u.  s.  f.  und  dass  der  Ueber- 
setzrr  um  so  mehr  Tadel  verdiene,  da  man  sieht,  er 
konnte,  bey  mehrerm  Fleissc,  besser  übersetzen.  Von 
den  aus  den  ersten  arey  Capiteln,  nur  zur  Ergänzung 
dessen,  was  Drusius,  Schultens,  Dathe  und  liosen- 
müller  schon  angeführt  und  untersucht  und  benutzt 
haben,  beygebrachfen  Bemerkungen  erlaubt  ihre  Na¬ 
tur  und  Vortrag  nichts  au6zubeben.  Von  S.  10  ist 
des  (am  26.  Oct.  1770.  zu  Reichenbach  gehornen)  ver¬ 
dienstvollen  Hi  n.  D.  Krause  Selbstbiographie ,  nebst 
dem  Verzeichniss  seiner  Schriften  beygefügt. 

Griechische  Literatur.  Quid  Fhitarchus  vitis 
illusfriumvirorum  comparandis  spectaverit?  ((}iuie~ 
stio  altera,  qua  ad  iuventutis  scholast.  lustratio- 
uem  publ.  in  schola  Schneeberg.  d.  XXX.  Apr.  et 
dd.  sqq.  concelebrandam  etc.  invitat  Joaim .  Frid . 
S  cha  ar  s  chm  idt ,  Rector.  Schneeberg,  lffio. 
30  S.  gr.  R. 

In  der  ersten  Abhandlung,  die  der  Hr,  Verf, 
lgoß.  herausgab  (s.  N.  L.  L.  Z.  1808.  St.  90.  Seite 
1932),  hatte  er  darzuthun  sich  bemüht,  dass  Plu- 
tarch  nicht  bloss  Lebensbeschreibungen  habe  Ke- 
firn,  sondern  zugleich  beweisen  wollen,  dass  die 
Römer  in  keiner  Gattung  des  Ruhms  den  Griechen 
nachstünden,  sondern  sie  wohl  gar  überträfen.  Was 
damals  als  vom  Verf.  vorausgesetzt  bemerkt  wurde 
(dass  l’lutarch  alle  diese  Biographien  geschrieben 
habe),  bat  er  als  Ein wurf  gegen  seine  Hypothese 
angesehen;  das  konnte  es  aber  wohl  nicht  snyn, 
indem  die  Hypothese  dieselbe  bleibt,  sey  Plutarch 
oder  ein  anderer  damals  lebender  grieeb.  Sophie! 
Urheber  dieser  Lebensbeschreibungen;  angedeutet 
sollte  wurden,  dass  der  Verf.  diese  Frage  nicht  be¬ 
rührt  habe.  Und  eben  so  wurde  das  Stillschwei¬ 
gen  des  Griechen  von  seinem  Zwecke  nur  über¬ 
haupt  erwähnt,  um  zu  beweisen,  dass  man  von 
ihm  selbst  nichts  über  seine  Absicht  erfährt.  Einen 
Einwurf,  der  dem  Hrn.  Verf.  schriftlich  gemacht 
wurde  (Plut.  habe  auch  tadelnswürdiger  ferner 
Leben  beschrieben),  hält  der  Verf.  für  sehr  wichtig* 
Ree.  für  höchst  seicht;  denn  die  nach  sittlicher», 
zum  Theil  auch  politischer  Ansicht  tadelns würdi¬ 
gen  Römer  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ausge¬ 
zeichnete  und  im  gemeinen  Sinne  grosse  Männer, 
Der  llr.  Reet,  hat  in.  seiner  Schule  die  Leb*nsbt> 
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sehr.  des  Themlst.  und  Camillus,  Alexander  und 
Casar  erklärt,  und  nimmt  daher  Gelegenheit,  seine 
Meynung  weiter  aus  einander  zu  setzen.  Bey  jenen 
vitis  fehlen  die  Vergleichungen,  so  wie  bey  einigen 
wenigen  andern.  Hr.  S.  vermuthet,  dass  sie  durch 
Schuld  der  Abschreiber  weggefallen,  und  folglich 
die  Lebensbeschreibungen  nicht  ganz  auf  unsre 
Zeit  gekommen  sind.  Er  selbst  gibt  insbesondere 
die  Vergleichungspuncte  zwischen  Alexander  und 
Julius  Cäsar  an,  um  auch  dadurch  zu  zeigen.  d3ss 
des  Schriftstellers  Zweck  auf  Erhebung  der  Römer 
gegangen  sey.  Er  habe  sie  nämlich  zusammenge¬ 
stellt ,  weil  beyde  die  von  Jugend  auf  gesuchte 
Weltherrschaft  durch  ihre  grosse  Tapferkeit  erlang¬ 
ten,  aber  nicht  lange  behaupteten,  beyde  von  Lei¬ 
denschaften  sich  überwältigen  Hessen,  obgleich  bey¬ 
de  wissenschaftliche  Bildung  hatten.  Diese  fünf 
Vergleichungspuncte  geht  Hr.  S.  genauer  durch  und 
zeigt  da  bey :  Casars  Weltherrschaft  w  ar  von  weit 
grösserm  Umfange  ala  die  von  Alexander,  seine  gros¬ 
sen  Eigenschaften,  wodurch  er  sie  erwarb,  waren 
weit  ausgezeichneter,  als  die  von  Alexander  (er 
erbte  nicht,  wie  Alex.,  ein  Reich;  das  Glück  be¬ 
günstigte  ihn  in  frühem  Jahren  gar  nicht,  viel¬ 
mehr  wurden  ihm  gross  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt,  er  brauchte,  um  die  Oberherrschaft  zu  er¬ 
langen,  ganz  andere  Soldaten  als  dem  Alex,  nöthig 
waren,  und  hatte  weit  grössere  Schwierigkeiten  zu 
überwinden);  beyde  hatten,  indem  sie  von  Jugend 
auf  nach  Weltherrschaft  strebten  ,  doch  nicht  den¬ 
selben  Zweck  (Alex,  wollte  nur  seine  Kriegslust 
befriedigen,  Cäsar  seine  Herrschgier,  und  diese  Be¬ 
gierde,  der  erste  zu  eeyn,  sey  doch  edler  als  die, 
immer  nur  Krieg  zu  führen);  Alexander  behauptete 
seine  Weltherrschaft  nicht  länger  als  drey  Jahre, 
Cäsar  vier  Jahre  (wenn  man  nämlich  de«  letztem 
Alleinherrschaft  von  dem  Siege  in  den  pharsalischen 
Feldern  an  rechnet,  wo  sie  aber  noch  sehr  zwei¬ 
felhaft  war  und  durch  neue  Siege,  wenn  nicht  erst 
erkämpft,  doch  befestigt  werden  musste),  und  beyde 
unterlagen  gewissen  Leidenschaften  ,  Alexander  der 
Trunkliebe  (wiewohl  daran  neuerlich  von  Manchen 
gezweifelt  worden  ist)  ,  Cäsar  der  Eitelkeit  und 
Herrschsucht;  auch  in  Ansehung  der  gelehrten  Bil¬ 
dung  wird  Cäsar  dem  Alexander  vorgezogen;  der 
Schriftsteller  habe  selbst  durch  sein  Stillschweigen 
von  Casars  Erziehung  zu  erkennen  geben  wollen, 
dass  er  nicht  sowohl  dem  Unterrichte  als  seinen 
Talenten  und  seiner  eignen  Bildung  alles  verdanke. 
Etwas  zu  sehr  in  Schatten  gestellt  ist  doch  wohl 
Alexander ;  denn  um  nur  von  den  Schwierigkeiten 
zu  «prechen,  die  er  zu  bekämpfen  hatte,  so  musste 
Alexander  ja  nicht  nur  zahlreiche  Barbaren,  son¬ 
dern  auch  tapfere  und  Freybeitliebende  Griechen 
und  kriegerische  indische  Stämme  besiegen,  wäh¬ 
rend  Cäsar  unerfahrne  und  ungeübte  feindliche 
Truppen  zu  bestreiten  habe- 
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Humanistische  Studien,  Tres  oratiunculas 
in  illustri  Rutheneo  d.  II.  Januar.  MDCCCXI. 
habendae  indicit  dugustus  Gotthilf  Rein,  Prof. 
Eloq.  Traemissa  eet  disputationis  de  stuuiis  hu~ 
manitatis  nostra  adhuc  aetate  magni  aestimandis, 
pars  nona.  Gera,  bey  Aibrecht.  16  S.  in  4. 

In  der  achten  Ahh.  (1Q10  )  hatte  der  Hr  Verf.  ge¬ 
zeigt,  wie  sehr  die  Redekunst  noch  durch,  die  vor¬ 
trefflichen  Lehren  der  Beredsamkeit,  die  man  bey 
den  griech.  uod  latein.  Lehrern  derselben  antrilft, 
unterstützt  und  befördert  werde,  und  dabey  zugleich 
die  vorzüglichsten  insbesondere  griechischen  rhetori¬ 
schen  Werke  erwähnt,  in  der  oten  handelt  er  von 
dem  Nutzen,  den  das  Lesen  griech-  und  latein.  Re¬ 
den  unsrer  Beredsamkeit  gewählt.  Denn  dio  Muster, 
weiche  jene  aufg «.stellt  haben,  wirken  unstreitig  noch 
mehr,  als  die  vorzüglichsten  Lehren.  Die  Aioxan- 
driniseben  Kritiker  haben  daher  zehn  Redner  aus  der 
grossen  Zahl  der  griech.  Redner  ausgehoben  und  ih¬ 
nen  das  Ansehen  von  Classicität  gegeben.  Aber  jetzt 
muss  unter  ihnen  selbst  wieder  eine  Auswahl  getrof¬ 
fen  werden  mit  Rücksicht  auf  rednerische  Vollkom¬ 
menheit.  So  verdient  Lysias  der  Jugend  kaum  em¬ 
pfohlen  zu  werden.  Seine  meisten  Reden  sind  in 
Privafprocessen  gehalten  worden ,  verbreiten  sich 
über  geringfügige  Umstände,  sind  trocken,  und  nur 
seine  Leichenrede  auf  die  im  Korinth.  Kriege  umge* 
komnaenen  Atbenienscr  ist  sehr  ernpfehlungswenb; 
Auch  Isokrates  kann  nicht  unter  die  feurigen  Redner 
gesetzt  werden,  aber  die  Gegenstände,  die  er  behanf- 
delt,  sind  doch  gross  und  wichtig,  seine  Gedanken 
und  Lehren  ausgewählt,  sein  Vortrag  concinn,  rein 
und  numerös.  Er  wandte  einen  ängstlichen  Flsis* 
auf  Ausarbeitung  und  Ausfüllung  seiner  Reden.  Die 
höchste  Vollkommenheit  des  rednerischen  Vortrag» 
hat  er  doch  nicht  erreicht;  ,,nam,  sagt  der  Hr.  Verf. , 
cura  ubivis  numerose  et  circumscripte  dicerestude- 
ret,  varictatem  ac  simplicitatem  orationis  nimis  ne- 
glexit.“  (auch  ist  sein  Psriodenbau  oft  zu  erkünstelt 
u.  verwickelt).  In  diesen  Fehler  ist  Aeschines  nicht 
gefallen;  aber  man  hat  von  ihm  nur  drey  Reden,  au* 
welchen  sich  der  ganze  Wexth  und  Umfang  seiner 
Beredsamkeit  nicht  völlig  erkennen  lässt.  Doch  sieht 
man  aus  ihnen,  „Aeschinem  oratorem  iucundum,  or- 
natum,  figuris  varium,  in  delectu  et  orriine  eenlen- 
tiarum  et  verborum  prudentem ,  affectuum  comuo- 
vendorum  peritum,  vehementem,  gravem  et  subli¬ 
mem  esse.“  Seine  Rede  gegen  den  Ktesiphon  ist 
auch  von  den  Alten  sehr  gerühmt  worden.  Doch 
besiegte  ihn  Demosthenes  durch  seine  Gegenrede 
pro  Corona,  und  Aeschines  begab  6icb  deswegen 
von  Athen  nach  Rhodus.  Zuletzt  handelt  der 
Herr  Verfasser  noch  von  dem  Demosthenes  selbst 
(dessen  Reden  nach  dem  Urtheile  des  Verfs.  auch 
auf  Gymnasien  gelesen  und  erklärt  werden  soll- 
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teil)  und  von  Cicero ,  von  dem  aber  nur  wenig  gesagt 
werden  konnte.  Trefflich  ist  Reinhards  Unheil  über 
das  Lesen  der  alten  Redner  „das  ihm  mehr  genüzt 
habe,  als  ein  Collegium  über  die  Homiletik'1  S.  i3  f, 
aufgestellt  und  angewandt. 


Lite  rargeschickte.  Dem  Lectionenverzeich- 
jiisse  der  Dorp  ater  Universität  im  August  vorigen  Jah¬ 
res  hat  Herr  Hofr.  Morgenstern  eine  allgemeine  in¬ 
teressante  Einleitung  auf  2  Logen  in  Folio  vorgesetzt, 
folgenden  Inhalts:  Insant  epistolae  Joannae  Graiae, 
quarum  duae  sunt  anecdotae.  Als  dev  Herr  Verfasser 
bey  seiner  vor  drittehalb  Jahren  unternommenen  Reise 
durch  einen  Theil  Deutschlands  ,  Frankreich ,  die 
Schweiz  und  Italien  einige  Tage  zu  Zürich  verweilte, 
fand  er  auf  der  dasigen  öffentlichen  Bibliothek  drey 
mit]  sehr  schönen  Schriftzügen  geschriebene  Briefe 
der  Johanna  Gray,  die  nach  dem  Tode  Eduards  VI. 
30  Tage  Jang  Königin  von  England  war.  Die  gros¬ 
sen  Eigenschaften  ihres  Geistes  und  Herzens  sind 
bekannt.  Der  Herr  Verf.  sagt  davon:  Mihi  quidem 
reputanti  memoriaque  revolventi  universam  anglicae 
jiationis  historiam ,  inter  mulieres  illustres,  quibus  po- 
pulus  ille,  si  quis  alius  ferax  est,  nusquam  occurrit 
imago  feminae,  quae  in  secundis  rebus  per  animi  ad 
omnem  virtutem  elegamiamque  formati  cultum ;  in  du- 
biis  per  ipsum  illud,  quod  ei  funestum  erat,  in  caros 
parentes ,  quos  ab  infante  suspicere  didicisset,  atque 
in  iuvenem  maritum ,  quem  singulari  amore  amaret, 
obsequium,  illamque  modestiam,  qua  suum  iudicium 
hac  quidem  in  re,  illorum  arbitrio  postposuit;  in  ad- 
versis  per  patientiam,  constantiam,  aequitatem  et  for- 
titudinem;  tota  vita  per  puram  religionem  summamque 
in  deum  pietatem  atque  in  omnibus  rebus  per  illud 
animi  temperamentum ,  quod  ad  lenitatem  ac  modera- 
tionem  compositum  virtutes  sexui  proprias  quam  maxi- 
me  susciperet  ac  foveret,  amabilior  fuisse  perhiberi- 
que  posse  videatur:  praesertim  quum  in  illo  aetatis 
Bore  tantae  virtuti  rara  formae  pulchritudo  accederet, 
animaeque  vehustatem  redderet  spectanti  gratiorem. 
Sie  war  mit  dem  Könige  Eduard,  ihrem  Verwandten, 
zugleich  unterrichtet  worden ,  und  erlernte  die  alten 
und  neuern  Sprachen  mit  grösserer  Leichtigkeit  als 
der  König.  Sie  las  den  Plato,  während  ihre  Familie 
sich  mit  der  Jagd  belustigte.  Kurz  vor  ihrem  Tode 
widerlegte  sie  nicht  nur  die  katholischen  Geistlichen, 
w  elche  sie  in  ihrem  Sinne  belehren  wollten ,  schriftlich, 
sondern  schrieb  auch  einen  griechischen  Brief  an  ihre 
Schwester,  worin  sie  diese  zum  standhaften  Bekennt- 
niss  der  gereinigten  Lehre  ermunterte.  Selbst  die 
drey  Briefe,  weiche  hier  bekannt’  gemacht  y erden, 
enthalten  viele  Beweise  ihrer  Belesenheit  und  mannig¬ 
faltigen  Gelehrsamkeit.  Sie  sind  an  den  Vorsteher 
der  Züricher  Kirche,  den  berühmten  Theologen,  Heinr. 
Builinger,  gerichtet.  Den  ersten,  j55i.  von  der  idjäh- 
rigen  Gray  geschriebenen ,  hatte  schon  vor  3o  Jahren 


Job.  Jac.  Simler  in  seiner  Ankündigung:  De  Reforma- 
tionis  ecclesiae  Anglicanae  Annalibus  e  chartis  diplo- 
maticis  anecdotis  edendis  consilium;  abdrucken  las¬ 
sen  (1780).  Da  aber  jene  Blätter  sich  nun  schon  ver¬ 
loren  haben ,  und  das  nützliche  Unternehmen  nicht 
zu  Stande  gekommen  ist ,  so  that  Hr.  M.  sehr  wohl 
daran,  dass  er  den  Brief  wieder  abdrucken  liess,  '  Ihm 
ist  in  der  handschriftlichen  Sammlung  noch  bey  gefügt 
ein  Brief  des  in  seinem  Zeitalter  nicht  unberühmten 
Joannes  ab  Ulmis  vom  Ende  May ’s  i55y.  auch  an 
Builinger  gerichtet,  woraus  Hr.  M.  Einiges,  was  die 
J.  Gray  angehet,  mitgetheilt  hat,  so  wie  er  am  Schlüs¬ 
se  auch  noch  Beza’s  Epitaphium  auf  den  verstorbenen 
Builinger  hat  abdrucken  lassen.  Alle  drey  Briefe'  ent¬ 
halten  Danksagungen  an  Builinger  für  seine  Zuschrif¬ 
ten  ,  Aufmunterungen  und  Belehrungen ,  Lobpreisun¬ 
gen  seiner  Gelehrsamkeit,  Tugenden  und  Verdienste, 
und  Aeusserungen  des  Wunsches,  ferner  von  ihm  mit 
Briefen  beehrt  zu  werden ,  und  der  Bereitwilligkeit, 
seinen  Anweisungen  zu  folgen.  Sie  sind  also  vor¬ 
nehmlich  als  Monumente  des  Charakter«  und  der 
Kenntnisse  der  Verfasserin  merkwürdig.  Der  Her¬ 
ausgeber  hat  theils  die  Schreibart  einzelner  Worte  im 
Abdrucke  beybehalten ,  theils  wo  diess  nicht  rathsam 
war,  in  untergesetzten  Anmerkungen  sie  angegeben. 
Denn  weitere  Erläuterungen  der  Briefe  w;uen  nicht 
nötkig.  Aus  dem  Schlüsse  des  ersten  Briefs  sieht 
man,  dass  die  Gray  eben  damals  auch  angefangen 
hatte,  die  hebräische  Sprache  zu  erlernen.  Denn  sie 
sagt:  hebraicari  mihi  incipienti  si  viam  et  modum  ali- 
quem  ostenderis,  quem  in  hoc  Studiorum  cursu  te* 
nere  maxima  cum  utilitate  debeam,  me  longe  tibi  de- 
vinctissimam  reddideris. 


M  A  THEMA  T  1  R, 
Beschluss 

der  Recension  von  Ileiur.  Aug.  Rothe's  Hand¬ 
buch  der  reinen  Mathematik . 

Am  ausführlichsten  ist  das  i5te  Cap.  von  den 
Logarithmen  ausgefallen.  Es  nimmt  allein  163  S. 
ein,  ohne  die  Untersuchungen  der  hohem  Analysis 
über  diesen  Gegenstand  zu  enthalten.  Diese  Weit¬ 
läufigkeit,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
erklärt  sich  zum  Theil  dadurch  ,  dass  der  Vf.  seine 
eignen  Vorstellungen  und  Formeln,  deren  wir  hier 
besonders  viele  amreffen,  ausführlicher  aus  einander 
setzen  müsste.  Vorausgeechickt  wird  eine  noch  all¬ 
gemeinere  Darstellern"  schon  früher,  besonders  im 
13.  Cap.  abgehandelter  Lehren  über  den  Werth  von 
Potenz  -  und  Wurzel  -  Grossen  mit  gebrochenen  Ex¬ 
ponenten  u.  Graden.  Darauf  wird  sodann  der  Begriff 
und  die  Berechnung  der  Logarithmen  für  jede  belle 
bige  Basis  sehr  geschickt  gegründet.  Liner  der  reich- 
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haltigsten  Satze  ist  der  i4te  Lehrsatz,  welcher  samt 
eeinem  Gefolge  von  31  Zusätzen  nach  des  Verfassers 
Aeuseerung  und  auch  nach  des  Rec.  Dafürhalten 
neu  ish  Zur  Probe  wollen  wir  ihn  hier  anführen: 

Wenn  a  und  b  verschiedene  positive  Zahlen, 

m  und  n  aber  ganze  positive  Zahlen  bedeuten^ 

so  ist  n.am+I,  +  m'bm^>(m-{-n).an  .  b!n 

Dieser  wichtige  Satz  mit  seinen  Folgesätzen  muss 
in  diesem  Cap.  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  Gang 
und  die  abgekürzte  Methode  bey  der  annähernden 
Berechnung  irrationaler  Logar.  zu  zeigen.  Zugleich 
macht  er  aber  auch  frühere  Sätze  desvi3.  Cap.  noch 
allgemeiner.  Die  Bezeichnung  des  Log.  einer  Zahl 
b  für  eine  Basis  c  ist  b?c.  Ob  die  vorn  Verf.  auf- 
ocstellie  Logarithmenlehre  das  Eindringen  in  die 
innere  Natur  derselben  den  Anfängern  erleichtern 
oder  erschweren  werde,  wollen  wir  nicht  entschei¬ 
den.  Geübtere  hingegen  werden  eine  so  veränderte 
Darstellung  des  schon  Bekannten,  als  einen  Beytrag  zu 
vielseitiger  Betrachtung,  gewiss  dankbar  annehmen. — 
Als  eine  neue  und  schätzenswerthe  Zugabe  zum 
Gebiet  der  Zahlenlehre  erkennt  und  erklärt  Rec.  die 
Schlussabtheilung  des  15.  Cap. ,  nämlich  die  vom  Vf. 
(wo  wir  nicht  sehr  irren)  zuerst  aufgestellte  Theorie 
von  den  logar  ithmischen  Verhältn .  und  von  den  /#- 
. nrithm .  und  geometrisch  logarithm.  Verhältnissen 
und  Proport.  Wir  dürfen  das  eigentliche  Wesen 
dieser  neuen  Lehre  hier  nur  mit  Wenigem  bemerk- 
lich  machen. 

Nämlich  ein  solches  Verhältnis  zweyer  positi¬ 
ven  Z  .hieo  a,  b,  wo  gefragt  wird  nach  dem  Ex¬ 
ponent  der  Potenz,  zu  welcher  a  erhoben  werden 
muss,  um  b  zu  werden,  heisst  das  logar  ithmische 
Verhältnisse  dieser  Zahlen,  und  wird  bezeichnet: 
a  ?  b.  'Daher  heisst  eine  solche  Gleichung,  wie 
A  ?  B  a  ?  b  eine  logarithm.  Proportion.  Hingegen 
hejsst  eine  Gleichung,  die  ein  geometr.  und  ein 
logarithm.  Verhältnis  zu  Gliedern  hat,  eine  geome- 
t  risch-  logarithm  ische  Proportion ,  als:  A*ß  —  a?b. 
Einige  einfachere  Buyspiele  mögen  diese  Lehre  in 
arihmelischcr  Thätigkeit  zeigen: 
m  n 

Wenn  so  ist  auch  m;  n~ b?c,  und 

umgekehrt  u-  s.  vv. 

P Wenn  so  ist  auch  m;n  =  b?c  und 

umgekehrt  u.  s.  w. 

" .  • 

Ferner  ist  a?  b  — ?  ha  ,  oder  a?  b^  ]/  a  ?  b 

m  n  n 

oder  x/*a?V/"h  =  an  ?  hm,  oder  am?  ^/*b  — a'  ?  y  b. 
oder  wenn  A?B— :  C?D,  u.a;b  — c;d  —  so  ist 

Aa?ß:)^C^üa. 

Das  Weitere  dieser  gehaltreichen  Lehre  wird 
snan  im  Bucke  selbst  nachsehen  müssen,  das  wir 
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schon  darum  dem  Publicum  empfehlen  müssten, 
wenn  uns  auch  nicht  der  Fleiss  und  Scharfsinn, 
womit  das  Ganze  bearbeitet  ist,  den  innigsten  Bey- 
fall  abnothigte.  —  Noch  sind  zweyerley  Tafeln 
dem  Werke  zugegeben,  welche  die  vom  Vf.  selbst 
berechneten  Cubikzahlen  aller  4$telligen  Wurzeln 
enthalten,  und  die  besonders  dazu  dienen  sollen, 
bey  der  Wurzelausziehnng  sogleich  die  4  ersten.  Stel¬ 
len  zu  finden.  Rathsamer  wäre  es  aber,  solche  Ta« 
fein  besonders  abdrucken  zu  lassen,  indem  dadurch 
der  an  sich  hohe  Preis  mathematischer  Werke  dem 
unbemittelten  Liebhaber  noch  mehr  erhöht  wird. 

In  einem  besondern  Anhänge  theilt  der  Vf.  un- 
ter  andern  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die 
Zahlenperioden,  besonders  diejenigen  mit,  welche 
die  Reste  bilden,  wenn  die  Potenzen  einer  Zahl 
dividirt  werden  durch  eine  andere  Zahl,  die  gegea 
jene  Primzahl  ist.  Veranlassung  dazu  gaben  die  Pe¬ 
rioden  bey  Decimälbrüehen.  Hr.  Rothe  hatte  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  eine  ausführlichere  Ab¬ 
handlung  ausgearbeitet,  deren  Abdruck  ökonomische 
Rücksichten  des  Verlegers  verhinderten.  Wir  bit¬ 
ten^  den  Verf,  und  Verleger,  das  Vorentbaltene  nach¬ 
zuliefern  in  einer  folgenden  Auflage;  denn  der  Auf¬ 
lagen  wünschen  wir  diesem  Lehrbuehe,  gleichwie 
jeder  andern  nützlichen  Schrift,  wenigstens  5,  wo 
nicht  Q.  • —  Noch  verspricht  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede,  falls  seine  Arbeit  ßeyfall  finden  werde,  glei¬ 
cherweise  die  Elementargeometrie  und  beyde  Tri- 
gonometrieen  in  2  B.  vorzutragen.  Käme  es  einzig 
auf  des  Rec.  Beyfall  an,  so  würde  die  Arbeit  fort¬ 
gesetzt;  dürfte  aber  R.ec.  auch  guten  Rafh  erfhei- 
len,  so  wäre  es  der:  lieber  weiter  fortzufahren  in 
der  Bearbeitung  der  Zahlenlehre ,  in  der  noch  Land 
genug  zu  bestellen  übri^  bleibt.  Uns  scheint  es, 
dass  es  in  diesem  schwierigem  Theile  der  Mathe¬ 
matik  noch  weit  mehr  zu  schaffen,  211  erfinden 
und  zu  ordnen  gebe,  als  in  der  Geometrie;  daher 
stehen  auch  in  dieser  dem  Forschungsgeiste  der  Lor¬ 
beeren  bey  weitem  nicht  mehr  so  viele  zu  erringen. 


Kurze  Anzeige. 

Lesebuch  für  Kinder  von  K.  P.  Moritz.  Als  ein 
Pendant  zu  dessen  ABC  -  Buch,  welches  zugleich 
eine  natürliche  Anleitung  zum  Lenken  für  Kinder 
enthält.  Mit  einem  Kupfer.  Zweyte  Aufl.  Berlin - 
bey  Schöne,  bu  S.  8.  (4  gr. ) 

Ob  auch  wirklich  neue  Auflage,  oder  nur  neue 
Ausgabe,  nach  der  jetzt  beliebten  Unterscheidung  bey- 
der  Wörter ?  Das  schlechte  Kupier  ist  wenigstens 
nicht  neu. 
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Verb  esser  ung. 

In  St.  25-  der  Lit.  S.  393  *n  der  Anzeige  der  Seitenzahl  von  Schöman  Observ.  iurid.  ein  Fehler  zu  berich¬ 
tigen,  durch  welchen  der  Anfang  der  Recension  selbst  an  Deutlichkeit  und  Kraft  verloren  hat.  Statt  6 5-  S.  ist 
zu  lesen  16.  S.  < 
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LEIPZIGER  LITERA  TUR  ZEITUNG 


3  Stück,  den  i.  A  p  r  i  l  i  Q  i  i. 


PHIL  O  SOPHIE . 

i)  lieber  die  Analysis  in  der  Philosophie ,  ein  gröss- 
tentheils  analytischer  Versuch,  veranlasst  durch 
die  erste,  diesen  Gegenstand  betreffende,  Preis¬ 
frage  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  su  Berlin,  nebst  Abhandlungen  verwandten 
Inhalts,  von  Johann  Christoph  Ho  f  /  bau  er  , 
der  Phil,  and  der  Reohte  Doctor,  und  ord.  Prof,  der 
Philosophie  zu  Hallo.  Halle,  bey  Hemmerde  und 
Schwetschke,  1810.  113  S.  ß.  (»4gr*) 

a)  Versuch  über  die  sicherste  und  leichteste  Anwen¬ 
dung  der  Analysis  in  den  philosophischen  Wis¬ 
senschaften  %  von  J.  C.  Hoffbauer ,  u.  s.  w. 
Eine  von  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Jahre  lgoy  gekrönte  Preis¬ 
schrift  mit  einigen  von  der  Akademie  veranlass- 
ten  Zusätzen.  Leipzig,  bey  Carl  Heinrich  Re- 
clam,  1810.  VIII  u.  190  S.  8-  (t  Thlr.) 

Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  hatte  im  Jahre  zuerst  die  Preisfrage 

über  die  Eigenschaften  der  Analysis  und  der  ana¬ 
lytischen  Methode  in  der  Philosophie  aufgegeben, 
und  die  Schrift  des  Herrn  G.  S.  Franke  erhielt  den 
Treis,  (man  vergl.  die  Anzeige  derselben  in  diesen 
Blättern,  Jahrg.  i8i'6,  vom  5.  September.)  Im  Jahre 
1807.  wurde  die  Aufgabe  noch  einmal  folgender¬ 
gestalt  verändert  vorgdegt:  „man  soll  die  Mittel 
«ufsuchen  und  angeben,  durch  welche  die  Anwen¬ 
dung  der  Analysis  in  der  Philosophie  gesichert  und 
erleichtert  wird;  auch  bestimmen,  ob  die  analyti¬ 
sche  Methode  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Philoso¬ 
phie  gleich  anwendbar  sey,  oder  ob  in  einigen 
Theilen  derselben  nur  die  synthetische  Methode 
Statt  habe?“  Hr.  Iloffb.  hatte  sich  indessen  zu  ei- 
Zweyter  Band . 


ner  Beantwortung  der  früheren  Aufgabe  entschlos¬ 
sen  (welche  in  der  erstgenannten  Schrift  enthalten 
ist),  und  wollte  sie  schon  im  J.  1807  erscheinen 
lassen.  Zeiturostände  hinderten  diess,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt;  und  da  er  nach  Bekanntma¬ 
chung  der  zweyten  Aufgabe  die  Lösung  derselben 
unternahm  und  den  Preis  davon  trug,  so  erschie¬ 
nen  nun  beyde  Schriften  bald  nach  einander;  die 
Vorrede  der  erstem  ist  im  Nov.  i8°9»  die  der  an¬ 
dern  im  May  tgio  unterzeichnet.  So  verwandt 
nun  auch  beyde  Schriften  ihrem  Inhalte  nach  mit 
einander  6ind,  so  macht  doch  keine  die  andere  für 
den  Freund  der  Wissenschaft  ganz  entbehrlich.  Die 
zweyte  ist  zwar  ausführlicher  und  reichhaltiger 
als  die  erste,  aber  sie  bezieht  sich  doch  in  man¬ 
chen  Puncten  auf  die  in  jener  gefundenen  Resul¬ 
tate;  und  überhaupt  scheint  uns  die  frühere  Schrift 
einigen  Vorzug  vor  der  spätem  in  Hinsicht  der 
Form  und  der  leichtern  Behandlung  zu  verdienen. 
Wir  legen  zuerst  vor  beyden  den  Inhalt  dar. 

Die  zuerst  genannte  Schrift  zerfällt  in  drey 
Abschnitte  :  I.  Heber  die  Natur  der  Analysis  und 
der  analytischen  Methode  in  der  Philosophie.  Der 
Verf.  entwickelt  dieselbe,  selbst  analytisch  verfah¬ 
rend,  zuerst  an  den  Beweisen.  Ein  synthetischer 
Beweis  ist  derjenige,  welcher  von  Vorderschlüssen 
zu  Nachschlüssen,  ein  analytischer  hingegen  der, 
welcher  in  entgegengesetzter  Richtung  von  Nacli- 
schlüssen  zu  Vorderschlüssen  fortgeht.  (Der  Verf. 
nimmt  diese  Erklärung  als  für  seinen  Zweck  hin¬ 
reichend  an,  bemerkt  aber  mit  Grunde,  dass  sie  ei¬ 
gentlich  nur  auf  die  zusammengesetzten  Beweise 
passe,  nicht  auf  die  einfachen,  welche  in  einem 
einzigen  Schlüsse  geführt  werden.)  Diesem  nach 
wird  die  synthetische  Methode  überhaupt  von  den 
Gründen  zu  ihren  Folgen  g'hen,  die  analytische 
Methode  umgekehrt  von  den  Folgen  zu  ihren  Grün¬ 
den.  Um  nun  aber  die  Anwendbarkeit  dei  einen 
oder  der  andern  Methode  in  der  Philosophie  ge¬ 
nauer  zu  untersuchen,  unterscheidet  der  Verfasser 
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Sachgründe  und  Erkenntnis s gründe ,  und  fragt:  ge¬ 
hen  beyde  Methoden  von  Sachgründen  oder  von 
Erkennlnissgründen  aus,  und  uu  ihnen  zurüek? 
Was  den  Beweis  anlangt,  so  scheint  er  nach  bey- 
den  Methoden  aus  Satfhgründen  geführt,  werden 
zu  müssen;  allein  eine  weitere  Reflexion  zeigt, 
dass  diess  zwar  der  Fall  in  der  Geometrie  sey,  weil 
da  Sach  -  und  Erkenntnissgründe  zusammenlallen, 
aber  nicht  immer  in  der  Philosophie,  wo  beyde 
getrennt  sind.  Nämlich,  wenn  Methode  überhaupt 
die  Ordnung  io  der  zweckmässigen  Verknüpfung 
mehrerer  Erkenntnisse  ist,  so  kömmt  es  bey  jedem 
methodisch  geführten  Beweise  auf  zweyerley  an, 
u)  dass  die  Sätze  wahr  sey en,  b)  dass  der  eine  Satz 
aus  dem  andern  folge.  Jenes  nennt  der  Verf.  die 
materielle,  dieses  die  formelle  Bedingung  der  Gewiss¬ 
heit  einer  bewiesenen  Behauptung,  ln  der  Philo¬ 
sophie  nun  hat  rr.an  es  nur  mit  der  logischen  Voll¬ 
kommenheit  der  Erkenntniss,  nicht  mit  den  Gegen¬ 
ständen  derselben  zu  thun.  Wenn  man  nun  auch 
zugeben  muss,  dass  die  synthetische  Methode,  weil 
sie  von  den  Gründen  ausgeht,  von  den  materiellen 
Bedingungen  der  Gewissheit  anfange,  und  zu  den 
formellen  nur  fortgebe;  so  würde  doch  die  analy¬ 
tische  Methode,  eben  weil  sie  von  den  Folgen  aus¬ 
gebt,  mit  den  formellen  Bedingungen  der  Gewiss¬ 
heit  anheben  müssen,  und  zuletzt  erst  zu  der  ei¬ 
gentlichen  Wahrheit  des  zu  Beweisenden  gelangen. 
Hieraus  aber  lässt  sich  die  Unsicherheit  der  analy¬ 
tischen  Methode  in  der  Philosophie,  wo  nach  der 
Unterscheidung  des  Verfs.  Erkenntniesgriinde  nicht 
zugleich  auch  Sachgründe  sind,  im  Voraus  schon 
abnehrnen.  —  Alle  diese  Hauptsätze  hat  der  Verf. 
in  dem  ersten  Abschnitte  durch  gründliche  und  in¬ 
teressante  Betrachtungen  über  die  Prodactionsme- 
thode  des  Physikers,  über  die  analytische  Methode 
als  die  Methode  der  Erfindung,  über  das  Verfahren 
des  Algebraisten  und  die  Analysis  der  alt'ii  Geome¬ 
ter,  weiter  erläutert.  Wir  zeichnen  hiervon  die 
Bemerkung  aus,  dass  man  von  der  synthetischen 
Methode  sagen  könne,  sie  schreite  von  dem  Ein¬ 
fachen  zu  dem  Zusammengesetzten  fort,  und  von 
der  anclyt,  Methode  das  h.ofg'genßeselzte ,  nicht  in 
,  Rücksicht  auf  den  Geb  all  der  Sätze  (welche  in  den 
Yordersehlü  sen  oft  inhaltsreicher  und  in  sofern 
zusarrm  eng-  setzt  er  als  in  den  Nachschlüseen  sind), 
sondern  nur  in  Rücksicht  auf  die  Gründe  der 
Wahrheit  des  zu  beweisenden  Satzes;  diese  sind 
in  den  Vorderschlüssen  allezeit  logisch  allgemeiner 
als  in  den  Naehsehlüseen ,  und  in  sofern  auch  ein¬ 
facher  zu  nennen.  Allein  wenn  der  Verf.  Inliaup 
tet,  dass  die  synthetische  Methode  nicht  immer  von 
dem  Allgemeinem  zu  cbm  Besondern,  und  die  ana¬ 
lytische  Methode  nicht  iimmr  von  dem  Besondern 
zu  dem  Allgemeinen  fortgehe,  sondern  beyde  auch 
bisweilen  den  entgegengesetzten  Gang  nehmen;  so 
können  wir  ihm  darin  nicht  biyslimmen.  Die  In- 
duetion,  deren  sich  der  Verf.  als  Bcyepiels  von  dem 


Fortschreiten  der  synthetischen  Methode  ▼6m  Beson¬ 
dern  zum  Allgemeinen  bedienet,  iet  gewiss  kein« 
synthetische  Beweisart.  Man  reducire  die  Inductiöa 
nur  auf  den  Schluss:  „was  in  allen  einzelnen  Fäl¬ 
len  sich  findet,  ist  Regel  der  Gattung.  Nun  aber  —  „ 
Also  — .“  In  dem  Obersatze  dieses  Schlusses  wird 
das  Vorkommen  eines  Merkmals  in  allem  Einzelnen 
ohne  Ausnahme  nicht  als  Grund  der  Gewissheit 
der  Regel ,  sondern  als  Folge  aus  derselben  (hypo¬ 
thetisch)  betrachtet,  und  meine  Erkenntniss  der  Re- 
gel  wird  logisch  vollkommen  nur  dadurch,  dass  ich 
das  Besondere,  welches  in  dem  Allgemeinen  ge¬ 
gründet  ist,  successiv  vollständig  habe  übersehen 
lernen.  Mein  Aufsteigen  von  jenem  zu  diesem  in 
der  Induction  ist  also  wirklich  ein  Aufsteigen  von 
der  Folge  zum  Grunde,  also  ein  analytisches  Ver* 
fahren.  Eben  so,  wenn  der  Verf.  von  der  analy¬ 
tischen  Methode  zeigen  will,  dass  sie  auch  vom 
Allgemeinen  zum  Besondern  fortgehen  könne,  glau¬ 
ben  wir,  in  dem  von  ihm  selbst  angeführten  Bey- 
spiele  den  Ungrund  seiner  Behauptung  zu  finden. 
Wenn  nämlich  alle  C  A  sind,  und  ich  noch  bewei¬ 
sen  muss,  dass  alle  C  auch  B  sind,  um  die  Er¬ 
kenntniss  des  Satzes,  alle  A  sind  B,  zur  logischen 
Vollkommenheit  zu  erheben;  so  sehen  wir  in  die¬ 
sem  Verfahren  nichts  anders,  als  ein  Fortgehen  von 
dem  Besondern  zuin  Allgemeinen.  Denn  es  sey 
A  zzz  C  D  E  u.  s.  w.  Nun  soll  auch  A=:B 
seyn.  Dass  alle  D  und  E  in  dem  B  enthalten  seyen, 
wird  angenommen;  nur  von  dem  C  ist  es  noch 
ungewiss.  Indem  ich  nun  dieses  beweise,  so  be¬ 
weise  ich  ein  Besonderes,  dessen  Erkenntniss  mir 
zur  Erkenntniss  des  Allgemeinen  noch  fehlte. 

II.  Der  zweyte  Abschnitt  beantwortet  die  Fra¬ 
ge:  Gibt  es  Mittel ,  den  Gebrauch  der  Analysis  in 

der  Philosophie  Leichter  und  sicherer  zu  machen ? 
Der  Verf.  verneint  diese  Frage,  wenn  sie  60  viel 
bedeuten  solle,  als:  ob  die  Analysis  in  der  Philoso¬ 
phie  mehr  gesichert  werden  könne,  als  in  der  Ma¬ 
thematik.  Die  geometrische  Analysis  ist,  wie  der 
Verf.  nach  des  Pappus  Alexandrinus  collect,  malhe- 
mat.  darthut,  nichts  anderes,  als  die  vorher  be¬ 
schriebene  logische  Analysis,  nur  angewandt  auf  die 
Eifindung  geometrischer  Lehren  und  auf  die  Aui- 
lösung  geometrischer  Aufgaben.  Sie  ist  aber,  setzt 
der  Verf.  hinzu,  für  eine  eigentümliche  Art  der 
Analysis  zu  halten  nicht  in  Ansehung  ihres  Gegen¬ 
standes,  sondern  nur  wegen  der  Art,  wie  ßie  ihn 
behandelt,  indem  sie  nämlich  das  Gesuchte  als  ge¬ 
geben  betrachtet ,  und  durch  Folgerungen  daraus 
auf  seine  Gründe  zurückzukommen  sucht.  (Wir 
werden  hiervon  in  der  Folge  wieder  sprechen.) 
Die  Mathematik  kann  diess  sehr  leicht,  da  eie  die 
Wissenschaft  bloss  von  dem  Zusammenhänge  der 
Grossen  ist ;  hingegen  die  Philosophie,  als  die  Wis¬ 
senschaft  von  dem  Zusammenhänge  aller  Dinge 
mit  ihren  ersten  Gründen  vermag  diess  nicht  so. 
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Nun  Set  überdiees  der  Gebrauch  der  Analysis  auch 
In  der  Geometrie  nicht  ganz  sicher  durch  leitende 
Regeln  zu  stellen,  sondern  es  bleibt  immer  der 
Sagacität  des  Geometers  überlassen,  den  zweckmäs- 
«igsten  Weg  unter  mehreren  möglichen  zu  seinem 
Ziele  aufzuftnden.  Noch  viel  mehr  muss  dicss  der 
Fall  bey  der  Philosophie  seyn ;  es  gibt  also  zur 
Sicherung  der  Analysis  in  ihr  keine  ganz  befriedi¬ 
genden  Mittel. 

Indessen  eine  relative  Sicherung  derselben  bleibt 
dennoch  möglich,  und  mit  dieser  beschäftiget  sich 
der  Verf.  irn  111.  Abschnitte,  der  die  Frage  beant¬ 
wortet:  welches  sind  die  Mittel .  den  Gebrauch  der 
Analysis  in  der  Philosophie  leichter  und  r icherer  zu 
machen ?  Alle  Analysis  strebt  dahin,  un6ern  Erkennt¬ 
nissen  die  grö$stmöglich8te  Vollkommenheit  zu  ge¬ 
ben.  Die68  muss  sie  i)  bey  den  Begrüben ,  2)  bey 

den  Urtbeilen  thun;  für  die  Schlüsse  werden  keine 
besonderen  Regeln  nöthig  seyn.  Bey  den  Begriffen 
nun  kömmt  es  darauf  an,  sie  zur  möglichsten  Klar¬ 
heit  zu  erheben,  denn  bey  dieser  kann  die  Erkennt¬ 
nis  ihrer  Wahrheit  oder  Falschheit  weiter  nicht 
fehlen.  Habe  ich  demnach  den  Begriff  von  einem 
Gegenstände  A,  und  unterscheide  darin  die  Merk¬ 
male  b  und  c,  so  werde  ich  bey  meiner  Analysis 
auf  folgende  drey  Puncte  Rücksicht  nehmen  müs¬ 
sen:  1)  kommt  b  und  c  dem  A  immer  zu?  2) 
kömmt  b  und  c  keinem  andern  Objecte  als  A  zu? 
3)  liegt  nicht  etwa  das  eine  dieser  Merkmale  schon 
in  dem  andern?  Diese  drey  Puncte  erläutert  der 
Vf.  ausführlich  durch  Beyspiele.  Für  die  Urtheile 
werden  die  Regeln  angegeben,  1)  dass  man  sich 
der  Allgemeingültigkeit  der  Sätze  zu  versichern 
suche,  2)  dass  man  ihre  Wahrheit  durch  Conver- 
sion  zu  bestimmen  suche,  3)  dass  man  genau  aus¬ 
mittele,  welches  die  eigentümlichen  Merkmale  ei¬ 
nes  jeden  Subjectes  seyen.  Der  Vf.,  welcher  wohl 
fühlen  mochte,  wie  wenig  Sicherheit  diese  an  sich 
sehr  richtigen  Hegeln  gewähren,  setzt  S.  73.  hin¬ 
zu:  „Alles  sei ;  ei  n  t  bey  der  Analysis  des  Philosophen 
auf  zweyerley  atizukommen :  auf  eine  Liebe  zur 
f'Pahrhcit ,  welcher  derselbe  mit  einer  immer  re¬ 
gen  Aemsighcit  und  einer  gesetzten  Unvej  d’essen- 
heit  nachstrebt,  und  auf  eine  vertraute  Bekannt- 
sthajt  mit  den  logischen  Verhältnissen ,  in  welchen 
Begriife  zu  Begriffen  und  Sätze  zu  Sätzen  stehen  “ 
Allein  sollte  dazu  nicht  auch  noch  eine  Anweisung 
gehören,  v.  ie  das  Wahre,  welches  der  Philosoph 
liebet  und  suchet,  in  den  logischen  Verhältnissen 
richtig  d.ifgest*  ]it,  oder  diese  auf  jenes  richtig  be¬ 
zogen  w  rden  können?  Und  müsste  eine  Untersu¬ 
chung  des  analytischen  Verfahrens  sich  dann  nicht 
auf  mehr  als  blos  auf  die  logiecbe  Vollkommenheit 
der  Erkenntniss  erstrecken? 

So  weit  führen  die  Untersuchungen  der  er¬ 
sten  Schrift.  Ihnen  sind  «och  drey  kurze  Abhand- 
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langen  beygegeben  :  1)  Warum  der  analytische  Vor¬ 
trag  anziehender  ist,  als  der  synthetische.  _  2) 

Ueber  die  verschiedenen  Formen  des  analytischen 
Vortrags  und  die  zweckmässige  Verbindung  dersel¬ 
ben.  —  3)  Ueber  das  Genie  und  die  Fähigkeiten 

des  Kopfes.  Wir  können,  um  die  Grenzen  einer 
Anzeige  nicht  zu  sehr  zu  überschreiten,  den  In¬ 
halt  derselben  jetzt  nicht  ausführlicher  angeben. 

In  der  zweyten ,  von  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  mit  dem  Preisse  gekrönten  Schrift 
batte  der  Verf.  schon  durch  die  Stellung  der  Frage 
selbst  Veranlassung,  seinen  Gegenstand  defaillirter 
als  in  der  ersten  zu  behandeln.  Wenn  er  daher 
gleich  im  Ganzen  keine  andern  Resultate  geben 
konnte,  als  wir  ihn  so  eben  in  der  ersten  Schrift 
haben  finden  sehen,  60  wird  der  Leser  doch  die 
genauere  Auseinandersetzung  der  Begriffe,  und  die 
ausführlichere  Anwendung  derselben  auf  die  Philo¬ 
sophie  nach  ihren  Tbeilen,  besonders  auf  die  Lo¬ 
gik,  mit  Vergnügen  bemerken.  Die  Abhandlung 
zerfällt  wieder  in  drey  Theile* 

I.  Ueber  die  analytische  und  synthetische  Me- 
thode  im  allgemeinen.  Dem  Inhalte'  nach  der  ähn¬ 
lichen  Abhandlung  in  der  ersten  Schrift  völlig  gleich; 

nur  der  Gang  der  Untersuchung  ist  hier  synthetisch! 

da  er  dort  analytisch  war.  Die  analyt.  Meth.  wird 
auch  hier  (S.  13.)  darein  gesetzt,  dass  eie  1)  von 
dem  Zusammengesetzteren  zu  dem  Einfachem,  2) 
von  den  Folgen  zu  den  Gründen,  3)  in  diesem 
Gange  so  lauge  fort  gehe,  bis  sie  auf  Erkenntnisse 
komme,  die  als  logisch  vollendet  zu  betrachten 
sind.  Ein  Anhang  zu  diesem  Abschnitte  unter¬ 
sucht  die  Analysis  in  der  Mathematik  insbesondre. 
In  der  Mathematik  nämlich  wird  das  Wort  Analy! 
sis  nicht  blos  in  dem  bisherigen  Sinne,  sondern 
überhaupt  da  gebraucht,  wo  der  Mathematiker  seine 
Grössen  als  Grössen  überhaupt  betrachtet',  ohne 
sich  an  den  Begriff  besondrer  Arten  von  Grössen, 
(arithmetischer  oder  geometrischer,)  zu  halten. 
Diese  Analysis  hat  keine  ihr  eigentümliche  Me¬ 
thode,  sondern  kann  eben  so  wohl  synthetisch  als 
analytisch  (in  logischer  Bedeutung  der  Worte)  ver¬ 
fahren.  Bey  rinn  Algebraifcten  ist  es  fast:  derselbe 
lall.  Sem  \  er  fahren  ist  zwar  meistens  synthetisch, 
kann  ab*  r  analytisch  doch  in  so  ti-m  genannt  wer¬ 
den,  als  er  die  Auflösbarkeit  s.  iutr  Aufgaben, 
(gleichsam  den  Grund  der  Wahrb-it  derselben.) 
mehl  eher  erkennt ,  als  nach  g^fsmdcm'r  Auflösung 
selbst,  mithin  durch  ein  AufsUrgen  von  Jtn  aiv»  ■- 
leiteten  Erkenn-missi-n  zo  den  uCs orüngÜrhon  o  «-r 
primitiven.  Der  Geometer  eudluh  verfährt  dann 
analytisch,  wenn  er  bey  Behandlung  seiner  Gegen¬ 
stände  das  Gesuchte  als  gefunden  b  f ra  htm  ,  und 
aus  der  Annahme  desselben  ngfessiv  auf  die  Vor¬ 
aussetzungen  si  hliosst ,  von  welche«  die  Wahrheit 
des  ersteren  abuängt. 
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II.  Abschnitt.  lieber  di»  Theile  der  Philoso¬ 
phie  in  Beziehung  auf  die  Analysis.  Die  Tendenz 
der  Philosophie  ist,  alles  im  Zusammenhänge  mit 
seinen  ersten  Gründen  zu  erkennen.  Um  die  An« 
wendbarkeit  der  Analysis  zu  diesem  Zwecke  naeh- 
zu weisen  ,  betrachtet  der  Verf.  die  Philosophie  nach 
der  Eintheilung  der  Alten  in  Logik,  Physik  und 
Ethik,  wobey  aber  die  Physik  nur  al6  Metaphysik 
vorkömmt,  und  zu  welchen  er  glaubt  noch  einen 
vierten  Tbeil  hinzufügen  zu  müssen,  nämlich  die 
Aesthetik  als  Metaphysik  des  Schönen.  Alle  diese 
Wissenschaften  haben  der  Analysis  nöthig,  sobald 
sie  nicht  bloss  epeculativ,  sondern  auch  pragmatisch 
seyn  wollen;  denn  die  bloss  speculative,  d.  h.  , »bloss 
die  Wissbegierde  befriedigende,“  Philosophie  kann, 
wie  der  Verf.  meynt,  bey  allgemeinen  Vernunft¬ 
wahrheiten  stehen  bleiben,  ohne  sich  um  die  An¬ 
wendbarkeit  derselben  auf  Gegenstände  der  Erfah¬ 
rung  zu  bekümmern.  (Dieser  begriff  von  specula- 
tiver  Philosophie  ist  wohl  sehr  irrig.  Denn  die 
allgemeinen  Vernunftwahrheiten  müssen  doch  wohl 
vernünftig  und  wahr  seyn,  mithin  auf  Thaisachen 
der  Vernunft  beruhen,  und  mit  einer  gewissen  in- 
nern  Erfahrung  in  steter  Uebereinstimmung  stehen  ) 
Die  Analysis  hat  aber  in  den  philosophischen  Wis¬ 
senschaften  ein  andres  Problem,  wenn  sie  reine 
Vernunftwissenschaften,  ein  andres,  wenn  sie  Er¬ 
fahrungswissenschaften,  (das  Wort  Erfahrung  hier 
in  einem  zu  engen  Sinne  genommen,)  noch  ein 
andres,  wenn  sie  angewandte  Wissenschaften  sind. 
(Wir  enthalten  uns  der  Erinnerungen,  welche  ge¬ 
gen  diese  Eintheilung  gemacht  werden  können,  da 
sie  den  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  nicht 
unmittelbar  betreffen.)  Von  den  reinen  Vernunft¬ 
wissenschaften  nun  zuerst.  In  der  Metaphysik  müs¬ 
sen  zuvörderst  die  Ahndungen  und  dunkeln  Vor¬ 
stellungen  der  Begriffe  und  Sätze  der  reinen  Phi¬ 
losophie  (?  freylich,  wenn  man  mit  Metaphysik  an¬ 
fangen  will  oder  darf!)  zur  Klarheit  und  Deutlich¬ 
keit  erhoben  werden.  Hierzu  kann  die  Analysis 
nur  in  sofern  beytragen,  als  6ie  sich  der  ersten 
Prämissen  oder  Principien  zu  versichern  sucht,  und 
die6S  zwar  nach  denselben  Regeln,  die  sie  bey  Be¬ 
handlung  der  Begriffe  und  Urtheile  im  Allgemei¬ 
nen  zu  befolgen  hat.  (Nach  diesen  Regeln  allein 
möchte  es  wohl  schwerlich  gelingen.)  Ihr  Leit¬ 
atern  aber  dabey  muss  -immer  ein  gewisses  Wahr¬ 
heitsgefühl  bleiben,  welches  selbst  nicht  wieder 
durch  Analysis,  (durch  das  blos  logische  Analysiren 
freylich  nicht,)  sondern  nur  durch  Liebe  zur  Wahr¬ 
heit  geleitet  werden  kann.  —  In  der  Logik  leistet 
die  Analysis  mehr,  denn  diese  kann,  neben  dem 
allgemeinen  Wahrheitsgefühle,  ihre  vorläufigen  Be¬ 
hauptungen  durch  die  Erfahrung  auf  die  Probe  stel¬ 
len.  Das  Geschäft  der  Analysis  besteht  hier  näm¬ 
lich  darin,  sich  eines  Satzes  durch  die  Fälle,  wel¬ 
che  unter  ihm  enthalten  sind,  zu  versichern.  Sie 
setzt  den  zu  erweisenden  Satz  als  wahr  voraus, 
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echliesst  auf  Fälle,  die  unter  5bm  enthalten  sind» 
und  erkennt  seine  Wahrheit  aus  der  Uebereinstim- 
mung  oder  Nichtübereinstimmung  derselben  mit 
der  Conclusion  des  ersten  Schlusses.  So  wie  indes« 
sen  schon  dieses  Verfahren  nicht  ohne  Synthesis 
ist,  so  bleibt  es  überhaupt  rathsam,  die  syntheti* 
sehe  Methode  mit  der  analytischen  bey  der  Erhe¬ 
bung  zu  den  eigentlichen  Grundwahrheiten  zu  ver¬ 
binden.  —  In  der  praktischen  Philosophie  ist  der 
Leitstern  der  Analysis  der  moralische  Sinn,  d.  h. 
das  Wahrheitsgefühl  in  moralischer  Beziehung.  Die 
Analysis  betrifft  hier  die  Zwecke  des  Menschen,  in 
deren  Begriffe  sie  Uebereinstimmung  zu  bringen 
sucht  durch  Unterordnung  unter  den  höchsten  Be¬ 
griff  einer  Allgemeiiigühigkeit  der  Maxime,  nach 
Kant;  also  im  Grunde  auf  dieselbe  Weise,  wie  bey 
Begriffen  und  Urtheilen  überhaupt,  denn  unsre 
meisten  moralischen  Irrthümer  fliessen  aus  einer 
falschen  oder  unvollständigen  Kenntuiss  des  in  Frage 
stehenden  Falles.  In  der  Bechtslehre ,  in  welcher 
der  zu  beurtheilende  Fall  oft  seiner  ganzen  Indivi¬ 
dualität  nach  gegeben  ist,  ist  dieses  Verfahren  noch 
leichter  als  in  der  eigentlichen  Sittenlehre ,  welche 
es  meist  nur  mit  einer  allgemeinen  Bestimmung 
deeseiben  zu  tliun  hat.  —  Für  die  Aesthetik  findet 
die  Analysis  ihren  Prüfstein  zunächst  in  dem  Ur¬ 
theile  der  Gebildeteren,  welches  aus  den  Theorien 
der  einzelnen  Künste  am  besten  abgezogen  und  zur 
Auffindung  der  ersten  ästhetischen  Grundwahrhei¬ 
ten  benutzt  werden  kann. 

In  den  Prf  ahrungswis Seilschaften  tritt  die  ana¬ 
lytische  Methode  nicht  ein  bey  der  Induction ,  denn 
diese  hält  der  Verf.,  wie  wir  schon  oben  bemerkt 
haben,  für  ein  synthetisches  Verfahren,  sondern 
nur  da,  wo  die  Induction  noch  nicht  möglich  ist, 
und  mau  sich  also  der  Zalänglichkeit  der  einzel¬ 
nen  Fälle  zur  allgemeinen  Gewissheit  des  Satzes 
erst  noch  versichern  muss.  (Ist  aber  nicht  eben 
diess  die  werdende  Induction  selbst  Wenn  Erfah¬ 
rungswissenschaften  es  mit  blosßen  Begriffen  zu 
thun  haben,  so  ist  ihr  analytisches  Verjähren  iu 
der  Hauptsache  dasselbe.  • —  Für  die  angewandten 
Wissenschaften  gibt  der  Verf.  keine  besonderen 
Regeln,  da  bey  ihnen  die  anzu wendende  Theorie 
schon  vorausgesetzt  werden  muss;  das  Geschäft, 
sich  von  den  Fällen  der  Anwendung  einen  genauen 
und  richtigen  Begriff  zu  machen,  so  schwer  es  oft 
seyn  mag,  kann  doch  auf  keinem  andern  Verfah¬ 
ren,  als  dem  bereits  erörterten,  beruhen. 

Nach  diesen  Untersuchungen  kömmt  nun  der 
Verf.  in  dem  III.  Abschnitte  zu  der  Beantwortung 
der  einzelnen  Fragen,  welche  in  der  Aufgabe  ent¬ 
halten  waren.  Nämlich  1 )  Wie  weit  ist  eine  Si¬ 
cherung  der  Analysis  in  der  Philosophie  überhaupt 
möglich?  Eine  völlige  Sicherung  ist  nicht  möglich, 
denn  es  mangeln  uns  Regeln,  welche  uns  in  je- 
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dem  Falle  »owohl  über  die  Auflösbarkeit  irgend  ei¬ 
ner  philosophischen  Aufgabe ,  als  auch  über  die  Art 
und  Weise,  wie  eie  aufgelöst  werden  müsste,  hin¬ 
länglich  belehrten.  Namentlich  das  letzte,  den  Weg 
zum  Ziele  zu  finden,  bleibt  immer  der  Sagacität 
des  Forschers  überlassen.  Die  logischen  Regeln  für 
die  Verdeutlichung  der  Begriffe  und  Sätze  sind 
wohl  alle  richtig,  können  auch  wohl  alle  vollstän¬ 
dig  aufgezählt  werden,  würden  aber  aus  dem  eben 
genannten  Grunde  doch  nicht  zur  vollkommenen 
Sicherheit  führen.  Also  nur  2)  erleichtert  kann  das 
Geschäft  der  philosophischen  Analysis  durch  der - 
gleichen  Hegeln  werden,  und  der  Verf.  gibt  fol¬ 
gende  zwölf  an:  a)  der  Analyst  halte  sieh 

an  den  Begriff  der  Wissenschaft,  in  welehe 
sein  Gegenstand  schlägt,  und  an  die  eigen- 
thümlicbe  Beschaffenheit  derselben  im  Allgemei¬ 
nen,  b)  Er  unterstütze  sein  Verfahren  durch  eine 
zweckmässige  Verbindung  der  Formen  der  Analysis, 
nämlich  der  folgernden  und  der  versuchenden,  c) 
Auch  durch  eine  zweckmässige  Verbindung  mit  der 
Synthesis  wird  die  Analysis  unterstützt  und  gesichert, 
d)  Zur  Abkürzung  und  leichtern  Uebersicht  des  ana¬ 
lytischen  Verfahrens  ist  es  rathsam,  dasselbe  wo 
möglich  so  anzulegen,  dass  man  bey  der  Auflösung 
der  Aufgabe  immer  nur  einen  Punct  zu  verfolgen 
habe.  e)  Hat  man  durch  die  Analysis  sich  eines 
Begriffes  oder  Satzes  versichert,  so  ist  es  ralbsam, 
die  Folgen,  die  er  unmittelbar  darbietet,  zu  ziehen, 
f)  Ist  man  so  auf  einen  allgemeinen  Satz  gekom¬ 
men,  bey  welchem  man  wenigstens  Grund  hat, 
einstweilen  vorauszuselzen .,  dass  er,  auch  rein 
umgekehrt,  wahr  sey;  so  ist  es  rathsam ,  eich  von 
der  etwaigen  reinen  Umkehrbarkeit  desselben  zu 
versichern,  g)  Die  Hauptsätze  einer  Analysis  in 
der  grössten  Allgemeinheit  aufzustellen,  erleichtert 
das  Geschäft  sehr,  h)  Hat  man  bey  der  analytischen 
Behandlung  eines  Gegenstandes  einen  Begriff  vor¬ 
ausgesetzt;  so  muss  man,  wenn  jener  Begriff  zum 
Behuf  der  bisherigen  Untersuchung  auch  allgemein 
genug  gefasst  war,  vor  allen  Dingen  dahin  sehen, 
ob  dieser  Begriff  nicht,  zum  Behufe  einer  neuen 
Untersuchung,  noch  einer  Verallgemeinerung  be¬ 
dürfe.  i)  ln  Erfahrungswissenschaften  muss  man 
die  erschlossenen  Begriffe  von  den  übrigen  unter¬ 
scheiden.  Bey  jenen  schränke  man  sich  nicht  bloss 
auf  die  Zergliederung  ein ,  und  bey  bloss  abstrahir- 
ten  Begriffen  untersuche  man,  ob  bey  ihnen  nicht 
etwa  ein  Erschleichungsfehler  unterlaufe,  k)  Will 
man  sich  eines  Wortes  bedienen,  um  an  den  Fäl¬ 
len,  auf  welche  es  angewandt  werden  kann,  den 
Begriff,  welchen  es  bezeichnet,  zu  entwickeln; 
60  muss  man  sich  zuerst  davon  überzeugen,  ob 
das  Wort  nicht  etwa  vieldeutig  sey.  Im  Falle  einer 
solchen  Vieldeutigkeit  bat  man  die  Bedeutungen 
auszuheben,  auf  welche  es  einem  ankommt.  1)  Man 
lasse  dabey  die  anscheinend"  gleichbedeutenden  Aus¬ 
drucke  für  einen  Begriff,  es  sey  in  einer  oder  in 


mehreren  Sprachen,  nicht  unbenutzt ,  und  suche 

die  Bedeutung  eines  jeden  derselben  genau  zu  be¬ 
stimmen.  Da  aber  damit  die  innere  Wahrheit  die¬ 
ser  sinnverwandten  Bezeichnungen  des  Begriffes  noch 
nicht  ausgemacht  ist;  so  suche  man  den  Beweis 
ihrer  Wahrheit  oder  Falschheit,  m)  Endlich:  der 
Analyst  schränke  eich  nicht  auf  die  Begriffe  ein, 
für  welche  die  Sprache,  in  der  er  seinen  Gegen¬ 
stand  behandelt,  schon  einen  Namen  hat,  sondern 
nehme  auch  diejenigen  Begriffe  mit,  auf  welche 
ihn  die  Betrachtung  seines  Gegenstandes  führt;  ge¬ 
setzt  auch,  dass  für  so  einen  Begriff  erst  ein  Wort 
zu  bilden  wäre.  —  Die  dritte  und  letzte  Frage: 
Ob  die  analytische  Methode  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  Philosophie  anwendbar  sey,  oder  ob  in  einigen 
Theilen  derselben  nur  das  synthetische  Verfahren 
Statt  ßnde?  konnte  von  dem  Verf.  nicht  anders 
als  dahin  beantwortet  werden,  dass  beyde  Metho¬ 
den  in  jedem  Theile  der  Philosophie  gleich  anwend¬ 
bar  seyen.  In  der  Prßndung  und  ersten  Zusam¬ 
menstellung  der  Wahrheiten  geht  zwar,  wenigsten» 
wo  wir  auf  bestimmte  Resultate  ausgehen,  die  Ana¬ 
lysis  der  Synthesis  voran,  und  bereitet  sie  vor;  al¬ 
lein  bey  der  Darstellung  des  Gefundenen  den  ana¬ 
lytisch  gemachten  Weg  in  umgekehrter  Richtung 
synthetisch  zu  wiederholen ,  ist  immer  möglich  und 
leicht;  und  auch  wo  eine  Wahrheit  auf  syntheti¬ 
schem  Wege  gefunden  worden  wäre,  muss  der, 
der  seines  Gegenstandes  mächtig  ist,  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  das  Gefundene  als  ein  Gesuchtes  betrachten 
und  den  Weg  zu  ihm  analytisch  nachweisen  kön¬ 
nen.  —  Auf  die  Frage,  ob  die  Analysis  nicht  oft 
vortheilhafter,  als  die  Synthesis  sey,  lässt  der  Verf. 
sich  nicht  ein,  da  sie  ausser  den  Grenzen  der  Auf¬ 
gabe  der  Akademie  zu  liegen  schien;  doch  kom¬ 
men  in  einem  der  beygegebenen  fünf  Zusätze  ,,über 
die  zweckmässigere  Anwendung  des  synthetischen 
oder  analytischen  Vortrags“  hierüber  mehrere  gute 
Bemerkungen  vor.  Der  erste  unter  jenen  Zusätzen, 
„nähere  Betrachtung  der  folgernden  Analysis  und 
der  gleichgeltenden  und  reciprocabeln  Urtheile  in 
Beziehung  auf  dieselbe,“  zeichnet  sich  durch  Ge¬ 
nauigkeit  und  logischen  Scharfsinn  vorzüglich  aus. 
Die  übrigen  drey  enthalten  Bemerkungen  über  das 
Problem  der  Philosophie  und  das  eigenthümliche 
Problem  der  besondern  philosophischen  Wissenschaf¬ 
ten,  ferner  über  die  Construction  logischer  Begriffe, 
die  emblematische  Darstellung-  derselben  und  die 
logischen  Postulate. 

Wir  können  nun  nicht  umhin ,  nach  dieser 
Darlegung  des  Inhaltes  beyder  Schriften  unsern  Le¬ 
sern  noch  einige  Bemerkungen  mitzutheilen,  welche 
sich  auf  die  Frage  beziehen,  wieviel  durch  diese 
Beantwortung  der  Aufgaben  der  königl.  Akademie 
für  die  Analysis  in  der  Philosophie  überhaupt  ge¬ 
wonnen  worden  sey.  Es  ist  fürs  erste  doch  merk¬ 
würdig,  dass  der  Vf.,  welchen  Niemand  Bedenke^ 
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tragen  wird  für  einen  Meister  in  der  Logik  za  er- 
kl  ären,  die  Unzulänglichkeit  seiner  logischen  Anwei¬ 
sungen  zur  Sicherung  des  analytischen  Verfahrens 
selbst  eingestehen  muss.  Hierbey  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  der  Verf.  überhaupt  Recht  *gethan 
habe,  eeiue  Ansicht  von  der  Analysis  bloss  logisch 
oder  von  der  formellen  Seite  zu  fassen?  Da  der 
Vf.  behauptet,  da68  die  Analysis  in  der  Philosophie 
dadurch  erschwert  werde,  dass  in  ihr  Sacbgründe 
und  Erkenntnissgriinde  nicht,  wie  in  der  Mathema¬ 
tik  ,  Zusammenfällen;  da  er  sich  ferner  genöthiget 
sieht,  zur  Sicherung  der  philosophischen  Analysis 
auf  die  Liebe  zur  Wahrheit,  das  Wahrheitsgefuhl, 
.den  moralischen  und  ästhetischen  Sinn  zu  verwei¬ 
sen:  so  scheint  es,  als  wäre  der  Vf.  dadurch  selbst 
autgefordert  worden,  auf  die  materiellen  Bedingun¬ 
gen  der  philosophischen  Gewissheit  bey  seinen  Un¬ 
tersuchungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Wollte  er  da* 
gegen  sagen,  diess  sey  ihm  nicht  möglich  gewesen 
deshalb,  weil  Sachgründe  und  Erkenntnissgriinde 
in  der  Philosophie  verschieden,  seyen;  so  verdiente 
wohl  diese  Behauptung  selbst  eine  nochmalige  Prü¬ 
fung.  Uns  scheint  das  eine  Philosophie  ohne  Grund 
und  Boden  zu  seyu ,  in  welcher  jene  Erkenntniss- 
gründe  als  logisch  gewiss,  aber  dennoch  als  unent- 
sprechend  den  Objecten  des  Denkens  Vorkommen 
können.  Freylich  auf  dieselbe  Art,  wie  in  der  Ma¬ 
thematik,  lallen  Sach  -  und  Erkenntnissgründe  in 
der  Philosophie  nicht  zusammen;  denn  dem  Ma¬ 
thematiker  ist  sein  Gegenstand  in  reiner  Anschau¬ 
ung,  dem  Philosophen  in  reiner  Vernunft  (wie  wir 
einstweilen  sagen  wollen)  gegeben.  Allein  kön¬ 
nen  die  Thatsaehen  der  reinen  Vernunft  ihr  Ob¬ 
ject  weniger  unmittelbar  treilen,  als  die  Thatsaehen 
der  reinen  Anschauung?  Kann  also  der  Pbiloso  ph, 
ja  muss  er  das  bey  seinen  Problemen  zu  Suchende 
nicht  eben  so  als  gegeben  betrachten,  wieder  Geo¬ 
meter?  Wenn  er  dabey  nicht  die  gleiche  Sicher¬ 
heit  findet,  60  kann  der  Grund  davon  nur  in  der 
Verschiedenheit  beyder  Arten  von  Thatsaehen  lie¬ 
fen,  und  es  war  nothwendig,  die  Eigentümlich¬ 
keit  der  Thatsaehen  der  Vernunft  zum  Behuf  der 
analytischen  Behandlung  derselben  genau  zu  erörtern. 

Durch  den  Mangel  dieser  Erörterung  haben 
Jbcyde  Schriften  des  Vfs.  eine  gewisse  Einseitigkeit 
erhalten,  die  er6t  dann  recht  fühlbar  wird,  wenn 
man  sie  ganz  durchgedacht  hat.  Man  sieht,  wie 
weit  das  Philosophiren  führen  oder  nicht  führen 
kann,  wenn  es  bloss-  nach  Anleitung  der  Logik  an- 
gestellt  wird.  Hätte  der  Verf.  Regeln  zu  geben  ge¬ 
sucht,  wie  die  Aufsuchung  und  Analyse  der  Tbat- 
sachen  der  reinen  Vernunft ,  als  solcher,  einzui  feh¬ 
len  sey,  so  würden  nicht  allein  seine  Untersuchun¬ 
gen  interessanter,  sondern  auch  seine  Resultate  he- 
triedigender  ausgefallen  seyu.  Wir  vermiesen  aber 
hiermit  nichts  anderes,  als  den  eigentlich  kritischen 
Geist ,  zu  welchem  sich  die  Ansicht  des  Vfs.  gerade 


eben  so  verhält,  wie  die  Logik  za  einer  echt  wis¬ 
senschaftlichen  Psychologie.  Es  bedarf  zuerst  einer 
Anweisung  zur  richtigen  Auffassung  und  Beurtei¬ 
lung  der  innern  Erscheinungen  des  Gemüthes.  Die 
analytische  Behandlung  dieser  Thatsaehen  gibt  dann 
eine  wissenschaftliche  Uebersicbt  des  ganzen  inne¬ 
ren  Lebens,  und  eröffnet  das  Verständnis  über  die 
wahre  Bedeutung  seiner  Producte  ;  wir  können 
dieselbe  entweder  Natnrlehre  (nicht  Naturbeschrei¬ 
bung)  der  Seele,  oder  Kritik  der  Vernunft  nennen. 
Erst  wenn  diese  vollendet  ist,  kann  vernünftiger 
Weise  von  einer  Analysis  in  der  Metaphysik ,  in 
der  Moral  u.  s.  vv.  die  Rede  seyn,  und  es  ist  kei¬ 
nes  weges  gleichgültig,  wovon  man  in  der  Philoso¬ 
phie  anbebe  oder  ausgehe.  (Der  Vf.  hat  diess,  wie 
Unsere  Leser  besonders  aus  dem  aten  Abschnitte  der 
Preisschiitt  gesehen  haben,  ganz  unberücksichtigt 
gelassen.)  Die  Analysis  in  jenen  höheren  Wissen¬ 
schaften  mu68  sich  dann  an  die  Resultate  der  Ele- 
mentai  Wissenschaft  tiir  die  Philosophie  anscblies- 
6en ,  und  dei  Philosoph  darf  in  seinen  speculativen 
Untersuchungen  eben  so  wenig  vergessen,  dass  er 
es  mit  nothwendigen  Producten  des  inneren  Lebens 
zu  thun  hat,  als  der  Geometer,  dass  er  in  An¬ 
schauungen  des  Raumes  lebet.  (Es  ist  mithin  falsch, 
dass  sich  die  Speculation  um  die  Anwendbarkeit 
ihrer  Behauptungen  auf  die  Gegenstände  der  Er¬ 
fahrung  nicht  zu  bekümmern  brauche.)  Diese  be¬ 
ständige  Rücksicht  auf  die  zuvor  (selbst  analytisch) 
erkannte  Natur  des  pkilosophirenden  Geistes,  die 
kritische  Methode  ,  gibt  der  weiteren  Analysis 
in  der  Philosophie  Sicherheit  und  Haltung,  und 
zeigt  zugleich,  wo  und  wann  die  Synthesis  eintre- 
ten ,  oder  unter  welchen  Bedingungen  man  auch 
synthetisch  zu  philoaophiren  anfangen  dürfe.  Denn 
auch  diess  ist  irrig,  dass  man  in  jedem  Theile 
der  Philosophie  eben  sowohl  synthetisch  als  analy¬ 
tisch  verfahren  dürfe.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
Jemand  den  obersten  Punct  aller  Synthesis  ohn« 
vorangegangene  Analyse  gefunden  habe;  allein  dann 
fand  er  ihn  genialisch,  nicht  wissenschaftlich.  Ei¬ 
nem  solchen  wird  dieser  Punct  völlig  gewi.-s  wer¬ 
den  können,  sobald  er  die  synthetische  Behandlung 
seiner  ganzen  Wissenschaft  vollendet  haben  wird, 
und  diess  möglicher  Weise  wieder  ohne  dazwischen 
tretende  Analysis;  freylich  ein  allerwege  sehr  be¬ 
denkliches  Geschäft!  Allein  zur  frtUicieu  und  ru¬ 
higen  Gewissheit  führt  überall  nur  die  Analyse, 
wenigstens  derjenige  Theil  derselben,  welcher  nach 
Kant  die  Kritik  der  Vernunft  heisset.  Durch  dies© 
wird  dann  such  ausgemacht  werden,  ob  irgendwo 
ein  Gefühl  des  VV  ahreji  u.  dergl.  voi  auszusetzen 
gey ;  aber  in  den  einzelnen,  namentlich  den  meta¬ 
physischen  Wissenschaften,  wird  man  nicht  nöfbig 
haben,  es  bey  solchen  Voraussetzungen  zur  Siche- 
lung  der  analytischen  Methode  bew  en  zu  Essen. 

Wir  glauben  mit  diesen  ßemer'  Logen  dem  Hm. 
Verf.,  der  an  nüchternes  Denken  gewöhnt  ist  und 


XXXIX.  Stück. 


0ii 

die  Psychologie  tmff  Kritik  keimet,  verständlicher 
ku  seyn,  als  manchem  Idealisten,  der  eich  der  syn¬ 
thetischen  Methode  bedienet,  ohne  überhaupt  naeh 
Analysis  nur  zu  fragen.  Ree.  ist  fest  überzeugt, 
nicht  nur,  dass  Analysis  in  der  Philosophie  höchst 
“Wesentlich  sey,  sondern  auch,  dass  der  Geist  der 
Kritik  wieder  erweckt  werden  müsse»  wenn  diese 
Analysis  nicht  bloss  logische  Manier,  und  als  solche 
immer  ungenügend  bleiben  solle,.  Der  Verf.  hätte 
dazu  einen  Beytrag  geben  können,  wenn  er  sich 
auehr  an  die  Materie  des  atu  Analyelrenden  gehal¬ 
ten  hätte;  nicht  an  die  Materie  {den  zufälligen  In¬ 
halt)  speculativer  Systeme,  sondern  an  die  Natur 
oder  nothvvendige  Beschaffenheit  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  überhaupt,  deren  Producte  doch  allein  alle 
speculaöiven  Systeme  erfüllen. 

CA  S  U ALPRED  1  G  TEN* 

In  einer  kritischen  Zeitschrift  war  neuerdings 
bey  Beurtbeilung  der  Ansichten  eines  anon.  Ver¬ 
fassers  von  der  gegenwärtigen  Lage  der  Geistlich 
keit  die  Behauptung  aufgestellt:  „die  Geistlichkeit 
könne  ihr  ehemaliges  Ansehen  nur  dadurch  wie¬ 
der  gewinnen,  wenn  sie  ihre  Bestimmung  in  der 
Durchdringung  des  politischen  Systems  wieder  su¬ 
che  und  finde,  wie  zur  Zeit  der  Apostel ;  und 
ihre  ganze  Autorität  darin  setze,  dass  sie  die  Ach¬ 
tung  des  Menschen  gegen  das  gesellschaftliche  Ge¬ 
setz  durch  Nachweisung  seiner  Unterordnung  un¬ 
ter  das  Naturgesetz  zu  vermehren  trachte.“  Sinn 
und  Wahrheit  kann  der  Verfasser  nachstehender 
Anzeige  in  dieser  Behauptung  nur  dann  finden, 
wenn  ihr  Urheber  es  ihm  zugesteht,  dass  er  unter 
einer  solchen  Durchdringung  des  Zeit  Systems  von 
Seiten  des  Predigers  ein  Achten  auf  die  Zeichen 
der  Zeit,  ein  Richten  der  Gemüther  in  Gemässheit 
dieser  Zeichen ,  ein  Erbeben  der  Herzen  von  ihrem 
beunruhigenden  oder  täuschenden  Anschein  zum 
Himmel,  und  ein  Beleben  des  moralischen  Sinnes 
unter  ihrem  verführerischen  Getümmel  verstanden 
wissen  und  bezeichnet  haben  wolle,  wie  es  sich 
in  folgenden  Predigten  ankündigt: 

P redigt  bey  Eröffnung  des  von  Sr.  Königliehen  Ma. 
jestiit  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allgemeinen 
Landtags ,  am  Feste  der  Erscheinung  Christi ,  d. 
6.  Jan.  1811.  in  der  Künigl.  Evangel.  Hofkirche 
au  Dresden  gehalten  von  D.  F.  V.  Reinhardt 
Königl.  Evangel.  Obei hofprediger ,  Kirchenrathe  und 
Oberconsisioiialasses*or.  Dresden,  b.  Walther,  1311. 

Zum  viertenmale  tritt  der  ehrwürdige  Red¬ 
ner  an  diesem  für  unser  sächsisches  Vaterland  je- 


deemal  ungemein  wichtigen  Tage  auf,  und  auch 
diessmal  wusste  er,  wie  immer,  die  religiöse 
Weihe,  welche  er  den  beginnenden  Versammlun¬ 
gen  und  Beratschlagungen  geben  sollte,  in  die 
zweckmässigste  und  wohltätigste  Verbindung  mit 
der  eben  obwaltenden  Lage  der  Dinge  zu  setzen. 
Es  lässt  sich  kaum  denken  ,  dass  auch  nur  einer 
von  den  anwesenden  Ständen  diesem  Vortrage  habe 
beywohnen  können,  ohne  die  Absicht  seiner  der- 
maligen  Gegenwart  in  einer  vorher  ihm  so  klar 
nicht  gewordenen  Heiligkeit  zu  erblicken.  Der 
trefflich  gewählte  Text  Jes.  35,  3.  4-  gibt  ibm  ^er* 
anlassung  zu  Ermunterungen  zu  einem  muthigen  Kam¬ 
pfe  mit  den  Hindernissen  der  öffentlichen  fVohl- 
Jahrt.  Diese  Hindernisse  liegen,  nach  der  Ent¬ 
wickelung  des  ersten  Theils,  in  den  Lasten  unse¬ 
rer  verhängnisvollen  Zeit  überhaupt,  in  den  be- 
sondern  Umständen  unsers  Vaterlandes,  in  den  nicht 
nur  erhöbeten  und  dringender  gewordenen ,  son¬ 
dern  auch  neuen  Bedürfnissen ,  auf  deren  Befrie¬ 
digung  gedacht  werden  muss,  und  in  den  sittli¬ 
chen  Verderbnissen,  welche  überall  herrschen.  Al¬ 
les  vereinigt  sich,  uro  dieses  Gemälde  von  der  ge¬ 
genwärtigen  Lage  unsers  Vaterlandes  zu  dem  nachah- 
rnenswürdigsten  Muster  für  alle  zu  erheben,  welche 
immer  den  äuesern  Beruf  haben,  ähnliche  Gegen¬ 
stände  in  ihren  Vorträgen  zu  berühren.  Zum  Kam¬ 
pfe  gegen  diese  Hindernisse  fordert  nur  das  auf, 
was  der  zweyte  Th  eil  nennt,  Pflicht  und  Ehre 
und  Kraft  und  Hoffnung“.  Pflicht  des  Bürgers  und 
des  Christen;  Ehre  bey  der  Mitwelt  und  bey  der 
Nachwelt;  Kraft  zu  wirken  und  Opfer  zu  bringen; 
Hoffnung  auf  unsern  König  und  auf  Gott.  —  Raum 
ist  ee  möglich,  aus  dem  durchaus  mit  unzerreiesli- 
cher  Genauigkeit  zusammenhängenden  Ganzen  eine 
Stelle  auszuheben,  um  Lesern,  welche  das  Ganze 
noch  nicht  selbst  kennen  sollten,  fühlen  zu  lassen, 
wie  jedem  einzelnen  Theile  desselben  das  Gepräge 
von  dem  Geiste  seines  Urhebers  aufgedrückt  ist. 
Jeder  Sachse  lieset  wohl  am  theilnehmendsten  den 
Aufruf  zur  Hoffnung  auf  unsern  König.  Wer  darf, 
ruft  der  Redner,  an  der  öffentlichen  Wohlfahrt  ver¬ 
zweifeln,  so  lange  Friedrich  August  an  unsrer  Spi¬ 
tze  eteht,  so  lange  Er  die  Angelegenheiten  des  Va¬ 
terlandes  lenkt?  Wurde  Er  doch  der  Retter  des¬ 
selben,  als  er  vor  zwey  und  vierzig  Jahren  kaum 
den  Thron,  bestiegen  batte.  Wie  tief  war  es  da¬ 
mals  gesunken.  Er  hat  es  wiederum  emporgeho¬ 
ben.  Wie  fürchterlich  war  der  Wohlstand  dessel¬ 
ben  in  allen  seinen  Theilen  zerrüttet;  Er  bat  über¬ 
all  die  Ordnung  wieder  hergestellt.  Wie  erschöpft 
war  alle  Kraft  desselbägen.  Er  hat  es  wieder  ge¬ 
stärkt;  und  ihr  wisset,  was  wir  geworden  waren, 
welche  Segnungen  seine  Gerechtigkeit  und  Huld, 
seine  sanfte,  sich  immer  gleiche  Regierung  über 
uns  ausgt breitet  batte.  Was  ist  Er  uns  vollends 
geworden,  als  die  Stürme  der  Zeit  endlich  auch 
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uns  ergriffen ,  und  der  öffentlichen  Wohlfahrt  den 
Untergang  droheten!  O!  der  heilige  Schild  ßeiner 
Tugend,  seiner  Rechtschaffenheit,  »einer  Fröm¬ 
migkeit,  wie  wunderbar  hat  er  uns  beschirmt, 
welche  Sicherheit  hat  das  Vaterland  unter  demsel¬ 
ben  gefunden,  wie  sehen  wir  uns  geschont  und 
ausgezeichnet,  weil  wir  ihm  angehörten!  Und 

nun  _  da  Er  alle  Anstalten  trifft,  das  gerettete 

Vaterland  auch  wieder  zu  beglücken;  nun,  da  Er 
die  Stände  desselben  um  sich  her  versammelt,  um 
wobltbätige  Entschlieseungen  für  dasselbe  zu  fas 
gen;  nun  sollten  wir,  Seine  Beschirmten ,  Seine 
so  väterlich  von  Ihrn  Geliebten,  unthätig  etyn  und 
zagen  ?  Sein  Beyspiei  sollte  uns  nicht  wecken 
und  entflammen?  wir  sollten  voll  edeln  Stolzes 
auf  einen  solchen  Führer  ihm  nwrt  mit  Mu«h 
und  Entschlossenheit  folgen?  w*i  se»'*o:t  nicht 
mit  freudiger  Rührung  erkennen:  «jüU  ist  toil 
Ihm  and  will  uns  durch  ihn  segne«? 

Unter  den  Bedürfnissen ,  für  deren  Befriedi¬ 
gung  zu  sorgen  zu  den  w  ichtigsten  Gegenständen 

der 'ständischen  Beratbungen  gehört,  hatte  der  Red¬ 
ner  die  Anstalten  des  Unterrichts  und  der  Bildung 
genannt.  Man  weiss  auch  nun,  dass  die  Ange¬ 
legenheiten  des  öffentlichen  Unterrichts  in  sehr  reif¬ 
liche  Erwägungen  wirklich  gezogen  worden  sind. 
Und  welches  patriotischen  Theilnthmers  Herz  hätte 
auch  nicht  ergriffen  werden  sollen  von  dem  Worte 
des  frommen  Redners: 

Vass  unsre  Kinder  das  wichtigste  Gemeingut  des 
Vaterlandes  sind.  Eine  Predigt,  am  Feste  der 
Reinigung  Mariä  am  2.  Febr.  ißn.  gehalten  von 
D.  if.  V-  Reinhard.  Dresden,  b.  Walther. 

Der  in  der  diessjäbrigen  Perikopenreihe  auf 
diesen  Tag  gelegte  Text  Ps.  127,  3~ 5  gab  ei¬ 
nem  solchen  Worte  eine  ganz  vortreffliche  Veran¬ 
lassung;  und  wie  ist  sie  eben  so  vortrefflich  in 
dem  darüber  gehaltenen  Vortrage  benutzt?  Woran, 
so  heisst  es  S.  1 1. ,  einem  Volke  das  Meiste  gelegen 
6eyn  muss;  was  die  grösste  Achtung  und  Sorgfalt 
desselben  verdient;  was  es  als  das  vornehmste  Mit¬ 
tel  seines  Bestehens  und  seiner  Wohlfahrt  anzuse¬ 
hen  hat;  was  endlich  so  beschaffen  ist,  dass  sich 
auch  jeder  Einzelne  verpflichtet  fühlt,  den  hohen 
Werth  desselben  anzuerkennen;  das  ist  doch  un¬ 
streitig  nicht  nur  ein  Gemeingut ,  man  muss  es 
auch  unter  allen  Gemeingütern,  die  ein  Volk  be¬ 
sitzen  kann,  für  das  wichtigste  erklären.  Ich  be- 
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baupte,  bey  unsern  Kindern  sey  dies«  alles  Im  höch¬ 
sten  Grade  vereinigt;  sie  könne  man  also  mit  dem 
grössten  Rechte  das  wichtigste  Gemeingut  des  Va¬ 
terlandes  nennen;  und  soll  ich  die  Gründe  meiner 
Behauptung  bestimmter  angeben,  so  berufe  ich 
mich  auf  die  Würde,  auf  die  Anlagen,  auf  die  Be¬ 
stimmung  unserer  Rinder,  und  auf  den  Einfluss, 
welchen  sie  auf  Erwachsene  äussern  —  Diese 
Puncte  werden  zuerst  mit  der  dem  Verf.  im  höch¬ 
sten  Grade  eigenen  Schärfe  und  Sonderung  der  Be¬ 
griffe  erörtert;  und  mit  einer  jedes  Herz  angreifen- 
den  Wärme  dargt stellt,  wie  man  sie  in  allen  Vor¬ 
trägen  desselben  Verf.  an  den  Stellen  ganz  vorzüg¬ 
lich  bemerken  kann,  wo  ihn  der  Zweck  und  Gang 
seiner  Rede  zu  Berührungen  de6  heiligen  Bandes 
führt,  welches  durch  älterliche,  kindliche  und 
häusliche  Verhältniste  um  die  Menschen  geschlun¬ 
gen  wird.  An  diese  Erörterungen  schliessen  sich 
sodenn  Erinnerungen  an  alle  die,  für  welche  die 
darg  d teilte  Wahrheit  ganz  vorzüglich  verpflichtend 
ist;  für  Aeitern,  für  diejenigen,  die  den  Beruf 
haben,  mit  fremden  Kindern  sich  zu  beschäftigen; 
für  jeden  Bürger  des  Vaterlandes ,  er  sey  auch,  wer 
er  wolle;  für  den  Staat  selbst.  Man  kann  sich  die 
Kraft  denken,  mit  welcher  ein  solcher  Redner  über 
solche  Gegenstände  zu  einer  solchen  Zeit  gespro¬ 
chen  haben  mag!  Das  hast  du  bisher  erkannt,  ge¬ 
liebtes  Vaterland  —  so  endet  der  Vortrag  —  ha6t  es 
zu  deinem  Vortheile  und  zu  deiner  Ehre  erkannt; 
die  Bedürfnisse  der  Jugend,  die  Schulen  und  Bil¬ 
dungsanstalten  derselben,  ihre  Erziehung  zu  Tu¬ 
gend  und  Gottseligkeit  hast  du  stets  unter  die  Ge¬ 
genstände  gerechnet,  die  deinen  einflussreichsten 
Männern,  die  deinen  Ständen,  die  deinen  Beherr¬ 
schern  selbst  am  Herzen  lagen.  Du  wirst  dich  er¬ 
halten,  du  wirst  alle  Uebel  glücklich  besiegen,  so¬ 
gar  auszeichnen  wirst  du  dich,  und  dir  neue  Bah¬ 
nen  zu  Ruhm  und  Glückseligkeit  öffnen,  wenn  du 
60  gesinnt  zu  seyn  fortfährst;  wenn  du  dafür  sorgst, 
durch  die  nachfolgenden  Geschlechter  nicht  bloss 
dein  Bestehen  und  Daseyn  zu  sichern,  sondern  dich 
zu  verjüngen,  zu  verstärken  und  zu  neuen  Graden 
der  Vollkommenheit  emporzustreben.  Möge  es  dei¬ 
nen  Ständen  auch  diessmal  gelingen,  der  aufblü¬ 
henden  Jugend  neue  Vortheile  zu  verschaffen,  und 
deine  Wohlfahrt  auf  ewige  Zeiten  zu  begründen 
und  zu  befestigen  1 

Segen  der  Nachwelt  dem  Manne,  der  in  sol¬ 
cher  Rede  für  sie  spricht  und  wirkt,  und  Heil  je¬ 
dem  Prediger,  dem  es  gelingt,  in  dem  Geiste  die¬ 
ses  Vorgängers  das  System  seiner  Zeit  zu  durch- 
dringen ! 
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FRANZ  Ö  SI S  C  TIER  iwd  WESTPUÄ - 
LJ  SC  II  ER  PRO  CE  SS. 

i)  Gesetzluch  über  den  bürgerlichen  Process,  aus 
dem  Französischen  übersetzt ,  und  mit  erläutern¬ 
den  und  vergleichenden  Anmerkungen  und  voll¬ 
ständigen  Formularen  begleitet ,  von  A,  Bach¬ 
oven,  D.  d.  Rechte,  Richter  und  Director  der  Jury 
gjyj  Tribunal  in  Cleve.  Düsscld«  bey  Schreiner, 
ißio.  IV  und  782  S.  8- 

a)  Neue  Form  des  Civil  -  Processes  oder  theor. 
prakt.  Comrnentar  über  Napoleons  Gesetzbuch 
des  bürgert.  Verfahrens ,  aus  dem  Franz,  des  Le- 
page  übers,  und  mit  Anmerkungen  und  einer  An¬ 
deutung  der  vorzüglichsten  Abweichungen  des  ge¬ 
meinen  Rechts  begleitet  von  Joh.  Christoph  Con¬ 
rad  FF ehr S,  Gehülfsrichter  des  Cantons  Friedland 
irn  Leinedepartement ,  auch.  Adv.  und  Isot.  in  Güttin¬ 
gen.  Göttingen,  bey  Vandenhöck  und  Ruprecht, 
I.  Th.  I.  Buch,  250  Seiten,  II.  Buch  in  2  Lie¬ 
ferungen,  1026  Seiten,  1808-  i8°9-  8- 

-q  ft.  F.  Terlinden,  Kriegsraths  und  Kammer  - 
Justitiarii  zu  Ilamm,  Theorie  und  Praktik  des  ge- 
richtl.  Verfahrens  in  Civil -  Sachen,  nach  Anlei¬ 
tung  der  Ix.  R-  Franz.  Process  -  Ordnung  und  der 
neuesten  Franz.  Gesetze ,  nebst  beygefügten  Ab¬ 
weichungen  des  Entwurfs  der  bürgerl.  Pr.  Ordn. 
für  das  Ixgr.  Westphalen.  Halle,  in  der  Ren- 
gerschen  Buchhandlung,  i8<>9-  8-  I-  Thl.  die 
Theorie  enth.  XX  und  432  Seiten.  II.  Thl.  die 
Praktik  enth.  XX  und  268  Seiten. 

Processus  judic.  civ.  in  regno  Westphaliae ,  in 

^  usura  praelect.  descr.  ab  Ern.  Spangenberg , 
Ewcytcr  Band, 


J.  U.  D.  et  asa.  trib.  prim.  inst,  distr.  Gott.  Göt- 
tingae,  ap.  Vandenhoeck  et  Ruprecht,  MDCCCIX, 
X  und  325  S.  8- 

5)  Versuch  einer  Darstellung  des  Westph.  Civil- 
Processes  in  Formeln,  nebst  dem  Verfahren  bey 
der  Ehescheidung ,  von  JVilh.  Wohl  er  und  W, 
Engelhard,  Adv.  b.  d.  kön.  Staatsrathe ,  I.  Th. 
Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn,  iQocp  X.  und 
263  Seiten.  8* 

Von  obigen  5  Schriften  beschränkt  sich  die  erst« 
lediglich  auf  den  Französischen  Process.  Ebendem¬ 
selben  ist  No.  2.  und  3  zunächst  gewidmet,  auf 
den  Westphälischen  Process  wird  hier  bloss  Ne¬ 
benrücksicht  genommen.  Dagegen  ist  dieser  letz¬ 
tere  Process  der  Hauptgegenstand  von  No.  4.  und 
5.  jedoch  so,  dass,  besonders  in  No.  4.,  die  Ver¬ 
schiedenheiten  des  Franz.  Processes  bemerklich  ge¬ 
macht  werden.  Die  Verfasser  von  No.  2.  und  5.  ha¬ 
ben  noch  andere  Zwecke.  Jener  vergleicht  den 
Franz.  Process  mit  dem  gemeinen  deutschen,  über- 
diess  findet  man  bey  ihm  im  Anhänge  des  ersteu 
Buchs  die  U eher  Setzung  dreyer  das  Notariat  in 
Frankreich  betreffender  Verordnungen ,  nämlich  a) 
des  Ges.  v.  25.  Ventose  XI.  b)  des  Beschlusses  vom 
2.  Niv.  XII.  und  c)  des  Staatsraths -Gutachtens  vom 
7.  Fruct.  XII.  Die  Verf.  von  No.  5.  hingegen  ver¬ 
breiten  sich  auch  über  den  Ehescheidungs  -  Process 
und  schlieesen  ihre  Arbeit  mit  einigen  den  Geist 
der  Westph.  Pr.  Ordn.  ausdrückenden,  allgemeinen 
Sätzen  und  mit  einigen  Zweifeln  gegen  die  vom 
Hrn.  von  Strombeck  in  einem  ähnlichen  Werke 
geäusserten  Ansichten. 

In  der  Schrift  unter  No.  1.  ist  der  exegetische 
Weg  eingeschlagen.  Mit  diesem  kommt  derjenige, 
welchem  No.  2.  folgt,  ziemlich  überein ,  indem  die 
Ordnung  des  Gesetzbuches  in  Uucheru  und  ineln 

[40] 


627 


xxxx. 


Stück. 


62  8 


beybehaltcn ,  bloss  in  der  Stellung  der  Artikel  ver¬ 
ändert  wird.  Die  Verf.  von  No.  3.  und  4-  neh¬ 
men  ihren  eignen  Gang,  im  Wesentlichen  densel¬ 
ben,  den  Grolmann  in  seiner  Theorie  des  gericht¬ 
lichen  Verfahrens  gewählt  bat.  Einen  Vorzug 
scheint  No.  5.  vor  No.  4»  darin  zu  haben,  dass  der 
summarische  Process  und  die  proccdures  diverses , 
welche  in  No.  3.  unter  dem  Namen  ausserordentli¬ 
cher  Pr oc esse  Vorkommen,  als  zwey  Ilauptabthci- 
lungeii ,  nicht  als  eine ,  zwey  Unterabtheilungen  bil¬ 
dende  ,  dem  ordentlichen  Processe  entgegengestellt 
öind.  Das  Verfahren  vor  den  Friedensgerichten 
wird  von  bey den  Schriftstellern  in  den  ordentli¬ 
chen  Process  gezogen.  Doch  sondert  es  der  Verl, 
von  No.  4*  i°  für  sich  bestehende  Abschnitte,  zweck¬ 
mässiger,  als  der  Verf.  von  No.  5.,  welcher  es  in 
den  Vortrag  des  ordentlichen  Processes  verwebt.  In 
No.  1.  2.  und  3.,  sind  die  beygefügten  Formulare 
bestimmt,  den  Ilechtsgang  anschaulich  zu  machen; 
Eine  solche  Darstellung  aber  ist  der  eigentliche 
Zweck  von  No.  5.  und  hier  sind,  ausser  obbemerk¬ 
ten  allgemeinen  Sätzen  und  Zweifeln,  nur  die  Ue- 
bergänge  von  einer  Materie  zur  andern  dogmati¬ 
schen  Inhalts. 

Bey  Beurtheilung  der  angezeigten  Schriften 
muss  man,  um  gerecht  zu  seyn ,  auf  den  Stand¬ 
punkt  sich  versetzen,  auf  welchem  die  Verf.  ste¬ 
hen  konnten  und  sollten,  als  sie  schrieben.  Es 
wurde  aber,  besage  der  Vorreden,  No.  1.  im  März 
1310.,  No.  2.  im  July  »Sog.  und  Februar  180g. 
No.  3.  im  Februar  und  März  1309,  No.  t\.  im  Sep¬ 
tember  und  No.  5.  im  Januar  desselben  Jahrs  vol¬ 
lendet.  Demnach  darf  die  Kritik  nur  da  verwei¬ 
len,  wo  sie  Mangel  an  Kenntnissen  entdeckt,  wel¬ 
che  die  Verf.  vor  Ergreifung  der  Feder  sich  zu  ei¬ 
gen  gemacht  haben  mussten,  oder  aber,  wo  sie 
Aufmerksamkeit,  Genauigkeit  und  zweckmässige 
Auswahl  vermisst. 

Doch  selbst  einer  solchen  Kritik  ist  in  den  ge¬ 
dachten  Schriften  ein  weites  Feld  eröffnet.  Wer, 
wie  der  Verf.  von  No.  1.  S.  509  und  703.  gethan 
hat,  unter  der  copie  laissee  au  debiteur  pai  laut  d 
sa  personne  des  Art.  739.  d.  Fr.  P.  O.  eine  auf  die 
Person  des  Schuldners  sprechende  Abschrift ,  und 
unter  dem  curateur  au  benefice  d'inventaire  des  Art. 
9961.  einen  Curator,  der  mit  der  Hechtswohlthat  des 
Inventariums  versehen  wird ,  sich  denkt,  der  vt*r- 
räth  zu  deutlich,  dass  er  weder  mit  der  Sprache 
noch  mit  der  Sache  bekannt  ist.  Die  Anmerkungen 
dieses  Schriftstellers,  sind,  so  weit  sie  nicht,  die 
Artikel  bloss  wiederholen,  aus  Heiaporte  und  Com- 
maille,  seltener  aus  dem  Praticien  Francais ,  ent¬ 
lehnt.  Däss  im  Art.  642.  durch  das  Wort  saisi  der 
tiers  saisi  und  nicht  die  partie  saisier  bezeichnet 
werde,  dass  im  Art.  965.  ein  bedeutender  Druck¬ 
fehler,  701.  statt  707,  eey,  davon  sagt  der  Verf.  kein 


Wort,  wohl  aber  gibt  er  S.  13.  und  239.  sich 
Mühe,  seinen  Lesern  die  Abstammung  der  Worte 
'  Audienz  und  Peremtion  klar  zu  machen.  Ganz  ir- 
rig  und  dem  vom  Wrt  richtig  übersetzten  Art. 
3^3.  zuwider,  wird  S.  590.  die  Noth Wendigkeit 
des  Vergleichsversuchs  vor  dem  Friedensrichter  auch 
bey  der  Klage  auf  persönliche  Trennung  der  Ehe¬ 
gatten  behauptet.  Die  Formulare  sind  nach  Com- 
maille  und  dem  Praticien  gearbeitet,  und  übertref¬ 
fen  fast  noch  die  Liebersetzung  und  die  Anmerkun¬ 
gen  in  Steifheit  und  Unbehülfiichkeit,  in  Gallicis- 
men  und  Mangel  an  Geschmack.  Es  klagt  z.  B. 
S.  269.  eine  Dame  auf  Alimente  für  ihr  uneheliches 
Kind  und  S.  4°5-  lieget  man  das  pathetische  mettre 
sous  la  main  de  la  justice  wörtlich  übertragen,  der¬ 
gestalt,  dass  zwey  Feuerböcke ,  Schippe  und  Zang 
u.  s.  W.  unter  die  Hand  der  Gerechtigkeit  gestellt 
werden.  So  etwas  verträgt  doch  in  der  That  kein 
deutsches  Ohr!  —  Der  Verf.  von  No.  2.  mag  vor¬ 
erst  selbst  sprechen: 

Lepage  S.  15.  Der  Uebers.  S.  66. 

Cette  caution  (Bürg^  est  Diese  Sicherheit  wird  dem 
presente  devant  le  juge,  —  Richter  überreicht  —  in  die 
eile  jait  sa  soumission  au  Gerichtsrepositur  gelegt, 
greffe. 

S.  29.  <  S.  1x8. 

l'execution  provisoire  d'un  die  provisorische  Vollstre- 
jugenient  preparatoire  nepeut  ckung  kann  niemals  ais  Adhaesi- 
jarnais  Ztre  opposee  sur  l'ttp-  on  ( decretum  inhaesivum)  bey 
pel  du  jugement  definitij  com-  der  Appellation  gegen  den  De- 
me  une  adhesion .  finitiv  -  Spruch  in  Anregung 

gebracht  werden. 

'Loi  25.  Vent.  XI,  a.  17.  Anli.  S.  16. 

Der  Notarius,  der  den  Ge- 
T.e  notaire ,  ejui  contrevi-  setzen  und  Beschlüssen  des 
endra  aux  lois  et  aux  arre-  Gouvernements  in  Ansehung 
tes  du  gouvernement  concer-  der  geflissentlichen  Unterdrii • 
nant  les  noms  et  c/ualites  c  kurt  gen  und  V erjalschungen  der 
supprirnes  etc .  Namen  und  Qualitäten  zuwi¬ 

der  handelt  u.  s.  w. 
art.  18.  ibid. 

Le  notaire  tiendra  expo-  Der  Notarius  soll  eine  sei- 
se  dans  son  etude  un  ta-  nen  Blicken  bey  seinem  Stu- 
bleau.  diren  ausgesetzte  Tabelle  hal¬ 

ten. 

Wei^mag  wohl  einen  solchen  Uebersetzer  sich 
zum  Führer  wählen?  Nicht  viel  tröstlicher  ist  das 
Uebrige  des  Buchs.  In  der  vom  Verf.  selbst  ausge¬ 
arbeiteten  Einleitung ,  worin  S.  1  —  14.  über 
die  Geschichte  des  Franz.  Processes  und  der  Pr. 
Ordnung,  ingleichen  über  die  Literatur  des  Franz, 
Processes  einige  Notizen  gesammelt  sind,  stösst  man 
auf  manches  Irrige.  Die  Ord.  v.  1667,  welche 
über  mehrere,  Materien,  z.  B.  über  die  Hülfe  i« 
die  Immobilien,  schweigt,  soll  laut  S.  1.  ein,  alle 
Theile  des  bürgerlichen  Verfahrens  umfassendes 
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Gesetzbuch  seyn  und  S.  3.  wird  die  Entstehung 
des  C.  d.  Proc.  so  dargesteilt,  dass  man  auf  die 
Idee  geraihen  muss,  es  sey  über  die  einzelnen  Ti- 
tcl  des  Entwurfs,  noch  vor  deren  Mittheilung  au 
die  höhern  Gerichte  und  vor  der  endlichen  Ausar¬ 
beitung  derselben,  in  der  gesetzgebenden  Versamm¬ 
lung  berathschlagt  worden.  Von  den  Anmerkungen 
ist  die  S.  3.  über  die  Einführung  des  röm.  Hechts 
in  Deutschland  gesucht;  falsch  hingegen  S.  19.  die 
Behauptung,  dass  in .  Westphaien  nach  dem  Decr. 
v.  29.  März  ißo8-  die  Forstverbreeben  oder  Forst¬ 
frevel  der  Kompetenz  der  Friedensgerichte  unter¬ 
worfen  wären.  Und  was  dachte  wohl  der  Verf., 
als  er  S.  12-2.  bey  der  13 läge  auf  Gewährleistung 
bemerkte:  ,,  Etwas  ähnliches ,  wiewohl  ganz  abivei- 
chendes,  enthält  der  gemeine  oder  hauptsächlich  der 
Sächsische  Process  von  der  Gewähr,  Guaranda?“ 
Rec.  hat  übrigens  gegenwärtige  Ausstellungen  nur 
aus  dem  ersten  Buche  des  Werks  entnommen.  Das 
zweyle  Buch  ist  von  gleichem  Werthe,  doch  sind 
darin  die  Anmerkungen  sparsamer  und  noch 
unbedeutender.  —  Als  der  Verf.  von  No.  3.  den 
ersten  Theil  ausarbeitete,  war  er  in  dem  Französi¬ 
schen  Processgange  noch  so  sehr  Fremdling,  dass 
er  S.  126.  und  S.  135.  lehrte,  der  eigentliche  Au - 
Jang  eines  jeden  Rechtsstreits  sey  das  Anbringeu 
d er  Klage  bey  dem  Richter,  die  Klage  werde  ent¬ 
weder  mündlich,  zürn  Protokoll,  oder  schriftlich 
verfasst,  die  Vorladung  sey  ein  richterlicher,  Je¬ 
manden  durch  einen  Gerichtsdiener  insinnirter  Be¬ 
fehl,  persönlich  vor  Gericht  zu  erscheinen.  Ob¬ 
schon  diese  Irrthümer  in  der  Hauptsache  im  zwei¬ 
ten  TU  eile  berichtigt  worden  sind,  so  charakteri- 
siren  sie  doch  das  Werk,  mussten  deshalb  hier  an¬ 
geführt  w' er  den ,  und  61'nd  nicht  die  einzigen  ihrer 
Art.  So  klar  der  Art.  673«  Fr.  P-  ist»  60  *iat 
demohngeachtet  der  Verf.  S.  323-  6U^  No.  3.  die 
darin  vorge6chviebene  election  de  domicile  für  eine 
blosse  Anzeige  des  Wohnorts  des  Gläubigers  gehal¬ 
ten  ,  und  die  mit  dem  Zahlungsgebote  zu  verbin¬ 
dende  Verwarnung  ,  dass  bey  entstehender  Zahlung 
zur  Hülfe  in  die  Immobilien  verschütten  werden 
würde,  nur  in  dem  Falle  für  nötliig  erklärt,  wenn 
der  Gläubiger  nicht  in  dem  Orte  des  Gerichts,  wel¬ 
ches  über  die  Ilülfsvollstreckung  erkennt,  seinen 
Wohnsitz  habe.  Die  in  dem  art.  674*  enthaltene 
Verfügung ,  dass  die  wirkliche  Hülfe  in  die  Immo¬ 
bilien  nicht  später,  als  drey  Moi/ate  vom  Zahlungs¬ 
befehle  an,  erfolgen  dürfe,  ist  ganz  übergangen. 
Wenn  S.  323.  sub  No.  4.  gesagt  wird,  zur  Be- 
schlagnehmung  müsse  die  vor  geschriebene  Frist  von 
30  Tagen,  vom  Tage  der  richterlichen  Aufforde¬ 
rung  an,  beobachtet  werden ,  so  kann  diess  zu  ei¬ 
nem  doppelten  Missverständnisse  führen.  Einmal 
kann  man  glauben,  der  Zahlungsbefehl  ergehe  von 
Seiten  des  Gerichts  und  werde  durch  den  Huissier 
nur  insinuiit.  Sodann  kann  man  verleitet  werden, 
anzunehmen,  die  Hülfe  könne*  müsse  sogar  binnen 
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den  erwähnten  30  Tagen  geschehen.  Aber  noch 
unverständlicher  ist  S.  32,5  folgende  Stelle;  „Auch 
auf  der  Gerichtsechreiberey  des  Gerichts,  wo  der 
Verkauf  oder  die  öffentliche  Vergantung  vorgehen 
soll,  muss  der  angelegte  Beschlag  binnen  14  Tagen, 
nach  der  Einwilligung ,  in  die  Hypotheken  -  Regi¬ 
ster  einregistrirt  werden.“  Fast  scheint  es,  als  ob 
der  Verf.  glaubt,  dass  in  Frankreich  die  Hypothe¬ 
kenregister  in  der  Gerichtsechreiberey  gehalten  wür¬ 
den.  Und  was  versteht  er  unter  Einwilligung? 
Doch  nicht  etwa  einen  Consens,  wie  es  in  einigen  deu¬ 
tschen  Ländern  bey  Hypotheken  üblich  ist  ?  Druckfeh¬ 
ler  wenigstensist  das  Wortnicht,  denn  es kommtsebon 
S.  13 Q.  in  ähnlichem  Zusammenhänge  vor.  Vergebens 
wendet  man  sich  an  den  Verf.,  um  Schwierigkeiten,  die 
in  dem  C.  d.  Proc.  so  häufig  sind,  gelöset,  um  die 
nach  dem  Gesetzbuche  erschienenen  und  in  den 
Process  einschlagenden,  einzelnen  Gesetze  und  Ver¬ 
ordnungen  gehörigen  Orts  angezogen  zu  sehen. 
Selbst  das,  jeden  Ausländer  interessirende.  Gesetz 
vom  10.  Scpt.  ig°7-  ist  unerwähnt  geblieben.  Die 
Formulare  endlich,  welche  der  zweyte  Theil  in 
sich  fasst,  richten  sich  nach  der  Ordnung  der  Ar¬ 
tikel  des  C.  d.  Proc.  gehen  jedoch  nur  bis  zu  dem 
706.  Artikel,  und  sind  zwar  in  einer  erträglichen 
Schreibart  entworfen,  aber  keineswegs  richtig  und 
dem  Franz.  Processe  entsprechend.  Gleich  in  dem 
ersten  Formulare,  die  Vorladung  vor  ein  Friedens¬ 
gericht  betreibend,  lassen  sich  bedeutende  Mängel 
wahrnehrnen.  Eine  persönliche  Schuld  von  Sechs¬ 
hundert  Franken  ist  Gegenstand  dieser  Vorladung 
und  es  ist  darin  nicht  beurkundet,  ob  sie  an 
den  Beklagten  in  Person  oder  bloss  in  seiner  Woh¬ 
nung  ergangen,  ob  und  wem  eine  Abschrift  zu¬ 
rückgelassen  worden  sey.  Das  zweyte  Formular 
stellt  eine  besondere  Bekanntmachung  der  Vorla¬ 
dung  dar,  in  welcher  gesagt  wird,  die  Abschrift 
beyliegender  Vorladung  sey  dem  Beklagten  ab¬ 
schriftlich  bekannt  gemacht  worden.  Offenbar  liegt 
hierbey  eine  ganz  irrige  Ansicht  zum  Grunde,  denn 
der  Kläger  bekommt  keine  besondere  Notification, 
noch  weit  weniger  der  beklagte,  und  der  vom 
Verf.  angeführte  Art.  4-  sagt  davon  nicht  das  Min¬ 
deste.  —  Vertrauter  mit  seinem  Gegenstände  iät 
der  Verf.  von  No.  4-  Fleissig  benutzt  er  die  Litera¬ 
tur,  welche  ihm  zu  der  Zeit,  wo  er  schrieb,  zu 
Gebote  stand,  er  nimmt  auf  die  Gesetzgebung  West- 
phalens,  in  so  fern  sie  zur  Erläuterung  der  Justiz¬ 
verfassung  beyträgt,  sorgfältige  Rücksicht,  und  gibt 
über  die  Lehren,  welche  die  Proc.  Ordn.  nicht  be¬ 
rührt,  z.  ß.  S.  191.  über  Provocationen ,  erforder¬ 
liche  Auskunft.  Aber  dessen  ungeachtet  lässt  die¬ 
ser  erste  Versuch,  wie  der  Verf.  seine  Aibeit  an 
einem  andern  Orte  seihst  nennt,  auch  dann  noch. 
Wenn  man  letztere  aus  diesem  Gesichtspunkte  be¬ 
trachtet,  ungemein  viel  zu  wünschen  übrig.  Man 
schlage  S.  191.  ff.  auf,  wo  der  Verf.  den  9.  Tit.  d. 
1.  B.  der  VVestph.  P.  Ordn.  behandelt.  Hier 
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ist  A)  über  gangem  a)  dass  (Art.  i^o.)  die  Zeugen, 
durch  welche  man  die  Echtheit  einer  Urkunde 
darthun  will,  in  dem  vom  beauftragten  Piiehter 
nach  Maasgabe  des  Art.  149*  bestimmten  Termine 
producirt  werden  müssen;  b)  dass  (Art.  150.),  wenn 
auch  der  Beklagte  in  besagtem  Termine  ausbleibt, 
die  Urkunde  doch  nicht  für  anerkannt  geachtet 
werden  darf,  sondern  mit  dem  Beweise  der  Echt¬ 
heit  derselben  verfahren  werden  muss,  sobald  sie 
nicht  dem  Beklagten,  sondern  einem  Dritten,  als 
Aussteller  zugeschrieben  wird;  c)  dass  derjenige, 
der  die  Sache  zur  Audienz  bringen  will,  zuvor 
dem  Gegner  das  Gutachten  der  Sachverständigen 
und  das  Protokoll  über  die  Zeugenaussagen  zuferti¬ 
gen  lassen  muss;  d)  die  Vorschrift  des  Art.  158. 
und  e)  der  Schluss  des  Art.  164-  («Sh/  est  prouve, 
que  la  piece  est  ecrite  ou  signee  par  celui  qui  Va 
deniee ,  il  pourra  etre  condamne  par  corps  me  me 
pour  le  principal'),  über  deren  Sinn  die  Ausle¬ 
ger  nicht  ganz  einig  sind.  B)  Missverstanden  ist 
(j.  25g.  der  zweyte  Satz  des  i49sten  Artikels.  Er 
verordnet,  dass,  wenn  man  den  Beweis  der  Echt¬ 
heit  eines  nicht  anerkannten  Documents  durch  Ur¬ 
kunden  führen  wolle,  letztere  in  vorermeldetem 
Termine  beygebracht  werden  sollten.  Der  Verf. 
aber  erblickt  in  diesen  Urkunden  instrumenta  ad 
comparationem  literarum  apta.  Der  Art.  150»  auf 
welchen  er  sich  beruft,  pflichtet  ihm  nicht  bey, 
und  die  pieces  de  comparaison  werden  in  mehrer¬ 
wähntem  Termine  nur  ausgemittelt,  nicht  gerade 
sofort  beygebracht.  C)  Falsch  gestellt  ist,  was  der 
Verf.  265.  aus  Art.  164.  angeführt  hat.  Nicht 
bloss  dann,  wenn  der  Beweis  der  Echtheit  der 
Urkunde  durch  Kunstverständige,  sondern  auch  in 
dem  Falle,  wenn  er  durch  Urkunden  oder  Zeugen 
geführt  wurde,  treten  die  Strafen  des  Art.  164*  ein. 
Am  wenigsten  befriedigt  der  Verf.  in  den  Lehren, 
welche  die  Decrete  vom  19.  Januar,  16.  Febr. ,  8- 
April  und  15*  Jul.  1809.  oder  die  fünf  letztem  Bü¬ 
cher  der  Westph.  Proe.  Ordn.  umfassen.  Hier  ge¬ 
het  seine  Arbeit  in  einen  höchst  dürftigen,  eilig, 
wo  nicht  gar  übereilt,  gefertigten  Auszug  über. 
Der  oßicier  qui  aura  fait  la  vente  (Art.  599-)  wird 
S.  245*  zu  einem  judice,  cor  am  quo  modus  proce - 
dendi  ßnitus,  das  gehaltreiche  7te  Buch  wird  auf 
acht  Seiten  (S.  313  —  320.)  zusammengedrängt, 
und  die  Lehre  von  der  vente  sur  Jolle  euchere  (art. 
673  —  68©.)  S.  288  gar  nur  mit  fünf  Zeilen  abge- 
than.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
man  S.  256.  §,  267.  den  zweyten  Satz  von  No.  2. 
des  Art.  689«  umsonst  sucht,  so  wesentlich  auch 
dadurch  die  im  Cod.  Nap.  Art.  2105.  No.  1.  und  2. 
geordneten  Privilegia  beschränkt  werden.  Und  nun 
noch  ein  Wort  über  den  Styl  des  Verf.!  Man  ver¬ 
langt  nicht,  dass  er  wie  Cicero  schreibe,  aber  gram¬ 
matische  Richtigkeit  fordert  man  und  mit  Recht, 
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Wird  sich  der  Verf.  selbst  die  Worte  S.  6 2.  §.  62. 
Fogativnes  ferat  procurator  regis  in  rebus  or- 
dinem  publicum  concernent es  ,  wohl  verzeihen  kön¬ 
nen,  zumal,  da  diese  (gewiss  nicht  grata)  negli¬ 
gentia  S.  109.  $.  131.  noch  einmal  sich  eingeschli¬ 
chen  hat?  —  Die  meiste  Empfehlung  verdient  das 
Werk  unter  No.  5.  Es  zeichnen  sich  die  hier  ge¬ 
lieferten  Formulare  (die  vorhinnigen  Anwälde  S.49, 
und  das  Beklagtische  Zurückbleiben  S.  227.  freylich 
abgerechnet)  durch  einen  leichten  ,  fliessenden  Styl 
aus;  Lepage  und  Delaporte,  welche  von  den  Verf. 
als  ihre  Gewährsmänner  genannt  werden,  haben 
durch  das  deutsche  Gewand,  in  dem  sie  hier  er¬ 
scheinen,  nicht  verloren,  und  das  Publikum  wird 
den  zweyten  Theil  des  Werks,  für  welchen  die 
fünf  letztem  Bücher  der  Proc.  Ordn.  übrig  sind, 
willkommen  heissen.  Man  verstehe  indess  den 
Ree.  nicht  falsch.  Unbedingt  getrauet  er  sich  nicht 
das  Werk  zu  empfehlen.  Die  Verf.  entfernen  sich 
von  der  Sprache  des  Gesetzes,  wenn  sie  unter  mi- 
nute  du  jugement  den  Entwurf  verstehen ,  welchem 
schon  die  sogenannten  Qualitäten  einverleibt  sind. 
Sie  lassen  in  mehrern  Formularen,  z.  B.  S.  xGi.  f. 
den  Anwald  in  der  ersten  Person  und  Namens  sei¬ 
nes  Machtgebers  sprechen.  Eine  so  abgefasste 
Schrift  würde  in  Frankreich,  nach  der  Regel,  per¬ 
sonne  ne  plaide  par  procureur,  unzulässig  seyn  und 
ebendesshalb  würde  Ree.  grosses  Bedenken  tragen, 
in  Westphalen  sich  einer  solchen  Form  zu  bedie¬ 
nen.  Nur  zum  Theil  wahr  ist  es,  wenn  S.  igi. 
gesagt  wird,  die  Erklärung,  vom  Processe  abstehen 
zu  wollen ,  geschehe  mittelst  einer  Anzeige  von 
Anwald  zu  Anwald.  Zugestellt  wird  sie  auf  diese 
Art,  sobald  sie  nicht  durch  ein  exploit  oder  aus- 
sergerichtlich  bewirkt  wird.  Aber  unterzeichnet 
muss  eie  von  der  Partey  selbst  oder  ihrem  Special- 
Bevollmächtigten  seyn,  und  eine  gewöhnliche  An¬ 
zeige  von  Anwald  zu  Anwald  reicht  nicht  hin. 
Alt.  30.  No.  3.  Art.  335.  Die  Verf.  halten  S.  180, 
bey  dem  Anträge  auf  Erlöschung  der  Instanz  ein« 
Vorladung  des  Gegners  in  der  gewöhnlichen  Form 
für  nöthig;  der  Art.  333.  hingegen  begnügt  sich  in 
der  Regel  mit  einer  requete  signißee  de  procureur  ä 
procureur.  Der  Tadel,  den  Delaporte  S.  230.  er¬ 
hält,  weil  er  im  Ehescheidungsprocesse  den  Par¬ 
teyen  das  Recht  gibt,  zu  plait^iren,  kann  nach  Art, 
248.  C.  Nap.  für  gegründet  nicht  geachtet  Werden, 
vielmehr  ist  Art.  68»  der  W.  P.  Ordn.,  den  die 
Verf.  anziehen,  hier  gar  nicht  anwendbar.  End¬ 
lich  stellen  zwar  die  allgemeinen  Sätze,  deren  Ree. 
oben  im  Eingänge  Erwähnung  gethan  bat,  im  Gan¬ 
zen  den  Geist  des  Westph.  Processes  treffend  dar, 
allein  die  Behauptung  S.  263. ,  dass  in  der  Westph.  Pro-? 
cess- Ordnung  kein  Unterschied  zwischen  procureur* 
und  avocats  gemacht  werde,  scheint  mit  Art.  46. 
unvereinbar  zu  seyn. 
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PÄDAGOGISCHE  LITERATUR. 

Kleine  Schulbibliothek.  Ein  geordnetes  Verzeich¬ 
nis  auserlesener  Schriften  für  Lehrer  an  Elemen¬ 
tar-  und  liiedern  Bürger  -  Schulen,  mit  beygefüg- 
ten  Beurteilungen,  Von  B.  C.  L.  JSIatorp , 

König!.  Preuss.  Ober  •  Coimstorialrath(<r)  bey  der  Kur- 
märkischen  Regierung  zu  Potsdam.  Vierte  verbesserte 
und  mit  einem  Inhaltsverzeichnisse  und  Register 
vermehrte  Auflage.  Duisburg  und  Essen,  bey 
Bädeker  und  Iiürzel,  lßn.  VIII  u.  188  S.  8- 
(14  Gr.). 

Diese  —  1802  sehr  klein  beginnende,  bald  — 
*8°5  e*n  wenig  vermehrte  und  i8®9  6ichtlichst  er¬ 
weiterte  Bibliothek  hat  jetzt  nicht  nur  durch  Be¬ 
richtigungen  und  nähere  Bestimmungen,  sondern 
auch  durch  Zusätze  gewonnen  ,  von  denen  wir 
vorläufig  nur  das,  schon  für  den  dritten  Abdruck 
bestimmte,  Inhalts  -  Verzeichniss,  Angabe  der  Preise 
und  ein  alphabetisches  Register  bemerken,  letztere 
durch  Herrn  Bädeker  besorgt.  Der  übrigens  un¬ 
veränderten  Einleitung  sind  auch  noch,  nach  §.  9, 
Statuten  der  unter  der  Leitung  des  Herrn  Pred. 
Eetersen  zu  Weitmar  in  der  Grafschaft  Mark  be¬ 
stehenden  Schullehrer  -  Gesellschaft  eingeschaltet, 
welche  die  Zueignung  dieser  Auflage,  so  wie  den 
Wunsch  ihrer  Nachahmung  verdienen. 

Um  nun  über  die  verdienstliche  Bemühung  des 
belesenen  und  prüfenden  Herrn  Schulbibliotheca- 
rius  ein  allgemeineres  Urtheil  abzugeben,  muss  Rec. 
gestehen,  dass  er  im  Ganzen  mehr  zu  finden  meynte, 
als  für  Lehrer  an  niederen  Schulen  (wiewohl  kürzer 
uhÜ  richtiger  auf  dem  Titel  stehen  möchte)  auszu¬ 
lesen  ist,  dennoch  aber  einige  vorzüglich  empfeh- 
lungswerthe  Schriften  vermisste.  So  hätten  z.  B. 
unter  den  allgemeineren  Hauptschriften  im  zweyten 
Abschnitte  lieber  wissenschaftliche  und  genialische 
Werke  von  Arndt ,  Niethammer  und  Schwarz  (wo- 
bey  wir  nur  dessen  Lehrbuch  meynen)  ungenannt 
bleiben  können,  als:  „ Die  'vorzüglichsten  Regeln 
der  Pädagogik ,  Methodik  und  Schulmeister  klug- 
heit  u.  8.  w.  Neustadt  an  der  Orla  1806.  VIII  u. 
84  S.  8-“  —  ein  durch  Fasslichkeit  und  gedrängte 
Reichhaltigkeit  rühmlichstausgezeichnetes,  auch  in 
diesen  Prüfung»- Blättern  (117.  St.  v.  J.  i8»7)  ge¬ 
würdigtes  Büchlein,  wofür  auch  arme  Schullehrer 
gewiss  recht  gern  6  Groschen  ausgeben.  J.  H.  Wit- 
schels  Versuch  einer  Schulordnung  für  das  Land. 
Nürnberg  i8°3-  durfte  wohl  auch  weiterhin  ange¬ 
führt  werden,  so  wie  Friedr.  Fricke's  Methodik 
des  öffentlichen  Unterrichtes  in  Bürger-  und  Land¬ 
schulen.  Halle  1 8^3-  I-  Hi.  Benders  Methoden- 
Lehre  für  Lehrer  in  gemeinen  Volksschulen ,  zum 
Gebrauche  bey  dem  Unterrichte.  Fraakf.  a.  M.  »8to. 


10  Gr.  —  und  etwa  noch  V.  Mauer  s  Anweisung 
für  die  Lehrer  des  Grossherzogthums  TTürzburg, 
zur  zweckmässigen  Behandlung  der  Lehrgegenstän¬ 
de  im  deutschen  Schulwesen.  Würzburg  i810- 
75  S.  8.  mit  V  Tabellen.  S.  67  —  69.  vermisste 
Rec.  nicht  nur  Campe'  s  bekannte  kleine  Seelenlehre , 
sondern  noch  mehr,  die  vielleicht  zu  wenig  ge¬ 
kannte  und  benutzte  Seelenlehre  für  Kinder  einer 
guten  Erziehung  (,)  nach  den  einfachsten  und  fass¬ 
lichsten  Grundsätzen  entwickelt,  mit  steter  Hin¬ 
sicht  auf  die  Thierwelt.  Eine  Einleitung  zum  Un¬ 
terricht  in  der  Religion  für  die  häusliche  Erzie¬ 
hung,  Von  Wilh.  Wisselink.  Königsberg  i8°4* 
c  Bändchen.  8-  auch  die  Elementar ■  Logik,  für  pä¬ 
dagogische  Zwecke,  von  Karl  Heinrich  Ludwig 
Pölitz,  Dresden  und  Leipzig,  1802.  67  S.  8-  Til- 
laume's  populäre  Logik  etc.  ist  erst  S.  163-  nach¬ 
genannt.  In  dem  Abschnitte  von  der  Leselehrkunst 
S.  69  —  73.  sollte  doch  wohl  der  geist-  und  müh- 
vollen  Bemühungen  und  Mittheilungen  Joh.  Friedr. 
Adolph  Krug'  s,  seiner  Anweisung  und  Bey  spiele 
zu  stuf  enweiser  Uebung  in  der  Kunst  richtig  und 
schön  zu  lesen,  so  wie  seiner  gereimten  hinderweit 
gedacht  worden  seyn;  aber  sein  Name  ist  in  dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  gar  nicht  zu  finden. 
Hier  fehlt  auch  Pölitz ,  dessen  deutsche  Sprache 
für  Bürger  -  Schulen  in  dem  nächsten  Abschnitte 
Bemerkung  verdiente.  Unter  den  Anleitungen  und 
Beyspiel-  Sammlungen  zum  Rechnen,  an  deren  über¬ 
grosse  Menge  neuerlich  das  Etivas  für  und  über 
unsere  pädagogisch- arithmetische  Literatur  in  der 
neuen  pädagog.  Bibliothek  (Dec.  i8°9- 
erinnert  hat,  sollte  nicht  fehlen:  Der  JleissigeRe- 
chenschüler,  oder  Leitfaden  beym  ersten  Unterrichte 
im  Rechnen,  für  Bürger  -  und  Landschulen,  von 
Joh.  Phil.  Schellenberg .  Leipzig,  1810  (4  Gr.)  und 
desselben  trefflichen  Rechen  -  Meisters  kurzes  und 
leichtes  Rechenbuch ,  für  Anfänger,  wie  auch  für 
Bürger-  und  Landschulen.  Dritte  verb.  und  verm. 
H-  das.  gleichzeitig;  beyde  nach  den  lesenswertbe¬ 
sten  Erörterungen  über  unsern  Rechnen  -  Unterricht 
im  XI  und  XII.  Stück  dieser  Blätter  (v.  e5-  und  28- 
Jan.  d.  J.)  gründlich  beurtheilet.  Zu  S.  84-  unt* 
130.  sind  nicht  nur  die  „ Anweisung  zur  Zeichen¬ 
kunst,  für  die  Jugend  und  ihre  Erzieher.  Mit  8 
Kupfern.  Leipzig  1809  und  der  Unterricht  ohne 
mündlichen  Lehrer  geschmackvoll  und  gründlich 
Landschaf  teil  zeichnen  zu  lernen  2te  verb.  Auflage, 
mit  Kupf^  Pirna,  4-“  sondern  nun  auch  „  Dr.  Meh¬ 
rings  Aeusserungen  über  das  häufige  Missverstehen 
des  Zeichnens  nach  Pestalozzischen  Grundsätzen ,  “ 
am  Anbeginne  dieses  Jahrganges  der  neuen  päda¬ 
gogischen  Bibliothek  nachzuweisen.  Unter  einigen 
musikalischen  Lehrwerken  sollte  wohl  Türk' s  Cla- 
vicr-  Schule  nicht  fehlen. 

Das  S.  121.  empfohlene  Taschen  -  Wörterbuch 

unserer  Sprache  ist  in  Ansehung  der  fremden  Wer- 
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ter  minder  reichhaltig  und  gründlich  als  ln  dem 
Deutschem  Neben  einigen  Lehrbüchern  unsrer 
Orthographie  mochte  S.  123.  wohl  auch  Petri' s 
Juleitune  zu  deutschem  Richtig -  Schreiben ,  Leip¬ 
zig.  1309*  angeführt  werden.  Von  Baumgar- 
'  t.  en  s  orthographischen  Forle  ge -Blättern  und  He¬ 
bung  s-  Stücken  etc.  ist  die  2te  ,  von  dem  allgemei¬ 
nen^  deutschen  Briefsteller  von  Moritz  und  Uein- 
fius,  bereits  die  6'ste  Auflage  vorhanden.  Wenn 
diese  kleine  Schulbibliothek  zu  5ter  Auflage  gelan 
gen  sollte,  so  möchte  der  hochverdiente  Herausge¬ 
ber  auch  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Schreibung 
verwenden,  damit  man  nicht  weitere  und  wieder- 
ho lentlich  lesen  oder  an  Schreibfehlern,  wie  berte, 
blor,  gereifzt ,  geizig,  tre/lich  u.  dg!.,  zu  langen, 
ungeteilten.  Wörtern,  wie:  Eleraentarünterrichts- 
wittel,  Schullehrergehaltes,  Bildungeanstalten u.  s  f. 
auch  kleinen  Untätigkeiten ,  wie  6'iikel  und  Zir¬ 
kel,  Direktor  und  DireAtor,  Secretär  und  SeAretär, 
praAtisch  und  praktisch,  O’atechisation  und  dage¬ 
gen  Konferenz,  Korrespondenz  u.  dgl.  m.  bey  prü¬ 
fender  Durchsicht  Anstoss  nehmen  dürfte. 


FRANZÖSISCHE  SPRACHLEHRE . 

1)  Kurze  gemeinfassliche  französische  Elementar - 
Sprachlehre  für  deutsche  Bürgerschulen  und  zum 
Selbstunterricht  deutscher  Bürger ,  nebst  den  mi¬ 
lbigen  Uebungen  im  Lesen ,  Schreiben  und  Spre¬ 
chen  dieser  Sprache,  und  einer  in  Kupfer  gesto¬ 
chenen  französ.  Vorschrift  zum  Schönschreiben; 
von  M.  Joh.  Lang ,  Pfarrer  zu  Schnaitheim  im  Wür- 
tembergiseken.  Zweyte  durchaus  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Ulm  i-8 10.  im  Verlag  der  Stcttin’st hen  Buch¬ 
handlung.  XII  u.  320  S.  u.  Bo  S.  Anhang.  (18 Gr.) 

Diese  neue  Auflage  unterscheidet  sich,  laut  der 
Vorrede,  von  der  ersten,  welche  Becens.  nicht  gese¬ 
hen  hat,  eretbch  durch  mehrere  Rücksicht  auf  den 
Ja  endunterricht ,  der  hier  Hauptsache ,  so  wie  da- 
oX-°en  der  Selbstunterricht  nur  Nebensache  ist, 
^daher  auch  die  Bezeichnung  der  Aussprache  durch 
Buchstaben  wegfälit.  und  diejenigen,  die  sich  selbst 
belehren  wollen,  auf  die  vom  Verf.  übersetzte  treff¬ 
liche  Schrift  des  Lrbain  Domc.gue  (Kempten  1808.) 
verwiesen  werden—)  sodann  durch  umständlichere 
Belehrung  über  die  Geschlechter,  durch  Verbesserung 
unzähliger  Druckfehler  —  und  durch  zweckmässt 
«ere  Beispiele,  so  dass  sie  wirklich  als  ganz  umge¬ 
arbeitet  anzusehen  ist.  ln  ihrer  gegenwärtigen  Ge¬ 
stalt  gehört  diese  Sprachlehre,  nach  Recens.  Dafür¬ 
halten,  zu  den  bessern,  und  die  Ausstellungen,  wel¬ 
ker’ zu  machen  bat,  haben  gar  nicht  den  Zweck, 
ihre  Verbreitung  zu  hindern,  sondern,  wo  mög¬ 
lich,  zu.  ihrer  Vervollkommnung  beyzutragen.  So 


vollständig  nach  Domergue  und  Dubroca  die' Ausspra¬ 
che  bearbeitet,  und  so  sorgfältig  auch  die  feinsten, 
Deutschen  kaum  hörbaren,  u.  von  dem  grossem  Th.eile 
der  Franzosen  nicht  beobachteten  Unterschiede,  z.  B. 
zwischen  kurzem  und  langen  ant,  ent  und  ent,  her¬ 
gebracht  sind,  so  vermisste  Rec.  doch  einige  Haupt« 
puncte.  Z.  B.  S.  R.  die  Diaireae  auf  Contigu'üe  und 
ambigue ,  S.  »3.  den  sehr  merklichen  Unterschied 
zwischen  x  in  exil  und  expliquer.  Wenn  ea  S.  3. 
heisst,  alie  Versuche,  die  Nasenlaute  durch  Buch¬ 
staben  zu  bezeichnen,  seyen  vergeblich,  so  meynt 
Becens.  doch,  diese  könne  nur  von  in,  ein ,  nicht 
von  an  und  on  gelten.  Wenn  nach  S.  22.  eu  in 
seide  kurz  ist,  wie  soll  man  diess  von  seid  unter¬ 
scheiden?  Eben  so  ist  or  in  ejfort ,  nach  Rec.  Ge¬ 
hör ,  durchaus  nicht  kurz,  wie  etwa  in  force .  — 
Doch  zur  Hauptsache.  Da  die  französischen  Stücke 
zu  A.ufang  des  Buchs  bloss  zur  Uebung  im  Lesen 
und  Aussprechen  dienen,  da  sie  allen  Regeln  vor- 
ausgehen,  also  deren  Kenntniss  unmöglich  voraus¬ 
setzen  können,  so  sieht  man  nicht  ab,  wozu  die 
beygefügten  Worterklärungen  eigentlich  dienen. 
Uebersctzung  wäre  hier  zweckmässiger.  Von  S.  90. 
an  ist  der  Unterricht  gut  und  fortschreitend.  Statt 
der  Regeln  dienen  oft  blosse  ßeyepiele,  die  im  Gan¬ 
zen  zureichend  sind,  doch  nicht  immer  wie  S.  1 14— - 
115.  über  quei.  Das  ungewöhnliche  quelqut  qu'il 
soit  für  quel  qu'il  oder  qui  que  ce  seit  konnte  wohl 
wegbleiben.  Auch  war  zu  bemerken,  das«  Tout 
mit  qi(.e  nicht  immer  unverändert  bleibt,  z.  B.  vor 
einem  mit  Consonanten  anfangenden  Feminine.  Tou - 
tes  consolees  qu'elles  sont.  Der  Verf  zählt  das  Con- 
ditionel  weder  zum  Indicativ,  noch  zum  Subjunc- 
tiv;  sondern  macht  einen  eigenen  Modus  darau«, 
deren  er  5  annimmt.  —  S.  156.  ist:  nous  pensons 
que  vous  ayez  eu  falsch,  es  musste  avez  eu  heis¬ 
sen  —  weil  keine  Verneinung  oder  Frage  Statt  fin¬ 
det.  —  Unrichtig  ist  es,  dass  monier  als  veibe 
neutre  ohne  Unterschied  avoir  und  ctre  zuui  Hülfs- 
wort  nehme;  mit  avoir  ist  es  ein  Aclivum.  Eben 
so  war  der  Unterschied  zwischen  avoir  und  etr * 
passe  besser  zu  bezeichnen.  Die  irregulären  Veiba 
stehen  in  doppelten  Reihen:  1)  auf  einer  Tabelle 
nach  den  Stamrnzeiten ;  dann  2)  nach  der  Ordnung 
der  4  Conjugationen.  An  Paradigmen  fehlt  es  nicht. 
Selbst  Je  rn’en  vais  ist  vollständig  durcbconjugirt. 
Was  regelmässig  geht,  wird  nicht  angezeigt.  Of- 
Jrir  und  auvrir  aber  sollten  nicht  fehlen,  wenig¬ 
stens  bemerkt  seyn,  dass  sie  wie  couvrir  abgeän¬ 
dert  werden.  Diess  war  conscquent,  da  ja  Hr.  L. 
mentir ,  partir,  servir,  dorinir  u.  a. ,  die  alle  einer 
Form  folgen,  besonders  angeführt  hat.  Dagegen 
ist  feindre ,  joindre ,  craiudre  ohne  alle  Nachwei¬ 
sung  übergangen;  blos  einige  Beyspiele  holen  diese 
Zeitwörter  nach.  Wie  romjne  unter  die  Irregulä¬ 
ren  kommt,  begreift  Rec.  nicht.  Es  folgt  ja  durch¬ 
aus  der  Form  rendre ,  bey  welcher  nur  die  Sylbe 
re,  nicht  dre  wesentlich  ist.  —  43ey  den  Partikeln 
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fand  R.ecens.  denselben  Fehler  gegen  eine  gesunde 
Sprachphilosophie,  der  in  den  meisten  Grammati¬ 
ken  vorwaltet,  dass  ganze  Redensarten  aufgeführt 
werden.  So  stehen  S.  222.  en  depit,  en  presence, 
a  l’exchision,  de  la  part,  en  comparaison ,  a  3a  re- 
serve,  a  la  rencontre,  pour  ce  qui  est,  unter  den 
Praepositionen.  Ferner  au  Heu  que,  d’abord 
que,  plüt  a  dieu  que,  toutes  les  tois  que,  en  cas 
(lür  au  cas')  que  —  sind  S.  250.  als  Conjunctionen 
angeführt,  was  eigentlich  nur  que  ist  —  S.  236.  un¬ 
ter  den  lnterjectionen :  aux  armes,  au  secours.  — 
S.  250.  13t  nicht  bemerkt,  dass  ä  moius  mit  de  auch 
den  Infinitiv  regiere.  Unter  den  vdjectiven,  die 
mit  verschiedener  Bedeutung  vor  und  nach  dem 
Substantiv  stehen,  fehlen,  vain,  eher,  har  di ,  Joi- 
hle ,  rüde,  noble,  wozu  auch  incoucevable  gerech¬ 
net  werden  könnte.  S.  24.5*  konnte  bemerkt  seyn, 
dass  man  im  Geschäfisslyle  auch  jetzt  häufig  tri- 
mestre  und  semestre  braucht.  In  ucr  Redensart: 
Nous  en  etions  quatre  —  ist  en  überflüssig.  S.  2q(j. 
findet  man  gute,  in  vielen.  Lehrbüchern  fehlende 
Regeln  über  die  Stelle  des  Pronoms  mit  oser ,  pou- 
voir,  faire  und  laisser —  aber  S  254.  sollte  kurz 
bemerkt  seyn,  dass  soi  vornehmlich  auf  on,  cha • 
cun,  und  die  Impersonalien  (il  faut ,  il  couvient ) 
folgen  müsse.  Die  Erklärung  von  est-  ce-que  S.  263. 
ist  unzulänglich;  es  dient  besonders  in  einer  zwey- 
ten  Frage,  eine  mutbmassliche  Ursache  zu  erra- 
then.  S.  274«  fehlen  unter  den  Verbis,  die  im 
Deutschen  ein  andere»  Regimen,  als  im  Französi¬ 
schen  haben:  imiter,  contraricr ,  suivre ,  presider r 
egaler,  feliciteb ,  und  unter  denen,  welchen  der 
Infinitiv  immer  oder  oft  ohne  ä  und  de  angehängt 
wird:  laisser,  entendre,  voir ,  souhaiter ,  de/rer, 
avouer ,  courir,  assurer ,  presumer ,  s'imaginer,  dire, 
supposer.  Zu  bemerken  war  auch,  dass  sembler 
und  paroitre ,  ohne  Verneinung  nur  in  gewissen 
Fällen  den  Conjunctfv  regieren.  —  Die  Lehre  von 
der  Flexion  des  Particips  ist  sehr  genau  entwickelt; 
erst  umständlicher  nach  Olivet,  (der  auch  valu 
und  coütc  als  inflexibel  annimrot,  welches  iiecens. 
billigt,  da  beyde  Verba  kein  Paseivuin  haben) ,  dann, 
zum  Ueberflusse,  in  drey  sehr  fasslichen  Regeln 
nach  Domergue.  —  Die  5te  Abtheiluug  enthält: 
1)  ein  Wörterbuch  nach  Materien,  2)  HöHichkeits- 
ausdrücke,  Fragen,  Antworten;  3)  Redensarten, 
Sprüchvvörter  (sehr  mager);  4)  Gespräche.  Dabey 
ist  manche»  zu  bemerken.  S.  40.  tirebotte  für  Stie¬ 
felknecht,  S.  4°’  Cocher  (Lohnkutscher)  für  Voitu- 
vier,  S.  49*  Qu’est  -  ce  qu’il  est  a  votre  Service, 
statt  pour  \otre —  S.75-  uous  aurons  «/;  orage.  Zu 
den  Druckfehlern,  woran  es  doch  nicht  fehlt,  rech¬ 
net  Rec.  S.  22.  jciiue,  nüchtern,  st.  Fasten.  S.  242. 
un  vilain  hommsn  st.  un  i>rai  komme,  und  dann 
un  vrai  komme  statt  un  bomme  vrai ,  wie  man  aus 
der  Erklärung  sieht.  Im  Anhang:  les  bottes  sont- 
ils  scmeUes.  S.  41-  1  'apotheque!  S.  63.*  cachez  si 
Von  peut?  S.  6g,  Sagon  für  Sagon;,  S.  76.  L’entree 
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du  port  est-il  bon?  S.  38*  Faisez- votrs  st.  faisez. 
Auffallend  war  es  dem  Rec.,  die  Handwerker,  und 
zwar  Meister,  nicht  etwa  Lehrjungen,  im  Deut¬ 
schen  irtimer  mit  Fr  angeredet  zu  sehen.  In  Nord¬ 
deutschland  hört  man  diess  höchst  selten  einmal  vom 
Landadel,  in  Bürgerschulen  wird  es  nicht  gelehrt. 

2)  Cours  de  Langue  et  de  Litterature  Fraucoise, 
a  l'usage  des  Lycees  et  Fcoles  du  Gr  an  d- ducke 
de  Bade.  Par  le  Professeur  Louis  de  Graim- 
berg.  I ere  Partie.  Grammaire  (XL  und  396  S.)'. 
1  Ite  Partie.  Cours.  (XX  und  520  S.)  Der  erste 
Theil  auch  mit  dem  deutschen  Titel:  Elementa¬ 
rischer  Cursus  der  Franzos.  Sprache  u.  s.  tu.  Mit 
grossherzogl.  Badenschem  Privilegio.  Mannheim 
und  Heidelberg  bey  Schwan  und  Gotz,  lßio.  8- 
(1  Tbl.  6Gr.) 

Mit  Vergnügen  zeigen  wir  dieses  Lehrbuch 
als  eines  'der  besten  in  seiner  Art,  das  uns  in  die 
Hände  gekommen  ist,  an  ,  und  wünschen  den  ßa- 
denschen  Schulen  Glück,  wenn  es  da,  wie  es 
scheint,  eingeführt  ist.  Hr.  Gr.  hat  sich  von  man¬ 
chen  Vorurtheilen  losgemacht,  die  bisher  ein  Sprach¬ 
lehrer  von  dem  andern  annahm,  manchen  Punkt 
mit  mehr  Scharfsinn  bestimmt,  in  den  Uebungs- 
etiicken,  die  den  2ten  Theil  ausmachen,  eine  gste 
Auswahl  getroffen,  und  durch  den  Slyf  der  Auf¬ 
sätze,  die  von  ihm  herrühren,  seinen  Beruf  zum 
Sprachlehrer  genug  beurkundet.  W’asdem  Rec.  nicht 
so  an  diesem  Werke  gefällt,  ist  hie  und  da  etwas 
zu  viel  Subtilität  im  Erntheilen  und  Unterscheiden, 
zu  viel  Detail  für  einen  eisten  Cursus,  besonders 
in  der  Lehre  vom  Sylbenmaasse  und  Versbau,  zu 
viel  Rücksicht  auf  Levizac’s  und  Waillyrä  Aussprü¬ 
che  und  za  wenig  Beachtung  dessen,  was  andere 
Sprachlehrer,  z.  B.  der  scharfsinnige  Boinvillers,  oft 
so  fein  bemerkt  haben, 

Uebrigens  tritt  der  Verf.  als  Gegner  Mozins 
auf,  dessen  usurpirten  Ruf  und  Autorität  dieses 
Buch  bestimmt  scheint  zu  untergraben.  Sonst  fand 
Rec.  beym  Durchlesen  desselben  zu  folgenden  Be¬ 
merkungen  Anlass.  Dadurch  dass  Hr.  Gr.  ein  fünf¬ 
faches  e,  und  namentlich  ein  dreyfaches  offenes 
(grave,  wie  in  sncces,  igu  in  pere ,  und  moyen 
in  trompetle)  annimmt,  scheint  Rec.  doch  die  Er¬ 
lernung  der  Aussprache  ohne  Noth  erschwert.  Ge¬ 
hörne  Franzosen  gestanden  ihm  sogar,  dass  ihr 
Ohr,  ausser  der  stärkern  Betonung,  hier  nichts  um 
terseheidc.  S.  40.  ist  die  Liste  der  Substantive,  die 
blos  einen  Plural  haben,  viel  zu  unvollständig. 
Dass  Herr  G.  S.  52.  un  nicht  als  Artikel  aufführt, 
finden  wir  sehr  vernünftig;:  aber  dieselbe  Kritik 
konnte  auf  manches  sogenannte  Prenom  angewandt 
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werden,  wie  oh,  y,  en ,  die  eben  eo  wenig  Pro» 
noraina  sind,  als  im  Deutschen,  woraus,  woher, 
wozu,  wohin  und  zu.  S.  70  —  71.  sollten  droit 
und  vilain  wenigstens  nicht  weggeblieben  seyn; 
S.  78.  die  Erklärung  von  quarteron,  und  S,  ioo. 
&  282.  die  Bemerkung  nicht  fehlen,  dass  nach  ja- 
mais~ das  Subetanliv  ohne  un  —  une  stehen  könne. 
S  100.  verdiente  die  Zvveydentigkeit  des  qua  in 
den  Redensarten:  C’est  un  original  qua  cetbomme  — 
C’est  s’avilir  que  de  flatter  les  passions  des  grands 
etc  einige  Erwähnung.  Aus  Galanterie  verschwieg 
vielleicht  Hr.  Gr.  S.  n5-,  dass  ccla  auch  von  Wer- 
bern  gesagt  wird.  —  Der  Verf.  nimmt  mehr 
Tems  an  als  viele  andere,  insbesondere  Debonnale 
gelten  lassen.,  namentlich  feus  eu  und  überhaupt 
fünf  sogenannte  surcomposes  mit  eu,  deren  einige 
wohl  weder  Gewinn  noch  Zierde  für  die  Sprache 
und  leicht  zu  ersetzen  seyn  dürften.  Um  die  Zahl 
der  irregulären  Verben  zu  vermindern,  nimmt  der 
Verf.  in  jeder  Conjugation  mehrere  Formen  an. 
Z  B.  in  der  2ten  vier:  ßnir ,  sentir ,  ouyrir,  tenir. 
Wo  die  2te  und  dritte  wenig  unterschieden  sind, 
in  der  4ten  fünf;  neralich  rendre,  (wobey  rorr.pre 
als  Abweichung  angeüihrt  ist)  plaire,  paroitre,  re - 
duire  (wovon  boire  eine  Abweichung  seyn  soll), 
und  plaindre  S.  160.  ist  die  vom  Stammwort 
abweichende  Form  von  prevaloir  im  Present  Sub- 
ionct.  que  je  prevale  übersehen.  Diese  18  Paradig¬ 
men  ,  wozu  noch  tomber  (als  neutre)  und  se  repen- 
tir  kommen,  nehmen  mehr  Platz  ein,  als  uns  no- 
thig  schien.  Nach  S.  182.  soll  nZ/er  bisweilen  avoir 
als  Hülfswort  brauchen?  S.  212.  fehlt  die  Redens¬ 
art  venir  ä  für  sollen ,  z.  B.  s’il  veuoit  a  mounr. 
Die  Lehre  von  den  Partikeln  ist  sehr  genau  und 
scharfsinnig  abgehandelt.  Von  «  sind  26  Bedeu¬ 
tungen,  von  dans  16,  von  en  11,  von  sur  11,  von 
vour  7,  von  10  angegeben,  vielleicht  zu  sub¬ 

til  unterschieden.  Doch  vermisste  Rec.  bey  dans 
die  Bedeutung  aus,  z.  B.  boire  dans  un  verre,  pui- 
ser  dans  une  source.  S.  238-  oben  wird  devant 
nicht  für  avant  gesetzt;  sie  difienren  Wie  coram 
und  ante.  Zu  umständlich  für  einen  Elementar¬ 
cars  scheint  die  Prosodie  behandelt.  Den  Feiner, 
welchen  man  insgemein  Accent  nennt,  setzt  Hr. 
Gr  mit  Rec.  völliger  Zustimmung,  in  fehlerhafter 
Aussprache,  besonders  Verwechslung  des  fünffachen 
e  der  harten  und  sanften  Oonsonanten,  des  eu  mit 
*  i  mit  u,  u.  s.  w.  —  Ein  grosser  Vorzug  dieser 
Sprachlehre  ist  das  vollständige  Register  ,  welches 
doch  nur  14  Seiten  einnimmt,  mdees  andere  viel 
mehr  Raum  mit  unnützen  Vocabeln  füllen.  Die  in 
der  Vorrede  beschriebene  Methode  des  Erklärens 
ist  sehr  gründlich,  nur  das  beyläufige  Anführen  vie- 
'er  Nebenbedeutungen  eine»  Wort« .hat  Hec. 
fall  nicht  ganz,  weil  es  zu  leicht  dietrahirt. 


Die  Schreibart  paradvgme,  dyphtongue,  orto- 
graphe  ist  auffallend  ;  eben  so  der  Gebrauch  franz. 
Wörter  für  allgemein  bekannte  deutsche,  wie  S. 
100.  absolut  Fürwörter.  —  Der  2te  Theil  oder 
Cours,  enthält  grösstentheils  Stücke  aus  Berquin, 
La  Fontaine,  Mad.  de  Geulis,  u.  a.  nebst  wobJge- 
wählten  Anekdoten.  Die  Vorrede  zum  Cours  deckt 
einige  Blossen  Mozin's ,  besonders  grobe  Fehler  im 
Style  auf;  Rec.  konnte  die  Rügen  nicht  unbillig 
finden,  und  er  wünschte  wohl  das  Urtkeil  eines 
Mannes  wie  Hr.  Gr.  über  so  manche  hoebgepriese- 
ne  Elementarbücher,  z.  B.  die  Dialogen  von  Ecau* 
val ,  zu  vernehmen. 


Kurze  Anzeige. 

Französische  Liferatur.  Choix  de  lecture  Frau - 
qaise,  Premier  cahier ,  contenant  Britanniens  et 
Mithridate,  trage iies  de  Racine,  ä  Lübeck,  chez 
Niemann  et  Comp.  lgio.  173  S.  8.  (16  Gr.) 

Durch  lange  Erfahrung  überzeugt,  dass  ge¬ 
wöhnliche  Chrestomathien  für  f ranzet.  Lecture  den 
hohem  Clas6en  nicht  hinreichend  sind,  entschloss 
sich. der  Sammler  die  Arbeiten  der  vorzüglichsten 
Trauerspieldiehter  beftvveise  zu  diesem  Berufe  Ab¬ 
drucken  zu  lassen.  Einige  Lehrgediciite  sollen  ia 
der  Folge  beygefügt  werden.  Ptacine’s  Athaiie  ist 
ausgeschlossen  worden ,  weil  sie  schon  in  andern 
Sammlungen  gefunden  wird.  Der  Abdruck  ist  so 
weit  wir  ihn  verglichen  haben  correct;  aber  ob 
auch  eben  viel  wohlfeiler,  ,als  man  die  gewöhnli¬ 
chen  Ausgaben  dieser  Dichter  haben  kann,  mögen 
wir  nicht  entscheiden. 

Neuer  Talismann  der  Fröhlichkeit.  Enthaltend  die 
besten  Lieder  der  vorzüglichsten  deutschen  Dich¬ 
ter  und  die  beliebtesten  Scherz- und  Pfänder¬ 
spiele.  Nebst  einem  Anhänge  von  auserlesenen 
liartensp ielen.  Auch  unter  dem  Titel;  Neuestes 
Gesellschaftsbüchlein  für  frohe  Zirkel.  Zweyter 
Theil.  Quedlinburg,  bey  Basse,  (ohne  Jahrz.) 
128  S.  8-  (9  Gr.) 

Der  (wahrscheinlich  allein  neue)  Titel  passt 
nicht  ganz  zur  Ordnung  in  welcher  die  Abschnitte 
auf  einander  folgen,  nemlich  1.  Lieder,  2.  vorzüg¬ 
liche  Kartenspiele,  3.  Gesellschaftsspiele.  Der  letz¬ 
tem  sind  nur  vier.  Die  Lieder  sind  nicht  samml- 
lich  von  der  Art,  dass  sie  in  gesellscb.  Cirkeln  ge¬ 
sungen  werden  können. 
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RELIGION. 

FesmchUin.  Eine  Schrift  für  das  Volk  von  F.  A . 

/  ICr  ummacher.  2tes  Bändchen.  Das  Chiistfest. 

Duisburg  und  Essen,  bey  Badeker  u.  Küizel.  181c?. 

ly 4  S.  8.  (12  gi.  Druckp.  —  i5  gr.  Schreibp.) 

Wenn  der  Titel  eines  Buches  den  Inhalt  und  Geist 
desselben  vorbegreifen  und  vchempfinden  lassen  soll; 
so  sev  uns  erlaubt,  an  dem  vorliegenden  zuerst  dpi 
Titel  *  eu  berichtigen.  Das  Wort:  F .situ*  klein ,  ist 
zwar  wohl  gewählt.  Dieses  Festbüchlem  ist  aber  keine 
Schrift  fur^das  Volk  im  gewöhnlichen  .Sinne;  auch 
selbst  nicht  eigentlich  und  nach  Seinem  Grundc/arak- 
ter  für  Erwachsene  irgend  einer  Classe,  zunächst  zu 
ihrer  Erbauung.  Vielmehr  hat  es  seinen  eigentlichen 
Wirkungskreis  in  der  Kinderwelt,  welche  der  Verf. 
vormals  besang  und  in  welcher  er  auch  ohne  Zweifel 
sein  nächstes  geistiges  Leben  hat.  Nur  mitgeniessen 
kann  und  wird  sie  willig  und  dankbar  der  Erwach¬ 
sene,  dem  noch  einiger  Kindessinn  verblieben  ist,  und 
der  Belebung  und  Ernährung  des  religiösen  Gefühls 
für  Kinder  mittlern  Alters  sucht.  Eine  bessere  Hülfe, 
a's  hier,  wissen  wir  ihm  nicht  anzuweisen.  Nur  muss 
er  selbst  und  die  ihm  Vertrauten  der  znrtern  Bildung 
seyn,  in  welcher  allein  das  Süsse,  Feine  'und  Liebliche, 
was  das  Büchlein  in  sich  sch  Kess  t ,  Anklang  findet. 
Nicht  als  ob  Gedanke  und  Hede  nicht  oit  wahrhaft 
einfältig  bey  dem  Verf.  wären.  Seine  Einfalt  ist  aber 
das  Kind  der  Gefühlsbildung;  und  er  wird  sie  nie¬ 
mals  in  einen  Kreis  zu  bringen  vermögen,  wo  zwar 
auch  einfältig,  -aber  andrerseits  nur  gerade  und  stark 
emufunden  wird  ,  und  —  in  der  beschränkteren  Her- 
zenssphäre  —  solche  Worte,  wie  Er  spricht,  ewig 
fremd  bleiben.  Mit  ganzem  Herzen  können  wir  da¬ 
her  auch  dfese  Schrift  nur  Eltern  und  Lehrern  hö¬ 
herer  Stände  widmen,  um  ihre  Lieblinge  dadurch  zei- 
Zweyitr  Rand. 


tig  mit  allem  dem  Schönen  und  Erquickenden  zu  be¬ 
reichern ,  was  aus  einem  frommen,  innig  empfinden¬ 
den  Sinne  und  Leben  erwächst.  Ihnen  wissen  wir 
kein  lieblicheres  und  heitereres  Geschenk  zu  machen,  als 
reit  diesem  Buche,  und  sie  selbst  werden  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  auch  für  sich  Manches  besser,  klarer  und  fei¬ 
ner  dargesteii:  finden,  ais  sie  es  bis  dahin  besessen 
haben. 

Was  näher  Inhalt  und  Form  des  Buchs  betrifft;  so 
spricht  es  die  herrschende  Empfindung  häufig  auch  in 
Gesängen  aus.  Und  wir  möchten  wohl  sagen,  dass 
diese  Gesänge  unter  dem  vielen  Schönen  ,  was  dieses 
Festbifchlein  enthält ,  das  Schönste  enthielten.  Wer 
freylich  entgegnete,  dass  diese  Verse  nichts  Neues  au 
dichterischen  Ideen  oder  keinen  originellen  poetischen 
Farbenglanz  ergäben,  dem  würde  Rec.  in  Rücksicht  des 
Ganzen  dieser  Gesänge  nicht  widersprechen.  Wer  je¬ 
doch  den  Ausdruck  des  innigsten  Gefühls,  oder  Jenen 
Aufschwung ,  der  zunächst  der  schSrten  Seele  eignet 
und  welchen  der  Dichter  wieder  nur  von  ihr  entlehnt 
zum  Wesen,  solcher  Lieder  rechnet;  wer  heitere  und 
edle  Stimmung  in  Versen  sucht  ,  der  wird  sich  hier  mei¬ 
stens  völlig  befriedigt  finden.  Und  der  ganzen  Idee  in 
vielen  dieser  Stücke,  der  durchherrschenden  innern  Em¬ 
pfindung  wird  man  ein  echtes  poetisches  Lehen  schwer¬ 
lich  absprechen  können.  Wer  für  diese  Art  von  Pee- 
sieen  Sinn  hat,  wird  uns  eine  Probe  im  Nachstehenden 
verdanken,  wenn  man  auch  zu  Anfang  einen  Nachklanc 
bekannter  geliebter  Tonweisen  zu  hören  glaubte.  JA u s 
dem  Liade  :  Die  Hoffnung.  S.  li. 

„So  wie,  wenn  der  Th  au  von  dem  Himmel  »ich  senkt. 
Die  Blumen  und  Halmen  sich  heben, 

So  nahet  das  himmlische  Hindlcin  und  tränkt 

Das  nmte  irdische  Leben.  ' 

Es  labet  und  kräftigt  das  wankend?  Rohr,  — 

Und  facht  das  gterbande  I’iärnmchen  empor. 
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„Wo  heimlich  die  UliTäne  des  Seufzenden  fallt» 

Und  niederwärts  blichet  der  Jeinmer, 

Eihebt  es  das  Antlitz  des  Kummeis  und  hellt 
Die  dunkle  schweigende  Kammer. 

T  s  cen(]et  hernieder  den  freundlichen  Schein. 

Wohl  muss  das  Kindlein  ein  himmlisches  seyn. 

„Dem  Säemann  zeigt  es  im  Furchengefild 
Die  wallenden  Aehren  von  ferne, 

Dem  nächtlichen  Wandrer  das  liebliche  Bild 
Der  Heimath  im  blinkenden  Sterne. 

Und  über  des  Säuglings  süsslächelnd  Gesicht 

Ersrensst  es  sein  löthlich  himmlisches  Licht, 

„Du  Hoffnung  geleitest  auf  dornichtem  Pfad 
Den  Pilger  zu  himmlischen  Höhen; 

Du  stäikest  die  Liebe,  die  heimliche  Saat 
Der  ewigen  Aerndte  zu  säen. 

Dem  Auge,  von  zitternden  Thränen  erfüllt. 

Erscheint  das  himmlische  Aehrengehld.“ 

Soviel  vom  Sinne  und  Tone  im  Ganzen. 
Hauptzweck  blieb  freylich  Erklärung  des  Christ¬ 
festes,  hergeleitet  aus  früherer  Ileligionsgesckichte, 
deren  Gang  in  raehrern  Stellen  für  diejenigen, 
welchen  die  Schrift  zunächst  sich  widmen  muss, 
wohl  etwas  zu  ausführlich  und  nicht  im  Tone  des 
Ganzen  dargestellt  worden.  Es  bildet  sich  daraus 
zum  Theil  eine  Art  von  eingelegten  Stücken,  in 
welchen  der  gewählte  Charakter  des  Ganzen  we¬ 
nig  erscheint.  Dieser  Charakter  bestimmt  sich  näm¬ 
lich  dadurch,  dass  der  Verf.  zur  Einkleidung  sei¬ 
ner  religiösen  Absicht  die  redliche  und  fromme 
Familie  eines  Landmannes  einführt,  in  welcher 
das  Christfest  um  60  mehr  mit  geweihtem  Sinne 
erwartet  wird  und  erscheint,  als  die  Familie  aus¬ 
ser  dem  Jesuskinde  auch  selbst  einen  neuen  Spröss¬ 
ling  um  dieselbe  Zeit  erwartet,  welchem  insbeson¬ 
dere  ein  bejahrter  Diener  des  Hauses,  ein  echter 
Elieser  ,  mit  eigner  Herzlichkeit  entgegensieht. 
Dieser  alte  Diener  ist  eine  Hauptperson  des  häus¬ 
lichen  Idylls.  Um  ihn,  in  seiner  Treuherzigkeit 
und  Einfalt,  versammeln  sich  gern  die  Kinder  des 
Hauses,  und  werden  durch  heitere  uud  warme  Ge¬ 
spräche  ,  Erzählungen  und  , Gesänge  unterhalten. 
Wir  dürfen  zwar  an  diese  Form  nicht  ganz  den 
strengen  Maas  tab,  wie  an  ein  durchgeführtes 
Kunstwerk  legen.  Es  würde  dazu  an  hinreichen¬ 
der  Haltung,  an  durchherrschender  Angemessen¬ 
heit  im  Reden  und  Handeln  für  einen  und  densel¬ 
ben  Gharakter  fehlen ,  und  manches  Gesprochene 
und  Gesungene  steht  in  jedem  Falle  für  diesen 
Kreis  und  dieses  ganze  häusliche  Verhältnis  zu 
hoch.  Indessen  wird  man  die  Anmuth  und  Lieb¬ 
lichkeit  des  ganzen  Gedankens  in  der  Verschmel¬ 
zung  der  zwey  Erwartungen  nicht  verkennen  und 
an  vielen  Stellen  wahrhaft  empfinden.  Vielleicht 
hätte  der  Verf.,  der  uns  vielmehr  zur  poetischen 
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als  prosaischen  Haltung  geeignet  scheint,  aus  die¬ 
ser  Idee  des  Ganzen  in  der  That  ein  einfaches 
häusliches  Idyll,  im  hexametrischen  Rhythmus  uud 
Gange,  bilden  können,  wo  dann  freylieh  das,  Ayas 
wir  mit  dem  Namen  eingelegter  Stücke  bczeichneten, 
die  bedeutendsten  Veränderungen  würde  erlitten 
haben  oder  zum  Theil  ganz  weggeschnitten  seyn 

Wenn  wir  übrigens  auch  etwas  dieser  Art  von 
dem  Verf.  gern  empfangen  hätten  und  sein  poeti¬ 
scher  Charakter  einen  solchen  Wunsch  natürlich 
macht;  so  möchten  wir  doch  uns  keines weges  ganz 
wegschneiden  lassen  ,  was  nur  gerade  in  jene 
Form  nicht  ganz  passt,  dennoch  aber  seinen  un- 
läugbaren  ausgezeichneten  Werth  hat.  Wir  rech¬ 
nen  dabin  z.  B.  den  Abschnitt,  überschrieben:  Die 
Erziehung  des  hebräischen  Kolks  und  was  daran 
eich  ichliesst,  zum  Theil  auch  wieder  mit  poeti¬ 
schen  Uebertragungen  von  Psalmen,  Propheten  Wor¬ 
ten  u.  s.  w.  ganz  in  die  Eigenthürolichkeit  des 
Verfe.  zurückgeht.  Wir  wollen  mit  Niemanden 
rechten,  der  das  Poetische  des  Buchs  als  Einklei¬ 
dung  oder  Beywerk  mit  gemessen,  als  Hauptsache 
aber  die  geläuterte  religiöse  Ansicht  und  Dar¬ 
stellung  des  nächsten  Gegenstandes  in  ihrer  Prosa* 
betrachten  will,  die  Stücke,  wo  der  Pfarrer  und 
Meister  (Schullehrer)  an  die  Stelle  des  alten  Pauls 
treten  n.  s.  w. 

Wollten  wir  no*fcb  einzelne  Schönheiten  aus¬ 
zeichnen,  60  würden  wir  z.  B.  das  Lied:  Die  Hei¬ 
math,  nach  seiner  echt  dichterischen  ganzen  Idee 
und  gelungenen  Ausführung  dahin  rechnen;  oder 
unsern  Vor- Anspruch  an  den  Verf.  ,  als  religiösen 
Sänger,  mit  dem  Liede  S.  160  beglaubigen.  Wir 
kennen  keine  gleichgelungene  peetische  Darstellung 
des  Wortes:  Aus  Nacht  zum  Licht'.  Nur  zwey 
Versen  vergönne  man  die  Stelle,  so  ungern  wir  sie 
aus  dem  Ganzen  reiesen: 

„Wenn  die  Nacht  geheim  und  bang 
Füllt  d  cs  Hains  verschwiegne  Hallen, 

Tönt  voll  Kraft  der  Klaggesang 
Welimuthvoller  Nachtigallen  — - 
Himmelan  di-X  Ahnung  steiget, 

Wenn  der  Erdentag  sich  neiget. 

„Tief  verbirgt  der  Perle  Glanz 
Sich  in  dunkeln  Mfeereswogen, 

Aus  Gewölken,  wie  ein  Kranz 
Steigt  des  Friedens  bunter  Bogen. 

In  dem  Schoos  der  Nacht  verborgen 
Ruht  die  Dämm’rung  und  der  Morgen.** 

Die  ausgezeichneten  Worte  finden  wir  nicht  ganz 
glücklich  gewählt;  vielleicht  schon  besser  wäre: 
Tönet  laut .  —  Doch  wir  enden,  mit  Dank  auch 
für  dieses  wtrthe  Geschenk.  Auch  Druck ,  Papier 
und  wohlfeiler  Preis  verdienen  Lob. 
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MORAL. 

Moralisches  Handbuch  für  die  Jugend  oder  Lehren 
eines  Vaters  an  seine  in  die  Welt  tretenden  Iun* 
der.  2te  Auflage.  Mit  l  Titelk.  Hamburg,  bey 
Gundermann,  lgn.  Qo  S.  kl.  8-  (gH>.  9  gr.) 

Wie  diese  höchst  überflüssige,  ihrem  angeführ¬ 
ten  besondern  Zwecke  sehr  wenig  entsprechende 
Schrift  die  zweyte  Auflage  hat  erleben  können,  ist 
kaum  begreiflich.  Die  ersten  52  Seitchen ,  befas¬ 
send  sieben  Abschnitte  und  noch  ausserdem  zer¬ 
schnitten  in  eine  ansehnliche  Zahl  von  Paragraphen, 
enthalten  nichts  Geringeres  als  eine  Art  von  Com- 
pendium  der  Anthropologie  und  Moral,  welches 
denn  aber  freylich  so  seicht  und  nichtssagend  be¬ 
schaffen  ist,  als  man  es  nach  einer  so  ungereimten 
Anlage  erwarten  kann.  Dazu  kommt  nun  noch 
1)  ein  Anhang,  betitelt:  Kurze  Ueber sicht  der  weib¬ 
lichen  Bestimmung  u.  s.  w.  Bin  Beytrog  zur  Frauen - 
zimmermoral  Seife  55  —  56,  und  Kurze  hehren  und 
Ermahnungen  für  Jünglinge  S.  69  —  ßo  ,  alles  w  ie¬ 
der  auf  den  winzigen  Seitchen  noch  obendrein 
wieder  durch  Theilung  in  §$.  gehörig  in  die  Län¬ 
ge  gezogen,  und  an  Flachheit  des  vorangeschickten 
Compendiums  Würdig.  Zur  Probe  nur  Einen  Pa¬ 
ragraphen:  ,,Das  Geschäft  seiner  eigenen  sittlichen 
Verbesserung  und  Vervollkommnung  ist  also  das 
erste  und  nothwendigsie  Werk  für  jeden  Jüngling, 
der  in  die  Welt  treten  und  sich  und  Andern  nütz¬ 
lich  werden  will.  Ist  dieses  Geschäft  glücklich 
beendigt:  sj  werden  alle  andere  Geschäfte  und  Ver¬ 
richtungen  gewiss  einen  bleibende «  Nutzen  haben , 
und  mit  gutem  Erfolge  von  Statten  gehen.“ 

KINDER  S  C  JIRJF  TEN. 

Erzäklungs  -  und  Bilderbuch  zum  Gebrauch  für 
Mütter ,  die  ihre  Kinder  gern  angenehm  beschäf¬ 
tigen  wollen.  Herausgegeben  von  Betty  Gleim. 
Mit  25  radirten  Blättern  von  J.  H.  Menken. 
Bremen,  bey  Dreyer  und  in  Comm.  bey  Heyse. 
ißio.  LX  und  108  S.  gr.  8-  (broch.  2  Thlr.) 

Ein  allerdings  empfehlungswerrthes  Buch,  wie 
es  sich  von  der  schon  rühmlich  bekannten  Heraus¬ 
geberin  erwarten  lässt.  Verfasserin  nennt  sie  sich 
vermuthlich  um  deswillen  nicht,  weil  der  grössere 
Theil  der  mifgetheilren  Stücke  fremde  Verfasser 
hat.  Das  brauchbare  Weibchen  erhielt  seine  Ent¬ 
stehung  und  zum  Tbeii  seinen  Inhalt  dadurch, 
dass  rnan  von  der  Herausgeberin  einen  Text  zu 
25  radirten  Blättern  verlangte,  die  für  ein  A  B  C- 
lluch  bestimmt  und  schon  meistens  fertig  waren, 
und  an  deren,  nach  der  alten  alphabetischen  Folge 
gewählte,  Gegenstände  sie  nun,  in  entschiedener 
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Verwerfung  der  alten  Methode  des  LcscnPhrens, 
ratarliPtorlsrhe  Beschreibungen,  Fabeln  und  Er¬ 
zählungen  anknüpfte.  Etwas  Unbequeme«  u.  Miss¬ 
liches  big  in  dieser  Beschränkung  der  HusWshl  und 
Anordnung  wohl  allerdings.  Auch  ist  Rec.  mit  dem 
Ausspruch  der  Herausgeberin  über  den  ganz  aus¬ 
gezeichneten  Werth  der  veranlassenden  radirten 
Blätter  weder  an  sich  noch  insbesondere  für  den 
nächsten  Zweck  nicht  völlig  einig.'  Dennoch  wieder¬ 
holt  er,  dass  diese  kleine  Schrift  im  Ganzen  durch 
Angemessenheit  u.  Sorgfalt  der  Auswahl  zu  den  vor¬ 
züglichem  der  Gattung  gehört.  Einer  nähern  Er¬ 
wähnung  verdienen  auch  allerdings  noch  die  zum 
Grunde  liegenden  Blätter  und  das  Lob  eines  genia¬ 
len  Künstlers  wollen  auch  wir  Hrn.  Menken  nicht 
entziehn.  Hingegen  ist  die  Wahl  der  Gegenstände 
und  die  Art  ihrer  Ausführung  nicht  immer  ganz 
glücklich;  und  für  die  Richtigkeit  ist  oft  wenig 
gesorgt.  So  ist  Uebertreibung  in  der  Gestaltung 
des  Adlers  schon  auf  dem  ersten  Blatte,  grenzend 
fast  an  Carricatur.  Auch  die  Gestalt  des  folgenden 
Honigeuchenden  Bären  ist  fehlerhaft.  Besser  ge¬ 
lungen  ist  schon  das  Karneel.  Welcher  Erw  achsene 
möchte  sich  aber  sofort  in  die  Gruppe  rechts  auf 
dem  Bilde  finden!  Kinder  erkennen  zwar  schon 
sehr  früh,  auf  unvollkommnen  Bildern,  weit  mehr, 
als  die  Meisten  glauben.  Doch  erschw  ert  die  höchst 
unvollkommne  Ausführung  solcher  Skizzen  mit  der 
Radirnadel  das  Erkennen  oft  gar  zu  sehr,  so  dass 
Vieles  auf  diesen  Bildern  selbst  durch  Auseinander¬ 
setzung  des  Abgebildeten  schwerlich  verständlich 
wird,  oder  zur  eignen  Anschauung  kommt.  Sonst 
haben  im  Allgemeinen  diese  Skizzen  auch  darin 
besondern,  auch  naturhistorischcn  Werth,  dass  sie 
der  Phantasie  die  Gegenstände  in  Bewegung  oder 
in  bestimmten  Augenblicken  der  thiecischen  Oeko- 
nomie,  auch  in  der  dazu  gehörigen  Umgebung  dar¬ 
stellen ,  so  dass  sich  an  das  Bild  sofort  viel  leben¬ 
dige  Anschauung  zu  knüpfen  vermag.  Das  gelun¬ 
genste  Bild  in  dieser  Beziehung  ist  wohl  das  vom 
PVolf ,  in  seiner  Art  an  Lebendigkeit  der  Darstel¬ 
lung  im  Ensemble  ein  Meisterwerk,  das  allein  schon 
die  Genialität  des  Künstlers  zu  beurkunden  ver¬ 
mag  Damit  derselbe  aber  wegen  der  ihm  vorge- 
worfenea  Unrichtigkeit  nicht  mit  uns  Techte;  60 
wollen  wir  ihm  nur  noch  das  sonst  wahre  Vögel- 
gestalten  zum  Theil  enthaltende  Blatt:  Vögel  Vor¬ 
halten  und  fragen,  oh  der  rechts  mit  ausgespannten 
Flügeln  heranschwebende  Vogel,  in  dieser  Gestalt 
und  Grösse,  wrohl  als  zwischen  dem  ganz  nabe  vor 
dem  uge  dastehenden  nadelbeinigen  Geschöpf  und 
dem  Schauenden  schwebend,  oder  vor  dem  letztem 
Vogel  und  nicht  vielmehr  als  in  der  Ferne  und 
hinter  demselben  heranfliegend,  hätte  vorgestellt 
werden  eollen.  Uebrigrns  gestehen  wir,  dass  wir 
aucli  noch  Vieles  und  leicht  sichreres,  an  diese« 
Bildern  loben  konnten  und  gern  möchten,  wenn 
wir  auf  ihre  Betrachtung  den  Raum  verwenden 
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dürften,  den  wir  nocli  dem  Büche  Selbst  mit  eini¬ 
gen  nähern  Bemerkungen  widmen  wollen.  Wir 
fügen  daher  nur  das  noch  hinzu,  dass,  wenn  über 
Bilder  in  Kinderschriften  einmal  ein  Uftheil  ge¬ 
fallt  wird,  es  für  die  gewähltem,  die  Ansprüche 
machen,  nisbt  zureiclit,  zu  sagen,  dass  sie  besser 
als  die  gewöhnlichen  in  dergleichen  Büchern  scyen, 
sie  werden  ein  anderes  Lob,  aber  dann  auch  frey- 
lich  ein  bestimmteres  Urtbeil  überhaupt  erwarten 
dürfen;  und  es  wird  nicht  unnütz  seyn,  Ley  sol¬ 
cher  Gelegenheit  auch  von  den  Bildern  einer  Kin¬ 
derschrift  mehr  als  gewöhnlich  zu  sagen. 

Der  mit  römischen  Ziffern  paginirte  kleinere 
Theil  der  Schrift  enthält  nun,  was  zur  Erklärung 
der  Bilder  oder  auf  deren  Anlass  gegeben  Wird. 
Die  naturhistorischen  Beschreibungen  sind  im  Gan¬ 
zen  zweckmässig  gefasst,  ln  den  hinzugefügten  Er¬ 
zählungen  kommen  noch  einige  vor,  die  man  jetzt 
bühg  zu  den  Mährcheu  rechnet,  z.  B.  bey  dem  Ele- 
phnnten,  Löwen.  Fabeln,  worin  dieselben  Thiere 
eingeführt  werden,  die  60  eben  beschrieben  wor¬ 
den,  sogleich  an  das  mitgetbeilte  Wahre  zu  knüpfen, 
wäre  der  Vermischung  des  Eindrucks  wegen  wohl 
nicht  zir  billigen;  und  da  die  Zusammenstellung 
hier  wirklich  so  geschehen,  so  muss  derjenige,  der 
das  Buch  gebraucht,  es  in  dieser  Hinsicht  verstän¬ 
dig  zu  gebrauchen  wissen.  Der  Krammeisvogel  hat, 
(mit  einem  dasselbe  darstellenden  gjuten  Bilde)  in 
dem  bekannten  Liede  ,,an  «inen  in  der  Schlinge 
erwürgten  KrammetsvogcT*  eine  sehr  passliche  Zu¬ 
gabe  erhalten.  Zur  Kuh  ist  Bürgers  Frau  Magda- 
lis  gegeben;  auch  zu  andern  Tbieren  Aehnlicbes. 
Die  Fabel  vom  Iltis  und  Bauer  müsste  für  Binder 
eine  eigene  Nutzanwendung  bekommen ;  sonst  möch¬ 
ten  sie  nur  das  Nächstliegende  folgern:  „Wenn 
man  etwas  Unrechtes  verübt,  müsse  man  es  nur 
nicht  durch  ungeforderte  Abläugnung  zu  erkennen 
geben.“  —  Bey  dem  Ochsen  stellt  das  Bild  ein 
Schlachten  desselben,  zwar  an  sich  auedruchsam 
genug,  aber,  wie  uns  scheint,  nicht  nach  guter 
Auswahl  dar.  Noch  weniger  hätten  wir  die  Fabel: 
,,  Huchmuth  kommt  vor  dem  Fall“  worin  der  Ge¬ 
mästete  sich  seines  Fettes  überhoben  hat,  hinzuge- 
geben.  Noch  weniger  aber  die  Zugabe  zum 

Storch;  „Der  Storch  bringt  nun  ein  Brüderlein“ 
mit  dern  Schluss :  „Aber  du  weinst  ja.  Hat  er 
dich  gebissen,  Papa?“  Man  kann  über  das  Geboreu- 
seyn  durch  die  Mutter  sehr  früh  ohne  Scheu  be¬ 
lehren  (anders  ist  es  mit  dem  Erzeugen);  sehr  un¬ 
recht  aber  bedient  man  sich  der  im  Dunkeln  an¬ 
regenden  Spott  -  oder  Witzlieder. 

Die  übrige  grössere  Hälfte  des  Buchs  füllen, 
nach  freyerer  Auswahl,  Erzählungen.  Fabeln,  Lie¬ 
der,  in  snmnihiger  Reihe.  Der  gute  Sinn  der  Wäh¬ 
lenden  beurkundet  sieb  überall.  Das  Einfache  und 
Zarte  gewinnt  allein  ihren  Beyfall.  — -  Verdienst 
hat  auch  der  aus  mannigfachen,  lateinischen  und 
deutschen,  grossem  und  Kleinern  Lettern  gemischte 
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Druck.  Druck  und  Papier  sind  überhaupt  vorzüg¬ 
lich  und  in  diesem  Betracht  und  bey  den  auf  gros¬ 
sem  Format  zusammengebrachten  Reicbthum  an 
Stücken  ist  auch  der  Preis  gerade  nicht  unverhält- 
nissmäesig,  obwohl  wir  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  es  für  unbemittelte  Eltern  Bücher  und  andere 
Aushiiife  gebe,  zu  gleichem  Zwecke  auf  wohlfeile¬ 
rem  Wege  zu  kommen. 

Neue  moralische  Kindsrbibliothek  in  Erzählungen 
für  Verstand  und  Herz  von  Heinrich  Müllers 
Prediger  zu  Menz.  istes  Bändchen,  mit  (2)  Kupf. 
von  Jury.  Magdeburg  jgio.  bey  W.  Heinrichs¬ 
hofen.  30öS.  ß.  (sauber  gebunden  1  Thlr.  icgr.) 

Für  den  Verstand  der  Kinder  enthalten  diese 
Erzählungen  schwerlich  Etwas.  Für  das  Herz? 
Wohl  eher.  Sittliche  Gesinnung  und  Wohlwollen 
sprechen  sich  deutlich  aus.  Nur  an  der  eigenen 
Physiognomie  einer  Kinderschrift,  au  dem  Charak¬ 
ter,  der  in  die  wahre  Eigenthiinalichheit  des  Rin» 
decallets  eingreift,  fehlt  es  dieser  Schrift,  wie  vie¬ 
len  anderen,  die  die  Zahl  vermehren,  ohne  die  sehr 
gesunkene  Gattung  wieder  sonderlich  zu  Ehren 
zu  bringen.  Der  Vortrag  ist  lliessend  und  natür¬ 
lich,  wenn  auch  nicht  ganz  fehlerfrey.  Dieser 
Band  befasst  zwey  Erzählungen,  von  sehr  unglei¬ 
chem  Umfange.  Die  erstere  hat  wenigstens  im 
Druck  keinen  Titel  erhalten.  Es  ist  die  Geschichte 
eines  armen  blinden  Knaben,  der  bey  gutem  Ge- 
mütb  und  feiner  Anlage,  die  Theiloahme  der  Rei¬ 
senden  dumh  Violinspiel  an  einem  Schiagbaum  er¬ 
regt,  und  den  die  Mutter  einer  blinden  Tochter, 
einer  Edelfrau,  —  dieser  zu  erbetener  Tröstung 
und  Gesellschaft  —  bey  sich  aufnimmt,  und  zum 
Sohn  und  Bruder  der  Familie  macht.  Dieser  ganze 
Plan  an  und  für  sich  möchte  wohl  allemal  miss¬ 
lich  und  nicht  ohne  grosse  Kunst  durchzuführen 
seyn;  für  eine  Kinderschrift  widerspricht  er  aber 
gewiss  der'  gesunden  Kegel  und  verträgt  wenigstens 
die  nähere  Analyse  nicht.  —  Möge  denn,  wer  für 
seine  Kinder  Unterhaltung  allgemeiner  wohlwollen¬ 
der  guter  Gesinnung  in  solchen  Schriften  sucht, 
und  sie  für  den  geringen  Erfolg,  den  solche  Mittel 
versprechen,  auch  unverhältnissmässig  theuer  zu  er¬ 
kaufen  sich  nicht  scheuen  darf,  auch  unter  andern 
dieses  Büchlein  zur  Hand  nehmen!  Die  Kupfer, 
deren  freylieh  nach  der  Stellung  des  Titels  wohl 
mehrere  erwartet  werden  möchten,  Laben,  wie 
man  es 'schon  von  dem  ausgezeichneten  Künstler 
erwartet,  mehr  Geist  und  Charakter  als  das  Buch, 
das  öie  indessen  auch  vertheuero  helfen,  ohne  ihm 
für  seinen  nächsten  Zweck  einen  bedeutenden  Werth 
mehr  zu  geben,  ln  der  Gestalt,  wie  das  Büchlein 
nun  aber  einmal  erscheint,  ist  der  Preis  gegen  viele 
andere  Schriften  dieser  Ar  t  an  sich  nickt  unbillig, 
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MITTLERE  GESCHICHTE . 

Versuch  Hier  die  Regierung  der  Ostgothen  wäh¬ 
rend  ihrer  Herrschaft  in  Italien  und  über  die 
Verhältnisse  (1er  Sieger  zu  den  Besiegten  im 
Lande;  welchem  am  6.  Iul.  des  J.  iS10-  vom  ln* 
stitatc  Frankreichs  der  Preis  zuerkannt  ward. 
Von  Georg  Sartorius,  Prof,  za  Göttingen.  Ham¬ 
burg  bey  Perthes,  i311«  VIII  und  359  S-  kl.  3. 
(x  Thlr.  iß  gr.) 

Die  Verschiedenheit  der  Regierungsart  der  Ost- 
golhen  in  Italien  von  dem  Verfahren  aller  übrigen 
Barbaren,  die  auf  den  Trümmern  des  weströmi¬ 
schen  Reichs  neue  Hei rscUafien  gründeten,  die 
schon  Montesquieu  zum  Gegenstand  einer  Unter-, 
suchung  gemacht  hat,  von  der  alter  nichts  Öffent¬ 
lich  bekannt  geworden  ist,  verdiente  die  Aufmerk¬ 
samkeit,  welche  das  französische  Nationalinstilat 
ihm  durch  die  lßoQ  aufgestellte  Preisfrage :  wel¬ 
ches  war  der  öffentliche  und  privatrechtliche  Zu¬ 
stand  der  Völker  Italiens  während  der  Herrschaft 
der  Ostgothen?  welches  waren  die  Hauptgrund¬ 
slitze  der  Gesetzgebung  Theodoricbs  und  seiner 
Nachfolger,  und  welches  war  vornehmlich  der  Un¬ 
terschied,  welchen  sie  zwischen,  den  Siegern  und 
den  Besiegten  festsetzte?  theils  schenkte,  theils  ver¬ 
schaffte.  Manches  war  vou  andern  neuern  Schrift¬ 
stellern,  besonders  Gibbon,  vorgearbeitet.  Iir.  S. 
hat  sie  nicht  unbenutzt  gelassen,  nur  Ilurter's 
Geschichte  des  oetgothischen  Königs  Theuderich 
erhielt  er  erst  spat,  und  der  dritte  Band,  der  über 
die  Verfassung  sich  verbreiten  muss,  ist  noch  nicht 
erschienen.  Kr  ist  aber  von  den  Ansichten  seiner 
Vorgänger  nicht  selten  abgewichen,  wozu  ein  sorg¬ 
fältige»  Quellenstudium  ihn  veraalasste,  und  das 
kritische  Verzeichniss  der  vorzüglichsten  Werke, 
deren  er  ßich  bedient  hat,  S.  35 l  —  357  lehn,  mit 
welcher  Genauigkeit  und  Umsicht  er  sie,  und  vor¬ 
züglich  die  Quellen,  gebraucht  bat.  Er  khat  sich 
übrigens  meist  nur  an  die  aufgestellte  Frage  gehalten, 
die  keine  Geschichte  Theodoricbs  und  «einer  Nach¬ 
folger,  und  keine  Darstellung  der  Schicksale  des 
ostgothischen  Reichs  forderte,  er  hat  seine  Abhand¬ 
lung  im  Ganzen,  so  wie  sie  dem  Institute  vorge¬ 
legt  wurde,  abdrncken  lassen,  obgleich  hie  und  da 
eine  grössere  Ausführlichkeit,  auch  wenn  nicht  in 
die  ältere  Geschichte  Italiens  oder  in  die  Geschich¬ 
te  der  Völkerwanderung  eingegangen  wurde,  ge¬ 
wünscht  werden  konnte.  Die  Belege  und  erläu¬ 
ternden  Anmerkungen  sind  übrigens  von  dem  Texte 
der  Abhandlung  getrennt  und  ihm  am  Schlüsse  an¬ 
gehängt,  S.  246  —  530.  Sie  können  also  von  de¬ 
nen,  welche  nur  eine  zusammenhängende  Erzäh¬ 
lung  lesen  wollen,  überschlagen  werden,  während 
Gelehrte  sie  gewiss  mit  Vergnügen  und  Nutzen 
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In  dem  1.  Cap.  (das  Ganze  ist  in  12  Capitfel 
get heilt)  oder  der  Einleitung  wild  der  Zustand  Ita¬ 
liens  vor  der  Ankunft  der  Ostgotheo,  ihre  Erobe¬ 
rung  des  Landes  und  die  Lage  der  übrigen  t  heile 
des  römischen  Reichs  geschildert.  ,,  Entsetzlich 
(wird  bey  Gelegenheit  des  traurigen  Zustandes  des 
weströmischen  Reichs  gesagt)  lautet  die  Leine  tür 
die  Völker  und  ihre  Fürsten,  dass,  wenn  einmal 
das  Verderben  alle  Theile  durchdrungen  hat,  oft 
nichts  weiter  als  die  Herrschaft  roher  Krieger  und 
die  Mischung  des  verderbten  mit  unverdorbenem 
Blute  übrig  bleibt,  um  neues  Leben  und  neue  Kraft 
zu  wecken.“  Auf  das  Zeugniss  de6  Anonymi  Va- 
lesiani  möchte  Recens.  doch  nicht  annehmen,  dass 
Theodorich  so  ganz  unwissend  gewesen  sey.  Nach 
diesem  Anonymus  war  er  auch  stupid  (obruto  sen¬ 
su)  und  AVer  könnte  das  glauben  ?  ,, Selten,  erinnert 
der  Verf. ,  haben  die  Volke/  ihr  Glück  aus  gelehr¬ 
ter  Fürsten  Hand  empfangen;  mehr  als  alle  Bücher¬ 
weisheit  bedarf  der  würdige  Inhaber  eines  1  hron® 
ein  hoch  gesinntes  Geroüth.  Nicht  der  todte  Buch¬ 
stabe  der  Schrift,  sondern  der  lebendige  Umgang 
mit  den  Menschen,  sein  scharfer  und  freyer  Blick, 
sein  gerader  Sinn  belehrten  Theodorich  bald  über 
das,  was  ihm  an  früher  erlernten  Kenntnissen  ab¬ 
ging.“  Das  ute  Cap.  gibt  zuerst  die  Theilung  der 
Ländereyen  Italiens  unter  den  Ostgothen  an,  deren 
ganzer  Stamm  (mit  Ausnahme  eines  kleinen  1  heils) 
dahin  wanderte,  aber  der  Zahl  nach  nicht  sehr  be¬ 
deutend  gewesen  aeyn  kann.  Die  Gothen  konnten 
sich  also  leicht  mit  dem  Drittheil  der  Ländereyen 
begnügen,  das  schon  früher  Odoaker  den  Römern 
genommen  hatte.  Die  Art,  den  Umfang,  die  Re¬ 
geln  der  Theilung  kennt  man  nicht,  aber  das  ist 
gewiss,  nicht  jeder  durfte  nehmen,  AVas  er  wollte. 
Die  Ostgothen  blieben  während  ihrer  60jährigen 
Herrschaft  von  den  Eingebornen  stets  getrennt,  in 
Sprache,  Religion  und  Lebensweise.  Mehrere  schö¬ 
ne  Züge  von  der  Denkart  und  Handlungsweise  der 
06tgothen  werden  angeführt.  Eine  Annäherung 
zwischen  den  Ostgo'hen  und  Römern  musste  doch 
Statt  linden,  da  es  so  mannigfaltige  Berührungs- 
puncte  gab,  und  man  findet  daher  ausgezeichnete 
Römer  als  Befehlshaber  ostgothigeher  Truppen  und 
wieder  Gothen  als  römische  Senatoren  erwähnt, 
obgleich  selten.  Theodorich  bediente  sich  der  rö¬ 
mischen  Sprache,  weil  die  Gothen  in  der  ihrigen 
nicht  schreiben  konnten  (und  wohl  auch,  weil 
diese  noch  sehr  ungebildet  und  unbekannt,  war). 
Auch  Ileyrathen  fanden  zwischen  Römern  und  Go¬ 
then  Statt.  Auf  die  Verbesserung  der  entarteten 
Römer  konnte  Theodorichs  Regierung  doch  wenig 
wirken,  weil  sie  zu  kurz  war.  Ausser  den  bey- 
den  Hauptvölkern  gab  es  noch  mehrere  andere  in 
Italien,  von  deren  Zustande  eine  kurze  Nachricht 
gegeben  Avird.  Mehrere  Ausführungen  findet  man 
in  den  Noten.  Im  5ten  Cap.  werden  Theodorichs 
Verhältnisse  zu  den  auswärtigen  Mächten  und  deren 
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segensreiche  Folgen  für  die  Völker  Italiens  aufge- 
stellt ;  zuvörderst  6eine  Verhältnisse  zmn  byzantin. 
Kaiserhof.  Noch  Anastasius  sah  ihn  ungern  seine 
Unabhängigkeit  behaupten;  -ein  Krieg  brach  aus; 
es  erfolgte  eine  Versöhnung,  doch  blieben  die  Ver 
hähnisse  schwankend.  Aber  von  andern  barbari¬ 
schen  Fürsten  und  Völkern  wurde  Theodorich  hoch 
geehrt;  er  selbst  sah  sich  als  ihren  Herrn  und  Kö¬ 
nig  der  Könige  an.  Als  der  grosse  Stifter  des  frän¬ 
kischen  Reichs ,  Chlodwig,  die  Westgothisehe  Herr¬ 
schaft  fast  ganz  vernichtete,  kam  ihr  Theodorich 
zu  Hülfe,  und  vereinigte  nicht  nur  die  Provence 
und  andere  Stücke  mit  Italien,  sondern  wurde 
auch  selbst  C,5 1 1 }  König  der  Westgnthen,  und  be¬ 
herrschte  nun  ein  Reich,  das  westlich  das  atlanti¬ 
sche  Meer.  Östlich  das  griechische  Kaisertlmm  be¬ 
rührte,  nördlich  von  der  Donau,  südlich  vom  Mit¬ 
telmeer  bespült  wurde.  „Der  König,  wiewohl  ge- 
borner  Krieger,  ward  nicht  von  dem  unersättlichen 
Durst  nach  Eroberungen  gequält:  er  führte  nie  an¬ 
dere  Kriege,  als  zur  Verthetdigung  seiner  Völker, 
Kriege ,  die  j-des  Zeitalter  ab  die  einzig  gerechten 
anerkannt  hat.  —  Zwang  zum  Kriegsdienste  blieb 
den  Römern  unbekannt;  nicht  ein  Tropfen  ihres 
Bluts  ward  zur  Vortheidiguug  des  vaterländischen 
Herds  vergossen;  die  Gothen  waren  die  gebornen 
Verlkeidiger  des  Landes.“  /ftes  Cap.  Regierten  gs- 
forvi.  Theodorich  nahm,  des  Umfangs  seines  Reichs 
ungeaebtet,  den  Kaisertitel  nicht  an,  entweder  weil 
gern  Volk  nicht  daran  gewöhnt  war,  oder  um  den 
griechischen  Hof  zu  schonen,  oder  weil  er  den 
Kaiser-  und  Königstite!  für  gleichbedeutend  hielt. 
Die  Gothen  nannten  ihn  König  schlechthin,  die 
Römer  König  von  Italien.  Seinen  Wohnsitz  nahm 
er  in  Ravenna,  oft  in  Verona.  Er  herrschte  un¬ 
umschränkt.  Eine  geregelte  Erbfolge  war  den  Gö¬ 
then  unbekannt.  Theodorich  hatte  keine  männli¬ 
chen  Nachkommen.  Sein  einziger  männlicher  Ver¬ 
wandter  und  Schwiegersohn,  Eutharich,  starb  vor 
ihm,  und  er  verfügte  über  seine  Staaten»  dass  der 
eine  Enkel  über  Spanien,  der  andere  über  Italien 
nebst  der  Provence  herrschen  sollte.  Während  der 
nachherigen  unruhv.ollen  Zeiten  konnte  eine  gesetz- 
massige  Erbfolge  nicht  eingeführt  werden.  Der 
römische  Senat  behielt  die  wenigen  Rechte,  die 
ihm  von  den  byz.  Kaisern  gelassen  worden  waren. 
Das  letzte  Senatusconsult  ist  von  Athalarichs  Zeit. 
Die  Consulee  (deren  einer  vom  Könige,  der  andere 
vom  Kaiser  in  der  Regel  ernannt  vvurdü),  der  prae- 
f'ectus  urbi,  der  vicarius  Romae  und  andere  Beamte 
waren  Römer  von  Geburt.  Von  den  verschiedenen 
Staat  sie  amten  und  Öffentlichen  Remtern  und  von 
deren  Stufenfolge  wird,  so  weit  es  aus  der  notitia 
dign.  und  dem  Cassiodorus  möglich  war,  Nach¬ 
richt  gegeben,  und  das  Departement  und  die  Ge¬ 
schäfte  jedes  Beamten  angezeigt,  womit  noch  die 
Anmerkungen  S.  272  ff.  zu  vergleichen  sind.  Eini¬ 
ger  Unterschied  in  Bezug  auf  diese  Beamten  und 
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ihre  Geschäfte,  und  auf  die  Bedeutungen  gewisser 
Namen,  wird  doch  in  den  /,<  iten  der  letzten  Kai¬ 
ser  und  unter  der  ostgot fuschen  Regierung  bemerkt, 
und  S.  277  erinnert,  dass  man  oft  irrig  geglaubt 
habe,  die  Sache  scy  dies«  1  he,  wenn  man  denselben 
Namen  in  verschiedenen  Zeiträumen  findet.  Theo- 
doriebs  Hofhaltung  war  sehr  verschieden  von  der 
der  ehemaligen  Kaiser;  er  kannte  und  brauchte  das 
Heer  von  Hofleuten,  die  Boethius  eivvas  unhöflich 
Hofhunde  nennt,  nicht.  Einen  T  heil  der  Höflinge, 
behielt  er  aus  Mitleid  bey,  aber  sie  hatten  keinen 
Einfluss,  Die  militairiscben  Würden  gehörten  aus- 
schiiessend  den  Gothen.  In  den  Provinzen  wurde 
die  alte  Ordnung  de*  Dinge  beybebalten.  Nur  das 
Amt  eines  coroes  Gotborum,  der  in  Streitigkeiten 
der  Gothen  unter  einander  Recht  sprach,  war  neu. 
Die  Verwaltung  der  Städte  wurde  nicht  geändert, 
und  die  städtischen  Beamten  vom  Könige  ernannt. 
Auch  in  den  Städten  waren  Grafen  der  Gothen 
angesetzt.  Irn  Ganzen  blieb  also,  mit  geringen 
Ausnahmen,  die  alte  Stufenfolge  und  Ordnung  der 
Gewalten,  und  alle  Civilstellen  verblieben  den  Rö¬ 
mern.  Der  König  hatte  nur  Einen  Staatssecretär, 
den  Caesiodor.  Der  stete  Wechsel  der  vornehm¬ 
sten  Aemter,  die  nur  auf  kurze  Zeit,  oft  nur  auf 
Ein  Jahr,  übertragen  wurden,  hatte  nicht  weniger 
nachtheilige  Folgen,  als  die  Gewohnheit,  Männern, 
Welche  Schon  die  ersten  Steiitn  verwaltet  hatten, 
nachher  unbedeutendere  zu  geben.  Die  Vereini¬ 
gung  des  Richferarutes  mit  der  Verwaltung  in  der¬ 
selben  Person  und  die  seltsame  Vertheilung  der 
Geschäfte,  die  in  keiner  Verbindung  mit  einander 
Stauden,  waren  andere  Fehler.  Auch  dass  die  Be¬ 
amten  zum  Theil  von  Sporteln  lebten,  war  für  das 
Volk  druckend.  Die  Beamten,  welche  geborne  R.Ö- 
mer  waren,  scheinen  doch,  mehr  als  die  Gothen, 
daä  Volk  gedrückt  zu  haben.  Ganz  verschieden 
von  dem  ehemaligen  war  das  li'riegsweneu  unter 
den  Gothen,  wovon  das  5te  Cap.  handelt.  Die  Rö¬ 
mer  waren  schon  längst  daran  gewöhnt,  die  Ver¬ 
teidigung  des  Landes  Fremdlingen  zu  überlassen. 
Sie  waren  dem  Kriegsdienste  höchst  abgeneigt  und 
die  Barbaren  mutheten  ihnen  auch  diesen  gar  nicht 
zu.  Die  Gothen  bildeten  jetzt  eine  aus  Eigentü¬ 
mern  bestehende  Landwehr,  welche  die  ebenaali-  - 
gen  Legionen  und  Menge  bat  barischer  Htilfs- 
völker  ohne  Gefühl  für  Ehre  und  Vaterland,  er¬ 
setzte.  Soli  erhielten  sie  nur,  wenn  sie  wirkliche 
Dienste  thaten,  und  das  Kriegswesen  der  Gothen 
stand  in  dieser  Rücksicht  in  der  Mitte  zwischen 
der  Art  desselben,  die  unter  den  Kaisern,  und  der, 
die'  in  den  Lchnszeiten  üblich  war.  Wer  nicht 
eigne  Vy affen  hatte ,  empfing  sie  auf  öffentliche 
Kosten.  Die  militärischen  Titel  und  Würden  im 
gofhischen  Heer  sind  nicht  genau  bekannt.  Waf¬ 
fenübungen  wurden  in  Friede Eiszeiten  veranstaltet. 
Von  der  Land  -  und  Seemacht  Theodorich»,  von 
der  Bestrafung  der  Excesse,  die  das  Heer  beging. 
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werden  noch  einige  Notizen  ertheilf.  Das  6ste  Cap. 
beschäftigt  sich  mit  den  Gesetzen  und  der  Rechts¬ 
pflege  in  Italien,  während  der  Herrschaft  der  Go¬ 
then.  Die  Römischen  Gesetze  waren  auch  unter 
Odoaker  in  Kraft  geblieben,  und  eben  so  behielt 
nach  Italiens  Eroberung  durch  die  Gothen  jedes 
der  beyrien  Völker  seine  eignen  Rechtsgewohnhei- 
ten.  Da  die  Verschiedenheit  derselben  in  der  Folge 
einige  Unbequemlichkeiten  zeigte,  so  gab  Theodo- 
rieh  ein  Edict,  wozu  die  Nachfolger  Nachträge  lie¬ 
ferten ,  und  nun  hatten  beyde  Völker  ein  gemein¬ 
schaftliches  Recht.  Theodorich«  V erfahren  aber  un¬ 
terschied  sich  von  den  Gesetzbüchern  anderer  Völ¬ 
ker  in  den  Provinzen  des  weströmischen  Reichs 
gar  sehr  zum  Vortheil  der  Römer;  eie  werden  dar¬ 
in  nicht  den  Gothen  nachgesetzt;  die  Verordnun¬ 
gen  sind  zum  Tbeil  buchstäblich  aus  den  Consti¬ 
tutionen  der  Kaiser  entlehnt;  jedes  Volk  behielt  in 
allen  Fällen,  da/an  das  Edict  nicht  gedachte,  seine 
Gesetze  und  Gewohnheiten.  Doch  weicht  das 
Edict  in  einigen  Puncten  von  dem  röm.  Rechte 
ab,  gerade  so  wie  die  Verwaltungsbehörden  auch 
ihre  Eigenheiten  hatten.  Aus  ihm  und  den  spätem 
Zusätzen  dazu  wird  die  Art  der  Rechtspflege  unter 
den  Chögothen  genauer  entwickelt  und  dargestellt 
S.  ff.  Der  einzige  Standesunterschied  bey  deu 
Gothen  bestand  in  den  nobilibus  und  eapiliatis. 
D  e  Sclaverey  behielt  Tbeodorich  gesetzlich  bey, 
wie  er  sie  vorfand.  Die  Verordnungen  über  Scla- 
ven  und  Frtygelassene,  über  Ehen  und  eheliche 
Verhältnisse,  Kinder  und  deren  Volljährigkeit,  Erb¬ 
folge,  T  estamente,  Donationen,  Präscription,  Ver¬ 
brechen  und  Strafen ,  (nur  das  Verbrechen  der  be¬ 
leidigten  Majestät  zieht  Todesstrafe  nebst  Confisca- 
tion  der  Güter  nach  eich;  auf -mehrere  andere  Ver¬ 
brechen  ist  Todesstrafe  gesetzt;  mancher  Verbre¬ 
chen,  die  den  Gothen  durchaus  unbekannt  waren, 
und  nur  unter  den  verdorbenem  Römern  vorkamen, 
wird  nicht  gedacht;)  über  das  richterliche  Verfah¬ 
ren  und  die  gerichtliche  Ordnung,  sind  systema¬ 
tisch,  nicht  ohne  Beurtheilung ,  aufgeführt.  Die 
Gefahren,  welche  mit  dein  Rechtsgange,  an  wel¬ 
chen  die  Römer  einmal  gewöhnt  waren,  verbun¬ 
den  seyn  mussten,  wurden  durch  die  Oberaufsicht 
der  Könige  über  die  Rechtspflege  vermindert.  Itn 
7ten  Cap.  wird  von  der  Poläzey  gehandelt,  die,  in 
sofern  sie  auf  öffentliche  Sicherheit  sich  bezieht, 
unter  Theodorich  vortrefflich  gewesen  seyn  muss. 
Und  diese  öffentliche  Sicherheit  wurde  mit  gerin¬ 
gen  Kosten,  ohne  die  Ruhe  der  Familien  durch 
Tausende  von  Spionen  zu  stören,  erhalten.  Das 
grösste  Uebel ,  welches  Italien  und  Rom  unter  den 
Kaisern  drückte,  war  Theurung  und  Mangel  der 
Lebensmittel.  Theodorich  ergriff  dagegen  die  be¬ 
reits  früher  üblichen  Maassregeln.  Er  erlaubte  nicht 
immer  freye  Ausfuhr;  er  schaffte  den  Bedarf  aus 
eignen  oder  öffentlichen  Vorratshäusern  hei  bey ;  er 
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Nachfolger  gebrauchten  bisweilen  gewaltsamere 
Maassregeln.  Auch  für  die  Armen  wurde  gesorgt; 
die  Bett  eky  war  damals  noch  nicht  so  gross  uft 
ausgebreitet,  wie  in  spätem  Zeiten.  Für  öffentliche 
Gesundheitspflege  wurde  wenig  gethan,  mehr  für 
Verschönerung  der  Städte  und  Erbauung  neuer. 
Auch  die  öffentlichen  Spiele  vernachlässigte  Theod. 
nicht,  ob  er  sie  gleich  für  unbedeutend  hielt,  weil 
er  wusste,  welchen  Werth  seine  neuen  Unterthanen 
auf  ßie  setzten;  aber  die  Factionen  und  Unordnun¬ 
gen  bey  den  Spielen  wusste  er  zu  zügeln.  Die 
Heligion,  die  Kirche  und  ihre  Verhältnisse  zum 
Staat  sind  die  Gegenstände  des  fften  Capitels.  Be¬ 
kanntlich  waren  die  Gothen,  vor  ihrer  Einwande¬ 
rung  nach  Italien  schon,  arianische  Christen.  Wenn 
der  Verf.  sie  durch  Missionare,  welche  Valens  ab¬ 
schichte,  in  Grundsätzen  unterrichten,  lässt,  welche 
späterhin  von  der  Kirchenversammlung  zu  Nicäa, 
zum  Theil  als  ketzerisch  verdammt  wurden,  so  ist, 
ausser  andern  historisch  nicht  ganz  richtigen  Be¬ 
hauptungen,  auch  ein  zu  grober  Veretoss  gegen  die 
Zeitrechnung  begangen,  als  dass  wir  nicht  glauben 
sollten,  nur  die  Stellung  der  Worte  habe  diese  Irr- 
thiimer  veranlasst.  Theodorich  wusste  nichts  von 
Intoleranz;  aber  dass  er  einen  Katholischen,  der 
zum  Arianismus  überging,  um  sich  bey  ihm  zu 
empfehlen,  hinrichten  liess,  hätte  der  Verf.  nicht 
glaubwürdig  finden  sollen.  Denn  wer  ist  denn  der 
Gewährsmann  dieser  Anekdote,  die  Theodorichen, 
so  wie  sie  gestellt  ist,  entehrt?  Gewisser  ist,  dass 
die  Gothen  die  nicht  verfolgten,  welche  zur  katho¬ 
lischen  Kirche  übertraten,  und  dass  sie  überhaupt, 
so  wie  auch  andere  arianische  Barbaren,  sich  weit 
duldsamer  betrugen,  als  die  Katholiken.  Nicht  bloss 
in  gewissen  äussern  Umständen,  sondern  auch  in 
dem  Geist  des  Arianismus  selbst  hätte  der  Grund 
davon  gefunden  werden  sollen.  Nur  als  der  grie¬ 
chische  Hof  die  Arianer  verfolgte,  nahm  Theodo¬ 
rich  sich  ihrer  an,  aber  die  Hinrichtung  einiger 
Senatoren,  auch  des  Boethius,  darf  nicht  als  Glau¬ 
bensverfolgung,  sondern  muss  als  Bestrafung  wirk¬ 
licher  oder  vermeynter  Hochverräther  betrachtet 
werden.  Mögen  auch  die  Gothischen  Könige  bey 
den  Papstwahlen  nicht  immer  auf  gleiche  Art  sich 
benommen  haben,  Theodoricbs  Verfahren  dabey 
war  wenigstens  nicht  ,,ein  ausserordentlicher  Ge- 
wallsstreich“  zu  nennen.  Er  übte  die  ehemaligen 
kaiserlichen  Rechte,  übte  die  Piecbte  eines  römi¬ 
schen  Patricius  (gleich  dem  Odoaker)  aus.  Die 
Kircbenversarnmlungen  wurden  in  Italien  tbeils  auf 
seinen  Befehl,  theils  mit  seiner  Erlaubnis,  gehal¬ 
ten.  Theodoricbs  Wille  war,  die  katholische  Geist¬ 
lichkeit  sollte  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Fäl¬ 
len  seiner  höchsten  Gerichtsbarkeit  unterworfen 
bleiben.  In  Ansehung  der  Immunität  des  Klerus 
und  der  Kirchengüter  dauerten  die  ehemaligen  Ver- 
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hliltniesc  fort.  Auch  die  Juden  genossen  Duldung. 
Das  9te  Cap.  schildert  den  Zustand  des  öffentlichen 
Unterrichts,  der  Wissenschaften  und  der  Kunst. 
Der  öffentliche  Unterricht  wurde  so  erhalten,  wie 
i\\n  Theodorich  vorfand.  Auch  unter  den  Nach¬ 
folgern  bemerkt  man  keine  Aenderurg  im  öffent¬ 
lichen  Unterrichte.  Die  Unterrichts-  Anstalten  wa¬ 
ren  jedoch  nur  für  die  Römer,  die  Gothen  hielten 
ihre  Waffen  Übungen.  Man  kennt  keinen  gothiseben 
Schriftsteller  ausser  Jemandes,  und  auch  dt-ssr»  go¬ 
tische  Abkunft  ist  zweifelhaft.  Die  übrigen  Schrift¬ 
steller  'dieser  Zeit  werden  heurtheilt  und  die  Go- 
ihm  gegen  den  doppelten  Vorwurf,  dass  sie  die 
Eltern  Werke  der  Kunst  zerstört  und  einen  verdor¬ 
benen  Geschmack  eingefübrt  hätten,  mit  Recht  als 
grundlos  ahge  wiesen.  „Wenn  ein  Volk,  sagt  der 

Verf.  sehr  wahr,  der  nöthigen  Energie  ermangelt, 
und  der  Sinn  für  das  Schöne  ihm  abgebt,  so  kann 
der  Regent,  wie  mächtig  er  auch  sey,  dennoch 
keine  Werke  hervorzaubern,  die  denen  der  Alten 
verglichen  werden  könnt«.“  Im  loten  Cap,  sind 
die  Quellen  des  Nationalreichtlmros  und  die  Mit¬ 
tel,  sie  zu  benutzen,  und  im  Uten  die  Finanzen, 
behandelt.  Italien  war  unter  der  Herrschaft  der 
Gothen  besser  angebauet  als  vorher,  was  durch 
mehrere  fhatsachen  bewiesen  wird.  Auch  von 
andern  Erzeugnissen  des  Landes,  Gewerben  u.  s.  w. 
sind  die  Nachrichten,  die  freilich  oft  mangelhaft 
sind,  gesammelt.  Eine  Art  vou  Posten  War  einge¬ 
führt.  Die  öffentlichen  Einkünfte  flössen  ans  den 
Domänen ,  Regalien,  Fiscu&r ccbtc-n  und  Steuern. 
Die  Grundsteuer  war  sehr  fehlerhaft  eingerichtet. 
Das  icte  und  letzte  Cap.,  in  welchem  erwiesen 
wird»  das’s  die  Unzufriedenheit  der  liömer  mit  den 
Gothen  dem  Kaiser  Justinian  die  Eroberung  Ita¬ 
liens  erleichterte  und  dadurch  das  höchste  Elend 
des  Landes  herbeygeführt  wurde,  gehörte  eigent¬ 
lich  nicht  zur  Beantwortung  der  Preisfrage.  Wir 
haben  aber  mehrere  solche  Auswüchse,  z.  B.  Seite 
124.  ff.  über  die  Religionen,  (kleinerer  nicht  zu  ge¬ 
denken)  bemerkt,  hie  und  da  aber  eine  schärfer« 
Kritik  vermisst.  Im  den  Anmerkungen  findet  mau 
manche  hleiiw  Abhandlungen  und  Erörterungen, 
Winke  und  Wünsche  aufgestellt;  so  S  ££>9  ff.  über 
eine  zu  wünschende  Ausgabe  von  1  beodorichs 
Edict,  S.  £Ö?  ff.  über  Theodorichs  Münzen,.  Wohl 
wäre  eben  dieser  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltig¬ 
keit  wegen  ein  Register  erforderlich  gewesen. 

N E  UER E  G ESC HIC TI TE, 

Geschichte  der  frühem  Regier  uugszeit  James  (war¬ 
um  ufcbcim  Deutschen,  Jakobs?)  des  Zweyten; 
mit  einem  einleitenden  Capitel.  Von  (.hatles  Ja¬ 
mes  (Carl  Jahoh)  Vox.  Uebersetzt  von  JJ<  IV. 
Soitau .  Hamburg  tgio.  bey ;  Hoffman n.  XL VI 
und  262  S.  gr.  3-  (l  'l  ,ilr*  13  §r) 

Bekanntlich  hatte  Fox  den  Entschluss,  eine  Ge¬ 
schichte  der  Revolution  zu  schreiben,  gefasst  u.  selbst 


angekündigt.  Wie  er  darauf  gekommen  sey  u.  seinen 
plan  beschränkt  habe ,  das  wird,  so  wie  seine  ganze 
Lebensart  u.  die  dazwischen  fallenden  gelehrten  Ar¬ 
beiten  des  verst.  Fox  in  der  Vorn  ausführlicher  ent¬ 
wickelt  und  zum  Theil  mit  Briefen  des  Verewigte« 
belegt,  welche  zugleich  auf  manche  andere  Folgerun¬ 
gen  führen  können.  Von  diesem  bistor.  Werke  ist 
nur  ein  vollendetes  Stück  gefunden  worden,  aber  ein 
s*  hr  bedeutendem  Stück,  das  man  hier  gut  verdeutscht 
erhält.  Ee  besteht  aus  folgenden  Hauptstücken:  1. 
E  nleitung.  Nach  einer  ganz  kurzen  Uebersicht  der 
Geschichte  von  Heinrichs  VII.  Zeiten  an,  wird  vor¬ 
nehmlich  die  Periode  von  1640  bis  auf  Carls  I.  Hin¬ 
richtung  S  7 —  *4  geschildert,  dann  ein  vollständiges 
Gemälde  der  folgenden  Zeiten  unter  Cronwell  und 
den  hei  gestellten  Stuarts  bis  auf  den  Tod  Carls  II  ge¬ 
geben  (  —  S.  66  )  2.  Thronbesteigung  Jakobs  II. , 

seine  eigenmächtigen  Plane,  Unterhandlungen  mit 
Frankreich,  Verhandlung  in  Schottland ,  Parlament« 
u.  s.  f.  alies  aus  dem  ersten  Jahre  de*  Königs.  Zu¬ 
letzt  wird  noch  der  Charakter  der  Torys  od*r  der 
Kirchenpartey  u,  der  Zustand  der  Whigs  geschildert. 
3.  Wird  von  den  Unternehmungen  des  Grafen  von 
Argyle  in  Schottland  und  des  Herzogs  von  Monmouth 
in  England,  bis  zur  Entdeckung,  Verhaftung  u.  Hin¬ 
richtung  des  letztem  1635.  den  15.  Jul.  uud  von  den 
Umständen  der  Hinrichtung  beyder  sehr  ausführlich 
Nahriehl  gegeben.  Der  Ckarakter  Alonmouths  ist 
meisterhaft  dargestellt.  Vorzüglich  wird  über  die 
übertriebene  Biegsamkeit ,  einen  hervorstt  chendtn 
Zug  in  seinem  Charakter  geurtheilt.  ..Duss  eine  sul¬ 
che  Sinnesart  dem  entgegengesetzten  Extrem  vorzu¬ 
ziehen  sey,  wird  ni  raand  leugnen,  \\  elch*r  zugibt, 
dass  die  Bescheidenheit ,  selbst  iru  Uecermaass ,  mit 
der  Weisheit  näher  verwand!  sey,  als  der  Eig.-ndün* 
ltel  u.  die  Selbstgenügsamkeit.  4  Aber  es  wird  auch 
gezesgt,  zu  weich«)  grossen  Fehlern  und  sträflichen 
Handlungen  diese  Nachgiebigkeit  den  Herzog  verlei¬ 
tete.  Und  gerade  in  solchen  Schilderungen. u.  Beur¬ 
teilungen,  die  auch  durch  Ruhe,  Mässigung  u.  Un- 
pai theylichkcit  sich  auszeichnen,  besteht  der  Haupt- 
W'erth  dieses  Bruchstücks,  das  nicht  eben  neue  Nach¬ 
richten  enthält,  aber  die  bekannten  besser  zusammen- 
gestellt  u.  benutzt  hat.  Die  grosse  Kenntniss  der  Po¬ 
litik  u.  der  Menschen  leuchtet,  so  wie  einiger  Hang 
»urSaiyre,  besonders  gegen  den  bischöfl.  Klerus,  über¬ 
all  hervor.  Nicht  selten  werden  die  Uriheile  anderer 
Gescbichtshcr  ibar,  insbesondere  Hnme’s,  berichtigt, 
wie  S.  145  d«e,  was  Harne  über  die  vom  Unterhause 
verworfene  Umstossung  des  ehemals  über  den  Lord 
Stalford  gefällten  Unheils,  nicht  einmal  mit  sich  selbst 
übereinstimmend  gesagt  batte.  Aebnlic’he  Berichti¬ 
gungen  ündet  man  in  der  ausführlichem  Prüfung  des 
Lhatakieis  von  Carl  II,  die  mit  kräftigen  Worten 
echlifc’sst.  Fox  erwähnt  bisweilen  auch  mündlich  er¬ 
haltene  Nachrichten,  vielleicht  würde  er  ja  der  Folgö 
noch  m  hr  aus  solcher  Quell«  mitgetbeilt  haben. 
Dir  Uebtreelzer  hat  nur  wenige  Anmerkungen  bey- 
gefugt. 


1 

WfUM WL 

11111^ 

NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


42.  Stück,  den  10.  April  i811* 


JURIS  TISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

Archiv  für  die  Gesetzgebung  und  Reforme  des  ju¬ 
ristischen  Studiums  von  Nicolaus  Thaddäus 
Gönner.  3.  Band.  1.  2.  5.  Heft.  Landshut,  bejr 
Phi].  Krüil.  igoy.  ißio.  gr.  8-  5°ö  S.  (2  Thlr.) 

(Man  vcrgl.  St.  120.  v.  J.  1303.  und  St.  92.  v.  J.  l8°9-) 

Es  wäre  erfreulich,  au  sehen,  dass  Hr.  G.  in  dem 
«uisgedehnten  Unternehmen  dieser  Zeitschrift  nicht 
ermüdet,  wenn  man  nicht  beyra  Anblick  der  vor¬ 
liegenden  Hefte  beklagen  müsste,  dass  sie  weniger 
Gehalt  haben,  als  sie  verkünden.  Es  ist  buchstäb¬ 
lich  wahr,  wenn  Rec.  behauptet,  dass  der  Verf. 
weniger  leistet,  als  er  verspricht.  Man  kann  die 
vorliegenden  Hefte  ohne  Ungerechtigkeit  mit  einem 
Weinkeller  vergleichen,  wo  man  bin  und  wieder 
auf  leere  Flaschen  stösst,  deren  Etiquette  auss3gt, 
nicht  was  darin  ist,  sondern  was  der  Wirth  künf¬ 
tig  hinein  zu  füllen  gedenkt.  Man  findet  Capitel 
mit  interessanten  Ueberschriften ,  in  welchen  der 
Verf.  nicht  viel  mehr  liefert,  als  das  ausdrückliche 
Versprechen ,  im  nächsten  Hefte  eine  Abhandlung 
au  dieser  Ueberschrift  zu  liefern. 

Gleich  No.  I.  im  ersten  Hefte  des  dritten  Ban¬ 
des  ist  überschrieben:  Ueber  die  Constitution  des 
Königreichs  Bayern  vom  1.  May  1803.  und  die  mit 
derselben  verbundenen  Edicte.  Es  enthält  auf  etwa 
drey  Seiten  ein  trocknes  Verzeichniss  von  sechs 
und  zwanzig  solcher  Edicte  und  schlie9st  mit  den 
Worten:  ,,  L)a  noch  einige  Edicte  erwartet  werden ; 
so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Anzeige  der¬ 
jenigen  Edicte  und  Verordnungen ,  welche  bisher 
erschienen  sind  ,  und  behalte  die  systematische  Zu¬ 
sammenstellung  dem  künftigen  Hefte  bevor.“  Die 
beyden  folgenden  Hefte  enthalten  nichts  davon. 

No.  II.  Rettung  des  guten  Henry  IV.  gegen 
des  Hrn.  Dard  Notes  iudicalivcs  bey  Bestimmung 
Zweyter  Rand. 


über  Zurückzahlung  der  Geldschulden.  Nach  C.  N. 
Art.  1895.  zahlt  der  Erborger  das  Gelddarlebn  bloss 
nach  der  sornme  numerique  zurück,  wenn  schon 
augmentation  oder  dirninutiöu  d'especes  eingetreten 
ist;  und  er  braucht  diese  Summe  blos  in  Münzsor¬ 
ten  zu  bezahlen,  welche  zur  Zeit  der  Zahlung  im 
Umlaufe  stehen.  (sic  S.  6.  und  also  wenigstens 
nicht  besser,  als  Hrn.  Erhards  ,,  im  Cours  stellen.“) 
Zu  dieser  Stelle,  „worüber  das  folgende  Heft  eine 
ausführliche  Abhandlung  liefern  wird,“  aber  nicht 
liefert,  macht  Hr.  G.  eine  Note,  in  welcher  er  wie¬ 
derum  verspricht,  im  folgenden  Hefte  etwas  über 
die  augmentation  ou  diminution  d'especes  zu  schrei¬ 
ben,  welches  Rec.  eben  so  wenig  findet.  Hr.  Dard 
aber  allegirt  zu  dieser  Stelle  eitel  römisches  Recht, 
Hr.  G.  wundert  sieb,  dass  derselbe,  als  französi¬ 
scher  Rechtsgelehrter ,  ein  Edict  Heinrichs  IV.  vom 
Monat  September  1G02.  vergessen  konnte,  um  des¬ 
sen  willen  jener  Art.  des  C.  N.  ohne  alle  Discus- 
sion  angenommen  wurde,  und  freut  sich,  „dasser 
ala  teutscher  Rechtsgelehrter  etwas  zur  Rettung  des 
Andenkens  des  guten  Henry  IV.  bey  tragen  konnte.“ 
Das  ist  alles ! 

Wenig  länger,  aber  unendlich  reicher,  ist  No.  III. 
wo  der  Begriff  des  Commeucement  de  preuve  par 
ecrit  lichtvoll  entwickelt  und  über  die  Wirkung 
dieses  Commeucement  gesprochen  wird.  Es  ist  dar¬ 
unter  nicht  etwa  eine  unvollendete,  oder  eine  noch 
nicht  anerkannte,  sondern  eine  nach  dem  Vernunft¬ 
rechte  völlig  beweiskräftige  Urkunde  zu  verstehen, 
welche  nach  dem  Ausdrucke  des  C.  N.  Art.  134.7. 
die  angezogene  Thafsache  wahrscheinlich  macht, 
aber  sie  zu  rechtlicher  Gewissheit  zu  erheben  dar¬ 
um  nicht  geeignet  ist,  weil  es  ihr  an  der  positiv- 
gesetzlichen  Form  fehlt,  welche  in  Hinsicht  dieser 
Thatsa.che  zum  französischen  Urkundenbeweise  er¬ 
forderlich  ist.  Daher  geben  die  Kerbhölzer  unter 
gewissen  Bedingungen  einen  vollkommenen  Urkun- 
dfenbewreis,  ein  briefliches  Anerkennen  einer  Con- 
tractschuld  aber  nicht,  daferne  die  Summe  150  Fran¬ 
cs} 
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ken  übersteigt,  weil  Hier  die  Ausfertigung  einer 
förmlichen  Urkunde  nöthig  ist.  Ob  das  Commcn- 
cemeut  de  preuve  par  ecrit  den  Erfüllungseid  zulasse, 
oder  bloss  die  Wirkung  habe,  daßs  in  Fällen,  wo 
sonst  der  Zeugenbeweis  ausgeschlossen  ist,  derselbe 
statthaft  werde,  lässt  der  Verf.  unentschieden ,  neigt 
»ich  aber  für  erstere  Meynung  unter  Berufung  auf 
Art.  1367. 

No.  IV.  Ueber  Minderung  und  möglichste 
Ausrottung  der  Vaganten ,  vom  Freyherrn  von  Drais . 
Die  Abhandlung  ist  allerdings  des  Lobes  würdig, 
das  ihr  Hr.  G.  in  der  Note  S.  16.  angedeihen  lässt. 
Löset  sie  aber  das  schwere  Problem  wohl  so  ganz, 
dass  man  nun  mit  Hm.  G.  (in  eben  angezogner 
Note)  behaupten  möchte:  „Das  Crimen  vagi  ist 
ein  Verbrechen,  das  die  Regierung  am  Staate  selbst 
begeht,  da  es  in  ihrer  Gewalt  steht,  das  Vaganten- 
wesen  auszurotten  ?  “ 

No.  V.  Zur  Geschichte  des  C.  N.  Eine  Ver¬ 
theid  i?aiig  dieses  Gesetzbuchs  gegen  den  Vorwurf, 
den  ihm  i.  J.  1805.  eine  berühmte,  deutsche  L.  Z. 
machte,  dass  es  ein  Werk  der  Eile  sey.  Es  ist  löb- 
lieh,  gegen  diese  Vorurtheil  zu  kämpfen;  aber  es 
wird  nicht  viel  helfen. 

No.  VI.  Noch  etwas  über  die  Expuncta  im 
C.  N.,  zu  der  Frage:  ob  Concubinen  aus  Testa¬ 
menten  und  Schenkungen  unter  den  Lebendigen 
etwas  erhalten  können?  Ludwigs  XIII.  Ordonnanz 
v.  J.  1629.  verneinte  die  Frage.  Das  erste  Project 
des  Franz.  Civilgesetzbuchs  enthielt  eine  hiermit 
übereinstimmende  Verordnung,  welche  unterdrückt 
wurde,  um  nicht  zu  veranlassen  „des  iuquisitions, 
(jui  pourroient  et  re  egalcmcnt  injustes  et  odicuses.  “ 
Daraus  folgert  Hr.  G. ,  dass  die  Frage  zu  bejahen 
sey,  gleichviel,  ob  der  Concubinat  notorisch  oder 
zweifelhaft  ist.  Rec.  hat  bereits  in  diesen  Blättern, 
Jahr  1809.  Col.  1466.  eine  feyerliche  Protestation 
gegen  die  Gönnerische  Interpretationsmaxime  einge¬ 
legt,  dass  die  Expunctation  eines  Artikels  für  eine 
Sanclion  des  Gegentheils  anzusehen  sey.  Wer  woll¬ 
te  wohl  im  Allgemeinen  eine  solche  Regel  aufetel- 
len,  da  offenbar  der  Wille,  das  Gegentheil  zu  san- 
ctioniren ,  nicht  der  einzig  mögliche  Grund  ist, 
aus  welchem  der  Gesetzgeber  eine  Stelle  unter¬ 
drücken  kann?  Rec.  pflichtet  des  Verf.  Meynung 
über  die  Beantwortung  jener  Rechtsfrage  hierbey; 
aber  seiner  Protestation  kann  er  nicht  entsagen. 
Der  Grund  zur  Bejahung  der  Frage  liegt  nicht  in 
jener  Expunctation,  sondern  darin,  dass  der  C. 
N. ,  indem  er  über  die  mutiere  der  Fähigkeit  oder 
Unfähigkeit,  durch  Testament  und  Schenkung  zu 
empfangen,  Art.  902.  und  sonst  verfügt,  die  Or¬ 
donnanz  v.  1629.  durch  die  allgemeine  Disposition 
vom  30.  Ventose  Jahr  XII.  aufhebt',  und  somit  das 
natürliche  Recht  in  Ansehung  der  Concubinen  hex- 
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stellt.  Die  Sache  wäre  um  kein  Haar  anders,  wenn 
es  der  gesetzgebenden  Gewalt,  welche  diesen  Ar¬ 
tikel  expunctirte,  nie  eingefallen  wäre,  ihn  zu  ent¬ 
werfen.  Uebrigens  wird  diese  Abhandlung  Heft  2. 
No.  XIX.  fortgesetzt,  und  dort  beygebracht,  das» 
Hrn.  G’s.  Meynung  die  in  den  französischen  Ge¬ 
richtshöfen  herrschende  ist.  S.  49-  verspricht  der 
Verf.,  im  folgenden  Hefte  seine  Gedanken  über 
eine  Revision  der  Interpretationsregeln  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  C.  N.  vorzutragen,  hält  aber  wieder 
nicht  Wort.  % 

No.  VII.  und  VIII.  6chlies6en  sich  an  Band  1. 
Abh.  IX.  an.  Es  wird  die  subsidiäre  Kraft  des  rö¬ 
mischen  Rechts  zu  Grabe  gesungen,  und  über  die 
Frage  gesprochen,  wie  die  Doctrin  die  Leiche  zu 
behandeln  habe, 

No.  IX.  Hebt  ein  späteres,  ungültiges  Testa¬ 
ment  das  frühere  nach  dem  C.  N.  auf?  Die  Frage 
ist  nicht  gut  gestellt.  Nach  dem  C.  N.  kann  ein 
Testament  entweder  durch  ein  späteres,  mit  der 
Widerrufsclausei  versehenes,  oder  durch  einen  Act 
vor  Notarien  aufgehoben  werden.  Ist  nun  das  spä¬ 
tere  Testament  mit  der  Widerrufeclausel  versehen, 
aber  so  beschaffen,  dass  es  als  Testament  ungültig 
ist,  als  Widerrufsact  aber,  wenn  es  sonst  nichts 
enthielte,  gültig  wäre;  so  entsteht  nun  die  Frager 
ob  es,  ohne  als  späteres  Testament  gelten  zu  kön¬ 
nen,  doch  das  frühere  aufhebe,  d.  i.  als  Widerruf 
gelte?  Hr.  G.  verneint  es,  und  berührt  S.  92.  den 
wahren  Grund  der  Verneinung,  ohne  ihn  jedoch 
ganz  klar  auszudrücken.  In  dem  gegebenen  Falle 
ist  der  Widerruf  ein  bedingter.  Der  Testator  wi¬ 
derruft  das  frühere  Testament  in  der  Voraussetzung, 
dass  das  spätere  gelte.  Gilt  es  nicht;  so  fällt  mit 
der  Bedingung  auch  das  Bedingte  hinweg. 

No.  X.  Merkwürdige  Entscheidungen  franzö¬ 
sischer  Gerichtshöfe  zur  Erläuterung  d6s  C.  N. , 
mit  Anmerkungen.  Hr.  G.  gibt  hier  das  Wichti¬ 
gere  aus  der  seit  1803.  erscheinenden  Jurisprudence 
du  Code  civil  kurz,  lichtvoll  und  mit  Anmerkun¬ 
gen,  welche  für  den  Deutschen  um  so  belehrender 
seyn  müssen,  da  sie  von  einem  Deutschen  kommen. 

No.  XI.  Beyträge  zur  Umarbeitung  der  K.  bay¬ 
erischen  Gerichtsordnung.  Beschluss  von  Band  *» 
Heft  3.  No.  XXIII.  Vieles  von  dem,  was  hier 
bemerkt  wird,  ist  wahr;  der  Prüfung  würdig  ist 
alles.  Nur  der  Mangel  an  allgemeinem  Interesse 
des  Gegenstandes  hält  den  Rec. 'ab,  hier  in  dies© 
Prüfung  einzugehen. 

No.  XII.  Bemerkungen  über  die  Art.  340.  u. 
341.  des  C.  N.  Diese  Artikel,  welche  die  Klag« 
gegen  den  ausserehelichen  Schwangerer  versagen, 
erregten  in  Deutschland  ein  solches  Erstaunen ,  (U»e 
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man  gar  nicht  glaubte,  sie  zu  verstehen,  und  da¬ 
her  den  Ausdruck:  la  recherche  de  la  paternite  durch 
amtliche  Untersuchung  der  Vaterschaft  übersetzte, 
da  er  doch  offenbar  die  Civilklagc  von  Mutter  und 
Kind  bedeutet.  Hr.  G.  tadelt  diese  Verordnung, 
nimmt  mit  rednerischem  Feuer  die  Parthie  ver¬ 
führter  Mädchen  und  ihrer  Leibesfrüchte,  äuesert 
freymüthig  die  Besorgniss,  dass  männlicher  Egois¬ 
mus  Theil  an  diesem  Gesetz  habe,  und  hofft  mit 
Ivlaleville  auf  eine  baldige  Abänderung  desselben. 
Die  französische  Gesetzgebung  wollte  die  Schlange 
der  Schvvängerungschicane  mit  Einem  Streiche  töd- 
ten.  Können  wir  ihr  diess  verargen  ,  wenn  wir  er¬ 
wägen,  wohin  die  sogenannten  Schwangerung6kla- 
gen  im  geraden  Wege  des  Rechts  führen?  Was  nützt  der 
unglücklichen  Verführten  das  erbärmliche  Äequiva* 
lent  ihrer  jungfräulichen  Ehre,  um  dessenl willen 
kein  Karrenschieber  sie  ehelicht,  wenn  er  nicht  ein 
moralisch  Verworfener  ist?  Was  nützt  der  bekla- 
genswerthen  Frucht  ihrer  Sünde  das  Alimentations¬ 
quantum  ,  wofür  kaum  ein  Schooshund,  geschweige 
denn  ein  Kind,  ernährt  werden  kann?  Der  krumme 
Weg  der  Chicane  allein  kann  gegen  den  Schwange¬ 
rer  zu  etwas  Erkleklicbem  führen,  und  somit  hel¬ 
fen  die  Schwängerungsklagen  den  Metzen  mehr,  als 
den  Opfern  der  Verführung  und  der  Liebe.  Und 
«oll  das  Gesetz  die  Metze  von  der  gefallenen  Jung¬ 
frau,  die  Verführte  von  der  Verführerin  unterschei¬ 
den;  wo  ist  der  Gesetzgeber,  wo  der  Richter,  der 
sich’s  zutraute,  immer  und  überall  die  eine  und 
die  andere  nach  den  Gesetzen  rechtlicher  Gewiss¬ 
heit  zu  erkennen,  ohne  mit  frevelnder  Hand  den 
Schleyer  von  Dingen  wegzureissen,  die  besser  ewig 
verdeckt  bleiben?  Gestehen  wir  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  einmal  die  liechte  des  Menschen  zu;  so 
mu86  es  auch  seine  Pflichten  tragen.  Die  Thatsache 
der  Schwängerung  an  sich  enthält  nichts,  was  den 
Schwangerer  verbinden  könnte,  seine  Mitsünderin 
für  die  nach  dem  Laufe  der  Natur  und  der  Ein¬ 
richtung  des  Staats  auf  sie  stürzenden  Folgen  der 
gemeinschaftlichen  That  zu  entschädigen;  man  hat 
diess  Princip  auf  die  widersinnige  Voraussetzung 
gegründet,  dass  bey  dieser  gemeinschaftlichen  That 
das  sogenannte  schwächere  Geschlecht  immer  der 
schuldlosere  Theil  sey.  Aber  in  den  Thatsachen, 
von  welchen  die  der  Schwängerung  herb ey geführt 
wurde ,  kann  der  Grund  einer  Verbindlichkeit  des 
Schwäugerers  liegen;  z.  B.  in  der  Nothzucht,  der 
gewaltsamen  Entführung,  der  absichtlichen  Berau¬ 
schung  n.  s.  f.  Eine  Klage  aus  diesen  Thatsachen 
denen  versagen ,  die  dabey  interessirt  sind ,  dazu 
scheint  alletdings  nach  demjenigen,  was  vor  allem 
Gesetz  recht  ist,  der  Gesetzgeber  nicht  berechtiget 
zu  seyn;  und  die  Besorgniss,  in  den  Gerichten  von 
Dingen  reden  zu  hören,  welche  die  Schaarn  belei¬ 
digen,  kann  einem  solchen  Gesetz  nicht  zur  Aus¬ 
rede  dienen.  Der  Richter  darf  sich  nie  schämen, 
zu  hören,  was  er  wissen  muss,  um  über  Recht 


und  Unrecht  abzusprechen.  In  dieser  Hinsicht 
scheint  der  C.  N.  freylich  zu  wenig  zu  thun,  w  nn 
er  von  dem  Verbot  des  Art.  540.  nur  bey  demülnf- 
führer  eine  Ausnahme  macht;  Hr.  G.  aber  thut  zu 
viel,  wenn  er  sie  auch  gegen  den  Veriü hrer  ver¬ 
langt,  so  lange  der  Begriff  der  /Verführung  noch 
nicht  eben  so  rechtswissenschaftlich  fest  steht,  als 
der  Begriff  der  jEw^führung.  Hier  ist  der  Fall,  wo 
die  Wissenschaft  der  Gesetzgebung  vorzuarbeiteu 
hat.  Hr.  G.  werfe  seinen  hellen  Blick  auf  das  Le¬ 
ben,  in  die  Falten  des  Herzens,  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  Liebe;  er  mache  die  Fälle,  wo  der 
Schwangerer  durch  die  Mittel ,  welche  er  anwandte, 
nach  Grundsätzen  des  philosophischen  Rechts  ver¬ 
bindlich  wird,  für  die  Folgen  des  erreichten  Zwecks 
zu  haften ,  durch  Angabe  befriedigender  Merkmale 
kenntlich,  und  dann  fordere  er  eine  Milderung  des 
fraglichen  Gesetzes,  nicht  in  rednerischer  Klage, 
sondern  in  zierlich  -  bündigem  Libell,  wie  der  Phi¬ 
losoph  es  vor  dem  Richterstuhle  der  Vernunft  und 
des  Verstandes  anzubringen  hat. 

Unter  den  Miscellen  No.  XIII.  lautet  Eine  al¬ 
so:  „Ueber  die  Art,  das  R.  Recht  überhaupt  und 
besonders  in  exegetischer  Rücksicht  zu  behandeln, 
enthält  die  Leipziger T..  Z.  1809.  St.  ß.  eine  höchst 
merkwürdige  Stelle  bey  Gelegenheit  der  Recens.  der 
Schrift  über  die  Culpa  von  Hr.  Egid  von  Löhr; 
einer  Schrift ,  welche  ganz  den  Geist  und  das  Ge¬ 
wand  der  modernen  historischen  civilistischen  Schule 
an  sich  trägt.  Was  der  Rec.  sagt,  ist  so  wichtig , 
ein  so  bedeutendes  Wort  zu  seiner  Zeit,  so  allge¬ 
meingültig  für  die  künftige  Bearbeitung  des  R.  R., 
wenn  sie  nicht  hinter  ihr  Zeitalter  zurücktreten 
will;  so  augenscheinlich  wahr ,  dass  ich  mich  ver¬ 
pflichtet  ansehe,  das  Puhl,  mit  dieser  gehaltvollen 
Stelle  ganz  bekannt  zu  machen.“  Hier  folgt  ein 
wörtlicher  Abdruck  von  Col.  121.  Z.  56.  v.  o.  bis 
Col.  122.  Z.  30.  v.  o.  Jan.  1809'  der  gegenwärti¬ 
gen  Zeitung.  Rec.  findet  diese  Miscelle  für  sich 
ungemein  schmeichelhaft:  denn  die  gepriesene  Stel¬ 
le,  welche  Hrn.  G.  so  lebhaft  angesprochen  zu  ha¬ 
ben  scheint,  rührt  von  ihm  selbst  her.  Aber  er 
kann  um  ihretwillen  Hrn.  G.  die  Rüge  nicht  er¬ 
lassen,  dass  er  in  der  unmittelbar  vorhergehenden, 
wo  er  über  des  v.  Almendingen  Persönlichkeiten 
gegen  ihn  klagt,  dessen  Vorschlag  einer  ,,  Gesetz» 
commission  des  gesummten  Jiheinischen  Bundes  zur 
Anpassung  des  C .  iV.  “  für  so  zweckmässig  und 
ausführbar  erklärt,  als  den  Vorschlag,  den  ein  gut¬ 
herziger  Politikus  während  der  vorigen  Reichsver- 
fassung  that :  ,,  das  gelbe  Fieber  durch  eine  Reichs - 
deputation  von  Teutschland  abzuhalten.  “  Hätte 
ihn  doch  aus  der  gepriesenen  Recension  des  Löhr'» 
sehen  Werks  auch  die  Stelle  (Col.  120.  Z.  12.  v.  u.) 
angesprochen,  wo  es  dem  Hrn.  v.  Löhr  zum  Ruhme 
nachgeeagt  wird,  in  seinen  Discussionen  mit  D. 
Schöman  die  Anzüglichkeiten  zuerst  eingestellt  zu 
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haben!  Auch den  Jenaer  Recensenten seines,  „Staats¬ 
dienstes“  (Siehe  Col.  113.  Jan.  130*).  dieser  Z.)lä66ter 
hartan,  und  achlieset  das  Heft  mit  der  unerfüllten  Ver- 
heissung,  die  Einwür  fegegen  seine  Theorie  im  künfti¬ 
gen  Hefte  des  Archivs  ausführlich  zu  prüfen. 

Heft  2.  Abh.  XIV.  Der  Verf.  vermisst  iro  C. 
N.  eine  Entscheidung  der  Frage,  in  welcher  Reli¬ 
gion  die  Kinder  zu  erziehen  sind,  welche  von  El¬ 
tern  verschiedener  Religion  herrühren?  Unter  den 
möglichen  Gesichtspunkten ,  von  welchen  der  Ge¬ 
setzgeber  ausgehen  kann,  hält  er  den  für  den  rich¬ 
tigsten,  die  Kinder  in  derjenigen  Religion  erzie¬ 
hen  zu  lassen,  welche,  obschon  nicht  gerade  Staats¬ 
religion,  doch  als  die  im  Lande  herrschende  ihrem 
Bekenner  die  meisten  geselligen  Vortheile  verspricht. 
JJon  liquetl  Die  Erziehung  eines  Kindes  in  irgend 
einer  Religion  lässt  sich  von  dem  Begriffe  seiner 
Erziehung  überhaupt  schwerlich  trennen,  und  wenn 
ein  jüdischer  Vater  und  eine  lutherische  Mutter  ihr 
Kind  in  der  katholischen  Religion  erziehen  lassen 
müssen;  so  ist  ihnen  dessen  Erziehung  so  ziemlich 
entzogen.  Was  ist  gewonnen,  wenn  es  unter  El¬ 
tern  und  Kindern  statt  z  weyer  Religionen  drey 
gibt?  Das  Missverhältnis  der  Ehe  zwischen  Perso¬ 
nen  verschiedenen  Glaubens  greift  in  alle  Theile 
des  Famiüen.verhältnisses  unaufhaltsam  ein,  und  es 
scheint  nicht  in  des  Gesetzgebers  Macht  zu  stehen, 
seinen  nachtheiligen  Folgen  ein  Ziel  zu  stecken. 
Duldet  der  Staat  einmal  alle  Religionen;  so  hat  er 
nur  das  Interesse  an  der  Sache,  dass  das  Kind  in 
irgend  einer  Religion  erzogen  werde.  Spricht  er 
Einer  Person  der  Familie  den  Vorsitz  bey  der  Er¬ 
ziehung  zu;  so  muss  er  ihr  auch,  so  lange  das 
Kind  nicht  seihst  wählen  kann,  die  Wahl  der  Re¬ 
ligion  überlassen.  Fällt  aber,  nach  angefangener 
religiösen  Erziehung,  dieser  Vorsitz  an  eine  andere 
Person;  so  hat  das  Gesetz  die  Frage  zu  entschei¬ 
den  :  ob  und  in  welchen  Fällen  diese  Person  an 
die  Wahl  ihrer  Vorgängerin  gebunden  sey,  damit 
aus  dem  Wechsel  der  Religion  keine  Unreligion 
entspringe. 

No.  XV.  Vorschlag  einer  Sammlung  aller  wich¬ 
tigen  Urtheile  besonders  von  den  Obergerichten, 
als  Mittel  zur  Vervollkommnung  der  Gesetze.  Ein 
Beytrag  über  (?)  das  Verhältnis«  der  Juris prudeuce 
zur  Doctrin  und  Legislation.  Der  Verf.  rueynt  keine 
Privatsammlungen,  deren  es  leider  nur  zu  viele  gibt, 
sondern  eine  vom  Staat  autorisirte,  wenigstens  von 
der  Regierung  unterstützte.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  rühmt  er  als  die  schönste  Perle  in  Frankreichs 
Organisation  das  Institut  der  Staatsprocuratur ,  an 
deren  Mittelpunkt,  die  Generalprocuratur ,  alle  Ur¬ 
theile  in  legaler  Abschrift  gelangen  müssen ,  damit 
diese  Centralstelle  bey  allen  Urtlieilen  für  das  In¬ 
teresse  des  Gesetzes  sorgen  könne.  Piec.  stimmt 
aus  voller  Seele  bey.  Die  höchsten  Gerichtsstellen 


erschaffen  nur  allzu  oft  aus  eigner  Willkühr  die 
Obersätze  für  die  Syllogismen  ihrer  Urtheile,  und 
es  bedarf  daher  einer  Gränzwache  für  das  geltende 
Recht,  um  das  Einscbwärzen  subjectiver  Meynun- 
gen  zu  verhüten. , 

No.  XVI.  Auserlesene  Streitfragen  über  den 
Titel  des  C.  N.  von  der  Minderjährigkeit,  Vor¬ 
mundschaft  und  Emancipation.  Es  ist  ein  Auszug 
aus  einer,  bereits  in  des  Hm.  Manguin  Bibliothek 
que  du  Barreau  »309.  iV.  II.  extrahirten,  Disser¬ 
tation  des  Hrn.  Bloechel  zu  Strassburg,  welchen 
Hr.  G.  da ,  wo  deren  Verf.  ihm  zu  irren  geschie¬ 
nen,  mit  Anmerkungen  begleitet.  Die  Beurthei- 
lung  dieses  langen  Aufsatzes  würde  die  Kritik  ei¬ 
ner  Kritik  seyn. 

No.  XVII.  Ueber  den  Unterschied  zwischen 
Legitimität  und  Filiation  in  Ansehung  des  Bewei¬ 
ses  der  rechtmässigen  ehelichen  Abstammung  nach 
dem  C.  N.  Legitimität  ruht  auf  dem  Umstande, 
dass  die  Personen,  von  welchen  ein  Individuum 
abstammet,  wirklich  verehelicht  waren;  Filiation  aut 
dem,  dass  ein  Individuum  von  jenen  (?)  Personen 
wirklich  abstamme.  Die  Wichtigkeit  des  Unter¬ 
schieds  ist  in  das  hellste  Licht  gesetzt.  In  der, 
damit  zusammenhängenden,  Abhandlung  No.  XVIII. 
schlägt  der  Verf.  eine  Verbesserung  der  Geburts¬ 
scheine  bey  Reception  des  C.  N.  vor.  Der  Civil* 
standsbeamte  soll  zur  Wöchnerin  sich  verfügen, 
um  auch  ihre  Anerkennung  aufzunehmen,  statt 
mit  der  Erklärung  des  Vaters  zufrieden  zu  seyn; 
es  soll,  bey  ehelichen  Kindern,  der  Heyratbscon- 
tract  vorgelegt,  und  im  Geburtsscheine  ihre  eheli¬ 
che  Abstammung  bekräftiget  werden.  Was  das  letz¬ 
tere  betrifft ;  so  fragt  sich:  Soll  alsdann  der  Geburts¬ 
schein  neben  der  Filiation  auch  die  Legitimität  be¬ 
weisen,  oder  nicht?  Im  verneinenden  Falle  ist  die 
Vorlegung  des  Keyralhscontracts  eine  Weiterung, 
deren  etwaige,  indirectc  Voitheile  durch  den  Nach¬ 
theil  der  Verlegenheit  überwogen  werden,  worein 
der  augenblickliche  Mangel  dt*6  Heyrathscontracts 
die  Eltern  versetzen  kann.  Bejahenden  Falls  wäre 
die  Sache  höchst  bedenklich:  denn  hätten  die  El¬ 
tern  mit  einem  falschen  Heyrathscontracte  den  Ci~ 
vilstandsbearnten  hiutergangen ,  der  den  Geburts¬ 
schein  ausstellte;  so  wäre  nun  der  Geburtsschein 
zum  Mittel  geworden,  auch  den  Richter  zu  täu¬ 
schen,  der  über  die  Legitimität  zu  urtheilen  haben 
kann. 

\ 

Von  No.  XIX.  ist  oben  bey  No.  VI.  die  Rede 
gewesen.  In  No.  XX.  bekennt  der  Vejrf.  freyrnü- 
tffig  gegen  Hrn.  Daniels,  dass  er  geirrt,  wenn  er 
(Band  I.  S.  10R)  unter  der  voix  delibcr citivs  des 
Friedensrichters  im  Familienratheeine  b berathernle 
oder,  wie  man  zu  sagen  pflege,  consultative  Stim¬ 
me  verstanden  habe.  Hr.  G.  würde  diesen  Irnhuus 
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vermieden  haben,  wenn  er  den  gewöhnlichen  Feh¬ 
ler  deutscher  Gelehrten,  die  französische  Sprache 
mit  blosser  Hülfe  der  lateinischen  entziffern  zu  wol¬ 
len,  vermieden,  und  in  Ermangelung  eines  grösse¬ 
ren  nur  etwa  das  Nouveau  dictionnaire  portatif 
par  C.  M.  Gattei  (a  Lyon,  chez  Bruyset,  1797.) 
nachgeschlagen  hätte.  Delibercr  heisst  bekanntlich 
nicht  bloss  erwägen/  sondern  auch  beschlossen. 
Avoir  voix  consultative  heisst :  avoir  le  droit  de 
dire  son  avis ,  saus  qne  cet  avis  soit  comptc  dans 
la  deVberation ;  avoir  voix  dcliberative  aber  be¬ 
deutet:  avoir  droit  de  delibcrer ,  droit  de  suf frage 
dans  une  assemblec ,  und  da6  angezogene  Wörter¬ 
buch  setzt  ausdrücklich  hinzu:  il  est  opposedvoix 
consultativc.  (s.  die  Wörter:  consultative  und  de - 
iiberatif.')  Diese  Bedeutungen  sind  auch  nicht  et¬ 
wa,  wie  Hr.  G.  meynt,  blos  technisch.  Ree.  erin¬ 
nert  sich,  ungelehrte  französische  Militärs  damit 
Scherz  treiben  gehört  zu  haben. 

No.  XXI.  ist  Fortsetzung  von  No.  X.  No.  XXII. 
aber  sind  Miscellen,  woran  Ilec.  zweyeriey  rügen 
muss.  Von  der  im  II.  Bande  versprochenen  lievi- 
sion  des  Begriff  s  und  der  Finthcilungen  des  Dolus , 
welche  nunmehr  im  Archive  für  das  Crirninalrecht 
von  Klein,  Kleinschrod  und  Konopack  erscheinen 
soll,  wird  Grosses  verhiessen,  uneingedenk,  dass 
das  Werk  den  Meister  loben  muss,  nicht  umge¬ 
kehrt.  D.  Henke,  Privatdocent  in  Landshut,  hat 
sich  erdreustet,  Hm.  G.  spöttelnd  den  „  allerneue- 
sten  Criminalisten  “  zu  nennen.  Dafür  wird  ihm 
liier  gesagt,  dass  Hr.  G.  schon  an  den  Beratschla¬ 
gungen  über  das  bumbergische  Strafgesetzbuch  Thcil 
nahm ,  als  ein  D.  Henke  (der  im  Crirninalrecht  zur 
Theorie  des  psychologischen  Zwanges  sich  neigen 
mag)  und  eine  Menge  psychologisch  gezwungener 
Menschen  vielleicht  eben  erst  buchstabieren  lernten. 
Müssen  denn  auch  unwitzige  Angriffe  mit  gleicher 
Münze  bezahlt  werden  ? 

Heft  3.  No.  XXIII.  Die  Stellung  des  Art.  974. 
im  C.  N-,  nach  welchem  bey  einem  auf  dem  Lan¬ 
de  errichteten,  öffentlichen  Testamente  nur  die 
Hälfte  der  Zeugen  unterschrieben  zu  haben  brau¬ 
chet,  gab  zu  dem  Zweifel  Veranlassung,  ob  diese 
Vorschrift  auch  auf  die,  auf  dem  Lande  errichte¬ 
ten  mystischen  (verschlossen  übergebenen)  Testa¬ 
mente  zu  ziehen  sey?  Der  französische  Gerichts- 
brauch  verneint  die  Frage.  Hr.  G.  zeigt,  dass  sie 
xu  bejahen  ist.  Er  meynt,  der  Grund  der  Dispo¬ 
sition,  die  Schwierigkeit,  auf  dem  Lande  Zeugen 
aufzutreiben,  welche  schreiben  können,  gelte  auch 
iu  Bezug  auf  mystische  Testamente.  Er  hätte  hin¬ 
zusetzen  können,  er  gelte  dort  stärker ,  weil  diese 
Schwierigkeit  mit  der  Anzahl  der  erforderlichen 
Zeugen  wächst.  Es  ist  in  der  Tbat  befremdend, 
dass  die  französischen  Gerichtshöfe  am  Buchstaben 


hangen,  wo  der  Sinn  so  augenscheinlich  über  den 
Buchstaben  hinaus  reicht. 

No.  XXIV.  Eine  Dame  nach  der  alten  Welt 
setzte  in  ihrem  Testamente  diejenigen  ihrer  Ver¬ 
wandten  zu  Erben  ein,  welche  nach  der,  durch 
den  C.  N.  abgeschafften  coutume  d' Auvergne  ihr  suc- 
cediren  würden.  Das  Testament  wurde,  al6  gegen 
den  C.  N.  laufend,  angefochten,  und  die  Entschei¬ 
dung  ist  noch  nicht  bekannt.  Der  Verf.  hält  es  für 
gültig,  weil  der  C.  N.  nicht  verbietet,  eine,  als 
Intestaterbfolge  abgeschaffte  Successionsordnung  als 
testamentarische  geltend  zu  machen.  Das  ist  sehr 
richtig.  Nur  dürfte  die  Frage  scyn,  ob  dazu  eine 
allgemeine  Hinweisung  auf  diese  Successionsord- 
nung  ausreiche,  welche  zu  weitläufigen  Erörte¬ 
rungen  Stoff  geben  kann. 

No.  XXV.  Einleiturgsrede  zum  Entwürfe  de# 
französischen  Cmlgeeetzbuchs.  Eine  Uebcrsetzung 

No.  XXVI.  Die  Art.  900  und  1 172.  des  C,  N.  schei¬ 
nen  in  geradem  Widerspruche  zu  stehen,  wenn 
man  unter  dem  Ausdrucke:  tonte  disposition  entre- 
vifs ,  alle  Verträge  begreift.  Der  Verf.  behauptet 
gegen  die  Pandectes  franqaises ,  (Tum.  VIII.  S. 
246.  art.  900.)  dass  er  bloss  Schenkungen  unter  den 
Lebendigen  bedeute,  wodurch  der  Widerspruch  ver¬ 
schwindet.  Daneben  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  es 
consequent  sey,  zu  verordnen,  (wie  jene  beyden 
Artikel  wirklich  thun,)  dass  bey  Schenkungen  unter 
den  Lebendigen,  die  doch  auch  Verträge  sind,  un¬ 
mögliche  oder  gesetz-und  sittenwidrige  Bedingun¬ 
gen  für  nicht  beygefügt  geachtet  werden,  während 
eie  andere  Verträge  ungültig  machen  ?  Er  bejaht  die 
Frage,  weil  bey  dergleichen  Schenkungen ,  wie  bey 
Testamenten ,  Freygebigkeit  die  Materie ,  der  V er¬ 
trag  aber  nur  die  Form  sey.  Rec.  pflichtet  bey; 
Schade,  dass  der  Aufsatz  etwas  zu  sehr  in  gleich¬ 
sam  vorkauender  Manier  geschrieben  ist.  M.  6.  z. 
B.  die  Wiederholungen  Seite  47°-  Zeile  13.  und 

S.  473.  Z.  8. 

No.  XXVII.  Supplementargesetze  zum  C.  N. 
Hr.  G.  gibt  hier  die  zw ey  vom  14.  Nov.  lgoß.  (zu 
Art.  2210.  C.  N.)  und  vom  19.  Nor.  1808.  Löblich 
ist  sein  Vorsatz,  diese  Rubrik  ständig  (?)  zu  ma¬ 
chen,  und  die  früher  erschienenen,  schon  bekann¬ 
ten,  Supplemente  mit  Nachweisung  der  Schriften, 
wo  man  eie  finden  kann,  in  einem  Verzeichnisse 
aufzuführen.  No.  XXVIII.  ist  eine  Fortsetzung  von 
der  Lieferung  merkwürdiger  Entscheidungen  fianz. 
Gerichtshöfe,  die  jedem  willkommen  scyn  wird, 
welcher  die  Schriften  nicht  zur  Hand  bat,  aus  de¬ 
nen  Hr.  G.  schöpft.  Im  Vorberichle  zu  diesem  drit¬ 
ten  Hefte  rühmt  der  Verf.  von  seinem  Archive, 
dass  6ein  innerer  Gehalt  mit  jedem  Hefte  zunimmt, 
Während  viele  andere  Zeitschriften  mit  jedem  Bande 
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an  Interesse  verlieren,  Rec.  nimmt  sich  die  Frey- 
heit,  der  Meyntmg  zu  seyn,  dass  das  viele  Gute, 
was  es  enthält,  auf  weit  weniger  Papier  gegeben 
werden  könnte,  wenn  der  Verf.  sich  mehr  Zeit 
zur  Ausarbeitung  nehmen,  und  der  wiederholten 
Anpreisungen  von  Dingen,  die  6*ich  selbst  loben, 
sich  gewissenhafter  enthalten  wollte. 


PHARMA  CIE. 

Verzeichnis s  von  ausgewählten  Arzneyen  und  deren 
Bestand  theilen ,  so  wie  dieselben  jederzeit  in  der 
Löwenapotheke  in  Leipzig  vorgefunden  werden. 
Leipzig,  gedruckt  in  der  Bruderschen  Officin, 
iQog.  113  Seiten.  8* 

Die  zusammengesetzten  Heilmittel,  die  in  den 
Apotheken  vorräthig  angetroffen  werden ,  sind  be¬ 
kanntlich  oft  nach  Vorschriften  bereitet,  welche 
theils  nicht  die  besten  und  zweckmassigsten  sind, 
theils  von  denen,  die  dabey,  den  obrigkeitlichen 
Anordnungen  gemäss,  zum  Grunde  gelegt  werden 
sollten,  sehr  abweichen.  Die  Aerzte  und  Chirur¬ 
gen,  die  dergleichen  Mittel  verordnen,  und  die  sich 
mit  denselben  aus  diesem  oder  jenem  guten  Dispen¬ 
satorium  bekannt  gemacht  haben,  und  in  der  Mey- 
nung  stehen,  dass  die  in  diesem  befindlichen  For¬ 
meln  bey  der  Verfertigung  derselben  befolgt  wor¬ 
den  seyen,  erhalten  daher  nicht  immer  die  Präpa¬ 
rate,  die  sie  erwarten,  sondern  vielmehr  Zuberei-„ 
tungen,  die  bald  wirksamer,  bald  aber  auch  weni¬ 
ger  wirksam  sind ,  als  sie  eigentlich  seyn  sollten, 
und  manchmal  wohl  gar  Kräfte  besitzen  ,  die  sie  zu 
den  Zwecken,  wozu  sie  bestimmt  sind,  mehr  oder 
weniger  unlauglich  machen.  Die  Folgen,  die  da¬ 
her  ihren  Ursprung  haben,  sind  natürlich  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Patienten,  die  dergleichen  Mittel  ge¬ 
brauchen,  sowohl,  als  in  Ansehung  der  Aerzte,  die 
sie  verschrieben  haben,  nichts  weniger,  als  gleich¬ 
gültig,  und  man  muss  deshalb  ernstlich  bedacht 
seyn,  ihnen  vorzubeugen,  und  die  Nachlheile,  die 
sie  nur  allzu  oft  nach  sich  ziehen,  zu  verhüten. 
Der  Herausgeber  des  vor  uns  liegenden  Verzeich¬ 
nisses,  Herr  Doctor  Rein,  der  vor  einigen  Jahren 
die  Löwen  -  Apotheke  in  Pacht  genommen  hat,  und 
die  Pflichten  kennt,  die  ihm  als  Inhaber  derselben 
obliegen,  wünschte,  seinerSeits,  zu  dieser  Absicht, 
so  viel  er  vermochte,  mitznvvirken ;  er  prüfte  da¬ 
her,  bald  nach  der  Uebernahme  seiner  Apotheke, 
die  Formeln,  nach  welchen  bisher  die  zusammen¬ 
gesetzten  officinellen  Heilmittel  in  derselben  berei¬ 
tet  worden  waren,  vertauschte  die,  w'elche  ihm 
minder  zweckmäisig  zu  seyn  schienen,  gegen  bes- 
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sere,  die  er  in  einigen  neuern  Pbarmacopöen  und 
in  andern  guten  Schriften  vorfand,  und  legte  sie 
seinen  Untergebenen  zur  Nachacbtung  vor.  Um 
nun  aber  auch  die  Aerzte  und  Chirurgen  unserer 
Stadt  mit  diesen  Mi  Hein  und  ihren  Bestandteilen 
genau  bekannt  zu  machen,  zeichnete  er  diese  ver¬ 
besserten  Vorschriften  auf  und  lieas  sie  in  dem  an¬ 
geführten  Werhchen  zusammendrucken.  Wir  zwei¬ 
feln  nicht,  dass  ihn»  die  ausübenden  Aerzte,  die 
die  Heilmittel,  deren  sie  bey  ihren  Kranken  bedür* 
fen,  aus  seiner  Apotheke  verschreiben,  für  diese 
ihnen  gewidmete  Sammlung  Dank  sagen  werden, 
da  er  sie  durch  dieselbe  in  den  ’ Stand  gesetzt  hat, 
sich,  in  Rücksicht  der  Zusammensetzung  dieser  Mit¬ 
tel,  bald  die  Kenntniss  zu  verschallen,  die  ihnen 
so  nothwendig  ist.  —  Die  Formeln  selbst,  die  Hr. 
R.  mitlheilt,  und  nach  welchen  er  jetzt  die  zusam¬ 
mengesetzten  officinellen  Arzneyen  bereiten  lässt, 
bedürfen  übrigens  hier  keiner  nähern  Beschreibung, 
da  sie  grösstentheils  aus  den  besten  und  neuesteu 
Dispensatorien,  besonders  aus  der  preussischenPhar- 
macopoe,  dem  von  Schlegel  und  Wiegleb  heraus¬ 
gegebenen  deutschen  Dispensatorium,  dem  pideriti- 
schen  Apothekerbuche  u.  s.  w.  entlehnt  sind;  wir 
merken  nur  an,  dass,  ob  wir  gleich,  im  Ganzen 
genommen,  mit  der  Auswahl^die  der  Herausgeber 
unter  mehrern  Vorschriften,  die  sich  in  den  ge¬ 
nannten  und  einigen  andern  guten  Pbarmacopöen 
finden,  getroffen  bat,  zufrieden  sind,  uns  doch  ei¬ 
nige  Formeln,  z.  B.  die,  nach  welchen  er  das 
Llixir  pectorale  Wedel ii,  das  limplastrum  oxycro- 
ceum ,  den  Aethiops  antimonialis ,  den  Puluis  st  er- 
nutatorius  viridis ,  die  Species  peetorales  cum  fruc¬ 
tibus  u.  s.  w.  bereiten  lässt,  von  der  Art  zu  seyn 
scheinen,  dass  sie  zu  einigen  Erinnerungen  Gele» 
genheit  geben  können;  denn  zu  diesen  Mitteln,  so 
wie  auch  zur  Aqua  traumatica  und  hysterica  t  sind 
einige  Ingredienzen  mit  vorgeschrieben ,  die  mau 
ohne  alles  Bedenken  weglassen  kann.  Ueberdem 
weichen  auch  einige  Recepte,  z.  B.  S.  16.  22.  25. 
27.  u.  s.  w.  von  den  Angaben  in  der  preussischen 
Pharmacopoe,  die  Hr.  R.  dabey  citirt  hat,  ciniger- 
maassen  ab;  doch  diese  und  einige  andere  Fehler, 
z.  B.  S.  2  und  33  wo,  statt  Schlegel  und  Wicglcb , 
Stork  angeführt  seyn  sollte,  ferner  bey  Ammonium 
carbonicum  pyro- oleosum  und  Ammonium  muriati - 
cum  martiatum ,  wo  ein  Schriftsteller  genennt  ist, 
der  die  Bereitungsarten  dieser  Salze,  die  er  em¬ 
pfiehlt,  nicht  erfunden,  sondern  theils  von  We- 
strumb,  theils  von  Wiegleb  entlehnt  bat,  u.  s.  w» 
sind  von  wenig  Bedeutung,  und  wir  haben  za 
dem  Verf.  das  guteZutrauen,  dass  er  sie,  ohne  eben 
dazu  besonders  aufgefordert  worden  zu  seyn,  in 
einem  der  Nachträge,  die  er  herauszugeben  ver¬ 
spricht,  verbessern  werde. 
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SCHULWESEN. 

Ueber  die  Verbindung  der  Gymnasien  mit  Real • 
schulen  (,)  in  einer  Darstellung  des  Pädagogiums 
zu  Marburg,  und  als  Einladungsschrift  der  Leh¬ 
rer  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge,  am 
£4$ten  März  1809.  Nebst  einer  Tafel  des  Unter¬ 
richts.  Marburg,  in  der  neuen  akademischen 
Buchhandlung.  48  S.  gr.  8-  (4  Gr.) 

Die  Entwerfung  eines  guten  Schulplans  ist  al¬ 
lemal  ein  sehr  schwieriges  Unternehmen  und  setzt 
eben  so  viel  Kenntniss,  Erfahrung  und  Einsicht  als 
weise  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Hülfsmit- 
tel,  der  Lehrer  und  der  örtlichen  Verhältnisse  vor¬ 
aus.  Er  muss  durchaus  auf  festen,  sicheren  und 
allgemein  anwendbaren  Grundsätzen  beruhen ,  muss 
in  einem  philosophischen  Geiste  und  mit  einem 
rein  wissenschaftlichen  Sinn  entworfen  seyn.  Je 
mehr  er  dabey  den  Bedürfnissen  des  Orts,  den  Ei- 
gentbümlichkeiten  jedes  Landes,  der  Zahl  und  Be¬ 
schaffenheit  der  Lehrer  und  der  Grösse  der  vorhan¬ 
denen  Fonds  angemessen  ist,  desto  vortrefflicher 
und  zweckmässiger  wird  er  seyn.  Dies  ist  es  eben 
was  den  Lehr-  und  Schulplanen  von  Heyne,  Wenck, 
Lieberkühn,  Döring,  Koch,  Fischer,  Degen,  Ge- 
dicke.  Gurlitt,  Snethlage,  Wolfram  und  Vetterlein 
•inen  so  entschiedenen  Werth  giebt. 

Der  vorliegende  Plan  echliesst  sich  an  diese 
Würdige  Reihe  an;  denn  alles  Vorhandene  ist  mit 
80  viel  Weisheit,  Umsicht  und  Sachkenntniss  be¬ 
nutzt,  dass  man  den  erfahrnen  Schulmann,  den 
gründlichen  Gelehrten  und  den  guten  Philologen 
darin  nicht  verkennen  kann.  Zu  beklagen  ist  es 
nur,  dass  der  Staat  jetzt  eine  so  stiefmütterlich  aus¬ 
gestattete  Anstalt  (von  der  uns  schon  im  Jahr  17  85 
der  Herr  Rector  Curtius  eine  skizzirte  Geschichte 
gegeben  hatte)  nicht  kräftiger  unterstützen  und  da¬ 
durch  ihre  Wohlthätigkeit  erhöhen  kann.  —  Nur 
vier  Lehrer  arbeiten  an  dieser  Anstalt.  Sie  sind  an 
Rang  nicht  verschieden,  sondern  nur  an  Dienstjah- 
ren;  eben  so  ist  auch  der  Gehalt  ziemlich  gleich. 
Sie  haben  nicht  eigene  Classen  von  Schülern ,  son¬ 
dern  arbeiten  gemeinschaftlich  an  ihrer  Bildung  und 
unterrichten  £0  Stunden  wöchentlich  in  denen  Fä¬ 
chern,  die  bey  gehöriger  Vermeidung  der  Collisio¬ 
nen  ihren  Kräften  und  Neigungen  angemessen  sind. 
Die  Schüler  (deren  Zahl  eich  jetzt  über  50  beläuft) 
sind  in  5  Classen  abgetheilt  und  bilden  3  verschie¬ 
dene  Schulen.  Die  Studierenden  werden  in  Prima 
und  Secunda  zur  Universität  vorbereitet  und  bil¬ 
den  die  gelehrte  Schule  im  engem  Sinn.  Die  Nicht- 


studirenden  erhalten  in  Tertia  und  Quarta  zu  ih¬ 
rer  praktischen  Bestimmung  die  nöthige  allgemeine 
Bildung  und  machen  die  Realschule  aus.  Zu  die¬ 
ser  kommt  nun  noch  eine  fünfte  Classe  als  Vorbc- 
reitungsscbule,  welche  für  die  Realschule  gehörig 
vorbereiten  muss,  da  der  häusliche  Unterricht  in 
Marburg  den  öffentlichen  nicht  lange  und  vollstän¬ 
dig  genug  vorzubereiten  pflegt.  Wegen  dieser  Ver¬ 
mischung  mehrerer  Zwecke  bey  der  so  geringen' 
Anzahl  von  Lehrern,  verliert  freylich  das  Ganze  an 
Einheit,  durchgreifender  Kraft  und  wissenschaft¬ 
licher  Haltung;  aber  Rec.  muss  dem  vorliegenden 
Plane  das  Zeugnis»  geben,  dass  er  jene  Hindernisse 
so  unschädlich  als  möglich  zu  machen  gewusst  hat. 

Die  Grundzüge  zur  Erziehung  durch  Disci- 
plin,  Lehre  und  Beyspiel,  die  von  Seite  16  bis  £5 
angegeben  werden,  sind  vortrefflich  und  im  Geist« 
achter  Pädagogik.  Sehr  richtig  wird  hier  bemerkt: 
„dass  die  beste  Erziehung  diejenige  eey,  die  auch 
in  der  Entfernung  vom  Erzieher  noch  nachwirkt, 
die  das  Laster  nicht  blos  mechanisch,  sondern  mo¬ 
ralisch  zu  verhüten,  und  selbst  durch  Fehler  zur 
Tugend,  durch  Missbrauch  der  Freybeit  zum  rech¬ 
ten  Gebrauche  derselben  zu  leiten  sucht.  “  In  den 
3  unteren  Classen  wird  von  jedem  Lehrer  eine 
Sittenliste  im  täglichen  Manuale  geführt,  bey  den* 
halbjährigen  Prüfungen  in  Abschrift  und  Auszug 
vorgelegt  und  nach  den  übereinstimmenden  Zeug¬ 
nissen  der  Lehrer  Lob  oder  Tadel  ausgesprochen. 
Die  Strafen  sind  nicht  spielend,  nicht  herabwür¬ 
digend,  sondern  die  einfachsten  Nachahmungen 
der  natürlichen  und  bürgerlichen,  und  nur  bey  sel¬ 
tenen  Ausbrüchen  des  Muthwillens  und  sinnlicher 
Rohheit  folgt  man  in  Hinsicht  körperlicher  Züch¬ 
tigung  lieber  der  Siltenlehre  des  Jesus  Sirach,  als 
der  übertriebenen  Sanftmuth  und  Humanität  man¬ 
cher  neueren  Pädagogen  dagegen.  Sehr  schön 
echliesst  dieser  Abschnitt  mit  den  Worten:  „Eine 
unfehlbare  Erziehungsmethode  kennen  wir  nicht; 
unsere  Kunst  ist  nur  Hebammenkunst,  und  schämt 
sich  des  Glaubens  der  Väter  nicht,  dass  an  Gottes 
Segen  noch  Manches  liege,  was  in  keines  Men¬ 
schen  Gewalt  steht.“  —  Auch  der  Abschnitt  über 
den  Unterricht  enthält  viele  befcerzigensw  ertlie 
Winke  über  Methodik,  Gründlichkeit,  Geistesü¬ 
bung  und  Umfang  im  Lehren  und  Lernen ,  und 
berechtigt  zu  der  Erwartung,  dass,  wo  vier  ein¬ 
sichtsvolle,  für  ihr  Amt  mit  Liebe  und  Eifer  er¬ 
füllte  Männer  in  diesem  Geiste  lehren  und  bilden, 
auch  bey  den  beschränktesten  Hülfsmittcln  viel 
Treffliches  geleistet  werden  wird.  Gegen  die  ange¬ 
hängte  Tafel  des  Unterrichts  licsse  sich  freylich 
viel  einwenden;  aber  —  ultra  posse  nemo  obligatur. 
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GESCHICHTE  vkh  TOPO GBAPHIE. 

Kurze  Geschichte  der  ehemaligen  Benedictiner  Ah - 
tei  Huysburg  t  nebst  einem  Gemälde  derselben 
und  ihrer  Umgebungen  von  Carivan  Ess ,  Prior 
und  eisten  Pfarrer  zu  Huysburg.  Mit  drey  illumi- 
nirten  Kupfern.  Halberstadt  im  Bürcau  für  Li¬ 
teratur  und  Kunst  1810.  VI  und  140  Seiten.  8* 
(1  Ttdr.)  * 

Wenn  g’eicli  das  Kloster  aufgelioben  und  die 
Huysburg  nicht  mehr  das  ist  was  sie  noch  vor  we¬ 
nigen  Jahren  war,  so  bleibt  sie  doch  als  Denkmal 
des  hohen  Allertlmms  und  ihre  Umgebungen  we¬ 
gen  mancher  Natur  -  Merkwürdigkeit  sebens  -  und 
besuchenswerth  und  auch  ihre  Geschichte  hat  In¬ 
teresse.  Der  Hr.  Verf.  schon  durch  andere  gelehrte 
Arbeiten  bekannt,  hat  zur  letztem  alie  ihm  olfen- 
stehende  Quellen  benutzt.  Sein  Werk  zerfällt  na¬ 
türlich  in  zwey  Theile:  1.  Geschichte  der  Huys¬ 
burg.  1)  von  der  Entstehung  und  Fortdauer  des 
Klosters  bis  auf  den  dritten  Abt  Ekbert.  Der  Hal- 
bevstädtische  Bischolf  Burchard  1.  liess  um  1038* 
eine  kleine  Capelle  erbauen.  Eine  gewisse  Pia 
im  Kloster  zu  Quedlinburg  wählte  das  Anachore- 
ten  -  Leben  und  Kess  sich  in  der  Huysburg  neben 
der  Marienkirche  einschliessen  1070.  der  Domherr 
(damals  wohl'  noch  nicht  Domherr)  Ekhard  wurde 
von  Halberstadt  eben  dahin  versetzt,  und  1076  kam 
Adelheid  aus  Gandersheim  eben  dahin.  Aber  eben 
diese  letztere  wünschte  dass  die  Einsiedeley  in 
ein  Kloster  verwandelt  würde.  Dices  geschah  durch 
einige  Ordensmänner  aus  dem  Johanniskloster  zu 
Magdeburg  und  1080.  wurde  Ekhard  zum  ersten 
Abte  gewählt.  Die  eigentliche  Stiftung  des 'Klo¬ 
sters  aber  erfolgte  unter  dem  zweyten  Abt  Al¬ 
fried  am  1.  Nov.  1034.  Anhangsweise  wird  noch 
etwas  von  den  ehemals  dort  lebenden  eingeschlosse¬ 
nen  Frauen,  die  14 1 1  ausstarben,  erzählt.  2.  Von 
dritten  Huysburg- Abte  Ekbert  bis  zum  28sten  Jo¬ 
hann  I.  3.  von  diesen  an  bis  zum  4osten  Abt  von 
Huysburg  und  ersten  von  St.  Moriz  und  Simeon 
zu  Minden,  Niklas  von  Zitzwitz  (einem  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  1633.  gebornen  und  erzoge¬ 
nen  potmnerschen  Edelmann,  dessen  Leben  aus¬ 
führlich  erzählt  wird;  er  w'urde  zu  Ende  des  J. 
16-76.  Ooadjutor  des  Abts,  machte  sich  um  das 
Kloster  der  Huysburg  sehr  verdient  und 
vereinigte  diese  AbU-y  1696.  mit  der  ganz  verfall- 
nen  Abtey  St.  Simeon  und  St.  Moriz  in  Minden.) 
A..  Von  seiner  Zeit  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters 
die  am  2.  Oct.  i8°4  erfolgte,  und  im  5.  0.  besebrie- 
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ben  wird.  Der  letzte  (47ste)  Abt  war  der  «och 
lebende  Isidor  Hagspiel.  Eine  kleine  Lob  -  und 
Leichenrede  wird  den  Klöstern  noch  gehalten,  die 
wie  viele  Leichenreden  ausspricht,  was  die  Ent¬ 
schlafenen  eeyn  konnten  und  sollten.  II.  Th.  Die 
Huysburg  und  ihre  Umgebungen,  in  3  Capiteiu 
dargestellt.  1.  Umriss  des  Ganzen.  Der  Huyberg. 
Er  ist  600  Fues  über  der '  Meeresfiäehe  erhoben, 
Meilen  lang,  im  Durchschnitt  |  Meilen  breit, 
zwischen  23°  32  ~44-/  ö.  L.  und  zwischen  ßi° 
und  53!'  N.  Br.  Kalk  -  Gyps  •  Sand -Rogen  -  und 
Topfstein  sind  ßeine  Bestandtheile.  Man  bat  1799 
eine  Schwefelquelle  und  deren  mineral.  Beschaf¬ 
fenheit  entdeckt.  Die  Luft  ist  scharf  und  rein ; . 
im  Winter  ist  es  dort  fast  immer  einige  Grad  käl¬ 
ter  als  in  Halberstadt.  Die  Gewitter  sind  häufig 
und  heftig.  Auf  der  höchsten  und  breitesten  Spitze 
des  Huyberges  liegt  das  Kloster  Huysburg,  und 
von  seinen  Gebäuden,  die  um  den  Orkanen  zu 
trotzen  massiv  und  dauerhaft  gebauet  seyn  müs¬ 
sen,  der  neuen  Kirche  (aus  dem  15.  Jahrh.)  nebst 
ihren  Gemälden  und  Denkmälern,  (dabey  auch  von 
der  kirchlichen  Verfassung  und  Schule)  dem  Rest 
einer  altern  Kirche,  nebst. der  Bibliothek,  der  Kell- 
merey,  Abtey,  dein  neuen  Gebäude  (das  itzt  den 
eilf  geistlichen  Jungfern  des  1809.  aufgehobenen 
Klosters  Egeln  zum  einstweiligen  Wohnort  über¬ 
lassen  ist.)  den  Wirtschaftsgebäuden ,  Conventsge¬ 
bäuden,  Gärten,  gibt  das  2te  Cap.  Nachricht.  Im 
5ten  sind  die  Umgebungen  geschildert:  der  Spatzier¬ 
gang  ums  Kloster,  der  Rest  des  schon  vor  400  Jah¬ 
ren  eingegangenen  Frauenkloeters,  der  Kirchhof 
(vorher  Gemeindehirchhof ,  aber  seit  den  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Jahrh.  hat  die  Beerdigung  der 
Leichen  innerhalb  des  Klosters  aufgebört;)  der  Fuss- 
und  Fahrweg  zum  Röderhofe,  der  Schalksberg,  der 
Platz  wo  ehemals  die  Stadt  Huysburg  etand,  die 
Danneilshöhlc,  die  Sargstedter  und  Schwanebecker 
Warte.  Zuletzt  werden  noch  einige  Naturscenen 
sowohl  als  kirchliche  Feste,  nach  den  Empfindun¬ 
gen  des  Verfassers  dargestellt.  Die  Beschreibungen 
des  Fronleichnamsfests  schliesst  er  mit  den  Wor¬ 
ten:  ,,  Mögen  wir  nur  nach  kirchlichen  Gesetzen 
uns  nicht  einmal  genöthigt  sehen,  des  jährlich  zu¬ 
nehmenden  Jahrrnarhtähnlichen  Wesens  und  Trei¬ 
bens  wegen ,  die  Feyerlichkeit  eirtgehen  zu  lassen.“ 
Und  mit  einem  aus  innigem  Religionsgefühl  ent¬ 
sprungenen  und  jedes  Herz  stark  ansprechendem 
Gebete  endigt  er  die  ganze  lesenswerthe  Schrift. 
Die  drey  illurn.  Kupfer,  von  Henne  gezeichnet  und* 
gestochen,  stellen  die  südliche  und  nördliche  An¬ 
sicht  der  Huysburg  u«d  die  Danneilshöhle  dar. 
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Wenn  das  Feld,  'welches  die  Arzneywissenschaft 
zu  bearbeiten  hat,  sowohl  an  sich  schon  sehr  gross 
ist,  als  auch  in  den  neuesten  Zeiten  sehr  viele  Be¬ 
arbeiter  gefunden  bat,  die  mit  verschiedenem  Glü¬ 
cke  Revolutionen  einleiteten  und  dmxhführten,  der¬ 
gleichen  keine  andre  Wissenschaft  in  so  kurzer  Zeit 
so  viele  und  so  bedeutende  aufzuweisen  hat,  60 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  binnen  eini¬ 
gen  Jahren  mehrere  Schriftsteller  dafür- sorgten,  die 
ungeheure  Menge  von  Schriften,  welche  über  ine- 
dicinische  Gegenstände  geschrieben  worden  sind, 
ihren  Titeln  nach  zu  sammeln,  zu  ordnen,  und 
dadurch  das  Auffinden  derselben  und  ihre  bessere 
Uebersicht  zu  erleichtern.  Rec.  ist  nicht  geson¬ 
nen,  das  Verdienstliche  solcher  Arbeiten,  wenn 
#ie  nur  mit  gehörigem  Fleisse  vollzogen  werden, 
weitläufig  zu  erweisen.  Kur  Männer,  'welche  ent¬ 
weder  zu  träge  sind,  um  sich  mit  der  Literatur 
ihrer  Wissenschaft  bekannt  zu  machen,  oder  wel¬ 
che  eine  so  hohe  Meynung  von  ihrem  eigenen  Scharf 
sinne  und  ihren  Kenntnissen  hegen ,  dass  sie  in 
den  Schriften  weder  früherer,  noch  gleichzeitiger 
Autoren  irgend  etwas  finden  zu  können  wähnen,  was 
ihre  Ansichten  zu  berichtigen  oder  zu  erweitern  im 
Stande  wäre;  nur  solche  können  an  dem  Werthe 
literarischer  Kenntnisse  zweifeln  und  ßie  bespötteln. 
Wenn  dieser  Spott  bloss  in  Schriften  geäussert  wird, 
so  stiftet  er,  nach  des  Rec.  Dafürhalten ,  nicht  den 
grossen  Nachtheil,  als  wenn  ihn,  wie  diess  leider! 
der  Fall  ist,  öffentliche  Lehrer  gegen  ihre  Zuhörer 
äussern.  Das  .Studium  der  Arzneywissenschaft  wird 
immer  mehr  auf  Technik  eingeschränkt:  ein  Feld¬ 
scherer,  ein  Apothekergeselle  u.  s.  w. ,  welche,  je¬ 
der  in  seinem  Fache,  keine  Übeln  Kenntnisse  be¬ 
sitzen  und  mit  Glück  ihre  Kunst  ausübCu  würden, 
glauben  sich  zu  Aerzten  berufen,  laufen  auf  die 
erste,  die  beste  Universität,  und  bringen  hier,  oh¬ 
ne  die  nöthigen  wissenschaftlichen  Vorkennlnisse 
zu  besitzen,  oder  sie  sich  zu  erwerben,  ihre  Zeit 
Zweyter  Band . 


halb  mit  Anhörung  einiger  weniger,  die  Ausübung 
der  Heilkunde  unmittelbar  lehrender  Vorlesungen, 
halb  mit  der  Abwartung  von  Kranken  zu,  wodurch 
sie,  aus  Mangel  an  Vermögen,  ihre  Subsistenz  auf 
der  Universität  sichern  müssen.  Kaum  sind  zwey 
Jahre  auf  diese  Weise  verflossen,  so  eilen  sie  ins 
Examen,  und  aus  demselben  auf  den  Catheder.  :  o 
ist  jetzt  die  Mehrzahl  unserer  Aerzte  beschaffen, 
und  für  solche  Zuhörer  muss  die  Stimme  eines 
Lehrers  sehr  willkommen  eeyn ,  der  Kenntnisse, 
welche  man  sonst  als  unerlässlich  für  einen  gebil¬ 
deten  Arzt  ansah,  für  Pedanterey,  und  ihre  Er¬ 
werbung  für  einen  wahren  Zeitverlust  ausgibt. 

Die  Lehrer  hiesiger  Universität  scheinen  leb¬ 
haft  von  dem  Werthe  literarischer  Kenntnisse  über¬ 
zeugt  zu  seyn.  Denn  ausser  den  Vorlesungen  über 
die  Literatur  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Arzney¬ 
wissenschaft  u.  s.  w. ,  welche  fast  ununterbrochen 
gehalten  werden,  bezeugen  diess  die  hierher  ge¬ 
hörigen  Schriften  eines  Keil,  Stockmann,  Haubold, 
Brehm,  und  unter  den  Werken,  welche  jetzt  an¬ 
gezeigt  werden  sollen,  haben  zwey,  hiesige  akade¬ 
mische  Lehrer  zu  Verfassern. 

1)  Einleitung  in  die  JDücherhunde  der  praktischen 
Medicin.  Zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte  u. 
zu  Vorlesungen  bestimmt  von  D.  Chr.  Fr.  Eud- 
w  i g ,  Professor  in  Leipzig.  Leipzig,  bey  Crusius, 

1 806.  8-  XXIV  u.  503  S. 

2)  Repertorium  der  gesamten  medicinischen  Litera¬ 

tur ,  verfasst  von  D.  Immanuel  Meyer.  Erst.  B. 
Literatur  des  tbeoret.  Tlieils  d.  Medicin.  Berlin, 
in  Comm.  der  Realschulbuchliandlung ,  1809.  0* 

259  S.  Zweyt.  B.  Literatur  d.  prakt.  Theils  der 
Medicin.  XVII  u.  532  S.  (2  Thir.  12  Gr.) 

3)  Die  Literatur  der  Heihoissenschajt.  Von  C.  Fr. 
Bur dacht  «usmoxdentl.  Prof,  in  Leipzig  etc.  Er- 
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stcr  Band.  Gotha,  bey  Juet.  Perthes,  iQio.  8* 
16  u.  662  S.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Schon  die  Titel  dieser  Schriften  belehren  uns, 
dass  sich  ihre  Verfasser  nicht  gleiche  Gränzen  ge¬ 
setzt  haben.  Hr.  D.  Ludwig  schränkt  sich  bloss  auf 
die  Literatur  der  praktischen  Medicin  ein;  die  bey- 
den  andern  verbreiten  sich  über  die  gesammte  Heil¬ 
kunde.  Der  erste  gesteht,  sich  bemüht  zu  haben, 
„eine  ungekünstelte,  auf  Sachkenntnisse  anwendba¬ 
re,  die  Geschichte  der  Wissenschaft  erläuternde, 
die  Neuerungen  nicht  ganz  vergessende  und  folg¬ 
lich  neue  Anordnung  der  Abschnitte  planmässig  zu 
Grunde  zu  legen.“  Hr.  D.  Meyer  hat  bey  der  Classifi¬ 
cation  der  verschiedenen  Fächer  geglaubt,  nicht  streng 
systematisch  verfahren  zu  können ,  wofern  er  nicht 
einen  der  Hauptzwecke  eines  solchen  Repertoriums, 
das  leichte  Auffinden  der  verschiedenen  Gegenstän¬ 
de  aufopfern  wollte  :  er  hat  daher  grös6tentheils 
die  Ordnung  wieder  befolgt,  welche  er  in  Herrn 
Prof.  Kriig’s  encyklopäd.  Handbuche ,  B.  II.  Heft  3. 
Leipzig  u.  Zülliehau  1805.  8-»  der  die  encyklopä- 
disch  -  medicinische  Literatur  enthält,  sich  selbst 
vorgeschrieben  hatte.  Hr.  Prof.  Burdach  hält  die 
Anordnung  der  Gegenstände  in  einem  solchen  Hand¬ 
buche  der  Literatur  für  besonders  wichtig,  weil 
durch  eie  vorzüglich  Geist  und  Leben  in  dasselbe 
gebracht  werde.  Damit  es  eine  leichte  U ebersicht 
des  ganzen  Gebietes  der  Literatur  gewähre,  bedarf 
es  einer  auf  einfachen  Grundsätzen  beruhenden, 
streng  durchgeführten  Classification  der  gesammten 
Gegenstände  der  Heilkunde,  welche  allerdings  durch 
die  willkührlichen  Eintbeilungsprincipien ,  nach 
Welchen  Laune  oder  individuelle  Ansicht  der  Schritt¬ 
eteller  heterogene  Gegenstände  zusammengestelit  hat, 
um  vieles  erschweret  wird.  Diese  Classification 
kann  weder  auf  einfachen  Grundsätzen  beruhen, 
noch  streng  durchgefdhrt  seyn,  wenn  man  bald 
Röschlaub,  bald  Vogel,  bald  Richtern,  bald  noch 
andre  Gelehrten,  welche  eben  eo  verschieden  in 
ihren  Ansichten  von  der  Arzneywissenöchaft  sind, 
zu  Führern  wählt. 

Ein  Werk,  das  die  Literatur  irgend  einer  Wis¬ 
senschaft  oder  eines  Theils  derselben  abhandelt, 
muss  sich  durch  Vollständigkeit  der  aufgefuhrten 
Schriften  und  ihrer  Titel,  durch  Richtigkeit  der 
Namen  und  Zahlen,  durch  eine  6treng  systemati¬ 
sche  Ordnung,  welche  einen  leichten  Ueberblick 
des  Ganzen  und  der  einzelnen  Tbeile  gewahrt, 
durch  eine  nicht  vom  blossen  Titel  abhängige,  son¬ 
dern  auf  den  Inhalt  selbst  gegründete  Stellung  der 
Bücher  an  die  gehörigen  Orte,  durch  eine  sorgfäl¬ 
tige  Aufzählung  der  deutschen  Uebersetzungcn ,  wo 
dergleichen  vorhanden  sind,  und  durch  eine  ge¬ 
naue  Nachweisung  der  Sammlungen,  in  welche 
kleine  akademische  Schriften,  die  schwerlich  ist 


den  Buchhandel  kommen,  anfgenommen  sind,  aus- 
zeichnen.  Macht  ein  Literator  hingegen  Abtheilun¬ 
gen  seines  Werks,  und  bringt  dessen  ungeachtet 
die  dahin  gehörigen  Schriften  unter  andern  Rubri¬ 
ken,  wohin  sie  nicht  gehören  und  wo  sie  nicht  ge¬ 
sucht  werden,  bey;  läset  er  die  neuern  Ausgaben 
von  den  angeführten  Büchern  weg;  gibt  er  Wer¬ 
ken  mehrere  Theile,  aU  sie  wirklich  besitzen,  oder 
führt  er  sie  nicht  vollständig  an;  lässt  er  von  den 
Titeln  wesentliche,  den  Inhalt  bestimmende  Um¬ 
stände  weg,  oder  gibt  er  ihnen  gar  falsche  Auf¬ 
schriften;  führt  er  Bücher  doppelt  und  dreyfach, 
selbst  auf  kleinen  Zwischenräumen ,  an;  6etzt  er 
Schriften  an  ganz  falsche  Orte;  führt  er  die  deut¬ 
schen  Uebersctzungen  ausländischer  Werke  nicht 
an;  lässt  er  wichtige  neuere  Schriften  weg;  lässt 
er  die  Vornamen  der  Schriftsteller,  und  bey  ihren 
Büchern  das  Jahr  ihrer  Erscheinung  und  ihr  For¬ 
mat  weg;  so  scheint  er  ohne  die  nöthige  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  gearbeitet  zu  haben. 

Selbst  bey  der  ängstlichsten  Aufmerksamkeit 
auf  die  abzubandelnde  Literatur  eines  Faches  ent¬ 
gehet  einem  Viele«,  welches,  an  sich  betrachtet, 
eine  Kleinigkeit  ist,  aber  bey  einem  solchen  Werke, 
auf  das  man  sich  auch  in  diesen  Kleinigkeiten  als 
auf  einen  sichern  Führer  verlässt,  schlechterdings 
nicht  geduldet  werden  kann.  Es  ist  daher,  da 
vier,  sechs,  acht  u.  e.  w  Augen  in  der  Regel  mehr 
sehen,  als  zwey,  Pflicht,  die  bey  einem  mehrjäh¬ 
rigen  Gebrauche  solcher  Werke  gemachten  Bemer¬ 
kungen  öffentlich  bekannt  zu  machen,  und  dadurch 
zur  Vervollkommnung  einer  zweyten  Auflage  das 
seinige  nach  Kräften  beyzutragen.  Recens  glaubt 
dadurch  besser,  als  durch  unbestimmtes  Lob,  den 
Verff.  obiger  Schriften  seine  Achtung  au  den  Tag 
zu  legen. 

No.  1.  beginnt  seine  Literatur  der  praktischen 
Heilkunde  mit  Einleitungen  in  die  gesummte  Heil¬ 
kunde,  mit  der  Geschichte  der  Heilkunde,  beson¬ 
ders  der  praktischen,  (Rec.  findet  diese  nähere  Be¬ 
stimmung  in  den  angeführten  Schriften  nicht  im 
Auge  behalten),  mit  Biographiecn ,  besonders  piakti* 
scher  Aerzte,  (es  gilt  hier  die  vorige  Bemerkung),  mit 
Bibliotheken  u.  kritischen  Schriften,  mit  Wörterbü- 
cheern  u.  Sammlungen  nützlicher  Abhandlungen  und 
Aufsätze,  insonderheit  für  die  prakt.  Arzneykunde,  wo¬ 
hin  a)  allgemeine  Societätsschriften ,  b)  Schriften  ge¬ 
lehrter  Gesellschaften  für  die  Heilkunde  insbeson¬ 
dere,  c)  Journale,  Archive,  Magazine,  insonderheit 
für  die  praktische  Heilkunde,  und  d)  Sammlungen 
von  Streitschriften  verschiedener  Universitäten  ge¬ 
rechnet  werden.  Hierauf  führt  er  die  Schriften 
der  alten  Aerzte  als  die  frühem  Quellen  der  prak¬ 
tischen  Heilkunde,  die  Schriften  der  mittlern  und 
neuern  Zeit,  und  endlich  die  Schriften  der  neue¬ 
sten  Zeit  an;  sondert  die  Institutionen  der  prakti- 


6?7 


XLIII. 


Stück. 


sehen  Heilkunde,  und  die  Beobachtungen  in  zwey 
besondern  Abschnitten  von  den  Schriftstellern  der 
mittlern,  neuern  und  neuesten  Zeit  ab,  und  fügt 
alsdann  die  Schriftsteller  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie  und  der  Anthropochemie  hinzu.  Der  vier¬ 
zehnte  Abschnitt  ist  überschrieben:  Fernere  Ein- 
leitungeschriften  in  die  Krankheitslehre ,  als  wenn 
schon  einmal  von  Einleitungsschriften  die  Rede  ge¬ 
wesen  wäre;  dann  folgen  die  Schriften  über  die 
allgem.  Krankheitslehre  selbst,  über  die  Nosologie, 
von  den  Krankheiten  der  Geschlechter,  Älter,  Be¬ 
güterten,  Armen,  Landleute,  Handwerker  und  Künst¬ 
ler,  Gelehrten,  Soldaten,  Seeleute,  Reisende,  Tem¬ 
peramente,  Himmelsstriche  und  Jahreszeiten,  über 
die  Aetiologie  und  Symptomatologie.  —  Absehn.  16. 
Besondere  Krankheitslehre  (system.  Nosologie).  Ab- 
schn.  17.  Zeichenlehre  im  Allgemeinen,  insbeson¬ 
dere;  Diagnostik,  Prognostik.  Abschn.  i8>  Araney- 
mittellehre,  und  zwar  a.  Einleitungsschriften,  b.  me- 
dicinische  Botanik,  c.  Handbücher,  Wörterbücher, 
Hauptwerke;  d.  Journale  u.  Sammlungen;  e.  über 
einzelne  Gegenstände;  f.  von  den  Gesundbrunnen. 
Abschn.  19.  Pbarmacie,  Apothekerbücher,  Reeeptir- 
kunst.  Abschn.  2o.  Allgemeine  Therapie.  Abschn.  21. 
Besondere  Therapie,  und  zwar  1.  Handbücher  u. 
Hauptwerke,  2.  von  den  Fiebern,  3.  von  den  mit 
einem  Ausflusse  verbundenen  Krankheiten,  4-  ;von 
den  von  Verstopfung  herrührenden  Kr.,  5.  von  den 
ecbmerzhaften ,  6.  von  den  krampfhaften,  7.  von 
den  mit  Schwäche  verbundenen  Kr.,  8*  von  ^en 
Kachexien,  und  endlich  9.  von  den  Gemiitbskrank- 
heiten.  Abschn.  22.  Wundarzneykunst;  a.  Geschich¬ 
te,  b.  Bibliographie ,  c.  Wörterbücher,  d.  Beobach¬ 
tungen,  und  zwar  nach  den  Nationen  getrennt; 
e  Zeitschriften  und  Sammlungen,  f.  Lehrbücher, 
g.  über  chirurgische  Arzneymittel;  u.  zwar  aa.  über¬ 
haupt,  bb.  von  den  Operationen,  ec.  von  den  In¬ 
strumenten,  dd.  vom  chirurgischen  Verbände,  ee. 
in  Betreff  einzelner  Heilmittel,  h.  Von  einzelnen 
chirurgischen  Krankheiten.  Abschn.  23.  Geburts¬ 
hülfe;  a.  Geschichte,  b.  Bibliographie,  c.  Wörter¬ 
bücher,  d.  Zeitschriften  und  Sammlungen,  e.  Beob¬ 
achtungen  und  Abhandlungen,  f.  Lehrbücher,  g.  Ka¬ 
techismen  zum  Unterrichte  der  Hebammen,  h.  In¬ 
strumente,  i.  theoretische  Geburtahülfe ,  k.  prakti¬ 
sche  Geburtshülfe.  Abschn.  24.  Rathschläge  und 
praktische  Gutachten.  Abschn.  25.  Hygiene;  a.  Wör¬ 
terbücher,  b.  Journale  u.  Taschenbücher,  c.  Haupt¬ 
werke  und  Handbücher,  d.  specielie  Schriften  von 
Speisen  und  Getränken,  von  der  Luft,  von  der  Be¬ 
wegung,  vom  Schlafe  und  von  den  Zuständen  der 
Seele.  Abschn.  26.  Volksarzneykunde,  im  Allgemei¬ 
nen,  Wörterbücher,  Zeitschriften,  Handbücher,  von 
den  Krankheiten  der  Landleute.  Abschn.  27.  Staata- 
arzneykunde.  Einleitung,  Bibliographie,  Wörter¬ 
buch,  Sammlungen  und  Zeitschriften,  Hauptwerke 
sind  Handbücher.  Besondere  einzelne  Schriften  a.für 
die  gerichtliche  Arzney Wissenschaft,  b.  für  die  me- 
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dicinische  Polizey.  Abschn.  sß.  Thierheilkunde. 
Methodologie  und  Geschichte.  Bibliographie.  Wör¬ 
terbücher,  Sammlungen,  Magazine  u.  s.  w.  Mate- 
tia  veterinaria.  Handbücher.  Ueber  einzelne  Ge¬ 
genstände:  a-.  Thierheilkunde  für  die  Pferde  über¬ 
haupt,  b.  über  einzelne  Krankheiten  der  Pferde, 
c.  von  den  Krankheiten  des  Rindviehes  überhaupt] 
d;  von  den  vorzüglichsten  Seuchen  unter  dem  Rind- 
viehe,  e.  über  besondere  Krankheiten  unter  dem 
Rindvieh,  f.  von  den  Irrankheiten  der  Schaafe. 

Rec.  setzt  kein  W^ort  als  Betirfheilung  dieses 
Plans  hinzu :  er  spricht  sich  selbst  sein  Urtheil. 

Der  Vf.  von  No.  2.  echickt  der  im  ersten  Bande 
abgehandelten  Literatur  der  theoretischen  Arzney» 
Wissenschaft  allgemeine  medicinische  Werke  "vor¬ 
aus,  welche  unter  folgende  sieben  Rubriken  geord- 
net  sind.  I.  Propädeutische  und  methodologische 
Schriften  über  die  Medicin.  II.  Begriff,  Kritik  und 
Behandlungsart  der  Heilkunde.  III.  Verhältnisa  Eil- 
düng  und  Pflichten  des  Arztes.  IV.  Schriften  ’  den 
Werth  und  Unwerth  der  Medicin  betreffend.  V.  Me- 
dicinische  Encyklopädien  und  Lexika,  VI.  Histori 
sehe  und  literarische  Schriften  der  Medicin.  a.  Ge¬ 
schichte  der  Medicin ,  aa)  überhaupt,  und  bb)  über 
einzelne  Theile  und  Gegenstände  insbesondere,  b. 
Bücherkunde;  aa)  systematisch  geordnete  Nachrich¬ 
ten  von  ältern  und  neuern  Büchern,  bb)  kritische 
Journale  und  Bibliotheken,  cc)  biographische  Schrif 
ten.  VII.  Schriften  über  mehrere  Theile  der  Medi¬ 
cin.  A.  Ahroamati'sche ,  a.  von  mehrern  Verfassern 
aa)  Sammlungen  der  Schriften  mediciniecher  Gesell’ 
schaiten,  bb)  aussergesellschaftliche Sammlungen  von 
Schriften  mehrerer  Verfasser;  .)  schon  gedruckter 
Schritten,  ß)  Sammlungen  neuer  Aufsätze,  beson¬ 
ders  Zeitschriften  b.  Von  einzelnen  Verfassern. 
B.  I  opulare  Schuften.  Die  Literatur  der  theoret 
Arzney Wissenschaft  begreift:  I.  die  Literatur  der 
allgemeinen  anatomischen  und  physiologischen  Wis¬ 
senschaften,  und  zwar  A.  der  Anatomie,  a.  mecha¬ 
nische,  1)  absolute,  «)  Systeme,  Compendien  und 
andere,  die  gesammte  Anatomie  betreffende  Schrif- 
ten  und  Kupferwerke,  ß)  Schriften  über  einzeine 
Theile  der  Anatomie;  s)  vergleichende,  sowohl  all- 
gemeine,  als  besondere  Anatomie,  b.  Chemische 
Anatomie  B.  der  Physiologie.  Einleitungsschrif¬ 
ten.  Einteilung  und  Definition.  Allgemeine  phy¬ 
siologische  Werke,  Systeme  und  Compendien  über 
Physiologie  allein,  Physiologie  in  Verbindung  ent- 
weder  bloss  mit  Pathologie,  oder  mit  Pathologie 
und  Anatomie  zugleich.  Schriften  über  die  einzel¬ 
nen  Gegenstände  der  Physiologie.  II.  Literatur  der 
pathologischen  Wissenschaften.  A.  Allgemeine  Pa¬ 
thologie.  A)  Schriften,  welche  die  Pathologie  al¬ 
lein  betreffen;  Einleitungsschriften;  Systeme  und 
Compendien;  über  einzelne  Classen  von  Krankhei¬ 
ten,  und  zwar  der  Geschlechter ,  Alter  u.  g.  w.* 
über  einzelne  Materien  und  vermischten  Inhalt* 
[43*] 
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nosologische  Schriften .  ätiologische  Schriften,  syra- 
ptomatologische  und  endlich  sf miologische  Schriften. 
B)  Pathologie,  in  Verbindung  sowohl  mit  Physio¬ 
logie  und  natoniie,  als  mit  allgemeiner  Therapie 
und  mit  Physiologie  allein.  B  Specielle  Patholo¬ 
gie,  medieinieche  und  chirurgische.  —  Literatur 
der  praktischen  sJr<ueywissenscha ft.  I.  Ijgemcine 
prakt.  Werke:  .  der  alten  erzte,  B.  der  mittlere 
und  neuern  Zeit,  C.  der  neuesten  Zeit;  nebst  einem 
.Anhänge,  welcher  meistens  Beobachtungen  enthält. 
II.  Besondere  praktische  Schriften  theils  diäte  tischen, 
theils  therapeutischen  Inhalts.  Diese  letztere  b- 
theilung  enthält  Schriften,  welche  sich  auf  die  Kennt¬ 
nis  der  Mittel,  durch  welche  die  Heilung  gesche¬ 
hen  soll  ,  (Systeme  und  Compendien)  ;  bhaudlun- 
gen  über  einzelne  Arzneykörper,  nach  alphabetischer 
Ordnung,  welches  zum  leichtern  Auf  linden  sehr 
bequem  ist,  und  such  bey  den  Mineralwässern  und 
den  einzelnen,  sowohl  innerlichen,  als  äusserlichen 
Krankheiten'  hatte  befolgt  werden  sollen.  Und  als 
Anhang  kommt  Elektricität,  Magnetismus,  Galva¬ 
nismus.  Wasser,  Mineralwässer,  Brunnen  und  Bä¬ 
der.  Locker  mit  dem  Vorhergehenden  hängen  fol¬ 
gende  Schriften  zusammen,  welche  den  Schluss  des 
Anhanges  ausmachen:  1.  pharmaceutische  Schritten, 
Handbücher ,  Dispensatorien  und  Pharmakopoen. 
2.  Schriften  in  Beziehung  auf  die  schriftliche  An¬ 
ordnung  der  Arzueymittel,  Receptirkunst.  3.  Schrif¬ 
ten  über  pharmaceutische  Dynamiologie.  B.  Schrif¬ 
ten,  welche  sich  auf  die  Art  und  Weise  der  Hei¬ 
lung  beziehen,  oder  therapeutische  Schriften  im 
engern  Sinne.  1.  Ueber  allgemeine,  und  2.  über 
epecielle  Therapie.  Systeme  und  Handbücher.  Ein¬ 
zelne  Gegenstände  oder  innerliche  Krankheiten, 
C.  Wundärzneykunst.  Hier  sind  zuerst  Einleitungs- 
schriften,  Geschichte,  1  ücherkunde,  Beobachtungen 
und  Sammlungen ,  Zeitschriften,  Systeme  und  Com¬ 
pendien,  Schriften  über  chirurgische  Operationen, 
vorausgeschickt,  ehe  die  speciellen  chirurgischen 
Krankheiten  folgen.  D.  Entbinduugskunde.  Ge¬ 
schichte,  Bücherkunde,  Zeitschriften,  Beobachtun¬ 
gen,  Systeme  und  Lehrbücher.  Abhandlungen  ein¬ 
zelner  Materien,  wo  am  Ende  die  Krankheiten  der 
Gebährenden,  Wöchnerinnen  und  Neugebornen  Vor¬ 
kommen.  E.  Anergetik,  oder  Schriften  über  die 
"Wiederbelebungskunst.  F.  Medicinische  Geographie, 
oder  Schriften  über  die  medicinisebe  Beschaffenheit 
Üer  Länder  und  Qerter;  über  öffentliche  med  Kran¬ 
kenanstalten.  G.  Vieharzneykunde.  Einleitung, 
Geschichte,  Bücberkuude.  Systeme,  Handbücher. 
Krankheiten  der  Pferde,  des  Rindviehes  und  der 
Schaafe,  nebst  ihrer  Behandlung.  H.  Staatsarzney- 
hunde.  1.  Medicinische  Policey.  Systeme,  Hand¬ 
bücher  ,  Schriften  über  einzelne  Materien.  2.  Ge¬ 
richtliche  Arzneykundd,  Einleitungsschriften ,  Ge¬ 
schichte  und  Bücherkunde ,  Sammlungen,  Beobach¬ 
tungen,  Systeme,  Handbücher,  Schriften  über  ein¬ 
seins  Materien« 


6Q0 

Man  siebt,  dass  'diese  Anordnung  der  aufge¬ 
nommenen  Schriften  zwar  im  Ganzen  in  Rücksicht 
der  logischen  Stellung  besser,  als  die  vorhergehen¬ 
de,  gerathen  ist,  aper  doch  auch  noch  manches  zu 
wünschen  übrig  laset ,  was  der  Verf.  hoffentlich, 
bey  einer  zweyten  Auflage  zu  verbessern  suchen 
wird. 

Der  Verf.  von  No.  3.  ordnet  die  Literatur  in 
fünf  Theile,  wovon  1.  oder  der  iatrologische ,  die 
Heilktinst  in  ihrer  Gesammtheit,  2.  oder  der  phy¬ 
siologische  die  Natur  überhaupt,  und  die  äussere 
insbesondere;  3-  oder  der  anthropologische  die  ge¬ 
säumte  Natur  des  Menschen  4.  der  pathologisch - 
therapeutische,  die  Krankheit  und  ihre  Heilung  zum 
Gegenstände  hat;  endlich  5.  die  Anwendungen  der 
Heilkünst  auf  andere,  dem  Heilkünstler,  als  sol¬ 
chem,  eigentlich  fremdartige  Zwecke  begreift,  der 
allotriatische).  Da  bey  dieser  Anordnung,  sosehr 
s-.e  auch  das  Gepräge  der  Originalität  trat,!  ,  die  ge¬ 
wöhnliche  Einiheilufrg  der  Arzney Wissenschaft  in 
Medicin,  Chirurgie,  Entbindungskunde  u.  s.  w. 
wegfällt,  überdem  die  Um-trabtheilungen  sehr  ge¬ 
häuft  worden  sind,  so  wird  das  Ajuf finden  der  ge¬ 
wünschten  Schriften  allerdings  beschwerlich,  und 
Rec.  zweifelt,  dass  die  vorangeschickte  Uebersicht 
des  systematischen  Ganges  den  bequemen  Gebrauch 
des  Werkes  hinlänglich  befördern  werde,  wofein 
nicht  Jas  versprochene  doppelte  Register  der  Sachen 
und  Schriftsteller  hinzükommt.  Bey  einem  solchen 
Werke,  welches  sich  unter  andern  noth wendigen  Ei¬ 
genschaften  auch  durch  Leichtigkeit  des  Gebrauchs 
empfehlen  sollte,  sind  Columnentifel  ein  böchstnö- 
thig’es  Requisit,  das  man  der  Schönheit  nicht  auf- 
opfern  sollte. 

Nachdem  die  Verschiedenheit  des  Planes,  nach 
welchem  die  drey  angeführten  Literatoren  gearbei¬ 
tet  haben,  beraerklich  gemacht  worden  ist,  wol¬ 
len  wir  auch  noch  Einiges  zur  Verbesserung  und 
Berichtigung  dieser  Werke  hinzufügeu.  Wir  fan¬ 
gen  wieder  bey  No.  1.  an,  und  bringen  unsere  Be¬ 
rn  rkungen  unter  folgende  Rubriken:  1.  Weg  ge¬ 
lassene  Schriften  und  Ueber  Setzungen,  S.  4.  Cullens 
Unterricht  über  die  Art  und  Weise,  die  prakt.  Arz- 
ney wiesenschatt  zu  erlernen,  in  s.  Anfangegründen 
der  prakt.  Arzneyk.  Th.  4-  S.  5^0 —  597-,  ins  ita- 
liän.  übersetzt  v.  l'biccolo  Olivari.  Genov.  s.  a. 
an  dessen  Piano  della  scuola  clinica.  —  S.  5.  i£. 
Platneri  programm.  IX.  medic.  Studium  VIU  semeslr. 
inclus.  Lips.  1797  —  99.  4.—  S.  9.  Bey  Hamber- 
gers  gelehrtem  Deutschland,  dessen  neueste  Auflage 
fehlt,  60  wie  auch  das  Quartformat  ein  Druckfehler 
i6t,  ist  Meusels  Lexic.  d.  v  J.  1750—  lRoo  verstorbe¬ 
nen  deutschen  Schriftsteller  Bd.  I  —  XI.  8-  weggelas¬ 
sen'. —  S.  jo  •‘so  gut,  wie  von  lieuss  das  gelehi  te Eng¬ 
land  angeführt  ist,  hätte  auch  Ersch’s  gelehrte«  Frank¬ 
reich,  Th.  i  -3  Hamb.  1797.  ö8-  8-  nebst  Nachträgen 
angeführt  werden  sollen.  indessen  würde  Rec.  diese 
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3  Schriften  nicht  unter  die  Rubrik  Bingraphieen  ge¬ 
geizt  haben.  Die  kurzen  Noiizen  vq«  Geburts-  und 
Sterbejahren,  u.  von  denn  Aaste,  welches  jeder  Schritt¬ 
steller  etwa  bekleidet  hat,  die  irn  Hamburger  u.  Reusa 
sich  bey  jedem  Schriftsteller  finden,  können  doch 
unmöglich  Biographiecn  heissen.  Mit  noehrerem 
Rechte  hätte  Sc  hüebtegroßs  Nekrolog  angeführt  wer¬ 
den  können,  in  welchem  mehrere  Biograpkieen  von 
Aerzten  Vorkommen. —  S.  n.  fehlt  alriingcrs  me- 
dicinisch  physisches  Journal,  welches  seit  dem  25. 
Stücke  des  medicinischen  Journals  diesen  Titel  ge¬ 
führt  hat.  —  S  41  Bey  Jo.  Fothergiil  ist  die  deut¬ 
sche  Uebersetzuug,  Altenb.  1^85-  8  2  Bde.  verges¬ 
sen.  —  S.  45  Das  Original  von  Gautier's  Physio¬ 
logie  und  Pathologie  der  Reizbarkeit  (Halle  1795.  3.), 
so  wie  die  deutsche  Uebersetzuug  von  Jos.  F ank 
rat.  instilut.  clin.  Ticinens.  (Wien  iJy7-8-)  fehlen. — 
D-r  neunte  Abschnitt  S..42— 44.,  überschrieben 
JRelormatores ,  enthält  eine  einzige?  über  die  Lire 
gungstheorie ,  und  eine  über  das  Darwinsche  Sy¬ 
stem  ausgenommen,  bloss  Schriften  über  das  Brown¬ 
sche  System.  Man  s.  No.  5.  von  S.  106 — 111. ,  wo 
vollständiger  diese  Literatur  sich  befindet.  —  S.  46. 
konnte  J.  ./.  JValdschmid  inetit.  med.  ration.  L.  ß. 
1691.  8-  beygebracht  werden.  —  S.  48.  ist  bey  Pech- 
Uni  observ.  physico -  medicis.  Hamb.  lögt.  4.  die 
Anmerkung  beygefrigt,  dass  hier  eine  Periode  sey, 
in  welcher  wenige  Beobachtungen  geschrieben  wor¬ 
den  wären.  Allein  ausser  den  Ephera.  nat.  cur., 
den  actis  Hafniene. ,  vielen  Schriften  von  Fr.  Hoff- 
manu,  Stahl,  Mangel,  welche  lauter  Beobaehtun 
gen  enthalten,  führt  Ree.  nur  folgende  Bücher  un¬ 
ter  dem  Titel  Observationes  an,  die  leicht  vermehrt 
werden  können:  Grimbergii  observ.  med.  Amst. 
1689.  1 2.  Hiedlini  observ.  med.  Cent.  Aug.  Vind. 
1691.  12.  Hagend ornii  observat.  et  histor.  med.  pract. 
Cent.  111.  Frft.  1698-  8-  ■ Ridley  observ.  med.  pract. 

Lond.  1^05  8*  Faullini  observ.  med.  phys.  rarior. 
Lips.  1706.  8*  Petermanni  observ.  med.  dec.  111. 

Lips.  1707.  8-  Ferner  hat  der  Verf.  nur  Felargus 
inedic.  Jahrgänge,  Leipzig  1724.  4  »  oline  die  Bemer¬ 
kung,  dass  bis  1735.  acht  Theile  von  diesem  Werke 
erschienen  sind,  und  dass  die  Prax  casual  med. 
Leipz.  1758"*- 4°  4-  B-  ».  2.,  welche  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  worden  ,  die  Fortsetzung  de« 
vorhergehenden  Werkes  ist.  ■ —  S.  50.  sind  Jos.  de 
Plenciz  observ.  med.  dec.  und  S.  51.  ebendesselben 
acta  et  observ.  med.  zwar  angeführt,  jedoch  so  ge¬ 
trennt,  dass  es  scheint,  als  gehörten  beyde  Schrif¬ 
ten  zwey  verschiedenen  Verff.  Hingegen  fehlen 
hier  und  unter  den  Oper.  omn.  des  Mar.  Ant.  de 
Plenciz  opera  «ned.  phys.  Vind.  1762.  8-  S.  50. 
fehlt  d:e  von  Fabri  gelieferte  deutsche  Uebersetzuug 
von  Stollii  ratio  med  ,  wo\on  Bresl.  1783  —96  eic¬ 
hen  Bande,  jeder  der  ersten  sechs  in  zvvry  Abthei¬ 
lungen,  geliefert  worden  sind.  Das  Original  be¬ 
steht  aus  7  Tomia.  wovon  der  letzte  1790  erschien. 
Von  demselben  kam  *708  —  90.,  und  von  der  deut¬ 


schen  Uebersefzung  B.  1.  1787,  B.  2.  Abth.  1.  1797 
eine  neue  uflage  heraus.  Nach  diesen  ngaben 
ist  S.:  151.  zu  verbessern,  wo  dieses  Werk  noch 
einmal,  und  zwar  mit  rnehrern  Unrichtigkeiten, 
angeführt  worden  ist.  lieh  sollte  des  .uszugs  er¬ 
wähnt  worden  seyn.  B.  1.  2,  Breslau  1794*  8-  — 
S.  50.  fehlt  die  doppelte  deutsche  Uebersetzung  von 
Lautteri  hist.  med.  bienn.  Copenh.  1765*  8-  War¬ 
schau  u.  Dresden  1777.  8-  Das  Original  ist  nicht 
1781,  sondern  17G4.  erschienen.  SeVe  neue  Bey- 
träge  bestehen  aus  5  Theilen,  1782,  84*  87-  V°n 
JBang's  usvvahl  ist  weder  angegeben,  dass  sie  aus 
jswey  Bänden  besteht,  noch  das  Original  beyge¬ 
bracht.  Von  Ackermanns  Skizzen  sind  zwey  Hefte, 
nicht  seit  1790,  sondern  beyde  in  einem  Jahre  er¬ 
schienen. —  Da  S.  52.  einige  Beobachtungen ,  wel¬ 
che  in  klinischen  Instituten  angestellt  sind,  z.  B. 
von  Fritze,  Hopf,  Thomann  (von  dessen  Annalibus  die 
erschienenen  Theile  genau  angegeben  werden  konn¬ 
ten),  hier  mit  angeführt  worden  sind,  so  hätten 
mehrere  beygebracht  werden  können,  z.  B.  von 
ckermann  in  Altdorf,  .ckermann  und  Fischer  in 
Jena,  Osiander,  Hemer,  Stark,  Wcndt.  —  S.  53. 
fehlt  die  deutsche  Uebers.  von  Heberden  corament. 
u.  S.  55  die  nämliche  von  ßaillie  an  appendix  etc.» 
welche  sich  in  dem  2o.  u.  21.  B.  der  Samml.  auser¬ 
les.  bh.  z.  Gebrauch  für  prakt.  erzte  befindet  — 
Bey  Heckers  Magazin  ist  weggelassen,  dass  di  es  8 
der  erste  Heft  sey.  —  S.  56  fehlt  der  drifte  Band 
von  JA oigtels  Handb.  d.  palhol.  Anat.  1805  —  Die 
Authropo  chemie  ist  sehr  mager  ausgefallen.  Von 
Hauptwerken  fehlen :  A.  F.  Fourcroy  syst,  des  con- 
noiss.  chim.  tom.  EX.  X.  P3r.  an  IX.  8-  Johnson 
hislory  of  the  progress  and  present  state  of  anim. 
chem.  Lond.  1805.  8-  Voll.  3.  Ge.  Ch.  Fr.  Kapp 
eystem.  Darstell.  der  durch  die  neuere  Chemie  in 
der  Heilk.  bewirkt.  Vevänder.  und  Verbesser.  Hof 
180,5.  8-  J*  J'  Fhmck  hygrologia  c.  h.  Vind.  1704.  4* 
und  von  Dissertatt.  J.  G.  Leonhardi  coimn.  de  suc- 
cor.  human,  salib.  dulc.  Vit.  1790.  4.  Jo.  Ch .  Aug. 
Claras  de  zoochemiae  notione  et  usu.  Lips.  1801.4. 
ausser  einzelnen  Aufsätzen  in  Journalen,  z.  B.  dem 
Reilschen  Archive,  dem  Harlesischen  neuen  Journ. 
der  ausw.  med.  chir.  Liier.,  dem  Edinb.  med.  und 
ehir.  Journ.,  dem  Gchlenschcn  Journ.  d.  Chemie, 
und  dem  diesem  Gegenstände  ausschliesslich  gewid¬ 
meten  Archive  für  die  thier.  Chem. ,  von  Horkel. — 
S.  59.  fehlt  ausser  Stahls  disp.  de  raetaschematismo, 
Sonat  d.  d.  metaschematismis  morborum.  Marb. 
1794.  -R.  —  S.  Ö2.  Von  Humboldts  Versuche  über 
die  gereizte  Muskelfaser  bestehen  aus  zwey  Thei- 
len  —  Von  Bichat  recberches  philos.  sur  la  vie  et 
Ja  mort  fehlt  die  deutsche ,  von  J'ei'zhans  gefertigte 
U<  bersetzung ,  Tiib.  i8°2.  8*  S.  G3.  fehlen  J.  II. 
Hahn  exercitt.  de  sympathia,  1  —  VII.  —  Unter 
den  Schriftstellern  über  chronische  Krankheiten  ver¬ 
misst  Ree.  Bister  de  quibusd.  raorb.  chron.  Amst. 
1698.  Q.)  die  deutsche  Uebersetzung  von  Bacher 
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rechorches ,  Berl.  1781.  8«  Max.  Stollii  prael.  in 
divers,  morb.  cbron.  edid.  Jo.  Eyerel.  Vind.  1788-  8* 
Voll.  II.  und  mehrere  Disputationen,  die  der  Verf. 
sonst  oft  mit  zu  grosser  Sorgfalt,  anfuhrt.  —  S.  66. 
von  Beauchene  de  l’influence  des  affections  de  l’ame 
fehlt  die  deutsche  Uebereetzung.  Leipzig  »784-  8- 
Von  Mursinna  Abhandl.  ist  ein  zweiter  Theil  1791 
erschienen. 

2.  Weg  gelassene  Ausgaben.  S.  24.  unter  den 
Ausgaben  dos  Hippokratee  fehlt  die  nicht  beendigte 
IVlackiscbe.  Wien  1743.  49.  fol..  Voll.  2.—  S.  25. 
unter  den  Ausgaben  der  Aphorismen  des  Hippokr. 
fehlt  die  von  Frz.  Mar.  de  ßoequillon.  Par.  1784-  l2> 
und  zugleich  bemerkt  Rec. ,  dass  die  angeführte  Vil 
lebrünescbe  Ausgabe  den  falschen  Druckort  ConstaiL- 
tinopel ,  nicht  Paris  führt.  Ebendaselbst  fehlt  die 
vortreffliche  Coraysche  Ausgabe  von  Hippocr.  de 
aere,  aqu.  et  loc.  —  S.  27.  fehlt  die  kritische  Aus¬ 
gabe  des  Celsus  von  Leon.  Targa ,  Patav.  1769.  4. 
Ferner  die  Leidner  Ausgabe  von  Morgagni  epist.  II. 
rj 35.  4.  —  S.  30.  die  venetianische  Ausgabe  des  Cae- 
Uu r  Aurelian.  1737.  4<  beyru  Actins  die  lateinische 
Ausgabe,  Bas.  1533.  f.  —  S.  32-  die  erste  Ausgabe 
von  Avicennae  Canon.  Pat.  1473.  f-  «nd  eine  sehr 
häufig  vorkoromende ,  Ven.  1603.  f.  —  S.  33.  beym 
Jbulcasem  fehlt  Lib.  theoricae  et  practicae  etc.  Aug. 
Vind.  1319-  f-  beyra  Actuar.  de  urinis,  Traj.  a.  Rhen. 

1670.  8-  _  S.  54*  e»ne  deutsche  Ausgabe  von  Theo- 

phrast.  Faracels.  Strasb.  1616.  f.  von  Fernelii  me- 
die.  univers.  Genev.  1644.  8  von  Holler  oper.  Ge- 
nev.  1635.  4-  —  S.  55.  von  Foresti  oper.  Frft.  1634. 
fol.  von  Heurnii  oper.  L.  B.  1653.  f.  —  von  Ballo - 
nii  oper.  die  Theva» tische  Ausgabe,  Ven.  1734 — 36. 
4.  von  Horst  opera.  Goud.  1661.  A.  von  C.  Fisonis 
seleci.  observ.  et  consil.,'  welches  Buch  unter  die 
Obeervatores  zu  6etzen  ist.  fehlt  die  Leidner  Aus¬ 
gabe  von  1714»  wofür  1742  steht;  von  Sennerti 
opera  ist  zwar  die  Pariser  Ausgabe  in  Folio  angege¬ 
ben,  ohne  zu  bemerken,  dass  es  3  Folianten  sind, 
woraus  sie  besteht;  auch  ist  6ic  nicht  1645»  son¬ 
dern  1641.  erschienen.  Seine  institutiones  med. 
gehören  zu  S.  45.  Von  Helmonti  opera  fehlt  Hafn. 
1707.4.  von  Hiverii  oper,  Colon.  Allobr.  1665.  fol. 
(Seine  Meth.  cur.  febr.  gehört  zu  S.  133,  wo  die 
Pyretologen  aufgeführt  werden).  S.  37.  von  Syden - 
hami  op.  med.  univ.  Gen.  1716.  4.  (Die  angeführ¬ 
te  deutsche  Uebersetzung  besteht  aus  zwey  Theilen, 
welche  1736.  87'  *n  8-  erschienen).  Von  Mortoni 
oper.  fehlt  die  neueste  Ausgabe,  Genev.  1753.  4. 
Voll.  2.  von  Baglivi  de  prax.  med.,  die  noch  über- 
diess  nicht  hierher  gehört,  sondern  zu  S.  131.,  die 
deutsche  Uebereetzung.  Lüb.  u.  Frft.  1713.  8-  von 
Stahlii  opuscul.  chyrn.  phys.  med.  ßudiss.  1740.  4. 
von  Boerhavii  consult,  das  mit  mehrern  andern 
auf  diesen  S.  39.  angeführten  Schriften  an  einen 
ganz  andern  gehört,  fehlt  die  erste  Göttinger  Aus¬ 
gabe,  »744-  8-J  von  Meadii  mon.  et  praecepta. 


Hamb.  17 63.  8*  “■**  S.  45-  von  Plateri  prax.  med. 
Ed.  III.  Ba3.  16.56.  4-  —  S.  46-  von  Fitcarnii  op. 
Ed.  nov.  Hag.  Com.  1702.  4.,  welche  S.  36.  unter 
den  operibus  Omnibus  hätten  angeführt  werden  sol¬ 
len,  und  von  Gorteri  med.  comp.  L.  B.  1731.  33. 
4.  von  Oosterdyk  Schacht  instit.  med.  pract.  ist  die 
angeführte  zweyte  Ausgabe  nicht  zu  Utrecht  1765, 
sondern  zu  Amsterdam  1767.  8-  und  eine  dritte  zu 
Wien  1753.  'i.  herausgekommen.  —  S.  47.  von 
Lommii  observ.  Amst.  1715.  8-  von  Haler iolae  ob¬ 
serv.  L.  B.  1605.  8-  —  S.  48-  Foresti  observat. 
sind  zwar  beygebracht,  aber  seine  oper.  omnia, 
Frankf.  1734.  F,  sind  oben  S.  35.  vergessen.  S.54. 
fehlt  Morgagni  de  sed.  etc.  L.  B.  1767.  4.  Voll.  II. 
die  englische  Uebersetzung  ist  S.  55.  als  ein  eigne» 
Werk  von  Jam.  Hamilton  angeführt.  Bey  Lieutaud 
histor.  anat.  istwergessen  bey  den  zwey  ersten  Bän¬ 
den,  welche  178^87-  in  Langensalza  herauskamen, 
zu  erinnern,  dass  sie  ein  neues  Titelblatt,  Gotha 
1796.  8.  erhalten  haben  und  dass  der  dritte  Band 
daselbst  »802.  herausgekommen  sey.  —  S.  67.  H. 
Mercurialis  de  morb.  pueror.  ist  auch  Frankf.  1584. 
8-  erschienen. 

3.  an  falschen  Ort  gesetzte  Schriften.  S.  5. 
Kramp  Kritik  d.  prakt.  Arzneyk.  ist  keine  Einlei¬ 
tungsschrift,  sondern  ein  Versuch,  die  Grundsätze, 
welchen  die  thäligen  Kräfte  des  Kreislaufes  in  ih¬ 
ren  Wirkungen  unterworfen  sind,  mit  Hülfe  der 
höhern  Mathematik  zu  bestimmen;  die  Natur  der 
Fieberbewegungen  auf  eine  Gleichung  zurück  zu 
führen,  und  die  Erfahrungssprüche  des  Hippokra- 
tes  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Dynamik  her¬ 
zuleiten.  —  S.  6.  Beil  über  Pepinieren  sollte  S. 
470.  angeführt  seyn,  wo  von  den  öffentlichen  Bil¬ 
dungsanstalten  der  Aerzte  und  Wundärzte  die  Rede 
ist.  Dahingegen  sollte  aus  dem  Abschnitte  Insti¬ 
tutiones,  Herz  Grundriss  aller  medicin.  Wissenseb., 
Schraud  primae  lineae  stud.  med.  und  Röschlaub's 
erst.  Entwurf  eines  Lehrb.  d.  allg.  Jaterie  u.  s.  w. 
in  den  ersten  Abschnitt  aufgenommen  worden  seyn. 
—  S.  7.  Mannin gs  neue  Entdeck,  gehören  nicht  un¬ 
ter  die  Geschichte  der  Heilkunde.  Es  ist  nicht» 
weiter,  als  ein  Compendium  der  Medicin  u.  Chi¬ 
rurgie,  worin  die  neuern  Verbesserungen  der  In¬ 
nern  und  äussern  Heilkunst  benutzt  sind.  Da» 
Original  der  Chirurgie,  welches  den  zweyten  Rand 
der  Uebersetzung  ausmaeht,  ist  S.  241  angeführt 
worden;  das  Original  des  ersten  Theiis  sollte  S. 
131.  unter  den  Handbüchern  der  besondern  Thera¬ 
pie  stehen,  dahin  gehörte  also  auch  die  deutsche 
Uebersetzung.  —  S.  24  steht  Dörings  Report,  d. 
vom  J.  781 — 8°°  erschienenen  Probescbriften  un¬ 
ter  den  Auszügen  d.  med.  Probeschriften;  es  ge¬ 
hört  zu  S.  i2,  wo  von  Bibliographie  die  Rede  ist. 
■ —  S.  34-  stebrn  im  achten  Abschnitte,  weicher 
opera  et  insfauratores  zur  Ueberschritt  hat,  mehrere 
Schriften,  welche  schlechterdings  nicht  hierher  ge- 
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hören,  z.  B.  Menke  de  vita  — >  Fracastorii,  vier  Le¬ 
bensbeschreibungen  von  Herrn.  Boerhaave,  da  doch 
S  i6.  ein  besondrer  Abschnitt  für  Lebensbeschrei¬ 
bungen  praktischer  Aerzte  gemacht  worden  war.  — 
S.  36.  ist  nach  FVillisii  oper.  desselben  Pharmaceu- 
tice  ration.  i6r?4-  (ee  muss  1675,  noCb  hinzugesetzt 
Werden)  angeführt,  und  die  Ausgabe  Oxon.  1678-  8* 
vergessen  worden.  Das  Buch  gehört  in  die  Allge¬ 
meine  Therapie  S.  128  »  wo  ee  auch  zum  zweyten 
Mal  vorkommt.  —  S.  37.  die  drey  besondern  Schrif¬ 
ten  von  Sydenham  gehören  an  3  verschiedene  Orte, 
desgl.  die  vier  von  Baglivi  angeführten,  und  Seite 
38  Raraazziui’s  zvvey  besondere  Schriften,  wovon 
die  erstere  za  den  medic.  Topographieen  S.  72., 
die  letzte  zu  S.  69.  gehört,  wo  sie  auch  wieder  an¬ 
geführt  ist.  —  S.  41.  Tissoti  opusc.  med.  handeln 
von  den  Gallenfiebern,  wie  selbst  der  S.  i45-  rich¬ 
tig  angegebene  Titel  besagt,  und  sollten  daher  bloss 
am  letzten  Orte  stch<~.n.  —  S.  46-  gehöret  doch 
von  den  vier,  vom  Vater  des  Hrn.  Verf.  geschrie¬ 
benen,  Compendien  nur  das  letzte  hierher,  zumal 
da  die  Institut,  pathol.  S.  58*  und  die  Instit.  The- 
rap.  gen.  S.  128*  angeführt  worden  sind.  —  S.  54- 
Fabricius  de  praecip.  caution.  in  section.  cadaver. 
pro  usu  fori  observ.  gehört  eb*n  so  wenig,  als  S. 
50.  Roose  medic.  Miscellen,  unter  die  anatomisch¬ 
pathologischen  Beobachtungen,  sondern  unter  die 
Medicina  forenßis,  so  wie  Baader  observ.  medic. 
S.  49.  Chambon  de  Montanx  observ.  clin,  S.  57* 
unter  die  Schriftsteller  der  Anatomia  patbO'Og.  zu 
zählen  sind,  wo  ersterer  auch  S.  54-  wieder  vor- 
kommt,  letzterer  S.  55  bloss  angedeutet  ist.  —  S. 
57.  Carminati  opuscula  therapeut.,  wovon  über- 
diess  nur  ein  Band  ohne  Druckort  angezeigt  ist, 
gehören  nicht  unter  die  medicinischen  Beobachtun- 
‘gen,  sondern  mehr  unter  die  Schriften  über  die  all¬ 
gemeine  Therapie,  wo  sie  auch  S.  129.  stehen,  je¬ 
doch  finden  sich  auch  hier  zwey  Unrichtigkeiten. 
Denn  es  sind  nicht  zwey  Tbeile,  sondern  vom 
zweyten  Theile  nur  die  erste  Abtheilung,  und  nicht 
1796.  sondern  der  erste  1792,  die  Abtheilung  des 
aweyten  aber  1796.  erschienen. 

4.  Ganz  falsche  oder  unvollständige  Titel.  S. 
12.  Ploucqueti  supplementa  führen  nicht  den  ange¬ 
gebenen  Titel,  sondern  den  auf  S.  11.  verzeiebne- 
ten,  mit  dem  Zusatze:  To.  III.  cont.  A  —  L.  1802. 
To  IV7.  M  —  Z.  i8<>4-  —  S.  49.  Fllers  Buch  ist 
nicht  mit  dem  angeführten  Titel  erschienen,  sondern  : 
Nützliche  und  auserlesene  med.  und  chirurg.  Anmerk, 
sowohl  von  tnnerl  als  auch  äusserl.  Krankh.  und.  bey 
selbigen  zum  Theil  verrichtete  Operat.  u.  e.  \v.  — 
S  64’  Zwingers  Buch  heisst  nicht :  de  naturae  hum. 
inelinationib.  haer*d:tar. ,  sondern  .de  nat.  hum.  in- 
clinatione  et  dispoeitione  kaered.  —  S.  331.  Bau- 
viers  Programm  nicht  de  protocolli  in  section.  — 
publice  corrigendi  necessit-de,  sondern  canAgnandi. 
—  8.  388-  Büttner  vom  Kindermorde  sollte  heissen: 


v ollst änd.  Anweisung »  wie  durch  anzustellende  Be¬ 
sicht.  ein  verübt.  Kindermord  auszumitteln.  Auch 
fehlt  die  neue  Aufl.  v.  Metzger.  i8<>4-  8-  —  Seite 
385-  Louis  Me'moire  hat  den  vollständigen  Titel: 
M.  sur  une  quest.  anat.  relat.  ä  la  jurispr.  medicin., 
dans  lequel  on  efablit  les  principes  pour  distinguer 
ä  l’inspection  d’un  eorps  trou've  pendu  les  signea 
(nicht  suites)  du  suicide  avec  ceux  de  l’assaesinat. 

5.  Druckfehler.  Hierher  rechnen  wir  S.  6. 
Z.  8-  der  Anmerk,  philosophischen  6t.  Hufelandi- 

schen  J.  —  S.  8-  Z.  9.  Sprengels  Uebersicht - 

im  letzten  J ahrhundertc  st.  Jahrzehende,  Ebendas. 
Z.  4.  Sprengels  Geschichte  hat  nicht  drey,  sondern 
fünf  Theile,  und  seine  Beyträge  nicht  zwey,  son¬ 
dern  drey  Bändchen.  S.  10.  Z  6.  Carrere  Biblio- 
theque  ist  in  4*  und  in  2  Bänden  erschienen,  geht 
aber  nur  bis  in  C.  S.  13.  Tode's  medic.  chirurg. 
Biblioth.  ist  seit  1774»  nicht  1776.  entstanden,  und 
die  Arzneykund.  Annalen  de6  nämlichen  Verf.  ge¬ 
hören  auch  hierher.  —  S.  14*  UsterVs  Repert.  der 
medicin.  Liter,  d.  J.  1785 —  90.  Jena  1791.  8-  kennt 
Rec.  nicht,  ungeachtet  es  auch  Herr  Meyer  in  6. 
Repert.  S.  22.  Th,  1.  angeführt  hat,  welcher,  um 
diess  im  Vorbeygehen  zu  erwähnen,  die  Druckfeh¬ 
ler  seiner  Vorgänger  etwas  sorglos  nachgeschrieben 
hat,  wie  diess  gleich  auf  der  nämlichen  Seite  mit 
dem  Herausgeber  de6  med.  Magazin  für  holländ. 
Liter,  der  Fall  ist,  welcher  hier,  wie  dort,  Jones 
st.  Jonas  heisst.  Wahrscheinlich  ist  unter  jenem 
Usterischen  Repertorium  das  Erschische  systemat. 
Verzeichniss  der  in  der  med.  Liter,  in  den  J.  1786 
—  90.  herausgekommenen  Schrift,  Jena  1795.  4*  zu 
verstehen.  —  S.  24.  Z.  6  v.  unten  ist  die  neueste 
Foesische  Ausgabe  des  Hippokrates  nicht  von  i575» 
sondern  von  1557.  —  S.  27.  Dureti  interpretatio- 
nes  sind  nicht  zu  Leyden,  sondern  zu  Lyon  1737 . 
gedruckt.  —  Ebend.  steht,  der  Celsus  sey  deutsch 
von  Lange  in  Lüneburg  1768-  8*  herauegekommen : 
aber  es  ist  diess  bloss  eine  Ueberseizung  von  eini¬ 
gen  Capiteln  aus  jedem  Bache  als  Versuch.  — 
Ebendas,  ist  es  ein  Druckfehler ,  dass  D.  Krause 
Üianconi’s  Brief  über  den  Celsus  aus  dem  Italieni¬ 
schen  übersetzt  habe.  Er  war  bloss  Herausgeber. 
Der  wahre  Uebereelzer  war  ein  Secretär  L.  in  Dres¬ 
den,  wie  auch  schon  der  Titel  sagt.  —  S.  4°*  bey 
Rob.  Whytts  Works  fehlt  pubiished  by  his  son. 
Anstalt  London  lese  man  Edinb.  Die  deutsche 
Ueberseizung  von  den  praktischen  Schriften  kam 
1771  ,  nicht  1791  in  Leipzig  durch  Hrn.  D.  Kapp 
heraus,  die  theoretischen  hingegen  von  D.  Lietzau 
Berlin  1790.  8.  Die  Beobacht,  über  Nat.  Ursachen 
und  Heil,  der  Hypoch.  und  hyster.  Zufälle.  N.  A. 
erschien  Leipzig  1794-  —  S.  23*  heiest  der  deut¬ 
sche  Uebersetzer  des  Arctäus  nicht  Debretz,  son¬ 
dern  Dewez.  —  S.  41.  Tißsots  sämmlliche  Schrif¬ 
ten  bestehen  nicht  aus  5,  sondern  aus  7  Bänden, 
wovon  der  letzte  1791  herausgekommen  ist.  — 
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S.  49.  Störk  anni  medici.  Der  erste  ist  nicht 
1759,  sondern  1760,  der  zweyte  1762  erschienen. 
—  S.  58-  Dejean’s  Erläuterungen  bestehen  aus  4 
Banden,  weil  der  dritte  Theil  zwey  Abtheilungen 
bat;  die  letzte  Abtheilung  erschien  nicht  1793, 
sondern  1797.  Von  Sprengcls  Handb.  der  Pathol. 
ist  die  dritte  Ausgabe  Tb.  1.  lßofl.  Th.  2.  1,306.  Th. 
3.  igio.  erschienen.  —  S.  59.  ist  von  Pinel  noeo- 
graphie  philos.  1798-  und  S.  100.  1797.  angegeben. 
Sie  kam  an  VI.  heraus.  Von  Kreysig's  Program¬ 
men  de  morbi  notione  ist  nur  das  erste  angegeben, 
die  folgenden  sind  weggelaesen.  S.  61.  ist  K.  Sprengel 
als  Verf.  der  Rudim.  nosolog.  dynam.  prolog.  ange¬ 
geben:  auf  dem  Titel  steht  Daniel.  —  Seite  65. 
Schlegelii  ßylloge  ist  nicht  in  4-*  sondern  in  3., 
de  la  Bastays  (nicht  Bassays)  Precis  ist  nicht  Paris, 
sondern  Amsterdam  1730,  und  Valli’s  Saggio  in  0. 
Iierauegekommen.  S.  66.  Astruc  traite  hat  mit  dem 
Accouchement  6  Theile  und  ist  von  1761 — 65.  er¬ 
schienen:  von  Mursinna’a  Abh.  von  den  Krankhei¬ 
ten  der  Frauen  sind  2  Theile,  der  letztere  1791. 
herausgekommen. 

Rec.  hat  die  vorstehenden  Bemerkungen  nur 
aus  den  vier  ersten  Bogen  ausgehoben,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  es  bey  solchen  literarischen  Arbeiten 
gar  'nicht  leicht  ist,  alle  Fehler  auch  bey  der  ge¬ 
spanntesten  Aufmerksamkeit  zu  vermeiden.  Um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  unterdrückt  er  die 
Weglassungen  neuer  Auflagen  von  den  angeführten 
Büchern,  die  doppelte,  ja  dreyfache  Wiederholung 
von  manchem  Buche  und  andere  Dinge,  weiche 
er  eich  angemerkt  hatte. 

( Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeig«. 

Kircli  e n ge8 C h i ch t e.  Ueber  den  Geist  und  die 

Folgen  der  Reformation,  besondere  in  Hinsicht 
der  (auf  die)  Entwickelung  des  Europäischen 
Staa  ten- Systems.  Als  ein  Seitenstück  zu  der  von 
dem  National  -  Institut  zu  Paris  vor  einigen  Jah¬ 
ren  gekrönten  Preisschrift  des  Herrn  von  Villers, 
Deutschland  igio.  574  S.  gr.  3. 

Nicht  Seitenstück,  sondern  Gegenstück  zu  der 
Preisschrift  ist  diese  Schmähschrift  auf  die  Refor- 
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mation  und  Luther.  Ihr  parteyischer  Verf.  schickt 
eine  allgemeine  Darstellung  des  gesellschaftlichen 
Zustandes  von  Europa,  von  Gregor  VII.  bis  zu  dem 
Ausbruch  der  Reformation  voraus,  wobey  er  vor¬ 
nehmlich  Meiners  gefolgt  ist;  auch  hat  er  am  Ende 
seine  eignen  Ideen  und  Ansichten  von  dem  Cha¬ 
rakter  des  loten  Jahrhunderts  und  dem  Einfluss  der 
grossen  damals  gemachten  Entdeckungen,  die  vor¬ 
her  in  einem  Journale  stände;:,  wiederholt.  S.  92 
ff.  folgt  die  Invective  auf  die  (kirchliche)  Reforma¬ 
tion.  „Schädlicher,  heisst  es  hier,  als  die  Reforma¬ 
tion  ,  konnte  keine  Revolution  für  den  menschli¬ 
chen  Geist,  für  die  Ruhe  zahlloser  Familien,  für 
die  Wissenschaften,  für  die  Verfassung  der  Länder 
und  das  gemeinschaftliche  Familienband  aller  euro¬ 
päischen  Staaten  werden.“  Sie  warf  sich  der  Lauf¬ 
bahn 'der  Bildung  des  menschlichen  Geistes  gewalt¬ 
sam  entgegen,  gebot  (wo  und  wenn  denn?)  einen 
hundertjährigen  Stillstand,  erzeugte  den  Fanatis¬ 
mus,  hemmte  den  Fortschritt  der  Wissenschaften, 
reizte  den  Despotismus,  seine  mörderischen  Ver¬ 
suche  auf  die  Freyheit  der  Völker  mit  glücklichem 
Erfolge  zu  wagen,  verrückte  Europa’s  Staatensystem 
völlig,  machte  das  Interesse  der  Religions - Parteyen 
zur  Hauptbasis  aller  Politik  (war  das  ihre; Schuld?). 
Es  eckelt  uns,  schon  so  oft  beantwortete  jli^tbhuldi- 
gungen  (die  zum  Theil  eben  so  gut  dem  Chrisfen- 
thum  selbst  gemacht  werden 'können)  und  immer 
erneuerten  irrigen  Vorspiegelungen  von  deiV  *  * 
Sachen  der  Begünstigung  und  des  Fortschritts  der 
Reformation  zu  wiederholen.  Denn  eine  Wider¬ 
legung  solcher  Angriffe  von  einem  seichen  Verf., 
der  noch  ultramontanistische  Grundsätze  Vorbrin¬ 
gen  kann  (2.  B.  dass  der  oberste  Priester  der  Chri¬ 
stenheit  damals  nothwendig  habe  der  unabhängige 
Souverän:  Roms  oder  irgend  eines  andern  Gebietes 
eeyn  müssen),  wäre  ganz  überflüssig.  Eben  so  we¬ 
nig  haben  wir  Lust,  uns  auf  das  politische  Ge¬ 
schwätz  des  Verfs.  (der  sich  S.  160  auch  als  Ver¬ 
fasser  der  Schrift:  Ueber  die  politische  Stellung 
der  europäischen  Staaten  kurz  vor  und  gleich  nach 
dem  Pressburger  Frieden  rRoü,  angibt),  welches 
den  grössten  Theil  der  Schrift  eimiimmt,  oder  über 
Luther»:,  mit  anscheinender  Mässigung  aber  schlecht 
versteckter  Bitterkeit,  am  Schlüsse  gesagt  wird,  ein- 
zulassen.  Denn  es  ist  nichts  Neues,  nichts  feiner 
Entwickeltes,  oder  täuschend  Dargestelltes,  dessen 
Eindrücke  man  zu  begegnen  hätte. 
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44.  Stück ,  den  1 5.  April  lgn. 


LITERATUR  der  MEDICIN. 

Beschluss 

der  Recension  von  Meyers  Repertorium  der  ge¬ 
summten  medicinischen  Literatur  und  Rurdachs 
Literatur  der  Hcilivissenschaft. 

Auch  No.  2.  ist  nicht  frey  von  dergleichen  Feh» 
lern  Ausser  dem  schon  beylaufig  gerügten  sorg¬ 
losen  Ahschreiben  seines  Vorgängers,  wozu  S.  15 
ein  neuer  Beleg  vorkommt,  indem  auch  er  Spren- 
gels  Beiträge  nur  aus  2  Bändchen  bestehen  lässt, 
werden  Bücher  an  zwey  und  mehreru  Orten,  bis¬ 
weilen  mit  einiger  Abänderung  des  Titels,  wieder¬ 
holt.  S.  4*  Osterhausen  üb.  roed.  Aufklär.  Zürich 
1798*  8-  und  S.  14.  Osterhausen  Geschichte  d.  med. 
Aufkl.  Nürnberg  1798.  8-  —  S.  17.  fehlt  der  Verf. 
(Jo.  H.  Schulze)  von  den  Spec.  I.  et  II.  histor.  ana- 
tom.  —  Der  Verf.  des  Esßai  —  sur  lee  decouvertes 
—  en  anat.  heisst  Lassua,  nicht  Lassas.  S.  19.  von 
Henelers  Geschichte  der  Lust6euche  fehlt  die  neue 
unveränderte  Aufl.  Hamb.  1794.  Q.  S.  24.  Der  Vf. 
von  Babel  heisst  Liebseh.  S.  30. '  von  J.  P.  Frank 
delectus  sind  nicht  n,  sondern  12  T heile  erschie- 
n  n.  S.  37.  könnte  zu  den  Schriften  üb.  populäre 
IVlcdicin  J.  G.  SchaJJer's  Haus  -  u.  Reiseapotheke. 
Regenab.  1760.  g-  J-  Chr.  Reifs  diät.  Hausarzt.  Au- 
rich  1785-  87.  8  2  Bände  binzugefügt  werden. 

S.  45-  fehlt  von  Eustach.  op.  an.  die  Ausgabe  L. 
B.  1707.  8-  von  Andr.  Laurentius  die  oper.  anat. 
Ed.  II.  Hanov.  i595*  8-  —  S.  4Ö.  von  L.  Heister' s 
compend.  anat.  die  vierte  Ausg.  Nürnb.  1732.  8- 
und  die  französische  höchst  seltene  Uebersetzung, 
Par.  1724.  8-  PPiniloiv's  expos.  anat.  ist  in  12, 
nicht  in  4  erschienen.  . —  S.  49-  von  Peycri  pnrerg. 
anat.  fehlt  die  Leidner  Ausg.  1737.  g.  und  Mal - 
pighii  Opera  sind  Lond.  ißfty.  nicht  in  4.,  sondern 
in  Fol.  erschienen.  Morgagni?  s  adverear.  anat.  sind 
auch  L.  B.  1723.  4.  erschienen.  —  S.  52.  bey  der 
Zweyter  Band. 


Wachsbildnerey  als  anatomischem  Hülfsmittel  hatte 
D.  Tilesius  Disputation  angeführt  werden  sollen. — 
S.  53.  Palfyn’s  Osteologie  ist  auch  ins  Franz,  übers. 
Paris  1751.  8-  Albinus  de  ossibus  ist  1726,  nicht 
1725.  Boehmeri  inet,  osteol.  auch  1751.  8-  erschie¬ 
nen.  Le  Cat  conT5  abrege  d’ Osteologie.  Amsterd. 
1758-  8*  hätte  noch  hinzugefü^t  werden  können. — 
S.  56.  Zu  Aurivillii  d.  d.  nar.  mt.  konnte  noch  ge¬ 
setzt  werden  Ph.  H.  Fr.  Simon  d.  d.  conchis  nar. 
inferiorlb.  Erl.  1803.  8-  —  S.  53.  Von  Stenon. 
myol.  spec.  ist  auch  eine  Amsterd.  Ausgabe  von 
166g.  g.  —  S.  Co.  Hallers  Diss.  anat.  de  rouecul. 
diaphragmatis  steht  in  der  Leidner  Ausg.  von  Io. 
Swaramerdam.  de  reepir.  usuque  pulmcn.  1738-  4* 
Elue  Leipziger  Ausg.  kennt  Rec.  nicht.  —  S.  62. 
Die  llosenmüllersche  Bearbeitung  von  Monro’s  Ab¬ 
bild.  u.  Beschreib,  d.  Schleimsäcke  kam  in  Leipzig 
1799.  Fol.  heraus.  Mayers  Blutgefässe  erschienen-* 
zuerst  1777*  —  S-  C4.  bey  den  lymphatischen  Ge- 
fässen  fehlt  Casp.  Ascilius,  Pacqueti  expeum.  er¬ 
schienen  1654.  nicht  1657.  Thora.  Bartholin  vaea 
lymphat.  in  animal,  et  hom.  nup.  iuvenia,  nicht 
i554>  sondern  53.  — -  S.  67.  steht  z weymal  Goop- 
mann  st.  Coopmans,  dessen  Neurologia  nicht  Frft. , 
sondern  Franecqu.  korausgekommen  ist.  Bey  Mar¬ 
tin  inst,  neurol.  steht  Scct.  II.  anstatt  Ed.  II.  auet. 
et  emend.  —  S.  74.  fehlt  C.  Asm.  Rudolphi  de 
ventriculis  cerebri.  Gryphisw.  17 96.  4.  —  S.  77. 
Der  genaue  Titel  von  Levelings  Schrift  ist:  Pvlo* 
rus  anatom.  et  physiol.  consideratus.  Lieberkükns 
diss.  anat.  ist  auch  in  Leiden  1780.  4.  erschienen, 
welche  Ausgabe  auch  S.  130  ,  wo  das  Buch  noch 
einmal  vorkommt,  übergangen  ist.  — .  S.  Qo.  Thi- 
low,  nicht  Tilovv.  —  S.  8»-  Roemer  delcct.  opusc. 
nicht  Beehmer.  Die  über  den  tirachus  angeführten 
Schriften  hätten  unten  S.  97.  beygebracht,  oder 
hier  nachgewiesen  werden  sollen.  —  S.  82.  Quell- 
malz  und  Wrisberg  kommen  S.  135.  noch  ein¬ 
mal  vor.  Monro  jun.  d.  d.  lestibus  etc.  ist  in 
Smellii  thesaur.  dis».  Edin.  to.  II.  wieder  abge- 

druckt.  —  S.  84-  Hunters  anat.  descript.  of  the  - _ 
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Uterus  ist  deutsch  übersetzt,  wie  Th.  2.  $.  434* • 
wo  es  wiederholt  wird,  richtig  bemerkt  worden 
ist.  —  S.  g6.  Rölpiu's  erster  Vorname  ist  nicht 
Jak.,  sondern  Alexand.  —  S.  37.  sind  Coschwil* 
und  Haller’s  Schriften  de  ductu  ealivali  novo  in 
einander  verschmolzen.  Es  muss  heissen:  Ductus 
salivalis  novus  p.  gland.  maxili.,  subliogu. ,  lin- 
guaroque  excurrcns  c.  vas.  lymph.  var.  communi- 
cans  et  in  lingua  Iocum  exeretionis  häbens.  Nuper- 
rime  detect.  et  publico  adj.  fig.  aen.  exhibitus  a 
Ge.  Dan.  Coschivitz.  Hai.  Magd.  1724.  4.  Ge.  D. 
Coschwitz  ductum  ealivalom  novum  p.  gland.  ma¬ 
xili.,  sublingual,  linguamque  excurrentem  etc.  c.  i. 
aen.  diequis.  anat.  submitt.  Jo.  Ge.  du  V ernoi  et 
respond.  Alb.  Haller.  Tubing.  1725.  4-  —  S.  89. 
Briggs  ophthalmographia  ist  nicht  17 ß6,  soudern 
1636,  nicht  in  ß.,  sondern  in  1 2.  heraasgekommen. 
Jan  in  über  das  Auge  kam  Rerl.  177  6.  Q.  zum  ersten 
Male  heraus.  —  S.  90.  Meibom.  de  vas.  palpebr. 
erschien  nicht  1766,  sondern  16C6.  —  S.  92.  von 
Duverney  traife  de  1’ organe  de  l’ouie,  kam  eine 
latein.  Üebcrselzung  Nürnb.  1634-  4*  heraus.  — 
S.  93.  Bellini  gustus  organ.  etc.  befindet  eich  auch 
an  desselben  de  struetnra  et  u^u  renum.  L.  B. 
1711.  4-  —  S.  94*  Schneider  de  osse  cribriformi 
erschien  1654.  Tenner's  Schriftchen  ist  in  8.,  so 
wie  Searpa’e  annotat.  anat.  nicht  in  8- >  sondern  in 
4.  herauegekomxnen  sind,  und  letztere  noch  auf  dem 
Titel  nach  praecipuo  die  Worte  führen :  decne  ner- 
vis  nasal,  inferior.  Der  zweyte  Band  ist  1799  her- 
ausgekoraraen.  —  S.  95.  fehlt  Budolphi  d.  d. 
pilorum  structura.  Gryph.  lßoö.  4*  Hie  angeführte 
Abb.  von  den  Haaren  v.  Joh.  Hier.  Kniphof  ist  eine 
deutsche  Uebersetzung  von  der  1754.  4 •  *n  Erfurt 
vertheidigten  Inauguraldisputaiion  de  pilorum  usu. 
PVithof'si  dessen  Vornamen  Joh.  Phil.  Lor.  sind, 
Disputation  erschien  1750,  nicht  1752.  Vielleicht 
konnte  noch  Matth.  Thom.  Laccassaigne  resp.  Edm. 
Claud.  Bourru,  num  pili  plantae?  alfirm.  Par.  1764* 
4.  binzugesetzt  werden.  —  S.  98.  Bey  Cuvier’s 
Vorlesungen  über  vergleich.  Anat.  fehlt  die  Fort¬ 
setzung  dieser  deutschen  Uebersetzung  von  Froriep. 
• —  S.  103.  Cartesii  tract.  de  homine  ist  L.  B.  1C64« 
nicht  1662.  erschienen.  —  S.  io4-  unter  den  altern 
Physiologien  hätte  G.  W.  PLedelii  physiologia  me- 
dica.  Jen.  i683-  4*  stehen  sollen.  —  S.  105  fehlt  die 
deutsche  von  S.  Halle  verfertigte  Uebersetzung  der 
Hallerschen  Element,  physiol.  ßer).  1759 — 1776.  8* 
in  ß  Bänden.  Caldani's  inst,  physiol.  c.  anim.  et 
additam.  X.  Macri  besteht  aus  2  Bänden.  —  Seite 
105.  Blumenbach.  inst,  physiol.  erschienen  1786-  — 
$.  107.  Essai  sur  la  vie  p.  Lorenz  J6t  deutsch  über¬ 
setzt  von  LVaguer.  Leipzig  1805.  3.  —  S.  109. 
Platneri  quaest.  pbys.  sied  Leipz.  1794.  8-  heraus¬ 
gekommen.  —  S.  110.  Jo.  liiolani  enchijr.  anat. 
ist  auch  in  Leipz.  1674.  8-  gedruckt.  Pl'epferi  ob- 
serv.  anat.  L.  B.  1737.  4*  und  seine  ohserv.  med- 
pract.  Tigur.  1745*  4*  Morgagni  de  sed.  et  caues. 
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morb.  L.  B.  4*  —  S.  ras.  kan d  die  französ/ 
Uebersetzung  von  Darwins  Zoonömie  durch  Kluy - 
skens  (Par.  lßio.  8.)  und  der  aweyte  Theil  von 
Ackermanns  Versuch  der  Lebenskr.  igoo.  hinzuge¬ 
setzt  werden.  —  S.  123  unter  den  Schriften  über 
Leben  vermisst  Ree.  Xav.  Bichat  recherche»  philos. 
sur  la  vie  et  la  raort.  ä  Par.  1800.  ß*  deutsch  durch 
Veizhans.  Tüb.  302.  8.  C.  G.  Neumann  Vers.  ein. 
Erörtcr.  des  Begriffs  Leben. .  Dresd,  8°2.  8»;  Okcn's 
Abriss  des  Syst.  d.  Biologie,  Gott.  805.  8*  Idee  de® 
Lebens  v.  II.  A.  Gbden.  Berl.  QoQ.  Q.  A.  L.  Guil- 
loutet  nouv.  theorie  de  la  vie.  Par.  809.  ß.  —  S. 
130  von  Reverhorst  de  motu  bil.  circul.  liegt  vor 
Ree.  eine  Ausgabe  L.  B.  696.  8-  und  von  Bianchi 
hist,  hep,  eine  Genever.  737.  4.  Voll.  2.  S.  132  un¬ 
ter  die  Schriften  von  dem  Nutzen  der  Milz  hat 
sich  auch  Iiarch  de  usu  tbymi  verisimillima  (nicht 
verisimillimo,  welches  auch  in  dem  Titel  der  Bon- 
hardschen  Disputation  zu  ändern  ist,)  verirrt.  — 
S.  153.  Brunneri  exper.  circa  pancreas  erschienen 
nicht  L.  B.  721,  sondern  72c.  Carminati  sulla  na¬ 
tura  —  del  sacco  gastr.  ist  in  4.  gedruckt.  Als  Ge¬ 
genstück  zu  dieser  Schrift  konnte  vielleicht  auch 
Joh.  Senebier's  wicht.  Beobacht,  üb.  d.  Gebrauch 
d.  Magens,  in  d.  Wundarzneyk.  Zweyte  Auflage. 
Manii.  736.  8-  angeführt  W’erden.  —  S.  134*  Huhn 
(nicht  Hahn)  de  regen,  pari,  mollium  ist  in  4.  ge¬ 
druckt,  und  hat  3  Kupfert.  —  S.  155.  nicht  Pa.  M. 
Siegel,  sondern  Pa.  Marqu.  Siegel  ist  der  Verf.  der 
Cotnm.  de  sangu.  motu.  — •  S.  140.  Bostoek’a  essay 
on  respiration  ist  deutsch  von  Nolde  übers.  Erf. 
8°9-  8*  —  So  142.  Ammanns  Dies,  de  lotjuela  ist 
auch  L .  B.  727.  8-  erschienen.  —  S.  146  find  Leu - 
ob’s  Diss.  de  corp.  b.  exeret.  zwreymal  angeführt. 
—  S.  150  fehlt  von  Hunter  über  das  Blut  die  deut¬ 
sche  Uebersetzung,  Leipz.  797.  8-  in  -  Bänden.  * — 
S-  151  fehlt  Th.  Buntzen  mem.  quaed.  in  var.  de 
calor.  anim.  ortu  diiudicandis  theoriis,  inque  novo 
illius  sec.  leges  dynaro.  explicandi  genere  praec.  tru- 
tinanda.  Hafn.  804.  3.  —  S.  152.  Monro’s  obserr. 
on  the  nervous  syst.  Die  deutsche  Uebersetzung, 
welche  nicht  in  8**  sondern  in  4.  erschien,  ist  als 
ein  besondres ,  von  dem  Original  verschiedene» 
Werk  aufgeführt.  —  S.  156  fehlt  die  deutsche  Ue¬ 
bersetzung  von  Fowler's  und  Monro's  Abh.  über 
die  thier.  Elektricität,  und  bey  Reinhold  de  galva- 
nismo  hätte  erinnert  werden  sollen,  dass  2  bpeci- 
mina  vorhanden  sind.  —  S.  *53  fehlt  Sue  hist,  de 
galvanisme.  ä  Par.  802.  8-  Voll.  2.  und  die  beyden 
deutschen  Uebersetzungen ,  Leipz,  802.  u.  8°3-*  jede 
in  2  Bänden.  Die  Reinholdische  zeichnet  sich  be¬ 
sonders  durch  einen  vortrefflichen  Nachtrag  aus.  — 
Der  Verf.  des  Pcntaestheseion  heisst  nicht  Caesarius, 
sondern  Casserius.  Die  Ausgabe  Frft.  610.  f.  liegt 
vor  dem  Rec.  —  S.  160.  Bellini  gust.  organ.  befin¬ 
det  eich  ausser  dex1  angeführten  Manget.  bibl.  anat. 
an  der  Leidner  Ausgabe  von  1711.  4-  seines  Buchs 
de  renib.  et  urinis,  Reverhorst  Disputation  steht 
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in  Hallen  delect.  Vol.  1.  p.  ()$.,  und  Pt.  Jo.  Daniel 
d.  <3.  gustus  organo  noviss.  detecto  prodtom.  Mo- 
guiit.  790.  8-  kann  noch  hinzugefügt  werden.  Ten- 
ner  de  org.  olfact.  differentia  ist,  wie  schon  erinnert 
worden,  in  ß- »  Scarpa  de  organg  .clfaet.  hingegen 
in  4-  gedruckt,  und  letzteres  macht  das  zvveyte 
Bach  der  annotat,  acad.  aus.  ■ —  S.  163  ist  eine  und 
die  nämliche  Disputation  zweyra^L  gleich  »hinter 
einander  angeführt.«  ein  Mal  uiiter  des  Doptoranden, 
das  andre  Mal  unter  des  Präses  Namen.  —  S.  167. 
Nolde  d.  i.  naomenta ?etc.  ist  in  8-  gedruckt,  wobey 
Jac.  Fid.  Ackermann  d.  d.  discrimine  sex.  praet. 
genital ia.  Mogunt.  ?88-  8-  deutsch.  Coblenz  788- 
g.  noch  anzuführen  gewesen  wäre.  —  S.  173.  von 
Blumenbach  üb.  d.  Bildungstrieb  ist  die  erste  Aus¬ 
gabe  1781*  Grosse's  Theorie  der  Erzeug,  ist  nicht 
in  s.  Phys.  Abbild. ,  sondern  Abhandl.  befindlich.  — 
S.  174  ist  Chph.  Polyc.  Schneegass  über  die  Erzeu¬ 
gung.  Jen.  u.  Leipzv  ß02.  8*  noch  hinzu  zu  setzen. — 
S.  179.  Schrcger  de  funct.  plac.  ut.  ist  schon  p.  176. 
dagewesen.  Scheel' s  Comnjent.  de  liqu.  aniuii  — 
natura  etc.  ist  zvvey  Mal  auf  dieser  Seite  angeführt. 
—  S.  i8°*  Bey  der  Ueberbefruchtung  fehlt  Barren- 
trapp  conament.  in  Th.  A.  _B.ao.se  de  superfoetatione 
libellum.  Frft.  803-  4*  *  eo  wje  S.  182  bey  den  Miss¬ 
geburten  A.  JFeinholds  sieb.  Vorles,  über  die  Ent¬ 
steh.  d.  Missgeb.  ßrem.  8°7-  8*  —  S.  189-  Spren¬ 
kels  Handb.  der  Pathologie  sollte  nicht  nach  der 
ersten,  sondern  nach  der  dritten  Auflage  (ißos — 10.) 
angeführt  6eyn.  —  S.  196.  das  Handbuch  der  Kricgs- 
arzneyk.  Leipz.  1794*  besteht  nicht  aus  zwey,  son¬ 
dern  aus  drey  Bänden,  und  sein  Verf.  ist  nicht 
Ackermann ,  sondern  Hebenstreit.  Hierher  gehörig 
auch  noch  TVX  Blair  the  Soldiers  friend,  or  th# 
means  of  preserving  the  health  of  military  man  etc. 
Lood.  798.  ß.  und  Gilbert  Plan  d’un  cours  d’insti- 
tution  de  med.  prat.  snr  lee  malad,  les  plus  frequ. 
ches  les  gern  de  guerre.  Par.  VT.  8*  —  S.  197.  über 
die  Krankheiten  der  Seeleute  hat  npeh  geschrieben 
IV.  Cockburn  Sea  -  diseases  etc.  The  II  ed.  Lond. 
708-  8*  deutsch,  Rost.  726.  ß.  Callisen  üb.  die  Mit¬ 
tel,  die  Seefahrend,  gesund  zu  erhalten.  Copenh. 
1778.  Bacheracht  von  d.  Erhalt,  d.  Gesundh.  der 
Seeleute.  PeteTsb.  790.  g.  Delivet  principes  d’by- 
giene  navale.  Par.  goß.  8-  —  S.  221  fehlt  Schmalz 
Vers,  einer  medic-  Chirurg.  Diagnostik  in  Tabellen. 
Dresd.  8°8*  und  Landre  -  Beauvais  »emeiotique, 
ou  traite  des  signea  des  maladies.  Par.  8lo.  8- 

Bec.  hört  auf,  mehrere«  anzuführen,  was  er 
sich  in  dem  ersten  Theile  dieses  Repertoriums  an- 
gemerkt  hatte,  um  noch  Raum  zu  einigen  Bemer¬ 
kungen  und  Verbesserungen  übrig  zu  behalten, 
welche  die  ßurdachische  Literatur  veranlasst  hat. 
Dieses  Werk,  wovon  an  dem  zweyten  Theile  schon 
mit  allem  Eifer  gedruckt  wird,  und  wozu  alle 
fünf  Jahre  ein  Suppleraentbändcben  erscheinen  soll, 
hat  vor  den  beyden  andern  Literaturen  den  Vorzug 
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voraus,  dass  bey  federn  Hauptabschnitte  eine  kurze 
.  Einleitung  eich  befindet  ,  welche  den  Inhalt  der 
anzufübrenden  Schriften  im  Allgemeinen  bezeich¬ 
net,  und  den  Grund  von  der  Eintheilung  des  Haupt¬ 
abschnittes  in  rpehrere  Unterabtheilungen  angxbt. 
Ree.  wählt  als  Beyspiel  gleich  den  Anfang  des  Wer¬ 
kes:;  I.  Erst.  Th.  Jatrolo gische  Literatur.  „Sie 
■  führt  uns  in  das  Pantheon  der  Heilkunst  ein,  wo 
wir  die  Werke  übersehen,  worin  die  Geister  aller 
cultivirten  Nationen  von  Anbeginn  wissenschaftli¬ 
cher  Forschung,  welche  die  Blüthen  ihres  Daseyns 
dem  Studium  der  Naturwissenschaft  und  Heilkunst 
r  weiheten,  die  Früchte  ihres  Strebens  niedergelegt 
haben.  Indem  wir  hier  die  Literatur  der  Heilk. 
in  ihrer  Gesaaamtheit  betrachten,  finden  wir  5  Ob¬ 
jecte:  .zuerst  die  propädeutische  Literatur,  dann  die 
literarisch  -  historische;  hierauf  die  didaktische,  fer¬ 
ner  die  poetisch  didaktische,  und  endlich  die  geo¬ 
graphische.  “  Und  bey  der  propädeutischen  Litera¬ 
tur  ist  Folgendes  voraus  erinnert:  „Sie  bezieht  sich 
theila  auf  die  Propädeutik  der  Aerzte,  d.  h.  die 
Summe  der  Kenntnisse,  welche  bey  dem  Studium 
der  Heilk.  und  der  Bildung  des  Arztes  leitend  sind; 
tlieils  auf  die  Propädeutik  der  Heilk.,  d.  h.  alle 
die  Untersuchungen  über  die  Aufgabe  und  das  We¬ 
sen  derselben,  welche  ihrer  wissexxschaftlichen  Be¬ 
arbeitung  vorhergehen  und  diese  begründen  müs¬ 
sen.  Manche  Schxiften,  die  hierher  gezählt  wer¬ 
den  könnten,  finden  sich  im  fünften  Theile  bey 
der  Medicinaiverfassung,  so  wie  auch  andre,  wel¬ 
che  sich  auf  Beurtheilung  des  Arztes  von  Seiten 
des  Nichtarztes  beziehen,  in  der  populären  Arzney- 
kunde  Vorkommen.“  Auch  darin  unterscheidet  sich 
diese  Literatur  von  den  beyden  zuvor  angezeigten, 
dass  bey  vielen  Schriften  entweder  der  Inhalt,  oder 
der  Werth  derselben  mit  wenigen  Worten  angege¬ 
ben  ist,  z.  B.  bey  Ruf' s  Propädeutik  steht:  (ober¬ 
flächlich)  ;  bey  Herzog's  Umriss  einer  Propädie  etc. 
(Bios  Rhapsodieen  über  einzelne  Gegenstände  der 
Propädeutik). 

S.  56  No,  287.  ist  Dujardin  bistoire  de  Ia  enir. 
To.  I.  in  8  und  gleich  darauf  Hist,  de  la  Chirurgie 
p.  Feyrilke,  ä  Par.  1780.  4*  angeführt.  JDiess  letz¬ 
tere  Ruch  macht  den  zweyten  Theil  des  erstem 
aus,  welches  glicht  in  8-  sondern  in  4-  erschienen 
ist.  Bey  No.  289.  hätte  noch  die  französische,  von 
Coray  verfertigte  Uebersetzung  angeführt  werden 
können:  Esquisse  d’une  hist,  de  la  med.  et  de  la 
chir.  ainsi  que  de  leurs  princip.  aut.  progr.  iroper- 
fect.  et  erreurs,  trad.  de  l’angl.  de  JV.  Black  p. 
Coray.  Par.  an  VI.  8-  No.  294.  Metzgers  Skizze 
ist  nichts  weiter,  als  sein  Collegienheft  über  Blu¬ 
menbachs  introduct.  in  hist.  med.  liter.  Daher  ist 
die  Ordnung  in  beyden  Büchern  die  nämliche,  und 
nur  sind  in  dem  Metzgerischexi  einige  Schriftsteller, 
welche  nach  i78ö.  sich  berühmt  gemacht  haben, 
hinzugefügt  worden.  Selbst  bekanate  Dinge,  wozu 
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'ßlumctibacli  kein  Citat  setzte,  Weise  Metzger  oft 
nicht  zu  supplircn ,  z.  D.  9,  4°-  Not.  b.  weise  er 
nicht,  woher  Blumenbach  die  hey  den  Römern 
verehrte  Fiebergöttin  hergenommen  habe.  Cic.  de 
nat.  Deor.  III.  c.  25.  de  leg.  II.  c.  0.  Valer.  Max.  II. 
5.  6.  hätten  ihn  hierüber  belehren  können.  Dass 
der  Krätze  auch  eine  Capelle  errichtet  war,  davon 
schweigt  Metzger ;  denn  Blumenbach  hat.  nichts 
davon.  —  'S.  60.  No.  326.  Ueber  den  Streit,  den 
Jo.  Fr.  Bockelrnann  durch  s.  Medicile  romanus  scr- 
vuö  LX.  solidis  acstimalus.  L.  B.  671-8-  746.  3* 
p.  46.  über  die  bürgerliche  Beschaffenheit  der  Aerzte 
bey  den  alten  Römern  erregt  hat,  besitzt  Rec.  noch 
folgende  Schriften:  Ad  vir.  rev.  C.  Middletoni ,  S.  1 
Th.  P. ,  de  medic.  ap.  vett.  Rom.  degentium  con- 
ditione  dissert. ,  qua  servilem  atque  ignobilem  tum 
fuiese  contcndit,  rceponsio.  Lond.  727^  8-  p-  224*' 
Dissertatioiiis  V.  R.  Con.  Middletoni,  S.  Th:  P., 
de  med.  Romae  deg.  cond.  ignob.  et  servili  def. 
examinafa,  nbi  omnia,  quae  contra  respons.  auctor 
disseruit,  infirmata  sunt  et  refutata.  Lond,  72g-  8* 
p.  99.  In  di36.  nup.  edit.  de  medicor.  ap.  veit. 
Rom.  degentium  conditione  anirnadversio  brevia. 
Lond.  727.  8-  p-  42*  Notae  breves  in  diss.  nup. 
ecliiain  de  med.  ap.  vet.  Ilom.  deg.  cond.  etc.  Auel. 
P.  W.  M.  D.  Lond,  726.  8*  P*  5--  Jo.  H,  Schuhe 
(r.  Hier.  Bernegau)  excursio  in  antiquitatea  ad  servi 
med.  ap.  Graec.  et  Rom.  condit.  eruend.  Hai.  733. 

4.  p.  4-.-  Ge.  Glo.  Richter ,  reep.  auct.  Aug.  Gli. 

Richter  de  prisca  Roma  in  medic.  suos  haud  ini- 
qua.  Gött.  764.  4*  P*  42.  Jo.  Gu.  Hecker  ad  hi- 
«tor.  medicinae  ap.  Rom.  antiquissimae  spicilegium. 
Stettin  772.  f.  pgg.  ic. —  S.  62.  No.  338 ""4l*  zu  den 
Schriften  über  die  Arzneyk.  bey  den  Juden  kann 
noch  hinzugesetzt  werden  :  A.  C ,  Gakenholz  de 
immunditie  ex  contrectatione  mortuor.  sec.  legem 
Mosaicam.  Heimst.  703.  4-  Ge.  Glo.  Richter  (r. 
Bjra.  Wolf  Gintzberger)  medicina  e  Talmudicis  il- 
lustrata.  Gött.  743.  4-  Ant.  Germ,  yjlbert  de  Al - 
bertiz  ßpec.  hist,  med.,  quo  invealig.  an  efiam  geus 
hebraea  olim  medicin.  de  industria  coluerit  ac  pro* 
moverit?  Vind.  765.  4,  —  S.  64.  No.  359.  In  dem 
Malacarne’schen  Werke  findet  Rec.  in  seinem  Exem¬ 
plare,  dass  es  ohne  ausdrücklich  genannten  Druck¬ 
ort,  aber  mit  der  Andeutung  Turins  durch  die 
Worte:  nella  stamperia  reale  ,  im  J.  1736  (nicht 
*789 )*  4-  (nicht  in  g  )  auf  S.  266,  ohne 

das  gleichfalls  paginirte  Register,  welches  aber  in 
unseren  Exemplare  unvollständig  ist,  und  eine  dritt- 
halb  Bogen  starke  Einleitung,  in  welcher  XVI  In¬ 
schriften  mitgetheilt  werden ,  erschienen  sey.  — 

5.  75.  No.  413.  der  Verf.  des  Specul.  hippocr.  ist 
Jo.  Rud.  Zwinger,  und  nach  aphoristicia  ist  noch 
einzuschalten  :  orriine  alphab.  simulque  ad  prax. 
commodo  digesta.  T>as  Jahr  der  Erscheinung  ist 
nicht  1748*  sondern  1747*  —  S.  83-  No.  443*  c.  u. 
d.  sind  die  Titel  nicht  genau  angegeben :  ersterer 
heieet  Oribasii  opera,  quae  exetant,  «noia  tfibus 
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tomis  digesta,  Io.  #.  Rasario)  [interpr.  '(nicht  Ro- 
sario,  oder  Rosario),  letzterer  Oribasii  anatomia  « 
libris  Galeni ,  c.  Vers.  J,  B.  Rasarii ,  cu raute  Gu. 
Dundass,  cqius  notae  acced.  —  pgg.  237.  ausser  3 
Bogen  Addeoü,  und  Regist.  —  S.  36.  dass  'weder 
bey  Ebn  Sina ,  noch  bey  >Abul  Casera  die  arabi¬ 
schen  -Ausgaben  angeführt  Worden  sind,  ist  zu  be- 
daii^rn.  No.  457.  die  Ausgabe  AAu g.  Viüd.  1519.  f. 
führt  nicht  den  Titel:  cömpend.  arR  med. ,  sondern 
Liber  theoricae  et  praeiic&e;— ‘U  $,  ioj.  No.  59g. 
Zu  den  Uehersetzüngen  von  RfoWn’s  Anfangsgi  lin¬ 
den  d.  Med.  batte  noch  Andr.  Röschlaubs,  wovon 
der  erste  Band  Frankf.  a.  M.  1306;  8-  herauskam, 
hinzugesetzt  werden  sollen.  —  S.  140.  Bey  Flojani 
vermisst  Ree,  Rbeils  die  Angabe  der  Originale,  wel¬ 
che  Meyer  in  s.  Reperfor.  Th.  II.  p.  303.  aeq.  hat, 
theils  den  auch  hier  fehlenden  und  noch  nicht  ins 
•Deutsche  übersetzten  dritten  Th  eil: —  S.  »go.  No, 
1049.  f*  Unter  den  hier  angeführten  Ausgaben  des 
Lucretius  vermisst  Rec.  die  neueste  englische  von 
Wakeüeid  111.  voll,  in  4  >  welche  Eichstädt  abdrucken 
zu  lassen  augefangen  hat.  Desgl.  fehlt-  unter  den 
botanischen  Dichtern  IDarwin  in  s.  Bofanic  garden 
(Lond.  4.).  —  S.  20 6.  st.  Pissonnier  —  Desperrieres, 
lies  Poissonnier  —  D.  —  8.  353,  Die  Zoochemia 

ist  mager  weggekommen.  Wir  haben  im  Vorherge¬ 
henden  mehrere,  6ie  erläuternde,  Schriften  ange¬ 
führt.  No.  334°-  c*  von  Cuviera  Vorlesungen  sind 
bis  igio.  3  Bände  erschienen.  —  S.  563.  Vöm  Op* 
pian.  fehlen  die  neuesten  Ausgaben  von  Schneider 
(Argent.  776.  8.)  und  J.  N.  JBelin  de  Ballu  (Arg. 
785-  8-  Voll.  2.)  nebst  der  deutschen  Uebersetzung 
der  Jagd  durch  Lieberkühn  (Leip.  17 55-  8-)-  — 
S.  383-  Zu  den  systematischen  Morphographen  un¬ 
ter  den  Griechen  gehört  die  kurz  zuvor  angeführte 
Schrift  des  Oribasius.  —  S.  393*  No.  5755.  Vom 
zweyten  Bande  der  Hesselbachschen  Anleit.  z.  Zcr- 
glieder.  d.  in.  Körp.  ist  igio  das  erste  Heft  erschie¬ 
nen.  —  8.504.  No.  4684-  fehlt  die  von  Nolde  ver¬ 
fertigte  deutsche  Uebersetzung  von  Bostock  on  re- 
spirahon.  —  S.  515.  No.  4772-  Cole  de  cecret.  Arcst. 
693.  ist  in  g.  pgg- 93-  gedr. —  S.517.  No.  4791.  Fan - 
toni  de  integuna.  corpor.  commun.  (diess  Wort  ist 
noch  zum  Titel  hinzu  zu  setzen )  steht  in  9.  Dis- 
sert.  anat.  VII.  priores  renov.  Taur.  i745-:  8-  — 
S.  520.  de  Gorter  de  perspir.,  inseüe.  L.  B.  1756. 
Edi  II.  ist  weit  stärker  als  die  eretere.  Jene  ent¬ 
hält  S.  560,  diese  S.  246.  —  S.  52 9.  No.  4906.  Re* 
■verhörst  de  motu  bilis  circulari  ist  L.  F».  1696.  3. 
erschienen.  —  S.  530.  Maclurg's  (nicht  Madury) 
experiments  sind  deutsch  übersetzt  an  Coe’s  Abb. 
v.  d.  Gallensteinen.  Leipz  •  783-  8-  —  S.  553.  No. 
4944.  Die  deutsche  Uebersetzung  von  Rulty  ist 
S.  536  angeführt.  —  Der  Vf.  von  Nö.  495°-  heisst 
Schumlanskjr.  —  No.  4968-  4 9^9-  *st  die  nämliche 
Disputation  zweymal  hinter  einander,  ohne  die  ge¬ 
ringste  Verschiedenheit  im  Titel,  angeführt,  —  S. 
$29-  No,  5558'  dlkin.  de  vasi#  epididy».  Endet  «irb 
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an  dem  an  gegebenen  Orte ,  und  in  dem  ganzen 
Buche  nicht*  —  S.  609.  ist  nicht  in  Mailand,  eon- 
dern  in  Middelburg  herausgekommen. 

Doch  genug  dieser  Kleinigkeiten.  Mögen  sie 
die  doppelte  Absicht  erreichen,  welche  sich  der  Rec. 
dabey  vorsetzte,  die  Brauchbarkeit  der  angeztigten 
Schriften  vermehren ,  und  ihren  Verff.  beweisen, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  ihre  Literaturen  von 
ibin  gebraucht  worden  sind ! 

PREDIG  TEN. 

Predigt  entwür fe  über  die  biblischen  Stellen ,  wor¬ 
über  im^J.  ißvi  an  Sonn-  und  Festtagen  statt  der 
gewöhnlichen  Evangelien  in  den  evangel.  Kirchen 
des  Könige.  Sachsen  auf  hohe  Zuordnung  gepre¬ 
digt  werden  soll.  Ali  zweyter  Anhang  zu  den 
Predigtentw.  über  die  gcwöhnl.  —  Evang.  und 
Epp.  durchs  ganze  Jahr.  Von  M.  Carl  Christian 
S eit  en  r  eich  ,  Pastor  zu  Werrrsdorf.  Z\Vey  Bde. 
Leipzig,  in  Job.  Benj.  Geo.  Fleischers  Buchhandl. 
18*  »•  L'Bd.  364S.  II.  Bd.  390  S.  ß.  (Bcyde  Bde 
s  Tfalr.) 

Herr  Past.  M.  Scltenreich  hat  durch  die  Bear¬ 
beitung  der  Texte,  über  welche  in  uuserm  Vater¬ 
lande  bey  dem  vormittägigen  Gottesdienste  des  lau¬ 
fenden  Jahres  gepredigt  wird,  seinen  guten  Ruf, 
als  Homilet,  aufs  neue  bewähret.  Die  obigen  zwey 
Bände  umfassen  alle  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen 
Kirchenjahres;  mithin  gibt  der  Hr.  Verf.  mehr,  als 
in  dem  Verzeichnisse  enthalten  ist,  das  von  der 
hohem  Behörde  den  Predigern  mitgetheilt  worden 
ist,  da  dieses  nur  di«5  Texte  für  die  in  diesem 
Jahre  wirklich  vorkommenden  Sonn  -  und  Festtage 
vorschreibt.  Doch  konnten  die  Perikopen  für  die 
fehlenden  Sonn*  und  Festtage  leicht  aus  dem  Ver¬ 
zeichnisse  ergänzt  werden,  das,  als  Hr.  OH.  Pred. 
[Reinhard  im  J.  iQio  über  dieselben  Texte  predigte, 
gedruckt  worden  ist;  denn  dieses  Verzeichniss  lie¬ 
fert  die  Stellen  der  heil.  Schrift  zu  einem  vollstän¬ 
digen  Kirchenjahre.  Im  Aeussern  hat  das  vorlie¬ 
gende  Werk  die  Einrichtung,  dass  zuerst  über  jede 
Stelle  drey  ausführlichere  Predigtentwürfe,  und 
dann  drey  bis  vier  Eingänge  mit  dem  Thema, 
dem  nur  «eiten  die  Theile  beygefügt  sind,  mitge- 
theilt  werden. 

Die  Kritik  kann  bey  Beurtbeilung  von  Arbei¬ 
ten  der  Art  weniger  auf  die  Befriedigung  des  mo¬ 
mentanen  Bedürfnisses ,  die  dadurch  bezweckt  wird, 
[Rücksicht  nehmen,  als  auf  den  wissenschaftlichen 
Gehalt,  der  durch  die  Tendenz  der  Perikopen  sich 
bestimmt.  Unstreitig  war  bey  der  Wahl  der  Scbrift- 
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stellen  für  dieses  Jahr  das  Absehen  dahin  gerichtet, 
dass  in  einer  natürlichen  Ordnung  den  Zuhörern 
die  theoret.  und  praktischen  Haupt  Wahrheiten  der 
christlichen  Lehre  vorgetragen  werden  sollten.  Da¬ 
zu  eignen  sich  so  kurze,  eine  wichtige  Lehre  oder 
Vorschrift  bestimmt  angehende  Texte,  wie  die  für 
dieses  Jahr  verordneten,  vorzüglich;  denn  sie  nü- 
thigen  geradezu,  die  so  klar  ausgesprochene  Wahr¬ 
heit  abzuhandeln.  In  dieser  Hinsicht  möchte  auch 
die  homiletische  Bearbeitung  von  Lehrtexten  un¬ 
gleich  grössere  Schwierigkeiten  haben,  als  die  der 
geschichtlichen.  Wenn  diese  dem  Bearbeiter  man- 
nichfaltige  und  oft  sehr  verschiedene  Gesichtspuncte, 
aus  welchen  sie  betrachtet  werden  können,  dar¬ 
bieten:  60  beschränken  6ich  jene  sogleich  auf  den 
Gegenstand,  der  abznhandeln  ist,  und  lassen  nur 
die  Frey  heit,  die  anziehendste  und  wichtigste  Seite 
hervor  zu  heben.  Predigtentwürfe-  über  einen  kur¬ 
zen,  Eine  Wahrheit  aussprechenden  Lehrtext.,  müs¬ 
sen  daher  einen  geschlossenen ,  Kreis  von  Haupt¬ 
sätzen  bilden,  die  alle  von  dieser  Einen  Wahrheit, 
als  von  ihrem  Mittelpuncte,  ausgehen.  Ein  gros¬ 
ser  Theil  der  hier  aufgestellten  Predigtentwürfe 
über  jede  Schriftstelle  thut  auch  dieser  Forderung 
Genüge,  und  man  muss  sich  wundern,  dass  so  viel 
geleistet  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Mann  in 
dem  Zeiträume  eines  Jahres  gegen  500  Themata  er¬ 
fand,  und  nach  ihren  Haupt-  und  Unterabtheilun¬ 
gen  skizzirte.  Und  man  glaube  nicht,  dass  die 
Entwürfe  einen  kärglichen  Stoff  zum  Verarbeiten 
gehen.;  6ie  sind  vielmehr  so  reichhaltig,  dass  man¬ 
cher  einzelne  die  Materialien  zu  mehreren  Predig¬ 
ten  liefert,  wenn  Alles  gehörig  ausgeführt  werden 
soll.  Daraus  ergibt  sich  auch,  dass  es  gar  nicht 
des  Hm.  Verfs.  Absicht  war,  den  Predigern  ein 
fertiges  FachweTk  zu  bereiten,  das  sie  auf  der  Kan¬ 
zel  nur  ausfüllen  dürfen,  sondern  dass  er  ihnen 
Gelegenheit  geben  wollte,  hey  ihrem  vorbereitenden 
Nachdenken  sich  des  Stoffes  zu  bemächtigen,  der 
in  dem  Texte  enthalten  ist.  Um  deswillen  sind 
auch  bey  Stellen  ,  die  verschiedene  Erklärungen 
zu!a6sen,  die  vorzüglichsten  Meynungen  der  Inter¬ 
preten  kurz  in  einem  der  Eingänge  angeführt. 

Die  Recension  würde  zu  einem  kleinen  Buche 
anwachsen,  wenn  jeder  einzelne  Entwurf  beur- 
theilt  werden  sollte;  Rec.  muss  sich  daher  begnü¬ 
gen,  nur  im  Allgemeinen  die  Vorzüge  dieser  Ent¬ 
würfe,  und  einige  Mängel,  die  er  gefunden  zu  ha¬ 
ben  glaubt,  anzuzeigen. 

Unter  den  Vorzügen  stehet  unstreitig  “der  oben 
an,  dass  ein  acht- christlicher  Geist,  der  Glauben 
und  Handeln  stets  verbindet,  in  diesen  Entwürfen 
wehet.  Daher  sind  auch  die  Facta  der  Hauptfeste 
stets  mit  den  Hauptsätzen  der  Predigten  in  genaue 
Verbindung  gesetzt  und  selbst  das  Dogma  am  Tri¬ 
nitatisfeste  ist  von  mehreren  praktischen  Seiten  dar- 
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gestellt  worden.  Nur  an  dem  letzten  Ostertage 
hat  sich  ein  Thema  über  die  laufe  eingeschli- 
eben.  —  Die  Texte  sind  grösstentheils  im  Auge 
behalten  und  richtig  äuge  wendet,  und  häufig  zu 
Homilien  benutzt  worden,  wenn  diess  zulässig 
YVar.  — ?•  Unter  den  angegebenen  Propositionen  sind 
viele  interessant  und  nicht  alltäglich.  Z.  am 
Palmensont. :  warum  verweilte  J.  vor  seinem  Hin¬ 
gange  zum  Leiden  noch  einige  Tage  im  Scboosse 
der  Freundschaft  zu  Bethanien;  am  7.  S.  n.  T. 
wie  können  wir  unsere  christliche  Tugend  durch 
äussere  Annehmlichkeit  empfehlen;  am  16.  S.  nach 
T.  bemerkt  ein  Entwurf  die  Fälle,  unter  denen  es 
rathsamer  ist,  mehr  zu  trauern  als  zu  lachen. 
Auch  berücksichtigen  diese  Entwürfe  die  Manda¬ 
te,  die  nach  unserer  Verfassung  noch  von  den  Kan¬ 
zeln  verlesen  werden,  die  zu  haltenden  Schulpre¬ 
digten  und  am  Palmensonntage  die  Confirmation 
der  Katechumenen.  —  Endlich  dürfte  man  wohl 
auch  zu  den  Vorzügen  noch  die  oft  so  glücklichen 
und  die  Aufmerksamkeit  spannenden  Eingänge  rech¬ 
nen,  zu  denen  Vorfälle  der  Zeit,  oder  andere  we¬ 
iniger  bemerkte  Umstände  des  täglichen  Lebens  be- 
nutzt  worden  sind.  — - 

Nur  noch  einige  Bemerkungen  erlaubt  sich  Rec. 
über  das,  was  er  entweder  anders  oder  gar  nicht 
in  diesem  Werke  gewünscht  hätte.  Hier  und  da, 
obgleich  selten,  stehet  der  Hauptsatz  mit  dem  Texte 
in  zu  entfernter  Verbindung.  Z.  B.  über  1  loh. 
III,  16:  der  Märtyrertod  der  Apostel,  als  eine  christ¬ 
liche  Aufforderung  zur  aufopfernden  Menschenliebe; 
11.  am  Job.  Feste  ist  mehr  der  Täufer,  als  der 
Text,  ins  Auge  gefasst  worden.  —  Auch  kommen 
Sätze  vor,  die  schwerlich  zum  Vortrage  auf  der 
Kanzel  sich  eignen,  wie  über  Joh.  I,  18-  welche 
Regeln  haben  wir  zu  beobachten,  wenn  wir  Mo¬ 
jen  und  Christum  vergleichen  und  beyde  gehörig 
würdigen  wollen;  oder  eines  .ausführlichen  Bewei¬ 
ses  bedürfen,  wie  über  l.Petr.  I.  10  — 16.  am  Ta¬ 
ge  der  Verk.  Mariä:  dass  der  Rathschluss  Gottes, 
die  Welt  durch  Christum  zu  begnadigen,  ein  ewi¬ 
ges  Geheimnis#  geblieben  seyn  würde,  wenn  Gott 
ihn  nicht  selbst  auf  eine  besondere  Art  enthüllet 
hätte.  —  Das  lobenswerlhe  Bestreben,  auf  die 
Umstände  der  Zeit  und  auf  den  ehemaligen  und 
jetzigen  Zu6tand  des  Christenthums  Rücksicht  zu 
nehmen,  hat  zuweilen  Dinge  herbeygezogen ,  die 
zu  einem  religiösen  Vortrage  nicht  passen:  z.  B. 
die  schauerlichen  Ceremonien  bey  der  Aufnahme 
in  geheime  Gesellschaften;  oder  hat  manchen  Ent¬ 
würfen  einen  polemischen  Anstrich  gegeben,  wie 
dem  zweyten  am  T.  d.  Verk.  Mariä,  wo  im  Ein¬ 
gänge  zu  speciell  auf  die  Verehrung  der  Maria  in 
der  kathol.  Kirche  hingewieseu  wird.  —  Auch 
ist  die  Sprache  nicht  ailemal  bestimmt  und  rich¬ 
tig  genug.  So  wird  B.  I.  S.  63.  das  Dunkle  in 


der  Gottesverehrung  durch  den  Beysatz  das  Mysti¬ 
sche  erklärt,  und  S.  150.  stehet  bey  dem  Worte 
Schwärmerey  in  Parenthese:  Mystik.  Eben  so  we¬ 
nig  können  wohl  die  Ausdrücke:  Gott  um  fernere 
Genehmigung  seines  Schutzes  anrufen  B.  I.  S.  14*  * 
Abfall  der  evangelischen  Wahrheit  B.  II.  S.  22. ,  enge 
statt  nahe  verwandt  S.  29.  zu  billigen  seyn.  — 
Wenn  es  B.  II.  S.  279.  heisst:  keine  mörderische 
Schlacht  ist  auf  den  Gefilden  unsers  Vaterlandes  ge- 
>  halten  worden:  so  erinnerte  sich-  der  Hr.  Verf.  nicht 
des  schrecklichen  Tages  bey  Auerstädt  und  Ko¬ 
sen.  —  Diese  Bemerkungen  mögen  ein  Beweis 
der  Aufmerksamkeit  seyn ,  mit  w  elcher  Rec.  das 
Werk  gelesen  hat,  und  der  Achtung,  die  er  gegen 
den  ihm  persönlich  nicht  'bekannten  Herrn  Verf, 
empfindet. 

PESTALOZZIS  METHODE. 

Peile  in  der  letzten  Versammlung  der  Geistlichen 
und  Schul  -  Vorsteher  in  dem  Normal  -  Institut 
zu  Königsberg  am  28-  Juni  1810.  gehalten  von 
C .  G.  l\öck  nett  Pfarrer  zu  Pobethen  und  Mit¬ 
glied  dieser  Versammlung.  Königsberg,  bey  Fr. 
Nicolovius.  51  S.  8-  (6  Gr.) 

So  begeisternd  für  den  Redner  die  Aufgabe 
war,  in  einer  Gesellschaft,  die  zu  einem  so  wich¬ 
tigen  Zwecke,  als  Verbesserung  des  Volks  durch 
Erziehung  und  Unterricht  ist,  versammelt  war,  das 
Abschiedswort  zu  sprechen:  so  schwierig  musste 
dieselbe  auch  seyn  tbeils  durch  den  Gegenstand 
selbst,  tlieils  durch  die  Verhältnisse,  w'enn  auch 
mehr  Zeit,  als  dem  Hm.  Verf.,  dem  dieser  Auftrag 
vorzüglich  wegen  seiner  persönlichen  Bekanntschaft 
mit  XJestalozssi  wurde,  zur  Vorbereitung  verstauet 
seyn  sollte.  Des  Stoffes,  der  sich  hier  zudrängt, 
ist  so  viel ,  dass  der  Redner  beynahe  darunter  er¬ 
liegen  muss,  und  die  Stimme  des  Publicums  war, 
so  viel  Rec.  bekannt  ist,  gleich  anfangs  über  das 
Unternehmen,  eine  Methode,  deren  allgemeine  An¬ 
wendbarkeit  noch  nicht  entschieden  ist,  in  den 
Schulen  einzufübren ,  getheilt.  Der  Hr.  Verf. ,  der 
diess  selbst  gefühlt  hat,  hat  folgenden  Ideengang 
bey  aeiner  Rede  zum  Grunde  gelegt.  An  die  münd¬ 
liche  Aeusserung  Pestalozzi’s,  dass  jetzt  nicht  ein 
Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen,  sondern  des 
Schlechten  mit  dem  Bösen  sey,  und  dass  durch 
Erziehung  dem  Guten  endlich  der  Sieg  werde  ver¬ 
schafft  werden,  knüpft  der  Redner  die  Behauptung: 
P.  habe  den  Weg  darzu  durch  die  Anschauungs¬ 
lehre  gefunden.  Durch  diese  geleitet  suche  das 
Kind  das  Richtige  und  wolle  das  Gute.  Die  noth- 
wendige  Folge  dieser  Bildung  sey  das  Leben  in 
der  Welt  des  Gedankens  und  Geistes,  Sinn  für  das 
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Heilige,  Scheu  vor  einem  geahndeten  Unbegreifli¬ 
chen  und  zugleich  ein  dunkles  Sehnen  nach  seiner 
I\äiie.  Auf  dieser  Stufe  der  Bildung  spreche  sich 
dann  die  Anlage  zur  Religion  unverkennbar  aus, 
und  durch  die  Entwickelung  dieser  Anlage  wird 
der  Unterricht  und  die  Erziehung  vollendet.  Dar¬ 
an  schliesst  6ich  die  Widerlegung  der  Vorurtheile 
jund  Zweifel  gegen  diese  Methode,  vorzüglich  de¬ 
rer,  dass  sie  nur  Ideal  sey  und  die  Mittel  der  Gros¬ 
se  des  Zweckes  nicht  abgemessen  schienen,  und 
behauptet  in  dieser  Hinsicht:  die  Tendenz  sey 
ewig,  die  Mittel  veränderlich.  S.  39.  gehet  dann 
die  Rede  auf  die  Vortheile,  die  die  nun  aus  einan¬ 
der  gehende  Versammlung  bringen  wird  und  be¬ 
rührt  die  Zweifel,  die  auch  mehrere  der  gegen¬ 
wärtigen  haben  könnten.  „Wer  möchte,“  fährt 
er  S.  43-  fort,  „also  wagen,  zu  behaupten,  dass 
diese  unsere  Versammlung  vergeblich  gewesen? 
Nein,  Gutes,  wenn  gleich  vielleicht  nicht  das,  so 
man  zunächst  davon  erwartet,  wenn  gleich  viel¬ 
leicht  nicht  in  der  Gestalt,  wie  man  es  erwartet, 
aber  Gutes,  vielleicht  grösseres,  vielleicht  -wirksa¬ 
meres,  ab  man  erwartet,  wird  daraus  bervorgehen. 
Lassen  Sie  drs  uns  fest  dem  Genius  des  Guten  und 
der  Stimme  desselben,  die  —  ich  bin  davon  liber- 
zeugt,  —  jeder  unter  uns  in  seinem  Innern  ver¬ 
nimmt,  Zutrauen.“  Am  Schlüsse  spricht  endlich 
der  Redner  die  Gefühle  des  Dankes  gegen  den  Kö¬ 
nig  ,  die  Commission  und  Zeller  auf,  so  wie  die 
Wehmulh,  die  Alie  beym  Scheiden  ergreifen  muss. 

Absichtlich  bat  Rec.  bey  der  Inbaltsanzeige  die¬ 
ser  Rede  die  Gränzen,  die  unser  Institut  Schriften 
der  Art  gesetzt  hat,  überschritten,  weil  sie  das 
erste  literarische  Product  über  diese  Versammlung 
ist;  es  sollen  daher  nur  noch  einige  Bemerkungen 
heygefügt  werden.  Am  gespanntesten  war  des  Rec. 
Aufmerksamkeit  auf  die  Resultate  der  Verhandlun¬ 
gen  über  die  j  ildung  der  Jugend  zur  Religiosität 
nach  Pestalozzi’s  Methode,  da  er  wegen  .  dieses 
Punktes  noch  nirgends  befriedigende  Auskunft  ge¬ 
funden  hat.  Allein  vergeblich  sucht  man  hier  be¬ 
stimmtere  Andeutungen;  denn  was  über  die  Vor¬ 
theile  der  Pestaloz.  Methode  in  dieser  Hinsicht  ge¬ 
sagt  wird,  ist  so  allgemein,  dass  jede  andere  reli¬ 
giöse  Bilduugsart  sich  eben  dessen  rühmen  kann. 
Zum  Belege  dieser  Behauptung  stehe  nur  eine  kurze 
Stelle  hier.  _  Nachdem  fast  mit  denselben  Worten, 
die  in  der  Angabe  des  Inhalts  gebraucht  sind,  das 
sich  Aussprechen  der  Anlage  zur  Religion  auf  der 
letzten  Stufe  der  Bildung  erwähnt  ist,  fährt  der 
Redner  S.  31.  fort:  „Durch  sein  Verhältnise  gegen 
die  Gottheit  wird  dem  an  der  Hand  der  Methode 
Gebildeten  sein  Standpunkt  in  der  „Reihe  der  We¬ 
sen  mit  Sicherheit  angewiesen.  Dadurch  werden 
ihm  die  Räthsel  seines  Daseyns  gclöset.  Die  Bil¬ 
der  einer  höhern  Welt  erhalten  nun  für  ihn  Bedeu- 
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tung.  “  Schade  nur,  dass  wir  nicht  erfahren,  wie 
die  Methode  diess  in  ihrem  Zöglinge  bewirke.  — 
Als  Werk  der  Kunst  betrachtet,  muss  diese  Rede 
schon  durch  die  vielen,  aus  Lessing,  Pestalozzi, 
Fichte,  Ith,  eingellochtenen  Stellen  verlieren;  eine 
Citation  aus  Ficbte’s  Reden  nimmt  i|  Seiten  ein. 
Und  beynahe  störend  werden  die  hier  und  da  an¬ 
geführten  Bibelstellen,  wo  von  der  christlichen 
Religion  gar  nicht  die  Rede  ist.  Einzelne  Behaup¬ 
tungen  von  den  Wirkungen  der  Pest.  Methode  sind 
zu  übertrieben,  als  dass  ihr  dadurch  Beförderer  ge¬ 
wonnen  werden  sollten.  Z.  B.  Seite  03.  „Alle 
Umwege  sowohl,  als  alle  Irrwege  werden  ihm  (dem 
Kinde)  dadurch  verschlossen.  S.  26.  „Der  auf  die 
Art  gebildete  Mensch  ist  keinen  Augenblick  zwei¬ 
felhaft  in  dem,  was  er  will.“  —  Sollten  alle  da¬ 
mals  Versammelte  in  so  weiter  Entfernung  von  ein¬ 
ander  wohnen,  dass  S.  50.  gesagt  werden  konnte ; 
„Alle,  wie  wir  jetzt  hier  sind,  sehen  uns  nun  heute 
für  diese  Erde  zum  letztenmale?  “  Una  ichtig  ausge¬ 
drückt  scheint  auch  der  Gedanke  vor  der  Schluss¬ 
periode:  „ich  habe  die  Bilder  einer  höhern  Welt 
nicht  als  Täuschungen  von  mir  gewiesen.  Ich  habe 
sie  mit  Liebe  in  mein  Inneres  aulgenommen.  “ 

A  S  K  E  TI  K. 

Erste  Abendmahls fey er.  Geschenk  für  junge  Chri¬ 
sten  ,  welche  das  Liebesmal  (mahl)  Jesa  zürn  er¬ 
stenmal  begehen  wollen.  Allen  zärtlichen  Eltern, 
denen  das  wahre  Wohl  geliebter  Kinder  innig 
am  Herzen  liegt,  geweiht.  St.  Gallen,  bey  Hu¬ 
ber  und  Comp.  1310.  176  S.  in  12.  ohne  die 

Vorrede.  (3  Gr.) 

1  *  / 

Diese  kleine  Erbauungsschrift  ist  zunächst  für 
die  reformirte  Schweizerjugend  bestimmt,  und  soll 
nach  der  Absicht  des  Verf.  sowohl  bey  dem  Unter¬ 
richte,  den  der  Prediger  den  Confirmanden  zü  er- 
theilen  pflegt,  als  auch  vor,  bey  und  nach  dem 
Abendmahisgenusse  gebraucht  werden.  Rec.  hat 
sie  mit  Vergnügen  durchgelesen  und  findet  dieselbe 
den  Bedürfnissen  der  reformirten  Jugend  sehr  an¬ 
gemessen.  Auf  eine  herzliche  Ansprache  auf  die 
Eltern,  deren  Kinder  zu  dem  ersten  Genüsse  des 
heiligen  Abendmahles  vorbereitet  werden,  folgt 
noch  die  Anrede  eines  Lehrers  an  die  Kateclmmg- 
nen  selbst,  die  ihre  Wirkung  auf  das  jugendliche 
Herz  nicht  verfehlen  kann.  Die  Schrift  selbst  bat 
vier  Abteilungen.  Die  erste  (S.  14  —  53)  enthält 
Unterhaltungen  in  den  Stunden  der  Andacht  und 
des  Nachdenkens  während  der  Nachtmahls  -  Cut  er - 
Weisung.  Diese  Unterhaltungen  bestehen  aus  kur¬ 
zen  Gebeten  über  die  wichtigsten  Gegenstände  der 
Religione-  und  Sittenlehre  mit  eingeslreueten  Lie- 


derversen  und  frommen  Selbstbetrachtungen.  De» 
Ton  darin  ist  der  sorgfältiger  gebildeten  Jugend 
angemessen,  äclitr*  christlich  und  erbauend.  Diefs 
hat  Rec.  um  so  mehr  erfreuet,  je  inniger  er  über« 
zeugt  ist,  dass  der  Prediger  in  den  Stunden,  wel¬ 
che  er  den  Gon  Armanden  widmet,  eben  80  kräftig 
auf  'Erbauung,  als  Belehrung,  hinwirken  müsse, 
und  hev  ihm  die  Rinder,  wie  es  in  manchen  Ge¬ 
genden  genennt  wird,  beten  sollen.  Der  zweyte 
Abschnitt,  (S.  39“ 79)  der  Beschäftigungen  eines 
religiösen  Nachdenkens  am  Tage  der  Kommunion « 
andachtt  kurz  vor  und  nach  derselben  in  sich  fasst, 
eignete  sich  zur  Gebetsiörra  ganz,  und  trägt  den 
Charakter  des  ersten  an  sieb.  Der  dritte  Abschnitt, 
der  reichhaltigstein  diesem  Büchlein,  (S.  ßo — *4&) 
liefert  beynahe  ein  vollständiges  Gesangbuch  für 
die  heranwachsen  de  Jugend.  Die  Lieder  sind  grössten- 
theils  von  üüsern  vorzüglichsten  Dichtern,  mit  den 
nöthigen  Abänderungen,  entlehnt.  Nur  bey  der 
Confirmation  und  dem  ersten  Abendmablsgenusse 
sind,  so  weit  des  Rec.  Kenntnis»  gebet,  mehrere 
neue  hinzugekommen,  von  denen  einige  verdienten, 
weiter  verbreitet  zu  werden.  Der  vierte  und  letzte 
Abschnitt  enthält  (S.  147—176.)  über  alle  theoret. 
und  prakt.  Wahrheiten  der  christlichen  Religion, 
auch  über  einzelne  Pflichten  kurze  Sätze  in  Prosa 
und  Versen,  deren  Vortrag  bald  einfach,  bald  sinn¬ 
reich  ist ,  je  nachdem  der  Schriftsteller,  aus  dem 
sie  dem  grossem  Theil  nach  genommen  ßind ,  mehr 
oder  weniger  geistvoll  war.  Wenige  jedoch  nur 
möchten  ihrer  Stelle  unwerth  seyn. 

Druck  und  Panier  sind  gut;  Schade  nur,  dass 
gich  mehrere  Druckfehler  eingeschlichen  haben. 

T  O  F  O  G  B  A  B  II  I  E, 

T>ie  Umgebungen  von  Müggendorf  Ein  Taschen¬ 
buch  für  Frtönde  der  Natur-  und  AUerthuras- 
kunde  von  D.  Georg  August  Goldfuss.  Mit 
6  Kupfern  und  einer  Karte.  Erlangen,  b.  Palm, 
igto.  XVI  u.  351  S,  12.  (Freies  geh.  3  Gulden.) 

Die  Merkwürdigkeit  dieser  Gegend  in  Franken 
und  ihrer  Produkte  verdiente  diese  umfassende  und 
lehrreiche  Beschreibung.  Der  1.  Abschn. ,  der  Spa¬ 
ziergang  überschricben  ,  enthält  die  allgemeine  Be¬ 
schreibung  von  Müggendorf  und  der  ganzen  Gegend 
umher,  besonders  der  Holen ,  die  früher  oder  neuer¬ 


lich  erst  entdeckt  worden  sind.  Zuletzt  wird  noch 
abgegeben,  wie  man  die  Zeit  bey  Besuchung  die¬ 
ser  Holen  einzutbeilen.  habe,  und  ein  vbllstar.«;- 
ges  beurtheilendes  Verzeichnis»  der  Schriften  über 
sie  bey  gefügt.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  vom 
der  Bildung  des  Gebirges  überhaupt,  und  von  dem 
Fichtelgebirge,  dem  Kalkgebirge,  dem  Gebirge  der 
Gegend  um  Müggendorf,  den  dasigen  Gebirgsarten» 
der  Bildung  der  Holen,  den  fossilen  Knochen  u.  s. 
f.  insbesondere.  Die  fossilen  Knochen  (Gerippe 
ungeheurer  Thiere,  die  nicht  mehr  exisliren),  ma¬ 
chen  eine  der  vorzüglichsten  Naturmerkwürdigkei¬ 
ten  aus.  Der  31c  Abschnitt,  die  Flora,  beschreibt 
nicht  nur  die  jetzigen  Bilanzen,  die  der  Gegend  von 
Müggendorf  vorzüglich  eigen  sind ,  sondern  auch 
die  Pflanzen  der  Vorwelt  oder  Pllanzenabdrücke. 
In  dem  4ten  Abschnitt,  der  Fauna ,  aber  macheu 
die  Thiere  der  Vorwelt  den  Anfang,  indem  sowohl 
die  Versteinerungen  als  die  fossilen  Knochen  ge¬ 
nauer  betrachtet,  und  die  Art  und  Weise  untersucht 
wird,  wie  die  Knochen  in  die  Holen  gekommen, 
sind  (S.  233  ff.),  worüber  verschiedene  Meynungen 
herrschen.  Verschiedene  Stücke  sind  abgebildet. 
Dann  erst  folgen  die  jetzt  dort  lebenden  Thiere. 
Den  5ten  Abschnitt  nimmt  der  Mensch  ein,  der 
nach  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  betrachtet 
wird;  also  1.  die  frühem  Bewohner.  Die  Sorben, 
sind  die  ersten,  von  denen  man  gewisse  Nachrich¬ 
ten  findet  (es  konnte  doch  noch  weiter  in  das  rö¬ 
mische  Zeitalter  zurückgegangen  werden).  Einig* 
Altertbümer  aus  jener  Zeit,  die  sich  erhalten  ha¬ 
ben,  sind  aufgefühlt  und  zürn  Theil  abgebildet; 
auch  die  Spuren  slavierher  Sprache  und  Sitte  an¬ 
gedeutet.  Dann  folgt  die  Ritterzeit,  die  Zeit  der 
Fehden  und  Räubereyen.  Die  Gegend  litt  auch  in 
neuern  Zeiten  noch  viel  durch  Krieg.  Die  lutheri¬ 
sche  Lehre  hatte  sich  bald  ausgebreilet,  Luther 
selbst  zu  Müggendorf  gepredigt.  2.  Der  Charakter 
der  heutigen  Bewohner  dieser  Gebirgsgegend,  ihre 
Gewerbe,  Nahrungsmittel,  Kleidung  werden  ao- 
dann  beschrieben  mit  Bemerkung  der  -neuerlich  un¬ 
ter  der  brandenburgischen  und  der  bayerischen 
Begierung  gemachten  Verbesserungen.  Ein  Nach¬ 
trag  zeigt  au ,  dass  man  vor  kurzem  in  einer  bis¬ 
her  noch  nicht  erreichten  Tiefe  der  Gailenreuther 
Hole  einen  vollständigen  Schädel  eines  Ursus  arctoi- 
dens  und  an  einem  andern  Orte  einen  gut  erhalte¬ 
nen  Löwenkopf  gefunden  hat.  Die  topographische 
Charte  von  Müggendorf  ist  mit  vieler  Genauigkeit 
gearbeitet,  und  kann  jedem,  der  diese  Gegend  be¬ 
suchen  will,  die  sicherste  Leitung  gewähren. 
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BIOGRAPHIE. 

Sophie»  Churfürstin  von  Hannover,  im  Umriss. 

Von  Johann  Georg  Heinrich  Feder.  Hannover, 

Gtbr.  Hahn  1Q10.  XII  und  252  S.  8-  (2o  Gr  ) 
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Sophie,  Tochter  des  unglücklichen  Churfürsten 
von  der  Pfalz  Friedrichs  V.  und  der  engl.  Prinzes- 
lin  Elisabeth,  das  zwölfte  Kind  ihrer  Eltern,  geb. 

öct.  »650.,  Gcrnalin  des  Herzogs  von  Braun- 
schwblg  und  Bischofs  von  Osnabrück,  Ernst  August, 
im  spätesten  Lebensalter  Churfürstin  von  Hanno¬ 
ver  und  Thronerbin  der  grossbr.  Reiche,  Mutter 
der  Königin  von  Preußsen,  Sophie  Charlotte,  geist¬ 
reiche  und  gelehrte  Freundin  Leibnitzens,  — -  verdien¬ 
te  ein  so  treffliches  Denkmal,  als  ihr  hier  gesetzt 
worden  ist,  zumal  da  man  sonst  so  wenig  für  Er¬ 
haltung  ihres  Andenkens  gesorgt  hat.  Ausser  an- 
dem  gedruckten  Quellen  hat  der  Hr.  Verf.  auch 
mehrere  handschriftliche,  vornehmlich  ihren  Brief¬ 
wechsel  mit  Leibnitz  benutzt,  sich  aber  vorzüg¬ 
lich  an  die  Darstellung  ihrer  Schicksale,  ihrer  Fa- 
milienverhältnisse,  ihres  Charakters  gehalten,  ohne 
von  den  Zeitbegebenheiten  etwas  einzumischen,  wo 
diese  Einmischung  nur  entbehrt  werden  konnte. 
Ihr  Gemahl  zeigte  sich  früh  des  Heldenstammes, 
zu  dem  er  gehörte,  würdig,  so  wie  sie  selbst 
dieses  Gemahls  würdig  war.  Aus  ihrer  Ehe, 
die  bis  zum  ersten  Januar  (ein  Datum,  das  hier 
verificirt  wird)  dauerte,  entsprossen  sechs  Söhne,  (von 
denen  der  älteste,  Georg  Ludwig,  1*7*4  auch  K.ö‘ 
rüg  von  Grossbr.  wurde,)  und  eine  Tochter.  Nir¬ 
gends  findet  sich  in  ihrem  vertrauten  Briefwechsel 
eine  Spur  von  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Gemahl, 
wohl  aber  viele  Beweise  mütterlicher  Zärtlichkeit. 
Besonders  machte  sie  eich  die  Bildung  der  einzi¬ 
gen  Tochter  zum  Hauptgeschäfte.  Ihren  Gemahl  be¬ 
gleitete  sie  bey  seiner  letzten  Reise  nach  Italien 
TßftA.  nicht,  wie  sich  aus  Briefen  ergibt.  Dem 
Herzoge  kostete  der  zweyjähr.  damalige  Aufenthalt 
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in  Italien  grosse  Geldsummen.  Man  machte  ein¬ 
mal  den  vergeblichen  Versuch,  die  Sophie  für  die 
kathol.  Kirche  zu  gewinnen.  An  empfindlichen 
Leiden  fehlte  es  ihr  nicht.  Vorzüglich  schmerzte 
sie  der  frühe  Tod  ihrer  Tochter,  der  Königin  v. 
Preussen  (11.  Febr.  _  1705.)  Auch  drey  Prinzen 
überlebte  sie,  und  ein  anderer  Prinz  Maximilian 
Wilhelm  machte  ihr  sonst  vielen  Kummer.  Ihr  ge- 
bildeter  Verstand  und  glückliches  Temperament 
hielten  eie  aufrecht.  An  den  politischen  Angelegen¬ 
heiten  nahm  sie  nur  aus  Liebe  für  ihre  Kinder 
und  das  Wohl  des  Ganzen  Amheil.  Dass  sie  an 
der  Landesregierung  thätigen  Antheil  nahm,  wie 
Spittler  sagt,  dass  sie,  wie  Venturini  im  Handb. 
der  vaterländischen  Geschichte  behauptet,  unter¬ 
nahm  und  durchsetzte,  was  in  frühem  Zeiten  kei- 
ner  fürstlichen  Hausfrau  veretattet  worden  wäre 
dafür  vermieste  Hr.  F.  sichere  Belege.  Nach  der 
französ.  Lebensbeschreibung  des  Ministers  von  Il¬ 
ten  war  ihr  Einfluss  unbedeutend.  1700  musste 
sie  mit  der  Kön.  v.  Preussen  eine  Preise  in  die 
Niederlande  thun,  um  den  Churfürst  von  Baiern 
als  Statthalter  der  Österreichischen  Niederlande  und 
den  damals  in  Holland  anwesenden  König  von  Eng¬ 
land  zur  Anerkennung  der  Preussischen  Königa- 
würde  zu  bewegen.  Ihr  schönstes  Geschäft  war 
Einverständniss  und  Eintracht  zu  erhalten  oder  her¬ 
zustellen,  vornemlieh  zwischen  dem  Berliner  und 
Wolfenbüttler  Hofe.  Dass  sie  die,  welche  bey  un¬ 
gebührlichen  Anmaassungen  ihre  Hülfe  suchten, 
ernstlich  zu  bedeuten  wusste,  wird  durch  das  Bey- 
spiel  des  Ostfriesländischen  Generalsuperintenden¬ 
ten  Heineon  bewiesen.  Vorzüglichen  Antheil  nahm 
eie  an  der  damals  (i6g3.  ff.)  lebhaft  betriebenen  Reli¬ 
gionsvereinigung  (S.  60.  it.),  und  cs  geht  hervor, 
dass  sie  für  das  Innere  der  kathol.  Religion  und 
Kirche  gar  nicht  eingenommen  war,  obgleich  sie 
das  Wesentliche  und  Ausser  wesentliche  wohl  un¬ 
terschied.  Auch  Leibnitzens  Denkart  hierüber  wird 
mit  neuen  Belegen  aus  Briefen  bewährt.  Die  Chur¬ 
fürstin  blieb,  so  lange  sie  lebte,  bey  der  reform.  Re- 
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ligion,  inder  sie  erzögen  war,  und  Hees  auch  ihre 
Prinzessin  in  derselben  erziehen.  Da  die  Fehde 
mit  Dänemark  im  J.  1700.  weit  anssehend  zu  wer¬ 
den  schien,  und  in  dem  Briefwechsel  der  Churfür¬ 
stin  mit  Leibnitz  öfters  vorkomrnt,  so  wird  S.  87* 
ff.  vom  Hm.  Verf.  Einiges  aus  diesem  Briefwech¬ 
sel,  was  zur  Aufklärung  dieser  Angelegenheit  die¬ 
nen  kann,  mitgetheilt.  Die  gegen  das  17.  Jahrh. 
sich  eröffnende  Aussicht  auf  den  engl.  Thron  machte, 
dass  sich  viele  englische  Herren  und  Damen  am 
Hofe  in  Hannover  einfanden,  von  denen  S.  94*  ff* 
Nachricht  gegeben  wird.  Auch  Toland  befand  sich 
unter  ihnen  im  Jahr  1701.  Man  trug  darauf  an, 
die  Kronerbin  solle  noch  beym  Leben  der  Königin 
Anna  nach  England  kommen.  Sie  60II  (in  einem 
Alter  von  75  Jahren)  doch  an  den  Erzbischof  von 
Canterbury  geschrieben  haben,  dass,  wenn  die  Kö¬ 
nigin  Anna  und  das  Parlament  es  verlangten,  sie 
zu  kommen  bereit  sey,  aber  Anna  1714.  etwas  em¬ 
pfindlich  hierüber  geschrieben  haben.  Auf  der 
Bibliothek  zu  Hannover  befindet  sich  in  Hand¬ 
schrift  ein  für  die  Churfürstin  verfertigter  histor. 
Unterricht  über  die  engl.  Staatsverfassung  (i7(*3)» 
deren  Verfasser  der  Bischof  von  Sarum,  Gilbert,  ist. 
Einige  Anekdoten  sind  daraus  im  Original  mitge¬ 
theilt.  Sophie  bewies  in  Hinsicht  auf  diese  Suc- 
ceesion  Klugheit,  Billigkeit  und  Mäesigung.  Eine 
schöne  Seite  in  Sophiens  Charakter,  ihre  freund¬ 
schaftlichen  Gesinnungen,  werdenS.  1 17*  ff*  betrach¬ 
tet.  Unter  ihren  Freunden  steht  Leibnitz  oben  an. 
Die  Churfürstin  schätzte,  nach  des  Verf.  Bemer¬ 
kungen,  in  ihm  vorzüglich  den  redlichen,  klugen 
und  welterfahrnen,  die  Königin  von  Preussen  den 
geistreich  unterhaltenden,  die  nachherige  Königin 
Caroline  den  hochgelehrten,  tiefdenkenden  Mann. 
Ueber  Leibnitzens  politische  Verhältnisse  noch  ei¬ 
niges;  auch  Auszüge  aus  mehrern  Briefen  dessel* 
ben  an  die  Churfürstinf  Unter  den  entferntem 
Freundinnen  der  Sophie  hat  ihre  Nichte,  die  Her¬ 
zogin  von  Orleans,  die  erste  Stelle.  Auch  aus“  ihren 
Briefen  sind  mehrere  interessante  Auszüge  gegeben, 
aber  auch  manches  ist  absichtlich  weggelassen  wor¬ 
den.  Denn  der  Verf.  ist  der  Meynung  seines  Freun¬ 
des,  Spittler:  Es  frommet  nicht,  alles  Böse  zu 
wißsen,  was  geschehen  ist  oder  geschehen  sollte. 
Eine  Stelle,  die  einen  Sorites  enthält,  dessen  sich 
nach  des  Herausgebers  Ürtheil  kein  Professor  schä¬ 
men  dürfte,  verdient  auch  hier  wiederholt  zu  wer¬ 
den:  ,,Wie  E.  L.  mir  die  Teutschen  Höfe  beschrei¬ 
ben,  würde  ich  eine  grosse  Veränderung  darin 
finden;  allein  von  der  teutschen  Aufrichtigkeit 
halte  ich  mehr  als  von  der  Magnificence  und  ist 
mir  recht  leid  zu  vernehmen,  dass  solche  sich  ver¬ 
liert  im  Vaterland.  Es  ist  leicht  zu  erachten,  wie 
der  Luxe  die  Treuherzigkeit  verjagt.  Man  kann 
nicht  magnifique  seyn  ohne  Geld,  und  Wenn  man 
so  sehr  nach  Geld  fragt,  wird  man  interessirt,  und 
wenn  mau  internem  wird,  sucht  man  die  Mittel 
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hervor  wass  zu  bekommen ,  wodurch  denn  die 
Falschheit,  Lügen  und  Betrügen  einreisst,  welches 
denn  Treue,  Glauben  und  Aufrichtigkeit  ganz  ver¬ 
jagt.“  S.  163.  ff.  werden  mehrere  vorteilhafte 
Urtbeile  ausländischer  Schriftsteller  über  die  Chur¬ 
fürstin  Sophie  aufgestejlt,  und  noch  einzelne  Züge 
ihres  Charakters  bemerklich  gemacht.  Ihr  lebhaf¬ 
ter  Witz  verursachte  auch  einige  nachtheilige  Schil¬ 
derungen  und  diese  sind  nicht  übergangen,  aber 
auch  manche  für  zu  hart  gehaltene  Acipsserungen 
der  Churfürstin  gerechtfertigt.  Das  Hohe’  Alter, 
welches  sie  erreichte,  war  Folge  ihrer  guten  Con¬ 
stitution  und  Gemüthebei’terkeit;  sie  hielt  nicht 
viel  auf  Aerzte  und  etarb  in  hohem  Alter  den  ß. 
Jun.  1714*  Eine  lateinische  Inschrift,  das  einzige 
Monument  auf  ihreu  Tod  ,  das  auf  uns  gekommea 
ist,  wird  S.  i&4-  noch  mitgetheilt. 

Wenn  schon  die  bisher  gegebenen  Proben  be¬ 
weisen,  dass  diese  Biographie  sehr  viel  Neues  und 
Wichtiges  enthalte,  so  wird  man  gewiss,  auch 
ohne  unsere  Aufforderung,  den  Beylagen ,  welche 
ausgewählte  Briefe  der  Cburfürstin ,  des  Königs 
von  Preussen,  des  Kaisea  Leopolds,  und  vorzüglich 
Leibnitzens  enthalten,  die  verdienteste  Aufmerksam¬ 
keit  widmen. 

B  ÜR  GER  S  CH  UL  -  UN  TMRRICH  T. 

Das  FPissenswiirdigstc  aus  der  Erdkunde ,  Natur- 
lehre ,  Naturgeschichte  (sage  Naturbeschreibung) 
nebst  Technologie  für  die  Jugend  in  Bürger- Schu¬ 
len,  von  M.  E.  Schlesinger,  Inspektor  und  Leh¬ 
rer  an  der  ftönigl.  Wilhelms- Schale  m  Breslau.  Da¬ 
selbst  auf  Kosten  des  Verfassers  gedruckt  bey 
Grass  u.  Barth.  lQjo.  XIV  u.  202  S.  8.  (12  Gr.) 

Um  einem  bemerkten,  Wohl  nur  örtlichen  Buch¬ 
mangel  abzuhelfen,  und  der  „unseligen  Methode 
des  Diktirens“  zu  wehren,  hat  der  Vorgenannte 
dieses  Werklein  aus  bekannten  Büchern  von  Fahrt , 
Stein,’  Nicolai ,  Blumenbach  und*  Funke  zusammen¬ 
geschrieben.  Dass  er  6ich,  für  den  „Endzweck“ 
des  Lehrbüchleins  vergebens  bemüht  habe,  die  dar¬ 
in  enthaltenen  Gegenstände  kurz  und  deutlich,  in 
einer  Kindern  angemessenen  Sprache  vorzutragen, 
ist  ihm  eher  einzuräumen,  als  wir  seine  wohHe- 
meynte  Bemühung  zu  den  „gewiss  mühseligen  “  Ar¬ 
beiten  zählen  können.  Von  eigener  Lehrart  oder 
Methoae ,  deren  der  Abfasser  in  seiner  Vorrede  ge¬ 
denkt,  hat  Rec.  so  wenig  verspüret,  dass  er  von 
diesem  gedruckten  Lehrhefte  nur  Folgendes  berich¬ 
tet.  Mehr  als  die  Käifte  desselben  (S.  1  —  112.) 
ist  der  Erdbeschreibung  gewidmet,  von  welcher 
die  Einleitung  (S.  3.)  nach  Erwähnung  des  Welt¬ 
alls,  de?  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne,  gar 
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unrichtig  lehret.  „Diejenige  Wissenschaft,  die 
uns  mit  jenen  PDcltkörpern ,  besonders  aber  mit  un¬ 
serer  Erde  und  deren  Bewohnern  bekannt  macht , 
heisst  Geographie  oder  Erdbeschreibung ,  Erdüunde 
Bey  welchem  der  angetiihrten  Gewabrs-  Männer 
ist  wohl  solche  Definition  zu  finden?  Dass  sich 
der  Herausgeber  nur  auf  Europa  beschränkt  hat, 
ohne  der  andern  Erdtheile  mehr  al6  flüchtig  (S.  9 —  11.) 
zu  gedenken ,  ist  auch  wohl  weniger  zu  billigen, 
als  dass  er,  statt  Anfänger  mit  übermässiger  Na¬ 
men  -  Menge  zu  überhäufen  ,  nur  merkwürdigere 
genannt  und  seine  Schüler  dagegen  mehr  mit  Ei¬ 
genschaften,  Erzeugnissen  und  Bewohnern  der  Län¬ 
der  bekannt  zu  machen  gesucht  hat.  JBey  Staaten, 
Welche  neuerlich  politische  Veränderungen  erlitten, 
n'eben  ihrer  gegenwärtigen.  Eintheiluog  und  Be¬ 
zeichnung,  auch  noch  vormaliger  Einteilungen 
und  Benennungen,  wie  Lothringen ,  Eisass  (nicht 
Elsas),  Niederlande  u.  s.  f.  zu  erwähnen,  ist  aller¬ 
dings  zweckmässig.  Die  S,  69.  belindliche  Angabe 
der  Länder  des  Fürsten  Primas  lässt  annehmen, 
dass  dieses  Büchlein  schon  vor  Errichtung  des 
nichtgenannten  Grossherzogthums  Frankfurt  ge¬ 
druckt  wurde.  Von  der  Grafschaft  Hanau  und 
dem  Fiirstenthume  Fulda,  die  damals  noch  unmit¬ 
telbar  unter  K.  K.  Französischer  Administration 
«landen,  hätte  (S.  70.)  nicht  gesagt  werden  sollen: 
„Beyde  Provinzen  sind  jetzt  noch  unbestimmte  Be¬ 
sitzungen.  “  Das  heisst  iehr  unbestimmt  lehren. 
Die  Stadt  Fulda  hat,  wie  viel  sie  auch,  seit  der 
thätigen  Regierung  des  Prinzen  von  Oranien, 
an  Bevölkerung  und  Wohlstände  verlor,  immer 
noch  mehr  als  G573  Einwohner,  auch  ein  Lyceum , 
aber  keine  Por zellain  Fabrik  mehr,  deren  man  noch 
immer  mehrwärts  zu  gedenken  fortiähret.  Bey- 
W  Örter  von  Ländern  und  Völkern,  wie  „deutschen 
europäischen,  russischen,  schwedischen  u.  s,  f.  “ 
sind  eben  so  wenig  überall  mit  grossen  Anfangs- 
Buchstaben  zu  schreiben,  als  man  Dietz,  Grau- 
Uün’difeti,  Holstein,  Schweiz,  u.  d.  gl.  statt  Diez, 
Graubünden,  Holstein  u.  s.  f.  lesen  möchte. 

Der  physikalische  Theil  dieses  Büchleins  S. 

115  109  ist  im  Ganzen  noch  weniger  befriedigend, 

als  der  5te  und  letzte,  von  Natur  -  Beschreibung 
und  Technologie,  wohey  sich  der  Abfasser  nur  mit 
den  merkwürdigsten  Thieren  befasst  und  bestrebt 
hat,  die  Rinder  aut  Brauchbarkeit  der  Tbiere  für 
das  Menschen- Geschlecht  aufmerksam  zu  machen. 

Der  Schreibart  dieses,  zwar  brauchbaren,  aber 
durchaus  nur  unttel massigen  Büchleins,  fehlt  es 
nicht  nur  oft  an  Gewandtheit,  Abwechselung  und 
Wohllaut,  sondern  auch  bisweilen  an  der,  für 
Schulbücher  ganz  besonders  unerlässlichen  liichtig- 
keit ,  wofür  noch  Räufzchen,  Peltz,  gebie&rt,  Oe  Al, 
kleine  Bergehen,  Kroko äill;  uugethcilte  Zusammen¬ 
setzungen  wie  Galanterie^auren/abriken,  QueAsil- 


berÄergwerke,  Quadratr/ieilen,  ParallelAreiee,  Par- 
ticular/carten,  und  Schriftkürzungen  wie.-  Einwroh. 
Fab.  Gym.  refor.  (statt  Fahr.  Gyran.  reform  )  u.  d. 
gl.  zeugen  können.  Für  leichteren  und  zweck¬ 
dienlicheren  Leingebrauch  sollte  man  Cohimnen- 
Titel  und  noch  mehr  ein  Register  besonders  ia 
Rücksicht  auf  den  geographischen  Abschnitt  nicht 
vermissen. 


J  XJ  G  E  N  D  S  CHRIFTEN. 

Kleine  deutsche  Sprachlehre.  Ein  Lehrbuch  für 
die  untern  Classen  der  Schulen.  Herausgegebea 
von  G.  H.  E.  Lohse.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Stendal ,  1809.  XVI  und  16» 
Seiten  ß. 

Ein  sehr  empfelilenswerthes  Buch!  Wir  kön¬ 
nen  diess  Urtheil  mit  Ueberzeugung,  und  aus  eige¬ 
ner  Erfahrung,  da  wir  es  seit  Erscheinung  der  er¬ 
sten  Auflage  im  Jahre  lgoi  in  unsern  öffentlichen 
Lehrstunden  benutzt  haben,  fällen.  Zwar  war  die 
erste  Auflage  nicht  ohne  Mängel,  wie  das  auch  der 
Verfasser  selbst  gefühlt  hat,  indem  er  es  bey  zu¬ 
nehmender  Einsicht,  und  aufmerksam  gemacht 
durch  die  Uriheile  einsichtsvoller  Schulmänner,  in 
dieser  neuen  Auflage  seiner  Vollkommenheit  bey 
Weitem  näher  gebracht  hat.  Das  Ganze  ist  in  fünf 
Abschnitte  getbeilt.  Nachdem  Herr  L.  in  der  neu 
hinzugekommenen,  zwrar  nur  kurzen,  aber  gedan¬ 
kenreichen  Einleitung  von  dem  Gegenstände  der 
Sprachlehre  überhaupt  geredet  hat,  spricht  er  im 
ersten  Abschnitte  von  den  einzelnen  Wörtern ,  und 
ihrer  Bildung ,  wo  wir  vorzüglich  die  scharfsinnige 
Vertheiiung  der  Wörter  der  deutschen  Sprache  un¬ 
ter  einzelne  Declinationen ,  deren  vier  angenommen 
werden,  hervorheben.  Darauf  geht  der  zweyte 
Abschnitt  zur  Derbindung  der  Wörter  über,  wo 
vorzüglich  die  besondern  Regeln  über  den  Gebrauch 
des  Datives  und  Accusatives  in  schwierigen  Fällen 
von  einer  reiflichen  Erwägung  der  Sache  zeugen; 
so  wie  auch  das,  was  über  Periodenbildung,  und 
über  Ordnung  und  Folge  der  Wörter  gesagt  wird, 
den  gründlichen  Sprachforscher,  verräth.  Hierauf 
folgt  in  dem  dritten  Abschnitte  die,  besonders  in 
einer  lebenden  Sprache,  so  noth wendige,  aber  in 
vielen  Sprachlehren  entweder  ganz  übergangene, 
oder  nur  oberflächlich  behandelle  Lehre  von  der 
Rechtschreibung,  und  Zeichensetzung.  Die  allge¬ 
meinen,  und  besondern  Regeln  von  der  Rechtschrei- 
bung  sind  so  dargestellt,  dass  sie  sich  gewiss  ein  m 
Jeden,  der  nicht  von  einer  ungründi.ehen  Neue¬ 
rungssucht  ergriffen  ist,  empfehlen  müssen.  Der 
Verfasser  hat  deutlich  gezeigt,  dass  die  Etymolo¬ 
gie  allein  nicht  das  einzige  Geset*  *>vyu  könne,  in 
dessen  Fesseln  eine  Spr&fke,  .naoKUihüi  eipe  U 
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bcnde,  sich  immerfort  bewegen,  sondern  dass  da- 
bey  auch  eine  verständige  Rücksicht  auf  den  Sprach- 
und  Sprech  -  Gebrauch  genommen  werden  müsse. 
Diess  ist  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Abschnittes 
geschehen;  die  zweyte  behandelt  auf  eine  sehr  ein¬ 
fache  und  deutliche  Art  die  Anfangsgründe  der  In- 
terpunction  oder  Zeichensetzung.  Ein  Abschnitt, 
auf  den  wir  vorzüglich  aufmerksam  zu  machen  uns 
gedrungen  fühlen,  ist  der  vierte ,  über  den  miindli - 
chen  Vortrag .  Unter  den  vielen  bisher  erschiene¬ 
nen  deutschen  Sprachlehren  werden  sich  wenige 
finden,  in  welchen  diese  so  wichtige  Lehre  vom 
mündlichen  Vortrage  ,  der  Aufmerksamkeit  gewür¬ 
digt  worden  wäre,  die  sie,  da  sie  ein  so  wesentli¬ 
ches  Stück  der  Sprachkenntniss  ist,  so  sehr  ver¬ 
dient.  Der  gelehrte  Verfasser  hat  sich  durch  seine 
geschmackvolle  Behandlung  dieses  Gegenstandes  den 
Dank  aller  derer  erworben,  welche  Sprachkennt¬ 
niss  nicht  bloss  für  ein  Mittel,  schriftlich  seine  Ge¬ 
danken  gut,  sondern  sie  auch  mündlich  gefällig 
und  passend  vorzutragen,  halten*),  und  sein  Ver¬ 
dienst  wird  dadurch  sehr  erhöht,  dass  er  hier  Bey- 
spiele  deutscher  Classiker  zur  Erläuterung  hinzuge¬ 
fügt  hat.  Einen  Gegenstand,  den  wir  in  einer 
Sprachlehre  für  untere  Schuiclassen ,  nicht  60  sehr 
vermissen  würden,  dessen  Erwähnung  aber  doch 
von  Mehrern  gewünscht  worden  ist,  berührt  end¬ 
lich  der  fünfte  Abschnitt,  welcher  die  er sten  Grün¬ 
de  der  Prosodie  abhandelt.  Es  konnte  hiebey  frey- 
lich  nur  auf  die  Bedürfnisse  der  Schulen  Rück¬ 
sicht  genommen  werden,  aber  auch  das  Gegebene 
wird  hinlänglich  sryn,  da  es  in  seiner  Art  zweck¬ 
mässig  ist.  Mögen  nun  würdige  Lehrer  auch  diese 
zweyte  Auflage  ihres  Beyfalles  werth  halten,  und 
durch  Empfehlung  derselben  bey  ihren  Schülern 
die  Wünsche  des  bescheidenen  Verfassers  erfüllen! 
Das,  auch  im  Aeussern  sich  empfehlende,  Büch¬ 
lein,  ist  dem  um  mehrere,  namentlich  auch  um 
die  Stendalsche  Schule  hochverdienten  Herrn  Doc- 
tor  Thormeyer ,  jetzt  Rector  der  Friedrich-  Wilhelms- 
Schule  zu  Neu-Ruppin,  so  wie  überhaupt  allen 
Gönnern  und  Freunden  dieses  Werkchens  gewidmet. 

A.  J.  Hecker' s  Französisches  Lesebuch.  Zum  Ge¬ 
brauche  derer ,  welche  sich  ohne  Hülfe  eines  Leh* 
rers  in  der  französischen  Sprache  üben  wollen, 
ins  Deutsche  übersetzt,  und  durch  Sprach-  und 
Sach  •  Anmerkungen  erläutert.  Leipzig,  lgio. 
XX  und  490  S.  8. 


*)  Vergleiche  die  nächstens  in  diesen  Blättern  anzu- 
xeigende  schätzbare  Schnischrift :  Ueber  die  JVlethod»  des 
eratoriSchcn  Unterrichtes  eto.  Eine  Einladungsschrift  zum 
Schule*,  und  Actu»,  von  E .  F>  F,  Uaaik«.  Stendal, 
»S 10.  4.  S.  3.  9,  ig.  ff» 


So  viele,  und  zum-  Tbeil  rühm  würdige  Bey- 
träge  zur  Erleichterung  des  jetzt  so  noth wendigen 
Studiums  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
man  auch  hat,  so  scheint  doch  obiges  Huch  kei- 
neöweges  unter  die  überflüssigen  zu  rechnen  zu 
seyn,  sondern  ist  vielmehr  auf  dem  nicht  immer 
zweckmässig  bearbeiteten  Felde  der  Literatur  die¬ 
ses  die  Welt  beherrschenden  Volkes  eine  erfreuli¬ 
che  Erscheinung,  und  verdient,  einem  Jeden,  der 
das  Französische  gründlich ,  sey  es  nun  mit,  oder 
ohr;e  Hülfe  mündlichen  Unterrichtes,  erlernen  will, 
dringend  empfohlen  zu  werden.  Daa  Werk  selbst, 
welches  der  Kenntnissreiche  Uebersetzer  uns  in 
dem  Gewände  unserer  Muttersprache  geschenkt  hat, 
ist  eines  der  nützlichsten  und  zweck  massigsten  ia 
seiner  Art,  wie  das  auch  die  grössere  Stimme  des 
Publicums  durch  den  häufigen  Ankauf  desselben 
entschieden  hat,  indem  vor  einiger  Zeit  schon  die 
siebente  Auflage  davon  erschienen  ißt,  nach  wel¬ 
cher  der  Uebersetzer  sein  Werk  abgefasst  hat.  So 
sehr  wir  nun  im  Allgemeinen  kemesweges  dafür 
stimmen,  dass  Schulbücher  aus  einer  neuen  frem¬ 
den  Sprache  in  die  Muttersprache  dessen,  der  diese 
Sprache  lernt,  übersetzt  werden,  weil  solche  Ue- 
bersetzungen,  wenn  sie  nach  dem  gewöhnlichen 
Schlage  gemacht  sind,  gar  leicht  ein  Beförderungs¬ 
mittel  der  Trägheit  werden,  und  eigne  Anstren¬ 
gung  verhindern,  so  müssen  wir  doch  den  Verfas¬ 
ser  dieser  Uebersetzung  loben.  Es  wird  nämlich 
von  ihr  entweder  ein  sehr  nützlicher  Gebrauch  ge¬ 
macht,  oder,  wer  diess  nicht  will,  wird  durch  di« 
sehr  lesenswerthe  Vorrede,  weiche  beherzigungs- 
werthe  Winke  über  das  Studium  der  neuern  Spra¬ 
chen  ,  und  besonders  der  französischen  enthält,  ab- 
geschreckt  werden,  diese  Arbeit  ganz  und  gar  nicht 
zu  gebrauchen.  Der  Uebersetzer  hat  sein  Werk 
nicht  allein  nach  den  bewährtesten  Grundsätzen  der . 
Uebersetzungskunst,  und  wie  davon  jede  Seit« 
zeugt  —  mit  grosser  Sorgfalt  vollendet,  sondern 
auch,  da  das  Heckersehe  Lesebuch  auf  so  viele 
nützliche,  wiewol  nicht  immer  allen  Lesern  gegen¬ 
wärtige  Kenntnisse  aus  der  Erdbeschreibung,  Ge¬ 
schieht  e,  Naturbeschreibung,  Mythologie,  Litera¬ 
tur,  den  Alterthümern  o.  a.  anspielt,  ausser  den 
unentbehrlichen  Anmerkungen  aus  der  Sprache, 
auch  zur  Erläuterung  der  Sachen  vollständige ,  er¬ 
läuternde  Anmerkungen  in  einer,  von  wissenschaft¬ 
licher  Terminologie  ziemlich  freycr  Schreibart  hin- 
zugefügt.  Denn  da  diejenigen,  welche  sich  jetzt 
mit  dem  Studium  der  französischen  Sprache  be¬ 
schäftigen,  sowohl  in  Hinsicht  ihrer  Kenntnisse, 
als  auch  der  Zwecke,  derentwegen  sie  —  oft  noch 
spät  —  diese  Sprache  lernen,  ausserordentlich  ver¬ 
schieden  sind,  so  konnte  ihnen  durch  diese  An¬ 
merkungen  manches  nützliche  Mittel  zu  ihrer  wei¬ 
tern  Bildung  an  die  Hand  gegeben  werden.  Die 
Einrichtung  derselben  ist  äusserst  zweckmässig.  Es 
ist  nämlich  darin  keine  Schwierigkeit  des  Textes- 
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übergangen  ,  jeder  fehlerhafte  oder  undeutliche  Aus¬ 
druck  des  Originales  berichtigt,  und  dadurch  das 
Werk  erläutert,  und  Jiir  jedermann  recht  eigent¬ 
lich  brauchbar  gemacht  worden.  Auch  sehr  viele 
Lehrer  an  Öffentlichen  und  Privat  -  Schulen,  welche 
die  französische  Sprache  —  oft  wider  ihren  Wil¬ 
len  —  lehren  müssen,  und  theils  nicht  Zeit,  theila 
nicht  Gelegenheit  haben,  die  zum  vollkommnen 
Verständnisse  der  Urschrift  gehörenden  Sachkennt¬ 
nisse  ihren  Schülern  methodisch  müzutbeilen ,  wer¬ 
den  aus  dieser  Arbeit  Nutzen  ziehen,  und  bey  ei¬ 
niger  Gewandheit,  aus  den  Anmerkungen  Stoff  zu 
Unterhaltungen  in  der  französischen  Sprache,  und 
zu  neuen  Aufgaben  hernehmen  können,  deren  Form 
sehr  leicht  aus  dem  Lesebuche  selbst  entlehnt  wer¬ 
den  kann.  Selbst  sogcjiannte  französische  Sprach- 
noeister,  welche  ihre  Sprache  bloss  ex  usu  gelernt 
haben,  und  fast  weiter  keine  Kenntnisse,  als  Ge¬ 
läufigkeit  in  ihrer  Muttei-sprache,  besitzen  —  und 
deren  gibt  es  doch  wohl  allenthalben,  —  werden 
mit  Hülfe  dieses  Werkchens  ihr  Lesebuch  in  reines 
Deutsch  übertragen  lassen,  und  auch  durch  Erklä¬ 
rung  der  vorkommenden  Sachen  ihren  Schülern 
nützlich  werden  können.  —  Um  den  schnellen  Ge¬ 
brauch  des  Buches  zu  erleichtern,  sind  drey  sehr 
vollständige  Register  hinzugefügt.,  von  denen  das 
erste  die  einzelnen  Abschnitte  und  Stücke  nach  der 
Folge,  das  ziveyte»  auf  welchen  Seiten,  und  bey 
welchen  Stücken  die  einzelnen  Anmerkungen  Vor¬ 
kommen,  und  das  dritte  in  alphabetischer  Ordnung 
die  vorzüglichsten  in  den  einzelnen  Stücken  und 
Anmerkungen  erwähnten  Personen  und  Sachen 
nachweist.  — 

Leider!  strotzt  das  französische  Lesebuch,  selbst 
in  der  neuesten  Ausgabe,  ausser  den  wenigen 
Druckfehlern,  welche  bemerkt  sind,  von  so  vielen, 
und  ist  das  dabey  befindliche  Wörterverzeichniss, 
in  welchem  sich  auch  Druckfehler  finden,  äusserst 
mangelhaft  und  unvollständig  abgefasst,  —  z\vcy 
Märu'l,  welche  bey  einem  Sfhulbuche  durchaus 
nicht  Statt  finden  sollten.  Man  wird  es  daher  dem 
Uebersetzer  mit  Recht  Dank  wissen,  dass  er  nicht 
allein  alle  Druckfehler  im  Lesebuche  und  Wörter¬ 
verzeichnisse  ohne  Ausnahme  bemerkt  und  verbes¬ 
sert  hat,  sondern  dass  auch  sämmt liehe  in  dem  letz¬ 
tem  fehlende  Wärter  nachgetragen  sind,  wovon 
wir  uns  durch  eine  genaue  Durchsicht  des  Buches 
zur  Genüge  überzeugt  haben.,  und  es  auch  in  die¬ 
ser  Hinsicht  jedem  Besitzer  des  französischen  Wer¬ 
kes  als  ein  unentbehrliches  Hülfsbuch  dazu  empfeh¬ 
len  und  dem  Uebersetzer  unsern  Dank  für  seine 
viele  darauf  verwandte  Mühe  hier  öffentlich  ab¬ 
statten  zu  müssen  für  unsere  Pflicht  halten. 

Wir  fügen  nun  noch  den  Wunsch  hinzu,  dass 
•in  jeder,  dem  es  um  eine  leichte  und  gründliche 
Erlernung  des  Französischen  zu  thun  ist,  sich  diess 
Buch  anschaffen ,  und  dadurch  einigermaassen  den 
Uebemtzer  für  seine  da«  ganze  Werk  durch  be 


wiesene  Sorgfalt  und  Genauigkeit  belohnen  möge 
und  bitten  besonders  Lehrer  an  öffentlichen  ua 
Privat-  Unterrichtsanstalten,  durch  Empfehlung  die¬ 
ses  nützlichen  Werkes  zur  Verbreitung  deescib«» 
in  ihrem  Wirkungskreise  bey  zu  tragen.  . 

VE R  MI  SCH  TE  S  C URI F TE  N. 

Thalia  (,)  ein  Abendblatt.  Den  Freunden  der  cfra>- 
matischen  Muse  geweiht.  August  bis  December 
1310.  Mit  illuminirten  Kupfern.  Wien,  ge» 
druckt  bey  Anton  St.  auss,  verlegt  von  Geistinger. 
in  4-  Seite  3*  bis  206. 

.'Das  erst«  oder  Julyheft  dieser  schätzbaren  neuen 
Zeitschrift  hat  Rec.  im  vorigen  Jahrgange  dieser 
Literatur- Zeitung,  July  No.  79.  mit  dem  verdien¬ 
ten  Beyfall  angezeigt.  Die  vorliegenden  Hefte  ste¬ 
hen  an  innerem  Gehalt  und  an  typographischer 
Schönheit  dem  Julyheft  nicht  nach,  und  eignen  sich 
durch  grössere  Mannigfaltigkeit  noch  für  mehrere 
Leser*.  Rec.  muss  sich  auf  die  Anzeige  der  grösse¬ 
ren  und  bedeutenderen  Aufsätze  der  vorliegenden 
Hefte  einschränken, 

August.  Probe -  Scene  aus  dem  noch  ungedruck¬ 
ten  Schauspiele:  Dagobert ,  König  der  Franken , 
von  Joseph  Ritter  von  Seyfried.  Rec.  kann  ans 
diesem  kurzen  Fragment  über  den  Werth  des  gan¬ 
zen  Schauspiels  noch  kein  Urtheil  fällen.  Zivey 
Briefe  über  den  Schauspieler  Stand.  Der  eine  ist 
von  Lekain  (Paris  1777.),  der  andere  von  IlFlaod 
(Berlin  lßoi),  beyde  an  junge  Leute  geschrieben, 
welche  grosse  Lust  batten  Schauspieler  zu  werden, 
und  von  diesen  grossen  Künstlern  Rath  und  Beleb* 
rung  erwarteten.  Beyde  Künstler  stimmen  in  ihrem 
Urtheil  über  den  Schauspieler-  Stand  überein.  An¬ 
dreas  Gryphy  ein  Bey  trag  zur  Geschiebe  der  dra¬ 
matischen  Dichtkunst  im  siebenzehnten  Jahrhun¬ 
dert.  Eeschlus*.  Enthält  ein  paar  Fragmente  aus 
dem  Lustspiel  Horribilicribrifax .  das  reich  an  ech¬ 
ter  komischer  Laune  ist.  Das  Schauspiel  des  Le¬ 
bens  ,  ein  Hochzeit  gedieht.  Rec.  erinnert  sich ,  die¬ 
ses  artige  Gedicht  schon  anderswo  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  Perlen  imd  Pillen ,  die  in  den  folgenden. Hef¬ 
ten  fortgesetzt  werden.  Meistens  echt-  witzige  Ge¬ 
danken  und  Urthcile.  Epistel  an  die  Jünger  der 
dramatischen  Kunst.  Satyrischi  Conrad  Eckhof. 
Eine  anziehende  Biographie  dieses  berühmten  Schau¬ 
spielers.  Ueber  den  jetzigen  Zustand  des  italieni¬ 
schen  Theaters.  Fortsetzung.  Diese  Fortsetzung 
handelt  von  den  bessern  neuern  italienischen  Dra* 
matikern,  Alfieri,  Gozzi,  Goldoni,  Federici,  Me- 
tastasio  u.  s.  w.  Der  Landjunker  und  sein  Pudeln 
von  Langbein.  Entlehnt.  Der  Geist  der  Kunst. 
An  Wieland.  Dieses  Gedicht  bat  Rec.  6ebr  gefal¬ 
len.  CaffaricUi .  Bcyspied  eines  bestraften .  über« 
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müthigen  und  unverschämt  eitlen  Sängers.  Cor¬ 
nelius  Herrmann  von  Äyrenkojf.  Fragraer. Le  aus 
der  Biographie*  dieses  österreichischen  Dramatikers. 
An  Oesterreichs  und  Deutschlands  dramatische  Dich¬ 
ter.  Eine  Aufforderung,  Bernhard  von  Weimar  so 
za  verewigen,  wie  Schüler  Wailensteio  und  Gö- 
the  den  Götz  von  Berlichingen  verewigte.  Ree. 
stimmt  in  diese  Aufforderung  ein.  Armüths  des 
Schauspieldichters  Boissi.  Hypolite  Clairon.  Frag¬ 
ment  aus  ihrer  Autobiographie.  Charakter  des 
PVallenstein.  Nach  Sara  sin.  Nicolini .  Dieser  Auf¬ 
satz  beschränkt  sich  auf  die  ausserordentliche  Dicke 
dieses  Castraten.  ,  Shakespear's  erste  Beschäftigung 
in  London .  ft  was  über  Handels  Geburt  und  Jugend. 

September.  Probe-  Scene  aus  dem  noch  ur^auj- 
geführten  und  ungedruckten  Lustspiele  Raphael  von 
P.  F.  Castelli.  Diese  Probescene  gibt  einen  schö¬ 
nen  Vorschnaack  des  Ganzen.  Leber  das  englische 
Theater  bis  auf  Shakespear's  Zeiten.  Beschluss. 
Durchaus  richtig  ist  die  Behauptung:  in  England 
bildete  eich  das  Theater  durch  das  Volk  und  für 
das  Volk,  in  Frankreich  war  es  gewöhnlich  nur 
eine  Beschäftigung  für  die  höhern  Stände.  Auf¬ 
munterung  zum  Trinken,  für  Schauspieldichter* 
Scherzhaft.  Gerechte  Dernüthigung  eines  stolzen 
Virtuosen  (Guadagni).  Thalia  und  ein  Jüngling. 
Aus  Ayrenhoff’s  kleinen  Gedichten,  Wien  bey  llehm. 
Die  Gedanken  sind  gut,  aber  die  Poesie  ist  von 
zu  leichtem  Gehalt.  Samuel  Johnson ,  der  Drama¬ 
tiker.  Bruchstück  aus  dem  dramatischen  Gedickte 
Moses  von  August  lilingemann.  Dieses  dramatische 
Gedicht  dürfte,  so  weit  man  nach  der  Probe  nr- 
theilen  kann,  Bfcyfall  finden.  Polizey der  Schauspiele 
des  alten  Roms.  Bemerkungen  über  die  grosse  Oper: 
Les  Bayaderes ,  welche  in  der  k.  Akademie  der  Mu¬ 
sik  zu  Paris  am  g.  Augüst  zum  ersten  Male  auf  ge¬ 
führt  ivurde.  John  Hummer ,  ein  stolzer  und  eit¬ 
ler  Schauspieler  in  England.  Nekrolog'  des  Hof¬ 
schauspielers  fVeidmann .  Ex  wurde  den  s$.  Au-, 
gust  1742.  in  Wien  geboren.  Sein  Vater  war  ein 
armer  Bedienter  aus  Würzbarg.  In  den  Schuko- 
mödisn  der  Jesuiten  entwickelte  sich  seine  Nei¬ 
gung  zu  theatralischen  Vorstellungen.  Er  widmete 
sich  dem  Theater  gegen  den  Willen  seines  Vaters 
und  verlies»  1757.  mit  Wissen  und  Vorschub  der 
Mutter  das  väterliche  Haus,,  um  sich  nach  .  Brünn, 
zu  begeben.  Von  Brünn  kam  er  1772  nach  Wien, 
als  eben  die  glücklichste  Zeit  für  das  Wiener  The¬ 
ater  begann.  Nie  fand  seitdem  das  Talent  so  mäch¬ 
tige  Anspornung,  so  viele  Hüifemittel,  so  ausge¬ 
zeichnete  Belohnung.  Er  wurde  nach  und  nach 
der  Liebling  seiner  Vaterstadt.  Er  starb  am  16. 
September  igio  1 

October.  Dramatische  Literatur.  Anzeige  des 
Almanacha  dramatischer  Spiele  für  .  Gesellschafts- 
Theater,  Wien  und  Triest  bey  Geistinger  1811. 
Der  reisende  Schauspieler.  Eine  schauerliche  Bal¬ 
lade.  Pracht  der  Theater  des  alten  Roms .  Gesell - 
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Schafts  -  Gespräch  Über  die  Darstellung  des  Don 
Carlos  auf  dem  k.  k.  Ilof  -  Theater  in  fVicn  am 
2 9.  September.  Von  Zeltler.  Liebes erkläruüg  und 
Lleirathsantrag  eines  Theater  -  Dichters  und  Schau¬ 
spielers  an  eine  Actricc.  Launicht.  Leber  die  Auf¬ 
führung  des  Schau  spielt  Columbus ,  an  j  dem  k.  k. 
prio.  Theater  an  der  Pf  den.  Von  Müller.  Das 

Schauspiel  hat  unstreitig  viele  Mängel  und  Gebre¬ 
chen.  Dramaturgische  Nachrichten  von  den  Semi¬ 
naristen  zu  Dörnach.  Von  Heinse.  Lpiitel  an 
die  deutschen  dramatischen  Röche.  Salyrisch.  Kla¬ 
gen  der  zurückgesetzten  Thiere,  bey  deren  Liebha¬ 
ber-  Theater ,  ein  Frssco -  Gemählde.  Als  Fortse¬ 
tzung  des  Liebhaber -Theaters  der  Thiere  (im  July- 
heft) ,  vom  Verfasser  des  ersten  Aufsatzes.  Recen-  * 
sent  bezieht  sich  auf  sein  Unheil  über  den  ersten 
Aufsatz.  Zustand  des  Thentre  frauqais  in  Paris » 
Melpomene,  oder  über  das  Trauerspiel.  Von  A. 
Bolz.  Ein  liebliches  Gedicht. 

November.  Pr  ob  es  eenen  einer  metrischen  Le¬ 
bersetzung  des  von  Herrn  Delrien  verfassten  Trau¬ 
erspiels  Artaxerxex.  Von  G.  F.  Castelli.  Die  Ue« 
bersetzu.ng  ist  gelungen.  Leber  die  romantische 
Tragoedie.  Eine  gute  Abhandlung.  Tortur  -  Be- 
kenutf/iss  eines  reisenden  Theater  -  Prinzipalen.  Hät¬ 
te  füglich  wegolciben  können,  denn  es  ist  zu  ge¬ 
mein.  Die  Entstehung  des  Arlequins.  Eine  recht 
artige  und  rührende  Erzählung.  Leber  die  Besol¬ 
dungen  der  Schauspieler  des  alten  Roms.  Sie  wa¬ 
ren  sehr  ansehnlich,  denn  z.  B.  der  Schauspieler 
Acsojp  zu  Cicero’»  Zeiten  hatte  nach  Plinius  12500 
Dnkaten  Einkünfte;  und  sein  Catuerad  Roscius  em¬ 
pfing  nach  Macrobius  für  jeden  Abend  huudert 
Dukaten.  Alßeri's  Mausoleum.  Man  hält  es  für 
das  gelungenste  Werk  des  Ritters  Canova.  Leber 
die  Auff  ührung  der  Zauberßöte  im  Theater  in  der 
Leapcldstadt .  Lin  Brief  über  die  Theater  in  Ita¬ 
lien.  Von  Treifsebke.  Maki  sieht  aus  diesem  mit 
Einsicht  geschriebenen  Brief,  dass  die  italienischen 
Theater  sich  gegenwärtig  in  keinem  erfreulichen 
Zustande  befinden.  Chinesisches  Schauspiel  und 
chinesische  Schauspieler .  Aus  einem  Briefe  aus 

Canton  vom  4.  Decembcr  1807.  Skizze  von  der 
theatralischen  l^aufbahn  des  Herrn  Opitz ,  geboren 
zu  Berlin  1756.  Anziehend.  Bey  Schillers  Grab.' 
Von  Friedrich  Kind.  Ein  gelungenes  Gedicht,  wel¬ 
ches  die  Redaction,  so  wie  manche  andere  Auf¬ 
sätze  entlehnt  hat.  Pia  desideria  in 'Ansehung  der 
Musik  beym  Schauspiel.  Von  K — r — .  Fromme 

Wünsche,  welche  Rec.  der  Beherzigung  der  Thea¬ 
ter -Directicnen  empfiehlt.  Lebersicht  der  besten 
dramatischen  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  in  Frankreich.  Mit  dem  Motto  von 
Schiller.  >■ 

Nur  bey  dem  Franken  war  noch  Kunst  zu  finden. 

Erschwang  er  gleich  ihr  hohes  Urbild  nie. 

Die  Urtheile  sind  mit  Einsicht  verfasst. 
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December.  Nekrolog  ‘des  Balletmeisters  No - 
verre  (gestorben  am  iQ.  October  1Q10  zu  St.  Ger* 
main  en  Laye  in  einem  Alter  von  82  Jabren).  No- 
verre  verbesserte  bekanntlich  den  Operntanz  und 
19t  Verfasser  eines  Werks  über  die  naebabmenden 
Künste  im  allgemeinen  und  besonders  über  die 
Tanzkunst.  Dramatische  Literatur.  Kurze  Anzei¬ 
gen  neuer  Schauspiele,  z.  B.  des  Fündlinga  von 
Contessa,  des  Talisman,  des  Vetters  Paul  und  des 
,  Orgelpeters  von  Gustav  Hagemann,  u.  s.  w.  Pa¬ 
rodie  des  llamlct sehen  Monologs :  Seyn  oder  Nicht - 
seyn.  Von  Dr.  D.  Die  Parodie  dreht  sich  um  die 
Frage:  Heyrathen  oder  nicht?  Recensent  ist  kein 
Freund  von  Parodien  der  Meisterwerke.  Abschieds¬ 
rede  eines  alten  Theater -  Vorhangs .  Von  Veitb. 
Launicht.  Die  Bauern  -  Comv dien  in  Tyrol,  vom 
Jahre  1798*  Diese  Bauerncomödien,  die  Kaiser 
Joseph  IE  verbot,  sind  mit  vielem  Skandal  ver¬ 
bunden.  Oejj entliehe  Vergniiguugsörter  in  London 
im  Jahre  lßog.  Hier  werden  die  besuchtesten 
Londner  Theater  angeführt.  Die  Theater  -  Lampen. 
Ein  Melodram,  das  unterhaltend  ist.  > 

Die  Anekdoten,  kleinen  Gedichte  u.  8.  w.  und 
das  Correspondenz  -  und  Notizen- Blatt  muss  Rec. 
mit  Stillschweigen  übergehen."  1 

Die  Coetümeblätter  dieser  fünf  Hefte  f  stellen 
dar:  Richard  Roll  aus  der  Oper:  Die  Schweizer- 
familie;  Merob  aus.  dem  Melodrama  Saul;  Hein¬ 
rich  Reusa,  voh  Flauen  aus  dem  Schauspiele  glei¬ 
ches  Namens;  Helene  aus  dem  Schauspiel  Heinrich 
Reues  von  Plauen;  3ohann  von  Calais  aus  dem 
Schauspiele  gleiches  Namens;  Gedemin  aus  dem 
Schauspiele  Heinrich  Reuss  von  Plauen;  Hahn  aus 
der  Operette  der  Schatzgräber;  Leander  aus  dem 
Ballete  die  beyden  Nebenbuhlerinnen;  Rochns  Pum- 
pernikel  aus  dem  musikalischen  Quodlibet  die  Fa¬ 
milie  Pumpernikel;  Pirot  in  der  Pantomime  Arle- 
quin  der  Minengräber;  Columbus,  der  Steuermann 
Porras,  der  König  von  Spanien  und  Margarita  aus 
dem  Schauspiel  Columbus;  Miss  Anna  und  der 
Waffenträger  Raymund  aus  der  Oper:  die  weisse 
und  die  rothe  Rose;  Johann  von  Minden  und  von 
Vacle  au»  dem  Trauerspiele:  Johann  Vasmer  Bür¬ 
germeister  in  Bremen.  Johann  Vasmer  und  Mar¬ 
garethe  aus  dem  Trauerspiel  Johann  Vasmer  ;  Ra¬ 
phael  und  Cäcilie  aus  dem  historischen  Lustspiele 
llaphael  von  Castelli. 

Die  schönen  Costumes  kann  man  auch  in  ein¬ 
zelnen  Heften  ,  jedes  zu  sechs  Blättern  auf  engli¬ 
schem  Papier  und  fein  ausgemalt,  das  Heft  zu  6  fl. 
bey  dem  Verleger  der  Thalia  kaufen. 

Auch  im  laufenden  Jahre  wird  die  Thalia  rasch 
fortgesetzt. 

DEUTSCHE  SPRACHE. 

Kleine  theoretisch  -  praktische  deutsche  Sprachlehre 
für  Schulen  und  Gymnasien *  Von  Theodor  Hein - 


sius ,  Professor.'.  Zweytc  durchaus  verbess.  Aus¬ 
gabe.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Humboldt,  lßio. 
8-  278  S.  (12  gr.) 

Diese  Sprachlehre,  deren  erste  Ausgabe  im  J. 
1804  erschien,  beabsichtigt  zunächst  einen  pädago¬ 
gischen  I. weck,  und  erfüllt  denselben.  So  wenig 
sie  auch  dazu  sich  eignet,  das  wissenschaftliche 
Studium  der  deutschen  Sprache  zu  fördern,  sobald 
man  darunter  ein  Zurückgehen  auf  die  letzten 
Gründe  der  Formen  einer  empirischen  Sprache  in¬ 
nerhalb  des  Gebietes  der  allgemeinen,  oder  philoso¬ 
phischen,  Grammatik  versteht;  so  ist  sie  doch  für 
Vorträge  in  höhern  Bürgerschulen  und  auf  Lyceen 
sehr  brauchbar  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit ,  Man- 
nichjaltigkcit  und  Deutlichkeit.  Es  wird  nichts 
Wesentliches,  was  für  einen  Cürsus  der  deutschen 
Sprache  in  den  genannten  Instituten  gehört,  über¬ 
gangen  ;  es  ist  alles  in  gefälliger  Ordnung  und 
grösstentbeils  bequemer  Aufeinanderfolge  darge- 
stellt;  auch  findet  man  hier  manches,  was  in  an¬ 
dern  Sprachlehren  Fehlt,  z.  B.  eine  Sammlung  von 
Synonymen  ,  eine  Anweisung  zu  schriftlichen  Auf¬ 
sätzen  und  Aufgaben  zu  schriftlichen  Arbeiten.  Man 
sieht,  der  Verf.  ist  ein  geübter  und  erfahrner  Er¬ 
zieher,  und  hat  seine  eigenen  pädagogischen  Re¬ 
sultate  glücklich  für  die  neue  Ausgabe  seiner  Schrift 
benutzt. 

21  O  M  A  N  E. 

Don  Juan  und  Diego  (?)  oder  Schicksale  zweyer 
Spanier  während  der  letzten  Revolutionsepoche  (?) 
ein  Schauergemälde  vom  Verfasser  des  Fiorenzo. 
Hamburg  u.  Altona,  bey  Vollmer.  (1810.)  246  S- 
Q.  Mit  1  Kupf.  (1  Thlr.)  j 

Dieser  geistlose,  höchst  wahrscheinlich  aus 
zwey  verschiedenen  Geschichten,  deren  Styl  60gar 
ungleich  ist,  zueammengeschmiedete  Roman,  würde 
sicher  in  unserer  Literaturzeitung  mit  keiner  Sylbe 
erwähnt  werden,  wenn  er  nicht  Veranlassung  gäbe, 
eine  Buchhändlersünde  zu  rügen,  die  unmöglich 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann.  Dass 
die  Beutel  des  Publicums  oft  genug  durch  uner¬ 
laubte  Speculationen  gewisser  Bücherkrämer  in  Con- 
tribution  gesetzt  werden,  ist  nur  zu  bekannt;  aber 
so  gar  plumper  Kunstgriffe,  als  hier  geschehen, 
bedient  man  sich  doch  selten .  dabey.  Der  Titel, 
welcher  offenbar  vom  Verleger  bloss  zur  Anlockung 
und  Täuschung  der  leselustigen  Welt  zusammen¬ 
gewürfelt  worden  ist,  enthält  fast  Zeile  für  Zeile 
eine  Unwahrheit,  und  selbst  durch  das  Titelkupfer 
wird  der  Käufer  betrogen,  weil  es  mit  dem  Bu¬ 
che  eben  so  wenig  al6  jener  gemein  bat ,  und  schon 
»eit  zwanzig  Jahren  zu  anderweitigem  Gebrauch 
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(8.  Abendmuse -zweyer  Freunde  1792.)  benutzt  wor¬ 
den  ist,  an  dieser  Steile  hier  aber  nicht  die  aller¬ 
geringste  Beziehung  findet.  Von  einem  Diego ,  den 
der  Titel  nennt,  ist  im  ganzen  Buche  die  Rede 
nicht,  ea  müsste  denn  der  Diener  Don  Juans  damit 
geraeynt  seyn,  dessen  jedoch  nur  mit  ein  Paar 
Worten  in  der  Geschichte  erwähnt  wird.  —  Wenn 
uns  Schicksale  zweier  Spanier  während  der  letzten 
Revolutionsepoche  angekündigt  werden,  so  darf  man 
doch  Begebenheiten  erwarten,  die  in  die  neueste 
*0  bedeutende  Zeitgeschichte  Spaniens  verwebt  sind ; 
allein  man  findet  nichts  weniger  als  das  :  es  wer¬ 
den  uns  ganz  gemeine  Liebesbegebenheiten  aufge- 
tisebt,  die  bloss  dadurch  zu  Schauergemälden  wer¬ 
den,  dass  die  Dolche  fleissig  darin  zu  thun  bekom¬ 
men;  mit  der  Revolution  baten  ßie  durchaus  nichts 
zu  schaj&ji,  sind  auch,  wenn  wir  nicht  sehr  ir¬ 
ren,  wohl  viel  früheren  Ursprungs  als  diese.  — 
Oh  dieses  Machwerk  übrigens  wirklich  sein  Daeeyn 
dem  Verf.  des  Fiorenzo  zu  verdanken  habe,  muss 
der  Verleger  am  besten  wissen,“  uns  scheint  es  in¬ 
dessen  keinesweges  so:  denn  so  viel  wir  uns  erin¬ 
nern,  ist  der  Styl  dieses  Autors  correcter  und  blü¬ 
hender,  seine  Cbarakterzeichnung  richtiger  und  in¬ 
teressanter,  sein  Plan  durchdachter,  seine  Malerey 
lebendiger*  Wir  möchten  daher  fast  glauben,  der 
Verleger  habe  gedacht,  auf  einem  Blatte,  das  schon 
mehrere  Unwahrheiten  enthält,  könne  ja  wohl  noch 
eine  stehen.  Was  soll  man  aber  künftig  für  Ver¬ 
trauen  der  Firma  einer  solchen  Fabrik  haben? 


PREDIG  TEN. 

Musterpredigten  über  alle  Evangelien  und  Episteln 
des  Jahres ,  jo  wie  über  jr eye  Teerte  und  Casual- 
fälle;  aus  den  Originalwerken  der  neuesten  und 
berühmtesten  Kanzelredner  Deutschlands  gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  I.  K.  G.  1.  Gip¬ 
ser,  Prediger  zu  Makenrode  bey  Nordhauaen,  und 
i.  JV.  Flachmann,  zweytem  Prediger  za  Ellricb. 
Erster  Band.  Ueber  die  Evangelien.  S.  527. 
Zueyter  Band.  Ueber  die  Evangelien.  S.  551. 
Hannover  ,  bey  den  Gebr.  Hahn.  gr.  Q.  (5  Tblr.) 

Wie  diese  Sammlung  von  Predigten  entstanden 
S^y?  und  Warum  sie  Musterpredigten  genannt  wer¬ 
den?  ergibt  sich  schon  aas  dem  Titel  derselben.  Ue¬ 
ber  ihren  Endzweck  haben  sich  die  Herausgeber  in 
der  Vorrede  genauer  erklärt.  Sie  wollen  theils  Pre¬ 
digten  und  Candklaten,  welche  sich  wenig  Predigt- 
sammlungen  anschafien  können,  durch  diese  homile¬ 
tische  Chrestomathie  eine  zu  ihrer  weitern  Ausbil¬ 
dung  hinreichende  Auswahl  des  Besten  und  Neuesten 
aus  dem  grossen  Gebiete  der  Kanzelberedsamkeit  ver¬ 
schaffen,  theils  sowohl  ihnen  als  den  gebildeten  und 
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denkenden  Religicnsverehrerri  aus  andern  Ständen, 
welche  durch  Lectüre  oder  Conversation  von  manchen 
berühmten  Rednern  etwa»  ex  fahren ,  und  näher  mit 
ihnen  bekannt  zu  werden  wünschen ,  ein  vorzügli¬ 
che«  Erbauungsbuch  in  die  Hände  zu  geben.  Da  e« 
bey  der  grossen  Anzahl  von  grossem  und  kleinern  Pre¬ 
digtsammlungen,  welche  wir  bereits  besitzen,  aller¬ 
dings  nicht  jedem  möglich  ist,  die  Werke  der  besten 
deutschen  Kanzelredner  unsrer  Zeit  selbst  vollständig 
und  sämmtlicb  zu  lesen ,  und  näher  zu  vergleichen, 
die  Uildung  des  Predigers  aber  leicht  zu  einseitig 
werden  kann,  wenn  er  «ich  immer  nur  an  das  Stu¬ 
dium  der  Werke  eines  oder  einiger  Kanzelredner  hält, 
so  kann  unstreitig  auch  eine  Sammlung  dieser  Art  ih¬ 
ren  Nutzen  haben  ,  zumal  wenn  «ie,  was  von  der  ge¬ 
genwärtigen  im  Ganzen  mit  liecht  behauptet  werden 
kann ,  mit  Geschmack  veranstaltet  worden  ist.  Das 
Ganze  ist  auf  mehrere  Bände  berechnet,  von  denen 
die  beyden  erstem  vorliegenden  Bände  Predigten  über 
die  gewöhnl.  Evanggi  enthalten,  die  beyden  folgen¬ 
den  aber  den  Episteln,  u.  einige  andere  Theile  freyen 
Texten  u.  Casualfälien  gewidmet  seyn  werden.  Sieben 
Kanzelvorträge  von  Ammon,  2  von  Bartels*  1  von 
Cannabich ,  3  von  Demme 4  von  Dr äs  ecke ,  6  von 
Haustein ,  5  von  Herzlieb ,  3  von  Rencke,  3  von  Ixlink¬ 
hardt,  4  von  Holer,  3  von  Löfßer,  2  von  Mehliss , 
■12  von  Reinhard,  7  von  Ribbeck ,  2  von  Rosenmüller , 
4  von  Sonntag,  1  von  Schuderojf,  1  von  IBedag,  ma¬ 
chen  denlnhalt  dieser  beyden  erstem  Bände  aui.  Von 
einigen  dieser  Kanzelredner,  wie  von  Sonntag,  und 
Schuderoff,  sähen  wir  allerdings  gern  noch  mehrere 
Predigten  aufgenommen  ,  da  ihre  Arbeiterl  unstreitig 
zu  den  gewähltesten  dieser  Chrestomathie  gehöret!. 
Wenn  manche  ausgezeichnete  und  berühmte  Kanzel¬ 
redner,  einMarezoll,  Greiling,  Stuhlmann,  u.  a.  m. 
in  dieses  Bänden  ganz  vermisst  werden,  so  kommt 
diess,  wie  die  Herausgg.  selbst  bemerken,  auf  Rech¬ 
nung  ihres  Plans,  für  jeden  Sonntag  und  Festtag  des 
Jahres  eine  über  da6  Evang.  desselben  gehaltene  Pre¬ 
digt  zu  liefern.  Denn,  da  eie  eich  genau  an  diesen 
Plan  halten  zu  müssen  glaubten,  eo  waren  sie  freylich 
genöthigt,  vor  der  Hand  Predigtsaromlungen,  welche 
über  andere  Texte  gehalten  worden  sind,  aus  ihrer 
Chrestomathie  anszuschliessen ,  und  Vorträge  dieser 
Art  bis  auf  die  folgenden  Theile  aufzubewahren.  Das* 
manche  Predigten  in  dieser  Sammlung,  um  Raum  zu 
sparen,  abgekürzt  erschienen  sind,  können  wir  nicht 
billigen.  Denn  die  Herausgeber  kündigen  die  von  ih¬ 
nen  aufgenomroenen  Vorli'äge  sämrullrch  als  Muster« 
predigten  an,  d.  h.  (wenn  man  diesen  Ausdruck  in 
«einer  wahren  u.  vollen  Bedeutung  nimmt)  als  Pre¬ 
digten ,  in  denen  selbst  einzelne  Sätze,  Wendungen 
und  Worte  für  die  Vollendung  des  rednerischen  Gan¬ 
zen  wichtig  sind.  Den  meisten  Lesern  dieser  Samm¬ 
lung  wären  übrigens  iiter.  Nach  Weisungen  der  Origi¬ 
nalwerke  selbst,  aus  welchenjdie  Predigten  genommen 
>vurden,  unfehlbar  nützlich  und  iiuere«ant  gewesen. 
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i fORS  TfVISSENSCHAFT. 

Forstwissenschaft ,  oder  Beschreibung  aller  im  Freyen 
des  deutschen  Klimas  vegetirenden  Holzpflanzen. 
Nach  einem  neuen,  auf  allgemein  sich  darstel¬ 
lende  äussere  Unterscheidungszeichen  begründe¬ 
te«  Systeme  der  Zusammenstellung  verwandter 
Geschlechter  und  Arten.  Von  J.  G  von  Seutter , 
hön.  Baier.  Forstinspector  und  der  GeSellsch.  der  Aerzte 
und  Naturforsc^.  Schwabens,  so  wie  der  allgemeinen 
kamcralistisch.  und  Ökonom.  Societät  corresp.  Mitglied. 
Nebst  einer  Tabelle.  Ulm,  im  Verlag  der  Stet- 
tinschen  ßuchhandl. ,  lßio.  553  S.  8*  3  TW.  i6Gr. 

Auch  ant^r  folgendem  Titel: 

Vollständiges  Handbuch  der  Forstwirtschaft.  Von 
J.  G.  von  Seutter ,  königl.  Baier.  u.  s.  w.  Erster 
Theil.  Zweyter  Band. 

Schon  der  Titel  reigt  es  an,  auf  welche  Art  und 
Weise  der  Verf.  in  der  Anordnung  seines  Systems 
verfuhr,  und  um  so  mehr  dazu  veranlasst  wurde, 
als  er  die  Aufstellung  und  Befolgung  des  Begriffs 
dieser  Wissenschaft  nicht  immer  übereinstimmend 
fand;  so,  dass  bald  die  Kenntniss  sämmtlicher  in 
unsern  Waldungen  sich  findenden  Vcgetabilien,  bald 
nur  die  bestimmte  Unterscheidung  der  eich  als  holz¬ 
artige  Gewächse  unter  denselbe»  auszeiebnenden 
Pflanzen»  bald  nur  die  Kenntniss  derjenigen,  wel¬ 
che  durch  ihre  technische  Verwendung  unmittel¬ 
bare  Gegenstände  der  Ausübung  der  Forstwirt¬ 
schaft  werden,  damit  berücksichtiget  erschien.  — 
Wenn  es  denn  nun  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  nicht 
bloss  das  Totale  der  Holzpflanzen  einzelner  Gegen¬ 
den,  sondern  die  ganze  Summe  der  uns  itzt  be¬ 
kannten  Gewächse  dieser  Art,  den  Gegenstand  der 
Forstbotanik  ausmachen  und  die  Kenntniss  ihrer 
Aller  dem  Forstmaune  wichtig  eeyn  müsse;  so  kann 
Zweyter  Band. 


gleichwohl  in  so  ferne  eine  Einschränkung  eintfe- 
ten,  als  hauptsächlich  nur  für  die  raittlern  Zonen 
unsrer  Erde  die  Tbätigkeit  des  Forstwirihs  Statt 
findet;  so,  dass  hiernach  vornehmlich  die  Summe 
derjenigen  Heilpflanzen ,  welche  in  den  nimleVn 
Zonen  im  Freyen  vegetiren,  den  Forstmann  be¬ 
schäftige  und  der  Gegenstand  der  Forstbotanik  wer- 
dei  Hiervon  ging  der  Verf.  aus,  fand  aber  eben 
in  diesem  Umfange  eine  Summe  von  Holzpflanzen, 
für  deren  bestimmte  Unterscheidung  die  bisher  üb¬ 
lichen  Systeme  ihm  unzulänglich  erschienen.  Er 
versuchte  es,  ein  seiner  Absicht  entsprechenderes 
aufzustellen,  wofür  ihm  der  Dank  jedes  Unbefan¬ 
genen  nicht  fehlen  kann,  indem  es  eine  eigne  neue 
Ansicht  darbi?tet,  und  so  gewiss  etwas  zum  Sv? in¬ 
tern  Fortschritte  des  Studiums  beyzutragen  vermag. 
Die  Unterscheidung  der  Holzpflanzen ,  sagt  der  Vf., 
muss  von  Merkmalen  ausgehen,  die  unter  allen 
Verhältnissen  der  Oertlichkeit  stets  die  bleibenden 
sind  ,  wenigstens  zum  Theil  jedem  in  die  Augen 
fallen,  und  daher  auch  von  jedem  aufgegriffen  wer¬ 
den  können.  Solche  -Merkmale  liegen  im  Wesen 
und  in  der  Form  der  Tbeile  einer  Pflanze  selbst, 
unter  welchen  sie  sich  unter  allen  Verhältnissen 
ähnlich  darstellt,  und  welche  sich  allein  mit  dem 
Aufhören  ihrer  Existenz  endigen.  Diesem  zufolge 
ist  der  Begriff*  der  gesuchten  Unterscheidung :  Aus¬ 
mittelung  derjenigen  äussern  Merkmale ,  welche  ah 
bleibende  Charaktere  die  Best  immungs grün  de  der  Be¬ 
hauptung  einer  nähern  oder  entferntem  Verwandt¬ 
schaft  geben.  Solche  Charaktere  finden  sich  zunächst 
in  der  Beschaffenheit  der  Säfte,  im  Stande  der  Knos¬ 
pen  und  Blätter,  in  der  Form  der  ßliithen  und 
Früchte,  in  der  Weise  der  Zusammensetzung  der 
Blüthen  und.  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  ßlti- 
thenlbeile.  Haben,  was  z.  B.  die  Beschaffenheit 
der  Säfte  betrifft,  die  Verhältnisse  ihrer  Digerirung 
auf  den  periodischen  Abfall  der  Blatter  einen  be¬ 
stimmten  Einfluss;  60  gehen  schon  hieraus  sogleich 
die  zyiey  Abtheilungen  in  sommergrüne  und  win¬ 
tergrüne  Holzpflanzen  hervor.  So  geht  der  Verf. 
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Jn  der  Entwickelung  der  Grade  der  Unterscheidung 
fort,  indem  der  erste,  oder  allgemeinste,  sich  auf 
die  Abtheilungen  (die  beyden  ebengenannten)  be¬ 
ziehet;  der  zweyte  auf  die  Classen ,  welche  den 
Knospen  -  und  Blattstand;  der  dritte  auf  die  Ord¬ 
nungen,  welche  die  allgemeinen  Blüthenformen; 
der  vierte  auf  die  Familien,  welche  die  allgemei¬ 
nen  Fruchtformen;  der  fünfte  auf  die  Gattungen, 
Welche  die  Differenz  der  Blüthenzusammensctzung 
als  Unterscheidungs- Merkmal  sich  zueignen;  wo- 
bey  die  Verschiedenheit  der  Bildung  der  einzelnen 
Blüthenlheile ,  als  anderweitiges  Unterscheidungs¬ 
noittel,  und  so  als  Unterabtheilung  der  Gattungen 
hinzutriit.  Die  Classen  des  Systems,  die  nun,  wie 
vorher  festgesetzt  wurde,  ihre  allgemeine  Beziehung 
auf  den  Knospen  -  und  Blattstand  haben ,  enthalten 
1)  Holzpflanzen  mit  entgegengesetztem  Knospen- 
und  Blattstande;  2)  Holzptlanzen  mit  kammförmi¬ 
gem  Blattstande;  3)  mit  abwechselndem  Knospen- 
und  Blattstande.  Ferner  als  4te  Classe:  Holzpflan¬ 
zen  mit  quirlförmigero ,  als  5te  CI.  mit  spiralförmi* 
migem,  als  6te  CI.  mit  zerstreutem  Knospen  -  und 
Blattstande;  als  7te  CI.  Holzpflanzen  mit  einzeln 
in  einer  Scheide,  die  Zweige  nicht  nach  ihrer  gan¬ 
zen  Rundung  umgebendem  Blattstande;  als  ßte  CI. 
mit  zu  zwey  bis  fünf  in  einer  Scheide  sich  dar¬ 
stellenden  Blättern  oder  Nadeln;  als  Qte  CI.  mit  zu 
mehr  als  fünf  oder  büschelförmig  aus  einer  Knos¬ 
pe  hervortretenden  Nadeln;  als  lote  Classe  endlich 
Holzpflanzen  mit  dachziegelförmigem  oder  schuppen¬ 
artigem  Blattstande.  —  So  ergiebt  sich  denn  z.  B. 
»für  die  erste  Abtheilung  (Sommergrüne  Pflanzen) 
und  deren  erste  Classe  (mit  entgegengesetztem  Knos¬ 
pen-  und  Blattstande)  eine  erste  Ordnung  (mit  voll¬ 
kommenen  Blüthen),  und  in  dieser  eine  erste  Fa¬ 
milie  (mit  Capselfrücbten)  welche  in  neun  Gattun¬ 
gen  zerfällt:  1)  mit  theils  einfacher,  tbeils  trau¬ 
benförmiger,  oberer  Blüthe,  einem  Griffel  und  fünf 
Freyen  Staubfäden.  2)  Mit  jedesmal  zu  drey  oder 
kopfförraig  auf  einem  getheilten  Stiele  erscheinen¬ 
der,  vollständiger  oberer  Blüthe,  einer  kopfförmi¬ 
gen  Narbe  und  fünf  freyen  Staubfäden  u.  s.  f.  — 
So  werden  für  diese  erste  Classe  4  Ordnungen, 
für  die  erste  Ordnung  aber  15  Familien,  für  die 
2te  und  3te  Ordnung  keine,  für  die  nte  wieder 
*5  Familien;  für  die  erste  Familie  der  ersten  Ordn. 
9  Gattungen,  für  die  4te  Fam.  1  Gattung,  für  die 
Cte  5  Gattungen;  für  die  7te  Fam.  3  Gatt.,  für  die 
^te  Fam  4  Gatt. ,  für  die  nteFam.  2  Gatt. ,  für  die 
rite  5  Gatt.,  für  die  i4te  2  Gatt. ,  und  für  die  i5te 
Familie  der  tyu&n  Ordnung  2  Gattungen  aufgestellt. 
Die  zweyte  (durch  kajrnroförmigen  Blattstand  charak- 
terisirte)  Classe  fällt  in  der  ersten  Abtheilung  aus. 
Sie  kommt  nur  in  der  2ten  Abth.  bey  den  win¬ 
tergrünen  Holzpflanzen,  bey  der  Tanne  und  Eibe 
vor.  Die  erste  Abtheilung  enthält  überhaupt  in 
ihren  5  Classen  102,  und  die  zweyte  in  ihren  10 
Classen  37  Gattungen;  welche  139  Gattungen  in 
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der  Folge  einer  genauem  BeschreibyDg  unterzogen, 
zuförderst  in  einer  auf  zwey  Bogen  in  Föl.  darge¬ 
legten  Tabelle  zusammengestellt  sind,  wodurch  man 
sowohl  die  bis  hierher  (S.  20 —92.)  ausgeführte  Be¬ 
gründung  des  neuen  Ordnungssystems  zur  kürzern 
und  deutlichem  Uebersicht  gebracht  findet,  als  auch 
beym  Gebrauche  des  Buches  und  im  Verfolg  de« 
Studiums  selbst,  das  Aufsuchen  jeder  Gattung  und 
die  Bestimmung  derselben  nach  allgemeinen  Cha¬ 
rakteren,  ohne  allen  Zweifel  sich  sehr  erleichtert 
6ehen  muss.  Des  Verf.  mühevoller  Fleiss  ist  hier- 
bey  nicht  zu  verkennen,  und  wenn  er  nun  am 
Schlüsse  dieses  2ten  Abschnitts  sagt:  , »mangelhaft 
bleibt  allerdings  auch  »dieses  System;  ein  bestimm¬ 
ter  Vorzug  desselben  vor  vielen  andern  dürfte  ihm 
deswegen  zugestanden  werden,  weil  e«  sich  nir¬ 
gend  auf  zufällige  und  unstäte,  sondern  durchaus 
auf  bleibende,  aus  dem  Wesen  der  Pflanzen  selbst 
hervorgehende  Merkmale  der  Unterscheidung  stützt, 
und  in  dieser  Beziehung  dürften  ihm  daher  auch 
manche  noch  anklebende  Mängel  nachgesehen  wer¬ 
den;“ —  so  schliesst  sich  Recens.  gern  mit  seinem 
Beyfalle  dieser  eben  so  bescheidenen ,  als  gegrün¬ 
deten  Aeusserung  an.  —  Der  dritte  Abschnitt  be¬ 
schäftiget  sich  mit  der  Anwendung  der  besondern 
Unterscheidungsmerkmale  der  Holzpßanzen  und  Be- 
gründung  eines  Beschreibungssystems  hierauf.  „So 
zahlreich  auch  die,  in  dem  vorhergehenden  Ab¬ 
schnitte  benutzten  allgemeinen  Charaktere  der  Un¬ 
terscheidung  sind,  so  führt  uns  ihre  Aufgreifung 
gleichwohl  nur  dahin,  mehrere  oder  wenigere  Pflan¬ 
zen- Individuen  nach  ihren  letzten,  gemeinschaft¬ 
lichen  Charakteren  zusammenzustellen,  und  dadurch 
die  Gränzen  der  Gattungen  festzusetzen.  Eben  diese 
letzten  allgemeinen  Charaktere  jedoch,  welche  die 
Gattungen  bestimmen,  müssen  alle  Unter  diesen 
begriffenen  Individuen  gemein  seyn;  diese  aber 
dijferiren  durch  die  Form  der  Blätter ,  den  Ab  man- 
gel  oder  das  Daseyn  verschiedener  Nebentheile  und 
die  Bildung  derselben,  durch  die  Abweichungen  im 
Habitus  und  in  der  Kinde,  durch  die  Verschieden¬ 
heit  der  Blüthenzeit  und  Bildung  des  Fruchtgebil¬ 
des  ,  der  Zeit  der  Fruchtreifung  und  des  Abfalles 
der  Früchte ,  der  Keimung  des  Saamens ,  die  Form 
des  Hervortritts  der  Kotyledonen ,  durch  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Holzes  und  durch  die  verschiede¬ 
nen  Verhältnisse  der  Normalität  des  Klimas ,  des 
Bodens  und  des  Standes.  —  Da  sich  nun  alle  diese 
Unterscheidungsmerkmale  bey  den,  nach  den  letz¬ 
ten  allgemeinen  Charakteren  unter  dem  nähern 
Verbände  der  Gattungen  zusammengestellten  Indi¬ 
viduen,  in  jedem  Falle  finden  müßsen,  ohne  allen 
einer  Gattung  jemals  gemeinschaftlich  seyn  zu  kön¬ 
nen,  so  stellen  sie  sich  hierdurch  von  den  Gattungs¬ 
charakteren  wesentlich  verschieden  dar,  und  dür¬ 
fen  also  auch,  nach  dieser  Verschiedenheit  von  je¬ 
nen  ,  mit  Recht  die  besondern  Merkmale  der  Un¬ 
terscheidung  genannt  werden.“  — -  ln  den  hierauf 
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folgenden  Paragraphen  werden  nun  alle  hier  auf- 
eführte  Charaktere  in  noch  nähere  Ansicht  ge¬ 
rächt.  Wenn  z.  13.  unter  dem  Habitus  der  Pflan¬ 
ze  ihre  ganze  äussere  Form  zusammengefasst  wer¬ 
den  muss,  so  muss  diess  nicht  bloss  auf  die  ober¬ 
irdischen  Theile  sich  beschränken,  sondern  auch 
auf  ihre  unterirdischen  ausgedehnt  seyn;  auch  ihre 
Wurzeln,  die  Richtung,  das  Streichen  derselben 
in  der  Tiefe,  alles  diess  kann  Unterscheidungs¬ 
merkmale  eines  Individuums  liefern.  Der  Vf.  hat 
hierauf  bey  mehrern  Beschreibungen  Rücksicht 
genommen.  Die  Differenz  der  Wirksamkeit  de» 
Klima’s  bestimmt  6ich  in  den  meisten  Fällen  zu¬ 
nächst  aus  der  Hohe  oder  dem  Maasse  der  Erhe¬ 
bung  des  Bodens  über  den  Horizont  des  mittclländ. 
Meeres.  Weil  jedoch  diese  Differenz  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse  des  Bodens  und  seiner  Lage 
modificirt  wird ,  so  kann  uns  allein  die  Annäherung 
gegen  den  Eisgürtel,  nnd  mit  dieser  also  das  gänz¬ 
liche  Aufhören  der  Vegetation  einer  Holzpflauze  in 
einem  bestimmten  Erdgemenge  des  Bodens  und  der 
Lage  desselben,  die  Tauglichkeit  dieser  Verhält¬ 
nisse  für  die  Production  einer  Holzpflanze  bezeichnen. 
Im  zten  Capitel  des  lyten  Abschnitts  beginnt  denn 
endlich  die  so  genau  vorbereitete  und  eingeleitete 
Beschreibung  der  Holzgewächse  selbst,  nachdem 
noch  im  ersten  Cap.  festgesetzt  worden  ist,  wie  sie 
a)  nach  den  hier  angenommenen  lateinischen  und 
deutschen  System -Namen;  b)  nach  den  lateiu.  Sy- 
ötetn-Namen  anderer  bekannten  Botaniker,  wenn 
sich  zwischen  jenen  und  diesen  Abweichungen  fin¬ 
den;  c)  nach  den  bekannten  deutschen  Provinzial- 
Namen;  d)  nach  ihren  Charakteren,  so  wie  sie  im 
Vorigen  das,  in  dieser  Beziehung  begründete,  Be¬ 
schreibungssystem  erfordert,  auszuführen  sey^  Die 
Beschreibungen  sind  kurz  und  einfach ,  ohne  irgend 
eine  Hinsicht  auf  andre,  mit  der  Forstbotanik  in 
Beziehung  stehende  naturgeschicbtliche  oder  tech¬ 
nologische  Seiten,  wie  z.  ß.  Bechstein  und  andre 
darauf  cingingen,  welches  aber  nicht  in  des  Verf. 
Plane  lag.  So  unterliess  er  auch,  wie  schon  im 
ersten  Bande  seines  Handbuchs  geschah,  die  Quel¬ 
len  anzugeben,  woraus  er  schöpfte;  liefert  aber 
wieder  zu  Ende  dieses  Bandes  ein  Literatur- Ver¬ 
zeichnis  ,  und  ein  möglichst  vollständiges  Register, 
welches  zugl  eich  dazu  dienen  6oll,  die  Leser  in 
Stand  zu  setzen,  die  mancherley  Druckfehler  zu 
berichtigen,  welche  sich  hier  und  da  eingeschlichen 
haben.  Die  Druckfehler  des  ersten  Bandes  sollen 
am  Ende  des  nächsten  oder  letzten  Bandes  de»  er-; 
eten  Theils  noch  besonders  angezeigt  werden. 

ÖKONOMISCHE  TECHNOLOGIE. 

Ueber  Eichenlohesurrogate  und  Schncllgerberey.  Von 
Georg  Friedrich  von  JI'chrs%  Putter  de*  künigl. 
schwedischen  Wasaordens,  ingleiclien  des  weltlichen 


Stiftsritterordens  Jel  heil.  Joachim ,  herzogl.  naeeklon- 
bürg  -strelitz.  geheimen  Legation&rath ,  Mitgüede  viel« 
Akademieen  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Hannover, 
bey  den  Gebr.  Hahn,  lßio.  i7|Bog.  8*  (iRthlr.) 

Gesammelte  Nachrichten  über  das,  was  seit 
geraumer  Zeit  her  von  Versuchen  und  Beroerkun. 
gen  zur  weitern  Vervollkommnung  der  Lohgerber¬ 
kunst  bekannt  wurde;  eigene,  späterhin  dazu  be¬ 
kommene  Versuche  mit  mehrern  Vegetabilieu ,  die 
entweder  bereits  von  andern  als  Surrogate  waren 
vorgeschlagen  worden,  oder  von  welchen  sich  der 
Verf.  dergleichen  Anwendbarkeit  gedachte,  liefer¬ 
ten  die  Materialien  zu  dieser  Schrift.  Auf  Verlaa- 
gen  Mehrerer  machte  er  «chon  im  Hannöv.  Mag. 
in  den  Jahren  1789  und  1791  Einiges  über  den  Er¬ 
folg  seiner  Bemühungen,  so  wie  über  Eichenloh¬ 
surrogate  überhaupt,  bekannt.  Andere  Ansichten, 
die  ihm  späterhin  der  Gang  der  Zeit  aufstellte! 
machten  ihm  zwar  weniger  Muth,  seine  gesammelt 
ten  Materialien  zur  Herausgabe  in  Ordnung  zu 
bringen,  bis  er  jedoch  neuen  Aufforderungen  und 
Versicherungen,  dass  er  dadurch  nutzen  würde 
folgen  z-u  müssen  glaubte.  Peecht  gern  scbliesst 
sich  Rec.  an  diese  Versicherungen  mit  den  seini- 
gen,  wie  es  ihm  auch,  ob  er  gleich  nicht  selbst 
Vater  ist,  aber  darum  nicht  weniger  seine  innige 
Liebe  einem  kleinen  Kreise  freundlicher  Kinder  ge¬ 
währt,  sich  an  die  schmerzlichen  Vatergefühle  des 
Verf.  zu  schliessen  nicht  »chwer  wird.  Er  musste 
»ein  Buch  grösstentheils  an  der  Seite  eines  von  al¬ 
len  geliebten  Sohnes  vollenden,  dessen  Kräfte  für 
ein  schönes  hoffnungsvolle*  Leben  in  langwierigem 
Kampfe  dahinschwanden!  Wer  wollte  da  nicht  die 
Arbeit  des  guten  Vaters,  dessen  Gemüth  »chon  aus-* 
serdem  so  manches  kümmerte,  um  so  williger  mit 
Dank  aufnehmen,  je  weniger  ihr,  auch  selbst  in 
den  Augen  der  Kritik,  das  Verdienst  einer  mit  Fleiss 
und  stets  zweckmässiger  Rücksicht  bewirkten  Auf¬ 
stellung  bemerkonswerther  und  interessanter  Anga¬ 
ben  fehlt.  Des  Verf.  Absicht,  durch  hier  und  da 
eingeflochtene,  immer  mit  dem  Uebrigen  verwandte, 
ökonomische  und  andere  Anmerkungen  das  leicht 
entstehende  Einförmige  für  solche  Leser  zu  verhü¬ 
ten,  welche  nicht  Profession  vom  hauptsächlich  be. 
rücksichtigten  Gewerbe  machen ,  verdient  nicht 
weniger  Beyfall.  Mögen  ihm  mehrere  folgen,  und 
die  Mittheilung  eigner  sowohl,  als  fremder,  noch 
nicht  genug  in  Umlauf  begriffener  Entdeckungen 
und  der  Aufmerksamkeit  wertber  Ver besserungsmit¬ 
tel  sich  zum  Geschäfte  machen,  u;n  so  immer  rei¬ 
chern  Vorrath  von  Einsichten  in  die  noch  mannich- 
faltiger  zu  benutzenden  Kräfte  der  Näturproducte 
nicderzulegen,  woraus,  früher  oder  später,  wohl- 
thätige  Resultate  für  Manufactur  -  Fortschritt  und 

Staaisvvirthschaft  überhaupt,  hervorgehen  können. _ 

Der  Verf.  erwähnt  zuförderet  des  Preises  von  500  Fr., 
welchen  die  Societe  d’EmuIation  des  Departements 
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der  hohen  Alpen»  Wo  die  Eiche  selten  ist,  im  J. 
1807  für  die  beete  Abhandlung  bestimmte,  worin 
man  ein  neues,'  Verfahren  angäbe,  die  Häute  ohne 
gewöhnliche  Gerberlohe  zuzubereiten.  Schon  im 
Jahre  1753  hatten  die  könfgl.  Gesellschaften  der  Wis- 
sensch.  zu  Güttingen  und  zu  Berlin  dergleichen 
Preisfragen  aufgegeben.  Mehrere  befriedigende  Ab¬ 
handlungen  waren  hierüber  damals  erschienen;  un¬ 
ter  andern  eine  vom  Hofr.  u.  Prof.  Gleditech,  wel¬ 
che  unser  Verf.  nebst  andern  Schriften  des  Inhalts 
benutzte,  seine  eignen  Versuche  damit  verband, 
und,  wie  schon  erwähnt  wurde,  Einiges  davon 
zu  zwey  verschiedenen  Malen  im  Hannoverischen 
Magazine  bekannt  machte.  Auch  andere  Länder 
befinden  ßich  in  ähnlicher  Lage  mit  dem  Departe¬ 
ment  der  hohen  Alpen,  entweder,  weil  es  schon 
die  Natur  veranlasste,  oder  durch  die  Schuld  einer 
fehlerhaften  Oekonomie;  und  so  kann  der  hier  ab¬ 
gehandelte  Gegenstand  für  sehr  Viele  grosses  Inter¬ 
esse  haben.  Bekanntlich  ist  nicht  die  ganze  Lohe, 
sondern  ein  besonderer  Bestandteil  derselben,  die 
beyrn  Gerben  wirksame  Substanz.  Ganz  recht  geht 
deshalb  der  Verf.  von  den  nötigen  chemischen  Be¬ 
merkungen ,  von  den  Beziehungen,  in  weichender 
GerbestciY  mit  der  Gallussäure  und  mit  dem  tie¬ 
rischen  Leim  stehet,  aus;  nicht  damit  zufrieden, 
dass  er  manche  Begriffe  schon  als  bekannt  voraus¬ 
setzen  ,  oder  deshalb  auf  andre  Schriften  hinweisen 
dürfte,  lässt  er  sich  selbst  auf  Erklärung  dessen 
ein,  wovon  irgend  in  einer  Hinsicht  zugleich  die 
Redeeeyn  muss;  verbindet  aber  auch  damit  in  den 
beygefügten  Anmerkungen  eine  hinlängliche  Litera¬ 
tur.  Hermbstädts  Verfahren,  den  Gerbestoff’  in  rei¬ 
nem  Zustande  darzustellen ,  wird  S.  7-  u.  e.  \v.  be¬ 
schrieben.  S.  16.  u.  s.  w.  werden  zuförderst  einige 
Schriftsteller  genannt,  wre!che  mehrere  zum  Gar¬ 
machen  taugliche  Vegetabilien  vorgeschlagen  haben, 
ln  so  fern  aber  die  Eichenlohe  in  unsern  deutschen 
Gerbereyen  am  häufigsten  angewendet  wird;  so 
finden  sich  hierüber  zuerst  S.  18  u.  s.  f.  nölbige  Er¬ 
örterungen  unter  andern  über  die  grössere  Quanti¬ 
tät  des  Gerbestoffs  in  der  Binde  derjenigen  Bäume, 
die  in  der  Saftzeit  geschlagen  werden,  gegen  solche, 
die  im  Winter  gefällt  worden  sind,  nach  George 
Biggins  und  Ilumphry  Davy’s  Versuchen,  welcher 
letztere  auch  in  Ansehung  des  Alters  und  der  Stär¬ 
ke  der  Eichen  nicht  minder  einen  beträchtlichen 
Unterschied  bemerkte.  So  kann  aber  auch  das  Hotz 
selbst,  mit  gehöriger  Vorsicht  angewendet,  (indem 
es  nur  frisch  und  ungedörrt  die  Häute  verderben 
und  ihnen  eine  schmutzige  oder  schwärzliche  Far¬ 
be  mittheilen  würde);  so  können  die  Sägespäne, 
wie  das  z.  ß.  häufig  in  England  geschicbet,  auch 
in  Berlin  beyrn  Lohgerber  Langstrass  der  Fall  ist; 
ferner  die  Galläpfel,  die  Knoppern,  die  Eicheln, 
die  Blätter  und  die  zartem  jungen  Zweige  zu  glei¬ 
chem  Behufe  gebraucht  werden.  In  dieser  Absicht 
lassen  sich  die  Lichen  wie  die  Weiden  behandeln; 


man  kappt  sie  alle  4\vey  Jahre,  hauet  die  Zweige 
klein  und  lässt  sie  zu  Lohe  mahlen,  wie  diees  unter 
andern  vorzüglich  zu  Mastricht  gewöhnlich  ist.  Bey 
den  Blättern  macht  der  Verf.  eine  kleine  ökonomi¬ 
sche  Excursion ,  dass  man  doch  auch  ihre  ander¬ 
weitige  Nützlichkeit  nicht  beeinträchtigen  müsse, 
indem  das  abgefallene  Laub  den  Stämmen ,  dem 
jungen  Auslaufe ,  dem  Unterbusch,  und  in  den  Hol¬ 
zungen,  wo  Hut  und  Weide  ist,  dem  Grase  zum 
bessern  Wachethum  und  zur  notbwendigen  Dün¬ 
gung  dient,  wenn  es  liegen  bleibt,  verfault,  und 
einregnet.  Es  muss  daher  in  der  Regel  nur  da 
und  nur  zum  TJbeil  weggenommen  werden,  wo 
es  zu  dick  liegt,  und  dem  jungen  Anslaufe,  so  wie 
dem  Grase  das  Wacbsthum  v-er hindern ,  ja  vielmehr 
Stickung  veranlassen  würde.  Nur  muss  man  es 
behutsam,  mit  keinen  scharfen,  eisernen  Instru¬ 
menten,  sondern  mit  stumpfen,  hölzernen  Harken 
hin  wegnebmen.  Hierauf  gebt  der  Verf.  »u  den  an¬ 
dern  vegetabilischen  Producten  fort,  wovon  so  man¬ 
che  schon  vielfältig  für  die  Gerberey  empfohlen, 
auch  wirklich  angewendet  worden  sind;  zu  den 
Capsein  und  Schalen  der  Haselnüsse  und  ihrer  Ab¬ 
arten ,  zur  Rosskastanie ,  zum  Sumach  u.  s.  w.  Die 
Gewächse  werden  naturgeschichtlich  beschrieben, 
60  wie  die  mehreren,  auch  ausländischen  Arten 
derselben.  Es  wird  ferner  angeführt,  wo  schon 
Versuche  damit  gemacht  wurden,  wo  ruan  schon 
damit  zu  arbeiten  eingerichtet  ist;  welche  Resul¬ 
tate  bey  diesem  oder  jenem,  mit  Namen  angeführ¬ 
ten  Fabrikanten  sich  dabey  erwiesen  haben;  das 
Verfahren  bey  der  Anwendung  nebenher  manches 
vom  ökonomischen ,  anderweitigen  technischen , 
pharmaceviiscben ,  veterinarischen  Nutzen  des  Pro¬ 
ducts  und  dergl,  Ausser  sehr  viel  zusaromenge- 
stellten  deutschen  Provincial  -  Namen  findet  man 
noch  in  den  Noten  von  mehrern  die  französischen, 
italiäniachen ,  englischen,  holländischen,  dänischen, 
schwedischen,  spanischen,  portugiesischen,  russi¬ 
schen,  tartarischen ,  ungarischen,  finnlämlischen,  is¬ 
ländischen,  lappländischen,  kirgisischen,  tungusi- 
schen  und  andre  dergl.  ausländ.  Benennungen  an¬ 
geführt.  Ao  mehrern  Orten,  z.  B.  S.  iß.  41-  182 — 
195.,  nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  von  der  vor- 
tbeilhaftestcn  Zeit  für  die  Abschälung  der  Rinde  zu 
reden,  wo  er  denn  mit  Anführung  mancher,  nicht 
weniger  von  andern  Schriftstellern  aufgesteilfcen 
Gründe,  durchaus  denen  beypilichtet ,  welche  sich 
für  die  Saftzeit  überhaupt,  auch  in  Ansehung  des 
Fällens  der  Baume,  erklären.  So  hat  ferner  das 
Schälen  der  Bäume  vor  dem  Fällen,  nach  den  be¬ 
kannten  Büfion’schen  Erfahrungen ,  ganz  seinen 
Bey  fall.  —  Der  Laurop’scbe  Aufsatz  in  des  ersten 
Bandes  erstem  Hefte  der  Annalen  der  Forst  -  und 
Jagd  -  Wissensch.  S.  40.  u.  s.  w. ,  wo  einigermaassen 
andere  Ansichten  veranlasst  werden»  war  natürlich 
unserm  Verf.,  als  £r  seine  Schrift  bearbeitete,  noch 
nicht  bekannt.  In  Jdinsicht  auf  den  reichern  Ge- 
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halt  de«  G^ri>rcsio1fs  Ist  es  Wohl  Item  Zweifel,  da«8v 
die  Rinde  der  im  Frühling  gefällten  Bäume  den 
Vorzug  habe.  Denn  die  nämliche  Quantität  Rinde, 
von  welcher  im  Winter  gefällte  Bäume  nur  30  ga¬ 
ben,  gab  in  der  Saftzeit  io8-  —  S.  59*  60. ,  wo 
von  Weise-  .und  Rothbuchen  die  Rede  ist,  scheint 
der  Vcrf,  der  Meinung  geradezu  beyzupflichten,  dass 
der  Unterschied,  welcher  bloss  in  der  Farbe  des 
Holze«  besiehe,  auch  bloss  vom  Stande  des  Bau¬ 
mes  herrühre.  Diess  kann  wohl  noch  nicht  aller 
weiter  berichtigenden  Beobachtung  entbehren.  Der 
Brahm  (S.  117:)^  oder  die  Ginster  (Spartium  ecopa- 
rium  L.),  hat  allerdings,  ausser  manchem  andern 
ökonomischen  Nutzen  noch  das  Interesse  der  Loh- 
gerberey  für  'sich.  Rüther  «ein  Anbau  kann  nur  in 
genauester  Einschränkung  Statt  finde».  Er  wird 
bald  zum  wuchernden  Unkraute  auf  den  Aecheru, 
«eine  ungemein  tief-  gehenden  Wurzeln  können  meh¬ 
rere  Jahre  hinter  einander  mit  dem  Ptluge  abge- 
echnitten  werden,  ohne  die  Kraft  zum  Ausschlagen 
an  verlieren.  —  Die  weisse  Seeblume,  Nymphaea 
alba  L. ,  wird  S.  127.  u;  s.  w.  ebenfalls  als  ein  Ger¬ 
bestoß:  enthaltendes  Gewächs  von  Seiten  seiner  Blät¬ 
ter  und  Wurzeln  angegeben.  Hierbey  erzählt  der 
Verf.,  wie  diese  weisse  Seeblume,  oder  der  weisse 
Lotus,  längst  der  Küste  Orixa  und  Koromandel 
auf  der  westlichen  indischen  Halbinsel  gefunden 
werde  ,  und  bey  den  Hindäern ,  theils,  wegen 
ihrer  Schönheit,  ihren  Dichtern  das  sey,  was  den 
unsrigen  die  Rose  ist;  theils  in  der  Schöpfungs¬ 
geschichte  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  aus¬ 
mache  u.  s-  f.  —  Eine  strengere  Kritik  möchte 
vielleicht  diese,  gleichwohl  nur  kurze,  Ausschwei¬ 
fung  gar  zu  fremd  für  eine  Schrift  über  Eichen- 
Johsurrogate  erklären.  Billiger  findet  es  Recensent, 
sie  für  das  zu  nehmen,  wofür  sie  der  Verfasser 
allein  geben  mochte,  für  gefällige  Unterbrechung 
der  trockenem  Materien.  S.  167.  etc.  findet  man 
verschiedene  tabellarische  Uebereiehten.  Die  erste 
zeigt  an,  wie  viel  mehr  oder  weniger  gerbendes 
Material  anderer  Art,  im  Vergleich  mit  der  Eichen- 
i,.:de,,  angewendet  werden  muss.  Wenn  z.  B.  ein 
Pfund  trockne  Haut  an  gewöhnlicher  Eichenlohe 
sieben  Pfund  absorbirt,  so  sind  dagegen  von  Ei¬ 
cheln  nur  6^-  Pf. ,  von  Eichenblättern  aber  10  Pf., 
von  den  jungen  Zweigen  des  virginischen  Sunaach« 
10  Pf.,  von  der  Toriuentillwurzel  nur  Pf,  er* 
forderlich  u.  s.  f.  Eine  andre  Tafel  gibt  das  quan¬ 
titative  Verhältnis«  des  Gerbestoffs  in  roebrern  Rin¬ 
den  an,  so  dass  die  erste  Columne  die  Namen  der 
Rinden  enthält;  in  der  zweyten  findet  man  die 
Menge  der  Gallussäure  nach  der  Intensität  der 
schwarzen  Farbe  bestimmt;  in  der  dritten  die 
Menge  des  Gerbestofts  nach  dem  Aräometer,  und 
in  der  vierten  die  Menge  desselben  in  Grainen. 
Ferner  liefert  der  Vcrf.  S.  170  etc.  ein  alphabetisch 
geordnetes  Verzeichnis«  der  in  einem  Bezirk  von 


etwa  drey  Meilen  um  Hannover,  nach  seither  ge¬ 
machten  Beobachtungen,  Vorgefundenen  Gerbepflan¬ 
zen,  deren  Menge  (zwey  und  achtzig  Sorten)  bey 
weitem  Untersuchungen  sich  wahrscheinlich  um 
vieles  vermehrt  sehen  dürfte.  Auch  gibt  er  noch 
23  andere  Gewächse  an  (S.  175.  174Q*  womit  man 
Versuche  anstellen  sollte.  Er  führt  sodann  das  We¬ 
sentlichste  von  der  Natur,  von  dem  Eigenthümli-* 
chen  und  Charakteristischen  der  zum  Gerben  geeig¬ 
neten  Gewächse  an,  bemerkt  die  Regeln die  in 
Ansehung  des  Einsammelns,  Trocknens  und  Auf- 
bewahrens  derselben  zu  beobachten  sind.  Hierauf 
holt  er  einige  der  Erwähnung  werthe  Surrogate 
nach;  z.  B.  den  Catechuextract,  den  neuschottländ. 
oder  amerikanischen  Loheextract,  welcher  aus  Baum¬ 
rinden  mittelst  Wasser  gezogen,  diese  Lohebrühe 
sodann  dicke  eingekocht,  und  so  in  grossen  Fässern 
versendet  wird;  über  welchen  Hermbslädt  schon 
viel  Aufschluss  durch  seine  Experimente  gegeben 
bat.  Hier  (  S.  173  etc. )  nimmt  der  Verf.  abermals 
Gelegenheit  zu  einer  Excursion  in  Hinsicht  auf  die 
Wichtigkeit  der  Zubereitung  eines  Loheextract5  für 
manche  Gegenden ,  und  wie  zugleich  in  vielen 
Provinzen,  wo  man  vorzüglich  darauf  aus  ist,  mit 
nichts  andern),  als  mit  Eichenlohe  zu  gerben,  wo 
aber  immer  mehr  über  die  Abnahme  der  Eichen 
geklagt  wird  ,  wo  die  Eichenrinde  oft  aus  den 
entferntesten  Orten  erlangt,  und  ganz  natürlich 
das  Leder  dadurch  vertheuert  wer  ten  muss,  die 
Eichenlohe  gleichwohl  auf  eine  wohlfeile  Art  ver¬ 
schafft  werden  könnte:  einmal ,  durch  Anlegung 
sogenannter  Eiehenbrüche,  wie  man  in  Holland 
findet,  und  die  hier  genau  beschrieben  sind;  die 
sich  nebenher  zur  kleinen  Jagd,  so  wie  die  dabey 
gezogenen  Gräben  zur  Fischerey  sehr  gut  benutzen 
Hessen  ;  zweytens^  durch  Verlegung  der  Fällungszeit 
der  Bäume  vom  Winter  in  den  Frühling,  welches 
Rec.  schon  oben  erwähnen  musste,  hier  also  nur 
noch  hinzusetzt,  dass  der  Verf.  siclis  hat  angelegen 
seyn  lassen,  sowohl  die  Beweis-  als  Widerlegung^ 
argumente  ( S.  ißs — 195)  gehörig  aufzustellen  und 
zu  erörtern.  Er  spricht  hierauf  noch  vom  Torf, 
von  den  Sauerwassern  ,  von  dem  zuvörderst  beob¬ 
achteten  Gerbe  vermögen  des  Torfmoore«,  bey  Gele¬ 
genheit  der  darin  gefundenen  menschlichen  Kör¬ 
per,  von  Hatclretts  künstlichem  Gerbestoffe,  wie 
auch  von  Ashtons  Gerbematerial  ,  worüber  wir 
ebenfalls  Hermbetädts  aufklärende  Versuche  kennen. 
Die  hierdurch  bearbeiteten  Häute  sind  nichts  we¬ 
niger  als  von  auszeichnender  Güte  (S.  2»3).  Nach¬ 
dem  endlich  (S.  215  etc. )  die  vorzüglichsten  Vor¬ 
theile  angegeben  worden  sind,  welche  den  Ländern 
nach  und  nach  von  der  Kcuntniss  und  dem  Ge¬ 
brauche  der  Eichenlobsurrogate  Zuwachsen;  so  geht 
der  Verf.  zum  andern,  auf  dem  Titel  genannten, 
Hauptgegemtande  «eines  Buch®,  zur  Schnellgerbe- 
rey  über  (S.  217  etc.).  Er  folgt  dabey  haupteäch- 
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lieb  der  Hermbstädt’scben  Anleitung;  aber  der  Voll¬ 
ständigkeit  halber  theilt  er  das  Vorzüglichste  von 
der  Seguinschen  Methode  mit,  zeigt  auch  das  Feh¬ 
lerhafte  derselben  an.  Armand  Seguin  wird  ge¬ 
wöhnlich  als  der  Erfinder  der  Schnellgerberoy  an¬ 
gesehen;  aber  er  war  nur  der  erste,  der  eie  prak¬ 
tisch  anwendete  ,  und  die  von  Macbride  längst 
schon  zur  Sprache  gebrachte  Behaudlungswcise  be¬ 
richtigte;  eo  wie  in  der  Folge  Hermbatädc  alles 
noch  mehr  vervollkommnet  hat.  Auch  anderer,  im 
Einzelnen  verschiedner ,  Behandlungen,  ist  gehörig 
erwähnt,  z.  B.  des  Verfahrens,  welches  man  cuir 
au  eippage  ou  ä  la  Danoise  nennt;  ferner  der  Be¬ 
reitung  des  Degras,  wie  es  richtiger  (nicht  Dograd 
oder  Dogras)  geschrieben  werden  rouäs  ,  womit 
dem  Leder  die  Geschmeidigkeit  gegeben,  so  wie 
es  nicht  weniger  dadurch  wasserdicht  gemacht 
wird.  Mehrere,  vom  Collegienassessor  Hiltebraud 
und  andern  hierzu  bekannt  gemachte  Erfindungen 
werden  gleichfalls  angeführt.  Endlich  schliesst  sich 
noch  eine  Anzeige  der  vorzüglichsten  Schriften 
über  die  Lederbereitung  an  ,  wo  es  S.  248  nicht 
Eberts,  sondern  Adelungs  kurzer  Begriff  menschli¬ 
cher  Fertigkeiten  etc.  heissen,  und  so  auch  im  er¬ 
sten  Register,  über  die  angeführten  Schriftsteller 
abgeändert  werden  muss.  Ein  zweyte»  Register 
über  die  vorkommenden  Sachen  macht  den  Be¬ 
schluss.  ln  Ansehung  de»  Vortrags  nur  noch  diese 
wenigen  Bemerkungen.  Solche  Arten  des  Au»-, 
drucks,  wie  z  B.  S.  13  das  zum  Maximum,  oder 
zum  Minimum  oxydirte  Eisen,  u.  der  gl.  möchten 
doch  vielleicht  manchem  zu  verdienen  scheinen, 
dass  »le  in  Betracht  der,  zum  grossen  Theil  mit 
berücksichtigten,  unstudirten  Classe  von  Le*ern, 
mit  einer  leichter  verständlichem  Daratellung  ver¬ 
tauscht  worden  wären.  So  sollte  S.  7»  der  Taca- 
mahak  wenigstens  mit  einem  kleinen,  erklärenden 
Zusatze  erwähnt  seyn ;  welches  denn  auch  bey 
dem  S  92  allzu  flüchtig  aufgeführten:  prächtigen 
Silberbaume ,  um  so  nethiger  gewesen  wäre,  als 
unter  die  in  manchen  botanischen  Handbüchern 
gar  nicht  genannten  zu  zählen  ist.  So  scheint,  was 
den  logischen  Zusammenhang  und  Fortschritt  de» 
Vortrags  betrifft,  z.  B.  S.  14  ei»  allzueibger  Ueber- 
«rang  auf  den  Extractivstoff  Statt  zu  finden ,  so  wie 
von  diesem  mit  einem  Male  zu  der  S.  16  beginnen¬ 
den  Aufstellung  der  zum  Gerben  tauglichen  Vege- 
tabilien;  wo  es  vielleicht  manchem  weniger  ge¬ 
übten  Leser  Vorkommen  dürfte,  als  sey  irgend  et¬ 
was  dazwischen  ausgelassen.  Diess  thut  indess  der 
Brauchbarkeit  de»  Buchs  gar  keinen  Eintrag,  und 
Rec  konnte  diese  Bemerkungen  nur  um  so  weni¬ 
ger  unterdrücken,  als  das  Interesse,  welches  er  an 
dem  Buche  nahm,  der  Theilnahme  gleich  war, 
womit  sich  sein  Herz  an  den  ernsten  Lebensgang 
des  verdienten  Verfassers  anschloss. 
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Sammlung  unterhaltender  und  belehrender  Briefe 
für  Söhne  und  Töchter  gebildeter  Eltern.  Ein 
Handbuch  beym  (bey  dem)  ersten  Unterricht  (e) 
im  Briefschreiben ,  von  /F.  Ilirschberg%  Pre¬ 
diger  in  Gentliin  und  Rossdorf.  Stendal,  bey  Fran- 
zen  und  Grosse.  ißxo.  160  S.  8-  (i£gr.) 

E*8  sind  in  den  neuern  Zeiten  nur  wenig  An¬ 
weisungen  zum  Briefschreiben  für  die  Jugend  er¬ 
schienen  ,  die  mit  dieser  gleichen  Zweck  hätten. 
Unter  ihnen  zeichnen  sich  K.  BinnVs  Bildungsbriefe 
für  die  Jugend  (Chemnitz  lgoß-Ö-)»  Rabe' ns  Briefe 
für  Rinder  (Braunschweig  i8oa.  8-)*  und  der  im 
Jabre  1805  in  8-  *u  Nürnberg  erschienene  Brief¬ 
wechsel  für  die  Jugend,  von  einem  Ungenannten 
aus;  denn  zwey  andere,  in  ihrer  Art  gute  Bücher, 
die  Briefmuster  für  das  gemeine  Leben,  von  J.  F 
Sehlez  (Heilbronn  1808.  8  )*  und  J.  C.  F.  Baum¬ 
gartens  kleiner  Briefsteller  für  Mädchenschulen. 
(Magdeburg  1807.  8-)  können  hieher  nicht  gerech¬ 
net  werden  ,  da  eie  überhaupt  nur  die  Bildung  im 
Briefstyle  ,  nicht  aber  die  Bildung  des  Style»  durch 
eine  Unterhaltung  in  Briefen  über  Gegenstände  der 
Jugend  weit  bezwecken.  Um  so  willkommner  wird 
Lehrern  und  der  ihnen  anvertranten  Jugend  d«» 
Büchlein  »eyn,  da«  diese  Anzeige  veranlasst  hat. 
Der  Verf.,  ein  erfahrner  Jugendlehrer,  hat,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  mit  dem  wesentli¬ 
chen  Inhalte  dieses  Buches  mehrere  Jahre  eine  Un¬ 
terrichtsanstalt,  die  gebildete,  aber  an  Jahren  ver* 
»chiedene  Knaben  und  Mädchen  enthielt ,  »ehr  nütz¬ 
lich  beschäftigt,  und  glaubt,  jetzt  in  eine  ander« 
Lage  versetzt,  tbeils  seinen  ehemaligen  Zöglingen 
durch  gedruckte  Mittheilung  dessen ,  was  sie  gross- 
tentheils  selbst  gearbeitet  haben,  auf  eine  ange¬ 
nehme  Art  die  Erinnerung  an  seine  vorigen  schö¬ 
nen  Verhältnisse  zu  ihnen  zurück  zu  rufen,  theil» 
auch  der  Jugend  überhaupt  durch  Lectiire  dieser 
Briefe  eine  nützliche  Anleitung  zur  Bildung  des 
Style»  zu  verschaffen.  Ob  es  nun  gleich  leicht  i$r, 
aus  jeder,  auch  der  beschränktesten,  Umgebung 
Stoff  zu  einer  schriftlichen  Unterhaltung  mit  einem 
Freunde,  oder  einer  Freundin  herzunehraen  ,  so 
möchten  doch  manche  Lehrer,  denen  es  vielleicht 
noch  an  Uebung  fehlt,  oder  welche,  von  mannich- 
fachen  Geschaffen  überhäuft,  auf  die  Vorbereitung 
zu  jeder  einzelnen  Lehrstunde  nicht  gleichen  Fleiss 
wenden  können,  oft  an  Materialien  zu  den  Aufga¬ 
ben  Mangel  haben,  die  ihre  Zöglinge  bearbeiten 
sollen.  Auch  solchen,  mit  den  ihnen  anvertrauten 
jungen  SPÜanzen  der  Menschheit  es  wohlmeinenden, 
Lehrern  gibt  der  Verf.  durch  die  vorliegenden  Bo¬ 
gen  ein  gewiss  sehr  erwünschtes  Hülfsmiltel  in  die 
Hand.  Den  grössten  Theil  des  Buches  nehmen 


XL  VI.  Stück. 


734 


733 

freundschaftliche  Briefe  junger  Leute  biyd&rley  Ge¬ 
schlechtes  ,  durch  Blutsverwandtschaft  mit  einander 
verbunden,  ein.  In  ihnen  spricht  sieb  oft  auf  eine 
lnnreissende  Art  die  kindliche  Naivetät  und  Un« 
echuld  aus.  Keinesweges  huldigen  die  jungen  Leute, 
welche  der  Verf.  uns  hier  an  ihrem  Schreibtische 
zeigt,  dem  verderbten  Gescbmacke  unsere  Zeitalters, 
der  jede  Unterhaltung  für  fade  hält,  die  sich  nicht 
mit  Staat6neuigkeiten  ,  oder  mit  den  Erzeugnissen 
aus  dem  lleiche  des  Modengottes  beschäftigt;  son¬ 
dern  ernste  und  erste  Grundsätze  lässt  der  Vf.  seine 
Jugend  äussern ,  um  dem  Leichtsinne  Anderer,  wel¬ 
che  seine  Zöglinge  kennen  lernen,  keine  Gelegen¬ 
heit  zu  geben,  mit  dem  Beyspiele  dieser  eich  zu 
entschuldigen.  Zum  Theile  ist  in  diesen  Briefen 
das  häusliche  Glück  edler  Familien,  und  gegensei¬ 
tige  Freuden  der  Eltern  und  Kinder  geschildert; 
zum  Theile  sind  aber  auch  einzelne  Partieen  aus 
der  Land-  und  Garten wirthschaft  aufgestelh  ,  wel¬ 
che  besonders  dem  jünger»  Theile  des  andern  Ge¬ 
schlechtes  zeigen  werden,  wie  man  sich  über  diese, 
einen  Menschen  oft  wenig  interessirenden  Gegen¬ 
stände  ,  auf  eine  anständige  ,  und  doch  in  der 
schriftlichen  Darstellung  hinlänglich  verständliche 
Art  unterhalten  könne.  Aus  den  Schilderungen  des 
häuslichen  Lebens  hätten  wir  indes«  gern  den  S. 
147  ff.  vorkommenden  Brief  weggewünscht ,  der 
uns  auf  eine  etwas  grelle,  und  im  Munde  eines 
Kindes  oder  Jünglinges  nicht  recht  geziemende  Art, 
da  dadurch  leicht  die  dem  Alter  schuldige  Achtung 
verletzt  werden  kann,  mit  den  ehelichen  und  elter¬ 
lichen  Verhältnissen  einer  Kaufraannsfamilie  bekannt 
macht;  um  so  mehr,  da  wir  glauben,  dass  die  jun¬ 
gen  Leute,  für  welche  diess  Buch  bestimmt  ist, 
am  wenigsten  schon  diese  Verhältnisse  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  werden  fesseln  lassen.  Fast  zw  scharf 
sind  die  Verweise,  welche  eine  junge  Modenhel¬ 
din,  Helene  (nicht:  Hellene)  Bach  S.  40  ihrem 
Schneider  über  ein  unrecht  gemachtes  Kleid  gibt; 
indess  sind  doch  die  Grenzen  der  Achtung  nicht 
überschritten,  welche  Kinder,  wie  den  Domestiquen 
ihrer  Eltern ,  so  auch  deren  Handwerksleuten  schul¬ 
dig  sind;  und  ein  wohlwollendes  Herz  äussert  sich 
zum  Schlüsse  in  dem  Wunsche,  doch  auch  für  die 
Zukunft  dem  armen ,  über  das  Missfallen  seiner  Pa¬ 
tronin  gewiss  höchst  betrübten  Manne  einigen  Ver¬ 
dienst  zuwenden  zu  können.  Nicht  recht  schick¬ 
lich  scheint  es  uns,  wenn  S.  87  ff.  in  dem  Briefe 
zum  iten  April  eine  junge  Freundin  einer  andern 
meldet,  dass  ein  junges  Mädchen  einen  siebzigjäh¬ 
rigen  Amtmann  heirathen  werde;  durch  so  etwas 
können  leicht  Gedanken  erweckt  werden,  dfe,  zu 
frühzeitig  entstanden,  und  nachher  nicht  ausge¬ 
führt,  oft  für  die  ganze  Folgezeit  das  Glück  des 
Lebens  zerstören  oder  untergraben.  —  Mit  vieler 
Theilnabme  haben  wir  hingegen  die  Schilderung 
(rauriger  S eenen  des  häuslichen  Lebens,  gelesen,  und 


besonders  ?ucb  über  die  zarte  und  schonende  Art 
uns  gefreuet,  mit  welcher  der  Verf.  hier  seine  Zög¬ 
linge  darüber  sprechen  läset.  Die  Schilderung  des 
Todesfalles  eines  vor  Kurzem  noch  blühenden  Jüng¬ 
lings,  dessen  Leicbenzug  unvermnthet  seinem  jun¬ 
gen  Freunde,  der  ihn  besuchen  will,  begegnet,  S. 
44  ff. ;  des  Leichenbegängnisses  eines  jungen  Mäd¬ 
chens,  S.  150  ff.  »  wodurch  wir  unwillkürlich  an 
des  zu  früh  verbliebenen  Tlölty,  im  J.  *774  §e* 
dichtete,  Elegie  auf  ein  Landmädchen  erinnert  wur¬ 
den;  die  Art,  wie  ein  Freund  den  andern  über  den 
zu  früh  erfolgten  Tod  seines  Bruders  tröstet,  S. 
141  ff.;  die  Erinnerung  an  den  Jahrestag  des  To¬ 
des  einer  theuer»  Mutter,  S.  149  L  —  8ie  a^e 
mit  einer  solchen  Wärme  und  Theilnabme  abge¬ 
fasst,  und  dabey  der  mit  Gründen  der  Religion  un¬ 
terstützte  sicherste  Trost  hinzugefügt,  dass  man  sie 
wirklich  als  Muster  ansehe»  kann.  —  Ausserdem 
finden  sich  sehr  schöne  Belehrungen  über  wissens¬ 
würdige  Gegenstände  aus  der  Erd  -  und  Naturbe¬ 
schreibung,  der  Geschichte  der  Erfindungen  u.  a. 
So  liest  man  S.  13  ff.  eine  sehr  anziehende  Schil¬ 
derung  der  berühmten  Höhlen  in  dem  Petersberge 
bey  Mastricb  (so  schreibt  der  Vf.  unrichtig,  statt; 
Maastricht ),  womit  man  auch  d.  Fh.  Nemnich’s 
Tagebuch  einer  der  Cultur  und  Industrie  gewidme¬ 
ten  Reise  (2  Bände,  Tübingen  lßofb  80  verglei¬ 
chen  kann;  S.  23  ff.,  und  S.  103  f.  eine  Beschrei¬ 
bung  zweyer  Volkslustbarkeiten  zu  London ,  näm¬ 
lich  des  Pferde-  und  Eselwettrennens ;  S.  29  ft.  in 
zwey  Briefen  eine  Nachricht  von  der  Erfindung 
des  Luftballons,  von  den  ersten  Luftschiffern ,  und 
von  der  künstlichen  Zurichtung  dieses  Werkzeuges 
zur  Luftschiffahrt;  S.  47  ff.  eine  sehr  fassliche  Er¬ 
klärung  des  Mechanismus  am  Telegraphen ,  so  wie 
eine  Nachricht  von  dem  ersten  Erfinder  desselben 
(wo  indess  S.  51  unrichtig  steht:  die  Fernschreibe- 
kunst  heisse  im  Griechischen  Telegraph ,  da  es  doch 
Telegraphie  heissen  muss ,  indem  das  Instrument 
selbst  Telegraph  heisst) ;  S.  57  ff.  kommt  eine  Be¬ 
lehrung  über  die  Zubereitung  und  den  Nutzen  des 
Baumöles  vor;  S.  53  ff.  eine  hier  gewiss  nicht  über¬ 
flüssige  Zurechtweisung  über  den  Kartoffelbau ,  so 
wie  eine  Nachricht  von  dem  Manne,  der  sich  durch 
die  Verpflanzung  dieses  fruchtbaren  Knollengewäch¬ 
ses  nach  Europa  im  J,  1586  (nicht:  1585,  wie  e6 
hier  heisst)  ein  sehr  bestrittenes  Verdienst  um  die 
ärmere  Menschenclasse  erwarb;  S.  63  ff.  eine  Reise 
nach  dem  Vesuve,  so  wie  S.  66  ff.  von  den  Verhee¬ 
rungen,  die  sein  Ausbruch  im  J.  79  in  dem  durch 
ihn  verschütteten  Herculanum,  und  in  Pompeji  an¬ 
gerichtet  hat,  S.  63  gesprochen  wird,  wobey  zu¬ 
gleich  die  Veranlassung  zur  Auffindung  dieser  bey- 
den  Städte,  nebst  den  vorzüglichsten  Merkwürdig¬ 
keiten  dieser  Souterrains,  erwähnt  ist.  S.  80  ff-  er¬ 
zählt  ein  junger  Freund  dem  andern  ,  was  er  aus 
«einen  Lehrstunden  von  dem  Kaffeebaume  behalten 
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habe,  und  wie  man  darauf  gefallen  sey,  aus  sei¬ 
nen  Bohnen  das  so  allgemein  beliebte,  freylich  jetzt, 
besonders  seit  dem  Tnanoner  Decrete  vom  5*  A  ug. 
1310.  etwas  kostbarere  Gei  ränke  zu  bereuen;  S.  124  f. 
wird  'auf  eine  sehr  ernsthafte  Art  vor  der  höchst 
thörichten  Gespensterfurcht  gewarnt,  und  das  Un¬ 
gereimte  und  selbst  Irreligiöse  derselben  gezeigt; 
so  wie  endlich  S.  153  eine  kurze  Schilderung  des 
reizenden  Italiens  zu  lesen  ist. 

Aus  dieser  Anzeige  sehen  unsere  Leser,  dass 
es  diesem  Buche  durchaus  nicht  an  Maunichfaltig- 
keit  und  Abwschselung  in  angenehmer  Belehrung 
mangelt,  * 

Indess  keines,  auch  das  beste  menschliche  Werk 
ist  ganz  frey  von  Fehlern;  und  so  hat  denn  auch 
dieses  dem  Schicksale  menschlicher  Schwäche  er¬ 
liegen  müssen.  Doch  sind  seine  Flecken  unbedeu¬ 
tend,  und  wir  können  sie  daher  ganz  kurz  berüh¬ 
ren.  —  Es  hat  uns  nicht  gefallen,  dass  der  Verf. 
deutschen  Vornamen  die  französische  Form  gibt. 
So  finden  wir  Louis ,  statt:  Ludwig.  Wenn  gleich 
gewisse  Eltern  darin  etwas  suchen,  ihre  Kinder  auf 
eine  fremde,  d.  b.  vornehmere  Art  zu  rufeu,  so 
können  wir  doch  diese  Unsitte  durchaus  nicht  bil¬ 
ligen.  —  Ausserdem  ist  es  zu  den  Nachlässigkei¬ 
ten  in  der  Schreibart  zu  rechnen,  wenn  S.  16.  nun 
statt  seit ,  und  S.  37.  itberdem  statt  iibsrdiess  vor- 
kommt.  Provinzialismen  u.  Idiotismen  sind  wohl 
S.  18-  Dörthe  (das  ö  ist  gedehnt)  statt  Dorothea; 
Ixlucke  statt  Glucke  ebendas. ;  S.  36. :  wie  mir  ei¬ 
gentlich  war ,  statt:  zu  Muthe  war;  auch  möchte 
man  schwerlich  in  dem  S.  147.  unten  vorkommen¬ 
den  Zusammenhänge  Häuslichkeit  für  häusliche  La¬ 
ge,  häusliches  Leben  billigen  können.  —  Zu  den 
Druckfehlern  rechnen  wir  S.  83*  mLr  statt  mich; 
S.  94.  Z.  75.  und  statt  uns ;  S.  115.  Lörs  statt  JLöhr's; 
S.  143.  Xautippe  für  Xanthippe . 

Diesen  kleinen  Mängeln  wird  bey  einer  neuen 
Auflage,  die  wir  dem  Büchlein  wünschen,  leicht 
abgeholfen  w  erden  können ;  und  wir  empfehlen  es 
allen  Lehrern  und  Jugendfreunden,  so  wie  der 
wissbegierigen  Jugend  selbst;  6ie  alle  werden  ge¬ 
wiss  viel  Unterhaltung  und  Belehrung  darin  finden, 

Z  E  I  T  S  C  H  R  I  F  T  E  N. 

Der  Sammler.  Januar  lßn.  Wien,  gedruckt  und 
verlegt  von  Strauss.  56  S.  4*  Mit  1  Kupfer. 

Die  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  sind  zwar 
grosstentheils  aus  deutschen  Journalen  entlehnt  und 
in  so  fern  Compilation,  allein  manchmal  werden 
auch  kurze  Originalaufsätze  mitgetheilt,  und  eine 


stehende  Rubrik  JeBthälf  sehr '  gründliche  Notizen 
über  das  Theater  in..  Wien.  Die  Redaction  beob¬ 
achtet  eine  gute  Auswahl  und'  hütet  sich  vor  Lü- 
ckenbüssern.  Uebrigeris  ist  es  mehr  auf  Unterhal¬ 
tung  eines  gemischten  Lesepublicums  als  auf  Beleh¬ 
rung  abgesehen.  Durch  eleganten  Druck  und  schö¬ 
nes  Papier  zeichnet  sich  diese  Zeitschrift  vortheil- 
haft  aus.  •  ,  .Yd  /  n  ,  ;  ulml  c-itvjf  oh-u  .  l> 

Die  grösseren  und  vorzüglicheren  Aufsätze  In 
dem!  Januarheft  sind  folgende.  Abentheuer  des 
Georg  Bruce  und  der  neuseeländischen  Prinzessin 
Aetokoe,  aus  dem  Englischen.  Die  Probe,  Erzäh¬ 
lung  von  Ludwig  Sckubart.  Panthea,  aus  Xeno- 
phons  Kyropädie  von  Conz.  Der  treue  Reuter, 
von  Kind.  Die  Weiblichkeit.  An  Zaunern,  Dire- 
ctor  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste,  nach 
seiner  Genesung,  von  P.  (Passy?  ein  artiges  Ge¬ 
dicht.)  Zadig,  der  arme  Fischer,  eine  Blüthe  des 
Morgenlandes,  von  lleinbeck.  Der  Invalid  und  der 
Rekrut,  von  Kind.  Vom  Tanze.  Der  Dichter,  von 
Joseph  Passy.  (Gelungen.)  Ouvertüre  von  Mozart’s 
Don  Juan,  von  Treitaehke.  Die  Freude,  Gedicht 
von  Krummacber.  Auszug  aus  der  historischen 
und  literarischen  Botanik  der  Frau  von  Genlis. 
(Hätte  füglich  wegbleiben  können.)  Bruchstück 
aus  der  noch  ungedrucklen  Beschreibung  der  Rei¬ 
sen  des  Hm.  Dr.  Heinrich  Lichtenstein  im  südli- 
Afrika.  (Ueber  die  Buschmänner.)  Apologie  der 
Hässlichkeit,  von  Dr.  Heimchen.  Sonderbares  Auf. 
heiterungsroittel  Ludwigs  XI.  Der  Plauderer  nach 
Tbeophrast,  von  R.  (Rommel.)  Der  griechisch« 
Glaube,  nach  Robert  Ker  Porter.  Scenen  aus  dem 
Leben  Alfieri’s,  fortgesetzt  im  Februarheft.  Ver¬ 
stand  und  Liebe,  Gedicht  von  Zettler. 

Das  Kupfer  stellt  eine  genaue  Abbildung  der 
Gruppe  dar  ,  welche  der  geschickte  Bildhauer ,  Hr. 
Kisling,  auf  Befehl  des  Kaisers  von  Oesterreich, 
in  Rom  verfertigte,  und  welche  Mars,  Venus  and 
Amor  darstellt.  Doctor  B.  de  Sanctis  in  Rom  dich¬ 
tete  auf  diese  Gruppe  folgendes  artige  Sonnet: 

Venia  Marte  dal  Campo,  et  1’ ira  in  petto 
Ancor  fervea ,  quando  la  Dea  d’  amore 
II  facil  roanto  al  vago  sen  ristretto , 

Va,  l’abbraccia  ,  gli  appon  1’ olivo  al  core. 

Allor  de  Nump  al  bellico  furoro 
Aura  si  mescc  di  men  crudo  afferto; 

Et  quasi  lascia  il  brardo  feritore  „ 

Che  torgli  a  gogna  alato  Paigoletto. 

Tal  tu  scolpivi  fra  il  rumor  dell’  armi 
Con  raaestro  scalpel  sublime  idaa, 

Figlio  tleli’  arti  nostre  in  nostri  marmi. 

Coropisti  1’  opra ;  e  ai  vori  tooi  -seconda 

Norica  Diva  il  sacro  pie  movea 

Marte  a  placar  di  Senna  in  sulla  eponda.  , 
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VERMI SCHTE  S  C  H  RIF  TE  N. 

V aterländische  Blätter  für  den  österreichischen  Kai. 
serstaat.  Herausgegeben  von  mehreren  Geschäfts 
männern  und  Gelehrten.  Dritter  Jahrg.  Zwey • 
ter  Band.  Wien,  in  der  Degenschen  Buchhand« 
lung,  ißio.  in  4*  S.  251  — 442*  (Enthält  die 
Nummern  XXVI — LV.  de*  dritten  Jahrgangs.) 

J3ie  vaterländischen  Blätter  fahren  fort,  ihr  schö¬ 
nes  Motto:  „Wahr,  freymiithig,  bescheiden“  zu 
bewähren.  Sie  sind  unstreitig  die  solideste  Zeit¬ 
schrift,  die  in  Oesterreich  erscheint.  Recens.  wird 
in  der  Beurtheilung  des  vorliegenden  Bandes  nur 
bey  den  grösseren  und  für  da*  auswärtige  Publi¬ 
cum  interessanten  Aufsätzen  verweilen. 

Nro.  XXVI.  Das  Institut  für  kranke  Kinder 
in  Wien.  Von  Pr.  Dieses  vortreffliche,  bis  jetzt  in 
seiner  Art  einzige  Institut,  welches  für  kranke 
Säuglinge  und  Rinder  der  Armen  seit  in87  besteht, 
verdankt  seine  Entstehung  dem  menschenfreundli¬ 
chen  Arzt  Joseph  Johann  Mastalier.  Jetzt  wird  diese 
Krankenanstalt  von  dem  verdienstvollen  Doctnr  Gö- 
lis  geleitet.  lieber  den  Traubensyrup ,  als  Ersatz 
des  indischen  Rohezuckers  und  die  Versuchet  welche 
damit  in  den  österreichischen  Erbstaaten  gemacht 
worden  sind.  Von  Dr.  Benjamin  Scholz.  Fortge¬ 
setzt  und  beendigt  in  den  folgenden  zwey  Nummern. 
Ein  gründlicher,  chemisch- technologischer  Aufsatz. 
Vorzüglich  interessant  sind  die  Versuche,  welche 
Herr  Doctor  Ries,  vormals  Brunnenarzt  zu  Füred 
in  Ungarn,  seit  1799  mit  Most  von  verschiedenen 
ungarischen  Weingebirgen  machte.  Die  Schwere 
des  Mostes  bestimmte  er  nach  Areometergraden. 
Seite  267«  muss  anstatt  Batascon  gelesen  werden: 
Badaceon. 

Nro.  XXVIII,  Chronik  der  Bildungsanstalten 
in  den  deutschen ,  böhmischen  und  galizischen  Pro¬ 
vinzen  des  österreichischen  Kaiser  Staates.  May  und 
Zwey  ter  Band , 


Juny  lßio.  Diese  fortlaufende  Chronik  ist  sehr 
schätzbar,  weil  sie  von  einem  Mitgliede  der  Stu- 
diencommiesion  nach  officiellen  Nachrichten  verfasst 
wird.  Aber  warum  erscheint  in  den  vaterländischen 
Blättern  keine  Chronik  der  Bildungsanstalten  in 
Ungarn  ? 

e 

Nro.  XXIX.  Vorarbeiten  der  kais.  kötiigl.  öko¬ 
nomisch  -  patriotischen  Gesellschaft  in  Böhmen  zur 
Beförderung  der  Erzeugung  des  Ahornzuckers.  Diese 
achtungswürdige  Gesellschaft  erklärte  sich  bereit, 
eine  Beschreibung  der  zur  Erzeugung  des  Äbonn- 
zuckers  brauchbaren  einheimischen  Ahornarten,  mit 
richtigen  Abbildungen  versehen ,  so  wie  eine  voll¬ 
ständige  Anleitung  zur  Bereitung  des  Ahornzuckers 
bekannt  zu  machen,  und  die  nöthigen  Anstalten  zu 
treffen,  dass  die  beyläufige  Anzahl  der  schon  brauch¬ 
baren  Aborne  im  ganzen  Königreiche  Böhmen  in 
Erfahrung  gebracht,  der  Nachwachs  derselben  be¬ 
fördert,  und  der  Unternehmungsgeist  zur  Erzeugung 
dieses  Zuckers  durch.  Prämien  ermuntert  werde. 
Auch  erbot  sie  sich,  an  mehreren  Orten  eigene 
Versuche  zu  veranstalten,  und  die  Resultate  dersel¬ 
ben  der  Landesbehörde  vorzulegen.  Möchte  dieses 
schöne  Beyspiel  auch  in  andern  Provinzen  des  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaats  Nachahmung  finden!  Ueber 
die  Ursachen  des  Vorzugs  der  spanischen  Schaaf- 
xoolle  und  die  besten  Mittel  zur  Verhinderung  der 
' Ausartung  des  von  Spanien  nach  mehr  nördlichen 
Ländern  verpßanzten  Schaaf vieles ,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Oesterreich.  Diese  gründlichen  Be¬ 
merkungen  sind  aus  der  Feder  eines  k.  k.  Staatsbe¬ 
amten  geflossen,  der  vom  Kaiser  Joseph  II.  im  J. 
1785  den  Auftrag,  eine  beträchtliche  Scbaafheerd« 
der  feinsten  Gattung  in  Spanien  anzukaufen,  er¬ 
halten,  und  diese  Gelegenheit  benutzt  hatte,  um 
sich  an  Ort  und  Stelle  über  die  physischen  Ursachen 
des  Vorzuges  der  spanischen  Schaafwolle  zu  unter¬ 
richten.  Die  Feinheit  der  spanischen  Scbaafwolle 
schreibt  der  Verf.  folgenden  zwey  Haupteinflüssen 
mit  vollem  Rechte  za:  der  leichteren,  mehr  ver- 
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dünnten  Luft,  in  welcher  sie  gewöhnlich  leben, 
und  dem  Umstande,  dass  in  Spanien  die  Schaaf- 
heerden  ßich  stets  in  freyer  Luft  aufhalten,  ohne 
jemals  eine  Viertelstunde  in  ihrem  Lehen  im  Stalle 
zuzubringen.  In  Oesterreich  würde  die  Ausartung 
der  spanischen  Scbaafe  verhindert  werden,  wenn 
man  sie  nie  in  Ställen,  sondern  stets  in  freyer 
Luft  (selbst  iin  Winter  nur  unter  einem  von  allen 
Seiten  freyen  Schoppen)  hielte. 

Nro.  XXX.  Beyträge  zur  Gallerte  österreichi¬ 
scher  Helden.  Zweyter  Beytrag.  Grenadier- Haupt¬ 
mann  von  Bartholenoy,  vom  Baron  Alvinczyschen 
Infanterie- Regiment,  Ritter  des  militärischen  The- 
resien  -  Ordens.  Von  Neustädter.  Bartholemy  zeich¬ 
nete  eich  vorzüglich  in  der  Affaire  bey  Papa  in  Un¬ 
garn  am  11.  Juny  *8Ü9  ans.  Bevölkerung  von  FFicn 
im  Jahre  lßio.  Sie  betrug  mit  Einschluss  aller  Vor¬ 
städte,  laut  der  Conscription ,  224.092  Seelen.  Der 
Rajon  um  Krakau.  Von  Bredetzhv.  Enthält  eine 
Berichtigung  der  allgemeinen  Zeitung,  nach  wel¬ 
cher  der  an  das  Grossherzogthum  Warschau  abge¬ 
tretene  Rajon  um  Krakau  zwey  Quadratmeilen  und 
ßooo  Seelen  betragen  soll.  Hr.  B.  zeigt,  dass  der 
Flächeninhalt  und  die  Seelenzahl  viel  zu  gering  an¬ 
gegeben  ist.  Nach  den  durch  die  beyderseitigen 
Commissaire  bestimmten  Gränzen  fallen  in  den  Kra¬ 
kauer  Rajon:  vom  Myslenicer  Krei#  19  Dörfer  mit 
im  Häusern  und  6418  Einwohnern,  lind  vom  B©ch- 
nier  Kreis  mit  Wielitschka  2  Städte,  27  Dörfer,  2311 
Häuser  und  16012  Einwohner. 

Nro.  XXXI.  und  XXXIL  Neues  allgemeines  bür¬ 
gerliches  Gesetzbuch  für  die  deutschen  Provinzen  der 
österreichischen  Monarchie.  Am  7.  Jany  1810.  be¬ 
schloss  der  Kaiser  die  Kundmachung  des  allgemei¬ 
nen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  deutschen 
Provinzen  der  österreichischen  Monarchie.  Ueber 
die  Absicht  der  Staatsverwaltung  bey  der  Aufhebung 
der  Preissatzungen  einiger  Lebensmittel  in  f'Vien. 
Von  Pr.  Das  Gute  der  Aufhebung  der  Preissatzun¬ 
gen  einiger  Lebensmittel  in  Wien,  z.  B.  des  Mehls 
und  Stechviehs,  wird  vom  Verfasser  überzeugend 
dargetban.  Unstreitig  ist  dadurch  die  Concurrenz 
.  der  Verkäufer  befördert  worden.  Frcymüthigc  Be¬ 
merkungen  über  das  Arbeitshaus  zu  Pressburg.  Von 
K.  F.  von  L.  Der  Verf.  zeigt,  wie  dieses  Arbeits¬ 
haus  werden  könnte,  was  es  seyn  sollte:  eine  Bes¬ 
serungsanstalt  für  verirrte  und  verwahrlosete  Men¬ 
schen,  ein  Beförderungsmittel  der  Industrie,  ein 
köstliches  Geschenk  der  Humanität  des  Zeitalters. 
.Bemerkungen  über  die  am  13.  August  im  Prater  aus¬ 
geführten  aerostatischen  Experimente.  Von  Pr.  Die 
Experimente  machten  die  Doctoren  Kraskovitz  und 
Männer. 

Nro.  XXXIII.  und  XXXIV.  Verbesserungen  auf 
den  fürstl.  Salmischen  Hüttenwerken  in  Mähren. 
Von  Andre  in  Brünn.  In  dem  grossen  Verkohlungs- 
efen  zu  Blansko  sind  trotz  aller  Schwierigkeiten  zum 


erstenmal  8°  Klafter  Hol®  auf  einmal  im  ♦'erschlos¬ 
senen  Raume  verkohlt  worden,  aus  welchem  das 
entweichende  Gas  zu  andern  technische»,  nie  ver¬ 
suchten  Zw  ecken,  z.  B.  zur  Verfriscbung  des  Eisens 
gebraucht,  die  Holz6äure  nicht  nur  gewonnen,  son¬ 
dern  eimerweise  als  reinste  Essigsäure  dargestellt, 
und  zu  allen  möglichen  technischen  und  chemischen 
Arbeiten  und  Fabrikaten,  z.  B.  zur  Bereitung  des 
Bleyzuekers,  des  Bieyweisses,  des  Berggrüns,  des 
Grünspans ,  zur  Gewinnung  der  Soda  au»  dem  Koch- 
u.  Glaubersalze,  des  Kali  aus  dem  Duplicataalze  u.  e.w.* 
zur  Scheidung  geringhaltiger  Kupfererze  auf  dem 
nassen  Wege,  zur  Anwendung  bey  der  Blechfabrica- 
tion  u.s.w. ,  Selbst  zur  Darstellung  eines  höchst  reinen 
Essigäthers,  und  zu  vielen  andern  Productionen 
verwendet  worden  ist.  Chronik  der  Bildungsanstal¬ 
ten  in  den  deutschen ,  böhmischen  und  galizischen 
Provinzen  des  österreichischen  Kaiserstaates.  Julius- 
Allgemeinen  Beyfall  verdienen  die  allgemeine»  Ver¬ 
fügungen  in  Ansehung  des  juridischen  Studiums  an 
den  Universitäten  und  Lyceen  (6ehr  unorthograpbisch 
schreiben  die  vaterländischen  Blätter  Liccen ),  nach 
dem  Plan  des  Hofraths  von  Zeiller.  Ueber  die  Paa¬ 
rungs-Versuche  der  FJephanten  in  Schönbrunn.  Von 
Ribini.  Bezieht  sich  auf  eine  Nachricht  in  Beck- 
mann’s  Literatur  der  altern  Reisebeschreibungen, 
Göttirigen  1809.  Der  Begattung»- Versuch  ging  vor 
eich  in  Gegenwart  des  Hrn.  R.  am  23.  August  1308» 
als  die  Temperatur  -j- 220  Ileaumur  im  Sonnenschein 
war.  Der  Elephant  konnte  nur  mit  vieler  Mühe 
mit  seinem  Gliede  in  die  Scbaamtheile  der  Elepban- 
4in  gelangen.  Die  Vorstehdrüse  entleerte  »ich  häu¬ 
fig,  aber  zum  Letzten  selbst  kam  es  nicht.  Das  Ge¬ 
rücht,  dass  die  Elephantin  trächtig  sey,  blieb  ein 
blosses  Gerücht.  Fhrengcdächtniss  der  Brigittenkirch- 
weihe  in  FPien.  Von  Friedrich  Fröhlich.  In  einem 
sentimentalen  Style  geschrieben.  In  diesem  Ehren- 
gedäebtnies  hätte  auch  die  Schattenseite  der  ßrigit- 
tenkirchweihe  nicht  ganz  übergangen  werden  sol¬ 
len  ,  dass  nämlich  der  Venus  vulgivaga  damals  von 
Vielen  geopfert  ward. 

Nr.  XXXV.  und  XXXVI.  Umständliche  Nach¬ 
richt  von  den  ersten  Versuchen ,  welche  in  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie  gemacht  worden  sind,  Ahorn¬ 
zucker  im  Grossen  zu  bereiten.  Von  Dr.  Penjamin 
Scholz.  Hr.  Böhringer,  Waldmeister  auf  der  Herr¬ 
schaft  NaBsaberg  ira  Chrudimer  Kreise  in  Böhmen, 
ist  nach  zweyjährigen  misslungenen  Versuchen  im 
Jahre  1810  endlich  dahin  gelangt,  aus  dem  Safte 
der  Abornbäurne,  einen  dem  besten  westindischen 
in  jeder  Rücksicht  ganz  gleichen  Rohrzucker  zu 
bereiten.  Sein  Verfahren  wird  en  detail  beschrie¬ 
ben.  Anstatt  einen  Auszug  zu  liefern,  glaubt  Re- 
censent  sich  die  Leser  der  vaterländischen  Blätter 
und  der  neuen  Leipziger'  Literaturzeitung  zu  ver¬ 
binden,  wenn  er  ihnen  Nachrichten  über  die  Ver¬ 
suche  der  Gewinnung  des  Syrups  au»  dem  Safte 
der  Ahornbäume,  die  in  der  Herrschaft  Wicsenberg 
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in  Mähren  im  Jahre  1810  angestellt  worden,  und 
worüber  ihm  aus  einer  zuverlässigen  Quelle  Data 
zugekommen  sind,  roittheilen  wird,  da  über  diese 
Versuche  in  den  vaterländischen  l  lättern  nichts 
vorgekommen  ist.  In  dem  Wermsdorfer  Revier  ga¬ 
ben  zwölf  angebohrte  /  bornbäuroe  von  derjenigen 
Art,  die  den  Namen  gemeiner  Bergahorn  oder  Acer 
pseudoplatanus  führt,  9  Eymcr  Saft;  in  dem  Wie- 
aenberger  Revier  gaben  acht  Abornbäume  von  der¬ 
selben  Art  5  Eymer  Saft,  und  in  dem  Winkeledor- 
fer  Revier  ein  4  Schub  dicker  Acer  pseudoplatanus 
in  04  Stunden  einen-^Eyraer  Saft.  In  einem  kupfer¬ 
nen  Kessel  erhielt  man  von  15  Eyroern^aft  20  Maass 
Svrup.  Zum  Einsieden  wurden  1*-  Klafter  Holz 
verbraucht.  Die  Bäume  wurden  am  16.  April  mit 
einem  Hohlbohrer  iß  Zoll  über  der  Wurzel  ange¬ 
bohrt,  und  in  die  Oeffnung  ward  ein  Hollunder¬ 
röhrchen  gesteckt,  aber  erst  am  24.  April  fing  der 
Saft  an  zu  rinnen,  weil  unterhalb  noch  Schnee  lag 
und  Kälte  eingetreten  war.  Der  Saft  ist  im  Gan¬ 
zen  acht  Tage  lang  geronnen.  Ein  Ahornbaura 
in  dem  Winkelsdorfer  Revier  im  mittelhohen  Gebirg 
von  4  Schuh  im  Durchmesser  gab  in  24  Stunden 
einen  deutschen  Eymer  Saft;  in  dem  Wiesenlier- 
ger  und  Wermsdorfer  Revier  aber  ein  0^  Schuh 
dicker  Ahornbaum  30  Maass,  ein  c  Schuh  dicker 
25  Maass,  und  ein  i5zölliger  15  Maass.  Die  Farbe 
des  Saftes  war  weiss,  wie  ein  reiner  Kryetall,  der 
Geschmack  angenehm  süss.  Fünfzehn  Eimer  Saft 
gaben  so  Maass  Syrup.  Der  Sud  wurde  in  starker 
Wallung  unternommen,  so  dass  von  dem  Zucker- 
stolfe  viel  verloren  gegangen  seyn  mag,  welches 
bey  einer  gelinden  Einsiedung  nicht  der  Fall  seyn 
dürfte.  Die  Farbe  des  Syrups  war  rothbraufi,  der 
Geschmack  angenehm  und  hinlänglich  süss.  Rein« 
in  den  Zloczower  Kreis  in  Galizien  im  Jahre  ißoy. 
Aus  dem  Reise- Tagebuche  des  Superintendenten  Bre- 
detzky  in  Lemberg.  Euthält  interessante  topogra¬ 
phische  und  statistische  Nachrichten.  Rec,  tbeilt 
einige  mit.  In  Kulikovv  wird  eine  Art  geschlage¬ 
ner  Teppiche  aus  Scbaafwolle  verfertigt,  die  nicht 
gewebt,  sondern  wie  Hutfilze  gearbeitet  werden, 
mit  schwarzen  Puncten  gefärbt  wie  Tiegerbäute 
Aussehen,  und  die  Wärme  sehr  gut  halten.  Um 
den  Bug  schiffbar  zu  machen,  müsste  man  sein 
ganze»  Beet  reinigen  lassen,  eine  Arbeit,  die  bey 
seinem  Wassern  »chthum  mühsam  und  sehr  kostspie¬ 
lig  wäre.  Kamionka  mit  seinen  drey  Vorstädten, 
526  Häusern  und  5345  Einwohnern  liegt  an  dem 
linken  Ufer  des  Bugs.  Der  Marktflecken  Choloiow 
ist  ganz  unansehnlich,  ob  er  gleich  3l7  Häuser 
und  1545  Seelen  zählt.  Summarisehcr  Auszug  aus 
den  Copulations  ,  Geburts  und  Sterbelisten  der 
zur  evangelischen  Super  in  tendentur  in  Siebenbürgen 
gehörigen  Gemeinden  im  Jahre  tß',6. 

Nro.  XXXVII.  und  XXXV11I.  Bildung*  ge  schich¬ 
te  des  Herrn  Hubert  Maurer ,  Historienmahlers  u. 
Professors  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 


in  Wien.  Von  E  — r.  (Eimaurer?)  Der  Beschluss 
steht  in  der  folgenden  Nummer.  So  trefflich  auch 
dieser  Aufsatz  ist,  so  ist  er  doch  mehr  für  ein 
ästhetisches  Journal,  als  für  die  vaterländ.  Blätter 
geeignet.  Muurer’s  Bildungsgang  ist  vorzüglich  da¬ 
durch  interessant  und  anziehend,  weil  man  darin 
die  Macht  reger  Naturasilsgen  mit  zufälligen  Hin- 
dernissen  kämpfend  und  siegend  im  Kampfe  durch¬ 
brechen  sicht.  Er  wurde  am  roten  Juny  t73ß 
von  einem  dürftigen  Taglöhnerpaar  in  dem  Dorfe 
Röttgen  nächst  Bonn  im  Cöllnischen  geboren.  Ei¬ 
nige  Haupt  Fort  heile,  welche  die  Stadt  Festk  der 
Universität  in  ihrer  Mitte  zu  verdanken  hat.  Von 
S.  (Schwartner?)  Beendigt  in  der  folgenden  Num¬ 
mer.  Ein  Wort  zu  seiner  Zeit.  Die  gründlich  aus 
einander  gesetzten  Hauptvortheile  sind  folgende: 
Die  Ausgaben  der  Studenten  (im  Iabre  ißoß  waren 
647»  und  wenn  man  auch  nur  annitnmt,  dass  je¬ 
der  von  ihnen  durchs  Jahr  nicht  mehr  als  400  fl. 
auf  Kost,  Wohnung,  Kleider  und  Bücher  aus»ab, 
so  wurde  durch  sie  doch  die  Masse  des  in  Pestk 
circulirenden  Geldes  mit  253,800  fl.  vermehrt),  dann 
die  Ausgaben  der  Professoren,  ihrer  Assistenten 
und  Diener  (die  Gesammtzahl  aller  dieser  Indivi¬ 
duen  war  im  J.  lßogurrgc  und  ihr  Gehalt  im  haa¬ 
ren  Gelde  betrug  69,434  fl.)  und  der  Unterhaltung 
der  zur  Universität  noth wendigen  Anstalten  (zur 
Vermehrung  der  Universitätsbibliothek  allein  wer¬ 
den  jährlich  gegen  £000  fl.  verwendet)  werfen  der 
Stadt  im  Jahre  ab  347484  fl-  Bin  anderer  wesent¬ 
licher  Vortheil,  den  die  Universität  den  Städten 
Pesih  und  Ofen  gewährt,  ist  die  Möglichkeit  einer 
wohlfeilen  und  auch  bessern  Erziehung  ihrer  Kin¬ 
der,  als  diese  sonst  möglich  wäre.  Die  Universi¬ 
tät  unterhält  ferner  mehrere  kostbare  Anslalten  ,  zu¬ 
nächst  zur  Ausbildung  ihrer  Zöglinge,  an  welchen 
aber  auch  die  Bürger  Antbeil  nehmen  können,  zum 
Theil  auch  wirklich  nehmen;  z.  ß.  an  dem  drey- 
fachen  Krankenzimmer,  an  der  Accouchiranstalt, 
an  der  Universitätsbibliothek.  Unstreitig  hat  auch 
die  bessere  Cultur  in  Pesth,  seitdem  die  Universi¬ 
tät  hier  ihren  Sitz  hat,  zugenommen.  Fortgang 
der  Vaccination  in  Hermannstadt.  Von  J.  B.  (Be- 
nigni).  Vom  1.  Juny  1307  bis  letzten  September 
ißoS  wurden  in  dem  Hermannstädter  Bezirk  3290 
Individuen  geimpft.  Nijfelsens  und  Leppichs  Baum- 
heb  er ,  nachgebildet  und  verbessert  durch  den  Ma¬ 
schinisten  Putz  in  f'Pien.  Hr.  Putz,  Theatermaschi- 
nist  in  Wien,  hat  auch  andere  nützliche  Maschinen 
zu  Stande  gebracht,  z.  B.  eine  Dampfmaschine  und 
verschiedene  Maschinen  für  Fabriken.  Nur  durch 
Zufall  konnte  dieser  Mechaniker  seine  natürlichen 
Talente  ausbilden,  denn  er  v/ar  anfangs  ein  gemei¬ 
ner  Nagelschmied  in  Oesterreich  ob  der  Ens.  Begün 
stigung  für  die  Manna  -  Erzeugung.  Die  k.  k.  Hof¬ 
kammer  hat  am  9.  August  ißio  dem  Marquis  Rri- 
gido  die  Bewilligung  ertheilt,  Manna  an  den  Eschen¬ 
bäumen  (fraxinus  ornus)  nach  seinen  gemachten 
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Versuchen  4n  derf  üriganscben  CamfiraHväldem  au 
sammeln.  Die  einzige  Bedingung,  welche  eie  fest¬ 
setzte,  war,  dass  der  Sammler  nur  Bäume  in  ge¬ 
standenem  Aller  wähle. 

Nr.  XXXIX.  und  XL.  Die  neuerrichtete  Oel- 
fabrik  zu  Penzing  nächst  Schönbrunn.  Von  P  —  g. 
ln  dieser  von  Hrn.  Chxistian  Westl  errichteten  jOel- 
fabrih  ist  eine  grosse  Oehl- Schlagmaschine,  mittelst 
welcher  er  jede  Woche  20  Centner  Oehl  erhält. 
Preisaustheilung  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien,  am  30.  August  lgvo. 

Nr.  XLI.  und  XLII.  Bruchstücke  aus  dem  Ta¬ 
gebuch  einer  Reise  von  Konstantinopel  bis  Iier - 
mannst adt ,  im  Jahre  1803  Aus  dem  französischen 
Preise -Journal  des  k.  k.  Hofsecretäre  der  geheimen 
Hof-  und  Staalskanzelley ,  Hrn.  Ignatz  von  Brenner, 
(Verfassers  des  bey  Geistinger  in  Wien  erschienenen 
Ausflugs  von  Konstantinopel  nach  Brussa  in  Klein¬ 
asien)  übersetzt.  Fortgesetzt  in  den  folgenden  Num¬ 
mern.  Interessant.  Wir  heben  folgende  Notizen 
aus.  Der  Flecken  Burgas  liegt  in  einem  herrlichen 
Thal,  welches  einem  englischen  Garten  gleicht  und 
überall  die  Spuren  menschlicher  Betriebsamkeit  zeigt. 
Eine  grosse  Anzahl  der  Bewohner  dieses  Fleckens 
beschäftigt  eich  mit  Verfertigung  von  Tabakspfeifen, 
Töpfen  und  aileriey  andern  Gefässen,  als  Trink - 
und  Kaffeeschalen  zum  Gebrauche  der  Orientalen. 
Die  Materie,  deren  man  sich  hiezu  bedient,  ist 
die  sogenannte  rothe  Siegelerde,  welcher  sie  auch 
nach  Belieben  eine  schwarze  Farbe  nach  Art  der 
Wedgwooder  Thonwnaren  zu  geben  wissen.  Bey 
den  Kaffeeacbaalen  wird  manchmal  eine  Mischung 
von  Aloe,  Ambra,  Bisam  und  andern  Spezereyen 
dem  Teige  beygemengt,  um  ihnen  einen  von  den 
Türken  sehr  geschätzten  Wohlgeruch  zu  verleihen. 
Die  Formen  dieser  Arbeiten  sind  sehr  gefällig,  so 
wie  auch  ihre  Vergoldung  glänzend  und  haltbar  ist. 
Es  wird  damit  ein  bedeutender  Handel  nach  ver¬ 
schiedenen  Provinzen  des  türkischen  Reichs  getrie¬ 
ben.  Die  Stadt  Kyrk-Kilisse  ist  gross  und  übersieht 
die  Fläche,  die  sie  umgibt.  In  ihrer  Nachbarschaft 
wächst  ein  sehr  schmackhafter  Wein.  Rustschuh 
ist  eine  Stadt  von  schönem  Ansehen  und  beträcht¬ 
lichem  Umfänge.  Sie  ist  von  der  Landseite  mit 
einem  Erdwall  und  hölzernen  Pfählen  umgeben. 
Zum  Theil  auf  dem  Abbange  einer  sanfien  Anhöhe 
erbaut,  beherrscht  sie  die  Donau,  deren  Fiuthen 
ihre  steinernen  Ringmauern  an  der  Nordseite  be¬ 
spülen.  Die  Gassen  sind  ziemlich  breit,  doch,  wie 
in  den  meisten  türkischen  Städten,  ungepflastert; 
daher  man  auch  daselbst  bey  regnerischer  Witte¬ 
rung  ganz  eigentlich  ira  Kothe  schwimmt.  Man 
findet  zu  Ru3tschuk  ganz  artige  Gebäude.  Aulfäl- 
lernl  schön  ist  hier  die  Gestalt  beyder  Geschlechter. 
Da  Rustschuck  ein  Stapelplatz  ist,  so  herrscht  da¬ 
selbst  viele  Thätigkeit.  In  Friedenszeiten  kommen 
hier  regelmässig  Handelekaravanen  von  Konstautino- 


pel  an,  und  gehen  dahin  ab.  Statistische  Skizio 
der  siebeTibiirgischen  Gräme.  Fortsetzung  zu  Nr«- 
XXII.  ff.  des  zweyten  Bandes.  Fortgesetzt  in  den 
folgenden  Nummern.  Von  J.  Der  Verf.  handelt  in 
dieser  Fortsetzung  sehr  gründlich  von  '  den  Natur- 
producten  des  Thierreichs  und  Mineralreichs,  und 
von  den  Kunstproduct.en  der  Industrie  und  dem  Hän¬ 
del  in  der  siebenbürgischen  Militärgränze.  Einige 
Data  aus  dieser  Skizze  mögen  hier  ihre  Stelle  fin¬ 
den.  Ein  Hauptnabrungszweig  de*  siebenbürgischen 
Granzers,  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Gegenden,  welche  er  bewohnt,  ist  die  Viehzucht. 
Sie  wird  unter  allen  Zweigen  der  Landwirthschaft 
von  ihm  am  thatigsten  betrieben.  Nach  der  Con- 
ecription  vom  3.  1807  waren  in  der  siebenbürgi» 
sehen  Militärgränze  vorhanden :  10,752  Pferde,  76,460 
Stück  Rindvieh ,  76,020  Schaafe  und  Ziegen,  30,577 
Schweine.  Die  körperliche  Pflege  des  Viehes  wird 
fast  ganz  der  Natur  überlassen.  Die  Ställe  sind 
schlecht  gebauet,  finster,  niedrig,  ohne  Ablauf,  uud 
werden  nie  gereinigt.  Für  eine  Veredlung  der  Race 
wird  nicht  gesorgt.  Bey  diesem  Zustande  der  Vieh¬ 
zucht  kann  es  Niemanden  wundern,  wenn  der  sie- 
benbürgische  Gränzer  von.  der  grossen  Zahl  seine* 
Viehes  bey  weitem  nicht  jenen  Vortheil  zieht,  wel¬ 
chen  verständigere  Landwirthe  auch  nur  von  dem 
dritten  Theile  desselben,  durch  zweckmässigere 
Pflege  und  Behandlung  erhalten  würden.  Die  Zucht 
des  Hausfederviebes  ist  in  der  siebenbürgischen 
Gränze  ziemlich  stark.  Ganz  vorzüglich  geeignet 
sind  die  siebenbürgischen  Glänz  -Regimentsbezirke 
zur  Bienenzucht.  Im  Jahr  i8°3  zählte  man  14,246 
Bienenstöcke.  Der  Honig  ist  von  vorzüglicher  Güte« 
Zur  Seidencultur  ist  der  grösste  Theil  Siebenbürgen*, 
seiner  klimatischen  Lage  wegen,  nicht  wohl  geeig¬ 
net.  In  den  ungeheuren  Waldungen  der  siebenbür¬ 
gischen  Gränze  findet  der  Jäger  noch  immer  hin¬ 
längliche  Beute.  Vom  essbaren  Wilde  findet  man 
Hirsche,  Rehe,  Gemsen,  Wildschweine,  Birkhüh¬ 
ner,  Haselhühner,  Schnepfen  u.  e.  w.  Unter  den 
Gränzern  gibt  es  sehr  geübte  Jäger.  Die  Fiscberey 
ist  nur  unbeträchtlich.  Die  meisten  Mineralien  fin¬ 
det  man  im  Bezirke  des  ersten  Walachen- Regiments. 
Ein  grosser  Theil  des  Gebirges  Coasztalui  Russ  be¬ 
steht  aus  dem  schönsten  Serpentin  von  allen  Far¬ 
ben,  in  welchem  häufige  Keile  von  Schillerspath 
stecken.  In  dem  zweyten  Walachen  -  Regimentsbe- 
zir \e  werden  von  dem  Montanisticum  die  Radnaer 
Gebirge  auf  Gold,  Silber,  Bley  und  Eisen" bebaut. 
In  diesem  Bezirke  finden  sich  auch  mehrere  mine¬ 
ralische  Quellen,  unter  welchen  vorzüglich  jene 
zu  Rodna  seit  langer  Zeit,  ihrer  Heilkräfte  wegen 
bekannt  und  berühmt  ist.  Der  Bezirk  des  ersten 
Szekler  Regiments  ist  an  Metallen  arm,  hat  aber 
dagegen  sehr  viele  mineralische  Quellen,  worunter 
der  in  einer  romantischen  Gegend  gelegene  Borsze- 
ker  Sauerbrunnen  berühmt  ist.  In  dem  Bezirke 
des  Szekler- Husarenregiments  wird  zu  Dobra  an 
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der  Maros  die  Goldwascberey  mit  vielem  Erfolge 
betrieben.  Die  Industrie  Hegt  in  der  eiebenbürgi- 
echen  Gränze  noch  sehr  in  ihrer  Kindheit.  Die 
Waaren,  welche  in  der  aiebenbiirgischen  Gränze 
imu  Verkaufe  erzeugt  werden  r  sind  mir  Holz  -  und 
Töpfer  waaren.  Der  Handel  des  siebenbiirgischen 

Gränzers  ist  geringfügig.  Er  führt  nur  seinen  Ueber* 
fluss  an  rohen  Producten  und  die  wenigen  Fabricate 
aus,  welche  ihn  die  Noth  zu  verfertigen  zwingt 
Für  das  daraus  gelöste  Geld  bandelt  er  seinen  Abgang  ■ 
an  Nahrungsfrüchten  und  andern  Bedürfnissen  ein. 
Die  Ausfuhr  des  Granzers  geht  grösstentbeils  in  das 
Provinziale.  Die  Nahrungsfrüchte  hingegen  und  den 
Wein  kauft  er  fast  durchgehende  aus  der  benach¬ 
barten  Moldau  und  Walachey,  weil  er  eie  von  dort 
wohlfeiler  und  näher  erhalten  kann.  Das  Fuhrwe¬ 
sen  in  der  Miiitärgränze  ist  unbeträchtlich.  Fort * 
schritte  der,  veredelten  Schau  faucht  in  Oesterreich. 
Am  21.  August  lßio  hatte  auf  der  k.  fk.  Familien- 
berrschaft  Holitsch  die  gewöhnliche  jährliche  Lici- 
tation  des  veredelten  Sehaafviehes  Statt.  Es  wur¬ 
den  gegen  700  Widder  und  3200  Mutterschaafe, 
theils  original -spanischer,  theils  höchst  veredelter 
Abkunft,  versteigert.  Viele  Widder  wurden  um 
den  Preis  von  cooo  bis  7000  fl.  verkauft;  ein  drey- 
jäbriger  echt- spanischer  Widder  aber  um  die  unge¬ 
heure  Summe  von  16,200  fl.  erstanden.  Aufstel¬ 
lung  einer  Commission  zur  Untersuchung  der 
Zuckererzeugung  aus  Ahornsaft.  Dieser  Commis¬ 
sion  wurde  aufgetragen,  im  nächsten  Winter  nicht 
nur  Versuche  mit  dem  Feldahorn  im  Prater  bey 
Wien  nnd  in  einigen  andern  umliegenden  Gegen¬ 
den,  sondern  auch  mit  andern  Ahornarten  anzu- 
etellen.  Ueberdiess  wird  sie  sich  die  nöthige  Kennt¬ 
nis  von  allen  Versuchen,  die  soii6t  schon  in  der 
Monarchie  angestellt  worden  sind,  verschaffen,  und 
auch  die  neue  Anstellung  von  weiteren  Versuchen 
in  entfernteren  Gegenden  veranlassen. 

Nr.  XLIIL  und  XLIV.  Prämien  zur  Aufmun¬ 
terung  der  Cultur  Ser  Oelpßanzen  im  Klagenfur¬ 
ter  Kreise.  Ausgesetzt  von  der  k.  k.  Gesellschaft 
des  Ackerbaus  und  der  Künste  in  Kärnthen.  Neu- 
Idria.  Diesen  Namen  hat  das  neuentdeckte,  reiche 
und  mächtige  Quecksilber- Bergwerk ,  nahe  beym 
landesfürstlicben  Markte  Kappel  im  Klagenfurter 
Kreise  in  Kärnthen  erhalten,  das  zwar  seit  drey 
Jahren  schon  betrieben  wird,  dessen  Mächtigkeit 
eich  aber  erst  im  späten  Herbst  des  Jahres  1809  auf¬ 
deckte,  als  Idria  durch  den  Wiener  Frieden  abge¬ 
treten  wurde.  Das  Erz  ist  lichtrother  Zinnober, 
und  hält  im  Centner  10  bis  20  Pfund  Quecksilber. 
So  wie  die  Aussichten  gegenwärtig  stehen ,  dürfte 
die  Ausbeute  jährlich  1500  bis  2000  Centner  Queck¬ 
silber  betragen.  Leichter  kann  nun  Oesterreich 
Idria  verschmerzen. 

Nr.  XLV.  Ansichten  der  von  der  Staatsver¬ 
waltung  getroffenen  Maassregeln  zur  Wiederher- 
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Stellung  der  Finanzen.  Von  Prechtl.  Dieser  gründ¬ 
liche  Aufsatz  fand  in  Oesterreich  so  allgemeinen  Bey- 
fall,  dass  er  besonders  abgedruckt  werden  musste. 
Die  Zweckmässigkeit  der  allmähligen  Verminderung 
der  Bankozetteleumme  durch  wohlbegründete  Til¬ 
gungsfonds  wird  einleuchtend  daigethan.  Nur  ver¬ 
spricht  sich  Rec.  nicht  so  viel  von  den  Einlösungs¬ 
scheinen,  welche  Conventionsgeld  vorstellen  sollen, 
als  Hr.  P. ,  denn  Papier  bleibt  Papier,  es  mag  was 
immer  für  einen  Namen  führen.  Versuch  eines  Ge¬ 
mäldes  der  königl.  ungarischen  Freystädte  Ofen 
und  Pesth.  Von  R  —  d.  Fortgesetzt  in  den  folgen¬ 
den  Nummern,  beendigt  Nr.  LV.  Ein  anziehendes, 
mit  Fleiss  verfasstes  Gemälde.  Vorzüglich  werden 
die  Contraste  zwischen  Ofen  und  Pesth  treffend  aus 
einander  gesetzt.  Wir  heben  einige  Züge  aus.  Ofen 
soll  nach  der  neuesten  Angabe  2928  Häuser  fassen, 
wovon  aber  nicht  viel  über  den  zwölften  Theil  (227 
Häuser)  der  obern  Stadt  oder  der  Festung  angeboren. 
Weit  aber  übertrifft  dieselbe  an  architektonischer 
Schönheit  und  Regelmässigkeit,  an  pittoresken  ma* 
jestätischen  An  -  u.  Aussichten  an  Reinlichkeit  der 
Strassen,  Grösse,  ihrer  freyen  Plätze  und  überhaupt 
an  echtstädtischer  Form  ihre  an  allen  diesen  Vorzü-, 
gen  so  armen  Schwestern,  das  Fischerstädtchen,  die 
Wasserstadt,  die  Landstrasse,  das  Neustift,  die  Chri- 
6tinastadt,  nnd  die  Raizenstadt.  Die  Einwohner 
Ofens  sind  grösstentheils  ansässige  Bürger.  Ihre  un¬ 
ter  dem  Stadtmagistrate  stehende  Zahl  beläuft  sich 
nach  der  neuesten  Angabe  auf  22,500  Seelen;  doch 
diese  Bevölkerung  wird  noch  durch  die  Gegenwart 
des  Palatinal -Hofstaats  und  eines  um  denselben  ver¬ 
sammelten  zahlreichen  Adels,  durch  verschieden« 
Dicasterial- Beamte,  das  Militär,  den  Klerus,  und 
die  diesen  Ständen  zugehörige  Dienerschaft  um  bey- 
nahe  5000  Köpfe  verstärkt.  Die  Anwesenheit  die¬ 
ser  Stände,  welche  zum  Theil  die  Verwaltungs¬ 
geschäfte  des  ganzen  Landes  unter  sich  vertheilen, 
begründen  Ofens  öffentliche  Wichtigkeit.  Fächerar¬ 
tig  breitet  sich  um  Öfen  herum  sein  Weingartenland 
in  einer  Ausdehnung  von  6,080,000  Quadratklaftern 
oder  nach  dort  üblicher  Berechnungsart  7600  Vier¬ 
teln  aus ,  von  welchen  im  Durchschnitte  ein  Vier¬ 
tel  30  bis  35  Eymer  reinen  Wein  erzeugt.  Schwer¬ 
lich  dürfte  eine  Gegend  in  Europa  einen  gleichen 
einträglichen  Strich  Weinlandes  in  einem  ähnlich 
beschränkten  Terrain  aufzuweisen  haben.  Nimmt 
man  die  jährliche  Weinärnte  im  Durchschnitt  auch 
nur  zu  228,000  Eymer  an,  und  rechnet  man  auf 
die  jährliche  innere  Weinconsumtion  in  Ofen  228*000 
Eymer,  so  bleibt  den  Ofnern  doch  noch  ein  reiner 
Ueberschuss  von  173,000  Eymern  für  den  fremden 
Verkauf.  Acker  -  und  Wiesenland  besitzt,  schon  um 
seiner  Gebirge  willen ,  das  Ofner  Gebiet  im  Ver¬ 
hältnis  zur  nöthigen  Consumtion  äusserst  wenig; 
Gartenland  nur  etwas  in  dem  fruchtbaren  Tbale 
der  Christinaeudt,  ganz  im  Süden  am  Donau -Ufes 
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und  auf  der  schönen  üppig  grünenden  Palatinal« 
Insel;  Waldungen  ebenfalls  nicht  hinlänglich,  doch 
von  dem  schönsten  Triebe  in  sonnenlosen  Gründen 
und  auf  dem  von  der  Hache  des  Winzers  unerreich 
ten  Gipfeln  der  Berge.  Eben  die  Nuancen  aber 
des  allverbreiteten  Weinstocks  mit  Lust  und  Obst* 

färtcn,  mit  Aeckern  und  Wiesen,  mit  frcyen  Hai¬ 
nen  und  schattigen  Waldungen  machen  die  ganze 
Gebend  reich  an  den  anmuthigsten  mannigfaltigsten 
Spaziergängen  ,  die  nächtliche  Strassenbch  u<  htung 
erstrecht  sich  bloss  auf  die  Festung,  Wasserstadt, 
das  Fischerstädtchen  und  einen  Theil  der  Raizen- 
stadt.  Die  Universität» -Buchdruckerey,  mit  einem 
ansehnlichen  Fonds  und  einträglichen  Privilegien 
de«  Verlags  aller  Normalscbulbücher  für  Ungarn, 
und  des  illyrischen  Drucks  ausgestattef ,  beschäftigt 
vierzehn  Pressen,  eine  eigene  Schriftgiesserey  mit 
einem  Graveur  zu  ihrer  Seite ,  und  eine  auswärtige 
Papiermühle,  und  hat  sich  um  die  Typographie  in 
Ungarn  bis  jetzt  die  ersten  Verdienste  erworben. 
Das  Ofner  Schauspielhaus,  ein  seiner  Localität  so 
vollkommen ,  wie  man  es  selten  findet,  entspre¬ 
chendes  Gebäude,  ist  unter  Joseph  II.  aus  der  ehe¬ 
maligen  Karmelitenhirche  für  seine  jetzige  Bestim¬ 
mung  eingerichtet  worden.  DieRedouien  in  der  Fe¬ 
stung  sind  so  glänzend,  als  die  prunkvollen  Redouten  in 
der  liaiserstadt  Wien.  —  Die  Schißbrücke  der  Donau, 
ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  der  beyden  Städ¬ 
te  Ofen  und  Pesth,  ruht  gewöhnlich  aut  46  bis  47 
Pontons,  und  mag  mit  ihren  feststehenden  Land¬ 
jochen  nahe  an  1500  Schrille  lang  seyn.  Sie  gehört 
um  der  Schwierigkeiten  willen,  die  sich  ihrem  Bau 
entgegensetzen,  sicher  unter  die  bewundernswür¬ 
digsten  Anstalten  dieser  Art  in  Europa.  Die  Kosten 
der  Unterhaltung  dieser  Brücke  müssen  sehr  be¬ 
trächtlich  seyn.  Da  nun  alle  Reparaturauegaben 
dem  Pachtinbaber  zu  Last  fallen,  und  dieser  den¬ 
noch  ausserdem  ein  contractmässiges  jährliches  Pacht¬ 
geld  von  37,700  Gulden  zahlt,  übrigens  aber  der 
gesamtste  ungarische  Adel,  die  beyden  städtischen 
Bürger  und  alle  öffentliche  Beamte  zollfrey  sind, 
kann  man  einen  Schluss  auf  die  Grosse  des  Han¬ 
delsverkehrs  machen,  der  seinen  Weg  über  diese 
Brücke  zu  nehmen  genöthigt  ist.  Die  alte  oder 
sogenannte  innere  Stadt  Pesth  kann  keinen  Anspruch 
auf  Regelmässigkeit,  weniger  auf  Nettigkeit  und 
Reinlichkeit,  den  meisten  noch  auf  Reichhaltigkeit 
an  einzelnen  in  die  Augen  fallenden  Prachtgebäuden 
machen.  Den  Mangel  der  Regelmässigkeit  hat  sie 
mit  den  meisten  älteren  Städten  Europens  gemein; 
und  in  so  fern  sie  für  den  localen  Handelsverkehr 
den  Mittelpunct  abgibt,  zu  dem  sich  natürlich  Al¬ 
les  drängt,  um  jeden  bewohnbaren  Raum  zu  benu¬ 
tzen,  sind  der  öffentlichen  Sorgfalt  zü  «ehr  die 
Hände  gebunden,  um  jenem  Mangel  abhelfen  zu 
können.  Die  Leopoldstadt  ist  nach  einem  durch 
aus  regelmässigen  Plane  angelegt.  Pestb  zälilt  nach 
der  neuesten  Angabe  2§7°  Häuser  und  eine  Sevol- 
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kerung  von  mehr  als  3o»°oo  (oder  vielmehr  32  000) 
Seelen ;  nach  Abzug  der  Universitätsg?  noi>8on  de* 
Amtspersonals  bey  den  königlichen  Verwaltungs¬ 
stellen.  des  Militärs  und  des  ansässigen  Adels  blei¬ 
ben  dem  Stadtmagistrat  untergebene  Einwohner 
05,000.  Selten  vv*rd  eine  Volksmenge  aus  so  ver¬ 
schiedenen  Sprach  -  und  Religionsverwandten  zu¬ 
sammengesetzt  angetroffen  werden  als  in  Pesth. 
Man  hört  deutsch,  unga.-isch,  slawisch,  illyrisch, 
neugriechisch,  wallachiscb  und  jüdisch,  oft  auf  ei¬ 
nem  Sammelplatz  sprechen,  und  die  Genossen  des 
römisch  -  katholischen,  griechischen,  lutherischen, 
reforrnirten  und  jüdischen  Religionscultoa  bauen 
sieb  ungestört  und  friedlich  neben  einander  ihre 
Schulen  und  Gotteshäuser.  Das  gesammte  Wein¬ 
land  von  Pestb  beträgt  hur  etwas  über  tausend  Vier¬ 
tel ,  und  liefert  gröestentheils  eine  weisee  Sorte  ge¬ 
ringen  Weins,  der  sich  unter  dem  Namen  Steinbru- 
cher  in  der  Consumtion  der  beyden  Städte  aufzehrt. 
Neben  diesem  gehören  Bern  Stadtgebiet  590  Wiesen, 
jede  von  6000  bi«  fio.ooo  Quadratklafter  Flächenin¬ 
halt  und  beyläufig  goo  Joch  (jede»  zu  1200  Qua¬ 
dratklafter)  Ackerland.  Der  Mehrzahl  von  Pestbs  Be¬ 
wohnern  fiel  das  Loo »,  sieb  loszusagen  von  dem 
mühsamen  Ringen  mit  den  Launen  der  Natur,  und 
»ich  dafür  ein  überströmende»  Füllborn  des  Reich¬ 
thums  und  Wohllebens  zu  öffnen  in  dem  Handel. 
Bey  der  Universität  sind  gegenwärtig  in  vier  Facul- 
täten  4Ö  Prole6soren,  7  Adjuricten  und  3  Assisten¬ 
ten  tbätig,  deren  Lehrstühle  zusammen  im  Jahre 
*8°3  “7  9*  769  Zuhörer  zählten.  Das  Gymnasium 
zählte  in  demselben  fahre  63 1  Schüler,  ln  Pesth 
«sind  drey  Druckereyen  beschäftigt.  Pesth  hat  meh¬ 
rere  bedeutende  Buchhandlungen,  eine  Kunsthand¬ 
lung  und  zvvey  öffentliche  Bibliotheken ,  die  Uni¬ 
versitätsbibliothek  und  die  gräfl,  Szechenyische  un¬ 
garische  Nationalbibliothek.  Ein  ungarisches  Natio* 
nalmuseum  ist  im  Entstehen  begriffen.  Ihre  politi¬ 
sche  Wichtigkeit  erhält  die  Stadt  Peeth  durch  die 
Gegenwart  der  beyden  obersten  Justiztribunale  Un¬ 
garns ,  der  Septetnviral-  und  königlichen  Tafel.  In 
Pesth  ist  ein  Mangel  an  zweckmässig  und  bequem 
eingerichteten  Gasthäusern.  Die  Sicherheiteanstal- 
ten  in  Pestb  sind  unzulänglich.  Die  Nachibeleuch- 
tung,  welche  sich  auf  die  inr.ere  Stadt,  einen  Theil 
der  Neustadt  und- deren  nächste  Umgebungen  er¬ 
streckt,  ist  vortrefflich,  und  gewährt,  besonder» 
längs  der  Donaufronte  in  Verbindung  mit  der  La¬ 
ternen  •  Allee  der  Sch-ffbrücke,  einen  überraschen¬ 
den  Anblick  für  die  erhabenen  Standpunkte  der 
Stadt  Ofen.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Stadtwägen 
(über  100)  entspricht  nicht  nur  dem  wirklichen 
Bedürfnis»,  sondern  fröbnt  zugleich  der  eigenen 
Luxussitte,  die  ihren  Gebrauch  den  wohlhabenden 
ßürgerclassen ,  besonders  dem  schauen  Geschlecht® 
vorschreibt.  Von-den  zahlreichen  vielbesuchten  Ka£ 
feehäuserp  zieht  eines  (im  Erdgeschosse  des  grossen 
liemniueriecfien  Pajiastea)  be«o nders  die  Aufmerk- 
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samkeit  der  Fremden  auf  sieh  durch  fceine  schöne 
Lage  und  innere  ansprechende  Architectur.  So  karg 
die  Natur-  die  Pesther  Stad  (Umgebungen  behandelte, 
00  sehr  hat  sich  die  Kunst  bestrebt,  diese  Blösse 
durch  Anlegung  öffentlicher  Lustpartien  zu  decken. 
Das  neue,  noch  nicht  vollendete,  Theater  wird  mit 
seiner  äussern  und  innern  Pracht  das  bisherige  in 
einem  engen  schmutzigen  Locale  eines  alten  Eastey- 
thurms  befindliche  bald  vergessen  machen.  Die 
Schauspieler- Gesellschaft —  Ofen  und  Pesth  in  wech¬ 
selnden  /  benden  angehörig  —  steht  zwar  als  Gan¬ 
zes  den  Forderungen  der  dramatischen  Kunst  nach, 
besitzt  jedoch  sowohl  für  die  Oper  al»  für  das 
Schauspiel  einzelne  Mitglieder,  deren  Talente  und 
Fleiss  sich  um  so  glänzender  heransheben,  je  ver¬ 
einzelter  sie  dastehen.  Ausser  der  deutschen  Bühne 
besteht  seit  mehreren  Jahren  ein  ungarisches  Natio¬ 
naltheater,  als  Privat- Entreprise  eines  ungarischen 
Edelmanns.  Sein  freundliches  Locale  und  seine 
niedlichen  Decorationen  verdienen  Lob.  Es  freut 
c?ch  jedoch  nicht  der  Theilnahme  eines  zahlreichen 
Publicums  und  scheint  bloss  durch  die  patriotische 
Unterstützung  seines  Unternehmers  der  gänzlichen 
Auflösung  zu  trotzen. 

Nr.  XLVI  und  XLVII.  Leopold  Kislings  Kunst¬ 
bildung  und  neueste  Arbeiten .  Auch  dieser  Aufsatz 
ist  mehr  für  ein  ästhetisches  Journal  geeignet.  Kie¬ 
ling  ist  der  Sohn  eines  Glashändlers,  und  wurde 
zu  Schöneben  in  Oesterreich,  ob  der  Ens  im  Jahre 
1770  geboren.  Sein  Hauptwerk  ist  die  für  den 
Kaiser  von  Oesterreich  bestimmte  Gruppe,  welche 
die  den  Mars  zum  Frieden  bewegende  Venus  und 
einen  kleinen  Amor  vorstellt,  aus  carrarischem 
Marmor.  ‘ 

Nr.  XLVIII  und  XLIX.  Gegenwärtiger  Zu • 
stand  des  Privatinstituts  für  blinde  Kinder  und 
Augenkranke  in  Prag.  Das  Prager  Privatinstitut 
für  blinde  Kinder  schränkt  sich  auf  arme  blinde 
Kinder  allein  ein,  und  schliesst  allen  wissenschaft¬ 
lichen  Unterricht,  selbst  das  Lesen  und  Schreiben, 
aus.  Der  Hauptzweck  dieses  Instituts  ist,  diese  ar¬ 
men  blinden  Kinder  dem  Müssiggange  zu  entreis* 
sen ,  sie  durch  Unterricht  in  Handarbeiten  dahin 
zu  bringen,  dass  eie  ihren  Lebensunterhalt  erwer¬ 
ben  können,  und  sie  zu  frommen ,  guten,  heitern 
und  zufriedenen  Menschen  zu  erziehen.  Die  Vor¬ 
steher  dieses  Instituts  sind  ein  Direclor  (gegenwär¬ 
tig  der  Gubcrnialralh  und .  Kreishauptraann  Prokop 
von  Platzer)  und  einige  Assistenten.  Ausgedehnter 
haben  sich  schon  die  wohlthätägen  Wirkungen  der 
mit .  diesem  Institute  verbundenen  Heilanstalt  ge¬ 
zeigt,  denn  es  wurden  seit  der  Errichtung,  durch 
den  Doctor  der  Medicin  Fischer,  welcher  seine  ärzt¬ 
lichen  Bemühungen  unentgeltlich  dem  Institute  op¬ 
fert,  33  Personen  operirt  und  25  davon  sehend  ent¬ 
lassen. 


Nr.  L.  und  LI.  Ueberblick  der  Geschichte  der 
österreichischen  Civil  -  Gesetzgebung.  Von  Zizius. 
Beendigt  in  den  folgenden  zwey  Nummern.  Die 
Data  zu  dieser  interessanten  Geschichte  sind  gross- 
tentheils  aus  des  verdienstvollen  Hofraths  von  Zeil- 
lers  jährlichen  Beyträgen  zur  Gesetzkunde  und 
Rechtswissenschaft  in  den  österreichischen  Erbstaa¬ 
ten,  Wien  iQo6 — 1309  entlehnt.  Der  Psevdo  -  Eu- 
gen .  Unter  dieser  Aufschrift  wird  die  Unäcbtbeit 
der  Memoires  du  Prince  Eugene  de  Savoie ,  ecrits 
par  lui-meme,  Weimar  1309,  bewiese«. 

Nr.  L1V  und  LV.  Vorschlag  zur  Verwinde- 
rung  des  Passiv-  Kandels  bey  einigen  Handlung  r- 
Zweigen  in  den  österreichischen  Jirbstaaten.  Von 
dem  fürstlich  Lichtensteinechen  Hofrath  von  Wal¬ 
berg.  Ein  gründlicher,  heherzigungswerther  Vor¬ 
schlag.  Sein  Vorschlag  ist  auf  kein  Hirngespinnst 
gebaut,  sondern  gründet  sich  auf  die  Fruchtbar¬ 
keit  von  Oesterreichs  gesegneten  Fluren.  Erzeigt: 
dass  das  für  die  Hauptstädte  Wien,  Prag,  Brünn 
u.  0.  w.  zum  Schlachten  jährlich  erforderliche 
Rindvieh  nur  im  Wege  der  Stallmastung  schnell 
erhalten  werden  könne,  dass  Oesterreich  ans  in» 
ländischen  Pflanzen,  welche  angeführt  werden,  gu¬ 
tes  Tafelöl  und  Brennstoff  Surrogate  erhöhen .  bc,; 
Runkelrüben  und  dem  Safte  der  Ahorn  bäume  Zo¬ 
cker  erzeugen,  '  in  den  kalten  Gebirgsgegenden 
durch  den  Anbau  des  Winterspelzcs  dem  Brotmao¬ 
gel  Vorbeugen  und  aus  den  veredelten  grossen  eng¬ 
lischen  Stachelbeeren  (ribes  grossularia  aculeata) 
ein  dem  Wein  vollkommen  ähnliches  Getränke  er¬ 
zeugen,  durch  Anbau  und  Verbreitung  verschiede¬ 
ner  vom  Verfasser  angegebener  Holzsorten  dem 
Holzmangel  entgegen  arbeiten,  und  dem  Boden 
durch  Einführung  fruchtbarerer  Getreidearten  ei¬ 
nen  grossem  Körnerertrag  abgewinnen  könne. 

(Der  Beschluss  folgt,') 

LITERA  T  U  Z. 

Ueber  Bücher -  Handschriften  überhaupt.  Von  Aitg ► 
Friedr.  P f  e  if  f  e  r ,  Hofr.  u.  öffentl.  Lehrer  der  orien¬ 
tal,  Sprachen,  auch  Director  der  Univ.  Bibi,  zu  Erlan¬ 
gen,  Erlangen,  b.  Palm,  igio.  XIV  u.  232  S.  gr.8* 

Ein  in  der  Kürze  sehr  belehrendes  und  brauch¬ 
bares  Handbuch ,  allen  zu  empfehlen,  welche  grös¬ 
sere  und  zahlreichere  Werke  über  diese  Gegenstän¬ 
de  zu  benutzen  nicht  Gelegenheit  haben.  Sein  Da- 
seyn  verdankt  es  zunächst  den  Vorlesungen,  welche 
der  Hr.  Verf.  hielt,  um  6eine  Zuhörer  mit  den  Schä¬ 
tzen  der  öffentlichen  Bibliothek  bekannter  zu  ma¬ 
chen.  Ihnen  wollte  er  insbesondere  die  zur  Beur- 
theilung  der  Bücher  •  Handschriften  nöthige  Vorkennt¬ 
nisse  zusammenstellen,  was  um  so  wichtiger  war, 
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da  in  den  Lehrbüchern  der  Diplomatik  der  Hand¬ 
schriften  nur  beyläufig  gedacht  wird.  Er  benutzte 
dazu  theils  die  Beobachtungen  und  Bemerkungen  An¬ 
derer,  auf  deren  Schriften  auch  verwiesen  wird; 
theils  seine  eigenen,  zu  welchen  ihm  die  Handschrif¬ 
ten  der  Bibliothek,  die  ihm  seit  1770  anvertrauet 
ist,  Gelegenheit  darboten.  Das  Werk  zerfällt  in  3 
Abschnitte,  Graphik,  Grammatologie  oder  innere 
Beschaffenheit  der  Handschriften  und  Bestimmung 
des  Alters  einer  Handschrift.  Ira  1.  Abschn.  wird 
erstlich  von  den  Materialien,  auf  welche  man  schrieb 
(S.  1 — 42),  Nachricht  gegeben;  am  Schlüsse  des 
Gapitels  sind  die  Schriften  angeführt,  die  der  Hr. 
Vf.  gebraucht  bat,  wo  doch  auch  PVehrs  gelegent¬ 
lich  einigemal  erwähnte  Schrift  vom  Papier  und  den 
vor  Erfindung  desselben  üblich  gewesenen  .Schreib¬ 
massen  nebst  Supplementen  dazu,  und  von  Schwarz 
de  ornamentis  librorum  nicht  bloss  die  altern  Aus¬ 
gaben,  sondern  vorzüglich  die  neueste  von  Leusch- 
ner  1756.  4.  mit  den  nöthigen  Registern  hätte  ge¬ 
nannt  werden  sollen.  Der  Hr.  Vf.  vermehrt  übri¬ 
gens  das  aus  vielen  andern  Schriften  Beygebracbte 
mit  eignen  Erläuterungen,  zu  denen  ihm  «eine  mor- 
genländ.  Sprachkenntniss  Gelegenheit  gab.  So  ver¬ 
wirft  er  die  gewöhnlichen  Ableitungen  des  Wortes 
(wobey  doch  die  sehr  annehmliche  von  x“Pw> 
wovon  erst  abstammt,  fehlt,  s.  Wyttenbach 

Bibi.  Crit.  XII.  p.  21.  f.),  und  hält  es  für  ein  kopti¬ 
sches  Wort,  das  sich  aus  den  morgenländ.  Dialekten, 
in  denen  ebarath  (oder  karath)  abschälen,  abziehen 
bedeutet,  erläutern  lasse.  Von  Coton  aber  wird 
erinnert,  dass  es  ein  ganz  arabisches  Wort  sey  und 
Baumwolle  bedeute.  Der  Behauptung,  dass  xa?T1K 
die  gröbere  Sorte,  icccirv^o;  die  feinere  anzeige,  wird 
mit  Recht  widersprochen;  jenes  war  der  allgemeine 
Name.  lieber  die  Bereitung  des  Papiers  konnten 
noch  Bartels  Briefe  über  Sicilien  benutzt  werden. 
Sodann  wird  von  den  Instrumenten,  womit  man 
schrieb  (S.  43  —  49*)  gebandelt,  und  hier  der  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  yAu$s7ov  (Meisel)  und  yp«(£s7ov 
(Griffel)  bestätigt;  erinnert,  dass  unsere  Schreibfe¬ 
dern  zuerst  beyra  Isidorus  erwähnt  werden ,  und 
der  Schreibfeder  des  Leo  Allacci,  womit  er  40  Jahre 
geschrieben  hatte,  gedacht;  des  Martorelli  theca  ca- 
lamaria  ist  hier  und  S.  63.  übergangen.  S.  49  —  60, 
wird  von  den  Tinten,  ihrer  Bereitung  und  Auf¬ 
frischung  u.  s.  f.  ausführlichere  JNachrickt  gegeben, 
und  endlich  werden  S.  (Jo  —  64.  die  übrigen  bey 
den  Alten  und  in  mittlern  Zeiten  erwähnten  Schreib- 
gerätbschaften  (Lineal  u.  s.  f.)  aufgeführt.  Einige 
Bemerkungen  über  die  Lage  der  schreibenden  Per¬ 
sonen  folgen  S.  64«  f*  wobey  auch  auf  verschiedene 


Abbildungen  derselben'  verwiesen  wird.'  Sodann 
folgt  S.  6  5  —  75-  eine  ausführlichere  Beschreibung 
der  äussern  Form  der  Handschriften,  die  sich  her 
hanntlich  in  vclumiua  und  Codices  theilen ,  ihrer 
Capsein,  Einbänden,  Aufbewahrung  u.  s.  f.  Zu¬ 
letzt  wird  in  diesem  Abschn.  S.  75  —  8°-  von  den 
schreibenden  Personen'  und  ihren  Benennungen  und 
den  üibliopolis  Glutinatoribus  und  der  Bibliothec« 
geredet.  Der  ote  Abschn.  (S.  fto  —  2x0.)  fängt  mit 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bildung  der 
Buchstaben  und  die  verschiedenen  Alphabete  (zu 
denen  noch  die  Alphabete  der  Propaganda  in  Rom 
nachgetragen  werden  müssen)  und  über  das  Ural- 
pbabet  an ;  dann  werden  die  verschiedenen  Arten 
zu  schreiben  erwähnt,  und  die  geographische  Ver¬ 
breitung  der  Schreibkunde,  nebst  der  Entstehung 
der  verschiedenen  Alphabete  und  insbesondere  der 
Runenschriften,  behandelt.  Dann  erst  folgen  die 
verschiedenen  Schriftarten  (Hieroglyphen ,  ciylben- 
schrift,  Buchstabenschrift)  —  was  uns  nicht  die 
bequemste  Anordnung  zu  seyn  scheint.  Das  Bü¬ 
cheralphabet  wird  in  acht  Ordnungen  oder  Haupt¬ 
alphabete,  deren  jedes  in  mehrere  Arten  zerfällt, 
getheilt,  und  von  ihnen  die  morgenländiecben 
(nebst  mehreren  dazu  gehörigen  Handschriften) 
griechische,  etruskische,  lateinische  ausführlicher 
behandelt.  Bey  der  letztem  giebt  der  Verf.  die 
verschiedenen  Eintheil  ungen  und  Schriftarten  oder 
Schriftzüge;  wobey  vorzüglich  Gatterer  benutzt 
ist  —  freylich  lässt  sich  manches  ohne  Abbildung 
nicht  ganz  verstehen  —  aber  Kupfer  würden  das 
Lehrbuch  vertheuert  haben,  und  cs  sind  überall 
die  erforderlichen  Abbildungen  naebgewieeen  — 
dabey  aber  auch  erinnert  S.  151.  f.  dass  manche  in 
Kupfer  gestochene  Schriftproben  ganz  unzuverläs¬ 
sig  6ind  und  Mistrauen  erregen.)  Es  folgen  sodann 
Belehrungen  über  Verbindung  der  Buchstaben, 
Trennung  und  Abtheilung_der  Worte,  Interpunction, 
Absätze,  andere  Beyzeichen,  Abbreviaturen,  Siglen, 
Zahlzeichen,  musikal.  Zeichen,  eigentl.  Abbreviatu¬ 
ren,  tironiseke  Zeichen  und  die  Orthographie  der 
Handschriften  überhaupt.  Der  dritte  Abschnitt,  in 
welchem  die  vorzüglichsten  Zeichen  das  Alter  ei- 
ner  Handschrift  zu  bestimmen  und  die  Gründe, 
nach  welchen  der  Werth  einer  Handschrift  zu  be- 
urtheilen,  angegeben  werden,  ist  fast  zu  kurz  ausge¬ 
fallen  ,  und  schränkt  sich  auf  die  lateinischen  Manu- 
scripte  ein.  Ein  kleiner  Abschnitt  über  die  Anord¬ 
nung  der  Handschriften  in  den  Bibliotheken  darf 
nicht  übersehen  werden.  Anhangsweise  ist  eine  all¬ 
gemeine  Uebersicht  der  Handschriften  der  Erlanger 
Umveriitätsbiblioihekjbeygefügt. 


43'  Stück,  den  »4*  April  1811. 
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GESCHICHTE  her  PHILOSOPHIE. 

Sokrates ,  als  Mensch ,  a/s  Bürger  und  als  Philo¬ 
soph  ,  oder  Versuch  einer  Charakteristik  des  So¬ 
krates,  von  G.  Wiggers,  Dr.  d.  Theol.  u.  Thi¬ 
los.,  Frof.  der  Theol,  und  Director  des  pädsgogisch- 
tbeol,  Seminar,  zu  Rostock.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Neustrelitz  lgn.  bey  F,  Al¬ 
banus.  VIII  u.  215  S.  ß. 

D,  e  erste  Ausgabe  dieses  Büchleins  ward  zwar 
nicht  ohne  manche  Erinnerungen,  doch  im  Gan¬ 
zen  mit  Ücyfall  aufgenommen.  Sorgfältigen  und 
verständigen  Gebrauch  seiner  Vorgänger,  verbunden 
mit  eigenem  Quellenstudium  kann  man  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  absprcchen.  Die  Resultate,  die  er  hieraus 
zog,  seinen  Landsleuten  in  einer  verständlichen 
Sprache  vorzulegen,  war  seine  Abeicht.  Diese  hat  er 
unseres  Bedünkens  wohl  erreicht,  und  ein  Werk 
geliefert,  das  Achtung  verdient,  besonders  auch  von 
Jünglingen  mit  Nutzen  wird  gelesen  werden.  Zu 
dieser  neuen  Ausgabe  hat  der  Hr.  Vf.  Vieles  von 
neuem  untersucht,  und  durchgehend®  ist  die  bes¬ 
sernde  Haud  sichtbar,  obgleich  die  Schreibart  hin 
und  wieder  noch  ein  wenig  vernachlässiget  ist. 

Nach  Bemerkungen  über  die  Quellen  der  Ge- ' 
schichte  des  Sokrates  folgt  eine  Erzählung  der  Haupt¬ 
begebenheiten  seines  Lebens,  vorzüglich  dessen, 
\vas  auf  seine  Bildung  Einfluss  hatte.  Dahin  ge¬ 
hören  auch  äussere  Umstände,  z.  Ü.  der  Ausspruch 
des  Orakels  (S.  31  ff.),  welcher  nebst  der  Art,  wie 
er  ihn  benutzte,  nach  dem  Vf.,  den  Schlüssel  zu 
dem  ganzen  nachheri^en  Betragen  und  der  ganzen 
Denkungsart  des  S.  gibt.  Das  Däraonium  war  ein 
Ahnungsvermögen ,  wie  es  bey  Leuten  von  lebhaf¬ 
ter  Einbildungskraft  und  feiner  Organisation  nicht 
selten  ist,  das  aber  S.  für  eine  göttliche  Stimme 
hielt.  Das  Charakteristische  seiner  Lehrmethode 
Zweyter  Baud. 


wird  S.  50  ff.  gut  dargestellt.  Sokrates  als  Gatte, 
S.  67  f.  als  Krieger,  S.  69  ff.,  als  Epistates,  S.  76 ff. 
Ausführlich  und  befriedigender,  als  Andere,  ent¬ 
wickelt  Herr  VV.  die  Ursachen,  die  zu  S.  Tode 
wirkten,  S.  92 — 142.  Nach  seiner  Untersuchung 
ward  S.,  wenn  wir  auf  die  nächste  Ursache  sei¬ 
ner  Veruriheilung  sehen ,  nicht  sowohl  ein  Opfer 
des  Hasses  seiner  Feinde,  als  seiner,  freylich  wohl 
mit  starkem  Selbstgefühle  vermischten  religiösen 
Denkart.  Die  Richter  will  der  Verf.  zwar  nicht 
rechtfertigen ,  meynt  sie  aber  in  mancher  Hinsicht 
entschuldigen  zu  können,  da  S.  Aeusserungen  über 
das  Wesen  der  athenischen  Demokratie  einem  athe¬ 
nischen  Bürger  nicht  wohl  haben  nachgesehen  wer¬ 
den  können.  Doch  bemerkt  Hr.  W.  selbst,  dass 
S.  aus  der  Ueberzeugung  handelte,  er  sey  den  Athe¬ 
nern  von  der  Gottheit  zur  bessernden  Züchtigung 
gegeben  ( S.  175).  Noch  rechnet  er  zur  Schatten¬ 
seite  im  Gemälde  des  S.  ein  zu  starkes  Selbstgefühl 
(S.  159  f.).  Auf  die  Beurtbeilung  des  Menschen 
(  S.  151  — 165)  und  des  Bürgers  (S.  165 — 175)  folgt 
die  Schilderung  des  Philosophen.  Der  Verf.  beant¬ 
wortet  liier  2  Fragen:  1)  Was  leistete  S.  für  die 
Philosophie  als  Wissenschaft  ?  (S.  176—208)  0)  Wer 
war  S.  als  Philosoph?  (S.  208 — 212),  unserer  Ein¬ 
sicht  nach,  befriedigend,  und  beschließet  mit  einer 
gedrängten  Zusammenfassung  der  Kauptzüge  de« 
von  ihm  geschilderten  Weisen. 

$  TA  TIS  T  I  K. 

Herzoglich-  Mecklenburg  -  Schwerins  eher  Staats  -  Ka¬ 
lender  lßn.  Schwerin,  im  Verl,  der  Hofbuch, 
druckerey.  iß3»  XXVI  und  244  S.  ß. 

Bey  den  nämlichen  Vorzügen,  die  man  an  die¬ 
sem  Staatskalender  kennt,  finden  wir  doch  auch 
in  diesem  Jahrgange  noch  die  Fehler,  die  wir  ioa 
vorigen  Jahre  tadeln  mussten:  auf  Richtigkeit  in 
Schreibung  der  Namen  ist  gar  zu  wenige  Rücksicht 
[48] 
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genommen,  uriü  eine  und  dieselbe  Person  wird  oft 
auf  verschiedene  Art  geschrieben.  Erst  wenn  die¬ 
sem  Fehler  abgeholfen  ist,  darf  der  meckleijburg- 
•chwerinische  Staatekalender,  was  schon  oft  geschah, 
als  musterhaft  gepriesen  werden.  Der  Vorerinne¬ 
rung  ist  eine  durch  eines  Jenaiscben  Recensenten 
Ausfall  veranlasste  Bemerkung  angehängt,  die  uns 
aber  nicht  recht  treffend  scheint.  ( Ueberhaupt 
Werden  die  Mecklenburger  jenen  Angriff  nicht  an¬ 
ders  vollkommen  in  seiner  Ungerechtigkeit  darstel¬ 
len  können,  als  wenn  sie  eich  nicht  scheuen,  Dinge 
zu  sagen,  die  in  ihrem  Vaterlande  vielleicht  noch 
gröe8ern  Anstoss  erregen  könnten,  als  die  Anklage.) 
Dem  auswärtigen  Leser  dieses  Staatskalenders  muss 
besonders  die  Menge  der  Advocaten  auffallen,  die 
in  der  That  ein  grosses  Uebel  für  das  Land  ist. 
Auf  der  Akademie  zu  Rostock  sind  3  Stellen  unbe¬ 
setzt.  S.  134  findet  man  zum  ersten  Male  herzog¬ 
liche  mecklenbnrg  -  schwerinisehe  und  strelitzische 
Pensionistinnen  des  Klosters  Dobbertin ,  aus  den 
Vereinbarungen,  wodurch  die  Landesherren  gegen 
die  bestimmte  Abfindung  der  Disposition  über  die 
Klöster  zum  Besten  der  herkömmlich  Berechtigten 
entsagten,  sich  aber  die  Verleihung  etlicher  Stellen 
an  Töchter  herzoglicher  Diener  vorbehielten,  die 
statutenmässig  nicht  würden  aufgenommen  werden 
können.  —  Neu  ist* im  2.  Theile  die  militärische 
Topographie  (S.  159  ff.),  und  die  jüdische  Bevöl¬ 
kerung  nach  obrigkeitlichen  Zählungen  ißio.  (S.  i57)- 
[Die  Zahl  der  Erwachsenen  beträgt  1451,  der  Kin¬ 
der  von  5  bis  15  J.  699.3  Auch  sind  in  der  Ord¬ 
nung  dieses  2,  Tlieiles  einige  Verbesserungen  vor¬ 
genommen.  — -  In  der  Literatur  fehlt  Schink’s  dra¬ 
matisches  Taschenbuch  ißxo,  und  Psyche,  ein  epi¬ 
sches  Gedicht,  die  beyde  in  den  Nachtrag  (von  der 
strelitz.  Literatur)  gehörten. 

Herzoglich  Mecklenburg  -  St relitzi scher  Staatskalen¬ 
der  auf  das  J.  1&11-  Neustrelitz,  bey  Spalding. 
Ohne  den  Kalender  164  und  74  S.  8* 

Auch  hier  gilt  ganz  das  Urtbeil,  welches  wir 
über  den  vorigen  Jahrgang  gefallet  haben.. 

SCHULE  Ü  C  II  E  R, 

Lateinisches  Schulbuch  für  den  ersten  Unterricht. 
Nebst  einem  vollständigen  lateinisch  >  deutschen 
Wöxterbuche.  Deutschlands  Jugend  gewidmet 
von  VH,  C .  L.  Hudolphi ,  Subrest.  #11  der  Dom- 
»cbula  zu  Raiseburg,  und  ernanntem  Prediger  zu  De- 
mein  im  Ratzeburgiseben.  Stendal ,  b.  Franzen  und 

Grosse.  ißio.,  X  u.  164  S.  &.  (8  Gr.) 

Der  Verf»  fühlte,,  dass  bey  der  Menge  der  vor¬ 
handenen.  Lehrbücher  für  Anfänger  in  der  lateini¬ 


schen  Sprache  es  ein  überflüssiges  Unternehmen 
scheinen  könne,  die  Zahl  derselben  noch  zu  ver¬ 
mehren.  Seine  Erfahrung  aber  hatte  ihn  gelehrt, 
dass  der  grösste  Theil  dem  Zwecke  nicht  entspre¬ 
che,  auf  die  Fassungskraft  der  Kinder  nicht  berech¬ 
net  sey,  zu  schnell  über  das  Leichtere  hinweggehc, 
und,  wie  namentlich  das  Gedike’ßcbe,  keinen  Stu¬ 
fengang  beobachte.  Die  beyderi  Haupterfordernisse 
eines  solchen  Buches  sind  nämlich  seines  Erach¬ 
tens  1 )  Fasslichkeit  und  allmahliges  Fortsebreifen 
zum  Schwereren,  und  2)  Auswahl  der  Lehrgegen¬ 
stände.  Schwere  und  verwickelte  Constructioaen 
z.  B.  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv,  und  man¬ 
cher  Participien ,  welche  die  Kenntnies  der  allge¬ 
meinen  Regeln  der  Syntaxis  voraussetzen ,  müssen 
Anfangs  ganz  vermieden  werden.  Was  die  Mate¬ 
rialien  anbetrifft,  so  hält  der  Verf.  Gegenstände  aus 
der  Natur  und  Weltgeschichte  zweckmässiger,  als 
Fabeln  und  Stücke  aus  der  Mythologie. 

Man  kann  dem,  wTas  Hr.  R.  hier  sagt,  nicht 
alle  Wahrheit  absprechen;  allein  er  scheint  uns  die 
Sache  doch  zu  einseitig  zu  betrachten.  Ura  bey 
dem  Letzten  anzufangen,  so  möchte  wohl  der  Grund 
wider  die  Fabeln :  das  Kind  komme  leicht  auf  den 
Gedanken,  „dass  es  ehemals  doch  ganz  besondere 
Thiere  gegeben  haben  müsse,  die  mit  Sprache  und 
Vernunft  begabt  gewesen,“  und  es  werde  „der 
Wahrheitssinn“  dadurch  „geschwächt,“  von  keiner 
Bedeutung  seyn.  Der  Nachtheil  kann  gar  leicht 
verhütet  werden,  und  allzuviel  Prosaismus  bey  der 
Erziehung  und  dem  Unterrichte  taugt  nicht.  Auch 
in  Absicht  des  ersten  Punctes  kann  man  zu  weit 
gehen.  Nicht  alles  von  der  Muttersprache  Abwei¬ 
chende  ist  zu  schwer;  auch  ist  es  unrichtig,  dass 
die  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  voraufgeben 
müsse;  diese  wird  vielmehr  am  beeten  bey  dem 
Lesen  erworben. 

Es  gibt  aber  noch  ein  drittes  Haupterforder- 
niss,  das  wir  zuerst  nennen  würden:  Reinheit  der 
Sprache  und  echte  Latinität.  Nur  wenn  dieses 
mit  jenen  vereiniget  ist,  kann  man  sagen ,  dass  die 
Aufgabe  vollkommen  gelöset  sey.  Es  ist  ein  ge¬ 
wöhnlicher,  aber  gewiss  sehr  schädlicher  Grund¬ 
satz,  dass  bey  dem,  was  den  Anfängern  in  die 
Hände  gegeben  wird,  es  lediglich  auf  das  ankoneme, 
was  man  gemeiniglich  grammatische  Richtigkeit 
nennt,  wobey  noch  immer  der  Wahn  zum  Grunde 
liegt,  die  Wortfolge,  Verbindung  u.  s.  w.  gehöre 
zum  Zierrath  und  sey  60  ganz  nöthig  nicht.  So 
wenig  wie  in  einem  französischen  Elementarbuche 
statt  des  Satzes:  Votre  fils  me  qnitte  et  empört# 
avec  lui  mes  regrets  et  ceux  de  tonte  x»a  famiile, 
folgenden  gestatten  würden :  Votre  fils  quitte  moi 
et  empörte  mes  regrets  et  les  regrets  de  tonte  naa 
famiile  avec  lui;  so  wenig  wir  in  einem  deutsche» 
Elementarbuch#  für  Ausländer  Lessingen  so  verän- 
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dern  würden:  Ist  es  denn  wahr,  dass  ein  elender 
krähender  Hahn  kann  eo  leicht  verjagen  euch  Lö¬ 
wen?  —  eben  so  wenig  sollte  man  hl  £inciü  latei¬ 
nischen  Elementarbuche:  Quid  dnlciu»  datum  est 
generi  hominum  a  natura,  quam  liberi  sai  cuique?.. 
Nihil  fuit  unquaro  iucundins  cuique,  quam  frater 
mcus  mihi  —  statt:  Quid  dulcsus  hominum  generi 
a  natura  datum  est,  qnam  sni  cuique  liberi?.. 
Nihil  cuiquam  fuit  unquam  iucundius,  quam  mihi 
meus  frater  —  schreiben.  Und  doch  liest  man  in 
sehr  vielen  solches  Latein,  und,  um  das  beiläufig 
au  erinnern,  das  ewige  sogenannte  Conetruiren, 
wie  noch  manche  Lehrer  es  treiben ,  lässt  die  Schü¬ 
ler  allenthalben,  selbst  in  den  Classikern,  solches 
Latein  lesen.  —  Freylich  ist  die  lateinische  Wort¬ 
folge  freyer;  aber  doch  nicht  willkürlich ,  nicht  ge¬ 
setzlos.  Eben  weil  sie  freyer  ist,  sollte  am  wenig¬ 
sten  versäumt  werden,  die  Anfänger  an  die  Gesetze 
zu  gewöhnen,  auf  die  Gesetze  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  denen  sie  in  ihrer  Freyheit  unterworfen  ist. 
Wenn  wir  die  alten  Sprachen  bloss  darum  zu  ler¬ 
nen  hätten,  warum  6ie  freylich  Viele  nur  lernen 
und  zu  lernen  angewiesen  werden,  um  lateinische 
und  griechische  Bücher  zu  verstehen,  was  man  so 
verstehen  nennt,  —  so  bedürfte  es  keiner  so  gros¬ 
sen  Sorgfalt;  aber  wir  Lehrer  Öffentlicher  Anstalten 
müssen  eine  höhere  Ansicht  der  Dinge  haben ,  müs¬ 
sen  uns  und  unsern  Zöglingen  ein  höheres  Ziel 
setzen  find  sie  ihm  von  Anfang  zuführen;  mögen 
es  denn  auch  wenige  erreichen.  Auch  schon  der 
Elementarunterricht  in  den  alten  Sprachen  darf 
nicht  versäumen ,  auf  den  Geist  derselben  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  die  Gründe  zu  entwickeln, 
warum,  wo  unsere  Muttersprache  sich  anders  aus¬ 
drückt,  hier  so,  dort  sogeschrieben  wird.  Man 
denke  nicht,  das  sey  nicht  für  Kinder.  Man  wird 
das  Gegentheil  finden,  wenn  man  die  Sache  nur 
anzufangen  weiss,  und  selbst  den  Geist  der  Spra¬ 
chen  kennt.  Diess  spricht  nun  für  den  Wunsch, 
dass  Elementarbücher,  so  viel  möglich,  aus  Clas¬ 
sikern  schöpfen.  Herr  R.  sieht  auch  selbst  ein, 
dass  ein  aus  Classikern  gesammeltes  Buch  ,  das 
zugleich  seinen  übrigen  Forderungen  entspräche, 
grosse  Vorzüge  haben  würde;  aber  er  glaubt  nicht, 
dass  es  möglich  sey,  ein  solches  zu  liefern.  Schwer 
ist  es  allerdings;  indessen  enthalten  doch  z.  B.  Ci¬ 
cero,  der  ältere  l’linius,  Varro,  Colunoella  u.  a. 
Manches  über  die  Gegenstände,  welche  der  Verf. 
wählte,  und  wurden  unter  andern  schon  von  Bü- 
sching  in  seinem  Liber  latinus  benutzt.  Dieses 
Buch,  d  as  schön  vor  43  Jahren  erschien,  ist  dem 
Hrn.  R.  gauz  unbekannt  geblieben;  sonst  würde 
er  es  nicht  nur  benutzt,  sondern  auch  seine  Idee 
von  den  zu  wählenden  Materialien  nicht  für  so  neu 
gehalten  haben,  wenn  er  gleich  in  Absicht  des  er. 
steu  Haupterfordernissea  nicht  ganz  würde  damit 
zufrieden  gewesen  seyn.  Auch  Schützens  Elemen¬ 
tarwerk  gehört  hierher.  Wäre  es  denn  aber  ein  #o 


grosses  Uebel,  wenn  in  einem  solchen  Werke  ein¬ 
zelne  Satze  und  Bruchstücke  auf  grössere  Stellen 
vorbereiteten,  und  dem  Lehrer  Veranlassung  gaben, 
über  die  Sache  beyläufig  mehr  zu  sagen?  Hr.  R. 
hat  ja  selbst,  und  zwar  mit  Recht,  eine  ziemliche 
Anzahl  einzelner  Sätze  aufgenommen.  Nun,  der¬ 
gleichen  konnten  ja  noch  manche  und  immer  schwe¬ 
rere  aus  den  Classikern  au3gehoben  werden. 

Wenn  man  aber  auch  nicht  darauf  besteht, 
dass  jeder  Satz  und  jede  Verbindung  eines  solchen 
Buches  aus  Classikern  genommen  werden  müsse, 
so  dürfte  doch,  wie  gesagt,  nichts  Unlateinisches 
in  demselben  enthalten  seyn,  nichts,  das  nicht  die 
Analogie  des  classischen  Gebrauchs  für  sich  hätte. 
Vornehmlich  müsste  jedes  Wort  in  seiner  echtlatei¬ 
nischen  Bedeutung  gebraucht  werdeB,  worin  die 
Hauptsache  der  Schreibart  besteht. 

Herr  R.  hat  auf  sein  Büchlein  vielen  Fleiss 
gewandt,  und  in  Absicht  des  allmähligen  Fortschrei- 
tens  kaum  Etwas  zu  wünschen  übrig  gelassen. 
Auch  haben  wir  nichts  wider  die  Gegenstände  im 
Allgemeinen,  nach  dem  Gesichtspuncte ,  den  er 
nun  einmal  fasste.  Wir  würden  aber  eine  grös¬ 
sere  Mannicbfaltigkeit  der  Form  und  mehr  Rück¬ 
sicht  auf  das  Gefühl,  die  Einbildungskraft  und  den 
Schönheitssinn  wünschen.  Die  erste  Abtheilung 
enthält  Zusammensetzungen,  um  die  Elemente  der 
latein.  Sprache  zu  lehren  und  zu  üben.  Die  zweyte 
fasst  in  leichten  Sätzen  das  Wissenswürdigste  aus 
der  Naturbeschreibung  ausländischer  Thiere,  von 
der  Einrichtung  des  Weltgebäudes  und  die  Schil¬ 
derung  einiger  Geschäfte  des  menschlichen  Lebens 
in  sich,  ln  der  dritten  findet  sich  eine  ausführli¬ 
chere  Beschreibung  der  nützlichsten  einheimischen 
Thiere.  Die  vierte  beschäftiget  eich  mit  dem  Men¬ 
schen  nach  seinen  körperlichen  und  geistigen  Ei¬ 
genschaften,  wo  wir  Artikel  finden,  welche  dem 
Knaben  vielleicht  nicht  sehr  anziehend  sind,  z.  B. 
vom  Verstände,  vom  Begehrungsvermögen  u.  s.  w. 
—  Dingen,  die  wohl  überhaupt  nicht  durch  vor¬ 
gelegte  Erklärungen,  sondern  durch  Richtung  des 
Blickes  in  das  Innere  dem  Kinde  bekannt  werden 
sollten.  Die  fünfte  Abtheilung  soll  in  einem  eige¬ 
nen  Bändchen  einen  kurzen  Auszug  der  Denkwür¬ 
digkeiten  Deutschlands  enthalten. 

In  Hinsicht  auf  die  Sprache  dürfte  der  Verf. 
manchen  Erinnerungen  Raum  gelassen,  und  so  be¬ 
stätiget  haben,  wie  misslich  es  sey,  unabhängig  von 
den  Classikern  nach  deutschen  Büchern  ein  solches 
Werk  zu  schreiben.  So  heisst  es  z.  B.  S.  io: 
Homo  differt  ab  animantibü3.  Homo  ambolat  ere- 
ctus.  Animantea  ambulant  proni  ad  terram.  Am¬ 
mans  ist  aber  ein  Ausdruck  für  belebte  Geschöpfe 
überhaupt,  und  wird  nie  ira  Gegensätze  gegen  den 
Menschen  gebraucht;  am  wenigsten  könnte  es  dann 
[43*] 
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ater  als  Masculinum  angesehen  werden.  —  Homo 
tectus  est  vestibus,  biesse  besser  tegitur.  S.  11:  Ani- 
roaüa  possunt  nee  cogitare  nec  veile;  hier  müsste 
doch  wohl  possunt,  wenn  es  auch  nicht  besser 
vermieden  würde,  am  Ende  stehen.  Aber  ist  e», 
denn  ausgemacht,  animalia  cogitare  non  posse?  S. 
ac :  Elephantus  liostem  prosternit  proboscide,  pedi« 
husque  conterit  eum ;  diess  eum  sollte  nicht  stehen. 
Aliae  vivos  pullos  pariunt,  aliae  ova  ponunt;  die¬ 
ses  ponunt  sollte  weggeblieben  6eyn  ,  da  pariunt 
auch  von  Eyern  sehr  gewöhnlich  ist,  und  ponunt 
nur  da  an  seinem  Platze  zu  etehen  scheint,  wo 
ein  Ort  bestimmt  wird,  z.  B.  ponuntque  in  sepi- 
bus  ova.  S.  15:  Elephas  prudentissimum  eat  atque 
etiam  maximum  omnium  animalium  terrestrium ; 
hat  hier  atque  etiam  nicht  einen  falschen  Nach¬ 
druck?  —  Esse  vKieiur ,  schreibt  man  bekanntlich 
auch  nicht  gern.  S.  17  steht  halex  für  Häring,  und 
als  Masculinum;  ist  dieser  Gebrauch  zu  erweisen V 
Es  heisst  auch:  Caro  eius  suavissima  est,  quare  ple- 
xique  pisces  .  .  Ulis  insidiantur.  S.  23  steht:  Parit 
©va  .  .  quae  in  fervent<?7?/  aren am  ponit.  S.  27  heis¬ 
sen  Deutschland  und  die  Schweiz  regna.  —  S.  59 
heisst  es:  lpae  (Jenner)  hoc  tum  divulgavit,  et  ex 
Omnibus  periculis  factis  innotuit,  variolas  vaccinas 
(sic  enim  eas  nominant)  unienm  esse  remedium  pe- 
«tis  liuius  generie  humani  exßtirpandae  atque  eradi- 
candae.  Wenn  eich  auch  gegen  das  Uebrige  nichts 
«inwenden  Hesse;  remedium  peatis  exstirpandae 
kann  man  doch  eben  so  wenig  sagen,  als:  ein  Ge¬ 
genmittel  gegen  die  Ausrottung  der  Pest.  Der  fol¬ 
gende  Satz  heisst  so:  Vir  ille  clarus,  uti  »eruerat, 
generosissime  a  Parlamento  Britannico  largissimis 
praemiis  adfectus  est.  sed  magis  eum  adhuc  gratia, 
benevolentia  atque  bona  vota  omnium  bonorum  ce- 
lebrant,  omnesque  eum  tanquam  virum,  qui  raa- 
ximura  beneficium  in  Universum  bominum  genus 
intulerh,  venerantur. 

Doch  auch  selbst  in  den  Sachen  findet  sich 
Manches,  was  einer  Verbesserung  bedarf.  Es  ist 
eine  Hauptsache  beym  Unterrichte,  dass  man  die 
Jugend  früh  gewöhne.  Acht  zu  haben,  wie  weit 
die  Gründe  reichen,  nach  denen  sie  urtheilt,  und 
jnne  zu  werden ,  wie  fern  sie  urtheilen  könne. 
Wird  man  aber  diesem  Zwecke  nicht  entgegen  ar¬ 
beiten,  wenn  man  ihnen  Urtheile  vorspricht,  zu 
denen  wir  nicht  berechtigt  sind,  und  ihnen  also 
3m  vorschnellen  Urtheil  voran  geht?  Dergleichen 
]bat  Hr.  R.  nicht  durchaus  vermieden.  Schon  das 
oi>ige  Urtheil  vom  Denken  der  Thiere  gehört  da¬ 
hin  •  zumal  wenn  nicht  näher  bestimmt  wiid ,  was 
unter  Denken  verstanden  werden  soll.  S.  23  heisst 
cs  von  den  Straussen:  Caput  occultant,  qaod  sic 
latere  se  putant.  Woher  wissen  wir  denn,  dass 
dieees  der  Grund  ist?  Und  vollends,  wenn  die 
Thiere  nicht  denken  können,  wie  können  sie  denn 
Etwas  vermut  hen ,  wähnen?  8.  xiJ  JHomo  dacituv 
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ratione;  immer?  Animalia  ducuntur  instinctu;  der 
Mensch  nicht  auch?  Und  wenn  wir  manche  Hand» 
langen  der  Thiere  aus  dem  Instincte  erklären ;  iet 
denn  das  eine  wirkliche  Erklärung?  weiss  man 
genau,  was  man  will?  spielt  man  nicht  gemeinig¬ 
lich  nur  mit  dem  Worte  ?  S.  17  wird  der  angeb¬ 
liche  Erfinder  des  Einpokelns  der  Häringe  wegen 
dieser  Erfindung  summe  venerandus  genannt,  wel¬ 
ches  denn  doch  wohl  zu  viel  ist.  —  Gegen  die 
Eintbeilung  der  Welt  in  Himmel  und  Erde  (S.  24) 
Hesse  sich  auch  Etwas  sagen.  Aber  woher  weiss 
der  Verf. ,  dass  die  Sonne  ein  globus  igneus  ist? 
Sind  mit  dieser  Annahme  nicht  unauflösbare  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden?  —  Es  ist  auch  eigentlich 
nicht  richtig  (S.  25) ,  dass  die  Fixsterne  immer  die 
nämliche  Stelle  einnehmen.  —  Die  Erklärung  der 
Gewitter  e  vaporibu«  sulphureis  ac  nitralis  (S.  29)  ist 
nicht  hinreichend,  auch  nicht  einmal  ausgemacht. 

Ungeachtet  aller  dieser  Erinnerungen  kann  das 
Buch  mit  Nutzen  gebraucht  werde«,  wenn  de* 
Lehrer  es  zu  gebrauchen  versteht,  besonders  aber, 
wenn  bey  einer  zweyten  Ausgabe  dasselbe  eine* 
genauen  Durchsicht  unterworfen  wird. 

Poetisches  Magazin  für  Ge.dächtnissübungen  und 
Declamation  in  Schulen,  für  das  Bedürfniss  der 
verschiedenen  Alter  und  Classen  stufenweise  ge¬ 
ordnet,  Heraosgegeben  von  Karl  Lappe.  3ter 
Theil.  Stralsund  1809.  256  S.  4ter  Th.  256  S. 
5ter  Th.  lßio.  336  S.  16.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Im  Ganzen  dürfen  wir  das  Urtheil  nicht  zurück 
nehmen,  welches  von  den  beyden  ersten  Theilen  in 
No.  43.  vor.  J.  gefällt  ist,  ob  eich  gleich  gegen  die 
Aufnahme  eines  oder  des  andern  Stückes  gegrün¬ 
dete  Erinnerungen  dürften  machen  lassen.  1 Magi¬ 
ster  JJuns  von  Uz  (3.  Th.  S.  12)  ist  in  seiner  Art 
ein  recht  gutes  Stück,  doch  aber  für  Knaben  noch 
nicht  verständlich ;  es  sollte  wenigstens  erst  im  letz¬ 
ten  Theile  stehen.  Das  nämliche  gilt  von  Biu- 
mauere  Liebeserklärung  eines  Kraftgenies  (3.  Th. 
S.  15)-  Auch  die  Haupe  und  der  Schmetterling 
von  Herder  gehörte  unser»  Erachtens  erst  in  den 
letzten  Tbeil  ;  und  nicht  auch  Bürgers  Lenore? 
und  Stollberg's  Büssende?  und  Göthen’ s  Zauber¬ 
lehrling?  und  noch  einige  andere?  Baggesen's  Trink¬ 
lehre  (4.  B.  S.  1G0)  kann  keinem  Jünglinge  auf  Schu¬ 
len  verständlich  seyn.  Die  Stelle  aus  Oberon  (Ster 
Th.  S.  129)  steht  zu  abgerissen  da;  auch  wundert 
uns,  dass  der  Herausgeber  sonst  nichts  aus  TT'^ie- 
land's  Werken  aufzunehmen  fand,  wenn  wir  gleich 
einsehen ,  dass  in  eine  solche  Sammlung  wenig  von 
ihm  passte.  Mancher  wünschte  auch  wohl  weniger 
Stellen  aus  grösseren  Stücken  in  dem  letzten  Bänd¬ 
chen;  indessen  sind  sie  doch  für  eich  verständlich 
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Und  gut  gewählt.  Ein  Register  der  Stücke  und 
«in  Verzeichniss  der  Dichter  beschliessen  das  Werk. 
IVIan  übersieht  aus  dem  letzten ,  das«  Bürger ,  Clau¬ 
dius  ,  Gramer ,  Geliert ,  Gleim,  Göthe ,  Hagedorn , 
Herder ,  Hölty ,  lilopstock ,  Rosegarten ,  iMatthis- 
son ,  Overbeck ,  Ramler ,  Salis ,  Schiller  und  o« 
vorzüglich  benutzt,  sind.  Dagegen  wird  man  mit 
Grunde  nichts  einwenden  können;  aber  vielleicht 
dürfte  man  wünschen,  dass  von  Gerstenberg ,  Götz, 
Göhingk ,  Novalis  und  einigen  Andern  mehr  Stücke 
anfgenommen  wären.  Sal.  Gessner ,  Blum  und  et¬ 
liche  ältere  Dichter,  aus  denen  Manches  in  dieses 
Buch  gepasset  hätte,  sind  ganz  übergangen.  Die 
wahren  Namen  der  Pseudonyme  Anton  Wall  und 
Novalis  halten  im  Register  genannt  werden  sollen. 
Der  Druck  ist  nicht  elegant,  aber  auch  nicht  häes* 
lieh,  und  der  Raum  sparsam  benutzt. 

V  ERMISC  HTE  S  C  HRIFTEN. 

Beschluss 

der  Receneion.  über  Jahrg.  3.  Bd.  2.  der  Vaterlän¬ 
dischen  Blätter  für  den  österreichischen  Kaiser  Staat. 

Nro.  LVI.  und  LVII.  lieber  sicht  der  literari¬ 
schen  Thätigheit  in  Oesterreich  während  der  Jahre 
*8°8  uni l  18°9-  Von  Dr.  Sartori.  Fortgesetzt  in 
den  folgenden  Nummern.  Ein  gründlicher  Aufsatz. 
Lesenswerth  und  beberzigungswerth  ist  vorzüglich 
die  Einleitung,  in  welcher  der  kenntnissreiche  Ver¬ 
fasser  unbefangen  und  vorilrtkeilsfrey  an  Wahrhei¬ 
ten  erinnert,  die  in  unsern  Zeiten  nicht  oft  genug 
vorgebracht  werden  können..  „Nicht  bloss  Staats¬ 
klugbeit,  sondern  die  allgemeinsten  Pflichten  der 
Menschheit  erheischen  die  Maassregel,  die  Bürger 
jedes  Staates  gleich  an  dem  grossen  Gute  der  Gei* 
atescultur  Theil  nehmen  zu  lassen.  Es  ist  eine  alte 
Wahrheit,  dass  die  Menschen  mit  der  wahren  hö¬ 
heren  Ausbildung  zugleich  sittlich  besser  werden. 
Nie  ißt  ein  Staat  durch  echte  Aufklärung  unterge¬ 
gangen.  Die  vorzüglichste  Pflicht  einer  weisen  Re¬ 
gierung  ist:  diese  zu  befördern.  Nur  wo  Geistes- 
frejrheit  herrscht,  gedeiht  die  allbelebende  Blume 
der  Cultur.  Sie  gibt'Muth  und  Kraft  zu  denken, 
unter  ihrer  Aegide  sprosst  das  Schöne  und  Grosse 
hervor ,  nur  sie  wird  die  Beschützerin  der  Weisen, 
die  ihr  Leben  dem  Heiligthume  .der  Wissenschaf¬ 
ten  geopfert  haben.  Aber  jeder  Staat  verbindet  mit 
dieser  Pflicht  noch  eine  zweyte,  die  der  gesetzli¬ 
chen  Aufsicht  und  Leitung  der  Volks  -  Cultur. - 

- Nicht  Sorglosigkeit  und  Unaufmerk¬ 
samkeit  dessen,  was  in  literarischer  Hinsicht  im 
Staate  geschieht,  sondern  bestimmtes  Wissen,  auf¬ 
merksames  Verfolgen  und  festes  Wollen  des  Bessern 
bestimmt  die  Liberalität  des  Monarchen  in  Bezug 
auf  die  Ceusurfreyheit.“  GröesteiUheiia  treffend  zeigt 


Hr.  Dr.  Sartori,  Welche  Fortschritte  die  National- 
cultur  nicht  bloss  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch 
in  den  Provinzen  gemacht  habe,  wie  die  Censur 
das  Fortrücken  in  Wissenschaften  und  Künsten  zu 
befördern  sucht,  welche  Hindernisse  derselben  von 
andern  Seiten  entgegen  stehen,  und  wie  dieselben 
gehoben  werden  können.  Wir  wollen  einige  aus¬ 
heben  und  andere  berichtigen.  Die  österreichische 
Monarchie  wird  von  vier  Hauptnationen  bewohnt, 
die  eben  so  sehr  durch  ihre  Abstammung  und  Spra¬ 
che,  wie  durch  ihre  Sitten  und  Cultur,  von  einan¬ 
der  verschieden  sind.  Ausser  diesen  bewohnen  das 
österreichische  Kaiserthum  noch  einige  Nebenvöl¬ 
ker,  die  aber  bey  einem  Culturgemälde  dieses  Staa'- 
tes  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Die 
ersten  vier  Hauptnationen  sind:  Deutsche,  Slawen, 
Ungarn  und  Juden.  Wie  sie  durch  die  Sprache 
von  einander  abweichen ,  so  unterscheiden  sie  sich 
auch  durch  ihre  Bildung  und  durch  ihre  Fortschritte 
in  Wissenschaften  und  Künsten.  Die  Slawen,  un¬ 
streitig  die  zahlreichste  der  Oesterreich  bewohnen¬ 
den  Nationen,  theilen  eich  wieder  nach  verschie¬ 
denen  Ländern  in  besondere  Zweige.  Die  Czechen 
in  Böhmen,  die  Hanaken  in  Mähren,  die  Slowa¬ 
ken  in  Ungarn  und  Mähren,  die  Russniake«  in  Ga¬ 
lizien  und  Ungarn,  die  Illyrier  (S^rbler,  \e; 

in  Ungarn  und  in  Slavonien,  die  Pohlen  • 

zien,  und  die  Wenden  in  Steyermark  und  I  tu 

sind  selbst  wieder  in  den  Nüanzen  ihrer  Sprachen, 
so  wie  in  Kenntnissen  und  in  der  inteilectüellen 
Vervollkommnung  von  einander- höchst  verschieden. 
Auf  der  ersten  Stufe  stehen  in  dieser  Hinsicht  die 
Czechen,  welchfi  ausser  sehr  vielen  originellen  Wer¬ 
ken  in  theologischer,  ökonomischer,  poetischer  und 
grammatikalischer  Hinsicht  noch  viele  nicht  miss¬ 
lungene  Uebersetzungen  aufzuweisen  haben.  Von 
den  Slawen  in  Ungarn  sagt  der  Verf.  S.  399. :  „Auch 
die  Slawen  in  Ungarn  haben  ihre  eigene  Literatur, 
und  wenn  6chon  ausser  Palkowicz  und  Tablicz 
(Tablic)  gegenwärtig  wenige  slawische  Schriftstel¬ 
ler  in  Ungarn  eich  auszeichnen,  so  besitzen  die 
ungarischen  Slawen  doch  mehrere  tnedicinische, 
geographische,  naturbistorische,  ökonomische,  ästhe¬ 
tische,  theologische  Werke,  gemeinnützige  Erbau¬ 
ungsschriften  und  Lesebücher  in  ihrer  Sprache,  die, 
obschon  sie  nur  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
deutscher  Werke  sind,  dennoch  zur  Bereicherung 
der  Kenntnisse  und  zur  Bildung  der  Nation  dienen.“ 
Hätte  der  Verf.  anstatt  „mehrere“  gesagt  „äusserst 
wenige  —  mit  Ausnahme  der  Erbauungsschriften“ 
so  wäre  sein  Urtheil  über  die  slawische  Literatur 
in  Ungarn  ganz  gegründet.  „Die  übrigen  Zweige 
der  slawischen  Nation  (fährt  der  Verf.  fort)  haben 
ihre  Literatur  noch  nicht  weit  über  die  Gränze 
der  Kalender,  Namenbüchlein,  Sprachlehren,  Le- 
xica  und  Bibeln  ausgedehnt.  Nur  die  Pohlen,  wel¬ 
che  Religion  und  Wissenschaften  aus  Böhmen  er¬ 
hielten,  haben  eine  Reihe  zum  Theil  sehr  verdienst' 
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lieber  Werke.«  Wenn  3er  Verf.  von  allen  Pohlen 
spricht,  so  ist  «eine  Behauptung  gegründet;  spricht 
er  aber  bloss  von  den  Poblen  in  Galizien,  so  ist 
sie  falsch;  denn  die  Pohlen  in  Galizien  haben  äus- 
eerst  wenig  von  Bedeutung  für  die  polnische  Lite¬ 
ratur  geliefert.  (Krakau  konnte  der  Vf.  nicht  mehr 
zu  Galizien  rechnen.)  Die  Literatur  der  Illyrier, 
die  nicht  ganz  unbedeutend  ist,  und  sich  nicht 
bloss  auf  Erbauungsbücher,  Kalender  u.  s.  w.  ein¬ 
schränkt,  hätte  eine  besondere  Erwähnung  verdient. 
Durchaus  wahr  spricht  der  Verf.  von  der  ungari¬ 
schen  Literatur:  „Eifersüchtig  auf  ihre  Nationalität 
und  auf  ihre  Sprache  ( —  und  zwar  mit  vollkomme¬ 
nem  Rechte,  fügtRec.  hinzu)  haben  die  Ungarn  sich 
immer  (immer  zwar  nicht,  mu68  Rec.  bemerken), 
bemüht,  diese  zu  vervollkommnen  und  auszubilden. 
Sie  haben  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  glück¬ 
liche  Versuche  gemacht,  den  Reichthum  und  Wohl¬ 
laut  ihrer  Sprache  durch  die  Dichtkunst  zu  prüfen, 
und  Kazinczy,  Kisfaludi,  Viräg,  Ri«  und  Andere 
haben  hinlänglich  gezeigt,  welche  Vorzüge  dieser 
Oiientalerin  eigen  seyen.  Aber  auch  in  andern  Fä¬ 
chern  des  menschlichen  Wissens  sind  ungrische 
Werke  erschienen,  die  der  Nation  zur  Ehre  gerei¬ 
chen.  Geographie,  Geschichte,  Staatenkunde,  Theo¬ 
logie,  Sprachkunde  u.  s.  w.  wurden  von  vielen  ver¬ 
dienstvollen  ungrischen  Gelehrten  bearbeitet.  Aber 
noch  weit  reichhaltiger  ist  die  Zahl  der  Ueberse- 
tzungen  deutscher  und  auch  französischer,  italie¬ 
nischer  und  englischer  Werke,  welche  in  Ungarn 
ziemlich  häufig  verbreitet  sind.  Theologie,  Medi¬ 
ci»,  Staats  -  und  Länderkunde,  Naturgeschichte, 
Oekonomie,  schöne  Literatur  u.  s.  w.  sind  meistens 
die  Gegenstände  derselben.  Selbst  Zeitschriften,  po¬ 
litische  sowohl  als  wissenschaftliche,  sind  bereits 
mehrere  in  ungrischer  Sprache  erschienen.“  Selbst 
die  Juden  haben  in  der  österreichischen  Monarchie 
ihre  eigene  Literatur,  die,  so  wenig  sie  auch  ge¬ 
kannt  ist,  dennoch  nicht«  weniger,  als  Unbedeu¬ 
tend  genannt  werden  kann.  Auch  die  neugriechi¬ 
sche  Literatur  beschäftigt  in  Wien  und  Ofen  meh¬ 
rere  Druckereyen ,  deren  Erzeugnisse  theils  im 
Lande  verbraucht,  theils  in  die  Türkey  versendet 
werden.  Die  deutsche  Sprache  ist  nicht  allein  die 
vorherrschende  in  der  österreichischen  Monarchie, 
^sondern  auch  die  Geschäftssprache  derselben  (Un¬ 
garn  ausgenommen) ,  folglich  die  ausgedehnteste 
und  allgemein  gültige.  Geschäftsmänner  und  Schrift¬ 
steller  in  allen  Provinzen  des  österreichischen  Kai¬ 
serstaats  bedienen  sich  dieses  Idioms,  und  stehen 
dadurch  mit  dem  übrigen  Deutschlande  in  Verbin¬ 
dung.  Die  Behauptung  des  Verfassers,  *,die  Nor¬ 
malschulen  befördern  die  Guitur  dieser  Sprache“ 
dürfte  Wohl  in  Oesterreich  vön  Vielen,  die  mit 
den  Normalschulen  näher  bekannt  sind,  bezweifelt 
werden:  zur  grossem  Verbreitung  der  deutschen 
Sprache  in  Oesterreich  tragen  sie  allerdings  bey, 
aber  zur  Cultur  dieser  Sprache  selbst  gewiss  wenig 


wegen  ihrer  schon  oft  gerügten  Mängel.  Ueber 
die  Rivalität  der  Ungarn  (Magyaren)  und  Slawen 
in  Hinsicht  ihrer  Muttersprache  sagt  Hr.  D.  Sartori 
unstreitig  viel  Beherzigungswerthes :  allein  es  lei¬ 
det  keinen  Zweifel ,  dass  die  ungarische  National- 
spräche  vor  der  slawischen,  deutschen  und  lateini¬ 
schen  (die  bisher  in  Ungarn  die  Geschäftseprache 
■>var)  mit  vollem  Rechte  zur  Geschäftesprache  erho¬ 
ben  worden  ist,  wie  in  diesen  Blättern  bey  andern 
Gelegenheiten  zur  Genüge  bewiesen  wurde,  und 
dass  die  magyarische  Sprache  mehr  Vorzüge  besitzt 
und  von  classischen  Schriftstellern  bisher  mehr  aua- 
gebildet  worden  6ey,  als  die  slawische  Sprache  in 
Ungarn,  wird  gewiss  Jeder,  der  mit  der  Sprache 
und  Literatur  bey  der  Nationen  vertraut  ist,  geste¬ 
hen.  Ueber  die  mannigfaltigen  Subsidien  des  ge¬ 
lehrten  Wissens  in  Oesterreich  spricht  der  Verfasse* 
kurz  und  mit  Einsicht.  Recens.  unterschreibt  ganz 
die  Behauptung  des  Verfasser«:  „Aber  noch  ist  die 
Mittheilung  des  Wissens  würdigen  bey  un«  nicht 
zur  fruchtbringenden  Allgemeinheit  geworden;  da« 
zurückgezogene  Leben  vieler  Gelehrten,  Mangel 
an  Gelegenheit  oder  Unkunde  der  Wege,  «einen 
Schritten  Absatz  und  Eingang  zu  verschaffen,  die 
Verhältnisse  unsers  Buchhandels,  und  endlich  die 
Liebe  zum  geräuschlosen  Leben  selbst  hindern  viele 
Gelehrte,  ihren  Mitbürgern  die  Resultate  ihrer  For- 
«chungen ,  die  Früchte  ihre*  Geiste«  mitzutheilen, 
Bescheidenheit  ist  zwar  eine  sehr  schöne  Tugend 
einzelner  Menschen ,  bey  ganzen  Nationen  aber  ar¬ 
tet  6ie  oft  dahin  aus,  das  Zutrauen  zu  sich  selbst 
einzuschläfern,  die  Anlagen  und  Kräfte  eines  Volkes 
zu  ersticken.“  Ungeachtet  Hr.  Dr.  Sartori  (seihst 
Censor  und  Bücherrevisor  in  W'ien),  in  der  Apolo¬ 
gie  der  Österreich.  Censur,  dem  Recenscnten  zu  weit 
zu  gehen  scheint,  so  muss  doch  auch  Rec.  geste¬ 
hen,  dass  die  österreichische  Censur  seit  ein  Paar 
Jahren  von  ihrer  ehemaligen  Strenge  viel  nachge¬ 
lassen  hat,  immer  milder,  weniger  drückend,  und 
eben  dadurch  wohltbätiger  wird.  Recensent  er¬ 
kennt  mit  innigem  Danke,  dass  jede  neuere  Ent¬ 
scheidung  des  Kaisers  Franz  die  Literatur  begün« 
stigt.  Seit  einigen  Jahren  nimmt  die  Zahl  der  ver¬ 
botenen  Bücher  in  Oesterreich  mit  jedem  Jahre  ab. 
Im  Jahre  1307  wurden  140?  Schriften  nach  Oester¬ 
reich  eingefübrt,  wovon  169  verboten  wurden.  Im 
Jahre  1878  wurden  2523  Schriften  (darunter  153 
-  Zeitschriften )  eingeführt,  von  welchen  nur  130 
verboten  wurden.  Im  Jahre  1809  wurden  einge¬ 
führt  7x9  Schriften  (darunter  112  Zeitschriften), 
wovon  41  verboten  wurden.  Abgesehen  von  den 
innern  Hindernissen  der  schnelleren  Äufstrebung  der 
Cultur  in  den  Österreichischen  Staaten  kann  die  Li¬ 
teratur  derselben  schon  darum  mit  der  des  übrigen 
Deutschlands  nicht  in  einer  Parallele  stehen,  weil 
bey  Weitem  nur  der  kleinere  Theil  der  Bewohner 
der  öeterreichischenMonarchie  de«  deutgehen  Idiom« 
-mächtig  ist.  Dennoch  strebt  die  österreichische 
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Monarchie  mit  starken  Schritten  in  ihrer  Bildung 
vorwärts.  Im  Jahre  >8°8  wurden  1022  und  im  J. 
ig°9  574  Schriften  zum  Drucke  in  den  österreichi¬ 
schen  Staaten  erlaubt.  Die  wenigen  zum  Drucke 
nicht  zugelassenen  Schriften  sind  meistens  darum 
anrückge  wiesen  worden,  weil  sie  ihres  Unwertbes 
wegen  der  österreichischen  Literatur  keine  Ehre 
emacht  hätten.  Die  Urtheile  des  Verfassers  über 
ie  in  den  Jahren  igoß  und  1309  in  Oesterreich 
gedruckten  Schriften  sind  gründlich  und  bescheiden. 
Hr.  Dr.  Sartori  hat  sich  auf  die  deutschen  und  la¬ 
teinischen  Werke  eingeschränkt.  Fortschritte  Oester¬ 
reichs  in  der  Obstcultur.  Die  Darstellung  dieser 
Fortschritte  ist  für  Pomologen  sehr  erfreulich.  Vor¬ 
zügliche  Verdienste  erwarben  sich  um  die  Obstcul¬ 
tur  in  und  bey  Wien  Franz  Bredemayer,  Hofgärt¬ 
ner  za  Schönbrunn,  Profeseor  Märter  zu  Hernals, 
Woher,  k.  k.  Medicinalrath,  Jgnatz  Sauer  zu  Weid¬ 
ling.  PVarnung  vor  den  Schniirbrüsten,  welche  man 
Seit  einiger  Zeit  den  Hindern  weiblichen  Geschlech¬ 
tes  anzuziehen  pfiegt .  Von  Dr.  Gölis,  Director  de9 
Institute  für  kranke  Kinder  in  Wien.  Ein  Wort 
zu  seiner  Zeit. 

Nro.  LVIII.  und  LIX.  Gesellschaft  adelicher 
Frauen  zur  Beförderung  des  Guten  und  Nützlichen 
in  PFien.  Das  Verdienst,  diese  wohlthätige  und 
achtungswürdige  Gesellschaft  gegründet  zu  haben, 
erwarb  sich  Herr  Joseph  Sonnleithner.  Der  Plan 
derselben  wurde  dem  Kaiser  vorgelegt  und  von  ihm 
approbirt.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  zu  ei¬ 
nem  jährlichen  Beytrage.  Der  Kaiser  hat  bewilligt, 
dass  die  k.  k.  Staatsdruckerey  die  nöthigen  Druck¬ 
arbeiten  unentgeltlich  liefere.  Es  ist  ein  Grund¬ 
satz  der  Gesellschaft,  dass  sie  keinen  Fonds  bilde. 
Was  kann  auch  geleistet  werden,  wenn  nur  mit¬ 
telst  der  Zinsen  eines  Stammcapitals  gewirkt  wer- 
den  soll? 

Nro.  LX.  u.  LXI.  Geschichte  und  PFirkungen 
des  Privat-  Hereins  zur  Unterstützung  der  Jlausar-  * 
1 neu  in  Prag.  Fürst  Anton  Lobkowitz,  Freyherr 
von  Wernier,  die  Grosshändler  Zunterer,  Buskoni, 
Bangbiel  i  und  Pikard,  waren  die  ersten,  welche 
Hand  an  dieses  6chöne  Werk  legten.  Der  verstor¬ 
bene  Füröt-Erzbischof  von  Prag  trug  sogleich  3000  fl. 
zur  Gründung  der  Anstalt  bey,  das  übrige  wurde 
durch  frey  willige  Unterzeichnungen  gesammelt.  Der 
nächste  Zweck  dieses  Privat- Vereins  ist:  den  Haus- 
armen,  oder  solchen  Menschen,  die  durch  das  Zu¬ 
sammentreffen  ungünstiger  Umstände  ausser  Stand 
gesetzt  sind,  sich  u.  ihren  Familien  den  nöthigen  Le¬ 
bensunterhalt  zu  verschaffen,  und  sich  aus  Schüch¬ 
ternheit  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  grössten- 
theila  entziehen,  zweckmässige  Hülfe  zuzuwenden.. 
Die  ersle  Wirksamkeit  des  Privat- Vereins  fiel  in 
den  Anfang  d**«  Winters  1809 —  10,  wo  ohnehin 
verschiedene  innere  und  äussere  ungünstige  Verhält- 
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nisse  diese  Hülfe  doppelt  wünschen« werth  machten, 
Christian  Polykarp  Erziehen Cotton  -  und  Lein¬ 
wand  •  Druck fabrikant  zu  Landskrou  in  Böhmen . 
Ein  Beyspiel  ausserordentlicher  Industrie.  Von  Rö*- 
ler,  k.  k.  Commerzrath, 

Nro.  LXII.  usd  LXIII.  Neue  Methode ,  den 
Ilonig  zu  reinigen,  und  daraus  auf  eine  wohlfeile 
Art  einen  Syrup  zu  scheiden ,  welcher  an  der  Stelle 
des  Zuckers  gebraucht  werden  kann.  Von  J.  N.  Jasz- 
niiger,  der  Arzneykunde  Doctor  und  Professor  der 
Chymie  (Cbimie)  an  der  kais.  königl.  Theres.  Rit¬ 
ter-Akademie.  Hr.  Dr.  Jasznüger  bedient  eich  der 
Eichenrinde,  um  das  mittelst  der  tbieriechen  Gal¬ 
lerte  in  dem  Honig  aufgelöste  Wachs  ,  welches 
dem  Honig  den  eigenen  unangenehmen  Geruch  und 
Nebengeschmack  mittheilt,  und  der  Gesundheit  vie- 
ler  Menschen  nicht  zuträglich  ist  ,  zu  scheiden. 
Bey  seinen  Versuchen  im  Grossen  verfuhr  er  auf 
folgende  Art.  Er  liess  2§  Pfund  gestossener  Eichen¬ 
rinde  mit  30  Maas«  gemeinen  Wassers  in  einem 
kupfernen  Kessel  zwey  Stunden  lang  kochen,  und 
dazu  sodann  25  Pfund  geläuterten  'Honig  geben. 
Das  Kochen  wurde  hierauf  bey  gelindem  Feuer 
unter  öfterem  Umrübren  und  Abschäumen  der  Flüs¬ 
sigkeit  fortgesetzt  ,  letztere  sodann  durch  einen 
dichten  Flanell  warm  durebgeßeibet ,  und  die  klare 
Flüssigkeit  bey  gemässigter  Hitze  bis  zur  Syrup- 
dicke  abgedampft.  Durch  dieses  Verfahren  erhielt 
Hr.  Jasznüger  einen  reinen,  vollkommen  klaren  Sy¬ 
rup  ,  welcher  gar  keinen  Honiggeruch  hatte,  und 
in  Rücksicht  seines  reinen  süssen  Geschmacks,  sei¬ 
ner  dunkeln  weingelben  Farbe,  und  seiner  Consi- 
stenz  dem  besten  im  Handel  vorkommenden  Zucker- 
syrup  gleich  war.  Will  man  diesem  Honigsyrnp 
eine  heilere  Farbe  geben,  so  darf  man  nur  die 
Auflösung  des  Honigs  in  dem  Absude  der  Eichen¬ 
rinde,  nachdem  ßie  durchs  Filtriren  von  dem  ent¬ 
standenen  Niederschlage  abgesondert  wurde ,  mit 
gepulverte«  gut  durebglühten  Holzkohlen,  w'ovonc 
auf  jedes  Pfund  Honig  ein  Lotli  hinreichend  ist, 
eine  Stunde  lang  kochen  ,  sodann  abermal  filtriren, 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Syiupdicke  ab- 
dämpfen  lassen.  Lässt  man  solchen  Honigsyrup 
durch  6  bis  7  Monate  an  einem  etwas  kühlen  Orte 
ruhig  stehen,  so  sondert  sich  daraus  eine  feste  kry- 
stallini6che  zuckerartige  Substanz  ab,  welche  einen; 
angenehmen  rein  süssen  Geschmack  hat,  und  an¬ 
statt  des  Zuckers  gebraucht  werden  kann,  Papier - 
Tapeten  -  Fabrik  von  Spörlin  und  Bahn  in  P Uten . 
Die  Herren  Spörlin  und  Rahn  sind  au»  Frankreich 
nach  Wien  gezogen.  Ihre  Papier- Tapeten  zeich¬ 
nen  sich  aas  durch  Lebhaftigkeit  der  Farben,  Ge¬ 
schmack  und  Originalität  in  der  Zeichnung  und. 
Reinheit  in  der  Ausführung. 

Nro.  LXIV.  und  LXV.  Stimmen  der  Auslän¬ 
der  in  Beziehung  auf  den  österreichischen  Kauer - 
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Staat.  1.  Ueber  das  Verbot  der  Einfahr  des  Kaffees 
in  die  Österreichischen  Staaten.  (Politisches  Joar- 
nal,  neuntes  Heft  1310.)  2.  Ueber  die  Cultor  der 

Sprache  in  Oesterreich,  von  dem  Staatsmann  in. 
der  Einsamkeit.  (Ebendaselbst.)  Mit  Anmerkun- 
gen  vom  Herrn  Erzichungsrath  Andre  in  Brünn. 
Die  Anmerkungen  sind  gründlich  berichtigend. 
Wanderungen  durch,  einige  Gegenden  von  Mähren 
und  Böhmen ,  im  Jahre  1Q07.  Die  Nachrichten 
von  diesen  Wanderungen  enthalten  viel  Interessan¬ 
tes  für  Naturkundige,  Oekonomen,  Statistiker,  Men¬ 
schenkenner,  Erzieher,  Künstler  und  Literatoren. 
In  diesen  Nummern  verbreitet  sich  der  Verf.  über 
Holabrunn,  Znaim,  Tempelstein,  Cscfcutschitz,  0«* 
lavan.  Der  Marktflecken  Holabrunn  liegt  in  einer 
unebenen  Gegend,  die  mit  Wein,  Getreide,  Holz 
und  üppigen  Wiesen  bedeckt  ist,  und  hat  einträg¬ 
lichen  Krappbau.  Znaim  gehört  zu  jenen  Städten, 
die  sich  von  ferne  echon  vorteilhaft  ankündigen. 
Sie  liegt  auf  einer  Anhöbe  nordwestlich  von  schrof¬ 
fen  Felsen  umgeben.  Die  südwestliche  Seite  um- 
gränzt  eir.  malerisches  Weingebirge,  das  sich  längs 
der  Thaya  in  eine  reizende  und  mit  Dörfern  be- 
säete  Ebene  verliert.  Im  Osten  erbeben  sich  die 
schönen  Nikolsburger  Berge,  und  im  Süden  der 
Kranz  der  österreichischen  i!n".l,  in  deren  Mitte 
sich  der  Statzer  Berg  mit  seinem  Schlosse  auszcich- 
net.  In«  Thayathale  vor  Znaim  Hegt  die  prächtige, 
aber  unvollendete  Bruches- Prämonötratenser- Abtey, 
seit  Kaiser  Joseph  1,1.  ein  Magazin,  jetzt  eine  Ta¬ 
bakfabrik.  Die  Stadt  selbst  ist  uneben  gebaut.  Das 
Kreisamt,  die  Garnison  und  häufig  besuchte  Wo¬ 
chenmärkte  beleben  eie.  Die  Bürgerschaft,  die  sich 
grösstentheils  vom  Weinhandel  und  von  Gewerben 
nährt,  spricht  deutsch  und  böhmisch.  Die  jetzt 
verfallene  Veste  Tempelstein  war  einst  ein  Sitz 
der  Tempelherren. 

Das  jeder  Nummer  angehängte  Verzeichniss  der 
Angekommenen  in  Wien  und  von  tia  Abgegangenen 
könnte  füglich  wegbleiben,  da  es  die  Leser  ausser 
Wien  nicht  interessirt,  und  für  die  Wiener  selbst 
meistens  zu  spät  kommt. 

Die  letzten  paar  Nummern  dieses  Jahrgangs 
hat  Recensent  noch  nicht  erhalten. 

GELE  GEN  HEIT  S  SC  IIRIFTEN. 

Der  durchlauchtigsten  Prinzessin  Caroline  Luise  von 

Sachsen -  Weimar  in  Ehrfurcht  gewidmet  von  J. 

F.  Pries.  Rostock  ,  bey  Adler’s  Erben.  rgto. 

12  S.  4* 

Man  würde  diesem  Gedichte  sehr  zu  nahe  tre¬ 
ten,  wenn  man  es  mit  gewöhnlichen  Gelegenheits¬ 


gedichten  vermischen  wollte.  Der  Dichter  über¬ 
schauet  den  Gang  der  Cultnr  seines  Vaterlandes, 
wovon  folgende  Verse  das  Resultat  enthalten: 

Dem  Volke,  Fürstin,  das  du  dein  itzt  nennst. 

Gab  Mild’  und  Bildung  neue  helle  Zeit: 

Der  Wahiheu  Strahlen  hat  es  aufgefasst. 

Das  Nützliche  geschafft,  die  Pflicht  erkannt. 

Doch  fremder  scheint  ihm  wahrer  Schönheitssinn, 
Und  schöner  Blinken  Keim  tilgt  rauher  Nord. 

Was  er  nun  von  dieser  Fürstin  hofft,  wird  man 
leicht  errathen.  Man  wird  auch  gern  gestehen, 
dass  der  würdige  Dichter  ein  wahres  Wort  sprach, 
und  ihm  danken,  dass  er  es  so  schön  und  kräftig 
sprach.  An  der  Allgemeinheit  des  Ausspruches  wird 
6ich  Niemand  stossen,  der  einen  Dichter  zu  lesen 
versteht;  auch  ist  vom  P^olke  der  Satz  selbst  pro¬ 
saisch  wahr,  da  der  bessere  Sinn  mancher  Einzel¬ 
nen  nicht  Sinn  des  Volkes  ist.  Man  könnte  nun 
freylich  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Volkssinn  ir¬ 
gendwo  in  Deutschland  im  Ganzen  bedeutend  ge¬ 
bildeter  und  veredelter  ist;  allein  einiger  Unter¬ 
schied  findet  sich  allerdings,  und  in  einem  Lauda 
sind  der  ausgezeichneten  Menschen  und  der  Gele¬ 
genheiten,  den  Schönheitssinn  zu  wecken,  mehr, 
als  in  andern,  welches  denn  nach  und  nach  auf 
alle  Stände  wirken  muss.  Ungemein  viel  kommt 
hierbey  auf  uie  Denkungsart,  den  Sinn  und  das 
Beyspiel  der  Grossen  an.  Der  rauhe  Nord  steht 
bey  dem  Dichter  am  rechten  Orte.  Wenn  aber  un¬ 
längst  in  Prosa  behauptet  ward  ,  dass  die  dieko 
Seeluft  Mecklenburgs  Cultur  hindere,  so  hätten  wir 
gewünscht,  dass  der  junge  Mecklenburger,  statt 
dieser  freymüthig  8eyn  sollenden  Aeusserung,  lieber 
mit  wirklicher  Freymüthigkeit  die  Hindernisse  an¬ 
gegeben  hätte,  mit  welchen  seine  Landcsleute  zu 
kämpfen  haben,  wenn  sie  Wissensc  haften  und  Kün¬ 
ste  aus  einem  edleren  Gesichtspuncte  ansehen  und 
bearbeiten  wollen.  —  Das  vorliegende  Gedicht  er¬ 
innert  uns  an  einen 

Prolog  bey  der  Bcnefizvor  Stellung  für  die  Armen 
in  Rostock,  iQog.  Ebendas.  3  S.  t\.  zum  Besten 
der  Armen  gedruckt, 

der  ebenfalls  Hrn.  Pries  zmn  Verfasser  bat,  und 
nicht  verdient,  der  Vergessenheit  übergeben  zu 
werden.  Hier  mag  der  Schluss  stehen: 

—  So  wie  ßie  (die  Bühne),  den  Keiclnhuiu  der  Ge¬ 
fühls 

Enthüllend,  die  der  Mensch  im  Busen  hegt. 

Das  Herz  erweitert,  menschlicher  es  stimmt  — - 
So  bahnt  die  Ueburg  wahrer  Menschlichkeit 
Auch  wieder  schönen  Dichtungen  den  Pfad. 

In  Wechselwirkung  steht  hieniedeu  Ades, 

Ein  Baud  umschlingt  das  Leben  und  dis  Kumt. 


f 


LEIPZIGE 


THIER  HEILKUNDE. 

Gutachten  über  einige  Krankheiten  des  Hornvie¬ 
hes,  die  im  Hagen  der  Stadt  Braunschweig 
herrschten;  besonders  (?)  mit  kritischen  Finger¬ 
zeigen  auf  die  Erregungstheorie  zur  Persiflage 
der  Modöärtze.  Nebst  einer  Vorrede  die  Vor¬ 
züge  des  verewigten  Hofrath  Beireis  betreffend 
von  /.  F.  II.  Schmidt.  Braunschweig  »8»9- 
7  ß-  8-  (8  Gr.) 

Diese  kleine  Brochüre  zog  in  technischer  und 
literarischer  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  des  Re 
censenten  auf  sich,  einmal  weil  er  wähnte  über 
Hornvieh  -  Epizootieeri  etwas  Gutes  zu  finden;  dann 
weil  der  Name  Beireis,  besonders  ausserhalb  jener 
Gegend,  wo  der  Verf.  lebt,  den  Wunsch  kräftig 
aufregt  mit  diesem  seltnen  Genie  näher  bekannt 
zu  werden,  ln  beyden  Hinsichten  legt  derselbe  in 
dess  unbefriedigt  dieses  Büchlein  aus  der  Hand, 
wozu  noch  die  Indignation  hinzu  tritt,  die  der 
Verf.  sich  bey  jedem,  seinen  Stand  ehrenden,  L^ser 
durch  die  Ir.solenz,  womit  er  seine  Collegen  und 
aelbst  einen  hochgeachteten  Mann  in  seiner  Nähe 
behandelt,  zuziehen  muss.  Es  mag  wohl  wahr 
seyn,  dass  der  Verf.  etwas  mehr  arr  realen  Vorkennt¬ 
nissen  seines  Faches  besitzt,  als  so  mancher  Brown¬ 
sche  erbärmliche  Schüler,  der  seine  asthenische  Gei¬ 
sel  der  Menschheit  über  jeden  bessern  Arzt  boch- 
zusclnvingt-n  wusste,  von  der  hohen  Schule  mit 
nach  Hause  gebracht  hat;  es  gehört  zu  den  Mög¬ 
lichkeiten,  dass  berühmte  Männer,  geleitet  durch 
irgend  ein  Inteiesse  zora  Nachiheil  eines  dritten  in 
niedrigen  Küken  zu  arbeiten  sich  vergessen:  allein 
wer  solche  Beschuldigungen  sich  gedrungen  fühlt, 
za  seiner  Rechtfertigung  vor  das  grosse  Publikum 
zu  bringen,  der  mus6  im  Stande  seyn,  sie  mit 
Tha.-aeh<  n  zu  doeumentiren ,  woran  es  hier  durjph- 
Zweyter  Band, 


aus  fehlt;  und  bis  dahin  kann  man  solche  Expec- 
torationen  nur  für  Schmähschriften  erklären. 

I.  Beobachtungen  und  Rathschläge  über  die 

Lungenseuche  im  Jahr  Die  beschriebene  Epi- 

zootie  war  Lungenseuche;  diess  ist  wahr,  aber  wo¬ 
zu  crambero  saepius  coctam  recoquere ?  In  der  Be-* 
Schreibung  fehlt  die  Bestimmung  der  Dauer  diese» 
Uebels,  die  Pseudo  -  Organisationen  der  coagu- 
lableu  Lymphe  in  der  Pleura  und  äussern  Haut  der 
Lunge;  der  harte  marmorartige  Befund  der  letzte¬ 
ren  Eyter,  von  dem  der  Verf.  spricht,  ist  hier,  wo 
nicht  vom  Abscess,  sondern  vom  coagulablen  For¬ 
mationen  die  B.ede  ist,  und  gelbes  YVasser  in  ho- 
nigross  -  ähnlichen  Zellen,  um  und  neben  den¬ 
selben  oft  in  grosser  Menge  hervortritt,  in  der  Re¬ 
gel  nicht  die  Rede.  Aber  die  Aerzte  der  Menschen 
haben  auch  beym  Thiere  nichts  als  inflammatio, 
suppuratio,  gangraena  im  Sinne  und  construiren  nach 
diesem  Schema  auch  in  der  Parthie  der  Thier- 
heilkunde. 

II.  Gutachten  über  das  sogenannte  Fasch  und 
die  Klauenseuche  —  i8°ö*  Hier  wird  die  Lungen¬ 
seuche  als  ansteckend  in  einem  Falle  bezeichnet; 
Rec.  zweifelt  noch  sehr  daran;  über  die  Maulseu¬ 
che  (hier  das  Fa6ch  genannt)  und  die  Klauenseuche 
kommt  nichts  bemerkenswerthes  vor;  denn  eigent¬ 
lich  ist  dieser  ganze  Aufsatz  nichts  als  eine  persi- 
flirende  Polemik  gegen  Brown. 

Der  Verf.  eifert  sehr  gegen  das  Nachbeten  frem¬ 
der  Systeme  und  Behauptungen,  dürfte  aber  ßich 
schwer  vor  dem  Vorwurf,  ein  Nachbeter  de»  be¬ 
rühmten  Beireis  zu  seyn,  retten  können. 

Der  Taschen  *  Pf  erd earzt.  Ein  Handbuch  für  alle 
Stände,  vorzüglich  zum  Gebrauch  der  Kavalle¬ 
rie.  Von  J.  IV.  Rohlwes ,  Thierarzt  und  der 
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Mark.  Ökonom.  Gssells.  in  Potsdam  ordentl.  Mitgliede. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
zwey  Kupfertafeln.  Berlin,  bey  Friedr.  Maurer 
ißio.  gr.  8*  B.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  beklagt  sich  in  der  Vorrede  von 
1803  im  Ausdruck  einer  tiefen  Empfindung  über 
die  Kritiker,  welchen  seine  letzten  Schuften  dar¬ 
um  missfallen  hätten,  weil  er  nicht  ihres  Systems 
gewesen,  sondern  nur  das  vorgetragen  hätte,  was 
ihm  von  der  Erfahrung  an  die  Hand  gegeben  wor¬ 
den.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf.  keinem  Ta¬ 
del  \on  dem  llec.  entgegen  zu  sehen;  -letzterer, 
wünschte  vielmehr  H.  R.,  der  ein  achtungswer- 
ther  Hippiater  ist,  batte  sich  in  seinen  Schriften 
weit  mehr,  als  er  es  gethan  hat,  auf  die  schlichte 
Erzählung  seiner  Erfahrungen  beschränkt;  dann 
würde  sich  unter  den  Dank  des  Publikums,  auf 
welchen  er  mit  Recht  Anspruch  macht,  wenig¬ 
stens  in  diesen  Blättern  nie  die  Dissonanz  der  kri¬ 
tischen  Rüge  gemengt  haben.  Dann  durfte  er  .sich 
aber  auch  nicht  auf  Anfertigung  von  Handbüchern, 
und  auf  allgemeine  theoretische  Raisonnemenls 
einlassen;  sich  nicht  in  die  Sphären  jener  Epizoo- 
tien  versteigen ,  in  welchen  ihm  seine  eigene  Er¬ 
fahrung  nur  einen  sehr  kleinen  Spielraum  an  die 
Hand  bot.  Rec.  erkennt  es  mit  Vergnügen,  dass 
der  Verf.  als  Thierarzt  im  Felde  der  Empirie  hie 
und  da  recht  gute  Vorkenntnisse  zu  Tage  legt :  aber 
welch  ein  Umfang  von  Litteratur,  welche  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Fortschritt  der  Theorie  gehört 
nicht  dazu  um  sich  auf  jenen  Höhen,  ohne  Blös- 
den  auf  Blossen  zu  geben,  zu  erhalten!  Freylich 
verdient  ein  Erfahrner,  wie  unser  Verf.,  einen  gros¬ 
sen  Vorzug  vor  allen  den  elenden  Theoretikern,  die, 
ohne  ein  krankes  Rind,  oder  ein  solches  Pferd  ge¬ 
sehen  au  haben,  unverschämt  genug  sind,  nach 
jeder  neuesten  Modetlieorie  uns  ein  veterinärisebes 
Handbuch  über  Krankheiten  der  Hausthiere,  die 
exUtiren  und  nicht  existiren ,  in  mehreren  Bänden 
vorzulegen.  Aber  dieser  Vorzug  giebt  noch  keinen 
Anspruch  in  den  Circus  zu  treten  und  .die  metam 
fcvvidis  evitandam  rotis  zu  versuchen. 

Zum  Beweis  des  Behaupteten  will  Rec.  Nach¬ 
stehendes,  ohne  die  geringste  Bezugnehmung  auf 
irgend  ein.  System,  und  ohne  die  empirische  An¬ 
sicht  des  Verf.  nur  einen  Augenblick  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  hier  auführen. 

Wie  kann  ein  Techniker  eine  äusserlicb  in  der 
Gegend  der  Brust  befindliche  Eyterbeule  einen  ge¬ 
meinen  äuseerlichen  Abscess,  ein  Bru6tgeschwüre 
nennen!  Der  Verf.  führt  hier  nur  nebenbey  die 
äusserliche  Anwendung  des  Gänsefetts  an;  allein 
Rec.  möchte  nach  seiner  Erfahrung  behaupten, 
dass  dieses  unter  den  erweichenden  Mitteln  eines 


Eytersacks  für  das  Pferd  das  erste  sey.  Es  ist  un¬ 
glaublich,  wie  sehr  diese  Fettigkeit  das  Aufbrechen 
dieser  Abscesse  befördert. 

Eben  so  kann  man  die  Geschwüre  auf  der 
Ruthe  eines  Pferdes  in  keiner  Art,  wie  der  Verf. 
S.  142.  thut,  chancrös  nennen,  er  sagt  selbst,  sie 
kommen  nur  vom  erhöheten  Reize  her.  Allein 
manche  Thierärzte  wollen  schlechterdings  Gonor¬ 
rhöen,  Chancres  und  venerische  Krankheit  auch  den 
Thieren  aufdringen ;  dagegen  muss  aber  der  bessere 
Veterinarius  auftreten  und  solche  Vorurtheile  be¬ 
kämpfen. 

Was  der  Verf.  über  das  Anschwellen  des  Eu¬ 
ters  der  Stuten  S.  147  u.  f.  sagt,  ist  ganz  unbe¬ 
friedigend.  Kömmt  das  Uebel  während  des  Zu- 
riiektretens  der  Milch,  so  muss  die  Stute  neben 
massiger  Bewegung  und  kühlem  Verhalten  auf  hal¬ 
be  Diät  gesetzt  weiden,  auch  sind  allenfalls  geling 
de  Abführungen  mit  Glaubersalz  anzuwenden  ;  wo¬ 
von  hier  keine  Erwähnung  geschieht.  Bey  einer 
hitzigen  Entzündung  des  Euters  einer  Stute,  die 
kein  Fohlen  entwöhnt  hat,  die  auch  nicht  tragend 
ist,  wird  Beförderung  dtr  Eyterung,  mittelst  Pap¬ 
pelsalbe  mit  gleichen  Theilen  von  Lorbeeröl  ein¬ 
gerieben,  verordnet.  Durch  obige  Diai  und  ge¬ 
linde  zertheilende  Mittel  muss  hier  zuerst  der  kür¬ 
zere  Weg  der  Zertheilung  mit  warmen  Umschlä¬ 
gen  versucht  werden ;  das  Lorbeeröl  ist  zu  hitzig. 
Das  schnelle  öeffiien  der  endlich  gebildeten  Eyter¬ 
beule  kann  Rec.  auch  nicht  billigen;  weil  die  Hei¬ 
lung  nach  dem  Schnitt  immer  langsamer  als  ohne 
ihn  von  Statten  gebt;  in  manchen  Fällen  ist  er 
zwar  nöthig;  aber  diese  setzen,  6cbon  wegen  der 
Abhängigkeit  des  Orts,  nicht  die  Regel  fest.  Dass 
eine  kalte  Eutergeschwulst  immer  von  schwächen¬ 
den  Ursachen  entstehe,  und  mit  Waschen  von  Heu- 
6aamen  ■  Brühe  so  leicht  zu  beseitigen  sey,  möch¬ 
ten  dem  Verf.  wohl  wenig  Thierärzte  glauben. 
Hier  sind  oft  äussere  Beschädigungen  der  Grund 
des  Uebels,  die  zuweilen  unheilbar  sind.  Auch 
finden  nicht  selten  Kiankheitsdepots,  z.  B.  Druse, 
in  diesem  Falle  Statt,  wo  jene  Brühe  nicht  sehr 
auslangen  dürfte. 

Von  der  Harnruhr  giebt  der  Verf.  gar  keine 
Beschreibung;  erst  nachdem  er  die  Cur  abgehan¬ 
delt  hat,  gibt  er  das  Hauptsymptom  an.  Verwei¬ 
sung  der  fernem  Säfte,  ihren  Weg  mittelst  beför¬ 
derter  Transpiration  nach  der  Haut  zu  nehmen, 
dürfte,  in  schlimmeren  Fällen,  wohl  das  Haupt¬ 
mittel  in  dieser  Krankheit  seyn. 

Ueber  die  Schuss-,  Stich -und  Hiebwunden  ist 
das  Gesagte  völlig  unbrauchbar.  Wer  wird ,  wenn 
er  von  der  Sache  nichts  versteht,  aus  dem  weni¬ 
gen,  was  hier  vorkömmt,  es  wagen ,  eine  blutige 
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Natb  zu  machen;  und  wer  mehr  davon  wefss  be¬ 
darf  dieser  allzu  oberflächlichen  Anweisung  gewiss 
nicht.  Solche  Hauptlehren  lassen  sich  nicht  in  ei¬ 
nem  Taschenbuche  abhandeln  —  also  cui  bono ? 

Ueber  den  Koller  hätte  IValdinger  nach  Pessi- 
nas  Methode  dem  Verfasser  auf  den  Grund  zahl¬ 
reicher  Erfahrung  noch  manches  zur  Benutzung 
an  die  Hand  gegeben;  wenn  derselbe  mit  der  Lite¬ 
ratur  in  diesem  Fache  hinreichend  bekannt  wäre. 
Der  Mangel  derselben  trat  ihm  schon  bey  seinem 
Magazin  oft  mächtig  (z.  B.  beym  Milzbrände)  in 
den  Weg. 

Archiv  von  durch  vieljährig*  Erfahrung  gesammelt 
ten  richtigen  Kenntnissen  von  Pferden  und  deren 
bey  denselben  vorkommenden  möglichen  äusserli • 
chen  Krankheiten  als  geprüften  kürzesten  Hei- 
lungsmittein  zum  Nutzen  für  Stallmeister ,  Pfer' 
deärzte  und  Oekonomen  von  G.  IV.  Jacobi. 
Mit  Kupfern.  Breslau  1809  gedruckt  und  zu  ha¬ 
ben  in  der  Königlich  privilegirten  Stadt-  und 
Universitäts  -  Buch  druck  erey  bey  Grass  und  Barth, 
gr.  Q.  17  B.  (1  Thlr.  iS  Gr.) 

In  der  Dedication  an  Seine  Maj.  den  König 
von  Preussen  unlei  schreibt  sieb  der  Verc.  als  Holz- 
ver Walter  in  Breslau  \  er  selbst  gibt  sien  in  der 
Vorrede  als  einen  Laven  in  der  Thietbeilkundte  an. 
Ein  empirisches  Machwerk  vom  niedrigsten  Schla¬ 
ge«  wie  es  sich  nach  dem  unlogischen  und 
Ungrarniuaitiscben  Titel  des  Buches,  schon  erwarten 
lässt.  Das  Bach  selbst  ist  seines  Titelblatts  wertb, 
wqz  1  noch  häufige  Druckfehler  treten;  im  Ganzeu 
nichts  als  ein  veralteter  Receptenkram  mit  »ehr 
dürftiger,  meist  unlogischer  Anweisung  zu  seinem 
Gebrauch.  Angenommen,  dass  unter  den  Recept- 
formeln  sich  mehrere  befinden,  die  nach  der  Indi¬ 
vidualität  einzelner  Fälle  an  Wirksamkeit  andern 
neuern  Vorschriften  es  zuvorthun:  so  wird  es  doch 
bey  so  ganz  unzulänglicher  Anweisung  demjenigen, 
der  davon  Gebrauch  machen  will,  nur  sehr  selten 
gelingen,  jene  Individualität  aufzufinden.  Eben  so 
ist  es  dem  Kritiker  sehr  schwer,  da  er  diese  For¬ 
meln  nicht  versucht  hat,  und  er  mithin  immer  nur 
im  Stande  ist,  sie  theoretisch  zu  beurtheilen,  die¬ 
jenigen  auszuheben  und  zu  empfehlen,  die  etwa 
auf ° einen  Vorzug  vor,  andern  Anspruch  machen 
könnten.  Den  Beweis  hierüber  zu  führen,  darf 
Rec.  nicht  verlegen  eeyn.  Nachstehende  Stelle  ist 
im  Stande,  das  Gesagte  nach  seinem  ganzen  Um¬ 
fange,  nicht  nur  für  den  Thierarzt,  sondern  fast 
für  jeden  Stümper  iu  der  Heilkunde  hinreichend 
zu  documentireu. 


,,Der  Staar  ist  zweyerley,  der  weisse  und  der 
schwatzte  Staar.  Der  weisse  Staar  ist ,  wo  die  Kry- 
stalllinse  verdunkelt  worden  und  eine  weisse  Farbe 
angenommen  hat.“ 

,,Der  schwarze  Staar  hat  seinen  Sitz  in  der 
Membrana  hyaloidea ,  diese  ist  verdunkelt;  und 
beyde  Arten,  obgleich  Hr.  v.  Sind  so  manches  in 
seinen  Schriften  von  der  Operation  desselben  ge¬ 
sagt,  auch  Hr.  HR,  Richter,  der  das  Ausziehen 
oder  Extrahiren  dem  Niederdrücken  oder  Deprimi- 
ren  der  Krystalllinse  vorzicht,  gehandelt,  unheil¬ 
bar,  weil  man  den  Thieren  die  Bewegungen  des 
Kopfs,  welche  nach  der  Operation  durchaus  schäd¬ 
lich  sind,  nicht  verhindern  kann.“ 

Diese  Stelle  bedarf  keines  Coromentars,  um  das 
hervorzulieben,  was  durch  sie  bewiesen  werden 
»oll.  Wer  noch  so  weit  zurück  ist,  sollte  doch 
nicht  die  Vermessenheit  haben  sich  zum  Lehrer  in 
der  chirurgia  veterinaria ,  welche  eigentlich  der  In¬ 
halt  des  Buches  seyn  soll,  aufzuwerfen ! 

Da  wir  uns  in  der  Nahe  der  Augenkrankhei¬ 
ten  befinden,  so  wollen  wir  noch  einiges  hierüber 
anführen.  Hier,  so  wie  allenthalben,  wird  man 
bemerken,  dass  die  Führer  des  Verf. ,  dort  wo  er 
am  besten  gearbeitet  hat,  Kersting ,  Kohlwes ,  und 
etwa  f Vollstem  sind;  daher  Purganzen  ,  halbe  Diät, 
Salpeter  und  Glaubersalz  nebst  Aderlässen  (woge¬ 
gen  / 'Vollstem  seiner  Seite  freylieh  kräftig  protesti- 
ren  würde)  allenthalben  auf  der  Tagesordnung 
stehen. 

Die  Augenentzündungen  theilt  der  Verf.  in 
wässerigte,  in  Blutentzündungen  und  solche,  die 
von  äusserer  Verletzung  entstanden  sind,  ein.  Die 
wässerigte  Augenentzündung  setzt  er  in  eine  Sto¬ 
ckung  des  Aderhäutchens  oder  zu  scharfe  Tbränen- 
feuchtigkeit ;  der  zu  häufige  Thränenabfluss ,  wel¬ 
cher  oft  beizend  ist,  wird  als  besonders  bezeich¬ 
nend  hier  angegeben.  Eine  Aderlass,  halbe  Diät, 
Salpeter  und  andre  Kühlsalze  anhaltend  gebraucht, 
als  Vorher  ei  tu  ngsmittel  zur  aloetischen  Purganz  — 
diess  und  die  gedachte  Laxanz  sind  die  Hauptmo¬ 
mente  der  Cur.  Dass  der  Verf.  nach  seiner  An¬ 
sicht  bey  der  Blutentzündung  und  bey  jener  von 
äusserer  Verletzung  eben  nicht  viel  anders  verfah¬ 
ren  könne,  ergibt  sich  von  selbst. 

Nachdem  der  Verf.  mehrere  äussere  Mittel  für 
die  Entzündung  der  Augen  angeführt  hat,  bringt 
er  eines  unter  so  ausgezeichneter  Anempfehlung  in 
Vorschlag,  dass  Rec.,  welcher  doch  dem  Verf. 
Wahrheitsliebe  zutraut,  sich  veranlasst  findet,  das- 
selbe  als  etwas  sehr  Geprüftes  den  Thierärzten  hier 
vorzulegen.  Seine  Worte  6ind4: 
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„Sollte  eich  nach  gehobner  Entzündung  aber  etwas  bedenklich  halten  dürften ,  vor.'  Er  sagt  liier* 
ein  weisscr  dunkler  Flecken  oder  Fell  auf  dem  Auge  über  folgendes: 
zeigen,  so  nimmt  man  etwas  fein  geriebnen  Sal¬ 
miak,  macht  solchen  mit  dem  Wasser  vom  Lapis  „Ist  der  nach  gehobner  Entzündung  und  glück- 

mirabilis  zur  Salbe  un  i  mischt  davon  etwas  mit  lieh  geheilten  Verwundung  zurückgebliebene  dunk- 
einer  sanften  Feder  auf  die  Stelle,  welche  überzo-  le  Fleck  oder  Punkt  aber  mit  diesem  Mittel  nicht 
gen,  und  hält  das  Auge  eine  kleine  Zeit  zu.  Die-  wegzubringeix :  so  kann  man  den  Versuch  mit  fol- 
ses  Mittel  vertreibt  das  Fell  bald  und  man  hat  sei-  genclem  Balsam  machen; 
ten  nötbig,  solches  z weymal  zu  appliciren;  nach¬ 
her  wascht  man  das  Auge  bloss  fleissig  mit  dem  ly.  Ung.  alb.  carophor.  §S. 

Essig- Wasser  oder  mit  dem  Wasser  vorn  Lapis  mi-  Bals.  de  Mecca  3jS. 

rabilis.“  Pulv.  vitri  subtiliss.  3jS.  na»  f.  Balsam. 


„Alle  Flecken  und  Geschwüre  im  Auge,  so  von 
Stossen,  Schlagen  etc.  herrühren ,  wenn  sie  auf  der 
Oberfläche  der  Hornhaut  befindlich,  6ind  mit  dem 
Wasser  vom  Lapis  mirab.  zu  heben,  als  mau  nimmt 
2  Loth  Lap.  mir.,  löset  solchen  in  g  Loth  Wasser 
auf,  so  in  £  Stunde  geschieht,  .  wo  das  Wasser 
milchweis3  wird  und  zum  Augen  waschen  gebraucht 
werden  kann.  Dieser  Lap.  mirab.  ist  eines  der 
besten  äussern  Mittel,  dessen  Bereitung,  um  solchen 
gut  zu  haben,  hiermit  wie  folget-,  anzeige. “ 

„Weisse  Galläpfel  2  Loth 

Bergalaun  2  — 

Weissen  Vitriol  c  — 

Salmiack  0  —  und 

Grünspahn  -  — 

„Dieses  alles  zu  feinem  Pulver  geetossen ,  gut 
gemischt  und  in  einen  neuen  glaesirten  Topf  ge- 
than,  darauf  t  Quartierchen  Weinessig  gegossen 
und  über  gelindem  Kohlcnfeuer  so  lange  kochen 
lassen,  bis  die  ganze  Masse  zu  einem  dicken  asch¬ 
grauen  Brey  wird.  Hierzu  tnut  man  nachher  2 
Lotn  feingeriebenen  Kampfer,  rührt  solches  noch¬ 
mals  tüchtig  unter  einander  und  lässt  es  erkalten, 
bis  es  steinhart  ist ,  nachher  schlägt  man  den  Topf 
entzwey,  nimmt  die  Steinmasse  heraus,  und  be¬ 
wahret  solche  zum  nöthigen  Gebrauch  auf.“ 

„Dieses  ist  nun  der  so  berühmte  PPimdcrsteirii 
eines  der  besten,  ja  fast  das  einzige  Mittel,  dessen 
man  sich  bey  Augemchäden  nur  allein  bedienen 
'sollte.  “ 

Der  Verf.  rühmt  den  Lapis  mirab. ,  welcher 
mit  dem  Lapis  divinus  sive  ophthalmicus  fLirten- 
beüg.  Pharmacapoeae  sehr  übereinkommt,  auch  gar 
ßehr  zum  Reinigen  und  Austrocknen  der  Wunden. 
Auch  hier  wird,  ein  Loth  davon  auf  4  Loth  Was¬ 
ser  genommen.  Die  Salbe  aus  demselben  mit  et¬ 
was  fein  geriebenem  Salmiak  (??)  bereitet,  tauge 
aber  nur  für  Flecken,  die  auf  der  äussern  oder 
ehern  Hornhaut  ihren  Sitz  haben. 

Hilft  dieses  Mittel  nicht,  so  schlägt  der  Verf. 
ein  anderes,  welches  allerdings  unsere  Leser  für 


nemlich  man  streicht  davon  tätlich  1  Erbse  gross 
ins  Auge  ,  continuirt  damit  einige  Zeit  oder  so 
lang  bis  die  dunkle  Stelle  heller,  kleiner  und  (durch 
das  Glasmehl)  gleichsam  abgeschliften  ist.“ 

Ree.  wird  nun  zur  vollständigeren  Würdigung 
der  vorliegenden  Schrift  noch  einiges  über  das  Ca- 
pitel  der  Wunden  bemerken.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  hier  mancherley  gute  Verordnungen, 
(wenn  die  Sache  sonst  nur  logischer  vorgetragen 
wäre,)  vorkoremen  :  allein  man  kann  sich  dabey  im¬ 
mer  nicht  der  Frage  erwehren:  aber  warum  sind 
denn  diese  Gemeinplätze,  die  jedem  Wundarzt  be¬ 
kannt  sind ,  hier  dem  Publikum  w  ieder  aufs  Neue 
vorgelegt  worden  ? 

S.  161.. behauptet  der  Verf.;  keine  Wunde  ohne 
Ausnahme,  heile  ohne  Eyter;  auf  den  zunächst  fol¬ 
genden  Seiten  sagt  er  wieder;  eine  Wunde,  bey 
welcher  man  das  abstehende  Stück  Haut  oder 
Fleisch  behutsam  angedrückt  habe,  worauf  man 
Polster  oder  Leinewand  mit  Rosmarindecoct  oder 
Fichten  wein  befeuchtet,  gelegt,  und  diesen  Ver¬ 
band  täglich  zwey-  bis  dreymal  angewendet,  heile 
binnen  7  bis  ß  Tagen.  Hier  muss  doch  wohl  die 
Heilung,  wie  cs  allerdings  der  Fall  oft  ist,  ohne 
Eyter  mit  blosser  Anheftung  geschehen;  allein  als¬ 
dann  darf  man  nicht  des  Tages  2  bis  3  mal  ver¬ 
binden.  Höchstens  dürfte  ohne  Berührung  der 
Wunde  eine  äusserliche  A,nfeuchtung  durch  die  ge¬ 
dachten  Verbandmittel  Statt  finden.  Auch  empfiehlt 
der  Verf.  zur  schnellen  Vereinigung  (und  mithin 
ohne  Eyterung)  die  Bundnath  und  Kürschnernath. 
S.  163.  heisst  es  wieder:  Eine  Wunde  vom  zwey- 
ten  Alter?  oder  eine  in  Eyter  übergehende  Wunde, 
nennt  man  eine  jede  Wunde,  bey  welcher  man 
durch  5  bis  6  Tage  keine  Hülfsmittel  angewendet 
hat.  —  Ohe  jam  satis!  Der  Verf.  mag  wohl  sich 
selbst  verstehen,  aber  er  ist  nicht  der  Mann,  der  im 
Stande  ist  als  Lehrer  sich  Andern  verständlich  zu 
machen.  Er  mag  hundertfältig  mit  seiner  Empirie 
gute  Dienste  geleistet  haben,  diess  will  Reo.  gern 
glauben;  dieses  will  indess  nicht  recht  viel  sagen; 
denn  jeder  Schäfer  heilt,  wenn  er  dem  gesunden 
Menschenverstände  folgt,  welcher  in  der  Chirurgie 
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mehr,  a la  sonst  etwas  weith  ist,  eine  Menge  äusse-^ 
rer  Verletzungen  ;  dieses  gibt  ihm  aber  weder  An¬ 
spruch  noch  Talent  uns  ein  chirurgisches  Hand¬ 
buch  yorzulegen.  Sutor  ne  ultra  crepidaml 

GELE  GEN  HEI  TS  S  CTIRIE  TEN. 

Theatralische  Gespräche  im  Alster  -  Pavillon  oder: 
JHas  haben  wir  von  der  neuen  Hamburger  Büh¬ 
ne  zu  erwarten?  Im' Marz  lßn.  4®  8- 

Dass  Schröder  die  Hamburgische  Bühne  wie¬ 
der  übernahm,  muss  den  Freunden  des  echten  Schö¬ 
nen  erfreulich  scyn.  Aber  nicht  alle,  die  von  dem 
Theater  mit  einer  Kennermiene  schwatzen  und  oft 
eben  durch  den  anmaassenden  Ton,  welchen  eie 
anstimmen,  den  grossen  Haufen  auf  ihre  Seite  zie¬ 
hen,  sind  Freunde  des  echten  Schönen.  Diese  Ge¬ 
spräche,  die  der  Herausgeber  im  Alsterpavillon  un¬ 
bemerkt  vernommen  und  nacligeschrieben  haben 
will,  können  nicht  nur  denen,  welche  der  Ham- 
burgischen  Bühne  nahe  sind,  behülflich  seyn,  den 
richtigen  Gesichtspunkt  zu  fassen,  sondern  sie  ver¬ 
dienen  auch  von  Andern,  als  ein  Wort  zu  seiner 
Zeit,  gelesen  zu  werden.  Denn  sie  decken  die 
Gebrechen,  an  denen  unsere  Biihnd  kränkelt,  ohne 
Hehl  auf  und  machen  auf  manches  aufmerksam, 
was  auch  ausser  Hamburg  Anwendung  leidet.  Zur 
Probe  tlieilen  wir  das  Gemählde  des  heutigen  Lust¬ 
spiels  mit,  die  (S.  21.  f.)  einem  Licent.  Spötter 
in  den  Mund  gelegt  und  in  der  man  die  meisten 
Werke  eines  beliebten  fruchtbaren  Schriftstellers 
nach  dem  Leben  geschildert  finden  wird.  „Wol¬ 
len  Sie  eine  lockere  Handlung,  die  an  äuss  er  st  dürf¬ 
tigen  Fäden  zusammenhängt,  ganze  Scenen  voll 
Geschwätz,  in  denen  die  Handlung  nicht  Um  ei¬ 
nen  Schritt  vorrückt;  wollen  Sie  Machwerke,  in 
denen  immer  die  alten  Gesichter  wiederkehren, 
aus  einem  und  demselben  Teige  geknetete  Perso- 
nagen,  nur  in  einem  andern  Kleide;  in  denen  gar 
kein  Knoten  geschürzt,  oder  wann,  —  zerhackt, 
nicht  gelüset  wird;  in  denen  der  Dialog  nicht  die 
Charaktere  entwickelt,  sondern  den  Dichter  mit  sei¬ 
ner  Nachtmütze  producirt;  wo  kein  Mensch  spricht, 
wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  sondern  wie’s 
ihm  die  Feder  des  Autorsin  den  Mund  kritzelt;  wo 
Herr  und  Knecht,  Frau,  und  Magd,  Fürst  und 
Bettler,  Minister  und  Kesselflicker,  General  und 
Trommelschläger  entweder  reden,  als  wären  sie 
bey  einem  Hofmeister  in  die  Schule  gegaugen, 
von  einer  und  derselben  Wuth,  Einfälle  zu  haben, 
befallen  sind,  oder  Einer,  wie  der  Andere,  diesel¬ 
be  Derbheit,  dieselbe  Tölpcley  zu  Werke  bringt; 
wollen  Sie  Flick  werk,  dem  —  und  sonst  nichts  — 
nur  die  sarkastischen,  mit  unterauch  ziemlich  plat¬ 
ten  Anspielungen  1  auf  die  Zeitumstände  aufheJfen, 


in  dem  selbst  die  witzigsten  Einfälle  nur,  wie 
einzelne  Fettaugen  auf  einer  grossen  Wassersuppe 
schwimmen,  Lustspiele  nennen,  nun  ja,  dann  bä¬ 
hen  wir  Deutschen  noch  Komödien,“  Eben  so  tref¬ 
fend  ist  das  Gemälde  unsers  neuesten  tragischen 
Theaters  (S.  19  f. );  versteht  sich,  vom  grossem 
Theile,  und  der  Verf.  hat  selbst  Sorge  getragen, 
dass  jene  Schilderungen  nicht  ausgelegt  werden 
können,  als  sollten  sie  allgemein  gelten.  Ueber- 
haupt  spricht  aus  ihnen  ein  Mann  von  Einsicht, 
Geschmack  und  Kritik. 


UNGARISCHE  EP1  GRAMMEN. 

Tövisek  cs  Virclgok.  (Dornen  und  Blumen.)  Mit 
dem  Motto:  Werke  des  Geists  und  der  Kunst  sind 
für  den  Pöbel  nicht  da.  Göthe.  Szephalom.  iß11» 
52  S.  in  ß.  (Gedruckt  von  Andreas  Nädaskay  zu 
Saros  -  Patak.)  Mit  einer  Vignette. 

Der  Verfasser  dieser  lieblichen,  gelungenen 
Sinngedichte  ist  der  bekannte  ungarische  Dichter 
Franz  von  Kazinczy  zu  Szephalom.  Nicht  alle  in 
dieser  Anthologie  befindlichen  Sinngedichte  sind 
Epigrammen  nach  der  strengen  Lessingiecben  Epi- 
grammentheorie,  welcher  zufolge  jedes  Epigramm 
die  Erwartung  erregen,  und  mit  einer  Pointe  auf 
eine  überraschende  Weise  interessiren  soll  (diese 
feine  aber  zu  strenge  Theorie  des  eigensinnigen 
Kritikers  Lessing  passt  vorzüglich  auf  die  6atyri- 
schen  Epigrammen);  wohl  aber  sind  alle  —  Epi¬ 
grammen  im  Sinne  der  Griechen,  nämlich  sinnrei¬ 
che  poetische  Ausdrücke  interessanter  Gedanken  ,  sie 
mögen  ernsthaft  oder  komisch  und  satyrisch  seyn. 
Unter  den  Deutschen,  die  von  eigenem  Verstand 
und  Sinn  geleitet,  nicht  etwa  als  Nachahmer  der 
Griechen,  Römer  und  witzigen  Franzosen,  sich 
frühe  mit  Glück  auf  die  Abfassung  witziger  Epi¬ 
gramme  gelegt  haben,  und  sich  mit  vollem  Recht 
ihrer  Epigramme  rühmen  können,  haben  Klopstock 
(in  seinen  grammatischen  und  ästhetischen  Epigram¬ 
men)  und  Göthe  den  glücklichsten  Versuch  gemacht, 
die  griechischen  Epigrammen  zu  erneuern.  In  ihre 
Fusstapfen  tritt  unter  den  Magyaren  mit  dieser  An¬ 
thologie  Kazinczy.  Die  vorliegenden  ungarischen 
Epigrammen  sind  zum  Theil  eine  Art  Xenien  (da¬ 
her  der  Name  Dornen ,  Tövisek),  aber  Xenien,  die 
nicht  in  Pasquille  ausarten  (die  deutschen  Xenien 
sind  groseentheiis  nichts  mehr  und  weniger  als  ästhe¬ 
tische  Pasquille,  die,  so  witzig  sie  auch  sind,  Tadel 
verdienen);  zum  Theil  grammatische  und  ästheti¬ 
sche  Epigramme  in  Klopstockscher  Manier. 

Diese  ungarischen  Epigrammen  sind  nicht  nur 
als  gelungene  Sinngedichte,  sondern  auch  wegen 
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des  Nutzens,  welchen  die  satyrischen  Dornen  oder 
Xenien  in  Ungarn  stiften  können,  aller  Aufmerk¬ 
samkeit  werth,  und  ihr  Verfasser  verdient  auch  des¬ 
wegen  den  Dank  des  literarischen  Publicums  unter 
seinen  Landsleuten.  Viele  der  magyarischen  Bü¬ 
chermacher  leaen  sehr  wenig,  und  lernen  nicht 
die  Grammatik  ihrer  Sprache  und  die  der  allgemein 
nen  und  fremden,  weil  sie  nach  ihrem  Dünkel  die 

letzteren  entbehren  zu  können  glauben - die  un» 

garische  Sprache  ist  ja  eine  orientalische  und  nicht 
eine  occidentalische  wie  diese  —  und  weil  eie  un¬ 
garisch  eben  so  gut  zu  wissen  meynen ,  wie  dieje¬ 
nigen,  die  ungarische  Grammatiken  geschrieben  ha¬ 
ben.  Auch  studiren  viele  magyarische  Dichter  nicht 
Aesthetik ,  sondern  sie  glauben  schon  Dichter  zu 
seyn,  wenn  sie  nur  reimen  und  scandiren  können. 
Um  so  nötkiger  war  es  also,  diese  Herren  aus  ih¬ 
rem  Dünkel  hervorzuschütteln,  da  in  Ungarn  kein 
einziges  kritisches  Blatt  existirt,  und  weil  so  viele 
ungarische  Schriftsteller  die  wenigen  kritischen 
Recensionen  magyarischer  Werke  in  den  Literatur¬ 
zeitungen,  wenn  sie  Zurechtweisungen  enthalten, 
für  höckliche  Beleidigungen  zu  nehmen  sich  ange- 
wöbnt  haben.  So  wie  Griechenlands  Gesetzgeber 
ihre  Gesetze  in  Versen  verfassten,  so  ist  es  auch 
nicht  unrecht  gethan ,  dass  diese  Epigrammen  ästhe¬ 
tischen  Inhalts,  die  unstreitig  dazu  beytragen  kön¬ 
nen,  dass  die  Literatur  unter  den  Magyaren  mehr, 
als  bisher,  wahre  Wurzel  schlage,  (Recensent  pro* 
testirt  bey  diesem  Ausdruck  gegen  jede  Missdeu¬ 
tung,  als  wenn  er  etwa  die  magyarische  Literatur, 
die  er  innig  schätzt,  herab  würdigen  wollte,)  im 
Druck  herausgegeben  worden  sind.  Wir  wünschen, 
dass  jeder,  der  magyarisch  schreibt,  diese  Epigram¬ 
men  an  seinem  Tische  habe,  und  sie  sich  als  ver¬ 
sus  memoriales  einpräge.  Diese  kleine  Anthologie 
muss  den  Magyaren  auch  darum  lieb  seyn,  weil 
sie  unter  den  magyarischen  Schriftstellern  endlich 
den  Ton  der  Laune  anstimmt,  denn  die  magyari¬ 
schen  Schriftsteller  (besonders  die  Refimcirten)  sind 
in  der  Regel  ein  ernsthaftes  Volk,  und  getrauen  sich 
nie  zu  lache«.  Die  Auflage  ward  übrigens  mit 
Recht  nicht  für  ein  zahlreiches  Publicum  veranstal¬ 
tet,  deran  das  Werk  wird  gewiss  nicht  communis 
saporis  werden,  worauf  auch  das  Motto:  ,,  Werke 
des  Geists  und  der  Kunst  sind  für  den  Pöbel  nicht 
da,“  weiches  hier  in  mehr  als  einer  Rücksicht  zu 
etehen  scheint,  anspielt. 

Auch  für  den  Psychologen  wird  das  Lesen  die¬ 
ser  Epigrammen  sehr  anziehend  seyn.  Das  Studium 
der  Epigrammen  der  heutigen  Völker  ist  überhaupt 
für  den  Psychologen  6ehr  belehrend,  denn  durch 
die  Epigramme  wird  der  Charakter  der  Nation  aus¬ 
gedrückt. 

So  wie  die  Dornen  (Tövisek)  in  dieser  Antho¬ 
logie  manchen  ritzen  und  verwunden  werden,  so 


werden  die  lieblichen  Blumen  (Viragok)  ,  die  wohl¬ 
verdiente  Kränze  für  verstorbene  (z.  B.  Räday,  ka- 
röczy)  und  lebende  magyarische  Poeten  enthalten, 
zu  einem  rühmlichen  Wettlauf  anspornen. 

Der  Verf.  hat  den  Epigrammen  am  Ende  erläu¬ 
ternde  Anmerkungen  beygefügt,  die  nicht  zu  über¬ 
schlagen  sind. 

Der  Rec.  findet  sich  gedrungen,  bey  einigen  der  itzt 
näher  anzuzefgenden  Epigrammen  ins  Detail  zu  gehen. 

A'  Vak.  (Der  Blinde.)  Satyriscb  mit  einer 
Pointe,  so  wie  die  Martialischen  und  Lessingischea 
Epigramme. 

A ’  Neheznyelv'ü  ( der  Schwersprechende)  und 
das  folgende  Orthoepia.  Beyde  sind  grammatische 
Epigramme  in  Klopstockseher  Manier,  aller  Auf¬ 
merksamkeit  und  Beherzigung  der  Magyaren  werth. 
Die  magyarische  Sprache  bat  zu  viele  lange  Voca- 
len,  und  vorzüglich  reformirte  Schulmeister  unter 
den  Magyaren  ziehen  die  Vocalen  auch  in  fremden 
Sprachen  grässlich.  Dann  bat  die  magyarische 
Sprache  keine  th  und  ch.  Jene  sprechen  das  th 
wie  t  und  da»  ch  wie  k  (die  Franzosen  thun  das¬ 
selbe)  aus.  Ferner  sprachen  die  Vorfahren  der 
heutigen  Magyaren  alle  im  Lateinischen  vorkem- 
mende  s  als  sch  aus,  z.  B.  sors,  schorscb;  versus, 
versch,  JuliurcA,  AugustorcA.  Diese  ist  uro  so 
widriger,  weil  sie  lateinische  Wörter  unapocopirt 
(gegen  das  Beyspicl  der  Franzosen  und  Deutschen) 
in  ihre  Sprache^  aufnahmen ,  z.  B.  Caneellar/uJcA, 
Notanb/scA.  Alles  diess  zusäramengenommen  macht 
die  fremden  Wörter,  die  in  dem  ungarischen  Text 
Vorkommen,  unausstehlich  klingen.  Socrates  ist 
jenen  Schulmeistern  SocratercÄ;  Brutus,  Brütu-scA; 
Psyche,  Psy khe ;  Charis,  I\ drisch ;  Thcmistocles, 
TeAmisztokleic/t  (welches  sie  so  falsch  abtheilen: 
Te  -  misz  -  tok  -  lesch  ,  anstatt  The  *  mi  -  sto  -  des ) , 
Quintus  Horatius  Flaccus  :  QnmtujrcA  HoraliuvcÄ 
FlaccureÄ  ;  Cajus  Crispüs  SalJustius :  C a\\ksch 
CrucApuseÄ  SallustiurcÄ  (welche  abscheuliche  bar- 
bar  iereAi),  und  der  Dichter  lautet  ihnen  nicht 
poeta,  sondern  poeta,  die  Dichtkunst  nicht  poesis, 
sondern  poezircA.  Diess  wird  in  den  zvvey  Epi¬ 
grammen  caustisch  geahndet,  so  wie  in  dem  lan¬ 
gen  schönen  Epigramm  A'  ]Seo  ■  es  Palaeologusz 
(Neo-et  Palaeologus)  eine  andere  Linkheit  vieler 
Magyaren,  die  lächerliche  Misoxenie.  (S.  7  und  fi.) 

Das  Epigramm  Arbuscula  S.  io  ist  mit  vieler 
Liebe  gearbeitet,  und  hat  Recensenteu  vorzüglich 
gefallen,  so  wie  die  folgenden  zwey  ästhetische» 
Epigrammen  Prözai  ’s  Poetai  Szöllds  (prosaische 
und,  poetische  Rede)  und  A'  Ket  Permeszet  (die 
zwey  Naturen). 

Lukai.  An  einen  schlechten  Poeten ,  ein  mit 
Martialischem  Salz  gewürztes  Epigramm. 
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A '  zavas  Idiot a  %  der  zu  laute  Idiot).  S.  12. 
Dieses  beisiende  Epigramm  hat  einen  tiefen  Sinn. 
Es  gibt  in  Ungarn  viele  Antikantianer ,  die  nie  eine 
Zeile  von  Kant  gelesen,  aber  über  ihn  eich  lustig 
zu  machen  nie  satt  werden  können.  Gegen  diese 
ist  das  Epigramm : 

A  plus  B  aequale  X?  Nem  igaz!  mond  Zugdi;  hisz  AB 

Ab!  ’s  Kän  tot  szidja  —  —  Zugdiak,  ertetik  ezt? 

(A  plus  B  aequale  X?  Es  ist  nicht  wahr!  spricht  Zugdi ; 
denn  AB  ist  Ab!  und  tadelt  Kant  —  —  Zugdier,  ver¬ 
steht  ihr  das?) 

A'  Pedant.  (  Der  Pedant. )  Ein  launichtes  Epi¬ 
gramm,  das  selbst  der  magyarischen  Gravität  ein 
Lachen  oder  wenigstens  Lächeln  abzwingen  muss. 

Az  Avatat  lau.  S.  13.  Ein  schönes  Gegenstück 
au  Catull’s  53stem  Epigramm: 

Risi  nescio  quem  modo  in  corona, 

Qui ,  cum  mirifice  Wtiniana 
Minus  crimina  Calvus  explicasset, 

Adnun  ns,  ait  haec  ,  manusque  tollens  : 

Di  roagni  ,  saiaputiuxn  disert'üm  ! 

Die  Mittheilung  des  Vaudeville’#  des  magyarischen 
Pöbels  ,.  Hol  iakik  Kend  ,  Hügom  —  Aezszony? 
Kerecztürba  u.  s.  w.  “  S.  49  und  50  in  der  Anmer¬ 
kung  zu  diesem  witzigen  Epigramm  verdient  als 
ein  Üeytrag  zur  künftigen  Geschichte  der  ungari¬ 
schen  Aesthetik  Dank. 

Az  Iskola  Törvenyei.  (Die  Gesetze  der  Schule.) 
Ein  beherzigungswerthes  ästhetisches  Epigramm. 

A ’  Szepes  a'  16.  (Das  Schöne  und  das  Gute.) 
S.  14—16.  Ein  Schwank  in  dem  Geschmack  der  alt¬ 
vaterischen  Exhortafion  des  Feldpaters  bey  Piccolo¬ 
mini  in  Scbiller’s  Wallenstein.  Jedes  Liebeslied, 
jedes  Gemälde  mit  Nacktheiten  ist  dem  magyari¬ 
schen  Publicum  Sünde.  Man  hat  keinen  Sinn  da¬ 
für,  das6  Werke  der  Kunst  nicht  sittlich  vollkommen 
eeyn  müssen,  und  dass  dem  Reinen  alles  rein  sey. 
Schon  der  Reim  csizma  und  schizma  S.  15  hat  viel 
epigrammatische  Malignität.  Recensent  zweifelt, 
dass  viele  itzige  Magyaren  einsehen  wrerden  ,  wel¬ 
chen  Werth  dieses  Epigramm  hat,  denn  6ehr  viele 
stehen  von  dem  Gefühl  des  Schönen  zurück:  Im 
ästhetischen  Unwillen  dürfte  man  fast  dabey  aus- 
rufen:  warum  wurde  doch  die  60  6chöne  Religion 
der  Griechen  ganz  verdrängt,  und  mit  innerer  Be¬ 
wegung  Schillers  treffliches  Gedicht,  ,,die  Götter 
Griechenlands,“  anstimmen. 

A'  legjobb  Leczke.  (Die  höchste  Lection.)  Ein 
hartes,  heissendes  Epigramm,  aber  es  musste  so 
seyn : 

Könyvgyartö!  Konta'r  es  czebbeli!  vedd  az  utolsö , 

Vedd  a’  fo  leezket  ’s  ertsd:  Thüe  tais  Charisint  (fivt 
7 aij  Xafiffn'.) 


Das  ist:  „Buchmacher!  Hümpler  und  zur  Gilde 
gehöriger!  nimm  die  letzte,  nimm  die  höchste  Le- 
ction  und  verstehe  sie:  „ Opfere  den  Grazien .“  — 
D  as  Könyvgyartö,  wörtlich  Buchzimmerer,  ist  (wie 
so  manche  andere  in  den  Epigrammen  vorkommende 
Worte)  ein  glücklich  neu  gebildetes  Wort  von  Kö- 
nyv,  das  Buch,  und  gyärtani  zimmern,  nach  der 
Analogie  von  Kerekgyärto,  der  Wagner,  szijgyärto, 
der  Riemer. 

A ’  Bekak.  (Die  Frösche,)  S.  17 — 23.  Eine  Farce 
im  Aristophanischen  Geschmack,  auf  welche  der 
Verf.  mit  Recht  stolz  6eyn  kann,  weil  sie  ganz  ge¬ 
lungen  ist.  Die  Frösche  frohlocken,  dass  Zevs  sie 
aus  dem  Himmel,  wo  Apollo’s  Feuer  sie  durchge¬ 
sengt  hat,  in  die  Sümpfe  gehen  hirss.  Sie  froh¬ 
locken,  dass  sie  unter  allen  Einwohnern  des  Was¬ 
sers  die  einzigen  sind,  die  Ton  haben,  und  spot¬ 
ten  über  die  Nachtigall. 

Hocczantyüsi.  S.  23.  Eine  heissende  Xenie. 
Recensent  glaubt  aus  dem  parökas  Poeta  (der  Dich¬ 
ter  mit  der  Perücke)  errathen  zu  können,  gegen 
wen  sie  gerichtet  ist.  Der  Vers  ist  absichtlich  un¬ 
harmonisch,  regellos  und  nach  keinem  Schema  ge¬ 
bildet. 

A ’  Distichon ’  fcltalälasa.  (Die  Erfindung  des 
Distichurns.)  Ein  liebliches  ästhetisches  Epigramm. 
Zur  Erläuterung  dient  Schiller’s  malerischer  Vers: 

Im  Hexameter  steigt  des  Springquells  flüssig«  Säule, 

Im  Pentameter  drauf  fällt  sie  melodisch  herab. 

Himfy.  .  S.  24.  Dieses  gelungene  Epigramm 
dürfte  vielleicht  dem  Verfasser  von  Himfy ’s  Lie¬ 
besliedern  (Himfy’  Szereluiel)  und  seinen  blinden 
Bewunderern  nicht  gefallen ,  aber  der  Epigramma¬ 
tist  hat  Recht.  Der  treffliche  lyrische  Poet  der 
Magyaren  Dayka,  jetzt  gleichsam  ein  olympischer 
heiliger  Petrus  lässt  Himfy  nicht  eher  in  den 
Olymp  hinein,  als  bis  er  die  Hälfte,  dann  wieder 
die  Hälfte,  und  noch  einmal  die  Hälfte  seiner  Ge¬ 
dichte  verbrannt  hat.  Hier  das  Epigramm  selbst. 

Dayka.  Tüzbe  feiet!  Himfy.  Vetem.  D.  Ujra  feiet! 

H.  Im.  D.  Harmadikat  meg ! 

H.  Langol  az  is.  D.  Ter  most;  var  az  Olympuszi 

(D.  Ins  Feuer  die  Hälfte!  H,  Ich  habe  sie  geworfen.  D. 
Aufs  Neue  die  Hälfte.  H.  Siehe  da.  D.  Zum  dritten 
Mal  noch!  H.  Auch  diese  flammt.  D.  Komm  jetzt;  der 
olympische  Chor  harret  dein.) 

Baday.  S.  2,5-  Ein  wohlverdientes  Ehrenge- 
dächtniss  für  Räday,  der  das  griechische  Metrum 
unter  den  magyarischen  Dichtern  einführte.  Er 
wird  mit  Recht  ein  neuer  Mose«  genannt,  denn  er 
zerbrach  zwar  nicht  Gesetzestafeln ,  wohl  aber  dae 
Idol  der  leoninischen  Dichter. 
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Fabchich.  S.  27.  Dieses  Epigramm  ist  in  dem 
transdanubianischen  magyarischen  Dialekt,  in  wel¬ 
chem  der  zu  Raab  verstorbene  Fabchich  dichtete, 
geschrieben, 

Fecxeli.  S.  27  u.  28  Die  vier  Verse  oben  S.  28 
in  diesem  ästhetischen  Epigramm  spielen  auf  die 
Epoche  an,  wo  die  magyarische  Sprache  Gefahr 
lief  auszusterben. 

Bdröczy.  S.  2g.  Ein  liehlicbes  ästhetisches  Epi¬ 
gramm  auf  diesen  im  Jahre  1303  zu  Wien  verstor¬ 
benen  Beförderer  der  magyarischen  Sprache. 

Baröti  Szabn.  S  29.  In  diesem  Epigramm  ist 
der  unpoetische  Poet  mit  seinen  eigenen  Farben 
und  ganz  in  seiner  eigenen.  Manier,  ja  mit  seinen 
eigenen  Worten  portraitirt.  Pasquill  ist  es  aber 
keinesweges:  er  erhält  ja  einen  Nussbaum  zur  Zierde 
seines  Grabes.  (Anspielung  aüf  die  wirklich  schön 
gedichtete  Ode  an  den  Nussbaum,  die  eine  Allego¬ 
rie  auf  die  ungarische  Nation  enthält.) 

Sylvester.  S.  50—33.  Ein  sehr  gelungenes  ästhe¬ 
tisches  Epigramm  Sylvester  oder  Erdo'si  verfasste 
die  erste  ungarische  Grammatik,  und  bediente  sich 
zuerst  des  griechischen  Metrums  in  magyarischen 
Versen,  welches  dann  in  unsern  Zeiten  Räday  un¬ 
ter  den  magyarischen  Dichtern  einführte. 

Eis  es  Berzsenyi .  (Kis  und  Berzeenyi  )  S.  33 
und  54.  Ein  mit  Liebe  gedichtetes  ästhetisches  Epi¬ 
gramm  an  zwey  vertraute  Freunde  des  Verfassers. 

A'  Ludkattyu.  (Der  Gansscbwan.)  Eine  heis¬ 
sende  Xenie  gegen  einen  leicht  zu  errathenden  ma¬ 
gyarischen  Versmacher,  der  sich  über  magyarische 
Dichter,  die  metrische  Verse  schreiben,  dadurch 
lustig  machte,  dass  er  seine  Parthey  Schwane,  diese 
aber  Reiher,  die  nicht  schwimmen  können  ,  nannte. 
Er  bekommt  hier  eine  bittere  Lection  und  Hiebe 
mit  Nesseln.  Jesus  Christus  schwang  ja  auch  die 
Geissei  gegen  diejenigen,  die  den  Tempel  zu 
Jerusalem  verunreinigten;  warum  sollten  nicht  auch 
die  Verunreiniger  des  Musentempels  gezüchtigt  wer¬ 
den  können?  Mit  Galle  muss  man  so  etwas  frey. 
lieh  nicht  thun,  aber  gewiss  mit  poetischem  Salz, 
•wie  in  diesem  Epigramm  geschieht.  Was  that  Vol¬ 
taire  mit  Monsieur  Freron?  Treffend  ist  das  ge¬ 
wählte  Motto  aus  Horaz: 

,,Si  mala  comliderit  in  quero  qui*  carmina ,  jus  est 
Judiciumque.  “  —  Esto,  si  quis  mala  i  Sed  bona  si 

quis 

Condiderit?  dignum  opprobriis  latraverit  ?  —  „Obe, 
Solventur  risu  tabulae,  tu  missus  abibis.“ 

Epigrammai  Moral.  (Moral  für  Epigramme,) 
S.  36.  Treffend. 


^  * 

Reeensent  führte,  um  die  Gränzen  der  Recen- 
eion  nicht  zu  überschreiten.,  nicht  alle  Epigrammen 
des  würdigen  Verfassers  an.  Es  $inö  deren  43. 

Die  Vignette  ist  bey  dem  Exemplar  des  Recen- 
senten  nicht  befindlich,  und  Rec.  kann  daher  über 
sie  kein  Urtheil  fällen.  , 

Möchte  doch  der  Vcrf.'das  unter  den  Magyaren 
brach  liegende  Feld  der  Epigrammen  nech  ferner 
cultiviren. 


NEUE  ZEITSCHRIFTEN. 

Budhonia,  eine  Zeitschrift  zum  Nutzen  und  Ver¬ 
gnügen.  In  zwanglosen  Heften  herausgegeben 
von  J.  P.  Hielte)  Grossherz.  Präfeotar -  Rathe.  Er¬ 
sten  Bandes  erstes  Heft.  Fulda,  gedruckt  mit 
Müllerschen  Schriften,  ißn. 

Weder  grosses  Vergnügen  kann  sich  das  Pub¬ 
likum  von  den  uncorrect  geschriebenen  Aufsätzen 
dieses  Hefts  verspre  chen  ,  noch  weniger  bedeuten¬ 
den  Nutzen  von  den  be  kannten  Erzählungen  oder  Be¬ 
lehrungen.  Von  sei.  Rath  Heller  rührt  der  Anfang 
einer  nicht  gut  geschriebenen  Geschichte,  oder  Ue* 
berblicks  der  Ursachen  und  Mittel,  welche  den  Abt 
von  Fulda  zu  einem  Reichsfursten  erhoben  haben, 
her;  von  H,  Ph.  Etwas  über  die  Verhältnisse  der 
Schafzucht  im  Oberarote  Neuhof,  mit  einigen  Vor¬ 
schlägen  zu  ihrer  Verbesserung;  von  Herausgeber; 
Etwas  über  zahme  und  wilde  Fiscberey  im  fuldai- 
schen  Lande ;  Auszug  und  Bemerkungen  zu  den 
ältesten  Landes  -  Obereinnahms-  Rechnungen  im  Fürst. 
Fulda;  Willkommen  Landsmann !  (Iüuhsel  in  lat. 
Versen);  Balzer  Mihm  (eine  gewöhnliche  Inquisi- 
tengeschichte).  Ueberall  stösst  man  auf  grob« 
Sprachfehler.  Wir  bedauern  die  zahlreichen  Sub- 
scribenten. 


Der  Orient,  eine  privilrgirte  Zeitschrift,  literari¬ 
schen  und  artistischen  Inhalts.  Erst.  Hft.  April 
1311.  Hamburg  auf  Kosten  des  Herausgebers 
in  Commission  bey  Hoffmann.  33  S.  in  3. 

Ein  vielversprechender  Titel,  mit  der  Ankün¬ 
digung ;  alles  wissenswürdige  und  erfreuliche  suche 
die  Zeitschrift  in  ihren  Wirkungskreis  zu  ziehen. 
Gewöhnlich  leistet  der  nichts  oder  nicht  viel ,  der 
alles  thun  will.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
herrscht  in  der  Compilation  dieses  Hefts,  darunter 
ist  viel  Bekanntes,  mehreres  nicht  Wissenswürdi¬ 
ges,  manches  nicht  Erfreuliche. 


LEIPZIGER 
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50  .Stück,  den  23. 


AK  A  D'K  M  I  S  C  ll  E  UKI)  S  C  II  U  L  S  CKRIFTEK. 

A  1 1  e  r  t  h  u  m  8  k  u  n  d  e.  ^ )uaestio  antiquaria  de 

pueris  et  puellis  alwientariis.  Specinien  tcrtium. 
Edidit  Christian.  Ilenricus  Pan  fl  er.  Cum  ßgu- 
ris  aere  incisis.  Drcsdae  M  DG  CE  XI.  sumtibtis 
G.  T.  Waltheri,  bibliop.  Regii.  37  S.  4.  (16  gr.) 

Dsr  Text  ist  auch,  wie*  feey  den  vorigen  Abhand¬ 
lungen,  ohne  Noten  und  Kupfer  ah  Programm  zu 
den  feyeriichen  Schulreden  abgedruckt  auf  1  Bogen 
in  4.  Der  Herr  Verf.  hat  sich  genöthigt  gesehen, 
irn  Eingänge  eich  über  verschiedene  unbillige  Ur- 
tlieile  im  Allgemeinen  und  mit  vieler  Bescheiden¬ 
heit  zu  aussern,  nicht  ohne  Benutzung  mancher 
treffender  Gedanken  von  altern  und  neuern  Schrift¬ 
stellern.  Er  fährt  dann  fort,  erstlich  von  den  Be¬ 
nennungen  der  Knaben  und  Mädchen  zu  handeln, 
211  deren  Unterhaltung  ein  öffentlicher  Beytrag  ge¬ 
geben  wurde.  Der  allgemeine  Name  war  Jlimen - 
tarii ;  sie  erhielten  aber  auch  von  den  Urhebern 
der  Wnhlthat  noch  besondere  Namen,  wie  puellae, 
Faustinianae ,  paeri  Ulpiani  u.  s.  w. ,  ingleichen 
von  der  Stadt,  die  sie  bewohnten,  wie:  pueri  et 
puellae  Ficolensium.  Man  hat  auch  die  auf  In¬ 
schritten  öfters  vorkommonden  pueros  curiae  dazu 
gerechnet.  Die  von  van  Dale  dahin  gedeutete  In¬ 
schrift  bey  Gruter  wird  vom  llrn.  Verf.  ausführ¬ 
lich  erläutert,  aber  auch  erinnert,  dass  die  darin 
erwähnten  pueri  curiae  Söhne  der  Decurionen  zu 
acy n  scheinen,  welche  dereinst  auch  decuriones 
werden  musten,  und  dass  das  incrementum,  wel¬ 
ches  ihnen  nach  einem  Vermächtniss  des  A.  Quin- 
ciilius  gegeben  werden  soll,  nicht  von  Alimenten, 
sondern  von  einer  ausserordentlichen  Wohkhat,  die 
jährlich  gegeben  wmde,  zu  verstehen  sey,  wie  bey 
Spart.  Hadr.  c.  7.  incrementum  liberalitatis  pueria 
tt  puellis  quibus  Traianus  alimenta  dederat  ad- 
jecturo.  Die  von  demselben  van  Dale  behauptete 
Zweyter  Band. 


Meynung,  das  Verhältnis»  und  die  Bestimmung  der 
puerorum  et  puellarum  aliment.  sey  dieselbe  ge¬ 
wesen,  wie  der  Camillorum  und  Camillarum  oder 
der  puerorum  patrimorum  et  matrimorum,  bestrei¬ 
tet  Hr.  P.  mit  Kecbt  und  erinnert,  dass  das  neue 
Institut  gar  keine  Beziehung  auf  öffentlichen  Cul- 
tua  und  Religion  gehabt  habe.  Die  zur  Ehre  von 
Kaisern  und  Kaiserinnen  angestellten  Flanaines,  Sa- 
cerdotes  und  Sodales  sind  von  diesem  Institut  ganz 
verschieden.  Auch  auf  Denkmälern  sieht  man  zwar 
die  Knaben  und  Mädchen,  wie  sie  die  ausgetheil- 
ten  Wohlthafen  empfangen,  nicht  aber,  dass  sie 
bey  den  sacris  Dienste  leisten.  Man  kann  sie  da¬ 
her  auch  nicht  mit  den  parasit is  dpollinis  et  Her- 
culis  bey  den  Athenern  oder  mit  den  epulonibus 
bey  den  Römern  vergleichen.  Nicht  gegründeter 
ist  die  Meynung  von  Andern,  es  waren  elternlose 
Kinder  gewesen,  die  in  einem  Waisenhause  öffent¬ 
lich  erzogen  worden  wären.  Auf  Denkmälern 
kommen  vielmehr  ihre  Ellern  als  lebend  vor,  und 
so  darf  man  auch  nicht  an  eine  ungern  Schulen 
ähnliche  schola  Faustiniana  denken,  in  w'elcher 
6ifi  zusammen  unterrichtet  worden  wären,  und  der¬ 
gleichen  es  zu  Palestrina  oder  an  einem  andern 
Orte  gegeben  habe.  Man  ist  durch  das  Wort 
schola  getäuscht  worden,  und  einer  hat  dem  andern 
nachgescbriebcn,  wie  Rasch,  io  Lex.  i;um.  dem  Har- 
douin.  Allerdings  zweckte  Trajans  Institut  au  f  die 
Erziehung  di«ser  Knaben  und  Mädchen  ab;  wie 
aber  die  von  Plinius  in  der  Lobrede  auf  Trajan 
C.  Ci.  erwähnte  eclncatio  zu  verstehen  sey,  lehren 
die  bald  darauf  folgenden  Worte.  Trajan  bewirkte 
nämlich  durch  diese  Alimente,  dass  dürftige  Eltern 
ihre  Kinder  für  den  Staat  erzogen.  Auch  der  Brief 
des  Plinius  an  den  Saturninus  bestätigt  diess  (I,  ß.). 
Man  sieht  darau»,  Trajan  und  andere,  welche  der¬ 
gleichen  Stiftungen  machten,  hatten  nicht  die  Ab¬ 
sicht  dadurch  für  die  Unterweisung  der  Kinder  zu 
sotten,  wenn  gleich  Regenten  und  Privatpersonen 
aut  andere  Art  auch  fiir  Aufmunterung  zur  Erler¬ 
nung  der  Wissenschaften  sorgten.  Der  Beytrag, 
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den  Plimus  zu  den  Kosten  des  Unterrichts  für  den 
Sohn  eines  Landsmanns  gab  (IV,  ep.  »3-)*  batte 
mit  der  Wohlthat  der  Alimentariorutn  gar  keine 
Verbindung,  als  welche  bloss  auf  den  Unterhalt 
der  Kinder  (oder  eigentlich  einen  beträchtlichen 
Beytrag  dazu)  gerichtet  war.  Daher  werden  auch 
in  den  Gesetzen  relicta  in  alimenta  und  relicta  in 
eruditianein  puerorum  ausdrücklich  unterschieden. 
Die  Fürsten  wollten  durch  diese  Alimentationsan- 
atalt  dem  Staate  mehrere  gute  Soldaten  und  brauch¬ 
bare  Bürger  verschaffen,  wenn  nicht  einige  unter 
ihnen  mehr  auf  ihren  Ruhm  als  auf  das  Wohl  des 
Staate  dahey  Bedacht  nahmen.  In  frühem  Zeiten 
barte  man  in  Rom  andere  Mittel  gebraucht,  die 
Zahl  der  Bürger  zu  vermehren,  und  oft  durch  ih¬ 
ren  Gebrauch  dem  Staate  mehr  Schaden  als  Nutzen 
gebracht,  besonders  als  man  so  viele  Fremde  und 
Freygelassene  unter  die  Zahl  der  Bürger  aufnahm. 
Was  die  ersten  Imperatoren,  vornehmlich  August, 
in  dieser  Hinsicht  thaten,  war  unzureichend.  (F.s 
kam  noch  dazu,  was  nicht  übersehen  werden  darf, 
dass  das  grosse  Sittenverderben  auch  die  Ehen,  die 
Kinderzeugung  und  Kindererziehung,  wenigstens 
in  Rom  und  Italien  seltner  machte,  dass  Dürftig¬ 
keit  manche  Eltern  hinderte,  ihre  Kinder  aufzu¬ 
ziehen.  Hi^r  musste  also  der  Staat  ins  Mittel  tre¬ 
ten,  wenn  es  ihm  nicht  endlich  ganz  an  Bürgern 
fehlen  sollte)  Seihst  die  wohlthätige  Anstalt  Tra 
jans  und  seiner  Nachfolger  hatte  doch  nur  einen 
beschränkten  und  niedern  Zweck.  Es  war  dabey 
nicht  um  Bildung  der  Jugend  zur  Humanität  und 
Tugend,  sondern  um  Gewinnung  von  Bürgern  und 
Soldaten  zu  tbun.  Und  eben  daher  konnte  auch 
die  Wirkung  der  ganzen  Anstalten  nicht  so  gto<s 
und  vorteilhaft  seyn.  Man  bewundert  mit  Recht 
das  griecb.  und  röm.  Alterthum,  aber  diese  Be¬ 
wunderung  darf  auch  nicht  übertrieben  werden. 
Der  einzig  richtig  verstandene  (oder  vielmehr  an- 
gewendete)  Ausspruch  Christi:  «ips-rs  r«  vculux  sqyqs- 
cSa  irqog  ,ue ,  ist  ungleich  umfassender  und  wirksa 
jner  als  alle  Anstalten  i  rajans.  Mit  diesen  und 
ähnlichen  frommen  Betrachtungen  schliesst  der 
würdige  Verfasser  seine  schätzbare  Untersuchung. 

B  ib  el  erk  1  ä  ru  n  g.  Zum  Osterfeste  hat  Hr.  Geh. 
Kirchenrath  Gabler  in  Jena  als  Programm  3 ie! eie¬ 
rn  a  IV.  idqne  ultimum  in  locuin  Jo.  I.  2y.  heraus- 
gegeben  (bey  Göpferdt,  2o  S.  in  4)- 

Er  geht  darin  die  vorzüglichsten  Erklärungs¬ 
versuche  anderer,  älterer  und  neuerer,  Ausleger 
durch  und  prüft  sie.  Darin  stimmen  die  meisten 
Alten  überein,  dass  der  Ausdruck  a'iq&tv  t^v  ay.aqr!av 
vom  Opfer  hergenommen  sey ,  ob  sie  gleich  das 
Wort  «i?8iv  selbst  verschieden  erklären.  Origenes, 
Cyrill  von  Alexandrien,  Chrysustoums,  Theopby- 
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lactus  ,  Euthymius  werden  vorzüglich  angeführt. 

Sie  alle  beziehen  des  Johannes  Ausspruch  auf  den 
blutigen  Tod  Jesu  zum  Heil  der  Menschen  und 
zur  Sündenvergebung.  Und  diese  Ansicht  haben 
mit  den  altern  Auslegern  die  meisten  neuern  ge¬ 
mein.  Sie- übersetzen  meist  alqsiv  tragen,  und  su¬ 
chen  diese  Bedeutung  aus  Stellen  der  Bibel  und 
der  alten  Autoren  zu  erweisen.  Immer  aber  wird 
es  nur  vom  Tragen,  um  etwas  wegzunebmen,  vom 
Wegtragen  gebraucht,  und  nie  bedeutet  atqs.iv  rag 
ky.aqr'ixg  in  den  LXX.  poenas  peccatorum  luere. 
Diese  Uebersetzung  braucht  vielmehr  für  tf'MJ:  und 
in  dieser  Bedeutung  andere  Formeln  Levit.  5, 
1.  19,  17.  Ezech.  13,  2 ij.  u.  s.  w.  Jlambach  woll¬ 
te  gar  alle  drey  Bedeutungen,  tollere ,  ferre  und 
auf  erre ,  hier  in  dem  Worte  alqsiv  vereinigt  finden. 
Doch  Einige  erklären  auch  a'lquv  auf  erre ,  nämlich 
poenas  peccatorum ,  Andere  .'in  altum  (crucem)  tol¬ 
lere,  Andere  condoTiare  peccata.  Auch  wollen  Ei¬ 
nige,  gegen  die  Autorität  der  griech.  Handschrif¬ 
ten,  äpaqrlag  lesen.  Andere  verstehen  « yaqrlav  von 
der  Erbsünde,  die  Meisten  den  gekämmten  Inbegriff 
aller  Sünden.  Dass  der  Singular  ay.aqrlav  statt  des 
Plurals  stehe,  wird,  wie  Hr.  G.  erinnert,  nicht  mit 
Recht  aus  einer  Parallelstelle  1.  Job.  3,  3.  (wo  der 
Plural  gebraucht  ist)  geschlossen ,  denn  dort  wird 
nicht  der  Ausspruch  des  Täufers  angeführt.  Mehr 
Gew i «nt  würde  dieser  Grund  haben,  wenn  die 
W  orte  0  aiqwv  r;fv  «/- 1.  rov  v.oepov  als  Worte  des  Evan¬ 
gelisten,  nicht  des  Täufers,  angesehen  würden.  Mit 
Unrecht  hat  man  aber  die  verdammt,  welche  die 
ayaq-la  von  dem  jüdischen  Volke  u.  seinem  schlech¬ 
ten  Verhalten  gegen  Jesus  verstehen.  (Aber  diess 
zeigte  sich  doch  erst  in  seinem  ganzen  Umfange 
etwas  später,  nachdem  der  Täufer  schon  diess  aus¬ 
gesprochen  hatte.)  Unter  dem  kc.<x//o?  haben  die  Cal- 
vinisten  nur  die  Piärlesfinirten,  Andere  gewöhnlich 
alle  Menschen  ohne  Unterschied  verstanden,  ob¬ 
gleich  im  Ev.  Joh.  vorzüglich  die  Juden  mit  die¬ 
sem  Nstnen  belegt  werden.  —  Alle  diese  Ausleger 
haben  nun,  nach  Hin.  G.  Bemerkung,  1.  nicht  auf 
den  Alexü:  drin.  Gebrauch  des  Worts  aiqe ,v  (welches 
bey  den  LXX.  in  dieser  Formel  besonders,  u~eg- 
vehnistt,  entje  nen .  bedeutet)  geachtet;  2.  dem  Bilde 
des  Lammes  eine  Bedeutung  zug<  schrieben  ,*  die 
os  bey  den  Juden  nicht  haben  kann;  denn  das 
Lamm  gehört  nicht  zu  den  Sühnopfern,  sondern 
zu  den  .Reinigungsopfern;  3.  ohne  Ei  weis  ange¬ 
nommen ,  dass  der  Läufer  auf  den  blutigen  Tod 
Jesu  gezielt  habe.  —  In  den  Reden  Jesu  bey  Jo¬ 
hannes  kommen  manche  Spuren  der  Eigenthüm- 
lichkeit  dieses  Evangelisten  vor ,  so  das-  die 
Vermutbung  entstehen  muss,  er  habe  die  Gedan¬ 
ken  und  Lehren  Jesu  mit  seinen  Worten  und  auf 
6eine  eigne  Art  auegedrückt  und  dargestellt.  Viel¬ 
leicht  hat  er  sich  derselben  Freiheit  bey  dem  Aus¬ 
spruch  des  Täufers  bedient?  Dann  würde  die  dop¬ 
pelte  Frage  entstehen:  was  hat  der  lauter  eigen t- 
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lieh  gesagt  ?”ar 3 ,  welchen  Sinn  hat  3er  Evangelist 
mit  seinen  Worten  ausdrücken  wollen  ?  Aut  die 
erste  lässt  sich  weiter  nichts  antworten,  als:  der 
Täufer  habe  wenigsten^  etwas  dem,  was  wir  jetzt 
lesen,  Aebnliches  gesprochen.  Doch  es  ist  über¬ 
haupt  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Evangelist 
den  sehr  kurzen  (und  sententiösen)  Ausspruch  des 
Täufers  nicht  sollte  im  Gedächtnisse  behalten  oder 
etwas  anderes  willkürlich  snbstituirt  haben.  Will 
man  also  behaupten,  der  lauter  habe  etwas  ande¬ 
res  als  der  Evangelist  gesagt,  und  die  höhere  Kri¬ 
tik  mit  Verstand  an  wenden,  so  müsste  man  entwe¬ 
der  annebroen,  der  Täufer  habe  sich  derselben 
Worte  bedient,  der  Evangelist  aber  ihnen  einen 
andern  Sinn  untergelegt,  oder  der  Täufer  habe  nur 
r;e*agf:  I&e  0  «’/xvoj  rou  5sov,  und  das  Uebrige  der 
Evangelist  hinzugesetzt.  Das  erstere  nehmen  Her* 
der  und  G.  L.  Bauer,  obgleicivbey.de  wieder  mit 
verschiedener  Anwendung,  an,  der  Hr.  Verf.  findet 
Herders  Ansicht  wahrscheinlicher  als  die  von  Bauer, 
und  glaubt  selbst,  der  Täufer  habe  bey  dem  Lam¬ 
me  an  Jesu  Sanftrau th  und  Geduld,  der  Evangelist 
an  den  blutigen  Tod  Jesu,  den  er,  Gott  gleichsam 
als .  ein  Opferlamm  geweiht,  unschuldig  erduldet 
habe,,  um  die  Lasterhaftigkeit  der  Menschen  za 
entfernen,  gedacht.  Der  zweyte  Vorschlag  könnte 
zwar  durch  die  Parrdlelgtelle  im  56.  V.  empfohlen 
scheinen,  und  dann  wäre  des  Evangelisten  Zusatz 
eben  so,  w  ie  1.  Job.  5,  5.  zu  verstehen,  aber  man 
sieht  döch  keinen  hinlänglichen  Grund,  warum  der 
Evan  'dist  diesen. Zusatz  gemacht  haben  sollte.  Mit 
solcher  musterhafter  Genauigkeit  hat  der  Hr.  Verf. 
überall  alle  Umstände  philologisch  und  kritisch  er¬ 
wogen. 

Botanik.  Zweyte  Fortsetzung  von  der  kurzen 
Jße  Schreibung  der  Gewächse  in  der  Schleswig  sehen 
Gegend.  ■.Einladungsschrift  zum  Scbulexamen  der 
Scbleswigschen  Domschule  von  II.  P.  E.  Es- 
viarch ,  D.  der  Phil,  und  Rector.  Schleswig  *8l  1. 
30  S.  8* 

Der  Verf.  fährt  in  diesem  Programme  auf  die 
bereits  früher  angedeutete  Weise  fort,  die  um 
Schleswig  wachsenden  Pflanzen  zu  charakterisieren, 
indem  er  in  vorliegendem  Heft  mit  den  umbella- 
tis  in  der  Pcntandria  digyuia  beginnt  und  bis  zur 
Octandria  trigynia  fortschreitet. 

Pädagogik.  Zufällige  Ergiessungen  über  Schul- 
methöde  und  Schulgeist.  Geziemende  Einladung 
zum  Frühlingsexamen  der  Kieler  Stadtschule  von 


H.  T.  Stubbe ,  Prof,  und  Rector.  Kiel  lßn* 
58  S.  4. 

In  des  Verf.  gelst  -  und  herzvollen  Manier  fin¬ 
det  sich  hier  manches  Wort  zu  seiner  Zeit,  wes 
ein  grösseres  Publicum  verdiente,  als  meistens  eine 
Einladungsscbrift  znm  Schulexamen  zu  haben 
pflegt.  -  Der  Verf.  stellt  nicht  im  Humanist» ,  noch 
weniger  im  Philantropinism ;  überhaupt  ist  er  von 

allem  — - ism  kein  Freund;  die  Kunst  derHen- 

echenbildung  ist  ihm  allein  das  Eigenthum  des 
durch  und  durch  ausgebildeten  Menschengeistes, 
der  dann  mit  heiligem  Ernst  ringe  anzuregen  in 
den  ihm  Anvertrauten  den  Geist  und  zum  echt- 
menschlichen  Geist  ihn  zu  bilden;  alle  Methoden 
ersetzen  diesen  Geist  nicht,  der,  wie  es  der  wahr¬ 
haft  heilige  und  heiligende  Geist,  ist,  auch  der 
Geist  der  Schule,  der  vom  Lehrer  ausgeht,  seyit 
soll;  wo  aber  dieser  Geist  ist.  da  ergreift  er  jeden 
der  ihn  Anvertrauten  auf  die  ihm  angemessenste 
Weise,  und  führt  ihn  auf  diesem  oder  jenem  Weg 
zum  Ziel.  Ein  Wort  stehe  hier  noch  für  die  ein¬ 
seitigen  Vergö tterer  des  Humanism ,  was  Rec.  ganz 
aus  der  Seele  geschrieben  war.  „Ehret  immerhin 
die  Alten;  wohlverstanden  da,  wo  —  und  sofern 
sie  irgend  ehrwürdig  sind;  auch  ich  feyere  ihr 
Gedächtnis  täglich  wohl  so  ehrerbietig  als  ihr. 
Besonders  sie  sind  meine  hoch  um  mich  verdien¬ 
ten  Gehülfen,  wenn  ich  einfahre  ln  den  innersten 
Grubenschacht  des  wunderreichen  Bergwerks,  das 
Schätze  bringt  für  Erdr  und  Himmel;  in  mein  und 
meiner  Zöglinge  Innerstes^  Und  wer  so  mit  mir 
an  der  Hand  der  leuchtenden  Aken  Gold  und 
Schlacken  erspäht  in  den  Tiefen  der  Menschenna¬ 
tur,  in  dessen  Schule  gibt6  reiche  Ausbeute,  blas- 
sische  Bildung.  .  Allein  was  da  gewonnen  wird 
wo  die  Schulhauplleüte  mit  gelehrtem  Winde  nach 
dem  unbekannten  Lande  segeln,  um  —  Ballast  uns 
zu  bringen,  den  wir  ihnen  zu  Gefallen  als  Gold 
kaufen  sollen,  —  da  seht  selber,  und  meldet  red¬ 
lich!“  —  Ein  Paar  Ausfälle,  die  bald  darauf  und 
auch  wohl  sonst  hie  und  da  dem  übersprudelnden 
an  sich  gerechtem  Eifer  des  Verf.  entfahren  sind, 
haue  Rec.  lieber  weggewünsebt.  Allerdings,  um 
mit  dem  Verf.  zu  enden,  soll  der  Nagel  getroffen 
werden,  so  schlage  man  ihn  auf  den  Kopf;  trifft 
man  indess  statt  des  y.x\  treffenden  Nagels  ein  Kalbs¬ 
auge,  so  wäre  das  freylieh  schlimm  für  das  Kalb, 
für  die  Wahrheit  aber  desto  besser.  Allein  absicht¬ 
lich  soll  man  doch  selbst  kein  K-ib,  wenn  es  sei¬ 
nen  Weg  für  sich  fortgeht,  ins  Auge  schlagen.  _ 

Die  Schlussbercerkungen  über  den  Bestand  *  die 
Lectionen  u.  s.  w.  der  Schule  im  verflossenen  Jahr 
zeichnen  sich  vor  ähnlichen  trockenen  Verzeichnis¬ 
sen  in  den  gewöhnlichen  Programmen  sehr  aus, 
und  werden  von  jedem  wahren  Schulfreund  mit 
grossem  Interesse  gelesen  werden. 

[50*] 
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Schulunterricht.  Uebcr  die  Frage:  PVie  mils. 
sen  Jünglinge  auf  Gelehrten  -  Schulen  studiren? 
Eine  Sckulechrift ,  womit  zur  Feyer  des  —  um 
das  Bauzner  Gymnasium  hoch  verdienten  Doct. 
Mättig  am  17.  März,  eo  wie  zur  Schulprüfung 
(auf  dem  Gymnasium  zu  Bautzen)  am  ig.  19.  u. 
20.  März  181  !•  —  einladet  Mag,  Carl  Gottfried 
Siebelis ,  Rect®r.  Bauzen,  b.  Monse.  20  S.  in 

Die  auf  dem  Titel  aufgestellte  Frage  ist  zwar 
bisher  nicht  unbeantwortet  geblieben;  wer  würde 
aber  nicht  gern  die  eignen  Gedanken  und  Aeusse- 
rungen  eines  selbstprüfenden  und  erfahrnen  Schul¬ 
mannes  vernehmen?  Der  Jüngling  (sagt  er),  der 
eine  Gelehrten  -  Schule,  und  zwar  in  der  ersten  und 
zweyten  Classe,  besucht,  muss  1.  sich  vor  allen 
Dingen  belehren  lassen,  was  denn  eigentlich  Studi¬ 
ren  sey?  (nicht  bloss  eine  von  den  Disciplinen,  die 
in  den  akadem.  Vorlesungen  gelehrt  werden,  so 
weit  erlernen,  dass  man  durch  ihre  Kenntniss  und 
Anwendung  sein  Brod  verdienen  kann,  sondern  es 
ist  ein  aus  dem  Bewusstseyn  des  Berufs  und  der 
Pflicht  entsprungenes  Streben  nach  ergründender 
Erkenntniss  alles  dessen,  was  wahr,  gut  und  schön 
ist,  und  nach  der  vollkommensten  Fertigkeit  von 
dieser  Kenntniss  für  sich  und  andere  den  möglichst 
grössten  Gebrauch  zu  machen;  2.  ob  er  Anlage 
dazu  habe?  (wozu  ausser  der  Fassungs  -  und  Ur- 
theilskraft  der  Phantasie,  dem  Gedächtnis»  und  Ge¬ 
fühl,  auch  der  Charakter,  das  Temperament  und 
die  körperliche  Beschaffenheit  gerechnet  werden), 
und  3.  seine  Schulzeit  gut  anwenden.  Diess  leitet 
auf  die  Frage:  was  haben  die  Schüler,  die  ihre 
Schulzeit  gut  anwenden  wollen,  in  der  Schule  und 
ausser  derselben  zu  thun?  In  der  Schule  ist  Auf¬ 
merksamkeit  (d.  i.  Fertigkeit,  sein  Bewusstseyn  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  mit  dem  Vorsatze  zn 
richten,  ihn  ausschliessend  zu  fassen,  bey  den  Lectio- 
nen  erfordert.)  Es  darf  also  weder  Zerstreuung 
noch  Trägheit  Statt  finden  (das  roeynt  der  Hr.  Verf. 
gewiss,  wenn  er  sagt,  die  Aufmerksamkeit  darf 
weder  zerstreut  noch  träge  seyn).  Ausser  der 
Schule  haben  die  Schüler  theils  für  die  Schule, 
tbeila  für  sich  selbst  zu  arbeiten.  Die  Arbeiten 
für  die  Schule  bestehen  in  der  Vorbereitung  auf 
die  Schulleetionen  (womit  sinnendes  Nachdenken 
verbunden  werden  muss,  was  insbesondere  in  Be¬ 
ziehung  der  Vorbereitung  auf  die  Classiker  weiter 
auegeführt  wird),  in  der  Wiederholung  derselben 
(die  nicht  bloss  bey  einzelnen  Puncten  der  gehör¬ 
ten  Lection  stehen  bleiben,  sondern  das  Ganze  der- 
aelhen  umfassen  und  vierfach  seyn  muss,  täglich, 
Wöchentlich,  monatlich  und  in  den  Ferien  nach 
dc-m  Schlüsse  eines  ganzen  Zeitraums)  und  Ausar¬ 
beiten  oder  Lernen  dessen,  was  der  Lehrer  aufge¬ 
geben  hat.  Ausser  der  Schule  muss  das  Privat - 
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Studium  des  Schülers  vornehmlich  darin  bestehen, 
dass  sie  theils  griechische  und  römische  Mytholo¬ 
gie,  Liteiär- Geschichte,  Alterthümer  und  Gramma¬ 
tik,  besonders  auch  Metrik  für  sich  studiren,  theils 
einen  griech.  und  röm.  Schriftsteller  für  sich  lesen. 
Bleibt  ihnen  noch  Zeit  übrig,  eo  können  eie  diese 
zur  Lectüre  eines  deutschen  Clasaikers,  zur  Erler¬ 
nung  der  französ.  Sprache,  der  Musik,  des  Zeich¬ 
nens  auwenden.  Hier  wird  noch  einiges  über  den 
haushälterischen  Gebrauch  der  Zeit,  über  den  Wertk 
der  Zeit  und  der  Ordnung  treffend  erinnert,  und 
mit  passenden  Beyepielen  belegt. 

Angehängt  sind  auf  7  Seiten  Kurze  Nachrich¬ 
ten  von  dem'  Bauzner  Gymnasium  im  verflossenen 
lflioten  Jahre  und  von  den  Bedeübungen  und 
Lectionen  bey  dem  Mättigschen  Gedächtnissactu« 
und  der  Schulprüfung  im  März  lßn.  Die  Leec- 
bibliotbek  des  Gymnasiums  zählt  nunmehr  1111 
Bände.  Vom  Marz  lgio  bis  jetzt  haben  38  Schü¬ 
ler  aus  allen  Oaesen  das  Gymnasium  verlassen,  von 
denen  zehn  studiren;  aulgenommen  sind  seit  dem 
März  igio.  51  Zöglinge;  bey  der  neuesten  Scbul- 
priifung  waren  190  Zöglinge;  nach  derselben  sind 
auf  Universitäten  10  abgegangen,  c  nach  Leipzig, 
8  nach  Wittenberg,  und  von  ihnen  werden  fünf 
Theologie  und  eben  so  viele  die  Rechtswissenschaft 
studiren. 

Von  den  Vorzügen  des  öffentlichen  vor  dem  Pri¬ 
vatunterricht.  Rrste  Abtheilung.  Bey  Gelegen¬ 
heit  der  am  24sten,  25stön  und  ersten  April  1809 
im  evang.  Gymn.  (zu  Erfurt)  anzustellenden  öffent¬ 
lichen  Prüfungen  von  Joh.  Friedr.  Müller ,  Di- 
rector  de*  hiesigen  evang.  Gyron.  Erfurt,  Mlillersche 
Buchdr.  1809.  34  S.  gr.  8*  Zweyte  Abtheilung , 
bey  Gelegenheit  der  am  7.  und  8-  May  1810  an* 
zustellenden  öffentlichen  Prüfung,  von  demselben. 
57  S.  gr.  8-  Dritte  Abiheilung ,  bey  Gelegenheit 
der  am  29.  und  30.  April  igu  anzustellenden 
öffentl.  Prüfung,  von  J.  F.  Müller.  Ebendas. 
1811.  35  S. 

Auch  über  diesen  Gegerstand  ist  schon  öfters 
gesprochen  und  geschrieben  worden,  aber  nicht 
überall  auf  eine  eo  umfassende  und  belehrende  Art, 
wie  es  hier  geschieht.  Der  Hr.  Verf.  hatte  im  J. 
1808  den  grossen  Einfluss  der  Gymnasien  auf  dss 
Wobl  des  Staats  gezeigt.  Da  inan  einwenden 
konnte,  der  Zweck,  der  durch  den  Öffentlichen 
Unterricht  erreicht  werden  soll,  könne  vielleicht 
noch  besser  und  sicherer  durch  Privatunterricht 
erreicht  werden,  so  hielt  er  dadurch  sich  für  ver¬ 
pflichtet,  die  grossen  Vorzüge  des  öffentlichen  Un- 
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terrichts  näher  zu  entwickeln.  Er  geht  von  dem 
Begriffe  der  Erziehung  (die  theils  menschlich  theils 
staatsbürgerlich  seyn  soll)  und  des  Unterrichts,  als 
des  vorzüglichsten  Mittels,  den  Menschen  zu  erzie¬ 
hen,  aus,  erwägt  6odann  genauer,  was  die  Erzie¬ 
hung  an  den  zu  erziehenden  Menschen  thue,  thun 
solle  und  thun  könne,  um  nun  darzuthun,  dass  die¬ 
ses  von  Öffentlichen  Erziehungsanstalten  weit  eher 
zu  erwarten  sey  als  vom  Privatunterrichte.  Von 
ihnen  kann  man  sich  eher  als  von  diesem  die  der 
Cultur  des  Geistes  angemessene  Gemüthsetimmung, 
Heiterkeit,  Munterkeit,  Frohsinn,  versprechen;  ei¬ 
nen  schnellem  Gang  des  jugendlichen  Geistes ;  eine 
lebhaftere  Erinnerung  an  das,  was  der  Schüler  ge¬ 
hört  hat  und  gelehrt  worden  ist;  eine  grössere 
Nacheiferung;  wenigere  Gefahr  des  Selbstdünkels; 
geringere  Unterbrechungen  und  Hindernisse  des 
Unterrichts.  Auch  Censuren,  Prämien,  offen tl.  Prü¬ 
fungen  sind  wichtig;  der  Schüler  der  öffentl.  Lehran¬ 
stalt  hat  mehr  Gelegenheit  und  Antrieb  zur  selbst¬ 
tätigen  Anwendung  seines  Verstandes,  zur  Er¬ 
werbung  grösserer  Menschenkenntnis  und  Weis¬ 
heit,  zu  vielseitigerer  Ausbildung.  Im  zweyten 
Programm  werden  zuvörderst  die  gewöhnlichen 
angegebenen  Vorzüge  des  häuslichen  Unterrichts 
angeführt,  aber  auch  bemerkt,  welche  Bedenklich¬ 
keiten  dabey  eintreten,  und  dann  den  Vorwürfen 
begegnet,  welche  dem  öffentlichen  Unterrichte  in 
Ansehung  seines  Einflusses  auf  die  Schüler  gemacht 
worden  sind,  beantwortet.  Sehr  wahr  erinnert  der  Vf., 
dass  die  jungen  Menschen,  welche  auf  Schulen  ver¬ 
dorben  werden,  den  Keim  des  Giftes  schon  vorher 
mit  dahin  gebracht  haben,  oder  zu  Hause  in  An¬ 
sehung  der  Moralität  panz  vernachlässigt  werden ; 
dass  freylicli  der  Ehrtrieb,  der  auf  den  Schulen  ge¬ 
weckt  wird,  leicht  eine  falsehs  Richtung  erhalten 
könne,  dass  dicss  aber  von  jedem  andern  Triebe 
gelte.  ,, Lasst,  sagt  der  Verf. ,  den  jungen  Men¬ 
schen,  in  dessen  Brust  der  Ehrtrieb  lebhafter  sich 
regt,  auch  anfangs  nur  darauf  bedacht  seyn,  andere 
zu  übertr<  ffen  oder  vielleicht  nur  zu  überglänzen, 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Lehrer  und  Mitschüler 
auf  sich  zu  ziehen,  sich  Lob  und  Auszeichnung 
zu  verschaffen:  diess  wird  ihn  doch  immer  antrei¬ 
ben,  sich  durch  fortgesetzten  Fleiss  wahre,  nicht 
bloss  scheinbare  Vorzüge  zu  erwerben,  deren  Be¬ 
sitz  nicht  nur  seine  eigne  Vollkommenheit  vermeh¬ 
ren,  sondern  ihn  auch  Unreinst  für  die  Welt  nütz¬ 
licher  and  brauchbarer  machen  wird.  Allmählig. 
wird  er  die  Kunst  und  Wissenschaft,  die  er  erst 
aus  eitler  Ehfbegier.de  mit  so  vielem  Eifer  erlern¬ 
te,  nur  um  ihrer  selbst,  um  des  herrlichen  Genus¬ 
ses  wollen,  den  sie  ihm  gewährt,  lieben,  schätzen 
und  mit  un  er  müderem  Eifer  treiben.“  In  dem 
dritten  Ptogra  um  wird  dagegen  gezeigt,  dass  Öf¬ 
fentliche  Lehranstalten  den  Schülern  zur  vollstän¬ 
digen  Ausbildung  ihres  moralischen  Charakters  so 
manche  Gelegenheiten  und  Vortheile  darbieten,  wel¬ 


che  beym  Privatunterrichte  wegfallen.  Alle  Tugen¬ 
den  und  sittlichen  Vollkommenheiten  bringt  der 
Hr.  Verf.  unter  zwey  Classen ,  deren  eine  Stärke 
der  Seele  und  Kraft,  die  andere  Liebe  und  Wohl- 
ivollen  zur  Ausübung  fordern.  Zu  der  ersten  Clas- 
se,  bey  welcher  eine  gewisse  Kraftanwendung  und 
Seelenstärke  nö.Iiig  ist,  rechnet  er  Mässigung,  Ent¬ 
haltsamkeit,  Selbstverläugnung,  Standhaftigkeit,  Ge¬ 
duld,  Muth,  Festhalten  an  dem,  was  man  für  Recht 
erkennt,  Hinwegsetzen  über  das  Urtheil  Anderer, 
Gerechtigkeitsliebe,  Wahrhaftigkeit,  Treue,  gross- 
müthiges  Verzeihen  zugefügter  Beleidigungen  ,  Un¬ 
terwerfung  unter  die  Noth Wendigkeit;  zur  zwey¬ 
ten:  Theilnahme  an  den»  Wohl  Anderer,  Wohlwol¬ 
len,  Liebe,  Zärtlichkeit,  Freundschaft,  Wohithätig- 
keit,  Dienstfertigkeit,  Sanftmuth,  Bescheidenheit, 
Milde,  Billigkeit,  Nachsicht,  Glaube  an  die  Mensch¬ 
heit,  an  Tugend  und  Redlichkeit,  Aufopfern  für 
Anderer  Wohl.  Es  wird  nun  nicht  nur  gezeigt, 
wie  in  Ansehung  dieser  beyden  Hauptclaesen  und 
einzelnen  Tugenden  die  öffentlichen  Lehr  -  und 
Erziehungsanstaltei»  vortheilhaft  wirkee  müssen,  son¬ 
dern  es  sind  auch  noch  andere  Vorthtile  derselben 
in  Ansehung  der  Bildung  überhaupt,  etwas  rhapso¬ 
disch,  angegeben,  z.  B.  dass  sie  nicht  leicht  einen 
Schüler  von  der  Sucht,  den  Sonderling  zu  machen, 
befalleji  werden  lassen ;  dass  sie  mehr  dazu  ge¬ 
schickt  sind,  praktische  Geschäftsmänner  zu  bilden. 
Jedem  Programme  ist  übrigens  die  Jahresgeschichte 
des  Gymnasiums  beygefügt.  Es  werden  die  Lectio- 
nen  im  Gynanasio  sowohl  als  in  dem  damit  ver¬ 
einigten  Schullehrer- Seminarium ,  die  Veränderun¬ 
gen  in  Ansehung  der  Lehrer  und  Schüler  angezeigt. 
Seit  Ostern  lßio.  waren  iß  Schüler  aufgenomroeo 
worden;  in  demselben  hatten  9,  um  zu  andern  Ge¬ 
schäften  oder  auf  andere  Schulen  zu  gehen,  und  5 
um  Theologie  zu  studiren,  das  Gymnasium  ver¬ 
lassen. 

Ewige  ivohtgemeynte  liathschläge  in  Absicht  auf 
eine  glückliche  Erziehung  der  Jugend ,  aufs  neue 
in  Erinnerung  gebracht ,  womit  zu  dem  —  Abi¬ 
turienten  -  Actus  in  dem  hiesigen  Albertino  (zu 
Hof)  —  einladet  Georg  Heinrich  Saalfrank . 
Rector  des  hiesigen  Gymnas.  Hof,  bey  Mintzel. 
24  S.  in“  ß. 

Die,  gewiss  nicht  zu  oft  zu  wiederholenden, 
hier  in  eindringender  Sprache  ans  Herz  gelegten, 
Rathsehläge  sind:  Die  Eltern  sollen  durch  ihr  eig¬ 
nes  gutes  Beyspiel  auf  das  zarte  Genaüth  ihrer  Kin¬ 
der  wirken;  sie  so  oft,  als  möglich,  dem  Umgang 
der  Menschen  entziehen,  welche  bey  ihren  viel¬ 
leicht  unschuldigen  Scherzen  und  Gesprächen  un¬ 
ter  einander  nicht  glauben  Ursache  zu  haben,  auf 
Kinder  von  5 — 16  Jahren  Rücksicht  za  nehmen; 
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die  Gesellschaft  ihrer  Kinder  überhaupt  sorgfältig 
beobachten;  sie  frühzeitig  zu  einer  gewissen  Häus¬ 
lichkeit  und  Sparsamkeit  gewöhnen;  vorsichtig  in 
den  Freuden  und  Vergnügungen  seyu,  die  sie  für 
ihre  Kinder  wählen;  mit  Entfernung  aller  blinden 
Affenliebe,  jedoch  mit  Vernunft  und  Mässigung  un¬ 
erbittlich  streng  gegen  die  Unarten  ihrer  Kinder 
seyn;  die  Reden,  Handlungen  und  Beschädigungen 
derselben  in  der  Einsamkeit  sowohl  als  in  dem 
frohen  Kreise  der  Gefährten  beobachten;  das  An¬ 
sehen  der  Lehrer  bey  den  Kindern  weder  durch 
Reden  noch  durch  Handlungen  schmälern.—  Ueber 
die  Abiturienten  (8  an  der  Zahl)  sind  am  Schlüsse 
öffentliche  und  sehr  umständliche  Zeugnisse  auf- 


Jßinige  Nachrichten  von  dem  jetzigen  Zustande  des. 
Berlinisch-  Köünisehen  Gymnasiums,  womit  zu 
der  öffentlichen  Prüfung  auf  dem  Berlin,  Kölln. 
Gymnasium  am  25.  März  —  und  auf  der  Kölln. 
Schule  den  27.  März  —  einladet  Joh.  Joachim 
B ellermann,  Docr.  der  Theologie  undPbilos.,  Di- 
rector  des  Berlin.  Kölln.  Gymnasiums  und  der  davon 
abhangenden  Schulen  u,  8.  f.  Berlin,  gedruckt  bey 
Dieterici.  7l  s-  gr*  8- 

Häufige  schriftliche  und  mündliche  Anfragen 
haben  den  Hrn.  Director  veranlasst,  diesemal  die¬ 
sen  Gegenstand  für  sein  Programm  zu  wählen,  zu¬ 
mal  da  seit  15  Jahren  keine  solche  Nachricht  über 
dasselbe  durch  den  Druck  bekannnt  gemacht  wor¬ 
den  war.  Es  werden  zuerst  die  äusßern  Verhält¬ 
nisse  angegeben.  Der  Oberbürgermeister  und  zwey 
Mitglieder  des  Berlin.  Magistrats  sind  unter  dem 
Titel  Scholar chen  beständige  Vorsteher  des  Gymna¬ 
siums;  als  städtische  Bildungsanstalt  steht  es  unter 
dem  Departement  für  den  Cultus  und  öffentlichen 
Unterricht  im  Innern,  dessen  Chel  Er.  Geh.  Staatsr. 
von  Schuckmann,  so  wie  der  Director  im  Dep.  füs 
den  öffenti.  Unterricht  Hr.  Staatsr.  Nicoiovrus  ist; 
von  diesem  Dep.  ist  zum  Curator  des  Gymn.  Hr. 
D.  und  Prof.  Schleiermacher  eingesetzt.  Die  bey- 
den  Pröpste  von  Berlin  und  Kölln,  Hr.  D.  Ribbeck 
und  Hr.  Doct.  Hanstein  sind  beständige  Ephoren. 
Das  Directorium  der  Streitschen  Stiftung  besteht 
aus  <5  Mitgliedern.  Die  Lehrer  sind  ausser  dem 
Director,  die  Herren  D.  und  Prof.  G.  C.  Spalding, 
D  und  Prof.  E.  G.  Fischer,  D.  und  Prof.  A.  F. 
Heindorf  (der  aber  an  die  Universität  gegangen  ist), 
Doct.  und  Prof.  G.  G.  S.  Köpke,  D.  und  Prof.  C. 
G  D.  Stein,  Prorectcr  der  Berk  Schule  J.  t.  Sei¬ 
del,  Conrect.  derselben  Schule  J.  G.  Schmidt,  Sub¬ 
rector  derselben  Schule  J.  F.  Schwabe,  D.  u.'Prof. 
Th  Heinsius*  Collaborator  am  Gyrnn.  D.  J.  Land- 
schulz,  Doct.  und  Prof.  G.  L.  Walch,  Lehrer  der 


Schönschreibekunst  S.  Marecheaux,  Lehrer  der  Zei¬ 
chenkunst  H.  Steinberg.  Ausser  diesen  14  Lehrern 
(deren  Unterrichtsgegenstände  in  den  verschiedenen 
Classen  und  herausgegebene  Schriften  angeführt 
werden)  sind  noch  vier  Lehrer  zufolge  der  Streit¬ 
schen  Stiftung  ange6tellt,  die  Herren  Prof.  L.  Ideler 
als  Lehrer  der  Italien.  Sprache,  L.  Amberg  Lehrer 
der  engl.  Sprache,  F.  L.  Bouvier  Lehrer  der  franz, 
Sprache  in  Prima,  D.  und  Prof.  C.  F.  A.  Crohm, 
Streitscher  Lehrer  der  Jurist.  Vorbereitung  für  Pri¬ 
maner.  Ausserordentliche  Lehrer  sind:  Hr.  Predi¬ 
ger  und  Doct.  phil.  C.  Ritschl  für  Religion  und 
Singen,  und  Hr.  C.  G.  Weisser  für  Arithmetik  und 
Naturgeschichte.  An  der  Kölluischen  Schule  stehen 
7  ordentliche  Lehrer,  die  Herren  Pi"bf.  u.  Prorector 
V.  H.  Schmidt,  Conrector  S.  M.  D.  Gattermann, 
Prof,  und  Subr.  C.  F.  H.  Bvohm  (schon  vorher  er¬ 
wähnt),  Collaborator  F.  W.  V.  Schmidt,  J.  C. 
Doit  Lehrer  der  Schönschreibekunst,  der  vorher 
angeführte  Lehrer  der  Zeichenkunst  C.  (oben  H.) 
Steinberg,  Musik  -  und  Chordirector  I.  G.  Leh¬ 
mann.  Ueberdiess  sind  6  auaserordentl.  Gehülfen 
und  Mitglieder  des  hön.  Sfinainariums  für  gelehrte 
Schulen,  die  Herren  G.  H.  W.  C.  Habermass, 
J.  C.  Schulz,  H.  L.  E.  Lindemann,  C.  Matthisson, 
J.  L,  Ch.  Jahn  und  C.  F.  L.  Zesch;  zusammen  also 
33  (eigentlich  31  oder  30,  da  an  Hrn.  Prof.  Hein¬ 
dorfs  Stelle  Hr.  Prof.  Walch  gekommen  ist)  Lehrer. 
Die  Veränderungen,  die  in  Ansehung  derselben 
neuerlich  vorgcfaüen  sind,  werden  angezeigt.  Das 
Seminarium  für  gelehrte  Schulen  bestand  ehemal» 
aus  acht  Mitgliedern.  Eine  Stelle  hat  für  jetzt 
eingezogen  werden  müssen,  und  ein  anderes  Mit¬ 
glied  ist  angewiesen  worden,  seine  wöchentlichen 
10  Stunden  im  Friedrichs- Gymnasium  zu  geben. 
Im  letzten  Vierteljahr t von  Neujahr  bis  Ostern  lgn 
haben  550  Gymnasiasten  und  Schüler  die  Anstalt 
besucht.  Die  Zöglinge  der  vier  obern  Cla6een 
(Prima,  Secunda,  Gross  -  und  Klein  -  Tertia,  an  der 
Zahl  191)  werden  namentlich  erwähnt.  Wenn  die 
Zahl  einer  Classe  über  50  steigt,  so  wird  in  den 
Lehrstunden,  wo  eine  grössere  Frequenz  den  Schü¬ 
lern  nachtheilig  werden  könnte,  eine  Theilung  der¬ 
selben  in  zwey  Cötus  vorgenommen.  Die  Lehr¬ 
anstalt  besteht  aus  zwey  verbundenen  Gymnasien, 
dem  Berlinischen  und  dem  Köllnischen.  Das  Ber¬ 
linische  hat  4  obere  und  4  untere  Classen.  Jeno 
(vorher  schon  genannten)  machen  das  eigentliche 
Gymnasium  aus,  und  jede  der  4  Classen  zerfällt 
in  zwey  Abtheilungen,  die  bey  einigen  Lehrgegen- 
6länden  ihre  besondern  Lehrer  bähen.  Die  4  Ber¬ 
lin.  Schulclassen  sind  Quarta,  Quinta,  Gro86  -  und 
Klein -Sexta  (die  Zahl  der  Schüler  ia  ihnen  war 
227)  und  auch  von  ihnen  hat  jede  «tvey  Abtbei¬ 
lungen.  Das  Kölln.  Gymnasium  hat  1767  seine 
obern  Classen  an  das  Berlin.  Gymnas.  abgetreten, 
und  die  Kölln.  Schule  besteht  nur  aus  Quarta, 
Quinta  und  Sexta  (jede  mit  zwey  Abtheilungen  — 
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Schüler  jetzt  zusammen  112);  sie  gehen  mit  den 
Berlin.  Schulclassen  ganz  parallel  fort.  Für  den 
Berlin.  Antheil  sind  eilf  Auditoria  im  Berlinischen 
Gymnasiurasgebäude  (Klpstergasse  74  )»  das  1786 — 
'788  nPU  gebaut  worden  ist,  und  drey  in  dem  ge¬ 
rade  gegen  über  liegenden  Streitachen  Hauae  N.  (\0. 
Die  Köllnische  Schule  hat  drey  Auditoria  auf  dem 
Kölln.. Rathhause.  Das  Berlin.  Kölln.  Gymnasium 
hat  eine  Bibliothek  (von  jetzt  7  —  gooo  Bänden) 
seit  1716  vorzüglich  gegründet,  eine  Lesebibliothek 
für  die  Gymnasiasten  (jetzt  etwa  700  Bände), 
Sammlungen  von  Landeharten,  mathematische  und 
ph  ysikalische  Instrumente,  die  sie  dem  sei.  Streit 
verdankt,  Mineralien  -  und  Konchylien  Sammlung, 
chemischen  Apparat  ,  Bilder  -  Sammlung  (von  38 
Stücken).  Die  Einkünfte  des  Gymnasiums  sind  theils 
bestimmt,  theils  zufällig.  Das  Schulgeld  beträgt 
im  Gymnasium  vierteljährig  4  Thlr. ,  in  den  Schul- 
classen  3  Thlr.  und  eine  Anzahl  armer  Schüler  iet 
ganz  oder  zum  Theil  frey.  Der  Streitschen  Stif¬ 
tung  verdankt  die  Anstalt  das  neue  Schulgebäude, 
Gehaltszulagen  der  Lehrer,  Pensionen  für  die  Witt* 
wen ,  Freytische,  Universitätsstipendien  *  Prämien, 
Fonds  für  die  Biblioth. ,  matbem.  und  physical.  Ap¬ 
parat,  Besoldungen  für  den  Arzt,  Wundarzt  u.  s.  f. 
Unter  den  Unterstützungsmitteln  verdient  das  Samm¬ 
lung  s  Stipendium  Erwähnung,  das  aus  frey  willigen 
monatlichen  Beyträgen  der  Zöglinge  der  beyden 
obern  Classen  entsteht,  so  dass  zw ey  mit  dem  Zeug- 
niss  der  Keife  Abgehende  jedesmal  nach'  den  Stim¬ 
men  der  Primaner  das  Geeavmnlcte  empfangen. 
Seit  zvvcy  Jahren  haben  auch  die  Wohlhabenden 
einiger  folgenden  Classen  eine  Wohlthätigkeitscasse 
zur  Unterstützung  ihrer  ärmern  Mitschüler  ci  rich¬ 
tet,  aus  welcher  nichts  ohne  Vorwissen  des  Di- 
rectors  verwendet  wird.  Mit  dem  Gymnasium 
sind  zwey  Singchöre,  das  Berlinische  und  Köllni- 
eche,  verbunden.  Auswärtige  können  im  Streit 
sehen  Hause  Wohnung  mit  Möbeln  (ohne  Bitte) 
Heitzung  und  Aufwartung  für  3s  Thlr.  jährlich  er¬ 
halten  und  stehen  unter  Herrn  Prof.  Stein's  Auf¬ 
sicht.  Oeffentlkhe  Prüfung  ist  jährlich  einmal, 
vor  Ostern.  Von  der  Abituiientenprülüng  (die 
theils  schriftliche  Ausarbeitungen,  theils  mündliche 
Prüfung  enthält)  hängt  das  Zeugniss  der  Keife  ab. 
Die  Darstellung  der  innein  Verhältnisse  zerfällt  in 
Nachrichten  von  dem  Unterricht  und  der  Disci- 
plin.  Der  Unterricht  betrifft  Sprachen,  Wissen¬ 
schaften  und  Fertigkeiten.  Wie  Sprachen  und 
Wissenschaften  gelehrt,  Fertigkeiten  (im  Ausspre- 
chen ,  Declamiren,  Schreiben,  Zeichnen,  Singen) 
im  Gymnasium  geübt  werden,  ist  ausführlich  ge¬ 
schildert.  Eben  so  wird  der  Unterricht  in  den  un¬ 
tern  Classen  genau  angegeben.  Die  Disciplin  iu- 
epicirt  in  allen  Classen  der  üirector,  in  der  Berli¬ 
nisch»  n  Schule  jst  H,r.  Prof.  Köpke,  und  in  der 
Koiimsthen  Hr.  Piof.  Schmidt,  beyde  als  Prorgcto- 


ren,  Mitaufseher  der  Disciplin.  Tagebücher  und 
Censurbücher  werden  gehalten,  eine  Quartalcensur 
ist  eingeführt,  und  die  Censurzeugniese  der  Schü¬ 
ler  sind  von  sechserley  Art,  und  die  tadelnden  Cen- 
suren  müssen  die  Schüler,  von  den  Litern  uuter- 
sebrieben  ,  den  Aufsehern  vorzeigen.  Die  Strafen 
sind  eben  so  mannigfaltig  als  zweckmässig.  Es 
werden  zuletzt  noch  die  von  Ostern  1810  his  1811 
aus  allen  Classen  theils  zu  andern  Beschäftigungen, 
theils  auf  andere  Schulen,  theils  auf  die  Universi¬ 
tät  abgegsngenen  und  die  verstorbenen  Gymnasia¬ 
sten  genannt,  und  zuletzt  die  diessmal  mit  dem 
Zeugnisse  der  Reife  auf  die  Universität  gegangenen 
zehn  Zöglinge  genannt. 

Kirchengeschichte.  De  Juliano  imperatore, 
scholis  Christianorum  infesto.  Ad  audiendas  ora- 
tiones  — -  M.  Car.  Chr.  Gottl.  Schmidt,  Conrecto* 
ris,  et  Frid.  Car.  Kraft,  Collegae  tenii,  atque  re- 
citationes  quinque  gymnasii  civium  in  audif. 
maiori  1 11.  gymnasii  Henneberg.  (Schleusingae) 
d.  VIII.  Mart.  MDCCCXI.  habendas  —  invitat 
M.  Samuel  Traugott  Mücke ,  Consist.  Assessor, 
Superintendens  et  gymnasii  Ephoru*.  SchleUSlIlgen, 
gedr.  bey  Haussen.  16  S.  in  4* 

Der  Kaiser  Julian  war  ein  Freund  der  Schulen 
und  Wissenschaften,  wie  aus  Cod.  L.  X.  lit.  55* 
de  Prof,  et  Med.  erhellt.  Der  Zusatz  aber,  den 
diess  Gesetz  im  cod.  Theodos.  XIII,  3-  hat,  scheint 
dem  Hin.  Verf.  die  wahre  Absicht  des  Gesetzes  zu 
verrathen,  die  dahin  ging,  die  christlichen  Redner, 
Philosophen  und  Aerzte  vom  Lehramte  zu  entfer¬ 
nen.  Denn  er  behielt  sich  die  Bestätigung  der  ge¬ 
wählten  Lehrer  vor.  Den  Schulen  der  Christen 
war  er  feind,  und  verbot,  dass  in  ihren  Schulen 
die  alten  Schriftsteller  erklärt  und  die  redenden 
Künste  nach  den  classiscben  Mustern  gelehrt  wer¬ 
den  sollten  (epist.  4c.),  weil  die  Christen  ja  doch 
die  Götter,  die  von  jenen  Schriftstellern  erwähnt 
würden,  nicht  annehmen  könnten.  Augustin  (de 
Civ.  dei  iQ,  52.  Confess.  8,  5.)  rechnet  auch  diese 
mit  zu  den  Verfolgungen  des  Christenthums  durch 
Julian.  Bisher  hatten  nicht  nur  mehrere  christ¬ 
liche  Gelehrte  sich  mit  dem  Studium  der  alten,  be¬ 
sonders  griechischen,  Literatur  beschäftigt,  sondern 
sie  wurde  aucir  in  ihren  Schulen  und  Bildungs¬ 
anstalten  für  Künftige  Lehrer  getrieben.  Selbst  der 
heidnische,  aber  gemässigte,  Schriftsteller,  Ammia- 
nus  Marcellinus,  missbilligt  jenen  Befehl  Julians 
(25,  4.  22,  10.).  Eben  so  unbillig  war  sein  Ver¬ 
bot,  dass  heidnische  Lehrer  der  Wissenschaften 
keine  Christen  in  ihre  Schulen  aufnehmen  sollten 
(nach  Sozomen.  liirthengesch.  5,  17.  und  Rufin. 
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Khchengeecb.  i,  30.).  Er  wollte  den  Christen 
alle  Gelegenheit  za  ihrer  gelehrten  Ausbildung  be¬ 
nehmen.  ln»  42.  ßr.  sagt  er  zwar,  das  dort  er¬ 
wähnte  Gesetz  gehe  nur  die  Lehrer  an,  die  Schü¬ 
ler  könnten  gehen  wohin  sie  wollten,  allein  da 
doch  alle  christliche  Schriftsteller  darin  überein* 
stimmen,  den  Christen  sey  die  Besuchung  heidni¬ 
scher  Schulen  nicht  erlaubt  gewesen,  so  nimmt 
auch  Hr.  Super.  M.  an,  Julian  habe  nach  jenem 
erstem  Gesetz  noch  ein  zweytes  gegeben,  wodurch 
er  den  Christen  die  ßestichong  heidnischer  Schu¬ 
len  untersagte,  oder  sie  hätten  wenigstens  aus  je 
nern  Gesetze  geschlossen,  es  6ey  ihnen  nicht  er¬ 
laubt,  in  die  Schulen  der  Heiden  zu  gehen.  (Das 
letztere  ist  wahrscheinlicher;  denn  Julian  konnte 
wohl  nicht  veranlassen,  dass  eine  Gelegenheit,  wo 
die  Christen  vielleicht  für  das  Heidenthum  gewon¬ 
nen  werden  könnten,  verabsäumt  wurde.  Der  Hr. 
Verf.  hat  übrigens  des  Hm.  Hofr.  Jluiert  Cominen- 
tatl.  ad  Constitutioncs  Juliani  (Spec,  I.  p.  7.  es.) 
nicht  benutzen  können.)  Es  werden  sodann  die 
Ursachen  angegeben,  warum  Julian  die  Christen 
von  der  Cuitur  der  schönen  Literatur  abzuhalten 
suchte.  Sie  sollten  nicht  mehr  durch  Gelehrsam¬ 
keit  sich  auszeichnen,  sondern  durch  Unwissen¬ 
heit  verächtlich  werden;  nicht  mehr  mit  gelehr¬ 
ten  Waffen  das  Heidenthann  bestreiten  können;  an¬ 
gereizt  werden,  das  Heidenthum  anzunehnuen ; 
nicht  die  Schriften  der  Alten  lesen,  damit  sie  nicht 
sähen,  wie  verschieden  die  in  denselben  aufgem.il- 
te  Götterlehre  von  der  philosophischen  sey ,  die  er 
selbst  zu  entwickeln  bemüht  war,  und  welche  der 
Hr.  Verf.  ausführlich  schildert.  Dass  übrigen*  die 
Christen  nun  Schriften  im  Geschmacke  und  mit 
Nachahmung  der  Alten  fertigten,  >vir<i  auch  vom 
Hrn.  Verf.  bemerkt,  der  überall  die  Beweisstellen 
mit  rühmlicher  Genauigkeit  beygebraclit  hat. 

Griechische  Literatur.  Orationena  Iiofman- 
nianam  —  indicit  Joannes  Gottlieb  B rey  s  s  ig, 
AA.  LL.  M.  ec  Lycei  Anuaemontant  Reetor.  Inest 
Symbolarutn  ad  liielii  Thesaurum  philologieum 
augendum  atque  emendandum  Partieula  III.  Schnee- 
bergae,  typis  Schillianis  ,  cloljcccxi.  t6  S.  Q. 

Hr.  Rector  M.  Kreyssig  zu  Annaherg  fährt  in 
diesem  Programm  fort,  tinige  öeytrage  zur  Ergän¬ 
zung  «es  Bit-Pechen  Thesaurus  aus  dem  ersten 
Buehstrbtn,  sowohl  in  Ansehung  der  Bedeutungen 
und  üer  Stellen  als  in  Ansehung  ganzer  Worte,  auf 
dieselbe  Art,  wie  in  den  beyden  vorhergehenden 


Programmen,  zu  geben,  und  daLcy  zugleich  auf 
die  verschiedenen  Leeearten  in  den  Handschriften 
und  Ausgaben  der  LXX.  und  den  Ueberresten  an¬ 
derer  Uebersetzungen  Rücksicht  zu  nehmen,  auch 
Worte,  die  Biel  mit  Unrecht  aufgenommen  hat, 
auszuraerzen.  Dahin  gehört  'Avahvotxxi  (■. ecedn  aus 
Jer  23.  oder  im  Hebr.  51,  64,,  wo  es 
s-E r<x  heissen  muss),  ingleichen  ’Avacüuu  Denn  das 
tun  Aqnila  Ps  29,  2.  angeführte  g-’hörte  wenig¬ 
stens  zu  dvaew'w  Allein  Hr  L.  bemerkt,  dass  über¬ 
haupt  »e  Lesart  dort  unrichtig  und  aus  der  Ueber- 
setvui-.;'  des  »Symneachus  entstanden  sey,  Aquila  aber 
wahrscheinlich  <xvtßiß<x<T«;  geschrieben  habe.  Eben 
so  stu-ickt  cv  mit  Recht  (aas  Aqu.  3.  Regg. 

0  10.)  aus  tind  setzt  dafür.  «VavwSsv  ist 

a in  einem  Fragment  des  bymro.  Prov.  XXIV,  iß. 
genommen ,  wofür  aber  d-rrd-jsvSiv  stehen  muss.  Als 
neue  Artikel  vverden  hinzugefügt  :  Avrmi^  rmsus 
creo ,  renovo;  ’Avairrw  alligo ,  snspendo ;  ’Avacv.oAoTri^w 
an  den  Pfahl  hängen,  ans  Kreuz  schlagen;  'AvaCpJ^w 
(so  viel  als  dvatyvQaiu),  Avovjryj*  (impru denter) ;  ’A vTt- 
'izu.qayjjyv)  (Aniührurig  der  Armee  gegen  die  Feinde, 
Kampf,  W  iderstreit  überhaupt),  ’Avrnr^oewTrMf  cx  ad- 
verso;  ’ÄTftfaAA.fti'.Tws  (standhaft,  ohne  zu  wanken), 
’ATotpraw  absondern,  trennen.  Verschiedene  Worte 
werden  noch  ausführlicher  erläutert,  mit  Benu¬ 
tzung  der  spätem  griechischen  Schriftsteller,  wie 
S.  11  f.  'A^oiy.olofJLSM  in  der  Bedeutung  obstruo ,  wo¬ 
für  manche  dttoiyobo/xiiM  oder  ivoixoco/xtu  in  verschie¬ 
denen  Stellen  haben  setzen  woilen;  'A^<l<pv<n;  in 
der  tropischen  Bedeutung  der  Herstellung  des  vo¬ 
rigen  Zustandes,  der  Verbesserung. 


Literargeschichte.  Dem  diessmaligen  Ver¬ 
zeichnisse  der  Sommcrvorleeungen  auf  der  Berliner 
Universität  ist  eine  literarische  Einleitung  vorge¬ 
setzt  (vermuthlich  vom  Hm.  Prof.  Böckh ),  wel¬ 
ches  de  docendi  geliere  apud  veteres  a  nostro  di - 
verso ,  auch  von  den  Orten  handelt,  die  einige 
Athnlichkeit  mit  unsern  Universitäten  hatten,  wie 
Tarsus,  Apollonia,  Alexandria,  in  welche  letztere 
Stadt  auch  Fremde  des  Studirens  wegen  kamen, 
da  in  jenen  gewöhnlich  nur  Einheimische  studir- 
t«.n  Gelegentlich  wird  auch  bemerkt,  dass  der 
Name  Frofessores  anfangs  von  dem  Namen  sophi * 
stae  nicht  verschieden  war  und  also  vorzüglich  den 
Rednern  und  Lehrern  der  Redekunst  gegeben  wur¬ 
de;  daher  von  Ulpian  die  Frage  aufgeworfen  wer¬ 
den  konnte,  ob  auch  die  Philosophen  unter  der 
Zahl  der  Professoren  waren,  die  er  sogar  ver¬ 
neint. 
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NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


RE  CHTSPRAXIS. 

Neue  Sammlung  merkwürdiger  Rechtsfälle.  Ent¬ 
scheidungen  der  hallischen  Juristenfacultät.  Her¬ 
ausgegeben  von  D.  Theodor  Schmalz. ,  Königl. 
Preuss.  geh.  Justizreth.  Zweyter  Band.  Berlin  bey 
Maurer.  i8io»  515  S.  8*  (l  Tblr.  10  gr0 

Der  erste  Band  dieser  neuen  Sammlung  ist  Stück 
4g.  v.  J.  i8io.  angezeigt  worden.  Der  vorliegende 
zweyte  enthält  nichts,  was  den  Ree.  bestimmen 
könnte,  sein  abfälliges  Unheil  über  diese  Schrift 
zu  ändern.  Es  fehlt  hier,  wie  dort,  grösstentheils 
an  wissenschaftlicher  Merkwürdigkeit  der  Fälle, 
an  Gediegenheit  der  Ausarbeitungen,  und  an  Muster¬ 
haftigkeit  des  Vortrags.  Hier  wie  dort  trifft  man 
in  den  Entscheidungsgründen  ein  advocatenmässiges 
Fechten  gegen  die  verlierende  Partey  an,  welches 
dem  Richter  übel  ansteht,  und  indem  Dinge  aus¬ 
führlich  widerlegt  werden  sollen,  welche  mit  zwey 
Worten  zu  beseitigen  waren,  werden  Behauptun¬ 
gen  ausgesprochen,  die  entweder  unrichtig  oder 
unsachdienlich  sind.  So  heisst  es  z.  B.  S.  112:  ,,es 
aey  kaum  begreiflich ,  wie  die  Beklagten  es  hätten 
wagen  können,  zu  behaupten,  dass  der  Kläger  nicht 
einmal  eine  causam  debendi  angeführt  habe,  da  er 
doch  der  Klage  eine  genau  specificirte  Waarenrech- 
nung  vo  n  jünf  Folio  seiten  beygefügt,  deren  Summe 
am  Ende  die  libellirte  Forderung  beträgt.“  Rec. 
begreift  nicht,  wie  ein  Urthelsverfas3er  cs  für  ein 
J'Vagstück  ansehen  kann,  wenn  der  Advocat  eines 
Beklagten  die  Schlüssigkeit  des  Libells  mit  seich¬ 
ten  Gründen  anficht.  Freylick  scheint  man  bey 
dem  Verf.  damit  etwas  zu  wagen;  denn  er  sagt 
wenige  Zeilen  tiefer:  „es  sey  immer  nur  ein  Mit¬ 
tel,  seiner  Sache  ein  schlimmes  Ansehen  zu  geben, 
wenn  man  zu  dergleichen  sich  selbst  widerlegen¬ 
den  Einwendungen  seine  Zuflucht  nehme.“  Aber 
bey  einem  Richter,  wie  er  seyn  soll,  darf  damit 
Zweyter  Band. 


nichts  gewagt  seyn.  Den  darf  das  schlimme  Anse¬ 
hen  nicht  kümmern,  welches  der  Advocat  der  Sache 
seines  Clienten  in  den  Augen  eines  Layen  dadurch 
etwa  geben  könnte,  dass  er  auch  die  seichtesten 
Vertheidigungsgründe  nicht  zu  verschweigen  sich 
getraut.  Demnächst  wird  die  Ausflucht  der  Klag¬ 
dunkelheit  weder  durch  den  Umstand,  dass  eine 
genau  specificirte  Waarenrechnung  der  Klage  bey¬ 
gefügt  war,  noch  durch  den  Umstand  widerlegt, 
dass  diese  Rechnung  fünf  Folioseiten  enthielt.  Eine 
der  Klage  beygefügte  Waarenvechuung  kann  ver¬ 
kaufte,  gekaufte,  committirte,  verloren  gegangene, 
beschädigte,  in  Verwahrung  gegebene  Waaren  ent¬ 
halten;  und  diese  Waaren  können  darin  auf  hun¬ 
dert  Folioseiten  äusserst  genau  specificirt  seyn,  ohne 
dass  daraus  der  Grund  klar  ist ,  aus  welchem  der 
Beklagte  verbunden  seyn  soll,  dem  Kläger  die  Sum¬ 
me  der  beygesetzten  Preise  zu  bezahlen.  Ist  nun 
solchenfalls  dieser  Grund  nicht  in  der  Klage  aus¬ 
gedrückt,  und  erhellet  er  auch  nicht  aus  den  Ge¬ 
schäftsverhältnissen  der  Parteyen,  so  können  jene 
hundert  Folioseiten  von  dem  Anbringen  des  Klägers 
auch  den  Vorw'urf  der  Dunkelheit  nicht  abwen¬ 
den.  In  dem  vorwaltenden  Falle  scheint  in  der 
That  weder  in  dem  Libell  noch  in  der  Rechnung 
deutlich  ausgedrückt  gewesen  zu  seyn,  was  der 
Sachbestand  der  actionis  venditi  erfordert,  nämlich: 
dass  die  specificirten  Waaren  zu  den  angegebenen 
Zeiten  und  um  die  beygesetzten  Preise  vom  Beklag¬ 
ten  dem  Kläger  abgekauft  und  empfangen  worden; 
aber,  sagt  der  Verf.:  „Wenn  ein  Kaufmann  eine 
Waarenrechnung  übergibt,  so  versteht  sich  doch 
wohl  von  selbst,  dass  er  diese  Waaren  fiir  verkauft 
angebe.“  Der  Himmel  bewahre  die  Praxis  vor 
solchen  Rechtssätzen !  In  der  nämlichen  Ausarbei¬ 
tung  S.  u4  wird  eines  Ein  wand*  s  der  Beklagten 
gedacht,  der  gegen  die  ßeweiskt  äftigkeit  eines  An¬ 
erkenntnisses  der  Schuld  gerichtet  war,  welches 
der  Erblasser  der  Beklagten  bewirkt  haben  sollte. 
Sie  bezweifelten  die  Identität  der  von  ihrem  Erb¬ 
lasser  anerkannten  Schuld  mit  der  jetzt  eingeklag* 
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ten.  Der  Verf.  verwirft  diesen  Einwand  als  uner¬ 
heblich,  und  warum?  „Beklagte  schaden  mit  die¬ 
ser  Behauptung  nur  sich  selbst,  weil  sie  dem  Klä¬ 
ger  dadurch  ja  Beweismittel  zugestünden,  noch 
andere  175  Thlr.  (soviel  betrug  die  Summe)  von 
ihnen  zu  fordern.“  Welche  Behauptung !  Wenn  das 
Auerkenntniss  nicht  klar  auf  die  geklagte  Schuld 
geht,  so  beweist  es  deren  Existenz  nicht,  und  Be¬ 
klagte  können  losgesprochen  werden.  Wird  in  der 
Folge  diejenige  Schuld  eingeklagt,  auf  welche  das 
Anerkenntnis  in  der  That  gerichtet  ist,  so  können 
sie  doch  wohl  noch  an  -  und  ausführen,  dass  die 
anerkannte  Schuld  verjährt,  bezahlt,  compensirt,  er¬ 
lassen,  oder  überhaupt  erloschen  ist?  Sie  können 
also  auch  von  der  zweyten  Klage  entbunden  wer¬ 
den.  Was  will  also  der  Verf.  mit  dem  „sich  selbst 
schaden“  sagen?  Und  wo  steht  überhaupt  geschrie¬ 
ben,  dass  der  Richter  in  einem  gegebenen  Processe 
x.  eine  Behauptung  darum  als  unerheblich  verwer¬ 
fen  dürfe,  weil  dieselbe  dem,  der  eie  macht,  in  ei¬ 
nem  andern  Processe  y.  nachtheilig  werden  kann? 

Dergleichen  flache  Ansichten  des  Rechts  findet 
man  häufig  in  diesem  Bande.  Die  XVlIte  Ausar¬ 
beitung,  in  Sachen  des  Grafen  von  Hagen  gegen 
den  von  Kutzschenbach ,  überschrieben:  IVechsel 
ohne  lUechselrecht  —  Billigkeit ,  ist  dadurch  allein 
merkwürdig.  Man  sehe  die  vagen  Behauptungen 
über  das  Missbräuchliche  der  trockenen  Wechsel 
S.  reo,  und  vorzüglich  die  Stelle  S.  124,  welche 
besorgen  lässt,  dass  die  Juristenfacultät  zu  Halle, 
wenn  dem  Beklagten  nicht  zum  Glück  andere  Ein¬ 
reden  zu  Statten  gekommen  wären,  als  einen 
„Grund  offener  Billigkeit“  den  Umstand  für  ihn 
geltend  gemacht  haben  würde,  dass  —  „in  Zeiten 
des  Kriegs  die  Negociirung  grosser  Summen  fast 
unmöglich  fällt.“ 

Einen  merkwürdigen  Fall  verspricht  die  Ueber- 
schrift  von  XVIII.:  Pine  Partey  ficht  ein  Urtheil 
an ,  worin  sie  gesiegt  hat.  Man  erwartet  einen  von 
den  seltenen  Fällen,  wo  dergleichen  Anfechtung 
statthaft  ist;  aber  man  wird  getäuscht.  Der  Be¬ 
klagte  war  von  der  Klage  entbunden  worden,  aus 
welchen  Gründen?  ist  nicht  gesagt.  Er  focht  das 
Urtheil  an,  weil  er  nicht  um  eines  vorgesebülzten 
Vergleichs  willen  entbunden  worden.  Es  wird  be¬ 
stätiget,  a)  weil  Beklagter,  einmal  losgesprochen, 
dabey,  dass  es  nicht  um  des  Vergleichs,  sondern 
um  anderer  Ursachen  willen  geschehen,  nicht  in- 
tere86irt,  und  b)  weil  der  Vergleich  nicht  gegrün¬ 
det  sey.  Der  erste  Grund  ist  nicht  durchgreifend. 
Setzen  wir,  Beklagter  hätte  neben  der  Auellucht 
des  Vergleichs  auch  die  der  Compensation  vorge¬ 
schützt,  und  wäre  wegen  der  letzteren  losgespro¬ 
chen  worden.  Besteht  diess  Urtheil,  so  ist  er  zwar 
von  der  Klage  frey,  dass  er  es  aber  ist,  kostet  ihm 
ijuoad  summam  concurrentem  den  in  der  Compcn- 


sationseinrede  materialiter  enthaltenen  Anspruch, 
welcher  in  jenem  Uitheil  untergeht.  Wird  aber 
das  Urtheil  dabin  abgeändert,  dass  er  um  des  Ver¬ 
gleichs  willen  von  der  Klage  entbunden  wird;  so 
ist  jener  Anspruch  gerettet.  Er  hat  also  gar  wohl 
ein  Interesse  dabey,  dass  er  um  des  Vergleichs 
willen  frey  gesprochen  werde,  und  schon  diese 
einzige  Möglichkeit  reicht  hin,  zu  beweisen,  dass 
der  Grund  eub  a.  auf  der  Oberfläche  der  Piechts- 
wissenschaft  geschöpft  ist. 

Es  würde  leicht  seyn,  dem  Verf.  eine  bedeu¬ 
tende  Anzahl  ähnlicher  Mängel  nachzuweisen.  Die 
nachgewiesenen  werden  aber  genügen,  wo  es  bloss 
darauf  ankommt,  dass  die  Kritik  die  Praktiker  vor 
dena  unvorsichtigen  Gebrauche  dieses  Buches  warne. 


H  O  M  I  L  E  TI  II. 

Archiv  für  den  Kanzel  •  und  Altar-  Vortrag ,  auch 
andere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers. 
Zum  Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der 
Geschäfte  sich  befinden.  Von  einigen  Predigern 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  J.  C.  Grosse. 
Erster  Band.  Erfurt  bey  Keyser.  lßio. 

Der  Herausgeber  hat  sich  zur  Anlegung  dieses 
Archivs,  wie  die  Vorrede  des  breitem  besagt,  aus 
der  Ueberzeugung  entschlossen,  dass  Hülfsschriften 
dieser  Art  nun  einmal  unentbehrliches  Bedürfnis 
und  die  Menge  der  schon  vorräthigen  gar  nicht 
so  gross  sey,  dass  nicht  auch  neue  Beysteuern  ei¬ 
ner  dankbaren  Aufnahme  werth  seyn  sollten;  auf 
keinen  Fall  verhindere  man  durch  eine  solche  das 
Selbstdenken.  Wem  es  gelungen,  ist,  sich  zu  die¬ 
sen  Ueberzeugungen  zu  erheben,  dem  darf  man  es 
freylich  nicht  verargen,  wenn  er  dem  Rufe  der 
Pflicht  folgt,  und  tbut  seine  milde  Hand  auf  und 
streuet  aus  den  Armen.  —  Beym  Eintritte  in  die¬ 
ses  Archiv  trifft  man  zuerst  auf  Entwürfe  über  die 
gewöhnlichen  evangelischen  und  epietolischen  Pe- 
rikopen;  jede  ist  mit  einem  ausführlichem  und  ei¬ 
nem  kürzern  Entwürfe  ausgestattet,  so  dass  dieser 
erste  Band  auf  Gß  S.  nur  bis  zum  2ten  Epiphan. 
reicht;  eine  Einrichtung,  bey  welcher,  wenn  auch 
der  Herausgeber  nach  seinem  ursprünglichen  Plane 
künftig  jedesmal  ß  Perikopen  völlig  ausstatten  wird, 
das  Werk  unter  zehn  Bänden  nicht  geschlossen  wer¬ 
den  kann.  In  dem  zweyten  Repositorio  liegen 
Entwürfe  über  freye  Texte;  diessmal  sind  es  die 
für  lßio  im  Königreich  Sachsen  vorgeschriebenen 
Perikopen  vom  GstenTrin.  bis  Miebachs;  —  als  ob 
wir  Sachsen  nicht  unsere  eignen  brüderlich  fürsor¬ 
genden  Amtsgenossen  hätten.  —  Zuletzt  Hegen  noch 
da  zwey  Entwürfe  zu  einer  Predigt  nach  einem 
öffentlichen  Unglück.  —  Oejf entliehe  Trübsale  — 
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soll,  wer  S.  250  benutzen  will,  sagen  —  sind  sol¬ 
che,  die  mehrern  Bürgern  eines  Landes  zugleich 
und  bisweilen  auch  ganzen  Städten  und  Völkern  ihr 
Leben  und  ihren  Wohlstand  rauben.  Ja  wohl  das 
•wäre  eine  grosse  Trübsal,  wenn  ein  ganzes  Volk 
auf  einmal  slürbe.  Man  sage  ja  nicht,  dass  diess 
Archiv  das  Sclbstdenken  verhindere.  Sind  nicht 
Erklärungen  solcher  Art  die  lauteste  Aufforderung 
dazu?  —  In  N.  5.  sind  zu  hören  Altarreden  sowohl 
vollständig  als  in  Entwürfen.  —  Eine  Parentation, 
eine  Beichtrede  an  Confirmanden  nnd  drey  Trau¬ 
reden.  Der  erste  Trauredner  beginnt  mit  der  An¬ 
rede:  Geliebte,  vor  dem  Angesichte  Gottes  versam¬ 
melte  Mitchristen  !  Und  insbesondere  werthgeschätz- 
tes  Jubelpaar!  In  N.  4.  sind  zwey  ausgearbeitete 
Predigten  cufbewabrt.  Weder  Vorrede  noch  sonst 
eine  Bemerkung  gibt  Aufschluss  über  den  wahren 
Grund  zur  Aufnahme  solcher  Arbeiten  in  das  Ar¬ 
chiv.  So  wie  sie  dastehen,  eol'en  sie  wahrschein¬ 
lich  als  Muster  homiletischer  Composition  gelten. 
Dagegen  wird  aber  der  Verf.  der  ersten  über  die 
Gefahren  eines  allzugrossen  Selbstvertrauens  pro- 
testiren.  Oder  sollen  sie  vielleicht  im  Drange  der 
Geschäfte  ganz,  wie  sie  sind,  gehalten  werden? 
Das  wäre  aber  ein  offenbarer  Widerspruch  und  das 
böseste  Beyspiel  gegen  den  Inhalt  der  zweyten 
Predigt:  Warum  und  wie  wir  uns  hüten  müssen, 
in  der  Noth  unerlaubte  Rettungsmittel  anznwen- 
den?  —  In  der  5len  Abtheilung  trifft  man  sehr 
nahe  Verwandten  von  N.  5.  Predigten  (welche 
zum  Glück  fehlen)  und  Vorbereitungsreden  bey  der 
Abendmahlöfcyer  und  Conffrmationsreden.  (Eine 
musterhafte  Ueberschrift !)  Mit  grosser  Erwartung 
griff  Rec.  nach  der  einleitenden  Abhandlung  über 
die  Abendmahlsfeyer  der  Prediger  nebst  drey  Anre¬ 
den.  Der  Verf.  derselben  hat  Recht,  dass  alle  un¬ 
sere  Magazine,  Museen  u.  dgl.  von  Arbeiten  dieser 
Art  noch  nichts  geliefert  haben,  und  seine  Beyträge 
würden  in  Rücksicht  ihrer  Neuheit  schon  Aufmerk¬ 
samkeit  verdienen.  Er  versichert,  seine  Anreden 
hätten  auf  seinen  Amtsbruder  und  dessen  Familie 
tiefen  Eindruck  gemacht  und  Thränen  lieisser  An¬ 
dacht  erzeugt.  Rec.  bekennt  offenherzig,  dass  ihm 
diese  Wirkung  unbegreiflich  ist,  am  mehrsten  gleich 
bey  der  ersten,  welche  nichts  als  eine  blosse  Er¬ 
zählung  von  der  Einsetzung  des  Abendmahls  ent¬ 
hält.  Von  der  dritten  will  er  es  eher  glauben;  hier 
spricht  sich  das  bewegte  Herz  des  Redners  deut¬ 
lich  aus.  —  Uebrigens  bedarf  diese  Gattung  der 
Predigerarbeiten  ganz  andere  Anleitungen  u.  Muster, 
als  die  hier  gegebenen  sind.  —  Die  Anreden  an  ge¬ 
bildete  Jünglinge  zur  Vorbereitung  auf  die  Abtnd- 
mahlsfeyer  stehen  —  abgesehen  von  ihrem  Gehal¬ 
te  —  in  diesem  Archive  wohl  schwerlich  am  rech¬ 
ten  Orte.  —  In  der  5ten  Abtheilung  sollen  homi¬ 
letische  Anzeigen  folgen.  —  Diessmal  eine  einzige 
kleine  Gelegenheitsschrift.  Die  6ste  Abtheil,  gibt 
Nachrichten  von  Predigerbeförderungen  im  Könige 
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reiche  Sachsen.  —  Dürfen  wir  denn  etwa  in  die¬ 
ser  Hinsicht  an  der  Vollständigkeit  und  Glaubwür¬ 
digkeit  unsere  eächs.  Predigerjournals  zweifeln?  — 
Recens.  zweifelt  sehr,  dass  unsere  Nachkommen  in 
diesem  Archive  finden  werden,  was  sie  suchen, 
wenn  sie  nach  wichtigen  und  ausgezeichneten  Do- 
cumenten  von  der  homiletischen  Vortreffuchksil 
unsers  Jahrzehends  Nachfrage  halten  werden. 


PREDIG  TEN. 

Predigten.  Gehalten  und  Iierauegegeben  von  Da 
iiiel  Krüger ,  Fürstbisch.  Schulen  -  und  Semiuarien- 
Inspector  und  Doraprediger  der  Cathedralkirche.  Mit 
Genehmigung  der  geistl.  Obrigkeit.  I.  B.  XIV 
u.  245  S.  II.  B.  VIII  und  247  S.  Breslau  im 
Verlage  des  Kunst  -  und  Industrie- Comptoirs  bey 
Jos.  Max  u.  Comp,  yß10-  8*  (l  Thlr.  12  gr.) 

Diese,  von  dem  Hrn.  K.  grössfentheils  in  den 
Jahren  igoG  biß  lftio  zu  Breslau  gehaltenen,  Pre¬ 
digten  wurden  mit  solchem  Beyfalle  gehört,  dass 
er  den  Aufforderungen,  dieselben  drucken  zu  las¬ 
sen,  glaubte  naebgeben  zu  dürfen.  Und  in  der 
Tbat  kann  man  sie  denn  auch,  ungeachtet  mancher 
Unvollkommenheiten,  zu  den  Bessern  unter  der 
Menge  derer  zählen,  womit  wir  jede  Messe  heim- 
gesucht  werden.  Sie  behandeln  wichtige  Wahrhei¬ 
ten,  deren  mehrere  bey  den  dermaligen  Ereignissen 
doppelt  interessant  waren.  Zum  Beweise  dessen 
mögen  hier  einige  Hauptsätze  stehen.  Am  Feste 
des  heil.  Vincentius:  Ueber  die  Begeisterung,  die 
das  Christenthum  seinen  Bekennern  einflösst.  Am 
Feste  der  Erscheinung  des  Herrn:  Von  der  klugen 
Vorsicht  und  Bescheidenheit  des  Christen  bey  Be¬ 
urteilung  grosser  Weltbegebenheiten.  Am  Jten 
Sonnt,  nach  Ostern:  Eine  Warnung,  die  sanften  Ge¬ 
fühle  der  Menschlichkeit  von  dem  rauhen  Zeitgei6te 
nicht  ersticken  zu  lassen.  Am  i5ten  Sonnt,  nach 
Pfingsten:  Dass  der  Glaube  an  die  Vorsehung  Got¬ 
tes  uns  über  die  Thränen  beruhigt,  die  auf  Erden 
geweint  werden.  Am  Feste  Mariä  Lichtmess :  Ueber 
den  Wunsch  besserer  Zeiten.  Die  religiösen  und 
moralischen  Grundsätze  des  Verf.  sind  gereinigt; 
seine  Sprache  ist  im  Ganzen  männlich,  nur  biswei¬ 
len  etwas  zu  bilderreich;  und  achtungswerth  die 
Freymüthigkeit,  mit  welcher  er  sich  gegen  herr¬ 
schende  Vorurtheile  erklärt,  ehrwürdige  Wahrhei¬ 
ten,  Anstalten  und  Gebräuche  gegen  die  frivolen 
Angriffe  des  Zeitgeistes  vertheidigt,  und  die  einge¬ 
rissene  Sittenlosigkeit  rügt.  Mit  Vergnügen  wird 
man  in  dieser  Rücksicht  die  Predigt  auf  das  Fest 
der  Erscheinung  des  Herrn,  so  wie  t.  B.  S.  141 
jene  über  die  Sonntagsfeyer  lesen.  Letztere  gehört 
zu  den  besten  in  der  ganzen  Sammlung. 
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Dagegen  aber  dürfen  wir  auch  nicht  unbemerkt 
lassen,  was  die  Kritik  an  den  Arbeiten  des  Hrn.  K. 
auszusetzen  bat.  Dahin  gehören  mehrere,  ihrer 
Bestimmung  schlecht  entsprechende,  Eingänge  So 
z.  B.  soll  B.  1.  S.  61  zu  dem  Thema:  ,,wie  wir 
leben  sollen,  um  unsrer  Geburt  Ehre  zu  machen,“ 
der  Weg  dadurch  gebahnt  werden,  dass  im  Exordio 
dargetban  wird,  Was  an  der  Behauptung,  dass  das 
Menschengeschlecht  ausarte ,  wahres  eey.  Dem,  in 
der  Disposition  bestimmten,  Gesichtspuncte  ist  Hr. 
K.  auch  mehrmals  nicht  treu  geblieben.  Wie 
konnte  B.  2.  S.  173  bey  dem  Hauptsatze:  ., Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Absichten  und  Gesinnungen  bey. 
denjenigen,  welche  die  Gotteshäuser  besuchen,“  der 
zweyte  Theil  der  Abhandlung  zu  Gesinnungen  er¬ 
muntern,  welche  christlicher  Gotteeverehrungen 
würdig  sind?  Und  wie  nach  der,  S.  26  im  2.  B. 
gegebenen,  Erklärung,  was  unter  sanften  Gefühlen 
der  Menschlichkeit  zu  verstehen  sey ,  auch  Liebe 
zur  Natur  und  Gefühl  der  Religiosität  darunter  ge¬ 
rechnet  werden  können,  ist  schwer  zu  begreifen. 
In  der  Charfreytagspredigt  wird  gezeigt,  dass  die 
Erinnerung  an  den  Tod  Jesu  rührend  sey;  aber 
nicht,  wie  es  das  Thema  forderte,  dass  im  gerühr¬ 
ten  Andenken  die  würdige  Feyer  des  Todes  Jesu 
bestehe. 

Da  Hr.  K.  seine  Vorträge  vor  gebildeten  Zu¬ 
hörern  gehalten  hat,,  so  wird  es  Niemand  tadeln, 
dass  sein  Styl  sich  erhebt;  aber  das  wird  man  rü¬ 
gen,  wenn  Stellen  Vorkommen,  wo  mit  gesuchten 
und  geschraubten  Worten  nichts  gesagt  wird.  Eine 
solche  ist  S.  52,  wo  es  heisst:  „Es  mangle  an  der 
Erziehung,  die  das  vielseitige  Geschöpf  in  Men¬ 
schengestalt  zum  brauchbaren,  guten  Menschen  bil¬ 
det,  und  seine  Anlagen  mit  seiner  Bestimmung  in 
Harmonie  bringet;“  (gleichsam  als  wenn  Letztres 
der  Schöpfer  verabsäumt  hätte!)  oder  S.  100:  „Ihre 
(der  Stunde  seines  Todes)  bange  Vorahndung  durch¬ 
drang  seine  reinste  Seele,  und  bewegte  ihre  zar¬ 
testen  Gefühle  zu  sanfter  Harmonie  der  innigsten 
Liebe  gegen  die  Seinigen  und  der  gütigsten  Verzei¬ 
hung  gegen  erbitterte  Verfolger;“  und  S.  183:  „die 
Zukunft  sey  die  säugende  Pflegerin  künftiger  Men¬ 
schengeschlechter. 

Seite  11  hätte  die  Schriftstelle  Matth.  10,  3 9. 
wohl  einer  Erklärung  bedurft,  woraus  sich  ergeben 
hätte,  da6s  sie  wirklich  beweise,  was  sie  beweisen 
soll.  Dass  die  Einwohner  Jerusalems,  wie  S.  182 
vorgegeben  wird  ,  über  die  Geburt  des  neuen  Ju¬ 
denkönigs  erschrocken  seyn  sollten ,  und  dass  es 
einen  Berg  der  Versöhnung  gebe,  wie  S.  lbo  die 
Kreuzigungsstätte  genannt  wird,  ist  unerweislich. 

Fassliche  und  gemeinnützige  Predigten  auf  christ¬ 
liche  Festtage.  Herausgegeben  von  Göttlich 


Ackermann ,  dor  Gottesgel.  Lic.  2tes  Bändchen. 

München  bey  Ernst  Aug.  Fleischmann.  1810. 

189  S.  8-  C1^  gr*) 

Diese  Predigten  enthalten  wirklich,  was  der 
Titel  verspricht,  viel  Fassliches  und  Gemeinnützi¬ 
ges.  Die  Themata  derselben  sind  zwar  nicht  neu, 
aber  mit  besonnener  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
des  katholischen  Landmanns  gewählt  und  au6gefiihrt. 
Dagegen  wird  man  in  denselben  eine  genaue  Be¬ 
stimmung  und  Festhaltung  der  Begrifle  und  streng 
logische  Dispositionen  gar  oft  vermissen.  So  z.  B. 
handelt  die  XVIII.  Predigt  von  der  Sorge  für  das 
Zeitliche  und  Ewige;  allein  was  sowohl  unter  die¬ 
sem,  als  unter  jenem  zu  verstehen  sey,  ist  nirgends 
deutlich  aus  einander  gesetzt.  Als  Gegenstand  der 
XIX.  Predigt  wird  die  ITlicht:  den  guten  Namen 
des  Nächsten  nicht  zu  verletzen,  angekündigt;  aber 
nachdem  darüber  etwas  Weniges  ziemlich  oberfläch¬ 
lich  beygebracht  worden  ist ,  wird  im  ersten 
Thefle  von  der  Verleumdung,  und  im  2ten  von 
der  Ehrabschneidung  gesprochen.  Wenn  übrigens 
der  Hr.  Verf.  S.  60  behauptet:  „Maria  habe  ge¬ 
wusst,  dass  es  leichter  sey,  Gesetze  zu  halten,  als 
zu  geben,“  und  S.  20  mit  aller  Zuversicht  angibt, 
was  sie  gedacht  und  nicht  gedacht  habe  u.  dgl.  rn., 
so  scheint  es,  Hr.  A.  sey  der  Meynung:  Den  Hei¬ 
ligen  dürfe  man  ohne  alle  historischen  Beweise 
kühn  jedes  Gute  nachrühmen,  welches  6ie ,  wo 
nicht  wirklich  ausgeübt  haben,  doch  wenigsten# 
hätten  ausüben  können. 


Frbauungsreäen  bey  verschiedenen  Veranlassungen 
gehalten,  und  mit  homiletischen  Anmerkungen 
begleitet  von  Ludwig  Krug,  Docr.  der  Philos.  u. 
Subregenten  des  Eizbisch.  Salzb.  Priesterhauses.  Salz¬ 
burg  im  Verlage  der  Mayr’schen  Buchhandlung. 
lRtO.  XII  und  382  S.  g.  (20  gr. ) 

Hr.  K.  will  diese  Predigten  von  einein  doppel¬ 
ten  Gesichtspuncte  aus  angesehen  wissen;  als  Bey- 
träge  zur  Beförderung  der  Evbauung  etwas  gebil¬ 
deterer  Leser,  u.  als  Beyspiele  der  Anwendung  der 
homiletischen  Regeln,  vorzüglich  für  seine  ehema¬ 
ligen  Schüler.  Dass  für  diese  Letztem  der,  einer 
jeden  Rede  beygefügte  ,  Plan,  die  unter  dem  Texte 
stehenden  homiletischen  Anmerkungen,  und  die  in 
den  Beylagen  enthaltenen  Beyspiele,  wie  man  über 
sein  Thema  zu  meditiren  hat,  von  Nutzen  seyn 
können,  will  Rec  nicht  in  Abrede  seyn;  andern 
angehenden  Predigern  dagegen  ratbet  er  wohin  ey- 
nend,  lieber  nach  Schmids  Anleitung  zum  populä¬ 
ren  Kanzelvortrag«',  und  besondere  nach  dem  zwey- 
ten,  praktischen  Theile  zu  greifen;  Lesern  aber. 
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die  sich  gern  durch  die  Lectüre  von  Predigten  er¬ 
bauen,  sich  an  die  schon  bekannten  guten  Predigt¬ 
sammlungen  zu  halten. 

SCH  ULSCHRIFTEN. 

Ucber  die  Entstehung  und  Entrichtung  meiner  Er¬ 
ziehungsanstalt.  Von  G.  A.  Pi e t  zs c h .  Naum¬ 

burg  i8n.  Leipzig,  bey  Carl  Cnobloch.  XII  u. 
43  S.  8- 

Wer  von  einer  Erziehungsanstalt  fordert,  dass 
sie  den  Namen  irgend  eines  Heroen  im  Gebiete  der 
Pädagogik  an  der  Stirne  tragen,  oder  auch  nur 
nach  einer  der  neueren  Methoden  in  dem  oder  je¬ 
nem  Zweige  des  Unterrichts  eingerichtet  seyn  müs¬ 
se,  der  wird  6ich  durch  die  hier  angezeigten  Nach¬ 
richten  nicht  befriediget  finden.  Der  Verfasser  er¬ 
scheint  als  ein  schlichter  Mann,  voll  Liebe  für  das 
Bildungsgeschäft  der  Jugend,  und  erwärmt  von  Tu¬ 
gendgefühl  und  Religiosität.  Seine,  beynabe  zufäl¬ 
liger  Weise  entstandene,  Anstalt  (man  sehe  die  Vor¬ 
rede)  besteht  nun  bereits  seit  neun  Jahren,  und 
wird  von  ihm, -seiner  Gattin  und  einigen  Lehrern 
verwaltet;  *uch  an  den  Lehrstunden  der  Domschule 
nehmen  diejenigen  seiner  Zöghnge  Antheil,  welche 
zu  einer  wissenschaftlichen  Laufbahn  bestimmt  sind. 
D  er  Hr.  Vf.  spricht  in  einzelnen  kurzen  Abschnit¬ 
ten  über  die  Pflege  des  Körpers,  über  die  Bildung 
des  Herzens  zur  Tugend  und  Religiosität,  über  die 
Bildung  des  Geistes,  über  die  Bildung  zu  einem 
wohlanständigen  Betragen,  ferner  von  den  Vorthei¬ 
len,  welche  er  der  Lage  seines  Ortes  und  selbst 
seiner  Wohnung  zu  verdanken  habe,  sodann  über 
Belohnungen  und  Bestrafungen ,  und  zuletzt  über 
die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Zögling  in 
die  Arfttalt  aufgenommen  werde,  Man  wird  beym 
Durchgehen  dieser  Abschnitte  nicht  leicht  etwas 
Wesentliches  von  dem  Materiale  des  für  die  gebil¬ 
deteren  Stände  heut  zu  Tage  nöthigeren  Unterrich¬ 
tes  vermissen;  und  auch  was  von  der  eigentlichen 
Erziehung  gesagt  ist,  lässt  auf  väterliche  Sorgfalt, 
ununterbrochene  Aufmerksamkeit  und  nöthige  Rück¬ 
sicht  auf  die  Individualität  der  Zöglinge  schliessen. 
Da  nun  das  jährlich  zu  entrichtende  Quantum  in 
der  That  sehr  massig  ist  (160  Thaler  für  Unterricht, 
Kost  und  Besorgung  der  Wäsche),  und  der  Verf. 
überdiess  sich  erklärt,  seine  jetzt  etwa  aus  18  Kna¬ 
ben  bestehende  Anstalt  in  der  Folge  eher  zu  ver¬ 
kleinern  als  zu  erweitern,  so  glaubt  Rec.  allerdings, 
6ie  den  einer  solchen  ßtyhülfe  bedürfenden  Eltern 
empfehlen  zu  können,  und  darf  sie  wenigstens  zur 
eignen  Prüfung  der  hier  davon  gegebenen  Nach¬ 
richt  ermuntern.  Uebrigens  hatte  Rec.  wohl  ge¬ 
wünscht,  dass  der  Verf.  in  diesen  Blättern  den 
wahren  Geiöt  seiner  Erziehung  ,  und  namentlich 


seines  Unterrichts,  etwas  kenntlicher,  mehr  wissen¬ 
schaftlich,  und  nicht  bloss  in  allgemeinen  (und  in 
dieser  Allgemeinheit  allerdings  untadelhaften)  Aus¬ 
drücken  bezeichnet  haben  möchte.  Denn  obgleich 
guter  Wille,  religiöse  Gesinnung  und  väterliche 
Sorgfalt  unerlässliche  Bedingungen  einer  guten  Er¬ 
ziehung  sind,  so  begründen  sie  doch  die  innere 
Vortrcft'lichkeit  einer  Erziehungsanstalt  nicht  allein; 
und  insbesondere  der  Unterricht  kann,  neben  jenen 
guten  Eigenschaften  des  Ganzen,  dennoch  ein  in 
seinen  Theilen  und  deren  Behandlung  loses  Aggre¬ 
gat  einzelner  Belehrungen  seyn,  ohne  pädagogisch 
berechnete  Auswahl  ,  Stufenfolge  und  Methode. 
Wir  haben  keinen  Grund,  dem  Hrn.  Verf.  einen 
solchen  Vorwurf  zu  machen;  wir  bemerken  nur, 
dass  er  sich  gegen  einen  möglichen  Vorwurf  der 
Art  in  diesen  Blättern  nicht  genugsam  verwahrt 
habe. 


FES  T  P  R  E  D  1  G  TEN. 

Shizzirte  Predigten  über  die  gewöhnlichen  Evange¬ 
lien  an  Feyertagen ,  von  Carl  Friedr.  JD  i e  t  zs cht 
drittem  Pfarrer  in  Oehringen.  Das.  auf  Kosten  des 
Verf.  18^9.  8- 

Eigentlich  sind  diese  Predigten,  wie  der  zwey- 
te  Titel  sagt,  die  zweyte  Hälfte  der  von  demselben 
Verf.  1806  herausgegebenen  Predigt -Entwürfe  über 
die  gewöhnlichen  Evangelien  an  Feyertagen.  Um 
nun  diese  zweyte  Hälfte  zu  einem  für  sich  beste¬ 
henden  Werke  zu  machen,  hat  er  ihr  den  doppel¬ 
ten  Titel  gegeben,  und  die  in  der  ersten  Hälfte  be¬ 
arbeiteten  Perikopen  hier  noch  einmal  aufs  Neue 
ausgestattet.  Darf  man  der  Vollständigkeit  des  Schu- 
lerschen  Repertoriums  für  Casualpredigten  trauen, 
so  füllen  diese  Entwürfe  allerdings  eine  Lücke  in 
der  Literatur  der  homiletischen  Hülfsschriften  aus; 
wenn  es  gleich  nicht  zu  laugnen  steht,  dass  das 
Bedürfniss,  dem  sie  abhelfen  sollen,  keins  von  den 
dringendsten  ist.  An  den  wenigsten  Orten  werden 
die  Apo6teltage  besonders  gefeyert,  oder  die  von  Al¬ 
ters  her  für  diesen  Tag  festgesetzten  Texte  erklärt, 
und  doch  sind  es  eben  diese,  für  welche  der  gröss¬ 
te  Theil  der  Entwürfe  bestimmt  ist.  Von  den 
übrigen  Feyertagen  sind  nur  die  3  Marientage  und 
der  Johannistag  aufgenomraen  worden.  Entweder 
haben  wir  also  noch  eine  Fortsetzung  zu  erwarten, 
oder  der  Verf.  muss  das  Wort  Feyertag  in  einem 
sehr  localen  Sinne  nehmen.  Wiewohl  es  kaum 
glaublich  scheint,  dass  an  einem  Orte  der  Cbarfrey- 
tag.  grüne  Donnerstag,  Fest  der  Erscheinung  und 
Michaelstag  nicht  begangen  werden  sollten.  Oder 
sind  diese  etwa  nach  seinem  Spracbgebrauche  nicht 
Feyertage?  Wer  einmal  so  viel  bezahlt,  hätte  ge¬ 
wiss  auch  die  etlichen  Bogen  gern  noch  übernora- 
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men,  welche  eine  Berücksichtigung  dieser  Tage 
erfordert  haben  möchte.  Und  diess  um  60  mehr, 
da  die  Käufer  dieser  Schrift  nicht  fürchten  dürfen, 
ihr  Geld  übel  angewendet  zu  haben.  Der  Vexf. 
hat  sehr  anziehende  Sachen  zur  Sprache  gebracht, 
obgleich  freylich  die  guten  Apostel  daran  nicht  eben 
grossen  Theil  haben.  Denn  der  Verf.  hat  es  zwar 
einem  seiner  frühem  Recene.  versprochen  ,  die  Ge¬ 
schichte  des  jedesmaligen  Apostels  möglichst  zur 
Hülfe  zu  nehmen  und  selbst  die  Legenden  zu  die¬ 
sem  Bebufe  zu  benutzen;  indess  haben  sich  davon 
eben  nicht  viel  Beweise  gezeigt.  —  Wer  kann 
diese  aber  auch  mit  Billigkeit  fordern?  Die  Le¬ 
gende  selbst  weiss  ja  doch  von  mehrern  unter  ih¬ 
nen  blutwenig,  und  sonderbar  bat  die  alte  Liturgie 
oerade  das  Gedächtnis  der  beyden,  von  denen  wir 
am  mehrsten  wissen,  Petrus  und  Paulus,  auf  einen 
Tag  verlegt;  weit  eher  hätten  sich  die  mehrsten 
übrigen,  den  Johannes  ausgenommen,  Paarweise  be¬ 
handeln  lassen.  —  Dem  innern  Werthe  der  Arbei¬ 
ten,  welche  der  Verf.  geliefert  hat,  wird  indessen 
dadurch  eigentlich  nichts  entzogen.  Denn  die  von 
ihm  aufgestellten  Sätze  sind  mit  viel  Ordnung, 
Vollständigkeit  und  praktischem  Sinne  abgehandelt. 
Wir  nennen  nur  einige  der  anziehenden  Haupt¬ 
sätze:  von  den  ungleichen  Gestalten,  in  welchen 
das  Greisenalter  erscheint;  von  dem  Glauben  an 
die  Mehrheit  der  Welten;  dass  Mitleiden  häufiger 
angetroffen  werde,  als  Mitfreude;  wie  viel  darauf 
ankomme,  dass  unsere  Verwandten  zugleich  unsere 
Freunde  seyen;  vom  Mutterherzen;  worauf  es  Sn- 
homme,  wenn  wir  den  Hass  unserer  Freunde  uns 
zur  Ehre  rechnen  wollen.  —  Ueber.  die  verschie¬ 
denen  Gestalten  des  Greisenalters  spricht  der  Verf. 
so,  da68  —  Theil  1.  zeigt,  sie  hängen  ab  von  dem 
innern  Bewusstseyn,  vom  Maasse  der  Leibes  -  und 
Geisteskräfte  und  von  den  Erfahrungen;  und  nun 
Theil  2.  die  daraus  sich  ergebenden  Verpflichtun¬ 
gen  darßteilt,  für  Betagte,  wenn  ihr  Alter  entweder 
erfreulich  oder  lästig  ist;  für  Jüngere,  wiefern  sie 
sich  ein  glückliches  Alter  vorbereiten  und  ein  ho¬ 
hes  wünschen  sollen.  —  Vom  Mutterherzen  schil¬ 
dert  Th.  1.  seine  Aeusserungen  von  ihrer  rühm¬ 
lichen  und  tadelhaften  Seite,  durch  Sorge  für  kör¬ 
perliche  Pflege  und  Herzensbildung,  durch  Ueber- 
treibung  und  Schwäche;  und  Tb.  2.  legt  die  dar¬ 
aus  hervorgehenden  Pflichten  Müttern,  Vätern  und 
Kindern  ans  Herz.  —  Kundige  Leser  sehen  selbst, 
welche  Ausstellungen  die  homiletische  Kunst  an 
diesen  Dispositionen  machen  könnte;  aber  die  Bil¬ 
ligen  unter  ihnen  werden  es  doch  nicht  verken¬ 
nen,  dass  sich  auf  diese  Art  recht  zweckmässig 
über  die  Sache  sprechen  Hess,  und  sie  würden  es 
noch  deutlicher  sehen,  wenn  wir  hier  die  glück¬ 
lich  gewählten  und  mit  Schicklichkeit  behandelten 
Instanzen  und  Detail«  »ittheilen  könnten. 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Die  Bürger  Athens.  Ein  Gedicht  in  sechs  Ge¬ 
sängen  von  A.  S.  Block.  Mit  einem  (sehr 
schlechten)  Kupfer.  Hamburg  bey  Hauff,  iß10' 
190  S.  gr.  ö-  0  Thlr.  8  gr.) 

Viele  haben  geglaubt,  jeder  würdige  und  erhe¬ 
bende  Gegenstand  der  Geschichte  gebe,  poetisch  er¬ 
zählt,  ein  episches  Gedicht.  Sattsam  hat  die  Erfah¬ 
rung  bewiesen,  dass  man  bey  poetischer  Erzählung 
r.ur  an  poetische  Form,  vielleicht  gar  an  gewisse 
der  poetischen  Darstellung  abgesehene  und  durch 
vielfachen  Gebrauch  verjährte  poetische  Sprachfor- 
men  gedacht  bat.  Wer  aber  weiss,  dass  die  Schön¬ 
heit  in  der  Form  den  Geist  tragen  60II .  und  dass 
mithin  jede  Kunstform,  weil  Geist  nur  aus  Geist 
geboren  wird,  zugleich  mit  ihrem  Geiste  erwach¬ 
sen  und  in  des  Dichters  Seele  empfangen  werden 
muss,  dem  werden  jene  Scheinpoesien,  bey  denen 
es  nur  auf  den  herkömmlichen  Styl  der  Poesie  ab¬ 
gesehen  ist,  mit  welchem  man  auch  das  Innere  der¬ 
selben  empfangen  zu  haben  meynt,  in  ihrer  ganzen 
Leere  und  Leblosigkeit  erscheinen. 

Einen  erhabenen  Gegenstand  verlangt  das  epi¬ 
sche  Gedicht,  der  sich  als  solcher  in  reicher  Man¬ 
nigfaltigkeit  sichtbar  darstellen,  und  von  dem  be¬ 
wundernden  Auge  des  Betrachters,  als  eine  an  sich 
geschlossene  Welt,  mit  ruhiger  Klarheit  überschauen 
lässt.  Das  vor  uns  liegende  Gedicht  besingt  den 
Themistokles ,  —  denn  von  ihm  könnte  eigentlich 
das  Gedicht  seinen  Namen  führen,  —  wie  er  so 
klug  als  tapfer,  und  dem  Vaterlandswohle  jedes 
Eigne  opfernd,  der  Perser  stolzen  König  besiegt. 
Um  den  Kreis  des  Gedichts  etwas  weiter  auszu- 
debnen,  hat  der  Verf.  vorzüglich  den  Punct  her¬ 
auszuheben  gestrebt,  dass  Themistokles  seine  Ei¬ 
fersucht  gegen  Aristides  aus  dem  Herzen  ver¬ 
bannt,  nnd  so  beyde  vereint  das  Vaterland  retten, 
welches  auch  der  Titel  anzeigeri  soll.  Aber  leider 
wird  uns  dieses  von  dem  Verf.  von  der  Anrufung 
der  Muse  an  bis  zum  Ende  bey  jeder  Gelegenheit 
mehr  mit  nackten  Worten  vorgestellt ,  als  sichtbar 
dargestellt.  Denn  der  Antheil  des  Aristides  an  der 
Vollbringung  der  grossen  That  ist  nur  negativ,  und 
besteht  darin,  dass  er  sich,  trotz  den  Versprechun¬ 
gen  der  Perser,  nicht  weigert,  dem  Rufe  des  Vater¬ 
lands  gemäss,  aus  der  Verbannung  nach  Athen  zu¬ 
rückzukehren,  und  dass  durch  seine  Aussage  in  der 
Versammlung  der  griechischen  Feldherren  Themi- 
etokles  von  dem  Verdachte  des  Verraths  befreyt 
wird,  den  dieser  dem  Xerxes  vorgespiegelt  batte. 
Darum  verlängert  aber  auch  nur  die  feyerliche  Ein¬ 
holung  und  Ankunft  desselben  aus  der  Verbannung 
das  Gedicht,  und  man  sieht,  wie  dasselbe  entstan¬ 
den.  Dass  aber  die  Erzählung  von  Leonidas  hei- 
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denmüthiger  Niederlage  diesem  vorhergeht,  kann 
nicht  getadelt  werden,  denn  es  bereitet  am  schick' 
lichsten  vor  auf  die  nachfolgende  That.  —  Doch 
am  schicklichsten  wird  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
unsere  Leser  von  der  Fügung  und  Anordnung  des 
historischen  Stoffs  belehren.  I.  Gesang:  Anrufung 
der  Iileio.  (Es  klingt  fast  einer  Abhandlung  ähn¬ 
lich,  wenn  darauf  der  Verf.  in  der  Ordnung  fragt: 
,,Sage  zuerst,  was  die  Männer  entzweyt;“  und 
"Wenn  der  Dichter  eine  gegenseitige  Erbitterung  an¬ 
nimmt,  so  wird  dadurch  der  historische  Charakter 
des  Streitenden  in  Schatten  gestellt.)  In  jener  un¬ 
ruhvollen  Zeit,  wo  die  Perser  den  Pass  von  Ther- 
mopylä  zu  durchbrechen  streben,  sehen  wir  den 
Themistokles  sein  Lager  verlassend,  in  dem  Pökile 
vor  dem  Gemälde  der  Schlacht  von  Marathon  be¬ 
wundernd  verweilen.  Ihn  trifft  Sikinnos.  Dessen 
fragende  Anrede  an  ihn  und  Nachricht  von  Leoni- 
das  Fall  v.  43 — 66.  Des  Themistokles  Antwort; 
Erklärung,  warum  er  nicht  mit  Leonidas  ausgezo¬ 
gen,  und  Wunsch,  die  Erzählung  jener  Niederlage 
von  einem  der  Zuriickkeiirenden  zu  vernehmen  67 
■ — 73.  Erzählung  des  Le’itos  und  Botschaft  von  der 
Annäherung  der  Perser  go — giß.  Hier  sehen  wir 
nun  das  Motiv  der  eigentlichen  Begebenheit  (denn 
das  Bisherige  war  nur  Vorbereitung)  in  folgenden 
Worten  am  Ende  des  ersten  Gesanges  angegeben : 

Aber  es  reift  im  Herzen  des  Sinnenden  jetzt  der  Ver¬ 
söhnung 

Rath  und  Entschluss.  Er  hob  den  Blick  zu  Miitiades 

Denkmal 

Schnell  empor  und  begann  mit  flammerströmendem 

Auge : 

Nicht  in  vergeblichem  Bund  euch  vereinigend  seyd  ihr 

gefallen 

—  —  —  —  —  Kehren  zur  Ueiniath 

M'  ird  der  vertriebene  Held  und  stehn  an  Leonidas  Stelle. 

BeyJe,  versöhnt  mit  einander ,  der  Spur  der  gefallnen 

Heroen 

Folgen  wir  einiges  Sinnes,  zu  schützen  das  Heer  der 

Athener. 

Lass  mich  gewinnen  das  Herz  des  Zürnenden,  dass  er 

vollende 

Einig  mit  mir  den  Rath,  der  retten  soll  die  Hellenen. 

Dass  dieses  Motiv  besonders  in  Vergleichung  mit 
der  geringen  Rolle,  welche  Aristides  in  der  Folge 
dieser  Darstellung  spielt,  sehr  schwach  erscheine, 
brauchen  wir  unsern  Lesern  kaum  anzudeuten. 

II.  Gesang.  Verbreitung  der  Botschaft  von  der 
Perser  Annäherung  und  Unruhe  unter  dem  Vol¬ 
ke  —  26.  Prytanen Versammlung.  Die  Männer,  wel¬ 
che  an  Gelon  in  Sicilien  gesandt  Waren,  Hülfe  zu 
bitten,  bringen  dessen  abschläglicbe  Antwort  —  37 
u.  If.  Ermahnende  Rede  des  Themistokles  an  die 
Athener  (84  123),  worin  er  zugleich  dem  Volke 

die  Zutückberufung  des  Aristides  vorträgt  (vergl. 
99  u.  f.  mit  den  oben  angeführten  Versen).  Billi¬ 


gung  der  Athener.  Kimon  wird  abgesendet,  den 
Aristides  zurückzuführen;  andere  Männer  werden 
nach  Delphos  geschickt,  das  Orakel  um  Hülfe  zu 
befragen.  (Man  bemerkt  vorzüglich  in  dem  Folgen¬ 
den  das  Bestreben  des  Verfs. ,  jedem  Schritte  seines 
Gedichts  eine  gewisse  Feyerlichkeit  zu  geben,  wo¬ 
durch  dasselbe  den  Vorwurf  einer  langweiligen 
Breite  nicht  vermeiden  kann.)  Vorbereitung  zur 
Abfahrt  (von  v.  143  an).  Gebet  und  Opfer  des  The¬ 
mistokles  und  Ermahnung  des  Kimon.  Dessen  Ant¬ 
wort.  Abfahrt  (175  v.)  nach  Regina.  (Man  sieht 
leicht,  wie  auch  der  Verf.  in  seinen  Anmerkungen 
bemerkt,  warum  der  Dichter  Aeginci  zum  Verban¬ 
nungsorte  des  A.  machte.)  Landung,  herzlicher 
Empfang  (190  v.)  und  Verwunderung  des  Kimon 
(107),  persische  Männer  bey  A.  zu  finden.  Ilydar- 
nee,  des  Persers,  Versuch,  den  A.  zu  gewinnen  (215 
—  294)-  Des  Aristides  patriotische  Antwort  (295 — 
320).  —  Kimons  Eröffnung  und  Abfahrt  mit  Aristi¬ 
des  von  Aegina. 

III.  Gesang.  Aristides  erwartete  Ankunft  und 
Empfang  1 — 52;  des  Themistokles  versöhnende  An¬ 
rede  an  ihn  59  —  79;  Aristides  Antwort  82 — 97; 
Gegenseitiges  Versprechen  für  das  Vaterland  gemein¬ 
schaftlich  zu  wirken  und  Bestätigung  durch  Schwur 
(bis  145) ;  Beyfall  der  Versammlung;  Rückkehr  der 
Gesandten  aus  Delphi,  feyerliche  Anrufung  der  Göt¬ 
ter  durch  den  Herold  (bis  139);  der  Gesandten  Aus¬ 
spruch  (bis  226).  Der  Herold  fordert  zur  Erklärung 
auf,  Themistokles  erklärt  in  einer  langen  Rede,  der 
Gott  befehle  den  Athenern,  die  Stadt  zu  verlassen, 
und  sich  auf  die  Schiffe  zu  begeben  (bis  51). 
Murren  des  Volks.  Die  Priesterin  eilt  erschrocken 
herbey  und  meldet,  dass  die  heilige  Schlange  der 
Minerva  nach  dem  Meere  entflohen  (bis  347). 
Aristides  beruhigt  das  Volk  und  stimmt,  die  Wun¬ 
dererscheinung  deutend,  dem  Them.  bey  (bis  398)* 
Die  Versammlung  bezeugt  einstimmig  ihren  Beyfall. 

IV.  Gesang.  Die  Athener  flüchten  mit  Weibern, 
Kindern  u.  Schätzen  aus  der  Stadt;  Botschaft  von 
der  Annäherung  des  persischen  Heers  (bis  44,/;  Vor¬ 
bereitung,  Gebet  uud  Opfer  der  Athener  (bis  ßo); 
Einschiffung,  Vereinigung  mit  den  Bundesgenossen 
bey  Salamis;  den  Brand  Athens  verkündigt  ihnen 
ein  furchtbarer  Schein  am  Horizont;  Schwur  der 
Rache  (bis  174)-  Mit  Tagesanbruch  erblicken  sie 
das  furchtbare  Feindesheer.  Versammlung  der  Feld¬ 
herren  der  Athener  und  Bundesgenossen.  D  :s  ko¬ 
rinthischen  Feldherrn  Rath  nach  der  Landenge  Ko¬ 
rinths  zuriiekzuschiffen  (bis  236);  Themistokles 
Gegenrede  und  Rath,  die  Perser  vereint  zu  erwar¬ 
ten  (bis  204).  Adimantos,  des  Korinthiers,  Gegen¬ 
rede  (bis  343).  Themistokles  verlässt  mit  Aristides 
die  Versammlung  und  entdeckt  diesem  seinen  Plan, 
die  Perser  unter  dem  Schein  des  Verraths  zum 
schleunigen  Angriff  der  Griechen  anzutreiben  (bis 
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V.  Gesang.  Sikinnos,  vom  Themistokles  gesen¬ 
det,  erscheint  in  Xerxes  Lager,  meldet  ihm,  die 
Griechen  hätten  beschlossen,  in  der  Nacht  rnit  ih¬ 
ren  Schiffen  zu  entfliehen  (bis  34),  und  entfernt 
sich  schnell  aus  der  Versammlung,  ohne  die  Wir¬ 
kung  dieser  Rede  zu  erwarten,  man  sieht  nicht 
ein,  warum.  Xerxes  stolze  Rede  (41 — 90).  Dema- 
ratos,  des  vertriebenen  Lacedämoniers ,  warnende 
Rede'  (bis  130).  Xerxes  beschliesst  den  Griechen 
Frieden  anzubieten ,  unter  der  Bedingung  der 
Unterwerfung,  und  schickt  den  Hydarnes  zu  den 
Griechen  ab  (bis  165).  Hydarnes  verrichtet  seinen 
Auftrag  in  der  Versammlung  mit  stolzen  Worten 
(bis  194)«  Themistokles  Entgegnung^  (bis  217). 
Hydarnes  entdeckt  des  Themistokles  heimliche  Bot¬ 
schaft  (bis  247);  aber  man  begreift  nicht,  wie  je¬ 
ner  nach  Them.  Rede  noch  sagen  konnte:  „von 
Furcht  des  nahen  Verderbens  erschüttert,  sinnt  er 
allein  6ich  selbst  und  die  Schaar  der  Athener  zu 
retten“  u.  8.  w.  Staunen  der  Griechen;  Botschaft 
von  der  Nähe  der  Perser.  Themistokles  ruft  nun 
den  Aristides  auf,  ihn  von  jenem  Verdacht  zu  be- 
freyen  (bis  295);  wobey  ihrer  gegenseitigen  Ver¬ 
söhnung  und  des  Gemeinspruchs,  dass  nur  in  der 
Vereinigung  Hülfe  zu  suchen,  eben  so  wie  in  der 
folgenden  Rede  des  Aristides  (bis  385)  zu*  Gnüge 
gedacht  wird,  welcher  mit  Nachdruck  ermahnt, 
des  Them.  Rathe  zu  folgen,  welchen  noch  Kimon 
durch  seine  beytretende  Rede  verstärkt.  Letztere 
entflammt  des  Hydarnes  Zorn,  so  dass  dieser  dem 
Kimon  den  Zweykampf  anbietet,  welcher  auch  mit 
Hydarnes  Tode  endet.  Es  liegt  am  Tage,  dass  der 
Verf.  sich  dieses  Zweykampfs  als  einer  glücklichen 
Vorbedeutung  für  die  Griechen  bedient,  um  die 
Bey8timmung  selbst  des  spartanischen  Feldherrn  da¬ 
durch  zu  motiviren.  Der  Schluss  dieses  Gesangs 
zeigt  uns  noch  den  Darius  im  drohenden  Zorn. 


Der  letzte  Gesang,  welcher  sich  ganz  ins  Ly¬ 
rische  verliert,  beginnt  mit  einem  Gesang  der  Per¬ 
ser  an  die  aufgehende  Sonne  (v.  33  —  53)  nicht 
ohne  Erhebung.  Hierauf  Xerxes  glänzende  Erschei¬ 
nung,  Rede,  Opfer  und  Aufruf  an  seine  Feldherrn 
(142).  (Diese  ganze  Situation  ist  sehr  gut  ausge¬ 
roalt.)  Darauf  wendet  sich  die  Schilderung  048) 
zum  Themistokles.  Aufruf  an  6eine  Streiter  (157 

_ 177).  Die  Zögerung  des  Themistokles  vermehrt 

die  Ungeduld  der  Griechen,  die  sich  in  den  folgen¬ 
den  Schlachtgesängen  (in  lyrischen  Strophen)  kräf¬ 
tig  ausdrückt  (196  —  263  v.).  —  Die  Schlacht  be¬ 
ginnt.  Die  Griechen  siegen  (bis  374),  und  singest 
darauf  am  Ufer  von  Salamis  einen  hier  eingerück¬ 
ten  lyrischen  Gesang  (384  —  410)  zu  Ehren  der  ge¬ 
fallenen  Griechen ;  Rückkehr  der  Griechen.  —  Mit 
dem  Gesänge ,  in  welchem  die  zurückkehrenden 
Athenienser  ihre  Vaterstadt  begrüssen,  und  den  ho¬ 
hen  Sinn  der  Männer  preisen,  deren  Rintracht  den 
Sieg  gewähret,  schlieeat  das  Ganze.  — 


Jedermann  sieht  schon  aus  dieser  Uehersicht, 
dass  das  Gedicht  durch  die  Menge  und  Länge  der 
in  demselben  befindlichen  Reden  und  Gegenreden, 
Welche  ohnehin  die  Verschiedenheit  des  persischen 
und  griechischen  Charakters  nicht  kräftig  hervor¬ 
heben  und  ausdrücken,  mehr  das  Ansehen  einer 
Verhandlung  oder  oratorischen  Ue’bung  als  einer 
poetischen  Schilderung  erhalten  hat.  Uebrigens 
dürfen  wir  den  gebildeten  Sinn  des  Verfs.  sowohl 
im  Ganzen  als  im  Einzelnen,  namentlich  in  dem 
gewählten  Ausdrucke,  nicht  verkennen.  Nur  die 
Hexameter  dürften  nicht  immer  Beyfall  gewinnen. 
Zur  Probe  folgende: 

Aber  als  nun  am  Gestade  die  Schauenden  all’  ihn  er¬ 
blickten, 

als  sie  erkannten  den  Mann,  und  sah’n,  wie  in  feuri- 

riger  Sehnsucht 

gegen  sie  her  er  die  Arm’  ausstreckt’  und  zum  Himmel 

empotbob : 

da  stieg  auf  zu  den  Wolken  der  Jauchzenden  Stiromen- 

getöse, 

leiser  zuerst,  schnell  laut  vrie  des  Sturmwinds  Hall  und 

des  Donners. 

Doch  könnte  der  Sinn  ,  welchen  der  Verf.  in  die¬ 
sem  Gedichte  durch  die  Erinnerung  an  die  Vor¬ 
welt  erwecken  wollte,  nur  einigen  seiner  Leser  da¬ 
durch  wirklich  roitgetheilt  werden,  so  würden  wir 
die  Mängel  dieses  Gedichts  als  Kleinigkeiten  gern 
übersehen,  und  dem  Verfasser  recht  viele  Leser 
wünschen. 

Das  Aeussere  dieses  Werkchens  ist  übrigens 
anständig,  wird  aber  durch  das  Titelkupfer  ent¬ 
stellt. 

Neue  Auflage. 

Homiletik.  Materialien  zu  Kanzelvorträgen  Hier 
die  Sosin-,  Fest  -  u.  Feyertags  •  Evangelien  Her- 
ausg.  von  D.  J.  W.  Hau,  weiland  öffentl.  u.  s.  w. 
Erster  Band,  Viertes  Heft,  zweyte  verbesserte  u. 
vermehrte  Auflage,  besorgt  von  D.  Paul  Joachim 
Siegm.  Vogel,  Prof,  der  Theol.  u.  Pastor.  Erlangen 
bey  Palm.  lßio.  (10  gr.) 

Die  Einrichtung  dieser  Materialien  ist  längt  be¬ 
kannt,  und  die  Nothwendigkeit  einer  zweyten  Auf¬ 
lage  ein  Beweis  von  dem  vielen  Gebrauche,  der 
von  ihnen  gemacht  worden  seyn  muss.  Sind  auch 
die  Verbesserungen  und  Vermehrungen  nur  seltner 
und  weniger  durchgängig  als  man  6ie  wünschen 
könnte;  auch  in  den  Andeutungen  u.  Fingerzeigen 
eines  solchen  Herausgebers  liegt  sehr  viel  Brauch¬ 
bares  für  den,  der  es  zu  benutzen  fähig  und  be¬ 
reitwillig  ist. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN . 

Sammlung  einiger  in  dem  Frankfurter  Museum 
vorgetragenen  Arbeiten.  Erstei'  Theil.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Eichenberg.  1810.  4.  160  S. 

Die  Einleitungsrede  bey  Eröffnung  des  Museums 
zu  Frankfurt  von  Herrn  geheimen  Legationsrath 
N.  Voigt  gibt  Nachricht  von  dem  Zwecke  und 
der  Einrichtung  dieses  Instituts,  welches  für  ge¬ 
meinschaftliche  Pflege  und  Unterstützung  der  Kunst 
bestimmt,  und  wonach  die  Gesellschaft  in  drey 
Classen,  nämlich  die  Classe  der  Redekunst  (reden¬ 
den  Kunst),  der  bildenden  Kunst  und  die  Classe 
der  Tonkunst  getheilt  ist.  In  der  genannten  Rede 
(S.  1  —  5)  scheint  sich  der  Verf.  zu  einer  gewis¬ 
sen  populären  Leichtigkeit  und  Lieblichkeit,  die 
gewöhnlich  den  Dilettantismus  bezeichnet,  herab¬ 
gestimmt  zu  haben;  überall  ist  sie  mit  W'eit  her¬ 
geholten  Beyspielen  verbrämt,  so  dass.  Rec.  in  ihr 
keine  gute  "Vorbedeutung  für  das  Folgende  er¬ 
blickte.  Und  in  der  That  scheinen  die  wenigsten 
Bey  träge  geeignet,  über  den  geselligen  Kreis  hin¬ 
aus  zu  gehen,  für  welchen  sie  bestimmt  waren, 
und  Rec.  ist  sogar  der  Meynung,  -dass  eine  Ge¬ 
sellschaft  der  genannten  Art  grosse  Erwartungen 
erregt,  wenn  sie  ihre  Arbeiten  dein  Publikum 
fortdauernd  mitzutheilen  unternimmt.  Allein  es 
sind  doch  mehrere  grosse  Talente  in  diese  Ver¬ 
bindung  gezogen  worden,  deren  Unterhaltung  uns 
für  manches  andere  schadlos  halten  kann. 

So  redet  in  dem  zweyteri  Aufsatze  der  Verf. 
des  Buchs  über  die  Selbst  Vernichtung  der  Zeit  und 
die  Hoffnung  zur  Wiedergeburt  gewichtige  Wor¬ 
te,  in  welchen  er  die  nächste  Vergangenheit  scharf 
und  treffend  charakterisirt ,  und  einen  tiefen  Blick 
in  die  Zukunft  thut.  Pestalozzi  und  Geithe  wer¬ 
den  hier  kurz,  aber  mit  Wahrheit  gewürdigt, 
und  der  Verf.  erhebt  sich  zu  der  grossen  Idee 
ebner  Kunst  des  Lebens,  welche  als  die  Vollen¬ 


dung  aller  frühem  Versuche  in  einzelnen  Kün¬ 
sten,  sich  zu  den  Menschen  selbst ,  als  ihrem  Stoff© 
wendet.  Hierdurch  hat  er  zugleich  der  Gesell¬ 
schaft,  vor  welcher  er  sprach,  den  schönsten  Wink 
gegeben,  der  Einseitigkeit  mehrerer  Kunstverein© 
entgegen  zu  arbeiten,  welche  ein  flaches  ästheti¬ 
sches  Geschwätz  mit  vieler  Selbstgefälligkeit  ge¬ 
führt,  für  Kunstbegeisterung  halten,  und  über  der 
Kunst  das  Leben  selbst  vergessen,  dessen  Aeus- 
serung  sie  ist. 

Der  dritte  Aufsatz  (S.  16)  überschrieben :  „der 
Gegensatz  der  kräftigen  und  unkräftigen  Lehrwei¬ 
se,  und  die  Wirkung  beyder  auf  die  moralische 
Bildung  der  Jugend  von  Grüner ,  Oberlehrer  an 
der  Musterschule  in  Frankfurt,  hat  weder  philo¬ 
sophische  Tiefe,  noch  die  Klarheit,  welche  ihn 
für  sein  Publikum  interessant  machen  sollte,  und 
ist  an  Wiederholungen  reich.  IV.)  Johann  von 
Dalberg ,  eine  biographische  Skizze  von  N.  Voigt 
S.  26  —  29.  Der  Verf.  spricht  von  den  vorzüg¬ 
lichsten  Verdiensten,  welche  dieser  Manu,  dessen 
Portrait  sein  edier  Nachkomme  der  Fürst  Primas 
dem  Museum  bey  seiner  Eröffnung  schenkte,  be¬ 
sonders  als  Stifter  des  ersten  Museums  in  Deutsch¬ 
land  halle,  sehr  kurz  und  oberflächlich.  V.)  Dem 
Andenken  Georg  Pfarr’s  von  D.  Engelmann.  S. 
5o  —  4o.  Nicht  uninteressante  Notizen  aus  dem 
Leben  dieses  deutschen  Wouwermanns ,  wovon 
schon  Einiges  im  ersten  Jahrgänge  des  Freymü- 
thigen  gestanden.  Dem  Museum  zu  Frankfurt,  in 
welchem  einige  seiner  trefflichsten  Stücke  aufge¬ 
stellt  seyn  sollen,  kam  es  zu,  an  das  Andenken 
dieses  Mannes  zu  erinnern,  den  Frankfurt  pflegte 
und  aufnahm;  und  dieses  geschah  liier  zugleich 
mit  der  Aufstellung  eines  Gemäldes  vön  dessen 
talentvollem  Sohne,  welchen  seine  Frankfurter 
Freunde  bisher  auf  der  Malerakademie  zu  Wien 
sludiren  Hessen.  VI.)  Noch  interessanter  ist  die 
kleine  Biographie  PrestePs  von  L.  Ritter.  S.  4i  — 
61.  Dieser  lebendige  und  originelle  Mensch,  der 
mit  jenem  Kunstverein  selbst  in  Verbindung  ge- 
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standen,  wird  liier  in  seinem  manmch fälligen  Le¬ 
ben  und  Thun,  nicht  ohne  natürliche  Kraft  und 
Leichtigkeit  geschildert.  Die  Urtheiie  über  seine 
künstlerischen  Arbeiten  aber  verrathen  den  Di¬ 
lettanten.  Der  VII.)  Aufsatz,  welcher  wie  Nro.  II 1. 
ausser  der  Sphäre  dieses  Vereins  zu  liegen  scheint, 
handelt  über  die  Wirkungen  dunkeier  V or Stellun¬ 
gen  (S.  62 —  69. ).  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes, 
Herr  D.  Herling,  sucht  in  den  dunkeln  Vorstel¬ 
lungen  mit  Recht  eine  Hauplquelle  des  Aber¬ 
glaubens,  aber  er  begeht  eine  petitio  principii, 
wenn  er  bedauert,  dass  Ahndungsgesfhichten  t he  i Is 
aus  Liebe  zu  dem  Wunderbaren  entstellt,  iheils 
ohne  alle  die  Umstünde  auf  gestellt ,  die  zu  ihrer 
Erklärung  dienen  könnten,  für  jenen  Zweck  (das 
Gebiet  des  Aberglaubens  zu  beengen)  unbrauch¬ 
bar  gefunden  werden  müssen.  Da  der  Verf.  so 
gewiss  ist,  dass  sich  Ahndungen  z.  B.  auf  seine  so 
genannte  psychologische  ff  eise  lösen  lassen,  so  darf 
man  sich  nicht  wundern,  warum  er  über  den  so 
scharfsinnigen  Lichtenberg  so  sehr  erstaunt,  der 
einen  ihm  selbst  begegneten  Fall  dieser  Art  wirk¬ 
lich  für  etwas  Wunderbares  gehalten  habe,  und 
sich  nun  das  Vergnügen  eines  Erklärungsversuches 
macht.  Der  Leser  urtheiie,  ob  der  Erklärungs¬ 
grundsatz,  wenigstens  seinem  Ausdrucke  nach:  „So 
lange  die  Wahrnehmung  noch  nicht  zum  Be- 
wusstseyn  gekommen  war ,  war  jene  Empfindung 
Ahndung“  nicht  schon  einen  Widerspruch  ent¬ 
hält.  Richtiger  ist  der  Satz,  welcher  sich  aus  dem 
Folgenden  ziehen  lässt:  Es  gibt  ein  Hören  und 
Sehen  (überhaupt  ein  sinnliches  Empfinden)  ohne 
Bewusstseyn»  was  dennoch  unser  Vorsiel  luugsver- 
mögep  in  Thätigkelt  setzt.  In  die  Sache  weiter 
einzugehen,  verbietet  uns  der  Raum.  VIII.)  Die 
Chore,  oder  vom  Geiste  des  christlichen  Gesanges 
von  Friedrich  von  Dalberg  (S.  69  —  7 9.).  Eine 
mehr  gefühlvolle  als  klar  gedachte  Lobpreisung 
des  Chorgesanges.  Die  Exegeten  möchten  gegen 
die  Citalion  der  biblischen  Stellen  manches  ein¬ 
zuwenden  haben.  Der  Verf.  nennt  ferner  den  Am¬ 
brosius  unrichtig  Stifter  des  Chorgesanges;  wenn 
dieser,  was  1111  bezweifelt  ist,  vor  Ambrosius  in 
der  abendländischen  Kirche,  nur  nicht  so  häufig 
und  ansgebildet  war.  Nach  einer  lobpreisenden 
Ausschweifung  behauptet  aber  der  Verf.  mit  mehr 
.Einschränkung  :  dem  heiligen  Ambrosius  bleibe 
immer  das  Verdienst  der  ersten  Choral  ein führung* 
Treffend  aber  ist  der  Ausspruch  (S.  79.):  „ Geist 
des  christlichen  Gesanges  ist  frommes  Hingeben, 
Beten,  Flehen,  rührende  Einfalt,  erhabene  Grösse, 
Hinaufsehnen ,  Emporschwehen  vom  Erdkreis  in 
eine  höhere  Region.“  Am  Schlüsse  empfiehlt  der 
würdige  Vf.  Pestalozzis  Gesanglehre  zur  Vervoll¬ 
kommnung  des  heiligen  Chorgesanges.  IX.)  Mi¬ 
chael  yfngelo  Bonarotti  (richtiger  Buonaroti).  Ein 
Gespräch  von  N.  Voigt  (S.  So  —  83.).  Der  Verf. 
liest  in  diesem  dramatischen  Gespräche  den  mit 
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Blindheit  geschlagenen  Lobpreise™  der  Antike, 
und  einseitigen  Tadlern  der  neuern  Meister  die 
Leclioii,  was  auf  kürzerem  Wege  hätte  gesche¬ 
hen  können,  wenn  es  nicht  auf  eine  interessantere 
Weise,  als  hier  geschah.  Etwas  lebendiger  ist 
Nro. -X.  Rubens  und  Brauer,  Ein  Gespräch  von 
demselben  Verfasser ,  in  welchem  er  den  Geist 
der  ui»  der  andischen  Schule  d  rrzu stellen  gesucht 
hat,  wie  im  vorigen  der  ltMiemschen  nach  be¬ 
kannten  Anekdoten  (S.  89  —  10.V).  XI.)  Ueber 
Kirchenmusik  von  Hassloch  (S.  1  oi — 117-).  Man 
ei  kennt  in  diesem  Aufsatze  den  praktischen  Mu¬ 
siker,  der  in  der  Theorie  und  Geschichte  der 
Musik  nicht  sehr  einheimisch  ist,  und  daher  vor 
Bekanntmachung  dieses  Aufsatzes  ihn  lieber  durch 
einen  sachverständigen  Mann  hätte  corrigircn  las¬ 
sen  sollen.  So  z.  B.  sagt  der  Verf.  die  gründlich¬ 
sten  Nachrichten  von  dem  Gesänge  der  Griechen, 
und  von  seiner  Uebertragung  in  die  christliche 
Kirche  find»'  man  bey  Rousseau  in  seinem  Di¬ 
el  ionaire  de  Musique.  Choral,  Volksgesang,  plein- 
chant,  cantus  firmus  setzt  er  synonym.  Nachdem 
er  von  den  Gesäugen  der  Christen  gesprochen, 
folgt  der  problematische  Satz  :  PhÖnicier  und 
Egypter  stritten  sich ,  wer  die  Musik  erfunden. 
Mach  der  Bibel  ( was  soll  das  heissen )  sangen  die 
Hebräer,  (;:  David  und  Salomo  sangen  schon 
Psalmen  und  H,  innen.  Von  David  und  Salomo 
schliesst  er  auf  Pindar.  „Wenigstens,  fährt  er  fort, 
ist  der  Gesang  einiger  Oden  des  Pindars,  die  wTir 
noch  erhallen  haben,  langsam  (woher  weiss  die¬ 
ses  der  Verf.  > )  und  nur  mit  einfacher  Modula¬ 
tion  forts»  breitend ,  nach  den  Schlussfällen  des 
Versbaues.  —  Indessen  (?)  ist  es  nicht  zu  be¬ 
streiten,  dass  der  Choral  der  ersten  Christen  auf 
diese  Art  des  Gesanges  gegründet  war.“  Wel¬ 
che  Gedankenvei  binciung?  In  der  That  es  gehört 
schon  Nachsicht  und  Geduld  von  Seiten  einer  ge¬ 
bildeten  Gesellschaft  dazu,  sich  mit  dergleichen 
Geschwätz  unterhalten  zu  lassen;  aber  unverant¬ 
wortlich  ist  es,  dieses  dem  Publikum  aufzulisc hen. 
Wie  viel  besser  und  sicherer  wäre  es  gewesen, 
sich  die  hiehcr  gehörenden  Abschnitte  aus  For- 
kels  Geschichte  der  Musik,  wenigstens  im  Aus¬ 
zuge  vorlesen  zu  lassen,  namentlich  das  was  die¬ 
ser  gelehrte  Tonkünstler  2r  Thl.  2s  Cap.  von 
Guido  und  von  der  Orgel  sagt.  Die  Instrumente 
wurden  in  der  christl.  Kirche  erst  nach  des  Tho¬ 
mas  von  Aquino  Zeit  eingeiuhrt.  Von  der  Or¬ 
gel  namentlich  sagt  Warthon  ( append.  ad  Cav. 
hist,  liter.  p.  i3. )  Marinus  Sauutus,  coguomenlo 
Torcellus,  qui  circa  MCCXC.  vixit,  germaui  cuius- 
darn  arlificis  opera  usus,  organa  illa  pneumatica 
quae  hodie  usurpantur,  italice  Torcellos  di'cta,  pri- 
mu.s  omnium  in  eccJesiam  introduxit;  inde  datum 
ei  Torcelli  nomen.  Der  Verf.  bleibt  bey  der  Ein¬ 
führung  der  Instrumentalmusik  in  der  Kirche  ste¬ 
hen,  das  Uebrige,  was  wir  ihm  gern  erlassen,  i.üs 
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auf  eine  andere  Zeit  versparend.  Lustig  ist  die 
noch  am  Schlüsse  in  einigen  Zeilen  gegebene  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  wie  muss  die  Kirchenmu 
sik  beschaffen  seyn?  Da  heisst  es:  tändelnde  Spiele 
der  Instrumente,  die  profane  Abstractioneri  erre¬ 
gen  könnten  (!!),  sind  nicht  an  ihrem  Orte.  — 
„Hier,  wo  verschiedene  Empfindungen  eines  gan¬ 
zen  V.olks  sich  durch  die  Musik  ausdrucken  sol¬ 
len,  ist  der  Contrapunkt  und  die  Inga  an  ihrem 
Orte,  weil  beyde  eigentlich  streitende  Empfindungen 
ausdrucken  (weJcher  Grund!).  Lobt  den  Herrn 
mit  Gesäi  gen,  sililiesst  der  Veif.  mit  ächtschola¬ 
stischem  Tone,  mit  Gesängen  und  Instrumenten, 
aber  s<  hreyt  die  Christenheit  nicht  durch  unsin¬ 
niges  Geräusch  von  allen  Instrumenten,  durch  ewi¬ 
ges  Trommeln  und  Wirbeln  taub.“  XII.  Ueber 
Sprach  und  Gesang -  Automaten ,  ein  akustischer 
Versuch  von  Vogler .  S.  118 — i5o.  Ein  interessan¬ 
ter  und  mit  Einsicht,  jedoch  ohne  genügende  Klar¬ 
heit  des  Ausdrucks  geschriebener  Aufsatz.  Höchst 
sonderbare  Zusammenstellungen  und  Ausdrücke 
wie  „unmusikalische  Diction,  womit  der  Verf.  das 
Recitiren  zu  bezeichnen  scheint,“  der  unmusikali¬ 
sche  Declamateur  statt  der  Declamator  schlechthin, 
Manipulation  der  Sprachorgane  u.  s.  w.  sind  häufig. 
So  sagt  der  Verf.  S.  121.  Die  Personificii ung  opti¬ 
scher  Töne  ist  Chladnis  Werk.  —  Alles  was  ich 
von  Akustik  gehört  und  gelesen  habe,  schränkt  sich 
auf  die  Apotheosen  ein,  die  man  empirischen  Er¬ 
scheinungen  widmet.  Die  analyslosen  Standreden  (!) 
drehen  sich  immer  um  eine  steife  Axe  herum  etc. 
Man  möchte  letzteres  von  des  Veafs.  Style  sagen. 

An  einem  Orte  wird  gesagt:  Es  gibt  eine  decla- 
raatorische  Scala.  Heydenreichs  Schüler,  ein  ge¬ 
wisser  Kerndörfer  in  Leipzig,  dec  amirte  vortreff¬ 
lich  und  brachte  diese  decIamaLrisehe  Leiter  in 
Ausübung,  allein  die  musikalische  Tonleiter  ist 
eine  ganz  andere  Abstufung.  Der  Verf.  scheint 
diese  Notiz  durch  Hörensagen  erhallen  zu  haben: 
denn  Hr.  M.  Kerndörfer,  welcher  noch  lebt  und 
in  Leipzig  declamatorischen  Unterricht  gibt,  ist  in 
Rücksicht  seiner  Deklamation,  soviel  wir  wissen, 
des  verstorbenen  M.  Schocher* s  Schüler.  —  Die  in 
diesem  Aufsatz  voi  getragene  originelle  Ansicht  des 
Verls,  verdient  eine  ausführliche  Beurtheilung  der 
Kenner,  welche  über  die  sonderbare  Darsteiluugs- 
W'eise  des  Verfs.  hinweg  zu  sehen  im  Stande  seyn 
müssen.  XIII.  Sedez-  Aufsätze  vonj.P.  F.  Rich¬ 
ter,  welche  in  seiner  Abwesenheit  der  Gesellschaft 
vorgelesen  wurden ,  und  worunter,  wie  zu  erwar¬ 
ten,  mancher  gute  und  pikante  Einfall  sich  findet. 
Z.  B.  das  Publikum,  Mobiliarhandelshäuser,  Schmü¬ 
cken  des  Schmuckes,  das  Genie  und  der  Fürst, 
Kraft  der  Worte. 

Die  Darlegung  dessen ,  was  bisher  in  dem 
Frankfurter  Museum  geleistet  wurde ,  von  D. 
Schlosser,  spricht  den  Zweck  der  Gesellschaft  noch 
bestimmter  aus,  ohne  doch  unsere  über  diese  Ar- 
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beiten  oben  gemachte  Bemerkung  zu»  widerlegen ; 
auch  interessirt  selbst  ein  grosser  Theil  dieses  Auf¬ 
satzes  das  Publikum  nicht,  denn  manche  andere 
Vorträge,  von  welchen  hier  gesprochen  wird,  kennt 
man  nicht,  obgleich  sie,  dem  Titel  nach  zu  urlhei- 
len,  leicht  interessanter,  als  manche  der  hier  ge¬ 
gebenen  ,  mögen  gewesen  seyn.  Das  Aeussere  die¬ 
ses  Buches  ist  sehr  angenehm. 

lutalomra  erdemesltett  ertekezes  egy  magyar  tu - 
dös  Tdrsasdg*  leg  Könnyeb,  ’s  leghelyesebb  fe- 
Idllitdsdröl.  Irta  Fejer  György  (,)  a’  Pesti 
Universitdsnöl  Kirdlyi  Oktatö.  Pesten,  Tratt - 
ner  Mdtyds ’  betiiwel.  (Gekrönte  Untersuchung 
über  die  leichteste  und  schicklichste  Errichtung: 
einer  ungarischen  gelehrten  Gesellschaft.  Ge¬ 
schrieben  von  Georg  Fejer ,  königl.  Profesor  Bey 
der  Pcstlier  Universität.  Pesth ,  mit  Schriften  des 
Matthias  Trattner.)  1809.  in  8*  92  S. 

Die  vorliegende  Preisschrift  wurde  von  den 
Preisrichtern  vorzüglich  aus  dem  Grunde  gekrönt, 
weil  ihr  Verf.  mehr  als  die  übrigen  Preisbewer¬ 
ber  auf  die  Bedürfnisse  Ungarns  Rücksicht  nahm 
und  mit  Hinsicht  auf  die  Zeit-  und  Localumsiände 
die  ausführbarsten  Vorschläge  ertheilte.  Recen- 
sent.  der  nicht  unter  den  Preisrichtern  war,  muss 
diess  dahin  gestellt  seyn  lassen,  glaubt  aber  keH 
nesweges  daran  zweifeln  zu  dürfen,  da  er  beyni 
wiederholten  Durchlesen  wirklich  fand,  dass  Herr 
Fejer  auf  die  Bedürfnisse  Ungarns  bey  seiner  Ar¬ 
beit  die  nölhige  Rücksicht  nahm,  und  sich  wohl 
in  Acht  nahm,  einen  Plan  vorzulegen  uud  Vor¬ 
schläge  zu  ertheilen,  die  vielleicht  in  andern  Län¬ 
dern  ausführbar  sind,  aber  nicht  in  Ungarn,  wo 
so  viele  wünschenswerte  Institute  wegen. der  cur- 
ta  supellex  und  wegen  des  Mangels  an  dem  ner- 
vus  rer  um  gerendarum  fromme  Wünsche  bleiben. 
Auch  muss  Rec.  vorläufig  versichern,  dass  er  nicht 
unter  die  Preisbewei  ber  gehört ,  und  also  ganz 
unparteyisch  die  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Pi  ■eisschrift  übernehmen  konnte. 

Herr  Professor  Fejer  hat  bereits  früher  durch 
gründliche  Schriften  (seine  Magyar  Anlhropologia' 
ist  in  diesen  Blättern  beurteilt  worden)  seinen 
Beruf  zu  einer  solchen  Arbeit  beurkundet.  Er 
zeigt  auf  allen  Seiten,  dass  er  mit  dem  Zusland 
der  Gelehrsamkeit  im  Auslande  und  in  seinem 
Vaterlaude  verlraut  sey.  und  den  Zweck  uud  den 
Nutzen  der  gelehrten  Societälen ,  so  wrie  die  Be¬ 
dürfnisse  des  Vaterlandes  auf  diesem  Wege  zu 
einer  hohem  Culiur  zu  gelangen,  kenne.  Die  be¬ 
kannte  Abhandlung  von  Garve  hat  er  gut  benutzt. 

In  der  Einleitung  (S.  5  — 10)  führt  der  Verf. 
die  in  Ungarn  früher  gemachten  Vorschläge  (vor¬ 
züglich  durch  Bessenyei,  Revay,  üecsi)  und  Ver- 
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suche  zur  Errichtung  gelehrter  Societäten  an,  und 
zeigt  das  grosse  Bedürfniss  derselben  für  Ungarn. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  10  —  24)  handelt  von 
der  äussern  Einrichtung  einer  ungarischen  gelehr¬ 
ten  Societät.  Herr  Fejer  hält  für  die  ungarische 
gelehrte  Societät  den  Sitz  in  einer  Hauptstadt  (so 
wie  diess  mit  den  vorzüglichsten  gelein  ten  Socie¬ 
täten  iin  Auslande  der  Fall  ist)  für  notli  wendig, 
und  weist  ihr  mit  Recht  Peslh  zum  Silz  an,  weil 
hier  die  ungarische  Universität  sammt  der  Uni¬ 
versität«  -  und  Nationalbibliothek  ist,  weil  Peslh 
wegen  der  Gerichtsstellen,  der  Jahrmärkte  und  des 
Handels  von  vielen  Eingebomen  und  Fremden 
besucht  wird  und  also  zur  Communication  am  be¬ 
quemsten  ist,  weil  man  liier  die  meisten  gelehrten 
Zeitungen  und  Journale  anschaffen  kann,  weil  sich 
hier  der  ungrische  Buchhandel  am  ehesten  heben 
liesse.  Aus  Localursachen  verlangt  der  Verf.  für 
den  Anfang  keine  grosse  Zahl  von  ordentlichen 
Mitgliedern;  er  glaubt,  es  wäre  genug,  wenn  8 
ordentliche  Mitglieder  in  Pcsth,  Ofen  und  in  den 
nächsten  Ortschaften  wohnten,  um  bev  den  Sitzun- 

c/ 

gen  persönlich  zu  erscheinen.  Audi  glaubt  der 
Verf.,  dass  die  ungrische  gelehrte  Societät  gar 
nichts  dadurch  verlieren  würde,  wenn  auch  alle 
ordentliche  Mitglieder  ausser  Pesth  wohnten,  in¬ 
dem  die  Gelehrten  in  den  Hauptstädten  nur  klei¬ 
ne  Flugschriften,  deren  höchstes  Verdienst  der 
gute  Geschmack  und  Reiz  ist,  mit  Gluck  heraus¬ 
gehen,  die  grösseren,  gründlicheren  Werke  aber 
in  grösserer  Vollkommenheit  in  den  von  der  gros¬ 
sen  Welt  entfernten  Städten  verfasst  werden.  Hier 
muss  Ree,  dem  Verf.  widersprechen.  Geht  denn 
nicht  von  den  Hauptstädten  Paris  und  London  die 
aller  Achtung  Werth e  Literatur  der  Franzosen  und 
Engländer  aus?  und  erscheinen  denn  nicht  in  der 
Kaiserstadt  Wien  allein  mehr  voluminöse  und 
gründliche  Werke  als  in  Steyermark,  Kärnthen, 
Böhmen,  Mähren  und  in  dem  österreichischen 
Schlesien  und  Gallizien  zusammen  ?  Ein  wahrer 
Gelehrter  (wie  Lalande,  Riilfon,  Voltaire,  Rous¬ 
seau,  Addison,  Swift  in  Paris  und  London  waren) 
kann  auch  mitten  im  Geräusche  der  grossen  Welt 
treffliche  Geistesproducle  an  das  Tageslicht  för¬ 
dern.  Und  leisten  die  gelehrten  Societäten  in  den 
Hauptstädten  Paris,  London,  Petersburg,  Rer' in, 
Stockholm  nicht  in  der  That  viel?  Da"  alle  frü¬ 
heren  Vorschläge,  die  ordentlichen  Mitglieder  der 
in  Ungarn  zu  errichtenden  gelehrten  Societät  mit 
1000  bis  1200  Fl.  jährlich  zu  besolden  und  den  dazu 
nöthigen  Fond  vom  Staat  zu  erwarten,  scheiter¬ 
ten:  so  macht  der  Verf.  den  Vorschlag  (der  un¬ 
ter  den  jetzigen  Localumständen  gewiss  allen  Bey- 
fall  vei dient),  dass  die  ordentlichen  Mitglieder 
ohne  alle  Besoldung  bloss  aus  Liehe  zuin  Vater- 
laude  und  zur  Erlangung  eines  grösseren  Ruhms 
zusammenlrefen  und  den  Wahlspruch  wählen  sol¬ 
len:  Nitimur  non  lucri,  sed  patriae  amore.  Auf 


solche  Art  hatten  Sich  auch  die  kleinen  ungrischen 
gelehrten  Gesellschaften  zu  Kaschau,  Komorn  und 
in  Siebenbürgen  gebildet,  die  ausserordentlichen 
Mitglieder  theill  Hr.  Fejer  in  Ehrenmitglieder  und 
correspondirende  Mitglieder.  Die  ungrische  ge¬ 
lehrte  Societät  soll,  wie  andere  im  Anslande,  ei¬ 
nen  eigenen  Präsidenten,  Directpr  und  Secretair 
haben.  Dagegen  verlangt.  Hr.  Fejer  für  die  un¬ 
grische  gelehrte  Societät  keine  eigne  Bibliothek, 
kein  eigenes  Museum.  Gebäude  zu  den  Sitzungen, 
und  keine  eigene  Buclidruckerey ,  damit  die  Er¬ 
richtung  der  Societät  aus  Mangel  an  liöthigem 
Fond  zu  diesen  Hüifsmitleln  nicht  scheitere.  Eine 
eigene  Bibliothek  kann  die  zu  errichtende  Societät 
auch  füglich  entbehren,  da  ihr  in  Peslh  die  Uni¬ 
versität«-  und  die  ungrische  Szecheny  ische  Reichs¬ 
bibliothek  zum  Gebrauche  offen  stehen  werden, 
und  die  letzte  durch  patriotische  Bey  träge  stets 
vermehrt  wird.  Das  Universität« -.Museum  wird 
sie  gleichfalls  benutzen  können.  Das  bald  zu  er¬ 
richtende  National- Museum  in  Pesth  konnte  Hr. 
Fejer  bey  der  Ausarbeitung  seiner  Abhandlung 
noch  nicht  an  führen.  Ein  eigenes  Gebäude  ist  auch 
nicht  erforderlich,  da  zu  Sitzungen  ein  Saal  des  Uni¬ 
versitätsgebäudes  willig  eingeräumt  werden  wird. 
Den  Mangel  einer  eigenen  Buchdruckerey  wer¬ 
den  die  zahlreichen  Buchdruckereyen  in  Pesth  und 
Ofen  ersetzen.  Für  die  Ausgaben  der  Societät  be¬ 
stimmt  Hr.  F.  jährlich  die  Summe  von  1600  Fl. 
Davon  weist  er  600  Fl.  auf  jährlich  aulzugebende 
Preisfragen  an  (die  Hälfte  als  Preis,  die  andere 
Hälfte  zum  Druck  der  Prei  Schriften) ;  5oo  FI.  be¬ 
stimmt  er  zum  Druck  ausgewählter  Schriften  der 
Mitglieder  der  Societät,  5oo  Fl.  aber  zur  jährli¬ 
chen  Besoldung  des  Secretairs  der  Societät. 

Der  ziveyte  Abschnitt ,  von  der  innern  Ein¬ 
richtung  der  ungrischen  gelehrten  Societät ,  (S.  24 
—  45)  hat  fast  ganz  den  ßeyfall  des  Rec.  Zum 
Präsidenten  und  Beschützer  der  Societät  schlägt 
Hr.  F.  den  vielgeliebten  Palatin  von  Ungarn,  des 
Erzherzogs  Joseph  kaiserl.  Hoheit  vor,  und  zum 
Stellvertreter  desselben  einen  königl.  ungrischen 
Statthai lereyrath,  den  Seine  kaiserl.  Hoheit  seihst 
für  den  würdigste:  halten  würde.  Ueber  die  Wahl 
der  ordentlichen,  Eh  en-  und  corrrespondirenden 
Mitglieder  wird  viel  Gutes  gesagt.  Hr.  F.  dringt  mit 
Recht  darauf,  dass  die  Mitglieder  der  ungrischen 
Sprache  kundig  seyn  und  ohne  alle  Rücksicht  der 
Religion  gewählt  werden  sollen.  Er  empfiehlt  da¬ 
her  auch  den  Protestanten,  zu  protestantischen 
Predigern  in  Peslh  stets  gelelirte,  verdienstvolle 
Männer  zu  ernennen.  Die  Sitzungen  theilt  Hr.  F. 
(so  wie  diess  auch  bey  andern  gelehrten  Societä- 
teu  der  Fall  ist)  in  die  öffentlichen  und  privaten 
ein.  Die  öifentii.  hen  Sitzungen  sollen  nur  drey- 
mal  durch  das  Jahr  gehalten  werden  die  Pnvai- 
sitzungen  jeden  Monat  einmal.  Zu  den  Haupt- 
gesclzen  der  ungrischen  gelehrten  Societät  rechnet 
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Hr.  F.  die  Befolgung  des  Waltlspruchs  der  ge¬ 
lehrten  Societät  zu  London  „Nullius  in  verba“, 
und  dass  sie  sich  in  Gegenständen  der  Sprache 
nicht  ztim  Dictator  der  ganzen  Nation  aufwerfe. 
Der  Verf.  schlägt  109  ungarische  Gelehrte  vor, 
aus  welchen  ordentliche  Mitglieder  gewählt  wer¬ 
den  könnten.  Rec.  findet  darunter  viele  Deos  mi- 
norum  gentium.  Auch  gegen  den  Vorschlag  liesse 
sich  viel  erinnern,  dass  der  Secretair  der  Profes¬ 
sor  der  ungarischen  Sprache  an  der  Universität, 
und  der  Vice  -  Secretair  der  Professor  derselben 
an  dem  könig'.  Gymnasium  zu  Pesth  seyn  sollte. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Gegen¬ 
ständen  und  Bes  häjtigungen  der  ungrischen  ge¬ 
lehrten  Societät  (S.  46  —  65).  Die  ungrische  ge¬ 
lehrte  Socielät  soll  sich  (wie  auch  der  Preisaufge¬ 
ber  verlangte)  sowohl  mit  der  Bereicherung  der 
ungrischen  Sprache  und  Literatur,  als  mit  der  Ver¬ 
breitung  nützlicher  gelehrter  Kenntnisse  des  Aus¬ 
landes  im  Vaterlande  beschäftigen.  Wie  nothwen- 
dig  und  wichtig  die  Bereicherung  und  Vervoll¬ 
kommnung  der  ungrischen  Nationalsprache  sey, 
zeigt  der  Verf.  eindringend.  Die  Nolh wendigkeit 
der  Bekanntschaft  mit  der  ausländischen  Literatur 
und  Cultur  wird  auch  überzeugend  dargethan.  Be- 
herzigungs wertli  sind  in  dieser  Hinsicht  für  die 
Ungarn  die  auch  von  Hrn.  F.  citirten  treffenden 
Worte  Garve’s  :  „Jede  Nation,  welche  sich  isolirt 
von  andern  ausbildet,  bekommt  fast  immer  eine 

bizarre  und  übelslehende  Bildung - oder  bleibt 

am  Alten  hängen^  auch  nachdem  die  Umstände  sich 
geändert  haben.“  Schicklich  theilt  Hr.  F.  die  Ge¬ 
genstände  der  Beschäftigung  der  Mitglieder  der 
Societät  in  folgende  vier  Classen:  1.  ungarische 
Sprache  und  Beförderung  der  schönen  Künste  und 
Wissenschaften,  vorzüglich  der  Beredsamkeit  und 
Dichtkunst;  2.  speculative  und  praktische  Philoso¬ 
phie;  5.  Naturwissenschaften,  sammt  Oekonomie 
und  Medicin;  4.  pragmatische  Geschichte  des  Va¬ 
terlandes  und  deren  Hülfswis«eqschaflen.  Rec. 
würde  rügen,  dass  der  Verf.  die  Pädagogik  und 
Mathematik  übergeht,  wenn  er  nicht  glaubte,  dass 
er  stillschweigend  die  Pädagogik  zur  Classe  der 
Philosophie  und  die  Mathematik  zur  Classe  der  Na¬ 
turwissenschaften  rechne.  Die  Abhandlungen  und 
grösseren  Werke  aus  allen  vier  Classen  sollen  in 
einem  schönen  und  correcten  ungrischen  Styl  ver¬ 
fasst  Werden.  Rec.  glaubt  jedoch ,  da  Ungarn  aus 
so  verschiedenen  Nationen  besieht,  deren  fast  jede 
gelehrte  Männer  zählt,  dass  nicht  alle  Mitglieder 
des  ungrischen  Stylsganz  mächtig  seyn  dürften  und 
dass  man  von  solchen  auch  lateinische  oder  deut¬ 
sche  Schriften  aufnehmen  könnte,  die  von  andern 
Mitgliedern  ins  Ungrische  zu  übertragen  wären. 
Von  den  Beschäftigungen  der  Clause  der  ungrischen 
Spra«  he  handelt  Hr.  F.  ausführlich.  Lr  trägt  die¬ 
ser  Classe  unter  andern  mit  Recht  die  Ausarbei¬ 
tung  einer  richtigen  und  die  allgemeine  Aufmerk¬ 


samkeit  verdienenden  ungrischen  Grammatik  und 
eines  etymologischen,  möglichst  vollständigen  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Nationen,  mit  welchen  die 
Magyaren  in  Verbindung  sind,  ausgearbeitelen  un- 
grischen  Wörterbuchs  auf.  Gegründet  ist  die  Kla¬ 
ge,  dass  die  ungarischen  Lexicon-  und  Grammati¬ 
kenmacher  den  lächerlichen  Stolz  haben,  auf  die 
Bereicherung  der  Sprache  durch  die  besseren  ma¬ 
gyarischen  Schriftsteller  nicht  zu  achten.  Die  Be¬ 
reicherungen  der  Wissenschaften  im  Auslande  sol¬ 
len  durch  die  Societät  irn  Vaterlande  bekannt  ge¬ 
macht  und  für  das  Vaterland,  die  Reichsconstitution 
und  den  Nationalcharakter  angepasst  werden.  Alle 
Classen  der  Societät  sollen  sich  beeifern,  durch  ei¬ 
gene  Specuiationen  und  Erfindungen  das  Reich  der 
Wissenschaften  zu  bereichern  und  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  des  Auslandes  auf  die  ungrische 
Nation  richten.  Hr.  F.  empfiehlt  auch  eindringend, 
der  Socielät  die  Ausarbeitung  brauchbarer  Coin- 
pendien  für  die  Schuljugend,  und  die  Uebersetzung 
guter  uügrischer  Originalwerke  in  ausländische 
Sprachen,  um  dem  Auslände  von  der  ungrischen 
Sprache  und  Literatur  eine  vorteilhafte  Meinung 
beyzubringen. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der  Verbin¬ 
dung  der  ungrischen  gelehrten  Societät  mit  dem 
ganzen  Reich  und  mit  den  obersten  Landesdilaste- 
rie/i,  und  von  den  Quellen  der  Einkünfte  derselben 
(S.  64 —  7^).  Die  beydeu  Gegenstände  dieses  Ab¬ 
schnittes  hätte  der  Verf.  lieber  von  einander  tren¬ 
nen  und  in  besondern  Abschnitten  abhandeln  sol¬ 
len.  Die  ungrische  gelehrte  Socielät  soll  als  Na¬ 
tionalinstitut  mit  dem  Reich  und  den  obersten  Di- 
kaslerien  in  Verbindung  stellen.  Diess  wird  schon 
dadurch  geschehen,  wenn  sie  mit  Wissen  und  Be¬ 
willigung  des  Palatins  und  des  Statthai tereyraths 
errichtet  werden  und  fortbestellen  wird,  und  noch 
mehr,  wenn  sie  unter  dem  Präsidium  und  Schutz 
des  Palatins  und  seines  Stellvertreters  aus  dem  kö¬ 
niglichen  Statthaltereyralh  stehen  würde.  Beydcn 
sollen  Exemplare  der  Werke  der  Societät  zuge¬ 
stellt  werden,  so  wie  ohnehin  nach  den  aller¬ 
höchsten  Verordnungen  von  jeder  Druckschrift 
Exemplare  an  die  königl.  ungrische  Statthalterey, 
an  die  Hofkanzley,  an  die  Universitäten  zu  Wien 
und  Pesth  und  an  die  ungrische  Nationalbibliothek 
abgegeben  werden  müssen.  Mit  dem  Königreich 
würde  die  Socielät  dadurch  in  eine  passende  Ver¬ 
bindung  kommen,  wenn  sie  von  ihren  Werken  je¬ 
dem  Comitat  ein  gedrucktes  Exemplar  zuseuden 
würde,  damit  die  Comitale  dadurch  von  den  Be¬ 
mühungen  der  Socielät  um  das  allgemeine  Beste 
überzeugt  würden,  die  gemeinnützigen  Bemerkun¬ 
gen  der  Societät  benützen,  und  die  zur  Beförde¬ 
rung  der  Literatur  dienenden:  Anweisungen  ihrer 
Aufmerksamkeit  würdigen  möchten.  Die  Vorschlä¬ 
ge  des  Verfassers  von  den  Quellen  des  nölhigen 
Fonds  der  Socielät  haben  ganz  Ivecensen'eus  Bey~; 
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fall,  well  sie  leicht  ausführbar  sind.  Hr.  F.  will 
der  Slaalscasse  keine  neue  Last  auflegen;  sondern 
ersucht  den  Palatin  und  die  königl.  Statthalterey  im 
Namen  des  Vaterlandes  zu  bitten ,  dass  zur  Beför¬ 
derung  dieses  gemeinnützigen  Instituts  die  königl. 
Buchdruckerey  zu  Ofen  jährlich  entweder  ein  Werk 
von  3o  bis  02  Bogen  umsonst  drucke,  oder  lieber 
jährlich  (so  wie  diess  mit  der  ungrischen  Univer¬ 
sität  zu  Pesth  der  Fall  ist)  ihr  boo  Gulden  auszäh-* 
le,  und  dass  die  Societät  aus  dem  Studienfond  jähr¬ 
lich  600  Gulden  erhalte.  Das  übrige,  dem  nötlii- 
gen  Fond  noch  Abgehende  erwartet  Hr.  F.  von 
patriotischen  Beylragen  der  ungrischen  Magnaten, 
Prälaten,  begüterten  Pfarrer,  und  von  den  Stiftun¬ 
gen  und  Vermächtnissen  reicher  Mitglieder  der  So¬ 
cietät. 

In  dem  fünften  Abschnitt  setzt  Hr.  F.  die  vie¬ 
len  nützlichen  Folgen  der  zu  errichtenden  ungri¬ 
schen  gelehrten  Societät  befriedigend  aus  einander 
^4 —  g2).  Passend  verweist  er  dabey  auf  das 
Beyspiel  der  geleinten  Societäten  in  Frankreich 
und  Deutschland.  Der  Gewinn  für  die  ungrische 
Sprache  von  der  zu  errichtenden  gelehrten  Societät 
wird  weitläuft ig  dargestellt.  Die  Vortheile  der 
durch  die  Societät  im  Vaterlande  zu  verbreitenden 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Erfindungen  des 
Auslandes  werden  en  detail  angeführt.  Dass  die 
Cultur  der  Wissenschaften  in  Ungarn,  namentlich 
der  Natur  -  und  schönen  Wissenschaften  in  Un¬ 
garn  durch  die  Societät  einen  neuen  Schwung  er¬ 
hallen  würde ,  leidet  keinen  Zweifel.  Zu  den 
Hauptvorlheilen  für  die  ganze  ungrische  Nation, 
die  aus  der  ungrischen  gelehrten  Societät  fliessen 
würden,  rechnet  Hr.  F.  mit  Recht  folgende:  1.  die 
ungrische  Nation  würde  dadurch  ihre  eigenthüm- 
liche  Würde  fest  gründen,  da  bey  allen  selbststän¬ 
digen  Nationen  die  ausgebildele  und  mit  den  schö¬ 
nen  Wissenschaften  und  Künsten  enge  verbundene 
Muttersprache  für  die  Krone  des  Nationalruhms 
und  der  National- Unsterblichkeit  angesehen  wird, 
was  Hr.  F.  passend  mit  den  Bei  spielen  der  Grie¬ 
chen,  Römer  und  Franzosen  beurkundet;  2.  die 
Ungarn  würden  dadurch  dem  Ruhm  sich  nähern, 
für  welchen  sie  durch  die  Grosslhaten  ihrer  Vor¬ 
fahren  u,  s.  w.  bestimmt  sind  ,  da  alle  ruhmwürdi¬ 
ge  Völker  ihre  Muttersprache  von  der  usurpirten 
Oberherrschaft  fremder  Sprachen  befreyten ,  zur 
Staats-  und  Geschäftssprache  erhoben  und  zum 
Vortrag  der  Wissenschaften  benutzten,  was  der 
Verf.  auch  durch  Beyspiele  beweist;  5.  dadurch 
würde  der  stärkste  Grundstein  zur  National -Fort¬ 
dauer  des  ungrischen  Volks  gelegt. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Darstellung  und  Beur- 
theilung  werden  die  Leser  der  Annalen  ersehen  ha¬ 
ben,  dass  Hr.  F.  dem  Gegenstände  der  Preisschrift 
gewachsen  war,  dass  er  keinen  unausführbaren 
Idealplan  einer  ungrischen  gelehrten  Societät  auf- 
slellt,  sondern  auf  die  Bedürfnisse  seiner  Nation 
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genaue  Rücksicht  nimmt  und  den  Local  -  und 
Zeitumsländeu  angemessene  ausführbare  Vorschlä¬ 
ge  ertheüt.  Ree.  wünscht  nichts  sehnlicher,  als 
dass  die  Errichtung  einer  gelehrten  Societät  in  Un¬ 
garn  wirklich  bald  zu  Stande  käme. 

Der  Styl  des  Verf.  ist  nicht  genug  correcf. 
Selbst  in  dem  Titel  findet  der  Sprachkenner  Blos¬ 
sen.  Noch  uncorrecter  ist  die  Orthographie. 

REDENDE  KÜNSTE . 

Genialitäten.  Optimis  placuis.se  sat  est.  Panno¬ 
nien.  1808.  94  S.  in  8.  (1  Guld.  i5  Kr  ) 

Enthält  prosaische  Aufsätze  und  Gedichte,  de¬ 
ren  anonymer  Verfasser  ein  junger  ungarischer 
Magnat  ist  (Recensent  weiss  seinen  Namen,  ehrt 
aber  die  Anonymität),  der  den  guten  deutschen 
Styl  ganz  in  seiner  Gewalt  hat.  Die  prosaischen 
Aufsätze  enthalten  wirklich  viel  genialisches ,  die 
Poesien  des  Verfassers  sind  aber,  einige  gelun¬ 
gene  Epigrammen  abgerechnet,  sehr  mitlelmässig. 
Der  Verf.  zeigt  sich  in  seinen  Aufsätzen  als  ein 
Patriot,  und  ein  gefühlvoller,  gebildeter  talent¬ 
voller  Mann,  der  als  Schriftsteller  für  die  Zu¬ 
kunft  noch  mehr  von  sich  verspricht.  Recensent 
wird  den  Inhalt  der  Aufsätze  kurz  angeben  und 
hier  und  da  eilüge  Stellen  zur  Probe  miltheilen. 

I.  Aus  der  Ferne.  Ein  Brief  an  meine  Ju¬ 
gendfreundin.  1806.  Empfindsam  und  gefühlvoll 
geschrieben.  Zur  Probe  folgende  Stelle:  ,  Mäch¬ 
tig  ergreifst  du  das  Herz,  wehmüthig  bange  Sehn¬ 
sucht  nach  dem  heimischen  Roden,  dem  Wohn¬ 
ort  meiner  Lieben!  —  Aden  nur  können  ihre 
Kokusbäume  vergessen,  wenn  sie  bey  uns  in  ge- 
heitzlen  Zimmern  mit  Citronen  spielen;  und  der 
Mensch,  dessen  Gefühle  am  Nordpole  erstarren, 
möge  gleich  ihnen  mit  Citronen  spielen.  So  lange 
ich  noch  einer  Freundin  die  Hand  drücken,  und 
der  Geliebten  eine  Thräue  vom  Auge  küssen 
konnte,  so  lange  war  ich  noch  glücklich.  lih 
hatte  eine  theilnehmende  Freundin,  und  eine  mit 
mir  trauernde  Geliebte.  Bald  wirst  du  mir  lästig, 
Entfernung!  O  reichen  Sie  mir  die  Hand  über 
Berge  und  Ströme,  und  seyen  sie  die  erste,  die 
mir  von  ihr  Nachricht  bringt  u.  s.  w.“ 

II.  Die  Gaben  meines  Schicksals.  Ei.n  Ge¬ 
dicht  (s*il  en  est).  Der  Verf.  ist  als  Dichter  eine 
gute  prosaische  Natur,  wie  unsere  Leser  aus  fol¬ 
gender  Stelle  (S.  9.)  ersehen  werden. 

,,  Ich  machte  nie  von  Ahnen  noch  Gebrauch, 

Zu  stolz  auf  eignen  Werth; 

Ach  gieb  sammt  Geld  sie  jenen  Kleinen  auch, 

Die  man  darum  nur  ehrt.“  u.  s.  w. 

Solche  unpoetische  Reimereyen  können  auf 
den  Namen  Genialitäten  nicht  Anspruch  machen. 

III.  Vier  Epigrammen:  Grabschrift.  Auf 
eine  alte  Jungfer «  Gleichheit.  Ursache.  Das 
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letzte  ist  das  gelungenste  und  Recensent  theilt  es 
daher  mit. 

Mit  Puppen  tändelten  von  je  die  Mädchen  gern, 

Drum  spielen  sie  noch  jezt  mit  unser«  jungen  Herrn., 

IV.  Reise  nach  Radria.  A  —  tl  im  Seplem- 
her  i8o5.  Eine  schöne  Schilderung  der  Reise  des 
Verfs.  nach  dem  in  eine)-  reitzenden  Gegend  lie¬ 
genden  Wallfahrtsort  Radna  und  der  Empfindun¬ 
gen  des  Verfs.  in  jener  Gegend.  Folgendes  zur 
Probe  von  Seile  24:  „  Da  ward  oft  durch  einen 
einfachen  Gegenstand,  und  nur  darum  weil  er  so- 
war,  meine  noch  nicht  zerstreute  Seele  erhabner; 
ich  sah  noch  halb  im  Nebel  einen  Grabeshügel, 
oder  die  ächzenden  Töne  einer  Nachtigall  dräng¬ 
ten  sieh  zu  meinem  Herzen,  da  ward  mein  gan¬ 
zes  Wesen  so  weich.  O!  da  ist  es  nicht  Freude 
des  Lebens  bey  mir,  es  ist  Sehnsucht  nach  Ruhe  ; 
cs  sind  Rosenbilder  der  bessern  Zukunft,  die  mich 
umgaukeln,  es  ist  eine  siisse  wehmiithige  überir¬ 
dische  Empfindung,  die  sich  auf  meinem  Gesichte 
durch  Lächeln  ausdrückt.  Dieser  grosse  Augen¬ 
blick  muss  es  gewesen  seyn,  wo  der  rohe  Mensch 
zuerst  seine  Knie  vor  dem  Unerschaffnen  beugte! 
so  beten  die  Perser  unter  der  Gestalt  der  Sonne 
die  Gottheit  an,  so  fällt  in  tiefer  Anbetung  der 
unverdorbene  Indianer  beym  Aufgang  der  Sonne 
auf  seih  Angesicht.  Dieser  schöne  Himmel ,  diese 
hingehauchten  Purpurwolken,  dieser  mächtige  Zau¬ 
ber,  der  uns  neues  Daseyn  fühlen  lässt,  theilt 
jene  unbeschreibliche  Wonne  unserm  Wesen  mit, 
das  wie  verklärt  ein  besseres  Leben  ahnt,  Hast 
du  gut  und  edel  gehandelt,  hast  du  im  Verbor¬ 
genen  Gutes,  doppelt  gut,  gewirkt,  wenn  auch 
kalt  ,  und  verachtend  deine  Mitbürger,  die  oft 
den  Edlen  verkennen,  auf  dich  herabsahen,  er¬ 
kläre  mir  das  Gefühl,  das  sich  deiner  bemächt  gte, 
wenn  du  voll  Zuversicht  die  Blicke  zu  dem  hei¬ 
tern  Himmel  erhobst,  der  dir  in  seiner  Früh- 
lingsgestalt  den  Beyfall  zuiächelt,  den  dir  Men¬ 
schen  versagten?  u.  s.  w.  Es  thut  Recensenlen 
leid,  folgender  Behauptung  des  Verfs.  S.  55,  wi¬ 
dersprechen  zu  müssen:  „Ich  kann  nicht  glauben, 
dass  ein  Mensch,  der  nicht  ganz  Teufel  ist,  und 
dann  ist  er  nicht  mehr  Mensch,  im  Stande  sey, 
an  einem  Frühlingsmorgen,  wo  ihm  jede  mit  Son- 
nengold  beleuchtete  Thauperle,  die  im  erquick¬ 
ten  Schoosse  duftender  Blumen  sitzt,  wie  eine 
Thräue  der  Unschuld,  entgegen  ruft:  sey  rein 
wie  ein  Wasserkristall  1  oder  an  einem  Sommer- 
Abend,  wo  jedes  von  Hitze  getrocknete  Moos 
wieder,  ein  schönerer  neuer  Saramt,  aufsch  wei¬ 
lend  sich  ausdehnt,  und  jeder  gebeugte  oder  ge¬ 
tretene  Halm  neu  erquikt  (erquickt),  Schonung 
ruft,  eine  Freveithat  zu  begehn.“  Ein  Bandit 
mordet  auch  an  einem  schönen  Frühlingsmorgen 
und  an  einem  heitern  Sommerabend  mit  kaltem 
Blute.  Es  gibt  leider  ment  wenige  Menschen, 


S  t  ii  c  k-  io8ß 

auf  welche  der  Anblick  der  schönen  JSalur  gar 
keinen  herzerliebenden  Eindruck  macht. 

V.  An  einen  Teich  im  Winter.  Hier  erhebt 
sich  des  Verfs.  Poesie  etwas  über  seine  sonst  vor¬ 
kommende  versificirte  Prosa.  Er  beginnt; 

XJeppig,  mit  rauschendem  Rohr  von  befiederten  Gästen 

durchflattert 

Grünend  mit  Schilfe  begränzt,  sah  ich  dein  Ufer  noch 

jüngst. 

Kunstlose  Reihen  von  Blumen  entbliihten  dem  samte¬ 
nen  Grase 

Das  bald  zum  Mähen  gereift,'  oft  meine  Schritte  gehemmt, 

Noch  umschwebt  mich  das.  Bild ,  als  ich  im  schwanken¬ 
den  Kahne 

Oft  diese  Fluthcn  durchschnitt  u.  s.  w. 

AH.  Epigrammen .  Wie?  Letzte  Bitte  am 
Galgen.  Das  neue  Verdienst.  Entdeckung.  An 
eine  abgeblühte  Buhlerin.  Das  letzte  Epigramm 
verdient  Auszeichnung. 

Soll  ich  wie  Herkules  den  Pfad  der  Tugend  geliri,. 

So  brauchst  nur  du  am  Scheideweg  zu  stehn.. 

VII.  Die  Kunst  zu  sprechen.  An  R  * 
Eine  scherzhafte  Anleitung  zur  Kunst  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  zu  denken  und  zu  sprechen, 
die  der  Verf. ,  wie  er  erzählt,  von  einem  jungen 
Stutzer  lernte,  der  einer  Dame  bey  einem  Besuch 
mit  der  grössten  Geläufigkeit  lauter  Artigkeiten 
aus  A  sagte.  ln  einer  besonderen  Beylage  geht 
der  Verf.  nach  dem  Alphabet  mehrere  Worte 
durch  und  zeigt  dabey  seine  eigene  Art  zu  den¬ 
ken.  Einige  seiner  Ansichten  sind  recht  originell 
und  treffend,  z.  B.  ,  Edelmuth.  Es  schmerzt  un¬ 
endlich,  wenn  man  wegen  einer  edlen  Handlung 
verkannt  und  verfolgt  wird,  und  ich  weiss  kein 
anderes  Mittel,  um  sich  sein  Schicksal  zu  erleich¬ 
tern,  als  noch  edler  zu  handeln.  Ehestand.  Es 
gibt  kein  seligeres  Gefühl,  als  das  scheinen  zu 
dürfen,  was  man  sich  wechselseitig  wirklich  ist. 
Es  gibt  nur  einen  Himmel;  und  das  ist  ein  glück¬ 
licher  Ehestand.  Gedächtniss.  Menschen,  die  bloss 
gutes  Gedächtniss  besitzen .  und  eine  geläufige  Zun¬ 
ge  haben,  kommen  mir  vor  wie  Quellen.  Sie 
zehen  von  allen  Seilen  Feuchtigkeit  an  sich,  und 
sprudeln  W asser  aus.  Kraftvolle ,  selbsldenkende 
Menschen  sind  Feuersteine,  die  bey  der  leisesten 
Berührung  des  Stahls,  sonst  kalt  und  verschlossen, 
Funken  sprühen. u  Manchen  Ansichten  des  \  erfs. 
kann  Recensent  nicht  seinen  Beyfall  schenken, 
z.  B.  „Hey  frühen.  Das  Heyrathen  kömmt  mir 

vor,  wie  das  Umwerfen ;  man  muss  in  jedem  lall 
Gott  danken,  wenn  man  mit  heiler  Haut  davon 
kömmt.  Kennzeichen.  Ein  Bauer  hielt,  als  er 
mich  einst  führte,  meinen  Bedienten  für  oen  Herrn, 
bloss  weil  er  immer  schlief.  Ich  habe  diesen 
Bauer  beschenkt.  Wiedersehen.  Wenn  sich  zwey 
Freunde  lange  nicht  sahen,  und  endlich  wieder 
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zusammen  kommen,  dahey  mehr  als  ihren  Namen 
ausrufen,  und  sich  nicht  so  drücken,  und  küssen, 
dass  sie  blaue  Flecken  (!)  bekommen,  so  spielen 
sie  nur  Komödie.“ 

VIII.  Lebewohl  an  die  Vernunft.  Ein  in 
einer  misanthropisehqn  Gennithsstimniung  verfass¬ 
tes  prosaisches  Gedicht.  Der  Verf.  sagt  darin  un¬ 
ter  andern  folgendes: 

Mach  was  du  willst,  die  tollsten  Streiche, 

Die  Menschen  sind  Dir  gut; 

Hast  du  Vernunft!  o  weh!  so  vreiche, 

Sonst  Messt  wohl  gar  dein  Blut. 

ix.  Lied  an  Sie .  Unbedeutend.  Unter  den 
folgenden  kleinen  Gedichtchen  zeichnet  sich  nur 
das  Epigramm  Widerspruch  aus. 

\\rie  ?  bissig  soll  sie  seyn  die  alte  Vetula? 

Ist  ja  nicht  eine  Spur  /  von  einem  Zahn  mehr  da! 

X.  Leber  das  Ausweichen.  Ein  launichler 

Aufsatz.  Der  Verf.  schliesst  ihn  S.  90.  folgender« 
maassen.  „Ueberdiess  kömmt  mir  die  Sache  ganz 
wichtig  vor,  wenn  ich  denke,  dass  uns  als  wir 
crebohren  (geboren)  wurden,  ein  anderer  Platz 
machte,  der  starb,  und  wir  einem  dritten,  der 
kömmt ,  durch  unseren  Tod  ausweichen  müssen. 
Auch  geht  es  in  dem  gewöhnlichen  Leben  so  zu, 
wie  mit  dem  blinden  Kuhspielen.  Die  sehenden 
weichen  alle  aus,  und  lachen,  und  dennoch  hascht 
endlich  der  Blinde  einen  von  ihnen.  Und  wenn 
ich  so  ganz  ernsthaft  nachdenke,  wie  wir  alle  dem 
auszuweichen  trachten,  dem  wir  doch  nie  entge¬ 
hen  können,  ich  meine  dem  Tode,  so  werde  ich 
still  und  nachdenkend,  und  rufe  ganz  treuherzig 
mit  Asmus  aus :  die  Hand ,  lieber  Hain !  und  wenn 
Ihr  mahl  kömmt,  fallt  mir  und  meinen  Freunden 
nicht  hart.  Ä 

XI.  Die  traurige  Ahndung.  Ein  mittelmäs- 

siges  Gedicht.  , 

XII«  Sie.  Eine  unbedeutende  Reimerey. 

Der  Verf.  sagt  S.  74:  „ Recensenten .  Lieber 
die  sage  ich  liier  nichts,  wissen  aber  möchte  ich 
oern ,  was  sie  über  mich  sagen.“  Recensent  hat 
Tiber  den  Herrn  Verfasser  aufrichtig  und  freymü- 
thig  seine  Meinung  gesagt. 

Diese  Genialitäten  sind  geschmackvoll  unu 

correct  gedruckt. 

1.  Alexander  Pope’s  Versuch  über  die  Kritik.  Freye 
metrische  Uebersetzung  mit  des  Dichters  An¬ 
merkungen  und  Warburton’s  Erläuterungen  von 
J.  II.  M-  D  a  mb  eck.  Prag,  bey  Karl  Barth 

lß07.  220  S.  8. 
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2.  Erstlinge,'  der  Muse  geopfert  von  TV.  Hann. 
Lemberg,  und  Breslau,  bey  M.  G.  Korn  in 
Commission.  246  S.  8. 

No.  1.  ist  eine  gelungene  Uebersetzung  von 
Pope’s  schätzbaren  Lehrgedicht  Essay  on  Critiqisjn , 
in  der  sich  auch  die  Versification  auszeichnet. 
Unsere  Leser  mögen  selbst  aus  folgender  Stelle 
urtheilen ,  die  wir  zur  Probe  mittheilen, 
v.  1191.  Die  Bildnercy  und  jede  Sch westerkunst 
Begann  mit  einmal  wieder  aufzuleben, 

Gestalten  sali  man  jetzt  dem  Stein  entschweben, 
Und  Felsen  selbst  beseelten  sich  durch  Kunst. 

Da  wiederhallt  es  rings  in  jedem  Dome, 

Der  wölbend  sich  in  höh’re  Lüfte  schwang. 

Von  einem  süssem  Harmonienstrome ; 

Da  malt’  ein  Raphael,  ein  Vida  sang, 

O  Sänger  von  unsterblichem  Verdienste, 

Du  dessen  vielgeehrtem  Haupt 

Die  Muse  ihren  ew’gen  Lorbeer  zinste, 

Den  die  Kritik  mit  Ephcu  schon  umlaubt; 

Dein  soll  hinfort  mit  lautem  Feyerklange 
Mit  edlem  -Stolz  Kremona  sich  erfreun, 

Und  wie  an  Lage,  so  an  Würd’  und  Range,' 

An  Mantua ,  der  Städte  nächste  seyn. 

Die  prosaische  Uebersetzung  der  Anmerkun¬ 
gen  Warburton’s  ist  dagegen  Hrn.  Dambeck  ganz 
misslungen.  Lieberall  zeigt  sich  Unbehülfiichkeit 
in  den  Constructionen. 

No  2.  ist  von  einem  arroganten  Verfasser  in- 
vito  Apolline  geschrieben.  Die  Dichtungen  sind 
rralt,  es  fehlt  ihnen  ganz  der  poetische  Schwung 
und  der  unbegeisterte  Dichter  kann  daher  auch 
seinen  Lesern  keine  poetische  Begeisterung,  keine 
Wärme  und  Entzückung  einhauchen.  Man  stösst 
auf  keine  originelle  ästhetische  Ideen,  ob  es  gleich 
dem  Verfasser  sonst  an  Kenntnissen  nicht  man¬ 
gelt.  Die  Versification  ist  oft  hart  und  holpricht. 
Zur  Probe  ein  paar  Strophen  aus  einem  der  be¬ 
sten  Gedichte  des  Verfassers,  S.  74. 

Welch  angenehmer  Schall,  welch  lieblich  plätschernd 

Rauschen ! 

So  Doris ,  rauschet  hier  der  Bach ; 

Dort  seufzt  das  Echo  Doris  nach; 

Und  Vögel  horchen  dort,  die  unsre  Lust  belauschen. 

Mein  Engel  willst  du  nicht  dio  frohen  Lieder  hören, 
Die  dein- Verehrer  für  dich  singt; 

Und  wenn  ihm  der  Gesang  gelingt, 

Willst  du  zum  Lohne  nicht  ihm  einen  Kuss  gewähren? 

Möge  Herr  Hann  sich  von  seinem  Mädchen 
nach  Herzenslust  für  seine  Lieder  küssen  las¬ 
sen:  aber  das  Publikum  verschone  er  mit  solchen 
alltäglichen  in  Versen  vorgetragenen  Ideen! 
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FO  R  STtVISSENSCHAFT 

Lehrbuch  der  natürlichen  und  künstlichen  Holz¬ 
zucht,  von  /.  Friedei.  Hochfürstl.  Schwarzen¬ 
berg.  Forstmeister,  Direktor  des  liochf.  Forst-  lind  Jagd- 
Instituts  zu  Schwarzenberg,  Mitglied  der  Societät  d.Forst- 
und  Jagd-  Kunde  zu  Dreissigacker  und  correspond.  Mitgl. 
d.  allgem.  Ökonom,  kameralist.  Societät  in  Erlangen.  Zu¬ 
nächst  zum  Gebrauch  des  Hochfürstl.  Schwar¬ 
zenberg.  Instituts  bearbeitet  von  P.  Carl  Freyh. 
IV  eis  er  von  JS’eunllof,  Lehrer  am  Institute,  Mitgl. 
der  Gesellsch.  zur  Beförd.  Vaterland.  Industrie  in  Nürn¬ 
berg  und  correspond.  Mitgl.  der  allgem.  Ökonom,  kame¬ 
ralist.  Societät  in  Erlangen.  Erlangen ,  b.  J.  J.  Palm. 

1811.  XVI  und  207  S.  8.  (16  Gr.) 

Ganz  im  Einklänge  mit  jenen  Betrachtungen,  wel¬ 
che  Recensent  öfters  bey  dem  sieh  drängenden  Er¬ 
scheinen  forstwissenschaftlicher  Schriften,  bey  den 
immer  von  Neuem  sielt  darstellenden  Ansichten 
der  forstmännischen  Erudition  gewidmeter  Insti¬ 
tute  ,  mit  bald  mehr  bald  weniger  Befriedigung  in 
seiner  Seele  aufgerufen,  auch  schon  mehrmals  in 
diesen  Blättern,  bey  Gelegenheit  so  manches ,  sei¬ 
ner  Beurtheilung  angewiesenen,  fo  ist  wissenschaft¬ 
lichen  Werkes  hier  und  da  zu  äussern  sich  veran¬ 
lasst  fand,  führten  ihn  gleich  die  ersten  Seiten  ge¬ 
genwärtigen  Lehrbuches,  zu  desto  gefälligerem  An- 
schliessen  an  seinen  Bearbeiter.  So  natürlich  er  es 
deshalb  findet,  wenn  das  Publicum  ihn  im  vor- 
sevenden  Falle  nicht  als  unbefangenen  Beuitheiler 
anerkennen  möchte;  so  ruhig  überlässt  er  seine, 
wie  allenthalben,  auch  hier  sich  zur  Pflicht  ge¬ 
machte,  treugegebene  Uebersicht,  zur  Verglei¬ 
chung  mit  dem  Buche  selbst.  —  Wahr  ist  wohl 
mehr  als  zu  sehr  die  erste  Behauptung  des  Verfs., 
dass  es  Deutschlands  Verdienst  sey,  die  neue  Wis¬ 
senschaft  gebildet  zu  haben ;  dass  man  mit  Recht 


auch  in  den  Gegenden  Deutschlands  die  erste» 
Flüchte  davon  auffinden  sollte,  und  dass  dies* 
gleichwohl  eben  nicht  der  Fall  zu  sey  11  scheine, 
Freylich  kann  selbst  die  Neigung  zur  wissenschaft¬ 
lichen  Ausbildung  in  eine  falsche  Richtung  füh¬ 
ren;  eben  so  das  Streben  nach  möglichst  einträgli¬ 
cher  Bewirthschaftung.  Alles  von  der  Natur  er¬ 
warten;  alles  unsern  Theorien  anpassen ;  beydes 
sind  ebenfalls  Extreme,  wo  wir  nur  verfehlte  End¬ 
zwecke  finden  können ;  aber  auch  hier  deutet  die 
Horazische  aurea  mediocritas  auf  das  treff  lichste 
Princip.  Stetes  Aufmerken  auf  die  Winke  der  Na¬ 
tur,  treues  Beobachten  ihrer  Forderungen  und  Be¬ 
folgen  ihrer  Gesetze ,  Vereinigung  ihrer  Kräfte  im 
erkannten  richtigen  Verhältnisse;  diess  führt  zur 
glücklichsten  Erreichung  unserer  Absicht  und  muss 
den  Hauplgesichtspunct  ausmachen,  welchen  die 
Wissenschaft  aufstellt,  wodurch  Erkenntniss  und 
Einsicht,  Anwendung  und  Ausübung  geleitet  wer¬ 
den.  Ein  solcher  Gesichtspunct  leitete  den  Heraus¬ 
geber  gegenwärtigen  Buches  bey  dessen  Bearbeitung. 
Unter  Director  Friedeis  und  früher  unterdes  Prof. 
Späths  Leitung  gebildet,  glückten  ihm  erforderliche 
Berichtigungen  und  reinere  Ansichten.  Er  über¬ 
nahm  selbst  in  der  Folge  den  Vortrag  einiger  forst- 
wissenscliafllichen  Disciplinen  beym  Schwarzen¬ 
berg.  Institute ,  wobey  es  ihm  darum  zu  Uran  seyu 
musste,  da  er  in  den  Schriften  Harligs,  Däzels, 
Späths  und  anderer,  mehr  für  den  Commentar  als 
für  das  Compendium  gesorgt  fand,  auf  ein  solches 
Erforderniss,  namentlich  eines  Lehrbuchs  der  na¬ 
türlichen  und  künstlichen  Holzzucht,  seine  ersten 
Arbeiten  zu  richten.  Was  er  aus  seinen  gesammel¬ 
ten  Aufsätzen  und  Bemerkungen  in  dieser  Hinsicht 
benutzte,  sind  durchaus,  nach  seinem  offnen  Ge¬ 
ständnisse,  die  Erfahrungen  seines  zweyten,  als 
verdienstvollen  Praktiker  bekannten,  Lehrers  Frie¬ 
dei,  so  wie  auch  Hartig  nicht  unbenutzt  blieb,  und 
einiges  aus  Späths  akademischen  Vorträgen,  was  er 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Handbuche  brauchbar 
fand,  welche  vornehmlich  die  Lehre  vom  Klima 
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und  vom  Boden,  in  physischer  und  geognostischer 
H  insichl,  in  der  Kürze  berührt ,  in  so  weit  hier 
darauf  hinzuweisen  nöthig  war.  In  dieser  Einlei¬ 
tung  werden  überdies  noch  die  BegrilFe  sowohl 
von  dem  hier  abzuhandelnden  Theile  der  Forst¬ 
wirtschaft,  als  auch  von  der  dabey  in  Betrach¬ 
tung  kommenden  Hoch  -  und  Niederwaldwirthschaft , 
festgesetzt.  Indem  nun  zugleich  die  Rede  von  den 
jetzt  erforderlichen  Kenntnissen  eines  Forstman¬ 
nes  ist,  von  den  Ansichten,  welche  unsre  verän¬ 
derten  Zeiten  ihm  nicht  zu  übersehen  erlauben, 
setzt  er  mit  gar  gutem  Grunde  hinzu:  „Einfüh¬ 
rung  schnellwüchsiger  Holzarten  —  darauf  muss 
er  vorzüglich  bedacht  seyn,  (absonderlich  in  sol¬ 
chem  Falle,  wenn  er  findet,  dass  die  Gegend  mehr 
Holz  erfordert,  als  das  Areal  seiner  Waldlläche 
zu  erzeugen  im  Stande  ist,  und  er  auf  eine  Holz¬ 
vermehrung  denken  muss ,  die  in  seiner  Gewalt 
ist,  wenn  er  nur  die  zweckdienlichen  Mittel  ken¬ 
net),  aber  nicht  mit  der  nationeilen  Eigentüm¬ 
lichkeit,  die  an  uns  Deutschen  immer  noch  klebt, 
und  welche  das  Beste  und  Zweckdienlichste  immer 
aus  der  Fremde  holt  —  nein  !  er  prüfe  die  Natur 
und  er  findet  gewiss  die  Behauptung  richtig  und 
wahr,  dass  wir  in  unserm  Vaterlande  Mittel  ge¬ 
nug  besitzen,  um  fast  alle  ullramontanischen  und 
Ultramarinischen  Fremdlinge  entbehren  zu  kön¬ 
nen,  die  uns  oft  mit  so  vieler  Leidenschaft  und 
mit  so  mancher  Uebertreibung  sind  aufgebiirdet 
worden. a  —  Das  Buch  selbst  enthält,  in  drey 
Abschnitten,  du  Lehren  der  Holzzucht ,  ihre  prakti¬ 
sche  Aiwendung  und  den  Forstschulz.  Ersten  Ab¬ 
schnitts  iste  Abtheilung;  naiürli-clre  Holzzucht,  istes 
Hauptstück ,  natürliche  Zucht  der  Laubholzarten  im 
Hochwald,  Erstes  Capitel.  Natürliche  Zucht  der 
Eiche.  (Quercus  robur  et  foemina).  Dass  diese 
Holzart  an  gar  viel  Orten  seltner  wird,  daran  ist 
die  alte,  fehlerhafte  Bewit  thschaftungsmethode, 
das  Plänthern,  schuld.  Eine  regelmässige  Abtrei¬ 
bung  durch  Schläge,  der  sogenannte  Dunkelliieb 
ist  hier  ein  vorzügliches  Mittel,  der  Nachzucht 
und  des  Gedeihens.  Die  nölhigen  Begriffserklä¬ 
rungen  folgen  dieser  so  aufgestellten  Ansicht.  Fin¬ 
det  sich  der  Forstmann  durch  botanische  Kennt- 
niss  überzeugt,  dass  es  in  demselben  Jahre  Eiclien- 
saamen  in  gehöriger  Menge  geben  wird,  so  lässt 
er  vor  Anlage  des  Schlags,  zu  rechter  Zeit,  Schwei¬ 
ne  eintreiben,  die  den  Boden  tüchtig  umbrechen 
müssen,  wozu  sie  durch  Ausstreuung  einzelner 
Gesäme  und  Früchte  noch  mehr  gereizt  werden. 
Fängt  der  gute  Saaine  an  zu  fallen,  so  treibt  man 
sie  immer  noch,  jedoch  nur  einmal  des  Tages,  in 
dergleichen  Haue,  und  mit  der  Vorsicht,  dass  sie 
schon  satt  sind,  daher  mehr  zum  Zeitvertreib 
wühlen,  als  fressen;  welches  Mittel  die  Eicheln 
leicht  und  schnell  in  die  Erde  bringt,  wenn  man 
auch  die  Hirten  dabey  unter  guter  Aufsicht  hält. 
Diess  ist  weil  gedeihlicher  und  besser,  als  wenn 
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man  die  Eicheln  der  Natur  allein  zur  Laubbe¬ 
deckung  überläs  t.  Kann  man  mit  Grunde*  von 
dieser  Seite  alles  für  gut  besorgt  annehmen,  so 
sorge  man  nun  für  gehörige  Bannung  des  Dislricts. 
Gleich  mit  Winters  Anfang  nimmt  sodann  die 
Hauung  der  zu  benutzenden,  vorher  ausgezeich¬ 
neten,  Stämme  ihren  Anfang.  Dunkle  Stellung 
des  Schlags  im  ersten  Jahre,  besonders  in  Thä- 
lern  und  an  Gewässern.,  baldige  Räumung  dessel¬ 
ben  gehöi  en  dabey  zu  den  nöthigsten  Vorsichts¬ 
regeln.  Im  zweyten  Jahre  aber  muss  der  Duu- 
kelschlag  sich  in  Lichtschlag  verwandeln,  auch 
sich  so  nach  und  nach  erweitern  und  im  dritten 
oder  vierten  Jahre  kahl  abgetrieben  werden.  Wie 
man  sich  dagegen  in  saamenlosen  Jahren  zu  ver¬ 
halten  habe;  wie  man,  in  Hinsicht  auf  mehrere 
Schönheit  und  Brauchbarkeit  des  Eichenholzes, 
nicht  versäumen  dürfe,  da,  wo  es  Boden  und  Lage 
erlauben,  die  Eichenstämme  in  gemischtem  und 
gedrängtem  Stande  von  Fichten  erwachsen  zu  las¬ 
sen,  hiervon  ist  noch  in  den  beyden  letztem  Pa¬ 
ragraphen  dieses,  der  Eiche  gewidmeten,  Capi- 
tels  die  Rede.  Auf  gleiche  Weise  wird  die  na¬ 
türliche  Zucht  der  Buche,  mit  ihren  Regeln,  Mo- 
difieationen  und  Ausnahmen  derselben,  indem  bey 
dieser  Holzart  gar  manches  Relative,  so  mancher 
Fehler  vorgängiger  Bewirthschaftung  in  Betrach¬ 
tung  kommt,  abgehaudelt;  eben  so  die  natürliche 
Zucht  des  Ahorns,  der  Esche,  der  Linde  und  des 
Hornbaums  (Hagbuche,  carpin.  betul.).  Zweites 
Hauptstück.  Natürliche  Zucht  der  Nadelholz  -  Ge¬ 
schlechter  im  Hochwald.  Erstes  Capitel •  Natürliche 
Zucht  der  Fichte.  „  In  den  neuen  Zeilen ,  heisst  es 
hier,  wo  die  Sucht  nach  Extremen  so  gross  ge¬ 
worden  ist,  hat  man  für  sehr  bestimmt  angenom¬ 
men,  dass  die  Fichte  seltner  durch  die  Natur,  am 
häufigsten  durch  menschlichen  Fleiss  und  Kunst 
gezogen  werden  müsse.“  —  Wie  aus  einem  ganz 
andern  Gesichtspuncte  das  anzusehen  sey;  wie  die 
Fichte  an  solchen  Orten,  wo  die  Winde  gebro¬ 
chen  sind ,  gedeihlich  und  gut,  bey  angelegten 
Dunkelschlägen,  nachgezogen  werde;  wie  hinwie¬ 
derum  Gegenden,  welche  dem  Wind  zu  sehr  aus- 
geselzl  sind,  sich  bey  der  Nachzucht  dieser  Holz¬ 
art,  für  den  streifenweisen  kahlen  Abtrieb  eig¬ 
nen;  über  das  alles  findet  man  hier  die  gehörigen 
Erörterungen  aufgestellt.  So  ferner  über  die  na¬ 
türliche  Zucht  der  Weisstanne,  der  Kiefer  und  des 
Lerclibaums.  Drittes  Hauptstück.  Natürliche  Zucht 
und  Erhaltung  des  Niederwalds.  Gar  wohl  ist  es 
eine  unnütze  Frage:  ob  die  Hochholzwirthschaft 
oder  die  Niederwaldwirthschaft ,  und  von  dieser  die 
reine  oder  die  gemischte  vorzüglicher  sey?  da  le¬ 
diglich  das  Locale  und  das  ßedürfniss  einer  Ge¬ 
gend  zu  entscheiden  hat  In  der  Einleitung  war 
schon  eine  richtige,  die  Absicht  der  Niedeiwald- 
wirthschaft  erklärende  Definition  gegeben  worden; 
von  dieser  wird  nun  mut  logischer  Klarheit  aus- 
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gegangen,*  und  der  Grund  angegeben,  warum  das 
Her  Vorbringen  des  Stock  -  und  Wurzel  -  Aus¬ 
schlags  sich  hier  in  die  Abtheilung  von  der  natür¬ 
lichen  Holzzucht  aufgenommen  linde,  obschon  es 
nicht  mit  Unrecht  zur  künstlichen  gerechnet  wer¬ 
de.  „ —  Werden  die  Laubhölzer  zu  einer  Zeit  ab¬ 
geholzt,  wo  sie  im  besten  Wachst  hum  stellen,  und 
können  die  äussern  elementarischen  Wirkungen 
hinlänglich  Platz  greifen;  so  bilden  sich  aus  den 
Stöcken  oder  aus  den  W urzeln  neue  Triebe,  wel¬ 
che  mit  der  Zeit  zu  Stangen  erwachsen.  Mehr¬ 
maliges  Alitreiben  dieser  erwachsenen  Stangen  ver¬ 
ursacht  endlich  den  Tod  des  Stockes,  und  darum 
ist  es  Pflicht  für  uns  die  Stangenhölzer  so  zu  be- 
wirthtfcliäften ,  dass  wir  ihrer  natürlichen  Fort¬ 
pflanzung  gewiss  seyn  können.“  —  So  wird  zu 
den  Regeln  des  Verfahrens  fortgeschritten,  auch 
der  Fälle  gehörig  gedacht,  wo  statt  dessen  die 
künstliche  Holzzucht  eintreten  muss,  die  sich  nun 
in  der  zweyten  Abtheilung  aufgestellt  findet.  In  der 
abermals  vorausgehenden  Einleitung  wird  vor¬ 
nehmlich  das  Princip  der  Ersparung  und  Vermin¬ 
derung  unnölhiger  Ausgaben  berücksichtiget,  wo¬ 
von  der  Forstmann  bey  den  künstlichen  Fort- 
pflanzungs-  Methoden  sich  nicht  entfernen  darf, 
welches  er  leicht  auffmdet,  wenn  er  die  Natur  als 
eine  unendlich  wirkende,  als  die  thatigste  Kraft  zu 
behandeln  verstehet;  wenn  er  Weiss,  ihr  im  nö- 
thigen  Felle  durch  gewisse  Handgriffe  zu  Hülfe 
zu  kommen,  die  sie  immer  dankbar  lohnt ;  und 
wenn  er  nur  da  die  Kunst  ruft,  wo  die  Natur 
nicht  mehr  wirkt,  wie  ihm  seine  feste  Ueberzeu- 
gung'  sagt.  —  Erstes  Hauptstück.  Saat.  Erstes  Ca- 
pitel.  Reif  zeit,  Sammlung  und  Aufbewahrung  des 
Saamens.  Erstere  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht 
bestimmen;  Witterung  und  Stand  tragen  das  mei¬ 
ste  bey;  es  kommt  nicht  sowohl  auf  die  Zeit,  als 
vielmehr  auf  das  Untersuchen  des  Saamens  selbst 
au,  wobey  die  botanische  und  physiologische  Kennt- 
niss  nicht  fehlen  darf.  Weder  allzujunge  noch  alte 
Bäume,  sondern  die  im  Mittelalter  stehen,  müssen 
bey  der  Einsammlung  des  Saamens  berücksichtigt 
werden.  Das  stossende  oder  schlagende,  überhaupt 
jedes  gewaltsame  Abnehmen  des  Saamens  kann 
dauernden  Nachtheil  für  den  Baum  bewirken.  Die 
Aufbewahrung  verlangt  nicht  weniger  verschiedene 
Behandlung;  die  nämliche  kann  in  einem  Falle 
schaden,  welche  in  einem  andern  Falle  nützt.  In 
ailen  diesen  Hinsichten  wird  demnach  jeder  Saame 
liier  ins  besondere  betrachtet.  —  Zweytes  Capitel. 

! 'Ausmachung  des  Saamens.  Wie  diese  hauptsäch¬ 
lich  bey  den  Nadelholzarten  ein  bestimmtes  Ver¬ 
fahren  verlangt,  und  die  natürliche  oder  künstliche 
Wärme  dabey  zu  benutzen  ist;  wie  die  Fehler 
unsrer  Vorfahren  uns  auf  den  rechten  Weg  hal¬ 
fen;  wie  die  von  Beckmann  erfundene  Sonneupu- 
berlät  zur  natürlichen  Art  des  Ausmaclieus,  zur 
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künstlichen  hingegen  die  Heizpubertät  anzuwenden 
ist;  wie  man  sich  bey  zu  früh  gebrochenen,  oder 
alten  Zapfen  helfen  müsse;  wie  das  Abflügeln  kei¬ 
neswegs  als  etwas  wesentlich  erforderliches  nuzu.se- 
hen  sey  ;  von  dem  allen  wird  hinlängliche  Auskunft 
gegeben.  Und  so  wird,  mit  gleich  sorgfältiger  An- 
_gabe  des  Nothwendigen,  in  das  Detail  aller  folgen¬ 
den  Abtheilungen  eingegangen ,  weshalb  dieses 
Handbuch  nicht  blos  als  zweckmässiger  Leitfaden 
der  Vorlesungen ,  sondern  auch  als  Hiilfsmitlel  zur 
selbsiunterriclitendeu  Uebersicht  aller  hierhei  ge¬ 
hörenden  Gegenstände,  sich  empfohlen  Zusehen 
verdient.  Rec.  zu  dessen  Beruf  es  gehört ,  mitun¬ 
ter  ebenfalls  über  die  Forstwissenschaft  Vorlesun¬ 
gen  zu  halten,  fühlt  sich  um  so  mehr  dadurch  auf¬ 
gefordert,  den  Gebrauch  dieses  gewiss  nützlichen 
Handbuches,  für  beyde  eben  angegebene  Bestim¬ 
mungen,  an  seiner  Seite  bestens  befördern  zu  hel¬ 
fen.  Nur  muss  er  sich  jetzt  damit  begnügen,  um 
nicht  in  allzuweitläuftige  Darstellung  zu  gerathen, 
dass  er  noch  anzeigt,  welche  Folge  der  Sachen  in 
weitern  Fortgange  des  Vortrags  Statt  findet.  Die 
Güte  des  Saamens,  die  Berücksichtigung  des  Kli- 
ma’s,  der  Lage  und  des  Bodens  bey  der  Saat,  die 
Vorbereitung  des  Bodens  hierzu,  verschiedne  Ar¬ 
ten,  den  Saamen  an,  oder  in  die  Erde  zu  bringen, 
die  Zeit  der  Saat,  die  Tiefe  des  eingebrachten  Saa- 
.mens,  die  Menge  und  Dichte  desselben,  und  end¬ 
lich  die  vermischten  Saaten;  diess  sind  die  übrigen, 
im  ersten  Hauplstück,  zweyter  Abtheilung  bear¬ 
beiteten  Materien.  Hierauf  handelt  die  erste  und 
zweyte  Unlerabtlieiiung  von  der  Saat  der  Lauh¬ 
und  Nadel  -  Hölzer ,  namentlich  der  Eiche,  Buche, 
Esche,  des  Ahorns,  der  Ulme,  Linde,  des  Horn¬ 
baums,  der  Birke  und  Erle;  so  ferner  der  Weiss¬ 
tanne,  Fichte,  Kiefer,  des  Lerchbaums  und  der 
Weymouthskiefer.  Das  zweyte  Hauplstück  begreift 
die  Pßanzung.  Allgemeine  Bemerkungen  gehen 
aueh  hier  voraus;  sie  betreffen  zum  Theil  die  ein¬ 
geschränktere  Ansicht,  welche  man  sonst  davon 
zu  fassen  gewohnt  war ,  die  einer  weitern  ,  gar  viel 
Holzarten  umfassenden,  nutzbaren  Ausdehnung  fä¬ 
hig  ist,  wenn  Kenntuiss  und  Einsicht,  Erfahrung 
und  Modificaliou  dabey  nicht  fehlen.  Sodann  wird 
zur  Berücksichtigung  des  Bodens,  der  Lage,  des 
Klima’s  und  anderer  örtlichen  Verhältnisse  hey  der 
Pflanzung,  fortgeschritten ;  ferner  zur  Anschaffung 
der  nölhigen  Pflänzlinge,  und  zum  Verpflanzungs- 
ge.sd läfte  selbst  mit  allen  seinen  Vortheilen.  —  Mit 
der  künstlichen  fjolzerziehung  durch  Stecklinge,  mit 
den  Vortheilen  hey  Fertigung  und  Anbringung 
derselben,  endigt  sich  der  erste  Abschnitt.  fjn 
zweyten  Abschnitte  wird  die  praktische  Anwendung 
der  Le  ren  der  Holzzucht ,  und  im  dritten  der  Forst¬ 
schutz  .  sowohl  gegen  die  schädlichen  Einwirkun¬ 
gen  der  Natur,  als  gegen  Menschen  und  Tliiere 
aufgesiellt. 
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THIER  HEILKUNDE. 

Sweben  -  Geschichte  der  Landwirtschaftlichen  Haus- 
thiere  von  den  ältesfen  Zeiten  bis  lierab  (?)  auf 
das  Jahr  1811.  Von  Bernhard  La  übender  der 
Weltw.  mul  Arzneyw.  Doktor ,  öffentlichen  und  ordent¬ 
lichen  Professor  an  der  königl.  Baierischen  Central  -  Yete- 
rinair-  Schule  in  München,  technischem  Arzte  daselbst, 
auch  mehrerer  gelehrt.  Gesellsch.  Ehrenmitgliede.  Mün¬ 
chen  und  Burghausen,  bey  E.  A.  Fleischmann. 
Gr.  8*  1.  B.  1  und  2te  Abh.  2  Alphabet. 

Diese  Seuchengeschichte  der  Hausthiere  soll 
2  Bände  enthaften,  wovon  jeder  zwey  Abtheilun 
gen  haben  wird.  Des  ersten  Bandes  erste  Abthei¬ 
lung  liefert  die  Geschichte  der  Seuchen  bis  auf  das 
gegenwärtige  Jahrhundert,  die  zweyte  Abtheilung 
enthält  die  Geschichte  der  Seuchen  unseres  Säcu- 
Ituns.  So  weit  liegt  das  Werk  fertig  vor  uns;  der 
nachfolgende  Band,  womit  sich  dieses  Werk 
sc.hliesst,  soll  ebenfalls  in  zwey  Abtheilungen  zer¬ 
fallen,  die  erste  wird  die  allgemeine  Seuchenlehre, 
nnd  die  zweyte  die  specielle  Darstellung  der  Seu¬ 
chen  aufstellen.  Es  passt  nun  freylich  dieser  allge¬ 
meine  Titel  nicht  auf  den  zweyten  Band;  denn  hier 
ist  nicht  mehr  von  den  Seuchen  als  Thatsaehe,  son¬ 
dern  von  denselben-  in  abstracto  die  Rede.  Dem  '•ey, 
wie  ihm  wolle,  Rec.  begrüsst  den  Verf.,  der  hier 
zura  ersten  Male  in  der  Thierheilkuude  der  Frfah- 
rung,  wie  sichs  geziemt,  huldiget,  mit  Achtung; 
hoffentlich  wird  er  sich  nun  nach  seinen  neueren 
Aeusserungen  gar  bald  überzeugen,  dass  nur  auf 
diesem  Wege  Heil  zu  finden  ist.  Daher  denn  auch 
die  erste  Ablheihing  des  erst.  Band.,  welche  nichts 
als  Compilation  früherer  Erfahrungen  seyn  kann, 
gewiss  mit  verdientem  Danke,  und  die  zweyte  Ab¬ 
theilung  desselben,  welche  Bestätigungen  älterer 
Erfahrungen  aufstellt,  der  etwanigen  Weitschwei¬ 
figkeit  ungeachtet ,  nicht  ohne  Anerkennung  des 
Verdienstes  des  Verfs.  um  die  Thierheilkunde,  auf- 
genommen  werden  wird. 

Demungeachtet  darf  Rec.  es  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  die  zweyte  Ablheihing  des  ersten  Ban¬ 
des  grossen  Theils  nicht  mehr  Geschichte  der  Seu¬ 
chen  ist,  indem  sie  am  Ende  vollständig  in  Anna¬ 
len  der  baierschen  Thierheilkunde  übergeht.  Man 
muss  allerdings  diesem  Buche  den  verdienlen  Bey- 
fäll  wünschen,  daher  es  zu  bedauern  ist,  dass  der 
Verf.  in  Befolgung  des  Plans  der  Geschichte  der  Seu¬ 
chen  nicht  consCqu  enter  zu  Werke  gegangen. 

Je  mehr  den  Rec.  bey  einer  zweyten  Auflage 
dieser  Geschichte  der  Seuchen  die  Vollständigkeit  die¬ 
ses  Werkes  interessirt;  desto  mehr  hält  er  sich  ver¬ 
pflichtet  mehreres  hier  anzuführen,  was  einen  Platz 
in  dieser  Schrift  verdient  hätte,  um  den  Verf.  bey 
dieser  Gelegenheit  auf  so  manche  übersehene  Quel¬ 
le  aulmerksam  zu  machen. 
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Nach  Johns  Lexicon  der  Kaiserl.  Konigl.  Medici - 
nalgesetze,  4ter  Theil.  Prag,  bey  Cal ve  1791.  hat 
auch  in  den  Jahren  1729  und  i75oI  die  Viehseuche 
in  den  Oesterreichischen  Erbstaaten  geherrscht.  Es 
wurde  daher  damals  eine  sehr  weil  läuft  ige  Viehord¬ 
nung  erlassen.  I11  Böhmen  brach  dieses  Uebel  17.33. 
aufs  neue  aus;  bey  welcher  Gelegenheit  Heilmit¬ 
tel  gegen  die  Seuche  von  der  Regierung  bekannt  ge¬ 
macht  worden.  Im  Jahr  1705  trat  der  Milzbrand 
in  eben  diesem  Königreiche  hervor,  17,33  kam  der¬ 
selbe  schon  wieder  zum  Vorschein.  In  den  Jah¬ 
ren  1748  und  1749  herrschten  sowohl  der  Milz¬ 
brand  als  die  Viehseuche  in  Böhmen.  Am  ange¬ 
führten  Orte  findet  der  Verf.  die  Angaben  über 
die  Epizöotien  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Beziehung  auf  die  Oesterreichi¬ 
schen  Lande. 

Ueber  die  Viehseuchen  in  der  Altmark  hätte 
der  Verf.  in  den  Beytragen  zur  Geschichte  der  Horn¬ 
viehseuche  in  einigen  Kreisen  der  Altmark ,  Stendal, 
]7 77.  Auskunft  gefunden.  Sie  herrschte  in  den 
Jahren  1  yi5  und  1716.,  wo  Friedrich  Hoffmann  ein 
Gutachten  darüber  abgäb,  ferner  auch  in  den  Jah¬ 
ren  1771  und  1772,  dann  1775.  1776  u.  1 777.  daselbst. 

Dass  der  Verf.  die  Schriften  der  HH.  Metz¬ 
ler  ,  Opitz  u.  a,  deutschen  Monographen  unbenutzt 
gelassen,  wird  er  ohne  weitern  Fingerzeig  des  Rec. 
zu  verbessern  sich  bemühen. 

Selbst  Krünitzens  ökonomische  Encyclopädie  wird 
dem  Verf •  1101h  so  manche  Eigänzung  zu  Paulets 
Beytragen ,  als  nach  welchen  derselbe  gearbeitet 
hat,  an  die  Hand  geben.  Die  Bräune  der  Schwei¬ 
ne,  welche  1770  im  Würtembergschen  herrschte, 
hätte  allerdings  auch  einer  Berührung  schon  wegen 
des  Umstandes  verdient,  dass  die  Hunde,  welche 
von  dem  Fleische  der  crepirten  Schweine  gefres¬ 
sen,  und  hernach  anderes  Vieh  gebissen  hatten,  an 
den  letzteren  den  Tod  binnen  24  Stunden  damit 
bewirkt  haben. 

Noch  mehr  wird  der  Verf.  im  grossen  Nou¬ 
veau  cours  co paplet  d'ngriculture  theorique  et.  pratique 
ä  Paris  1809,  ungeachtet  dort  leider  von  der  Vieh¬ 
pest  nirgends  die  Rede  ist,  für  seinen  Zweck  zur 
Vervollständigung  des  Ganzen  finden.  Die  mala - 
dies  charbonneuses  sind  hier  nach  mehreren  Thier¬ 
gattungen  u.  Jahrgängen  treflich  abgehandelt  worden. 

‘Unter  dem  Artikel  Charbon ,  Tome  troisieme 
heisst  es  unter  andern:  Nous  en  distinguons  de  deux 
espec.es :  Je  charbon  simple  et  le  charbon  malin  011  pesti- 
Icntiel.  Une  elevation  sensible  et  prompte  sur  la  peau 
de  r animal  accompagnee  d’une  grande  chaleur ,  ca- 
racterise  le  commencement  du  charbon  simple  peu  de 
tems  apres ,  le  milieu  de  la  tumeur  s’affaisse ,  devient 
möins  sensible  et  douloureux ,  et  se  remplit  d'une  hu- 
meur  purulente  (?  ),  ensuite  la  gangrene  se  manifeste , 
si  Von  n*y  remedie  et  les  bords  de  la  partie  gangrenee 
restent  durs  et  enfiammees  sans  que  les  fonctions  de 
Vestomac  soujfrent  une  alteration  bien  marqueef  car  le 
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boeuf  rumine,  et  mange,  mais  ncus  avons  o bserve  que 
le  cheval  puroit  un  peu  plus  affede  puisque  il  est  de- 
goute  et  refuse  meine  toute  espece  d’alimcns.  Le  chnr- 
bon  simple  ne  se  communique  pas  communement  d\in 
boeuf ,  qui  en  est  attaque  ä  un  boeuf  sain ,  et  encore 
moins  d'un  boeuf  affe  de  ä  un  cheval ,  ä  un  äne,  ou  ä 
un  mouton ,  qui  jouissent  du  ine  bonne  sante. 

Rec .  hat  diese  Stelle  mit  Fleiss  hier  ange¬ 
führt,  da  sie  das  Unterscheidende  zwischen  dem 
Mittag  und  dem  Norden  in  Beziehung  auf  den 
Milzbrand  ausspricht,  worauf  er  den  Verf  auf¬ 
merksam  machen  will.  Wir  Deutsche  kennen 
den  Milzbrand  nur  in  den  seltensten  Fällen  von 
einer  coutagieusen  Seite  im  Kameralsinne ,  das 
heisst,  wo  bedeutende  Vorkehrungen  policeyliclier 
Art  nöthig  wären.  Diess  ist  so  gegründet ,  dass 
manche  daran  zweifeln,  ob  er  bey  uns  je  anste¬ 
ckend  sey,  wenigstens  ohne  Conlact.  In  Frank¬ 
reich  tritt  derselbe  meist  als  Karbunkelkrankheit, 
als  contagieuser  Charbon  eben  im  Kameralsinne 
auf.  Im  medicinischeu  oder  strengem  Sinne  ist 
er  bey  uns  (das  heisst  beyra  Contact  einer  wun¬ 
den  Stelle)  immer  contagiös,  mithin  hätten  wir 
keinen  charbon  simple.  Damit  stimmt  es  auch  über¬ 
ein,  dass  unser  Milzbrand  immer  auf  die  Consti¬ 
tution  einwirkt,  welches  nach  dem  Obigen  beym 
charbon  simpie  nicht  der  Fall  seyn  soll.  Hier  fin¬ 
det  also  noch  eine  grosse  diagnostische  Schwie¬ 
rigkeit  Statt,  die  vom  Verf.  in  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  des  zweyten  Bandes  sehr  zu  berücksich¬ 
tigen  seyn  wird.  Im  übrigen  Norden  steht  es  um 
diese  Sache  wie  in  Deutschland  und  in  den  übri¬ 
gen  Südländern  gerade  so  wie  in  Frankreich.  In 
Beziehung  auf  Frankreich  vermisst  Rec.  die  Rind¬ 
viehseuchen,  welche  1776  und  1776.  in  den  mittä¬ 
gigen  Provinzen  beobachtet  worden;  ferner  Vicq 
d’Azyrs  Rinder-  Epizootie  in  der  Picardie  von 
1779.  S.  Memoires  de  la  societe  royale  de  medecine. 
a  Paris,  1702.,  so  wie  auch  Tessiers  maladie  rouge 
der  Schaafe  im  Jahr  1770.  zu  Sologne  und  Bauce 
nach  dessen  Observ.  sur  plusieurs  maladies  des  be- 
stiaux.  Paris ,  J7$2*  Eben  so  fehlt  Devillaine’s  Pest 
der  Schaafe  nach  dessen  Tableau  des  maladies  ai- 
gues  et  chroniques.  Neuchatel ,  1802. 

Cotton  Tuffts  Hörnerkrankheit.  S.  Memoirs  of 
the  americain  Academie  of  Arts  and  Sciences.  Boston, 
1785.  hätte  der  Verf.  wenigstens  nach  den  darüber 
an  Deutschland  erfolgten  Mttheilungen,  nicht  über¬ 
gehen  sollen.  Ob  die  JVorks  of  Charles  de  Sainbel 
etwas  interessantes  in  dieser  Beziehung  enthalten, 
weiss  Rec.  nicht;  da  wir  aber  so  wenig  vou  Eng¬ 
land  in  dieser  Hinsicht  besitzen,  so  wäre  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  der  Verf.  dem  Literatur  hier¬ 
über  Auskunft  gegeben  hätte. 

An  die  Sibirische  Jaswa ,  eine  Pferdekrankheit, 
welche  im  Jahr  17 115.  an  100,000  Stück  Pferde  in 
Sibirien  ödtete,  glaubt  Rec.  den  Verf,  auch  noch 
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erinnern  zu  müssen.  S.  Beyträgc  zur  Physik,  Oe - 
konomie  etc.  von  Herrmann.  5  Bde.  1788- 

Rec.  geht  nun  zur  Beurtheiluiig  der  zweyten 
Abtheilung  des  ersten  Bandes  über.  In  Hinsicht 
auf  Vollständigkeit  können  wir  hier  den  Verf.  bey 
einer  künftigen  Auflage  auf  nachstehende  Epizoo- 
tien,  welche  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts 
in  Deutschland  geherrscht  haben,  und  welche  von 
ihm  bisher  übersehen  worden,  aufmerksam  machen. 

Im  jetzigen  Herzogthum  Warschau  sowohl  vor 
als  nach  der  Preussischen  Abtretung  bat  sich  mehr¬ 
mals,  besonders  im  Kalischer  Departement  die 
Viehpest  seit  1800  geäussert,  und  zuweilen  ein 
bedeutendes  Terrain  ergriffen.  Eben  dieses  ist  der 
Fall  iin  Königreich  Preussen,  in  Pommern ,  in  der 
Neumark ,  hier  besonders  im  Oderbruche,  so  wie 
auch  in  Schlesien  gewesen.  1807  war  dieses  UebeL 
in  der  letzten  Provinz  sehr  heftig;  doch  noch  un¬ 
gleich  heftiger  wülhete  es  in  Schlesien  1810  u.  i8n, 
wo  es  sich  vom  Namslauer  Viehmarkte  in  ein  paar 
Monaten  über  den  grossem  Theil  dieses  Landes 
verbreitete  und  selbst  bis  in  das  Königreich  Sach¬ 
sen  vordrang.  Audi  das  Herzogtlium  Warschau 
war  nicht  verschont  geblieben. 

Der  Milzbrand  hatte  sich  in  eben  diesem  Zeit¬ 
raum  von  Zeit  zu  Zeit  in  allen  diesen  Provinzen 
sehen  lassen.  Die  Klauenseuche  hat  in  Schlesien 
nach  einem  Aufsätze  in  den  schlesischen  Provin- 
zialblä'tern  von  Kausch  im  Jahr  1809  gleich  der 
Influenza  einen  grossen  Theil  der  Provinz  überzo¬ 
gen.  Die  wichtigsten  Verhandlungen,  welche  da¬ 
durch  in  Beziehung  auf  die  Viehpest  veranlasst 
worden,  sind  die  neuen  Maassregeln,  die  der  Pro¬ 
fessor  Sick  bey  dieser  Gelegenheit  theils  in  Vor¬ 
schlag,  theils  in  Ausführung  gebracht  hat.  Diese 
Blätter  haben  bereits ,  und  vermuthlich  ganz  allein, 
hierüber  Auskunft  gegeben.  Der  Medicinalrath 
Gebel  hat  sicli  gegen  das  Sicksche  System  in  dem 
Januarheft  des  Jahres  1811.  der  Schlesischen  Provin¬ 
zialblatter  mittelst  eines  Schreibens  an  den  Firn.  Re¬ 
gierungsrath  Mogalla  erklärt.  Die  Grundlinien  des¬ 
selben  findet  man  auch  in  Lux  Charakteristik  der 
Rindepidemie.  Leipzig,  i8o5.  Das  Medicin.  Archiv 
für  iVien  und  Oesterreich  wird  dem  Verf.  in  Bezie¬ 
hung  auf  Epizootien  in  den  Oesterreichischen  Staa¬ 
ten  manches  Brauchbare  an  die  Hand  geben. 

Für  Frankreich  weiss  Rec.  dem  Verf.  nicht 
mehr  in  dieser  Beziehung  anzugeben,  als  was  der 
oben  angeführte  Nouveau  Cours  d'agriculture  und 
Tessier  (übersetzt  von  Vitle)  letzterer  in  Beziehung 
auf  Schaafe  aufstellt.  Hinweggesellen  von  den  hier 
in  Anregung  gebrachten  Quellen,  unter  welchen 
die  Sicksche  Theorie  dem  Verf.  wegen  des  Auf¬ 
sehens,  welches  sie  in  den  Preussischen  Staaten 
gemacht  hat,  die  dringendste  Aufforderung  hätte 
seyn  sollen,  seine  Leser  damit  näher  bekannt  zu 
machen;  hinweggesehen  von  allem  dem,  muss  Rec. 
gestehen,  dass  diese  Ablheilung  eine  Menge  sehr 
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lehrreicher  Notizeil  enthält.  Das  Wichtigere  wird 
Rec.  hier  nennen.  Weitläuflig  wird  Franks  (ehe¬ 
dem  in  Posen,  jetzt  Regierungs  -  und  Med.  Ralh  in 
Königsberg  in  der  Neumark)  Werk  über  die  Rin¬ 
derpest  excerpirt.  ßeynahe  aber,  kann  man  sagen, 
wird  sein  Vorschlag  der  allgemeinen  Impfung  der 
Rinderpest  in  der  ganzen  Provinz,  unberührt  über¬ 
langen,*  oder  desselben  doch  nur  nebenbey  mit 
wem«7  Worten  gedacht.  Dieses  ist  um  so  unver¬ 
zeihlicher,  da,  nachdem  die  so  hoch  gerühmte  Cur 
mit  übersaurer  Salzsäure  sich  nirgends  bestätiget 
hat,  gerade  dieser  Punct  den  wichtigsten  Tlieil 
des  Inhalts  dieser  Schrift  ausmacht. 

Pessina'' s  Methode  die  übersaure  Salzsäure  ge¬ 
gen  die  Rinderpest  anzuwenden,  wird  hier  eben¬ 
falls  genau  angegeben.  Auch  der  Credit  dieses 
Verfahrens  ist  nach  häufigen  ungünstigen  Erfah¬ 
rungen  völlig  gesunken.  Wie  ist  es  möglich: 
Frank  zauberte  gleich  einer  wohltliätigen  Fee  die 
Rinderpest  hinweg;  Pessina  versicherte  beynalie 
dasselbe;  beyden  war  die  übersaure  Salzsäure  die 
Hauptwafle ,  womit  sie  den  Feind  bekämpften. 
V  ielfälli  ge  Anwendung  derselben,  die  Ree.  damit 
anslellen  Hess,  hat  ihre  Unzulänglichkeit  hinrei¬ 
chend  bewiesen.  War  es  vielleicht  nicht  Viehpest, 
wo  sich  diesen  Männern  dieses  Mittel  so  sehr  be¬ 
währt  hat?  Oder  haben  sie  ihre  Untergebenen  hin¬ 
tergangen  —  oder  haben  sie  sich  selbst  getauscht 
durch  einige  zufällig  gelungene  Fälle  —  oder  end¬ 
lich  will  die  Rinderseuche  gleich  der  Menschen¬ 
pocke  bald  so,  bald  ganz  anders  behandelt  werden? 
Rec.  kann  über  diesen  äusserst  wichtigen  Gegen¬ 
stand  zu  Gunsten  des  Urn.  Frank  und  des  zu  früh 
verstorbenen  Pessina  nach  den  angeste Ilten  häufi¬ 
gen  Versuchen  nichts  sagen,  als  dass  die  Beförde¬ 
rung  des  Laxirens,  welche  Frank  der  Anwendung 
der  übersauren  Salzsäure  vorangelieu  lässt,  und 
die  Versetzung  derselben  mit  Eisenfeile ,  welches 
Pessina  verlangt,  nicht  so  wie  er  wohl  gewünscht 
hätte,  von  denjenigen,  die  unter  seiner  Anordnung 
das  Geschäft  besorgten,  berücksichtiget  mag  wor¬ 
den  seyn.  Sey  es  nun  aber  auch,  dass  diese  Ver¬ 
suche  weiter  nichts  aussagten,  als  dass  die  übersaure 
Salzsäure  kein  specifikes  Mittel  gegen  die  Rinder¬ 
pest  sey:  so  widerlegen  sie  schon  hinreichend  alle 
die  praktischen  Gründe,  womit  Frank  seine  Con- 
tagionstheorie  unterstützt.  Ueberdem  verlangt  Hr. 
F  nicht  gerade  jenes  Laxiren  zur  Zeit  der,  dem 
Durchfall  vorangehenden,  Verstopfung  in  der  Rin¬ 
derpest  als  Nothwendigkeit;  es  kann  aber  leicht 
seyn,  dass  dieses  Vorbeugen  dem  meist  tödlliehen 
Durchfalle  einen  sehr  grossen  Anlheil,  und  einen 
orössern  vielleicht  als  die  Salzsäure  am  guten  Er¬ 
folge  der  Frankschen  Methode  gehabt  hat.  We¬ 
nigstens  behaupten  Menschen,  die  sich  mit  diesem 
Uebel  in  mehr  als  einem  Ausbruch  befasst  haben, 
dass  au  jener  Beförderung  der  Leibesöffnung  wäh¬ 
rend  der  Zeit  der  gewöhnlichen  Verstopfung  in  den 


ersten  Tagen  des  Krankseyns,  wodurch  meist  der 
gefährliche  Durchfall  abgehalteu  werden  soll,  fast 
alles  gelegen  ist,  wenn  die  kranken  Thiere  geret¬ 
tet  werden  sollen.  Ein  Physikus  rettete  ebenfalls 
mehrere  Stücke  durch  gelinde  Laxirmiltel,  worauf 
Eichenrinde  in  Essig  gekocht  gereicht  wurde.  Auch 
nach  Pessina  wird  übrigens  der  Zusatz  der  Ehen- 
feile  nicht  als  eine  Hauptsache  angesehen.  Da  selbst 
in  Ferros  medicinischem  Archiv  von  Wien  und  Oester¬ 
reich  4r  Jahrg.  nicht  die  Zubereitung  und  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Bestandtheile  der  eisenhaltigen  Uber¬ 
sauren  Salzsäure  angegeben  sind  und  Pessinas  Schrift 
ausser  den  K.  K.  Erbslaalen  in  den  Bin  hläden  sel¬ 
ten  zu  haben  ist,  so  wurde  dadurch  mancher 
Physikus  genöthiget,  sich  statt  der  eisenhaltigen 
übersauren  Salzsäure  der  ordinairen  übersauren 
Salzsäure  zu  bedienen.  Vor  mehreren  Jahren 
schon  waren  zwey  Stück  durch  eine  jugulirende 
Galenische  Aderlass,  dem  Tode  entrissen  worden- 
Es  erfolgte  auf  die  ungeheure  Blutausleerung  eine 
fürchterliche  vieltägige  Entkräftung  u.  —  Besserung. 

Gelegentlich  muss  Rec.  liier  bemerken,  dass  nach 
gelinden  Eaxirmilteln  bey  Tod  drohenden  Bruslaf- 
fectionen  eine  auch  2  Aderlässe  einige  Stücke ,  die 
verloren  zu  seyn  schienen,  gerettet  haben. 

S.  128  u,  f.  trägt  der  Vf.  die  nicht  nach  Wunsch 
ausgefallene  Vaceinatiou  Pessinas  sowie  auch  dessen 
Impfung  der  Pocken  der  Schaafe  zur  Verhütung 
der  natürlichen  Schaafpocken  unter  den  Schafheer- 
den  vor.  Ueber  die  Vaceiualion  der  Schaafe  Hätte 
der  Verf.  auch  im  Jahrgang  1810  der  schlesischen 
Provineialblätler  einen  Aufsatz,  der  Versuche  nach¬ 
weiset,  gefunden.  Seitdem  ist  in  Schlesien  die  Kuh¬ 
pocke  in  dieser  Beziehung  sein*  viel  versucht  wor¬ 
den  f  allein  die  umfassenden  französischen  Erfah¬ 
rungen,  welche  Hr.  Witte  nach  Tessier  in  seinem 
Werke  über  die  Schaafzucht  erzählt,  sprechen  zu 
laut  gegen  die  Vaccine  als  Schutzmittel  gegen  die 
Schaafpocken ,  als  dass  man  den  Schlesischen  Ver¬ 
suchen  viel  Gewicht  beylegen  könnte;  daher  Rec • 
sich  wundert,  dass  dev  Hr.  Prosector  Sydoiv  sich 
neuerlich  für  die  Vaccine  erklärt. 

Dass  der  Vf.  beynahe  2  Bogen  mit  dem  Abdruck 
des  Auszuges  aus  dem  K.'Preus.  Patent  und  Instru¬ 
ction  wegen  Abwendung  der  Viehseuchen  vom  Jahr 
1800.,  (aus  Niemanns  Taschenbuch )  füllt,  wird  man 
um  so  mehr  missbilligen,  da  dieses  Patent  nicht  nur 
ZumTheil  schon  zurückgenommen  ist,  sondern  auch 
damit  umgegangen  wird  ein  ganz  neues  gesetzliches 
System  in  dieser  Beziehung  im  Preussischen  einzu¬ 
führen. 

Hierauf  lässt  der  Vf.  eine  neue  Schweizer  Vieh- 
peslordnung  und  einen  Auszug  aus  Sicks  Schrilt: 
Ueber  die  Schaafpocken  u.  deren  Einimpfung,  folgen. 

Die  Pferde influenza  wird  vom  Vf.  nach  Fiedler ,, 
Ilavemann ,  Naurnanny  Vierorth ,  Reuter ,  Sanderf 
Fehr  und  Gieske  abgehandelt.  Von  Kauschs  im  Jahr 
1800.  von  der  Berliner  Akademie  gekrönten  Preis- 
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Schrift  über  den  Milzbrand ,  wird  ausführlich  Re¬ 
chenschaft  gegeben;  auch  streut  der  Vf.  in  diesen 
Auszug  einige  polemische  Anmerkungen  ein.  Walzs 
trefliche  Abhandlung  über  die  Natur  und  Behand¬ 
lung  der  Scharf  raute  und  der  im  Jahr  1809  in  der 
Schweiz  herrschend  gewesene  Zungenkrebs  reihen 
sich  hieran;  den  Beschluss  machen  die  ■  ßaierschen 
Epizoolien  vom  Jahr  1810,  nämlich  Lungenseuche 
und  Milzbrand. 

Der  Vf.  vertheidiget  hier  zufolge  vielfältigen 
Erfahrungsfällen  das  dreiste,  öftere  Aderlässen, 
welches  Kausch  in  seinen  Originalbemerkungen  zuerst 
so  nachdrücklich  gegen  den  Milzbrand  empfohlen 
hat,  und  welches  immer  nur  noch  zu  schüchtern 
angewendet  wird.  S.  545.  behauptet  derselbe  sogar, 
dass  die  Unterlassung  des  Aderlassens  aus  Furcht 
Wegen  des  faul  teilten  Zustandes  eine  Vergrösserung 
der  Geschwülste  bis  zum  Umfange  eines  6  bis  8 pfun¬ 
digen  Brodes  zur  Folge  gehabt  habe.  Kurz  vorher 
bemerkt  er,  dass  die  Geschwülste  an  den  Eutern 
und  Zitzen  meist  auf  eine  Aderlass  verschwanden; 
und  verschwanden  sie  nicht,  so  wurden  sie  doch 
dadurch  in  ihrer  Ausbreitung  und  Vergrösserung 
wohlthätig  zurückgehalten.  Bey  dieser  Epizootie 
hat  der  Verf.  Gelegenheit  gehabt  die  Geschwülste 
nach  allen  den  Mudificationen,  wie  sie  in  oben  ge¬ 
dachten  Originalbemerkungen  beschrieben  worden, 
kennen  zu  lernen;  er  empfiehlt  die  Scarifikationen 
derselben.  Nach  Umständen,  wo  das  Enthaltene 
minder  wässerigt  ist,  dürften  lange  tiefe  Einschnitte 
und  antiseptische  Anwendungen  besser  seyn.  Ist 
die  Zellhaut  speckig  geworden,  so  müssen  in  die 
Speckzellen  zahlreiche  Einschnitte  geschehen ,  da¬ 
mit  alles  gelbe  Wasser  auslliessen  könne.  Kalte 
Geschwülste  haben  sich  auf  Einreibungen  von  der 
Spanischen  Fliegen- Tinctur  erwärmt  u.  vergrösserf. 
Wo  gar  keine  Stall  fanden,  erschienen  sie  auf  Ein¬ 
reibungen  dieser  Tinktur  an  einigen  Theilen  oder 
auch  auf  heftiges  Frottireu  des  Körpers. 

Bey  nicht  erfolgender  Besserung  wurde  die  Ader¬ 
lass  nach  S.  074  nach  5  Stunden  schon  utid  zwar  mit 
gutem  Erfolge  wiederholt.  Es  ward  alle  2 — 3  Stunden 
ein  Einguss  von  4  Lolli  Salmiak  und  Angelikawurzel 
zu  gleichen  Theilen  daneben  gegeben. 

Diese  Behandlung  hat  nach  zehnjähriger  Erfah¬ 
rung,  wie  sich  der  Vf.  S.  576.  ausdriiekt,  die  Krone 
errungen.  Solche  Nachrichten  wird  jeder  Sachkun¬ 
dige  dankbar  aufnehmen,  wenn  sie  im  Ganzen  auch 
nur  Bestätigungen  früherer  Schriftsteller  sind.  Eine 
derselben  wiegt  einen  Band  sthenischer  u.  astheni¬ 
scher  (bereits  verscholl  ne  r) Modetheorien  auf.  Vom 
Vf.  der  diesesFach  con  amore  treibt,  können  wir  er¬ 
warten  von  Zeit  zu  Zeit  treffliche  ähnliche  Erfah- 
ru  igsresultate  in  Zukunft  zu  erhalten,  nur  müssen 
wir  in  voraus  bitten:  uns  statt  multa ,  multum  in 
paucis  zu  geben. 

Auch  kommen  S.  555 — 357.  378  u.  586  u.  ff.  Im¬ 
pfungsversuche  des  Milzbr,  vor,  welche  bezeugen, 


dass  es  schwer  ist,  die  Modificationen  der  Anwen¬ 
dung  des  Giftes  zu  treffen,  dass  die  Ansteckung  sicher 
erfolgt ;  daher  man  sich  über  das  Misslingen  dersel¬ 
ben  auf  der  Berliner  Th ierarzneyschule  nicht  wun¬ 
dern  darf.  Bey  einem  Fohlen  wurden  mehrere  Im¬ 
pfungsversuche  vergebens  nach  S.  586  u.  f.  angestellt. 
Dass  der  Schlag  des  Herzens  in  diesem  Uebel  unfühl¬ 
bar  wird,  und  dass  dessen  Fühlbarwerden  ein  gutes 
Zeichen  ist,  bewiese  sich  häufig. 

In  der  Lungenfäule,  welche  nach  dem  F/i  Sy  no¬ 
ch  a,  Typhus  u.  Lähmung  seyn  kann,  drang  derselbe, 
da  im  J.  igio  das  Uebel  Synocha  war,  auf  die  anti 
pblogistische  Methode.  Er  versichert,  sie  im  epsten 
Stadium  mit  viel  Erfolg,  welches  llec.  bewundert,  da 
er  noch  nie  mit  seinen  Bemühungen  in  diesem  Uebel 
zufrieden  gewesen,  behandelt  zu  haben.  Der  Tod  er¬ 
folgte  zwischen  dem  711  u.  1111  Tage,  R.  sähe  noch  nie, 
od.  doch  selten  einen  so  schnellen  Gang  dieses  Uebels. 

Merkwürdig  ist  die  Obduction,  die  der  Vf.  S.  ii4» 
anführt.  Die  erbärmlichen  Stümper,  welche  die  gros¬ 
se  Gallenblase  oder  die  gedörrten  Kuchen  im  Löser 
für  charakteristisch  bey  der  Löserdürre  ausgeben,  u. 
immer  auf  Obductiones  provociren,  können  sieh  hier 
überzeugen,  auf  welchen  irrigen  Wegen  sie  sich  be¬ 
finden.  Ob  übrigens  dieses  Bucli  zu  Vorlesungen  der 
Geschichte  der  Seuchen  tauglich  seyn  wird,  muss  Rec. 
sehr  bezweifeln;  und  dieses  um  so  mehr,  da  es  nicht 
nur  Geschichte  der  Seuchen,  sondern  auch  Bibliogra¬ 
phie  dieses  Gegenstandes  enthält.  Der  Verf.  erzählt 
nicht  nur  die  Seuchen,  die  hier  u.  da  geherrscht  ha¬ 
ben,  sondern  er  liefert  zugleich  eine  Geschichte  der 
hierüber  erschienenen  Schriften,  Methoden,  Verord¬ 
nungen,  Vorkehrungen  u.  s.  w*  Dagegen  kann  man 
wohl  nichts  einwenden,  als  dass  dadurch  eine  Weit¬ 
läufigkeit  entsteht,  die  eine  solche  Schrift,  besonders 
wenn  die  erforderlichen  Ergänzungen  hinzutreten,  zu 
Vorlesungen  untauglich  macht.  Allein  wozu  will 
man  denn  auch  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Seuchen  halten;  da,  soviel  dem  Rec.  bekannt  ist,  zwar 
Geschichte  der  Medicin,  aber  nicht  Geschichte  der 
contngiösen  menschl.  Krankheiten,  oder  Gesell,  der 
endemischen  oder  der  sporadischen  auf  unsern  Uni¬ 
versitäten  den  angehenden  Aerzlen  vorgelesen  wer¬ 
den!  Einen  solchen  Vortrag  kann  Niemand  verste¬ 
hen,  der  nicht  diese  Krankheiten  vorher  kennt,  u.  ist 
dieses  der  Fall,  so  hat  ein  solcher  das  Buch  so  wie 
eine  jede  andere  Gesell,  blos  zu  lesen;  es  ist  wa.rlioh 
überflüssig  sie  ihm  vorzutragen.  Gefährlich  aber  wä¬ 
re  es,  wenn  jemand  aus  einer  solchen  Seuchengesch. 
die  Seuchen  erst  kennen  lernen  wollte,  ‘denn  so  wie 
im  Ganzen  die  Kunst  vorrückt,  wird  das  erstere  im¬ 
mer  durch  das  letztere  widerlegt.  Was  man  in  den 
frühem  Jahrhunderten  als  charakteristisch  angege¬ 
ben  hat,  ist  meistens  in  der  Folge  als  eine  blos  zu¬ 
fällige  Begleitung  anerkannt  worden.  Sollte  aber  eben 
dieses  etwa  der  Vf.  durchgeh ends  aus  einander  setzen, 
so  würde  derselbe  um  so  weniger  imStande  seyn.  m 
einem  gewöhnlichen  Curaus  ein  solches  Handbuch 
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zu  absolviren.  Weit  besser  hälfe  der  Vf.  überhaupt 
getlian,  wenn  er  uns  eine  Geschichte  der  Viehpest, 
des  Milzbrandes,  der  Klauenseuche  u.  s.  w.  unter  dem 
Titel  Geschichte,  der  Seuchen  geliefert  halte.  So  wie 
die  Aerzte  Geschichte  der  Pest,  der  Ausschlagskrank¬ 
heiten  omnis  aevi  haben.  Dann  würde  jeder  dieses 
Buch  auch  weit  bequemer  zum  Nachschlagen  brau¬ 
chen  können;  jetzt  fällt  es  schwer  die  Obstrvationes 
omnis  aevi  z.  B.  des  Milzbrandes  aufzufinden.  Hof¬ 
fentlich  wird  sich  der  Verf.  hiervon  selbst  überzeu¬ 
gen.  Alles  dieses  soll  aber  den  Ree.  nicht  abhalten, 
diese  Schrift,  auch  wie  sie  ist,  in  seinem  Wirkungs¬ 
kreise  den  Aerzten  und  Thierärzten  zu  empfehlen. 

GEDICHTE. 

Vermischte  Gedichte  von  Theophilus  Ccilestinus 
Piper.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Greifswald,  in  Commis,  bey  Mauritius, 
ißn.  252  S.  gr.  8.  (iThlr.  16  Gr.) 

Die  erste  Auflage  erschien  1779  und  ward  in 
der  Allg-  deutschen  Bibi,  auf  eine  Art  ange¬ 
zeigt,  die  dem  Verf.  nicht  gefallen  konnte.  Von 
einer  siebenjährigen  Krankheit,  die  ihn  zu  jeder 
gelehrten  Arbeit  unfähig  machte,  völlig  wieder 
hergesteilt,  freut  er  sich,  dass,  wie  es  ihm  scheint, 
die  Vorsehung  ihm  nec  turpem  senectam  nec  ci~ 
ihara  carentem  gab.  Dass  er  die  Mängel  seiner 
frühem  Arbeiten  einsieht,  beweiset  jede  Seile; 
denn  er  hat  sie  grossentheils  ganz  umgearbeitet, 
wodurch  sie  an  Gedrängtheit  und  Kraft  sehr  ge¬ 
wonnen  haben.  Gleich  das  erste  Gedicht,  eine 
Nachahmung  des  19.  Psalms  sieht  sich  gar  nicht 
mehr  ähnlich.  Ueberhaupt  dürfen  sich  die  acht 
den  Psalmen  und  dem  Jesaias  nachgesungenen 
Stücke  des  ersten  Buches,  anderen  bekannten  und 
mit  Recht  geschätzten  Nachbildungen,  in  ihrer  je¬ 
tzigen  Gestalt  wohl  zur  Seile  stellen.  A-us  dem 
zweyten  Buche  zeichnen  wir  ein  Lied  an  den 
Fleiss  aus:  folgende  Stanze  halte  die  erste  Aus¬ 
gabe  nicht: 

Der  Faule  gähnt  am  Lebensquelle 
In  sorgenloser  Träume  Ruh ; 

Eh  er  ersteht ,  entfloh  die  Welle, 

O  FIeis$,  dir  längst  belohnend  zu.  * 

Mehrere  Stücke  dieses  Buches,  z.  B.  die  den  Jah¬ 
reszeiten  gewidmeten,  erinnerten  uns  an  einige 
unsrer  altern  Dichter,  die  wir,  bey  aller  Achtung, 
die  neuere  verdienen,  doch  nicht  vergessen  soll¬ 
ten.  Das  Gedicht  auf  Gustav’«  Tod  ist  zu  lang, 
es  fehlt  ihm  aber  nicht  an  guten  Stellen.  Die  Fa¬ 
beln,  welche  das  5.  Buch  enthält,  haben  durch  die 
Umarbeitung  nicht  nur  in  der  Darstellung,  son¬ 
dern  zuweilen  auch  in  der  Erfindung  gewonnen. 
Mehrere  von  ihnen  kann  man  jetzt  zu  Ren  guten 
Fabeln  rechnen ;  an  andern  lässt  sich  freylich  noch 


Manches  tadeln.  So  finden  wir  in  der  Fabel: 
der  Schwan  und  die  Frösche,  S.  i5g,  die  Erwie¬ 
derung  des  Schwans,  welche  die  Lehre  der  Fabel 
enthalten  soll: 

—  —  Es  muss, 

Wenn  Pöbelstimmen  sich  so  keck  erheben, 

Unstreitig  bald  Gewitter  geben  — 

nicht  klar.  Soli  Gewitter  in  seiner  eigentlichen  Be¬ 
deutung  genommen  werden,  so  fehlt  es  ihr  an  rech¬ 
tem  Sinn  ;  wird  es  aber  uneigentlich  genommen, 
so  kann  die  Antwort,  als  Einfall  gelten,  allein  es 
ist  keine  Lehre  einer  Fabel.  Wenn  S.  i65  die 
Nachtigall  klagt:  Ich  muss  mich  kummervoll  mit 
schlechten  Würmern  speisen,  so  ist  das  wider  die 
poetische  Wahrscheinlichkeit,  weil  die  Nachtigall 
diese  Nahrung  nicht  aus  Noth  sucht.  So  fehlt  es 
auch  der  Fabel  S.  166  an  einer  Notlnvendigkeit. 
Der  alte  Elephant  sagt  zu  den  jüngern,  die  ihn 
rächen  wollen:  Lasst  nicht  die  Rachsucht  euch 
verführen.  Aber  wie  kommt  er  zu  dieser  Ermah¬ 
nung?  und  wie  zeigt  die  Fabel,  dass,  -je  mehr  uns 
die  Natur  zum  Schaden  Kraft  verlieh,  sie  desto 
mehr  Verstand  heische,  mit  Grossmuth  sie  zu  zie¬ 
ren?  Zu  geschweigen,  dass  der  Ausdruck  dieser 
Lehre  nicht  taugt,  da  die  Beziehung  des  sie  un¬ 
deutlich  ist,  auch  Grossmuth  nicht  bloss  als  Sa¬ 
che  des  Verstandes  darf  angesehen  werden.  Den 
Beschluss  dieses  Buches  macht  Erzählung  des  Zu¬ 
ges  Bogislai  des  Zehnten  nach  dem  gelobten  Lan¬ 
de  im  Romanzenton.  Das  4.  Buch  enthält  Epi¬ 
grammen,  Scherze.  Einfälle  und  Denksprüche.  Es 
sind  recht  artige  darunter,  von  denen  aber  meh¬ 
rere  in  der  ersten  Ausgabe  zu  unbeholfen  einher¬ 
gingen,  die  hier  in  einem  bessern  Gewände  er¬ 
scheinen.  Unter  den  hinzugekommenen  ist  fol¬ 
gendes  : 

Montgolßer  und  Kant. 

Der  Eine  fuhrt  uns  kühn  in  ob’re  Regionen; 

Der  Andre  hat  fiir  uns  ,  die  wir  auf  Erden  wohnen, 

Ein  superfein  System  als  Weiser  aufgericht’t  (richtet) : 

An  unsre  Lungen  denkt  man  nicht. 

So  viel  Rec.  weiss,  wollte  K.  grade  die  superfei¬ 
nen  Systeme  verbannen  und  eine  recht  menschli¬ 
che  Philosophie  einleiten.  Das  konnte  nicht  ge¬ 
schehen,  ohne  die  Spitzfindigkeiten  aufzudecken, 
und  eben  dieses  Aufdecken  schien  Manchem  Spitz¬ 
findigkeit.  Eine  ziemliche  Anzahl  Denksprüche, 
meistens  nach  Salomo,  hatte  die  erste  Ausgabe 
nicht.  Einer  stehe  hier  zur  Probe: 

Köstlicher  mundet  fürwahr  das  kärgliche  Gastmahl  voll 

Liebe, 

Als  selbst  Indiens  Nest ,  gnädigen  Lächelns  gereicht. 
Die  Uehersetzungen  aus  dem  •  Lateinischen  und 
Griechischen,  die  in  dem  5.  Buche  enthalten  sind, 
werden  wohl  am  wenigsten  Beyf  11  finden,  da  man 
jetzt  ein  genaueres  Anschmiegen  an  Gedanken  und 
Ausdruck  des  Originals  fordert- 
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PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

De  curanilis  liominum  mortis  Epitome  praelectio- 
liibus  acadetnicis  dicala  auctore  Iocnne  Petro 
Frank,  Augustissimi  Iniper.  et  totius  Russiae  Autocra- 
toris  Consil.  status  actuali  et  Medico  etc.  etc.  Liber  VI. 
de  Retentionibus  P.  I.  —  1811.  8.  55o.  Tubing. 
ap.  Cotlam. 

D  ie  mannichfaltigen  Veränderungen  der  Lage 
und  des  Aufenthalts  des  würdigen  Verfassers  ha¬ 
ben  die  Fortsetzung  des  gegenwärtigen,  so  allge¬ 
mein  geschätzten  Werkes,  mehrere  Jahre  unter¬ 
brochen.  Wir  haben  aber  anjetzt  die  erfreuliche 
Hofnung,  dass  er  es  bey  der  Müsse,  die  er  nun  zu 
Freyburg  geniesset,  endigen,  und  auch  eineSamm- 
lung  von  Beobachtungen  herausgeben  wird,  die 
zu  der  Erläuterung  der  in  dem  ganzen  Werke 
vorgetragenen  Sätze  dienen.  Möchte  es  ihm  doch 
auch  gefallen  zu  gleicher  Zeit  die  Namen  der 
Schriftsteller  und  Titel  der  Schriften,  auf  die  er 
sich  in  diesem  ganzen  Werke  berufet,  genauer 
anzugeben,  da  selbst  fiir  solche  Leser,  die  einen 
ziemlichen  Grad  von  Belesenheit  haben,  bey  dem 
blos  ohne  Namen  angezeigten  Vaterlande  der 
Schriftsteller,  manches  dunkel  bleibt,  und  doch 
auch  oft  der  Fall  eintritt,  dass  man  bey  dem 
Schriftsteller  selbst  eine  weitere  Belehrung  auf- 
suchen  will.  Es  würde  dieses  mit  leichter  Mühe 
in  einem  Anhänge  geschehen,  wofern  nicht  an¬ 
ders  der  Herr  Verf.  schon  Willens  ist,  es  in  der 
von  ihm  versprochenen  Sammlung  von  Beobach¬ 
tungen  zu  thun. 

Der  gegenwärtige  Band  enthält  einen  Theil 
von  den  Krankheiten,  die  der  Verf.  Retentiones 
nennt.  Er  belegt  mit  diesem  Namen  diejenigen 
Krankheiten ,  die  von  der  Zurückhaltung  der 
durch  ihre  Menge  oder  Natur  schädlichen 
Feuchtigkeiten  und  anderer  dem  Körper  fremden 


Dinge  entstellen.  Er  begreift  daher  auch  die 
sogenannten  Verstopfungen  darunter  ,  die  blos  in 
den  Venen  und  andern  Canälen,  nicht  aber,  nach 
dem  Verf.,  in  den  Schlagadern,  ausser  nur  bey 
dem  Anevrysma  ,  statt  fänden.  Die  Verhaltungen 
oder  Zurückhaltungen  entstehen  von  allen  den  be¬ 
kannten  Ursachen  der  Verengerung  und  Ver¬ 
stopfung  eines  Canals:  und  man  sieht  leicht  ein, 
dass  mehrere  der  Ursachen,  welche  die  Proflmia 
bewirken ,  auch  eine  Retention  hervorbringen 
können,  z.  B.  die  Atonie.  Ob  gleich  der  Verf. 
die  Humoralpathologie  verwirft,  so  nimmt  er 
doch  auch  im  gegenwärtigen  Band,  so  wie  er  es 
schon  sonst  gethan,  an,  dass  es  vitia  humorum 
primaria  giebt.  —  Alle  Retentionen  aber  ent¬ 
stehen  entweder  von  einer  krankhaften  Vermeh¬ 
rung  der  Kräfte,  und  sind  energisch,  oder  sie 
kommen  von  einer  Schwäche  und  Mangel  dieser 
Kräfte,  (adynamiscli) ;  hierauf  gründet  sich  auch 
immer  die  von  dem  Verf.  bey  jeder  einzelnen  Art 
empfohlene  Behandlung. 

Da  gegenwärtige  Schrift  gewiss  in  die  Hände 
aller  derjenigen  praktischen  Aerzte  kömmt,  denen 
ihre  weitere  Ausbildung  am  Herzen  lieget,  so 
begnügen  wir  uns  hier  nur  einige,  dem  Verf. 
besonders  eigene  Bemerkungen  anzuzeigen.  —  Der 
Anfang  der  Betrachtung  der  Retentionen  wird 
von  ihm  mit  den  Retentionen  gemacht  (S.  58), 
die  durch  Luft  oder  Gasarten  entstehen,  (Pneu- 
matosis)  wohin  das  eigentliche  Emphysem  nach 
Verwundungen,  dasjenige,  das  nach  starken  Quet¬ 
schungen  und  Anstrengungen,  ohne  deutliche 
Verletzung  der  Haut  (Pn.  ambigua)  entsteht,  das 
frey willige  bey  Fiebern  und  die  Pn.  tuberosa  ge¬ 
hören.  Letztere  bestehet  aus  kleinen  Geschwül¬ 
sten,  die  zwischen  den  FlechvSen  lind  andern  Thei- 
len  entstehen  ,  und  eine  blosse  odereine  mit  seröser 
Feuchtigkeit  vermischte  Luft  enthalten.  Recen- 
seut  sah  dergleichen  am  Halse  bey  Hypochon- 
dristen  unter  Krämpfen  mehrmalen  entstehen, 
die  sich  bey  dem  Abgang  von  Blähungen  setzten : 
t7o] 
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auch  kannte  er  einem  Mann,  hey  des»' plötzlich 
an  den  obern  Gliedmassen  kleine  Geschwülste 
entstanden,  die,  wenn  man  sie  rieb,  plötzlich 
mit  einem  Aufstossen  von  Blähungen  vergingen. 
Zu  dem  Pn.  phlyctaenosa  rechnet  der  Verf.  die 
leeren  Blasen,  die  nach  der  Einsaugung  einer 
vorher  in  ihnen  enthaltenen  Feuchtigkeit,  bey 
Blattern  u.  s.  w.  iiberbleiben.  Eine  bey  des  Verf. 
neugeborenem  Sohne  am  Kopfe  entstandene  Ge¬ 
schwulst,  enthielt  nach  Einsaugung  der  Feuch¬ 
tigkeit  Luft.  —  Die  übrigen  Pneumatosen  gehören 
zu  der  Tympanitis.  Ein  Krebsgeschwür  im  Ma¬ 
gen  verursachte  ein  starkes  Aufstossen  von  einer 
Menge  nach  Schwefel  riechenden  Blähungen. 
Auch  der  Verf.  bestätigt,  dass  der  Magen  und 
die  dünnen  Gedärme  meist  Kohlensaures ,  die 
dicken  aber  Wasserstoffgas  enthielten.  —  In  Ba¬ 
den  sah  er  oft,  dass  alle  magere  Weiber  mit 
einem  aufgeschwollenen  Bauche  nicht  im  Was¬ 
ser  bey  dem  Baden  untersanken.  Man  wird  sich 
hierbey  an  die  ehemalige  Hexenprobe  erinnern.  — 
Die  Unterscheidung  der  Wind  -  und  Wassersucht 
ist  nicht  immer  leicht,  weil  zuweilen  auch  bey 
der  ersten  eine  Fluctuation  verspüret  wird.  — 
Bey  der  Windsucht  ist  nicht  immer  Verstopfung 
des  Stuhlganges,  sondern  es  gehen  zuweilen  flüs¬ 
sige  Excremente  ab.  Bey  der  Anhäufung  von 
Luft  in  den  Bauchhöhlen,  wäre  der  Bauchstich 
noch  möglich,  doch  zieht  der  Verf.  den  Einschnitt 
vor;  bey  der  in  den  Gedärmen  ist  diese  Opera¬ 
tion,  ob  man  sie  gleich  bey  dem  Rindvieh  macht, 
das  zu  viel  Klee  gefressen,  bey  Menschen,  wo 
sie  langsam  entstehet  (und  wro  die  Gedärme  schon 
ihre  Spannkraft  verloren  haben  und  krank  sind) 
unmöglich.  —  Der  Verf.  sah  hey  einem  von 
Zeit  zu  Zeit  vergehenden  Flechlenausschlag  alle¬ 
mal  eine  Windsucht  eines  Theils  des  Grimm¬ 
darms  entstehen,  und  solche  jederzeit  auch  wie¬ 
der  bey  der  Erscheinung  des  Ausschlags  ver¬ 
schwinden  —  bey  den  vom  Verf.  angeführten 
Fällen  des  Abgangs  von  Blähungen  aus  der  Harn¬ 
röhre  war  wrohi  allemal  eine  Oeffnung  aus  dem 
Mastdarm  in  die  letztere  durch  ein  Geschwür 
vorhanden.  —  Wir  kennen  die  Veränderung  des 
Muttermundes  ausser  der  Schwangerschaft  nicht, 
und  er  scheint  sich  von  Zeit  zu  Zeit  unter  ver¬ 
schiedenen  Umständen  zu  öffnen  und  der  Luft 
Zugang  zu  der  Gebärmutter  zu  verstatten ,  wo¬ 
durch  eine  Windsucht  derselben  entstehet.  Sie 
kömmt  nach  der  Entbindung,  und  bey  alten  Wei¬ 
bern  am  öftersten  vor.  —  Bey  der  Heilung  der 
energischen  Lufigeschwulst  und  Wündsucht,  hat 
der  Verf.  den  Aderlass  und  die  antiphlogistische 
Heilung  sehr  nützlich  gefunden,  —  Auch  der 
Reiz  der  Nerven  trägt  zu  der  Entwickelung  der 
Gasarten  und  der  Erzeugung  der  Pneumatosen  viel 
bey  ,  da  dergleichen  in  den  Gedärmen  durch  die 
Unterbindung  des  achten  Nervenpaares  und  äus- 
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serlich  angebrachte  Gifte  entstehen.  —  Allerdings 
giebt  es  Mittel,  welche  die  in  den  Gedärmen  an¬ 
gehäuften  Gasarten  einsaugen,  daher  der  Verf. 
von  dem  causlischen  Alkali  bey  der  Windsucht 
plötzliche  Hülfe  sah.  Auch  die  Klystiere  mit 
Kohle  sind  nützlich.  Eine  alte  Frau  heilte  die 
Wündsucht  durch  Buss.  Nach  Abgang  der  Luft 
bey  dieser  Krankheit  muss  man  ja  den  Leib  durch 
Binden  znsam mendr ü cke n . 

Der  Verf.  nennt  diejenige  Hydrorrhachis  in- 
columis ,  bey  der  das  Rückgrat  sich  nicht,  wie 
bei  der  Spina  bifida  (H.  dehiscens)  spaltet.  Bey 
einer  Bauchwassersucht  schmeckte  das  abgezapfte 
Wasser  süss,  welches  von  einer  Aehnlichkeit  die¬ 
ser  Krankheit  mit  dem  Diabetes  mellitus  zeuget, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzle  in  Rück¬ 
sicht  der  Heilart  verdienet.  An  der  von  vielen 
Schriftstellern  angenommenen  Schärfe  des  Was¬ 
sers  bey  der  Bauchwassersucht,  so  wüe  auch  der 
Wirkung  der  Feuchtigkeit  die  Eingeweide  mürbe 
zu  machen,  zweifelt  der  Verf.  nach  seinen  Erfah¬ 
rungen.  Der  Durst  fehlt  bey  der  Wassersucht, 
wenn  kein  Fieber  da  ist,  oft  gänzlich.  Dass  Was¬ 
ser  zwischen  dem  Schädel  und  der  harten  Hirn¬ 
haut  sich  sammeln  könne,  nimmt  der  Verf.  nach 
Anderer  Erfahrungen  an.  Er  sähe  ein  einjähriges 
blödsinniges  Kind  mit  einem  Wasserkopf,  wel¬ 
ches  dadurch  genas,  dass  hey  ihm  eine  Bauchwas¬ 
sersucht  entstand,  die  der  Verf.  heilte.  Es  blieb 
aber  der  Kopf  gross.  Nach  sieben  Jahren  wurde 
es  von  den  Zufällen  einer  innerlichen  Gehirnwas¬ 
sersucht  befallen,  von  der  es  gleichfalls  durch  ihn 
wieder  hergestellet  wurde.  —  Die  Kennzeichen 
der  erstem  Periode  der  hitzigen  Wassersucht  der 
Gehirnhöhlen  kann  man  mit  dem  Zufällen  eines 
scharfen  Zahnens  verwechseln.  Die  sichersten 
Zeichen  sind  eine  grosse  Reizbarkeit  des  Gesichts 
und  Gehörs,  ein  Widerwillen  gegen  alle  heftige 
Bewegung,  die  Erbrechen,  Husten  und  Engbrü¬ 
stigkeit,  und  eine  anhaltende  Flitze  und  Schmerz 
im  Kopfe  hervorbringt.  Bey  einem  anderthalbjäh¬ 
rigen  Kinde  sähe  der  Verf.  auch  vor  dem  Ein¬ 
tritt  des  Fiebers  ein  stilles  Phantasiren.  Zuwei¬ 
len  drücken  die  Kinder  in  dieser  Periode  den  Ober¬ 
arm  stark  an  ,  und  strecken  die  Hand  nicht  leicht 
aus.  Der  Abscheu  vor  dem  Licht  ist  nicht  alle¬ 
mal  vorhanden.  Auch  die  grössere  Geschwin¬ 
digkeit  des  Pulses  in  der  ersten,  und  seine  Lang¬ 
samkeit  und  Unordnung  in  der  zweyten,  ist  nicht 
ohne  Ausnahme  vorhanden.  Die  Amaurosis  konnte 
der  Verf.  nur  in  der  dritten  Periode  bemerken. 
Auch  in  der  zweyten  Periode  sind  nach  dem  Verf. 
noch  immer  die  Zufälle  ungewiss,  und  können 
mit  denen  von  Würmern  Und  mit  andern  Hirn¬ 
übeln  verwechselt  wrcrden,  welches  er  sich  gegen 
Wichmartn  und  andere  darzuthun  bemüht.  Recens. 
glaubt  unterdessen  doch,  dass  in  der  zweyten  Pe¬ 
riode  die  sichere  Bestimmung  des  Daseyns  der 
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Hirn  Wassersucht,  möglich  sey.  —  Der  Verf.  sähe 
einigemal  das  Rückenmark  von  Wasser  zusam¬ 
mengedrückt  und  gleichsam  tabescirt.  Aufgelö- 
set  durch  das  Wasser  wird  es  nicht,  sondern  nur 
so  ausgedehnt,  dass  es  verschwindet,  oder  zer- 
reisset  und  schwindet»  Nach  einer  Lähmung  der 
Harnblase  und  untern  Gliedmassen ,  fand  man  in 
dem  Canal  des  Rückgrates  eine  eiterartige  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  den  Anfang  der  Cruralnerven  zu- 
sammengedrückl  hatte.  —  Dass  auch  Erwachsene 
noch  ein  gespaltenes  Rückgrat  bekommen  können, 
beweist  die  von  dem  Verf.  schon  sonst  mitge- 
theilte  Geschichte  eines  vier  und  fünfzigjährigen 
Wahnsinnigen.  Die  Zufälle,  woraus  man,  ob 
"Wasser  in  dem  Canal  des  Rückgrates  vorhanden, 
bestimmt,  sind  docli  auch  ungewiss,  da  der  Verf. 
bey  einigen  dergleichen  fand,  wo  es  keine  beson¬ 
der«  Zufälle  bezeichneten ,  und  in  einem  Falle 
dergleichen  erwartete,  wo  nachher  keins  gefun¬ 
den  wurde. 

Wenn  bey  der  Brustwassersucht  (p.  224)  das 
Zwerchfell  sehr  herabgedrückt  wird,  so  verspürt 
man  zuweilen  eine  solche  Fiuctuation  im  Unter¬ 
leibe,  als  wenn  dieser  der  Silz  des  Wassers  wäre. 
Aach  die  Zeichen  des  Daseyns  der  Brustwasser¬ 
sucht,  und  die  ,  der  Natur  der  Feuchtigkeit,  ob 
nicht  auch  Eiter,  Blut  oder  blos  eine  Gasart  vor¬ 
handen  sey,  sind  ungewiss,  wenn  man  nicht  von 
dem  vorhergegangenen  Zustande  des  Kranken 
schliessen  kann.  Fette  und  mit  Blähungen  und 
Krämpfen  beschwerte  Ki'anke  zeigen  nicht  selten 
Zufälle,  die  der  Brustwassersucht  ähnlich  sind, 
und  letztere  ist  dagegen  zuweilen  nach  dem  Verf. 
ohne  alle  Beschwerden  vorhanden.  —  So  gewiss 
aber  dieses  und  alles  übrige,  was  der  Verf.  von  der 
Ungewissheit  der  Kennzeichen  des  Daseyns  der  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Wassersucht  an  mehrern 
Stellen  sagt,  in  einigen  Fällen  ist;  so  gilt  es  doch 
wohl  nicht  so  allgemein,  als  er  es  zu  glauben 
scheint.  Er  selbst  wird  sich  gewiss  nicht  so  oft 
geirrt  haben,  als  es  andere,  deren  Beobachtungen 
er  glaubt,  gethan  haben.  Wir  würden  dieses  nicht 
erinnern,  wenn  wir  nicht  befürchteten,  dass  die 
Uitgewissheit,  mit  der  ein  Frank  so  oft  von  dem 
Trügerischen  der  diagnoslischenZeichen  spricht,  auf 
junge  x\erzte,  in  mehr  als  einer  Rücksicht,  einen 
schädlichen  Einfluss  haben  dürfte.  Wie  nachläs¬ 
sig  sind  nicht  viele,  selbst  hier  angeführte  Beob¬ 
achtungen  vielleicht  angestellet  worden!  —  Das 
schnelle  Auffahren  im  Schlafe,  auf  welches  eine 
grosse  Engbrüstigkeit  folget,  ist  bey  der  Brust- 
wassersucht  nicht  allemal  vorhanden,  und  kömmt 
auch  bey  organischen  Uebeln  der  Praecordien  vor. 
Es  scheint,  wie  die  Röthe  des  Gesichts  und  an¬ 
dere  Zufälle  zeigen,  mehr  von  diesen,  mit  der 
Brustwassersucht  verbundenen  Uebeln  herzurüh- 
,'en.  Es  ist  daher  auch  dieses  Zeichen  unsicher. 
Zben  so  ungewiss  ist  es  aber  auch,  ob  die  Herz¬ 


krankheiten  in  dergleichen  Fällen  die  Ursachen, 
und  nicht  zuweilen  auch  die  Folgen  der  Brust¬ 
wassersucht  gewesen  sind.  —  Ist  die  Brusthöhle 
zu  sehr  mit  Wasser  erfüllt,  oder  durch  Verwach¬ 
sungen  der  Lunge  mit  dem  Rippenfell  getheilt, 
oder  das  Wasser  zu  dick,  mit  Wasserblasen  ver¬ 
mischt,  oder  in  einer  Capsel  eingeschlossen,  so 
kann  inan  die  Bewegung  desselben  bey  einem  plöz- 
lichen  Umdrehen  oder  »Schütteln  des  Oberleibes 
nicht  verspüren.  Eben  diese  Ursachen  und  eine 
beträchtliche  Fettigkeit  machen  auch  das  von 
Aucnbrugger  und  Corvisart  empfohlene  Kennzeichen 
ungewiss  ,  da  man  aus  dem  bey  dem  Klopfen  auf 
den  Oberleib  verspürten  dunkeln  Schall,  auf  das 
Daseyn  von  Wasser  oder  eine  widernatürliche 
Beschaffenheit  der  in  der  Brusthöhle  befindlichen 
Tbeile,  schliesset.  Es  verwachsen,  wie  unser  Verf. 
oft  sähe,  bey  ßrustentzündungen  die  Lungen  unten 
mit  dem  Zwerchfell,  und  es  bildet  sich  dadurch 
ein  Eiter  enthaltender  Sack,  und  eine  besondere  Art 
von  Empyem.  —  Audi  die  Zeichen  der  Wasser¬ 
sucht  des  Herzbeulels  (p.  2-^)  sind  zweydeutig, 
und  man  muss  immer  nur  auf  die  letztere  aus 
dem  Daseyn  von  mehreren  ihr  gewöhnlichen  Zu¬ 
fällen  schliessen.  Die  sichersten  sind:  ein  vermin¬ 
derter  Abgang  des  Urins,  der  rotli  und  dick  ist; 
die  Empfindung  einer  Schwere  und  Zittern  in  der 
Gegend  des  Herzens,  eine  Engbrüstigkeit  bey  lan¬ 
gem  oder  lautem  Sprechen,  die  durch  die  Bewe¬ 
gung  leicht  vermehret  wird,  sich  aber  geschwin¬ 
der  als  bey  der  Brustwassersucht  und  dem  Asthma 
verlieret;  die  Lage  auf  dem  Rücken  oder  die  Vor¬ 
beugung  des  Körpers;  ein  schwacher  und  geschwin¬ 
der  Puls  und  die  Empfindung  eines  im  Wasser 
herumschwimmenden  Körpers.  Bey  dem  Klopfen 
auf  diese  Gegend  ist  kein  oder  nur  ein  dunkler 
Schall  zu  verspüren.  —  In  dem  hintern  Mittel- 
feil  sammelt  sich  nur  selten  eine  Feuchtigkeit, 
weil  sich  solche  leicht  zwischen  den  Rippenmus¬ 
keln  verbreitet.  —  Nach  einer  Entzündung  des 
Larynx  fand  der  Verf.  in  einem  Ast  der  Luft¬ 
röhre  auf  sechs  Unzen  einer  gelblichen  Feucht  ig- 
keit,  in  der  weisslichte  Häute  herumschwammen. 
Der  Sohn  des  Verf.  sähe  einige  Male  wassersüch¬ 
tige  Lungen,  ohne  dass  sonst  Wasser  in  der  Brust¬ 
höhle  vorhanden  war;  der  Verf.  aber  fand  oft 
nach  Lungenentzündungen  zwischen  den  unler 
sich  verwachsenen  Lungenlappen  Eiter,  welches 
mit  der  so  eben  erwähnten  Art  des  Empyem 
übereinkömmt ;  die  Kennzeichen  der  Wassersucht 
der  Lungen  sind  nicht  deutlich,  sie  ist  jedoch  zu 
vermuthen  ,  wenn  bey  einem  anfangenclen  Odem 
gleich  eine  Engbrüstigkeit  mit  einem  kleinen  un¬ 
terdrückten  Puls  ohne  Fieber  eintritt,  jede  Bewe¬ 
gung  des  Körpers  diese  Engbrüstigkeit  vermehret, 
ohne  dass  die  verschiedene  Lage  des  Körpers 
darauf  einen  Einfluss  hat,  das  Einathmen  plözlich 
unterbrochen  wird,  und  endlich  wenn  diese  Zu- 
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fälle  nach  einem  unterdrückten  Katarrh  entstanden 
sind,  sie  aber  durch  einen  serösen,  oder  eyweiss- 
arligen  Auswurf  sehr  erleichtert  werden.  —  Der 
Verf.  sähe  die,  nicht  ganz  richtig  sogenannte 
Wassersucht  des  Bauchfells,  die  zwischen  dem 
leztern  und  den  Bauchmuskeln  ihren  Sitz  hat,  in 
einem  sehr  hohen  Grade,  so  dass  weit  mehr  als 
sechzig  Pfund  Wasser  abgezapft  wurden  und  die 
Eingeweide  des  Unterleibes  hinter  dem  oben  ver¬ 
dickten  Bauchfell  in  einen  sehr  kleinen  Raum 
zusamm enge d r ii ckt  waren,  ln  einem  andern  Fall, 
wo  das  Bauchfell  voller  harten  Knoten  war,  wurde 
der  Bauchstich  drey  und  dreysigmal  gemacht,  und 
207 4  Pfund  eines  dicken,  weissliehen  oder  brau¬ 
nen  Wassers  abgezapft.  Dass  diese  Wassersucht 
sich  nicht  in  der  Gegend  des  Nabels  zeige,  gilt 
nur  von  dem  Anfang  derselben.  Mehrere  zu  ihr 
gerechnete  Fälle  entstanden  von  einem  bey  Ent¬ 
zündung  des  Bauchfells  an  diesem  Orte  gesam¬ 
melten  Eiter.  Bey  einer  wassersüchtigen  Frau, 
die  ihre  Schwangerschaft  auf  das  hartnäckigste 
läugnele,  wurde  der  Bauchstich  ohne  Schaden  des 
Kindes  verrichtet.  Bey  einer  andern  ging  aber 
die  Frucht  darnach  ab.  Bey  einer  vier  und  fünf¬ 
zigjährigen  Wassersüchtigen,  die  durchaus  schwan¬ 
ger  zu  seyn  glaubte ,  verspürte  man  wirklieh, 
wenn  man  die  kalte  Hand  auf  den  Bauch  legte, 
Stösse,  die  den  von  den  Gliedern  eines  Kindes 
hervorgebrachten  ähnlich  waren.  Sie  rührten 
aber,  wie  die  Section  zeigte,  von  harten  Klum¬ 
pen  her,  die  mit  einem  Styl  an  dem  Bauchfelle 
fest  sassen,  und  sich  in  dem  Wasser  bewegten.  — 
Eine  Niere  enthielt  in  ihrer  noch  übrigen  Flaut, 
auf  sechzig  Pfund  einer  wässerichten  Feuchtig¬ 
keit  und  füllt«  fast  den  ganzen  Unterleib  an.  — 
Die  Hyaatiden  (p.  290)  leitet  unser  Verf.  grösslen- 
theils  nicht  von  Würmern,  die  nur  nach  ihrer  Ent¬ 
stehung  erst,  wie  er  glaubt,  .sie  zu  ihrem  Aufent¬ 
halt  wählen,  sondern  von» einer  krankhaft  abge¬ 
sonderten  und  Pseudomembranen  bildenden  Lym¬ 
phe  her,  und  vergleicht  ihre  Entstehung  mit  der 
der  Seifenblasen  und  Eyerschalen.  Bey  der  Ent¬ 
stehung  des  Sacks  in  den  Sackgeschwülsten  räumt  er 
doch  aber  auch  der  Ausdehnung  von  Schleimbeu¬ 
teln,  deren  Ausgang  verstopft  ist,  oder  der  Zu- 
sammenwachsung  des  Zellgewebes,  eine  Stelle  mit 
ein.  Im  Anfang  ist  die  Feuchtigkeit  dünne,  wird 
aber  hernach  verdickt,  auch  verschwinden  bey  stär¬ 
kerer  Ausdehnung  die  Scheidewände,  die  im  An¬ 
fang  den  Sack  zertheilen.  —  Der  Verf.  sähe  viele 
Wasserblasen  aus  der  Leber  wegbrechen.  Erbe¬ 
handelte  bey  einem  Knaben  eine  deutliche  Wasser¬ 
sucht  des  Netzes,  und  fand  bey  einem  an  einer  all¬ 
gemeinen  Wassersucht  Verstorbenen ,  zwey  Pfund 
Wasser  zischen  den  beyden  Lagen  des  mit  der 
Milz  und  dem  Bauchfell  an  der  Leber  verwachse¬ 
nen  Netzes.  Ein  Schüler  des  Verf.  fand  zwischen 
den  flauten  des  Blinddarms  einen  Sack ,  der  auf 


dreyssig  Unzen  Wasser  und  einen  Stein  enthielt, 
und  der  Verf.  selbst  sähe,  zwischen  der  äusseren 
Ilaut  des  Grimmdarms  sehr  viele  kleine  auf  einen 
Zoll  von  dem  Darm  herabhängende  Blasen.  Unser 
Verf.  sähe  eine  Wassersucht  der  Gebärmutter,  (die 
überhaupt  seltener  vorkömmt,  als  man  annimmt) 
die  plözlich  nach  Unterdrückung  der  Kindbetler- 
reinigung  entstand,  und  bald  durch  Breyumschlä¬ 
ge  rnit  Abgang  einer  Partie  Wasser  verging.  Bey 
einer  Frau  waren  ei If  Monat  lang  Zufälle  einer 
Schwangerschaft  vorhanden.  Endlich  trat  eine 
Art  von  W eben  ein,  bey  denen  das  in  der  Gebärmut¬ 
ter  befindliche  Wasser  abging.  Es  zeigte  sich  nach¬ 
her  wirklich  Milch  in  den  Brüsten. —  Bey  der  Was¬ 
sersucht  desEyerslocks  ist  die  Höhlung  im  Anfang, 
nach  unsers  Verf.  Meinung,  oft  in  Fächer  abge- 
theilt,  die  nachher  zerreissen  und  einen  einzigen 
Sack  bilden.  Uns  schienen,  wenn  blos  Wasser 
vorhanden  war,  meist  von  Anfang  an  nur  eine  ein¬ 
zige  Capsel,  hingegen  wenn  die  Geschwulst  speck¬ 
artig  zum  Tlieil  war,  gleich  mehrere  Fächer  zuge¬ 
gen  zu  seyn.  Dass  vorzüglich  der  linke  Eyerslock 
leidet,  hat  auch  Recens.  beobachtet,  und  es  ist 
nicht,  wie  der  Verf.  aus  einem  andern  Schrift¬ 
steller  anführt-,  die  grössere  Leichtigkeit  der  Ent¬ 
deckung  des  Daseyns  einer  Geschwulst  auf  dieser 
Seite,  die  Ursache  dieser  Erscheinung.  Ist  der 
kranke  Eyerslock  nicht  mit  dem  Bauchfelle  ver¬ 
wachsen  ,  so  verspürt  die  Kranke  eine  grössere 
Last:  wodurch  sich  auch  die  hier  gedachte  Art  der 
Wassersucht  von  der  des  Bauchfells  unterschei¬ 
det.  —  Zur  Untersuchung  der  Krankheit  des  Eyer- 
stocks  empfiehlt  der  Verf.  sonderlich  die  durch 
den  Mastdarm.  Beweglieh  ist  eine  solche  Ge¬ 
schwulst  nur  im  Anfang.  —  Der  Verf.  erzählt 
(p.  524)  glückliche  Beyspiele  von  der  Heilung  der 
energischen  Bauchwassersucht  durch  Aderlässe  und 
antiphlogistische  Mittel.  Die  nach  der  Scharlach- 
krankheit  erfolgende  Wassersucht  ist  oft  hyper- 
sthenisch.  Sehr  oft,  obgleich  nicht  so  allgemein, 
als  es  Cotunni  annimmt,  ist  diese  Krankheit  rhev- 
malischen  Ursprungs,  sonderlich  wenn  im  Herbst 
auf  eine  nasse,  plözlich  eine  trockne  und  kalte 
Witterung  eintrilt,  und  es  ist  also  die  Heilung 
nach  dieser  Ursache  einzurichten ,  daher  der  Verf. 
von  der  schweisslreibendenBehandlung  den  grössten 
Nutzen  sähe.  —  Dass  manche  Mütter  mehrere  hy- 
drocephalische  Kinder  geboren,  bestätiget  auch  un¬ 
ser  Verf.  Eine  scrophulöse  Disposition  und  die 
Mode,  die  Kinder  mit  dem  Kopfe  in  der  Kälte  blos 
gehenzu  lassen,  scheint  mit  zu  dieser  Krankheit  An¬ 
lasszu  geben.  Der  hitzige  Wasserkopf  ist  oft  inflam¬ 
matorisch,  und  das  Daseyn  des  Wassers  in  den  Ge¬ 
hirnhöhlen  die  Folge,  nicht  die  Ursache  der  Krank¬ 
heit.  Die  Verschiedenheit  der  Zufälle  in  den  ver¬ 
schiedenen  Perioden  rührt  davon  her,  dass  sie,  in 
der  ersten  von  dem  inflammatorischen  Reiz,  in 
der  zweyten  von  dem  Druck  des  Wassers,  und  in 
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der  dritten  von  dem  Sinken  der  Kräfte  entstehen, 
und  also  hier  nervös  sind.  Auf  diese  Verschiedenheit 
der  Ursachen  muss  man  wieRec.  glaubt,  bey  derBe- 
handlung  in  den  verschiedenen  Perioden  Rücksicht 
nehmen.  Audi  nach  vielen  hitzigen  Krankheiten  fin¬ 
det  sich  Wasser  in  den  Hirnhöhlen,  ohne  dass  immer 
die.Pupiile  erweitert  ist.  Eine  Zerreissung  derLymph- 
efässe  wird  nur  selten  die  Ursache  der  Wassersucht 
er  Hirnhöhlen  seyn.  —  Dass,  wie  Richter  behaup¬ 
tet,  die  venerische  Krankheit  der  Mütter  die  Ursa¬ 
che  des  gespaltenen  Rückgrats  sey,  bezweifelt  un¬ 
ser  Verf.  mit  Recht.  Wenigstens  sähe  Recens.  die¬ 
ses  nie.  —  Zu  der  Entstehung  der  Wassersucht 
der  Gebärmutter,  giebt  nicht  ein  blosser  Krampf  des 
Muttermundes,  sondern  mehr  ein  organischer  Feh¬ 
ler  desselben  Gelegenheit ,  z.  B.  Verhärtungen. 
Eine  Wassersucht  des  Eyerstocks  aber  sah  der  Verf. 
nach  einem  Fall  vom  Pferde  entstehen.  —  Bey  der 
asthenischen  nach  Wechsel  fiebern  entstandenen 
Bauchwassersucht,  hat  der  Verf.  die  Fieberrinde 
oft  von  grösstem  Nutzen  (p.  691)  gefunden,  doch 
müssen  die  stärkenden  Mittel,  als  die  zu  sehr  rei¬ 
zen,  in  vielen  Fällen  mit  gelinden  Urin  treiben¬ 
den  und  bitlern  Mitteln,  verbunden  werden.  Wenn 
die  Haut  sehr  trocken  ist  und  sonderlich  ein 
arthritischer  Reiz  oder  zurückgebliebener  Aus¬ 
schlag  die  Ursache  der  Wassersucht  ist,  so  lei¬ 
sten,  wie  sonderlich  in  Russland  und  Pohlen  an- 
gestellle  Beobachtungen  zeigen,  die  lauen  Bäder 
mit  Kalmus,  Birken  blättern  oder  von  der  Abko¬ 
chung  von  Eschenholz,  sehr  guten  Nutzen.  —  Eine 
W assersucht  des  Zellgewebes,  die  der  Verf. 
schon  einigemal  geheilet  hatte,  die  aber  durch 
Fehler  der  Kranken  immer  wiederkam,  heilte  ein 
Afterarzt  durch  ein  kaltes  Bad,  in  welchem  er 
ein  Pfund  ßleyexlract  auflösen  liess,  so  plözlich, 
als  glücklich.  —  Der  Verf.  ist  geneigt,  der  vermin¬ 
derten  Ausdünstung  und  krankhaft  vermehrten  Ein¬ 
saugung  der  Haut,  grössten  Theils  die  Entste¬ 
hung  der  Wassersucht  zuzuschreiben.  In  Anse¬ 
hung  des  Trinkens  richtet  er  sich  nach  dem  Ver¬ 
langen  und  Bedürfniss  der.  Kranken ,  und  unter¬ 
stützt  die  diuretisclien  Mittel  durch  passende  Ge¬ 
tränke,  von  denen  aber  immer  nur  wenig  auf 
einmal  zu  gemessen  ist.  Unter  den  ausleerenden 
Mitteln  bey  der  Wassersucht  hat  sich  der  Verf. 
einer  Mischung  aus  Jalappe,  einem  Mitlelsalze 
und  Meerzwiebelsauerhonig,  oft  mit  Nutzen  bedient. 
Jrn  Ganzen  aber  ist  er  den  abführenden,  sonder¬ 
lich  aber  den  drastischen  Mitteln  nicht  günstig. 
Bey  den  diuretischen  macht  er  immer  mit  den  ge¬ 
lindem  den  Anfang.  Zuweilen  heilte  er  eine 
Wassersucht,  wo  starke  Dosen  dieser  Mittel  nichts 
halfen,  mit  einer  weit  geringem  der  nehmlichen 
Arzneyen.  Das  Oxymel  der  Zeitlose  hat  ihm 
nur  selten  genützet ,  die  Wacholderbeeren  nie 
allein;  hingegen  sähe  er  durch  das  Decoct  der 
Ononis  spinosa  viel  Urin  abgehen.  Am  meisten 


nützte  ihm  der  Weinsteincremor  oder  der  Cremor 
fartari  solubilis,  die  Alkalien  mit  bittern  Mitteln  in 
Wein,  die  Meerzwiebel  und  der  rothe  Fingerhut; 
statt  dieses  letzten  Mittels  hat  er  sich  auch  der 
Digitalis  lutea,  jedoch  in  doppelter  Menge  bedie¬ 
net.  Er  verbindet  mit  der  digitalis  und  Meerzwie¬ 
bel  die  Columbo  und  Mohnsaft,  wenn  die  ersten 
Mittel  starke  Abführungen  erregen.  —  So  wenig 
der  Verf.  von  der  Durchbohrung  der  Hirnschale 
bey  dem  Wasserkopf  im  Ganzen  erwartet,  ob¬ 
gleich  sie  vom  Hippckrates  empfohlen  wird,  so 
glaubt  er  doch,  dass,  wenn  das  Wasser  blos  ober¬ 
halb  des  Gehirns  sich  befindet  und  die  Krankheit 
nicht  angeboren,  sondern  durch  einen  Druck  bey 
der  Geburt,  Fall  u.  s.  w.  entstanden  ist,  sie  an¬ 
gewendet  werden  könne.  Bey  der  hitzigen  Was¬ 
sersucht  der  Gehirnhöhlen  scheint  der  Verf.  von 
den  Blasenpflastern  fast  noch  mehr,  als  von  dem 
Quecksilber  zu  erwarten  (p.  438)-  Doch  glaubt  er, 
dass  man  letzteres  mit  den  erstem  verbunden,  in 
der  asthenischen  Art  anwenden  könne.  Er  giebt 
aber  auch'noch  die  Digitalis,  den  Mohnsaft,  den 
Moschus,  den  Zink,  das  flüchtige  Alkali  u.  s.  w. 
dabey.  —  Bey  der  Brnstwassersucht  rühmt  er  die 
Wirkungen  eines  von  einem  andern  Arzt  empfoh¬ 
lenen  sehr  zusammengesetzten  Mittels,  das  meh¬ 
rere  urin-,  schweisstreibende  und  abführende  Mit¬ 
tel  enthält,  (p.  446.)  Von  der  Digitalis  hat  er  aller 
bey  dieser  Art  der  Wassersucht  in  Verbindung  mit 
Campher,  Blasenpflastern  und  dem  Wacholder- 
tliee  sehr  gute  Folgen  gesehen.  —  Zur  Herauslas¬ 
sung  des  VVassers  bey  dieser  Art,  zieht  er  den  Ein¬ 
schnitt  dem  Gebrauch  der  drey eckigen  Nadel  vor, 
räth  auch  das  Wasser  nicht  auf  einmal,  sondern 
nach  und  nach  herauszulassen.  Hingegen  verwirft 
er  die  Paracentesis  des  Herzbeutels.  In  der  Bauch¬ 
wassersucht  (p.  454)  leistet  der  Mohnsah  sowohl 
gegen  die  oft  vorhandenen  Kolikschmerzen,  und 
zurUnterstützung  der  diuretischen  und  andernMittel 
vortrefliche  Dienste.  Der  Verf.  sähe  bey  einer 
Frau,  die  ganz  verloren'  schien,  den  Bauchstich 
allein,  ohne  alle  andere  Mittel ,  eine  völlige  Hei¬ 
lung  bewirken.  Man  muss  diese  Operation  zei¬ 
tig,  und,  wenn  der  Leib  noch  nicht  sehr  starü 
ausgedehnt  ist,  lieber  durch  einen  Einschnitt,  als 
durch  die  dreyeckige  Nadel  machen.  Es  kann 
letztere  die  Eingeweide  mit  einem  tödlichen  Erfolg 
verletzen.  Der  Verf.  räth  den  öauchslich  so  tief  un¬ 
ten,  als  möglich,  und  bey  Weibern  durch  die  Scheid 

zu  machen.  Die  dicken  Theile  des  W assers  sen¬ 
ken  sich  nach  unten,  und  geben,  wenn  sie  zu¬ 
rück  bleiben,  zu  Verwachsungen  Gelegenheit.  -  ' 
Im  Uebrigen  räth  der  Verf.  das  Wasser  auf  ein¬ 
mal  abzuzapfen,  doch  sähe  er  auch  in  einem  Fall, 
wo  man  das  Röhrchen  sechs  Wochen  lang  in  der 
Wunde  liess,  keine  schlimmen  Folgen  daraus 
entstehen.  —  Bey  der  Wassersucht  und  andern 
Krankheiten  der  Gebärmutter,  könnte  man  von 
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den  ganz  aus  der  Mod«  gekommenen  Mutter- 
zapfen  (Pessis)  Gebrauch  machen,  und  sich  lieber 
des  Asands,  der  Myrrhe,  des  Biebergeils,  Mohn¬ 
safts  u.  s.  w.  auf  diese  Art  bedienen.  —  Bey  einer 
grossen  Anhäufung  von  Wasser  oder  Eiter  in  der 
Gebärmutter  könnte  man,  wenn  die  Erweiterung 
des  Muttermundes  nicht  möglich  wäre,  blos  zur 
Erleichterung  der  Kranken  vielleicht  noch  die 
Paracentesis  der  Gebärmutter  vornehmen.  Der 
Verf.  heilte  eine,  wahrscheinlich  in  dem  breiten 
Mutterbande  befindliche  Geschwulst,  aus  der  Eiter 
in  die  Multerscheide  floss,  durch  einen  tiefen 
Einschnitt  (p.  476).  Sonst  hat  er  bey  der  Paracen¬ 
tesis  des  Eyerstocks  mehrere  Bedenklichkeiten, 
die  von  der  Dicke  und  Verwachsung  des  Sacks 
mit  andern  Theilen,  der  Gefahr  die  epigastrische 
Schlagader  oder  grosse  varicöse  Venen  zu  verletzen, 
der  Dicke  der  in  der  Geschwulst  enthaltenen  Ma¬ 
terie,  der  Menge  der  Zellen,  in  welchen  sie  befind¬ 
lich  ist;  von  der  Ungewissheit,  ob  die  Geschwulst 
an  das  Bauchfell  anhängt,  der  zuweilen  eintretenden 
Nothwendigkeit  einen  grossem  Einschnitt  zu  ma¬ 
chen,  und  den  darauf  folgenden  Fisteln ;  von  dem 
Fieber  und  andern  Zufällen,  die  denen  bey  der 
Entzündung  des  Bauchfells  bey  Sechswöchuerinnen 
gleichen ;  von  dem  zuweilen  von  dem  Zuge  der 
Luft  entstandenen  kalten  Brande,  und  endlich  von 
der  Grösse  des  Sacks  und  seiner  Verwachsung  mit 
andern  Theilen,  die  sein  Zusammenwachsen  ver¬ 
hindert,  hergenommen  sind.  Recens.  hat  bey  meh- 
rern  dergleichen  Abzapfungen,  die,  wenn  der  Sack 
nicht  zu  dick  und  einfach  ist,  keine  Schwierigkei¬ 
ten  machen,  keine  dergleichen  üblen  Zufälle,  ja 
in  zwey  Fällen  vollkommene  Heil  ungen  darnach  er¬ 
folgen  sehen.  —  Die  Pai'acenlesis  des  Eyerstocks 
durch  die  Scheide  wird  wegen  der  Menge  an  der 
Seite  der  Scheide  liegenden  Gefasse  und  der  Schwie¬ 
rigkeit,  den  ausgedehnten  Eyerstock  zu  erreichen, 
von  dem  Verf.  mit  Recht  verworfen. 

Die  letzte  Gattung  von  Retentionen,  die  der 
Verf.  in  diesem  Bande  abhandelt,  sind  die  des 
Harns  (p.  484).  —  Bey  der  Verdickung  der  Blase 
werden  selbst  die  Muskelfasern  verdickt,  bekom¬ 
men  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  eine  eigene  blasse 
Farbe,  und  es  bilden  sich  zuweilen  auf  der  innern 
Fläche  muskulöse  Balken  (lacerti),  so  dass  die  Blase 
ein  dem  Herzen  ähnliches  Ansehen  bekömmt.  Die 
Säcke  (crumenae)  der  Blase  unterscheiden  sich  von 
den  Steine  enthaltenden  Capsein  fCystides),  die  von 
allen  den  verdickten  Häuten  der  Blase  gebildet 
werden,  dadurch,  dass  sie  weich  sind  und  blos 
Harn  enthalten.  Sie  werden  blos  von  der  innern 
Haut  der  Blase  gebildet,  die  zwischen  den  Muskel¬ 
fasern  herausdringt,  und  mit  der  äussern  Haut  der 
Blase  überzogen  ist,  und  enthalten  ein  dünnes  Zell¬ 
gewebe,  ohne  Muskeln.  Sie  sind  meist  in  kleine 
Zellen  zertheilt,  die  in  einem  Falle,  den  der  Verf. 
sähe,  einen  Stein  enthielten.  Diese  Steine  bilden 
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sie  nicht,  wie  dieses  bey  den  Cisten  der  Fall  ist, 
sondern  scheinen  in  ihnen  erzeugt  zu  werden.  Sie 
entstehen  sonderlich  nahe  an  der  Einsenkung  der 
Harnleiter,  bilden  das,  was  man  eine  doppelte  Blase 
nennt,  können  aber,  weil  sie  keine  Muskelfasern 
haben,  den  Pseudosphmcler ,  der  ihre  Oeflüuug 
in  die  Blase  umgibt,  nicht  gut  überwältigen,  und 
den  in  ihnen  befindlichen  Harn  ausleeren.  Zuwei¬ 
len  kann  man  die  doppelte  Geschwulst  der  Blase 
äusserlich  fühlen.  Der  Verf.  sähe  ein  im  Gekröse 
entstandenes  Geschwür,  das  zu  der  Oeflüuug  des 
Darms  in  die  Blase  Gelegenheit  gab.  Auch  beob¬ 
achtete  er  eine  Zurückhaltung  des  Harns ,  der  aber 
doch  ,  so  oft  die  Kranke  hustete  oder  die  Blase  ge¬ 
drückt  wurde,  unwillkührlich  abging,  die  von 
einer  verhärteten  Gebärmutter  herrührte.  —  Von 
dem  Beinfrass  des  Rückgrats  und  Eiter  in  seinem 
Canal,  sähe  der  Verf.  die  Lähmung  der  Blase,  so 
wie  auch  von  einer  arthritisclien  Versetzung,  entste¬ 
hen.  —  Die  Verhaltung  des  Harns  in  dem  dritten 
Monat  der  Schwangerschaft  rührt  meist,  so  wie 
die  der  Sechswöchnerinnen ,  von  der  gereizten  Ge¬ 
bärmutter  und  ihrer  Sympathie  mit  der  Blase  her. 
Der  Verf.  beschreibt  mehrere  ßeyspiele  vonBlasen- 
fisteln,  und  einer  Verbindung  zwischen  der  Blase 
und  dem  Mastdarm.  Er  bestätiget  durch  ein  merk¬ 
würdiges  Beyspiel ,  die  ausserordentlich  guten  Wir¬ 
kungen  des  innerlich  und  äusserlich  gebrauchten 
Quecksilbers  bey  der  Lähmung  der  Blase.  Bey 
einer  dergleichen^  die  von  einer  Krümmung  des 
Rückgrats  herrührte  und  ähnlichen  Fällen  zeig¬ 
ten  sich  die  Fontanelle  zu  beyden  Seiten  des  Rück¬ 
grates  sehr  wirksam.  Die  Cosaken  bedienen  sich 
bey  der  Verhaltung  des  Urins  der  gemeinen  Gold¬ 
ruthe  (Solida  virga  aurea),  die  der  Verf.  bey  der, 
von  der  Lähmung  entstandenen,  vorzüglich  nütz¬ 
lich  hält.  — -  Die  Harnblase  steigt,  wie  hier  (p.  542) 
mitgetheilte  Fälle  beweisen,  wenn  sie  sehr  ausge¬ 
dehnt  wird,  so  aus  dem  Becken  in  die  Höhe,  dass 
man  sie  bey  dem  Blasenstich  durch  den  Mastdarm 
mit  dem  Werkzeug  nicht  erreichen  kann;  daher 
denn  unser  Verf.  den  Blasenstich  oberhalb  den 
Schambeinen  vorzieht.  Bey  sehr  fetten  Personen 
muss  man  die  Hautdecke  u.  s.  w.  vorher  mit  dem 
Messer  zerlheilen ,  ehe  man  das  Röhrchen  ein- 
slösst.  Die  Harnröhre  und  Blase  werden  auch  von 
Geschwülsten  oft  sehr  hoch  in  den  Unterleib  hinauf 
getrieben.  —  In  einer  Gebärmutter  fand  der  Verf. 
eine  Kuochengeschwulst,  .wobey  auch  die  Scheide 
sehr  in  die  Länge  ausgedehnt  war.  Den  Beschluss 
dieses  so  lehrreichen  Theils  machen  einige  Ge¬ 
schichten  glücklicher  Paracenlesen  der  Blase,  die 
theils  oberhalb  der  Schambeine,  theils  durch  den 
Mastdarm  verrichtet  wurden. 

THIER  HEILKUNDE. 

Entwurf  Zu  Vorlesungen  über  Thicrarxneykunde , 
besonders  für  Aerzle  und  Wundärzte  bestimmt, 
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von  L.  C.  Sydow ,  D.  a.  Arzneyfc.  u.  Wundarzney- 
kunst,  Prosektor  an  der  Thierarzneischule  zu  Berlin. 

Berlin  1811 ,  in  Commission  bey  den  Gebrüdern 
Gädicke.  gr.  8.  19  Bogen. 

Der  Verl",  trägt  in  dieser  Schrift  vor,  was 
nach  seiner  Ansicht  der  Sache  von  einem  Lehrer 
der  Thierheilkunde  auf  der  Universität  zu  Berlin 
den  Aerzten,  als  künftigen  Physikern,  und  den 
W undärzten ,  als  künftigen  chirurgis  forensibus , 
vorzulesen  seyn  würde.  Ree.  hat  gegen  die  Form 
dieses  Werkchens,  gegen  die  Weitläufigkeit  des¬ 
selben,  gegen  dessen  logische  Disposition,  gegen 
den,  von  Provincialismen  nicht  hinreichend  ge¬ 
säuberten,  und  überhaupt  nicht  gehörig  ausgebil¬ 
deten  Styl  des  Verf.  viel  auszusetzen.  Diese 
Schrift  sollte  nur  ein  JDiscours  über  den  Gegen¬ 
stand  solcher  Vorlesungen  seyn  ,  es  ist  aber  bey- 
nalie  einem  Hand  buche  (wenigstens  dem  Umfange 
nach)  über  Thierheilkunde  gleich  geworden. 

Alle  diese  Fehler  vergisst  man  aber  sehr 
gern,  wenn  man  diese  Arbeit  als  Product  eines 
Mannes  von  einer  bedeutenden  Erfahrung,  den 
Schriften  unserer  theoretischen  Lehrer  der  Thier¬ 
heilkunde  gegenüberstellt.  Es  spricht  hier  durch¬ 
aus  der  Mann,  welcher  mit  der  Sache  selbst  ver¬ 
traut  ist.  Rec.  will  ein  einziges  Beyspiel  zur  Be¬ 
gründung  seines  Unheils  anführen;  es  ist  aber 
ein  solches,  welches  für  den  Kenner  gerade  ent¬ 
scheidend  ist.  Für  die  comparative  Pathologie  ist 
nichts  in  der  Thierheilkunde  so  merkwürdig  als 
der  Befund  der  schweren,  harten,  marmorartigen 
Lunge  in  der  Lungenfäule  des  Rindviehes  und 
der  schwarzen  Touchpunkte,  womit  sich  die  tunica 
villosa  der  Därme  beym  eintretenden  Brande  beym 
Rindviehe  auszeichnen.  Der  Verf.  hebt  gerade 
diese  beiden  zootomischen  Auszeichnungen,  die 
man  meist  nur  neben  bey  in  den  bessern  veterinä- 
rischen  Schriften  angeführt  findet,  als  vorzüglich 
merkwürdig  aus,  und  beurkundet  dadurch  auf  eine 
entschiedene  Art,  dass  er  weder  -zu  den  Neulin¬ 
gen,  noch  zu  den  Theoretikern,  die  Handbücher 
schreiben,  ohne  ein  krankes  Rind  gesehen  zu 
haben,  gehört.  Bestätigung  hierüber  liefert  diese 
Schrift  überdem  fast  auf  jedem  Blatte.  Man  kann 
es  nicht  läugnen,  dass  sie  ein  lehrreiches  Pro¬ 
duct  für  die  medicma  comparativa  ist,  und  dieses 
noch  mehr  seyn  würde,  wenn  das  Gute  und 
Eigene  des  Verfassers  in  einen  kleinen  Aufsatz 
zusammen  gezogen  wäre.  Indem  der  Verf.  aber 
alles  auftischt,  was  er  als  Lehrer  vorzutragen  ge¬ 
denkt,  kann  es  nicht  anders  kommen  ,  als  dass  er 
hie  und  da  für  den  Leser  etwas  ermüdend  wird. 

Zu  den  interessanten  .  Bemerkungen  gehört 
jene  S.  211,  wo  der  Verf.  erzählt,  dass  von  zwey 
von  demselben  wiithigen  Hunde  auf  gleiche  Art 
gebissenen  und  nachher  auf  gleiche  Art  behandel¬ 
ten  Pferden,  das  eine  in  die  Wasserscheue  ver¬ 
fiel  und  das  andere  davon  befreyt  blieb»  Es  fehlt 


nur  die  Angabe,  ob  nicht  das  zuerst  gebissene 
Pferd  dasjenige  war,  welches  diesem  traurigen 
Uebel  unterlag;  auf  welchen  Fall  man  annehmen 
könnte,  dass  der  ansteckende  Geifer  bey  dem  er¬ 
sten  Biss  bereits  ausgeleert  gewesen,  und  mithin 
der  zweyte  Biss  keinen  Schaden  mehr  hätte 
bewirken  können.  Rec.  hat  mehrmals  öffentlich 
behauptet,  dass  eben  in  den  uns  noch  unbekann¬ 
ten  Bedingungen,  unter  welchen  ein  solcher  Biss 
schadet,  der  Grund  liege,  warum  so  manches, 
fast  abergläubische  Mittel  in  so  vielen  Gegenden 
einen  so  grossen,  durch  Thalsachen  begründeten 
Ruf  wenigstens  in  präservativer  Hinsicht  erhal¬ 
ten  hat.  Den  Parallelismus  zwischen  Krankheiten 
der  Menschen  und  der  Thiere,  so  wie  die  grosse 
Differenz  von  beyden,  trägt  der  Verf.  auf  eine, 
der  Natur  der  Sache  durchaus  entsprechende  Art 
vor.  Nachstehende  starke  Stelle  (S.  21  u.  f.)  ver¬ 
dient  hier  einen  Platz  zur  Beschämung  unserer 
veterinärischen  Büchermacher. 

„Aber  wir  rufen  mit  vernehmlichen  Worten 
ins  Ohr,  wer  alle  Krankheiten  der  Menschen 
und  Thiere  nach  einem  Leisten  zuschneidet  und 
modellirt;  wer  alle  Krankheiten  der  Menschen 
und  Thiere  gleich  hält  und  sie  in  eine  Kategorie 
bringt,  wer  dem  Menschen  der  einen  oder  der 
andern  Thiergaltung  gleich,  gleichviel  Krankhei¬ 
ten  andichtet;  wer  an  denselben  gleiche  Sym¬ 
ptome,  gleiche  Zufälle  sehen  will;  wer  die  Sucht 
hat  zwischen  allen  Krankheiten  der  Menschen 
und  der  Thiere  einen  Parallelismus  zu  ziehen, 
und  wer  die  Uebel  mit  gleichen  Arzneymitteln  be¬ 
seitigen  will ;  der  hat  die  Natur  nieht  beobachtet, 
der  bat  auf  der  Stube  studirt,  dem  bat  es  an 
Beobachtung  oder  am  Beobachtungsgeiste  gefehlt,  der 
hat  sich  und  andern  nie  die  Wahrheit  gesagt,  der 
hat  immer  gelogen  und  immer  aus  einem  falschen 
Vordersätze  einen  falschen  Nachsatz  gemacht.“ 

Gleichsam  als  Einleitung  zum  Plan  der 
Veterinärvorlesungen  für  die  Aerzte,  werden 
mehrere  Fragen  vorgelegt,  darauf  wird  in  7  Ab¬ 
schnitten  der  eigentliche  Gegenstand  verhandelt. 
Alles  dieses  könnte  logisch  besser  disponirt  seyn  ? 
aber  in  der  Hauptsache  geben  wir  dem  Verf» 
Recht,  dass  er  nicht  einen  praktischen  Thierarzt 
(hinweggesehen  von  den  Seucheu)  aus  dem  Arzte 
machen  will.  Unrecht  drückt  sich  der  Verf.  aus, 
wenn  er  den  praktischen  Thierarzt  einen  privati- 
sirenden  Thierarzt  durch  die  ganze  Schrift  hin¬ 
durch  nennt.  Er  verlangt  mit  guten  Gründen, 
dass  sich  der  Arzt  nur  etwa  noch  mit  dem  Ge- 
lichtlichen,  inwiefern  es  bey  Käufen  vorkömmt, 
ausser  dem  Felde  der  Epizootien  und  Enzootien 
zu  beschäftigen  habe;  hiernach  steckt  ersieh  auch 
den  Umfang  seiner  Vorlesungen  aus,  Bey  dieser 
Gelegenheit  kömmt  so  manches  Gute  vor,  wo  der 
Verf.  als  praktischer  Thierarzt  zeigt,  worauf  der¬ 
selbe,  wäre  er  Lehrer,  die  Zuhörer  aufmerksam 
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machen  würde;  allein  sein  allzu  delaillirler  Vor¬ 
trag  hierüber  macht  auch  den  Leser  besorgt,  dass 
er  sich  als  Lehrer  so  sehr  in  Nebendinge  ver¬ 
wickeln  wird,  dass  er  keine  seiner  Vorlesungen 
im  bestimmten  Zeitraum  zu  beendigen  im  Stande 
seyn  würde.  Das  esto  brevis ,  welches  die  bona, 
sed  hie  non  debentia.  dici  so  streng,  ausschliesst,  bleibt 
immer  eine  goldene  Regel.  Diese  beeinträchtiget 
der  Verf.  gewiss  im  hohen  Grade,  wenn  er,  wie 
es  nach  S.  22 5  scheint,  gesonnen  ist,  den  Lehr- 
vortrao-  nach  den  hier  mitgetheilten  Abschnitten 
im  Allgemeinen  einzurichten.  Alles  dieses  würde 
demungeachtet  weiter  nichts  als  Summarien  einer 
pathologia  und  nosologia  generalis  aufstellen,  der 
immer  noch  die  Specialien  einer  jeden  Krankheit 
folgen  müssten.  Zwar  würde  unser  Verf. ,  da  er 
da;T  Allgemeine  voraussetzen  kann,  immer  nur 
das  Unterseheidende  der  Thierkrankheiten  von 
den  Krankheiten  der  Menschen  ,  in  seine  Vorle¬ 
sungen  aufnehmen ;  allein  es  würde  ihm  dennoch 
gewiss  sehr  schwer  werden,  in  einem  bis  zwey 
Lehrcursen  das  Nöthige  für  Aerzte  aus  der  Thier¬ 
heilkunde  auf  diese  Art  zu  vollenden.  Und  mehr 
kann  ein  angehender  Arzt  ohne  Beeinträchtigung 
seiner  übrigen  Studien  diesem  Fache  um  so  weni¬ 
ger  widmen;  da  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  er  je 
Physiker  werden  wird  und  je  von  der  Thierheil¬ 
kunde  Gebrauch  machen  dürfte.  Ueberhaupt  tritt 
gegenwärtig  schon  gar  sehr  die  zu  grosse  Exten¬ 
sion  der  medicinischen  Studien  ihrer  Intension  zum 
Nachlheil  der  Hauptsache  in  den  Weg;  man  will 
alles  seyn  und  —  ist  eben  darum  oft  nichts.  Bey 

der  Beschränktheit  des  Zeitaufwandes,  den  man  dem 
angehenden  Arzte  anmuthen  kann,  auf  die  Thier¬ 
heilkunde  zu  wenden,  muss  freylich  ein  Handbuch 
zu  Vorlesungen  hierüber,  für  Aerzte  eine  ganz  an¬ 
dere  Gestalt  erhalten,  als  die  bisherigen,  die  ad  mo- 
dum  medicinae  humanae  zwar  von  Aerzlen,  aber 
nicht  von  Thierärzten  angefertiget  sind,  besitzen. 
Auch  muss  es  eine  ganz  andere  Form  bekommen, 
als  diejenigen,  die  für  Unkundige  in  der  Heilkunde 
aearbeitet  sind.  Alle  die  Menschenleiden ,  die 
Jung  und  Raubender  auch  den  Tfiieren  aufburden, 
wovon  sie  aber  Gottlob  so  wenig  als  vom  kalten 
Fieber  geplagt  werden,  fallen  hinweg;  alle  die 
Krankheiten,  die  wie  der  Milzbrand  bey  Rohlwes, 
blos  wegen  eines  mehr  hervor  treten  den  Symptoms 
eine  eigene  Benennung  erhielten,  und  diesem  zu 
Folge  besonders  abgehandelt  wurden,  sind  unter 
ihre  Hauptrubrik  zu  stellen.  Auf  diese  Art  kann 
freylich  ein  solches,  nach  der  Ansicht,  die  die  Na¬ 
tur  darbietet,  gearbeitetes  Handbuch  gar  sehr  nach 
seinem  Volumen  zusammenschmelzen.  Alles  Un¬ 
terscheidende  zwischen  dem  Haustlner  und  dem 
Menschen,  in  anatomischer,  physiologischer,  pa¬ 
thologischer,  therapeutischer  u.  f.  Beziehung  wird 
sich  auch,  in  so  fern  es  liier  einen  Platz  finden  muss, 
SO  ziemlich  in  der  Einleitung  zu  einem  solchen 


Handbuche  atrfnehinen  lassen;  worin  immer  auf 
das  Specieilere  der  Sache  in  der  Abhandlung  der 
einzelnen  Krankheiten  zu  verweisen  seyn  würde. 
So,  und  nur  allein  so  scheint  dem  Rec.  es  möglich 
zu  seyn,  dass  mit  einem  so  geringen  Zeitaufwand« 
junge  Aerzte  und  Wundärzte  zu  Thierärzten  für 
Epizootien  und  gerichtliche  Angelegenheiten  gebil¬ 
det  werden  könnten.  Ganz  anders  muss  alles  für 
diejenigen  verhandelt  werden,  welche  ohne  Aerzte 
oder  Chirurgen  zu  seyn,  Thierärzte  werden  wollen. 

^  Uebrigens  wünscht  Rec. ,  das»  der  sachkundige 
Verf.  in  der  sichtlichen  Tendenz  dieser  Schrift, 
zur  Förderung  einer  Veterinär -Professur  auf  der 
Universität  zu  Berlin,  den  guten  Zweck  utn  so  we¬ 
niger  verfehlen  möge,  da  die  dortige  Thierarzney- 
scliule  der  Ausführung  dieser  Sache  schon  einen  so 
bedeutenden  Vorschub  leistet.  Nur  durch  eine 
solche  Verbindung  kann  jene  praktische  Bildung 
bey  den  jungen  Aerzten  hinzutreten,  ohne  welche 
der  junge  Mann  nur  immer  erst  auf  Kosten  des 
Staats  sich  zum  brauchbaren  Sanitätsbeamten  em¬ 
por  zu  arbeiten  im  Stande  ist. 

So  gewiss  es  ist,  dass  jede  höhere  oder  niedere 
Medicinalpolicey -Behörde  ihren  Zweck  durchge- 
lieuds  verfehlen  muss,  wo  nicht  ein  in  der  Thier- 
arzney  vollständig  bewandertes  Mitglied  Sitz  und 
Stimme  hat;  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  best- 
organisirten  Medicinal- Behörden  ohne  Unterbe¬ 
amten,  die  in  diesem  Fache  zu  Ilause  sind,  nichts 
ausrichten  können!  Wie  und  wo  können  diese 
aber  zu  den  nöthigen  Velerinärkenntnissen  gelan¬ 
gen,  so  lange  unsere  Universitäten  keine  Lehrstühle 
für  dieses  Fach,  und  unsere  Provinzen  nicht  ohne 
Ausnahme  Thierarzneyschulen,  weiche  dieses  Na¬ 
mens  würdig  sind,  besitzen! 

NATURGESCHICHTE. 

Das  Thierreich.  Ein  Handbuch  für  die  Hörer  der 
Philosophie.  Von  Reginald  Kneif  l  aus  den  from¬ 
men  Schulen  ,  Professor  der  Zoologie  und  Mineralogie  an 
der  k.  t.  Theresianischen  Ritterakademie.  ^  Vien  und  Triest* 
inGeistingers  Buchhandlung.  1811.  VI  u.36oS.  in  8. 

Ein  recht  brauchbares  Handbuch  zu  Vorlesun¬ 
gen  auf  Akademieen,  in  welchem  zwischen  dem  Zu¬ 
viel  und  Zuwenig  die  Milteistrasse  gehalten  wird. 
Aber  der  Verf.  hat  in  seinem  Handbuche  sehr  wenig 
Eigenes.  Er  hält  sich  an  Blumenbach  und  Funke 
(wie  er  in  der  Vorrede  gesteht)  und  hat  beyde.'oft 
wörtlich  benutzt.  Kupfer  fehlen  ganz  bey  diesem 
Handbuche,  und  diess  hält  Rec.  für  einen  wesentli¬ 
chen  Mangel.  Brauchbar  ist  das  am  Ende  (von  Seite 
5 07  an)  befindliche  Verzeichnis«  der  Ciassen,  Ord¬ 
nungen,  Gattungen  und  der  in  dem  Handbuche 
angeführten  Arten  der  Säugthiere. 

Auch  in  diesem  Handbuche  ist  der  Unterschied 
zwischen  Naturgeschichte  und  Naturbeschreibung 
oder  Physiographie,  auf  den  Kant  aufmerksam  ge¬ 
macht  hat,  nicht  angedeutet,  und  erstere  mit  der 
letzteren  verwechselt. 
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jßey  trage  zur  praktischen  Arzneywissenschafl ,  von  D. 
Karl  Georg  Ne  um  ann ,  Köniyl.  Sachs.  Stabsmedicus, 
der  Kaiserl.  Oestreicliischen  med.  cliirurg.  Josephsakademie 
»md  der  physikalisch  -  medicinischen  Societät  zu  Erlangen 
coirespondircndem  Mitgliede.  Leipzig  ill  der  Kulm— 

sehen  Buchhandlung.  1811.  IV.  u.  2  52  S.  8. 


Es  enthält  diese  Schrift  5  Abhandlungen.  Die 
ei'ste  handelt  von  dem  Wertlie  des  Blutlassens, 
die  zweyte  von  dem  Unterschiede  zwischen  Rheu¬ 
matismus  und  Gicht,  die  dritte  von  dem  YVeich- 
selzopf.  Die  erste  Abhandlung  über  den  Werth 
des  Blutlassens  hat  in  dem  Jahre  1807,  von  der  va¬ 
terländischen  Gesellschaft  der  Aerzle  und  Natur¬ 
forscher  Schwabens  das  Accessit  erhalten  und  wird 
auch  unter  dem  Titel:  . 


Karl  Georg  Neumann  über  den  Werth  des  Bin t- 
iassensj  eine  von  der  vaterländischen  Gesell¬ 
schaft  der  Aerzle  und  Naturforscher  Schwabens 
mit  dem  Accessit  im  Jahre  J807  beehrte  Ab¬ 
handlung.  Leipzig,  in  der  Kühnisclien  Buch¬ 
handlung.  l8»'*  112  S.  8. 
besonders  verkauft. 


Der  Verf.  spricht  in  12  Capiteln  von  dem  Ein¬ 
flüsse,  welchen  Blutungen  überhaupt  auf  den  Kör¬ 
per  haben,  von  den  Blutungen  als  Heilmitteln  ver¬ 
schiedener  Krankheiten  Und  von  der  Anwendung 
des  Aderlassens  zur  Verhütung  und  Heilung  der 
Krankheiten.  Die  theoretischen  Ansichten,  welche 
Ilr.  N.  hier  vor  trägt,  sind  unseren  Lesern  schon 
aus  der  Anzeige  der  allgemeinen  Therapie  des¬ 
selben  in  dieser  Zeitschrift  bekannt.  Er  reducirt 
die  Krankheiten  des  Geiässystems  auf  Verände¬ 
rungen,  welche  die  Expansibiütät  oder  Contracti— 
lilät  derselben  erleiden.  Das  Fieber  ist  nach  ihm 
nur  als  Krankheit  des  Gefässystems  anzusehen 


und  wir  haben  daher  auch  nur  Fieber  von  er¬ 
höhter  oder  erniedrigter  Expansion ,  von  verstärk¬ 
ter  oder  verminderter  Conlraction.  Diesen  An¬ 
sichten  gemäss  wird  denn  auch  der  Nutzen  des 
Aderlassens  bestimmt.  Da  wir  schon  bey  der 
Anzeige  jener  Schrift  einiges  Bedenken  über  die 
Richtigkeit  dieser  Fiehertheorie  geänssert  haben, 
so  werden  wir  hier,  um  nicht  das  schon  Gesagte 
za  wiederholen,  diese  Meinung  nicht  von  Neuem 
einer  Prüfung  unterwerfen,  sondern  verweisen 
unsere  Leser  auf  jene  Anzeige  und  werden  bey  der 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Capitel  dieser 
Abhandlung  nur  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

J.  Cap.  Vom  Blute.  Mit  Recht  neigt  sieb  der 
Verf.  zu  der  Meinung  derjenigen,  welche  dem 
Blute  ein  eigenlhümliches  Leben  zuschreiben.  Die 
Blulbereitung,  die  Umwandlung  des  Blutes  in  Ge¬ 
lasse  kann  nicht  durch  die  Kraft  der  Gefässe  al¬ 
lein  zu  Stande  kommen.  Das  Blut  ist  fällig  zu 
turgesciren  und  sich  zusammen  zu  ziehen.  —  Eine 
Plethora  ad  volumen  als  Krankheitsursache  ist 
nicht  unmöglich.  2.  Kap.  Von  den  Blutgefässen. 
Das  Capillargefassyslem  wird  kurz  beschrieben 
u.  die  Bestimmung  desselben  angegeben.  —  Ueber 
den  Nutzen  des  Pfortadersystems,  der  Leber  und 
der  Milz  stellt  der  Verf.  eine  eigene  Meinung 
auf.  —  Die  Galle  wird  nicht  aus  dem  Blute,  wel¬ 
ches  das  Pfortader.sy.stem  führt,  sondern  aus  dem 
Blute  der  Leberschlagader  abgesondert.  Diese 
Annahme  zu  beweisen  möchte  doch  sehr  schwie¬ 
rig  seyn.  Schon  die  Mischung  des  Blutes,  wel¬ 
ches  das  Pforladersystem  führt,  seine  Bestand¬ 
teile  mit  denen  der  Galle  verglichen,  die  Ver¬ 
teilung  der  Aesle  der  Pfortader  in  der  Leber, 
sprechen  dafür,  dass  die  Gallenabsonderung  we¬ 
nigstens  grössten  Thcils  aus  diesem  Blute  geschehe. 
Nach  Ilrn.  N.  Meinung  ist  die  Pfortader  in  der 
Leber  und  der  Milz  das  Receptaculum ,  das  Ma¬ 
gazin,  aus  welchem  in  jedem  Augenblicke  so  viel 
Blut  in  die  Hohlvenen  gelangen  kann,  als  dem 
Herzen  nötig  ist,  und  in  welches  in  jedem  Au- 
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genblicke  aus  den  Hohlveiien  so  viel  Blut  fliessen 
kann,  als  liölhig  ist,  um  die  Bewegung  des  Iler- 
ZCüä  gleichförmig  zu  erhallen.  Dass  die  Venen¬ 
ausbreitung  in  Leber  und  Milz,  die  Klappenlose 
Bildung  des  Pfortadersystems,  die  BJnlbehäller  im 
Kopfe,  überhaupt  die  grössere  Weite  der  Venen 
mit  dazu  bestimmt  ist  um  den  Kreislauf  des  Blu¬ 
tes  gleichförmiger  zu  erhalten,  zu  verhüten,  dass 
die  Bewegung  des  Heizens  nicht  zu  oft  geslöret 
werde,  ist  auch  Rec.  Meinung,  dass  aber  das  Pfort¬ 
aderblut  nicht  zur  Gallenabsonderung  diene,  dass  die 
Milz  ganz  allein  zu  einem  Receplaculum  für  das 
Blut  anzusehen  sey,  davon  kann  er  sich  nicht  über¬ 
zeugen.  7.  Kap.  Von  den  Krankheiten  der  Blutge¬ 
fässe.  Der  Verf.  tadelt  es,  dass  man  Krankheiten 
.  als  einen  abnormen  Zustand  des  Lebendigen  de- 
finirt,  da  dieser  durch  die  Thätigkeilen  bestimmt 
werde,  ihr  Product  sey.  Versteht  man  aber  un¬ 
ter  Lebendigem  Thaligkeit  und  Masse  vereint, 
so  ist  es  doch  wohl  richtiger  die  Krankheiten  auf 
die  angegebene  Weise  zu  bestimmen  als  Alles  nur 
auf  die  Thaligkeit  zu  beziehen,  denn  Thaligkeit  und 
Masse  müssen  wir  als  billigst  vereint  annehmen. 
Die  Thaligkeit  stellt  sich  uns  nur  dar  durch  die 
Masse,  wir  können  nur  auf  sie  einwirken  durch  die 
Masse,  nur  müssen  wir  uns  darunter  nicht  immer  die 
gröbslen,  sondern  auch  die  ,  feinsten  Misclmngs- 
Tlieile  der  organischen  Masse  denken.  —  Auf  die 
rein  dynamische  Ansicht  gründet  der  Vf.  die  Ein- 
th  eilung  der  Krankheiten  der  Blutgefässe,  sie  be¬ 
stellen  nämlich  in  erhöhter  oder  geschwächter  Ex- 
pansibililät,  in  erhöhter  oder  geschwächter  Con- 
tractilität.  Erhöhte  Expansion  der  kleinen  Gefässe 
einzelner  Organe  nennt  der  Verf.  Entzündung, 
erhöhte  Contraction  derselben,  Krampf.  Alle  ab¬ 
norme  Aclion  des  gesauimlen  Gefässystems  über¬ 
haupt  ist  Fieber.  Von  einer  Seite  her  sind  mit 
dieser  Hypothese'  die  Krankheiten  der  Blutgefässe 
zwar  bezeichnet,  das  Wesen  derselben  aber  auf 
keine  Weise  so  ergründet,  dass  wir  uns  dabey 
befriedigen  könnten.  Erhöhte  Expansion  der  Blut¬ 
gefässe  allein  wird  sicher  nie  Entzündung  be¬ 
wirken,  ein  anderer  innerer  Vorgang  ist  noch 
nothwendig  ,  dass  diese  zu  Stande  komme,  und  so 
ist  es  auch  beym  Fieber.  Wir  haben  durch  eine 
solche  Einllieilung  nichts  gewonnen,  nur  andere 
Namen  haben  wir  erhallen  ,  die  auch  nicht  viel 
mehr  bedeuten  als  die  von  dem  gebräuchlichen. 
4.  Cap.  Von  den  Blutungen.  Blutungen  sind  die 
Symptome  erhöhter  Expansion  einzelner  kleinen 
Gefässe,  oder  sie  sind  die  Folgen  mechanischer 
Verletzungen  der  Gefässwände.  Sollte  aber  bey 
den  Blutungen  nicht  auch  auf  einen  Antagonismus 
der  grösseren  und  kleinern  Gefässe,  auf  die  eigene 
Thaligkeit  des  Blutes  Rücksicht  zu  nehmen  seyn? — . 
Die  Blutungen  sind  einzulheiieu  in  absichtlich  er¬ 
regte  und  zufällige  oder  freywillig  entstandene. 
Zu  den  Krankheiten  des  Gefässystems  stellen  die 
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Blutungen  in  dreifachem  Verhältnis»,  nämlich  als 
Ursachen,  als  Folgen  und  als  Heilmittel  dersel¬ 
ben.  5.  Cap.  Blutungen  als  Ursachen  von  Krankhti- 
ten  der  Gefässe.  —  Die  Thätigkeit  der  Gefässe, 
welche  durch  die  Blutung  besonders  vermindert 
wird,  ist  ihre  Expansion.  In  eben  dem  Maasse, 
in  welchem  diese  lierahsinkt ,  erhöht  sie  die  Con- 
traction,  die  ihr  entgegenwirkende  Kralläusserung. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  vermehrte  Expansion  der 
Gefässe  Statt  finden  kann  durch  erhöhte  Energie 
im  Gefässysleme  und  im  Blute  eben  sowohl  als 
durch  das  Gegentheil,  so  kann  man  auch  nicht 
schlechthin  annehmen,  dass  Blutungen  die  Expan¬ 
sion  vermindern.  —  Die  Erseheintmgen,  welche 
auf  grössere  Blutungen  folgen,  sind  im  Allgemeinen 
gut  beschrieben.  —  Hr.  N.  zweifelt,  dass  es  einen 
verschiedenen  Einfluss  auf  das  Ganze  haben  kön¬ 
ne,  oh  man  aus  dieser  .oder  aus  jener  grossen 
Vene  Blut  lasse.  Die  Erfahrungen  von  Barlhcz 
und  einigen  Andern  scheinen  doch  dafür  zu  stim¬ 
men,  dass  die  Wahl  des  Ortes  zum  Aderlässen 
nicht  ganz  gleichgültig  sey.  Q.  Cap.  Blutungen  als 
Folgen  von  Krankheiten  der  Gefässe.  Jede  Blutung 
hat  erhöhte  Expansibililät  oder  geschwächte  Con- 
traclililät  zur  Ursache.  Dieses  sind  aber  auch  die 
Ursachen  der  Entzündung.  Wie  unterscheidet  sich 
nun  Blutung  und  Entzündung.  Hr.  N.  verwirft 
den  Unterschied,  welchen  Spangenberg  aufstellt, 
dass  nämlich  Entzündung  das  Zellgewebe  ergreife, 
die  Ursache  der  Blutung  aber  allein  in  den  Ge- 
fässen  sich  verbreite;  und  nimmt  an:  dass  bey  der 
Entzündung  alle  Gefässe,  welche  die  Struclur  des 
Theiles  ausmachen,  in  abnormer  Expansion  sind, 
bey  der  Blutung  nur  die  der  Oberfläche,  aber  in 
höherem  Grade.  Dieser  Unterschied  allein  scheint 
uns  doch  nicht  zu  genügen,  der  ganze  Verlauf, 
die  Producle  der  Entzündung  sind  von  denen  der 
Blutung  so  verschieden ,  dass  wir  nothwendig  noch 
einen  andern  Unterschied,  als  den  hierangegebenen, 
aufsuchen  müssen.  7.  Cap.  Blutungen  als  Heilmit¬ 
tel  der  Krankheiten  der  Gefässe.  Aus  dem  oben 
Angegebenen  folgt  schon,  dass  nach  des  Verf.  An¬ 
sichten  das  Blutlassen  nur  da  nützlich  *eyn  kann, 
wo  die  Expansion  der  Blutgefässe  erhöhet  ist,  doch 
wird  es  nicht  immer  bey  erhöheter  Expansion 
nützen;  bey  erhöhter  Contraction  ist  es  aber  im¬ 
mer  geradezu  verwerflich,  a)  Nach  des  Vfs.  Fie¬ 
bertheorie  ist  das  Aderlässen  also  nützlich  in  den¬ 
jenigen  Fiebern,  welche  der  Verf.  von  erhöhter 
Expansion  herleitet  und  die  man  athenische  oder 
entzündliche  Fieber  nennt.  Wir  sind  also  auch 
nach  des  Verfs.  theoretischen  Ansichten  wieder 
so  weit  als  uns  die  älteren  Theorien,  nur  mit  an¬ 
dern  Worten,  auch  gebracht  haben.  —  In  Fiebern 
von  geschwächter  Corilractilität  kann  das  Aderläs¬ 
sen  zuweilen  von  Nutzen  seyn.  Auch  zu  einet*, 
sicherem  Bestimmung,  wenn  der  Zustand  in  ei¬ 
nem  bestimmten  Falle  vorhanden  ist,  bey  welchem 
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das  Aderlässen  nützen  kann,  fuhren  uns  des  Vfs. 
Hypothesen  nicht.  Er  gesteht  selbst,  dass  es  bey 
dem  Gevvirre  von  Symptomen  keinen  sicheren 
Weg  gebe,  der  uns  bey  der  Bestimmung,  in  wel¬ 
che  von  den  von  ihm  aufges teilten  Classen  ein 
jedes  Fieber  zu  bringen  sey,  leiten  könne.  Zuviel 
Vertrauen  setzt  er  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Puls. 
.Wäre  uns  nur  dieses  Zeichen  gelassen  um  eine 
Indication  zu  einem  Aderlass  zu  bilden,  so  wür¬ 
den  wir  sicher  öfter  fehlen.  Diese  Hypothese  des 
Verfs.  abgerechnet,  enthält  dieses  Capitel  manches 
Brauchbare  über  den  Nutzen  des  Aderlassens.  — 
b)  Blutungen  als  Heilmittel  bey  Congestionen.  Con- 
gestion  ist  vorhanden,  wenn  einzelne  Kreislaufs- 
gefässe  sich  in  abnormer  Expansion  befinden,  wäh¬ 
lend  das  ganze  System  derselben  nicht  in  glei¬ 
chem  Grade  abnorm  wirkt.  Sie  haben  fast  immer 
ihren  Grund  in  den  kleinen  Gefässeii  des  Theiles, 
zu  welchem  die  au  (getriebenen  Gelasse  gehen  und 
zwar  in  abnormer  Contraction  derselben;  bey  ab¬ 
normer  Contraclion  ist  aber  das  Blutlassen  alle¬ 
mal  schädlich,  es  widersprich!  der  Idee  der  Krank¬ 
heit,  denn  was  Expansion  mindert,  kann  nicht 
auch  Contraction  mindern.  Nach  Rec.  Erfahrun¬ 
gen,  ist  Aderlässen  bey  Congestionen  nicht  selten 
durchaus  nothwendig  und  es  scheint  ihm  eine 
mehrfache  Veränderung  im  Organismus  und  dem 
Gefässysteme  zur  Bildung  der  Congestionen  er¬ 
forderlich  zu  seyn ,  als  liier  angegeben  ist.  c)  Blu¬ 
tung  als  Heilmittel  bey  topischen  Entzündungen.  Die 
Indicationen  zum  Aderlässen  bey  sogenannten  sthe- 
nischen  topischen  Entzündungen  werden  richtig 
angegeben  und  über  das  Aderlässen  im  asthenischen 
Zustande  recht  gute  Bemerkungen  beygefügt.  d) 
Wirkungen  des  Blutlassens  auf  das  Venensystem  des 
Unterleibes.  Die  Annahme,  dass  die  Gallenabson¬ 
derung  nach  ungewöhnlich  starker  Hitze  dadurch 
vermehrt  wird,  dass  die  Pfortader  vom  Blute 
schneller  befreyt  und  so  die  Leberschlagader  in 
ihrem  Wirken  thätiger  werden  könne,  dürfte  doch 
noch  erst  zu  beweisen  seyn.  Wir  haben  schon 
oben  unsere  Meinung  über  die  Hypothese  geäus- 
sert,  welche  dieser  Annahme  zum  Grund  liegt. 
Die  verschiedene  Mischung  des  Blutes  bey  war¬ 
mer  Jahreszeit  hat  sicher  mehr  Antheil  an  der 
vermehrten  Gallenabsonderung,  als  der  aufgeho¬ 
bene  Druck  auf  die  Leberschlagader.  Auch  sieht 
Rec.  gar  nicht  ein,  wie  eine  stärkere  Anfüllung 
der  Pfortader  die  Leberschlagader  in  ihrer  Wir¬ 
kung  so  sehr  hemmen  könne;  denn  wir  können 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  Häute  dieser  Vene 
einen  so  sehr  starken  Druck  auf  die  Lebcrsclilag- 
oder  ausüben,  dass  die  Cireulation  des  Blutes  in 
ihr  gehemmt  wird.  —  Uebrigens  besteht  der  Ein¬ 
fluss  der  Blutungen  auf  die  Venen  des  Unterlei¬ 
bes  darin,  dass  sic  die  Unterleibsgcfasse  erleich¬ 
tern,  die  Gallenabsonderung  vermehren  und  daher 
in  einer  Menge  von  hypochondrischen  Beschwer¬ 


den  den  Kranken  schnelle,  aber  nur  vorüberge¬ 
hende  Erleichterung  verschaffen.  8-  Cap.  Blutun¬ 
gen  als  Heilmittel  bey  Krankheiten  des  Gehirnes ,  dir 
Nerven  und  der  Lymphgefä'sse.  Ausführlich  und 
gut,  wenn  auch  nicht  neu  ist  dasjenige,  was  über 
die  Wirkungen  des  Blullassens  bey  Krankheiten 
des  Gehirnes  gesagt  wird.  —  Nervenfieber  nimmt 
der  Verf.  nicht  an,  sondern  er  beschränkt  die 
Nervenkrankheiten  auf  Krankheiten  abnormer  Em¬ 
pfindung  und  Bewegung.  —  Es  kommt  aber  auch 
hier,  wie  bey  so  vielen  Gegenständen  der  Patho¬ 
logie  nur  darauf  an,  dass  man  den  rechten  Begriff 
mit  einen  Namen  verbinde.  Es  ist  doch  nach  des 
Rec.  Meinung  gar  nicht  ungereimt,  dann  ein  Ner¬ 
venfieber  anzunehmen,  wenn  die  Veränderungen, 
die  im  Gefässystem  unseren  Sinnen  sich  darstei- 
len,  im  Nervensysteme  gegründet,  durch  dasselbe 
bedingt  sind.  —  Der  Blutfluss  wirkt  auf  diese  Ner¬ 
venkrankheiten  durch  den  Antagonismus,  in  wel¬ 
chem  das  Blutgefäss-  und  Nervensystem  stehen,  es 
wirkt  also  indirect  stärkend  oder  belebend  in  die 
Nerven.  Bisweilen  zeigt  es  sich  daher  wirklich 
sehr  wohlthälig  zur  Verhinderung  des  Ausbruches 
nervöser  Krankheiten.  Ganz  richtig,  und  Rec. 
setzt  noch  hinzu:  befördert  die  Heilung  dessel¬ 
ben.  —  Die  eigenlhümli'chen  Krankheiten  der 
Lymphgefässe  können  durch  Blutlassen  auch  nicht 
einmal  indirect  vermindert  oder  geheilt  werden  — 
Bey  Beantwortung  der  Frage:  gibt  es  bey  den  fie¬ 
berhaften  Krankheiten,  die  durch  abnorme  Lym¬ 
phe  erregt  werden,  Fälle,  wo  man  aderlassen 
muss  oder  nicht?  liefert  der  Verf.  sehr  lehrreiche 
Bemerkungen  über  das  Aderlässen  in  fieberhaften 
Ausschlagskrankheiten,  die  den  hellsehenden  und 
mit  Eifer  nach  Wahrheit  forschenden  Praktiker 
charaklerisiren.  Er  beschränkt  den  Nutzen  des 
Aderlassens  in  diesen  Krankheiten  auf  die  Fälle, 
in  denen  einzelne  Organe,  besonders  Gehirn  und 
Lungen,  von  topischen  Entzündungen  ergriffen  wer¬ 
den  ,  so  dass  man  den  Untergang  des  Kranken 
davon  zu  befürchten  hat.  Dagegen  empfiehlt  er 
in  den  übrigen  Fällen  den  Antagonismus,  welcher 
zwischen  den  Lympbgefässen  der  Haut  und  des 
Darmcanals  Statt  findet,  zu  benutzen,  diese  durch 
Brechmittel,  Calomel  u.  s.  w.  zu  reizen,  eine  künst¬ 
liche  vorübergehende  Krankheit  derselben  zu  er¬ 
regen,  damit  die  Gift production  gestöret  werde. 
9.  Cap.  Arten  des  Blutlassens,  jo.  Cap.  Vom  pro- 
phylaktischcn  Aderlässen ,  Nur  dann  ist  ein  solches 
Aderlass  anzuwenden ,  wenn  ein  Uebelbefinden 
drohet,  die  Gefahr  schon  nahe  gekommen,  aber 
doch  noch  nicht  ganz  entwickelt  ist.  Z.  B.  bey  Per¬ 
sonen  ,  die  aus  nördlichen  Gegenden  unter  heisse 
Himmelsstriche  versetzt  werden;  bey  Personen, 
die  sich  an  das  Aderlässen  gewöhnt  haben;  bey 
alten  Personen,  die  zum  Schlagfiuss  geneigt  sind 
sich  gut  nähren  und  viel  jnit  dem  Kopfe  arbeiten, 
Bey  Gefässkrankheiten  mit  verletzter  Structur. 
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in  Cap.  Vom  Aderlässen  bey  Kindern  ,  Schwangeren 
und  Greisen.  Das  Bekannte  gut  vorgetragen.  12.  Cap. 
Vom  Aderlässen  in  speciedlen  Krankheiten.  Nur  durch 
den  Zusammenhang  von  Symptomen ,  welche  auf 
erhöhte  Expansibilität  (nach  andern  also :  auf  er¬ 
höhte  Energie,  TJiätigkeil)  des  Gefässystems ,  die 
nocli  im  Steigen  ist,  schliessen  lassen,  wird  Ader¬ 
lässen  indiciret.  Der  Vf.  führt  die  Krankheiten  an, 
in  denen  das  Aderlässen  nützlich  ist,  meistens  sind 
es  topische  Entzündungen.  Sehr  brauchbare  Re¬ 
geln  werden  besonders  über  das  Aderlässen  in  der 
Pneumonie,  bey  der  Apoplexie,  bey  eingeklemm¬ 
ten  Brüchen,  der  Hämoplysis  u.  s.  w.  gegeben. 

2.  Abhandlung.  Von  dem  Unterschiede  zwischen 
Rheumatismus  und  Gicht.  Rheumatismus  ist  eine 
Entzündung  der  kleinen  Gelasse  der  unter  der 
Haut  liegenden  Theile.  au  welchen  die  Haut  kei¬ 
nen  Antheil  nimmt.  (Wie  unterscheidet  sich  aber 
eine  solche  rheumatische  Entzündung  von  einer 
nicht  rheumatischen ,  denn  nicht  eine  jede  auf 
oben  angegebene  Weise  erscheinende  Entzündung 
kann  man  Rheumatismus  nennen.)  —  Der  primäre 
Rheumatismus  ist  eine  reine,  d.  h.  ohne  Schärfen 
erzeugte,  der  secundäre  eine  durch  Schärfe  er¬ 
zeugte  Entzündung.  —  Die  Wirkung  der  so  ge¬ 
meinen  Ursache  des  Rheumatismus,  der  Erkäl¬ 
tung,  erklärt  der  Verf.  auf  folgende  Weise.  Die 
erste  Wirkung  der  Erkältung  mag  wohl  Krampf 
seyn,  es  scheint,  dass  die  zusammenziehende  Kraft 
zwar  unmittelbar  durch  die  Erkältung  vermehrt 
werde,  dass  dieses  aber  allemal  und  nothwendig 
eine  stärkere  Expansion  zur  Folge  habe.  Erkäl¬ 
tung  und  Wirkung  der  Kälte  sind  aber  zwey  ganz 
verschiedene  Dinge;  jene  ist  die  Aufhebung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  den  lebenden  Kräften 
durch  Veränderung  der  Temperatur,  diese  ist  po¬ 
sitive  Wärme-  Entziehung.  Kälte  schwächt  die 
Contracid ität.  Durchaus  reclucirt  der  Verf.  auch 
hier  alles  wieder  auf  die  einseitige  Ansicht  von 
Expansion  und  Contraction.  Er  nimmt  zu  wenig 
Rücksicht  auf  den  Antagonismus  einzelner  Gebilde 
des  Organismus  unter  einander  und  auf  die  Mi¬ 
schung  der  thierischen  Masse.  — -  Der  Verlauf 
des  Rheumatismus  ist  gut  beschrieben  und  voll¬ 
kommen  stimmen  wir  mit  dem  übereim  was  der 
Verf.  von  der  Erzeugung  einer  Schärfe  bey  dem 
Rheumatismus  sagt.  —  Auch  das  Gemälde  der 
Gicht  ist  trelfend.  Das  was  uns  die  Erfahrung 
über  die  Diagnose  der  Gicht  gelehrt  hat,  ist  gut. 
zusammen  gestellt,  und  der  Verf.  verräth  auch  hier 
das  Talent  eines  trefflichen  Beobachters.  —  Als 
vorzügliche  Unterscheidungs  -  Merkmale  der  Gicht 
und  des  Rheumatismus  führt  Ilr.  N.  folgende  auf. 
Der  Rheumatismus  ist  eine  Krankheit  des  Gcfäss- 
sy slems ,  beschränkt  sich  auf  die  kleinen  Gefässe, 
die  Gicht  ist  eine  Krankheit  des  Lymphsystems. 
Auch  Rec.  hat  schon  seit  meinem  Jahren  eine 
krankhafte  Veränderung  der  Lymphe  als  zur  Er¬ 


zeugung  der  Gicht  wesentlich  nothwendig  ange¬ 
nommen  und  dieses  in  seinen  Vorlesungen  gelehrt; 
es  freuet  ihn,  dass  die  Beobachtungen  des  Hrn.  N. 
hierin  mit  den  seinigen  vollkommen  übereinstim¬ 
men.  —  Es  gibt  einen  primären  und  secundären 
Rheumatismus,  aber  keine  primäre  und  secundäre 
Gicht,  sondern  diese  wächst  bis  ans  Ende  des  Le¬ 
bens.  —  Die  Venvandtschaftstafel  des  Rheuma¬ 
tismus  ist  der  Gicht  völlig  unähnlich.  Der  Katarrh, 
die  Diarrhoe,  dieRuhr,  der  Ilothlauf  (gewisse  Gat¬ 
tungen  nämlich)  die  mehresten  Arten  der  Bräune, 
der  Pneumonie,  die  Taraxis  gehören  in  eine  Ge¬ 
sellschaft  mit  dem  Rheumatismus.  Mit  der  Gicht 
sind  verwandt,  die  Flechten,  ferner  alle  Kachexien, 
die  durch  im  Lymphsystem  erzeugte,  in  die  Ge- 
fasse  übergehende  Schärfen  entstehen.  —  Die  Ver¬ 
änderung  der  aüicirten  Stelle  ist  zwar  beyden  Krank¬ 
heiten  gemein,  aber  auf  verschiedene  "Weise.  Der 
Rheumatismus  wandert  um  so  eher,  je  stärker  das 
ihn  begleitende  Fieber  ist.  Umgekehrt  ist  es  bey 
der  Gicht:  so  lange  ihrem  Paroxysmus  starkes 
Fieber  vorhergeht ,  bleibt  ihre  Form  ziemlich  re¬ 
gelmässig,  je  schwächeres  Fieber  seinen  Anfällen 
vorhergebt,  desto  leichter  verändert  sie  die  Stelle. 
Die  vage  Gicht,  die  ganz  fieberlos  ist,  wechselt 
ihre  Stelle  unaufhörlich.  —  Der  Rheumatismus 
befällt  alt  und  jung,  Männer  und  Frauen  ohne 
Unterschied.  Die  Gicht  verhält  sich  ganz  anders 
bey  Männern,  als  bey  Frauen,  verschonet  Kinder 
ganz,  und  ist  sogar  nur  dem  vornehmen  Stande 
in  gewisser  Form,  dem  geringeren  in  einer  an¬ 
dern  eigen.  —  Die  Gicht  steckt  an,  der  Rheuma¬ 
tismus  nicht.  —  Die  Gicht  verstehen  wir  nicht 
gänzlich  zu  heilen,  wohl  aber  den  Rheumatis¬ 
mus.  —  Gelingt  die  Heilung  nicht,  so  kann  der 
Rheumatismus  den  Kranken  höchst  elend  machen, 
aber  nicht  so  leicht  lödten  als  die  Gicht,  die  bald 
mit  Metastasen  auf  innere  Organe  drohet,  bald 
die  Wassersucht  oder  Diarrhoe  lierbey  führt.  — 
Der  Verlauf  der  Gicht  und  des  Rheumatismus 
ist  verschieden.  Der  Rheumatismus  entsteht  plötz¬ 
lich  ,  nach  einer  grossen  Erkältung,  oder  allmählig 
nach  lange  anhaltender  Erkältung.  Die  Gicht  ent¬ 
steht  nach  langen  Leiden  der  Gedärme  und  nach 
olfenbarer  Ansteckung.  —  Phosphorsauver  Harn 
begleitet  die  Gicht  zwar  nicht  in  ihrer  ganzen 
Dauer,  kommt  aber  doch  von  Zeit  zu  Zeit  vor, 
beym  Rheumatismus  fehlt  er  ganz,  —  Der  acute 
Rheumatismus  geht  dem  Fieber  voraus  oder  tritt 
mit  ihm  zugleich  ein,  ist  niemals  mit  Entzündung 
der  Haut  begleitet,  und  verhältuissmässig  weniger 
schmerzhaft  als  die  Gicht,  bey  der  die  Haut  mit 
entzündet  ist.  —  Der  rheumatische  Schmerz  dauert 
länger,  der  arthrilische  iässt  gewöhnlich  noch  den 
eisten  Tag  nach,  wenn  die  Geschwulst  auch  noch 
forldauert.  (r).  —  Die  Geschwulst  ist  beym  pri¬ 
mären  Rheumatismus  anders  als  beym  Podagra, 
scheint  ihm  bisweilen  ganz  zu  fehlen.  —  Die  ar- 
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tlirilische  Geschwulst  Ist  meist  beträchtlicher  lind 
gewöhnlich  entweder  gleich  anfangs  oder  doch, 
brym  Nachlass  mit  ödemalöser  coroplicirf.  —  Die 
Eikältung  ist  beym  Rheumatismus  causale  Bedin¬ 
gung,  ohne  welche  die  Krankheit  nicht  Statt  lin¬ 
den  kann,  bey  der  Gicht  dient  sie  als  erregende 
Schädlichkeit,  wie  andere  Schädlichkeiten.  —  Das 
Heil  verfahren  in  bey  den  Krankheilen  muss  ver¬ 
schieden  seyn.  Durch  Bäder,  Vesicatorien,  Elel;- 
tricilat  gelingt  es  uns  öfters  den  Rheumatismus 
ganz  zu  heben,  die  Gicht  niemals,  diese  will  Mit¬ 
tel,  die  aufs  Lymphsystem  wirken.  Und  nach  Ree. 
Erfahrung  mit  solchen  verbunden,  die  die  Thätig- 
keit  der  Verdauungsorgane  erhöhen. 

5.  Abhandlung.  Ueber  die  Koltun  Krankheit 
oder  den  iKekhselzopf.  Jn  Polen  nennt  man  den 
Weichselzopf:  Koltun,  lateinisch  Trichoma,  plica 
polouioa.  Hr.  N.  hat  zwar  nicht  Gelegenheit  ge¬ 
naht  diese  Krankheit  selbst  zu  behandeln,  Hr.  Dr. 
Römer,  der  ein  Hospital  unter  seiner  Aufsicht 
hat,  in  welches  blos  Venerische  und  Weichsel¬ 
zopfkranke  aufgenommen  werden,  hat  ihm  aber 
schätzbare  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  er  hier 
mit  einigen  eigenen  Bemerkungen  bekannt  macht.— 
Zuerst  beschreibet  derVerf.  den  Verlauf  der  Krank¬ 
heit;  dann  widerlegt  er  die  Meinung  derjenigen, 
die  als  Ursache  des  Weichselzopfes  das  in  Polen 
gewöhnliche  Haarabschneiden ,  Erkältung,  oder 
Unreinlichkeit,  oder  das  Lustseucliengift  angeben 
und  sucht  darzuthun,  dass  man  diese  Krankheit 
von  einem  speeifischen  Gifte  lierleiten  müsse.  — 
Zur  Cur  des  Weichselzopfes  werden  Spiessglanz- 
millel,  besonders  der  Spiessglanzmohr ,  oder  das 
rohe  Spiessglauz,  Bäder,  lange  eiternde  Vesicato¬ 
rien  hinter  die  Ohren  oder  in  den  Nacken  em¬ 
pfohlen,  die  so  lange  fortzuselzen  sind»  bis  das 
Haarsymptom  erschienen  ist.  Dann  verhält  sich 
der  Arzt  blos  passiv.  Man  darf  den  Koltun  nicht 
zu  frühe  abschneiden,  ist  es  geschehen,  so  muss 
man  ihn  wieder  hervorzubringen  suchen  ,  am  be¬ 
sten  ,  durch  Inoculation.  Ist  Ca  ries  entstanden, 
so  muss  man  das  spezifische  Gift  tilgen.  Das 
Quecksilber  ist  nach  Dr.  Römers  Erfahrungen  zur 
Tilgung  des  Giftes  unwirksam,  vom  Goidschwefei 
hat  er  den  besten  Nutzen  gesehen,  auch  vom  Aslra- 
gaio  exscapo,  der  Dulcamara,  dem  Cortex  Me- 
zerei ,  der  Herba  Salviae.  Die  Exfoliation  der 
Knochen  muss  man  befördern.  Zur  Heilung  des 
Hautgeschwüres  dienet  rolher  Präcipitat  und  aus- 
trocknende  gewürzhafte  Mittel,  die  Myrrhe,  Ei¬ 
chenrinde.  Im  Allgemeinen  kommt  dieses  Ver¬ 
fahren  mit  dem  von  andern  guten  Aerzlen  em¬ 
pfohlenen  übereim 

THIERHEILKUNDE. 

Anleitung  zur  Kennt niss  und  Behandlung  der  wich¬ 
tigsten  Seuchen  unter  dem  Rindvieh  und  den  Pfer - 


den ,  von  L.  Boj  anus,  D.  T,I.  et  Ch.  Russ.  Kais. 
Hofrath  und  Prof,  an  der  Kais.  Univ.  zu  Wilna  u.  s.  w. 
Riga,  in  Commiss.  bey  Deubuer  und  Trenp. 
gr.  3.  3§  Bog. 

Möchte  doch  diese  Schrift  etwas  umständli¬ 
cher  in  die  Beschreibung  und  in  die  Behandlung 
der  Thierkrankheilen  eingegangen  seyn.  Diess  war 
der  Wunsch  des  Ree.  während  der  Lectüre dieser 
kleinen  Broehiire,  welche  gehaltreicher  ist  als  so 
manches  unserer  Alphabetreieheu  Velerinairwerke. 
Mit  Ueberzeugnng  kann  man  sie  daher  demjeni¬ 
gen,  der  sich  mit  wenigem  über  die  Hauptseueheu 
der  Rinder  und  Pferde  unterrichten  will,  empfeh¬ 
len;  sie  verdient  aus  diesem  Grunde  um  so  mehr 
eine  etwas  genauere  Anzeige. 

Der  Verf.  beschreibt  uns  blos  die  Löser  dürre  t 
den  Milz-  oder  Lungenbrand ,  die  Karbunkelkrank¬ 
heit die  Lungenseuche  und  die  Maulseuche,  bey 
welcher  zugleich  vom  Zungenkrebs  und  der  Klauen¬ 
seuche  die  Rede  ist*.  Ree.  wundert  sich,  dass  der 
Verf.  die  Karbunkelkrankheit  als  eine  besondere 
Seuche  abhanden  ;  da  er  doch  selbst  sagt,  dass  sie 
vom  Milzbrände  nicht  verschieden  ist.  Die  An¬ 
sichten  zu  diesen  Beschreibungen,  hat  dem  Verl*. 
Lilthauen  dargeboten. 

Auch  dort  ist  die  Löserdürre  nicht  in  der  Art 
einheimisch,  dass  sie  in  dieser  Provinz  erzeugt 
würde;  sie  wird  immer,  nach  dem  Verf.,  einge¬ 
schleppt.  Wie  lächerlich  ist  es,  wenn  so  manche 
Menschen  noch  immer  träumen,  selbst  ausser  Kriegs¬ 
und  Nothjabren,  sie  in  tinsern  Gegenden,  auch 
wohl  an  mehreren  Orten,  oder  zuletzt  zu  drey- 
maleix  in  einem  Dorfe  erzeugt  gesehen  zu  haben  1 
Nach  S.  2.  wird  dieses  Uebel  nicht  durch  Wech¬ 
sel  der  Witterung  und  Jahreszeit  aulgehalten y 
welches  neuerlich  wieder  der  II.  P.  Sick  gegen 
alle  Erfahrung  des  Rec.  behauptete. 

Die  Beschreibung  der  Symptome  ist  richti  gr 
blos  die  seltene  Verstopfung  und  das  Ueber  gehen 
des  meist  wohl thä Ligen  räuden artigen  Schorf  aus— 
sehlages  wären  zu  lügen ,  da  meist  oder  sehr  oft 
Kothverhaltung  dem  Durchfall  vorangeht  und 
manche  daher  die  Beförderung  der  Mistung  als¬ 
dann  als  wohlthätig  anempfehlen.  Auch  der  Vf. 
führt  S.  4.  die  Kauschischen  Erosionen  unter  den 
Zeichen  dieses  Uebels  an.  Dass  der  Tod  nur  sel¬ 
ten  vor  dem  sechsten  Tage  der  Krankheit  erfolge. 
Wäre  eine  Eigenheit  des  Klimas,  die  auf  einen 
leichtern  Gang  der  Krankheit  in  jenen  Gegenden 
schliessen  liess.  Das  Vieh  stirbt  nicht  so  ganz 
selten  den  l teil,  2ten  Tag  der  Krankheit ,  gewöhn¬ 
lich  aber  den  5ten,  4ten  oder  5len  Tag  derselben, 
so  dass  es  zu  Anfang  oft  mit  dem  Milzbrände  ver¬ 
wechselt  wird.  S.  6.  behauptet  Hr.  B.,  das  Uebel 
sey  im  Sommer  heftiger  als  im  Winter  und  im 
Frühjahr,  am  schlimmsten  im  Herbste*  Recens. 
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könnte  dieses  so  wenig  für  Deutschland  unter¬ 
schreiben,  als  dass  die  fortdauernde  Fresslust  ein 
so  unsicheres  Zeichen  wäre.  Beym  Milzbrand  ist 
letzteres  der  Fall. 

ln  einer  Note  erzählt  der  Verf. ,  dass  aus 
Frankreich  durch  angesteckte  Häute  die  Seuche 
nach  England  verschleppt  worden;  leider  führt  er 
keinen  Gewährsmann  an.  Diese  Thatsache  gebie¬ 
tet  aufs  Neue  denjenigen  nicht  beyzulreteri,  die 
ein  kurzes  Auswittern  der  Häute  in  der  Luft  für 
hinreichend  hallen,  sie  für  unschädlich  zu  erklären. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  eine  angesteckte  Heerde 
wohl  auf  100  Meilen  transportirt  werden  könne, 
ohne  dass  das  Uebel  allgemein  wird.  Das  Zurück¬ 
bleiben  auf  der  Strasse  der  einzelnen  angesteckten 
Stücke,  deren  Uebertragung  des  Giftes  nur  auf 
ein  oder  das  andere  Stück  von  Woche  zu  Woche, 
mache  dieses,  wie  er  glaubt,  begreiflich.  Von 
der  neuesten  Entdeckung,  dass  diese  Seuche  bey 
den  Podolischen  Handelsheerden  nur  auf  eine  fast 
unmerkliche  Art  hervortrete,  so  dass  selbst  bey 
einer  Besichtigung  die  Heerde  für  unverdächtig 
erklärt  werden  könne,  welche  docli  im  Stande 
sey  unsre  Rinder  in  der  gewöhnlichen  Art  anzu¬ 
stecken,  sagt  uns  Hr.  Bej.  nichts.  Der  Medici- 
nalpräses  Hr.  Wolf  zu  Warschau  hat  diese  Son¬ 
derbarkeit,  die  auch  anderwärts  her  bestätiget  wird, 
vor  Kurzem  im  Asklepieion  zur  Sprache  gebracht. 

Ueber  das  Vorbauiingstodten,  das  Parcelliren 
verdächtiger  Heerden  und  die  Quarantainen  an  Or¬ 
ten  des  Ausbruchs  trägt  der  Hr.  Verf.  durehge- 
lieuds  richtige  Grundsätze  vor.  Die  Cur  bestimmt 
er  nach  Pessina ,  mit  der  Behauptung,  dass  da¬ 
durch  wenigstens  zwey  Dritlheile  der  Kranken  ge¬ 
rettet  würden.  Die  neuesten  Erfahrungen  haben 
dieses  widerlegt,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die 
entschiedene  Wirkung  der  übersauren  Salzsäure; 
in  Beziehung  auf  die  eisenhaltige  übersaure  Salz¬ 
säure  will  Rec.  es  noch  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
ob  sie  etwas  mehr  tliut  als  jene.  Da  so  oft  Ver¬ 
legenheit  über  ihre  Bereitung  ein  tri  Lt ,  so  will  Rec. 
die  Anfertigung  derselben  nach  dem  Verf.  hier 
jnitlheilen. 

Nimm  übersaure  Salzsäure  4  Pfund. 

Pose  darin  auf ,  bey  offener  Flasche  l  Quentchen 
Fisen feile ,  dann  verstopfe  die  Flasche  ivohl  und  be¬ 
wahre  das  Mittel  an  einem  dunklen ,  kühlen  Orte  zum 
Gebrauch  auf.  Der  Verf.  verlangt,  dass  die  über¬ 
saure  Salzsäure  so  stark  sey,  dass  i  Colli  mit  4 Pfund 
Wasser  vermischt,  der  Zunge  noch  eine  kaum 
erträgliche  Säure  darbietet.  Die  Gabe  ist  $  Pfund 
Säure,  auch  wohl  bey  starken  Ochsen  mehr  auf 
einen  Tag,  man  giesst  nämlich  dieses  Mittel  12 
auch  mein*  Mal  (in  soviel  Stunden)  ein,  macht 
auch  wohl  weniger,  ja  auch  wohl  noch  mehr  sol¬ 
cher  Eingüsse.  Erst  auf  den  dritten  Tag  sollen, 
bey  nicht  hinreichender  Besserung,  6  bis  8  Ein¬ 
güsse  nochmals  gegeben  werden.  Ueber  die  Rei- 
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nigungsmaasregeln  ist  der  Verf.  viel  zu  kurz.  Aus 
dem  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  geht  hervor,  dass 
in  der  Heimath  des  Verf.  von  den  Vorbeugungs¬ 
maximen  gegen  die  Rinderpest,  die  gegenwärtig 
in  ganz  Deutschland  Statt  finden,  nur  noch  sehr 
wenig  Gebrauch  gemacht  werde;  daher  man  sich 
auch  nicht  wundern  darf,  wenn  wir  aus  jenen 
Russischen  Provinzen  noch  immer  durch  die  dort¬ 
her  kommenden  Handelsheerden  die  Rinderpest 
bey  uns  eingeschleppt  sehen. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  den  Milzbrand  und 
die  Karbunkelkrankheit  ab.  Die  letztere  ist  ihm  der 
Milzbrand ,  wenn  er  einen  langsameren  Gang  an¬ 
nimmt  und  sich  mit  Beulen  vergesellschaftet.  Ree. 
wundert  sieh ,  dass  der  Verf.  Salpeter  u.  dgl.,  wel¬ 
ches  Salz  sich  überhaupt  nicht  schicklich,  der  Zer¬ 
setzung  wegen,  mit  der  Schwefelsäure  verbinden 
lässt,  bey  diesem  Uebel  anzuwenden  pflegt.  Die 
allgemeine  Auflösung  der  Säfte,  wodurch  eine 
Turgescenz  derselben  in  der  Art  entstellt,  dass  die 
Aderlässe  schon  allein  aus  diesem  Grunde  nölliig 
werden,  muss  durch  Heilkörper  von  dieser  Gat¬ 
tung  noch  mehr  Vorschub  erhalten.  Mittel  wie 
Angeücawurzel  und  Calmus  oder  gar  Eichenrinde 
in  Substanz  gegeben,  können,  beym  Rindvieh  we¬ 
nigstens,  nur  in  solchen  Hebeln  Statt  linden,  wo 
noch  das  Wiederkäuen  vorhanden  ist;  dieses  ist 
aber  nicht  der  Fall  im  Milzbrände.  Allemal  zeigt 
hier  die  Section  den  ersten  grossen  Magen  mit 
einer  ungeheuren  Menge  Futter  angelülll,  alle 
solche  Heilkörper  bleiben  mithin  iu  dem  grossen 
Fultervorralh  unlhätig  liegen  ohne  auch  nur  im 
geringsten  auf  den  Organismus  einwirken  zu  kön¬ 
nen.  Diess  ist  nun  freylich  aber  nicht  der  Fall 
beym  Kampfer  und  beym  Terpentinöl,  die  der 
Verf.  jenen  Mitteln  bey  fügt.  Durch  die  thierisclie 
Körperwärme  werden  diese  wohlthätig  verflüchti¬ 
get  und  mithin  in  den  Stand  gesetzt  die  sämml- 
lichen  Organe  mittelst  ihrer  aufregenden  Kraft 
wieder  zu  beleben.  Das  Terpentinöl  verordnet 
der  Verf.  auf  24  Stunden  zu  l  bis  2  Loth. 

M  it  Unrecht  und  zum  wenigsten  zu  allgemein 
verwirft  Hr.  B.  das  Aufsclmeiden  der  Beulen. 
Rec.  hat  beym  Rindvieh  ihr  Oeffuen  unzählig  oft 
mit  gutem  Erfolge  vornehmen  lassen.  Auch  ist 
die  Beschaffenheit  derselben  so  mannigfaltig,  dass 
■hieraus  schon  als  unstatthaft  ein  allgemeines  Ver¬ 
werfe  p  des  frühzeitigen  Eröffnens  dieser  Geschwül¬ 
ste,  die  nie  in  Eiterung  übergehen,  hervorgeh f. 
Bald  bilden  sie  harte  kalte  Speckgeschwülste,  bald 
wässerigle  flache  Beulen,  durch  welche  die  Zell¬ 
haut  von  einer  dünnen  Feuchtigkeit  mittelst  der 
Eröffnung  ausgeleeret  wird;  bald  einen  wahren 
Anthrax,  dessen  Grund  mit  einer  Menge  den  Spha- 
celus  bewirkenden  Cruor  ausgeslatlet  ist.  In  allen 
diesen  Fällen  muss  die  frühzeitige  OefFnung,  und 
im  letzteren  besonders,  um  den  Gebrauch  des 
Terpentinöls  gegen  den  Brand  äusserlich  in  An- 
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Wendung  bringen  zu  können,  allerdings  äusserst 
heilsam  seyn. 

Der  Verl',  untersclieidet  scharf  die  Behand¬ 
lung  der  schnelltödtenden  Seuche  des  Milzbrandes 
von  jener,  wo  das  Uebel  einen  langsameren  Gang 
einschlägt.  Da  indess  der  Milzbrand  meist  vom 
Anfang  schnell  und  nachher  langsame*  die  Thiere 
dahin  rafft,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  in  beyden 
Fällen  eine  und  dieselbe  Krankheit,  nur  unter 
verschiedenen  Modificationen ,  wodurch  freylich 
auch  eine  Modificalion  der  Behandlung  begründet 
wird,  hervortrilt.  Nolhwendig  sollten  die  Behör¬ 
den  noch  ausmitteln  lassen,  wie  es  um  die  Im- 
pfungsfähigkeit  des  Milzbrandes  steht,  welche  ge¬ 
wiss  ohne  hinreichenden  Grund  das  Kön.  Preussi- 
sche  Viehpest-  Patent  und  Instruction  vom  2.  Apr. 
igo5  so  entschieden  hinwegläugnet.  Unter  den 
Symptomen  des  langsameren  Milzbrandes  sind  die 
Zeichen  der  Brustalfection  unrecht  übergangen 
worden. 

In  der  Lungenfäule,  die  der  Verf.  ziemlich 
genau  nach  Rauschs  Originalbemerkungen ,  wo  sie 
unter  der  unrichtigen  Benennung  die  zur  Schwä- 
rung  geneigte  Lungenentzündung  vorkommt,  ange¬ 
geben.  Es  findet  hier  nie  Suppuration  Statt,  denn 
der  Charakter  des  Uebels  ist  die  adhäsive  Entzün¬ 
dung  der  coagulablen  Lymphe ,  welche  so  gern  pla¬ 
stische  Afterorganisationen  bildet.  Die  so  selten 
gelingende  Behandlung  beschränkt  der  Verf.  auf 
frühzeitiges  sLarkes  Aderlässen.  Rec.  wünscht, 
man  möchte  Versuche  mit  Mercurialmitteln  wie 
im  Croup,  besonders  mit  Einreibungen  an  den 
nackteren  Theilen  machen.  Die  Schwierigkeit  der 
Ausführung  ist  ihm  indess  bisher  immer  in  den 
Weg  getreten  dieses  vornehmen  zu  lassen.  Viel¬ 
leicht,  dass  auch  nach  den  Aderlässen  Senega- 
Decocte,  da  das  Uebel  wochenlang  dauert,  von 
erspriesslichen  Folgen  seyn  könnten! 

Ueber  das  Maulweh  und  die  Klauenseuche  ist 
dem  Rec.,  besonders  die  äussere  Behandlung,  nicht 
sehr  genügend.  Das  schnelle  OefFnen  der  Blasen 
oder  Beulen  auf  der  Zunge  beschleuniget  die  Bes¬ 
serung  allerdings  und  verhütet  mithin  die  Abma¬ 
gerung,  welche  beym  Nichtfressen  eine  Folge  der 
längeru  Dauer  des  Uebels  ist;  dieses  wird  hier 
übergangen;  so  wie  auch  die  reitzende  antisepli- 
sche  Behandlung,  welche  die  Klauenseuche  bey 
stinkender  Jauche  oft  nölhig  macht.  Der  Verf. 
unterscheidet  den  Zungenkrebs  von  dem  Maulweh 
dadurch ,  dass  er  denselben  als  Milzbrand  oder 
als  Karbunkelkrankheit  charakterisirt  und  ihn  auf 
eben  diese  Art  behandelt  wissen  will.  Das  Ganze 
wird  mit  einer  Parallele  zwischen  den  vorgetra¬ 
genen  Krankheiten  u.  einigen  Formeln  beschlossen. 

Aus  dieser  kleinen  Schrift  selbst  geht  der 
Umfang  der  Erfahrungen,  die  Hr.  B.  in  dieser 
Partie  der  Heilkunde  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt  haben  mag,  zwar  in  keiner  Art  hervor; 


es  lässt  sich  aber  erwarten,  dass  er  mit  der  An¬ 
sicht  der  Sache  selbst  bekannt  seyn  muss;  weil 
er  fast  durchaus  den  besseren  Führern,  die  er 
freylich  nirgends  genannt  hat  (welches  auch  hier 
nicht  erforderlich  war),  gefolgt  ist. 

FRANZÖSISCHES  RECHT. 

Beiträge  zur  Charakteristik  und  Kritik  des' Code  Na¬ 
poleon  von  Dr.  Anton  Bauer ,  ort3.  Trof.  d.  R. 

und  ßeysitzer  der  Juristen  —  Facullät  zu  Marburg,  1.  Ablll. 

Marburg,  in  der  neuen  akad.  Buehliaiidl.  1810. 
VIII.  202  S.  ö. 

Was  der  Titel  dieses  Buchs  verspricht,  das 
hält  der  Verf.  Er  liefert  keine  vollständige  Cha¬ 
rakteristik  und  Kritik  des  genannten  Gesetzbuchs, 
sondern  einzelne  Beyträge  zur  vorläufigen  Berich¬ 
tigung  der  Uriheile  des  Publikums.  In  5  Ab¬ 
schnitten  werden  die  allgemeinen  Grundlagen ,  in¬ 
gleichen  die  Gegenstände  der  Gesetzgebung  des  C. 
Nap.  angezeigt,  es  wird  die  Discussion ,  die  Re¬ 
daction  des  Gesetzbuchs  geschildert ,  und  dessen 
Ordnung  dargestelit.  Diese  Hauptabschnitte  zer¬ 
fallen  wieder  in  Unterabtheilungen.  So  werden 
die  Gegenstände  der  Gesetzgebung  des  Cude  N. 
1)  an  und  für  sich,  sodann  aber  2)  in  Verglei¬ 
chung  mit  dem  römischen  und  deutschen  Civil- 
rechte  betrachtet.,  dergestalt,  dass  auf  die  eigen- 
thümlichen  Lehren  oder  Grundsätze  des  Code  N., 
diejenigen  Institute  des  römischen  und  deutschen 
Civilrechts  folgen,  die  ihm  fremd  sind,  und  an 
diese  die  Institute  sich  anreihen,  welche  er  mit 
dem  römischen  und  deutschen  Civilrechte  gemein, 
aber  wesentlich  modißeirt  hat.  Die  Uriheile,  die 
der  Verf.  fällt,  werden  durch  Belege  bestätigt 
und  man  kann  ihnen  Parleyliclikeit  nicht  vor- 
werftn.  Am  strengsten  sind  sie  in  den  drey  letz¬ 
ten  Abschnitten.  Selten  fand  Rec.  Veranlassung, 
die  Richtigkeit  derselben  zu  bezweifeln  oder  zu 
wünschen,  dass  sie  durch  besser  gewählte  Belege 
begründet  seyn  möchten.  Indessen  will  er  einige 
Fälle  mitlheilen,  wo  ihm  dieses  begegnete. 

Sehr  richtig  nennt  der  Verf.  unter  den  Zwe¬ 
cken,  auf  welche  der  Code  Napoleon  berechnet 
ist,  Verhütung  von  Processen .  Unter  den  hierzu 
angewandten  Mitteln  weiset  er  S.  69.  der  Unter¬ 
drückung  solcher  Rechtsinstitute ,  die  ihrer  Natur 
nach  verwickelte  Verhältnisse  erzeugen  und  die  Streit¬ 
sucht  nähren ,  einen  vorzüglichen  Platz  an.  Das 
Princip ,  welches  sich  hierin  aussprfcht,  ist  ihm 
sogar  ein  wohlthäliges  Princip!  Aber  wie,  wenn 
dergleichen  Rechtsinstitute  Bedürfnis  der  Nation 
oder  einzelner  Volksciassen ,  wohl  gar  strenge 
Forderung  der  Gerechtigkeit  überhaupt,  wären? 
Heisst  dann,  sie  unterdrücken,  nicht  gerade  so  viel, 
als ,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  ?  Rec.  ent- 
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Mit  sich,  liier  weiterer  Erörterungen,  so  1.XC1I50  sie 
.auch  liegen.  Doch  sagt  der  Verf.  selbst  S.  127. 
von  dem  SCto.  Veliejano,  welches  S,  70.  als  Bey- 
spi-el  angeführt  wird:  Die  Aufhebung  desselben 
entziehe  dem  weiblichen  Gcschlechte  einen  Schulz, 
dessen  es  zuweilen  bedürfe  und  der,  gehörig  mo- 
dificirt,  mit  dem  Interesse  der  Gläubiger  sieh  ver¬ 
einigen  lasse.  —  Zum  Beweise,  dass  hey  Abfas¬ 
sung  des  C.  N.  wichtige  Vorschläge  unberücksich¬ 
tigt' geblieben  sind  und  die  Terminologie  dessel¬ 
ben  bisweilen  schwankend  ist,  würde  Ree.  die 
S.  176.  unter  C.  und  S.  210.  unter  2.  angezognen 
Belege  nicht  gewählt  haben.  Da  der  art.  267.  den 
Gerichten  nachlässt,  von  der  Regel,  dass  wäh¬ 
rend  des  Eliescheidungsprocesses  die  einstweilige 
Sorge  für  die  Kinder  dem  Manne  gebühre,  Aus¬ 
nahmen  überhaupt  zu  machen  ,  so  wäre  es  reine 
•Casuistik  gewesen,  wenn  man  wegen  der  Kinder, 
die  die  Mutter  noch  säugt,  eine  besondere  Aus¬ 
nahme  hätte  sanctioniren  wollen.  Ganz  unrich¬ 
tig  aber  ist  es,  dass  das  Privilegium  des  Art.  2102. 
n.  4.  eine  Forderung  zum  (regenslande  habe  und 
dadurch  der  im  Art.  An.  dem  Worte  meuble  ge¬ 
gebenen  Bedeutung  widerspreche.  Le  prix  d'ef - 
feis  mobiliers  non  p-ayes  ist  ja  nicht  das  Object, 
sondern  das  Subject  des  Privilegiums !  Eben  so 
wenig  kann  Ree.  dem  Verf.  S.  202  ff.  eiuräumeu, 
dass  degre  im  Art.  787-  Erbordnung  bezeichne. 
Wäre  dies«  wahr,  so  könnte  man  nicht  mit  dem 
Verf.  sagen,  die  Kinder  eines  entsagenden  Des¬ 
zendenten  gingen  den  Adscendentcn  und  Sciten- 
ver wan dien  vor,  weil  sie,  ob  sie  schon  nicht  iure 
repraesenlalionis  succedirten,  doch  zur  Erbordnung 
der  Descendenlen  gehörten,  die  vor  allen  andern 
den  Rang  hätten.  Demi  wie  wären  noch  mehrere 
Erben  in  einer  Erbordnung  denkbar,  in  welcher 
■le  renoncant  seid  heritier  de  son  degre  ist  i  Legre 
ist  dem  Ree.  nichts  als  Grad  in  der  Erbordnung, 
und  da  er  nun  der  Meinung  ist,  dass  die  zweyte 
Erbordnung  nicht  aus  den  Adscendentcn ,  sondern 
aus  den  Geschwistern  und  deren  Deseeudenz  mit 
Einschluss  von  Vater  und  Mutter,  wenn  eins  von 
ihnen  oder  beyde  noch  am  Rehen  sind,  gebik.et 
werden  müsse,  so  scheint  es  ihm  aueii,  dass  mau, 
gegen  den  Verf.  den  Descendenlen  eines  entsa¬ 
genden  Bruders  in  dein  Falle  des  Ar!,  /ff’*.  vpr 
den  entferntem  Adscendentcn  und  vor  den  übri¬ 
gen  Co  Haie  i'a  len  den  Vorzug  geben  müsse.  Der 
Verf.  behauptet  zwar  unter  Beziehung  auf  Art. 
-4.9,  die  Descendenten  der  Geschwister  könnten 
nur  als  Repräsentanten  ihrer  Adsceudenten  mit 
Adseend eilten  (Vater  und  Mutter)  des  Erblassers 
eoncu rriren  und  andere  Co.l lateralen  gleichen  Gra¬ 
des  aussehliessen,  diese  Eigenseh  alt  gehe  ihnen 
hier  ab,  weil  der  Entsagende  nicht  rcpraseiiurt 
werden  könne.  Allerdings  kommt  in  dem  Art. 
719.  das  Wort  representants  vor.  Allein  der  wahre 
Sitz  der  Lehre  von  der  Suoression  der  Geschwi- 
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stev  und  der  Descendenten  derselben  ist  der  Art. 
■~5o.  Hier  heisst  es:  freres,  soeurs  011  leurs  (nicht 
representants ,  sondern)  descendants.  Wenn  der 
Artikel  noch  hinzulügt:  Jls  succedent  ou  de  leur 
c lief  ou  par  representation  :  so  sind  die  letzten  Worte 
nur  von  dem  Fall  zu  verstellen,  wo  die  Descen¬ 
denten  der  Geschwister  des  Repräsentations-Rechts 
bedürfen ,  um  in  den  Grad  ihrer  Adscendenten 
eiiizurückcii.  Der  Art.  tüq,  ingleichen  der  Art. 
c5i,  wo  ebenfalls  das  Wort  representants  steht,  ent¬ 
scheiden  nur  einzelne  Fragen  und  man  kann  bey- 
eten  die  Art.  746.  748  und  7.45.  entgegensteilen, 
wo  nicht  representants ,  sondern  descendants  er¬ 
wähnt  werden,  nicht  zu  gedenken,  dass  selbst  der 
Art.  749,  in  dem  Eingänge,  von  descendants  und 
nicht  von  representants  spricht. 

Die  folgende  Abtheiiung  dieses  Werks,  wel¬ 
ches,  der  im  Einzelnen  dagegen  zn  machenden 
Einwendungen  ungeachtet,  seinem  Zwecke  sehr 
gut  entspricht,  wird  eine  „Darstellung  und  Wür¬ 
digung  des  C.  N.  von  Seiten  seiner  Einheit  und 
Vollständigkeit,  so  wie  seines  Verhältnisses  zu 
frühem  Quellen  des  Civilrechts  mit  Rücksicht  auf 
Vergangenheit  und  Zukunft“  enthalten.  Sie  ist 
dem  Ree-  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Doch 
wird  der  Verf.  dabey  noch  auf  manches  bereits 
von  ihm  in  der  ersten  .Abtheiiung  Gesagte  zurück¬ 
kommen  müssen,  wenn  etwas  Vollständiges,  Gan¬ 
zes  entstehen  soll. 

H  YD  R  A  U  L  I  K. 

Von  der  Regulirung  der  Flusse,  theoretisch  und 
praktisch  dargeslellt  von  Franz  de'  Grand} , 
Professor  der  mathematischen  Wissenschaften  und  corre- 
spondirciidtm  liitgüedc  mehrerer  Akademien.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt.  Mit  vier  Kupferlafeln. 
Wien  und  Triest,  bey  Geislinger.  1811.  71  S.  8« 

Die  Abhandlung  des  verdienten  Professors 
der  Mathematik  Franz  de'  Grandi  über  die  Begu- 
lirung  der  Flüsse  verdiente  ins  Deutsche  übersetzt 
zu  werden.  Sie  ist  das  Resultat  der  Erfahrungen, 
welche  er  nach  achtzehnjähriger  Verwendung  aus 
allen  Zweigen  der  mathematischen  Wissenschaften 
auf  die  so  wichtige  Regulirung  derFliis.se  angewandt 
hat.  Er  wollte  nicht  ein  hydraulisches  Lehrbuch 
entwerfen,  sondern  er  beabsichtigte  nur  eine  Zer¬ 
gliederung  und  Berichtigung  jener  Grundbegriffe, 
welche  überall,  wo  von  Verhütung  der  Wasserscha¬ 
den  und  möglichster  Benutzung  der  Flüsse  die  Rede 
seyn  kann  ,  vorausgesetzt  werden  sollen,  und  be¬ 
mühte  sich  durch  die  praclische  Darstellung  so  ge¬ 
meinnützig  als  möglich  zu  seyn.  Auch  zeichnen 
Kürze  und  Fasslichkeit  diese  Abhandlung  vor  ab- 
sir&cten  Lehrbüchern  vortbcilhalt  aus. 

Der  Ueb  ersetz  er  hat  die  CorreetIie.it  der  deut¬ 
schen  Sprache  nicht  ganz  in  seiner  Gewalt. 
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72.  Stück ,  den  19.  J  u  n  y  1811. 


HOMILETIK. 

Bey träge  zur  christlichen  Andachtsfeyer.  Oels,  bey 
Sam.  Goülieb  Ludwig,  ^o.  S.  258-  8-  (i  Thlr.) 

Es  ist  ein  kräftiger  Geist,  welcher  hier  spricht; 
kein  wissenschaftlich  geregelter,  kein  ästhetisch 
gebildeter  Kopf,  aber  ein  Mann  voll  Einsicht,  voll 
Nüchternheit  des  Unheils,  und  tiefer  Menschen- 
kenntniss  ist  unser  Verf.  Man  hört  ihn  mit  Wohl¬ 
gefallen  reden,  wiewohl  er  fast  nur  als  ein  Natur¬ 
sohn  spricht;  man  lässt  sich  die  starken  Bilder,  und 
selbst  die  nicht  immer  edlen  Vergleichungen  gefal¬ 
len,  weil  der  Kern  gut  ist,  den  er  zu  gemessen  gibt. 
Wir  sind  weit  entfernt,  die  gerügten  Fehler  gutzu¬ 
heissen;  wir  müssen  sie  um  so  mehr  tadeln ,  da  es 
der  Verf.  gar  wohl  versieht,  sich  auf  die  edelste 
Art  auszudrücken,  und  wir  auf  Stellen  gestossen 
sind,  die  wahrhaft  ästhetische  Schönheit  haben. 
Diess  ist  aber  die  Folge  der  gänzlichen  Hingabe  an 
die  Gedanken  und  Gefühle,  von  denen  sein  Herz 
voll  ist,  und  die  er  ausspricht,  rein,  wie  sie  in 
ihm  wohnen,  ohne  ihnen  immer  das  gefälligste  Ge¬ 
wand  zu  geben,  und  im  Geringsten  nach  den  Re¬ 
geln  der  Rhetorik  zu  fragen;  daher  überlässt  ersieh 
auch  dem  Laufe  der  Betrachtungen  hin  und  wieder 
ungezügelt,  und  wendet  sich  öfters  mit  einer  unpas¬ 
senden  Ausführlichkeit  zu  Gegenständen  hin,  die 
bey  logischer  Abwägung  nur  berührt  werden  durf¬ 
ten.  Wir  wollen  unser  Urtheil  belegen ,  und  den 
Inhalt  dieser  genussvollen  Reden  angeben. 

In  der  Dedicatiou  an  den  Herzog  und  die  Her¬ 
zogin  Eugene  von  Wirtemberg,  vor  welchen  diese 
Reden  wahrscheinlich  gehalten  wurden,  finden  wir 
den  Namen  Nolte  unterzeichnet,  und  scjilie.ssen  aus 
einer  Stelle,  dass  der  Verf.  nicht  mehr  im  Predigt¬ 
amte  ist,  was  wir  wegen  seines  Rednertalents,  und 
seines  warmen  Eifers  für  Religion  beklagen  müs¬ 
sen.  —  Der  Titel  des  Buchs  ist  unbestimmt  ge¬ 
wählt;  man  erwartet  Predigten,  es  sind  aber  mei- 


stentlieils  Beicht  -  und  Abendmahlsreden,  und  nur 
die  X.  und  XII.  scheinen  uns  Predigten  zu  seyn, 
da  sie  auf  die  Handlung  des  Abendmahls  nicht  die 
geringste  Beziehung  haben. 

I.  Wie  das  Abendmahl  Vergebung  der  Sünden 
wirke.  Wir  treffen  hier  auf  die  schiefen  Begriffe 
von  Sündenvergebung,  die  man  in  der  rationalisti¬ 
schen  Periode  geltend  zu  machen  suchte;  der  Verf. 
setzt  die  Vergebung  der  Sünden  in  eine  Aufhebung 
der  durch  die  Sünde  verursachten  bösen  Folgen; 
da  diess  nun  in  der  Natur,  selbst  durch  ein  Wun¬ 
der  nicht  möglich  ist,  so  schiebt  er  dem  Christen¬ 
thum  die  Idee  unter,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
die  Sünden  vergebe,  indem  er  durch  Besserwerden 
die  Folgen  des  Bösen  auslöscht,  wobey  er  die  Wor¬ 
te  Christi:  dir  sind  deine  Sünden  vergeben,  stehe 
auf  und  wandlei  in  diesem  Sinne  commentirt.  Ge¬ 
rade  aber  diese  Worte  sprechen  wider  ihn,  und 
heben  die  ganze  übel  ersonnene  Theorie  auf.  Wie 
konnte  der  Verf.  das  moralische  Verhältniss  der 
Menschen  gegen  Gott  aus  den  Augen  verlieren, 
wodurch  die  Idee  der  Sündenvergebung  allein  Sinn 
und  Wahrheit  erhält?  Ihm  ist  ein  solches  Verhält¬ 
niss  —  anstössig,  und  er  hält  für  blossen  Aber¬ 
glauben,  was  die  jüdische  Vorstellung  der  Sünden¬ 
vergebung  ausdrückt.  Aber  weiss  denn  der  Verf. 
nicht  das  Symbolische  in  allen,  auch  in  den  gereinig¬ 
ten  Vorstellungen  von  Gott  zu  würdigen,  ohne  wel¬ 
ches  der  Mensch  die  Idee  von  Gott  gar  nicht  hand¬ 
haben  kann?  Diess  anerkannt,  ergibt  sich  auch 
die  Idee  einer  Vergebung  der  Sünden,  die  nichts 
anders  ausdrückt  als  das  Verhältniss  der  sündigen 
Menschheit  zu  Gott,  den  weise  und  gnädig  Vergel¬ 
tenden,  was  wahrhaftig  kein  Aberglaube,  sondern 
ein  wesentlicher  Beslandtheil  des  echt  religiösen 
Glaubens  ist.  Die  Verminderung  der  Folgen  des 
Bösen  durch  Besserung  gehört  in  ein  ganz  anderes 
Gebiet,  wenn  gleich  die  ernste  Besserung  nothwen- 
dige  Bedingung  ist,  um  sich  in  jenes  selige  Ver¬ 
hältniss  zur  Gottheit  zu  bringen.  Von  diesem  Stand- 
puncte  aus  hätte  die  Wirksamkeit  der  Abendmahls- 
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feyer  weit  anschaulicher  gemacht  werden  können, 
als  es  hier  geschehen  ist.  —  II.  Von  den  Kennzei¬ 
chen  der  wahren  Reue,  nach  Luc.  22,  61.62.  Tref¬ 
fend,  mit  tiefem  Blick  ins  Herz  und  Leben.  Der 
Verf.  nennt  die  Reue  das  Fieber  der  Seele,  und  stellt 
sehr  gesunde  Begriffe  davon  auf.  Bemerkenswertii 
ist  seine  Ansicht  vom  Fall  des  Petrus.  ,,  Lr  wollte, 
heisst  es  S.  5o.,  ein  stiller  unbemerkter  Beobachter 
seyn,  wie  das  enden  würde.  Die  Umstehenden  sa¬ 
lzen  seine  Verlegenheit  und  innere  Spannung.  Er 
hörte ,  aber  vernahm  in  diesem  Zustande  die  Frage 
nicht:  und  antwortete  in  dem  Aufruhr  seiner  Ge¬ 
fühle,  um  nicht  unterbrochen  zu  werden  (!)  nein! 
Ein  zweyte  Frage  machte  ihn  unwillig,  und  er  ant¬ 
wortete  mit  Heftigkeit,  nein  !  und  wiederholte  bey 
fortdauernder  Spannung  auf  die  Begebenheiten  vor 
ihm  und  mit  Ungestüm  über  die  unberufene.  Fra¬ 
gerin:  Ich  kenne  des  Menschen  nicht!  Noch  wusste 
er  in  dieser  Verwirrung  seines  Gemiiths  nicht,  was 
er  eigentlich  gelhan  hatte.  Da  traf  ihn  der  freund¬ 
lich  Warnende  Blick  seines  sich  immer  selbst  gegen¬ 
wärtigen  Freundes  und  Lehrers.  Wie  ein  Nebel 
zerfloss  die  Verwirrung  vor  ihm“  u.  s.  f.  Wohl 
erfunden,  und  gut  benutzt;  alle  Schuld  ist  von  dem 
Gefallenen  hinweg  genommen,  und  in  den  feinen 
Nebel  unwillkühriicher  Täuschungen  gehüllt.  Das 
verantworte  der  Verf.  vor  dem  Iliehterstuhle  einer 
strengeren  Prüfung !  —  III*  Zwey  vorzügliche  Hin¬ 
dernisse,  die  die  Feyer  des  Abendmahls  so  oft  entkräf¬ 
ten  und  nutzlos  machen .  Sie  sind  1)  der  Glaube,  dass 
das  Abendmahl  Wunder  thun  solle,  2)  die  Mei¬ 
nung,  dass  es  ein  blosser  Gebrauch  sey,  der  mit 
unserer  Sittlichkeit  in  keiner  eigentlichen  Verbin- 
düng  stehe.  Die  Ausführung  ist  kräftig  und  ein¬ 
greifend,  nur  als  Altarrede  zu  gedehnt.  Auffallend 
ist  S.  58-  die  Aeusserung:  Gott  ist  ein  Geist,  eine 
blosse  unumschränkte  Kraft  (!);  wer  ihn  verehren 
will,  der  muss  es  mit  Kraft  und  Wahrheit  thun. 
Die  Tendenz  dieses  trefflichen  Ausspruchs  ist  hier 
gänzlich  verfehlt.  IV.  Solches  thut  zu  meinem  Ge¬ 
dächtnis.  Es  ist  1)  die  Sprache  des  scheidenden 
Freundes;  2)  Hinweisung  des  Lehrers  auf  das  Le¬ 
ben  der  Liebe,  der  Wahrheit  und  Frömmigkeit. 
So  lebendig  und  herzvoll  diese  Rede  ist,  so  ver¬ 
missen  wir  doch  die  Einheit  derselben,  indem  die 
sanften  Uebergänge  fehlen,  und  öfters  ganz  hete¬ 
rogene  Dinge  an  das  Vorhergehende  geknüpft  wer¬ 
den.  Jene  Einheit  sollte  keiner  Predigt  mangeln, 
am  wenigsten  einer  feyerlichen  Rede,  wo  allemal 
ein  bestimmtes  Gefühl  erregt,  eine  besondere  Ge¬ 
sinnung  oder  Entschliessung  herrschend  gemacht 
werden  soll.  Eben  diese  Tendenz  jedes  religiösen 
Vortrags  begründet  die  Nothwendigkeit  einer  rhe¬ 
torisch-  ästhetischen  Anlage  und  Ausführung  des¬ 
selben.  —  V.  Einige  Kennzeichen  unserer  Ab  -  und 
Zunahme  im  Guten.  —  VI.  Ich  habe  das  Meine  ge- 
tlian.  V  elumfasseud  ist  1)  dieser  Ausspruch ,  aber 
auch  2)  beseligend  das  ihn  begleitende  Gefühl.  Die 


Rede  enthält  viel  gutes,  und  die  Darstellung  jist 
krallig,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  schiefen  Gedan¬ 
ken  ,  wie  S.  108:  Gottes  Wille  ist  jede  Handlung, 
die  aus  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit  und  des  Ge¬ 
horsams  gegen  ihn,  daher  —  aus  einer  nützlichen 
Absicht,  und  der  Liehe  zu  meinen  Mitmenschen 
entspringt.  —  VII.  Es  ist  sehr  gut,  Strafen  und 
Leiden  als  Dlittel  der  Besserung  zu  gebrauchen.  Schon 
der  Ausdruck  des  Thema  lässt  nicht  viel  Bestimmt¬ 
heit  erwarten,  und  es  ist  mit  einer  ermüdenden 
Weitschweifigkeit  behandelt;  die  Rede  ist  zwey 
Bogen  stark.  Wir  lesen  hier  unter  andern ,  dass 
die  Freuden  des  Lebens  legionenweise  in  der  Natur 
aufgestelit  wällen.  —  VIII.  Rede  über  Luc.  20,  5 2  - — 
4i.  Von  dem  Unterschiede  zwischen  dem ,  der  ein 
Opfer  seiner  Begierden  und  seines  Unverstandes ,  und 
dem ,  der  ein  Opfer  wegen  seiner  Weisheit  und  Tugend 
ward.  Ist  voll  trefflicher  Stellen,  und  die  ganze 
Rede  spricht  das  Geinüth  mit  ergreifender  Wärme 
an.  S.  i65:  „Es  kann  doch  nicht  gleich  viel  seyn: 
ob  mein  Andenken  wie  eine  Schandsäule  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  mein  Name  wie  ein  War¬ 
nungszeichen  für  die  Mitwelt  da  stellt,  oder  nicht, 
ob. dankende  Enkel  an  meinem  Grabe  weinen,  oder 
—  fluchen;  ob  ich  wider  die  Kelten  des  Verhäng¬ 
nisses  tobe,  oder  ob  diese  Ketten  und  Schmerzen 
zu  dem  grossen  Plane  meines  Lebens  gehören,  in 
die  ich  frey willig  meine  Hände  hingab;  ob  ich  am 
Ende  meines  Schicksals  noch  beten  kann:  Vater! 
vergib  ihnen,  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun;  mei¬ 
nen  Geist  nimm  in  deine  Hände,  —  oder  ob  die 
Verwünschung  meiner  Ohnmacht,  der  Mitmen¬ 
schen,  meiner  selbst,  meine  letzten  Augenblicke 
betrübt,  und  den  Wunsch  nach  unmöglicher  Ret¬ 
tung  in  mich  zurückstösst ,  den  ich  mit  Bitterkeit 
uiuf  Uumuth  wiederkäue.“  Wir  könnten  mehrere 
Stellen  dieser  Art  anführen,  und  um  so  misstönen¬ 
der  sind  daher  Ausdrücke,  wie  folgende:  Sein  Ver¬ 
stand  steht  mit  Arglist  immer  wie  auf  dem  Anstande, 
um  die  Ruhe  und  Sicherheit  Anderer  aufzuschre¬ 
cken.  Oder:  er  futtert  seine  Selbstliebe  auf  Kosten 
des  Allgemeinen.  IX.  Billigkeit  und  Bescheidenheit 
müssen  notlnvendig  unsere  Forderung  an  menschliche 
Tugend  massigen.  Ein  delikates  Thema,  mit  des¬ 
sen  Ausführung  wir  durchaus  nicht  zufrieden  seyn 
können.  Der  Verf.  macht  es  den  Menschen  mit 
ihrer  Tugend  sehr  leicht,  und  seine  Begriffe  über 
Recht  und  Sittlichkeit  sind  auflallend  gemein, 
und  nur  nach  dem  Maasstahe  des  Nützlichen  ge¬ 
formt.  So  sagt  er  S.  io4:  „richtige,  nützliche  An¬ 
wendung  unserer  Kräfte  in  freundlicher  Beyhiilfe 
und  Gefälligkeit  hier  auf  Erden,  das  ist  doch  un¬ 
streitig  die  einzig  wahre  Vorbereitung  aut  ein  bes¬ 
seres  Leben.  Oder  ist  es  möglich,  hier  anders,  als 
durch  körperliche  Handlungen  wirksam  zu  seyn  lu 
Was?  So  sind  nur  die  Handwerker  und  Tagelöh¬ 
ner  nützliche,  d.  h,  nach  des  Verfs.  Sinn  tugendhafte 
Menschen?  Und  was  soll  man  zu  folgendem  Satze 
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sagen:  „Wenn  Jemand  nur  an  seiner  Besserung,  an 
der  Heiligkeit  seiner  Gesinnung,  an  der  Vortreff¬ 
lichkeit  seiner  Grundsätze  allein  arbeitet,  der  ver¬ 
gisst  den  wichtigsten  Theil  seines  Tagewerks ;  er 
arbeitet  nicht  durch  geselliges  Thun,  nicht  für  an¬ 
dere;  er  ist  in  dem  Fehler  der  heiligen  Selbstsucht. 
In  Andern  sollen  wir  uns  selbst  lieben.“  W  as  aber 
ist  das  für  eine  Heiligkeit  der  Gesinnung,  was  sind 
das  für  vortreffliche  Grundsätze,  die  nicht  jenes 
Besondere  mit  einschliessen?  Möchten  doch  Alle 
von  jener  heiligen  Selbstsucht  befallen  seyn,  so  wur¬ 
den  sie  als  edlere  Menschen  sicher  auch  für  Men¬ 
schenwohl  wirken,  so  viel  sie  können  —  was  ja 
nothwendig  zur  Heiligung  seixier  selbst  gehört.  Alle 
Tugend  beginnt  mit  Veredelung  seiner  selbst;  diese 
ist  der  Quell  auch  alles  thätigen  uneigennützigen 
Wohlwollens ,  das  nur  in  einem  geheiligten  Her 
zen  wurzeln  und  daurend  wirken  kann.  —  Auch 
die  übrige  Bearbeitung  ist  gegen  die  andern  Reden 
sehr  abstechend,  und  wir  möchLen  wissen,  vor  wel¬ 
chem  Publicum  ein  so  abstruser  Vortrag  gehalten 
Werden  konnte,  der  sicher  den  Meisten  unver¬ 
ständlich  geblieben  ist.  —  X.  Wahre  Liebe  fürs 
Vaterland  im  Sinne  Christi  —  nach  Job.  i5,  i,i.  Kin 
Vortrag  voll  Klarheit,  Lebendigkeit  und  Origina¬ 
lität.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  eine  Stelle 
herzusetzen,  wo  der  Verf.  das  Bild  einer  helden- 
müthigen  und  durch  allgemeine  Menschenliebe  ge¬ 
heiligten  Vaterlandsliebe  in  Christus  aufstellt.  S.212: 
In  seinem  Valerlande  herrschte  eine  einheimische 
ansteckende  Krankheit,  der  Glaube  an  einen  ir¬ 
dischen  Messias.  Dieser  Glaube  stand  mit  der 
Kleinheit,  der  innern  Ohnmacht,  und  dem  Ver¬ 
hältnisse  gegen  das  riesenmässige  Reich,  unter 
dessen  Gewalt  es  stand,  in  einem  offenbaren  Wi¬ 
dersprache:  —  er  war  Wahnsinn.  Er  erzeugte 
das  Drohen  und  die  Wuth  eines  Kindes  gegen 
einen  starken  erwachsenen  Mann;  denn  dieser 
Glaube,  der  sich  noch  dazu  nur  von  einer  sitt¬ 
lichen  Verwesung  nährte,  brachte  in  ihnen  Gäh- 
rungen  aller  Art,  Meutereyen,  Trotz,  Wider¬ 
setzlichkeiten  ,  Freyheitsschwindel  nebst  andern 
Ausbrüchen  hervor.  Christus  sah  das  Verderb¬ 
liche  dieses  Glaubens  voraus.  Es  blieb  nichts  übrig 
als:  dieser  Glaube  musste  zerstört  werden,  er 
musste  eine  bessere  und  sittliche  Wendung  erhal¬ 
ten  —  dieser  Messias  musste  sterben.  Dies  sagt 
Christus  sehr  deutlich  in  den  Werten:  werdet  ihr 
nicht  essen  das  Fleisch  des  Messias  und  trinken 
sein  Blut,  so  habt  ihr  kein  Leben  in  euch.  So 
entstand  denn  der  grosse  Gedanke,  durch  die 
Gottheit,  die  in  ihm  wohnte,  he rbeyge führt :  du 
willst  sterben  für  dein  Vaterland;  retten  aus  der 
allgemeinen  Flulli  des  Verderbens,  wer  sich  ret¬ 
ten  lassen  will;  du  willst  dieses  innere  im  Lande 
genährte  Ungeheuer  bekämpfen,  was  mit  seinem 
Hauche  das  Leben  und  die  Gesundheit  deines  Va¬ 
terlandes  vergiftet,  und  e«  zulezt  sicher  dem  Tode 
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Preis  gibt.  Aber  es  ist  nicht  nur  dies.  Es  ist 
mit  jedem  Irrthume  und  jedem  Aberglauben  in 
Verbindung,  es  hat  überall  seine  Verbündeten 
die  die  Wahrheit  verfolgen ,  und  die  Rechte  der 
Menschen  unterdrücken.“  —  XI.  Ueber  den  Aus¬ 
spruch:  ich  bin  gekommen  das  Gesetz  zu  erfüllen. 
Durchaus  verfehlt  ist  der  Sinn  dieses  Ausspruchs, 
wenn  der  Verf.  daraus  den  Satz  ableitet:  dass  un¬ 
sere  für  das  gesellschaftliche  Leben  nöthigen  Ge¬ 
setze  der  Religion  das  Meiste  ihrer  Wirkungen 
zu  verdanken  haben.  Für  eine  Abendmahlsrede 
ist  dieses  politisch -religiöse  Thema  nicht  passend, 
und  die  Handlung  ist  aucli  so  wenig  in  die  Dar¬ 
stellung  verwebt  worden,  dass  sich  hlos  am  Schlüsse 

der  Rede  eine  leise  Hindeutung  darauf  findet.  _ 

XII.  Es  ist  vollbracht!  Ein  Wort,  worüber  wohl 
Jedermann  viel  Erbauliches  zu  sagen  weiss,  was 
aber  von  unserm  Verf.  auf  eine  ausgezeichnete 
Art  dargestellt  worden  ist.  Er  spricht  hier  von 
der  Einheit  des  Zwecks  in  dem  Leben  Christi, 
von  der  Ueberwindung  aller  Schwierigkeiten  in 
seiner  Laufbahn,  von  der  Vollbringung  seines 
Lehrgeschäfts,  und  knüpft  daran  erbauliche  Re¬ 
flexionen.  Nur  einen  Hanptpunct  in  dem  Leben 
und  Wirken  Christi  finden  wir  nicht  genug  her¬ 
ausgehoben  —  sein  Leben  selbst,  als  einen  heili¬ 
gen,  Gott  und  der  Menschheit  geweihten.  Allen 
vorleuchtenden  Wandel.  Gerade  in  dieser  Hin¬ 
sicht  hat  dies  Wort  am  Kreuze  tiefe  Bedeutung 
und  Wirksamkeit. 

PREDIGTEN. 

Predigten  für  Stadt-  und  Land- Familien  über  alle 
'  Sonntags-  und  Fest -Evangelien  des  Jahrs  nebst 
Busstags-  und  andern  Casual- Predigten  für  die 
Geistesbedürfnisse  der  Zeit  von  M.  Wilhelm 
Lebrecht  Götzinger,  Diac.  ( jetzt  Pastor)  zu  Neu¬ 
stadt  bey  Stolpen.  I.  Bandes  I.  Abtheil.  S.  5n.  u.' 
□  Bog.  Vorr.  u.  Pränum.  Verz.  I.  Bds.  II.  Ab- 
theil.  S.  520.  Leipzig  1810.  In  Commission  der 
Joh.  Benj.  Georg  Fleischerschen  Buchhandlung 
u.  bey  dem  Verf.  8. 

Es  ist  gut,  dass  Predigten  geschrieben  werden 
für  Leute ,  die  sie  in  der  Kirche  nicht  hören  kön¬ 
nen,  oder  nicht  hören  wollen;  denn  es  gibt  Ver¬ 
hältnisse,  wo  man  bey  dem  besten  Willen  an  den 
kirchlichen  Andachten  bald  gar  nicht  Theil  neh¬ 
men,  bald  nicht  das  in  ihnen  finden  kann,  was 
man  billiger  Weise  erwarten  darf.  Dann  helfen 
gedruckte  Predigten  zur  Notli  aus,  und  eben  dar¬ 
aus  erklären  wir  uns  den  häufigen  Absatz  dersel¬ 
ben;  er  ist  ein  Beweis  sowohl  davon,  dass  das 
Publicum  gute  Predigten  wünscht  und  fordert, 
als  davon,  dass  die  Zahl  der  guten  Prediger  gering 
[72*] 
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ist.  Und  da  das  Publicum  in  aller  Welt  so  ver¬ 
schieden  ist,  so  ist  es  nicht  geradehin  zu  verwer¬ 
fen,  werin  auch  viel  Mittelgut  erscheint;  denn 
auch  den  Armen  soll  das  Evangelium  gepredigt 
werden.  Die  Reinhardschen  Predigten  müssen  für 
die  gebildetere  Classe  und  die  Gelehrten  anderer 
Professionen,  die  sich  bisweilen  auf  diese  Art  er¬ 
bauen  wollen,  ein  sehr  willkommnes  Geschenk 
seyn,  und  weiden  es  sicher  für  die  späteste  Zeit 
bleiben.  Auf  diese  Art  aber  kann  nur  einer  pre¬ 
digen,  der  durch  und  durch  so  ist,  wie  der  um¬ 
fassende,  scharfdenkende,  logisch  und  rhetorisch 
musterhafte  Reinhard ,  und  nur  Männer  seines 
Gleichen  dürfen  sich  berufen  achten,  für  die  Gei¬ 
stesbedürfnisse  ihrer  Zeit  in  Predigten  zu  sorgen. 
Jeder  andere  Prediger  hat  zunächst  sein  Publicum 
ins  Auge  zu  fassen  ,  und  je  zweckmässiger  er  vor 
diesem  spricht,  desto  weniger  eignen  sich  seine 
Vorträge  für  das  grössere  Publicum ;  immer  aber 
finden  sie  in  dem  Kreise,  wo  sie  gehalten  wurden, 
warme  Theilnehmer,  und  es  ist  daher  nie  zu  be¬ 
klagen,  wenn  auch  noch  so  viele  Sammlungen  er¬ 
scheinen,  nur  mögen  sie  nicht  auf  Befriedigung 
eines  grösseren  Publicums  Anspruch  machen,  was 
mau  nur  sehr'wenigen  Predigtsammlungen  für  die 
Miltelclasse ,  und  vielleicht  keiner  einzigen  für  den 
lieben  Bauernstand  zugestehen  kann. 

Was  Hr.  Götzinger  in  den  vorliegenden  Samm¬ 
lungen,  die  bis  zum  dritten  Sonnt,  n.  Tr.  gehen, 
mittheilt,  gibt  einen  rühmlichen  Beweis  von  der 
Art,  wie  er  in  seinem  Amte  als  Prediger  gewirkt 
hat,  und  eben  so  lobenswerth  ist  die  Absicht  bey 
Herausgabe  dieser  Predigten.  Denn  er  wünscht 
dadurch  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Begeben¬ 
heiten  derZeit,  zur  Aufrechterhaltung  guter  Grund¬ 
sätze,  und  zur  Befestigung  des  religiösen  Glaubens 
beyzutragen  —  was  olinfehlhar  in  unserer  jetzigen 
Lage  sehr  erwünscht  ist.  Vermulhlich  nur  in  die¬ 
ser  Hinsicht  spricht  er  auf  dem  Titel  von  Geistes¬ 
bedürfnissen  für  die  Zeit,  und  zu  diesem  Behuf 
können  seine  Vorträge  allerdings  viel  Gutes  wir¬ 
ken;  sie  sind  verständig  und  populär  abgefasst, 
grösstentheils  sehr  richtig  geordnet,  und  in  einem 
edlen  und  fliessenden  Style  geschrieben,  bey  dem 
wir  nur  selten  Anstoss  fanden.  —  Kein  Mensch 
gibt  mehr,  als  er  vermag,  und  wie  jedes  Men¬ 
schen  Gemiith  ist,  so  wird  er  sich  auch  ausspre¬ 
chen.  Das  Geistreiche ,  Anziehende,  Erhebende,  was 
man  in  den  bessern  Predigten  findet,  und  für  jede 
Predigt  fordern  muss,  ist  nicht  Jedermanns  Sache, 
und  es  ist  schon  gut,  wenn  wenigstens  für  ver¬ 
ständige  Belehrung  gesorgt  ist.  So  gern  wir  die¬ 
ses  in  Hrn.  G.  Predigten  anerkennen,  so  wenig 
können  wir  ihnen  jenes  zugestehen,  und  sie  ge¬ 
hören  daher  keinesweges  unter  die  ausgezeichne¬ 
ten  Arbeiten  in  diesem  Fache.  Man  wird  öfters 
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daran  erinnert,  dass  sich  Hr.  G.  dem  Hrn.  D.  Rein¬ 
hard  nachgebildet,  und  der  ganze  Zuschnitt  seiner 
Vorträge  ist  nach  diesem  Muster  geformt;  auch  das 
hat  er  mit  ihm  gemein,  was  man  wohl  auch  geta¬ 
delt  hat,  dass  er  selten  mit  einem  Gebete,  gewöhn¬ 
lich  mit  einem  der  biblischen  Sprüche  seine  Vor¬ 
träge  eröffnet,  deren  sich  Hr.  D.  Reinh.  bedient. 
Gleichwol  gehört  Hr.  G.  nicht  zu  denen,  die  blind¬ 
lings  nachahmen,  und  darüber  alle  Eigen  thümlich- 
keit  verlieren.  Wir  sind  ihm  das  Geständniss 
schuldig,  dass  er  sich  der  Gegenstände,  die  er 
bearbeitet,  völlig  bemächtigt,  und  sic  für  die  Be¬ 
lehrung  so  geschickt  verarbeitet  habe,  dass  wenig 
darüber  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Die  Themata 
sind  fast  durchgängig  interessant,  und  wir  loben 
es,  dass  Hr.  G.  den  Fehler  so  vieler  Neueren 
vermieden  hat,  Dinge  auf  die  Kanzel  zu  bringen, 
mit  denen  man  wohl  glänzen,  aber  wenig  nützen 
kann.  Er  spricht  in  der  ersten  Abtheilung  vom 
neuen  Jahre  bis  zum  Sonnt.  Palmarum,  über  fol¬ 
gende  Gegenstände:  I.  dass  die  guten  Wünsche, 
die  wir  für  uns  und  Andere  äussern,  ein  vortreff¬ 
liches  Mittel  sind,  unsern  wahren  Gemiilhszusland 
näher  kennen  zu  lernen.  IT.  Welche  klare  Beweise 
von  dem  Daseyn  einer  göttlichen  Weltregierung 
in  dem  Anfänge  des  Lebens  Jesu  liegen.  Dieser 
Gegenstand  ist  hier  mit  vieler  Umsicht  u.  Wärme 
behandelt,  und  die  evangelische  Geschichte  ist  da- 
bey  musterhaft  benutzt  worden.  JIT.  Anwendung 
des  Glaubens  an  eine  göttliche  Welti’egierung  auf 
die  Begebenheiten  der  Zeit  und  unsere  Schicksale. 
IV.  Dass  von  der  Sorgfalt,  die  wir  auf  unsere 
Kinder  verwenden  ,  alle  Wohlfahrt  unzertrennlich 
abhängt,  die  wir  suchen.  Die  Ausführung  dieses 
weitschichtigen  Thema  hat  unsern  ganzen  Beyfall. 
Der  Verf.  spricht  zuerst  von  der  Sorgfalt  für  die 
Verstandesbildung,  wobey  er  dem  neuen  treffli¬ 
chen  Schulmandate  das  Wort  redet  —  dann  von 
der  Herzensbildung,  endlich  von  der  Sorgfalt  für 
den  Körper,  wo  er  mit  einer  geschickten  Wen¬ 
dung  sehr  eindringlich  zur  Empfehlung  der  Schulz¬ 
blattern  spricht.  Dies  ist  der  rechie  Weg,  um 
Gegenstände  dieser  Art  ans  Volk  zu  bringen.  Mit 
ganzen  Predigten  darüber  wird  oft  mehr  verdor¬ 
ben  als  gewonnen.  Rec.  hat  bey  Gelegenheit  eines 
Vortrags  über  die  Frage:  ob  man  durch  irgend 
etwas  Gott  einen  Dienst  thun  könne?  seine  Ge¬ 
meinde  mit  einer  halben  Predigt  für  die  Schutz¬ 
blattern  gestimmt,  so  dass  gleich  am  folgenden 
Tage  in  vielen  Familien  die  Impfung  vorgenom¬ 
men  wurde.  V.  Woran  erkennt  man  es  bey  un- 
sern  geselligen  Freuden,  dass  wir  Religion  haben? 
VI.  Worauf  es  in  unserm  Verhalten  vornämlich 
ankommt,  wenn  wir  in  Noth  sind.  Deutlicher: 
welches  Verhallen  geziemt  dem  Christen  im  Noth- 
stande.  VII.  Nur  allein  Goltes  Wort  gibt  uns 
den  festen  Muth,  der  uns  in  Zeiten  der  Noth  un- 
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entbehrlich  ist.  VIII.  Wie  glücklich  man  ist, 
wenn  man  wahre  Religiosität  hat.  IX.  Die  weisen 
Ursachen,  warum  Gott  die  Bösen  unter  den  Guten 
duldet.  X.  Warum  sich  Gott  niedriger  und  schwa¬ 
cher  Menschen  zur  Gründung  und  Ausbreitung  der 
Lehre  Jesu  bedient  hat.  XI.  Dass  wir  nicht  so¬ 
wohl  über  die  Ungleichheit  der  irdischen  Güter 
unter  den  Menschen,  sondern  vielmehr  über  die 
Ungleichheit  ihrer  Gesinnungen  und  Grundsätze 
unzufrieden  zu  seyn  Ursache  haben.  XIL  Die 
Ursachen  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion. 

XIII.  Ueber  die  Hauptabsicht  des  Todes  Jesu. 

XIV.  Wie  wir  am  sichersten  den  Gefahren  für 
unsere  Tugend  entgehen  können,  die  in  uns  selbst 
liegen.  XV.  Wie  unentbehrlich  der  Glaube 
an  Jesum  zur  Glückseligkeit  unsers  Geistes  ist. 
XVI.  Dass  der  Verleumder  Niemand  mehr,  als 
sich  selbst  schadet.  XVII.  Dass  Gott  sowohl 
im  Ueberflusse,  als  im  Mangel  gleich  anbetungs¬ 
würdig  ist.  XVITI.  Was  wir  bey  den  Verheis- 
sungen  Gottes  vornämlich  zu  bedenken  haben. 
XIX.  Dass  die  Anfeindungen  gegen  unsere  Tu¬ 
gend  uns  nicht  abhalten  dürfen ,  ferner  tugendhaft 
und  pflichl massig  zu  handeln.  XX.  Dass  der  fey er¬ 
liche  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  der  klarste  Beweis 
der  Reinheit  seiner  Absichten,  und  der  Grösse 
seiner  Seele  ist. 

Es  sey  uns  nun  vergönnt,  aus  der  zweytcn 
Abtheilung  einige  Vorträge  näher  zu  beleuchten, 
und  von  der  Manier  des  Verfs.  einige  Proben  zu 
geben.  In  No.  I.  zeigt  der  Vf.,  welch  ein  wich¬ 
tiges  Beförderungsmittel  der  allgemeinen  Wohl¬ 
fahrt  das  Abendmahl  des  Herrn  sey.  Hier  wird 
im  Exordium  viel  zu  weit  ausgeholt,  wenn  von 
den  Mitteln  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  als  In¬ 
dustrie,  Ackerbau,  Gesetzgebung  geredet  und  ihre 
Unzulänglichkeit  gezeigt  wird.  Direct  hat  das 
Abendmahl  gar  keine  Beziehung  auf  die  allge¬ 
meine  Wohlfahrt,  sondern  nur  vermittelst  der 
Erhebung  und  Veredelung  der  Gesinnung.  Besser 
also  sollte  im  Eingänge  der  Einfluss  geschildert 
werden,  den  die  Verbesserung  der  Denkart  der 
Menschen  auf  das  allgemeine  Glück  der  Men¬ 
schen  habe,  wozu  nun  das  Abendmahl  als  vor¬ 
zügliches  Beförderungsmittel  bezeichnet  werden 
konnte.  TI.  Die  Hand  Gottes  bey  dem  Tode  Jtsu 
am  Chatfreytage.  Wir  vermissen  in  diesem  ziem¬ 
lich  gelungenen  Vortrage  die  stete  Beziehung  auf 
den  Zweck  der  Mitwirkung  Gottes  bey  dem  Tode 
Jesu,  nämlich  die  Verherrlichung  desselben  als 
Messias,  und  die  Vollendung  des  Erlösungswerkes. 
Dadurch  allein  konnte  der  Vortrag  das  religiöse 
Interesse  erhalten,  das  ihm  durch  alle  übrige  Be¬ 
ziehungen  auf  die  Schicksale  der  Menschen,  und 
die  Ereignisse  der  Zeit,  zumal  an  diesem  Tage, 
nicht  zu  Theil  wird.  —  In  III.  -zeigt  der  Verf. 


sehr  eindringlich  und  überzeugend ,  dass  unser 
gegenwärtiges  Leben  nur  der  Anfang  unsers  ganzen 
Daseyns  sey,  desto  weniger  aber  können  wir  mit 
IV.  u.  V.  zufrieden  seyn,  wo  von  dem  Glauben 
an  die  Wiederbelebung  des  Leibes  gehandelt  wird. 
Der  Verf.  spricht  davon  wie  von  dem  Glauben  an 
Unsterblichkeit,  und  die  meisten  seiner  Gründe 
sind  auch  nur  auf  diesen  anwendbar,  der  aber 
doch  mit  der  Annahme  einer  Wiederbelebung 
des  Leibes  nicht  einerley  ist.  Erst  am  Ende  des 
zweyten  Vortrags  bestimmt  der  Verf.  den  Begriff 
der  Wiederbelebung  des  Körpers,  der  durchaus 
an  der  Spitze  stehen  sollte,  und  ihn  vieler  über¬ 
flüssiger  Beden  überhoben  hätte.  Denn  nach  die¬ 
ser  Bestimmung,  dass  ein  endlicher  Geist  ohne 
allen  Körper  gar  nicht  da  seyn  könne,  und  nicht 
die  irdische  Masse  —  ( von  welcher  einst  Kant 
sagte :  was  doch  diese  Kalkerde  in  einer  andern 
Welt  solle  — )  sondern  eine  edlere  Eliille  den 
Geist  umgeben  werde,  zweifelt  wohl  Niemand  an 
der  Erneuerung  der  Geisleshiille,  der  nicht,  wie 
unsere  neuesten  Weisen  and  Poeten  das  Men- 
schenwesen  in  dem  All  verschwimmen,  mithin 
darin  verschwinden  lässt.  Dennoch  muss  der  Vf. 
ziemlich  grobe  Begriffe  von  der  Auferstehung  des 
Fleisches,  und  ganz  unrichtige  über  die  Sinnlich¬ 
keit  haben,  wenn  er  sich  S.  78.  also  vernehmen 
lässt:  ,,Elne  genaue  Folge  und  Beziehung  zwischen 
unserm  Lehen  vor  und.  nach  dem  Tode  fiele 
gänzlich  weg,  sobald  unser  Leib  mit  dem  Tode 
vernichtet  wird.  Dann  würde  ja  dieses  Leben 
von  dem  künftigen  völlig  abgeschnitten.  Es  ginge 
dann  ein  ganz  anderes  Leben  von  ganz  anderer 
Natur,  ein  blosses  Seelenleben  ohne  allen  Körper 
an,  das  aber  ein  ganz  anderes  ist,  als  ein  Seelen¬ 
leben  mit  einem  Körper.  (Wie  das  alles  folgt!) 
Weder  die  guten  noch  die  bösen  Werke  können  uns  da 
nachfolgen  in  ihrer  Vergeltung  y  wenn  —  der  Kör¬ 
per  nicht  dem  Geiste  nachfolgt.  Keinem  hälfe  es 
etwas,  mit  seinem  Körper ,  und  seiner  Sinnlichkeit 
viel  Kämpfe  errungen,  und  es  zu  einem  vorzügli¬ 
chen  Grade  der  —  Tugend  gebracht  zu  haben. 
Keinem  schadete  es,  wenn  er  auch  durch  seinen 
Körper  viel  Böses  verübt  hätte.  (Gerade  wie  es 
Niemanden  zugerechnet  werden  kann,  wenn  er 
mit  einem  Werkzeuge ,  z.  B,  einem  Pistol,  ei¬ 
nen  Mord  verübt,  und  hernach  das  Pistol  ver¬ 
nichtet).  Durch  allgemeine  ewige  Trennung  sä¬ 
hen  sich  nun  Alle  gleich  gesetzt ;  (denn  der  Unter¬ 
schied  zwischen  guten  und  bösen  Menschen  steckt 
blos  in  ihren  Körpern)  —  das  Erdenleben  wäre 
bey  Allen  ein  Leben  für  sich,  und  bey  keinem 
eine  Vorbereitung  auf  ein  künftiges  gewesen  — 
(wie  das  Jedermann  leicht  verstehen  wird)  — . 
Die  Seelen  müssten  nun  alle  wieder  von  vorne 
(sic!)  eine  neue  Vorbereitung  anfangen,  und  erst 
lernen,  ohne  Verbindung  mit  einem  Körper,  und 
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(dadurch  glücklicher  werden."  Fast  noch  abge¬ 
schmackter  ist,  was  man  hier  über  die  reingeisti- 
geu  Freuden  liest.  Wir  können  diese  allerdings 
schon  jetzt  gemessen,  wenn  gleich  in  unvollkom¬ 
menen  Graden ,  und  bedürfen  dazu  nicht  der  Kör¬ 
permaschine,  sondern  nur  einer  Dosis  von  Sinnlich-- 
keit,  die  aber  nicht  in  den  Werkzeugen  der  Sinne 
liegt,  wie  der  Verf.  meynt,  sondern  in  dem  Geiste 
selbst,  und  die  die  Basis  seiner  Endlichkeit  ist.  Nach 
unserm  Verf.  müssten  wir  wirklich  glauben,  in  ei¬ 
nem  andern  Leben  von  der  sichtbaren  Welt  nichts 
wahrnehmen  zu  können,  wenn  uns  Gott  nicht  un¬ 
sere  irdischen  Augen  und  Ohren  und  alle  Sinne 
wiedergeben  wollte.  S-  75.76.  —  VIII.  Dass  die 
Leiden  dieses  Lebens  die  beste  Schule  der  Weisheit 
sind.  Wir  treffen  liier  gleich  auf  den  unrichti¬ 
gen  Gedanken:  wer  über  die  irdischen  Gegen¬ 
stände  dieses  Lebens ,  wer  über  sich  selbst  und 
über  andere  Menschen  richtig  zu  urlheilen  ver¬ 
stellt,  dem  können  wir  die  wahre  Weisheit  des 
Lehens  nicht  äbsprechen.  Ey,  dazu  gehört  weit 
mehr,  und  etwas  ganz  anderes.  Wie  konnte  sich 
der  Verf.  auf  das  blosse  Wissen  beschränken,  und 
den  Begriff  der  Hebung  und  Bildung,  auf  den 
liier  alles  ankommt,  ausser  Acht  lassen1?  —  IX. 
Wie  sehr  wir  eines  höheren  Beystand  es  zum  Gu¬ 
ten  bedürfen.  Die  Untersuchung  würde  sehr  an 
Klarheit  gewonnen  haben,  wenn  der  Verf.  genau 
bestimmt  hätte,  worin  dieser  höhere  Beystand  be¬ 
stehe,  was  hier  gar  nicht  geschehen  ist.  Davon 
hätte  im  Exordium  weit  zweckmässiger  gesprochen 
werden  können,  als  dass  hier  von  den  Vorzügen 
des  Christenthums  die  Rede  ist,  das  allen  Bedürf¬ 
nissen  des  Herzens  abhelfe.  X.  Welche  grosse 
Ruhe  und  Zufriedenheit  des  Gemüths  das  Gebet 
gibt.  Das  Gebet  gibt  nicht  Ruhe  und  Zufrie¬ 
denheit  des  Gemüths,  die  auf  etwas  Anderem  be¬ 
ruhen,  wohl  aber  befördert  es  dieselben;  so  also 
sollte  auch  das  Thema  ausgedrückt  werden.  Man 
kalte  dies  nicht  für  Mikrologie.  Nichts  erleich¬ 
tert  das  Verständnis  in  allen  Dingen  so  sehr,  als 
die  schärfste  Begriffsbestimmung,  und  schon  der 
richtigste  und  kräftigste  Ausdruck  eines  gut  ge¬ 
wählten  Thema  verbreitet  Licht  über  das  Ganze 
für  den  Lehrer  sowohl,  als  fiir  die  Zuhörer.  ■ — 

XII.  Von  dem  Kampfe  des  Christen  gegen  die 
verderblichen  Gesinnungen  der  Zeit  —  richtiger: 
der  Zeitgenossen,  da  die  Zeit  keine  Gesinnungen 
hat.  Irrthum ,  Selbstsucht ,  Sinnlichkeit ,  das  sind 
nach  dem  Verf.  die  Fehler,  wogegen  der  Christ 
zu  kämpfen  hat.  Das  sind  aber  Fehler  in  aller 
Zeit.  Ja,  es  ist  eine  schöne  Sache  um  die  Indi- 
vixlualisirung ;  liier  war  gerade  die  Gelegenheit 
dazu,  und  wie  kräftig  und  zum  Ziel  treffend 
konnte  über  dieses  Thema  gesprochen  werden! 

XIII.  Wenn  (wann)  mau  den  Beystand  des  Gei¬ 
stes  Gottes  zu  allem  Guten  falsch  beurtheilt.  Hier 
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ist  der  Verf.  in  seinem  Felde.  Er  hat  die  Miss¬ 
griffe  und  Missbrauche  in  dieser  wichtigen  Sache 
trefflich  dargelegt,  und  dieser  Vortrag  gehört  zu 
den  gelungensten;  er  zeichnet  sich  besonders  durch 
seine  practische, Tendenz  aus.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Folgenden:  über  den  Sieg,  welchen  Gott  stets 
der  Religion  verschafft  hat.  Weniger  gliiklich  ist 
der  Verf.  mit  XV:  welche  grosse  Wohlthaten 
unser  Geist  dem  Christenthum  verdanke.  1)  Bil¬ 
dung,  2)  Festigkeit,  5)  Ruhe.  Dagegen  möchten 
Psychologie  und  Logik  viel  einzuwenden  haben. 
Die  Festigkeit  beschränkt  der  Verf.  auf  die  Sicher¬ 
heit  der  Glaubenslehren,  und  der  Grundsätze  des 
Lebens.  Das  ist  aber  etwas  Objeetives;  hier  konnte 
nur  von  dem  Subjectiven  die  Rede  seyn  ,  wie  in 
1  und  3.  Man  sieht  wohl,  was  der  Verf.  will; 
aber  er  leidet  an  der  Unbestimmtheit  des  Gedan¬ 
kens  und  des  Ausdrucks.  —  XVI.  Von  der  christ¬ 
lichen  Ausbildung  des  Verstandes  —  am  Trinita¬ 
tisfeste.  Des  Festes  wird  mit  keiner  Sylbe  gedacht, 
was  durchaus  nicht  zu  billigen  ist.  Man  feyere  es 
als  das  Fest  Gottes  des  Einigen,  wenn  man  es 
nicht  unter  der  geistvollen  Idee  des  Vaters,  Soh¬ 
nes  und  Geistes  zu  behandeln  weiss.  Soll  denn 
alles  Leben  aus  unsern  Tempeln  verschwinden? 
Wollen  wir  immer  nur  dociren,  und  zwar  über 
Gegenstände,  die  au  festlichen  Tagen  Niemand  er¬ 
wartet?  Das  Evangelium  dieses  in  mehrerer  Hin¬ 
sicht  höchst  wichtigen  Tages  gibt  Veranlassung 
genug  zu  angemessenen  Festbetrachtungen,  die  dem 
Zuhörer  uni  so  interessanter  werden,  da  er  schon 
mit  festlichen  Gedanken  die  Kirche  betreten  hat, 
und  allen  Gesang  und  alle  Rede  daran  knüpft. 
Audi  hier  hat  unser  Verf.  nicht  mit  Schärfe  seine 
Begriffe  bestimmt.  Er  redet  nämlich  auch  von  der 
Herzensbildung  und  dem  Streben  nach  Tugend, 
was  seinem  Thema  nach  hieher  nicht  gehört. 
Wollte  er  auch  davon  reden,  so  musste  er  sein 
Thema  so  aus  drücken:  von  der  Bildung  zur  christ¬ 
lichen  Weisheit  —  welche  Erkenntniss  und  Thun 
in  sich  fasst,  was  man  von  der  Verstandescultur 
nur  indirect  sagen  kann.  Uebel  angewandt  ist  da-? 
her  auch  das  Gleichniss  von  den  Pfunden,  Matth. 
2 5,  i4  u.  f.  indem  es  der  Verf.  blos  auf  die  Ver- 
staudesbiidung  bezieht,  und  die,  welche  darin  Zu¬ 
rückbleiben,  den  faulen  Knechten  beyzähli,  die 
keinen  Lohn  und  keine  Gnade  zu  erwarten  hät¬ 
ten.  —  XTX.  Ueber  die  Hoffnung  besserer  Zei¬ 
ten  —  am  Johannis  feste.  Der  Verf.  hat  dies  in¬ 
teressante  Thema  mit  passenden  Hindeutungen  auf, 
den  festlichen  Text  bearbeitet,  und  alles  dahin 
Gehörige  wohl  benutzt.  Anziehender,  und  wohl 
auch  belehrender  ist  freylicli  die  Entwickelung  des 
Hauptgedankens  aus  dem  Texte,  worin  unser  Rein¬ 
hard  ein  unerreichtes  Muster  bleibt.  Wir  trafen 
in  dieser  Predigt  auf  eine  Stelle  voll  Bombast,  die 
uns  bey  diesem  Verf.  unerwartet  kam.  Können 
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wir  zurück  scheu,  heisst  es,  auf  die  durchwunde¬ 
nen  Dornpfade,  auf  die  erklommenen  Felsenhö- 
hen,  auf  die  ausgelialtenen  Stürme,  auf  die  fürch¬ 
terlichen  Schläge  eines  erbosten  Ungewitters,  ohne 
zu  erstaunen?  —  iNoch  ziehen  wir  aus  dem  letz¬ 
ten  Vorträge  eine  Stelle  aus,  die  als  Probe  der 
Denkart  und  Sprache  des  Verf,  diese  Anzeige  be- 
schiiesse.  S.üiü. :  „Nichts  als  Liebe  (Gottes)  ist 
es,  wenn  in  dieser  verhängnisvollen  Zeit  ganze 
Reiche  erschüttert,  tausend  und  aber  tausend  durch 
das  Schwert  getodtet,  und  alle  Stände,  selbst  die 
höchsten,  durch  harte  Prüfungen  heimgesucht  wer¬ 
den.  Denn  dadurch  thut  Gott  nichts  anders,  als 
dass  er  die  Ungerechtigkeiten  der  Zeit  bestrafen, 
und  alles  wieder  gut  machen  will!  (!)  Diese  Zeit 
ist  daher  als  eine  Zeit  seines  Gerichts  zu  betrach¬ 
ten,  in  welcher  er  hier  Völker  ziichtigl,  welche 
den  Unglauben  in  Schutz  nahmen  und  laut  pre¬ 
digten,  dort  Nationen  sinken  lässt,  die  das  Evan¬ 
gelium  aus  Aberglauben  heimlich  oder  öffentlich 
verfolgten;  dort  wieder  eine  überhand  genommene 
Menge  roher  und  verwilderter  Menschen  von  der 
Erde  vertilgen  lässt,  ( —  was  wird  mit  den  klebri¬ 
gen,  die  den  Krieg  überleben?  — )  oder  die  Ach¬ 
tung  gegen  sein  Gesetz  und  Evangelium  unter  den 
hohen  Ständen,  deren  so  viele  es  nicht  mehr  ach¬ 
teten,  so  wie  unter  den  niedern,  die  ihrem  Bei¬ 
spiele  folgten,  als  auch  unter  den  gelehrten  Stän¬ 
den  ,  welche  Menschensatzungen  für  Gottes  Aus¬ 
sprüche,  und  kalte  Worte  für  beseligendes  Evan¬ 
gelium  ausgaben,  wieder  erneuern  will;  es  ist  eine 
Zeit  des  Gerichts,  in  welcher  er  so  manches  mit 
Unrecht  erworbene  Gut  wieder  unter  die  Menge 
zerstreut.  (Wie  würdig  von  Gott  gesagt!)  Durch 
dieses  allgemeine  Gericht  will  er  es  dahin  zu 
bringen  suchen,  dass  die  Väter  und  Vorgesetzten 
der  Völker,  so  wie  alle  Stände  derselben,  wie 
er  denken  und  handeln,  und  das  allgemeine,  so 
wie  das  besondere  Wohl  jedes  Einzelnen  zur 
Hauptsache  aller  ihrer  Handlungen  machen  ler¬ 
nen.  Ist  das  alles  aber  etwas  anders,  als  ein  Be¬ 
weis  seiner  weisen  und  gerechten  Liebe?“  Da 
haben  wir  also  eine  Theodicee;  ob  eine  christ¬ 
liche?  das  sc y  Jedem  überlassen.  Nur  sollte  man 
nie  so  entscheidend  über  die  Rathschlüsse  Gottes 
urtheilen,  als  es  hier  geschehen  ist,  und  am  we¬ 
lligsten  auf  einer  christlichen  Kanzel. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Die  JUesen&chlacht.  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr 
ldn.  Wien  u.  Triest,  bey  Geistinger.  86  S.  12. 

Diese  Riesen  sc  hla  cht  ist  ein  dramatisches  Bruch¬ 
stück  uud  hat  den  jungen  Dichter  Passy  in  Wien 
zum  Verfasser.  Nicht  leicht  war  die  Aufgabe, 
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dem  Krieg  der  Giganten  gegen  die  Götter  des 
Olymps  eine  neue  anziehende  Seile  abzugewinnen 
uud  dramatisch  zu  behandeln.  Hr.  Passy  hat  die 
schwere  Aufgabe  mit  Glück  gelöst.  Durch  eine 
zweckmässige  Behandlung  der  Materie,  durch  Hin- 
zudichtuug  manches  Umstandes,  und  vorzüglich 
durch  die  gewählte  dramatische  Form  ist  diese 
Gigantomachie  ganz  ein  Original  geworden.  Alles 
ist  in  diesem  Bruchstück  (möge  es  nicht  immer 
Bruchstück  bleiben,  sondern  von  dem  Dichter  wei¬ 
ter  aüsgeführt  werden!)  Lehen.  Mit  der  grie¬ 
chischen  Mythologie  vertraut  beobachtet  er  über¬ 
all  den  Charakter  der  Götter  genau.  Dia  zweck¬ 
mässig  abwechselnden  Situationen  sind  sehr  an¬ 
ziehend.  Es  verdient  allen  Bey  fall,  dass  der  Verf. 
die  Flucht  und  Verwandlung  der  Götter  in  Thiere 
weggelassen  hat,  um  nicht  das  mächtigere  Grosse 
sinken  zu  lassen  und  das  ästhetische  Gefühl  des 
Erhabenen  zu  beleidigen.  Sprache  und  Versifica- 
tion  sind  correct,  edel,  rein  itnd  fliessend. 

Zum  Belege  unseres  günstigen  Urtheils  thei^ 
len  wir  zwey  Stellen  der  Riesenschlacht  mit. 

S.  5.  Ich  hin  die  Erde  die  gewaltige. 

Die  Alles  liebend  kleidet  und  ernährt; 

Es  prangen  Berg'  und  Thal  mir  zu  Gebot’, 

Es  sind  die  Wälder  meines  Kleides  Zier. 

Die  Jahreszeiten  in  dem  lliicht’gen  Tana 
Bekränzen  mich  mit  ihrem  schönen  Schmuck. 

Da  ich  dem  Ilimmel  liebend  mich  vermählt. 

Entsprang  au»  mir  der  Götter  ganze  Schar  \ 

Und  jetzo  wagen  sie’s  und  trotzen  mir, 

Und  schwingen  Uber  mich  den  Herrscherstab. 

Verderben  ihnen!  Schmach,  und  grause  Qual! 

S.  34.  Auf  dem  eisigen  Berg 

\  on  Schlangenpfaden  umwunden, 

Unzugangbar, 

Sitzt  das  ewige  Schicksal 
Im  ehernen  Mantel, 

Stumm  und  kalt. 

Mit  grimmigem  wolfäugigen  Antlki:, 

Ein  furchtbar  Gebild. 

Auch  die  Götter  erkennen 

Mit  Widerwillen  die  Oberherrschaft. 

Kronos  erfuhr 

Die  Oberherrschaft  mit  Schaudern, 

Einst  tönt  es  wie  ein  rollender  Strom, 

Der  sich  durch  Höhlen  und  Klippen  wälzt 
Vom  Berg  herab  : 

Kronos!  o  Kronos!  dich  tödtet  dein  Sohn. 

«  1.  ! 

Briefe  und  Erzählungen  meist  aus  den  Jahren  1773 
bis  1800.  Von  Dr.  Jo/i.  Timoth.  Hermes.  Mit 
dem  Molto:  Ea  nolui  scribere,  ejuae  nec  indo- 
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cti  intelligere  possent,  nec  docti  legere  cura- 
rent.  Erstes  Bändchen.  Wien  und  Triest,  in 
Geistingers  Buchhandlung,  1808.  4i5  Seit,  in  8. 

Zweytes  Bändchen.  Wien  und  Triest,  in  Gei- 
stingers  Buchhandlung,  1809.  281  S.  in  8.  (Ge¬ 

druckt  bey  Anton  Strauss  in  Wien.) 

Die  drey  Erzählungen  in  dieser  Sammlung: 
das  Bildniss,  der  Brautteppich,  und  die  Warn- 
tafel,  wovon  die  erste  und  dritte  in  Briefen  ge¬ 
schrieben  sind,  haben  alle  die  Vorzüge,  durch 
welche  sich  des  Verfass,  bekannter  Roman  „So¬ 
phiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen  “  dem  gros¬ 
sem  Lesepublicum  so  sehr  empfohlen  hat.  Sie 
sind  in  derselben  anziehenden  Manier  geschrieben 
und  haben  dieselbe  moralische  Tendenz.  Recen- 
senten  hat  vorzüglich  die  erste  und  dritte  Erzäh¬ 
lung  (diese  ist  die  längste)  gefallen.  Freylich 
darf  der  Kritiker  nicht  zu  strenge  seyn  und  an 
diese  kleinen  Romane  Anforderungen  machen, 
wie  sie  Werlhers  Leiden ,  der  classischste  Roman, 
an  welchem  sich  Rec.  wiederholt  nicht  satt  lesen 
kann,  machen  lehrt.  Die  Warntafel,  welche  die 
traurigen  Folgen  zu  früher  Liebesverbindungen 
und  Eheversprechungen  schildert,  ist  vorzüglich 
Candidaten  der  Theologie  zum  Lesen  zu  em¬ 
pfehlen. 

Recensent  wünscht,  dass  Hr.  Hermes  diese 
Sammlung  von  Erzählungen  fortsetzen  möge,  wozu 
er  in  der" Vorrede  Hoffnung  macht. 

Der  Verleger  hat  diese  Sammlung  mit  typo¬ 
graphischer  Schönheit  drucken  lassen. 

GESCHICHTE. 

Rückblicke  in  die  Geschichte  der  Vorzeit ,  von  Hein¬ 
rich.  Gräve.  Görlitz  1810.  bey  Anton.  XXIV. 
20 1  S.  gr.  8. 

Eine  Sammlung  von  sechs  schätzbaren  und 
lesenswerthen,  vorher  schon  in  Journalen  (z.  B. 
Weltmanns  Politik  und  Geschichte)  abgedruckten 
Abhandlungen  aus  der  römischen  Geschichte ,  de¬ 
nen  einige  Gedanken  über  Geschichte  und  deren  Vor¬ 
trag  vorausgehen.  In  ihnen  kömmt  manches  sehr 
Bekannte,  manches  Beherzigungswerthe,  aber  auch 
manches  Unhaltbare  oder  Verwerfliche  vor.  Man 
soll  alles  Haschen  nach  unbedeutenden  Kleinig¬ 
keiten  vermeiden,  aber  auch  bey  Schilderungen 
wackerer  Thaten  eines  Ireflichen  Mannes  seine 


Ausschweifungen  verschweigen.  Nein,  das  soll 
die  Geschichte  nicht ;  sie  soll  nicht  blos  schöne, 
sondern  wahre,  lehrreiche  Gemälde  unparteyisch 
liefern;  sie  soll  der  Wahrheit  und  Tugend  durch¬ 
aus  nichts  vergeben.  —  Der  Geschichtschreiber  soll 
nicht  blos  eine  Classe  der  Leser,  sondern  wo  mög¬ 
lich  alle  Classen  oder  doch  die  meisten  zu  fesseln 
suchen;  aber  wie  kann  denn  dies  bey  der  so  un¬ 
gleichen  Bildung,  den  verschiedenen  Bedürfnissen 
und  Forderungen  der  Leser  geschehen?  Und  wird 
nicht,  wer  alle  befriedigen  will,  keiner  Genüge 
leisten?  —  Man  lasse  mehr  das  Verstands-  als  des 
Gemülhs- Urtheil  sprechen.  Die  Alten  sollen  vor¬ 
züglich  darin  gefehlt  haben,  dass  sie  die  grossen 
Begebenheiten  ausschliesslich  Sache  des  Geiniiths 
seyn  Hessen.  (Wir  dächten  diess eben  nicht). —  Eine 
gewisse,  über  das  Ganze  gleiches  Licht  verbrei¬ 
tende  Parteylichkeit  (nur  keine  römische)  findet 
der  Verf.  mit  Recht  nothwendig.  Denn  in  der 
That  ist  der  kälteste  Geschichtschreiber  oft  am  mei¬ 
sten  parteyiscli.  Die  Abhandlungen  selbst  sind: 
1)  Viriathus ,  eine  lebhafte  Schilderung  dieses  An- 
führers  der  Lusitaner  und  seines  Kriegs  mit  den 
Römern.  In  den  Anmerkungen  sind  nicht  nur 
die  Belege  zur  Erzählung  angegeben,  sondern  auch 
weitere  Betrachtungen  angestellt,  wie  S.  56.  über 
den  Charakter  der  Römer  überhaupt,  der  doch 
wohl  etwas  zu  schwarz  geschildert  wird.  2)  Spar - 
tacus  (nicht  Meissnern  nachgeahmt,  sondern  nach 
eigner  Ansicht  dargeslellr,  aber  hie  und  da  zu 
sehr  verllieidigt;  man  hat  ihn  wohl  überhaupt  zu 
sehr  in  das  Ideal  des  Helden  veredelt,  da  er  docli 
nur  mit  Hordenanführern  und  Rebellenhäuptern 
anderer  Zeit  verglichen  werden  konnte).  5.  Der 
Sklavenkrieg  von  J.  R.  619  —  622.  (Scrofani’s  Auf¬ 
satz  darüber  ist  vom  Verf.  zwar  gelesen,  aber  nicht 
benutzt  worden,  weil  seine  Arbeit  schon  früher 
vollendet  war).  4.  Quintus  Sertorius.  (Manche 
seiner  Handlungen  werden  in  ein  milderes  Licht 
gestellt,  als  sie  den  Feinden  oder  den  des  Aller¬ 
thums  nicht  ganz  kundigen  Menschen  erscheinen 
mussten).  5.  L-  Sergius  Katiliria  (zugleich  mit 
manchen  Bemerkungen  über  Cicero).  6.  Marcus 
Brutus  (der  Mörder  Cäsars).  Auch  die  Begeben¬ 
heiten,  die  in  seine  Zeit  fallen  und  an  denen  er 
so  vielen  Theil  hatte;  die  merkwürdigen  Personen, 
die  damals  handelten,  werden  geschildert.  Der 
Vorlrag  des  Verfs.  ist  lebhaft,  stark,  männlich, 
abwechselnd,  den  Begebenheiten  angemessen  und 
der  Geschichte  würdig,  aber  nicht  immer  cor- 
rect  genug.  Wir  haben  vom  Verf.  in  Zukunft 
noch  mehrere  solche  Darstellungen  aus  der  älter» 
uud  spätem  Geschichte  zu  hoffen. 
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Für  Religion ,  Christenthum  und  Menschengeschichte. 
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Die  Religion  in  ihrer  erhabenen  Würde,  für  denken¬ 
de  und  gebildete  Leser.  Von  G.  K.  Horst ,  etc. 
gr.  8.  VI  u.  202  S.  (20  gr.) 

Unter  diesen  verschiedenen  Titeln  und  in  die¬ 
sen  verschiedenen  Gestalten,  wird  fast  durchaus 
einerley  Werk  des  durch  seine  früheren  Arbei¬ 
ten  im  theologischen  Fache  schon  rühmlich  be¬ 
kannten  Hin.  Verf.  dem  Publicum  mitgelheilt. 
Denn  unter  dem  zweylen  Titel  erscheinet  nur  der 
das  ganze  erste  Bändchen  der  durch  den  ersten 
bezeichneten  neuen  Zeitschrift  füllende  Aufsatz: 
„über  Religion“  noch  einmal  in  Buchgestalt. 
Hier  findet  sich  bloss  eine  andere  Vorrede,  als 
dort,  und  ein  anderer  Schluss  des  Ganzen;  nicht 
nur  mehrere  Stellen  des  Journalaufsatzes,  in  wel¬ 
chen  von  künftig  zu  erwartenden  Abhandlungen 
die  Rede  ist,  und  um  welcher  willen  der  Verf. 
billig  selbst  sich  entschuldiget,  sind  im  Buche 
stehen  geblieben  ,  sondern  auch  die  so  eben  an¬ 
geführte,  hieher  nicht  gehörige  Ueberschrift,  und 
sogar  die  Druckfehler  zusamrat  ihrem  Verzeich¬ 
nisse  hat  dieses  mit  jenem,  gemein. 

Was  nun  die  mit  diesem  Bändchen  begin¬ 
nende  Zeitschrift  insonderheit  betritt,  welche  übri¬ 
gens,  da  sie,  soviel  mau  hier  erfährt,  nur  eine 
planmassig'  zusammenhängende  Reihe  von  Ab¬ 
handlungen  und  Aufsätzen  eines  Verf.  enthalten 
soll,  ihren  Namen  blos  insofern  zu  verdienen 
scheint,  als  diese  einzelnen  Partieen  derselben  zu 
verschiedenen  festgesetzten  Zeiten  in  besondern 
Heften  hervortreten  werden :  so  hat  sie  Hr.  Kir- 
chenrath  Horst  selbst  in  der  Vorrede  auf  fol¬ 


gende  Weise  näher  charakterisirt.  Sie  wird  über¬ 
haupt  darbieten:  ,,  1)  Aufsätze  über  wichtige  Ma¬ 
terien  und  Aufgaben  aus  der  Religions-  und  Men- 
sclieugeschiehte;  2)  Boy  träge  zur  Veredlung  und 
geistvolleren  Würdigung  unsrer  kirchlich  -  reli¬ 
giösen  Rituale  ,  Feste  und  Feyerlichkeiten ;  5J  aus¬ 
erlesene  Predigten  über  vorzüglich  wichtige  Ge¬ 
genstände,  in  beständiger  Beziehung  auf  die  nä¬ 
hern  Zwecke  dieser  Schrift;  4)  Ideen,  Vorschläge 
und  Wünsche  zur  Anregung  eines  weitern  Nach¬ 
denkens;  6)  ausführliche  Anzeigen  von  altern 
uud  neuern  Schriften,  welche  für  Religion,  Chri¬ 
stenthum  und  Menschengeschichte  ein  besonderes 
Interesse  haben;  Auszüge  und  Uebersetzungen  aus 
den  ältesten  Kirchenlehrern  etc.  und  endlich  6) 
vermischte  Nachrichten,  insbesondre  kirchlich¬ 
statistischen  Inhalts.“  Ihr  Zweck  ist,  „die  Reli¬ 
gion  in  steter  Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben, 
als  das  Heilige  und  Erhabenste  in  der  menschli¬ 
chen  Natnr  zu  bezeichnen,  und  sie  in  allen  den 
verschiedenen  Formen,  worin  sie  sich  in  der 
Menschengeschichte  olfenbart  hat,  und  insbeson¬ 
dere  in  der  Form  des  Christenthums,  als  Eins 
mit  unseren  innersten  Seyn ,  das  heisst,  als  her- 
vorgehertd  aus  den  nolh wendigsten  Bedürfnissen 
unsers  Geistes  und  Herzens,  darzustellen.“  Fer¬ 
ner  ist  sie,  um  nicht  für  eine  gewöhnliche  theo¬ 
logische  Zeitschrift  angesehen  zu  werden,  „für 
alle  wissenschaftlich  gebildete  Leser  aus  den  ho¬ 
hem  und  mittlern  Ständen  bestimmt,  welche  sich 
für  Religion,  Christenthum  und  Menschenge¬ 
schichte,  aus  religiösem  Gesichlspuncte  aufgefasst, 
als  wirklichen  Angelegenheiten  des  Menschen  und 
seines  Lebens  in  diesen  uuseru  Tagen  überall 
noch  inleressiren  ;  “  daher  „Alles,  was  ihr  eiu 
zu  gelehrtes,  für  den  gebildeten  Leser,  der  nicht 
Theolog  ist,  abschreckendes  Ansehen  hätte  ge¬ 
ben  können  ,  von  derselben  entfei  nt  gehalten 
werden  musste.“  Es  wird  übrigens  von  ihr  jede 
Messe  ein  Bändchen,  zwölf  Bogen  stark  erschei¬ 
nen,  deren  drey  dann  jedesmal  einen  Tlieil  aus- 
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machen  werden  ;  und  in  den  folgenden  Bändchen 
soll  für  mehrere  Abwechselung  und  Mannichfal- 
ligkeit  der  Materien,  als  in  dem  vorliegenden, 
gesorgt  seyn. 

Wir  haben  es  von  nun  an  ausschliesslich 
mit  der  Abhandlung  „über  Religion“  zu  thun, 
welche  hier  in  doppeltem  Abdruck  uns  milge- 
Iheill  worden  ist;  wiewohl  sich  am  Ende  aus  ihr 
auch  auf  das  Ganze,  zu  welchem  sie  gehört, 
leicht  nicht  ungegründete  Schlüsse  machen  las¬ 
sen  möchten.  Sie  zerfällt  überhaupt  in  drey  Ab¬ 
schnitte,  wovon  der  erste,  bis  zu  S.  5l>  ,  „über 
das  Wort  und  das  innere.  Wesen  der  Religion “  re¬ 
det,  der  zweyte  den  Begriff  derselben  aufstellt, 
und  der  dritte  aus  den  bevden  vorhergehenden 
einige  vorzüglich  wichtige  Resultate  zieht,  und 
diese,  von  S.  86  an  bis  zu  Ende,  ziemlich  weit¬ 
läufig  entwickelt.  Alles,  was  Hr.  H.  über  das 
Wort  „Religion“  bemerkt,  läuft  darauf  hinaus, 
dass  es  an  sich  und  eigentlich  nur  etwas  Inneres, 
nämlich  dasjenige ,  was  wir  jetzt  Religiosität  nen¬ 
nen,  bedeute,  und  auch  von  den  Alten  nie  anders 
gebraucht  worden  sey;  wogegen  schon  die  frü¬ 
hem  lateinischen  Kirchenväter  den  Sinn,  Reli¬ 
gionsform,  und  insonderheit  Religionslehre ,  dem¬ 
selben  zugeeignet  und  eben  dadurch  den  Sprach¬ 
gebrauch  in  dieser  Hinsicht  verderbt  hätten.  Dass 
nun  durch  diesen  bekannten  christlichen  Redege¬ 
brauch  häufiger  und  nachtheiliger  Missverstand  in 
der  Beurtheilung  sowohl,  als  Behandlung  des  da¬ 
durch  bezeichneten  Gegenstandes  veranlasst  wor¬ 
den,  kann  allerdings  nicht  geläugnet  werden ;  den¬ 
noch  hat  die  leidige  Verwechselung  des  Objekti¬ 
ven  und  Aeussern ,  mit  dem  Subjectiven  und  In¬ 
nern  in  Ansehung  der  Religion  gewiss  nicht  da¬ 
her  allein  ihren  Ursprung,  da  man  z.  B.  bey  den 
pharisäisch  gesinnten  Juden  eben  dieselbe  ohne 
jenen,  wenn  man  will,  tadelhaften  Redegebranch 
in  hohem  Grade  antrift,  und  dieser  selbst  ist  auch 
schon  vor  der  christlichen  Periode  den  Römern 
nicht  ganz  fremd,  welche  ja,  wie  sich  durch  eine 
Menge  klassischer  Zeugnisse  nachweisen  lässt,  mit 
dem  hier  besprochenen  Worte  ,  wenn  auch  nicht 
Glaubenslehren  ,  dergleichen  sie  nur  wenig  lullten, 
doch  religiöse  Gebräuche  und  Formen  der  Got¬ 
tesverehrung  nicht  seilen  benennten.  Das  innere 
Wesen  der  Religion  beschreibt  uns  Hr.  H.  am 
kürzesten  (S.  51.  62.)  in  folgenden  Worten :  „Aller 
Religion  liegt  ein  Trieb,  ein  innerer  Sinn  für  das 
ITebersinnliche  in  uns  zum  Grunde,  der  sie  aus 
der  Tiefe  unser«  Geistes  hervortreibt  und  uns  der¬ 
selben  empfänglich  macht.  Im  Geistigen  kann 
das  Ursprüngliche  nicht  anders,  als  durch  eine 
unmittelbare  innere  Schöpfung  in  uns  erzeugt 
werden.  Ihrem  ursprünglichen  Wesen  nach  be¬ 
steht  die  Religion  also  aus  Anschauungen  und  Ge¬ 
fühlen,  die  durch  diesen  Trieb  in  Beziehung  auf 
das,  Universum  in  uns  bewirkt  werden.  Aus  die- 
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sen  entwickeln  sich  nach  den  Gesetzen  des  Den¬ 
kens  (durch  die  Phantasie)  die  religiösen  Ideen, 
als  die  reinsten  Blüthen  unsrer  Denkkraft  über¬ 
haupt.  In  der  Verknüpfung  und  Einheit  des  Ge¬ 
fühls  und  der  Idee  bey  der  religiösen  Stimmung 
aber  wird ,  in  nolhwendiger  Wechselwirkung  mit 
dem  Universum,  alle  Religion  zürn  Leben  und 
Seyn  geboren.  Nun  entfaltet  sich  durch  sie  die 
innere  ideale  Kraft  unsrer  gesammten  Mensch¬ 
heit,  und  sie,  zieht  in  ihren  heiligen  Kreis,  ver¬ 
menschlicht,  belebt,  erhöht,  adelt,  umfasst  den 
Geist  und  das  Herz,  das  Gefühl,  die  Vernunft, 
die  Phantasie ,  den  Willen,  unsre  ganze  geistige 
Natur  nach  allen  ihren  Anlagen  ,  Kräften  und 
Beziehungen.“  Worte  genug;  und  doch  möchte 
es  wohl  auch  dem  aufmerksamsten  und  geübte¬ 
sten  Betrachter  derselben  unmöglich  bleiben, 
ihnen  gemäss  sieh  eine  klare  Vorstellung  vom  in- 
nern  Wesen  der  Religion  zu  machen,  welches 
durch  sie  geständlüh  erklärt  werden  sollte.  Die 
beyden  Hauptmomente  dieser  Erklärung,  gleich¬ 
sam  die  beyden  Factoren  in  der  Erzeugung  der 
Religion,  sind,  wie  man  sieht,  ein  gewisser  Trieb 
des  menschlichen  Gemiilhs,  welcher  durch  den 
Beysatz  als  Trieb  zum  Uebersinnlichen  erkannt 
wird,  und  das  Universum  ;  und  die  Vereinigung 
zwischen  beyden  zum  Behuf  der  durch  sie  zu 
Stande  kommen  sollenden  Zeugung  stiftet  Bezie¬ 
hung  des  Triebes  auf  das  Universum,  oder,  wie 
es  hernach  heisst,  ihre  nothwendige  Wechselwir¬ 
kung.  Erlassen  wir  nun  auch  dem  Verf.  den 
schwerlich  je  zu  führenden  Beweis  der  Realität 
eines  Triebes ,  der  auf  das  U ebersinnliche  gehe, 
da  doch  dem  allgemein  anerkannten  Sprachgebrau- 
che  nach  jeder  Trieb  unsrer  Natur  in  sich  selbst 
sinnlich  und  daher  auch  nur  auf  Sinnliches  ge¬ 
richtet  ist,  so  wird  dennoch  weder  durch  den 
höchst  unbestimmten  Ausdruck  einer  Beziehung, 
noch  durch  den  bestimmtem  einer  nolhwendigen 
Wechselwirkung,  es  klar  genug,  weiches  nun 
eben  diejenige  Vereinigung  und  gleichsam  Ver¬ 
mählung  sey,  durch  welche  die  Religion  als  Pro¬ 
duct  hervorgelle.  Alles  zugestanden,  könnte  we¬ 
nigstens  nicht  minder,  als  die  Religion,  auch  die 
Moral,  welche  aus  den  reinsten  Ideen  bestehend, 
ebenfalls  dem  Gebiete  des  Uebersinnlichen  ange- 
hort,  auf  diesem  Wege  ihren  Ursprung  nehmend 
gedacht  werden;  und  doch  soll  diese  nach  unsers 
Verf.  eigener  Ansicht  von  jener  wesentlich  ver¬ 
schieden,  ja  gewissermassen  ihr  entgegengesetzt 
seyn.  Die  von  Hrn.  H.  hiermit  versuchte  Er¬ 
klärung  über  das  Wesen  der  Religion,  kann  dem¬ 
nach  Rec.  keineswegs  befriedigend  nennen.  Wir 
wenden  uns  zu  seinem  im  zweyfen  Abschnitte  auf- 
gestellten  und  erläuterten  Begriffe  derselben,  unef 
sehen  zu,  ob  es  ihm  mit  diesem  etwa  besser,  als 
mit  jenem,  begreiflicher  W  eise  nicht  leichten  Er¬ 
klärungsversuche  gelungen  sey.  Er  definirt  hier 
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die  Religion  also:  „ Anschauung  und  Gefühl  eines 
Hohem  im  Universum  in  seinen  Beziehungen  auf 
uns.“  Es  ist  zuvörderst  ein  Fehler  in  dieser  De¬ 
finition,  dass  das  Wort  „ seinen “  eben  so  gut  auf 
,,  das  Höhere  im  Universum ,  “  als  auf  dieses  Uni¬ 
versum  für  sich  genommen,  bezogen  werden  kann 
und,  wofern  nicht  der  Verf.  in  der  Folge  sich 
seihst  anders  erklärte ,  gewiss  von  jedem  Leser 
bezogen  werden  würde;  im  Definiren  muss  man, 
so  v iel  möglich,  alle  Zweydeuligkeit  vermeiden. 
Doch  das  ist  eine  Kleinigkeit.  Aber  was  soll 
denn  nun  jenes  „Höhere  im  Universum“  selbst 
seyn?  So  viel  der  Ausdruck  lehrt,  ein  gewisser 
Bestandlheii  desselben ,  welcher  höher,  d.  i.  herr¬ 
licher  und  würdevoller,  als  die  übrigen  ist.  Sollte 
aber  wohl  die  Religion  mit  den  ihr  eigenen  Ansich¬ 
ten  und  Gefühlen  innerhalb  des  Universums  selbst 
stehen  bleiben  und  nicht  vielmehr  über  dasselbe  sich 
erheben?  Und  wäre  diess  etwa  die  Meinung  des 
Vcrf.  auch,  wird  dann  -wohl  von  dem,  was  über 
das  Universum,  über  alle  Welt  erhaben  ist,  eine 
Anschauung,  d.  i.  eine  unmittelbar  e  sinnliche  Vor¬ 
stellung,  möglich  seyn?  Setzt  er  aber  den  Gegen¬ 
stand  der  religiösen  Betrachtung  wirklich  in  den 
Bezirk  des  Universums  selbst,  würde  dann  nicht 
zur  Genauigkeit  seiner  Definition  die  nähere  Be¬ 
stimmung  dessen,  welches,  oder  wenigstens  von 
weicher  Art  jenes  Höhere  in  demselben  sey,  erfor¬ 
dert?  Mah  sieht  ja  wohl  endlich,  dass  Hr.  H. 
den  Begrilf  der  Religion  so  hoch  stellen  und  so  all¬ 
gemein  und  unbestimmt  auffassen  wollte,  dass  dar¬ 
unter  jede  Gattung  und  Form  derselben,  die  des 
rohesten  Erdensohns  nicht  minder,  als  die  des  Ge¬ 
bildetsten  unser. s  vernünftigen  Geschlechts,  sich 
unterordnen  liess.  Und  so  mag  denn  der  von  ihm 
aufgestellte  Religionsbegriff  für  das  Abslractum, 
Religion  genannt,  immerhin  gelten.  Allein  in  des¬ 
sen  Umfang  gehört  nicht  nur  jede  religiöse  Vor¬ 
stellungsweise  des  Gebildeten  und  Ungebildeten 
dem  Verstände  nach,  sondern  auch  jede  religiöse 
Denkungsart  des  Menschen  von  dem  reinsten  und 
edelsten  Herzen  und  des  ärgsten  verbrecherische¬ 
sten  Fanatikers:  denn  auch  dieser  erkennt,  wäre  er 
selbst  ein  Ravaillac,  ein  Höheres,  es  sey  in  oder 
ausser  dem  Universum,  mit  dem  lebhaftesten  Sinne 
und  dem  wärmsten  Gefühle  an.  Kann  man  es 
aber  wohlgethan  und  zweckmässig  heissen,  einen 
solchen  Generalbegriff  der  das  Schlechteste  und 
Be  ste  seiner  Art  zugleich  unter  sich  befasst,  einer 
Abhandlung  über  die  Religion  zum  Grunde  zu 
legen,  durch  welche  diese  in  ihrer  höchsten  Würde 
und  entschiedenen  Heiligkeit  dargeslellt  werden 
soll?  Dass  Hr.  H.  die  Religion,  d.  i.  Religiosität, 
eines  fanatischen  Bösewichts  eben  so  wenig,  als 
wir,  ihres  Namens  werth  achtet,  glauben  wir  ihm 
gern.  Er  preiset  dagegen  S.  64.  65.  ausdrücklich 
und  mit  Recht  den  religiösen  Sinn  eines  Fenelon. 
Aber  dieses  Ehrwürdigen  Religion  war  auch  mehr, 


wesentlich  mehr,  als  blosse  Anerkennung  eines 
Hohem  ausser  und  über  ihm  ;  sie  war  ohne  Zwei¬ 
fel  die  reinste  Liebe  zum  Guten  in  gläubiger  Be¬ 
ziehung  auf  Gott,  ein  wahrhaft  heiliger  Menschen¬ 
sinn,  welcher  durch  die  hier  an  der  Spitze  stehende 
Definition  schlechterdings  nicht  charakterisirt  und 
kenntlich  gemacht  wird.  Es  ist  höchstens  nur  der 
Verstandesbegriff  der  Religion,  welchen  Hr.  H. 
uns  hier  aufgeslellt  hat,  keineswegs  aber  der  Ver- 
nunftbegriff ,  oder  die  Idee  derselben,  aus  welcher 
man  allein  deren  wahre  Würde  und  segensreiche 
Kraft  inne  werden  und  ableiten  kann.  Wir  wen¬ 
den  uns  endlich  zu  den  Resultaten ,  welche,  wie 
angezeigt,  den  Inhalt  des  dritten  Abschnitts  aus¬ 
machen.  Sie  sind  folgende  zwey:  „1)  die  Reli¬ 
gion  ist  nichts  Aeusserliches ,  nichts  ausserhalb 
des  menschlichen  Innern  für  sich  Bestellendes ; 
sie  kann  daher  im  wahren  Sinne  des  Worts  auch 
nicht  aus  dem  Gesicbtspuncte  einer  Wissenschaft 
betrachtet  und  in  die  Fessel  eines  Systems  einge¬ 
zwängt  werden ;  und  2)  um  Religion  innerlich  zu 
beleben  und  sie  der  Menschheit  auch  äusserlich, 
als  Institut  und  Cult,  heilig  und  liebenswürdig 
zu  machen,  dazu  bedarf  es  mehr,  als  blosser  ein¬ 
seitiger  Beschäftigung  der  Verstandeskraft,  mehr, 
als  .der  alleinigen  Kenntniss  gewisser  kirchlicher 
Lehrsätze,  welche  nun  jede  besondere  Religions- 
partey  in  der  neuern  christlichen  Zeit  sich  ge¬ 
wöhnt  hat  „Religion“  zu  nennen.“  Diese  bey- 
den  Behauptungen  würde  auch  Rec.  ohne  alle 
Weigerung  und  unbedingt  unterschreiben.  Eben 
so  findet  er  in  dem,  was  der  Hr.  Verf.  zur  Er¬ 
läuterung  derselben,  nur,  wie  ihn  dünkt,  mit 
unnöthiger  Weitschweifigkeit  und  nicht  ohne  sich 
selbst  zu  wiederholen,  in  diesem  längsten  Ab¬ 
schnitte  des  ganzen  Aufsatzes  vorgetragen  hat, 
viele  wichtige  und  zugleich  treffend  und  schöu 
gesagte  Wahrheit.  Jezu weilen,  z.  B.  S.  116  hat 
zwar  Hr.  H.  die  Schilderung  der  zeither  gewöhn¬ 
lichen  einseitigen,  fast  nur  auf  Verstand  und  Ge- 
dächlniss  hinwirkenden  Methode  ,  zur  Religion  zu 
führen,  übertrieben;  aber  diess  verzeiht  man  ihm 
leicht,  theils  um  des  löblichen  Eifers  willen,  wei¬ 
cher  unvermerkt  zu  allen  schneidenden  Entge¬ 
gensetzungen  des  Schlechtem  und  Bessern  verlei¬ 
tet,  theils  weil  man,  was  einmal  gut  und  heil¬ 
sam,  und  doch  noch  nicht  so  allgemein,  als  es 
sollte,  beherzigt  und  befolgt  ist,  nicht  ungern 
oft  und  auf  raancherley  Weise  gepredigt  und  ein¬ 
geschärft  sieht.  Es  ist  nur  zu  wünschen ,  dass, 
da  hier  grösslentlieils  blos  die  Fehler  und  Män¬ 
gel  der  bisherigen,  kaum  ihres  Namens  würdi¬ 
gen,  Religionsbildung  angezeigt  wurden,  auch 
dasjenige,  was  zu  deren  Verbesserung  nöthig  und 
diensam  ist,  in  der  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift, 
für  welche  sich  der  Verf.  diess  ausdrücklich  vor¬ 
behielt,  mit  Glück  möge  an  -  und  ausgeführt 
werden.  Allein  als  Resultate  aus  dem  Inhalte  der 
[75*]  ‘ 
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vorigen  Abschnitte  kann  Rec.  jene  Behauptungen 
nicht  anerkennen.  Sie  sind  vielmehr,  seinem  Er¬ 
messen  nach,  wahr,  wenn  es  auch  mit  dem  We¬ 
sen  und  Begriffe  der  Religion  sich  anders  ver¬ 
hält,  als  dort  gelehrt  wird,  und  was  dort  gelehrt 
wird,  das  würde,  wenn  es  damit  sich  richtig  ver¬ 
hielt,  ganz  andere  Resultate,  als  die  hier  aufge- 
führlen  ,  geben.  Bestände  die  Religion  wirklich, 
wie  Ilr.  H.  meint,  nur  in  gewissen  Anschauun¬ 
gen  und  Gefühlen  und  hätten  diese,  wie  er  eben¬ 
falls  meint,  in  einem  eigenen  Triebe  nach  dem 
Uebersinnlichen  ihren  letzten  subjectiven  Grund: 
so  müsste  jene  nicht  blos.s  .,  nicht  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte  einer  W  issenschaft  betrachtet  und  in 
die  Fessel  eines  Systems  eingezwängt  werden,'* 
und  es  bedürfte,  um  sie  im  Menschen  zu  beleben 
und  auch  äusserlich  sie  ihm  zu  empfehlen,  nicht 
bloss  „mehr,  als  blosser  Verstandesbildung  und 
mehr,  als  der  alleinigen  Kenntniss  gewisser  kirch¬ 
licher  Lehrsätze;  sondern  es  würde  nicht  einmal 
eine  Religionslehre ,  geschweige  denn  eine  eigent¬ 
liche  Wissenschaft  der  Religion  geben,  und  reli¬ 
giöse  Verstandesbildung  zusannnt  aller  kirchli¬ 
chen  Glaubensform  würden  dann  etwas  ganz 
Ueberflüssiges  und  sogar  Unpassendes  seyn.  Wozu 
Jemanden  erst  noch  Etwas  lehren,  was  ihm  in¬ 
nere  Anschauung  und  angebornes  GeKihl  schon 
genugsam  kund  thun,  ja  worauf  ihn  ein  gewisser 
Naturtrieb  von  selbst  und  inslinctartig  führt?  Und 
zur  Erweckung,  Belebung  und  Erhaltung  einer 
solchen  in  ihrem  Ursprung  und  Wesen  durchaus 
sinnlichen  Religiosität,  würden  ohne  Zweifel  auch 
nur  solche  Mittel,  welche  eben  auf  die  Sinne  den 
stärksten  Eindruck  machen,  z.  B.  Gemälde,  Bild¬ 
säulen,  glänzende  Feste  and  ergreifende  Ceremo- 
nien,  als  die  wirksamsten  und  zweckmässigslen 
erfanden  werden.  Kurz,  die  ganze  Religion  ge¬ 
hörte  alsdann  in  die  Gebiete  des  Geschmacks  und 
der  Begierde ;  Verslandesaufklärung  und  Ver- 
nunftbildung  wären  für  sie  unnölhige  und  fremde 
Dinge,  und  nicht  das  durch  seine  reine  Geistig¬ 
keit  von  Judenlhum  und  Heidenthum  wesentlich 
verschiedene  und  über  beyde  unendlich  erhabene 
Christenthum,  sondern  der  ästhetisch  und  patho¬ 
logisch  vollkommenste  Glaube  und  Gottesdienst 
wäre  unter  allen  die  beste,  des  Menschen  würdig¬ 
ste  und  ihn  am  sichersten  und  höchsten  beseli¬ 
gende  Form  der  Religion.  Diess  sind  die  wahren 
Resultate  aus  derjenigen  Theorie,  welche  in  den 
ersten  beyden  Abschnitten  dieser  Zeitschrift  vor¬ 
getragen  wird,  mit  welchen  aber  Hr.  H. ,  seinen 
Aeusserungen  in  dem  dritten  Abschnitte  gemäss, 
und  fürwahr  zu  seiner  eignen  grossen  Ehre,  selbst 
nicht  zufrieden  seyn  kann.  Er  will  hier  nur,  dass 
man  die  Religion  nicht  als  blosse  Verstandessache, 
sondern  auch,  und  vorzüglich,  als  die  heiligste 
Angelegenheit  des  Herzens  und  Lebens  betrachte, 
und  sie  als  solche  für  Jung  und  Alt,  in  Schulen 
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und  Kirchen,  weislich  und  mit  Eifer  behandle; 
und  welcher  Freund  und  Kenner  der  religiösen 
Wahrheit  und  echten  Gottseligkeit,  wird  nicht 
hierin  auf  seine  Seite  treten;  oder  vielmehr  längst 
schon,  und  seitdem  er  ein  solcher  ist,  auf  seiner 
Seite  stehen?  Aber  warum  diess?  Weil  die  Reli¬ 
gion  aus  einem  geheinmissvollen,  instinctartigen 
Triebe  entspringt  und  ihr  Wesen  in  Anschauun¬ 
gen  und  Gefühlen  besteht?  Mit  nichten;  sondern 
darum,  weil  sie  lebendige  Anerkennung  der  Welt 
als  eines  Werks  der  höchsten,  moralischen  Weis¬ 
heit,  d.  h.  Gottes,  und  daher,  um  mit  dem  Apostel 
zu  reden,  „  die  Hauptsumme  des  Gebots*  (der  hei¬ 
ligen  Wahrheit  und  des  rechten  Evangeliums)  ist, 
Liebe  von  reinem  Herzen  und  von  gutem  Gewis¬ 
sen  und  von  ungefärbtem  Glauben.“  Das  ist  die 
Idee  der  Religion  ,  welche  auch  allen  gesunden 
und  heilsamen  Aeusserungen  unsers  Hin.  Verf. 
im  letzten  Abschnitte  seines  hier  beurtheilten  Auf¬ 
satzes  zum  Grunde  liegt.  Möge  sie  nie  ihm  ent¬ 
weichen,  nie  sich  ihm  verdunkeln!  Die  falschen 
Ansichten  seines  Gegenstandes  in  den  beyden 
erstem  Abschnitten  desselben,  wurden  vielleicht 
nur  durch  den  Irrgeist  einer  gewissen  Zeilphilo- 
sopbie  ,  welcher  in  Schriften ,  aus  denen  geschöpft 
zu  haben  er  selbst  in  der  Vorrede  des  Journals  be¬ 
kennet,  zu  ihm  redete,  ihm,  wir  wollen  hülfen, 
nicht  für  immer,  eingehaucht. 

W  ESTPHAEL ISC  HER  PROCESS. 
Die  neue  bürgerliche  Processordnung  des  Königr. 
Westphalen  für  Geschäftsmann  er  bearb.  von  Joh. 
Allg.  JE  Uh.  Rosenthal ,  vormals  Tribunal richter  zu 
Blankenburg,  jetzt  Tribunalpräsidenten  zu  Verden.  Qued¬ 
linburg  bei  Fr.  Jos.  Ernst,  8.  Erster  Baud, 
1809.  XVI.  46i  Seiten.  Zweiter  Band  in  zwei 
Abtheilungen,  1810.  VIII.  13^4  Seiten.  XVI. 
Hierzu  noch  ein  Anhang  18*0.  VIII  420.  Seiten, 
ohne  das  85  Bogen  starke  Register  über  das  ganze 
Werk. 

Welche  Geschäfte  jedem  der  in  der  Westph. 
Pr.  Ordnung  genannten,  öffentlichen  Beamten  ob¬ 
liegen  und  wie  er  seinen  Beruf  zu  erfüllen  habe, 
diess  zu  zeigen  ist  des  Vfs.  Plan.  Ein  völlig  schul¬ 
gerechtes  System  nicht  beabsichtigend,  schrieb  er 
ein  Handbuch , —  denn  das  ist  das  Werk,  obgleich 
der  Titel  einen  Commentar  vermuthen  lässt,  — 
in  welchem  zwey  Abtheilungen  vorherrschen.  Die  er¬ 
ste  (p.  1  —  87.  Ild.  1.  p.  1  —  125.  Bd.  2.)  stellt  in  ein¬ 
zelnen,  nach  derOrdnung  der  Artikel  des  Gesetz¬ 
buchs  angelegten  Skizzen  die  Functionen  dar,  wel¬ 
che  von  den  Huissiers,  Tribunalsekretärs,  Procura- 
toren,  Präsidenten,  committirten  Richtern,  von  den 
ganzen  Tribunalen  und  von  den  königlichen  Pro- 
curatoren  in  Civilprocessen  zu  vollbringen  sind. 
In  der  zweiten  Hauptabtheilung ,  an  deren  Spitze  die 
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Lehre  vom  Gerichtsstände  als  Vorbereitung  steht,  soll 
man  den  Gang  und  die  Form  des  Processes  ken¬ 
nen  lernen.  Zu  dem  Finde  handelt  der  Verf.  im 
ersten  Bande  A.,  vom  ordentlichen  Processe  1.  bey 
den  Districtslribunalen  (Pr.  O.  Buch  1.  tit.  i.  2.  4  — 
8.  11  — 13.)  2.,  bey  dem,  zur  Zeit,  wo  der  Verfasser 
schrieb,  noch  allein  bestehenden  x4ppellationshofe, 
(Pr.  O.  Buch  II.)  B.,  vom  summarischen  Processe 
bey  den  gedachten  beyden  Instanzen,  (Pr.  O.  Buch 
I.  tit.  9.  art.  i4o.  i42.  i44.  und  tit.  2.3.)  C.,  von  Ge¬ 
genständen,  über  welche  bey  den  Tribunalen  und 
bey  dem  Appellationshofe  eine  ganz  eigne  Verfah- 
rungsweise  angeordnet  ist,  (Pr.  O.  B.  I.  tit.  9.  so¬ 
weit  er  nicht  bereits  vorgekommen  ist,  tit.  10.  i4. 
tit.  i5.  §.  1.  und  3.  tit.  16—  20.  und  B.  IV.  tit.  2. 
D.  ,  vom  Verfahren  vor  den  Friedensgerichten  (Pr. 
O.  B.  III.)  und  E.,  von  Gegenständen,  welche  bey 
allen  Gerichten  Vorkommen  können.  (Pr.  O.  B.  I. 
tit.  i5.  §.  2.  tit.  21  und  22.  B.  IV.  tit.  1.  3.)  Dage¬ 
gen  beginnt  der  zweyte  Band  I.,  mit  allgemeinen 
Verfügungen  I.,  aus  der  Pr.  O.  art.  9 55--  65.  und 

2.,  aus  den,  die  Huissiers,  Gemeinde -Prozesse  und 
den  Jüdeneid  betreffenden  königl.Decr.  v.li.  und  27. 
M  ärz,  i5.  May  1809.  und  g.  Febr.  1810.  Der  Verf. 
geht  II.,  auf  die  einzelnen  Processiehren  insonder¬ 
heit  über  und  schildert  1.,  das  Verfahren  bey  be- 
sondern  rechtlichen  Verhältnissen  der  Eheleute, 
(Pr.  O.  B.  VI.  tit.  7  —  9.)  2.,  das  Verfahren  bey 
Ausmittelung  eines  unbestimmt  zuerkannten  Ge¬ 
genstandes,  (Pr.  O.  B.  V.  tit.  2.  5.)  3.,  Gewisse 
besondere  summarische  Processe,  (Pr.  O.  ß.  V.  tit. 
3.  4.  7.  16.  ß.  VI.  tit.  2.  3.  5.)  4.,  das  executori- 
sche  Verfahren,  (Pr.  O.  B.  V.  tit,  6.  8  — 10.  12.  i3. 
und  1 5.)  5.,  den  Concursprocess  (Pr.  O.  B.  V.  tit. 
ii.  l4.  B.  VI.  tit.  12.)  und  6.,  das  Verfahren  vor 
Schiedsrichtern.  (Pr.  O.  B.  VIII.)  Hierauf  folgen 

111. ,  Gegenstände  der  frey willigen  oder  willkühr- 
lichen  Gerichtsbarkeit,  in  so  fern  sie  streitig  wer¬ 
den  können  und  die  Prozess- Ordnung  sie  berührt, 
in  drey  Classen,  je  nachdem  sie  zum  Ressort  der 
Tribunale,  (Pr.  O.  B.  VT.  tit.  1.  4.  6.  10.  11.  B.  VII. 
tit.  5  — 10.)  der  Friedensrichter  (Pr.  O.  B.  VII.  tit. 

1  —  5.)  oder  der  Notare  (Pr.  O.  B.  VII.  tit.  4.)  ge¬ 
hören.  Zuletzt  kommt  der  Verf.  IV.,  auf  die  aus¬ 
serordentlichen  Rechtsmittel  der  Parteyen  gegen 
Erkenntnisse  und  Verfügungen  in  allen  Civilsa- 
chen  zurück,  und  verbreitet  sich  hier  vorzüglich 
über  das  Rechtsmittel  der  Cassation  mit  Rücksicht 
auf  das  kön.  Decr.  v.  20.  May  180g.  Damit  ist  er 
{iber  noch  nicht  am  Schlüsse  seiner  Arbeit.  Er 
liefert  überdiess  p.  34g  —  46i.  Bd.  1.  p.  129  — 144. 
Ud.  2.  und  p.  35  —  5i8.  d.  Anh.  Ergänzungen,  Be¬ 
richtigungen  und  Bemerkungen  zu  dem  ersten  Ban¬ 
de,  erläutert  p.  319  86.  d.  Anh.  mehrere  schwie¬ 

rige  Stellen  der  Pr.  O. ,  vergleicht  die  letztere  p. 
029  —  5g.  Bd.  1.  und  p.  1  —  30.  d.  Anhang  mit  der 
Franz.  Pr.  O.,  auch  p.  33g — 4a.  Bd.  1.  mit  dem 
gemeinen  deutschen  Prozesse,  und  beantwortet  p. 
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342 — 45.  Bd.  1.  die  Frage.  Wie  der  Richter  in 
Fällen  zu  verfahren  habe,  worüber  die  Pr.  O.  kei¬ 
ne  Bestimmung  enthalte?  Weil  endlich,  als  der 
Verf.  den  grössten  Th  eil  seines  Werks  ausarbei¬ 
tete,  die  Fortsetzung  der  Pr.  O.  nur  in  den  kön. 
Decr.  v.  19.  Jan.  16.  Febr.  8.  Apr.  und  i5.  Iul.  1809 
enthalten  war,  welche  Decrele  denn  auch  Rec., 
bey  den  in  diesen  Abschnitt  der  Pr.  O.  einschla¬ 
genden  Stellen,  seiner  Beurtheilung  zu  Grunde 
legen  muss,  so  werden  p.  387  —  423.  d.  Anh.  die 
unterm  12.  März  1810.  gesetzlich  gemachten  Abän¬ 
derungen  nachgetragen. 

Aus  dieser  Inhaltsanzeige,  in  welcher  Rec. 
den  V7  orten  des  Vfs.  meistens  treu  geblieben  ist, 
erkennt  man,  dass  der  Gebrauch  des  Buchs  nicht 
eben  der  bequemste  sey.  Die  Belehrungen,  die 
der  Verf.  dem  Publicum  zudenkt,  vorzüglich  die 
den  ersten  Theil  der  Pr.  O.  angehenden,  müssen 
an  drey  und  mehrern  Orlen  zusammengesucht 
werden  und  es  ist  ein  Glück,  dass  das  Sachregi¬ 
ster  ziemlich  vollständig  ist,  indem  man  es  nicht 
aus  der  Hand  legen  darf,  um  sich  zurecht  zu  fin¬ 
den.  Dieselbe  Inhaltsanzeige  ist  zugleich  ein  Be¬ 
weis,  wie  schnell  der  Verf.  den  Leser,  ohne  ei¬ 
gentliche,  vorbereitende  Einleitung,  in  medias 
res  versetzt  und  wie  wenig  er  bey  Anordnung  der 
Materien  in  der  zweiten  Hauptabtheilung  des 
Werks  von  richtigen  und  durchgreifenden  Grund¬ 
sätzen  ausgeht.  Der  zweite  Band  weicht  von  dem 
ersten  in  der  Classification  gänzlich  ab.  Man  fin¬ 
det  p.  i3i.  ff.  Bd.  1.  unter  dem  Titel:  Von  der 
Form  und  Vollstreckung  der  Contumacial  -  Er¬ 
kenntnisse,  unvermuthet  auch  die  Lehre  von  der 
Opposition.  Den  im  zweiten  Bande  erwähnten, 
und  von  Rec.  oben  sub.  III.,  aufgeführten  Gegen¬ 
ständen  der  willkiihrlichen  oder  frey  willigen  Ge¬ 
richtsbarkeit  ist  das,  fast  dureligehends  contradic» 
torische  Verfahren  bey  der  Interdiction  zugesellt. 
Der  dritte  und  fünfte  Abschnitt  des  ersten  Ban¬ 
des,  von  Rec.  oben  mit  C.  und  E.  bezeichnet, 
fli  essen  offenbar  in  einander.  Die  Reconvention 
erhält  unter  E.  p.  5oi.  Bd.  1.  eine,  den  art.  274. 
und  364.  d.  Pr.  O.  schwerlich  entsprechende  Stel¬ 
lung,  und  ganz  falsch  ist  der  Gesichtspunct,  aus 
welchem  die  requele  civile  und  das  Rechtsmittel 
der  Cassation  betrachtet  werden,  wenn  ihnen  p. 
1275.  ff.  Bd.  2.  unter  den  Rechtsmitteln  gegen  Be¬ 
kenntnisse  und  Verfügungen  in  allen  Civilsachen 
ein  Platz  angewiesen  wird. 

So  wie  nun  aber  die  Oekonomie  des  Buchs 
den  Wünschen  des  Rec.  nicht  genüget,  eben  so 
hat  in  ihm  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Mate- 
i'ien  maneberley  Bedenklichkeiten  erregt.  Er  hat 
zuförderst  bev  dem  Verf.,  welcher  selbst  p.  47^* 
d.  Anh.  den  französischen  Text  der  Pr.  O.  für 
den  Grundtext' ansieht,  hinreichende  Sprachkennt- 
niss  vermisst.  Faire  statuer  sur  le  rejet  d'une  piece 
heisst  nicht,  eine  Urkunde  für  falsch  erklären  las- 
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sen,  wie  der  Verf.  p.  210.  Bd.  i.  vermeint,  son¬ 
dern  deutet  blos  auf  ein  Erkenntniss,  wodurch 
eine  Urkunde  demjenigen,  der  sich  auf  sie  beruft, 
abge.spi’ochen  wird ,  so  dass  er  sie  nicht  für  sich 
benutzen  kann.  Wenn  p.  25g.  Bd.  1.  gesagt  wird, 
es  müsse  über  die  requete  civile  von  den  nämli¬ 
chen  Richtern  erkannt  werden,  von  welchen  das 
angefochtene  Erkenntniss  herrühre,  so  fühlt  man 
die  Verwechslung  des  sera  Statue  und  des  pourra 
etre  stalue  par  les  niemes  juges.  Eine  Folge  die¬ 
ses  Mangels  an  Sprachkenntniss  ist,  dass  der  Vf. 
nicht  selten  der  Uebersetzung  auch  da  folgt,  wo 
sie  augenscheinlich  unrichtig  ist.  So  ist  er  zu  der 
p.  698.  Bd.  2.  geäusserten  Behauptung  gelangt, 
dass  dem  Schuldner,  dessen  Zahlungsunfähigkeit 
schon  zum  Ausbruche  gekommen  sey,  die  Rechls- 
wohlthat  der  Guterabtretung  verweigert  werden 
müsse,  er  hat  p.  702.  705.  709.  Bd.  2.  und  p.  28. 
d.  Anh.  sub.  No.  5o.  mehrere  eben  so  unhaltbare 
Sätze  vorgetragen,  alles  auf  die  Autorität  gedach¬ 
ter  Uebersetzung,  in  welcher  der  Sinn  des  a.  852. 
weit  verfehlt  ist.  Denn  wenn  das  Gesetz  sagt :  Le 
debiteur  se  pourvoira  devant  le  tribunai  de  son 
domicile  lors  de  Vouverture  de  sa  deconfture,  so  heisst 
diess  doch  wahrhaftig  nicht :  Noch  vor  dem  Ausbru¬ 
che  der  Zahlungsunfähigkeit  hat  sich  der  Schuldner  an 
das  Tribunal  seines  Wohnsitzes  zu  wenden !  — 
Ein  tieferes  Eindringen  in  einzelne  Materien  ist 
es,  was  man  zweitens  von  dem  Verf.  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Hätte  er  in  dieser  Hinsicht  ge- 
than,  was  er  konnte,  so  würde  er  nicht  p.  157. 
Bd.  1.  einen  Unterschied  zwischen  blos  verdächti¬ 
gen  und  unzulässigen  Sachverständigen  gemacht, 
nicht  p.  986.  Bd.  2.  die  Verfügungen  des  C.  N.  a. 
21q3  —  9 5.  für  anwendbar  auf  die  Hypothek  des 
Staats,  der  Gemeinden  und  öffentlichen  Anstalten, 
in  gleichen  auf  die  durch  das  Ges.  v.  i5.  Febr.  1810. 
dem  öffentlichen  Schatz  beygeleglen  Rechte  geach¬ 
tet  haben.  Der  Zweck  der  Recusation  eines  Sach¬ 
verständigen  ist  gänzliche  Entfernung  desselben 
vom  Geschäft,  zwischen  den  a.  24g.  und  25o.  der 
Pr.  O.  kann  kein  Fall  in  der  Mitte  stehen  und 
das  Wort  reproches  im  art.  246,  welcher  mit  dem 
art.  5io.  der  Franz.  Pr.  O.  übereinstimmt,  ist  mehr 
in  dem '  Sinne  des  art.  291.  dieser  Pr.  O.  als  in 
dem  des  art.  226.  derWestph.  Pr.  O.  zu  nehmen. 
Die  angeführten  Artikel  des  C.  N.  hingegen  be¬ 
schränken  sich  auf  die  Hypothek  der  Ehefrau  und 
der  Bevormundeten,  natürlich,  weil  diese  Hypo¬ 
theken  allein,  keine  andere  gesetzliche,  der  In¬ 
scription  nicht  bedürfen.  Uebrigens  hat  ja  der 
Schatz  im  Ges.  vom  1 5.  Febr.  1810.  keine  Hypo¬ 
thek,  sondern  ein  Privilegium  erhalten,  welches, 
soweit  es  Immobilien  betrifft,  bey  No.  2.  §.  1«  der 
Inscription  unterworfen  und  nur  bey  No.  1.  still¬ 
schweigend  davon  befreyet  worden  ist.  —  Dass 
es  in  dem  Werke  des  V Ts.  an  wirklichen  Irrthii- 
men  nicht  fehle,  ist,  nach  dem  bisher  Gesagten, 
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nicht  erst  zu  beweisen*  Aber  wo  nicht  unver¬ 
kennbaren  Irrthum,  doch  höchst  gewagt,  wird 
man  es  nennen  müssen ,  wenn  der  Vf.  p.  102 5. 
Bd.  2.  sich  dabin  erklärt,  die  authentische  Inter¬ 
pretation,  welche  im  Falle  des  a.  17.  des  kön.  De- 
crets  v.  20.  May  1809.  gesucht  werden  muss,  ver¬ 
trete  die  Stelle  des  Urtheils  in  der  Sache  selbst 
und  könne  von  den  Parteyen  angeführt,  auch  in 
Vollzug  gesetzt  werden.  Nimmermehr!  Durch 
jene  Erklärung,  welche  dans  la  forme  d’un  regie¬ 
ment  d’administration  publique  erfolgt,  wird  der 
Ausspruch  des  Richters  nur  möglich,  nicht  ent¬ 
behrlich.  Der  Verf.  lese  die  Motifs  des  Franz. 
Ges.  v.  16.  Sept.  1807.  Toute  procedure  —  so  lau¬ 
ten  sie  bey  Rondonneau  suppl.  p.  261.  —  esl  sus- 
pcndue*  La  Cour  de  Cassation  ne  peut  prononcer  jus- 
qu'a  ce  qu’elle  ait  regu  le  decret  interpretatif  et 
lors  que  la  cormaissance  du  decret  lui  permet  de 
juger,  eile  est  tenue  de  s’y  conformer.  De  meme 
le  nouveau  tribunai,  saisi  du  fonds ,  ne  pourra  s’e- 
carler  des  principes  cousacres  par  le  decret.  Es 
muss  also,  auf  die  Interpretation,  ein  neues  Ur- 
theil  in  der  Cassalions  -  Instanz  und,  nach  Beschaf¬ 
fenheit  der  Lhnslände,  auch  in  der  Hauptsache  er¬ 
gehen.  —  Bisweilen  schafft  sich  der  Verf.  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  nicht  existiren.  Als  Beleg  hierzu 
diene  der  p.  1286.  ff.  Bd.  2.  gemachte  Versuch, 
den  art.  8.  No.  5.  des  kön.  Decr.  v.  20.  May  1809. 
mit  art.  11.  zu  vereinigen.  Dieser  Versuch  ist  ganz 
überflüssig.  Denn  der  letztere  Artikel  spricht  nur 
von  formes  de  procedure ,  es  giebt  ja  aber*  noch  an¬ 
dere  formes,  deren  V  erletzung  das  Cassationsge¬ 
such  begründet.  Daher  sind  denn  auch  in  der 
Fortsetzung  der  Pr.  O.  v.  12.  Mart.  1810.  im  art. 
425.  No.  2.  hinter  dem  Worte:  formes,  die  Wor¬ 
te:  de  la  procedure,  eingeschaltet,  sogar  durch  den 
Druck  herausgehoben,  damit,  bey  vorhandener 
Verletzung  einer  Form,  darüber:  Ob  das  Cassa¬ 
tionsgesuch  oder  nur  die  requete  civile  Statt  habe? 
gar  kein  Zweifel  obwalte.  --  Schlüsslich  konnte 
und  sollte  der  Verf.  seiner  Arbeit  grössere  Voll¬ 
ständigkeit  geben.  Der  art.  565.  der  Franz.  Pr.  O.  hat 
in  Westphalen  (art.  5o8.  d.  prov.  Decr.  und  art. 
5i5.  der  fortges.  Pr.  O.)  einen  wesentlichen  Zu¬ 
satz  erhalten,  indem  hier  auf  die  Frist,  binnen 
welcher  der  Dritte  von  der  Klage  auf  Erklärung 
der  Gültigkeit  des  Arrests  Nachricht  bekommen 
soll,  zurückgewiesen  wird  und  bey  den  Worten: 
les  payemems  par  lui  faits,  noeh  die  Worte:  apres 
Vecheance  de  ce  delai,  hinzugefügt  sind.  Dadui'ch 
ist  ein  Punkt  entschieden  worden,  über  den  die 
Franz.  Rechlsgelehrten  (cf.  Pigeau  proc.  T.  II.  p. 
58.  und  nouv.  traite  et  style  d.  1.  prov.  ed.  IV.  p. 
45q.)  nicht  einerley  Meinung  hegen.  Gleicherge- 
slalt  ist  in  der  Forts,  d.  Westph.  Pr.  O.  v.  12. 
März  1810.  art.  6og.  zu  den  Dispositionen,  welche 
das  provis.  Decr.  art.  6o5.  enthielt,  ein  sehr  wich¬ 
tiger  Satz  gekommen.  Der  zweite  Abschnitt  lau- 


LXXllI. 


1166 


nt>5( 

tel  jetzt  in 'der  Ma^sse:  L’etat  de  distribution  con- 
tiendra  d’abord  les  creanciers  privilegies  dans 
l’ordre  prescrit  par  l’art.  2101.  d.  C.  N. ,  puis  ceux , 
qui  conformemcnt  ä  Vart.  2102.  d.  m.  C.  ont  des 
Privileges  particuliers ,  et  ensuite  les  autres  crean¬ 
ciers.  Durch  den  mittlern  Satz,  welches  der  neue 
ist,  wird  für  Weslphalen,  ein  Zweifel  gelöset,  über 
den  die  Ausleger  des  Franz.  Rechts  (cf.  Zacha¬ 
rias  Handb.  n.  A.  Th.  II.  p.  i5i.)  sich  so  ver¬ 
schieden  erklären.  So  folgenreich  die  jetzt  gedach¬ 
ten  beyden  Zusätze  sind,  so  sucht  man  sie  doch  p. 
5.  6.  und  599.  d.  Anh.  vergebens. 

Rec.  wendet  sich  nunmehr  zu  dem  erfreuli¬ 
chem  Theile  seines  Berufs,  zu  der  Anzeige  der 
Entschuldigungen,  die  dem  Verf.  zu  Statten  kom¬ 
men,  zur  Entwickelung  der  Vorzüge,  welche  ihm 
eigen  sind.  Einer  der  frühesten  Schriftsteller  über  den 
YVestph.  Process,  beendigte  der  Verf.  schon  in  der  er¬ 
sten  Hälfte  des  Monat  März  1809.  den  ersten  Band 
des  Werks.  Die  ungewohnten  Formen,  in  die  der 
Weslphälische  Jurist  sich  schmiegen  sollte,  konn¬ 
ten  auch  ihm  noch  nicht  geläufig  seyn.  Wenig  Rath¬ 
geber  und  Führer  slanden  ihm  zur  Seite.  Die 
Ordnung  der  Materien,  welche  in  der  Fortsetzung 
der  Pr.  O.  gewählt  werden  würde,  konnte  er,  mit 
Gewissheit,  nicht  vorhersehen,  mithin  auch  seinen 
Plan  nicht  darnach  einrichten.  Als  er,  irn  August 
1810,  den  zweiten  Band  vollendete,  batten  Schrift¬ 
steller  und  Praxis  die  in  der  Pr.  O.  obwaltenden 
Schwierigkeiten  mehr  entdeckt,  als  besiegt,  der 
Umgang  mit  dem  Civilrechte  war  noch  immer  zu 
neu,  um  ganz  vertraat  seyn  zu  können.  Auch 
waren  es  nur  Nebenstunden,  welche  der  Vf.  dem 
Publicum  widmen  konnte,  seine  Berufsarbeiten  er¬ 
heischten  den  grossem  Tlieil  seiner  Zeit.  'Be¬ 
schränkt,  wie  er  von  allen  Seiten  war,  gelheilt 
zwischen  Lernen  und  Lehren ,  von  denen  dieses, 
wenn  es  zu  gleicher  Zeit  mit  jenem  getrieben  wird, 
selten  recht  gelingt,  hat  er  in  der  That  noch  sehr 
viel  geleistet.  Ein  unermiidetes  Streben  nach 
Gründlichkeit  ,  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
blickt  aus  jeder  Seite  hervor  und  verdient  Ach¬ 
tung,  selbst  dann,  wenn  es  seinen  Zweck  verfehlt. 
In  der  Regel  ist  das  Gesetz  der  Leitfaden  des  Vfs., 
jedoch  dergestalt,  dass  die  geseizlichen  Verfügun¬ 
gen  nicht  gerade  wörtlich  aufgenommen  werden, 
sobald  sie  nur  an  sich  klär  und  leicht  zu  verstehen 
sind.  Schweigt  das  Gesetz,  so  hält  sich  der  Vf.  an 
die  bewährtesten  Schriftsteller,  besonders  anPigeau, 
wiewohl  an  keinen  sklavisch,  sondern  mit  Prüfung 
und  Auswahl.  Was  daun  noch  za  ergänzen  übrig 
bleibt,  füllt  er  mit  eigenen  Reflexionen  aus.  Vor¬ 
züglichen  Fleiss  hat  er  p.  2Ü5 —  98.  Bd.  1.  und  p. 
191 — .002.  d.  Anh.  auf  das  Verfahren  vor  den  Frie- 
deusgericliten  gewendet,  wo  er  auch  Formulare  ge¬ 
geben  hat.  Sowohl  in  der  Vergleichung  des  westph. 
Processes  mit  dem  französischen  und  deutschen, 
als  auch  in  den  einzelnen  Lehren,  stösst  man  auf 
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treffende  Bemerkungen  über  den  Geist  und  die  Ten¬ 
denz  der  Westph.  Pr.  O.,  welche  der  aufmerksame 
Leser  nur  zu  sammeln  und  in  ein  Ganzes  zu  verei¬ 
nigen  braucht.  Auch  zur  YVürdigung  der  Hülfs- 
miitel,  welche  bey  Erläuterung  des  Westph. Proces¬ 
ses  zu  benutzen  sind,  werden  schätzbare  Beyträge 
geliefert,  welche  indessen  ebenfalls  durch  das  ganze 
Werk  zerstreuet  sind.  Der  V  ortrag  ist  klar,  nur 
häufig  zu  wortreich.  Endlich  zeigt  der  Vf.  allent¬ 
halben  eine  seltne  Bescheidenheit  und  wenn  man 
auch  nicht  durchgehends  befriedigt  von  der  Schrift 
zurückkehrt,  so  bereuet  man  doch  nicht  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Schriftsteller. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Wilhelm  und  Luise ,  Ein  Taschenbuch  für  das 
Jahr  1811.  Herausgegeben  von  Gessner.  Wien 
und  Triest,  verlegt  von  Geistinger.  XVI  und 
i4o  S.  ^ausser  dem  Kalender.  12.  (Druck  und 
Papier  von  C.  L.  Brede  in  Olfenbach.)  Mit  Kupfern. 

Unter  den  Taschenbüchern,  die  für  das  Jahr 
1811  im  Verlage  des  lliätigen  VViener  Buchhänd¬ 
lers  Geistinger  erschienen,  (die  übrigen  sind*  der 
gedb  gewordene  Lord  auf  Jamaika;  der  Spieler  im 
Glück  und  Unglück;  Taschenbuch  für  das  Jahr 
1811 ,  von  Steigeutesch ,  wovon  die  zwey  ersten  als 
Nachahmungen  englischer  Caricaturen  unterhal¬ 
ten,  und  das  letzte  ausser  einem  kleinen  Roman, 
der  sich  gut  lesen  lässt  und  einigen  gelungenen  Ge¬ 
dichten  auch  ein  Lustspiel  in  drey  Acten  .,die  Zei¬ 
chen  der  Ehe“  enthält,  das  ein  grossenlheils  ge¬ 
lungenes  Charaktergemälde,  dem  wir  aber  einige 
derb  aufgelragene  Pinselslriche  als  Flecken  weg- 
wünschten,)  verdienen  das  gegenwärtige  und  ein  an¬ 
deres  :  die  Riesensclilacht,  die  vorzüglichste  Auf¬ 
merksamkeit. 

Wilhelm  und  Luise  ist  ein  liebliches,  Vossens 
Luise  glücklich  tiaclrgebildetes  Idyll.  Je  schwieri¬ 
ger  die  Abfassung  guterldyllen  ist,  desto  mehr  Dank 
verdient  der  Verf.  Keine  Poesie  setzt  einen  so  feinen 
ästhetischen  Geschmack  voraus,  weil  man  in  dem 
Idyll  immer  Gefahr  läuft,  die  Natur  oder  den  guten 
Geschmack  zu  verletzen.  Hr.  Gessner  vermied  diese 
Klippe  so  glücklich  als  Voss.  Man  findet  in  seinem 
Idyll  getreue  und  zugleich  idealisirte  Darstellung  der 
Natur.  Er  versteht  überall  den  rechten  Punkt  zu  tref¬ 
fen,  er  fällt  weder  in  das  Platte  durch  zu  getreue 
Nachahmung  der  Natur,  noch  übersteigt  erdieGrän- 
ze  im  Idealisiren.  Erbat  wie  Voss  die  theokritische 
Simplicität  auf  die  modernen  Zeiten  glücklich  iiber- 
gelragen.  Hin  und  wieder  hat  er  etwas  Schwärmeri¬ 
sches,  wie  Voss,  und  diess  liestsicli  höchst  angenehm. 
Seine  Versification  ist  fliessend,  ungeachtet  sie  der 
Vössiscben  naclisfeht. 

Das  Idyll  hat,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  er¬ 
zählt,  sein  Daseyn  zwar  durch  eine  besondere  V~er- 


LXXIII.  Stück. 


1167 


1168 


anlassung  erhalten ,  welche  die  Idee  und  den  Stoff 
darbot,  allein  die  Hauptgedanken,  die  Rätlie  und 
Winke,  welche  darin  liegen,  haben  eine  allgemeine 
Anwendbarkeit.  DerVerf.  war  oft  im  Falle,  jungen 
Leuten,  welche  zum  Traualtäre  gingen,  mit  freund¬ 
schaftlicher  Vertraulichkeit  seine  Gedanken  auf  sehr 
verschiedene  Weise  Zusagen.  Erwählte  in  dem  vor¬ 
liegenden  Gedicht  das  historische  Kleid  für  seine  Ge¬ 
danken,  weil  er  glaubte,  dass  diess  den  besten  Ein¬ 
druck  mache.  Für  unverdorbene  Menschen  sind  die 
Tage  des  Brautstandes,  und  vorzüglich  der  Tag,  wel¬ 
cher  der  Trauung  vorgeht,  äusserst wichtig,  und  da¬ 
her  wählt  der  Verf.  diese  Momente.  Es  verdient 
nachgelesen  zu  werden,  was  er  in  der  Vorrede  über 
die  ehelichen  Verbindungen  sagt. 

Die  Theile  des  Idylls  führen  die  Ueberschrif- 
ten :  Aeltern  -  Sorge :  Rückerinnerung  und  Vorsatz ; 
Mutter  und  Tochter;  Sorgfalt  und  Hoffnung;  die 
Freundschaft;  das  eheliche  Leben ;  Hausherr  und 
Hausfrau:  die  Kindererziehung;  Braulrath;  das 
Schicksal.  Alle  Theile  sind  reich  an  anziehenden 
Situationen  und  an  herzlichen  Belehrungen  ,  so  wie 
Vossens  Luise.  Die  Charaktere  sind  überall  gut  ge¬ 
halten,  und  anziehend  sind  vorzüglich  die  Charak¬ 
tere  der  beiden  Aeltern  Luisens,  YVilhelms,  Luisens, 
des  Pfarrers,  seiner  Tochter  Reinette,  Luisens  ver- 
heyralheter  Freundinn  Amalie,  des  redlichen 
Johann. 

Dass  Reeensent  dem  Verf.  dieses  Idylls  kein 
unverdientes  Lob  spendete,  mag  folgende  Probe  be¬ 
weisen.  (S.  58  ff.) 

Ak  nun  Wilhelm  verliess  den  redlichen  Nachbar,  da  schüttelt 
Dieser  ihm  bieder  die  Hand  und  sprach  wohlmeinend  den  Glück¬ 
wunsch  l 

Segen  und  reiches  Gedeihn  verleihe  der  gütig«  Gott  Euch! 

Der  das  Lieblichste  gab,  die  freundliche,  schöne  Luise , 

Geb’  Euch  die  Fülle  dazu  von  allem  Guten,  und  Kinder 
Schön  wie  die  Engelchen  sind ,  und  hold  und  tugendsam  alle. 

Und  es  bleibe  die  Freundschaft  dem  alten  redlichen  Nachbar. 
Sprach’s  und  es  bebte  die  Thräne  der  Freud’  an  den  grauenden 

Wimpern. 

.Innig  gerührt  und  dankend  ging  nun  der  freudige  Jüngling, 
Hohen  Vorgefühls  voll  des  künftigen  Glückes,  und  eilte 
Durch  die  Hinterthüre  des  Gartens,  sie  führt  auf  die  Strasse, 

Die  sich  rechts  nach  dem  Thore  hinlenkt ;  da  schritt  erbebende 
Um  die  Ecke  herum,  es  scliaut  aus  dem  Fenster  das  Bräutclien, 
Sah  den  Kommenden  froh  und  flog  die  Treppe  hinunter. 
Herzlich  schloss  in  die  Arme  der  zärtliche  Jüngling  das  Mäd¬ 
chen 

Brust  an  Brust  gedrückt,  mit  Innigkeit  flössen  die  Herzen 
Wonnetrunken  im  langen  und  kräftigen  Kuss  in  einander. 

Lange  schwiegen  sie  still,  es  wallte  zu  mächtig  im  Herzen, 

Und  e*;  genügte  nicht  das  Wort  dem  Strom  der  Empfindung, 
Endlich  schaut  die  blauäugige  Braut  in  des  Bräutigams  Antlitz, 
Und  e.s  sprach  durch  die  Blicke  das  Herz,  indem  sie  das  Wort 

sagt : 

Wilhelm !  ein  heiliger  Abend  für  uns,  der  noch  heilger’m  Tag 

ruft. 

O  wie  glüht  mir  der  Wunsch  in  der  Brust,  dir  zum  Segen  zu 

•werden! 


Also  Luise  j.  mit  herzlicher  Rührung  erwiedert  ihr  Wilhelm  ■ 
O  das  bist  du  mir  schon,  du  Geschenk  des  Himmels!  mein 

Segen ! 

Bist  mir  mehr  als  du  weissest  —  mein  zweytes  Ich,  das  ge¬ 
suchte! 

Ewig  du  die  Meine!  nur  wenige  Stunden,  so  sind  wir 
Ewig  vereinigt  und  ganz  —  und  ich  der  glücklichste  Gatte. 
Aber  komm  nun,  wir  gehen  hinauf  zu  den  liebenden  Aeltern 
Dass  wir  allein  sie  noch,  die  mit  uns  Glücklichen,  finden. 
Sprach’«  und  fasste  den  Arm  der  Geliebten  froh  in  den 


u  einen. 

Und  es  schloss  sich  die  zartere  Hand  in  die  Arbeitgewohnte 
Kräftige  Rechte  des  Jünglings.  Im  muntern  Besteigen  der 
.  Treppe 

Blicken  sie  innig  sich  an,  ihr  Herz  war  im  liebenden  Blicke.“ 


Rec.  wünscht  mit  dem  Verfasser  und  hofft, 
dass  dieses  lehrreiche  Idyll  Veranlassung  werden 
wird,  dass  manche  Ehen  mit  mehr  Weisheit,  mehr 
ruhiger  Ueberlegung  geschlossen,  und  einige  glück¬ 
licher  und  froher  geführt. würden. 

Druck  und  Papier  sind  so  schön,  als  man 
beydes  von  Brede  zu  erhalten  gewohnt  ist.  Die 
anziehenden  sechs  Kupfer  sind  von  Grüne  treff¬ 
lich  gezeichnet  und  gestochen. 


Kurze  Anzeige. 

FRANZÖSISCHES  RECHT. 

Codex  Napoleon,  dargestellt  und  komrnentirt  von  D.  F. 


V.  Lassaul X,  Decan  der  Fakultät,  der  Rechte  in  Ko¬ 
blenz,  Prof.  d.  C.  N.  an  derselben,  Officier  der  Kais,  Univer¬ 
sität  von  Frankreich  *tc.  D  ritter  Theil,  Koblenz,  bey 
Pauli  und  Comp.  1811.  4oy  Seilen.  8. 

Der  vorliegende  Theil  obigen  Werks  erstreckt 
sich  auf  das  zweite  Buch  des  C.  N.  ferner  auf  ei¬ 
nige  der  Dispositions  generales  des  dritten  Buchs, 
endlich  auf  die  Lehre  vom  Besitz  im  Allgemeinen 
und  in  seinem  Verhältnisse  zum  Eigenlhume.  Als 
Commenfar  über  art.  656.  ist  S,  174 — 196.  ein 
eigner  Abschnitt  Von  Ifald-  und  Waidgerechtig¬ 
keiten,  eingeschaltet.  Von  S.  5go —  407.  laufeil  Be¬ 
richtigungen  und  Zusätze  zu  den  sämmt liehen,  bis 
jetzt  erschienenen  5  Theilen  des  Werks.  Sie  sind 
aus  der  neuen  Gesetzgebung,  besonders  aus  den  Code 
Penal,  ferner  aus  der  neuern  Jurisprudence  ent¬ 
lehnt.  Die  Meinung,  dass  die  in  Trennung  der 
Güter  lebende  Frau  die  Befugniss  nicht  habe,  ohne 
Autorisation  ihres  Mannes  über  ihr  Mobiliar  -  Ver¬ 
mögen  zu  verfügen,  (Tb.  1.  §.78.  S.  522.  No.  4.) 
wird  unter  Beziehung  auf  art.  1449.  zuriickgenoni- 
men.  Wegen  des  Werths  der  Arbeit  des"  Verfs. 
berufen  wir  uns  im  Allgemeinen  auf  unsere  in  einem 
frühem  Sl.  der  neuen  Leipz.  Lit.  Zeitung  v.  J.  i8n. 
gefälltes  LTrtheil,  haben  jedoch  diesen  dritten  Band 
reichhaltiger  und  nicht  mit  so  vielem  Ueberfliissigen 
durchweht,  als  die  früheren,  gefunden. 
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DIDAKTIK 
im  mathematischen  Fache , 

Die  Elemente  der  Form  und  Grö'sse  (gewöhnlich 
Geometrie  genannt)  nach  Pestalozzi’s  Grund¬ 
sätzen  beai’beitet  von  Joseph  Schmid ,  einem  sei¬ 
ner  Zöglinge  und  Lehrer  am  Institut  zu  Iferten.  Erster 

Theil,  Bern  1809.  S.  XXXII.  u.  570.  Zweyter 
Theil,  1809.  S.  125.  8. 

D  ass  für  ein  Alter  von  7  —  12  Jahren  ein  streng 
systematischer  Vortrag  der  Geometrie  ordentlicher 
Weise  noch  nicht  passe,  für  dasselbe  also  auch  kein 
Bildungsmillel  seyn  könne;  dieser  Satz,  auf  wel¬ 
chen  mehrere  Aeusserungen  des  Verfs.  in  seiner 
Vorrede,  die  eine  Beschuldigung  des  gewöhnlichen 
mathematischen  Unterrichts  enthalten,  hinauslaufen, 
werden  ohne  Zweifel  die  meisten  gerne  zugeben. 
Inzwischen  hat  man  schon  öfters  auch  vor  der 
Pestalozzisehen  Periode  versucht,  eine  gewisse 
Summe  von  Begriffen  und  Kenntnissen,  die  sich  auf 
diese  Wissenschaft  beziehen,  der  Fassungskraft 
jenes  zarteren  Alters  anzupassen.  Pestalozzi  hat 
die  Maassverhältnisse  bey  geraden  Linien  und  eini¬ 
gen  der  einfachsten  Figuren,  und,  wie  man  in  den 
Briefen  des  Herrn  von  TUrk  liest,  Ladomus,  als 
Lehrer  bey  des  ersteren  Institute,  mehreres  von 
den  geometrischen  Figuren  für  einen  Theil  der 
Bildung  jenes  Alters  zu  behandeln  angefangen. 
Herr  Joseph  Schmid ,  der  noch  während  der  Her¬ 
ausgabe  dieses  Werks  den  Unterricht  in  diesem 
Fache  bey  dem  Institut  zu  Iferten  versah,  von 
welchem  er  sich  seit  dieser  Zeit  getrennt  hat,  hat 
demselben  in  seinem  Theil  ebenfalls  gewisse  Er¬ 
weiterungen  und  Modificationen  gegeben ,  und  es 
ist  seine  Absicht  bey  gegenwärtiger  Schrift,  den¬ 
selben  so,  wie  er  ihn  im  Institut  behandelte,  sei¬ 
nen  Zeitgenossen  zum  Nutzen  und  zur  Nachah¬ 
mung  darzustellen. 


Er  fängt  damit  an,  gerade  Linien  und  deren 
Verbindungen  in  Rücksicht  des  Gleichlaufend-  und 
Ungleichlaufend-Seyns,  der  Einerleyheit  und  Ver¬ 
schiedenheit  ihrer  Richtungen,  der  Puncte,  in 
welchen  sie  sich  vereinigen,  der  Winkel  und  Fi¬ 
guren,  welche  sie  bilden,  u.s. w.  mit  den  Schülern 
so  durchzugehen,  dass  er  diese  z.  B.  bey  einer 
gegebenen  nicht  allzu  grossen  Anzahl  gerader  Li¬ 
nien ,  etwa  von  2  bis  6,  und  in  leichteren  Fällen 
bis  10  oder  12,  aufsuchen  lässt,  wie  viele  dersel¬ 
ben  gleich-  oder  ungleichlaufend ,  in  einerley  oder 
in  verschiedenen  Richtungen  liegend,  nach  wi« 
vielen  Richtungen  sie  gleichlaufend  seyn  können; 
in  wie  vielen  Puncten  sie  sich  vereinigen  können, 
von  der  niedrigsten  Anzahl  Vereinigungspuncte  an 
bis  zu  der  höchsten;  wie  viele  Winkel  sie  bilden 
können,  ebenfalls  von  der  kleinsten  Anzahl  Win¬ 
kel  an  bis  zur  grössten;  wie  diese  Winkel  der 
Art  nach  beschaffen  seyn  können;  und  derglei¬ 
chen  mehr;  wobey,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
die  Schüler  die  Figuren  immer  selbst  zeichnen 
müssen:  alles  in  einem  sehr  ausführlichen  Detail 
und  mit  einer  Menge  von  Combinationen ;  und, 
wie  natürlich,  in  einer  gewissen  Ordnung;  in  An¬ 
sehung  deren  der  Vf.  in  der  Vorrede  (S.  XVII.) 
bemerkt:  dass  sich  diese  Materien  zwar  auch  nach 
einer  andern,  als  der  von  ihm  im  Buche  gewähl¬ 
ten  Anordnung  durchgehen  Hessen,  dass  er  aber 
diese  als  die  angemessenste  für  die  Fälligkeiten  der 
Kinder  gefunden  habe. 

Dieser  ganze  Abschnitt,  welchen  der  Verf. 
Formenlehre  nennt,  weil  in  demselben  noch  blos 
von  den  Formen  im  Raume,  abstrahirt  von  der 
Grösse,  die  Rede  ist,  lässt  sich  ansehen  als  An¬ 
leitung  zu  einer  Reihe  von  Uebungen  über  die 
ersten  Begriffe  und  Definitionen  der  Elementar¬ 
geometrie;  von  Uebungen  nämlich  sowohl  im 
Zeichnen,  als  im  Bemerken,  Benennen,  Sprechen 
überhaupt,  und  Denken.  Er  beruft  sich  in  An¬ 
sehung  ihrer  Zweckmässigkeit  als  Bildungsmiltels 
theils  auf  ihre  Angemessenheit  zu  der  Menschen- 
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nalur  (welche  er  ührigefts  nicht  deducirt);  theils 
auf  seine  Erfahrungen  beyra  Institute.  Was  nun 
die  letzteren  betrifft,  so  könnte  man  wünschen, 
die  psychologischen  Wirkungen  dieses  Unterrichts 
bey  den  Zöglingen  von  einem  Beobachter  mit  den 
erforderlichen  Einsichten  genau  bestimmt  und  ge¬ 
würdigt  zu  sehen.  Die  Erfahrung  ist  in  dieser 
Sache  nicht  zu  verachten.  Die  Wirkungen  eines 
solchen  Details  im.  Unterrricht  möchten  sich  doch 
manche  a  priori  nicht  recht  vorslellen  können; 
auch  könnte  ja  die  Geschicklichkeit,  die  Hr.  Sclnnid 
als  Docent  besitzt,  grösser  seyn,  als  diejenige, 
womit  er  als  Schriftsteller  seine  Methode  darzu¬ 
stellen  weiss.  Auf  diese  Geschicklichkeit  des 
Lehrers  wird  auch  hier,  wie  überall,  noch  viel 
ankommen:  dessen  Beurlheilung  möchte  auch  zu 
überlassen  seyn,  ob  und  wie  weit  in  einzelnen 
Fällen  diese  Weitläufigkeit,  bey  welcher  der  Un¬ 
terricht  in  der  Formenlehre  allein  mehrere  Jahre 
dauern  kann,  beyzubehalten  oder  zu  beschneiden, 
sey.  Einem  einsichtsvolleren  Lehrer  ist  über¬ 
haupt  zuzutrauen,  dass  er  von  selbst  darauf  den¬ 
ken  und  im  Stande  seyn  werde,  dem  geometri¬ 
schen  Unterricht  zur  Einleitung  für  den  Lernen¬ 
den,  und  dessen  Bedürfnissen  jedesmal  angemes¬ 
sen,  etwas  dem  Zweck  dieser  Formenlehre  ent¬ 
sprechendes  voraugelien  zu  lassen.  Es  ist  über¬ 
haupt  nicht  an  dem,  wie  Ree.  weiss,  dass  meh¬ 
rere  sich  die  Sache  vorgestellt  haben,  als  ob  diese 
Sclnnid ische  Formenlehre  so  ein  geschlossenes,  ste¬ 
tiges,  lückenloses  und  gerundetes  Ganze  wäre,  zu 
dem  sich  nicht  noch  manches  hinzuselzen,  und 
manches  davon  wegnehmen  liesse,  wenn  man  auch 
den  Gang  derselben  im  Ganzen  befolgen  will. 
Eben  so  wenig  ist  die  Erschöpfung  aller  mögli¬ 
chen  Fälle,  worauf  manche  glauben  nach  Pesta- 
lozzischen  Grundsätzen  einen  grossen  Werth  legen 
zu  müssen,  hier  bey  jeder  einzelnen  Materie  durch¬ 
geführt  worden:  und  dies  war  auch  nicht  mög¬ 
lich.  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  versuche 
nur  z.  B.  alle  die  verschiedenen  möglichen  Formen 
darzustellen ,  unter  welchen  5  gerade  Linien  sich 
in  4  Puncten  vereinigen  können :  man  wird  bey 
genauer  Rücksicht  auf  alle  Unterschiede,  welche 
dabey  Vorkommen  können  (versteht  sich,  ohne  auf 
die  Gi  ’össe  der  Linien  und  Winkel  zu  sehen)  eine 
Menge  finden,  die  über  ein  Halbtausend  steigt.  — 
In  vielen  Fällen  macht  es  sich  der  Vf.  allerdings 
zum  Geschäfte,  alle  möglichen  Arten,  auf  wel¬ 
che  einer  gegebenen  Bedingung  oder  Anzahl  von 
Bedingungen  Genüge  geleistet  werden  kann,  auf¬ 
zusuchen:  er  lässt  aber  diese  Vollständigkeit  im 
Grunde  nur,  so  zu  sagen,  auf  gut  Glück  oder 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  ankommen,  dass  von 
den  mehreren  Schülern,  die  er  voraussetzt,  der 
eine  diese,  der  andere  eine  andere  Art,  alle  zu¬ 
sammen  aber  nach  und  nach  alle  Alten  finden 
werden.  Dieses  empirische  Verfahren  kann  aber 
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niemals  eine  eigentliche  Gewissheit  gehen ,  dass 
alle  Fälle  erschöpft  seyen.  Diese  kann  nur  dann 
erhalten  werden,  wenn  jene  verschiedenen  Arten 
nach  einem  Princip;  in  der  Sprache  der  Logik, 
nach  bestimmten  Eintheilungsgründen  angeordnet 
werden:  Bey  welcher  Ordnung  zugleich  das  Ge¬ 
schäft  des  Äufsuchens  der  Fälle  nach  einander, 
erleichtert  und  gesichert  wird.  Zu  einer  solchen 
Anordnung  nach  Principien  gibt  aber  der  Verf. 
nirgends  Anweisung.  Es  mag  seyn,  dass  ein  sol¬ 
ches  methodisches  Verfahren  für  die  Kinder,  die 
der  Verf.  voraussezt,  zu  schwer  zu  fassen,  und 
die  Befolgung  desselben  eine  ungleich  grössere  An¬ 
strengung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachden¬ 
kens  erfordern  würde,  als  das  blinde  Herumtappen 
bald  nach  diesem,  bald  nach  jenem  Falle:  auch 
wäre  bey  dem  ersteren  Verfahren  die  Einbildungs¬ 
kraft  mehr  eingeschränkt  und  gebunden,  welche 
bey  dem  letztem  oft  einen  sehr  freyen  Spielraum 
hat;  und  nach  dem  Vf.  sollen  durch  diese  Uebun- 
gen  zugleich  auch  die  Einbildungskraft  sowohl 
als  der  ästhetische  Sinn,  der  letztere  nämlich  durch 
Darstellung  schöner  Formen,  genährt,  erweckt  u. 
gebildet  werden.  Dem  Verstand  aber  scheint  bey 
jenem  regellosen  Her  Umschweifen  nicht  sehr  ge¬ 
dient,  und  für  dessen  Bildung  eben  nicht  vortheil- 
haft  zu  seyn,  wenn,  zumal  bey  einem  Schüler, 
der  bey  schon  mehrerer  Kraft  und  Selbstständig¬ 
keit  des  Verstandes  und  bey  eigenem  regem  For¬ 
schungstriebe  sich  über  jene  gemeine  Empirie  er¬ 
hübe,  und  das  Bedürfniss  fühlte,  in  ein  so  ver¬ 
worrenes  Mannigfaltige  Ordnung  und  Einheit  zu 
bringen,  dieses  Bedürfniss  bey  einer  laugen  Dauer 
des  Unterrichts  in  der  Formenlehre  immer  unbe¬ 
friedigt  gelassen  würde. 

Auf  die  Formenlehre  folgt  nun  die  Grösseu- 
lelire  oder  Geometrie,  und  zwar  die  ebene.  Da¬ 
von  enthält  der  erste  Theil ,  der  Materie  nach, 
ungefähr  die  Lehrsätze  von  Euklids  erstem  Buch, 
und  solche,  die  sich  aus  diesen  leicht  ableiteu  las¬ 
sen;  einige  Sätze  des  zweyten  Buchs,  und  An¬ 
wendungen  derselben;  und  einiges  über  ähnliche 
Figuren,  aber  ohne  den  allgemeinen  Begriff  von 
Verhältnissen  und  Proportionen:  der  zweyte  Theil 
handelt  vom  Cirkel,  und  am  Ende  wird  noch  et¬ 
was  von  krummen  Linien  bey  ge  fügt.  Von  jenem, 
dem  Cirkel,  wird  im  ersten  Theil  kein  Gebrauch 
gemacht:  es  werden  nämlich  in  den  Beweisen  die 
Möglichkeiten,  eine  gerade  Linie  einer  gegebenen, 
einen  Winkel  einem  gegebenen  gleich  zu  machen, 
gerade  Linien  und  Winkel  zu  halbiren,  Perpen¬ 
dikel  zu  errichten  und  zu  fällen,  Parallelen  zu 
ziehen,  durchgängig  gleichsam  als  Postulate  still¬ 
schweigend.  vorausgesetzt,  und  überhaupt  im  er¬ 
sten  Theile  gar  keine  Aufgaben  vorgetragen:  wel¬ 
che  Trennung  der  Theoreme  von  den  Problemen 
auch  schon  sonst  von  Verfassern  geometrischer 
Lehrbücher  in  der  Absicht  der  Erleichterung  cles 
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Unterrichts  in  der  Geometrie  yorgenommen  wor¬ 
den  ist.  Dieser  erste  Theii  hat  vier  §§.  Der  §.  A. 
enthält  einiges  über  die  Grösse  gerader  Linien, 
an  sich  oder  als  Schenkel  eines  Winkels  betrach¬ 
tet;  §.  ß.  dasjenige  von  den  Winkein,  was  sich 
vermittelst  der  Sätze  von  Neben-  und  Scheitel¬ 
winkeln  und  des  Salzes  von  der  Gleichheit  der 
aussern  und  innern  Gegenwinkel  bey  Parallelen, 
welcher  auch  als  Axiom  angenommen  wird,  bey 
Dreyecken,  Vierecken  und  andern  geradliaigten 
Figuren  und  Linien  Verbindungen ,  unabhängig  von 
der  Grösse  der  Linien ,  erweisen  lässt.  §.  C.  ent¬ 
hält  alsdenn  solche  Sätze,  in  welchen  neben  der 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Winkel  auch  die 
der  Seiten,  und  §.  D.  solche,  in  welchen  ausser¬ 
dem  auch  die  der  Figuren  in  Betracht  kommt: 
der  letztere  §.  entliält  übrigens  ein  Aggregat,  des¬ 
sen  Uebersicht  bey  der  Ungleichartigkeit  einiger 
Theile  dem  Leser  billig  hätte  mehr  erleichtert 
Werden  sollen:  so  wie  überhaupt  die  Leichtigkeit 
und  Bequemlichkeit  der  Uebersicht  bey  der  Dar¬ 
stellung  des  Vf.  im  ganzen  Buche  häutig  vermisst 
wird;  auch  in  Ansehung  des  Ausdrucks  vieles  zu 
verbessern  wäre. 

Der  Vf.  hat  sich  nun,  wie  zum  Theii  schon 
aus  dem  Gesagten  erhellt,  nicht  eben  zur  Ange¬ 
legenheit  gemacht,  sich  an  dasjenige  zu  binden, 
was  man  sonst  als  Gesetze  der  strengen  syntheti¬ 
schen  Methode  anerkennt:  nach  welcher  nur  die 
möglich  wenigsten  und  für  sich  evidentesten  Wahr¬ 
heiten  als  Grundsätze  angenommen,  und  aus  die¬ 
sen  alsdenn  alles  übrige  streng  erwiesen  wird ;  und 
bey  welcher  freylich  diejenige  Ordnung,  welche 
der  Eintheilung  der  Sachen  folgt,  und  dasjenige, 
was  sich  von  dem  einfachem  Gegenstände  sagen 
lässt,  jedesmal  erschöpft,  ehe  sie  zu  einem  zusam¬ 
mengesetztem  fortschreitet,  so  gut  diese  Ordnung 
an  sich  selbst  ist,  und  auch  wo  immer  möglich 
befolgt  wird ,  gleichwohl  einer  andern  Regel  sub- 
ordinirt  werden  muss,  der  Regel  nämlich,  dass 
diejenigen  Sätze,  ohne  deren  Voraussetzung  an¬ 
dere  nicht  streng  erwiesen  werden  können,  diesen 
letztem  vorangehen  müssen.  Von  diesem  Funda¬ 
mente  der  Anordnung  im  Euklidischen  System 
scheint  der  Verf.  zu  Folge  dessen,  was  er  in  der 
Vorrede  S.  XXII,  XXIX ,  XXXI.  u.  folg,  von 
demselben  sagt,  nicht  die  gehörige  Vorstellung  zu 
haben.  Seiner  eignen  Anordnung  liegt  ausschliess¬ 
lich  die  Eintheilung  der  Sachen' zum  Grunde,  nach 
folgendem  Gesichlspnucte :  Es  "wird,  wie  der  Vf. 
in  der  Vorrede  S.  XVI.  sich  darüber  ausdrückt, 
,,Es  wird  z.  B.  zuerst  die  Gleichheit  der  Linien, 
„hernach  die  der-Wiukel,  dann  die  der  Seiten,  und 
„endlich  die  der  geschlossenen  Figuren  bey  jeder 
Anzahl  von  Linien  durchgeführt“;  und  die  Linien¬ 
verbindungen  und  Figuren  immer  in  der  Ordnung 
vorgenommen,  dass  allemal  die  Vereinigungen  in 
wenigem  P uncten  den  Vereinigungen  in  mehrern, 
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und  bey  einer  gleichen  Anzahl  von  Vereinigungs- 
puueten  den  Verbindungen  einer  kleinern  Anzahl 
Linien  die  Verbindungen  einer  grossem  voran¬ 
gehen.  Bey  diesem  Gange  kommt  nun  häufig  der 
Fall  vor,  dass  dasjenige,  was  nach  demselben  vor¬ 
angeht,  nicht  eben  auch  das  einfachere  für  den 
demonstrativen  Gang  ist:  ferner  dass  man  bey 
demselben  auf  eine  Menge  uninteressanter  Com- 
biualionen  stösst;  wie  denn  auch  der  Verf.  viele 
dergleichen ,  um  noch  grössere  Weitläufigkeiten 
zu  vermeiden,  mit  der  Bemerkung  eben  dieses 
Grundes,  der  Unwichtigkeit,  zu  übergehen  ver¬ 
anlasst  war.  Ueberhaupt  muss  bey  diesem  Gange 
etwas  von  den  Forderungen  der  strengen  demon¬ 
strativen  Methode  nachgelassen  werden  ;  übrigens 
hätte  demselben  doch  auch  so  noch  immer  mehr, 
als  von  dem  Vf.  geschehen  ist,  Genüge  geleistet 
werden  können. 

Den  strengen  demonstrativen  Gang  kann  man 
allerdings  für  ein  gewisses  Alter  und  für  eine 
gewisse  Stufe  der  VerstandesenUvicklung ,  zumal 
da  der  Verf.  den  Anfang  des  Unterrichts  in  das 
7te,  fite  Jahr  setzt,  als  zu  hoch  anseheu;  und  zu¬ 
geben,  dass  auf  einer  solchen  niedrigem  Stufe, 
wo  ein  demonstratives  System  noch  nicht  an  der 
rechten  Stelle  wäre,  dennoch  ein  obschon  mehr 
fragmentarischer,  doch  in  anderer  Rücksicht  wohl- 
geordneter  Vortrag  gewisser  Kenntnisse  und  Be¬ 
griffe  aus  einer  ^Wissenschaft' zweckmässig  für  den 
Unterricht  seyn  könne.  Wenn  man  aber  alsdenn 
eine  Erkenntniss  der  letztem  Art  als  das  Non¬ 
plus- ultra  von  Erkenntniss  in  einem  Fache  an¬ 
sieht,  und  über  den  Vortheilen  des  Elementar¬ 
unterrichts  für  den  Elementarschüler  dasjenige 
verkennt  oder  gering  schätzt,  was  der  höhere  wis¬ 
senschaftliche  Unterricht  für  die  Anlagen  des  schon 
reifem  und  auf  einer  hohem  Stufe  von  Cultur 
stehenden  Verstandes  werden  soll  und  kann;  so 
heisst  dies«,  sehr  einseitig  und  nach  ziemlich  ein¬ 
geschränkten  Begriffen  urtheilen.  Wenn  es  bev 
dein  ersten  Elementarunterricht  nöthig  ist,  auf 
Veranschaulichung  dessen,  was  man  lehrt,  bedacht 
zu  seyn ,  und  das  Abstraclere  vor  der  Haud  zu 
beseitigen;  wenn  es  da  ohne  Zweifel  besser  ist, 
bey  solchen  Materien,  deren  Behandlung  nach 
ihrem  ganzen  Umfang  schon  gewisse  für  die  An¬ 
fänger  zu  abstracte  Begriffe  und  Beweise  erfordert, 
lieber  nur  dasjenige,  was  sich  demselben  noch 
leicht  begreiflich  machen  lässt,  nur  einzelne  Theile, 
besondere  Fälle  herauszunehmen,  als  die  Sätze  in 
ihrer  ganzen  Allgemeinheit  zu  nehmen,  dabey 
aber  es  an  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks  und 
der  Beweise  fehlen  zu  lassen  (wie  letzteres  von 
dem  Vf.  z.  B.  S.  521  bey  seinem  128  und  «qsten 
Satz  geschieht):  so  kann  es  dagegen  bey  mehr  er¬ 
starkter  Denkkraft  des  Lehrlings  unzweckmässig 
seyn,  denselben  mit  diesen  Gegenständen  eines 
abstractern  Nachdenkens  verschonen  zu  wollen. 

[7  4*] 
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Und  derjenige,  dessen  Geist  durch  den  strengem 
wissenschaftlichen  Unterricht  oder  Studium  gebil. 
det  wird;  der  bey  diesem  gewohnt  wird  an  jenen 
präcisen  Ausdruck  aller  Sätze,  welcher  die  An¬ 
wendung  derselben  da,  wo  man  sie  zum  Beweis 
folgender  Sätze  braucht,  so  wie  ihre  Einprägung 
in  das  Gedächtniss  so  sehr  erleichtert;  gewohnt 
wird  an  jenen  sichern  demonstrativen  Gang,  wo 
nichts  erschlichen,  nichts  stillschweigend  ohne 
Beweis  angenommen,  nichts  halb  bewiesen,  alles 
aus  bestimmten ,  und  zwar  den  möglich  wenigsten 
Principien  abgeleitet  wird;  wer  diese  innere'Har- 
monie,  Festigkeit  und  Schönheit  des  wissenschaft¬ 
lichen  Systems  empfinden  lernt:  der  darf  und 
wird  alsdenn  nicht  mehr  zufrieden  seyn  mit  dem 
unbestimmten,  vagen,  schiefen,  ungeschmeidigen, 
incorrecten  Ausdruck,  wie  er  hie  und  da  bey 
dem  Verf.  vorkommt  (z.  B.  S.  219.  Zeil.  8 —  10; 
S.  22 2,  Satz  52;  S.  265.  Z.  5  .von  unten;  S.  272. 
Z.  7  folg. ;  S.  321 ;  S.  35i.  Z.  6.  folg. ,  wo  der  Salz 
anz  falsch  ist;  S.  53g.,  Satz  i44  u.  i45.  sind 
ort  einerley;  besonders  aber  bey  mehreren  Sä¬ 
tzen  von  S.  357  —  371);  nicht  mit  dem  Grund 
für  die  Wahrheit  eines  Satzes,  dass  er  der  um¬ 
gekehrte  von  einem  andern  erwiesenen  sey,  als 
ob  alle  geometrischen  Lehrsätze  sich  ohne  Beweis 
schlechthin  convertiren  Hessen  (S.  188,  Zeile  16. 
S.  267,  268.);  nicht  mit  manchen  unvollständigen, 
mangelhaften,  schief  dargestellten,  halben,  auf 
Schein ,  auf  unzulänglichen  Analogien  und  ver¬ 
worrenen  Begriffen  beruhenden  Beweisen ,  von 
Welchen  man  (S.  219,  Z.  4  —  6;  S.  234  in  den  5 
untersten  Zeilen;  S.  244;  S.  245;  S.  246  unten; 
S.  247  unten,  u.  folg.;  S.  2 55,  256;  S.  259.  Zeile 
10  — 13;  S.  261.  Z.  4.;  S.  264.  Z.  4.;  S.  274.  Z.  8.; 
S.  282.  Z.  10  — 19.;  S.  3i3.  Z.  6.  von  unten  ;  S.  621; 
S.  346.  Z.  4.  von  unten;  und  wiederum  besonders 
auf  S.  557  —  371,  namentlich  z.  B.  S.  36o.  Z.  8. 
folgg. ,  u.  Z.  16;  S.  36o  reiten,  u.  folg.,  wo  ziem¬ 
lich  viel  Nachlässigkeit  herrscht;  S.  56i;  S.  363; 
S.  56 5  beym  i72sten  Satz  u.  folg.;  S.  567  beym 
I74sten  Satz;  S.  069;  S.  370.)  Beyspiele  findet; 
und  welche  auch  bey  dem  auf  einer  niedrigem 
Stufe  stehenden  Schüler  eine  schädliche  Angewöh¬ 
nung  zur  Folge  haben  können ,  sich  mit  verwor¬ 
renen  Begriffen  und  mangelhaften  Beweisen  be¬ 
gnügen  zu  lassen. 

DRAMATISCHE  ZEITSCHRIFT 

Thalia  (,)  ein  Abendblatt.  Den  Freunden  der 
dramatischen  Muse  geweiht.  Januar  bis  Junius 
3811.  Wien,  verlegt  von  Geistinger,  gedruckt 
bey  Anton  Strauss.  208  S.  in  4.  Mit  Kupfern. 

Der  zweyte  Jahrgang  dieser  dramatischen  Zeit¬ 
schrift,  der  die  längste  Dauer  zu  wünschen  ist, 
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hat  Vorzüge  vor  dem  ersten,  in  diesen  Blättern 
angezeigten  Jahrgange.  Das  Streben  des  Redac- 
teurs,  Herrn  Castelli,  diese  Zeitschrift  zu  einer 
grösseren  Vollkommenheit  zu  erheben  y  lässt  sich 
nicht  verkennen.  Namentlich  hat  das  Correspon- 
denz-  und  Notizen -Blatt  an  Umfang,  Mannigfal¬ 
tigkeit  und  Interesse  gewonnen.  Rec.  muss  sich 
auf  die  Anzeige  und  kurze  Beurtheilung  der  grös¬ 
seren  und  vorzüglicheren  Aufsätze  in  den  vorlie¬ 
genden  Heften  beseht  ankern 

Januar.  Zum  neuen  Jahr.  Von  Veitli.  Ein 
artiges  poetisches  Gespräch  zwischen  Polyphonos, 
Aeolus  und  Thalia.  Neujahrs-  Wunsch  eines  Souf¬ 
fleurs  in  der  Provinz .  Eine  artige  poetische  Klei¬ 
nigkeit.  Die  Bauern-  Comödie  in  Tyrol.  Beschluss 
des  Aufsatzes  im  Decemberheft  1810.  Rec.  be¬ 
zieht  sich  auf  sein  früheres  Unheil.  lieber  Cha¬ 
rakter-Darstellung.  Eine  treffliche  Abhandlung. 
Beherzigungswerth  für  angehende  Schauspieler  ist 
vorzüglich  die  Stelle  S.  9.:  „Die  Natur  nach  ei¬ 
nem  einzelnen  Individuum  in  einer  Rolle  nach  ah¬ 
men,  hiesse  eine  Copie  durch  eine  andere  v'opie 
darstellen.  Der  Schauspieler  muss  sich  mannig¬ 
faltige  Modelle  und  Normen  aus  der  Beoba  Mung 
vieler  Individuen  abstrahiit  haben,  aus  welchen 
er  dasjenige  Modell  zur  Norm  wählt,  welches  der 
Persönlichkeit  seiner  Rolle,  in  Ansehung  ihrer 
Classification  und  ihrer  Lage,  am  nächsten  kommt. 
Wenn  er  einen  Helden,  einen  Staatsmann^  einen 
Hausvater,  einen  Gecken,  einen  Geitzigen,  einen 
Heuchler  u.  s.  w.  darstellen  will,  so  muss  er  aus 
der  Classe  dieser  Menschenarien  eine,  deren  ei- 
genthümlicliste  Charakteristik  umfassende  scharf 
bezeichnende  Form  im  Sinne  haben,  welche  das 
Ideal  seiner  geistigen  Intention  wird,  die  er  als 
Künstler  einer  jeden  Versinnlich ung  zum  Grunde 
zu  legen  hat.  “  Lange.  Rhapsodie  beym  Schlüsse 
seiner  theatralischen  Laufbahn.  Von  Weschel. 
Gelungen.  Lange’s  Abschieds/ ey  er.  Von  Karl  Meisl. 
Auch  dieses  Gedicht  verdient  Auszeichnung.  Wi® 
wahr  ist  der  schöne  Schluss: 

Alles  stirbt ,  und  alles  muss  veralten  ; 

Nur  die  Kunst  allein  bleibt  ewig  jung ! ! 

Dankrede  am  Schlüsse  der  zu  seinem  Vortheile  ge¬ 
gebenen  Vorstellung  des  Macbeth ,  bey  Gelegenheit  sei¬ 
nes  Uebertritts  in  den  Pensionsstand  ;  gehalten  von 
dem  k.  k.  Hof  -  Schauspieler  Lange.  Der  Verfasser 
dieser  gefühlvollen  und  rührenden  Dankrede  soll 
der  verewigte  Dichter  Collin  seyn.  Nur  ist  fol¬ 
gende  Stelle  darin  zu  stark,  und  für  andere  Thea¬ 
ter  zu  herabsetzend. 

So  vielen  Sinn  für  Hoheit  und  für  Grösse, 

So  viel  Gemüth  für  jeden  leisen  Anklang 
Des  zartesten  Gefühl ,  ach  solche  Seelen, 

Für  jedes  Schöne  so  empfänglich,  fände  sie 
Wohl  nirgends ,  f?)  als  in  diesem  hohen  Wien, 
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Das  sein  Gefühl,  sein  Herz  und  seinen  Adel 

Nicht  durch  das  Wort ,  nein,  durch  die  That  bewährt. 

Langc's  Abschied  vom  Theater.  Von  VeiLh.  Künst¬ 
ler-  Weihe.  Von  Trimmei.  Beyde  Gedichte  sind 
wohlverdiente  Kränze  für  den  Schauspieler  Lange. 
Der  io.  Jänner  lßu.  im  Theater  nächst  der  k.  k.  Burg. 
Ueber  die  Benefiz  -  Vorstellung  des  Herrn  Lange 
bey  seinem  Eintritte  ia  den  Pensionsstand.  Lange 
stellte  den  Macbeth  treffend  dar.  Bemerkungen 
über  das  Theater .  Mit  unter  sehr  treffend.  Mythi¬ 
sche  Correspondenz.  Erster  Brief.  Thalia  an  Ko- 
mus.  Zvveyter  Brief.  Komus  an  Thalia.  Von 
Veitli.  Scherzhaft.  Vorschlag  zu  einer  neuen  Art 
von  Trauer -,  Schau-  und  Lustspielen.  Mit  Laune 
geschrieben.  Dramatische  Literatur .  Die  Riesen¬ 
schlacht  von  Herrn  Passy  verdient  das  ihr  er- 
theilte  Lob. 

Die  schönen  Costiime- Blätter  des  Januarhef¬ 
tes  sind:  Fürst  Chigi,  aus  dem  historischen  Lust¬ 
spiele:  Raphael;  die  Vestalin,  der  Pontifex  Ma¬ 
ximus  und  Licinius  aus  der  Oper:  die  Vestalin, 
und  Camilla  aus  der  Oper  gleiches  Namens. 

Februar.  Probe- Scene  aus  dem  ungedruckten 
und  unaufgefiihrten  historischen  Trauerspiele :  Colo¬ 
mann  und  Bela  oder  Argwohn  und  Edelmuth.  Wenn 
das  Ganze  dieser  Probe -Scene  gleicht,  so  ver¬ 
dient  es  den  Druck  und  die  Aufführung.  Dra¬ 
matische  Literatur.  Almanach  für  Theater  von 
A.  W.  Iffland.  Berlin  1811.  Almanach  fiir’s  Thea-, 
ter  von  F.  L.  Schmidt.  Hamburg  1811.  Gründ¬ 
liche  Anzeige  dieser  zwey  Almanache.  Der  Kü¬ 
ster  Thoms.  Von  Weschel.  Ein  launichtes  Ge¬ 
dicht.  Scene  aus  dem  noch  ungedruckten  und  un- 
aufgeführten  dramatischen  Gedichte :  Moses  und  Zip- 
pora  oder:  die  Flucht  nach  Midien  ( Midiari ),  von 
M.  J.  Landau.  Die  Probe -Scene  ist  anziehend. 
Verhältnisse  der  gegenwärtigen  Theaterdirectionen  in 
Vergleich  mit  denen,  worin  die  Directionen  der 
Theater  vormals  sich  befunden  haben.  Auszugswei¬ 
se,  nach  Iffiand’s  Theater- Almanach  1811.  Les¬ 
sing  in  Rom.  Zwey  Anecdolen  von  l.essing,  die 
Rec.  früher  noch  nicht  gelesen  Lat.  Dichterrache. 
Eine  Posse  von  Reinbeck.  Aus  dem  Heidelber¬ 
ger  Taschenbuche  für  das  Jahr  1811.  Eine  Posse 
in  Versen.  Voltaireanen.  Gespräch  zweyer  Freunde 
über  das  musikalische  Quodlibet:  Pumpernickels  Hoch¬ 
zeittag.  Von  Müller.  Satyre  über  das  Stegmayr- 
sche  Machwerk.  Die  Bühne,  Fragmente,  Apho¬ 
rismen,  Paramythien.  Zu  diesen?  Monatshefte 
gehören  die  Costiime  -  Blätter :  die  junge  Zigeune¬ 
rin,  Don  Ignatio  Zapata  und  die  Duenna  aus 
dem  Schauspiele:  die  junge  Zigeunerin,  und  ein 
Ideal  zu  Regans  Costiime  im  Trauerspiele  König 
Lear. 

März.  Orientalische  Theater  bis  zum  Jahr  78^. 
(1785).  Zu  kurze  Notizen.  Voltaire  und  der  Tra¬ 


gödiendichter.  Eine  Anecdote  in  Versen  von  Veith. 
Das  Declamatorium  und  grosse  Concert  im  k.  k.  Hof¬ 
theater  nächst  der  Burg  am  27.  Februar .  Von  A— -Z. 
Trellende  Kritik.  Die  englische  Schauspielerin  Bel- 
lamy.  Voltaireanen.  Brief  des  Herrn  Grüner,  Zeich¬ 
ners  und  Kupferstechers ,  an  den  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift ,  im  Betrejje  des  diesem  Blatte  beygelegten 
Costümes  Lear  zu  dem  Trauerspiele  gleiches  Namens, 
Intention  des  Künstlers  bey  diesem  idealen  Co- 
stiime,  das  brav  gezeichnet  und  gestochen  ist.  Das 
Gesicht  ist  recht  ausdrucksvoll.  Amerikanisches 
"Theater.  Vorzüglich  von  dem  Theater  der  alten 
Mexikaner  und  Peruaner.  Friedrich  von  Oesterreich 
als  Mime  an  Herrn  Brockmann.  Von  Trimmei. 
Züge  aus  Dalayruc's  Leben.  Der  berühmte  Com- 
positeur  Dalayrac  in  Paris  war  zu  Muret,  einer 
kleinen  Stadt  in  Gascogne,  im  Jahre  1755  gebo¬ 
ren  und  studirte  anfangs  die  Jurisprudenz.  Ge¬ 
mälde  nach  der  Natur.  Von  Weschel.  Treffende 
Persifflage.  Zwey  Comödienzettel  aus  Oedenburg  vom 
Jahre  lgn.  Ein  Bey  trag  zur  Geschichte  des  Schau¬ 
spieler-Unfugs.  In  dem  ersten  Stück  „das  neue 
Sonntagskind  von  Perinet“  sind  alle  Mannsrollen 
mit  Schauspielerinnen  und  alle  Frauenzimmerrol¬ 
len  mit  Schauspielern  besetzt.  Die  Ankündigung 
beyder  Stücke  ist  voller  Ungereimtheiten  und  im 
gröbsten  österreichischen  Palois.  Hier  ein  paar 
Stellen  aus  dem  zweytpn  Comödienzettel.  „Zum 
Vortheii  des  Karl  Weidner:  der  Todtenschatz  um 
Mitternacht  oder  die  Bewohner  der  Ruine  am 
Neusiedler  -  See.  Ein  neues  hier  noch  nie  gese¬ 
henes  noch  im  Manuscript  mit  kralawatscheten  (?) 
und  schienklet^n  (?)  Buchstaben  geschriebenes  in 
der  Krisis  von  Bauchzwicken  erzeugtes,  als  zot- 
tert  (?)  vom  Grobschmied  abgeseugles,  und  da¬ 
durch  von  der  Hitz  befeuertes  mit  dem  Fasching- 
Montags  -  Krapfen  in  Schmalz  gebackenes  roman¬ 
tisch  -  komisches  Volksmährchen  in  drey  Aufzü¬ 
gen.  - Theatralisches  Faschings- Montags 

Speisszettel.  Für  den  ersten  Gang.  Ein  Thadädl. 
Martin,  Elise  und  unmusikalische  Musikanten. 
Diseurs.  Genius.  Ausgelöschte  Fackel.  Bauern 
Grarnpen  (?)  Dreschflegeln.  Das  alles  beredt  sich 
unter  einander  und  wann  sie  fertig  sind  hatschens 
CO  grad  ab.  Zimmer.  Magische  Fassein.  Lam¬ 
pen.  Gluthpfann.  Nacht.  Kolfain  (?)  Feuer. 
Gstalten  nicht  Geist.  In  Schmalztunkte  Lichter 
u.  s.  w.  Gibt  es  denn  in  Oedenburg  keine  Cen- 
sur  und  keine  Polizey  ?  Theater  in  Amsterdam. 
Von  G.  P.  Verbreitet  sich  ausführlich  und  gründ¬ 
lich  über  die  verschiedenen  Theater  in  Amser- 
dam  und  lässt  den  holländischen  Schauspielern 
Gerechtigkeit  wiederfahren.  Die  dramatische  Dicht¬ 
kunst  im  13.  i4.  und  i5.  Jahrhundert.  Zu  kurz. 
Dramatische  Literatur.  Dramatische  Spiele  von 
Kannegiesser.  Berlin  und  Leipzig  1810  u.  s.  w.  Die 
Hexen  im  Macbeth.  Von  Ja  fr.  Parodie.  Einwei¬ 
hung  des  neuen  Schauspielhauses  zu  Halle ,  am  :Fe- 
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bruar  i8ir.  Dramatische  Literatur.  Dramatische 
Spiele  von  C.  Costenoble,  ein  Taschenbuch,  Ham¬ 
burg  1811.  Die  Cosliiine-Blälter  dieses  Heftes  sind: 
König  Lear  und  der  Narr,  aus  dem  Trauerspiele: 
König  Lear;  Elfride,  aus  dem  Trauerspiele:  die 
Macht  der  Liebe;  mimische  Köpfe  von  Grüner 
(  gelungen  ). 

April-  Ueber  das  Ordensgemälde :  die  Temp¬ 
ler  auf  Cypern,  von  F.  L.  Z.  Werner ,  und  dessen 
Aufführung  auf  dem  k.  k.  Hoftheater  in  Wien.  Von 
A  —  Z.  Rec.  stimmt  ganz  mit  der  Ansicht  des 
Verfassers  dieses  Aufsatzes  überein.  Le  Kain.  No¬ 
tizen  und  Anecdoten  von  diesem  grossen  franzö¬ 
sischen  Schauspieler,  der  die  Kunst  der  Declama- 
tion  zu  einer  Höhe  von  Wahrheit  und  zugleich 
Energie  und  Wärme  trieb,  wie  sie  vorhin  unbe¬ 
kannt  gewesen,  und  wie  man  sie  vielleicht  nie 
wieder  sehen  wird.  Gemälde  nach  der  Natur.  Von 
Weschel.  Fortsetzung.  Anziehend.  Ueber  die  Auf¬ 
führung  der  Oper:  Aschenbrödel  (Cendrillon)  auf 
dem  k.  k.  Theater  an  der  Wien.  Sehr  wahr  sagt  der 
Verfasser:  „die  Vorstellung  dieser  herrlichen 
Oper  ist  ein  Fest  für  alle  Sinne.  Süjet,  Musik, 
Decorationen,  Cosliime,  Rollenbesetzung;  alles  be¬ 
friediget  die  gespannteste  Erwartung.*4  Dlle  Dem- 
mer  spielte  die  Cendrillon  trefflich.  Ueber  die  de- 
clamatorische  und  musikalische  Abendunterhallung , 
welche  der  k.  k.  Hof  Schauspieler ,  Hr.  Reil ,  zu  seinem 
Vortheil  am  8*  April  ißii.  im  Hof -Theater  nächst 
dem  Kdrnthnerthor  gab.  Auszug  aus  einem  spani¬ 
schen  Theaterstück,  welches  den  Titel  führt:  Heilige 
Cathanna,  Doctor.  Von  L.  P.  Die  Spanier  hal¬ 
ten  dafür,  dass  die  heilige  Catharina  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Alcala  die  Theologie  öffentlich  gelehrt 
habe.  Dieses  Theaterstück  stellt  ihre  Promotion, 
bev  welcher  sie  mit  dem  Teufel  selbst,  der  als 
ein  alter  Doctor  erschien,  disputirte,  dar.  Züge 
und  Anecdoten  aus  des  französischen  Schauspielers  La- 
rive’s  Leben.  Interessant.  Uebersicht  des  Personal- 
Standes  aller  Theater  in  Paris  im  Jahre  1810,  tind  der 
auf  denselben  aufgeführten  neuen  Stücke.  Aus  dem 
A  im  an  ach  theatral  pour  Tan  i8n.  Thaliens  Opfer, 
an  der  Wiege  des  Kaisersohnes.  Poetischer  Dialog 
zwischen  Janus  und  Thalia.  Gelungen.  Literatur. 
Ueber  Theater,  oder  Bemerkungen  über  Kataku- 
stik  in  Beziehung  auf  Theater.  Von  C.  Langirans, 
köni'-d.  preuss.  Ober- Hof- Bau -Inspector.  Berlin 
iglo‘  64  S.  4.  Angabe  des  Inhalts  dieses  gehaltrei¬ 
chen  Buchs-  Die  Costiime- Blätter  dieses  Heftes 
siurl:  Godwin,  Cliffort  und  König  Edgar,  aus  dem 
Trauerspiele:  die  Macht  der  Liebe;  Ramiro,  aus 
der  Oper:  Aschenbrödel  (seht*  gelungen). 

Mai.  Geschmack  und  Geschmacksurtheil.  Nach 
neuern  Aesthetikern.  Dramatische  Literatur.  Ueber 
dramatische  Kunst  und  Literatur,  Vorlesungen  von 
A.  W.  Schlegel.  Heidelberg  1809  und  1811.  Em¬ 
pfehlende  Anzeige  dieses  schätzbaren  Werks.  Apo - 


liga 

logie  der  Thränen.  Humoristisch.  Ein  Blatt  aus 
der  Brieftasche  eines  Reisenden.  Von  Janus  Ere- 
mita.  Anziehend.  Baron.  Notizen  von  diesem 
vortrefflichen  französischen  Schauspieler.  Der 
Knabe  Metastasio  vom  Genius  der  Kunst  geführt. 
Aus  dem  Leipziger  theatralischen  Anzeiger  ent¬ 
lehnt.  Paramythctes  oder  trostreiche  Meinungen  über 
gewisse  Klagen  der  Theaterfreunde.  Erinnerungen  an 
berühmte  Tonkünstler.  Diese  Tonkünstler  sind:  Sa¬ 
lomo  Bendeier,  Conlre  -  Bassist  bey  der  Hof- Ca¬ 
pelle  und  Kammermusik  des  Herzogs  von  Braun¬ 
schweig  (geboren  zu  Quedlinburg  1785 ) ;  Cervetto, 
berühmter  Violoncellist  im  Theater  Drury-Lane 
zu  London  (gestorben  1783);  Fuchs,  der  Kapell¬ 
meister  des  Kaisers  Karls  VI.;  Giovanni  Paolo 
Cima,  ein  mailändischer  Organist;  Dominico  Ci- 
marosa;  Corelii,  (geboren  i653);  Nicolaus  Adam 
Strunk;  Goral,  Sänger  im  Conservatoire  zu  Paris; 
Jarnowick,  Jomelli,  Düni  (geboren  1709,  gestor¬ 
ben  177-3).  Gemälde  nach  der  Natur.  Von  We¬ 
schel.  Launicht.  Ueber  die  Unsterblichkeil  der 
Schauspieler.  Bemerkungen  über  das  Theater.  Von 
dem  Gebäude.  Recht  gut.  Die  schönen  Costiiine- 
Blätler  dieses  Heftes  sind:  Aschenbrödel,  Alidor, 
Monlefiascone,  ein  Herold  und  ein  Leibgal dist  aus 
der  Oper:  Aschenbrödel. 

Junius.  Böhmisches  Theater  in  Prag.  Der  Ur¬ 
sprung  der  ersten  böhmischen  Comödie  in  Prag 
fällt  in  das  Jahr  i6g4.  Doch  damals  wurden  nur 
Fastnachtsspiele  dargestellt.  Brunian  machte  im 
Jahre  1771  den  Versuch,  das  damals  gangbare 
Schauspiel  „Herzog  Micliel“  in  böhmisher  Spra¬ 
che  zu  geben,  liess  es  aber  bey  diesem  Versuche 
bewenden.  Dem  Schauspiel- Director  Bulla,  ei¬ 
nem  gebornen  Böhmen,  gelang  in  den  Jahren  1784 
und  1785  die  Aufführung  mehrerer  Lustspiele  in 
böhmischer  Sprache  besser.  Im  Jahre  1786  erhielt 
eine  abgesonderte  Gesellschaft  von  Schauspielern 
vom  Kaiser  Joseph  II.  das  Privilegium,  eine  ei¬ 
gene  Schaubühne  auf  der  Neustadt  zu  erbauen, 
um  vorzüglich  Stücke  in  böhmischer  Spräche  zu 
geben.  Sie  erhielt  den  Namen :  vaterländisches 
Theater.  Jetzt  wei  den  nur  in  der  Cärneval  -  Zelt 
oder  am  Johannes  von  Nepomuck- Feste ,  wo  sich 
gegen  4  bis  5oop;  Landleute  in  Präg  einfinden ,  ei¬ 
nige  böhmische  Stücke  aufgeführt.  Jupiter  und 
Merkur,  ein  Gespräch  aus  dem  Olymp.  Von  H.  Hu¬ 
moristisch.  .Ueber  Shakespeare  und  seinen  Macbeth. 
Trefflich.  Vorgesehen!  Aus  den  Papieren  eines 
Mannes,  der  —  kein* Schauspieler  war.  Ist  nicht 
viel  mehr  als  ein  Lückenbüsser.  Mimus ,  ein  Frag¬ 
ment  aus  dem  Gebiete  der  Mythen.  Von  Julius  Hain¬ 
feld.  Sehr  artig.  Die  Leiden  eines  einzigen  Abends. 
Von  Leo.  Anziehend.  Zu  diesem  Hefte  gehö¬ 
ren  die  Costiime-Blätter :  Ritter  Wenzel  von  Rhin- 
gau,  Clara  von  Hohenstein  als  Waffenschßiieds- 
frau,  Gelasius  und  WiHfried,  aus  der  Operette: 
die  Feuerprobe.  , 
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ELEMENTAR -GEOMETRIE, 
THEORIE  DER  PARALLELEN. 

Essai  sur'la  Situation ,  pour  servil'  de  Supplement 
aux  principes  de  la  Geometrie,  par  J.C.  S  cliw  ab, 
Conseiller  de  Cour  intime  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Wür- 
temberg ,  Membre  des  Academies  de  Petersbourg ,  de  Ber¬ 
lin  et  de  Hartem.  Stuttgart,  imprime  cliez  la  veuve 
Cotta,  1808.  d.  P«  5i. 

Der  Herr  Verf.  hatte  in  eiuem  kleinen  latei¬ 
nischen  Werke,  betitelt  Tentamen  novae  paralle- 
larurn  theoriae,  notione  situs  fundatae ,  Stuttg.  1801. 
einen  Versuch  gemacht,  die  Theorie  der  Paral¬ 
lelen  und  einen  Beweis  des  eilften  Euklidischen 
Axioms  auf  den  Begriff  von  Lage  zu  gründen. 
Er  führt  nun  in  gegenwärtiger  kleinen  Schrift 
seine  dort  vorgetragenen  Principien  weiter  und 
mit  mehreren  Gründen  unterstützt  aus.  Er  fängt 
mit  der  Bemerkung  an,  dass  der  Begriff  von  Lage 
ein  reeller  und  der  Geometrie  unentbehrlicher 
Begriff  sey,  von  welchem  zum  Beyspiel  Gebrauch 
gemacht  werde,  wo  von  ähnlichen  und  ähnlich 
liegenden  Figuren  die  Rede  sey;  dass  und  wiefern 
di  eser  Begriff  von  Lage  ( Situation )  von  den  Be¬ 
griffen  von  Ort,  Entfernung,  Richtung,  Grösse 
und  auch  von  position  verschieden  sey.  Er  nimmt 
sodann  die  ontologischen  Begriffe  von  Eineiley- 
lieit  und  Verschiedenheit,  hinzu ,  und  combinirt  sie 
mi<t  dem  Begriff  von  Lage  zu  einem  complexen 
Begriff’,  Einerleyheit  der  Lage,  Verschiedenheit 
der  Lage.  Dieser  Begriff,  sagt  er,  sey  ein  mög¬ 
licher;  denn  der  Begriff'  von  Einerleyheit  habe 
nichts,  das  dem  Begriff'  von  Lage  widerspräche. 
Man  wende  ihn  nun  auf  geometrische  Gegen¬ 
stände  an,  und  zwar  fürs  erste  auf  den  Punct, 
und  bilde  daraus  den  Begriff  von  Punclen ,  weiche 
einerley  Lage  haben:  so  erhält  man  dadurch,  sagt 
er,  den  Begriff  von  gerader  Linie;  deren  wesent¬ 
licher  Charakter  darin  bestehe,  dass  alle  ihre 
Puncte  einerley  Lage  gegen  einander  haben.  Der 
Begriff'  der  Einerleyheit,  verbunden  mit  dem  der 
Grösse,  gebe  einen  sehr  reellen  Begriff,  nämlich 
den  der  Gleichheit.  Warum  sollte  der  Begriff  der 
Einerleyheit,  mit  dem  der  Lage  verbunden ,  nicht 
auch  einen  sehr  reellen  Begriff  geben?  Gibt  er 
aber  einen  reellen  Begriff’,  der  einen  bestimmten 
Sinn  hat:  welchen  andern  geometrischen  Begriff' 
oder  Gegenstand  wird  man  aulweisen  können,  auf 
welchen  der  Begriff'  von  Einerleyheit  mehrerer 
Puncte  passen  kann,  als  den  Begriff’  der  geraden 
Linie?  Es  lässt  sich  also  die  gerade  Linie  definiren 
als  diejenige,  deren  Puncte  alle  die  nämliche  Lage 
haben.  Hierauf  bringt  er  das  Axiom  vor:  Puncte, 
welche  die  nämliche  Lage  mit  zwey  andern  Punc- 
ten  haben,  haben  auch  die  nämliche  Lage  unter 
einander;  welches  Axiom  dem  allgemeinen  sub- 
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ordinirt  sey,  dass  zwey  Dinge,  die  einerley  sind 
mit  einem  dritten,  auch  untereinander  einerley 
seyn,  und  beweist  hieraus  den  Satz,  dass  zwischen 
zwey  Puncten  A,  B  nur  Eine  gerade  Linie  seyn 
könne;  weil  nämlich,  wenn  man  sich  zwey  gerade 
Linien  zwischen  diesen  zwey  Puncten  A,  B  ge¬ 
denkt,  jede  zwey  Puncte  C ,  D  der  einen  einerley 
Lage  mit  A,  B  haben  müssen,  und  eben  so  jede 
zwey  Puncte  H,  G  der  andern :  folglich  vermöge 
des  Axioms,  auch  C,  D  und  H,  G  selber  einerley 
Lage  haben  müssen,  das  ist,  in  Einer  geraden 
Linie  liegen. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  auf  die  Parallelen, 
und  gibt  von  ihnen  folgende  Definition:  Zwey 
gerade  Linien  (in  einer  Ebene)  seyen  parallel, 
wenn  sie  die  nämliche  Lage  gegen  einander  ha¬ 
ben,  oder  wenn  die  Lage  der  einen  mit  der  Lage 
der  andern  identisch  sey.  Dieser  Begriff  von  Ei¬ 
nerleyheit  der  Lage  sey  leichter  zu  fassen,  als  das 
Nichtzusammentreffen  zweyer  geraden  Linien, 
wenn  sie  ins  Unendliche  verlängert  werden.  Fer¬ 
ner:  der  geradlinige  Winkel  bestelle  in  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Lage  zweyer  geraden  Linien,  die 
einander  begegnen.  Hierauf  lässt  er  die  zwey 
Axiome  folgen:  1)  Wenn  von  zwey  geraden  Li¬ 
nien.  die  einerley  Lage  haben,  die  eine  derselben 
einerley  Lage  mit  einer  dritten  hat,  so  hat  auch 
die  andere  einerley  Lage  mit  dieser  dritten.  2) 
Wenn  von  zwey  geraden  Linien,  die  einerley  Lage 
haben,  die  eine  eine  verschiedene  Lage  von  der 
Lage  einer  dritten  hat;  so  hat  auch  die  andere 
eine  auf  gleiche  Weise  verschiedene  Lage  von  der 
Lage  dieser  dritten.  Und  hieraus  beweist  er  nun 
den  Lehrsatz:  dass,  wenn  zwey  Parallelen  von 
einer  dritten  geraden  Linie  geschnitten  werden, 
der  äussere  und  innere  Gegenwinkel  an  einerley 
Seite  der  schneidenden  einander  gleich  seyen. 
Whil  nämlich  die  zwey  Parallelen  einerley  Lage 
haben,  vermöge  der  Definition;  so  haben  sie  auch 
eine  auf  gleiche  Weise  verschiedene  Lage  von  der 
dritten  schneidenden,  vermöge  des  zweyten  der 
vorhin  angeführten  Axiome;  das  ist,  sie  haben 
gleiche  Neigung  gegen  diese  dritte;  das  ist,  der 
äussere  und  der  ihm  gegenüber  liegende  innere 
Winkel  sind  einander  gleich. 

Auf  ähnliche  Art  beweist  der  Verf.  den  um¬ 
gekehrten  Satz:  dass,  wenn  zwey  gerade  Linien 
mit  einer  dritten  schneidenden  den  äussern  und 
Innern  Gegenwinkel  gleich  machen,  dieselbe  pa¬ 
rallel  seyn,  vermittelst  folgenden  vorangeschick¬ 
ten  Axioms:  Wenn  zwey  gerade  Linien  eine  auf 
gleiche  Weise  verschiedene  Lage  gegen  eine  dritte 
haben,  so  haben  sie  auch  gegen  einander  einerley 
Lage.  Der  Beweis  ist  dieser:  Die  zwey  geraden 
Linien,  welche  mit  einer  dritten  schneidenden  den 
äussern  und  inneren  Winkel  gleich  machen,  ha¬ 
ben  gegen  diese  dritte  gleiche  Neigung,  oder  sie 
haben  gegen  dieselbe  eine  auf  gleiche  Weise  rer- 
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scliiedene  Lage;  folglich  haben  sie  vermöge  des 
Axioms  gegen  einander  einerley  Lage;  folglich 
sind  sie  vermöge  der  Definition  parallel. 

Aus  letzlerm  Lehrsatz  folgt  nun,  wie  Eukli- 
des  bewiesen  hat,  die  Gleichheit  der  drey  Winkel 
eines  Dreyecks  mit  zwey  rechten ;  und  hieraus 
lässt  sich,  wie  der  Verf.  in  seinem  Tenlamen  no- 
'  vae  parallelarum  theoriae  und  schon  andere  auf 
andere  Art  vor  ihm  gezeigt  haben,  der  Satz  des 
berüchtigten  eilften  Euklidischen  Axioms  lier- 
leiten. 

Endlich  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Parallelen 
nach  seiner  Definition  und  nach  der  Euklidischen 
einerley  sind,  vermöge  folgender  zwey  Sätze: 

1)  Wenn  zwey  gerade  Linien  parallel  sind,  nach 
der  Definition  des  Verf. ,  so  können  sie  nicht  Zu¬ 
sammentreffen.  Denn  träfen  sie  zusammen,  so 
würden  sie  einen  Winkel  mit  einander  bilden,  sie 
würden  also  eine  verschiedene  Lage  haben;  nach 
der  Voraussetzung  sind  sie  aber  parallel,  haben 
also  einerley  Lage;  welches  sich  widerspricht. 

2)  Wenn  zwey  gerade  Linien  auf  keiner  Seile 
Zusammentreffen,  so  sind  sie  parallel.  Denn  man 
ziehe  eine  dritte  schneidende.  Wären  sie  nun 
nicht  parallel,  so  hätten  sie  nicht  einerley  Lage 
gegen  einander,  und  also  auch  nicht  eine  auf  glei¬ 
che  Weise  verschiedene  Lage  gegen  die  dritte 
schneidende;  folglich  wäre  der  äussere  Winkel 
dem  ijmern  Gegenwinkel  nicht  gleich,  und  daher 
würden  die  zwey  innern  einander  gegenüber  lie¬ 
genden  Winkel  an  einer  Seite  kleiner  als  zwey 
rechte  werden,  und  folglich  würden  sie  (vermöge 
des,  nach  dem  vorhin  bemerkten,  in  der  Theorie 
des  Verfs.  erwiesenen  Satze  des  eilften  Euklidi¬ 
schen  Axioms)  an  dieser  Seite  zusammenstossen, 
gegen  die  Voraussetzung. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  seine 
Principien,  so  sehr  er  von  deren  Wahrheit  und 
Gründlichkeit  überzeugt  sey,  doch  für  Anfänger 
zu  abstract  und  zu  subtil  wären,  indem  die  Idee 
der  Lage  niemals  der  Idee  der  Grösse  an  Klar¬ 
heit  und  Präcision  gleich  kommen  werde:  daher  er 
weit  entfernt  sey,  seine  Darstellungsart  der  Eukli¬ 
dischen  im  Elementarunterricht  zu  substituiren. 
Es  seyen  demnach  weder  die  Anfänger  noch  die 
mit  Erweiterung  des  Gebäudes  ihrer  Wissenschaft 
beschäftigten  grossen  Geometer,  denen  er  seine 
Theorie  widme;  sondern  die  Geometres- Metaphy- 
siciens ,  welche  gerne  auf  die  ersten  Principien 
ihrer  Wissenschaft  zurückgehen. 

Der  Hauptpunct  im  Räsonnement  des  Verfs. 
wird  sich  am  besten  übersehen  lassen,  wenn  man 
den  Satz  von  der  Gleichheit  der  drey  Winkel  ei¬ 
nes  Dreyecks  mit  zwey  rechten  vornimmt,  und  die 
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Art  betrachtet,  wie  derselbe  an  der  Stelle,  wohin 
ihn  der  Verf.  in  seiner  Theorie  setzt,  vermöge 
seiner  vorhergehenden  Sätze  gefolgert  werden  soll, 
wobey  es  gut  seyn  wird,  den  Ausdruck  Parallelen 
ganz  bey  Seite  zu  lassen,  indem  man  dafür  immer 
die  Definition  des  Verfs.  substiluirt.  Man  wird 
finden,  dass  hiebey  alles  darauf  ankommt,  den 
Satz  zu  beweisen:  dass,  wenn  zwrey  gerade  Linien 
A  B  mit  einer  dritten  schneidenden  C  den  äussern 
und  innern  Gegenwinkel  an  der  nämlichen  Seite 
gleich  machen,  sie  mit  jeder  andern  schneidenden 
D  den  äussern  und  innern  ihm  an  der  nämlichen 
Seile  gegenüber  liegenden  Winkel,  und  somit  auch 
die  W echselwinkei  ebenfalls  einander  gleich  ma¬ 
chen  werden.  Der  Beweis  ist  nach  den  Principien 
des  Verf.  dieser:  weil  die  geraden  Linien  A  B 
mit  der  schneidenden  C  den  äussern  und  innern 
ihm  an  der  nämlichen  Seite  gegenüber  liegenden 
Winkel  gleich  machen,  so  haben  sie  gegen  diese 
schneidende  C  gleiche  Neigung;  oder  mit  andern 
Worten  (da  gerade  Linien,  die  gegen  einander 
geneigt  sind,  eine  verschiedene  Lage  haben,  und 
wie  der  Verf.  §.  29.  sagt;  cette  diversite  de  Situa¬ 
tion  de  denx  droites  n’est  autre  chose  que  ce  qu’on 
appelle  communement  leur  inclinaison).  Die  ge¬ 
raden  Linien  A  B  haben  gegen  die  dritte  C  eine 
auf  gleiche  Weise  verschiedene  Lage:  gerade  Li¬ 
nien  aber,  die  gegen  eine  dritte  eine  auf  gleiche 
Weise  verschiedene  Lage  haben,  haben  auch  un¬ 
ter  einander  einerley  Lage  (Axiom,  §.  35.):  folg¬ 
lich  haben  die  geraden  Linien  A  B  einerley  Lage 
unter  einander.  Aber  gerade  Linien,  welche  un¬ 
ter  einander  einerley  Lage  haben ,  haben  auch 
gegen  jede  dritte,  die  eine  von  den  ihrigen  ver¬ 
schiedene  Lage  hat,  eine  auf  gleiche  Weise  ver¬ 
schiedene  Lage  (anderes  Axiom,  §.53.)  Folglich 
haben  die  geraden  Linien  A  B  gegen  die  gerade 
Linie  JD  eine  auf  gleiche  Weise  verschiedene 
Lage;  das  ist,  sie  haben  gegen  dieselbe  einerley 
Neigung,  das  ist,  der  äussere  und  der  an  der  näm¬ 
lichen  Seite  gegenüber  liegende  innere  Winkel, 
welche  sie  mit  derselben  machen,  sind  gleich  und 
daher  auch  die  W  echselwinkei  gleich. 

Wir  begnügen  uns,  die  Leser  hiemit  auf  den 
Nervus  probandi  in  der  ganzen  Theorie  des  Vf. 
aufmerksam  gemacht  zu  haben;  und  überlassen  es 
ihnen  zu  überlegen,  ob  sie  sich  durch  diese  Ar¬ 
gumentation  befriedigt  finden ;  indem  wir  unserer¬ 
seits  ,  ohne  uns  auf  weitere  Erörterungen  einzu¬ 
lassen,  bekennen  müssen,  dass  wir  bey  derselben 
allerdings  die  Klarheit  und  die  Präcision  ( nach 
dem  Ausdruck  des  Vf.  in  seiner  Vorrede),  welche 
in  den  Begriffen  der  Elementargeometrie  herr¬ 
schen  soll,  vermissen. 
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CAMERAL  WISSEN  SCHAFT. 

Ansichten  der  neuesten  Französischen  und  Sächsischen 
Handelsverhältnisse  ,  dargeslellt  von  Carl  Reyer , 
König!.  Sachs.  Legations-Secretair  und  ausserordentl,  Asses¬ 
sor  hey  der  Landes-  Oeconomie-  Manufaelur-  und  Gommer- 
aieu  -  Deputation.  Mit  2  Charten.  Dresden  i8ir,  in 
der  Arnoldschen  Buchhandlung.  166  Seilen.  8- 

Vielleicht  hat  man  'schon  lange  eine  Anzeige  des 
genannten  Buchs  in  diesen  Blättern  vermisst,  da  es 
eigends  für  Sachsen  bestimmt,  und  dessen  Inhalt 
für  jeden  Sächsischen  Patrioten  zu  wichtig  ist,  als 
dass  er  nicht  mit  selbigem  sich  hätte  vertraut  ma¬ 
chen  sollen.  Eben  dieses  grosse  Interesse  aber, 
welches  dieses  W erk  für  Sachsen  hat,  ist  der  Grund 
gewesen ,  warum  man  bis  jetzt  damit  angestanden 
hat,  eine  Anzeige  desselben  zu  liefern,  um  dem 
Vorwurf  der  Befangenheit  auszuweichen,  und  dem 
XJrtheile  anderer,  ausserhalb  Sachsen  befindlicher, 
von  dem  Verdachte  eines  localen  Interesses  völlig 
freyer,  Leser  nicht  vorzugreifen.  Diese  Ansicht 
veranlasst  uns  auch  noch  jetzt,  nicht  ein  bestimmtes 
Urtheii  über  dieses  Werk  abzugeben,  sondern  einen 
kurzen  Auszug  aus  demselben  zu  liefern,  unsre 
Bemerkungen  hey  einzelnen  Punclen  anzuknüpfen, 
sodann  aber  damit  die  Anzeige  eines  kurz  nach  der 
Reyerschen  Schrift  unter  dem  Titel: 

Ansicht  einiger  Hauptzweige  der  Industrie  und  des 
Handels  von  Sachsen ,  zur  Berichtigung  irriger  Ur~ 
theile.  Leipzig,  bey  Voss,  ißu.  201  S.  8. 
erschienenen  Buchs  zu  verbinden,  und  dem  lesen¬ 
den  Publicum  das  Urtheii  selbst  zu  überlassen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  Reyerschen 
Werke  ,  welches  den  Ständen  des  Königreichs 
Sachsen  gewidmet  ist.  I11  der  Vorrede  erklärt  der 
Hr.  Verf.  zuvörderst,  dass  seine  Schrift  anfänglich 
nicht  für  das  Publicum,  sondern  nur  für  einen  klei¬ 
nen  Kreis  vertrauter  Freunde  bestimmt  gewesen, 
jfiveyter  Band. 


er  aber  von  mehrern  Seifen  her  aufgemuntert  wor¬ 
den  sey,  seine  Ideen  durch  den  Druck  öffentlich 
bekannt  zu  machen,  wozu  er  sich,  bey  der  Güte 
und  Reinheit  seiner  Absichten,  unbedenklich  habe 
bewegen  lassen.  Sodann  zeichnet  er  in  der  Einlei¬ 
tung  die  jetzige  Lage  des  Welthandels,  den  Kampf 
Frankreichs  und  des  theils  unter  ihm  stehenden, 
theils  mit  ihm  verbündeten  europäischen  Continents 
mit  England  über  die  Freyheit  des  Handels  und 
der  Meere,  bemühet  sich  die  grossen  Plane  des  Kai¬ 
sers  der  Franzosen  hierbey  zu  entwickeln,  und 
stellt  hauptsächlich  die  Behauptung  auf,  dass,  um 
Englands  Anmassungen  hierunter  zu  begegnen,  und 
dessen  Uebergewicht  zu  entkräften,  die  Continen- 
talen  ihrem  Handel  eine  andere  Richtung  geben, 
und  darauf  denken  müssten ,  theils  durch  innere 
Industrie  die  von  England  bisher  gezogenen  Waa- 
ren-Artikel ,  entweder  wirklich,  oder  durch  Sur¬ 
rogate  zu  ersetzen  ,  theils  die  unentbehrlichen  Be¬ 
dürfnisse,  welche  Erzeugnisse  ausserhalb  -  europäi¬ 
scher  Länder  sind,  auf  Wegen  zu  erhallen,  die 
unter  Frankreichs  Aegide  für  die  Engländer  unzu¬ 
gänglich  wären,  wozu  Fluss-  Canal-  und  Küsten¬ 
schifffahrt,  so  wie  Handels -Strassen  vorzüglich 
führen  würden.  Nach  dieser  Einleitung  geht  der 
Verf.  auf  den  [Sächsischen  Handel  über,  und  gibt 
den  Standpunct  desselben ,  so  wie  die  Gründe  zu 
dessen  Flor  richtig  an,  indem  er  bemerkt,  dass  der 
Handel  Sachsens,  als  der  eines  an  keinem  Meere 
gelegenen,  von  übermächtigen  Nachbarn  rings  um¬ 
gebenen,  durch  eigene  Kraft  nicht  selbständigen 
Binnenlandes,  und  mithin  bey  dem  Mangel  äusserer 
Freyheit,  seinen  Flor  einzig  nur  der  Industrie  der 
Bewohner  und  der  bisherigen  Milde  der  Regierung 
verdankt,  und  sein  Gewinn  in  dem  Vortheil  bestan¬ 
den  habe,  welchen  die  Erzeugnisse  des  Landes 
selbst,  aus  dem  Thier-  und  dem  Steinreiche,  — 
Viehzucht  und  Bergbau  —  und  derTransilo-Handel, 
da  Sachsen  der  Mittelpunct  des  Zwischenhandels 
zwischen  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  gewesen, 
gewährt  hätten.  Von  Englands  ausserordentlichem 
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Einflüsse  auf  den  Sächsischen  Handel  wird  S.  65 
behauptet,  dass  er  lödtlich  nachtheilig  für  die  in¬ 
ländische  Industrie ,  und  von  Leipzig,  dass  es  eine 
Factorie  Englands  gewesen  sey,  zwey  Behauptungen, 
welche  durch  die  beyge  brachten,  nur  für  die  Leb¬ 
haftigkeit  des  Englischen  Handelsverkehrs  spre¬ 
chenden,  Data  teinesweges  erwiesen  werde*.  Dass 
aber  der  Handel  Englands  auf  den  Sachsens  ausser¬ 
ordentlichen  Einfluss  gehabt  habe,  wer  wird  es  leug¬ 
nen?  wer  es  aber  zugleich  auch  nicht  begreiflich 
finden,  da  Sachsen  der  Sitz  des  Zwischenhandels, 
wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  zwischen  Nord  und 
Süd,  Ost  und  West  war? 

Durch  die  Beschränkung  des  Englischen  Han¬ 
dels,  fährt  der  Verf.  fort,  müsse  zwar  der  Sächsi¬ 
sche  Handel  allerdings  leiden :  einmal  aber  werde 
er  entschädigt,  durch  den  vei'grösserten  Vertrieb 
inländischer  Fabrikartikel,  welcher!  die  im  geringe¬ 
ren  Preise  stehenden  Englischen  F'abrikwaaren  vor¬ 
hin  geschwächt  hatten,  durch  die  äussere  politische 
Sicherheit,  welche  Sachsen  durch  seine  Aufnahme 
in  den  Rheinbund  erlangt,  sonst  aber,  nach  seiner 
geographischen  Lage  zwischen  den  beydeu  auf  ein¬ 
ander  eifersüchtigen  Mächten  Oesterreich  undPreus- 
sen  entbehrt  habe,  durch  die,  trotz  der  Sperrung 
der  Meere,  immer  noch  cler  Einfuhr  Sächsischer 
Waaren  offen  stehenden  Länder.  Er  nennt  S.  74 
Russland,  Polen,  Ungarn,  die  Türkey  und  andre 
Länder.  Sind  aber  Russland  und  die  Türkey  nicht 
Küstenländer,  und  daher  den  Englischen  Kauffah¬ 
rern  wo  nicht  zugänglicher,  doch  wenigstens  eben 
so  zugänglich,  als  den  Land-Transporten  von  Waa¬ 
ren?  Und  was  sind  dies  für  andre  Länder? 

Um  die  für  den  Augenblick  nachtheiligen  Fol¬ 
gen  der  jetzigen  Handelssperre  zu  mildern,  müsse 
zwpvtens  sich  die  Industrie  Sachsens  auf  andere 
Gegenstände  richten,  und  der  gelehrte  Stand  durch 
Verbreitung,  mehrerer  geistiger  Bildung,  der  Adel 
aber,  in  dessen  Händen  die  meisten  Landgüter  und 
Capitalien  wären  —  was  wohl  schwerlich  im  Allge¬ 
meinen  zuzugestehen  seyn  möchte  —  durch  Bey- 
spiel  dazu  beytragen,  in  dem  Bürger  undLandmann, 
für  welchen  Letzteren  sieh  imSchoosse  des  Soldaten¬ 
standes  S.  84  und  seiner  neuesten  Organisation  eine 
Schule  der  Bildung  und  Veredlung  eröffne,  noch 
mehr  Raffinement  und  Thätigkeit  zu  wecken,  und 
ihn  sowohl  zu  besserer  technischer  Benutzung  der 
Producte  als  zu  einem  zweckmässigeren  Anbau  des 
Landes  zu  reitzen. 

Eine  wohlthätige  Folge  der  jetzigen  Handels¬ 
sperre  aber  sey  endlich  sogar  die  Entwöhnung  von 
Luxus-Gegenständen ,  wobey  der  Vf.  die  Kolonial- 
Waaren,  besonders  Zucker,  Kaffee  und  Tabak  im 
Sinne  hat.  Er  führt  einen  Leipziger  Materialisten 
S.  86  11.  f.  redend  ein,  um  diesen  gegen  seinen  eige¬ 
nen  Vortheil  sprechenden  Patrioten  den  Beweis 
obiger  Behauptung  desto  ziehender  führen  zu  lassen. 
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Dieser  ist  nun  in  Aufzählung  der  Nachtheile,  wel¬ 
che  der  bisherige  Gang  des  Handels  gehabt,  uner¬ 
schöpflich,  stellt  zu  dem  Ende  die  detaillirtesten 
Berechnungen  an,  z.  B.  dass  das  tägliche  Kaffee¬ 
trinken  in  Sachsen  jährlich,  ohne  das  Holz  zu  rech¬ 
nen,  5^  Million  Thaler  koste,  behauptet,  dass  Leip¬ 
zig  allein  nur  bey  diesem  Handel  Vortheil,  wäh¬ 
rend  das  ganze  übrige  Land  Nachtheil  gehabt,  und 
hält  eine  Beschränkung  dieses  Handels  für  höchst 
nothwendig  und  wohlthätig. 

Hierauf  kQmmt  der  Verf.  S.  106  auf  seine  vor¬ 
hin  aufgestellte  Behauptung  zurück ,  dass  mehr  In¬ 
dustrie  verbreitet  werden  müsse,  und  dringt  beson¬ 
ders  auf  Anlegung  mehrerer  Manufacturen  und 
Fabriken,  damit  so  viel  als  möglich,  alle  ausländi¬ 
sche  Importen  ersetzt  und  entbehrlich!  gemacht, 
und  so  wenig  als  möglich  Producte  roh  aus¬ 
geführt  würden.  Kein  Erzeugnis  von  Sachsen 
bleibt  unberührt,  was  nicht  in  der  Production  ver¬ 
mehrt  und  in  der  Fabrikation  veredelt  werden 
soll.  An  Mitteln  fehlt  es  auch  nicht,  denn  schon 
früher  S.  58  wird  erinnert,  dass  Sachsen  einen 
Ueberflnss  an  Holz,  diesem  zu  aller  Fabrication  so 
nöthigen  Material  habe,  —  wie  vereint  sich  dies 
mit  den  von  Jahr  zu  Jahr  allgemeiner  werdenden 
Klagen  über  Holzrnangel ,  mit  der  Theurung  des¬ 
selben,  mit  der  neuerer  Zeit  nur  in  Sachsen  aufge¬ 
kommenen  Gewinnung  von  Erdkohlen,  mit  dem 
Streben  der  Regierung  einerseits  Holz-Cultur  zu 
vermehren  ,  und  anderer  Seils  Holzersparnisse  zu 
befördern,  wohl  zusammen?  —  und  S.  99  durch 
die  Autorität  des  Leipziger  Materialisten  bestätiget, 
dass  Ausfuhrverbote ,  wenn  sie  mit  frey williger 
Verzichtleistung  der  Producenten  verbunden  wären,  -- 
sogar  die  Herzen  der  Menschen  einander  näher 
bringen,  den  Gemeingeist  nähren,  und  einen  Na- 
tional-Character  begründen  würden. 

Endlich  aber  soll  auch,  nach  des  Vfs.  Meinung, 
die  Regierung  das  Ihrige  tliun,  um  die  Industrie  zu 
befördern.  Die  Errichtung  eines  Civil-Ordens  für 
den  betriebsamen  Staatsbürger,  die  Abschliessung 
mehrerer  Handels- Tractaten  mit  Rheinbundes¬ 
mächten  sowohl,  als  auswärtigen,  die  Benutzung 
der  Vortheile,  welche  Polen  für  den  Sächsischen 
Handel  bietet,  —  ein  beherzigungswerther  Gegen¬ 
stand  —  die  Verbesserung  der  vorhandenen  Com- 
munications-Strassen,  die  Anlegung  neuer  Handels¬ 
wege,  besonders  Canäle  zu  Einführung  und  Beförde¬ 
rung  der  Flusschifffahrt,  dies  alles  sind  Vorschläge, 
Welche  der  Vf.  von  S.  106  an,  dringend  empfiehlt. 

Am  Schlüsse  des  Werks  sind  zwey  Charten 
hinzugefügt,  eine  über  Frankreichs  Handeis-Cora- 
municafionen  mit  Europa,  Asien  und  Africa,  und 
die  andere,  über  die  Handelsstrassen  und  Wasser- 
Communieationen  von  Sachsen  und  Warschau,  wel¬ 
che  die  Ansichten  des  Verfassers  noch  anschauli¬ 
cher  machen  sollen.. 


Schon  diese  Skizze  des  Rey ersehen  Werks  zeigt 
an,  dass  es  mein*  Ideen,  als  Tiialsachen  enthält.  Be¬ 
greiflich  ist  es  daher,  dass  diese  Ideen  hin  und  wie¬ 
der  eine  Berichtigung  bedürfen,  in  welcher  Absicht 
ein  Sachkundiger,  ein  mit  Handelsgescliälten  ver¬ 
trauter  Leipziger  Kaufmann,  die  Feder  ergriffen 
und  das  im  Eingänge  bereits  seinem  Titel  nach  an¬ 
gegebene  Buch  geschrieben  hat. 

Der  Plan  dieses  Werks  ist  weit  einfacher,  als 
.der  des  Reyerschen.  Der  Verf.  geht  nämlich  von 
dem  Gesichtspuncte  aus,  dass  der  blühende  Wohl¬ 
stand  Sachsens  seit  dem  siebenjährigen  Kriege,  trotz 
der  mancherley  Unfälle,  welche  es  betroffen,  aus 
folgenden  drey  Hauptzweigen  der  Industrie 
dem  Ackerbaue  und  der  Viehzucht, 
dem  Fabrikwesen,  und 
dem  Handel, 

und  der  glücklichen  Vereinigung  derselben  entstan¬ 
den  sey. 

Acherbau  und  Viehzucht  betrachtet  er  als  die 
Basis  aller  Industrie,  ohne  welche  selbst  das  Fort- 
sclireiten  des  Fabrik-  und  Handelswesens  nicht  be¬ 
stehen  könne,  und  erklärt  daher  die  von  Herrn 
Reyer  in  Vorschlag  gebrachte  Verringerung  des 
Getreidebaues  und  dagegen  Vnrzunehmende  An¬ 
pflanzung  von  Tabak,  Färbestoften ,  Zucker  und 
andern  Surrogaten  für  schädlich.  Mit  gebührendem 
Danke  rühmt  er  die  preiswürdige  Fürsoi’ge,  welche 
die  Sächsische  Regierung  diesen  beyclen  Hauptstü¬ 
tzen  des  Sächsischen  Staatsgebäudes  von  jeher  ge¬ 
widmet  habe.  Ganz  ausschliesslich  aber  lässt  er 
sich  auf  die  grossen  Vortheile  ein,  welche  die  Säch¬ 
sische  Regierung  durch  Veredlung  der  Sehaafwolle 
dem  Lande  geschaft  hat.  Mit  der  Gründlichkeit 
eines  Sachverständigen  thut  er  überzeugend  dar, 
dass  Sachsen  dadurch  gegen  Millionen  Thaler 
jährlich  gewonnen  habe,  und  lugt  eine  detaillirte 
Beschreibung  der  Sächsischen  sowohl  als  der  aus¬ 
ländischen  Sehaafwolle,  nicht  weniger  eine  Schilde¬ 
rung  des  Wollhandels  hinzu,  weiche  von  höchstem 
'Interesse  für  jeden  Leser,  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit  aber  für  denjenigen  ist,  dessen  Geschäfte  in 
Beförderung  des  Sächsischen  Commerzes  bestehen. 
Besonders  wird  Hrn.  Reyers  Antrag  auf  ein  Woll- 
ausfuhrverbot  widerlegt,  und  beygebracht,  dass  oh¬ 
nehin  der  grössere  Theil  der  inländischen  Wolle  im 
Lande  geblieben  sey. 

Manufacturen  und  Fabriken  hält  der  Verf.  ganz 
uneingeschränkt  keinesweges  für  vorteilhaft ,  und 
behauptet,  dass  solche  mit  den  übrigen  Erwerbs- 
zsveigeri  eines  Staats  im  Verhältnis«  stellen  müssten. 
Seine  dabey  geäusserten  Grundsätze  über  die  nütz - 
liebsten  und  sichersten  Fabriken  S.  5j  u.  f.,  seine  Be¬ 
merkungen,  dass  ein  grösserer  Staat  hierunter  mit 
weit  weniger  Vorsicht  als  ein  kleinerer  zu  verfahren 
brauche,  und  seine  Forderung,  dass  der  Acker¬ 
bau  unter  dem  Fabrikenwesen  schlechterdings  nicht 


leiden  dürfe  ,'  wie  England  und  Frankreich  seihst 
beweisen,  empfehlen  sich  eben  so  durch  ihre  Klar¬ 
heit  und  Fasslichkeit,  als  sie  jeden  Leser  von  der 
Wahrheit  derselben  überzeugen,  und  enthalten  zu¬ 
gleich  die  kräftigste  Widerlegung  der  Reyerschen 
Meinung,  dass  das  Fabrikwesen  auf  F^len  des 
Landbaues,  ganz  unbedingt  erhöht  werdt  i  müsste. 

Der  Handel  Sachsens  endlich  und  hauptsächlich 
der  von  Leipzig  aus  in  den  dasigen  Messen  getrie¬ 
ben  worden  sey,  habe  zu  Beförderung  der  Sächsi¬ 
schen  Fabriken  und  Manufacturen  das  Meiste  bey- 
getragen.  Der  Flor  desselben  sey  aber  durch  die 
unbeschränkte  Frey  heit,  welche  er  in  Verhältnis« 
gegen  die  Beschränkungen  Oesterreichs  und  Preus- 
sens  genossen  habe,  entstanden.  Hier  werden  nun 
allerdings  Hrn.  Reyers  Meinungen,  wegen  Beschrän- 
kung  des  Handels,  näher  gewürdigt  und  widerlegt, 
namentlich  aber  dessen  Leipzig  gemachter  Vorwurf 
gebührend  gerügt,  dass  dessen  Handel  und  Messen 
nur  ihm  selbst  vorteilhaft  und  dem  übrigen  Lande 
nachtheilig  gewesen  wären.  Es  gehört  eine  eigne 
Eingenommenheit  gegen  Leipzig  dazu,  um  einen 
solchen  Vorwurf  nur  zu  äussern.  Jeder  Unbefan¬ 
gene  weiss,  dass  Leipzig  der  Ort  in  Sachsen  war, 
wo  der  Fabricant  eben  sowohl  sein  Material  für  die 
Fabricatur  erholte,  als  sein  Fabricat  absetzte.  Ge¬ 
rade  diese  Leichtigkeit  des  Verkehrs,  welche  Leip¬ 
zig  gewährte,  war  der  Grund,  welcher  das  Säch¬ 
sische  Fabrikwesen,  wie  dessen  Handel  hob.  Aber 
nicht  blos  für  Sachsen  war  Leipzig  der  Central- 
Punct  des  Handels,  sondern  es  war  zugleich  der 
Sitz  des  Zwischenhandels  für  Nprd  und  Süd,  Ost 
und  West,  wie  Hr.  Reyer  selbst  zugibt.  Natürlich 
musste  daher  für  Leipzig  ein  grosser  Gewinn  übrig 
bleiben,  aber  genoss  nicht  auch  das  ganze  Land 
davon  Vortheil? 

Diese  Ansichten  sind  es,  welche  der  Hr.  Verf. 
gegen  Hrn.  Reyer  mit  der  gewohnten  Gründlich¬ 
keit,  welche  Sachkenntnis«  verleiht,  heraushebt, 
und  dabey  zugleich  bemerklich  macht,  dass  selbst 
der  Einfluss  des  Englischen  Handels,  da  er  nicht 
bloss  auf  Sachsen  sich  beschränkt,  sondern  mehr  in 
Transito-Handel  beständen,  keinesweges  die  gros¬ 
sen  Nachtheile  für  Sachsen  gehabt  habe,  über  wel¬ 
che  Herr  Reyer  klagt. 

Endlich  äussert  sich  noch  der  Verf.  über  die 
Vorschläge  Herrn  Reyers,  wegen  Eröffnung  neuer 
Handels-Communicationen  durch  Verbesserung  von 
bereits  vorhandenen  und  Anlegung  neuer  .Handels- 
slrassen,  sowohl  Einführung  der  Canal-Schifffahrt, 
und  macht  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  Locale, 
Kostenaufwand  und  Eigenthümlichkeit  jeder  Fluss- 
Communication  in  den  Weg  legen,  aufmerksam. 

Dies  ist  kürzlich  der  Gang  dieser  Schrift,  in 
welcher  noch  mehrere  Ansichten  Hrn,  Reyers  nä¬ 
her  gewürdigt  werden,  und  wir  überlassen,  wie  wir 
bereits  im  Eingänge  bemerkt  haben,  dem  Publicum 
[;5*5 
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das  Uriheil  überbeyde  Schriften  gänzlich,  stimmen 
aber  übrigens  in  den  Wunsch  Herrn  Reyers ,  dass 
der  Himmel  die  glückliche  Epoche  der  Versöhnung 
Englands  mit  dem  Europäischen  Continente  recht 
bald  herbey  führen  möge,  von  ganzem  Herzen  ein. 
in  der  festen  Uebei  zeugung,  dass  wenn  die  siegrei¬ 
chen  Waffen  des  grossen  Beherrschers  der  Franzo¬ 
sen  diesen  einzig  noch  übrigen  Zweck  erreicht  haben 
werden,  er  selbst  die  nolhwendigen  Fesseln,  welche 
dem  Handel  angelegt  werden  müssen,  wieder  lösen, 
und  dem  Wellhandel  einen  neuen  Umschwung  mit 
aller  der  Kraft  geben  wird,  welche  seinem  grossen 
Geiste  eigenthiimlich  ist. 

STAATSRECHT. 

Das  Staatsrecht  der  Rheinischen  Bundes  -  Staaten  und 
das  Rheinische  Bundesrecht,  erläutert  in  einer  Reihe 
Abhandlungen,  von  Dr.  KarlSalomo  Z achariä, 
Öffentl.  ordentl.  Rechtslehrer  auf  der  Universität  zu  Heidel¬ 
berg.  Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer.  1810. 
XII  S.  Vorr.  und  Inh.  Anz.  und  260  S.  Text.  8. 

Der  achtungswerthe  Verf.  bemerkt  selbst  in  der 
Vorrede,  dass  es  ein  gewagter  Schritt  sey,  in 
einer  Periode,  wie  die  gegenwärtige,  mit  Abhand¬ 
lungen  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Rheini¬ 
schen  Bundesstaaten  hervorzutreten.  Er  will  daher 
auch  nur  für  jetzt  solche  Gegenstände  bearbeiten, 
deren  Interesse  entweder  gerade  in  einer  solchen 
Periode  erheblich,  oder  von  der  endlichen  Ent¬ 
scheidung  über  die  Verfassung  des  Rheinbundes 
unabhängig  zu  seyn  scheinen.  Die  vorliegende 
Sammlung  besteht  aus  sechs  Aufsätzen,  denen 
man  zum  grössten  Theil  das  allgemeine  Interesse 
nicht  wird  absprechen  können,  und  die  Rec.  mit 
wahrem  Vergnügen  gelesen  hat,  wenn  er  auch  in 
mehrern  Behauptungen  dem  Verfasser}  durchaus 
nicht  beystimmen  kann. 

I.  Von  dem  rechtlichen  Gesichtspurtcte ,  aus 
Welchem  die  den  Standesherren  durch  die  Rheinische 
Bundes -Acte  zugesicherten  Rechte  zu  betrachten.  — 
Kein  Gegenstand  der  Rheinischen  Bundes-Acte 
hat  bekanntlich  Veranlassung  zu  so  vielen  gelehr¬ 
ten  Erörterungen  geg-ben,  als  das  rechtliche  Ver- 
hältniss  der  Staudesherren  ( d.  h.  der  deutschen 
Fürsten  und  Grafen,  die  einst  Landesherren  und 
Reichsslände  waren,  und  jetzt  Unterthanen  ge¬ 
worden  sind)  zu  ihren  gegenwärtigen  Souverainen. 
Die  Artikel  der  Rheinischen  Bundes-  Acte,  die 
von  diesem  Gegenstände  handeln  (Art.  26,  27,  3o 
uud  01)  sind  allerdings  dunkel  und  zweydeutig, 
in  so  fern  gefragt  wird:  welche  Rechte  den  Stan¬ 
desherren  Vorbehalten  worden,  nicht  in  so  fern 
die  Frage  aufgeworfen  wird:  ob  mau  ihnen  über- 
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all  welche  reserviren  Wollen  und  reservirt  habe. 
Alle  Ausleger  der  Bundes -Acte  stimmen  darin 
mit  einander  überein,  dass  die  Rechte,  welche 
die  Rheinische  Bundes-Acte  den  Standesherren  zu¬ 
sichert  —  lässt  oder  vorbehält  —  als  vertrags- 
mässig  bestellte  Rechte  zu  betrachten  sind,  die 
eben  so  heilig  und  unverletzlich  seyn  müssen,  als 
der  Rheinische  Bund  selbst,  zu  dessen  Bedingun¬ 
gen  sie  aber  so,  wie  die  übrigen  tn  der  Bundes- 
Acte  enthaltenen  Stipulationen  gehören.  Die  be¬ 
kannte  Königl.  Würtembergische  Verordnung  vom 
loten  May  1809  ,,dass  die  Criminal-  Civil-  und 
Folicey  -  Gerichtsbarkeit  der  Standesherren  von 
nun  an  aufgehoben  seyn  solle;  —  dass  ihre  Be¬ 
sitzungen  und  Gefälle  nach  den  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen  der  Königl.  Steuerverordnungen  besteuert 
werden  sollten,  musste  daher  utn  so  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  erregen,  als  sie  mit  jenem  von  den 
Auslegern  angenommenen  Satze  im  geraden  Wi¬ 
derspruche  stand.  Man  war  genöthiget,  jenen 
Satz  entweder  als  falsch  zu  verwerfen,  oder  mau 
musste  die  nur  gedachte  Königl.  Würtembergische 
Verordnung  einer  Ungerechtigkeit  beschuldigen. 
Unser  Verfasser  meint,  man  hätte  längst  die  Praxis 
zur  wiederholten  Prüfung  der  Theorie  benutzen 
sollen,  und  man  würde  längst  von  dem  Irrthume 
zurückgekommen  seyn,  als  ob  die  standesherrli¬ 
chen  Rechte,  so  wie  sie  durch  die  Rheinische 
Bundes-Acte  bestimmt  werden,  als  vertragsmässig 
bestellte  Rechte  zu  betrachten  wären.  Schon  die 
Theorie  sträube  sich  dagegen  sie  als  solche  anzu¬ 
erkennen.  Dadurch,  dass  von  den  standesherrli¬ 
chen  Rechten  in  der  Rheinischen  Bundes-Acte 
als  einem  Vertrage  die  Rede  sey,  werde  ja  noch 
gar  nichts  über  die  rechtliche  Beschaffenheit  die¬ 
ser  Rechte  entschieden.  Ein  Vertrag  könne  gar 
manche  Erklärungen  uud  Verordnungen  enthal¬ 
ten,  die  entweder  der  Natur  der  Sache  nach,  odel' 
nach  Rechtsprincipien ,  nicht  als  Bedingungen  des 
Vertrags,  nicht  als  rechtlich  verbindend  für  die 
Paciscenten  betrachtet  werden  könnten.  Für  die 
Standesherren  aber  sey,  weil  sie  nicht  Mitcontra- 
henten  gewesen,  der  Rheinische  Bund  eine  res 
inter  alios  acta.  Sie  hätten  also  nach  bekannten 
Rechtsprincipien  daraus  keine  Rechte  erwerben 
können,  weil  es  an  der  Acceptation  fehle.  D^ss 
die  Conlrahenten  durch  die  zum  Vortheil  der 
Standesherren  gereichenden  Stipulationen  sich  die 
Hände  binden  wollen,  lasse  sich  aueh  nicht  an¬ 
nehmen.  Wer  möge  sich  wohl  zu  behaupten 
getrauen,  dass  Frankreich  oder  einer  der  verbün¬ 
deten  Souv  eraine  bey  der  Erfüllung  der.  in  diesen 
Artikeln  enthaltenen  Stipulationen  besonders  und 
unmittelbar  inleressirt  seyn  könne.  Wüssten  wir 
doch  nicht  einmal,  ob  der  Antrag,  den  Standes¬ 
herren  gewisse  Vorrechte  durch  die  Rhein  sehe 
Bundes-Acte  zuzusichern,  von  Französischer  Seite 
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oder  von  den  deutschen  Fürsten  selbst,  und  na¬ 
mentlich  von  denen,  deren  Gebiet  durch  die  Län¬ 
der  reichsunmittelbarer  Fürsten  und  Grafen  ver- 
grössert  wurde,  zuerst  gemacht  worden.  In  den 
Zeitumständen ,  in  der  rechtlichen  und  politischen 
Beschaffenheit  der  Begebenheit,  durch  welche 
mehrere  bisher  reichsunmittelbare  Fürsten  und 
Grafen  der  Souveränität  der  verbündeten  Könige 
und  Fürsten  unterworfen  wurden,  hätten  so  man¬ 
che  Aufforderungen  für  diese  gelegen,  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  mit  Schonung  aniukündigen  und 
einzu fuhren.  Politik  habe  es  vielleicht  erfordert, 
diesen  Theil  der  Rheinischen  Bundes -Acte,  der 
auf  einer  Maxime  beruhete,  die,  allgemein  ange¬ 
wandt,  die  Ruhe  von  ganz  Europa  bedrohete,  in 
ein  milderes  Licht  darzustellen,  und  so  clepi  Wi¬ 
derspruche  zu  begegnen,  den  sie  sonst  finden  dür¬ 
fen.  Jetzt  trete  die  jedem  Vertrage  zum  Grunde 
liegende  Clausei:  Rebus  sic  stantibus  ein,  d.  h.  da 
Niemand  mehr  vorhanden  sey,  der  mit  Nach¬ 
druck  widersprechen  könne  oder  zu  widerspre¬ 
chen  sich  getraue,  so  müssten  auch  Stipulationen 
von  selbst  wegfallen,  die  bloss  zur  Absicht  ge¬ 
habt  hätten,  solche  Widersprüche  zu  verhüten. 
H  err  Zachariä  ist  sonach  der  Meinung,  dass  die 
mehrgedachten  Stehen  der  Rheinischen  Bundes- 
Acte  so  gut  als  nicht  geschrieben  zu  betrachten, 
wenigstens  nicht  den  Standesherren  dadurch  Rechte 
erworben  worden,  und  die  Kömgi.  Wiirtember- 
gische  Verordnung  folglich  nichts  ungerechtes  ent¬ 
halte.  —  Recens.  kann  sich  von  dieser  Ansicht 
durchaus  nicht  überzeugen,  und  er  zweifelt,  ob 
sicli  einer  davon  überzeugen  werde  ,  der  es  irgend 
treu  mit  dem  meint,  was  Recht  und  Verbindlich¬ 
keit  heisst.  Ziehen  wir  die  Praxis  zu  Ralhe ,  so 
lehrt  diese  freylich,  dass  bey  Völkerverträgen 
jeder  paciscirende  Theil  den  Vertrag  nur  so  lange 
hält  ,  als  er  es  seinem  Interesse  gemäss  findet,  und 
dass  jeder  Mitpaciscent  ihm  diejenige  Deutung 
gibt,  die  seinem  Interesse  am  meisten  convenirt. 
Aber  wie  kann  der  Rechtsgelehrte  auf  eine  sol¬ 
che  Praxis  provociren,  wenn  er  über  den  Ver¬ 
trag  seihst  und  die  darin  enthaltenen  Stipulationen 
urtheilen  soll.  Von  Seilen  der  Theorie  die  Sache 
besehen,  springt  das  Falsche  der  Zachariäschen 
Absicht  sogleich  in  die  Augen.  Waren  gleich 
die  Standesherren  nicht  Mitcontrahenten  bey  der 
Rheinischen  Bundes -Acte,  so  haben  sie  doch  aus 
derselben  unstredig  jus  quaesiturn  auf  die  darin 
zu  ihrem  Vortheil  enthaltenen  Stipulationen  er- 
worben.  Denn  wenn  die  Incorporation  in  Grund¬ 
lage  einer  zuvor  errichteten  Acte  geschieht,  und 
die  Incorporirten  sich  in  Hinsicht  auf  selbige  die 
Incorporation  gefallen  lassen,  so  haben  sie  durch 
die  stillschweigende  Anerkennung  eben  so  gut 
Rechte  erworben  als  durch  die  ausdrückliche. 
Dass  die  Incorporation  eben  so  gut  auch  ohne 
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solche  vorgängige  Acte  auf  dem  Wege  der  Gewalt 
geschehen  könne,  kann  hier  wohl  unmöglich  als 
Einwand  gelten,  eben  so  wenig,  als  dass  die  Po¬ 
litik  eine  solche  vorgängige  Acte  angerathen  habe. 
Auf  dem  Wege,  den  der  Verfasser  einschlägt, 
lässt  sich  alles,  auch  das  himmelschreyendste  Un¬ 
recht  vertheidigen.  Man  kann  z.  ß.  behaupten, 
der  Landesherr  brauche  seinen  Unterthanen  die 
bey  einer  Zwangsanleihe  versprochenen  Bedingun¬ 
gen  nicht  zu  halten,  denn  sie  hätten  sie  ja  nicht 
förmlich  acceptirt,  und  die  Politik  habe  sie  bloss 
dictirt,  weil  sonst  die  Unterthanen  kein  Geld  her¬ 
gegeben  haben  würden;  auch  hätte  er  ihnen  ja 
das  Geld  nur  mit  Gewalt  abnehmen  können. 
Stellen  wir  uns  doch  die  bey  Errichtung  des. 
Rheinischen  Bundes  geschehenen  Incorporationen 
auf  die  Art  und  Weise  vor,  wie  sie  wirklich  ge¬ 
schahen,  und  es  wird  sich  gleich  finden,  ob  die 
Standesherren  aus  der  Bundes  -Acte  jus  quaesiturn. 
haben  oder  nicht.  V011  Frankreich  wurde  be¬ 
kanntlich  der  Rheinische  Bund  aLlein  organisirt 
und  das  dabey  nötliig  befundene  Incorporations- 
Wesen  geleitet.  Frankreich  ineorporirte  die  nun¬ 
mehrigen  Standesherren  den  Bundesgliedern ,  und 
paciscirle  im  Namen  der  Fürsten  und  Grafen  mit 
den  Landesherren,  deren  Territorien  ihre  Länder 
incorporirt  wurden,  und  sie  diese  Incorporirten, 
indem  sie  sicli  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
fügten,  acceptirten  offenbar  stillschweigend  die  zu 
ihrem  Vortheil  in  der  Bundes-Acte  niedergeleg¬ 
ten  Stipulationen.  Dass  Frankreich  ihnen  für  die 
Erfüllung  derselben  Garantie  leisten  müsse,  ist, 
rechtlich  die  Sache  betrachtet,  keine  Frage.  Ob 
es  die  Garantie  leisten  werde,  kümmert  den 
Rechtsgelehrten  nicht,  der  die  Bundes-Acte  in- 
terpretiren  soll.  Es  ist  daher  auch  ein  ganz 
gleichgültiger  Umstand,  dass  der  Protector  des 
Rheinischen  Bundes  (wie  der  Verf.  wissen  will) 
an  ihn  von  den  Standesherren  gelangte  Reclama- 
tionen  bereits  zuruckgewi  esen  habe.  Es  ist  eine 
höchst  traurige  Aussicht  für  die  Zukunft,  wenn 
Rechtsgelelirte  bey  Erklärung  der  Verträge  die 
Politik  mit  in  das  Spiel  bringen,  und  darnach  die 
Verbindlichkeit  der  Verträge  bestimmen  wollen. 
Nach  des  Vfs.  Erklärung  der  Bundes-Acte  wurden 
aus  derselben  die  Standesherren  Rechte  haben, 
wenn  die  eigentlichen  Paciscenten  dabey  interes- 
sirt  wären,  dass  sie  welche  hätten,  keine  hinge¬ 
gen,  wenn  sie  nicht  dabey,  oder  wohl  gar  bey 
dem  Gegentheil  ein  Interesse  fänden  u.  s.  w. 

II.  Die  Einführung  des  Code  Napoleon  in  den 
Staaten  des  Rheinbundes  betrachtet  von  dem  Ge- 
sichtspuncte  des  Staatsrechts.  So  sehr  man  sich  auch 
bey  der  Abfassung  des  Code  Napoleon  bemühet 
hat,  alles  was  dem  Verfassung«-  und  Regina  sp¬ 
recht  angehört  von  dem  Gebiete  der  Civil- 
Gesetzgebung  zu  scheiden,  und  in  dem  Civil- 
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gesetzFuche  unberührt  zu  lassen;  'so  stellt  doch 
dieses  Gesetzbuch  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
mit  der  Französischen  Staatsverfassung  und  ins¬ 
besondere  mit  der  Gerichtsverfassung  in  einer 
sehr  genauen  Verbindung.  Der  Sache  kundige 
Männer  haben  daher  auch  schon  längst  behauptet, 
dass  ohne  französische  Staats-  und  Gerichtsver¬ 
fassung  zugleich  mit  zu  adoptiren,  die  Einfüh¬ 
rung  des  Code  Napoleon  in  andern  Staaten  ent¬ 
weder  ganz  unthunlich,  oder  doch  mit  den  gross- 
ten  Schwierigkeiten  verbunden  sey.  Der  Verfas¬ 
ser  erklärt  sicli  für  die  im  Grossherzogthum  Ba¬ 
den  beobachtete  Maxime,  die  bisherige  Verfas¬ 
sung  des  Staats  beyzubehalten ,  und  nur  durch 
Accommodationen  und  einzelne  Veränderungen 
mit  dem  Inhalte  des  Gesetzbuchs  in  Ueberein- 
stimmung  zu  setzen,  obgleich  er  nicht  in  Abrede 
stellt,  dass  es  am  besten  seyn  dürfte,  wie  in 
Bayern  und  (ehedem)  in  Holland  den  Code  Na¬ 
poleon  entweder  ganz  umzuarbeiten,  oder  wie  im 
Königreich  Westphalen,  alles  auf  Französischen 
Fuss  zu  organisireti;  er  meyiit  nur,  es  sey  nicht 
immer  thunlich,  auch  könne  ein  Staat  seine  Gründe 
haben  die  bisherige  Verfassung  beyzubehalten.  Das 
letztere  läugnet  Rec. ,  indem  doch  nur  von  vernünf¬ 
tigen  Gründen  die  Rede  seyn  kann,  und  die  Frage 
aufgeworfen  werden  kann,  ob  es  einen  Staat  in 
Deutschland  gebe,  dessen  Verfassung  der  Französi¬ 
schen  vorgezogen,  oder  ihr  auch  nur  gleich  gestellt 
werden  könnte.  Es  ist  so  schon  Pflicht  der  Staaten 
zum  Besseren  vorzuschreiten ,  und  wenn  sie  es  für 
nöthig  oder  zweckmässig  halten  ein  fremdes  Gesetz¬ 
buch  zu  adoptiren,  mit  welchem  die  bisherige  Ver¬ 
fassung  ohne  die  grössten  Inconvenienzen  nicht  be¬ 
stehen  kann,  so  ist  es  doppelte  Pflicht  die  Verfas¬ 
sung  nach  der  des  Volks  umzuändern,  von  welchem 
ihnen  das  Gesetzbuch  zugekommen  ist,  besonders 
wenn  die  Verfassung  dieses  Volks  anerkannt  bes¬ 
ser  und  dem  Geiste  der  Zeit  gemässer  ist  als  die 
ihrige.  Wie  der  Verfasser  behaupten  kann,  das 
Notariat  sey  das  einzige  französische  Rechts- 
Institut,  welches  durchaus  mit  dem  Code  Napo¬ 
leon  adoptirt  werden  müsse,  sieht  Recensent  nicht 
ein.  Der  Familienrath ,  die  conservateurs  des  hypo- 
thequcs  und  noch  eine  Menge  anderer  Einrichtun¬ 
gen  sind  gleichfalls  von  der  Annahme  des  Code 
Napoleon  unzertrennlich.  Der  Verf.  beschliesst 
diese  Abhandlung  mit  Bemerkungen  über  einzelne 
Bestimmungen  des  Code  Napoleon,  die  in  unzer¬ 
trennlicher  Verbindung  mit  dem  Französischen 
Staatsrecht  —  Rec.  möchte  lieber  sagen:  mit  der 
Französischen  Staatspolitik  —  stehen. 

I£I.  Ue,be.r  die  Einführung  des  öffentlichen  und 
mündlichen  Verfahrens  in  den  Gerichten  der  Rheini¬ 
schen  Bundesstaaten.  Nachdem  der  Verfasser  die 
Gründe  für  und  wider  ausführlich  erwogen  hat, 
erklärt  er  sich  für  die  Einführung  des  mündlichen 
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Verfahrens,  und  bemerkt,  dass  solches  für  Deutsch¬ 
land  darum  nocli  von  besonderer  Wichtigkeit  sey, 
damit  die  Cabinets  -  Justiz  in  den  kleineren  jetzt 
souverainen  deutschen  Staaten  nicht  über  kurz 
oder  lang  das  Haupt  emporheben  könne ,  beson¬ 
ders  da  es  noch  sehr  ungewiss  sey,  ob  man  der 
Aufstellung  eines  Bundesgerichts  oder  der  Aus¬ 
führung  einer  ähnlichen  Maasregcl  entgegen  sehen 
dürfe.  Wie  das  mündliche  Verfahren  der  Cabi¬ 
nets -Justiz  Einhalt  thun  könne,  sieht  Recens.  so 
eigentlich  nicht  ein,  auch  will  ihm  der  grosse 
Nutzen  des  mündlichen  Verfahrens,  der  jetzt  so 
allgemein  gepredigt  wird,  noch  gar  nicht  ein¬ 
leuchten.  Abgesehen  davon,  dass  das  mündliche 
Verfahren  dem  schwerfälligen  Charakter  der  Deut¬ 
schen  überall  nicht  angemessen  scheint,  so  dürfte 
aus  sehr  natürlichen  Gründen  das  schriftliche  Ver¬ 
fahren  für  alle  Rechtssachen  und  bey  allen  Natio¬ 
nen  das  zweckmässigste  seyn.  Der  zu  fassende 
Gesichtspunct  ist  doch  hier  nur  allein  der,  dass 
die  Rechtssache  gründlich  verhandelt  und  eben  so 
gründlich  bey  der  Entscheidung  erwogen  werde., 
und  beydes  ist  doch  nur  bey  dem  schriftlichen 
Verfahren  möglich.  Je  rednerischer  der  Vortrag 
der  Sachwalter  ist ,  desto  schlechter  ist  gewiss 
die  Ausführung  der  Sache,  und  je  mehr  der  Rich¬ 
ter  durch  diesen  Vortrag  hingerissen  wird,  desto 
weiter  wird  er  von  der  Einsicht  in  die  Rechts¬ 
sache  selbst,  und  der  Erwägung  aller  dazu  gehö¬ 
rigen  Umstände  entfernt,  so  dass  also  das  münd¬ 
liche  Verfahren  offenbar  dem  Zweck  der  gericht¬ 
lichen  Verhandlung  der  Rechtssachen  entgegen 
arbeitet.  Das  argumentum  ab  utili,  dass  auf  die¬ 
sem  Wege  die  Nation  wieder  grosse  Redner  be¬ 
komme,  und  der  junge  Rechtsgelehrte  genöthiget 
werde  sich  mit  bisher  vernachlässigten  Wissen¬ 
schaften  abzugeben,  kommt  doch  warlich  in  gar 
keinen  Betracht.  Redner  bilden  sich  überall  nur 
in  einer  grossen  und  freyen  Verfassung,  wo  es 
erlaubt  ist  über  Gegenstände  des  gemeinen  We¬ 
sens  öffentlich  zu  dem  Volke  zu  reden,  und  wo 
der  Redende  durch  den  Gegenstand,  welchen  er 
verhandelt,  gewaltig  ergriffen  wird.  Durch  das 
gerichtliche  Reden  werden  eben  so  wenig  als  durch 
gewöhnliche  Kanzelreden  wahre  Oratoren  gebildet. 
Es  ist  hier  der  Unterschied  wie  zwischen  einem  in 
hoher  Begeisterung  von  dem  Gegenstände  verfassten 
Gedicht,  und  einem  für  Geld,  oder  aus  Convenienz 
niedergeschriebenen  Hochzeits-Carmen.  Will  man 
indess  das  argumentum  ab  utili  gelten  lassen  und 
einen  zierlich  gesetzten  schlaffen  Vortrag  für  eine 
Rede  ansehen,  so  bleibt  doch  immer  vor  der  Hand 
die  Einführung  des  mündlichen  Verfahrens  darum 
in  Deutschland  unthunlich,  Mreil  erst  Richter  und 
Advocaten  für  dergleichen  Exercitien  empfänglich 
gemacht  werden  müssen.  Die  Uebungen,  welche 
der  Verf.  zu  diesem  Behuf  auf  der  Universität 
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Heidelberg  in  der  Folge  halten  will,  verdienen 
allen  Beyfall,  lind  werden,  auf  andern  Universi¬ 
täten  nachgeahmt,  wenigstens  zur  Folge  haben, 
dass  da,  wo  das  mündliche  Verfahren  schon  ein- 
gefiihrt  ist,  die  Sachwalter  nicht  mehr  hintrelen 
und  bogenlange  Deductionen  im  Canzley-Styl  mit 
stotternder  Stimme  ablesen. 

IV.  Ueber  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Rhei • 
nischen  Bundes.  Der  Verf.  schliesst  von  seiner 
Untersuchung  aus:  1)  die  auswärtigen  Verhältnisse 
dieses  Bundes  von  Seiten  der  Politik.  2)  selbst  das 
rechtliche  Veihältniss  des  Rheinbundes  zu  Frank¬ 
reich,  indem  der  Kaiser  der  Franzosen  zwar  in  der 
einen  Beziehung  Protector,  in  der  andern  hinge¬ 
gen  wirkliches  Mitglied  des  Rheinbundes  sey.  Der 
Verf.  behauptet,  der  Rheinbund  könne  in  Ver¬ 
hältnis  zu  Staaten,  die  nicht  seine  Mitglieder  sind, 
keinesweges  auf  die  Rechte  einer  Gemeinheit,  son¬ 
dern  nur  auf  die  Rechte  Anspruch  machen,  die 
den  einzelnen  Mitgliedern  des  Bundes  für  sich  zu¬ 
kommen.  Denn  die  gesellschaftliche  Verfassung, 
die  sich  der  Bund  gegeben  habe,  und  der  Bund 
selbst  sey  für  einen  jeden  dritten  eine  res  int  er  alios 
acta.  Es  könne  also  z.  ß.  der  Bund  zwar  einen 
Gesandten  an  die  »licht  zum  Bunde  gehörigen  Staa¬ 
ten  abschicken ;  aber  dieser  könne  nur  in  so  fern 
im  Namen  des  ganzen  Bundes  unterhandeln,  als 
sein  Creditiv  von  allen  einzelnen  Mitgliedern  des 
Bundes  ausgestellt  worden.  Anders  sey  der  Fall, 
wenn  der  Bund  als  solcher  von  einem  dritten  Staat 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  anerkannt  wor¬ 
den,  denn  alsdann  sey  dieser  Staat  verpflichtet,  dem 
Bunde  die  Rechte  einer  moralischen  Person  ein¬ 
zuräumen,  und  mit  seinem  Gesandten  als  Bevoll¬ 
mächtigten  des  Bundes  in  Unterhandlung  zu  treten. 
Jedoch  werde  bey  dieser  Ausnahme  von  der  Regel 
vorausgesetzt,  dass  der  Bund  an  sich  eine  Verfas¬ 
sung  habe,  die  geeignet  ist,  das  Merkmal  der  Ein¬ 
heit  auf  ihn  anzuwenden.  W enn  also  nicht  z.  B. 
die  Gültigkeit  der  mehreren  Stimmen  durch  die 
Verfassung  des  Bundes  festgesetzt,  oder  ein  gewisses 
Subject  für  den  Repräsentanten  des  Bundes  erklärt 
worden  sey,  so  könne  jene  Anerkennung  doch  im¬ 
mer  nur  auf  die  Rechte  der  einzelnen  Bundesglieder 
bezogen  werden.  Der  Vf.  untersucht  hiernächst,  ob 
der  Rheinische  Bund  überall  eine  Verfassung  habe, 
wodurch  ihm  wenigstens  in  Beziehung  auf  das  aus¬ 
wärtige  Verhält niss  die  Eigenschaft  der  Einheit  gesi¬ 
chert  wird,  und  in  wie  fern  er  in  dieser  Eigenschaft 
ron  auswärtigen  Staaten  anerkannt  worden.  Das 
Resultat  dieser  Untersuchung  fäjlt  dahin  aus,  dass 
so  unvollständig  auch  die  Rheinische  Bundes  -  Acte 
sey,  doch  nach  den»  Herkommen  der  französische 
Kaiser  als  Protector  des  Rheinischen  Bundes,  zu¬ 
gleich  der  Repräsentant  der  Gesanmitheit  in  Bezie¬ 
hung  auf  ihre  auswärtigen  Verhältnisse  sey,  und 
dass  man  unterscheiden  müsse  zwischen  solchen 
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Staaten,  die  unter  Frankreichs  Schutze' stehen’,  und: 
solchen,  die  blos  Alliirte  und  Freunde  oder  Feinde 
derselben  sind.  Bey  den  erstem  bedürfe  es  überall 
nicht  erst  der  Anerkennung  des  Bundes  ,  wohl  aber' 
bey  den  zwey  ten ,  wo  es  bey  der  Regel  des  Völker¬ 
rechts  bleibe.  Es  wird  gezeigt,  dass  diese  Aner¬ 
kennung  von  einigen  Staaten  ausdrücklich,  z.B.  von 
Preussen  und  Russland  in  dem  Tilsiter  Frieden, 
von  andern  hingegen  stillschweigend  dadurch,  dass 
sie  dem  Kaiser  der  Franzosen  den  Titel:  Protector 
des  Rheinbundes  gegeben ,  erfolgt  sey.  Der  Verf.. 
geht  hierauf  zur  Bestimmung  der  auswärtigen  recht¬ 
lichen  Verhältnisse  des  Rheinbundes  seihst  über, 
welche  er  mit  der  ihm  eigenen  Ordnung  und  Gründ¬ 
lichkeit  entwickelt. 

*  V.  Ueber  die  französischen  Majorate  in  Deutsch¬ 
land  zur  Erläuterung  des  K.  K.  Decrets  vom  28 sten 
October  ryoy.  Der  französische  Kaiser  hat  bekannt¬ 
lich  in  mehreren  von  ihm  eroberten  Ländern  und 
neugeschaffenen  Staaten  einen  Theil  der  Doma  inen 
zur  Belohnung  ausgezeichneter  Militair- Personen 
bestimmt,  und  zum  Theil  w  irklich  verwendet.  Diese 
Maasregel  ist  späterhin  von  ihm  in  eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Stiftung  des  neuen  französi¬ 
schen  Erbadels  gesetzt  worden,  so  dass  sie  nur  als 
Majorate  besessen  und  vererbt  werden  können.  — 
Nach  einer  eben  so  schönen  als  gründlichen  Aus¬ 
führung  über  die  französischen  Majorate  zeigt  der 
Verf.  dass  die  Majorate  als  eine  blos  politische  In¬ 
stitution  nicht  nach  den  Grundsätzen  des  Privat¬ 
rechts  beurtheilet  werden  dürften,  und  dass  die  in 
andern  Ländern  befindlichen  Majorate  als  feuda  ex¬ 
tra  curtem  seu  in  territorio  alieno  sita  zu  betrachten 
wären,  indem  es  aus  mehreren  Stellen  des  kaiserli¬ 
chen  Statuts  vom  1.  März  1808,  und  selbst  aus  dem 
Decret  vom  28.  October  1808  deutlich  hervorgehe, 
dass  der  Sinn  und  Zweck  jener  Donationen  nicht  der 
gcwresen  ,  die  Güter,  mit  welchen  d^r  Kaiser  einen 
erblichen  Titel  ausstattete,  von  den  Ländern,  in 
welchen  sie  liegen,  zu  trennen,  und  dem  französi¬ 
schen  Reiche, einzuverleiben;  sondern  nur  der,  Un¬ 
beschadet  der  Einheit  des  Staatsgebiets,  in  weichem 
diese  Güter  liegen,  auswärtige  Lehne  zu  bestellen.. 
Es  liege  also  am  Tage,  dass  diese  Güter  in  einem 
zwey  fach  en  Verhältnisse  stünden,  dass  sie  theils  als 
Lehne  dein  französischen  Kaiser,  theils  als  landsäs- 
sige  Güter  dem  Souverain,  in  dessen  Gebiet  sie  lie¬ 
gen,  unterworfen  seyn.  —  Ueber  das  Vörhällniss 
der  Souverainitäis-  und  lehnsherrlichen  Rechte  zu 
einander  stellt  der  Verfasser  diese  Regel  auf:  die 
lehnsherrlichen  Rechte.,  die  der  Kaiser  der  Fran¬ 
zosen  über  die  in  den  deutschen  Staaten  gelegenen 
Majorate  hat,  erstrecken  sich,  in  so  fern  solche  nicht 
d  urc  h  aus  drück  li  che  V  er  l  rage  näher  besti  mm  t  wor  d  e  n 
sind,  so  weit,  als  es  der  politische  Zw'eck  der  frartzö-- 
sischen Majorate  fordert,  so  wie  dieser  Zweck  durch 
die  französischen  Majorats -Gesetze  bestimmt  wild. 
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In  so’  fern  diese  Majorate  in  Frankreich  von  dem 
gemeinen  Reclil  ausgenommen  sind,  in  so  fern  sind 
sie  in  Deutschland  der  Souveränität  der  Fürsten, 
in  deren  Gebiete  sie  liegen,  nicht  unterworfen,  ln 
so  fern  sie  in  Frankreich  nach  dem  gemeinen  Rechte 
ku  beurtheilen  sind,  in  so  fern  sind  sie  auch  in 
Deutschland  nach  denselben  staats-  und  privalrecht- 
liclien  Grundsätzen  wie  andere  Güter  zu  beurthei¬ 
len.  Der  Verf.  nimmt  an  i)  der  Souverain,  in  des¬ 
sen  Territorium  das  Majorat  liegt  ,  könne  von  dem 
Majoratsherrn  zwar  einen  Huldigungseid  fordern, 
doch  könne  sich  die.ser  Eid  der  Natur  der  Sache 
na^li  nur  auf  eine  dingliche  Unterthänigkeit  bezie¬ 
hen.  Halte  sich  der  Majoratsherr  im  Lande  auf, 
xo  werde  er  auch  für  seine  Person  Unterthan,  möge 
er  seinen  Aufenthalt  für  beständig  oder  nur  auf  eine 
Zeit  nehmen.  —  Von  Seilen  Frankreichs  dürfte 
man  schwerlich  weder  das  eine  noch  das  andere 
dieses  Satzes  einräumen.  —  2)  Die  Majorate  blie¬ 

ben  den  Civil-Gesetzen  des  Staats  unterworfen,  in 
dessen  Gebiete  sie  liegen,  in  so  fern  sie  nicht  in 
Frankreich  von  der  Herrschaft  des  Civil -Rechts 
ausgenommen  sind.  3)  Die  Gerichtsbarkeit  der 
deutschen  Gerichte  sey  in  allen  Fällen  für  begrün¬ 
det  zu  hallen  ,  in  welchen  die  Sache  nach  einheimi¬ 
schen  Civil-Gesetzen  beurlheilt  werden  müsse.  Wo 
die  Sache  nach  französischen  Majorats-Gesetzen  zu 
beurtheilen,  komme  den  deutschen  Gerichten  keine 
Jurisdiction  zu,  sondern  werde  selbige  durch  das 
conse.il  du  sceau  des  titres  ausgeübt.  4)  Wenn  sieb 
der  Majoratsherr  im  Lande  aufhalte,  so  stehe  er 
eben  so  wie  ein  jeder  anderer  Unterthan  unter  den 
Criminal- Gesetzen  und  Gerichten  des  Staats  (Cod. 
Nap.  Art.  3.),  nur  könne  in  keinem  Fall  das  Majo¬ 
rat  eingezogen,  selbst  nicht  einmal  der  Niesbrauch 
desselben  ohne  Zustimmung  der  französischen  Re¬ 
gierung  dem  Inhaber  genommen  werden.  —  Auch 
diesen  Satz  wird  schwerlich  Frankreich  als  richtig 
einräumen.  —  5)  Das  Besteurungsrecht  der  Sou¬ 

veräns  erstrecke  sich  im  gleichen  Grade  über  die 
in  dem  Staatsgebiete  gelegenen  Majorate,  wie  über 
andere  Güter. —  Schon  aus  der  Vereinbarung,  wel¬ 
che  über  die  in  Pommern  belegenen  Majorate  mit 
der  Krone  Schweden  getroffen  worden  ist,  sieht  man 
deutlich,  dass  es  nicht  die  Absicht  des  franz.  Kaisers 
ist,  die  Majorate,  welche  in  den  eigentlich  von  ihm 
beherrschten  oder  auch  in  den  unter  seinem  Schutze 
stehenden  Staaten  (wie  z.  B.  den  des  Rheinbundes) 
befindlich  sind,  einer  willkürlichen  Besteurung  der 
Souveraine  unterwerfen  zu  lassen.  Man  kann  es 
zwar  allerdings  als  ein  Glück  ansehen,  dass  das  kai¬ 
serliche  Decret  vom  3.  März  lßio  den  Besitzern  kai¬ 
serlicher  Schenkungen  im  Auslande  die  Verbind¬ 
lichkeit  auferiegt,  die  erhaltenen  Güter  sobald  als 


möglich  (zur  Hälfte  in  20,  und  zur  andern  Hälfte 
in  den  darauf  folgenden  20  Jahren)  zu  veräussern, 
und  das  Kaufgeld  in  Frankreich  zur  Erwerbung  an¬ 
derer  Güter,  die  an  die  Stelle  der  veräusserten  tre¬ 
ten,  anzuweuden,  aber  binnen  dieser  Zeit  werden 
auch  noch  Streitigkeiten  zwischen  den  Souverainen 
und  den  MajoraPVherren  in  Menge  entstehen,  indem 
die  letztem  bekanntlich  der  Meinung  sind,  dass  ih¬ 
nen  der  Souverain  nichts  angehe,  sondern  sie  allein 
von  Frankreich  abhängig  wären.  Für  den  Publi- 
cisten  bleibt  es  immer  eine  missliche  Sache  bey 
solchen  Streitigkeiten  den  Vermittler  machen  zu 
wollen. 

VI.  lieber  die  heutige  Anwendbarkeit  des  deut¬ 
schen  Privat-  Für sunrechts.  Der  Verf.  schlägt  nach 
desRec.  Uebsrzeugung  bey  dieser  schwierigen  Un¬ 
tersuchung  einen  sehr  richtigen  Mittelweg  ein.  Er 
nimmt  an,  dass  von  einem  deutschen  Privat-Für- 
stenreelit  nach  der  dermaligen  Verfassung  nur  in  so 
fern  die  Rede  seyn  könne ,  als  nach  allgemeinen 
Rechtsgrunclsälzen  sich  ein  solches  Recht  annehmen 
lässt.  Die  allgemeinen  Rechtsgrundsätze,  die  über 
die  Privatverhältnisse  eines  Monarcheh  und  seines 
Geschlechts  aufgestellt  worden,  müssten  auf  die 
rechtlichen  Verhältnisse  der  zum  Rheinischen  Bunde 
gehörenden  Souveraine  auch  durchgängig  anwend¬ 
bar  seyn,  in  so  fern  sie  nicht  seit  der  Stiftung  des 
Rheinischen  Bundes  ausdrücklich  abgeändert  oder 
aufgehoben  wären.  Die  Gi-undsätze  des  ehemaligen 
deutschen  Privat-Fürstenrechts  hingegen  wären,  in 
so  fern  sie  mit  jenen  allgemeinen  Rechts-Principien 
im  Widerspruche  stünden,  dermalen  schlechter¬ 
dings  nicht  weiter  anzuwenden.  Man  müsse  (meynt 
übrigens  der  Verf.  noch)  schon  der  guten  Ordnung 
wegen,  und  bis  das  neue  gehörig  regulirt  sey,  meh¬ 
rere  Vorschriften  der  durch  die  rheinische  ßundes- 
Acte  ganz  ausser  Activität  gesetzten  Reichsgesetze 
und  Reichs -Fundamental -Gesetze  noch  zur  An¬ 
wendung  bringen,  z.  B.  die  Succession  in  den  ehe¬ 
maligen  Churfürstenthümern  nach  der  goldenen 
Bulle  beurtheilen  n.  s.  w. ,  indem  auch  schon  das 
Herkommen  für  die  fernere  Anwendung  streite. 
Strenge  die  Sache  genommen ,  lässt  sich  wohl  diese 
Meinung  nicht  vertheidigen ,  und  dürfte  es,  da  für 
die  Staaten  des  Rheinbundes  alle  Verbindlichkeit 
der  ehemaligen  Reichsgesetze  aufgehoben  worden 
ist,  am  besten  seyn,  wenn  nach  dem  Vorschläge 
des  Verf.  die  Successions-  und  übrigen  Verhält¬ 
nisse  der  deutschen  souverainen  Familien  bald 
durch  Hausverträge  regulirt  würden.  Eine  Frage 
würde  dabey  noch  entstehen,  nämlich,  ob  denen, 
welche  aus  altern  Gesetzen  in  Absicht  der  Succes¬ 
sion  schon  erworbene  Rechte  haben,  solche  durch 
neuere  Hausverträge  entzogen  werden  dürften? 
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diesem  Hefte  schliesst  der  Achte  Band  der  Neuen  Leipziger  Lit  eratur  -  Z  e,i  t  un  g ,  die  mit  dem  Juliudt 
Monat  i8o3  ihren  Anfang  nahm.  An  sie  wird  sich,  aber  erst  mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1812,  vdie  Leipziger 
Literatur  -  Zeitung  in  einem  andern  Verlage  anschliessen. 
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l.  Stück. 


Sonnabends,  den  5.  Januar  1811. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Miscellen  aus  Dänncmark, 

Da  der  verstorbene  Kammerherr  Eerendt  Anker  zu 
Christian!«  viele  Bedürftige,  vornehmlich  atme  Stu- 
dirende,  unterstützte,  und  diese  Unterstützungen  mit 
seinem  Tode  wegfielen,  so  hat  der  Köuig  auf  Vor¬ 
stellung  der  Administration  des  Anker  sehen  Fidei- 
commisses  bewilliget  :  „dass  von  den  Einkünften 
des  Fideiconi  misse*  jährlich  bis  zu  5000  Thlr.  zur 
Unterstützung  würdiger  armer  Studirenaer  naxb  Gut- 
dünken  der  Administration  verwandt  werden  rr.ög^n, 
dass  aber  die  tarnen  dieser  Studirenden  und  die 
empfangenen  Unterstützungen  in  d«r  jälniich  abzu- 

leeenden  R-echenschaft  autzulfihren  sind.  “ 
c 

In  Laaland  und  F'nlster  ist  die  Verfügung  von 
neuem  eingeschärft,  dass  kein  Kind  zur  Confirma- 
tion  angenommen  werde,  welches  nicht  mit  Fertig¬ 
keit  und  Vei  stand  in  einem  Buche  lesen  kann. 
Sollten  aber  Fälle  voi kommen  ,  wo  wegen  unglück¬ 
licher  Sprachorgane ,  gänzlicher  vorhergehender  Ver¬ 
säumnis»,  natürlichen  Mangels  an  Vetstand  u.  dgl. 
keine  Hoffnung  zum  Bessern  ist,  so  ist  darüber  von 
der  Schulcorommion  des  Orts  an  die  Amtsdirection 
zu  belichten  ,  und  weitere  Verfügung  zu  gewär- 
tigen.  » 

In  Rücksioht  der  Tundation  des  verstorbenen 
Justizrath  Nliihael  JJUulf  zum  Besten  seiner  Güter, 
die  auf  58»* 00  Thlr.  »ich  beläuft,  und  wovon  die 
Zinsen  zur  Hälfte  zur  Unterstützung  für  die  Guts¬ 
armen,  und  xvrnvin  jeden  vou  5  bis  1  o  Thlr.,  zur 
andern  Hälfte  aber  zit  Brautgaben,  und  zwar  jede 
von  50  bis  100  Thlr.,  an  di«  sich  verheyrathenden 
Gutsuntergehörigen  Mädchen  bestimmt  sind,  hat 
dor  König  auf  Vorschlag  der  Executoren  das  Testa¬ 


ment  bewilliget,  das»  der  etwa  auf  diese  Weise 
nicht  zu  eroploirendc  UebeTschuss  so  wie  die  Zin¬ 
sen  eines  Extrafonds  von  55 00  Thlr.,  zur  Unterhal¬ 
tung  von  Industrieschulen  auf  diesen  Gütern,  und 
zu  einem  Leihinstitut,  sus  welchem  die  Gutsunter- 
gehöiigen  zimenfreye  Anleihen  gegen  gehörige  Si¬ 
cherheit  erhalten  können,  wenn  sie  durch  CJngliicks- 
fällo  zurückgekomrnen  sind,  ihren  Viehstand  durch 
Anschaffung  besserer  Racen,  ihren  Ackerbau  durch 
Anschaffung  besserer  Geräthschaften ,  edlerer  Kornar- 
ten  u.  dgl.  und  ihren  Landbesitz  überhaupt  durch 
Anpflanzungen  von  Frucht  -  und  Nutzbäuroen  ver¬ 
bessern  wollen,  möge  angewandt  werden. 

Der  Amtmann  Thaarup ,  der  vor  16  Jahren 
die  erste  vaterländische  Statistik  herausgab,  wird 
jetzt  die  später  gesammelten  statistischen  Nachrich¬ 
ten  von  den  dänischen  Staaten  in  einzelnen  Heften 
herausgeben  ,  die  zusammen  etwa  30  Bogen  ausma¬ 
chen  und  bey  Brummer  erscheinen  werden. 

Ungeachtet  die  Theurting  zugleich  mit  den 
vermehrten  Staatslaeten  so  sehr  in  Dännemaik  zu« 
nittunt,  geschieht  daselbst  auch  von  einzelnen  Par- 
ticuliers  in  allen  Ständen  noch  immer  viel  für 
Volkäaufkliirung  ,  vornehmlich  durch  verbessertes 
Schulwesen.  So  legte  noch  neulich  der  Staatsmini¬ 
ster  v.  Rosenkranz  detn  bey  der  Sonneruppor  Schul« 
angestellen  Seminaristen  jährlich  100  Thlr.  *ms  sei¬ 
ner  Teiche  bey,  bis  durch  Erledigung  der  dortigen 
KüstersteÜe  die3e  Schulstclle  anderweitig  verbessert 
Werden  kann.  Eben  so  vermachte  der  vorige  Pa- 
»tor  Herlöjfer  zu  Friedrichswerk  200  Thlr.  der  dor¬ 
tigen  Schule,  und  200  Thlr.  zur  Anschaffung  von 
Büchern  für  die  dortige  Gamcinbibliothek. 

von  Buch's  interessante  Reise  nach  Norwegen 
wird  vom  Justizralh  Stamm  in»  Dänische  übersetzt, 
der  vor  wonigen  Jahren  uugeläbr  dieselbe  Reise  als 
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T.  Buch  gemacht  hat,  und  der  deshalb  diese  Reise 
mit  seinen  Bemerkungen  begleiten  und  dadurch 
noch  interessanter  machen  wird, 

Beym  letzten  Rectoratwechsel  bey  der  Kopen- 
hagner  Universität,  wo  Prof.  Hurtigkarl  dem  Prof. 
Bugge  das  Rectorat  übergab,  hielt  der  abgehende 
Rector  eine  lateinische  Rede  über  die  Vorsicht  beym 
Verwerfen  angenommener  und  beym  Annehmen  neuer 
Siitze.  Das  Finladungsprogramm  des  Prof.  2'horla- 
cius  handelte  von  der  VI  ohlthätigkeit  zur  Förderung 
der  V!  iss enschaften ,  und  liess  sich  alsdann  weiter 
über  die  trefliche  neulich  der  Universität  geschenkte 
ßloltkische  Naturaliensammlung  (wovon  schon  frü¬ 
her  in  diesen  Blattern  die  Rede  gewesen)  aus. 

Herr  Prof.  Engelstof t  hat  von  den  für  seine 
Rede  ,,  über  die  Bedeutung  des  academischen  Bürger¬ 
rechts ,  seine  Ehre  und  Pflichten “  eingekommenen 
600  Thlr.  ein  eigenes  Legat  bey  der  Kopenhagner 
Universität  unter  dem  Namen  Stipendium  pro  com- 
parandis  libris  fundirt.  Ein  Mal  im  Jahr  werden 
die  Zinsen  von  der  philosophischen  Facultät  an 
einen  armen  Studenten  gegeben,  der  die  Piälimi- 
när-Examina  überstanden  hat,  und  nun  seine  Amts« 
Studien  beginnt.  Der  Empfänger  muss  Bescheini¬ 
gungen  beybiingen,  dass  das  Geld  zum  Ankauf  da¬ 
zu  zweckmässiger  Bücher  verwandt  worden  sey. 

Das  Königl.  Commerzcollegium  hat  auf  die 
Nachricht,  dass  niehierc  Landleute  iu  den  Provin¬ 
zen  gesonnen  wären ,  sich  auf  die  unter  den  jetzi¬ 
gen  Conjunctnren  sehr  vortbeilhafte  Cultur  des  Ta • 
hachs  zu  legen,  wenn  sie  eine  Anweisung  über  die 
beste  Art  des  Anbaues  und  der  Behandlung  dieser 
Pflanze  erhalten  könnten,  den  um  den  irländischen 
Ackeibau  besonders  verdienten  Prof.  Begtrup  bewo¬ 
gen,  eine  leicht  iassliche  Anweisung  zum  Tabacks- 
bau  7.u  verfassen,  die  hierauf- in  den  Districten  bcy- 
der  Königreiche  gratis  vertheilt  worden.  Damit 
auch  Liebhaber  wegen  des  Saamens  zu  etwanigen 
Versuchen  nicht  verlegen  seyn  möchten  ,  wurde  es 
vom  Collegio  der  Administration  für  den  dänischen 
Manufakturhandel  aufgetragen ,  eine  hinreichende 
Quantität  guten  Saamens  zu  versclu  eiben ,  und  sel¬ 
bigen  durch  Commissionäro  für  den  halben  Ein- 
haufspreis  verkaufen  zu  lassen. 

Durch  ein  Placat  vom  15.  Sept.  ig 10  ist  ^est* 
gesetzt,  dass  dieselben  Strafen  und  Zwangsmittel, 
die  im  Schuh egulativ  vom  10.  Oct.  i£o6  gegen 
die  Hausväter  und  Hausherren  für  das  Abhalten  der 
Kinder  und  Untergebenen  ■ von  der  Schule  sollen  an¬ 
gewandt  werden,  auch  für  das  Abhalten  derselben 
von  der  Kirche  gelten  sollen,  wenn  dasselbe  zwey 
Soun  -  odei  Fest  ■  Tage  nach  einander  Statt  gefunden  ; 
und  dass  die  Hausväter  und  Hausherren ,  die  die¬ 


selben  von  den  Katechisationen ,  die  im  Reglement 
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festgesetzt  sind,  oder  die  die  Bischöfe  und  Amts« 
pröpste  bey  ihren  Visitationen  anstellen,  ohne  gül¬ 
tige  Ursache  wegbleiben  lassen,  für  jedes  Mal  2  Mark 
bis  1  Thlr.  Strafe  geben  sollen.  " 

Herr  Prof.  Castberg  hat  die  Goldmedaille  der 
Universität  25  Ducaten  schwer  für  die  beste  Ab¬ 
handlung  über  die  Errichtung  patriotischer  Privat- 
Gesellschaften  in  den  Städten  und  Landgemeinden 
Norwegens ,  und  100  Thlr.  dän.  Cour,  für  die  beste 
Abhandlung  über  solche  Gesellschaften  in  Dünne- 
mark  ausgesetzt.  Die  Abhandlungen  müssen  vor 
d.  3.  Aug.  tg»1»  und  zwar  über  erste  Frage  an 
die  Gesellschaft  zum  Besten  AgerhogiPs ,  über  die 
andere  an  die  Gesellschaft  für  inländischen  Kunst- 
fleiss  in  Kopenhagen  eingesandt  werden.  Diese 
Aufgaben  hat  er  in  einem  eignen  kleinen  Programm 
bekannt  gemacht,  wo  zugleich  angezeigt  wird,  dass 
Bischofs  Bech  Schrift  über  Distriktgesellschaften  in 
Norwegen  in  einer  neuen  Auflage  auch  in  den  Pro¬ 
vinzen  Dännemarks  vertheilt  werden  soll. 

Unter  den  Prämien ,  die  die  Gesellschaft  für 
Norwegens  VT^ohl  für  das  Jahr  iß  10  als  das  erst« 
Jahr  ihrer  Einrichtung  ausgesetzt  hat,  sind  mehrere 
aus  der  naturwissenschaftlichen,  topographisch  -  sta¬ 
tistischen,  historisch  -  philosophischen  und  ökono¬ 
mischen  Classe  etc.  sind  mehrere  von  100  und 
50  Thlr.  auf  Beantwortung  von  Fragen  die  Norwe¬ 
gen  besonders  angelten  ,  auch  ein  Paar  von  300  Thlr,, 
und  neulich  eine  von  5°  bis  500  Thlr.  für  das 
beste  lyrische  oder  dramatische  Gedicht  über  eine 
oder  andre  nordische  nationale  Begebenheit.  —  Auch 
hat  die  topographische  Gesellschaft  für  Norwegen 
eine  Piämie  von  300  Thlr.  für  eine  Fortsetzung  der 
Beschreibung  des  verstorbenen  Propst  Schelvens  von 
der  Grafschaft  Laurvig,  eine  Prämie  von  300  Thlr. 
für  eine  Beschreibung  der  Stadt  und  des  niederes* 
legten  Silberweiks  Kongsberg,  eine  Prämie  von 
200  Thlr.  für  eine  Beschieibucg  des  Salzwerks  Val- 
loe ,  eine  Piämie  von  1000  Thlr.  für  die  beste  und 
ein  Accessit  von  200  Thlr.  für  die  nächst  beste 
Schiift  über  Errichtung  einer  Universität  in  Norwe¬ 
gen  ausgesetzt. 

Unterm  *4-  July  d.  J.  ist  durch  die  dänische 
Can/ley  der  Vorschlag  des  Bischofs  Munter  bestäti¬ 
get,  dass  jeder  examinirter  Candidat  verpflichtet  seyn 
soll,  jährlich  eine  Predigt  und  eine  exegetische, 
dogmatische  oder  moralische  Abhandlung  an  den 
Bischof  seines  Stifts  einzusenden ,  und  seinen  noch¬ 
maligen  Ansuchungen  um  BeförJe/ung  einen  Be¬ 
weis,  dass  diess  geschehen  sey,  beyzulegen. 

In  der  Versammlung  der  scandinavisclien -  Lite¬ 
ratur  •  Gesellschaft  am  14.  July  verlass  Capt.  Abra - 
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hamson  eine  Untersuchung  über  Thor's  Hammer. 
Ebeudaselbst  wurde  am  1 8»  Aug.  eine  Abhandlung 
des  Adjuncten  Behrmann  über  de»  letzten  päbstlicliea 
Legaten  Johann  Aichimbold  Aufenthalt  und  Verhal¬ 
ten  in  Dätmemarh  unter  Christian  IT.,  verlesen. 
Ebendaselbst  am  22.  September  die  Fortsetzung  von 
Etatsrath  Moldenhawers  Abhandlung  über  Hannibal 
Sehestedt»  Ambassade  nach  Frankreich. 

Der  König  hat  bewilliget,  dass  ein  ausführli¬ 
ches  Verzeichniss  über  die  Pflanzen  des  botanischen 
Gartens  mit  hinzugefügten  specifischen  Charakteren, 
woviiach  die  Pflanzen  im  Gauen  geordnet  und  r.u- 
msrirt  werden  sollen,  auf  Kosten  der  Königl.  Casse 
in  den  Druck  gegeben  werde,  und  dass  die  Ein¬ 
nahme  von  diesem  Pflanzencatalog  zur  Vermehrung 
der  Einnahme  der  Bibliothek  des  botanischen  Gar¬ 
tens  angewandt  werde.  Zu  dieser  Bibliothek  hat 
der  König  ausserdem  400  Thlr.  geschenkt,  woliir 
das  wichtige  bis  dahin  fehlende  Werk:  Icones  et 
descriptiones  graminum  austriacorum  auct.  N.  Th. 
Host.  Vol.  I — III.  Vindb.  1797 — »8°5»  wovon  je¬ 
der  Band  100  Kupfertafeln  enthält,  angcschalFt  wer¬ 
den  soll. 

In  Falsens  theol.  Monatsschrift ,  die  nach  17 jäh¬ 
rigen  schönen  Fortgang  mit  dem  Jahrgang  t8°9 
geschlossen,  ist,  befindet  sich  eine  Beschreibung  der 
Pfarren  Kutokeino  und  Aßovarras  im  Amte  I’ inmar¬ 
ken  im  Stifte  Drontheim  in  Norwegen  vom  dortigen 
Prtdiger  und  Missionär  unter  den  Finnen,  Budde. 
Unter  vielen  interessanten  Nachrichten  wird  auch 
dort  erzählt,  wie  der  Piediger  und  Schullehrer  dort 
weaig  fortwährend  wirken  können,  indem  die  ar¬ 
men  Lappen,  sobald  die  B.en«thiere  das  Moos  um 
dis  Zehe  verzehrt  haben,  dieselben  zusammen  pa¬ 
cken  und  oft  6  bis  8  Meilen  weiter  vvogziehen 
müssen  ,  wo  denn  das  meiste  wieder  -veigessen 
wird.  —  Bey  der  Kutokeinogemeinde  wird  Gesang 
und  Gebet  in  der  Carnalischen  Sprache  gehalten, 
bey  dev  Gemeinde  Afiovarras  aber  auf  Dänisch,  wo¬ 
von  die  Gemeinde  nichts  versteht.  —  Im  Prediger¬ 
hause  am  Kntokeinostrom  steht  das  Wasser  xnit- 
unter  diittehalb  Ellen  hoch,  weshalb  alsdenn  der 
Prediger  sich  entfernen  muss,  und  nichts  zurück- 
lassen  darf.  Auch  ist  desshalb  kein  Keller  vorhan¬ 
den  ,  und  der  Kirchenwein  muss  in  der  Stube  lie¬ 
gen,  wo  er  des  Nachts  friert  und  des  Tags  auf- 
thauet.  —  Zwey  Meilen  im  Südwesten  vom  Pre¬ 
diget  hause  ist  ein  hoher  Berg,  Korgovan  genannt, 
•.vorauf  eine  steinerne  Säule  steht,  die  die  Finnen 
ehemals  anbetrten  und  der  sie  Opfer  brachten.  — 
Im  Allgemeinen  lebt  das  Volk  dort  sehr  kümmer¬ 
lich,  indem  so;  nnt  Weibern  und  Kindern  in  dtn 
dünnen  Zelten  aushalteu  müssen,  wo  der  Schnee 
on  allen  Seiten  hereintTeibt  ,  und  die  Fiälte  oft 


nicht  zulässt  seine  Hände  zu  entblössen ,  wenn  man 
sie  nicht  übers  Feuer  hält.  Der  Rauch  ist  indes» 
noch  die  ärgste  Plage  in  solchen  Zelten  ,  indem 
man  sich  vor  demselben  kaum  sehen  kann,  wenn 
Wind  und  Kälte  denselben  verhindert  durch  die 
angebrachte  Oeffuung  herauszusteigen.  —  Angehängt 
sind  dieser,  vom  Stud.  Jentofte  eingesandten  Be¬ 
schreibung,  genaue  biographische  Nachrichten  von 
den  Predigern  Isak  Sörensen  Frimann,  dem  Ueber- 
setzer  Quinctilians ;  Hans  Dahl,  von  dessen  Be¬ 
schreibung  von  Wesifinmarken  das  Capitel  über  Ku¬ 
tokeino  im  topographischen  Journal  abgedruckt  ist 
(starb  1803);  Olav  Josepbson  Hiort  (staib  1789), 
der  35  [\enntbiere  auf  seine  Kosten  nach  Island 
überführen  liess,  und  dessen  Abhandlung  über  das 
Rennthier  sich  in  den  Schriften  der  isländischen 
Lite! aturgeaelischaft  findet,  und  endlich  vom  Veif. 
der  obenstehenden  Beschreibung. 

In  der  Bothschilder  Landemode  (Synode)  am 
10.  Oct.  iß  10  verlas  Bischof  Münthe  eine  Ab¬ 
handlung  des  Bischof  Hansen  in  Ouensce  über  Re- 
ligionsvercinignng ;  Stiftspropst  Pluu  fuhr  mit  sei¬ 
ner  Bearbeitung  der  poetischen  Stücke  in  den  hi¬ 
storischen  Büchern  des  alten  Testaments  fort,  und 
kam  zu  Moses  prophetischen  Abschied,  Deut  53; 
Amtspropst  Monster  las  eine  Abhandlung  über  die 
Eimichtung  eines  passenden  Predigeihandbuchs;  Pa¬ 
stor  Mynslsr  in  Spiellerup  las  Bernei  kungen  über 
die  Kunst  zu  predigen;  Pnsror  Rothe  iti  Heisinge 
eine  Abhandlung  über  den  Geist  der  Geister,  Gott; 
Adjunct  Heise  au  der  lateinische«  Schule  zu  II el- 
singör  über  das  Unsterblichkeitsland  bey  den  He¬ 
bräern  bis  David.  —  Zur  Bearbeitung  winden  fol¬ 
gende  Fragen  ausgesetzt:  Welchen  Weuh  haben  die 
apokryphischen  Bücher  zur  kritischen  Behandlung 
neutestamentlichcr  Stellen?  Welchen  Vorzug  hat  die 
chustliche  Moral  vor  der  der  Griechen  und  Römer? 
Welche  Spiichwörter  und  Volkssentenzen  kommen 
als  geltend  zu  Christi  Zeit  im  N.  Test,  vor,  und 
was  ist  ihre  Bedeutung  ?  Worin  bestellt  die  censuia 
morum  ,  die  dem  Lehranite  zukommt,  und  wie  soll 
diese  geübt  weiden?  Was  vei steht  man  unter  cer 
Foiderung  an  den  christlichen  Religionslehrer,  dass 
er  biblisch  predigen  solle?  — 

Dr.  Meirling  und  C.  F.  Petersen  wollen  nun 
eine  Uebersetzung  vom  ganzen  Homer  liefein,  4  Bü¬ 
cher  der  iLiade  sind  schon  heratisgehominen. 

Der  Stadtphysicns  Frimann  in  Drontheim  hat 
in  de«  Zeitungen  bekannt  gemacht  ,  dass  er  mit 
Rücksicht  auf  den  im  nächsten  Winter  in  Norwe¬ 
gen  zu  befruchtenden  Kommangel  sogenanntes  Flad- 
bröd  habe  backen  lassen,  1)  aus  R.eunthierrr oosmehl 
und  Rockenmehl ,  2)  ans  Rockenmehl,  Kennthier- 

r.  >  *] 
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m  oosmehl  und  Mehl  von  getrockneten  und  gemahl- 
ren  Fischen,  3)  aus  Fischmehl,  Gersten-  und  Ha¬ 
fermehl,  4)  aus  Rennthiermoosmehl ,  Fischmehl  und 
Kartoffeln,  alles  zu  gleichen  Theilen,  und  dass  er 
alle  diese  Arten  Brodt  essbar  und  wohlschmeckend 
gefunden.  Zum  Fischmehl  gebraucht  er  das  von 
den  Gräten  gesonderte  Fleisch  des  Dorsches  *  das 
auf  einer  gewöhnlichen  Handmühle  gemahlen  war. 

Die  Koni  gl.  Gesellschaft  für  Norwegens  J/T7ohl 
besteht  jetzt  schon  aus  i44ö  Mitgliedern,  von  de¬ 
nen  jedes  jährlich  10  Thlr.  bey trägt.  Der  Zusam- 
xnenschuss  der  Gesellschaft  beträgt  also  für  diess 
Jahr  14480  Thlr.  Ausserdem  machen  die  Gaben 
Einzelner  an  die  Gesellschaft  8°5°  Thlr.  aus.  Die 
topographische  und  patriotische  Gesellschaft  hat  sich 
mit  derselben  jetzt  gänzlich  vereint,  und  deren  Cas- 
sebehak  belief  sich  auf  etwa  1500  Thlr.  So  betrug 
die  säramtliche  Einnahme  der  Gesellschaft  für  diess 
Jahr  24060  Thlr.  Uebrigens  sind  einzelne  Prämien 
von  ungenannten  Vaterlandsfreunden  durch  die  Ge¬ 
sellschaft  für  einzelne  Städte  und  Distrikt«  ausge- 
•etzt. 

Die  Fiihnsche  patriotische  Gesellschaft  hat  nach 
Verhandlung  mehrerer  interessanter  Gegenstände  in 
ihrer  Versammlung  am  5lsten  October  beschlossen, 
1300  Thlr.  in  der  Königl.  Gasse  zu  deponiien.  Ge¬ 
wiss  wird  durch  diese  neu  entstandene  Gesellschaft 
viel  zum  Wohl  Fühnens  gestiftet  werden;  und  je¬ 
dem  Distrikte  wäre  eine  eolche  patriotische  Gesell¬ 
schaft  zu  wünschen. 


A  11  s  Schlesien. 

Zu  Anfang  des  Monats  December  ig  10  starb 
zu  Glumbowitz  im  Wohlausch«n  Kreise  in  Schle¬ 
sien  D.  Tietz  der  jüngere. 

Das  durch  die  Versetzung  des  Medicinalraths 
Kausch  von  Militsch  nach  Liegnitz  zur  dortigen 
Regierung  als  Regierungs  -  und  Medicinaliath  va- 
cant  gewordene  KreispLysikat  des  Militsch  -  Ti  achen¬ 
bergsehen  Kreises  ist  dem  Doct.  Namsler  eitheilt 
worden. 

Das  durch  d  en  Totl  des  D.  JF^enzel  zu  ^jold— 
berg  in  Schlesien  erledigte  Stadtphysikat  daselbst 
hat  der  D.  Purlitz  erhalten. 

Der  durch  mehrere  pädagogische  Schriften  be¬ 
kannte  Consistorialrach  Vangerpw  ist  kurz  vorher, 
als  er  von  Goluberg  sich  zu  seinem  muen  Posten 
nach  Liegnitz  begeben  wollte  ,  mit  Tode  abge- 
gangen.  $ 


Zum  katholischen  Ccnsistorialrath  ist  bey  der 
Regierung  von  Liegnitz  der  Pfarrer  und  Schulenin- 
sp'fcctor  v.  Schönau  befördert  worden ;  jedoch  bleibt 
der  letztgedachte  Ort  sein  Aufenthalt. 

Die  Vaccination  bestätiget  sich  im  Liegnitzi¬ 
schen  Regiernngsdeparteraent  gegen  die  Schaafpocken 
der  Schaafe  immer  mehr  ,  sie  gelingt  auch  mit 
trocknen  Impffaden.  Die  Schaafpocken  -  Impfung  ge¬ 
schieht  in  mehreren  Kreisen  dieses  Departement 
gegen  die  Sehaafblattern  mit  dem  besten  Er¬ 
folge.  Die  Schutzpockenimpfung  ist  in  eben  die¬ 
sem  Verwaltungsbezirk  durch  Generalimpfucgen  mit 
einer  solchen  Lebhaftigkeit,  besonders  auf  dem 
Lande  in  dem  grossem  Theile  der  sämm »liehen 
Kreise  betrieben  worden,  dass  man  nahe  daran  ist 
an  einer  völligen  Exstirpation  der  natürlichen  Blat¬ 
tern.  Mehrere  Aerzte  und  Chirurgen  haben  zu 
400,  600,  auch  800  Kinder  geimpft.  Die  natürli¬ 
chen  Pocken  haben  sich  noch  hie  und  da  sehen 
lassen,  man  impfte  alles  um  sie  her,  und  Mangel 
an  Terrain  machte  sie  bald  verschwinden.  Nir¬ 
gends  sind  directe  Zwangsmittel  angewendet  wor¬ 
den.  Landräthe  und  Aerzte  haben  ge  wetteifert, 
sich  durch  dia  Vaccine  eine  Bürgerkroue  zu  ver¬ 
dienen. 


Aus  Dresden. 

Die  frohe  Feyer  des  seebszigsten  Geburtstags 
unsers  Königs,  die  gewiss  in  den  ganzen  durch 
seine  Regierung  beglückten  Landen,  wenn  auch 
nicht  überall  durch  laute  nnd  öffentliche  Freudens¬ 
bezeigungen,  doch  mit  dem  innigsten  Gefühl  der 
Freude  und  den  heissesten  Wünschen  begangen  wor¬ 
den  ist,  hat  hier  folgendes  sinnvolles  Gedicht  er¬ 
zeugt,  dessen  Verfasser  ich  Ihnen  nicht  erst  nennen 
darf:  Ipsis  Natalibus  Regis  Pot.  Clem.  Friderici  Au- 
gusti  P.  P.  a.  d,  XXIII.  Dec.  MDCCCX.  Amor 
Civium.  Auf  dem  Umschlag  ist  eine  Münze  mit 
der  Umschrift  HILAR.  TEMPOR.  Es  ist  ein  poe¬ 
tischer  Dialog  eines  Polen  und  Sachsen : 

Felix  augurium!  (sagt  der  erstero)  noua 
Affulsit  populo  Sarmatico  Salus, 

Augusto  Duce  et  auspice. 

Ergo  quem  celebrat  Saxo  pius  diem 
Votis  Sarmata  consecrat 

Quem  Regem  Albis  amat,  Yistula  amat  Ducem. 

In  der  beygefügten  Uebersetzung:  Lech. 

Dreymal  glücklicher  Tag!  ihn  preist 
Auch  Sarmaiiens  Stamm,  dem  zum  erneu’ten  Heil 
August  Herzog  und  Retter  ist. 
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Darum  weihen  denn  Ta»,  tlen  Du,  Saxonia, 
Segnest,  frommes  Gebet  auch  wir. 

Was  die  Elbe  hier  liebt,  liebet  die  Weichsel  dort. 

Die  Schlussstrophen  sind:  Saxo: 

Audiuit  Genius  preces  ! 

Regem  praesidium  et  dulce  decus  suis 
Seruabit  populis  Deus. 

Yiuax  ruu  viret,  cernis  vt  lierbido 
Felix  germine  pullulet? 

Peste*  ruta  fugat!  Stat  patriae  salus! 

Sarmata  : 

Audiuit  Genius  preces! 

Nntrit  rura  Ceres  almaque  pax  beat 
Terra5,  incolumi  Duce. 

Regale  anguriurn ,  cantlidus  aduolat 
Ales ,  Sarmatiae  decus. 

Höstes  vngue  aomant,  Regi  aquilaa  fauent! 

In  der  Uebersetzung : 

f  j-'ittichind.  Gnädig  hört  uns  der  Genius ! 

Seinen  Völkern  zum  Heil  und  zum  erhabnen  Hort 
Schützt  «las  Leben  des  Königs  Gott. 

Seht  wie  saftig  und  frisch  Sachsens  geweihter  spross, 
Sprössling’  treibend  die  Raut’  ergrünt! 
Unerschüttertes  Heil  bürgt  sie  dem  Vaterlande 
Lech.  Gnädig  hört  uns  der  Genius! 

Ceres  segnet  die  Flur,  nährender  Flieden  lacht 
Unserm  Land,  wenn  der  Herzog  lebt. 

Seht,  Sarmatiens  Schmuck,  weiss  am  Gefieder,  fliegt. 
Frohen  Zeichens,  der  Adler  auf.  . 

Unserm  König  beschirmt  rächend  des  Adlers  Blitz. 


Aus  Paris,  vom  i5.  Dec.  1810. 

Im  gegenwärtigen  Winter  wird  des  Ilm,  Hase, 
der  bey  der  Bibliothek  angestellt  ist,  Catalogus  codd. 
omnium  graecorum  ex  variis  Italiae  oppidis  in  bibl. 
CaesaTeam  iilatorum  (nach  dem  Muster  des  Bandi- 
ni’scben  Catalogus  bibl.  Laurentianae )  fertig  wer¬ 
den.  Die  Ausbeute  des  Neuen  und  Wichtigen  ist 
lange  nicht  so  bedeutend  als  man  in  Deutschland 
zu  glauben  scheint.  Aul  Kosten  des  Grafen  Choi- 
seuL  Gouffier  wird  jetzt  des  Johannes  Lydus  Buch 
de  magistratibus  politicis  (s.  Fabric.  B.  Gr.  Vol.  IV. 
p.  1 5ö-  «d.  Hailes.)  aber  freylich  aus  einem  sehr 
zerrissenen  und  fehlerhaften  Codex  abgedruckt.  Ein 
junger  Grieche  ans  Thessalonich ,  Grigorioa  Geor- 
giades ,  Secretär  bey  dem  Grafen  Choiseul  -  Gouffier 
hat  vor  zwey  Jahren  ein  französisch  -  neugriechi¬ 
sches  Wörterbuch  herausgegeben ,  das  bekannter  zu 
Weiden  verdient.  Er  vergleicht  auch  griechische 
Handschriften  der  kaiseil.  Biblioth.  mit  verschiede 
»en  Autoren.  So  hat  er  für  Hin,  Schweighäuser 
in  Strassburg  Handschriften  des  Herodotus,  und  für 


Hm.  Van  Lennep  in  Holland,  Handschriften  de» 
Hesiodus  verglichen.  Der  oben  genannte  Hr,  Hase 
hat  die  in  Pariser  Mspp.  befindlichen  satyrischen 
Dialoge  ,  die  von  spätem  Griechen  dem  Lucian 
nachgeahmt  und  unediit  sind,  gesammelt.  Sie  sind 
meist  voll  historischer  Anspielungen ,  oft  nicht  übel 
geschrieben  und  für  die  Sittengeschichte  iiicht  un¬ 
wichtig.  Einen  davon,  der  sehr  lang  ist,  und  die 
Ueberschrift  hat:  T ty.oc^iwv  yf  srsgi  tcxv  äutov 

’TTtxSyuotTwv ,  aus  dem  Zeitalter  der  Comnene  und 
von  einem  unbekannten  Verfasser  hat  er  ganz  ins 
Lateinische  übersetzt  und  zu  einer  Ausgabe  fertig. 
Folgendes  ist  der  Inhalt  der  Capitel: 

Timario,  sive_,  de  passionibus  ejus. 

Dialogus  Satyricus,  ex  Codice  Parisiensi  nunc 
primum  prolatus. 

Capitum  argumenta.  1.  Exordium  narrationis. 
2.  Discessus  Timarionis  Constantinopoli ,  et  bospi- 
tia  in  itinere.  3.  Adventus  ad  Thessalonicam.  Pla- 
nities  ad  Axium  fluvium.  4.  Nundinarum  S.  De* 
metrii  descriptio.  5«  Summa  in  illis  advenarunr 
frequentia.  Forma  ac  Species  tabernaculorum  et 
metationis.  6.  Mercatura  in  liundinis.  Sacra.  7. 
Pompa  a  duce  Thessalonicae  ex  oppido  in  tem- 
plum  S.  Demetrii  ducta.  8*  Dux  Thessalonicae 
quis.  Ejus  genus.  9.  Ejus  venusta»,  dignitas, 
gratia.  10.  Sacrorum  in  templo  finis.  Reditus  in 
oppidum.  11,  Timario  febri  corripitur:  nihilo  mi¬ 
nus  pi  oficiscitur  Thessalonica.  12.  Timario  in  iti¬ 
nere  subsistit:  ad  Ile.brum  animam  agit,  et  efflat. 
>3-  Oxybas  et  Nyctio  genii  ad  Timarionem  dela- 
buntur:  ejus  animam  abripiunt.  14.  Irer  ad  infe- 
ros  per  aerem,  super  Acherusium  lacum.  Ostium 
Orci :  porta  ferrea.  15.  Dracones  ad  portam  infe- 
roruro  :  Cerberus:  ostiarii.  16.  Habitationes  manium, 
quo  pacto  illustrantur.  17.  Senex  brassica  vescens. 
Unus  ex  mortuis  cum  Timarione  sermonem  confert: 
obviarum  rerum  rationem  demonstrat.  3  8-  Senex 
brassica  vescens  quis  sit.  Mures  apud  inferos.  ry. 
Mures  cur  sint  apud  inferos:  item,  senero  brassica 
vescentem  cur  sectentur.  .20,  Romanus  Diogenes 
Imp.  in  tabernaculo  jacens,  proptersedente  consola- 
tore.  21.  Secttndi  demonstratoris  accessio:  interro- 
gat  de  pretiis  obsonii.  42.  Romani  Diogenis  Imp. 
historia,  Timario  judicibus  inferorum  sistendus. 
25.  Tertii  demonstratoris  accessio:  is  est  Theodo- 
rus  Smyrnaeus  rhetor.  24.  Theodorus  Smyrnaeus 
cur  meliore  utatur  valetudine  apud  inferos,  quam 
in  vita.  25.  Timario  narrat,  quo  cssu  excesserit  e 
vita.  26.  Timario  Theodorum  Smyrnaeum  rogat, 
ut  eius  patrocinio  in  vitam  restituatur:  id  spendet 
Theodorus.  27.  Quare  bonam  spem  habuerit  Theo- 
dorus  de  causa  Timarionis.  28.  Indices  apud  infe- 
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ros  Aesculapius,  Hippocraies,  Minos,  Aeacus,  Erasi- 
stratiis.  29.  GalenuS  abest  e  collegio  judicuro. 
Theophilus  Imp.  cur  sit  in  collegium  judicum  co- 
optatus.  30.  Tiniario  et  Theodorus  intrant  in  bea- 
tarum  caaipum.  Ejus  descriptio.  3».  Primus  ju- 
dicii  aspectus :  item,  quae  causa  i bi  judicata  sir. 
32.  Timario  sistitur.  Tlieodori  ad  introductores 
oratio.  33-  Aeacus,  Minos  et  Tbeophilus  Imp.  judi- 
cio  praesident.  Eorum  vestitus  ac  habitus.  34* 
Timarionis  Timonici  f.  et  Theodori  Smyrnaei  actio 
de  vi,  in  Oxybantem  et  Nyctionem  ,  manium  de- 
ductores.  55-  Oxybantis  et  Nyctionis  defensio.  Ob 
medicorum  abeentiam  dimittitur  judicium,  re  non 
judicata.  36.  Altera  concio  post  dits  II.  Quid  ege. 
rint  interes  Timario  et  Theodorus.  37 •  Aesculapius 
acque  Ilippocrates  sedent  inter  judices:  eorum  ha- 
bitus  ac  vestitus.  38-  Oratio  Oxybanris  et  Nyctio¬ 
nis,  deductorum.  39.  Oratio  Theodori  Smyrnaei, 
«ontra  exceptionem  deductorum.  4°-  Oxyrdercio  et 
Nyctoleustes  inspiaiunt  Timarionis  artiraam :  de  il!a 
ad  judices  referunt.  Theodorus  Smyrnaeus  perorat. 
41.  Sententia  feitur,  et  pronunciatur.  Deductores 
conderonantur  injuriarum :  ordine  moventur.  Ix- 
mario  absol vitur.  42.  Timatio  et  Theodorus  trans- 
euut  a  judicio  ad  sedcm  gapiejntum  :  ibi  pernoctant. 
4g.  Quas  sapientes  ibi  viderit  Timario.  Diogenes 
Cynicus:  Joannes  Italus  r  poeta  aliquis  incerto  no¬ 
mine  jambographus.  44.  Joannis  Itaii  calamitosa 
luctatio  cum  Diogene.  M.  Porcias  Cato  Joannem 
interventu  suo  servat.  45.  Theodorus  Smyrnaeus 
quid  egerit  cum  sapientibus.  46.  Timario  Theodore 
valedicit.  Htijus  raandata.  Quid  in  reditu  ad  vitam 
viderit  Timario.  47.  Timarionis  anima  denuo  in 
corpus  suum  inlrat.  Ipse  petgit  in  itinere :  Con- 
stantinopolin  venit.  Conclusio  dialogi. 

Der  ganze  Dialog  ist  Lucians  Necyomanti* 
sichtbar  nachgeahmt,  sehr  rein  griechisch,  und  aus 
Phrasen  Lucians  und  Heliodors,  auch  hie  und  da 
aus  Achilles  Tatius  zusammengesetzt. 


Auszüge  aus  Briefen  des  Hrn.  Hofr.  und 
Prof.  Dr.  v.  Erdmarin  (vorher  Prof,  in 
Wittenberg)  aus  Kasan  vom  44  Septem¬ 
ber  i8io  ü). 

Ich  war,  wie  Sie  wissen,  den  n.jMay  (nach 
deutscher  Rechnung,  der  ich  hier  folgen  will)  von 


*)  Diese  -  Auszüge  sind  ans  dem  Wittenberg,  Wo« 
chenblatt  St.  44.  18  »o>  nlit  Weglassung  unbe¬ 
deutender  Stellen  ,  entlehnt. 


Wittenberg  abgereist  ,  brachte  den  13.  ejusd.  in 
Beilin,  den  lgten  in  Königsberg,  den  23stejii  in 
Riga,  den  26s!en  in  Dorpat  zu,  und  gelangte  den 
29Sten  ejusd.  nach  Petersburg,  Hier  war  ich  ge- 
nöthigt,  5  Wochen  zu  verweilen,  die  mir  übri¬ 
gen©  sehr  angenehm  verstiichen,  und  nur  bisweilen 
dio  Sehnsucht  nacii  dem  Orte  meiner  Bestimmung 
erwachen  Hessen.  —  Den  3.  July  trat  ich  meinen 
Weg  nach  Moskwa  a/a ,  wo  ich  den  qten  ejusd. 
mit  meinem  Domestiquen  des  Morgens  eintraf.  Bis 
St.  Petersburg  haue  ich  den  vortreflichen  und  in 
jeder  Hinsicht  achrungs würdigen  Colieg.  Rath  von 
Struva  zum  Begleiter  gehabt;  in  Moskwa  verweilte 
ich  bis  zum  ljun  ejusd.,  wo  ich  Abends  mit  Ex¬ 
trapost  meinen  Weg  weiter  fortsetzte.  —  Einige 
Repaiatuten  an  meinem  Wagen,  und  der  Aufcnt* 
halt  in  MakarLw  machten,  dass  ich  erst  den  25» 
July  Mittags  nach  Kasan  kam,  übrigens  wohlbehal¬ 
ten  und  gesund,  —  Ich  suchte  hitr  sogleich  meine 
Herren  Collegen  auf,  unter  denen  ich  sogar  2  fand, 
die  ich  bereits  kannte,  den  Prof.  Neumann  und  den 
Adjunct  Baton  von  Wrangel,  der  1303  in  Witten¬ 
berg  studirte. 

Auch  ein  paar  hundert  andere  Landsleute,  gröss- 
tenfheüs  Employes ,  Kanfleute  und  Professionisten 
sind  liier  als  eine  lutherisch  -  deutsche  Gemeine  ver¬ 
einigt,  und  meine  Lebensweise  ist  selbst  so  deutsch, 
dass  ich  kaum  wähnen  würde,  im  Auslande  zu  le¬ 
ben,  wenn  mich  nicht  bisweilen  das  Costüme  und 
die  Sprache  der  Vorübergehenden  daran  erinnerte. 

Was  meine  Amtsgeschäfte  betrifft;  so  habe  ich 
die  Woche  nur  4  bis  6  Stunden  Vorlesungen  zu 
halten.  Noch  ist  die  Zahl  der  eigentlichen  Studen¬ 
ten  gering,  etwa  40;  allein  die  medicinische  Fa- 
cultät  wird  hoffentlich  baid  in  Aufnahme  kommen, 
weil  die  medicir.isch  -  chirurgische  Academie  zu 
Moskwa  aufgehoben,  und  60  ihier  Eleven  nach 
Kasan  geschickt  werden  sollen. 

Dio  Lage  von  Kasan  ist  äusserst  angenehm. 
D  ie  Stadt  liegt  grösstenlheils  in  dem  breiten  Wol- 
gathale,  die  Ur.i versitätsgebäüde  aber,  so  wie  die 
vorzüglichsten  Strassen,  auf  der  Höhe,  von  wel¬ 
cher  man  eine  herrliche  Aussicht  über  die  frucht¬ 
baren  Ebenen  und  auf  die  Gebirge  des  gegenüber¬ 
liegenden  Ufers  hat. 

Der  höhere  Theil  der  Stadt  ist  aus  lauter  stei¬ 
nernen,  meistens  schönen  Häusern  zusammengesetzt, 
und  überhaupt  wird  jetzt  so  viel  gebaut  ,  und  fast 
dutchaus  in  Stein,  dass  man  Kasan  in  ßo  Jahren 
vielleicht  kaum  wieder  erkennt. 

Das  hiesige  Klima  ist  zwar-  im  Ganzen  etwas 
kälter,  als  das  deutsche,  bekommt  mir  aber  herr¬ 
lich.  Besonders  ist  dieser  Sommer  sehr  schön  ge- 


wesen,  und  hat  Ueberfluss  en  Obst,  Beeren  und 
andern  Früchten  gel  abt.  Nur  Pflaumen  vermisst 
man  hier,  weil  sie  längere  Zeit  zur  Keife  brau¬ 
chen.  Weintrauben  aber  bringt  man  von  Astrachan, 
und  Melonen  von  zweyerley  Art  gedeihen,  so  wie 
alles,  was  schnell  reift,  auch  hier  sehr  gut,  indem 
der  Sommer,  was  er  an  der  Länge  verliert,  an  der 
Wärme  gewinnt. 

Uebrigens  ist  alles  hier  zu  haben,  was  man 
zum  bequemen  und  angenehmen  Leben  gebraucht, 
man  müsste  denn  einige  Luxusartikel ,  z.  B.  Schwei- 
zergebacknes  und  dergleichen,  aucnehraen.  Auch 
die  Lebensart  ist  so  wenig  von  der  unsrigen  ver¬ 
schieden,  wie  ich  auf  keinen  Fall  erwartet  hatte. 
Ich  habe  mir  zwey  Pferd*  angeschafft,  weil  man 
bey  der  Weitläufigkeit  der  Stadt  und  bey  dem  be¬ 
vorstehenden  Rothe  im  Herbste  zu  Fusse  nicht  füg¬ 
lich  fortkommt,  und  bey  dem  wohlfeilen  Futter 
jedermann  Pferde  unterhält.  Demungeacluet  kann 
ich,  wenn  ich  wie  in  Wittenberg  lebe,  mit  mei¬ 
nem  halben  Gehalte  auskonunen. 

Das  bunte  Gewühl  der  verschiedenen  Nationen, 
die  h  ier  Zusammentreffen ,  geben  dem  Aufenthalte 
manches  Interesse,  und  es  entsteht  ein  Arnalgama, 
indem  das  Occidentalische  mit  dem  Orientalischen 
verschmilzt.  Die  tatarische  Nation,  die  eine  Vor¬ 
stadt  bewohnt  ,  macht  gar  keinen  unangenehmen 
Eindruck  auf  den  Beobachter.  Die  Männer  sind 
zum  Theil  sehr  schön,  feurig,  reinlich,  arbeitsam 
und  gegen  Ausländer  vorzüglich  gefällig.  Die  Wei¬ 
ber  verunstalten  sich,  indem  sie  die  Zähne  schwarz, 
und  die  Nägel  gelb  fäiben,  das  geschminkte  Ge¬ 
sicht  aber  mit  Schminkpflästerchen  bekleben.  Ue¬ 
brigens  verhüllen  sie  sich  vor  Fremden  vexmitteltt 
ihrer  Schleyer,  obgleich  nicht  immer  so  strenge. 
Die  Medscheds,  deien  cs  g  hier  giebt,  sind  grosse 
länglich,  viereckigte,  geschmackvolle  Häuser  mit  ei¬ 
nem  engen  spitzen  Thurnae  auf  dem  Dache,  in 
welchem  sich  der  Rufer  zum  Gebete  befindet,  und 
auf  welchem  der  Halbmond  blinkt.  Das  Innere  itt 
sehr  einfach,  mit  einem  ei  höhten  Sitze  für  den 
L-ehrer  versahen,  und  mit  Teppichen  belegt.  Inter¬ 
essant  war  mir  eine  Scene,  die  ich  auf  der  Grab¬ 
stätte  dieser  Nation  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Die  Gräber  sind  meisetbeils  mit  einer  niedtigen 
Mauer,  die  ein  Viereck  bildet,  umgeben,  an  wel¬ 
cher  sich  auf  einer  oer  schmälern  Seiten  eine  In¬ 
schrift  in  Sandstein  gehauen  (mit  erhabenen  arabi¬ 
schen  Buchstaben)  befindet.  An  einem  dieser  Grä¬ 
ber  sass  ein  bejahiter  Tatar  mit  seinem  Turban, 
und  weinte  unter  lautem  Schluchzen.  Diess  fiel 
uns  auf,  vvetl  da»  Giab  vor  ihm  schos  alt  und  mit 
Gebüsch  verwachsen  war.  Wir  fragten  ihn  also, 
wen  er  hier  noch  beweine?  „Meine  Mutter,“  war 


die  Antwort.  Und  wann  ist  sie  gesto*ben?  „Vor 
fünf  und  vierzig  Jahren.“  —  So  werden  kindliche 
Gefühle  bby  uucultivirten  Nationen  gepflegt! 


Leipziger  Universität. 

Durch  ein  gnäd.  Rescript  vom  15.  Dec.  v.  J. 
ist  die  erledigte  ordentliche  Professur  der  Geschichte 
„dem  dazu  nicht  nur  wegen  seines  ausgebreiteten 
literarischen  Rufes,  sondern  auch  seiner  Lehrgaben 
lialber  vorzüglich  empfohlenen  bisherigen  Professor 
der  Geschichte  zu  Frankfurt  an  der  Oder,“  Hrn.  Ga¬ 
briel  Gottfried  Bredow  übertragen  worden,  und  hat 
derselbe  600  Thlr,  jährl.  Zulage  zu  den  gewöhnli¬ 
chen  Einkünften  der  Professur,  und  400  Thlr.  als 
Beytrag  zu  den  Reisekosten  erhalten.  Durch  frü¬ 
here  Rescripte  haben  Hr.  D.  Carl  Christian  Friedr. 
FF'enck  eine  ausserord.  Professur  der  Rechtswissen¬ 
schaft,  Hr.  D.  FJfilhelrn  Andreas  Haase  eine  ausser- 
ord.  Professur  der  Medicin  ,  und  Hr.  M.  Amadeus 
yFTendt  eine  ausserord. Professur  der  Philos.  erhalte«; 
letzterm  ist  auch  die  von  dem  kurz  vor  seinem  Weg¬ 
gange  an  das  Gymnasium  zu  Danzig  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  der  Philosophie  alihier  de- 
signirten  Hrn.  M.  Hans-  Carl  Dippoldt  verwaltet« 
Stelle  eines  Custos  der  Universitäts  -  Bibliothek  «r- 
theilt  worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  Giusejrpe  Antonio  Guattani ,  der  schon 
vier  Bände  Memoria  enciclopsdiche  sull«  Anti- 
chita  e  belle  arti  vor  einigen  Jahren  herausgegeben 
hat.  setzt  diese,  nach  einiger  Unterbrechung,  seit 
dem  1.  May  rgio  nach  einem  noch  etwas  erwei¬ 
terten  Plane  fort.  Monatlich  erscheinen  2  Bogen 
mit  2  Kupfertafeln,  und  es  werden  darin  neu  ent¬ 
deckte  und  noch  nicht  bekannt  gewordene  Denk¬ 
mäler  der  antiken  Sculptur,  Münzen  und  Inschrif¬ 
ten  ,  so  wie  die  Produkte  der  jetzt  lebenden  Künst¬ 
ler,  in  den  römischen  Staaten,  zur  allgemeinen 
Kenntniss  gebracht.  Jede  Lieferung  kostet  g  Paoli, 
und  man  kann  bey  dem  Verfasser  oder  in  der  Buch¬ 
handlung  No.  r22.  in  der  Strada  fratina  vorausbe- 
zahlen. 

Die  Seltenheit  von  Chardin’s  Reise  nach  Per¬ 
sien,  hat  Hrn.  Langles  bewogen,  eine  neue  Aus¬ 
gabe  in  10  Bänden  in  einem  richtigen  Texte  und 
mit  vielen  Anmerkungen,  zu  besorgen^  Der  Druck 
wird  bald  vollendet  seyn. 
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Herr  Tombe  ,  Officier  vom  Generalstabe  der 
italienischen  Armee,  hat  eine  Preise  nach  Ostindien 
in  2  Bänden  herausgegeben  ,  worin  er  auch  vom 
jeteigen  Zustande  von  Java,  Banda,  Isle  de  France, 
Islo  Bonapnrte  u,  s.  f.  Nachricht  gibt.  Was  An¬ 
dere  über  den  Javan.  Giftbaum,  Bohon-Üpas,  ge¬ 
sagt  haben ,  leugnet  Hr.  T. 

Von  Solvyn’s  grossem  Werke  über  die  Hin- 
du’s  ist  die  23.  und  24*  Lieferung  erschienen. 

Von  der  zweyten  Ausgabe  von  Schwartner* 
Statistik  des  Königreichs  Ungarn,  wird  in  Kurzem 
der  zweyte  Theil  erscheinen. 


Bucliliändler  -  Anzeigen, 

Reise  nach  den  Inseln  Teneriffa  ,  Trinidad ,  St.  Tho • 
mas ,  St.  Croix  und  Porto-  Rico.  Auf  Befehl  der 
französischen  Regierung  unter  der  Leitung  des 
Capitains  Baudin  von  1796 — *798  unternommen, 
und  von  Peter  Le  Drw ,  einem  der  Naturforscher 
der  Expedition  beschrieben ,  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  von  Sonnini  versehen.  Elberfeld,  b.  Heinr. 
Büscbler.  Zwey  Bände,  gr.  g-  (Der  Preiss  wird 
noch  im  Januar  d.  J.  bey  Erscheinung  des  Wer¬ 
kes  bestimmt  werdet!.) 

Diese  Reise  gewährt  in  einer  angenehmen 
Schreibart  dem  Leser  eben  so  viel  Belehrung  als 
mannichfaltige  Unterhaltung.  Die  Wichtigkeit  der 
Produkte  Westindiens  ist  anjetzt  so  gross,  dass  sie 
über  das  Wohl  und  Wehe  mehrerer  Millionen  in 
Europa  entscheiden.  Ein  Weik  wie  das  vor  uns 
liegende  ,  von  einem  Sachkundigen  Beobachter  ge¬ 
schrieben  ,  kann  daher  wohl  keinen  glücklichem 
Zeitpunet  zu  seiner  Erscheinung  treffen.  Herr  Le 
Drw  hat  aber  diesen  Gegenstand  selbst  nicht  nur 
als  Naturalist  gründlich  auseinander  gesetzt,  son¬ 
dern  er  hat  uns  die  Produkte  und  Bewohner  meh¬ 
rerer  Inseln  genauer  kennen  gelehrt,  von  deren 
Reichthum  wir  zuvor  nur  sehr  unvollkommen  un¬ 
terrichtet  waren.  Diess  ist  der  Fall  mit  Porto  -  Rico 
und  der,  wenn  gleich  nicht  zu  W, estindien  gehö¬ 
rigen  Insel  Teneriffa.  Um  dem  Leser  dieso  Ueber- 
setzuug  aber  noch  nützlicher  zu  machen,  und  ihr 
einen  bedeutenden  Vorzug  zu  gebon ,  wird  sie  nicht 
nur  das  schätzbare  Werk  des  Franzosen  selbst,  durch 
verschiedene  Zusätze  aus  grösseren  Werken  erläutert 
enthalten  ,  sondern  ich  will  ihr  eine  allgemeine 
aber  bündige  Uebersicht  des  Archipels  von  Westin¬ 
dien  und  seiner  Produkte  beyfügeu.  Auf  die  Weise 
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wird  man  in  Stand  gesetzt,  die  Grösse  des  Um¬ 
fangs  des  gesammten  Handels  mit  diesen  so  unent¬ 
behrlich  gewordenen  Naturerzeugnissen  genauer  zu 
beurtheilen. 

E.  A.  W.  v.  Zimmer  mann. 


Bücher  -  und  Kupferstich -  Auction; 

Am  4.  ftbr.  ign  wird  zu  Würzburg  eine  an¬ 
sehnliche  Biichersammlung  von  5600  Bänden,  nebst 
einigen  Kupferstichen,  öffentlich  versteigert.  Die¬ 

selbe  enthält  1)  sehr  viele,  zum  'i  heile  Panzern 
unbekannte,  Erstlinge  der  Bnchdruckerkunst ,  mei¬ 
stens  griech.  und  römische  Classiker,  und  einig« 
D  enkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur,  z,  B. 
ein  Gedicht  von  Rosenbluet  in  No.  258°»  der  Sach¬ 
sen-  und  Schwabenspiegelt  u.  dergl.  —  2)  Andere 

schätzbare  und  sehr  seltene  Merke  aus  allen  wissen¬ 
schaftlichen  Fächern,  besondeis  der  j\  edicin,  Ana¬ 
tomie  ,  Naturkunde ,  Geographie  und  Geschichte, 
u.  s.  f. ;  unter  andern  die  Biblia  polyglotta  Ant- 
iverpiensia  und  Complutensia ,  die  Centuriatores  ]\lag- 
deburgenses  No.  i45°*  ein  Wertteilen  von  Trüber 
in  crobatischer  Sprache  mit  cyrulischen  Buchstaben, 
Plato  ca.  Ilonr.  Stephani;  Stephani  Thesaurus 
linguae  graecae  und  linguas  lat.,  die  besten  und  sel¬ 
tensten  Ausgaben  von  Ptolemaei  üb.  geograpl).,  ver¬ 
schiedene  Schriften  Erasmi  Roterod. ,  Eobani  llessi , 
Ulrici  ab  Hutten,  wie  auch  einige  Italien.  Dichter 
und  Geschichtschreiber.  —  3)  Nebst  verschiedenen 

Jahrgängen  der  meisten  Literaturzeitungen  und  Jour¬ 
nale,  auch  andere  ganz  neue  JA  erke  aus  allen  Fä¬ 
chern,  unter  andern  Heyne  opuscula  academica, 
K  arnp  he'  s  W'echsel  -  und  M  ’aarenberechnungen , 
Lieb  t  enbe  rg ’  s  Erklärung  der  Hogarthischen  Ru¬ 
pferstiche  ,  Männert'  s  Geographie  der  Griechen 
und  Römer,  Schneiders  krit.  griechisch  -  deutsches 
JLörterbuch ,  M7  i  e  lan  d'  s  sämmtliche  Werke,  u. 
dgl.  m.  Der  15  Bogen  staike  Catalog  ist  in  den 
meisten  Städten  Deutschlands  bey  einem  berühmten 
Buchhändler  oder  Antiquare,  und  zu  Leipzig  bey 
der  Exped.  der  Literatur  -  Zeitung  sowohl  als  bey 
Herrn  Proclamator  Weigel  unentgeltlieh  zu  haben. 


Von  Contes  «  ma  feile  2.  Vol.  p.  Bouilly  ist 
eine  Uebeisetzung  von  Aug.  v,  Iiotzebuc  bereits  un¬ 
ter  der  Presse.  Diess  zur  Vermeidung  von  Colli¬ 
sionen. 

C.  J.  G.  Hartmann  in  Riga. 
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Sonnabends,  d  e  n  i  2;  ’/  a  n  u  a  r  1811. 


Auch  Etwas  an  die  Freunde  der  Philo- 
sonhie  und  der  Literatur  im  deutschen 

-a. 

Vaterlande. 

Wim  <u,  höhere  Nationalbsnd ,  das  unsere  Spra¬ 
che  ,  unsere  Literatur  knüpfet,  theuer  ist;  dem 
mochte  vrohl  die  bekannte  neuert  Scheidung,  zwi¬ 
schen  dem  „Norden  und  Süden  Deutschlands-,“  mehr 
als  Eine  schmerzende  Empfindung  erregon,  zumal 
bey  dem  nähern  Anblicke  so  manches  Besondern, 
Auffallenden,  was  da  zum  Vorschein  kam. 

Indessen  harte  der  Verf.  dieses  kleinen  Auf¬ 
satzes  schon  früher,  da  und  dort,  selbst  aus  dem 
Munde  vorzüglicher  katholicher  Autoren  die  Klage 
vernommen  : 

„Schriften  von  Katholiken  werden  da,  in  die¬ 
sen  norddeutschen  Lif.  Zeit.,  gewöhnlich  so 
spät  oder  gar  nicht  recensirt;  und  fällt  auch 
die  Reconsion  eben  nicht  ungünstig  aus,  so 
blickt  doch  selbst  in  diesen  Lobsprüchen  noch 
so  ein  —  Gefühl  von  Superiorität  oder  von 
Wlitleiden  durch!“  u.  dgl. 

War  d  iese  Klage  gegründet?  Und  gesetzt,  es  fände 
sich  etwas  Wahres  an  der  Sachet  wäre  wohi  die¬ 
ses  nicht  auf  eine  schönere ,  freundlichere  Art,  selbst 
aus  dem  Gange  unserer  literarischen  Cuitur  ,  er¬ 
klärbar  ? 

Tliatsache  ist  es,  dass  jeder  aufgeklärtere  Ka¬ 
tholik  ehedem  „die  Protestanten“  laut  als  seine  Leh¬ 
rer  in  Allem,  was  man  da  „deutsche  Literatur“ 
nannte,  anerkannt  hat.  4  Besonders  im  Gegensätze 
mit  dem  „Jesuitismus“  erscholl  diese  Stimme.  Und 
wenn  eben  diese  Sprache,  von  mehr  als  Einer  Seite 
her,  Jahrzeliönde  hindurch  anliielt:  welche  Ansicht 
musste  sich  dann  bey  dem  anderen  Tbeile  lest« 


setzen ,  zumal  wie  da  im  Ganzen  ein  solcher  Vor¬ 
sprung  auffallend  war?  —  So  mochte  sich  natür¬ 
lich  ein  „Voruriheil“  bilden,  welches  dann,  ver¬ 
möge  der  Zeit,  auch  in  einem  sonst  reineren  Geiste 
mechanisch  wurzeln  oder  festsitzen  kann.  „Ich  muss 
gestehen ,“  sagte  mir  schon  vor  einigen  Jahren  ein 
reisender,  würdiger  Gelehrte,  „ dass  bey  uns  das 
Vorurtheil  herrscht,  das  Beste,  ivas  ein  Katholik 
hervorbringen  könne ,  hätten  wir  längst  am  kleinen 
Finger  ausgeschwitzt Keinen  Missverstand!  Naiv 
mag  es  klingen:  aber  man  wird  von  dem,  was 
etwa  zu  stark  darin  ist,  absehen,  wenn  die  mil¬ 
dernde  Ei  Klärung,  die  vorherging ,  damit  veibun- 
den  wird.  Und  nur  der  Secten  -  oder  Parteygeist, 
dem  nicht  die  Wahrheit,  nicht  die  Gerechtigkeit 
heilig  ist,  könnte  so  Etwas  aus  seinem  Zusammen¬ 
hänge  reissen  und  missbrauchen. 

So  viel  möchte  indess  als  Resultat  wohl  gül¬ 
tig  seyn: 

I.  Dem  „Protestanten“  entsteht  eben  daher  eine 
eigene  Schwierigkeit .  die  Schrift  eines  „Katholiken“ 
im  Gebiete  dar  eigentlichen,  höheren  Wissenschaft, 
gehörig  zu  lesen,  zu  prüfen;  dahingegen 

II.  der  „Katholik,“  wenn  er  einmal  gewisse 
Fesseln  einer  mönchischen  Erziehung  oder  eines  ba- 
schränktern  Lekrbeg:  iffs  glücklich  zerbrochen  hat, 
zur  Lectüre,  zur -theilnehmendern  und  anhaltendem 
Prüfung  der  Schrift  eines  „Protestanten“  in  diesem 
Felde  selbst -durch  die  Empfindung  der  Dankbarkeit, 
60  wie  durch  das  Band  einer  schönem  Gewohnheit, 
hingezogen  wird. 

Aber  von  dem  Falle,  wo  eine  besondere,  z.  B. 
freundschaftliche ,  Vorstimmung  jene  Schwierigkeit 
hob,  ist  hier  keine  Rede.  Noch  kommt  da  irgend 
ein  unreiner  Grund,  auf  der  einen  oder  auf  der  an¬ 
deren  Seite,  in  Betrachtung. 

[2.3 
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Freylich  diesem  feindlichen  Geiste  müssen  wir 
vor  Allem  kiäftig  begegnen,  soll  jo 

ein  schönerer  Bund  im  deutschen  Vaterland«, 
zum  Behuf e  des  Einen  ,  worauf  noth  ein  höhe¬ 
rer  Ruhm  des  Deutschen  beruht, 
tu  Stande  kommen,  Und  leicht  sehen  wir  ,  wie 
«ich  dieser  Geist  auf  der  einen  und  auf  der  ande¬ 
ren  Seite,  gerade  bey  dem  Fortgang '  unserer  litera¬ 
rischen  Cultur,  gestalten  könnte!  —  Jedoch  nur 
auf  jenen  Naturgrund  sey  hier  unser  Auge  gerich¬ 
tet!  Wenn  es  nöthig  seyn  dürfte,  den  ,, Katholi¬ 
ken“  zu  erinnern,  dass  er  immer  vergesse,  aus  wel¬ 
cher  Quelle  ihm  das  Licht  ehedem  so  vorzüglich 
(wenn  auch  nicht  einzig)  zukam:  so  mag  es  auch 
erlaubt  seyn,  den  „Protestanten“  aufrufordern,  dass 
er  entgegen  wirke  einem  Vorurtkeil,  welches  da 
mechanisch  eingreifen  möchte,  störend,  zurückstos- 
send  für  den  erstem.  Einige  Data! 

l)  In  einem  neuen ,  kritischen  Institute  des 
„protestantischen  Deutschlands“  wurde  zwcy  katho¬ 
lischen  Schriftstellern,  w'elche  dem  bekannten  Iden¬ 
titätssysteme  sich  widersetzt  hatten,  der  Vorwurf 
gemacht:  sie  seyen  „von  der  crassesten  Auf¬ 
klärer  e y  zum  Jacohischen  Pietismus  übergegangen.“ 
Erst  im  vorigen  Jahre  ward  diess  Urtheil  „ausge¬ 
sprochen!“  Und  was  hatten  jene  Männer  über  die 
Aufklärung  geschrieben  ?  Der  Eine  sprach  schon  in 
einer  Sammlung  vom  J.  1  ß°5  u*  mehrere  recht 
kräftige  und  treffende  Worte  gegen  die  „  Aufklä- 
rerey  “  sowohl  als  den  Obscurantismus ;  und  er 
wiess  dabey  schon  auf  ein  Princip  hinein ,  welches 
tiefer  liegt,  als  der  blosse  Verstand.  Und  der  An¬ 
dere  machte  schon  in  dem  bekannten  „Philosoph. 
Journal  einer  Gesellschaft  deutscher  Gelehrten“  vom 
J.  1797  die  „Gefahren  der  Aufklärung“  zum  Ge¬ 
genstände  eines  Aufs.  ;  und  eine  grössere  Schrift 
desselben,  über  dieeen  Gegenstand,  erschien  im  J. 
igoi:  jedem  Extreme,'  und  insbesondere  der  Auf¬ 
klär  er ey ,  wünschte  der  Verf.  entgegen  zu  arbeiten. 
Aber  sicherlich  hatte  jener  Rec.  auch  diese  Schölt 
nicht  gelesen  (ungeachtet  eine  Auflage  von  tausend 
Exempl.  innerhalb  5  bis  4  Jahre  vergriffen  ward). 
Und  so  mochte  ihm  denn  auch  ganz  unbekannt 
bleiben ,  wie  da  eigentlich  derselbe  Schriftsteller  die 
Ansicht  Jacobis,  in  mehr  als  Einer  Schrift,  ansah 
und  behandelte,  strebend  auf  einer  Seite,  das  Tiefe 
derselben  nicht  zu  verkeimen  ,  und  auf  der  andern, 
noch  völliger  das  Eine,  was  Gegenstand  der  Philo¬ 
sophie  ist ,  zu  ergründen  :  wo  es  denn  zugleich 
darauf  ankam,  den  tieferen  Sinn  des  ehrwürdigen 
Denkers  selbst  gegen  seinen  Buchstaben  (wie  diesen 
z.  B.  Fr.  Schlegel  angegriffen  hatte )  zu  vertheidi- 
gen,  und  insbesondere  darauf  hinzuweisen,  welcher 
Missgriff,  welcher  neue  Mysticismus  oder  Secticis- 


nn>9  allerdings  hervorkommen  müsste,  wenn  man, 
was  Jac.  polemisch  (im  Gegensätze  mit  dem  Wölfi¬ 
schen  Intellcctnalismus )  aussprach  ,  so  geradehin 
doctrinell  auff-ssen ,  und  logisch  durchführen  wollte. 
—  Aber  Versuche  dieser  Art  wurden  gemacht,  ehe 
jenes  Kind  der  Zeit.,  „ absoluter  Idealismus,  Identi¬ 
tätssystem  “  etc.  genannt,  noch  geboren  war:  und 
noch  immer,  däucht  mir,  lieet  zum  Behüte  des 
Bessern  (in  Absicht  der  eigentlichen  Philosophie) 
sehr  viel  daran  ,  dass  man  die  Ansichten  Kants  und 
Jacob i's  gehörig  verbinde,  also  ohne  dem  Berufe 
zum  eignen,  weiteren  Denken  („Selbstdenken“)  jo 
zu  entsagen. 

2)  In  einer  gewissen  Literaturzeitung  sprach 
erst  jüngsthin  der  Recensent  eines  kleinen  philos. 
Produkts  aus  dem  „katholischen  Deutschland  :  “  „Der 
Verf.  ist  bemüht,  die  Vernunft  zu  Verstände  zu 
bringen,  ^ura  mit  einem  genialen,  philosophischen 
Schriftsteller  zu  reden.“  Gerade  umgekehrt :  er  will 
den  Verstand  zur  Vernunft  („zur  Raison,“  im  tiefe¬ 
ren  Sinne  des  Wortes)  bringen.  Auch  findet  sich 
hierüber  eine  besondere,  etwas  grössere,  Zugabe, 
»o  wie  - —  ein  auffallendes  Gegenstück  aus  dersel- 
ben  Lit.  Zeit.:  ein  Rec,  konnte  nicht  nur  mit  der 
„Schwärmerey .“  wie  darin  wohl  der  Verstand  man 
gelt,  sondern  auch  mit  dem  „Fanatismus,“  —  die 
„Vernunft“  zusammendenken  !  Allein  von  allem 
dem  nimmt  jener  nicht  die  mindeste  Notiz.  Und 
so  wird  denn  auch  der  Punct ,  worauf  es  da  ei¬ 
gentlich  ankommt,  mit  keiner  Sylbo  berührt:  dass 
man  eben  sowohl  dem  Hyperidealismus,  welcher 
den  „Verstand“  ausschliesst als  dem  Empirismus, 
welcher  von  selbigem  ausgeht,  nachdrücklich  be¬ 
gegne  ! 

5)  In  eben  derselben  Lit.  Zeit,  legte  der  Rec. 
einer  grossem  Schrift,  einige  Zeit  vorher,  dem  Vf. 
die  Meynung  bey:  ,,  das  Ewige  ist  in  dem  Ideal 
völliger  erreichbar  als  in  der  Idee.i(  Aber  dem  Verf. 
war  ein  Gedanke  dieser  Art  nie  in  den  Sinn  ge¬ 
kommen.  Auch  kommt  in  dem  Buche  selbst  keine 
Spur  von  selbigem  vor.  Sondern:  a)  der  Vf.  nennt 
das  Ewige  oder  Göttliche  —  in  sensu  eminenti  — 
selbst,  wie  es  dem  beschränkten  Vernunftwesen  vor- 
schwebt,  ,,  Ideal und  b)  die  „Idee,"  wie  diese, 
verknüpft  mit  dem  reinen  Gefühle  in  der  Tiefe  des 
Gemüths,  zugleich  auf  die  Wissenschaft  hin  weist, 
nennt  er  „die  innere,  lebendige  —  d.  i.  durch  Frey- 
thätigkeit,  in  der  Richtung  auf  jenes,  bedingte  und 
vermittelte  —  Erscheinung  des  Ewigen,  des  wahr¬ 
haft  Hähern “  u.  s.  w.  Denn,  so  denkt  der  Verf. 
jener  Schriften,  nur  dem  wahrhaft  Würdigen  er¬ 
scheint  wirklich  (in  dieser  Hinsicht)  das  „Ideal;“ 
dem  eigentlich  Unwürdigen  aber  —  nur  ein  „Idol:“ 
mit  Recht  also  heisst  dieser  „  entfremdet  von  der 
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Vernunft“  und  hiermit  „ron  der  Idee,“  trotz  jeder 
Verständigkeit  im  Kreise  der  Gegenwarr.  Der  R ec, 
hingegen,  obwohl  son»t  Gegner  der  Idealistik , 
epiiejit  da  ganz  im  Tone  derselben:  „  die  Idee  und 
das  Absolute  sind  Eins;"  man  verschmelzt,  was  so 
nahe  zusammenbängt!  Aber  von  dem  Ersten,  Ent 
Seheidcndan  ist  dabey  überall  keine  Rede,  nämlich: 
ob  es  ein  absolut  (wahrhaft)  Höheres ,  und  folglich 
ein  Object  der  „Idee,“  gebe,  oder  ob  nur  da» 
comparakiv  (gesteigerte)  Höhere  des  „Empirismus“ 
Realität  %  im  hohem  ,  metaphysischen  Sinne  des 
Wortes  ,  habe  ?  • — 

4)  Wohl  hat  der  protestantische  Rec.  öfters 
Anlass  und  Grund,  in  den  Schriften  katholischer 
Autoren  die  „ Reinheit “  oder  ,, Correctheit  der  Spra¬ 
che"  zu  vermissen.  Dieser  Mangel  war  im  Ganzen 
die  Folge  einer  mangelhaften,  frühem  Anleitung, 
obwohl  bekanntlich  die  absolute,  d.  i.  die  eigent¬ 
liche,  Vollkommenheit  auch  in  dieser  Hinsicht  über¬ 
all  nicht  zu  Hause  ist.  —  In  einer  andern  Lit.  Zeit, 
ward  so  eben  von  einorn  neuen  Produkte  dessel¬ 
ben  Schriftstellers  gesagt:  „  die  Sprache  ist  nicht 
ranz  rein  “  ( jedoch  findet  sich  kein  Beweis,  kein 

Belag  dabey);  und  der  Rec,  jener  kleineren  Schrift 
fügte  den  Wunsch  hinzu:  der  Veit,  möchte  seine 
Gedanken  „  hin  und  wieder  in  einer  weniger  manie- 
rirten  Sprache  dargestellt“  haben.  Irgend  ein  Bes¬ 
seres  an  der  Schreibart  desselben  ward  eben  nicht 
genannt  oder  ausgezeichnet,  noch  irgend  eine  Probe 
des  „Manierirten“  gegeben.  Solche  Aussprüche  nun 
dürften,  wie  mir  däucht,  einem  Schriftsteller  wohl 
auffallen,  wenn  a)  ihm  bisher  nie,  selbst  in  den 
norddeutschen  Lit.  Zeit.  ,  eine  Rüge  in  Absicht  die¬ 
ser  „Fveinbeit wohl  aber  das  Gegentheil  mehr  als 
Einmal,  vorgekommen  wäre;  und  b)  wenn  er  sich 
so  eben  in  der  Voriede  einer  Schrift  gegen  den 
neuesten  Modetoji  —  dieses  Gemische  von  Poe  ne 
und  Prosa  ,  oder  diese  Vermengung  der  praktischen 
(erbaulichen)  Schreibart  mit  der  wissenschaftlichen  — 
nachdrücklich  selbst  eiklärt  hatte,  etwa  hinzufii- 
gend  :  „Mir  däucht,  dass  der  philosophische  Styl, 
selbst  als  „philosophische  Rede,“  duich  eine  ge¬ 
wisse  Einfachheit ,  Ruhe,  und  besondeis  durch  Be¬ 
stimmtheit  und  Deutlichkeit  sich  auszeichnen  müsse, 
„Kraft,  Leben,  Schönheit“  .  .  .  sind -allerdings  auch 
damit,  obwohl  nicht  in  demselben  Maasse  oder  auf 
dies  lbe  Weise,  veieinbar.  .Man  siebt,  auch  da 
erscheint  uns  ein  Ideal,  das  jeder  Einzelne  nur  an- 
streben,  mehr  oder  weniger  glücklich  anstreben  ,  mag.“ 
—  Fällt  also  eine  solche  Kecension  auch  eben  nicht 
ungünstig  ans;  so  erscheint  sie  doch  —  so  kalt  und 
tinseitig  „D.  li.  für  die  Eigenliebe  etc.  des  Verfs. 
beleidigend!“  Dieses  kann  seyn.  Es  kann  aber 
auch  ein  Anderes  seyn.  Gesetzt,  es  wäre  einem 


Schriftsteller  wiiklich  darum  zu  thun,  zu  wirken 
f  ii ;  die  J'J'issenschaft  i  n  ihrem  tiefere  n 
und  schönen  Bunde  mit  der  Wahrheit:  wie 
könnte  ihm  dann  eine  solche  Anzeige  lieb  oder  an¬ 
genehm  seyn,  da  sie  offenbar  das  lesende  Publicum 
mehr  abschrerkt  als  anzieht,  also  seinem  Zwecke 
entgegen  tritt? 

Und  wie  soll  nun  der  ruhige  Zuschauer  im 
entferntem,  katholischen  Dentschlande  solclu  Eischei- 
nüngen  attsehen,  eilöären?  Wenn  er  sie  nicht  von 
einem  Mangel  an  Liebe  der  M'ahrheit,  an  Liebe 
der  Gerechtigkeit,  ableiten  will  (und  wer  möchte 
das?);  so  bieibt  ihm  wohl  kein  anderer  Aufschluss, 
kein  anderer  Et  klär  ungsgrund ,  als  — —  jenes  „ Vor - 
urtheil"  Daher  dann,  eben  so  mechanisch,  eine 
gewisse  „ Nichtachtung ;  “  daher  ein  Mangel  an  der 
anhaltendem  Prüfung,  an  der  ßeissigern,  durchgrei¬ 
fendem  Lectiire ;  dabei  uisbesondne  die-er  leichte, 
meisternde  Eon,  selbst  indem  ein  gerechterer  Sinn 
zugleich  (wie  dort,  zumal  in  der  andern  jener  Eit. 
Zeit.)  sich  einfindet. 

Gewiss  gibt  es  noch  da  und  dort  eine  schü 
nere  —  Ausnahme:  wer  möchte  das  längnen?  Aber 
fragen  dürfte  man  dennoch  :  wie  viele  der  „Prote 
stanten“  gibt  es  wohl,  welche,  nicht  veranlasst  zur 
Piecetision  ,  das  Piodukt  eines  katholischen  Schrift- 
Stelle:  i  ordentlich  lesen  ;  die  nicht  etwa  bloss  dar¬ 
in  „blättern,“  voraussstzend  ,  dass  ihnen  im  besten 
Falle  doch  nur  Bekanntes  darin  begegnen  könne, 
und  daher  bloss  nach  dieser  und  jener  Stelle,  wie 
oben  der  „Blätternd-“  sie  hora.isnahm,  entscheiden: 
sondern  mit  dem  Gedankeu ,  rnit  der  Po f stimmuns. 
das  Buch  in  die  ilacd  nehmen:  es  wäre  wohl  mög¬ 
lich,  dass  er,  der  Lesende,  da  selbst  für  seine  hö 
here',  wissenschaltlicho  Bildung  Etwrfs  gewönne,  das* 
ihm  hin  und  wieder  Stoff  zur  weitern  Eigiiiiidung 
oder  zur  nähern  Bestimmung  gegeben  würde;  auch 
dieser  „Katholik“  sey  ja  ein  - —  \  itmensch ,  und 
so  vielleicht,  in  diesem  oder  jenem  besondem  Pun- 
cte ,  ein  Organ  dei±  Wahrheit ,  ein  Repräsentant  dei 
Menschheit ,  tu  der  höheren  und  schöneren  Oidntmg 
der  Dinge  u.  s.  w.  Dagegen  könnte  es  ltuumcln 
sich  treffen,  das9  selbst  in  dem  engeren  Kreise, 
worin  etwa  —  nach  einer,  bekannten  Wendung  des 
Aeussorn  —  der  ,  Protestant“  den  „Katholiken“  be¬ 
rührt,  der  letztere  diese  und  jene  Schrift  des  erste* 
ren  mit  besonderer  'Eheilv.ahme  ( nach  der  oben  be¬ 
merkten  V oistim rniiug)  eigiiffe,  durchläse,  bemer- 
kesid  und  auszeichuend  jedes  Wichtiger« ,  wenn  auch 
zugleich  im  Geiste  der  schärfet cn  Prüfung,  um  der 
Sache  willen.  El* eich  ein  Contrast !  möchte  dann 

wohl  der  Beobachter  ausrufen.  Aber  frey lieh  wal. 
tet  da,  in  diesem  zartem  Verhältnisse,  auf  }edcr 
Seite  eine  besondre  Ursache  vor,  dahin  zu  sehen. 
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dass  nicht  jener  friedliche  Geist  sicli  eindränge  oder 
—  einschleiche.  Wo  auf  der  einen  Seite  ein  ge¬ 
wisses  Misstrauen ,  Kälte  und  Stolz ,  oder  eine  klein¬ 
liche  Eifersucht,  und  auf  der  andern  Undank  oder 
ein  kleinlicher  Dünkel  und  wohl  gar  eine  Alt  von 
Neid  sich  erhöbe:  wie  könnte  da  jemals  ein  schö¬ 
ner  und  fester  Bund,  zum  Behufe  des  (wahrhaft) 
Bessern,  sich  bilden  im  deutschen  Vaterlands?  — 

Fiel  übrigens  auf  den  Verf.  dieser  (wie  er  hofft) 
patriotischen  Aufforderung  ein  Seitenblick,  als  ge¬ 
hörte  auch  er  zu  der  „Zunft  unzufriedener  Autoren,“ 
die  sich  aus  woklbegreiflichen  Ursachen  gegen  un¬ 
sere  Lit.  Zeit,  eiheben:  so  mag  ihm  erlaubt  seyn, 
zu  bemerken,  dass  er,  seines  Wissens,  in  dieser 
Hinsicht  vielmehr  Ursache  zum  Dank,  als  zur  Un¬ 
zufriedenheit  habe.  So  dürfte  er  wohl  an  mehr  als 
Eine  Recension,  auch  seiner  neueren  Schriften,  in 
den  norddeutschen  Lit.  Zeit.  u.  s.  w.  erinnern.  Ja 
diese  Erinnerung  mag  ihm  desto  mehr  vergönnt 
seyn,  da  er  mit  selbiger,  gegen  irgend  einen  Ver¬ 
dacht  des  bekannten  Seelen  -  oder  Partheygeistes, 
die  Erklärung  veibinden  kann,  dass  ihm  alle  diese 
Recensenten  ganz  unbekannt  waren  und  sind,  u  nd 
dass  er,  wie  es  den  Redactiönen  bekannt  ist-,  nicht 
den  mindesten  Einfluss  auf  eins  Recension  dieser  Art 
hatte.  Auch  mag,  gegen  denselben  Dämon,  noch 
beygeset7t  werden,  dass  er  an  keinem  dieser  Insti¬ 
tute  Mitarbeiter  war  oder  ist.  Und  so  mag  diese 
Erklärung  des  Verf.  zugleich,  wenn  ihm  das  Wort 
erlaubt  ist,  ein  Zeugniss  bilden,  oder  wenigstens 
Einen  Thaibeweis  liefern  gegen  die  absolute  Ver¬ 
werfung  dieser  deutschen  Institute.  Denn  immer 
lauter  wird  ja  die  Stimme: 

„in  der  Pegel  recensire  nur  der  Freund  oder  — 
der  Feind,  ja  alle  Fiecensionen  seyen  entweder 
von  der  Zuneigung  oder  von  der  Abneigung 
dietirt ,  wenn  niclit  gar  der  Autor  sich  selbst 
recensiie,  und  sein  Urtheil  (Lob)  durch  eino 
freundschaftliche  Hand,  oder  wohl  gar —  un¬ 
mittelbar  einsende  “  u.  s.  w. 

Wie  könnte  der  prüfende,  unterscheidende  Geist  der 
Wahrheit  also  sprechen?  —  Um  so  mehr  dürfte 
man  indess  dem  Verf.  ein  gewisses  Piecht  zu  jener 
Aufforderung  zugestehen,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
wie  lang1  er  bereits  an  unserer  literarischen  Gemein¬ 
sache  (,.Kes  ■publica1'')  Tlieil  genommen  hat.  Denn 
teine  sein iftstelleris-che  Laufbahn  umfasst  schon  zwan¬ 
zig  Jahre,  wenn  er  auch  seine  Versuche  in  Zeit¬ 
schriften  attfnehmen  oder  zählen  darf,  da  er  näm¬ 
lich,  Jahre  lang  gedrückt  von  einem  jesuitischen 
Geiste  der  Inquisition,  selbst  überall  nichts  heraus- 
geben  konnte.  — 


Vornehmlich  in  der  gegenwärtigen  Lit.  Zeit, 
erhielten  die  zwey  vorletzten  grossem  Schriften  des 
Verf.  („Geist  der  Verbesserung“,  und  „Vernunft  und 
Verstand1')  Becensionen ,  worin  ihm  eino  echt  deut¬ 
sche,  brüderliche  Tlieilnahme ,  selbst  in  diesem  und 
jenem  Widerspruche  oder  Wunsche  der  Kritik,  recht 
unverkennbar,  und,  er  gesteht  et,  überraschend 
war  *).  In  diesem  Lichte  konnte  ihm  freyiich, 
nach  seiner  Ansicht  und  Ueberzeugung,  die  im  35* 
St.  v.  J.  gegebene  Ficcens.  seines  Versuchs  einer  neuen 
Darstellung  der  ,.Moralphilo Sophie''  eben  nicht  Vor¬ 
kommen.  Er  ist  jedoch  weit  entfernt,  diesem  Pec. 
die  Lieb  e  zur  Wahrheit  u.  s.  w.  abzusprechen. 
Aber  frey  bekennt  der  Verf,  dass  er  sich  diese  (sonst 
eben  nicht  ungünstige)  Recension  nur  aus  der  Nach- 
wirkung,  aus  dem  geheimen  Einflüsse  des  gedach¬ 
ten  Vorurtheils,  und  etwa  noch  aus  einem  beson- 
dem  ,  intellectuellen  Grunde  erklären  kann.  In  dem¬ 
selben  St.  befindet  sich,  unmittelbar  vorher,  die 
Recension  von  einer  neuen,  philosophischen  Schrift 
eines  „Protestanten“,  (die  übrigens  eine  Messe  spä¬ 
ter  erschienen  ist):  man  vergleiche  beyde  Rpcensio- 
nen  1)  in  Absicht  des  Tons ,  der  in  selbigen  herischt, 
und  2)  in  Absicht  der  Art  der  Anzeige! —  Keine 
„Antikritik“,  nur  die  einfache,  historische  Darle¬ 
gung  einiger  Puncte,  sey  dem  Yirf.  vergönnt,  um 
der  Sache  willen,  daran  gewiss  auch  dem  Herrn 
Receas,  gelegen  ist! 

0)  „Die  Liebest  ist  dem  Verf.  „die  Bedingung 
der  idealischen  Geistesrichtung. “  Nein,  nach  der 
Darstellung  des  Verf.  ( §.  5.  bis  5.)  ist  dis  eine 
von  dar  andern  unzertrennlich;  aber -wohl  erscheint 
so  „die  Liebe“,  in  dieser  „Beziehung  auf  das  ab¬ 
solut  Höbet e,  als  Bedingung  der  Philosophie  im  Ga¬ 
gensatze  mit  der  „Sophistik  (tpikoaofyia !) 


*)  Die  frühere  „Anzeige"  und  ,  .Kritik“  muss, 
denke  ich,  einem  Schriftsteller  aus  zwey  Grün¬ 
den  angenehm  seyn:  1)  weil  ohne  die  erst  er  e 
eino  Schrift,  in  diesem  Gedränge  des  „Neuen“, 
nicht  gehörig  bekannt  wird  ;  und  2)  weil  ihm 
die  letztere ,  das  Urtheil  eines  Mitdenkers  Mit¬ 
menschen),  ein  schönes  Mittel  zu  seiner  wei¬ 
teren  Bildung  giebt,  damit  er  dem  Einen,  wo 
es  Notli  ist,  das  nächste  Mal  mit  besserem  Er¬ 
folg  dienen  könne,  — ■  „Aber  wenn  die  Schrif¬ 
ten  aus  dem  katliol.  Deutschi,  so  spät  oder 
gar  nicht  einlanfen?“  Freyiich  .  .  .!  Gesetzt 
aber,  die  Verleger  hätten  wirklich  sogleich  von 
dieser  und  jener  ein  Exemplar  eingesandt,  und 
cs  erschiene  dennoch  innerhalb  mehrerer  Jahre 
keine  Recension?  — 
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b)  , .Unter  dem  Moralgesetz  versteht  er  das  Tu- 
gendprincip .”  Nein,  der  Verf.  unterscheidet  das  Ge¬ 
setz  und  den  Satz  (den  Grundsatz“  oder  das  „Prin- 
cip“)  der  Sittlichkeit;  und  er  dringt  besonders  auf 
diese  Unterscheidung.  Das  „Moralgesetz“  gehet, 
nach  seiner  Ansicht,  aus  der  (absolut)  hohem  An¬ 
lage  drs  Mer.sohcn,  aus  der  reinen  oder  allgemeinen 
Menschheit  hervor;  das  „  Moralprincip  “  aber  ist 
sein ,  des  Individuums  als  solchen,  Product,  und 
zwar  in  der  Linie  der  Speculeiion  odsr  des  (wis¬ 
senschaftliche»)  „Denkens.“  Denn  in  dar  Linie  des 
„Handelns“  (dieses  rein  und  empirisch  betrachtet)  ist 
sein  Product  die  „Moralität“:  im  gedachten  Falle! 
Aber  so  wie  diese  mit  jener  Stimmung  des  Gemüths 
zusaromcniällt ;  so  muss  auch  sie,  als  Bedingung, 
schon  vorausgesetzt  werden,  wenn  des  ec/ite  Motel- 
princip  erscheinen  soll.  Man  verwechsle  nur  nicht 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  mit  dem  Genüssen 
(dieses  rein  aufgefasst!);  jene  hat  nicht  einmal  eine 
unmittelbare  Beziehung  auf  das  „Leben.“  — 

c)  „S.  116.  lässt  er  das  Rechtsgesetz  vom  Mo¬ 
ralgesetz  abstammen.“  So  schlechthin?  Der  Vetf. 
sagt:  „Aber  darauf  kommt  es  an,  dass  man  zuvör¬ 
derst  das  Moralische  idealisrh  auffasse.  Dann  wird 
man  auch  erkennen,  wie  und  wiefern  das  Rechtegesetz 
Tom  Moralgesetz  abstamme.“  Und  weiterhin,  S.  231., 
wird  frey lieh  denen,  welche  jenes  als  schlechthin  un¬ 
abhängig  von  diesem  aufstellen,  die  Frage  entgegen¬ 
gesetzt;  Hätte»  wir  Rechte,  wenn  wir  nicht  mo¬ 
ralische  Wesen  wären?“  —  Dass  nach  Kant  die 
„ Sittenlehre “  die  Fiechts  -  und  die  Tngendlehre  un¬ 
ter  sich  begreift:  wer  hätte  das  vergessen  können? 
Allein  abgesehen  davon ,  was  auch  gegen  diesen 
Kantianismus  eiinnert  ward,  so  dürfte  man  fragen: 
wo  kam  denn  jemals  das  Wort  ,, DJoralphilosophie “ 
in  einem  ,, weiteren  Sinne“  dieser  Art  vor?  (Man 
sehe  z.  B.  die  so  eben  erschienene  „Moralphilos.“ 
von  Carus.)  Und  wenn  dieser  Sinn  gälte,  dann 
müsste  ja  gesagt  werden:  Das  Moralgesetz  begreift 
des  Rechts  -  und  Tugsndgesetz  unter  sich!  Aber 
muss  nicht  das  Wesen  der  „Tugend“  zuvörderst  durch 
das  einfache  Merkmal  der  „Moralität“  bestimmt 
werden?  —  Uebrigens  lag  der  Vortrag  der  Rechts¬ 
lehre  ausser  dem  Berufskreise  d«s  Verf.  Zureichend 
schien  ihm,  was  er  da  und  dort,  wo  eben  das 
äussere  Gebiet  der  Freyheit  zugleich  in  Betrachtung 
kam,  über  das  Verhältnis«  des  Sittlichen  zum  Recht¬ 
lichen  sagte.  Denn  ihm  lag  nur  daran,  den  „ ab¬ 
soluten  PVerth"  des  erstem  überall  fest  zu  hal¬ 
ten,  und  insbesondere  den  Satz  hervorzubeben,  dass 
ohne  die  Grundlage  der  Moralität  keine  dauernde 
Legalität  möglich  sey,  so  wie  nämlich  das  „Legale“ 
als  solches  in  einem  bekannten  Institute  der  Mensch¬ 
heit,  das  „Moralische“  aber  (jedoch  in  seinem  in¬ 


neren  Bunde,  in  seiner  ursprünglichen  F.inheit  mit 
dem  „  Pieligiösen  “)  einem  andern  zufällt. 

d)  „und  S.  213.  verwechselt  er  die  Rechtlich¬ 
keit  mit  dem,  was  man  in  der  Tugendlehre  Lega¬ 
lität',  zum  Unterschiede  von  der  eigentlichen  (!) 
Moralität ,  nennt,”  Der  Verf.  unterscheidet  —  und 
zwar,  däucht  ihm,  recht  ausdrücklich  und  bestimmt — ■ 
die  blosse  Legalität  von  derjenige ?»,  die  im  Gange 
der  moralischen  Bildung  an  die  Moralität  sich  an- 
schliesst,  oder  wozu  eben  diese  im  Fortgänge  — 
auch  den  „Missgriff“,  auch  den  „unverschuldeten 
Irrthum“  da,  also  jede  „Illegalität“  dieser  Alt  auf¬ 
hebend  —  sich  gestaltet  oder  fortbildet;  2)  die  Mo¬ 
ralität  heisst  er  in  dieser  Ordnung  die  „ innere “  — 
und  die  Legalität  —  die  äussere  Gesetzmässigkeit"  : 
und  in  der  „Tugend“,  so  wie  diese  die  ganze  Sphäre 
des  Handtlns  umfasset,  erscheinen  dann  beyde;  uod 
3)  nur  in  Bezug  auf  das  äussere  Gebiet  der  Freyheit 
nennt  er,  am  angozeigten  Orte,  die  Legalität  Recht¬ 
lichkeit,  wenn  dasselbe  eben  als  solches —  juridisch 
—  aufgefasst,  nicht  mit  dem  innern  Gebiete  der 
Freyheit  —  nach  der  Weise  des  Moralphilosophen- — 
zusammengefasst  wird:  nur  so  tritt  neben  der  „Sitt¬ 
lichkeit“  die  „Rechtlichkeit“  auf,  indem  diese  dem 
einen,  und  jene  dem  andern  der  besagten  Institute 
entspricht.  Der  Verf.  konnte  daher,  er  gesteht  es, 
besonders  diese  Anzeige,  zumal  iu  diesem  kategori¬ 
schen  Tone,  nicht  ohne  einige  Verwunderung  le¬ 
sen  ;  und  wie  natürlich  drang  sich  ihm  dabey  der 
gedachte  Erklärung! grund  auf!  — 

e)  „Es  fällt  jedermann  (?)  in  die  Angen,  dass 
die  Lehre  vom  Verhältnisse  der  Moralität  zur  Le¬ 
galität  eigentlich  nur  einen  untergeordneten  Abschnitt 
der  Lehre  von  der  moralischen  Triebfeder  ansmachr.“ 
Darüber  könnt«  der  Vf.  nur  —  staunen.  Man  sehe 
im  Buche  selbst,  wie  umfassend  gerade  dieser  Ab¬ 
schnitt  („vom  Veihältnisse“  u.  s.  w.)  ist,  wo  eben 
nächst  der  „innern  Gesetzmässigkeit “  die  „äussere", 
und  hiermit  der  empirische  Wille,  das  empirische 
Handeln“  u.  s.  w. ,  zur  Sprache  kömmt,  und  wo¬ 
mit  denn  eben  der  2ta  (der  „ empirische “  Theil  so 
natürlich,  dachte  der  Verf.,  beginnt.  Man  bemer¬ 
ke  insbesondere,  wie  nun  der  2te  Abschnitt,  „die 
Leine  von  den  Pflichten“,  eintritt,  da  eben  die 
Pßicht  auf  der  einen  Seite  an  die  Moralität ,  und 
auf  der  andern  an  die  Legalität ,  in  jener  Ordnung, 
sich  anschüesst.  Und  man  bedenke  zugleich,  wie 
der  erste  (der  „reine“)  Theil  dem  2ieu  fortdauernd 
zum  Grunde  liegt;  denn  sonst  möchte  wohl  da  und 
dort,  was  in  der  Absicht  des  Vis.  nur  Anibendung 
ode»  weitere  Entwickelung  —  nach  der  Aufgabe, 
nach  dem  Zwecke  der  Wissenschaft  — -  seyn  sollte, 
als  blosse  Wiederholung  erscheinen.  Der  Hr.  Picc. 
setze  sich  einmal  in  die  Läge  des  Verf.  i  ob  dieser 
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nicht  wünschen  dürfte,  dass  ,  wenn  jener  seinen  Plan 

tadeln  wollte,  er  wenigstens  denselben  erst  ganz,  so 
wie  ihn  dar  Vf.  a> »  Beschlösse  kurz  dargestellt  hat,  dem 
j  .ese  rvorgtlegt  haben  in o eine!  —  Zu  entgehen  der 
l'erwirrung ,  die  aus  der  Vermischung  entspringt;  zu¬ 
gleich  aber  dem  bekannten  zei stückelnden  Scholasticis- 
mtis ,  der  bekanntlich  trotz  jedem  Scheine  von  Aichi- 
tektonik  und  trotz  seinen4,,  verbis  sesquipedalibus  “  so 
manche  nnnörhige  ,, Wiedei lrolnng“  herbeyhihn,  sich 
zu  entwinden;  diess  war  eben  eine  besondere  Auf¬ 
gabe  des  Verf.  Sollte  nicht  auch  von  dieser  Seile 
ein  Fortschritt  zum  besseren  versucht  werden,  bey 
dem  gegebenen  Culturstande  im  deutschen  Vaterlande  ? 
Oder  warum  sollte  man  sich,  um  ja  recht  „wissen¬ 
schaftlich“  zu  erscheinen,  immer  wiederum  eine 
neue  barbarische  oder  scholastische  Armatur  schmie¬ 
den?  Ja,  warum  »nilto  die  liefe  nicht  ohne  die¬ 
se,  halb  griechische  und  halb  lateinisch«,  Rüstung 
wohl  duTch  die  Schürfe  sich  äussern  und  behaupten 
können,  sind  uns  gleich  die  tremden  Wörter  noch 
nicht,  zumal  im  Gebiete  der  Wissenschaft,  ganz 
entbehrlich  ?  Also  auch  da  schwebet  uns  ein  Idepl- 
punct  vor,  den  jeder  Einzelne,  der  zur  Arbeit  in 
diesem  Felde  berufen  ist,  mutiiig  anstr eben  soll!  — 
Wenn  übrigens  der  Verf.  ,,zwey  Sphären  des  Guten, 
eine  innere  und  eine  äussere  “,  und  darnach  zwey 
Theiie  der  Moralphilosophie ,  den  tetnen  und  den 
empirischen,  unterschied :  so  bemerkte  er  ausdrück¬ 
lich,  wie  die  „ innere “  der  ,,  Gesinnung 1 ,  der  Aufnah¬ 
me  des  Moralgesetzes  n.  s.  W. ,  die  ,,  äussere  “  aber 
der  „That,  der  Ausführung  desselben  u.  s.  w.  ent¬ 
spreche.  Auch  davon  findet  sich  ixt  der  Recension, 
während  ßie  den  Ausdruck  geradezu  verwiilt,  kein 
Wort!  Dem  Verf.  aber  kommt  derselbe,  nach  wie¬ 
derholter  Prüfung,  eben  so  treffend  als  gültig  vor, 
für  diesen  wissenschaftlichen  Gebrauch. 

f)  In  der  ganzen  Rec.  wird  nur  Eine  Stelle 
angeführt:  von  dem  Vorhergehenden  und  dem  Be¬ 
gleitenden  aber  findet  sich  Nichts  vor,  wie  nämlich 
der  Verf.  suf  einer  Seite  das  ,,  absolut  Höhere  “  *) 
dem  „comparativ  Hohem “  entgegengesetzt  hatte,  und 
nun  auf  der  andern  (zumal  in  der  Anrrveik.)  das  ,, Le¬ 
ben  und  die  Vl'issenschaft ,  die  Contemplation  und 
die  Speculaticn  “  zugleich  unterschied.  Der  tiefere 
oder  bessere  Sinn  eines  Jeden,  welcher  da  wirk¬ 
lich  mit  schönem  ,  herzlichem  Ernste  von  dem  ,,Ei- 


*)  Sey  es,  dass  etwa  die  Logik  diesen  .Ausdruck 
nicht  empfehle:  aber  was  fordert  die  IMet'-.phy- 
•ik  mit  ihrem  höheren  Rechte,  nachdem  auf 
der  andern  Seitt  dem  (blossen)  Empiriker,  ss  ie 
er  da  aufsteigt,  in  der  Linie  des  Sinnlichen, 
„ das  comparativ  Höhere”  zugestanden  ist?  — 


uen ,  Göttlichen“  u.  s.  w,  sprach,  sollte  nicht  ver¬ 
kam. t  wm den.  Aber  mir  einleitend ,  nur  idealische 
Andeutung  sollte  jene  Steile  (jene  Darsicllnn-)  seyn: 
und  nur  folgen  konnte  die  nähere,  wissenschaftliche 
Bestimmung,  so  wie  sich  dRse  vermittelst  des  ,,Bf- 
grij]s  der  Freiheit“ ,  nach  dessen  Differenz  voll  der 
physischen  Ansicht  als  solcher,  ergibt.  Wie  hin¬ 
gegen  der  Rtc.  die  Worte  des  Verr.  auffühit:  so 
müssen  sie  dem  Leset  nicht  au^r  „pretiös,“  sondern 
auch  unverständlich  ,, klingen. Und  als  „eine  Probe 
von  aer  B'Ianier  des  I  e.rf.  konnte  der  Rec.  gerade 
diese  und  nur  diese  Stelle  anführen!  —  Noch  ein¬ 
mal:  er  denke  sich  an  die  Stelle  des  Andern!  Aber 
•  »die  der  Lit.  Z»it,  vorgezeichneten  Schranken  ?“ 
Alan  vergleiche  auch  in  dieser  Hinsicht  die  eine 
Rec.  mit  der  andern,  in  demselben  St.!  Nein,  soll 
der  Verf.  in  dieser  Art  der  Anzeige,  zumal  nach 
den  I' ragen  ,  welche  der  Recens.  einschaltete,  keine 
Chihanen  u.  s.  w,  wahrnehmen:  so  kann  er  sich 
eine  solche  Erscheinung  nur  aus  der  besagten  „ pro¬ 
testantischen “  Verstimmung  (aber  nach  jenem  Rück¬ 
blick  auf  den  Gang  unserer  Culrur)  erklären.  je¬ 
doch  zwey  besondere  Eiklärungsgrfrnde  mögen  da 
noch  hinznkommen :  eine  gewisse  logische  Verstim¬ 
mung  des  Geistes,  oder  ein  gewisser  /’ orsprung  der 
logischen  Denkart  als  solcher;  und  ein  starker,  me¬ 
chanisch  einwirkender  Unwille  gegen  das  idealistische 
System.  Demi 

g)  unser  Rec.  findet  seinen  Verf.  „von  der  neue¬ 
sten  pnilosophischen  Influenza,  zum  Theil  wenigstens, 
selbst  angesteckt ;  “  und  er  sagt  insbesondere,  der¬ 
selbe  habe  die  Erklärung  ;  ,,  Philosophie  ist  die  Wis¬ 
senschaft  des  Absoluten,“  „von  einer  Schule,  der 
er  sonst  mit  Recht  eben  nicht  ergeben  sey,  gleich¬ 
sam  auf  Treu  und  Glauben  angenommen.“  Aber 
1)  giebt.  der  Verf.  diese  Erklärung  so  schlechthin ? 
und  2)  Gibt  er  nur  diese ?  Ja,  3)  wo  athme  seine  Dar¬ 
stellung  des  ,, Absoluten“  den  Sinn,  den  Geist  jener 
Idealistrk  ?  Oder  4)  wo  brauchte  der  Veif,  ein  Wort, 
das  vor  diesei  Schule  noch  ganz,  unbekannt  war, 
mochte  auch  die  völligere  Ergründung  noch  feh¬ 
len? —  Wohl  aber  ging  das  Bestreben  de»  Verf. 
dahin,  I.  jeues  „System“  (soweit  da  ein  besonde¬ 
res  Gebilde  der  Zioit  her  vor  ging)  zu  würdigen ,  ins¬ 
besondre  auf  seiner  bessern,  poetischen  Seite,  und 
ff,  zugleich  fieymütbig  zu  zeigen  ,  wohin  dasselbe 
vermöge  der  Conseijuenz  oder  als  eigentliches  ,  Iden- 
titätssy stern  “  führe.  (In  seiner  Daistejlnng  der  Re¬ 
ligionsphilosophie,  die  so  eben  die  Presse  verlassen 
hat,  hofft  oei  Verf.  seinen  Recens.  auch  über  diesen 
Piinct,  wenigstens  völliger,  zu  befriedigen.)  So 
viel  schien  ihm  die  Wissenschaft,  und  -hiermit  die 
Sach p  sowohl  als  die  Humanität,  zu  fordern,  — 
Noch  mehr:  „Idee  und  Begriff  werden  in  der  Hand 
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des  Verf  zu  einem  Zauberstabe ,  womit  er  die  strei¬ 
tenden  Partbeyen  nach  Belieben  trennt  und  verei¬ 
nigt.  Aber  auch  dieses  Kunststück  scheint  der 
Verf.  aus  einer  bekannten  Schule  entlehnt  zu  haben, 
die  aus  Allem  Eins  und  aus  Einem  Alles  macht,  ob 
er  gleich  eben  diese  Schule  oft  mit  grossem  Ernst 
und  glücklichem  Erfolge  bestreitet.“  Mochte  der 
Hr.  R.ec.  wenigstens  über  einen  Punkt  dieser  Art 
die  Erklärung  oder  Darstellung  des  Verf.  ganz  an¬ 
geführt  haben,  wenn  z.  B.  der  Kantianer  sagte :  „Mo¬ 
ralität  und  Legalität  sind  verschieden,“  und  der 
Idealistiker  :  ,,  Moralität  und  Legalität  sind  Eins  !  “ 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  erscheint  1)  die  „Ein¬ 
heit“  vermöge  der  Idee,  so  wie  das  Ideal  oder  der 
Weise  in  sensu  eminenti  hervortritt;  2)  die  „Ver¬ 
schiedenheit“  vermöge  des  Begriffs,  so  wie  dieser, 
als  Freyheitsbegriff  und  als  Beobachtung  ,  den  Men¬ 
schen  in  seinem  Bildungsgänge  zeigt:  Da  kann  Je¬ 
mand  die  Moralität  ohne  die  Legalität.  oder  die 
letztere  ohne  die  erstere,  haben;  und  5)  die  „Ver¬ 
einigung“  beyder,  und  hiermit  zwar  nicht  jene  „ab¬ 
solut,“  aber  doch  eine  „stets  grössere  Einheit“  ver¬ 
möge  der  Idee  und  des  Begriffs,  da  eben  die  Beob¬ 
achtung  im  Menschenreiche  nicht  an  ein  Moment 
fixirt  ist,  da  eben  darum  jenes  Eine,  was  noch 
völliger  erreicht  werden  soll ,  wiederum  hervorgeht 
u.  s,  w.  (M.  vgl.  „Die  Moralphilosophie“  S.  216.) 
So  müsste  der  Verf.,  nach  seiner  Ueberzeugung , 
dem  Idealistiker,  wenn  er  mit  jenen  Worten  nicht 
Spielte,  zwar  den  Tief  sinn  zugestehen,  aber  den 
Scharfsinn  absprechen,  und  dem  Kantianer  zwar  den 
letzteren  beylegen ,  aber'  den  ersteren  wenigstens  in 
so  weit  absprechen ,  als  er  die  „Idee“  nur  voraus¬ 
setzte ,  nicht  ergründete,  und  bestimmt  hervorhob: 
und  wie  könnte  irgend  Emen,  dem  es  um  die 
Sache  zu  thun  ist,  eine  leichte,  neckende  Replik 
dee  Partheygeistes  irre  machen  ?  —  Aber  wahrlich, 
nicht  gegen  jenen  Recensenten  sey  diess  gesagt!  — — 
Endlich 

h)  kann  der  Verf.  nur  bedauern,  dass  der  Hr. 
Rec.  sich  auf  einen  Pnnct,  worauf  in  der  Einleitung 
und  noch  weiterhin  besonders  gedrungen  wird,  gar 
nicht  einlassen  wollte: 

dass  die  Philosophie ,  wie  die  Wahrheit  in  der 

Mitte  —  zwischen  der  Sophistik  auf  der  einen, 

und  der  Mystik  auf  der  andern  Seite  — •  auf¬ 
gefasst  werden  müsse. 

Denn  so  fällt,  denke  ich,  der  erste  Blick  auf  das 
„Wesen,“  nicht  auf  die  „Form,“  So  kann  der  be¬ 
kannte  Formalismus  oder  Intellectualismus  nicht  mehr 
so  leicht,  wenn  auch  unter  dem  Namen  „theoreti¬ 
sche  Philosophie,“  Vordringen.  Und  so  erscheint 
die  „Philosophie,“  eben  als  die  Lehre  oder  Wissen. 


Schaft  des  absolut  Höheren  etc.,  zwar  bloss  im  un¬ 
terscheidenden  Gegensätze  mit  der  „Empirie,“  aber 
im  trennenden  (absoluten)  Gegensätze  mit  dem  „Em¬ 
pirismus,“  d.  i.  mit  der  Empirie,  wenn  sie  nicht 
an  jene  sieb  anschliesson ,  sondern,  ein  Kind  des 
blossen,  steigernden  Veistandes  (intellcctus) ,  deren 
Stelle  selbst  einnehmen  will.  Ja  ,  vermöge  dieses 
Blicks  auf  das  Wesen  stellet  sich  der  tiefere,  leben¬ 
dige  ( rationelle j  Grund  zuvörderst  dar.  Vor  Allem 
entsteht  die  Frage:  wie  denn  das  wahrhaft  Höhere, 
welches  dann  „Geist“  und  „Wesen“  genannt  wer¬ 
den  soll,  irgend  Einem  sich  ursprünglich  (und  fort¬ 
während)  ergebe?  Denn  nicht  ,, schaffend “  oder  so 
schlechthin  „ setzend “  erscheint  nach  dieser  Ansicht 
der  Mensch,  das  „ beschränkte  Vernunftwesen;“  son¬ 
dern  zuerst  abhängig  von  einem  ohjectiven,  gegebe¬ 
nen  Grunde.  Und  nach  der  hohem,  metaphysischen 
Ansicht  erscheinen  da  Object  und  Subject  ,  nicht 
(wie  auf  dem  logischen  Reflexionspuncte )  „ Subject 
und  Object .  “  Gültig  ist  dieser  Gesichtspunct  an 
seinem  Orte.  Wird  er  aber  an  die  Stelle  des  „me¬ 
taphysischen,“  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Worts, 
selbst  gesetzt:  dann  fühlt  er,  wofern  die  Conss- 
quenz  eintritt,  zum  blossen  Empirismus,  mag  auch 
die  Phantasie  das  Subjsctive  und  Objective  erst 
künstlich  —  etwa  unter  dem  tönendem  Namen 
„das  Ideale  und  Reale“  —  vereinen.  Es  folgt  ge¬ 
wiss,  im  gesetzten  Falle,  die  Entzweyung  ,  und 
hiermit  dieses  empirische  Fiesultat:  der  eigentliche, 
wenn  auch  geschminkte  oder  übertünchte ,  „Natura¬ 
lismus,“  oder,  was  hier  Eins  ist,  „Materialismus." 
Kommt  aber  dort  nächst  dem  Objecte,  wie  nun 
dieses  eben  in  dem  absolut  Hohem  zuerst  erkannt 
wird,  das  Subject  in  Betrachtung:  so  kann  sich 
die  Philosophie  immer  als  eine  blosse,  wenn  auch 
gesteigerte  ,  Naturproduction  darstellen.  Nimmer 
tritt  die  „Vernunft"  wie  eine  physische  Kraft  ein. 
Die  Philosophie  tritt  demnach  vielmehr  mit  der 
echten  höheren  Cultur  in  der.  inneren  Bund :  sie  ist 
also  ein  Gemeingut  der  Menschheit  ,  im  tiefem  , 
idealischen  Sinne  dieses  Worts  ,  also  die  Sache, 
das  Eigenthum  und  die  Angelegenheit  aller  wahr¬ 
haft  Würdigen  und  Denkendem  —  denn  so  wird 
der  ,, Verstand “  und  hiermit  die  „Form“  keineswegs 
ausgeschlossen  — -  ;  und  nur  ein  Gradunterschied 
kann  unter  Solchen,  auf  Seite  der  Foim  sowohl 
als  des  Wesens.,  noch  Statt  finden  u.  s.  w.  Was 
hierbey  die  „Mystik"  und  die  „  Sophistik “  betrifli ; 
so  bedenke  man :  1  )  wie  da  eine  doppelte  Einsei¬ 

tigkeit,  ein  Mangel  in  Absicht  des  Wesens  sowohl 
als  der  Form,  Statt  finden  kann;  und  2)  wie  jene 
Worte  selbst  in  den  Gang  unserer  Cultur  eingeßoeh- 
ten  sind,  und  zwar  nach  einem  höhere ,  menschli¬ 
chen  Bande,  das  die  neue  (moderne)  Welt  mit  der 
allen  verknüpft  1  — •  Mehr  findet  sich  auch  darübe» 
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in  der  genannten  Darstellung  der  BAigicnsphiloso- 
vliie :  da  forderte  -ja  besonders  der  „  Mysticismus“ 
eine  Würdigung.  Und  Kommt  etwa  Jemanden  auch 
dabey  der  Gedanke:  der  Veif.  möchte  da  wohl  we¬ 
nigstens  Etwas  aus  der  neuen  Schule,  in  der  be¬ 
kanntlich  seither  ,,  die  Mystik,  das  Mystische“  gar 
oft  und  mächtig  ertönte,  entlehnt  haben;  so  darf 
er  wohl  daran  erinnern,  wie  er  schon  vor  10  bis 
i  2  Jahren  (in  dem  gedachten  „Philos.  Journal“  ctc.) 
theils  für  tlieils  wider  die  „Mystik“  sprach,  bemüht 
nach  spiner  Ansicht  jedem  Extreme  krallig  zu  be- 
gegnen. 

Wenn  übrigens  der  Vcvf.  die  Ueberzeugung  des 
R.ec.  ehrt;  und  wenn  er  durch  das  Gesagte  kein  an¬ 
derweitiges  Talent,  keine  anderweitige,  auch  philo¬ 
sophische,  Kcnntniss  desselben  antasten  will:  so  mag 
dieser  sich  hinwieder  bescheiden ,  das3  er  eimm 
Manne,  der  schon  so  lange  im  Felde  der  Wissenschaft 
gearbeitet  hatte,  eben  nichts  Neues  sagen  mochte, 
durch  Alles,  was  er  ihm  da,  im  Lehrtone,  so  kate¬ 
gorisch  vortrug;  und  dass  selbiger  diesem  Plane,  die¬ 
ser  Ansicht  nur  darin  nicht  gefolgt  war,  weil  ihm 
dieselbe,  verglichen  mit  einer  andern,  weder  scharf 
noch  tief  genug  geschienen  hatte.  Die  Unterschei¬ 
dung,  7-.  B.  „theoret.  und  praktische  Philosophie“ 
bloss  darum  zu  verwerfen ,  weil  die  ietztere  —  keine 
Praxis  sey,  ist  dem  Vf.  nie  in  den  Sinn  gekommen! 
Nach  ihm  hängt  die  echte  ,  philosophische  Theorie 
ursprünglich  (und  fortwährend)  schon  von  dem  in- 
nein ,,  reinen  Lehen ,  also  selbst  von  der  „Praxis“  in 
einem  tieferen  Sinne  des  Wortes,  ab.  Aber  wohl 
besteht  dabey  jede  weitere,  nöthigo  Unterscheidung  in 
der  Differenz  von  der  'Trennung.  Und  wer  wüsste 
nicht,  dass  „schon  Aristoteles  jenen  Unterschied  in 
die  Philosophie  eingeführt  hat?“  —  Eben  im  Ar. 
drang  ja  die  logische,  so  wio  die  empirische,  Ansicht 
vor,  sey  auch  so  manches  Trefliche,  was  dabey  sich 
einfand,  zugleich  unveikennbar !  —  Aber  wer  möchte 
darum  läugnen,  dass  der  Gegensatz  ,, theoretisch  und 
praktisch,“  vornehmlich  in  der  I.eibnitzisch  -  Wölfi¬ 
schen  Schule  ausgeprägt  ward?  JJaher  z.  E.  „die  Voll¬ 
kommenheiten  des  Verstandes  und  dcS  Willens,“  und 
zumal  ,,  die  Cultur  des  Geistes  und  des  Herzens.  “ 
Eben  diese  Reflexionssprache  ist  cs,  wodurch  mittel¬ 
bar  und  im  Ganzen  der  höheren  Cultur,  und  zwar 
der  Wissenschaft  sowohl  als  der  Aufklärung  im  deut¬ 
schen  Vaterlande,  kein  geringer  Nachtheil  zuging, 
wenn  gleich  dem  erörtern,  deutschen  Geiste  sonst  auch 
von  dieser  Seite,  zumal  in  Vergleichung  mit  einem 
bekannten  ,  französischen  Sensualismus ,  eine  rühmli¬ 
che  Auszeichnung  gebührt. 

Auch  ist  der  Verf.  weit  entfernt,  „wieder  eine 
neue  Philosophie “  nach  (einer  bekannten  Sprache  des 
Tages)  aufstelien  zu  wollen.  Seiner  Ansicht  zufolge 


gibt  es  im  eigentlichen  Gebiete  der  Philosophie 
ubeiall  nichts  absolut  Neues,  sobald  die  Mensch¬ 
heit,  wo  oder  wann  es  auch  sey,  wahrhaft  entwi¬ 
ckelt  sich  findet,  oder  als  solche  anerkannt  ist.  Nur 
die  Möglichkeit  der  weitern  Ergriindung  und  der 
völligem  Bestimmung  ist  noch  isgend  einem  Spätem 
gewährt.  Und  die  liefere,  rationelle  Harmonie  findet 
sich  bereits  unser  allen,  welche  der  echte  Geist  beseelt, 
und  die  folglich  im  Besitze  des  ,, Wesens“  sind:  aber 
die  inteile ct uellc  Haimonie,  so  wie  diese  die  „Form“ 
betrifft ,  kann  nur  im  Fortgange  deT  Zeit  —  völliger 
eintreten.  So  bildet  sich  das  Wesen  heraus ,  indem 
das  Besondere,  Individuelle,  was  diesem  und  jenem 
Einzelnen  von  Aussen  sich  ansetzte,  hinwegfällt. 

Wohl  aber  scheint  es  dem  Verf.  nöthig,  dieser 
freyen  (liberalen)  Ansicht;  „ Philosophie  ist  die  Sache 
aller  wahrhaft  Gebildetem,“  grösseren  Eingang  im 
deutschen  Vaterlande  gerade  in  unserer  Zeit,  bey  die¬ 
sem  Zustande  der  Wissenschaft,  zu  verschaffen,  damit 
nicht  auf  der  einen  Seite  ein  stolzer  Pedantismus  (Sclio- 
Jasticismus)  wiederkehre,  und  auf  der  andern  tlieils 
eine  mystische  Salbaclerey,  theils  ein  vornehmer  Indif¬ 
ferentismus,  und  hiermit  die  haare  Lethargie  in  Bezug 
auf  jede  echte,  höhere  Wissenschaft  einreisse.  Wie 
könnte  dabey  unsere  Literatur,  wie  jede  echte,  höher« 
Cultur  glücklich  fortschreiten  ? 

So  möge  denn  ein  schönerer  Verein  der  Geister 
im  deutschen,  gemeinschaftlidlun  Vaterlande  sich  bil¬ 
den  !  Von  einem  Hindernisse,  das  ehemals  von  der 
„religiösen“  oder  „kirchlichen“  Seite  sich  einfand, 
kann  jetzt  (Dank  der  Aufklärung  !)  keine  Rede  mehr 
seyn.  Aber  dass  ja  gerade  bey  der  gegenwärtigen  Aus¬ 
breitung  unserer  literarischen  Cultur  keine  neue  Störung 
eintrete!  Dieser  Punct  verdient  wohl,  dass  ihm  den¬ 
kende,  deutsche  Männer  ihre  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  zuwenden. 

Landshut,  im  Januar  ign. 

Dr.  J.  Salat, 

Königl.  baier.  Rath,  und  Prof, 


In  einigen  vor  der  letzten  Correctur  übereilt 
ausgegebenen  Exemplaren  von  St.  1.  ßind  fol¬ 
gende  Druckfehler  zu  verbessern. 

S.  15.  Z.  i.  Verbindung  1.  Verblendung —  Z.  20. 
zeigt  1.  zeugt  —  Z.  37-  nach  übrigens  fehlt  laut  — 
Z.  43..  welchen  1.  welcher  —  S.  16.  Z.  g.  wurde  1. 
wurden —  Z.  9.  bewiikte  1,  bewirkten —  Z.  17,  un¬ 
vollständig  1.  unvollendet  —  Z.  25.  angeben  1.  angc- 
hen  —  Z.  37.  ist  iuteress.  vvegzustreiclien —  Z,  40, 
am  1.  an. 


NEUE  8  A  L  I,  G  E  M  E  INES 


INTE  L  LIGENZBLAT  T 

*  FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND, 

5.  S  l  ü  c  k. 

Sonnabends ,  den  19,  Januar  1811. 


Bemerkungen 
gegen  die  Recensionen  meines  Lehrbuchs 

t 

der  Encyhlopädie  der  Rechtswissenschaft, 
und  meiner  Abhandlung:  De  Traditione , 
welche  sich  im  7,  Hefte  der  Heidelberg. 
Jahrb.  für  Jurisprud.  und  Staatswissen¬ 
schaft  finden, 

Herr  Jlofr.  Thibaut,  selbst  Kerf,  eines  Lehrbuchs 
der  jurist.  Encyklopädie ,  hat,  wo  nicht  »is  Beoan- 
sent,  doch  als  Kedacteur,  in  den  Heidelb.  Jalirb. 
auch  »leine  Schriften  mit  einer  Kritik  behellig;*, 
die  ich  weder  für  billig  noch  für  sachkundig  aner¬ 
kennen  kann.  Fast  gleiches  Schicksal  hat  hier  in 
kurzer  Zeit  meif.en  lieben  Zachariä  in  Königsberg, 
(dem  ein  treflicher  .Bruder  Bluträcher  wurde)  und 
mich  betroffen. 

Diö  Encyklopädie  hat  mein  Rec.  kaum  halb 
gelesen,  und  nun,  spricht  er  «in  fades  Lob  im  All- 
genuinen  hm,  und  lässt  darauf  BitterkeLtexr  und  Un¬ 
wahrheiten  folgen  die  jenes  annnltiren.  Ich  verlange 
nicht  gelobt  zn  w-erden,  aber  ich  will  beurtheilt 
seyn  mit  Ernst  und"  Wörde,  nicht  mit  dictafori- 
schen  Aussprüchen,  bey  welchen  eigene  Arbeit  oder 
die  eines  Andern  vom  Rec.  als  das  höchste  Muster 
betvachtat  wird  ,  obntr  dass  mau  meine  Schritt  ge¬ 
lesen  hat.  Ich  wünsche  dass  der  Geist  meiner 
Schrift  in  der  Recension  treu  uargestelit  werde. 

Mein  Reeeng,  zieht  nicht  einmal  die  Inhalts¬ 
anzeige  richtig  ans,  sondern  las'*t  S.  239  die  Ru¬ 
brik  von  den  Hauptivissenschufton  lauter  der  von 
dort  Korbereitu n fsu  issensch  w  er,  f  o  dass  sich  nun 
in  den  Plan  kein  Mensch  finden  kae‘i,  und  übei¬ 


geht  auch  das  Capital  von  den  literarischen  Haupt-. 
Wissenschaften  mit  Stillschweigen. 

Nach  dieser  unrichtigen  Darstellung  de s  In¬ 
halt  s  folgt  ein  allgemeines  Lob,  ohne  Begründung, 
ohne  dass  nur  im  Geringsten  angeführt  wurde,  wo¬ 
durch  sich  meine  Arbeit  von  andern  ähnlichen  un¬ 
terscheide?  Der  Rec.  billigt  im  Ganzen  meine  Be¬ 
handlung  der  Encyklopädiu ,  er  gestehn  mir  auch 
Eifer  fiir  möglichste  Schürfung  der  Begriffe  und  Be¬ 
festigung  dar  Grundwahrheiten  der  Rech tsiv t-sse nsch, 
zu.  Nun  folgt  lauter  Tadel! 

Der  Styl  soll  schwülstig  und  breit  seyn.  Dass 
einige  Stellen  rbeto«  ischer  sind  als  es  in  einem 
Compandium  gewöhnlich  seyn  soll,  habe  ich  mir 
längst  selbst  gesagt.  Mein  Rec,  aber  redet  von 
Ranzelton  (weil  ich  ein  Paarmal  von  religiösen  Ge¬ 
genständen  mit  Wärme  spreche),  führt  eine  Stelle 
( §.  45.)  an,  die  im  ganzen  Buche  die  einzige  in 
ihrer  Art  ist,  und  lährt  min  fort:  „So  volltönig 
klingt  es  durch  das  ganze  Lehrbuch,  und  dadurch 
ist  denn  natürlich  auch  der  Sache  tausendfältig  ge¬ 
schadet,  indem  der  Platz,  den  ein  uvnpthiger  Wort¬ 
schwall  einnimmt ,  den  nöthigen  Begrijjen  abgeschnit¬ 
ten  ist.  “ 

Muss  man  nicht  glauben,  ich  sey  ein  unsinni¬ 
ger  Schwärmer,  der  über  Alles  in  Ekstase  geräth? 
—  Muss  man  nicht  fragen  wie  mit  diesem  Wort¬ 
schwall,  der  den  Begriffen  den  Raum  abr.chneidet, 
der  Eifer  die  Begriffe  zu  schärfen  bestellen  könne? 

, —  Ich  kann  nichts  thun  als  auf  mein  Buch  selbst 
und  dessen  Vorrede  (die  mein  Rec.  gleich  bey  der 
Anzeige  des  Titels,  und  in  dar  ganzen  Recension 
als  nicht  geschrieben  ansieht)  verweisen.  Man  wird 
finden,  dass  ich  roedstentheils  den  edlem  didakti¬ 
schen  Ton  beybehielt,  und  nur  hie  und  da  durch 
ciao  energische  Diction  das  Abschreckende  einer 
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Reihe  von  Beschreibungen  einzelner  Wissenschaften 
mildern,  und  zugleich  den  Zweck  erieicben  wollte, 
junge  Leser  für  ihren  Beruf  zu  begeistern,  auch 
wohl  Lehrer  der  Eycyklopädie  zu  veranlassen,  dass 
sie  in  ihren  Vorlesungen  nicht  bloss  an  den  Ver¬ 
stand  ihrer  Zuhörer  sprächen  ,  sondern  auch  edlere 
Gefühle  in  ihnen  zu  beleben,  und  die  Sache  der 
Wi  ssenschaft  ihnen  heilig  zu  machen  suchten.  — 
Dieses  ist  rach  meiner  Ansicht  der  Hauptzweck 
er  cyklopädischer  Vorträge,  und  er  entschuldigt  es 
wohl,  wenn  man  in  einem  dazu  bestimmten  Lehr¬ 
buche  hie  und  da  den  trocknen  didactischsn  Ton 
verlässt.,  und  ein  Wort  der  Weibe  zu  sprechen 
wagt.  Aber  das  nennen  engherzige  Recensenten, 
deren  Gefühl  über  den  Acten  und  Büchern  vertrock¬ 
net  ist,  Wortsclnvall ,  sie  wissen  Erhebung  der 
Diction  von  Schwulst  und  Bombast  nicht  zu  unter¬ 
scheiden,  und  wollen  nur  den  Verstand  junger  Leute 
immer  und  ewig  mit  Begriffen  angefüllt  sehen,  die 
für  sie  selbst  das  Höchste  sind.  —  Dafür  genüge 
es  mir,  wenn  edle  Jünglinge  mein  Buch  lieber  le¬ 
sen  als  —  —  andere  ähnlichen  Erhalts,  und  wenn 
sie  dadurch  für  ihre  Wissenschaft  mit  eben  der 
Liebe  und  eben  dem  Eifer  durchdrungen  werden, 
der  mich  nöthigte  so  zu  schreiben,  wenn  ich  eine 
Encyhlop.  schreiben  woilte. 

Man  lese  den  r  44*  §•  meieer  Schrift,,  den  der 
Rec.  als  das  merkwürdigste  Beyspiel  anführt,  wie 
der  Wortschwall  die  Begriffe  verdunkle.  Man  wird 
keine  -pomphafte  Kinleitung  finden,  und  wenn  man 
auch  die  vorhergehenden  §§.  liest,  was  der  Rec.  of¬ 
fenbar  nicht  gethan  hat,  so  wild  man  nicht  mit 
ihm  sagen  können:  dass  die  Institutionen,  Tandecten, 
Codex  und  Novellen  vom  Himmel  fielen,  denn  von 
den  Eigenthümlichkeiten  des  R.  F«.,  und  dessen  wich¬ 
tigsten  Schicksalen  bis  auf  Justinian  ist  das  Nöthige 
von  140.  an  gesagt  worden,  und  der  145.  stellt 
Jastinians  Unternehmungen  im  Allgemeinen  dar, 
■ohne  allen  Pomp,  aber  ohne  dass  ich  wie  Thibaut 
eine  Uebersicht  der  ganzen  äussem  Rechtsgeßckichte 
liefere,  von  welcher  nach  meiner  Ueberzeugung  nur 
so  viel  in  die  Encyklop.  gehört  als  nöthig  ist,  um 
sich  von  Justinians  Sammlungen  als  Quellen  unsers 
Ptechts  deutliche  Begriffe  zu  machen,  so  gut  näm¬ 
lich  der  Anfänger  überhaupt  sie  davon  erlangen 
kann,  —  Behauptet  wird  zwar  dass  man  aus  mei¬ 
nem  §.  1 4 1  ■  die  Theile  dei  Justinianeischen  Gesetz¬ 
gebung  ihrem  Wesen  nach  nicht  kennen  lerne,  aber 
es  wird  nicht  gesagt:  was  denn  fehle?  und  ich 
Wfiiss  ausser  der  Bücherzahl  eines  jeden  Theil», 
nichts  Wesentliches  hiuzuzusetzen,  Die  Irthümer 
die  in  diesem  unglücklichen  §.  vorgefallen  seyn  sol¬ 
len  ,  liegen  auch  nicht  darin  wenn  man  sie  nicht 
iiiaeinlegt,  und  betreffen  Dinge  die  ich  wahrlich  1 


von  Heidelberg  aus  nicht  zu  lernen  brauche!  Statt 
solcher  Wor  tklauhereycn  vergleiche  man  lieber  was 
ich  vom  Rom.  Riecht«  S.  172  — 197  gesagt  habe, 
mit  den  Stellen  bey  Thibaut  S.  155 — 15S  u.  S.  254 
—  266,  und  sage  mir  frey :  wer  nach  einem  festem 
Plane  gearbeitet  hat?  Ich  hoffe  man  soll  Manches 
bey  mir  finden  woran  dort  nicht  gedacht  wurde, 
und  Manches  nicht  finden  was  falsch  ist  oder  dort¬ 
hin  nicht  gehörte.  Und  fast  noch  mafir  Fleiss  habe 
ich  auf  die  Darstellung  des  canonischeti  Rechtes 
verwendet,  wenn  man  auch  diese  vergleichen  will. 
Aber  mein  Rec,  wagt  von  häufiger  Unvollständi'gkeit 
zu  sprechen,  ohne  mir  die  geringste  wesentliche 
Lücke  gezeigt  zu  haben ,  wofür  ich  ihm  danken 
wurde.  Seine  Aussprüche  sind  Orakel!  —  Auch 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  soll  ich  verfalLn 
und  zu  tief  in  Einzelnlleiten  cingedrungeu  seyn,  in¬ 
dem  ich  z.  B.  §.  152.  u.  224.  die  glossirten  No- 
velisn,  und  die  einzelnen  Srrafarten  anführe.  Sehr 
leicht  ist  es,  sn  einzelnen  Stellen  über  das  Mehr 
und  Weniger  zu  rechten ,  aber  zu  prüfen ,  ob  eine 
Arbeit  im  Ganzen  planmässig  sey ,  ist  schwer,  und 
für  diesen  llac.  viel  zu  schwer.  Die  glossirten 
Novellen  stehen  in  einer  Anmerkung,  und  mussten 
da  stehen  ,  wenn  ich  zeigen  wollte  was  vom  Rom. 
R.  noch  anwendbar  sey  od«r  nicht.  —  Die  Straf¬ 
arten  sind  nach  ganz  allgemeiner  Ansicht  in  eini¬ 
gen  Zeilen  classificirt,  wie  ich  bey  jedem  Theile 
der  Rechtswissenschaft  seinen  Inhalt  und  Plan  er¬ 
läutere. 

Vorzüglich  soll  ich  jedoch  überall,  wo  ein 
Grundbegriff  von  philosophischen  Erörterungen  ab- 
liieng,  gar  Manches  (vergebens  fragt  man:  was?) 
räsönniiend  bestimmt  haben  was  eben  so  wenig  in 
eine  Encyklop.  geböt  e ,  als  es  in  derselben  gründ¬ 
liche  Ansichten  befördern,  da  es  vielmehr  in  die 
besonderer.  Vorträge  über  einzelne  Zweige  verwie- 
sen  werden  müsse.  Nachdem  der  Rec.  den  Rath 
ertheilt  hat,  in  einer  Encyklop.  für  Anfättger  der 
Corstructicn  der  Rechtsgrundsätze  zu  entsagen  ,  und 
unter  Voraussetzung  des  gemeinen'  Verstandes  den 
Umfang  und  die  Theile  der  Wissenschaft  mehr  hi¬ 
storisch  zu  beschreiben,  als  philos.  abzuleiten,  so 
folgt  eine  höchst  bittre  Stelle: 

„  Wir  sind  in  Deutschland  auf  den  Kathedern 
viel  zu  formell,  und  nehmen  uns  vieles  zu 
sehr  zu  Hetzen,  in  der  Tbat  niehrentheils  al¬ 
lein  r us  dem  Grunde,  weil  wir  überall  unser 
bischen  l'J  issen  gern  an  den  Mann  bringen, 
vml  uns  um  die  reellen  Bedürjnisse  des  Anfän¬ 
gers  eben  nicht  viel  bekümmern,  wenn  er  nur 
geduldig  genug  ist,  anzuhören ,  was  wir  mit 
Mühe  ersonnen  haben.  Unser  Vf.  ist  auf  dem 
Wege  sich  in  'diese  Unart  tief  zu  verstricken. 
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Wir  wünschen  .  dass  unsere  Warnung  ihn  zu 

©infein  bessern  Ziele  führen  möge.“ 

* 

So  fern  der  Rsc.  liier  in  der  ersten  Person  spricht,* 
darf  ich  gegen  seine  Erklärung  nichts  ein  wenden. 
Wenn  er  aber  mich  einer  so  pflichtwidrigen  Gesin¬ 
nung,  einer  so  tiiörichten  Eitelkeit  beschuldigt,  so 
erkläre  ich  ihn  für  einen  Verläuindcr,  denn  mein 
Gewissen  spricht  mich  davon  frey. 

I©h  glaube  zwar  allerdings  dass  die  Encyklop. 
ein  Unterricht  für  Anfänger  seyn  ,  und  ihren  Be¬ 
dürfnissen  gemäss  berechnet  werden  müsse ;  aber 
ich  bin  auch  überzeugt,  dass  man  mehr  als  den 
gemeinen  Menschenverstand  voranasetzen  und  befrie¬ 
digen  müsse,  um  durch  encyklopädische  Vornege 
zu  intetessiren.  Ein  Aggregat  historischer-  Beschrei¬ 
bungen  verschiedene«  wissenschaftlicher  Zweige,  wie 
•s  der  R#c.  verlangt,  und  dur  Ilr.  Hofr.  Thibaut 
geliefert  hat,  8chi*ckt  den  guten  Kopf  ab,  und 
Weckt  in  andern  nie  die  höheren  Geisteskräfte  :  eine 
solche  unwissenschaftliche  Uebersicht  d*r  Wissen¬ 
schaft  ist  eher  auf  das  Bedürfnis*  des  Bürgers  und 
Bauern,  als  dt6  weidenden  Gelehrten  berechnet,  bey 
welchem  auf  Zusammenhang  der  Kenntnisse  und 
klares  Bewusstst}  n  dieses  Zusammenhanges  Alles 
aiikommt.  Philosophisch  müssen  daher  dio  einzel¬ 
nen  Theile  deducirt  werden,  und  nur  dadurch  kann 
sich  der  Anfänger  vtfahrhaft  orientiren,  der  aussor- 
dsm,  wo  ei  Licht  erwartet,  gerade  im  Finstern  ge¬ 
lassen  wird,  Nirgends  ist  es  ntir  oingefahen  eine 
ganze  Wissenschaft  philosophisch  zu  entwickeln; 
aber  die  Quelle  uml_  den  Zusammenhang  einer  jo¬ 
den  mit  dem  Rechtsprincipe ,  so  wie  den  Plan  mit 
welchem  sie  beai  beitut  wer  den  müsse,  nachzu  wissen, 
und  so  den  besondern  Vorträgen  nicht  vorzugroi- 
fe» ,  sondern  sie  voi  zu  bereiten  ,  dieses  war  mein  Be¬ 
streben  ,  wobey  der  Leser  nirgends  den  Faden  aus 
den  Augen  vertiei eji  sollte  der  das  Ganze  verbindet. 
Mein  Rec.  wagt  es  nicht,  auch  nur  eine  einzige 
rruioer  philosophischen  Behauptungen,  von  welchen 
icli  jetzt  selbst  einige  andeis  daigestellt  zu  haben 
wünschte,  anzogreifon  ;  aber  er  leitet  sie  8ämmtlj.c  b 
aus  den  verächtlichen  Quellen  der  Grübeley,  der 
PflichtvevgbS j*nbeit ,  und  Prunksucht  her,  und  Hr, 
Hofr.  Thibaut,  der  Verj.  einer  Jurist.  Encyklovädie , 
lässt  dieses  drucken!  —  Wäre  es  nicht  unter  mei¬ 
ner  Würde  solche  Beschuldigungen  zu  erwiedern, 
so  wüsste  ich  wohl  was  ich  denen,  deien  Ency- 
klopädie  es  an  einer  philos.  Grundlage  fehlt,  auch 
mit  einem  J/l  ir  sagen,  und  vor  welchen  UnaUen 
ich  sie  warnen  könnte. 

An  meinem  Plane  tadelt  der  Rec.  vier  Puncte, 
durch  welche  er  sich  gerade  am  meisten  von  dem 
des  firn.  Hofr,  Thibaut  untei scheidet  ;  nämlich: 


1)  daßs  ich  die  allgemeine  Methodologie  über¬ 
ging  ;  mir  kömmt  das  vor  als  wenn  man  an  einer 
Specialhisrorie  tadeln  wollte  dsss  sie  keine  Univer¬ 
salgeschichte  enthalte:  S.  1X1  u.  X  der  Vorrede,  so 
wie  im  3.  §.  hätte  der  Rec.  sehen  können,  dass 
ich  die  allgemeine  Müthodenlchi t  theils  in  die  Lo¬ 
gik,  (vgl.  J.  50.)  t h teils  in  die  allgemeine  akadem. 
lfodegetik,  die  jetzt  auf  den  meisten  Universitäten 
gelesen  wird ,  verweise. 

2)  d iss  ich  die  specielle  Methodologie  in  di© 
Encyklopädie  verwebt  habe.  Regeln,  meynt  mein 
Rec.,  die  sich  nicht  auf  «ine  einzelne  Wissenschaft 
bezögen,  konnten  aueh  nicht  an  deren  Darstellung 
angehängt  werden.  Aber  dann  gehören  sie  ja  nicht 
zur  speziellen  Methodologie !  Wäre  doch  mein  Rsc. 
ein  grösserer  Freund  von  Be}  spielen  gewesen!  Er 
hätte  mir  dann  die  übergangenen  specieil -  methodo¬ 
logischen'  Pvegeln  genannt  ,  die  sich  in  meinem  Bu¬ 
che  (denn  natürlich  muss  man  sie  auch  in  dem  Ab¬ 
schnitte  von  den  Vovbsreitungs  Wissenschaften  und 
dem  historischen  Theile  suchen)  nicht  finden.  Eben 
so  kann  ich,  wenn  behauptet  wird:  die  mehrsten 
methodolog.  Vorschriften  feuchteten  erst  dann  ein, 
wen«  sia  aus  der  Natur,  dem  Zusammenhangs  und 
den  Quellen  mehrerer  Wissenschaften  vereinigt  ab¬ 
geleitet  würden,  —  nur  die  Flüchtigkeit  bedauern, 
mit  welcher  unterlasse»  worden  ist,  mir  die  Regeln 
nachzuweiten  dio  ich  da  aufgestellt  habe ,  wo  sie 
noch  nicht  verstanden  werden  können ,  uud  Konnt- 
Tiiss  des  Folgenden  voraussetzen.  Bis  dieses  ge¬ 
schieht,  glaube  ich_  im  Gegentheil  durch  das  Ver¬ 
schmelzen  der  Encyklop.  und  Methodologie  Man¬ 
ches  deutlicher  gemacht,  und,  ausser  der  Unan- 
vi e  mliähkeit  die  schon  darin  liegt  ,  Einen  Weg 
zweymal  zu  machen,  unnütze  Wiederholungen  ver¬ 
mieden  zu  haben. 

3)  Dass  ich  der  geschichtlichen  Darstellung 
de3  a  ad.  Unterrichts  kein  eignes  Capitel  widmete. 
Dies  s  soll  wider  .alle  Logik  s*.yn,  weil  die  wis¬ 
senschaftlichen  Theilungsgi  linde  nicht  die  TLei- 
lungsgi  finde  der  Collegien  seyen,  von  welchen 
manche,  z.  B  Staats' »ebt  und  Pandecten,  ein  Ge¬ 
misch  aus  nvhrern  Wisseenschaft -n  enthielten,  da¬ 
her  ich  denn  genöthigt  sey ,  iiherull  ad  vocem  ganz 
heterogene  Dinge  zu  erläutern,  und  zwar  stets  un¬ 
ter  Voraussetzung  mannigfaltiger  erst  hinterher  zu 
erörternder  Begriffe.  —  Zu  meinem  Aerger  ist  auch 
hier  wndar  kt*in  einziges  Beyspiel  angeführt.  Al¬ 
les  soll  aufs  Wort  geglaubt  weiden.  Allein  theils 
hat  sich  in  neuern  Zeiten  der  akadem.  Unterricht 
offenbar  immer  enger  an  die  wissenschaltlicheu 
Theilungsgrüude  angescblossen  ,  theils  habe  ich, 
was  Rec.  übersehen  hat  ,  die  Abweichungen  des 
akadem.  Unterrichts'  grüsstentheils  im  historischen 
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Tiieilo  bey  den  Quellen,  durch  welche  sie  veran¬ 
lasst  wurden,  anzuffibrän  die  schick  liebste  Gelegen¬ 
heit  gehabt:  endlich  verschweigt  auch  der  Rec., 
dass  meinem  Buche  zwey  Studitnpläne  angehängt 
sind,  und  dass  ich  in  der  Voirede  ausdrücklich  den 
Wunsch  äussere,  der  Lehrer  möge  sie  ci  läutern, 
und  was  aus  dem  Vorigen  nicht  ganz  deutlich  seyn 
sollte,  nachholen.  Ich  weis»  dass  dessen  wenig  ist. 
Will  man,  wie  Thibaut  timt,  und  mein  Recensent 
wünscht,  nach  der  Darstellung  der  Wissenschaft 
historisch  entwickeln,  wie  der  gegebene  Stell  in 
den  Vorträgen  behandelt  werde,  so  wird  man,  da 
der  Abweichungen  im  Ganzen  doch  nicht  sehr  viel 
sind,  zu  Wiederholungen  genötliigt! 

4)  Dass  ich  die  Vorbereitungswissenschaften 
vor  den  llauptwissenscLuften  abhaudele  ;  Studirt, 
meynt  der  Rec. ,  müssten  sie  allenfalls  eher  werdan, 
aber  wer  ihre  Notliwcndigkeit  liir  den  Juristen 
zeigen  wolle,  der  müsse  vor  allen  Dingen  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  Hauptwisseusch.  voraussetzen, 
(z.  B.  Iremuniss  der  Quellen,  um  die  Noth Wendig¬ 
keit  der  Sprachkenntnisse  zu  zeigen,)  sonst  vrarde 
er  sich,  wrie  ich,  zu  tohlen  Declamationen  horsb- 
lassen  müssen.  Ich  gestehe  dass  ich  den  Theil  mei¬ 
nes  Lehrbuchs,  der  von  den  Voibereitungswissen- 
schaften  handelt,  für  den  besten  halte,  und  hohle 
Dcclamation  darin  nicht  finde,  wenn  man  nicht, 
wie  mein  Rec.  ,  jede  freyere  Wendung  des  Sty  1s» 
jedes  eindringliche  Wort  so  nennen  will.  Mir 
scheint  es  wie  ich  schon  gesagt  habe  (§.  46.)  wi¬ 
der  alle  Logik  zu  ssyn,  wenn  man  erst  das  Vor- 
ausseizende ,  und  dann  das  Vorausgesetzte  abhandelt; 
auch  wünscht  der  Anfänger,  der  zuvörderst  die  Vor« 
bereitungswiss.  studirt,  auch  vor  allen  Dingen  über 
diess  und  ihr  Verhältnis  zur  Hauptwiss.  Belehrung, 
nach  der  gewöhnlichen  Ordnung  aber  wird  er  eher 
über  das  was  er  vielleicht  in  Jahren  treibt,  als 
über  den  Anfang  seiner  Studien  unterrichtet.  Da 
nun  meiner  Abhandlung  von  den  Voibereitungs- 
wissensch.  der  ganze  erste  1  heil  der  Lncyhlop.  Tür¬ 
angeln  ,  worin  die  Rechts vr-iss.  im  Ganzen  darge- 
steiit  wird,  so  liegen,  glaube  ich,  hierin  alle  we¬ 
sentlich  nothwemlige  Data  ,  um  den  eisten  Abschnitt 
des  2ten  Theils  zu  verstehen,  und  der  Rec.  hätte 
mir  zeigen  sollen,  welche  Vor bereitungswissensch, 
ich  weniger  gründlich  und  verständlich  abgebandelt 
habe,  als  es  bey  der  umgekehrten  Ordnung,  z.  B. 
bey  Thibaut,  geschehen  ist. 

In  den  Bemerkungen  die  nun  noch  folgen, 
zeigt  es  sich  ganz  deutlich,  dass  der  Rec.  nur  die 
ersten  Seiten  meiner  Schiift  gelesen  hebe.  Im  123.  §, 
und  dessep  Anmerk.  ist  meine  Ansicht  der  theore¬ 
tischen  und  prakt.  Wissensclu  so  begründet,  dass 
wenigstens  jtnehr  als  blosser  Widerspruch,  und  ein 


Reden  von  unglücklichen  Ideell  dazu  gehört,  sie  zu 
widerlegen.  —  Den  im  54.  §.  gegebenen  Begriff  des 
Regier ungst echts,  habe  ich  $•  195.  und  200.  selbst 
näher  bestimmt  und  verbessert;  aber  so  weit  hat 
dev  Rec.  nicht  gelesen,  wie  ich  ihm  angonschein* 
lieh  beweisen  kann.  Gegen  die  Darstellung  des 
Lmhen rechts  als  eines  Theils  des  Regier ungsrechts 
tagt  er  nämlich:  „Wäre  die  Kirche  im  Wesentli¬ 
chen  nicht  eine  Privatgesellschaft,  sondern  ein  zu 
politischen  Zwecken  vom  Staate  eingesetztes  und 
bemuztes  Institut,  so  Hesse  sich  die  Subsumtion  des 
Verfs.  retten.  Allein  er  selbst  ist  von  dieser  Idee 
weit  entjernt .  “  Und  doch  habe  ich  gerade  diese 
Idee,  ohne  welche  jene  Subsumtion  wahrhaft  un¬ 
vernünftig  wäre,  in  den  §§.  125.  207.  u.  219.  auf 
das  Deutlichste  ausgesprochen!  Was  kann  man  von 
solchen  Recensenten  halten?? 

Hennci’s  Begriff  der  Polizey,  den  ich  ange¬ 
nommen  kabü,  nennt  der  Rec.  willkürlich ,  und 
spricht  *0  mit  einem  Worte  darüber  ab;  —  ich 
kenne  keinen  der  dieses  weniger  wäre;  —  er  be¬ 
hauptet  •  ferner :  weil  ich  die  Hauptwisscnscbaften 
nicht  auf  das  geltende  R.echt  einschränka ,  so  sey’ 
eigentlich  aller  Unterschied  der  Haupt  -  und  Iltilfs- 
W'issensoh.  von  mir  aufgehoben,  aber  er  hütet  sich 
wohl  den  21.,  §.  meines  Lehrbuchs  zu  erwähnen, 
wo  ich  diesen  Unterschied,  nach  meiner  Ueberzeu« 
gung  einzig  richtig  aus  der  Idee  der  Wissenschaft 
selbst  bestimmt  habe  ,  während  jede  Beziehung  auf 
das  geltende  Recht  willkürlich  ist,  und  die  Inoon- 
Sequenzer,  herbeyführt  ,  die  sich  bey  Thibaut  so 
reichlich  finden. 

Und  ein  Lehrbuch  an  welchem  auf  diese  Art 
Form,  Plan,  und  einzelne  Behauptungen  gleich  ta- 
delnswerth  sind,  in  welchem  ein  Wortschwall  tau - 
sendjältig  den  Begriffen  den  Platz  wegnimmt,  und, 
ohne  auf  die  Bedürfnisse  der  Anfänger  Piücksichc 
Zu  nehmen  ,  mit  Speculationtn  unartig  geprunkt 
wird ,  ein  solches  Lehrbuch  billigt  der  Rec.  im 
Ganzen?  rühmt  dem  Verf.  Eifer  in  Schärfung  der 
BegTifle,  und  noch  am  Schlüsse  unverkennbares  Ta¬ 
lent  nach?  —  Dieses  Lob  muss  ich  bitten  zurtack- 
zunehmen,  denn  ich  fühle  mich  dadurch  sehr  ge¬ 
kränkt! 

_  « 

In  gleichem  Geiste  ist  die  R.ecen6ion  meiner 
Jnauguralschrift  :  de  traditione  inter  possessionis  et 
proprietatis  transjerendae  modurn  ßuetuante  gearbei¬ 
tet.  Der  Rec.  schreibt  S.  53 1  state  transjerendae, 
transeundae ,  und  verhiift  mir  zu  einem  Sprachfeh¬ 
ler  der  S.  332.  und  533.  i»  den  Seitenübersebiiften 
wiederholt  ist. 

Der  Hauptgedanke  meiner  Schiift  soll  seyn: 
dass  die  uacli  jusiiuianeischem  R-cchte  zur  Uebex- 
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tragung  des  Eigenthnms  nöthige  Tradition  nur  die¬ 
ses  utvd  nicht  dem  Besitz  gebe,  wiewohl  es  häufig 
geschehe,  dass  zugleich  Besitz  eiworben  wird.  — 
Von  diesem  Hauptgedanken  weiss  ich  nun  aber  gar 
nichts,  was  also  der  Rec.  dagegen  sagt  trifit  mich 
nicht  ,  und  braucht  rieht  widerlegt  zu  werden. 
Schon  der  Titel  meiner  Schrift  beweist  dass  ich  die 
Tradition  nach  Jirsiinian.  Rocht  eben  so  gut  als 
Erwerbtnittel  des  Besitzes  alß  des  Eigenlhums  gelten 
lasse;  die  Hauptgedanken  meiner  Schrift  sind  S.  19 
und  20  zu  finden,  und  ganz  concentrirt  folgende: 

Es  ist,  "wie  bey  der  alten  Mancipation  ,  so 
auch  bey  unsrer  Tradition  nicht  nothwendig ,  dass 
mit  dem  Eigcmhumc  allemal  Besitz  übergehe,  son¬ 
dern  es  kann  dadurch  1)  Eigenthum  allein,  (durch 
den  Nichtbesitzer,  S.  22.  25.)  2)  Besitz  allein ,  5) 

Eigenthum  mit  und  durch  Besitz ,  4 )  Eig^nthum 

für  den  Besitzer,  5)  Besitz  mit  und  durch  Eigen- 
thutn  übertragen  weiden. 

Das  habe  ich  gesagt:,  und  was  lässJ  mich  mein 
Rec.  sageu !!! 

Er  führt  selbst  einen  Fall  an,  vre  dev,  wel¬ 
cher  das  Eigemhum  durch  Tradition  erwirbt,  nicht 
in  Besitz  kömmt,  einen  Fall  den  ick  S.  55.  not.  «1. 
nur  angedeutet  habe,  weil  ich  nach  Hin.  v.  Savigny 
nichts  Neues  darüber  zu  sagen  wusste.  Aber  er 
behauptet  dass  die  Fälle  die  ich  angeführt  habe, 
nicht  einmal  als  Ausnahmen  gelten  könnten,  und 
wenn  man  den  Beweis  erwartet,  so  ist  kein  Raum 
für  das  Detail  solcher  kleinen  Schriften  vorhanden ! 
Hätte  er  doch  die  uneinige  ganz  weggelsssen !  Nir¬ 
gends  steht  in  meiner  Schrift  was  der  Rec.  mich 
weiter  behaupten  lässt:  dass  durch  Uebergabe  eines 
Symbols  das  Eiger.tltum  darum  übergehe,  weil  da¬ 
mit  die  actio  realis  cedirt  sey.  Indem  er  sicli  be¬ 
müht  dieses  zu  widsrlegen ,  wälzt  er  aufs  Neue 
den  Stein  des  Sisyphns.  Ich  sage  nur  S.  1 2 :  dass 
in  der  symbolischen  Ucbergabe  von  Seiten  des  Nicht¬ 
besitzers ,  vorzüglich  auch  eine  Cession  der  dingli¬ 
chen  Blage  gegen  den  Besitzt«-  liege  ( vergl.  S.  51 
von  oben).  Der  Rec.  spricht  das  Urtheil:  es  liege 
keine  Cession  darin,  und  wir  bet^n  an  und  verstum¬ 
men,  denn  er  nimmt  sich  nicht  die  Mühe  dieses 
zu  beweisen.  Er  setzt  hinzu,  die  Yindieation  als 
das  Recht  gegen  jeden  Besitzer  zu  klagen  könne 
nicht  cedirt  werden ,  sondern  nur  die  Blage  in 
concreto.  Aber  auch  dieses  ist  nur  leerer  Wider¬ 
spruch.  Denn  da  das  Vindicationsrecht  gerade  ei¬ 
nes  der  wesentlichsten  Bestandtluiile  des  Eigenthums 
ist,  so  behaupte  ich  cs  kenn  mit  diesem  zugleich 
cedirt  werden,  und  erwaite  den  Beweis  des  Gegen- 
thiils.  Dass  der,  dem  bloss  die  Blage  geven  einen 
be  timmteo  Besitzer  cediit  wird,  nicht  als  Eigen- 
thümer  betrachtet  weiden  könne,  weiss  ich  längst. 


aber  der  Himmel  mag  wissen  wie  es  aais  L.  6.  C. 
de  bered,  v.  act.  verui.  erhellen  soll ! 

Hr.  v.  Savigny  bat  mich  schon  selbst  belehrt, 
dass  ich  ihn  in  der  Erklärung  der  L.  I.  C.  de  do- 
nation.  missverstanden  habe.  Aber  die  Möglichkei¬ 
ten  di®  der  Rec.  wider  meine  Erklärung  aufstellt, 
ohne  dass  ein  Grund  im  Gesetz  voihanden  ist,  sol¬ 
che  Ausnahmen  anzunehmen,  würden  auch  die  Sa- 
vignjsche  Erklärung  umstossen. 

Nun  findet  auch  dieser  Recens.  für  gut  mich 
noch  einer  Unart  zu  beziiehtigen : 

„Ueberbaupt ,  heisst  es,  zieht  sich  eine  gewisse 
Bitterkeit  gegen  von  Savigny  durch  diese  ganze 
Schrift,  welche  tadelnswerth  aber  leicht  zu  er¬ 
klären  ist.  Ein  Werk  wie  das  des  llrn.  v.  S. 
das  eine  so  vielseitige  Bildung  voraussetzt,  muss 
jeden  Leser  ansprechen  und  unterrichten.  Aber 
nur  der,  welcher  mit  dem  Gegenstände  desselben 
sowohl,  als  dem  Civilrecbt  überhaupt  völlig  ver¬ 
traut  ist,  —  (hier  ist  die  Ellipse  zu  bemerken: 
wie  ich,  der  Recensent )  —  wird  im  Stande  seyn, 
seinen  ganzen  Wertli  zu  würdigen,  und  das  Ge¬ 
wicht  seiner  Beweise  eiuzusehen.  Dem  hingegen 
der  erst  angefangen  hat  sich  in  dem  weiten  leide 
des  R.  R.  umzusehen,  und  das  Unglück  hat,  mit 
einer  vorgej  assten  Idee  an  das  Studium  dieses 
Werks  zu  gehen  ,  muss  manche  Interpretation, 
deren  Richtigkeit  der  Geist  des  Ganzen  verbürgt, 
willkübilicli  erscheinen,  und  stösst  diese  dann 
gegen  seine  Lieblingsideen  an,  so  wird  er  ver- 
driesslich  und  unicilli 2«  “ 

Ich  habe  einmal  angefnngen  mich  im  Civilrechte 
umzusehen,  wie  Hr.  r.  Savigny,  mein  Ree.,  und 
Jeder;  aber  mit  der  Savignyschen  Schrift  habe  ich 
nicht  den  Anfang  gemacht ,  und  das,  hoffe  ich,  soll 
jeder  Unpartheyische  der  nieir.igcn  ansehen.  —  Ich 
habe  die  hohe  Achtung  welche  ich  für  den  Verf, 
der  Theorie  des  Besitzes  fühle,  in  der  Vorrede  (wel¬ 
che  die  ITeidelbergischen  Pwctnseruen  aber  gern  mit 
Stillschweigen  übergehen)  kräftig  und  wahr  ausge¬ 
sprochen,  ich  habe  gesagt,  und  jede  Seite  der  Dis- 
strt.  beweist  es ,  dass  meine  Schrift  durch  anhalten¬ 
des  Studium  des  Savignyschen  Werks  entstanden 
sey,  und  ohne  dieses  wenigstens  in  dieser  Form 
nicht  existiren  wütde.  —  Und  nun,  weil  ich  ein 
Fear  Interpj etatienen  des  Hm.  v.  S.  in  Zweifel 
ziehe,  und  andere  in  Vorschlag  bringe,  wirft  mir 
ein  Mann,  der  ein  trefliches  Buch  gleich  wie  eine 
Bibel  bett  achtet,  worin  kein  Jota  falsch  sey ,  vor: 
das,  worauf  ich  durch  das  Studium  des  Savigny- 
scheti  Werks  kam  ,  sey  vorgefasste  Meynung  ge¬ 
wesen  !  !  —  O  ihr  kleinen  Seelen!  die  ihr  zu 
schwach  verdienstvolle  Männer  richtig  zu  würdi- 


45 


gen  ihnen  dadurch  zu  gefallen  glaubt,  dass  ihr  an 
jedem  ihrer  Worte  als  an  Orak.elspt  ficken  hängt!, 
O  ihr  Pygmäen!  die  ihr,  za  kraftlos  eigene  Lor- 
beern  zu  verdi- neu  .  mit  dem  Heiden  zugleich  un¬ 
sterblich  zu  werden  hofft,  weun  ihr  ihnen  den 
Fuss  küsst,  und  ihien  hohen  Sinn  allein  gefasst 
zu  haben  prahlerisch  vorgebt ! 

Herr  v.  Savigny,  beseelt  von  reiner  Wahrheits¬ 
liebe,  hat  mir  jedes  härtere  Wort  das  mir  in  der 
Lebhaftigkeit  mit  weicher  ich  an  jedem  Gegenstände 
Theil  nehme,  worüber  ich  schreibe  ,  entwischt  seyn 
möchte,  längst  verziehen,  denn  er  weiss  dass  dabay 
keine  bittre  Empfindung  wirksam  war.  Er  hat 
mich  gewürdigt  gegen  den  i.  §.  des  dritten  Capi¬ 
tal?  meiner  Schrift  mir  Gründe  roitzuthcil*h ,  von 
welchen  mein  Rec.  keine  Ahnung  hat,  und  was 
im  5,  J  desselben  Cap.  ausgefühlt  wild,  seiner  wei¬ 
tern  Untersuchung  Vorbehalten,  ohne  noch  darüber 
zu  entscheiden. 

Wenn  zuletzt  gesagt  wird:  meine  Schrift  zeichne 
sich  zwar  vor  der  Dabelowscbea  aus  ,  aber  die 
darin  votgettague  Theorie  sey  dem  llönr.  Recht 
noch  fremder,  so  weiss  der  Himmel  wer  da  gelobt 
und  wer  getadelt  ist.  Ich  glaube  II  r.  Ilofr.  JDabe- 
low  (dessen  Verdienste  ich  ehre,  ohne,  wie  der 
Pvec. ,  darüber,  dass  er  wider  ilrn.  v.  S.  geschrie¬ 
ben  hat,  indigniit  zu  sevn)  wird  eben  so  bereit¬ 
willig  wie  ich  nach  dem  Tadel  dieses  Kec.  greifen, 
und  über  sein  Lob  werden  wir  uns  nicht  verun- 
.einigen.  Si  taenisses,  mein  lir.  Ree. ,  philosophus 
mansisses. 

Geschrieben  am  11.  Jan.  ign. 

Dr.  Carl  J'r/edr.  Christian  M  'en  c  k , 

«usserordentl.  Prof,  der  Rechte  auf 
der  Universität  Leipzig. 


L iterarische  N  a c li r i c h t c h. 

t  Unterm  14.  Dec.  des  vor.  J.  sind  zu  Paris 
drey  kaiserl.  Decrete  erschienen ,  welche  den  Buch¬ 
handel  und  die  Jsurualc  angehen.  L)as  erste  euheilt 
den  Censoien  den  i  itel  kaiserliche  Censuren,  und 
einen  Gehalt  von  1100  Fr.  nebst  jährl.  Retribution 
rach  Vethältniss  ihrer  Ai  beiten. 

Das  ziceyte  verordnet  :  1.  in  2g  genannten 

Städten  sollen  Anzeigeblätter  hetausgegeben  werden, 

2.  Der  Minister  des  Innern  soll  auf  den  Vorschlag 
des  Generaldireetors  des  Buchhandels,  die  tespecti- 
veu  Rechte  and  Obliegenheiten  der  Herausgeber, 
Drucker  und  Eigenthümer  der  Journale  in  den  Do- 
partementern ,  und  der  Anzeigeblätter  {jestimaien. 
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g.  Die  pei  10 J 1  schejj  ochriften  welche  besonders  und 
ausschiioss'u  h  den  Wi  s-msohaftan ,  der  Literatur  und 
den  Künsten  gewidmet,  und  von  den  Journale« 
oder  l.agesbUtteru ,  deren  Zahl  durch  ein  Decret 
vom  3.  Aug.  vor.  J.  verringert  worden  ist,  ver¬ 
schieden  sind,  sollen  in  20  verzeichne:  en  Städten, 
unter  besonderer  Autorisation  und  .Aufsicht  des  Mi¬ 
nisters  des  Innern  iortd^uern«  4.  Die  Abgaben, 
welchen  Journale  und  periodische  Schriften  unter¬ 
worfen  sied  oder  künftig  unterworfen  werden  ,  sol¬ 
len  einen  Specialfonds  bilden,  der  zur  Aufmunterung 
von  Gelehiien,  Künstlern  und  Literatoreu  angowen- 
det  wird. 

Das  dritte  Decret  verordnet:  1.  die  durch  das 
Decret  vom  5.  l'rbr.  lgto  auf  die  im  Auslände  in 
lateinischer  oder  französischer  Sprache  gedruckten  Bt'i- 
chei  gelegte  Abgabe  von  50  Pröc.  ist  auf  150  Fr. 
für  100  Kilogramm  am  Gewicht  festgesetzt.  2.  Der¬ 
selben  Abgabe  sind  die  irn  Auslände  gedruckten  Na¬ 
tionalwerke  oder  ihre  Ueber  Setzungen  unterworfen. 

3.  Die  von  Ausländern  in  einer  fremden  S,prac.h# 
verfassten  und  ausserhalb  Frankreichs  gedruckten 
Werke  sind  Ross  einer  einischen  Stempelabgsba 
von  2  Centimen  *)  für  das  Kilogramm  unterworfen. 

4.  Dte  in  Frankreich  gedruckten  Werke,  welche 
aus  dem  Auslände  zur nckkomnien  ,  bezahlen  nur  das 
Handels  -  Waagegeld.  5*  Die  Douaneneinnehrner  er¬ 
heben  die  ei  wähnten  Abgaben,  liefern  sie*  als  Spe- 
cialfonds,  in  die  1  i  Igursgscasse  ab,  und  geben  dem 
Geoeraldirector  des  Buchhandels  von  dem  Zeitpuncte 
und  der  Summe  jeder,  Ablieferung  Nachricht.  6. 
Die  mir.  falschen  Titeln 'betrügerischer  Weise  oinge- 
führten  Bücher  weiden  couliscm,  die  Ui  lieber  des 
Betrugs  gerichtlich  verfolgt  und  bestraft.  7.  Dia 
Uiber tr etungen  gegenwärtigen  Decret»  werden  nach 
Inhalt  der  aten  Sect..  des  7.  Tir.  des  Decr.  vom 

5.  Febr.  13  10  gerichtlich  veiloigt.  3.  Der  Mini¬ 
ster  de»  Innern  kann  aul  den  Vorschlag  des  Gene- 
raldu  e-ctors  des  Buchhandels  aus  Interesse  für  Künste, 
Wissenschaften  und  1  Kurator ,  d  u  Gesellschaften  der 
Wissenschaften,  Literatur  und  Künste,  oder  Perso¬ 
nen  die  keinen  Buchhandel  treiben,  ßefreyung  oder 
Abänderung  der  oben  bestimmten  Abgaben  für  im 
Auslände  gedruckte  Werkes  der  Knuste,  Wissenschaf, 
teu ,  Literatur  und  Gelehrsamkeit  bewilligen,  die 
Erlaubniss  soll  die  Zahl  der  Exemplare  bestimmen. 


*)  Eine  gewisse  politische  Zeitung  hatte  daraus 
Procente  gemacht.  Wir  könnten  vorzüglich 
aus  dem  H  amburger  Conespomlenteri  meh¬ 
rere  Uebersetzungslehler  in  solchen  Decreteu 
an  füllt  en. 
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In  dem  Mörgenbl.  St.  505.  S.  1209  und  3°4- 
S.  i2uj  (  jgio.)  hat  Herr  Fiof.  Sauer  die  Licht - 
und  Schattenseite  der  Schul  -  Declamutionen  dargestehr, 
oder  gut  gezeigt,  welche  Vortlieile  die  Schulübun- 
gen  im  Declaruiren, gewähren ,  -aber  aucn  wie  nach¬ 
theilig  sie  werden  können ,  wenn  sie  zu  Läufig  und 
nicht  zweckmässig  angestellt  werden. 

Herr  Geh.  Justiz  -  Rath  und  Ritter  Heyne  Lat 
in  einer  unlängst  gedruckten  Abhandlung:  Vasorum 
fictiliuru,  littei  atorum  et  ectyporum  genus  super  stes, 
fidei  nonduro  satis  cxploratae.  ad  examen  vocatum, 
von  den  antiken  Gefassen  gehandelt,  die  jetzt  gröss- 
tcutheils  der  Herzog  von  Gotha  besitzt,  und  die 
denen  ähnlich  sind,  welche  Iiill  1790  ir1^1  nach 
England  nahm.  Es  sind  blassrothe  Gelasse  von 
Thon,  halbgebrannt,  zum  Titel  l  wie  Schaalcn  ,  zum 
Tlieil  wie  Aschenkrüge  geformt,  mit  fremder  Schrift, 
einige  mit  Figuren,  alle  in  Relief  geformt.  Eine 
dieser  Vasen  ist  in  Kupfer  gestochen.  Auf  der  Ilin- 
terseito  steht  ein  Hercules  in  einem  Tempel,  zu 
beyden  Setten  ein  Dreyeck ,  in  dem  einen  ein  ÜVTer- 
curiusstab  ,  in  dem  andern  geschlungene  Schlangen, 
unten  ein  Trinkgefäss  mit  Henkeln;  nrn  de*  llals 
des  Gefässes  läuft  die  fremde  Schrift.  Da  die  mei¬ 
sten  Buchstaben  aus  dem  celtiberischen  Alphabete 
sind,  so  vermuthet  Hr.  II.  dass  sie  aus  Spanien 
nach  Italien  gekommen  sind. 


Französische  Literatur. 

Voyages  des  Capitaines  Leivis  et  Clarke  depuis  l’em- 
bouchuie  du  Missouri  jusqu’ a  i’emiee  de  la  Co- 
lombie  dans  la  Mer  pacifique;  fait  dans  les  an- 
nees  ißo4*  1SC5  et  1 8°6  par  ordre  du  Gouver¬ 
nement  des  Etats -Unis;  contenant  le  Journal  au- 
thentique  des  evenemens  les  plus  remarquables  de 
voyage,  aussi  que  la  desciiption  des  habitans, 
du  sol  ,  du  climat  et  des  productions  animales 
et  vegetales  des  pays  situes  a  l’ousst  de  1’  Ame- 
lique  septentrionale ,  redige  en  anglais  par  Patrice 
Gass ,  Eroploye  dans  1’ expedition  et  traduit  en 
franqais  par  Mr.  J.  N,  Lallemant  —  Avec  des 
note»,  deux  letties  du  Capt.  Ciaike  et  tme  carte 
gra\Ae  par  J.  B.  Taidieu.  Paris,  Beitrand,  lgio. 
gr-  8. 

Der  Plan  zu  dieser  P»eise,  dem  Congresse  am 
18.  Jan.  1893  vorgelegt  und  gebilligt,  war,  den  Fluss 
Missuii  vom  Eimiitt  in  den  Mississippi  bis  zur 
Quelle  zu  erforschen,  das  Gebirge  auf  dem  kürze¬ 
sten  Wege  zu  übersteigen,  und  dann  die  geradeste 


und  leichteste  Verbindung  zwischen  diesem  Gebiige 
und  dein  grossen  stillen  Ocean  aufzusuchen,  zu¬ 
gleich  mit  den  indianischen  Stämmen  in  Unterhand¬ 
lung  zu  treten.  Von  meinem  Nationen  werden 
hier  zueist  genaue  Nachlichten  ertheilt.  Die  neue¬ 
sten  Colonisationsversuche  gründen  sich  auf  dies® 
Preise. 


Italienische  Litera tur. 

Unlängst  ist  zu  F<.om  erschienen:  Architettura 

miiitare  di  Francesco  de  I\'Iarchi  iliustrata  da  Lui°i 
•  •  ^ 
JWarim  in  zwey  I  heilen,  wovon  der  erste  sechs 

Abhandlungen  (Jiterar.  grammatischen  und  andern 
Inhalts),  der  zweyte  den  Text  enthält,  und  CIV  K.u- 
pfertafelxi  in  2  Atlassen.  Die  Prachtausgabe  in  fünf 
Theilen  in  Atlasformat  kostet  in  Rom  500  Fr.  Eine 
andere  in  6  gr.  4  Bänden  350  Fr.  De  Marchi  lebte 
in  der  Mitte  des  löten  Jahrhund.,  geb.  zu  Bologna, 
ein  rum.  Edelmann,  und  war  der  erste  bewährte 
Lehrer  des  Feslungsbaues  ,  vergessen  als  Vauban 
auftrat,  obgleich  ihm  der  Ruhm  der  Erfindung  ge¬ 
bührt.  Sein  Werk  i545  angefangen,  kam  erst  nach 
seinem  lode  i5S9  fehlerhaft  gedruckt  heraus.  Der 
Herzog  Melzi  d’ Eule  hat  die  gegenwärtige  Ausgabe 
befördert. 


Englische  Literatur. 

Voyages  and  Travals  to  India,  Ceylon,  the  Red  '' 
Sea,  Abyssinia  and  Egypt,  in  the  years  1802. 

5.  4-  5-  alld  j8°6-  8y  George  Viscount  Valen¬ 
tin.  Lond.  1309.  III  Vols  in  4.  mit  Rupf.  9  Pf. 

9  sh* 

Der  reiche  Lord,  der  sich  dieser  gefahrvollen 
Reise  unterzog,  haue  Heinr.  Salt  als  Secretär  und 
Dollmetscher  mit.  Vom  Vorgebirge  der  guten  Hoff¬ 
nung  that  er  eine  Reise  ins  Innere  von  Africa.  Er 
behauptet,  seit  die  Britten  das  Cap  beherrschten, 
hätten  die  Hottentotten  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Auch  voll  Indien  und  dessen  Bewohnern  gibt  er 
manche  neue  Nachrichten.  Er  beschreibt  unter  an¬ 
dern  -ein  Tbiergefecht ,  das  er  zu  Lucknow  mit  an- 
sah.  Seine  Schilderung  Arabiens  und  der  Araber 
ist  vorzüglich  wichtig.  Was  Abyssinien  anlangt  so 
werden  Bruce's  Angaben  sehr  berichtigt. 
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Bucliliändler  -  Anzeigen. 

Bey  Johann  Gottlob  Beygang  in  Leipzig  ist  zu, 

bekommen : 

Kästner,  C.  A.  L. ,  Erklärung  der  vo-nebrnsten  gram¬ 
matischen  K u DSta-.KS.di ücke,  Zunätl'S'  für  diejeni¬ 
gen,  welche  meiner  Sprachlehren  oder  der  Giam- 
matiken  des  Hm.  Conrector  Weigands  sich  bedie¬ 
nen,  dann  auch  zum  Gebrauch  in  Bürger  -  und 
.  Landschulen.  8*  6  gr- 

Krug,  über  das  Luftschiffen  und  das  Tabakrauchern 
Zwey  Vorlesungen ,  irn  Beygangscheu  Museum  in 
Leipzig  gehalten.  Q.  Zum  Besten  der  Armen.  6  gr. 
Lee,  Henriette,  Erzählungen,  aus  dem  Engl,  frey 
übersetzt.  2  Thte.  neue  Anfl.  8-  2  Jhlr.  i2  gt. 

Rector  Academiae  Lipsiensis  Sacra  Saecularia  quar- 
tum  celebranda  A.  D.  iv.  Decerobr.  A.  Aer.  vvlc, 
1309.  indicit.  Auct.  C.  D.  Beck.  4*  4  g1’* 

Smith,  Chailotte ,  die  Abtey  Palsgrav«,  oder  Ge¬ 
schichte  Eduardens  von  Faloonberg.  Aus  den  Pa¬ 
pieren  eims  einsamen  Wanderers.  Ans  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt.  Neue  Auflage.  8-  21 

_ _  _  Gorisaudens  Geschichte.  Aus  den  Papieren 

einsamen  VVanderets.  Aus  dtm  Englischen 
übetsetzt.  Neue  Auflage.  8*  1  7hlr,  o  gr. 

_  _  Henriettens  Geschichte.  Aus  den  Papieren 

eines  einsamen  Wanderers.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt.  Neue  Autlago.  8*  1  Jb-'- 

Tagesbeschähiguwgcn  einer  glücklichen  f  amilie.  Eixt§ 
Sammlung  kleiner  Geschichten  und  Mährchen  zur 
angenehmen  und  nützlichen  Unte» haltung  dei  Ju¬ 
gend.  Nach  dem  Französischen  des  Dueray-  Dii- 
minil  frey  übersetzt.  5  Thla.  6.  Bdchen.  8-  6  Jhlr, 
Weihgeschi  nk  der  JJniveisität  zu  Leipzig  bey  ilner 
4ten  Säcnlai feyer  den  4.  December  1309  darge¬ 
bracht,  unter  dem  \01sitz©  des  Mag.  Amadeu# 
Wen  dt,  gr.  3.  6  gr. 


Nachricht, 

die 

Fortsetzung  der  Literatur zeitung 

für 

katholische  Religionslehrer  betreffend. 

Die  Literatur  zeitung  für  kaholische  Religions¬ 
lehrer  wird  auch  im  Jahre  18^  fortgesetzt  werden. 
Wir  hoffen,  dass  diese  Nachricht  dein  grossem 
Theiie  unserer  Leser  willkommen  seyn  werde. 


Denn  unser  Bemühen  war  stets  dahin  gerichtet, 
ihren  gci  echten  Ei  Wartungen  zu  entsprechen,  durch 
Unpaiteyliciikt-ir ,  Besrlieid*  nheit  und  Gründlichkeit 
du  Heßecisionen  unser  Institut  empotzubiiugen  und 
sofort - in  dsr  Achtung  d«s  Publicum»  zu  er¬ 

halten. 

Von  dieser  Zeitung  erscheint,  wie  bisher,  alle 
Donnerstage  regelmässig  ein  Bogen  in  gr.  8-  Die 
knrzgefas*t.en  literarischen  Notizen  u.  a.  weiden  zu 
Ende  eines  jeden  Monats  in  einer  eigenen  Beylage 
erscheinen. 

Der  Jahrgang  in  zwey  Bänden  kostet  isn  Ver- 
lagsorte  sowohl,  als  auf  den  königl.  baieischen 
Postämtern  und  säromtlichen  Buchhandlungen  4  fl. 
30  Xr.  Rhein,  oder  3  Th  Ir.  16  gr.  Sachs. 

Wer  Posttägliche  Versendungen  verlangt,  hat 
sich  an  sein  Orts  -  Postamt ,  und  diese  an  die  kön. 
baier.  Ober  -  Postämtsr  zu  wenden.  Buchhandlun¬ 
gen  übernehme*  Monatl.  und  Viel  teljährige  Versen¬ 
dungen  in  Heften. 

Eintreten  kann  man  zu  jeder  Zeit,  doeh  ist 
man  verbunden,  jedes  Mal  das  Vorhergehende  des 
ganzen  Jahrgangs  abzunehmen;  auch  ror  Ende  des¬ 
selben  nicht  auszutreten.  Der  Austritt  muss  zu  An¬ 
fang  des  letzten  Viel teljakres  »ngezeigt  werden  Die 
Bezahlungen  werden  halbjährig,  in»  Juny  und  Da- 
cembev  entrichtet. 

Buchhandlungen,  welche  die  baldige  Anzeige 
ihrer  Verlags  -  Artikel  in  dieser  Zeitung  wünschen, 
weiden  ersucht,  dieselben  Poitofiey  an  die  Verlag*- 
handlting  einzusenden.  Die  Insertionsgebübx  be¬ 
trägt  für  die  enge  Fetitzeile  1  gr.,  oder  4  Xr, 

Jos.  Th  o  in  a  n  n  s  c  h  e 

Buchhandlung 

.  in  der  königl.  baier.  Ilaupt  -  und 
Universitäts  -  Stadt  Laudshut, 


An  Bücherfreunde  und  Bibliothekare, 

D  en  25.  März  dieses  Jahres  und  folgende  Tag« 
wird  in  Halle  eine  Auction  von  Bücharn  aus  allen 
w  iss? nsch affen  gehalten  werden.  Gataloge  weiden 
auf  portofreyo  BiLf©  gratis  ausgegeben  in  den  Buch¬ 
handlungen  des  Waisenhauses  in  Halle  und  Berlin, 
desgleichen  in  der  Dyckschen  Buchbandlu*>g  zu 
Leipzig,  so  wie  auch  bey  den  Herren  Auctionato- 
ren  in  den  vorzüglichsten  Städten  Deutschlands. 

Hall?,  den  7.  Januar  ißfR 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

F  Ü  R 

LITERATUR  und  KUNST 

^  .  k 

/ 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND, 

4.  S  t  ü  c  k. 


Sonnabends ,  den  26.  Januar  1811. 


Einige  Bemerkungen 

über 

Her  rn  S a l a V s  Aufsatz 

im  2.  St.  dieses  Int.  Bl,  vom  Rezensenten  der  Salat- 
sehen  Moralpbilosophte  in  No.  g5.  der  Leipz.  Lit. 

Zeit,  vorn  vorigen  Jahr«, 

Rrcensent  würde  es  für  überflüssig  halten,  auf  da»* 
jonige,  was  Hr.  S.  in  obigem  Aufsatz«  gegen  die 
Recension  »einar  Moralphilosophie  sagt,  etwas  zu 
•rwieilern  —  da  die  Streitigkeiten  der  Schriftstel¬ 
ler  und  der  Reeensemen  den  grössten  Theil  des  Pu- 
blicurns  langweilen,  und  von  den  meisten  Lesern 
(zu  welchen  leider  auch  Rec.  gehört)  unbeachtet 
bleiben,  weil  selten  oder  nie  daraus  ein  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  bervorgehr;  wenn  nicht  der  Vf. 
jenes  Aufsatzes  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
das  Verhältniss  des  katholischen  und  des  -protestanti - 
sehen  Deutschlands  in  literarischer  Hinsicht  voraus« 
schickte,  die  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Er 
roeynt  nämlich,  es  walte  auf  Seiten  der  Protestanten 
ein  gewisses  Vor ur theil  gegen  die  katholischen  Schrijt - 
Steller  überhaupt ,  welches  jene  bindre,  di«  Schrif¬ 
ten  dieser  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen  und'  zu 
prüfen,  nnd  er  sucht  daraus  auch  zu  erklären,  war¬ 
um  seine  eignen  Schriften  in  den  kritischen  Blät¬ 
tern  dss  protestantischen  Deutschlands  nicht  mit  der¬ 
jenigen  Achtung  und  Wärme  behandelt  werden, 
die  er  fordcin  zu  dürfen  glaubt.  Der  geheime  Ein¬ 
fluss  des  gedachten  Vorurtheils  soll  daher  auch  bey 
der  Recension  der  Saiatschen  Moralphilosophie  in 
dieser  Lit.  Zeit.,  wenigstens  zum  Theil,  mitge- 
yvirkt  haben. 

Rec.  kann  zuvörderst  sein  Staunen  nicht  ber¬ 
gen  darüber ,  dass  Hr.  S.,  da  liier  nicht  etwa  von 


theologischen ,  sondern  blos»  von  philo»ophischen 
Schriften  und  deren  Beurthcilung  in  kritischen  Blät¬ 
tern  die  Rede  ist,  dennoch  auf  den  Heligionsunter - 
schied  (oder  vielmehr  auf  die  Verschiedenheit  der 
Religionsformen  )  so  sichtbar  hindeutet,  und  auf 
ein«  Weise,  die  so  geeignet  ist,  den  religiösen 
Farteygeist  in  Bewegung  zu  setzen,  so  wenig  auch 
diess  die  Absicht  des  Vfs.  mag  gewesen  seyn.  Rec. 
ka  nn  mit  Wahrheit  und  bey  allem,  was  heilig  ist, 
versichern,  dass  ihm  der  katholische  Glaube  des 
Verls,  bey  Abfassung  jener  Recension  nicht  einmal 
beygefallen  ist,  und  dass  er  zuverlässig  das  Buch 
nicht  anders  beurtheilt  haben  würde,  wenn  es  aus 
der  Feder  eines  zur  protestantischen  oder  irgend  ei¬ 
ner  andern  Religionspartey  gehörigen  Mannes  ge¬ 
flossen  wäre.  Was  hat  denn  die  Philosophie  mit 
den  kirchlich  eil  Gesellschaften  zu  thun  ?  Und  wie 
könnte  es  irgend  einem  vernünftigen  Menschen  ein¬ 
fallen,  ein  philosophisches  Werk  daium  weniger 
zu  schätzen,  weil  das  Schicksal  dessen  Verf.  in  ei¬ 
ner  andern  Kirchengeroeinschaft  geboren  werden 
Hess?  —  Doch,  der  Verf.  sucht  seinen  Satz  aus 
Thatsachen  zu  beweisen.  Er  führt  i )  die  Klag« 
vorzüglicher  katholischer  Autoren  an : 

„Schriften  von  Katholiken  werden  da,  in  diesen 
norddeutschen  Liter.  Zeitungen,  gewöhnlich  so 
spät  oder  gar  nicht  recensirt;  und  fällt  auch  die 
Recension  eben  nicht  ungünstig  aus,  so  blickt 
doch  selbst  in  diesen  Lobsprüchen  noch  so  ein 
Gefühl  von  Superiorität  oder  von  Mitlenlen 
durch  !  “ 

Wenn  diese  Klage  etwas  beweisen  sollte,  so  hätte 
der  Verf.  sie  nicht  bloss  so  im  Allgemeinen  Vor¬ 
bringen,  sondern  auch  anzeigen  müssen,  auf  welche 
Autoren  ,  auf  welche  Schriften  derselben  und  auf 
welche  Fiecensionen  dieser  Schriften  sieb  jene  Klag« 
beziehe.  Denn  sonst  kann  man  ja  nicht  beurthei- 
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len,  a)  ob  cs  wirtlich  vorzügliche  Autoren  waren, 
die  dieses  Schicksal  traf;  b )  ob  es  auch  vorzügli¬ 
che  Schriften  dieser  ylutoren  waren,  da  nicht  aile 
Schriften  vorzüglicher  Autoren  darum  auch  vor¬ 
züglich  sind;  und  c)  ob  das  Gefühl  von  Supeiioii- 
tät  oder  Mitleiden  in  jenen  Recensionen  wirklich 
durchblickte  oder  nur  den  sich  gekränkt  fühlenden 
ylutoren  durchzublicken  schien ,  indem  das  beleidigte 
Selbstgefühl  eines  Autors  immer  geneigt  ist,  die 
Quelle  des  Tadels  seiner  Schrift,  der  Tadel  werde 
stark  oder  schonend  ausgesprochen ,  in  unreinen  Be- 
stimraungsgi  ünden  auf  Seiten  des  Reeensenten  auf¬ 
zusuchen.  Ueberdiess  musste  der  Verr.  darthun, 
dass  jene  Klage,  wenn  sie  auch  in  dieser  dreyfa- 
cben  Hinsicht  gegründet  wäre,  nicht  bloss  bey  ei¬ 
nigen  katholischen  Schriftstellern,  wo  es  der  Zu¬ 
fall  so  fügen  konnte,  sondern  bey  vielen  gegründet 
sey,  und  dass,  "was  die  Beschaffenheit  der  Kecensio- 
7 ien  betrifft,  diese  auch  stets  von  Protestanten  her- 
jrührten ,  da  es  ja  bekannt  ist,  dass  an  den  nord¬ 
deutschen  Liter.  Zeitungen  auch  viele  Katholiken 
Nord-  und  Süddeutschlands  Mitarbeiter  sind.  Denn 
wenn  in  einer  norddeutschen  Lit.  Zeit,  ein  Kntlio-f 
lik  d  en  andern  mit  einem  Gefühle  von  Superiori- 
tät  oder  Msdeiden  iecensirt,  so  hat  doch  offenbar 
der  Protestantismus  keine  Schuld  daran.  Und  dass 
der  Zufall  auch  bey  unsern  Recensiranstalten ,  wie 
bey  allen  menschlichen  Dingen,  sein  Spiel  zuwei¬ 
len  treibe,  ist  ja  eine  bekannte  Sache.  Es  hat  da¬ 
her  wohl  mancher  vorzügliche  protestant.  Schrift¬ 
steller  in  den  norddeutschen  Lit.  Zeitungen  gleiches 
Schicksal  mit  jenen  kathohschen  gehabt.  Oder  weiss 
der  Verf.  nicht,  dass  z.  B.  Kant’s  Kritik  d.  r.  V- 
schon  lange  gedruckt  war,  ehe  die  kritischen  Blät¬ 
ter  davon  Notiz  nahmen?  Und  hat  er  nicht  gele¬ 
sen,  wie  sehr  sich  Kant  in  den  Prolegomonen  zu 
einer  jeden  kiinft.  Metaph.  über  die  Recension  sei¬ 
ner  Kritik  in  den  Gotting,  geh  Anz,  beklagte?  — 
Also  beweist  jene  Klage,  die  ohnehin  fast  nur  wie 
eine  Klage  des  Vfs.  aussieht,  eigentlich  gar  nichts. 
Er  führt  aber  auch  2)  an,  dass  ihm  vor  einigen 
Jahren  ein  reisender  ,  würdiger  Gelehrter  gesagt 
habe : 

„Ich  muss  gestehn,  dass  bey  uns  (den  norddeut¬ 
schen  Protestanten?  oder  den  Protestanten  über¬ 
haupt?  oder  den  Gelehrten  in  Norddeutschland?) 
das  Vorurtlieil  herrscht,  das  Beste,  was  ein  Ka¬ 
tholik  liervorbringen  könne,  hätten  wir  längst  am 
kleinen  Finger  aus geschwitzt !  '* 

Ree.  will  die  Aussage  des  reisenden  Gelehrten,  als 
blosse  Thatsache  betrachtet,  nicht  in  Zweifel  ziehn; 
er  will  auch  zugeben,  dass  der  reisende  Gelehrte 
ein  würdiger  Mann  war,  bloss  weil  e6  Hr.  S.  ver¬ 
sichert,  obwohl  diese  Versicherung  weiter  .nichts 


enthält,  als  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Mann, 
ohne  zu  bestimmen,  ob  Hr.  S.  denselben  genau 
kannte  oder  wie  er  sich  von  dessen  Würdigkeit 
überzeugte.  Aber  jedermann  weiss  auch ,  dass  et 
reisende  Gelehrte  und  würdige  Männer  gibt,  die 
etwas  Einfältiges  oder  Falsches  sagen  ,  weil  sie  (ein 
Fehler,  der  fast  alle  Reisende  beschleicht)  oft  a 
-particulari  oder  gar  ab  individuali  ad  universale 
schliessen.  So  mag  es  auch  dem  reisenden  Gelehr- 
ten  gegangen  seyn.  Er  schloss  von  sich  auf  andre, 
und  schloss  also  fehl.  Rec.  hat  sich  auch  etwas  in 
der  Welt  umgesehen;  er  hat  mit  protestantischen 
und  katholischen  Gelehrten  Umgang  gehabt,  und 
zählt  unter  diesen  selbst  einige  Freunde;  aber  nie 
ist  ihm  ein  ähnliches  Urtheil  vorgekommen.  Rec. 
erklärt  also  das,  was  jener  reisende  Gelehrte  Hrn. 
S.  gesagt  hat,  im  Angesicht  des  ganzen  diese  Zeilen 
lesenden  Publicums  für  eine  der  gröbsten  Unwahr¬ 
heiten,  die  je  aus  dem  Munde  eines  Reisenden  ge¬ 
kommen  sind,  und  wird  es  so  lange  dafür  erklären, 
bis  Hr.  S.  von  dern  reisenden  Gelehrten  auch  einen 
Beweis  seiner  Behauptung  beygebracht  hat.  Rec. 
muss  es  aber  auch  für  eine  grosse  Uehereilung  des 
Hrn,  S.  erklären,  dass  er  eine  so  anstössige  und 
in  der  That  verleumderische  Behauptung  ohne  allen 
Beweis  nicht  bloss  nachgesprochen ,  sondern  sogar 
öffentlich  hat  drucken  lassen.  Die  Beyfügung  eini¬ 
ger  mildernden  Wörter  und  die  Verhütung  des 
Missverstandes  kann  ihn  nicht  entschuldigen.  Denn 
dass  mit  jener  Aussage  des  reisenden  Gelehrten, 
auch  im  mildesten  Sinne  und  ohne  Missverstand 
genommen,  gar  nichts  bewiesen  6ey,  da  sie  nur 
in’s  Blaue  hinein  urtheilt,  und  Hr.  S.  seinen  Mann 
nicht  einmal  nennt,  musste  er  doch  wohl  fühlen, 
Rec.  kann  aber  auch  für  das  Gegeutheil  selbst  einen 
Beweis  führen,  nämlich  aus  der  schon  vorhin  be¬ 
rührten  notorischen  Thatsache ,  dass  viele  katholi¬ 
sche  Gelehrte  in  Nord-  und  Süddeutschland  an  den 
norddeutschen,  von  Protestanten  redigirten,  Liter. 
Zeitungen  als  Reeensenten  thellnehmen ;  und  wenn 
diess  bey  manchem  vorzüglichen  katholischen  Ge¬ 
lehrten  (wie  beym  Verf.  nach  seiner  Versicherung) 
nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  eben  so  leicht  mög¬ 
lich,  dass  der  Eine  die  Thsilnahme  abgelehnt  habe, 
als  dass  ein  Andrer  bloss  zufällig  übergangen  wor¬ 
den  sey.  Wenn  nun  protestantische  Gelehrte  ihre 
katholischen  Mitbrüder  in  Deutschland  zur  Theil- 
nahrue  an  ihren  gelehrten  Instituten  einladen,  wie 
mag  denn  unter  uns  das  Vorurtheil  herrschen,  dass 
—  doch  R.ec.  mag  das  wahrhaft  und  im  höchsten 
Grade  abgeschmackte  Urtheil  des  reisenden  Gelehr¬ 
ten  nicht  noch  einmal  hersetzen.  War  aber  die 
eben  angeführte  Thatsache  dem  reisenden  Gelehrten 
bekannt  (und  man  sollte  kaum  glauben,  dass  sie 
ihm  ganz  unbekannt  geblieben  seyn  könnte),  so 
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war  es  sehr  unwürdig,  ja  man  mochte  sagen,  un¬ 
verschämt  von  ihm,  dass  er  Ilrn.  S.  eine  solche 
Unwahrheit  aufzuheften  wagte. 

Wenn  nun  der  Verf.  nach  so  unzulänglichen 
und  nichtigen  Beweisen  seiner  Behauptung  von  der 
Existenz  eines  allgemeinen  Vorurtheils  protestanti¬ 
scher  Gelehrten  gegen  katholische,  welches  auch  die 
Recenscntcn  der  Schriften  von  diesen  in  den  nord¬ 
deutschen  Lit.  Zeitungen  zu  ungerechten  Urtheilen 
verleite,  ferner  noch  bemerkt,  es  werde  die  Klage 
immer  lauter: 


cs  sey  ihm  schwer  geworden,  die  Ansicht  des  Vfs. 
von  Vernunft  und  Verstand,  so  vielmal  dieser  sich 
auch  darüber  erklärt,  uud  so  oft  er  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht  wiederholt  habe,  aufzufassen,  da 
der  Vf.  die  Gabe,  bestimmt  und  deutlich  zu  schrei¬ 
ben  ,  in  keinem  hohen  Giade  besitze  —  ein  Ur- 
theii,  das  der  hiesige  Rec.  nicht  nur  gerecht,  son¬ 
dern  auch  sehr  schonend  ausgedrückt  findet.  Aber 
fieyiich  ist  Hr.  S.  mit  allen  diesen  R ecensenten  nicht 
zuhieden.  Es  scheint  ihm  also  die  Erringung  einer 
richtigen  Selbsterkeuntniss  und  Selbstschätzung  sehr 
schwer  zu  werden. 


„In  der  Regel  recensire  nur  der  Freund  oder  der 
Feind,  ja  alle  Recensionen  seyen  entweder  von 
der  Zuneigung  oder  von  der  Abneigung  dictirt, 
wenn  nieüt  gar  der  Autor  sich  selbst  recensire, 
und  sein  Urtheil  (Lob)  durch  eine  freuridschaftl. 
Hand,  oder  wohl  gar  unmittelbar  einsende“  — % 

so  muss  Rcc.  die  Verantwortung  gegen  diese  Klage 
den  Redactionen  der  gelehrten  Zeitungen  überlassen, 
wenn  sie  dergleichen  nöthig  finden  sollten.  Er  für 
seine  Person  kann  bloss  versichern,  dass  er  weder 
Freund  noch  Feind  des  Hm,  S.  ist,  und  gegen  die¬ 
sen  weder  Zuneigung  noch  Abneigung  fühlt,  woiil 
zu  merken,  in  dem  Sinne  und  in  de*  Beziehung, 
wie  Hr.  'S.  diese  Ausdrücke  hier  nimmt.  Denn 
sonst  wünscht  ihm  Rec.  von  Herzen  alles  Gute; 
auch  schätzt  er  den  Veif.  als  einen  talentvollen, 
für  das  Wohl  der  Wissenschaft  eifrig  bemühten 
Manu ,  dessen  Schriften  viel  Gutes  enthalten.  Aber 
dem  ungeachtet  kann  Rec.  von  demjenigen,  was  er 
über  die  Mängel  der  Salatschen  Moralphilosophie 
gesagt  hat,  auch  nicht  ein  Jota  zurückuchmen ,  und 
er  bittet  alle  diejenigen  ,  welche  sich  für  diese  Sa¬ 
che  interessii en  ,  das  Buch  selbst  zur  Hand  zu  neh¬ 
men  ,  cs  nach  aufmerksamer  Durchlesung  mit  der 
Recension  und  Hin.  S.  Gegeneiinnerungtm  zu  ver¬ 
gleichen  ,  und  dann  zu  ur  theilen ,  auf  welcher  Seite 
das  Recht  sey.  Depn  in  einen  weitern  Streit  kann 
und  wird  sich  Ilec.  mit  dem  Verf.  nicht  einlassen, 
da  doch  kein  Leser,  ohne  die  Moralphilosophie 
des  Verfs.  und  deren  Recension  selbst  zur  Hand  zu 
haben,  über  die  Gültigkeit  der  beydersoitigen  Be- 
kruptungen  urtheilen  könnte.  Rec.  sieht  aber  ei¬ 
nem  solchen  Uriheile  um  so  ruhiger  entgegen,  da 
auch  der  Recensent  der  Moralphilosophie  in  der 
Jen.  Aüg.  Lit.  Zeit,  (der  dem  hiesigen  Rec.  völlig 
unbekannt  ist,  und  dessen  Recension  diesem  nicht 
eher  zu  Gesichte  kam ,  als  nachdem  die  eigne  Re¬ 
cension  schon  vollendet  war)  im  Ganzen  eben  so 
über  jenes  Buch  genrtheilt  hat.  Wenn  aber  der 
Vf.  über  Missverständnisse  klagt,  so  ist  diess  seine 
eist  e  Schuld.  Denn  auch  der  Heidelberger  Recen- 
«ent  seiner  Schrift:  Vernunft  und  Verstund,  gesteht. 


Der  Recensent . 


/  Uebcr  die 
Bedeutung 
des  im  Codex  Napoleon  vorkommenden  Wortes 
Ar  rerages. 

Je  mehr  es  in  Einsicht  der  Sprache  verschie¬ 
denartige  Nationen  gibt,  welche  das  Gesetzbuch  Na¬ 
poleons  verbindet,  um  so  wichtiger  wird  die  Er¬ 
läuterung  und  Aufklärung  der  Dunkelheiten  aeyn, 
welche  ans  der  Verdollmetschung  einzelner  Aitikel 
dieses  Gesetzbuches  entstehen  können. 

Die  Behauptung  Hm.  Csmbaceres,  Erzkanzlers 
des  Reichs:  dasä  Definitionen  und  Erklärungen, 
welche  nicht  Normen  des  Gesetzes  sind,  zur  Rechts- 
leliro  gehören,  und  daher  nicht  in  den  Vorschrif¬ 
ten  des  Gesetzes,  wohl  aber  in  den  Schriften  der 
R.echtslehrer  Statt  haben  können,  wurde  in  dem 
Staatsrath  bey  Erforschung  der  Anfangsartikel  de» 
Codex  für  wahr  und  richtig,  wie  billig,  ange¬ 
nommen. 

Herr  CHGR.  Erhard  ( dessen  Uobersetzunsr  des 
Codex  in  deutscher  Sprache  der  jetzige  Regent  von 
Frankfun  durch  das  unter  dem  15.  Sept.  1809  er¬ 
lassene  Edict  interimistisch  für  sein  Land  angenom¬ 
men  hat)  erklärt  in  den  Vorreden  seiner  Ueber- 
setzungen  der  französischen  Gesetzgebung  :  wia 
schwer  da3  Verstehen  einzelner  Artikel  dieser  Ge¬ 
setzbücher  sey,  versichert:  dass,  ungeachtet  de» 
Reiclnhums  der  deutschen  Sprache,  es  unmöglich 
werde,  Ausdrücke  in  derselben  zu  finden,  welche 
ganz  den  Begriffen  der  technischen  Worte  der  fran¬ 
zösischen  Jurisprudenz  entsprechen,  und  dass  man 
daher  aus  diesem  Grunde  sich  Umschreibungen  be¬ 
dienen  müsse  —  welche  freylich  oft  die  Bündig 
heit  und  den  Atisdruck  der  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  verdunkeln. 
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Bey  Vergleichung  so  vieleT  Uebersetzungen  der 
Gesetzgebung  Napoleons  in  verschiedene  Sprachen, 
findet  man  oft  in  jeder  einzelnen  zu  mehrein  Malen 
verschiedendeutige  Ausdrücke.  Einer  und  der  näm¬ 
liche  Artikel  aus  veJ3cbiedenen  Uebersetzungen  her- 
ausgehoben  gibt  oft  Anlass  zu  verschiedenartigen 
Begriffen. 

Schon  bey  Durchlesung  des  Codex  im  Origi¬ 
nale  kann  man  sich  leicht  überzeugen :  wie  viel« 
generelle  und  durch  den  Gebrauch  der  frühem  und 
spätem  französischen  Piechtsgelehrsamkeit  üblich  ge¬ 
worden*  specielle  Ausdrücke  es  in  ihm  gebe. 

Am  besten  überführt  daran  z.  B.  die  nähere 
Betrachtung  derjenigen  Artikel,  in  welchen  der 
Ausdruck  Arrerages  vorkommt.  Die  dieses  Wort 
enthaltende  Paragraphen  sind  im  Codex  Napoleon 
folgende:  335.  584.  588*  ^55.  1254.'  1258-  1401. 
1409.  1512.  1978-  *979*  2x51.  2277. 

Die  mannigfaltigen  Verdollmetschungen  über¬ 
setzen  diesen  Ausdruck  Arrerages  auf  sehr  versekie« 
dene  Art  und  Weise,  gewöhnlich  aber  durch  längere 
Umschreibungen.  In  vielen  der  benannten  Artikel 
kann  man  aus  dem  Sinne  des  Gesetzes  leicht  ent¬ 
nehmen,  was  jener  Ausdruck  im  allgemeinen  be¬ 
deute,  jedoch  der  5 8 8ste  Artikel  ist  vorzüglich  dun¬ 
kel  in  den  Uebersetzungen  und  erfordert  nähere 
Erörterung,  welche  hinlänglich  zeigen  könne,  was 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Arrerages  im 
Codex  Napoleon  sey. 

Der  gedachte  Artikel  588*  ^es  Gesetzbuchs  Na¬ 
poleons  lautet  im  Original  folgendermassen : 

,,L’  usufruit  d’ une  vente  viagere  donne  aussi  a 
l1  usufruitier ,  pendant  la  duree  de  son  usufruit,  le 
droit  d’ en  percevoir  les  Arrerages ,  .  sans  etre  tenu 
a  aucune  restitution.  “ 

In  der  lateinischen  Uebersetzung ,  welche  für 
Italien  der  officiellen  Ausgabe  in  gespaltenen  Colon- 
nen  beygedruckt  ist,  und  auch  in  der  officiellen 
deutschen,  für  das  Königreich  Westphalen  erschie¬ 
nenen  Edition  abgedruckt  werden  ,  ist  der  in  Rede 
stehende  Artikel  so  ausgedriiekt : 

„Ususfructus  reditus  ad  vitam  constituti  fru- 
Ctuario  quoque,  constante  usufructu,  jus  tribuit 
percipiendi  anteactos  reditus  absque  onere  restitu- 
tionis.“ 

Herr  Gibault  drückt  in  seiner  im  Jahre  1806 
erschienenen  Lateinischen  Uebersetzung  diesen  Arti¬ 
kel  in  folgenden  Worten  aus: 

,,  Aunuos  ad  vitam  reditus  durante  usufructu 
recipit  usufructuarius,  restitutionis  cuiusquam  im- 
munis, " 


In  den  deutschen  Uebersetzungen  kommen  fol¬ 
gende  Verdollmetschungen  vor,  und  zwar  nament¬ 
lich  bey  dem  Hrn.  Daniels  : 

5.  588*  Der  Niessbrauch  einer  Leibrente  gibt 
ebenfalls  dem  Niessbraucher  das  Recht,  während 
seines  Niessbrauches  die  Rückstände  davon  zu  zie¬ 
hen,  v ohne  dass  er  zu  einem  Ersatz  verbunden  sey.“ 

Bey  dem  Ilrn.  L.  Spielmann  : 

,»§.  588-  Die  Nutzniessung  einer  Leibrente 
berechtigt  auch  den  Nutzniesser,  di t  Rückstände 
derselben,  während  der  Dauer  seiner  Nutzniessung, 
zu  beziehen,  ohne  zu  einer  Wiedererstattung  gehal¬ 
ten  zu  seyn.“ 

Bey  dem  Hrn.  Wilhelm  Blanchard  ,  Ueber- 
setzer  des  Commentars  von  Hrn.  Maleville: 

588*  Der  Niessbrauch  einer  Leibrente  gibt 
ebenfalls  dem  Niessbraucher  das  Recht  während  sei¬ 
nes  Niessbrauches  den  Betrag  derselben  zu  ziehen, 
ohne  dass  er  zu  einem  Ersatz  verbunden  sey.“ 

Bey  dem  Hrn.  OHGR.  Erhard : 

588*  Der  Niessbrauch  einer  Leibrente  (arr. 
1982.)  gibt  gleichfalls  dem  Usufructuar  das  Recht 
während  der  Zeit  ,  da  ihm  der  Niessbrauch  zu¬ 
kommt ,  davon  die  Rückstände  zu  ziehen,  ohne  zu 
einem  Ersätze  verpflichtet  zu  seyn.“ 

In  der  officiellen  Ausgabe  des  Königreich« 
Westphalen  heisst  es: 

§•  588»  Der  Niessbrauch  einer  Leibrente  gibt 
ebenfalls  dem  Niessbraucher  das  Recht,  während  sei¬ 
nes  Niessbrauches,  die  davon  fälligen  Nutzungen  zu 
beziehen,  ohne  zu  einigem  Ersätze  verbunden  zu 
seyn.  “ 

Bey  dem  Hrn.  H.  F.  D.  Gerhardi,  welcher 
fünf  deutsche  Uebersetzungen  mit  einander  bey  sei¬ 
ner  Arbeit  verglichen  hat,  lautet  dieser  Artikel  fol¬ 
gendergestalt  ; 

,,  §.  588<  Oer  Niessbrauch  einer  Leibrente 
gibt  ebenfalls  dem  Nutzniesser  das  Recht,  wählend 
der  Dauer  seines  Niessbrauches  den  Betrag  dersel¬ 
ben  zu  beziehen  (2.),  ohne  zu  irgend  einem  Ersatz 
verbundeir  zu  seyn.“ 

„(2.)  Die  verfallenen  Termins  derselben  zu  be¬ 
ziehen:  Lassaulx.  Die  Rückstände  derselben  zu  be¬ 
ziehen  :  Spielmann.  Die  Rückstände  davon  zu  zie¬ 
hen:  Müller,  Erhard  und  Daniels.“ 

Bey  der  Ueberreichung  .dieses  Titels  de  usu¬ 
fructu,  in  welchem  der  oft  gedachte  588ste  Arti¬ 
kel  vorkommt,  an  das  gesetzgebende  Corps,  wur¬ 
den  drey  Reden  gehalten,  eine  von  dem  Hrn.  Staats¬ 
rath  Galii,  die  zvyeyte  und  dritte  von  den  Herren 


57 


58 


Tribunen  Perrean  und  Gary.  Keine  dieser  Freden 
enthält  irgend  eine  Bemerkung  über  den  so  olt  be¬ 
nannten  Artikel. 

In  den  im  Staatsrathe  gehaltenen  Discussionen 
findet  sich  folgende  Bemerkung  des  Hm.  Muraire : 

„Le  C.  Muraire  observe,  que  dans  les  depar- 
tements  meridionaux  011  attache  au  mot  Arrerages 
une  idee  differente  de  celle  qu’  il  presente  aillsurs ; 
la  il  expiime  les  arrerages  arriere6 ,  c’ est  a  dire 
ceux  diu  pour  les  annees  anteiieures  k  F  annee  cou¬ 
rante.  Il  parait  necessaire  de  faire  cesser  cette 
equivoque.  “ 

Herr  Maleville  gibt  folgende  Erläuterung  über 
den  5g8sten  Artikel  in  seinem  Werke:  Analyse  rai- 
aonnee  de  la  Diecussion  du  Code  Civil  etc. 

„On  avait  ete  partage  sur  la  question  de  sa- 
voir,  si  F  üsufruitier  d’une  rente  viagere  etait  oblige 
de  rendre  les  arrerages  qu’il  en  avait  requs  et  il  y 
avait  des  arrets  pour  et  contre:  c’ etait,  ce  semble, 
etablir  un  usufruit  sur  un  usufruit;  mais  il  suffit 
que  la  queation  soit  decidee  d’  une  maniere  au  d’ 
une  autre,  et  que  les  contractans  connaissent  l’offet 
de  leurs  obligations.  “ 

Herr  Delvincourt  setzt  zu  dem  in  Fiede  stehen¬ 
den  588»ten  Artikel  in  seinem  Werke:  Institutes 
de  Droit  Civil  Franqais  conformement  aux  disposi- 
tions  du  Code  Napoleon  etc.  folgende  Bemerkung 
bey : 

„Sans  "etre  tenu  a  restitution :  Ces  mots  ont 
ete  ajoutes,  parce  qu’il  j  avoit  des  auteurs  qui  pen- 
soient,  qu’une  rente  viagere,  n’ayant  pas  de  Capital, 
r.’etait  autre  chose  que  la  creance  des  arrerages  qui 
devoient  eourir  pendant  les  temps  de  sa  duree;  que 
ces  arrerages  faisoient  tout  le  principal,  tout  le 
fonds  de  la  rente  viagere;  laquelle  s’ eteignoit  par 
partie,  a  mesure  que  le  creancier  les  recevoit.  Ils 
concluoient  de-la,  que  F  usufruitier  n’ayant  pas 
ie  dioit  de  consomruer  le  fonds  de  la  chose,  dont 
il  a  1’ usufruit,  pouvoit  bien  percevoir  les  arrera - 
, es  de  la  rente  viagere,  mais  qu’il  etoit  tenu  de 
les  reStituer  a  la  fin  de  1’ usufruit,  et  que  son  droit 
se  bornoit  a  la  propriete  des  revenus,  que  ces  n/re- 
rages  plac'es  a  sur  et  mesure  pouvoient  lui  procu« 
rer.  Cette  opinion  deja  rejeiee  dans  Fanden  droit 
n’ a  pas  ete  davantage  adoptee  dans  le  Code,  On  a 
cousidere  la  rente  viagere  comme  un  etre  moTal, 
distingue  des  arrerages  qu’ eile  produit,  et  qui  en 
*ont  les  fiuits.  On  a  donc  abandonne  irrevocable- 
ment  ces  arrerages  a  F  usufruitier ,  qui  est  seule- 
ment  tenu,  a  la  fin  de  F  usufruit,  de  rendre  F  etre 
moral  qui  les  produit ,  s’ il  subsiste  encore,  o’est-a- 
dire  le  droit  de  percevoir  les  arrerages  qui  echer- 
ront  poeteiieurement  k  la  gessation  de  1’ usufruit,  si 


la  tete  sur  la  quelle  repose  la  rente  est  encore  vi- 
vante.  Dans  tous  les  cas,  la  reute  viagere  peut  eil 
quelque  Sorte  etre  mise  au  nombre  des  clioses  non 
fungibles,  puisqu’il  est  vrai  de  dire,  qu’ eile  perlt 
peu-a-peu  par  F  usage.  “ 

Herr  Merlin  in  seinem  Repertoire  universel  et 
raisonne  de  JurispTudence  etc.  drückt  sich  unter  dem 
Worte  Arrerages  so  aus:  On  appelle  ainsi  ce  qui 
est  du,  ce  qui  est  echu ,  d’un  revenu ,  d’une  Vente, 
d’un  loyer.  “ 

In  der  neuen  Berliner  Ausgabe  des  Wörter¬ 
buchs  der  französischen  Acaderoie  findet  sich  eine 
solche  Beschreibung  dieses  besagten  Ausdrucks:  „Ar¬ 
rerages  s.  m.  pl.  (Rückstände,  m,  pl.),  Ce  qui  est 
du,  ce  qui  est  echu  d’un  revenu,  d’une  rente, 
d’un  loyer,  d’une  ferme.“ 

Die  Ericyklopädie  beschreibt  das  Wort  folgen¬ 
dergestalt:  ,, Arrerages ,  s.  m.  pl.  terme  de  pratique, 
*e  dit  de  paiemens  d’une  rente  ott  redevance  an- 
nuelle  pour  raison  desquels  le  debiteur  est  en 
retard.  “ 

Aus  der  Vergleichung  aller  der  obstehenden 
und  diesen  ähnlichen  Erläuterungen  zeigt  es  sich 
augenscheinlich  dar:  dass  das  Wort  Arrerages  in 
der  französischen  Sprache  eine  doppelte  Bedeutung 
habe,  denn  erstens  bedeutet  es  Einkünfte  von  Zin¬ 
sen,  Renten  und  andern  ähnlichen  Leistungen  ,  Zah¬ 
lungen,  welche  jährlich  oder  in  sonst  bestimmten 
Terminen,  es  sey  in  Gelds  oder  in  Produkten,  ge-- 
leistet  werden;  zweytens  bezeichnet  es:  Rückstände. 
In  der  französischen  R.echtsgelehrsarukeit  wird  diess 
Wort  Arrerages  jedoch  häufiger  in  der  ersteren  Be¬ 
deutung  gebraucht,  auch  im  Codex  Napoleon  in 
den  oben  angeführten  Artikeln  bezeichnet  es  jenen 
ersteren  Begriff. 

Man  kann  übrigens  im  allgemeinen  noch  sa¬ 
gen:  dass  was  Interets  in  Rücksicht  auf  Capitale,- 
verzinsbare  Summen,  eben  diess  Arrerages  im  Be¬ 
zug  auf  Renten  und  alle  Einkünfte,  und  vorzüglich 
diejenigen,  weiche  das  Civilrecht  zulässt,  bedeute. 

Warschau,  den  24.  Dec.  iß  10. 

Xapier  S  za  rii  a  pp  s  l  i , 

Professor  der  Rechtsschule  zu  Warschau. 


Nachricht  yon  Fourcroy’s  Bibliothek. 

Fourcroy,  geboren  zu  Paris  den  15.  Jun.  1755, 
gestorben  den  16.  Dec.  1309,  besass  eine  so  ge* 
halt  -  als  zahlreiche  Bibliothek.  Am  reichlichsten 
war  der  Lachslehrer  und  Verfasser  eines  Essai  sur 
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les  maladies  des  artisans  etc.  ( i ” 7 7 •  I2-)«  e'ner  Art 
de  connaitre  et  d’  employer  les  medicamens  (*785* 
«  Vol.  ß.),  einer  Medecine  eclairee  par  les  Sciences 
pliysiq.  etc.  (179t-  4  Vol.  ß.),  einer  Entomologia 
Parisiensis  ctc.  (i785-  2  Vol.  iß.),  der  Ltqous  ele- 
mentaiies  d’histoiie  naturelle  et  de  chiinie  (4le  uni^ 
510  Ausgabe  von  gleichem  Datum  179t-  5  VoL  £>.)* 
der  Philosophie  chimique  ( 5tö  Ausgabe  igoö.  8*)« 
des  Systeme  des  comiaissances  chimiq.  *)  ( 1 3° 1  *  6 
Vol.  in  der  4ten,  11  Vol.  in  der  Sten  Ausgabe)  und 
mehrer  anderen  verwandten  Sclirifte.it  und  Abhana- 
Jungen  zwar  allerdings  mit  Büchern  aus  den  rä¬ 
chein  der  Medicin  und  Naturkunde  versehen;  doch 
blieben  auch  die  Sprachen  und  schöne  Redekünste 
älterer  und  neuerer  Völker  betreffende,  so  wiö  hi¬ 
storische,  geographische,  mathematische ,  philoso¬ 
phische,  juristische  und  theologische  Schriften  der 
Sammlung  dieses  Ministers  dos  öffentlichen  Unter¬ 
richtes  (in  Frankreich)  nicht  fremd.  Ist  in  dem 
bey  den  Gebrüdern  Tidiard  erschienenen  Aaictrons- 
catalogc  **)  nichts  der  Fourcroy’ischen  Verlsssen- 
scbaft  Untergeschobenes  mit  aufgefülirt  worden,  so 
fanden  nur  allein  mit  dem  Datum  des  letzten  Le¬ 
bensjahres  (1809)  des  Verstorbenen  sich,  der  Fort¬ 
setzungen  mancher  grösseren  Wcike  und  -verschie¬ 
dener  periodischen  Schriften  nicht  zu  gedenken,  in 
derselben  vor:  Stücke  au3  Pliuius  Naturgeschichte, 
lat.  und  frauz.  von  P.  C.  B.  Gueroult ,  Paris,  2  Vol. 


*)  In  Ginelin  s  Geschichte  der  Chemie,  3.  B.  S. 
285  n.  h.  und  S.  654  n.  s.  findet  man  zwar 
die  deutsche  Uehersetzung  1)  der  Lecons  eiern, 
von  Loos,  und  die  englischen  von  EUyot  und 
Thomson,  aber  nicht  die  italienische,  Mailand 
1785-  8- »  ferner  die  deutsche  2)  der  Philoso¬ 
phie  chim.,  von  Gehler,  und  die  schwedische 
von  Sparrmann,  aber  gleichfalls  nicht  die  ita¬ 
lienischen  von  P.  Hüllt ,  Neapel  17 9 6*  8-»  von 
V.  Dandolo ,  Venedig  1797.  2  Tom.  ß. ,  und 
die  neugriechische  von  Anthime  Gazi,1  Wien, 
g,  angegeben.  Eine  dritte  Uebcrsetzurg  der 
Philosophie  chim. ,  von  Fr.  Garonne  erschien 
zu  Neapel  igoö.  8- »  IU'^  e^ue  spanische  des 
Systeme  des  connaiss.  chim.,  von  Oliva ,  Ma¬ 
drid  1303.  4* 

**)  Cataloguo  des  livres  de  la  Bihliotheque  de  feu 
JVIr.  A.  F.  de  Fourcroy ,  Conseiller  d’  etat,  Ccmie 
de  i’empire,  P  un  des  Coinmandaiis  de  la  Le¬ 
gion  d’honneur,  Membfe  de  I’ Institut  de  France 
et  de  plusieurs  societis  savantes  de  l’Europe, 
Profesäeur  au  Museum  d’  histoiro  naturelle,  etc. 
Avec  la  tabls  des  Auteurs  et  celle  des  Anony- 
Paris,  juin  igio.  NX  u.  553  S.  gr.  3. 


g.  __  J,  A-  Delue's  traite  elementaire  de  geologie, 
ebend.  8»  —  Haüy's  tableau  comparatif  des  resul- 
tats  de  la  cristaliogr  phie  et  de  I’ analyse  chimique 
relativemeut  a  la  Classification  des  mlneraux»  ebend. 
8->  —  eia  deutsch-  französ.  Wörterbuch  der  in  der 
Hüttenkunde ,  Metalle- vgio  und  ineralogie  gebräuch¬ 
lichen  eigenen  Ausdrücke,  von  J,  B.  tieürard,  eben¬ 
das.  g.  —  G,  E.  Mylii  Memorabilia  Saxoniae  sub- 
terranef ,  Lipsiae,  4.,  —  —  eine  frauz.  Uebersetz. 
von  Buh.  Pulte  ne y's  Versuch  einer  Geschichte  der 
Botanik  in  England,  Paris,  2  Vol.  8-  —  C.  F.  Bris- 
seau  ■■  JVUrhel's  Exposition  de  la  theorie  de  l’organi- 
sation  vegetale,  ebend.  g.  —  J.  B.  P.  A.  Lamark's 
Philosophie  zooicrgique,  ebend.  2  Vol.  8-  —  I/. 

Azais's  Systeme  universal  de  physique,  ebend.  g.  — - 
Robert' s  Dictionnaire  abrege  de  chimie,  ebend.  12. 

—  chemische  Unterhaltungen  aus  dem  Engl,  in  das 
Franz,  übers.,  Genf  und  Paris,  5  Vol.  12.,  Onofr. 
Scassi's  Osservazioni  pratiche  e  liflessioni  su  P  uso 
de!  rauriato  di  barite,  Genua,  gr.  g.  —  —  F,  Ca- 
navari  Osteologiae  institutiones  ,  Tauiini,  g.  — 
Sprengel' s  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte 
der  Medicin  ,  in  das  Franz,  übers,  von  Cli.  Fr.  Gei¬ 
ger  ,  Paris,  Tom.  1.  ß,;  Wendel.  Ruf 's  Leben  und 
nachgelassene  luedicinisclie  Schriften,  Pirmasens,  ß. 

—  B.  F.  Bouriat's  Recherches  et  reflexions  sur  la 
rage,  Paris,  12.;  Halle's  Rapporteur  les  effets  d’  un 
remede  de  M.  Pradier,  propose  pour  la  goutte,  eben¬ 
das.  g-i  Cornac's  Essai  sur  la  jaunisse,  ebend.  4-J 
Rapports  divers  du  comite  central,  sur  les  vacci- 
nattons  pratiquees  en  France,  depuis  1803  jusqu’  a 
1307 ,  ebendaselbst,  2  Vol.  ß- ?  hVL.  Buniva's  istru- 
zione  sulia  maniera  di  estrarre,  conservare,  traspor- 
tare  ed  inocular  ilvaccino,  Torino,  ß.;  —  —  ein 
griechisch  -  französisches  Wörterbuch  von  J.  Planche, 
Paris,  Jgr.  g->  —  des  Eongus  Daphr.is  und  Chloe 
aus  dem  Griech.  in  latein.  Verso  gebracht,  von  P. 
Petit  -  Radel,  ebendaselbst,  g..  —  J.  Eida's  Ge¬ 
dicht:  die  Scicenwiirroer ,  mit  einer  Uebersetzung 
J.  B.  Levee' s  ,  ebendas,  g.  —  Delacroix' s  L’  in- 
stituteur  franqais,  ebendaselbst,  3-5  Eincard' s  Traite 
de  ponctuation,  ebend.  ß-'»  des  de  EVailly'%  Voca- 

.  bulaire  franc.,  revu  par  Bosquillon ,  ebend.  ß. ;  J. 

B.  Morin  s  Dictionnaire  etymologique  des  mots  fran- 

C. ais  derives  du  gTec,  avec  notes  de  Eilloison,  ebend. 
2  Vol.  8-  —  G\  M.  Morins  Genes  saavee,.  ou  la 
passage  du  Mont  Saint  -  Bernard ,  po'ente  en  4chants, 
ebend.  gr.  8-1  d.  T.  BruguVere's  Nepoleon  en  Prusse, 
poetne  epique  en  12  chants,  ebend.  gr.  3-5  AI.  A, 
Petit' s  Onaw,  ou  le  tombeau  du  Mont  -  Cindre, 
poeme,  Lyon  .ß.  —  21 lernet' s  NouvcHes  obset  va- 

tions  sur  Boileau,  Paris  ißog.  12.; - Sallust's 

Werfe,  übersetzt  von  Le  Brun,  ebend.  2  Vol.  12. 
- —  jJ.  Corentin  Royous  Histoiro  romaine  jusqu’au 
regne  d’ Auguste,  ebend.  4  Vol.  g.  —  J.  H.  Has¬ 


st' es. 


senf ratz' s  Geographie  elementaire ,  ebene!.  2  Tom,  ß. 
■ —  Gon  Felix  d’ Azara’s  Voyages  dans  1’ amerique 
merid.  ,  publies  par  C.  A.  M’alckenaer ,  et  enriebis 
de  rotes  par  Cuvier  et  Sonini,  ebend.  4  Vol.  ß.  et 
«das  in  fol. ,  Balth.  Solvyns's  Ges  Hindcus,  ou  de- 
scription  de  leurs  moeurs,  contumes  et  ceremonies, 
dessines  d’apres  nature  dans  le  Bengale,  et  repre- 
sentes  en  252  ph,  ebend.  16  livr.  in  fol.  —  P.  De- 
leau's  Decouverte  de  1’  unite  et  generalite  de  prin¬ 
cipe,  d’ idee  et  d’exposition  de  la  Science  des  nom- 
bres,  ebend.  ß. ;  Ch.  31.  Poullet  -  Deiisle's  Applica¬ 
tion  de  1’  algebre  a  la  geometrie,  ebend.  ß. ;  L.  B. 
Erancoeur  s  Cours  corr.plet  de  mathematiques  pures, 
ebend.  2  Vol.  ß. ;  C.  de  Prony's  Sommaire  des  le- 
qons  sur  le  mouvement  des  corps  solides,  Pequi- 
libre  et  le  mouvement  des  fluides,  ebend.  4.  — —  — — 
3Iourgue's  Plan  d’une  caisse  de  prevoyance  et  de 
secours  ä  domicile,  ebend.  ß.  —  Desfontaines's  Ili- 
stoire  des  nrbres  et  arbrisseaux  qui  peuvent  etre 
cultives  en  plein  terre  en  France,  e^eud.  2  Vol.  ß. 
—  —  Chabot  de  V  Alliers  Qnestions  transitoires  sur 
le  code  Napoleon,  ebend.  2  Vol.  4.  —  —  Gro- 
hert's  De  1’  execution  dramatique,  ebend.  ß.  —  Cha - 
zct's  De  la  gloire  de  Paigle,  erobleme,  Symbole, 
enseigne  militaire  et  decoration  chez  les  anciens  et 
les  moderne*,  ebend.  ß.  —  Vom  19.  November 
bis  29.  December  ißxo  wird  die  ganze  Sammlung 
ihre  Auflösung  erreicht  haben. 

Würzburg,  den  15.  Jan.  ißn. 

Gold  mayer , 

Prof,  und  Unterbibliothehar. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  letzter  Michaeli  -  Messe  ist  als  Fortsetzung  er¬ 
schienen  : 

Z-ateinisches  Elementarhuch  zum  öffentlichen  und 
Privatgebrauch  von  Friedr.  Jakobs  und  Fr.  FF  Uh. 
Döring.  Drittes  Bändchen.  Zweytcr  Cursus.  ß. 

18  gr. 

Für  Schulen  (bey  mir  selbst)  12  Exerapl.  7  Thlr. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  wieder  Auszüge 
aus  dem  Cicero ;  die  zweyte  historische  aber  aus 
dem  Caesar,  Curtius,  Livius,  Sallust,  Tacitus,  und 
zwar  so  ausgewählt,  dass  jedes  Stück  auch  dem  In¬ 
halte  nach  ein  Ganzes  bilde.  Die  Anmei kungen 
sind  aus  guten  Gründen  in  lateinischer  Sprache  ab¬ 
gefasst,  so  tJass  auch  sie  schon  den  Uebergang  zu 
den  lateinisch  geschriebenen  Cominentarien  bilden, 
wie  mit  diesem  Bändchen  auch  der  Uebergang  zum 


X.esen  ganzer  Schriftsteller  gebahnt  werden  sollte. 
Mir  kommt  es  nicht  zu  mehr  zu  sagen,  die  lehr¬ 
reiche  Vorrede  gibt  die  beste  Rechenschaft,  und 
der  Gebrauch  wird  wie  bey  den  beyden  ersten  Bänd¬ 
chen  die  Zweckmässigkeit  am  besten  bewähren. 
Die  Correctheit,  Feinheit,  Deutlichkeit  des  Drucks, 
die  Billigkeit  des  Preisses  sind  wie  bey  allen  mei¬ 
nem  Schulverlag. 

Jena.  Friedr.  Frommann. 


Bailey’ s,  Nathan.,  Dictionary  English  -  German 
and  German  -  English.  Englisch  -  deutsches  und 
deutsch  -  englisches  Wörterbuch.  Gänzlich  unbe¬ 
arbeitet  von  Dr.  J.  A.  Fahrenkrüger.  Eilfte  ver- 
be  sserte  und  vermehrte  Auflage.  Zweyter  Theil. 
Deutsch  -  englisch,  gross  Lexicons -Format. 

1  Thlr,  18  gr* 

Beyde  Theile  auf  fein  französisches  Schreibpapier 

5  Thlr.  12  gr. 
gut  Druckpapier  4  Thlr.  ß  gr. 

Der  zweyte  Theil  ist  in  letzter  Mich.  Messe 
ausgegeben  worden  und  mit  ihm  diese  eilfte  Auf¬ 
lage  wieder  vollständig  zu  haben.  Sie  ist,  wie  ich 
nochmals  wiederhole ,  durchaus  verbessert  und  be¬ 
deutend  vermehrt  ,  jede  Seite  beweist  diess.  So 
wird  auch  dieses  Handlexicon  den  so  lange  bewähr¬ 
ten  Ruf  sich  ferner  erhalten. 

Jena  lßn. 

Friedrich  Frommann. 


Jakobs,  Friedr.,  Elementarbuch  der  griechischen 
Sprache  für  Anfänger  und  Geübtere.  IV*  Theil. 
Poetische  Blumenlese. 

Oder : 

Jakobs,  Friedr.,  Poetische  Blumenlese  aus  griechi¬ 
schen  Dichtern  verschiedener  Gattungen  zum  Ge¬ 
brauch  für  Schulen.  Nebst  einem  Anhang  von 
Friedr .  Thiersch.  ß.  20  gr. 

Für  Schulen  (bey  mir  selbst)  12  Exempl.  ß  Thlr. 

Dieses  zur  Ergänzung  des  griech.  Elementar- 
buchs  bestimmte  Bändchen  soll  nach  der  Absicht 
des  Hm.  Verfs.  nicht  nach  den  ersten  diey  J  heilen 
sondern  neben  denselben  gebraucht  und  damit  wohl 
schon  bey  dem  zweyten  Cursus  der  Anfang  gemacht 
werden,  so  wie  es  auch  ganz  unabhängig  besteht» 
und  deshalb  ein  eigenes  Wortregister  erhalten  hat. 
Es  enthält:  1.  Elegische  Denksprliche.  2.  Epigram¬ 
matische  Gedichte.  5.  Homerische  Gedichte.  4.  Jdyl- 
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i'a'  5-  i'r  rische  Gedichte.  6.  Dramatische  Bruch - 
Stücke  aus  Euripides,  Sophocles  ,  Aristophanes.  7. 
Lyrische  Beylagc  aus  Aeschylua,  Sophocles,  Euri- 
pules,  Ai istophanes  ,  Fiudaros,  —  Den  nähern  Flan 
entwickelt  die  lehrreiche  Vorrede,  und  der  Ge¬ 
brauch  wird  die  Zweckmässigkeit  der  Ausführung 
am  besten  bewähren.  Der  Druck  ist  correct  und 
deutlich,  das  Papier  gut,  der  Preis  billig. 

Jena,  Friedr.  Frommann, 


A  ü  z  e  i  g  o 

an  Mineralogen  und  Berg  -  und  Hültenkundige. 

Es  isr  ein  häufig  vorkommender  Fall  dass  wis¬ 
senschaftliche  Werke  eine  Raub  -  Speculation  durch 
Nachdrucker  werden.  —  Auch  aus  meinem  Ver¬ 
lage  hat: 

C.  F.  Richters  (Königl.  Säclis.  Nachihiittenmeisters) 
neuestes  Berg  -  und  Hiittemexicon ,  oder  alphabe¬ 
tische  Erklärung  aller  bey  dem  Berg  und  Hiitten- 
u$sen  vorkommenden  Arbeiten,  Werkzeugen  und 
Kunstn Örter ,  2  Bände  in  gr.  g.  gg  Bogen  stark. 

Leipzig  igo5, 

das  Schicksal  gehabt  ,  in  Oesteireichiclien  Staaten 
nachgedruckt  zu  warden.  Der  Nachdruckor  hat 
ganze  Seiten-  weggelassen  und  grässliche  Sinn  ent¬ 
stellende  Druckfehler  mit  einverleibt.  — 

Diess  veranlasst  mich  dem  Publicum  meine 
obige  rechtmässige  Original- Ausgabe  von  jetzt  an 
bis  Ostern  igi2  statt  im  zeitherigen  Ladenpreise 
von  5  Tblr.  i  2  gr.  ,  nun  jetzt  für  3  Thlr.  zu  über¬ 
lassen!  wofür  solche  bey  mir  selbst  und  in  allen 
Buchhandlungen  (bis  zu  Ablauf  obigen  Termins ,  WO 
der  alte  Preis  wieder  eintritt}  zu  bekommen  ist. 

Leipzig,  im  Jan.  ign. 

August  Bauer,  Buchhändler. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  um  beygesetzten  Preis 

zu  haben  : 

Osteochemiae  Specimen.  Scripsit  Christ,  Heinr.  Theod. 
Schreger,  Philosopbiae  et  Mediciuae  Doctor  etc. 
Vitebergae.  gr.  g.  Schreibpapier  6  gr. 

Druckpapier  5  gr. 

Leipzig,  den  g.  Januar  lgii. 

C.  G.  Hcrtel’s  Buchhandlung 
auf  der  Ritterstrasse  No.  75g. 


An  Scliullchre  r ! 

So  eben  ist  auf  Kosten  des  Verfassers  erschienen, 
und  gegen  baare  Zahlung  in  Unterzeichneter  Hand* 
lung  zu  haben : 

Ilatechetisches  Handbuch  über  das  vom  Herrn  Dr. 
Rosenmüller  heiausgegebena  christliche  Lehrbuch. 
3n  Theils  5s  Stück.  10  gr. 

Des  31t  Bandes  4s  Stück,  welches  den  Beschluss 
maeht,  erscheint  in  einigen  Wochen. 

Leipzig  am  g.  Januar  ign. 

C.  G.  Hertels  Buchhandlung. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ausführliche  Darstellung  und  Untersuchung  der  Selbst • 
Verbrennungen  des  menschlichen  Körpers  in  gericht¬ 
lich  -  medicinischer  und  pathologischer  Hinsicht} 
von  Dr.  J.  H.  Iiopp,  Prof,  zu  Hanau,  g.  g  gr. 

Das  Vollständigste  über  diesen  Gegenstand. 

Job.  Christ  Hermann, 

Buchhändler  in  Frankfurt  a.  Mayn, 


Von  meinem  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung 
Sachsens  für  Schulen  ist  die  dritte  verbesserte  Aut- 
läge  (Pieiss  g  gr. ,  in  Buchhandlungen  12  gr.)  und 
von  meiner  giössein  Erdbeschreibung  Sachsens  der 
gie  Tlieil  (Preiss  ig  gr.,  in  Buchhandlungen  22  gr.) 
erschienen.  Die  Ilauptcommission  hat  Hr.  Barth 
in  Leipzig. 

Dresden  im  Januar  ign. 

K  A.  Engelhardt. 

Ostra-Allee  No.  74, 


Fiir  Philologen. 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen,  und  wird  nur  auf 
bestimmtes  Verlangen  geliefert: 

Flatonis  Phaedon,  Explanatus  et  emeudatus  Prolego- 
menis  et  annotatione  D.  LVyttenbuchii.  g  maj.  (Tn 
Comm.)  5  Thlr.  4  gr. 

Duisburg.  Bä  deck  er  et  Kürzel. 


N  KU  ES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 


FÜR 


L  I  T  ERAT  U  R  u  n  d  K  U  N  S  T 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZPITUNG  GEHÖREND. 


5.  S  t  ü  c  k. 


Sonnabends,  den  2.  Februar  1811. 


A  n 

Herrn  Professor  Voigdt 

in  C  a s a u. 

err  Professor  Eoigdt  in  Cassn  wünscht  (vergib 
IntelligenzbL  der  Jenaischen  Lit,  Zeit.  iß11-  No.  6. 
S.  48.)  zu  wissen,  welche  Bswandtniss  es  mit  mei¬ 
nem  Piufe  nach  Casan  gehabt  habe.  Da  er  seine 
Anfrage  zur  Publicität  gebracht  hat;  so  muss  auch, 
meine  Antwort  in  einem  Öffentlichen. gelehrten  Blatte 
rrfolgen.  Es  war  noch  im  Jahre  lgoS»  dass  mir 
vom  Cnrator  der  Universität  Casan  ,  dem  firn,  Staats- 
raihe  Stephanus  B.umowshi  in  Sr.  Petersburg  die 
Professur  der  praktischen  und  theoretischen  Philoso¬ 
phie  mit  dem  etatmässigen  Gehalte  von  2000  Rubel, 
und  die  Direction  des  dort  zu  errichte'nden  pädago- 
oischen  Instituts  mit  500  Rubel  jährlichem  Gehalte, 
und  icoo  Piubel  Reisegeld  (7co  R,  in  Wittenberg, 
500  R.  in  Petetsburg  zahlbar)  angetragen  wurden. 
Ich  lehnte  d  esen  Ruf  im  Februar  iß°9  ab,  wel¬ 
chen  Brief  der  Herr  Staatsrath  Rumowski  unter  dem 
ib.  März  i8°9  sehr  gütig  beantwortete.  *)  Da  ich 
nicht,  nach  jetziger  Sitte,  gewohnt  bin,  die  an 
mich  ergangenen  Fiute  ins  Ausland  zur  schnellen 
Bekanntwerdung  in  die  Intelligenzblätter  gelehrter 
Zeitungen  einzusenden;  so  ist  jener  Ruf  vom  iahte 
1  go8  freylieh  erst  in  der  zwevten  Hälfte  des  Jahres 
lgio  dem  grösser»  Publicum  bekannt  geweidet» 
Nach  einer  Öffentlichen  Aufforderung  des  jetzigen 
Inhabers  jener  Professur  darf  ich  aber  auch  nicht 
bergen,  dass  die  Documenta  des  IlulVs  selbst  in 
meinen  Händen  sich  .  befinden.  Uebrigens  wird 


*)  Wir  haben  Gelegenheit  gehabt  diesen  Brief  zu 
lesen.  Rad. 


mein  Freund  und  ehemaliger  College,  Ilr.  D.  Erd - 
mann,  der  einen  Ruf  nach  Casan  aus  derselben. 
Quelle  empfing,  und  demselben  irh  vorigen  Jahre 
folgte,  die  Wahrheit  meiner  Versicherung  seinem 
jetzigen  College»  bezeugen  können. 

Wittenberg,  am  2g.  Jan.  lgtx, 

Pol  i  l  Z. 


Corre-spöndchz  -  NackricKten. 

Man  hat  am  Caucasus  einige  Heilquellen  ent¬ 
deckt,  welche  sich  durch  ihre  Wirksamkeit  schon 
sehr  berühmt  gcmacht’habeh.  Sie  sind  von  Moskau 
1640  Werste  entfernt.  Bis  Czerkesk  geht  alles  auf 
den  'gewöhnlichen  russischen  Fass;  allein  sobald 
man  hinter  Czerkesk  über  den  Don  kommt,  und 
folglich  in  Asien  eintritt,  verändert  sich  alles.  Man 
kömmt  nun  in  eine  Steppe,  wo  man  nur  von  Sta¬ 
tion  zu  Station  Wohnungen  an  trifft,  und  wo  inan 
bloss  von  Cosaken  gefahren  wird.  Diess  geht  übri¬ 
gens  ohne  Aufenthalt  und  mit  ungeheurer  Schnel¬ 
ligkeit.  Personen,  welche  des  Nachts  nicht  reisen 
wollen,  finden  freylich  nur.  sehen  eine  Wohnung, 
um  zu  schlafen.  Allein  man  niron-t  von  Czerkesk 
ein  kaimühisches  Zelt  mit,  in  welchen  vier  Perso¬ 
nen  recht  bequem  auf  einer  Art  Wagen»  und  gegen 
jede»  Zufall 'der  Witterurig  geschürzt  ruhen  Können. 
Unfern  Scaropol  nähert  man  sieh  nun  der  caucasi- 
schsn  Linie.  Hier  ist  jede  Station  eine  kleine  Fe¬ 
stung,  welche  wegen  der  ehemaligen»  Stteifcreyen 
der  Czsrkcsen  erbauet  wurden. 

Der  Ort,  wo  die  warmen  Quellen  sind,  ist 
4b  Werste  von  der  Gouvernementsstadt  Georgiersk 
entfernt  und  heisst  Constantinogorod.  Er  ist  gleich- 
15  3 
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falls  eine  Festung  und  enthält  ungefähr  25  Hauser, 
von  denen  nur  zwey  jedes  fünf  Stuben  enthält« 
Doch  sind  die  Quellen  von  dort  noch  vier  W  erste, 
wohin  man  aber  bey  jedesmaligem  Gebrauche  des 
Bades  fährt,  indem  dort  nur  Personen  bleiben, 
welche  in  Zelten  wohnen  können.  Die  Bäder  selbst 
nimmt  man  in  Wannen  und  einem  kalmükischen 
Zelte.  Der  Sauerbrunnen  ist  von  dort  35  Werst® 
entfernt,  und  die  Personen ,  welche  ihn  gebrauchen, 
wohnen  fast  alle  in  Zelten,  denn  cs  findet  sich 
dort  nur  eine  Schanze  mit  den  Casernen  für  die 
Soldaten;  wo  man  denn  zur  Noth  ein  Paar  Stuben 
für  Kranke  bey  den  Ofliciren  miethea  kann.  Das 
Klima  ist  ungefähr  das  von  Ober  -  Italien ,  die  Ge¬ 
gend  bezaubernd;  wenigstens  versichern  mehrere 
Pe'sonen,  welche  die  Schweitz  und  Italien  bereiset 
haben  ,  dass  die  caucasischen  Gletscher  und  Schnee¬ 
beige  in  der  ungeheuren  Ausdehnung,  in  welcher 
mau  sie  vom  warmen  Brunnen  aus  sieht,  die  der 
eben  genannten  Länder  bey  weitem  übertreffen. 

Die  warme  Quelle  von  5 6  bi®  57  Grad  Pieauro. 
enthält  in  13  Unzen  14  Cubikzol!  geschwefelte*  Was¬ 
serstoff  -  und  3  Cubikzolie  kohlensaures  Gas» 


In  eo  Pfand,  jedes  zu  12  Unzen: 

Kohlensaurer  Kalk  . 

—  —  Magnesia  . 

Glaubersalz  ... 

Gyps  .  •  . 

Bittet  salz  .  .  • 

Kochsalz  .... 


99t 


Gran. 


17  — 

1 0 1  ty 
5»f  — 

66tL  _ 


Salzsäure  Magnesia 
Harzstoff 


>55-^ 
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Der  Säuerling  enthält  in  1  Pfunde,  bey  10  Grad 
Eeaura.  29  Cubikzollo  kohlensaures  Gas,  in  20 
Pfunden 

Kohlensäuren  Kalk  .  .  47  Gran. 

—  —  Magnesia 

Glaubersalz  .  .  , 

•  Gyps  .... 


55-f  — 


Bittersalz  . 

Kochsalz  .  . 

Salzsäure  Magnesia 
Harzstoff  .  . 

Kohlensäure»  Eisen 


12.J 

■H 

4if  — 
27^  — 
— 
o*8  __ 

^4  1 
1 
4 
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Am  13.  Oct.  verstarb  zu  Altona  Joh.  Triedr. 
Schütze,  König!.  Dänischer  Kanzlcy  - Secretär  und 
General  -  Administrator  der  Zahlenlotterie  daselbst, 
ein  Sobn  des  bekannten  Prof,  der  Geschichte  und 
der  griechischen  Sprache,  Gottfr.  Schütze  zu  Ham. 
bürg.  Er  war  zu  Altona  1758  geboren,  wo  da¬ 
mals  sein  Vater  Prediger  war,  studirte  auf  dem 
Gymnasio  in  Hamburg  und  nachher  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig.  Seine  vielen  Schriften  s.  in  Meu¬ 
sels  Gel.  Deutschi.  VII.  und  IX.  Bd. 

Den  2t.  Noverob.  staTb  zu  Oschatz  Joh.  Kart 
Heinr.  Ackermann,  D.  der  A.  G.  Amis-,  St2dt-  und 
Landpliysikus  daselbst,  geboren  zu  Zeitz  1765.  Er 
promovirte  in  Leipzig  1737  den  20«  July.  Seine 
Schriften  s.  in  Meus.  G.  D. 

Am  10.  Dec.  starb  in  Erlangen  Joh.  Christian 
Daniel  v.  Schreher,  A.  M.  Dr.  der  A.  G. ,  vmd  Stic 
1770  der  letzten  auch  der  Naturgesch.  und  Oeco- 
nomie  P.  P.  O.  etc.,  seit  1791  Edler  des  II.  R. 
Reichs,  Praesident  der  Kais.  Academie  der  Natur¬ 
forscher  etc.,  auch  seit  1795  Rönigl.  Preuss.  Geh. 
Hofratb.  Seine  vielen  Schuften  s.  in  Meus.  G.  D. 
Er  war  der  älteste  Sohn  des  in  Leipzig  am  29. 
März  1777  verstorbenen  Frof.  der  Oeconomie,  Gott- 
fiied  Daniel  Schrtber ,  und  geboren  zu  Wemansee 
in  Thüringen  den  *7.  Jan,  1739. 

Am  20.  Dec.  starb  zu  Ofen  der  als  Schriftstel¬ 
ler  bekannte  Franz  Boros  von  liakas ,  Verfasser  des 
Genialitäten  u.  s.  w.  im  27.  J.  d.  Alt. 

Am  29.  Dec.  zu  Augsburg  der  geh.  Rath  und 
Bibliothekar  Zapf,  ein  berühmter  Literetor,  im 
63.  J.  d.  Alt. 

Am  3*  Januar  iß n  Vormittags  entschlief  za 
Berlin  der  vei dienstvolle  Gelehrte  und  Buchhändler, 
Christian  Frisdrieh  Nicolai,  Doctor  der  Philosophie 
und  Mitglied  der  hönigL  Akademie  der  Wissonsch. 
im  73.  J.  d.  Alt.  (geb.  d.  iß.  März  1735).  Seine 
grossen  Verdienste  um  unsre  Literatur  sind  bekannt. 
Bey  seiner  sehr  foyerlichen  Beerdigung  am  11.  Jan. 
liit-lt  Hr.  Propst  Ilanstein  vor  dem  Altäre  eine  Hede, 
welch#  die  Verdienste  und  Schicksale  des  Verewigten 
Schilden#.  Nicolai  hat  selbst  sein  Leben  vor  eini¬ 
gen  Jahren  für  die  bey  Löwe  herausgekoiCKieaeti 
Bildnisse  beriin.  Gelehrten  geschrieben. 


Todesfälle. 

Den  10.  Oct.  vor.  T.  staTb  zu  I.eipzig,  wo  *r 
SEch  rjÖ2  geboien  war,  Joh.  Gottlob  Schulz,  A. 
ÄJ.  Hiui  J.  V-  Candid.  S,  Meusel»  Gel.  Deutsch!, 


Leipziger  Universität. 

Am  13.  Jan.  früh  verlor  sie  den  um  die  Stur 
direnden  sehr  verdienten  Ptofessor  oer  praktischen 
Philosophie  .  Carl  Adolph  Cäsar  in»  67.  J*  d.  Alt. 
Er  war  zu  Dresden  den  12.  Apr.  1744  geboren, 


?•> 


t>9 

hatte  hier  Rechtswissenschaft  mi«  Philosophie  st«* 
dirt,  wurde  1769  Magister,  habiliiirte  sich  bald 
darauf,  wurde  1773  ausserordentlicher ,  *735  or‘ 

deutlicher  Frofessor  neuer  Stiftung,  erhielt  J789 
tiia  Professur  des  organi  Aristotelici  (statt  deren 
neuerlich  die  Prof,  der  piaht.  Philosophie)  alter 
Stiftung,  war  ip34  bereits  Collegiat  des  gi'ossen 
Fürstencoliegii  und  neuerlich  desselben  Senior,  ge¬ 
worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Frankreich  hat  im  J.  lgio  verschiedene  grosse 
Männer  und  würdige  Gelehrte  verloren  :  den  Akade¬ 
miker  und  Freund  Didetot’s ,  Naigeon ,  den  R.echts- 
geiehrten  Potier,  -den  berühmten  Lehrer  der  Entbin- 
dungskunst,  Baudeloque ,  den  Grammatiker  Domer- 
gue ,  den  Akademiker  von  Bissy ,  den  Bischof  von 
Orleans,  J Rousseau,  Luce  de  Lancival ,  von  Fleurieu, 
le  Hoc,  den  Arzt  Tlwuret ,  den  Cardinal  Ceprara, 
dis  Bildhauer  Jl'Ioitte  und  Chaudet,  den  Erfinder 
der  Luftschiffahrt  Montgolßcr ,  Gaillard,  St.  Auge, 
Fromery ,  de«  Staatsminister  Treilhard,  den  Sta»t3- 
rath  Albisson.  An  de  Bissy’s  Stella  ist  Hr.  Esme- 
nard  am  26.  Dec.  in  die  Classe  der  französ.  Spra¬ 
che  und  Literatur  des  Nat.  Inst,  zu  Paris  tufgaüüut- 
ics n  worden. 

Zu  Paris  ist  eia  Werk  von  Tayolle  gedruckt 
worden:  Notices  sur  Corelli,  Tartini,  Gavinies, 
Pugnani  et  Viotti,  avec  leurs  poitraits,  das  nicht 
nur  viel«  Anekdoten  von  diesen  berühmten  Violin¬ 
spielern  ,  sondern  auch  Nachrichten  von  der  Geige 
und  deren  Erfindung  enthält.  Der  Verf.  setzt  sie 
ins  gte  oder  lote  Jahrhund.  Sie  hatte  damals  nur 
diey  Saiten  und  Liees  Fiebec,  in  der  Mitte  des 
14.  Jahrh.  erhielt  sie  die  viert«  Saite. 

Dia  Chronik  Proussens  von  Lucas  David  wird 
in  Königsberg  auf  Subscripticn  gedruckt  und  der 
erste  Theil  zu  Johannis  d.  J.  erscheinen. 


Beförderung. 

Der  bisherige  Leibarzt  des  Herzogs  von  An¬ 
halt  -  Bernburg ,  Hr.  Hofr.  Gräfe,  unser  ehemal.  geh 
Mitbürger,  hat  den  Ruf  als  ordentlicher  Professor 
der  Chirurgie  an  der  Berliner  Universität  angenom¬ 
men,  und  ist  zum  Dirgctor  des  König!*  chirurgisch- 
klinischeu  Instituts  ernannt. 


Berliner  Universität. 

Das  erste  Lectionenverzeichniss  dieser  neu«n  Uni¬ 
versität  verdient  aus  mehr  als  einem  Grunde  gsns 
in  der  Originalsprache  aufgenomincH  zu  werden: 

Universitatis  litterariae  Berolinensis  Rector 
Thcod.  Schmalz  et  Scnatus  Academicus. 

Expectata  dudum  neque  Vobis  solum,  Comaii- 
litones,  sed  omnibus  ubique,  quibus  coidi  sunt  iit« 
terfe,  lacta  nasceutis  in  hac  uibe  Academiaa  pri* 
mordia  indiesntes  unde  podus  auspicemur,  quera 
ab  eo,  qui  numerosissirnis  in  patriam  beneficiis  no- 
men  suum  imruortalitati  consecrat  ,  Augustissitno 
instituti  huius  auctore  ?  Regem  nostrum,  quo  pa- 
tris  patriae  appellatior.e  digniorem  vix  ulia  tulit 
aetas,  affectae  subvecientem  rei  publicae  statim  hanc 
quoquo  partem  cxcirandam  suscepisse  fovendamqu« 
constat,  unde  et  populo  suo  et  universae  Germaniao 
lucem  salutemque  ad  omnem  eaeculorum  postsrita- 
tem  redandaturam  intelligeret,  regaltque  illud  cc- 
pisse  consilium  liovam  humanitati  sapientiaeque  se- 
dem  condendi.  Magnum  opus  et,  ut  ardua  sunt 
prasclara  quaeque ,  rnukis  illud  difficultatibus  ob- 
septum.  Mlssis  ccteris,  ur.ani  attingimu»  hoc  loco. 
Nimirum  quimi,  penjitata  sapisnter  re,  non  alius 
quisquam  ornando  huic  sapientise  prytaneo  oppor- 
tunior  ©ccarreiet  locus  seleberrirna  hac  et  praesen- 
tissimis  doetmiae  adiumeutis  affiuente  urbe,  varia 
tarnen  consüio  obstabsnt  iudicia  hominum  ex  loci 
magnificonlia  strepituqua  et  blandicntibus  undlqu« 
voluptatum  avocamenris  non  admodum  felices  stu- 
diorura  *uccessu3  animo  pra  es  tunend  um.  .  Quam  du- 
bitationem  vielt  ipsa  litterarum  vis  et  auctoritas. 
Otiid  enim  ?  si  quem  generosicris  iuvenem  indolis, 
harum  semel  pcrcepta  dulccdine,  diviuus  ille  dis- 
cendi  arnor  ihflammavit  ita,  ut  vitam  impsndere 
veritati  dscreverit,  qualem  unum  honorifico  Stu¬ 
diosi  nomine  dignum  Vos  ipsi  agnoscitis:  eumn« 
putcrous,  ubi  surgens  hoc  laetissirno  flere  Musarum 
sacrarium  adierit,  in  urbe  humanitatis  sapientiaa- 
quo  ct  omnium  omnino  decorum  planissima  ,  in 
ipsius  coiispectu  FiegU  prosparrima  magnifici  rega- 
litcrque  instructi  opetis  sni  incrementa  exposcentis, 
intuentem  quoridie  tot  ct  tftnta  virtutis,  gravitatis, 
doctrinae  exempla ,  tarnen  ullis  unquam  praestigiis 
iilecebrisque  delinitum  nd  inertem  et  ingloriam  vi¬ 
tam  defluere  posse?  Ut  leviores  forsitan  rneiitos 
roultiformis  vitae  amoena  species  ipsaque  novitas 
rerum  praesti  ingere  queat  aliquamdiu :  eiurmodi  certe 
iuvenes  ,  quales  et  alma  haec  ingeniorum  r.utrix 
alumnos  expectat  et  patria  olim  reqairet  cives ,  non 
laudis  tantum  honorumque  cupidine,  sed  honestate, 
sed  admirabili  illa  veri  visendi  iucunditatc  occu- 
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pati  immunes  prorsus  integrique  ab  omni  prodibunt 
vulgaris  fatuaeque  vitae  contagione.  Quod  quam 
vere  auguremur,  Vestrum  iam  est,  Conurilitonss, 
re  ipsa  docere.  Nempe  maguum  Vobis  onus  et  ci- 
vium  et  exterorum  expectatio,  maius  etiam  ipsarum 
litterarum  dignitas  imposuit.  No,n  enim  ad  vete- 
rem  accessistis  vetustaque  laude  florentem  Acade- 
miam,  quae  suis  ipsa  viribus  subnixa  Vos  quoque 
ertbat  ct  alicui  commendet  famae,  sed ,  quo  con- 
tingere  Vobis  gloriosius  nihil  neque  ad  suscitandam 
iuvenilium  pectorum  viftutem  efficacius  potuit,  ori- 
entis  huius  nostrae  Fortuna  Vestram  advocavit  in- 
dustriam,  qua  Geimanorum  laudi  dicata  ipsius  in- 
cunabula  initianda,  ornanda ,  stabilienda  exciperetis. 
Agite  igitur,  insurgite  fortiter  et,  quam  Vobis  pal- 
mam  optimi  P.egis  munificentia  proposuit,  bilara 
alaciique  mente  capessite.  P.  P.  m.  Septembri  iß  10 
in  alma  Berolinensi. 

LECTIONES.  *)  I.  Ordinis  Theologici, 
i.  Frojessorum  ordinariornni.  Dr.  F.  Schleier- 
m  ach  er,  Decan.  1.  Encyclopctcdiam  Theologicam 
biuis  per  hebd,  hoTis  tradet.  2.  Lücae  sciipta  qui- 
ins  p.  b.  lioris  interpretabitur.  3.  llermeneuticen 
docebit  bitiis  p.  h.  boris.  Dr.  P.  C.  Marheineke. 

1.  liistoriae  Ecclesiasticae  piiorern  partem  explicr- 
bit.  2.  Symbolicen  sive  historico  -  dogmaticam  Pro- 
testantismi  et  Catbolicisnii  expositionem  itemque 
doctriiiae  et  Status  Sectarum  in  Ecclesia  Christiana 
cfFort.  3.  Hornileticam  docebit.  Dr.  W.  M.  E.  de 
Wette.  1.  Isagogen  in  Nov.  Test,  quaternis  p,  b. 
lioris  explicabit.  2.  Psahnos  iilustiabit  senis  p.  h. 
horis,  3.  llebraeoi  um  Archueologiam  quater  p.  h. 
enarrabit.  2.  Privatim  docentium.  Dr.  J.  J.  Bel¬ 
lermann.  Chaldaicum  fundamentale  privatim  tra¬ 
det,  simulque  Daniehs  et  Esiae  loca  Chaldaica  in- 
terpretaüitur,  hör.  II — 111.  dieb.  Merc.  et  Sat.  ;  sive, 
gi  maluerint  Auditores,  Grammaticäm  Ilebraicam 
explicabit. 

II  Ordinis  iuridici.  1.  Professoruni  ordina- 
tiorum.  Dr.  F.  A.  Bien  er,  Decan.  r.  Jas  feu¬ 
dale  »»xpoiiet.  2.  Jus  criminale  una  cum  Processu 
criminali  Dr.  C.  F.  de  fc>  a  v  1  g  11  v.  1.  Ihstitutio - 
nes  t  Hhtoriam  et  Antiquitates  iuris  Romani  docebit 
quoiidie  h.  AI — 1.  2.  Jus  Pignoris  publice  tradet. 

Dr.  1  h.  Schmalz,  Rcct.  1.  De  praeseuti  statu 
iurisprudentiae  ac  de  recta  discendi  eatn  rutione  arte 
lfectionum  initium  diebus  aliquot  li.  IV  —  VI,  disse- 
ret.  2.  Jus  gentium  Europaearum  duce  JMartensii 


*)  Der  Anfang  war  auf  den  15.  October  gesetzt, 
aber  verschiedene  hier  ver^eichnete  Professoren 
noch  nicht  gegenwärtig. 


libro  Precis  du  droit  des  gens  etc.  ter  p.  b.  b.  IV 
■ — V.  tvadet.  3.  Commune  et  positivum  ius  publi¬ 
cum  regnorum  Europae  ad  librum  suum  ter  p.  b. 
li.  IV  —  V,  4*  Jus  Germanicum ,  imprimis  IVlerca - 
torium ,  Nauticum  et  Cambiale  ductu  compendii  sui 
quoiidie  docebit.  5.  Jus  Naturac  secundum  librum 
suum.  6.  Oecononiiam  Politicam  duce  libro  suo 
explicabit.  2.  Frojessorum  extraordinariorum.  Dr. 

II.  Schmedding.  Prindpia  iuris  ecclesiastici  VJ ie- 
sii  libellum  seeuturus  quater  p.  h.  tradet  b.  IV — V. 

III.  Ordinis  medici.  1.  rrofessorum  ordina - 
riorunr.  Dr.  C.  W.  Hufe  1  and,  Decan.  1.  J\Ia - 
teri.am  medicam  tradet.  2.  Practicarn  medendi  artem 
exponet.  3*  Policlinices  medico- Chirurgie  as  exercita- 
tiones  itemque  Ophthalmico  -  Clinicas  um  cum  BERN- 
STENIO  et  FLEMMINGIO  quotidie  in  Universita- 
tis  aedificio  instituet.  Dr.  Graete.  1.  Chirurgiam 
et  artem  obstetriciam  docebit.  2.  Clinicas  exercita - 
tiones  ir-r  Clinico  Chirur°ieo  instituet.  Dr.  J.  Hör- 
k  el.  1.  Pliysiologiani  tradet.  2.  Cordis  JVIetamor- 
phoses  publice  demonstrabit.  Dr.  C.  Knape.  x. 
Osteologictm.  2.  Syndesmolcgiam.  3»  Splanchnolo - 
giain  docebit.  4*  Unk  cum  liudolphio  exeicnado- 
nes  in  arte  cadavera  secandi  moderabitur.  5.  JVli- 
dicinain  Forensem  exponet.  Dr.  J.  C.  Reil.  1.  Pa - 
thologiam  docebit.  2.  Exercitationes  Clinicas  in  Cli¬ 
nico  JJIedico  instituet.  5.  I11  Psychologiam  scholas 
liabebit.  Dr.  C.  A.  Rudolphi.  1.  Encyclopae- 
diam  et  JVLethodologiam  medicam  binis  p.  h.  horis 
tradet.  2.  Anatomicen  Universum  in  Theatro  anato - 
mico  senis  p.  h.  boiis.  3.  Anatomicen  comparatam 

quaternis  p.  h.  hons.  4.  Anatomicen  FathoLogiam 

duabus  p.  h.  horis.  5.  Physiologiam  quaternis  p.  h. 
horis  docebit.  2  Professorum  extraordinariorum. 
Dr.  Reich.  1.  Pyretologiam  principirs  pliysices 
organicae  accomrnoöaUrn  hör.  4-  d.  Merc.  et  Sat. 
exponet.  2.  Eadem  hora  aut  aha  comrooda  d.  Lun. 
Mart.  Jov.  et  Vener.  Historiam  medicinae  desideran- 
tibus  tradet.  3.  Privatim  docentium.  Dr.  J.  G. 
Bernstein.  Chirurgie  am  remediorum  doctrinarn  6. 
Acologiam,  h.  c.  insti  umeotoi  um  ad  chirurgicas 
quasque  operation^s  perunentium ,  item  fasciarum 
machinarunique ,  quibus  Opus  est  ad  omne  externo- 
rum  moiborum  genas,  loimanr  habitypaque  et  re¬ 
ctum  usuni  demonstrabit.  Dr.  N.  I.  FneJlaen* 
riet  r.  JV1  ater  iam  medicam.  2.  Theoreticam  et  pra- 
edeam  Artis  obstetriciae  pai  fern  ,  duce  Osiandri  libro, 
Grundriss  der  Entbindungskunst,  tradet,  adiunctis 
piactrcis  exercitatiouibus.  Dr.  E.  Horn.  1.  Cli- 
nicum  in  public»»,  quod  Caritaris  appellatur ,  noso- 
toaua  moderabitur  et  exercitationes  medico  -  prac  ti- 
c  hör.  VIII — X.  quon'dTe  instituet.  2.  btosolo - 
g  nn  et  therapiam  jebrium  specialero  docebit,  Dr. 
Ii.  hohlrauscli.  r.  Hora  X  artis  obstetriciae  tLed- 
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liara  et  praxin  dnce  Trorijnö  e  cathedra,  in  ma¬ 
ch!  na  Fantome  et  ad  lectum  obstetricium  docebit, 
auxiüaqus  in  partu  in  Xenodochio  Regio  Caritatis 
frequenter  accidente  addgnabit  et  diriget.  2.  Cli- 
nicum  medico  •  chirurgicum  Celeberrimi  Mnrsinnac 
consilio  adiutus  in  Nosocomio  Caiitatis  exercebit. 
Dr.  Rechleben.  Veterinariae  et  theoreticam  et 
practicnm  partem  futuris  tum  veteiinariis  tum  phy- 
aicis  in  scboiae  Veterinaiiae  aedibus  explicabit.  Dr. 
W.  Staberoh.  i.  Materiam  Medicam  quaternis 
p.  h.  hörig.  2.  Toxicologiam  duabus  p.  h.  hoiis 
docebit.  Dr.  Wollart.  l.  Semioticen  ad  dictata 
gua  bis  p.  h.  explicabit.  2.  Formulare  s.  de  com- 
ponendis  formulis  niedicis  doctnnain  bis  p.  h. 
tradet. 

IV.  ^Ordinis  Philosophici.  i.  Professorum 
ordinarionun.  Dee.  Phüos.  P.  P.  J.  G.  Fichte, 
j.  De  Philosophiae  Studio  disserens  manuductionem 
ad  universa9  lectiones  suas  praebebit,  2.  De  vi 
conscientiae  (von  den  Thatsachen  des  Bewustseyns ) 
disputando  auditores  ad  scientiam  scientiarum  prae- 
parabit.  3  Ipsam  scientiam  scientiurum  (die  JJ ’is- 
Senschaftslehre)  exponet.  4*  Disciplinam  Juris  prae- 
cipiet.  A.  Boechh,  Eloq.  et  Poes.  P,  P.  i.  En - 
c yclopaediam  Antiquitatis  Litterarum  exponet  easqne 
recte  tractandi  viarn  et  rationein  monstrabit  quater¬ 
nis  p.  h.  horis.  2.  Metrorum  artem  publice  binis 
p.  h.  horis  docebit.  3»  Pindari  Carmina  Olympia 
et  Pythia  quater  p.  h.  explicabit.  4,  In  PUitonis 
Gorgiam  rel  Symposium  quaternas  p.  h.  scholas  ha* 
bebit.  Er  man,  Phyg.  P.  P.  1.  Physicam  Univer¬ 
salem  docebit.  2.  De  Galvanisrno  disseret.  L.  F. 
Heindorf,  Graec.  Litt.  P.  P.  1.  Theocriti ,  Bio- 
nis  et  Moschi  Carmina  quaternis  p.  h.  horis  scho- 
lig  publicis ;  2.  Llorulii  Satiras  et  Epistolas  cum 

Arte  poetica  quinis  p.  h.  horis  interpretabitur.  A. 
Hirt,  Archaeol.  P.  P.  l.  Histöriam  Iconicorum 
vionumentorum ,  ipsius  artis  eiusqua  historiae  ratione 
habita ,  publice  tradet.  2.  Architectnram  privatim 
docebit.  M.  A.  Klaproth,  Chem.  P.  P.  Chemiam 
Experimentalem  binis  p.  h.  horis  praecipiet.  J.  O  1 1- 
jn  a  n  n  s ,  Astron.  Theor.  P.  P.  1.  Locorum  posi - 
tiones  ex  Astronomorum  observationibus  geographice 
dejiniendi  artem  tradet.  2.  De  Astronomiae  in  dime- 
tiendis  terris  agrisque  usu  disseret.  F.  Rudis,  Hi- 
Stoi .  P.  P.  ».  Historiae  propaedeuticen  docebit.  2. 
Me  dii  aevi  et  3*  R ecentioris  aevi  histöriam  enarrabit. 
3.  Isagogen  in  antiquissimam  Germaniae  et  Scpten- 
trionalium  terrarum  histöriam  praebebit  Taciti  de  Ger¬ 
mania  libellum  gecuturus.  A.  Thaet,  Agric.  P.  P. 
1.  De  Agriculturae  negotiis  sive  de  administrandis 
praediis  in  Universum,  tarn  agricolarum  quam  rei  pu- 
blicae  ratione  habita  exponet.  2.  De  Agruultura  et 


Re  Pecuaria  per  singulas  utriusque  partes  disseret. 
J.  G.  Tralles,  Mathes.  P.  P.  1.  Theoriam  Gene¬ 
ralem  Aequationum  Differentialium  binis  p.  h.  horis 
scholis  pubiieis  exponet.  2.  Geometrias  Analysiit 
explicabit.  C,  S.  Weiss,  Mineral.  P.  P.  Mine- 
ralogiam  docebit.  C.  L.  Wildenovr,  Botan.  P. 
P.  Botanicas  lectiones  ex  innere  redux  instituet. 

F.  A.  Wolf,  Litt.  Ant.  P.  P.  1.  Selectas  Aristo- 
phanis  fahulas  in  easquo  Stholia  bis  p.  h.  pubiieis 
scholis  enarrabit.  2.  Thücydidis  libros  quater  p.  h» 
illu6trabit.  3.  Taciti  annales  quinis  p.  li.  horis  in¬ 
terpretabitur.  2.  Professorum  Extraordina- 
r  i  o  r  u  m.  Eitelw  ein,  Mechanicen  solidorum  cor- 
porum  et  Hydraulicen  duce  libro  suo  docebit.  E. 

G.  Fischer,  In  Baconis  Novum  Organon  publica» 
scholas  bis  p.  h.  habebit.  F.  II.  de  Hagen,  cum 
in  vetustioris  omnino  G ermanorum  poeseos  histöriam, 
tum  in  Epos  illud  quod  der  Nibelungen  Lied  voca- 
tur,  isagogen  offert,  una  cum  grammatica  et  anti- 
quaria  poematis  huius  in  prisco  Sermone  suo  interpre- 
tatione  ternis  p.  hebd.  horis.  S.  F.  Hermbstaedt, 

I.  Universalem  Chemiam,  quae  experimentis  contine- 
tur ,  quaternis  p.  h.  horis  ad  compemiium  suum 
docebit.  2.  Teclinologiae  conspectum  exhibendo  ad 
Univeisalis  Teclinologiae  disciplinam  instituet.  3. 
Technicam,  Oeconomicam,  Medicamque  Mercium  noti - 
tiam  senis  p.  h.  horis  ad  comertei'taiios  suos  exponet. 
4.  De  oeconomicis  opißeiis  ditseret.  II  offmann, 
Oeconomiam  politicam  praecipiet.  A.  Zeune,  Geo- 
gt aphiam  Physicam  binis  p.  h.  horis  explicabit.  3. 
Academiae  Regiae  Litt  er,  S  o  dal  i  um,  J. 
Pj.  Bode,  Lectiones  populäres  in  doctrinas  ad  Astro- 
nomiani  sen  universam  Cosmograpliiam  pertinentes 
habebit.  A.  Bur  ja,  Encyclopaediam  et  methodolo- 
giam  Matheseos  dabit.  P.  Butt,  marin,  Homeri 
lliadis  partem  publice  binis  p.  h.  horis  explicabit. 

J.  P.  Griison,  1.  Arithmeticam ,  Gcometriam,  Ste- 
reometriam  et  Trigonometriam  planam  bis  p.  h.  2. 
Calculum  Numeralem  et  Algebram  cum  resolutione 
Aequationum  numericarum  euiusque  gradus  bis  p.  b, 
3.  Analysin  quautitatum  ßnitarum  bis  p.  h.  4»  Ana¬ 
lysen  qnantitatum  infinitarum  seu  Calculum  Differen¬ 
tialem  et  integralem  bis  p.  h.  exponet.  3*  De  Se- 
'ctionibus  Conicis  daque  Curvarum  doctrina  una  cum 

Trigonometria  Analytica  aget  bis  p.  h.  6.  Opticus 
disciplinas  bis  p.  h.  praecipiet.  7.  Staticen,  Hydro- 
stacicen  et  Airometriam  bis  p.  h,  g.  De  mai  hina- 
rum  constructione  bis  p.  h.  aget.  B.  G.  K  i  c  b  u  h  r, 
Histöriam  pepuli  Romani  binis  p.  h.  horis  publice 
enarrabit.  G.  L.  Spaiding,  OuintiUani  de  Jnsti- 
tutione  Oratoria  libruru  decinmm  bis  p.  b.  publi¬ 
cis  scholis  explar.abit.  4*  Privatim  doccntium, 
A.  F.  Berniiardi,  G rcnnmaticam  philosophicam 
praecipiet  bims  p.  h.  horis.  J.  F.  W.  Ilimly, 
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Do  hodierno  studii  pacdagogici  Statu  disscret  public« 
unaque  eolloquia  cum  auditoribus  instituet  semel 
per  liebd.  duabus  contin.  horis  pom. ,  inprinris  de 
eo  ,  an  universalis  quaedam  paedagogico  -  didactica  ra - 
tio  institui  queat,  sententiam  illam  illustrans,  quam 
proposuit  in  libellis  nuper  editis.  Pädagogische  Mit¬ 
theilungen.  H.  L  i  c  li  t  e  n  s  te  in  ,  Historiam  natura¬ 
lem  Animalium  Lactentium ,  Amphihiorum  et  Pisciutn 
tradet.  Dr.  Sieg  wart,  Clienrianr  corpomm  orga- 
nicorum  quinquies  p.  h.  docebit.  C.  G.  D.  Stein, 
1.  Historiam  civitatis  Borussorum  duce  libro  guo  nar- 
rabit.  z.  Eiusdem  civitatis  Statisticen  tradet  ad 
suum  Geographiae  compendium.  5.  Statisticen  ci - 
vitatum  Europasurum  docebit.  C.  D.  Tourte,  1. 
Physicen  Experimentalem  explicabit.  2.  Chemiam 
Universalem  ad  comnrentarios  suos  docebit.  5.  S in- 
gulas  Chsmiae  partes.  4.  Chemiam  Pharmaceuticartt 
tradet. 

Ilecentionim  linguarum  doclrina  artiumque  Gym- 
nasticum  Exercitatio. 

Italicae  linguae  et  Anglicae  scbolss  offert  D. 
Grasshof  et  D.  Moutucci ,  Hispanicae  de  Li- 
atio,  Gallicae  Le  clam  et  The  rem  in. 

Arma  tractandi  et  in  equuni  insiliendi  artem  do* 
C@bit  Felmy.  Equitandi  rnodos  disceve  cupienti- 
bus  copiam  faciet  Hippodromus  Jlegius. 

Publica  Doelrinae  subsidia. 

Bihliotheca  Tiegia  ii* ,  qui  libros  in  quovis  ge- 
nere  optimos  evolvere  voluerint,  quotidie  patebit 
b.  IX — XU.  et  II — IV.  De  domeätico  nutem  Bi- 
bliotheeae  huius  librorum  usu  lcges  ccnstituentur 
propediem  suoque  ioco  proponentur. 

Observatorium,  hortus  botanicus ,  Museum  Ana- 
totnicuni ,  zootomicam ,  zoologicvm  ,  minerclogicum, 
imagines  gypseae  variaque  artium  opara  tum  ad  3e- 
ctiones  adhibebuntur ,  tum  aditu»  ad  iiasc  dabitur 
8uo  loco  petentibus» 


Beantwortung  der  Anfrage 

im  35.  St.  S.  553  des  Int.  Blattes  zur  N.  Leipz. 
Liter  aturzeilung  1 Ö 1  o. 

Des  Abdruckes  der  Wormser  Pieicbstagsbeschlüsse 
vom  Jahre  1521  wird  in  Piitters  Literatur  des  deut¬ 
schen  Staatsrechtes  TU.  2.  S,  405  §.  701.  'mit  der 
Bemerkung  erwähnt,  dass  die  Regimeotsordnung 
auf  8 ,  die  Iiamiiiergeridusordnung  auf  18*  der 


\ 

Landfvieüe  auf  11,  der  Abschied  auf  3  Blättern  in 
kl.  Toi.  abgedruckt,  \  und  jedes  der  drey  letzteren 
Stücke  mit  besonders  vorgedrucktem  Titel  und  kai- 
serl.  Privilcgio  versehen  sey:  alles  genau,  so  wie 
ich  es  bey  einem  Exemplare  der  hiesigen  (Würz¬ 
burger)  Universitätsbibliothek  gefunden  kabe.  Schöf¬ 
fe»-  veranstaltete,  wie  c*  a.  a.  O.  in  einer  Not» 
gleichfalls  bemerkt  ist,  in  demselben  Jahre  i52® 
und  nachher  i523  noch  andere  Ausgaben  dieser 
Reichstagsschlüsse;  daher  vielleicht,  wenn  Hr.  Kief- 
haber  alle  vier  Stücke  auf  eben  so  vielen  Bogen, 
vor  sielt  halt»,  die  Differenz  in  der  Bogenzahl. 

Goldm  ay  e  r. 


Buchhändler  -  Anzeigen: 

Bey  C.  F.  Amelang  in  Berlin  ist  erschienen  uniK 
in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Her  mb  städt1  s  Bulletin  des  Neuesten  und  Wissens- 
würdigsten  aus  der  Naturwissenschaft,!  so  wio 
den  Künsten  ,  Manufacturen  ,  technischen  Gewer¬ 
ben  ,  der  Landwirtschaft  und  der  bürgerlichen 
Haushaltung.  VH.  Bandes  I.  Heft,  oder  Jahrgang 
zgt*.  Januar.  Mit  2  Kupfer  tafeln.  Der  Jahrg. 
von  12  Monatsheften  kestot  S  Thlr,  Pr.  Cour, 
praenumeranffo. 

Enthält  :  Ueber  den  Einfluss  der  physischen 
Wissenschaften  auf  das  Wohl  des  Staats  und  seiner 
Bewohner.  —  Gibt  gemalztes  oder  uEgemalztes  Ge¬ 
treide  mehr  Branntwein?  —  Ueber  den  schnellen 
Wechsel  in  der  Witterung  zwischen  den  26,  und 
27.  Januar  jgio.  —  Sind  dis  technischen  Gewerbe 
einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  fähig,  und  wel« 
cha  Urtheile  fliessen  hieraus  für  dieselben?  —  Ge¬ 
ber  die  Entstehung  der  Ilonig  -  und  Mehlthaue, 
nebst  den  Krankheiten  ,  welche  diese  unter  dem 
Rindvieh  und  den  Schaafen  erzeugen.  —  Die  Por¬ 
zellan  -  Manufaktur  zu  Meissen.  —  Poyfere  de  Cer» 
Bemerkungen  über  des  Waschen  der  superfeinen 
Wolle  in  Spanien;  nebst  Abbildung  des  Lavoirs 
zu  Segovia .  —  Bemerk,  über  den  Ahornzucker.  — 
Verbesserungen  der  Papiermanufakturen.  —  Nach¬ 
trag  übar  das  unsichtbare  Mädchen.  —  Weitere  nö- 
thige  Berichtigung  der  im  IV.  Bande  dieses  Bulle- 
tins  dargelegten  Beschreibung  des  unsichtbaren  Ge¬ 
mäldes.  - —  Die  Erfindung  das  Branntweins  und  di« 
Vervollkommnung  der  dazu  erforderlichen  Apparate. 
—  Ficsultate  einiger  Farbenversuche.  —  Ueber  de« 
Zucker  uu<d  Syrup  aus  Pflaumen. 
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Tn  der  verflossenen  Michaelis- Messe  waren  neu: 

J.  G.  May  (Königl.  Preuss.  Fabriken  -  Coromissa- 
rius  in  Berlin  )  Anleitung  zur  rationellen  Ausübung 
der  Webekunst.  In  Vorlesungen  dargestellt.  Mit 
einer  Vorrede  von  Dr.  Hermbstädt.  gr.  Q.  Mit 
2  Kupfertafeln  in  gr.  4.  broch.  16  gr,  Pr.  Cour. 

Klio.  Ein  historisches  Taschenbuch  für  die  wissen * 
schaf ilich  gebildete  Jugend,  von  F,  P .  pVilmsen. 
g.  Mit  Kupfern  von  Meno  Haas.  Sauber  ge¬ 
bunden  1  Thlr.  12  gr. 

Enthält:  Leben  des  Cajus  Julius  Cäsar.  —  Le¬ 
ben  Kaiser  Karls  des  Grossen.  —  Kail  XU.,  König 
von  Schweden.  —  Historische  Anekdoten  und  Schil¬ 
derungen:  der  siebenjährige  Held.  —  Eine  Scene 
aus  dem  dreissigjährigen  Kriege.  —  Wallensteins 
Tod.  —  Die  Pulververschwörung.  — ;  Züge  aus 
dem  Leben  de3  Kardinals  Richelieu. 


lieber  die  Literatur  Frankreichs  im  achtzehnten  Jahr¬ 
hundert.  Zwey  Abhandlungen  von  Barente  und 
Jay  aus  denr  Französischen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  von  F.  A.  Ukert.  g. 

1  Thlr.  12  gr. 

Ich  darf  hoffen  jedem  Freunde  der  Literatur 
wie  überhaupt  jedem  Gebildeten  mit  dieser  Ver¬ 
deutschung  ein  sehr  angenehmes  Geschenk  zu  ma¬ 
chen.  Beyde  Abhandlungen  sind  an  sich  sehr  in¬ 
teressant,  und  verdienen  diese  Verpflanzung  in  un¬ 
sere  Literatur  in  jeder  Hinsicht.  Barente  prüft 
ernst  und  strenge,  mit  seltenem  Scharfblick  und  ei¬ 
ner  noch  seltenem  Unbefangenheit,  so  dass  wir 
in  seinen  Urtlieilen  oft  eher  einen  Deutschen  als 
einen  Fianzosen  zu  lesen  glauben;  lay  aber,  mehr 
befangen  in  den  herrschenden  Mtynungen  seiner 
Landsleute  über  die  Literatur,  freut  sich  mit  fröh- 
lichcrm  Sinne  und  rr.it  Liebe  mehr  des  Daseyen- 
den  und  spendet  reichlicher  Lob.  Beyda  ergänzen 
sich  wechselseitig,  indem  der  eine  berührt  was  der 
andre  übergeht.  Die  Uebersetzung  ist  sehr  ausge¬ 
zeichnet  und  die  Anmerkungen  enthalten  kurze  aber 
interessante  Notizen  über  das  Leben  der  im  Buche 
selbst  genannten  Schriftsteller.  So  gewährt  das 
ganze  eine  eben  so  unterhaltende  als  belehrende 
Lectüre. 

Friedrich  Fr  om  mann. 


Tasso's,  Torquato ,  Befreytes  Jerusalem.  lieber- 
setzt  von  Dr.  I.  D.  Gries.  Zweyte  umgearbei- 
tete  Ausgabe .  2  Theile.  gr.  g» 

Velinpapier  5  Thlr.  12  gr. 

Franz.  Schreib-  oder  ganz  fein  Druckp.  4  Thlr. 
ordiit.  Druckpap.  5  Thlr.  8  §r* 

ist  in  den  letzten  Monaten  erschienen.  Der  Werth 
dieser  classischen  Uebersetzung  ward  schon  bey  der 
ersten  Auflage  allgemein  anerkannt  und  diese  zweyte 
Auflage  verdient  den  Namen  einer  umgearbeiteten 
mit  vollem  Recht,  wie  die  genaueste  Prüfung  es 
bewähren  wird.  So  können  wir  Deutschen  gewisä 
stolz  auf  diese  Uebersetzung  seyn ,  da  keine  andre 
Nation  in  ihrer  Sprache  eine  dagegen  stellen  kann, 
die  mit  ihr  nur  in  gleichem  Range  stünde,  ge¬ 
schweige  sie  überträfe. 

Diese  Ausgabe  scbliesst  sich  im  Aeussern  ganz 
an  die  des  Ariosto’s  an  und  ist  so  gegen  die  erste 
in  410  bedeutend  wohlfeiler.  Denrungeachtet  zeich¬ 
nen  sich  alle  drey  Ausgaben  durch  Eleganz  des 
Drucks  aufs  vprtheilhafteste  aus ,  und  selbst  die 
geringere  hat  ein  gutes,  so  wie  die  beyde»  bessern 
sehr  vorzügliches  Papier, 

Jena,  Friedr.  Frommannl 


Löffler’ 8,  Dr.  J.  Fr.  Ohr.,  Magazin  für  Predi¬ 
ger.  V.  Bandes  is  Stück.  Mit  Dr,  J.  G.  Chr. 
Adler  s  Bildniss.  gr.  8-  J8  gr- 

Desselben  V.  Bandes  2s  Stück  mit  einem  alphabeti¬ 
schen  Verzeichniss  des  Inhalts  der  ersten  fünf 
Bände,  gr.  8-  3 8  gr* 

Das  erste  ist  im  July,  das  andre  in  diesen  Ta¬ 
gen  versandt  worden.  Der  Inhalt  derselben  steht 
an  Reichhaltigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Interesse 
den  frühem  Bänden  in  keiner  Hinsicht  nach.  Das 
dem  zweyten  Stück  beygefügte  Register  über  diese 
ersten  fünf  Bände,  wird  den  Besitzern  die  Brauch- 
ßaikeit  sehr  erhöhen  ,  und  gibt  zugleich  den  besten 
Beweis,  wie  diesss  Journal,  unter  allen  ähnlichen, 
durch  seinen  innern  Gehalt  sich  den  bedeutendsten 
und  ausgebreitetsten  Beyfall  erwerben  und  erhalten 
musste. 

Des  VI.  Eandea  19  Stück  erscheint  in  einigen 
Monaten. 

Jena,  den  7.  Jan.  18**» 

Friedr.  Fromm  an n. 


Jena, 


n9 


Okent,  Dr.,"  Lein  buch  8er  Natarpiü’ösoph'ie.  II. 
Dritter  Theil.  Erstes  und  zweytcs  Stück.  gr.  8. 

20  gr. 

ist  schon  im  Joly  versandt  worden  und  enthält: 
P.nch  IV.  Organosophie.  IX.  Phytogenie.  X.  Phy- 
tologie.  XI,  Pliyiognosie.  Der  Schluss  welcher 
die  Philosophie  des  Thierreichs  enthalten  wird,  er¬ 
scheint  nächstens.  Ich  verweise  übrigens  auf  die 
Vorrede  dieses  Abschnitts,  welche  eine  gerechte 
Bern  theilung  und  Würdigung  des  Ganzen  am  besien 
einleiten  wird. 

Jena,  den  2g.  Dec.  lgio. 

Fr iedr.  Frominan n. 


Von 

Df.  Adklh.  Friedr.  Marcus  Ephemeriden  der  Heil¬ 
kunde ,  erster  Band, 

sind  nun  in  den  J.  A.  G  Ö  b  h  a  r  d  t  i  s  c  h  «  n  Buch¬ 
handlungen  in  Bamberg  und  Würzburg  das  e-ste 
und  zweyte  Heft  erschienen,  ur.d  an  alle  gute  EmcIi- 
haudlüngen.  versandt. 

Sie  enthalten:  Vorrede.  Uebersicht  der  Jahre 
igoS-  6.  7-  8-  Einleitung  zii  den  Krankheitsgo- 
schichten  über  die  Ilirnentzündung.  Sechszehen 
P>  r  a  n  h  h :  •  i  t  s  g  e  s  c  h  i  c  ln  a  n  von  Hirnen  t/itn  tl  i;  ng  e  ti .  — 

Kritik  dar  neuesten  Schriften  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde.  Notizen,  Eeytxäge  für  die  Identität 
der  Hirnentzündung  und  dc3  lyphus,  aus  Hrn. 
Horns  Archiv  für  medizinische  Erfahrung. 

Die  Wichtigkeit  dieser  literarischen  Erschei¬ 
nung,  spricht  sich  dadurch  von  selbst  aus,  drss 
sich  der  verdienstvolle  Verfasser  in  dieser  Zeitschrift 
über  das  gesammte  Gebiet  der  Heilkunde  verbrei¬ 
tet,  das  Tagebuch  des  allgemeinen  Krankenhauses 
zu  Bamberg  mittheilet,  und  Rechenschaft  von  den 
Grundsätzen  gibt,  welche  ihn  bey  seinem  klini¬ 
schen  Unterrichte  leiten.  — • 

Ein  wesentlicher  Zweck  dieser  Zeitschrift  geht 
dahin,  die  von  dem  Verfasser  in  dem  Entwürfe 
einer  speciellen  Therapie  entwickelten  Ideen  und 
Grundsätze ,  durch  Erfahrungen  am  Krankenbette, 
zu  würdigen  und  zu  belegen. 

Sie  zerfällt  in  drey  Abschnitte,  wovon  einer 
die  herrschende  Witterung«  •  und  Krankheit«  -  Con- 


stiuuion  enthält,  ein  zweyter  eine  Reihe  von  Krank- 
heitsgejchichten ,  mit  Epiktisen,  umfasst,  ein  drit¬ 
ter  aber  litejäriseli  -  polemischen  Inhaltes  ist.  — 

Das  dritte  Heft  ist  unt&r  der  Presse.  Drey 
Hefte,  jedes  zu  acht  Eogen  in  gr.  g-  machen  einen 
Band  ,  und  kosten  3  ft.  30  kr.  oder  2  Thlr.  g  gr- 
sechs.  In  der  Folge  wird  alle  zwsy  Monate  «in 
Heft  von  g  Bogen  regelmässig  erscheinen.  — 

Bamberg,  im  Januar  igii. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Predigten  über  die  Texte  welche  statt  der  gewöhn¬ 
lichen  Evangelien  für  das  Jahr  igii  in  den 
Königl.  Sächsischen  Landen  verordnet  worden 
sind.  Ausgesri  beitet  von  Chr,  Fr.  Sintenis ,  Con- 
sistorialrath  und  Pastor  zu  Zerbst.  1.  u.  s.  Hefr. 
Januar  und  Februar.  Leipzig,  bey  Gerhard  Flei¬ 
scher  d.  Jüngern,  iß  11.  r2  gr. 

Hier  tritt  ein  Ausländer  auf,  und  predigt  über 
die  neuesten  sächsischen  Texte;  es  ist  aber  ein  Mann, 
der  darüber  wohl  mitpredigen  kann  und  darf,  weil 
er  durch  seine  Postille  allgemein  bekannt  und  all¬ 
gemein  geschätzt  genug  ist.  Nach  dem  vorliegen¬ 
den  es sten  Hefte  zu  urtheilen  —  was  lässt  sich, 
nicht  v ca  dieser  seiner  neuen  Postille  versprechen? 
Er  weis 5  aus  den  verordneten  Texten  Alles  zu  ma¬ 
chen,  wie  die  Predigt  am  Feste  der  Erscheinung 
über  Jes.  49  >  r*  6 — 7.  sehr  kläilieh  zeigt.  Ueber 
die  Art  der  öffentlichen  Herausgabe  bat  er  sicli  sehr 
bescheiden  ausgedrückt.  Es  ist  bloss  Sache  des  Ver¬ 
legers,  die  Predigten  in  monatlichen  Helfen,  und 
sogar  monatlich  voraus  zu  ediren.  Durch  das  Er- 
sfere  sollte  veimuthlich  der  Ankauf  erleichtert  wer¬ 
den,  und  durch  das  letztere  sollten  auch  die  Sach¬ 
sen,  welche  nicht  in  die  Riiche  gehen  können, 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  an  jedem  Sor.n- 
und  Festtage  durch  den  Text,  über  welchen  als¬ 
dann  zum  erstenmale  gepredigt  würde,  zu  Haus« 
zu  erbauen.  Wer  sollte  dem  Verfasser  nicht  Ge¬ 
sundheit  und  Geisteskraft  wünschen ,  um  sein  au¬ 
gefangenes  Werk  zu  voliendeu  ,  und  es  so  zu  voll¬ 
enden,  wie  er  cs  anling !  Möchte  er  dann  doch 
auch  noch  Predigten  über  den  vorjährigen  Jahr¬ 
gang  von  neuen  sächsischen  Texten  herausge- 
ben  ! 


N EU E  S  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

'  ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND. 

6.  Stück. 

Sonnabends,  den  9. Februar  1811. 


Miscellen  aus  Dännemark. 

A.m  9.  Nov.  verlas  Justizrath  Schon)  in  der  däni¬ 
schen  WissensehaftgeEeilschaft  ein  Andenken  an  den 
verst.  Justizrath  Kierulf ,  welches  theiis  seinen  Geist 
im  Allgemeinen,  theiis  seine  grossen  Verdienste  um 
des  dänische  Wörterbuch  der  .Gesellschaft  enthielt. 

Nach  eingegangenen  Nachrichten  aus  Schwe¬ 
den  hat  ein  Privatmann  dem  Collcgio  medico  in 
Stockholm  300  Thlr.  Banco  zugeiteilt,  damit  es  die¬ 
selben  als  Belohnung  an  die  Prediger,  die  sich  so 
weit  auf  Chirurgie  legen,  dass  sie  ihr  Examen  darin 
nehmen  können,  aus» heilen  möge.  Diess  veranlasst« 
das  Collegium,  eine  Belohnung  veu  100  bis  300 
Thlr.  Banco  für  jedsn  Prediger,  der  zum  chirurgi¬ 
schen  Examen  eich  sistirt,  und  dasselbe  aushält, 
»uszusetsen. 

Unterm  1.  Oft.  erhielt  die  Direction  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Norwegens  ['Neid  von  dem  Gi  ossirar 
Ludwig  Mariboe  zu  Christiania  eine  Anweisnng 
aul  12000  Thlr.  Dän.  Cour.,  zur  Beförderung  der 
Landhaushaltung  in  Norwegen  nach  den  von  der 
Commission  angenommenen  Grundsätzen. 

Bis  zum  6.  Nov.  hatte  die  ökonomische  Gesell¬ 
schaft  für  das  Stift  A  Iburg  in  Jütland  an  Unterzeich¬ 
neten  Beyträgen  für  einmal  2760  Thlr.,  und  zu 
jährlichen  Beyträgen  846  Thlr. 

/ 

Die  Wissenschaft*  gesell  Schaft  zu  Kopenhagen 
hat  nicht  Gelegenheit  gal.afet  von  ihren  auf  1809 
ausgesetzten  Preisen  zu  vertheilen,  da  auf  die  phy¬ 
sische  und  mathematische  Frage  keine  Beantwortung 
eingekommen,  und  vou  den  drey  über  die  philoso¬ 
phische  Frage  eitJgfckommeiren  Abhandlungen  keine 
vollkommen  genügend  befunden  “würde.  —  Nach 
dem  mit  Schweden  geschlossenen  Frieden  hat  die 
Geaellschaft  ihre  alten  Verbindungen  mit  der ‘Stück* 


liolmer  Wissenschaftsakadernie  dadurch  wieder  an¬ 
zuknüpfen  gesucht,  dass  sie  ihr  den  neulich  heraus¬ 
gekommenen  5ten  Band  ihrer  Schriften  und  ihre 
neuen  Karten  über  Jütland  geschickt  hat.  Mit  dem 
Kaiserlichen  Parisiscjxen  Institut  ist  die  Gesellschaft 
gleichfalls  in  wissenschaftliche  Verbindung  getreten, 
und  beyde  Gesellschaften  theilen  sich  gegenseitig 
ihre  Schriften  mit.  —  Im  Jahr  1809  bat  die  Ge¬ 
sellschaft  eine  Prämie  von  100  Thlr.  dem  Amänuen- 
sis  der  Königl.  Bibliothek  JlPolbek  für  Verfeitigung 
•ine6  nützlichen  Registers  zu  der  mit  dem  27.  Band 
geschlossenen  Physisch- ökonomischen  und  medicinisch • 
chirurgischen  Eiuiiothek  auf  Zumuihung  der  Clasen- 
schen  Literaturgeseilschaft  zuerkannt.  Auch  hat  sie 
zur  Ausarbeitung  der  beyden  durch  difse  Gesell¬ 
schaft  ausgesetzten  Preissfragen ,  auf  deren  zu  krö¬ 
nende  Beantwortung  bekanntlich  für  jede  derselben 
1000  Thlr.  auagesetzt  ist,  mitgewirkt.  Auf  Antrag 
des  Hrn.  Seidelin  hat  sie  der  Lalandscheu  Provin¬ 
zialbibliothek  ihr«  Schriften  und  Chatten  geschenkt. 
—  Auch  hat  sie  mehrere  ordentliche  und  Ehren¬ 
mitglieder  aufgenommen.  — 

Am  xi.  Oct.  fing  die  Königl.  medicinische  Ge¬ 
sellschaft  ihre  Wintei  Versammlungen  wieder  an.  Ar- 
chiater  Brandis  wurde  zum  Präses,  Doctor  Jacobi 
zum  Viceprä9e8  und  Professor  Mynster  zum  Secrctär 
erwählt.  — 

Ara  25*  Oct.  verlas  Prof.  Bang  tine  Abhand¬ 
lung  über  die  Klugheit  des  Arztes  in  1  Umgänge ;  und 
am  8-  Nov.  Archiater  Brandis:  da  viorbo  in  Holsn- 
tiaa  nonnullis  regionibus  grassante  contagiosa  ex  ge- 
Here  leprae  observutiones. 

In  Jütland  wird  durch  den  Kammorjunker  Capt, 
Adsler  eine  Telegraphlinie  mit  IVachthntten  vo*- 
Piste  -  Arbeit ,  wie  er  solche  auf  seinen  Reisen  in 
Frankreich  kennen .  gelernt  hat,  errichtet, 
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Aus  Mariboe  auf  Laaland  schreibt  man  unterm 
i2ten  und  wieder  unterm  26.  Nor. ,  dass  am  letz¬ 
ten  Sonntage  in  dieser  nicht  ganz  unbedeutenden  Stadt 
aus  Mangel  an  Zuhörern  weder  Vormittags  -  noch 
Nachmittags  -  Gottesdienst  hat  gehalten  werden  kön- 
nen.  —  Da  diess  daselbst  schon  mehrmals  der  Fall 
gewesen  ist,  sollte  die  Regierung  doch,  ehe  ein 
solch  böses  Beispiel  Folgen  nach  sich  zieht,  je 
eher  je  lieber  eine  eigne  Commission  anordnen,  die 
untersuchte,  ob  dieser  anderswo  doch  wohl  schwer¬ 
lich  schon  vorgekommeae  Umstand,  Schuld  des  Pre¬ 
digers  oder  der  Gemeinde  sey,  und  auf  jeden  Fall 
strenge  Massregeln  nach  Beschaffenheit  der  Um¬ 
stände  ergreifen.  — 

Herr  Sffftspropst  Plum  macht  sich  sehr  um 
die  Pestalozzisbhs  Lehrart  und  ihre  Einführung  in 
Dännemark  verdient,  indem  er  nicht  bloss  darüber 
geschrieben  hat,  sondern  jetzt  auch  jeden  Sonntag 
um  1  Uhr  öffentlich  im  Vorsaal  des  höchsten  Rechts 
die  gemachten  Einwendungen  gegen  diese  Lehrart 
durchgeht  und  widerlegt. 

Die  Ilcnigl.  F orstlphr  anstatt  zu  Tiiel  erhielt  zu 
Anfang  des  Jahres  i£oß  ihre  eigne  selbstständige  Ver¬ 
fassung,  indem  sie  von  einem  Militär corps,  mit 
dem  sie  seit  ihrer  Stiftung  im  Jahr  ijtpö  verbun¬ 
den  war,  getrennt  wurde,  und  jetzt  bloss  Eleven 
zum  künftigen  Forstetat  enthalt.  Im  Dec.  io°9  er* 
hielt  sie  ih:a  jetzige  Einrichtung,  nach  welcher 
die  Zahl  der  unterhaltenen  Eleven  auf  10  bestimmt 
ist,  und  ausserdem  Volontaive,  die  auf  eigne  Ko¬ 
sten  an  dieser  Anstalt  Thtii  nehmen  können.  Der 
Aufenthalt  der  Eleven  ist  auf  5  Jahre  gesetzt.  Die 
Dlreetion  der  Anstalt  besteht  aus  dem  Generalma¬ 
jor  v.  Binzer  uud  den  beyden  Professoren  Valenti- 
ner  und  Niemann,  wovon  jener  in  den  mathemati¬ 
schen  Wissenschaften,  dieser  in  den  eigentlichen 
Forstwissenschaften  unterrichtet.  Der  Repetent  Beck 
besorgt,  ausser  der- Wiederholung ,  auch  den  Unter¬ 
richt  in  Plan  -  und  Kartenmachen.  Ein  Vonath 
auserlesener  Fcrstbücher,  auch  einiger  Karten,  Ku¬ 
pferstiche  und  MaaSswerkzeuge  zum  Gebrauch  die¬ 
ses  Instituts  wird  immer  mehr  vervollständigt. 
Eine  halbe  Stunde  von  der  Siadt  liegt  dis  Forst¬ 
baumschule  der  Anstalt,  in  welcher  unter  Aufsicht 
des  Lehrers  neben  den  einheimischen  auch  die  cul- 
turwürdigsten  ausländischen  Holzarten  zur  Hebung 
von  den  Lehrlingen  selbst  angezogen  und  gewartet 
Werden,  Diese  Baumschule  erhielt  unlängst  eine 
beträchtliche  Vergrösscrung,  »nd  enthält  jetzt  einen 
Flächeninhalt  von  noo  OuadratrutAen.  Zur  prak¬ 
tischen  Uebung  der  jungen  Leute  werden  ferner 
die  irn  District  vorkommenden  Gelegenheiten  be¬ 
nutzt,  tlieiis  auch  kleine  Forstreisen  in  beyden 
Herzügtliitmern  angestellt,  zu-  deren  Unterstützung 


der  König  auf  Verwendung  der  Rentfcammer  eine 
bestimmte  Jahressumme  ausgesetzt  hat.  Die  von 
den  jungen  Leutr.u  verfassten  Reiseberichte  werden 
dem  gedachten  Collegium  zur  Beurtheilung  der  Fä¬ 
higkeiten  und  Kenntnisse  der  Eleven  eingesandt; 
Das  jährl.  Examen  geschieht  mit  Zuziehung  des  in 
dieser  Absicht  zugeordneten  Forstmeisters  des  Di- 
stricts, 

Herr  Geh.  Conferenzrath  v.  Eülow  auf  Sande- 
rumgaard  in  Fyen  lässt  zur  Förderung  des  botani¬ 
schen  Studiums  in  Dännemark  mehrere  junge  Bota¬ 
niker  von  dem  durch  seine  trefflichen  Zeichnungen 
zur  Flora  danica  bekannten  Blumenmaler  J.  T.  Bayer 
frey  im  Blumenzeichnen  nach  der  Natur  unter¬ 
richten. 

Dr.  Limkelde,  Prediger  zu  Salby,  der  bereits 
im  Jahr  igox  und  igo4  mit  Unterstützung  der  Ge¬ 
sellschaft  zur  Förderung  der  schönen  Wissenschaften 
glückliche  Proben  von  einer  dänischen  lieber  Setzung 
des  Sen'eca  herausgab,  beschäftigt  sich  jetzt  mit  der 
Uebersetzurg  sämmtlicher  Schriften  dieses  Philo¬ 
sophen. 

Das  Gesundheitscollegium  hat  eine  Prämie  von 
200  Tlilr.  auf  die  gründlichste  Beantwortung  fol¬ 
gender  Frage  gesetzt:  Hann,  vornehmlich  bey  ge¬ 
genwärtiger  Lage  des  Vaterlandes ,  eine  Medicinal- 
taxe  festgesetzt  werden,  eben  so  billig  für  das  Pu¬ 
blicum  als  für  die  Apotheker  in  Dännemark,  nach 
andern  Grundsätze 71  als  die  in  der  Einleitung  zu  den 
Medicinaltaxen  von  igog  und  lgro  angegeben  urul 
bis  jetzt  befolgt  sind?  —  und,  wie  miisste  in  die¬ 
sem  Fall  die  Taxe  verschieden  bestimmen ,  je  nach¬ 
dem  die  Mittel  einländischs  oder  ausländische ,  tech¬ 
nisch  -  ökonomische  oder  Präparate  und  Composita 
sind  ?  Die  Beantwortungen  müssen  in  deutscher 
oder  dänischer  Sprache  vor  Ende  Oct.  1Q11  an  das 
Gesundheitscollegium  zu  Kopenhagen  eingesandt 
werden.  Auch  Winke  solcher  Männer,  die  sich 
nickt  auf  ausführliche  Beantwortungen  einlassen 
können,  will  das  Collegium  mit  Dank  annehmen. 

Der  Propst  Theilmann  zu  Modum  in  Noncegrn 
hat  sich  durch  eine  grosse  von  ihm  angelegte  Frucht - 
baumschule  ausserordentlich  um  diess  Land,  was  bis 
jetzt  nur  äusserst  wenig  Fruchibänmc  hatte,  ver¬ 
dient  gemacht,  zumal  cia  er  sich  nun  öffentlich  er¬ 
boten  hat,  seinen  Landsleuten  junge  Bäume  in  gros¬ 
sem  und  mindern  Quantitäten  zum  Umpflanzen  zu 
überlassen.  Seine  diesfalsige  Ankündigung  hat  er 
zugleich  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  beste  Zeit  zum  Anpflsnzen  der  verschiedenen 
Obstbaumsorten  daselbst,  so  wie  über  die  Arten, 
die  am  besten  für  Norwegens  Klima  passen ,  be¬ 
gleitet. 
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Zur  Fever  der  Reformation  am  »4*  Nov.  redete 
Prof.  JVIynstsr  in  der,  Kegenzkirche  von  den  Ursa¬ 
chen,  die  Luthers  Reformation  mit  andern  grossen 
heilsamen  Resolutionen  gemein  hat,  —  Das  Einla* 
dungspTOgramm  von  demselben  V  crf.  handelt  von 
den  Regeln  zur  Abfassung  einer  Pharmacopoie, 


A  ii  s  D  o  r  p  a  t. 

im  12.  Dec.  a.  St.  feyerte  die  hiesige  Kaiser!. 
Universität  das  erfreuliche  Gohurtsfest  Sr,  Kaiserl. 
Majestät,  unsers  Allergnädigsten  Menarchen,  Nach 
dem  Gottesdienst  versammelte  sich  um  i  i  Ehr  aus¬ 
ser  dem  gesammten  UriVcrsitätspersonal »  eine  sehr 
beträchtliche  Anzahl  der  Honoratioren  dieser  Stadt 
beydeiley  Geschlechts,  im  Hauptsaal  des  Luiversi- 
tätsgebäudes.  Nach  vorhergegangener  Instruinental- 
tnusik  betrat  um  halb  zwölf  Uhr  Hr.  IJofr,.  ]/lor- 
jenstern  den  Katheder,  und  hielt  einen  anderthalb- 
siüudigcu  Vortrag  „über  den  Geist  und  Zusammen¬ 
hang  einer  Reihe  philosophischer  Romane  “  Er  machte 
hierauf,  als  Prof,  der  Beredsamkeit,  ttatutenmässig 
den  Erfolg  der.  auf  das  Jahr  igJO  h'ir  üie  Studi- 
randcir  aufgegebenen  Preissfragen  bekannt.  I.  Ueber 
■die  von  der  theologischen  Facultät  aufgegebene  wis¬ 
senschaftliche  Pr  eissfrago :  QuiDusnam  rerum  muta- 
tionibus  Constantinus  Magnus  religi  onem  Chrrstia- 
nam  arnplectendo  in  ecclesia  ansam  praabuet  it  ?  war 
nur  eine  Beantwortung  eingegangen  mit  dem  Motto: 
Dubitare  et  aliqutd  nescire  attsi  sumus.  Der  Verh 
dieser  ausführlichen  gelehrten  Abhandlung  in  latei¬ 
nischer  Sprache  wurde  nicht  nur  der  grossen  gohl- 
,:.  n  Pi  eissmedaille ,  sondern  auch  noch  einer  beson- 
devn  Belobung  von  der  theologischen  Facuität  vv  är- 
dig  erkläit.  Bey  der  Eröffnung  des  verschlossenen 
Zettels  fand  sich  der  Name:  Joh.  Schweiler  aus  Uiga. 
Die  bey  der  theolog.  Facultät  eingegangene  lloiniii.e 
mit  dem  Motto:  Tentanda  est  via,  über  den  vor¬ 
geschriebenen  Text  Joh.  X\  IT,  i  —  io.  war  nicht 
nur  zu  spät  eingegangen,  sondern  auch  nicht  genü¬ 
gend  erfunden.  Für  das  Jahr  igi  i  ist  die  wissen¬ 
schaftliche  Preissfrage  der  thtol.  Facultät  das  iherua: 
De  wsigni  historiae  dqgmatum  ad  illustrandam  tl.eo- 
logiam  dogmaticam  vi  et  ulilitate.  Zur  Pretsspic* 
digt  gibt  sie  nach  Matth,  iß,  5-  *1*  lltema  d^n 
Satz  auf:  dass  mehr  Einfalt  des  Lehens  und  des 
Charakters  herrschend  werden  müsse,  wenn  es  in  der 
f  i  elt  besser  werden  soll .  —  Auf  die  von  der  juri¬ 
stischen  Facultät  aufgegebene  Preissfrage  war  keine 
Beantwörtung  eingebauten.  Sie  lautet  so:  „Ouäen- 
tur:  an  doctrina  de  usucapionibus  et  praescriptioni- 
bus ,  taninu.nn  institutum  Iuris  niete  positivi  coiioi- 
dciauda  sit?  Sin  minus  :  quottam  ptir.cipiO  nitatur  i 


quomoJo  et  quatemis  dueer.te  recta  rätione  res  ex-' 
p>  dietlda  videarur?“  Das  neue  Tlirma  für  das  Jahr 
i(jti  ist:  „Delicti  poenaeque  criminalis  vera  notio 
et  indöles  ex  usu  loquendi  legibusque  tarn  Iuris 
Gerrrranici  commurris  quam  nostri  eiuatur,  qoatt- 
tumque  inde  redttndet  uttlitatis  in  adoruandam  seien* 
tiatn  criminaiem»  ,  eius  defeclibus  insignicribus  ca- 
stigandis,  ostendatur.  “  —  III.  Die  medizinische  Fa- 
cultät  hatte  folgende  Preissfrage  aufgegebsn :  „Wo¬ 
durch  unterscheidet  sich  der  thierische  Organismus. 
von  dem  Pflanzen  -  Organismus?  und  was  haben 
sie  mit  einander  gemein?  Oder:  in  wiefern  kommt 
River  und  Pfianze  in  Rücksicht  des  Baues  der  Theila 
und  ihrer  Verlichtungen  überein,  und  wodurch  sind 
sie  verschieden?“  Sie  hat  drey  Pt  eisschriften  et  hal¬ 
ten:  a.  mit  dem  Motto  ans  I’aco  deVerülam:  Ncn 
fingendum  aut  exeogitandum ,  sed  videndum,  quid 
natura  faciar  aut  ferat;  2.  mit  der  Aufschrift:  Nil 
moTtaiibus  ar  daum  est:  coeium  ips  ira  petimus ;  c. 
mit  dem  Motto:  Di!  coepris  adspitat«  roeis!  Von 
diesen  drey  Schriften  wurde  die  °rsto  der  grossen 
goldnen  Pieissmedaille  würdig  erfunden.  Bey  Er¬ 
öffnung  •  des  verschlossenen  Zettels  fand  sich  der 
Name  David  Jlloies  Levy  aus  Riga.  Die  beyden 
andsrn  Preitschrifcen  verdienten  nach  dem  Unheil 
der  Facuität  wenigstens  eine  rühmliche  Erwähnung, 
Für  das  nächste  Jahr  ist  folgende  Preissfrage  gewählt 
worden :  „Welche  Krankheiten  sind  vorzugsweise 
als  Krankheiten  des  lymphatischen  Systems  anzusehn  ? 
welches  sind  wahrscheinlich  die  allgemeinen  Ge¬ 
setze  ihrer  Bildung,  weiohes  der  pathologisch  -  the¬ 
rapeutische  Charakter,  und  wie  erkennen  wir,  bey 
complicirten  Zuständen  ,  d?s  eige nthüroliche  oder 
hervorstechende  Leiden  dieses  Systems?“ —  IV.  Von 
der  ersten  und  dritten  Classe  der  philosophischen  Fa¬ 
cultät  war  für  das  Jahr  1810  folgende  Preissfraga 
abgegeben*  „Welchen  Einfluss  hatte  die  Alexandri * 
nische  Schule  auf  die  Behandlung  der  Wissenschaften, 
insbesonder«  auf  die  Grammatik ,  Kritik  und  Histo¬ 
rie?“  Von  der  zweyten  und  vierten  Classe  aber: 
„Theorie  der  Scheidemünze ,  d.  h.  Bestimmung  dsr- 
jenigen  Gesetze  ,  die  avts  dem  Wesen  des  Handels 
und  des  Geldes  geschöpft  sind,  und  welchen  Ein¬ 
fluss  sie  auf  den  Gehalt  und  die  Masse-  der  Schei¬ 
demünze,  die  für  ein  Land  neblig  ist,  haben  kön¬ 
nen.“  Ferner  waren  zwey  frühere  Preisfragen  wie¬ 
derholt',  von  der  rsten  und  Steil  Classe  die  Frage: 
„Was  .  ist  Verdienst?  wornach  ist  die  Gtösse  des 
Verdienstes  zu  schätzen  ?  welchen  Einfluss  haben 
Cultur  und  Zeitgeist,  insbesondere  die  politischen, 
moralischen  und  religiösen  Ideen  auf  die  Unheil® 
über  Verdienst  und  die  Würdigung  der  Grösse  des¬ 
selben?“  und  von  der  2ten  und  /\ttn  die  Frage: 
„Wie  sind  die  Grenzen  eines  Deichs  zu  decken,  wo 
zum  Behuf  dessslben  keine  Kate  von  Festungen 
[6*] 
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vorhanden  ist?“  Auf-  die  »weyte  und  vierte  dieser 
Fragen  war  auch  diesmal  keine  Beantwortung  ein¬ 
gebauten  ;  wohl  aber  aut  die  ersre  und  dritte;  auf 
jene  in  einer  ausführlichen ,  gelehrten  lateinischen 
Abhandlung:  De  Studio  literarüm  apud  Alexandrinos, 
pTaesertim  Critices  atque  Orammatices.  Sie  hat  das 
M  Otto  aus  Ausonius: 

Maeonio  qnalem  cultujn  quaesirit  Homero 

Csnsor  Aristarchus ,  notmaque  Zenodoti 
Obgleich  in  derselben  der  dritte  Theil  von  Behand¬ 
lung  der  Historie  nicht  beantwortet  war,  so  wurde 
sie  doch  wegen  der  sorgfältigen,  ins  Einzelne  ge¬ 
henden  Bearbeitung  der  zwey  ersten  Theile  der 
Preissfrage  nicht  nur  der  grossen  g deinen  Preissme- 
daille,  sondern  auch  des  Druckes  für  würdig  erklärt. 
Bey  Eröffnung  des  verschlossenen  Zettels  fand  s»ch 
der  Name  F.  G.  W.  Struve  aus  Holstein.  Auf 
die  öfter  wiederholte  Preisfrage:  „Was  ist  Ver¬ 
dienst?  u.  s.  w.  “  war  eine  PreisscLrift  in  deutscher 
Sprache  eingereicht  mit  dem  Motto:  Serpit  humi, 
nec  in  aha  caput  sustollit  erica.  Sie  wurde  der 
silbernen  Preissmedaille  würdig  erfunden,  und  soll. 
Wenn  noch  gewisse  vorgesehriebene  Bedingungen 
erfüllt  werden,  gleichfalls  gedruckt  werden.  Als 
Verfasser  fand  sich  bey  Eröffnung  des  verschlosse¬ 
nen  Zettels  der  Name  Friedrich  Parrct.  Für  das 
Jahr  lgii  wiederholt  die  erste  und  dritte  Classe 
eine  frühere  unbeantwortet«  Preisfrage:  „Wie  un¬ 
terscheid  et  sich  Ilerodot,  Thucydides  und  Xenophon, 
sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Auswahl  als  auf  die 
Behandlung  und  Darstellung  der  historischen  Mate¬ 
rialien?“  —  Die  z ive'yte  und  vierte  Classe  der  phi¬ 
losophischen  Facultät  setz:  für  das  nächste  Jahr  den 
Fteiss  auf  die  beste  Abhandlung  über  die  Theorie 
der  Gasometer  und  ihres  Gebrauches.  Hrer  muss 
der  allgenieine  Begufi  von  Gasometer,  der  auf  die 
einfachs’en  und  die  zusammengesetztesten  zugleieh 
passt,  zum  Grunde  gelegt  weiden.  Es  muss  gezeigt 
werden,  was  man  mit  den  Gasometern  bezweckt, 
wie  dieser  Zweck  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Gasometern,  deren  besondere  Vorzüge  und  Nach¬ 
theile  angedeutet  werden,  erreicht  wird,  und  nach 
welchen  statistischen  Grundsätzen  diese  Vorlichtun¬ 
gen  wirken.  Es  muss  die  Methode,  der  Einfluss 
des  positiven  oder  negativen  Drucks  einer  Wasser- 
eder  Quecksilber  •  Säule  und  des  Barometer  -  und 
Thermometer  -  Standes  auf  das  Volumen  der  gesperr¬ 
ten  Gase  zu  berechnen,  deutlich  und  bestimmt  an¬ 
gezeigt,  auch  mit  Beyspitlen  erläutert  werden.  Die 
Data  zu  dieser  Arbeit  findet  man  unter  andern  in 
Gehier’s  oder  Fischers  physikal.  Wörter  buche,  in 
dem  Journal  und  in  den  Annalen  der  Physik,  im 
allgem.  Journal  der  Chemie,  in  Lavoisiers  Tratte 
elemcntaire  de  Chimie  und  in  Parrots  Grundriss  der 
theoretischen  Physik.  Die  etwa  nöthigen  Zeich¬ 


nungen  brauchen  nicht  zitTÜch  in  seyn,  wenn  sie 
nur  deutlich  sind.  Für  die  Zeichnungen  der  zu¬ 
sammengesetzten  Apparate  kann  man  sich  auf  die 
Figuren  in  den  angeführten  Werken  beziehen.  Die 
£te  und  4te  Classe  der  philosophischen  Facultät 
hofft  um  so  mehr  eine  zahlreiche  Concurrenz,  da 
dieser  Gegenstand,  der  seine  Wichtigkeit  in  unzäh¬ 
ligen  Arbeiten  des  Chemikers  und  Physikers  zeigt, 
sich  nicht  hinlänglich  in  den  Vorlesungen  auffassen 
küsst,  und  daher  von  Jedem,  der  die  Naturwissen¬ 
schaft  und  die  darauf  gegründeten  Disciplinen  stu- 

dirt,  noch  besonders  bearbeitet  werden  muss.  _ 

Nach  geschehener  Bekanntmachung  des  Erfolges  der 
vorjährigen  Preissanfgaben  und  der  Bestimmung  der 
neuen,  welche,  da  die  motivirten  Urtheile  der  Fa« 
cuitäten  in  extenso  mitgetheilt  wurden,  über  eine 
halbe  Stunde  dauerte,  schloss  Hr.  Hofrath  Morgen¬ 
stern  seinen  Vortrag  mit  den  Segenswünschen  dos 
heutigen  Festtags.  — —  Abends  war  die  Stadt  er¬ 
leuchtet. 


Zusätze  zu  einigen  Bänden  'des  Meusel- 
sehen  Lexicons. 

Meusels  LexicQn  verstört».  Gelehrten ,  VI.  Band. 

S.  17.  Jerem.  Höslin;  er  schrieb  noch: 
Anzeige  der  Witterung  vom  Weiornonat  i7g6  bis 
über  die  Hälfte  des  Wiutermonata  1 787,  und  der 
daraus  entsprungenen  Fruchtbarkeit  und  Uufiucirt- 
barkeit  dieses  Jahrgangs  in  einem  TLetie  von 
Sch  waben. 

*  Steht  in  Wagenseils  Magazin  von  und  für 
Schwaben.  S.  134 — 144»  (8-  Memmingen  178g.) 

In  Handschrift  hat  et  hinterlassen : 

Geistliches  Hcifeusttin  in  heiligen  Betrachtungen  der 
Güte  Gottes. 

Diese  Schrift  (in  Versen)  schickte  Höslin  zur 
Censur  nach  Stuttgard  ,  man  eilaubte  den  Druck,  er 
unterblieb  aber. 

Marx  Konrad  Hummel,  geboren  in  Ülm  am 
6.  Decemb.  iJ55-  Er  studiite  in  Ulm,  Tübingen, 
Strassburg  und  Jena,  ward  1772  Ptainr  in  Pfuhl 
u&d  Professor  der  Logik  und  Metaphysik  in  Ulm, 
1776  Diakon  zur  heil.  Dreyfaltigkeit  in  Ulm,  1777 
Pfarrer  daselbst,  i7gi  Pro f.  des  Naturrechts,  und 
starb  am  26.  Febr.  1792.  Er  schrieb: 

De  Notione  Obligatior.is.  4-  Ulmae  i7£3«  *£-siehe 
Schlichtegroll  Nekrolog  »792  und  handschriftl. 
Nachr. ) 

Iluzelsieder,  Joh.  Peter,  geboren  in  Ulm 
am  1.  Apr.  1722.  Er  studirte  in  Ulm,  Jena  und 
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Halle,  ward  1756  Pfarrer  in  Pfuhl,  1768  Diakon 
xur  heil.  Di  eyfaltigkeit  und  Professor  der  Moral  in 
Ulm,  und  ttarb  am  6.  Jänner  1774»  Et  schrieb: 
De  Modestia  exegetica.  4*  Hfllae  »75 *• 

S.  212.  Christi.  Tob.  Jäger,  geh.  in  Ulm 
anr  13.  May  1718*  studirte  in  Halle  und  Jena,  ward 
»754  Pfarrer  in  Ballendorf,  1755  Plärrer  in  Börin- 
gen,  und  starb  am  4ten  Julius  176 5.  Er  schrieb 
noch : 

Auserlesene  Morgen-  und  Abendgebete  auf  jeden  Tag 
in  der  Woche,  ß.  Ulm  1759* 

Christoph  Juzi,  geb.  in  Ulm  am  19.  A  ugust 
»710.  Er  stud.  5  Jahre  in  Jena  und  war  der  Pri¬ 
vatlehrer  der  Söhne  des  berühmten  Walchs.  Im 
Jahr  1751  wurde  er  zweyter,  1755  erster  Diakon 
in  Langenan ,  1762  Pfarrer  in  Sezingen ,  und  starb 
den  15.  Jänner  1759.  Er  schrieb: 

Religiors  -  Friedens  -  Jubel  -  Predigt  auf  das  Jahr  »755* 
8.  Ulm  »755. 

J.  G.  Meusels  Lexieon  ,  VII.  Bd.  (1808.) 

Kiechel,  Eberhard  Julius,  geboren  in  Ulm 
im  J,  163g,  studirte  in  Heile,  wurde  im  J.  1719 
Kathsconsulent  in  Ulm  und  starb  am  30.  Jun.  1753. 
Er  schrieb: 

De  Coneubinatu,  Fraes.  Thoroasius.  4*  Halae  1713. 
(handschr.  Nachr.) 

Kiechel,  M.  Georg  Karl,  geb. -in  Ulm  am 

6.  Jul.  »761.  Er  studirte  in  Akorl  und  Tübingen, 
wurde  1789  Planer  in  Bajgheim  und  starb  am  14« 
Febr.  1794* 

Specimen  in  XXII.  Psalmum»  pro  Gradu.  4«  Tub. 
1737.  (handschr.  Nachr.) 

Kiett,  Kornelius,  geb.  in  Ulm  am  6.  Marx 
»741.  Im  Jahr  1757  ward  er  Studiosus  in  Ulm, 
kam  1762  als  Secretär  zu  dem  Fvitterscbaftl.  Syndi- 
dicus  Harpprecht  nach  Esslingen,  wurde  1768  Salz- 
cassirer  und  Revisions  -  Adjunct  in  Ulm,  »775  Re* 
gistrator  beym  Revisions  -  Ami  und  starb  am  2.  No¬ 
vember  1793.  Er  errichtete  1779  in  Ulm  die  er¬ 
ste  Lese  -  und  Leihbibliothek  mit  einem  gedruck¬ 
ten  Büchercataiog. 

».  Ulmisches  Weinrechenbüchlein,  ß»  Ulm  1783. 

*  Auf  Befehl  de»  Ulmischen  Magistrats.  „ 

Volksliste  von  Ulm.  Jahr  1736 — 1792,  Nebst 
Titel  und  Register,  fol. 

*  Diess  waten  die  ersten  YolhsUsten  von  Ulm. 

3.  Schwäbisches  Addressbuch  für  das  Jaür  1721.  8* 

Ulm,  b.  Stettin.  179t.  (handsshr.  Nachr.) 

Kn  oll,  Wilhelm  Benoni,  Beindrechsler  in 
Gcuslingen.  Er  schrieb: 


Kurze  und  summarische  Verslein  über  alle  Sprüche 
dss  Spruchbüchleins,  einfältig  unter  den  Berufs- 
Geschäften  aufgesetzt.  8-  Ulm  1755. 

Kraft,  Septimus  Gotthelf  von  Delmensingen, 
Studirte  in  Helmstädt,  kam  im  J.  1764  au  Ulm  in 
den  Rath,  und  starb  im  J.  »766. 

De  Privileg?©  Electionis  Fori  Augustae  Domas 
JBrunsvico -Luweburgicae.  4.  Heimst.  »7 60. 

*  Mit  einer  in  französischer  SpTaehe  abgefass¬ 
ten  Dedication  an  den  Markgrafen  Karl  von  Braun¬ 
schweig  -  Lüneburg. 

S.  273.  Chr.  IJeinr.  Korn,  lebte  von  176g 
— -177Ö  in  Ulm,  schrieb  für  die  Bartholomäische 
und  Stettinische  Buchhandlung,  was  und  wie  es 
verlangt  wurde,  und  starb  in  Stuttgsrd ,  wobin  er 
einige  Monate  vor  seinem  Tode,  in  dürftigen  Um¬ 
ständen  gebracht  wurde. 

Von  seinen  Schriften  fehlen: 

1.  Die  lächerliche  Eifersucht.  8>  Ulm  1751, 

S.  274.  Die  franz.  Uebersetzung  des  Tarlo  ist 
nicht  von  Korn,  sondern  von  Diakon  Schulthes 
in  Leipheim. 

S.  275.  Neueste  Geschichte  dar  Welt  etc.  1, 

2.  3-  Theil.  Den  4.  Thl.  gab  der  Dichter  Schu - 
hart,  und  den  5.  und  6.  Prof.  Haid  heraus. 

2.  Leben  Clemens  des  XIV.  jetztregierenden  Römi¬ 
schen  Pabsts.  Mi»  Kupfern,  t  Theile.  8*  Berl. 
und  Leipz.  1774 — *775'  (Ulm,  b.  Stettin.) 

3.  Der  Geist  Clemens  de3  XIV.  sanrimt  einer  Lob¬ 
rede  auf  diesen  grossen  Pabst  und  dem  Schreiben 
des  Herzogs  von  Cumberlund  au»  Rom  an  die 
Lady  B  *  *  in  London,  als  ein  Anhang  zum  Le¬ 
ben  Pabst  Clemens  XIV.  8»  London  »775*  (Ulm 
b.  Stettin) 

NB.  Pfarrer  Jde  gab  das  Leben  Pius  und  Korn 
das  Leben  Clemens  heraus. 

4.  Gespräche  im  Reiche  der  Toden  zwischen  dem 
letztverstorbenen  König  in  Frankreich,  Ludwig 
XV.  und  dem  Könige  in  Sardinien,  EmanueJL 
2  Theile.  1775. 

5.  Gespräche  im  Reiche  der  Todten  zwischen  Pabst 
Benedict  dem  XIV.  und  Clemens  dem  XIV.,  worin 
deren  merkwürdige  Lebens-  und  Regierungs  -  Um¬ 
stände  mit  wichtigen  Anekdoten  vorgetragen  wer¬ 
den,  4.  »775. 

6.  Gespräche  im  Reiche  der  Lebendigen  zwischen 
Lucius  Sylvander,  einem  katholischen  Pfarrer  und 
dem  JIrn.  von  Redlich  über  dio  Beschwöiung 
und  \Vundercuren  des  Hrn.  Gassners.  4  Theile. 
4-  »775. 

7.  Nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zwölf  Apo¬ 
stel.  8*  Mietau  J7S1*  (Ulm  b.  Stettin) 
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3.  Das  Grab  der  Cettelxuöncha.  ß.  1781*  (Ulm  b. 
Stettin)  '  V- 

9.  Auferstehung  der  Bettelmönclie.  ß.  1782*  (Ulm 
b.  Stettin) 

10.  Biographie  eine»  Mönchs,  oder  die  Begebenhei¬ 
ten  des  Pater  Hyacinths,  in  Biiefen.  ß.  iTS2* 
(Ulm  b.  Stettin) 

*  Bey  der  neuen  Auflage  1780  bat  ^38  Such 
den  Titel;  Wie  gebt  es  denn  eigentlich  in  den 
Klöstern  zu? 

11.  Briefwechsel  einiger  Officiere  auf  ihren  Beesen 
und  Werbungen,  die  Sitten  und  die  Miiitat Ver¬ 
fassungen  verschiedener  Länder  beti effend.  ß*  Stutt- 
gard  i71>2. 

*  Was  in  dieser  Schrift  über  Ulm  verkommt, 
ist  fast  alles  unrichtig. 

12.  Magazin  für  Mönche  und  Nonnen.  I.  II.  Stück. 
3.  (Ulm  b.  Stettin)  17g  2.  (aus  bandschr.  Nacbr. 
yergi.  Ladvckat.) 

Kräuter,  Nikolaus,  geb.  23.  August  1711, 
gestorben  den  6.  Julius  1793.  leinte  in  seiner  Ju- 
g.  nd  das  Weberhaca  w*rk ,  ward  sodann  Soldat  bey 
Uim ,  lernte  daselbst  Mathematik  und  Geometrie, 
waid  1735  Kan® nier ,  r?59  Feuerwerker,  i?47 

StÜfckjunker  und  beeidigter  Feldmesser,  i754  Artil¬ 
lerie-  Lieutenant ,  und  1762  wurde  ihm  die  Aufsicht 
über  die  Fortiflcaiion  in  Ulm  amfgstrageri.  Man 
hat  von  ihm  ; 

Terr'it.  Ulmen».  cum  locis  limitaneis  et  confinibus 
accurata  Desciiptio.  Nicolaus  Kiaeuter  i759* 

*  Diese  Charte  ist  trefflich  und  sehr  rioluig ; 
aueh  ist  eine  Abbildung  von  Litn ,  Geisslinge. 
Leipheim  und  Aipeck  beygefügr.  Sie  ist  nur 
einmal  und  gezeichnet  von  Kräuter,  vorhanden. 

S.  403.  Mich.  Ruen,  wurde  am  2ten  Dec. 
»754  Prälat. 

S.  404.  Von  dem  Lucifer  Wittcnb.  erschien,  mei¬ 
nes  Wisssens  die  erste  Ausgabe,  ß.  Landsbeig 
1749;  die  zweyte,  ß.  Freiburg  i752* 

S.  404.  Handschriftlich - -  Chiistmann,  Ul- 

mae  1790.  4* 

Diess  ist  ganz  anszustreichön ,  indem  Kuen  an 
dieser  Schrift  ganz  keinen  Th  eil  hat. 

S..  63.  Bibi.  Spruchkästl.  Ausgaben:  1746.  1753* 
1791. 

S.  64.  Der  sei.  Glaubensvveg  ,  Ausgabe.  12.  Ulm 
1742. 

S.  65*.  Des  himml.  Salomens  etc.,  auch:  1765. 
Ebeud.  Nicht  -  immer  währender  Brunn  etc.,  son¬ 
dern  immer  quellender  etc.,  und  neue  Ausgabe,  ß. 

Augsp.  i799-  ■  ,  - 

S.  60.  Dreifaches  immer  etc.  längl.  g.  i73.5-  . 


Chr.  llcinr.  Korn  schrieb  auch: 

Leben  und  Thaten  des  berühmten  kriegerischen  Bi¬ 
schofs  von  Münster,  Christoph  Bernhard  von  Ga¬ 
len.  g.  Ulm  ,  b.  Stettin.  1304. 

*  ’  Nachdem  dies®  ScLuift  viele  Jahre  im  Pult« 
verschlossen  ward,  liess  sig  die  Stettin.  Buchh.  ia 
Ulm  diucken. 

Lcxicon  der  vom  J.  1780— -1800  verstorbener 
Schriftsteller ,  von  3.  G.  Meusel.  V11J.  Jid. 

Laib,  Rudolph,  i«  Ulm  am  4.  März  1755 
geboren,  wo  sein  Vater,  Georg  Friedrioh  Laib, 
•Stadtschreiber  war.  Im  Jahr  1774  ging  er  :  nach 
Erlangen,  um  die  Rechtswissenschaften  zu  studiren, 
war  nachher  Beamter  bey  Baron  ven  Eib  in  Fran¬ 
ken,  wurde  sodann  in  Uim  Kanziey- Adjunct  und 
Ehegerichts  -  Proeurator  und  Schwäbischer  Kreis- 
ß/laisch  -  Comioisnär ,  wozu  er  1796  den  Charakter 
eiass  'Landhauptmanns  erhielt.  Im  J.  1733  vvaid  e-r 
Substitut  bey  dem  Herr  sciiatt  -  Pfiegamte,  und  1736» 
eis  der  Magistrat  üas  Zucht-  und  Arbeirsh.au*  er¬ 
richtete,  erhielt  er  die  Stelle  eine»  Inspectors  au 
«iesem  Izistituie,  wo  er  sich  sowohl  bey  der  Eht- 
'stehuog,  als  bey  der  Fortdauer  desselben  entschie¬ 
dene  Verdienste  erworben  batte;  auch  als  Marsrh- 
Cosr.miiiäi  in  drn  ersten  fiar.zosiseben  Kriegen  zeigt« 
er  übermüdete  Thätigkeit  und  gründliche  Einsii  Il¬ 
ten.  Am  27.  Jänner  1  goo  starb  er.  Im  Journal 
von  und  für  Deutschland  stehen  Aufsätze  von  ihm, 
auch  sstzto  er  einig«  Zeit  die  ehemalige  Schubart - 
sehe  Chronik  fort,  worin  die  Beschreibung  des  neuen 
Ulrner  Theaters  (i7gi.  er  r.  42.)  angeführt  zu  wer¬ 
den  verdient,  welche  Haid  in  der  Beschreibung  von 
Ulm  S.'  343  — 147  wieder  abgedruckt  hat,  auch  steht 
sie  in’,  .Theater'  Kalender  für  das  Jahr  1Q0),  S.  12.5 
etc.  Siehe  SchlÖzers  Staatsanzeigen ,  IX.  lieft  §.  17. 
S.  125.  Febr.  sygj.  und  No.  16.  Mas  Neues? 
Frankfurt,  1781.  (Uügedr.  Nachr.) 

S.  100.  Lederer,  geb.  1 5.  Jänner  1733,  ge¬ 
storben  25.  Sept.  1796. 

S.  101.  Fünf  Vespern,  sammt  fünf  etc.  Zweyte 
Aullage.  Fol.  Augsp.  1739. 

Lederer  schtieb  auch: 

1.  Der  Chargen  -  Verkauf ,  ein  militärisches  Drama, 
mit  Musik,  g.  Salzburg  1731. 

2.  Capeila  seu  lepidum  Studiosi  cuiusdam  adolesceir* 
tuli  Votum,  g.  1731. 

g.  Opfer  des  Noah,  mit  Musik,  g.  Ulm  j783* 

4.  Sex  Missae  novae  atque  solemnes.  -Opus  I '/•  Fol. 
Aug.  Vind.  1785. 

5.  Bose  Nachreden  über  gute  Handlungen.  4.  Ulm 
1 787* 
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6.  Carmen  pro  Festo  di vi  Nicolai  etc.  4.  Ulmae 

‘ 1 7  8  8  • 

7.  Concert  pour  le  Clavecin  accompague  par  II.  Vio- 
Ions  et  !a  Bassa.  Fol.  Ulme. 

*  von  ihm  selbst  in  Kupfer  gestochen. 

g.  Cantica  Salomonis  a  Cembalo  et  voce  Cantate. 
Norimb.  Fol. 

3.  Viele  Gtlcgenbcits  -  Gedichte  u.  s.  w. 

Li  pp.  Georg,  des  Folgenden  Sohn,  geboren 
zu  Aselfingc»  im  ehcmal.  Ulmer  Gebiet  am  5.  Sept. 
1754.  Von  17.55  — 1756  studirte  er  in  Helmstädt, 
wurde  daselbst  1755  in  die  gelehrte  Gesellschaft 
aufgenommen,  ging,  nachdem  er  sich  vorher  ein 
halbes  Jahr  in  Ulm  aufgehalten  hatte,  nach  Altorf, 
wo  er  an.  26.  Sept.  1758  starb.  Er  scarieb: 

1.  De  non  temere  abrogandis  Pericopis  Evangeliö* 
rum  et  Epistolarum.  4«  Heimst.  1755* 

S.  Von  dem  Einflüsse  der  schönen  Wissenschaften 
in  di#  ÄffecteH.  Heimst.  175b. 

*  Diess  war  die  Eintrittsrede  al3  Mitglied  in 
die  gelehrte  Gesellschaft  daselbst. 

3.  Beyträge  zu  den  wöchentlichen  Nachrichten  au» 
Helmstädt.  (Ungedr.  Nachr.) 

Li  pp,  M.  Johann  Adam,  geboren  1G97,  stu¬ 
dirte  in  Jena,,  wurde  1728  Pfarrer  in  Aselfingen 
und  starb  am  16.  May  1756.  Er  schrieb: 

De  genuina  ratione  demonstrandi  ex  affectibus  in- 
primis  Amore,  Odio  et  Pudore  csistentiam  Dei 
pro  Gradu.  4-  Janae  1719.  (Uagedr.  Nachr.) 

S.  5000.  Gründliche  Ausführung  vom  etc.  g.  1755» 

Zu  Lizels  Schriften:  S.  299. 

D  er  verliebte  Pfaffe,  welchen  ein  Fischer  auf  dem 
Heerde  in  einem  Fischreife  gefangen,  aus  einem 
alten  Manuscript  an  das  Licht  gestellt  von  Me* 
galissus.  8*  Jena  1750. 

Ludwig,  Johann  Martin,  geboren  am  26. 
Apr.  1745.  gestorben  am  10.  Apr.  1799.  Er  stud, 
in  Erlangen  und  Göttingen,  war  von  1779 — 1781 
Pfarr-Vicar  in  Türkbeirn,  Geisslingen,  Nellingen 
und  Süssen;  i7gi  ward  er  Diac.  in  Altheim  und 
Pfarrer  in  Zähringen,  1784  Pfarrer  in  Göttingen 
und  1790  Pfarrer  in  Pfuhl.  Er  schrieb: 

j.  Gedanken  über  einige  wichtige  Fehler  auf  latei¬ 
nischen  Schulen  und  deren  Verbesserung,  g.  Er¬ 
langen  1776* 

2.  Eine  vorzüglich  gute  Lehrart  bey  dem  öffentl. 
und  Privatunterrichte  der  Kinder  empfiehlt  ein 
erfahrner  liinuerfreund  so  fasslich  und  anschauend. 


eis  er  nur  bann.  Mit  5  gat1z  neuen  Tabellen. 
8-  Ulm  1792.  (Aus  Weyermann  und  handschr. 
Nachr.) 

IX.  Band. 

S.  12.  Meergraf:  nach  bey  Wien:  war 
nachher  einige  Zeit  Amtmann  in  Bellenberg  bey 
Ulm,  und  endlich  Lotterie -Director  in  Ulm,  wo 
er  mehrere  Jahre  ßich  aufhielt,  auch  daselöst  starb. 
Seine  F.uhestunden  brachte  er  mit  chymischen  Ope¬ 
rationen  und  der  Musik  zu. 

£.  174.  Com,  Nep.  Vitae  etc.,  neue  Ausg.  1775. 
S.  177.  fehlt:  De  tropaeis  ob  deletos  christianos 
cxcitatis.  1770.  Ulmae  4* 

S.  179.  Millers  erb.  Erzählungen  etc.  rote  Ausg. 
Leipz.  bey  Weigand,  1799.  nte  Ausg.  ebend. 

1803. 

S.  355*  Zusätze  zu  W.  H.  v.  Moser’s  Schriften: 

1.  Aufsätze  in  den  ökonomischen  Nachrichten.  i4r 
Bd.  8,  6  £8  etc* 

2.  Die  wesentlichen  Kennzeichen  der  deutschen  und 
nordamerikanischen  Holzarten  und  F01  stkräuter, 
zum  Gebrauch  der  Oaconomen  und  Förster,  gr.  3. 
Leipz.  x794* 

Männer,  Johann  Jakob,  geboren  am  6.  May 
1738.  sein  Vater,  Martin  Matthias  Männer,  war 
Visirer  in  Geisslingen.  Er  stud.  in  Altorf,  Strass¬ 
burg  und  Tübingen,  wurde  1761  Stadtphysicus  in 
Ulm,  nachher  solcher  in  Geisslingen,  kam  wieder 
nach  Ulm  als  Stadt  -  und  Londphysicus  der  obern 
Herrschaft,  und  starb  am  29.  Julius  *799.  Er 
schrieb : 

De  Esploratione  per  Tactum  utilissima  et  summe 
»ecessaria  artis  obstetriciae  encliiresi  etc.  4.  Tub. 
i7Ör.  (Ungedr.  Nachr.) 

Mayer,  Martin,  sein  Vater,  von  Profession 
ein  Gerber,  war  Thorzoll  -  Einnehmer ;  geb«  7.  Oct. 
1740.  Auf  dem  Gymnasium  in  Ulm  studirte  er 
Philosophie,  Geschichte  und  Sprachen,  ging  mit 
dem  Vorhaben,  Theologie  zu  studiren ,  nach  Tü¬ 
bingen,  änderte  aber  seinen  Flan,  ging  nach  Strass- 
bürg  und  studirte  Medicin.  In  Ulm  wurde  er 
1777  Stadtphysicus,  1790  Garnisons -  Physicus  und 
starb  ato  g.  Apr.  1794*  Er  schrieb: 

Idea  de  secretionc  in  genere.  4»  Keg.  1777.  (Un¬ 
gedr.  Nachr.) 

Meergraf  ,  Jakob  Joseph,  des  M.  .  .  F.  .  . 
Meergrafs  Sohn  ,  geboren  in  Würzbtirg  i'Tip. 
Er  studirte  Medicin  und  wurde  Licentiat,  hielt  sich 
darauf  molnoie  Jahre  mit  seinem  Vater  in  Ulm  auf. 
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prakticirte  als  Arzt,  ob  er  gleich  nicht  von  der 
Obrigkeit  angestellt  war,  und  schrieb  periodische 
und  andere  Schriften.  Man  hat  von  ihm: 

1.  Traumgedicht  auf  den  Fürsten  Anton  Batbian  u. 
s.  w. ,  ged.  1770.  Wien  b.  Trattuer. 

2.  Realwochenblatt  von  Schwaben,  vom  J.  i774* 

Im  J.  1775  u.  1776  hiess  er:  der  alte  Deutsche. 

5.  Catalogue  de  Livres  nouveaux  et  brochures  re* 
cherchees,  une  fiction  a  Y.  1775»  8* 

4.  Verrutschte  Gedichte  von.  M.  *  3.  Nüvnb.  und 
Fürth  1776. 

4,  Kilian  Rohrdommeis,  eines  Altfranken,  Circu¬ 
larschreiben  an  seine  Fieunde,  die  sieben  Wei¬ 
sen  in  Oberdeutschland  betreffend.  8*  Mürnb.  u. 
Fürth  1776, 

6.  Originalien  von  Schubert.  8*  Augsp.  178°* 

*  D.iess  ist  eine  Sammlung  aus  Chr.  Fr.  Dan. 
Schubarts  verschiedenen  Schriften,  vorzüglich  aut 
seiner  deutschen  Chronik,  aber  ohne  Schubarts 
Wissen,  veranstaltet. 

7.  Die  Musen,  ein  Wochenblatt.  4.  Ulm. 

g.  Mehrere  pseudonymische  und  snonymisehe  Schrif¬ 
ten,  und  Aufsätze  in  periodischen  Schriften.  (Aut 
Meusel;  ungedr.  Nachr.) 

Miliar,  M.  Johann  Michael,  Bruder  des  Pro¬ 
fessors  J.  P.  7MT.  in  Güttingen  ,  geboren  in  Leip- 
hsirn  am  14.  Nov.  1722.  Er  studirte  in  Jena  und 
Lsipzi'g,  und  wurde  am  letzten  Orte  1747  Magister. 
Im  Jahr  1748  wurde  er  in  Ulm  aasserordentlicher 
Prof,  der  hebr.  Sprache  am  Gymnasium  und  Adjunct 
der  Stadtblbliothek ,  in  eben  diesem  Jahre  Präcsptor 
der  VI.  Claste  und  Professor  der  Dichtkunst,  1753 
Pfarrer  in  Leipheim  ,  1762  Diacon  zur  Heil.  Drey- 
faltigkeit  in  Ulm  und  Prof,  der  hebräischen  Sprache, 
1765  Prediger  im  Münster,  und  starb  am  14.  März 
2774,  Er  schrieb: 

1.  De  loco  Paulino  ex  epistola  ad  Colos.  II.  13. 

Lips.  4.  1747. 

4.  De  Prudentia  Poetae  circa  Linguam.  4»  Ulmae 
1762. 

3.  De  Justitia  Messias  ex  Mosis  atque  Prophetarum 
scriptis  eruta.  4*  Ulmae  1765.  (Ungedr.  Nachr.) 

Mohr,  Eberhard  Friedrich,  Setzer  bey  Chri-> 
stian  Ulrich  Wagner,  d.  ä. ,  Buchdrucker  in  Ulba, 
geboren  1749»  82^n  Vater,  gleiches  Namens,  war 
Garnisonssoldat  in  Ulm.  Das  Metier  lernte  er  in 
Freyburg  im  Breisgau,  und  reiste  auf  demselben 
mehrere  Jahre.  Er  verfertigte  viele  Gelegenheits¬ 
gedichte,  eine  Uimische  Chronik  von  1753 — 1792 
unter  dem  Titel  :  Uimische  Begebenheiten ,  die  aber 
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nur  geschrieben  vorhanden  ist.  Er  starb  am  i4ten 

März  1792.  Er  schrieb: 

1.  Nachricht  von  den  am  ioten  und  15.  Oct.  1735 
in  Dirn  entstandenen  Feuirsbrünsten ;  in  einem 
Schreiber,  eines  Ulmischen  Einwohnets  an  seine* 
auswärtigen  Freund.  4.  Ulm,  b.  Verfasser.  178$ 
(Ungedr.  Nachr.) 

2.  Mehiere  Blätter  fürs  Volk  bey  Hinrichtungen  etc. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Dennstsdt,  J.  G.  D, ,  Nomeiiclator  botanicus  seu 
Enumaratio  alphabetica  omnium  hucusque  cogni« 
torum  vegetabiliura  adjactis  praecipuis  synony- 
rois.  Pars  I.  plantas  vulgo  phaenogamas  dictas 
complecteng.  Pars  II.  cryptogamiam  sic  dictam 
contineHS.  8*  3  Thlr. 

Eine  leichte  Uebersicht  dsr  sämmtlichen ,  bis 
jetzt  bekannten  Pflanzen  ist,  besonders  in  unsern 
Tagen,  wo  die  Zahl  derselben  durch  die  vielen 
Entdeckungen  so  ausserordentlich  vermehrt  worden 
ist,  dringend  noth  wendig.  Zu  Erreichung  dieser 
Absicht  ist  die  alphabetische  Ordnung  derselben  am 
bequemsten,  denn  sie  gewährt  00 Wohl  dem  Classen- 
liebhaber  als  dem  eigentlichen  Botaniker  mancher-* 
ley  Vortheile,  und  dient  übrigens  und  vorzüglich 
noch  dem  botanischen  Gärtner  sowohl  als  dem  Han* 
delsgärtner  zu  einem  dauernden  Catalog,  dessen  Nu* 
mern  durch  Abgang  und  Zuwachs  niemals  unter¬ 
brochen  werden.  In  dieser  Hinsicht  verdient  ge¬ 
wiss  dieser  Nomencbtor  botanicus,  welcher  nach 
dem  neuesten  und  vollständigsten  Pfianzensystem  be¬ 
arbeitet  worden  ist,  all«  Empfehlung.  Der  ,  als 
Botaniker  sehen  durch  mehrere  Schriften  bekannt« 
Verfasser  ,  hat  diesem  Wrerk«  alle  zur  bequemen 
Uebersicht  nöthigen  Erfordernisse  zu  geben  gesucht; 
denn  auseer  der  beygefögteu  Classe  und  Ordnung 
hat  er  auch  di«  hauptsächlichsten  Synonymen  ange¬ 
führt,  und  um  einen  Jeden  in  den  Stand  zu  setzen, 
seine  Pflanzen  nach  dem  Nomenclator  nnrneriren 
zu  können,  ein  eignes  Synonymen  -  Register  ange¬ 
hängt,  dessen  Numern  mit  üct  fortlaufenden  Zah¬ 
lenreihe  des  Nomenelators  übereinstimmen.  Möge 
diesem  nützlichen  Unternehmen  der  Beyfall  der  Gar¬ 
ten  -  und  Pflanzenfreunde,  zu  Theil  werden.  E* 
ist  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben. 

Eiseuberg,  im  Januar  ign. 

Schönfc’sche  Buchhandlung. 
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7.  Stück.  '  '' 


Sonnabends ,  den  16.  F  e  b  r  u  a  r  1811. 


Nicht  Antikritik; 
sondern  Bekenntniss  eines  Versehens ; 
und  Anzeige  einiger  Druckfehler. 

J3er  Herr  Recensent  meines  Lehrbuches  der  Vorer¬ 
kenntnisse  und  Institutionen  des  Pi ivatrecbts  ,  St.  97. 
den  15.  August  igro  weiclu  in  den  Grundansichten, 
und  vermöge  derselben  iu  der  Gesammt  Würdigung 
meines  Planes,  so  wesentlich  von  mir  ab,  dass  cs 
einer  eignen  Sehiiit  bedürfte,  um  nur  das  unter  , 
uns  festzustellen ,  was  die  Preuss.  Gerichtsliofo  St. 
C.  et  C.  nennen.  Um  so  mehr  danke  ich  dem  Pie- 
censemen,  nicht  nur  für  den  eben  hieraus  für  mich 
sich  ergebenden  Stoff  *u  -  Ueberlegungen ,  sondern 
auch  für  die  der  Gelehrten  Republik  so  würdige 
Humanität,  womit  überall  seine  abweichenden 
Urtheile  ausgesprochen;  ja  w#niit  er  mich  auf  ein 
unläugbares  Versehen  aufmerksam  gemacht  hat.  Ein¬ 
zig  durch  den  Wink  eines  geracliten  Ausrufungszei¬ 
chens.  Diese  Stelle  verbessere  ich  hiedurch  öffentlich. 

S.  92.  S.  98  Pipin  von  Heristal.  Ich  war  ein  er¬ 
klärter  Liebhaber  dieses  Beynamers  des  altern  Pipins, 
eben  des  M.  D.,  von  welchem  die  Grundlage  der 
neuen  Dynastie  hervührt.  Ich  sage:  Liebhaber  des 
Reynamens  ;  vermöge  der  Alt  -  Deutschheit  seines 
Klanges,  in  der  Uebcrtragung  aut  einen  Stifter  der 
Fränkischen  Monarchie,  So  habe  ich  irriger  Weise 
in  meinem  Sinne  auf  den  spätem  Pipin,  ebenden¬ 
selben  Beynamen ,  als  fortvererbt,  übergetragen.  Ich 
bekenne,  dass  dieses  ein  unläugbaver  Iirthum  ist; 
und  bitte  die  Besitzer  meines  Buches  „von  Ileri- 
6tall “  auszustreichen,  und  „Pipin,  Sohn  Carl  Mar- 
tellV*  zu  lesen. 

Nicht  minder  danke  ich  dem  Herrn  Recensen- 
ten  für  die  Genauigkeit,  womit  er  meiu  Buch  ge¬ 
lesen  hat  —  für  die  Rücksicht,  bis  auf  den  klein¬ 


sten  Ausdruck !  Eben  diese  gibt  mir  Gelegenheit, 
einen  wunderlichen  Druckfehler  zu  verbessern.  S. 
75  „wäre  Justinian  Tücke  genug  gewesen.“  Lies: 
Türke  genug.  Ich  dachte  dabey  an  das  bekannte 
Geschichtchen  der  Alexandriner  Bibliothek. 

Dia  3.  304  gibt  eine  mir  noch  lästigere  Ver- 
pfüschung  meiner  Tabelle  durch  einen  Auslass  -  Feh¬ 
ler  „B.  Contractus  Innominati,“  (und  was  ich  über 
dieselbe  zu  sagen  hätte!).  Vielleicht  Fehler  meiner 
Handschrift;  und  nicht  des  Setzeis. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeige  ich  noch  eineu 
ärgerlichen  Druckfehler  an ;  in  meinen  Criminal- 
Guiackten  Tr.  iS°3-  Selbst  unter  den  Erraten: 

„st.  des  Geistes  1.  des  Fleisches  und  des  Geistes,“ 
Ein  komischer  Gedanke!  Ich  hatte  geschrieben: 
„des  Fleisses",  und  dos  „Geistes!“ 

J.  C.  F.  Meist  er, 

Crim.  Rath. 


R  ii  g  e . 

Herr  Hinrichs  hat  vor  eine  1793  bey  Anton 
in  Görlitz  herausgekommene:  Sammlung  ungedruck - 
ter  Predigten  vermischten  Inhalts  von  G.  J-  Zolli - 
hoj er ,  nceh  seinem  Tode  herausgegeben  von  einem 
seiner  treuen  Verehrer;  ein  neues  Titelblatt  drucken 
lasten,  und  verkauft  sie  für  eine  neue  ißn  ge¬ 
machte  Auflage.  Die  Predigten  dieser  Sammlung 
waren  1795  wirklich  noch  ungedruckt,  und  men 
entschuldigte  den  Herausgeber,  welcher  sie  nachge- 
eelirieben  hatte.  In  den  beydän  Bänden  Zollikoie- 
rischer  Predigten,  welche  1804  aus  dem  Nachlass 
des  Verstorbenen  nach  Garve’s  Auswahl  herausge- 
kommen  sind,  stehen  von  den  Predigten  jener 
[7] 
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Sammlung  dreyz«hn  aus  der  Original  -  Handschrift 
abgedruckt,  und  bey  der  Vergleichuug  mehrerer 
Verhalten  sich  die  nachgeschriebenen  zu  dem  Ori- 
ginal  wie  ein  weitläufiger  Entwurf  zu  einem  völlig 
ausgeführten  Werke,  Wie  darf  daher  jene  Samm¬ 
lung  dem  Publico  unter  einem  falschen  Aushänge¬ 
schild  aufs  neue  angeboren  und  vielleicht  mancher 
verführt  werden ,  mehr  als  die  Hälfte  Predigten 
welche  er  schon  besitzt,  und  von  geringerer  Be¬ 
schaffenheit,  zum  zweyten  Male  zu  kaufen.  2.  3* 
4.  5-  8»  9-  i5»  1  4»  16.  19‘  20*  21.  24*  sind  in 
der  echten  Ausgabe  von  1304  enthalten. 

F. 


Beschluss 

der  Briefe  Melanck Pions  auf  dem  Collo¬ 
quium  zu  Worms /in  diesem  Intelligenz- 
blatt  J.  iS 03.  SL  2g.  S.  4g4. 

VI. 

Viro  opiimo  M.  Jrito  TVlnslumio. 

S.  D.  Cum  animo  intueor  vnitiersam  Eccle- 
siae  histoviam  inda  vsque  ab  initio,  video  non  hu» 
ir.anis  consiiiis  ,  ssd  mirandis  Dei  operibus  propa- 
gatam  et  conseruatam  csso.  \Tere  imago  esc  Eccle¬ 
sia  e  illa  ipsa  nauis  Nohae,  in  illa  immensa  aqua- 
rum  mole  fluctuans,  Quare  et  1103  speremus  D*um 
nobis  adfuturum  esse,  ao  praestenius  fidem  tv  rij» 
( pvXoiTTSLV  t: iv  i'.üajjv  Caetera  human» 

eonsilia  principum ,  regum  et  sapientum  video  in 
neutra  parte  multum  valere,  Scls  me  semper  da- 
disse  operam ,  vt  extarent  res  nostrae  dilucide  ex- 
ylicatae,  et  collectee  ita ,  vt  adolescentibus  tradi 
fscilius  possent.  Oro  Deum  ,  vt  nunc  quoqua 
ment  cm  meam  regat  in  his  negotiis  ,  et  exitus  pe- 
riculorum  nostrorum  gubernandos  ipsi  comrnendo. 
Idem  tu  facies ,  et  illani  spartam  docer.di  arteis  vti- 
les  Eccltsiae  cursbis  onnare,  Opinor  te  iam  in  Dia- 
Iccticis  versantem  mulu  saepe  etiarn  de  bis  eccle- 
siasticis  studiis  cogitare,  qua«  alii  quadarn  despera- 
tione  »biieiunt.  Sed  non,  non  frangamur  aniinis, 
Söd  exspcctemus  a  Deo  auxilium  et  defciisionsiu. 
Bene  vale.  Mesm  faroiliam  tibi  commendo,  Datas 
Wormotiae  dm  17.  Decembiis.  (Ohne  J?.hre#an- 
zcige,  doch  wahrscheinlich  154.) 

PhiL  M  clanchihon . 


Etwas  über  die  Auflösung  des  grauen 

Staares. 

Vom  Hofrath  Dr.  JV einhold. 

Camper,  Dupui«  und  Gleize  haben  zuerst  die 
merkwürdige  Erscheinung  sich  ganz  von  selbst  auf¬ 
lösender  verdunkelter  Krystalllinsen  beobachtet  und 
aufgezdichnet.  S.  Hartem.  Verhandl.  Vol.  7.  Ein 
eilf  Jahre  hindurch  tngedauerter  grauer  Staar,  wird 
durch  Entzündung  ohne  chirurgische  Hülfe  geho¬ 
ben.  Desgleichen  verschwand  einer  nach  det  Ope¬ 
ration  des  einen  Auges,  auf  dem  andern  von  selbst. 
Ware  in  d.  Mein,  of  the  Med.  soc.  of  London. 
Vol.  3.  1792.  Air.  2.  Andere  Wurden  geheilt  durch 
Niesspulver  aus  Turpethum.  Ebend.  Art.  14. 

In  der  engl.  Uebersctzung  von  Wenzel  merkt 
Ware 'an:  dass  Veldunkelungen  der  Linse  von  äus¬ 
serer  Gewalt,  sich  von  selbst  wieder  verloren.  Eis- 
Weilen  verschwand  sogar  der  Staar  durch  einen  zu- 
nen  zufälligen  Stoss.  Durch  Elektricität  wurden 
bey  der  Anwendung  des  Haarseiles  und  der  Plumer- 
scheu  Pillen ,  viele  geheilt,  Edinb.  Med.  Comment, 
Vol.  9.  1785. 

Euox  heilte  den  grauen  Staar  in  beyden  Au¬ 
gen  durch  Elektricität.  Med.  Comment.  Vol.  14. 
Charles  Kite,  Essays  et  Observat.  Lond,  1795. 
heilte  den  grauen  Staar  einigemal  durch  Elektricität, 
nämlich  durch  kleine  Sehläge. 

Aeusserst  merkwürdig  sind  JVt/fr  Beobachtun¬ 
gen,  weil  sie  schon  die  erhellenden  Einwirkungen 
der  thier.  E.  auf  dio  undurchsichtige  firystalllinso 
nachweisen. 

Viele  wollen  durch  innere  Mittel,  wie  Moh¬ 
renheina  dureh  das  Extr.  pulsatiilae,  Pellier  duich 
den  Hyoscyämus,  durch  Ammoniak  u.  s.  w.  Erhel¬ 
lung  bewirkt  haben.  Das  Quecksilber,  die  künst¬ 
lichen  Geschwüre,  haben  manchen  viel  geleistet. 

Besonders  glücklich  waren  diejenigen,  welch* 
sich  des  Ursprungs  des  Uebeh,  einer  coexistiren-- 
den  ai  thriti  sehen ,  scrophulösen  oder  syphilitischen 
Dysb.rasie  bemächtigen  konnten,  h-sch  Pächter ,  La¬ 
der  u.  a.  ward  durch  den  inuern  Gebrauch  d«6  Aco¬ 
nit1*  und  dio  Anwendung  des  Seidelbastes,  eine  ar- 
thritiseke  Verdunkelung  der  Linse,  innerhalb  vie* 
Wochen  gehoben. 

Während  der  Anwendung  der  Jasser  sehen  Salb*, 
verlor  sich  ein  veralteter  grauer  Staar,  nachdem  die 
vertriebene  Psora,  wieder  auf  das  HauJgebilde  zu- 
rSckgetmen  wer.  — 

So  gtenden  die  Sachen,  als  ich  es  unternahm 
mehrere  eai|>imckA  Fäc«  zu  Sardinien«  und  diesel- 


im 
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ben ,  gestützt  auf  Jas  Stuöiuna  Jcr  neuern  Physik 
und  Chemie,  einer  genauen  Ficvisiun  mit  beständi¬ 
ger  Beachtung  der  Kranken  ,Mensch#nnatur  zu  un¬ 
terwerfen  ,  ja  wo  möglich  bis  am  die  Gesetze  vor* 
zudritigen ,  deren  blossem  Zufall  wir  bis  jetzt  hin- 
gegeben  sind. 

Dass  hierzu  ein  Jahre  langes  ruhiges  Beobach¬ 
ten  gehöre,  besonders  wenn  mau  bestrebt  ist  solche 
Resultate  zu  erhalten,  die  sich  wisdemm  rtachwei- 
sen  lassen ;  dass  man  nach  Vogel  einem  mit  Prügeln 
hiueinschlagenden  Blinden  gleichen  wurde,  wenn 
man  nicht  den  sanftesten  Weg  verfolgte,  wird  das 
bessere  ärztliche  Publicum  erkennen,  wenn  der  Vf. 
dis  ihm  Eigeuthümliciie  hierüber  ,  ausführlicher 
vorlegen  wird. 

Folgendes  nehme  man  inzwischen  als  ein  ab- 
gedruDgenes  Fragment,  zur  Beseitigung  etwaaiger 
Ausdeutungen, 

Wie  viel  unglücklich  operirte  A'ugerJkrauke 
trostlos  den  Verlust  ihrer  Sehkraft  bejammern,  das 
rin  Je  ich  in  Struve's  I  riumjih  der  Heilkunst  eben 
nicht  auigszeichnet.  Unsere  grossen  Meiner  dar 
Kunst,  ein  Richter,  ein  Beer  u.  s.  w.  gestoben : 
de. ss  unter  de*,  günstigsten  Umständen ,  die  Starr- 
Operation  öfters  misslinge  —  und  dennoch  hört  man 
Ton  Vielen  ein  Dictatomchss  unmöglich ,  sobald  es 
nur  irgend  jemand  wagt,  den  Faden  da  wieder  an* 
knüpfen  zu  wollen,  wo  wir  ihn  verloren. 

Nur  wenigen  Männern  waren  bis  jetzt  meine 
Ideen  einleuchtend.  Inzwischen  ist  es  ein  Gitich 
für  die  WissenschafteA  selbst,  dass  sie  sich  weder 
veviiegeln  noch  umzäunen  lassen,  dass  man  ruhig 
in  ihnen  fortarbeiten  Kann,  und  Keineswegs  dts 
Wesen  und  Treiben  der  literarischen  Zünftler  zu 
beachten  braucht. 

Davy’s  neueste  Umgestaltungen  der  Chemie; 
Nicholson  s  Erfahrungen  über  elektrische  Licluer- 
scheinubgen ;  Avogrado’s  Ideen  über  Acidität  und 
Alcalität ,  und  besonders  Ermann  s  geniale  Entde* 
ckung  der  Uni-  Polaren  und  Bi-  Polaren  Leitung 
veischiedner  Körpor ,  wodurch  man  sich  der  eus- 
scbliessenden  EinwirKung  der  vitrvsen  uncj  resinösen 
Elehtr.  selbst  auf  die  individuellsten  Gebilde  be¬ 
mächtigen  kann ,  gaben  neue  Erscheinungen ,  neue 
Fwithael,  die  schon  jetzt  zu  folgenden  Resultaten 
führen:  dass  nämlich  der  verdunkelte  Krystallkörpcr 
zie  mlich  in  dor  Gewalt  der  Kunst  stehe,  wenn  seine 
Kapsel  in  ihrem  Untfsnge  selbst  nicht  gänzlich  un¬ 
durchsichtig  geworden;  dass  bey  vor  v  achter  Erhel¬ 
lung  der  zugleich  verdunkelten  Kapsel  und  Linse, 
bald  ein  interessantes  Wechselspiel  der  krankhaften 
Thätigkeit  beginne,  indem  sie  von  ereterer  auf  letz¬ 
tere  überspringt,  und  60  vice  versa,  wodurch  die 


Idee  von  InJuraiic:i  verschwindet;  dass  die  posi¬ 
tive  Elektr.  eben  so  wie  Ilycseyaruus  die  Conti c- 
cti.on  der  Iris  hei  vorrufe;  dass  eine  individuell  zu 
bestimmende  Plattenzahl  der  p'oltaischen  Säule,  die 
Absonderung  im  Innern  des  Auges  mächtig  zu  be¬ 
günstigen  scheine,  indess  eben  dieselbe  bey  umge¬ 
kehrten  Pols  nur  auf  die  F«.esorption  wirkt;  dass 
die  gewöhnliche  Elektr.  da,  wo  die  Fläche  krank¬ 
haft  aliicirt  ist,  nicht  entbehret,  und  die  Voltaische 
in  ihrer  Intensität  zweckmässig  mit  ersreier  abge- 
wcchsck  werden  muss;  dass  beyde  Elektricitäten  in 
Jan  verschiedneu  Gebilden  des  Auges,  jo  nachdem 
in  ihnen  das  lieproductive  oder  Animalische  mehr 
odei;  weniger  hervortiitt,  ganz  heteiogene  Lischei'- 
nungen  hervorbi  in  gen. 

Noch  neuerlich  bestätigten  sich  mir  diese  Ge¬ 
setze  an  einer  bei  üs  zur  Gtaaroperation  bestimm¬ 
ten  Patientin  wisöer,  dorsn  Erblinden  bereits  so 
überhand  genommen,  dass  sic  am  hellen  Tage  an 
einen  mit  Pferden  begpnintnten  Wagen  amief,  auf 
das  Deutlichste. 

Im  rechten  Auge  derselben  war  bloss  die  Linse, 
im  linken  aber,  Kapsel  und  Linse  zugleich  verdun¬ 
kok;  dor  gesommte  Organismus  übrigens,  nicht  in 
den  besten  Umständen.  Ka.chektischcs  Ansehen, 
Missbildungen  des  Zellgewebes  'an  den  obern  und 
untern  Extremitäten ,  ein  fast  immer  angelaufner 
Unterleib,  waren  zwar  seit  Jahren  durch  eine  Fil- 
Isnmasse  ans  Digitalis  ui  d  S  uilla  u.  s.  w.  be¬ 
kämpft,  ober  nicht  geheilt  worden.  Heilige  ßlut- 
fliisse  und  andere  Umstände  hatten  wahre  Spuren 
von  Veralterung  herbeygeftihrt,  die  sich  nicht  in. 
einem  ans  Arthritis  entspringenden,  welche  sich  an¬ 
derweitig  manifestirte ,•  sondern  in  einem  wahren 
Arcus  senilis  corneae  beyder  Augen  ,  nachweisen 
Hessen^ 

Zu  Folge  meiner  Ansichten  und  dieser  bedeu¬ 
tenden  Kränklichkeit,  widerrieth  ich,  der  unter 
seinen  Operationen  keinen  unglücklichen  Fall,  kei¬ 
nen  ßiindoperirten  zählt,  dis  Operation:  weil  das 
reckte  Au°;e  vielleicht  ohne  dieselbe  erhellet ,  und  das 
linke  dann  einstweilen  sich  überlassen  bleiben  könne. 
Denn  ist  einmal  das  Auge,  zum  Mittelglied  krank¬ 
hafter  Thätigkeite«  gewordan  ,  so  schreiten  diesel¬ 
ben  unaufhaltsam  noch  nach  der  Operation  in  der 
Form  des  grünen  Staares  fort. 

Ich  reclinirto  vor  zwey  Jahren  einem  Arthrm- 
echen,  zvecy  kalbflüpsige  graue  Staate  mit  der  dop¬ 
pelten  Nadel  glücklich.  Ungeaoktfet  aller  vorherge¬ 
henden  Bemühungen  seiner  geschickten  Aerztö  und 
des  zweimonatlichen  Gebrauchs  des  Toplitzer  Bades, 
diohete  nachher  dennoch  die  schlimme  Form  des 
Glancom’s,  unsere  sämmtlichen  Bemühungen  zu  ver¬ 
nichten. 
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Sind  solche  Dyseraslen  nicht  aufzuheben,  ge¬ 
wohnte  krankhafte  Thätigkeiten  nicht  zu  beseiti¬ 
gen  ;  so  bleibt  jede  solche  Operation  ein  Attentat 
der  elendesten  gemeinsten  Staarstecherey . 

Eine  zweckmässige  innere  Medication ,  äussere 
Ableitungen  und  die  fortdauernde  Anwendung  bei¬ 
der  Eiektrititäfen  in  den  mamiichfaltigsten  Modifi- 
cationen ,  brachten  es  bey  gedachter  Kranken  bald 
dahin :  dass  die  Linse  im  rechten  Auge  völlig  er- 
heliete,  Patientin  Bogenlänge  Eiiefe  zu  schreiben 
vermochte,  ja  das  social  mitbehandelte  linke  Auge, 
selbst  grössere  Objecte  deutlich  zu  erkennen ,  be¬ 
gann. 

Der  Hr,  Geb.  Piath  Sömmering ,  der  Hr.  Geh. 
Hofr.  Harles  und  der  Herr  Medicinal  -  Ilatli  Orgyl 
haben  die  Erhellung  dieses  rechten.  Auges  selbst  ge¬ 
sehen  und  beobachtet,  ja  ersterer  mir  sogar  gera- 
then ,  nicht  mehr  darauf  eineuwirken;  weil  jede 
Spur  einer  eigentlich  cataractoscn  Verdunkelung  ver¬ 
schwunden  sey. 

Ob  es  der  Kunst  gelingen  werde,  eich  der  zu¬ 
gleich  verdunkelten  Kapsel  und  Linse  in  der  Folge 
zu  bemächtigen,  das  ist  ein  Problem,  welches  zu 
lösen  sich  jeder  denkende  Augenarzt  zur  Pflicht  ma¬ 
chen  sollte.  Mein  Scherflein  werde  ich  bringen, 
wenn  ich  mehr  verglichen,  mehr  gesammlet. 

Ohne  voijetzt  selbst  voreilig  erklären  zu  wol¬ 
len  ,  erinnere  ich  bloss  an  Brandts  herrliche  Ideen 
über  den  steten  Wechsel  der  Stoffe  zwischen  dem 
Central  -  und  Ciliaisystem  des  Bulbus,  an  die  fort¬ 
währende  Oxydation  und  Desoxydation  der  Feuch¬ 
tigkeiten  und  den  chemischen  Process  derselben 
überhaupt. 

Dass  durch  die  Elektricität,  wie  ich  sie  bey 
Augenübeln  grösstentheils  nur  partiel  anzuwenden 
pflege,  vom  Kindes-  bis  zum  Greisennlter  kein 
Eiachtheil  gestiftet  werden  könne,  verdient  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Ich  sehäme  mich,  der 
Spiache  der  Gemeinheit  und  des  gewöhnlichen  Nei¬ 
des  weiter  zu  gedenken;  denn  so  war  selbst  der 
IViutterblutßuss,  zu  welchem  diese  Patientin  geneigt 
ist,  während  der  Cur,  nur  der  gewöhnliche,  wie 
er  es  seit  Jahren  zu  seyn  pflegte,  da  die  Elektrici¬ 
tät  nicht  angewendet  wurde. 

Das  trübe  Wesen  kranker  Augen,  welches  nach 
meinem  und  mehrerer  Erkennen  nicht  catarastoser 
Natur  ist,  sondern  in  allen  Feuchtigkeiten  dersel 
ben  zugleich  zu  ruhen  scheint ,  wird  auch  bey  die¬ 
ser  Patientin  wohl  so  lange  hervorstechen,  a^s  der 
Veralterung  im  Allgemeinen  nicht  Einhalt  gethan 
wsrdpn  kann.  Nahrhaftere  Kost  und  Piuhe  der 
Seele,  würden  liier  vorzüglich  zu  empfehlen  seyn. 


Ich  schhesse  mit  dem  Ausspruche  jenes  tief¬ 
denkenden  Erforschers  des  menschlichen  Auges,  der 
in  demselben  sähe,  was  andere  vor  ihm  nicht  sa¬ 
hen;  man  muss  nämlich  bey  solchen  hartnäckigen 
Uebeln  Gott  danken ,  wenn  man  einen  Arzt  und 
Mittel  fände,  durch  welche  man  ohne  die  Schreck¬ 
nisse  und  den  ungewissen  Ausgang  einer  Operation, 
in  deren  Gefolge  noch  so  viele  andere  Leiden  lie¬ 
gen  ,  sicherer  zum  Ziele  gelange.  Es  sey  vortheil- 
liafter ,  fast  Zeitlebens  ein  solches  Mittel  fortzubrau- 
cben,  als  sich  der  Gefahr  des  völligen  Erblinden.« 
auszusetzen. 

München,  den  6.  Febr.  tgn. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Herren  Obcrmedicinalrath  Klaproth ,  Ober¬ 
bergrath  D.  Fiäil,  Probst  Ribbeck,  Generalstabschi- 
rurgus  Görke,  geh.  Obernnanzrath  Gerhard,  Staats¬ 
rath  Nicolovius',  Staatsrath  Aneillon  zu  Berlin,  ha¬ 
ben  ausser  mehrern  andern  am  lg.  Jan.  d.  J.  den 
königl.  preuss.  rotlren  Adlerorden  dritter  Classe ,  so 
wie  schon  im  Nov.  vor.  J.  der  Hofr.  Hr.  D,  Geres- 
heim  in  Dresden  denselben  Orden  dritter  Classe  er¬ 
halten. 

Die  Herzoglich  -  Mecklenburgische  landwirth- 
schaftliche  Gesellschaft  hat  in  ihrer  diessiä  Irrigen 
Trinitatsversammlung  zu  Rostock  den  Oekonomie- 
inspector  ,  Herausgeber  des  Archivs  der  deutschen 
Landwirthschaft  und  Verfasser  des  Buches:  das  V er- 
jungen  der  {'Viesen ,  Hr.  Friedrich  Pohl  in  Leip¬ 
zig  zu  ihrem  Ehrenmitglied t  aufgenommsn  ,  und 
das  Diplom  mit  einem  schmeichelhaften  Schreiben 
begleitet. 

Se.  Herzogi.  Durchlaucht  von  Anhalt  -  Köthen 
haben  den  Hofkaplan  und  bisherigen  Pfarrer  in 
Wediitz,  K.  A.  Schettler,  bekannt  durch  mehrere 
theologische  Schriften,  und  letztlich  durch  eine  mit 
Beyfail  aufgenommene  kleine  Schrift  ,  unter  dem 
Titel :  Wünsche  und  Vorschläge  zur  Beherzigung  für 
Prediger,  zum  Pfarrer  in  Gr.  W  eissandt  ernannt. 

Der  von  dem  Appeila:ion$raih  G.  Bail  in  Bam¬ 
berg  an  die  julistische  Facultät  in  Kiel  eingesende¬ 
ten  Abhandlungen  über  den  ersten  Theil  des  Ent¬ 
wurfs  einer  Ciiminalgesctzgtbung  für  die  Herzog- 
tk  iiraer  Schleswig  und  Holstein ,  hat  gedachte  Fa- 
cultät  einstimmig  den  Preiss  von  100  Thlr.  zuer- 
kiuint. 


Leipziger  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t. 

Durch  ein  allergnäd.  Rescript  rom  30.  Januar 
ist  Herr  M.  Carl  Mollweide,  Lehrer  am  königl. 
Pädag.  zu  Hülle  zum  ausserordsntl.  Professor  der 
Astronomie  und  zum  Observator  auf  der  hiesigen 
Sternwarte  ernannt  worden  ,  und  hat  ausser  dem 
festgesetzten  fiehalte  und  andern  Emolumenten  noch 
200  Thlr.  Pensionezulago  erhalten. 

Durch  ein  anderes  Rescript  von  demselben  Tage 
ist  Herr  Dr.  Ludwig  Wilhelm  Gilbert,  Prof,  der 
Physik  auf  der  königl.  Westphäl.  Univers.  zu  Halle 
zum  hiesigen  ordentl.  Professor  der  Physik  aller¬ 
gnädigst  ernannt  worden  ,  mit  einer  angemessenen 
Pansionszulage  zu  den  ordentlichen  Einkünften  der 
Professur  und  300  Thlr.  zu  den  Preise-  und  Trans¬ 
portkosten,  Auch  ist  in  demselben  allerhöchsten 
Rescripte  zur  Errichtung  eines  physikal.  Instituts 
mit  einem  Auditorium  und  physischen  Laborato¬ 
rium  nebst  zinsfreyer  Wohnung  des  Professors  der 
Physik,  im  Allgemeinen  Hoffnung  gemacht  worden. 


Todesfälle. 

Den  5.  Dec.  v.  J.  starb  zn  Leipzig  Herr  Ni¬ 
colaus  Peter  Stampeei ,  geboren  zu  Hamburg  1750, 
aus  einer  dortigen  Consularischen  Familie.  Er  stu- 
dirte  anfänglich  in  Priel  die  Gottesgelahi theit ,  ging 
darauf  auf  die  Akademie  zu  Leipzig,  wo  er  dieses 
Studium  mit  der  Jurisprudenz  verwechselte,  ward 
nächstdem  Schriftsteller,  und  übersetzte  sehr  viel 
aus  dem  Französischen  u.  a.  Sprachen.  So  oft  ihm 
eine  UebersetzuRg  aus  dem  Französischen  übertragen 
wurde,  so  war  er  so  strenge  gegen  sich,  dass  er 
zuvor  £  Monate  mit  einen  der  dortigen  berühmte¬ 
sten  Sprachlehrer  diesen  Sprachunterricht  wieder* 
hohe.  S.  Meusels  Gel.  T. 

Am  29.  Dec.  verstarb  zu  Augsburg  Georg  WH“ 
hehn  Zupf,  geboren  zu  Nördlingcn  den  2g.  März 
1747.  Fürstl.  Hohenloh.  Waldenburg  -  Schillingsfür- 
stischer  Holrath,  und  seit  1736  Maynz.  geheimer 
Rath  und  kaiserl.  Hofpfalzgraf,  s.  vielen  Schriften 
i.  in  Meusel  Gel.  T. 

Den  g.  Jan.  ign  starb  zu  Bremen  Adolph  VF  Uh. 
Müller,  L>.  d  er  A.  G. ,  geb.  daselbst  1785*  1°  Meu¬ 
sels  Gel.  T.  XIV.  wird  er  Adolph  Müller,  so  wie 
sein  Vatat  ebendaselbst:  Tom.  V.  24g.  Wilhelm 
Christian  genannt,  welcher  letztere  sich  jedoch  un¬ 
ter  der  Todesanzeige  seines  Sohnes:  W.  S.  Müller, 
zweytev  Lehrer  axu'  Lyceum  zu  Bremen  ,  unter¬ 
schreibt. 


Am  10.  Jan.  verstarb  zu  Paris  der  bekannte 
Dichter  Chenier  Ktglied  der  Ehrenlegion  und  des 
Instituts,  gebo.en  zu  Constantinopel  am  2g.  Aug. 
1764.  Sein  Vater,  der  über  die  Geschichte  der 
Mauren  und  der  barbarischen  Staaten  ein  geschätz¬ 
tes  Werk  herausgab,  war  französischer  Consul  zu 
Marokko. 

Den  11,  Jan.  verstsib  zu  Jena  an  der  Brust¬ 
wassersucht  Dr.  Johann  Christian  Stark,  M,  der 
Phil,  und  Doct.  der  A.  G. ,  Herzogi.  S.  Weimari- 
seber  Geh.  Hofrath,  Leibarzt  und  Ritter  der  Ehren¬ 
legion.  Geboren  zu  Osroannstäat  im  Weimarischeit 
am  13.  Jan.  1 755»  und  also  zwey  Tage  nach  sei¬ 
nem  Geburtstage. 

Am  £2.  Jan.  verstarb  zu  Leipzig  Johann  Jacob 
Rriic}ner,  daselbst  am  20.  Sept.  1762  geboren,  als 
Notarius.  Durch  Gutmüthigkeit  gegen  seine  näch¬ 
sten  Freunde  verlor  er  deu  grössten  Theil  »eines 
nicht  ganz  unbeträchtlishen  Vermögens  und  legte 
sich  daher  auf  Schriftstellerey  ,  deren  Titel  sich 
in  Meusels  Gel.  T.  XI.  Band  S.  107  befinden.  Auch 
könnte  er  in  Dichter- Verzeichnissen  einen  kleinen 
Platz  finden. 


Literarische  Nachrichten. 

Meie  !i.  Inchofer, 

soll  nach  einer  Anzeige  in  dem  Catal.  bibliotb.  va- 
liae ,  Wivceburgi  lßio  a  die  4.  Febr.  igii  divend. 
S.  77.  No.  1606.  der  Verfasser  von  dem  so  bekann¬ 
ten  als  seltenen  Buch: 

L.  Cornelii  Europaei  Monarchia  solipsorum,  Ve* 
net.  iö45-  8* 

seyn.  Da  man  ihn  in  Jöcher  and  Adelung  verge¬ 
bens  sucht,  so  fragt  E.  an:  Wo  findet  man  Nach¬ 
richt  von  ihm. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Eey  Job.  Friedr.  Gleditsch  in  Leipzig  ist  so 
eben  fertig  geworden: 

J.  G.  A.  Gail  et  ti,  allgemeine  Weltkunde,  oder 
geographisch  -  statistisch  -  historische  Uebeisichts- 
fclätter  aller  Länder;  eine  Darstellung  der  euro¬ 
päischen  und  aussereuropäischen  Staaten,  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Lage,  Grösse,  Verfassung,  Cultur  und 
Nationalkräfte,  nebst  dem  jedesmaligen  Abriss 
der  ähern  und  neuern  Geschichte.  Mit  20  nach 


Jen  bis  Anfangs  December  iß1®  eingelietenea 
Grenzbestimnaungen ,  gestochenen  und  cole.rmen 
Karten.  Zweyta  mit  3A  Bogen  vermahne  Aus¬ 
gabe.  Quer  -  Folio.  4  Thlr.  12  gr. 

Hand  -  Atlas,  neuester,  für  Schulen  und  zum 
Privat  gebrau  cli.  Mit  20  colprirten  Karten  ,  gesto¬ 

chen  von  J.  N.  Champion.  Zweytc  nach  den 
bis  Anfangs  December  iglo  eingetratenen  Gseos- 
bestimmungen ,  abgeänderte  und  verbesserte  Aut- 
lege.  Quer-Folio.  5  Thlr.  12  gr- 

Atlas  za  Guts  Muths  Geographie,  bestehend 
aus  20  colorirten  Karten.  5  Thlr,  12  gr. 

(Ist  reit  obigem  eiiterlcy.) 

J.  G.  A.  Galletti,  geographisebss  Taschenwörter¬ 
buch  ,  als  ein  bequemes  Handbuch  für  Ksufieut# 
und  für  jeden  Gebildeten,  Zweyte  Auflage.  .(60 
Bogen  eng  gedruckt.)  x  Thlr.  *  S  gr. 

Tßäch®»  -  Atlas  zu  Gallsttis  g£#grapb..  Wßx- 
terbueb,  in  20  Karten,  2  Thir.  16  gr, 

Heues  Journal  für  Fabriken  ,  Manufakturen,  Hand* 
lung  ,*  Industrie  und  Mode.  Fünfter  Bai*d  erstes 
Heft.  ign.  Mit  Kupfern  und  natürlichen  Zeucfe- 
imistern.  20  gr. 

Bemerkung.  Um  dem  Wunsche  mehrerer 
respectiven  Interessenten  zu.  begegne»  ,  enrsebloss 
sich  die  Verlagshandlwng,  dieses  Journal  vor.  igii 
an  in  zwanglosen  Beiten  erscheinen  z®  lassen.  Von 
Zeit  su  Zeit  ersbeitn  ein  IT  1  ft  von  6  bis  ß  Bogen 
Text  und  mehreren  Kupfern,  im  Preis  au  16  bis 
So  gr.  Sechs  Hsfte  bilden  einen  Band, 


A  11  k  ii  11  d  i  g  u  n  g 
xtveyer  Werke  im  herabgesetzten  Preis. 

Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  bat  sidh  ent¬ 
schlossen,  folgende  zwey  Verlagswerk» ,  zur  Erleich¬ 
terung  des  Ankaufs,  im  Preise  herabzusetaan ; 

I.  Almanach  (oder  U ebersicht)  der  Fortschritte  neue* 
sten  Erfindungen  und  Entdeckungen  in  Wissen- 
schäften,  Künsten,  Manufacturen  und  H an äm er¬ 
ben.  Von  mehreren  Gelehrten  bearbeitet,  heraus- 
gegeben  durch  G.  L.  B.  Busch,  und  fortgesetzt 
vom  Prof.  J.  B.  Trommsdorjfi. . 

»5  Jahrgänge,  nebst  3  Register -Bänden,  mit  vielen 
Kupfern,  ß.  (auf  Schreibpapier  gedruckt.) 

Ladenpreis  von  17  Bänden  54  Th]r.  n  gr. 

Herabgesetzter  Preis  baar  15  Thlr. 


Dieser  rühmlich  bekannte  Almanach  enthält 
eine  vollständige  Uebersicht  ur.J  Btsahreibung  aller, 
seit  1795 — ißio,  gemachten  Erfindungen,  Entde¬ 
ckungen  und  Foitschritte:  A.  in  deu  Wissenschaf¬ 
ten  ;  B.  in  dess  schönen  Künsten;  C.  in  uou  ms- 
chanisvhon  Künsten  und  Gewerben. 

I J.  Almanach  (odsr  Uebersicht)  der  neuesten  Fort¬ 
schritte,  Erfindungen  und  Entdeckungen,  IMaymut* 
gen  und  Gründe  in  den  speculativen  und  -positiven 
Wissenschaften,  lierausgegeben  von  Dr.  J.  J, 
Beller  mann, 

6  Jahrgänge  uhd  x  Piegistsr  -  Band.  g*  (anf  Schreib¬ 
papier  gedruckt.)' 

Ladenpreis  von  7  Bänden  13  Thlr.  3  gr. 

lisrobgesützter  Preis  baar  7  Thlr. 

Dar  Herr  Dirictor  Dr.  J.  J.  Bellermann  lie¬ 
fert,  ist  Verbindung  der  auagsreiehuetsten  Gelehrten 
Deutschlands,  ia  diesem  Almanach  eine  darstellende 
Uebersicht  dss  Wichtigsten  und  Interessantesten, 
Wf 8  von  «äa*a  Jsskrsn  rgoo-—  rßo6  über  die  auf  dem 
Titel  gonsnEten  Wissenschaften  bekannt  geworden 
ist.  War  also  sn  der  progressiven  Ausbildung  der 
Wissenschaften  Amheil  nimmt,  bildet  liier  aus  alle» 
Fiebern  err  spceuletiven  und  positiven  Wiss,  das 
Wichtigste  »ngsseigt,  und  faetiaoh  aus  den  Schrif¬ 
ten  cor.esntrirt  dargestallt.  Dia  Hauptabthsilungen 
aus  jedem  Jahrgang«  sind  ungefähr  folgende:  Philo¬ 
sophie,  Thsologie,  Staat3 Wissenschaft,  Rechtswissen¬ 
schaft,  Pädagogik  ,  philologische  Wissenschaften, 
A.rchäolo*ie ,  GeogTephio  und  Geschickte»  Diploma¬ 
tik  ote, 

r'  -  - »  '  *,  ‘ r  •  _  ' 

Man  kann  beyde  Werke  um  den  herabgesetz¬ 
ten  Preis  vom  1.  Februar  bis  zum  letzten  Septem¬ 
ber  disses  Jahres  durch  uns,  s»  wie  durch  solide 
Buchhandlungen  erhalten.  Einzelne  Theile  sollen, 
um  die  Completimng  dieser  Werke  ebenfalls  zu 
erleichtern ,  um  ein  Drittheil  niedriger  ah  der  La¬ 
denpreis,  erlassen  werden.  (Ausgenommen  hiervon 
ist  -der  2te  Jahrgang  von  Busch  Almanach,  da  von 
diesem  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  vorräthig.) 
Wer  sich  an  uns  selbst  wendet,  wird  evsueht,  den 
Betrag  frey  einzusenden,  dagegen  wir  die  Bücher- 
Faqueie,  so  weit  sich’s  nur  tkun  lässt,  frey  machen 
wollen.  (Ausführlichere  Anzeigen  sind  in  aUeft 
Buchhandlungen  zu  bekommen.) 

Erfurt,  am  31.  Januar  ißu. 

Keysct’s  Buchhandlung. 
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A  «  !k  ii  n  (1  i  g  u  n  g 

ein  cs, 

in  der  Königlichen  Residenz  Potsdam 

c) 

.c-  u  e  r  ri  c  h  t  e  u  den  D  en  l  m  als , 

zum  Andenken  Iherr  Majestät, 

der  verewigten  Königin,  Louiva ,  von  I’rensscn. 

Der  anhaltende  tiefe  Schmerz  über  den  Tod 
-unserer  vollendeten  Königin,  fordert  eine  höhere 
und  wirksamere  Befriedigung ,  als  die  der  stillen 
Trauer  und  der  verhallenden  Klage.  Uebergegangen 
in  den  Ernst  einer  frommen  Wehmuth,  überschauet 
er  cie  Grösse  des  unersetzlichen  Verlustes  und  bann 
das  sich  immer  erneuernde  Bedürfniss  nicht  abwei- 
sen ,  sich  auszusprechen  in  Denkmälern ,  errichtet 
im  Geiste  der  Unvergleichlichen ,  ur.d  so  das  An¬ 
denken  an  Sie,  und  das  was  Sie  uns  war,  als  ein 
heiliges  Vermächtnis» ,  an  unsere  Kinder  und  Enkel 
Würdig  zu  überliefern» 

Auf  eine  vielfache  Art  hat  bereits  dies»  edlo 
Verlangen  in  Handlungen  und  Vorschlägen  sich  ge- 
äussert,  und  eine  rege  Tbeilnshme,  ist  überall 
sichtbar  geworden.  Unterzeichneter  darf  darum  hof¬ 
fen,  in  die  herrschende  Stimmung  des  Volks  einzu¬ 
gehen,  wenn  er,  auf  seinem  Standpuncte,  und  in 
den  G  lenzen  ,  die  sein  Amt  und  Beruf  ihm  anwei¬ 
sen ,  au  dem  Orte  wo  er  lebt,  ein,  zwar  nicht  in 
die  Augui  fallendes  und  prunkvolles,  aber  doch 
edles  und  wirksames,  des  hochgestimmten  Herzens 
der  Verklärten  w’üidiges  Denkmal  ,  zu  errichten 
Wünscht. 

Mit  tiefem  und  hellem  Blick  durckscliauete  un¬ 
sere  Königin  die  Quellen ,  aus  welchen  Sünden  und 
Elend  entspringen,  Ihre  Tege  Tugendliebe  suchte 
sie  auf,  um  sic  zu  verstopfen,  und  Ihr  herrlicher 
idealischer  Sinn  strebte,  in  der  Kraft,  eines  reinen 
Geroiiths,  stets  zum  Besseren  hinan;  man  kann  in 
Wahrheit  sagen ,  dass  Ihr  inneres  und  äusseres  Le¬ 
ben  ,  in  diesem  geistigen  Elemente ,  sich  bewegte. 
Vorzüglich  roll  war  ihr#  heitere  menschenfreund¬ 
liche  Seele,  von  dem  wichtigen  Gedanken,  eheliches 
mul  häusliihes  Glück  zu  befördern ,  überzeugt ,  dass 
in  diesem  oer  Grund  und  Anfang  jeder  wahren  Ver¬ 
besserung  liege,  und  dass  nur  aus  tugendhaften 
Ehen,  eine  gute  ur.d  edle  Generation  k-arvorgsben 
könne.  Sie  sprach  darüber  mit  einer  Begeisterung 
und  Fülle  von  Liebe  und  Ernst,  —  wie  Sie,  das 
Muster  der  Frauen  und  Mütter,  das  Recht  und  den 
Beruf  hatte,  darüber  zu  reden.  —  An  ebcn.dtm 
Tage,  wie  Sic  den  schönen  Wunsch  «t^ieerto,  in 
dieser  wichtigen  Beziehung  wirksam  und  der  Na¬ 
tion  nützlich  werden  zu  können,  «—  hatte  Sie  die 


Gnade,  mir  in  Anwesenheit  des  Königs  Majestät, 
zu  befehlen,  die  in  den  Monaten  April,  May  und 
Jnnius  dieses  Jahres,  in  Gegenwart  Beyder  Maje¬ 
stäten  und  des  Königlichen  Hofes,  in  der  Ilofhircbe 
hieselbt  gehaltenen  religiösen  Vorträge  drucken  zu 
lassen,  mit  dem  huldvollen  Züs&tze,  sie  Ihr  zu 
dediciien. 

Dies»  und  einige  andre  nach  dem  Tode  dev 
Unvergesslichen  gehaltene  Predigten  ,  die  etwa  einen 
Band  von  24 — 5°  Bogen  ausmachen  möchten,  kün¬ 
dige  ich  allen  Verehrern  der  vollendeten  Königin, 
im  Inn  -  und  Auslande  hieniit  auf  Subseription  an. 
Das  daraus  sieh  bildende  Capital  soll  sicher  unter- 
gebrscht,  und  der  jährliche  Zinsenertrag,  dem  Gei¬ 
ste  und  dem  vorhin  gpäusserten  Wunsche  der  Voll* 
endetan  gemäss,  auf  folgende  Art  verwandt  werden. 

Iia  bilde  sich  in  der  Königl.  Rtsidenz  Pots¬ 
dam,  wo  Sie,  wie  ein  Engel  aus  der  bessern  Welt, 
einen  grossan  Thsii  Ihres  schönen  Lebens  zubrachte, 
ein  Faniilisnrath,  aus  G  anerkannt  würdigen  Frauen 
und  6  Männern,  —  Derjenigen  Braut,  aus  dem 
Stande  der  Unbemittelten ,  die.  sieh  nafch  allgemei¬ 
nem  Unheil  —  durch  kindlichen  Gehorsam,  durch 
Bildung  und  Unschuld,  durch  Reinheit  der  Sitten 
und  häuslichen  Sinn,  ausgezeichnet ,  überreicht  der 
Familierirath ,  am  Tage  ihrer  Verheyratluuig,  di» 
jährlichen  Interessen  des  obigen  Cspilals,  — -  als 
eine  freundliche  bedeutungsvolle  Ausstattung.  Die 
Trauung  geschieht  alle  Jahr,  an  dem  Todestage  und 
in  der  Todesstunde  der  Königin  ,  —  in  der  Hof- 
kirche ,  am  Altäre,  dem  Königlichen  Stuhle  gegen¬ 
über,  wo  die  Verkjärt#  30  oft  Ihr  reines  Herz 
zum  Himmel  erhob.  Ihre  Büste  werde  dann  jedes¬ 
mal  auf  die,  —  ach!  nun  lasre  Stelle  hingesetzc, 
—  wo  Sie  selbst  einst  in  Ihrer  menschlichen  und 
königlichen  Würde  sass.  In  der  Trauungsrede,  dio 
der  Frediger  hält,  zu  dessen  Gemeine  die  auserkoh- 
rene  tugendhafte  Braut  gehört,  werde  jedesmal  der 
vollendeten  Königin,  als  de»' Musters  der  Gattinnen 
und  Mütter  gedacht,  —  und  eine  würde  -  und  kraft¬ 
volle  Anrede  ergehe  an  alle  anwesende  Jungfrauen, 
in  jeder  weiblichen  Tugend,  die  die  Unvergleich¬ 
liche  schmückten  ,  Ihr  ähnlich  zu  werden.  —  Der 
Name  der  auserkohrsnen  Braut,  der  nach  der  Mehr¬ 
heit  der  Stimmen  des  Familienratbs ,  —  oder  wo 
dio  Wahl  schwierig  ist,  durchs  Loos,  dev  Preis 
der  Ausstattung  zu  Thcil  geworden,  werde  des  Kö¬ 
nigs  Majestät,  und  Ihro  Königlicheil  Hoheit,  der 
Prinzessin  Charlotte,  in  der  die  unvergessliche  Mut¬ 
ter  hoffnungsvoll  aufblübt,  jährlich  angezeigt.  — 
So  lebe  rlas  Audenken  der  heimgegangeneu  Königin, 
in  schönen  Erwachungen  fcuia  Guten ,  in  treuer  Er¬ 
füllung  der  Wünsche,  di»  Ihr  reines  Herz  beseel¬ 
ten,  ix»  kräftiger  Beförderung  der  Tigead,  die  Ihr 
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Kleinod  war,  unter  uns  fort.  So  gehe  hie*  und 
aus  jedem  älterlichen  Hause  des  Freussischen  Staa¬ 
tes,  ein  Kreis  edler  Jungfrauen  und  Jünglinge  her¬ 
vor,  und  die  bessere  Zeit,  die  wir  wünschen,  wird 
segensreich  über  uns  aufgehen. 

Dar  Subscrxptions  -  Preis  auf  die  angekündigten 
Predigten,  ist  i  Thlr.  16  gr.  Courant,  und  Wohl¬ 
habende  werden,  in  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit 
des  Zwecks ,  abgegeben  von  der  Geringfügigkeit  des 
Mittels,  gerne  mehr  geben.  —  In  Berlin  wollen 
die  Güte  haben  Subsciiption  anzunelimeu,  die  Her¬ 
ren  Hofprediger  Sack,  Michaelis,  Stosch  und  Eh- 
reaberg,  die  Harren  Ober  •  Couaistorial  -  Rätke  Rib- 
beck  und  Haustein  und  der  Herr  Director  Snethlage. 
In  den  Provinzial  -  Städten  und  Dörfern  bitte  ick 
um  diese  Gefälligkeit,  vnein*  lieben  .Amtsbrüder, 
die  Herren  Superintendenten  und  Prediger,  —  wi« 
um  die  gefällige  Mittbciluug  dar  Subskriptionsliste, 
die  bis  Ende  July  lgii  offen  steht.  Sämimlicha 
Subscri benten  sollen  dem  Werke,  mit  Bezeichnung 
ihrer  Gabe,  vorgesetzt  werden.  Di®  Schrift  selbst 
wird  gedruckt  auf  Schreibpapier,  geziert  mit  dam 
wohlgeti offenen  Bildnisse  der  Königin,  und  beglei- 
tst  mit  ciiiar  Charskteristik  darsalben. 

Aus  der  Anzahl  dar  Subscribanten  wird  eich 
die  Totalsumme  ergeben.  Mit  Zuversicht  hoffe 
ich,  dass  sie  der  Wichtigkeit  der  Sache  —  und 
dem  erhabenen  Gegenstände  derselben,  angemessen 
seyn  wird.  Sollte  diese  Hoffnung  mich  täuschen, 
— —  so  tröstet  mich  das  reine  Bewusstseyn,  das  Gute 
und  Beste  des  Orts.,  wo  die  Vorsehung  mir  mei¬ 
nen  Wirkungskreis  anwies,  aufrichtig  gewollt  zu 
haben. 

Potsdam,  den  6.  November  lßro. 

E  y  1  e  r  t , 

Konigl.  Hofprediger  und  Consistorulrath. 

Die,  zu  dieser  Stiftung  erbetene  Genehmigung, 
haben  des  Königes  Majestät,  in  nachstehender  Ca- 
binets  -  Ordre  Allorgnädigst  zu  ertheilen  geruhet: 

Würdiger  Rath,  lieber  Getreuer. 

Es  ist  ein  würdiges  Denkmal,  weiches  Ihr 
dar  verewigten  Königin  zu  stiften  beabsichtiget, 
und  Ich  ertbeile  Euch  daher  mit  besonderem  Wohl¬ 
gefallen  die  Erlaubnis,  die  Ankündigung  davon,  so 
wie  Ihr  sie  Mir  eingereieht  habt,  abdrucken  za 
lassen.  Ich  zweifele  nicht  an  der  Erfüllung  Eurer 
Erwartungen,  werde  Selbst  was  fehlt  ergänzen  und 
Ihr  habt  daher,  nach  dem  Schluss  des  Subseri- 


ptions  -  Termins ,  das  Namens  -  und  Beytrags  -  Ver¬ 
zeichniss  der  Subscribenten  einzureichen  Eurem  gnä¬ 
digen  Könige. 

Potsdam,  den  17.  November  igio. 

Friedrich  Wilhelm. 

An  den  Hof-'Prediger  und  Con- 
sistorial  •  R.ath  Eyiert  hieselbst. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Utber  die  Confirmaiion  der  Kinder  und  den  Confir - 
manden  -  Unterricht ,  nebst  einigen  Confirmations - 
Reden,  von  J.  L,  Parisius,  Superintendent  zu 
Gardelegen,  ß.  JO  gr. 

So  viel  man  auch  über  den  genannten  Gegen* 
stand  in  Compeudien  und  Journalen  zerstreut  gesagt 
findet,  ao  verdient«  doch  die  Wichtigkeit  desselben 
eine  eigene  und  ausführlichere  Behandlung.  Den¬ 
kende  Religionslehrer,  welche  auf  diesen  Theil  ih¬ 
res  Berufs  diejenige  Aufmerksamkeit  richten,  die  er 
verdient,  werden  daher  diese  kleine  Schrift  gewiss 
nicht  ohne  Interesse  lesen,  so  wie  angehende  Geist¬ 
liche  datin  eise  nützliche  Anleitung  finden  werden, 
dies«  so  wichtige  Geschäft  auf  die  zweckmässigste 
Art  einzurichten.  Der  ungetkeilte  Beyfall,  welchen 
die  frühem  Arbeiten  des  Hm.  Verfassers  in  kriti¬ 
schen  Zeitschriften  und  bey  praktischen  Religiona- 
lehreTii  isomer  fanden,  lässt  such  für  diese  Schuft 
eine  günstige  Aufnahme  erwarten. 

W.  Heinrichs hofen 

in  Magdeburg. 


Der  dritte  Eand  von 

Dr,  J.  D.  Busch  System  der  theoretischen  und. 

'praktischen  Thierheilkunde 

ist  so  eben  erschienen  und  für  5  fl.  oder  1  Thlr. 
16  gr.  bey  Joli.  Ckr.  Krieger  in  Cassel  und  Mar¬ 
burg  zu  haben. 

.Dieser  Band  enthält  :  Allgemeine  Heilkunde, 
Arzneymittellehre ,  Apothekerkunst ,  Receptschreibe- 
kuust,  Wundarzneykunst  und  Geburt«  hülfe. 

Vom  ersten  und  zweyten  Band  sind  noch  voll¬ 
ständige  Exemplare  zu  6  fl.  oder  3  Thlr.  g  gr.  sa 
haben.  Inhalt:  Zoologie,  Zootcmie,  Zoophysiolo- 
gie,  Lebaasordnung ,  Thierzucht  und  Zoopathologie. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND, 

8.  S  t  ü  c  k, 

S  o  n  n  a  Ke  n  d  s,  den  23  .Februar  1811. 


An 

Herrn  Hofrath  T  h  i  b  au  t 

in  Heidelberg. 

"Was  unsere  civilistischen  Fabulisten,  an  deren 
Spitze  Sie,  mein  weither  Hr,  Hofrath,  zu  stellen 
die  Ehre  haben,  zu  meinen  Repreh.  Savigtt.  Capit, 
sagen,  und  welches  Unheil  sie  darüber  iu  ihrem 
köstlichen  Bundes  -  Buche,  den  Heidelberger  Jahr¬ 
büchern  niederlegen  würden,  darüber  war  ich  doch 
im  Ernst  recht  neugierig.  Einen  Ausbruch  des 
Sansculouismus ,  der  sonst  bey  den  excentrischen 
Menschen  unsers  Zeitalteis  in  der  Ords  ung  zu  seyn 
pflegt,  und  das  Umherwerfen  mit  „ Ignoranz “  ge¬ 
meinen  Gedanken,  gemeinen  Ansichten  etc;  (welches 
man  in  den  Heidelberg.  Jahrbüchern  last  auf  jeder 
Seite  an  trifft ,  und  welches  in  dem  Grade  zunimmt, 
in  welchem  die  Auszehrung  das  Institut  mehr  und 
mehr  ergieift;  womit  Sie  auch  mich  zu  meinem 
»rgebensten  Danke  schon  oft  regaliren  zu  lassen  die 
G fite  gehabt  haben),  fürchtete  ich  zwar  diessmal 
nicht,  denn  dazu  war  das  Pulver  doch  zu  staik. 
Aber  gehässige  Insinuationen  bey  dem  Publicum, 
Klagen  über  das  über  den  Bundesbruder  abgehaltene 
Hochgericht  und  Recenseuten -  Seufzer  darüber,  dzss 
das  Hohe  und  Eiliabene  in  der  Kunst  nicht  gehö- 
jig  sey  aafgefasst  und  gewürdigt  worden,  waren 
die  Dinge,  w'elche  ich  erwartete,  und  die  Ei  War¬ 
tung  hat  mich  nicht  betrogen.  Ich  gestehe  Ihnen 
mein  Hr.  Hofrath  zu,  dass  Sie  ihr  Stückchen  mei¬ 
ste)  halt  gespielt  haben,  und  ich  habe  nur  das  eine 
unbedeutende  zu  erinnern,  dass  es  ohne  die  gering¬ 
ste  Klugheit  gespielt  worden  ist. 

Erlauben  Sie,  dass  ich  hier  den  Anfang  zu 
einer  Unterhaltung  mit  Ihnen  machen  darf,  die 
ich  in  meinem  nun  bald  erscheinenden  Servius  Sul • 


f  icius  fortsetzen ,  und  in  einer  in  den  Inteliigenz- 
Biättern  einer  viel  gelesenen  Lit,  Zeit,  niederzule¬ 
genden  kritischen  Revision  der  civilistischen  Litera¬ 
tur  des  ersten  Decenniums  des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  beendigen  werde.  In  meiner  Geschichte  des 
Deutschen  Recensipnsioesens  habe  ich  die  Ehre  noch¬ 
mals  auf  Sie  zurückzukommen.  Hier  wollen  wir 
mit  einander  über  die  Recensionen  meiner  Schriften 
io  den  Heidelberger  Jahrbüchern  sprechen,  im  Ser¬ 
vius  Sulpicius  und  der  Revision  über  Ihre  Verdien¬ 
ste  um  cie  Bearbeitung  des  Rechts  und  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Recensions  -  Wesens  über  Ihre  Hand¬ 
lungsweise  als  Hecansent  und  Rsdacteur  einer  kri¬ 
tischen  Zeitschrift.  Ich  denke,  mein  werther  Herr, 
Sie  sind  bey  Ihrer  mir  von  Einigen  gerühmten 
Fiechtlichkeit  (es  gibt  zwar  auch  Leute  die  das  Ge- 
gentheil  aus  näherer  Bekanntschaft  mit  Ihnen  und 
aus  dem  Grunde  behaupten  wollen ,  weil  leiden¬ 
schaftliche  und  stolze  Menschen  nie  rechtlich  seyn 
könnten-;  allein  welche  Behauptung  hat  denn  nicht 
ihre  Gegner ,  und  Sie  beurkunden  ja  Ihre  Recht¬ 
lichkeit  aut  jeder  Seite  der  Ileidelb.  Jahrbücher) 
überzeugt,  dass  es  Ihnen  besser  anstehen  wird, 
mit  mir  auf  dem  Schauplätze  aufzutreten,  als  hin¬ 
ter  den  Coulissen  Ihr  Müthgen  au  mir  zu  kühlen. 

Ich  übergehe  die  Recension  meiner  Schrift  über 
die  Verjährung  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern,  wo 
Sie  mich  aui  die  Lehre  Ihres  Freundes  Sctvigny  ver* 
verwiesen,  und  davon  ein  breites  sprachen,  dass 
ich  mich  da,  wo  es  auf  Feinheiten  des  Römischen 
Rechts  ankomme,  oft  ganz  eigen  nähme.  Ich  war 
gezwungen  in  dieser  Schrift  oft  Ihre  schwache 
Seite  —  ich  meyro  ihre  Schrift  über  Besitz  und 
Verjährung  —  zu  berühren,  und  obgleich  ich  sie 
immer  mit  der  grössten  Schonung  berührt  habe,  so 
schmerzt  doch  auch  schon  die  leiseste  Berührung 
seiner  schwachen  Seite  den  grossen  Mann.  Dass 
[81 


ich  mich  in  Ihre  Ansichten  der  Eeaibeitung  des 
Römischen  Recht3  nicht  finden  k?r;n,  und  micn 
daher  in  Ihren  Augen  da,  wo  es  auf  Feinheiten 
ankommt,  ganz  eigen  nehme,  ist  auch  sehr  natür¬ 
lich,  da  Ihnen  mein  Servius  Sulpicius  zur  höch¬ 
sten  Evidenz  beweiset!  wird ,  dass  Sie  von  einer 
richtigen  Bearbeitung  des  Römischen  Rechts  nicht 
einmal  eine  Ahndung  haben. 

Wie  gesagt,  ich  übergehe  also  das  was  enc- 
dem  vorgefallen  ist,  und  beschränke  mich  aul  die 
beyden  neuesten  Recensionen  meiner  Schriften ,  die 
der  reprehens.  Savign.  capit.  und  die  meiner  Coni- 
ment.  über  den  Cod.  Napoleon. 

Sie  tadeln  an  den  Fiepr.  Sav.  cap.,  oder  las¬ 
sen  daran  dadeln ,  1  )  die  form,  2)  die(  Materie, 

5)  die  Art  wie  ich  Hrn«  von  Savigny  behandelt 
habe. 

Der  Tadel  in  Absicht  der  Form  betrifft  die 
Latinität  —  doch  nur  beyläufig:  hiernächst  in  Zu¬ 
sammenstellung  mit  Hm.  VJyencks  Inaugural  -  Dis¬ 
putation,  die  Ausarbeitung. 

Den  ersteren  Tadel  möchte  ich  Ihnen  fast  als 
richtig  zugestehen ,  denn  ieh  habe  lange  ksin  La¬ 
tein  geschrieben  ;  allein  ca  ich  mein«  Kritik  des 
Savigny  einem  hiesigen  tüchtigen  Philologen  vor 
dem  Abdruck  zur  Durchsicht  und  willkürlichen 
Abänderung  zugestellt  hatte  ,  so  möchte  ich  doch 
in  der  Wahrheit  des  Tadels  zweitein.  Aber  es 
kann  doch  seyn ,  dass  sich  ein  Fehler  eingeschliche» 
hat.  Denn  ich  erinnere  mich,  dass  tch  grade  einen 
Morgen,  als  mir  der  Revisions  -  Bogen  gebracht 
wurde,  Ihre  im  Geist  und  Latein  des  Bulgarus  (in 
der  AUg.  deutsch.  Bibi,  dünkt  mich,  wurde  noch 
härter  geurtheilt )  geschriebenen  Bemerkungen  über 
Savipiy's  Hypothese  de  possessione  naturali  et  civ.li 
las)  und  man  wird  auch  wider  seinen  Willen  oft 
durch  eine  schlechte  Lectüre  verdorben.  —  — 

Was  den  zweyten  Tadel  betrifft,  so  erröthen 
Sio  gewiss  über  das  Folgende,  wenn  Ihnen  das 
Vorstehende  ein  Erblassen  zuziehen  sollte.  Meine 
lieprehensa  sind  ja  eine  blosse  Kritik  mit  einge- 
«treueten  eigenen  Ansichten.  Wie  konnten  Sie  eine 
Kritik  und  eine  zur  Erlangung  der  Doctorwürde 
ausge2ibeitete  Disputation  zusaromenstellen  ,  oder 
Wenn  Sie  der  Piecersent  selbst  nicht  seyn  sollten, 
wie  konnten  Sie,  ohne  Ihr  Amt  als  Redactcur  zu 
beschämen,  eine  solche  Zusammenstellung  zugeben, 
die  jedem  Sachverständigen  als  offenbare  Chicane 
und  geflissentliche  Herabwürdigung  meiner  Person 
in  die  Augen  springt.  Sollce  das  ein  Hieb  für 
mein,  der  Arbeit  eines  jungen  Mannes,  welcher 
Sie  mein  Herr  Hofrath  keine  Ihrer  Schriften,  ihre 
Versuche  etwa  ausgenommen ,  selbst  das  dickleibige 


Pandecten -Recht,  worauf  Sie  sich  so  viel  einbil¬ 
den,  und  das  gerade  von  allen  Ihren  Schriften  die 
schlechteste  ist,  zur  Seite  stellen  können,  ertheiltes 
gerechtes  Lob  seyn,  so  war  es  sehr  übel  ange¬ 
bracht. 

Ich  komme  zu  Ihrem  Tadel  den  Inhalt  meiner 
Schrift  betreffend.  • —  Sie  fangen  damit  an,  dass 
ich  das  Juristische  an  dem  Besitze  voa  dem  Jüdi¬ 
schen  Erwerb  nicht  genau  unterschieden,  und  leh¬ 
ren  fort : 

Mar.  besitzt,  wenn  man  besitzen  will,  und  jenes 
physische  Verhältnis  (nämlich  dass  mau  besitzen 
kann)  vorhanden  ist.  Geht  man  aber  auf  den 
Anfang  dieses  Besitzes  zurücjk,  so  kommt  man 
freylick  eul  ein  Ereigniss,  durch  welches  man 
in  dieses  Verhältnis  gekommen  ist,  und  dann 
erscheint  nicht  sowohl  dieses  Verhältnis  selbst, 
sondern  das  Herbeyführen  desselben  als  Apprehen- 
sion.  Allein  dieses  Handeln ,  dieses  HerbeyfüL- 
ren  ist  gerade  das  Nichtjuristische  bey  dem  Be¬ 
sitze,  und  kommt  mit  einer  Ausnahme  bey  dem 
Verwalter  fremden  Besitzes  nur  als  Beweismittel 
der  Absicht  in  Betrachtung,  und  darum  muss 
eine  methodische  Darstellung  das  physiche  Er- 
fordernis  des  Besitzes  in  das  blosse  Daseyn  jenes 
Verhältnisses  setzen. 

Wenn  jemand  besitzen  will,  so  diuckt  di® 
Besitzergreifung  diese  seine  Absicht  gemeiniglich 
so  deutlich  aus ,  dass  es  eines  weiteren  Beweises 
nicht  bedarf,  war  aber  die  Detention  vorausge¬ 
gangen  ,  so  muss  noch  irgend  etwas  Neues  ge¬ 
schehet 1 ,  woran  man  den  animuni  erkennen  kann. 
Dass  diess  jeder  von  selbst  hinzudenken  werde, 
hat  Savigriy  vorausgesetzt,  und  seine  Untersu¬ 
chung  nach  dem  Beispiel  der  Römischen  Rechts¬ 
geleimen  von  allem  was  zu  den  Zufälligkeitan 
des  Recktsfails  und  nicht  zur  Sache  gehört,  irey 
erhalten.  Der  Verfasser  hingegen  flicht  das  Fa¬ 
ctum,  das  den  Beweis  der  Ansicht  enthält,  über¬ 
all  ein  etc. 

Ist  wohl  j®  etwas  Ungereimtere»  und  sioh  selbst 
Widei  sprechenderes  niedergescht  ieben  worden  als 
diese  Zeilen  enthaltrn ,  und  durften  Sie  mein  Iletr 
Hofrath ,  wenn  Ihnen  die  Ehre  Ihrer  Zeitsclniit 
am  Herzen  lag,  dergleichen  zulassen,  oder  wenn 
Sie  gar  selbst  der  Recensent  seyn  sollten,  durften 
Sie  Ihrer  eigenen  Ehre  wegen,  auch  bey  der  höch¬ 
sten  Animosität  gegen  mich  so  etwas  niecersehrei¬ 
ben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Herr  von  Savigny 
(ein  durchaus  ehrlicher  und  gerechter  Mann,  und 
mit  welchem  Sio  sich  wieder  in  Ansehung  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  noch  des  Kopfes  jtnd  Herzens  verglei¬ 
chen  dürfen)  mit  Ihrer  Vertbeidigung  weit  weni- 


ger  als  mit  meiner  Kritik  zufrieden  sevn  ,  und  di© 
letztere  besonders  alsdann  erst  recht  würdigen  wird, 
wenn  ihn  das  praktische  Leben  von  dem  J  aumei 
in  welchen  ihn  die  blosse  Speculation  versetzt  hat, 
zurückgebracht  haben  wird. 

Lassen  Sie  uns  doch  die  Sache  ganz  genau  be¬ 
trachten.  Die  Römischen  Juristen,  von  deren  na¬ 
türlichen  Tact  unsere  civilistischen  Fabulisten  gar 
keine  Ahndung  haben,  (Sie  mein  Herr  Hofralh  ha* 
hon  diess  in  der  neuesten  Ausgabe  Ihres  Fandecten- 
Rechts  besonders  documentirt,)  gingen  in  der  Lehre 
fern  Besitz,  dar  ursprünglich  juris  naturalis  und 
entium  ist,  davon  aus,  wie  sich  der  Besitz  natür¬ 
lich  und  eigentlich  macht,  d.  Ii.  dass,  uro  euren 
Besitz  überall  annehmen  zu  können,  Detentiors  und 
ar.ixnus  detinendi  vorhanden  seyn  müsse.  Bey  der 
Petention  wurde  die  physische  Möglichkeit  zu  de- 
linixen  als  conditio  sine  qua  non  vorausgesetzt.  Zur 
Erwerbung  des  Besitzes  war  denn  die  corporalis 
apprehensio  rei-,  oder  redactio  in  custodiam  nostram 
durch  uns  selbst  oder  durch  andere  nothwendig. 
Das  jus  civils  fügte  ßesitzerwerbung  auch  ohne  dass 
man  nüthig  hatte  den  Besitz  modo  naturali  zu  er¬ 
werben,  hinzu,  (das  Civilistische,  wenn  wir  rich¬ 
tig'  sprechen  wollen,  bev  der  Erwerbung  des  Be¬ 
sitzes,)  musste  aber  doch  zugleich  ein  für  den  Rich¬ 
ter  erkennbares  Merkmal,  dass  Besitz  erworben  wor¬ 
den,  übrig  lassen,  weil  dieser  sonst  nicht  über 
die  Frage,  ob  Besitz  erwörben  worden,  hätte  ent¬ 
scheiden  können.  Das  jus  civile  konnte  daher  an 
dev  natürlichen  Besitzerwerbung,  wenn  keine  Tra¬ 
dition  voraufgegangen  war,  nicht*  abändern,  oder 
vielmehr  zusetzen,  es  musste  seine  Operation  auf 
die  ßesitzerwerbung  beschränken,  welcher  die  Uebcr- 
g&be  voraufging.  Bey  diessr  konnte  es  verordnen, 
dass  der  Besitz  auch  schon  als  erworben  betrachtet 
•werden  sollte,  wenn  traditio  in  praesensid  rei  facta 
voraufgegangen  war,  und  dies3  ist  ss ,  was  die  Rö¬ 
mischen  Juristen,  den  .Besitz  oculis  et  ajfectu  appre- 
liendireu,  neunen. 

Unsere  Juristen  konnten  sich  in  diese  Einfach¬ 
heit  der  Römischen  Theorie  nicht  finden,  weil  sie 
nirgends  deutlich  ausgesprochen  ist,  sondern  bloss 
aus  einzelnen  entschiedenen  Rechtsfällen  in  den  Pan- 
decten  abstralnrt  werden  muss.  Sie  erforderten  also 
zur  Besitzerwerbung  immer  eine  natürliche  Appre- 
hension,  und  nahmen  für  die  Fälle,  wo  in  cen 
Fandecten  auch  ohne  diess  Besitz  erworben  wird, 
eine  erdichtete  Apprehettsion  an,  die,  wenn-  man 
»ich  nicht  über  Worts  streiten  will,  docu  auch 
wirklich  vorhanden  ist;  aber  eine  Regel  für  diese 
erdichtete  Apprehension  stellten  si©  nichts  auf;  son¬ 
dern  hielten  sich  lieber  an  di©  einzelnen  Fälle. 


Herr  von  Savigny  verdient  den  Dank  des  Fubli- 
Curas,  dass  er  sich  um  die  Auffindung  der  Pvegel 
.bemühet  hat.  Aber  wie  hat  er  sie  aufgestcllt,  und 
wie  ist  er  dabey  verfahren?  Anstatt  bloss  auf  die 
Fälle  Rücksicht  zu  nehmen,  wo  Erwerbung  des  Be¬ 
sitzes  auch  ohne  Apprehensio  in  den  Pandecten  ver¬ 
kommt,  und  davon  die  Regel  zu  abstrahiren,  wirft 
er  die  Fälle,  in  welchen  naturalis  apprehensio  ver¬ 
kommt,  mit  ihnen  zusammen,  und  findet  für  die 
Besitzerwcrbung  die  allgemeine  Regel,  dass  Besitz 
als  erwoiben  zu  betrachten  sey,  sobald  jemand  be¬ 
sitzen  will,  und  es  nur  physisch  möglich  ist ,  dass 
er  besitzen  kann.  Ith  hingegen  suche  in  meiner 
Kiitik  das  Falsche  dieses  Verfahrens  zu  zeigen ,  und 
die  oben  gedachte  Ansicht  der  Römischen  Juristen 
zu  beweisen. 

Diess  ist  die  Sache.  Wie  können  Sie  mein 
Herr  Hofrath,  bey  so  evidenten  Wahrheiten,  sagen 
oder  sagen  lassen,  dass  Savigny  schon  voraussetz© 
was  ich  wolle,  und  seine  Untersuchung  nach  dem 
Beyspiel  der  Römischen  Juristen  von  den  Zufällig¬ 
keiten  des  Rechtsfalls  nur  frey  erhalten,  ich  aber 
diese  mit  ins  Spiel  gebracht  habe.  Au»  den  einzel¬ 
nen  in  den  Pandecten  entschiedenen  Fällen  abstra- 
hi  rte  Savigny  seine  Lohrs,  und  ich  gleichfalls  die 
Meinige.  Wir  gingen  Einen  Weg  der  Untersuchung, 
nur  das  Resultat  musste  verschieden  ausfallen,  weil 
Sav.  alles  zusammen  warf,  ich  eher  absonderte,  Win 
können  Sie  sich  auf  dem  getadelten  Standpunct  setzen, 
um  mich  zu  tadeln?  Wenn  Sie  auch  di©  gesunde 
Vernunft,  dio  für  meine  Kritik  nr.d  für  meine  Be¬ 
hauptungen  streitet,  aus  Animosität  gegen  mich  un- . 
ter  die  Füsse  treten  wollten  ,  so  mussten  Si©  doch 
einen  Standpunct  ergreifen,  von  weichem  aus  Sie 
Savigny' s  Lehre  und  meine  Kritik  beleuchten  konn¬ 
ten. 

Ej  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  die  P«.ecension 
in  den  einzelnen  Puncten  zu  beleuchten.  Denn 
wenn  Sie  in  Ihrem  Tadel  von  Savigny's  Lehre  aus- 
gir.gen ,  so  musste  auch  alles  von  mir  Gesagte  als 
Irthuro  erscheinen.  Ich  habe  genug  erwiesen,  wie 
Sie  das  Publicum  hintergehen,  und  will  nur  noch 
über  die  Art,  in  welcher  ich  gegen  Savigny  auf¬ 
getreten  bin,  sprechen. 

Mit  Indignation  sagen  Sie,  werde  gewiss  je¬ 
der  d  ie  Ausfälle  gegen  Herrn  von  Savigny  le3ea. 
Welche?  Dass  ich  Hrn.  zu  Savisny  vor  werfe,  er 
habe  die  Ansichten  der  Römischen  Juristen  nicht 
>  gefasst,  er  habe  die  conditio  sine  qua  non  des  Be¬ 
sitzes  mit  der  Erwerbung  des  Besitzes  confundirt, 
und  so  die  ganze  Lehre  vom  Bositz  verunstaltet  etc., 
sind  das  Ausfälle  die  man  mit  Indignation  liest. 
Habe  ich  mit  „ Gemeinheit ,  Ignoranz“  eie,  um  wich 


geworfen,  wie  Sie  in  den  Heidelb.  Jahrb.  thun  ? 
Oder  sind  Sie  deshalb  über  meine  Art  za  wider¬ 
legen  unwillig,  weil  ich  Ihren  Ton,  den  Sie  für 
den  guten  und  gesitteten  halten,  ich  aber  nicht, 
nicht  aügestinimt  habe. 

Die  Rechtsfälle  in  dem  PostScript  sollen  erdich- 
tet  seyn.  Schämen  Sie  sich  solcher  Beschuldigun¬ 
gen,  die  mar.  keinem  ehrlichen  Manne  machen 
darf,  ohne  sich  der  Injurien  -  Klage  auszusetzen.  Sie, 
diese  Rechtsfälle  ,  sind  von  dem  Mitgliede  eines 
respectablen  Justiz  -  Collegiums  an  mich  eingeäend-st 
worden.  Ich  wollte  sie  nicht  abdrucken  lassen,  «nd 
entschuldigte  mich  damit,  dass  die  Kritik  des  Sa- 
vigny  schon  ebgedruckt  sey;  aber  es  erfolgte  ein 
zwevter  Brief,  mit  angelegentlicher  Bitte  die  Piechts- 
fälle  doch  abdrucken  zu  lassen.  Daher  das  Post¬ 
Script.  Es  war  mir  selbst  unangenehm,  mich  noeh 
länger  bey  der  Kritik  zu  verweilen,  und  das  Detail 
zu  verfolgen.  So  lässt  sich  auch  die  Aousserung 
bey  der  Anzeige  der  Vyenckschen  Schrift  erklären, 
die  ick  immer  zu  veTtheidigen  bereit  bin,  denn  es 
ist  nichts  Unanständiges,  wenn  man  sagt,  dass  roett 
sich  lange  genug  mit  dem  Uncivilistischen  öeschäf- 
tigthnbe,  und  sich  freue,  zu  einer  echt  civilistischen 
Schrift  übergehen  zu  können* 

Jetzt  noch  ein  paar  Werte  über  die  Recension. 
meines  Commentars.  Sie  lassen,  mein  Hr.  Hofrath, 
daran  tadeln  oder  tadeln  selbst,  wieder  1)  die  Form, 
2)  die  Materie.  In  Absicht  der  ersteren  sagen  Sie, 
es  sey  kein  System  und  gehe  alles  kraus  durch  ein¬ 
ander.  In  Absicht  der  letzteren  haben  Sie  auszu¬ 
stellen,  dass  sich  zwar  viele  erträgliche  Ansichten, 
aber  doch  auch  gemeine  darin  befänden.  Es  ver¬ 
steht  sich,  dass  Sie  den  Beweis  der  letzteren  Be¬ 
hauptung,  wie  gewöhnlich,  schuldig  bleiben  oder 
die  Sache  entstellen* 

Ueber  ihren  Lieblings  -  Ausdruck,  „  gemein ,  “ 
sprechen  wir  an  einem  an<Jesn  Orte.  Der  Geist 
der  Humanität,  welcher  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
herrscht,  gestattet  nicht  die  Ihnen  gebührende  Ab* 
fertigung.  Also  nur  immer  über  die  Sache. 

Ich  hi  itte  in  meinem  Commentar  das  verschro¬ 
bene  System  Ihres  Pandecten- Rechts ,  worin  Sie  das 
römische  Recht  so  verunstaltet  haben,  dass  es  eben 
so  gut  ein  chinesisches  und  türkisches  Recht,  als 
ein  römisches  seyn  kann,  mit  leichter  Mühe  in 
meinem  Commentar  zum  Grunde  lesen  können. 
Aber  ich  wollte  lieber  einen  Commentar  nach  der 
Ordnung  des  Gesetzbuchs  schreiben  ,  und  dasselbe 
Artikel  für  Artikel  commentiren.  Nach  der  Einrich¬ 
tung  des  Code  Napoleon  musste  mein  Commen¬ 
tar  kraus  werden.  Die  in  der  Recension  verfehlte 
Frage  ist  also,  ob  cs  besser  war,  ein  System  der 


französischen  Civilverf.  oder  einen  Commentar  nach 
Ordnung  des  Code  Napoleon  zu  liefern. 

In  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  steht,  wie 
ich  bloss  meine  Ansichten,  die  ich  für  das  Archiv 
bestimmt  hatte,  dem  Publicum  mittheifen  wolle,  wrie 
ich  nur  für  den  praktischen  Juristen  eigentlich  sor¬ 
gen  wollen,  und  ein  Werk,  wie  das  von  Groll • 
mannt  welches  viele  Bände  erfordere,  ausser  mei¬ 
nen  Plan  gelegen  habe.  Ein  Rec.  soll  die  Absicht 
des  Verfassers  ergreifen  und  solche  bey  der  Beur- 
theilung  verfolgen* 

Es  hat  mir  Warlich  recht  wehe  gethan,  bey 
dieser  letztem  Recension  zu  erfahren,  dass  Ihr  In¬ 
stitut  duteli  mich  in  Verlegenheit  gebiacht  wiiü. 
Sie  klagen  darüber,  dass  es  Ihnen  höchst  unange¬ 
nehm  sey,  über  mich  so  nachlheilig  urtheilen  zu 
müssen,  und  Wollen  dadurch,  wenn  ich  nicht  irre, 
dom  Publicum  Sand  in  die  Augen  streuen.  Aber 
würden  Sie  nicht  besser  gethan  haben,  wenn  Sie 
meine  Schriften  ganz  ignoiirt  hätten.  Ihr  Institut 
soll  ja  nur  das  Wichtigste  in  der  Literatur  und  das¬ 
jenige,  wodurch  die  Wissenschaft  gefördert  wird, 
anzeigen.  Dahin  gehören  ja  aber  keine  schlechten 
Schriften,  Aufrichtig,  mein  Herr  Hofrath,  gespro¬ 
chen,  Sie  Würden  dadurch  besser  für  Ihren  Ruf  ge¬ 
sorgt  haben.  Ihre  Freunde  hatten  durch  Recensxons- 
Künste  einen  Nimbus  um  Sie  her  verbreitet.  Die¬ 
sen  werde  ich  zerstreuen.  Sie  kennen  das  bekannte: 
Semper  aliquid  haeret,  und  ich  versichere  Ihnen,  £3 
•  oll  viel  hängen  bleiben.  Ich  bin  durch  Sie  und 
Ihre  Helfershelfer  so  beleidigt  worden,  dass  kein 
rechtlicher  Mensch  die  Züchtigung  mir  stieitig  ma¬ 
chen  kann.  Die  Kraft  dazu  ist  in  meiner  Hand. 

Leipzig. 

D ab  e low. 


Beantwortung  der  Anfrage 

iu  No.  35.  des  Neuen  Allgem.  Inlell.  Blattes  für 
Literatur  und  Kunst  zur  Neuen  Leipz.  Lit.  Zeit. 

18 10.  S.  552. 

An  der  angeführten  Stelle  meynt  der  Einsen¬ 
der,  dass  wahrscheinlich  durch  einen  Fehler  des 
Setzers  oder  Verwechslung  des  Manuscripts  S.  527 
dem  Dr.  medic.  Mercklein  eine  Schrift  beyge- 
legt  sey,  welche  zuvor  S.  525  vermuthlich  richti¬ 
ger  unter  dem  Diac  und  Mag.  Phil.  Memrninger 
in  Gefell  voikommt.  —  Das  Räthsel,  zu  welchem 
Rotermund  a,  a.  O.  durch  mein  Gelehrtes  Fürsten - 


1£1 


thuni  Baireuth  Bd.  6.  S.  43  und  S.  48  VcrauTassuug 
gab,  löst  sich  so,  dass  die  in  Frage  stehende  Schritt 
nur  einmal  existire  und  iwar  als  Rede  von  Dr» 
Mercklein. 

Bayreuth,  am  12,  Jan.  1S11. 

F  iberischer }  Prof. 


Literarische  IN  a  c  h  r  i  c  h t  c n. 

In  der  letzten  Sitzung  der  philomatischen  Gc« 
Seilschaft  zu  Berlin  verlas  Herr  Ilofrath  Hirt  eine 
Abhandlung:  Versuch  über  den  allmiikligen  Anbau 
und  Wasserbau  von  Aegypten.  Herr  Dr.  Lichten - 
stein  zeigte  einige  Bruchstücke  von  merkwürdigen 
Thieren  des  südlichen  Afrika’s ,  und  Herr  Medici- 
nalrath  Iilaproth  lis  eine  vom  Herrn  Baron  von 
Itzenplitz  verfasste  Beschreibung  der  andalusis'chen 
Schweine. 

Bey  seinen  wiederholten  Reisen  naeh  Grie¬ 
chenland  untersuchte  der  gelehrte  Engländer,  Eduard 
Dodwell,  vornerrslich  die  merkwürdigen  Denkmäler 
pelasgischen  oder  altgriech.  Ursprungs.  Er  fand  in 
Italien  und  untersuchte  die  jenen  •ähnliche  und  eben¬ 
falls  den  Pelasgern  zugeschriebenen  Ueberreste.  Seine 
Gedanken  über  diesen  neuen  und  wichtigen  Gegen¬ 
stand  will  er  dem  Publicum  in  einem  Werke  mit* 
theilen :  Pelasgisehe  und  griechische  Alterthümer  des 
römischen  Staats,  gezeichnet  und  erklärt  von  E. 
Dodwell,  gestochen  von  Isid.  Giuntetardi  (dessen 
Bruder,  Peter  Giuntetardi  den  Text  ins  Italienische 
übersetzt).  Nur  Alterthümer  pelasg.  oder  griech. 
Ursprungs  werden  aufgenommen,  nicht  die  röroi- 
echen ,  auch  nicht  die  latein.  Inschriften ,  wenn  sie 
nicht  zur  Erklärung  nötbig  sind.  Das  Werk  wird 
ungefähr  i2o  Platten  begreifen  und  in  6  Lieferun¬ 
gen*  jede  von  6  Platten  erscheinen.  Die  Zeichnun¬ 
gen  werden  nur  geätzt,  und  der  Text  so  kurz  als 
möglich,  damit  das  Werk  nicht  zu  iheuer  werde. 
Mit  dem  Werke  der  Madame  Dironigi  über  densel¬ 
ben  Gegenstand  wird  es  nicht  in  Collision  kom¬ 
men,  denn  diess  enthält  mir  5  Städte,  von  denen 
drey  im  neapoiitan,  Gebiete  sind.  Dass  übrigens 
Louis  Petit  -  Piacle!  diesen  Gegenstand  VGrnenriick 
zur  Sprache  gebracht,  aber  auch  Widerspruch  er¬ 
fahren  hat,  ist  bekannt. 

Die  kais.  kön.  Akademie  der  Künste  zu  Wien 
hat  den  Ilrn.  Staatsminister  Grafen  von  ,3Jetternich 
zu  ihrem  Cutator,  den  Vicepräsid.  der  politischen 
Gesetzcommission ,  Herrn  von  Sonnenfels  aber  zu 
ihrem  Präses  erwählt. 


iSfi 

Na cli rieht  von  Ehren, 

so  dem  Primus  in  der  Philosophie  auf  der  ho¬ 
hen  Schule  zu  Löwen  von  seiner  Vaterstadt 
sind  angethan  worden. 

Aus  einem  Briefe,  Mecheln  1760.  *) 

Unter  andern  Wissenschaften ,  die  auf  der  gros¬ 
sen  Universität  zu  Löwen  blühen ,  wird  die  Philo¬ 
sophie  zum  höchsten  geacht;  und  jährlich,  um  die 
Studenten  zu  einem  unermüdethen  EyfFer  aufzu¬ 
wecken,  bedienen  sie  sich  nachfolgender  Manieren, 
um  den  Primus  zu  erwählen. 

Auf  denen  4  sich  alda  befindlichen  Pedagogien, 
WOrinnen  die  Philosophie  Einem  alzeit  in  2  Jahren 
lang  geleint  wird,  und  welche  etwan  von  8°°  Stu- 
deuten  gefrequentiret  werden,  werden  nach  viel- 
mahliger  Examenirung  56  Studenten  ausgesucht;  zu 
wissen  aus  jedem  Pedagogium  di«  9  besten;  die 
Welche  denn  zum  Examen  von  ein  halbduzent  Pro¬ 
fessoren  geführt  werden,  welche  Professoren  vor 
den  Anfang  ihres  Werkes  erst  müssen  einen  solen¬ 
nen  Eyd  ablegen,  das  alle  ihre  Fragen,  die  Sie  de¬ 
nen  Studenten  aufgeben  werden,  mit  ihren  wissen 
niehmals  von  ihnen  noch  von  anderen  gelehrt  be¬ 
schrieben  oder  aufgelöst  worden;  wornach  Sie  dan 
anlangen  diese  36  zu  Examiniren,  das  sie  die  be¬ 
sten  24  daraus  finden.  So  dan  als  dieses  geschehen 
ist,  fangen  sie  an  wiederum  von  denen  24  die  1Z 
beste  durch  neue  Fragen  auszuklärtben ;  dieses  auch 
geschehen,  so  wiederhohleu  sie  wiederum  ihr  Exa¬ 
men  bey  diesen  12,  um  die  5  beste,  und  dan  wie¬ 
derum  aus  dissen  g  den  Primus,  2  et  5  za  finden. 
Dermasen  ,  das  der  Prim»  2  et  g  muss  5  der  sebweh- 
resten  Unterfragungen  ans-stehn,  wohlgemerket ,  das 
jede  Proposition  ihnen  wird  in  die  Feder  gedictirr, 
und  da  haben  Sie  10  ai2  a  15  Minuten  Zeith, 
die  Solutio  schriiTtlich  darbey  zu  setzen,  welches 
Sie  an  die  Comissarien  übergeben,  um  geanbei.it 
zu  werden.  — 


*)  Dieser  Brief  ist  aus  dem  Tagebuch©  einer  Reise 
durch  Frankreich,  Holland  etc.  und  nach  den 
beyden  Indien,  welche  in  den  Jahren  1760 — 
1770  von  einen  Frauken  gemacht  worden  ist, 
entnommen.  Der  alte  Styl  und  die  Orthogra¬ 
phie  des  Originals  sind  in  diesem  Excerpt 
beybehalten.  Nur  Schade,  dass  dasselbe  ein 
Fragment,  das  Ende  aber  vsrloren  gegangen 
ist. 

J.  A.  Seujfert. 


D  ieses  Jahr  nun  fiele  das  Los  auf  einen  Stu¬ 
denten  von  Mechlcn  gebüvthig,  alth  \~j  Jrb(,  der 
leisteten  sontag  nach  hiesigen  Gebrauch  in  M  ec  bien 
seinen  Solcmnen  Einzug  gehalten. 

Aus  Meclilen  kam  man  ihm  entgegen  mit  ei¬ 
ner  Cavalcn.do  bestehend  in  ao  a  50  Studenten  zu 
pferd  auf  romanisch,  spanisch,  reutsch ,  Egyptisch 
etc.  gelileydet ,  in  denen  Hernien  führend  alleiliaudö 
sorte  von  Emblema  et  Devisen.  edo  kam  ein  troup 
Studenten  in  Husaren  gekleydet  zu  pferd  mit  blos¬ 
sen  schwerthen,  alles  sehr  natürlich,  dan  wiederum 
ein  50  Studenten  zu  pferd,  alle  in  goltu  und  siiber, 
ja  überprinziieh  gekleydet  mit  blossen  Dagens. 
Dan  4  triumpfwagen  in  Form  eines  Bergs,  worin 
an  hundert  Kinder  sassen;  jedes  Kind  köstlich  gs- 
Kieydet  und  zur  hesondsrn  Vorstellung  dienend; 
dan  winde  jeder  Wagen  mit  6  pferden  gezogen, 
so*  dan  folgten  einige  mngdgen  mit  Lorberzweygert, 
und  unter  Anderen  eine  mit  entern  silbernen  spics 
mit  Lorbern  beflocbten  ,  woran  silbor,  golth  und 
Kunst  nicht  gemangelt.  nachdem  sie  ihm  dan  ge- 
gsngekommen  waren,  kamen  sie  in  solcher  Ordnung 
zurück;  und  der  Primus  ritt  auf  einen  pferd  sehr 
köstlich  geeonippiret  das  auf  der  Fraukfurther  Key- 
serswah'l  keines  dergleichen  gewesen,  ur.d  kost  die 
pferd  Equipagie  der  statt  Mochlen  ein  grausames 
gelth.  der  Primus  hatte  ein  .neues  schwarzes  r.ani- 
metes  Kleyth  und  eine  köstliche  Vesten  mit  golth. 
an,  dan  einen  Huth  mit  einer  feder  und  darauf  den 
jLorberzweyg ,  vor  ihm  habend  seinen  eignen  Bru¬ 
der,  so  ein  Rhetor  ist,  zu  pferd  mit  einem  gros¬ 
sen  Zweyg  von  einem  Lcnberbaum.  Und  ritten 
um  den  Primus  an  die  8°  Studenten  ai.3  seinem 
Fedagogium  zu  pigrd  in  rundester  Kleydung  doch 
blossen  Degens ;  nach  das  er  in  der  Cathedralkirche 
dem  tedeum  beygewohnt,  wurde  er  2  Stunden  lang 
in  der  statt  herum  geführt  unter  Vivatrufes,  und 
gefolgt  von  14  Kutschen,  worinnen  seine  Freunde 
nassen.  dort  endlich  «ach  dem  statthaus  zugebracht, 
wo  ihm  der  Pensionari*  mit  einer  Anrede  inj  Nah? 
tuen  der  statt  saluiii'.e. 


W  i U e n b e r g er  Univcrsit  i t. 

Am  6.  Jan.  18  n  erschienen,  wie  gewöhnlich : 
T ndytae  l  itebergens.s  Acad'emiae  niojniinenta  publica; 
-ivs  conspecttis  Disscrtationum ,  Prog^ammaturn ,  A. 
'11."  S.  iQio  in  tabulis  publicis  Acaiiemiae  Viteber- 
geasis  propontorum,  Accesserant  Nomina  DoctoT 
rum,  Licertiatornm  et  Magistrorum  eodem  anno 
ibi  renumiatorum ;  opera  et  cura  Ermelii  ct  Foccari 
Acad,  Viteb,  Min,  publ.  corgesta.  Vit,  lit.  Graess- 
leri.  2^  Bog.  4* 


Die  Universität  bestand  zu  Anfänge  des  Jahres 

1811  aus 

4  ordentlichen  Professoren  der  Theologie:  D.  We¬ 
ber;  Generalsuper.  D.  Nitzsch;  Propst  D. 
Schien ssner;  D.  Schott. 

5  ordentlichen  Professoren  der  Rechte:  Appella- 
tiousratb ,  Ordinär,  der  Juristenfacultät ,  Dire- 
ctor  des  Consistor.  und  Hofgericlnsrath  D.  W  i  e- 
6and;  Hofgerichtsrath  D,  Klügel;  Hofiath 
und  Hofgerichtsvath  D.  Stübel;  Hofgerichts- 
rath  D,  Pfotenhauer;  Hpfgerichtsjrath  D. 
K  I  i  e  tu 

4  ordentlichen  Professoren  der  Medicin :  Hofrath 
und  Leibarzt  D.  Leonhardi  (in  Dresden); 
D.  Kletten;  D.  Seiler;  D.  Schreger  (Vi- 
carius  des  .Hofraths  Leonhardi). 

(Der  bisherige  Vicarius  D.  Erdmann  ging  als 
cidentl.  Prof,  der  Therapie  und  Fatkologie,  mit 
dem  Range  als  Russ.  Kaiserl.  Hofrath ,  auf  die 
Universität  Kasan.) 

10  ordentlichen  Professoren  der  Philosophie :  Prof. 
Anton  (  Orientalium  ) ;  Prof.  Ass  mann  (  Ca- 
meralium ) ;  Prof.  Henrici  (  Eloquentiae  et 
Poeseos);  Prof.  D.  Langgnth  (Physices); 
Prof.  Klotzsch  (Logices  et  Mttaphysices ) ; 
Prof.  Raabe  (linguae  graecce);  Prof.  Stein¬ 
häuser  (Mathematum) ;  Prof.  Pölitz  (Ilisto- 
xiarum) ;  Prof.  Winzer  ( Moralium  et  Civi- 
ljuni ). 

(Der  bisherige  Prof,  der  Logik  und  Metaphysik, 
Groll  mann,  ging  als  Professor  ans  Gymna¬ 
sium  zu  Hamburg.) 

Die  neugestiftete  Professur  der  historischen  Hülfs • 
Wissenschaften  ist.  noch  unbesetzt. 

Ephori  der  königlichen  Stipendiaten  sind  die  Pro¬ 
fessoren:  D.  Weber;  D.  Schott;  Professor 
Anton. 

Inspector  des  Gonvictoriums  ist  Prof.  Anton. 

Director  der  akademischen  Bibliothek  ist  Profes¬ 
sor  R  a  a  b  0. 

Director  des  akademischen  Seminariums  und  Rc- 
dacteur  des  Wittcnbergischen  Wochenblattes  ist 
Prof.  Pölitz. 

Inspector  des  anatomischen  Museums  ist  Professor 
D.  Seiler. 

Inspector  des  Naturaliencabinets  ist  Professor  D. 
N  itzscb, 

Inspector  des  botanischen  Gartens  und  Progector 
des  anatoro.  Theaters  ist  Prof.  D.  Nitzsch, 

Protonotar  der  Universität  ist  Lechcl. 

Universiiätaverwalter  ist  Kunze;  emeritirfer  Uni* 
veisitätsver Walter  Wolff. 

In  der  theologischen  Facultät  sind  Privatlehrer : 
die  Biicealaurei  der  Theologie:  M,  Wunder  (au- 
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gleich  Adj.  der  philosoph.  Facultät);  hl.  Heubner 
(zugleich  Adj.  der  philosoph.  Facultät),  und  Car.d. 
Webe  r. 

Z  lr  juristischen  Facultät:  gehören  zwey  ausser¬ 
ordentliche  Professoren :  D.  Schumann;  D.  An¬ 
drea.  - —  Privatlehrer'  der  Facultät  sind  :  D.  G  r  ü  n  d- 
ler;  D.  Pfotenhauer;  Canti.  Tischer;  liofge- 
richtsfiscal  Schmidt;  Advols.  Schmidt;  Cand. 
Tzschirncr. 

In  der.  Juristenfacullät  ,  als  Spruehcollegiurn, 
sind  zwey  ordentliche  Beisitzer:  Bürgermeister  D. 
Fra  ncka,  und  P.  E.  13.  Andrea;  — *  und  zwey 
ausserordentliche  Beysitzer :  P.  E.  13.  Schumann, 
und  D.  Grundier. 

In  der  medizinischen  Facultät  sind  5  ausseror¬ 
dentliche  Professoren:  13.  Oslislo  (zugleich  Bey¬ 
sitzer  der  Facultät);  D.  13  z’o  n  d  i  (zugleich  Adjunct 
der  philosoph.  Facultät);  D.  Nitzsch,  welcher 
die  aussei oi deutliche  Professur  der  Naturgeschichte 
und  Botanik  bekleidet.  —  Privatlehrer  in  dieser  Fa¬ 
cultät  ist  Herr  Senator  D.  Schweikert, 

In  der  philosophischen  Facultät  sind  ein  ausser¬ 
ordentlicher  Professor  der  Altertümer:  Prof.  Lo¬ 
beck;  vier  Adjuncte  :  Adj.  13  zT>  n  d  i  (zugleich  13. 
und  P.  E.  der  Modicin  und  Bibliothekar  der  Uni¬ 
versitätsbibliothek);  Adj.  Wunder  (zugleich  Diac. 
II.  an  der  Stadtkirehe) ;  Adj.  Heu  hu  er  (zugleich 
Diac.  III.  an  der  Stadtkirche);  Adj.  Mössler  (zu¬ 
gleich  Custos  der  Universi  äisbiblioth.  )  *  und  die 
Privatlehrer:  M.  Scheu;  M.  Weichen  (zugleich 
Rector  oes  Lyceums);  M.  Nitzsch. 

Ausser  diesen  leben  in  Wittenberg  9  Doctoren 
der  liechte:  Hennig  (Proton,  des  Copsistoriurns) , 
Me  11k  on,  Chiadni  (ist  auf  Reisen),  Ob  er¬ 
kämpf,  Glück,  Jungwirth  (Syndicus  des  Ma¬ 
gistrats),  Müller,  T  r  e  s  c  h  e  r  (Senator) ,  Pfoten- 
hauer  (  Piivatdocent  der  Rechte);  — —  2  Doctoren 

der  Medizin  :  Genrgi,  Schweikert  (Senator  und 
Pjivatdocent  der  Medici» )  ;  —  1  Licentiat  der 

Rechte:  Schlockwerder  (Senator),  und  meh¬ 
rere  Advokaten  und  Candidsten. 

Im  Pieiten  gibt  der  Stall  -  und  Postmeister 
Starke,  in  den  neuen  Sprachen  der  Lector  Bock, 
im  Fechten  der  Fechtmeister  Döring,  im  Zeich¬ 
nen  der  Zeichnungsmeister  Mosebach,  und  im 
Tanzen  der  Tanzmeister  S  i  m  o  11  i  Unterricht.  «. 

In  der  theologischen  Facultät  waren  2  Disputa¬ 
tionen .  Der  Stud.  Richter  d«sputirte  unter  Dr. 
Schotts  Voisitze  au6  dessen  Privatgesellschaft;  der 
Cand.  Weber  vertbeidigte  seine  BaccaLureatdispu- 
taiion. 


In  der  juristischen  Facultät  erhielt  der  Cand. 
M.  Wiesand  die  Doctorwürde.  21  Juristen  dis- 
putirten  über  Theses:  2  unter  dem  Vorsitz  des  Hof- 
raths  D.  St  übel;  4  unter  dem  HGR.  D.  Pfo¬ 
ten  Lauer;  1  unter  dem  PIGR.  D.  Klien;  6  un¬ 
ter  P.  E.  D.  Andrea;  2  unter  P.  E.  D,  Schu¬ 
mann;  6  unter  D.  Grundier. 

Die  medizinische  Facnltöt  ertheilte  15  Candida- 
ten  die  medicinische  Doctorivürde.  (D.  View  eg; 
13.  Raschig;  13.  Rosen  borg;  D.  Meinhöf  er; 
13.  Ru  black;  D.  Kolbe;  D,  P  eissei;  D.  Beh¬ 
rens;  D.  Fiömisch;  D.  Drechsler;  D. 
Kretz  sch  mar;  D.  Pvudolph;  D.  Kober- 
wein;  D.  Kummer;  D.  F  1  e  m  in  i  n  g.  ) 

In  der  philosophischen  Facultät  habilitirten  sich 
durch  Disputationen  sine  piaeside  als  magistri  la* 
gentes :  M.  Weich  er  t;  M.  Nitzsch.  —  Unter 
dem  Vorsitze  des  Piof.  Winzer  disputirte  aus  des¬ 
sen  Privatgesellschaft  der  Stud.  Theol.  Cramor. 

Die  philosophische  Facultät  ereilte  56  Gelehrte 
zu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern  der  fr eyen 
Künste;  20  unter  dem  Decanäte  des  Herrn  Prof. 
Ilaabo,  und  16  unter  dem  Decanate  des  Herrn 
Prof.  Steinhäuser. 

Programmata  erschienen:  5  vom  Prof.  D.  We¬ 
ber;  1  vom  Generalsup.  D.  Nitzsch;  1  vom 
Propste  D.  Sch  Leus  r.  er;  1  vom  Professor  D. 
Schott;  1  vom  Bürgerin.  D.  Francke;  7  vom 
F  af.  D.  Kletten;  2  vom  Prof.  D.  Seiler;  5 
vom  Prof.  D.  Erd  mann;  1  vom  Prof.  D.  Sehre- 
g  e  r  ;  4  vom  Prof.  II  e  n  r  i  c  i ;  1  vorn  Prof.  Stein¬ 
häuser;  1  vom  Prof.  Pölitz;  1  vom  Prof.  Lo¬ 
beck,  —  Ausserdem  5  Festgedichte  vom  Profes¬ 
sor  Klotzsch;  und  2  Schediasinata  vom  Adjunct 
Mössler  und  (im  Namen  des  akademischen  Semi- 
nariums)  vom  M.  Spitzner. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

An  Sammler  antiker  Münzen. 

Aus  der  Feder  de*  gelehrten  Numismatikers  und 
Kenners  von  Antiken,  Hm.  Lipsius,  Inspectoiis  de» 
Königl.  Antiken  -  Salons  und  Münz  -  Cabinets  in  Dres¬ 
den  geflossen  und  geordnet,  kündiget  Ilr.  Auctio- 
nator  und  Taxator  Uhiig  unter  dem  Titel:  Elenchus 
nnmorum  veterum  Fopulorum,  Rcgum  et  Vrbium, 
auf  den  XVII.  April  a.  c.  und  folgende  Tage  eine 
Auctiön  von  6500  Numein  an.  Diese  reichhaltige 
Sammlung  enthält  Schätze  und  Selteahe-ten ,  die  in 


Dresden,  als  dem  allewciligen  Stapel*  Ort  des  deut¬ 
schen  Münzhandels,  nocli  nie  feiigsboten  worden 
sind  und  davon  viele  Stücke  zum  ersten  Male  vor- 
gekommen ,  und  die  selbst  einem  Eckhel  in  seinsr 
doctrina  numorum  etc.  unbekannt  geblieben.  En¬ 
desgenannter,  der  zur  Annahm«  von  Aufträgen  in 
diesem  Catalog  genannt  und  autborisirt  ist,  entbie¬ 
tet  allen  auswärtigen  Sammlern  und  Münzfreunden 
bsy  dieser  Auctiou  seine  Dienste  und  bittet  um  ihr« 
Aufträge ,  die  er  mit  liberaler  Denk  -  und  Hand¬ 
lungsart  und  bey  einer  genügsamen  K/nntniss  von 
Atuiken  ,  und  kritisch  prüfenden  luge  so  zu  besor¬ 
gen  wissen  wird,  wie  er  die  völlige  Zufriedenheit 
eines  Jeden,  der  ihn  mit  Aufträgen  beehrt,  gewiss 
zu  erreichen  hofft.  Zugleich  erbiete  ich  mich  de¬ 
nen  Liebhabern,  die  sich  in  Portofroyen  Briefen  an 
mich  wenden  ,  den  Catalog  dieser  Auction,  der 
10  gr.  kostet  und  dem  man  noch  eine  Kleinigkeit 
für  Emballage  beyzulegen  bittet,  auf  ihr  Verlangen 
zuzusenden.  Ein  Exemplar  dieses  Catalogs  liegt  in 
dem  Museo  des  Herren  Beygsngs  in  Leipzig  zur 
Einsicht  eines  jeden  Numismatikers  bereit.  Ausser¬ 
dem  verstauet  meine  wlusa  jeden  numismatischen 
Auftrag ,  sowohl  im  Sammeln  für  andere  auf  breii¬ 
gen  Platz,  Ordnen  ganzer  Cabiueter,  als  auch  in 
Verfertigung  von  historisch  -  chronologisch  -  kriti¬ 
schen  Verzeichnissen  bestehender  Sammlungen  von 
Münzen  alter,  mittlerer  und  neueres  Zeit  zu  über¬ 
nehmen. 

Dresden,  den  4.  Februar  rgn. 

M.  Karl  Frirtlr.  Willi.  Er  bitein, 

?ii  vatgelehrter. 

Wohnhaft  vor  dem  Pimaisehen  Thora 
im  Hause  Np.  198-  2  Treppen  hoch. 


Ankündigung  eines  Miiimrc  r  1c  e  s. 

LTntsr  dem  Titel;  Saxonia  Aurea,  d.  i.  histo¬ 
risch  -  chronologisch  -  kritische»  Verzeichnis#  aller 
Ducaten  und  Ducateuförmiger  Goldmünzen ,  des  ur¬ 
alten  Sächsischen  Hauses  der  Albertinischen  Linie 
erscheint  auf  dem  Wege  der  Vorausbezahlung  von 
Kinsn  Th  ul  er.  Ausser  mir  Endtsgenannten  neh¬ 
men  gefälligst  nachfolgende  Freunde  und  Beförderer 
dieses  Werks  Pränumeration  an:  in  Dresden,  das 
König!.  Sachs,  privil.  Address  -  Comptoir ,  Hr.  Gar¬ 
nison  -  Prediger  M.  Jacobi,  Hr.  Inspsctor  Lipstns, 
Hr.  Lederhändler  Götze  und  die  berühmte  Wa irh er¬ 
höbe  ^Hüfbuchhandlung , -  in  J.cipzig  die  berühmte 


Beygangische  und  Weidmännische  Buchhandlung. 
Ein  mehreres  besagt  ein  weitläufigeres  Avertissement, 
welches  bey  genarr  ten  Freunden  und  Buchhandlun¬ 
gen  unentgeltlich  zu  bekommen  ist. 

M.  Kail  Friedr.  Willi.  Erb  stein, 
Privatgelehrter  in  Dresden. 

Wohnhaft  vor  dem  Pirnaisehan  Thore 
im  Hause  No.  198'  2  Treppen  hoch. 


Das 

Archiv  der  deutschen  Tandwirthschaft ,  herausgege¬ 
ben  vom  Oekonomie -  Inspector  Hr.  Pohl, 

verbreitet  sich  über  alle  Zweige  der  deutschen  Land- 
wirthsohaft,  berücksichtiget  zunächst  die  gegenwär¬ 
tigen  Bedürfnisse,  revidirt  das  Aeltere  umfassend, 
prüft  und  erläutert  das  Neue  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe.  Angelügt  ist  demselben  eine  Ökonom.  Zei¬ 
tung  für  nützliche  kleinere  Anzeigen  als  neue  Er¬ 
findungen,  verkäuflicher  Werkzeuge ,  Preise,  Beant¬ 
wortungen,  Anfragen,  Verkäufe,  Pachtungen,  .Dienst¬ 
angelegenheiten,  kritische  Anzeige  aller  neuen  Schrif¬ 
ten  und  Geiäthe  ff.  Die  Annoncen  worden  unent¬ 
geltlich  abgedruckt.  Die  Inhaltsanzeige  des  Januar* 
und  Februar  -  Hafts  wird  auf  das  Nähere  hindeuten. 
I.  Ahhandl. ,  Fellenberg  und  3.  Wirch#chaft  —  Bitte 
an  Thaer  —  Briefe  an  einen  Freund,  der  im  Be¬ 
griff  steht  s.  Wirthschaft  zu  übernehmen  — -  über 
das  Messgeld  —  welche  Verhältnisse  wurden  sich 
aus  den  gegenwärtigen  bay  der  Land  wir  thsch,  für 
die  Zukunft  entwickeln?  —  Der  Sattelharpien  (eine 
entdeckte  voi treffliche  Karpfenart),  mit  1  Kupfer. 

—  Rotabaga  oder  echtved.  Rübe,  ihre  Kenntniss, 
Cullur  und  Benutzung  —  Merkwürdige  und  glück¬ 
liche  Versuche  mit  den  Kuhpocken  bey  den  Scha¬ 
fen  — -  Benutzung  der  Fischteiche  zum  Getreidebau 

—  Nützlichkeit  der  gebrannten  Erde  ff.  —  Berei¬ 
tung  de3  Syrups  aus  Malze  —  Bemeikung  über  die 
Schmalzische  Fassbianntweinbrennerey  —  Vorzüg¬ 
lichkeit  der  Schlammfelder  in  Kurland  —  Der  Wer- 
liersclio  Wasser heizer.  II.  Oehonom.  Zeitung,  ent¬ 
hält  51  Notizen,  z.  B.  Schaferbeneht ,  a.  aus  Rochs- 
bürg  ,  b.  Cunevsdorf  —  Die  Hordenfütterung  — 
Schafpoeken  —  Kammerbeschied  —  -  Preiscourante 
u,  s.  w,  Der  Preis  des  Jahrgangs  igri  von  12 
Heften  ist,  in  monatlich  freyer  Zusendung  apf  allen 
Postämtern  und  in  allen  Buckhandlungen  4§  ThJr, 
durch  dis  Leipziger  Zeitungsexpedition  und 

JMitzky  und  Comp,  in  Leipzig. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

'ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND, 

Cj.  Stück, 

Sonnabends,  den  2 ,  März  1811. 

— . .  . . .  'i  ■  - - 


Mi  sc  eilen  aus  DännemarL 

In  der  Versammlung  Ar  scandinavischen  Literatur - 
Gesellschaft  verlas  am  15,  Oct.  Buchhalter  Thomson 
eine  Abhandlung  über  das,  zc'as  zu  einer  besseren 
und  zweckruässigeren  Bildung  des  für  Dännemark  so 
wichtigen  Handelsstandes  erf  orderlich  sey ,  und  wel- 
che  Mittel  der  Staat  in  dieser  Rücksicht  anwenden 
könne;  am  27,  Oct.  Prof.  Horneraann  eine  psycho* 
logische  Abhandlung  über  die  Entstehung  und  Aus¬ 
bildung  der  Vorstellungen  und  Begriffe  im  menschli¬ 
chen  Verstände;  am  »7.  Nov.  Prof.  Thorlacius  eine 
Abhandlung  über  den  Chorgesang  irn  griechischen 
Lustspiel. 

Am  22,  Sept.  wurde  der  Dr.  Fh.  und  ausser* 
ordentliche  Professor  der  Mathematik  zu  Kiel  N, 
7'.  Reimer  zum  ordentlichen  Professor,  und  der  Dr. 
Pb.  und  Pastor  zu  Sonderburg  G.  S.  Francke  zum 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  daselbst  er¬ 
nannt, 

Am  23.  Oct.  wurden  der  Prof,  der  Rechte  W, 
A-  Cramer ,  und  der  Prof,  der  Anatomie  und  Chi¬ 
rurgie  J.  L.  Fischer  daselbst  zu  Etatsräthen  ernannt. 

Nach  wiederhergestelltem  Frieden  zwischen 
Den  nemark  und  Schweden  hat  der  Bischof  Munter 
zu  Kopenhagen  an  den  schwedischen  Erzbischof 
.  Lindblom  ein  gedrucktes  lateinisches  Sendschreiben 
erlassen,  worin  er  den  Gelehrten  beyder  Völker 
„comrauni  stirpe  ac  sermone,  eademque  religionis 
forma  coniunctis“  zum  neuen  friedlichen  Verein 
Glück  wünscht,  und  einladet,  von  neuem  zu  be¬ 
ginnen  ,,  duicem  illam  mutuarum  epistolarum  con- 
suetudinem,  hello  grassante  diu  interclusam.  “  — > 
jDarr.it  dieser  merkwürdige  Brief,  der  nicht  in  den 
Buchhandel  kern,  nicht  bloss  einen  individuellen 
und  teroporairen  Werth  hätte,  beschrieb  M.  zu* 


gleich  ein  Paar  schöne  christliche  Alterthümer,  die 
er  selbst  in  seiner  Sammlung  besitzt,  darin.  — 

Die  Wisse nsch af ts  geselle  ch oft  ist  mit  Heraus* 
gäbe  ihrer  trefflichen  Charten  über  die  dänischen 

Lande  bis  zum  südlichen  Tbeil  des  IXerzogtkum» 
Schleswig  fortgerückt.  Dieser  Theil  nebst  dem  ganzen 
Herzogthum  Holstein  wird  auf  4  Blättern  geliefert 
werden,  auf  denen  man  aber  den  in  den  Blättern 
über  Jütland  gebrauchten  Meridian  von  Wiborg  ver¬ 
lassen,  und  einen  andern  Meridian  in  der  Gegend 
von  Rendsburg  zur  Gränze  zwischen  den  östlichen 
und  westlichen  Charten  annehmen  wird.  Gegen 
Ende  des  Jahrs  igi2  wird  diese  Charte  erst  an  den 
Knpferstecher  Angelo  abgeiiefert  werden  können, 
da  noch  einige  geographische  Ausmtss ungen  und 
andre  Vorarbeiten  zu  derselben  erforderlich  sind; 
unterdessen  aber  hat  die  •Gesellschaft  dem  Professor 
Bugge  die  Herausgabe  einer  Generaicharte  über  Jüt¬ 
land  übertragen,  welche  zum  October  fertig  werden 
wird,  und  sogleich  dem  Kupferstecher  Angelo  über¬ 
geben  werden  wird  ,  sobald  dieser  die  äusserst  sau¬ 
bere  Charte  über  Bornholm,  an  der  er  jetzt  arbei¬ 
tet,  völlig  vollendet  hat. 

Die  Commission  der  Wissenschaftsgesellschaft, 
die  die  Fieäaction  des  dänischen  Wörterbuchs  be¬ 
sorgt,  und  in  welcher  Prof.  Wiborg  piäsidirt,  aus* 
ser  ihm  aber  Prof.  A.  Kali,  Prof.  N.  Schow,  Etats¬ 
rath  und  Geh.  Archivar  Thorkelin  und  Prob  Thor¬ 
lacius  die  Mitglieder  sind,  setzt  ihre  Arbeiten  un- 
ermüdet  fort,  Der  Buchstabe  J.  ist  voriges  Jahr 
gedruckt;  wegen  des  hohen  Preises  des  Papieis  und 
des  Druckerlohns  ist  der  Buchstabe  K  aber  noch 
nicht  zu  drucken  angefangen.  Der  thätige  Prof. 
Kierulf  hatte  diesen  Buchstaben  noch  vor  seinem 
Ende  bis  zum  Worte  Hiöd ■  revidirt;  und  der  Ama- 
nuensis  bey  der  Königl.  Bibliothek  Molbeck  geht 
das  Nyerupsche  Manuscript  über  denselben  nun  noch 
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einmal  durch,  so  wie  er  seine  angefangenen  Arbei¬ 
ten  über  die  Buchstaben  M,  N,  und  O  fortseUt. 
Da  alle  Materialien,  die  zum  Buchstaben  P  gesam¬ 
melt  waren,  beym  Bombardement  im  Sept.  igo7 
im  Hause  des  Rectors  Nissen  bey  der  Cathedial- 
schule  verbrannten,  so  hat  der  Amanunesis  Molbech 
aueh  zu  diesem  Buchstaben  wieder  zu  excerpiren 
und  zu  sammeln  angtfangen.  Die  Piedaction  des 
weitläufigen  Buchstaben  S.  ist  Hrn.  Dewegge  bey 

der  Clasenschen  Fibeicommissbiblicthek  übertragen. 

1 

D  eil  Buchstabei*  T  redigirt  der  Adjunct  und  Bibiio- 
tbehsecretär  Werlauf.  —  Von  Pr'ovinzialausüi  ücken 
hat  die  Gesellschaft  mehrere  nicht  unwichtige  Bey- 
träge  erhalten  ;  Coromandeur  Löwenürn  gab  eine 
vollständige  Sammlung  der  Seeausdrücke ,  Major 
Aubert  und  Oberstlieutenant  Tschorning  bedeutende 
Beiträge  zu  den  Kriegsausdrücken. 

Prof.  Nyerup  ai beitet  fortwährend  mit  dem 
grössten  Eifer  an  der  neuen  Ausgabe  der  berühm¬ 
ten  Sammlung  alter  dänischer  Balladen,  die  unter 
dem  Namen  Vcter  Syvs  Iiacmpcvlttr  bekannt  ist. 
Capr.  Abraharuson  geht  ihm  treulich  dabey  zur 
Hand.  Die  Herausgeber  sind  co  glücklich  gewe¬ 
sen  eine  grosse  Anzahl  Melodien  zu  erhalten,  wor- 
nacli  diese  Balladen  noch  in  Schweden »  Norwegen, 
Jütland  etc.  gesungen  werden. 

Herr  Säger  will  eine  Sammlung  der  zum  Theil 
sehr  schonen  Krlcgsgesünge ,  die  von  den  nordischen 
Kriegern  unter  Prinz  Christian  August  auf  dem  Zuge 
gegen  Schweden  verlasst  und  gesungen  wurden, 
heraus  sehen. 

Die  Dirscticm  der  Gesellschaft  zur  Aufmunte¬ 
rung  der  Schic  in:  inkunsi  in  Kopenhagen  macht  un¬ 
term  lg,  Dec.  igro  bekannt,  dass  unter  den  29 
Personen  die  sich  zum  pp' e tisch :i Immen  am  icten 
und  15.  Sept.  einstellten ,  17  der  Belohnung  würdig 
erkannt  sind,  der  sich,  am  meisten  auszeichuete ,  war 
ein  Zinim  ermann,  der  5000  Ellen  weit  in  75  Mi¬ 
nuten  schwamm.  4°  Ellen  in  2g  Secunden  tauchte, 
in  50  Secunden  ein  Tau  durch  eine  OefFiumg  eines 
auf  dem  Grunde  liegenden  Körpers  stach,  einen  aus 
dem  Wasser  zu  rettenden  herauszog  und  mit  ihm 
540  Ellen  in  24  Minuten  schwamm,  uud  ein  Tau 
im  Wasser  eine  Elle  vom  Grund  in  32  Secunden 
»bersclinitt.  So  sehr  sich  dieser  ira  Allgemeinen 
auszeichnete,  co  ward  er  doch  noch  in  einzelnen 
Thcilen  von  andern  übertrofFen ,  z.  B.  von  einem 
andern  Zimmermann ,  der  50  Ellen  unter  dem  Was¬ 
ser  in  56  Secunden  tauchte,  und  von  einem  Kna¬ 
ben  i.m  Pflegebause ,  der  einen  Knaben  aus  dem 
Wasser  zog  und  mit  ihm  1005  Ellen  in  52  Minu¬ 
ten  sbhwamm.  Man  sicht  daraus  wie  weit  es  in 
Kopenhagen  in  der  Schwimsnkuns^  bereits  gebracht 


ist,  und  wie  sehr  die  Einrichtungen  der  Gesell¬ 
schaft  zur  Förderung  derselben  daselbst  in  allen  Kü¬ 
stenländern  Nachahmung  verdienen.  —  Wie  weit 
die  Schwimmübungen  beym  dänischen  Militär  ge¬ 
diehen,  zeigt  eine  frühere  Schwimmprobe  am  2^. 
Aug. ,  wo  ein  Unterofiicier  in  voller  Armatur  eine 
Länge  von  120  Ellen,  und  darauf,  nachdem  er  sich 
entkleidet,  noch  gigo  Ellen  in  2  Stunden  50  Mir., 
schwamm.  Ein  anderer  Unterofiicier  schwamm  eben¬ 
falls  eine  Länge  von  120  Ellen  in  voller  Armatur, 
und  darauf  entkleidet  noch  7224  Ellen  in  2  Stun¬ 
den  23  Min.  Diese  Personen,  beyde  Lehiiinge  des 
militärischen  gymnastischen  Instituts,  nicht  zufrie¬ 
den  mit  der  bewiesenen  Fertigkeit,  erbaten  sich  spä¬ 
ter  vom  Vorsteher,  dem  Prof.  Nachtigall,  die  Er¬ 
laubnis  ihre  Schwiramprobe  wiederholen  zu  dür¬ 
fen,  und  schwammen  darauf  am  ä.  Sept. ,  etaterer 
12600  da  11.  Ellen  in  4  Stunden  und  25  Min.,  letz¬ 
terer  10920  Ellen  in  3  Stunden  50  Min.  Beyde 
waren  nach  ärztlichem  Zengniss  nach  zurückgeleg¬ 
ter  Schwimroprobe  munter  und  gesund,  und  haben 
auch  nachher  nichts  Krankhaftes  verspürt.  Zur 
Aufmunterung  hat  der  König  beyden  geschlagene 
Silberepoulets  durch  den  Vorsteher  feyerlich  über¬ 
reichen  lassen.  Auf  dem  des  ersteren  ist  die  In¬ 
schrift:  „Für  ausgezeichneten  Fleiss  uud  Tauglich¬ 
keit  im  Schwimmen.“ 

Vor  vielen  andern  patriotischen  Gesellschaften 
geht  die  Gesellschaft  zur  Förderung  des  inländischen 
Kunstßeisses  vornehmlich  rase!»  auf  ihrem  schönen 
Wege  fort.  Gagen  Ende  des  Jahres  18 10  kam  der 
siebente  Band  ihrer  Nachrichten  heraus,  worin  un¬ 
ter  andern  ein  sehr  erfreulicher  Be:icht  über  den 
Zustand  der  Handarbeiten  im  Kopenhagner  Taub* 
stummeninstitui;  ein  Verzeichnis?  der  im  verflosse¬ 
nen  September  ausgestellten  Producte  inländischer 
Kunst  und  inländischen  Fleisses;  Nachricht  vom  Zu¬ 
wachs  mehrerer  Fabriken  u.  dergl.  m,  sich  findet. 
Es  ergibt  sich  gleichfalls  aus  dem  hier  Mitgetheil- 
teil,  dass  die  Geldbeyträge  der  Gesellschaft,  unge¬ 
achtet  der  drückenden  Zeitumstände,  doch  noch  im¬ 
mer  zunehmen. 

Prof.  Guldberg  hat  bey  Niederlegung  seine* 
Amtes  als  Lehrer  der  Kronprinzessin  Caroline  als 
Beweis  der  Zufriedenheit  vom  Könige  einen  Ring, 
25°°  Tklr,  werth,  erhalten,  und  zugleich  ist  ihm 
auferlegt  hinfüro  für  Ausbildung  des  Grammatischen 
der  dänischen  Sprache  und  für  Verpflanzung  der  al¬ 
ten  C’iaseiknr  auf  dänische»  Boden  thatig  zu  soyii. 
Die  von  demselben  bereits  herausgegebene  Piecht- 
schitibung  der  dänischen  Sprache  berechtiget  in  er¬ 
ster,  und  seine  Übersetzungen  des  'Tibnlls ,  Terent, 
Maiuals,  Plautus,  einiger  griechischen  Gedichte  icn 
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Zuschauer,  in  letzter  Rücksicht  zu  niect  geringe» 
Erwartungen  von  diesem  seinen  ferneren  Wirken. 

Vom  Prof.  Adam  Ohlensehläger ,  der  jetzt  Fri- 
vatvorlesungon  über  Ewald  liielt,  erschienen  in  die¬ 
sen  Tagen  ein  Band  Dichtungen ,  der  Romanzen  und 
Gesänge,  die  grüsstentheils  bisher  noch  nicht  ge¬ 
druckt  waren,  und  f.iuo  orientalische  Erzählung  in 
Pro3a  enthält.  —  Die  Augen  der  ganzen  Nation 
werden  immer  mehr  auf  diesen-  trefflichen  genialoh 
Dichter  gerichtet,  der  auch'  den  Deutschen  nicht 
mehr  fremd  ist. 

In  der  königl .  medizinischen  Gesellschaft  wurde 
sin  20.  Dec.  eine  von  Prcf.  Willltusen  eiugesandta 
Abhandlung  über  künstliche  Pupillen  verlesen. 

Unterm  ii.  Dec.  hat  die  tus  der  vormaligen 
kört,  dänischen  Gesellschaft  für  nur  dis  che  Geschichte 
und  Sprachvsrbssserti.ig ,  und  aus  der  vorigen  genea¬ 
logisch  heraldischen  Gesellschaft  vereinigte  neuere 
gelehrte  Verbindung  durch  Königl.  Bestätigung  fol¬ 
genden  Namen  erhalten  :  Königl.  dänische  Gesell¬ 
schaft  für  Katerlands  Geschichte  'and  Sprache. 

In  mehreren  der  lotsten  Sitzungen  der  TVissen- 
s.chaf tsgisellschaft  verlas  Prof.  Treachdw  ein«  Ab¬ 
handlung:  ob  sind  in  wie  ivsit  die  Gesetze  des  all¬ 
gemeinen  Fi  schis  und  der  Moral ,  die  in  der  harzer- 
liehen  Gesellschaft  für  einzelne  Personen  gültig  sind, 
nach  auf  das  V erhalten  ganzer  Staaten  und  Nation 
neu  anwendbar  sind. 

Auf  Vorstellung  der  dänischen  Canzloy,  dass 
meiner®  der  bereitä  ongestollten  Landschullehrer 
nicht  die  Forderung  des  §,  45.  des  allgemeinen 
Scliulregulaiivs  vom  10.  Oct.  1R06  entsprechen,  auf 
der  andern  Seite  es  hart  für  sie  wäre,  sie  ohne 
Pension  ,  und  hart  für  die  Sehuldistriete  sie  mit 
Ponsion  zu  verabschieden,  dagegen  aber  die  mei¬ 
sten  von  diesen  sich  noch  wohl  weiter  ausbilden 
könnten,  wenn  die,  bey  denen  sich  hier  eine  Zeit¬ 
lang  eine  Verwaltung  ihrer  Schule  durch  einen  In- 
tei  iroslehrer  veranstalten  Hesse,  die  Sehullehreise- 
nnnarier,  und  die  fibiigen  den.  Unterricht  bey  hin¬ 
reichend  dazu  geschickten  und  authorisivten  Predi¬ 
gern  in  ihrer  Nähe  besuchten ;  hat  der  König  diese 
Vorschläge  bewilligt,  und  solche  sämnuliehen  Bi¬ 
schöfen  zur  Nacliachtur.g  mitgetheilt.  — 

Ein  Copcnhagner  Maler  Erien  Jacson  hat  den 
glücklichen  Versuch  gemacht  aus  der  Asche  einer 
gewissen  in-  der  Nähe  von  Kopenhagen  befindlichen 
Torfart  einen  guten  und  brauchbaren  Ocker  zu  ver¬ 
fertigen  ,  und  zwar  so  reichlich ,  dass  die  Ilälftc 
des  Gewichts  dar  Ascho  Ocker  wird. 

Da  der  Astragalus  Baeticus  nach  angcstcllten 
Versuchen  durch  seinen  Saamen  das  beste  Kaffee- 


Surrogat  gibt,,  so  hat  der  Predig»  Krög  zu  Ry« 
Amts  Rothschild  auf  Seeland  öffentlich  bekannt  ge¬ 
macht,  dass,  da  er  voiigen  Sommer  eine  bedeu¬ 
tende  Quantität  Saamen  davon  cingeärndtet,  derselbe 
in  Reihen  5  bis  S\  Zoll  von  einander  wie  Erbsen 
gelegt,  reichlich  tragen,  und  bey  vermehrter  An¬ 
pflanzung  dein  Vaterlando  viel  Geld  werde  eispart 
werden,  er  bereit  sey ,  so  weit  sein  Vorrath  reiche, 
jedem ,  der  nächsten  Sommer  diesen  Anbau  versu« 
chea  wolle,  unentgeltlich  davon  mitzutheiien. 


Leipziger  Universität. 

Durch  ein  allergnäd.  Piescript  vom  15.  Febr. 
d.  J.  ist  Hin.  D.  und  Prof.  Ord.  d.  Arm.  und  Chir. 
Johann  Christian  Rosenmüller ,  zur  Bczei^un«  des 
allerhöchsten  Wohlgefallens  über  seine  Ablehnung 
eines  auswärtigen  vorthel; haften  Rufi,  der  Charakter 
eines  königl.  sechs.  Hofraths  in  der  vierten  Classe 
der  Iloforcuiung  nebst  einer  Gratiffcation  von  soo, 
und  jährlichen  Peasiö'nszulago  von  200  Thirn.  er- 
theiit  worden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  durch  vielseitige  Thätigkeit  für  religiöse 
Erbauung  ausgezeichnete  Schriftsteller,  Herr  Schuh¬ 
kraft  zu  Stuttgardt,  Veifasser  mehrerer  Erbauungs. 
Schriften  die  in  viel  1000  Exemplaren  nacli  Amerika 
gehen,  ist  von  meinem  evangelischen  Gemeinden 
daselbst  zu  ihrem  Bischof  ernannt,  und  ihm  daher 
ein  goidnes  Kreuz  an  einer  dergleichen  Kette  zuge¬ 
sendet  woiden.  Hamb.  Coir.  v.  Febr.  d.  J. 

Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzeg  von  Ba¬ 
den  hat  den  bisherigen  Kirchen-  und  Schulrath  D. 
Paulus  zu  Nürnberg  als  Thebl.  et  Philos.  P.  P.  O. 
mit  dem  Titel  eines  geheimen  Kirchcaraths  bey  der 
Universität  Heidelberg  angestoliet.  Allg.  Zeitung 
vom  20.  Febr.  igii.  No.  51. 

Ilr.  M.  I  riedr.-  TT  äh.  Lindner ,  ordentlicher 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  und  akadem.  Piivatdo- 
cout  zu  Leipzig  hat  den  Ruf  als  Inspecror  des  Se- 
niinaiiums  und  Director  der  Minisferialscliule  zu 
Stettin  nach  erhaltener  Zulagv  abgelehnr. 

Der  königl.  bayersche  geisll.  Rath  und  ordont- 
liclio  Professor  an  der  Universität  zu  Landshut. 
Ilr.  D.  J.  Salat,  hat  von  Sr.  König!.  Hoheit  dem 
Grossherz,  von  Frankfurt  etc.,  Ilöcbstwalchem  es 
seine  Darstellungen  dev  Moral-  und  Reli«ionsvhilo- 
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Sophie  (Landskut  b.  Thomann  i8»o  tu  ljn.)  zu¬ 
schickte,  —  ein  sehr  gnädiges  Handschreiben  und 
eine  grosse  goldene  JVIedaille  erhalten, 
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Todesfälle. 

Am  £0.  Jan.  starb  zu  Annaberg  David  Christian 
Grimm ,  Mag.-  der  Philos.  -und  Reetor  erneritus  der 
Schule  zu  Annaberg,  geboren  zu  Reichenbach  im 
Voigtlande  am  29.  Sept,  1755.  Er  hinterlässt  zwey 
Söhne,  F.  C,  Grimm,  Pfarrei  zu  Wildenhayn,  und 
G.  C.  Glimm,  Pfarrer  zu  Klein  welsbach.  Seine  vie¬ 
len  Schriften  führt  Meusels  Gel.  T.  an. 

Am  26.  Jan.  verstarb  Johann  Thomas  Ludwig 
von  Wehrs ,  Art.  Mag.  und  Prediger  zu  Isernhagen 
im  Lüneburgischen.  Er  wurde  am  24.  Sept.  i8°4 
in  d<  m  uralten  weltlichen  Stifts  -  Ritterorden  des 
heil.  Joachim  von  dem  Ordensgrossmeister  (wie 
ist  sein  Name  ? )  zum  ersten  protestantischen  Kaplan 
und  Mitglied  gedachten  Ordens  ernannt  und  aufge¬ 
schworen.  Hofrath  Meusel  schreibt  in  s.  Gel.  T. 
Bd.  XL  S.  737  dem  Meklenb.  Hofr.  Georg  Friedr. 
Wehrs  diese  in  den  nämlichen  iSo-^ten  J.  gesche¬ 
hene  Ordenserhebung  zum  heil.  Joachim,  so  wie 
auch  die  in  eben  diesem  Jahre  erfolgte  Aufnahme 
in  den  P.eichsadelstand  ,  zu;  es  scheint  aber  eine 
Verwechselung  mit  diesem  Verstorbenen  zu  seyn. 

An  dem  nämlichen  Tage  verstarb  zu  Bremen 
Dr.  Christoph  Georg  Ludwig  Meister,  geboren  zu 
Halle  im  jetzigen  Königr,  Westphalen  am  i2.  Aug. 
1753,  den  Grund  seiner  Studien  legte  er  auf  dem 
Haiieschen  Waisenhauae  und  von  1755  an,  auf  der 
dortigen  Akademie.  Als  aufgeHommener  Anhalt* 
Ecrr.burg.  Candidat  d.  Theologie  ward  er  1760  am 
25.  Nov.  Mitglied  dsr  Anhalt,  deutschen  Gesellschaft, 
und  ira  Jul.  1761  F.eaor  der  Schule  zu  Ballenstädt, 
auch  im  März  1763  Kapellan  und  2r  Prediger  an 
der  Kirche  daselbst.  Zu  Anfang  des  i77osten  Jah¬ 
res  erhielt  er  den  Ruf  als  Pfarrer  nach  Altenburg 
bey  Barnburg  mit  dem  Charakter  eines  Consistorial* 
assessors.  Mit  eben  diesem  Titel  ward  er  1771  als 
Pfarrer  nach  Waldau  bey  Beinburg  versetzt;  *773 
nahm  ihn  die  Cburbaiersche  Gesellschaft  sittlicher 
und  landwirtschaftlicher  Wissenschaften  auf;  gegen 
die  Mitte  des  i774sten  Jahres  ward  er  Prediger  an 
der  Hauptkirche  zu  Duisburg  am  Rhein,  und  177 6 
Ehrenmitglied  der  Bremischen  deutschen  Gesellschaft. 
»778  Tbeol.  P.  P.  O.  zu  Duisburg  und  Universi¬ 
tätsprediger  daselbst,  i784  ward  er  Theol.  Prof, 
am  refoi mir ten  Gymnasium ,  seit  1789  zweyter  Pre¬ 
diger  an  U.  L.  Fr.  Kirche  zu  Bremen  und  alterni- 
render-  Rector  des  dortigen  Gvmnasii.  Als  Pastor 
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Piimarius  starb  er  an  obenbemerkten  Tage.  Vergl. 
Rust  hist,  literar.  Nachr.  von  jetztlebendan  Anhalt. 
Schriftst. ,  woraus  Meusels  Gel.  T.  zu  suppliren  ist, 
und  Richters  allg,  biogr.  Lexicon  alter  und  neuer 
Liederdichter  S.  229.  Er  hiuterlässet  vier  erwach¬ 
sene  Söhne. 

Am  50.  Jan.  starb  zu  Nordbausen  Joh.  Gottfr. 
Aug.  Sparr,  Director  des  Gymnasii  daselbst,  geb. 
zu  Gotha  den  15.  Jan.  1772,  wo  sein  Vater  Pro¬ 
fessor  am  dortigen  Gymnasio  war,  studirte  in  Jena, 
hielt  sich  nachher  mehrere  Jahre  in  der  Schweiz 
als  Hofmeister  auf,  und  als  er  wieder  in  seine 
Vaterstadt  zui  ückhehrte ,  ward  er  bald  darauf  Leh¬ 
rer  arn  Gymnasio  daselbst.  Nachdem  er  3  Jahr  diese 
Stelle  verwaltet  hatte,  ging  er  Ende  des  J,  1807  als 
Director  nach  Nordhausen.  Als  Schriftsteller  hat  er 
sich  nur  selten  gezeigt.  Ausser  einer  gründlichen 
Abhandlung  de  metris  Horatianis,  die  vor  der  Dü- 
ring’schen  Ausgabe  des  Horatius  steht;  ausser  eini¬ 
gen  Fvecensionen  in  GutsMuths  pädagogischer  Bi¬ 
bliothek;  einer  Beschreibung  der  neuen  Schuleil;* 
richtungen  zu  Nordhausen;  einigen  Programmen  und 
Gedichten  ist  nichts  von  ihm  im  Druck  erschienen. 
Vergl.  Kat.  Z,  d.  Deutschen,  7.  St*  1Q11,  S.  129 
u.  f. 

Den  5.  Febr.  starb  zu  Göttingen  der  Hofrath 
Joh .  Beckmann,  Oecon.  P.  P.  und  A.  M. ,  geb.  zu 
Hoya  am  4.  Jun.  1739,  war  von  1763  an  Lehrer 
der  Physik  und  Naturgescli.  an  der  Petersschule  zu 
St.  Petersburg.  In  Schweden  hielt  er  sich  hierauf 
in  den  J.  1765  Ui  1766  auf.  In  dem  letztem  Jahr 
ward  er  ausserord.  Professor  der  Philos.  zu  Göttin¬ 
gen,  1770  Oeocn.  P.  P.  Ord.  daselbst,  und  i7g4 
Grossbritt.  Hofrath.  Von  s.  Literatur  der  ält.  Rei- 
sebeschr,  kam  des  II.  Bds.  is  u.  2s  Stück,  Götr, 
1809  und  das  3te  Sr.  lgio  heraus.  Alle  diese  5 
Stücke  enthalten  562  S.»  welche  Bemerkung  in  Meu¬ 
sels  Gel.  T.  v.  J.  ißoß  noch  nicht  eingerückt  Wer¬ 
den  konnte. 

Den  13.  Febr.  starb  der  Sachs.  Gell.  E.egie- 
rungs  -  und  Consistorialratli ,  auch  Beysitzer  des 
Herzog!.  Sachs,  gemeinschaftl.  Hofgerichts  zu  Jena, 
Joh.  Christoph  Anton  Freyherr  Bachof  v.  Echt  auf 
Romschütz,  56  Jahr  alt,  in  Altenburg. 

Den  20.  Febr.  starb  zu  Muskau  in  der  Ober¬ 
lausitz  Christian  Gctllieb  Langner ,  Archidiakon. , 
Consistorialassessor  und  Pastor  der  Wendischen  Ge¬ 
meinde  daselbst,  geboren  zu  Budissin  den  7.  Jul. 
1749.  Mehrere  Nachrichten  von  ihm  und  seinen 
Schriften  s.  in  Otto  O.  L.  Gel.  Lexicon. 


»57 
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Anfrage. 

Wenn  und  in  welchem  Jahre  stavb  der  Reeler 
zu  Sorau,  Mtg,  Göttlich  Keyselitz ,  aus  Leipzig 
gebürtig  ? 


B  e  a  n  t  w  o  r  t  u  n  g. 

Eine  sogenannte  Rüge,  welche  ein  Ungenau«* 
ter,  mit  F.  Bezeichneter ,  im  7ten  Stücke  des  In* 
telligenzblattes  der  Leipziger  Literaturzeitung  hat 
einrücken  lassen,  veranlasst  mich,  diese  angebliche 
Rüge  folgen  dermassen  zu  berichtigen.  Der  L  n  ge¬ 
nannte  sagt  in  jenem  Blatte:  „der  Buchhändler  Hin* 
richs  hat  zu  einer  bey  Amon  in  Görlitz  herausge- 
kommenen  Sammlung  -^gedruckten  Predigten  ver¬ 
mischten  Inhalts  von  G.  J.  Zollikofer,  nach  seinem 
vTode  herausgegeben  ,  einem  neuen  Titel  Vordrucken 
lassen,  und  verkauft  solche' für  eine  neue  Iß11  g6' 
machte  Auflage.“  Nicht  bey  Anton  in  Görlitz  *) , 
sondern  in  der  Beerschen  nachmals  Grafteschen 
Buchhandlung,  sind  diese  Predigten  i793  herausgc* 
kommen,  und  ich  habe  den  ganzen  übrigen  Vor- 
lath  derselben,  mit  Veilagsrecht ,  an  mich  gekauft, 
und  unter  meiner  Firma  mit  der  jetztlaufenden  Jah¬ 
reszahl  und  dem  Zusatze,  neue  Ausgabe,  (aber  nicht 
Auflage,)  versehest.  Unter  beyden  Worten  aber  fin¬ 
det  ein  wesentlicher  Unterschied  Statt.  Eine  neue 
Auflage  machen,  heisst "  in  dem  wahren  Sinne  des 
Wortes,  ein  Buch  von  neuem  drucken  lassen;  aber 
neue  Ausgabe  ist,  wenn  ich  z.  B.  einen  an  mich 
gekauften  Verlagsajtikel  unter  meiner  Firma  aufführe 
und  also  neu.  ausgebe,  daher  ich  denn  auch  die 
Jahreszahl  darauf  setze,  wo  das  gekaufte  Werk  mein 
Eigenthum  wurde.  Uebrigens  habe  ich  von  ge¬ 
dachtem  Buche  noch  kein  Exemplar  verkauft,  wie 
der  Ungenannte  behauptet,  und  cs  wird  auch  Nie¬ 
mand  ein  Buch,  blcss  der  neuen  Jahreszahl  wegen, 
kaufen,  wenn  es  ihm  nicht  als  eine  verbesserte  oder 
Vermehrte  Auflage  angekündigt  wird.  Daraus  er¬ 
gibt  sich  denn,  dass  jener  Ungenannte  besser  ge- 
than  hätte,  wenn  er  bey  mir  selbst  vorher  in  die¬ 
ser  Sache  Erkundigung  eingezogen  —  er  würde 
dann  nicht  unter  einem  versteckten  Namen  dem  Pu* 
blicum  Unwahrheiten  gesagt  haben. 

J.  C.  II  i  n  r  i  c  h  s, 


*)  Der  Einsender  hat  diess  in  einem  später  einge¬ 
sandten  Nachtrag  berichtigt  ,  und  auch  Herr 
Buchhändler  Anton  uns  besonders  angezeigt, 
dass  er  nicht  Verleger  gewesen  sey,  auch  die 
von  ihm  angekündigte  Sammlung  ungedruckter 
Predigten  von  G.  J.  Zollikofer  durch  nachher 
eingetretene  Bedenklichkeiten  gehindert  sey. 


Gesellschaften  der  Wissenschaften. 

Se.  Königl,  Hoheit  deT  Grcssherzog  von  Frank¬ 
furt  gibt  einen  neuen  rühm  würdigen  Beweis,  wie 
sehr  dem  eihabenen  Fürsten  die  Beförderung  und 
Unterstützung  der  Wissenschaften  angelegen  ist.  Vom 
i.  Januar  ißii  bezieht  die  Wetterauiscbe  Gesell¬ 
schaft  für  die  gesamnue  Natuikunde  aus  deu  Cha- 
tullgeldern  des  liberalen  Fürsten  eine  jährl,  P»enie 
Von  i2oo  fl.  Durch  diese  ansehnliche  Einnahme 
ist  die  Gesellschaft  in  den  Stand  gesetzt,  ihren  Wir¬ 
kungskreis  zu  erweitern  und  mit  erhöbeten  Kräften 
ihr  voi  gestecktes  Ziel  zu  verfolgen.  Ein  glückli¬ 
cheres  Locs  konnte  ihr  Wohl  nicht  zufallen,  alä 
dass  der  Sitz  der  Gesellschaft  einem  Regenten  zu 
Thcil  wurde,  der  mit  so  vielen  Kenntnissen  in  der 
Naturkunde  eine  so  edle  Freygebigkeit  verbindet. 

Auch  dtich  die  immersteigenden  Beytrage  von 
Privatpersonen  ,  welche  die  Societät  unter  ihre  Mit¬ 
glieder  zählet,  gewinnt  ihr  Museum  und  ihre  Bi¬ 
bliothek  einen  grossem  Umfang.  Um  nur  eins  zu 
erwähnen,  wurde  der  Büchersammlung  dadurch  ein 
reichhaltiger  Zuwachs  verschafft,  dass  der  —  leider 
zu  früh  Verstorbene  —  verdienstvolle  französische 
Prediger  zu  Flanau,  Ur.  Girard ,  der  Gesellschaft 
mehrere  eiassische  Werke  von  grossem  Werth  in 
einem  Legate  vermachte. 


Berliner  Universität* 

Die  philosophische  Facultät  der  hiesigen  Uni¬ 
versität  hat  den  bey  derselben  angestellten  ordent¬ 
lichen  Professoren,  den  Hm.  Erman,  Ilirt,  Tralles, 
den  lesenden  Mitgliedern  der  königl,  Akademie  der 
Wissenschaften,  Hrn,  Geh.  Staatsrath  Niebuhr,  und 
Hrn.  Prof.  Buttmann ,  und  folgenden  der  ausseror¬ 
dentlichen  Hrn.  Professoren  und  Privat  -  Docenren 
hiesiger  Universität,  als  den  Hrn.  Bernhardi,  Ey- 
telwein ,  Hermbstädt,  Ilimly  und  Lichtenstein ,  die 
philosophische  Doctorwürde  ertheilt. 

Der  Verfügung  Eines  hochpreislichen  Departe¬ 
ments  für  den  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht 
vom  22sten  d.  M.  gemäss,  wird  der  auf  den  22. 
April  gesetzte  Termin  für  den  Anfang  der  Vorle¬ 
sungen  bey  der  hiesigen  Universität  hierdurch  wie¬ 
derrufen  ,  und  bekannt  gemacht,  dass  die  Sommer- 
Vorlesungen  reglementsmässig  3  Tage  nach  dem 
15.  März  anfangen  sollen. 

Berlin,  den  25.  Febr.  xgli. 

Rector  der  Universität. 
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Vor  allein  erfordert  es  die  Pflicht,  das  Anden¬ 
ken  einiger  inzwischen  verstorbenen  Landsleute  iu 
ehren.  Dahin  gehören : 

1 )  Michael  Johannes ,  Dcctor  der  Philosophie 
und  Pfarrer  zu  Gaibach,  geboren  zu  Mitteistreu  in 
Franken  den  24-  Oct.  1771,  gestorben  den  20.  Ju¬ 
lius  lg  10.  Er  war  einer  der  verdienstvollsten  Be¬ 
arbeiter  der  vaterländischen  Geschieht«,  gleichwie 
unter  andern  dafür  seine  vielen  Eeyträga  zur  frän¬ 
kischen  Chronik  und  der  erste  Tb*il  seiner  Mate¬ 
rialien  zur  fränkisch  -  wßizburgisehsn  Geschichte 
(  1  gOQ  )  bürgen.  Möchte  der  Druck  s»iu»r  hinter- 
li^ssnon  Manuscripte ,  insbesondere  dsr  von  ihm 
vollständig  ansgearbeiteteji  epigeopatus  Witc*burgen- 
gis ,  ctualis  eins  s&ccularisaiionem  an.no  xgoa  facta m 
fuit,  bistoricae  descriptionis ,  den  Freunder,  der  va- 
terländischsn  Geschichte  nicht  länger  vorenthsltea 
werden  ! 

2 )  JLcpnarcl  Neeser ,  Dacter  der  Philosoph!« 
und  Professor  am  grosshersogiiehen  Gymnasium  zu 
Würzburg,  geboren  den  25.  Sept.  1771  su  Ilem- 
inersh«im  i«  Franken,  gestorben  d«n  24.  März  igio. 
Er  hatte  den  Pujf  eines  eifrigen  und  gründlichen 
Schulmannes  für  sich,  der  sich  nebstdem  auch  durch 
ein  Programm  (prineipatus  Wirceburgensis  incuna- 
bula  lgoj)  in  der  gelehrten  Welt  bekannt  gemacht 
hatte. 

Ohne  Zweifel  wird  der  unernrüdete  Litsrator 
Meusel  die  Namen  und  Verdienste  dieser  beydsn 
Männer  einst  in  sein  Lexieon  verstorbener  deutscher 
Schriftsteller  (wovon  der  rote  Band  im  Jahre  rg  10 
die  Presse  verlies»)  aufnehmen. 


Inzwischen  Meusel  in  seinem  Gel.  T.  (dessen 
j^ter  Band  5ter  Ausgabe  qm  Jahre  igio  erschien) 
das  alpbabetissho  Verzeichn;  sa  Lohender  deutscher 
Schriftsteller  überhaupt  mit  Bemerkung  ihrer  Pro¬ 
dukte  fonsetzt,  sey  es  uns  vergönnt,  zusammen  zu 
zählen,  was  insbesondere  TJsürzburgs  lebende  Ge¬ 
lehrte  für  einzelne  Wissenschaften  im  Jahre  lgiö 
geleistet  haben. 


*)  Aus  der  Beylag'e  zu  der  Würzburger  Zeitung 

No.  29. 


1)  Für  Freunde  der  Geschichte  und  für  junga 
Diplomatiker  hat  Chr.  A.  Fischer  ( Professor  zu 
Würzburg)  folgende  gleich  brauchbare  und  easpfeh- 
lungsw  erthe  Sammlung  :  Collection  generale  et  com* 
plete  de  touteg  les  piaacs  ofliaieiies  et  seerbtes  oui 
peuveat  ssrvir  a  l’histoire  dipiamatiqu»  de  la  Francs 
depujs  1792,  jusqu’ en  13 10;  renfermant  1111  recueil 
ties-curieux  de  riotes,  depeeb«,  inatructions,  me¬ 
in  oir  es ,  rapparts ,  et  d’autres  pieces,  relatives  » 
1  bistoire  sscrete  de  1«  diplomatie  franqaise,  depui« 
i’epooue  indrqueo  jusqu’a  nof  jours;  precedeo  d’  ua 
choix  des  depöches,  instructiou»  «c.  lc»  plus  inter¬ 
essantes  de  MM.  Bretciül,  Chciseul,  Vargsnnes  etc. 
•xtrait-«s  da  1’ ouvrage  Uq  M.  de  F lassen ,  rangeö  par 
ordre  chrenologique ,  accompaguce  de-notes  histori- 
ques  ,  publica  par  Ch.  Aug.  Fischer .  (Tubiage, 

cliez  Cotta  rflii.  Q. )  heraasgegeben. 

jj  \ 

2)  Unser  Landsmann  Fr.  Jcs.  Boilmann  (Kais, 

frenz.  Vicepräsident  des  Tri buncls  etc.  au  Mainz  — 
geboren  zu  Auya -Trimberg  an  der  Saale  in  Franken) 
beschenkte  dar  von  Vogt  und  JJ/eitzcl  herausgege- 
beae  rkeinistha  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur 
d.  J.  igiö  mit  folgenden  noch  ungedruckten  und 
interessanten  Actsnstüeken :  1.  FVallensteins  Tod; 

2.  die  Nördlingcr  Schlacht;  3,  der  kleine,  aber 
barbarische  Krieg  de»  Landgrafen  Wilhelms  v.  Hes¬ 
sen  in  der  Pfalz  v.  I.  1504;  4,  die  Eroborung  und 
Misshandlung  der  Stadt  Mainz  durch  Markgrafen 
All) recht  von  Brandenburg  im  J.  1552;  und  5.  aus¬ 
führliche  Geschichte  der  Fehde  zwischen  Erzbischof 
Diether  und  Adolph  II.  von  Mainz'  und  der  dabey 
im  ( J.  1462  erfolgten  Einnehmung  und  Unterjochung 
der  vormaligen  Reichsstadt  Mainz, 

3)  Die  (im  Verlage  bey  J,  Stahe!  erscheinende) 
Würzburger  Zeitung  politisch  -  literas  ischen  Inhalts 
Watd  auch  im  siebenten  Jahrgange  nach  dem  bereit» 
seit  ihrer  Entstehung  beobachteten  Plane  fortgesetzt, 
so  dass  sie  in  gedrängter  Kürze  das  Neueste  und 
Wichtigste  aus  der  Tagsgescbichte  miltheilte,  man¬ 
che  interessante  Notiz  aus  der  Völker-  und  Länder», 
künde  gab,  und  fast  alle  neue  in  -  und  ausländi¬ 
schen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Literatur  und 
Wissenschaften ,  desgleichen  die  neuesten  Musikalien 
schnell  zur  Kenntnis»  des  Publicum»  brachte.  Aus¬ 
serdem  ertheilte  sie  Nachrichten  von  verschiedenen 
inländischen  .Ereignissen,  und  in  besondern  Berin¬ 
gen  eine  vollständige  Chronik  der  grossherzogl.  Ju¬ 
liusuniversität  v.  J.  igio  und  eine  Uebersicht  der 
vaterländischen  Fortschritte  in  Wissenschaften  und 
Künsten  v,  J,  1309. 


II.  L  ä  n  <1  c  r  k  u  n  d  ei 

1)  Unser  Landsmann  J.  A.  JLisonmann  (Profcs- 
scr  der  Geschichte  und  Geographie  an  dem  königl. 
baier.  Caöettencorps  in  München  —  geboren  zu 
Oberlauda  in  Frauken)  gab  einen  nützlichen  kurzen 
Leitfaden  beym  eretcu  Unterrichte  in  der  Erdbe¬ 
schreibung  (München  b.  J.  Lir.uauer  lßio)  heraus. 

i)  Chr.  A.  Fischer  ( Professor  zu  Wurzburg) 
theihe  1.  im  Morgenblaue  für  gebildete  Stände  (J. 
lßio)  mit  beygesetzter  N amenSunterschri/t  aus  aus¬ 
ländischen  Werken  mehrere  für  Länder-  und  Völ¬ 
kerkunde  wichtige  Beyträge  mit;  ferner  setzte  er 
2.  mit  einem  vierten  Bande  seine  allgemein  ujiter- 
haltende  Reist bibliotbek  oder  Sammlung  der  besten 
und  neuesten  Reisebeschreibungen  nach  ausländischen 
Originalen  ästhetisch  bearbeitet  (Berlin  bey  Unger 
1S°9-  8-)>  fort,  und  desgleichen  5.  sein  neuestes 
Gemälde  von  Spanien  im  J.  ißog  nach  Alexander 
J.aborde  (auch  unter  dem  Titel:  Neuer  allgemeiner 
und  vollständiger  Wegweiser  durch  Spanien  :  von 
A.  Laberde ,  frey  nach  dem  Franz,  beaj  beitet  von 
dir.  A.  Fischer ) ,  wovon  der  zweyte  Band  (Leipzig 
bey  H.  Gräff  lßio)  erschien. 

Was  die  Bearbeitung  der 

III.  vaterländischen  Geschichte  und  Länderkunde 

V  ■ 

betrifft,  so  können  wir  dahin  folgende  Bemühun¬ 
gen  rechnen  : 

1)  Vor  allem  lieferte  dazu  der  fünfte  Jahrgang 
der  (im  Verlage  bey  Bonitas  zu  Wüizburg  foitge- 
setzten)  neuen  Fränkisch  -  FF7  Urzbur gischen  Chronik, 
welche  an  J.  A.  Oegg ,  voimaiigen  Domstifts  -  Ar¬ 
chivare,  einen  neuen  und  thätigen  Herausgeber  er¬ 
hielt,  unter  folgenden  Rubriken  gute  Materialien: 

0)  Zeitgeschichte.  Unter  dieser  Rubrik 
wurden  alle  iro  J.  iß  10  sich  ereigneten  vaterlän¬ 
dischen  Staatsbegebenheiten  und  Rirchenfeyerlicbkci- 
ten  aufgezeichnet,  desgleichen  die  neuesten  Landes- 
vcrordmnigen  und  Poiizeyverfügungen ,  kürzlich  ge¬ 
schehene  Dienstanstellmigen ,  Beförderungen  und  Be¬ 
lohnungen,  Todesfälle  merkwürdiger  Landsleute  mit 
biographischen  Notizen,  edle  Handlungen,  wohl- 
thätige  Stiftungen,  Vermächtnisse  und  Schenkungen, 
Unglücksfälle  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande, 
merkwürdige  Naturerscheinungen  ,  unter  welchen 
sich  die  vom  Medicihalrathe  Dt.  Ilorsch  zu  Würz¬ 
burg  gemachten  meteorologischen  Beobachtungen 
auszeichnen. 

b)  Statistische  Nachrichten,  Unter  die¬ 
sen  finden  wir  Anzeigen  vom  Fortgänge  1.  vsohlihä- 
tiger  Stiftungen,  z.  B.  des  Juliusspitals,  der  darin 
für  kranke  Disnstbctcn  und  Handwerksgesellen  er¬ 


richteten  Institute,  des  Gebärhatü'es  etc. ;  *.  nützli¬ 

cher  Anstalten,  z.  B.  der  BrandassecuranzanslaU,  der 
Hebammerschule  etc.  ;  5,  der  auf  Vergnügen  hin¬ 

zweckenden  Institute,  z.  B.  des  Theaters,  der  aka¬ 
demischen,  Liebhaber  -  und  anderer  musikalischen 
Concerte;  und  4.  der  zur  Beförderung  d°r  vaterlän¬ 
dischen  Industrie  errichteten  Anstalten;  hier  ist  auch 
die  Rede;  5*  von  gesellschaftlichen  Vergnügungen 
und  vor.  Volksfesten,  z.  B.  vom  Hauptachiessen  der 
Würzburger  Schützengesellschaft.  6.  In  wie  fern 
die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  im  Jahre  ig-10  zu- 
oder  abgenommen  habe,  darüber  geh  :n  theiis  mo 
natliche,  theiis  wöchentliche  Ueb ersieh ten  von  den 
Getrauten,  Gehörnen  und  Gestorbenen  die  nöthigew 
Aufschlüsse.  Selbst  über  den  Bevoiherun«szustand 
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der  Stadt  Würzburg  vom  Jahre  lßog  ist  hier  eine 
summarische  Uebersiöht  zu  finden.  Endlich  7. 
kommt  auch  eine  jährliche  Uebersicht  des  im  Jahre 
1309  auf  den  Woclienmärkten  zu  Wi'irzbnrg  gesche¬ 
henen  Getraidcverkaufs  und  der  dabey  bestandenen 
I’reiae  vor,  welche  Uebersicht  vom  Jahre  lßro  mo¬ 
natlich  fortgesetzt  wird. 

c)  Wissenschaftliche  Cultur.  Unter 

dieser  Aufschrift  ist  hier  alles  der  Zeit  folge  n 
•ufgezeiebuet ,  was  im  Jahre  igro  im  Vain 
nach  und  nach  für  Wissenschaften  geleistet  wo.ü- 
ist.  In  dieser  Hinsicht  sind  hier  i.  die  neuen  und 
neuesten  Vorgänge  an  der  Juüusuniversität ,  an  den 
für  den  akademisch  -  ärztlichen  Unterricht  zugleich 
eingerichteten  Anstalten  (als  am  Juliusspital,  dem 
Gebärhause,  am  Vieharzneyinstitute) ,  am  Schulleh- 
rerseminariura ,  am  Gymnasium  der  Stadt  Würzburg, 
an  den  niedern  lateinischen  und  deutschen  Schulen 
zu  Würzbnrg  und  Schweinfurt,  und  an  verschiede¬ 
nen  Industrieschulen  auf  dem  Lande  aufgezeichnet 
worden  ;  %,  von  kürzlich  erschienenen  Schriften 

vaterländischer  Gelehrten  wurde  baldige  Nachricht 
gegeben ;  und  5.  die  Beförderungen  und  Todesfällo 
um  die  Wissenschaften  verdienter  Landsleute  wur¬ 
den  ,  nicht  seiten  in  Verbindung  mit  biographischen 
Notizen,  bekannt  gemacht. 

d)  K  11  n  s  t  c  u  1 1  u r.  Unter  diesem  Artikel  gab 
der  Herausgeber  von  verschiedenen  neuen  Entde¬ 
ckungen  und  Kunstprodukten  sowohl  des  Aus-  als 
Inlandes  (wohin  wir  die  von  Nikolaus  Fischer  er¬ 
fundene  WollenspinnniascL'ino  zu  Eussenheim ,  und 
die  vom  chirurgischen  Instrumentenmacher  Heine 
zu  Würzbnrg  erfundenen  Apparate  zur  Heilung  des 
gebrochenen  Oberschenkels  und  zur  Einrichtung 
des  verrenkten  Oberarms  und  Oberschenkels  zählen 
müssen),  vom  Fortnicken  des  vaterländischen  Fa¬ 
brik-  und  ManuGkturwesers ,  vom  Fortgange  der 
musikalischen  Bildungsanstalt  für  Akademiker  ,  der 
Schaubühne  zu  Würzbnrg  r.rd  der  daselbst  cn’.h- 


teten  polytechnischen  Gesellschaft,  von  den  öffent¬ 
lich  gegebenen  Concerten  uud  von  den  Lebensum- 
ständen  und  Verdiensten  mehrerer  vaterländischen 
Künstler  ( z,  B.  des  Erfinders  des  Panmelodihons 
Leppich ,  des  Pfarrers  Zink  zu  Burgsinn,  der  ein 
besonderes  Kunsttalent  in  Darstellung  ländlicher  Sce- 
nen  durch  ausgeschnittenes  Papier  besitzt  etc.  )  aus¬ 
führliche  Nachricht.  Endlich  müssen  wir  des  geist¬ 
lichen  Pvaths  und  Professors  Oberthür  zu  Würzburg 
Gefälligkeit  rühmen,  mit  welcher  er  in  der  pr.  W. 
Chronik  in  mehreren  Fortsetzungen  das  Verzeich¬ 
niss  seiner  Sammlung  fränkischer  Porträts  in  Ku¬ 
pferstichen  und  Holzschnitten  mittheilto. 

e)  Oekonoroie,  1,  Die  abgedruckten  Briefe 

über  den  allmähligen  Fortgang  der  Landwirtschaft 
im  Würzburgischen ;  2.  die  Nachrichten  vom  Zu¬ 

stande  der  Landwirthschaftsschule  zu  Obenheres; 
und  5,  die  Schilderung  der  liaus  -  und  landwirt¬ 
schaftlichen  Industrie  von  Escherndorf  verdienen 
hier  bemerkt  zu  werden, 

f)  Unter  den  historischen  Beyträgen  zur  ('eitern 

vaterländischen  Geschichte  zeichnen  wir  aus  :  1.  Die 
Nachrichten  von  der  Entstehung  und  Auflösung  des 
ehemaligen  Jungfrauenklosters  zu  St.  Ulrich  in 
Würzburg;  2,  Nachrichten  von  verschiedenen  Denk¬ 
mälern  Frankoniens,  als  von  dem  Echterischen  und 
von  einigen  andern  Grabsteinen  zu  Gaibach ,  vom 
Zabelsteine  bey  Gerolzhofen ,  von  der  Wiesenburg 
tu  Niederwerrn  ,  vom  Grabsteine  des  Ritters  J. 
Gayer  von  Osterberg  in  der  Pfarrkirche  zu  Eusen- 
heim  ,  und  vom  alten  Rothenhan  bey  Eiiichshof; 
3.  Beyträge  zur  Geschichte  des  eingezogenen  St. 
Aguesklosters  zu  Würzburg ;  4-  die  urkundlichen 

Beyträge  zur  Geschichte  des  Collegiatstifts  beatae 
JNIariae  virginis  in  Werthheim  ;  und  endlich  5.  dio 
vielen  historischen  Beyträge  zur  Geschichte  des 
Schwedenkriegs  in  Franken, 

g)  An  topo graphischen  Materialien  lieferte  1.  der 
Herausgeber  eine  bis  jetzt  noch  nichi  vollendete 
Specialtopographie  des  grossherzogl.  Landgerichts 
und  Rentamts  Würzburg  diesseits  des  Mains;  2, 
Ignaz  Denzinger  (von  Dettelbach )  bereicherte  diese 
Rubrik  a,  mit  historisch  -  statistischen  Nachrichten 
von  der  Baronie  Weihers;  b.  mit  Beyträgen  zur 
Geschichte  der  Neuschisichacher  Glashütte  und  der 
Würzburger  Glasfabrik ;  c,  mit  einer  Beschreibung 
des  neuen  Dorfes  Tückeihausen  bey  Ochsenfurt; 
und  d.  mit  Beyträgen  zur  Topographie  und  Stati¬ 
stik  des  grossherzogl.  Landgerichts  Arnstein  mit 
Rücksicht  auf  dessen  ä.ltere  und  neuere  Geschichte. 


3.  Aus  dem  Morgenblatte  ward  zweckmässig  Den«- 
kens  in  Bremen  Nachricht  von  der  Bettenburg  ab¬ 
gedruckt. 

b)  Die  Miscellen  enthalten  unter  anderm  die 
Beschreibung  einer  Reise  von  Wiirzburg  nach  Jeru¬ 
salem  und  ältere  Bemerkungen  über  Würzburg  vom 
Prof.  Goldmayr  und  die  Liste  der  Kurgäste  zu  Kis- 
singen  und  Bocklet  im  Sommer  ißio.  —  Ein  ge¬ 
mischtes  Register  wurde  zu  diesem  Jahrgange  der 
Fr.  W,  Chronik  nachgeliefert. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Buchliandler  -  Anzeigen. 

In  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  ist  kürzlich  im  Druck  erschienen : 

D-  Zug.  Siegni.  Kori's  Theorie  der  Verjährung  nach 
gemeinen  und  sächsischen  Rechten,  nebst  einem 
Anhänge  über  die  Civilverjährung  nach  dem  Ge¬ 
setzbuche  Napoleons  I.  gr,  Q.  1  Thlr.  g  gr. 

Nach  einer  Einleitung  über  Quellen,  Literatur, 
Geschichte  ,  Grund  und  Zweck  der  Verjährung, 
bat  der  Verfasser  die  Grundsätze  des  gemeinen  und 
sächsischen  Rechts  über  Verjährung  in  wissenschaft¬ 
licher  Ordnung  dargestellt  und  erläutert,  Gegen¬ 
stände  und  praktische  Fragen  abgehandelt,  welche 
in  den  vorhandenen  Schriften  über  Vei  jährting  theils 
übergangen,  theils  zu  kurz  abgefertiget  oder  unrich- 
tig  dargestelk  worden'  sind. 

Um  diesem  Werke  die  möglichste  Vollkom¬ 
menheit  zu  geben,  hat  es  dar  Verfasser  vorher  im 
Manuscript  durch  einen  Mitarbeiter  an  der  Halie- 
schen  Literaturzeitung  beurtheilen  lassen,  und  die 
ihm  darüber  mitgotheilten  Bemerkungen  bey  einer 
nochmaligen  genauen  Revision  benutzt.  Nach  dem 
Unheil  des  Recensenten  selbst  wird  diese  Schrift 
ein  dem  praktischen  Juristen ,  besonders  in  Sachsen, 
sehr  angenehmes  Geschenk  seyn ,  uud  ihren  Wertb, 
unter  allen  Verhältnissen,  in  mehr  als  einer  Rück¬ 
sicht  behalten, 

Von  demselben  Verfasser  ist  in  upserm  Verlage  auch 

zu  haben : 

System  des  Concursprocesses  nebst  fle*  Rehre  von 
den  Classen  der  Gläubiger,  gr.  8,  1  Thlr. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  K  U  N  S  T 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEIT  UN G  GEHÖREND. 

10.  St  ü  c  k. 


Sonnabends ,  den  9 .  M  ä  r  ,z  1  3  1  1. 


Erklärung  und  Berich tigung. 

Ich  hasse  zwar  alle  Antikritiken  und  Streitigkeiten 
zwischen  Autoren  und  Recensenten,  nur  zu  gewiss 
überzeugt,  dass  aus  dem  so  sehr  eingeriss eisen  Un¬ 
wesen  dieser  Alt  selten  etwas  Gutes  und  Verdienst¬ 
liches,  desto  häufiger  aber  Herabwürdigung  der 
Streitenden  in  den  Augen  des  Publicums;  Entstel¬ 
lung  der  Wahrheit,  und  immer  tieferes  Sinken  des 
Credits  und  Nutzens  unserer  meisten  Recensir  -  In¬ 
stitute  hervorgeht.  Genie  und  geflissentlich  habe 
ich  es  daher  vermieden,  seitdem  ich  die  Schriftstel-' 
lerbahn  betreten  habe,  auf  iigend  eine  Rtcension 
meiner  Schriften  öffentlich  zu  antworten  ,  selbst 
Wenn  es  mir  sehr  leicht  gewesen  wäie,  in  der  ei¬ 
nen  oder  der  andern  die  Imhümer  und  Blösen  des 
Kritikers  zur  öffentlichen  Schau  daizulegen,  oder 
(wie  wohl  ein  paar  Mal,  namentlich  in  der  ehema¬ 
ligen  Stembergischen  medicin.  Zeitung)  das  ,,  latet 
anguis  sub  herba<‘  und  die  Praxis  des  Schleichgan¬ 
ges  im  Finstern  aufzudecken.  — 

Nur  dieses  Mal  (und  ich  hoffe  dieses  erste  Mal 
soll  auch  das  letzte  Mal  seyn )  nöthigt  mich  eine 
in  der  Jenaischen  eiligem.  Lit.  Zeit,  iß10*  No.  256. 
verkommende  Recension  meiner  Abhandlung  über 
die  Heilsamkeit  des  Arseniks  gegen  LJ/  ecliselfieber 
in  dem  1.  Band  der  Abhandlungen  der  physikal.  me¬ 
dizinischen  Societät  tu  Erlangen  eine  Ausnahme  von 
meinem  bisher  beobachteten  Grundsatz  zu  machen. 
Und  ich  würde  mir  selbst  diese  nicht  erlauben, 
wenn  nicht  die  Um ieluigkeiten  einiger  Angaben  in 
dieser  übrigens  nicht  unverdienstlichen  Recension 
der  richtigen  Würdigung  und  Benützung  jenes  gros¬ 
sen  Heilmittels  nachtheilig  werden  könnten,  und 
wenn  es  nicht  ein  Mittel  beträfe,  für  dessen  Ge¬ 
brauch  der  kleinste  Fehler  in  der  Darstellung  oder 
Nacherzählung  der  Art  und  Methode  desselben,  in 


so  fern  er  von  dem  Recensenten  verschuldet  wird, 
von  den  gefährlichsten  Folgen  seyn  kann ,  und  so¬ 
mit  der  öffentlichen  Berichtigung  bedarf.  Der  Re¬ 
censent  in  der  eben  genannten  Jenaischen  Lit.  Zeit, 
muss  wohl  meinen  Aufsatz  über  den  Arsenik  viel 
zu  flüchtig  und  keinesweges  mit  der  Aufmerksam¬ 
keit  durchgelesen  haben  ,  die  von  einem  wahren 
Piecensenten  gerade '  bey  einem  Gegenstand  von  die¬ 
ser  Wichtigkeit,  wie  der  Arsenik  es  ist,  zu  er¬ 
warten  war.  Denn  sonst  würde  er  nicht  mir  ha¬ 
ben  Aeussei ungen  in  den  Mund  legen  können,  von 
denen  mir  keine  Sylbe  gehört,  sondern  die  ich  als 
von  einem  slnclern  ausgesprochen  ausdrücklich  so 
angeführt  habe.  Der  Recensent  sagt:  ,,Er  ( Harles ) 
hält  den  Arsenik  in  Substanz,  mit  Opium  in  Pillen 
geformt,  zu  ungefähr  2  bis  A-  Gran  (auch  dieses 
ist  ganz  falsch  abgeschrieben;  es  soll  heissen:  zu 
■j-E  Gran  in  der  F.egel  für  die  Zeit  von  24  Stun¬ 
den  ,  und  zu  2  Gran  für  die  ganze  Cur  des  Wech¬ 
selfiebers )  für  wirksamer,  als  seine  Auflösung  in 
Was9er  u.  s.  w.  **  Und  doch  steht  in  meiner  Ab¬ 
handlung  S.  201  mit  klaren  Worten,  dass  Smith 
Barton  dieses  saget!  Seine  Worte  sind  dort  buch¬ 
stäblich  mit  Anziehung  des  engl.  Originals,  aus  die¬ 
sem  übersetzt!  Hätte  der  Fiecensent  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  weiter  gelesen,  so  würde  er  S.  219  gefun¬ 
den  haben ,  was  ich  dort  aus  tiiftigen  Gründen  ge • 
gen  die  Rathsamkeit  des  Gebrauches  des  Arseniks 
in  Pulver  -  oder  Pillenfovm  erinnert ,  und  warum 
ich  mich  vorher  (S.  216)  für  die  Vorzüglichkeit  der 
wässerigten  Arsenik  -  Laugensalzigen  Solutionen  über¬ 
haupt,  und  der  Arsenik  -  Soda  -  Auflösung  insbeson¬ 
dere  erklärt  habe.  Der  Recensent  würde  ferner, 
wenn  er  meine  Abhandlung  weniger  flüchtig  und 
unaufmeiksam  durchgeblättert  hätte,  gelesen  haben, 
was  ich  (S.  231 — 252)  sage:  „Ich  bediente  mich, 
anfänglich,  in  den  ersten  4  Wochen,  einer  Auflö¬ 
sung  des  Hali  arseniosum.  —  —  —  Vom  Anfang 
tio] 
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des  Decembers  an  substituirte  ich ,  «us  den  vorher 
angegebnen  Gründen ,  dem  Kali  die  Soda  carbo- 
nica.  —  —  —  Dieser  Solutio  Sodae  arseniosaa 
habe  ich  mich  nachher  immer  bedient ,  auch  bey 
den  nachher  zu  erwähnenden  Kranken  aus  meiner 
Privatpraxis,  und  ich  denke  sie  auch  künftig  bey- 
zubehalten.“  Dieses  Alles  muss  r.un  der  Recensent 
nicht  gelesen,  oder,  so  klar  es  auch  geschrieben 
steht ,  ganz  verkehrt  verstanden  haben.  Denn  un¬ 
möglich  hätte  er  sich  sonst  zu  dem  eben  so  grund¬ 
losen  als  übereilten  Urtheil  verleiten  lassen  können, 
womit  er  die  Anzeige  meiner  Abhandl.  beschliesst. 
Er  sagt  nämlich:  „Recensent  vermag  sich  nicht 
aus  dem  Widerspruch  zu  finden ,  der  darin  besteht, 
da9S  Hr.  H.  in  seiner  Analogie  des  Arseniks  dessen 
mittelsalzige  Verbindung  mit  Natron  empfiehlt,  wo 
er  am  Krankenbette  immer  den  Arsenik  in  Verbin¬ 
dung  mit  kohlensaurem  Kali  reichte,  (nur  bey  der 
ersten  Hälfte  der  von  mir  beschriebenen  Krankheits¬ 
fälle  that  ich  dieses,  wie  es  im  Buche  zu  lesen  ist), 
und  eben  so  wenig  Gebrauch  von  der  oben  er¬ 
wähnten  nach  ihm  (nicht  doch;  nach  Barton,  ist 
die  Wahrheit)  so  wirksamen  Pillenform  macht. 
Woraus  Rec.  den  Schluss  zieht,  dass  Hr.  II.  ent¬ 
weder  seiner  Sache  nicht  so  gewiss  gewesen  seyn 
müsse,  als  er  die  IL^elt  glauben  machen  möchte  (!!), 
oder  dass  ihm  die  Einigkeit  mit  sich  selbst  gefehlt 
habe.“  Die  Verkehrtheit  dieses  Schlusses  fällt  nun 
—  wie  ein  Jeder  sieht  —  ganz  allein  auf  den  Re- 
censenten  zurück.  Dabey  beweisen  noch  insbeson¬ 
dere  die  beleidigenden  Worte  in  jenem  übereilten 
Schluss:  „als  er  die  "Welt  glauben  machen  möchte,“ 
durch  welche  mich  der  Recensent  ( ich  will  gerns 
hoffen,  nur  unbedachter  Weise)  dem  Verdacht  ei¬ 
nes  nichtswürdigen  Spieles  mit  der  Wahrheit,  ei¬ 
ner  frivolen  Täuschung  des  Publicums,  öffentlich 
Preiss  gibt,  dass  ein  solcher  Piecensent  weder  die 
Würde  und  die  Verantwortlichkeit  seines  Geschäf¬ 
tes,  noch  die  ersten  Gesetze  der  Billigkeit  und  De- 
cenz  achtet,  die  ein  Schriftsteller  zu  fordern  berech¬ 
tigt  ist,  welcher  das  Vertrauen  des  Publicums  noch 
nicht  gemissbraucht,  und  seinen  Credit  bey  dem¬ 
selben  noch  nicht  verscherzt  hat,  und  der  die  Wahr¬ 
heit  der  Eifahrungen,  die  er  dem  Publicum  als  die 
seinigen  vorlogt,  auch  zu  verbürgen  weiss,  — 
Dass  bey  dieser  Zurechtweisung  keinesweges  ge¬ 
reizte  Empfindlichkeit,  wie  sie  ein  falsches  und  je¬ 
den  selbst  leisen  und  bescheidenen  Tadel  zurück- 
stossendes  schriftstellerisches  Selbsigefühi  gebiert, 
geleitet  habe,  glaube  ich  dadurch  zu  zeigen,  dass 
ich  auf  desselben  Kecensenten  Beurtheiluni?  meiner 
Abhandlung  über  Elektropathologie  (in  dens  iben 
Abhandlungen  der  phys.  nsed.  Societät),  so  schwer 
auch  dem  Rßc.  dei  Beweis  deesen,  was  ei  gegen 
meine  in  ihr  aufg  cs  teilten  Ansichten  etc«  verbringt. 


fallen  möchte,  keine  Sylbe  weiter  erwiedere.  Der 
Rec.  mag  immerhin  ein  kenntnisreicher  und  bil¬ 
ligdenkender  Mann  seyn,  und  ich  erkenne  ihn  auch 
gerne  als  solchen  aus  dem  Uebrigen  »einer  Anzeige 
dieser  letztem  Abhandl.;  aber  — -  suum  c'tique  ! 

Bey  dieser  Gelegenheit  muss  ich  auch  noch 
eine  doppelte  Unrichtigkeit  berichtigen,  die  ein  an¬ 
derer  Recensent  meiner  oben  gedachten  Abhandlung 
über  den  Arsenik  in  der  Halleschen  Allg.  Lit.  Zeit. 
i0io.  No.  274*  sich  hat  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  In  dieser  Recension  oder  vielmehr  nur  höchst 
kurzen  und  wenig  mehr  als  die  Rubriken  copiren- 
den  Anzeige,  welche  überhaupt  (ich  rede  von  der 
ganzen  Anzeige  des  1.  Bandes  der  Abhandlungen 
der  Erlang,  phys.  med.  Societät)  sehr  flüchtig  und 
in  dem  ohne  Beweis  vornehm  absprechenden  Ton» 
geschrieben  ist,  welcher  Recensenten  so  schlecht 
kleidet,  und  gemeiniglich  ihrer  eigenen  Incorope- 
tenz  das  Urtheil  spricht,  wird  in  der  Abschrift  der 
Formel  zu  meinem  Liquor  antipyreticus  (arsenica- 
lis)  die  Menge  des  Kali  carbon.  auf  Drachro.  sex, 
statt,  wie  von  mir,  auf  Drachm.  dimidiam ,  ange¬ 
geben,  und  die  Dosis  nur  auf  4  bis  6  Tropfen  be¬ 
stimmt,  statt  dass  ich  in  der  Mehrzahl  der  von  mir 
beschriebenen  Fällo  6,  8  bis  10  Tropfen  p.  d.  ge¬ 
braucht  uud  angegeben  habe.  —  Wenn  der  Verfas¬ 
ser  dieser  so  flüchtig  hingeworfenen  Anzeige  (statt 
welcher  die  Erlang,  phys.  med.  Societät  wohl  eine 
würdigere  und  ausführlichere  Recension  ihrer  Denk¬ 
schriften  von  einem  so  Vorzüglichen  Institut,  wie 
die  Hallesche  Allgem.  Lit.  Zeitung  ist,  erwarten 
durfte)  meine  in  diesen  Denkschriften  befindlichen 
Abhandlungen  über  den  Arsenik,  und  über  patholo¬ 
gische  Elektrologie  (welche  letztere  er  mit  einem 
eben  so  willkürlichen  als  schiefen  Urtheil,  woge¬ 
gen  ich  nicht  ein  Wort  zu  sagen  der  Mühe  werth 
achte,  in  ein  paar  Zeilen  obfertigt)  ermüdend  weit¬ 
schweifig  findet,  so  bedaure  ich  ihn  im  Voraus, 
wenn  er  erst  meine  viel  ausführlichere,  lateinisch 
geschriebene  ,  Abhandlung  über  den  Arsenik  als 
Heilmittel,  die  bereits  dem  grössten  Theil  nach  ab¬ 
gedruckt  ist,  des  Recensirens  ■wegen  durchlesen  soll. 
Denn  er  muss  wohl  nicht  wiesen,  wie  viel  die 
Wissenschaft  ausführlich  umfassenden  Darstellungan 
einzelner  grosser  Arzneymutel ,  wie  denen  eines 
JL^erlhof ,  Tralles ,  Y  ouitg ,  Stärk,  Gmelin,  JVlutis, 
Fabbroni ,  Hildebrandt ,  Kosegarten  etc.  bereits  ver¬ 
dankt,  und  wie  sehr  besonders  der  bis  jetzt  noch 
sehr  unvollkommen  in  arzntylicher  Hinsicht  ge¬ 
kannte  und  gewürdigte  Arsenik  eine  möglichst  voll¬ 
ständige  und  genaue  Bearbeitung  von  mehreren  Sei¬ 
ten  bedarf  uud  verdient. 

Erlangen,  im  Jan.  1Q11. 

Harles ,  Dr. 
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Erklärung. 

In  No.  16.  der  Leipz.  Literaturzeitung  lese  ich 
mit  Verwunderung,  bey  der  Recension  von  Snells 
Philosophie,  eine  Rüge,  dass  der  Preis  l  Thlr. 
2o  gr.  nur  zu  hoch  etc.  sey.  Da  jedoch  der  Preis 
mur  20  gr.  ist,  so  kann  xnir  deshalb  kein  Vorwurf 
gemacht  werden. 

H  ey  £  r. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Herr  Consisforialrath  Kruse  hat  seine  Stelle 
in  Oldenburg  niedergelegt,  und  ist  vom  Herzoge 
zum  Hofrath  ernannt  worden.  Er  wird  Ostern 
vorläufig  nach  Leipzig  gehen,  um  die  Vollendung 
seines  historischen  Atlasses  zu  beschleunigen. 


Wir  haben  schon  mehrmals  Veranlassung  ge¬ 
habt,  Beweise  der  in  dem  VaterlaHde  noch  fort¬ 
dauernden  Liebe  zur  latein.  Poesie  in  verschiede¬ 
nen  Versuchen  dem  gelehrten  Publicum  vorzulegen. 
Die  folgende  eingesandte  musste  in  mehr  als  einer 
Rücksicht  uns  erfreulich  seyn; 

REINHARD. 

Cor.cionator  aulicus  regis  Saxoniae  suprerous, 
per  singulas  Nominis  suimne  Venerabilis  litteras 

descriptus 

a 

F.  A.  Richter, 

(Pfarrer  in  Culitzsch  bey  Zwickau.) 

Rara  fides  Christo ,  superum  reverentia  rara 
E  facti6  Claris  emicat  illa  Tuis. 

Judicium  soiers,  nec  non  prudentia  canta 
Noscitur  e  scriptis,  quae  legimusque,  Tuis. 
Hand  vitio  victus,  cum  saeve  corripis  illud, 
Auditor  cupide  pendet  ab  ore  Tuo. 

Re  verboque  doces,  qua©  sint  praecepta  salutis 
Doctriuae  gazas  more  aperisque  pio. 

Redlich,  so  findest  du  sie  nur  seltner  unter  den 

Menschen  , 

Ehrfurcht  und  Glauben  an  Gott,  zeiget  deiu 

herrliches  Thau. 

Jede  der  Schriften  erhebt,  wie  viel  wir  von  dir 

gelesen 

Neben  berechnender  Wahl,  wägend  tieffor« 

sehender  Sinn 


»5® 

Hörer  staunen  dich  an ,  bekämpfest  du  mächtig 

ein  Laster 

.Alle  hassest  du  ja !  lauschen  dem  lehrenden 

Wort. 

Pieicher  Gelehrsamkeit  Schatz  vertheilst  du  mit 

frommen  Gemüthe 

Durch  die  Worte  und  That,  zeigend  die  Pfad« 

des  Pleils. 

Ernst  Friedr.  Christian  Kli  n  c  Je  h  a  r  d, 

Pastor  in  Schönfeis. 


WÜrzburg’s 

Gelehrte  und  Künstler 

im  Jahre  18*0. 

(Fortsetzung.) 

2)  a.  Der  achte  Jahrgang  des  Würzburger  Re¬ 
gierungsblattes  für  das  Jahr  lßio  (im  Verlage  des 
Intelligenzcoir.ptoirs )  machte  wie  gewöhnlich  die 
liöchstlandtsherriichen  Verordnungen,  die  Anstellun¬ 
gen  und  Beförderungen  der  Staatsdiener  im  geistli¬ 
chen,  Civil  -  und  Militärstande  bekannt.  —  b.  Als 
Nachtrag  zu  dem  bereits  im  Druck  erschienenen 
altern  Sammlungen  kamen  die  fürstbischöflich  -  würz¬ 
burgischen  Landesverordnungen  vom  J.  rgoo  bis 
*So5  (bey  Bonitas  zu  Würzburg  1810  in  kl.  Fol.) 
heraus.  —  c.  Ein  verdienstliches  Unternehmen  ist 
die  Sammlung  aller  jener  landesherrlichen  Verord¬ 
nungen  und  Generalien,  welche  für  das  Elementar- 
Schulwesen  im  Grossherzogthum  Würzburg  vom  J. 
1774  bis  zu  Ende  des  Jahres  1809  ergangen  sind 
und  noch  bestehen.  (Würzburg  bey  Fr.  Sartorius 
l8i°*  8-) 

3 )  Dem  fortbestehenden  Würzburger  hitelli- 
genzblatte  zum  Behufo  der  Justiz,  Polizey  und  bür¬ 
gerlichen  Gewerbe  (im  Verlage  des  Infeliigenzcom- 
ptoirs)  waren  auch  wie  sonst  Extrabsylagen  bey  ge¬ 
fügt,  welche  ausführliche  monatliche  Uebersichten 
von  den  Getrauten,  Gebornen  und  Gestoibenen  in 
der  Haupt  -  und  Piesidenzstadt  Würzburg,  so  wie 
auch  von  der  Victualienzufuhr  und  den  Preisen  auf 
dem  Markte  zu  Würzburg  enthielten,. 

4)  Der  (von  Bonitas  zu  Würzburg  verlegte) 
Adresskalender  vom  Grossherzogthum  Wiirzburg  auf 
das  Jahr  iß  10.  8*  cine  Fortsetzung  desjenigen, 
der  im  Jahre  lßoö  in  de.mselben  Vetlage  erschien. 
In  drey  Abteilungen  sind  die  Namen  der  Staats¬ 
diener  a.  bey  den  Cieil  -  und  Militärstellen  und 
Aemtern ;  b.  der  P«rson*letat  der  katholischen  und 
protestantischen  Geistlichkeit;  und  c.  die  Bedien- 

Cio*] 


stigten  bey  den  Lehr-  und  Schulanstalten  vollstän¬ 
dig  verzeichnet. 

5 )  Der  J/J7ürzbuvger  Taschenalmanach  auf  das 
Jahr  lßio  (bey  Eonitas)  ist  abermals  mit  treuen 
und  illuminirten  Abbildungen  vaterländischer  Volks¬ 
trachten  von  der  Rhöngegend  und  dem  Schweinfur¬ 
ter  Gaue,  und  noch  ausserdem  der  Würzburger  Bür¬ 
ger  -  und  Dienstmädchen  geziert. 

6)  a.  Fr.  X.  Heller  (Professor  der  Botanik  zu 
WüTzburg)  hat  bereits  den  ersten  Theil  einer  T'Vtirz- 
burger  Flora  ( s.  unten  Naturgeschichte)  mit  einer 
lesenswerthen  Vorrede  herausgegeben und  sich  da¬ 
durch  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  weil 
kaum  hinlängliche  Bruchstücke  zu  einem  vollständi¬ 
gen  Werke  dieser  Art  vorhanden  waren.  — •  b.  Den 
o 

vaterländischen  Freunden  der  Pflanzenkunde  durfte 
die  Nachricht  von  einem  vorhandenen  Verzeichnisse 
der  sehenswerthen  Treib  -  und  Glashauspflanzen, 
welche  in  dem  gräfl.  schönbornischen  Garten  zu 
Gaibach  unweit  VYürzburg  wachsen,  für  da3  Jahr 
18  io  (gedruckt  zu  Würzburg  bey  Sartorius  in  4.) 
angenehm  seyn. 

7)  Ph.  J.  Horsch  (Medicinalrath ,  Professor  und 
Stadtphysicus  zu  Würzburg)  theilte  im  zweyten 
Hefte  seiner  Annalen  ( s.  unten  Heilkunde)  Nach¬ 
richten  von  den  Fortschritten  der  Schutzpockenim¬ 
pfung  im  Grossherzogthume  Würzburg  und  von 
der  im  Jahre  i8°5  epidemisch  beobachteten  häuti¬ 
gen  Halsbräune  mit;  ferner  setzte  er  daselbst  seine 
mühsam  entworfenen  Beobachtungen  der  Bevölke¬ 
rung,  der  Krankheiten  und  Sterblichkeit  in  der 
Stadt  Würzburg  fort. 

g)  a.  C.  F.  L.  VPHdberg  (herzogl.  meklenburg, 
Strelitz.  Hofrath  und  Stadt  -  und  Districtsphysicus 
zu  Neu  -  Strelitz)  hat  in  seinem  emj)fehlungswürdi- 
gen  Jahrbuche  der  Universitäten  Deutschlands,  oder 
Universitäten  -  Almanach  für  das  Jahr  1810  (Neu- 
Strelitz ,  bey  Albanus.  8>)  vou  dem  Zustande  der 
Julius -Universität  zu  Würzburg  sowohl  vor,  als 
gleich  nach  der  neuesten  Organisation  eine  ausführ¬ 
liche  und  schön  geordnete  Nachricht  gegeben.  — 
b)  Da  gedruckte  Verzeichnisse  vom  Inhalte  aka¬ 
demischer  Sammlungen  ohne  Widerrede  eben  so 
nützlich  als  uöthig  sind ,  so  hat  der  geistliche  Piatb 
und  Professor  J.  B.  Blank  durch  die  gedruckte 
Uebersicht  des  Blankischen ,  jetzt  der  grossherzogl. 
Universität  zu  Würzburg  gehörigen  Naturalien-  und 
mosaischen  Kunstcabinets  (s.  unten  Naturgeschichte) 
jedem  Inn  -  und  Ausländer  die  Einsicht  dieser  vor¬ 
trefflichen  Sammlungen  sehr  erleichtert, 

9)  E,  v.  Siebold  (Medicinalrath  und  Professor 
zu  Würzburg)  theilte  im  5ten  und  Gien  Bande  sei¬ 
ner  Zeitschrift  Lucina  ( s.  unten  Ileilkuude)  eine 


Uebersicht  der  Ereignisse  bey  der  klinischen  Schule 
an  der  grossheTzogl*.  Entbindungsanstalt  zu  Würz- 
bürg  des  Jahres  lgoß  und  igo7  mit. 

10)  Die  Verdienste  unsers  viel  zu  früh  im  J. 
1809  verstorbenen  Landsmanns  J.  Jidam  Schmidt, 
k.  k.  Raths  und  Professois  an  der  med.  chir.  Jo¬ 
sephs-Akademie  zu  Wien,  wurden  abermals  Tn  ei¬ 
ner  Rede,  welche  zum  Andenken  dieses  unvergessli¬ 
chen  Mannesl  im  Hörsale  jenes  ehrwürdigen  Instituts 
der  Vicedirector  desselben,  k.  k.  Rath  und  Professor 
Dr.  Scherer  hielt  ,  in  Riickerinnerung  gebracht. 
(Diese  Rede  erschien  bey  A.  Schmid  zu  Wien  1810 
in  4.) 

11)  Auch  müssen  wir  hier  die  Schrift  des  geistl. 
Raths  und  Professors  Fr.  -Oberthür  über  öffentliche 
Denkmale,  selbst  ein  patriotisches  Denkmal,  dem 
Regierungsantritte  Ferdinands  von  .Oesterreich  in 
Ostlranken  geweiht  (Leipzig  bey  Bruder  und  Hof¬ 
mann  1309«  80  erwähnen,  worin  derselbe  von  der 
zweckmässigen  Einrichtung  öffentlicher  Denkmäler 
überhaupt,  und  insbesondere  in  Bezug  auf  unser 
Vaterland  ausführlich  handelt.  Das  Ganze  hat  für 
uns  Franken  Interesse,  weil  zugleich  eine  Nachricht 
von  vielen  bekannte»  und  vergessenen  Denkmälern 
in  unserm  Vatcrlande  befriedigende  Auskunft  gibt. 

12)  Wenn  es  selten  reisenden  Gelehrten  oder 

Künstlern  gelingt,  auf  ihren  Wanderungen  oder 
Durchflügen  mit  ungetrübtem  Auge  zu  sehen,  mit¬ 
hin  die  mündlichen  und  schriftlichen  Urtheile  der¬ 
selben  gewöhnlich  oberflächlich  und  einseitig  sind, 
so  dürfte  es  wenigstens  der  Neugierde  gefallen,  hier 
auf  zwey  Pieisebeschreibangen ,  worin  auch  die  Rede 
von  Würzburg  ist,  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
nemlich  :  1.  auf  J.  F.  Graffcnauers  (vormaligen 

Arztes  bey  dev  grossen  fran2ös.  Armee)  Bcrufsweise 
durch  Deutschland,  Preussen  und  das  Herzogthum 
Warschau  gemachten  Reise  in  den  Jahren  t8°5» 
igoö,  iS°7  und  J308  (aus  dem  Framösischen  über¬ 
setzt,  Chemnitz  bey  Maucke  ign.  ß.)  und  2.  auf 
G.  FT7.  Kesslers  Briefe  auf  einer  Reise  durch  Süd¬ 
deutschland,  die  Schweiz  und  Oberitalien  (Leipzig 
bey  Salfeld  rßi o.  8-)*  Ersterer  kam  im  Spätjahre 
1806  aus  Schwaben,  und  der  andere  im  Sommer 
i8°S  über  Meinungen  nach  Würzburg.  Je  mehr  der 
eine  länger  verweilt,  und  seine  Aufmerksamkeit 
näher  auf  Würzburg’s  Umgebungen  und  Sehenswür¬ 
digkeiten  (besonders  auf  das  J  uliusspitai )  richtet 
desto  mehr  eilt  der  andere,  und  begnügt  sich  mit 
der  fluchtigen  Ansicht  des  iUerkwTirdigsten.  Beydo 
äussern  übrigens  ihie  Zufriedenheit  mit  ihrem  Auf¬ 
enthalte  bey  uns,  und  preisen  vor  allen  die  milden 
Stiftungen,  deien  Entstehung  Würzburg  der  vor¬ 
maligen  fürstbischöfliciien  Regierung  zu  verdan¬ 
ken  hat. 
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IV.  Angewandte  Mathemati k. 

In  so  ferne  davon  die  angewandte  Arithmetik 
ein  Theil  ißt,  so  müssen  wir  unter  dieser  Rubrik 
folgende  Schlitten  erwähnen:  j.  J.  B.  M  agner's 
(Oberbuchhalters  bej-  der  grossberzogl.  Rechenkam¬ 
mer  zu  Würzburg )  tabellaiische  Vergleichung  des 
neuen  französischen  Miinzfusses ,  des  Längen-,  Flä¬ 
chen-  und  Körpergemässes,  dann  des  Gewichts,  mit 
jenem  in  Würzbuig  eingefübiten  ,  sammt  wechsel¬ 
seitigem  Verhältnisse  der  letzten  zu  den  eisten. 
(Würzburg  bey  J.  Stabei  ißio.  4.)  —  2)  Salomon 
Selk.es  (geboren  zu  Eisenstadt  in  Ungarn  —  der  ge¬ 
genwärtig  zu  Wt'iizburg  in  Sprachen,  im  Schön¬ 
schreiben  und  Rechnen  Unteixicht  gibt)  Tabellen 
zur  genauen  und  richtigen  üebersieht  des  Wiener 
Courses  etc.  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Nutzen 
des  Publicum  verfasst.  (Würzburg  bey  J.  Stahel 
ig  jo.  gO  —  3)  Neue  Getranhrechnung  nebst  vier 

für  das  Weingeschäft  und  den  Getreidehandel  vor¬ 
teilhaften  Tabellen  etc.  ( Scliweinfurt  bey  Giegler 
iß10-  8.) 

V.  Erziehungsk  u  n  s  t. 

Dahin  gehören:  x.  Sammlung  aller  landesherrli¬ 
chen  Verordnungen  und  Generalien,  welche  für  das 
Elementar  Schulwesen  im  Grossherzogthume  Würz¬ 
burg  vom  Jjhie  1774  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1809  ergangen  sind  und  noch  besteben.  (Würzburg 
bey  Sartorius  ißio.  80  —  2)  Mauer' s  (Dire- 

ctors  dts  grossberzogl.  Scbulseminariums  zu  Würz¬ 
burg)  Entwurf  zu  einer  zweckmässigen  Uq^enichts- 
weise  in  den  gewöhnlichen  LehrgegenstäifHen  für 
Schullehrer.  (Würzburg  bey  J.  Stahel  ißli.  8  )  — 
5)  F.  L.  FJ  agner's  (grossberzogl.  hessischen  Kir¬ 
chen  -  und  Schulraths  zu  Darrostadt)  neues  Hand¬ 
buch  der  Jugend  für  katholische  .Bürgerschulen  be¬ 
arbeitet  von  (unserm  Landsmanne)  Dr.  Th.  A.  De - 
reser.  (Frankfurt  a.  M.  bey  Guilhauman  ißxo.  80 

VI.  Naturgeschichte. 

1)  Für  Botanik  sorgte  Fr.  X.  Heller  (Professor 
derselben  zu  Würzburg)  durch  die  Herausgabe  des 
ersten  Thtils  einer  Flora  Ff  irceburgensis  sive  plan- 
tarum  in  magno  -  ducaiu  Wirceburgensi  indigenarum 
enumeiatio  systematica  cum  earum  characieribus 
generum ,  speciennn  differentiis ,  locis  natalibus  et 
vitae  dinationo  brevibusque  descr iptionibus  in  usum 
tironum  dilucidata ;  Pars  prima.  (Wirceburgi  apud 
J.  Stahel  r  8 1  o.  80  —  2)  J°s‘  Bonav.  Blank  (gross- 
herzogl.  geistlicher  Rath  und  Prof,  zu  V\  ürzbufg) 
gab  ein  Handbuch  der  Mineralogie  (Selbstverlag 
1810.  80  heraus.  —  5)  Ebenderselbe  lieferte  roch 

aussei  dem  eine  Üebersieht  des  Blankischen  ,  jetzt 
der  grossberzogl.  Universität  zu  Würzburg  gehörigen 


Naturalien  -  und  mosaischen  Kunstcabincfs  (Bamberg 
und  Würzburg  bey  Göbhardt  iß  10.  8-)»  welcher 
eine  Nachricht  von  den  Lebensumstär.den  und  das 
Bildniss  des  Herausgebers  beygefügt  sind. 

In  Bezug  auf 

VII.  Technologie 

C1 

kann  hier  bloss:  das  Geheimniss  des  Steindrucks  in 
seinem  ganzen  Umfange  praktisch  und  nach  eigenen 
Erfahrungen  beschrieben  von  einem  Kunstfreunde; 
mit  mehreren  auf  Steinplatten  gefertigten  Abdrü¬ 
cken  (Scliweinfurt  bey  Giegler  1310«  ßO  angeführt 
weiden. 

VII r.  Schöne  Künste  und  Wissenschaften. 

Ausser  dem  1)  bey  der  letzten  Üebersieht  schon 
bemerkten  FJ/'tirzburger  Theateralmanach  auf  das  J. 
ißio  (Würzburg  bey  Bonitas )  erschien  2)  eine 
Sammlung  der  Gedichte  von  dem  ( uns  Frauken  in 
mancher  Hinsicht  denkwürdigen)  Ulrich  von  Hutten 
und  von  einigen  seiner  Zeitgenossen,  herausgegeban 
von  A.  Schreiber  mit  v.  Hutten' s  Portrait.  (Heidel¬ 
berg  bey  Mohr  und  Zimmer  xßio.  g.)  —  3)  Zu 

schönen  Hoffnungen  berechtigen  uns  die  poetischen 
Versuche,  welche  unsere  Landsleute  der  j.  Cand. 
Fr.  Metz  (aus  Würzburg)  und  der  Pb.  Cand.  J. 
A.  v.  Seuffert  (aus  Würzburg)  in  der  fränkisch  - 
würzburg.  Chronik  niedergelegt  haben.  Letzterer 
übeisetzte  noch  ausserdem  b.  den  Alccius  metrisch 
mit  beygefügtom  Originaltexte  und  einigen  Anmer¬ 
kungen  ( Würzb.  iß  11.  8-)»  und  gflb  bald  darauf 

c.  das  erste  Beet  von  Blumen  griechischer  Lyriker 
auf  deutschen  Boden  verpflanzt  (Würb.  iß11,  8-) 
in  die  Hände  seiner  Freunde. 

IX.  H  eilku  n  tl  e. 

Es  liess  sich  voraussehen,  dass  Würzburgs  Aerzte 
auch  in  diesem  Jahre  mit  der  Feder  nicht  feyern 
würden,  gleichwie  nachfolgende  bemerkte  Schriften 
dafür  bürgen. 

a)  WTenn  das  tiefe  Studium  der  Anatomie  die 
Basis  aller  gründlichen  theoretischen  und  praktischen 
Heilkunde  war,  ist  und  bleiben  wird,  so  verdient 
liier  Fr.  C.  Hesselbachs  (Prosectors  am  anatomischen 
Theater  zu  Würzburg)  vollständige  Anleitung  zur 
ZergLiederungskunde ,  2n  Bandes  1?  Stück,  worin 
die  Zubereitung  der  Muskel  gelahrt  wird  (Arnstadt, 
bey  Klüger,  1810.  4-)»  den  ersten  Pijtz. 

b)  Physiologie.  Anton  Boiti  (gressherzogl.  würz¬ 
burg.  Medicinali  ath  ,  Letbchii  urgus  und  Doctor  der 
.Chirurgie)  hat  in  dem  von  der  nacheifernden  ärzt¬ 
lichen  Gesellschaft  zu  Paris  besorgten  Bulletin  des 
Sciences  medicales  (Juiliet  xß  10)  eine  ausführliche 
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Beschreibung  einer  menschlicken  Missgeburt  rr.it  2 
Hüpfen  nebst  verschiedenen  interessanten  Reflexionen 
darüber  mitgetheilt. 

c)  Anneymittcllehre.  1)  In  so  fern  Gifte  nicht 
selten  von  Aerzten  gebraucht  werden  als  Arzneyen, 
so  müssen  wir  hier  C.  Holtmann' s  (aus  Würzburg) 
dissert.  inaug.  de  venenis  (tgio,  g.)  bemerken.  — 
2)  Von  unsers  sei.  Landsmanns  J.  A.  Schmidt  (k.  k. 
Raths  und  Prof,  an  der  med.  chir.  Josephsakadexnie 
u.  s.  w.  zu  Wien,  dessen  Verdienste  eist  neuerdings 
wieder  (s.  oben  III,  10  )  in  einer  öffentlich  gehal¬ 
tenen  Lobrede  gewürdigt  worden  sind)  musterhaften 
Lehibuche  von  der  Methode,  Arzneyforraeln  zu  ver 
fassen,  zum  Gebrauche  seiner  Vorlesung«!  nach 
Gaub  herausgegeben,  ist  die  zweyte  verbesserte  Auf¬ 
lage  (Wien,  bey  Rupfer  und  Wimmer,  lßn.  3.) 
erschienen, 

d)  Praktische  Heilkunde.  1)  Indsssen  unser  Lands¬ 

mann  K.  J.  Kilian  (der  jetzt  durch  die  glücklich« 
Ausübung  seiner  Kunst  in  Petersburg  vieles  Aufse¬ 
hen  erregt)  im  ersten  Bande  seiner  mediciniso&ea 
Studien  (Giessen,  bey  Tasche  und  Müller,  1309.3.) 
sich  bemüht,  die  Unstatthaftigkcit  der  Ton  Schel- 
Hn<r  ausgegangenen  medicmischeu  Schule  am  Kran¬ 
kenbette  zu  zeigen,  und  er  dagegen  selbst  Ideen  zur 
Philosophie  der  Medicin  ongibt,  führt  2)  Medici- 
nalrath  und  Professor  Horsch  zu  Würzburg  im  ztvey- 
ten  Hefte  seiner  Annalen  der  klinisch- technischen 
Schule  zur  Bildung  des  Arztes  als  Kliniker  und  ab 
Staatsdiener  (Rudolstadt,  bey  Klüger,  lgio.  g.)  fort, 
rein  angestellte  Beobachtungen  über  die  Schutzpocken¬ 
impfung,  über  Entzündungskrankbeiten,  über  eine 
im  Jahre  1305  epidemisch  geherrschte  häutige  Bräu¬ 
ne  u.  s.  w.  (s.  oben  III,  7)  roitzutheilen.  —  5)  Im 

zweyten  Theile  seines  Entwurfs  einer  speciellen  The¬ 
rapie  (Nürnberg,  bey  Campe,  lgio.  ß.)  betrachtet 
F.  A.  Markus  (einst  fürstbischöfl.  würzburg.  Ilofrath 
und  Leibarzt  —  jetzt  Vorstand  der  königl.  baier. 
Medicinalcomittee  u.  s.  w.  zu  Bamberg)  die  Natur 
undHeilungsmethoden  der  topischenEntzündungen. — 
4)  In  Hartlebens  allgem.  Justiz-  und  Polizeyblättern 
(J.  *8°9  Nro.  n8  «•  f-)  kommt  von  dem  verdienten 
rerst.  Arzte  N.  Thomann  (Medicinalrathe  und  Pro¬ 
fessor  zu  Würzburg)  eine  Skizze  einer  zweckmässi¬ 
gen  Anlage  und  Einrichtung  öffentlicher  Irrenanstal¬ 
ten  vor. 

e)  Chirurgie.  1)  Unser  Landsmann  Chr.  Zang 
(k.  k.  Rath  und  Professor  der  Chirurgie  an  der  med. 
ehir.  Josephsskademie  zu  Wien  —  geb.  zu  Fricken¬ 
hausen)  widerlegte  in  einer  Würdigung  der  vom 
Hm.  Professor  Kern  in  Vorschlag  -gebrachter,  neuen 
Methode,  W’unden  (nur  mit  kaltem  oder  lauwar¬ 
mem  Wasser)  zu  behandeln  (Wien,  bey  Bauer, 
ig  10.  g.)  mit  statthaften  Gründen  solche  unhaltbare 
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Sätze.  —  Unter  der  Anleitung  de*  Professors  und 
Oberwundarztes  B.  v.  Siebold  zu  Würzburg  haben 
abermals  zwey  seiner  würdigen  Schüler,  J-.  G.  Gu. 
Voit  (aus  Scli& einfurt)  und  A.  Maas  (aus  Würz¬ 
bing)  Inauguralschiiften  anat.  ohir.  Inhalts  heraus¬ 
gegeben,  wovon  2)  der  eiste  schrieb  und  zu  Lands- 
hut  rertheidigte :  diss.  inaug.  med.  chir.  «xhibens 
oculi  humani  anatomiam  et  ; pathologiam  ejusdemqu 0 
in  statu  morboso  extirpationem  (Nürnberg,  bey 
Sch  u  eitler,  iß10*  80»  und  3)  der  andere  diss.  in* 
tug.  med.  chir.  sistens  glaudulam  thyreo ideam ,  tarn 
sanam ,  quam  morbosam  eundemqu*  inprimis  strumo - 
snin  (Wirceb.  1310.  SO* 

f)  Geburtshilfe.  Nebst  der  schon  im  vorigen 
Jahre  bemerkten  Herausgabe  einer  Geschichte  der 
Hebammcnschule  tu  Wüxzburg  (daselbst  bey  Stahel, 
18 10.  4.)  besorgte  Medieinalratn  und  Professor  E. 
v.  Siebold  zu  Würzburg  1)  (im  Verlage  b.  Schrago 
zu  Nüinbcrg  iß  10,  3*)  ein»  zweyte  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe  de*  zweyten  Bandes  seines  Lehr¬ 
buches  dor  theorer.  prskt.  Entbindungskunde  zu  sei- 
n»n  Vorlesungen  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Ge¬ 
burtshelfer;  auch  unter  dem  Titel;  Lehrbuch  der 
praktischen  Entbindungskunde  u.  s.  w.  2)  S*tzta 
er  mit  den  ersten  2  Stücken  des  6ten  Bandes  seine 
Zeitschrift  Lucina  (Marburg  1310.  8*)  fort,  worin 
er  a.  ein  neues  Gebärbett  nebst  Abbildungen  dazu 
beschreibt,  und  b.  Annalen  der  klinischen  Schul« 
*n  der  ^rossherzogl.  Entbindungsanstalt  zu  Würz¬ 
burg  (s.  oben  JII,  9.)  vom  Jahre  ißo7  mittheilt. 

g)  Für  gerichtliche  Arzneykunde  theilte  Medi- 
cintlrath  und  Professor  Horsch  in  Kopp's  Jahibuch 
der  Staatsarzneykunde  (Frankfurt  a.  M.  bey  Her¬ 
mann,  lßog.  8*)  einen  merkwürdigen  Obductions- 
bericht  und  Gutachten  über  eine  Frau,  die  durch 
eine  absolut  tödtlicbe  Halswunde  um  kam ,  wobey 
die  Frage  entstand  :  ob  die  Verletzung  von  ihr  selbst, 
oder  von  andern  beygebrackt  worden  sey?  mi:. 

Thierarzneykunde.  Worauf  es  vorzüglich  bey 
der  Erlernung  und  Ausübung  dieser  Kunst  ankom¬ 
me  ,  hat  Medicinalrath  und  Professor  A.  Ryss  zu 
Würzburg  in  seinem  Programme  Etwas  über  Fete» 
rinar-  Medicin  (Würzburg,  bey  Stahel,  18x0.  4.), 
dem  die  abgebtldetc  Ansicht  des  grossherzogl.  Thiei- 
arzneyinstituts  zu  Wurzburg  beygefügt  ist,  gezeigt. 

X.  Staats  Wissenschaft  lind  Reclitsgclelirtkei  t. 

1)  Beendete  VP?.  J.  Behr  (Professor  zu  Würz¬ 
burg)  mit  einer  zweyten  und  dritten  Abtheilung, 
welche  beyde  von  der  Staatsverwaltungsiehro  han¬ 
deln,  sein  System  der  angewandten  Staatslehre  oder 
Staatskunst,  (Frankfurt  a.  M.  boy  Andrea,  x8io. 
8.)  —  2)  Th.  von  Rretschnzaun  (Stifter  einer 
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Landwiitbschaftsschula  zu  Obertlieres '  in  Franken) 
gab  im  eisten  Hefte  des  dritten  Bandes  seiner  in 
zwanglosen  Heften  erscheinenden  Zeitschrift  Hof 
und  Staat  (Erlangen,  bey  Palm,  ißio,  80  ven 
seinen.  Dienstjahren  in  Cobnrg  öfFentiiche  Rechen* 
schaff.  —  5)  a.  Die  neuen  Fragmente  zu  Erläute¬ 

rung  des  Art.  XXXIV.  der  Rheinbundesacte  in  Win- 
kopp's  rliein.  Bund  (33s  Heft  Nro.  33.  und  fortge¬ 
setzt  im  3911  Heft  Nro.  55.),  so  wie  b.  die  Ab¬ 
handlung:  Etwas  über  die  Saccession3rechte  der 

vormaligen  nun  mediatisirten  Reichsstände  auf  sou¬ 
veraine  Bundeslande,  zur  Erläuterung  de3  Art.  XXXIV. 
der  B.  A. ,  in  eben  dieser  Zeitschrift  (Heft  43.  Nro. 
7.)  haben  den  Landesdirectionsrath  E.  A.  Haus  zu 
Würzburg)  zum  Verfasser.  —  4)  G.  A.  Kleinschrcd 

(Hofrath,  Professor  u.  d.  Z.  Prorector  zu  Würzburg) 
theilte  im  gten  Stücke  des  7ten  Bandes  seines  mit 
Klein  und  Konopak  fortgesetzten  Archivs  des  Kri« 
minalrechts  (Halle,  bey  Hemmerde  und  Schwetsch- 
ke,  lg  10.  80  eine  Abhandlung  über  den  Einfluss 
der  veränderten  Staatsverfassung  Deutschlands  auf 
das  Kriuainalrecht  mit.  • 

Xr.  Theologie. 

1)  Unser  Landsmann,  Th.  A.  Dereser ,  (gross- 
herzogl.  badischer  Rath  und  Professor  zu  Freyburg 
im  Breisgau  —  geboren  zu  Fahr  am  Main  in  Fran¬ 
ken)  setzte  D.  v.  Brentano' s  heil.  Schrift  des  alten 
Testaments  mit  des  4ten  Theils  gtem  Bande,  wel¬ 
cher  die  Propheten  Ezechiel  und  Daniel  enthält 
(Frankfurt  a.  M.  bey  Varrentrapp  u.  Wenner,  18*0. 
ß.)  fort.  —  2)  Von  Ebendemselben  erschien  ein 

katholisches  Gebetbuch  nach  dem  Wunsche  des 
lioeh würdigen  Fürstbischofs  v.  Bruchsal,  zum  Theil 
aus  den  4  Bänden  deB  biblischen  Erbauungsbuchs 
auf  alle  Tage  des  Kirchenjahres  gezogen  und  her¬ 
ausgegeben,  (Ileilbronn,  bey  Class,  rS10«.  »m  1 
Kupfer.  8*)  —  3)  Von  Vinzenz  v.  Lerins  Buche 

wider  die  Sekten  besorgte  unser  Landsmann,  geistl. 
Rath  und  Professor  E.  Kliipfel  zu  Freyburg  im 
Bj  eisgau  (geboren  zu  Wipfeld  in  Franken)  eine  neue 
Ausgabe  unter  dem  Titel:  Commonitorium  S.  Vin- 
eentii  Lerinensis  ;  Praemisit  epistolam  ’ae  notis  il- 
lustravit  Engelbertus  Kliipfel ,  Aug.  Theologus  Fri- 
burgensis.  (Viennae,  apud  Binz,  iS°9*  8*)*  — 
4)  Joh.  Wirsing  (Pfarrer  zu  Pusselsheim)  gab  den 
ersten  Jnhrgang  von  neuen  Festpredigten  (Erfurt,  b. 
Keyeer,  1810.  80  heraus.  —  5)  Erbauliche  Lieder 

und  Gebete  beym  öffentlichen  Gottesdienste  im  Bis« 
thume  Würzburg;  gesammelt  von  einem  (unge¬ 
nannten)  Weltpriester.  (Würzburg,  gedr,  bey  Sar¬ 
torius,  1 809.  8-)  —  ellergnädigsten  Privile¬ 
gien  erschienen  :  6)  Luthers  Katechismus  mit  einer 

katechetiachen  Erklärung  zunr  Gebrauche  der  Schu¬ 
len  von  J.  G.  v .  Herder;  neue  Auflage  für  die  pro¬ 


testantischen  Schulen  im  Grossherzogthume  Würz¬ 
burg.  (Würzburg,  beyStahel,  1809.  80  —  und 
endlich  7)  Gesangbuch  zur  kirchlichen  und  häusli¬ 
chen  Gottesverehrung  für  die  protestantischen  Ge¬ 
meinden  im  Grossherzogtkume  Würzburg,  nebst 
einer  Sammlung  von  Gebeten.  (Bamberg  und  Würz^ 
bürg,  bey  Göbkardt,  rgto.  80* 


Im  Jahre  18  to  wurden  folgende  vaterländische 
Gelehrte  ihrer  Verdienste  wegen  vom  Auslände  aus¬ 
gezeichnet,  nämlich:  der  geistl.  R.ath  und  Professor 
Blank,  der  Medicinalrath ,  Professor  und  Stadtphy- 
sicus  Harsch  und  der  Professor  Heller  erhielten  von 
Sr.  königl.  Hob.  dem  Grossherzog  v.  Frankfurt  und 
Fürst -Primas  des  rheinischen  Bundes,  Höchst  wel¬ 
chem  sie  ihre  neuesten  Schriften  übersendet  hatten, 
Belobungs  -  und  Ermunterungsschreibeu  nebst  der 
goldenen  Verdienstmedaille ;  Professor  und  Oberwund¬ 
arzt  am  Juliusspitale ,  B.  v.  Siebold,  wurde  von 
der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Vilna  in  Russland 
und  von  der  med.  cliir.  Gesellschaft  des  Scbweizsr- 
kantons  Bern ,  und  Prosector  Dr.  Hesselbach  wurde 
von  der  physisch  -  medicinischen  Gesellschaft  zu  Er- 
langen  als  Mitglied  aüfgenommen. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Ausgaben 

des  Napoleonischen  Gesetzbuchs,  so  bey  E.  G.  Le* 
vrault  in  Strassburg  erschienen,  und  in  allen  gu¬ 
ten  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  vereinig¬ 
ten  Departaments  zu  haben  sind. 

A.  OfRcielle  Edition  für  das  Königreich  Westplia- 
len.  NB.  Herr  Dankwerts  in  Göttingen  hat  den 
ausschliessenden  Debit  für  die  Königl.  Westpliäl. 
Lande. 

j)  Gesetzbuch- Ausgabe  mit  französischem,  deut¬ 
schem  und  lateinischem  Texte  in  4.  auf  Velin¬ 
papier  33  Francs. 

Sachregister,  alphabetisches,  in  vorbemerk¬ 
ten  3  Sprachen  in  4.  auf  Velinpap.  14  F,  50  Cr. 

2)  Dasselbe  in  5  Sprachen  auf  feines  Schreibpa¬ 
pier  4.  21  Francs. 

Sachregister  desgleichen  7  Fr.  50  Ct. 

3)  Dasselbe  in  französischer  und  deutscher  Spra¬ 
che.  8.  12  Francs. 

Sachregister  desgleichen  4  Fr,  50  Cent. 
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4)  Dasselbe  ganz  deutsch  auf  Schreibpapier  in  5* 

5  Francs. 

Sachregister  desgleichen  2  Fr.  25  Cent. 

5)  Dasselbe  ganz  deutsch  auf  Druekpap.  3.  3  Fr. 

Sachregister  desgleichen  1  F.  70  Cent. 

B.  Officielle  Edition  für  das  Grossherzogthum  Berg. 

Ausgabe  in  französischer  und  deutscher  Spra¬ 
che  in  3.  x2  Fr. 

Sachregister  desgleichen  4  Fr.  20  Cent. 

fi)  Ganz  deutsch  auf  Schreibpapier.  3*  5  Fr. 

Sachregister  desgleichen  2  Fr.  25  Cent. 

5)  Ganz  deutsch  auf  Druckpapier.  3*  5  Fr,* 

Sachregister  desgleichen  1  Fr.  70  Cent. 

C.  Edition  für  Frankreich  u,  die  vereinigten  Lande. 

1)  Ausgabe  in  französischer  und  deutscher  Spra¬ 
che.  3.  12  Fr. 

Sachregister  desgleichen  4  Fr.  5°  Cent. 

t)  Ganz  deutsch  in  8-  auf  v/eiss  Pap.  4  Fr.  5°  Ct. 

Sachregister  desgleichen  2  Fr. 

1 

Die  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  West- 
plialen  allerhöchst  angeordnete  Uebersetzung  des  Na» 
poleonisehen  Gesetzbuchs,  deren  vesschiedene  Edi¬ 
tionen  vorstehend  angezeigt  sind,  ist  die  Frucht 
der  vereinten  Bemühungen  mehrerer  ausgezeichneten 
Staatsmänner  und  Rechtsgelehrten  Deutschlands  *), 
welche  durch  ihre  Kenntnisse,  ihre  Aeinter  und  die 
öffentliche  Achtung  gleich  rühmliciist  bekannt  sind. 

Die  Unvollkommenheiten  sowohl,  als  Vorzüge 
der  früher  erschienenen  Ueteersetzungen  des  Codas 
Napoleon  sind  von  diesen  achtungswerthtn  Männern 
bey  Ihrer  Aibeit  gehörigen  Orts  benutzt  worden, 
und  während  einem  Jahre,  welches  beynalie  gänz¬ 
lich  einer  Arbeit  gewidmet  war,  die  andere  schon 
in  wenig  Monaten  lieferten,  haben  sie  ihr  Werk 
roekreremale  durchgesehen,  und  gemeinschaftlich 


Die  Namen  der  Herren  Verfasser  sind  schon 
an  sich  hinreichend,  diese  Uebersetzung  dem 
Publico  zu  empfehlen.  Herr  Doctor  Pfeiffer, 
Substitut  des  General  -  Procurators  beym  Appel- 
lations  -  Gerichtshöfe  in  Cassel,  war  mit  der 
eigentlichen  Abfassung,  die  HH.  Staatsräthe 
von  Leist  und  Couinx  hingegen  mit  der  Lei¬ 
tung  und  Revision  dieser  Arbeit  durch  das 
ehrenvolle  Zutrauen  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Westphalen  beauftragt. 


mit  einander  verbessert.  Besonders  aber  zeichnet 
sich  ihre  Ausgabe  unter  allen  vorhergehenden  durch 
die  vielfältigen  Verbesserungen  bey  solchen  Stellen 
aus,  deren  Uebersetzung  um  desto  sehwieiiger  war, 
da  sie  Ausdrücke  enthielten,  welche  der  deutschen 
Rechtslehre  bis  jetzt  fremd  waren.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  hat'  sie  hauptsächlich  ein  durchaus  neues  In¬ 
teresse,  und  kann  billig  unter  allen  den  eisten 
Rang  behaupten.  Die  gleicbmässige  Einführung  der¬ 
selben  in  dem  Giossherzogthum  Berg,  welche  Se. 
König!.  Maj.  Höchstselbst  veroraneten ,  ist  ein  neuer 
schmeichelhafter  Beweis  ihrer  Vorzüglichkeit.  Die 
Edition  in  Quartformat,  welche  nebst  dem  frauz. 
und  deutschen  officielleu  Texte  noch  die  für  das 
Königreich  Italien  ofliciell  bekannt  gemachte  latei¬ 
nische  Uebersetzung  am  Fass  jeder  Seite  enthält, 
ist  hauptsächlich  für  die  zahlreiche  Ci?,S6e  der  deut¬ 
schen  Rechtsgelehrten  und  Staatsmänner  veranstaltet 
worden,  die  gewohnt  sind,  die  römischen  Gesetze 
in  dem  Urtexte  zu  studiren  und  zu  lehren,  und 
für  diesen  Gegenstand  die  lateinische  Sprache  im¬ 
mer  ihrer  Muttersprache  vorziehen.  Endlich  -gibt 
noch  das  beygefügte  Sachregister,  welches  ohne  al¬ 
len  Vergleich  das  richtigste  und  vollständigste  un¬ 
ter  den  bisher  erschienenen, ist ,  dieser  Ausgabe  ei¬ 
nen  eigenthümliclien  Werth ,  und  ist  von  dem  we¬ 
sentlichsten  Nutzen.  Zur  Bequemlichkeit  des  Publi- 
cums  wird  dasselbe  auch  einzeln  verkauft. 


Von  Tombe’s  Reise  nach  Ostindien  wird,  wie 
die  vollständige  Ankündigung  besagt,  binnen  Kur¬ 
zem  eine  Verdeutschung  mit  vielen  Zusätzen  aus 
andern  dorthin  unternommenen  Reisen  und  darüber 
handelnden  Werl.ey  ,  so  dass  man  dieser  in  der 
Hinsicht  entbehren  kann,  nebst  Karten  und  Ku¬ 
pfern  erscheinen. 

Im  Anfänge  Februar  ign, 

E,  A.  W.  v.  Zimmermaiin. 


Bey  J.  J.  Ncrr  in  Weissenfels  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hab«*»: 

Haasenrittcr,  M.  J,  A.  M. ,  über  den  Plan  und 
die  zweckmässige  Anwendung  der  für  das  Jahr 
lßn  im  Königreiche  Sachsen  allerhöchst  verord- 
neten  Perikopen.  gr.  ß.  geheftet  6  gr» 
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LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LE1PZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND. 

ii.  Stück. 

Sonnabends,  den  1  6.  M  ä  r  z  1  8  1  l. 


Einige  Bey  -  und  Nachträge  zu  dem  IX. 
Bande  des  Meuselsehen  Lexicons  verstor¬ 
bener  Schriftsteller  u.  s.  w. ,  vom  Dom¬ 
prediger  II.  II .  Rotennund. 

Yergl.  Int.  Bl.  St.  iS.  y.  21.  2Q.  u.  37.  u.  39.  des 
vorigen  Jahres. 

Mailing  ,  Christoph  Matthias,  war  den  15*  März 
17x5  zu  Isselhorst  in  der  Grafschaft  Ravensberg  ge¬ 
boren,  wurde  1738  Conrector  an  der  Schule  zu 
Herforden,  1746  Rector  an  derselben,  gegen  x77o 
dasselbe  an  der  Schule  zu  Minden  —  veigl.  Altes 
und  Neues  von  Schulsachen.  IV.  Th.  p.  299.  Zu 
seinen  Schriften  gehöien  noch,  Memoria  Hermanni 
Nani  et  Zachar.  Rottmanni.  Bielef.  1751.  4-  2  B °g* 

—  Die  Gründe  so  einen  Schulmann  bewegen  sol¬ 
len  ,  seine  Untergebene  zur  Tugend  anzuführen. 
Ebend.  1757.  4.  i-~  Bogen,  abgedruckt  in  Bieder¬ 
manns  A.  und  N.  von  Schulsachen.  VI.  Th.  p.  7 2 
-—37.  —  Nachlieht  von  der  Schule  zu  Herford  vor 
und  nach  der  Reformation.  Ebend.  IV.  Th.  p.  278 

—  328*  —  Prüfung  derjenigen  Gründe,  so  einen 
bevorstehenden  bessern  Zustand  der  Schulen  zu  ver¬ 
sprechen  scheinen.  Ebend.  5-  Th.  p.  39 — 54* 

Mönnich,  Bernhard  Fiiedrich,  wurde  i"69 
Magister  zu  Gieif?wa!Je  und  1771  übeilekxer  des 
Pädagogiums  zu  Kloster bergen. 

Morl  Ln,  Johann  Gottfried,  war  zu  Harth  e, 
einem  meissnischen  Dorfe,  1695  geboren  11110  der 
Sohn  eines  Predigers.  Er  studute  auf  der  Fiiisten- 
schule  zu  Giimroa  und  in  Leipzig,  wurde  daselbst 
17x7  Magister,  und  unterrichtete«  darauf  im  von 
Gersdorlischen  Hause  in  Dresden;  Liolt  sich  nach« 
hei  4  Jahre  in  Meissen  auf,  wo  er  Schüler  ausser 


ihren  öffentlichen  Lehrstunden  informirte,  und  über 
einige  junge  Adliche  die  Aufsicht  führte.  Im  Jahr 
1730  wurde  er  Director  des  Gymnasiums  zu  Alten¬ 
burg  u.  s.  w.  Vgl.  Lorenz  Geschichte  dieses  G  y  m  - 
xiasii  p.  289  f.  Zu  seinen  Schriften  gehören  noch : 
Eine  Rede  in  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Lein- 

X 

zig  gehalten.  Leipz.  1730.  —  Progr,  de  diebus  Lu- 
stricis  ap.  antiquos.  Altenb.  1751.  —  De  Paria- 
tbenaeis  Atheniens.  et  quinquatribus  Roraanor,  *750. 
ibid.  —  De  antiquitate  feiiar.  scholasticar.  a  PiO- 
manis  praesertirn  propter  Palladis  natalem  ce’ebra- 
tarunx.  ibid.  1731.  —  De  diebus  natalibus.  ibid. 
1732.  —  De  fortm.a  aurea.  ibid.  1732.  Eey  der 
Huldigung  Herzog  Friedrich  III.  —  De  epigramma- 
tibus  sepulcraiibus  et  ßde  nioiiumentorum  sepuicra!. 
liistorica.  ibid.  x733.  —  De  apagis  vett.  Christix- 
norum.  ibid.  1734.  —  De  aris  ob  pueipeiia  ap. 
veteies  erectis.  ibid.  1755-  —  Le  Symbolis  mis- 
cellanea  quaedam.  ibid.  1756.  —  Von  ungleichen 
Urtheilen  über  die  Geschichte  des  Churf.  Joh.  Frie¬ 
drich  des  Grossmüthigen.  Altenb.  1756.  Fol.  2  Bog. 
Steht  auch  in  Biedermanns  novis  act.  scholasiic. 
I.  B.  p.  423 — 442-  —  Von  dem  Herzog  Johann 
Wilhelm  ,  Stifter  der  Ernestinischen  Linie.  Ebend. 
1736.  —  Progr.  de  affectibus.  ibid.  1737.  —  De 
affectibus  Stoisorum.  ibid.  x758-  —  Le  panegyri« 
cis  ad  locunx  quendam  Plutarcbi.  ibid.  173g.  Ist 
den  Seiectis  scholasticis  J.  G.  Biedermanni  ganz 
einverleibt;  VoJ.  II.  Fase.  II.  p.-  6x2  folg.  —  F>e 
controversia  Stoicorum  cum  Peripateticis  de  adfecu- 
bus.  ib.  1739.  —  De  didascaliis  Terentianis.  Pro¬ 
gramm.  I  —  -XIV.  ibid.  *758  —  l745-  —  Do  riiti 
suscipiendi  et  nuncupandi  vota.  ibid.  1740.  —  Lie¬ 
ber  eine  Stelle  aus  des  Conieüi  Atiicus.  Cap.  17, 
ibid.  1740.  —  Vom  Gebrauch  der  Exempel  bey 
den  Lobreden.  Ebend.  1741.  nebst  Panegyriquc  de 
Madame  Louyse  Dorothee,  par  G.  E.  Loeber.  — 
De  lim  siguandi  et  solvendi  vota.  ibid.  174».  — 

[  u]  " 
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De  templo  et  vico  fortunae  huiusce  diei.  ibid.  1742. 
—  De  ludis  natalitiis  Augusto  dicatis.  I.  II.  III. 
ibid.  1745  — 1746.  —  Beschreibung  der  Capellen 
der  Tugend  und  Ehre,  ebend.  1744.  —  De  nata- 
litiis  principum  in  diem  dominicain  incidentibus. 
ibid.  1745.  —  Von  der  Zufriedenheit  des  Geroüths 
beym  rechten  Gebrauch  des  Verstandes.  Ebendas. 
1746.  —  De  adpellatione  qua  Optimum  Traianum 
salutavit  S.  P.  Q.  R.  ibid.  1747.  —  E ^ovcia^ov- 
rt;  E vs^yzrou ,  ibid.  1748-  —  De  augurio  salutis. 
ibid.  1749.  S.  Krafts  theolog.  Bibliotli.  Band  V. 
p.  271.  —  Von  dreyen  Gothaischen  und  Meinun- 
gischen  Orden.  Ebend.  1750.  Pol.  1  Bog.  Abge¬ 
druckt  in  Biedermanns  A.  und  N.  von  Schulsachen. 
II.  B.  p.  65 — 76.  —  Nachricht  von  der  Stammmut¬ 
ter  des  Durchlaucht.  Ernestinischen  Hauses,  Doro¬ 
theen  Susannen.  Ebend.  1754-  —  De  Eberhardo  a 
Thann,  ibid.  1755.  Steht  auch  im  Denkmal  der 
Altenburgicchen  Jubelfreude.  i755*  S*  acta  Histor. 
eccles.  B.  19.  p.  1006 — 1010.  —  De  Summis  sere- 
xiissimae  gentis  Emestinae  in  rem  Altenburgensium 
echolasticam  mciitis.  ibid.  I — XIX.  i75° — i774* 

Mösch,  Johann  Christoph,  der  Sohn  eines 
GüTtlers ,  an  Hof  am  3.  Nov.  1759  geboren.  Haue 
erst  Privatunterricht,  kam  1771  auf  das  dortige 
Gymnasium,  1777  auf  die  Universität  zu  Leipzig, 
1780  auf  die  hohe  Schale  zu  Erlangen,  bereitete 
»ich  als  Collaborator  der  beyden  untern,  seit  i7ßi 
aber  der  obern  Classen  am  Gymnasium  tu  Erlau- 
gen,  so  wie  nachher  durch  Privatunterricht  in  Hof 
und  zuletzt  in  Baireuth  als  Hauslehrer  zu  einem 
Schulamte  vor.  1791  wurde  er  Quartus  am  Gym- 
nasio  zu  Hof,  1795  Teuius,  1795  Conrector,  starb 
jedoch  schon  am  24.  May  179b.  Pickenscher  geh 
Bair.  VI  B.  p.  96  f.  §§.  Progr.  de  aliquot  schola- 
ium  vuiis  merito  tollendis.  Cuf.  1 795-  4«  2  Bog. 
—  Einige  Gelegenheitsgedichte. 

Mohr,  Georg  Priedr. ,  Dr.  der  A.  G,  und 
Stadtphysicus  zu  Giengen,  schrieb:  die  gebährende 
Frau,  sammt  ihrer  Leibesfrucht  in  ihrer  Lebens¬ 
grösse,  sowohl  duiclt  Kunst  abgebildet,  als  auch 
von  einem  Todtengerippe  genommen.  Frankf.  und 
Leipzig  1750.  8-  3  Bog.  —  Mehrere  Abhandlun¬ 
gen  in  den  Act-  nat.  Curios. 

Moll,  Conrad  Loienz,  aus  Windsfeld  im  Ans- 
pachischen,  am  11.  May  1707  geboren,  besuchte 
die  Schule  zu  Oellingen  7  Jahrs  und  3  Jahie  die 
Univeisität  Jena,  kam  175 1  zurück,  wurde  am 
S-Q.  Dec.  d.  J.  ah  Vicar  zu  Günzenhausen  in  An¬ 
spach  ordiniret,  und  folgte  173b  seinem  Vater  zu 
Windsfeld  im  Amte,  wo  er  am  1.  Jul.  1756  starb. 
Yocke  Alniansch  II.  p.  1,  und  129.  —  §§.  Gast¬ 

predigt  bey  St.  Jakob  zu  Oettingen  am  Barthoio- 
mäustage  über  da«  gewöhnliche  Evangelium,  Roth, 


»738*  4-  —  Die  gewaltige  Stimme  Gottes  vom 
Himmel,  an  dem  allgemeinen  grossen  Buss  -  und 
Bettag  in  den  Brandenburg- Onolzbacliischen  Lan¬ 
den,  bey  gegenwärtigen  kriegerischen  Zeiten  und 
an  vielen  Orten  eingerissenen  Viehfails,  über  Luc. 
XIII.  6 — 8-  Ebend.  1744.  4* 

Der  im  gelehrten  Teutschland  angeführte  Jo¬ 
seph  Julian  Monsperger,  1724  geboren,  ist 
wahrscheinlich  nicht  mehr  am  Leben. 

Montalegre,  Johann  Daniel,  geboren  zu 
Zittau  im  Sept.  1689,  wo  sein  Vater  Daniel  de 
Montalegre  (ein  Sohn  des  wegen  eines  unglück¬ 
lichen  Duells  aus  Spanien  entflohenen  Herzogs  von 
Montalegre)  Kunstmaler  war;  wurde  1724  Zeich- 
nungsinformator  und  Kupferstecher  in  Zittau,  wo 
er  am  51.  März  1763  starb.  Otto  Lex.  II.  p.  629  f. 
§§.  Delineatio  regiao  viae  Lusat.  Super,  in  Johann 
Friedr.  Schwarzens  davon  handelnden  Diss.  Wittenb. 
1732.  4-  —  Deutlicher  Unterricht  zur  Aufreissung 
der  sechs  Säulenordnungen ,  nach  der  heutigen  Ci¬ 
vil  -  Baukunst,  Zittau  1748-  8-  mit  27  Kupf.  — 
Die  vormals  in  ihrem  Flor  stehende,  nunmehr  in 
Ruin  und  in  der  Asche  liegende  Kurs.  Sechsstadt 
Zittau,  in  2i  Kupiert,  nebst  einer  kuizen  Beschrei¬ 
bung  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Zittau  175g. 
gr.  Querfolio. 

Mo  re  11,  Johann  Georg,  betrat  am  3,  Sept. 
1690  den  Schauplatz  dieser  Welt  zu  Ravensberg, 
wo  sein  Vater  ein  Handelsmann,  des  grossen  Raths, 
eines  b*isei  liehen  ireyen  Landgerichts  Assessor  und 
der  Grafschaft  Schmalegg  Inspector  war;  er  kam 
1695  in  die  Ravensburger  Schule,  und  als  seine 
Ehern  1693  nach  Augsburg  zogen,  in  d3s  dortige 
Annen  -  Gymnasium ,  in  der  Folge  aber  nach  Regens¬ 
burg  als  Alumnus  des  poetischen  Gymnasiums ,.  stu- 
dirte  von  17x1  an  die  Rechtswissenschaften  und 
die  Mathematik  in  Jena,  kam  nach  der  Rückkehr 
als  Lehrer  in  das  Haus  des  Herrn  von  Stetten  zu 
Augsburg,  und  bekam  eine  solche  ausgebreitete  Pra¬ 
xis,  dass  er  jene  Stelle  niederlegte.  1718  wurde 
er  in  von  Stettenschen  Angelegenheiten  nach  Wien 
geschickt  ,  wo  er  vor  dem  Reichshofrathe  einen 
wichtigen  Process  endigte.  1721  wählte  ihn  der 
geheime  Rath  zu  Augsburg  zum  Referendar  in  das 
neu  errichtete  Kunst-,  Gewerb  -  und  Handwerks- 
gericht,  und  bald  darauf  zum  Assessor  im  Stadtge¬ 
richte.  x73°  ward  er  Bürgermeister  und  Deputii- 
ter  zum  geschwornen  Amt  und  zugleich  Obeikirchen- 
pflegsadjunct  evangelischen  Theils,  1752  Deputir- 
te>r  beym  Kunst-,  Gewerb  -  und  Handwerksgeiicht, 
und  1739  Deputirter  zum  Ungeldamt,  »754  Bau¬ 
meister,  Scholarch  und  Deputirter  des  Unterngot- 
tesacker«  und  starb  am  6.  August  1763.  Er  war 
eia  Mann  von  vielem  Genie,  besonders  zu  den  ma- 
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thematischen  Wissenschaften,  ein  guter  Lateiner, 
Dichter  und  Münzkerner.  Vergl  Zapfs  Augsbtugi- 
sehe  BibLioth.  I.  B.  p.  544  folg»  Erlanger  gel.  An* 
merk.  1764.  p.  311,  —  §§.  Diss-  de  jure  decepto- 
ruin,  Jenae  1714.  4.  —  Prima  elementa  historiae 
urbia  Auguatae  Vindelicorum.  Aug.  VindeJ.  1763- 
5,  —  Neue  Bauordnung  und  verbesserte  Feueroid- 
r.ung,  Augsb,  1740.  —  Handschriftlich  bat  man 
von  ihm:  Neu  veifertigtes  und  von  1596  biß  auf 
gegenwärtige  Zeit  zusämmengetragene3  Grabbuch, 
über  die  sämmtlichen  Grabstätte  und  Epitaphia, 
welche  sich  bey  und  in  der  Kirche  zu  St.  Anna  be¬ 
finden,  in  gr.  Fol.  1735  geschrieben.  — -  Excerpta 
sus  denen  sämmtlich  geschwornen  Anotsprotocollis 
von  an,  »555  bis  auf  jetzige  Zeiten,  in  Fol.  — — 
Sammlung  der  Porträts  und  Lebensbeschreibungen 
der  evangelischen  Geistlichen  von  Zeit  der  Refor- 
niation  bis  auf  »758-  gr-  Fol.  —  Analecta  Burgo» 
vica  Augusranarum  differehtiarum  circa  limites  et 
jue  condueendi.  in  Fol.  433  S.  —  Gränzheschrei* 
bung  der  Stadt  Augsburg  und  der  Landvogtey ,  nebst 
angihängtn  Streitigkeiten  mit  den  angrenzenden 
Herrschauen,  4  Bände  in  Fol.  — -  Augsburgisches 
Rathswaliibüchlein  und  modus  procedendi  in  crimi- 
nalibus,  in  g.  — *  Collectauea  das  augsburg.  evange¬ 
lische  Ehegericht  betreffend,  in  4*  —  Notariatspro- 
toeoll  von  »7»4 — 172  4-  *n  Fol.  *—  Collectanea  va» 
riarum  rerurn,  quae  judieium  opificum  an.  »722. 
Augustae  Vindclicor.  fundandum  concernunt.  in  4» 
—  Collectanea  numismatica,  in  4.  —  Miscellaneen 
von  Augsburg  vermischten  Inhalts,  in  Fol. 

Morgenstern,  Johanna  Cathriua,  starb  am 
1».  Sept.  1796. 

Morgenstern,  Joachim  Jacob  Günther,  Pre¬ 
diger  an  der  Cqinisc.hen  Vorstadtskirche  in  Berlin» 
starb  ....  §§-  Gewinn  der  unvergänglichen  Krone, 
als  die  gewisse  Belohnung  vollendeter  Glaubenskäm¬ 
pfer,  Leichen  -  und  Gedächtnisspredigt  auf  den  Kö¬ 
nig  Friedr.  Willi,  von  Preussen.  Berlin  1740.  4» 
3  Bog.  —  Gottesgrösse  in  einer  Ode  besungen,  Berl. 
1746,  8*  1  B°g-  —  Brennender  Rauchalrar  der  Kin¬ 
der  Gottes.  Berl.  1750.  8*  »5  Bog.  Ein  Gebetbuch» 

Moritz,  Job.  Friedr.,  war  zu  Wonns  1717 
geboren,  und  hielt  sich  1747 — »749  a'iS  Hofmeister 
des  Piheingrafcn  Carl  Ludwig  von  Grurobach  2u 
Göttingen  auf.  S.  Pütter  Liter,  des  deutschen  Stnats- 
rechts  II.  p.  48* 

Moritz,  Anton,  Accoucheur  und  Lehrer  der 
Hebammen  zu  Trier,  starb  173  ..  .  und  hinteiliess 
ein  Werkchen  über  die  Entbindungskunst  zum  Ge¬ 
brauch  oey  seinem  Unterricht.  Sein  ihm  adjungir- 
ter  Sohn,  Maicus  Joseph,  war  öffentlicher  Lehrer 
der  Entbindungskunst,  und  starb  im  April  1789. 

(Die  Fortsetzung  felgt,) 


Antwort  auf  die  Anfrage, 

wo  vom  Melchior  Inchofer  Nachrichten  zu 

finden  sind, 

S.  Intell.  Blatt  der  Leipz.  Literatur  -  Zeitung  ißn. 
7.  Stück  S.  io6. 

Das  Leben  und  die  Schriften  Inchofer«  ste¬ 
hen  im  22.  Theil  der  Rambachischen  Uebersetzung 
des  Nicerons,  Halle  17 62»  p-  209 — 227,  wo  es 
auch  sehr  deutlich  aus  einander  gesetzt  ist,  dass  er 
nicht  der  Verfasser  der  Satyre  sey,  L,  Cornelii  Eu- 
ropaei  Monarchia  solipsorum*  Venet.  i645-  8- 

Rot  er  mund. 


Pränumerations  -  Anzeige. 

Die  ssweyte  noeli  einmal  so  starke  Lieferung 
meiner  Fortsetzung  des  Jöcberschen  Gelehrten  -  Le- 
xicons  yviid.  3  Wochen  vor  Ostern  erscheinen.  Ich 
ersuche  die  Herren  Priinumeranten  und  alle  diejeni¬ 
gen,  welche  das  Werk  haben  wollen,  ihre  Auf¬ 
träge  an  ihre  Buckuandliuigen  zu  schicken ,  welche 
es  von  den  Herren  Buchhämilern  Heise  in  Bremen 
und  Liebeskind  in  Leipzig  verschreiben  werden. 
Die  Pränumeration  auf  diese  zweyte  Lieferung  be¬ 
trägt  einen  halben  Louisdor,  der  Ladenpreis  wenig¬ 
stens  4  Reichäthaler, 

II.  JV.  Rot erinund, 

Pastor  am  Dom  zu  Bremen. 


W  ii  r  z  b  u  r  g’  s 

G  e  1  e  2i  r  t  e  und  Künstler 
im  Jahre  1  8  1  °* 
(Beschluss.) 

B.  K  ii  n  s  t  l  e  r. 

Vorerst  haben  wir  den  Verlust  einer  durch  ihr 
Kunsttalent  im  Zeichnen  und  Malen  gleich  ausge¬ 
zeichneten  Künstlerin,  Margaretha  Geiger  (aus 
Sckweinfurt  gebürtig),  zu  bedauern,  die  zu  Wien 
den  4.  Sept.  1809  starb,  nachdem  ihr  geschickter 
Vater  Konrad  Geiger,  der  seinen  ersten  Unten icht 
von  Fesel  dem  Vater  zu  Würzburg  in  der  Malerey 
erhalten  hatte,  im  Jahre  vorher  am  26.  desselben 
Monats  mit  dem  Tode  vorhergegangen  war.  Sie 
W'ar  ein  würdiges  Mitglied  einer  interessanten  Künst¬ 
lerfamilie  zu  Schweinlurt,  wovon  Hr.  Rath  Ernesti 
[11*] 
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iu  Koburg  in  MeuseVs  Archiv  für  Künstler  (Bd.  H. 
St.  2.  S.  »53—  174)  umständliche  Nachricht  gab. 
So  viel  man  weiss,  so  hatte  die  Verstorbene  zu 
den  von  Artaria  und  Comp,  in  Wien  verlegten  und 
eben  so  gut  gestochenen  als  schön  colonrten  12 
Blättern  von  den  im  Gvossherzogthum  Würzburg 
üblichen  Volkstrachten  in  Folioforrost,  welche  nach¬ 
her  im  W'ürzburger  Taschenalmanach  für  das  Jahr 
1809  und  10  im  verkleinerten  Maasstabe  erschie¬ 
nen  sind,  die  Otiginalzeichnungen  gemacht.  Herr 
Ernesti  gab  im  allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen 
(lgio.  No.  31.)  Hoffnung  zur  Herausgabe  eines 
dem  Leben  und  den  Verdiensten  dieser  braven  Künst¬ 
lerin  gewidmeten  biographischen  Denkmals,  dem 
wir  sehnlichst  entgegensehen. 

Wenn  gleich,  wie  gewöhnlich  und  leicht  be¬ 
greiflich,  auch  im  Jahre  iß  10  die  Anzahl  der  Pro- 
ductionen  lebender  vaterländischer  Künstler  nicht 
die  der  Gelehrten  übersteigt,  so  lässt  sich  doch 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Kunst  dabey  kei¬ 
neswegs  leer  ausgegangen  sey. 

Tonkunst.  Indessen  unser  über  alles  Lob  er¬ 
habene  Landsmann ,  der  grossherzogl.  hessische  ge¬ 
heime  Piath  Vogler  (geboren  zu  Würzburg)  *)  sich 
fortbemüht  ,  den  Bau  dar  Orgel  zu  vereinfachen, 
trat  ein  anderer  Landsmann,  Namens  Franz  Tep¬ 
pich  (geboren  den  15.  Oct.  1778  zu  Müdeslieim  im 
grossherzogl.  Landgerichte  Arnstein)  mit  der  Erfin¬ 
dung  eines  das  Ohr  bezaubernden  Tasteninstruments, 
das  er  Panmeloclicon  nennt,  zu  Wien  auf,  tind  er¬ 
regte  sowohl  daselbst  als  auf  seinen  nachher  in  Ge¬ 
sellschaft  des  ausserordentlichen  Clavierspielers  Kon- 
radin  Kreutzer  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland 
unternommenen  Reisen  allgemeines  Aufsehen :  daher 
war  die  Neugierde  seiner  Landsleute  um  so  ge¬ 
spannter,  als  er  endlich  vor  diesen  zu  Würzburg 
mit  Anfang  Decembers  lgio  sowohl  in  Privatcir- 
keln  als  in  mehreren  öffentlichen  Conzerten  seine 
Erfindung  producirte.  Kreutzers  kunstvolles  Spiel 
auf  diesem  Instrumente  ergötzte  eben  so  die  Zuhö¬ 
rer,  als  die  Einsicht  der  innern  einfachen  Einrich¬ 
tung  die  Erwartung  verständiger  Mechaniker  über- 
traf.  Die  gelesensten  Blätter  können  nicht  genug 
die  reinen  und  schmelzenden  Töne  dieses  neuen 
Instruments  rühmen,  welche,  durch  eine  leise  Be¬ 
handlung  der  Tastatur  geweckt,  sich  in  eine  nie 


*)  Ein  treffendes  Unheil  über  ihn  enthält  No.  147 
des  Morgeublattes  für  getnideie  Stände  igio. 
—  Ein  neues  Porträt  von  ihm  auf  Stein  ge¬ 
zeichnet  von  Backofen  erschien  kürzlich  in  der 
J.  Lenfnei sehen  Buchhandlung  zu  München. 
I)  er  Preis  ist  1  11.  12  kr. 


gehörte  Harmonie  auflösen.  Kein  Wunder  ist  es 
daher,  dass  der  Erfinder  und  der  Spieler  überall 
unsetheilten  Beyfall,  ermunternde  Belohnungen  und 
verdiente  Auszeichnungen  einerndten ,  gleichwie  un¬ 
ter  andern  beyde  von  der  Gesellschaft  zur  Beförde¬ 
rung  der  mechanischen  Künste  und  Handwerke  zu 
Würzburg  in  die  Anzahl  der  Ehrenmitglieder  auf¬ 
genommen  wurden. 

Nicht  anders  als  rühmen  können  wir:  1)  die 
bey  Simrock  in  Bonn  erschienenen  musikalischen 
Weike  unsers  thätigen  und  in  das  Wissenschaftliche 
der  Tonkunst  eingedrungenen  akademischen  Musik- 
directors  und  Lehrers  J.  Fröhlich  zu  Würzburg* 
welche  bestehen  aus:  1.  Sonate  a  quatre  roains, 
fürs  Pianoforte;  2.  Quartetto  von  Gyrowetz  für  das 
Klarinet  arrangirt;  5.  Duetti  Concert  für  Violine 
und  Klarinett;  und  Quartetto  von  Kammer,  ar¬ 
rangirt  für  das  Klarinett.  —  2)  Für  die  Guitarrs 

düiften  vielleicht  wTenige  Compositionen  so  gut  ge¬ 
lungen  seyn,  als  die  drey  des  Hof-  und  Kammer- 
mustcus  J.  Küjfner  zuWiirzburg,  welche  im  Jahre 
1810  bey  Andre  zu  Ottenbach  erschienen  und  be¬ 
stehen:  1.  aus  2  Serenaden  für  Guitarre,  Flöte  und 
Alt;  und  2.  aus  6  Tänze*  für  Guitarre,  Flöte  und 
Bratsche.  —  3.  Für  das  Violoncell  hat  J.  TVl  JVlarx 
(ein  geborner  Würzburger,  dessen  musikalische  Ta¬ 
lente  zu  Frankfurt  a.  M.  eine  gute  Aufnahme  fan¬ 
den)  im  Verlage  bey  Simrock  zu  Bonn  ein  grand 
duo  pour  deux  Violoncelles  herausgegeben,  worin 
er  zeigte,  dass  er  die  Kunst  für  dieses  Instrument, 
das  er  so  fertig  spielt,  zu  setzen  wohl  verstehe. 

Noch  in  keinem  Jahre  mochten  zu  WTirzburg 
so  viele  musikalische  Prouuctionen  öffentlich  aufge¬ 
führt  worden  aeyn,  als  irn  Jahre  lgio.  Dahin 
rechnen  wir:  1)  diey  W'interconzei te  der  musika¬ 
lischen  Anstalt  an  der  Juliusuniversität  ,  welche, 
unter  der  Direction  eines  J.  Fröhlich  aufgefübrt, 
laute  Beweise  von  dem  guten  Fortgange  dieses  gut 
gegründeten  Instituts  und  vom  Eifer  des  Vorstehers 
desselben  gaben.  Diese  vorgefasste  Meynung  erhielt 
sich  noch  mehr  durch  das  Requiem,  das  Fröhlich 
selbst  gesetzt  hatte ,  und  mit  seinen  Schülern  am 
29.  März  bey  Gelegenheit  der  Leichenmesse  für  d-n 
verstorbenen  Professor  Neeser  in  der  Seminariums- 
kirche  auffühlte.  —  2)  Die  seit  kürzerer  Zeit  her 

unterbrochenen  l.iebhaberconzerte  kamen  wieder  in 
Anregung,  und  die  zwey  im  verflossenen  Sommer 
zu  Stande  gekommenen  Conzerte  dieser  Art  zeugten 
von  der  fortdauernden  Vorliebe  des  Publicums  für 
die  Tonkunst,  und  selbst  von  den  schönen  Fort- 
schnitten  desselben  darin  —  3)  Verdienen  vorzüg¬ 
lich  die  Vocal-  und  Jnstrutr.entalconzerie  gerühmt 
zu  werden,  welche  folgende  ausländische  Virtuosen, 
von  vaterländischen  Künstlern  unterstützt,  auf  ih- 
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rer  Durchreise  gaben  :  1  der  k.  k.  Österreich.  Kam¬ 
mersänger  Sirnoni  ;  2.  unser  verehrungswürdiger 

Landsmann  ,  der  grossherzogl.  frankfurtische  Hofmu- 
sikdirector  und  Kapellmeister  Sterkel,  welcher  nicht 
nur  dabey  seiue  neuesten  Compositionen  auffühien 
liess,  sondern  worin  auch  zugleich  ^eine  brave 
Schülerin,  Demoiselle  Hückel  aus  Regensburg,  (ge¬ 
genwärtig  als  Hof-  und  Kammersängerin  zu  Aschhf- 
fenburg  angestellt,)  mit  vielem  Beyfall  auftrat;  5. 
die  ausserordentlich  fertige  Violinspielerin  Demoi¬ 
selle  Gerbini  aus  Turin;  4*  der  auch  als  Tonseizer 
bekannte  Sachsen  -  gothaische  Kammer musicus  Back' 
cjen,  der  sich  auf  dein  Easstthorne  hören  liess; 
5.  der  rühmlichst  bekannte  blinde  Flötenspieler  Du- 
Ion ,  welcher  uns  wieder  mit  einem  Besuche  er¬ 
freute;  und  6.  der  überaus  fertige  Claviersuieler  K. 
Kreutzer ,  welcher  zugleich,  wie  oben  schon  be¬ 
merkt  winde,  durch  sein  bezauberndes^  Spiel  auf 
deru  Fortepiano  und  auf  Leppich's  Panmelodicon 
alle  Zuhörer  entzückte.  —  Endlich  4)  müssen  wir 
auch  in  Erinnerung  bringen,  dass  das  Hof  und 
Theaterorchester  einmal  zu  seinem  Vortheile  J. 
Haydns  grosses  Oratorium:  die  4  Jahrszeiten,  und 
dann  (zum  Vor  (heile  des  beliebten  Schauspielers 
und  Sängers  Gollrnuk)  eben  jenes  unsrei  blichen  Mei¬ 
sters  dei  Tonkunst  Oratorium:  die  Schöpfung ,  zur 
allgemeinen  Zuhiedenheit  aufgblührt  habe. 

Die  Direction  der  seit  August  igo4  gegründe¬ 
ten  Schaubühne  zu  Würzburg  bemühet«  sich  auch 
in  diesem  Jahre,  den  Wünschen  des  Publieums  so 
viel  möglich  zu  entspiechen.  Angenehme  Erschei¬ 
nungen  waren  die  Gastrollen,  in  welchen  auf  ihren 
theatralischen  Pieisen  Madame  Renner  und  Hr.  Fr. 
v.  Hollbcin,  der  Bassist  Hr.  Hübsch,  Hr.  JJyurm 
(der  jetzt  ani  Beiliuer  Heftheater  airgestellt  ist),  und 
Hr.  Patrik  Peale,  dessen  Ankunft  schon  rühmliche 
Nacbiichtt-11  von  seinem  Spiele  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  vorhergingen  ;  auitiaten,  Letzterer  leistete  noch 
ausserdem  durch  seine  mimischen  Darstellungen  als 
auch  dutch  seine  wiederholten  Vorlesungen  über 
Mimik  den  anwesenden  Verehrern  dramatischer 
Kunst  völliges  Genüge. 

In  Bezug  auf  zeichnende  und  bildende  Künste 
bemerken  wir  folgendes  : 

1)  Ein  ungarischer  Edelmann  hatte  im  vori¬ 
gen  Jahic  an  Künstler  die  Aufforderijng  ergehen 
lassen ,  einen  Entwurf  zu  einem  allgemeinen  Todten- 
mahle ,  das  bloss  ein  ästhetisches  Erinnerungsmittel 
an  unsere  Sterblichkeit  und  bessere  Zukunft  seyn 
sollte,  zu  bearbeiten,  und  darauf  einen  Preis  von 
2o  Ducaten  in  Golde  gesetzt.  Es  sind  hierauf  viele 
Zeichnungen  von  in  -  und  ausländischen  Künstlern 
eingesainit  worden,  unter  denen  sich  mehrere  aus- 
xeichnen.  Nach  dem  Urtheile  der  aufgestellten  Rich¬ 


ter  ist  übrigens  in  keiner  derselben  di»  Preisaufgabe 
befriedigend  gelöst.  Jedoch  erklärten  sie,  dass  Hr. 
Anton  Kalliauer ,  Historienmaler  und  Corrector  an 
der  b.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien, 
und  Hr.  Peter  Speeth ,  Bauamtazeichner  und  Zeich- 
nungslebrer  bey  der  Zeichnensch-ile  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  mechanischen  Künste  und  Hand¬ 
werker  zu  EKürzburg,  die  auch  Concurrenzstücke 
einsandten,  wegen  des  Reichthums  ihrer  Ideen,  we¬ 
gen  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Entwürfe,  da  sie 
unter  allen  Coucurrenten  die  meisten  eingeschickt 
hatten,  wegen  der  schönen,  geschmackvollen  Dar¬ 
stellung  derselben,  und  weil  sie  sich  dein  Sinne 
und  der  Auflösung  dei  Preisaufgabe  am  meisten  nä¬ 
her:.,  gleichen  Anspruch  auf  ein  Accessit  haben, 
daher  auch  jedem  die  Hälfte  des  ausges.etzten  Prei¬ 
ses,  d.  i.  10  Speziesducaten  ,  als  Accessit  zuerkannt 
wurden.  Das  Morgenblatt  sowohl  als  die  fränkisch¬ 
würzburgische  Chronik  (No.  47-)  enthalten  eine  nä¬ 
here  Benrtheilung  der  eingelaufonen  Zeichnungen. 

2)  a.  J,  PL  Bithäuser  ( Professor  der  Kupfer- 
stecheikunst  zu  Würzburg)  hat  mit  der  ihm  eige¬ 
nen  Kunstgeschicklichkeit  und  Einsicht  1.  für  eige¬ 
nen  Verlag  den  Stich  einer  der  Gemäldegallerie  des 
Hm.  Barons  von  Hutten  zu  Würzburg  angehören¬ 
den  JVIadonna  nach  Parmeggiano  ,  und  2.  lür  das 
Musee  de  Napoleon  den  Stich  einer  Singschule  nach 
Netscher  vollendet  *).  b.  Sein  Schüler  Joh.  Stumpf 
aus  Würzburg  bestärkte  durch  ein  kräftig  gestoche¬ 
nes  Porträt  des  Bischofs  Gregor  de  la  Forge  nach. 
Edelink  die  von  ihm  vorgefasste  gute  Meynung, 
die  schon  allein  ihn  hoffentlich  zu  seiner  weitern 
Ausbildung  aufmuntern  dürfte. 

3)  Besorgte  der  geschickte  Porzelainmaler  Frie¬ 
drich  Thomin  zu  Wrürzburg  einen  colorirten  P10- 
spect  der  grossherzogl.  Haupt  -  und  Residenzstadt 
Würzburg,  gezeichnet  von  Lunkenbein  aus  Sachsen, 
und  von  Schnorr  eben  daher  gestochen.  Bey  der 
Aufnahme  des  Prospects  wählte  der  Zeichner  den 
Standpuiict  auf  den  Steinweinbergen  ,  und  nahm 
also  die  Stadt  von  Norden  gegen  Süden  auf.  Im 
Ganzen  ist  daran  die  Zeichnung  richtig  und  der 
Stich  fleissig. 


*)  Unter  der  Arbeit  hat  er  gegenwärtig  (wahr¬ 
scheinlich  auch  für  Selbstverlag):  1.  aus  der 
Gemäldegallerie  Sr.  Excell.  des  Hin.  Grafen  v. 
Elz  zu  Würzburg  eine  junge  schöne  Frauens¬ 
person,  die  aus  dem  Bade  steigt,  von  Domi¬ 
ni  chino ;  2.  aus  der  Gemäldesammlung  des  Hm. 
Landesdirectionsraths  JVlartinengo  zu  Würzburg 
eine  sich  erstechende  Lucretia  ,  von  Guido 
Keni. 
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4)  Verdient  auch  hier  des  Hm,  geistl.  Piaths 
und  Piofessors  Oberthür  zn  Würzburg  Dienstgefäi- 
ligkeit,  mit  der  er  in  der  fränkisch  -  würzburgi 
sehen  Chronik  (J.  1810)  den  Besitz  seiner  interee 
santen  Sammlung  von  Porträts  fränkischer  Lands 
leute  in  Kupferstichen  und  Holzschnitten  ausführ¬ 
lich  und  mit  vielen  bevgefügten  biographischen  No¬ 
tizen  bekannt  machte,  geiübmt  zu  weiden.  Möchte 
bey  andern  Landsleuten,  die  im  Besitze  von  derglei¬ 
chen  Kunstschäuen  sind,  dieses  Nachahmung  finden, 

Zur  Verbesserung  mechanischer  Künste  haben 
vorzüglich  beygetragen:  1)  J.  G.  Heine  ( chir.  In¬ 
strumentenmacher  am  Hofe,  an  der  Universität  und 
am  Juliusspitale  zu  Würzburg)  durch  Erfindung 
eines  Apparats  zur  Heilung  rie9  gebrochenen  Ober¬ 
schenkels  und  zur  Eim  ichtung  des  verrenkten  Ober¬ 
arms  und  Oberschenkels,  wobey  die  dahin  zwecken¬ 
den  Erfindungen  der  verdienten  Wundärzte  Boyer 
in  Paris  und  Brünninghausen  in  Würzburg  benutzt 
sind.  Vor  des  Zeit  bat  Heine  die  Hauptmomente 
seiner  Erfindung  in  No.  2 7.  der  Fr.  W.  Chronik 
angedeutst;  allein  er  wird  noch  eine  umständlichere 
Beschreibung  davon  im  Druck  heiausgebon.  —  2) 

Nik.  Fischer  (aus  . anau  in  Sachsen)  besorgte  die 
neue  Anlage  einer  Wollenspinnmaschine  zum  bes¬ 
sern  Betriebe  der  Wolh.ntuchmanufektur  und  Fär- 
berey  der  Herr  en  P.  Feldhünkel  und  Frech  (zu  Eus- 
seuheim  im  Landgerichte  ftailstadt),  wovon  die  Fr. 
W.  Chronik  in  No,  8»  eine  weitere  Nachricht  er- 
tlieilt.  —  5)  Auch  Würzburg  kann  sich  eines  Luft- 
echifters  an  Hm.  Fr.  Bittdorf  rühmen,  der  mit 
Kühnheit  schon  mehrmals  im  Auslande  mit  einem 
Ballon  aus  Papier  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
stieg,  und  sich  bisher  allzeit  glücklich  wieder  nie- 
derliess.  Das  Museum  des  Wundervollen  (IXten 
Bandes  6tes  Stück  mit  einer  Abbildung  des  Ballons, 
worin  er  den  1.  Oct.  1809  zu  Leipzig  auftuhr) 
erzählt  von  seinen  Luftreisen  viel  Rühmliches. 

Die  grossherzogl.  allergnädigst  bestätigte  Ge - 
Seilschaft  zur  V srvollkommnung  der  mechanischen  Kün¬ 
ste  und  Handwerke  zu  Würzburg,  welcher  jeder 
Patriot  eine  ununterbrochene  und  durch  die  iunige 
Vereinigung  ihrer  Mitglieder  befestigte  Fortdauer 
wünscht,  hat  am  27,  May  13 10  ihr  zweytss  jähr¬ 
liches  Stiftungsfest  gefeyert,  worauf  dieselbe  die  öf¬ 
fentlichen  Prüfungen  ihrer  Zöglinge  vornahm ,  und 
am  Beschlüsse  jener  an  die  Würdigsten  derselben 
Belohnungen .  die  theils  aus  goldenen  und  silber¬ 
nen  Medaillen,  theils  aus  Büchern  bestanden,  aus- 
theilte.  Vom  29.  May  an  nahm  die  öffentliche 
Ausstellung  der  eingekommenen  Kunst-  und  Indn- 
strieprodukte  im  ehemaligen  Dominikanerkloster  ih¬ 
ren  Anfang,  und  dauerte  ß  Tage  fort,  so  dass  30I- 
cho  früh  und  Nachmittags  von  jedem.  In-  und  Aus¬ 


länder  eingesehen  werden  konnten.  Ein  (bey  Bo¬ 
oms  in  3  )  gedrucktes  Verzeichnis*  erleichterte  diese 
Einsicht  den  Anwesenden  sehr.  Die  ausgestellten 
Pioduf.rc  tbeilten  sich  1)  in  wissenschaftliche ;  2) 

m  aitisdsche  aus  dem  Fache  der  bildenden  Frünste 
(Maler-,  Kupferstecher-,  Handzeichner-,  Schnitzer¬ 
und  Modellnkunst) ;  3)  in  solche,  die  der  Mecha¬ 

nik  angehöien  (als  mathematische,  physikalische* 
chirui  gische  und  musikalische  Instrumente  -und  Ma- 
schinen);  4)  in  solche,  deren  Erfindung  und  Ver¬ 
fertigung  Kenntnisse  in  der  hohem  Technik  voraus- 
setzen ;  und  5)  in  Fabrik-  und  Manufakturprodukte 
(Tücher,  Töpferarbeiten,  Farben  und  Lackierarbei« 
teil»  aus  Papiermache)  ab. 

Die  Gesellschaft  machte  die  Namen  ihrer  in« 
zwischen  verstorbenen  Mitglieder  (unter  welchen 
der  thätige  und  geschickte  Tischlermeister  G.  Stark 
zu  Würzburg  zu  bedauern  ist)  nebst  ihren  Verdien¬ 
sten  um  die  Gesellschaft  bekannt,  und  ernannte  da¬ 
gegen  mehrere  andere  verdiente  Männer  (worunter 
Hr.  Medicinalrath  und  Professor  Pickel  zu  Würz¬ 
burg)  zu  Ehrenmitgliedern. 

Auch  stellte  diese  Gesellschaft  die  schon  ein¬ 
mal  ausgesetzte,  aber  nicht  befriedigend  genug  be¬ 
antwortete  Preisfrage:  Wie  die  Stadt  W^ürzburg  am 
rechten  Ufer  des  JlJainßusses  verschönert  werden  könne  ? 
abermals  ,  jedoch  mit  einer  weitern  Ausdehnung» 
aus.  Desgleichen  lud  dieselbe  noch  zur  Lösung 
einer  zweyten  Aufgabe  :  Bedarf  pj’ürzburg  einer 
Vorstadt  ?  —  in  welcher  Gegend  ?  —  und  wie  wäre 
dieselbe  am  passendsten  anzulegen  ?  ein.  Die  Be- 
dingnisse  für  die  Concurrenten ,  welche  bis  zum 
1.  Apr.  igi  1  ihre  Arbeiten  eingesandt  haben  müs¬ 
sen,  sind  theils  in  No.  164  der  Würzburger  poli¬ 
tisch -literarischen  Zeitung,  theils  in  No.  40.  de» 
Fr.  W.  Chronik,  welche  vollständige  Annalen  Von 
der  Entstehung  und  dem  Fortgänge  dieser  nützli¬ 
chen  Gesellschaft  enthält,  öffentlich  bekannt  gemacht 
worden. 


Schliesslich  bemerken  wir,  dass  alles,  was  in 
dieser  Uebprsicht  etwa  übeigangen  worden  ist,  in 
der  nächstfolgenden  vom  Jahre  lßn  nachgetragen 
werden  soll. 


Pius  II.  (Aeneas  Sylvius)  als  Geschicht¬ 
schreiber  der  Partheylichkeit  gegen  die 
Franzosen  beschuldigt. 

„Ce  pape  comme  il  appert  par  ses  oeurres  n« 
ayma  jamais  la  naiion  francoyse.  Et  combien  quil 


ayt  escript  aucuncs  cosmographies  et  hystoires,  tou- 
teffois  ne  scripuit  oneques  mot  a  la  louenge  de  Franco 
ne  des  francois.  Et  en  aucuns  endroitz  (pour  vng 
hystorien  que  il  se  disoit  estre)  en  parle  trop  con- 
tre  la  verite  et  contre  ce  quil  en  scauoit  sau#  vi- 
se»  bien  souuvent  quil  ny  a  en  son  dire  apparence. 
Et  quant  il  treuue  quelque  chose  qui  doiue  tour- 
ner  a  la  gloire  et  louenge  du  pays  ou  peuple  fran- 
«ois  il  faiet  le  iuuet.  Mais  quant  il  treuue  quelque 
couleur  tant  petite  soit  de  les  vitupere#  il-est  trop 
garrullant  etc.  —  Man  findet  diese  Beschuldigung 
ausgesprochen  in  der  seltenen  ,  Wahres  neben  Fal¬ 
schen  enthaltenden,  Histoire  agregative  des  Annalles 
et  Cronicques  d’ Anjou,  par  Jehan  de  Bourdigne •• 
(a  Angiers,  1529.  Fol.)  p.  c.  lxiij. 

Golcl m  ciy  e r. 


Gesellschaften  der  Wissenschaften. 

Eie  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  hielt 
am  24*  Jan.,  dem  Geburtstage  Friedrichs  II.  einq 
öffentliche  Sitzung.  Eer  Secretär,  Hr.  Prof.  Erman 
eröffnete  sie,  und  erinnerte  an  die  vor  100  Jahren 
( d.  19.  Jan.  1711.)  geschehene  Einweihung.  Hr. 
Prof.  Bürja  las  die  Fortsetzung  seiner  Abh.  über  die 
richtige  Aussprache  des  Lateinischen,  Hr.  G.  R.  TF7olf 
über  ein  Wort  Friedrichs  IT.  von  der  Verskuust 
(ist  bey  Dunker  und  Humblot  im  Druck  erschie¬ 
nen)  ,  Hr.  Prof.  Buttmann  sprach  über  die  mythi¬ 
sche  Periode  von  Iiain  bis  zur  Siindfluth  und  Hr. 
E.  Rudolphi  beschrieb  einige  Merkwürdigkeiten  ei¬ 
ner  von  ihm  zergliederten  Hyäne. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Ankündigung. 

Eas  Magazin  für  die  Handlung ,  und  Handels • 
Gesetzgebung  Frankreichs  ,  und  der  Bundesstaaten; 
lrerausgegeben  von  fi.  H.  Freyherrn  von  Fahnen¬ 
berg,  Grossherzogi.  Badischem  Ministerialrathe ,  er¬ 
scheint  künftig  in  unserem  Verlage. 

Diese  Zeitschrift  —  dem  Gesammtgebiete  der 
Handlung,  diesem  so  wichtigen  Natii  naTgewei be, 
ausschliesslich  gewidmet,  —  umfasst  nach  den#  aus- 
fühilichen  dern  ersten  Bande  voigedruckten  Plane 
vorzüglich  folgende  Gegenstände:  I.  Gesetze,  Ver¬ 
träge,  und  Verordnungen  der  wichtigem  Handels- 
Staaten  Europas;  II.  Abhandlungen,  und  grössere 
Aufsätze  über  die  Handlung  in  finanzieller,  staats- 
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polizevlicher ,  rechtlicher,  und  historischer  fHin- 
sicht;  Darstellungen  des  Verkehrs,  und  der  Indu¬ 
strie  grosserer  Staaten ;  III.  Pariere  angesehener  Kauf- 
lento,  Rechtsfälle  und  Streitigkeiten  ,  nebst  den  Ent¬ 
scheidungen  und  Gutachten  über  dieselben.  IV.  Aus¬ 
züge  und  Beurtheilungen  wichtiger  Schriften  über 
die  Handlung  und  die  Handelsgesetzgebung.  V.  Mis- 
cellen ,  dahin  eignen  sich  nämlich  statistische,  hi¬ 
storische,  und  literarische  Mercantil  -  Notizen ,  Bio¬ 
graphien  ausgezeichneter  Kaufleute,  Anfragen  über 
Handelsgegenstände,  Beantwortungen,  und  Belehrun¬ 
gen  darüber,  u.  s.  w. 

Von  dieser  Zeitschrift,  die  bisher  nur  zu  un¬ 
bestimmten  Perioden  herauskam,  erscheint  künftig 
in  dem  Zeiträume  von  zwey  Monaten  jedesmal  ein 
Heft  von  sechs  Bogen;  sechs  Hefte  bilden  alsdann 
einen  Band.  Diese,  von  mehreren  Seiten  gewünschte 
Veränderung,  muss  vorzüglich  dem  Geschäftsmanne 
jeder  Art  sehr  willkommen  seyn.  Um  jedoch  das 
so  häufige  Abbrechen  grösserer  Aufsätze  möglichst 
zu  vermeiden,  sollen  auch  öfters  zwey  Hefte  zu¬ 
sammen  geliefert  werden.  Ueberhaupt  wird  es  das 
Bestreben  des  Herrn  Herausgebers  seyn,  dass  jedes 
Heft,  so  zu  sagen,  ein  Ganzes  *ür  sich  bilde. 

Wir  hoffen,  dass  durch  das  nun  regelmässiges  e 
Erscheinen  dieser  Zeitschrift  die  günstige  Aufnahme, 
welche  derselben  gleich  bey  ihrem  Entstehen  zu 
Theil  ward,  nur  noch  vermehrt  weiden  dürfte. 

Bestellungen  auf  diese  Zeitschrift  können  in 
jeder  soliden  Buchhandlung,  und  auf  allen  Postäm¬ 
tern  gemacht  werden. 

Carlsruhe,  im  Januar  ißii. 

C.  Fr.  Macklots  Hofbuclikandlung. 


Gregorii  Corintliii  *t  elior.  Grammaticor.  libri  de 
Dialectis  ling.  gr.  quib.  additur  nunc  prim,  edi- 
t us  Manuelis  Moachopuli  libellus  de  vocum  pas- 
sionibus.  Ree,  et  c.  not.  Koenii,  Bastii,  Bois- 
sonadi  suisque  ed.  G.  H.  Schaefer.  Acc.  ßastii 
Coroment.  palaeogr.  c.  VII.  tabb,  aeu.  Lipsiae 


»p.  Weigel  iß  11,  ß  maj.  6  Thlr. 

Auf  engl.  Druckpapier  7  Thlr. 

Auf  Velinpap.  10  Thlr. 

Aug.  Boeckhii  Specimen  emendat.  in  Pindari  Car- 
mina.  ibid.  ap.  eund.  ißii.  4.  X2  gr. 


Nützliche  Anstalten  und  Vorschläge. 

Durch  die  vielen  schätzbaren  Verbindungen,  welche  ich  seit  mehrem  Jahren  mittelst  der 
von  n  r  t  richteten  Institute,  das  Literarische  Museum ,  die  in  meinem  Verlage  erscheinende 
Leipziger  Literaturzeitung,  meine  Lesebibliothek  u.  e.  \v.  gewonnen  habe,  sind  mir  fortwäh¬ 
rend  so  viele  Anfragen,  Commiseions  •  Anerbietungen ,  Aufträge  und  Bestellungen  alb  r  Art  zu¬ 
gekommen,  dass  ich  mich  genöthiget  gesehen  habe,  zur  Besorgung  dieser  Geschäfte  ganz  ei¬ 
gene  Verfügungen  zu  treffen,  indem  ich  solche  sonst  unmöglich  alle  zur  Zufriedenheit  mei¬ 
ner  Freunde  und  Correspondenien  hätte  übersehen  und  annehmen  können.  Laut  einer  beson¬ 
ders  abgedruckten  ausführlichen  Anzeige,  welche  unentgeltlich  bey  mir  zu  bekommen  ist, 
habe  ich  mich  entschlossen,  für  diese  Geschäfte,  in  Verbindung  mit  sachverständigen  Männern, 
eine  eigene  Anstalt  zu  begründen,  welche  ich  hiermit  zugleich  dem  gesamtsten  reepectiveu 
Publicum  unter  der  Firma: 

J.  G.  B  ey  gan  g’  s  allgemeine  Besorgungs -  und  Commissions  -  Anstalt  9 

zur  beliebigen  Benutzung  bestens  empfehle.  In  dieser  Anstalt  nebme  ich  vorzüglich  auf  alle 
in  Deutschland  bereits  erschienene  und  noch  zu  erscheinende  neue  Artikel  des  Buch  -  und 
Musikaliea  -  Handels ,  Aufträge  und  Bestellungen  an,  und  verspreche  einem  jeden,  der  in  die¬ 
sen  Fächern  seine  Bedürfnisse  von  mir  beziehen  will,  nicht  nur  prompt  und  reel  zu  bedie¬ 
nen,  sondern  ihm  auch  die  Vortheile  zu  bewilligen,  welche  mehrere  meiner  bisherigen  Freun¬ 
de  und  Interessenten  dabey  genossen  haben,  d.  h.  ich  werde  bey  solchen  Bestellungen  einem 
jeden  den  fünften  Thaler  als  Provision  zugeeteben;  jedoch  sind  davon  alle  Werke  des  Aus¬ 
landes  ausgeschlossen.  Soll  ich  aber  diese  Vortheile  gewähren:  so  kann  es  nur  unter  der  aus¬ 
drücklichen  Bedingung  geschehen,  dass  mir  der  Betrag  dafür  jedesmal  entweder  baar  oder 
durch  gute  und  sichere  Anweisung  franco  Übermacht  werde.  Alle  Zahlungen  geschehen  hiex*- 
bey  in  sächs.  Conv.  Gelde,  oder  in  Golde  nach  dem  jedesmaligen  Cours  berechnet.  Credit 
kann  aber  im  Allgemeinen  hierbey  durchaus  nicht  Statt  haben. 

Nächst  diesem  verstehe  ich  mich  auch,  den  Berkauf  und  Gesuch  einzelner  selten  gewor¬ 
dener  Werke,  nachgelassener  kleiner  Privatbibliotheken,  Selbstverlag  u.  s.  w.  in  Commission 
zu  übernehmen.  Uebcrhaupt  jeden  soliden  Commissions  -  und  Geechäftsantra'g  oder  Bestellun¬ 
gen  in  dieser  und  anderer  Art  werde  ich  ebenfalls  pünctlich,  gewissenhaft  und  unter  den  bil¬ 
ligsten  Bedigungen  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  besorgen,  auch  zur  leichtern  und  betjue- 
mern  LJ ebersicht  des  Geschäftsganges  dieser  meiner  Anstalt,  wenn  man  derselben  Zutrauen 
schenken  wird,  vom  May  dieses  Jahres  an  einen  monatlichen  Bericht  drucken  lassen,  in  wel¬ 
chem  als  stehender  Artikel  die  von  Zeit  zu  Zeit  neu  erscheinenden  sowohl  als  die  altern  und 
bessern  Literatur-  und  Musikprodukte  mit  Angabe  der  Verleger  und  richtigen  Ladenpreise 
angezeigt  und  bekannt  gemacht  werden  sollen,  durch  welchen  Bericht  ich  dem  geehrten  Pu¬ 
blicum  keinen  unangenehmen  Dienst  zu  erweisen  hoffe,  zumal  da  ich  solchen  einem  Jeden, 
der  ihn  zu  haben  wünscht,  auf  frankirte  Briefe  unentgeltlich  zuzuschicken  verspreche. 

Ich  empfehle  mich  mit  diesem  Unternehmen  dem*  allgemeinen  mir  sehr  schätzbaren  Wohl¬ 
wollen,  und  werde  dasselbe  stets  durch  Redlicheit  und  Ordnung  zu  verdienen  streben. 

Leipzig,  im  März  xßi  i. 

Soh. -Gottlob  Beyg  a  n  g, 

Buchhändler  und  Besitzer  des  literarischen  Museum*. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LEIPZ,  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND, 

12.  S  t  ü  c  k. 

Sonnabends ,  den  2  5.  M  ä  r  z  1811. 


Mi  sc  eil  en  aus  Dan  ne  mark, 

D  ie  neulich  erschienene  Schrift  vom  Professor  und 
Ritter  Treschow:  jVIoral  für  Kolk  und  Staat,  in 
2  Theijen ,  füllt  eine  Rüche  in  der  dänischen  Lite* 
ratur,  die  überhaupt  an  philosophischen  Schriften 
arm  ist ,  sehr  glücklich  aus. 

Der  T  .andricliter  Baden  hat  gegen  die  Beybe • 
lialtung  der  Bischöfe  in  der  dänischen  Kirche  geschrie¬ 
ben.  Er  will,  dass  beym  allmähligen  Abgänge  der* 
selben  ihre  Stellen  nicht  wieder  besetzt  werden, 
und  die  Einkünfte  derselben,  die  er  für  sämmtliche 
Bisthümer  ungefähr  auf  eine  Tonne  Goldes  an¬ 
schlägt,  unter  andern  dazu  angewandt  werden  möch¬ 
ten,  dass  die  Armspröpste  ein  Salar  ohne  Beschnei¬ 
dung  der  Einkünfte  der  Predigerstellen  erhielten. 

Am  4.  Januar  1 8 \ 1  verlas  Bischof  Munter  in 
der  pj'dssenschaftsgesellschaft  eine  Abhandlung  über 
die  Kunstideale  des  ersten  Christen.  Zugleich  legte 
Prof.  Wiboig  eine  anatomische  Beschreibung  eines 
bis  hierher  unbekannten  Absonderungsorgans  in  der 
Nase  der  Suugthiere ,  verfasst  vom  Reservechirurgen 
Jacobsen,  vor, 

In  der  scandinavischen  Eiteraturgesellschaft  ver¬ 
las  im  Dec.  Prof.  Ramus  einen  Versuch  einer  fass¬ 
lichen  Darstellung  des  Inhalts ,  der  Einrichtung  und 
der  Anwendung  eines  antiken  JVhinzcabinets.  Zu¬ 
gleich  ward  der  berühmte  Altei  thurojforscher  Olav- 
$en  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft  aufgenommen. 
Prof.  Wad  verlas  einen  Brief  des  Assessors  Esmarch 
vom  25.  Aug.  ,  der  Nachricht  von  der  Ausbeute 
einer  mineralogischen  Exkursion  auf  das  Gousta  Field, 
in  Ober  -  Tellemarken ,  to  Meilen  nordwest  von 
JKongsberg,  enthielt.  Die  Spitze  dieses  Fieldes  liegt 


nach  BaromctcTuiessungen  3054  Ellen  über  der  Mee¬ 
resfläche,  Auf  dem  Wege  dahin  stürzt  sich  die 
Maaneloe  an  5°  Ellen  perpendiculärer  Höhe  herab, 
welcher  Wasserfall,  von  den  Einwohnern  Rogfossen 
genannt,  wohl  der  höchste  in  Europa  eeyn  möchte. 
Auf  diesem  Hinwege  durch  Jondalen  fand  er  viel 
K  upfererz ,  Serpentin  und  andre  nützliche  Fossilien; 
vornehmlich  aber  auf  dem  Rückwege  durch  Tuda- 
len  so  reiche  Rupferanzeichen,  dass  er  sich  die  Ge¬ 
rechtigkeiten  des  ersten  Finders  vorbehielt,  um  eine 
Interessentschaft  zu  Betreibung  dieses  Werks  zu 
sammeln.  Auf  einer  andern  Excursion  fand  er 
Rrornmetall  in  Verbindung  mit  Eisen,  dessen  Oxyd 
bekanntlich  dem  Porzelain ,  Glas  und  Emaille  die 
schönste  und  reinste  rothe  und  grüne  Farbe  mit- 
theilt. 

Wie  sehr  die  Zucht  der  spanischen  1 Merino  • 
Schafe,  deren  Wolle  sich  im  Norden  eher  veredelt 
als  verschlechtert,  in  Dänneniark  zunimmt,  erhellt 
aus  dem  Verzeickuiss  des  Ankaufs  von  der  Wolle 
derselben,  den  seit  ißo7  das  Oekonomie  -  und  Com- 
merzco4iegium  durch  die  dänische  Manufakturhand¬ 
lung,  damit  die  Besitzer  jener  Schafart  nicht  aus 
Mangel  an  Absatz  ihrer  Wolle,  die  nicht  gut  zu 
groben  Zeugen  wie  die  gewöhnliche  Wolle  verar¬ 
beitet  werden  kann,  diese  Zucht  wieder  aufgeben 
möchten,  übernahm.  Im  Jahr  i3°7  wurden  5960 
Pfund,  an  Werth  5°59  Thlr.  4  Mark  8  Schilling 
zum  Verkauf  gebracht.  Im  Jahr  1303  schon  7697 
Pf.,  an  Werth  8 4° 9  Thlr.  e  Mk.  14  Sch.  Im  Jahr 
1809  noch  mehr,  nämlich  11958^  i  *. ,  an  ^erth 
17875  Thlr.  4  Mk.  7  Sch.  Im  Jahr  18 10  endlich 
152762  Pf.»  en  Werth  5853 1  Thlr.  5  Mk  4  Scb. 

Ehemals  erhielten  die  Professoren  bey  der  Ixo- 
■penliagner  Universität  als  Einkünfte  gewisse  soge- 
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nannte  Corpora,  die  aus  Landstellen  und  Zehnten 
bestanden.  Seit  den  25-  Sept.  1796  wurde  be¬ 
schlossen  ,  jedes  vacant  werdende  Corpus  zum  Besten 
der  Universitatscasse  einzuziehn  ,  und  den  Lehrern 
aus  derselben  einen  festen  Gehalt  zu  geben.  Einge¬ 
zogen  sind  seitdem  ein  theol.,  zwey  jurist. ,  ein 
medic.  und  drey  philos.  Corpora;  zurück  sind  noch 
drey  theolog.  ,  ein  medic.  und  vier  philos.  Corpora. 
Beyde  Besoldungsarten  finden  also  jetzt  noch  für 
die  akademischen  Lehrer  neben  einander  Statt.  — 
Freye  Wohnungen  der  Professoren  oder  Residenzen 
waveh  vor  dem  Bombardement  10,  Auch  die  Be¬ 
ziehung  der  noch  übrig  gebliebenen  geschieht  hin- 
ftiro  nicht  mehr,  zufolge  eines  König],  Beschlusses 
vom  12.  Sept.  lgro,  nach  der  ehemals  üblichen 
Weise,  sondern  die  jedesmalige  Besetzung,  wenn 
eine  derselben  vacant  wird  ,  hängt  von  der  Königl. 
Bestimmung  ab. 

Der  Bürgerfreund  enthält  einen  sehr  lesenswür¬ 
digen  Aufsatz,  enthaltend  die  Verhandlungen  in 
der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  zur  An¬ 
bringung  junger  Juden  bey  Künstlern  und  tlandaer- 
hern  vom  19.  Dec.  lgio.  In  derselben  erhielt  eine 
Satlerswittwc  eine  Prämie  von  50  Thlr. ,  da  sie 
zwey  junge  Juden  als  Gesellen  hatte  ausschreiben 
lassen,  und  ein  Buchhändler  50  Thlr.  ,  weil  er  ei¬ 
nen  jüdischen  Knaben  ansgelchrr.  Jeder  dieser  drey 
Gesellen  erhielt  £0  Thlr.  und  eine  silberne  Me¬ 
daille.  — •  Eeyra  Abschluss  der  Jahresrechnung  der 
Gesellschaft  am  51.  Jul.  igio  war  die  Anzahl  der 
Mitglieder  derselben  225.  Seit  der  letzten  Bekannt¬ 
machung  waren  5  jüdische  Knaben  in  die  Lehre 
gebracht,  einer  auf  die  Königl.  Wollenmunufaktur, 
zwey  bey  Schneidern,  einer  bey  einem  Schuhmacher, 
und  einer  bey  einem  Goldschinjdt.  Das  Vermögen 
der  Gesellschaft  war  9531  Thlr.  61  Schill. 

Dte  Jf-  issenschaf tsgc Seilschaft  hat  folgernde  Preis¬ 
fragen  ausgesetzt:  1)  In  der  mathematischen  Classe: 
da  genaue  Kundschaft  von  der  Declination  und  Tn- 
clination  der  Magnetnadel  in  dev  mathematischen 
Geographie  und  Navigation  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit  ist,  so  wünscht  die  Gesellschaft ,  dass  un¬ 
sere  Kenntnisse  davon  auf  einen  höheren  Grad  der 
Vollständigkeit  und  Gewissheit  gebracht  würden, 
wozu  die  neueren  und  besseren  Observationen  von 
Cook,  le  Gentil,  Chabert,  de  la  Feyrouse,  Krusen- 
Stern,  Humboldt  und  andern  nähere  Veranlassung 
geben  ,  und  wobey  auch  die  nautischen  Observatio¬ 
nen  mehrerer  geschickter  dänischer  Seemänner  in 
den  ost  •  und  westindischen  Gewässern  benutzt  wer¬ 
den  können,  z)  Ls  der  physischen  Classe;  da  wir 


bey  der  chemischen  Untersuchung  der  Pflanzen  nicht 
den  Vortlieil  als  bey  der  Untersuchung  der  unorga¬ 
nischen  Körper  haben,  in  Besitz  einer  hinreichen¬ 
den  Menge  Probiermittel  (reagemia),  durch  deren 
Hülfe  ihie  Bestandteil«  leicht  getrennt  werden  kön¬ 
nen,  zu  seyii,  so  wünscht  die  Gesellschaft  diesen 
Gegenstand  zur  genauen  Untersuchung  zu  billigen, 
und  gibt  die  Aufgabe,  chemische  Probiermittel  für 
die  Pflanzenmaterien  aufzufinden ,  für  welche  wir 
noch  keine  hatten ,  und  die  Probiermittel  näher  zu 
bestimmen,  deren  Gebrauch  ungewiss  und  unbe¬ 
stimmt  war.  5)  In  der  historischen  Classe:  Mit  hi- 
stoiisclier  Kritik  ist  zu  untersuchen  und  mit  pas¬ 
senden  Beyspielen  zu  erläutern,  aus  welchen  Quel¬ 
len  die  alte  scandinavische  Sprache  am  sichersten 
könne  abgeleitet  werden;  anzugeben  ist  dabey  der 
Charakter  der  Sprache  sammt  dem  Verhältnisse,  wor¬ 
in  dieselbe  veu  den  ältesten  Zeiten  und  während 
des  Mittelalters  zu  den  nordischen  sowohl  als  zu 
den  germanischen  Dialekten  gestanden;  so  wio  end¬ 
lich  genau  zu  bestimmen  ,  worauf  alle  Ableitung 
und  Vergleichung  in  derselben  zu  bauen  sey.  4) 
In  der  philosophischen  Classe:  da  die  Ideen  zu  ei¬ 
ner  allgemeinen  Charaktersprache,  welche  Leibnits 
gegeben,  weder  von  ihm  selbst  hinlänglich  ent¬ 
wickelt  sind,  noch  von  andern  locht  aufgefasst 
scheinen,  so  wird  eine  deutliche  und  gtytaue  Be¬ 
schreibung  einer  solchen  Sprache  verlangt,  zugleich 
mit  einer  Anweisung  wie  und  auf  Welche  Weise 
diese  so  wünschcnswertbe  Sprache  könne  ausge¬ 
führt  Weiden  ,  dem  noch  eine  Untersuchung  hin¬ 
zuzufügen  iit,  ob  und  wie  weit  die  Methoden,  die 
in  einzelnen  Wissenschaften,  z.  B.  Mathematik  und 
Chemie,  besonders  die  neueren,  bereits  in  dieser 
Rücksicht  benutzt  sind,  auch  in  der  Philosophie 
und  andern  Zweigen  des  menschlichen  Wissens 
können  angewandt  werden.  — —  Auf  die  gründliche 
und  vollständige  Beantwortung  jeder  dieser  Fragen 
ist  die  goldtte  IVledaille  der  Gesellschaft ,  5°  Duca- 

teil  an  Werth,  als  Preis  gesetzt.  Zur  Beantwor¬ 
tung  ladet  die  Gesellschaft  alle  Sachkundigen  ein, 
und  ditse  Antworten  müssen,  abgefasst  in  lateini¬ 
scher,  französische!  ,  englischer,  deutscher,  schwe¬ 
discher  oder  dänischer  Sprache,  vor  Ende  des  Jahrs 
lgii  an  Etatsrath  und  Prof.  Bugge  in  Kopenhagen, 
bloss  mit  einem  Motto  versehen  und  begleitet  von 
einer  versiegelten  Angabe  des  Verfassers,  einge3andt 
werden. 


Nachlese 

ungedrucktcr  Briefe  an  Erasmus  von  Rot  er  dam, 
aus  der  Burscherschen  Sammlung  derselben, 

V  o  r  b  e  r  i  c  h  t  .  * 

Es  ist  bekannt,  dass  der  sei.  Piälat  D.  Burscher 
eilte  Sammlung  handschriftlicher,  noch  ungedruchter 
Briefe  an  Erasmus  von  Rcterdam ,  an  der  Zahl  252, 
und  einige  andere  dabey  befindliche  Avtographa ,  an 
der  Zahl  29.  aus  England  erhalten  hatte.  Von  'die¬ 
sem  literar.  Schatze  ertheilte  der  Verewigte  dem  Pu¬ 
blicum  zuerst  eine  vorläufige  Nachricht  in:  „Index 
et  argumentum  Epistolarum  ad  I).  Erasmum  Rote- 
rodamum  Autographarum,  quas  ab  anno  i$20.  vs- 
que  ad  an.  1536.  Caröinales,  Episcopi ,  alii  Eccle- 
6iae  Antistites,  item  Aularum  Papae,  Caesaris ,  Re- 
gum  ,  Elcctorum,  Principura  Proceres,  Viri  fama 
et  doctritia  illustres,  aliique  homines  Erasmo  fami¬ 
liäres  exararunt ,  et  quae  ab  ipso  Erasmo  sepositae 
ac  reconditae  post  obitum  eius  latuerunt  in  Helue- 
tia,  Belgio  ,  Anglia,  nunc  cum  nonnuliis  aliis  ex 
Bibliorheca  Erasmi  Autograpliis  adseruantur  Lipsiae 
in  Bibljotheca  D.  Jo.  Fr.  Burscheri  etc.  Lipsiae 
apud  Guil.  Gottlob  Sommerum  1784.  gr*  8*  VIII. 
u.  30  S. ;  “  und  fing  bald  darauf  an  ,  denselben  selbst 
nicht  bloss  mitzutheilen,  sondern  auch  mit  histo¬ 
rischen  Anmerkungen  zu  erläutern.  Dieses  that  er 
in  den  Programmen,  welche  er  zur  Ankündigung 
der  Feste,  Doctorpromotionen  und  anderer  hiesiger 
akademischer  Feyerlichkeiten  von  Amts  wegen  zu 
schreiben  hatte.  Das  erste  davon  erschien  mit  der 
Inhaltsanzeige ;  „Spicilegium  I.  Autographorum,  il- 
lustrantiuro  rationem ,  quae  intercessii  Erasmo  Ro¬ 
ter  odamo  cum  aulis  et  hominibus  aeui  sui  pracci- 
puis  0r.1r.ique  republica.  P.  P.  Domin.  XX.  p.  Tri- 
nit.  A.  R.  s.  1734.  Lips.  ex  offic.  Rlaubarthia,  4., 
und  das  letzte,  Spicilegium  XXXIII.  mit  der  näm¬ 
lichen  Inbaltsauzeige,  in  demselben  Formate,  eben¬ 
daselbst  (so  wie  alle  dazwischen  liegende)  P.  P. 
Do  min.  Exaudi  A,  R.  S.  1302.“  Diese  33  Spici- 
iegia  sind,  so  viel  ich  weiss ,  bey  dem  hiesigen 
Dispntations- Händler,  Hm.  M.  Schönemann  zu  be¬ 
kommen;  obschon  sein  Vorhaben,  sie  wieder  ab- 
drucken  zu  lassen  ,  nicht  ausgeführt  worden  ist, 
welches  er  in  einer  Broschüre  auf  1  Bogen  in  4t0» 
in  welcher  zugleich  auf  2  Seiten  alle  gelehrten  Zei¬ 
tungen  und  Journale  in  Deutschland,  Frankreich, 
England,  Dännemark  etc.,  welche  diese  Spicilegien 
erwähnen,  angazeigt  werden,  unter  folgender  Firma 
bekannt  machte:  „D.  Ic .  Frid.  Burscheri  etc.  Spi- 
cilegia  Autographorum  illustr.  v.  q.  iutercessit  E.  R. 
c.  a.  et  h.  ac.  s.  p.  omnique  rep.  suh  auspiciis  Ju- 
bilaei  Magisterialis  Magv.ifici  Burscheri  die  IX.  Au- 


gusti  1 302.  collegit ,  edidit  et  praefatus  esr  Frid. 
Eehrecht  Schönemann  Phil,  D,  etc.  l.ips.  in  tibiio- 
polio  Rlaubanhio  1302.  4.  In  Wahrheit,  ein  blos¬ 
ses  Aushängeschild,  unter  welchem  dar  Herr  M. 
keiuestveges ,  wie  es  das  Ansihen  hatte,  eine  neue 
Ausgabe  liefern,  sondern  nur  die  übriggebliebenen 
zusammen  gesanunleteti  Exemplare  der  längst  ge¬ 
druckten  53  Spicilegien  aufs  neue,  so  vortheijhaft 
als  möglich,  ins  Publicum  bringen  wollte.  —  Wenig¬ 
stens  ein  Drittheii  der  ganzer.  Briafsammlung  liegt 
noch  ungedruckt,  und  ist  in  jenen  Spicilegien  nicht 
mit  begriffen,  und  muss  noch  erst  mit  Mühe  aus 
den  zum  Theii  kaum  leserlichen  Origijialien  ent¬ 
ziffert  werden.  Da  aber  dieselben  ,  wie  in  diesen 
Blättern  vorlängst  dankbar  gemeldet  worden  ist, 
der  hiesigen  Universitäts  -  Bibliothek  geschenkt  wor¬ 
den  sind,  und  ich  von  den  Vorstehern  disser  Bi¬ 
bliothek  die  Erlaubnis«  erhalten  habe,  sie  zu  be¬ 
nutzen;  so  habe  ich  mir  vorgenommen,  die  noch 
fehlenden  nach  und  nach  in  dem  Maasse ,  in  wel¬ 
chem  es  mir  gelingen  wird,  sie  zu  lesen  und  zu 
verstehen,  hier  dem  Publicum  vorzulegen.  Sollten, 
sich  dann  am  Ende  Liebhaber,  welche  diese  Briefe 
beyssmmen  zu  haben  wünschten,  und  ein  Verleger 
finden,  so  werde  ich  mich,  wenn  ich  noch  lebe 
und  gesund  bin,  nicht  unbereitwillig  finden  lassen, 
dieselben  nach  angestellte»-  Revision,  und  mit  Weg¬ 
lassung  alles  nicht  dazu  Gehörigen,  doch  mit  Bey- 
fügung  der  nöthigen  Register,  in  einem  Octavbänd- 
chen  harauszugeben.  Und  dass  dieses,  sey  es  von 
mir,  oder  von  einem  andern  geschehe,  scheint  mir 
wenigstens  wünschenswerth  zu  seyn ,  weil  nur  auf 
diese  Weise  jener  grossen  herrlichen  Briefsammlung: 
„  Desiderii  Erasmi  Roterodami  Epistolae  pluribus, 
quam  CCCCXXV.  ab  Erasmo,  aut  ad  Erasmum 
scriptis  auctiores,  ordine  temporum  nunc  primum 
dispesitae ,  ruulto  quam  vmquam  antea  emendatio- 
res ,  et  praestantium  aliquot  virorum ,  ad  quos  scri¬ 
ptae  sunt,  imaginibus  omatae,  c.  Iiidicc.  Lugd.  Ea- 
tavor.  cura  et  impensis  Petri  Vander  AA.  MDCCVL 
Fol.  maj  ,  “  welche  ich,  wo  es  nöthig  soyn  wird, 
jederzeit  citiren  werde,  ein  nicht  unbedeutender 
Zuwachs,  und  nicht  wenigen  Stellen  darin  mehr 
Licht  und  Aufklärung  für  die  Zukunft  gesichert 
werden  kann.  Denn  schon  vor  meinem  Jahren 
hatten  sich  einige  der  Burscherschen  Spicilegien, 
nach  Art  dergleichen  Gelegenheitsschriften ,  so  sel¬ 
ten  gemacht,  dass  sie,  wie  ich  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  weiss,  selbst  bey  dem  Herausgeber  nicht  mehr 
zu  bekommen  waren.  Geschrieben  zu  Leipzig  den 
12.  März  iß  11. 

M.  Joh.  Gottlob  Jj  nutze  , 

der  Schule  zu  St.  Nicolai  Conreccor. 
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Erste  Liefe  r  n n g , 
oder  zw  ey  Briete  des  T  h  o  m  a  s  L  up  seht  s  1 ). 

i. 

Quam  sit  tui  studioäus  BotzemuS  2 3)  *  si  alias 
nunquam,  certe  hoc  tempoi?,  abunde  satis  decla- 
rauit:  qui  nos  ex  tuaruin  literarum  cornmendatione 
ita  susceperit,  vt  si  frater  aut  pater  esset.  Non  Vi¬ 
deo,  quid  potuisset  amantius.  Me  primo  statim 
congressu  ad  prandium  traxit,  nec  iam  alia  aut  di- 
xit  aut  fecit,  quain  si  aduenisset  exspectatus  hospss, 
antiqua  consuetudine  illi  coniunctissimus.  Aegre 
passus  est  me  alio  diuersorio  vti,  praeter  eius  do- 
mum.  Heri  mihi  et  mea  causa  D.  Fabro  coe- 
nam  magno  apparatu  exliibuit.  Nihil  profecto  ha¬ 
be©,  quod  conferam  cum  eius  humanitate.  D.  Fa- 
ber  diligenter  curauit  omnia  ,  quae  ad  iter  perti¬ 
nent.  Orator  Sanctissimi  indies  exspectat  Pacaei  4) 
huc  aduentum.  Est  Suetius  qtiidam ,  quem  Hila¬ 
rius  Thomae  socio  commendauit ,  qui ,  nescio  quo 
animo,  nos  perstquitur.  Basileae  exspectabat  dis* 
cessum  nostrum  :  nec  hinc  prius,  quam  nos,  est 
abiturus.  Queritur  se  miserum  esse,  nihil  habere. 
Videtur  miles  confidens  ad  quiduis  paratus.  Ab 
hoc  comite  nihil  boni  nobis  polliceor.  Optime 


l  )  Von  dem  Verfasser  dieser  Briefe  s.  Spieileg. 
XIX.  p.  XVII.  58)  und  S-picil,  XXVIII.  p.  IX. 
7)  Vergib  Jochers  Gel.  Lex.  In  Erasini  Epp. 
stehen  2  andere  Briefe  von  ihm  an  Erasmus, 
und  i  an  Botzemus ;  desgleichen  5  von  Eras¬ 
mus  an  ihn.  Ich  unterlasse  es  hier  eine  ge¬ 
nauere  Anzeige  davon  zu  geben  ,  theils  aus 
Liebe  zur  Kürze,  theils  weil  ich  es  für  un- 
nöthig  halte,  indem  sie  sehr  leicht  iit  jener 
Briefsammlung  aufzufinden  sind. 

2)  Doct.  Jo.  a  Botzheini  (  Botzemus ,  BotzhemuS ) 
mit  dem  Zunamen  Abstemius ,  Canonicus  zu 
Costanz.  Die  Nachrichten ,  die  in  Erasmi  Epp, 
von  ihm  zerstreuet  liegen,  findet  man  in  Spi- 
cileg.  XIX.  u.  XX.,  wo  rg  Briefe  desselben  be¬ 
gannt  gemacht  worden  sind,  zusammen  gestellt. 
In  Adelungs  Suppl.  zum  Jöcher  wird  zwar  auch 
ein  Joh.  Botzh&rnius  (sic)  Abstemius  angeführt, 
der  aber  zu  Strassburg  gelebt  haben  soll, 

3)  d.  i.  Joh.  Faher  t  Vicarius  des  Bischofs  zu 
Costanz.  S.  Spieileg.  VI. ,  welches  überdiess 
6  Briefe  desselben  enthält, 

4)  Bihard  Pacaeus  (s.  Jöcher),  von  welchem  sich 
nur  1  Biief  an  Erasmus,  aber  14  vou  diesem 

an  Pacaeus  in  Erasmi  Epp,  vorfinden. 
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valebis ,  Doctissime  praeceptor.  Conatantiae  XXI. 
Die  April.  5). 

Seruulus  tibi  rnerito 
Deditissimus  1.  it p  ,s  etu  s. 

Doetissimo  optimoque  viro  D.  Erasmo 
Roterodamo  ,  Domino  ac  praeceptori 
meo  plurimum  obseruandö 

Basileae. 


r>» 

Erasmo  Roterodamo  pracccptopi  suo  Thomas 
Lupseius  5.  p.  (1. 

Carolus  Harstus  T) ,  homo  tui ,  quod  hic  vidi, 
et  amantissinnis  et  obsernantissimuS ,  literas  tuas, 
pristinae  erga  me  beneuolentiae  plenas,  mihi  reddi- 
dit.  Nam  etsi  in  iliis  me  nomine  superbiae  negli* 
gentiaeque  snspectum  tibi  esse  Video,  quod  hacte- 
nus  nihil  ad  te  literarum  cuiquam  dedi :  tarnen  eo 
ipso  vel  quarn  maxime  amoris  erga  me  tui  con* 
stantiam  probasti,  quod  silentium  in  me  accusanS 
officium  meunr ,  vt  rem  tibi  gratam  et  iucundam, 
tequirere  videaiis.  Quae  res  tarn  dulci  optatoque 
mihi  animum  affectu  replct,  vt ,  quidquid  mole- 
stiae  tua  accusatio  afferret,  id  interim  parum  aut 
nihil  sentiam:  praesertim  cum  ipsa  non  mediocri- 
ter  conscientia  recreer,  qua  me  eius  sernper  in  te 
fuisse  et  esse  obseruantiao  ipse  metior,  vt  nihil 
mihi  vnquam  in  omni  vita  fuerit  anriquius  propo- 
situm,  quam  vt  non  solum  abs  te  ipso,  sed  etiam 
a  caeteris  omnibus  quam  gratissimus  erga  te  esse 
cognoscerer:  vnde  quidem  Cum  alii  Studium  ac  of¬ 
ficium  meum  erga  humanissimum  doctWttimumque 


5)  Dieser  Brief  hat,  wie  man  sieht,  keine  Jah¬ 
res -Anzeige,  ist  aber  gleichwohl  in  Bursdieri 
Index  etc.  p.  2.  2)  unter  das  J.  1521.  gesetzt 
worden,  vielleicht  weil  die  Zahl  XXI.,  di« 
den  Tag  anzeigt,  für  das  Jahr  angesehen  wurde. 
Mir  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  er  in  das 
Jahr  1525  gehört:  denn  in  diesem  d.  27.  Apr, 
erliess  Lupset  an  Botzheim  von  Inspruck  aus 
sein  Danksagungsschreiben ,  dass  dieser  ihn  bis 
dabin  hatte  begleiten  lassen,  S.  in  Erasmi 
Epp.  p.  1702  f. 

j)  Jöcher  und  Adelung  erwähnen  diesen  Gelehr¬ 
ten  nicht.  Was  aber  von  ihm  aus  Erasmi 
Epp.  sich  ergibt,  hat  Barscher  Spieileg.  XVH- 
p,  XIV.  10)  sorgfältig  gesammelt. 


praeceptorem  intelligent  simul  et  probent,  tum  tu 

quotidie  vehetnentius  ve  de  me  optime  meritum 

esse  laetere.  Quare  si  tuo  deaiderio  ineoue  officio 
assiduitate  literatum  minus  fecisse  satis  ridear,  il- 
lud  crimen  in  tabellariorum  inopiam  reiiceie  de- 
beas ,  quando  neminem,  qui  hinc  in  tarn  deuiuro 
et  semotum  locum,  vbi  tu  vei9aris,  proficisceretur, 
hactenus  notiisse  me  ileierare  mihi  liceat ;  non  au- 

tem  aut  obliuione  vlla  tüi,  aut  supeibia  mea  ex 

nouo  aliquo  successu ,  accidisse  suspicaii.  Nam  te 
quaeso,  quae  tatita  esse  possit,  nisi  quae  et  men- 
tem  omneni  mihi  auferat,  obliuio  ,  quae  meam  tuo- 
rum  immortaliutn  in  me  mevitorum  menaoriam  de- 
lcre  possit?  quorum  fructum  in  oi  <  s  cum  perspi- 
cinm  meliii9 ,  eodemque  magis  quotidie  fruar ,  tui 
vt  perpetuo  mercinerim  necesso  e»t.  At  qui  super- 
bia  mea  te  homunculum  despexi  ?  Non  übet  hie, 
Erasme ,  vel  te  tibi,  quantus  sis,  ostendere ,  vt 
surpmo  pontifice,  nedum  cardinaleo  choro  et  vene- 
rabilior  et  illustrier  appareas  :  vel  mei  ingenii  natu- 
ram  fortunaeque  rniseriam  prodere,  111  u  ci  vnum 

mihi  erit  satis  testatum  fecisse.  Quantaecunque 
mihi  accessiones  lient  et  fortunae  et  dignitatis,  ea« 
ingenue  profitebor  me  sperare  nunquam  potuisse, 
nisi  tun  olim  consuetudine  ysus  esseru ,  atqne  cob* 
silia  praeceptaquo  tua  audiuisseni.  Quin  imo,  vt 
tuis  leporibus ,  Aicoetiissime  Erasme ,  serio  lespon* 
deam,  si  cardinalis  essem  ego,  tu  mihi  Pontificis 
Max.  loco  esses ;  si  summus  Pontifex  egö ,  tu  mihi 
Christo  proxime  omni  obseruantia  et  pietate  colen- 
dus  fore3 :  tantum  abest,  vt  tuura  chaiissimum  no* 
men  vllo  successu  mihi  vnquam  vilescat.  Verbo* 
sior  fortasse  hac  parte  tibi  videor,  quam  res  po- 
stulat:  sed  dici  nullis  veibis  potest,  quam  cupiam, 
vt  meam  sine  dubitatione  accipias  excusationero, 
atque  animuni  Lupseti  veie  tui,  sine  taceat,  siue 
loquatur,  agnoscas  aeque  tibi  esse  deditum ,  atque 
gratissimus  quisque  discipulus  magislro  optime  me- 
rito,  aut  inciytus  pietate  filius  erga  parentem,  esse 
possit  ac  debeat. 

De  Francisci  Asulani *  2)  indignis  aduersus  te 
moribus  multa  mihi  forent  sciibenda,  nisi  ea  ora- 


£)  Unter  diesem  Namen  führt  Adelung  in  Suppl. 
z.  jöcher  an :  Erasmi  Adsgia  ex  ed.  Fr.urlCt 
Asulani.  Ven.  Aid.  1520.  Fol.  —  Wahrschein¬ 
lich  war  der  Zwist,  dessen  hier  gedacht  wird, 
über  eine  neue  Ausgabe  dieses  Werkes  entstan¬ 
den,  wie  schon  das  Folgende  dieses  Biiefes 
vermuthen  lasst.  Noch  deutlicher  aber  sieht 
mau  dieses  aus  Erasmi  Epp.  p.  894,  wo  die¬ 
ser  an  Baptist.  Egnatius  den  3.  Oct.  1525. 
schreibt:  „Neu  eram  anxius  de  excudendis 


nia  ex  tuo  C ’arolo ,  qui  omni  negotio  non  interfuit 
8olum  ,  sed  multa  etiam  in  eo  grauia  molestaque 
perpessus  est,  facilius  et  plenius  cognoscere  posses, 
quam  ex  meis  1  iter  13.  Ex  eodero  etiam,  quae  a  me 
de  Ricbardi  Pacaei  et  Raynaldi  Poli  3)  atque  roeo 
statu  significari  tibi  deberent  ,  coram  melius  ncci- 
pies.  Porro  Polum  quia  tibi  minus  notum  esse  ar- 
bitror ,  de  eius  in  te  amore  obseruantiaqne  illud 
testari  volö,  nihil  a  quoquam  tarn  magnilice  dici 
posse,  quin  id  eius  erga  te  Studium  et  humanitas 
exsuperet:  id  quod  cum  in  quotidianis  nobiscum 
sermonibu8,  tum  in  omni  loco  et  principum  liomi- 
num  colloquiis,  iam  diu  perspectum  et  exploratum 
habeö.  Nam  teinscio,  Erasme ,  liusqüam  non  agi- 
tur  hic  tua  causa:  adeo  vbique  patronis  indiges! 
Polus  autem  sic  causam  tuam  setnper  agit,  vt  nemo 
maiore  Studio  aut  maiore  contentione  agere  possitt 
ctiius  orationem  varia  erttditio,  facundns  lepor, 
spectanda  grauitas,  tum  oiis  sitigularis  modestia  et 
probitas  in  omniurti,  qui  audiunt,  admirationenl 
fldornant  et  condiuut.  Adolescens  quidem  so m per 
exirnia  spe  sumnwleque  viitutis  fnit:  nunc  autem 
non  tantum  6uorum  eXspcctationi  satisfecit,  sed 


Adagiis ,  cum  hic  haberem  Frobeniutn  semper 
paratum.  Franciscus  per  literas  crebro  questus 
fuerat,  me  nihil  mittere  lucubrationum  mea* 
rum.  Adagiorum  opus,  quoniam  apud  Asula- 
num  prim uiu  erst  natum  (An.  i5°8*  S.  Serie 
dell'  edizioni  Aldine.  In  PadoVa  1790.  8*  p. 
28*),  misi  vt  mihi  renasceretur ,  si  modo  ipsi 
commodum  esset:  sin  minus,  per  eundem,  qui 
attulerat,  remitieret  codicem.  Iiic  nihil  eiat 
causae,  cur  vel  nia  commutareimir  vtrba.  Re- 
misi  Carolum  roeum  etc,“  Daselbst  lindet  man 
zwar  keinen  Brief  des  Asulanus  an  Erasmus, 
doch  von  diesem  einen  an  Asulanus  ,  vom 
3,  Sept.  1526,,  in  welchem  er  sich  bey  ihm 
für  ein  geschenktes  Exemplar  des  Galenus  auf 
das  verbindlichste  und  freundschaftlichste  be¬ 
dankt.  Asulan  Verstand  also  die  Kunst,  ver¬ 
mittelst  eines  Arzte S  dem  ausgebrochenen  Uebel 

bald  abzuhelfen. 

3)  Von  Piaynaldus  (sonst  ReginaiduS)  Polus  (Pool) 
ist  in  den  Spicilegg.  schon  zweymal  Nachricht 
ertheilt  worden,  nemlich  XIX.  p.  XVIII.  59) 
und  XXVIII.  p.  IX.  8)  u*  9)*  Unter  den  vor* 
handenen  drey  Briefen  des  Erasmus  an  ihn  ist 
der  erste  vom  4t6U  October  1525*  ( S.  Erasmi 
Epp.  p.  896  >  wo  auch  Pools  Bildniss  in 
Kupfer  gestochen  beygefi'igt  ist)  offenbar  in 
Bezug  auf  diesen  Brief  des  Lupsetus  geschrie¬ 
ben  worden. 
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longe  spent  omniurn  superauit.  Cogita  emm ,  cu* 
ins  sie  ,  quod  ncroo  te  melius  discernere  queat, 
ante  vigesimum  quintum  ,  quem  nunc  agit,  annum 
completum  sab  optimis  praeaeptoribus ,  in  quorum 
numero  Latymerus  4 5 6  ) ,  Lybiaoer  *  )  ct  Leonicus  G) 
praecipui  fuere,  quicquid  habetur  Aristotelis  dili- 
genter  euoluisse;  Platonis  item  non  omnia  scripta 
sohim  peflectitasae ,  sed  etiam  inde  morum  et  animi 
stabilis  constantisqno  contra  omn.es  fortunae  natu* 
raeque  vel  Casus  vel  impctus  ceititudinem  et  trän* 
quillitatem  parasse;  familiär  ique  vsu  eius  diuini 
philqsophi  didicisse,  neruini  vuquam  eontumelio- 
sutn  esso,  nec  aliorurn  initari  contumeliis ;  adhaec 
in  orvmibus  ingenuis  artibus  ita  vcrsatum  esse,  vt 
plane  excellat.  Certe,  Erasme .  rara  haec  dici  pos- 
sit  atiis.  Seorsnm  autem  «t  literis  si  Polum  spootas, 
inuenies  humanitate  incomparabilem ,  natura  beni- 
gnissimum,  iugenio  et  prudentia  florentüsimum, 
morum  vero  ac  vitae  probitate  talem,  vt  quasi  Ul¬ 
men  aliquod  exstinctis  ctieteris  eius  eluceat  sancti- 
tas.  Omitto  pro  re  apud  te  virum  pbilosopluun 
stulta  et  nullius  momenti ,  generis  splendoiem  et 
lougara  autiquiiotis  seriega ,  qua  Polus  inuictissimo 
regi  nostro  non  minus  cst  coniunctus,  quam  stu- 
diorum  dignitate  charus  euasit.  Neminem  autem 
rax  laudansstmus  chaiiorem  habet  o  videtur,  quam 
rohttu  habet,  Certe  eius  virnues  honorihcentissime 
semper  cum  magna  testiftcadone  amoris  intirni  erga 
illurn  sui  enarrat  et  celebrat.  Huno  Polum  tu,  Cla- 
rissime  Erasvie ,  et  quxa  nubili&simus  ,  et  quia  iu- 
venum  eruditmimus  optimusque,  et  quia  Angliao 
tuae  decus,  et  quia  tui  studiosus  et  amans,  et  vno 
verbo  quia  dignus  (est) ,  vt  inprimis  ames  charum- 
que  habeas,  vehementer  postulo.  Quam  diligenter 
ab  oo  et  Pacaeo  commemlatus  futris  literis  Datario, 
explanabit  tibi  Carolus,  cuius  lides  et  erga  te  Stu¬ 
dium  si  antehac  minus  perspectum  tibi  iuit,  ego 


4)  S.  in  Jöchers  G.  L.  Wilh.  Latimer.  Erasnti 
Epp.  enthalten  i  Brief  desselben  an  Erasmus, 
und  2  von  .diesem  an  ihn. 

5)  Lynacer ,  im  Jöchsr  Linacer  (Thomas),  an 
welchen  3  Briefe  des  Erasmus  a.  a,  O.  übrig 
sind. 

6)  Wahrscheinlich  Nie.  Leonicus  Thomeus  Vene- 

tus ,  von  welchem  ich  in  diesen  Intolligenzbl. 
J.  x8o7-  St.  35.  S.  545  ff.  einiges  arrgemerkt 
und  vor  Verwechselung  mit  einem  andern  glei¬ 
ches  Na:neu3  gewarnet  habe,  Erasmus  gedeckt 
seiner  in  einigen  Briefen  mit  Ruhme,  und 
nennt  ihn  virum  doctissimum  ,  Optimum  et 
sanctissimum.  Vergl.  Tiraboschi  Storia  della 
Letterat,  Hai.  T.  VH.  P,  I.  p,  532. 
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iam  tesiis  adsum,  neminem  tuorum  esse,  cui  tue 
mandata  rnaiori  curae  esse  possint.  Quod  ad  pro- 
verbiorum  tuurn  opus  pertiner,  scias ,  librum  apud 
honestissimuro  virum  Io.  Baptistam  7),  professione 
Medicum,  tantisper  ilepösitum  esfce,  donec  tu  ipsum 
Franciscum  tuim  r  oluntatetrr ,  an  velis  ab  eo  in  pu¬ 
blicum  edi,  ciare  literis  perdoceas.  Verum  ne  de 
Baptistae  quoqtie  fide  dubitrs,  scias,  hominem 
omni  vita  mihi  talem  esse  probatum,  vt  non  verear 
eius  nomine  meam  apud  te  exisümationero  pericli- 
tari.  Est  profecto  non  indignus,  quem  simillimum 
dixerim  meo  Latymero.  Pacaeus  tibi  pluritnam 
dici  suis  verbis  salutom  iubet,  qui  hoc  tempore 
miserabiiitor  perpetuis  fere  vigiliis  tprquetur,  quae 
origiuom  habuere  ex  immodicis  curis,  et  hae  ex 
horum  temporum  immensis  offensiönibus,  Vehe¬ 
menter  timeo,  quem  finem  hoc  mali  sit  habituruni. 
Equidem  grauiorera  et  magis  horrendum ,  quam 
quem  mors  ferat,  misere  iformislo.  Quare  tuis  apud 
Deum  precibus  humanissimum  virum  et  veterem 
tiinni  atque  coustantissientim  amieum  etiam  atquo 
etiam  commendo.  Vale,  Patauii  X.  Cal.  Septerob. 

M.  D.  XXV, 


N  e  k  r  o  1  o  g. 

Ana  7,  März  d.  J.  endigte  der  verdienstvolle 
Pastor  Primarius  zu  Bremen,  Heinrich  Erhard  Hee¬ 
ren,  der  glückliche  Vater  des  firn.  Ilofr.  u.  Prof,  zu 
Güttingen,  sein  thätiges  Leben.  Er  war  ein  Sohn 
des  Predigers  Herrmann  Heeren  zu  Wremen  ,  im 
Lande  Wursten  am  iß.  Febr.  1728  geboren,  und 
Wurde  von  Hauslehrern  unterrichtet,  bis  sein  Vater 

1741  die  vierre  Domprcdigerstelle  in  Bremen  er¬ 
hielt.  Seitdem  besuchte  er  die  Domschule  und  das 
Athenäum ,  vertheidigte  unter  Olbers  am  25.  April 
1740,  eine  selbst  verfasste  lateinische  Abhandlung, 
von  der  Unverändorlichkcit  Gottes  in  seiuem  Da- 
seyn,  in  einer  öffentlichen  Disputation,  trat  dann 
seine  akademische  Laufbahn  zu  Jena  an,  begab  sich 

1742  nach  Göttingen,  kehrte  gegen  Ostern  1750 
nach  Bremen  zurück  und  erthcilte  Privatunterricht, 
bis  er  1754  Subrcctor  des  Athenäums  und  der  da¬ 
mit  verbundenen  Domschule  wurde.  1760  erhielt 
er  das  Pastorat  zu  Atbergen ,  1775  die  vierte  Dom¬ 
predigerstelle  zu  Bremen,  1781  die  dritte,  1798 


7)  Jo.  Baptistu  ist  wohl  kehr  anderer  als  Ja. 
Bapt.  Egnatius ,  von  welchem  man  2  Briefe 
au  Erasmus ,  und  7  von  Erasmus  an  ihn  in 
Erasmi  Epp.  antriffr.  Der  erste  von.  diesen 
ist  auch  bioäs  Jo.  Baptistae  überschrieben. 


die  zvreyte  und  1805  die  erste;  feyerte  am  2 2. 
und  23.  Apr.  sein  5ojäbrigcs  Amtsjubiläum  mit  ei¬ 
ner  Predigt  im  Dom  und  einer  lateinischen  Rede 
im  grossem  Ilöisaale  des  Athenäums,  am  11,  May 
jg1Q  —  das  als  Prediger  in  der  Stille  unter  Freun¬ 
den,  und  starb,  nachdem  er  seine  Steile  einige  Wo¬ 
chen  über  ein  Jahr  nicdergelegt  hatte,  am  oben  be¬ 
merkten  Tage. 

Zu  seinen  in  Meusels  geh  Teutschlond  Th.  III. 
p.  152  f.  angeführten  Schriften  gehören  noch:  Ora¬ 
tio  de  Ilenrice  Kippingio,  egregio  honi  praecepto- 
ris  exsraplo  scholaeque  regiae  Bremensis  ornamento 
quondam  longe  splendidissimo.  Brera  ae  1755-  4- 
51  S.  —  Die  Erquickungen  der  Freunde  Jesu  in 
dem  Umgang  mit  ihm.  Eine  Predigt  im  I.  B.  der 
Brem  -  und  Verdischen  Bemühungen,  p.  385  folg- 
. —  Die  Busse  am  Tage  der  Noth ,  eine  Predigt, 
•beiul.  IV.  ß.  p.  57.  —  Anzoige  und  Beurtheilung 
einer  in  hiesigen  Gegenden  seltenen  Naturbegeben- 
lieit  feiner  Wasserhoso).  Im  Ilannövrischen  Mt* 
gasin  1774.  22stes  u.  23.  Stück,  p.  357 — 5Ö8-  — 
Die  Bremische  Antrittspredigt  über  Matth.  28»  2.0. 
handelt  von  der  rechtschaffenen  Verwaltung  und 
dem  vornehmsten  Tröste  des  christlichen  Predigt¬ 
amtes,  1775-  4-  52  S.  —  Die  Predigt  über  die 
Verehrung  Gottes  im  Gewitter,  ist  über  Hiob 
XXXVII.  am  20.  August  i7S3-  gehalten»  Bremen 
I785-  8-  39  S.  —  Von  den  Verdiensten  nnsers 
Herrn  J.  C.  um  gnte.  Versorgung  verwaister  Jü- 
gdnd  am  7.  p.  Trin.  d.  10.  Jul.  i785  1°  der  Früh¬ 
predigt  über  Matth.  25.  4o-  Steht  p.  1  —  3°-  in 
den  Predigten,  Reden  und  Gebeten  bey  der  Ein¬ 
weihung  des  neuen  Sf.  Petri  -  Waisenhauses.  Bre¬ 
men  i785-  8-  —  Einweihungsrede  des  neuen  St. 

Petri  -  Waisenhauses  am  r  1  teil  July  1735  über  Ps. 
27.  ro»  von  dem  wohlthätigen  Weihe  Gottes  in 
unserer  verbesserten  Weisenpflege.  Ebendaselbst 
p.  161  —  196.  —  Trauerrede  über  Ps.  17.  i5-  von 
der  Hoffnung  der  Gläubigen  auf  ihre  himmlische 
Vollendung.  Bremen  1776.  Fol.  —  Trauerrede  über 
Jac.  I  12.  das  Eild  eines  Chiisten,  der  sich  unter 
schweren  I.eidensdrucke  zu  seiner  Vollendung  aut- 
prüfen  lässt.  Bremen  1734.  Fol*.  —  Traueipredigt 
über  i.Petr.  4-  lo-  1  1  •  gesegneten  Andenken 

an  das  sehr  gemeinmuzig  gelülirte  Leben  des  Hin, 
J.  C.  Vogt,  gewesenen  Dompredigers  zu  Bremen, 
1798.  FoJ.  —  Synodalrede  über  den  Ausspruch 
Pauli  1.  Cor.  5.  9.  wir  sind  Gottes  Mitarbeiter. 
1730.  —  Synodalrede  über  2.  Cor.  2.  17.  von  der 
gewissenhaften  Sorgfalt  des  chiistlichcn  Religionsleh- 
rtr8 ,  das  Wort  Gottes  lauter  zu  verkündigen.  lg01- 
—  Diem  sibi  festum  semisaeculaiem  mens.  Apr.  23. 
an.  1804.  soleimii  oiatione  scholnstica  celebravit. 
Bremne.  g.  14  S.  —  Predigt  nach  5ojäiuiger  Ver¬ 


waltung  öffentliclier  Lehrämter  über  Joh.  16.  16  — 
23.  am  Sonntag  Jubilate  1804.  Bremen.  3.  28  S. 
Ucbev  den  Werth  öffentlicher  Fürbitten  und  Dank¬ 
sagungen,  in  Pratjeus  liturgischen  Archiv.  4-  Bach, 
p.  1  —  29; 


Die  Akademie  der  zeichnenden  Künste 
zu  Mexico. 

Die  „Academia  de  los  Nobles  Artcs  de  Me¬ 
xico,"  welche  ihre  Entstehung  dem  Patriotismus 
mehrerer  mexicanischen  Privatpersonen  ,  und  ihre 
Blütho  dem  Schutze  des  Ministers  Galexz  verdankt, 
hat  60,000  Franken  von  der  Regierung,  an  25,000 
Franken  von  den  mexicanischen  Bergleuten  und 
über  15,000  Fr.  von  dem  Consulado  oder  der  Ilarid- 
lungsgesellschalt  der  Hauptstadt,  zusammen  125000 
Franken  jährlicher  Einkünfte  zu  beziehen,  und  ist 
durch  königliche  Liberalität  mit  einer  so  schönen 
als  reichen  Sammlung  von  Abgüssen  aitclassischer 
Kunstwerke,  z.  B.  des  Apollo  von  Belvedere,  des 
Lsohoen  und  anderer  noch  kolossalerer  Statuen  ver¬ 
sehen.  J11  den  weiten,  durch  argandische  Lampen 
bestens  ei  leuchteten  Sälen  des  ihr  von  der  IleMe- 

O 

rnng  angewiesenen  grossen  Gebäudes  bietet  sich  alle 
Abende  der  erfreuliche  Anblick  eines  schönen  Kunst- 
studiulus  -  Vereines  einiger  hundert  junger  Leute 
von  den  verschiedensten  Stämmen  und  Verhältnis¬ 
sen  dar.  Der  .Unterricht  hat  unentgeltlich  Statt, 
und  der  Einfluss  der  Anstalt  auf  Geschmack  und 
Nationalindusrrie  ist  unverkennbar.  Schon  trifft 
man  zu  Mexico  und  in  mancher  Provinzialstadt, 
z.  B.  zu  Guähaxuato  und  zu  Queiatzaro  Gebäude  an, 
welche,  oft  mit  einem  Kostcnanfwa-nde  von  zehn¬ 
mal  bis  funfzehnmal  hundert  tausend  Franken  auf- 
gefiihrt,  den  schönsten  Strassen  von  Paris,  Berlin 
und  Petersburg  zur  Zierde  gereichen  w  urden  ;  und 
welch1  einen  Beweis  von  Kunstsinn  und  Talent,  von 
Kühnheit  und  Beharrlichkeit  hat  der  Director  der 
Classe  der  Bildhauerkunst,  IVlanuel  Tolsa,  ein  Va- 
lenzianer  von  Geburt,  an  seiner,  vom  eisten  Gusse 
an  gelungenen,  Statue  K.  Caii  IV.  zu  Pferde  ver¬ 
stellend,  geliefert!  Alles  ihrer  Art 'in  Europa,  den 
einzigen  Marc -Aurel,  zu  Rom  ausgenommen,  an 
Schönheit  und  Reinheit  des  Scyles,  und  die  auf 
dem  Venddme  -  Platze  zu  Paris  gestandene  Statud 
Ludwigs  XIV.  um  2  Decimetres  an  Höhe  übertref¬ 
fend,  ziert  sie,  auf  Kosten  de3  Vice -Königs,  Mar¬ 
quis  von  Brsnciforte,  seit  1 3°3 »  ein  Gestelle  aus 
schönem  mexicanischen  Marmor  unter  ihrer  an 
23,000  Kilogrammen  schweren  Last,  den  „Plaza 
mayor. "  Vergl.  Alex.  v.  Humboldt  s  Essai  poli- 
tique  sur  le  Iloyaume  de  la  110 u veile  Esjpagne, 


Auction  in  Helmstädt. 
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deux.  Livr.  (Paris  1308.  5-)  P-  l»9*  und  Jessen 
Vues  des  Cordilleres  et  Monumens  des  peuples  da 
F  Amerioue  (Paris  lgio.  Fol.)  p.  8* 

Gold  in  ay  e  r. 


Nachricht 

von 

Male  h  io?'  I  n  c  h  ofe  r. 

Wornach  im  7.  St.  Sp.  106  dieses  Int.  Pilattes 
gefragt  wurde,  findet  man  unter  andern  in  JBihade- 
neira's  von  Alegamhe  fortgesetzter  Bibliotheca  scri- 
ptovurn  Societatis  Jesu  ,  p.  608  ,  in  Bayle  s  Dict. 
liist.  et  crit.  Tom.  II.  art.  Inchofer,  in  der  Vor¬ 
rede  zu  der  1754  tu  Amsterd.  erschienenen  franz, 
Uebeisetznng  der  Monarchia  solipsovum ,  und  in 
SchrÖckh's  christl.  Kirchengeschiehre  seit  der  Refor¬ 
mation,  Th.  5.  S.  63S  — 643.  Dass  nicht  der  Je¬ 
suite  Inchofer ,  geb.  zu  Wien  x584.  ge»1’  zu 
land  1648»  sondern  Julius  Clemens  Scotti ,  aus  Pia- 
cenza ,  der  seit  1616  Jesuite  war,  nachher  aber 
den  Orden  verliees,  und  1669  zu  Padua  starb,  Ver¬ 
fasser  der  Monarch,  solips.  gewesen  ssy ,  hat  schon 
Vic.  Flaccius  in  einem  Theatro  Pseudonymorum, 
auf  Aussage  der  Wiener  Jesuiten  bemerkt. 

G  old  m  ay  e  r. 


Anzeige. 

Da  icli  am  Ende  des  April  von  der  Redaction 
des.  Morgenblattes  abtret8  und  Stuttgart  verlasse,  so 
danke  ich  hiermit  auf  das  Verbindlichste  für  das 
mir,  während  der  drey  Jahre  meiner  Theilnahme 
an  der  R.edaction,  vielfältig  bewiesene,  ehrenvoll# 
persönliche  Zutrauen ,  und  bitte,  von  jetzt  an  nichts 
mehr,  was  das  Morgenblatt  betrifft,  unter  meiner, 
sondern  unter  der  Adresse:  an  die  fiedaction  des 
Morgenblattes  in  Stuttgart,  zu  senden.  Briefe,  die 
mich  selbst  betreffen,  gelangen  an  mich  unter  mei¬ 
ner  gewöhnlichen  Adresse  hierher. 

Stuttgart,  den  9.  März  »gn. 

Reinbeclc ,  ' 

Doctor  der  Philosophie  ynd  Professor, 
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1)  Die  Bibliothek  des  am  17,  Sepf,  1809  zu 
Helmstädt  veistorber.en  Professors  Beireis,  reichhal¬ 
tig  an  typographischen  Seltenheiten  ,  und  alten 
Drucken,  an  mathematischen,  physikalischen,  na¬ 
turhistorischen  ,  und  vorzüglichen  anatomischen, 
medicinischen  ,  botanischen  und  mineralogischen 
Weiken,  Classikern  alter  und  neuer  Spiachen,  die 
Theologie,  Rechtswissenschaft  ,  Philosophie  und 
Geschichte  betreffenden  Büchern,  und  einer  Menge 
der  besten  numismatischen  Schriften,  wird  den 
16.  July  181!  in  Helmstädt  meistbietend  verkauft 
yveiden. 

Sogleich  nach  geendigter  Bücherauctiop  wird 

2)  ungefähr  am  19.  Aug.  dieses  Jahres  die  Ver¬ 
steigerung  der  berühmten  Beireisischen  Sammlungen 
von  Kunstwerken,  Seltenheiten  und  Antiquitäten, 
mathematischen,  physikalischer,  astronomischen  und 
phiiurgisehen  Instrumenten,  und  Naturalien  den 
Anfang  nehmen.  Vorzüglich  genannt  zu  werdeH 
verdienen  unter  diesen  Sammlungen:  die  Automa¬ 
ten  de»  Vaucanson  ;  die  Instrumente  des  Otto  von 
Guerike;  der  Ileistersche  chirurgische  Apparat;  die 
berühmten  Lieberkühnschen  physiologisch  -  anatomi¬ 
schen  Präparate;  eine  Büste  des  Deus  Lunus,  eine 
Statue  des  Hercules;  eine  Simia  porcaria  Gmelini, 
ein  sehr  grosser  Cancer  pagurus  aus  Westindien; 
ein  echtes  Stück  von  der  Wurzel  Ginseng  aus  China; 
und  eine  vorzüglich  schöne  Mineraliensammlung. 
D  as  Verzeichnis»  dieser  Sammlungen  ist  verfertigt, 
und  mit  einer  Vorrede  begleitet,  von  dem  durch 
-seine  ausgebreiteten  und  gründlichen  Kenntnisse 
rühmlickst  bekannten  Ilrn.  Abt  Dr,  A.  A.  H.  Dich¬ 
tenstein  zu  Helmstädt. 

Sowohl  der  Büchercatalog  als  dieses  Verzeich- 
piss  ßiiid  durch  alle  Buchhandlungen  und  Bücher¬ 
antiquarien  ,  allezeit  aber  von  dem  Herrn  Buch¬ 
händler  Fleckchen  zu  Hehastädt  zu  bekommen. 

Zu  Aufträgen  in  portofreyen  Briefen  erbieten 
sich  die  Herren  Abt  Lichfenstein ,  Ilofrath  Wiede¬ 
burg,  Tribunalrichter  Topp  ,  Buchhändler  Fleckeisen 
zu  Helmstädt,  und  Tribunaiassassor  Werneburg  zu 
Heiligenstadt  im  Harzdepartement. 

Hcili  genstadt,  don  *6.  Mär^  rSw* 

}V  er&>eb\ir  §> 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LEIPZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND. 

1 5.  Stück. 


Sonnabends ,  den  5o  .Mcirz  1811. 


OefFentliche  Anstalten  hiesiger 
Universität  *). 


I.  D  as  lönigl.  klinische  Institut  am  JakoLsho- 
spilalc  in  Leipzig. 

Seit  dem  agsten  April  »799  besitzt  dio  hiesige 
Universität  ein  klinisches  Institut,  von  dessen  Ent 
stehung  und  ersten  Einrichtung  bereits  ehemals 
kürzlich  Nachricht  gegeben  worden  ist.  Die 
Universität  verdankt  dieses  unentbehrliche  Lehr¬ 
mittel,  welches  zugleich  als  eine  der  wichtigsten 
Angelegenheiten  lür  den  Staat  za  betrachten  ist, 
dem  Gemeinsinn  und  dem  eben  so  glücklichen  als 
seltenen  Einverstäudniss  dreyer,  durch  Gründung 
und  Beförderung  mehrerer  gemeinnützigen  Anstalten 
um  das  Vaterland  hochverdienten  Männer,  des  da¬ 
maligen  Herrn  OberconsistorialpTäsidenten  jetzigen 
Conf.  Min.  Herrn  von  Zedtwitz,  des  verewigten 
geheimen  Kriegsrath  und  Bürgermeister  Müllers  in 
Leipzig  und  des  Herrn  Hofrath  und  Professor  Plat- 
ners  daselbst,  von  deren  unes müdetem  und  vieijah- 
rigem  Eifer  in  Beseitigung  einer  Menge  der  Errich¬ 
tung  der  Anstalt  sieh  entgegen  stellenden  Hinder¬ 
nisse  die  dem  Berichtserstattex  vor  Augen  liegenden 
Acten  des  Instituts  und  Originalbiieie  das  unver¬ 
werflichste  und  rühmlichste  Zeugnis«  ablegen.  Mit 
einer  wahrhaft  patriotischen  Liberalität  und  mit 
Hinwegsetzung  über  eine  Menge  Coilisionen  und 
Bedenklichkeiten,  die  bey  einer  minder  vorurtheils- 
freyen  Denkart  die  Ausführung  des  ganzen  Plans 


*)  Zufolge  allerhöchsten  Fie6cript»  ( s.  Stück  19. 
J.  1809»  S.  289O  fahren  wir  fort  von  den  öf¬ 
fentlichen  Anstalten  Jahresberichte  zu  geben. 


auf  lange  Zeit  hinaus  gehindert  haben  würden,  hat 
der  Leipziger  Magistrat  die  Benutzung  des  ihm  zu¬ 
gehörigen  Jakobsspitals  zum  klinischen  Unterricht 
dergestalt  bewilliget,  dess  der  von  ihm  ernannte 
Aizt  an  selbigem,  welcher,  mit  einem  Zeugnisse 
seiner  Lehrfähigkeit  von  der  medicinischen  Facultät 
versehen,  vom  Könige  zum  klinischen  Lehrer  be¬ 
stätiget  wird,  unter  den  sämmtlichen  im  Spitale 
befindlichen  Kranken  eine  Auswahl  für  die  klini¬ 
sche  Abtheilung  treffen  kann.  Für  diese  ist  ur¬ 
sprünglich  ein  eignes  neuerriclitetes  Gebäude  be¬ 
stimmt,  in  welchem  sich,  ausser  zehn  grossem  und 
kl  einem  Krankenzimmern,  ein  mit  allen  Nothwen- 
digkeiten  versehener  Zergliederungssaal ,  ein  durch 
eine  Kuppel  von  oben  her  erleuchteter  Opeiatious- 
saal,  ein  Zimmer  mit  dem  Rettungsapparat  für  Ver¬ 
unglückte,  eines  für  die  Anwendung  der  medicini* 
sehen  Elektricität,  mit  einer  wohlei  ngerichteten 
Elektrisirmaschin8,  und  zwey  für  deR  klinischen 
Lehrer  befinden,  von  denen  das  eine  zu  Vorlesun¬ 
gen  und  zu  Unterredungen  mit  den  Zuhörern  be¬ 
stimmt  ist.  In  einem  derselben  befinden  sich  auch 
die  nöthigen  Instrumente  zu  meteorologischen  Be¬ 
obachtungen,  welche  seit  einem  halben  Jahre  täg¬ 
lich  dreymal  angestellt  und  in  dazu  eingerichtete 
Tabellen  verzeichnet  werdan.  Der  Operatiorssasl 
enthält  ausser  den  dahin  gehörigen  Nothwendigkei- 
ten  auch  seit  Kurzem  die  der  medicinischen  Facul¬ 
tät  vermöge  eines  Legats  zugefallene  llehenstreitische 
Instrumentensammlung ,  mit  welcher  die  schon  liü- 
her  von  den  Erben  des  verstorbenen  D.  und  Prof. 
Ilaase  erkauften  Instrumente  vereinigt  worden  sind. 
Diese  schätzbare  und  selrne  Sammlung  etmeckt  sich 
über  alle  chirurgische  Operationen ,  und  ist  beson¬ 
ders  für  die  Geschichte  derselben  und  die  Verglei¬ 
chung  der  verschiedenen  Operationsmethoden  äus- 
serst  wichtig  und  insirnctiv.  Da  der  Raum  und 
die  Erhaltung  der  Ordnung  eine  weitere  Trennung 
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der  männlichen  und  weiblichen  Kranken  wünschen 
liess,  so  ist  seit  einiger  Zeit  das  ursprüngliche  kli¬ 
nische  Gebäude  bloss  zur  Aufnahme  der  letztem 
bestimmt,  für  die  erstem  aber  sind  in  einem  an¬ 
dern  Gebäude  des  Hospitals  acht  grosse  Zimmer 
eingeräumt  und  ganz  neti  eingerichtet,  und,  so 
wie  die  Zimmer  im  weiblichen  Klinikum ,  ganz 
neu  meublirt  werden.  Das  Hospital  verdankt  diese 
und  eine  Menge  anderer  wesentlicher  Verbesserun¬ 
gen  in  seinem  Innern  und  Aeussern ,  unter  tbätiger 
Mitwirkung  des  gegenwärtigen  Arztes  und  Wund¬ 
arztes,  besonders  dem  Eifer  des  einsichtsvollen  und 
liberalen  Vorstehers  desselben  ,  des  Herrn  Stadthaupt¬ 
mann  Vollsack.  Alle  drey  kommen  wöchentlich  zu 
einer  bestimmten  Stunde  im  Hospital  zusammen, 
nm  sich  über  die  Angelegenheiten  desselben  gemein¬ 
schaftlich  zu  beratiien.  Das  Resultat  ihrer  drey- 
vierteljähiigen  Bemühungen  ist  besonders  eine  stren¬ 
gere  Polizey ,  grössere  Reinlichkeit,  die  jeden,  der 
das  Spital  in  seinem  frühem  Zustande  gekannt  hat, 
angenehm  überrascht,  Anstellung  mehrerer  Kran¬ 
kenwärter  und  bessere  Besoldung  derselben,  so  wie 
des  Kranken  -  Aufsehers ,  Einführung  beträchtlicher 
Ersparnisse  in  Rücksicht  der  Medicamente,  welche 
auf  andere  Weise  den  Kranken  zu  Gute  kommen 
u.  s.  w.  Die  Anzahl  der  Kranken  beträgt,  ein 
Jalir  ins  andere  gerechnet,  zwischen  700  und  goo. 
In  den  klinischen  Abtheilungen  ist  Raum  für  70 
bis  go  Betten. 

Bey  dem  klinischen  Institut  sind  mit  Gehalt 
angestellt:  1)  als  Ephorus,  Herr  Hofrath  D.  Ernst 
Tlatner ,  welchem  die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  Lehreinriclitnngen ,  die  Ausstellung  und  Unter¬ 
schrift  der  Zeugnisse,  weiche  die  vom  Magistrat 
erwählten  Medicinalpersenen  wegen  ihrer  Keimfä¬ 
higkeit  beyzubringen  haben,  die  Einweisung  der¬ 
selben,  die  Prüfung  und  Aufnahme  der  Zöglinge 
und  die  Führung  der  Casse  des  Instituts  überlassen 
ist.  (Es  versteht  sich  hierbey  von  selbst,  dass  da¬ 
von  die  Aufsicht  über  die  innern  Einrichtungen 
r.nd  die  Oekonomie  des  Spitals  selbst  gänzlich  ge¬ 
trennt  ist,  als  welche  von  dem  Magistrat  einem 
aus  scinetn  Mittel  und  zwar  aus  der  Classe  der 
Kaufleute  übertragen  zu  werden  pflegt.)  2)  Ais  kli¬ 
nischer  Lehrer  Herr  D.  und  Prof.  Johann  Christian 
August  Claras ,  ordentlicher  Arzt  des  Spitals,  ein- 
gewiesen  den  19.  März  lgio.  3-  -Ais  chirurgischer 
D,  monstrator  Herr  D.  Joh.  Karl  Gehler,  ordentli¬ 
cher  Wnndaizt  des  Hospitals  seit  dem  15.  October 
igog.  Hierzu  kommt  noch  ein  Adjuvant  oder  Rc_ 
potent,  dessen  Wahl  dem  klinischen  Lehrer  über¬ 
lassen  ist,  die  aber  von  der  rnediciniscbcn  Fscul- 
tät  bestätiget  werden  muss,  und  der,  wenn  es  ein 
promovirter  Arzt  ist ,  d»«  Prädicat  als  Unterlelirer 
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führt,  gegenwärtig  Hr,  D.  Karl  Maximilian  Anirie, 
und  ein  dem  Ephorus  des  Instituts  von  dem  Wund¬ 
ärzte  vorzustellender  chirurgischer  Geliülfe,  gegen¬ 
wärtig  deT  Uruerwundarzt  des  Spitals  Herr  Georg 
Jxvhlrusch.  —  Für  den  einjährigen  Cursus,  mit  In¬ 
begriff  der  chirurgischen  Operationen ,  bezahlt  je¬ 
der  Zuhörer  15  Thlr,  sächs.,  an  welchen  aber  dis 
Lehrer  nicht  participiren  ,  sondern  die  in  die  Casse 
des  Institutes  fliessen  und  zu  den  allgemeinen  Be¬ 
dürfnissen  desselben  verwendet  werden. 

Dor  klinische  Lehrer  ist  verpflichtet,  mit  Aus¬ 
nahme  der  gewöhnlichen  Ferien,  täglich  eine  Stunde 
den  Uebungen  am  Krankenbette  zu  widmen,  wozu 
gegenwärtig  im  Sommer  die  Stunde  von  g  bis  g, 
und  im  Winter  von  9  bis  10  Uhr  bestimmt  ist. 
Von  den  in  die  klinischen  Abtheilungen  aufgenom¬ 
menen  Kranken  wird  jedem  Zuhörer,  nach  der  Reihe 
ihres  Eintritts  in  das  Institut,  einer  zur  speciellen 
Beobachtung  übergeben  ,  wobey  jedoch  möglichst 
dafür  gesorgt  wird,  dass  diejenigen,  welche  die 
Pieihe  bey  minder  wichtigen  Fällen  zufälligerweise 
öfters  getroffen  hat,  schadlos  gehalten  werden. 
Beym  Krankenexamen  wird  nicht  nur  auf  Vollstän¬ 
digkeit,  sondern  auch  auf  Ordnung  im  Gange  der 
Untersuchung  gesehen ,  um  das  gedankenlose  Hin- 
und  Herfiagen,  dem  sich  angehende  Aerzte  gern 
überlassen,  zu  veuueiden,  um  die  Zuhörer  an  ein 
schnelles  Zusammenfassen  der  zusammengehörenden 
Gruppen  von  Krankhcitsei  scheinungen  und  ihrer 
Causalverbindungen  zu  gewöhnen  ,  und  auf  diese 
Weise  schon  durch  das  Examen  ein  möglichst  deut¬ 
liches  und  vollständiges  Bild  der  Krankheit  entste¬ 
hen  zu  lassen.  Dio  Umrisse  desselben  noch  schär¬ 
fer  zu  bezeichnen,  weiden  nun  die  Hanptuiomente 
der  Krankheit  and  des  successiven  Aneinandenei- 
bens  der  einzelnen  Erscheinungen  nochmals  kürz¬ 
lich  wiederholt,  und  hieraus  die  Diagnose  des  all¬ 
gemeinen  und  speciellen  Leidens  entwickelt,  wobey 
die  Unterschtidungsmeikmale  von  ähnlichen  und 
verwandten  Krankheiten  genau  angegeben  werden 
müssen.  Es  folgt  hierauf  die  Bezeichnung  der  ver¬ 
schiedenen  Wege,  auf  denen  die  Kiankheit  in  Ge¬ 
sundheit,  in  andere  Krankheiten  oder  in  den  Tod 
übergeben  kann,  und  die  Angabe  der  Gründe  für 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  jeden  Ausganges.  Die 
Entwickelung  des  Heilplans  und  der  einzelnen  Herl- 
anzeigen,  die  Auswahl  der  Mittel,  von  denen  zu¬ 
gleich  die  schicklichste  Form  und  Gabe  von  den 
Zuhörern  bestimmt  werden  muss,  nebst  der  Anord¬ 
nung  der  Diät  und  des  übrigen  Piegimens,  macht 
den  Beschluss.  An  jedem  Bette  befindet  sich  eine 
Tafel,  auf  welcher  der  Warne,  Alter  und  Stand  der 
Kranken,  der  Tag  der  Krankheit  und  des  Eintritts 
in  das  Hospital,  die  verordnten  innern  und  aus- 
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8ern  Mittel  and  die  Diät  angemerkt  »rnd.  Ueber- 
diess  werden  die  bey  jedem  Kranken  gemachten 
Beobachtungen  und  Urtiieiie  sogleich  von  dem  Un¬ 
terlehrer  zu  Protokoll  genommen.  Bey  jedem  der 
folgenden  Besuche  muss  jeder  Zuhörer  aus  -dem  Ge- 
dächtniss  eine  mündliche  Relation  von  den  am  Tage 
voiher  bey  dem  ihm  übertragenen  Kranken  gemach¬ 
ten  Beobachtungen  und  Verordnungen  ablegen ,  wo- 
bey  besonders  darauf  gesehen  wird,  dass  sie  die 
Hauptidee  der  Krankheit  und  des  Heilplans  festhal- 
ten  ,  und  durch  eigne  Vergleichung  der  an  jedem 
Tage  eingetretenen  Veränderungen  mit  dem  frühem 
Zustande  auf  die  Bestätigung  oder  die  nüthigen 
Modificationen  jener  Idee  geführt  werden.  Ist  der 
Kranke  genesen  ,  so  wird  eine  vollständige  Kran¬ 
kengeschichte  nobst  der  Epikrise  schriftlich  und  in 
lateinischer  Sprache  dem  Lehrer  eingehändigt,  und 
von  diesem  nach  erfolgter  Durchsicht  der  medici- 
nischen  Fscultät  übergeben,  wo  sie  bey  dem  prak¬ 
tischen  Examen  des  Car.didaten  als  Specimina  die¬ 
nen.  Dass  auch  am  Krankenbette  der  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  ohne  alle  Ausnahme  Statt  fin¬ 
det ,  braucht  wohl  von  einer  sächsischen  Universi¬ 
tät  kaum  bemerkt  zu  werden ,  so  wenig  als  dieses, 
dass  er  hier,  ausser  seinen  manchtiley  Vonheilen 
für  die  Bildung  der  Zöglinge  selbst  ,  auch  entschie¬ 
denen  Nutzen  für  die  Kranken  selbst  hat,  für  deren 
Befinden  die  Auseinandersetzung  der  Prognose  in 
ihrer  Muttersprache  und  das  kalte  Abwägen  der 
Wahrscheinlichkeiten  für  diesen  oder  jenen  Ausgang 
wohl  nicht  gleichgültig  seyn  könnte.  Uebrigens 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  auch  die  minder  unter¬ 
richteten  Zuhörer  sich  durch  tägliche  Uebung  bald 
an  einen  verständlichen  lateinischen  Ausdruck  ge¬ 
wöhnen,  oder  sich  genöthiget  sehen,  noch  jetzt  ei¬ 
nen  Theil  der  versäumten  Schulstudien  nachznholen. 
Obgleich  diese  Lehrmethode  am  Krankenbette  sehr 
viel  Zeit  und  Mühe  kostet,  und  .die  Stunden  des 
Unterrichts,  ungeachtet  sie  der  gegenwärtige  Leh¬ 
rer  au»  eignem  Antiiebe  auf  das  Doppelte  zu  ver¬ 
längern  pilegt,  nur  zur  Untersuchung  von  ß  bis  io 
Kranken  hinreicht,  so  ist  sie  dennoch  für  die  erste 
praktische  Bildung  vortheühafter  als  der  frühe  Be¬ 
such  grosser  Spitäler  und  das  cursorische  Beobach¬ 
ten  einer  grossen  Anzahl  von  Kranken.  Das  Sehen 
und  Beobachten  ist  eine  Fertigkeit,  die  wie  jede 
andere  erst  erlernt  werden  muss,  und  sicher  ist 
es  dem  angehenden  Arzt  eher  schädlich  als  nützlich 
gleich  anfangs  zu  viel  auf  einmal  zu  sehen,  weil 
dann  dem  Lehrer  keine  Zeit  bleibt,  die  einzelnen 
Fälle  streng  zu  analysiren,  und  weil  er  sich  dann 
leicht  gewöhnt,  nur  das  Auffallende  und  Seltne  ge¬ 
hörig  zu  beachten,  und  über  das  Alltägliche  und 
Gewöhnliche,  zu  seinem  eignen  und  seiner  Kran-s 
ken  künftigen  Nachtheil ,  gleichgültig  wegzubücken. 


Um  aber  dennoch  auch  den  Nutzen,  welchen  der 
cursorische  Besuch  einer  grössern  Menge  von  Kran¬ 
ken  durch  Gewöhnung  an  schnelles  Auffassen  der 
Erscheinungen  und  geschwindes  Treffen  der  Hvupt- 
puncte  in  der  Untersuchung  gewährt,  mit  den  ge¬ 
wöhnlichen  klinischen  Uebuligcn  zu  verbinden,  pfle¬ 
gen  die  Zuhörer  den  Lehrer  wöchentlich  zweymal 
bey  seinen  Besuchen  der  übrigen  Abiheilungen  des 
Spitals  zu  begleiten.  Bey  jedem  Kranken,  dgx  in 
den  klinischen  Abtheilungen  stirbt,  so  wie  bes  je¬ 
dem  irn  Spirale  sich  ereignenden  Todesfälle,  wo 
sich  ein  Aufschluss  durch  die  Leichenöffnung  er¬ 
warten  lässt,  wird  diese  in  Gegenwart  der  Zuhö¬ 
rer  vorgenommen,  von  denen  jedesmal  einer,  unter 
Anleitung  des  Lehrers ,  das  Protokoll  führt.  Um 
die  damit  beabsichtigte  forensische  Uebung  noch 
nützlicher  zu  machen ,  'werden  von  Zeit  zu  Zeit 
Leichen  von  Selbstmördern  oder  Verunglückten  zu 
einer  vollständigen  gerichtlichen  Section  mit  ge¬ 
nauer  Beobachtung  aller  dabey  üblichen  Formen 
benutzt,  ujid  das  Protokoll  denjenigen  Zuhörern, 
welche  sich  üben  wollen ,  zur  Fertigung  eines  Vi¬ 
sum  rep  er  tum  mit  nach  Hause  gegeben. 

Dem  chirurgischen  Demonstrator  folgen  di« 
Studenten  nicht  allein  zu  den  in  dem  Spitale  ver¬ 
fallenden  Operationen ,  sondern  auch  wöchentlich 
zweymal  zu  dem  allgemeinen  Verband.  Von  Eben¬ 
demselben  wird  alle  Winterhalbjahre  ein  vollständi¬ 
ger  Cursus  der  chirurgischen  Operationen  an  Cada- 
vern  gehalten. 


Miscellen  aus  DännemarL 

Unterm  22.  Jan.  ist  in  Kopenhagen  der  nach¬ 
ahmungswürdige  Königl.  Befehl  ergangen,,  dass  bey 
scharfer  Strafe  allen  die  ein  pT'irthshaus ,  Bitliard, 
Condiiorey  oder  Restauration  halten,  untersagt  seyn 
sblle ,  Schülern  oder  Eleven  der  Militär  -  und  Civil - 
Institute  Zu nan"  zu  verstatten  oder  ihnen  etwas  zu 
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verkaufen ,  es  sey  denn  dass  solche  junge  Leute  von 
älteren  begleitet  sind,  die  für  alle  ihre  Handlungen 
verantwortlich  seyn  können.  Bey  der  Gelegenheit 
ist  auch  das  Gesetz,  was  allen  Ankauf,  vornehmlich, 
von  Büchern  und  dergleichen,  von  Unmündigen 
ohne  hinreichend  erklärtes  Wissen  und  Willen  ihrer 
Eltern,  auf  das  strengste  untersagt,  von  neuem  ein¬ 
geschärft. 

Schon  unterm  15.  May  v.  J.  wurde  an  läramt- 
liehe  Obrigkeiten  der  Königreiche  Dännemark  und 
Norwegen  von  der  dänischen  Canzley  geschrieben, 
dass,  so  wie  das  Vorurtheil  gegen  den  Genuss  des 
Pferdefleisches  in  Kopenhagen  gauz  verschwunden, 
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und  Hort  eine  öffentliche  Pferdeschlacbtsrey  einge¬ 
richtet  9ey,  so  Se.  Königl.  Majestät  auch  wünsche, 
dass  der  Gebrauch  des  Fleisches  dieses  reinlichen 
Hausthiers  allgemein  in  die  dänischen  Provinzen 
ausgebreitet  werde.  —  Es  ist  seitdem  eine  grosse 
Anzahl  von  Exemplaren  der  Schrift  des  Prof,  Wi- 
borg  über  den  Genuss  des  Pferdefleisches  vertheilt, 
und  an  mehrern  Orten  eine  Pferdeschlachterey  ein- 
»gerichtet,  wo  nach  denselben  Grundsätzen  als  in 
Kopenhagen  verfahren  wird,  dass  ein  examinirter 
Thierarzt  jedes  zum  Schlachten  bestimmte  Pferd  un- 
tei suche,  und  ein  Zeichen  an  den  Kopf  einbrenne, 
dass  das  Fleisch  gesund  und  essbar  ist,  weshalb 
der  Kopf  auch  am  Leibe  hängen  bleiben  muss,  bis 
alles  Fleisch  davon  verkauft  ist.  - 

Oberarzt  Jacobsen  gibt  jetzt  Annalen  für  Lieb¬ 
haber  der  lleilwissenschaft  heraus. 

Unterm  9.  Febr.  schrieb  die  Canzley  an  sämmt- 
liehe  Ortsobrigheiten :  da  es  für  das  Wohl  des  Pu- 
blicums  sehr  wichtig  ist,  von  der  Geschicklichkeit 
auch  der  Geliülfen  eines  Apothekers  gewiss  zu  seyn, 
so  verlangt  die  Canzley,  nach  darüber  mit  dem 
Sanitätscollegium  geführten  Briefwechsel,  dass  Sie 
in  dem  Ihnen  untergebenen  District  die  Veranstal¬ 
tung  treffen,  dass  vorläufig  die  Gehülfen  der  Apo¬ 
theker,  statt,  wie  bisher  vom  Apotheker  zu  Gesel¬ 
len  gemacht  zu  werden,  liinfüro  sich  einem  Exa¬ 
men  des  Si-iftsphysicus  unterwerfen,  und  nur  auf 
dessen  Zeugnis»  ihrer  Tauglichkeit  auf  jeder  Apc^- 
theke  angenommen  werden  können. 

In  der  Ciradelle  bey  Ftopenhagen  ist  jetzt  auf 
Königl.  Befehl  eine  eigene  Uno ehenstampfe  einge¬ 
richtet,  und  alle  Ilauswiithe  sind  öffentlich  aufge¬ 
fordert,  dass  sie  die  in  den  Haushaltungen  abfal¬ 
lenden  Ochsen  -  und  Kalbsknochen  an  dieselbe  in 
grösseren  oder  kleineren  Quantitäten  gegen  die  Be¬ 
zahlung  von  1  Schilling  für  das  Pfund  abliefern 
mögen.  —  Bekanntlich  geben  diese  Knochen,  nach 
den  angcstellten ,  und  noch  vor  einiger  Zeit  durch 
Prof.  Wiborg  nnd  Assessor  Rafn  bekannt  gemachten 
Versuchen,  die  vortrefflichsten  ?Kraftsuppen ,  die  in 
gegenwärtigen  tbeuren  Zeiten ,  wo  die  weniger  Be¬ 
güterten  unmöglich  «ich  Fleisch  zur  Suppe  anschaf- 
fen  können,  manchem  armen  Bewohner  der  Haupt¬ 
stadt  «ine  sehr  willkommene  Stärkung  seyn  wird. 

Gegen  die  vor  einiger  Zeit  erschienene  Schrift 
des  Lendlichters  Baden  über  die  Niederlegung  der 
Bisthiimer  in  Dünnemark ,  besoudess  zum  Besten  der 
Amtspröpste,  sind  bereits  Pastor  Rönne  zu  Lvngbye 
und  Amtspropst  Lütkon  in  Lurnby  mit  Gegenschrif¬ 
ten  aufgetreten. 

Eins  von  den  Büchern,  wovon  die  ganze  Auf¬ 
lage  beym  Bombardement  verbrannte,  war  Kandidat 


Winters  lieber  Setzung  des  flTfinscherschen  Lehrbuchs 
der  Dogmengeschichte ,  mit  Zusätzen  von  Bischof 
Munter.  —  Eine  neue  Uebersctzung  ist  jetzt  von 
Prof.  Möller  herausgegeben,  und  durch  genauere 
Uebersetzung ,  manche  Zusätze  und  Vermeidung  vie¬ 
ler  Sinn  entstellenden  Druckfahler  hat  diess  Buch 
'Sehr  gewonnen.  — 

Aus  einer  neulich  im  Druck  erschienenen  Rede, 
die  der  Prof.  Brorson  am  27.  Dec,  ig  10  auf  dem 
Militärilistittit  der  Artilleriecadetten  bey  einer  feyer- 
lichen  Piüfung  der  dortigen  Zöglinge  in  Gegenwart . 
des  Königes  gehalten  ,  und  welche  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  der  vom  Propst  Hiort  beym  Abläu¬ 
fen  des  neuen  dänischen  Linienschiffs  Phönix  gehal¬ 
tenen  Rede  ist,  ersieht  nt  an,  dass  in  den  10  Jahren, 
in  denen  diess  durch  den  jetzigen  König  veraniasste 
Artillerieinsitut  bestanden,  479  Jünglinge  daselbst 
aufgenommen  ,  von  denen  62  als  unpassend  zura 
Artilleriewesen  zurückgesandt ,  8g  ihren  Cursus  nicht 
ganz  vollendet  aber  doch  zur  militären  oder  civi- 
len  Anstellung  brauchbar  befunden,  ig5  die  völlige 
Unterweisung  erhalten,  und  in  der  Armee  dienen, 
ohne  dass  auch  einer  die  von  ihnen  gemachte  Hoff¬ 
nung  getäuscht,  140  endlich  noch  zurück  sind,  die 
alle  gute  Hoffnung  geben. 

Die  dänische  Handelszeitung  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  die  Kartcfl elstengel  einen  guten  gel¬ 
ben  Färbestoff  geben.  Schneidet  man  nämlich  zur 
Zeit  wenn  die  Kartoffeln  blühen  die  Blätter  mit 
den  Stengeln  ab  ,  quetscht  diese  und  presst  den 
Saft  heraus,  lässt  alsdenn  Lein  oder  Wolle  4g  Stun¬ 
den  in  diesem  Safte  liegen,  so  erhält  dasselbe  eine 
schöne  bleibende  gelbe  Farbe.  Steckt  man  da9  so 
_  gelbgefärbte  Zeug  in  eine  Blaukufe,  so  wird  es 
schön  grün. 

In  diesen  Tagen  ist  der  erste  Theil  von  Hugo 
Blairs  Reden  in  einer  dänischen  Uebersetzung  von 
A.  B.  Bircli  zum  Besten  derer,  die  beym  Bombarde¬ 
ment  gelitten  und  der  in  englische  Gefangenschaft 
gerathenen  Dänen  herausgegeben. 

Der  durch  Herausgabe  seiner  Lebensbeschrei¬ 
bung  auch  dem  Auslande  bekannt  gewordene  Land¬ 
richter  Höst  gibt  jetzt  ein  Blatt  unter  dem  Titel  der 
Patriot  heraus,  worin  sehr  lesensweuhe  Betrachtun¬ 
gen  über  einzelne  Theile  des  bürgerlichen  Lebens 
Vorkommen. 

Die  Landbaushaltungsgesellscbsft  hat  auf  die 
beste  Abhandlung  sowohl  über  flie  Gewinnung  der 
Laugensalzreichen  Asche  aus  Seetang,  als  über  die 
Reinigung  des  Thrans  ,  und  die  Gewinnung  von 
Oel  aus  inländischen  Pflanzen  ihre  Goldmedaille  von 
100  Thlr.  als  Preis«  gesetzt. 


Da»  Gymnasium  zu  Odensee  feyerte  de»  Kö¬ 
nigs  Geburtstag  durch  eine  Rede,  die  der  Oberleh¬ 
rer  21  ohde  auf  dem  grossen  Hörsaale  über  die  wich¬ 
tige  Frage  hielt:  pf'elches  Kolk  verdient  glücklich 
zu  seyn?  Das  Einladungsprogramm  des  Oberlehrers 
Troll  enthielt  alte  Nachrichten  über  die  Fugse  -  Harda 
auf  Lolland  aus  einer  ungedruckten  Handschrift. 

Die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  hat¬ 
ten  in  den  Schleswig  •  Holsteinischen  Provinzialberich¬ 
ten,  herausgegeben  von  Prof.  Niemann  in  Kiel  von 
»787 — *792»  e^n  trellliches  Archiv,  worin  Mate¬ 
rialien  zu  einer  künftigen  vollständigen  Landesbe- 
»chreibung,  und  überhaupt  alle  merkwürdigen  Vor¬ 
fälle  und  Veränderungen  dieser  Provinzen,  die  für 
den  gebildeten  Leser  in  der  Zeit  Interesse  haben 
ho  unten,  aiübewahrt  wurden.  Mit  dem  Jahr  179Ö 
erweiterte  der  Herausgeber  seinen  Plan  ,  und  nun 
erschienen  zwey  Jahrgänge:  Schleswig  -  Holsteinische 
Blätter  für  Polizey  und  Cultur,  die  die  Poüzey ange- 
legenhöiten  anderer  Länder  mit  berücksichtigten.  So 
wie  diese  bey  Cotta  in  Tübingen  heiauskamen  ,  ver¬ 
loren  sie  das  Vaterland  mehr  aus  den  Augen,  man¬ 
che  schätzbare  Beyträge  zur  Vaterlandskunde  legte 
der  Verf.  aber  noch  in  5  Hefte,  Schleswig  -  Holstei¬ 
nische  Katerlandskunde  1 8o2  und  i8°5»  nieder,  so 
wie  schon  früher  zu  den  Provinziaiberichren  zwey 
Supplementbände,  Jidiscellaneen  historischen ,  statisti¬ 
schen  und  ökonomischen  Inhalts  zur  Kunde  des  däni¬ 
schen  und  angrenzenden  Nordens ,  besonders  der  Her¬ 
zogtümer  Schleswig  und  Holstein  1790  und  »799* 
erschienen  waren.  —  Jetzt  hat  Pastor  G.  H.  Pster- 
sen  zu  Lensahn  unter  dem  Titel:  neue  Schleswig  - 
Holsteinische  Provinzialberichte  mit  dem  Jahr  lgii 
angefangen,  jene  ältern  Provinzialberichte  nach  dem 
Wunsche  vieler  Vaterlandsfreunde  fortzusetzen,  — 


Literarische  Ankündigungen. 

Da  wir  Unterzeichnete  zur  Verfertigung  und 
Herausgabe  einer 

neuen  lateinischen  Uebersetzung  sämmtlicher  hebräi¬ 
scher  Bücher  des  alten  Testamentes 

uns  vereiniget  haben:  so  versuchen  wir,  dem  lite¬ 
rarischen  Publicum  ,  und  namentlich  demjenigen 
Theile  desselben,  für  welchen  zunächst  unsere  Ar¬ 
beit  bestimmt  ist,  über  die  Veranlassung,  den 
Zweck  und  die  Art  der  Ausführung  derselben  eine 
vorläufige  Nachricht  zu  geben. 

Es  war  das  Vernehmen  so  vieler,  nicht  mit 
Unrecht  erhobener,  Klagen  über  die  immer  weiter 
um  sich  greifende  Vernachlässigung  der  hebräischen 


Schriftsteller  des  alten  Testamente»,  Welches  den 
Wunsch  in  uns  erzeugte,  durch  eine  vollständige 
Uebertragung  der  ehrwürdigen  Ueberreste  der  Ur¬ 
zeit,  die  in  dem  A.  Test,  aufbewahret  sind,  zur 
Beförderung  eines  allgemeinen  ,  nicht  bloss  auf  der 
Oberfläche  hingleitenden,  Studiums  derselben  nach 
dem  Maasse  unserer  Kräfte  etwas  beyzutragen. 

Unsere  Absicht  ist,  Jünglinge,  welche  auf  Uni¬ 
versitäten  ihre  Bildung  zu  künftigen  Theologen  oder 
praktischen  Religionslehrern  zweckmässig  einleiten 
und  sicher  begründen  wollen,  zur  Bekämpfung  der 
Schwierigkeiten  zu  ermuntern,  mit  denen  das  Le¬ 
sen  der  Original  werke  jener  Schriftsteller  in  den 
meisten  Fällen  für  sie  verbunden  ist;  wir  wün¬ 
schen,  ihnen  zu  der  Vorbereitung  auf  die  zu  hö¬ 
renden  akademischen  Lehrvorträge,  und  mehr  noch 
zu  der  Wiederholung  derselben,  ein  H ü Itsbuch  zu 
raichen,  durch  dessen  Gebrauch  sie,  nach  voraus- 
gegangener  nöthiger  Erforschung  des  Einzelnen  ,  zu 
tieferer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
gelangen  können.  Auch  Candidaten  und  Predigern, 
welche,  von  dem  Gefühle  des-  Wichtigkeit  ihres 
Berufes  durchdrungen,  ztr  gewissenhaft  fortschrei¬ 
tendem  Studium  der  christlichen,  und  dtr  denselben 
zum  Grunde  liegenden  jüdischen,  Religionsurkun¬ 
den  sich  verpflichtet  erachten,  hoffen  wir  einen 
nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn 
wir  ihnen  die  P,esultate  der  seitherigen  gelehrten 
Forschungen  über  das  A.  Test,  durch  eine  neue 
Uebersetzung,  als  ein  in  sich  verbundenes  Ganzes, 
zur  Uebersicht  vorlegen. 

An  deutschen  üebersetzungen  des  A.  Test.,  de¬ 
ren  Zahl  vor  Kurzem  durch  die  schätzbaren  Arbei¬ 
ten  der  Herren  Augusti  und  de  Wette  vermehrt 
worden  ist,  hat  die  gegenwärtige  Zeit  keinen  Man¬ 
gel.  Dagegen  fehlt  es  an  einer,  die  Gesammtheit 
jener  Bücher  umschliessenden ,  lateinischen  Ueber- 
tra£un<r,  welche  den  neuesten  Fortschritten  der  alt- 
testamentlichen  Exegese,  und  den  gerechten,  aber 
jetzt  weiter  als  jemals  gehenden,  Forderungen  der 
Kritik,  in  wie  fern  diese  auf  Arbeiten  solcher  Art 
sich  beziehet.  Genüg©  leistet.  Wenn  einige  der 
früheren  Uebersetzer,  unbekümmert  um  den  Genius 
der  lateinischen  Sprache,  möglichst  genau  an  dio 
einzelnen  Worte  des  hebräischen  Textes  sich  an¬ 
schlossen  :  so  war  dagegen  bey  Anderen  die  Rück¬ 
sicht  auf  den  lateinischen  Periodenbau  in  dem  Grade 
vorherrschend,  dass  sie,  durch  dieselbe  verleitet, 
die  Eigentümlichkeiten  der  Darstellungsweise  orien¬ 
talischer  Schriftsteller  nicht  selten  aus  den  Augen 
verloren.  In  neuerer  Zeit  aber  hat  selbst  den  in 
mannichfächer  Hinsicht  mit  Recht  gefeyerten  Dathe 
der  Vorwurf  getroffen,  das*  er  häufig  der  materiel¬ 
len  Treue  die  formelle  aufgeopfert,  und  mit  der 
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Eleganz  5er  lateinischen  Dlction  die  Schönheiten 
der  hebräischen  Originale  zu  verbinden  vergessen 
hat. 

Uns  gelten  als  Hauptrfichsicbten  für  die  Art 
der  Ausführung  unseres  Unternehmens  i)  möglichst 
vollkommener  Ausdruck  der  Individualität  der  he¬ 
bräischen  Schriftsteller ,  so  uass  wir ,  neben  dem 
Sinne,  auch  das  Wort  und  dm  Wortfügung  des 
Originaltextes,  •  in  so  fein  ditss  der  verschiedene 
Genius  beyder  Sprachen  gestattet,  wieder  zu  geben 
bemüht  seyn  werden;  2)  Verbindung  reiner  Lati- 
nität  mit  jener  mateiieUen  ui  d  formellen  Xieue, 
jedoch  so,  dass  hier  und  da  eher  von  den  Anfor¬ 
derungen  an  lateinische  Glassrcität,  tus  von  den  An¬ 
sprüchen  an  die,  dem  Originalschriftsseiler  schul¬ 
dige,  Treue  etwas  nachgelassen  werden  wird,  wenn 
beyde  nicht  in  gleichem  Grade  sich  vereinigen 
lassen. 

liiernächst  sind  wir  gesonnen,  unsere  Version 
mit  einzelnen  Anmerkungen  zu  begleiten,  und  zwar 
tbeils  bey  solchen  Stellen,  in  denen  die  Lesart 
oder  Erklärung,  welcher  wir  den  Vorzug  gegeben 
haben,  einer  kurzen  Rechtfertigung  bedarf,  theils 
bey  solchen ,  deren  Sinn,  durch  wörtliche  Ueber-r 
tragung,  ^i»  der  Kürze  nicht  hinlänglich  verdeut¬ 
licht  werden  kann. 

Ueber  die  äussere  Ookonomie  des  Gänsen  be¬ 
merken  wir  noch  Folgendes:  l)  das  Werk  erschei¬ 
net  in  vier  Bänden;  2)  die  einzelnen  Bücher  des 
A.  Test.,  in  welche  wir  als  Uebersetzer  uns  thei- 
leu ,  werden  auf  dieselbe  Weise  geordnet,  wie  die 
Herren  Augusti  und  de  Wette  in  ihrer  deutschen 
Uebersetzung  sie  gestellt  haben ;  5 )  DrucJs,  und 

Format  werden  der  Datheschen  Uebersetzung  mög¬ 
lichst  sich  annähern. 

Wittenberg,  im  März  lgn. 

II.  A.  Schott  und  /.  F.  W inze r> 

Professoren  in  Wittenberg. 


I,  Die  VOT  einiger  Zeit  von  mir  angekündigte 
Neue  Uebersetzung 
aller  neutestamerltJiclieii  Scliriflen 

wird,  ungefähr  60  Bogen  stark,  schön  und  correct 
gedruckt  bey  J.  B.  Hirschfeldt  in  Leipeig,  zur  be¬ 
vorstehenden  Ostermesse  zuverlässig  erscheinen  und 
auf  ordin.  Druckpapier  a  2  Thlr. ,  auf  weiss.  Druck¬ 
papier  a  5  Thlr,  kl.  Curant  bey  mir  selbst  zu  ha¬ 
ben  seyn. 
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II.  Eine  dem  Werke  Vorgesetzte  Abhandlung  un« 

ter  dem  Titel: 

Dio  Vereinigung; 

oder  vielmehr ,  das  beste 

Religions  -  Annäherungs  -  Mittel 
für  alle  christliche  Confessionen, 
empfohlen 

von  dem  Dollmclsclier 
der  Ueutesamentiicben  Bibel 

wird  auch  besonders  gedruckt  a  6  Gr,  verkauft 
werden. 

Die  Namen  der  Subscrxbenten  und  gütigen  Be¬ 
förderer  dieses  sehr  gemeinnützigen  Unternehmens, 
Welche  spätestens  bis  zum  15.  April  bey  mir  ent¬ 
laufen,  werden  dem  Schlüsse  des  Hauptwerks  bey« 
gefügt  werden. 

Stettin,  den  6.  März  lgti. 

Christian  Friedr.  Preiss? 

Professor  der  Theologie. 


Anzeige. 

In  den  1  31.  Stück  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  1810 
befindet  sich  eine  Recension  von  Hübners  biblischen 
Historien  unrgearbeitet  von  Mag.  Adler,  worin  Rec. 
besonders  das  tadelt,  dass  der  Verf.  durchaus  kein# 
feste  Ansicht  der  biblischen  Begebenheiten  habe. 
Da  bey  den  Gottesgelehrteu  jetzt  verschiedene  ganz 
entgegengesetzte  Systeme  prädominiren ,  so  ist  es 
auch  natürlich,  dass  die  Ansichten  der  biblischen 
Geschichten  sehr  verschieden  aasfallen  müssen.  Es 
ist  jedoch  nicht  Sache  des  Verlegeis,  eine  Stimm# 
darüber  zu  haben.  Nur  glaubt  er  bemerken  zu 
müssen ,  dass  von  dem  erwähnten  Buche ,  schon 
im  vorigen  Jahre  eine  diitte  oder  zweyte  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage  erschienen  ist  *) ,  wor¬ 
in  der  Verf.  vieles  abgeändert,  manches  weggelassen 
berichtiget,  und  dabey  die  Belehrung  und  Winke 
sehr  würdiger  und  einsichtsvoller  Männer  bestens 
benutzt  hat.  Der  Verleger  hofft  daher,  Rec.  wird, 
beym  aufmerksamen  Durchlesen  dieser  neuen  ver- 


*)  Der  in  beträchtlicher  Entfernung  fron  Sachsen 
lebende  Recensent  konnte  wohl  im  vor.  Jahre 
als  er  diese  Recension,  aufsetste,  die  neue  Auf¬ 
lage  noch  nicht  kennen. 


besserten  Auflage,  wenigstens  Manches  darin  finden, 
was  dem  Buche  zum  Lobe  gereicht,  und  das  Be¬ 
streben  des  Verfs,  nicht  verkennen  ,  so  viel  Gutes 
und  Gemeinnütziges  darin  vorzutragen,  als  in  sei¬ 
nen  Kräften  stand,  und  es  seine  Ueberzeugung 
heischte, 

J.  C.  Heinrichs . 


Anfrage. 

Künnte  der  Herr*  Prof.  Krug  sich  nicht  ent- 
ochliessen  ,  seine  philosophischen  Lehrbücher  auch 
noch  in  blossen  Grundrissen,  ohne  die  Noten,  her¬ 
auszugeben?  Er  würde  gewiss  ihnen  einen  grossem 
Wirkungskreis  dadurch  verschaffen. 


Verbesserungen. 

In  der  Nachricht  von  Fourcroy's  Bibliothek 
(Tnt.  Blatt  St,  40  i5C  Seite  59»  Zeile  10  yon  oben, 
statt:  in  der  4teu  —  und  in  der  8ten  Ausgabe  — , 
in  dvr  Ausgabe  in  410  —  und  in  d.  Ausg.  in  ßvo ; 
und  in  der  Note:  Eine  dritte  italienische  Ueber- 
setzung  — ,  zu  lesen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Unter  den  am  Januar,  als  am  Geburtstage 
des  Königs  von  Dännemark  in  den  Dannebrog  -  Or¬ 
den  aufgenommen  oder  zu  einem  höheren  Grad  ge¬ 
langten  Gelehrten,  sind  auch  folgende,  die  in 
Deutschland  nicht  unbekannt  sind  :  Conferenzrsth 
Ove  jyialling  ward  zum  Crosskreuz  des  Dannebrog - 
Ordens ,  Gencralsuperintendcnt  J.  G .  C.  Adler ,  zum 
Commandeur  des  Daunebrogsordens ,  und  Etatsrath 
C.  J .  Thorkelin  in  Kopenhagen  ,  Etatsrath  und  Pro¬ 
fessor  Chir.  J.  L.  Fischer  zu  Kiel,  Prof.  Chir.  C. 
F*  Schumacher  zu  Kopenhagen,  Prof,  der  Statistik 
A •  Niemann  zu  Kiel,  Pasior  J.  FV.  Olshausen  zu 
Glückstadt,  Propst  F.  Plnm  zu  Kopenhagen,  Propst 
F.  C.  Gutfeld  zu  Fredcnsburg ,  Prof,  und  Piector 
Jlostedt  zu  Christiania  ,  Kapellmeister  F.  L.  C.  Kun¬ 
den  zu  Kopenhagen  etc.  zu  Füttern  vom  Dannebrog 
ernannt. 


Literarische  Nachrichten?. 

Ueber  die  neuern  Revolutionen  Persiens  haben 
wir  ein  aus  guten  Quellen  ,  Pteisebeschreibungen 
von  Ducerceau,  Chardin,  Ilanway,  Jones,  Pallas, 
Ginelin,  Olivier,  zusammengetragenes  Werk  erhal¬ 
ten,  das  Aufmerksamkeit  verdient:  llistoire  des 
revolutions  dePerse,  pendant  la  duree  du  iß.  Siede 
do  P  ere  chretienne,  Par.  1310.  II.  voll.  ß. 

Aus  der  an  wichtigen  Aufklärungen  der  Ge¬ 
schichte  des  vorigen  Jahrh.  und  an  unterhaltenden 
Anekdoten  von  fürstlichen  Personen  und  Staatsmän¬ 
nern  so  reichhaltigen :  Histoire  gene'raie  et  raison- 
nee  do  la  diplomatie  Francaise  par  M.  de  Flassan, 
Par.  1 8°9*  VI.  voll,  g,  wird  Hr.  Prof.  Fischer  in 
Würzburg  die  letzte  und  neueste  Periode  deutsch 
bearbeiten  unter  dem  Titel  :  Geheime  Geschichte 
der  französ.  Politik  seit  1756 — 1793* 

Die  2te,  gte  und  4te  Beylage  zum  Morgenblatt 
auf  lgn  enthalte»  einige  Bemerkungen  über  die 
hönigl.  öffentliche  Bücher- Sammlung  in  Stuttgart 
(vom  Herzog  Karl  zu  Ludwigsburg  1765  gestiftet-, 
und  1775  nach  Stuttgart  versetzt),  welche  auch  an 
sich  jedem  Liierator  wegen  der  angezeigten  vielen 
seltnen  und  alten  Drucke  und  Werke  über  Spra¬ 
chen  etc.  sehr  interessant  sind. 

Eine  S’izze  von  Nicolai's  literarischer  Lauf¬ 
bahn  (im  Morgenbl.  lgn.  St.  S.  166,  43*  45» 
u.  47.)  enthält  bey  manchen  wahren  Bemerkungen 
und  treffenden  Urtheilen  doch  im  Ganzen  viele  Be¬ 
weise  von  Einseitigkeit  und  Härte  im  Beurtheilen, 
die  dadurch  nicht  gemildert  wird,  dass  bisweilen 
«Jen  Verdiensten  N’s  Gerechtigkeit  wicderfälirt. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

An  Sammler  antiker  Münzen. 

Aus  deT  Feder  des  gelehrten  Numismatikers  und 
Kenners  von  Antiken,  Hm.  Lipsius,  Inspectors  des 
Königl.  Antiken -Salons  «ad  Münz  -  Cabinets  in  Dres¬ 
den  geflossen  und  geordnet,  kündiget  Hr.  Auctio- 
nator  und  Taxator  Uhlig  unter  dem  Titel:  Elenclius 
numorum  veterum  Populorum,  Regum  et  Vrbium, 
auf  den  XVII.  April  a.  c.  und  folgende  Tage  eine 
Auction  von  6500  Numern  an.  Diese  reichhaltige 
Sammlung  enthält  Schätze  und  Seltenheiten,  die  in 
Dresden,  als  dem  allweiligen  Stapel- Ort  des  deut¬ 
schen  MüHzhandels ,  noch  nie  feilgeboten  worden 
•ind  und  davon  viele  Stücke  zum  ersten  Male  vor- 
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gekommen ,  und  die  selbst  einem  Eokhel  in  seiner 
doctiina  nunioruro  etc.  unbekannt  geblieben.  En- 
dfisgonannter ,  der  zur  Annalitna  von  Aufträgen  in 
diesem  Catalog  genannt  und  authorisirt  ist,  entbie¬ 
tet  allen  auswärtigen  Sammlern  und  Münzfreunden 
bey  dieser  Auction  seine  Dienste  und  bittet  um  ihre 
Aufträge,  die  er  mit  liberaler  Denk-  und  Hand¬ 
lungsart  und  bey  einer  genügsamen  Kenntnis*  von 
Antiken,  und  kritisch  prüfenden  Auge  so  zu  besor¬ 
gen  wissen  wird,  wie  er  die  völlige  Zufriedenheit 
eine«  Jeden,  der  ihn  mit  Aufträgen  beelut,  gewiss 
au  erreichen  hofft.  Zugleich  erbi  tz  ich  mich  de¬ 
nen  Liebhabern,  die  sich  in  Portofreyen  Briefen  an 
mich  wenden  ,  den  Catalog  dieser  Auction ,  der 
10  gr.  kostet  und  dem  man  noch  tina  Kleinigkeit 
für  Emballage  bevzulegen  bittet,  auf  ihr  Verlangen 
zuzusenden.  Ein  Exemplar  dieses  Catalogs  liegt  in 
dem  Museo  des  Heuen  Bevgaugs  in  Leipzig  zur 
Einsicht  eines  jeden  Numismatikers  bereit.  Ausser¬ 
dem  vei  stauet  meine  Muse  jeden  numismatischen 
Auftrag,  sowohl  im  Sammeln  für  andere  auf  hiesi¬ 
gen  Platz,  Ordnen  ganzer  Cabinetto,  als  auch  in 
Verfertigung  von  historisch  -  chronologisch  -  kriti¬ 
schen  Verzeichnissen  bestehender  Sammlungen  ven 
Münzen  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit  zu  über¬ 
nehmen. 

Dresden,  den  4.  Februar  igii. 

M.  Karl  Friedr.  Willi.  Er  bst  ein, 

Privatgelehrter. 

Wohnhaft  vor  dem  Pirnaischen  Thore 
im  Hause  No.  19g.  2  Treppen  hoch. 


Die  Monatshefte  März  und  April  vom  Archive 
der  deutschen  Landwii thschaft ,  herausgegeben  von 
fr".  Pohl ,  enthalten:  Briefe  an  einen  Freund  beyrn 
Antritt  seiner  landwirtschaftlichen  Laufbahn  ;  drey- 
jahrige  gelungene  Hordenfütternug  der  Schafe,  und 
Beweis,  dass  sie  allgemein  seyn  könnte  —  Ausmit- 
Xelung  des  reinen  Ertrags  der  Grundstücke  —  An¬ 
bau  und  Behandlung  dea  Flachses  in  Curland  — 
Viel  Stroh  und  wenig  Körner  —  Erfahrung  bey 
der  Fiscberey  —  wie  wird  der  Boden  durch  die 
Luft  fruchtbar,  von  Alexander  von  Humboldt  — 
Die  Milchgeschäfte  —  Erfahrung  über  das  dünne 
und  dicke  Säe»  —  Aphorismen  über  die  Teich- 
fischerey  oder  Erfahrungen  ,  verglichen  mit  den  An¬ 
gaben  der  Schriftsteller  —  Nützlichkeit  der  Pflaum- 
beumanlagen  und  höchst  nützliche  Wünsche,  Die 


angefügte  ökonomische  Zeitung  enthält  -viele  kurze 
Aufsätze,  Anzeigen,  Anfragen,  Verkäufe,  Pachtun¬ 
gen,  Ehrenbezeigungen,  Preissaufgaben,  Kritik  neuer 
Schriften  etc.  Die  Avertissements  werden  unent¬ 
geltlich  aufgenommen.  —  Noch  bemerken  wir, 
dass  diese  Zeitschrift  mit  sorgsamen  Fleisse  einzig 
von  praktischen  Landwij then  bearbeitet  wird,  und 
vorzüglich  zum  Mittel  dient  ,  die  gegenwärtigen 
Drangsale  der  Laisdwntlsehaft  zu  bekämpfen.  Wer 
mit  echten  Sinn  die  Land  wir  thschaft  betreibt,  wird 
diess  Archiv  mit  Nutzen  lesen.  Es  ist  auf  allen 
Postämtern  und  in  eilen  Buchhandlungen  monatlich 
zu  haben, 

Mitzky  und  Comp, 
iu  Leipzig. 


Zu  beherzigende  Anzeige," 

Allgemeine  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  vet* 
dient  eine  kleine  so  eben  erschienene  Schrift: 

Patriotische  VF  uns  che  ,  betreffend  die  künftigen 
glücklichem  Verhältnisse  des  Sächsischen  Solda¬ 
ten  zu  den  übrigen  Mitbürgern  seines  Vaterlan¬ 
des  ,  geäussert  von  einem  Veteran,  Leipzig, 
bey  Job.  Gottlob  Bey  gang. 

Männer  von  reifer  Beurtheilung  haben  sie  be¬ 
reits  geprüft,  und  über  die  in  ihr  enthaltenen  Ideen 
und  Vorschläge  ihren  freudigen  Beyfall  geäussert, 
weshalb  sie  solche  auch  als  ein  Vf  ort  zu  seiner 
Zeit  allgemein  empfehlen ,  und  ihr  den  besten  Er¬ 
folg  wünschen.  —  Sie  kostet  in  jeder  guten  Buch¬ 
handlung  3  gr.  sächs.  Wer  sich  jedoch  mit  por- 
tofreyer  und  baarer  Zahlung  für  grössere  Bestellun¬ 
gen  an  den  Verleger  selbst  wendet,  erhält  das  fünft# 
Exemplar  als  Provision. 


Anzeige. 

Reise  mit  der  Armee  im  Jahr  i8°9*  dritter  und  letz¬ 
ter  Theil,  mit  einem  Titelkupfer,  gr.  12.  1  Tl^lr. 
ig  gr.  säebs.  oder  3  fl.  ^.kr.  rhein. 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben. 

Rudolstadt,  im  März  1311. 

F.  S.  Hof  »■  Buch  und  Kunsthandlung. 
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Sonnabends ,  den  €.  jl  p  r  i  l  1811. 


Gesuch  und  Bitte» 

Aus  einem  eigenhändigen  Schreiben  von  Mar* 
Gtiftrd  Giule  1674»  das  ich  der  gefälligen  Mitthei- 
lang  eines  Freundes  verdanke,  ergibt  sich  unwider- 
?prechlich  dis  Wichtigkeit  der  von  mir  so  lauge 
vergebens  gesuchten  Coilationen  ,  welche  dieser  be¬ 
rühmte  Sammler  alter  Handschriften,  unteT  andern 
Aber  Cicero's  Weihe  bessss.  Gude  selbst  setzt  die¬ 
se»  Werth  noch  über  den  seiner  Codices,  und 
dies s  will  viel  sagen,  wenn  er  dabey  nicht  etwa 
seinen  Gud.  1.  eusnahxn.  Es  scheint  ein  verdienst¬ 
liches  Weik  zu  seyn ,  das  Interesse  des  philologi¬ 
schen  Publicacos  für  diese  vielleicht  in  irgend  ei¬ 
nem  Winkel  dem  Moder  und  der  Vergessenheit 
Preise  gegebenen  Blätter  zu  wecken.  Existiren  sie 
noch,  dann  wäre  es  ja  wohl  möglich  dass  diese 
Anzeige  sie  dem  nahen  Untergänge  entriss!  — •  Im 
F*ll  sie  noch  irgendwo  vorhanden  seyn  sollien, 
dürfte  dann  Unterzeichneter  den  Besitzer  oder  Auf¬ 
bewahrer  deiselben  um  ihre  Mittbeilung  eisuchen? 
Sicher  winde  das  Publicum  dies»  dankbar  erkennen, 
Mhd  dieser  Dank  nicht  clr.ua  Benutzer,  sondern  dem 
Mittheiler  ungeschmälert  zugehören. 

A 

Nächstdero  benutzte  der  Pieceusent  von  Tiaths 
Ausgabe  der  Davisiana  de  Finibus  in  der  Jenaisgjien 
Literaturzeitung  No.  65.  M011,  März  igoS*  S.  498  ff. 
eine  bedeutende  Anzahl  Collttionen  über  dtess  noch 
sehr  verdorbena  Ciceronische  Werk,  und  erklärte 
zugleich ,  dass  Er  für  seine  Person  keinen  weitern 
Gebrauch  zu  einer  Ausgabe  von  ihnen  zu  machen 
gesonnen  sey.  Den  Unzugänglichen  ,  auch  bey 
nächster  Behörde  Unfragbaren ,  der  wegon  jener  Ile- 
cension,  uro  welcher  willen  ich  ihn  mit  Achtung 
begrüsse,  durchaus  kein®  Gründe  haben  kann,  sich 


hinter  den  Goulissen  zu  halten  ,  ersuche  ich  ange¬ 
legen ,  wenn  ihm  anders  meine  kritische  Behand¬ 
lung  nicht  missfällt,  mir  seinen  Apparat,  unter  ir¬ 
gend  einer  Bedingung,  selbst  gegen  Austausch  von 
Collationen  anderer  Autoren,  besonders  latein.  Dich¬ 
ter,  zu  überlassen.  Da  derselbe  Unterzeichnetem 
Zutrauen  kann,  dass  es  ihm  nicht  um  die  hlcsse- 
Mehrathl  von  Vergleichungen  zu  tbun  ist,  so  darf 
Er  ihm  auch  Glauben  geben,  wenn  dieser  durch. 
Mittheilung  der  seinigon ,  neben  den  gewöhnlichen 
Vortheilen  ihres  Gebrauchs  ,  noch  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  zu  werden  hofft,  Untersuchungen  zu  begrün¬ 
den,  die  nur  durch  eine  grössere  Anzahl  vergliche¬ 
ner  alter  Handschriften  eines  und  desselben  Werks 
ihre  feste  Basis  erhalten. 

Endlich  gibt  es  eine  Menge  Codices  von  ein¬ 
zelnen  philosepfa.  Werken  des  Cicero ,  welche  noch 
nie  zu  öffentlicher  Notiz  gekommen  sind;  und 
nioln  wenig  Besitzer  und  Vorsteher  von  Bibliothe¬ 
ken,  die,  unterstützt  von  den  nöthigen  Kenntnis¬ 
sen,  edlen  Sinn  für  alte  Literatur  genug  hegen, 
um  sich  entweder  selbst  der  Mühe  einer  genauen, 
auch  die  geringste  Abweichung  berücksichtigenden, 
Collation  derselben  willig  zu  unterziehen,  oder 
diese,  unter  ihrer  Aufsicht,  durch  Andre  anstelle« 
zu  lassen.  Von  ausdrücklichen  Aufträgen  zu  Col¬ 
lationen  ist  Unterzeichneter  hingst  zuiückgekommen, 
da  er,  wenige  um  so  ehrenvollere  Ausnahmen  ab¬ 
gerechnet,  mehrere  solcher  Vergleichungen  besitzt, 
welche,  die  ansehnlichen  Kosten  abgerechnet,  kein 
gewissenhafter  Pierausgeber,  sobald  er  aus  eigner 
Erfahrung  dieser  Art  Arbeiten  zu  beurtheilen  ge¬ 
leint  hat,  zu  benutzen  den  Math  haben  wird.  Er 
selbst  kann  sich  wegen  zu  beschränkter  Müsse,  die¬ 
sem  Geschäfte  nicht  mehr  widmen:  fordert  daher 
jene  edlen  Männer  auf,  ihn  durch  ihren  Beysiand 
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gefälligst  zn  unterstützen ,  und  dabey  sich  versichert 
zu  halten,  dass  die  Weidmännische  Verlagshandlung, 
als  eifrige  Befördererin  der  alten  Literatur  allge¬ 
mein  anerkannt,  gern  die  darauf  verwandte  Mühe 
nach  billigem  Maasstabe  honoriren  wird. 

/  Zwickau i  deD  6.  März  ign. 

J.  A.  Gorenz. 


Z  w e  y  t  e  Lieferung 

der  rückständigen  Briefe  an  Erasmus  von  Roter - 
dam,  aus  der  Burschersch.cn  Sammlung  dersel¬ 
ben,  oder  3  Briefe  des  Petrus  Barbirius  T). 

i. 

Salue,  doctissime  Domine  mi  Erasme.  E.eddi- 
tae  sunt  mihi  simul  -)  bis  diebus  binae  literae 
tuae:  altera  ad  nonura  erat,  altera  ad  octauum  erat 
Octob. ,  ambao  Andarlaci * 2  3 * 5 )  scriptae.  Turbae  bel- 


j)  Dieses  Barbirius ,  welcher  Canonicus  zu  Dor- 
uickj  nachher  Decan  war,  ist  in  Burseheri 
Spicileg.  XXV,  p.  IX.  4)  und  XXXI.  p.  VII  *) 
und  p.  X.  10)  bereits  gedacht  worden.  Aus¬ 
ser  den  drey  Briefen  desselben ,  welch®  ioh 
hier  liefere,  sind  noch  drey  andere  von  den 
J.  J.  1516  und  1517  in  Erasmi  Epp.  vorhan¬ 
den;  dagegen  15  von  Erasmus  »a  ihn,  von 
welchen  der  erste  1517,  der  letzte  1523,  doch 
keiner  als  Antwort  auf  die  hier  vorliegenden, 
geschrieben  isr.  Es  lasst  sich  daraus  abneh¬ 
men,  dass  ein  häufiger  und  langer  Briefwech¬ 
sel  zwischen  diesen  beyden  Männern,  vorzüg¬ 
lich  über  die  Geldangelegenheit,  von  welcher 
auch  in  diesen  Briefen  hier  die  Reda  ist.  Statt 
gefunden  habe.  Erasmus  aber  hat  wahrschein¬ 
lich  die  Briefe  des  Barbirius  bey  Seite  gelegt, 
um  jeden  Anschein  zu  vermeiden,  als  habe  er 
durch  die  Bekanntmachung  derselben  eine  Art 
von  Beytrag  *u  den  Epp.  ebsc.  viror.  liefern 
wollen.  « — 

2)  In  Burseheri  Index  etc.  S.  2.  5)  ist  die  hier 
stehende  Abbreviatur  ftt  durch  sanctis  erklärt 
worden.  Da  aber  ganz  dieselbe  noch  dreymal 

in  diesem  Briefe  verkommt  ,  wo  sie  durchaus 
nichts  anders  als  simul  heissen  kann,  so  lese 

ich  auch  hier  so. 

5)  In  diesem  ganz  nahe  bey  Brüssel  in  dem  vor¬ 
maligen  Oeaterreicbischen  Brabant  gelegenen 


Iorurti,  quas  patitnur,  efficient,  timeo,  ne  vos  sal* 
tem  tarn  cito  possim  inuisere.  Ne  tarnen  non  fir- 
mum  sit,  quod  tibi  aiiis  literis  roeis  promisi,  hoc 
cst ,  vel  me  istuc  venturum  ante  natiuitatem  Do¬ 
mini,  vel  modmn  prospecturum  ,  quo  tibi  pensio 
assignaretub ,  ccmnsumcata  re  cum  quibusdam  peri- 
tis  istorum  negotiorum  Romanorum,  coropen,  quod 
sanctissimus  dominus  nester,  intcrueniente  consensu 
meo,  facile  reseruabit  tibi  fructus  horum  ,  quae  aba 
te ,  Domine  mi  Erasmi,  accepi,  bcneficiorun»  pro 
pensione.  Quo  facto  futurum  est,  vt,  siu®  moriar, 
ßine  viuam,  non  possis  solids  carere  fructibus.  Et 
quia  forte  dices,  sumptus  ingens  hac  in  re  facien- 
dus  erit;  ego  respondeo,  quod  ad  hoc  covam  San- 
ctissimo  Domino  nostro  transigendum  ego  consti- 
'  tuam  procuratores ,  vt  nomine  meo  consentiant  in 
huiusmodi  pensionem,  et  ex  nunc  prout  ex  tune 
propono  fimussime,  visa  sola  signatura ,  sine  ex- 
peditione  b’ullarum ,  dictam  pensionem  me  solutu- 
rum.  Et  sic  noil  erit  opus  facere  impensas  maio- 
res  ,  quam  vninä  Ducati  saltem.  Per  vitara  meam, 
quod  si  conüngat  me  mori  ante  te,  in  tua  ent 
faeuitate ,  «ecundum  tenorem  dictae  signaturae  bul- 
las  facere  expedire  sine  meo  vel  cuiuscunquo  nouo 
consensu.  Quia  vero  de  pensione  sex  librarum 
grossorum  cum  media  super  praebenda  Cortracensi 
assignatum  non  potest  hoc  niodo  fieri ,  ego  decreui, 
vel  hic,  vel  in  Flandria,  pro  eis  accipere  benefl- 
cium  aliquod  seu  sacerdotium.  Et  tune  similiter 
consentiam  in  pensionem  soluendam,  sicut  iam  con- 
sensurum  me  praedixi  -  quoad  alia  beneficia.  Quia 
vero  hic  rari  sunt  Notarii  Apostolici,  praeseitim 
qui  Latine  scribers  possint,  ne,  precor,  putes  me 
fidem  non  seruare,  si  cum  prae6entibus  non  misero 
pr ocuratorium  ad  hoo  faciendum.  Scd  quod  non 
faciam  hoc  nuntio,  faciam  per  proxiyöura.  Caete- 
rum  quia  aiiis  literis  tuis  ad  me  scripsisti,  plocere 
tibi,  si  fratri  meo  Hond  beneficioium  partem  re- 
linqusrem ,  ego  ei  cum  praesentibus  scribo  ac  mitto 
procuratorinm  ad  cedendum  ei  ecclesiam  St.  Aegi - 
dii  in  W^asia ,  rogans,  vt  statirn  constituerct  procu- 
ratores  ad  consentisndum  in  pensionem  ornniam 
fructuum  ad  vtiiitatem  tuam ,  sicut  hucusque  rece- 
pisti.  Quod  ideo  ad  te  mitto,  vt  intelligat,  se  id 


Orte  pflegte  Erasmus  sich  bisweilen  seiner  Ge¬ 
sundheit  wegen  aufzuhalten.  S.  Erasmi  Epp. 
p.  749,  Vergb  Burseheri  Spicil.  XXXI.  p.  IX, 
5),  Welches  über  die  Angelegenheit,  von  wel¬ 
cher  dieser  Brief  handelt,  über  die  praebenda 
Cortracens. ,  den  Jo.  de  Hond,  und  die  hir- 
che  S.  /Legidii  in  J'Easia  die  nöthige  Auskunft 
gibt. 
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immus  abs  te  potius  consequi,  quam  ab  alio  quo- 
cunqne;  simui  vt,  isisi  tibi  placuerit,  non  exhi- 
beas  dictum  procuralorium  ,  nisi  prius  procuratores 
ad  hoc  suificientes  coristitue»ir,  qui  possint  nomine 
6uo ,  casu ,  quo  fuerit  ei  prouisura,  de  diot.i  eccle- 
sia  consentite  in  pensionem  taute m ,  quantum  fuir, 
quod  singulis  aunis  solitus  es  da  dlcta  ecclesia  re- 
cipere ;  simui  vt,  si  vfdtbuur  tibi  et  iis ,  quos  Lac 
in  ie  adlnbeuiö  consiliarios ,  non  des  procuratorium 
huiusrnodi,  donec  ego  consensero  in  pensionem 
praefatam,  et  sicut  iem  promisi.  Sic  iiet,  vt  nul- 
lum  de  ipso  fratre  dubiurn  possis  habere;  ipse  etiam 
post  dictum  consensuro  meum,  vbi  receperit  bene* 
fieiuin,  non  poterit  facere  ,  quin  ad  solutionom  peil* 
eionis  obligetur:  non  equidem  quod  dubitem  de 
ipsius  fratri»  mei  ftde  in  te ,  vei  de  tu®  in  euuj  spe, 
sed  vt  tollatur  omnia  ponenti,  quantum  commodo 
heri  poterit,  occasio,  si,  cum  ei  resignaretur ,  an* 
tequacn  ego  consentirem  in  pensionem  huiusrnodi, 
posset  iuterea  mori,  et  sic  tu  poBsione,  et  ego 
ipso  beuehcio  priuarer. 

Forum ,  quao  hic  contigernnr,  nihil  scribem, 
alt  occasionem  habea»  irridendi  stilum  meum  tarn 
Bon  Liuianum  4) :  qui  si  mihi  esset,  vti  Domino 
meoEratmo,  celebrarem  recte  meuin  Carolum  qnin- 
tum,  veritas  pateretur  atque  decor.  Nihil  est ,  quod 
rnoneam  te  nunc  super  turbis  istis  Louaniensibus  5), 
quas  quidem  videam  nocere  me  potius,  quam  iu- 
vare.  Hoc  vnum  laciatn,  quod  possum,  Dcum  crabo, 
vt  ita  te  tuaque  omnia  dirigat.,  vt  ad'gloriam  et 
honorem  luum,  et  saiutem  tuam,  et  omnium  no- 
atrum  vtilitatem  cedat,  quod  te  certo  facere  confido, 
«t  tu.  Domine  mi  Erasrne,  idem  facito,  rogo. 
V*le  ex  Victoria  6)  tertio  erat  Decemb.  1521. 

Tuus  vt  seruus 

Petrus  Barbiriu s  pr.  manu. 

Doctissimo  simui  et  humanissimo  viro 
Domino  Erasmo  Roterodatno,  Domino 
semper  obseruando. 


4)  Ja  wohl! 

5)  Auch  in  Erasmi  Epp.  wird  von  den  Gelehr¬ 
ten  zu  Löwen,  ich  weis3  nicht,  ob  mehr  Bö¬ 
ses,  als  Gutes,  gesagt.  Siehe  Spiciieg.  XXIV. 
p.  XIII.  7). 

6)  Gewöhnlich  Vittoria ,  eine  Stadt  der  Land¬ 
schaft  Biscaya  in  Spanien. 


2. 

8.  P.  Pater  in  Christo  multum  venerande,  si 
Barbirii  fortuna  talis  esset,  qualis  est  animus,  vel 
qualis  aliquando  spes  fuit,  faciie  inter  nos  non  con- 
veniret  toluru,  sed  etiam  votis  adderem  tuis.  Nunc 
tanta  est  oiphanorum  meorum  nepo  um  familia ,  vt 
vix  adsint  esui  atri  panis  necessaiia.  Fateor  tarnen, 
debere  me  illam  pensionem  dimidiati  anni  ad  vnde- 
cim  libras  grosscrum  vel  circiter  ascendentem ,  nie- 
que  illi,  cum  ptimum  potero,  soliturutn  (sic),  qui 
praesentes  literas  cum  manus  tuae  subnotatione  «o- 
mir.isque  eius  expressione,  siue  in  vita  tua ,  siue 
post  eximm,  rettulerit.  Do  reliquo  vero  ilio ,  quod 
Syluagius  1  )  patronus  aiiquando  meus  iusserat  nu* 
merari,  sicut  nunquam  accepi,  sic  nec  vnquara  de¬ 
bere  ms  faiebor:  sic  tarnen  et  veneror  et  nmo  Erai- 
mum,  vt ,  si  Deus  suppleuerit  id ,  quod  nunc  mihi 
deest,  siue  Nicolno  Cannio  2),  siue  alteri,  quem 
per  9ceduiam  ( sic)  vel  testamentum  nominaueris, 
«liquid  ex  liberaütate  donaturum ,  illudque  aliquid 
foite  maius ,  quam  tu  pro  tua  aequitate  et  virtute 
ö  me  veiles  exigere,  Quod  si  spei  votisque  respon- 
disset  fortuna,  quae  ad  tempus  supra  modum  visa 
est  arridere,  nihil  horusn  in  ree  desiderasse  potuis- 
#es.  Sed  et  nunc,  si,  quao  non  ex  spe  solum,  sed 
et  de  iure  debenttir,  numerarent  minus  fidi  debito- 
re»,  nihil  in  me  fidei  vel  promissorutn  desideraret 
Erasmus.  Sed  de  bis  satis,  Scripseram  praestautiae 
tuae  iussu  Pannormitar.i  '),  desideiari  te  in  nostra 
Curia.  Nescio  si  literae  redditae  fuerint.  Vide  tu, 
si  non  refugit  animus  huc  redire,  idque,  quod  de- 
creueris,  scribito.  Nam  mir«  videntur,  quae  Pau- 
normitanus  gerit  animo,  Non  mo  tarnen,  eed  tibi 
ipsi  consiiiarium  te  adhibe.  Caeterum  ne  tibi  ipsi 
non  sim ,  quod  bonus  fidelisque  minister  patrono 
euo  esse  debet,  per  professioneni  tuam  veritatis  siu- 
ceritatisque  Euangelicae  te  hortor  rogoque,  vt,  quum 
cuiuscunque  posthac  instinctu  impuisuque  impres- 
sioni  caicographis  ( sic )  auctoris  siue  antiqui  siue 


1)  Vermuthlich  der  bekannte  Jurist  und  Staats¬ 
mann  Jo.  Syluagius  (Sauvage),  von  welchem 
Spi  cileg.  XXVI.  p.  VIH.  19)  nachgeseheu  wer¬ 
den  kann. 

2)  Erasmus  erwähnt  diesen  Canmns,  als  seine» 
Famulus,  zweymal  in  Epp.  p.  985*  u*  1221. 

5)  d.  i.  Jo.  Caromliletus ,  Bruder  des  Fericus  Ca- 
rondiletus.  Von  beyden  s.  Spicil.  XXV.  p.  VI. 

7)  und  XXVH.  p*  VI.  i4)  Vom  ersten  sagt 
Erasmus  in  Epp.  p.  140.  er  sey  XjysTskoyoi;, 
praeterea  nihil, 
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reccnlis  Opus  aliquot  dederis  excudendtim,  non  so* 
lurn  diligenter  videas,  sed  etiam  cum  sacrorum  do- 
ctOHira  traditioneque  ecclcsiae  conforas.  Ilaao  di- 
xerim  ,  quod  libellos  Fausti  Episcopi  de  libero  ar- 
bitrio,  auiecta  epistola  acl  Ferricam  Carondeletum 
Archidiaconum  Eisontinum  ,  abhinc  biennium  eroit- 
tendum  curaueris,  putans ,  enm  non  esse,  qui  tem* 
poribus  priscis  haereseos  de  libero  arbitrio  suspectus 
fuciit:  quem  tarnen,  si  opuseuium  Maxentii ,  serui 
Dei  cognominati ,  quo  respondet  epistolae  Ovmisdae 
Pontificis  Romani  ad  Possesscrem  Episcopum  contra 
Scitarum  (sic)  monachos ,  legisses ,  ct  rationibus, 
quas  ille  bonus  pater  adducit,  et  locorura ,  quos 
ex  Fausto  contra  Faustum  ex  praejationis ,  et  capi- 
tnm  piimi,  septiroi,  decimiseptimi ,  primi  libri 
{sic)  collatione,  facile  iierpendisses ,  Iiunc  ipsum 
Faustum ,  qui  non  nunc  solum,  sod  qui  tum  de 
eiusinodi  haeresi  suspectus  erat,  esse,  qui  libros 
ipsos  do  libero  arbitrio,  abs  te  calcographis  datos, 
erniserit.  Quum  tarnen  ad  opus  ipsiu3  Maxentii 
perueceris,  attendas  ad  has  capitum  notulas,  quas 
bic  poniuius.  Nam  in  ipso  opere  interdum  a  Cal- 
cograpliis  est  erratum.  Opus  autem  ipsum  Maxen - 
tii  invenies  cum  operibus  L ,  Fulgentii  apud  Colo- 
iiiam  Agrippinam  anno  qningentesimo  vicesirao 
sexto  supra  milleßimum  excusis.  Retulit  hic  nobis 
bonus  tuus  Quirinus  4) ,  vertendis  te  operibus  C/i- 
sostorni  et  Jheopldlacti  (sic)  nunc  laborare,  quod 
omnes  maximopere  desiderant  :  nam  propter  Oeco- 
lampadii  5  )  pciipscmata ,  ne  dicam  pseegmata  ab 
harum  tantorum  auctorum  lectura  abstinent:  quos 
vbi  repurgaueris ,  auidissimc  deuoraturos  se  polli- 
centur.  Libebat  pluva  scriberc,  sed  improbus  au* 
riga  Quirinum  ipsum  ,  alioquin  sua  sponte  ad  te 
festinantem ,  auferve  hinc  nobis  gestit.  Eene  vale*. 
Toruaci  septimo  Idus  Ilecemb.  an.  15,29, 

etc. 

P.  T.  vene, 

Humilis  minister? 

/  JP.  Barbirius  pr.  manu, 

Eruditissimo,  Optimoque  viro  D.  Erasmo 
Roterodamo,  tununo  Oratoii  ac  Theologoa 
patrono  suo  muhum  ....  ar.do. 


4)  d,  i.  Quirinus  Talesius ,  damals  Amanuensi# 
des  Erasmuo,  welcher  schon  mehrmals  in  den 
Spicilegg.  erwähnt  worden  ist,  vorzüglich  XV, 

p.  XI. 

5)  s.  Spicileg.  XV.  p.  VII.  7)  XVIir.  p.  XIV.  20) 
XIX.  p.  X.  XXI.  p.  X.  24)  XXVIII.  p.  IX.  5) 
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Salutem  plurirmm.  Dcctissime  iDomir.e  Emme, 
causa  potissima,  cur  non  iuiserim  pecuniaiu ,  ea 
est,  quia  hucusqua  iiOn  habui,  CausatUS  sum,  te 
non  misiese  quittantlam ,  seu ,  si  majis,  littras  de 
recepisso,  non  tsnqusm  prcecipuam  ac  totiua  rei 
basim  ,  cur  non  statim  numeraueiim  petitam  pecu- 
niam,  sed  qncd  id ,  etiamsi  mihi  fuisset  facultas  id 
faciendi,  prohibere  potcrat  non  mitrere.  Quis  enirn 
vnquam  numerabit  pecumam,  nulla  interueniente 
syngrapha.  Nec  tarnen  id  solum  necesscrium  esj. 
Opus  enim,  ct  numsräntem  confiteri  ,  se  debere, 
et  facultatem ,  vt  id  facht,  habere.  Iltftusque  non 
habui,  vnde  cogerer  fattii,  me  debere,  nec  vnda 
possem  numerare :  ad  hoc  deerat,  qned  erat  necessa« 
rium,  singrapba,  seu  literae  de  recepisse.  Nunc 
buic  vitro  fecisti  satis,  vt,  cum  volam  numerare, 
Eaurinum  1 * 3),  vtl  Schetum  -  ),  vel  etiam  Quirinum 
habeana,  a  quibns  possim  huiusniodi  singrapliam  nc- 
cipere.  Nec  duo  alia  dico ,  quasi  non  velim  nurne- 
rats,  vbi  aderit  opportunitas  et  facultas;  sed  ne 
quis  arguero  possit  Barbirium  promissorum  nou 
S6ru£toruor.  Spero  eutem,  me  ex  Hispania  propc- 
dieru  acceptuium,  vnde  bonam  psrtcm  numerera. 
eorurn ,  quae  desideras :  quae  quideru  numerari  anta 
sasquiannum  debueranr,  Viderunt  indicia  et  Petrus 
Fulcanhts  ?),  et  ipsa  Quirinus,  alter  anttquus  tuus 
discipulus,  alter  etiara  nunc  minister. 

J  ^  k  St 

Nescio,  qui  me  tarn  bene  vel  melius,  15!iara 
tu,  norunt,  vt  eciasit,  Eraamum  a  Earbiuo  deri- 
deti:  neminem  cum  scio  ,  qui  hoc  vere  possit  di- 
ceie.  Sed  neque  egoea  tecum  lege  ago,  vt  testis 


1)  Unstreitig  Marcus  JLaurinus ,  Decan  zu  Brügge, 
von  v/elchem  zwey  Briefe  an  Erasmus  Spicileg. 
XXV.  behannt  gemacht  worden  sind.  Vergl. 
Spicileg.  XXXI.  p.  V.  I. 

£)  Ein  Patricier  zu  Antwerpen,  mit  dem  Vorna¬ 
men  Erasmus  ,  6.  SpiciL  XXV.  p.  VIII.  12) 

In  Erasmi  Epp.  p.  100g.  f.  heisst  es  von  ihm 
schon  im  J.  1527  in  einem  Briefe  an  Jo.  Ua- 
nius :  ,,  Si  commodo  potes,  ue  cui  des  pecu- 
»icm ,  nisi  cui  iuseit  Erasmus  Schetus .  Ja 

rectius  curebit  ,  vt  quam  minimo  ctispendio 
ed  tue  perüeniat,  hbmo  non  optime  Latinus , 
seti  tarnen  pptimaa  fidei.”  Noch  ist  ein  hand¬ 
schriftlicher  Ihief  desselben  an  Erasmus  übrig, 
den  ich  vielleicht  bald  liefern  werde. 

3)  1«  Erasmi  Epp.  stehen  zwey  Briefe  an  ihn, 
p.  i373«  *465* 
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cst  mihi  Dens  et  mca  conscierdia,  sicut  illi  dfii- 
liaut,  vel  tu  ipse  riarras.  Sed  noque  Meanäro  4), 
lieque  Latomo  5)  vnqnam  de  hac  re  verbum  egi, 
vt  ad  tibi  inoreru  geremlum  in  hac  re  quicquam 
suaserint  aut  disuaserint.  Ouiumio  cum  esset  hic 
abiiinc  sesquißnnum  ipse  Oleander,  multa  mecum 
de  te  honoiifiee  loquutuS  e3t;  sed  et  de  Fabro  6), 
cuius  fama,  vtinarn  felsc!  igm  aliquot  annos  dcni« 
grata  est,  quem  profecto  Loniiucm  Setup  er  vt  p.a* 
Jicm  veueratus  sunt. 

Quid  p  einer  im  agorc  cum  tuO  Quirino ,  ipso 
melius  refeire  poterit  verbo,  quam  ego  scripta  pro- 
sequi.  Crede  mihi,  nihil  posse  ruo,  nisi  cum  ipsa 
ex  Ilispania  uumerata  fuerit  peeunia :  qui  si  aegrius 
»liquid  contra  me  sgere  pergas,  viele,  precor,  qui» 
bus  consiiiis ,  et,  quod  rectum  est,  oligito.  Redi- 
bana  ex  Italia  tui  amantissimus  >  et  Lic  quoque  si- 
luilis  mei  perstuero,  nec  quisqusm  aut  mciis  aut 
quibusuis  aliis  poculis  rr.o  dementauit  aut  iuutauir. 
Nec  scio,  quid  llczius ,  aut  alii  in  te  moliantur 
aut  obtrecteiu.  Ynum  scio,  ct  tu  nosti,  quod,  vbi 
quiequam  me  effendit  in  libris  tuis  ,  nqn  tauquam 
obtrectator  sugillauerint ,  sed  vt  filius  patrem ,  vt 
iunior  seniorera ,  vt  par  erat,  raonucrim,  crauerim 
et  obseruaueriai.  Plura  coram  tarnen.  O  ti  hie 
adesses,  possem  diccro,  quod  locuples  de  me  testi- 
monium  facere  posset,  me  riuuquaiu  eins  fuisse  in- 
stituti  aut  ingonii ,  vt  seniores  aliter,  quam  par 
est,  habueriru,  Sed  nec  locus  nunc  est,  vt  me 
cormnendom.  Testis  est  Deus,  aut  in  hac  re  culpo, 
aut  recte  innocentiae  meae  rem  ornnein  coimnitto. 
Si  qui  errores  tuis  in  libris  sunt,  aliorum  sit  iu- 
dicium:  nec  enim  hacc  posse  diiudicare  praesumo. 
Hoc  vnuru  possum  <licei;e,  quod  dolui  frequenter, 
te  tarn  mulros  habet e,  emi  tui  se  censores  et  repre- 
bt  nsores  exliiberent ,  quibus  ego  interdum  in  facicm 


4)  d.  i,  Hieronymus  Aleandsr  ,  von  welchem 
Erasmi  Epp.,  obschon  daselbst  nur  ein  Brief 
an  ihn  zu  finden  ist,  und  Seckendorßi  Ilist. 
Lutheranismi,  mehr  Auskunft  geben.  Vergl. 
Spicileg.  VIII.  p.  XIX.  3)  und  XL  p.  XV. 

5)  Ich  lasse  es  dahin  gestehet  seyn  ,  welcher  La- 
tomus  hier  zu  verstehen  ist;  ob  Bartholomäus , 
von  welchem  in  Erasmi  Epp.  1  Brief  an  Eras¬ 
mus,  und  1  an  ihn  zu  finden  ist,  oder  Jaco- 
bus  ,  dessen  auch  daselbst  mehrmals  gedacht 
wird.  Vergl.  Spicileg.  XIX.  p.  XXI.  50)  und 

XXVI.  p.  V.  S) 
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reatiti.  Cuius  rei  testis  esse  poterit  Stunica  7),  qui 
contra  to  rabie  quailam  magis,  quam  ratione  ferri 
viuebatur.  Bene  vale,  ex  l’ornaco ,  septirao  Idus 
Julii  an.  1  555. 

Tuus  vt  minister  perpetuus 
Petrus  Parbirius  pr.  manu. 

Erudirissimo  celcberrimoque  viro 'Domino 

D.  Erastnio  Rotcrodamo  Sacrae  Theoloq-iae 

o 

professori, 

Fribuigi  Bri3gogae. 

Sigillum  integrum . 


Beantwortung 
der  literarischen  Anfrage  im  7.  St.  des  Inlelli- 
gcnzbl.  zur  Neuen  Leipz.  LilcraUirzeiuing  ge¬ 
hörend,  S.  106. 

Der  in  Frage  seyen do  Melchior  Inchofer 
war  eia  Jesuita,  geh.  1584  zu  Wien,  der  zu  Mes¬ 
sina  die  Philosophie,  Mathematik  und  Theologie 
lehrte,  und  zu  Mayland  1648  am  28-  Sept.  stnrb. 
Er  wurde  als  muthmasslicher  Verfasser  der  monar- 
cliia  Solipsorurn  von  seinen  Ordensleutcn  verfolgt. 
Bey  der  französ.  CJebersetzung  S.  t.  La  Monarchie 
des  Solipsas  traduite  du  Latin  da  Melchior  Inchofer, 
Amst.  1721.  j  2. ,  ist  er  als  Verfasser  genannt. 
Noch  ein  anderes  Buch:  Epistolae  B.  Mariae  Vir¬ 
ginia  ad  Messanenses  veritas  vihdicata,  zog  ihm  Ver- 
antwortung  zu,  so  dass  er  darüber  nach  Rom  ge¬ 
fordert  wurde.  In  dem  Literar.  Wochenbl.  Nürnb. 
1770.  Th.  I.  S.  103  f.  findet  man  als  Verfasser  der 
Monarch,  Solips.  genennet:  Abrahairms  Zechellensis 
Svrus.  Vergl.  Alegambo  Bibi.  Scriptor.  Soc.  Jesu, 
p.  54°*  Naudaeana  p.  103.  Placcii  Syutagma  de 
scriptis  anon.  atq.  Pseudon.  (Hamb.  1674.  4.)  p. 
173  f.  Unschuld.  Na  ehr.  1702.  p.  424.  Job.  Rho- 
dii  Auctorum  supposit.  Catalogus.  ( Hamb.  9.  a.) 
p.  43  seq. 

Friedersdorf  bey  Görlitz,  am  21.  März  1811. 

Götti.  Friedr.  Otto. 


7)  Jacohus  Stunica,  wie  ich  glaube,  dessen  in 
Erasmi  Epp.  an  mchrenr  Ölten,  aber  nicht 
xüluB liehe,  Erwähnung  geschieht. 


6)  Dessen  Vorname  wahrscheinlich  Johann  lüesfc 
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Verzeichnis  der  auf  der  Universität  Wit¬ 
tenberg  f  r  das  Sommerhalbjabr  1811  an¬ 
gekündigten  Vorlesungen  *). 

A)  All g  emeine  TF is s  enschaften. 

l.  Philosoph!-  e. 

Akademische  Ilodegetik,  •verbunden  mir.  der  E(i- 
cyklopädie  der  Wissenschaf  t«n ,  publ.  P.  O,  Win¬ 
zer,  7- — 3  U.  4  T.  i)  Theoretische  ;  Logik,  P.  O. 
Klotzsch,  n  — 12  U.  4  T.  M.  Geriach,  ß  — 
9  U.  4  T.  Praktische  Logik,  P.  O.  Pölitz,  pri- 
vatiss.  Mittw.  *o — n  ti.  Metaphysik,  historisch 
und  kritisch,  publ.  P.  O.  Klotzsch,  g — io  U. 
^  T.  2)  Praktische ;  Natur-,  Staats-  und  Völker? 
recht,  P.  O.  Pölitz,  3 — 9  U.  4  T.  Naturreehr, 
D.  Schmidt,  4  T.  Cand.  Schmidt,  n  — 12  U. 
4  T.  Cand.  Kluge,  2  T.  3)  Angewandte  philoso¬ 
phische  Wissenschaften ;  Empirische  Psychologie,  M. 
Scheu,  8 — 9  U.  4  T. 

2.  Mathematik,  Naturgeschichte,  Phy¬ 
sik  und  Kameralistik. 

Geometrie,  P.  O.  Steinhäuser,  publ.  i — 

3  U.  4  T.  Mathematische  Geographie,  Chronolo¬ 
gie  und  Gnomonik,  P.  O.  Steinhäuser,  4  T. 
Naturgeschichte  des  Menschen,  P.  O,  D.  Lang¬ 
gut  h,  publ.  1 — 2  U.  Mittw,  und  Sonuab. ,  nach 
Ludwig.  Oekonoroische  Naturgeschichte,  P.  O. 
D.  Langguth,  1  —  2  U.  Dienst,  und  Freyt.  Mi¬ 
neralogie,  P.  O,  D.  Langguth,  1  —  2  U.  Mont.  u. 
Donnerstag,  nach  Karsten.  Technologie,  Fort¬ 
setzung,  und  nach  deren  Beendigung  die  Polizey- 
Wissenschaft,  publ.  P.  O.  Assmann,  10 — 1 1  LT. 

4  T.  Berg-  and  Salinenrecht,  P.  O.  Assmann. 
Mathesis  forensis,  P.  O.  Assmann.  Architectur 
und  perspectivische  Zeichnungskunst,  privatiss.  P, 
O.  Aisnunn. 

3.  Geschichte. 

Universalgeschichte  bis  zum  Jahre  1492«  P. 
O.  Pölitz,  9 — 10  U.  4  T.  nach  s.  kleinen  Welt- 
gesch.  Leipz.  1303.  Geschichte  Deutschlands,  M, 
Scheu,  3 — 4  4  T.  nach  Mannerts  Compond. 
der  deutschen  Geschichte,  2te  Aufl.  Geschichte  und 
Theorie  der  schönen  Künste,  besonders  der  Dicht- 
und  Redekunst,  publ.  P.  O.  Pölitz,  lt  — 12  U, 


*)  Wir  bemerken,  dass  die  neugestiftete  ordent¬ 
liche  Professur  der  historischen  Half stoittenishuf- 
teu  noch  nicht  besetzt  ist. 


4  T.  Archäologie  der  Münzen,  der  Malcrey  und 
Baukunst,  P.  O.  Heurici,  5 — 6  ü.  4  T.  Diplo¬ 
matik,  P.  O.  Pölitz,  4  T.  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Systeme  der  Philosophie,  M.  Gerlach,  1— — 
2  U.  2  T. 

4.  Classische  Literatur. 

1)  Orientalische;  Anfacgsgründe  der  hebräischen 
Sprache,  P.  O.  Anton,  1 — 2  U.  2  T.  und  Adj. 
Mössler,  7 — 8  U.  2  T.  Anfangsgvünde  der  ara¬ 
bischen  Sprache,  P.  O.  Anton,  9 — 10  U.  2  T, 
2)  Occidentalische i  «)  Griechische;  über  Platon* 
Krito  ,  P.  O.  Raabe,  publ.  ß — 9  U.  4  T.  Die  Al- 
ceste  de»  Euripides,  P.  O.  Raabe,  g — 10  U.  4  T. 
Die  Frösche  des  Amtophanes ,  P.  E.  Lobeck,  ß  T. 
Heber  Tbeokrit,  Moschus  und  Bion ,  P.  E.  Lo¬ 
beck.  Ueber  die  Argouautica  des  Apcllonius  RI10- 
diu8,  Rector  M.  W-e  i  c]h  er  t,  1 — 2  U.  4  T.  ß)  Hä¬ 
mische;  über  den  Julius  des  Sueton,  P.  O.  Hen¬ 
ri  ci,  publ.  4 — 5  U.  4  T.  Ueber  den  Panegyricuf 
des  Plinius ,  P.  O.  Ilenrioi,  privatiss.  Ueber 
den  Propeiz,  Reetor  M.  Weichert,  3 — 4  U.  2  T. 
Zur  Erklärung  der  Schriftsteller  über  /dip  Landwirth- 
schaft  ist  erbötig  P.  O.  Assroann.  Französi¬ 

sche;  über  Eoileaus  Poetik,  Leotor  Beck,  publ, 
1 — 2  U.  2  T.  Anfangsgründe  dsr  französ.  Sprache, 
Erklärung  der  Classiker ,  und  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  und  Sprechen,  Lector  Beck.  S)  Englische; 
Goldsmitbs  Gedichte,  Lector  Beck,  publ.  1 — 2  U, 
2  T.  Anlangsgriinde  der  englischen  Sprache,  Er¬ 
klärung  der  Classiker,  und  Uebungen  im  Llcber- 
setzen  und  Sprechen,  Lector  Beck,  s)  Italienische; 
Anfangsgiünde  der  italienischen  Sprache,  Erklärung 
der  Classiker  und  Uebungen  im  Uebersetzen  und 
Sprechen,  Lector  Beck. 

5,  Praktische  Uebungen. 

Im  Interpretiren ,  P.  O.  Henri  ci.  Im  latei¬ 
nischen  Schreiben  und  Disputiren,  P.  O.  Raabe, 
P.  O.  Winzer  und  Rector  M.  Weichert.  In 
der  Mathematik,  P.  O.  Steinhäuser.  Fortsetzung 
der  Uebungen  im  Seminar,  P.  O.  Pölitz.  Ucbuu- 
gen  in  der  arabischen  Sprache,  Adjunct  Mössler. 
Philosophisch  -  praktische,  und  Disputir- Uebungen, 

M.  Scheu. 

B)  Besondere  Facultätswissenschaften. 

I.  Theologie. 

l)  Ettcyklopädie  and  JYTetliodologie  der  Theo¬ 
logie;  Adj.  Diacon,  M.  Heubner,  4 — 5  ü.  4  T* 
Historisch- kritische  Einleitung  ins  N.  Test.  P. 

O.  Doct.  Schott,  S-6  ü.  4  T.  nach  Dictatao, 
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3)  Exegese:  a)  Neutestamentliche ;  den  Brief  an  die 
Römer,  P.  O.  D.  Weber-,  ix  —  iü  U.  4  T.  -Die 
kleinen  paulinischen  Briefe  ,  P.  O.  Propst  Doct. 
Schleusner,  io  —  xi  U.  4  T.  Das  Evangelium 
des  Johannes,  P.  O.  D.  Schott,  5 — 4  U.  4 
publ.  2  T.  gratis.  Den  Brief  an  die  Ilebtäer,  M. 
Nitzsch,  1  —  2  U.  4  T.  b)  Alttestamentliche ;  die 
Psalmen,  P.  O.  D.  Weber,  2 — 5  U.  2  T.  P.  O. 
Winzer,  § — 9  U.  4  T.  Adj.  Mössler,  5 — 4  U. 
4  T.  Die  kleinen  Propheten,  publ.  P.  O.  Propst 
D.  Schleusner,  2‘ — 5  CJ.  4  T.  lieber  den  Jesaiae, 
publ.  P.  O.  Anton,  1  —  2  U.  4  T.  Dicta  classica 
de?  A.  T. ,  besonders  die  messianischen,  Adj.  Diac. 
M.  Heubner,  7  U.  5  T.  Ueber  ausgewählte  Stel¬ 
len  des  A.  Test.,  Cand.  Weber,  c)  Der  Apokry¬ 
phen;  über  das  Buch  der  Weisheit,  P.  O.  Win¬ 
zer,  2 — 5  U.  2  T.  4)  Dogmatik ;  publ.  P.  O.  D. 
Weber,  9  — 10  U.  6  T.  5)  Homiletik;  publ.  P. 
O.  Generals.  D.  Nitzsch,  11  — 12  U.  4  T, ,  nach 
J.  W.  Schmids  Anleit,  zum  Ranzel  vor  trage,  2  Th. 
6)  Pastoraltheologie ;  den  ersten  Theii,  welcher  die 
sächsische  Pastor al- P,echtslchre  enthält,  P.  O.  Gene- 
ralsup.  D.  Nitzsch,  9—- 10  U. ,  nach  Dictat.  7) 
Kirchengeschichte ;  Fortsetzung,  P.  O.  Raabe,  2  — 

3  U.  6  T. ,  nach  S  c  h  r  ö  c  k  h.  Adj.  Mössler,  4  T. 
nach  S  c  h  r  ö  c  k  h.  g)  Dogmen  ge  schichte ;  Adj.  Diac, 
M.  Wunder,  10 — 11  U.  4  T-  9)  Praktische  He¬ 
bungen;  Homiletische  Uebungen,  P.  O.  Generals. 
D.  Nitzsch,  4 — .5  U.  Mont,  und  Donnerst,  pri¬ 
vatiss.  P.  O.  Probst  D.  Schleusner,  5 — 4  U» 
Sonnab.  Exaroiuatorium  über  Dogmatik,  P.  O.  D. 
Schott,  g — 9  ü.  6  T.  Im  latein.  Schreiben  und 
Disputiren  über  theologische  Gegenstände,  P.  O.  D. 
Schott,  2- — 5  U.  &  T.  Examinatorium  und  Dis- 
putatorium,  Adj.  Diac.  M.  Heubner.  Exegetische 
und  Disputirübungen ,  2  T.,  und  Fortsetzung  seiner 
Privatissima  M.  Nitzsch. 

II.  Jurisprudenz. 

1)  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechts¬ 
wissenschaft ;  Cand.  Tz  sc  kirn  er,  g  —  4  U,  4  T, 
Cand.  Ringe,  4  T.  2)  Rechtsgeschichte ;  Doctor 
Grundier,  7 — g  U.  4  T.  Cand.  T  z  s  oh  i  r  n  e  r , 
S> — 3  U.  5  T. ,  nach  Hugo’s  Lehrbuch  der  Gesell, 
des  röm.  Rechts.  Ueber  die  zwölf  Tafeln,  P.  E, 
D.  Andrea,  10 — ix  U,  2  T.  Geschichte  der  in 
Sachsen  üblichen  Rechte ,  Carrd.  Kluge,  6  T.  3)  In¬ 
stitutionen;  publ.  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  2  —  3  U. 

4  T.  P.  E.  D.  Schumann,  10 — 11  U.  und  4— 

5  U.  6  T.  D.  Grundier,  g — 9  U.  6  T.  Forts. 

4)  Pandecten ;  P.  E.  D.  ßchamann,  2-5U.  6  T. 

5)  Kriminalrecht;  Holrath,  P,  O.  D.  Stübel,  10 
—  1  x  U.  4  T. ,  nach  Feuerbachs  Lehrbuch  des 
gemeinen  in  Deutschland  gültigen  peinl,  Rechts» 


4te  Ausgabe,  Giessen  lgoß*  6)  Deutsches  Kirchen¬ 
recht;  AppellR.  Ordin.  P,  O.  D.  Wies  and,  publ, 
11 — 12  U.  4  T. ,  nach  Böhmer.  7)  Sächsisches 
Recht;  HGR.  P.  O.  D.  Klügel,  publ.  9 — 10  U. 
4  T. ,  nach  Schott.  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  .3 
• — 4  IT.  6  T. ,  nach  Schott.  g)  Sächsisches  Pri¬ 
vatrecht;  publ.  HGP».  P.  O.  D.  Pfotenhauer, 
2 — 3  IT.  4  T.  9)  Lehnsrecht;  HGF«.  P.  O.  Doct. 
Klien,  11  — 12  U.  6  T. ,  nach  Böhmer.  10) 
TVechs eirecht ;  P.  E.  D.  ^Andrea,  11  —  x2  U.  4  T. , 
nach  Püttraann.  11)  Civilprocess ;  HGR..  P.  O. 
D.  Pfotenhauer,  11  —  x2  U.  5  T.,  nach  seinem 
Compend.  Ueber  gerichtliche  Klagen,  D.  Schmidt, 

3  T.  Forts.  12)  Crirninalprocess ;  publ.  Hofrath  P. 

O.  D.  Stübel,  3 — 4  U.  4  1.  15)  Referirkunst ; 

AppellR.  Ord.  P.  O.  D.  Wiesand,  g — 9  U.  2  T. 
nach  Wilke.  HGR.  P.  O.  D.  Pfotenhauer, 
10 — 11  IT.  2  T.  14)  Praktische  Uebungen;  im  Re- 
feriren ,  HGR.  P.  O.  D.  Klügel.  Im  Disputiren, 

P.  E.  D.  Andrea,  4 — 5  U.  2  T.  Im  Examiniren, 
Ditputiren  und  Referiren,  P.  E„  D.  Schumann, 
Im  Disputiren,  D.  Grün  dl  er.  Im  Disputiren 
und  Examiniren,  D»  Schmidt;  desgl.  Candidat 
Tzschirner. 

III.  M  e  <3  i  c  i  n. 

1)  Allgemeine  Geschichte  der  Medicin;  P.  O, 
D.  Kletten,  10  — 11  U.  4T.  2)  Demonstratio¬ 

nen  der  verschiedenen  Pfianzenarten  im  botanischen 
Garten;  publ.  P.  E.  D.  Nitzsch,  g — 9  U.  2  T. 
3)  Vergleichende  Zoologie  und  Anatomie;  P.  E.  D. 
Nitzsch,  1 — 2  U.  4  T.  Forts,  4)  Chemie  der 
organischen  Körper;  publ.  P.  O.  Subst.  D.  Sch  re¬ 
ger,  7  —  8  U.  2  T,  5)  Semiotik ;  publ.  P.  O.  D» 
Kletten,  11  — 12  U.  4  T-  6)  Allgemeine  Patholo¬ 
gie;  P.  E.  D.  Osiislo,  4  T.  7)  Allgemeine  The¬ 
rapie;  P.  O.  D.  Seiler,  g )  Nosologie  und  The¬ 
rapie  der  thronischen  Krankheiten;  P.  O.  D.  Seiler, 

9)  Ueber  die  Krankheiten  der  Kinder  und  des  weibl. 
Geschlechts  ;  P.  O.  D.  Kletten,  5 — 4  U.  4  T. 

10)  Ueber  die  Kinderkrankheiten;  P.  E.  D.  Dz'on- 
di,  publ.  9 — 10  ü.  2  T.  11)  Ueber  die  Augen * 
Krankheiten;  P.  O.  D.  Seiler,  2,  —  3  U.  5  T.  12) 
Ueber  dis  Gemiithskrankheiten ;  P.  E.  i).  Dxondi, 
g  —  9  U,  2  T.  13)  Chirurgie;  über  die  Kunst,  chi¬ 
rurgische  Bandagen  und  Maschinen  anzulegen ,  publ. 
P.  Ö.  D.  Seiler,  ia~n  0.  4  T. ,  nach  Köhler, 
x 4)  Theorie  der  Entbindungskunst ;  P.  E.  D.  Dz  011- 
di,  9 — 10  U.  4  T.  D.  Schwei  kert.  16)  Phar- 
macologie;  P.  O.  Subst.  D.  Sckreger,  9 — 10  ü. 

4  T.  16)  Medicina  forsnsis;  P.  O.  D.  Seiler, 
4  —  5  {J.  4  T.  17)  Chemia  forensis ;  P,  O.  Subst. 
D.  Söhreger,  g — 9  ü.  2  T.  xg)  Medicina  pa- 
storalis ;  für  Theologen,  P.  O.  Subst.  D.  Sehre- 
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er,  2— -gpu*  2  T.  19)  ThierueilkunJe;  ?.  O. 
übst,  13.  S  ehr  oger,  8 — 9  U.  4  T.  2o  )  RecejJ- 
tirkunst;  P.  E.  Dr  Oslislo,  1 — 2  U.  Dienst,  und 
Dor.nersf.  publ.  D.  Schweikert.  31)  prakti¬ 
sche  Hebungen;  Examinatorium ,  P.  O.  D.  Klet¬ 
ten.  Examinatoiium  über  Anatomie  und  Physio¬ 
logie,  P.  O.  D.  Seiler.  Examinator  iura  und  Dis- 
putatorium ,  P.  O.  Subst.  D.  Schi  eg  er.  Disputa- 
torium ,  P.  E.  D.  Oslislo;  P.  E.  D.  D  P  o  n  d  i. 
Botanische  Excursionen ,  P.  E.  D.  Nitz  sch.  Ue- 
b tragen  am  Fantom ,  D.  Sohyyeikert. 

Ausserdem  geben  Unterricht  :  im  Reiten  der 
Stallmeister  Starke  ;  im  Fechten  und  Voltigiren 
der  Fechtmeister  Düring;  im  Zeichnen  der  Zeich- 
nungsmeister  Mosebach;  im  Tanzen  der  Tanz* 
meister  Simoni. 


Literatur.  *) 

"Beantio  ortun  g  der  Anfrag  a 
im  9.  Stück  des  Intelligenzblattefl  sttr  Netten 
Leipz.  Literaturzeitung  S.  137.  Wenn  und  in 
welchem  Jahrs  starb  der  Rector  zu  Sorau ,  M. 

Gottlieb  Keyselitz ,  aus  Leipzig  gebürtig? 

Er  ward  1693  den  14.  März  zu  Leipzig  seinem 
Vater,  einen  Posamentirer,  geboren,  genoss  14  Jahre 
lang  die  Leitung  und  den  Unterricht  des  P^sctor 
Grell  an  der  Nieolaischule  bis  1717,  wo  er  die 
aLadem.  Hörsäle  besuchte,  1721  die  Magistsrvyüfde 
anrtebm ,  und  durch  eine  Streitschrift  über  Coh.  7, 
17.  sich  die  Eilaubniss  zu  öffentlichen  Vorlesungen 
erwarb.  Im  J.  1726  ward  er  Katechet  zu  Sc.  Petri, 
i\nd  fand  in  seinen  Collegiis,  besonders  in  der  he¬ 
bräischen  und  giiech.  Sprache,  grossen  Beyfsll.  Auf 
die  Empfehlung  des  damals  iu  Leipzig  studirenden 
Grafen  von  Promnitz,  und  vortkeilbeft  bekannt  durch 
seine  Dissertation  da  paus  dupla  Spiritus  Eliae, 
wa  rd  er  1733  den  21.  Sept.  vom  Rath  zu  Sorau 
zum  Rector  berufen,  und  half  der  zerrütteten  Schule 


*)  Aus  dem  Görlitzsr  Anzeiger  No.  13,,  einem 
Provinzialblatt,  dass  auch  manche  allgemeine 
wichtige  literar.  Nachrichten  enthält.  Auch 
in  der  Kirchen  -  und  Predigergeschichte  der 
Herrschaft  Sorau  und  Triebei  von  Conradi , 
herausgegeben  von  FJ/orhs  (wovon  noch  Exem¬ 
plare  in  der  Exped,  de3  Görl.  Anzeigers  für 
1  Thlr.  4  gr.  zu  haben  sind),  findet  man  die¬ 
selben  Lebensumstände  von  Keyaclitz. 


so  auf,  das*  er  ihr  Vater  genannt  ward.  Zugleich 
wurden  die  Ilofpagen  seinem  besonder  n  Unterrichte, 
mit  einer  jähr!.  Zulage  von  5°  Thlrn.  anvercrauf. 
AugenschwJche,  die  Folge  seines  unablässigen  Stu- 
cireus,  beiwog  ihn,  1737  den  12.  April  öffentlich 
von  der  Schule  Abschied  zu  nahmen,  und  <fas  vom 
Grafen  ihm  angeborene  Patorat  zu  Reinswaldau  an¬ 
zutreten,  welches  er  1754  mit  dem  zu  Belraau  ver- 
tsuschte.  'Er  starb  1762  den  21,  April  in  letzterm. 
Seine  erste  Gattin  ward  1734  S.  El.  Andersin ,  dio 
Tochter  eines  Predigers  zu  Ilm  im  Schwarzburgi¬ 
schen;  die  zweyte  1747  Chst.  El.  Marg.  Gnügen, 
deren  Vater  Diaconus  in  Eisenach  war;  beydo  wa¬ 
ren  am  0.  Januar  geboren  und  starben  am  14.  Febr. 
Aus  der  ersten  Ehe  war  ein  Sohn,  D.  Med.  und 
Hofaaedicus  beym  Grafen  Stollberg  tu  Plesse.  und 
eine  Tochter,  die  Gattin  de»  dritten  Collegsn  am 
Briegar  Gymnaslo,  Conradi.  Das  Verzeichniss  sei¬ 
ner  Schriften  und  Leben  findet  man  in  M.  Kuhns 
5ten  Eiuladungsschrift  von  dea  Nachrichten  der  Sq* 
rauischen  Sohule,  1774.  4« 

M.  £ 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Bu&lblt 
handlangen  zu  haben : 

Die  Keratonyxis .  eine  neue,  gefahrlosere  Rlethode 
den  grauen  Staar  zu  operiren ,  nebst  einigen  er¬ 
läuternden  Operationsgeschichten  von  FV.  II.  J% 
Buchhorn,  Doctor  der  Arznevhunde  und  Wund¬ 
arzt.  gr.  8.  9  gr. 

Der  Herr  Verfasser  machte  diese  seine  wolil- 
thätige  Erfindung  zuerst  in  seiner  Inaugural  -  Dis¬ 
sertation  im  Jahre  igoö  bekannt,  und  erwarb  sich 
dadurch  den  Beyfali  der  Kunstverständigen.  Eine 
Pieihe  von  glücklichen  Erfahrungen,  die  er  seil 
dieser  Zeit  machte,  führte  ihn  schon  jetzt  zu  man¬ 
chen  Verbesserungen.  Dies3,  und  der  Wunsch  meh¬ 
rerer  Freunde  bewog  ihn ,  nicht  länger  dem  grös- 
sern  Publicum  die  Mittheilung  seiner  Erfindung 
vorzuenthalten,  und  so  erhielt  ich  diese  kleine,  in¬ 
teressante,  für  manchen  Augenkranken  so  beruhi¬ 
gende  Schrift,  auf  die  ich  nicht  nur  den  Kunstver¬ 
ständigen,  sondern  auch  den  Laien  aufmerksam  zu 
machen  mich  verbunden  fühle,  damit  noch  recht 
Viele  diese  glückliche  Erfindung  zu  segnen  Ursache 
haben  mögen, 

yV",  Heinricliskofe» 
io  Magdeburg. 
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Sonnabends ,  de 


Bevträge  zur  Ergänzung  des  Jocher’schen 
Gelehrtenlexicons. 

agister  Nicolaus  Cranichfeld,  geboren  zu 
Dresden,  wurde  i59»  Subdiacon  zu  Eger  in  Böh¬ 
men,  i592  Pastor  zu  Obeilahna  in  Böhmen,  wurde 
dann  zum  Magister  der  Philosophie  auf  der  Univer¬ 
sität  in  Jena  creirt,  Kam  1601  als  Condiaconus  wie¬ 
der  nach  Eger,  und  wurde  1602  Pastor  zu  Eger 
und  Trebendorf. 

Hymnus  ecclesiasticus  veni  Redemptor  gen¬ 
tium  ex  Jambico  in  heroicum  conversus.  Pragae 
1602.  4* 

Johann  Laetus,  geboren  zuTüzaslau  in  Böh¬ 
men  den  7.  Juny  auf  dem  Abend  im  Jahr  1545. 
Sein  Vater  war  Bürger  in  Czaslau  und  hiess  Adam, 
der  den  1.  Juny  1569  daselbst  starb,  seine  Mutter 
hiess  Ludwilla,  welche  Latus  als  Wittwe  zu  sich 
nahm.  Johann  Lätus  studirte  zu  Iglau  in  Mähren 
und  dann  zu  Wittenberg,  er  heirathete  1568  den 
12.  October  zu  Iglau,  und  erhielt  in  dieser  Ehe  i583 
den  29.  Juny  einen  Sohn  Adam,  der  aber  nach  14 
Tagen  wieder  starb.  Er  wurde  den  27.  July  1572 
zu  Wittenberg  durch  den  Pastor  Friedrich  Yidebram 
und  durch  den  Pastor  Georg  Major  in  Eeyseyn  des 
Christoph  Bezelius  und  Johann  Bugenhagen  ordi- 
nirt.  In  demselben  Jahre  wurde  er  als  Diaconus 
in  die  Stadt  Paczow  in  Böhmen  berufen  und  kam 
dahin  den  16.  October.  Im  Jahre  »573  den  loten 
Februar  erhielt  er  die  Pfarre  zu  Czetoradirz  vom 
Collator  de» selben  Michael  Spauowsky,  Unter käm- 
meror  dev  Königin  in  Böhmen,  und  übernahm  dort 
den  *3.  April  des  nämlichen  Jahres  die  Seelsorge, 
er  ging  aber  gleich  darauf  in  die  Stadt  Patzow, 


n  i3.  A  p  r  i  l  1811. 


und  übernahm  das  ihm  dort  von  Mich.  Spanowsky 
verliehene  Pastorat,  dieses  gar  er  i585  auf,  weil 
er  das  PastGrat  zu  Könitz  vorn  Collator  desselben, 
Joachim  Wachtel  von  Partenau  erhielt.  Nachdem 
seine  erste  Gattin,  welche  ihm  noch  einen  Sohn, 
Johann,  gebar,  verstorben  war,  so  schritt  er  zu 
Könitz  den  24.  Jänner  ^584  zur  zweyten  Ehe  mit 
Dorothea  Gitschinensis  Wittwe  nach  dem  Eccle- 
siastes  Andreas  Pragenus,  der  an  der  Pest  starb. 
Im  Jahre  1536  wurde  er  Pastor  in  Rosenthal,  1537 
in  Stare  Sedlo  (Alt- Sattel) ,  1589  in  Storn,  in  wel¬ 
chem  Jahre  ihm  die  Tochter  Dorothea  den  23.  Juny 
geboren  wurde,  die  aber  schon  den  9,  December 
darauf  starb.  Im  Jahre  1590  aber  wurde  er  zum 
Pastor  nach  Trebitsch  in  Mähren  befördert;  in  die¬ 
sem  Jahre  1590  wurde  ihm  ein  Sohn,  Adam,  ge¬ 
boren,  und  wurde  am  Tage  der  Geburt  Christi  ge¬ 
tauft.  Im  nämlichen  Jahre  1590  den  25.  December 
starb  ihm  eine  Tochter,  die  auch  nur  26  Wochen 
alt  wurde  5  Lätus  selbst  aber  staib  zu  Trebitsch 
nach  dem  Jahre  1590.  - 

§§.  Examinatio  oder  gründliche  Erwägung  der 
Hauptartikel  in  der  Brüderlehre  in  Böhmen  ur.d 
Mähren,  sonsten  Pikarder  oder  Waldenser  und  Bunz- 
lauer  Brüder  genennet,  in  welcher  ausgefühlt  wird, 
dass  sie  öffentlich  und  heimlichen  von  der  christli¬ 
chen  Kirchen  der  augsburgischen  Confession  weit 
abweichen,  geschrieben  in  Latein  durch  Joannem 
Iledericnm,  der  heil.  Schrift  Doctor  und  Superaten- 
denten  in  der  löblichen  Stadt  Iglau,  uud  nunmahls 
verdeutscht  durch  Joannem  Laetum  Czaslaviensem, 
Pfarrherrn  zu  Patzow;  allhier  werden  auch  unter 
anderen  die  fürnehmsten  Sacramentii  er  wiederlegt, 
und  gotlfüichtige  Heizen  dafür  aufs  einfältigsto  ge- 
wainet,  samt  einer  Vorrede  D.  Selnecerj,  Leipzig 

*582.  8* 
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Die  Dedication  lautet  an-  den  berühmten  Bo- 
huslaw  Hessenstein  von  Lobkowitz  in  Comothau 
und  Litscbkau  ddo  Patzow  5.  Jänner  i5ß2. 

Diese  Schrift  hat  Latus  auch  in  die  böhmische 
Sprache  übersetzt. 

Tabula  ostendeus  discrimen  inter  sinceram  et 
veram  et  incorruptam  Cbristianorum  et  erroneam, 
plausibilem  atque  fucosam  Anglicanorum  Calvini- 
staruni,  fratrum  Boleslaviensium  seu  Waldensium  de 
«oena  Domini  doctrinam.  1532.  Fol. 

Johann  Kaergelius,  von  Ollmütz,  studirte 
1577  zu  Wittenberg,  sodann  1581  an  der  Prager 
Universität  die  Rechte,  endlich  zu  Tübingen  158S» 
disputirte  in  diesem  Jahre  daselbst  X.  Cal.  April, 
unter  dem  Vorsitz  des  D.  Johann  Hoffmann  fiir  den 
juridischen  Doctorshut,  war  1599  Stadtschreiber  in 
Iglau.. 

§§.  Elegia  gratulatoria  de  miranda  conserva- 
tione  generis  huraani,  cui  post  lapsum  ipse  filius 
Dei  recuperavit  et  animae  et  corporis  medicinam 
longe  saluberrimam ,  scripta  et  dicata  clarissimis  et 
doctissimis  Viris  Dom.  Adamo  Flabero  Mezericensi 
et  Dom.  Valentino  Espichio  Dresdensi,  cum  eis  in 
inclyta  Vitebergensi  Academia  gradus  et  insignia 
Doctorum  medicae  facultatis  attribuerentur  VJ%  Calend, 
Septembris  Anno  MDLXXVH.  Vitebergae.  4* 

SrsCpavof  TAMIKOS  in  honorem  nobilitate  ge¬ 
neris  virtute  et  eruditione  praestantis  Domini  Joan- 
nis  Karp  a  Karpstein  sponsi  quam  jucundissimi  Pra- 
gae  nuptias  celebrantis  17.  Calend.  Febr.  i58*  cum 
formosissima  Virgine  Magdalena  a  Wekanowa  sponsa 
quam  castissima.  Pragae  typis  Nigrianis.  Fol. 

Disputatio  ex  titulo  codjcis  de  jure  emphyteu- 
tico..  Tubingae  apud  Alexandrum  Hockium.  1533.  4. 

Samuel  Radescbinsky  von  Radessovritz, 
geboren  zu  Weisswasser  in  Böhmen,  Sohn  des  Jo¬ 
hann  Piadeschinsky  von  Radessowitz  böhmischen 
Ritters,  begann  seine  Studien  in  Prag,  wo  er  im 
Jahie  i589  unteE  dem  Decan  der  philosophischen 
Facultät,  Johann  Adam  Bistrzicenus  die  Würde  ei¬ 
nes  Baccalaureus  der  Philosophie  erhielt ,  begab  sich 
sodann  auf  die  Universität  in  Heidelberg;  hier  hat 
er  unter  dem  Professor  Julius  Pacius  Italus  J.  U.  D. 
und  Piaeses  die  Axiomata  de  publicis  judiciis  Julia¬ 
rum  lcgum  majestatis  et  de  vi  publica  ac  privata 
für  die  Doctorswürde  aus  beyden  Rechten  den 
25.  Jänner  1591,  kurz  vorher  aber  Theses  ex  Jure 
öffentlich  vertlieidiget,  und  wurde  den  25.  März 
1591  darauf  von  dem  ordentlichen  Professor  Codi¬ 
ces  Julius.  Pacius  unter  dem  Decurionate  Petri  Hey¬ 
mann  der  bsyden  Rechte  Dcctora  mit  Bewilligung 


Heinrifchs  Krefting ,  ordentlichen  Professors  der  Pan- 
deoten  und  pfalzgräflichen  Raihs,  dann  Vicekanzlers 
der  Heidelberger  Universität  zum  Doctor  der  bey¬ 
den  Rechte  piomovirt.  Das  Programm,  welches 
bey  dieser  Gelegenheit  gedruokt  wurde,  enthält  fol¬ 
gendes  : 

Viro  omni  laudum  genere  ornatissimo  Samueli 
Radeschino  de  Radescho  witz ,  EquitiBoemo,  Poetae 
lauveato ,  qui  generis  nobilitati ,  morum  probitati, 
multiplici  eruditioni  et  poeseos  peritiae  non  vul- 
gari  eximiam  utrinsque  juris  cognitionem  adiunxit 
et  amplissimo  jure  Conäultorum  huius  Heidelber- 
gensis  Academiae  Collegio ,  multis  examinibus  cum 
Rectore  habitis  publice  insuper  disputando  et  pae- 
legendo  probavit  ne  praemio  diuturnis  vigiliis,  la- 
boribus,  stndiis  debito  fraudetur;  licentiam  in  utro- 
que  jure  dccoratain  petendi  Henricus  Krefting  IC. 
Pandectarum  Professor  Ordinarius  et  Consiliarius  Pa- 
latinus  nobilissimi  ac  amplissimi  Academiae  Cancel- 
Jarii,  ipsum  autem  Doctoris  titulum  nomen  et  ho¬ 
norem  curn  Omnibus  juribus  et  privilegiis  adnexis 
Julius  Pacius  IC.  et  Codicis  Ordinarius  Professor 
designatus  Promotor  solenniter  more  Majorum  in 
philosophico  Auditoiio  confert  die  2,5-  Maitii  1 5 9  * 
horis  ante  meridianis  sub  V.  M.  D.  Petri  Siegmanm 
J.  U.  D.  decuiicnatu.  Heidelbergae  Abrahamus 
Snusmannus  excudebat.  r'591-  Fol.  Aus  der  De- 
dication  der  oben  erwähnten  Thesen  vom  23*  Jän¬ 
ner  »591  veroffenbart  sich,  dass  Radescbinsky  in 
einem  ihm  nickt  ganz  günstigen  Glücke  mochte  ge¬ 
lebt  liabep.  Er  war  kaiserlicher  Poet  und  1593 
Eques  auiatus  et  armatae  militiae  remanus  Civis 
und  Comes  palarinus,  *595  des  Herzogs  von  Ta¬ 
schen  und  Gro86glogau  in  Schlesien  Rath  und  Agent 
am  kaiserlichen  Hofe,  endlich  kaiserlicher  Rath  und 
Kammerprocurator  in  Mähren  und  Schlesien  (Publi- 
cus  Provincialium  curiarum  Marchionatus  Moraviae 
et  Ducatuum  Silesiae  Advocatus),  wurde  auf  dem 
in  Brünn  am  Tage  Benedicti  den  31.  März  1596 
abgehaltenen  allgemeinen  Landtage  mit  zwanzig 
Stimmen  der  ältesten  Familien  einhellig  in  den  Rit- 
teTStand  im  Lande  aufgenommen.  Im  Jahre  1603 
kömmt  er  als  Herr  auf  Piad<»  hin  und  Mittrow  vor. 
Auf  seine  Promotion  zum  gekrönten  Poeten  und 
zum  Jur.  u.  Licentiaten  ,  dann  Doctor  ,  erschien 
ein  Applausus  ad  Samuelem  Radeschimim  de  Rade- 
schowitz,  Poetam  laureatum,  cum  in  Universitate 
Heiijlclbergensi  J.  U.  Licentiatus  a  D.  D.  Henrico 
Krefting,  Doctor  vero  a  D.  D.  Julio  Pacio  a  Beriga 
pronunciaretur  scripta  a  Francisco  Jnnio  Pithopaeo. 
Heidelberga  1591.  4-»  sodann  Schedii  Francisci 

Pauli  Melissi,  Melos  ad  Samuelem  Radeschinum  do 
Badcschovicza  Poetam  laureatum  Joanuis  Equitis 


Boerni  hlium  ,  ciim  in  Heidelbergeim  Academia 
Doctor  utriusque  Julis  crearetur.  Ileidelbergae  159*» 
4.  Bey  seiner  Erwählung  für  den  mährischen  Rit- 
xerstand  kam  heraus:  Martini  et  Caroli  Sokolowska 
s  Sokolowa  honori  magnifici  D.  Samuelis  Radeschi- 
nii  a  Radesclio*,vitz  ,  cum  in  publicis  Moraviae 
Comitiis  in  Equestrem  Statum  Anno  1 596  coop- 
taretur,  gratulabantur.  Er  siaib  zu  Prag  den  30. 
April  1609.  Simeon  Stenins  Lomacensis  machte  auf 
ihn  nachstehendes  Epigramm  : 

Nuper  mirata  est  te  caesaris  aula  Poetam 

Nunc  consultorum  discupit  esse  suum 

Edoctum  Pacio  —  latias  interprete  leges. 

De  eclipsi  solis  quae  incidit  in  annuiti 
1588  mense  Februarii  26.  die  sub  iuitiunr  novi 
Mnrtii  ad  nobilitate  generis  et  prudentia  excellen- 
sem  D.  Venceslaum  Radniczky  a  Zhorze  oratorem 
ad  Judicia  inclyti  Regni  Bohemiae.  Pragae,  typis 
Nigrinis.  i5$S*  4. 

Anagrammata  Illust ri  Heroi  ac  D.  D.  Adamo 
de  Novadomo  et  in  Frauenberg  S.  C.  M.  a  Secre- 
tis  cosiiiis  Cubicularioque  et  supremo  Regni  Boe- 
miae  Cancellario.  Pragae,  typis  Danielis  Adami. 

»590.  4- 

In  Nomine  Domini  Nostri  Jesu  Christi  Sa¬ 
muel  Radeschinus  a  Radeschowitz  utriusque  Juri3 
Doctor  Cornea  Palatinus,  Eques  auratus  et  armatae 
miiitiae  Romanus  Civis  has  visuris  litteras  salutem 
et  omne  “bonum.  Pragae  excudebat  Joannes  Schu¬ 
mann  i595-  4*  Diess  ist  ein  Programm,  mit  wel¬ 
chem  Radeschinsky  als  Pfalzgraf  den  Sylverius  Steyar 
zum  Baccalaureus  und  Licentiaten  der  Philosophie 
im  JaliT«  i593  den  25.  July  erhebt,  welcher  bey 
dieser  Gelegenheit  „Panegyris  de  dignitate,  officio  et 
privilegio  Palatinorum  Comitum,*«  mit  einer  Dc- 
dication  an  Ftadeschinsky  herausgab. 

Elegia  in  nuptias  Joannis  Duchoslai  et  Viduae 
Dorothea«  Albinae.  1593.  4. 

In  Nomine  Domine  Nostri  Jesu  Christi ,  Sa¬ 
muel  Radeschinsky  de  Radeschowitz  utriusque  Ju¬ 
ris  Doctor  etc.  Illustrissimi  Principis  in  Silesia 
Tessinii  ac  maioris  Glagoviae  Ducis  Consiliarius 
atque  in  Aula  Caesarea  Agens,  salutem  Omnibus. 
Pragae  159  5-  4«  En*  Programm,  durch  welches 

er  den  Johann  Schönborn  zum  öffentlichen  Notar 
und  Judex  Ordinarius  ernennt  und  creirt. 

Jch.  Jak.  Ileinr.  C zikaun. 


Miscellen  aus  D ännemark. 

Am  4-  Febr.  wurde  des  Königs  Geburtstag  ron 
der  Kopenhagner  Universität  gefeyert.  Der  Rector 
Prof,  Bug  ge  hielt  eine  Rede  über  die  .Verbesserungen 
der  Küstenvertheidigung  so  wie  der  Militari ild un g 
unter  Friedrichs  VI.  Regierung.  Das  Eiuladungspio- 
gramm  zur  Präroienaustheilung,  verfasst  von  Prof. 
Thorlacius  enthielt  eine  kurze  Schilderung  Erichs 
des  Rothen ,  der  im  ro.  Sec.  Grönland  entdeckte, 
und  verbreitete  sich  über  dessen  Leben,  Charakter 
und  Verdienste. 

Durch  die  Bsneßzvorstellung  ,  die  dem  edlen 
Schauspieler  und  Dannebrogsmann  Knutze  zum  Be¬ 
sten  der  in  englischer  Kriegsgefangenschaft  befindli¬ 
chen  Dünen  bewilligt  wurde,  ist  für  diese  Unglück¬ 
lichen  die  namhafte  Summe  von  1 3,535  Thlr.  dän. 
Cour.,  und  ausserdem  77  Species  und  2~  Pf.  Sterl. 
in  einem  Abend  zusammengek  mmen.  —  Ausse;dem 
wurden  unteim  13.  Febr.  noch  gegen  5 000  Thlr. 
anderweitig  für  dieselben  eingenommene  Gaben 
angezeigt.  —  Wahrlich  ein  schöner  Beweis  des 
dänischen  Patriotismus  in  diesen  für  die  Dänen  so 
bedrängten  Zotten  !  — — 

Die  Direction  der  Gesellschaft  für  Norwegens 
Wehl  hat  beschlossen  eine  Sammlung  der  noch 
übrigen  nordischeu  Alterthümer  u*d  Denkmäler  zu 
veranstalten,  und  hat  deshalb  ein  Schreiben  an  alib 
Mitglieder  der  Gesellschaft  erlassen. 

In  der  Scandinavischen  Literaturgesellschaft 
verlas  Prof.  P.  E.  Müller  eine  Abhandlung  über 
die  Authentizität  der  Edda  des  Schnorro  Sturlesons, 
und  über  die  daher  zu  beweisende  Echtheit  der  Asa- 
lehre. 

In  der  König!,  medicinischen  Gesellschaft  ver¬ 
las  Prof.  Oerstedt  am  3ten  und  2/4.  Jan.  eine  Ab¬ 
handlung  über  den  Einfluss  der  neueren  Entdeckun¬ 
gen  auf  die  chemische  Theorie.  —  Seit  den  13.  Nov. 
hat  der  König  dieser  Gesellschaft  vergönnt  ,  den 
Zusatz  Königi.  in  ihrem  Stempel  zu  führen. 

Die  Gesellschaft  für  Norwegens  fj^ohl  hat  dena 
Pastor  Rynning  in  Ringsager  130  Thlr.  zugeschickt 
um  damit  den  Anfang  zur  Verfertigung  von  Rechen¬ 
tafeln  und  Griffeln  aus  dem  von  ihm  entdeckten 
Schieferbrach  zu  machen.  — —  Auch  Capt.  und  Rit¬ 
ter  Ohlsen  hat  der  Gesellschaft  einen  zu  Rechenta¬ 
feln  angemessenen  Schieferbruch  angezeigt.  —  Die 
naturwissenschaftliche  Classe  hat  an  einer  Stelle  im 
Sorum  -  Kirchspiel  den  zum  Formsand  vornehmlich 
angemessenen  Saud  in  Augenschein  genommen,  doch 
soll  derselbe  noch  näher  untersucht  werden.  —  Hr. 
Literatus  Mtöiler  hat  2  mineralische  Quellen  auge- 


zeigt,  die  ot  auf  Hadeland  gefunden,  60  r<Tie  er 
auf  ein  gelbes  glänzendes  Metall  aufmerksam  macht, 
was  dort  in  flachen  Stücken  in  einem  Bach  gefun¬ 
den.  —  Major  d’ Aubert  hat  die  Ausmessung,  Kar¬ 
tenaufnahme  und  Berechnungen  übernommen,  die 
nöthig  sind  zur  Beurtheilung  der  Möglichkeit  und 
Nützlichkeit  eines  Canals  zwischen  dem  Landsee, 
Nordsee  genannt,  und  dem  Fac- Strom,  und  zur 
Abzapfung  eines  giossen  Morastes  bey  Skin.  —  Ue- 
ber  ein  Paar  von  G.  P.  Bienke  eingesandte  Schmelz¬ 
tiegel  hat  die  naturwissenschaftliche  Classe  ihre  Er¬ 
klärung  dahin  abgegeben,  dass  sie  länger  das  Feuer 
ausgehalten  und  das  Durchdringen  der  geschmolze¬ 
nen  Materie  ausgehalten  als  die  gewöhnlichen  hes¬ 
sischen  ;  so  wie  über  die  vom  Literatus  Möllerup 
eingesandte  Steinschwärze  und  daraus  verfertigte 
Tusche,  dass  dieselbe  schwärzer  und  besser  als  die 
gewöhnliche  deutsche  Tusche  sey.  Beyden  hat  die 
Gesellschaft  Aufmunterung  gegeben,  ihre  Erfindung 
zu  vervollkommnen ,  und  dazu  alle  Untei  stytzung 
angeboten. 

Der  ehrwürdige  'Taubstummenlehrer  Pfingsten 
hat  an  einem  jungen  Mann,  dem  Candidaten  der 
Jurisprudenz,  Hans  Hensen ,  der  bloss  aus  Liebe  zu 
diesem  für  die  unglückliche  Menschheit  so  wichti¬ 
gen  Zweig  des  Unterrichts  eine  sich  ihm  eröffnende 
einträglichere  und  glänzendere  Laufbahn  nrit  dieser 
nützlichem  vertauscht,  einen  Adjuncten,  der  ihm 
einmal  in  der  Dii  ection  succediren  soll ,  und  dem 
bis  dahin  400  Thlr,  S.  H.  Cour,  an  Gage  angewie¬ 
sen  sind,  ei  halten.  Diess  Institut,  welches  jetzt  zu 
Schleswig  ein  besseres  Locale  hat,  wie  wahrschein¬ 
lich  irgend  ein  Taubstummeninstitut  in  Euiopa, 
zählt  über  40  taubstumme  Zöglinge.  —  Neueidings 
sind  demselben  500  Thlr.  zur  Anschaffung  von  Bü¬ 
chern,  Gerätschaften  und  dergl,  aus  der  Königl. 
Casse  bewilliget. 

Der  Stiftungstag  des  Kcpenhagner  Taubstum- 
vieninstituts  wurde  am  13.  Febr.  gefeiert,  der  Vor¬ 
steher  Prof.  Castberg  ladete  durch  ein  Programm, 
über  die  Zeichen  -  und  Gebehrdensprache  mit  Hin¬ 
sicht  auf  den  Gebrauch  derselben  für  Taubstumme 
und  bey  deren  Unterweisung  ein.  Der  Prinz  Chri¬ 
stian  Friedrich,  Prinz  Wilhelm  von  Hessen,  Prinz 
Friedrich  von  Hessen  -  Philipsthal ,  mehrere  Mitglie¬ 
der  der  Piegierungscollegien ,  Bischof  Münter  und 
Balle  und  viele  andere  waren  bey  der  Prüfung  zu¬ 
gegen,  die  bedeutende  Fortschritte  der  Zöglinge  in 
allen  Classen  zeigte.  Ausser  den  bisherigen  Holz- 
arbeicen  und  Glasschleifen  haben  die  Zöglinge  auch 
recht  gute  Arbeiten  in  Pappe  und  Bernstein  gelie¬ 
fert,  Es  sind  jetzt  in  allen  35  Zöglinge  im“  Insti¬ 


tute;  (immer  noch  eine  kleine  Anzahl  aus  beyden 
Königreichen,  da  in  denselben  nach  eingegangenen 
Berechnungen  auf  jede  2000  Einwohner  ein  Taub¬ 
stummer  kommen  soll). 

Nach  allerhöchstem  Beschluss  vom  26.  Dec. 
V.  J.  wurde  sämmtlicben  Stiftsobrigkeiten  in  Nor¬ 
wegen  aufgegeben,  Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Volksschulwesens  in  jedem  Stifte  zu  entwerfen ,  und 
zu  diesem  Endzweck  ihnen  als  Anleitung  und  Hülfs- 
tnittel  bey  dieser  Arbeit  das  unterm  10.  Oct.  1Q0G 
approbirte  provisorische  Reglement  für  die  Volks¬ 
schulen  auf  Seeland  und  den  übrigen  dänischen  In¬ 
seln,  so  wie  auch  die  Bemerkungen  der  Canzley 
über  diesen  Gegenstand  zugestellt.  Auch  wurde  in 
diesem  Beschlüsse  bestimmt,  dass  eine  Commission 
in  Christiania  niedergesetzt  werden  sollte,  um  diese 
Vorschläge  der  Stiftsobrigkeiten,  so  wie  einen  frü¬ 
her  schon  von  dem  nun  verstorbenen  Bischof  Han¬ 
sen  1803  entworfenen  Schulplau  durchzugehen,  und 
alsdann  ein  für  ganz  Norwegen  passendes  Schluregu- 
lativ  zu  entwerfen  ,  welches  zur  Beurtheilung  der 
Canzley  und  Bestätigung  Sr.  Königl.  Majestät  ein¬ 
gesendet  wurde.  —  Unterm  22.  Febr.  d.  J.  sind 
die  Mitglieder  dieser  Commission  ernannt,  nämlich 
der  Stiftsamtmann  über  Aggeihuusstift ,  Kammerherr 
Rosenkranz,  der  Bischof  dieses  Stifts  Dr.  Bech,  der 
Jnstiziarius  des  dortigen  Obergerichts  ,  Etatsrath 
Falbe,  Professor  und  Rectcrr  Rostedt,  und  Pastor 
Pavels  zu  Agger.  — 

Das  nützliche  und  lesenswürdige  Blatt,  was  un¬ 
ter  dem  Namen:  Norske  Landboeblad  auf  Sondmör 
in  Norwegen  herauskommt,  enthält  jetzt  don  An¬ 
fang  und  die  Fortsetzung  einer  Sammlung  norwegi¬ 
scher  Idiotismen ,  die  von  keinem  Sprachfoi  scher  der 
nordischen  Sprachen  übersehen  werden  sollte. 

In  der  scandinavischen  Literaturgesellschaft  ver¬ 
las  Prof.  Müller  am  16.  Febr.  auf  Veranlassung  der 
neulich  erschienenen  trefflichen  Tragödie  Oehlen- 
schlägers  unter  diesem  Namen,  eine  biographische 
Skizze  von  Antonio  Allegji  di  Correggio,  nebst  ei¬ 
nigen  Betrachtungen  über  Kunst  und  Malerey  von 
C.  Molbeck. 

Am  1.  Febr.  verlas  Prof.  Oerstedt  in  der  dä¬ 
nischen  Wissenschaftsgesellschaft  eine  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  über  die  ersten  Gründe  aller 
chemischen  Wirkungen ;  am  1.  März  Prof.  Fabricius 
zoologische  Beyträge  zur  Berichtigung  der  Beschrei¬ 
bung  mehrerer  Thiere. 

In  der  Königl.  medicinischen  Gesellschaft  ver¬ 
las  am  7.  Febr.  Hospitalmedicus  Roggers  observatio- 
nes  de  hydrope  saccato 4  und  am  £n  Febr.  Prof. 
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Fenger  eine  Abhandlung,  wie  caries  maxillae  aus 
cariösen  Zähnen  entstehen  könne ,  sammt  was  in  dem 
Falle  für  Heilmittel  anzuwenden  wären. 

Die  zur  Aufhelfung  des  Landwesens  in  den  dä¬ 
nischen  Staaten  so  thätige  Landhaushaltungsgesell¬ 
schaft  wird  hinfüro  auf  den  Rand  der  auszutheilen- 
den  Medaillen  den  Namen  det  Gewinners  prägen 
lasson  ,  damit  dieselben  ein  Denkmal  in  seiner  Fa¬ 
milie  bleiben.  Auch  sollen  die  besten  der  ausge¬ 
setzten  und  gewonnenen  Preise  jedesmal  den  Her¬ 
ausgebern  der  Provinzialzeitungen  so  wie  den  Volks- 
büchei  Sammlungen  mitgetheilt  werden,  um  die  auf¬ 
munternde  Bekanntschaft  damit  zu  befördern. 


A  *  f  r  a  g  e. 

Phi  lodern  us  schrieb  ein  Werk  von  der  Mu¬ 
sik  ,  das  aus  den  herkulanischen  Alterthümern  ge¬ 
rettet ,  zu  Neapel  1793  herauskam.  Da  Einsender 
ausse<r  Hambergers  zuverl.  Nachrichten  von  den  vor¬ 
nehmsten  Schriftstellern  vom  Anfang  der  Welt  bis 
3500  und  Jöchers  gel.  Lex.  nichts  darüber  nachzu¬ 
schlagen  hat,  sich  aber  daselbst  so  wenig,  wie 
in  Saxe  Onom.  von  diesem  Autor  etwas  findet,  so 
fragt  man  an;  Wenn  lebte  Philodemus  oder  in  wel¬ 
ches  Jahrhundert  gehört  er?  Wie  heisst  der  Druck¬ 
titel  seines  Buchs  ?  Wo  findet  man  Nachricht  von 
ihm? 


T  odesfalle.' 

Am  27.  Februar  starb  zu  Erfurt  Friedr.  Lud¬ 
wig  Eusebius  Rumpf ,  Dr.  der  A.  G.  und  P.  P.  O. 
deis. ,  auch  Beysitzer  der  med.  Facultät,  der  Acad. 
Senior,  Adjunct  der  Kaiaerl.  Akademie  der  Natur¬ 
forscher  und  Mitglied  der  Akademie  nützlicher  Wis¬ 
senschaften  zu  Erfurt.  Geboren  daselbst  sin  i9ten 
Sept.  1736. 

Den  3.  März  starb  in  Schneeberg  Dr.  David 
Heinrich  Schindler,  Königl.  Sächs,  Amts-,  Stadt - 
und  Bergphysicus ,  74  Jahr  alt. 

Am  7.  März  starb  zu  Hamburg  Johann  Hein¬ 
rich  Christian  Runge ,  A.  M.  seit  vielen  Jahren  Vor¬ 
steher  einer  der  vorzüglichsten  Privat- Lehranstal¬ 
ten  daselbst.  Geboren  zu  .  .  .  1768»  woraus  Meu¬ 
sels  G.  T.  X.  Bd.  S.  529  zu  suppliren  seyn  möchte, 


Am  26.  März  starb  zu  Leipzig  Carl  Friedrich 
Buschendorf,  der  ökonomischen  Societät  Ehrenmit¬ 
glied  und  Privatgelelirter  ;  geboren  in  Crellwitz  oder 
Cröllewitz  (nach  Leonhardi)  an  der  Stift  Mersebur- 
gisclien  Gränze  im  Stuhl  Burgwerben  1765,  stu* 
diite  auf  der  Universität  Leipzig,  führte  nachher 
einige  junge“  von  Adel  und  schrieb  die  in  Meusels 
Gel.  T.  I.  IX.  XI.  und  XIII.  Bd,  bemerkten  Bü¬ 
cher  und  Aufsätze. 


Leipziger  Universität. 

Zufolge  der  Kregelachen  Stiftung  gab  der  Sti¬ 
pendiat,  der  dasselbe  drey  Jahre  hindurch  genos¬ 
sen,  und  mit  dem  Studium  der  Mathematik  und 
Sternkunde  sich  beschäftigt  hat,  nach  der  Rück¬ 
kehr  von  einer  auswärtigen  Reise  unlängst  folgende 
Probeschrift  heraus,  durch  welche  er  einen  lobens- 
würdigen  Beweis  seiner  Kenntnisse  abgelegt,  und 
noch  mehrere  Erwartungen  erregt  hat:  de  micro- 
metris  duplicem  obiecti  imaginem  proferentibus  scri- 
psit  Carolus  Frider.  Weicher  t,  Lipsiensis,  bey 
Neubert  gedr.  1811.  31  S.  in  4-  mit  einer  Kupfer¬ 
tafel. 

Auf  dem  philosoph.  Katheder  vertheidigte  am 
13.  Febr.  Flerr  M.  Gotthilf  'Wilhelm  Schwartze ,  aus 
Weissenfels,  mit  s.  Respond.  Hm.  Franeke ,  seine 
Habilitationsdisputation :  Scholae  Jonicae,  inprimis 

Pythagoricae  cum  recentiorum  de  natura  phiioso- 
phantium  placitis  comparatio .  Specimen  primum,  b. 
Fischer  gedr.  32  S.  in  4. 

Der  Herr  Verfl  wiederholt  in  der  Einleitung 
eine  sehr  wahre  Bemerkung  eines  andern  Gelehrten 
(Hrn.  D.  Clarus) :  nichts  kann  die  Einseitigkeit  der 
Ansichten  mehr  hindern  und  ein  gründliches  Stu¬ 
dium  der  Wi8sensch.  mehr  befördern  als  die  Ver¬ 
gleichung  der  alten  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft 
mit  der  neuern.  Er  selbst  schränkt  in  gegenwärtiger 
Abh.  sich  auf  die  Darstellung  der  beyden  auf  dem 
Titel  genannten  alten  Schulen  ein,  und  handelt  im 
1.  Cap.  de  scholae  Jonicae  principiis  (zu  welcher 
Schule  er  auch  den  Hermotimus  von  Klazomenä 
und  den  Anaxageras  rechnet),  im  2.  C.  de  scholae 
Pythagoricae  (nämlich  der  altern  und  echten)  prin- 
cipiis ;  und  hält  sich  dabey  nicht  bloss  an  die  neuen 
Schriftsteller  der  Gesch.  der  Philosophie,  sondern 
auch  an  die  Quellen  selbst.  In  einer  folgenden 
akadem.  Schrift  wird  er  die  Grundsätze  der  Natur¬ 
philosophie  vortragen,  und  dann  die  Vergleiehung 
beyder  anstellen. 


i 
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A.  u  f  demselben  Katheder  wurde  am  20.  Febr. 
vertheidigt :  De  nexu  causali  clissertatio ,  quam  — 
defcndet  auctor  Frider.  Augustus  Benjamin  Puchelt , 
Phil.  D.  AA.  LL.  M.  Med.  Baccal.  socio  C.  F.  S. 
Liscovio  —  bey  Teubner  gedr.  21  S.  in  4. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  einen  theoret.  nnd 
einen  praktischen  Theil.  Der  erste  handelt  de  nexu 
causali  cognoseendo,  und  zwar  nach  einer  allge¬ 
meinen  Einleitung,  c.  1.  de  subiecto  notionis  ne- 
xus  causalis,  c.  2.  de  obiecto  notionis  nexus  causa- 
lis ,  der  2te  Theil  aber  de  notione  nexus  causalis 
adhibenda  ad  singulcs  Casus. 

Zu  der  am  23.  Febr.  gehaltenen  feyerlichen 
Magisterpromotion  lud  der  Dechant  der  philosopk. 
Facultät,  Herr  Prof.  Hermann  mit  folgendem  Pro> 
gratnm  ein.  De  cantico  in  Romanorum  fabulis  sce • 
nicis  dissertatio  19  S.  in  4- »  worin  gezeigt  wird, 
dass,  obgleich  bisweilen  nach  Endigung  eines  Actes, 
che  die  Acteurs  wieder  auftraten,  der  Flötenspieler 
die  Zuschauer  durch  Blasen  auf  der  Flöte  unterhielt, 
diess  doch  nicht  canticum  genannt  worden  sey, 
auch  nicht  allemal  nach  Endigung  eines  Acts  ein 
solches  Intermezzo  Statt  gefunden  habe,  und  eben 
so  wenig  ein  mimischer  Tanz  zwischen  den  Acten. 
Die  cantica  waren  ungefähr  das  ,  was  bey  den  Grie¬ 
chen  *i7ro  ffy.y jvijf  hiess  ,  Thciie  der  Stücke  selbst, 
und  bald  Gesänge  des  Chors,  bald  wenn  sie  davon 
unterschieden  werden,  Monodien,  Monologe,  den 
Diverbiis  entgegen  gesetzt. 

Zweyer  würdiger  Männer,  die  vor  5°  Jahren 
die  Magisterwürde  erhalten,  Jubiläum,  wurde  bey 
der  öffentlichen  Promotion  begangen ,  des  emeritir- 
ten  Profess,  der  Mathematik  an  der  königl.  Cadetten- 
Bchule  zu  Dresden,  Hin.  Joh.  Aug.  Tittmann  und 
des  Predigers  zu  Uechteritz  bey  Weissenfels,  Hin, 
Joh.  Gottloh  Schubert.  Renuncirt  aber  wurden  drev 
vorher  schon  durch  Diplome  zu  Doctoren  der  Phi- 
losopie  und  Magistern  der  freyen  Künste  creme: 

Herr  Joh.  Wilh.  Ebel  (zu  Pagseaheim  in  Preus- 
sen  den  4.  März  1734  geb. ,  hat  auf  der  Altstädter 
Schule  und  dann  auf  der  Univers.  zu  Königsberg 
studirt),  seit  rgo?  Prediger  zu  Hermsdorf  in  Ost- 
preussen. 

Herr  Friedr.  Aug.  Benjamin  Puchelt  (geb.  den 
27.  Apr.  1784  2,1  Bornsdorf  in  der  Niederlsusitz, 
hat  auf  dem  Lyceum  zu  Lübban  und  seit  1804  auf 
hiesiger  Univers,  Medicitt  studirt,  und  acht  Tage 
vor  der  öffentl.  Promotion  sich  habilitiit). 

Herr  Gottfr.  August  Benedict  FEolff ,  geb.  zu 
Taucha  im  Dec.  »786,  hat  in  Schulpfcrt»,  nnd  seit 
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igo7  auf  hiesiger  Univ.  Theologie  und  Philologie 
studirt,  war  ord.  Mitglied  des  hiesigen  köni  gl.  phi- 
iolog.  Seminai  iums ,  und  wuvdo  zu  Ende  des  vor. 
Jahres  Conrector  am  Lyceum  zu  Guben. 

OefLntlich  creirt  wurden  : 

Herr  Carl  Friedrich  Haasc  (gob.  zu  Leipzig  im 
Febr.  1788»  jüngster  Sohn  des  ehemaligen  hiesigen 
ord.  Prof,  der  Anatomie,  D.  Haase,  hat  auf  der 
Thomasschule,  und  dann  auf  hiesiger  Univ.  Medi- 
cin  studiit,  und  ist  schon  lftoy  Baccalaureus  dec 
Medic.  geworden). 

Herr  Christoph  Gottlob  Rohne,  Katechet  (oder 
Hülfsprediger)  zu  Connewitz  bey  Leipzig  (geb.  zu 
Eisleben  d.  31.  Oct,  »786,  hat, auf  dem  Gymn.  zu 
Eisleben  und  dann  auf  hiesiger  Univ.  studirt). 

Herr  Johann  Gotthelf  Carl  Rose  (geb.  zu  Leip¬ 
zig  d.  6.  Oct.  i787>  hat  erst  die  hiesige  Nicolai¬ 
schule  besucht,  dann  die  Fürstenschule  zu  Grimma 
und  seit  i8°8  auf  hiesiger  Universität  Philologie 
und  Theologie  studirt.) 

Herr  Friedr.  August  Zinsmann  (geb.  1.  Jan, 
1788  zu  Lutizerau  im  Gebirge,  bis  zum  14.  J.  des 
Alt.  trieb  er  das  Handwerk  seines  Vaters,  dann  hat 
er,  nach  einigen  vorbereitenden  Unterrieht,  die  hie¬ 
sige  Thomasschule  und  Universität  frequentirt.) 

Herr  Friedr.  August  Bornemann  ( zu  Grossen- 
hayn  im  April  »787  geb.,  hat  die  Schule  seiner 
Vaterstadt,  dann  d^s  Gymnasium  zu  Bautzen,  uud 
die  bissige  Univ.  besucht,  und  mit  dem  Studium 
der  Theologie  das  dev  alten  Literatur  verbunden). 

Herr  Leopold  August  Wilhelm  Hennicke  (zu 
Rossleben  d.  17.  März  »787  geb. ,  wo  »ein  Vater 
Klosterprediger  und  ausserordentlicher  Lehrer  an  der 
dasigen  Schule  ist;  er  hat  auf  der  Schule  zu  Mer¬ 
seburg,  wo  sein  Oheim  Rector  ist,  dann  zu  Röss- 
leben,  und  seit  drey  Jahren  auf  hiesiger  Universi¬ 
tät  studirt. 

Den  kurzen  Biographien  der  Promovirten  hat 
Herr  Prof.  Hermann  eine  Abhandlung  vorausge¬ 
schickt:  De  argumentis  pro  antiquitate  Orphei  Ar~ 
gonauticorum  maxime  a  KÖnigsmanno  allatis  Disser¬ 
tatio  (»7  S.  in  4-)»  welcher  nicht  nur  von  dem 
Draeo  Str&tonicensis,  auf  dessen  Ansehen  Ruhnke.n 
und  neuerlich  Huschke  zu  viel  baueten ,  umständ¬ 
licher  nach  einer  Abschrift,  die  der  Hr.  Verf.  aus 
der  Pariser  Handschrift  erhielt,  und  den  Mitthei¬ 
lungen  des  Hrn.  Hase  in  dem  ßten  "Bande  der  No- 
tices  et  Extraits  de  la  bibl.  du  Roi,  gehandelt,  und 
Stellen  aus  ihm  znit  de»  Con«t.  Lascaris  Grammatik 


verglichen ,  sondern  auch  von  S.  9  an  die  Meynung 
des  Min.  Königsmann ,  dass  die  Argonautica  zwar 
nach  den  Zeiten  der  Könige  Syriens,  Seleukus  l. 
lind  Antiochus  I.  aber  noch  vor  den  Argg.  des 
Apoll.  Rhod.  gefertigt  worden  wären,  bestritten,  wo- 
bey  vornehmlich  auch  die  vielen,  in  Rücksicht  auf 
Sprache  und  Versnraas,  verwerflichen  Conjecturen 
und  Aenderungen  des  Textes  gerügt  werden. 

Unter  des  Herrn  Senators  D.  Hieronymus  Gott¬ 
lieb  Kind  Vorsitze  vertheidigte  am  7.  März  Herr 
Jakob  Gottfried  Adolph  Encke  aus  Leipzig  dessen 
de  XIII.  Iustiniani  eilictis  Speeimen  tertium ,  29  S. 

in  4*  bey  Tauchnitz.  Es  enthält  den  Commentar 
zu  dem  achten  Edicte ,  dessen  Inhalt  überhaupt  an¬ 
gegeben,  und  dann  einzelne  schwierige  Stellen,  80 
weit  es  bey  der  grossen  Veistümmelung  und  Cor- 
«uption  des  Textes  möglich  ist,  erläutert  werden. 

Am  g.  Marz  wurde  folgende  medicin.  Inaugu- 
raldissert.  vertheidigt:  De  synocho  systematis  sensi - 
bilis ,  dissert.  inaug.  medica  ,  quam  —  praeside  Ern. 
Platnero  —  pro  summis  in  ruedic.  ac  chirurg.  ho- 
roribus  d.  VIII.  Mart.  MDCCCXI.  defendet  auctor 
Guilielm.  JLudou.  Randhan ,  Leucopetr.  Medic.  Bac- 
calaur. ,  bey  Richter  gedr.  45  S.  in  4. 

Es  ist  eigentlich  des  sei.  Reinhold  Lehre  über 
die9e  Gattung  von  Fiebern,  welche  der  Hr.  Vf., 
sein  Schüler,  hier  vorträgt,  um  zugleich  ein  Ge¬ 
genstück  eu  Hm.  D.  Sonnenkalbs  diss.  de  synocho 
systematis  irritabilis  zu  liefern.  Das  1.  Cap.  fängt 
mit  einem  Abrisse  des  ganzen  Reinhold.  Systems 
an.  Nach  demselben  ist  der  synochus  von  doppel¬ 
ter  Art:  l.  S.  sjstematis  irritabilis,  ubi,  positivo 
sive  systemate  musculari  depresso  negativus  polus 
s.  systema  ^nervosum  rrrinet;  2.  S.  sensibilitatis, 
wo  dss  Gegeutheil  Statt  findet.  Synochus  System, 
sensibilis  wird  also  definirt:  ea  febris  species ,  in 
qua,  sensibilitate  imminuta,  irritabiiitas  cst  eun- 
dem  in  modum  adaucta.  Dass  es  wirklich  eine 
solche  Fiebergattung  gebe,  dafür  wird  der  Beweis 
im  2.  Cap.  geführt,  und  zugleich  der  Unterschied 
zwischen  Reils  und  Reinholds  Fieberlehre  dargelegt. 
Im  5.  Cap.  wird  die  Natur  dieser  Krankheit  im 
Allgemeinen  (alle  Hydrogenisationsprocesse  sind  ver¬ 
mindert,  die  Oxydationsprocesse  vermehrt)  und  im 
licsondern  (nach  den  einzelnen  Stadien)  beschrieben. 
Das  4te  Cap.  gibt  die  Aetiologie  der  Krankheit,, 
das  5te  die  Prognose  ,,  das  6te  die  Heilarten  an, 
letztere  sehr  ausführlich.  Angefiängt  sind  zwey  Ge¬ 
schichten  dieser  Krankheit ,  ebenfalls  aus  de3  ver¬ 
ewigten  Reinholds  Unterweisung  im  Jacobsspital 
genommen. 


De9  Herrn  Hofrath  und  Primarius  D.  Tlatner 
Einladungsschrift  zur  Promotion  ist  überschi ieben  : 
Quaestiones  medicinae  Jorensis  XXXV-  Deprscatiä 
pro  crimine  inj anticidii  I.  XVI  S.  in  t\. 

Die  in  einigen  Ländern  bereits  aufgehobene 
Todesstrafe  der  Frauenspersonen  ,  die  ihre  eignen 
unehelichen  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  umbrin- 
gen ,  wird,  wo  sie  noch  besteht,  allgemein  gemiss- 
billigt;  Gründe  für  diese  Missbilligung,  die  auf 
Verbesserung  der  hieher  gehörigen  Gesetze  führen 
muss,  werden  angeführt.  In  dieser  Rücksicht  wird: 
zuvörderst  die  Natur  des  Verbrechens  selbst  beleuch¬ 
tet,  und  dazu  die  Lehre  von  der  Natur  des  weibl. 
Geschlechts,  die  durch  vereinigte  Bemühungen  von 
Aerzten  und  Philosophen  so  sehr  aufgeklärt  wor¬ 
den  ist,  benutzt.  Dem  weibl.  Geschleckte  ist  von 
der  Natur  der  Trieb,  Mütter  zu  werden,  einge¬ 
pflanzt,  dahingegen  bey  dem  männlichen  Geschlecht 
der  Begattungstrieb  mehr  auf  sinnliche  Lust  als  auf 
Kindeierzeugung  gerichtet  ist.  Bey  jenem  ist  der 
Muttertricb,  auch  wenn  seine  Befriedigung  aller  Wol¬ 
lust  entbehrt  und  selbst  mit  den  grössten  Schmer¬ 
zen  verbunden  ist,  doch  unbezwingbar.  Und  nicht 
sowohl  einen  Mann,  als  Kinder,  wünschen  die 
Mädchen  zu  haben,  und  erstem  nur  weit  sfe  ohne 
ihn  keine  Kinder  erhalten  können.  Aber  eben  je¬ 
nes  starken  Tiiebes  wegen  unterliegen  sie  um  so 
viel  eher  den  Versuchungen  der  Keuschheitsräuber. 
Der  Sitz  des  erwähnten  Triebes  wird  in  dem  Ova- 
rium  oder  den  sogenannten  Graafschen  Eyerchen 
gefunden,  und  die  Unvermeidlichkeit  des  Falls, 
wenn  dieser  Trieb  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ge- 
reitzt  ist,  dargethan.  Mit  diesem  Triebe  ist  aber 
auch  eine  gewisse  geheime  Neigung  anr  ehelichen; 
Verbindung  verknüpft,  so  dass  auch  sie  angeboren 
zu  seyn  scheint.  Wenn  Mädchen  glauben  ,  dass  bey 
den  Männern  eine  gleiche  Neigung  Statt  finde,  so 
täuschen  sie  sich,  und  diese  Täuschung  findet  ge¬ 
wöhnlich  bey  denen  Statt,  die  ausser  der  Ehe  Müt¬ 
ter  werden.  Die  Schuld  davon  haftet  also  auf  den 
Männern,  und  den  Frauenzimmern  müssen  ihre  auf 
falsche  Hoffnungen  und  auf  Naturtrieb  beruhenden 
praeposteri  amores  gänzlich  verziehen  werden. 

Herr  D.  Randhan  ist  zu  Weissenfels ,  wo  sein 
Herr  Vater  als'  Amtsphysikus  noch  lebt,  i7SÖ  ge- 
boren ,  hat  nach  genossenem  häuslichen  und  Schul¬ 
unterricht  zu  Weissenfels,  in  Schulpforta  und  seit 
1806  auf  hiesiger  Universität  studirt,  wo  er  l&oß 
Baccalaureus  der  Medicin.  geworden  ist. 

Am  25.  März  vertheidigte  Herr  M.  Gottlob 
Friedrich  Siegel,  Candidat  der  Medicin,  mit  8.  Re- 
tpond.  Herrn  von  Knoll  aus  Warschau,  seine  Ha  bi- 
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litationsdispntation  auf  dem  philosoph.  Katheder:  de 
periodico  vitae  diurnae  nocturnaeque  decursu  Coromen- 
tatio  physiologica ,  b.  Teubner  gedr.  33  S.  in  4. 
Er  geht  darin  von  dem  Begriffe  des  thierischen  Or¬ 
ganismus  aus,  und  gibt  einen  doppelten  Grund  des 
organischen  Lebens  an,  animalis  (spontanes)  und 
somatica  (plastica),  dann  werden  die  Abwechseluu* 
gen  des  Hydrogenisation»  -  und  des  Oxydations- 
Processes  im  ganzen  Leben  beschrieben  und  die 
Natur  des  Schlafs  und  der  Ursprung  der  Tiäume' 
erklärt. 

Am  2g*  März  vertheidigte  auf  dem  juristischen 
Katheder  Herr  Carl  Christian  Ernst  Hahmann  a^s 
Dresden  seine  Inauguraldissertation  :  Commentatio 
ad  legem  VIII.  Codicis  de  praescr.  'XXX.  vel  XL. 
annorum  ( bey  Bruder  gedr,  36  S.  in  4.) 

Zuerst  wird  Einiges  aus  der  Geschichte  der 
Usucapio  und  Präscription  angeführt,  und  der  Ir- 
thum  gerügt,  dass  Justinian  den  Unterschied  zwi- 
sehen  ihnen  aufgehoben  habe,  dann  ist  das  Gesetz 
selbst  niitgetlieilt ,  dem  der  Conimentar  folgt.  Nach 
eitler  kuizen  Erinnerung,  die  Uubersshrift  betreffend, 
und  über  den  Zweck  und  allgemeinen  Inhalt  des 
Gesetzes,  sind  erst  die  verschiedenen  fremden  IVley- 
nungen  über  das  Gesetz  angegeben  und  bestritten, 
dann  die  eigne  Meynung  des  Verfs.  vorgetragen 
S.  22  ff.  Der  Herr  Verfasser  ist  zu  Dresden  1737 
geboren,  und  hat  auf  dasiger  Kreuzschule  und  seit 
ißoö  auf  hiesiger  Universität  studirt. 

Das  Programm  zu  seiner  Promotion  hat  Herr 
D.  Stockmann  als  Procanzler  geschrieben :  Chresto- 
mathia  Iuris  Horatiana,  Specircen  decimum  ,  16  S. 

in  4.  Ueber  Horaz  Od.  IH ,  19,  9 — 12.  Die 
cyathi  commodi  sind  sehr  verschieden  erklärt  wor¬ 
den.  Die  von  Klotz  vorgetragene  Erklärung  wider¬ 
legt  Hr.  D.  St.  ausführlicher,  und  bemerkt,  dass  es 
sind  cyathi  pleni ,  perfecti  et  Omnibus  numeris  abso- 
luti,  qui  iustum  modum  habent,  qui,  cum  exsiccandi 
sunt,  non  nimis  affligunt.  Diese  Bedeutung  des  Worts 
commodus  (was  das  rechte  Maass  hat,  quoäl  oum 
modo  ht)  wird  nicht  nur  durch  mehrere  Stelien 
der  classischen  Dichter  und  Prosaiker,  sondern  auch 
der  römischen  Juristen,  des  Scävola  insbesondere 
Dig.  XVIII,  16,  1.  de  alim.  vel  cibar.  leg.,  wo- 
bey  Herr  Stockmann  über  die  alimenta  commoda 
sich  ausführlicher  verbreitet,  und  irrige  Erklärun¬ 
gen  derselben  widerlegt.^ 


24.» 

Am  30.  März  hielt  Herr  Professor  Amadeus ~ 
Jtyendt  seine  Antrittsrede,  in  welcher  er  von  den 
Verdiensten  des  Franz  Baco  von  Verulam  handelte, 
und  schrieb  dazu  ein  Programm:  de  epicae  poeseos 
atque  historiae  conßnio ,  38  S.  in  4* 

Ein  Gegenstand,  der  schon  von  verschiedenen 
Seiten  betrachtet  und  behandelt  worden  ist.  In  de« 
ersten  Abschnitts  ersten  Cap.  handelt  der  Herr  Ver¬ 
fasser  dß  indole  poeseos  epicae,  wobey  er  auf  den 
Ursprung  und  allgemeinen  Charakter  der-  Poesie 
z^aiiekgeht,  und  die  verschiedenen  Einteilungen 
dei selben  angibt,  dann  die  Natur  der  epischen  Poe¬ 
sie  aufsucht  und  ihre  verschiedenen  Formen  auf- 
stellt;  im  zweyton  Cap.  aber  de  indole  bistorine, 
die  entweder  im  materialen  oder  formalen  Sinna 
genommen  wird,  und.  deren  einzelne  Formen  eben¬ 
falls  angegeben  werden.  Der  zweyte  Abschnitt 
vergleicht  die  epische  Poesie  und  Geschichte,  1.  in 
Ansehung  des  Inhalt»,  2«  in  Ansehung  der  Behänd-; 
lumg,  3.  in  Ansehung  des  Ursprungs. 


Anzeige. 

Ankündigung  eines  M  iin  z  w  er  k  c  si 

Unter  dem  Titel:  Saxonia  Aurea,  d.  i.  histo¬ 
risch  -  chronologisch  -  kritisches  Verzeichniss  aller 
Ducaten  und  Ducarenförmiger  Goldmünzen,  des  ur¬ 
alten  Sächsischen  Hauses  der  Albertinischen  Linie 
erscheint  auf  dem  Wege  der  Vorausbezahlung  von 
Einem  Thaler.  Ausser  mir  Endesgenannren  neh¬ 
men  gefälligst  nachfolgende  Freunde  und  Beförderer 
dieses  Werks  Pränumeration  an:  in  Dresden,  das 
Königl.  Sachs,  privil.  Address  -  Comptoir ,  Hr.  Gar¬ 
nison  -  Prediger  M.  Jacobi,  Hr.  Insp^ctor  Lipsius, 
Hr.  Lederhändler  Götze  und  die  berühmte  Walther- 
sche  Hotbuchhandlung,  in  Leipzig  die  berühmt« 
Beygangische  und  Weidmännische  Buchhandlung. 
Ein  mehrere*  besagt  ein  weitläufigeres  Avertissement, 
welches  bey  genannten  Freunde^  und  Buchhandlun¬ 
gen  unentgeltlich  zu  bekommen  ist. 

M.  Karl  Friedr.  Willi.  Erbstein, 
Privatgelehrter  in  Dresden. 

Wohnhaft  vor  dem  Pirnaischen  Thore 
im  Hause  No.  198.  2  Treppen  hoch. 
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V  erzeichniss 
<äer  für  das  Sommerhalbejalir  1811  auf 
der  Universität  Leipzig  an  gekündigten 
Vorlesungen. 

J~Iodfgetik  des  akademischen  Studiums  und  Lehens. 
Ilofr.  P.  O.  C.  D.  B  e  c  L  ,  in  den  ersten  drey  Wo¬ 
ehen,  nach  seinem  Grundriss,  bey  Schwichert,  i8°8* 
öffentl.  P.  E.  G.  N.  Brehm,  akadem.  Hodegetik, 
als  eine  Darstellung  der  Wissenschaften  und  wissen¬ 
schaftlichen  Bemühungen  des  Studirenden  auf  der 
Akademie,  nach  seiner  Einleitung  in  die  gesaenrnten 
akademischen  Studien.  Leipzig,  bey  Köhler.  i8°9* 
y  U.  2  T.  P.  E.  D.  J.  G.  C.  H  ö  p  f  n  e  r ,  1  U.  2  T. 

Allgemeine  Encyklopädie  und  Methodologie.  M. 
F.  L.  Schönem  an  11  ,  nach  Sulzer  s  Kurzem  Begriff 
aller  Wissenschaften  (in  seiner  Disputations  -  Hand« 
lung  zu  haben),  4  U.  4  T.  M.  J.  K.  A.  Schyf- 
fenhauer,  nach  seinem  Lehrbuche,  8  U-  4 

I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

I.  Philosophische  Wissenschaften.  i)  Fun¬ 
damental-  Philosophie ,  nebst  der  philosophischen  En - 
cyklopädie ,  und  einer  Einleitung  in  die  allgemeine 
Philosophie.  P.  O.  W.  T.  Krug,  io  U.  2  T.  2) 
Iiritik  der  reinen  Vernunft.  M.  C.  F.  Michaelis, 
mit  Vergleichung  der  wichtigsten  Systeme,  4  T.  in 
zu  bestimmend.  St.  3)  Geschichte  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie.  P.  O.  VV.  T.  Krug,, 
jo  U.  4  T.  öffentl.  *)  (Jeher  die  seit  Aristoteles  in 
den  philosophischen  Schulen  gebräuchlichen  technischen 
Ausdrucke.  M.  L.  F.  O.  Raumgarten  -  Cr  u  s  i  u  s, 
10  U.  4  T.  4)  Psychologie.  P.  E.  A.  Wendt, 
8  U.  4  T.  5)  Theoretische  Philosophie.  P.  O.  W. 
T.  Krug,  Logik,  Metaphysik  und  Aestheük,  8  U. 


6  T.  6)  Logik  und  Methaphysik.  Hofr.  P.  O.  D, 
iE.  Platner,  nach  seinem  l  ehrbuche,  8  U.  4  T. 
a)  Logik.  Hofr.  P.  O.  D.  E.  Platner,  nach  seinem 
Lehrbuchc,  g  U.  4  T.  P.  O.  W.  T.  Kr  u  g ,  ß  U.  6  T, 
P.  E.  G.  N.  Brehm,  g  U.  4L.;  ingl.  praktische, 
oder  asif  Ausarbeitungen  angewandte  Logik,  P.  E. 
ßrehui,  9  U.  2  T.  öff.  P.  E,  A.  Wendt,  8  U. 
2.  T.  b)  Metaphysik.  Hofr.  P.  O.  D.  E.  Plat¬ 
ner,  nach  seinem  Lehrbuche,  8  ^  4L.  P.  O. 
W.  T.  Krug,  8  T.  6  T.  7)  Anthropologie.  Hofr. 
P.  O.  D.  E.  Platner,  1 1  U.  2  T.  8)  Aestlxetik. 
P.  O.  W.  T.  Krug,  8  U.  6  T.  M.  C.  F.  Mi¬ 
chaelis,  nach  seinem  Entwurf  der  Aesthetih,  j  T; 
in  zu  bestimmend.  St.  9)  Poetik.  P.  E.  C.  A.  H. 
Clo  di  us,  Theoiie  der  Dichtungsarten  ,  nach  sei¬ 
nem  Entwurf  einer  systematischen  Poetik,  mit  Bey- 
spielen  aus  classischtn  Dichtern,  U.  2  T.  öffentl. 
10)  Allgemeine  Religionslehre.  P.  E.  C.  A.  H.  Clo- 
dius,  nach  seinem  Grundrisse  der  allgemeinen  Re- 
ligionslehre ,  9  U.  2  T.  öffentl.  11)  Moral.  P.  E. 
A.  Wendt,  7  U.,  Mont.,  Mittw.  u.  Sennab.  M. 
J.  K.  A.  Schuffenhauer,  9  U.  .2  T.  12)  Na¬ 
tur  •  und  Völkerrecht.  Hofr.  P.  O.  E.  K.  WVe- 
land,  7  U.  4  T.  P  O.  D.  C.  G.  Tilling,  Na- 
turrechr,  »ach  Hopfner,  10  U.  6  T.  öffentl.  P,  E. 
D.  K.  F.  C.  Wenck,  philosophische  Rechtslehre, 
oder  Naturrecbt,  4  U.  2  T.  P.  E.  C.  A.  H.  C 1  o- 
ditis,  Natur-  und  Völkerrecht,  mit  Hinsicht  auf 
positive  Gesetzgebung,  8  U.  4L.  P.  E.  A.  Wendt, 
Naturrecbt,  nach  seinen  nächstens  erscheinende» 
Grundzügen  einer  philosophischen  Rechtslehra ,  Leipz. 
b.  Baith,  7  Lh  3  T.  (Dienst.,  Donnerst,  u.  Freyt.) 
13)  Allgemeines  Staatsrecht,  Hofr.  P.  O.  E.  K. 
Wieland,  7  U.  2  L.  1 4 )  Politik.  P.  E.  D.  K. 
F.  C.  Wenck,  als  Fortsetzung  des  Cursus  der 
philosophischen  Rechtswissenschaft ,  5  U.  4  T.  1  g) 
Pädagogik  und  Didaktik.  P.  E.  D.  J.  G.  C.  II  ö  p  i- 
ncr,  über  die  Anleitung  der  Jugend  zum  Garte»- 
[16] 
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bau,  nach  seiner  Schrift:  Julius  und  Emile,  oder 
die  kleinen  Gartenfreunde ,  Halle  ryog.,  zu  belieb. 
Zeit.  M.  J.  K.  A.  Sclruffenhauer,  8  U.  s  T. , 
M.  F.  W»  Lind  »'er,  Pädagog,  und  Didakt. ,  4  U. 
2  T.  unentgeltl.  ;  ingl.  methodisch  -  praktische  Uebun- 
gen,  verbunden  mit  katecbetischen,  nebst  Anleitung 
xur  zweckmässigen  Führung  des  Schulamtes  ,  privat. 
4  U.  3  T.  (Mont.  Dienst.  Freyt.) 

II.  Mathematische  Wissenschaften.  i) 
Reine  Mathematik .  P.  O.  M.  v.  Prasse,.  Arith¬ 
metik  und  Geometrie,  g  U.  4  T. ;  ingl.  Differen¬ 
tial-  und  Integral-  Calcul ,  g  U.  4  T.  öffentl.  P.  O. 
C.  Mo  11  weide,  nach  Vieth,  5  T.  in  zu  besim- 
mend.  St.;  ingl.  Algeber,  4  T.  2)  Angewandte 
Mathematik.  P.  O.  C.  Mo  11  weide,  mathemati¬ 
sche  Geographie ,  4  T.  in  zu  bestimmenden  Stun¬ 
den,  öffentl. 

III.  Physik.  D.  J.  W.  Knoblauch,  Expe¬ 
rimental-Physik,  nach  Ilildebrandt,  5  U.  6  T. 

IV7.  Chemie.  P.  O.  D.  C.  G.  Eschenbach, 
von  den  Salzen  und  ihren  versckiednen  Grundlagen, 
2  U.  4  T.  öff. ;  Experimental- Chemie,  9  U.  4  T. ; 
ingl.  chemische  Experimente»  9  U.  2  T.t  und  Exa- 
minatorium  über  die  Chemie,  ß  U,  2  T. 

V.  Maturkunde.  1)  Allgemeine  Naturgeschichte , 
P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig,  1 1  U.  4  T.  P.  E.  D. 
F.  S  c  h  vr  ä  g  r  x  c  h  e  n  ,  7  U.  2  T.  öffentl.  2  )  Na¬ 
turgeschichte  der  IVI enschsnspec i-es.  P,  O.  D.  C.  F. 
Ludwig,  nach  seinem  Grundrisse,  9  U.  2  T.  3.) 
Botanik.  P.  E.  D.  F.  Schwägrichen,  prakti¬ 
sche  Botanik,  5  LL  Mittw.  u.  Freyt.  öffentl.;  ingl. 
systematische  und  physiologische  Botanik ,  6  U.  4  T. 
(Dienst.,  Mittw.,  Freyt.  u.  Sonnab.) 

VI.  Geiverbskunds.  1 )  Oekonomie.  P.  O. 
F.  G.  Leonhardi,  über  die  Rindviehzucht,  1 1  U. 

4  T.  öffentl.  M.  F.  L.  Schönemann,  nach  Kar¬ 
sten' s  ersten  Gründen  der  Landwirtschaft ,  5.  U.  2  T. 

2 )  Landwirtschaft.  P.  O.  F.  G.  Leonhardi, 
nach  Beckmann,  7  U.  4  T.  5)  Forstwirtschaft. 
P.  O.  F.  G.  Leonhardi,  nach  s.  forstniirthschaft- 
lichen  Briefen,  Leipz»  b.  Barth,  1789.  9  U.  4  T. 

VII.  Handlun gswissenscha ft.  P.  O.  G.  Ä, 
Arndt,  nach  Cleminius  Abriss.  Leipz.  1807.  1 1  U. 
Donnerst,  und  Freyt.  öffentl. 

VIII.  Staatsregieruiigswissenschaften.  1 } 
Tolizey  -  und  Finanzwissenschaft.  P.  O.  G.  Ä.  Arndt, 
Finanzwissenschaft ,  1  c  U.  Mont.  u.  Dienst,  öffentl.; 
ingl.  Polizeywissenschaft,  1  o  U.  4  T.  P.  O.  F.  G. 
Leonhardi,  8  U.  4  T.  2)  Cameralwissenschaften. 
P.  O.  F.  G.  L  e  o  nh ar di  ,  Encyklopädie  ,  nach 
Schmalz,  3  ü.  4  T. 


IX.  Historische  Wissenschaften.  1)  All¬ 
gemeine  Weltgeschichte.  Hofr.  P.  O.  C.  D.  Beck, 
vom  Anfang  bis  zur  Theilung  der  Caroling.  Mo¬ 
narchie  845»  nach  seiner  Kurzgefassten  Anleitung 
zur  Welt-  und  Völkergeschichte ,  9  U.  6  T.  Iloir. 
P.  O.  E.  K.  Wieland,  8  U.  6  T.  M.  J.  K. 
Sch  uffenhauer,  Geschichte  der  alten  Welt,  5  U. 

4  T. ;  und  Geschichte  der  neuen  Zeit,  3  U.  4  T. 
2)  Europäische  Statistik.  Hofr.  P.  O.  E.  K,  Wie¬ 
land,  nach  Toze,  10  U.  4  T.  5)  Geschichte  des 
französischen  Fieichs.  Hofr.  P.  O.  E.  K.  Wieland, 
Geschichte  der  Revolution  ,  uü.  4  T.  öffentl.  M. 

J.  R.  W.  Beck,  von  Heinrich  IV.  bis  auf  unsere 
Zeiten,  in  fran3ös.  Sprache,  5  U.  Mont,  und  Don¬ 
nerst.  unentgeltl.  4)  Diplomatik.  Hofr.  P.  O.  E. 

K.  Wieland,  9  U.  2  T.  5)  Gesthichte  der  säch¬ 
sischen  Staatsverfassung.  OH  GR..  P.  O.  D.  C.  E. 
Weisse,  nach  seiner  Anleitung  zur  Geschichte  der 
sächsischen  Staaten,  Leipz.  i7g3>  1 r  U.  4  T.  öff. 
6)  Archäologie.  P.  E.  J.  H.  Meissner,  Archäo¬ 
logie  der  Hebräer,  zu  belieb.  Zeit.  7)  Literarge- 
schichte.  P.  E.  C.  A.  II.  Clodius,  Literarge- 
schichte  der  Poesie,  zu  best.  St.  privatiss.  M.  F. 

L.  Schönemann,  über  die  seltensten  und  brauch¬ 
barsten  Bücher  seiner  Bibliothek,  4  U.  2  T. ;  ingl. 
Uebersicht  der  Disputationsliteratur,  5  U.  2  T. 

X”  Philologie.  1)  Morgenländische  Sprachen. 
a)  Hebräische  Sprache.  P,  O.  G.  J.Din- 
d  o  r  f ,  1  o  U.  2  T.  P.  E.  C,  F.  K.  Roaenmüller, 
in  zu  bestimmender  St.  privatissime.  P.  E.  J.  D. 
Krüger,  g  U.  2  T.  M.  J.  G.  Plüsch  he,  zu  bei, 
Z. ,  privat.  M.  L.  F.  O.  Baumgarten-Crusius, 

5  U.  2  T.  privatissime.  b)  Syrishe  Sprache. 
P.  O.  G.  J.  Dindorf»  zu  belieb.  Z.  P.  E.  J.  H. 
Meissner»  nach  J.  D.  Michaelis  Grammatik,  mit 
analyt.  Uebungen  über  einige  Stellen  des  syr.  N. 
Test.,  11  U.  2  T.  P.  E.  E.  F.  K.  Rosenmül¬ 
ler,  in  zu  bestimmend.  St.,  privatissime.  c)  Ara¬ 
bische  Sprache.  P.  E.  E.  F.  K.  Rosenmül- 
ler,  nach  seinem  arab.  Elementar-  und  Lesebuch 
(Leipzig,  b.  Barth  1799  ),  4  U.  2  T.  öffentl.  2) 
Erklärung  Griechischer  und  Römischer  Schriftsteller. 
a)  Erklärung  griechischer  Schriftsteller. 
Koir.  P.  O.  C.  D.  Beck,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst., 
über  Perikies  Leicbeurede  beym  Thncydides  und 
Plato’s  Menexenns  (herausgeg.  von  Gottleber,  17 82-) 
öffentl.  P.  E.  G.  IT.  Schäfer,  über  Jsokratee  Pa- 
negyricus  (v.  Morus  hei  ausgegeben) ,  3  U.  2  T.  öff. 
P.  E.  F.  W.  E.  Rost,  über  Demosthenes  Rade 
vom  Frieden,  4  U.  Mont,,  und  Dienst.  M.  J.  G. 
Plüsehke,  über  auserlesene  Stellen  der  Iliade,  1  U. 
2  T.  unentgeltl.  M,  L.  F.  O.  Baum  gartcn-Cru- 
sius,  über  auserlesene  Stücke  der  Politik  des  Ari¬ 
stoteles  (von  Reiz,  1776.  herausgeg.)  10  U.  2  T. 


unentgeltl.  b)  Erklärung  romlifiiier  Schrift- 
s  teilen  P.  O.  G.  Hermann,  Dec. ,  über  Cice- 
ro’s  Bücher  de  officiis,  u  U.  4  ^  öff.  Hofr.  P.  O. 
C.  D,  Beel;,  "über  Cicero’a  Reden  für  Marcellus 
und  Dejotaiu8,  g  U.  Diens«.  und  Freyt.  P.  E.  F. 
W.  E.  Rost,  über  Plautus  Bacchides,  4  U,  2T. 
öffentl. ;  ingl.  Fortsetzung  der  Erklärung  des  Livius, 

1  1  U.  Dienst,  und  Donnerst.  P.  E.  A.  Wen  dt, 
Entwickelung  des  poetischen  CLpiakters  des  Hora- 
tius  nach  dessen  vorzüglichsten  Gedichten,  t  U. 

2  T.  öffentl.  D.  J,  L,  W.  Beck,  über  Cicero 's 
Rede  pro  Caecina,  9  U.  Mont,  und  Donnerst.  M. 

F.  L.  Schonemann,  über  Quintilian’s  rotes  Bush, 
von  A.  W.  und  J.  C.  G.  Ernesti,  Leipzig,  lßoi. 
besonders  herausgegeben,  2  U.  2  T. ;  ingl.  über  aus¬ 
erlesene  Steilen  des  Seneca ,  3  U.  2  T.  M.  C.  F. 
II.  Beck,  über  auserlesene  Stücke  aus  Celsas  Bü¬ 
chern  über  die  Heilkunde,  5  U.  2  T.  *)  Uebungen 
im  Erklären  alter  Schriftsteller.  Hofr.  P.  O.  C.  D. 
Beck,  Hebungen  des  königl.  philolog.  Seminar. 
5  u.  4  U.  Mittw.  u.  Sorinab.  öffentl.  **)  Uebun¬ 
gen  der  griechischen  Gesellschaft.  P.  O.  G.  “Her¬ 
mann,  2  T.  in  den  bestimmten  St.  3)  Unterricht 
in  neueren  Sprachen .  a)  Im  Französischen: 
Pr.  d’  A  p  p  1  e  s  ,  M.  B-c  c  k  ,  JVJ.  Kunz,  P  a  j  e  n. 
b)  Im  Italiänischen:  M.  Kunze.  c)  Im 
Englischen:  M.  J.  K.  A.  S  cli  uffenbauer, 
A.  W.  W  in  keim  an  n,  über  Goldsmith' s  Citizen 
of  the  world,  b.  Grieshammer»  11  U.  2  T,  öffentl. 
E.  G.  F.  Schwalbe. 

XI.  Verschiedene  Uebungen.  P.  O.  G.  Her¬ 
mann,  im  lateinischen  Schreiben  und  Disputiren, 
2  T.  in  zu  bestimmender  St.  Hofr.  P.  O.  C.  D. 
Beck,  im  lat  ein.  Sein  eiben  und  Disputiren  ;  ingl, 
historische  ,  in  s.  :  .■  temend.  St.  P.  O.  G.  J. 

Din  uorf,  Dispuiir-  und  Redeübnngen  über  die 
bibl.  und  dass.  Philologie,  4  U.  2  T.  P.  E.  J.  II. 
Meissner,  Dispuiir  -  Uebungen,  4  U.  2  T.  P.  E. 
C.  A.  H.  Clodius,  Uebungen  im  Styl  und  im 
Lesen  der  classischen  Schriftsteller,  zu  bestimmend. 
St.  privatissiroe.  P.  E.  F.  W.  E,  Rost,  Uebungen 
im  Latein.  Schreiben  und  Reden,  Dienst,  u.  Freyt. 
privatissime,  P.  E.  A.  W  e  n  d  t,  Uebungen  der 
ästher.  Gesellsch.  ,  2  T.  iu  best.  St. ;  ingl.  im  la¬ 
teinischen  und  deutschen  Schreiben  und  Sprechen, 
privatississime. 

IL  Fa  cultcits  -  JF  iss  en  sch  oft  c  n. 
A)  Vorlesungen  über  die  theologischen 
Wissenschaften. 

I.  Encyklopädie  der  Theologie ,  und  An¬ 
leitung  zum  Studium  derselben ,  P.  E.  D.  J. 

G.  C.  Ii  ö  p  f  n  e  r ,  9  U.  4  T. 


IT.  73  ib  eierklär  ung.  1)  Einleitung.  F.  O , 
G.  J.  Dindorf,  Einleitung  in  die  morgeniänd. 
Literatur  überhaupt,  und  in  die  bibl.  Bücher  ins¬ 
besondere,  11  U.  4  T.  öffentl.  P.  E.  D,  J.  G.  C. 
Hopfner,  Uebersicln  des  ganzen  A.  Test.,  5  U. 
2  T.  öffentl.  2)  Erklärung  der  Bücher  des  A.  T. 
P.  O.  G.  J.  Dindorf,  über  die  Psalmen,  2  U. 
4  T. ,  und  über  das  Buch  der  Richter,  11  U.  2  T. 
P.  E.  J.  II.  Meissner,  über  Hoseas,  Arnos  und 
Obadias»  9  U.  2  T.  öffentl.,  ingl.  über  den  Jesaia* 
vom  kosten  Capitel  an,  mit  steter  Rücksicht  auf 
das  in  diesem  Abschnitt  besungene  messianiseke 
Zeitalter,  9  U.  4  T.J  und  über  die  messtanischeit 
Weissagungen,  zu  belieb.  Z.  P.  E.  D,  J.  G.  C. 
Höpfnaer,  über  schwere  Stellen  des  A.  Test,,  i» 
den  bestimmt.  St.  öffentl.  u.  privat.  P.  E,  J.  D. 
Krüger,  über  die  dogmat.  Beweisstellen  aus  dem 
A.  Test.»  8  U.  4  T'  M.  J.  G.  Plfxschke,  über 
die  Genesis,  mit  Puicksioht  auf  die  «eueren  kriti¬ 
schen  Untersuchungen,  2  U.  4  T.  unentgeltl.  3)  Er¬ 
klärung  der  Bücher  des  Neuen  Testaments.  Bomb. 
P.  O.  D.  K.  A.  G.  Keil,  Hermeneutik,  nach  sei¬ 
nem  Lebt  bucke,  5  ü.  6  T.  und  8  U.  2  T.  D.  K. 

G.  Bauer,  über  das  Evangelium  Msrci,  und  nach 
dessen  Beendigung  über  den  Brief  Jacobi,  11  U. 
4  T.  Hofr.  P.  O.  C.  D.  Beck,  über  Pauli  Brief 
an  die  Piömer ,  und  den  ersten  Brief  an  die  Korin¬ 
ther,  Fortsetz,  des  Cursus,  7  U.  6  T.  P.  E.  J.  LI. 
Meissner,  über  die  drey  Briefe  Johannis,  5  U. 
2  T.  P.  E.  J.  D.  Krüger,  Anfang  eines  exeget. 
Cursus  über  das  N.  Test.,  und  zwar  in  diesem 
Halbjahr  über  das  Evangelium  des  Matthäus,  Mar¬ 
cus  und  Lucas  zusammen,  io  U.  2  T.  öffentl.,  u. 
10  U.  2  T.  privat.  M.  J.  G.  Plüschke,  über  ei¬ 
nen  oder  den  andern  der  kleineren  Paulinischen 
Briefe,  nebst  Examinirübungen  im  Interpretiren, 
8  U.  4  T. 

III.  Christliche  Kirchengeschichte.  P.  O. 
D.  II.  G.  Tzschirner,  Fortsetz,  und  Beschluss, 
10U.  6  T.  Hofr.  P.  O.  C.  D.  Beck,  nach  Schröckh, 
10  U.  6  T.  P.  E.  D.  J.  G.  C.  Höpfner,  5  U.  4  T. 

IV.  Dogmatik.  Domh.  P.  O.  D.  K.  A.  G. 
Keil,  populäre  Theologie,  nach  Niemeyers  Hand¬ 
buch,  g  U.  4  T.  öffentl.  Domh.  P.  O.  D.  J.  A. 

H.  Tittmann,  u  U.  4  T.  P,  O.  D.  II.  G. 
Tzschirner,  9  U.  6  T.  *)  Examinir  -  Uebungen 
über  die  Dogmatik.  Domh.  P.  O.  D.  J.  A.  H. 
Tittmann,  10  U.  4  T.  Domh.  P.  O.  D.  K.  A. 
G.  Keil,  nach  Reinhards  Säteen,  Fortsetz.  u.  Be¬ 
schluss  ,  4  U.  5  T.  (mit  Ausschluss  der  Mittwoche.) 
P.  E.  J.  D.  Krüger,  4  U.  ,4  T.  M.  L.  F.  O. 
Baumgarten  -Crusius,  4  U.  6T. 

V.  Symbolik.  P.  O.  D,  II.  G.  Tzschir¬ 
ner,  1  x  U.  4  T.  öffentl. 
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VI.  Christliche  Moral  und  Ascetik .  Domh. 
P.  O.  D.  J.  A.  H.  Tittmann,  §  U.  4  T.  öffentl. 

VII.  Homiletik.  Domh.  P.  Primär.  D.  J.  G. 
Rosenmüller,  homiletische  Uebungen,  1 1  U. 
Mont,  und  Dienst.  D.  K.  G.  Bauer,  homileti- 
sehe  Uebnngen,  1 1  U.  2  T.  M.  J.  D.  Goldhorn, 
homiletische  Uebungen ,  5  U.  Donnerst,  u.  Freyt.; 
ingl.  pastoralascetische  Uebungen,  6  U.  Donnerst, 
und  Freytags. 

VIII.  Pastor alivissenschaft.  Domh.  P.  Pri¬ 
mär.  D.  J.  G.  Rosenmüller,  9  U.  4  T.  öffentl. 

IX.  Verschiedene  Uebungen.  Domh.  P.  O, 
D.  J.  A.  JIL  Tittmann,  Disputirübungen  über 
theolog.  Gegenstände,  in  den  bestimmt.  T.  u.  St. 

B)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissen¬ 
schaften. 

I.  Lttcyklopädie  und  Methodologie.  OHGR. 
P.  O.  D.  C.  D.  Erhard,  nach  Eisenhart,  7  U. 
2  T.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  E  Weisse,  nach  Ei¬ 
senhart,  7  U.  2  T.  OHGR.  P.  E.  D.  F,  G.  Mül¬ 
ler,  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  2  U.  2  T.  off. 
P.  E.  D.  K.  F.  C.  Wenck,  nach  seinem  bey  Mär¬ 
ker  erschienenen  Lehrbuche,  5  U.  ?  T,  öffentl. 

II .Privatrecht.  1) Römisches,  a)  Geschieh te. 
P.  O.  D.  A.  C.  Stockmann,  nach  sein,  neuest. 
Ausg.  des  Bachischen  Lehi buchs,  Leipz.  b.  Barth, 
1307.  ti  U.  6  T.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  G.  Hau- 
bold,  9  U.  6  T. ,  11  U.  Dienst.,  Donnerst,  und 

Freyt.,  und  8  U.  Mittw.  u.  Sonnab. ,  also  11  Stun¬ 
den  wöchentlich,  in  Verbindung  mit  den  Institu¬ 
tionen,  nach  seinem  Abrisse.  P.  O»  D.  C.  G.  T  i  l- 
ling,  nach  Bach,  neueste  Stftckmaunische  Ausg., 

8  U,  6  T.  P.  E.  D.  K.  F.  C.  Wenck,  nach  H  u- 

go’s  Lehrbuch,  4te  Ausg.  Berl.  iß  10.  7  U.  6  T. 

b)  System,  aa)  Institutionen.  Domh.  P.  O.  D. 
C,  Kau,  10U.  4  T.  öffentl.,  nach  Ileineccius.  P. 

O.  D.  A.  C.  Stockmann,  10  U.  4  T-  öffentl., 
nach  Heinecc.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  G.  Hau  bold, 

9  U.  6  '1'.,  1 1  U.  Dienst.,  Donnerst,  und  Freytags, 

und  8  U.  Mittw.  u.  Sonnab. ,  also  11  St.  wöcheutl,, 
in  Verbindung  mit  seinem  Abrisse.  P.  E.  D.  K. 
F.  C.  Wenck,  nach  der  Bienerschen  Ausgabe  des 
Heinecc.  9  U.  6  T.  D.  H.  G.  B  a  u  e  r,  8  U.  6  T. 

nach  Hrinccc.  M.  V.  F.  Reichel,  10  U.  6  T. 

nach  Heinecc.  *)  Ueber  den  Text  der  Institutio¬ 
nen.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  G.  Hau  bold,  10  U. 
4  T.  off.  D.  J.  L.  W.  Beck,  3  U.  4  T.  bb)  Pan¬ 
dekten.  P.  O.  D.  C.  G;  Tilling,  nach  Heinecc. 
7  und  9  U.  6  T. ,  zur  Hälfte  unentgeltL  P.  E.  D. 
J.  G.  Müller,  8  und  9  U.  6  T. ,  nach  Heineeciua, 

P.  E.  D.  Fi.  F.  G.  Wenck«  nach  Hellfeld,  dessen 


Materialien  jedoch,  nacli  Voräusschichung  eines  all¬ 
gemeinen  Theils,  der  Ordnung  der  Institutionen 
angepasst  w erden ,  8  und  10  U.  6  T.  D.  C.  G.  W. 
Moosdorfe  r-  Rossberger,  nach  Hellfeld  ,  7  U. 

6  T.  Hnd  9  U.  4  T.  D.  K.  H.  Haase,  nach  Hei-  _ 
neccius,  8  U.  6T.  S.  G.  Liekefett,  nach  sei¬ 
ner  Erläuterung  der  Pandekten,  Leipz.  b.  Raben- 
borst,  9  u.  ix  U.  unentgeltL  M.  V.  F.  Reichel, 
nach  Hellfeld,  7  und  2  Uv  6  T.  cc)  Ueber  das  ge¬ 
genwärtig  geltende  Civilrecht.  D.  F.  A.  Plannen- 
b  erg,  3  U,  6  T.  D.  C.  E.  Weiss,  nach  Wem- 
hers  Compend.  jur.  5  U.  6  T.  2)  Deutsches  Pri¬ 
vatrecht.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  E.  Weisse,  nach 
Runde,  8  U.  6  T.  3)  Preussisclies  Civilrecht.  D. 
F.  A.  Pfannenberg,  nach  Klein  s  System  des 
Preuss.  Civilrechts ,  Halle  1801.  10  U.  6  T.  privat. 
4)  Einzelne  Theile  und  Lehren.  a)  Wechsel- 
recht.  D.  W.  S.  Ten  eher,  nach  Püttmann,  3  U. 

4  T.  M.  V.  F.  Reichel,  nebst  dem  Processo, 

4  U.  3  T.  (Mont.,  Mittw.  u.  Freyt.)  K.  C.  Rap- 
silber,  nebst  dem  Process ,  nach  Königl.  Sächs« 
Gesetzen,  mit  Rücksicht  auf  das  neue  französ.  Han¬ 
delsgesetzbuch,  8  U.  2  T.  b)  Ueber  die  Lehr« 
von  den  Pfändern  nach  Röm.  und  Sächs. 
Recht.  D.  H.  H.  Haase,  9  U.  2  T.  c)  U  e  b  e  r 
die  Lehre  von  der  Erbfolge  nach  Sächs. 
Recht.  C.  G.  E.  Friderici,  io  U,  2  T.  d) 
Ueber  die  Lehre  von  g  er  ichtlichen  Kla¬ 
gen  und  Einreden.  OHGR.  D.  J.  F.  Kees, 
nach  Böhmer,  9  U.  4  T. 

III.  Kir  ehest  recht.  OHGR.  P.  E.  D.  J.  G- 
Müller,  nach  Böhmer,  7  U.  6  T.  M.  T,  L» 
Schneider,  nach  Böhmer ,  9  U.  6  T. 

IV.  Lehnrecht.  Domh.  P.  Jur.  Primär,  und 
Ordin.  D.  C.  G.  Bienor,  nach  Böhmer,  10  U. 

5  T.  Domh.  F.  O.  D.  C.  Rau,  nach  Böhmer, 

1 1  U.  5  T. ,  mit  Ausschluss  des  Montags.  OHGR. 
P.  O.  D.  C.  E.  Weisse,  nach  Böhmer,  9  U.  4  T. 

V.  Cr  iminairecht.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  D, 
Erhard,  nach  Meister,  10  U.  4  T. ;  ingl.  Crimi- 
nalprocess ,  10  U.  2  T.  *)  Geschichte  der  Crimi- 
nalrechtswissepschaft.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  D.  Er¬ 
hard,  2  U.  4  T.  öffentl, 

VI.  Praktische  Rechtswissenschaften.  \ ) 

Gemeiner  und  Sächsischer  Process.  Domh.  F.  Frim. 
und  Ordin.  D.  C.  G.  Bi  euer,  über  die  alte  und 
neue  Processordnung ,  9  U,  4  T.  off.  Cons.  Ass. 

P.  E.  D.  A.  L.  Dien»  er,  über  den  ördcntl.  und 
summarischen  Sächs.  Process,  nach  Biener,  10  U. 

4  T.  öffentl.  D.  A.  S.  Kori,  über  die  summari¬ 
schen  Processe,  3  U.  Dienst.,  Donnerst,  und  Freyt. 
D.  C.  G.  W.  Mo  o  s  d  o  rfer  -  R  osa  berger,  über 
den  ordentlichen  Process,  nach  Pfotenhaner ,  ß  U. 


4  T. ;  ingl.  fiber  den  summarischen  Process  nach 
eignen  Satten,  g  U,  a  T.  unentgehl.  D.  C.  E. 
Weiss,  über  den  gemeinen  und  sächs.  Proccss, 
nach  Biener,  7  U.  Vorm.  oder.  4  U.  (nach  Belieben 
der  Zuhörer)  6  T.  nn  nfgelil.  S.  G.  Liekefett, 
nach  seitier  vollständigen  Erläuterung  des  ordentli - 
then  und  summar.  Processes ,  .Leipzig,  bey  Böhme, 
4  U.  6  T.  1VL  V.  F.  Reichel,  nach  Knorre,  g  U. 

6  T.  M.  T.  L.  Schneid'er,  Process,  10  U.  6  T.-t 

r 

irgl.  summar.  Process,  2  U.  4  T.  privat.  2)  Re- 
ferir  -  und  Decrstir  ■  Kunst.  Oil  GR.  P.  O.  R.  C, 
D.  Erhard,  1 1  ü.  4  T.  OHGR.  D.  J.  F.  Ree?, 
Jiach  seinem  Lelirbuche,  mit  Ausarbeitungen,  g  U. 
4  T.  Cons.  Ass.  D.  S.  F. -Junghans,  ß  U.  4  T* 
3)  Praktische  Anleitung  zu  Ausarbeitungen  aus  dem 
Civil  -  Processe.  Cons.  Ass.  D.  S.  F,  J  unghanns, 
1  U.  Mont.  u.  Donnerst.  S.  G.  Li  ehe  fett,  nach 
Formularen  und  Putter' s  Anleitung ,  Gotting.  1802, 
io  U.  6  T.  4)  Uebungen  in  allen  Arten  der  ausser - 
gerichtlichen  Privatpraxis ,  so  wie  der  Staats  -  und 
Canzleypraxis.  OilGR.  P.  O.  D.  C.  R.  Erhard, 
ß  U.  2  T.  5  )  Uebungen  in  der  gerichtlichen  Civil- 
und  Criminalpraxis ,  bey  letzterer  mit  besonderer  ilin- 
sicht  auf  Vertheidigungs Schriften.  ÖHGK.  P.  O.  R. 
C.  D.  Erhard,  9  U.  2  T. 

VII.  Examiilir  -  und  Disputir  -  Uebungen. 
1)  Examinir-  Uebungen.  a)  Ueber  die  Institu¬ 
tionen.  P.  O.  R.  C.  G.  Tiiling,  6  T.  in  zu 
bestimmenden  St.  R.  C.  G.  W.  Moosdorfer- 
Rossberger,  zu  belieb.  Zeit,  privatissime.  M, 
T.  L.  Schneider,  zu  belieb.  Zeit.  K.  C.  Rap¬ 
silber,  zu  belieb.  Zeit.  b)  Ueber  die  Pan¬ 
dekten.  P.  O.  R.  C.  G.  Tiiling,  g  St.  wö- 
chentl. ,  in  zu  bestimmend.  St.  D.  W.  S.  Teu- 
eher,  nach  Haubold's  Monogrammen,  2  U.  6  T. 
R.  A.  S.  Kori,  nach  Haubold's  Monogrammen, 

7  U.  6  T.  und  zu  andern  belieb.  St.  R.  C.  G.  W, 
Moosdörfer  -  Rossberger,  zu  belieb.  St.  pri¬ 
vatissime.  R.  H.  G.  Bauer,  nach  Haubold's  Mo¬ 
nogrammen,  6  T.  in  noch  zu  bestimmenden  St. 
M.  T.  L.  Schneider,  zu  belieb.  Zeit.  ,K.  C. 
Rap  silber,  zu  belieb.  Zeit.  c)  Ueber  das  Rö- 
jnische  bürgerliche  Recht,  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  das  Sächsische,  und 
auf  die  Hauptlehren  des  deutschen  Rech¬ 
tes.  R.  H.  G.  Bauer,  6  T.  in  zu  bestimmend. 
St.  d)  Ueber  den  Procen.  P.  O.  R.  C.  G. 
’1  illing,  6  T.  in  zu  bestimmend.  St.  R.  W.  S. 
1  cn  eher ,  3  U.  2  T.  D.  A.  S.  Kori,  über  den 
Civil-  und  Criminal  -  Process ,  3  T.  zu  bestimmend, 
St.  R.  C.  G.  YV .  Moosdorfer  -  Rossberger, 
zu  belieb.  Zeit,  privatissime.  R.  H.  G.  Bauer, 

4  T.  in  zu  bestimmen  d.  St.  M.  V.  F.  Reichel, 

4  U.  g  r,  (Dienst.,  Donnerst,  und  Sonnab.)  II.  C. 


Ilapsilber,  zu  belieb.  Z.  e)  U  e  b  e  r  d  a  g  L  eh  n* 
und  C  r  i  zu  i  n  a  l  r  e  c  h  t.  D.  A.  S.  Kori,  2  T.  zu 
belieb.  St.  f)  Ueber  verschiedene  T  heile 
der  Rechtswissenschaften.  Dorah,  P.  O. 
R.  C.  Rau.  2  U.  2  T.  D.  C.  G.  W.  Moosdor¬ 
fer  -  R  o  s  s  b  e  rg  er,  zu  belieb»  St.  D.  W.  S.  IT  li¬ 
eber,  zu  belieb.  St.  R.  A.  S.  Kori,  zu  belieb. 
St.  R.  H.  G.  Bauer,  6  T.  in  zu  bestimmend.  St» 
D.  F.  A.  Pfanne  über  g,  zu  belieb.  Z.  R.  C.  E. 
Weis  8,  zu  belieb.  Z.  M.  T.  L.  Schneider,  zu 
belieb.  Z.  K.  L.  Rapsilber,  zu  belieb.  Z.  C. 
G,  E.  Friderici,  zu  belieb.  Z.  2)  Disputir  -  üe- 
bungen.  Domh.  P.  O.  D.  C.  Rau,  1  o  U.  2  T. 
P.  O.  D.  A.  C.  Stock  mann,  1  o  U.  2  T.  P.  O. 
R,  C.  G.  Tiiling,  4  U.  2  T.  Fortsetz.  Cons.  Ass. 
P.  E.  D.  A.  L.  Diemer,  g  U.  2  T.  R.  W.  S. 
Te  ueber,  zu  belieb.  Z.  R.  A.  S.  Kori,  2  T. 
zu  belieb.  St.  R.  K.  H.  II  aase,  zu  belieb.  Zeit. 
R.  J.  L.  W.  Beck,  zu  belieb.  Zeit.  K.  C.  Rap¬ 
silber,  zu  belieb.  Z.  C.  G.  E.  Friderici,  g  U. 
2  T. 

G)  Vorlesungen  über  die  medicinisclieu 
Wissenschaften. 

"I.  Literatur  der  Medicin.  P.  O.  D.  K.  G. 
Kühn,  nach  Blumenbach,  7  U.  6  T.  ffofr.  P.  O. 
R.  E.  Platner,  und  der  med.  Facult.  Primarius. 
Literargeschichtc  der  Physiologie,  10  U.  4  T. 

II.  Anatomie.  Hofr.  P.  O.  D.  J.  C.  Rosen- 
miiller,  Osteologie  und  Sy  ndesmologie ,  10  U.  4  T. 
offentl.  •  ingl.  Examinator ium  über  die  gesammte 
Anatomie,  1  U.  2  T.  R.  J.  K.  G  e  h  1  e  r ,  Demonstr. 
chirurg.,  zootomische  Uebungen,  11  U,  2  T. 

III.  Physiologie.  Hofr.  P.  O.  D.  E.  Plat¬ 
ner,  und  der  medic.  Facultät  Primarius,  allgem. 
Physiologie;  7  U.  4  T.  öffentl.  P.  E.  D.  K.  F.  Bur* 
dach,  nach  seinem  Handbuche,  2  U.  4  T.  D.  J. 
K.  F.  Leune,  9  U.  4  T.  D.  K.  M.  And  ree,  als 
Propädevtik  zur  Pathologie,  4  T.  in  zu  bestimmend. 
St.  D.  J.  W.  Knoblauch,  pathologische  Physio¬ 
logie,  11  U.  4  T. ,  unentgeltl.  D.  F.  A.  B.  Pu¬ 
ch  e  1 1,  3  U.  4  T.  M.  G.  W.  Schwartzc,  9  U. 
4  T.  M.  C.  F.  H.  Beck,  5  U.  2  T. 

IV.  Fundament  alt  vis  sei!  sch  aft  eil  der  Heil- 
hunst ,  nämlich  Pathologie ,  allgemeine  Thera¬ 
pie ,  Blateria  rnedica  und  Formulare ,  P.  E. 
R.  K.  F.  Burdach,  11  U.  6  T.  1)  Nosologie. 
P.  O.  R.  C.  F.  Ludwig,  spccielle  Nosologie,  4  U. 
4  T.  öffentl.  Hofr.  P.  O.  R.  E.  Platner,  und 
der  med.  Facult  Primarius,  von  den  Augenkrank- 
lieiten ,  5  bl*  2  T.  P.  E.  D.  J.  C,  A,  Claras, 
über  die  Nervenkrankheiten,  1  o  U.  2  T.  P.  E.  R. 
K.  F.  Bur  dach,  Nosologie  der  einzelnen  repia* 


ductiven  Organe,  2  U.  i  T,  öffentl,  P,  E.  D.  J. 
C.  A.  Heinroth,  allgemeine  und  besondere  Krank¬ 
heitslehre,  nach  seinem  Buche:  Bey trage  zur  Krank¬ 
heitslehre  u.  s.  w. ,  7  U.  4  T*  D.  K.  F,  Laune, 
über  venerische  Krankheiten,  io  U.  2  T.  D.  J.  K. 
Gehler,  Demonstr.  chirurg,,  über  die  Knochen- 
krankheiten,  2  T.  in  zu  bestimmenden  St,  D.  K. 
M.  And  ree,  über  einige  Hautkrankheiten,  2  T. 
in  zu  bestimmenden  St.  D,  A.  Sounenkalb, 
allgemeine  Fieberlehre ,  nach  Reinhold,  liü.  4  T* ; 
ingl.  über  die  syphilitischen  Krankheiten ,  1 1  U. 

2  T.  M,  G.  W.  Schwartze,  über  die  Kinder¬ 
krankheiten,  u  D,  2  T.  2)  Therapie.  P.  E.  D. 
J.  F.  A.  Eisfeld,  über  einige  organische  Krank¬ 
heiten  und  deren  Heilart,  1  U,  2  T.  öffentl.  P.  E. 
X).  J.  C.  A.  Glarus,  specielle  Therapie,  erster 
Th  eil,  über  die  Fieber,  11  Ü.  2  T. ;  ingl.  Klinik 
im  klinischen  Institut  zu  St.  Jacob,  8  U.  6  T,  öf¬ 
fentl.  P.  E.  D.  W.  A.  Hasse,  über  einige  aus¬ 
gewählte  Abschnitte  der  speciellen  Therapie,  11  U, 
2  T.  öffentl.  ;  ingl.  über  die  chronischen  Krank¬ 
heiten ,  11U.  1  T.  D.  K.  F.  Leune,  specielle 
Therapie,  1 1  U.  4  T.  D.  F.  A.  Müller,  über 
die  Krankheiten  der  Schwängern,  Gebiluendon  und 
Wöchnerinnen,  8  U.  2  T. ;  ingl.  über  Kinderkrank¬ 
heiten,  3  U.  2  T.  D.  K.  M.  Andrce,  klinisch« 
Wiederholungen  im  Jacobsspital,  täglich  Nachmitt. 
3)  Ar zney mittellehre.  P.  E.  D.  W.  Ä.  II  aase,  7  U. 
6  T.  4 )  rharmacie.  P.  O.  D.  C.  G.  Eschen- 
bacb,  Experimental  -  Pharmacie,  1 1  U.  4  T.  5)  Re- 
eeptir  -  Kunst.  P.  O.  D.  C.  G,  Eschenbach,  in 
noch  zu  bestimmend.  St. 

V.  Physiologie ,  Pathologie  und  Therapie 
des  menschlichen  PVeibes ,  P.  O.  D.  J.  C.  G. 
Jörg,  5  U.  4  T. 

VI.  Rntb indun gskunst.  P.  O.  D.  J.  C.  G. 
Jörg,  j  1  U.  4  T.  öffentl.;  ingl.  praktische  Anwei¬ 
sung  im  Trierischen  Institut,  7  U.  6  T.  D.  F.,A, 
Müller,  3  U.  4  T. ;  ingl.  Hebungen,  g  ü.  4  T. 

VII.  Chirurgie.  D.  J.  K.  Gehler,  Demou- 
ßtrat.  chirurg.,  chirurgisch  -  klinische  Uebungen  im 
Jekobsapitale ,  3  U.  2  T.  öffentl. 

VIII-  Anthropologie.  Ilofr.  P.  O.  D.  E.  Plat- 
ner,  und  der  med.  Facult.  Primarius,  11  U.  2T.; 
nach  seinen  Sätzen. 

IX.  Psychische  Medicin.  P.  E.  D.  J.  C.  A. 
He  inroth,  psychische  Hygiene,  als  Propädeutik 
zur  psychischen  Medicin,  4  U.  2  T.  öffentl,;  ingl. 
über  die  Erkenntniss  und  Behandlung  der  Seelenstö* 
rungen ,  4  U.  4  T* 

X.  Gerichtliche  Arzneywissenschaft.  P.  O. 
D.  K.  G.  Kühn,  nach  Metzger,  5  U.  4  P* 

XT.  Lledicinische  Polizevu'issenschaft.  P. 
O.  IX  C.  F.  Ludwig,  nach  Hebenstreit,  x  1  U. 
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2  T.  P.  O.  D.  K.  G.  Kühn,  nach  Metzger,  1 1  U. 
4  T.  öffentl. 

XII.  Uebungen  im  Schreiben  und  Dispu- 
tiren.  P..  O.  D.  C.  G.  Eschenbach,  4  U.  Mont, 
und  Donnerst.  D.  J.  K.  F.  Leune,  3  U.  2  T. 
D.  A.  Sonnonkalb,  5  U.  2  T. 

Der  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeistee 
Köhler,  ingleichou  die  Taazmeister  Olivier  und 
Malter,  und  der  Universität»  -  Zeichenmeister  M. 
Capieux,  so  wie  der  Kupferstecher  Schröder, 
ertheileu  gehörigen  Unterricht.  Es  können  sich  auch 
die  Studirendeu  des  Unterrichts  der  bey  hiesiger 
Zeichnungs-,  Maler-  und  Architectur- Akademie  An¬ 
gestellten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich,  werden  zweimal,  Mittwochs  und 
Sonnabends,  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die 
Universitätsbibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  di« 
Rathsbibliothek  von  t  bi«  4  Uhr,  erstere  auch  in 
der  Messe  alle  Tag«  von  10  bis  12  Uhr,  geöffnet. 


Chronik  der  Universität  zu  Rostock  vo  13 
Neujahr  iSio  bis  Neujahr  1811. 

Den  1  £.  Jan.  1310  erlangte  der  Diakonus  an  der 
Nicolaikirche  daselbst,  Carl  Genzken,  die  philoso¬ 
phische  Doctorwürde,  post  exhibita,  wie  es  in 
dem  Diplome  heisst,  publice  pxivatimque  doctri- 
oas  liaud  vulgaris  specimina. 

Dan  Josten  Januar  ertheilte  die  Juristen  -  Fa- 
cultät  dem  Herrn  J.  G.  J.  Carnatz  aus  Güstrow 
die  juristische  Doctorwürde.  Seine  Inauguralachrift 
führt  den  Titel:  De  conjugurn  Megapolitanorum 
successiono  ab  inteatato. 

Den  20.  Februar  erhielt  dieselbe  Würde  Herr 
D.  L.  E.  Karsten  aus  Rostock  (ein  Sohn  des  Pro¬ 
fessor  Karsten  daselbst).  Seine  Inauguraldissertation 
ist  übcrschrioben :  collatio  praeceptorum  juris  Ro¬ 
mani  de  fidejussoribus ,  cum  jure,  quo  utimur,  in 
foris  Germaniae,  spueiatim  Meclenburgico. 

Am  1 5.  April  starb  dar  Dr.  Johann  Christian. 
Wilhelm  Dahl,  herzoglicher  Professor  der  Theolo¬ 
gie,  Assessor  des  Consistorii  und  Director  des  pä- 
dagogisch  -  theologischen  Somiaarii  daselbst,  im  39. 
Jahse  seines  thätigen  Lebens. 

Am  10.  May  erlangte  der  räthliche  Professor 
der  Theologie  Ilr.  M.  Gustav  Friedrich  FPiggers  die 
theologische  Doctorwürde.  Seine  Inauguraldisser¬ 
tation  führt  den  Titel:  de  Juliano  Apostata,  reli* 
gionis  Christianae  et  Christianorum  persecutor« 
(5  Bogen  4.  ist  bey  Stiller  für  16  fff.  zu  haben). 

Am  2  2.  May  ward  dem  adjungirten  Landesse- 
creiär  Hrn.  Friedr.  Chph,  Georg  14  iggers  (einem  Bra- 
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der  des  Professor  Wiggers)  die  höchste  juristische 
Würde  ertheilr.  Seine  Inauguralscbrift  handelt:  de 
probadone  anticipata. 

Am  12.  Jun.  ward  der  bisherige  räthliche  Pro¬ 
fessor  der  Theologie,  Hr.  Dr.  Wiggers ,  an  Dahl’s 
Stelle  zum  herzoglichen  Professor  der  Theologie, 
so  wie  zum  Diiector  des  pädagogisch  -  theologischen 
Seminarii  ernannt. 

Am  iß-  Jun.  ward  der  bisherige  räthliche  Pro¬ 
fessor  Hr.  M.  Huschke  zum  herzogl.  Prof,  der  Be¬ 
redsamkeit  und  der  schönen  Wissenschaften  ernannt. 

Am  24.  Jun.  war  die  gewöhnliche  Rectorwahl, 
welche  für  das  nächste  Jahr  den  Piof.  Hra,  D.  Kono- 
■pack  traf.  Das  Decanat  übernahm  in  der  theolog. 
Facultät  Hr.  Dr.  Wiggers,  in  der  juristischen  Ilr. 
Prof.  Eschenbach»  in  der  medicinischen  Hr.  Prof. 
Masius,  in  der  philosophischen  Hr,  Prof.  Pries, 

Den  j,  Julius  feyerte  die  Universität  die  Ver¬ 
mählung  des  Durch!.  Erbprinzen  von  Meklenburg- 
Scliwerin ,  Friedrich  Ludwig,  mit  der  Weimari- 
schen  Prinzessin  Caroline  Louise.  Das  von  dem 
Professor  Husclike  zu  diesem  Zwecke  geschriebene 
Programm  führt  den  Titel:  Nupliaruni  solexnnia 
Frid  erici  Ludoviei  Principis  Terrarum  Meelenbur- 
gicarum  Heredis  et  Carolinae  Louisac  Principis  Vi- 
mariensis  die  1.  Julii  Vimaria«  Celebrata  Bon is  Vo- 
tis  Prosequitur  Academia  Fiostochieiisis.  Inest  d is- 
putatio  de  progTessu  humanitatis  Studiorum  in  Ger¬ 
mania.  Auctore  Huschke.  (4  Bog.  4.  ist  bey  Stil¬ 
ler  für  12  fff.  zu  haben.)  —  Auch  erschien  bey 
dieser  Gelegenheit  ein  Gedicht  an  die  Durchl,  Prin¬ 
zessin  vom  Prof.  Pries. 

Am  20.  Sept.  erhielt  Herr  G.  A.  Hancker  au» 
Lübeck  die  höchste  Würde  in  der  Medicin.  Seine 
Inauguraldissertation  ist  überschrieben:  Commenta- 
tio  critica  de  praecipuis  divisionibus  lethalitatis  lae- 
»ionum.  4 

Am  25*  Oct.  ward  der  vom  Magistrat  vocirte 
räthliche  Professor,  Hr.  Christian  Mühienhruch ,  bis¬ 
heriger  Fiostockscher  Senator,  in  den  akademischen 
Senat  aufgenommen. 

Am  7,  Dec.  erlangte  Herr  F.  G.  Schröder  aus 
Bobezin  im  Meklenburg,  die  juristische  Doctorwürde.. 
Seine  Inauguralscbrift  handelt:  de  inventarii  con- 
fectione  ei,  cui  omnium  bonorum  ususfructus  re- 
lictus  est,  inutiliter  remissa. 

Die  gewöhnlichen  Festprogramme  wurden,  wie 
gewöhnlich,  von  dem  jedesmaligen  Rector  geschrie¬ 
ben.  Die  Ostern-  und  Pftngst  -  Programme  hatten 
daher  den  Professor  Pries,  das  Weihnacht»  -  Pro¬ 
gramm  den  Professor  Konopack  zum  Verfasser.  Er- 
stere  enthalten  eine  Probe  eines  neuen  Conimentara 
über  Milton’s  verlornes  Paradies;  letzteres  enthält 
eine  Abhandlung  über  den  allgemeinen  und  Losen¬ 
dem  Gchülfcu  zu  einem  Vei brechen,  (4  Bog.  4.) 


Auszug  eines  Schreibens  cles  Herrn  Hofr. 
TV einhold ,  an  den  Herrn  Medicinalrath 
Grassi  zu  München. 

Mailand,  den  1 4-  April  ign. 

Sie  wollten  etwas  von  Volta  wissen,  mein 
Theurer!  Er  lebt  gegenwärtig  hier,  abwechselnd 
wohl  auch  zu  Favia  und  Como.  Dass  echte  wis¬ 
senschaftliche  Grösse  immer  mit  Humanität  und 
Urbanität  gepaaret  ist,  findet  sich  auch  an  diesem 
wahrhaft  grossen  Manne  wiederum  bestätiget.  Der 
Senateur  hat  den  Gelehrten  nicht  vergessen.  Kein  - 
kaltes  Abstessen,  kein  gelehrtes  Lächeln  haben  Sit» 
von  ihm  zu  fürchten ,  wenn  Sie  anderer  Meynung 
sind,  oder  wenn  Sie  in  die  Tiefe  dieses  forschen¬ 
den  Geistes  nicht  sogleich  mit  eingehen  können. 
Volta  weiss  nicht  dass  er  gross  ist,  er  scheint  über¬ 
zeugt  zu  seyn :  alles  das  habe  so  kommen  müssen, 
wenn  er  auch  nicht  gewesen  wäre.  Welcher  Ab¬ 
stand  gegen  das  eibärmlicho  Haschen  so  Vieler  nach 
Band  und  Sternlein.  Man  hat  den  Deutschen  oft 
ihre  Titelsucht  vorgeworfen ,  gegenwärtig  aber  wird 
sie  von  der  italienischen  Ordenswuth  weit  über- 
troffen,  ja  man  erzählt  sich  hier  sogar,  dass,  als 
kürzlich  ein  angesehener  Gelehrter  des  Königreichs 
einen  Ruf  in  das  Ausland  erhielt,  er  sich  unter  an¬ 
dern  Dingen,  so  wie  man  sonst  gewöhnlich  freye 
Wohnung,  Holz  und  Licht  zu  bedingen  pflegte, 
sogar  einen  Orden  stipulirt  habe.  Inzwischen  findet 
mau,  bey  Einigen  diese  Schwäche  abgerechnet,  viele 
acht-  und  schätzbare  Männer  fast  in  allen  Fächern 
der  Wissenschaften  hier,  welche  gewiss  die  Mehr¬ 
heit  ihrer  westlichen  Nachbarn  an  Gründlichkeit  im 
Wissen  weit  übertreffen. 

Volta  ist  neuerlich  wieder  zu  einigen  Resulta¬ 
ten  gelangt,  welche  für  die  Physiologie  von  unge¬ 
meinem  Interesse  sind,  und  die  er  mir  an  seinem 
kleinen  Becherapparate  wiederholt  vorzuzeigen  die 
Güte  hatte.  Hätte  er  sich  nicht  Vorbehalten  sie 
selbst  bekannt  zu  machen,  so  würde  ich  Ihnen  vor¬ 
läufig  eines  davon  mittheilen.  Inzwischen  ist  mir 
das  Eigenthum  jedes  Gelehrten  auch  ohnediess  zu 
heilig,  als  dass  ich  e3  je  verläugnen,  aneignen, 
amalgamiren  oder  vornehmer  Weise  als  etwas  längst 
Bekanntes  behandeln  möchte. 

Unter  Amoretti' s  Experimenten  habe  ich  einige 
gesehen,  an  welchen  der  kälteste  mathematische  Sinn, 
doch  wohl  mehr  als  ieiue  Mechanik  oder  mechani¬ 
sche  Einflüsse  erblicken  dürfte.  Sie  sind  so  evident 
wie  Giuhhuisena  Umdrehung  des  freyhängenden  Was- 
8tu» opfen^  um  seine  Achs«,  bey  der  Annäherung  ei¬ 
ner  Merallkugel. 

Befreyung  dieser  Experimente  vom  thierisch- 
«lekuischen  Einflüsse  dürfte  bey  dem  jetzigen  Stande 
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der  Physik  wohl  noch  lange  ein  frommer  Wunsch 
bleiben,  besonders  zu  einer  Zeit,  wo  wir  fast  nicht 
mehr  im  Stande  sind,  den  Engländern  nacLzuexpe- 
rimflntiren ,  wo  es  mit  einem  Worte  an  Gclde  fehlt, 
nur  eine  von  Davy's  grossen  voltaischen  Batterien 
aufzustellen.  l_  nsere  Kanonengiessereyen  sollen  und 
müssen  auch  dieses  Räthsel  lösen,  diese  Schwierig¬ 
keiten  entfernen.  — 

Die  Douane  zu  Como  ist  für  die  deutsche  Lite¬ 
ratur  ein  eiserner  Schlagbaum.  Alle  gelehrte  Zeitun¬ 
gen  fehlen  seit  fünf  Monaten,  eben  so  lange  Gilbert's 
Annalen  und  Gehlen' s  Journal,  selbst  das  Wenige  was 
ich  für  einige  Freunde  mitgenpramen ,  ward  dahin 
geschieht. 

Assalini  Leibwundarzt  des  Vicehönigs,  ein  Schü¬ 
ler  der  beiden  Ilunter,  ist  viel  zu  wenig  bey  uns  ge¬ 
bannt.  Ich  habe  bey  dieserh  schätzbaren  Mauue  ei¬ 
nen  wahren  Schatz  theils  neuer,  theils  verbesserter, 
und  zwar  ohne  Kleinigkeitskrärocrey  verbesserter  chi¬ 
rurgischer  Instrumente  vos  gefunden.  Er  beginnt  ei¬ 
nige  derselben  in  Kupfer  stechen  zu  lassen,  und  nebst 
Beschreibung  herauszugeben.  Nuovi  stronxenti  di 
Ostetricia  e  loro  uso  imrraginatl  dal  Cavaliere  Paolo 
Assi.iir.i ,  Milano  ißn,  waren  bis  auf  die  letzt« 
Platte  vollendet.  In  Paiis' sind  davon  schon  vorher 
im  Auszüge  erschienen :  Noticis  sur  Rs  lustrumens 
nouveaux  pouv  teiminer  les  Accoucheir.ens  compli- 
ques.  Seine  Ricerclie  stille  pupillo  artificial«  con  cia- 
que  tavole  incise  colorite,  Milano  »813.  soll  daä  d*ut- 
sche  Publicum  durch  eine  UeberseUung  von  mir,  bal¬ 
digst  näher  hennen  lernen. 

palletli  und  Monteggia  arbeiten  am  gressen 
Hospital  unermüdet  fort. 

Fiasori  ist  gegenwärtig  auf  einer  Reise  nach  Ve¬ 
rona  ,  Padua  ux>d  Venedig  begriffen,  um  daselbst  die 
Hospitäler  nach  dem  Fusse  das  hiesigen  einzurichten. 
Das  System  des  Contiasuroulu*  hat  er  aufgegeben, 
heilt  aber  alle  seine  Kranken  durch  jene  künstliche 
Lähmung,  die  ich  früher  Peiese  genannt  habe.  Mehr 
hieiüber  ein  ander  Mal. 

Schon  das  gute  Brod  ,  was  die  armen  Kranken 
hier  e* halten,  mivss  wie  Arzncy  auf  sie  wirken.  We¬ 
gen  der  letzten  schlechten  Acrndte  in  allen  Artikeln, 
drohe!  e  das  Elend  der  nieder  1%  Volksclasse  fast  allge¬ 
mein  zu  wei  den.  Der  Sach  Mais  welcher  zu  Turin 
10  Lire  gekostet  hatte,  stieg  auf  einitpal  bis  4°;  so 
dass  arme  Familienväter  ihre  Zuflucht  zu  dem  Gou¬ 
vernement  nehmen,  und  um  Unterstützung  bitten 
mussten. 

Faulheit  ist  wohl  hier  wie  einige  Reisebeschrei- 
ber  irrig  berichten,  am  Elende  des  gemeinen  Mannes 
nicht  Schuld,  wohl  mehr  Uebetvölkerung.  Der 
Arzt  der  die  schmutzigste  Hütte  nicht  scheuen  darf, 
muss  das  besser  wissm,  als  die  vornehmen  Hoiren 
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im  Alhergho:  Dei  ehrliche  Landbewohner  spinnt  bis 
um  Mitternacht,  kaum  grauet  der  Tag,  so  ist  er 
wieder  an  der  Ai  beit.  D*9  eigentliche  Gesindel  ar¬ 
beitet  in  allen  Ländern  nicht.  Wundern  werden  Sie 
sich,  dass  die  Erbsünde  der  Medicintiey ,  die  After- 
arzneykunst  des  Molo  zu  Venedig,  immer  noch  ihr 
Wese«  treibt.  Am  ersten  Osterfevertage  habe  ich  da¬ 
selbst  ein  fliogendes  Collegium  über  Rheumatismus 
gehört,  was  ein  wohlgekleideter  Mann  der  versam¬ 
melten  Menge  für  einige  Soldi  zum  besten  gab.  De* 
Docert  hatte  einen  kleinen  Affen  bey  sich,  welche* 
zum  Intermezzo  ,  während  des  Verkaufs  einer  Tin- 
ctuia  antarthritica  et  antirheumatiea  sein  Publicum 
recht  artig  unterhielt.  Trauern  Sie  mit  mir,  dass  es 
immer  und  immer  das  gemeine  Volk  ist,  was  seine 
so  nothwendige  Gesundheit  allen  Abscheulichkeiten 
der  menschlichen  Vei  hältnisse  Preis  geben  muss. 
Nehmsn  Sie  es  von  jeder  Seite;  der  Arme  wird  dock 
von  Reichen  um  den  grössten  Theil  seines  Lebcns- 
princips  betrogen:  denn  die  nach  Sound  40jährige* 
Ai  beit  erfolgende  Gebrechlichkeit  und  Krankheit 
sehliesst  jeder  von  seinen  Contracten  aus,  und  wird 
obendrein  täglich  für  die  Gab«  eines  Pfennigs,  als 
der  iLildthätigkeit  Schutzengoi  gepriesen. 

Doch  ich  sebiiesse,  um  Sie  nicht  zu  weit  in 
mein  Lieblingethema  zu  führen  ;  Sie  wissen  dass 
mich  des  Wogen  und  Treiben  der  Menschenraasse» 
im  Grossen  immer  sehr  iniereisirte.  Nächstens  mehr 
über  die  berühmten  drey  Pflegerinnen  der  Musen  des 
jetzigen  Königreichs  Italien ,  Pavia ,  Bologna  und 
Padua  ;  mehr  über  einige  wackere  Männer  ,  die  in 
schöner  Eintracht  das  höchste  Gut  des  Menschen  vor 
Verfall  zu  bewahren,  und  mit  kindlichex  Liebe  fort- 
zupflanzen  wissen  —  die  Wissenschaft  wird  nicht 
untergehn  liier  und  dort! 

Eines  Prachtwerks  des  Hm.  Bibliothekar  Hager, 
was  erst  vor  einigen  Tagen  erschienen  und  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregt,  imrss  ich  doch  noch  geden¬ 
ken:  Illnstrazwane  d’uno  zodiaco  orientale  dal  Cabi- 
netto  dalie  Medaglie  di  Sua  Maest'a  k  Paiigi;  scopeiso 
ricentamente  piesso  le  »ponte  del  Tigii  in  vicinanza 
deil’  amica  Babyloni-  ,  monumento  che  serve  ad  illu- 
strare  la  stoiia  dell1  Amoncmia  et  altri  punti  interes- 
santi  di  antichirk  da  Giuseppe  Hager.  Milano  iß  11. 

Dieser  Thierkieis  ist  vermutblich  der  älteste  wel¬ 
chen  wir  in  Europa  kennen,  er  scheint  auf  einen  Me¬ 
teorstein  eingegraben  zu  soyn',  und  die  darauf  befind¬ 
lichen  Keilbuchstaben  werden  allgemein  für  einen 
Beweis  seines  hohen  Alterthums  genommen ,  den.» 
sie  sollen  ihrer  Gestalt  nach  theils  mit  jenen  Buchsta¬ 
ben  Übereinkommen  ,  die  zur  Zeit  noch  an  den  Rui- 
nen  von  Persepolis  sichtbar  sind,  theils  mit  jenen, 
welche  auf  den  babylonischen  Ziegelsteinen  unlängst 
entdeckt  wurden. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  NEUEN  LE1PZ.  LITERATURZEITUNG  GEHÖREND. 

17.  Stück. 

Sonnabends ,  den  27.  p  r  i  l  1811. 


Leipziger  Universität. 

II.  Ocffeut  liehe  Anstalten. 

Unter  die  öffentlichen  Anstalten,  welche  auf  der 
hiesigen  Universität,  hauptsächlich  zu  Beförderung 
des  Studiums  der  Medicin,  eingerichtet  worden 
sind ,  gehört  auch  das  chemische  Laboratorium ,  das, 
auf  königl.  Befehl,  im  Jahre  i8°5  ina  Schlosse 
Ueissenburg  erbauet,  und  mit  den  «öthigen  Uten¬ 
silien,  Oefen  und  Instrumenten  versehen  worden 
ist.  Die  Wissenschaft,  zu  deren  Behufe  diese  Ein¬ 
richtung  getroffen  worden  ist,  hat  zwar  von  jeher 
auf  unserer  hohen  Schule  ihre  Freunde  und  Vereh¬ 
rer  gehabt,  die  sie  mit  vielem  Fleisse  bearbeitet 
und  auch  den  hier  Studirenden  mündlich  vorg^tra- 
gen  haben.  Schon  im  17.  Jahrhunderte,  um  nicht 
weiter  zurück  zu  gehen,  ist  sie  von  Naboth  und 
Bohn  gelehrt  worden ,  und  im  1 8.  Jahrhunderte  ha¬ 
ben  mehrere  Professoren  und  Privatdocenten,  z.  B. 
Rivinus ,  Petermann  ,  Fiothe ,  Petzcld ,  Quelmalz , 
Jiundertmark,  Pörner,  Ridiger ,  Gehler,  Leonhardi, 
Gallisch  u.  s.  w.  Vorlesungen  darüber  gehalten,  die 
immer  sehr  fleissig  besucht  worden  sind  J  auch  hat 
unsere  Regierung,  überzeugt  von  dem  grossen  Nu¬ 
tzen  der  Chemie,  und  von  dem  wichtigen  Ein¬ 
flüsse,  den  sie  auf  andere  Wissenschaften  und  Kün¬ 
ste  hat,  das  Studium  derselben  ziemlich  frühzeitig 
(im  Jahre  1710),  dadurch  zu  befördern  gesucht, 
dass  sie  einen  ordentlichen  Lehrer  bey  der  Univer¬ 
sität  angestellt  hat,  welcher  den  Auftrag  erhielt, 
vorzüglich  dies»  Wissenschaft  in  seinen  Vorlesun¬ 
gen  zu  lehren,  und  seine  Vorträge  durch  Versuche 
zu  erläutern;  und  dieser  allerhöchste  Auftrag  ist 
auch,  seit  der  Stiftung  des  Lehramtes,  von  den 
Männern,  welche  dasselbe  bisher  bekleidet  haben, 
aufs  püuctliclute  erfüllt  worden.  Indessen  wurde 
allerdings  die  Erreichung  des  beabsichtigten  Zwecks 


bey  manchem  der  genannten  Professoren,  und  be¬ 
sonders  bey  einigen  Privatdocenten,  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  sich  nicht  immer  ein  Locale  fand, 
wo  sowohl  die  chemischen  Vorlesungen  gehalten, 
als  ouoh  die  zur  Erläuterung  derselben  nöthigen. 
Versuche  und  Nachforschungen  unternommen  wer¬ 
den  konnten,  wie  denn  einige  der  genannten  Ge¬ 
lehrten  ,  ob  sie  schon  ihren  Hörsaal  in  der  Stadt 
hatten,  doch  ihre  chemischen  Arbeiten  in  einem 
Behältnisse  an  einem  mehr  oder  weniger  abgelege¬ 
nen  Orte  der  Vorstadt  anzustellen  genöthigt  waren, 
oder,  wenn  sie  eine  solche  Weitläufigkeit  vermei¬ 
den  wollten ,  sich  oft  mit  einer  nicht  hinlänglich 
geräumigen  ,  oder  flüstern ,  oder  in  andern  Hinsich¬ 
ten  unbequemen  Kücbe  behelfen  mussten.  Der 
jetzige  Professor  der  Chemie  hielt  es  daher  für 
seine  Schuldigkeit,  unsere  erhabene  Behörde  durch 
die  Universität  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  und 
zugleich  diese  zu  veranlassen ,  dass  eie  durch  eilige- 
reichte  Bittschriften  es  dahin  zu  bringen  suchte, 
dass  hier  ein  Laboratorium,  zum  Behüte  des  Vor¬ 
trags  der  Chemie,  eingerichtet  würde.  Die  Be¬ 
hörde,  und  besonders  der  damalige  Obeiconsistorial- 
Präsident  und  nachherige  Coriferenz  -  Minister,  Herr 
von  Berlepsch ,  widmete  sogleich  diesem  Gegenstände 
die  Aufmerksamkeit,  die  er  verdiente;  man  gab  sich 
Mühe,  ein  Locale,  das  zu  der  Absicht  tauglich  war, 
aufzufinden,  und  man  säumte  nicht,  sobald  als  die¬ 
ses  ausgemittelt,  und  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Ausführung  des  genommenen  Entschlusses  ent¬ 
gegen  zu  stehen  schienen,  beseitiget  woideu  Traten, 
eine  chemische  Werkstatt,  nach  dem  vom  jetzigen 
Professor  der  Scheidekunst  übergebenen  Plane,  ein¬ 
richten,  und  mit  dem,  was  dazu  gehört,  vei sehen 
zu  lassen.  So  kam  die  Universität,  durch  die 
Gnade  unser«  Königs  und  durch  die  thätige  Ver¬ 
wendung  eines  hohen  Kirchenratheg,  im  oben  an¬ 
gegebenen  Jahre  in  den  Besitz  einer  Anstalt,  die 
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ihr  so  lange  gefehlt  hatte,  und  deren  Mangel  ge¬ 
wiss  nur  allzu  oft  beym  Vortrage  der  Chemie  und 
ihrer  verschiedenen  Theile  gefühlt  worden  war,  da 
dem  Docenten  ein  I. ehrmittel  abging,  das  zum 
gründlichen  und  vollständigen  Vorträge  seiner  Wis¬ 
senschaft  so,  wesentlich  nothwendig  war.  — 

Dieses  Laboratorium  ist,  wie  wir  bereits  er¬ 
wähnt  haben,  in  der  Pleissenbuvg ,  und  zwar  im 
Erdgeschosse,  gegen  Mittag  angebracht,  es  ist  sehr 
geräumig,  mit  zwey  grossen  Fenstern,  die  ihm 
hinlängliches  Licht  verschaffen ,  versehen,  hat  einen 
gut  ziehenden  Rauchfang,  und  besitzt  die  übiigen 
Eig  enschaften,  die  eine  solche  Werkstatt  haben 
muss,  wenn  die  verschiedenen  Arbeiten,  mit  wel¬ 
chen  sich  der  Lehrer  der  Chemie,  oft  von  seinen 
Zuhörern  umringt,  beschäftigt,  leicht  und  bequem 
vor  genommen  werden  sollen.  Gleich  in  der  Nähe 
desselben  ist  eine  ziemlich  grosse  und  ebenfalls  sehr 
helle  Stube  zum  Hörsaale  eingerichtet,  und  hinter 
dieser  ist  ein  anderes  noch  grösseres  Behäitniss, 
zur  Aufbewahrung  der  Instrumente  ,  Materialien, 
Fossilien  u.  s.  w.  bestimmt,  behr'dlick ;  eburdem 
gehören  noch  zu  diesem  Local  ein  Keller  und  ei* 
nige  kleine  verschlossene  Räume,  welche  zur  Auf¬ 
bewahrung  des  Holzes,  der  Kehlen,  verschiedener 
Utensilien  u.  s.  w.  dienen.  Der  Professor  der  Che¬ 
mie  hat,  gleich  nachdem  ihm  dieses  Local  überge¬ 
ben  worden  war,  die  Geldsumme,  die  die  Regie¬ 
rung  zur  Einrichtung  desselben  bewilligt  halte, 
mit  Zuziehung  und  unter  Genehmigung  der  medi- 
cinischen  Facultät,  besonders  des  damaligen  De- 
cliants  derselben,  Hrn.  Hofraths  Plattier >  so  wie 
es  der  vorzüglich  zu  berücksichtigende  Zweck  er¬ 
forderte,  zu  verwenden  sich  angelegen  seyn  lassen, 
und  die  von  ihm  getroffenen  Anstalten  haben  auch, 
wie  er  mit  Vergnügen  gewahr  worden  ist,  den 
Beyfali  der  im  Jahre  rßoö  zur  Revision  der  Uni¬ 
versität  anher  verordneten  hohen  Commission  erhal¬ 
ten ,  su  wie  sie  von  ihm  selbst  zu  Erreichung  sei¬ 
ner  Absichten  bevni  Vorträge  der  Chemie  und  ih¬ 
rer  verschiedenen  Theile,  als  der  Pharmacie,  Me¬ 
tallurgie  u.  s.  w,  in  öffentlichen  und  Fiivatvorle- 
sungen ,  die  er  seit  Michaelis  lßoS  ununterbrochen 
in  diesem  Local  vor  einer  ansehnlichen  Menge  von 
Zuhörern,  unter  welchen  auch  im  Jahre  1809  Sr. 
kör.ial.  Hoheit,  der  Prinz  Maximilian  und  dessen 
erlauchte  Familie  und  hohes  Gefolge  waren,  gehal¬ 
ten  hat,  ganz  zweckmässig  befunden  worden  sind. 
Er  hat  nämlich  in  dem  ztim  Laboratorium  bestimm¬ 
ten  Piaume  einen  ziemlich  grossen  Hcerd  bauen, 
und  theils  in  und  auf  diesem ,  theils  an  der  Seite 
desselben  mehrere  feststehende  Schmelz-,  Reverbe- 
rir.-,  Blasen  -  und  Kapellenöfen,  auch  eine  mit  ei¬ 
sern  doppelten  Balge  versehene  Esse  anbringen  las¬ 


sen  ,  er  hat  ferner  mehrere  grössere  und  Kleinere 
bewegliche  Oefen  ,  z.  ß.  einen  Probierofen,  einige 
Wind-,  Lampen*  und  Retoitenöfen ,  und  die  zu 
den  anzustellenden  Arbeiten  nöthigen  gläsernen,  ir¬ 
denen,  messingenen,  eisernen  u.  8.  w.  Gefässe  an¬ 
geschafft,  so  dass  er  im  Stande  i3t ,  alle  eigentlich 
chemische  Versuche  mit  einfachem  und  zusammen¬ 
gesetztem  Körpern,  mit  Salzen,  Erden  und  Metal¬ 
len  ,  mit  permanent  elastischen  und  tropfbaren  Flüs¬ 
sigkeiten  u.  s.  w.  in  stärkerm  und  schwächerm 
Feuer,  zu  unternehmen.  Ausser  diesen  Werkzeugen 
besitzt  auch  die  Anstalt  einige  zu  Bestimmung  des 
Grades  der  Wärme,  der  Feuchtigkeit  und  de9  Dru¬ 
ckes  der  Atmosphäre,  der  specifischen  Schwere  ver¬ 
schiedener  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  schickliche  Vor¬ 
richtungen,  so  wie  sie  auch  mit  andern  zu  Anstel¬ 
lung  physischer  und  physisch  -  chemischer  Versuche 
nöthigen  Instrumenten,  einer  Luftpumpe,  einem 
galvanischen  Apparate,  einer  Electrisirmaschine  u. 
8.  w. ,  und  mit  einer  Mineraliensammlung  und  ei¬ 
nem  ansehnlichen  Vorrathe  von  rohen  und  zube- 
j^iteten  Materialien ,  Heilmitteln  u.  s.  w.  versehen 
ist,  von  welchen  der  Lehrer  beym  Vortrage  der 
Chemie,  so  wie.  bey  andern  Vorlesungen,  die  er 
hält ,  z.  B.  bey  den  über  die  pharmacevtisclre  Ma¬ 
terie  u.  s.  w.  zum  Vorthsile  seiner  Zuhörer  Ge¬ 
brauch  macht. 

Die  Universität  erkennt  mit  dem  gerührtesten 
Danke  den  neuen  Beweis  von  Gnade  und  Huld, 
den  ihr  Se.  hönigl.  Majestät  durch  diese  schöne 
Stiftung  gegeben  hat ,  und  sie  wird  es  für  ein« 
ihrer  angenehmsten  Pflichten  halten,  gemeinschaft¬ 
lich  mit  dem  Professor  der  Chemie  dahin  zu  wir¬ 
ken,  dass  dieses  Institut,  durch  zweckmässige  Ver¬ 
wendung  dtr  ihm  allergnädigst  zugesicherten  fer¬ 
nem  Unterstützung,  nach  und  nach  der  Vollkom¬ 
menheit  immer  näher  gebracht  werde. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

JVcinholds  verbessertes  Augeninslrumcnt. 

Einsender  dieses  besitzt  eine  doppelte  Staarna- 
del  des  Hin.  Ilofr.  Weinhold  nach  dessen  neueste» 
Verbesserung,  mittelst  welcher  durch  eine  kaum 
bemerkbare  kleine  Stahlfeder  s m  lieft,  die  zweyte 
oder  weibliche  Branche  bey  jeder  Stellung  fest  ge¬ 
halten,  und  dadurch  für  den  Operateur  fast  dieselbe 
Freylieit  des  Manipulirens,  wie  bey  der  einfachen 
hervorgebracht  wird. 

Der  anatomisch  -  chirurgische  Instrumentenma¬ 
cher  Gregoriut  Lob  in  Dresden  verfertiget  diese* 


Instrument  in  einer  Feinbeit  und  Daueiliaftigkeit, 
die  noch  jeder  bewundern  musste  und  gewiss  in 
Ergl-and  nicht  fibertroffeu  werden  bann. 

Die  wiederholten  Versendungen  und  Bestellun¬ 
gen  desselben  in  das  Ausland  beweisen,  dass  man 
in  vielen  Fallen  eberi  die  Vortheile  bey  dessen 
Anwendung  wahrgen, onrmsen ,  wie  auch  ich  sie  ge¬ 
funden. 

Wer  ein  solches  von  Löb  gearbeitetes  Instru¬ 
ment  gesehen,  fasset  gewiss  mehr  Zutrauen  dazu, 
als  selbst  die  beste  Abbildung  gewahren  könnte. 

Aach  die  sogenannte  Staarnadel  -  Pincette  des 
Hrn.  Hofr.  W.,  welche  derselbe  drcy  Jahte  eher 
als  Doacgana  die  seinige  bekannt  gemacht  hat,  be¬ 
urkundet  uoläugbar  die  tiefe  Circumspection  und 
Erfahrung  des  Hrn.  Erfinders,  welche  jeder  Unbe¬ 
fangene,  der  je  mit  ihm  am  Krankenbette  zusam- 
mentraf,  ihm  gewiss  zugestehen  muss. 

Näher,  doch  nicht  ausführlich  ist  diese  Pin¬ 
cette  beschrieben  in  der  neuesten  Schrift  des  Ilrn. 
W.  über  die  Krankheiten  der  Hyghmoishöleti ,  Leip¬ 
zig  r  3  r  o. 

Mit  einer  seltenen  Ausdauer  und  Beharrlich¬ 
keit  hat  aber  auch  Hr.  YVY  die  besten  Meister  der 
Augenheilkunde  zu  Wien ,  Berlin  und  Paris,  jetzt 
zu  Pavia  benutzt.  Wer  sollte  ihm  dafür  nicht  Dank 
wissen.  Bey  der  Unvollkommenheit  aller  mensch¬ 
lichen  und  von  Menschen  erfundenen  Dinge,  ha¬ 
ben  wir  dennoch  Ursache,  dieser  ersten  Idee  eine 
vergrösserte  reclinirende  Fläche  durcl^  die  Stich¬ 
wunde  einer  Staarnadel  auf  die  Linseniläche  zu 
bringen  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen, 
besonders  da  sie  bereits  mehrmahls  mit  glücklichem 
Erfolg  ausgeführt  ist. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  Hr.  W.  nach 
seiner  glücklichen  R.ückkehr  uns  ausführlicher  mit 
diesem  verbesseren  Instrument  bekannt  machen, 
und  über  das  pro  und  contra  Jedem  nach  Gebühr 
nntvyorten  werde. 

II.  , 


Aus  i)  ä  n  n  0  m  a  r  k. 

Prof.  Rahbek  gibt  wieder  ein  Wochenblatt  her¬ 
aus  unter  dem  Namen:  Sandsigercn  aller  den  danske 
Huvren,  der  dem  Zuschauer,  der  bekanntlich  clas- 
sischen  Zeitschiift  desselben  Verfs. ,  die  mit  dem 
englischen  Zuschauer  wohl  verglichen  werden  darf, 
durchaus  ähnlich  ist. 

Prof.  J.  H.  Schönheider  hat  bekannt  gemachr, 
dass  eine  dänische  Versetzung  von  Virgils  Zeneis 


in  gebundener  Rede  von  ihm  fertig  zur  Presse  sey, 
die  herauskommen  solle,  wenn  eine  gehörige  Samm 
lang  von  Subscribonten  ihn  gegen  Verlust  sichert. 

Nach  einem  Schreiben  aus  Christianssand  will 
der  gelehrte  Literator  Justizrath  Scythe  in  Grien- 
stad  bey  Arendai  ein  Verzeichnis  der  in  der  Stadt 
und  dem  Stifte  Cln  istianssamd  gebornen  Männer, 
die  etwas  in  Druck  gegeben  haben,  herausgeben. 
Bekanntlich  gab  der  veistorbene  Christoph  Frimann 
im  Jahr  1736  eine  ähnliche  Arbeit  in  5  Quaitbän- 
den  über  die  Stadt  und  das  Stift  Beigen  heraus. 
Ein  Paar  schöne  Vorarbeiten  zu  einem  künftigen 
gelehrten  Norwegen. 

Nach  einem  dänischen  Blatte  sind  jetzt  in 
Schweden  130  , Doctores  Theologiae.  Bey  den  drey 
Doctorcreationen  1 793 ,  1300  und  i8°9  wurden 

in  allen  176  Doct.  Theol.  daselbst  ereil t. 

Im  nordischen  Blatt  Budsticken  liest  man  Bi- 
schofts  Dr.  Beeil  Rede  in  der  Generalversammlung 
der  Gesellschaft  für  Norwegens  Wohl  am  7.  Febr. , 
wo  das  Unheil  der  Censoren  über  die  eingesand¬ 
ten  9  Abhandlungen  über  die  Preisfrage  wegen  der 
Errichtung  der  Universität  in  Norwegen  verlesen 
wurde.  Da  keine  der  Beantwortungen  ganz  die 
Frage  nach  dem  Wunsche  der  Gesellschaft  von  al¬ 
len  Seite».’  löste,  so  wurde  der  ausgesetzte  Preis  von 
1200  Thlr.  keinem  einzelnen  Verfasser  zuevkannt, 
sondern  in  3  Theile  getheilt ,  wovon  dem  Vf.  ei¬ 
ner  Abhandlung  goo  Thlr.  und  zvvey  anderen  jedem 
200  Thlr.  zuerkannt  wurden.  Nachdem  der  Prinz 
Friedrich  von  Hessen  als  Präses  der  Gesellschaft  di« 
versiegelten  Zettel  öffnete,  fand  sich  von  der  «r- 
stfiii  Abhandlung  als  Verf.  M.  Wergeland,  Candidat 
der  Theologie  und  Adjunct  bey  der  Clnistianssandter 
Katliedralseliule ,  von  den  boyden  andern  Kapellan 
Skinnerup  und  Bischoff  Krog.  —  Der  Redner  that 
darauf  den  Vorschlag,  der  auch  beynaho  einstimmig 
angenommen  wurde,  dasa  durch  die  Distriktcom- 
missionen  der  Gesellschaft  bey  jedem  Mitgliede  der 
Gesellschaft  nicht  nur,  sondern  bey  jedem  Freuude 
Norwegens  vorgefragt  weiden  solle,  was  und  wie 
jeder  Landeseinwohner  dazu  beytragen  wolle,  dass 
Norwegen  seine  eigne  Universität  erhalte.  —  — 
Die  100  Thlr.  die  dem  Bischoff  Bech  im  vorigen. 
Jalrr  für  seine  Anleitung  zur  Aufrichtung  patrioti¬ 
scher  Gesellschaften  in  einzelnen  Kirchspielen  zuer¬ 
kannt  wurden,  und  von  ihm  wieder  für  die  erst» 
und  zweckmässigste  solcher  Kirchspielsgesellschaf¬ 
ten  ausgesetzt  waren,  wurden  der  Gesellschaft  im 
Kirchspiel  Berg  bey  Fredrikshald  zuerkannt,  deren 
Gesetze  und  Einrichtungen  mau  völlig  hinsichtsmäs- 
sig  fand.  —  Endlich  wurde  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  mehrere  Preise  auf  Beantwortung  wichtiger 
Preisfragen  zu  6eUen,  die  Preise  für  praktischen 
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ri  eiss  aber  den  Kirchspielgesellschaften,  wo  sie  sol¬ 
che  nötbig  finden,  zu  überlassen,  da  diese  in  ihrer 
Nähe  dergleichen  besser  beurthcilen  können.  — 

Der  Hoforganist  und  Singemeister  L.  Zinh  hat 
eine  neue  musikalische  Maierey,  der  Tag  genannt» 
entworfen,  die  als  angemessenes  Seitenstück  zu  der 
vom  Etatsrath  Falbe  'v eifertigten  Nacht  angesehen 
werden  kann. 

Am  1  g,  März  verlas  Justizrath  Schmidt  Phisel- 
deck  in  der  dänischen  Wissenschafcsgesellschaft  eine 
Abhandlung:  ob  die  Juden  in  den  christlichen  Staa¬ 
ten  als  Gäste ,  Einwohner  oder  Bürger  anzusehen 
sind. 

Rabbeks  oben  erwähnte  neue  Wochenschrift 
enthält  in  No.  5.  6.  u.  7.  einen  wahren  Gewinn 
für  die  dänische  schöne  Literatur,  nämlich  den  als 
unwiderruflich  verloren  angesehenen  ersten  Act  des 
Trauerspiels  Frode  von  dem  viel  zu  früh  verstor¬ 
benen  Johannes  Ewald.  Dieses  Fragment  wurde 
unter  den  Papieren  eines  neulich  verstorbenen  Ge- 
lehiten  gefunden.  Der  Herausgeber  äussert  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  gegen  Ewalds  Muse  seine  wärmste 
Huldigung,  fügt  aber  hinzu»  dass  er  sich  freu«» 
wie  aus  Ewalds  Asche  der  Dichter  (Oehlenschlä- 
ger)  hervorgegangen ,  dem  er  zutraue,  dies»  unvoll¬ 
endete  Venusbild  des  grossen  Meisters  vollenden  zu 
können. 

Durch  die  zvreyte  Vorstellung  für  die  däni¬ 
schen  Gefangenen  in  England  hat  der  edle  Knudsen 
5660  Thlr.  dän.  Cour.»  r  Spec.  Duc.,  *  9pee.  Thlr. 
und  1  Pf.  Sterl.  zusammengebracht.  Der  in  so  man¬ 
cher  Rücksicht  bedrängten  dänischen  Nation  gereicht 
eine  solche  Wohkhätigkeit  gegen  ihre  gefangenen 
Landsleute»  die  sich  nun  schon  zum  zweytsn  Mai 
dergestalt  in  deT  Hauptstadt»  und  zugleich  in  meh¬ 
reren  Piovikisialstädten  äusserte,  zum  grossen  Ruhm. 

Der  Dr.  Theol.  und  Pastor  Rördam  hat  eine 
interessante  Untersuchung  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht»  in  wie  fern  eine  allgemeine  Erlaubnis s  fiir 
den  Landmann  in  den  dänischen  Staaten  seinen  Be¬ 
darf  an  Branntwein  selbst  brennen  zu  dürfen ,  als 
Schädlich  oder  nützlich  für  die  Staatscasse ,  den  Ache j— 
Uetrieb ,  und  die  Moralität  der  Landleule  anzusehen  ? 
Er  hält  eine  solche  Erlaubniss  für  nützlich,  geht 
alle  die  Einwendungen  durch,  die  gegen  seinen  Vor¬ 
schlag  gemacht  werden  können,  und  beantwortet 
dieselben  ziemlich  befriedigend. 

Der  Prof,  Rahbek  ist  Willens  in  Vereinigung 
mit  dem  Kupferstecher  Grosch  jährlich  unter  dem 
Titel:  Vaterländisches  Jahrbuck »  in  dänischer  Spra¬ 
che  eine  Sammlung  poetischer  und  prosaischer  Auf¬ 
sätze  nationalen  Inhalts,  begleitet  YO»  nationalen 
Kupfern,,  herauszugebeju 
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Die  geographischen  Ausmessungen  der  dänischen 
J'Vissenschaftsgesellschaft  werden  diess  Jahr  mit 
grösstem  Eifer  in  Holstein  fortgesetzt,  und  so  nä¬ 
hert  sich  die  Herausgabe  ihrer  treflicben  Karten- 
sammlung  über  Dännemark  immer  mehr  ihrem 
Ende,  Der  noch  übrige  Theil  von  Schleswig  und 
Holstein  wird  4  Karten  füllen. 

Der  um  das  Kopenhagner  Arroenwesen  sehr 
verdiente  Justizrath  Barcar  hat  in  diesen  Tagen  eine 
kleine  Schrift  herausgegeben»  unter  dem  Titel:  So 
viel  vom  Armenwesen  zu  Kopenhagen,  als  jeder  zu 
wissen  bedarf.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man 
von  allen  öffentlichen  Anstalten  ähnliche  kurze  ge¬ 
meinnützige  Uehersicbten  hätte. 

Am  25.  2 6.  und  27.  März  wurde  das  jährli¬ 
che  Examen  in  dem  grossen  Christianischen  Institute 
in  Kopenhagen  gehalten,  wobey  sich  zeigte,  das* 
des  würdigen  Christiani's  Geist  nach  Abgang  dessel¬ 
ben  nicht  von  dieser  treRichen  Anstalt  gewichen 
sey.  —  Der  Prof,  der  Theologie  J.  Möller  hielt 
bey  dieser  Gelegenheit  eine  schöne  Rede:  wie  man 
durch  Gründlichkeit  des  Unterrichts  und  durch  Reli¬ 
giosität  in  der  Erziehung  am  besten  dem  verderbten 
Geist  des  Zeitalters  entgegen  arbeiten  könne. 

Am  5».  März  feyerte  die  königl.  Maler- ,  Bild¬ 
hauer -  und  Bauakademie  ihren  Stiftungstag  unter 
Vorsitz  des  Prinzen  Christian  Friedrich.  Bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  erhielten  in  der  Moralschule  Nico¬ 
laus  Voss,  Johannes  Conradsen,  Hendrik  Freund 
die  kleinere  Silbermedaille;  in  der  Bauschule  Ol» 
Wulf  die  grosse,  und  H.  Veile  und  C.  Poritoppi- 
dan  die  kleinere  Silbermedaille. 

In  der  Versammlung  der  Gesellschaft  für  in¬ 
ländischen  Kunstfleiss  am  2ß.  März  wurde  durch 
den  Justizrath  Lehmann  ein  Kissen  vorgewiesen, 
welches  mit  einer  Art  Seetang  (Zostera  marina  Lin) 
gestopft  war,  wodurch,  für  Seegegenden  eine  sehr 
ökonomische  Art,  Kissen  und  Matratzen  ohne  Fe¬ 
dern  und  Pferdehaare  zu  stopfen,  eingeleitet  wurde, 
die  bald  viel  Beyfall  finden  wird» 


B  e  a  n  t  wo  rtung 

der  Anfrage  nach  Philodemus  im  i5.  St.  S.  233» 
des  Int.  Blattes  zur  N.  Lcipz.  Lit.  Zeitung, 

In  Fabrieii  Bibi.  Gr.  L.  III.  p.  8 1 4-  der  altern 
Ausgabe  heisst  es  :  „Philodemus  Gadarensis  ( Strabo 
XVX  p.  759«)  Epicureua  Ciceioni*  aetate  nobUi>si- 
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«ms  (Asconiut  ad  Ör.  in  Pisonem  c.  ®8**))r  euius 
poernata  elegant»»  et  argula,  sed  lasciua  olim  fere- 
bantur ,  e  quibus  supersunt  hodie  Epigraramata  quae- 
dam  Graeca  iji,  Anthologia.  Aliud  edidit  Hemszus 
de  Satira  Ilorat.  p.  156.  emendauit  Sam.  Petit.  L.  I. 
Obs.  c.  9.  **).  Eius  librum  X»  rjjf  r-Juv  (piXocbCpuiv 
cvjT.a'ifJii  ( ovdmatae  Philosapkorum  seriei)  „allegat 
Laertius  X.  5.  (2.)  ***),  Meminit  huius  Philo  demi 
Idem  24.  et  Hörnt.  1  Satir.  2.  v.  121.  vbi  vide  ver. 
Commentatorem  et  Menag.  p.  446»  «d  Laertium 
Vergi.  die  Harle  zische  Ausgabe  des  Fabricischen  Wer¬ 
kes  Vol.  III.  p.  609.,  wo  noch  hinzugesetzt  ist: 
„tle  PJiitqd'emo  Gadarensi  vide  Turnebi  Aduers.  XXI. 
15.  Scvipsit  tt tgl  fijrof r/.rj; ,  euius  libri  ex  ruderi- 
bus  Herculaneus.  eruti  specimen  iam  edilum  est. 
Vide  paullo  anto  (p.  604.)  ad  Hermachum  notata. 
(Da  h  eissr  es :  „CI.  Villoison  in  Anecdot.  Gr.  T.  II. 
p.  »59.  notat,  in:  Antichita  di  Efcolano  T.  V. 
p.  71.  tab.  17.  aenea e  Hermarchi  statuae  subscriptuni 


Obgleich  Cicero  in  diesem  und  den  folgenden 
29.  C.  viel  von  ihm  spricht,  so  hat  er  ihn 
doch  nicht  genannt.  Aber  Asconius  bemerkt: 
„Philoderoum  significat  ,  qui  fuit  Epicureus 
illa  aetate  nobiiissimas ,  cuiut  et  poernata  sunt 
lasciua.‘*  Namentlich  aber,  zwar  kurz,  doch 
ebenfalls  rühmlich,  erwähnt  ihn  Cicero  gegen 
das  Ende  L.  II.  de  Fin.  mit  diesen  Worten: 
„Syronem  et  Philodemum,  cum  optimos  viros, 
tum  doctissimos  homines." 

**)  Noch  einige  andere  literarische  Nachrichten 
von  seinen  Epigrammen  s.  in  Fabricii  Bibi. 
Gr.  ed.  Harles  Vol.  IV.  p.  49*-»  »io  selbst 
aber,  an  der  Zahl  XXXIV.  ,  in  Fr.  Jacobs 
Anthol.  Gr.  T.  II.  p,  70 — 79.  und  desselben 
Anmerkungen  dazu  T.  VIIL  oder  Animaduersa. 
Vol.  II.  P.  I*  p.  21 1 — 250. 

***)  Athenaeus  L.  X.  in  ed.  Schiceighaeuseri  T.  IV. 
p.  150.  führt  über  diess  Philodenii  Librum  vspi 
tüjv  cv  ‘Pcby  iEpnv&iw-y  de  Smiuthiis  Rhodiis 
aeu  de  Sminthiis  (festis  diebus  Rhodiorum) 
anj  allein  dieselbe  Schrift  hatte  er  C.  III.  in 
der  angezeigten  Ausg.  T.  I.  p.  294.  dem  Päi- 
lomnestus  beygelegt.  Daher  sagt  Schweighäu- 
aer  in  Rücksicht  auf  die  erste  Stelle,  T.  IX. 
p.  169.:  „ Philodemur ,  conuptum  nomen,  vt 

videttur,  cum  Phi  lomnest.is  scribi  debuissot. 
(De  Epicureo  quidem  Pbilodemo  cogirauerat 
Voss,  de  Histovicis  Grate.  L.  UI»  p.  4°4-) 
Vergi.  Schiveigh.  Anunttdyem.  au  dielen 
len,  T»  II»  p.  1 4, 


legi  EPMAPXOC,.  et  irar  apnd  Ciceronem  et  reliquo» 
nomen  esse  reponendum :  accedit,  quod  in  inedito 
Pliilodemi  rrsg)  libro ,  euius-  volumini»  iam 

euoluti  specimen  pioferunt  Herculanensium  Antiqab- 
tatum  Editores  T.  V.  p.  721.  nomen  quoque  scri¬ 
ptum  est  'Egpag-^og-.  Conf.  Vol.  I.  p.  726.  110t.  W.) 
Inedita  autem  eius  opuacula  de  Rhetorica,  librum 
super  virtutibus  et  vitiis ,  atque  librum  de  Musi  ca. 
cum  inedita  Peripatetici  anonymi  Comm.  de  Musica 
ex  Herculan.  inuentis  papyris  editurus  est  Carolus 
Rosinus  ( sic )  Professor  linguae  Gr.  in  seminario  vr- 
bano  ,  Neapoli.“ 

Genauere  und  ausführlichere  Nachrichten  von 
diesen  Werken  des  Philodemus  ertheilt  der  berühmte, 
bereits  in  ein  besseres  Leben  übergegangene,  Lite¬ 
rator  Christoph .  Theoph.  de  Murr  in :  De  Papyris 
seu  Voluminibus-  Graecis  Herculanensibus  Commen- 
tatio :  Accedit  Nicolai  Ignarrae  Explicatio  Lamellae 
Aeneae  Exsecrationis  repertae  prope  Petiliaro:  Sub- 
iungitur  Specimen  Scripturae  Graecae  Cursiuae  Saec. 
II.  vel  III.  Argentorati  Typis  F.  G.  Levrault  A.  XII. 
1804.  59  S.  in  gr.  8»  das  Titelblatt,  und  2  in  Ku¬ 
pfer  gestochene  Tafeln  nicht  mit  gerechnet,  von 
welchen  Tab.  I.  E  Pliilodemi  Libro  quarto  de  Mu- 
sic«,  Columnam  IV.  vel  V.  u.  Tab.  II.  Col.  XXXVTT. 
und  XXXVIII.  enthält.  Der  Schluss  heisst:  ffcJAO- 
AHMOT  nEPI  MOTCIKHC  A  (  Ph.  de  Mus.  Vo¬ 
lumen  IV.  explicit).  Von  dem  Werke,  aus  wel¬ 
chem  er  das  meiste  entlehnt  hat,  ertheilt  er  uns 
p.  3  sq.  folgende  Nachricht:  ,,  Primum  volumen,. 
quod  a  Piaggio  a.  1754.  euoluebatur,  est  quartum 
Philodemi  7rsjJ  ^cot icivtf)?,  4°*  coluronarura  ,  nunc  ab 
Academicis  Herculanensibus  iussu  regio,  Interpret« 
doctissimo  Episcopo  Carolo  Rosini  spien didissime 
editum  est  sub  tit.  Herculanensium  Voluminum,  quae 
supersunt,  T.  I.  Neapoli  1793.  ex  regia  typogra« 
phia,  cum  39  tabulis  aeneis  ,  delineatis  ab  Antonio 
Piaggio  et  G .  B.  Malesci,  et  aeri  incisis  ab  eodem 
Antonio  JLentari,  Bartolomeo  Oratii,  Josephe  Aloja 
et  Januario  Casanoua .  Paginar.  ißOi  Praefat.  21. 
Fol.  roaj.“ 

Den  Inhalt  aber  der  hier  bekannt  gemachten 
Schrift  des  Philodemus  gibt  er  p,  »2.  mit  folgen¬ 
den  Worten  an:  ,,  Nullus  de  musicae  artis  praec®- 
pt's  in  hoc  volumine  quarto  sermo;  sed  totus  est 
Philodemus  in  agitonda  ea  quaestione,  num  music* 
laude  potius  ,  an  vkuperio  sit  digna  ?  et  num 
adeo  vtilis  es?o  possit  ?  an  potius  sit  periculosa  et 
per  se  ipsa  ad  miriheos  pariendos  eiTectus  inepta? 
Quam  quidem  altemm  opinionc»  Ul  et  uz  beic  Noiter 
e  suao  sectae  jlacij.ii. 
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Hieraus  ist  die  rum  Thöil  dureli  Druck fehler 
entstellte  Nachricht  zu  veibessern,  weif-he  in  Theopli. 
Chph.  Harles.  Introd.  in  Hist.  Linguae  Graecae 
Toir.i  posteiioris  P.  TT.  (  Eoit.  ekeva  emendat.  et 
auctior.  Altenb.  1796-  8-)  P-  587-  mit.  diesen  Wor¬ 
ten  ertheilt  wird:  „ Philodemus  Philo*.  Epicur.  tem¬ 
pore  Augusti,  scripsit  libr.  irsf  pevertny/t;,  cuius  li- 
brum  III.  (sic)  etlid.  et  illustr.  Car.  Rn+inius  (sic) 
in  Herculan.  voluminum  T.  I.  jSeapol.  1^93.  Scr. 
animadv.  iu  illurti  partic.  I.  Jenae  *795  Fol.  progr. 
Sch  fitz,  Prof.  Jeo. 

L  u  n  t  %  e. 


Ein  literarisches  Verlangen. 

Der  Xte  Brief  von  Reinhards  homiletischen 
Geständnissen  (S.  i»3  ff-)  bat  in  mir  einen  Wunsch 
erneuert,  welchen  ich  nicht  Dur  sek  mehreren  Jah¬ 
ren  gehegt,  sondern  auch  selbst,  nach  Kräften  aus¬ 
zuführen  gedacht  habe. 

Dieses  wäre  wohl  noch  leicht  möglich;  aber 
mehrfache,  jüngst  beträchtlich  vermehrte  Berufsge- 
8chäfte*),  sowohl  als  ar.gefangenc ,  oder  doch  rath- 
saniere  Neben  -  Arbeiten ,  möchten  mich  zu  lange 
davon  zurückhalten. 

Darum  will  ich  nicht  länger  säumen ,  jenen 
lebhaften  Wunsch  anzuzeigen,  und  zwar  an  einem 
Orte,  welcher  demselben  am  ersten  Befriedigung 
verspricht.  Bereits  vor  fünfzehn  Jahren  ward  ich 
bey  dem  treflichen  ,  auch  für  mich  zu  früh  vollen¬ 
deten  Professor  Carus  veranlasst,  die  Mannigfal¬ 
tigkeit  der  Ansichten  zu  bewundern,  welche  Dr. 
Reinhard  den  evangelischen  Predigttexten  abzuge- 
winnen  wusste.  Bevor  ich  in  der  Folge  wieder 
einen  Band  seiuer  Predigten  über  jene  Perikopen 
in  das  Bücherverzeichmss  meines  ehrwürdigen  Lands¬ 
mannes  eintrug,  und  dann  in  einen  Glasschrank 
setzte,  der  einen  schönen  Aushub  seiner  Lieblings¬ 
bücher  enthielt,  könnt’  ich  nicht  unterlassen,  we¬ 
nigstens  einige  der  neuen  homiletischen  Benutzun¬ 
gen  stehender  Lehrtexte  mit  früheren ,  mir  schon 
bekannten,  Anwendungen  zu  vergleichen.  Wenn 
ich  auch  schon  damals  gemeynt  war,  die  bekann- 


*)  Einsender  ist  vor  Kurzem  Grossherzogi.  Frank - 
furt.  Consistorial  -  Commissarius  und  Inspector 
der  evangelischen  Kirchen  und  Schulen  im  Für- 
stenthume  Fulda  g$  werde». 


ten  ,  oft  wiederkebrenden  Uebergangs  -  Worte ,  durch 
welche  jeder,  aus  dom  -Evangelium  entwickle 
Lehrsatz  für  den  passendste«,;  fruchtbarsten,  ja  sich 
selbst  enfdrihgenden  -  und  besten  oder  einzige  nt  er¬ 
klärt  wird,  für  zu  rednerisch,  oder  auf  der  Känzel 
zu  künstlich  iibeiredend  zu  halten;  so  sprang  es 
mir  doch  zugleich  in  die  Augen,  dass  man  unse» 
rem  Prediger- Meister  zu  Dresden  wohl  noch  tref¬ 
fender,  als  Theodor  von  Hippel  seinem.  Vater 
nachrülimen  müsse:  „Er  habe  sich  darauf  verstan¬ 
den.  aus  dein  Glückstopf e  der  Texte  stets  einen  gu¬ 
ten  Treffer  zu  ziehen.  ** 

Blieben  auch  mir  in  den  Fortsetzungen  der 
Reinhard1  sehen  Predigten  übel  oieseiben  Evangelien 
Ärmlichkeiten  verschiedenartig  ausgedrückter  Haupt¬ 
sätze  ,  so  wie  Gleichheiten  in  Unterabtheilungen, 
Beweis-  und  Ermunterungsgründen,  Uebergängen 
und  Anwendungen  nicht  unbemerkt;  so  musste  doch 
die  Bewunderung  des  Neuen  und  Treflichen  mit 
der  Zahl  gedruckter  Predigt- Jahrgänge  steigen.  Voll 
und  iu  dieser,  bis  zum  Anstaunen  erhobenen  Be¬ 
friedigung  meynt’  ich  dann  ,  schon  vor  einigen  Jah¬ 
ren ;  es  würde  nicht  nur  vorzüglich  Predigern,  son¬ 
dern  auch  andern  Fieunden  christlicher  Bibelfor- 
achung  und  Erbauung  ein  sehr  nützlicher  und  will¬ 
kommener  Dienst  damit  erzeugt  werden ,  wenn 
R  einhurds  Ansichten,  Benutzungen  oder  Anwen¬ 
dungen  der  Sonn  -  und  Festtags  •  Evangelien  aus  al¬ 
len  seinen  über  diese  Lehrtexte  vorhandenen  Predig¬ 
ten,  nach  ihrer  Zeitfolge  zusammen  gedrängt  wür¬ 
den.  Ich  sage  gedrängt;  denn  es  müsste,  nicht 
nur  wegen  wünschenswerter  Wohlfeilheit  dieser 
Zusammenstellung,  sondern  auch  wegen  eispriessli- 
cher  U ehersicht ,  nach  kurzer  Angabe  des  Evange¬ 
lien- Inhaltes,  nur  Hauptsatz  und  Entwurf  seiner 
Ausführung  also  wiederholt  werden,  dass  dabey  di* 
Puncte  dar  Anknüpfung  oder  Berührung  nicht  unbe¬ 
merkt  blieben.  Diese  Zusammenstellungen  oder 
Uebersichten  dürften  dennoch  nicht  viel  auäführli- 
eher  seyn,  als  die  Beyspiele  derselben,  welche  Von 
dem  erfinderischen  Redner  selbst  (S.  119  — 131)  sei¬ 
ner  homiletischen  Eröffnungen  gegeben  wurden. 


*)  S.  die  Selbstbiograpbie  des  Sohnes  in  Schlich¬ 
tegrolls  Nekrologe  v.  J.  1796.  7.  Jahrg.  2.  Bd. 
Gotha  lgoo ,  und  daun  besonders  das,  Igor. 
Dieses  gonialeu  Schriftstellers  Lieblingsdichter 
war  auch  —  Albrecht  von  Haller,  dessen  blü¬ 
hender  Ausdruck  aber  doch  wohl  nicht  leicht 
eine  gewisse  Trockenheit  der  Schreibart  bewir¬ 
ken  kamt»  wie  wir  S.  ig  der  Geständnisse 
lesen. 


270 


£6$ 

In  seiner  Nähe  wollt’  ich  mir  vormals  Erlaubnis# 
and  Beistand  tu  dieser  kleinen  Naclialbeit  ausbit¬ 
ten;  allein  Scheu  vor  dem  Verdachte  gemeiner,  nur 
zu  gewöhnlicher  Kriecherey,  so  wie  das  Fortwäh¬ 
ren  des  Prcdigena  über  jene  Texte  riethen  mir  auch 
hiervon  zu  schweigen.  Als  aber  das  Fortpredigen 
über  die  lieben  alten  Evangelien  mit  dem  Jahre 
1805  beschränkt  zu  seyn  schien,  musste  sich  jener 
Wunsch  in  mir  erneuern  und  nach  Reinhards  letz¬ 
ter  Wiederkehr  zu  diesen  Perikopen ,  nachdem  auch 
noch  seine  Predigten  vom  Jahr  i8<>8  erschienen 
waren,  mey nt’  ich  den  Vorschlag  jener  Uebersicht 
kaum  länger  unterdrücken  zu  dürfen.  —  Erinne¬ 
rung  an  Schillers  Bekanntes:  ,,  PTzenn  die  Könige 
baun,  lieben  die  Kärrner  zu  thtin durfte  wohl, 
und  darf  auch  jetzt  nicht  von  erwähnter  Bemühung 
abhalten.  Dann  man  hat  ja  nicht  nur  leichteren, 
wissenschaftlich  geordneten  Abschreibereyen  aus 
Reinhard' s ,  damals  noch  weniger  als  jetzt,  voll¬ 
ständigen  Werken  Beyfall  vergönnt,  sondern  auch 
noch  mehr  zu  bedenken ,  dass  die  fragliche  Schrift 
gar  füglich  etwas  mehr  als  Handlangerarbeit  wer¬ 
den  könnte.  Sie  würde  gewiss  in  eben  dem  Maa3se 
beyfälligen  Eingang  finden,  ja  Dank  verdienen,  als 
ihr  Abfasser  sich,  nächst  gleichmässig  gedrängter 
Haltung,  beyläufiger  Nachweisungen  befleissigte.. 
Zu  diesen  hat  auch  Reinhard  selbst  schon  Veran¬ 
lassung  oder  vielmehr  Fingerzeige  gegeben,  indem 
er  (S.  132 — 155  seiner  Geständnisse)  der  Hoinilien 
von  Johannes  Chrysostomus ,  der  Werke  von  Joli. 
Jak.  Hess  und  des  Conimentars  über  die  Evangelien 
von  Taulus  *)  gedenket.  Aussei  vorgenannten  Schrif¬ 
ten  könnte  der  Abfasser  jener  Uebei sicht  noch  des 
ehrwürdigen  Rosenmüllers,  an  paränotischen 
Winken  so  reiche  Scholien,  Eylerts  Homilien  und 
nicht  wenige  der  besseren  Predigt- Sammlungen  mit 
beständiger  Rücksicht  auf  die  Zeit  ihres  Erschei¬ 
nens  benutzen,  um  ein  vorzügliches  homiletisches 
Handbuch  über  jene,  durch  Reinhards  Scharfsinn 
wohl  am  meisten  verherrlichten  Lehrabschnitte  des 
N.  Test,  zu  liefern.  Seine  Benutzungen,  Ansich¬ 
ten  oder  Anwendungen,  nach  ihrer  Zeitfolge,  möch¬ 
ten  jedoch  auf  jeden  Fall  Hauptsache  des  gewünsch¬ 
ten  Buches  bleiben,  dem  es  sicher  nicht  an  Begün¬ 
stigung,  Verleger  und  Käufern  fehlen  würde« 

Fulda.  i  Petri. 


*)  Nicht  Paul/us,  wie  man  auch  den  Apostel  in 
Reinhards  Schriften  oft  genannt  findet. 


Buchhändler  -  Kn  zeigen. 

Gegen  das  Ende  der  bevorstehenden  Ostermesse  er¬ 
scheint  im  Verlage  der  Piealschulbuchhandlung : 

JVtuseum  antiquitatis  Studiorum.  Vol.  I.  Fase.  2.  opera 
F.  A.  tVolfii  et  Th.  Buttmanni. 

Es  wird  solches  enthalten ,  die  schon  seit  ge¬ 
raumer  Zeit  von  allen  Freunden  der  griechischen 
Literatur  und  Sprache  erwartete  vollständige  und 
kritisch  berichtigte  Ausgabe  der  Schrift:  des  Apol¬ 
lonias  Dys  colo  s  über  das  Pronomen,  aus 
Welcher  man  seither  nur  dürftige  Auszüge,  als  An¬ 
hang  zu  Maittaire  de  dialectis  gr.  Ling. ,  las.  (Vgl. 
Sturz  Vorrede  zu  der  letzten  Ausgabe.)  Diese  Ar¬ 
beit  des  in  Paris  sich  gegenwärtig  aufhaltenden 
Hm.  Prof.  Eekker  aus  Berlin  ist  um  so  verdienst¬ 
licher  ,  da  nach  dem  Zeugniss  mehrerer  Gelehrten, 
die  den  einzigen  Codex  der  Pariser  Bibliothek  ge¬ 
sehen  haben,  derselbe  in  fehlerhafter  und  schwer 
zu  entziffernder  Schreibart  wenige  seines  Gleichen 
hat,  und  der  Herausgeber  erst  nach  einem  laugen 
und  sorgfältigen  Studium  de3  Apollonischen  Wer¬ 
kes  über- die  Syntaxis,  an  die  hier  erscheinende 
Bearbeitung  gegangen  ist. 

Da  der  ungestörte  Fortgang  des  Museums,  so¬ 
wohl  iu  der  lateinischen  als  deutschen  Ausgabe, 
dem  dabey  interessirten  Publicum  zuvei lässig  ver¬ 
sprochen  werden  kann ,  so  wird  es  bey  dem  fast 
gänzlichen  Stillschweigen  aller  kritischen  Blätter 
über  dieses  Institut  nicht  überflüssig  scheinen,  wenn 
der  Inhalt  der  bereits  erschienenen  Iiefte  hier  kürz¬ 
lich  raitgetheiit  wird.  — 

Museum  der  Alterthumswissenschaft.  Inhalt 
des  ersten  Bandes: 

I.  Darstellung  der  Alterthumswissenschaft  nach  Be¬ 
griff,  Umfang,  Zweck  und  Wenb,  von  T.  A. 
Wolf.  — 

II.  Ueber  das  Pantheon,  von  A.  Hirt,  mit  5  Ku¬ 
pfertafeln. 

III.  Mosychlos,  der  feuerspeyende  Beyg  auf  Lemnos, 
von  P.  Buttmann. 

IV-  Herakleitos,  der  Dunkle,  vön  Epheso»,  darge¬ 
stellt  aus  den  'Trümmern  seines  Werkes  und  den 
Zeugnissen  der  Alten  von  F.  Schleiermacher. 

V.  Ueber  das  Grab  der  Claudia  Serone,  von  W. 
Uhden.  — 

VI.  Giambattista  Vico  über  den  Homer. 

VII.  Vermischte  Bemerkungen  ‘gelehrter  Reisenden. 

VIII.  Philologische  Aufgaben, 
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Inhalt  des  zweyten  Bandes: 

I.  Bemerkungen  über  die  Benennung  einiger  Mine¬ 
ralien  bey  den  Alten,  vorzüglich  des  Magnets 
und  Basalts,  von  P.  Buttmautu 

II.  Ueber  die  Echtheit  des  Adulitanischen  Monu¬ 
ments  von  P.  B'.ittimnn.  Nebst  dem  Abdruck 
des  Monuments  und  Kosmas  Beschreibung,  mit 
kurzen  Noten.  Mit  1  Kupfert. 

III.  Ueber  die  Versmaasse  des  Pindaros  von  F.  A. 
Böckh. 

IV.  Vermischte  Bemerkungen. 

V.  Ueber  das  Verhältnis»  des  Copemikus  zum  Al¬ 
terthum  von  Ludw.  Ideler. 

VI.  Ueber  den  Ptolemäus  in  der  Anthologie  und 
den  Claudius  Ptolemäus  ,  von  P.  Buttmann. 

VII.  Ueber  die  Murriniscken  Gelasse  der  Alten  von 
C.  H.  Roloff ,  mit  Anmerk.  von  Buttmann. 

VIII.  Ueber  die  Axumitische  und  Adulitaniscbe  Tn- 
schrift,  von  P.  Buttmann  und  B.  G.  Niebuhr. 

Das  bereits  früher  erschienene  erste  Heft  vom 

Wluseo  antiquit.  stud.  etc.  enthält: 

I.  J„  G.  L.  Spaldingii  de  oratione  Marcelliana  dis- 
putatio. 

II.  Godofr.  Herrmanni  dissertatio  de  Ellipsi  et  Pleo- 
nasroo  in  graeca  lingua. 

Epimetron  de  rarioribus  quibusdam  verborum  for- 
mus  scrips.  P.  Buttmannis. 

III.  Bibliographica  nonnulla  de  Vincent.  Bellovacen- 
sis  speculorum  Editionibus  antiquioribus. 

Der  Preiss  sämmtlicher  bis  jetzt  erschienener 

Hefte  dieses  Museums  ist  auf  Druckpapier  3  Thlr. 

auf  Schreibpapier  10  Tblr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Geschichta  der  Schwedischen  Revolution,  bis  zur  An¬ 
kunft  des  Prinzen  von  Ponte  -  Corvo ,  als  erwähl- 
'  teu  Thronfolgers.  —  Mit  den  anthratischen  Staats¬ 
papieren.  Kiel,  bey  A.  Schmidt.  Preis  3  Thlr. 
1  6  gr. 

Ein  Staatsmann  ,  der  auch  als  Schriftsteller 
rühmlichst  bekannt  ist,  liefert  unter  diesem  Titel 
dem  Publicum  eine  pragmatische  Geschichte  des 
Schwedischen  Reichs,  von  der  Entthronung  Gu¬ 
stav  Adolphs  IV.  bis  auf  die  Wahl  des  Prinzen  von 
Ponte -CorVo  tum  Thronfolger  und  Kronpiinzen. 
Nach  einer  gedrängten  Schilderung  der  Ereignisse 
der  Regierung  Gustav  Adolphs ,  in  denen  zunächst 
die  Veranlassung  der  Revolution  lag,  wird  diese 
grosse  Begebenheit  umständlicher  dargestellt;  denn 
die  Ernennung  des  jetzigen  Königs,  die  Friedens¬ 


schlüsse,  die  Verhandlungen  des  Reichstages,  die 
Wahl  des  Prinzen  von  Augustenburg  ,  «sein  be¬ 
dauernswürdiger  Tod,  die  aufrührerischen  Auftritte, 
als  die  Leiche  nach  Stockholm  gebracht  ward,  di* 
Wahl  des  Prinzen  von  Ponte*  Corvo.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  mit  grosser  Sorgfalt  aus  dem  Reichthum 
der  verschiedenartigen,  zerstreuten  Materialien  ein 
zusammenhängendes  Ganze  gebildet,  und  zugleich 
manche  schätzbare  statistische  Nachrichten  und  An¬ 
sichten  mitgetheilt.  Sein  Werk  ist  zwar  freymü- 
thig  geschrieben,  aber  mit  einer  nicht  zu  verken¬ 
nenden  Behutsamkeit,  keine  der  verschiedenen  Par¬ 
theyen  zu  beleidigen,  und  über  gewisse,  noch  im 
Helldunkel  schwebende  Begebenheiten  mehr  Mög¬ 
lichkeiten  anzudeuten ,  als  Wirklichkeiten  zu  be¬ 
haupten.  Di*  angellängten  reichhaltigen  Staatspa¬ 
piere,  grössteutheils  aus  dem  Schwedischen  über¬ 
setzt,  zum  Tbeil  in  Deutschland  noch  gar  nicht 
bekannt,  und  noch  nirgends  gesammelt,  enthalten 
theils  die  wichtigsten  Belege  zu  der  merkwürdigen 
Geschichte,  theils  unentbehrliche  Urkunden  über 
die  jetzige  Verfassung  von  Schweden,  theils  Pro¬ 
ben  der  Denkart  und  Meynung  der  Zeitgenossen, 
höchst  interessant  zur  Kenntniss  der  Menschen  un4 
Sitten.  j 

Uebrigons  bedaure  ich,  dass  es  mir  nicht  er¬ 
laubt  ist,  den  Namen  des  Verfassers  anzuzeigen; 
ich  kann  aber  versichern,  dass  er  ihn  nur  deswe¬ 
gen  verschwiegen  wissen  will,  damit  man  desto 
weniger  irgend  eine  pärtheyische  Ansicht  bey  ihm 
vermuthe,  die,  wie  das  Werk  jedem  Unbefangene» 
zeigen  wird,  ihm  in  der  That  fremd  ist. 


An  Deutschlands  Aerzte. 

Der  4.  Band  von  Kopps  Jahrbuch  der  Staatsar*« 
jieykunde  ist  jetzt  im  Manuscript  vollendet,  und 
wird  dem  Druck  übergeben.  —  Es  erscheint  von 
dieser  gehaltvollen  und  nützlichen  Zeitschrift  jähr¬ 
lich  ein  Band,  und  ihr  Zweck  ist,  sowohl  eigen- 
thümliche  Abhandlungen  über  Gegenstände  deT 
Staafsarzneykunde  bekannt  zu  machen,  als  auch  za 
erzählen,  was  in  jedem  Jahre  für  medicinieche  Po- 
lizey  und  gerichtliche  Medicin  von  Staatsbehörden 
und  Schriftstellern  wiiklich  geleistet  worden  ist. 
Diess  ist  das  Unheil,  das  Hr.  Prof.  Hecker  im  No- 
vembcrstück  seiner  Annalen  der  Medicin  J.  iß *o, 
von  diesem  Buche  fällt.  Der  Preis  der  3  ersten 
Jahrgänge  beträgt  7  Thlr.  i6gr. ,  wofür  es  in  jeder 
Buchhandlung  zu  haben  ist. 

Joli.  Christ.  Herrmansche 
Buchkandh  in  Frankfurt  am  Maya. 
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Beschluss 

der  ergänzenden  Boy  träge  zu  Meusels  jetzt- 
leb.  gel.  Deutsch!,  u.  s.  f. 

Siebigk,  Ludwig  Anton  Leopold  (nicht  Chri¬ 
stian  Albrecht),  X,  671.,  geb.  1775  am  26.  März 
zu  Dessau,  wurde  1797  Inspector  und  Lehrer  der 
evangel.  Schule  zu  Breslau,  erhielt  1802  den  Cha¬ 
rakter  als  Professor,  wurde  1805  adjungirter  Predi¬ 
ger  der  reformiitcn  Kirohe  in  Breslau,  ißo6  dritter 
Domprediger  der  deutsch  -  reforminen  Kirche  in 
Halle;  starb  iflo7  den  xi.  Apr.  Er  war  ein  guter 
Redner  und  enthusiastischer  Freund  der  Musik, 
55.  l)  Douze  Variations  sur  un  theroe  connu ,  pour 
les  clavecins ,  a  Bresl.  Querfol.  Oeuvre  I.  1797. 
II.  i798-  Hl — VI.  a  Leipz.xgox.  1802I  2)  Prs* 

digt  am  heil.  Charireytage.  Bresl.  x§o4.  8-  5)  Ge- 

dächtnissrede  auf  die  verwittw.  Königin  von  Preus- 
sen  Frieder.  Louise,  Bresl.  1305*  8*  4)  Abschieds- 

pred.  Bresl.  1806.  g.  5)  Briefe  über  die  Musik 
in  Breslau,  nebst  Bemerkungen  über  die  deutsche 
Musik  übethaupt;  in  den  Scliles.  Prov.  Bl.  XXVI. 
Band  S.  4.  42.  XXVIII.  Bd.  S.  1.  XXIX.  Bd.  S.  420. 
XXXI.  Bd.  S.  4  4 1  -  6)  Ueber  das  Beurthtilen  der 

Tonkünstler.  Ebend,  XXXI.  S.  295  f.  7)  Ueber 
Haydns  Jahreszeiten.  Ebend.  XXXVI.  Ed.  S.  352. 
vergl.  Scldes.  Prov.  Bl.  1Q07.  Lit.  Beyl.  S.  192. 

Steglich,  Johann  Gottlieb,  geb.  1781  am 
25.  Aug.  zu  Escbdorf  bey  Pirna,  einem  dasigen 
Gärtner.  Er  erhielt,  nachdem  or  ein  Jahr  Schul¬ 
lehrer  -in  Gossdorf,  Parockie  Hohenstein  gewesen 
war,  noch  mehrere  Bildung  in  dem  Schuimeister- 
Seminario  in  Friedrichsstadt  Dresden,  war  darauf 
einige  Zeit  zweyter  Lehrer  einer  Privat  -  Schulan¬ 
stalt  in  Dresden,  so  wie  bis  1307  Cantor  an  der 
Festungsbaukirche  in  Dresden,  da  er  allda  ein«  Pri¬ 


vatbürgerschule  eröffnete.  §§.  1)  Verschiedene  päda¬ 
gogische  Abh.  in  dem  Pirnaische»  .Wochenblatte, 
als:  a)  über  die  Nothwendigkeit  der  Töchterbil¬ 
dung;  Jahrg.  1S04.  St.  5x.;  b)  über  den  scheinba¬ 
ren  Hang  dar  Binder  zur  Grausamkeit;  ebendas. 
St.  52.;  c)  was  ist  von  der  Aufklärung  zu  halten? 
Jabrg.  i8o5-  St,  9.  13  ;  d)  über  Töchtererziehung 
an  Mütter;  Jahrg.  1806.  St.  11.;  e)  Vorschlag  zu 
einer  leichtern  Leseraethode;  ebend.  St.  29.  ;  f)  wie 
kann  man  den  Kindern  Liebe  zur  Schule  einflös¬ 
sen ;  ebend.  2)  Einige  Abh.  in  den  Dresdner  ge- 
meinnürz.  Eeyträgen,  als:  a)  wie  könnte  man  in 
den  Kindern  das  Gefühl  des  Mitleids  erwecken  und 
sie  an  die  Wohlthätigkeit  gewöhnen?  Jahrg.  1707. 
St.  29.;  2)  die  vorzüglichste  Klippe  der  häubli- 

seben  Erziehung.  Jahrg.  1807.  St,  50. 

Stroth,  Benjamin  Gottlieb,  geb.  zf»  Brieg 
1743  am  27.  Apr.,  wurde  1707  Feldprediger  des 
Cuirassierregiments  von  Dalwig,  x  772  Diakonus, 
1788  Archidiakonuä  und  1794  Pastor  Primarius  in 
Brieg.  §§.  Predigten  über  die  Sonn  -  und  Festtags- 
Evangelien  durchs  ganze  Jahr.  Bresl.  1807.  4* 

Teich  mann,  Johann  George,  geb.  zu  E.ade- 
berg  177  ...  .  ein  Sohn  des  das.  Archidiak.  M. 
Ernst  Christ.  Teichmann,  studirte  in  Schulpforte 
und  Wittenberg,  wurde  1805  Archidiak.  in  Rade¬ 
berg.  §§.  Urne,  L.  1795.  fl.»  eine  Sammlung  ly¬ 
rischer  und  didaktischer  Gedichte. 

Tittmann,  D.  Karl  Christian,  VIH.  ,33.  XI. 
722.  55.  1  )  Pred.  über  die  Seligkeit  im  Himmel, 

Ged.  Pr.  auf  den  Prediger  C.  F.  Schulze;  die  6ich 
in  desselben  Ebrengedächtnisse  befindet.  L.  1771.  8» 
2)  Opuscula  theologica.  Vit.  x8°5*  8‘  5)  Gebeta 

zum  Gebrauche  bey  dem  öffentlichen  und  häusli¬ 
chen  Gottesdienste.  L.  i8*u  gr.  8. 

[2$] 


4°5 


404 


V angerow,  August  Wilhelm  Ludwig,  geh 
176s  den  11.  März  zu  Strasburg  in  der  Uckermark, 
ein  Sohn  de»  Stadtdirecror  Vangerow  in  Grün  bei  g, 
wurde  1795  Fastor  subst.  za  Neusalze  im  Giogaui- 
sehen,  1797  Diah.  in  Golubcrg,  1804  Senior  subst. 
des  Goldhergischen  Kreises,  1806  wirkl.  Senior  und 
Pastor,  igio  Consistoriairath  in  der  Liegnitzischen 
Regierung;  starb  jSio  am  14.  Sept.  §$.  1)  Leitfa¬ 
den  zum  Unterricht  der  Katechumanen ,  oder  kurze 
Anweisung  für  Jünglinge  und  Mädchen  ,  gute, 
brauchbare  und  zufriedene  Menschen  zu  werden; 
Liegn.  1S07.  8.»  neue  venu,  und  verb.  Ausg.  in 
Verbindung  ruit  dem  Oberdiah.  Müller  in  Liegnitz, 
2)  Peter  und  Maria;  Scencu  aus  der  Liegnitz.  Ge¬ 
schichte;  Züllicb.  1795.  8*  5)  Die  allgemeine  Men¬ 

schenreligion  ;  L.  1804.  g.  4)  Ueber  die  Bildung 
der  Jugend  zur  Industrie;  Hirschb.  1809.  8.  5) 
Mehrere  Aufsätze  in  den  Schles.  Prov.  Bl.  —  in 
Bails  neuen  Archiv  für  Prediger  Bd.  I.  St.  1.  p,  id2. 
eine  Eidesadmonition  — -  in  Henke’a  Museum  Bd.  II. 
St.  2.  ein  Aufsatz  vom  Abendmahl,  vergl.  Schles . 
l’rov.  Bl.  S.  285  f»  und  556  ff. 

Vollhard,  Karl  Ludwig,  VIII,  260.,  starb 
1798  im  Xnov. 

Wagner,  M.  Christian  Ebrenfr.  Wilh. ,  geb. 
1 771  am  29.  May  zu  Marienberg,  wo  sein  Vater, 
M.  Johann  Ehrci.fr.  Wagner,  Pfarrer  und  Scliulin- 
spector,  auch  Herzogi,  Sachsen  -  Meinungischer  Con- 
sistoiialrath  war;  studiite  in  seiner  Vaterstadt  und 
in  Leipzig,  wurde  1792  seines  Vaters  Hülfspredi- 
ger  und  1797  Pfarrer  zu  GrossriicheisWalde,  so  wie 
er  auch  1802  die  Direction  der  Wa  isonanstalt  in 
Marienberg  von  seinem  Vater  übernahm ,  und  Eh¬ 
renmitglied  der  Leipziger  ökonomischen  Socictät 
wurde;  1805  krönte  ihn  die  Univers.  Wittenbcig 
zum  Dichter  und  1804  ernannte  ihn  die  lateinische 
Gesellschaft  zu  Jena  zu  ihrem  Mitglied.  Jnr  Jahre 
1805  wurde  er  Herzogi.  Sachs.  Meinungischer  Schul- 
■'rath.  55.  1)  Diatribe  de  consensu  Pliilosopbiae  cri- 
ticae  s.  Kantianae  cum  revelata  Cbiisdanorum  reli- 
.gione,  L>.  1795.  8-  annexa  serie  Fastorum  Mariae- 
bürg,  2)  Nommllae  Loci  Matth.  lö,  19.  vaiiac  In- 
terpretßtiones,  Chemn.  1796.  ju«ct\  Serie  Conaulum 
Mariaeberg.  5)  Ueber  das  IJeuputüek  vom  Amt 
der  Schlüssel.  4)  Sterbe-  u.  Ltgräbnissiisdev ,  gröss- 
temheils  aus  dem  .neuen  Dresdner  Gesanghuche 
wörtlich  genommen  uud  mit  mchrerzi  Gesängen  aus 
andern  Sammlungen  vermehrt.  Annab.  igoo.  re. 
5)  Quaedam  ad  hisrorism  cstecheseos  reteruru  spe- 
ciantia  atnue  ooser vatione»  nonnullae  tbeolog.  Ma- 
rlenb.  >802.  g.  Gy  Wochenblatt  für  Morienberg 
und  das  Cbursüchs.  Erzgebirge.  Marienb.  1802.  8. 
7)  (Jflseie  Dorisch ol*  (z  u  Grösst  ficKers  Walde).  R&. 
rienb.  1804.  8-  2te  Aull.  Leipz.  j8o5-  8}  I-iach- 


rioht  vom  Waisenhause  und  der  Anstalt  für  arme 
Kinder  zu  Marienberg,  1302  —  io°4*  vgl-  Schmitts 
Bruchstücke  zum  Versuch  einer  Gelehrt.  Gesell,  von 
gebornen  Marieubergern ,  S.  in  f. 

Wag  nex,  M-  Johann  Ehrenfr.  ,  VIIT.  298. 
XI.  734-  Er  wurde  1752  Ilector,  1759  Diah  onus, 
und  1776  Pastor  in  Marienberg,  war  Stifter  des 
Matienbergischcn  Waisenhauses,  feyerte  1802  sein 
Amtsjubiläum  und  starb  1807  den  7.  März. 

Walther,  M.  Karl  Gottlieb,  geb.  1745  am 
2g.  Januar  auf  dem  Hammergutlie  Oelsengrund  im 
Memnischen ,  studirte  in  Wittenberg,  wmrde  1766 
Mitglied  des  Seminar,  andern.,  1778  Pfairer  zu 
Dittersbach  bey  Frej berg  und  1785  Pfarrer  in  För- 
dergersdorf  bey  Dresden.  §§.  D.  de  retirentia  Dei 
in  comniinatiombus  sapiendssime  adhibita  ad  S. 
V.  D.  Ilerroannum.  D.  178  t*  4» 

Wenzel,  Gottfr.  Traugott,  VIII.  445-»  geb. 
1767  am  26.  Jun.  zu  Lauban,  wo  sein  Vater  ein 
Leinwandfabrikant  ist,  studirte  zu  Görlitz,  Leipzig 
und  Göttingen,  wurde  allda  Mitglied  des  philolog. 
'Secoinaiiums  ,  privatisirte  in  Dresden,  ging  nach 
Strasburg  1 769  Und  nochmals  1785.  Bey  seiner 
Rückkehr  wurde  er  Secretür  beyrn  K.  K.  Gesandten, 
Graf  von  Okeili  1786  und  1787;  seitdem  aber  pri- 
vatisirt  er  in  Dresden.  §5.  1)  Werth  des  Weibes 
in  Versen;  D.  1790.  12.  und  1802  als  dritte  Aufl. 
18°3*  gr-  nebst  dem  Werthe  des  Mannes,  unter 
dem  Titel:  Die  Perle  im  Golde,  oder  Eins  ist  des 
Andern  wertb.  2}  Ueber  die  Anmassung,  dem 
Buchhändler  literarische  und  Kunstartike!  zur  Durch¬ 
sicht  abzufordam;  im  Auszüge  in  Palms  Archive 
1795.  S.  565 — 569.  Allgem,  Literar.  Atizeig.  1796. 
S.  1 S  r-  3)  Vom  Unbestsnde  des  Vergnügens  in  ge- 
sellschaftl.  "Cirkeht ;  in  den  Dresdn.  gemein.  Beyer. 
1807.  S.  105  -110.  4)  Er  fertigte  ein  doppeltes  voll¬ 

ständiges  Register  zu  D.  G.  Bühles  Geschichte  der 
neuern  Philosophie  Bd.  I — VI. 

Winkler,  M.  Gottfried,  wurde  1766  Archi- 
diskouns  in  Waldenburg,  j8<>7  Stadtpredigor  und 
Pastor  an  der  Fi auer.kirehe  in  Dresden.  §§.  lasen 
zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterhaltung;  ein 
Hundert.  D.  1 7  9  r .  12. 

W  o  1  f,  M.  Gottlob  (nicht  Gottlieb)  Jacob  Frie¬ 
drich  ,  VIH.  592.,  geboren  1757  den  2.  Aug.  zu 
Probstheyde,  wo  6ein  Vater,  ju.  Christ.  Gottlob 
Fritdr,  Wolf,  Pastor  war.  §§.  1)  Epistola,  in  <]ua 
cstsnditur ,  homines  Mose  vetustiores  rponte  saora 
fecissc.  L.  1782.  2)  Bsrgmännischo  Religionsge- 

säügfl.  D.  1807.  8.  5)  Die  Kritik  über  das  neue 

Leipziger  Gesangbuch  1708.  S«  wird  ihm  fälschlich 
ztigescbrisbcn  die  Autors  shafc  davon  geaört  onue 
Zweifel  einem  Dresdner,  der  1801  am  5 1  >  Januar 
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staib.  4)  Kirchenchronik  der  Parochie  Döhlen  1802 
— 18*0.  4,  5)  Predigt  Ton  der  frommen  Freude 

des  Bergmanns;  D.  1806.  8-  6)  Gesänge  und  Chöre 

am  Stiftungstage  des  Bergfestes  in  der  Rüche  zu 
Döhlen.  D.  1806.  8.  7)  ßevträge  zu  dem  deut¬ 

schen  Museum  und  verschiedenen  anderen  Zeitschrif¬ 
ten.  vergl.  Ecks  Eeipzr.  gel.  Tageb. 

Wollgaat,  Johann  Friedrich,  gehören  zu 
Schweidnitz  1  67  den  16.  May,  wurde  3795  Pastor 
und  P.ector  zu  Grottkau  und  1797  Diakonu3  an  der 
evangel.  Friederskirche  zur  heil.  Dieyfaltigkeit  von 
Schweidnitz.  §§.  Christliche  P^eligionsgesänge  zur 
Beförderung  häuslicher  und  öffentlicher  Erbauung, 
vorzüglich  am  Sterbebette  und  Gräbern.  Schweid¬ 
nitz  1  ß 0 7-  8*  vergl,  Int.  Bl.  zur  Leipz.  Eit.  Zeit. 
1806.  S.  903. 

Wolke,  Christian  Ileinr.,  VIII.  612.  X.  S4i- 
XI.  748- »  privatisirt  in  Dresden  mit  dem  Charakter 
eines  Hofraths.  §§.  1)  Anweisung  wie  Rinder  und 
Stumme  zum  Verstehen  und  Sprechen,  zum  Lesen 
und  Schreiben  zu  bringen  sind:  Leipz.  1804.  gr.  8. 

2)  Diidsge  ör  Sassisge  Sinngedichte.  L.  1804*  S. 

3)  Aufsätze  in  den  pädagog.  Unterhaltungen  ;  in 
den  Bildungsblättern  für  die  Jugend  und  iu  Dolz’s 
pädagog.  Verhaitungsb  ettern-. 

Zeis,  M.  Christian  Karl  Gottfried,  geb,  1769 
am  1 5.  März  zu  Dresden,  wo  sein  Vater,  Chri¬ 
stian  Heinrich  Valerius  Zeis  ,  Consistorial  -  Registra¬ 
tor  ist;  studirte  in  Dresden  und  in  Wittenberg, 
wurde  allda  1790  Magister,  1800  Pastor  im  Soms¬ 
dorf,  und  180Ö  Mitglied  der  Soc.  christl.  Liebe  uud 
Wissensch.  §§.  1)  Predigt  nach  einem  Brande  in 
Somsdorf.  D.  1306.  gr.  8-  2)  Christus  ist  der, 

der  da  kommen  sollte;  eine  Pred.  D.  1808.  gr.  8. 
3)  Predigten,  erste  Sammlung,  seinem-  Vatar  bey 
dessen  Amtsjubil.  gewidmet.  D.  1307.  gr.  8.  4) 

Aufsätze  in  Augusti  theol.  Bl.  ,  z.  B.  über  die  Ver- 
ritherey  des  Judä ;  —  und  in  Ilenke’s  Eusebia  Bd, 
III.  2'.  St.  8.  10  f.  g.  St.  S.  13  ff. 

Z  sch  eile,  M.  Johann  George,  geb.  *74.9  am 
...  zu  Wilschdorf,  studirte  in  Dresden  uud  in 
Wittenberg,  wurde  1776  Pfarrer  zu  Grünberg  bey 
Dresden,  1791  Hülfsprediger  und  1793  wirkl.  Ffar- 
rer  in  seinem  Geburtsorte.  Wie  nothwendig 

die  Lehre  von  Jesu  Tode  und  seiner  Erlösung  von 
Pradigern  müsse  gepredigt  werden  ,  D.  1789.  4-  als 
Mitglied  der  Societät  christlicher  Liebe  und  Wis¬ 
senschaft. 

Goitlieb  Friedrich  OtEo, 

Prediger  zu  Fviedeisdorf  bey  Görlitz. 


B  e  ra'  e  r  k  ti  11  g  e  n 

über  die  Kecension  meiner  Schrift: 

,, Ueber  das  Illedieinalwesen  in  der  vormaligen  kö¬ 
niglich  -  baierschen  Provinz  in  Schwaben ,  oder  Re¬ 
chenschaft  über  meine  Geschäftsführung  als  IMe- 
dicinalrath  bey  der  Landesdirection  der  vormaligen 
königlich  -  baierschen  Provinz  in  Schwaben.  Nebst 
Darstellung  der  Jlledicinalverjassung  von  Baiern 
unter  der  vorigen  und  gegenwärtigen  Regierung  “ 

im  5ten  Sliicke  der  neuen  Leipz.  Liter.  Zeit, 
vom  gegenwärtigen  Jahre. 

,, Diese  Schrift,  sagt  der  sehr  achtbare  Ree.  im 
Eingänge  aeiner  Piecension  ,  gewinnt  noch  dadurch 
ungemein  an  Interesse,  dass  man  nirgend  so  gut 
wie  hier,  über  die  in  unsern  Tagen  so  berühmt  ge¬ 
wordene  baiersche  Medicinalverfaasung  in  Kenntniss 
gesetzt  wiid.  Bec.  bedauert  es  daher,  dass  Hr. 
Wetzler  sich  nur  bey  denjenigen  Zweigen  der  Me* 
dicinaladniinistratiou,  die  seines  Referats  waren ,  auf 
das  Detail  der  Sache  eingelassen,  diejenigen  hinge¬ 
gen,  die  seinem  Coli  egen  anheim  fielen,  zufolge 
•einem  Plano  nur  im  Vorbeygefcen  mitnimmt,  er 
fordeit  ihn  hiermit  auf,  diese  Piubriken  noch  in 
einem  Nachtrage  nachzuholen.“  Dieser  Aufforde¬ 
rung  zufolge  erkläre  ich  nun,  dass  ich  nichts  mehr 
nachzutragen  habe;  denn  ich  Labe  8,142  meiner 
Schrift  angeführt,  dass  meinem  Collegen,  da  er 
eine  auagsbveireto  Praktik  hatte,  und  diese  nicht 
vernachlässigen  konnte  ,  weil  der  geringe  Gehalt 
keine  Entschädigung  für  den  Verlust  derselben  ge¬ 
wesen  wäre,  nur  sehr  wenig  Zeit  zu  den  Amts¬ 
geschäften  übrig  blieb,  und  wirklich  konnte  er  nur 
die  currentc-n  Geschäfte  besorgen:  keinen  der  Zweige 
der  Medicinaiver waltung,  die  seines  Referats  waren, 
konnte  er  neu  bearbeiten,  daher  kann  ich  keirleu 
Vortrag,  keine  Verordnung  etc. ,  die  von  ihm  hor- 
rührten,  nachtrage«. 

Zugleich  will  ich  einige  Irrthümer,  die  sich 
in  die  Recensiou  eingeschlichen  haben,  berichtigen. 
So  z.  B.  ist  cs  unrichtig,  dass  in  Ulm  zuerst  eine 
Medicinalsectiön,  die  von  der  Landesdirection  ge¬ 
trennt  gewesen  wäre,  bestanden  habe;  in  der  Vor¬ 
rede  meitier  Schrift  steht  ausdrücklich,  dass  zu  Ende 
des  Jahres  1305  bey  <*or  Landesdirection  zu  Ulm 
auf  gleiche  Weise,  wie  bey  jener  zu  München, 
eine  Medicinalsectiön  errichtet  worden.  Auch  sind 
alle  Beschlüsse,  Verordnungen  u.  •.  vv. ,  diß  in  mei¬ 
ner  Schrift  angeführt  sind,  von  der  Laudesdiiection 
ausgefertigt,  was  natürlich  nicht  der  Fall  seya  könn¬ 
te,  weua  die  Medicinalsectiön  von  der  Landcsdi- 
rection  getrennt  gewesen  wäre. 

[26*] 
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Bey  dem  geringen  Umfange  der  baierischen 
Departements,  sagt  Rec.  ferner,  müsse  man  sich 
über  die  Anzahl  der  Einlaufsnummern  im  Medici« 
naifache  ungemein  wundern.  —  Die  schwäbische 
Provinz  hatte  aber  im  Jahr  igoG  über  eine  halbe 
Million  Seelen  ,  war'  folglich  von  Keinem  gar  so 
geringen  Umfange,  und  das  Medicinalwesen  musste 
durchaus  neu  bearbeitet  und  organisirt  werden:  es 
gab  dem  zu  Folge  genug  zu  thun.  Auch  haue  ich 
mich  ganz  dem  Staatsdienste  gewidmet*,  ich  bear¬ 
beitete  alle  Verwaltungssweige  ,  die  meinem  Refe- 
rats  waren,  neu,  führte  mit  Aerzten  und  Geistli¬ 
chen  ,  von  deren  Aufrichtigkeit  und  Eifer  für  die 
gute  Sache  ich  überzeugt  war,  eine  stete  CorTe- 
spondenz ,  und  erfuhr  ich  von  ihnen  Missbrauche, 
Gebrechen  etc.,  so  liess  ich  sie  sogleich  untersu¬ 
chen.  Solcher  Aufträge  und  Verfügungen  ex  officio 
waren  nicht  wenig.  Hätte  ich  mich,  gleich  an¬ 
dern  Collegen ,  bloss  auf  die  Bearbeitung  der  cur¬ 
renten  Geschäfte  beschränkt;  so  würden  fieylich  der 
Einlaufsnummern  haum  4 — 5oc>  gewesen  seyn, 

( Auch  jetzt  sind  unsere  Departements  nicht 
eben  gar  so  klein,  Baiern  zählt  jetzt  wenigstens 
drey  Millionen ,  sechsmalhunderttausend  Seelen,  und 
ist  in  9  Kreise  gethcilt;  folglich  treffen  im  Durch¬ 
schnitte  auf  einen  Kreis  400>000  Seelen.  In  der 
Regel  ist  in  einem  Kreise  nur  Ein  Medicinalrath- 
angestellt;  nur  wo  ihrer  schon  zwey  waren,  da 
blieben  sie.  Ein  Medicinalrath  hat  in  einem  sol¬ 
chen  Bezirke,  lässt  er  sich  die  Geschäfte  angelegen 
seyn ,  wahrlich  genug  zu  thun.  Und  da  jetzt  für 
ein  Departement,  in  welchen  ea  früher  2 — 5,  oder 
wohl  noch  mehrere  Medicinalräthe  gab,  in  der  Re¬ 
gel  nur  Ein  Medicinalrath  aufgestellt  seyn  soll;  so 
steht  ihr  Gehalt  zu  ihren  Geschäften  und  Pflichten 
in  einem  noch  geringeren  Verhältnisse,  als  vorher; 
denn,  vorher  gab  es  zwey  Besoldungsclassen  für  sie, 
die  erste  von  1000  fl.  und  die  zweyte  von  goo  fl. 
bey  der  jüngsten  Organisation  ist  aber  die  Besol¬ 
dung  des  Kreismedicinalräthe  zu  ßoo  fl.  festgesetzt 
worden.), 

Ree.  sagt  weiter r  „Statistik,  lVTedlcinalpolizey, 
ond  gerichtliche  Medicin  im  engern  Sinne,  sind 
die  drey  Haupttheile,  in  welche  der  Verfasser  das 
Geschäft  des  Staatsarztes  zerfallen  lässt.  Uber  die 
zweyte  und  dritte  Abtheilurig  ist  nichts  zu  sagen, 
die  erste  schreitet,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
hier  nur  in  so  fern  ein,  als  —  von  Geburt,  Tod, 
Schutzpocken  -  Impfung  die  Rede  ist,  Rec.  kennt 
zu  genau  das  Gute,  welches  wir  der  medicinischen 
Arithmetik,  besonders  seit  Mirabeau’s  Zeiten  zu  ver¬ 
danken  haben,  als  dass  er  missbilligen  könnte,  dass 
die  Physiker  dazu  gebraucht  werden,  hierüber  Data 
einzuziehen ,  demungeaclitet  nimmt  er  keinen.  An¬ 


stand  zu  behaupten,  dass  er  gerado  hier  mit  seinen 
Anordnungen  am  meisten  gescheitert  ist.  Der  Him¬ 
mel  bewahre  jeden  Staat  vor  der  unseligen  Idee 
des  Verfassers,  vom  Physicus  nicht  niiT  jede  Wit¬ 
terungsveränderung,  sondern  jeden  Venerischen,  je¬ 
den  Kranken,  jeden  Todten,  Gehörnen,  ja  sogar  je¬ 
den  Todesfall  unter  10  Rubriken  wissen  zu  wol¬ 
len!“  Hätte  Rec.  nicht  übersehen,  was  S.  2ß.  §.  II. 
meiner  Schrift  geschrieben  steht,  so  würde  er  mir 
einen  so  ungerechten  Vorwurf  nicht  gemacht  ha¬ 
ben,  Dort  steht  nämlich  geschrieben,  dass  die, 
für  die  Physiker  in  den  altbaierischen  Provinzen 
erlassene  (von  den  Medicinalräthen  zu  München 
verfasste)  Instruction  von  der  höchsten  Stelle  auch 
für  die  Physiker  in  der  schwäbischen  Provinz  aus¬ 
drücklich  vorgeschrieben  worden.  Nicht  ich  habe 
also  dem  Staatsarzte  seinen  Wirkung»  -  und  Ge¬ 
schäftskreis  vorgeschrieben,  nicht  meine  Idee  war’s, 
vom  Physicus  nicht  nur  jede  Witter  ungsver änderung, 
sondern  jeden  Venerischen,  jeden  Kranken,  jeden 
Todten,  Gehörnen,  ja  sogar  jeden  Todesfall  wissen 
zu  wollen.  Aber ,  da  in  dieser  Instruction  dem 
Staatsarzte  zur  Pflicht  gemacht  war,  täglich  meteo¬ 
rologische  Beobachtungen  anzustellen,  von  den  Heb¬ 
ammen  die  Geburtslisten,  von  den  Todtenbeschauern 
die  Sterbelisten  zu  erholen,  die  Epidemien  und  En¬ 
demien  zu  beschreiben,  die  Namen  zu  verbreiten, 
der  Syphilis  nachzuspüren ,  und  alle  diese  Gegen¬ 
stände  in  Tabellen  gebracht,  quartalweise  an  -  die 
Polizeybehörde  und  das  Duplicat  davon  air  die  Lan¬ 
desstelle  einzuschicken :  so  müssten  den  Physikern 
natürlich  Formularien  dazu,  oder  Muster  -  Tabellen 
gegeben  werden.  Diese  Tabellen  nun  habe  ich  ver¬ 
fasst,  weil  icfc  sie  —  verfassen  musste.  Ich  bin 
mit  dem  Fiec.  gleicher  Meynung,  dass  man  dem 
wissenschaftlich  beschäftigten  Mann ,  wie  der  Arzt 
ist,  die  kostbare  Zeit  nicht  rauben  soll  durch  Ue- 
bertragung  mechanischer  Arbeiten,  wie  die  Anfer¬ 
tigung  von  Tabellen  ist,  die  kein  zuverlässiges  Pie- 
sultat  und  daher  auch  keinen  Nutzen  gewähren. 
Auch  habe  ich  die  Physiker  zur  Einsendung  dersel¬ 
ben  nie  strenge  angehalten,  da  sie  ohnehin  nur  ad 
acta  geschrieben  werden  konnten.  Wer  —  wie  ich 
damals  —  was  ich  S.  148  meiner  Schrift  angeführt 
habe  —  täglich  g — 10  Stunden  auf  Schreibereyen, 
Arbeiten ,  die  mit  der  Wissenschaft  nicht  in  der 
geringsten  Verbindung  stehen  ,  verwenden  muss, 
und  kein  bloss  mechanischer  Mensch  ist,  sondern 
Liebe  zur  Wissenschaft  hegt,  dem  kann  es  wahr¬ 
lich  nicht  einfallen,  dem  Arzte  durch  mechanische 
unnütze  Beschäftigungen  eine  kostbare  Zeit  zu  rau¬ 
ben  ,  die  er  der  Wissenschaft  widmen  sollte.- 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  anführen,, 
dass  die  Centtal-  Medicinalbehöxde  bey  der  jüngste» 


Orgauisatiou ,  durch  welche  das  Reich,  welches 
vorhin  aus  15  Kreisen  bestand,  in  9  Kreise  einge- 
theilc  ward,  eine  andere  Einrichtung  erhalten  har. 
Wie  S.  206  meiner  Schrift  angeführt  ist,  so  war 
bey  der  Minister«!  -  Section  der  Polizey  für  die 
oberste  Leitung  des  M edicinalwesens  ein  Bureau  er¬ 
richtet,  und  dabey  zwey  Obermedicinalräthe  ange¬ 
stellt,  die  dem  Minister  des  Innern  unmittelbar  re- 
ferirten.  Jetzt  ist  aber  bey  dem  Ministerium  des 
Innern  eine  eigene  Medicinalsection  angeordnet,  die 
aber  heinen  eigenen  Chef,  wie  die  übrigen  Mini- 
sterial  -  Sectionen  ,  hat,  sondern  bloss  aus  den  zwey 
Obermedicinalräthen  besteht.  Diese  können  aber 
keine  Beschlüsse  unter  eigener  Fertigung  erlassen, 
sondern  ihre  Beschlüsse  werden,  nach  der  Verschie¬ 
denheit  ihres  Inhaltes,  entweder  bey  der  Polizey- 
section ,  oder  bey  der  Section  des  Stiftungsvermö¬ 
gens  ausgefertigt.  Die  wichtigem  Gegenstände  ha¬ 
ben  sie  in  den  wöchentlichen  allgemeinen  Departe¬ 
ment«!  -  Sitzungen  vorzutragen,  welche  von  allen 
Seciions  -  Vorständen  des  Ministeriums  des  Innern 
gehalten ,  und  in  welchen  die  wichtigem  Gegen¬ 
stände  jeder  Section  verhandelt  werden.  Diese  Ein¬ 
richtung  der  Central -Medicinalbehörde  dürfte  aber 
schwerlich  des  Ree.  Beyfall  haben, 

Augsburg,  im  juny  lgw» 

Medicinalrath  Dr,  TF  et  zl  er.- 


Literarische  Nach  richte  n. 

D<r  erste  Band  der  Fundgruben  des  Orients  ist 
vollendet,  und  das  erste  Heft  des  zweyten  Bandes 
ira  Drucke.  Der  Preis  eines  Bandes  der  aus  4  Hef¬ 
ten  ist  6  Thlr.  16  gr. ,  ein  für  einen  5°°  Seiten 
starken  Folioband  mit  Kupfern  und  fremden  Schrift¬ 
zügen  gewiss  sehr  massigen  Preiss.  Da  die  Schaum¬ 
burg.  Buchhandlung,.  Welche  dieses  Werk  bisher 
gegen  die  gewöhnlichen  Procente  in  Commission 
hatte,  statt  ein  solches  aus  blossem  Eifer  für  die 
Sache  und  mit  der  grössten  Uneigennützigkeit  der 
Mitarbeiter  begonnenes  Unternehmen  patriotisch  zu 
begünstigen  und  sich  heykommen  liess,  die  im  Aus¬ 
lande  für  6  Thlr.  16  G,  verkauften  Exemplare  der 
Redaction  im  Junius  r8n  mit  22  Fl.  50  kr.  Banco- 
zetteln  verrechnen  zu  wollen,  so  hat  die  Redaction 
den  Verlag  dieses  Werkes  der  Schaumburg.  Buch¬ 
handlung  weggenomroen  und  der  Kupfer -  und  VP im¬ 
mer  sehen  Buchhandlung  übergeben ,  wo  cs  um  d-era 
bisherigen  Preis  zu  haben  ist. 

Von  tfer 

Redactipn  der  Fundgruben 

des  Orients. 


Im  Morgenblatte  No.  165.  rgir  Im  Kr.  Leg, 
Rath  von  Mattliison  (der  selbst  eine  bedeutende 
Sammlung  altgrichischer  Gefässe  und  darunter  einige 
figurirte  Prachtvasen  besitzt),  S.  649 — -51  Aphoris¬ 
men  über  altgriechische  Vasen  geliefert.  Diese  Va¬ 
sen  sind  -§ämmtlich  in  Sicilien  (zu  Camarina  ,  Ca- 
tanea ,  Terranuova,  Girgenti)  oder  Unteritalien  (Ka- 
pua,  Nola,  Tarent,  Lokri,  Avella ,  Kampana  etc.) 
gefunden  werden,  wie  in  Hetrurien  ein  Gefäss  in 
altgriech.  Styl.  Der  Vulturnus  ist  die  Nordgrenze 
dieser  artist.  Erscheinung;  auch  sind  im  eigentli¬ 
chen  Griechenland  keine  altgriech.  Vasen  gefunden 
worden.  —  Man  hat  sie  nur  in  Grabmälern  unter 
der  Erde  gefunden,  ausser  bey  Lokri  an  Stellen, 
wo  ehemals  Landhäuser  gewesen  seyn  müssen.  — - 
Die  Scheidungslinie  der  Gräber  wurde  durch  ein 
sehr  grosses  Gefäss,  Vaso  del  segno  bezeichnet.  — - 
Nur  eine  Vase  ist  im  alten  Agrigent  mit  Asche  und 
haibverbraianten  Knochen  gefunden  worden;  ehemals 
begrub  man  also  die  Körper.  — •  Meist  fand  man 
sie  innerhalb  der  Sarkophagen  ,  bisweilen  ausserhalb 
derselben  ,  vornehmlich  die  Prachtgefässe ;  in  Sici¬ 
lien  nie  mehr  als  5  in  einem  Grabmal  beysammen, 
in  Kampanien  9,  11  — 14  gewöhnlich  noch  Reste 
von  Armaturen  dabey.  Im  16.  Jahrhundert  wurden 
zuerst  altgriech.  Vasen  nach  Toscaila  gebracht  und 
hetrurische  Gefässe  genannt.  Aber  ihr  altgriech, 
Ursprung  ist  erwiesen.  Kein  Schriftsteller  deutet 
auf  das  Bemahlen  hetrur.  Töpferarbeiten  ,  ihre  Form 
ist  von  der  griech.  ganz  verschieden.  Sie  haben 
bisweilen  angestrichene  Reliefs ,  aber  nie  Zeichnung. 
Von  ägypt.  Vasen  ist  keine  Spur,  Der  Styl  der 
sicilian.  Vasen  nähert  sich  dem  Styl  der  ältesten 
sicilian.  Münzen  (dem  heil.  Style),  die  Figuren  der 
karopanischen  erheben  sich  zum  neuern  Styl ;  die 
sicilian.  sind  also  älter  als  die  campanischen.  Der 
Preis  der  Schönheit  gebührt  den  Vasen  von  Gir¬ 
genti  und  Lokri,  die  apulischen  sind  die  grössten; 
die  nolanischen  sind  vom  vorzüglichsten  Thon  und 
glänzendsten,  feinsten  Firniss ;  die  nolanischen,  gir- 
gentischen,  kapuanischen  und  lokrischen  haben  diö 
trefflichste  Zeichnung,  Die  grösste  Vollkommen¬ 
heit  hatten  die  Vasen- Fabriken  zwischen  Periklea 
und  Alexander  (ßi — 111  Ol.).  Die  Prachtvasen 
waren  entweder  Prämien  in  den  gymnast.  Uebun- 
gen  die  der  Verstorbene  erhalten  oder  Geschenke 
der  Freundschaft.  So  gab  man  Todten  ihre  meisten 
Gefässe,  die  sie  gebraucht,  Kindern  ihr  Spielzeug 
mit  ins  Grab.  Münzen  hat  man  bis  jetzt  in  kei¬ 
nem  der  altgriech,  Grabinälcr  gefunden. 

Die  Vasenzeichnungen  wurden  mit  dem  Grif¬ 
fel  gerissen ,  dessen  man  sich  zum  Schreiben  be¬ 
diente.  Nach  dem  ersten  Brennen  wurden  die  Fel¬ 
des  mit  dem  Pinsel  ausgefüllt  ;  nach  dem  zweiten 


bunt  bemalt,  die  Schwärze  erhielten  sie  durch  zer- 
stossene  mit  Erde  vermischte  Kohlen.  Die  Glasur 
ist  die  feinste  die  man  kennt,  aber  über  ihre  Ver¬ 
fertigung  hat  man  keine  Nachricht.  Keine  histori¬ 
schen  Gegenstände  wurden  auf  den  Vasen  dargestellt, 
sondern  Götter  -  und  Heldensagen  ,  Initiationen, 
Tänze,  Pantomimen,  Leibesübungen,  Baccbanalsce- 
non,  vornehmlich  Gegenstände  aus  dramatischen 
Dichtern.  Doch  kommen  auch  Vorstellungen  vor, 
von  denen  man  nichts  bey  Dichtern  und  Mytkolo- 
gen  findet,  wie  auf  einer  Pracluvsse  zu  Neapel 
zwey  Nymphen,  die  unter  Jupiters  Vorsitz  Wasser 
aus  Urnen  auf  den  Scheiterhaufen  giessen,  den  Am- 
phitruo  eben  in  Brand  steckte.  —  Die  beyden  schön¬ 
sten  Vasen  sind :  die  Geburt  des  Bacchus  in  der 
Sammlung  des  Canon.  SpOto  zu  Girgenti,  und  die 
Eroberung  von  Troja  bey  Vivenzio  zu  Lola,  — 
Für  das  Costume  sind  die  Vasenfigureu  wichtiger 
als  die  Sculptui arbeiten.  —  Die  bedeutendsten  Samm¬ 
lungen  altgrichischer  Vasen  sind  zu  Neapel  in  der 
Porcellaniabrik,  im  Pallast  Capo  di  Monte  und  bey 
den  Rittern  Hamilton  und  Venuti,  zu.  Nola  bey  Vf* 
venzio ,  Palermo  in  der  Unlverntätsbibliothtk ,  Gir¬ 
genti  bey  Spoto,  Katanea  bey  Biscfii,  Rora  in  Va- 
tJcan,  Florenz  in  der  Kunstgallerie .  Bologna  im  In¬ 
stitute,  London  im  britt.  Museum,  Wien  beym 
Grafen  Lamberg.  Die  schöne  Wörlitzer  Vase  hat 
Winkelmann  beschrieben ,  auch  ist  sic  in  »einer 
Kunstgeschichte  abgebildet. 


Italienische  Literatur. 

Jllustrazione  d’  un  Zodiaco  orientale  del  gabi- 
netto  delle  medaglie  di  S.  M,  ä  Parigi,  scoperto 
re.ee  Elemente  presso  le  »ponde  del  Tigri  in  vici- 
nanzo  dell’  jmtica  Babilonia,  Monumento  che  serve 
ad  illuetrnr,  la  storia  dcll’  astronomta  ed  altri  punti 
interessant!  d’antichita.  Milano,  rgri.  presso  De* 
stefani,  fol.  c.  fig. 

Herr  Prof.  Joseph  Hager,  königl,  Bibliothekar 
zu  Mayland  hat  in  diesem  Werke  dargethan,  dass 
diess  am  Ufer  des  Tigris  entdeckte  Monument  einen 
uralten  Thierkreis  enthält ,  worin  nur  zwey  oder 
höchstens  drey  Zeichen  unsers  Trierkreises,  Scor- 
pioa,  Steinbock  und  vielleicht  der  Widder  (Lamm) 
sichtbar  sind,  und  also  die  übrigen  Zeichen  unsers 
Thierkreises  noch  nicht  erfunden  waren,  als  dieser 
chald.  persische  Zodiakus  in  Stein  gegraben  wurde. 
Den  Stein  selbst  rechnet  er  zu  den  Meteorolirhen 
oder  den  aus  der  Luft  gefallenen  Steinen,  das  Mo¬ 
nument  hält  er  für  ein  uraltes  Bild  der  syrischen 
Gottheit,  ElagabaL  Noch  sind  manche  Nebenun¬ 


ter  iuchun gen ,  z.  B.  über  die  Verehrung  der  Isis 
in  Asien  ,  und  über  das  aus  diesen  Stein  gegrabene 
Schiffchen,  Bild  der  Isis,  eingestreuet.  Aus  dem 
Morgenbistte. 


Englische  Literatur. 

(Von  den  Jahren  1809  und  ifflo.) 

Für  die  alte  Literatur  sind  die  wichtigsten  Er¬ 
scheinungen  r  Butler's  Aeschylus  und  Burney's  Ten- 
tamen  de  metris  ab  Aeschylo  in  choricis  canticis 
affhibitis,  Die  Herculanensia  von  Drummond  und 
andern,  worin  von  den  bisherigen  Fortschritten  der 
Aufroilung  der  papiri  gehandelt  wird ,  haben  Auf¬ 
merksamkeit  und  Streit  erregt.  In  Cambridge 
kömmt  ein  Classical  Journal  heraus,  das  Pi.ecdnsio- 
nen ,  Abhandlungen,  griechische  uijd  lateinische  Ge¬ 
dichte  etc.  enthält.  Es  sind  3  Stücke  heraus.  — 
D.  Edw.  Clarke ,  Prof,  der  Mineralogie  zu  Cam¬ 
bridge,  hat  edirt:  Greek  marbles,  brought  firom 
the  shores  of  ibe  Euxiti8  ,  Archipelago,  and  Medi- 
terranean,  »nd  deposited  in  the  Vestibüle  of  the 
Univcrsity  of  Cambridge.  —  Erst  neuerlich  kam 
ein  früher  gedrucktes  Werk  von  Chris tie  in  der» 
Buchhandel:  A  disquisition  upon  Etrusoan  vases 
displaying  tbeir  probable  connectiou  with  th® 
ghew»  of  Eleusts  and  tho  Chinese  feast'  of  lan- 
jeus,  99  S,  in  fol.  mit  16  Kupf.  London,  bey  Be¬ 
ck  et.  Unter  den  Uebeiss.  der  alten  Classikcr  fand 
eine  des  Curtius  und  Girdlestone',s  Uebers.  des  Pin- 
dar  Beyfall. 

Die  Eneyklopädien  vermehren  sich  in  England. 
Die  grosse  von  Rees  (15  Bände  in  4.)  ist  erst  bis 
zur  Mitte  des  Buchst.  G  fongerückt.  Eine  kleinere 
in  6  BB.  in  8«  hat  der  Physiker,  Will.  Nicholson, 
'edirt  ( besonders  für  die  Fächer  der  Manufakturen, 
Fland welke,  Naturgesch. ,  Naturlehre).  Die  Pernio- 
logia  ist  nach  einem  grossem  Maasstabe  angelegt. 
Noch  mehr  Ruf  haben  die  ersten  Bände  der  Edin¬ 
burgh  Eneyclopädia  von  dem  Physiker  Breivstei *. 
A.  d*  Morgenbl. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

%  . 

Herr  Geheime  Hohath  Harles  in  Erlangen  ist 
von  der  königl.  Baiexcchen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  München  zum  auswärtigen  ordentlichen 
Mitglied  ernannt  worden. 
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Todesfälle. 

Den  50.  May  starb  zu  Schweinfurt  der  gross- 
berzogl.  würzburg.  Distrikts  -  Decan  und  Oberpfarrer, 
foli.  Peter  Voit,  geboren  daselbst  1748*  Mehrere 
Nachricht  von  ihm  in  Meusels  Gel.  Deutschi.  Ein 
Sohn  von  ihm:  Dr.  P.  Chr.  Voit,  ist  Prof,  und 
Oberprimär  -  Lehrer ,  und  der  andere  J.  G.  W.  Voit 
ist  Dr.  Medic,  und  Chirurgiao  daselbst. 

Am  26.  Jun.  verstarb  auf  seinen  Guth  zu  Neu- 
iiauscn  bey  München  Joh.  J-  udw.  Christian  Uh  ein - 
wähl ,  Königl.  Baier.  Geheimer  Legationsrath,  Di- 
rector  des  königl.  statistisch  -  topographischen  Bu- 
reaux  und  Mitglied  der  königl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  ,  vordem  herzogi,  Pfalzzweybrückischer 
Fiath  und*  Cabinets  -  Secietär  zu  Zweybrücken,  auch 
nachher  Commissär  der  damals  cburfürstl.  Militär- 
Akademie  zu  München.  Geboren  zu  ,  1765. 

S.  Meusels  Gel.  Deutschi. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  der  Mauch  eschen  Bucbhardflung  in  Chemnitz 

sind  folgende  inediciniscke  Schriften  erschienen, 
welche  in  allen  Buchhandlungen  zn  haben  sind. 

Blicke  in  die  Theoiie  und  Praxis  der  jetzigen  Arz- 
neywissensebaft,  als  Einleitung  zu  einer  Abhand¬ 
lung  über  das  .Blutlassen,  g.  5  gr. 

Billig,  J.  C. ,  Versuch  einer  naturgemässen  Dar¬ 
stellung  d  er  Gesetze  de*  Lebens  und  seiner  Haupt- 
veränderungen  im  gesunden  und  kranken  Zu¬ 
stande,  3.  12  gr. 

Conradi,  G.  C. ,  Auswahl  aus  dem  Tagebuche 
eines  praktischen  Arztes,  gr.  g.  g  gr. 

.  Ephemeriden ,  mediciniscbe,  nebst  einer  medicin. 
Topographie  der  Grafschaft  Ravensberg.  g.  1  g  gr. 

Treytag,  D.  J.  II.,  Beschreibung  einer  compen- 
diösen  Maschine ,  mit  welcher  nötLigen  Falls  ein 
einziger  Wundarzt  alle  Verrenkungen  des  Ober¬ 
arms  am  Acliselgelenko,  leichter,  auch  minder 
gefährlich  als  bisher  geschehen,  einiichten  kann.' 
Mit  1  Kupfer,  g.  12  gr. 

Kämpf,  J. ,  Handbuch  zur  praktischen  Arzney- 
kunco  «ach  der  vermehrten  Ausgabe  von  Dr. 
Kortnm  ,  nun  au*  dem  Lateinischen  übersetzt  und 
mit  Zusätzen  versehen  von  Dr.  F.  G.  Dürr.  g. 

1  Th  Ir.  g  gr. 

Kuhn,  C.  G. ,  Magazin  für  die  Arzneym  ittellehre. 
irBd.  g.  '  ,6  gr, 

Schlegel,  Uehersicht  der  neuesten  medicinischen 
Literatur.  isterBar.d.  iste*  2tes  5ts8  Stück,  g. 

1  Thlr.  1 2  gr. 


Schneider,  L.  E. ,  chirurgische  Geschichte  mit 
theoret.  und  praktischen  Anmerkungen.  12  TLle. 
8*  5  Thlr.  iß  gr. 

Untersuchungen  derjenigen  Krankheiten  neugeborner 
Kinder,  welche  eine  chirurgische  Behandlung  er¬ 
fordern  und  der  dabey  anwendbaren  Arzneymittel 
und  Operationen,  g.  8  gr. 


In  der  Montag-  und  Weissischen  Buchhand¬ 
lung  in  Regensburg  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Jullien’s,  M.  A. ,  Versuch  über  die  beste  Me¬ 
thode,  die  Zeit,  als  erstes  Mittel  zum  glückli¬ 
chen  Leben,  gehörig  anzuvvenden.  Zunächst  für 
junge  Leute  von  15 — 25  Jahren.  Nach  der  zwey- 
teri  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Dr.  J.  A.  Schaltet. 
g.  Preis  1  Thlr.  16  gr.  sächs.  od.  2  fl.  30  kr. 
rheinisch. 

Gegenwärtiges  Werk .  welches  an  der  hai*erll 
Universität  zu  Pari*  als  Elementar  werk  vorgeschrie¬ 
ben  ist,  erlebte  sehr  bald  nach  seiner  Erscheinung 
zway  Auflegen.  Es  ist  zunächst  für  Eitern  und  Er¬ 
zieher,  und  für  junge  Leute  bestimmt,  die  ihre 
auf  Ly c een  und,  Universitäten  erhaltene  Bildung 
durch  genaue  Selbstbeobachtung  und  gewissenhafte 
Benützung  der  Zeit  vollenden  wollen.  Man  hat 
bisher  bey  uns  mehr  über  Zeit  und  Raunt  specu-* 
lirt,  als  über  die  vortheilhafteste  Benutzung  der  er¬ 
stes  en  reiflich  nachgedacht,  und  die  Wichtigkeit 
der  äussersten  Sparsamkeit  in  Benutzung  der  Zeit 
der  Jugend  fühlbar  gemacht.  Vorliegendes  Werk 
wird  allerdings  eine  ehrenvolle  Stelle  lieben  den. 
Werken  Campe's  und  Vrunklin  s  einnehmen,  und 
auf  mehrere  aus  den  Edleren  unserer  gegenwärtigen 
Jugend  eben  so  vortheilhaft  wirken,  als  jene,  von 
vielen  bey  uns  leider  bereits  vergessene,  Werke 
vortheilhaft  gewirkt  haben. 

Vorher  ist  in  obiger  Buchhandlung  erschienen: 

Eckschi  ager’s,  Aug. ,  Herzog  Christoph,  der 
Kämpfer.  Eine  Tragödie,  ß.  16  gr.  oder  1  il. 
r  2  kr. 

Gemeiner’s,  C.  T. ,  Darstellung  des  alten  R.egens- 
burgiseken  und  Passauischen  SaLzbandels.  Ein 
Beytrag  zur  vaterländischen  Himdolsgeschichte* 
gr.  4.  rgro.  fc.gr.  od.  30  kr. 

II  c  n  k  e  ,  Dr.  Eduard,  über  den  Streit  der  Straft 
rechtstbaorien.  Ein  Versuch  zu  ihrer  Versöh¬ 
nung.  Nebst  einer  liteiar,  Eeylage.  ß<  9  gr, 
oder  §6  kr« 
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Anck  sind  daselbst,  folgende  neue  GommissLcns  -  Ar¬ 
tikel  zu  haben,  die  aber  nur  auf  gewisse  Bestel¬ 
lung  versandt  werden,  nämlich: 

Gespräche,  französische  und  deutsche,  ein  Mittel 
durch  praktische  Anweisung  Anfängern  im  Fran- 
-zösischen-  das  Sprechen  zu  erleichtern,  gte  ver¬ 
besserte  und  reim.  Original  -  Ausgabe.  Q.  1 gir. 
In  Commission.  16  gr.  oder  1  fl. 

Hoffmann,  1,  M, ,  die  Freybeit  des  Staatsdieners 
von  den  persöcliohen  Staatslasten  überhaupt,  und 
der  birieg8oinquamerijngsla.se  insonderheit,  8*  S10- 
geh.  6  gr.  oder  20  Kr. 

Sammlung  zerstreuter  Bläfter  für  angenehm  lehrrei¬ 
che  Lektüre  vom  Jahr  igio.  4«  Ju  Commission, 
geh.  i  Tblr.  g  gr.  oder  2  fl.  24  kr. 

W  ernei’s,  Dr.  J.  A.,  prüfende  Gedanken  über 
das  Recht  der  Todesstrafen,  gr.  g.  igio,  6  gf. 
oder  24  kr. 


Neue  Vorlagsbücher  von  Wilhelm  Heinrichsho¬ 
fen  in  Magdeburg.  Ostermesse  lgn. 

Amaranthen,  neue,  vom  Verfasser  der  grauen  Mappe, 
2r  Bd.  Mit  Rupf,  von  Jury.  1  Thlr,  16  gr. 

Buchhorn,  W,  H.  J.,  die  Ker,atonyxis ,  eine  neue 
gefahrlosere  Methode,  dsn  grauen  Staar  zu  opc- 
riren,  nebst  einigen  erläuternden  Operationsge- 
schichten.  gr.  g.  9  gr. 

Delbrück,  Fr.,  Ansichten  der  Gemiitbswelt.  g. 

1  Tiilr.  g  gr. 

Frauenwürde,  oder  Sammlung  schöner  weiblicher 
Charaktere  und  nachahmungswürdiger  Beyspiele 
weiblicher .  Tugenden,  g.  16  gr. 

Fritsch,  J.  H.,  Handbuch  für  Prediger,  zur  prak¬ 
tischen  Behandlung  der  Sonn-  und  Festtäglichen 
Evangelien,  lr  BJ.  gr.  g.  5  Thlr. 

Koch,  J.  F.  W.,  das  Daroenspiel ,  auf  feste  Regeln 
gebracht,  durch  Musterspiele  erläutert  und  mit 
vier  noch  unbekannten  Spielarten  bereichert. 
Mit  6  Kupfsrtafeln.  12.  1  Thlr. 

Matthias,  J.  A. ,  Anleitung  zur  Befindung  und 
Ausführung  elementargeometrischer  Beweise  und 
Auflösungen.  Für  das  gründliche  Studium  der 
Geometrie  auf  Schulen,  Planimetrie.  Mit  7  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  g.  20  gr. 

Müller,  J.  H.,  neue  moralische  Kinderbibliothek, 
in  Erzählungen  für  Verstand  und  Herz.  Mit 
Kupf.  von  Jury,  gebunden  1  Thlr.  12  gr. 

—  das  blinde  Kind,  oder  die  Belohnung  ei¬ 
nes  guten  Herzens,  ein«  moralische  Erzählung 


für  die  Jugend.  Mit  Kupf.  von  Jury.  g.  gebun¬ 
den  1  Thlr.  g  gr. 

Müller,  J.  II.,  die  goldene  Hochzeit,  oder  der 
glückliche  Tag;  eine  moralische  Erzählung  für 
die  Jugend,  g.  gebunden  10  gr. 

Parisius,  J.  B. ,  über  die  Confirmation  der  Kin¬ 
der  und  den  Confirmanden  -  Unterricht ;  nebst  ei¬ 
nigen  Confirmationsreden.  g.  10  gr. 

Botaridis,  Anweisung  für  riaufleute,  Künstler 
und  Handwerker  wegen  der  mit  ihren  Lehrlin¬ 
gen  abzuscbliessenden  Lehr  -  Contracte  und  der 
denselben  zu  ertheilenden  Lehrbriefe  im  König¬ 
reich  Wesrphalen.  gr.  g.  4  gr. 

Rötgor,  G.  S. ,  neues  Jahrbuch  des  Pädagogium# 
zu  Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  g,  Stück,  gr.  g. 
6  gr. 

St.  Clair,  der  Eiländer;  oder  die  Geächteten  von 
Barra.  Eine  schottische  Saga/-  2  Thle.  g.  2  Thlr. 
j  6  gr. 

Straf-  Codex  für  das  französische  Reich,  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen,  so  wie  mit  einer 
Ucbemcht  der  neuen  französischen  Criminal-  Pro- 
cess- Ordnung  versehen  von  L.  Hundrich.  gr.  8. 
>  Thlr. 

T  o  1  b  e  r  g ,  J.  W. ,  Erfahrungen  über  den  Gebrauch 
und  die  eigenthümliche  Wirkung  des  Soolbades. 
8-  10  gr? 

Wagen  er,  S.  L. ,  Callerie  wunderbarer  Menschen 
und  menschlicher  Schicksale,  ß.  21  gr. 


Tn  dar  Mauck  eschen  Buchhandlung  in  Chem¬ 
nitz  ist  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Bildungsbriefe  für  die  Jugend,  als  Uebung  im  Styl 
und  zur  angenehmen  Unterhaltung  von  Carl  Binni. 
8.  16  gr. 

f 

Anerkannt  ist  der  Mangel  an  guten  Briefrnu« 
Stern.  Gegenwärtig  sollen  zu  dessen  Abhülfe  bey- 
tragen.  Sie  sind  in  einem  leichten,  muntern,  un¬ 
gezwungenen  und  unterhaltenden,  doch  nichts  we¬ 
niger  als  kindischen  Tone  geschrieben;  der  Steff 
dazu  aber  ist  von  wirklichen  Vorfällen,  kleinen 
Reisen  ,  Familienbegebenhoiten  u.  dgl.  hergenommen. 
Lehrer  werden  bey  Schulübungen  sie  gewiss  mit 
dem  grössten  Vortheil  gebrauchen.  Aber  auch  ohne 
diese  pädagogische  Rücksicht  werden  sie  Vielen, 
Kindern  nnd  Erwachsenen,  eine  angenehme  Unter¬ 
haltung  gewähren.  Mit  allem  Recht  kann  man  sie 
daher  empfehlen. 
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